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Proben  baskischer  Dichtkunst.*) 


um  die  Untersuchung  der  Geschichte  der  Baskeiit  des  im 
Nordosten  Spaniens  und  in  dem  daran  grenzenden  Westen  Frank« 
leichs  zmschen  dem  Ebro  und  Adour  noch  vorhandenen,  jetzt 
auf  7  bis  800,000  Bewohner  zusammengeschmolzenen»  uralten, 
den  weitverbreiteten  Iberern  abstammenden  Volkes»  und 
der  in  Wort-  und  Satzbildung  höchst  eigenthümlichen,  von 
den  Basken  selbst  Euscara,  Eskuara  oder  Esquera  genannten 
Sprache,  sowie  der  BchrifUichen  Denkmäler  derselben,  haben 
•ich  besonders  Franzosen  und  Deutsche  verdient  gemacht, 
namentlich  Wilhelm  von  Humboldt  in  zwei  Schriften,  in  den  „Be- 
richtigungen und  Zusätze  zu  Adelung's  Mithridates  über  die 
cantabrische  oder  baskische  Sprache,  Berlin  1817^  und  in  der 
«Prüfung  der  Untersuchungen  aber  die  Urbewohner  Hispaniens 
vermittelst  der  baskischen  Sprache,  Berlin  1821, '^  sodann  Fran- 
ciaque  Midbel  in  „le  pays  basque  etc.  Paris  48^7,^  und  E.  A«  F« 
Mahn  in  seiner  kürzlich  erschienenen,  auch  durch  eine  einlei- 
tende umfassende  Sprachenvergleichung  sich  auszeichnenden 
Schrift,  „DenknuUer  der  baskischen  Sprache,  Berlin  1857.<< 

Ans  beiden  letzteren,  besonders  aus  Michel'e  reichhaltiger, 
Urschrift  und  Uebersetzung  in  das  Französische  enthaltenden 
Blumenlese  sind  die  Lieder  entnommen,  welche  ich  hier  in  einer 
aanud  der  Form  nach  freien  Uebersetzung  mittheile.  Es  findet 
in  der  baskischen  Dichtkunst  keine  Sylbenmessung ,  sondern 
nnr  Sjlbenzählung  statt,  wie  in    den  sämmtlichen  westeuropä- 


•)  Vorgelesen  in  der  G^seUschaft  fdr  dss  Stad^  der  neuem  Spraphen 
elc  in  Berlin  den  5.  April  1859. 

Arüifv  t  m.  Sprachen.    ZXVUI.  1 
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ischen  Sprachen,  der  Reicbthum  an  Reimen  ist  gross,  aber  es 
wird  häufig  unrein  und  willkürlich  abwechselnd  gereimt. 

Der  Gesang  der  Cantabrer. 

Das  älteste  auf  uns  gekommene  dichterische  Erzeugniss 
der  Basken  ist  ein  Lied,  oder  richtiger  der  Anfang  eines  Liedes, 
ein  Best  der  Kriegsgesänge  der  Cantabrer ,  eiijies  vorzugsweise 
kriegerischen  Stammte«  der  Basken,  aus  der  Zeit  ihrer  Kämpfe 
mit  den  Römern,  von  welchen  sie  unter  Kaiser  Augustus  zwar 
besiegt,  aber  nicht  völlig  unterjocht  wurden.  Wilhelm  von 
Humboldt  sagt,  däss  es  ihm  im  Lande  selbst  aus  einer  in  mehr 
als  vierzehn  Poliobänden  bestehenden  Manuskriptensammlung 
mitgetheilt  sei,  welehe  ein  gewisser  Juan  Ibannea  de  Ibargaen 
machte,  als  er  1590  den  Aufbag  erhielt,  die  Archive  von  Simanca 
und  Vizcaya  zu  durchsuchen.  Ibargoen  fand  dies  Lied  auf 
einem  alten,  schon  halb  von  Würmern  zerfressenen  Pergament, 
es  war  sehr  lang,  er  begnügte  sich  deeshalb,  eechaeefan  Sätze 
oder  Strophen  abzuschreiben«  Der  Ueberrest  ging  unstreitig 
nachher  verloren.  Die  biscayschen  Oi^lehrten  schreiben  diesem 
Liede  ein  hohes  Alter  zu,  und  setzen  es  in  die  ersten  Jahre 
nach  dem  oantabrischen  Kriege.  Wie  es  jetzt  vorliegt,  mag  ee, 
wegen  des  erst  später  vorkommenden  Namens  Biscajra,  überar- 
beitet sein.  Humboldt  fugt  hinzu,  dass  der  Ausdruck  etwae 
Eigenthümlicbes  und  das  Gepräge  der  Rauheit  eines  ungebildeten 
Volkes  habe,  ^uAd  mächt  auf  die  Einfachheit  der  beid^  in  dem 
Liede  vorkommenden  Gleichnisse  aufmerksam»  Auch  in  der 
Form  imterscheidet  es  sich.  Alle  späteren  baskischen  G^diohte 
haben  Reime  und  bestdien  aus  2-,  4-,  8-  und  lOzeiligen  Ge« 
binden,  dieses  hat  keine  Reime,  nur  einige,  wie  es  scheint,  zu- 
filiige  Halbreime  oder  Assonanzen  mit  Ausnahme  des  je  vierten 
auf  denselben  Reim  ausgehenden  Verses,  der  nur  drei  oder 
vierSjlben  enthält,  während  die  je  ersten  drei  Verse  mehrsylbig, 
meistens  fünfsjlbig  sind.  Als  Probe  schreibe  ich  die  vier  ersten 
Gebinde  ab. 

Lelo,  il  Lelo;  Romaco  aronac 

Lelo!  il  Lelo;  Aleguin,  eta 

Leloal  Zarac  %  *       Visdajitc.  daroa  . 
II  Leloa.  CaDSoab 
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O^aviano  Ichasotfttio 

Manduco  Jatinft  £ta  leorrez 

Leooobidy  Xxnini  denscn 
Ykcajcoa.  Molsoa. 

Zum  Yerst'ändniss  der  im  Einzelnen  nicht  ganz  aufzuhel- 
lenden Dankelheiten  sagt  Humboldt:  y,Als  August  die  Canta- 
brer  besiegte,  zogen  sie  sich  auf  einen  hohen  Berg  zurück  f  auf 
dem  die  Boaier  sie  durch  Abschneidung  aller  Lebensmittel  zur 
Uebergabe  zu  zTnngen  suchten.'*  Auf  diesen  Umstand  spielt  ^ 
£e  siebente  Strophe  an.  Das  in  der  vierzehnteA  verstümmelten 
Strophe  Torkomroende  Wort  Uchin  ist  nach  Ibarguen  der  Name 
des  cantabrischen  Feldherra,  der  nach  dem  Frieden  sich  in  Ijta- 
lien  niederliess  und  Stammvater  des  Geschlechts  der  Urbino's 
inirde.  Unmittelbar  nach  dem  Frieden  scheinen  die  Cäntabrer 
einen  Anfuhrer  JLecobidi  gehabt  zu  haben,  der  in  dem  dritten 
Absätze  genannt  wird.  ^Die  erste  Strophe  bezieht  sich  auf  eine 
Sage,  welche  gleichfalls  Ibarguen,  und,  wie  er  versichert,  nach 
dem  Zeugnias  einer  alten  Schrift  erzählt.  Lelo  war  ein  ange- 
sehener Mann  in  Vizcaya.  Während  eines  Feldzuges,  den  er 
susserhalb  seines  Vaterlandes  zu  machen  genöthigt  war,  trieb 
seme  Fraa  Bulsehafi  mit  einem  gewissen  Zara.  Lelo  kehrte 
znnick  und  beide  vereinigten  sich,  ihm  das  Leben  zu  rauben. 
Der  Mord  gelang  ihnen,  aber  die  That  wurde  ruchtbar,  und  man 
beschloss  in  einer  Yolksversanmilung,  in  der  die  beiden  Ehe- 
brecher aus  dem  Lande  verwiesen  wurden,  dass  bdi  dem  An- 
fange jedes  Gesänge»  immer  zuerst  des  unglücklichen  Lelo 
erwähnt  werden  sollte.  Pas  Sprichwort  betico  Leloa,  d.  h.  das 
ewige  Lelo,  womit  man  die  zu  häufige  Wiederholung  derselben 
Sache  bezeichnen  wiU,  scheint  sich  auf  diese  Erzählung  zu  be- 
ziehen. Bemerkenswerth  ist  noch  die  Aehnlichkeit  dieser  Sage 
mit  der  Geschichte  Agamemnons.  Allein  auch  in  andern  bis- 
cayiachen  Volksmärchen  kommen  griechische  Geschichten  und 
Mythen  unter  einheimischen,  und  selbst  oft  unter  Heiligennamen 
vor-**  —  Ich  habe  dies  meistens  mit  Humboldts  Worten  erzählt, 
der  auch  eine,  wie  er  selbst  sagt,  dem  Sinne  möglichst  entspre^ 
diende  Uebersetzung  binzufiigt.  In  der  meinigen  bin  icb  der 
Form  ziemlldi  treu  geblieben.  Sie  kutet  mit  Weglassang  der 
13^  14.,  und  15.  verstümmelten  und  unlesbaren  Strophe: 
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Lelo,  todt  Lelol 
Lelo,  todt  Lelo! 
Lelo!  durch  Zara 
Erdolcht  ward  er. 


Die  Fremden,  die  Romer 
Entboten  Kraft,  nnd 
Das  Sie^slted  anstimmte 
Bisoaja'fl  Heer. 

8. 
Octavianns 
Und  Lecobidi, 
TVeltherr  ist  Jener, 
Biscaya's  der. 


Octavianns 

Umschlose  uns,  hernieder 

Stieg  er  von  den  Bergen, 

Er  kam  vom  Meer. 


Die  Ufer  der  Flüsse, 
Die  Wälder  und  Haine, 
Die  Höhlen  der  Berge 
Bedrängt'  er  schwer. 

-     6. 
Wir  treten  ihm  mnthig 
An  günstigen  Pässen, 
Wir  setzen  entgegen 
Ihm  tapfere  Wehr, 


Wir  bd>en  mit  nichten 
Bei  Waffengleichheit; 
Trog  des  Brots,  do  bist 
Erkrankt  und  leer. 

8. 
Schwer  sind  die  Eürasse, 
Die  Jene  thigen, 
Wir  tanzen  in  leichtem 
Behend  daher. 

9. 
Wir  haben  nicht  Rnhe 
Bei  Nacht  noch  bei  Tage. 
Der  Krieg,  fQnf  Jahre 
Schon  dauert  er. 

10. 
Wenn  Einen  der  Unsern 
Die  Feinde  tödteii, 
Erschlagen  wir  ihnen 
Fünf  Zehnd'  und  mehr. 

11. 
Doch  sind  sie  zahllos,   , 
Und  wir  nur  wenige, 
Wir  machten  Vertrag  drum. 
Nun  ruht  der  Speer. 

12. 
Dem  Land  der  Feinde, 
Wie  unsern  Marken  — 
Ohn'  Band  wird  dem  Saamthier 
Die  Last  zu  schwer. 


16. 

Die  starken  Eichen 
Erkranken  an  Kraft, 
Verlässt  sie  das  Bohren 
Des  Spechts  nicht  mehr. 

Der  Gesang  Altabiscars,  wahrscheinlich  des  Namens 
einer  Landschaft  in  den  Pyrenäen,  der  nächetälteste  uns  erhal- 
tene, betrifil  die  Zeiten  der  Kriegszüge  Karls  des  Orossea  gegen 
die  Cantabrer,  zumal  den  Untergang  seines  Heeres  bei  Bonce- 
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tilles  9  und  soll  auch  aus  jenen  Zeiten  herrShren.  AuflbUend  ist 
der  in  dem  Gesänge  vorkommende  Name  Carlomano,  scheinbar 
Earlmann,  aber  wahrscheinlich  mit  Charlemagne  zu  vergleichen, 
w^ssbalb  ich  ihn  durch  Karl  übersetzt  habe»  Die  Urschrift  be- 
steht aus  willkürlich  lioigercn  und  kürzeren,  und,  mit  einer  Aus- 
nahme vor  dem  Schluss,  reimlosen,  meine  Uebersetzung  aus  ge- 
gereimten Zeilen: 

Es  erscholl  ein  Schrei 
In  der  baskischen  Alp^n  Reih.  ' 

Des  Hauses  Eigner  tritt  hervor,  , 
üod  spricht  mit  laaschendem  Ohr: 
„Was  ist^s?  Es  war,  als  ob  es  rief.** 
Und  der  Hund,  der  zu  den  FQssen  des  Herren  schlief^ 
Springt  auf,  Altabiscars  Gauen  erfQllend  mit  Bellen. 
Ebanneta's  Schluchten  aufs  neue  gellen 
Von  der  Rechten  nieder, 
Von  der  Linken  wieder. 
Nun  dumpfes  Gemurmel,  es  naht  ein  Heer, 
Nun  Antwort  herab  von  des  Berges  Stelle  — 
Es  ist  der  Homer  Ellang, 
Es  ist  der  ünsem  Eriegsgesang.  — 
Der  Hausherr  schärft  die  Pfeile. 

„Sie  kommen,  sie  kommen !  Wie  ragen  die  Partisanen ! 
Wdch  ein  Wald  von  Lanzen,  wie  fattem  die  Fahnen! 
Wie  blitzen  die  Waffen!  Mein  Barsch,  schau,  schau! 
Wie  viel  sind's  Banner?  Zähle  genaa!** 
—  Eina,  zwei,  drei,  vier,  fQnf,  sechs,  sieben,  acht,  nenn,  sehn, 
Bis  fünfzehn,  bis  zwanzig  kann  ich  sehn.  — 
^Und  mehr  noch  erscheinen,  wir  wollen's  nicht  hehlen; 
Doch  lass  uns  die  Zeit  nicht  verbringen  mit  Zählen. 
Fort,  fort,  wir  sind  ja  stark  und  gewandt, 
Zn  schleudern  Steine  vom  Klippenrand, 
FelsstOcke  zu  wälzen  herab 
Von  den  Almen, 

Sie  zu  zerfleischen,  zu  zermalmen. 
Sie  sc^en  im  Engpass  finden  ihr  Grab. 

Was  wagten  sie  sich  auf  soldien  Pfad? 
Was  wollen  sie  hier  auf  nnsrem  Grat? 
Die  Berge,  za  Grenzen  ja  sind  sie  gesetzt, 
Weh  Jedem,  der  sie  mit  Frevel  verletzt  I 
Ha,  sieb,  sieh  jetzt! 
Die  Blöcke,  die  Schollen,  die  SchroUen, 
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Sie  springen»  sie  stürzen,  sie  roUen* 

Die  Feinde,  zerbrochen 

Sind  ihnen  die  Knochen, 

Wir  haben  uns  an  den  Frechen  gerochen. 

Flieht,  flieht,  was  noch  übrig,  in  wildem  Laof, 

Mit  dem  rothen  Helm  und  den  schwarsen  Federn  Au'auf,  ^ 

Flicht  Karl!  Flieh  du,  sein  Genosse, . 

Du,  Roland,  auf  eiligem  Bosse  I 

Mut  ward  euch  zum  Verderben  verliehn. 

Sie  fliehn,  sie  fliehn! 
Wo  sind  nun  die  Partisanen? 

Wo  der  Wald  von  Lanzen?  Wo  flattern  die  Fahnen? 
Wo  blitzen  noch  Waffen?  0  Bursch,  schau,  schau  1 
Wie  viel  sind  der  Banner?  Zähle  genau! 

Sind  es  zwanzig,  sind  es  fünfzehn,  sind  es  zehn,  sind  es  sieben? 
Nicht  vier,  drei,  zwei  sind  übrig  geblieben* 
Ich  sehe  nicht  eins.  — 

Nein,  keins! 
Vorbei  ist's.     Geh  heim,  Hausherr,  mit  dem  Hunde  nun, 
Mit  Frau  und  ^ndern  in  Frieden  zu  ruhn ! 
Nach  Schlachtengebraus 
Stelle  fort  die  Wafien,  und  dann  schlaf  ausi 
Indessen  verzehren  die  Adler  die  Leichen, 
Und  der  Feinde  Gebeine  werden  bleichen. 

Nach  diesen  beiden  ältesten  Gedichten,  zwischen  deren 
Veranlassung  und  wahrscheinlich  auch  Entstehung  ein  Zeitraum 
von  achthundert  Jahren  liegt,  finden  sich  in  der  Sammlung  von 
Michel  noch  einige  ähnliche,  hauptsächlich  aus  der  neueren  Zeit, 
eines  aber  auch  aus  dem  Mittelalter,  das  freilich  nur  nodi  in 
Bruchstücken  vorhanden  ist,  und  sich  auf  die  Schlacht  von 
Beotibar  am  19.  September  1321  bezieht»  in  welcher  die  Gui- 
puzcoaner  über  die  Biscayaner  in  einem  Bürgerkriege  den  Sieg 
davontrugen. 

Der  Vicomte  von  Belsnnor,  Bruchstück  eines  Volks- 
gesanges, preist  das  ganze  adliche  Geschlecht  der  Belsunor 
aus  dem  spanischen  NaTArra,  iMsonders  aber  den  Abkömmling, 
welcher  bei  Hastenbeck  den  20.  Junius  1757  sich  auszeichnete, 
und  1764,  von  seinen  Wunden  geheilt,  nach  seiner  Heimath 
zurückkehrte. 

Das  Lied  zu    Ehren  de^  Qir^feAi   yoa  Estaing, 
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dses  franzosMcheji  Seeheldea,  der,  geboren  ITSd^  i|ner8t-in 
Ostindien,  danp  nach  einer  längeren  Gefangenaohaft  in  Nord- 
amerika sich  als  Krieger  bewährte,  1783  die  Vereinigte  Flotte 
Ton  Frankreich  nnd  Spanien  befehligte,  trotz  .seiner  Freiheits- 
liebe aber  am  28.  April  sein  Leben  unter  der  Guillotine  verlor, 
ist  dem  vorigei)»  aber  mit  waaigem  Glücke,  nachgebildet. 

Das  Yolksfeat  ist  ein  komisches  Spottgedicht  auf  die 
französische  Bevolution,  welche  die  freiheitsliebenden  Basken 
dennoch  nicht  begünstigten. 

Nationalfest. 

Der  JPIarr  an  Sankt-P^i,  zum  preislichen  Feste 
Lud  alle  Welt  er  zusammen  als  Gäste, 
Ein  Nationalfest  feierte  man,  ^- 
Ich  schüdr'  es,  so  gat  ich  <nnr  immer  kann« 

FrühmorgeDS  ein  Trupp  von  alten  Weibern 
Zog  mit  herausstaflfirten  Leibern 
Zum  Marktplat2;  da  sie  sich  sahen  allein, 
Li  ein  Wirthsbaus  gingen  sie  flugs  hinein. 

Sie  spn^dien  zum  Wirthe,  die  Weiber,  die  altent 
„Wir  wollen  ein  weni^  uns  hier  aufhalten, 
Wir  kamen  zu  frfib,  wir  essen  derweil, 
Bring,  Wirth,  was  Du  hast,  wir  haben  £il.^ 

Sie  essen,  sie  trinken,  ein  Liedchen,  man  singt  es. 
„Auf  Deine  Gesundheit,  Frau  Schwester!^  so  klingt  es. 
„Es  lebe  —  so  ruft  |nan  mit  hohem  Ton  — 
Es  lebe,  ja  lebe  die  ganze  Nation!^ 

Die  Augen  der  Alten,  —  sie  sprühen  vom  Glänze, 
Sie  heben  die  Beine  sum  foaskischen  Tanze, 
Sie  hüpfen,  sie  springen,  mit  keuchender  Brust.    . 
Heut  gilt  es  zu  feiern  mit  Freud'  und  mit  Lust 

Drauf  gingen  sie  wieder  hinaus  aus  dem  Hause, 
Mit  tobendem  Lürm  und  mit  wirrem  Gebrause, 
Und  als  man  auf  dem  Platze  sie  schaut, 
Da  lacht  man  Über  ihr  Wesen  laut. 

Der  Pfarr  blickt  ans  dem  Fenster  hinunter, 

Und  spricht:  „Bi,  Kinder,  so  rechte  ihr  seid  munter. 

Ihr  tanzet,  so  tanzet  nur  fort,  ich  biti'. 

Ich  komme  hinunter,  ich  tanze  mit«** 
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Die  Weiber,  sie  sprechen  mit  lallendem  SchaHe: 
^So  kommt  denn,  wir  kennen  als  Tänzer  euch  alle, 
Führt  auf  den  Tanz,  ihr  lustiger  Gauch, 
Trotz  eurem  gemästeten,  kuglichten  Bauch  !^ 

Und  es  kommt  und  dreht  sich  der  Pfarr,  der  runde; 
Da  lachen  die  Weiber  aus  ofienem  Schlünde, 
Die  rudzlichen  Arm*  in  die  Seite  gesetzt; 
Und  der  Yolkshanf  jubelt,  weidlich  ergetzt 

Die  Alten,  sie  stehen  nicht  lang*,  sie  umringen 
Den  Pfarr,  und  fassen  beim  Arm  ihn,  und  springen. 
Zu  Haus'  indess  die  Männer,  traun, 
Sind  hungrig:  „Wo  bleiben  denn  unsre  Fraun?^ 

Sie  machen  sich  auf,  sie  kommen,  sie  grollen, 
Sie  sehn  ihre  Frauen  springen  und  tollen« 
Als  der  Pfarr  sie  erblickt,  tanzt  weiter  er  nicht, 
Steht  still,  geht  freundlich  zu  ihnen  und  spricht: 

„Dominique  und  Johann,  hier  gibt  es  Getöse, 
Trinkt,  thut  mir  Besdieid  und  seid  nicht  bö0e  1 
Es  lebe  die  Nation,  stimmt  ein ! 
Heut  gilt  es  zu  tollen,  und  wacker  zu  schrein. 

Ihr  Männer,  ihr  Frauen,  wer  will  es  uns  wehren? 
Ein  Jeder  muss  heute  sein  Gläschen  leeren; 
Dann  gehn  wir  alle  friedh'ch  nach  HausM^ 
Also  geschah's  und  das  Fest  war  aus. 

Es  folgen  Gesänge  auf  den  Abenteurer  Muuagorrii  der 
Anhänger  bald  der  Karlisten,  bald  der  Christinos  war. 

Der  Baam  von  Guernica^  ein  geschichtliches  Lied, 
dessen  Verfasser  unbekannt  ist,  besingt  den  Baum,  unter  welchem 
die  Junta  von  Alava  mehrere  Jahrhunderte  ihre  Versammlungen 
hielt    Die  Uebersetzung  lautet: 

Der  Baum  Ton  Guemica, 

Er  sei  gebenedeit! 
Geliebt  wird  er  vom  Volk 

Der  Basken  weit  und  breit.  — 
Verbreite  deine  Frucht 

Nach  jedem  Ort  und  Baum  I 
Wh*  ehren  höchlich  dich, 

Du  lieber,  heiiger  Banml 
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Wobl  tansead  Jahre  sind 

Vergangen  bis  anjetzt, 
Seit  hier  in  Guemica 

Grott  diesen  Baum  gesetzt. 
Steh  aufrecht  immerdar! 

Denn  in  dem  Augenblick, 
Wo  du  fielst,  trär  audi  uns 

Ein  gleiches  Missgeschick« 

Nein,  nein,  geliebter  Baum, 

Dein  Stamm  ist  fest  und  steht, 
Wenn's  in  Biscaja  nur 

Der  Junta  wohlergeht.   * 
Wir  lehnen  uns  an  dich, 

Denn  uns  gehörst  du  zu, 
Damit  der  Basken  Volk 

In  Frieden  leb'  und  Ruh. 

Ja,  wachs*  und  grüne  fort, 

und  werd*  uns  untreu  nieT 
Wir  bitten  Gott  darum, 

und  werfen  uns  aufs  Knie« 
Wenn  wir  ihn  angefleht, 

Wie  in  yergaogner  Zeit, 
D/mn  bleibst  Du  uns,  o  Baum, 

Jetzt  und  in  Ewigkeit. 

An  die  bieberigen  Lieder  smd  noch  zwei  aus  der  Zeit  d«r 
aeoereD  Kriege  der  Spanier  nntereinander  und  gegen  die  Fran- 
zosen ancosehlieseen.  Der  Anfang  des  ersten  Liedes  ist .  fol- 
gender: 

Viel  Leate  wollen  Donna  Isabelle 

Als  unsie  Königin  nicht  anerkennen : 
Don  Carlos  müsse  man  an  ihrer  Stelle 
Den  Erben  Spaniens  und  König  nennen. 

Indessen  Einge  diess^das  Andre  meinen, 
Wünsch'  ich,  dass  weder  Sie  noch  Er  regire. 

Die  besten  Könige,  so  will's  mir  scheinen. 

Sind  Brot  und  Wein  nebst  Bändlein  Geldpqpiere. 

Das  andre  mag  ganz  hier  stehen,  es  ist  betitelt 

Napoleon  und  Harispe. 

Napoleon,  Herr  der  Franzosen  du, 
und  grosser  Held  in  KriegessOgen  1 
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General  Hariupe,  du  dazo, 

Krieg,  edler  Baske,  war  dein  VergnCgen* 

Yon  äaragos«a  warst  du  einmal 
Und  aus  Valencia  gekomoien« 

Verwundet  ward  unser  General 
Der  jRir  Napoleon  hell  entgloi 


Wild  ging's  in  Saragossa  her, 

Man  schalt  des  Weichbilds  Unterfangen. 

Harispe  setzte  sich  zur  Wehr; 

Wie  sollt'  ihm  doch  vor  Räubern  bangen! 

'  Gross  ist  dein  Rohm,  o  General, 

Und  auch  geheilt  sind  deine  Wunden. 
Zu  zählen  deiner  Thaten  Zahl^ 
Dazu  gehörten  viele  Stunden. 

Die  Wunden  sind  —  sie  kennt  die  Welt  — 
Vernarbt,  lasst  Gott  uns  Dank  abstatten  I 

Werd*  hundert  Jahr'  alt,  theurer  Held, 
Und  deine  Gattin  mit  dem  Gatten! 

Die  Sammlung  besteht  ferner  aus  einer  Terhältnissmässig 
bedeutenden  Anzahl  yon  Liebesliedem  in  yerschiedener  Form, 
mehrere  sind  erzählend,  einige  auch  gesprächlicb,  und  noch 
matinichfacheren  Inhalts,  freudvoll  und  leidvoU,  hoffend  und  vcr- 
sweifelnd,  bittend  und  klagend,  warnend  und  spottend«  und 
nicht  wenige  den  besten  Troubadours-  und  Minneliedern  aa 
Unbefangenheit,  Innigkeit  und  Glut  gleichsnstelleD,  viele,  za- 
gleich  bildlich  oder  allegorisch.  Aus  älterer  Zeit  schei^^a  die 
beiden  ersten . elegischen  zu  sein:  die  Braut  von  Tardets 
und  die  Geliebte  im  Kloster.  Das  erstere  fängt  bildlich  an: 
Zu  Tardets  gilben  Citronen  zwei, 

Ongriagarath,  der  Spanier  wirbt  um  die  eine. 
Man  spricht,  wann  gereift  das  Pärchen  sei, 
Soll  eine  von  beiden  werden  die  seine. 
Der  Cretine  ist  ein  Gespräch  zwisohen   einem  Hirten, 
einem  vermeiiitlieheH  Oretinen  und  einer  Hirtin,  seiner  Geliebten, 
welche  er  aber  überzeugt,  dass  er  es  nicht  ist.    Er  sagt: 
Ob  Jemand  als  Cretin  geboren,   . 
Das  sieht  man  leicht  an  seinen  Ohren. 
Gross  ist  das  ein',  und  ihm  gepaart 
Ein  rundes^  und  das  ganz  behaart 
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Sie  frird  dftdordi  EufriedeiigeBteUt,  indem  sie*  antwortet: 

Dann  bist  du  keiner,  deine  beiden 

Sind,  mein^  ich,  nicht  zu  unterscheiden. 

Ich  sag'  es  gleich  dem  Vater  an^ 

Und  andern  Sinnes  wird  er  dann. 
Bkr  noch  einige  Liebeslieder. 

Die  Geliebte. 

JA  seh'  die  Thenre  Die  Eiehe,  die  mtn 
Wol  nimmermehr.  Gefällt  aUhier, 

Iil  sie  ein  Stemlein  Die  arme  wähl'  ich 
Im  Himmelsheer?  Zum  Bilde  mir. 

Dann  wOoseht'  ich,  dass  ich  Bald  bin  idi  töUtg 
£ia  Stom  «ich  war.  Vergleichbar  ihr. 

Doch  ihr,  der  Thenem 

Geliebten  mein, 
Ihr  soll,  es  hegt  sie 

Mein  Herzensschrein, 
Mein  letzter  Seufzer 

Gewidmet  sein. 

Klage  und  Weigerang. 

Emn  Stctn  am  trüben  Himmel  lacht, 
Es  regnet,  dunkel  ist  die  Nadlt ; 
Doch  regn'  es,  dunkl'  es  noch  so  sehr, 
Mit  froher  Hoffnung  komm'  ich  her. 

Da  bist  mein  Stern,  bist  Du  zu  Haas'  ? 
O  seban  snm  Fensterlein  hinaos! 
Ich  steh  schon  lang^  und  warte  hier. 
Wie  gerne  plaudert'  ich  mit  Dir ! 

MHinanssohann  ?  Nein,  das»  geht  nidbt  an, 
Nachrede,  schh'mme,  gab'  es  dann. 
Du  bist  wie  Alle,  dönkt'  es  mich,  • 
und  kein  Vertraon  setz*  ieh  in  Dieh.^ 

Vertrau  mir^  holde  Schöne  Du, 
Ich  nSge  Dir  nichts  üebles  zu. 
Lass  rühren  Dich!  Wüsst'  ich  nur  wiel 
Ich  falle  vor  Dir  auf  die  Knie. 

„Kein  nipht  um  AUee  in  der  WdÜl 
Fall  draossen  hin,  wewi's  Dir  gefiUlt. 
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Du  wirst  Hiebt  beugen  meinen  Süm, 
Drum  geh  zu  einer  Andern  hin. 

Abendbesuch. 

Die  Wachtel  schlag  im  Weizenfeld  im  Julius  und  August; 
Als  ich  von  Dir  zurückgekehrt,  vernahm  den  Schlag  ich  just 
Nun  fensti^  ich  hier,  die  Liebe  will's^  und  so  hab'  ich  gemusst. 

Der  Liebe,  die  es  redlich  meint,  fehlt  Gegenliebe  nicht, 
Und  nie,  ich  liebe  Dich  so  sehr,  thu*  ich  auf  Dich  Verzicht; 
Nein,  nimmermehr,  ich  schwör  es  Dir,  bis  mir  das  Auge  bricht. 

Sieh,  wie  der  Yo^  seine  Brut  im  Loche  speist  am  Ast. 

AU  junge  Barsche  haben  Fraun,  was  mir  auch,  dünkt  mieh,  passt 

Das  Alter,  liebe  Mutter,  hab'  idi  ja  zum  Freien  fast. 

Wie  lieblich  ist  das  Veilchen  doch  in  süsser  Frühlingszeit  I 
Dass  ich  zuletzt  mein  Liebchen  sah,  ist  eine  £wigkeit. 
Her  musst'  ich,  sonst  fiel  ich  bei  ihr  ganz  in  Vergessenheit. 

„0  nicht  doch,  ich  vergass  Dich  nicht,  ich  denke  taglich  dran, 
Um  Dich  erlitt  ich  schon  so  viel  ein  Mädchen  leiden  kann. 
Und  feuchte  desshalb  immeiiort  mein  Brot  mit  Thr&nen  an." 

Die  Nacht  ist  dunkel,  weit  der  Weg  und  stürmisch  weht  der  Wind, 
So  lass  mich  Dein  Gresicht  denn  sehn.  Du  liebes,  holdes  Kind, 
Und  lass  mich  ein  und  öffiie  mir  das  PfMohen  ganz  geschwind! 

Und  mag  die  Nacht  auch  dunkel  sein,  es  fehlt  an  Lichte  nicht, 
.    Gleich  einem  hellen  Sterne  glänzl,  mein  Liebchen,  Dein  Glicht; 
Und  bin  ich  in  dem  Kämmerlein,  find'  ich  Dich  ohne  Licht. 


Der  Kosenstrauss. 

Im  Februar  schidct'  einen  Rosenstrauss 
Ich  einem  jungen  Herren  zum  Geschenke. 

Gepflanzt  hatt'  er  den  Strauch  bei  mir  zu  Hans'; 
Ich  bat  ihn,  dass  er  mein  dabei  gedenke. 

Ich  glaubt'  ihm  zu  bereiten  Freud'  und  Glück, 
Der  Strauss  war  meiner  ja  nicht  melir  als  seiner; 

Jedoch  er  wies  und  sandt'  ihn  mir  zurück. 

Und  schwur,  das  er  nicht  denken  wolle  meiner. 

•Wolan,  Du  lieber  Strauss,  willkommen  sei! 
Ich  achte  Dich  als  Theil  von  meinem  Leben. 
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Ich  schwöre  Dir,  dass  ich  roich  gan«  Dir  wcib, 
Ich  will  den  Namen  jenes  Herrn  Dir  geben« 

Singt,  Schwestern^  immerhin  ein  frohes  Lied! 

Ich  aber  bin  betrübt,  betrübt  znm  Sti^rben.    ^ 
Und  jener  jungen  Herren  Freundschaft  flicht ! 

Ich  that  es  nicht,  und  das  ist  mein  Veiderben. 

Liebesabschied. 

Kraft  frischer  Jugend  schwing'  ich 
Mich  wie  die  Schwalbe  hin  und  her. 

Und  manche  Nacht  verbringt  ich 
Als  ob  ein  Tag  es  wäi*^, 

O, 
Bei  meinem  holden  Schatz. 

n  Solch  wunderlich  Greplander 

Muss  mir  ftlrwahr  gehässig  sein. 
Und  flösst  mir  minder  Schauder 

Als  Mitleid  mit  Dir  ein. 
O, 

Hinweg,  hinweg  mit  Dirl« 

Wie  kannst  Du  doch  ergrimmen  I 
Denn  nur  aus  Lieb'  ereifr^  ich  mich. 

Weltmeere  £u  durchschwimmen 
Bin  ich  bereit  für  Dich. 

O, 
Denn  Du  bist  schön,  sehr  schön. 

«Und  wenn  ich  schön  auch  wäre, 
Doch  wür^  Ichs  nicht  für  Dich^  es  gibt 

Ja  Andre,  die  beehre, 

Und  werd'  in  sie  verliebt  t 

o. 

Geh  hin  zu  ihnen,  gehl^  — 

Der  dieses  Lied  gesungen, 

Den  schmerzte  solch  ein  Abschied  nicht, 

Und  auf  sein  Pferd  geschwungen 
That  diesmal  er  Verzicht 
O, 

Es  gibt  der  Mädchen  viel. 


Die  LiebesUeder  beseUiesie  ein  Lied  auf  den  Ehestand. 
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Eheleitf»,  ynä  geittHt  euch  ener  Leben? 
Soll  auch  ich  dem  Ehestände  imeh  ergeben, 
Oder  bleib  ich  lieber,  wie  ich  jetzo  bin  ? 
•    Wölk'  ich  eine  Schone  nehmen, 

Mfisst'  ich,  weil  sie  faul,  mich  schämen* 

Wählt'  ich  die  mit  rother  Nase, 

Fand'  ich  sie  wol  stets  beim  Glase. 

Einer  Bleichen  sich  vermählen 

Heisst  sich  selbst  die  Bleichsucht  wählen. 
Eheleu  t',  ihr  habt  kein  neidenswerthes  Leben, 
Mich  bewahrt  vor  eurem  Loos  mein  frischer  Sinn. 

Den  Liebesliedern  gesellen  eich  die  Trinklieder.  Mit  dem 
Trank  ist  zwar  haupteächlich  der  Weil)  gemeint;  dennoch  haben 
die  Basken  ein  ziemlich  langes  von  zwölf  zehnzeiligen  Gebinden, 
in  welchem  Weia  und  Wasser  um  den  Vorrang  streiten.  Das 
Wasser  sagt  zum  Betspiel: 

Durch  mich  erfri9cht  wird  Wies'  and  Feld| 
Wenn  Diirre  sie  gefesselt  hält, 
Sei  es  durch  Thau  nach  Sonnengldti 
Sei  es  durch  Regens  milde  Flut.  ' 
Damit  nicht  bloss  Landkrämer  handeln, 
Laas  auf  dem  Meer  ich  Schiffe  wandein. 
Und  0,  der  Täufling  harret  mein, 
Zum  Christenthum  ftlhr^  ich  ihn  ein. 

Darauf  antwortet  der  Wein: 

Auch  hterin  steh'  ich  Dir  nicht  nach; 
Denn  als  das  Brot  der  Heiland  brach, 
Da  fügt'  er  auch  den  Wein  hinzu. 
Der  heiige  Trank  bin  ich,  nicht  Du. 
Nicht  feieiü  könnte  man  das  Mahl, 
Glänzt'  ich  nicht  itzt  noch  im  Pokal ; 
Und  noch  zuletzt,  wenn  nah  das  Ende, 
Sehnt  sich  der  Mensch  nach  meiner  Spende, 
Dass  fromm,  von  mir  die  Lippe  feucht, 
Zu  Gott  empor  die  Seele  fleucht 

Gegen  den  Schluss  vergleicht  sich  das  Wasser  in  folgenden 
Worten  mit  dem  Wein: 

Du  bist  oft  nützlich,  oft  auch  schädlich, 
Ich  immer  nützlich,  immer  redlich» 
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Ich  refse  nidhi,  Twffltire  Dtclil^    - 

Der  Wahrheit  gleich'  ieh  und  dem  Lfcht4 

Das  Lob  des  Weines  wird  in  folgendem  Lieddien  gesmigen? 

Em  MnDn,  der  Wein  nicht  hat, 
Den  acht'  ich  lebeneitatt. 
'  Nach  Wein  ijn  Todesleide 
Schrein  seine  Eingeweide. 
Doch  stärkt'  ihn  Weingennss, 
Und  zwar  im  Ueberfl\iss, 
Wer  er  auch  immer  sei, 
Er  gilt  mir  dann  fiir  zwei. 

Die  Liebe  2am  Weine  und  die  Tronkenbeit  scheint  übrigens 
bd  den  Basken  £U  Hause  zu  seiUy'  und  nicht  blos  bei  dem 
nmnnlicheny  sondern  auch  bei  dem  weiblichen  Geschlechte ,  und 
fast  in  noch  höherem  Grade ,  denn  die  ^Sammlung  bietet  nur 
ein  Lied  betitelt:  der  Trunkenbold,  aber  zwei  auf  Trinkerinnen, 
nod  schon  in  dem  früher  mitgetheihen  Liede  „Nationalfesf* 
erschienen  die  Frauen  zwar  als  Tänzerinnen,  aber  zugleich  als 
ScUemmerinnen.  Hier  ist  das  kleinere,  obgleich  das  grössere 
iM)di  komischer,  und  £reilich  auch  derber  ist. 

Im  Dorfs  gibt  es  der  Mädchen  vier, 

Die  gehen  gern  in's  Wirthshaus  hier, 

Wo  jüngst  ich  des  Ahends-  sie  sämmtlich  fand, 

Ein  Glas  mit  Wein  gefüllt  in  der  Hand. 

„O  lieber,  kösth'cher  Trank  !^  so  rief 
Die  Erste  — „schon  sitzt  mir  die  Motze  schief.^ 
Die  Zweite  sprach:  „Was  kümmert  Dich  das? 
Ich  wollt'  idi  ertränk'  in  dem  Glas,  in  dem  Fass  I^ 

Die  Dritte  sprach :  „Gebt  auf  euch  Acht, 
Sonst  w^rdeQ  wir  von,  den  Menschen  yerlacht." 
Die  Vierte  sprach  zur  Wirthin:  „Schenk'  ein! 
Wer  denkt  an  Andres  jetat  als  an  Wein?** 

Ich  gebe  aus  meinen  Uebersetzungen.nun  noch  eine  Reihe 
▼on  Gedichten  sehr  tereobiedenea  Inhalts.  Die  beiden  ersten 
zeigen  uns  die  Basken  von  zwei  entgegengesetzten  Seiten»  als 
nihige  und  zufiiedene  Ackersleute  und  Dorfbewohner,  die  sich 
mit  den  Städtern  fast  im  Tone  des  Matthias  Claudius  vergleichen» 
^  als  verwegene  Schmuggler»  in  deren  liede  die  erste  Zeile 
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an  den  Gesang  von  Altabiscar  erinnert.  Ein  drittes  .Gedicht 
bezeugt  den  Widerstand  der  Basken  wegen  der  ihnen  eingö- 
räumten  Vorrechte,  der  sogenannten  Fueros,  gegen  die  Spanier 
als  ein  mit  ihnen  nicht  zu  vermischendes  Volk»  und  ihren  An- 
schluss  an  die  Franzosen,  und  ist  daher  mit  dem>,Napoleon  und 
Harispe^  betitelten  zu  vergleichen.  Dann  folgen  drei  kleine 
Gedichte.  Den  Schluss  machen  drei  ernste,  ein  Klagelied  um 
den  Tod  einer  Mutter,  einige  Zeilen  auf  den  Sonntag  und  auf 
Christi  Leiden  und  Sterben.  ' 

Der  Ackersmann. 

Glück  and  Heil  dem  Ackersmannl 

Ihm  verdanken  wir  das  Leben; 
Denn  er  strengt  sich  täglich  an, 

Dass  die  Felder  Korn  uns  geben. 

Seiner  Amme  pfleget  sich 

Gern  der  Säugling  zuzuneigen. 
Ackersroann  ernähret  Dich, 

Dankbar  musst  Du  ihm  Dich  zeigen« 

Aber  ihm,  der  stets  sich  müht, 
'  Und  der  Allen  dient  zum  Heile, 

Ob  es  kalt  ist,  ob  es  glQht, 

Ihm  wird  Undank  oft  zu  Theile. 

Städter  deckt  sich  Abends  zu, 

Und  verschläft  sogar  den  Morgen ; 

Ackersmann  hat  wenig  Ruh, 
Früh  und  spät  hat  er  zu  sorgen. 

Kümmert  Zeitenwechsel  ihn? 

Nein,  denn  wachsen  die  Geschäfte, 
Sind  ihm  Kräfte  doch  verliehn, 

Und  er  schont  nicht  seine  Kräfte* 

Deinethalb  gibt  er  sich  Preis, 

Städter,  lässt  vom  Sturm  sichbeizra; 

Br  begnüget  sich  mit  Mais, 

Und  Dir  bringet  er  den  Weizen« 

Was  ein  König  einst  versprach^ 

Wird's  ihn  Sonntags  nie  erlaben? 
Ja,  er  mnss  dann  —  sprecht  es  nach  1  — 

Aach  sein  Huhn  im  Topfe  haben. 
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Der  Schmuggler. 

In  ULart,  Ameguy,  Altabiscar 
Nehm*  ich  die  Nacht  heut  meine  Zeit  wohl  wahr, 
Trotz  Maatbnem  hoff  ich  mich  schon  darchznfechten, 
Wenn  sie  anir  Linken  gehn,  geh'  ich  zur  Rechten. 

Die  Mutter  spricht:  ,,Du  bist  dem  Frpsche  gleich, 
Den  sein  Gequak  verräth  im  Wasserreich. 
Dem  Gremsbock  ist  das  stille  Springen  eigen, 
Dar  Bär  pflegt  stumm  den  Schafen  sich  zu  zeigen.^ 

Wenn  ein  Geweih  am  Kopf  dem  Gemsbock  ward, 
So  dunkelt  auf  dem  Kinne  mir  der  Bart ; 
Der  Bär  ist  stumm,  die  Hirten  nicht  zu  wecken, 
Mich  soll  ein  Ruf  den  Zöllnern  nicht  entdecken. 

Das  Wild  verfuhrt  man  oft  durch  List  und  Trug; 
So  thun  wir  Mauthnern  auch  mit  Recht  und  Fug. 
Wir  machen  schwer  es  ihnen,  uns  zu  treffen,  ^ 
Und  kennen  alle  Pfad',  um  sie  zu  äflen. 

Die  Grems  liebt  Höhn,  der  Maulwurf  liebt  die  Kluft, 
Der  Fisch  das  Wasser,  und  der  Aar  die  Luft. 
Als  Fisch,  Aar,  Maulwurf,  Gems  soll  man  mich  kennen, 
Man  soll  mic&  Rockelaure  bald,  bald  Mina  nennen. 

Es  dunkelt     Horch,  die  Eul'  im  Walde  klagt! 
Ich  geh,  und  Du  sei,  Mutter,  unverzagt! 
Hätt'  Acker  mir  und  Wiese  Gott  gegeben. 
Dem  Landbau  weiht'  ich  gerne  dann  mein  Leben« 

Die  in  der  Ebne  haben  gute  Zeit, 
Wir  oben  mitten  2^11nem  ewgen  Streit 
Der  Berg  trägt'  wenig  oder  keine  Aehren, 
Schleichhandel  muss  uns  Bergbewohner  nähren. 

Ade  und  gute  Nacht,  lieb  Mutter  Du, 
Und  auch  dem  Vater  wünsch'  ich  sanfte  Ruh. 
Ich  habe  Mut  Thä'i  Noth  es,  zeigen  wOrd'  idi, 
Dass  ich  ein  Spross  bin,  edler  Abkunft  würdig. 

Spottlied. 

Lebour  und  Soul  und  Kleinnavarra,  alle 
Zusammen  lasst  uns  gehn  mit  Kriegesschalle 
Zum  Marktplatz  in  Madrid  in  Rang  und  Reih, 
Und  singt:  „Franzosen  stehn  die  Wege  frei. 

AieUT  f.  n.  'Sprmebcn.    ZXVIII.  d 
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Ihr  Feinde,  tanzt,  wir  singen  euch  ein  Licdel, 
Der  Franzmann  spielt  den  Tanz  auf  seiner  Fiedel* 
Die  Bomb'  ist  Pauk',  Earthann  die  Flöte  wohl, 
Die  Spanier  führen  auf  die  Carmagnole. 

Die  Spanier  worden  wie  in  alten  Tagen 
Mit  den  Franzosen  schwerlich  sich  vertragen. 
Das  dauert  wol  im  Himmel  selbst  noch  fort, 
Franzos'  und  Spanier  schlagen  sich  auch  dort.^ 

Ein  Priester  Sanct  Johann's  Hess  diess  erklingen, 
Und  durch  ganz  Baskenland  mag  man  es  singen 
Dem  Frankenherrscher  und  uns  selbst  zum  Glimpf, 
Jedoch  den  Spaniern  zu  2Spott  und  Schimpf! 

Die  Mitgift, 

Mein  Vater  gab  mir  eine  schöne  Mitgift, 
Ja  Mitgift,  Mitgia,  Mitgift! 
Die  bunte  Kuh,  bubu^ 
Gluckhenn'  und  Küchlein,  glngluglu, 

und  einen  grossen  Sack  und  Zwiebeln  drin. 

Ach,  wo,  wo  ist  sie  nun,  die  schöne  Mitgift? 

Ja  Mitgift,  Mitgift,  Mitgifl! 

Ein  Wolf  zerriss'^  die  Kuh, 

Der  Fuchs  die  Hühner  glugluglu, 
Die  Zwiebeln  faulten,  Alles  ist  dahin. 

Unglück  und  Glück. 

Ein  Unglück  war  es  zwar,  es  sei! 

Doch  mein  ich,  war  ein  Glück  dabeL 

Ein  Bär  biss  eine  reiche  Maid, 

Die  reichste  Erbin  weit  und  breit. 

Er  biss  und  zauste  sie,  indessen 

Aus  Achtung  hat  er  sie  nicht  aufgefressen. 

Die  armen  Keisenden. 

Geld,  wenn  wir  das  hätten, 

Ja,  Geld! 
Grem  würd'  uns  da  betten 

Die  Welt 
Der  Beutel  zur  Stande 

Ist  leer, 
Kein  Bissen  im  Monde, 
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Kein  Tröpfchen  im  Schlonde. 
Woher? 

Wirthsmädcheny  Da  liebee^ 

Versteh 
Mitleidigen  Triebes 

Solch  Weh! 
OfttUe  den  Becher 

Mit  Wein^ 
Lass  gütig  die  Zecher, 
uns  müdeste  Schacher, 

Hinein  I 

Klage  am  den  Tod  der  Mutter. 

Die  Glocke  Ton  A-ussuracq 

Wehklagt,  als  ob  sie  weine.  * 
Ach,  nnsre  theure  Matter  starb 

Beim  ersten  Morgenscheine. 

Angastsaehtsehnter  Tag  ist  heat, 

Tag  voll  von  Kümmernissen: 
Da  ward  die  liebe  Matter  ans 

Um  drei  Uhr  früh  entrissen. 

Im  heissen  Sommermond  Angast 

Vertrocknen  oft  die  Qoellen; 
Doch  nnsrer  Angen  Qoelle  wird  ' 

Von  ewgen  Thränen  schwellen. 

Angast,  Da  böser,  schlimmer  Mond, 

Dein  Strahl  ist  pestentglommen. 
Da  hast  die  Hersensrnntter  ans 

Darch  Deine  Glat  genommen. 

Ein  früher  Tod,  ein  traarger  TodI 

Da  bist,  o  helle  Sonne, 
Nicht  minder  oftmals  Mörderin 

Als  nnsre  Frend'  and  Wonne. 

• 

Wenn  Gate  reisen,  regnet  es, 

Hier  regnet  es  schon  lange. 
Fleht  Gott  an,  dass  das  Mütterlein 

Er  mild  and  hold  empfange. 

Jetzt  thnt  der  Himmel  hell  sich  auf, 
Ich  seh  die  Engel  schweben. 
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'  Jet2t  steigt  ein  Engel  himmelwäts, 

Indess  wir  jammernd  leben. 

Michel  vergleicht  den  Sehluss  mit  einigen  Versen  in  der  2. 
Canzone  der  vita  nuova: 

Ich  hob  die  Augen,  die  in  Thxanen  schwammen, 
Und  sah,  dem  Regen  gleich  von  süssem  Manna, 
Die  Engel  schweben  za  des  Himmels  Aaen. 

Der  Sonntag* 

Am  Sonntag  ist  zu  prüfen  unsre  Pflicht, 
Wie  oft  wir  in  der  Woche  überschritten 
D^n  Willen  Gottes,  und,  wenn  rein  y^ri^  nicht 
Uns  fühlen,  um  Vergebung  ihn  zu  bitten, 
Die  Seele  reinigend  gleichwie  den  Leib. 

Christi  Leiden  nnd  Sterben. 

Betrachten  wir  die  heiige  Passion  I 
Blutrünstig  sehn  am  HoLz  wir  aufgehangen. 
Durchlöchert  Hand'  nnd  Füsse,  Gottes  Sohn. 
Wer  könnt'  ihn  anschaun  ohne  schmerzlich  Bangen. 

Man  kreuzigt',  einem  Missethäter  gleich, 
Inmitten  zweier  Schacher  ihn  zum  Hohne. 
Wie  staiTt  s^in  Blick,  wie  ist  die  Wange  bleich, 
Die  Stirn  umrankt  von  einer  Dornenkrone! 

Und  als  den  theuren  Sohn  die  Mutter  sah. 
Sein  brechend  Auge,  seine  Schmerzgeb^rde, 
O  welch  ein  Schwert  durofaiiihr  die  Brust  ihr  da. 
Um  ihn,  c|«n  guten  Hirten  seiner  Heerde. 

K.  L.  Kannegiesser. 
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üeber  Amadis  von  Gallien 

und 
die  bedeutendsten  Kitterromane  der  Spanier. 


Die  hervorragendsten  Gelehrten  aller  Nationen  haben  die 
unerreichbaren  Schönheiten  des  Meidterwerkes  zu  würdigen  ge- 
masij  welches  Don  Mignel  de  Cerv&ntes  Saavedra  in  seinen^ 
Don  Quijote  der  Welt  gegeben  hat.  Sie  nennen  den  edlen 
Spanier  einen  der  ausgezeichnetsten  Schrifisteller  seines  Jahr- 
bmdertSy  und  sein  Buch  eins  der  kostbarsten  und  reichsten  in 
Bezog  auf  £einheit  der  Sprache,  Philosophie  und  Wissen. 
Ilirem  ürtheile  zufolge  wäre  es  das  Werk  eines  tiefen  Denkers, 
eines  unvergleichlichen  Bedners,  eines  scharfsinnigen  Geschicht- 
sdireibers  und  erfahrenen  Politikers;  geschrieben  von  einem 
Kenner  und  Beobachter  des  menschlichen  Herzens  und  seiner 
Zeit;  von  einem  Gelehrten,  bewandert  in  einheimischen  und 
fremden  Literaturen:  überhaupt  von  einem  Manne,  der  die  um- 
&Mendsten  Kenntnisse  aUer  Wissenschaften  in  sich  vereinigte 
ond  mit  diesen  den  grössten  Zauber  der  Darstellung  verband. 

So  wurde  denn  d^  Name  Cerv&ntes  in  beiden  Hemisphären 
em  gepriesenes  Gemeingut  der  Nationen,  und  sein  Werk,  die 
possartigste  Erscheinung  der  modernen  Literaturen,  mannigfach 
schon  seit  Jahren  in  die  gebildeten  Sprachen  übersetzt,  be- 
geisterte Dichter  und  Dichterlinge  zu  zahlreichen  Nachahmungen, 
Fortsetzungen  und  misslungenen  Versuchen,  die  Geschichte  des 
Bittars  Don  Quijote  dramatisch  zu  behandeln.  Diese  Unsterb- 
fidikeit  errang  sich  der  geniale  Cervantes  —  fast  möchten  wir 
sagen  —  indem  er  durch  den  Mund  eines  Narren  und  eines 
Toipds  redete.  — 
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"Sicht  wenige  Kritiker  haben  die  nThaten  des  sinnreichen 
Junkers  Don  Quijote^   ein  episches  Gedicht  genannt.   Und  ia 
der  That,  sie  sind  der  getreue  Spiegel  einer  Epoche  mit  allea 
ihren  Ansichten,   Meinungen  und  Sitten,   mit  allen  ihren    Be- 
strebungen und  Gefühlen,  und  geben  uns  gleichzeitig  ein  un- 
erreichtes Bild  von  dem  ewigen  Kampfe  zwischen  der  Idee  und 
der  Materie,  zwischen  dem  geistigen  und  dem  phjsischen  Leben» 
zwischen  dem  Idealen  und  Positiven.     Don  Quijote  also    ver- 
anschaulicht uns  -das  Ringen  der   menschlichen  Phantasie   mit 
der  unbesiegbaren  Trägheit  der  Dinge.    Sancho  Pnnsa  erscheint 
als  das  Symbol  des  Realen ;  für  ihn  sind  die  sonderbaren  Unter- 
nehmungen und   glänzenden  Tugenden  seines  Gebieters  uner- 
forschliche,  unbegreifliche  Mysterien.    Hieraus  entsteht  natürlich 
der  beständige  Gegensatz  zwischen  dem  Ernst  und  der  Würde 
des  Ritters  und   der   bäurischen  Rohfaeit  und  Possenhaftigkeit 
,  des  Knappen.    Daher  stammt  der  bewunderungswürdige  Con- 
trast  zwischen  der  Heiterkeit,  welche  das  Gewebe  der  Eriebnieee 
und  Abenteuer  hcrrorruft,  und  der  Strenge  in  der  Haltung  der 
Charaktere.     In  der  Person  defs  Ritters    sehen   wir   die   fort- 
währende Thätigkeit  des  Heldenmuthes  und  die  unaufhörlichen 
Täuschungen  der  Tugend:  erhabene  Eigenschaften,   die  uns   in 
der  Geschichte  des  Menschengeschlechts  entgegen  treten,  Lieb- 
Ungsobjecte  der  Dichtkunst,    welche    den  Cnltus  der  edelsten 
Gefühle  zum  Ziele  hat.     Gegenüber  gestellt   dem    materiellen 
Lejben,  dem  yergänglichen  Staube,  aus  dem  wir  bestehen,  musa 
dieser  Heroismus,   dieser  erhabene  Ideengang,  diese   wahrhaft 
adelige  Denkungsweise  im  Gegensatze  zu  der  prosaischen 'Wirk- 
lichkeit,  welche  erstickend  und  vernichtend  auf  jene  emwirkt, 
nothweqdig  einen  unermesslichen  Schatz  von  Lächerlichem  dar- 
bieten,  weil   der,    welcher  allenthalben  edle  Gesinnungen  und 
wahrhaft   ritterlichen   Heldenmuth   zu   finden   glaubt,    sich   bei 
jedem  Schritte  auf  das  Beklagenswertheste  getäuscht  sieht. 

So  geschieht  dem  sinnreichen  Janker  Don  Quijote.  Alle 
die  Jämmerlichkeiten  des  Lebens,  alle  die  Täuschungen  der 
Welt,  alle  Unfälle  seiner  Ritterlaufbahn,  die  er  ohne  den  ge- 
hofflep  Erfolg  betreten  hat,  jeden  Augenblick  misshandelt  und 
Terhöhnt,  sind  ebenso  viele  Quellen  grotesker  Situationen  — 
welche  aber  bei  uns  neben  dem  Lachen  die  Thriine  der  Weh« 
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Botb  hervoHoeken  —  in  dem  Gewände  der  Joyialität,  in  welche« 
lieh  Cenv&ntes  hüllt,  um  die  Bitterkeit  seines  Herzens  mit  der 
imiuiclisichtigen  Hartnäokigkeit  des  Heldeninutbes  z\x  bedecken» 
welcher  yergebena  der  Verwirklichung  jener  Ideen  nacheilt,  die 
ihn  begeistern  und  su  dem  höchsten  Fluge  hinreissen.  —  Dieses 
ist  die  Grundidee  des  Buches^  eine  aermalmende  Idee,  ohgleioh 
sie  uns  im  Gewände  des  Demokrit  und  unter  der  Maske  des 
Momus  Yorgef&hrt  wird* 


Der  Bitter  Don  Qu\jote  nahm  sich  vor,  in  seinen  ritterlichen 
Fahrten  iind  Abenteuern  besondere  dem'  Amadis  von  Gallien 
nachzueifern.*)  So  äuseert  er  sich  gegen  seinen  getreuen 
Schildknappen:  „Wenn  ein  Maler  in  seiner  Kunst  berühmt 
werden  will,  so  nimmt  er  sich  die  Originale  der  besten  Meister 
so  Mustein  seiner  Nachahmung.  Amadis  war  der  erste,  yor- 
nehmste  und  einzige  Ritter,  ja  die  Krone  von  Allen,  welche  zu 
sdner  Zeit  die  Welt  durchzogen.  Er  war  der  Nordstern,  Leuchte 
thimn  und  die  Sonne  aller  tapfern  und  verliebten  Bitter,  dem 
wir  AUe,  die  wir  unter  dem  Panier  der  Liebe  und  Bitterschaft 
streiten,  billig  naehahmen.  Da  dieses  nun  ausgemacht  ist,  so 
■Qss  auch  derjenige  fahrende  Bitter,  der  ihm  am  meisten  nach- 
tbmt,  der  Vdlkommenheit  in  seinem  Stande  am  nächsten 
kommeo,  u-  s.  w.'^  (Siehe  Don  Qnijote  I,  25).  Der  edle  Man* 
chaner  wählte  sich  dieses  Vorbild  also,  weil  er  in  ihm  alles 
fereioigi  fiind,  was  dnem  vollendeten  Bitter  NotK  that;  denn 
vor  allen  Andern  bewahrte  Amadis  der  Dame  seines  Herzens 
die  treuste,  unwanddbarete  Liebe;  er  war  femer  edlen  und  leicht 
bewegten  Gemüthes»  von  lebhaftem  Ehrgefühle,  un4  allgemein 
ak  der  tapferste  und  berühmteste  Bitter  angesehen.  Dieser  deni 
Amadis  ycm  Gallien  eingeräumte  Vorzug  vor  der  übrigen  Menge 
der  fahrenden  Bitter  veranlasst  uns,  den  Verehrern  des  Don 
Qnijote  einen  kurzen  Abriss  der  Geschichte  dieses  Helden  und 
seines  Bnclies  zu  bieten.  Zugleich  werden  wir  der  vorzüglichsten 
Bittenk)nuaie  gedenken»  welche  nach  dem  Erscheinen  des  Amadis 


*)  0er  gsielirte  Spanier  PelEeor  aeiiBl  den  Don  <^jote  einen  wahren 
Ami&  Ton  Gallien  im  burlesken  Style. 
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tu  Spamen  dem  eifrigen  Publiknm  in  so  gsosser  AnEshl  geboten 
Worden.  — 

Unter  sämmtlichen  Bitterroman^i  macht  keiner  dem  Amadi« 
von  Gallien  den  ersten  Rang  streitig.  CervAntes  selbst  si^ 
bei  Gelegenheit  des  Gerichtes,  welches  der  Priester  nnd  der 
Barbier  über  die  Bibliothek  des  Don  Quijote  halten»  dass  die 
vier  Bücher  des  Amadis  von  Gallien  der  erste  Bttterromaii  ge- 
wesen, der  in  Spanien  gedruckt  sei,  und  dass  alle 'übrigen  nar 
Nachahmungen  Wären.  Daher  entschlossen  sich  die  beiden 
Richter  trotz  ihrer  Strenge,  ihm  das  Leben  zu  lassen;  hüteten 
ihn  daher  vor  den  Händen  der  eifrigen  Haushälterin,  welche  ihn 
sehr  bereitwillig  durchs  Fenster  in  den  Hof  auf  den  Scheiter- 
haufen befördern  wollten;  denn  „er  sei  das  beste  aller  Bücher 
dieser  Gattung  und  einzig  in  seiner  Art.^ 

Dieser  berühmte  Boznan  ist  — ein  Beweis  seines  Wertbes 
—  Yiel&ch  bestrittenen  Herkommens,  und  sowohl  über  die  Zeit 
seines  Entstehens  herrschen  Zweifel  als  wie  über  die  Nation, 
welche  ihn  den  Ihrigen  zu  nennen  berechtigt  ist.  Blühender 
Styl  machte  dieses  Buch  nicht  weniger  anziehend,  als  der  ehren- 
werthe  tapfere  Degen,  der  Rächer  verfolgter  Unschuld,  welcher 
ihm  den  Namen  gab,  und  die  unmöglichen,  durch  die  An- 
schauungsweise des  Zeitalters  bedingten,  abenteuerlichen  Sita»- 
tionen,  aus  denen  er  sich  durch  die  wunderbarsten  Mittel  zu 
befreien  verstand:  obgleich  Amadis  in^  diesem  Punkte  dodi  nar 
sehr  wenig  im  Vergleich  zu  andern  Ritterromanen  bieten  kann.*) 
Dieser  Hauptketzer,  wie  Cervantes  das  Buch  nennt,  soll  im  14. 
Jahrhundert  das  Licht  der  Welt  erblickt  haben.  Die  Nieder- 
länder betrachten  ihn  als  ihr  Eigenthum,  und  behaupt^i,  dass 
ihn  ein  gewisser  Acuerdo  de  Oliva,  und  zwar  möglichst  will- 
kürlich, in  das  Spanische  übersetzt  habe.  Nach  dieser  Ueber- 
setzung  soll  die  erste  französische  entworfen  sein|  welche  bald 
in  alle  Schichten  der  Bevölkerung  drang,  und  in  der  Bücher- 
sammlung des  Königs  ^einrieb  III.  zwischen  Aristoteles  und 
Piato  aufbewahrt  wurde.  Lope  de  Vega  n&ont  eine  portu^esiscfae 
Dame  als  Verfasserin,  und  andere  Autoritäten  stknmen  für  den 

*)  Ein  anencböpflicher  Strom  der  Einbildungskraft  zeigt  sich  auch  in 
den  Ritterromanen  der  Araber,  anter  denen  aidi  «Aatar*  dnroh  Konst  und 
Interesse  auszeichnet 
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Biacbof  AloDflo  de  Cartagena,  und  für  dea  Historiographeb 
Lopez  de  Ayala  (f  1407).  Doch  dürfte  seine  Entstehiing*) 
nicht  in  den  An&ng  des  14.  Jahrhunde]rta  fallen »  .weil  weder 
Dante  noch  Petrarka  ihn  zu  kennen  scheinen,  wenigstens  seiner 
bd  ihrem  VerdAmmungsurthdle  .über  die  Eitterbühne  nidit 
gedenken. 

Die  Franzosen  redamiren  den  Amadis  als  Werk  ihres 
Genies  nnd  stützen  sich  hauptsächlich  auf  die  Auetoritat  des 
Gbafen  Tressan,  weleher  einen  Troubadour  aus  der  Zeit  des 
Königs  Philipp -August  als  Verfasser  annimmt.  Der  Spanier 
Montalban  zwar  führt  dieses  Buch  als  den  ersten  Bitterroman 
in  Spanien  ein,  erklärt  jedoch  in  der  .ältesten  Ausgabe,  die  sich 
erbalten  hat  —  und  zwar  vom  Jahre  1521**)  —  ausdrücklich, 
dass  er  ihn  nur  reformirt  habe.  Wenn  die  Spanier  in  diesem 
beräunten  Werke  eine  getreue.  Schilderung  spanischer  Sitten 
imd  Gebriuiche  zu  erkennen  glauben,  so  dient  ihnen  die$er 
Umstuid  als  Beweis,  dass  nicht  ein  Franzose  oder  Niederländer 
der  Ver&8ser  sein  konnte,  hebt  aber  die  nachgerade  unbestritten 
aaerkanntMi  Rechte  der  stammTcrwandten  Portugiesen  durchaus  . 
oiclit  auf.  In  der  That  betrachtet  man  den  Portugiesen  Vaseo 
de  Lobeyra  als  den  Vater  dieses  bmihmten  Buches,  dessen 
sdmdle  Verbreitung,  schaale  Nachahmungen  und  Fortsetzungen 
T<m  zum  Theil  unbekannten  Händen  bald  eine  Beihe  der  abr- 
geschmacktesten  Bitterromane  hervorriefen,  dwen  gänzliche  Aus- 
artimg sie  im  Laufe  der  Zeit  nm  allen  Credit  brachte,  sodass 
Ton  der  Sjinzel  und  von  dem  Katheder  herab  gegen  sie  —  frei-  . 
Kch  erfolglos  —  geeifert  wurde,***)  bis  endlich  Cervdntes  durch 
seinen  Dem  Qaijote  der  ganzen  Sippschaft  den  Gnadenstoss  gab. 
Sie  verschwanden  von  dem  Schauplatze,  den  sie  so  lange  wider- 
rechtlidi  occupirt  hatten,  und  sind  jetzt  in  den  Büchersammlungen 


•)  Änfiallend  genug  wird  auch  die  heil.  Therese  von  Jesus  für  die  Ver- 
det  Amadis  gehalten;  freilich  nur,  weil  sich  diese  Heilige  —  zufblge 
der  hestimoitesteii  Erklärung  ihres  Seichtratera  —  von  dem  ZSeitgeiate  hin- 
genssen  fühlte  und  einen  unheiligen  Ritterroman  geschrieben  hat. 

**)  Andere  Ausgaben  sind:  Mit  Bildern,  Sevilla  1526,  1552;  Salamanka 
1575. 

"**)  Gegner  der  Bi^erromane:.-Juaii  Lms  Vives,  Mejfa,  Caro,  Alejo 
Venegas  u,  A. 
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eine  Augenweide  der  iBibliomanen.  Jedoch  hat  sich  unter  dieeent 
Haufen  der  berühmte  Stammvater  Amadis  von  Gtdlien  bis  auf 
den  heutigen  Tag  in  der  Gunst  des  Publikum«  erhalien,  wie  er 
es  nicht  minder  als  das  Product  einer  schöpferischen  Phantasie, 
denn  als  die  würdigste  Reminiszenz  an  die  vergangene  Herr- 
lichkeit des  Ritterthumes  verdiente,  nach  dessen  Verfall  er  ohne 
Zweifel  erst  geschrieben  wurde.  Der  Held  tritt  uns,  zumal  in 
den  sittlichen  Beziehungen,  als  eine  edle  Erscheinung  entgegen, 
weit  erhaben  über  die  Masse  seiner  Nachkommen  und  Nach« 
ahmer,  welche  sich  z.  B.  durchaus  nicht  wie  platonische  Lieb« 
haber  geberden,  und  dem  keuschen  Don  Quijote  sidier  nicht 
als  Vorbild  bei  seinem  uneigennützigen  Seufzen  nach  Duicineae 
Beizen  dienen  konnten. 

Vasco  de  Lobeyra  starb  1403  in  Oporto,  und  die  Original«, 
handschrift  seines  Amadis  soll  der  herrschenden  Ansicht  zufolge 
bei  dem  Erdbeben  in  Lissabon   1755  verloren  gegangen  sein; 
zuletzt  war  sie  im  Besitze  des  Herzogs  von  Aveirp.    Unter  den 
Amadisromanen,  deren  bis  zu  vierzehn,  nach  anderer  Berechnung 
▼ierundzwanzig  Bücher  aufgezählt  werden,  umiassen  die  vier 
ersten  das  Leben  des  Amadis  von  Gallien.*)    Sie  sind  uns  in 
der  spanischen  Uebersetzung  oder  Bearbeitung  von  dem  schon 
angeführten  Garci  Ordonez  de  Montalban  erhalten  und  bis  zum 
Jahre  1505  im  Drucke  erschienen.    Dieser  fügte  zugleich  ein 
fünftes  Buch  „Thaten  des  Esplandian,  des  Sohnes  des  Amadis 
von  Gallien^  hinzu,   und  zwar  um   das  Jahr  1492.    Der  zahl- 
reichen Fortsetzungen  und  Nachahmungen  der  Spanier,  welche 
die  grosse  Begeisterung  für  diese  Art  Leetüre  beweisen,  ge- 
denken  wir   später  und  erwähnen  jetzt  erst  die  Bemühungen 
anderer  Nationen,  unter  denen   sidi  die  Franzosen  durch  eine 
Fortsetzung  bis  zu  24  Büchern  hervorthaten,  welche  neun  Auf« 
lagen  erlebten.    Nicolas  d'Herberay  gab  1540  —  48  die  erste 
Sammlung  von   acht  Büchern  heraus.     Wie  sehr   man   dieses 
Phantasiegcbilde  schätzte,  lehrt  der  Umstand,  dass  man  es  für 
die  passendste  Leetüre  zur  Ausbildung  junger  Edelleute  erklärte 
und  zu  diesem  Zwecke  einen  sehr  selten  gewordenen  compen- 
diöaen  Auszug  entwarf,   welcher  die  Quintessenz  aller  Schon- 

*)  Nur  diese  werden  gerettet;  alle  andern  Amadisroonane  werden  dem 
Scheiterhaufen  überantwortet 
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liiiten  des  Bomans  tothielt  und  im  Jahre  1583  in-  Lyon  ver- 
öffentlicht wurde.  Gilbart  Saunier  schrieb  einen  „Roman  des 
romans'*  aller  im  ganzen  Sagenkreise  Vollbrachten  Abenteuer^ 
and  iwar  in  sieben  starken  Bänden.  Die  Dame  de  Labert  gab 
im  18.  Jahrhundert  eine  zeitgemässe  Auswahl  aus  sämmtlichen 
Amadisen^  und  zur  Zeit  Ludwig  XVI.  verfasste  der  Graf  Treasan 
änen  geistreich  modemisirten  Auszug  in  zwei  Bänden  1779; 
neu  aufgelegt  1787.  Wie  einst  Bemardo  Tasso  in  seinem 
„Amadigi*^  die  Abenteuer  des  Amadis  dichterisch  behandelte 
oder  nachahmte  (von  1545  —  1559)»  so  lieferte  Creuz^  de  Lesser 
im  Jahre  1813  das  epische  Gedicht  „  Amadis'  de  Gaule,  po&me 
ftisant  suite  aux  Chevaliers  de  }a  table  ronde.'^  Früher  schon, 
und  zwar  im  Jahre  1803,  schrieb  der  Engländer  William  Siewart 
Böse  ein  Epos  ^Amadis  de  Gaul,  »  poem  in  three  books.^  — 

Ohne  der  englischen,  italienischen,  holländischen  Ueber« 
Setzungen  und  wiederholten  Auflagen  des  Ganzen  oder,  der  ein- 
adn^  Theile  zu^  gedenken ,  führen  wir  an ,  dass  Amadis  kurz 
vor  1569  nach  Deutschland  gebracht  und  bis  zum  Jahre  1570 
voa  dem  Buchhändler  Feierabend  in  deutscher  Sprache  heraus- 
gegeben wurde.  Eine  andere  Ausgabe  einer  deutschen  lieber« 
Setzung  ist  vom  Jahre  1583,  und  eine  spätere  umfasst  2,4  Octav- 
hinde.  Im  Laufe  der  Zeit  hat  sich  diese  Sammlung  bis.  auf 
80  Theile  erweitert.  Die  letzte  Ehre  bei  uns  -—  es  wäre  denn, 
dass  er  sich  durch  den  spätem  Wielandschen  Namensvetter 
«der  neue  Amadis"  geehrt  fühlte  —  widerfuhr  dem  ritterlichen 
Amadis  durch  die  Händeische  Oper  gleiches  Namens,  1715. 

Die  grosse  Schwärmerei  der  Spanier  für  die  Ritterromane 
im  Allgemeinen  und  für  Amadis  von  Gallien  im  Besondern 
veianlasste  zwei  Versuche,  den  gepriesenen  Bitter  auf  die  Bühne 
zu  bringen.  So  schrieb  1532  der  Portugiese  Gril  Vicente  (f  1557) 
in  spanischer  Sprache  ein  Auto  über  das  Liebesverhältniss  des 
Amadis  und  der  unvergleichli<Shen  Oriana.*)  Femer  dichtete 
Mieer  Andrea  Bey  de  Artieda  (f  1613)  im   Jahre  1581  eine 


I  *)  Dieses  Werk  wurde  indessen  1559  von  der  Inquisition  auf  den  Index 

der  Terbotenen   Bticher  gesetzt,  und  ist  nn9  nof  nach  in  einer  Gesammt- 

\  aisgabe  der  Werke  des  Dichters  TOpi  Jahre  1.562  erbalten,  welche  in  Lissabon 
vsnnataltet  wards. 
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Komödie  ^Amadi«  von  Gallien,^  die  uns  aber  gleich  den  übrigen 
dramatiscben  Werken  dieses  Dichtere  nicht  aufbewahrt  ist. 

Also  ein  halbes  Jahrtausend  hindurch  hat  dieser  Bitterroman 
eine  Beachtung  gefunden,  welche  das  sprechendste  Zeugniss  für 
seinen  Werth  ablegt.  Er  ist,  wie  schon  erwähnt,  nicht  das 
erste  Buch  seiner  Art  gewesen,  welches  Bittergeschichten  be-- 
handelt  und  veröfientlicht  hat;  er  war  das  erste  und  zugleich 
beste  dieser  Gattung  in  Spanien,  und  ist  durch  den  Don  Quijote 
für  ewige  Zeiten  einem  unverdienten  Yergessenwerden  entrisaen» 
welchem  so  häufig  das  Beste  anheim  fällt.  —  Wir  beginnen 
jetzt  den  kurzen  Abriss  seines  Inhalts. 

Liswarte,  ein  Bruder  des  grossbritannischen  Königs  Falangria, 
befand  sich  am  Hofe  des  Königs  von  IHnemark,  mit  dessen 
Tochter  Brisena  er  vermählt  war,  als  sein  Bruder,  der  König 
von  Grossbritannien,  plötzlich  das  Zeitliche  segnete.  Zu  dessen 
Nachfolger  ausersehen,  schiffte  er  sich  mit  seiner  Gattin  und 
seinen  Töchtern  Leonoretaund  Oriana  zur  Heimkehr  ein;  stattete 
jedoch,  bevor  er  in  seine  neuen  Staaten  zog,  dem  Könige  von 
Schottland,  Languines,  einen  Besuch  ab.  Ein  Aufrohr  in  Gross* 
britannien  erheischte  indessen  unbedingt  seine  Gegenwart  daselbst, 
weshalb  er  sich  ieilig  zur  Abreise  entschloss,  nachdem  er  der 
Sorgfalt  der  Königin  von  Schottland  seine  Tochter  Oriana,  eine 
Prinzessin  in  der  Blüthe  der  Jugend  und  Schönheit,  empfohlen 
hatte.  Die  Königin  glaubte  diesem  Wunsche  auf  das  Beste  zn 
entsprechen,  wenn  sie  den  Junker  del  Mar,  einen  an  ihrem  Hofe 
in  allen  ritterlichen  Künsten  erzogenen  Jüngling,  zum  Beschützer 
der  jungen  Dame  ernannte.  Der  Junker  war  beinahe  glichen 
Alters  mit  der  seinem  Schutze  Anvertrauten,  und  das  Herz  der 
Prinzessin  entbrannte  alsbald  in  leidenschaftlicher  Liebe  für  doi 
*  Jüngling;  dieser  nicht  weniger  war  bald  sterblich  in  die  unver- 
gleichliche Oriana  verliebt  und  fühlte  sich  durch  diese  Gbdi 
zu  den  gröasten  Heldenthaten  angefeuert.  Unter  andern  warf 
er  sich  einst  bei  Gelegenheit  einer  Waldpartie  unerschrocken 
auf  einen  Löwen,  der  im  Begriffe  war,  die  Prinzessin  zu  ver- 
schlingen, und  erschlug  die  Bestie.  Diese  ausgezeichnete 
Dienstleistung,  das  Ergebniss  der  heissen  Liebe,  fachte  dieselbe 
nur  noch  mehr  an,  während  gerechte  Dankbarkeit  das  Feuer  in 
Oriana's    Busen   mehr   und   mehr   schürte.     Ein   anderes  Mal 
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wurde  die  Eönigm,  Oriana  und  deren  Gefolge  von  einem  der 
imgesdilachtesten  Riesen  nebst  Tier  anderen  Unholden  ver- 
zatfaerisch  öberfiülen.  Der  Junker  ergriff  mit  Freuden  diese 
Gelegenheit y  neue  Beweise  seiner  Tapferkeit  zu  geben,  be- 
kimpfte  alle  jene  Unholde,  und  tödtete  den  Riesen  und  dessen 
Gesellen.  Zum  zweiten  Male  verdankte  ihm  Oriana  das  Leben, 
ja  noch  mehr  als  das  Leben;  denn  jenes  Ungeheuer  war  da 
wilder  Korsar  von  einer  zwischen  Grossbritannien  und  Irland 
gäegcnen  Lisel,  welche  ihm  gehörte.  Dahin  wcdlte  er  die  Prin- 
zessin Oriana  mit  ihren  Gefährtinnen  bringen,  um  sie  mit  noch 
indem  hundert  Jungfirauen  in  einem  Harem  zu  vereinigen,  deli 
er  ffidi  zur  Erholung  hielt. 

Oriana  und  die  Uebrigen  kehrten  nach  diesem  schrecklichen 
Abenteuer  dann  erst  und  zwar  in  Begleitung  des  tapferen  Be- 
freiers nach  der  Stadt  zurück,  als  sicK  der  Tag  schon  zu  Ende 
neigte.  Plötzlich  sehen  sie  in  einiger  Entfernung  hunderte  von 
brennenden  Fackeln  (Don  Quijote  I,  19),  die  ihnen  entgegen 
kommen,  und  eine  anmuthige,  höfliche  Jungfrau,  welche  sich 
nsht,  um  die  Kcmigin  nebst  Frauliein  Oriana  einzuladen:  „sie  ^ 
mochte  es  sich-  bis  zum  folgenden  Tage  in  dem  nicht  weit  ent* 
fimten  Schlosse  gefallen  lassen,  woselbst  ihrer  auch  die  Zauberin  ^ 
Uiganda*)  harre.  ^  Um  die  Zögernden  zur  Annahme  der  Ein- 
ladimg  zu  bewegen,  setzte  die  Jungfrau  hinzu,  dass  sie  nichts 
xa  befUDTchten  hätten,  indem  einer  der  berühmtesten  und  tapfersten 
Eomge  über  ihre  Sicherheit  wadien  würde.  Kaum  hatte  sie 
dieses  gesagt,  als  der  König  selbst,  nämlich  Perion,  Beherrscher 
der  Gallier  und  zugleich  Verwandter  d^  Königin  von  Schott- 
knd,  herankommt  und  die  Damen  nach  der  Behausung  der 
Zauberin  geleitet. 

Wahrend  die  hohe  Gesellschaft  die  von  unzähligen  Kerzen  . 
eriesditeten  F^rachtgemächer  des  Schlosses  bewunderte,  standen 
Oriana  und  der  Junker  del  Mar  einander  g^enüber,  ohne  dass 
die  Ueberschwenglichkeit  ihrer  Gefühle  eine  Unterredung,,  ja 
kaum  einen  verstohlenen  Büdi:  znliess.  Schliesslich  brach  der 
Janker  das  Schweigen;  aber  nur  um  die  Prinzessin  zu  bitten, 


*)  ürganda  die  Versteckte  oder  Heimliehe  fungirt  in  dem  Romane  als 
der  onverdbrossene  gute  Gemns  oder  Schutzengel  der  gansen  Fasoilie. 
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daes  sie  seine  F&rsprecherin  beim  Könige  sein  möge,  damit 
dieser  ihm  den  Ritterschlag  ertheile;  wtil  es  ihm  dann  erst  er- 
laubt TTäre,  die  Welt  zu  durchziehen  und  die  schwierigsten  und 
gewagtesten  Abenteuer  zu  bestehen.    (I,  8,  20.) 

Unterdessen  naht  Urganda,  um  ihre  Gäste  zu  bewillkommnen; 
ebebso  der  anderweitig  benachrichtigte  König  iron  Schottland« 
Die  beiden  Könige  sowohl  al^  Urganda  vernahmen  die  Helden» 
tbaten  des  Junkers  mit  Theilnahme  und  spendeten  seiner  Tapfer« 
keit  die  verdienten  Lobsprüche.  Diesen  günstigen  Augenbltdc 
benutzte  Oriana,  um  von  dem  König  Perion  die  Ertheilung  des 
Bitterschlages  zu  erbitten.  Der  König  gewährt  diese  Bitte  und 
erfüllt  sie  sogleich.  Nach  Beendigung  der  üblichen  Ceremonie 
bereitete  sich  Perion  zur  Abreise  vor.  Denn  er  war  nur  in  der 
Absicht  nach  Schottland  gekommen,  den  König,  seinen  Schwager» 
um  Beistand  gegen  den  wilden  Abies,  König  Irlands  und  d^ 
Orkaden,  zu  bitten,  welcher  mit  einer  Horde  Barbaren  seine 
Staaten  überschwemmt  hatte.  Dieser  Beistand  wurde  ihm  ara- 
gesichert,  und  der  neue  Ritter^  angestachelt  durch  Liebe  und 
Ehrsucht,  wünschte  dem  Könige  zu  folgen.  Zuvor  nahm  er 
das  kostbare  Schwerdt,  welches  ihm  der  schottische  Edelmann 
Gandales,  sein  Erzieher  seit  der  frühsten  Jugend,  gegeben  hatte, 
und  andere  werthvolle  Sachen  in  einem  Kästchen  zu  sich. 
Unter  diesen  war  ein  äusserst  kostbarer  Ring  und  eine  Kugel 
von  Wachs.  Fräulein  Oriana  empfing  diese  Kugel  als  Andenken 
von  ihrem  Ritter,  und  der  Junker  del  Mar  thtt  in  Bereitung 
seines  Knappen  Gandalin  die  Reise  an.  Gandalin  war  der  Sohn 
des  edlen  Gandales,  mit  ihm  erzogen,  ja  sogar  sein  Mildibruder 
und  nicht  weniger  begierig,  die  Welt  nach  Abenteuern  zu  durch* 
streifen,  als  der  Junker  selbst 

Dem  König  Perion  nachfolgend  begegnete  der  junge  Ritter 
auf  seinem  Wege  bald  einer  ehrbaren  Dame  und  einer  Jungfrau* 
Die  erstere,  welche  ihm  eine  Lanze  reichte  mit  der  Bemerkung, 
dass  er  mit  dieser  Waffe  das  Königshaus,  von  dem  er  abstamme» 
von  einem  sichern  Untergange  retten  würde,  war  die  2iaubeiin 
Urganda:  sie  entschwand  sogleich  wieder  seinen  Blicken;  Die 
,  Jungfrau  dagegen  war  aus  Dänemark  und  in  Diensten  der 
Königin  von  Grossbritannien,  an  deren  Hof  sie  im  Begriff  war 
zurückzuk^uren.    Jedoch  erklärte  sie  dem  Ritter,  dass  sie  vorher 
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einige  Taga  bei  ihm  Terweileo  werde,  um  eu  Beh^,  wie  er  sich 
der  magiachen  Lanze  zu  bedienen  wiaee.  Den  ersten  Gebrauch 
davon  maehte  er,  am  den  König  Perion  zu  befreien,  welcher 
dorch  Ilfaehatellungen  einiger  Unholde  in  der  allergrösBtea 
Lebeoagefahr  aehwebte.  Die  Uebehhäter  worden  alle  mit  der 
Lanze  dorehbohrt  oder  mit  dem  Sehwerdte  in  Stücke  gebauea. 
Der  König  voller  Dankbarkeit  umarmte  aeinen  jugendlicheti  Be» 
freier  and  konnte  nun  ungehindert  die  Beiae  in  sdoe  Staatea 
fortsetzen,  während  der  Janker,  begierig  nach  neuen  Abenteuern» 
eiaen  andern  Weg  als  Konig  Perion  wählte.  Die  dänische 
JimgfraD,  Augenzeuge  des  Vorgefallenen  und  zufried^  mit  des 
Hdden  Tapferkeit,  nahm  Abschied  von  ihm  und  begab  sich  aa 
den  sdiottiachen  Kömgshof,  wo  sie  die  gewaltigen  Abenteuer 
des  Junkers  erzählte  und  dadurch  das  Herz  der  unvergleichlicheB 
'  Oriana  nicht  wenig  erfreute.  Weil  diese  Prinzessin  bald  zu 
ihrem  Vater  reisen  musste  und  es  dann  nicht  leicht  war,  Nach«- 
richten  Ton  ihrem  Bitter  zu  bekommen,  entaehloss  sie  sich^  die 
dänische  Jungfrau  zu  ihrer  Vertrauten  zu  machen.  Als  solcher 
dmlte  sie  ihr  desshalb  ein  wichtiges  Gehetmniss  mit,  nämlich, 
dass  sie  in  der  Wachskugd,  welche  ihr  der  Junker  hinterlassen, 
ein  Papier  gefunden  habe,  auf  dem  sein  eigentlicher  Name  ge- 
sdirieben  stände,  mit  dem  Zusätze,  dass  er  der  Sc^n  eines 
Xooiga  sei.  Zugleich  bat  sie  die  Jungfrau,  sich  in  ihrem  Namen 
mit  dieaen  Kennzeichen  zum  Junker  zu  begeben,  um  über  die 
Bestandigfcdit  seiner  Zuneigung  Oewissheit  zu  erhalten» 

Als  für  Oriana  die  Zeit  der  Abreise  nach  Orossbritanniea 
gAonmen  war,  holte  sie  die  Zauberin  Urganda  in  einem  pracht«> 
ToQen  Schiffe  ab  und  setzte  die  liebende  Prinzessin  während 
der  Ueberfthrt  von  den  näheren  Ua^stätiiden  der  Geburt  des 
Jonkera  in  Kenntniss.  Er  verdankte  sein  Dasein  demsdben 
Könige  Berion,  welcher  ihm  den  Bitterschlag  ertheilte  ohne  ihn 
SU  kennen,  nnd  dem  er  das  Leben  gerettet  hatte.  Urganda 
netzte  hinzu,  dass  sich  Perion  in  seiner  Jugend,  da  er  aus« 
gezogen«  nm  Bidim  und  Ehre  zu  suchen,  einst  in  Folge  gewisser 
&eigm88e  im  Schlosse  des.  Grafen  von  Salandria  aufgehalten 
ttsd  mit  dessen  Tochter  im  Geheimen  einen  Sohn  erzeugt  habe» 
weldier  den  Namen  Florestan  erhoelt.  Nachher  habe  sich  Perion 
asehKleinbritannien  begeben  und  daselbst  Guirlanda  und  Elisenda, 
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die  Töchter  des  Königs  Garinter,  gesehen.  Sterblidi  verliebt 
in  Blisenda  vermählte  er  sich  mit  ihr,  während  einzig  die  Zofe 
der  Prinzessin  um  das  Greheimniss  wosste.  Aus  dieser  Ver- 
einigung  entspross  ein  Sohn,  der  heimlich  geboren  wurde i  und 
Elisenda,  um  ihre  £hre  vor  der  Welt  zn  Tetten,  übergab  das 
Knäblein  in  einer  Wiege  von- Cedemholz  dem  Meere.  Neben 
das  Kind  legte  sie  Perion's  Bing  und  Schwerdt,  welche  er  bei 
seiner  Abreise  hinterlassen  hatte,  so  wie  eine  Wachskugel,  in 
welcher  sich  der  Name  des  Kindes  und  der  Stand  des  Vaters 
auf  einem  Zettel  geschrieben  befand.  Später  verheirathete  sich 
Eäisenda  öflPentlich  mit  Perion  und  herrschte  mit  ihm  über  die 
GaUier.  Beide  aber,  setzte  die  Zauberin  hinzu,  beweinen  noch 
immer  den  Verlust  des  ersten  Pfandes  ihrer  Liebe.  Zufällig 
ah  dem  Tage,  wo  das  Eand  ausgesetzt  wurde,  fuhr  Urganda 
fert,  erging  sich  ein  schottischer  Bitter  Namens  Gandales  an 
dem  Ufer  des  Meeres  und  erblickte  die  Wiege.  Sogleich  lieas 
er  sie  auffischen  und  in  sein  Haus  bringen,  und  nannte  den 
Knaben  —  durch  den  Namen  auf  den  Ort  anspielend,  wo  die 
Wiege  gefunden  war  —  Junker  del  Mar  (vom  Meere).  Der 
Best  der  Geschichte,  welche  beim  Einlaufen  des  Schiffes  in  den 
Hafen  von  Windilisora  beendet  wurde,  war  der  Prinzessin 
Oriana  schon  bekannt. 

Unterdessen  bestand  der  Junker  noch  mancherlei  Abenteuer, 
deren  Aufzählung  zu  weit  führen  würde,  und  schiffie  sich  endlidi 
mit  dem  schottischen  Prinzen  Agrages  ein,  welcher  die  von 
Languines  dem  König  Perion  zu  Hülfe  gesandten  Truppen  be» 
feUigte  und  mit  dem  Junker  einen  Freundschaf^sbund  geschlossen 
hatte.  Sie  landeten  wohlbehalten  in  der  Normandie  und  gelangten 
bald  zu  der  Stadt  Baldam,  in  welcher  sich  Perion  nach  dem 
Verluste  verschiedener  Schlachten  vom  Feinde  eingeschlossen 
sah  und  deshalb  die  Ankunft;  der  beiden  lUtter  mit  der  grössten 
Freude  begrüsste.  Der  wilde  Abies  vereinigte  seine  Irlander 
und  zog  vor  die  Stadt,  um  sie  zu  erstürmen.  Perion,  der  Prins 
von  Schottland  und  der  Junker  del  Mar  bereiteten  sich  zu  ^em 
Ausfalle  vor,  um  den  Feind  zurück  zu  drängen;  fielen  jedoch 
in  einen  Hinterhalt  Der  Junker  traf  bei  dieser  Gelegenheit 
auf  den  wilden  Abies  und  forderte  ihn  zu  eineni  Zweikampfe 
luif,  der.  auch  angenommen  wurde  und  die  Niederlage  und  den 
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Tod  des  Irenkonigs  nach  einem  laDgjen,  wüthenden  xuid  niemals 
gesehnen  Elampfe  zur  Folge  hatte. 

Indem  mm   der  Sieger  im  Triumphe   zur   Stadt   geführt 
wurde  und  der  König  von  Gallien  .unumwunden  nur  ihm  seine 
nod  seines  Keiches  Erhaltung  zuschrieb,   langte   die  Jungfrau 
Ton  Danemark  an,   die  Vertraute  der  Prinzessin  Oriana,  um 
den  ihr  gegebenen  Auftrag  zu  erfüllen.    Hierdurch  erfbhr  der 
Janker  seinen  Namen  und   seine  königliche  Abstammung;  aber 
noch  wusste  er  nicht»  welchen  König  er  Vater  nennen  durfte. 
An  demselben  Tage  fügte  es  der  Zufall,  dass  das  Herrscherpaar  . 
TOQ  Gallien  den  Ring  bemerkte,  welchen  der  Junker  am  Finger 
trug.    Da  die  Gatten  den  Zusammenhang  zu  ahnen  begannen, 
Terfogten  sie  sich  Nadits  in  das  Schlafgemach  des  jungen  Helden, 
den  sie  in  tiefem   Schlummer  fanden.     Der  König  nahm  das 
Schwerdt,  welches  zu  Häupten  des  Schlafenden  lag,  und  erkannte 
es  als  dasselbe,  welches  er  einst  bei  der  erzwungenen  Entfernung 
Ton  Eliaenda   dieser   hinterlassen  hatte;   und    dieses  Schwerdt 
mdwt  dem  Binge  waren  Zeichen,  welche  kaum  noch  einen  Zweifel 
aufkommen  liessen.    Die  Ausbrüche  des  Entzückens   weckten 
den  Janker,  aus  dessen  Munde  sie  nun  erfuhren,  wie  er  erst 
lieute  Kunde  erhalten  habe»  dass   er  nicht  der  Sohn  des  edlen 
Gandales,  seines  Erziehers,  sei,  wie  er  bisjetzt  geglaubt,  sondern, 
obgleich  ein  Königssohn,  doch  nur  em  unglücklicher  Jüngling, 
den  jener  schottische  Ritter  gefunden  habe,  in  einer  Wiege  von 
Cedemholz    der  Willkür  des  Meeres  überliefert.     Nun  waren 
sBe  Zweifel  beseitigt.     Elisenda   und   Perion   erkannten  ihren 
Sohn,  und  dieser  führte  von  dem  Tage  an  den  Namen  „Amadis 
Ton  Gallien.^    Ebenso  wurde  er  auch  „Ritter  mit  dem  grünen 
Sdiwerdte^  ganannt  (I»  19),  und  zumal  in  Deutschland  kennt 
man  ihn  nar  unter  diesem  Namen.    Die  Schwerdtscheide,  welche 
diesen  Bdnamen  veranlasste,  bestand  aus  dem^  grünen  Knochen 
eines  sehr  seltenen  Fisches,  und  war  so  dünn  und  durchsichtig, 
dass    die    SJinge    durchschien.     (I,    18.)    Der  Zauber   dieses 
Sdiwerdtea  bestand  darin,  dass   es  nicht  aus  der  Scheide  ge- 
sogen werden  konnte.     Amadis  indessen  vermochte  dieses  in 
onem  Wa£Penspiele,  das  zu  Ehren  der  Prinzessin  Oriana,  der 
Gelneterin  seines  Herzens,  veranstaltet  wurde.    Er  führte  noch 
andere  Namen,  z.  B.  „Ritter  vom  Löwen,^  „Ritter  vom  Zwerge" 
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u.  B.  w.)  die  er  na^  Brauch  der  &Iireaden  ISütjasr  roa  ver«- 
schiedenen  Abenteuern  angenommen  hatte.    (I^  19;  II »  17.) 

Wenige  Tage  waren  verfloBsen  eeit  dem  Ritter  diese  Ent^ 
hüllungen  über  das  Gefaeimniss  seiner  Geburt  gemacht  wurden^ 
als  er  zu  der  unvergleichlichen  Oriana  zurückzukehren  beschlosa« 
Dem  Könige,  seinem  Vater,  gegenüber  versteckte  er  indessen 
diese  Sehnsucht  hinter  dem  Verwände,  dass  er  die  Welt  durch—, 
ziehen  woll^,  um  Kuhm  und  Ehre  in  neuen  Wagstücken  zvl 
suchen.  Trotz  seiner  väterlichen  Zärtlichkeit  konnte  Perion  solch 
edlen  Vorsätzen  nicht  hindernd  entgegentreten ,  upd  Amadis, 
wie  wir  in  seiner  Geschichte  lesen,  „schickte  sich  an,  nach 
Abenteuern  auszuziehen,  damit  er  die  verlorene  Zeit  wieder 
einholen  könnte,  welche  er  schon  zur  grössten  Schmälerungf 
seiner  Ehre  müssig  verlebt  hatte. ^  (II,  53,  57.)  Sobald  Amadis 
wieder  in  Grossbritannien  angekommen  ist,  besteht  er  Abenteuer 
über  Abenteuer,  ohne  Unterbrechung* 

Der  König  Perion  und  die  Königin  Misenda  hatten  nach 
ihrer  Thronbesteigung  noch  einen  andern  Sohn  gezeugt,  den  sie 
Galaor  nannten;  aber  er  wurde  von  einem  Kiesen  geraubt,  wenn 
auch  diesmal  in  einer  löblichen  Absicht,  uiß  ihn  nämlich  der 
Zauberin  Urgand^  (I,  43)  der  Versteckten  zu  überliefern,  welche 
über  das  Geschick  der  beiden  Brüder  wachte  und  dem  jüngsten 
eine  ihren  Absichten  entsprechende  Erziehung  geben  wollte. 
Sie  war  es  denn  auch,  die  ihn  zum  Amadis  führte,  damit  er 
Yon  diesem  zum  £itter  geschlagen  würde. 

Die  innige  Liebe  des  £itters  und  der  Prinzessin  Oriana 
wurde  auf  lange  und  harte  Proben  gestellt  und  hatte  die  ver^- 
schiedenartigsten  Hindernisse  zu  überwinden.  Nicht  minder 
setzte  sich  Amadis  durch  das  Interesse,  welches  er  au  seinem 
Bruder  nahm,  grossen  Gefahren  aus;  denn  die  Chairaktere  der 
Brüder  waren  durchaus  verschieden.  Gleich  an  Schönheit  und^ 
wenn  man  will,  an  Tapferkeit,  waren  ihre  Herzen  auch  gleich- 
massig  für  Liebe  empfänglich.  Aber  Amadis  hatte  ein  Herz 
nujc  für  Eine:  die  unvergleichliche  Oriana  war  ihm  alles»  (I, 
16,  30,  43;  II,  44,  58,  59,  70,  72.)  Galaor  hingegen  räumte 
der  ganzen  weiblichen  Welt  Bechte  über  sein  Herz  ein,  und 
man  konnte  von  ihm  sagen,  dass  er  zu  jedem  Frauenziiumer, 
welches  er  nur  sah,  auch  in  Liebe  erglühte»    Alle  Thaten  des 
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litter  Ama^Bs   wavea   im  vplkten  Siime  des  Wortes  ritterlieh. 

£r  weihte   den   Frauen    seine  Dienste ,  indem  er  sie  der  Ge* 

fcpynichaft  bei  lüesen,  die  sie  geraubt  hatten,  entriss,  und  alis 

im  Händen  unritterlicher  lUtter/  welche  sie  bedrückten,  befreite. 

"(1,8,  9,  14,  35,  52.)     Er  stand  den  Waisen  bei,  nahm  sich 

der  Wittwen   an    und    sndite   nach  Kräften  jedem  Unrecht  zu 

ttanerU)  keinen    smdem  Zweck  im  Auge  habend,  als  nur  den 

Wbehten  des  strengen  Bitterordens  zu  genügen.     (I,  4,  18,  28, 

il,  52;  U,  12,  22,  44,  56.)    Galaor  hingegen  unterliess  nicht, 

■UDiiten  seiner  tapfem  Thaten  den  Lohn  für  das,   was  er  ge- 

than,   gleich    hinzunehmen   und   in   allen  möglichen  Genüssen; 

welche  die  Gelegenheit  bot,  zu  schwelgen.    Da  er  weniger  vor* 

liditig  und  wadisam   war  als  sein  Bruder,  fiel  er  in  alle  ihm 

gelegte  Schlingen,  aus  denen  ihn  immer  Amadis  befreien  musste. 

Amadis  war  za  gleicher  Zeit  das  Muster  einer  stets  bewährten 

Liebe,  dex  reinsten  Freundschaft  und  brüderlichen  Zuneigung.. 

(I.  85.) 

r 

Die  Zauberin  Urganda  wachte  über  Beiden  und  leitete 
SDttebt  tausend  Zwiscbenhandlungen  und  höchst  gef&hrlichen 
Abenteiieni  die  so  ersehnte  Vereinigung  des  Bitters  mit  der 
Pfinsessin  Orisna  ein.  Die  Liebenden  waren  schon  durch  die 
Ueberzeugung  und  Gewissheit  gegenseitiger  Zuneigung  glücklich, 
und  in  ihren  geheimsten  Gesprächen  stand  der  gegenseitigen 
Liebe  eine  Reiche  Enthaltsamkeit  nicht  nach.  Eines  Tages 
aber  entsandte  der  Zauberer  Axchelor,  ein  Feind  der  Prinzessin 
Oriana  und  ihres  Vaters  Liswarte»  ^nige  Unholde,  welche  Orisna 
tmabten»  Amadis  setzte  ihnen  oAch,  holte  sie  in  einem  Walde 
em,  stürzte  sich  wie  ein  Blitz  auf  sie  und  rettete  abermals  die 
Herrin  und  Gebieterin  seines  Herzens.  Dankbarkeit,  Liebe  und 
Wonne,  sich  nach  sedchen  Gefahren  glücklich  wieder  vereint  zu 
sdien;  die  Nacht,  die  Einsamkeit,  der  Wald:  alles  vereinigte 
sich,  um  das  Herz  Oriana's  zu  bewegen  und  die  Schüchternheit 
des  Bitter  Ajnadis  zum  ersten  Male  zu  überwinden.  .  •  Doch 
bceitea  wir  einen  Schleier  über  dieses  Bild  und  eilen  an  den 
Hof  in  Windilisora,  wohin  Amadis  bald  nachher  seine  Gebieterin 
geleitete,  in  der  Hebung,  sein  Glück  durch  Vermählung  mit 
der  angebeteten  Ociana  für  immer  sichern  zu  können.    Aber 


Digitized  by 


Google 


M  Ueb«r  Amadis  toh  Oallien 

tauflendfacb  traten  HindemisBe,  besonders  yersebrende  Eifersucht, 
diesem  Plane  entgegen. 

Die  schöne  und  jugendliche  Briolsnja  n'amlieh  erflehte  die 
Hülfe  des  tapfem  Amadis,  um  den  Tod  ihres  königlichen  Vaters 
zu  »chen,  der  von  einem  elenden  Usurpator  ermordet  war.  (I, 
39,  37.)  Die  strengen  Bestimmungen  des  Bittorordens  und  die 
eigene  Hochherzigkeit  befahlen  dem  Ritter  Amadis,  jener  er* 
lauchten  Prinzessin  Beistand  zu  leisten  und  dieses  Abenteuer 
zu  unternehmen.  (I,  29.)  Hierdurch  und  durch  andere  Um- 
stände glaubte  Qriana  überzeugt  sein  zu  müssen,  dass  Briolanja 
das  Herz  ihres  Bitters  gefesselt  habe.  Sich  deshalb  den  gröspten 
Ausbrüchen  der  Eifersucht  überlassend,  schrieb  sie  ihm  einen 
Brief  ToU  der  heftigsten  Klagen  über  seine  -vermeintlidie  Treu- 
losigkeit und  befahl  ihm,  nie  wieder  vor  ihr  zu  erscheinen. 
Der  Anfang  des  Briefes,  den  sie  durch  den  Junker  Burin  ab~ 
sandte,  lautete:  „Ich  bin  die  Jungfrau  mit  der  Spitze  des 
Schwerdtes  im  Herzen  getroffen,  und  Ihr  seid  es,  der  mich  traf.** 
Diese  Epistel  langte  bei  dem  Bitter  Amadis  an,  als  er  gerade 
die  Eroberung  der  festen  Insel  beendet  hatte  und  die  Einwohner 
von  Sobradisa  sich  anschickten,  den  tapfersten  und  edelsten 
Bitter  zu  krönen,  dessen  Heldenanstrengungen  es  gelangen  war, 
die  Prinzessin  Briolanja  wieder  auf  den  bestrittenen  Thron  zu 
setzen.  Amadis  empfing  den  Brief,  las  ihn  und  gab  sidi  der 
wildesten  Verzweiflung  hm,  indem  er  ein  starkes  Geschrei  ^- 
hob  und  reichlich  Tiiranen  vergoss.  (I,  25.)  Da  er  hinfort 
auf  Abenteuer  verzichtete,  nahm  er  beim  Einbruch  der  Nacht 
Abschied  von  seinem  Schildknappen  Gandafin,  den  er  zu  seinem 
Bedauern  mit  nur  geringen  Gnadenbezeugongen  belohnen  konnte: 
er  liess  ihn  als  Statthalter  der  festen  Insel  zurück.  (I,  10,  50; 
II,  3,  4,  32,  44,  45,  49.)  Amadis  selbst,  ohne  Begleitung  und 
unbewaffiiet,  verliess  die  feste  Insel  und  zog  sich  in  ein  Grebirge 
zurück,  um  daselbst  Busse  zu  thun  unter  Anleitung  eines  E^* 
Siedlers  Andalod,  dessen  Klause  sieben  Meilen  von  der  Küste 
mitten  im  Meere  in  einem  steilen  und  schmalen  Felsen  an*^ 
gebracht  war.  (I,  25, 26.)  Diese  Klippe  hiess  der  Armuthsfelsen. 
Der  desperate  Amadis  ersuchte  den  Klausner,  ihm  einen  andern 
Namen  zu  geben,  weil  er  nicht  erkannt  Min  wollte;  und  in  Er- 
wägung seines  schönen  Aeussem  und  Seiner  Seelenschmerzen 
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wmte  ibn  der  Ebetedler  Dimkelachön,  welches  die  Schönheit 
des  Köipers  and  die  traurige,  melancholische  und  trübe  Stirn-' 
mung  des  Gemikhes  andeuten  sollte.  Die  Bussübungen  des 
ffitiers  bestanden  darin,  dass  er  bei  der  Vesper  zugegen  war,  - 
dem  Eremiten  beichtete,  die  Messe  hörte,  Bussgebete  hersagte 
uod  andere  fiomme  Uebungen  machte.  (I,  26.)  Vor  allem  abetr 
kasteite  er  sich  mit  Seufzen,  Schluchzen  und  heissen  Thränen- 
strömen  (I,  29),  hoffend  durch  solche  Bussen  bei  seiner  Ge- 
bieterin Qriana  wieder  zu  Gnaden  aufgenommen  zu  werden. 
Ausserdem  TerfMste  der  büssende  Ritter  unter  seinen  Thränen- 
gössen  noch  verschiedene  Gresäpge,  die  er  selbst  anstimmte  und 
klagend  sang.    (I,  26;  U,  46,  68.) 

Nachdem  sich  Fräulein  Oriana  von  der  Grundlosigkeit  ihrer 
Eifarsucht  überzeugt  hatte  ^  sandte  sie  durch  die  Jungfrau  von 
Dänemark  einen  zweiten  Brief,  welcher  den  Bitter  bewog,-  die 
Elaase  zu  verlassen  und  sich  auf  das  Schloss  Miraflores  bei 
LondiHi  zu  begeben.  (I,  27,  31.)  Hier  angelangt  hatte  er  Ge- 
Isgenheit,  den  Konig  des  Landes  wieder  auf  seinen  Thron  zu 
setzen.  Amadis.  befand  sich  dabei  in  der  allerschwierigsten  . 
Lage,  in  welcher  jemals  ein  fahrender  Ritter  gewesen  ist ;  denn 
er  unternahm  den  ungleichen  Kampf  mit  Cildadano,  dem  Könige 
Ton  Irland,  und  mit  einer  Schaar  von  Riesenraufbolden,  welche 
er  alle  besiegte  und  über  die  E3inge  springen  Hess. 

Glorreich  waren  ebenso  die  andern  Abenteuer,  die  er  wäh- 
rend seines  Aufenthaltes  am  Hofe  des  KSnigs  Liswarte  glücklich 
bestand,  bis  (lieser  hintergangen  von  neidischen  Höflingen  den 
Sitter  veranlasste,  die  reizende  Wohnung,  das  Schloss  Miraflores, 
m  verlassen.  Amadis  zog  nun  nach  dem  Oriente,  um  neue 
Abenteuer  zu  suchen.  Wollten  wir  uns  auf  die  Erzählung  aller 
seiner  Thaten,  die  ei"  in  jenen  Ländern  ruhmvoll  ausführte,  ein- 
lassen, so  würden  wir  niemals  fertig  werden.  Wir  erwähnen 
deshalb  nur  seiner  Ankunft  in  Constantinopel,  wo  er  seinen  Ruf 
als  tapferstei^  und  hoflichster  Ritter  von  neuem  bewährte.  In 
Micenas  wurde  er  von  Seiten  der  wunderschönen  Prinzessin 
Grasinda  mit  der  grossten  Auszeichnung  empfangen.  Dieser 
Eonigstoditer  hatte  sich  übrigens  eine  höchst  sonderbare  Idee 
bemächtigt  Da  sie  nämlich  die  Schönheit  der  Damen  am 
engliscfaen  Hofe  vielfach  rühmen  gehört,  ersuchte  sie  den  Ritter 
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Amadisy  sie  mit  sich  nach  London  2u  nehmen  und  dem  gsneen 
Hofe  gegenüber  zu  erklären,  dass  es  dort  keine  schönere  Jung«« 
frau  gäbe,  ale  die  Prinzessin  Grasinda.  Natürlich  scdke  er  in 
Folge  dieser  Pehauptung  Alle  zum  Zweikampf  fordern,  welche 
anderer  Ansicht  wären  oder  sich  unterfingen,  di^  Sache  in  Ab«- 
rede  zu  stellen.  (I,  4;  II,  64.«)  Amadis  in  grosser  Verlegenheit 
wusste  kaum  was  er  erwiedern  sollte;  doch  alsbald  fiel  ihm  bei^ 
dass  er  nur  behaupten'  sollte,  Grasinda  sei  die  schönste  aUer 
Jungfraiien,  und  nun  "war  kein  Grund  Torhanden,  diese  Bitte 
abzuschlagen;  denn  er  wusste  zu  gut,  dass  seine  Oriana  nicht 
mehr  zu  diesen  gerechnet  werden  kcnmte.  Beide  begeben  sich 
also  auf  die  Seise  und  kamen  glücklich  vom  Oriente  her  in 
LondcHi  an,  woselbst  Amadis  seinem  Versprechen  gemäss  bei 
einem  grossen  Turniere  erschien,  und  zwar  unter  dem  Namen 
^der  griechische  Bitter.^  In  diesem  Waffenspiele  überwand  er 
in  Gegenwart  des  ganzen  Hofes  alle  Ritter,  welche  zu  behaupten 
wagten,  dass  es  eine  schönere  Jungfrau  als  Grasinda  gü^* 
Diese  empfing  denn  auch  schliesslich  in  Gegenwart  aller  Zu-« 
schauer  aus  den  Händen  des  griechischen  Bitters  die  der 
Schönsten  bestimmte  Krone: 

Die  Dame  Oriana. wurde  durch  diese  Niederlage  der  bri- 
tannischen Jungfrauen  wenig  compromittirt,  denn  sie  war  heim«- 
lieh  eines  Knäbleins  genesen,  welches  im  Xiaufe  der  Zeit  unter 
dem  .Namen  £splandian  eine  grosse  Berühmtheit  erlangte. 

Mittlerweile  begehrte  der  Kaiser  von  Bom>  unbekannt  mit 
dem  Liebesverhältniss  des  Bitters  Amadis  und  der  Dame  Oriana» 
diese  zur  Gattin.  Liswart^e»  der  ebenso  wenig  von  diesem  Ver* 
hältniss  wusste,  bewilligte  ihm  die  Hand  der  Tochter,  und  es 
kam  eine  grosse  romische  Flotte,  um  die  Braut  nach  Born  an 
geleiten.  Amadis,  der  sich  auf  seine  feste  Insel  zurückgezogen 
hatte,  liess  auf  die  erste  Nachricht  yon  dem,  was  vorging,  in 
grösster  Eile  ebenfalls  eine  Flotte  herrichten,  schifile  sich  eia 
und  erwartete  wohlversehen  mit  Soldaten  und  Matrosen  das 
feindliche  Geschwader,  welches  bald  im  Angesichte  der  Insel 
erschien.  Er  stürzt  ^sich  auf  die  römische  Flotte,  bemächtigt 
sich  der  Dame  Oriana  und  bringt  sie  auf  der  festen  Insel  in 
Sicherheit.  Nun  entbrannte  offen  ein  Krieg  zwischen  Amadia 
und  dem  König  liswarte.   Emes  Ta,ges,  wo  eine  grosse  SchUchi 
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gescUagen  wnrde,  war  es  Amadis,  der  abermals  dem  Könige, 
in  wdchem  er  eiets  den  Vater  seiner  geliebten  Oriana  verehrte, 
das  Leben  rettete.  Die  Feindseligkeiten  wurden  einstweilen 
unterbrochen,  nnd  während  des  WafPenstillstandes  gelang  es  dem 
brayen  Einsiedler,  welcher  das  Knäblein  Esplandian  erzog,  den 
Zorn  beider  Parteien  etwas  zu  besänftigen.  £r  redete  dem 
Eonige  zu,  in  die  Vereinigung  der  beiden  Liebenden  zu  willigen, 
indem  er  ihm  zuvörderst  das  Familiengeheimniss  des  mannhaften 
Amadis  mittheilte,  Welches  dem  MonarcBen  durchaus  unbekannt 
war.  Andere  Ereignisse,  welche  den  stets  noch  widerstrebenden 
Konig  in  neue  Gefahren  verwickelten,  aus  denen  ihn  stets 
Amadi«  befreite,  bahnten  den  Frieden  an,  welcher  denn  auch 
endlich  geschlossen  wurde.  Liswarte,  der  keinen  legitimen  Sohn 
besass,  trat  das  Königreich  London  dem  Ritter  Amadis  ab, 
dessen  Vermählung  mit  Oriana  auf  der  festen  Insel  gefeiert 
wurde,  welche,  entzaubert  durch  den  Schutzengel  Urganda,  von 
nun  an  der  glückliche  Aufenthaltsort  des  glorreichen  Amadis 
md  seiner  unvergleichlichen  Oriana  war. 

So  weit  der  Inhalt  des  berühmten  Ritterromanes,  welcher 
Leben  und  Thaten  des  Amadis  von  Grallien  erzählt.  Der  Tod 
dieses  mannhaften  Helden  wird  uns  in  dem  später  zu  erwähnenden 
Buche  „liswarte  II.  von  Griechenland^  (dem  achten  der  Amadis- 
romane)  mitgethetlt« 

Tirante  der  Weisse  oder  Glänzende.  , 
Einer  ähnlichen,  wenn  auch  weniger  allgemeinen  Berühmt- 
heit als  Amadis  von  Gallien  erfreute  sich  Tirante  der  Weisse 
oder  Glänzende.  Die  Thaten  und  Abenteuer  dieses  Ritters 
sind  einfiurher,  nicht  so  unnatürlich  wie  die  Erlebnisse  jenes, 
weshalb  diese«  Buch  diQ  Phantasie  weniger  in  Anspruch  nahm 
und  weniger  gelesen  wurde.  Bei  Gelegenheit  des  Gerichts  über 
die  Bibliothek  des  sinnreichen  Don  Quijote  wird  es  auf  ehren- 
volle Weise  von  dem  Scheiterhaufen  lösgesprochen.  „Glaubt 
mir,  Herr  Grevatter,  äuaaert  der  Pastor  zum  Barbier,  es  ist, 
was  seinen  Styl  betrifft,  das  beste  Buch  von  der  Welt*  Hier 
essen  nnd  sdilafen  doch  die  Ritter,  sterben  auf  ihrem  Bette, 
machen  fein  ordentlich  vor  dem  Tode  noch  ihr  Testament  und 
thm  tausend  andere  Dinge,  davon  andere  der  Art  nichts  wissen.^ 
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—  Dieser  berfihmte  und  seltene  Bonuui  «Hiante  der  Weiese 
Ton  Boka  Salada^  (Salzfelseo)  besteht  mus  vier  Bücfaem  und 
erzählt  die  rilterlichea  Thaten,  vermöge  •  deren  Tirante  die  Prin- 
zessin Carmesina,  Tochter  des  Kaisers  von  KonstaDtinopel« 
beirathete,  viele  Abenteuer  bestand»  welche  der  Nachwelt  ewig 
aufbewahrt  za  werden  verdienen  nnd  schliesslich  Herr  und 
Kaiser  des  griechischen  Seiches  wurde.  Ueber  die  Herkunft 
des  Bitters  lautet  die  Geschichte  folgendermassen.  Es  iraren 
zwei  Brüder,  von  denen  der  eine  Uther  Pandragon  hiesa  und 
Yater  des  Königs  Arthur  von  England  war;  der  Name  des 
andern  Bruders  ist  unbekannt.  Diese  beiden  Bruder  benuiob- 
tigten  sich  eines  festen  Sdilosses,  welches  anf  dem  Gipfel  eines 
Salzfelsens  gebaut  war  und  daher  den  Namen  erhielt.  IJther 
Pandragon  war  zum  Schwiegersohne  des  Kömgs  von  Frank- 
reich ausersehen;  aber  der  jüngere  Bruder  weiss  sich  durch 
List  und  Täuschung  die  Verlobte  anzueignen  und  auf  den  Salz- 
felsen zu  entführen  9  woselbst  alsbald  Tirante  geboren  wird; 
indessen  sich  Uther  Pandragon  mit  einer  natürlichen  Tochter 
des  Königs  von  Frankreich  begnügen  muss.  Der  Held  des 
Ritterromanes  nannte  sich  Tirante,  weil  sein  Vater  Herr  der 
Markgrafschaft  Tirania  war,  die»  so  belehrt  uns  das  Buch»  ver- 
mittelst des  Meeres  an  England  grenzt;  nnd  der  Weisse  oder 
Glänzende  oder  Strahlende  oder  Hochachtbare  ward  er  zabe- 
nannti  weil  seine  Mutter  Blanka  hiess. 

Ob  dieses  Buch  ursprünglich  in  spanischer»  portugiesischer» 
englischer  oder  limosinischer  Sprache  geschrieben  ist,  kann  nidit 
erwiesen  werden;  denn  jede  dieser  Sprachen  hat  in  dem  Strdte 
darüber  ihre  Vertreter.  Sicher  ist,  dass  es  im  zuletztgenanntea 
Idiom  1490  in  Valencia  gedruckt  wurde.  Die  Bibliotheken  in 
Paris  und  Madrid  haben  kein  Exemplar  dieses  sdtenen  Buches 
aufzuweisen;  und  die  Büchersammlung  der  Sapienza  in  Rom 
bewahrt  eins  —  wahrscheinlich  das  Einzige  der  Welt  ^  weldies, 
wie  der  Titel  besagt,  „zur  Ehre  Jesu  Christi  und  der  alier- 
heiligsten  Jungfrau  Maria,  seiner  Mutter^  von  Joanot  Martorefl, 
einem  Cavalier  Ferdinand's  von  Portugal,  geschrieben  ist  Den 
Titel  ziert  rings  ein  gestochener  Saum;  das  Werk  besteht  aus 
onem  Bande  in  Folio ,  ohne  Seitenzahl,  und  enthalt  487  Ki^ 
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pileL*)  In  spanischer  Sprache  wurd^  Tirante  1511  in  Yalla- 
ddid  TeroffentÜcht.  Wahrscheinlich  schrieb  Martorell  nm's  Jahr 
1460  die  drei  ersten  Theile;  den  Best  ein  gewisser  Juan  de 
Gualba.  Italienisch  übersetzf  von  dem  Doctor  Lelio  Maniredi 
erschien  dieser  Boman  1538  in  Venedig;  zweite  Auflage  1566* 
Aus  dem  Spanischen  in's  Französische  übertrug  ihn  1740  der 
Graf  Caylus.  — 

Wie  wir.  sdion  andeuteten  besitzen  die  Spanier  eine  Reihen- 
firfge  Ton-Amadis-  und  andern  Ritterromanen,**)  wie  keine 
Nation  eine  ähnlidie  aufzuweisen  hat,  und  alle  vereinigt  würden 
eine  stattliche  Bibliothek  bilden.  Sie  liefern  den  Beweis,  wie 
das  klassische  Zeitalter  einer  Literatur  mit  gleicher  Ueppigkeit 
Meisterwerke  und  Jammererscheinungen  hervorbringen  kann, 
was  das  16.  Jahrhundert  in  Bezug  auf.  die  Heroen  des  spani- 
schen Parnasses  und  ia  Bezug  auf  die  vielen  Bitterroman.e  ge- 
than  hat. 

In  diesem  Jahrhundert  der  Bitterromane  wurde  auch  die 
Chronik  des  Pseudo  -  Turpin  in  die  spanische  Sprache  über- 
setzt: jene  Chronik,  welche  von  den  Thaten  Karl's  des  Grossen 
und  seiner  Helden  handelt,  die  schon  seit  Jahrhunderten  in 
liedem  besungen  waren.  So  erschien  in  Sevilla  1525  das  Buch 
von  Boland,  Binaldo  von  Montalban  und  den  übrigen  Paladinen, 
und  1528  in  derselben  Stadt  die  Geschichte  Karls  und  der  zwölf 
Pairs.  Zu  allen  Zeiten  ein  Lieblingsbuch  ~  der  Spanier  erfreut 
es  sich  noch  jetzt  der  allgemeinsten  Theilnahme  von  Seiten  der 
niedem  Klassen* 

[Üie  Geschiebte  des  heldenmüthigen  Kaiser  Karl  entflammte 
die  Phantasie  verschiedener  Dichter,  sowohl  Spanier  als  Ita- 
lieiier.  Unter  den  Erston  erschien  zuerst  das  „illustrirte 
Spanien,^  ein  Gedicht  von  40  Gesängen,  welches  die  letzte 
Expedition  KarTs  des  Grossen  und  seiner  Purs  bis  zur  Schlacht 
bei  Boncesvalles  besingt.  Im  Jahre  1585  schrieb  Agustin  Alonso 
eb  episdies  Gedicht,  welches  die  Thaten  des  unbesiegbaren 
Batters  Bema^do  del  Carpio  feierte,  und  nachdem  die  BKithe 

*)  Eine  neoe  Aasgabe  des  Originals  ist  zufolge  .einer  von  P.  Mendez 
tofgestellten  Behauptung  1497  in  Barcelona  erschienen. 

*0  In  der  Bibliothek  des  Ritters  Don  Q;uijote  befanden  sich  über  300 
fittcRoiiiflse.  (D.  Q,  I,  U.) 
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der  Bittergeschichten  schon  gewelkt,  d.  i.  nach  dem  To^e  de^ 
gpro88en  Cervantes,  schrieb  1624  Bemardo  de  Yalbuena  ein 
Heldengedicht,  welches  den  eben  erwähnten  Bemardo  del  Carpto 
verherrlicht.  Die  Niederlage  der  Franzosen  in  dieser  Schlacke 
hatte  schon  früher  dem  Valencianer  Nicolas  de  Espinosa  £tA 
einem  Gedichte  in  35  Gesängen  den  Stoff  geliefert.  Dieses 
Epos,  eine  Fortsetzung  des  Orlando  von  Ario8t5  besingt  die 
Schlacht  und  den  Tod  der  zwölf  Pairs  von  Frankreich.  (Zara— 
goza  1555;  Antwerpen  1557;  Alcala  1579.)  lieber  dasselbe 
Ereigniss  verfasste  ebenfalls  Francisco  Garrido  de  ViUena  ein 
Epos,  welches  1583  in  Toledo  erschien.] 

Niclit  minder  französischen  Ursprungs,  als  die  Karlssage, 
und  ebenfalls  durch  Uebersetzung  in  Spanien  eingebürgert,  ist 
die  Geschichte  der  „Neun  Helden  des  Kuhmes.**  Die  Thaten 
und  der  Lebenslauf  dieser  neun  Helden  war  seiner  Zeit^ein  sehr 
beliebtes  Volksbuch,  welches  im  Jahre  1530  von  Antonio  Bo- 
driguez  Portugal  aus  dem  Französischen  übersetzt  und  in  Lissabon 
gedruckt  wurde.  Das  Original  dieser  spanischen  üebertragung 
war  1507  in  Paris  erschienen.  Eine  neub  Auflage  erlebte  die 
Uebersetzung  1585  in  Alcala. 

Die  wichtigsten  Bitterromane,  welche  als  Fort- 
setzungen und  Nachahmungen  .  des  Amadis  y6n 
Gallien  zu  betrachten  sind. 

Amadis  von  Gallien,  der  Stammvater,  wird  —  wie  wir 
schon  angegeben  —  in  vier  Büchern  abgehandelt. 

Esplandian.  Die  Thaten  dieses  würdigen  Sohnes  des 
Amadis  von  Gallien  lieferten  den  Stoff  zu  dem  fünften  Bache 
der  Amadisromane.  Garci  Ordonez  de  Montalban  verfasste 
dieses  Buch  und  gab  es  1526  in  Sevilla  heraus.  Gleich  viden 
andern  Erzeugnissen,  zumal  Bitterromanen ,  jener  Zeit,  wird 
auch  bei  diesem  angegeben,  dass  es  ursprünglich  in  einer 
fremden  Sprache  geschrieben  sei;  denn  Ordonez  erklärt,  das 
Buch  wäre  von  dem  Meister  Hefisabad  in  griechischer  Sprache 
verfasst.  Der  Sohn  de&  grossen  Amadis  theilte  bald,  wie  die 
vielen  Ausgaben  und  Uebersetzungen  beweisen,  den  Ruhm  des 
Vaters.  Mambrino  Roseo  übertrug  das  Buch  italienisch,  und 
in  dieser  Sprache  erlßbte  es  bald  vier  Auflagen.     1543  wurde 
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m  Paris  eine  franzoeische  Uebersetzung  gedruckt.     Spanieohe 
Aasgaben  erfolgten  femer  in  Zaragoza  1587  und  in  Alcala  1588. 

Florisandus  oder  Floree  von  Griechenland,  Sohn 
Flore8tan*8  nnd  Neffe  des  Stammvaters.  Dieses  sechste  Buch 
der  Amadisromane  schrieb  Pelayo  de  Ribera. 

Liswarte  II.  von  Griechenland.  Dieser  Sohn.  Es- 
plandian'e  und  Enkel  des  Amadis  von  Gallien;  femer  Perion 
von  Gallien,  Bruder  des  Amadis;  dann  die  Geburt  des  Amadis 
von  Griechenland^  Sohn  des  genannten  Liswarte  —  also  Ur- 
enkel dee  Stammvaters  —  und  der  Tod  des  gemeinschafUichen 
Ahnherrn  werden  in  diesem  siebten  und  achten  Buche  der  Ama- 
disromane abgehandelt.  Der  Verfasser  ist  Juan  Diaz,  Bacca- 
laureus  des  kanonischen  Hechts. 

Amadis  von  Griechenland  liefert  den  Stoff  des  neunten 
Amadisbuches.  Er  war  ein  Sohn  des  Liswarte  von  Griechen- 
land und  der  Prinzessin  Onolaria,  folglich  —  wie  schon  gesagt 
—  ein  Urenkel  des  Stammvaters,  und  Ritter  vom  feurigen 
Schwerdte  zubenannt.  Durch  seine  Thaten  gelang  es  diesem 
Helden,  Kaiser  von  Konstantinopel,  König  von  Rhodus  u.  s.  w. 
zu  werden.  Das  Werk  besteht  aus  zwei  Theilen,  und  war  der 
Sitte  gemäss  aus  der  griechischen  Sprache  in  die  lateinische 
und  aus  dieser  in  die  spanische  übertragen.  Der  grosse  und 
weise  Zauberer  Alquifa  schrieb  das  Buch  und  widmete  es  dem 
Altvater  Amadis,  König  von  Grossbritannien.  Ausgaben  er- 
schienen in  Burgos  1535;  Sevilla  1542;  Lissabon  1596. 

Florisel  von  Nicea  bildet  das  zehnte  Budi  dw  Amadis« 
romane,  und  enthält  den  ersten  und  zweiten  Theil  von  Flo^ 
rifrfs  Thaten  und  die  Abwteuer  seines  Bruders  Anaxartes^ 
beides  Söhne  des  Amadis  von  Griechenland,  folglieh  Ururenhel 
des  Amadis  von  Gallien.  Wie  der  Verfasser  Feliciano  de  Silva 
eriüart,  verbesserte  er  den  Originaltext,  welchen  die  Königin 
Zirfea  von  Argines  geschrieben  hatte.  (Im  zweiten  Theile  wird 
erzählt»  wie  Florisel  sich  entschloss,  hinfort  ein  Schäferleben  zu 
fahren  und  idyllisch  auf  einem  Dorfe  zu  wohnen.  ,Zu  dem 
Zwecke  verschaflfte  er  sich  einige  Schafe  und  auch  Hirtenkleider« 
Diese  Episode  nadbahmend  läset  C^*v4ntes  den  Ritter  Don 
Qoijote  (II,  67)  dasselbe  beschliessen.)   Ausgaben  dieses  Bitter- 
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romanea  erschienen  in  Borgos  1535;  Zaragoza  1584;  Lissabon 
1596. 

Die  Fortsetzung  von  demselben  Verfasser  bildet  das 
eilfte  Buch  der  Amadise  und  enthält  im  dritten  Theile  die 
Abenteuer  der  Söhne  des  Florisel  von  Nicea  und  der  Prinzessin 
Helena,  Tochter  des  Königs  von  Apolonien,  also  der  Urarar- 
enkri  des  gemeinschaftlichen  Ahnherrn.  Sie  heissen  Rogel  von 
Griechenland  und  Agesilaos  von  Kolkos.  Zugleich  werden  die 
Thaten  der  Söhne  des  Falanges  von  Astra  abgehandelt.  Das 
vierte  Buch  erschien  schon  1551  in  Salamanka,  und  zerfallt 
in  zwei  Theile ,  welche  zufolge  der  Erklärung  des  Verfassers 
Silva  ursprünglich  von  Galerris  griechisch  verfasst  und  von 
Filastres  Campaneo  lateinisch  übersetzt  waren.  Im  ersten  Theile 
lesen  wir  die  Unternehmungen  BogeVs,  und  im  zweiten  seine 
Liebesaffairen  mit  der  wunderschönen  Archisideä,  der  Kaiserin 
des  Morgenlandes,  einer  Tochter  des  Grosskhan  Aquilidon.  Er 
heirathete  diese  Dame  und  zeugte  mit  ihr-  einen  Sohn  Fara- 
mund,  den  letzten  Sprössling  aus  dem  gallischen  oder  Amadia- 
Heldenstamme,  welcher  mit  ihm  erlosch. 

Der  Kitter  vom  Kreuze  oder  Leopolem,  Sohn  des 
Kaisers  von  Deutschland.  Dieser  Boman  bildet  das  zwölfte 
Buch  der  Amadise  und  wird  —  wie  Cervintes  dieselbe  Quelle 
für  seinen  Don  Quijote  angiebt  —  für  eine  Uebersetzung  aus 
dem  Arabischen  ausgegeben,  welche  ein  Sclave  in  Tunis  von 
dem  Ori^nale  lieferte,  das  ein  Maure  Namens  Xarton  auf  Be- 
fehl des  Sultans  Zulema  verfasst  hatte.  Der  eigentliche  Ver- 
fasser dieses  Romanes  ist  jedoch  Pedro  de  Lnjan,  wie  er  selbst 
in  einem  andern  Werke  erklärt.  Eine  Ausgabe  des  Kreuzritters 
erschien  1542  in  Toledor  eine'  andere  in  Sevilla,  jedoch  ohne 
Jahreszahl,  vielleicht  schon  1534. 

Leander  der  Schöne  bildet  das  dreizehnte  Glied  in  der 
Amadiskette  und  ist  von  dem  Verfasser  des  vorhergehenden 
Romans  geschrieben,  nämlich  von  Pedro  de  Lujan,  der  jedoch 
—  wie  es  der  Brauch  zu  heischen  schien  —  ein  griechisches 
Original  aus  der  Feder  des  weisen  Königs  Artidor  nur  über- 
setzt. Es  erschien  in  Toledo  1543  und  hatte  gleich  dem  Kreuz- 
ritter die  Ehre,  in  die  französische  und  italienische  Sprache» 
letzteres  in  Venedig  1580,  übertragen  zu  werden. 
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Belianis  toh  Gtiechenland,  Nachkomme  des  Amadia 
▼on  Grallien,  war  ein  Sohn  des  E^aisers  Belauius  und  der  Kaiserin 
Clarinda.  Seine  Geschichte  bildet  das  vierzehnte  Buch  der 
Amadisromane,  und  bestdit  aus  vier  Theilen,  als  deren  Ver- 
fasser sich  am  Ende  des  vierten  der  LicenQat  und  Advokat 
Geronimo  Fernandez  in  Madrid  nennt.  Der  Soman  enthält  die 
höchst  gefahrvollen  Thaten  des  Belianis,  seine  Liebesabenteuer 
mit  der  Prinzessin  Florisbella,  «iner  Tochter  des  Sultans  von 
Babjlon^  und  erzählt  ferner,  wie  die  Prinzessin  Poljxena,  die 
Tochter  des  Königs  Priamus  von  Troja»  aufgefunden  wurde* 
Dieses  Buch  ist  ebenfalls  nach  einem  griechischen  Originale 
bearbeitet,  dessen  Verfasser  der  weise  Freston  sein  soll.  Aus« 
gaben  erschienen  in  Estella  1564;  in  Antwerpen  1564:  in  Bur- 
gos  1579;  in  2iaragoza  1580.  In  italienischer  Sprache  von 
Mambrino  Boseo  1586;  in  französischer  von  Gabriel  Chapuys, 
zugleich  mit  sämmtlichen  Anmdisromanen,  in  Lyon,  Paris  und 
Antwerpen  1575  und»  1577. 

Der  Ritterspiegel.  Dieses  Werk  umfasst  fünf  Bächer. 
Das  erste  Buch,  aus  zwei-  Theilen  bestehend,  ist  von  Diego 
Qrdonez  de  Calahorra  geschrieben  und  dem  Sohne  des  be- 
rämiten  Cortez  gewidmet.  Es  enthält  die  Geschichte  von  den 
Thaten  des  Grafen  Eoland  und  Rinaldo's  Von  Montalban.  Se^ 
Villa  1533  --  36,  1550,  1562.  In  Zaragoza  erschien  1580  ein 
Fürsten-  und  Ritterspiegel,  in  welchem  der  Bitter  vom  Phöbas 
und  sein  Bruder  Bosicler  (Söhne  des  grossen  Trebaz,  des 
Kaisers  Ton  Konstantinopel)  und  die  Liebesabenteuer  des  Bitter 
Boskler  mit  der  wunderschönen  Prinzessin  Claridiana  u.  s.  w. 
verherrlidit  werden»  Das  zweite  Buch  dieser  Sammlung,  eben- 
£dls  zwei  Theile  umfassend,  wurde  von  Pedro  de  la  Sierra,  ge- 
schrieben und  1580  in  Zaragoza  gedruckt.  Der  Licenciat 
Maroos  Martinez  ist  der  Verfasser  des  dritten  und  vierten 
Boches,  jedes  aus  zwei  Theilen  bestehend  (Alcala  1589)  und 
ernfalt  nebst  andern  Geschichten  noch  Thaten  der  Vorigen  und 
dann  die  Unternehmungen  deren  Söhne  Cloridiano  und  Bosabel, 
Enkel  des  Kaisers  Trebaz.  Ob  die  beiden  Theile  des  fünften 
Boches  je  gedruckt  sind,  ist  ungewiss;  sie  ezistiren  als  Manu- 
Script  in  d^  konigL  Bibliothek  zu  Madrid,  und  Feliciano  de 
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Silva  wird  ala  Yerfasier  des  ersten  Thdles  dieses  letsten  Bachee 
genannt. 

Palmerin  vom  Oelbaum.  Was  die  Geburt  dieses  be- 
rühmten Ritters  anbetrifilty  so  werden  wir  durch  den  Roman, 
welcher  seinen  Namen  trägt,  belehrt ,  dass  ein  macedonischer 
König,  FIorendoB  geheissen,  die  Infantin  Griana,  eine  Tochter 
des  Kaisers  von  Konstantinopel,  wider  den  Willen  ihres  kaiser- 
lichen Vaters  liebte.  Sie  trug  die  Frucht  dieser  verbotenen 
Liebe  in  einen  Olivenwald  und  hing  den  Säugling  vermittelst 
.eines  Korbes  an  einen  Falmbaum,  wo  ihn  der  Bauer  Greraldo, 
herbeigelockt  durch  das  Weinen  des  Ausgesetzten,  fand  und  in 
Erwägung  des  Baumes  und  Waldes  Palmerin  vom  Oelbaum 
nannte.  Eine  mitleidige  Frau  Namens  Marcella,  deren  eigenes 
Kind  gerade  gestorben  war,  nahm  sich  des  Findlings  an.  In- 
dessen wurde  Griana  gewaltsam  mit  Tarisius,  der  die  Krone 
Ungarns  usurpirt  hatte,  vermählt;  aber  Florendos  erschlug  diesen 
und  setzte  sich  wiederum  in  den  Besitz  der  geliebten  Griana. 

Palmerin  zeigte  schon  in  zarter  Jugend  einen  ungewöhn- 
lichen Muth  und  erfuhr  bald,  dass  er  nicht  der  Sohn  des  gut- 
herzigen Landmanns  sei.  Daher  sehnte  er  sich,  die  Welt  nach 
Abenteuern  zu  durchstreifen  und  seine  Eltern  aufzusuchen.  So 
wollte  es  der  Zufall,  dass  er  von  seinem  Vater,  dem  Könige 
von  Macedonien  —  ohne  jedoch  die  gegenseitigen  Beziehungen 
zu  ahnen  -—  zum  Ritter  geschlagen  wurde,  ab  welcher  er  die 
gefährlichsten  Unternehmungen  in  den  fernsten  Gegenden  glück* 
lieh  ausführte.  Weil  er  einst  eine  Schlange  oder  einen  Lind* 
wurm  tödtete,  der  einen  heilkräftigen  Quell  bewachte,  so  nannte 
er  sich  auch  Ritter  von  der. Schlange.  (D.  Q^  I,  21.)  Da  nun 
ein  Bitter  nicht  ohne  Herzensdame  sein  durfte,  versäumte  er 
nicht,  sich  eine  Gebieterin, seiner  Gedanken  in  der  Tochier  des 
deutschen  Kaisers  zu  wählen,  der  wunderschönen  Poliimrda» 
der  zu  Ehren  er  gewaltige  Thaten  vollbrachte  und  verschiedene 
Kriege  führte.  Bei  einem  solchen  Abenteuer  hatte^  er  Gelegen- 
heit, Griana  und  Florendos  aus  dem  Gefängnisse  zu  befreien 
und  den  Thronräubex,  der  sie  eingekerkert  hielt,  vom  Throne 
zu  stossen.  Dieses  glückliche  Ereigniss  Tiihrte  ihn  übrigens  in 
die  Arme  seiner  hocherfreuten  Elteni,  welche  ihn  als  den  lange 
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bAli^eiv  und  zuriickgewü&Bobteil  Sohn  erkannten.  Der  Ejiiser 
Ton  Konetaatixiopel  hatte  endlich  nichts  mehr  gegen  eine  Ver* 
tündang  eeiner  Tochter  Griana  mit  dem  Könige  Florendos  ein» 
zuwenden,  und  der  deutsche  Kaiser  gab  ebenfalls  seine  £in- 
wilügang  zu  der  Verbindung  seiner  Prinzessin  Polinarda  mit 
dem  ritterlichen  Palmerin,  welcher  nach  mancherlei  Schicksalen 
und  höchst  rühmlichen  Thaten  seinem  Vater  und  Grossvater  in 
der  JEtegierung  Macedoniens  und  Konstantinopels  folgte,  und  -^ 
wie  uns  der  Boman  belehrt  —  einer  der  berühmtesten  Kaiser 
wurde* 

Palmerin  hatte  zwei  Söhne,  einen  von  seiner  Gattin  Poli- 
narda, Primaleon  geheissen,  und  einen  andern  von  der  Königin 
Ton  Tarsis,  den  er  Polendos  nannte.  JPrimaleon,  dessen  Herzens- 
dame Gridonia  hiess,  ward  berühmt  wie  sein  Va»tcr,  und  be- 
stand die  unerhörtesten  Abenteuer,  um  sich  die  Liebe  der 
schonen  GHdonia  zu  erwerben.  Vermählt  mit  ihr  regierte  er 
auf  Befehl  seines  Vaters  als  Statthalter  in  Griechenland  und 
führte  siegreich  die  schrecklichsten  Ejriege.  Schliesslich  erbte 
er  den  Thron  und  mit  ihm  den  Ruhm  seines  unbesiegten  Vaters. 

Der  Ritterroman  Palmerin  vom  Oelbaum  umfasst  zwei 
Thdle,  deren  erster  die  gewaltigen  Thaten  des  vaterlosen  Find- 
fings  enthält  und  1526  in  Venedig,  sodann  in  verschiedenen 
Südten  Spaniens  und  zuletzt  1580  in  Toledo  herausgegeben 
wurde.  Im  zweiten  Theile  (Medina  del  Campo  1563)  werden 
die  Fahrten  der  Söhne  Palmerin'd,  nämlidi  Primaleon  und  Po- 
lendos u.  s.  w.  erzählt.  Ausserdem  erschioi  schon  1516  und 
1518  eine  Ausgabe,  und  1598  eine  solche  in  Lissabon,  welche 
dem  Titel  zufolge  die  Thaten  Primaleon's^  dessen  Bruders  Po- 
lendos, de»  englischen  Prinzen  Duard  und  anderer  trefflicher 
Sitter  vom  Hofe  des  Kaisers  Palmerin  erzählt.  Dieses  be- 
rühmte Buch  wurde  von  einer  spanischen  Dame  geschrieben, 
deren  Namen  unbekannt  geblieben  ist.  Der  Italiener  Ludwig 
Dolce  schrieb  zwei  epische  Gedichte,  Palmerin  und  Primaleon, 
welchen  er  diesen  Ritterroman  zu  Grunde  legte. 

Palmerin  von  England.  Dieser  Roman,  der  ehrenvoll 
vom  Scheiterhaufen  losgespKOchen  wird,  besteht  aus  seeha  Theilen» 
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wurde  wahrscheinlich  in  portogiesischer  Sprache  geechriebeix  und 
1553  in  die  spanische  übertragen.  Eine  Ausgabe,  "welche  1786 
in  Lissabon  erschien,  belehrt  uns,  dass  der  Portugiese  Francisoo 
de  Moraes  diesen  Roman  verfasst  und  1567  in  £vora  yeröffent- 
licht  habe.  Cerv&ntes  dagegen  nennt  „einen  weisen  König  von 
Portugal*^  als  Verfasser:  welcher?  ist  nicht  ermittelt.  Im  Jahre 
1568  erschien  in  Toledo  der  erste  und  zweite  Theil  diese« 
Bomanesy  wo  sich  ein  Spanier  Luis  Hurtado  als  Verfasser 
nennt  Sie  enthalten  die  Erlebnisse  und  Thaten  des  Ritter 
Palmerin  von  England,  Sohn  des  Königs  Duard,  und  seine 
Liebesabenteuer  mit  einer  Infantin  Polinarda.  Die  übrigen 
Theile  erzählen  die  Geschichte  von  einem  Bruder  des  Palmerin 
von  England,  Florian,  zubenannt  „der  Wüstenritter, ^  und  die 
Abenteuer  des  Prinzen  Florendos,  eines  Sohnes  des  schon  ge* 
nannten  Primaleon.  Der  dritte  und  vierte  Theil  wurde  von 
Diego  Femandez  de  Lisboa,  und  der  fünfte  und  sechste  von 
Baltasar  Gonzalez  de  Labato,  beides  Portugiesen,  geschrieben. 

Der  Sitter  Platir,  Sohn  des  Kaisers  Primaleon,  nnd 
der  Sitter  Flotir*,  Sohn  des  Sitter  Platir.  Dieser  Roman, 
wahrscheinlich  spanischen  Ursprungs,  wurde  im  Jahre  1533  in 
Valladolid  gedruckt.  Gabriel  Chapujs  übersetzte  ihn  fran- 
zösisch, und  es  erfolgten  zwei  Ausgaben  in  Lyon  1580  und 
1618.  Mambrino  Soseo  gab  eine  italienische  Uebersetzung  her- 
aus, Venedig  1559. 

Celidon  von  Iberien  ist  der  Titel  eines  elenden  Ritter- 
gedichts in  40  Gesangen  in  gereimten  Octaven,  welches  Gomez 
de  Luque  zum  Verfasser  hat. 

Cirongil  von  Thracien.  Dieser  Soman  erzählt  in  vier 
Theilen  die  Thaten  des  gewaltigen  Cirongil,  eines  Sohnes  des 
edlen  Königs  von  Maccdonlen  Elesfron.  Selbstverständlich  war 
er  ursprünglich  griechisch  geschrieben,  und  zwar  von  Navarco, 
dann  lateinisch  von  Promusis  und  wurde  schliesslich  im  Jahre 
1545  von  Bemardo  de  Vargas  in  SevUla  in  spanischer  Sprache 
veröffentlicht. 

Clarian  von  Landanis  und  dessen  Sohn  Floramant 
von  Köln)  verfiisst  von  GenSnimo  Lopez. 
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Cristalian  yon  Spanien,  Fürst  yon  Trapeznnt,  und  die 
rohmvoUai  Werke  seines  Bruders  Lucescan,  gesehneben  yon 
der  Dame  Beatriz  Bemal. 

Claribalt  oder  der  Ritter  yom  Glücke,  yerfasst  yon 
Oonzalo  Femandez  de  Oviedo. 

Florismarte  yon  Hirkanien.  Diesen  Boman  schrieb 
Melchor  de  Ortega  unt^r  dem  Titel  „Greschichte  des  Prinzen 
Felixmarte  yon  H.;"  Valladolid  1556.  Ueber  die  Geburt  des 
Prinzen  tbeilt  uns  der  Boman  mit,  dass  die  Prinzessin  Marte- 
dina,  Gattin  des  Prinzen  Floraran  ,yon  Mysien,  unter  dem  Bei- 
stande einer  milden  Frau  Namens  Belsagina  im  Walde  eines 
Knäbleins  genesen  sei  und  dasselbe  Florismarte  benannt  habe, 
um  die  Namen  der  Eltern  im  Namen  des  Sohnes  zu  yereinigen. 
Indessen  sei  ihr  später  der  Name  Felixmarte  wohlklingender 
yorgekommen,  weshalb  der  Bitter  bald  so,'  bald  Florismarte  ge- 
nannt wird. 

Florand  yon  Kastilien  ist  der  Titel  eines  traurigen 
Bittergedichtes  yon  Geronimo  de  Huerta. 

Florambel  yon  Lucea,  Sohn  des  Königs  Florisiusj » 
▼on  Schotttland.  |  ^  S* 

Felix-Magnus,  Sohn  des  Königs  Filangris  yonf  g  ^ 
England.  }T^ 

Florand  yon  England  und  seine  Liebesabenteuerig  « 
mit  der  Prinzessin  Bosalinida,  Tochter  des  Kaisers  yon  Bom.  |  S.  Q 

Liebetraut  yon  Schottland,  yerfasst  yon  Juan  de 
C6rdoba. 

Oliyante  yon  Laura.  Dieser  berühmte  Boman,  welcher 
bei  dem  Gerichte  über  die  Bibliothek  des  sinnreichen  Junkers 
als  abgeschmackter  Bengel  z,um  Scheiterhaufen  yerdammt  wird, 
lehrt  uns,  dass  besagter  Olivante  yon .  Laura  ein  Prinz  yon 
Maoedonien  war  und  durch  seine  wunderbaren  Heldenthaten  es 
dahin  brachte,  Kaiser  yon  Konstantinopel  zu  werden.  Dieses 
dem  König  Philipp  IL.  gewidmete  Buch  besteht  aus  drei  Theilen 
und  wurde  nach  dem  Jahre  1520  yon  Antonio  de  Torquemada 
yerfasst,  der  ea  1564  in  Barcelona  drucken  liess.  Wie  auch 
der  Pfiurrttr  bei  der  Verdammung  des  Buches  erklärt,  war  Tor- 

AichlT  f.  B.  Simeben.    ZXVm.  4 
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qnemada  auflflerdem  noch  VerfasBer  rdes  ^BlumeBgarteDS»^   ein 
Werk  eben&lls  in  dem  wubderliicben  und  v«*di)ahäui  GeaeiinHUik« 

der  Kitterbücher  geschrieben. 

Polisman  Florisius  oder  der  Wüstenritier^  geacheieben 
von  Fernando  Bemal. 

Der  Ritter  Clamades,  Sohn  des  Königs  von  Kastilien, 
und  seine  Liebesgeschichten  mit  der  Schönen  Claramonday  Tochter 
d^s  Königs  von  Toskana.    Autor  unbekannt. 

Die  schöne  Magelona,  Tochter  des  Königs  von  Neapel, 
ihr  Leben  und  ihre  Liebesabenteuer  mit  Peter  von  der  Provence. 
Verfasser  unbekannt.  Das  französische  Original  dieser  Gre- 
schichte  wurde  bald  nach  1524  in  die  spanische  Sprache  ttber- 
setzt 

Die  edlen  Ritter  Oliver  von  Kastilien  und  Arthur 
von  Algarbien.     Autor  unbekannt. 

Der  tapfere  Graf  Partinuples  und  seine  Helden- 
thaten,  welche  ihm  den  Kaiserthron  von  Konstantinopel  ver- 
schaffen.   Der  V^tlasser  ist  unbekannt. 

Der  Prinz  Chrysokalus,  geschrieben  von  Bemardo  de 
Vai^gBs,  Verfasser  des  schon  genannten  !Elomane8  Cirongil. 

Tablante  von  Reiokenberg.  Dieser  wüste  und  weit- 
schweifige Roman  wurde  von  einem  gewissen  Garraj  gesohriebeQ* 
Eine  nach  des  Cervdates  Todei  erschienene  Au^gßbfif  rSevilla 
1629^  giebt  .sich  für  ilie  Uebersetzung  eines  firanzösi^cben  Qri- 
ginalromanes  oder  einer  Chronik  aus. 

Der  weise  Merlin.  Noch  gedenken  wir  eines  BucbeSf 
welches  allerdings  kein  Ritterroman  ist,  dessen  angeblicher  Ver- 
fasser aber  in  den  Ritterromanen  eine  bedeutend  Wi<ihtige  Rolle 
spielt,  und  auch  mehrfach  im  Don  Quijote  (11,  22,  35  ff.  ff.) 
in  seiner  urspyünglicihen  Wichtigkeit  erscheint.  Merlin,  der 
grosse  Zauberer  und  Genosse  der  Könige  Uther  und  Arthur 
von  Grossbritannien,  wurde  in  Wales  geboren;  seine  Eltern  waren 
eine  keusche  Jungfrau  und  der  —  Teufel,  welcher  sidi  jener 
ohne  ihr  Wissen  während  des  Schlafes  bemächtigt  hatte.^   Von 


*)  Der  Pater  Martin  dd  Rio,  ein  sehr  gelehrter  Jesuit,  eitirt  die  ge- 
ivitthtigiMen  Auctorittten  ttoriBegröndaikg  der  Annckt,  duseein  NamenvrettBr 


Digitized  by 


Google 


und  die  bedeutend^tea  Ritterrom»ii,^  der  Spanier.        M 

Vater  aui  dea  i^a^ojg&cbsteD  ül^eraatärlichei;!  Qsben 
«oegcraetet,  erlangte  M^r^  durch  eeine  ;Zapbereieii9  durch  eeine 
Abttiteuer  mit  den  britan^echei^i  J^önigen  u.  3.  w.  eiae  Berühmt- 
hat,  welcke  durch  dae  wgehlich  tqq  ihm  selbst  verfae^^t^  3yGh 
Jahrhunderte  hindurch  genährt  wurde.  Di^^ß  Wp^k  ^ij^thmt 
neben  der  ^rzählupg  yxiß  Merlin'a  Geburt  und  andern  schmutzigen 
Geschichten  und  Thaten  auch  eine  Reihe  von  Prophezeiungen, 
welche  nicht  nur  auf  die  englischen  Verhältnisse  Anwendung 
fimden,  sondern  denen  durch  Uebersetzungen  eine  Ausdehnung 
aber  die  verschiedensten  Länder  eingeräumt  wurde.  Nach  einem 
langen  und  abenteuerlichen  Leben  ereilte  den  Zauberer  ein 
wunderbarer  Tod.  Gleich  Simson  enthüllte  er  in  schwachen 
Augenblicken  auf  vieles  Drängen  seiner  Geliebten,  der  Hexe 
Yiviane,  den  Zauber,  welcher  alle  seine  eignen  Künste  und  Mittel 
an  Starke  übertraf.  Neugierde  und  Zweifel  an  der  Wahrheit 
dieser  .Enthüllungen  trieben  Viviane  zu  einem  Versuche  an; 
aber  der  Zauber  wirkte  so  stark,  dass  nichts  ihn  wieder  zu 
losen  vermochte:  Merlin  verschwand  und  wurde,  selbst  unsicht- 
bar» in  einen  unsichtbaren  Kerker  gebannt,  sodass  nur  seine 
weissagende  Stinune  aus  einer  Grotte  im  Walde  Breceliande  in 
England  vernommen  wurde.  In  Burgos  erschien  1498  in  spani- 
scher Sprache  dieses  Buch,  welches  von  dem  weisen  Merlin 
handelt  und  dessen  Weissagungen  enthält.  Ein  höchst  seltenes 
Werk,  wird  das  Exemplar  auf  der  königl.  Bibliothek  in  Madrid 
f&r  das  Einzige  der  Welt  gehalten. 

Hier  schliessen  wir  das  Verzeichniss  der  Ritterbücher,  ohne 
es  jedoch  Erschöpft  zu  haben..  Noch  viele  Hessen  sich  auf- 
zählen; aber  die  Angegebnen  genügen  unserm  Zwecke,  den  wir 
in  Bezug  auf  den  sinnreichen  Junker  Don  Quijote  im  Auge 
hatten.  Die  vielfachen  Auflagen  und  Ausgaben  dieser  Kitter- 
romane beweisen  hinlänglich  diä  Leidenschaft  der  Spanier  für 
solche  Bücher.  Nicht  nur  erstreckte  sich  diese  Manie  auf  die 
Sdiichten  einer  zweifelhaften  Bildung  —  denn  deren  Geschmack 


Maitm  Lather  der  Sohn  eines  Ziegenbocks  and  eines  Weibes  sei,  und  ver- 
■idiert  zugleich,  dass  im  Jahre  1598  ein  Geschöpf  geboren  wurde,  dessen 
Vater  ^enfiJls  der  Satan  unter  der  Maske  eines  Ziegenbocks  gewesen,  der 
vdischen  Franenzimmer  Terkehrte. 
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hat  sich  wenig  geändert  —  sondern  sie  nm&sste  die  ganze 
Nation:  aUe  Classen  des  Volkes,  und  zwar,  -^6  wir  sahen»  in 
dem  Zeitalter  der  grossten  Blüthe  der  Literatur»  wetteiferten  im 
Schreiben  und  Lesen  dieser  Ausgeburten  einer  kranken,  irre- 
geleiteten Phantane.  — 

Dr.  Uerrmann-Twiste. 
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Was  und  Welches. 


Viele  seheineii  es  sich  zur  Begel  zu  machen,  stett  des  be- 
s&gliehen  Fftrworts  „ welches»^  stet«  »was^  anzuwenden, 
wenn  dne  Beziehung  nicht  auf  ein  einzelnes  Nennwort  oder 
Fttrwort  Statt  findet,  sondern  auf  eben  ganzen  Satz  oder 
em  zusammengesetztes  Satzglied.    Sie  sagen  z.  B. 

»Sein  ältester  Sohn  brach  sein  rechtes  Bein,  was  (nicht 

»irelches^)  mich  mit  innigem  Bedauern  erfüllt^ 
Sie  gebrauchen  hior  „was^  und  nicht  „welches,^  weil 
<hs  Fürwort  sich  nicht  auf  das  rechte  Bein  bezieht,   sondern 
auf  das  Brechen  des  Beins.    Ob  diese  Begel  die  richtige  ist 
oder  nidit,  mag  sich  aus  Folgendem  herausstellen. 

Lassen  wir  uns  zuvörderst  die  englische  Sprache  zum 
Massstabe  dieq^  in  Absicht  auf  den  Unterschied,  welchen  diese 
zwischen  „welches^  und  ^was^  macht;  ich  meine  nämlich  zwi- 
schen which  und  what.  Denn  dass  Letzteres  (als  dem  platt- 
deutschen »wat^  so  ähnlich  lautend)  dem  deutschen  „was*'  ent- 
spricht, erscheint  ausgemacht.  Und  prüfen  wir  hernach,  ob  der 
TOD  dem  Engländer  gemachte  Unterschied  der  richtige  ist  Der 
Engfinder  wendet  in  dem  angeführten  Satze  „welches**  (which) 
und  nicht  „was*^  (what)  an.     Er  sagt  also: 

1.  His   eldest  son  broke  bis  right  leg,  which  (nicht 

what)  fills  me  with  sincere  compassion. 
Der  Engländer  sagt  femer: 

2«  „leb  Terstehe  Alles,  welches  (oder  ,»AIles,   das,** 

nicht  „Alles,  was^)  Sie  sagen." 

I  uaderstand  all  wUch  (oder  all  that,  nicht  all  what) 

you  8Ä7. 
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8«  „Ich  verstehe  was  (oder  „dafl,  welches,^  nicht 
„das,  was^)  Sie  sagen.^ 

I  understand  what  (oder  that  which,  nicht  that 
what)  you  say. 

4.  „Er  achtete  nicht  auf  was  ich  sagte^  (oder' Er 
achtete  nicht  auf  das»  welches  ich  sagte^^  nicht  „Er 
achtete  nicht  auf  dasj  was  ich  sagte^). 

He  did  not  attend  to  t^hat  I  said  (He  did  not  attend 
to  that  wliich  I  snd/  nicht  He  did  not  attend  to  that 
what  I  said). 

5.  „Er  war  nicht  zufrieden  mit  was  ich  ihm  gab.^  (»Er 
war  nicht  cafrieden  nut  dem»  weiche«  idi>ihfi»  gab,^ 
ttidit  „Er  war  nicht  zufriedeä  mit  dem^,-  was  ich  ihm 

He  was  not  content  witk  what  I  gave  him  (He  was 
not  content  with  that  whioh  I  gave  him»  nicht  He 
was  not  content  with  that  what  I  gare  hini). 

6.  „Was  OoUms  auferlegt,  müssen  wir  tragen'^  (nicht 
„Was  Gott  ung  auferlegt,  das  inüssen  wir  tragen^). 
What  God  inflicts  lipon  u^  we  must  endure  (nicht 
What  God  inflicts  upon  us»  that  we  nofuet  eAdure). 

Femer   wendet  der   Engländer   „^as'^   todki  in   fol^nder 
eigehthümlichen  Weise  an.    Sätzä  wie: 

„Ich  hatte  das  Geld,  welches  ich  bei  mir  hatte»  aus- 
/  gegeben.« 

I  had  given  out  the  money  which  I  had  about  me. 
„Die  wenigen  Möbel»  welche  er  hinterliess»  wurden 
von  seinen  Gläubigem  in  Beschlag  genommen." 
The   few   articles   of  fumiture   which   he   left   were 
seized  upon  by  bis  cräditors. 

kann  er  auch  in  folgender  Weise  geben  t   . 

„Ich  hatte  was  Gkld  ich  bei  mir  faattd  ausgegeben.« 
I  had  given  out  what  money  I  had  about  me. 
„Wäks  wenige  Möbel  er  hüht^rliessy  wnrdeii  von  deinen 
Gläubigem  in  Beeohlag  genommen.« 
What  few  artides  of  fnrüture  he  kft  wer«   seited 
upon  by  his  creditors. 
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Ans  dm  Beispielen  1  bis  5  ergibt  mfhf  das«-  dor  j^gw 
linder  nie  »wm^  (whit)  anwendet,  wenn  ein  Wort»  ein  Sats 
oder  ein  Satzglied  voribefgeht,  worauf  es  sich  beziehen  könnte. 
Ans  Beispiel  6  ergibt  sich»  dass  er  ^was^  aiioh  nicht  anwendet^ 
wenn  ein*  Wort  .folgpt,  woraef  es  sieh  besiehen  könnte.  Letz- 
tere Segel  ist  indessen  insofern  zu  beschränken,  als  in  der 
Englischen  BibeÜlberselsiing  mitunter  solche  Sätze  Torkommen, 
wie  z.  B. 

And  what  he  hatii  seen  a«d  heard,  that  he  testifieth. 
,,Und  was  er  gesehen  und  gehört  hat,  das  beaieogteer.^ 

Einen  Satz  oder  ein  Satzglied,    worauf  „was^    (what) 

dd)  bezieht,  lässt  der  Engländer  jedoch  zuweilen  folgen ;  z.  B. 

His    Iiottse   was   bumed'down,    and    —    what    (oder 

which)  fills  me  with  sincere  compassion  —  his  eldest 

soti  broke  his  right  leg  on  that  occasion. 

Er  gebraucht  in  solchen  Sätzen  also  beliebig  „was^  oder 
nWelches,*^  wäJirend  er,  wie  oben  gezeigt,  wenn  der  Satz  nicht 
ils  Parenthese  eingeschoben  wird,  nur  „welches^  und  nicht 
«wia**  anwenden  darf.  Im  Deutschen  wendet  man  in  der-* 
gldclien  Parenthesen  bekanntlich  nur  „  w  as ^  und  nicht  „welches^ ' 
ao,  obgleich  in  Luther's  Bibelübersetzung  sich  auch  Beispiele 
mit  „welches^  finden: 

„Denn  ich  habe  £uch  zuvorderst  gegeben  —  welches 
ich  auch  empfangen  habe  —  dass  Christus  gestorben 
sei  für  unsere  Sünden  nach  der  Schrifl.   , 

(1.  Korinther  15  V.  3.) 

Wenn  ich  nun  der  Meinung  bin,  dass  auch  der  Deutsche 
in  der  Wahl  zwischen  „ welches^  und  ,ywa8^  nach  derselben 
Begel  verfahren  sollte  wie  der  Engländer,  so  möchte  ich  dies 
dorch  Folgeadefl  begründsnt 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  „was^  das  Neutrum  vod  ^^w^er^* 
(Genitiv  „wessen,^  Dativ  »wem,**  Akkusativ  »wcn<0  ist,  dass 
•bo  „was"  sich  zu  ,;welches"  verhält  wie  „wer«  („wessen,« 
»wcm,<*  „wen**)  zu  „welcher'*  (Oen.  ^wekhes"  oder  „dessen,«^ 
Dst.  „welchem,"  Akkus,  „welchen").  Insofern  wie  nun  der 
Englinder  ein  „wtts^  (what)  anwendet,  wam  eine  Beziehung 
XQ  ebem  vorhergehenden  Worte  Statt  findet,  verfährt  der  Deatsdie 
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gesatiVL   nadi    derselben  Bq^l  in.  der  Wahl   zwitdien  »wer^ 
IL  8.  w*<  und  „welcfaer**  u.  s.  w.    Wir  sagen: 

«Wer  das  gesagt  hat,  hat  gelogen,^ 
als  gleichlautend  mit 

^Der,  welcher  das  gesagt  hat,  hat  gelogen,^ 
aber  nicht 

,,Der,  wer  das  gesagt  hat,  hat  gelogen,^ 
so  wie  der  Engländer  sagt 

„Was  ich  Dir  6age,  ist  Wahrhat,«" 
als  gleichbedeutend  mit 

„Das,  welches  ich  Dir  sage,  ist  Wahrheit,* 
aber  nicht 

„Das,  was  Ich  Dir  sage,  ist  Wahrheit.* 
Wir  würden  sagen  können: 

„Wessen    Gott  sich  erbarmen  will,  erbannt  er  sieht* 
als  gleichbedeutend  mit 

„Dessen,  welches   Gott  sich  erbarmen  will,  erbarmt 

er  sich,* 
aber  nicht 

„Dessen,   wessen  Gott  sich  erbarmen  will,  erbarmt 

er  sich.* 
Ferner: 

„Wem  Gott  gnädig  ist,  ist  er  gnädig,* 
{fir 

„Dem,  welchem  Gott  gnädig  ist,  ist  er  gnädig,* 
aber  nicht 

„Dem,  wem  Gott  gnädig  ist,  ist  er  gnädig,* 
ferner 

„Wen  Gott  annehmen  will,  nimmt  er  an,* 
für 

„Den,  welchen  Gott  anndimen  will,  nimmt  etc.* 
aber  nicht 

„Den,  wen  Grott  annehpien  will  etc.,* 
so  wie  der  Engländer  sagt 

„Ich  verstehe,  was  Du  sagst,* 
als  gMchbedeutend  mit  « 

„Ich  verstehe  das,  welches  Da  eagst,* 
aber  nicbt 
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,,Icfa  yerstebe  das,  was  Du  sagst." 
Beim  Analjmen  dieser  Sätze  ist  Folgendes  zu  bemerken: 
In  dem  Satze  9,Wer  das  gesagt  hat,  hat  gelogen,'*  ist  nicht ,, Wer," 
eoodem  das  ganze  mit  ^Wer".  anhebende  Satzglied  (,,Wer  das 
gesagt  hat")  das  Subjekt  des  ganzen  Satzes.  In  dem  Satze 
^Wen  Gott  annehmen  will,  nimmt  er  an,"  ist  „Wen"  zwar  das 
rectam  des  Infinitiv  „annehmen."  Aber  das  Objekt  d^ 
ganzen  Satzes  ist  das  ganze  mit  „Wen"  anhebende  Satzglied 
(»Wen  Gott  annehmen  will").  ^ 

In  dem  Bau  der  angeführten  Sätze  mit  what  („was")  ver- 
fährt der  Engländer  augenscheinlich  nach  folgender  Begeh 
^  Man  vertauscht  das  bezügliche  Fürwort  „welches"  (^hich) 
mit  dem  Fragefürwort  „was"  (what),  welches  dann  den  Begriff 
des  (Dorrelatiyums  von  which  (nämlich  that)  involvirt,  so 
dass  dieses  Correlativum  weggelassen  werden  muss. 

I  understand  that  which  you  saj. 

I  understand  what  you  say.  • 

He  was  not  content  with  tUat  which  I  gave  him. ' 

He  was  not  content  with  what  I  gave  htm. 
Mit  Sätzen  dieser  Art  hat  as  jedoch  eine  andere  Bewandt- 
aiss  als  mit  folgenden  Sätzen: 

I  know  what  you  hold  in  your  band. 

„Ich  weiss,  was  Du  in  Deiner  Hand  hast." 

„Ich  weiss,  wer  das  gesagt  hat." 

„Ich  weiss,  wen  Du  meinst." 
Denn  Sätze  letzterer  Art  haben  wirklich  eine  Beziehung 
zu  einer  Frage,'  und  what,  „was"  „wer"  und  „wen" 
behalten  ganz  die  Natur  eines  Fragefürworts.  Auch  darf  hier 
oidit  what  mit  that  which,  „was"  mit  „das,  welches,"  „wer" 
mit  „denjenigen,  welcher,"  „wen"  mit  „denjenigen,  welchen" 
vertauscht  werden.  In  der  Mitte  zwischen  Sätzen  ersterer  Art 
and  letzterer  Art  steht  etwa  folgender  Satz: 

Show  me  what  you  hold  in  your  band. 
„Zeige  mir,  was  Du  in  Deiner  Hand  hast," 
indem   derselbe   einerseits   den  Sinn   zulässt:   „Lass^  mich  das 
Bmg,  welches  Du  in  Deiner  Hand  hast,  näher  betrachtenl" 
andererseits  aber  Mich  folgenden  Sinn:   „Ich  weiss  nicht,   was 
Du  in  Deiner  (geschlossenen)  Hand  hast.    Thu  es  mir  dadurch 
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kund  9  dafis  Du  es'  mir  zeigst.  <<    Im   efsteren,   nioht  aber   im 
letzteren  Sinne,  laset  what  sich  mit  that  whieh  tertausehen. 

Insofern  wie  der  Englttndei^  n^M<*  (what)  aneb  ni«*  an- 
wendet, wenn  eine  Beziehung  au  einem  im  Satze  nachfolgefn- 
den  Worte  Statt  findet  und  z.  B.  nicht  sagen  darf 

What  God  infliets  upon  us  that  we  must  endnre, 
%>ndem  nur 

What  God  infliets  upon  ns  we  mu8t  endure, 
verfährt  der  Deutsche  in  der  Wahl  zwischen  „wöf**  etc.  und 
,, welcher^  etc.  freilich  nicht  nach  derselben  Kegel,  nach  welcher 
der  Engländer  in  der  Wahl  zwischen  what  und  whieh  verTäkrt, 
indem  der  Deutsche  sehr  oft  zum  Ueberflusse  ein  determinatiTes 
Fürwort  folgen  lässt,  z.  B. 

„Wer  das  gesagt  hat,  der  hat  gelogen.^ 
„Wer  an  ihn  glaubt,  der  wird  nicht  gerichtet;  wer 
aber  nicht   glaubt,  der  ist  schon  gerichtet.^   (Job.  3 
V.  18.) 

„Wer  von  der  Erde  ist,  der  ist  von  der  Erde.  ^  (Job.  3. 
V.  81.) 

„Wem   ich   gnädig   bb,   dem   bin  ich  gnädig;    und 
wess    ich    mich    erbarme,    dess    erbarme   ich    mich 
(2.  Mos.  33  V.  19)  (statt  „Wem  ich  gnädig  bin,  bin 
ich  gnädig;  und  wess  ich  mich  erbarme,  erbarme  ich 
mich^  oder  „Welchem  ich  gnädig  bin,  dem  bin  ich 
gnädig;   und   welches  ich  mich   erbarme,   dess  er- 
barme ich  mich,*^  wie  es  auch  Römer  9  V.  15  sieht), 
„Wen  Gott  annehmen  will,  den  nimmt  er  an.** 
Nicht  überflüssig  erscheint  es,  ein  determinatives  FüiVort 
folgen  zu  lassen  in  folgenden  läätzen,   wo  die  zu  quasi -rela- 
tiven Fürworter   gemachten  Fragefürwörter  in  einem  anderen 
Kasus  stehen,  als  die  Determinativa. 

„Wer   zu  mir  kommt,  den  werde  ich  nicht  hinaus- 

stossen.^ 

„Wer  an  mich  glaubet,  von  dess  Leibe  werden  Ströme 

lebendigen  Wassers  fliessen.^ 

„Wer  anklopft,  dem  wird  aufgethan.^ 

„Wessen  Gott  sich  erbarmet,  der  ist  wohl  berathen." 

„Wem  Gott  gnädig  ist,  der  ist  wohl  berathen.*' 
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„Wen  CbM  verselMMien  will,  d  e  r  ist  und  bleibt  verschont. 
„Deav^  fyd^ee,^  «,dem^  und  „der^  dürfen  hier  nioht  fehlen; 
wdkl  aber  könnte  nuat  die  Fragefiyrwöiter  mit  bezügliehen  Fiir- 
wfetem  Tertawohen  mid  sagen: 

„T?  eich  er  2a  mir  kommt,  den  werde  ich  nicht  %tc.^ 
„  Welch  er  an  mich  glaubt»  von  dess  Leibe  werden  etc.^ 
„Welcher  anklopft,  dem  wird  au%ethan.^ 
„Welches  Gott  sich  erbarmt,  def  ist  wohl  berathen.^ 
„Welchem  Gpott  gnädig  ist,  der  ist  wohl  berathen.^ 
„Welchen  Gott  verschcmen  will,  der  ist  etc.," 
wie  man  ja,  wenn  man  den  Sats  mit  dem  d^ttermiilatiTen  Für- 
Worte  anheben  würde,  noth wendig  Ae  bezüglichen  Fürwörter 
anwenden  müsste;  z.  B.  > 

„Den,  welcher  (nicht  ,)Den,  wer")  tu  mir  kommt, 
werde  ich  nicht  hinausstossen." 

„Vom  Leibe  dessen,   weicher    (nicht    ,^dessen, 
wer")   an   mich   glaubet,   werden  Ströme  lebendigen 
Wassers  fliessen"  n.  s.  w. 
Die  Anhebung  eines   Satzes  mit  einem  beaügUchen  Für- 
worte ist  dem  modernen  Ohr  auffallend.     In  Lttther's  Bibeln 
ttersetzmig  fiftden  sich  aber  manche  Beispiele  derselben,   so 
auch  in  dem  angeführten  Satze  Römer  9  V.  15. 

„Welohem  ich  gnadig  bin,  dem  bin  ieh  gnädig;  und 
welches  ich  mich  erbarme,  dess-  erbarme  ich  mich." 
Wie  man  nun  viele  Sätze  findet,  wie  die  oben  angeführten, 
wo  nach  einem  Fragefürworte  das  determinative  Fürwort  zum 
üeberflusse  angewandt  ist,  findet  man  in  Ludiers  Bibelttber-« 
setzang  andererseits  auch  Sätze,  in  welchen  in  einer  vielleicht 
nicht  zu  rechtfertigenden  Weise  das  determinative  Fürwort 
weggelassen  ist,  obgleich  kein  Fragefürwort,  sondern  ein 
bezfigliohes  Fürwort  angewandt  ist;  z.  B. 

„So  erbarmt  er  sich  nun,   welches  er  will,  und  ver« 
stodeet,  welchen  er  will"*  (Bömer  9  V.  18), 
wo  es  wohl  richtiger  heissen  müsste: 

„Soei^barmft  ei^  sidi  nun,  wessen  er  will,  und  verstockt, 
wen  er  will." 

„Der  ven  oben  her  kommt,  ist  über  Alle"  (Job.  3  Y.  31), 
wo  es  wohl  hiiaseD  müsste: 
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^Der  (Relatavuin)  von  oben  herkommt,  der  (Deter- 
minativ) iat  über  Alle.^  (n^^^r  von  oben  her  kommt, 
ist  über  Alle**  kann  es  freilich  nicht  heisten,  da  Jo^ 
hannes  von  Jesu  spricht,  also  nicht  von  einar  frag- 
lichen, sondern  von  einer  bestimmten  Pereon. 
Anders  verhält  es  sich  in  dem  Satze  „Wer  das  ge- 
sagt £at,  hat  gelogen.**  Statt  des  relativen  Fürworts 
mit  dessen  Korrelativ  kann  man  ein  Fragefürwort  an- 
wenden, wenn  es  sich  nicht  von  bestimmten,  sondern 
von. noch  fraglichen  Personen  handelt.  Diese  Be- 
merkung kann  dnen  Fingerzeig  abgeben  auf  den  Ur- 
'     Sprung  dieser  Kedeweice.) 

Niemand  fährt  gen  Himmel,  als  der  (richtiger  9»der, 
welcher**)   vom   Himmel    hernieder   gekommen   ist.*< 
(Job.  3  V.  12.) 
Anders  ist  der  Fall,  wenn  auf  schon  in  Rede  stehende 
Personen   oder   auf  eine   abgeschlossene   Anzahl  Personen 
Bezug  genommen  wird.    Obgleich  z.  B.  auf  A.'s  Frage: 
„Wen  soll  ich  senden?**  (Whom  shall  I  send?) 
B/a  Antwort  lauten  würde: 

„Sende,  wen  Du  willst**  (als  gleichbedeutend  mit  „Sende 
Jeglichen,  welchen  Du  willst**). 
Send  whom  youchoose  (oder  Send  whomsoever  you 
choose)  (als  gleichbedeutend  mit  Send  any  one  whom 
you  choose  o<ler  altenglisch  Send  any  one  whioh  you 
choose), 
so  würde  doch  auf  A.'s  Frage: 

„Welchen  soll  ich  senden?  Ludwig?  Wilhelm?  oder 
Franz?** 
B.'s  Antwort  nur  dann  „Sende,  wen  Du  willst,**  lauten,  wenn 
es  ihm  gleichgültig  ist,  ob  A.  einen  der  genannten  drei 
oder  jeglichen  Anderen  sende.  Wenn  er  aber  will,  dass  A. 
jedenfalls  Einen  der  genannten  drei  sende,  so  wird  er  sagen 
müssen: 

„Sende,  welchen  Du  willst**  (als  gleichbedeutend  mit 
„Sende  Jeglichen  derselben,  welchen  Du  willst**). 
Send  which  you  choose  (oder  Send  whichsoever  you 
choose)  (als  gleichbedeutend  mit  Send  of  the  three 
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any  one  whom  you  choose  oder  altenglisch  Send 
of  the  three  any  one  which  70U  choose). 

In  dem  Satze  „Sende,  (welchen  Du  willst"  ist  welchen  nur 
ein  qnasi-bezogliches  Fürwort,  d.  h.  ein  Fragefürwort  so  an- 
gewandt, daea  es  ein  bezügliches  Fürwort  nebst  dessen 
Correlativ  (welche  Verbindung:  „Sende  Jeglichen  derselben, 
wddien  Da  willst  sich  übel  und  schleppend  ausnehmen  würde) 
ersetzt. 

Yergleichen  wir  parallele  Sätze  mit  sachlichen  Fürw&rtem; 
z.  B. 

A.  „Was  soll  ich  nehmen?" 
What  shall  I  take? 

B.  „Nimm,  was  Du  willst." 

Take  what  (whatsoever)  jou  choose« 

A.  „Hier  ist  Salat,  Spinat  und  Apfelmuss«  Von  welchem 

soll  ich  nehmen?"  , 

Here  is  salad,  spinage,  and  apple-sauce.     Of  which 

ahall  I  take." 

B-  „Nimm,  von  welchem  Du  willst." 

Take  of  which  (of  whichever)  jou  choose. 
Ich  komme  nun  darauf  zurück,  dass  „was"  augenscheinlich 
das  Neutrum  yon  „wer"  ist. 

Da  wir  nun  „wer"  nicht  eigentlich  als  bezügliches 
Fürwort  anwenden,  so  ist  es  nicht  der  Analogie  gemäss  zu 
sagen: 

„Sein  ältster  Sohn  hat  sein  Bein  gebrochen,  was  mich 

mit  innigem  Mitleid  erfüllt." 
Gegen  meinen  Vorschlag,  hier  „welches"  anzuwenden, 
Bodite  man  einwenden: 

„Welches"  darf  sich  nur  auf  ein  Nomen  oder  Prono- 
men beziehen,  nicht  aber  auf  ein  zusammengesetztes  Satz- 
glied. Wenn  „welches"  hier  angewandt  würde,  so  könnte 
man  verstehen^  dass  des  ältesten  Sohnes  rechtes  Bein,  und 
nicht  der  Verlust  desselben,  den  Bedenden  mit  Mitleid  er- 
füllte. 

Ob  dieser  ^Einwand  genügt,  die  Anwendung  eines  fragen- 
den, statt  eines  bezüglichen  Fürworterzu  bereditigen,  lasse 
ich  dahingesteUt  sein. 
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'    Da  wir  nicht  sagen: 

„Jeder»  ^er  sich  mir  nsbi  etCt** 
flondern: 

^  Jeder^welcher  („Jeder,  der^)  ajob  mir  naht  atc.,^ 
ao  ist  es  nicht  der  Anidogie  gemäas  au  sagen: 

„Alles^  was  Sie  sagen  etc.^ 
'Gegen  mmen  V^acJblag,  hier  „welckes^  9dtr  „An^ß-*^ 
anzuwenden,  Hesse  sich  einwenden: 

„Alles,  Wielches  €ie  sagan^  odfr  „Aljles«  das  Sie 
eagen^  klingt  etwas  auffallend  und  ist  gegen  den  Gebrauch« 

Auch  die  Haltbarkeit  dieses  £ia.wftndes  lasse  ich  dahinge- 
stellt sein.  Uebrigens  kommt  in  X«tttbeif's  BiMObersetzung 
„Alles,  das^  mitunter  vor;  z.  B. 

„Ich  faate  awier  tn  der  Woehe  vnd  gebe  4^q  Zehnten 

▼on  AUeos,  das  ick  habe^  {Lukas  18  Y.  12), 
obgleich  xlort  auch  in  yielen  Fällen  „Alles«  wii#"  (Wgewandt 
ist;  E.  B. 

„Alles,  was  Odem  hat,  lobe  den  iU^rrn*^ 
Da  wir  nicht  sagen  , 

„Der,  wer  daa  gesagt  hat,  h$i  gelogen,** 
ee  ist  es  meht  der  Analogie  gemäss  zu  sagen 

„Das,  was  ich  sage,  ist  Wahrheit-^ 

„Ich  hestireite  das,  was  Du  behaupteet«^ 
Qegßfk  oQjeioe  Bdiaupl«ng,  dasa  „das^  itoer  ^pllk((mw^ 
fiberflüssig  ist,   wird  wohl  Nichts  eingewandt  werden,  da  ea  jsk 
«ohon  geschimaekYolfer  iat  zu  sagen 

„Was  ich  sage,  ist  Wahrheit«^ 

Jbh  iieataeile,  w.as  Jjin  behawptteat.'* 
Selbst  wo  das  Versmass  das  überflüasigß  m^^^^  pö^gjg  ;aß, 
machen  scheint,  jkaan  der  XMcbter  «ieb  in  ;iMiiohen  jF^lW  andere 
helfen*  So  z.  B.  würde  der  erste  Vers  4sr  4-  St^TQphe  ißß 
Schefflerschen  Kirchenliedes  „Mir  nach,  spri<At  Q^istus,  -wser 
Heid," 

„Ich  zeig'  eoeh  das,  was  schädlich  ißti 

zu  fliehen  und  zu  meiden,^ 
richtiger  lauten 

„loh  zeige  euch,  was  schädlich  ist, 

zu  fliehen  und  zu  meiden,^ 
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Ir  ülmlichen  Fallen  das  bezfiglicbe  Fürwcfft  ^welches^ 

ader  ^idas^'  aBsuwendea  und  z,  B.  2a  sagen: 

„Daa,  welches  (oder  „Das,  das^)  ich  asugb,  ist 
Wah*mt« 

mai%  fineilich  gegen  den  Geacbmack    Verstössen ,    ansser  in 

aolchen  S&tseo,  in  welchen  das  relative  FürwH>rt  nicht  nnmitlel* 

bar  airf*  das  determinative  Fürwort  folgt.     Ganz  richtig  heisst. 

M  Abo  S.  Korinther  3  V.  11 : 

„Penn  so  dais  Klarheit  hatte 9    das  (nicht  „was^)  da 
aufbort,  ideknehr  wii:d   das  Klarheit  haben 9  das   da 
bleibet.'* 
&dH#  hier  9f'W:a0'^  asigewaadt  werdiui,  so  würde  4i»  Stelle 

lauten  müssen: 

nDß^m  so,   was   da  anfhörty  Klarheit  ihatte,   vielmehr 
wird,  wa«  4a  bleibet»  Klsaheit  haben«^ 
Li  folgenden  Lutherschen  Sätzen  scheint  tarn  4em  heväigm 

Qsbrsiiche  4»der  JVüssbmiiohe  eikt<gegenge#<etstejr  Fehler  ob- 

tQwaken«  daändieh  ^da.e^  angewandt  xu^iein,  wo.mWas<^  itiahf- 

%Br  gewieana  wäie: 

»Von  Gottes  Gnade  bin  ich,  das  (richtiger  „m%B'^) 
kh  Un''  (Rom.  15  V.  10). 

«Wir  nsden.»  das  (richtiger  9,was'^>  wir  gegeben 
4»ben«  4Joh.  ä  V,  JLI> 

„Selig  sind  die  Augen ,  die -da  iseben»  <dia#  ihr  sehet. 
Denn  ich  sage  leueh:  Ykh  Pi]i>phetan  uftd  JKönige 
welitea  ;aehen,  <da#s  ihr  sehet,  und  hahem  »es  jiicht  ge- 
sehen, und  hören,  das  ihr  höret,  und  haben  es  micht  ge- 
höret'' (Jj^ktm  lö  y.  ^mAUy 

Da  wir  jskbt  ßg^mx: 

„tob  hki  mcU  »emmrslanden  i»it  dem.,   wer  .(sondern 

^mit  dem,  welcher^)  4i«e  hskoi^^et/^ 

jjSob  weide  iSpUeassniartf  djeii,  wier  (sondern  ,^uf  den, 

welcher   oder   ^auf  den»  der^)  mir  entgegentreten 

«Ät^** 

10  ist  es  nicht  konseqnentssu  '«ageo 

>JBk  war  ni<dit  .zufirioden  ivmt  d.eim»  was  ich  ihm  gab.^ 
.,»£r  achtete  «ekt  mf  dM^  JW.as  i(Ai  sagte.^ 

Gegen  den  'V^eirefdilag  zu  sagen: 
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„Er  achtete  nicht  auf  das»  welches  ich  sagte. '^ 
„Er  war  nicht  zufrieden  mit  dem ^  w  eleh«  s  ich  ihm  gab,^ 
liesse  sich  einwenden: 

„Welches^   darf  nur  dann  in  Beziehung  auf  „dem^ 

oder   „das"   gebracht   werden ,    wenn   »^dem^   oder  „das**  auf 

ein  schon  in  Rede  stehendes  Nomen  zurückwdset;  z.  B. 

„Ich  gab  ihm  auf  sein  Verlangen  ein  Messer,  aber  er 

war  nicht  zufrieden  mit  dem  (sciL  Messer),  welches 

ich  ihm  gab,** 

nicht  aber  wenn  „dem**  oder  „das,**  wie  in  den  fraglichen  Sätzen, 

einen  substantivischen  Charakter  hat. 

^  Gegen  den   Vorschlag,    in   Nachahmung    der    englischen 
Sprache,  zu  sagen: 

„Er  war  nicht  zufrieden  mit  was  ich  ihm  gab** 
„Er  achtete  nicht  auf  was  ich  sagte** 
liesse  sich  anwenden: 

£io(  zusammengesetztes  Satzglied  zum  rectum  einer  Prä- 
position zu  machen,  ist  ein  Verstoss  gegen  den  Gebrauch. 

Auch  die  Haltbarkeit  dieser  Einwendungen  lasse  ich  dahin« 
gestellt  sein. 

Höchst  fehlerhaft  erscheint  mir  aber  die  Anwendung 
des  „was**  nach  dem  Superlativ  in  folgender  Weise: 

„Dies  ist  das  Merkwürdigst^  was  (statt  ^das**)  mir  je 
vorgekommen  ist,** 
zumal  nach  einem  Gattungsworte,  z.  B. 

„Dies  war  das  erste  raglieche  Buch,  was  (statt  „das^) 
ich  las.** 
Die  Fehlerhaftigkeit  dieser  Sätze   springt  in   die  Augen, 
wenn  wir  ihnen  folgende  Parallel- Sätze  gegßnfiberstellen: 

„N.  N.  ist  der  seltsamste  Mensch,  wer  (statt  „der**) 
mir  je  yorgekommen  ist.** 

„N.  N.  war  der  erste  Mensch,  wen  (statt  „den**)  ich 
dort  traf.** 
Fehlerhaft  erscheinen  mir  auch  Sätze  wie  folgender: 

„Dies  ist's,  was  Zwingli  verkannt  hat»** 
Dieses  Satzes  Hauptglied  (»Dies  ist's**)  ist  zweier  Ana- 
lysen fähig.    Entweder  „Dies**  ist  Subjekt,  und  „'s**  ist 
der  prädikativische  Nominativ,  oder  umgekdburt  ,»'•**  ist 
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Subjekt  und  „dies^  der  prädikatiyische  Nooimatiy.    In 
erftterem  Falle  ist  der  Sinn: 

«Dies  ist  dasjenige,  welches  Z.  verkannt  hat.^ 
Witt  man  nan^  „welches^  mit   „was^  vertauschen,  so 
iolhe    man    kän    bestimmendes    Fürwort    (weder    ^das- 
jenige,^  nodi  n^as^  noch  „'s^)  Toraufgehen  lassen,  sondern 


„Dies  isty  was  Z.  verkannt  hat,^ 
BD  wie  der  Englander  sagen  würde: 

This  is  what  (This  iß  that  which)  Z.  has  not  duly 

appredbted. 
In  letzterem  Falle  (mid  in,  diesem  Binne  wird  der  Satz 
wahrsdieinliGh  gemeint  sein)  ist  der  Sinn: 

„Dies  (Dies  eben)  hat  Zwingli  verkannt,^ 
mit  welchem  Satze  man,  zur  nachdrucksvoU^n  Hervorhebung  des 
«Dies**  eine  Umschreibung  vorgenommen  hat,  derjenigen 
ihnEch^  mit  welcher  man  etwa  den  Satz 

„Mit  dnem  Messer  verübte  Tomlinson  den  Mord.** 
daidi 

„Mit  einem  Messer  war's,  dass  Tomlinson  den  Mcnrd 

verübte.** 
onudireiben  könnte  —  eine  Umschreibung,  welche  in  der  eng* 
liachen  Sprache  sehr  viel,  in  der  deutschen  aber  viel  seltner 
voikommt.    Diese  Umschreibung  sollte  aber  nicht  lauten: 

„Dies  ist's,  was  Zwingli  verkannt  hat,** 
sondem 

„Dies  ist's,  das  Z.  verkannt  hat.** 

This  it  is   (oder  It  is  this)  which  Z.  has  not  duly 

appreciated« 
wenn  man  nicht  sagen  will: 

„Dies  ist's,  dass  Z.  verkannt  hat.** 

This  it  is  (It  is  this)  that  Z.  has  not  dulj  appreciated. 
Die  Bichtigkeit  der  Sätze: 

„Was  er  sagt,  das  ist  Wahrheit.** 

„Was  Du  behauptest,  das  bestreite  ich.** 

„Was  vom  Fleische  geboren  ist,  das  ist  Fldsch  und 

was  vom  Geiste  geboren  ist,  das  ist  Geist,** 
Eesse  sich  zwar   anfechten  auf  Grund  des  in  der   verwandten 

Jatiüwt.  o.  Spracben.    XZVin.  5 
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engliAchen  Sprache  üblioheii  yerfiiliieDs,  nach  welchem  noaii 
nicht  sagen  darf  What  he  says  that  is  tnith  (»tatt  What  he 
BB.J8  is  truth)  und  aufgrund  der  augenscheinlichen  Ueber- 
flüdsigkeit  des  M<lftB^  in  diesen  Sätzen;  aber  nicht  auf 
Grund  des  Umstandes,  dass  „was^  das  Neutrum  von  ^wer^ 
ist.  Denn  mit  „wer^  bildet  man,  wie  oben  gezeigt,  ähnliche 
SätzCj  wie  z.  B. 

,,Wer  dies  gesagt  hat,  der  hat  gelogen.^ 
Auch  hier  ist  freilich  „der^  augenscheinlich  überflüssig. 

Auf  Grund  des  Gesagten  wage  ich  die  Vermuthung,  ob 
nicht  vielleicht  ursprünglich  —  d.  h.  vor  der  Zeit,  um  welche 
Luther  die  Bibel  übersetzte  (da  in  der  Bibel  allerdings  ^was'^ 
—  wenngleich  seltner  als  jetzt  —  als  bezügliches  Fürwort 
vorkommt)  —  ^was"  ein  bezügliches  Fürwort  war.  Es  gab 
(so  vermuthe  ich)  Sätze  wie 

^ylch verstehe,  was  (statt  „das,,  welches^)  Dnsagst,^ 
oder  wie 

,,Nimm  Dir,  von  was  Du  wiUst,^ 
auf  die  Frage  »Von  was  soll  ich  nehmen?^,  in  welchen  Sätsen 
^was'*  als  ein  quasi -relatives  Fürwort  erscheint.  Diese  An- 
wendung des  »was^  als  quasi -relatives  Fürwort  veranlasste 
dann  eine  Begriffsverwirrung,  welche  Viele  bewog,  „was^  durch 
Bildung  solcher  Sätze  wie  die  vorhin  erwähnten  (deren  Bach* 
tigkeit  ich  in  Frage  stellte)  als  wirklich  relatives  Fürw<Mi 
anzuwenden.  Dieses  ungrammatisdie  Ver&hren  fiel  Niemanden 
auf,  und  so  hat  das  Wort  sich  allmählich  als  relatives  Für-» 
wort  eingeschlichen.  Ich  wiederhole  indessen,  dass  dies  nur 
eine  Vermuthung  von  nur  ist^  deren  Richtigkeit  oder  Un« 
richtigkeit  ich  dahinstelle. 

Eine  andere  Vermuthung  drängt  sich  mir  auf  in  Bezog 
auf  die  englische  Sprache,  die  Vermuthung  nämlich,  dass  es 
dem  Engländer  mit  who  ähnlich  ergangen  ist  wie  dem  Deut- 
schen mit  „was^.  In  älterem  Englisch,  auch  noch  in  der 
englischen  Bibelübersetzung,  im  Common  Prajer-book  und  im 
Shakspeare,  kommt  who  (Akkusativ  whom,  Genitiv  whose) 
nur^als  allgemein  fragendes  Fürwort  vor.  also  als  dem  deut- 
schen „wer'^  („wen^)  (»wessen^),  niemals  als  bezügliches 
Fürwort,  als  dem  deutsdien    „welcher^  entsprechend.    Als 
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bezügliches  Fürwort  wurde  gtete  which  angewandt,  auch 
in  Bezug  auf  Personen:  z.  B. 

The  man  which  brought  me  the  books. 
(„Der  Mann,  welcher  mir  die  Bücher  brachte.**) 
The  men  which  brought  me  the  books. 
G,Die  Männer,  welche  mir  d.  B.  brachten.*) 
Dieses  which  ersetzte  man,  wenn  man  sich  etwas  nach- 
lässig ausdrückte,   oft  durch  das  Bindewort   that   („dass"), 
welches  dadurch  quasi  zu  einem  bezüglichen  Fürworte  geworden 
ist,  und  sagte: 

The  man  that  brought  me  the  books. 
(„Der  Mann,  dass  mir  die  Bücher  brachte.«) 
The  men  that  brought  me  the  books. 
(„Die  Männer,  dass  mir  die  Bücher  brachten.**) 
IHeses  Bindewort  that  ist  nicht  zu  verwechseln  jxAi  dem 
hinweisenden  und  determinativen  Fürworte   that   („jöner,** 
»j«ne,«    „jenes,"    „derjenige,**    „diejenige,**    „das- 
jcnigc"),  welches  im  Plural  sich  in  those  verwandelt. 
Im  neueren  Englisch  hingegen  gilt  folgende  Kegel: 
Auch  als    bezügliches   Fürwort,    dafern  dasselbe  einen 
Bubstandvischen  Charakter  hat,  werde  in  Bezug  auf  Personen 
»tets  who  angewandt;  und  which   werde,  als    bezügliches 
FSrworf,  nur  in  Bezug  auf  leblose  Gegenstände  angewandt. 
Demgemäss  sagt  man  heutzutage: 

The  man  who  (oder  that)  brought  me  the  books. 
The  men  who  «(oder  that)  brought  me  the  books. 
Auch  in  Bezug  auf  leblose  Gegenstände  wendet  man  das 
Kndewort  that  an;  z.  B. 

The  books  that  (which)  he  brought  Ine. 
„Die  Bücher  dass  (welche)  er  mir  brachte.** 
Es  leuchtet  ein,    dass  dieses    Bindewort   that  nie  eine 
P^position  vor  sich  leidet,  dass  man  also  nicht  sagen  darf 
The  books  with  that  he  provided  me, 
(„Die  Bücher,  mit  dass  er  mich  versorgte.**) 
Bondem  sagen  muss: 

The  books  with  which  he  provided  me. 
„Die  Bücher,  mit  welchen  er  mich  versorgte.* 
Wohl  aber  darf  man  sagen: 

5» 
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The  books  that  he  provided  me  with. 

(„Die  Bücher  dass  er  mich  versorgte  mif ) 
Femer  darf  man  das  relative  Fürwort  nur  dann  durch 
das  Bindewort  that  ersetzen^  wenn  das  mit  demselben  anhebende 
Satzglied  zur  näheren  Bestimmung  eines  im  Uauptgliede 
enthaltenen  Nomens  dient.  Wenn  aber  die  mit  dem  relativen 
Fürworte  anhebende  Wortverbindung  nicht  ein  Satzglied, 
sondern  ein  ganzer  Satz  ist,  darf  that  nicht  angewandt  werden. 
Nehmen  v^r  z.  B.  folgendes: 

„Er  versorgt  mich  mit  Wein,    welcher  schlechter  ist 

als  Halbbier.  ^ 
Der  Sinn  kann  1.  sein: 

„Der  Wein,  mit  welchem  er  mich  (wie  Sie  wissen) 

versorgt,  ist  schlechter  als  Halbbier.  ^ 
So  ^au%efas6t,  ist  das  Ganze  ein  Satz,  aus  zwei  Gliedern 
bestehend,  und  der  Engländer  digrf  that  („dass^)  anwenden: 

He  provides  me  with  wine   that   („dass^)   is  worse 

than  small  beer. 
Der  Sinn  kann  aber  i.  sein: 

„Er   versorgt  mich  mit  Wein;   dieser  Wein  aber  ist 

schlechter  als  Halbbier.^ 
So   aufgefasst,   bildet  die  mit  dem   bezüglichen  Fürworte 
anhebende  Wortverbindung  nicht  ein  Satzglied,  sondern  einen 
zweiten  Satzj  und  der  Engländer  sagt 

He  provides   me  with  wine,    which   (nicht  that)  is 

worse  than  small  beer. 
.  In  ersterem  Falle  macht  der  Redende  dem  Angeredeten 
nur  eine  MittheUung,  nämlich  dass  der  ihm  von  N.  N«  ge- 
lieferte Wein  (dass  N.  N.  ihn  liefert,  weiss  der  Angeredete) 
von  sehr  schlechter  Qualität  ist.  In  letzterem  Falle  macht  er 
ihm  zwei  Mittheilungen,  nämlich  1.  dass  N.  N.  ihn,  den 
Redenden,  mit  Wein  versehe;  2.  dass  dieser  Wein  voi^  sehr 
schlechter  Qualität  ist.  Zu  bemerken  ist  noch,  dass  der  Eng- 
länder nur  in  letzterem,  nicht  aber  in  ersterem  Falle  ein 
Komma  hinter  wine  setzt. 

Bei  einigen  englischen  Schriftstellem  findet  man  zwar  mit- 
unter that  angewandt  in  Sätzen,  welche  dem  so  eben  ange- 
führten Beispiel,  in  letzterem  Sinne  genommen,  entsprechen, 
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namentlicfa  im  Vicar  of  "Wakefield,  welchem  überhikQpt  von 
Manchen  der  Vorwarf  gemacht  wird,  dasa  er  nicht  durchweg 
Muster -EngliBoh  enthalte.  Diese  VerstösBe  scheinen  darin  be« 
gründet,  dass  es  dem  Bewnsstsein  selbst  der  Engländer  ent- 
schwunden ist,  dass  dieses  that  eigentlich  das  Bindewort 
tbat  („dass*")  ist. 

Diese  Abschweifimg  erlaubte  ich. mir,  nm  meine  Ver- 
muthnng  zu  begründen,  dass  that,.  welches  das  relative  Fürwort  er- 
setz, eigentlich  das  Bindewort  that  ist.  Ich  liiomme  jetzt  dar- 
auf zurück 9  dass  die  Engländer  heutzutage,  als  bezügliches 
Fürwort,  wenn  es  sich  auf  Personen  bezieht,  who  (und  nicht 
which),  anwenden,  während  in  älterem  Englisch,  als  rela- 
tives Fürwort,  auch  in  Beziehung  auf  Personen,  which  an- 
gewandt wurde.  Das  Vaterunser  beginnt  demnach  in  der  Bibel 
und  im  Common  Prayer-book: 

Onr  father,  which  art  in  Heaven, 
wie  es  denn  axich  noch  jetzt   sonntäglich  in  der  Liturgie   ver- 
Veien  wird.     Einige  wenige  Prediger  sagen  auf  der  Elanzel,  wo 
ne  ohne  Buch  beten,  who  art  in  Heaven. 

Das  adjektivisch  angewandte  relative  Fürwort  wird 
hS&h  auch  jetzt  noch  stets  durch  which  gegeben;  z.  B. 

He  had  two   sons,  CWles  and  William,   who   lived 
(aber  which  two  brothers  lived)  in  perfect  harmony. 
lieber  den  Ursprung  dieser  im  Verlaufe  der  Zeit   einge- 
tretenen Veränderung  in  der  Anwendung  von  who  und   which 
bege  ich  folgende  Vermuthung. 

Obgleich  who  in  älterem  Englisch  nur  als  Fragefürwort 
vQilcam,  kamen  doch  jederzeit  Sätze  vor  wie  die  oben  ange- 
führten: 

Send  whom  (whomsoever)  you  choose.    „Sende  wen 
Du  willst.**    (Aber   nicht  Send   any  one   whom  you 
dioose,  sondern  Send  any  one  which  you  choose.) 
Let  who  (whosoever)  choose  oppose  me.    Es  trete  mir 
entg^n,  wer  da  will.^   (Für  Let   any  one  which 
choose  oppose  me.) 
Li  diesen  Sätzen  erscheinen  whom  und  who  als  quasi- 
idative  Fürwörter.    Dass  sie  keine  wirkliche  relative  Für- 
worter sind,  ergibt  sich  schon  daraus,  dass  wir  sie  mit  „19 er** 
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und  „wen^  (nicht  mit  „welcher^  und  ,, welchen^)  in0 
Deutsche  übersetzen  würden«  Diese  Anwendung  des  who  und 
wbom  als  quasi- relative  FUr Wörter  veranlasste  dann  eine  Be* 
griffsverwirrungy  welche  Viele  bewog,  who  und  whom  überisaupt 
auch  als  relative  Fürwörter  anzuwenden,  bis  es  allmählich 
zur  Begel  wurde,  in  Bezug  auf  Personen  stets  who  and 
whom  anzuwenden.  £s  scheint  also  dem  Engländer  mit  who 
ergangen  zu  sein  wie  dem  Deutschen  mit  ^was,^  indem  £rsterer 
who  9  Letzterer  ,,was''  aus  einem  fragenden  Fürwort  auch  za 
einem  bezüglichen  gemacht  hat» 

In  der  Anwendung  von  what  hingegen  ist  der  Engländer 
sich,  wie  ich  oben  zeigte,  konsequent  geblieben;  er  hat  es  nie 
zu  einem  relativen  Fürworte  gemacht.  Nur  gänzlich  ungebildete 
Engländer  wenden  what  als  bezügliches  Fürwort  an  und  zwar 
auch  in  Bezug  auf  Personen.  So  z.  B.  gibt  ein  ungram- 
matisch sprechender  Küster  in  Bulwer's  Eugene  Aram  folgende 
Definition  de$  Wortes  vagrant  („Vagabund"): 

A  vagrant  is  a  man  what  (statt  who)   wanders,  and 

what  has  no  monej.     „Ein  Vagabund  ist  ein  Mensch, 

der  umher  irrt,  und  der  kein  Geld  hat." 

Ich  lasse  nun  noch  die  Erklärung  von  Sätzen  folgen,  in 

welchen  what  scheinbar  als  bezügUches  Fürwort  angewandt  ist 

l.  There  was  scarce  a  farmer's  daughter   but   what 

(„welche  nich t")  had  found him  successful and  faithless. 

Um  zu  erkennen,   dass   what  hier  kein  relatives   Fürw<»rt 

ist,  müssen  wir  zuerst  in's  Auge  fassen,  dass   bat  „ausser* 

(„ausgenommen")  heisst.    Nun  nehmen  wir  den  Satz: 

What  money  I  have  (für  The  money  which  I  have) 

is  fairly  earned.     „Das  Geld,  welches  ich  habe,  ißt 

redlich  erworben." 

I  have  no  money  but   what   (für  but   such  as  oder 

but  that  which)  is  fairly  earned.  „Ich  habe  kein  Geld, 

ausser  solchem,  welches   redlich  erworben  ist"  (mit 

andern  Worten;  „Ich  habe  kein  Geld,  welches  nicht 

redlich  erworben  wäre"). 

What  friends  (für  The  friends  whom;  I  have  had 

have  forsaken  me.    „Die  Freunde,   welche  ich  gehabt 

habe,  haben  mich  verlassen." 
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I  baTe  had  no  firieodfi  but  what  (für  but  such  aa 
oder  bat  those  who)  have  forsaken  me.  ^loh  habe 
k^e  Freunde  gehabt  auaser  solcheB,  welche  mich 
verlaasen  haben. ^  („Ich  habe  keine  Freunde  gehabt,  die 
mich  nicht  yerlasfien  hätten. '^) 

In  dieser  Weise  hat  butwhatdie  Bedeutung  von  ^welche 
nicht"  erlangt.  Dieses  scheint  dem  Bewusstsein  der  Eng- 
Knder  znm  Theil  entschwunden  zu  sein,  da  Einige  es  für  pro- 
Tinziell*  halten,  in  dergleichen  Sätzen  nach  but  (zum  Ueber- 
flnsse,  wie  sie  meinen,)  noch. what  folgen  zu  lassen.  Deshalb 
haben  einige  Ausgaben  des  Vicar  of  Wakefield: 

There  was  scarce  any  farmer's  danghter  but  (ohne 
what>  had  fonnd  him  successful  and  faithless; 

tmd  allerdings  kommt  in  heutigem  Englisch  das  einfache  but 
8chr  oft  im  Sinne  von  „welcher  nicht"  vor. 

2.  Is   that  what  you  call  bis  generositj?  „Ist  das  seine 

von  Dir  gerühmte  Grossmuth?** 

um  diesen  Satz  richtig  aufzufassen,  müssen  wir  zuvörderst 
Folgendes  ins  Auge  fassen. 
Sätze  wie  folgender: 

„Wir  nahten  uns  dem  sogenannten  Putziger  Wyk." 
find  in  folgender  Weise  ins  Englische  zu  übersetzen: 

We  approached  what  (statt  that  which)  is  called 
Putziger  Wyk.« 

Demgemäss  heisst  what  is  called  generosity  „seine  so  ge- 
nannte  Gbossmath«  und  what  you  call  bis  generosity  „eeine 
Ton  Dir  gerühmte  Grossmuth.'^  In  dem  vorliegenden  Satze  Is 
diat  what  you  call  hie  generosity  dient  what  you  call  bis  gene- 
roaity  also  keineswegs  zur  näheren  Definirung  des  Sub- 
jekts (that),  sondern  es  entspricht  dem  sogenannten  prädi- 
kati  vi  sehen  Nominativ,  der  hier  aus  einem  zusammenge- 
setzten Batzgliede  besteht;  und  dieses  Satzglied  zerfällt  wiederum 
in  Subjekt  (you)  und  Prädikat  (what  —  call  bis  generosity). 
Wollte  man  in  diesem  Satze  which  anwenden,  so  würde  man 
ein  zweites  that  anwenden  müssen  und  sagen: 

Is  that  that  whjieh  you  call  bis  generosity?, 
weMws  freilich  übel  klingen  würde.    Eben  so  ist  Is  this  what 
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70U  call  his  generosity?  gleichbedeutend  mit  Is  thifl  that  which 
7<m  call  bis  generosity? 

3.  Bememb^r  that  there  is  a  local  propriety  to  be  ob- 
served  in  all  companies,  and  that  what  is  extremelj 
proper  in  one  Company  may  be,  and  often  is;  highly 
improper  in  another. 

Das  dem  what  vorhergehende  that  ist  aber  das  3inde- 
wort  („dass'^)  und  nicht  das  Fürwort  („das<<).  Hätte 
Chesterfieldy  statt  des  Fragefürwortes  what,  das  relatire  Für- 
wort which  anwenden  wollen,  so  hätte  er  zweimal  that  ange- 
wandt (and  that  that  which  is  extremely  proper  etc. 

4.  I  told  them  all  what  I  knew* 

Dass  in  diesem  Satze  what  nicht,  wie  es  scheinen  mochte, 
bezügliches  Fürwort  ist,  ergibt  sich  daraus,  dass  der  Sion 
nicht  sein  soll: 

„Ich  erzählte  ihnen  Alles,  was  ich  wusste^ 
(in  welchem  Sinne  jeder  Engländer  sagen   würde  I  told  them 
all  which  oder  all  that  —  I  knew),  sondern 

„Ich  erzählte  ihnen  Allen,  was  ich  wusste,^ 
Die  verschiedenen  Arten  der  Anwendung  des  what  lassen 
sich  in  5  Rubriken  bringen. 

1.  What  entspricht  dem  deutschen  „was^  im  Sinne  von 
„Etwas";  z.  B.  - 

I  'U  teil  you  what.     „Ich  will  Dir  was  sagen.^ 
Das  Kompositum  somewhat  entspricht  dem  deutschen  Ad- 
verbium „etwas";  z.  B. 

I  am  somewhat  better  to-day.  „Ich  bin  heute  et- 
was besser." 

2.  What  ist  ein  Fragefürwort  und  zwar 

a)  substantivisdi  gebraucht;  z.  B. 

What  is  this?  „Was  ist  dies?" 
Unter  diese  Rubrik  gehören  auch  die   meisten  der  vorhin 
angeführten  Beispiele,    in   wichen   what  als   quasi -relatives 
Fürwort  erscheint;  z.  B. 

He  did  not  attend  to  wliat  I  said.   „Er  .achtete  nicht 

auf  was  ich  sagte." 

b)  adjektivisch  gebraucht;  z.  B. 

What  book  is  this?  „Was  für  ein  Buch  ist  dies?" 
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Unter  jßese  Rnbrik  gehören  nnter  den  Brispieleny  in  welchen 
li^  als  quasi-r^tives  Fürwort  erecheint,  alle  die,  welche 
dem  ftigenden  entspredien: 

1  had  given  out  what  money  I  had  abont  me.  „Ich 
hatte  das  Geld,  welches  ich  bei  mir  hatte,  anage- 
geben." 

3.  What  ist  ans  rufendes  Fürwort.  Dieses  what  hat, 
warn  &n  Gattnngswort  im  Singular  Iblgt,  den  Artikel  a 
oadi  ridi;  s«  B. 

What  a  book  is  tlnsl  „Was  für  ein  Buch  ist  diesl«" 
What  books  are  thesel  „Was  für  Bücher  sind  diesi'' 
Wenn  aber  ein  Momen  folgt,  welches  kein  Gattungswort 
ist,  d.  h.  keines  Plurals  Tähig  ist,  so  ist  es  richtiger,  den  Ar- 
tikel wegzulassen;  z.  B. 

What  impertinencel  „Welche  ImpertinenzI^ 

4.  What,  mehrmals  wiederholt  (oder  auch,  nicht  wieder- 
kok,  in  Verbindung  mit  and),   ist  zuweilen  m^t  dem  sich  in 

L  Satze  wiederholenden  „theils^  zu  übersetzen.  In  diesem 
ist  es  als  Adyerb  aufzufassen;  z.  B. 
What  with  attending  dinner-parties,  what  vnth  visit* 
iog  ezhibitions,  what  with  calling  on  my  friends,  what 
with  making  excursions  to  the  places  of  public  resort 
(oder  What  with  attendmg  dinner-parties,  yisitiug  ex- 
hibitions,  calling  on  my  friends,  and  making  excur- 
sions to  the  places  of  public  resort),  I  contrived  to  make 
a  tight  week  of  it.  „Theils  durch  Theibahme  an 
^ttagsgesellschaften ,  theils  durch  Besuch  der  Aus- 
stellungen, theils  durch  Einsprechen  bei  meinen 
Freunden,  theils  durch  Ausflüge  nach  den  Yergnügungs- 
platzen,  wusste  ich  die  Woche  recht  auszufüllen. << 

5.  Not  but  what  steht  zuweilen  statt  des  richtigeren  not 
bot  that  („freilich»);  z.  B. 

At  this  hour  I  am  seldom  at  leisure;  not  but  what  I 
am  always  at  the  Service  of  a  voter.  „Um  diese  Stunde 
bin  ich  selten  bei  Müsse.  Freilich  stehe  ich  einem 
Wahler  stets  zu  Diensten.^ 
In  folgender  Stelle  im  Tlcar  of  Wakefield  ist  (wie  es  auch 
riditiger  ist)  not  but  that  angewandt: 
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Thu8  we  lived  several  years  in  a  State  of  oiuch  happi- 
nessy  not  bnt  that  we  sometimes  had  those  little  ruba 
which  etc.  etc.  „So  lebten  wir  mehrere  Jahre  in  einem 
Zustande  grosser  Glückseligkeit.  Freilich  hatten 
wir  mitunter  solche  kleine  Unannehmlichkeiten,  welche 
etc.  etc." 
Der  Ursprung  dieser  Weise,  „freilich"  („zwar")  durch 
not  but  that  auszudrücken,  erklärt  sich  .aus  Folgendem. 

Wenn  but  einem  eine  Verneinung  enthaltenden  Satze  ein* 
geschoben  wird,  so  erlangt  dieser  Satz  dadurch  den  entgegen- 
gesetzten Sinn;  z.  B. 

I  could  not  smile.    „Ich  konnte  nicht  lächeln.^ 
I  could  not  but  smile.  „Ich  musste  lächeln"  (konnte 
mich  des  Lächelns  nicht  enthalten"). 
Frage:     Have  you  seen  the  execution?   „Hast  Du  die  Hinrich- 
tung mit  angesehen?" 
Antwort  1 :  No,  and  I  would  not  have  seen  it  for  100  Thalera. 
„Mein;    und  ich  hätte  sie. auch  nicht  ansehen  wollen» 
wenn  man  mir  gleich  100  Thlr.   dafür  geboten  hätte.  ^ 
Antwort  2:  Yes,  and  I  would  not  but  have,  seen  it  for  100 
Thlr.   „Ja,  und  die  Erinnerung  (sie  angesehen  zu  haben) 
ist. mir  100  Thhr.  werth." 

I  have  a  notion  she  will  find  many  lovers.  Mot  that 
she  is  very  handsome  (für  I  do  not  mean  to  saj  that 
she  is  very  handsome) ;  still  however  etc.  etc. 
„Ich  glaube,  sie  wird  viele  Liebhaber  finden.  Ich  will 
^  ,  nicht  sagen,  dass  sie  sehr  schön  ist;  aber  doch  etc.  etc.^ 
I  fear  she  will  find  no  lover.  Not  but  that  she  is 
very  handsome;  still  however  etc.  etc. 
„Ich  fürchte  sie  wird  keinen  Liebhaber  finden.  Freilich 
(Zwar)  ist  sie  sehr  schön,  aber  doch  etc.  etc." 

Stettin.  Haupt. 
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En  fait  de  pcoae  proven^ale,  un  des  manuscrits  las  plus 
carieux  est  celui  qui  est  inscrit  sous  le  n^  8086  au  catalogue 
de  la  biUioth^ue  imperiale  de  Paris.  C'est  un  petit  in-8<>  de 
311  feuillets  k  denx  colonnes  en  parchemin,  qui  contient.  une 
tzm&etion  du  NctuTeau  Testament,  faite  sur  la  vulgata,  mais 
doDt»  par  n^alheur,  les  premiers  31  feuillets,  comprenant  T^^van- 
güe  Selon  saint  Mattbieu  et  les  premiers  17  yers  de  TEvangile 
Selon  Saint  Marc,  ont  dispam.  L'öcriture  est  du  Xlllle  siicle, 
mais  la  langue  ^tant  d'une  grande  correction  et  la  r^gle  difficile 
de  l's  final  se  trouvant  presque  partout  bien  appliqu^e,  on  pour- 
niit  m^me  croire  cette  traduction  ant^rieure  au  Xlllle  si^cle. 
En  g^n^ral  le  traducteur  a  suivi,  avee  une  grande  fidäitö,  le 
texte  de  la  Yulgata:  mais  quelquefois  il  a  omis,  seit  des  vers, 
seit  des  passages  entiers,  dont,  k  ce  qu'il  paratt,  il  croyait 
poa?oir  se  passer,  et  ce  n'est  que  bien  rarement  que  ^la 
traduction  porte  plus  que  son  originaL  Sur  les  pages  suivantes, 
pour  donner  qnelque  chose  de  complet,  je  communique  de  cette 
traduction  dont  j'ai  pris  une  copie,  T^pitre  de  saint  Paul  aux 
Epb^iens.  Mais  pour  faire  vpir,  combien  la  langue  de  cette 
traduction  est  sup^rieure  k  celle  d'une  autre  qui  se  trouve  dan« 
le  manuscrit  n^  8086.  3.  de  la-'m6me  biblioth^que,  j'ajoute  Vbi^ 
Btoire  de  sainte  Susanne  que  j'en  ai  tir^e.  Ce  deuxiime  manu« 
«crit  est  un  grand  in-8<^  de  866  feuillets,  v^lin,  d'une  äcriture 
da  XVe  siicle,  qui,  d'apris  le  catalogue,  devrait  comprendre  la 
traduction  compläte  de  la  Sainte  Bible,  mais  dont  cette  table 
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de  nutti^s,  inscrite  sur  le  premier  feoillet,  d^crit  jius  ezacte- 
ment  le  contenn: 

Ayso  es  lo  prologae  del  comensament  del[8].  v.  Iibre[8] 
de  moyses  con  dieu  fes  tot  qoant  es  ...  I.  —  Ayso 
es  lo  comeDsament  del  premier   libre  de   moyses  que 
ba  nom  genesis  e  es  lo  premier  dek.  v.  Ebres  que  el 
fes  .  «  .  in.  —  Aysi  comensa  lo  libre  qae  a  nom  ex- 
hod(i)iis  •  .  .  Ivi.  —  Ayso  es  lo  ters  libre  que  s'apella 
leuit[ic]us  •  .  .  Izxy.  —  Aysi  comensa  lo  libre  de  las 
generacions  quant  foron  comtats  al*desert  de  sinay~  per 
moyses  e  per  aaron  per  que  es  apellat  (libre)  libre  deb 
nombres  •  .  .  Cvi.  —  Apres  la  mort  de  mpyses  regnet 
profeta  en  Israel  josue  filh  de  nuni  e  comenset  son  libre 
per  aital  via  •  •  .  Czxzn.  ^  Aysi  .comensa  lo  libre  dels 
juges  .  .  .  [?].  —  Aysi  comensa  lo  libre  dels  reys  .  •  . 
CCzxi.  —  Ayso  es  lo  libre  de  l'estoria  e  de  la  vida  de 
tobias  9  bon  home  e  just  .  .  .  CCxlm.  —  Ayso  es   lo 
Kbre  de  las  profecias  de  daniel  tot  complit  • .  •  CClvxn. 
—  Ayso  es  lo  libre  de  l'estoria  de  la  sancta  suzanna« 
E  es  lo  zTm.  capilol  .  .  •  CClzzzvn.  —  Aysi  comensa 
lo  libre  de  judich  e  de  olofem  primpce  e  maistre  de  las 
osts  de  nabuchodonozor  rey,  fi  quäl  la  sancta  donna 
judich  talhet  la  testa  .  .  •  CCxCnn.  ^  Aysi  comensa 
lo  libre  de  ester  la  reyna  con  de8liura(r)  de  mort  los 
juzieas  .  .  .  CCCec  —  Aysi  comensa  lo  libre  dela  ma- 
quabieus  .  •  .  CCCzym«  —  Aysi  fenis  lo  premier  libre 
dels  maquabieus  .  .  .  CCClvm,  —  Ayso  es  la  somma 
de  la  trinitat  e  de  la  fe  catholica  e  de  los  drechs  que  foron 
fachs  apres  la  mort  de  iThesu  Christ . . .  CCClxin.  — 
Pour  ce  qui  regarde  la  rfegle  de  1%  ell^  a  k  peu  pr^  dis- 
pam  dans  ce  deuzi^me  manuscrit,  la  langue,   en  discemant  le 
singulier  et  le  pluriel,  suivant  l'usage  moderne:    c'est  pourquoi» 
k  mon  aris,  quand  m6me  il  y  en  aurait  encore  des  traces»   il 
faudrait   les   effacer,   pour   donner   au  texte  le  m6me   coloris. 
Quant  k  cette  r^gle  penible,  snr  l'emploi  de  laquelle  M.  Bay- 
nouard  est  en   quelque   d^saccord   avec   les   deux   grammaires 
proven^ales  de  Hugues  Fmdit  et  de  Raymond  Vidal  de  Be- 
saudun, pubUdes  pour  la  seconde  fois  par  M.  Gruessard  en  1858, 
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fflime  Pantre  manuB'dit,  comme  Yöa  verra  apr^,  a  Bon  caract^re 
propre:  fai  donc  quelquefois  icaxti  les  s  finaux  qm  n'y  ^taient 
oiti^  que  par  mie  erreur  de  copiste,  k  en  juger  par  des  cas 
uuJogaea  dans  le  mdme  texte,  oomme,  de  Tautre  cöt^,  il  m'en 
%  tr^-80UTent  fidlu  qoater.  Pour  mentionner  encore  deuz 
ehoees  oaractdristiques  du  ms«  n^  8086,  l's  final  est  tr^s-souvent 
8iq»prim^  derant  im  mot  commeofant  par  s,  tandisque,  quand 
le  mot  smyant  commence  par  1  ou  n,  on  a  encore  ajout^  ces 
mdmes  consonnes  an  mot  pr^c^ent.  V.  p.  ex.  F^pttre  aux 
£pli&.  ch»  ly  18  .  .  cal  sia  la  esp'eransa  deUFapella- 
nient  de  lui,  e  cals  sian  las  manencias  de  la  heretat 
i^tl  el  santz;  eh.  vi»  12  car  lucha  non  es  a^n  nos  en- 
contra  la  carn  el  sanc. 

Mais  Yoici  les  deux  textes  en  question. 

Ad  Ephesios,^) 
L 
Pauls  apostols  de  Jbesu  Christ  per  la  uoluntat  de  dieu  a 
totz  ks  santz,  li  cal  son  ad  Ephesi,  et  als  fizels  en  Jhesu 
Cbxist:  (2)  gracia  sia  a  uos  e  pas  de  dieu  lo  paire  et  del  senhor 
Jhesu  Christ  3.  sia  beneses,  lo  cals  benezic  nos  en  tota  bene- 
dictio  esperital,  en  las  celestials  cauzas  en  Christ,  (4)  si  com 
elegi  nos  e  lui  meteis  denant  Testabliment  del  mon,  per  ayso 
que  nos  fossem  sang  e  non  laysat  en  Tesgardament  d'el  en  ca- 
ritat.  5.  lo  cals  denant  destinet  nos  en  l'afilhament  del  filh 
per  Jhesu  Christ  en  el  meteis  segon  lo  prepauzament  del-la 
flieua  uoluntat,  (6)  e  lauzor  de  gloria  de  la  sieua  gracia,  e  la 
cal  fes  nos  agradables  el  sieu  amat  filh,  (7)  el  cal  auem  re- 
dempcio  per  lo  sanc  d'd  e  redempcio  de  peccat  segon  las  ina- 
nendas  de  la  sieua  gracia,  (8)  la  cal  sobre  aondet  en  nos  en 
tota  sauieza  et  en  prouensa  de  dieu:  (9)  per  ayso  que  el  fes 
oonoyser  a  nos  lo  sagrament  de  la  sieua  uoluntat  segon  lo  be 
j^er  de  lui,  lo  cal  prepauzet  a  el.  10.  e  l'aordenament  del-la 
planetat  del  temps  restauret  en  Christ  totas  aycellas  causas,  las 
cals  son  el  cel  e  las  cals  son  en  terra  en  el  meteis:  (11)  el 
cal  neis  nos  em  apellat  per  sort,  auant  destinat  segon  lo  pre- 


*)  Ms.  n^  S0S6,  fol.  164  ▼.  —  168  T.  —  ms.:  I  S  esperitsls.   8  pre- 
seaeiA  de  dien;  Tg.:  in  omni  sapientia  et  prudentia. 
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pauzament  d'aycel,  lo  oals  obra  totas  caazas  segon  lo  conoelh 
de  la  sieua  uolontat:  (12)  per  bo  que  nos,  li  cal  denaot  esperem 
en  Christ,  siam  en  latizor  de  la  gloria  de  lui:  (13)  ei  cal  uos 
ancar,  carisme,  con  aguessea  auzida  la  paraula  de  ueritat  de 
Fauangeli  del  uostre  ealut,  el  cal  uoe  neis  crezent  [es]  ensenhat 
el  iorn  de  la  promissio  del  eant  esperit,  (14)  lo  cak  es  faeretiers 
de  la  nostra  heretat,  en  redempcio  de  conquerement^  e  la  lauzor 
de  la  gloria  d'eL 

15.  Per  aisso  neis  iea  auzent  la  uostra  fe,  la  cal  es  el  sen- 
hor  Jhesu^  e  l'amor  en  totz  los  santz,  (16)  non  cessi  fazent 
gracias  per  uos,  fazent  renembransa  de  uos  e  las  mieuas  ora^ 
cionsy  (17)  per  also  que  dieus  de  gloria,  paire  de  nostre  senhor 
Jbesu  Christ,  done  a  uos  esperit  de  sauieza  e  de  reuelacio 
en  la  ^conojcensa  d'el;  (18)  enlumenat  los  huuels  de  uostre  cor» 
per  so  que  uos  sapias,  cal  sia  la  esperansa  del-l'apellament  de 
lui,  e  cals  sian  las  manencias  de  la  gloria  de  la  heretat  d'el  el 
santz.  —  21.  [Lo  cals]  sobre  tot  principat  e  poestat  es  eissau- 
Satz  en  senhoria  e  sobre  tot  nom,  lo  cals  es  nomnat  non  sola- 
ment  en  aquest  segle,  mas  neis  en  l'auenidor.  22.  e  sotzmes 
totas  cauzas  setz  los  sieus  pes,  e  donet  el  meteis  cap  sobre 
tota  la  glejza,  (23)  la  cals  es  cors  d'el  [e]  plehetat  d'el,  lo  cals 
adumpli  totas  cauzas  en  totz. 

II. 

E  uos  con  fosses  mort  als  forfatz  et  als  uostres  peccats, 
(2)  eis  cals  uos  anes  a  la  uegada  segon  lo  segle  d'aquest  mont, 
segon  lo  prince  de  la  poestat  d'aquest  aire,  de  Fesperit,  lo  calg 

11  lo  cal,  mais,  dans  ce  ms.,  le  masculin  da  nom.  sing,  est  I^Tordinaire 
(Y.  V.  5)  lo  cals,  da  nom.  plur.  (v.  1)  11  cal;  le  feminin  du  nom.  sing.  [y.  8)  la 
cal,  (pourtantla  cals  se  trouve  v.  23;  III,  2,  7  et  20;  IUI,  18;  V,  4),  da  nom. 
plar.  (v.  10)  las  cals.  18  nos...  aguessem,  mais  la  yulg.  (▼.  9):  et  vos 
cam  audissetis  elcal  nosneis  crezent  ensenhant;  vg.Mnquo  et 
credeniea  signati  estis.  les  vers  de'la  vg.  19,  20:  »et  qaae  sit  su- 
pereminena  magnitado  virtutis  eias  in  nos,  qai  credimaa  ae« 
cundum  operationem  potentiae  virtutis  eins,  quam  operatus 
est  in  Christo,  sascitans  illum  a  mortais,  et  constituens  ad 
dezteram  suam  in  caelestih.as'*  ont  4i6  orais  dans  la  tradnction.  Pour 
^Carter  Pincob^rence,  j'u  intercal^  v.  21  lo  cals.  28  ce  qai  se  iisait  entre 
poestat  et  en  senhoria,  est  efiac^  23  cors  d'el,  plenetat;  yg.  cor- 
pus eins  et  plenitado. 

11.  1  morts  (V.  ▼.  6  con  fossem  mort). 
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obra  ara  eis  filhs  de  mescrezensa:  (8)  ek  cals  neis  nos  tag 
eonüersem  a  la  uegacla  eis  dezires  de  la^nostri  earn,  fazent  la 
uoluntat  de  la  carn  e  de  las  cogitacions,  et  eram  filh  d'ira  pet 
natura  «i  co  neis  li  autre:  (4)  mas  dieus»  \o  icals  es  maneatx 
en  misericordia  per  la  sieua  mot  granda  caritat,  per  la  cal  nos 
amety  (5)  e  con  ifossem  mort  «Is  pecöats,  ensemp?  niuifiquet 
nos  en  Christ,  per  la  gracia  del  cal  uos  es  salaat,  (6)  et  en«* 
semps  nos  resuscitet  e  fee  nos  ensemps  setis  en  las  celestial» 
caosas  en  Jhesn  Christ:  (7)  per  so  que  detnostres  sobre  nos 
las  anondans  riquezas  de  la  siena  gracia  el  sobre  nenent  segles, 
en  bontatz  en  Jhesu  Christ. 

8.  Car  uos  [es]  saluat  per  gracias  e  per  la  fe ;  et  ayso  non 
es  de  nos 9  car  dons  es  de  dien;  (9)  e  non  de  las  obras^  per 
qne  alcus  non  se  glorieie.  10.  car  nos  em  fazedura  d'el  meteis, 
creat  en  bonas  obras,  las  cals  dieus  auant  apareihet,  per  ajso 
qne  nos  annem  en  ellas.  11.  per  la  cal  cauza  siatz  renembra- 
dor,  car  nos  li'  cal  sias  a  la  uegada  en  la  carn  paga,  li  cal  sia9 
dig  prepucis,  d'aycella,  lacals  es  dicha  circumcisios ,  en  carn 
facba  de  ma:  (12)  li  cal  sias  en  aycel  temps  ses  Christ,  estren* 
kt  de  la  conuersacio  d'l[8]rael  et  oste  del  testament  d'el,  non 
aoent  l'esperansa  de  la  remi^sio,  e  sias  ses  dieu  en  aquest  mont. 
23.  mas  uos  es  ara  en  Jhesu  Christ,  uos,  li  cal  sias  a  la  ue* 
gada  lueng  et  es  ara  fag  prop  el  sanc  de  Christ.  14.  car  el 
meteis  es  li  nostra  pas,  lo  cals  fes  las  unas  e  las  autras  cauzas 
Tana  cauza,  e  la  meiaciera  paret  de  la  mazeria  destrucnt,  la 
enemistat  e  la  sieua  carn:  (15)  enuanezent  la  lej  des  manda^ 
mens  per  los  decretz,  per  so  que  el  bastisca  dos  e  si  nieteis^ 
iiizefit  pas,  en  u  nouel  home,  (16)  [e]  per  zo  que  los  reconsilie 
ambedos  a  dieu  per  la  cros  en  u  cors,  aucizent  la  enemistat  e  si 
meteis.  17.  e  uenc  e  preziquet  pas  a  uos,  li  cal  fbs  lueng,  e 
pas  ad  ajcels,  li  cal  erän  prop.  18.  Car  amb  el  ^  auein  -  apro- 
bencament  per  el  meteis  en  u  esperit  al  paire. 

19.  Döncas  ia  non  es  oste  et  ps  estrang,  mas  es  cioutadan 
deis  sants  e  domesgue  de  dieu:  (20)  sobre  hedificat  sobre  lo 

5  peeeat.  G  V^enbun  da  ms.  est  h  pea  pr^s  effac^e.  7  riqaeaa 
9  oofl  salaat;  j'ai  sappl^^  ei,  car  la  vg.  porte:  eatis  salvati.  12  dirael. 
14  lo  cal  ear.    IS  ä  catiae  de  la  le^on  de  la  vg.:  et   reconciliet 

j*ai  soppl^  e.    19  ciontadans. 
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fimdament  dels  apostola  e  dels  prophetaa,  e  meteia  Jheau  Christ 
la  sobeyrana  peira  angl^ur:  (21)  el  cal  tota  edificationa  garnida 
oris  el  aant  temple  el  senhor:  ^(22)  el  cal  uos  neia  ea  ensempa 
edifioant  en  Tabitade  de  dieu  el  sant  esperit. 

UL 

Per  la  gracia  d'aqueata  cauza,  ieu  Paula,  'liatz  de  Jheau 
Christ  per  uos  geua,  (2)  ai  enpwo  uoa  auzist  raordenameut  de 
la  gracia  de  dieu,  la  cals  ea  douada  a  mi  e  uos:  (3)  car  lo  sa- 
gramepa  ea  fachs  connogut  a  mi  aegon  reuelado,  si  com  eu  de 
sobre  en  breu  eacriosai:  (4)  aiasi  con  uoa  legent  podea  entendre 
la  mia  -eauieza  el  meneatier  de  Christ:  (5)  lo  cab  m>ii  fo.  cono- 
gut  a  las  autras  generaciona,  als  filhs  dels  homes,  aici  cou  es 
ara  reuelat  als  santz  apostols  de  lui'et  als  prophetas,  (6)  las 
gens  esser  ensemps  eretieraa  en  esperit,  et  eaaer  ensemps  par- 
9oniBr8  de  la  promiasio  en  Jheau  Christ  per  Fauangeli:  (7)  del 
cal  ieu  suy  £ut  ministres,  segon  lo  do  de  la  gracia  de  dieu,  la 
cals  es  dada  a  mi  aegon  la  obra  de  la  uertut  d'el.  8.  mas  aquesta 
gracia  ea  donada  a  mi  menre  de  totz  los  santz,  prezicar  en  las 
gons  las  non  encercablaa  riquezaa  de  Christ,  (9)  et  enluminar 
tots,  cals  aia  Taordenament  del  sagrament  rescost  dels  aegles  en 
dieu,  lo  cala  crezet  totas  cauzas;  (10)  per  so  que  sia  connogut 
als  princea  et  als  poestatz  e  las  celeatials  cauzas,  per  la  gleiza 
de  la  mot  formabla  sauieza  de  dieu,  (11)  aegon  l'auant-adorde- 
nament  dela  seglea,  lo  cal  fes  el  nostre  senhor  Jheau  Chriat: 
(12)  el  cal  nos  auem  fizansa  et  aproismament  en  confizanaa  per 
la  fe  de  lui.  13«  per  la  cal  cauza  queri  que  non  defalhaa  en  laa 
miaa  tribulacions  per  uos:  la  cals  es  uostra  gloria. 

14.  Per  la  gracia  d'aquesta  cauza  ieu  flegezic  los  mieua 
ginols  al  paire  de  nostre  senhor  Jhesu  Chriat,  (15)  del  cal  tota 
Paternität  es  nomnada  el  cel  et  en  la  terra,  (16)  per  aisao  que 
uos  done  uertut  segon  laa  riquezaa  del-la  aieua  gloria,  eaaer 
efforsat  lo  dedinzan  bome  per  Peaperit  d'el,  (17)  habitar  Christ 
per  la  fe  ela  uoatrea  cora:  enraigat  e  fundat  en  caritat,  (18)  per 
ao  que  uos  puacaa  conpenre  am  totz  loa  aantz,  cala  aian  la  lar- 
gueza,  la  longeza,  Pauteza  e  la  pregondeza,  (19)  aaber  neia  la 
aobre -apareysent  caritat  de  la  aciencia  de  Chriat,  per  ao  que  uoa 

in.  8  fagha.  9  tot         lo  caL  11  lo  cals.   18  nostra  gloria;  vg.: 
gloria  vestra.   16  dedinza  (V.  IUI,  9). 
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8UI8  anikiplit  en  tota  la  pleneza  de  dieu.  20;  mas  aycel,  lo  cala 
es  poderos  de  far  totas  cauzas  gobre-aondozament  qae  nos  que^ 
rem  o  entendem  s^on  la  uertut,  la  cals  obra  en  noe:  (21)  a  el 
raeteici  siä  gloria  en  la  gleyza,  et  en  Jhesu  Christ,  en  totae  laa 
geBeraöons  del  segle  des  segles  uerament. 

im. 

Doncasj  fraire,  ieu  liatz  el  senhor  pregni  uos  el  senhor» 
qne  annetz  dignament.  en  Tapellamenty  el  cal  es  appdlat,  (2) 
am  tota  humilitat  et  am  soaueza,  am  paciencia,  sotzportant  l'iina 
Faatre  en  caritat,  (3)  curios  gardar  la  bumilitat  de  l'esperit  e 
liam  de  pas.  4.  uns  cors  et  us  esperitz,  si  con  es  apellat  «a 
«ma  esperaasa  del  nostre  apellament.  5.  ims^  senher  es,  ima  fes 
68,  08  babtisme  es.  6.  ns  dieus  es  el  paire  de  totz,  lo  cala  es 
sobre  totz  e  per  tota«  canzas  et  en  totz  nos. 

7.  Mas  gracia  es  donada  ad  u  cascu  de  nos  segon  la  men* 
ma  de  la  donacio  de  Christ  en  una  esperansa  de  nostre  apellä^ 
vmt  8.  per  la  oal  eanza  dis  Christ:  poiant  en  aut  menet  la 
FE^zo  preza:  donet  dos  als  homes:  (9)  mas  so  que  el  puget» 
eil  causa  es»  si  no  qae  el  deycendet  premierament  en  las  de- 
&um»  partidas  del-Ia  terra?  10.  aycel  lo.  cals  puiet,  es  neis 
n  el  metdisy  lo  quals  puget  sobre  totz  los  cels,  per  so  que  el 
Mhimplie  totas  cauzas.  11.  et  el  meteis  certas  donet  alcuns 
apoBtols,  mais  alcuns  prophetas,  mais  los  autres  pastors  e  doc- 
ton,  (12)  id-Pacabament  dels  sanAz  en  la  obra  de  menestier, 
en  la  be<£ficacion  del  cors  de  Christ:  (13)  entro  que  tug  con- 
traoorram  en  la  humilitat  de  la  fe  e  de  la  eonöysensa  del  filh 
de  dien,  —  C^^)  ^^1  ^  ^^^^  lo  ^^^^  ^b  aiustatz  et  enlassat  per 
tota  mesura  d^aministrament ,  segon  la  obra  e  la  mezura  d'u 
caacu  menbre,  fa  aoreysement  d'el*en  caritat. 

17.  Doncas  ieu  die  ayso  e  testimoni  el  senhor,  que  ia  non 

20  lo  cal  qae  nos  non  querem;  vg.:  qaam  petimas, 

nH  1  appellats.  5  senher s.  elocalel  sobre.  Smenetla  preza 
preia  SdedinssanaspartidaB  (V.m,  16).  lOaycels  local  loqaaL 
i^^-liletradactenraQiiiisoesmotsladnB:  «in  viramperfectnm,  inmen- 
inram'aetatis  plenitadinis  Christi:  ut  iam  non  simus  parvuli 
flaetuantes,  et  circamferamar  omni  vento  doetrinae  in  nequi- 
tuhominam,  in  astut'ia  ad  cirournventionem  erroris,  veritatam 
aatem  facientes  in  charitate,  crescamus  in  illo  per  omnia,  qui 
est  Caput  Christus^      ^ 

Arekfr  f.  n.  Sprachtti.    XXVm.  6 
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amietai  si  eo  las  gens  uao  w  JU  um^t  de  lor  md,  (U^)  »u^t 
e6Q«rzit  reftteAdeoftent  de  tedobras,  estrangAat  de  la  uia  de  dieib 
per  la  desooaoyaenaa,  la  cala  ea  eipi  ela  per  l«i  cegaetat  del  cor 
de  lor;  (19)  U  eal  deaesperaa  lur  soeteyses,  Uoureron  9e  tqg 
a-n  no-castitat,  en  obraroeQt  d'oresa,  eo  auaricia»  ,20^  Baa9  HQ« 
non  aprezes  enayci  Christ^  (21)  91  empero  uob  auzis  el,  et  ßs 
eaa^igBAt  en  el,  aiai  coo  ea  ueritat  en  Jhe&a>  (2^)  deptozar 
HOS  lo  «^  bome  segon  la  aneiaoa  conuersack^  lo  cala  e«  cor- 
.rwcoput  seggn  los  desiriers  d'error. 

23«  Maa  eia«  renouellat  per  reaperit  de  la  uostca  p«4ss> 
(24)  e  uietets  lo  nouel  homey  lo  cals  ea  criatz  segoie^  dku  ea 
drechura  et  en  santitat  de  ueritat»  25.  per  la  c»l  cauusa  depan* 
aant  meaonega»  parlas  us  cascua  ueritat  am  son  praeme,  Qv 
nos  em  menbre  Tun«  de  l'autre*  26.  wrayctaa  uoa  e  noo.  uuVbas 
.  peeoar:  lo  sdej  non  morra  aobre  1*  uoatra  ira-  27.  um  unlbas 
luoc  donar.  al  diable.  2&  cel  que  panna«  ia  mm  paxme;  mm 
maianukent  laore  obrant  am  ks  sieuas  oaaas  ao  que  es  be»  psr 
eo  que  aia  don  que  done  ab  aufrent  I&  bezo9bai. 

29.  Neaguna  mala  paianla  non  ieaea  del-la  iiiMtra  boca; 
maa  si  alc^uia  cauza  ea  bona  a  la  hedificatio  de  la  fe,  per  ae 
que  done  graeia  als  auzaw.  30.  e  non  uulhaa  contriMur  lo  taut 
eq[>erit  de  dieu^  el  cal  er^zent  ea  senhat  el  iom  iß  redsmfKMk 
31.  tota  amareza  [et  ira]  et  endigmusions  e  oridore  e  maÜigs 
sia  toi&t  de  uos  am  toita  maleaa.  32.  mas  bmub  entte  uoa  beni^M» 
miseritxffdioa,  perdonaasut  Puna  a  rautre,  si  con  neia  dieua  per- 
donet  a  uoa  en  Chriat« 

V. 

DoBcae  sias  reaembladorde  dieu  aj^i  eoma  filb  car.  ft,  annaa 
en  caritat,  aysi  con  Christ  amet  nM  e  liooret  si  meteis  per  nea 
ufrenda  e  sacnfiei  a  diea  en  oder  de  suauetat.  3w  maa  fonii- 
cations  e  tota  oreza  o  auaricia  non  sia  nomnada  en  uos,  si  co 
coue  los  sants;  (4)  o  lageza  o  foll^i  paraula  0  cortezia,  la  oals 
non  aperte  a  cauza;  maa  maiorment  fazament  de  graQiaSf  5.  so^ 
uos   entendea  e  aapiae  ayaO',  qua  tot  fomioaire  o  Bon-netz  o 

la  li  oal  desprezan;  vg.:  desperaateB.    Sa  los  uelhs  hoase 
desiriers  de   lor;   vg.:  desideria  erroris.    81  ^ai  sappldtf  et 
ira  k  oaoM  de  la  le9Qn  de  la  yg. 
y.  1  filhs  cars.   2  sacrif... 
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mare,  )a  cai  eauza  ee  seraiment  de  las  ydolas,  non  a  heretat 
d  legne  de  dien. 

6.  Nengiins  non  nos  enganne  am  nanas  paraulas,  car  la  ira 
de  dien  nenc  per  ayso  es  filhs  de  mescrezensa.  7.  doncas  non 
uolhas  esser  lurs  parsoniers.  8.  Car  nos  sias  adonc  en  tenebras, 
mts  ara  es  Ins  el  senhor:  annas  coma  filh  de  Ins:  (9)  car  lö 
frac  de  lu8  es  en  tota  bontat  et  en  dreehura  et  en  neritat:  (10) 
esplorant  cal  causa  sia  ben  plazers  a  dien:  (11)  e  non  uos  uul- 
has  acompanhar  a  las  non  fruchosas  obras  de  las  tenebras,  mas 
maiorment  las  reprennes.  12.  oar  laia  canza  es  dire  aquo  que 
es  fach  en  rescost.  13.  car  totas  aycellas  cauzas  eon  manifesta- 
daS|  las  cals  son  reprezas,  de  lum:  car  tot  so  que  es  mani-* 
iestat,  es  lums.  14.  per  la  cal  cauza  dis :  leua  tu;  lo  cals  dormes, 
e  leua  dels  mortz  e  Christ  alumenara  tu. 

15.  Doncaa,  £rairei  ueiaSi  en  cal  maniera  annetz  sauiament, 
DO  coma  non-sauiy  (16)  maa  coma  sauii.rezement  lo  tempsi  car 
k»  knms  soa  mal.  17.  per  ayso  non  uulhas  esser  non-saui, 
maa  entendent,  cals  sia  la  uoluntat  de  dieu.  18.  e  non  uulhas 
esser  enebriat  del[ui3,  el  cal  es  la  luxuria:  mas  sias  adumpUt 
de  sant  esperit,  (19)  parlant  a  uos  metejces  en  salmes  et  en 
hjnmis  et  en  cantz  esperitalsi  cantant  e  salmeiant  en  uostree 
cor»  al  senhor,  (20)  fazent  graciae  tota  ora  per  totz  uos  e  nom 
de  nostre  senhor  Jhesu  Christ  a  dien  et  al  paire,  (21)  sotzmes 
Fans  a  Tautre  en  la  temor  de  Chriet. 

22.  Las  femnas  ^ian  sosmessas  als  homes  si  con  al  senhor; 
(23)  car  Pome  es  caps  de  la  femna,  si  con  Christ  es'  caps  de 
la  glejzai  el  meteis  es  sahiaire  del  coirs  de  ley.  24.  mas  aysi 
oon  la  gleyza  es  sotzmessa  a  Christ,  enayci  neis  las  femnas  a 
kr  maritz  en  totas  cauzas.  25.  baron,  aiiiats  uostras  molhers, 
sin  oon  neia  Christ  amet  la  gleyza,  e  lionret  si  meteis  per  lei, 
(86)  9J90  que  sanetifiques  lei,  mundant  lei  am  lo  lauament  de 
Pajgoa  6  la  paraula  de  nida,  (27)  per  so  que  el  meteis  dones 
g^orioza  gleiza,  non  auent  kysadura  o  alcuna  c^uza  d'aquesta 
aaniera,  mas  per  ajso  que  sia  sancta  e  non-laysada.   28.  en 


18  als  cals.  r4  en  Christ  18  ui  ne  se  lisait  pas  dans  le  ms.;  Tg.: 
laebriari  rino,  in  qao  est  luxuria.- 21  sotzmesi.  22  son  sos- 
■lessas.   2^  barons  amat.   26  sanetifiques  el   27  gleia. 
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ayci  neis  li  baro  deaon  amar  lurs  molhers  coma  Iura  cors,  car 
el,  lo  cals  aiua  sa  molher,  ama  si  meteis.  29.  car  anc  nengus 
non  ac  en  odi  la  [eieua]  carn,  mas  la  noins  e  la  pais,  aysi  con 
Christ  la  gleyza:  (30)  car  nos  em  menbre  del  cora  de  lui  e  de 
la  sieua  cara  e  de  sos  osses.  31.  per  aisso  laissara  om  son 
paire  e  sa  maire,  et  aiostaran  duy  ea  una  cam.  32.  aquest  sa- 
cramens  es  grans,  mas  ieu  die  el  Christ  et  en  la  gleyza.  33.  mas 
uos  US  cascus  ame  sa  molher  coma  si  meteis»  mas  la  molher 
ieinia  son  marit. 

VI. 

E  uos,  filhet,  obezes  a  uostres  paires  el  senfaor,  car  ayso 
es  iusta  cauza.  2.  onra  ton  paire  e  ta  maire»  lo  cals  es  pre- 
iniers  mandamens  en  la  reproraissio:  (3)  per  aisso  que  sia  bens 
a  tu,  e  sias  de  longa  uida  sobre  terra.  4.  e  uos,  paire,  non 
uulhas  escomoure  uostres  filhs  ad  ira,  mas  noires  los  en  la  dis- 
ciplina  et  el  castiament  del  senhor.  5.  [sers],  sias  obezent  als 
uostres  senhors  carnals  am  tota  temor  et  am  paor  en  la  simpli- 
citat  de  uostre  cor,  aysi  com  a  Christ,  —  (8)  sabent  que,  cal 
que  be  us  csscus  fara,  aquest  recebra  del  senhor,  o  sers,  o 
franx.  9.  e  uos,  senhor,  fatz  aquellas  meteissas  [cauzas]  a  eis, 
perdonant  las  menassas;  sabent  que  neis  lo  senhor  d'ets  e  lo 
uostre  es  el  cel  e  que  recebmens  de  personas  non  es  endreg 
dieu. 

10.  D'ayci  endreg,  fraire,  confortas  uos  el  senhor  et  en  lo 
sieu  poder.  11.  uistes  uos  l'armadura  de  dieu,  per  ayso  que 
puscas  istar  contra  los  agaitz  del  diable.  12.  car  lucha  non  es 
a-n  nos  encontra  la  cam  el  sanc,  mas  encontra  los  princes  del- 
la  poestat,  contra  los  gouemadors  del  mont  d'aquestas  tenebraa, 
contra  las  esperitals  cauzas  de  fellonia  en  las  celestials.  13.  per 
ayso  recebes  l'armadura  de  dieu,  per  so  que  puscas  contrastar 
al  mal  iorn  et  istar  perfiech  en  totas  cauzas.  14.  doncas  istas 
sotzceng  los  uostres  lumbes  en  ueritat,  uestit  Taubert  de  dre- 
chura,  (15)  e  causat  los  pes  el  dauant-aparelhament  de  l'auangeli 
depas,  (16)  prenent  en  totas  cauzas  Tescut  de  la  fe,   el  cal 


28  lo  caL    29  j'ai  sappMd  sieua;  vg.  carnem  suam.   88  u  casco. 
VI.  1  .filhets.    4  paires.    5  j'ai  suppl^^   sers.    9  fatx   aqaella» 
pieteissas  a  el;  vg.  eadem  facite  illis.    10  fraires. 
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paseas  estenher  totz  los  dartz  forgitat  del  fello:  (17)  e  prenes 
Feime  de  ealut  el  glazi  d'esperit,  lo  cals  es  la  paraula  de  dieu. 

18.  Per  tota  oraoio  e.preguiera  [preguant]  totz  los  temps 
en  esperity  e  uelhant  en  el  en  tot  fazement  de  graciae  [e]  pve- 
goiera  per  totz  Iob  santz;  (19)  e  per  mi,  per  so  que  paraula 
Bia  donada  a  mi  en  Tubrement  de  la  mia  boca,  far  conojser  lo 
meoester  de  l'aüaDgeli  am  fizansa:  (20)  per  lo  cal  ieu  usi  deU 
la  messaiaria  en  aquesta  cadena ,  en  ayci  que  ieu  ^uze  parlar 
en  el  aysi  co  me  coue.  luas  la  paraula  de  dieu  non  pot  esser 
liada.  21.  mas  per  so  que  uos  dapias  aquellas  cauzas  que  son 
uro  miy  cal  cauza  ieu  fassa:  Tychic,  mon  fraire  cars  e  fizels 
menistres  el  senhör  fara  conoiser  totas  cauzas  a  uos:  (22)  lo 
cal  ieu  tramesi  a  uos  en  ayso  meteis,  que  uos  conoscas  ayceUas 
cauzas  que  son  enuiro  nos  e  lo  uostre  cor  sia  consolat.  28.  pas 
sia  als  fraires  e  caritat  am  fe  de  dieu  lo  nostre  paire  e  del 
•enhor  Jhesu  Christ.  24.  gracia  sia  a  totz  cels-,  li  cal  aman 
nostre  senhor  Jhesu  Christ  en  non-corrupcio  t^erament. 
Ayso  es  lo  libre  de  l'estoria  de  la   sancta  Suzanna.*) 

Un  baron  era  habitant  en  Babilonia,  e  lo  nom  d'el  era  Joa- 
quin:  e  pres  molher  per  nom  Suzanna,  la  filha  d'En  Alquias, 
befla  fdrtment  e  tement  lo  senhor,  car  los  parents  d'elleis  com 
eis  fossan  just,  enseuheron  la  lur  filha  segon  la  ley  de  Moyses. 
mas  Joaquin,  lo  marit  de  luy,  era  ric  fortment,  e  vergier  era  a  ' 
Iny  prop  de  la  sieua  mayson:  e  los  Juzieus  si  ajustauan  a  luy 
meteys  per  ayso,  car  el  era  plus  honrat  de  tots.  mas  dos  vielhs 
juges  foron  adordenat  en  aquel  an,  dels  quals  lo  senher  parlet:  „car 
la  fellonia  iy  dit  de  Babilonia  dels  plus  vielhs  juges,  los  quals  eran  vist 
gouemar  lo  pobol^.  aquestos  souenian  en  la  mayson  de  Joaquin,  ^^ 
e  totz  aquels,  los  quals  auian  los  juiaments,  ajustauan  si  ad  eis.  mas 

IG  forgitant.  17  salutz.   ISj^aisuppl^d  pregaant;  yg.:  per  omnem 
orationem  et  obsecrationem  orantes  en  totz  fazement 

'gracias  preguiera;  vg.:  instantia  et  obsecratione.  20  la  phrase 
•DiiB  la  paraala  de  dieu  non  pot  esser  liada**  est  dne  au tradacteor, 
tu  dana  roriginal  il  ne  se  trouve  rien  de  pareil.  81  tic  mon  fraire  car 
e  fizel  menistre.  23  en  caritat. 

*)  Ml.  fP  8086.  3.  fol.  286  Ters.  --  289  vers. 
ma:  t.  Tg.:  ^  filiam  Helciae.  '  los  parents  d^ellos;  d*ellos,  forme 
cb  g^tif  plnriel  qai,  an  liea  d'elleis,  s'est  encore  gliss^e  dans  le  texte 
p.  12,  TT.  8  et  6. 
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cdm  los  pobole  s'en  fossan  retormte  a  prop  lo  miech  diAt  SusMm» 
intraua  e  anaua  al  vergier  del  sieu  baron.  e  los  vielfas  vezent  luy 
per  cascnn  jorn  iotrar  e  ijsir,  arderon  en  coWisaia  d'elleisy 
e  trastorneron  lurs  seos  e  enclineron  lurs  buelh$»  que  Don  viasan 

ft  lo  cel  ni  se  recordessaa  del  drechurier  juiameaiC.  adoncaa  amdoa 
eran  naffrats  en  ramor  d'elleis,  e  non  demostrauan  la  lur  dolor 
lo  vn  a  l'autre«  car  eis  auian  vergonha  fortment  de  demostrar 
la  lur  nequicia,  volent  jasser  am  l^y.  e  Tun  dis  a  Tautre:  Män- 
nern a  mayson,  car  hora  es  de  maniar^.   e  eis  si  deparlii'on  Tan 

10  de  l'autre,  e  com  fossan  retomat,  veogron  en  semps,  e  enaer- 
quant  entre  ellos»  demostreron  Tun  a  l'autre  la  causa  de  la  lur 
cobezissia.  adoncas  adordeneron  temps  couenbable,  que  la  po- 
guessan  trobar  sola,  mas  fon  fach,  e  com  eis  agardessan  lo  jorn 
couenhable,  -  Suzanna  intret  am  sas  doas  donzellas  al  vergier  idel 

IS  sieu  baron,  enaysi  comaj  zo  [y]er  e  a  la  vegada  tras  passei 
tresdia,  e  uolc  esser  lauadai  certas  calor  fazia.  e  hom  non  era 
aqui  si  non  los  dos  vielhs,  los  quals  eran  esconduts,  regardant 
la.  ella  dis  a  las  donzellas:  ^aportas  mi  l'oli  e  los  onhements, 
que  yeu  sia  lauada,  e  clauses  la  porta  del  vergier'^.   e  feron  en- 

>o  ajsi  com  ella  auia  comandat  ad  ellas ,  e  clauseron  la  porta  del 
vergier,  e  iyseron  per  la  posterla,  que  a,portessan  aquellas  cau- 
sas,  las  quals  auia  comandadas,  e  non  6abia[n]  los  dos  vielbs 
que  fossan  escbnduts  de  dints.  mas  quant  las  donzellas  foron 
iysidas,  los  dos  vielhs  si  leueron  e  vengron  ad  ella  e  diyseron: 

^  „ve  ti  que  la  porta  del  vergier  es  clau8[a]  e  dengun  non  nos' 
vey  e  nos  auem  enueia  de  tu,   per  la  quäl  causa  tu  concent  a 
nos  e  sias  mesclada  am  nos.   mas  si  tu  non  volea,  nos  darem 
testimoni  encontra  tu,  que  ä.  jouencel  fon  am  tu,  e  per  aquesta 
causa  tramezis^  las  dopzellas  foras  de  tu^.    Suzanna  si  esbait  e 

so  dis:  „engoysa  es  a  mi  de  sa  e  del-la,  car  si  yeu  fauc  ayso, 
mort  es  a  mi,  e  si  non  o  fauc,  non  escaparay  de  las  vostras 
maus:  au  ut  mielhs  es  a  mi  cazer  en  las  vostras  mans  ses 
l'obra,  que  peccar  al  regardament  del  senhor^.  mas  Suzanna 
cridet  am  grant  vouts  e  los  vielhs  eserideron  encontra  la  vouts 

w  d'ella,  e.  i.  d'els   correc  e  hubri  la  porta  del  vergier.  mas  com 

*  arteroo.     '»  zoer.    ^  labia;    vg.:   nesciebantqa«.    *>  olaui. 
10  engoysa  a  es  a  mi. 
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Im  sernentfe,  los  qoab  eraa  en  la  amj90D,  aguesaan  «ueit  lo  crk . 
M  Tergier^  Mnbriueron  si  per  1a  posterlft,    qv^  vi&etm  quftl<)M 
causa,   mas  pueys  que  los  vilharft  pafleron>  los  s^rueiits   agron 
aergonha  fortment,  oar  hano  tnajs   paraula  d'aqueeta  maniera 
Don  era  atai  dicha  de  Suzanna.  mas  fbo  fach  en  rendeman:  eom  ^ 
los  pobols  foron  veDgiits  al  marit  d'ella  Joaqiiiny  los  dos    pre<- 
JBteyr^  veogron  plens  de  las  iellonias  e  cögitat^ions  en^iontra  Sa« 
zasna,  que  rancizessan.    e  dijseron  dauant  lo  pobol:    „trametes 
a  Suzanna,  la  filha  d'Alquias,  la  molher  de  Joaquin^.    e  hom 
tiamea  viuaaaamwt  ad  ella.   e  veno  am   sos  parents  e  am  soa  ^® 
BihBy  e  certas  Suzamia  era  amorosa  trop  e  bella  per  semblansa. 
mas  loa  fellons  comanderony  que  foe  dedcnberta  la  cara  d'ella, 
car  cuborta  era,    que  los'  [Iura]  huelhs   fossan  sadollats  de  la 
beutat  d'cUa.    adoncas  los  a^eus  plorauan  e  tots  aquels,  lös  quals 
l'aoian  conoguda.   mas  loa  dos  preueyres^  leuant  ea  miey  del  ^' 
pobol,  cmpauaeron  las  Iura  mans  sobre^lcap  d'ella,  laqual  plo« 
rant  r^ardet   al  cel,    car  lo  sieu  cor  ania  fiansa  al  senhor.   e 
U»  dos  preueyres  d[i]yseroD:  „com  nos  anauam  sol  yer  al  ver- 
gier,  aquesta  intret  am  aas  donzellaa  e  claus  la  porta  del  ver- 
gier  e  gitet  las  donzellaa  de  ai.  e  a.  jouencel,  lo  quäl  era  ea-  * 
coodat,  veno  e  jac  amb  ella«    maa   com  noa  foaaem  al  canton 
del  vergier,  vezent  la  fellonia,  correguem  ad  ela  e  vim  loa  en 
semps  mesclata   egi^lment.   e  certaa  non  lo  poguem  penre,  car 
el  era  plua  fort  que  nos,  e  hubrit  las  portas  del  rergier  e  iysit 
a'en«  maa  com  noa  agueaaem  aqoeata  presa,  demandem  li,  quäl  ^ 
fim   aqnel  joneneel  e  non  o  volc  dire  a  nos:   noa  em   teatimoni 
d*aqneata  cauaa^.  maa  la  mouteza  del  pobol  crezet  en  eis,  enaysi 
eojn  a  tielhs  del  pobol  e  a  juges,  e  condampneron  la  a  mort. 
e  Suzanna  cridet  am  grant  vos :   „o  dieu  durable,  lo  quäl  yest 
ooBoyaent  de  laa  cauaaa  eacondudas,  lo  quäl  conoguist  totaa  laa  ^ 
eanaas  enanta  que  aian  fachas,  tu  aabes  que  fala  teatimoni  par- 
leron  encontra  mi.    e  ve  ti,  que  yeu  mori,  com  yeu  non  ay  fach 
akuna  d'aqqeataa   cauaaa,   laa  quala   aquestos  maliciozes   com« 
paaseron  encontra  mi^.   maa  lo  senhor  eysausit  la  sieua  vouta. 

^  ▼eruier  e  embriaeron.  «  foron  rengnts  lo  marit  d'ella 
joiqoin  vic,  los  dös.  ^  e  hom  li  trames.  ^  qae  loa^huelhs  non 
foflflin  sadollats;  Tg.:  ut  vel  sie  satiarentar  decore  eius.  ^^cors. 
'^  U  mieoa  vouts;  Tg.:  yocem  eius. 
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e  com  ella  fos  menada  a  mort,  lo  senhor  suecitet  lo  mo  sanib 
aperit  &  [un]  tozet  joue ,  lo  nom  del  quäl  era  Daniel,  e  oridet 
am  graut  vos:  „jreu  ftiy  d'aquest  sanc  just!",  e  tot  lo  pobol 
retornant  ad  el,  die:  „quäl  es  aquesta  paraula,  la  quaLtu  par- 
'  liest?"  e  el  dis  ad  eis:  „o  filhs  de  Israel,  est  enaysi  fols,  non 
juiant  ni  conoysent  que  conyers  condampnest  la  filha  de  Israel? 
retomas  al  juiament,  car  fals  testtmoni  parleron  eocontra  ella". 
e  tot  lo  pobol  retornet  am  cocha,  e  los  vielbs  dijseron  a  luy: 
„ven  e  sey  en  miech  de  nos  e  ensenba  a  nos,  car  dieu  donet  a 

*<>  tu  hoQor  de  vilheza".  e  Daniel  lur  dis:  ^departes  los  luenh  Tun 
de  Tautre,  e  yeu  juiaray  los",  e  com  fossan  departits,  apellet 
Fun  d'ellos  e  dis  li :  „o  envelheir[e]  en  mals  jors ,  aras  son  ven- 
guts  los  tieus  peccatfly'los  quals  tu  as  bohrats  premierament, 
non  juiant  dreeburier   juiament,    opprimeat    lo    non    nozent    e 

^5  laysant  lo  nozent,  lo  senbor  disent:  non  ausiras  lo  non  nozent 
el  justi  doncas  si  vist  eis,  digas  aras,  sots  quäl  albre  vist  eis 
parlar  en  semps?"  lo  qual  dis:  „sotz  .i.  cerier".  mas  Daniel 
dis  drecburierament:  „as  mentit  en  lo  tieu  cap;  ve  ti  l'angel  del 
senhor,   e  receupuda  sentencia  de  luy,    talbara    tu  per  miech". 

^  e  luy  mogut,  comandet  [venir  l'autre  e  li  dis:  ^semenaa 
deChanaan]  e  non  de  Juda,  belleza  ti  deceup  e  la  cobeesa 
transtomet  lo  tieu  cor.  vos  fazias  enaysi  a  las  nlhas.  de  Israel» 
e  ellas  tement  parlauan  a  vos;  mas  la"* filha  de  Juda  non  sos- 
tenc  la  vostra  fellonia.    donc  digas  a  mi:   aras   sots  qual   albre 

25  vist  eis?"  e  el  dis:  „sots  .i.  prunier".  e  Daniel  dis  ad  el:  ^tu 
as  mentit,  drecburierament  al  tieu  cap,  car  ve  ti  l'angel  del  sen- 
hor per  man  auent  glazi,  que  partira  tu  per  miech  e  aussira 
vos".  e  tot  lo  pobol  cridet  am  grant  vos,  e  beneziron  dieu,  lo 
qual  fas  salus    los    sperants  a  si.     quant  Daniel    agues   vencut 

^  eis  de  la  lur  bocca  auer  dich  fals  testimoni,  leueron  si 
encontra  los  dos  preueyres,  que  fezessan  ad  eis  enaysi  com  eis 
auian  fach  malament  encontra  lo  pruesme.  e  aussiron  los,  e  lo 
sanc  non  nozent  fon  saluat  en  aquel  jom.  e  Daniel  fon  fach 
grant   dauan;t  lo   pobol   en  aquel  jorn  e   daqui  auant.    mas  Al- 

3S  quias  e  la  molher  de  luy  lauzauan  dieu  per  Suzanna,  la  lur 
nlha,  am  Joaquim,  lo  marit  d'ella,  car  neguna  causa  de  lageza 
non  fon  trobada  en  ella.  dieu  de  pas  e  d'amor  permania  to«- 
temps  en  nostres  corages  etc. 

^  a  tozet.  —  cridant;vg.:  exclamavit.  ^e  tots  lo  pobols.  ^^  en- 
velhcir  en.  »^  aprimant  lo  nom  nozent;  vg.:  innocentes  oppri- 
mens.  ^"^  cerlier;  vg.:  sub  schino.  ^^etalhara.  ^  a  luy  mogut —j'ai 
auppl^^  yenir  ^  Chanaan;  vg.:  iussit  venire  alium,  et  idixit  ei: 
aemen  Chanaan.  ^lenom  de  juda.  ^  fa^sau  los  aperants  am  si;  vg.: 
qui  salvat  spe  rantes  in  se.   ^  e  leueron. 

1.  w. 
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Wörterbuch  der  deutschen  Sprache  von  der  Druck- 
erfindung bis  zum  heutigen  Tage  von  Christian  Friedrich 
Ludwig  Wurm.  1.  Band  1  —  6.  Lieferung.  Freiburg  im 
Breisgau.  Herdersche  Veriagshandlung,  1858  —  1859. 

Kars  nac)!  dem  Erscheinen   der  ersten  Lieferungen  der  Wörterbücher 
von  Grimm  und  Sanders  sind  auch  die  ersten  Hefte  des  Wörterbuches  von 
Wurm  erschienen.    Es  ist,  wie  der  Verfasser  in  der  Vorrede  sact,  ^ans  dem 
eetahlten   Bedürfnbse   der   Selbstunterrichtung   in  Deutscher  Sprache  und 
Uleratar^  entstanden.    Es  soll  aber,   das  ward  zuletzt  die  eigentliche  Auf- 
gabe desselben,   von  der  Gegenwart  ausgehend,  daher  auch  die  lebendigen 
Maiidarten  mitunfassend,  »das  der  Anwendung  vorzüglich  förderliche  Wörter* 
bocli  Adehings  durch  Ergänzung  und  Erweiterung  mit  dem  heutigen  Stand* 
JHipkte  der  Sprach wissenschafL  möglichst  in  Einklang  setzen.  **    Dennoch  als 
Grimms  Wörterbuch  erschien,  schwankte  der  Verfasser  nicht  lange  über  die 
dem  Grimmschen  Wörterbuch  gegenüber  ,zu  ergreifende  Partie;  er  bot  mit 
Unterdräckung  seiner  Abneigung  oder,  wenn    man    will,   Grille  gegen  das 
iusterliche  Gewand  desselben  seme  Vorarbeiten  Herrn  Jacob  Grimm,**  bereit 
«sieb  als  dienendes  Glied  einem  Ganzen  zu  unterordnen.**    Warum  indess 
dieses  Anerbteten  von  Jacob  Grimm  nicht  angenommen  worden,  warum  der 
Verfasser  selbst  sich  heftij^  gogen  die  Gebrüder  Grimm,  wie  er  selbst  sagt, 
in  scharfer,  selbst  schrofier  Manier  ausgelassen  habe,  darüber  lässt  er   uns 
im  Dunkeln.    Doch  versichert  er,  dass  ohne  die  Arbeit  der  Gebrüder  Griuim 
seinem  Werke  ein  gut  Tl\cil  gediegenen  Materials,  Kenntnisse  und  Anregung 
afler  Art  abgegangen  sdn  wi^e. 

Niichstdem  verbreitet  er  sich  über  den  geschichtlichen  Ausgangspunkt 
de«  Wörterbuchs.  Er  findet,  .dass  er  etwas  früher,  als  mit  Luther  und  dessen 
Zeit  beginnen  müsse,  indem  Hochdeutsch  älteren  Datums,  als  die  Refor- 
mation ond  die  Lutherische  Bibel  sei.  Gewiss,  denn  Luther  hat  die  Spradie 
rncbt  erfiinden  nnd  gemacht,  sie  ist  auch  nicht  plötzlich  und  zugleich  über- 
all in  die  Eracheinang  getreten,  sber  der  eine  Guss,  das^eine  Gepräge,  in 
welches  er  die  Bibel  gebracht,  hat  doch  durch  das  rasche  und  tiefe  Ein- 
dringen in  die  damalige  Welt  fast  eine  neue  Sprachperiode  hervorgerufen, 
die  freilich  erst  nach  Jäirhunderten  den  Gipfel  der  Classicität  Erreichte.  Dass 
aber  Luther  altfränkische,  ja  gothische  Wortformen  absichtlich  zurückführte, 
•wie  der  Verfasser'  behauptet,  entbehrt  jedes  Beweises.  Wenn  nun  der  Ver- 
fiuMr  nach  seiner  Ansiiäit  von  der  Zweckmassigkeit  der*  Sache  in  das  l^. 
Jakrbondert,  ja  zuweilen  in  frühere  Jahrhunderte  zurückgegriffen,  so  hat  er 
mehr  dem  wiasenscbaftlichen  Standpunkte  ein  Genüge  gethan ,  als  dem  Be- 
dorfoiss  der  Gebildeten.  Denn  diesen  muss  das  Alles  mehr  störend  als  för- 
dernd eo^;6§^ntreten.    Dasselbe  ^It  durchaus  aoch  ^von  der  massenhafleii 
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Aufnahme  alles  Mup^Iartlichen.  Es  mag  vollkommen  so  sein ,  wie  er  p.  X 
sagt:  „Die  Mundarten  verheissen  der  gebildeten  Sprache  nicht  allein  einen 
Zuwachs'  an  bezeichnenden,  kömigen  und  naturwüebsigen  Ausdrücken,  sie 
geben  häufig  den  Schlüssel  der  concreten  Bedeutung,  der  geschichtlichen 
Entwicklung  und  der  ersten  Abstammung.*  Für  den  Spraäforscher  and 
Philologen  ist  dies  Alles  sehr  wahr  und  richtig  bemerkt,  aber  für  die  Zwecke 
eines  allgemetn  gehaltenen  Wörterbuchs,  welches  dem  gebildeten  Pnblicam 
Aufschlüsse  geben  »oli  über  die  jetzige  Sprache,  ist  es  vom  UebeL  Sollte 
aber  der  Verfasser  glauben,  dass  nach  Mittheilung  älterer,  nach  seiner  An- 
sicht besserer  Wörter  sich  das  Volk  dergleichen  aus  dem  Wörterbuch  her- 
aushole und  zu  alltäglichem  GeJ)rauch  aneigne,  so  hat  er  sich,  wie  ich 
glaube,  nur  einer  trügerischen  Vorspiegelung  hingegeben.  Gewiss  kommt  oft 
ein  älteres  Wort  wieder  unversehens  zum  Vorschein  und  gewinnt  wieder 
neues  Leben,  bald  in  derselben,  oftmals  in  veiünderter  Bedeutuiig.  aber  das 
geht  mehr  aus  zufälliger  Nothwendigkeit,  als  aus  Absicht  und  Willkür  her- 
vor. Wie  manches  ältere  Wort  haben  Göihe  und  Schiller  wieder  aufgenommen 
und  dem  Volke  wieder  näher  gebracht.  Noch  mehr  hat  dies  Rückei)  ge- 
than,  wenn  gleich  nicht  mit  besondrem  Erfolg.  Der  Verfasser  hätte  also 
nach  meinem  Dafürhalten  einen  grossen  Theil  des  Materials,  viele  ganze 
Artikel  fortlassen  können »  unl^eschadet  der  Vortrefflichkeit  oder  NütxHchköi 
seines.  Buches.  — 

Sodann  bespricht  er  sein  Verhalten  hinsichtlich  der  Etjnologie  und 
Grammatik,  die  er  streng  in  ihre  Schranken  zurückweist,  um  so  »ehr,  da 
das  grosse  Gebiet  des  Kealismua  dem  Wörterbuch  anheimfalle.  £r  führt 
eine  grosse  Menge  von  Werken  der  realen  Wissenschaften  an  und  vertprieht 
Bch  von  der  Benutzung  derselben  für  die  Sprache  selbst  etwas  Erkleekuehea. 
^Daa  Sprachbewusstsem  scheint  von  dem  real -praktischen  Gebiete  jenen 
krttftigenden  Einfluss  erholen  zn  müasen,  welchen  der  ringende  Antäus  ans 
der  Berührung  mit  dem  Boden  einsaugte;  von  dem  festen 'Grunde  der  Rea- 
lität losgehoben  erstickt 'es  in  der  Umarmung  des  buchstabischen  Formaliamut. 
Nur  durch  ein  enges  Anklammem  mit  allen  Chanen  an  dae  Wirkliche,  an 
da«  Palpable  wira  die  Sprachwinenschaft  auf  sicherem  Pfade  zur  Abstractaon 
vorschreiten  und  dem  Ziele  ihrer  Aufgabe  sich  annähern,  welche«  darin  be? 
steht,  die  herkömmlichen  Auadrücke,  welche,  nach  Göthes  Aussprach,  einen 
schädlichen  Einfluss  verüben,  Ansichten  verdüstern,  den  Begnff  entstellea 
nnd  ganzen  Fädiem  eine  falsche  Richtung  geben,  auf  ihren  wafaroft  Inhal! 
zorückzuführen  und  den  allenthalben  auf^iuchenden  Wortdifferenxen  ent- 
ffeeenzuarbeiten.^  Wie  dem  auch  sei,  schon  diese  angeheure,  ja  anerschöpf' 
üche  Masse  dieses  Materials  konnte  den  Verfasser  belehren,  daas  das  An« 
atreb«!  der  Vollständigkeit  immer  nur  relativ  zu  fassen  sein  könne.  Dm 
eigentliche  Aufgabe  des  Wörterbuchs  fasst  der  Verfasser  sowohl  m  da 
ersten  Ankündigung  als  auch  in  der  Vorrede  S.  XXII  so,  dass  er  behauptet 
«das  Wörterbuch  habe  nicht  genug  geleistet  durch  Rath  und  Anweiaong  so: 
stilistischen  Darstellungsbildung,  es  hahe  zu  gleicher  Zeit  das  Geschält  etnej 
fOTtlaufenden  Commentars  der  gesammten  neuhochdeotschen  Literator  » 
vertreten.*  Diese  Behauptang  ist  nun  wohl  nicht  in  gewöhnlichem  SiiM» 
buchstäblich  zu  fassen,  selbst  wenn  es  sich  bewähren  soUte,  dass  jedem  Ar 
likel,  wie  der  Verfasser  S.  XXVII.  sagt,  „diejenige  Bearbeitung  und  Ah 
randung  gegeben,  dass  er  von  formaler  und  materialer  Seite  betrachtet  eil 
ftanzes  Bild  in  seinem  Rahmen  darstellen  und  als  solches  sich  am  füglichst« 
betrachten  lassen  sollte.** 

Er  nennt  dennoch  sein  Wörterbach  kein  kritisches  (S.  XXVI)  wi 
Adelung,  weil  ihn  „ein  Freund  durch  den  Franklin'schen  Hutmaoherechil 
davon  abwendig  gemacht**  habe.  Schliesslich  (S.  XXVil)  erf^hnt  er  nool 
dass  er  handschriftliche  Sammlungen  Schmellers  habe  benutzen  dürfen ,  un 
dass  somit  ^das  Wörterbuch  den  überans  glücklichen  Beruf  habe,  die  Bi 
gebnisse  einer  Zusammenstellong  des  reichen  und  gerade  an  den  gefaeimeie 
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BiMagen  iniberer  Zeiten  reichen  SdiMeUenehen  Sehetses,  des  Grininecbett 
EtiUboniB  und  des  eigenen  vieljälirigen  E#nite- Ertrages  den  Freunden  unserer 
Sprache  dnrsnbieten.'« 

So  weit  aus  der  Vorrede,  an  der  mir  ausser  einer  gewissen  zu  grossen  ' 
ZBf^rsichtli<dik«it  des  Geleisteten  und  Ueberschwänglichkeit  io  der  Forderung 
des  zu  Leistenden  neben  einer  gewissen  Phrasenmacheret  ganz  besonders 
eine  von  der  allgemeinen  hochdeutschen  oder  musa  ich  sagen  norddeutschen 
Dtrstellungaweise  in  Wörtern  und  Redensarten  Tielfach  abweichende  Sprache 
soC^elallen  ist.  SoiHe  dies  Absicht  sein,  würde  ich  es  nicht  schön  finden; 
idhe  es  die  wirkliche  Sprach-  und  Schreibweise  des  Verfassers  sein,  würde 
ieh  darin  ein  für  die  «Abfa^sui^  eines  all^meinen  Deutschen  Wörterbuchee 
der  moderaea  hochdeutschen  Sorache  nicht  günstiges  Moment  erblicken. 
Nnr  einige  der  auffallendsten  Wörter  und  W^endun^n  mögen  hier  Platz 
finden:  Miesannahme;  der  unbezirkte  Rittergeist;  em  bereites  Werkzeug; 
aai  fkktitT  Hand;  dass  Luther  die  vor  ihm  bearbeiteten  Verdeutschungen 
zu  sonem  Nutzen  gezogen;  eis  Luthers  seine ;  Beifepielhaftigkeit ;  feinere  und 
abgezogenere  Ansdrucksform ;  bei  so  gestsJten  Sachen;  unwidertreiblioh ; 
Vorerstij^kett;  Reform  (st.  Reformation);  von  dieser  Seite  findet  das  Wörter- 
buch seine  Stelle  genugsam  aosgezei^  durch  eine  Bemerkung  Wielamis;  in 
mdnen  Nutzen  zu  verwenden;  die  jüngst  abgeflossene  Sprachpertode;  die 
Stellenbeisehaffung;  Arbeitseligkeit;  die  allgemein  ganzen  Compositionen;  sti- 
Sstische  DarstellungsbUdung ;  mancherlei  Unzukömmlichkeiten;  ob  ich  wohl 
fühle,  daas  brüsker  I^aconismus  kein  urbaner  Attidsrous  sei;  ich  finde  die 
Gebreehen  die  laaslichsten;  ein  Publicum,  welches  mit  den  weltläufigen  Sprach- 
kenntniflsen  ausgestattet 

Eine  solche  Abweichung  vom  allgemein  hochdeutschen  Sprachgebrauch 
ecihadet  nicht  bloss  der  Darstellung  des  Verfassers,  sondern  muss  nothwendig 
sem  Urtheil  in  mancherlei  Weise  oescbränken  und  beirren.  Und  so  finden 
wir  in  der  That  Bemerkungen,  die  dem  hodideutschen  Sprachbewusstsein  und 
S^irsdigebrtach,  so  wie  dem  bisher  in  .grammatischen  und  lexicographischen 
Werken  als  mustei^tig  Empfohlenen  völlig  widerstreiten.  So,  um  nur 
Esaiges  anzuführen,  gleich  im  ersten  Artikel,  der  weitschweifig  Vieles  dem 
Wörterboch,  gar  nicht  Angehörendes  enthält,  die  Angabe  von  nie  allgemein 
TOfhanden  gewesenen,  oder  ganz  unbekannten,  oder  nur  der  gewöhnlichen 
Uoteriialtangssprache  angehörigen  Ploralformen  Mägen,  Wägen,  Schwane, 
n.  a.,  denen  er  ebenso  gut  Schafe,  Rahme,  Kästen,  Gänse,  Hahne'  und  dgL 
hätte  beifügen  können.  Mitten  unter  den  Beispielen  die  nun  folgen,  die 
aber  jedenfdls  für  das  Wörterbuch  an  dieser  Stelle  noch  zu  zahlreich  sind, 
findet  dann  folgende  Regel  ihren  Platz:  ^Mit  dem  Umlaute  verliert  der  Be- 
fpiä  an  seiner  Ganzheit,  Grösse  und  Würde  und  der  Wagen  erscheint 
in  Wi|[^en  (sie)  vereinzelt  und  verringert,  wie  er  in  Wägelchen  und  Wäg« 
fein  verkleinert  erscheint^  Ein  anderes  Beispiel,  wo  der  Verfasser  weniger 
ebiem  einseitigen  Sprachgebrauch  als  einem  ihm  zur  fixen  Idee  gewordenen 
Theoretna  folgt,  ist  alles  das,  was  er  über  den  vermeintlichen  Unterschied 
von  adelig  und  adelich  sagt  Wie  viel  einfacher,  kürzer  und  richtiger 
hat  dies  Sanders  in  seinem  vortrefilichen  Wörterbuohe  dargestellt.  Der 
Lexieograph  muss  noch  viel  weniger  Spraohmeister  und  Sprachschöp^r  sein 
wollen,  als  der  Gnunmatiker.  Auch  andere  speciell  grammatische  Ansichten 
des  Verfassers  müssen  Anstoes  erregen.  So  z.  B.  findet  sich  unter  acht 
die  Bemerkung:  »der  Plural  acht  von  acht  ist  oberdeutsch. **  Den. Luther* 
sehen  Ansdnick  „auf  adelsch**  erklärt  er  durch:  „auf  Adels  (Weise);  isoh 
ist  das  blosse  Genitiv- s.*" 

Selbst  diese  F^erhaftigkeit  des  Grammatischen  und  überhaupt  Sprach- 
KdMu  abgerechnet  hat  der  Verfasser  die  Aufgabe,  ein  allgemeines  Wörter* 
boeh  zn  schreiben,  nadi  meinem  Dafürhalten  schlecht  begrifien.  Er  giebt 
bsi  jeder  Gelegenheit  eine  Fülle  von  Notizen  der  speciellsten,  aber  für  den 
Gebildeten  überflüssigsten  und  lästigstea  Gelehrsamkeit.    Oü  füllt  er  Seiten 
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mit  Notizen,  die  für  ein  etymologischee  Wörterbuch  ani  aosfährliöh  wären; 
oft  behandelt  er  der  Grammatik  Angehöriges  mit  ^osser  Sorgfalt  und  ver- 
nachlässigt darüber  das  Lexicalische ;  z.  ß.  gleich  der  erste  Artikel,  wie  un- 
a üblich  dürftie  ist  derselbe  und  gänzlich  verfehlt!  Denn  die  ersten  drei 
lumnen  sind  für  das  Lexicon  überflüssig,  das  Lexicalische  aber  ist  in  zwei 
allbekannten  Notizen  enthalten.  Viele  Artikel  sind  mit  zu  vielen,  oft  übei^ 
flüssigen  Cttaten  versehen,  bei  anderen  f«ihlt  jedes  Citst  Mehrere  Beleg- 
stellen sind  angegeben,  bei  vielen  oft  wichtigen  fehlt  die  Angabe  der  Stelle 
oder  des  Schriftstellers.  £ine  zu  grosse  Menge  von  Citaten  sind  den  Zei- 
tungen oder  Zeitschriften  entnommen,  und  nicht  näher  als  mit  Z.  unter- 
zeichnet. Während  der  Verf.  den  Schriftstellern  des  15.  Jahrhunderts,- d^ 
Volksdialekten,  älteren  und  neueren,  besonders  den  Süddeutschen  grosse  Be- 
achtung geschenkt  hat,  hat  er  die  Schriftsteller  der  Gegenwart,  selbst  die 
bedeutenderen  fast  gar  nicht  berücksidbtigt.-  Endlich  fehlen  trotz  des  Prin- 
zips, nach  Möglichkeit  alle  Wörter  zu  geben,  eine  unglaubliche  Menge  von 
Wörtern,  sowonl  echt  deutsche  als  auch  nicht  deutsche,  sogenannte  Fremd- 
wörter, die  jedoch,  ich  darf  wohl  sagen,  jedem  Deutschen  mundgerecht  sind. 
Es  darf  dies  um  so  mehr  befremden ,  da  der  Verf.  in  der  Vorrede  sowohl, 
als  auch  sonst  im  Wörterbuche  häufig  Fremdwörter  gebraucht,  wie  dies  in 
den  oben  gegebenen  Sätzen  und  Sprachproben  leicht  zu  ersehen  ist.  —  Za 
diesen  gerügten  Mängeln  kommt  endlich  noch  einer  hinzu,  der  sich  bei 
grösseren  Artikeln  besonders  fühlbar  macht.  Das  ist  die  geringe  Sorgfalt 
für  gehörige,  nach  irgend  einem  Prinzip  vorgenommene  Anordnung  der  Be- 
deutungen eines  Artikels.  Bei  ma^ichen  zumal  ffrösserej;^  Artikeln  scheint  der 
Verf.  ganz  willkürlich  seine  Collect aneen  nach  zeitlicher  oder  räumlicher 
Aufeinanderfolge  des '  Sammeins  ohne  alles  Prinzip  dem  Wörterbu^e  ein- 
verleibt zu  haben.  Als  Beispiel  mögen  die  ersten  Nummern  des  Artikels 
Au^e,  der  in  74.  emzelne  Theile  zerfällt,  hier  Platz  finden.  1)  Das  Glied, 
womit  (I)  gesehen, wird;  2)  die  Raben  hacken  nach  den  Augen;  S)  Künstliche 
Augen;  gläserne,  porcellanene  Augen;  4)  Bei  den  Augen  verbieten;  j^)  Einem 
die  Au^en  braun  und  blau  schlagen;  C)  Daher  scherzhaft:  Das  schickt  sich, 
reimt  sich,  wie  eine  Faust  aufs  Auge  7)  als  zartes,  besonders  empfindliches 
Glied.  8)  Daher,  Das  ist  ihm  ein  Dorn  im  Auge.  9)  Wie  Augapfel,  der 
Gegenstand  der  Sorgfalt  und  Liebe.  10)  Die  Augen,  worin  (!)  aer  Blick 
mht,  als  Ausdruck  des  Gesichts  und  der  Gebärde;  11)  in  anderen  phvsischen 
Erscheinungen:  schwarze,  blaue,  blonde,  helle,  frische  Augen,  ein  krankes, 
blödes,  schwaches,  mattes  Auge;  12)  Natürlicher  Weise  tritt  bei  Auge,  wie 
bei  allen  paarigen  (!)  Gliedern  die  Bezeichnung  der  Dualität  häufig  hinzu; 
13)  Die  Augen  zuthun,  zumachen,  zudriicken,  schliessen  u.  s.  w.;  14)  Einem 
Sterbenden  die  Augen  zudrücken,  schliessen.  15)  Die  Augen  verdrehen, 
verkehren.  Starrende,  stiere  Augen.  16)  Weinende  Augen,  thränende 
Au^n;  17)  Auge  als  Gesichtssinn,  als  wirkendes  Organ;  18)  Gesicht  in 
weiteren  Verbindun^n;  19)  Das  hangt  mir  über  den  Augen  u.  s.  f.  Gentq; 
der  Probe.  Wo  bleibt  da  die  versprochene  Abrundung,  das  Bild*  des  Ganzen 
in  einen  Rahmen  gefasst?  wo  Uebersicht,  Ueberschaulichkeit  und  leichtes 
Auffinden  des  Einzelnen?  Wie  überhaupt  das  Wörterbuch  dem  gebildeten 
Publicum  die  Erzeugnisse  der  deutschen  Literatur  und  eine  Anleitung  zur 
Bildung  der  Darstellungskunst  bieten  soll,  ist  nach  solcher  Leistung  enst 
recht  unverständlich  und  unbegreiflich.  Ebenso  wenig  begreife  ich,  um  end* 
lieh  die  letzte  Ausstellung  zu  machen,  wie  das  Wörterbuch  bei  dem  un- 
geheuren Umfange,  den  es  dem  Anschein  nach  bekonomen  muss,  —  die 
ersten  60  Bo<^on  reichen  bis  zum  Artikel  aushauen,  während  Sanders  für 
das  gleiche  Gebiet  nicht  ganz  8  Bogen  hat,  ~-  Käufer  finden  soll,  die  den 
Kostenbetrag  auch  nur  einiger  Massen  zu  decken  im  Stande  wären,  noch 
weniger,  wie  der  Verf.  Zeit  und  Müsse  finden  wird,  eine  so  weitschichtige 
Arbeit  zu  vollenden.  —  Nach  allen  diesen  Auastellungen  kann  ich  nur  der 
Anaidit  sein,  dass«  da  das  Sanderssche  Wörterbodi  in  so  vorzüglichem 
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Qanöib  den  Bedüifmssen  der  Gebildeten  tmd  Gelekrten  entspricbt,  du 
Grimm 'sehe  and  Weigand'scbe  dem  gelehrten  Interesse  mehr  oder 
vau^er  vollkommen  genügt,  der  Verf.  Mühe  und  Fleiss  lieber  einzelnen 
Psitien  der  Sprachwissenschaft,  etwa  der  süddeutschen  Leadcographie ,  oder 
der  Lexicographie  des.  14  —  16  Jahrhunderts  hätte  widmen  sollen,  als  ein 
Werk  liefern,  welches  mit  den  anderen  Werken  gleicher  Art  einen  .Vergleich 
aDsxnhalten  so  wenig  im  Stande  ist,  dass  es  höchstens  ein  mit  Vorsicht  zu 
benutzendes  Materiä  für  spätere  lexicographische  Arbeiten  al^ben  dürfte. 


Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit.     Organ  d^s  Ger- 
maniaehen Museums  zu  Nürnberg.  1860.    Nro.  1  —  4, 

Erläoterungen  zudem NienburgerBruchstück  zur  Geschichte 
der  Lausitz.  Von  Freiherrn  von  Ledebur  in  Berlin.  —  Anknüpfend  an 
eine  Urkunde  des  Kaisers  Otto  III.  vom  Jahre  1000  giebt  der  gelehrte 
Kenner  märkischer  Geschichte  einige  wichtige  Notizen  zur  Gefichionte  der 
Markgrafecbaft  Lausitz  im  11.  und  12.  Jahrhundert. 

Gengenbaeh.  Von  Jos.  Maria  Wagner  in  Wien.  Herr  Wagner 
vennnthet  ein  yoi\  Goedeke  als  noch  nicht  aufj^efunden  bezeichnetes  Werk 
Gengenbachs  in  einem  Werke,  welches  Butsch  m  seinem  1857  in  At^sburs 
heraoägegebenen  Kataloge  verzeichnet,  und  das  um  1520  gedruckt  sein  solh 

Die  Sammlung  musikalischer  Instrumente  im  Germ.  Museum. 
Nach  kurzer  Uebersicht  über  ältere  musikalische  Instrumente  überhaupt  folgt 
ön  Yerzeichniss  von  66  im  Germ.« Museum  sich  befindenden  Instrumenten, 
die  dem  16.  —  19.  Jahrhundert  angehören.  Von  einigen  derselben  ist  eine 
Abbüdung  beigefügt. 

Alte  historische  Prophezeiungen.  Von  E.  Weller  in  Zürich. 
JMÜUieilung  einiger  Practica  und  Prognostica  aus  dem  16.  Jahrhundert. 

Ueber  Dorfeinfriedigungen  und  Grenzwehren  von  Marken, 
Gauen  and  Ländern.  Von  Fr.  Thudichum,  Privatdocent  in  Giessen. 
Ans  Caesar,  Tacitus  und  Ammianus  Marcellinus,  so  wie  aus  mittelalterlichen 
Scbriftateliern  wird  nachgewiesen,  dass  es  uralter  Grebrauch  der  deutschen 
Völkergemeinden  war,  ihre  gegenseitigen  Gränzen  durch  grosse  ErdaufwüH^ 
und  Gräben,  durch  lebendige  Hecken,  zuweilen  auch  durch  gesetzte  Steine 
an  bezeichnen  and  einzufriedigen.  Derartige  Einfriedigung  wird  mebtena 
Landwehr,  Landgewehr,  Langwehr,  Langwonr  auch  Landfriede  genannt.  In 
anderen  Gegenden  ist  aucb  der  Name  8naat,  Heimschnat,  Grebück^  Ueege 
B.  ft.  OL  gebräuchlich. 

Mittelalterliche  Siegel'  mit  Jahreszahlen.  Von  Mauch  in 
Gaildorf.  Veranlasst  durch  den  in  Nro.  7.  des  Anzeigers  von  1859  S.  251 
ansgesprocbenen  Wunsch  theilt  der  Verf.  aus  seiner  Siegelsammlung  mehrere 
Siegel  fliit  Jahreszahlen  mit. 

Die  Aaastattung  der  Hoffr'äulein  im  Mittelalter.  Vom  Archiv- 
rsth  Dr.  Märcker  in  Berlin.  Beispiele  von  einzelnen  Ausstattungen  und 
testamentarischen  Bestimmungen  und  Legaten  für  unverheirathet  gebliebene 
Jnngfiranen  (Hofdamen)  und  Dirnen  (Kammerfrauen.) 

Zur  Gesohicfate  des  deutschen  Gildenwesens  im  Mittelalter. 
Von  Dr.  Kassier  in  Stattgart  Mittheilnng  einer  im  Besitz  des  Germ. 
Moieoma  befindlichen  Urkuxtde  ans  Petrikau  vom  27.  Jan!  1487^  die  zwar 
mcbt  eigeDilieh  deatache  Verhftltnisse  betrifft,  aber  ein  offenbar  dentschea 
Gepräge  iuit  and  für  das  Gildenwesen  des  Mittelalters  von  einigem  Werth  ist 
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lieber  alte  Gewichte  Von  Dr.  J.  Müller.  Nfteb  einer  aUgemehien 
Bemerkimff  über  die  verhältiussmliMig  eeringen  Hülftmittel  für  daa  StadBam 
der  alten  aeutschea  Munt-  und  Grewichäunde  tbeilt  der  Verf.  eine  AbbUdong 
eines  Grewicht«  aus  dem  Jahre  1249  mit  und  soeht  dasselbe  nach  seiner 
£ntst6himg  and  Währung  naher  zu  bestimmen. 

Zur  Geschichte  der  Gründung  des  Bisthums  Bamberg.  Von 
Prof.  Hefele  in  Tübingen.  Da  von  Ussermatm  und  Anderen  ein  Jn^ham 
über  die  Entstehungsgeschichte  des  Bisthums  Bamberg  in  Umlauf  gesetzt 
werden  ist,  beweist  &r  Verf.  nach  Darstellung  des  ganzen  Hergangs  der 
Gründung  durch  Heinrich  IL,  dass  nur  eine  grosse  Synode  zu  Frankfurt 
und  zwar  am  l.  November  1007  abgehalten  worden.  Kaiser  Heinrich  hatte 
did  Freude,  schon  im  Mai  1012  der  Einweihnung  des  Domes  von  Bambei^g 
beiwohnen  zu  können. 

Ein  Brief  Melanchthons  an  den  Magistrat  der  Stadt  Krem- 
nitz  in  Ungarn.  Von  Prof.  Schröer  in  Pressburg.  Empfehlungsschreiben 
eines  in  Wittenbergr  ordinirten  Geistlichen,  Paulus  Niecus  von  Namskia: 
»er  hat  üleissig  studul  und  ist  zuchtig,  daa  ich  hofie  ehr  werde  sich  gebor- 
liefa  halden."" 

Venusberg.  Von  Prof.  Reoss  in  Nürnberg.  Beispiel  einer  Dämono- 
manie aus  dem  1 7.  Jahrhundert  und  parstellung  der  Venus  vor  einem  grünen 
Berge  aus  einem  Wappenbriefe  des  17.  Jahrhunderts. 

Tympanon  an  der  Altstädter  Kirche  zu  PforzheinL  Von  Dr. 
Ulimann,  Priüi^  zu  Karisruhe.  Bildliche  Darstellungen  vielleicht  schon 
aua  dem  12.  Jahrhundert,  die  bis  jetzt  noch  nicht  enträthselt  sind,  wie  es 
an  anderen  Kirchenportalen  vielfach  deren  ähnliche  giebt. 

Ein.  Weisthum  aus  dem  18.  Jahrhundert  Das  Genn.  Museum 
besitzt  ein  Bruchstück  eines  Weisthums,  das  nach  dem  Elsass  hinweist 

Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Bauernkrieges.'  Von  Prof. 
Voigt  in  Königsbei^.  Mittheiluog  eines  Briefes  des  Grafen  Wilhelm  von 
Henneberg  an  den  Herzog  Albrecht  von  Preussen  vom  ?.  Februar  1526,  der 
nicht  bloes  über  die  Tbeilnahme  des  Grafen  an  den  damaligen  Ereignissen, 
sondern  auch  von  anderen  Verhältnissen  manches  für  die  Zeitgeschichto 
Interessante  darbietet 

Bruchstück  des  Wilhelm  von  Orange  von  Wolfram  von  Eschen- 
bach. Mitgetheilt  von  Jos.  Maria  Wagner  in  \Vien.  fi^n  Pei^gamentdoppel- 
blatt  in  kl.  -4.  anscheinend  aus  der  1.  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  entAttU 
etwa  $00  Verse  ans  dem  Anfange  des  Willehalm,  die  wenige  Abweicimngen 
vom  Lachmannschen  Texte  bieten.  Die  Mundart  des  Schreibers  ist  die  bai. 
fisch  -  österreiehieche. 

Die  ältesten  Buchdrucker  Nürnbergs.  Von  J.  Baader,  Con- 
servator  am  Königlichen  Archiv  in  Nürnberg.  —  Nach  der  Einnahme  von 
Mainz  durch  den  Erzbischof  Adolf  im  Jahre  U62  zoeen  viele  DraekergeBellea 
Schöffer's  und  Fust^s  ans  der  8tadt  Dass  manche  derselben  nach  Nürnberg 
gezogen,  lässt  sich  vermuthen.  Erst  10  Jahre  später  erhält  der  ehemalige 
Diener  und  Geselle  Guttenbergs  Heinrich  Keffer  das  dortige  Bürgerrecht; 
es  ist  aber  wahrscheinlich,  dass  derselbe  schon  längere  Zeit  vor  (fiesen  Jahren 
«idi  in  Nürnberg  aufgehalten  habe. 

Einschreiben  desRaths  zu  Schlaggenwald  an  Melanchthoik 
Mitgetheilt  von  Anton  Kohl,  Gymnasiallehrer,  in  Prag.  Der  Rath  in 
Sdklaggenwald  in  Böhmen  btCtel  um  einen  Lehrer  und  Cantor.  „So  langt 
a»  £.  u.  W.  unser  freundtliches  ondt  dinstlicbee  hoehaleissigea^  bitten,  die*> 
selben  wollen  uns  einen  gelertten  ffeseUen,  der  ein  gut  christlich  Sdml- 
regimeBt  anauriditen,  zu  regieren  nnd  zn  eiiialten  weste,  do  einer  in  Witten- 
berg als  uns  nit  swetffeldt  sa  bekommen  nmb  der  ehre  Gottes  willen,  guii- 
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Fränkiiche  OeaieiiideordnQagftii.  Von  Dr.  Jol.  Handinffer 
iD  Nömbere.  Verzdchtntfl  mehrerer  Gemeindeordnengen ,  die  abgchrinlich 
6mk  Genn.  Miiaeam  einverleibt  nnd,  nebat  einigen  allgemeinen  Bemerkongefi 
aber  BoiBtebnng  und  Inhalt  derselben.    • 

KotizKur  Erklärnngder  beidnisoben  Broncerin^e.  Abbildung 
oner  KelieiVerzierang  einer  äoaserst  iberkwtirdigen  bei  CotcEester  in  Ene- 
land  gefbndenen  romiscb- britischen  Grabume,  welche  aosser  einigen  Jagd- 
tlderen  die  Gruppe  zweier  Kimpfer  enth&lt.  Die  vielen  an  der  Kibtang  an- 
eabracbten  Ringe  dürften  die  Annahme  rechtfertigen,  daas  die  gedachten 
Bronceringe  nur  Rtistangsstückchen  aind,  nichts  Anderes. 

Die  Beilagen  bringen  in  gewohnter  Weise  die  Chronik  des  Genn.  Ma- 
seoms,  den  Zuwachs  zum  Museum,  Kritiken,  Nachrichten,  Aaszüge  alis  hist* 
aatiquariacben  Zeitschriften  und  vermischte  Anzeigen  and  Notizen  der  mannig- 
fachsten Art 


Germania.  Vierteljahrsschrift  f ür  deutsche  Alterihumakund^« 
Ueransgegeben  von  Franz  Pfeiffer.  Vierter  Jahrgang, 
4.  Heft.    Wien  1859. 

Die  Intel  der  Nerthus,  ein   (»storisoh- antiquarischer  Versucb  von 
Karlllaak.    Der  Verf.  fand  bei  seinen  Stadien  über  die  Urgeschicbte  der 
Scliieatig  -  Holsteinachen  Lande  ein  .von  den  bisherigen  Ansichten  und  Uy^^ 
Dotiiesen  ganz  Teracbiedenea  Resultat.    Nachdem  er  zuerst  die  Localitält  der 
Insel  imd  die  Wohnsitze  der  von  Tacitos  genannten  bei  der  Verehrung  der 
Nerthns  gemeinsam  beth^gten  sieben  Völker  im  Allgemeinen  bestimmt  bat^ 
▼eibreitet  er  sich  ausführlicher  über  die  Ursitze  der  Ansli,  Varini,  £udosc6, 
Soardones»  Nnithones,  Rendigni,  Aviones,  gothische  VölkerBchaften  in  8üd^ 
akandioaviea,   bestimmt  die   Nerthusinsel  näher  und  kommt  schlienslich  zd 
folgendem   Reaultat:  1)  Die  Nerthüs?Ölker  waren  Seeküsten  und  Seeinsel« 
bewohner.    2)  Die  Nerthus -Insel  lag  in  der  Ostsee.  S)  Die  sieben  Nerthus- 
Tölker  bewohnten  die  Küsten  der  südwestlichen  Ecke  der  Ostsee  und  die 
IKuüacben  Inseln.     4^  Die  Nerthusinsel,    ungefähr  im  Mittelpunkte  dieses 
Yölkerkreises  liegend,   war   die   einst  von   dem  Festlande  yoUkommen  ah- 
me Ostecke  Holsteins,  die  damals  mit  der  Insel  Fehmarn  zusammen- 
,    5)  Der  lacus  secretns  des  Tacitus  war  der  See  von  Sisgen.    6)  Der 
Tacitiia  erwähnte  Tempel  der  Göttin  stand  im  vormaligen  uorfe  Siggen, 
ea  Name  eineaa  christuchen  Pfaffendorfe  entspricht    7)  Von  dem  Kin- 
sdafunsaorte  des  eötilichen  Wagens,  hletthra  genannt,  zeugt  noch  heutigen 
Tage«  oer  Name  ow  Stadt  Heili^^haven,  wo   einst  ein  l^lendorf  bestand 
d.  k.  daf  Dorf  am  dunklen,  gebemmissvollen,  heiligen  Wasser.  Talendorf  ist 
gleich  HeiJigenhafen.    S)  Der  Cultus  der  7  Nerthusvölker  war  wesentlich 
vencbieden  von  dem  Frö-bldt  der  Dänen  auf  Seeland, 

Der  dentsche  Parcival,  der  Conte  del  Graal  und  Chrestieni 
Fortsetz  er  von  Alfred  Rochat.  Nachdem  Rochat  den  Inhalt  des  un- 
geheoien  Gedichtes  Cbrestiens  von  Troyes  and  seiner  drei  Fortsetzer  in  Paria 
aiher  kennen  gelernt  und  aufgezeichnet  hat,  theilt  er  das  Ergebniss  dieser 
svciten  Unteisaehong  (▼ergL  Germania  III,  81,  ff.)  im  Gegensätze  zu  San 
Hartes  Anaicht  hier  mit.  Zugleich  sucht  er  klarer,  als  bisher  geschehen, 
die  Axt  darzoateUeny  wie  der  Conte  del  Ghraal  in  seiner  abschreckenden  Länge 
nod  Weitschweifigkeit  gedichtet  wurde. 
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Zam  NibelungeDliede.  Von  Friedrich  Zarnoke.  O^en  MliUeii' 
hoffs  Aufsatz  in  der  Zeitschrift  für  deutsches  Alterthum  il,  262  fg.,  m 
welchem  jener  Zarncke  angegriffen  und  sich  wegen  worgeworfener  Schnitzer 
und  Flüchtigkeiten  vertheidigt  hat,  polemisirend  yerheitet  sich  der  Verfasser 
ausführlich  über  Gebrauch  und  Bedeutung  des  Wortes  ruore  und  über  die 


Genauigkeit  und  Zuverlässigkeit 
und  folgert  aus  dem  (Jmstande,  dasa  ein  Halbvers  in  der  Strophe  1896, 
Irin  den  Handsphriften  fehlt,  in  Lachmanus  Ausgabe  oder  Variantensamm- 
lung aber  steht,  dass  JLachmanns  Variantenapparat  mit  dieser 
Enthüllung  alles  Becht  auf  Vertrauen  verloren^  habe.  Es  ist 
nur  zu  sehr  zu  beklagen,  dass  derjenige,  über  den  hier  so  thatkräftig  alv 
genrtheilt  wird,  nicht  darauf  antworten  kann.  Es  wäre  dann  vielleicht  die 
„Enthüllung"*  erspart  worden.  Diesem  heftigen  Erguss  lässt  Zarncke  noch 
„Weiteres*  zu  seinen  Beiträgen  folgen,  in  denen  er  schliesslich  nachzuweisen 
sucht,  wie  „schülerhaft  Herrn  Müllen hofa  Kenntnisse  in  den 
Realien  sind**  und  wie  die  Schilderung  des  Saalbrandes  in  der  Handschrift 
A  „eine  einzige  grosse  Schwierigkeit,  richtiger  eine  einzige  grosse  Albern- 
heit« ist 

Sante  Margareten  marter.  Herausgegeben  von  Karl  Bartscli. 
Dieses  aus  680  Versen  bestehende,  in  einer  Handschrift  des  15.  Jahrhunderts 
in  der  Universitätsbibliothek  zu  Prag  vorhandene  Gedicht  vindieirt  Herr 
Bartsch  dem  12.  Jahrhunderte.  Ausser  den  Beweisen,  die  er  dafür  angiebt. 
läast  er  eine  Anzahl  erklärender  und  rechtfertigender  Anmerkungen  folgen. 

Zu  der  Thüringer  Chronik  des  Joh.  Rothe  von  Reinhold 
Bechstein.  Der  Vertasser  verbreitet  sich  besonders  über  den  Vocalinnus 
Rothes  in  dessen  Thüringischer  Chronik  und  in  dem  Leben  der  heiligen 
Elisabeth  mit  Beziehung  auf  die  neuesten  Ausgaben  Rückerts  und  von  Lilien- 
krons.  'Seine  Arbeit  ist  so  ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Thüringischen 
Mundart  und  zur  Vorgeschichte  des  Neuhochdeutschen. 

Ueber  Rosen blüts  Disputaz  eines Freiheits  mit  einem  Juden. 
Von  Reinhold  Köhler.  Der  Verfasser  stellt  nicht  bloss  aus  den  abend- 
ländischen, sondern  auch  aus  orientalischen  Schriften  diesen  Schwank  einer 
Darstellung  durch  Zeichensprache  zusammen.  Ich  glaube  nicht  zu  irren^ 
wenn  ich  vermuthe,  dass  die  S.  488,  Anm.  angedeutete  Erzählung  ans  der 
neuesten  Zeit  von  Prof.  v.  Schubert  herrühre.  Ich  erinnere  mich  wenigstens 
eine  solche  in  einem  Kalender  oder  in  den  gesammelten  Erzählungen  Schu- 
berts gelesen  zu  haben. 

Zur  Gudrun.  Von  Holland.  Vergleichung  einer  Stelle  der  Gudrun 
Str.  928  mit  einer  Stelle  der  altfranzösiscben  Chanson  des  Loherains. 

Recensionen.  Joh.  Kelle's  Speculum  ecclesiae.  Altdeutsch«  Recena. 
von  Fedor  Bech.  —  La  vie  de  la  vierge  Marie,  de  Maltre  Wace 
publice  d'apr^s  un  manuscrit  inconnu  aux  premiers  ^diteurs  suivie  de  la  vie 
de  Sainte  George  po^me  in^dit  du  mdme  trouv^e.  Tours  1859.  rec  vou 
K.  Bartsch. 

Berlin.  Dr.  Sachse. 
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Eddanme  der  Bchwieiigen  dialektischen  Ausdrücke  in  Jeremias 
Gottnelfs  (Albert  Bitzius)  gesammelten  Schriften.  Zu- 
sammengestellt Yon  Albert  von  Kutte ,  Pfarrer*  Berlin, 
Springer. 

£m  für  das  genauere  VerttiindniM  der  Gotthelftchen  Schriften  un- 
tttb^liebes  Büchlein.  Zwar  hat  Jer.  GoUbelf  in  seinen  späteren  Werken, 
fo  wie  in  der  zweiten  Aospabe  derselben  sich  bestuebt,  die  vpeeivlle  Fävbung 
des  Bchwetzerdialeetes  im  Enmierthale  zu  mildem  und  sich  -in  Autdrücken, 
Bedensarten  und  Satxbildung  mehr  dem  allgemeinen  Hochdeutschen  «n- 
^eachloraen;  allein  es  bleibt  doch  noch  eine  so  grosse  Menge  von  sprach« 
lieben  EigenthüroUchkeiten  in  Wort  und  Phrasen  zurück,  dass  eine  Sammlung, 
vie  die  Torliegende,  für  Alle,  die  ein  voll  ständiges  Verständniss  der  Leetüre 
melen,  ein  wahres  Bedürfniss  ist.  Der  Verfasser  hat  sich  überall  der  möi^ 
Heilsten  Kürze  befleissigt.  Manche  kleinere  Abweichungen  wie  Abe  fiur  Abend, 
Afflicat  für  Adyocatt  oder  Verdrehungen  der  Wörter,  die  dem  Einzelnen 
in  den  Mund  gelegt  werden ,  nicht  aber  der  Mundart  aufhören,  hat  er  der 
Raometspamiss  wegen  fortgelassen.  Aus  demselben  Prinzip  hat  er  zusammen- 
geKttte  Wörter  da  und  dort  unter  die  Stammwörter  gebracht  Ueber  Ein- 
seines in  Betreff  der  Anordnung  der  Wörter  und  der  Orthographie,  über 
sieht  bemische  nnd  doch  schweizer  Wörter  und  Wertformen  udgl.  nebt  dia 
Vorrede  kurz  aber  ausreichend  Ausku^.  Und  so  wird  das  kleine  Buch  ge* 
vias  dazu  beitraj^en,  die  zum  Theil  so  lesenswcrthen  Schriften  von  Bitzius, 
dem  liebenswürdigen  Pastor  zu  Lütaelflüh,  noch  lange  recht  frachtbar  werden 
nhiien. 


Aafsatzschule.    Sammlung  von  Stoff  zu  Aufsatzübungen  fOr 
geübtere  Schüler;   Von  J.  H.  M Swing.  Langensalza  1858« 

In  dem  ziemlich  umfangreichen  Material  behandelt  der  Verf.  19  ver- 
idiedene  Arten  yon  Aufsätzen,  die  sich  etwa  zu  Aufsätzen  für  Quarta  und 
Tertia  unserer  gelehrten  Schulen  eignen  möchten,  in  recht  verständi^r 
Weise.  In  der  Vorrede  bespricht  er  kurz  den  Plan  seines  Buches  und  be- 
gleitet die  einzelnen  üebungen  mit  einigen  erläuternden  Worten.  Es  fol^jen 
cun  die  Üebungen  mcht  in  einer  in  der  Praxis  bestimmt  zu  befolgenden 
Anordnung,  sondern  mir  nach  einem  allgemeinen  Plane  vom  Leichtern  zum 
Schwereren  fortschreitend.  Er  überläset  ganz  richtig  das  Herausgreifen  der 
einzelnen  Aufgaben  dem  Ermessen  des  Lehrers.  In  den  einzelnen  Kapiteln 
selbst  gehen  leichtere  Üebungen  den  schwereren  voran,  so  dass  hier  jeder 
Zeit  der  Le}irer  nach  Massgabe  des  Standpunkts  der  Klasse  oder  des  Schü- 
lers wählen  kann.  Sehr  zweckmässig  hat  der  Verf.,  bevor  er  das  Thema 
teUt,  mehrere  Bearbeitungen  desselben,  entweder  prosaische  oder  poetische, 
Tono&esdiickt.  Das  ganze  Buch  zeichnet  sich  durch  Mannigfaltigkeit  und 
PliUe  des  Stoffes ,  so  wie  durch  umsichtige  und  geschickte  Behandlung  im 
Einzelnen  ans.  Es  verdient  daher  iede  Empfehlung  und  wird  sich  auch  ohne 
Zweifel  läi^t  in  vielen  Kreben  emes  s^ensreichen  Gebrauchs  erfreuen. 
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DeutBishe  Au'feätze  rerbanden  mit  einer  Anleitoog  eür  Ah«- 
fertigung  yon  Aufsätzen  und  Diepositlonen  torzugsweiae 
für  die  oberen  Klassen  der  Gymnasien  und  höbst^en  Lehr- 
anstalten von  Joseph  Yenn.  2.  Auflage.  Düsseldorf  1859. 

Der  Verfasser  dieses  kleinen  l&l  Seilen  Umfassenden  Baches  m^g  von 
dem  Gedanken  aas,  dass,  wenn  gleich  dem  studirenden  Jünglinge  die  vielen 
ansgeseichneten  Aufsätae  anserer  klassischen  Schriftsteller  ein  vorsögliches 
Mittel  lur  Bildung  darbieten,  es  doch  verhältnissmässig  wenig  Anfsätze  gebe« 
die  den  Schülern  der  Gymnasien  unbedingt  zur  Biehtsehnur  dienen  könnten. 
Bei  vielen  ist  der  Stoff,  bei  anderen  die  Darstellong  dazn  nicht  ^ignei.* 
Daher  versacht  er,  diesem  Mangel  abzuhelfen  uod  den  Sdiülem  eine  Sichte 
schnür  and  zugleich  ein  Hülfsmittel  für  die  Anfertigung  ihr»  Aufsätze  an 
die.  Hand  zu  geben.  Mit  Bücksicht  auf  die  fortsdii^itende  Bildung  der 
Schüler  werden  im  Anfange  leichtere  Themata  behandelt ,  ^egen  ISnde 
schwerere.  Ausserdem  weraen  neben  ffesohichtliohen  Anfsäteen  auch  pki- 
losophisehe  gegeben  in  verschiedenen  Foztnen;  die  allgemein  abhandelnde 
wechselt  mit  der  Chrie,  Characterschilderung  und  Rede.  Bei  den  Aufsätzen 
phiioBophbchen  Inhalts  ist  die  Idee  zu.  Gnude  gelebt;»  dass  das  Glüdc  des 
Menschen  in  einem  erfolgreichen  Streben  nach  sittlicher  Veredlung  anf 
Grundlage  der  Religion  b^uhe.  Daher  haben  die  Anfsbtze  dieser  Art  dorcb* 
gefaends  eine  religiöse  Färbung,  was  anch  theilweise  darin  begründet  sein 
mag,  dass  der  Vmasser  zur  Zeit,  als  er  einzelne  dieser  Aufsätze  schrieb, 
als  Zögling  eines  geistlicfaen  Instituts  —  alumnus  seminarii  paerorum  Nove- 
siensis  —  Alles  mit  der  Religion  in  Verbindung  bringen  zu  müssen  ebuibt^ 
Um  den  Nutzen  der  Aufsätze  zu  sichern,  hat  er  die  wesentlichsten  Kegeln 
zur  Anfertigung  derselben  in  einer  Anleitung  zusammengefasst  und  den  Auf- 
sitzen vorangestellt.  Am  Schlüsse  folgt  eine  Anzahl  von  DisposTtionen. 
Mit  dem  Wunsche,  dass' das  Buch  in  den  Händen  der  Schüler  Nutzen 
Stuten  möge,  schliesst  das  Vorwort. 

Mit  diesem  Wunsche  kann  ich  mich  am  Wenigsten  einverstanden  erklären. 
Ich  will  zugeben,  dass  für  Jung^  Leute  Manches  aus  dem  Buche  ifcu  lernen, 
dass  es  allenfalls  nützlich  sei,  wenn  diese  Aufsätze  von  jungen  Leuten  ge- 
hört werden,  &ber  nichts  weiter.  Denn  einmal  behandeln  die  gegebenen 
Aufsätze  die  in  Schulen  mehr  oder  weniger  regelmässig  gesteil  tenj[%emata. 
Es  würde  also  für  träg<d  Naturen  die  dauernd^  Benutzung  des  Buches  nur 
auf  eiu  förmliches  Abschreibeh  hinauslaufen.  Sodann  wiVd  der  Verfasser 
zugeben  müssen,  dass  seine  Aufsätze  eine  gewisse  Einseitigkeit  üfad  Ein- 
förmigkeit verrathen,  die  keineswegs  der  Bildung  junger,  strebsamer  Leute 
förderlich  sind.  Es  würde  also  dadurch,  dass  das  Buch  indenHändender 
Schüler,  ein  grosser  Theil  deb  Nutzens,  den  die  Ausarbeitungen  von  Auf- 
sätzen haoen  und  haben  sollen,  ganz  verloren  gehen;  oder  es  dürften  nur 
Themata,  die  den  gelesenen  Aufsätzen  ähnlich  wären,  gegeben  werden.  Bas 
ist  aber  nicht  leicht  thunlich,  dehn  die  bearbeiteten  gehören  gerade  zu  den 
Aufgaben,  die  in  der  Schule,  ich  möchte  sagen,  unvermeidlicb  und  stereot}^) 
Bind,  und  die  daher  auch  in  jeder  Aufgabensammlung  zu  finden  sind. 

Sollte  das  Erscheinen  der  2.  Auflage  durch  einen  solchen  Gebrauch  Ton 
Schülern  veranlasst  sein,  wäre  das  sehr  zu  bedauern,  und  das  Buch  würde 
in  den  Händen  der  Schüler  sicher  mehr  Schaden  als  Nutzen  ^esliftiet  haben. 

Es  kann  dasselbe  Lehrern  woM  von  Nutzen  sein,  sicherlich  aber  Schü- 
lern nicht  anders,  als  wenn  der  Gebrauch  desselben  von  einem  Lehrer  ver- 
mittelt worden  ist.  Die  übrigen  Zuthaten,  die  Anleitung  zur  Abfassung  von 
Aufsätzen,  so  wie  50  Dispositionen  sind  kurz  gehalten  und  g^ben,  wie  dies 
nicht  anders  möglich  ist,  vielfach  schon  Bekanntes  und  praktisch  Bewährtes. 

Berlin.  Dr.  Sachse. 
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Die  biblischen  Spriehwoiter  der  deutschen  Sprache,  herausgegeben 
von  Carl  Scholze.  Göttingen,  Vandenhoeck  &  Rnprecht'e 
Verlag.  1860. 

Der  VerfaMser  liefert  hiermit  einen  dankenswerthen,  mit  grossem  Fleiste 
zosammengestellten  Beitrag  für  das  Qaellenstadiam  unserer  deutschen  Sprich- 
wörter, die  noch  immer  eines  gründlichen  Sammlers  harren;  denn  die  vor- 
handenen  Sammlungen  erweisen  sich  leider  nicht  als  ausreichend,  und  gar 
manches  GoldkÖmcnen  ron  Sprichwort  liegt  noch  heute  ungesehen  und  un- 
beachtet  in  den  Schäteen  unserer  älteren  Literatur  vai)orgen.  Unter  den 
Quellen,  ans  denen  unsere  Volksweisheit  schöpfte,  nimmt  die  Bibel  unstreitig 
eine  der  ersten  Stellen  ein.  Nachdem  der  Verfasser  in  der  Einleitung  ein 
kleines^  Verzeichniss  der  hier  einschlagenden  Schriften  vorangeschickt  hat, 
dem  wir  noch  „MvHus  biblische  Gleichnissreden  und  Sprüchworter  1621.  8*. 
(75  t  8.)**  und  ^sprich Wörter  und  Redensarten  deutsch -jüdischer  Vorzeit, 
▼on  Tendlau,  FVankfurt  am  Main,  Keller  1860.  (XII  u.  425  S.)*^  hinzufügen 
möchten,  deutet  er  kurz  die  kritischen  Gresichtspunkte  an,  die  ihn  bei  Auf- 
nahme von  Sprichwörtern  in  die  vorliegende  Sammlung  leiteten,  giebt  einen 
Zosatz  zu  der  bereits  in  der  Zeitschrift  für  deutsches  Alterthnm  von  Haupt, 
B.  Vni.  mitgetheilten  Aufstellnns  von  „Ausdrücken  für  Sprichwort^  und 
zuletzt  Einiges  über  Verbreitung  «der  biblischen  Sprichwörter,  über  ihr  Ver- 
lältniss  zu  einander  und  über  mren  Inhalt.  Die  Gesammtzahl  der  im  vor- 
liegenden Werke  behandelten  Sprichwörter  betrügt  296,  von  denen  179  auf 
das  alte,  117  auf  das  neae  Testament  kommen.  Wir  möchten  indessen  die 
Knmiiieni  21.  47.-205.  256.  58.  59.  ?e2.  274.  77.  392.  gestrichen  wissen,  denn 
die  beigebrachten  Beweisstellen  gewähren  durchaus  kerne  Sicherheit.  Ebenso  ^ 
ist  es  mglich,  ob  z.  B.  Kr.  172  und  179  Quellen  für  deutsche  Sprichwörter  ' 
sind.  Um  die  Sprichwörtlicfakeit  der  verzeichneten  Bibelworte  zu  beweisen, 
stellt  n'imlich  der  Verfasser  in  chronologischer  Reihefblge  aus  allen  Schriften 
unserer  älteren  deutschen  Literatur  die  betrefienden  Steilen  unter  dem  Teacte 
der  Vnlgata  und  der  Lutherischen  Uebersetzung  zusammen  und  giebt  dadurch 
ein  treues  Bild,  in  welcher  Fassung  sich  ein  Sprichwort  durch  Jahrhunderte 
hindurch  bewegt  hat  Zugleich  sind  Nachweise  gegeben,  wo  das  auf  diese 
Weise  erbüürtete  Sprichwort  in  den  bekannten  Sammlungen  erscheint  Zwei 
Register  erieiehtem  das  Aufsuchen  der  behandelten  Sprichwörter.  Ref.  verw 
misst  übrigens  einen  Anhang  aller  derjenigen  Sprichwörter,  die  dem  biblischen 
Grund  and  Boden  entwachsen  sind,  z.  B.  die  Sprichwörter  über  Adam,  Eva, 
Moses,  David,  Hiob,  Christus,  Herodes,  Judas,  Petrus,  oder  Sprichwörter 
wie:  der  Glaube  macht  selig  (Marc  16,  16),  Gott  ist  mit  im  Schiffe  (Matth. 
8,  29^9  der  Yerrüther  schläft  nicht  (Matth.  26),  u.  s.  w. 

Wir  empfehlen  schliesslich  das  Buch  aUen  Freunden  deutscher  Spraehe 
und  Literatur  angelegentlich,  da  es  an  vielen  Stellen  interessante  Proben 
des  sprachlichen  Aosdnicks  imd  der  Dialectverschiedenheit  aus  allen  Jafai^ 
honderten  der  vorlutherischen  Zeit,  bringt 

a 


Elementarbncli  der  französisclien  Sprache  für  die  ersten  zwei 

Stufen  des  Unterrichte.    8.  Die  Syntai:  der  iranzösischen 

'Sprache.     Y<m  Dr.  C.  A.  Wittenhane,  Kektor  der  höheren 

Bürgerschule  in  Rheydt.    Erfurt,  Verlag  von  C.  Villaret. 

Die  beiden  ersten  Theile  des  oben  genannten  Lehrbuches  sind  bereits 
in  ffttheren  JayhrgSogen  dieser  Zeitschrift  besprochen  und  der  Beachtung 
ihnr  Leser  empnUen  worden.  Wir  äusserten  damals  den  Wunsch  ,~daas 
der  VeriMfler  auch  die  Syntaz  in  zusammenhängender  Darstellung  beaibeiten« 
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mid  damit  seinem  Werke  den  ndtfaigen  AbschlnsB  ^ben ,  möchte.  Daa  üt 
niiA  geschehen;  Herr  W,  hat  vor  Kurzem  eine  Satdehre  erscheinen  lassen, 
die,  ohne  darum  den  Character  eines  selbständigen  Werkes  zu  verlieren,  zu 
den  beiden  Abtheilungen  seines  Elementarbnches  den  dritten  ergänzendea 
Theil  bUdet.  ^uch  sie  zerfällt  in  zwei  Abtheilungen,  von  welchen  die  erste 
den.  einfachen  Satz,  die  zweite  das  Satzgefüge  behandelt  Jede  dieser  Ab- 
theilungen wird  für  einen  einjährigen  Cursus  hinreichenden  Stoff  enthalten, 
sodass  in  den  jetzt  erschienenen  drei  Theilen  das  Material  für  den  fran- 
zösischen Unterricht  in  fünf  aufsteigenden  Classen  einer  Realschule  oder 
eines  Gymnasiums  vorliegt.  Für  die  d^i  unteren  Claasen  enthalten  die  beiden 
ersten  Theile  dieses  Material  vollständig,  für  die  beiden  oberen  Classen 
jedoch  enthält  der  dritte  Theil  nur  das  grammatische  Pensum,  nebst  den 
dazu  gehörenden  Uebungsbeispielen  zum  Ueberset«en.  Den  letzteren  sind 
möglichst  viele  hinzugefügt  worden,  sodass  nicht  in  jedem  Jahre  dieselben 
schriftlichen  Ausarbeitungen  gemacht  zu  werden  brauäken.  —  Was  die  Me- 
thode betrifl%,  so  gin^  der  Verf.  von  dem  theoretisch  längst  anerkannten, 
aber  praktisch  noch  immer  nicht  zur  allgemeinen  €reltung  gekommenen 
Grundsatze  aus,  dass  in  einer  Lehranstalt,  die  nicht  aU  Fachs9hule  bloss 
materielle  Zwecke  verfolgt,  also  wie  im  Gymnasium,  so  auch  in  der  Real- 
schule jeder  Unterrichtsgegenstand,  zunächst  und  vorzugsweise  geistigee 
Bildungsmittel  sein  solle.  Hierdurch  und  besonders  auch  <udurch,  dass  die 
Resultate  der  wissenschaftlichen  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  der  Schule  zu- 
geführt werden,  ist  der  praktischen  Brauchbarkeit  des  Buches  hofientlick 
kein  Eintrag  geschehen. **    (Vorrede). 

Der  Verfasser  hat  sich  unseres  Erachtens  in  dieser  Hofinung  nicht  ge- 
täuscht. Es  ist  ihm  gelungen,  die  allerdings  schwierige  Aufgabe,  den  An- 
fi>rdemn^en  der  Wissenschaft  wie  des  Unterrichts  gleichmässig  gerecht  za 
werden,  in  recht  befrieldigender  Weise  zu  lösen.  Die  systeoMitische  Anordnung 
und  Vertheilung  des  syntaktischen  Lehrstoffes  tritt  in  ihrer  consequent^n 
Durchführung  S>erall  klar  und  übersichtlich  heraus.  Sie  hindert  indess  nicnt^ 
wie  das  gar  oft  der  Fall  ist,  dass  diejenigen  sprachlichen  Erscheinungen, 
welche  für  das  fremde  Idiom  vorzugsweise  characteristiscb,  dem 'der  Heimat 
aber  mehr  oder  weniger  fremd  sind,  und  eben  darum  beim  Unterricht  eine 
ffanz  besondere  Berücksichtigune  verdienen,  mit  dem  erforderlichen  Nacl^ 
drucke  hervorgehoben  werden.  Die  allgemeinen  Bestimmungen,  Definitionen, 
Erklärungen  etc.  hat  der  Verfasser  sehr  mit  Recht  auf  ein  angemessenes 
Mass  beschränkt,  und  zugleich^  durch  einen  einfachen,  leicht  verständlichen 
Ausdruck  der  Fassungskraft  der  in  Frage  kommenden  Altersstufe  an^epasst. 
Auch  vBt  er  imt  Erfolg  bestrebt  gewesen,  >die  einzelnen  Regeln  in  eine  pra- 
eise  und  bündige  Form  zu  fassen,  sodass  sie  unschwer  verstanden,  und  mit 
Hülfe  der  zahlreichen'  und  meist  passend  ausgewählten  Uebungsbeispiele 
mit  Sicherheit  eingeübt  werden  können.  Uebrigens  ist  die  Gliederung,  welche 
Herr  W.  dem  Stoffe  mit  steter  Rücksi<^t  auf  seinen  doppelten  !^eck  ge- 
geben hat,  in  ihren  Grundzügen  diese: 

Erste  Abtheilung.  A.  Der  einfache  Satz.  ~  Erstes  Kapitel:  Das 
Subiect.  —  L  als  Substantiv,  IL  als  substant.  Adjectiv,  III.  als  substant. 
Verb,  rV.  als  subst  Partikel,  V.  als  Pronomen  (1.  als  persönl.  Pronomen: 
pron.  pers.  conjoint  u.  absolu,  il  in  unpersönl.  Sätzen,  il  als  grammat.  Sub- 
jekt mit  nachfolgendem  logischen  Subj.,  das  Pron.  ab  pleonast.  Subjekt,  die 
Erageforro,  Wiederholung  des  Pron.  als  Subjekt  >-  2.  als  demonstrat.  Pro- 
nomen: ce  substant.  gebraucht,  Unterschied  von  ce  uivd  il,  ce  als  pleonast. 
Subjekt.  —  S.  als  rehit  Pron.,  4,  als  interrogat  Pron.,  6.  unbestimmtes  Pron. 
als  Subjekt.  —  Zweites  Capitel.  Das  Prädikat  (S.  15.  —  33).  I.  als  ein- 
faches Verb,  IL  als  abstractes  Verb  mit  einer  prädikativen  Ergänzung  (als 
solche  treten  auf:  Adjectiv,  Substant.,  Infinitiv,  Pronomen,  Numerale,  AdverbX 
in.  Die  Formen  des  Zeitworts  als  Prädikat  (1.  die  Zeit«,  S.  die  Modu- 
fyrmui).  —  Drit^  Kapitel:  Die  adverbialen  Satzbestimmangea  (--  8.  77). 
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J.  Die  Kasus  (der  Crenitiv  wird  t.  B.  s.  als  Orts-  und  Zeitbostimtniing,  b.  in 
seinem  Gebranche  für  die  Früposii.  Ton  und  aus,  als  instramentalcr  Genit.,  als 
Bezetchnong  ron  Gnmd  und  Ursache,  c.  als  partitiver  Genitiv  betrachtet; 
Die  Casus  der  persönlichen  Pronomina  werden  für  sich  behandelt).  —  II. 
Die  Präpositionen.  —  IIL  Die  Partidpialien  (1.  Der  Infinitiv  ohne  und  mit 
Pnipos.  —  2.  das  Partidp  in  einfacher  (activer  und  passiver)  und  zosammen- 
sesetster  Form.  ~  IV.  Das  Adverb  (Orts-, Zeit-, Modaladverb),  Stellung  der 
Adv.,  Adr.  mit  adject.  Fonn,  Praepos.  als  Adverb,  Adverb.  Ausdrucke),  Satz« 
adv.  (die  Negation).  —  Viertes  Capitel:  die  attributiven  Satzbestimmungcn 
(^  S.  9t).  I.  Der  Artikel,  IL  die  attribut.  Zahlwörter,  IIL  die  attribut 
Fürwörter,  lY.  das  attrib.  Ad^ectiv,  (Congrüens,  Comparation,  Stellung  der 
Adj.X  V.  das  attrib.  Substantiv,  (Genitiv,  Dativ,  Substant.  mit  PräpositX 
VI.  und  YII.  das  attrib.  Adverb,  u.  der  attr.  Infinitiv,  VIIL  die  Apposition. 

—  B.  der  zusammengezc^ene  Satz,  C.  der  zusammengesetzte  Satz  ( —  S.  98> 

—  Angehängt  sind  grössere,  zusammenhängende  Uebungsstücke  S.  IIG.  — 

Zweite  Abtheilunff:  Das  Satzgefüge.  A.  das  einfache  Satzg.  (S.  117 

—  90)  —  Allgemeine  Vorbemerkungen  (Arten  der  Nebensätze,  Verbindung 
fon  Haapt-  und  Nebensatz,  Gebrauch  der  Modal-  und  Zeitformen).  —  Erstes 
Kapitel:  der  Nebensatz  als  Subjekt  —  S.  124,  (der  concreto  und  der  ab- 
strade  {Gebens,  als  Subj.,  der  Modus  im  subj.  Nebens.,  die  Verneinung^  der 
abgekürzte  Nebens.  als  Subj.)  —  2.  Kap.:  der  Nebens.  als  prädicative  Er- 
gilazung  —  6.  125.  —  8.  Kap.:  der  Nebens.  als  adverbiale  Satzbestimmung 

—  S.  177.  L  Der  Kasussatz  (als  Accus.-,  Genitiv-,  Dativsatz,  Modus  und  Ne- 
gation in  diesen  Sätzen,  ihre  verkürzte  Form),  IL  der  präposition.  Nebens. 
^  seiner  aasgebildeten  und  verkürzten  Form);  IIL  Der  Participial- Neben- 
satz (Infinitiv  und  Particip  als  verkürzter  Nebensatz);  IV.  der  adverbiale 
Gehens,  (als  Orts-,  Zeitbestimmung,  als  causale  Satzbest)  —  der  Grundsat«. 
(dgentUcher  Causal-,Conditional-,  Concessivsatz)  und  der  Feiges.  (Consecutiv-, 
Finaisatz),  als  Bestimmung  der  Art  uud  Weise  (qualitativ  und  quantitativ 
vm^eichender  Modalsatz).  —  4.  Kap.  Der  Nebensatz  als  attribut  Satzbest. 

—  S.  187.  I.  der  adjectiviscbe  Attributivsatz  (auf  ein  Subst.  des  Hauptsatzes, 
auf  den  ranzen  Hauptsatz  bezogen,  Verhältniss  zum  Haupts.),  IL  der  sub- 
stantivische Attributivsatz.  —  fi.  das  mehrfach  zusammengesetzte  Satzgefüge 
(—8.  203).  Ein  oder  mehrere  Nebens.  auf  einen  Hauptsatz  bezogen,  Nebens. 
einander  untergeordnet  —  Es  folgen  Uebuneen  über  den  Gebrauch  der 
Modi  und  der  Adverbien  der  Verneinung,  und  von  S.  208 -SOI  allgemeine 
Uebungen  (historische  und  Naturschilderungen,  Briefe).  ß. 


Die  18.  Auflage  des 
Lehrbuch   der  Französischen    Sprache.    Zweiter  Cursus,  oder 
Schulgranmiatik  von  Dr.  Carl  Plötz, 

ist  erschienen  mit  einigen  Aenderungen,  welche  ohne  Zweifel  Verbes- 
serungen zu  nennen  sind  und  welche  daher  die  Brauchbarkeit  dieses  weitver- 
breiteten Schulbuchs  noch  erhöhen  werden.  Zunächst  ist  die  systematische 
Grammatik,  welche  früher  mehr  als  Anhang  figurirte,  diesmal  an  die  Spitze 
des  Buches  und  vor  den  methodischen  Theil  getreten,  eine  an  sich  un- 
tresentticbe  Aenderung,  die  aber  Manchem  lieb  sein  dürfte/  welcher  die 
entere  zur  Grundlage  seines  Unterrichts  macht.  Die  Vonheile  dieser  Neben- 
einanderstellnng  beider  Metboden  sind  augenHillig.  Der  nach  dem  methorliscben 
Theil  unterrichtete  Schüler  hat  zugleidi  die  systematische  Uebersicht  der» 
crammatiscben  Elemente,  die  er  sUmälig  in  sich  aufgenommen,  und  so  wird 
oese  Einrichtong  z.  B.  bei  Repetitionen  gute  Dienste  thun.  Wer  andererseits 
UMk  dem  systenoatischen  Schema  lernt,  hat  gleich  daneben  eine  vortreffliche 
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Sammlong  Ton  Uebungsbeispielen,  w^che  der  Lehrer  in  allen  PiiHfiD»  wo  eg 
ihm  gut  acheint,  benateen  kann.  Es  madit  keinen  Einwurf,  dass  jene  Uebnn^ 
stücke  für  eine  andere  Methode  bestiniint  sind  und  dass  daraas  Schwierig- 
keiten, besonders  wesen  des  dort  Torawgesetzten  Wortschataes  für  einen 
Schüler  erwachsen,  welcher  iene  Vokabehi  nicht  gelernt.  Theila  >erachläfft 
es  nichts,  wenn  der  Lehrer  ihm  diejenigen  sagt,  welche  er  anderweitig  nim 
finden  kann,  theils  sind  vom  Verfasser,  aus  wohlerwogenen  Gröoden,  scboii 
dagewesene  Vokabeln  nnd  Redensarten  wiederholt  in  das  Tocabulaire  au^ 
genommen  worden.  . 

Der  methodische  Theil»  welcher  offenbar  das  eigenthümlidie  Verdienst 
dieses  Buches  ausmacht,  hat  vielfache  Zusütze  bekommen.  Man  venniaate 
früher  a.  B.  in  Lektion  50,  welche  sämmtliche  Regeln  über  f]ue  mit  dem 
Subjonctif  enthielt,  die  nöthige  Fülle  von  Uebungsbeispielen.  Diesem  Mangel 
ist  m  der  genügendsten  Weise  abgeholfen:  der  Verfasser  hat  hier  nicht 
weniger  als  vier  französische  und  acnt  deutsche  Stucke  hinzugefügt»  nämlich 
hinter  jedem  der  vier  Verbklassen,  weldie  den  Subjonctif  regieren,  jrtehn 
immer  gleich  die  entsprechenden  Aufgaben,  und  am  Sohlnss  finden  wir  als 
zusammenfassende  Uebunff  die  bereits  vorhandenen  Ezerdtien.  Es  ist  femer 
eine  ganz  neue  Lektion  (Lektion  76.  a.)  von  der  Konkordanz  des  Va4>*8  mit 
dem  Subjekt  hinzugekommen,  v^hrend  in  den  früheren  Aufgaben  die  be- 
züglichen Regeln  sich  hier  und  da  zerstreut  fanden.  NatürUch  ist  dieser 
besondere  §.  auch  dem  systematischen  Theil  einverleibt  worden.  Auch  im 
Einzelnen  sind  noch  manche  Abänderungen  theils  des  Ausilrucks  theils  der 
eanzen  Fassung  der  Regel,  welche  dadurch  mehr  Klarheit  und  Piücision  er- 
hält. Dabei  hat  der  Verfasser  darauf  Bedacht  genommen,  denGebrandi  der 
älteren  Ausgaben  neben  dieser  leicht  und  bequem  zu  machen.  Inhalt  und 
Zahl  der  Lektionen  sind  durchaus  dieselben,  natüriich  mit  Ausnahme  dea 
oben  erwähnten  neu  Hinzugefiwten,  dergestalt  dass  die  Orientirunc  dareh- 
aus  keine  Schwierigkeiten  macht  Es  ist  zu  erwarten  und  zum  Gedeihen 
des  französischen  Uüterrichts  auf  unseren  Schulen  zu  wünschen,  dass  .dieaea 
Lehrbuch  in  seiner  jetzigen  Gestalt  immer  mehr  1^'reunde  und  eine  immer 
weitere  Ausbreitung  finden  möge. 

Dessau.  O.  Weiss. 
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Lc  Phormion  de  T6renoe  et  ^es  fourberies  de  Scapin  de  Moli&re 
par  C.  H.  Humbert»  Dr.  Programm  der  Kealschule  zu 
Elberfeld.    1859. 

Der  Verfasser,  der  schon  im  XXHI.  Blmde  des  Archivs  in  zwei  Ab- 
bandioBgen:  I.  ^I^s  Urtheil  des  Herrn  von  Schack  über  Moliäre's  femmes 
MTintes»**  und  U.  ^Moli^re  und  der  Conventionelle  Standpunkt  seiner  Zeit,** 
als  Yertheidiger  des  französischen  Dichters  gegen  die  geringschätzenden  Urw 
theile  Schlegels  und  Anderer  aufj^etreten  ist,  macht  es  sich  in  diesem  Auf- 
Htxe  sur  Aufgabe,  durch  Vergleich  der  franzömschen  Posse  mit  der  latei* 
michea  Eomcidie,  aus  der  sie,  ihrer  Handlung  und  ihren  Hauptcharakteren 
EMck,  entsprangen  ist,  zu  zeigen,  dass  Moliöre  nicht  nur  nicht  m  verschledi- 
tender,  yerflachender  Weise  Btäxk  Vorbüd  französirt,  sondern  es  sogar  durch 
Beseitiffung  des  unnützen  und  nnsittUchen  Beigefüges  (Davus,  Nausistrata), 
dum  durch  Einführung  edlerer  Motive  dem  sittlichen  Staudpunkte  seiner 
Zeit  aogem^^sen  umgearbeitet  habe.  Dem  Vorwurf,,  dass  diese  Posse  kaum 
noch  dok  Standpunkt  der  Posse  behaupte,  be^gnet  er  durch  den  Hinweis 
aof  das  Theaterpublikum  damaliger  2^it,  das  bis  dahin  nur  die  Posse  »bester 
sad  gemeinster  Art  gekannt  hatte,  und  das  Moli^,  der  Schöpfer  der  fran» 
sMueben  Komödie,  deshalb  erst  heranbilden  musste. 

Nach  knreer  Anführung  der  Urtheile  Boileau's,  Voltaire's  und  Lahaipe's^ 
w  denen  der  erstere  in  seinem  absprechenden  Urtheile  über  diese  Posse 
noeb  von  Schlegel  übertrofien  wird,  giebt  der  Verfasser  eine  gedrängte 
Tnhsltssngabe  des  lateinischen  und  des  französischen  Stückes.  In  dem  £r- 
tof  folgenden  Hauptabschnitte  der  Arbeit  knüpft  der  Verfasser  an  die  ein- 
leben Thmle  der  Schlegelschen  Kritik  an«  mdem  er  die  entsprechenden 
Chtnktere  mit  einander  vergleicht.  Bei  diesem  Vergleiche  bemüht  sich  der 
Verfasser,  wie  er  sagt,  zu  zeigen,  dass  Moli^re  bei  seiner  Nachbildimg  das 
fhonmo  nicht  imseschickt,  similoa  und  wenig  gewissenhaft  copirt,  sondern 
fiei  nachgeahmt  hat,  und  dass  die  Charaktere  seiner  Posse  weit  achtunes* 
seither,  weil  sittlicher,  sind  als  die  der  Terenzischen  Komödie;  dass  die 
giBZ  sinnliche  Liebe  der  AHen  in  eine  makellose,  gesenseitige,  christliche 
omeewandelt  ist;  dass  Phormio,  der  die  beiden  jungen  Leute  in  ihrer  Lieder- 
ficbkeit  aus  reinem  Eigennutz  unterstützt,  weit  weniger  zu  rechtferti^n  ist 
ik  Scapin,  der  Alles,  was  er  thut,  ohne  persönliches  Interesse  allem  aus 
Thwhiahme  für  das  Geschick  der  beiden  Liebespaare  thut;  dass  der  Charakter 
des  Vaters  ChresDes-G^ronte  bei  Moli^re  weit  weniger  verächtlich^ als  bei 
Teienz  dangestellt  ist;  dass  die  Bolle  der  Nausistrata  als  einer  schaamlosen 
Mutter  ona  unwürdigen  Frau,  wie  es  sich  geziemte,  von  Moli^re  ffanz  be- 
Miügt  worden  ist,  ebenso  wie  die  überflüssige,  nidits  komisches  bietende 
Aotte  des  Davoa. 
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Es  scheint  dann  (nach  p.  5)  noch  femer  in  der  Absicht  des  Verfai sers 
ffelegen  zu  haben,  ebenfalls  im  Anschluss  an  die  Schlegelsche  Kritik,  über 
die  Anlage  des  Stückes  im  Allgemeinen  bei  beiden  Dichtem  zn  sprechen, 
um  besonders  auf  den  Vorwurf  Schlegels  zu  antworten,  dass  Moli^re  die  In- 
trigue  des  lateinischen  Stückes  nachlässig  .behandelt  und  zu  ihrem  Nachtheil 
anders  gestaltet  habe.    Aus  Mangel  an  Raum  ist  dies  nicht  geschehen. 


Essai  Bur  les  principales  analogies  des  laDffues  fran^ise  et  an« 
glaise.  II.  Partie,  vom  Dr.  Maass.  Programm  des  Gym- 
nasiums zu  Neu -»Brandenburg.    Michaelis  1859. 

Der  erste  Theil  dieser  Abhandlung  erschien  in  dem  Programme  derselben 
Schule  vom  Jahre  1858.  Es  war  darin  die  vergleichende  Syntax  der  beiden 
Sprachen  in  vier  Kapiteln  bis  zum  Fürwort  gef  iuurt  worden.  Der  vorliegende 
Abschnitt  beginnt  mit  dem  wichtigsten  Kapitel,  dem  über  daa  Verb,  und 
daran  reiht  sich  endlich  noch  ein  Kapitel  iiber  die  Präpositionen.  Der  ur- 
sprünglich angedeutete  Plan  des  Verfassers,  auch  die  Etymologie  und  die  Phra- 
seologie in  seme  vergleichende  Betrachtung  mit  hereinzuziehen,  kommt  wegen 
Mangel  an  Zeit  noch  nicht  zur  Ausfülmmg.  Dafür  wird  der  Leser  am 
Schlüsse  durch  einige  comparative  Bemerkungen  über  zwei  französische  Ueber» 
setzunffen  der  Schülerschen  Glocke  entschädigt. 

Was  zunächst  den  Haupttheil  des  Programms,  und  darin  wiederum  da« 
Kapitel  über  das  Verb  betnffc,  so  ist  die  Reichhaltigkeit  und  Gediegenheit 
der  Bemerkungen  eine  sehr  schätzenswerthe;  abe'r  man  vermisst  eine  gewisse 
Vollständigkeit  oder  vielmehr  ein  bestimmtes  System,  nach  welchem  za 
Werke  gegangen  wäre.  So  wird  z.  B.  im  Eingange  gesagt,  dass  es  in  der 
Syntax  des  Verbs  besonders  auf  den  Gebrauch  der  tempora  und  modi  an- 
kommt; da  aber  erstere  sehr  verschiedenartig  in  beiden  Sprachen  gebraucht 
würden ,  so  hätte  man .  (der  Verfasser)  nur  von  den  modis,  und  zwar  ¥001 
Indicativ  und  Conjunctiv  zu  sprechen.  Ja,  ist  denn  aber  der  Vergleich  nur 
dazu  da,  die  Aehnlichkeiten  aufzusuchen?  oder  kommt  es  nidht  auch  in 
ffleichem  Masse  darauf  an,  die  Verschiedenheiten  hervortreten  zu  lassen? 
Und  nun  besonders  auf  sprachlichem  Gebiete  und  in  Bezug  auf  Lernende 
kommt  es  doch,  so  will  mir  scheinen,  am  meisten  darauf  an,  zu  zeigen,  wo 
die  verschiedeneh  Sprachen  nicht  denselben  Weg  gehen  in  der  Dantelluag 
des  Gedankens. 

Beim  Indikativ  wird  nur  eine  B^nerkung  gemacht  und  zwar  eine  sehr 
wichtige,  die  ich  bisher  in  Lehrbüchern  gar  nicht,  oder  nur  sehr  wenig  be* 
tont  gefunden  habe,  nämlich  über  die  Verschiedenheit,  die  zwischen  der 
deutsäen  (lateinischen)  Sprache  einerseits,  der  englischen  und  franzosischen 
andrerseits  in  Bezug  auf  die  indirekte  Rede  besteht. 

In  dem  Paragraphen,  der  den  Infinitiv  behandelt,  findet  sich  folgende 

Bemerkung:   Un  ordre  est  exprim^  dune  mani^re  plus  obligeante  par  un 

infinitif  pr^c^d€  du  verbe  avoir. '  Gfegen  die  Richtigkeit  des  Satzes  läsat  sich 

nichts  sagen,  doch  paast  das  aus  Regnard  angeführte  Beispiel  schwerlich  dazu: 

Et  tu  crois  qu'en  effet 

Je  n'ai,  pour  en  avoir*  qua  donner  mon  billet? 

Dass  die  englische  und  französische  Sprache  durch  den  häufigeren  G^ 
brauch  der  Participien  oft  eine  grössere  Kürze  vor  der  deutseben  vorana- 
haben,  ist  sehr  richtig ;  sehr  oft  aber  auch  erreichen  wir  dieselbe  Kürze,  nur 
auf  anderem  Wege,  mdem  wir  nämlich  Substantiva  da  anwenden,  wo  jene 
die  Participia  gebrauchen,  und  nur  diese  gebrauchen  können,  weim  sie  nicht 
ebenfalls  im  Ausdruck  breit  werden  wollen.  In  dem  von  dem  Verfasser  an- 
geführten ^Satze :  «Die  Jonier  verursachten  jene  denkwürdige  KebenbuUer* 
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sdutft,  «elohe,  nachdem  sie  zwei  Jahrhanderte  gedauert  hatte, 
mit  der  Zentönoig  des  persischen  Reiches  endete.**  könnte  man  doch  gewiss 
ebenso  gnt  sagen:  ^naoi  einer  Dauer  von  200  Jahren,**  oder \nnach  zwei- 
Inndo^ähriger  Daaer,^'wodarch  die  Kürze  des  französischen  und  englischen 
FuücipialsaUee  doch  gewiss  aufgewogen  wird. 

Unter  den  Bemeiknngen  über  das  Particip  findet  sich  auch  gelegentlich 
dnB  Hinweisnng^  auf  den  absoluten  Nominativ,  wie  er  z«  B.  in  folgendem 
Beispiele  erscheint:  L'homme  tacitume  et  muet  ^l^ve  une  fois  la  voix: 
Texplosion  faite,  il  retombe  dans  son  ^tat  naturel,  le  siience.  In  einer 
Anineilnine  zu  einem  andern  sUinlicben  Beispiel  wird  dann  hinzugefügt,  daas 
^tant  in  dem  participe  passif,  welches  damit  gebildet  wird,  häufig  wegfällt, 
wie  in  folgendem  Beispiel:  Les  langues,  n^es  avec  les  socitftda,  n'ont  sana 
doote  d'abord  4t^.  qu*une  coUection  assez  bizarre  de  siffnes  de  toute  esp^ce, 
vo  es  alao  nach  der  Meinung  des  Verfassers  ei^ntlich  heissen  müsste:  les 
hoipies,  dtant  n^es  avec  les  soci^täs  ^etc.  Memer  Meinung  nach  ist  aber 
^lut  nto  nur  in  folgender  Construktion  möglich:  les  langues  ^fant  n4tt 
■?ec  les  soci^tds,  il  faut  les  consid^rer  etc.  d«  h.  nur  wenn  les  languea 
^vmmatisehea  Subjekt  des  Participialsatzes  wh-d,  und  der  Hauptsatz  sein 
d^es  Sabj<^kt  bat,  kann  und  moss  diese  zusammengesetzte  Form  des  par- 
ticipe passif  angewendet  werden ;  Ausnahme  von  dieser  Regel  macht  eben  nur 
der  absolute  I^minativ,  in  welchem  alleixlings  Subjekt  und  Prädikat  ohne' 
Kopula  nebeneinander  gestellt  werden.  Die  Bedeutung  des  Particips  an  und 
für  sich  bleibt  allerdings  dieselbe,  n^  heisst  nichts  anders  als  ^tant  n^;  um 
10  »ehr  fällt  es  aber  auf,  daas  bei  Angabe  der  Formen  des  Particips  zwei 
aktive:  donnant,  ayant  donn^,  und  zwei  passive:  6iant  donn^,  ajant  M 
doQD^  lu/gef ührt  werden,  und  dass  von  der  ursprünglich  allein  passiven: 
donni  gar  nicht  die  Rede  ist 

Aiwer  dem  Gerundium  wird  dann  noch  die  Stellung,  die  verschiedenen 
Bauen  und  das  B^gime  der  Verben  in  Betracht  gezogen.  In  dem  letzten 
j^t^hA  «über  die  Pi^ositionen*"  werden  nur  die  vorzüglichsten  nach  alpha- 
macher  Beifaeofolge  angeführt,  und  ihre  verschiedenen  Bedeutungen  in 
beiden  Sprachen  mit  zahlreichen  Beispielen  bele^. 

Mit  nesonderem  Denke  ist  bei  aieser  Arbeit  überhaupt  anzuerkennen, 
dait  zu  allen  Bemerkungen  eine  grosse  Anzahl  von  Belegen,  und  zwar  nur 
•BS  anerkannt  guten  Antdren  gegeben  wird.  Zum  Schluss  seien  daher  nur 
noch  einige  fehlerhafte  Ausdrücke  hervorgehoben,  die  sich  in  Beispielen  be- 
finden, die  der  Verfasser  selbst  bilden  musste.  Abuser  quelqu^un  heisst  nicht, 
ine  auf  p.  17  gesagt  wird,  schmähen,  sondern  täuschen  (durch  Missbrauch). 
Ferner  wütie  man  nicht  sagen:  Pendant  que  nous  oticus  ä  la  table,  ma 
ttate  arrivait,  sondern:  pendant  que  nous  oticus  ä  table  ma  taute  arriva. 
Eodlich  heisst  es  auch  nfcht:  Ma  tante  croit  en  spectrea  et  en  mauvaia 
pi^sages,  sondern:  ma  tante  croit  aux  spectres  et  aux  mauvais  pr^sages. 


An  diese  Arbeit  reihen  sich  femer,  wie  schon  oben  angedeutet  worden 
»t,  noch  an: 

B^marques  grammaticales  et  litt^raires  sur  deux  traductions  de 
la  cloche  de  Schiller^  von  demselben  Verfasser. 

^Sie  beziehen  sich  auf  die  Uebersetznngen  besagten  Gedichtes  von  £. 
Desehamps  und  Poyrelle.  Emile  Deschamps  gehört  mit  seinem  Bruder  An- 
toni  der  romantischen  Schule  an,  und  war  emer  der  Begründer  der  ^^00« 
•nn^nse,**  dea  literarischen  Organs  jener  Schule.  Beide  haben  spanische 
lind  Italienische  Dichter  bearbeitet,  und  dabei  viel  Ruhm  geemdtet,  weni^tens 
bei  ihren  Anhängern.  Pojrrelle*s  Name  ist  meines  Wissens  in  der  französischen 
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Literatur  gans  uobekannt;  er  war  doctenr  en  droit  und  Advokat  an  Pamer 
Apellhofot  und  lebt  jetzt  in  Rostock  ala  professeur  de  langae. 

Von  beiden  Arbeiten  werden  nur  einaelne  Proben,  Uebersetzangen  der- 
selben Stelle,  gegebo).  Deschamps,  dessen  Gedicht  wohl  allgemeiner  bekannt 
ist,  hat  sich  durchweg  des  Alexandriners  bedient,  und  dass  mit  diesem  mo* 
notonen  Verse  der  Schwang  des  Schillerschen'  Gedichtes  kaom  angedeutet 
werden  kann,  versteht  sich  wohl  von  selbst;  obgleich  nicht  au  verkennen  iat» 
dass  der  poetische  Ansdruck  im  Einzelnen  den  Putschen  oft  erreicht.  Poy* 
relle  hat  sich  bemüht,  die  Abwechselung  in  der  Bewegung  durch  das  Metmm 
friederzugeben,  d.  h.  er  hat  Alexandriner  mit  anderen,  kürzeren  Versen  ab» 
weehseln  lassen,  er  bedient  sich  sojgar  dmnal  eines  dreizehnsylbigen,  hypei^ 
katalektischen  Alezandrioers;  hier  ist  er: 

De  Celle  ^ui  l'a  charm^;  heurenx  si  sa  ddmarche. 
Aber  es  wird  doch  wemg  dadurch  erreicht,  und  wir  können  dem  Veifasaer 
des  Aufsatzes  durchaus  nicht  beistimmen,  wenn  er  sagt:  Po}rreUe  est  ea 
g^neral  plus  filöle  k  l'allemand,  et  par  cons^quent  plus  po^tique.  Sehr  oft 
sogar  wird  er  gerade  durch  zu  grosse  fid^litö  recht  abgeschmiackt  und  hol* 
zern.    So  z.  B.  übersetzt  er:  „Vom  Mädchen  reisst  sich  stolz  der  Knabe.^ 

L'adolescent  plein  d'arrogance 

de  la  fillette  fiiit  le  reganL 
und  „durchmisst  die  Welt  am  Wanderstabe^  • 

et  de  sa  canne  Ug^re 

D'un  pas  d^terminö  il  mesure  la  terre. 
Wieweit  diese  Treue  gegenüber  dem  Originale  führen  kann,   mögen  nodh 
folgende  Verse  zeigen: 

Er  zsält  die  Häupter  seiner  Lieben, 
Du  fruit»  de  son  amour  les  t^tes  innocentes 
Sont  Ik  ponr  le  guider  et  sont  toutes  prtentes. 
Dass  auch  in  dieser  Uebersetzung  einzelne  Stellen  gut  wiedei^eegeben  sind, 
ist  allerdings  nicht  zu  verkeimen,  das  hindert  aber  doch  nicht,  daas  die  gansa 
Uebersetzung  nur  ein  sehr  schwacher  Versach  ist,    selbst  vom  reiu -fran- 
zösischen Standpunkte  aus  angesehen. 

Für  die  Leser  dieser  Zeitschrift  möge  schliesslich  noch  gesagt  sein,  daas 
der  Verfasser  der  Bemerkungen,  die  in  dem  vorliegenden  Programm  nur  bis 
SU  der  zuletzt  oben  angeführten  Stelle  gehen,  .dieselben  im  Arohiv  fort« 

satsen  wird.  r-n«.- 

Uro  uze. 
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Fragmente  d'un  Trait^  de  Tcrsifioation  fraa^aise. 
Chap.  I.  Introdaction. 

%.  1.  Po^e. 
Ce  ool  äpproehe  de  son  id^l,  cequi,  par  sa  forme,  rept^sente  ma 
idfc  et  amsi,  en  quelane  sorte,  Tid^  absolne,  est  beau.  La  beaot^  exUte: 
1.  dans  la  natore,  t.  aans  nmagination  de  rhomme,  8.  dans  les  prodactioiii 
des  artistes.  Une  partte  des  artistes  travaillent  en  un  mAt^riei  sensible  k 
r«äl:  les  arcbitectes,  les  scnlpteurs,  les  peintres.  Un  autre  art  iravaille 
pour  fcveille:  c*est  la  musique.  La  po^sie  est  Part  le  plns  parfait.  Le  po^ 
s'idresae  imm^diatement  k  rimagination  de  Fatiditear;  il  commande  tonte« 
lc8  formes  qae  Tarcbitecte ,  4e  soilpteur,  le  peintre  se  partagent:  voilk  ie 
candhe  plastique  de  la  po^sie.  En  donnant  une  forme  rhythmjque  ^  soft 
^V^i  il  <c  ^^^  ^^^^  ^^^  moyens  ii  Taide  desqaels  la  musique  saisit 
fhomoe:  voilä  le  caract^re  musical  de  la  po^ie.  Tont  moarem^^nt  continu, 
ffoit  eeloi  des  pieds  en  marchant,  soit  celni  de  la  Toix  en  parlant  ou  en  ehan- 
ttnt,  tend  k  la  p^riodidt^.  Les  demente  dn  moorement  oral  sont  les  in- 
itooci,  les  conpa  d^tacb^s  de  la  voix.  Si,  dans  des  intenralles  ^gaox,  un  eoap 
est  toajoors  donn^  plus  fort  qu'on  antre.  dans  la  sncoession  continne  des  in- 
'  sUots  (sjllabea)  on  ^tablit  des  moments ,  des  gronpes  (pieds).  Les  coiips 
forts  sont  les  syllabes  longues  dans  les  langnes  anciennes ,  les  syllabes  ao- 
ttatofk»  dana  lea  langnes  modernes. 

§.  s.  Rhytlune  des  vers  fran^ais. 
£b  posant  ponr  principe  qne  les  vers  fran^ais,  de  mdme  qve  ceox  des 
sotRi  peaplea,  ont  nn  rhythmey  e>)^  quHs  sontoompos^  d*une  soite  r^gl^ 
fiaitants  maraivSs  par  la  yoiz,  nooa  nons  inscrivona  en  faox  contre  la  pln- 
Ptrt  des  tli6onciens  qui  pr^tendent  qne  les  vers  fran^ais  ne  se  distingnent 
OS  la  proeo  qae  par  un  nombre  Umit^  et  regulier  de  syllabes,  par  T^tatioB 
4b  Huatus  eC  de  renjambementy  iTar  Tobserration  de  la  c^sore  et  de  la  rima^ 
Mtis  Q  7  a  une  infinite  de  vers  iTan9ais  qni,  tont  en  satisfaisant  it  oes  ezi« 
Csaees«&,  ne  aoot  rien  moins  one  beaox.  Les  eritiques  en  ont  relev^  la  dis- 
«ordnoe»  saDa  rendre  raison  ae  ce  qot  lenr  manqne.  II  y  a  d'autrcs  rem 
qi  charmant  Toreille;  la  critique  en  a  exalt^  la  beaut^.  H  fast  donc  qne  le 
pltisir  an'on  prend  k  les  lire,  soit  produit  par  antre  chose  qne  par  Tobservation 
des  v^tes  eitles  pröc^emment  Disons  la  chose  sncdnctement:  Ik,  le  d6- 
fisisir  est  eans^  par  raccomalatioa  des  tempa  forte  ou  des  temps  faibles; 
Kit  ^  dianne  provient  de  la  relation  proportiooneUe,  de  la  sncoession  har- 
nomeuse  des  syllabes  accentn^es  et  des  syllabes  inaocentu^ea.  Toutefois,  k 
iM^nae  n'teai  paa  ansai  fbrtement  amrqa^  qua  dans  les  langes  anciennes 
€0  dsDs  la  langae  allemande  oh  il  se  rend  sensible  par  une  snite  d^terminte 
d'ädvatioBa  et  d^abaisaements  de  la  voiz,  le  dxx-huititee  ai^le  s'^onla  avant 
f^oo  d^coorrit  le  principe  da  rhythme  des  vers  fran9ais. 
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Litauen  Scoppa  <)  fnt  le  premier  qni  d^montrftt  qiie  la  lan^e  fran^atM 
ti*e8t  paa  d^pourvue  de  rhytbme  po^tique;  qu'il  est  iropossible  d*admettre  an- 
cone  nannonie  flana  rhythme,  ni  aucun  rh^rtome  sans^  accent;  que  la  sixi&me 
et  la  doiizi^me  syllabe  de  TiJexandrin  sont  n^ce89airemeDt  des  ayllabes  ac- 
centu^es. 

Sans  oonnattre  le  livre  de  Scoppa,  Quicherat,  qoi,  par  la  remarqae  cent 
fois  falte  qu^un  oouplet  d^UD  certain  m^tre  convenait  tr^s-bien  k  un  air,^ 
qa*un  autre  couplet.  ayant  precis^ment  le  m^rae  nombre  de  ayllabest  ne  ti'j 
adaptait  plus,  avait  reconnu  qne  la  mobilit^  de  certains  accents  exig^  dang 
les  yera  rran^aia  d^pla9ait  les  temps  forts,  ^crivit,  en  1826,  son  Trait^  de 
Veraification  latine,  dans  lequel  il  eoutient  que  le  vera  alexandrin  doit 
aroir  un  nombre  fixe  d'accents,  qne  tous  les  po^tes  pratiquent  cette  r^gle  k 
lear  insn,  qae  toutes  les  fois  qne  la  critique  rel^ve  quelque  duret^  dans  la 
cadence,  le  po^  a  yioU  cette  r^gle.  Dant  son  Trait^  de  Versification 
fran^aise  (Paris,  1860),  il  appliqne  cette  thdorie  2k  tons  les  vera,  et  neos 
dit  combien  d'accents  chaque  e^^ce  de  Ters  doit  avoir;  mais  il  a  oubli^  de 
fixer  la  throne  de  Taccent. 

Teile  est  la  t&cbe  dont  s'est  charg^  Paul  Ackermann.^)  Ce  savant  re- 
monte  k  Torigine  de  Taccent  fran9ais:  il  diatinnie  Paccent  tonique  et  Tao- 
eent  d'appai:  il  donne  des  r^les  g^n^rales  sur  les  mots  qu'il  faut  accentuer: 
ü  d^couvre  non  seulement  des  accents,  mais  encore  des  pieds  dans  los  wen 
firanoüs. 

H.  Barbieux,')  apr^s  avoir  r^sum^  les  id^  confuses  des  granunainens 
les  plus  accrädit^s  sur  la  prosodie  et^Taccent,  dit  »qu'k  en  croire  tous  ces 
jugeroents  bien  dignes  de  foi,  foree  est  de  condure  que  la  langue  fran^ajse, 
envisag^e  du  point  de  vue  de  la  prosodie,  n^est  encore  aujord*hai  qu*un  idi* 
6me  d^nu^  de  tout  principe  musical,  et  que  les  vers  fran^ais  ne  se  oompo- 
sent  que  de  mots  cousus  les  uns  aux  autres  sans  ordre  m^trique  ni  ^gaitl  k 
aueun  rhythme  organis4  d^coulant  d'un  principe  fondamental."  L  auteur  esssye 
d^expliquer  ce  pb^nom^ne.  Dans  les  plus  anciens  monumento  de  la  langue 
du  Nora,  les  terminaisons  latines  ne  sont  plus  enkre  reconnaissables  et  rem- 
placto,  pour  la  plupait,  par  Fe  muet.  Les  auxiliaires,  les  pr^posiüons  de 
et  ^  Tartide  y  paraissent  d^jk.  Cet  amas  de  mots  tronqu^  dut  rendre  im- 
praticable  tout  arrangement  harmonique  des  mots.  De  mdme  que  la  quan- 
titä  dans  les  dialectes  du  midi ,  .  Taccent  qui  prödomine  dans  les  laogues 
germaniques,  se  perdit  ou  s'affaiblit  dans  le  Fran^ais  du  Nord,  les  Fran9aii 
se  bom^rent  k  la  culture  du  principe  logique  qui  repr^sentait  bien  mieox 
^ne  tout  autre  le  caract^re  national  dont  il  ^tait  le  reflet.  Pendant  les  dnq 
siMes  qui  pr^ödent  le  r^e  de  Louis  XI,  la  langue  n'aTait  enoore  rien  de 
fixe.  Soos  Fran^ois  I  paraissent  les  premi^res  grtmmaires  fran9aises.  Les 
Grammairiens  en  adoptant  tes  trois  accents  des  Grecs  prirent  le  signe  pour 
Tefiet  Apr^s  avoir  dit  quelques  mota  sur  Scoppa  et  Quicherat,  Tauteor 
passe  au  Trait^  de  M.  Ackermann  dont  il  transcnt  le»  passagres  lea  plus  re- 
marquables  en  r<^mant  tellement:  ,De  nos  joars*  faire  revenir  la  nation  ao 
STstöme  qnantitaire,  serait  peine  inuttle:  il  est  trop  tard;  pour  celd  de 
1  aecent,  il  est  encore  trop  tot;  mais  quand  les  grammairiens  B*^man- 
oiperont,  quand,  au  lieu  de  Touloir  marcher  sur  les  traces  d'Horace,  ila  »*" 
siront  le  m  conducteur  du  g^nie  national,  le  systtoe  trac^  par  M.  Ackermann* 


*)  Trait€  de  la  Po^ie  italienne  rapport^  ik  la  po^ie  fran^ise,  etc., 
par  Antonio  Scoppa.  (Paris,  1803).  Beaat^s  po^tiqnes  de  toutes  les  langues, 
par  le  mdme.   (Paris,  1815.) 

3)  Trait^  de  l'Accent  appliqu^  k  la  throne  de  ia  yeraificaftion.  (Paris  ei 
Berlin,  1848.) 

»)  Du  Principe  rbythmique  de  la  Langue  fran^se.  Programme  du  col-^ 
l^e  de  Hadamar,  1863. 
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pcBt-^lre  modifi^  pftr  ses  Baceesseon ,  aera,  de  notre  ayis,  le  seul  qu'on 
pMA  esp^rer  üue  «iopter  pur  on  peuple  qoi  •  U  conscienee  de  m  natio 
aalit^ 

§.  3.  Division. 

Comme,  selon  noas,  les  vers  frao9ai8  ne  sont  point  d^pouirus  de  rhythme, 
la  diviäoQ  de  notrc  trait^  ne  ponira  pas  dtre  la  division  ordinaire  des  traiUs 
de  yersi&cation.  Ce  qui  tient  Ik  le  premier  rang,  comme  la  rime,  la  c^ure, 
derra  descendre  aa  second.  Nous  allons  donc  traiter  dans  le  premier  Livre 
da  principe  da  langage  po^tiqae  Pa  rbythme  des  vers  franfais.  A. 
Des  Sjllabes.  Chap.  Xl.  De  la  Mesure  des  Syllabes.  Chap.  III.  De  leur  Ya- 
kor  rhythmiaae.  B.  Chap.  IV.  Des  Fieds.  C.  Des  Vers.  Chap.  V.  Partie 
e^^rale.  a>  Chap.  VI*  ^^  la  Rime.  (Un  appendice  va  traiter  des  andennes 
Kirne«,  c'est-k-dire  genres  de  vers  Chap.  VII.)  b)  Des  difli^rentes  esp^ces 
de  ven.  I.  des  Alexandruis.  Chap.  Vlli.  Accents  fixes:  Aoccnt  de  la  C^- 
sore.  (aap.  IX.  Accent  de  la  rime.  Enjambement.  Chap.  X.  Accents  mo- 
biles. Pieds.  Chap.  XL  Emploi.  2.  Chap.  XII.  Des  Vers  de  onze  syllabes. 
3.  Chap.  XIII.  Des  Vers  de  dix  syllabes.  Accents  fixes.  C€sure.  Enjambe- 
oient  Accents  mobiles.  Emploi.  4.  Chap.  XIV.  Des  Vers  de  neuf  syllabes  — 
9.  Chap..  XIX.  Des.  Vers  de  qaatre  syllabes.  10.  Chap.  XX  Dea  Vers  de 
trots  syllabes,  de  deuz  syllabes,  d'une  syllabe.  (Un  appendice  va  traiter  des 
Vers  meaures,  c'est-ä-dire,  adapt^  au  Systeme  quantitaire  des  Grecs  et  des 
Romains  ou  an  systäme  de  Taccent  des  Alkmands  et  des  Anglais.  Chap.  XXI.) 
D.  Des  Stances.  Chap.  XXII.  Partie  gön^rale.  Chap.  XXIII.  Des  Tereets. 
Chap.  XXIV.  Des  Quatrains.  Chap.  XXV.  Des  Quintiis.  Chap.  XXVI. 
Des  Slxains.  Chap.  XXVII.  Des  Septains.  Cbap.  XXVIH  Des  Huitains. 
Chap.  XXIX.  Des  Nonains.  Chap.  XXX.  Des  Dizains.  Chap.  XXXI.  Des 
Onzains.  Chap.  XXXII.  Des  Douzains.  Chap.  XXXIII.  Du  Melange  des 
•tances.   Chap.  XXXIV.  De  l'Emploi  des  differentes  stances. 

Le  second  Livre  va  traiter  de  T Harmonie.  La  loi  de  La  beaut^  de* 
Bande  que  tont  ce  qui  offense  Toreille  seit  banni  du  vers.  Donc,  apr^s  le. 
rhythme»  dont  l'observation  constitue,  pour  ainsi  dire,  la  partie  positive  du 
vers,  il  sera  n^cessaire  de  traiter  les  cacophonies,  dont  Fevitation  en  con- 
stitoe  la  partie  negative.  Les  Fran^ais  taxent  de  cacophonie  surtout  THia- 
tas  Chap.  XXXV.  Le  XXXVIe  chap.  va  discuter  r£lision,  remMe  contre 
Fhialus,  le  XXXVIIe  chap.  sera  destm^  aux  autres  cacophonies. 

Le  troisi^e  Livre  va  traiter  PHarmonie  imitative  ou  les  cas  dans 
ksqnels,  pour  produire  un  efiet  d^termin^,  le  po^te  est  autoris^  k  violer 
les  küs  du  rhythme  et  de  Fharmonie. 

La  gSne  qu'il  faut  que  les  po^tes  se  donnent  pour  observer  toutes  ces 
regle«,  leor  a  lait  demander  et  obtenir  certaines  libert^s,  anomalies  du  lan- 
£»ge  ordinaire  qu'on  appelle.  Licences  podtiques.  Chap.  XXXIX.  Des 
Licencea  en  g^nöraL  Cnap.  XL.  Des  Licences  aorthographe.  Chap.  XLI. 
Des  Licences  de  phras^ologie.  Chap.  XLIf.  Des  Licences  de  ^ammaire. 
Cbap.  XLni.  Des  Licences  de  construction.  Chap.  XLIV.  Des  Licences  du 
style  marotique. 

Appendice:  Chap.  XLV.  De  la  Lecture  des  vers. 

$,  4,  Diffdrence  des  vers  grecs  et  latins,  allemands,  fran9ais. 
Le  vers  dea  andens  Grecs  et  Romains  montre  une  suite  dätenninde  de 
ijQabes  loogaea  et  de  syllabes  bröves.  L'accent  grammatical  n'y  est  point 
Kipect^  poar  la  plupart  Taccent  m^trique  et  Taccent  grammatical  ne  co'in« 
cideat  pas.  Dana  les  vera  allemands,  les  syllabes  longnes  et  lea  syllabes 
brtves  soot  remplao^ea  par  les  syllabes  accentu^s  et  les  s)rllabes  inaccen« 
tD^:  ü  faot  qae  Faecent  du  vers  co'incide  avec  l'accent  tonique«  En  fran- 
ftt»  Ja  quantit^  dea  ayllabes  est  bien  faible  et  indifferente  pour  la  formation 
da  Ten  (exeept^  larime).  MSme  Taccent  toniquey  est  beanconp  moins  sea- 
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mble  qu'eii  allemand  oa  en  anglats.  Lei  vera  n^engent  pM  im  ordre  fixe, 
mnB  Btaltmemt  «le  relation  propotiionneUe  «i  um  focceMon  fecmoiiieBM 
de  syllabefl  accentn^es  et  de  Byilabes  inaccentnto.  *)  II  7  a  quelque  dboM 
de  commnn  k  la  venificaiion  des  Fran^ais  et  Ik  celle  des  anciens:  c'eat  l*^li- 
sion  pour  ^viter  lliLitna  dont  Toreille  allemande  ne  se  soacie  ga^re.  La  rime, 
au  contraire,  pres^ae  an  d^faut  dans  la  mötrique  des  Grecs  et  des  Romains, 
est  dne  partie  indispensable  des  vers  allemands  et  fran^ais.  Lei  AHemands, 
fl  est  vrai,  peuvent  8*en  passer  qaelqaefois:  cela  se  voit  principalement  dans 
rimitation  <les  mötrcs  anciens  et  dans  le  vers  lambique  de  la  trag^die.  Mais, 
k  r^zception  de  quelques  tentatives  malheureuses  de  po^tes  du  AVle  m^de 
pres,  ks  Fran^ils  riment'toujonrs.  La  c^sure  est  commune  aux  po^iea  an- 
ciennes  et  k  la  po^e  allemande:  ce  qu'on  appeUe  c&nre  en  franfaia,  oe 
n*est  pas  une  ro/nif,  caesura  proprement  dite,  mais  une  Sial^tais, 

§.  5.  Apercu  de  lliistoire. 

Quoiauo  dans  cbaqne  chapitre,  nous  allions  ezposer  non  senleinent  le 
Kystome  d  aajourd'hui,  mais  toutes  les  formes  ant^rieures  dont  la  connaissanoe 
est  n^cessaire  pour'expliquer  le  s^st^me  moderne:  il  ne  sera  pas  inutile  de 
jeter  pr^alablement  un  coup  d^oeil  rapide  sur  les  diff^rentes  pbasea  de  la 
rersification  fran^aise.  La  quantit^  des  syllabes  se  perdit  vfte  dans  lea  lan- 
gues  romanes.  Au  Heu  de  peser  les  syllabes  on  ne  fit  plus  que  les  compier, 
et  la  qnantU^  perdue  fut  remplac^  par  la  rime,  dont  nous  tronvons  d^jk 
quelques  exemples  chez  les  Grecs  et  les  Romains,  Temploi  pr^^dM  dana 
ik  po^ie  arabe  et  dans  la  po^sie  latine  du  quatri^e  si^e  ^hymne  rim^ 
de  t$t  AmbroiseV  et  qui  a  toujours  r^gn^  dans  les  vers  francais.  Mais ,  ^  . 
y^  rencontrant  des  le  commencement  le  principe  de  compter  les  ^abea,  la 
rime,  la  formation  des  stances,  nons  n'y  rencontrons  paa  tont  d'abord  Föti- 
tation  de  l'hiatus,  Fobservation  de  la  r^gle  sur  la  suocession  des  rimes. 
Comme  la  langue  n^avait  encore  rien  de  fixe,  les  anciens  po^tes  dispoaateat 
assez  arbitrairement  des  mots  et  se  permettaient  de  leur  donner  lea  formes 
les  plus  bizarres  pour  les  faire  rimer  ensemble.  Tel  est  le  caract^re  de  la 
Versification  dans  lea  restes  de  la  langue  romane,  fi^rm^e  du  ladn,  da  franc, 
du  ganlois  et  qu'on  parlait  dans  le  premier  millönaire  de  T^re  chrötienne; 
tel  en  est  le  caractm  dans  les  premiers  si^es  de  la  lit^ratore  fran^aiae. 
Totlt  le  monde  sait  qu'en  France  deux  dialectes  tout-k-fail  diffSrents  ae 
sont  formes:  le  roman  proven9al  ou  langue  d'oc,  le  roman  wallon  oa  langue 
d'oi'l.  ,  Cette  langue,  souche  du  fran9ais  moderne,  l'emporta  peu-k-pea  aar 
la  langue  du  midi.  Ce  ne  fut  qu'au  seiziöme  si^le«  ^poque  oü  la  langoe 
est  fix^e,  que  la  versification  ancienne  se  changea  en  versiücation  modenie. 
Tandisque  r^cole  de  Marot  s'attacbe  encore  aux  traditions  anciennea;  qoe 
la  muse  de  Konsard,  travaillant  sur  le  modMe  de  Tantiquit^  ffrecqae  et  ro- 
niaine,  insensible  &  Tenjambement,  s'efforce  de  donner  de  IN^nergie  et  de 
riSlIvation  au  längste  po^tique;  que  quelques  po^tes,  ^blissant  un  Systeme 
de  quantit^  assez  arbitraire,  fönt  de  soi-cusant  hezamfetres  et  pentam^trea: 
Malherbe  paratt,  le  i>^re  du  svsttoe  moderne.  La  mesnre  dessyHabes  qoi, 
avec  le  temps,  a  subi  de  ^nds  changements,  est  fix^e;  lliiatus  et  Pen- 
jambcanent  aont  bannis;  la  nme,  tndt^  avec  une  trop  grande  s^v^rit^  qni 
n*atteint  pas  son  but,  ne  doit  pas  seulement  sattsfaire  Toreille,  mais  enoore 
roeil;  il  se  forme  une  espöce  de  langage  po^tique,  usant  de  quelques  li- 
eences  qni  sont  interdites  an  proaateur.  Ce  systtee  int  euifi  par  lea  graads 


•)  Les  KnitteWerae  (Sdnller,  Senrnm  da  Capacin  dtna  le  Camp 
Walstein)  et  Pancien  NibelnngenTers  en  allemand  oflNnt  one  certaine  aL 
lt>gie  avec  les  vers  firancais:  nombre  fixe  d'^l^ations,  nombre  incertain  d'abaia* 
aements  de  la  voix.  En  francais,  la  somme  des  arset  et  det  Chiset  eat 
dtkermin^,  ainsi  que  le  nombre  des  anes,  mais  la  place  ea  est  variaUe. 
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poHes  du  si^e  de  Ldnis  XTV,  mais  on  ^laingit  un  pea  le«  r^es  nv^ticu- 
Hoses  sor  U  mne  ^tabKes  par  le  fondaletir.  he  dix-aaitiöme  si^ck  maroha 
for  les  traeea  da  diz-septienie,  en  traitant  la  rime  mtoe  un  pea  ooncha- 
kmnMnt.  Lie  diz-neuvieme  a^cle  engendra.  une  noavelle  ^cole  po^ique» 
Ffeole  Tonaati^ae.  £lle  affecte  de  se  rapprocher  de  la  natiire,  que  les  röglea 
de  Buleaa,^  stnctement  observ^s  par  les  poötes  claMiques,  avaient  expuk^e 
de  la  pe^sie.  Les  po^tes  Tomantiqiies  ne  ront  pas  conacienoe  cf  employer  des 
ttpresnone  oens^ea  triviales  et  Tul^ires;  ila  traitent  la  c^ao^  plus  l^g^ra* 
aient:  mtaa  fl  ftiot  avooer  qtie  la  nme  est  plus  soign^  chez  eux  qu'elie  ne 
FaTait  4i4  aa  stiele  de  Voltaire.'*) 

Chap.  III.  De  la  yalenr  rhythmiqne  des  sjllabes. 

§.  29.  Accent  tonique. 
Pocr  le  rbjtbme  da  vers,  les  syllabes  se  divisent  en  syllabes  accenta^s 
et  en  ayUabes  maecenta^es  on  atomques.  0  II  va  sans  dire  qae  le  mot  ac- 
cent ne  aignifie  pas  id  Taccent  ^crit,  e'est<-kdire  une  petite  marque  qni  se 
met  aar  nne  Toyelle,  soit  poar  faire  connattre  la  prononciatjon  de  cetle 
syfiabe  (sant€,  proc^s),  soit  ponr  d  ist  ingaer  le  sens  d*un  mot  d*avec  celni 
dhin  antre  qoi  s6crit  de  mStaie  (a,  Ik),  soit  poar  indiqner  la  suppression 
dtee  lettre  et  la  longaear  de  la  Toyelle  (aage,  äge;  prierai,  prirai; 
teste»  tdte):  mais  la  syllabe  d'un  mot  sur  laqueüe  on  appoie. 

§.  80.  Origine  et  place  de  Taccent  tonique. 
La  qwntM  et  Taecent,  dons  les  langues  de  premt^re  fonnaiton,  telles 
t{ae  te  Latin,  rAUetnand,  tendent  Au  m^aoe  bat«  c'est-k-dife  kd^gnerpar 
nae  aarqae  distnictiTe  les  syllabes  qui  semblent  avoir  nne  plas  grcuide  lau- 
piataoos  qne  les  autres,  od  qoi  contiennent  la  notion  importante  des  motB, 
ea  an  laot  de  distinguer  les  syllabes  radieales  d*avec  les  syllabes  da  flexion 
et  de  dMvation.*)  Mais  dans  les  langnes  n^latines  telles  que  ritalien^ 
rE^Mgnol,  le  Fran9ai8,  tonte  ^vidence  ^ymolo^que  da  mot  fut  effao^ 
Cbaqae  mot  iatin  dMv^  on  com^os^  oessa  d'Mre  nne  forme  renferment  ä 
la  fau  OB«  notion  ^^n^raie  ^et  «ne  notion  suberdonn^e.  Cbaque  mot,  en 
bloc,  Ibt  en  soi  et  isol^ment  le  repr^seatant  d'une  id^.  La  premi^re  phaae 
de  la  langae  accomplie,  eile  commen^a  k  se  faire  nne  Etymologie  intena 
par  Tapposition  et  1  aflfizion.  On  put  alors  distinguer  la  racine  et  la  f>arti- 
cnle  fran^aises.  Quant  k  la  place  de  l'accent  tonique,  la  langue  fran9ai8e  a 
erdinaireaient  gard^  Taceent  des  mots  latins,  ea  les  taocoaitiissant  de  mai- 
ni^ia  qae  lea  paroxytona  perdit^^t  ane  syllabe,  les  proparoxytona 
ea  perairant  deux  (qainqne-einq;  homines^-hommes).*)  La  plopayt 
to  Bioli  fran^aia  s^payant  sur  la  derni^re  syiiabe,  la  liglh  sVst  EtabUe 
qoe  lea  mots  firan^ais  appmeat  teo|oarB  sur  la  dernf^re  syll&e^  et  aar  Ta^ 
▼ant-derai^  qoand  la  derniöre  est  amette.^) 


^)  J^omets:  §.  6.  Ohyrages  sur  layersificationfran^aiise;!.  7.  Catalogne 
iai  po^tea  et  ooTragee  po^ques  oit^s  daas  moa  Tiait^;  Livve  JL  £>a  Rbythme 
des  vera  fran^aia.  A  Des  Syllabes.  Chap.  IL  De  laldeanre  des  syUabes. 
f.  a  —  }.  B8.  €e  obapitre  pr^c^de  le  Prograanae  du  eolMge  moderne 
tBeabefanla)  #e  Brombera,  1857. 

^j  Ceat  ainsi  qne  F.  Ackermann,  p.  80  et  p.  39  nomme  les  syllabes  qoi  aa 
toit  aas  afledl^es  de  Taccent  toniiaie.  Le  premier  de  oea  mota  ne  se  troave 
)af  iuoB  la  Dietieaaaire  de  f  Aeadteie;  )e  «eeond  y  a  nne  autte  acosption. 

^  BetpMuaiK^  pofteea  tirds  de  l'Cdda.   Paris,  ]»8a,  p.  10»  >-  lia. 

«)  Itfiitaniar,  Gfanmaii^  p.  k». 

4)fiagni«r  Daamtets,  aacvdtaire  perplitael  de  rAcad^mia,  ckArgdptr 
ifle  de  aoutiDser  ane  gramraaire,  Giammair^Aan^oise,  1 706:  ,,Notre  Langae 
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Teile  est  la  seole  throne  de  l'accent  toniqne  qui  pniMe  ^tre  appny^ 
•ur  rhistoire  de  Ul  laagae:  eile  est  adopt^e  par  la  plupart  des  grammaanena 
dont  quelques- ans  sont  mentionn^  ci-dessous.  Daos  1%  flejuon  et  dans  la 
d^riTation,  Finfluence  de  Paccent  tonique  reposant  bot  ia  derni^re  eyllabe 
se  montre  par  raffMiblissement  de  la  syilabe  radicale:  roeurs-monrons; 
sais-savons;  acqaiers,  acqu^rons:  seol-solitade;  bien-b^nir; 
chaud-cbaleur  (Mätcner,  französische  Grammatik,  p.  43  —  44).  Cette 
th^orie  est  encore  soutenue  par  la  place  de  Facceot  de  la  pbrase,  duqiiel 
Bons  allons  parier  aa§.  suivant;  eile  est  aussi  confirmäe  par  la  place  des  ae- 
Cents  fixes  de  Talezandrin  et  du  d^casyllabe. 

II  y  a  deux  accents  toniques:  l'accent  toniqae  des  finales  mascolinea 
(per da)  est  plus  net,  plus  ramass^;  celui  des  finales  fäBioiaes  (perduej  a 
plus  de  Prolongation  et  de  moHesse. 

§.81.  Accent  de  la  pbrase,  acoent  oratoire,  acoent  des  dialectes. 

L'accent  tonique,  il  est  yrai,  est  moins  sensible  en  fran9ais  qu*en  alle- 
mand  ou  en  anglais,  cons^quence  n^cessaire  de  rafiaiblissement  de  la  qaan- 
tit^  Les  Fran9ais  ont  abaiss^  Taccent  des  mots  d^tach^s  pour  relerer  Tao- 
cent  de  la  phrase,  lequel  se  place  toujours  sur  la  derui^re  syilabe  aonore 
du  demier  mot.  Tont  ce  qui  est  ätroitement  li^  par  le  sens,  tont  ce  qui 
se  trouve,pour  ainsi  dire,  entre  deux  virgules  ou  autres  signes  de  ponctua- 
tion,  se  prononce  comme  un  seul  mot,  tout  d'une  baieine,  et  Taccent  toniqoe 
du  demier  mot  est  sensiblement  6\ev4  aux  d^pens  des  autres  accents  toniques 
de  la  pbrase. 

II  faut  encore  distii^er  Tacoent  tonique  d*ayec  Taccent  oratoire  qui 
sert  k  marquer  les  afi*ections  de  T&me.  L*orateur  peut  relever,  non  seole- 
ment  tout  un  mot'ou  plusieurs  mots  mais  une  syilabe  quelconque  qui  lui 
semble  contenir  rid^e  principale:  Oig[nez  yilain,  if  vous  poindra;  poi^nes 
yilain,  il  vous  oindrcL  L*accent  oratoire  peut  coincider  avec  Taccent  toniqua 
et  le  renforcer;  il  peut  frapper  des  mots  ordinairement  inaccentu^;  il  peat 
parattre  ^  cöt^  de  i'accent  tonique. 

L'accent  tonique  des  dialectes  fran^ais  se  distingue,  selon  Mätzner,  on 

Cur  une  ^Mvation  de  Taceeat  ou  par  une  indination  k  appuyer  sur  la  ayl- 
be  radicale,^)  ou  par  une  Prolongation  ou  ua   raccourcissement  des  ajl" 
labes.^) 


n'a  proprement  d'acoent  que  sur  la  derni^  sylkbe,  dans  les  mota  dont  la 
terminaison  est  masculine;  et  sur  la  p^nultiäme,  dans  ceux  dont  la  tenm- 
naison  est  ft^minine.*  Mablin:  »On  snit  que  tous  les  mots  fran9aia  ont  Tae- 
Cent  sur'  la  deroi^re,  k  rexce|>tion  des  mots  terminds  par  un  e  mnet  qoi 
Tont  sur  la  p^nulti^me»*  Voltaire:  ^ous  appuyons  toi^ours  sur  la  deroi^re 
syilabe.^  Quicberat,  p.  12:  «L'accent  tonique  existe  dans  toutes  les  lan* 
gues:  en  fran^ais,  il  se  trouve  toujours  sur  la  dcrni^re  syilabe,  etc."  Acker- 
mann, p.  14:  „II  (Faccent  tonique)  est  toujours  plac^  sur  la  demi^re  syilabe 
sonore.  **   Borel,  granun.  fran9.  §.  13. 

•)  Ackermann  attribue  raccentoation  de  la  syilabe  radicale  qull 
ient  d'appui  non  seulement  k  quelques  dialectes,  mais  k  tout« 


aocent  d  appui  non  seulement  k  quelques  dialectes,  mais  k  toute  la  lan- 
gue ,  et  la  regarde  comme  un  reste  de  •  Filament  germanique  ik  laquelle  la 
pr^ominance  de  T^Ument  latin  n'a  pas  permis  de  se  d4velopper  en  tonte 

•)  L'aooent  tonique  ^tant  si  pea  sensible  en  franfais,  il  ne  faat  paa 
s'^tonner  qQ*il  v  ait  des  grammairiens  qui  ont  invent^  d'autres  r^gles»  oomme 
De  Caatres,  Phonologiei  p.  ft7  —  ft9.,  D'autres  encore  pr^tendent  que  la 
prononciation  franpaise  n*est  point  susceptible  d'une  acoentuation  rdguli^re 
et  que  la  valeor  des  sons  n'y  est  pas  saffisamment  caract^sie.  B'Amauld, 
•ur  les  Accents  de  la  laogne  greoqae»  cit6  par  Barbieuz,  dit:  »U  n'cat 
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$.  82.  Mot8  BatoreUement  ou  ac<^ntu^  oa  inabcentn^. 
E^sles  g^n orales.  1^  Tons  les  mpts  qoi  renferaieiit  ane id^e  de  sab- 
oe,  de  qnaÜt^  ob  d'action,  savoir  le  sabstantif,  Tadjectif,  le  verbe,  Tinter- 


jectkm  ontfar  eux-m^mes  Taccent  tonique  et  ne  le  pefdent  quepar  poaition. 
S^Les  petita  mots  de  rapport  et  de  d^termination,  savoir  larticle,  le  nom 
Bimi^Taft  le  verbe  aoxiliaire,  la  pr^positioii,  la  oonjonction  sont  naturellement 
priv^  de  Taccent  tonique  et  ne  le  re9oiyent  que  par  posilion.    3^  Les  pro- 


etle  . 
Toot  pitf. 

{»articales  n^j^atives  (pas,  poin't,  rien,'  etc.)  et  les  particales  demonstra- 
tives f9af  ciy  lib).  Qael^nes  adverbes  monosyllabes  (si,  plas,  trop)  qui 
s'appuient  sar  le  mot  soivant  et  la  particnle  negative  ne  ne  Tont  pas. 


point  de  langne  qai  n'ait  ses  accents  plus  ou  moins  ressentis;  Q  serait  aossi 
impoesible  de  parier  sor  an  ton  de  voiz  continaement  le  mSme  qae  de  n'at- 
taäier  k  toatea  ces  expressions  qiie  le  mSme  sentiment  oa  la  rntoe  id^. 
Hais,  dans  les  langes  modernes  (?),  et  particuli^rement  dans  la  nötre,  oes 
diangements  de  voiz  ne  diff^rent  que  par  des  naanoes  k  peine  sensibles; 
dTaillears  ils  ne  sont  affect^  ä  aucune  syllabe  en  particalier;  rien  enfin  n*y 
prescrit,  dans  les  mots  qui  la  composent,  Tabaissement  oa  IMl^vation  d*ane 
sjllabe  plutdt  qae  d*ane  autre.**  Lamennais,'^  L'art  d'öcrire  (Herrig  et  Bur- 
gaj,  la  France  litt.,  p.  G57)  ne  semble  reconnattre  qae  Facoent  oratoire: 
„iJe  son  inf<Sriorit^  pl  s'agit  de  la  langae  fran9aise]  sons  ce  rapport  [eile 
vl\  qa'one  prosodie  imparfaite  et  vaguej  r^solte,'  il  est  vrai,.  ane  sup^orit^ 
^mn  antre  genre,  et  aabord  ane  clart^  admirable  (?),  puis  la  fadlit^  d*ex- 
piimer  imlß  nuances  fugitives  et  d^Iicates,  Pesprit  placant  a  son  gr^  Tao 
eent  sor  les  diffih^ntes  svUabes  da  m§me  mot,  suivant  les  modifications  di- 
verMs  de  la  pens^  et  da  sentiment,  qae  la  voyelle  maette  aide  encore  k 
readre  par  1  effet  barmoniqae  qui  lui  est  propre.^  Hamann  (Leitfaden  zor 
Erlemnng  der  französischen  Aussprache.  Zweites  Heft.  Potsdam,  1854) 
donne  deax  r^les  sur  la  prononciation  de  la  phrase  fran9aise:  „1.  Man 
qyrieht  alle  Wörter,  welche  m  ihrer  Folge  feinen  unanterbroobenen  Sinn  bilden 
sollen,  wie  ein  Wort  aus,  sodass  die  letzte  vokallaute  Silbe  den  rhythmi- 
schen Nachdruck  and  eine  Tonsteigung  erhält.  2.  Man  giebt  dem  Worte, 
wdebes,  ohne  am  Gäsurpunkte  zu  stehen ,  durch'  seine  Bedeutung,  nament- 
licfa  dnrch  den  Gegensatz,  einer  Hervorhebung  bedarf,  die  Hebung  durch 
Tonverstäi^ttng  und  Tonerhöbung  aaf  seiner  letzten  vokallauten  Silbe  ohne 
Verweiliine  oder  Pause.  Indessen  beim 'Ungestüm  des  Affekts  wirft  sich  die 
Hebung,  eieichsam  un|;eduldig  die  letzte  Silbe  za  erwarten,  saf  eine  frühere.* 
II  ny  a  cton 


onc,  Selon  Hamann,  que  l'accent  de  la  phrase  et  l'accent  oratoire. 
La  place  da  demier  est  ordinairement  la  demifere  syllabe  du  mot. 

Le  fait  m£me  que,  pour  besucoup  de  th^oriciens,  Taccent  tonique,  non 
de  quelques  mots  en  particulier,  mais  de  la  langue  en  g^n^l,  est  le  sujet 
<fiine  contestation,  doit  nous  avertir  que,  s'il  y  en  a  un,  il  doit  dtre  faible« 
En  admettant  donc  bien  volontiers  que  Taccent  de  la  phrase  a  ^gn^  en 
frao^ais  ce  que  Taccent  tonique  a  perdu,  nous  r^pondons  k  ceuz  qui  en  nient 
toot-k-fait  rexistence,  aVec  Ackermann  p.  12:  »L*accent  est  lie  d*une  ma- 
ni^  si  intime  et  si  rationelle  k  Torganbme  d'une  langae  que  Tun  ne  peut. 
pa«  se  concevoir  sans  Tautre,^  et  avec  Barbieux,  p.  1:  que  ce  serait  un 
pk^oomöne  inoui  dans  les  annales  de  la  parole  bumaine  que  la  Langue  eüt 
perdn  ce  principe  d*harmonie  (la  prosodie)  inhärent  k-  tont  ididme  cultiv^ 
Le  n&De  savant  dit,  p.  12,  qae  ceox  qoi  disent  que  t  out  es  les  syl- 
Ubessont  dg^ales  confondent^la  prolation  vulgaire  des  enfants  de  Paris 
ivee  2a  diction  oratoire  et  po^tique,  fondte  sor  le  principe  vital  common  k 
tOQtes  les  langaes  romaines. 

AkUt  L  a.  Sprachen.    XXVm.  8 
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^Exemples:  Verb«,  sobetaotif,  a^jeciif. 

Abosant  contre  lai  de  ce  proiond  süence.   Bac.  Ath.  I,  2.  (abosant^ 
jprofond«  silence.) 

Interiection.  i 

H^asI  de  qnel  p^il  je  ravais  bvl  tirer.   Ibid.  I,  2.  (h^las.) 

L'intexjection  6  smvie  d'uD  substantif  peut  perdre  Paccent 
A  leur  r^veil,  (6  r^veil  plein  cPhorreurlJ  Ibid.  ü,  9. 

Ardde,  noms  nom^raux. 

(Quel  i^ectacle  dliorreuri)  qnatra-yrngts  fils  de  rois.    lUd.  II«  7. 

(qaatre-vingts.) 

Les  morts,  apr^  halt  ans,  sortent-ils  du  tombeau?   Ibid.  I,  l.  (le 

huit,  dn.) 

Ose  des  premiers  temps  nous  retracer  qoelqtte  ombre.    Ibid.  I,  1. 

(Premiers.) 

Conjonctions. 

Voici,   cqmme  ee  Dieu  voua  r^pond  par  ma  bouche.    Ibid.  I,  1. 

(oomme.) 

U  sait,  quand  illui  platt,  faire  ^olater  sa  gloire.   Ibid.  I,  l.  (qaand.) 

Pr^positions. 

Abos  an t,  contre  lui,  de  ce  profond  silence.  Ibid.  I,  S.  (contre.) 

Verbea  anxiliaires. 

Que  leg  temps  sont  chang^sl  Sitdt  que  de  ce  jour.  Ibid.  I,  1.  (aont) 
Penseas-Toaa  toe  saint  et  j aste  impan^menL  Ibid.  I»  1.  (dtre.) 
En  des  jour 8  t^^breux  a  chang^  ces  beaux  jours.  Ibid.  I,  1.  ^a.) 
Qui  siur  tous  mes  D^iU  tous  fait.  ouvrir  les  yeux.  Ibid.  I,  1.  (f«it) 
I^es  feux  vont  s^aUumer,  et  le  fer  est  toat  pr^t   Ibid.  III,  SL  (v<»it.) 

Pronoms  disjointa  et  lequel,  pronom  relatif. 

Qjae  sor  votts  son  counroux  ne  soit  pr^a  d*^later.  Ibid.  I,  1.  (Tona.) 

]^e  que  Tinnocence  ä  mes  yeux  sanctifie  V.  Hu^.  Marion  I,  3.  (eile.) 

Son  p&re  de  Tieux  temps  est  grand  ami  du  miea    ComUf  le  Ment. 

JI«  3.  (mien.) 

Gelui  qoi  met  an  fr  ein  k  la  fiireur  des  flots.     Rac.   Ath.  I,   1. 

(celuL) 

Mais  ä  qui  de  Joaa  eonfiez-vous^la  garde?  Ibid.  I,  SU  (qui.) 

Envoyer  an  prdsent,  maia  je  ne  sais  lequel.  Dum.  Christ.  TTT^  5, 

(le(^ael,  pcon.  int.) 

Oui,  c'^tAit  an   enfant   comme  an  aatre;   son  ime.    Dubl  Calig. 

prol.  ^  (autre.^ 

O  lai  heareax  soua  lequel  sont  entr^s.    (Maxot,  TEnfer  p.  42.  Oen- 

YreSf  La  Haye  1700)  (lequel,  pron.  reL) 

Pronoms  conjoints  et  reUtifs. 

Ouiy  jevienadanasontemple  adorerrEtemel.  Rac.  Ath.  I,  U(J0y8oiL) 

Du  merite  ^clatant  cette  reine  jalouse.   Ibid.  1,  1.  (cette.) 

li^Usl  de  quel  p4ril  je  l'aTais  su  tirerl  Ibid.  I,  2.  (quel.) 

Celui  qui  met  un  frein  k  la  fureur  des  flots.  Ibid.  I,  1.  (quiL) 

Bdlaal  mat  borrible  oü  le  ciel  me  l'oflrit.  Ibid  I,  2.  (oit) 

Je  erains  Dieu,  eher  Abner,  et  n^ai  point  dVutre  crainte.  Ibid. 

I,  l.  (autre.) 

Adverbes;  particales  negatives,  d^monatrativea. 

Ou  mtoe,  s'empressant  aux  autels  de  BaaL  Ibid.  I,  1.  (mdme.) 
Enfin,  depuis  aeux  jours  la  süperbe  Athaliei   Ibid.  Li.  (enfiiu) 
Pr^  de  leurs  passions  rien  ne  me  fut  sacr^    Ibid.  LU,  3.  (rüen.) 
Et,  par  U  de  son  fiel  colorant  la  noircenr.  Ibid.  I^  1.  (Ik) 
D*un  oubli  trop  iograt  a  pay^  aea  bienfaits.   Ibid.  IH,  6.  (tropijl 

Les  noma  niun^raux  employös  «ubatantivemeat  {Hrennent  Taccent: 


Ciell  —  Dana  un  des  parvi«,  aax  hommes  r^serv^  Ibid.  Üt  3.  (w^) 
Et  tous,  devant  Taute favec  ordre  introduits.   Ibid.  I,  l.  (toqs,) 
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|.  33.  L'acceal  toniqne  poBse  tf an  mol  aoMuta^  k  o»  mot  kitoieiiffti^. 

L'accent  tonx^ae  est  sin  et  k  d^s  moavements.  l^'  II  passe  d^m  mot  ao- 
taM  k  nn  mot  inaccentae: 

1.  Dans  les  propositioiis  imperatives,  le  verbe,  soiTi  d^tm  r^^me,  perd 
Mn  soeent  toniqae  qni  se  reporte  alors  sar  le  proaom:  car  le  verbe  et  le 
i^ime  ne  semblent  former  qa*an  mot. 

Croyez-moi,  plos  j'y  pense,  et  moins  je  pois  douter.  Rac.  AtL  1, 1. 

8oDgez-j,  vos  refas  pourraient  me  confirmer.    Ibid.  III,  4. 

Gardez-en  ponr  ailleurs  rincertaine   monnaie.    Aug.,  la  Cigae.  I,  3.  . 
Onand  3  y  a  deox  pronoms,  c^est  le  second  qui  prend  Faccent 

Je  ferai  d^^erpir,  tenez-vous-le  ponr  dit.    Föns.  Agn.  II,  l. 

Qo'as-tn  dit ?....—  Est- il  vrai?  redis-le-moi,  prolonge.  Lamact. 

Touaa.  IV,  5.  ^ 

Les  opnrions  de   Qaicherat  et  d^Ackermann  difi^rent  snr  le.    Le  premier  ' 
peoie  qoe  Faccent  toniqae  se  place  sar  ce  mot^  anssi  bien  qoe  sor  les  antres 
proooms.  . 

LaiBsez-le  s'expliquer  snr  tont  ce  qni  le  toache.  Bac.  Atlu  II,  7. 
Aekennann  accentne:  Laisse z-le.    Les  grammairiens  ne  venlent  pas  qoe  le 
Mit  gräcäde  d*nne  autre  syUabe  maette,  comme  dans 

oi  tn  penz  en  4oater,  jnee-le  par  la  er a inte.   Com.  Poly.  I,  3. 

Laisse-le  sanfl  remorda  m^pprocner  des  couronnes.  Id.  Don  S.  n,  3. 

Ramtee-le  fidöle;  et  permets.  en  ce  jour.   Bac.  Th^  I,  6. 

b.  Dans  lea  proposkions  interroga;tivefl ,  on  fait  reasortir  le  sojet  en  le 
pitfut  apr^  le  verbe,  et  Timportance  qa^il  acqocert  per  ]k  appelle  Vaccent 
todqoe; 

Abner,  le  brave  Abner,  viendra-t-il  noas  d^eadre?  Bac.  Atk.  L  2. 
1a  wkm  choae  arrive,  ^and  on  rapp4>rte  les  propres  parelea  de  qiü^n'an. 

Jaerain^s  Dieu,  dites-voas,  sa  v^rit^  me  toucbe!    Ibid  I,  1. 
I^proDoms  je,    ce,  dont  Fe  est  mnet,  ne  peuveni  paa  prendre  Faccent; 
u  feste  alora  aar  le  verbe. 

Ai-je  besoin  da  sang  des  boncs  et  des  g^nissea?  Ibid.  I,  l, 

Diea  tont  pniaaant  sont-ce  lä  les  pr^kses»  Ibid.  III,  8. 

c  L'aeoent  toaiqae,  an  üev  ütanmcw,  faii  qa^qaefois  a»  pas  en  arri^re. 
J|a  loear  qae  j'ai  va  peindre"  si^fie  qn'elle  etait  peinte;  dens  ee  cas  la 
wiioii  est  intime  entce  m  «t  peindre.  Aa  contraire,  »na  soenr  qoe  j*ai 
vae  pemdre«  ai^ifie  qa'elle.  peigaaä,  el  il  s'op^  one  l^g^  saspensioa 
«Bfcw  Tue  et  pemdfe. 

%,  84.  L*accent  toniqae  dispanit. 
^  L*aeeent  toniqae  disparatt  dHm  mot  aocentad: 

s.  Dana  le0  ^nrases  adgaüve«)  le  r^Jrbe  perd  M»  accent. 

Je  crains  Dien,  eher  Abner,  et  n'ai  poiat  di^EUitre  crftrnte.    Ban. 

Fremi^re  re  mar  qae.    L'acc«nt  toniqae  de  la  p^mütitae   semble   dtre 
WMer?€  en  poeaie. 

Ke  ki  cTanne  point  lien  d'attaqaer  ma  verttt.  Com.  le  Cid.  DI,  4. 
Denii^me  remarqne.  Qaand  lea  particales  n^tives*  se  plaeent  aivaflt 
"ofinitif,  Faccent  da  verbe  ne  se  perd  pas. 

Beepecter  one  reine,  et  ne  pas  ontra^er.   Bac  Ath.  III,  5. 
Troiai^me  rem  ar qae.   Dan»  ul  forme  Knixte,  le  pronom  perd  Faccent,  eH 
«  verbe  le  reprend. 

Ne  descendez-voas  pas  de  ces  fameaz  lövites.  Ibid  IV,  3. 

b.  Le  verbe  mivi  des  partioidea  saffixes  ca,  ei,  Ik  perd  son  aeceift. 

Beiat,  Diea  nfest  temovn....  Laisse  lä  ton  Dien,  trattre.  Ibid. 

^«Djöoction  donc  semble  qnelqaefois  ezercer  la  m3me  inflaence  snr  le  verbe. 
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Jares  donc  ayaot  tont  snr  oet  augaste  livre.  ibid.  IV,  S. 
Remarqaes:  Dans  les  proposiUofiu  interrogatiyes,  le  pronom  perd  aoo  ao- 
cent,  et  le  -verbe  le  reprend. 

Et  qae  faisais-tu  lli?  —  Monseigneur,  jMcrivais.  Masset.  Louis.  I,  8. 
Le  sabstantif  suivi  de  ci  og  de  lä  subit  la  mdme  influence  qae  le  verbe. 

Qae  ces  amiti^-lli!   CTest  du  Se^rais  toat  pur.   Hug.  Mar.  I,  1. 

c.  Toat  moDOsyllabe  qoi  en  suit  imm^diatemeDt  aa  aatre  aaqael  il  est 
intimement  li^  par  le  sens,  tend  ä  absorber  son  accent  toniqae;  sana.  cela, 
le  fran^ais  ayant  tant  de  monosyllabes  accenta^s,  il  se  trouverait  k  tout  in- 
stant qae  deux  syllabes  accentu^es  se  saivraient  immddiatement,  aans  Tinter- 
▼alle  mdme  d'ane  pause,,  ce  qui  serait  contraire  an  principe  gän^ral  da 
rh^thme.  (Le  premier  mot,  dit  Ackermann,  prend  en  revanche  l'acceol;  d'ap- 
pui,  le  ton  grave,  tandisque  Taccent  toniqae  a  le  ton  aiga.) 

£n  des  jours  t^n^breuz  a  chang^  ces  beaux  jours  Rac  Ath.  I,  !• 

C^endant  je  rends  gr&ce  au  zMe  ofBcieux.  Ibid.  I»  !•   , 

Et,  n*ayant  de  son  vol  qae  moi  seul  pöur  complice.    Ibid.  IV,  3. 

d.  La   demi^re   syllabe   sonore  de  la  phrase   tend  k   absorber   Taccent  de 

toate  syllabe  tonique  qai  la  pr^c^demit  ' 

Ne  vous  l'ai-je  pas  dit?  nos  pr6tres,  nos  Idvites.  Rac.  Ath.  I«  2. 
A  quoi  8*occape-t-il?  —  11  loue,  il  b^nit  Dieo.  Ibid.  II,  7. 

$.  a&.  Des  mots  inaccenta^  prennent  Taccent 
L'accent  paralt  sur  an  mot  inaccentaö. 

a.  L*mversion  l'appelle  p.  e.  sur  le  pronom  relatif  s^par^  de   son  verbe. 
Qai,  lorsqu'au  Dieu  du  Nil  le  vola^  Israel 

Rendit  dans  le  d^ert-an  colte  criminel, 

De  leurs  plos  chers  parents  saintement  homiddes, 

Consaerkrent  leurs  mains  dans  le  sang  des  perfides.  Rac.  Ath.  TV,  B, 
ma  si. 

Comme  si,  dans  le  fond  de  ce  vaste  ^difice, 

Dieu  cacbait  un  vengeur  arm^  pour  son  supplice.   Ibid.  I,  1. 
sur  le  verbe  auziliaire. 
^   Qu'il  soit  conune  le  fndt  eo  naissant  airach^.   Ibid.  I,  S. 

b.  L'accent  peut  se  plaoer  sar  une  coi^onction  qui  ne  lie  pas  deoz 
mots,  mais  deuz  phrases. 

Oü  sur  le  mont  Sina  la  loi  nous  fut  donn^.  Ibid.  I,  1. 
Avant  que  son  destin  s'explique  par  ma  voiz.   Ibid.  I,  S. 
Mais  k  qui  de  Joas  confiez-vous  la  garde?  Ibid.  I,  3. 
'  0.  Les  prepositions  dissyllabes  peuvent  le  prendre,  quand  il  y  a  trop 
pea  d'accents  dans  un  vers. 

Parmi  vos  ennemis  que  venes-vous  chercher?  Ibid  II,  6. 

d.  Les  verbes  auziliaires,  sortoat  les  formes  dissyllabes,  peuvent  prendrs 
Tacoeht,  pour  la  m6me  raison. 

Oü  sont-ils?  —  Sur-le-champ  tu  seras  satisfaite.   Ibid.  V,  6. 

e.  Ausai  les  noms  num^aoz  polysyllabes. 

Lorsque  s'accomplira  la  deuzi^e  semaine.  Pons.  Agn.  I,  4. 

f.  L'accent  oratoire  peut  afiecter  un  mot  inaccentu^,  oomme  daos:  Cela 
ne  se  trouve  pas  sous,  mais  sur  la  table. 

§.  36.  L'accent  tonique  est  renforc^ 
L'accent  tonique  peut  6tre  renforc^  par  Tinversion: 

Maitre  corbeau,  sur  un  arbre  perchö.   Lafont.  FabL  I,  9. 
par  l'ellipse; 

L'issue  en  est  douteuse  et  le  p^ril  certain..  Com.  Hör.  I9  1»    . 

Quels  vceuz  puls -je  former,,  et  quel  bonheur  —  attendre.    Ibid.  II9  1* 

II  est  encore  renforc^  quand  il  coineide  avec  l'accent  oratoire  on  ftv®^ 
Taccent  de  la  phrase. 
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Comme  l'Moent  toniqne  ne  pent  pas  affeeter  des  mots  tele  qoe  te,  le, 
Acbniuuin  dMare  vicieux  oes  ven  d'Athalie: 
Je  derrau,  aar  Paiitel  oii  ta  main  aacrffie, 
Te....  Mais  du  priz  qu'on  m'offre  il  faat  me  contenter.  V,  5. 

Chap-  IV.  B.  De«  Pieds. 

§.  37.  Pied. 

Le  Ten  est  compos^  d'une  progression  r^gl^e  de  syllabes  aocenta^es  et 
de  tjIUbes  inaccentu^s.  Les  accents  toniques  constitaent  des  temps  forte 
am  seiqblent  porter  les  autres  syllabes.  II  se  forme  ainsi  un  pencbement 
it»  fljUabes  faibles  snr  les  syllabes  fortes,  et,  par  cons^qaent,  divers  groupes 
de  syUabes,  qcd  re9oiveDt  le  nom  de  pieds. 0  Chaque  -pUtd  doit  oontenir 
in  ffiotns  an  temps  fort.  Trop  d^accents  ou  des  accents  qoi  se  siiivent  ren- 
deot  le  vers  saccad^;  trop  pea  d'accents  le  rendent  lansoissant  et  le  fönt 
retomber  dans  Ja  prose.  La  fin  du  pied  fran9ais  co'incide  toujoars  avec  la 
fin  d'on  mot   B  y  a  des  pieds  masculins  et  des  pieds  fi^minins. 

Un  temps  fort  supposant  un  temps  faible^  on  ne  peut  unaginer  un  pied, 
ni,  i  pbs  forte  raison,  un  vers  de  moins  de  deux  syllabes.  Dans  les  soi- 
dissnt  Ters  d'une  syllabe  suspendus  entre  des  m^tres  k  plu^iei^  accents,  la 
panse  qoi  suit  la  mt  des  vers  remp)ace  la  syllabe  atonique  qui  manque  h 
CM  ters. 

§.  38.  Pieds  de  deux,  de  trois  syllabes. 
LssmeiUeora  pieds  dissyllabes  sont:-^^)  peine,  Stes,  est-ce  ^t^-  | 
ftToir,  est-il.  Les  pieds  form^s  de  deux  syllabes  accentu^es  sont  durs: 
tTtlna  Dieu.  Les  pieds  formös  de  deux  syllabes  inaccentu^es  sont  impos- 
äUtt.  Les  meilleores  formes  des  pieds  de  trois  syllabes  sont:  ^^-  |  adorer, 
Tiendra-t-il;  ^-^  |  paraltre,  de  viyre;  -^>^^\  peuple  ingrat.   Formes 

doTM:  w — i'je  crains  Dieu; — ^  I   tous  doivent; |  vous  peur 

«fenz.  Forme  tr^-rare  et  peu  harmonieuse:  -^^,  laisse-le  selon  ^cker- 
(Qoicberat  accentue:  ««-).    Forme  impossible:  «^«. 


§.  39.  Pieds  de  quatre  syllabes. 
Fhmears  pieda  de  quatre  syllabes  n*existent  que  dans  une  forme  qui  perikiet 
de  lee  oonnd^rer  aussi  comme  deux  pieds  de  deux  syllabes.  Les  meuleures 
ftnnefl  ensont:  wr-w-  cejeune  roi;-^-**  daigne,  daigne  (-^  |  -«);  -ww- 
fil«  de  David;  ^ — «  le  roi  l'aime  (y  \  -^\  Les  pieds  suivants.ap- 
pncfaent  de  la  prose,  parce  qu'ils  ont  trop  de  syllabes  inaccentudes :  www. 
calimit^^  vw.w  archipr^re.  Formes  dures,  paroe  qu'elles  ont  trop  d'accente: 

- —  h^las  Dien  voit  (w-  |  — ); toi,  soldat,  toi;  — ^w  doit. 

■Ulis  sortons; ^  tous  peur  d'elles  — ' ouil  bon!  naixl  quoi! 

(-.  I  — ^)  Ces  deux  pieds  soufirent  d'une  distribution  peu  agreable  des  ao- 
ceoti:  ww — je  me  sens  pr6t,  — ^w  mais  laisse-le.  Formes  impos- 
ables:  wwww^  .www, 

§.  40.  Pieds  de  cinq^  de  six  syllabes. 
Les  pieds  de  dnq  syllabes  sont  rares  et  peu  recommandables.    On  les 
tnofe  snrtout  dans  le  vers  de  huit  syllabes: 
Quoi!  oe  que  le  temps  |  nous  am^e 
Liborieose  { libert^ 
Et  que  le  hon  |  populaire.  Hugo,  A  la  jenne  France. 

^)  La  plnpart  des  grammairiens  fran9ais  appellent  pied  la  r^nnion  de 
deu  syllabes;  quelques  critiques  se  servent  aussi  du  mot  m^tre,  et  nom- 
MBt  bexam^tre  le  vers  de  donae  syllabes,  pentam^tre  celni  de  dix;  t^- 
tram^tre  oeloi  de  huit. 

^  -  Marqne  des  syllabes  accentu^es;  ^  signe  des  syllabes  inaccentute. 
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Si  le  pied  de  5  ayikbes  doit  dtni  g^n^raleiiieiit  roMt^,  d'Mteat  plot  celai 

de  alz,  aa*OD  trouve  assez  soavent  daos  les  ftlezandiins. 

Et  yh^te  de  toat  |  universellement  Mais.  Louis.  1,  4. 

Et  de  mes  droita  «entwit  |  Vmf^noTM,  Aog.  les  Ariatoer.  ü,  4. 

O  Philippe,  sois-loi  |  mis^rioordienx.  Pozis.  Agn.  I,  4. 

L'impossibilit^  I  disparait  ä  son  ame.   LafoHt.  Fabl.  YJIly  25.') 
DaoB  Mol.  Ps^ch^  II,  S  noaa  lisons  im  pied  de  huit  Byllabes: 

De  cette  insenBibilit^. 

C,  Des  Vers. 

Chap.  V.  Des  Vers  en  gdndral. 
§.  41.  Vers  de  18,  de  10,  de  8,  de  7,  de  6,  de  5,  de  4,  de  S,  de  2,  de  1  syttabeL 
Le  vera  se  compose  d'un  ou  de  plusieors  pieds  dont  la  fin  rime  «vec 
iine  astre  s^e  rhythmique.  Les  vers  les  plus  nnt^s  sont  de  12,  de  10, 
de  8,  de  7,  de  €,  de  6,  de  4,  de  3,  de  2,  de  1  syUabes.  Voici  an  exempte 
qni  renferme  tovies  oes  mesnres: 

*   A  ee  calme  il  pr^f^re  un  des  jours  de  d^tresse, 

Oü,  60u#  le  fouet  de  Fonde  qoi  le  presse, 

Le  vaissean,  lanc^  dans  les  airs 

Monte  aa  rayon  des  Mairs. 

Sur  le  haat  d'une  lame, 

Et  du  ciel  en  flamme, 

Tombant  le  front 

Sur  le  mont 

Qui  coule, 

Roule.        (Edouard  Alletz). 

^  §.  48.  Vers  de  t),  de  11  syllabes. 

Les  vers  de  neuf  syllabes  et  les  vers  de  onze  syÜabes  sont  rares,  sor- 
tont  ceux  de  onze.   Eu  voici  des  exemples: 
Cher  amant,  je  c^de  k  tes  d^sirs; 

De  chao^pagne  eniTre  Julie. 
Inventons,  s'il  se  peut,  des  plaisirs, 

Des  amours  ^puisons  la  folie.    B^rang,  la  Baccb.  p.  7  (Paria,  1843). 
I^Mtoufibns,  n^touflons  que  de  rire.   id.  Les  Gourm.  p.  64. 
Je  veux  bien,  dit-il,  ^ue  le  diable  m'enmorte.   Id.,  Le  bonDieu  p.  2S9. 
Gardez  bien,  gardez  bien  votre  libert^  Id.  he  Sacre  p.  408. 

§.  48.  Vers  de  13,  de  14,  de  16  syllabes. 
Quelques  vers  de  treize  sjUabes  se  trouvent  dans  les  pi^ces  lyriqvei 
destin^ea  a  dtre  chant^s.^) 


■)  Ces  pieds  proviennent  principalement  de  Temploi  des  mots  de  cinq 
et  de  aix  syllabes.  Ronsard  avertit  d^jk  les  po^tes  de  s^abstenir  de  ces  mots: 
«Tu  te  donneras  d^  garde,  si  ce  n^est  par  contrainte,  de  te  servir  des  mots 
termin^a  en  ion  qni  passent  plus  de  trois  ou  quatre  syllabes,  comme  abo- 
mination,  testification;  car  tels  mots  sont  languissans  et  ont  une  trat- 
nante  voiz,  et,  qui  plus  est,  occupent  languidement  la  moiü^  d*un  vers.*^ 

^)  Parmi  les  alexandrins,  il  se  trouve  dans  Agn^s  de  M^ranie  par  Pon- 
sard,  V,  1  un  vers  de  13  syllabes: 

Gautbier  de  Chätillon,  Mathieu  de  Montmorency. 
Dans  Dum.,  Calig.  proL  sc.  8,  nous  lisons: 

Le  tonnerre  a  briU^  venant  de  droite  et  de  ffauche. 
Ou  il  y  a  n^gligence  de  Tauteur,  ou  le  seconade  n'est  pas  sorti  de  sa 
pAmne. 
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Bobres,  loin  d^ei,  krin  dlei,  buTears  d'eaa  booillie.  Scarron,  Cluuis.  bacb. 

Le  people  g'^crie:  Oiseauz,  plas  qae  noos  soyez  sagea.   Börang.  Le 

Sacre  p.  403. 
3*tl  \a  deoz  ven  de  14  sjllabes  dana  tme  traduction  prosaSqne  des  ÜTrea 
des  RoiB  eotremäde  de  vers  (Idel.  Enileitangaband  I,  p.  79). 

Si  hom  peche  vers  altre,  a  Deu  se  porrad  acorder, 

Et  s'il  peche  vers  Dea,  ki  parrad  par  lui  pr^ier? 
d  deoz  antrea  dana  ane  chanson  bachi^ue  de  Scarron : 

n  fait  m^enr  ä  Paris,  oh  Ton  boit,  avec  la  glace 

Que  draller  au  Pays-bas  k  cheval  comme  van  oaint- George. 
Fournel,  dans  la  traduction  da  Löwenritt  par  Freiligrath,  a  fait  des  vers 
de  U.syllabea: 

Qiiand  le  lion,  roi  des  ddserts,  veat  parcourir  son  raste  empire, 

II  s'avance  vers  la  lagune  et  dans  les  roseaus  se  rettre; 

Pr^s  de  Fonde  oü  boit  la  girafe  et  dans  les  Jones  il  s'accroupit: 

Aq  dessus  de  son  front  terrible,  avec  bruit  le  palmier  fr^mit. 

Agamemnon,  trag^ie  de  Ch.  Fontaine«  po^te  du  XVIe  si^cle,  ofire  aossi 
des  Ten  de  seize  rfuabes.  Les  vers  soi-cüsant  mesurds,  dont  nous  aUons 
ptrier  plos  tard«   ofl&ent  beaucoup  d^exemples  de  vers   de  plus  de   douze 

"J*^**^  Gustave  Weigand. 


l]d)er  die  Fügnng  von  lehren  mit  dem  Dativ  oder  Accnsatiy 

der  Person. 

Die  Fügung  von  lehren  mit  persönlichem  Dativ  bei  sachL  Obj.,  —  nament- 
&b,  wenn  dies  nicht  durch  emen  Infinitiv  ausgedrückt  ist,  —  ist  in  der 
oeoeni  Sprache  nicht  selten.  Die  nachstehenden  Belege  sind  alphabetisch 
osch  dem  Namen  der  Schriftsteller  ^ordnet. 

Wir  hätten  ihnen  wollen  Mores  lehren  Alexis  Hos.  1, 2, 190.  —  Frommen 
Kindern  lehrt  sie  lieder.  Arndt  Ged.  105;  Lehren  will  ich  die  Liebe  dem 
SchsL  162;  Da  bat  er  den  Franzosen  das  Schwimmen  gelehrt.  284;  Der  mir 
Wahrheit  gelehrt  hat  Bericht  86.  —  Ich  lerne  Dii^s  ganz  allein.  Auer- 
bach Dorf.  1,  13;  Ein  Lied,  das  ihm  der  Nazi  gelehrt  186;  Wer  hat  dir 
deiLD  d^  80  schön  gelehrt?  Bar  f.  77;  68.  ff.  —  Sie  wollte  mir  Philosophie 
lehren.  Bettine  1,  79.  —  Jun^n Mädchen . .  alles  das  zu  lehren.  Börne 
S,  8S;  Eindem  Moral  in  Beispiden  zu  lehren.  898  ff.  —  Wie  Versuche  ihm 
lehrten.*)  Burmeister  Gesch.  127.  —  Die  Mutter  lehre  ihm  den  Kate- 
ehioDaa.  Chamisso  5,  55.  —  Meine  Mutter  lehrte  mir's.  DingeTstedt 
Hept  2,  77.  —  Was  du  vordem  denn  der  Jugend  eelehrt  Droysen  Ar. 
8,8«;  Die  KriegsführuDff,  die  Napoleon  der  Welt  gelehrt.  York  1,  308.  — 
Den  Bergen  lehrend  und  der  Flur  den  lieben  |  Namen.  Fichte  8,  478.  — 
Sdtüler,  denen  er  Französisch  lehrte.  Forster  Br.  1,  13;  Nichts,  das  der 
BoDsens  einem  Jeden.,  nicht  lüngst  gelehrt  hätte.  2,  28  (Heyne).  —  Ich 
wollte  Jedem  sein  eig^n  Kunstück  lehren.  Goethe  7,  202;  Nur  |  das  Leben 
lehrt  Jedem,  was  er  sei.  13,  141;  Was  einem  Jeden  lehrt,  dass  ein  Gott  ist 
17, 140;  Ihnen  die  Kunst  zu  lehren.  30,  183.  —  Niemand  Kann  mir*s  lehren. 
Grimm  Märchen  18.  —  Sie  lehrten  mir  kleine  Hexereien...  Sie  lehrten 


L'^dition  de  Racine  par  Angler,  Par.  1842  oflSre  ce  y^tb: 

Faut-n  qu*k  feindre  Totre  amour  me  convie,  Bajaz.  IV,  l. 

niaat: 

Faut-Ü  qn*li  feindre  encor  Totre  amour  me  conTie. 

*)  Wo  das.  M^rie**  das  sachL  Obj.  ersetzt,  vgl:  Wie  ihm  Versuche  zeigten. 
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mich  Sterne  und  Zeichen  deuten ...  Sie  haben  miQh  auch  den  Pfiff  gelehrt . . . 
Die  Worte..  lehrten  sie  mich.  Heine  Rom.  124;  Ich  wollte,  |  ich  hätte 
ihr  nie  das  böse  Lied  gelehrt  NGd.  817.  —  Wenn  sie  ihnen  lehrten.  Drei 
Bei  Eins.  Heisse  Körte  1,  17;  Das  hatte  mir  längst  mein  Herz  gelehrt. 
145«  —  Das  lehr^  ich  keinem  Mädchen  noch  Weibe.  Herder  8,  441.  — 
Dass  die  Deutschen  den  Engländern  den  Kriegsschiffbau  lehrten.  Jahn 
Volksl.  248.  —  Sonst  wollte  ich  Dir  Mores  lehren.  Iffland  5,  S,  15.  — 
Zwar  lehren  die  Singvögel  ihren  Jungen  gewisse  Gesänge.  Kant  Anthr. 
814;  Wie  kann  mir  die  Erfahrung  etwas  Allgemeines  khren?  phil.  Bei. 
15.  —  Lehrte  ihm  die  Kenntnis.  jT  Kern  er  529.  —  Ich  hatte  ihrem  Könige 
Weisheit  und  Gesetz  gelehrt  Kinkel  Erz.  18.  ~  Ihm  das  Striegeln  zu 
lehren.  Hr.  Kleist  Erz.  1,  52;  Da  haben  sie  die  Künste  gelehrt.  HinterL 
281.  —  In  anderer  Gestalt  als  Ihr  mir.,  gelehrt  habt     Klencke  Farn. 

2,  205.  —  Wenn  man  ihnen  das  Wassertriiuen  lehren  könnte.  Kohl  Alp. 
1,  187;  Lehrt  ihm,  wie  man  ihn  zubereite.  143;  2,  20;  189;  Irl.  1,  125;  129; 
259;  819;  2,  434;  Engl.  8,  280  ff.  —  Diesen  Popanz,  der  meinen  besten 
Helden  (Mehrz.)  Furcht  gelehrt.  Körner  125a;  Vor  zwei  Minuten  hast 
du  mir*s  ja  selbst  gelehrt.  237  b.  —  Das  lehren  dir  schon  die  griechischen 
Weisen.  Kühne  Freim.  294.  —  Die  Ursache  hat  mir  Menage  gelehrt. 
L  es  sing  8,  88;  Was  Ihnen  in  Laublin^en  freilich  Niemand  lehren  kann. 
407.  —  Auch  diesen  (Leuten)  lehren  wir  ihr  Ezercitium.  Lichtenberg 
5,  250.  —  Diese  Kunst  will  ich  dir  lehren.  Li  cht  wer  64;  DieVemanft.. 
lehrte  das  Geset«  der  Menchen  freiem  Stande.  180.  —  Sonst  lehrte  ihm  eine 
andere  Erfahrung,  suam  etc.  Moser  Osn.  1,  7.  —  Lehre  mir  den  leichten 
Sinn.    Wh.  Müller  Gd.  1,  250.  —  Dir  den  Gebrauch  desselben  zu  lehren. 

^Musäus  M.  1,  58;  Lehrte  ihr  den  gleichen  Spruch.  2,  22;  Darauf  lehrte  sie 
dem  Fräulein  einige  magische  Eigenschaften  des  Apfels.  l'iB;  4,  78;  85  ff.  — 
Was  sollen  mir  Berg  und  Thale  lehren?  Olearius  Reis.  2  a.  —  Der 
Professor  lehrte  ihm . .  güldne  Brokardika.  J.  P  aul  1,  161 ;  Ich  wollte  meinem 
Gustav  kaum  Etwas  mehr  lehren.  183  ff.  —  Die  einst  der  Welt  so  viel 
gelehrt  Platen  1,  837;  Denen  Nichts  das  Leben  lehrte.  4, 10;  Mein  Stock 
auf  seinem  Kücken  lehr'  ihm  dann  das  Mein  und  Dein.  8  ff.  —  Ihm  die 
reinsten  Töne.,  zu  lehren.  Prutz  D.  Mus.  1,  2,  170  (Ste üb);  pie.  Mutter 
lehre  ihren  Kindern  Beobachtung  der  Wahrheit.  193  (Gumprecht).  — 
Ihr  wollt  den  Schülern  die  ihnen  noch  firemde  Sprache  durch  die  ihnen 
fremd  gemachte . .  lehren.  Raumer  Päd.  3,1,82;  141  fi.  —  Mein  Stolz..,  | 
dem  du  nun  die  Demuth  lehrst  Rücker t  1,  366;  der  dem  Adam  gelehrt 
der  Diage  Namen.  Mak.  2, 49;  Den  Ursprung  will  ich  dir  aus  der  Geschichte 
lehren.  BrE.  614;  Die  Lust  am  Schaf^eisch  wollt'  er  lehren  seinem  Sohn. 
Weish.  1,  116;  —  Lehre  mir  |  ein  Spiel.  Schlefrel  Sh.  1,  8;  98;  Ihm 
lehrte  Muth  und  Hoffnung  dieses  Mittel.    2,  160;  Ihr  lehrtet  Sprache  mir. 

3,  32;  Lehrte  jede  Stunde  dir  |  Dies  oder  Jenes,  ebd.;  Das  lehret  ihm  sein 
Oheim.  6,  11;  Lehret  diesem  treu  ergebnen  Lande  |  verwegene  Grausam- 
keit. 136;  Ein  Narr,  der  sie  mir  gelehrt  hat  232;  Der  erste  mensehliche 
Grundsatz,  den  ich  ihnen  lehren  wollte.  824 ;  Ein  mächtiger  Geist  mag  Krähe 
und  Geiern  lehren,  |  dass  sie  dir  Amme  sind.  Winterm.  2,  3  ff.  —  Wo.. 
Nachtigallen  ihr  Liedlein  piependen Nestlingen  lehrten.  Sonnenberg  Don. 
1,  815.  —  Wie  es  ihm  sein  Vater  eelemrt  hat  Spate  2,  49;  Einem  die 
Gottesfurcht  lehren.  1, 1147;  Einen  Mores  lehren,  ebd.  —  Dass  es  dem  Herrn 
den  Weg  zum  Fräulein  lehrte  (wiese^.  S treck fu ss  RoL  2,  20.  —  Dietrich 
hat  mir  nur  das  Lied  gelehrt.  Tieck  2,  12;  Wer  hat  dir  denn  das  ge- 
lehrt? .10,  42;  Die  Wahrheit  dir  zu  lehren.  75;  Wie  er  ihm  immer  gelehrt 
habe.  16,  42;  Der  Nachtigall  er  die  Lieder  lehrt  184;  Ich  habe  dir  das 
Restaurieren  lehren  wollen.  Nov.  1,  20;  Künste,  die  der  Maler  ihm  selehrt 
N.  Kr.  2,  221;  Lehre  ihnen  die  Verbeugungen.  444;  Wo  eure  keusche 
Tochter  |  den  erossen  Unterschied  von  Lieb*  und  Unzucht  |  mir  lehrte. 
Cymb.  5,  5;  Weil  ja  die  Muse  |  ihnen  gelehrt  den  Gesang. . . .  Dich  hat  die 
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Matt  gjMat  (obne  tacU.  Obj.)  Vosi  Od.  8,  48.1  und  488;  Denen  wir 
iwliche  Kunst  gepriesene  Werke  zu  wirken  |  lehreten.  22»  428 ;  Welchem 
Hedkästos  gelehrt  and  Pallas  Athene  |  allerlei  Werke  der  Kunst  23,  160; 
Er  Idirte  die  Konat  mir.  Ov.  l,  189;  2,  65;  Wie  ein  assyrischer  Fremd- 
littg..  mir  es  seiehret  Theokr.  S,  162;  Alles  auch  lehret'  er  ihm,  wie 
dem  Sahn  ein  bebender  Vater  13,  8;  21,  33;  Welcher  den  künstlichen  Fang 
Dun  lefarete.  Bion  2,  8;  3,  6  ff.;  Lehren  was  heilsam  ist,  das  werd*  ich 
denen  &  zuschann.  Ar  ist  3,  248;  Hör.  1,  254;  Ihm  lehrten  sie  Grebärd* 
und  rechten  Ton.  Shak.  2,  504;  Ich  will  dir  das  Sprüchlein  lehren.  1,  17C; 
177;  6&8;  664  ff.  —  Du  nur  kannst  mir  andre  Wünsche  lehren.  Waldau 
Kat  1,  277  ff.  —  Was  so  oft  ich  dir  gelehret  Werner  Kr.  d.  Osts. 
1,  239.  —  Sie  mag  mir  Alles  kühnlich  lehren.  Weise  Absurd.  863.  -- 
Ihra  das  Wahre  zu  lehren.    Zelter  5,  459  ff. 

Diese  Fögnng  findet  sich  auch  hin  und  wieder,  wenn  das  Obj.  durch  einen 
lafin.  (mit  od.  ohne  «zu**)  ausgedrückt  ist,  z.  B. : 

Yfie  die  das  Sträusschen  mir  wickeln  lehrte.    Bettine  Frühlineskr. 

1,  60.  —  Die  ihr  Grosses  ahnen  meinem  Geist  gelehrt    Hölderlin  Hyp. 

2.  lllj  —  Zuerst  habe  ihm  sein  alterer  Bruder  das  Blut  gegen  den  Schwindel 
EB  trinken  gelehrt  Kohl  Alp.  8,  405.  —  Dass  man  den  Kindern  nur 
Kartoi  kennen  lehre.  Raumer  Päd.  3,  1,  124.  —  Leb  wohll  Vergessen 
Kdbrtest  du  mir  nie.  Schlegel  Sh-  1«  18;  So  lehre  mir  das  Denken  zu 
v^gessen.  ebd.  —  Einem  reden  lehren.  Spate  1127.  —  Hexensalbe,  die 
ibaen  natürlich  der  Teufel  bereiten  lehrt.  Tieck  Noy.  Kr.  2,  858.  —  Lehren 
Sie  aar  den  Leuten  Bedürfnisse  haben.    Waldau  N.  2,  222. 

Dass  der  persönL  Accus,  neben  dem  sachL  Obi.  das  Gewöhnlichere  ist*) 
wä  sich  so  namentlich  auch  im  Goth.,  Ahd.  u.  Mhd.  findet,  ist  .zu  bekannt, 
i3s  dass  es  daTür  ausf  ührHcher  Belege  bedürfte.  Wir  ^ben  daher  nur 
«CBi|e  cameist  aus  denselben  Schriftstellern,  bei  denen  wir  oben  die  Fü- 
fiB^mit  dem  Dativ  gesehn.  Für  das  Schwanken  (s.  o.  Heine  u.  Voss) 
iprMhea  namentlich  Zusammenstellungen,  wie  die  folgenden  aus  den  Ueber- 
Kteuven  des  yKaufmann  von  Venedig''  von  Schlegel  und  Voss: 

Dank,  Jude,  dass  du  mich  das  Wort  gelehrt.   Schlegel  (4,  1) 

Neriasa  lehrt  mir,  was  ich  glauben  soll.   (5,  1), 
dagegen: 

Dank,  Jude,  dass  du  mir  ^lehrt  das  Wort    Voss. 

Kerisaa  lehrt  mich,  wie  ich  denken  solL  Ders. 
Der  pers.  Accus,  findet  sich  z.  B. :  Es  haben  ihn  auch  nicht  Viele  gelehrt,  was 
recht  lat^  Alexis  Hof.  2,  2,  37.  —  Alzinger  D.  345.  —  Indem  er  ihn  Ach- 
toBg  der  Menschenrechte  lehrte.  Börne  2,  428,  Kinderlesen  zu  lehren.  402; 
375  IT.  —  Brock  es  9, 440  ff.  —  Lehr  mich  Scherenschleiferbrauch.  Cbamisso 
8, 206;  369;  Dich  lehrt  das  Ross,  das  Du  verlangst  )  die  Zunge  zu  bewegen« 
208  ff.  —  Engel  7,  203  ff.  —  Fijichart  Bern.  240a  ff.  —  Lehrte  ihn, 
was  merkwürdig  war.  Forster  Beis.  1.  61;  Wir  lehrten  unsere  Freunde, 
snf  welche  Artete.  151;  217;  Uns,  die  er  gelehrt  hat,  um  ganz  Vas  Andres 
vertraulich  ihn  anzugehen.  Br.  1,  341;  408;  Der  vertraute  Umgang  mit 
Ihnen.,  lehrt  mich  gewiss  so  leben,  wie  man  leben  soll  474;  476;  500;  265 
(Jaeobi).  —  FreiligrathGd.  1,  176ff.  -^  Geliert  1,  28  ff.  —  Die  Liebe., 
khret  de»  Verschwender  sparen.  GöckingkLieb.  127;  Was  das  Täubchen 
rirren  lehret  ebd.  —  Reineke . .  wollt'  ihn  allerlei  Weisen  |  kürzlich  lehren. 
Goethe  5,  125;  Wo* hat  dich  j  so  nach  Hofart  theilen  gelehrt?**)  264;  276; 
283;  285;  Lehr  mich  ihrer  würdig  sein.  6,  63;  Man  lehrte  mich,  Liebkosungen 


^  VgL:  Der  Kaiser  weist  sie  manchen  Pfad.  S  im  rock  (Echter- 
■ejer  83)  K 

^  VgL  in  Bezug  anf  die  Form  des  Partia:  Wer  hat  dich  so  lehren 
tbeOen?  Lather  5,  271  b. 
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aeion  wie  Ketten  etc.  9,  85;  10,  104;  11,  100;  12,  40;  O  lehre  micH  das  Mö^ 
liehe  zu  thun.  18,  184;  „VFül  etwa  mich  dein  liebenswürdiger  MundJ  die 
Eitelkeit  der  Welt  verachten  lehren?**  1  Ein  jede«  Gut  nach  sebcm  Wcrtli 
zu  schätzen  brauch  ich  dich  nicht  zu  lehren.  I7a;  Den  die  Erfahrung  ge- 
lehrt hatte,  dasa  etc.  15,  27;  16,  27;  44;  140;  19,  188;  273;  Das  wnrd  dich 
lehren,  das  zu  bleiben,  wozu  Gott  dich  gemacht  hat  29,  283;  SO,  155: 
35,11;  89,69;  206  fi.  ^  Gotter  1,  98.  —  Gutzkow  Ritt  8,  274;  6,  158; 
7,  50;  898;  8,  129;  181:  9,  240;  245;  888;  526  ff.  —  Lehrt  mich  bes8*re 
Sachen,  |  als  statt  des  Singens  Geld  bewachen.  Hagedorn  2,  121.  — 
Haller  205  ff.  —  Heine  Reis.  2,  147;  Verm.  1,  116  ff.  -  Heinse 
Ard.  2,  166.  —  Weil  er  es.,  keinen  Andern  lehren  kann.  Kant  Kr.  d. 
ürth.  182;  Sie  lehrt  mich.,  ein  Wesen  fürchten,  fiel.  201.  —  Kinkel 
Erz.  817.  —  Ich  lehre  dich,  was  ich  lernte.  Klopstock  Hess.  18,  378  — 
Haben  sie  gelehrt,  das  Au^e  auf  England  zu  wenden.  Kohl  Irl.  1,  6.  — 
Die  Freundschaft..,  die  mich  den  Test  gelehrt  Körner  238  b.  —  Die 
Ameisen  haben  mich  diese  Vorsicht  gelehrt  L  e  s  s  i  n  g  1 , 1 39 ;  3, 2 89 ;  385 ;  480 ; 
8^  15;  518;  11,  76;  847;  Die Mögüchkeit,  dass  Engel.  Nath.  1,  2  ff.  -r  Lehrt 
sie  den  Zanberreiz  der  wilden  Lüste  fliehn!  Lichtwer  194;  Die  dich  sein 
Dasein  lehren.  224;  289;  254  ff.  —  Luther  8,  18  b;  26  a  ff.  (s.  viele  Stellen 
in  der  Bibel  in  den  Konkordanzen).  —*  Mörike  Nolt.  158;  4SI  ff.  —  Idi 
wollte  I  lehren  dich  des  Lebens  beste  Güter.  Vlaten  4,  884;  824;  6,  84; 
27. —  H.L.  Nicolai  1,61. —  Ramler  Fab.  1,61;  2,466;  528;  8,  33  ff — 
Rollenhagen  Froschm.  249.  —  Die  haben  wohl  ein  Stück  von  Schwarz- 
kunst  dich  gelehrt  Rückert  Rost  73  a;  Erb.  2,  5  —  Rüge  Revol* 
1,  23;  2,  143  ff.  —  Wer  wird  künftig  deinen  Kleinen  (Sohn)  lehren  1 
Speere  werfen?  Schiller  1  a;  Er  tehrt  die  schwebenden  Planeten) 
ew'gen  Ringgangs  um  die  Sonne  fliehn.  2  a.  90  a  und  b;  91  b;  H8b;  487  b; 
459  b;  480  b;  501b;  Ich  sdiwöre,  dass,  wenn  er  mir  jemals  in  die  HSnde 
fallt,  ich  ihn  lehren  will  solche  Treulosigkeiten  zu  begehen.  1091  a  ff.  — 
Das  Lied,  das  ihr  mich  erst  gelehrt  Schlegel  Shak.  3,  88.  —  F.  Schlegel 
Gr.  R.  1,  253;  263.  —  Spate  2,  282;  29;  43.  —  Die  Lieder,  die  er  dich 
lehrte.  Tieck  10,  48.  —  Lehr  du  mich..,  |  wie  man  die  guten  Schwerter 
macht  Uhland  388;  Wer  hat  £ch  solche  Streich  gelehrt?  379  ff.  —  Vz  2, 
170.  —  Dich  das  Alles  zu  lehren.  Voss  II.  9,  442.  —  Waldis  Ps.  51,  6; 
145,  2  ff.  —  Weidner  36.  —  Werner  Kr.  d.  Ost  1,  L  213  ff.  —  Seinen 
Brudersohn  Moral  und  Politik  zu  lehren.  Wieland  7,  131;  12,  78;  102; 
185;  323;  13,  103;  15,  39  ff.  ~  Zinkgräf  Ap.  1,  167;  2,  15  ff.  —  Zschokke 

1,  13  ff.  — 

Im  Passiv  findet  sich  der  ersten  Fi^ung  (Einem  Etwas  lehren)  gemäss 
oft:  Einem  wird  Etwas  gelehrt,. z.  B.:  Was  wird  noch  heute  der  Jugend  in 
der  Schule  frei  gelehrt?  Börne  3,  34.  —  Uns  Andern  ist  das  nun  schon 
nicht  gelehrt  worden.  Goethe  30,  333.  —  Alles  vergessen,  was  uns  gelehrt 
wurde.  J.  G.  Jacobi  Ir.  1,  1,  22.  —  Den  Elinflem  würde  jetzt  kein  Irisch 
mehr  gelehrt  Kohl  Irl.  1,  50.  —  Wem  ward  wohl  gelehret,  |  was  dort  ge- 
schab? J.  Mosen  Ahasv.  88.  —  Der  Sprach,  der  ihm  gelehrt  war.  Mnsttns 
Märch.  2,  23;  Wenn  den  Kindern  Alles  spielend  gelebn  wird.  Phys.  1.  G5. 
—  Besonders  wird  ihjiea  das  U eberspringen  .  .  .  gelehrt.  Raumer  Päd.  3, 

2,  168.  —  Der  Jusend  wurde  Nichts  gelehrt,  was  sie  ohne  Sckaden  wieder 
▼ergessen  konnte.  Wieland  8,  216  ff.  — 

Seltner  findet  sich  heute  der  f^ffung  mit  dem  doppelten  Accus,  gemäss 
das  Pass.:  Ich  werde  eine  Sache  geiehrt,  z.  B.:  Haltet  an  den  Satzungen, 
die  ihr  j^elehret  seid.  2.  Thessal.  2,  15.  —  Dann  wird  der  Schüler  einige 
handgreifliche  Inventiones  gelehrt.  Gervinus  Lit  3,  330.  —  Das  Schlimmste, 
was  uns  widerfahrt,  [  das  werden  wir  vom  Tag  gelehrt  Goethe  3>  94. 
Wohlthun  ward  er  nie  gelehret  Gry ph.  470.  Sie  werden  jetzt  gelehret,  f 
was  nie  zuvormals  noch  Kein  Weiser  je  gehört  Opitz  1,  17.  —  Was  Kunst 
bist  du  gelehret  worden.  H.  Sachs  G.  1 ,  :I29.  —  Wenn  sie  nicht  bereits 
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ene  Art  tob  Sprache  durch  3ire  Eraehang  gelehrt  worden  wären.  Wieland 
Sl,  298;  Diesen  [den  Tanz]  wurde  sie  von  der  Nator  selbst  gelehrt.  SOI. 

Diese  Weise  darf,  wenn  das  sachl.  Ofoj.  durch  ein  Hauptwort  ausgedrückt 
iit,  im  Allgememen  wohl  als  veraltet  bezeichnet  werden,  vgl:  Die  Ursach 
fü^ngt,  antwortet  er.  Weidner  329.  (s.  in  meinem  Wörterbuch  fragen  1  d). 
Weniger  widerstrebt  diese  Fügung  dem  heutigen  Gebrauch,  wenn  das  sachL 
Obj.  ein  allgemeines  ist:  Die  Schüler  wissen,  was  sie  gelehrt  (gefragt)  werden; 
Üinre  Jueinid  wird  in  der  Schule  Zieles  gelehrt,  was  sie  im  Leben  nicht 
bnodit  uoth  ist  aach  hier  der  Dativ  gewöhnlicher.  Was  ihnen  gelehrt 
lU;  Unsrer  Jugend  wird  Vieles  gelehrt  etc. 

Di^egen  ist  die  Wendung  geläufig,  wenn  das  sachl  Obj.  durch  einen  Sat£ 
oder  einen  Infin.  (mit  »zu'*)  ausgedi^ckt  ist:  Er-  oder:  Ihm-  wurde  früh- 
ceit^  gelehrt,  wie  er  in  solchen  Fällen  sich  zu  vetbalten  habe;  Die  Kinder 
werden  —  oder:  Den  Kindern  wird  —  dadurch  gelehrt,  Bescheidenheit  zu 
heucheln;  Ich  bin  früh  angeleitet  und  gelehrt  worden,  dass  man  Wesen  wie 
TsDte  Helene  hassen  soll.  Gutzkow  Ritt  8,  253;  Böm.  28;  Ihm  wurde, 
fobald  er  denken  konnte,  gelehrt,  mich  zu  hassen.  Hackländer  Stillfr.  2, 
'23a  Der  Bück . . .  vrird  nur  nach  und  nach  emporzuschaun  gelehrt  Rückert 
WeisL  4,  107. 

Beide  Fü^ngen  sind  übrigens  durch  eine  leichte  Nuance  verschieden: 
Wis  mir  gelehrt  worden,  Das  ist, mir  als  ein  zu  Lernendes  mitgetheilt; 
■ein  Verhaken  dazu,  ob  und  wie  ich  es  in  mich  aufgenommen,  bleibt  ausser 
Frage.  In  der  Fügung  aber:  „Ich  bin  Etwas  gelehrt  worden,*  —  bin  ich 
die  Person,  die  lemend  eine  Einwirkung  erfahren.  Dort  tritt  also  die  Thätig- 
keit  des  Lehrenden,  hier  mehr  die  des  Lernenden^  hervor,  und  demgemäss 
boeichnet  „gelehrt''  nicht  eine  Penon,  der  Etwas  gelehrt  ist,  sondern  die 
Etvts  gelernt,  sich  eine  Fülle  des  Wissens  selbstthätig  angeeignet  hat,  z.  B. 
oBter Andern  auch  einen  Autodidakten.  Ganz  un^wöhnlich  aber:  Der  Staat 
a  dessen  Allmacht  zu  glauben  ihn  freilich  memals  gelehrt  worden  ist 
Q.  Lieb  er  t  (Jahrhundert  2,  383> 

Nach  dem  Vorstehenden  glaube  ich  als  heutigen  Sorachgebradch  für  die 
Fügung  von  lehren  mit  persÖnL  Dat.  oder  Accus.  Folgendes  hinstellen  zu 
körnen: 

1)  Steht  bei  lehren  nur  das,  was  man  lernt'  oder  erfährt,  so  ist  dies  das 
«cUiefae  Objekt,  das  —  wenn  es  durch  ein  Hauptwort  ausgedruckt  ist  — 
otturiich  im  Accusativ  steht;  doch  kann  es  auch  durch  einen  Satz  (mit  «dass 
wie,  wann,  wo  etc.*")  oder  durch  einen  Infin.  (mit  oder  ohne  „zu**)*)  aus- 
gedrückt werden. 

2)  Steht  bei  lehren  nur  die  Person,  die  Etwas  lehrt  oder  erfährt,  so 
itdit  sie  als  persönliches  Object  ebenfalls  im  Accusativ. 

8)  Wird  aber  die  Person  neben  dem  sachl.  Obj.  ausgedrückt ,  so  steBt 
ae  im  Aktiv  zumeist  ebenfalls  im  Accusativ,  welcne  Fügung  sich  auch  im 
Goihischen,  Ahd.  und  Mhd.  findet  (s.  die  Wörterbücher).  Doch  findet  sich 
loeh  häufig  eenug  der  Daliv  der  Person  (schon  bei  Spate),  zumal  wenn  das 
ndü.  Obj.  em  Hauptwort  ist,  vgl.  Campe's  deutsches  Wörterbuch  3,  77  und 

4)  Im  Passiv  aber  gelten  die  Fügungen: 

a)  (s.  1):  £)twas  wird  gelehrt. 

b)  (s.  2):  Ich  werde  gelehrt. 

c)  (s.  3):  Mir  wird  eine  Sadie  gelehrt;  seltner  und  veraltend: 
leh  werde  eine  Sache  gelehrt,  —  wenn  die  Sache  nämlich  durch  ein  Haupt- 
wort ansgediVdct  ist;  Jst  sie  aber  durch  einen  Satz  oder  einen  Infinitiv  mit 
>n*  aussedrücfct,  so  findet  sich  mit  einer  leichten ,  nidit  immer  scharf  be- 
achteten Nuance:  Ich  werde  ~  und:  Mir  wird  gelebirt,  Etwas  zu  thun  etc. 


0  Siebe  darüber  mm  deutsches  Wörterbuch. 
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Danach  wird  man  aodi  das  abaprechende  Unheil  wör^gen  können,  daa 
Weigand  (kurzes  deotachea  Wörtertnich  2,  29)  fälh: 

jManchc,  z.  B.  J.  H.  Voaa  (Theokr.  13,  8),  A.  W.  Schlegel  fügen  lehren 
falsch  mit  dem  Dativ  [er  Idirte  flim  «tc]  sUtt  mii  d»i  Accusativ  [er 
lehrte  ihn  etc.].* 

Wofalgemerktl  Herr  Weigand  ngt  nicht  etwa,  die  Fögong  von  lehren 
mit  dem  persönlichen  DatiT  sei  in  der  äUem  Sprache  nicht  b^nindet,  sondern 
ohne  irgend  einen  Grond  anzugeben  (If  reasons  were  aa  wenty  as  black- 
berries,  I  would  gire  no  man  a  reason  opon  compulsioD,  t)  nennt  er  eine 
Fdgnng,  die  sidi  o.  A.  bei  Goethe,  Grimm,  Heine,  Herder,  Lessing, 
J.  Paul,  Platen,  Riickert,  Schlegel,  Tieck,  Voss  mid  Wieland 
findetf^alsch,**  gleich  als  hätte  er  Arbeiten  von  Sdinlbuben  zor  Korrektur 
▼or.  Wie  tief  anter  sich  stehend  mag  Herr  Weigand  wohl  die  Genannten 
wihnen? 

Dan.  Sandera. 


Die  Vorsilbe  SA  im  Französischen. 

Im  XXV.  Bande  des  Archivs  habe  ich  aof  Seite  411  eine  Vermnthnng 
iiber  sabot,  das  schon  seit  langer  Zeit  die  scharfen  Blicke  der  Etymologen 
anstrengt^  gegeben,  und  das  Wort  auf  scapha  zurückgeführt 

Diese  Yermcthoo^  dürfte  sich  aber  nidit  haltbar  erweisen,  nachdem  mir 
folgende  Zusanmienstellcftig  von  Wörtern,  die  mit  sab  —  anfangen,  einen 
Weff  gezeigt  hat,  der  ein  sichereres  Resultat  liefert,  da  auf  ihm  auch  Anderes, 
Analoges,  seine  befriedigende  Deutung  erhalten  möchte. 

Es  ist  durchaus  auffallend,  dass  man  auf  eine  so  einfache  Sache  noch 
nicht  von  anderer  Seite,  und  zwar  längst,  gekommen  ist.  Der  Grund  aber 
wird  kein  anderer  sein,  als  die  binheri^  Vernachlässigung  der  Analogien  In 
der  Sprache,  neben  fast  ansschhessücher  Berücksichtigung  der  Analogien 
der  Sprachen. 

Es  gibt  etwa  7  bis  8  Wörter,  die  ich  zusammenstellend  behandeln  zu 
können  ^aube: 

Sabatte  Ankersohle, 

sabech  Geierart,  Habichtsart  (?), 

sabon  Ki*088e  Druckschrift  (zu  Placaten), 

s  a  b  o  r  d  Stnckpforte, 

sabot  Holzschuh,  Pferdehuf,  Kreisel, 

sabouler  herumzausen« 

sabrenas  Sudler,  Pfuscher. 
^T.,^ . .  ^^^  diesen  Wörtern  die  Vorsilbe  sa  weg,  so  bleiben  folgende 

Batte  Schlaffbrett, 

bec  Schnabel, 

bon  fürstliche  Bescheinigung, 

bord  Schiffsbord, 

bot  Elumpfuss  (Person),  Boot, 

bouler  aof  kugeln  (den  Kropf)« 

breneuz  zu  bran  Mist  (Kleie). 

annehmbar,  dass  bei  dieser  Bewandtniss  eine  Zusahunenaetsung 
^wissen  sa-  und  anderen  Wörtern  weit  mehr  als  wahrscheinlich  ist. 
>e  den  Versuch  machen  wollen,  dieses  sa —  aus  irgend  einer  oder 
Burtikeln  zu  erklären,  bin  aber  zu  keinen  entsprechenden  Resultaten 

legte  ich  einfach  tac  zu  Grande  und  erkläre  nmi  die  Composita 
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TO  fi)lgt.  Das  c  vaa  sac  ist  zwar  nicht  sttmun,  musste  aber  vor  b  dem 
WohlUot frechen.  DieZasammensetsiineist wiein chef-lieu, oripeau u. s.  ▼. 

Babatte  wäre,  wörtlich,  eia  SacEbrett,  eine  Sacksohle,  in  welcher  der 
Anker  wie  in  einem  Sacke  steckt  (Ankerschuh,  hölzerner  Ueberzug  über  die 
Aikenchanfeln).  Ob  sayate  aus  sabatte  entstanden  oder  doch  scaphata 
mm  sollte,  welches  Letztere  ich  am  angeführten  Orte  behauptete,  liesse  sich 
an  noch  fragen  i  doch  scheint  mir  jetzt  die  nahe  Verwandschaft  der  Laute 
md  die  Composition  von  sabot,  wovon  unten,  das  Erstere  bevorzugen  zu 
hdsseo,  wofern  nicht  it.  ciabatta,  sp.  zapaita,  widersprechen. 

Sabech,  eig.  sac-bec,  wäre  ein  SackschnabeL'  Vielleicht  ist  es  einer 
der  Voltarini,  deren  grosse  Schnäbel  sich  an  ihrem  kleinen  Köpfchen  fast 
«ie  Haken  kiiinimen  und  also  einen  Sack  zu  bilden  scheinen  oder  das  Opfer 
wie  in  einem  Sack  fangen.  (Aehnlich  b^card,  b^carde).  Wegen  ch  ver- 
gfeiche  num  bdche,  das  etymologisch  zu  bec  gehört  —  Die  Lexica  geben, 
vie  meist  bei  naturfaistorisdien  Dmgen,  auch  über  sabech  zu  rathen  auf; 
jedoch  wird  das  Wort  ächtfranzösisch  sein.-  In  Bnffon's  und  Daubenton's 
Oiseaax  (Bruzelles  1828)  finde  ich  sabech  auch  nicht. 

Ssbon,  sac-bon,  wäre  ein  Sackschein,  eine  Sackschrift.  Die  Kanzlei- 
bochstaben,  les  groscaract^res,  haben  etwas  Ausschweifendes,  gleichsam 
tackförmiee  Verzierungen,  die  den  eigentlichen  Buchstaben  wie  m  einem 
Sacke  verbergen.  Dass  hier  unter  bon  zunächst  ein  E^lass  höheren  Ortes 
and  dann  die  dabei  üblichen  Schriftstücke  in  Kanzleischrift  zu  verstehen, 
\A  Wühl  denkbar;  dass  man  diese  Schrift  nun  ausserdem  sa-bon»  recht 
«gentlich  ansschweifende,  nannte,  wenn  sie  recht  gross  war,  lässt  aich  auch 
luebmen.  Jedoch  bin  ich  bereit  zu  lernen,  wenn  Jemand  etwas  Anderes 
pn)babler  maeben  könnte. 

Sabord,  aac-bord,  Sackbord,  Oeffnune  oben  am  Borde  des  Schiübs. 
Die  Oefinung  wird  durch  das  Geschütz  verschlossen;  daher  die  Ver^Ieichung 
Bit  dem  Saäe,  der  oben  offen,  unten  geschlossen  ist.  Es  ist  ein  Bord,  der 
fUcinam  wie  ein  Sack  das  Geschütz  in  sich  enthält,  auch  vom  ^schlössen 
wini,  wenn  das  Geschütz  ruht^  Die  Ausdrücke:  sabord  de  retraite  Hinter^ 
p£nrte,  die  schliessende,  und  cul-de-sac  Sackgasse,  die  zulaufende,  g^ 
KUossene,  widersprechen  sich  also  nicht. 

Sabot,  aac- bot,  Sackboot,  ist  der  glänzendste  Beleg  für  unsere  An- 
n^e.  Die  bootförmige  Gestalt  des  Holzschuhes,  der  aber  nur  an  .einer 
Scjte  offen,  am  anderen  bedeckt  und  geschlossen  ist,  hat  ebenso  wie  der 
bootförmige,  nicht  gespaltene,  sondern  eescblossene  Pferdebnf  und  der  nur 
in  einer  Seite  offene,  hohle  Brummtopf  (Kreisel)  zur  Vergleichung  mit  einem 
Boote  und  Sacke  aufgefordert.  Bot  heisst  auch  ein  Mensch  mit  einem 
Klumpfusse  (pied-bot  nllumpfuss);  zu  erklären  von  der  Aehnlichkeit  mit 
«oem  Boote,  wenn  wir  nicht  auf  bözen.(stos8en,  vgl.  Klump,  üialectisch: 
Blotich  s=  Holzschtih)  zurückgehen  und  bot  entweder  a&  etwas  Abgestossenes 
(Stampf)  oder  ala  etwas  Aufstossendes  (Plumpendes,  Klumpendes,  Platschendes) 
«Wären  wollen. 

Sabonler  ist  ein  Ausdruck  des  gemeinen  Volkes,  sowie  auch'sabrenas 
'abrenander,  sabrenasser. 

Sa  bohl  er,  sac-bouler,  hiesse  „sackkugeln,^  wie  in  einem  Sack  herum- 
Kbleadem,  ao  dass  Alles  durcheinandergeräth  und  der  Geznuste,  besonders 
vu  die  Frisör  anlangt,  wie  aus  einem  Sack  wieder  zum  Vorschein  zu  kommen 
Kheint.    Das  Bild  ist  etwas  derb,  aber  nicht  unpassend  oder  unrichtig. 

Mit  sabrenas  ist  nicht  so  leicht  fertig  zu  werden,  wiewohl  mir  auch 
kier  die  Zusammensetzung. mit  sac  unzweifelhaft  erscheint.  Ist  brenauld 
bienaldns,  welches  Wort  für  sabrenauder  vorauszusetzen  wäre,  und 
l^renasser  breoaceare,  wovon  dann  sabrenasser  und  sabrenas  (brenaceus), 
uid  heissen  die  Simplicia  „Schmierer"  und  »schmieren,*  so  hiessen  die  Com- 
poiita  «Sackschmierer *"  und  ^ sackschmieren.'*  Die  ursprüngliche  Bedeutung 
ven  bran  ist  wohl  nicht  die  höchst  unfläthige,  welche  es  heutzutage  hat 
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sondern  iiberhanpt  »Abfall,  Answurf ,  Kkie  vu  ».  m,^  STehmen  wir  iraii  ein 
aac-bran,  das  za  wunde  läge,  an,  ao  würden  aicb  die  AnadviidLe  dordi 
das  schmatzige  Sackgerölle,  wdchea  aicb  auf  dem  Boden  dea  Sadcea  za 
bilden  pflegt»  erklären  laaaen,  und  ein  a'abrenas  etwa  £iner  aein,  der,  wie 
aicb  der  l^ckdredk  durcb  län^erea  Lie^n  und  Nichtgebrancben  oder  Näcbt- 
reinigen  des  Sackea  bildet,  so  auf  ßeinlicbkeit  Nicbta  sibt  and  Aliea  mix 
»bis  dirty  fingera*"  anfaast  und  besudelt,  etwa  ein  »Saädreckfink.*  Asch 
dieser  Ausdn^  ist  derb  und  stark,  wie  Yolkaauadriicke  xu  sein  pflegea; 
der  einfacbe  »Dreckfink*"  wollte  ea  noch  nickt  tbon.  Die  Bedeatotng  vPln- 
acher"  wäre  dann  die  abgeleitete,  da  Schmierer  und  Sudler  daa  Sebcme  an 
den  Sachen  verderben  und  diese  aomit  aelbat  auch,  ao  daaa  sie  nicht  gern 
gebraucht  werden.  Ueberhaupt  werden  Säcke  hin  und  her  auf  den  Bodea 
geschoben  und  geworfen  und  dabei  leicht  achmutzig;  de^  sabrenaa  kann 
also  auch  überhaupt  Einer  aein,  der  mit  Allem,  wie  mit  Säcken,  oauiigdMn 
pflegt  oder  so  schmutzig  wie  ein  Sack  ist  (kohlen- aackachmutsog).  Jedo^ 
ist  £e  Zurnckführung  m  ein  sabran  (8aG-bran)bei  sabrenaa  wohl 
zu  empfehlen;  ein  sabreneux  kommt  nicht  vor. 

Biegen.  Dr.  Langenaiepea 


Zu  Herder.  Im  Neuen  Rhein.  Mus.  f.  PhiL  N.  F.  1860.  XY,  15a  f» 
hat  Prof.  Bernäys  einen  kleiAen  Aufsatz:  ^Herder  und  Hyginua^  verölRKaliieK. 
Es  enthält  derselbe  die  Entdeckung,  daaa  das  achöne  Gedicht  Herdcna: 
«Das  Kind  der  Sorge/  welches  beginnt:  »Einst  sasa  am  murmelnden  Strone 
die  Sorge  nieder  und  aann»*  ohne  die  geringste  sachliche  Zuthat  ans  der 
220.  Fabel  des  Hyginus  entlehnt  ist    Wie  die  Vergleidiong  lebrt,  sind  die 

feringen  Abweichungen  von  den  lateinischen  M^orten  als  poetische  Vet^ 
eaaerungen  anzuerkennen.  Hygjn  bat  eine  griechische  Urquelle  ni^t  be- 
nutzt, aber  die  Allegorie  ist  von  einem  griechiach  Badenden  erdadit,  denn 
in  dem  Begrifie  der  lateinischen  Cura  lie^t  nicht  das,  was  die  Hanptpoüite 
der  Fabel  ausmacht,  die  Hinweisung  auf  das  träumerische  Sinnen,  aondem  in 
der  griechiachen  ^f^avxU^  der  Tochter  der  KalUope.  — 
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auf  biblischem  gründe. 


Als  anhaag  zu  den  von  mir  im  anfange  dieses  Jahres  heraus- 
gegebenen „biblischen  Sprichwörtern  der  deutschen  spräche 
(Göttingen,  Vandenhoeck  und  Ruprecht)''  gebe  ich  hier  eine 
klebe  Sammlung  von  deutschen  Sprichwörtern,  sprichwörtlichen 
ndeDsarten  und  ausdrücken,  die  nicht  unmittelbar  der  heiligen 
ichrift  entnommen,  deren  Ursprung  jedoch  auf  dieselbe  zurück- 
zofüliren  ist.  Bemerkenswerth  ist  bei  mehreren  derselben  eine 
gewuse  hinneigung  zum  scherz  und  zum  witz,  ganz  wie  es  des 
dentsdien  Sprichwortes  art  und  weise  ist. 


1)  Adam  iss^  (genes.  3,  6)  Agric.  746:  „daher  es  noch  hewtigs 
tages  kompt,  dass  die  menner  thnn  müssen ,  was  die  weiber  wollen.^ 
Ebdein  8. 

2)  der  alte  Adam  lebt  noch.  Geiler.  Eiselein  8.  Lutber 
im  kleinen  katechismtis  erklärt  im  hanptstQck  von  der  taufe:  „es  be- 
deutet, dass  der  alte  adam  in  ans  durch  tägliche  reue  und  busse  soll 
wAnfet  werden.** 

3)  es'  ist  Adam's  rhetorik  die  schuld  auf  andere 
schieben,  (genes.  3,  12).  —  Lehm.  flor.  Eiselein  8.  in  einem  frag- 
ment  des  Waltharius,  Grimm  VI,  36  heisst  es :  „O  nimis  infide,  cur  sie 
mestire  super  me?  ezemplaris  Adam,  qui  cnlpam  vertit  in  Evam.^ 

4)  Adam's  kinder  sind  Adam  gleich.    Körte  37. 

5)  Adam  sti&digt  im  paradies,  Lucifer  im  himmel. 
Körte  86.  (vgL  unten  nr.  65.) 

6)  wir  sind  alle^  Adam's  kinder.  Pardv.  82,  17:  „wan  st 
810t  mir  alle  sippe  von  dem  Ad&mes  rippe.^    liedets.  187,  89:  „wir 

AitklT  f.  tt.  SpraelMn.    XXVm.  tf 


Digitized  by 


Google 


180  Deutsche  Sprichwörter 

komen  von  adame.^  sassenkron.  (Scheller)  5,  1 :  „we  sind  alle  Adames 
kind,  nk  de«  fleUchea  Ärd  gesind.^  Eschenl.  bresl.  stadtg.  II,  294: 
„gedenke,  dass  alle  menschen  .einen  eraten  anhebenden  vater  gehabt 
haben. ^  Wittenw.  ring  44,  16:  „war  aus  sein  die  forsten  gmacht? 
von  wannen  chümpt  die  herschaft?  sein  seu  nicht  alz  wol'sam  wir 
Adams  kinder?  daz  sag  mir!  trauwen,  sprach  do  Biffian,  ez  ist  wol 
war,  daz  y^erman  cfaomen  ist  von  Adams  leib  and  von  Evan,  seinem 
weib." 

7)  von  Adam  und  Eva  beginnen,  volksmnnd.  Eisel.  9.  ab 
ovo  incipere.  ano  yQafAfATjg  a^ea&ou.  Erasm. 

8a)  Adam  muss  eine  Eva  han,  die  er  zeiht  was  er  ge- 
than.    (genes.  S,  12.)   Franck  121b.  Lehm.  II,  32.  Simr.  75. 

8b)  das  seind  die  feigenbletter  Ade,  dass  ers  die  Eva 
zeihet  (vnnd  sich  mit  ihremvnflat  vnnddreck  wil  waschen 
vnnd  rein  machen)  Franck  8a.  Eisel.  8. 

9)  so  lange  als  Adam  und  Eva  im  paradiese«  (genes*  2, 
8.)  d.  i.  sie  haben  das  glück  nicht  lange  genossen.  Zehner  703. 

10)  keiner  der  nicht  nach  Adam  schmecke  und  der 
Eva  Unterröcke.  Lehm.  flor.  Eisel.  8.  Simrock  77. 

11)  Adam  und  Eva  den  apjfel  &z: 

so  entgulte  ich  des  ich  nie  genftz.  (genes.  3,  6.) 
Wemher.  Martina  119  c.  67  heisst  es:  „von  eines  menschin  gerkamdie 
afinde  alher  uon  erst  in  aldie  weit  —  ach  we  vnd  frovde  selten,  das 
wir  nv  muozen  gelten»  des  wir  doch  nie  enbizzen>  dazu  stellt  sich  ein 
Sprichwort  bei  Simrock  2077:  „mancher  muss  entgelten,  was  er  nie 
genossen  hat,'^  welches  auch  Agric.  592,  Frank  18  a.  und  Lehm,  l, 
,179  kennen,  derselbe  gedanke  liegt  in  den  wort^:  „ob  teztoris  erratom 
sartor  vapolavit.^ 

12)  als  Adam  hackt'  und  Eva  spann, 

wer  war  da  der  edeimann?  (genes.  3,  17  — 19.) 
ebenso  niederl&ndisch  aus  dem  16.  j.  (bei  Mone,  niederl.  liiter&t.  310): 
„doe  Adam  ^groef  ende  Eva  span,  waer  was  do  der  edelman.^  be> 
Kaussler  11.  Martin.  I,  466:  „liue  Jacob,  so  berecht  mi:  of  dat  volk 
al  comen  si  van  den  ersten  Adame ,  twi  es  deen  edel,  dan  der  vri,  die 
derde  eyghin  tean  daer  bi?  wannen  quam  desen  name?^  und  in  einem 
niederdeutschen  Schauspiele  (Schönemann  1855)  räth  Adam  der  £▼&• 
„wy  wilt  ein  hantgeb&r  beginnen,  ek  wil  hacken,  du  scali  spinnen.*' 
Fngger  erzählt  in  seinem  ehrenspiogel,  dass  kaiser  Ma^milian  L  noter 
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dMM  Worte,  die  jernftod  snr  varepottnng  der  fbrechnDgen  Ober  das  alter 
dm  kaiBerlicfaen  etammbanmes  auf  eine  wand  der  bürg  zu  Nürnberg 
geedm'eben  hatte,  die  schönen  worte  setzte:  „ich  bin  ein  mann  wie 
•oder  mann,  wan  dass  mir  gott  der  eren  gann.^  Agric.  I,  264.  II,  384. 
Lehm.  II,  4.  bair.  sprichw.  I,  14.   Körte  38.  Eisel.  8.  Simr.  74. 

13)  goldene  äpfel  in  silbernen  körben,  volksmund  nadi 
IMt>yeii>.  25,  11.  Eisel.  33. 

14)  ärzte  seind  unseres  herrgotts  mensch&nflicker. 
Lehm.  I,  48  nach  ecclstcns.  10,  10:  „und  wenn  der  arzt  schon  lange 
danm  flicket^  Eisel.  42.  8imr.  596. 

15)  baalspfaffen. Ilreg.  10.  yorgeldfallen  Baalsbrüder 
wie  vor  dem  goldnen  kalbe  nieder.  Eise!.  50.  und  na<^  ihm 
Simr.  674. 

16)  wer  ffir  den  andern  bitt%  erlöst  sich  damit,  das 
tprichw.  wird  in  den  alten  quellen  vielfach  als  biblisch  bezeidinet,  ich 
weise  es  aber  nur  auf  I  Timoth.  2,1.  und  Jacob.  5,  16.  zu  beziehen. 
SD  heiset  es  in  einer  predigt  des'  13.  j.  (fundgr.  I,  114,  4):  want  diy 
faelige  scrift  dir  sprichet:  qui  pro  alio  orat,  se  ipsum  liberat,  der  umbe 
doi  andern  pittet,  der  wert  sich  selben.  Hartmann  im  arm.  Heinrich  26 
gibt  es  als  Sprichwort:  „man  seit,  er  st  sin  selbes  böte  unde  erloese 
ndi  da  mite,  swer  Ober, des  andern  schulde  bite,^  ebenso  im  Gregorius 
3400:  „wir  haben  daz  von  slme  gel)ote,  swer  umbe  den  sändaere  bite, 
(bl  loes  er  sich  selben  mite,  «uch  Fridank  kennt  das  Sprichwort  39,  18. 
„meri^et,  swer  vür  den  andern  Ute,  sich  selben  loeset  et  dk  mite.^ 
Wigalois  212j  18:  „im  selben  er  saelde  kouiet,  swer  umbe  den  andern 
nuDt  gebet.^  in  breiterer  fassong  im  Titurel  1071:  „swer  so  den 
•ndem  meinet,  daz  er  vür  in  bitet  got  mit  riuwe,  d&  mit  b6  wirt  sin 
tdbes  phant  gevriet  unt  ouch  eins  ebenkiisten.^  im  grossen  passional 
ni,  591  li^  eben^Eills  dieser  sprach  zu  gründe:  „ob  mir  ist  die  ge- 
wonheit  bt,  daz  idi  vur  iemanne  bite,  den  mit  ladem  nbertritc  ver- 
itrirket  hAt  der  herte  knote,  oder  vur  den,  der  die  etat  bt  gote  im  zu 
gemach  entpfangen  hAt,  daz  gibet  vil  ebene  gat  uf  min  gelucke  z'aller 
vrist.**  und  noch  ebmal  im  renner  24:  „wanne  geschriben  stat,  swer 
für  des  andern  schulde  bite,  sein  selbes  sele  lose  er  da  mite^und  tilge 
oacfa  sein  missethat«^  Eiselein  556.  Simrock  1115:  „wer  ffir  den  andern 
bittet,  erlöst  sich  selbst'' 

17)  das  buch  der  vier  könige  aufschlagen,  volksmund, 
••  ▼•  a.  das  kartenspiel  zur  band  nehmen.  Eiselein  100. 
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18)  drei  buchBtaben  machen  uns  eigen  und  frei  (Etb, 
Ave),  schon  die  heilige  schrift  betrachtet  Adam  und  KiistuB  als  sdiar^B 
gegensätze,  wie  deutsche  dichter  £va  und  (die  vom  engel  mit  y^Ave^ 
angeredete)  Afaria.  vgl.  Otfrid  Y,  8,  47  ff.  Boswitha,  heat.  virg. :  y^quae 
pariens  mundo,  restaurasti  pia  virgo  vitam,  quam  vixgo  perdiderat  vetola.^ 
die  durch  ein  weib  in  die  weit  gekommene  Sündhaftigkeit  und  ihre  er- 
lösnng  ist  dem  frauenehrenden  mittelalter  häufig  gegenständ  reiigiöaer 
betrachtung.  so  heisst  es  in  dem  alten  lobliede  auf  die  jungfr.  Maria  10: 
(fiindgr.  II,  H2  ff.):  ^£va  br&ht  uns  zwisken  tdt:   der  eine  ienoch 
richsenöt,  du  bist  daz  ander  wib  diu  uns  brahte  den  lib.  der  tiafel  ge- 
riet daz  mort:   Gabrih^I  diunte  dir  daz  gotes  wort:  ^ancta  Maria I^ 
ebenso  werden   knechtschafl  (sealcheit)  und  freiheit  (fritum)  einander 
entgegengesetzt  in  der  litanei  aus  dem  12.  j.  (Massmann  316  —  328): 
^alse  der  tot  wart  braht  aller  der  werlde  uou  einem  wibe,  also  moste 
vns  zy.  deme  ewigen  Übe  ein  magit  wider  brengin.  —  eva  brahte  dra 
tot,  dv  kuninginne  daz  leben^  si  den  fluch,  dv  den  segen«  ei  daz  armote, 
dv  den  richtum,  si  di  sealcheit,  dv  den  fritum.^  — ^  und  in  einem  ähn- 
lichen liede  bei  Wackernagel  (273):   „frouwe,   du  hast  virsuonit  daz 
Eva  zirst^rte,^  oder  wie  es  eine  predigt  des  14.  j.  (101, 20)  ausdrückt: 
^deme  slangen  dem  Evä  gehorsam  was^  deme  zvtrat  Maria  sin  hovbet^ 
das  sprichwörtliche  anagramm  (Eva  —  Ave)  kehrt  später  oft  wieder 
z.  b.  anegenge  35,   besonders  aber  bei  den  minnesängem,  vgl.  y.  d. 
Hagen  III,  35,  12.  Eonr.  gold.  sdimiede  346:  „an  gabrieles  gruze; 
der  ist  ir  bester  underbint  an  im  drei  buchstaben  sint;  b6  wir  die  lesen 
vur  sich  dan,   a6  vinde  wir  geschriben  dran:   Aue,  der  neven  schrift 
wort,  so  wir  binden  an  daz  ort  grifen  unde  her  wider  lesen;  b6  muos 
daran  gebildet  wesen:  Ena,  der  namen  vime.^   unser  Sprichwort  findet 
sich  zuerst  vollständig  im  Benner  138:  „Eva  des  ersten  wibes  nam 
braht  uns  in  sunde  und  in  schäm,  daz  hinder  wart  her  vur  gekert,  da 
von  wart  unser  heil  gemert   aue,  daz  vü  suzze  wort,  braht  vns  aller 
frevden  hört,  Eva  braht  vns  in  äen  tot,  da  half  vns  ave  aus  der  not 
aue,  sant  Marien  gruz,  mache  uns  aller  swere  buz,  dirre  budistaben 
sind  nur  dri,  die  machten  vns  eigen  vnd  fri.^  —  Agricola  I,  742  und 
II,  280  entnahm  es  ohne  zweifei  dieser  stelle  und  setzt  erläuternd  hinzu: 
„Heva  hat  drey  buchstaben.  Aue;  daz  der  enge!  zu  Maria  bracht,  da 
sie  gottes  mutter  werden  solt,  hat  aiich  drej.'^  yon  späteren  sammlem 
kennen  es  Gruter  fior.  I,  22.  Eiselein  125.  Körte  765.  Sifnrock  1382. 

19)  Ton  Dan  bis  Bersaba,  volksmund  nach  judic  22,  1.  s* 
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r.  fti  yOD  einer  grenze  bis  zur  andern ,  im  ganzen  lande,  b^^kanntlich 
war  Dan  die  nördliche,  Bersaba  die  südliche  grenzstadt  Palädtina's. 
Eiselein  111.     . 

20)  als  David  kam  ins  alter,  da  sang  er  fromme  psal- 
ter.  Simrod^  nr.  248.  nach  Eiselein  112  angeblich  im  volksmunde, 
KSrtenr.  828. 

21)  nach  Elia  kompt  ein  Elisa  (Elisa  Eliae  snccessor). 
I  reg.  19,  21.  11  reg.  3,  11.  Sprichwort  nach  Zehner  753. 

22)  steh  Ephraim,  besinne  dich,  dn  eilst  in  dein  ver- 
derben, so  lautet  der  im  ernst  und  scherz  als  Sprichwort  gebrauchte 
Anfang  eines  kirchenliedes.  Eiselein  146.  Körte  nr.  1122. 

23)  was  die  erde  giebt,  das  nimmt  sie  wieder.  Simrock. 
Dr.  2103.  anlehnend  an  genesis  3,  19. 

24)  das  ist  kein  evangelium,  was  er  sagt,  volksmund 
nach  Eiselein  156.  ebenso  heisst  es  in  einem  altniederländiscben  ge- 
dichte,  (bei  Kaussler  II.)  rose  11229:  en  sijn  niet  ewangelien  al,  dat 
men  seit  ende  segghen  sal. 

25)  und  wenn  es  auch  das  evangelium  sagte,  ebendas, 
Eiselein  erinnert  passend  an  Plutarch :  twro  fuv  ovda  KAttavog  Uyovtog 
m^ttfip  itnip  (istnc  incredibile  est,  etiamsi  dicat  Cato).  Erasmus. 

26)  was  achten  wir  des  Johannis  sogen,  so  man  das 
eTangelium  Matthaei  list!  Eiselein  156  aus  Fischart. 

27)  fische  fängt  man  mit  angeln,  leute  mit  Worten, 
bei  Lehmann  flor.  I.  und  daraus  bei  Eiselein  171  und  Simrock  nr.  2479 
noch  Matih.  4,  19. 

28)  folge,  so  bist  dn  eelig.  nach  Matth.  19,  27  E  Simrock 
nr.  2577.  Körte  nr.  1468. 

29)  verbotne  frncht  schmeckt  am  besten,  an  die  sage 
vom  sOndenfall  erinnernd,  bair.  spr.  II,  172.  Körte  nr.  1634.  Simrock 
V.  2852. 

30)  fohlen  lehrt  glauben.  Gmter  H,  52.  Simrock  nr.  2900. 
nach  Joh.  20,  25. 

81)  der  glaube  macht  selig.  Eiselein  240.  Körte  nr.  2177. 
Shnrock  nr.  3663,  auch  mit  dem  zusatze  „der  tod  macht  störrig.^ 
jedenfalls  nach  Mard  16,  16. 

32)  glaube,  wenn  du's  in  der  band  hast,  vielleicht  aus  einer 
qjBsDe  mit  nr.  80.    Simrock  nr.   8675,   und  Biselein  240  aus  Lehm. 
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floril.  L  hierher  gehört  auch  aaa  Brants  narreiisch.  nden  glauben  legen 
sie  ihm  in  die  hant^ 

33)  wer  nicht  glauben  will,  soll  fühlen,  frauenlist  (Ck>* 
loc2.  cod»)  613:  ,,unde  geloube  nimmer  m^^  was  du  sihst,  d6  grtfest 
ez  ^.^  bair.  sprichw.  11^  143:  ^was  man  nicht  greifen  kann,  muBS  man 
glauben^  ist  wol  weniger  hierher  zu  stellen. 

84)  gott  lässt  uns  wol  sinken,  aber  nicht  ertrinken. 
Matth.  14,  30.  31.  in  einer  predigt  Nicol.  v.  Strassburg  (Mone  VII,  278) 
heisst  es:  „unser  herre  lies  s.  Petem  wol  sinken  uf  dem  mer,  er  lies  in 
aber  not  ertrinken. ^ '  ebenso  bei  Rosenplut,  krieg  ▼.  Nürnberg:  „got 
blickt  awss  seiner  barmung  zynnen  vnd  ^lest  das  schiff  der  frumen  sin- 
cken,  das  es  einen  smalen  portt  gewynnt,  vnd  lest  es  doch  nicht  gar 
ertrinken;  Franck  82b.  G ruter  Ij  45.  ähnlich  in  Hiltebr.  bilderschatz 
22 :  „last  gott  gleich  das  schififlein  sincken ,  last  ers  doch  nicht  gar  er- 
trinken, bair.  sprichw.  I,  203.  Luther  bei  Eiselein  250.  Körte  nr. 
2321.   Simrock  nr.  3851. 

35)  dermensch  pflanzt,  gott  aber  giebt  dasgedeihen. 
I.  Corinth,  3,  6.  Simrock  nr.  7900a.  bietet:  „wenn  gott  das  gedeihen 
nicht  giebt,  so  hilft  unser  pflanzen  und  wässern  nicht. 

36)  gott  ist  mit  im  schiffe.  Agricola  I,  29  sagt:  ich  halt, 
das  diss  Sprichwort  herkomme  aus  dem  geschichte,  das  der  ETangelist 
Matthäus  (8,  23)  schreibt,  da  Christus  mit  seinen  aposteln  auff  dem 
raeer  war  vnd  schiieff.  bei  Zehner  761.  Petri  schifllein  ist  gleichbedeutend 
mit  der  römischen  kirche,  s.  unten  nr.  104.  Eiselein  249.  Simrock 
nr.  3868. 

37)  wen  gott  am  liebsten  hat,  den  führt  er  jung  heim.  - 
sap.  4,  7.  10.  14.  Konr.  v.  Würzb.  (v.  d.  H.  HI,  32,  7)  singt:  „da« 
die  muten  alse  vrüeje  sterbent,  daz  geschiht  d&von,  daz  ir  alze  ktbne 
got  in  himels  rüime  wil  enbern  ze  stetem  ingesinde.  lange  lat  er  si  nicht 
leben  tif  erden. ^  Franck  145  a.  Gruter  I,  75.  Körte  nr.  2373.  Sim- 
rock  nr.  2997.  so  sagt  auch  Plautus  „quem  dii  amant  juvenis  montur, 
dam  valet,  sentit,  sapit.^  proverb.  illustr.  194. 

-38)  also  hat  gott  die  weit  geliebt  —  und  der  pfaff 
seine  Köchin.  Joh.  3,  16.  mit  einem  sdierahaften  trogsdüuase. 
Eiselein  254.  Simrock  nr..4015. 

39)  wer  gott  liebt,  ehrt  auch  seine  boten.  Joh.  5,  23. 
Luc.  10,  16.  Eiselein  248.  253.  Körte  nr.  2342.  Simrock  nr.  3985. 
Bebel:  „qui  deara  diügit,  huic  grati  sunt  et  nuntii  ejus.    ^ 


Digitized  by 


Google 


auf  biblischem  grnnde.  135 

40)  es  ist  etwas  grosses,  gottes  wort  and  ein  stück 
brot  haben.  Matth.  4,  4.  Simrock  nr.  4013. 

41)  wenn  gott  will,  macht' er  aach  aus  feinden  freunde. 
proT.  16,  7.  Schottel,  y.  d.  teutschen  haubtsprach. 

42)  wie  gott  den  menschen  findet,  darnach  er  ihn 
gesindet,  (tze  himmel  oder  tze  heile),  hat  uns  di  heilig  schrift  gesait, 
sagt  Suchen wirt  xxx,  45.  und  im  lieders.  64,  71:  jeder  mensch  nach 
nner  tikt  hit  jn  jener  weit  ain  stat.  nadi  Rom.  2,  6:  welcher  geben 
wird  einem  jeglidien  nach  seinen  werken  ect.  zu  welcher  steile  man  das 
giddmiss  Matth.  13.  und  folgende  stellen  der  schrift  halten  möge: 
Jerem.  17,  10.  ps.  62,  13.  Matth.  16,  27.  I  Corinth.  3,  8.  IX,  5,  10. 
Eiselein  251. 

43)  über  des  gottlosen  haus  stjretit  gott  schwefel  aus. 
genes.  19,  24.    Simrock  3930. 

44)  gute  und  böse  müsssen  unter  einander  sein,  wahr- 
8dietnii(A  nach  Matth.  13,  24  ^  30.  36  —  43,  wenigstens  heisst  es  in 
eber  pred^  des  13.  j.  (fundgr.  I,.l26:)  die  guten  unde  die  ubeln  sin 
unter  ein  ander,  die  wile  unde  disiv  werlt  stet,  daz  sc^et  uns  das  heilige 
«wigeliiim.  Agricola  II,  335. 

45)  das  dank  euch  Herodes.  volksmund  nach  Eiselein  301. 
Gfiniher:  Herodes  dank  euch  für  das  lied,  s.  v.  a.  der  teufel« 

46)  ersiehtwieHerodes  zum  fenster  heraus.  Eiselein  301. 

47)  arm  wie  Hiob.   lob  17,  6, 

48)  Hiobs  plage  war  ein*  böses  weib.  Eiselein  313.  Sim* 
rock  nr.  4766. 

*   49)  die  Hiobspost  kommt  nach.     lob  1,   14.    Eis.  318. 
Simr.  nr.  4767. 

50)  der  weg  zum  himmel^geht  durch  kreuzdorn.  Sim- 
rock nr.  4747.  Eiselein  311,  erinnernd  an  Eristi  kreuzestod  und 
kimmelfahrt.  ähnlich  im  englischen:  the  way  to  heaven  is  by  weeping 
crau. 

51)  an  höfen  giebt  es  mehr  Achitophel  als  Josephe. 
II  Samuel.  17 ,  7.  genes.  41,  33  —  36.  Ahitophel  gab  Absalom  den 
onklogen  rath,  David  nächtlich  zu  überfallen;  Joseph  dem  Pharao  den 
Uogen  rath,  Egypten  durch  erbauung  von  komhäusem  vor  der  hungers- 
notfa  zu  schützen.    Simrock  nr.  48Ö9. 

52)  betrug  hat  Jacobs  stimme  undEsaus  band.  s.  bibl. 
sprichw.  nr.  5.  Lehm.  flor.  I,  91.  Simrock  nr.  1002. 
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53)  das  ist  der  alte  Jacob,  s.  V.  a.  schlendrian,  anlehnend 
an  genes.  43,  27.   45,  3.   Körte  nr.  3106. 

54)  lieber  bruder  JeBO,  zu  Jerusalem  empfing  man 
dich  schön,  wie  erging  es  dir  aber  hernach.  Matth.  21.  Agri- 
oola  I,  283  lässt  diese  worte  den  narren  des  bischofs  von  Bamberg 
sagen,  als  die  dem  bischofs  vorher  feindlichen  Nürnberger  ihm  ihre 
reverenz  machen«    Eiselein  348,    Simrock  nr.  5232. 

55)  ins  thal  Josaphat  laden.  Joel  3,  7.  17.  (II  Kran.  20.) 
Pauli,  schimpf  u.  ernst  CXVI.  Eiselein  349«  s.  y.  a.  dem  ontergange 
weihen. 

56)  so  keusch  wie  Joseph.  Josepho  castior.  genes.  39.  Eraa* 
mus  bietet  als  sprichwörtliche  yergleiche  (II,  10,  13:)  Melanione  ca^ 
stiores.     Hippolyto,  Bellerophonte  castior.     Zehner  716. 

57)  wenn  der  rechte  Joseph  kommt,  sagt  Maria  ja. 
Matth.  1,  18.    Simrock  nr.  8248. 

58)  arm  und  fromm  war  nur  be^'i  Joseph  im  stalL  Luc 
2,  7.  Lehm.  flor.  I,  43;  Simrock  nr.  468.  Eiselein  38.  Alcaeua  singt: 
nepiXQog  ovdmor  ia&Xog, 

59)  Judaskuss  ist  worden  neu,  fürt  gute  wort,  hält 
übel  treu.  Luc.  22,  48.  dass  des  Judas  kuse  sprichwörtlich  wurde, 
sagt  schon  Wolfram,  Parcival  634,  19:  daz  was  ein  kus  den  Judaj 
truoc,  da  .von  man  sprichet  noch  genuoc.  in  einem  geistlichen  gedichte 
(bei  Schade t—  Anseimus  249)  heisst  es:  kristenheit,  ir  sult  wlzen  alle 
gewis,  dat  noch  manic  Judas  is,  der  dae  spricht  sueze  rede  ind  doch 
wenich  goits  meint  dair  mede.  obigen  sprach  bietet  Bollenhagen, 
froschm.,  und  ähnlich  lautet  ein  sprach  des  16.  j.  (bei  MoneVU,  501): 
Judas  kus  ist  worden  neu,  guete  wort  und  falsche  treu,  lach  mich  an 
und  gib  mich  hin,  das  ist  ytzundt  der  weit  sin.  Lange  ad  ag.  479  ver- 
zeichnet „ein  Judaskuss  geben.^    Eiselein  350.    Zehner  772. 

60)  traue    keinem    judaskuss,    fremdem    hund     und 
pferdefuss.    Eiselein  350.    Körte   3197.    Luther  VII,    242    sagt: 
wer  nicht  weiss ,  was  da  heisst  osculum  Judae,  Judaskuss,  der  lese  mit. 
mir  die  historien  Arii  unter  Constantino,   so   wird  er  sagen  müssen, 
dass  Arius  weit  vber  Judas  gewesen  ist.    Zehner  ad  ag.  772. 

61)  er  ist  ein  mann,  wie  Judas  ein  apostel.    volksmund. 
Eiselein  350. 

62)  unangenehmer,  alsvjudas  in  der  passion.    Körte 
nr.  3196. 
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68)  waere  Judas  zwier  getauft,  er  hätte  dooh  den 
herrn  verkauft,  ähnlich  sagt  Reinm.  y.  Zweier:  Jesus  krist,  den 
e  die  joden  ▼o'kouften ,  waer  er  hie  an  erde ,  ich  waene  die  geteuften 
joden  ihn  noch  verkoaften  sumeliche.  und  Hug.  v.  Trimbg.  reaner 
14277:  vnd  wurde  Judas  zwirnt  getavft,  dennoch  het  er  got  Terkavft. 
Simrock  nr.  5262. 

64)  um  Judas  willen  sol  n^an .Kristum  und  die  apostel 
sieht  lestern.   Luther.  Zehner  763. 

65)  jedermann  befolgt  des  Judas  regel:  was  wollet 
ikr  geben  mir.    Lehmann  flor.  L    Eiselein  211. 

66)  Judas  reu.  (poenitentia  Judae)  Matth.  27,  3  —  5.  gemeint 
ist  die  zur  yerzweiflung  führende  busse.    Zehner  775. 

67)  kommstdu  ans  kreuz,  so  tränkt  man  dich  mit  essig 
uid  gallen.  Matth.  27«  48.  nach  Lehmann  bei  Eiselein  896.  Simrock 
BT.  5948. 

68).jeder  meint  er  habe  das  grösste  kreuz.  Matth.  27,  32.- 
Sbnrock  5940. 

69)  der  schwächste  muss  das  kreaz  tragen,  nach  der* 
^ben  biblischen  stelle.    Simrock  nr.  5941. 

70)  das  kreuz  gefasst  ist  halbe  last  Franck  6a.  Gruter  I, 
10.  Simrock  nr.  5943.  in  ähnlicher  ßissung  Fr..6a.  Gmter  II,  13. 
Sianock  5944.  und  bei  Lehm.  flor.  I,  286:  das  kreutz  redit  fiissen, 
io  lals  desto  gednlttger  zu  tragen. 

71)  kreuz  ist  nicht  bös,  wenn  mans  nur  fassen  und 
tragen  kann.    Franck  58a.    Simrock  nr.  5945.    Gruter  II,  13. 

72)  andrer  leute  kreuz  lehrt  das  eigne  tragen.  Franck 
177  a.    Gruter  I,  5.    Simrock  nr.  5946. 

73)  es  sind  viele,  die  mit  dem  kreuz  gehen,  aberwenig 
krenzträger.  Simrock  nr.  5951.  Lehm.  flor.  I,  83:  die  leut  seynd 
Simons  von  £yrene  geschlechts,  niemand  tritgt  gern  gottes  kreutz,  man 
nring  jhn  denn  dazu. 

74)  Krethi  und  Plethi  11  reg.  sprichwörtlidi  s.  v.  a.  allerlei 
Imte,  hob«  und  niedere,  ursprünglich  leibwache  und  tross  bezeichnend. 
Eiselem  109. 

75)  als  Kristns  allein  war,  versuchte  ihn  der  teufel. 
Kitth.  4.    Eiseldn  107.    Körte  nr.  804.    Simrock  nr.  131. 

76)  Eristus  wird  noch  täglich  gekreuzigt.  Simrock  nr. 
1445. 
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77)  KristüB  ist  unser  fleisch  und  wir  sein  gebein. 
Ephes.  5,  30  und  Joh.  6,  51  —  59.  Hugo,  Martina  45 d.  99:  daz 
hovbit  ist  der  sdeze  crist,  uoii  dem  wir  lefoin  alle  frist,  so  sin  wir  cristen 
oh  her  wider  alle  sament  sinv  lider.    Simrock  nr.  1447. 

78)  wa»  nicht  nimmt  Eristus,  das  nimmt  fiscus.  Mattfa. 
22,  17.  Luther  IV,  480:  quod  non  tollit  Christus,  tollit  fiscus.  Eiselein 
107.    Körte  nr.  808.    Simrock  nr.  1452.    Zehner  770. 

79)  die  wirte  haben  alle  Christo  den  list  abgelernt, 
US  Wasser  win  zu  machen.    Joh.  2,  9.  Bebel.    Eiselein  107. 

80)  Kristuslässt  wol  sinken  aber  nicht  ertrinken.  Matth. 
14,  80.    vergl.  oben  34.    Simrock  nr.  1446. 

81)  wer  Eristo  nachfolgt,  der  kommt  an  den  galgen. 
Matth.  10,  38.    Simrock  nr.  1442. 

82)  Eristus  hat  viel  diener  ab«r  wenig  nacbfolger. 
Simrock  nr.  1441. 

83)  Eristus  hatte  kein  glück  auff  erden.    Gruter  I,  9. 

84)  Eristen  sind  dünn  ges&et.  jedenfalls  nach  dem  gleich» 
nis  vom  säemann  (Matth.  13).  Franck  101b.  121a.  Gruter  I,  9. 
Simrock  nr.  1443. 

85)  so  arm  wie  Lazarus.  Luc.  16,  19.  Iro  sen  Codro  pau- 
perior.    Ovid.    Zehner  770.    Eiselein  413. 

86)  einem  die  leviten  lesen.  Eiselein  422;  Eörte  nr.  3839. 
s.  V.  a.  einem  sagen,  was  er  zu  thun  oder  zu  lassen  hat,  ihn  auf  das 
gesetz  (über  leviticus)  verweisen. 

87)  ein  gutes  licht  brennt  den  scheffel  durch,  bair. 
sprich w.  I»  116.    Matth.  5,  15. 

Lucas  schreibt  nicht  also.  Agricola  I,  422:  hie  duroh 
Eeygt,  das  S.  Lucas  Euangelion,  welches  S.Paul,  der  Hey  den 
ein  Euangelion  nennet,  vnder  den  Deutschen  etwan  alleyn  ist 
wesen.  —  also  haben  die  Deutschen  die  geschrifil  Luöe  jrs 
ten  fest  gehalten,  vnd  ftir  ein  warheyt,  vnd  wann  sie  jemandt 
ne  wort  verlegen  vnd  höfflich  verwerfien,  haben  sie  gesagt: 
treibt  nit  also,  es  wirt  sich  anders  finden.  Eiselein  4  SB. 
ir.  6622. 

es  geht  heimlich  zu,  st.  Lucas  schreibt  nicht  viel 
Eörte  nr.  8954.    Simrock  nr.  6623.  gleich  dem  vorigen, 
alte  marksteine   solt  du  nit  verrücken.-     Lebm. 
15  nach  proverb.  23,  10.    Eiselein  19. 


Digitized  by 


Google 


auf  bibli8ck«m  gründe.  189 

91)  die  marterwoeh  lass  atill  vergehn,  dein'heiland 
wird  sehoD  aoferstehn.    K5rte  nr.  4135.    Sioirook  nr.  6840. 

92)  naeh  der  marterwoch  kommtrogtertag.  Franck  175a, 
Lehm.  flor.  I,  79.     Gruter  U,  78.    Simrock  nr.  6889. 

93)  geschäftig  wie. Martha.  Lao.  10,  40.  41.  Zehner  769. 
ESaeUn  452. 

94)  ee  iat  Matthaei  am  letzten,  volksmnndy  jeden&lls  nach 
Lotbers  kkinem  katechismoB:  ^unser  herr  Jesus  Kristos  Matthaei  am 
kMen  8{Nicht^  — .  Eiselein  454.  so  singt  Borger  in  den  weibem  von 
wemsberg^:  „doch  wenn«  Matthä  am  letzten  ist,  so  rettet  oft  noch 
Wdberüst.'' 

95)  sprich  mit  Mosen,  wenn  Aaron  den  schnupfen  hat. 
exodns  4,  10  —  16;  s.  y.  a.  bleib  mir  vom  leibe,  mein  schnupfen  könnte 
dich  anstecken !  man  gebraucht  'das  Sprichwort,  wenn  ein  vorlauter  viel- 
bsgw  und  besserwisser  einem  etwas  abfragen  will,  ebenso  holsteinisch : 
spnk  du  Moses,  Aaron  hett  en  snov.  Körte  nr.  4305.  Eiselein  478. 
Simrock  nr.  7111. 

96)  wenn  man  dem  volk  die  ziegel  doppelt,  so  kommt 
Hoies.  exodns  1,  14.  als  denkspruch:  wenn  pharao  die  ziegel  doppelt, 
md  das  volc^  selbst  zur  arbeit  stoppelt,  gemeiniglich  vmb  dieselbe  zeit, 
Mgt  man,  sey  Moses  auch  nicht  weit.  Zehner  724.  (quum  dnplicantnr 
iateres,  venit  Moses).    Eiseleitt  473.    Simrock  7110. 

97)  Moses  mit  den  hörnern  muss  man  zu  hof  setzen, 
nicht  Eristum.  sagt  Lutiier  (nach  exodus  34,  29)  bei  Eiselein  315. 
s.  ▼.  a.  nicht  liebe  soll  da  regieren,  sondern  das  strenge  gesetz. 

98)  lang  mundwerk,  schlechter  gottesdienst.  Matth* 
B,  7.   SaOers  weish.    Eiselem  477. 

99)  die  ganze  nacht  gefischt  und  nichts  gefangen.  Luc. 
^  5.   Tolksmund.    Eiselein  484. 

100)  wer  vom  ölberg  kommt,  hat  den  tod  überwunden. 
MatÜL  26,  30.    Simrock  nr.  7678. 

101)  derölbergist  schrecklicher  als  das  kreuz.  Simrock 
nr.  7679.    statt  „schrecUicher''  hat  Körte  nr.  4648  „schmenlicher.'« 

102)  der  u  n  g e tre u  e  Peter  (infidus  et  invidus  Petras).  Matth. 
16,  19.  was  gleich  vnser  herr  gott  gönnet,  das  vergönnet  doch  s.  Peter 
oder  der  vngetrewe  Peter.    Zehner  766. 

103)  Petri  schlflssel  flächtet  unter  Petri  schwert 
Mata.  16, 18  und  Joh.  18, 10.  Luther.  Eiselem  604.  Simrock  nr.  7741. 
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104)  Petri  s^hiffleia.  Matth.  8,  28.  die  kristenheit  wurde 
unter  diesem  bilde  veratanden.  so  in  eiaer  predigt  bei  G-rieshaber  I,  67; 
^do  schef  do  da  haiaet  diu  haiüge  cfistenhait,^  und  II,  31 :  ^bi  dem 
schefielin  ist  uns  bettitet  die  bailige  cristenhait  und  bi  dem  mer  ist  uns 
bezaicbenl  diziu  weite. ^  im  renner  Hugos  heisst  es  23189:  ^dazcristen 
levte  trost  gemert,  daz  sant  Peters  schifiTeUn  leiden  muz  noch  manie 
pein,  nv  sol  do  von  ertrinken  niht,  swie  yil  auch  leides  im  gesdiiht.^ 
das  bild  begegnet  mehrmals  bei  Brant,  narrensdi.  261,  200:  „das 
schifflin  schwancket  vff  dem  mer,  wami  Eristus  yetz  nit  selber  wadit,^  • 
es  ist  bald  worden  vmb  vns  naofat.^  269,  63  klagt  er:  „s.  Peters 
schiflriin  ist  jm  schwangk,  ich  sorg  gar  vast  den  yntergangk!^  — 
liUther  ho£ft  glaubensvoll:  „s.  Peters  scbifflin  ist  im  schwank,  doch  sorg 
nit,  dass  es  Untergang!^  —  Mencke  (script.  rer.  germ.)  11,  88:  illnd, 
quod  papa  Pius  ejus  nominis  secnndus  Turcamm  imperatori  Mauhemeto 
id  ipsum  conanti  et  minanti  inter  alia  metrice  ut  sequitnr  dixit  scripsit- 
^ue:  „niteris  incassam  Petri  subvertere  navem  —  fluctuat  at  nunquam 
mergitur  iata  ratis.  in  einer  anroerkung  hierzu  heisst  es  jedoch :  constat 
vttlgo,  hunc  versiculum  Grregorium  IX.  potius  reposuisse  Friderico  U 
imperatori.  in  Hiltebrandts  bilderschatz  ut  die  schwebende  kirche  Eristi 
abgebildet  mit  der  Unterschrift:  ,Jactatur  mondi  medüs  ecdesia  in  undis: 
sed  tarnen  in  portum  ducit  agetque  deus.  die  kirch  treibt  hin  und  her 
der  nord,  so  doch  gott  führt  zur  ruh  und  port^  Eiselein  504. 

105)  er  weiss  noch,  dass  st.  Peter  ein  schfiler  war. 
Eärte  nr.  4697. 

106)  da  Petrus  gen  hof  kam,  ward  er  ein  schalk.  Matth. 
26,  75.  ~,  ward  ein  schalk  daraus  Agricola  I,  282.  Zehner  778. 
Lehm,  floril.  t,  390.  860.  Franck  39  a.  Gruter  I,  3.  —  verleugnet» 
er  seinen  herm  und  meisten  volksmund  nach  Eiselein  315  und  Sim- 
rock  nr.  4821. 

107)  der  bahn  Petri  kr&het.  s.  v.  a.  hier  ist  verrath  im  spiele, 
volksmund.   Eiselein  504. 

108)  man  muss  Pilato  mit  dem  kaiser  dreüen.  Job.  19, 
12.    Lehm,  floril.    Eiselein  358.    Simrock  nr.  7928. 

109)  Pilatus  wandert  nicht  aus  der  kirche,  er  richte 
zuvor  einen  lärmen  an.     Simrock  nr.  7927. 

110)  wie  kommt  Pilatus  ins  credo?  Gruter  I,  56.  Simrodc 
nr.  7929.  s  v.  a.  schon  mancher  wurde  auf  seltsame  weise  berühmt, 
er  ist  dam  kommen,  wie  Pilatus  ins  credo.    Eiselein  512. 
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111)  mun  gedenkt  eeiner,  wie  des  Pilatus  iia  eredo. 
Agrioola  I,  688:  «dea  PQati  wird  hie  gedacht,  aber  in  kemero  goten. 
des  fieroetrati  gedenkt  man  aneh,  aber  ebenn  wie  Pilatus  im  credo,  das 
ist,  das  er  -faatt  übel  gethaa."^  Zehner  7,77  (mentio  qnaÜB  Pflatt  in 
spibolo).    Eiselein  512.    Körte  nr.  4810.    Simrock  nr.  7980. 

112)  sie  werden  einig  wie  Pilatus  und  Herodes  wider 
KristüDi.  vergl.  oben  bibl.  spriohw.  Luc  28,  12.  Pauli  schimpf  u. 
enut.  Ejselein  512. 

118)  von  Pontius  zu  Pilatus  (eigentlich  wol —  Ton  Herodes 
nPilatas)  weisen,  laufen.  Matth*  27,  2.  bei  Hattraier.  (II,  524) 
iit  m  den  Worten  des  sjmbolum  apostolomm  „passus  sub  pontio  {»lato*^ 
dift  tridarung  gefügt:  ziu  chtt  is  pontio  unde  pilato?  ana  daz  er  zeuu^e 
Mmea  habeta  nah  romiskerao  site.  aide  iz  ist  nömen  patriae ,  daz  er 
Ame  ponto  heizet  pontius.  Zehner  775:  ab  Herode  ad  Pilatum.  Geiler 
Mgt:  ne  weisen  dich  von  Pontius  zu  Pilatus,  und  dass  du  holest  die 
lAiuefalr  und  den  Wetzstein  uf  dem,  julimarkt,  da  es  zu  spät  ist.  Eiselein 
M2.   Simroek  nr.  7981. 

114)  ein  psalter  lesen.  Keller  erzählg.  184,  84:  so  hebt  er 
n  OD  grosses  promen  vnd  spricht:  wo  bist  so  lang  gewesen?  vnd  thut 
BBrdann  ain  psalter  lesen,  s*  v.  a«  die  leviten,  den  tezt,  die  epistei 
^MD,  jemanden  abkanzeln. 

115)  den  psalter  essen.  Brant,  narrensch,  178,  5:  vnd  hat 
^  psaltter  geasen  schyr.  ebenso  bietet  Eiselein  5^6 :  er  hat  den  psalter 
f^nea  schier  bis  an  den  vers  beati:|s  vir. 

116)  solche  Worte  stehen  im  psalter  nit  (sagt  man  sprich- 
VQrti weise,  wenn  grobe,  vnliebliche  wort  gefallen)  Seheraeus  misG. 
»Ar.  52. 

117)  er  sitzt  wie  Rachel  auf  den  götzen  mit  dem  ars. 
IiQther,  nach  Eiselein  255.    genes.  31,  84. 

118)  ein  krankes  röhr,  das  Tom  winde  bewegt  wird, 
an  sprichwörtliches  gleichnis  nach  Matth»  11,  7.  so  bm  Kaussler  II 
(^djn  721):  ghie  siet  alse  tokrancke  riet,  dat  den  winde  vQlget  ende 
TÜet:  hu  onghestadiehede  maect  hu  den  onvrede.  dasselbe  bild  in  einem 
iprichworte  bei  Gruter  UI,  2ß.  (Simrock  nr.  12087):  die  zeit  ist  un- 
<ttt  wie  ein  rohr,  wer  ihr  verteaut,  der  ist  ein  tbor, 

119)  ein  reicher  und  geiziger  sind  Salomos  eseL  Agri* 
^  I,  507.  oder  in  anderer  fassnng  bei  Zehner  751.  Simrock  nr. 
U54:  ein  kaa^ger  radier  ist  Salomos  esel.    das  spridiwort  scheint  von 
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Agricola  heraurflbren :  „diurainb  wann  Saknnon  sagt  iiui  seiaen  sprftohen : 
was  hat  der  geytsige  von  aller  seiner  arbeyt  vnnd  mtihe,  dann  angst 
vnd  not?  —  so  pflege  ich  einen  reichen  geitrigen  Salomos  esel  xa 
nennen,  die  weil  es  jm  eben  gehet,  wie  dem  eseL^  Franck  44  b.  Tappias 
882.    Körte  nr.  5017. 

120)  'so  reich  —  so  weise  wie  Salomo.  salomonische 
^eisheit.  lieders.  Salomon  wisheit  l^rte:  Marknlf  dae  verk^rte. 
Otfr.  Salomo  der  richo  ni  waito  sich  giUcho.  (I  reg.  3,  12).  das 
b0gnnde  glidien  sinen  wistnom  Sak)m<)ne  Erec.  2814.  und 
wtse  als  der  man  der  8alom6n  genennet  was.  livl.  reimkron.  8S.  pra- 
dentior  hie  Salomone»  ecbas.  754.  so  s$n  si  vroeder  dan  die  wise 
Salomon,  reinaert  5064.  die  ob  den  wisen  Salomon  mit  rehter  wisheit 
truogen  krön.  Martin.  Hngos  74,  17.  bist  dv  so  wise  als  Salomoo 
renner  20862.    Zehner  751.    Eiselein  588. 

121)  Salomo  (selbst  dieser  weise)  ist  Von  einem  weihe  be- 
swnngen.  Parcivai  289,  16:  der  minne  er  muose  ir  siges  jehen,  Sa 
Sahnönen  ooch  betwanc.  sprichwörtlich  yerwiesen  die  diditer  des 
mittelalters  auf  Adam,  Simson,  David,  Absalon,  Salomo,'  Achill, 
Aristoteles,  Virgil  etc.  so  in  Herborts  troj.  krieg.  11225:  wer  alle 
diese  werlt  an  mich  gewant  vnd  lute  vnd  laut,  die  stercke  von  Samsone, 
die  schone  von  Absolone  vnd  Salomonis  wisheit  vnd  dirre  werlde  richeit 
an  Silber  vnd  an  golde,  vmbe  minne  ich  es  geben  wolde,  -^  sagt 
Achilles  su  Polixene.  auch  Fridank  übergeht  den  spridiwörClidien  ge- 
danken  nicht  104,  22:  Adam  unde  Sams^n,  Davit  unde  Salomdo,  die 
beten  wishett  unde  kraft,  doch  twanc  si  wlbes  meistersdiaft.  Winsbeckin 
28,  6.  künc  Salom5n,  swie  wise  er  was,  ir  wart  sin  herse  niht  venigen. 
jCIng.  Titurel  1726:  so  beginnet  in  die  minne  vahen,  sam  sie  vienc 
Sampsonen  vnd  Daviten  vnd  Salomonen  den  wisen ,  da  die  niht  minne 
mohten  an  gestriten.  gesamt  abent.  U.  446:  wlbes  kunst  ist  dne  oL 
das  sl  vil  wol  bewaeret:  von  wlben  wart  ervaeret  Adam  unde  Sams^y 
Davit  unde  SAlom6n  unde  die  besten  alle,  ebenso  Suonenburck  IV,  U 
<Mmn.  V.  d.  H.).  Konrad  troj.  kr.  2168  sagt:  „was  mohte  Salomönes 

liste  gehelfen  wider  mtne  kraft,'*  'und  er  nennt  weiter  David,  Adam  und 
Sampson,  wie  Hugo  (Martina  192d.)  an  Adam,  David,  Salomo  und 
Sampson  erinnert.  Lassbergs  lieders.  I.  10,  1:  syd  Adam  vnd  oach 
Samson ,  kunig  David  vnd  her  Salomon  mit  listen  hAnt  betrogen  wip* 
ebend.  178,  501 :  Samson,  Salomon,  David  mohtent  jr  gestritten  m^ 
Ottok.  reimkr.  168:  (minne  betwanc)  den  weisen  Salomon  vnd  den 
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ilBfcelieii  Saauoo.  der  lenner  (12906)  nimmt  Fridankä  oben  angesogene 

itelKe  vaL    Boner,  edelst.  57,  107 :  h^  Adam  wart  ertoeret,  Tnje  wart 

«otoerei,    hdr  Sampeon   wart    erblendet,   h^r  Salomön  gesehendet. 

Fraoenlob  141 :  Adam,  den  ersten  menschen,  betroug  ein  wlp.  Samsones 

lip  wart  durch  dn  wlp  geblendet.  Davit  wart  geschendet.  her  Salomön 

oneh  gotes  richs  wart  dorch  em  wip  gepfendet.   weiter  werden  Absalon, 

Fngilias,  Olofem,  Aristotsles»  Achill,  Asahd,  Artases,  Parcival  genannt. 

Otto  ?.  Paesaii,  Belial  153b:  wan  Adam  dw  erst  mensche,  Dauld  der 

]mj]%,  Salomon  der  weis,  Sampson  der  starok  worden  mit  ftawen  öber- 

wandflD«   ferner  in  dem  niederländischen  gedichte  Mart^  (Eanssler  II, 

n,  223):  wat  meehte  hadde  jäarasoen,  of  Dauid,  of  Salomoen  ieg^en 

dis  eiadit  van  minnen.    ein  tagelied  H.  v.  Montforto  (Wackemag.  les. 

951)  erinnert  ebenfalls  an  David,  köng  Salomon  den  weysen  (ein  weib 

bfbog  jn  auch) ,  an  Samson ,  Absolon,  Aristoteles  und  an  die  helden, 

db  dnrcfa  Kriemhüt  starben,  ebenso  meister  Otto,  Eradins  2457  —  59 

aa  Sakanoii  nnd  Sampson.  fastnachtsp.  1039,  1 :  nun  glich  ich  dodi 

Sdomon,    Ariatoteli,  Yergilio  und  Samson,  die  wisssten,  stercksten 

sind,  an  wyben  auch  waren  erbliodt.  meister  Altswert  203,  14: 

1,  den  edeln  werden  bezwengt  du  mynn,  aUejn  Sampson,  den 

mnkesk  blinden,  konig  Salomon  den  riehen  und  Absolon  den  schoenen. 

aU.  bütt.  I,  57:  durch  die  frowen  hiUog  er  auch  den  allersterckstm 

Ssmpson,   den  aUergutigsten  k5nig  Dauid  vnd  denallerwisesteo  konig 

8ilamon  ect.  nnd  ebend.  I,  76,  19 :  sint  Adam,  ons  eerste  vad^  David, 

Saoipete,  Salomon  algader  bedroghen  sijn  van  wiven,  wie  sei  dan  on- 

bedrog^n  bliven?  andere  stellen  sehe  man  in  Hatzler.  91  a.  u.  91  b. 

and  269  b«  Antwerp.  liederb.  93,  4.  172,  5:  Ambras,  liederb.  102,  8. 

sack  noeh  beiFranck,  sprichw.  143  a.  (1548)  undsp&teren.  Eiselran  8. 

122)  stark  wie  Siroson.  spridiwörtlicher  vergleidi,  so  z.  b. 
Eree  1817:  an  Sterke  Samsones  gnöz.  fastnachtsp.  7  1150:  hab  dir 
Sampeons  sterck  vnd  krafit.    Zehner  741. 

123)  Samson  war  ein  starker  mann,  aber  er  konnte 
nicht  zahlen  eh  er  geld  hatte,-  volksm.  Eiseldn  539*  Simrock 
BT.  8691. 

124)  den  sand  am  meere  zfihlen.  volksmund  nadi  genes  22, 
17.  Ebrae.  11,  12.  so  im  wartburgkr.  363:  ob  du  dez  m^s  grieze 
seUes  zeln  und  alle  steme  sunder  nennen,  ich  bi^  doch  unverlom. 
Crehb.  mecklbg.  reimkron.  XL:  uncaelich  als  des  meres  griez.  Berih. 
piedgt  142:    wanne  als  wenig,  als  ich  uch  des  meres  gries  gezeln 
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m^te,  als  wenig  mohte  ich  neh^iemer  die  kleinsten  freoden  gezeln. 
Eiselein  589. 

125)  sanft  wie  die  tanben,  dämm  wie  die  gänsei.  nach 
Matth.  10,  16  gebildet.    Simrock  nr.  8799. 

126)  er  ist  aus  Saalns  worden  ein  Paulus,  passional  II, 
182,  12 :  nu  secht,  welch  wunder  hie  geschach,.  da  tu  ein  homnter  Saal 
vnde  stunt  yf  demütiger  Paul,  der  lewe  zeime  lemmel  wart,  sin  vf 
tragende  hochvart  in  rechter  demuot  nv  gelach,  ebenso  Greiler  nach 
Bisdein  541.    Simrock  nr.  8770. 

127)  er  ist  rerstockt  wie  der  linke  schftcher.  Lac  28, 
89.    volksmund  nach  Eiselein  542.    Simrock  nr.  8775. 

128)  was  geschrieben  ist  das  irt  geschrieben.  Joh.  19, 
22.    Eiselein  230.   (qnod  scripsi,  scripsi.) 

129)  die  schreibfeder  will  kaiserin  bleiben.  Grruter  III, 
22.  Zehner  789.  ein  apophthegma  Luthers  (lY.  440.)  nach  judic.  5, 
14:  „und  Ton  Sebulon  sind  regierer  worden  durch  die  schreibfeder.** 
Oalamus,  imperator;  penna,  imperatrix.    Simrock  nr.  9202. 

180)  es  sieht  aus  wie  Sodom  und  Gomorrha.  es  geht 
zu  wie  in  S.  und  6.    volksmund  nach  genes.  19. 

181)  spreu  und  körn  ist  ein  sprichwörtlich  gebrauchtes  bild,  ' 
das  sicher  seine  wiederholte  anwendung  den  werten  Johannis  des  tftu- 
fers  (Matth.  3,  12)  verdankt,  wiewol  gegen  eine  herleitung  aus  dem 
alltäglichen  leben  nichts  streiten  möchte.  Walther  v.  d.  r.  I,  18,  8: 
er  ist  daz  kom,  ir  slt  diu  spriu.  Frauenlob  (Ettmüller  182,  8)  singt: 
ir  Bult  den  sprhiw  scheiden  von  dem  kerne.  ^  Hugo,  Martina  48,  12:  ab 
hulschin  von  dem  wei^  habent  kleine  nutze,  alse  sint  verdruze  ind 
widieit  alle  tugent.  passional  in,  454,  7:  also  bete  er  die  spru  veriom 
(d.  i.  irdisches  gut)  und  behielt  daz  edele  kom,  ich  meine  krist  mit 
tugenden.  repg.  kronik  (Eccard  I,  1850):  it  muste  geintteret  werden 
de  wete  van  deme  kave.  SchiUings  eis.  kronik  200  und  884:  damit 
die  sprüwer  von  dem  kernen  kommen,  die  spriüw  ist  gestoben  von 
dem  kemon ,  sprach  Rud.  v.  Erlach ,  als  eine  schaar  von  feiglingen  aus 
der  Schlacht  bei  Laupen  floh,  auch  Uhland  singt:  das  kom  sich  scheide) 
von  der  spreu.  Eiselein  575.  nur  in  einem  Sprichworte  bei  Simrock 
nr«.  9774  „viel  spreu,  wenig  kom'^  findet  sich  unser  büd. 

182)  stirbstu,  so  begrebt  man  dich  mit  der  haut;  daft 
thut  man  einem  esel  nit.  Agricola  I,  506  nach  Jerem.  22,  19. 
auch  bei  Megerle  nach  Eiselein  158.  Gruterll,  88.  Simrock  nr.  9886. 
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188)  der  tenfel  8&et  Matth.  18,  89.  ein  lateinischefl  sprichw. 
in  dflD  altd.  blätt.  I,  11.  lautet:  quisquis  arane  sevit  com  daemone 
lemeD  aifaittit.  Fridaikk  67,  25:  dra  B&men  kan  der  tiufel  geben. 
Waldi.  81,  84:  des  tiefeis  same.  Hugo,  Martina  57c.  72,  sagt:  in  ir 
hemo  was  gesemet  dez  tievils  krut  vod  och  sin  wurtz.  MS.  II,  lila, 
der  tievel  hit  gesaet  den  siden  s&men  in  dia  lant  KeUer,  erzählg.  248. 
S4:  wy  sät  der  teafel  nur  seinen  samenl  ein  Volkslied  (bei  Uhland 
166,  1)  Yom  j.  1450  singt:  „das  hat  der  bös  Temommeiiy  Talschen 
sunen  hat  er  ges&t,^  ein- anderes  vom  j.  1520  (180,  25):  ich  mnss 
den  tenfel  schalen ,  er  het  gern  sanmen  gesät  nach  einer  erweiterten 
Torstellnng  sagt  der  gemeine  mann  ?on  pockennarbigen  gesiebtem:  „der 
teafel  bat  erbsen  auf  ihm  gedroschen.^    vgl.  Grimms  mytholog.  964* 

184)  der  teafel  hat  mehr  denn  zwölf  aposteL  Eiselein 
59t   Simrock  nr.  10177. 

135)  was  der  teafel  gefügt  hat,  scheidet  gott  nicht 
(ilhorer  und  kebsweiber.)  Simrock  nr.  10180,  und  Eiselein  591 
bielet  nach  Zincgref  und  Pauli:  „die  der  teafel  znsammenfügt,  kann 
nieman  trennen,  und  die  gott  zusammengefügt',  halten  selten  an  ein- 


186)  der  fährt  herum  wie  der  teufel  im  buche  Hieb. 
finUn  589.  lob  2,  2. 

187)  wie  der  teufel  die  schrift  anführt  Matth.  4,  4.  6. 
KiScte  nr.  5915.  Eiselein  598 :  so  richtig,  wie  der  teafel  die  sdirift 
dtiert 

188^  den  text  lesen  vgl.  oben  86.  Eiselein  598.  Sehecaeus 
obc.  hier.  78:  d.  L  einem  faulen,  hosen,  verlogenen,  falschen  die  wahr- 
keit  nach  einander  hersagen,  so  derb  als  die  faden  auff  einander  gdiCQ. 
Chlands  volksl.  I,  110,  5:  so  hat  sie  mir  den  text  gelesen.  Hoffinann 
deatscfa.  gesellschiU^  64,  102 :  bei  miner  mutter  bin  ich  gewesen,  ick 
nein,  sie  hab  mir  den  text  gelesen. 

139)  ihr  kommt  zu  tief  in  den  text   Eiselein  598. 

140)  nur  weiter  im  textl    Simrock  nr.  10228. 

141)  der  text  besteht,  die  gloss  vergeht,  oder:  der  text 
oieht  trei^,  die  gbss  oft  lengt"  hierher  gehört  des  Matthesii  distichon 
wider  alleriei  falsche  glossenticbter:  textus  darabit,  multos  speciosa 
MUlit  glossa.    Dei  verbo  nitere,  tutos  eris.    Scheraeus,  misc.  hier.  78. 

142)  eia  ungläaMges  Thomas.  Joh.  20,  29.  Eiselein  594. 
imrofk  ar.  1026d. 

iKebiT  f.  n.  Sprach«!.    XXVIQ.  10 
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148)  Tfiomas,  sweifelst  dn  noch? 

lege  4oineii  finger  in  mein  lochl  eine  lelohtfcrtige 
aawendnng  der  worte  Eristi  Job.  20,  27.  volkAreim  bei  Eisdein  594. 
Simrook  nr.  10262. 

144)  eine  Tobiaenacht  halten.  Tob.  8,  1  —  6.  d.  i.  fleisaig 
in  der  brantnadit  beten.  Neoc.  kronik  d.  Ditmarsoh.  I,  1 17 :  unde  bliTeo 
ofit  bnitt  nnde  bradegam  ^bisamen,  werden  ock  wol  wedder  npgenamea, 
dat  Be  ehre  Tobiasnacht  holden. 

145)  unkrant  unter' dem  weizen.  ein  sprichwörtliclies 
gleiehnis  nach  Matth.  18,  25.  earm.  baran.  192,  8,  1:  sicat  Gribrator 
triticam,  also  wU  ich  die  herren  taon,  liberales  dum  cribro,  die  bösen 
risent  in  daz  stro,  yiles  sunt  zisania«  vgl.  oben  181. 

146)  ein  Uriasbrief.  Saro.  II,  12,  14.  BekkeQtHfiipt^g  ta 
j^fAfAOta,  Bellerophontes  litteras.  Erasm.  Tappius  462.  Zehner  744. 
Eiseleb  614. 

147)  der  yerr&ther  schlfift  nicht.  Zehner  772 :  Jodas  mm 
donnit.  Matlh.  26.  Hiltebranta  bildersdi.  876.  Körte  nr.  6268 
SimrodL  nr.  10888. 

148)  Vertraulichkeit  war  in  der  arche  Noas.  Lehm, 
flor/bei  Eiselein  619.    Simrock  nr.  10989. 

149)  lass  vöglein  sorgen!  Matth.  6,  25.  26.  renner  28858: 
seit  got  die  kleinen  vogelein  beschirmet,  daz  in  ir  klokin  nicht  erfriesent 
in  dem  winter.  lieders.  216,  27:  frölich  lüt  hant  vdgelin  vnnden,  (also 
spricht  man  jetzt.)  Brant,  narrensch.  250,  81:  losz  vöglin  sorgen! 
wann  gott  will,  so  kumbt  das  glfick,  zytt,  end  vnd  zyl.  Uhland,  volksL 
218,  8:  ich  lass  die  v5gel  sorgen  gen  diesem  winter  kalt,  nnd  in  zwei 
anderen  Volksliedern  bei  Doren  I,  261:  lass  klein  wald vöglin  sorgen. 
I,  254:  das  vöglein  lassen  sorgen.  Franck  88  a.  lass  vöglin  sorgen, 
die  haben  schmale  beynlin.  Tappins  855.  holländisch :  lat  vi<Men  sorgeD, 
Matth.  6,  28.  Gruter  I,  95.  Lehm.  flor.  I,  719:  die  vdglin  singen 
vnnd  haben  weder  kom  noch  gelt,  bei  Geiler  nach  Biselein  622.  Körte 
nr.  6881.    Simrock  nr.  11014. 

150)  was  die  wand  bepisst  nichtfiberlassen,  d.Lniclit 
einen  einzigen  mann,  eigentlich  biblische  tedensart  in  den  stellen  I  Sam. 
85,  22.  84,  1.  I  leg.  16,  4.  14,  10.  11  reg.  9.  8.  erklfirt  bei  Zehner 
606  nnd  in  Heumanni  poecile  I,  1  —  19. 

151)  die  weiber  sind  furchtsam  nndrnfen  bald  st  Peter 
in:  steck  ein  dein  schwert!    Joh.  18,  11.    Simrock  nr.  11815. 
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152)  Wölfe  in  Schafskleidern.  Matth.  7;  15.  acto  20,  29: 
sdiäfpelze  sind  äassere  zeichen  der  frömmigkeit,  denn  sie  wurden  von 
Propheten  getragen  Ebr.  11,  87.  Sachaij.  13,  4.  darum  warnt  Kristus 
in  obiger  stelle  Tor  den  falscheh  propheten.  das  biblische  bild  wenden 
aa:  Clemens  Alezandr.  exhort.  ad  ethn.:  Xwtcvg  nQopattov  xodioig 
^fVfMTfurovg.  ebenso  Ignatins  undJuvencus  bei  Zehner  674  ff.  Werner 
?.  Ehnendorf  721  (H.  2.  IV.):  niht  in  bizet  mit  so  scarfen  zanden,  so 
der  wolf  Tnder  dem»  scafenegewande.  dune  hutis  dich  vilgarewe,  dich 
betragit  des  wolfis  varwe.  Entecrist  (fnndgr.  11.  111,  38):  idoch 
steekit  in  der  schafinin  bitte  daz  woluine  herze.  Phil,  marienleb.  6208: 
81  tragent  tbsen  sch&fgewant  und  innen  wolves  herz  si  hant.  wälsche 
gast  962:  under  schoenem  yel  ist  valscher  rät  man  sol  wizzn,  daz 
Talsche  liute  liAnt  niht  m^r  schoene  wan  ir  hinte.  renner  885 :  der  ist 
gar  ein  lembün  vzzen ,  dock  mak  ein  wolflin  da  wol  lavzzen.  Boner, 
edebt.  43,  91:  er  gat  dick  der  in  schdfes  w&t,  der  eins  wolfes  herze 
b&t  Grerstenbg.  thOr.  hess.  krön.  (Ayrrnann  I,  16):  und  nicht  zuviel 
getreuen  nach  rath  des  hexametri  „pelle  sub  onina  (agnina)  latet  (latitat) 
aaepe  mens  lupina,  'das  bedeut,  unter  dem  schafenfell  ist  dicke  verborgen 
ireifigelL  Keller,  erzählg.  882,  5 :  der  ist  scheffin  ussin  und  innewendig 
wolfles  ard»  in  der  reformationszeit  erschien  (o.  o.  n.  j.  4.)  ein  gedieht 
betiteh  „der  wolffgesang^  mit  dem  motto:  eyn  ander  hertz,  eyn  ander 
Ueid  tragen  falsche  wölflfe  in  der  heyd.  vgl.  Eiselein  648.  Simrock 
nr.  11788  verzeichnet:  „oft  ist  eines  wolfes  herz  bedeckt  mit  schaf- 
feDen.«« 

153)  Wörter  sind  auch  Schwerter,  vgl.  Lucae  2,  85.  edelst. 
40,  43:  ir  wort  diu  snident  als  ein  swert.  Gruter  II,  119.  d.  weisen 
exemplspr.  harte  wort  verwunden  den  straffer  und  den  horer.  vgl.  156. 

154)  Zachaeus  ist  auf  allen  kirchweihen.  Luc  19,  5.  8. 
Franck  181b.:  Zacheus  in  allen  zechen,  urten  vnd  kirchen weihen. 
147  b.:  es  ist  wie  Z.  anff  allen  kirch weihen,  ebenso  bei  Geiler  nach 
Eiselein  654.  Körte  nr.  7044.  bair.  sprichw.  II,  109.  Simrock  nr. 
11954. 

155)  Zion  soll  man  nicht  mit  fleisch  und  blut  bauen. 
Simiodc  12124.  die  biblisdie  stelle  vermag  ich  hierzu  nicht  nadi- 
imreiseii« 

156)  die  snnge  ist  ein  schwert.  ps.  55,  22.  57,  5.  64,  4. 
«odeastc.  28,  22.    Gruter  11,  11.    Simrock  nr.  12189:  „böse  zungen 
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sdineiden  schärfer  als  sdbwerter.  Frandc  16  a:  dammb  spridit  man« 
es  sei  nichts  Ober  ein  böse  zungen,  kein  scherpflbr  schwort.  Franck 
101  b:  es  ist  kein  böser  schwert,  dann  wo  ein  bös  zong  yersert.  and 
in  ähnlichen  bild^m  ergehen  sich  die  spridfwörter  Simrock  nr.  12190: 
wäre  die  zunge  ein  spiess,  so  tbäte  mancher  mehr  als  sehn  andere. 
12191:  böse  zunge,  bös  gewehr.  12189  a:  fär  böse  zungen  hilft  kein 
hämisch. 

C*   Schnlcd. 
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Einige  Proben  von  Anwendung  der  SprachwissenBchaft 

auf  BeBtimmung  völkergeschichtlicfaer  Verhältnisse ,    besonders 

der  Ureinwohner  Deutschlands,* 

dvacetx  etymologische 

üntersuchorig  der  geographischen  Namen. 


Ausser  dem  eigentlichen  oder  Selbstzweck  der  historischen 
und  vergleichenden  Sprachwissenschaft,  insofern  ihr  Gegenstand 
fie  nomittelbare  Erforschung  der  Sprachen  an  und  für  sich  ist, 
tiist  sich  dieselbe  auch  dazu  anwenden,  dunkle  geschichtliche 
Verhältnisse,  von  denen  die  überlieferte  Geschichte  nichts  mehr 
oder  nur  UnvoUständiges  und  Entstellted  weiss ,  also  eigentlich 
Torgesehichtliche  Verhältnisse,  aufzuklären.  Dieses  Resultat 
melt  sie  dann,  wenn  es  ihr  gelingt,  geographische  und  Völker- 
namen  von  historischer  Wichtigkeit  etymologisch  richtig  zu 
deoten.  Ich  habe  bä  der  etymologischen  Zergliederung  der 
geographischen'  Namen  Europa's  überhaupt  und  Deutschlands 
insbesondere  das  Ergebniss  gewonnen  und  dies  bei  verschiedenen 
Gelegenheiten  darzulegen  gesucht,  dass  die  Ureinwohner  Deutsch- 
lands und  selbst  Skandinaviens,  nicht,  wie  Tacitus  es  zuerst 
lehrte  (Ipsos  Germanos  indigenas  crediderim,  etc.  De  situ, 
moribus  et  populis  Germaniae,  2)  und  viele  ihm  noch  bis  auf 
den  heutigen  Tag  aurs  Wort  glauben,  Germanen  waren,  sondern 
dass  ihnen  überall,  wo  sie  sich  nachher  geschichtlich  zeigen, 
als  luU^hste  Vorfahren  die  Celteä  vorangingen.  In  Ansehung 
dieser  Gelten  haben  in  Europa  und  auch  in  Deutschland  viele 
Vorortheile  geherrscht  und  herrschen  zum  Theil  noch.  Die 
Bescbaftigang  mit  dem  Celtenthum  so  wie  die  Abneigung 
dagegen  artete  in  eine  förmliche  Krankheit  aus;   es    herrscht 
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abwechselnd  eine  Celtomanie  und  eine  Celtophobie,  so  dass 
man  nach  Schiller  sagen  konnte:  y,Kaum  hat  das  wilde  Fieber 
der  Celtomanie  uns  verlassen,  bricht  in  der  Celtophobie  ein 
noch  viel  hitzigeres  aus.^  Aber  so  viel  hat  man  selbst  zur  Zeit 
der  Celtophobie  wohl  allenfalls  zugegeben,  dass  die  Celten  früher 
als  die  Germanen  und  auch  wohl  als  die  Griechen  und  Lateiner 
von  Asien  aus  in  Europa  eingewandert  seien,  auch  wohl,  dass 
ihre  Sitze  sich  auf  der  südlichen  Seite  bis  an  die  Donau  und 
auf  der  westlichen  bis  an  den  Rhein  erstreckt  hätten,  weil  man 
dafür  einen  geschichtlichen  Anhalt  fand  oder  zu  finden  glaubte. 
Wagte  es  aber  jemand  weiter  zu  gehen  und  zu  behaupten,  dass 
sich  ihre  Sitze  wohl  selbst  über  die  Donau  und  über  den  Rhein 
in  Deutschland  hinein  erstreckt  haben  mochten,  so  stiess  er  auf 
den  allerstärksten  Zweifel  oder  den  entschiedensten  Unglauben, 
wenn  es  für  ihn  selbst  auch  noch  so  fest  zu  stehen  schien; 
und  beklagen  konnte  er  sich. eigentlich  darüber  nicht,  insofern 
keine  dafür  sprechenden  Thatsachen  und  Beweise  geliefert  wurden, 
oder  nur  solche,  die  keine  Beweiski^aft  für  sich  in  Anspruch 
nehmen  konnten.  Es  blieb  auf  diese  Weise  immer  nur  mehr 
oder  weniger  Hypothese,  die,  obgleich  sie  die  Wahrheit  enthielt, 
doch  als  solche  nicht  gewusst  und  bewiesen  werden  konnte« 
Wäre  aber  jemand  so  weit  gegangen  als  ich  jetzt  gehe,  und 
hätte  etwa  in  ganz  Mittel-, Nord-  und ' Ostdeutschland  Celten 
als  vorgermanische  Bewohner  angenommen,  so  würde  dieses  für 
eine  so  entschiedene  Ketzerei  oder  eine  so  ausschweifende  Cel- 
tomanie gegolten  haben,  dass  man  seiner  Würde  etwas  zu  ver- 
geben geglaubt  hätte,  wenn  man  dieser  Ansicht  anders  als  mit 
Hohnlächeln  entgegen  getreten  wäre.  Aber  die  heutige  wirkliche 
Sprachforschung  kehrt  sich  natürlich  an  Argumente  solcher  Art 
nicht;  sie  nimmt,  wenn  sie  etwas  aus  ihrer  Sphäre  beweisen 
will,  kaltblütig  jedes  Wort  in  die  Hand,  prüft,  wie  viel  es  wiegt, 
was  sein  Inhalt  sei,  was  seine  einzelnen  Besfiurdtheile  nach 
Buchstaben,  Sylben  und  Laut  werth  sind,  was  sie  als  Ganzes 
bedeuten  und  was  für  Schlüsse  sich  daraus  ziehen  lassen.  Da 
zeigt  es  sich  denn  sehr  oft,  dass  das  Wort  ganz  andere  Dinge 
aussagt  als  man  bei  weniger  genauer  Betrachtung  darin  wahr- 
zunehmen glaubte,  und  dass  sich  daraus  Folgerungen  ziehen 
lassen,  die  über  den  eigentlichen  und  engeren  Kreis  der  SpraGh«* 
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fonchung  hinauBgehen,  und  eine  aUgemeinere  An^vendung  auf 
andere  und  besondere  auf  geographiBche  und  völkergeschichtliche 
VerhaltnieBe  gestatten.  Für  jetzt  versuche  ich  es  nur,  den  von 
mir  aufgestellten  tbeoretisohen  und  theilweise  auch  schon  em- 
piriflch  bewiesenen  Satz,  dass  vor  den  Germanen  Gelten  überall 
in  ganz  Deutschland  und  zwar  östlich  wenigstens  bis  an  die 
Oder,  wahrsdieinlich  aber  nordöstlich  bis  an  die  Weichsel, 
wohnten,  durch  die  Sprachforschung  femer  zu  begründen,  und 
Damentlicfa  an  einigen  geographischen  Namen  des  mittleren  und 
nördlichen' Deutschlands  nachzuweisen,  dass  die  filihsten  Be- 
wohner desselben,  und  unter  anderen  auch  die  des  Harzds  und 
Braunschweigs,  nicht  Germanen,  sondern  Gelten  waren. 
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L  Brau^iachwei^  und  die  Oker. 

Von  den  Geachicfatschreibern  und  Geschichtsforschern  wird 
allgemein  angenommen«  dass  die  Stadt  Braunschweig,  deren 
ursprünglich  niedersachsiscber  Namen  Brunswic  oder  Bruneswic, 
lat.  Brunonis  vicns,  ist,  der  nachher  in  diese  hochdeutsche  Form 
umgewandelt,  und  dabei  nach  gewöhnlicher  Art  zwar  yerständlich, 
aber  nicht  yerständig,  umgedeutet  wurde,  von  Bruno,  dem  Her* 
zöge  der  Sachsen,  gegründet,  und  nach  ihm  Bruneswic,  d.  i. 
Stadt  des  Bruno,  genannt  wurde.  Sie  wuchs  seitdem  so  empor, 
dass  sie  zuletzt  aus  fünf  Städten  oder  Weichbildern  bestand, 
aus  der  alten  Wiek,  der  Altstadt,  der  Neustadt  (im  10.  Jahrh. 
angelegt),  dem  Hagen  (um  1172)  und  dem  Sack  (um  1200), 
von  welchen  jedes  seine  besonderen  Burgemeister  und  Bath- 
mannen  mit  eigenem  Wappen  und  Rathhause  hatte,  daher 
Braunschweig  ofl  auch  in  den  Urkunden  „die  Stadt  der  fünf 
Städte^  genannt  wird.  Nach  den  geschichtlichen  Nachrichten 
(cf.  Dürre  Braunschweigs  Entstehung,  p.  13  ff.)  wurde  zuerst 
auf  einer  flachen,  sanft  ansteigenden  Anhöhe  dicht  am  westlichen 
Ufer  der  Oker,  einer  Furt  über  dieselbe  gegenüber,  vom  Grafen 
Tankward,  dem  Bruder  Bruno's,  die  Burg  Tanquardevorde  oder 
Tancwordevoerde,  d.  i.  Tanquartsfurt,  nachher  in  Tanquarderode 
verdreht,  angelegt.  Daneben  auf  der  Ostseite  der  Oker  schlug 
sein  Bruder  Bruno  auf  der  Stätte  eines  zerstörten  Heidendorfes 
seinen  Wohnsitz  auf,  wodurch  ein  neues  Dorf  entstand,  welches 
den  Namen  Alte  Wiek  (de  olde  wik)  oder  nach  ihm  Brunswik  er- 
hielt. Hierauf  baute  Bruno,  wahrscheinlich  zusammen  mit  seinem 
Bruder  Tankward,  noch  eine  zweite  Ortschaft,  die  im  Gegen- 
satze zur  alten  die  Neue  Wiek  (de  nye  wik)  oder  ebenfalla 
Brunswik  genannt  wurde.  Die  alte  Wiek  auf  der  Ostseite  des 
Flusses,  deren  Bathhaus  am  Aegidienroarkte  lag  und  erst  1754 
abgebrochen  wurde,  war  also  offenbar  der  älteste  Theil«  wenn 
er  auch  erst  später  unter  Otto  IV.  nebst  dem  Aegidienkloster 
in  die  Ringmauern  der  Stadt  eingeschlossen  wurde»    Zunächst 
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im  Alter  ist  dann  die  neue  Wiek  oder  die  nachberige  Altstadt, 
wo  die  bdden  Brttder  im  J.  B61  eine  Kirche,  St  Jacob  geweiht, 
gründeten.  Dieses  Jahr  hat  man  nun  als  festes  Datum  mit 
Recht  als  das  Gröndungsjahr  Braunschweigs  angenommen,  ob- 
f^eich  die  Gründung  der  Burg  und  der  beiden  Wieken  selbst 
offenbar  einige  Jahre  früher  anzusetzen  ist.'  Die  zweite  Kirche 
wnrde  dami  erst  im  10.  Jahrhundert  unter  Kaiser  Otto  I  in 
der  Buig  Dankwarderode  von  Holz  erbaut,  und  die  alte  Wiek 
erhielt  ihre  dem  heiligen  Magnus  geweihte  Kirche  sogar  erst 
im  J.  1031.  Folgt  nun  aber  etwa  daraus,  dass  Bruno  und 
Tankward  die  Stadt  Braunschweig  gründeten,  dass  der  Fleck 
oder  Ort,  wo  dieselbe  jetzt  liegt,  vorher  noch  gar  nicht  "bewohnt 
mid  weder  als  Dorf,  Flecken  noch  als  sonstiger  Wohnsitz  vor- 
band«! war?  Keinesweges.  Gewöhnlich  muss  man  unter  „eine 
Stadt  gronden*^  verstehen,  dass  ein  Fürst  irgend  ein  Dorf'  oder 
«Den  Flecken  zur  Stadt  erhob,  sie  vielleieht  zu  seiner  Residenz 
enrililte  und  ihr  seinen  Namen  gab.  Die  Ortschaft  konnte  aber 
Behon  viele  Jahiiionderte  vorher  da  gewesen,  und  sowohl  die 
Bevohner  als  auch  den  Namen  schon  öfter  gewechselt  haben; 
äean  Städtenamen  gehören  in  der  Kegel  zu  den  weniger  fest 
bftenden  Namen,  sie  sind  viel  wandelbarer  als  Fluss-,See'  und 
Bergnamen.  Nach  dem  Chronisten  Botho,  der  sich  auf  ältere 
Qoellen  stützt,  soll  schon  in  heidnischer  Zeit  vor  Karl  dem 
Grossen  ein  Dorf  unbekannten  Namens  da  gelegen  haben,  wo 
spater  die  Alte  Wiek  entstand,  und  von  Karl  dem  Grossen 
zerstört  worden  sein.  Es  war  also  schon  zur  Zeit  und  vor  der 
Zeit  Karb  des  Grossen  eine  Ortschaft  da«  und  dieselbe  wird 
icit  ihrer  Zerstörung  bis  dass  Bruno  dort  seinen  Wohnsitz 
aufschlug,  nicht  ganz  ohne  Bewohner  geblieben  sein.  Folgt  ferner 
dsfios»  daes  Niedersachsen  oder  allgemeiner  Germanen  die  ersten 
Bewrimer  dieser  Gegend  waren,  weil  dieselbe  um  und  vor 
Bnmo'a  Zeit  von  Niedersachsen  bewohnt,  oder  weil  der  angebliche 
erste  Grüader  der  Stadt  selbst  ein  Niedersachse  war,  und  ihr 
sIs  8<^her  einen  Namen  in  niedersächsisdier  Sprachform  gab? 
Dies  wird  niemand  im  Ernst  behaupten  dürfen,  und  noch 
weniger  wirklich  beweisen  können.  Bei  tieferer  Untersuchung 
weisen  vieUeiolit  ändere  fester  stehende  Namen  für  Oertlichkeiten 
Braunsdiweigs  auf  andere  -Völker  als  Germanen  als  die  ersten 
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Bewohner  dieser  Gegend  hin.  Da  nach  der  von  mir  auf* 
gestellten,  entwickelten  und  durch  Thatsacfaen  bestätigten  Theorie 
in  ganz  Deutschland ^  sowohl  in  dem  südlichen,  westlichen  und 
mittleren  Theile  desselben  als  auch  nordöstlich  wenigstens  bis 
an  die  Oder,  imd  folglich  auch  in  und  um  Braunschwdg  vor 
den  Germanen  Gelten  gewohnt  haben  müssen,  so  fragt  es  sidh, 
ob  die  Empirie  oder  Praxis  auch  hinsichts  Braunscdiweigs  und 
dessen  Umgegend  diese  Theorie  bestätigen  wird.  Fragen  wir 
daher  bei  den  Gegenständen,  die  gewohnlich  die  ältesten  Namen 
führen,  bei  Flüssen  und  Bergen  an;  vielleicht  erhalten  wir  hier 
eine  beinedigende  Antwort. 

Braunschweig  liegt  bekanntlich  an  der  Oker,  die  nut 
einer  verjdteten  und  unbegründeten  Orthographie  oft  Ocker  ge^ 
schrieben,  aber  nie  so  gesprochen  wird.  Bereits  Karl  der  Ghrosae 
soll  zwei  Mahl  bis  zu  diesem  Flusse  in  den  Jahren  775  und 
780  vorgedrungen  sein,  und  die  Sachsen  besiegt  und  zur  Taufe 
gezwungen  haben.  Der  Name  lautet  in  dep  Urkunden  (vd.  bei 
Förstemann  Ortsnamen,  p.  1112,  und  bei  Dürre  p.  10)  Ovokare, 
Ovekara,  Ovekare,  Oveker,  Ovacra,  Ovaccra,  Obacra,  Obacnu, 
Obaccrus,  Ovacrus,  Overcarus,  Hobacar,.  Oucra.  Man  hat  die 
Oker  als  den  Erähenfluss  gedeutet,  wahrscheinlich  indem  iqan 
Ova  als  das  altdeutsche  owa,  awa,  auia,  augia,  in  Ortsnamen, 
mittelhochd.  ouwd  =  Wasser,  Strom,  Wasserland,  wasserreicher 
Ghrund  oder  Wiesengrund,  wasserumflossenes  Land,  Flussinsd, 
neuhochd.  Aue,  Au,  für  Fluss  nahm,  und  cra,  altd.  orft,  cite, 
oraia,  für  Exahe,  wobei  man  vergass  oder  nicht  wusste,  dasa 
dieses  keine  dem  Deutschen  angemessene  Wortbildung  ist,  denn 
ein  Krähenfluss  hätte  alsdann  umgekehrt  cra -owa  oder  crow» 
lauten  müssen.  Ueberdies  spricht  die  Benennung  Krähenfluss 
wenig  an,  sie  hat  nichts  für  einen  Fluss  Charakteristisches  an 
sich.  Es  mögen  sich  an  und  bei  dem  Flusse  ungefähr  so  viele 
Krähen  aufhalten  oder  aufgehalten  haben,  als  an  jedem  ander^i 
Flusse,  d.  h.  wenige  oder  gar  keine;  denn  diese  Vögel  halten 
sich  gar  nicht  vorzugsweise  an  Flüssen  auf,  sondern  weit  eher 
auf  Feldern,  Wiesen  und  in  Wäldern,  da  sie  sich  hauptsäcUieh 
von  Insecten,  Gewürmen,  Mäusen,  Heuschrecken,  Getreide, 
Samen  und  Ftüchten,  aber  von  keinen  Producten  eines  Flusses 
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wäaea.  Das  Gennanische  schien  mir  überhaupt  gar  kein 
piM^dea  £tymon  zn  liefern.  Ich  habe  mich  daher  an  das 
Cdtiscbe  gewandt,  und  dieses  hat  mir  ein  besseres  und  zu- 
trrfPenderes  gewährt.  Nach  diesem  bedeutet  Oker  oder  ur- 
ipmoglicher  Ovacra  Fluss  des  Felsens  oder  Felsenfluss.  Ova . 
oder  oba  ist  nämlich  das  xCeltische  Wort  für  Fluss:  irisch  oba, 
obba»  abh,  abhan,  abhainn,  obhuin,  amhan,  amhain,  amhuin ;  owen, 
wmi  (Bullet),  gael.  abh,  abhuinn,  abhainn,  amhain  (ir.  obha 
aosgesprochen  oua,  obhuin  ausgespr.  ouin,  O'Brien,  v.  dina; 
a  io  abhainn  ausgespr.  au  oder  ö,  O'Donovan,  p.  11.,  bh  und 
mh  wie  w),  Wallis,  ow,  owi,  aw  (Bullet),  aw,  awon  (Owen), 
aniKHr.  ayen,  aouen,  avon,  comw.  aon,  ara,^  welches  yerwandt 
ist  mit  mittelhochd.  onwe,  althochd.  aha,  goth.  ahva,  lat.  aqua 
und  amnis  für  apms,  sanskrit.  ap,  f.  (vd.  ap,  Wasser,  in  Bopp's 
fflossar,  p.  13),  und  era  ist  das  ceitische  Wort  für  Fels:  irisch, 
gieL  und  Wallis,  craig,  crag,  creag,  a  rock  or  stone,  a  rocky 
or  ctaggy  place,  comw.  karak,  armor.  karrek,  öcueil,  armor. 
b%,  gris,  pierre  dure  et  grise  qui  sert  k  aiguiser,  k  paver, 
enba^galety  (daher  grad,  kra^,  gröa,  kr6a,  gröve,  lieu  uni  et 
pb,  couvert  de  gravier,  le  long  de  la  mer  ou  d'une  riviöre) 
Oaa  Wort  wurde  nur  um  den  auslautenden  Ckmsonanten,.  d.  i. 
Uer  g,  verkürzt,  wie  oft  in  ähnlichen  Fällen.  Flüsse  erhalten 
ihren  Namen  am  häufigsten  von  irgend  einer  Eigendiümlichkeit 
m  ihrer  Quelle  oder  der  ersten  Strecke  ihres  Laufes.  So  ver« 
kik  es  sich  diit  unserer  Oker.  Diese  entspringt  an  dem 
xwischen  Andreasberg  und  Altenau  gelegenen  Bruchberge 
(oeahocbd.  brüch,  niederd.  br6k,  eine  sumpfige  mit  Greholz  be* 
wsehsene  Gr^end,  der  Sumpfboden,  die  Sumpfwiese,  althochd* 
hrooch,  päius,  angels*  bröc,  engl,  brock,  ein  Bach),  fliesst  durch 
Akenau,  wo  sie  das  Ealkwasser  aufnimmt,  durch  das  Schulen« 
beqipsr  Thal  und  bei  dem  Dorfe  Schulenberg  und  der  dabei 
Bsgenden  Silberhütte  weg,  wo  sie  das  weisse  Wasser  aufnimmt. 
Nach  einem  vierstündigen  Laufe  innerhalb  des  Harzes,  wo  sie 
dss  wilde  Okerthal  durchströmt  und  darin  die  Grenze  zwischen 
dem  HaimöverBchen  und  Braunschweigischen  bezeichnet,  tritt 
•6  bei  der  Messinghütte  aus  dem  Gebirge.  Unterhalb  Oker 
Bimnit  sie  die  Crose,  dann  die  Badau,  die  Ecker  und  endlich 
die  Ilse  auf*    Mit  vier  Harzflüssen  vereinigt,  iflieast  sie  durch 
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dftd  Hildesheimische  nach  Wolfenbüttel  und  Braonschweig,  ond 
ergiesst  sich  im  Lünebnrgischen  in  die  Aller,  mit  welcher    sie 
der  Weser  zueilt.    Hinter  Braunschweig  ist  sie  schiffbar ,     em 
wird   aber  kein   Gebrauch  davon  gemacht;    noch  bis  zum   Ift. 
Jahrhundert  war  sie  aber  auch  weiter  hinauf  Tor  Braunschweig 
und  Wolfenbüttel  und  weiter    nach  ihrer  Quelle  zu  •  schiffbar. 
Da  der  Fluss  auf  dem   Bruehberge,   dem  westlichen  Naclibar 
des  Brockens,   entspringt,    und  über  Felsen  und  Klippen  dAs 
wilde  und  schauerlich  schöne  Okerthal  innerhalb  des  Harzgebirges 
durcbffieest,  so  konnte  der  Fluss  mit  Recht  ein  Felsenfluss  ge^ 
nannt  werden,   welche  Benennung- sicherlich  besser  motivirt  ist 
als  die  des  fast  lächerlichen  Erähenflusses.     Vortrefflich  stimmt 
auch  in  unserem  Worte  die  celtische  Ar^  der  Zusammensetzung. 
Diese  kann  mehrfacher  Art  sein,  während  die  germanische  nur 
einer  Art  sein  kann.     Dies  ist  ein  so  wichtiges  Eennzeich^i» 
dass  wenn  es   sich  ereignen  sollte,  dass  ein  zusammengesetzter 
Namen  sich,  wegen  der  nicht  seltenen  Verwandtschaft  des  Cel- 
tischen  mit  dem  Deutschen,   seinen  Bestandtheilen  nach  gleich 
gut  aus   beiden   Sprachen  erklären  liesse,  die  Art  und  Weise 
der  Zusammensetzung  oft  sogleiph  entscheiden  würde,'  aus  welcher 
Sprache  derselbe  zu  erklären  sei.    Der  bestimmende  Theil  kann 
nämlich  im  Celtischen  vorhergehen    oder  nachfolgen.    Er  geht 
vorher  wie  im  Deutschen,  z.  B.  morgi,  Seehund,  von  mor,  See, 
und  ci,  Hund,  oder  er  folgt  nach  im  Genitivverhältniss ,  wie  in 
unserem  Worte,  oder  als  Adjectivum;  aber  auch  dieses  letztere 
kann  zuweilen  noch  vorstehen,  z.  B.  mawr,  mor,  gross,  mawr* 
air,  a  boastful  word  (von  gair,  word),  mawrboen,   great  pain; 
daher  im  Englischen  aus  dem   Celtischen   glajmore,   claymöre 
und  morglay,  ein  langes,  breites,  zweihändiges  Schlachtschwert, 
das  eine  Mahl  mit  dem  Adject«  nach,  das  andere  Mahl  vor. 

Eine  auffallende  Benennung  führen  in  Braunschweig  mehrere 
Strassen,  die  der  Kl  int  heissen.  Es  giebt  da  einen  Klint 
schlechtweg,  der  in  der  alten  Wiek  liegt,  und  gewiss  auch  die 
älteste  Ansiedelung  im  alten  Heidendorfe  war,  aber  ausserdem 
auch  noch  einen  Südklint,  einen  Bäckerklint  und  einen  Radeklint* 
Ich  habe  mich  bei  meiner  letzten  Anwesenheit  in  Braunschweig 
an  Ort  und  Stelle  darnach  erkundigt,  was  die  Leute  wohl  dar» 
unter  verstehen  möchten.    Einer  wollte  gehört  haben,  dass  der 
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Klbt  «o  .viel  wie  GericIUastätte  bedeute  und  auch  eine  aoldie 
geweaen  aei,  und  der  Kadeklint  sei  diejenige  gewesen,  wo  die 
Verbredier  gerädert  wurden,  der  .Bäckerklint  dagegen  die,  wo 
die  Backer  hingerichtet  wurden,  wahrscheinlich  wegen  zu  leichten 
fiiote«.  Ein  anderer  meinte,  dass  Elint  so  viel  als  das  lat. 
cfivas  bedeute,  und  wahrscheinlich  mit  demselben  ganz  identisch 
sei.  Hierauf  ^wandte  ich  ein,  dass,  um  dieses  sein  zu  können, 
es  BUS  dem  Lateinischen  unmittelbar  entlehnt  sein  müsste,  wozu 
aber  die  Form,  namentlich  im  Auslaut,  durchaus  nicht  berechtige, 
und  wozu  auch  überhaupt  keine  innere  WahrscheinUchkeit  vor- 
haaden  sd.  Ich  habe  die  Oertlichkeit  des  Klint  selbst  unter- 
nicht  und  gefunden,  dass  es  allerdings  ursprünglich  ein  Hügel 
gewesen  sein  muss,  indem  das  Erdreich  von  der  Hitterstrasse 
ber  sich  hügelartig  erhebt,  und  auch  die  anderen  Klinte  zeigen 
deadiche  Spuren  einer  vormahligen  grösseren  hügeligen  Be* 
edtaffenheit  als  jetzt.  Obgleich  das  Wort  nun  wohl  dasselbe 
als  divus  bedeuten  kann,  so  kann  es  von  demselben  doch  nicht 
QDmittelbar  herkommen,  und  von  irgend  einem  deutschen  Worte 
ttxk  weniger*  Woher  kommt  es  aber  nun?  In  dem  Gälischen 
DUecte  des  Celtischen  heisst  cl^^ointe  geneigt,  abhängig,  ab- 
Khiissig,  bent^  sloping,  als  Participium  von  gäl.  und  ir.  claon, 
to  indme,  bend,  move  obUquelj«  Dieses  entspricht  buchstäblich 
Qod  dem  Sinne  nach  unserem  Klint.  Es  braucht  nichts  zu- 
gesetzt und  nichts  -  abgezogen  zu  werden.  Im  Irischen  lautet 
dasselbe  Participium  und  Adjectivum  claonta,  welches  un- 
gefähr wie  cluinta  ausgesprochen  wird.  Ausserdem  finden 
lieh  von  demselben  Wurzelworte  irisch  clin,  Bargabhang  (p^ite 
demontagne.  Bullet),  cluin,  ein  steiler  Fels,  a  great  steep,  a 
nck,  und  daher  figürlich  partiality,  prejudice,  error,  ir.  u.  ffH. 
dson-ard,  an  inclining  steep  (bestehend  aus  daon,  daoine,  und 
aid,  high)»  ir.  daonadh,  bending,  inclination,  moving  obliquely, 
proclivitj,  partiality,  deviation,  digreasion,  gäl^claon,  daoine^ 
a^nnt,  indining,  oblique,  prone  tO|  partial,  uneven,  daoin-leud,  a 
iIo|Miig  hSllf  daoine,  daoinead,  claoineid,  obliquity,  squintness,  gäL 
QDuiir.  duinneach,  a  miner.  Mancher  wird  aber  vielleicht  dennoch 
fragen,  ob  das  Wort  Klint  nicht  eben  so  gut  germanischen  Ur- 
Bpnuigs  sein  könnte,  im  Fall  aidt  das  Wurzelwort,  wenn  auch 
in  anderer  Form,  im  Germanisdien  fände.    Es  findet  sich  das 
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Wurzelwort  ^rklidi,  aber  in  einem  so  eigenthümlich  g^tnanisdiai 
Kleide^   da«8  an-  eine^  unmittelbare  Herleitung  nicht  zu  denken 
iat.   Es  entspricht  ihm  nämlich  ein  gothisches  hlains,  der  Hügel, 
neuhochd.  Lehne,  d.  i.  Berglehne,  Bergabhang,   sanft  und  all- 
mählig  aufsteigende  Seite  eines  Berges  oder  Hfigels,  vom  alt- 
Bachs,  hlinon,  althochd.  hlindn,  neuhochd.  lehnen,  womit  ferner 
verwandt  sind  altnord.  hlid,  latus  montis,  devexitas,  angels.  hlldh, 
divus,  althochd.  hlita,  id.,   auch  ohne  t  altfries.  hlf,    tumulus. 
Da  mm  dem  Lautrerschiebungsgesetze  gemäss  einem  celtischen 
oder  griechisch -lateinischen  c  im   Anlaut  ein   germaniadbee  h 
entspricht  oder  auch  ganz  abfällt,   so  kann  es  also  nicht  direct 
davon  herkommen.    Eher  könnte  es,   wenn  man  nur  auf  den 
Anlaut  Bücksicht  nehmen  wollte,  direct  vom  griech.  xklrur^  wo- 
von xkavgj  ein  abschüssiger  Ort,  Abhang,  Hügel,  abstammen; 
es  ist  aber  eben&lls  nur  verwandt  damit.     Eben  so  verhält  es 
sich  mit  latein.  clivus,  welches,  wenn  auch  mit  Kiint  durch  die 
Wurzel  verwandt,  dennoch  ebenfalls  eine  selbsiändige  Abldtung 
von  'der  lat.  Wurzel  clin,  gr.  xXiv,  ist     Die  Formen  des  Inlauts 
und  Auelauts  stimmen  im  Griechischen  unii  Lateinischen  nicht 
so  genau  als  im  Celtischen,  und  weder  geschichtlich  noch  hy- 
pothetisch kann  man  je  mit  nur  einiger  Wahrscheinlichkeit  grie- 
chische oder  lateinische  Völkerschaften  in  Deutschland  annehmen. 
Die  Wahl  kann  immer  nur  zwischen  Gelten  und  Germanen  sein; 
und  wenn  dieses  fest  steht,   so  kann  es  einen  schärferen  und 
gleichsam  mathematischeren  Beweis  für  den  celtischen  Ursprung 
des  Wortes  Elint  nicht  geben,  als  diese  vollkommene  Ueber- 
einstimmung  mit  dem  Gesetze  der  Lautverschiebung.    Man  ver* 
gleiche  beispielsweise  ir.  cu,  gr.  xvo^,  lat.  canis,   goth.  hunds, 
neuhochd.  hund,  oder  ir.  clois,   hören,  duas,  Ohr,  gr.  xkittr^ 
lat.  duere,  althochd.  hlosön,  hören,  wovon  altsächs.  hlust,  GehiH^ 
Ohr,  oder  ir.  cnudh,  cnu,  gäl.  cnüth,  cn6,  angels.  hnutu,  hnut, 
hnyt,  altnord.  hnyt,  hnot,  nyt,  althochd.  hnuz,  nuz,  neuhodid. 
nusz.    Im   Skandinavisdien  (im  Schwedischen  und  Dänischen) 
konunt  das  Wort  klint  sogar  noch  in  der  gewöhnlichen  Sprache 
vor.    Es  heisst  dort  die  Spitze  eines  Berges.    (Die  altnordische 
Form  ist  bereits  klettr,  und  bedeutet  scopulus,  rupes,  sazum)* 
Aber  es  ist,  nach  dem,  was  oben  gesagt  worden  ist,  nicht  skan-^ 
dinavischen  Ursprungs,  da  die  skandinavischen  Sprachen  dem^ 
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Gesetze  der  Latttverscbiebung  folgen  als  die  übrigen 
gemiamechen;  und  so  liefert  es  nur  einen  Beitrag  zu  dem  Be- 
weis, dass  auch  in  Skandinavien  Gelten  waren ,  so  wie  zu  dem 
Satze,  dass  die  am  weitesten  vorgeschobenen  Posten  der  Völker 
das  Alte  treuer  und  vollständiger  bewahren  als  die  weiter  zurück 
iidindiirhra  Bewohner.  So  hat  auch  in  späterer  Zeit  der  Norden 
die  alte  gennanische  Keligion  und  Mythologie  Klnger  und  treuer 
efUteii,  ak  das  dahinter  liegende  Mittel-  und  Hinterland. 

Aus  diesen  beiden  geografUschen  Namen  Oker  und  EJint, 
die  goade  solchen  Gegenständen  zufalleq;  woran  die  ahen  Be- 
nWMinngen  am  längsten  haften,  schliesse  ich  nun  mit  Recht, 
dass,  in  Ueber^atimmung  mit  der  theoretischen  Construction, 
m  Braimschweig  und  dessen  Umgegend  vor  den  Germanen  be- 
reits Gelten  waren;  denn  was  die  Theorie,  zuerst  nur  durch 
sieh  auf  schwache  Einzelheiten  stützende  Vennuthungen  geleitet, 
als  eine  allgemeine  Regel  aufzustellen  wagte,  wird  hier  durch 
neue  Beispiele  und  Thatsachen  bestätigt,  die  iflih  ihrerseits  auch 
<Ee  Theorie  immer  fester  machen  und  zur  unbestreitbaren  Wahr- 
bot erheben.  Solke  auch  für  den  Laien  und  den  der  Wissen- 
schaft femer  Stehenden,  dem  in  der  Regel  jede  Einzelheit  nur 
als  für  sich  bestehend  erscheint,  alles  dieses  nicht  schlagende 
Beweiskraft  genug  haben,  so  muss  es  um  so  mehr  den  «Forscher 
and  ICtfixrscher  überzeugen,  dem  bei  jedem  gefundenen  neuen 
beweiakroftigen  Beispiele  seine  bereits  auf  anderem  Wege  und 
durdi  aadcre  Thatsachen  gewonnene  wissenschaftliche  Gesaomit- 
anscliauung  vorschwebt,  wodurch  sich  ihm  das  Bild  natürlich 
mit  hellerer  und  vollständigerer  Beleuchtung  zeigt.  Wer  aber 
weitergehen  und  die  ganze  nähere  und  fernere  Umgegend  mit 
in  die  Untersuchung  ziehen  wollte,  der  würde  auch  immer  neue 
und  neue  Beispiele  und  Beweise  an's  Licht  ziehen. 
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II.  Der  Brocken. 

Dieser  berühmte  und  oft  besuchte  höchste  Berg  in  diAsem 
Theile  Deutschlands  wird   gewöhnlich  so  erklärt,  als  wenn  er 
wirklich  das  bedeute ,   was  Brocken  im  Germanischen  aussagt, 
nämlich   ein   kleines   abgebrochenes    Stück,    von    der   Wurzel 
brechen.    Um  diese  Anschauung  zu  stützen  und  annehmlidi  zq 
machen,  hat  man  sich  die  wunderlichsten  Geschicht^i  auflgedacbt 
Man  nahm  an,  der  Brocken  sei  wahrscheinlich  einmahl  eine  un- 
geheure hohe  Felsenpjramide,   ein  Felsencoloss ,  gewesen,  der 
aus  über  einander  gethürmten  Granitblöcken  bestand.    Beweise 
dafür  seien  die  in  seiner  Nähe  stehen  gebliebenen,  der  gänzlichen 
Zertrümmerung  noch  entgangenen,  in  die  Höhe  ragenden  Graoit* 
felsen,  als  die  Schnarcher,  die  Hohneklippen  und  andere  ähnliche 
bei  Schierke.    Luft  und  Wasser  machten  seine  Masse  nach  und 
nach  bröcklich;  er  verlor  dadurch  die  Festigkeit,  und  die  eigene 
Schwere  trug  zur  völligen  Zerreissung  und  zu  seinem  Umstürze 
bei.     £r  stürzte  wie  ein  alter  morscher  Thurm,  vielleicht  durch 
Erderschütterungen  früher  herbeigeführt,  in  einzelnen  Stücken 
oder  Brocken  zusammen,  welche  die  Thäler  weit  um  ihn  her 
ausfüllten.     Der  Sturz  selbst,   und   das  ewige  Zerstören  der 
Luft  und  des  Wassers^    gaben  ihm  alsdann   die   abgaimdete 
Gestalt.    Wir  gehen  daher  jetzt  auf  den  Buinen  eines  vor  Jalir- 
jtausenden  da  gewesenen  ungeheuren  Felsenberges  herum,  dessen 
Kiesengestalt  ei<di  eine   lebendige  Einbildungskraft  vörzaubem 
könnte,  wenn  sie  alle  die  Millionen  von  Granitblöcken,  die  auf 
und  an  dem  Brocken  zerstreut  herumliegen,  und  uns  zum  kleinsten 
Theile  nur  sichtbar  sind,  auf  einander  baute.    Dapn  würde  sich 
uns   ein  Biesenbild  darstellen,   vor  dem   wir  staunen  müssten, 
so  wie  wir  jetzt  das  grosse  Werk  der  Zerstörung  anstaunai, 
und  dann  käme  uns  freilich  der  in  seinen  Trümmern  noch  stolze 
Brocken  klein  und  winzig  vor.     Wann  jener  gewaltige  Biesen- 
bau  umstürzte?  Wer  vermag  das  zu  bestimmen?  Vielleicht  erst 
Jahrtausende  nach  der  Schöpfung I    Diese  wahrdcheinliche 
Geschichte  des  Brockens  enthält   sein  Name.    Er  brach   und 
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Kifid  in  Brocken,  er  besteht  aus  Brocken.  In  dieser 
uberschwänglichen  und  phantasiereichen  Weise  spricht  Gott- 
ichalk  in  seinem  Taschenbache  für  Harzreisende  vom  Brocken, 
und  .glaubt  uns  gewiss  durch  diese  erst  nach  seinem  Namen 
vxk  ihm  ausgedachte  Geschichte  desselben  die  Ursache  seiner 
BeneDnung  nicht  bloss  w&hrdc^heinlich  gemacht,  sondern  bis  zur 
festen  üeberzeugung  gebracht  zu  haben.  Es  ^ebt  aber  nichts 
Unwahrscheinlicheres  und  Unnatürlicheres  als  diese  Benennung 
Brodcen  im  deutschen  Sinne  für  einen  Berg  und  auch  diese 
tos  der  Phantasie  hervorgegangene  Erklärung,  um  dieselbe 
glaabwurdig  zu  machen.  Man  wird  schwerlich  irgend  ein  Bei- 
spiel beibringen  können,  dass  ein  Berg  einen  ähnlichen  Namen 
fahre  oder  einem  ähnlichen  Umstände  seinen  Namen  verdanke. 
Denn  um  den  Berg  nach  dem  von  Gottschalk  angegebenen  Um- 
stände so  benennen  zu  können,  müssten  ja  die  Namengeber  in  den 
]irimitiv8ten  Zeiten  vorher  erst  die  speculativsten  geologischen  Be- 
trachtungen angestellt  und  dahin  gehörige  Kenntnisse  und  Er- 
Umingen  besessen  haben,  ehe  sie  zur  Namengebung  des  Bro- 
ifaks  schreiten  konnten,  während  man  doch  glauben  sollte,  dass 
A  den  Berg  werden  an  und  für  sich  betrachtet  und  nach  dem 
Eindmck  benannt  haben,  den  ^r  auf  ihr  Auge  machte.  Selbst 
dem  Volke  scheint  der  Name  Brocken,  oder  wie  er  ailch  in 
nicht  sehr  alten  Urkunden  heisst  Brocksberg,  Brockisberg, 
ftroekersberg,  Brockeisberg,  Prockelsberg,  Blockersberg,  später 
nicht  tndur  gefallen  zu  haben,  indem  es  denselben  allmählig  in 
einen  Blocksberg,  nieders.  Blocksbarg,  verwandelte,  indem  ein 
Berg  als^  Block  sich  von  ihm  besser  begreifen  Hess  denn  als 
ftroeken.  Aber  dieses  ist  nur  eine  aus  der  ursprünglicheren 
germanischen  Form  hervorgegangene  volksthümliche  Umdeutung. 
Wenn  die  Benennung  Brocken  mit  dieser  seiner  germanischen 
Bedeutung  für  einen  Berg  als  unnatürlich  und  beispiellos  zu 
▼enrerfen  ist,  so  giebt  es  dagegen  eine  Menge  von  Bergen,  die 
den  Namen  von  der  Farbe  führen,  in  welcher  sie  sich  den 
Umwdmem  zeigen:  da  giebt  es  weisse  Berge,  schwarze,  braune, 
Haue,  graue,  grüne  und  rothe  Berge. ^  In  dem  Celtenlande 
Wales  selbst  finden  wir  einen  rothen  Berg,  j  foel  goch,  pnd 
ttnen  blauen  oder' grauen  oder  grünen  Berg,  j  foel  las;  denn 
die  diese  Farben  kann  glas  bezeichnen  (Owen  v.  moel),  foel 
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steht  hier  den  celtischen  Gesetzen  der  Verwandlung  des  Anlaiifts 
nach  gewissen  vorhergehenden  ihn  afficirenden  Wörtern .  gemäss 
für  moel.  In  welcher  Farbe  zeigt  sich  nun  der  Brocken  dem 
Umwohner  und  Beschauer?  Offenbar  in  einer  dunkelgrauen, 
und  diesem  Umstände  yerdanjct  er  seinen  Namen;  d&m  im  Cel- 
tischen heisst  brock  grau,  und  zwar  dunkelgrau,  und  aus  diesem 
Worte  entstand  das  germanische  Brocken  auf  dem  beliebten 
Wege  der  Umdeutung,  die,  wie  bereits  oben  bemerkt  wurde, 
stets  nur  dam^h  strebt,  verständlich,  aber  nicht  verständig,  zu 
sein.  Kann  man  aber  einen  Berg  so  ohne  weiteres  den  grauen 
nennen,  ohne  das  Wort  Berg  hinzuzusetzen?  Offenbar  hat  es 
ursprünglich  dabei  oder  nach  celtischer  Art  davor  gestanden* 
Man  hat  anfangs  und  ursprünglich  etwa  moelbrock  gesagt,  und 
nachher  das  moel  auch  oft  weggelassen,  und  so  ist  der  Name 
den  Germanen  überliefert  worden,  und  so  haben  sie  ihn  auf* 
gefasst  und  festgehalten;  aber  später  haben  sie  das,  was  celtisch 
vom  weggelassen  war,  germanisch  hinten  auch  wieder  hinzup 
gesetzt.  Wir  sind  im  Stande,  für  die  Weglassung  des  oeltischsn 
Wortes  für  Berg  den  Beweis  zu  liefern ,  indem  sich  der  voll* 
ständige  celtische  Name  des  Brockens  bei  den  Alten,  namentlich^  bei 
Ptolemaeus,  2,  11,  erhalten  hat.  Er  heisst  nämlich  .bei  ihm  Meli* 
bocus  oder  eigentlich  voUstiuidiger  ro  MrjUßaxay  o^oc,  worin  also, 
weil  man  das  Celtische  nicht  mehr  verstand,  das  Wort  Berg  zwei- 
mahl vorkommt,  etwa  wie  die  Italiäner  den  Aetna  Mongibello 
nennen,  d.  i.  eigentlich  Berg-Berg,  indem  gibello,  vom  arab. 
dschebel,  dasselbe  bedeutet  als  Ut.  mons.  Melibocus  steht  etwas 
alterirt  für  Melibrocus,  indem  im  griechischen  Munde  das  r  ver- 
loren ging  oder  derselbe  den  Namen  gleich  anfangs  ohne  dasselbe 
auffasste,  wie  dieser  Buchstabe  ja  auch  sonst  häufig  aufgegeben 
oder  versetzt  wird.  Wundem  darf  man  sich  hierüber  nicht, 
sondern  eher  darüber,  dass  der  griechische  Mund,  der  aus- 
ländische Namen,  oder,  wie  er  sich  auszudrücken  pflegte,  Namen 
der  Barbaren,  nur  schwer  aussprechen  konnte,  ihn  noch  so  treu 
überliefert  hat.  Vielleicht  fand  sogar  die  Ueberlieferung  an  die 
Griechen  durch  niederdeutschen  Mund  Statt,  der  bekanntlich 
das  r  oft  so  schwach  ausspricht,  dass  es  stumm  zu  sein  scheint 
Späteren  tmd  neueren  Ursprungs  ist  das  lateinische  mons  Bmc- 
terus  für  Brocken.    Dasselbe  kann  weder  aus  den  Alten  noch 
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ma  den  SebriftsteUern  des  Mittelalters  belegt  werden.  Bei 
M^er  ist  es  ohne  alles  Citat,  und  bei  Förstemann  kommt  es 
gar  nicht  vor.  Der  Erfinder  muss  geglaubt  haben,  dass  die 
Bracteri,  die  in  einer  ganz  anderen  Gegend  (nach  J.  Grimm 
zwischen  Ems  und  Lippe)  wohnten ,  sich  vielleicht  bis  in  die 
Nahe  des  Brockens  erstreckten.  Zu  dieser  Ansicht  Wurde  er 
wmfarseheinlich  verführt  durch  eine  Stelle  bei  Claudian:  venit 
BßccisL  sylvae  Bructerus  Hercyniae.  Der  Hercynische  Wald  ist 
aber  nach  Caesar  60  Tagereisen  lang  und  9  Tagereisen  breit, 
und  erstreckt  sich  von  den  Quellen  der  Donau  bis  zu  den 
Anartes  in  Siebenbürgen  und  nordostlich  bis  zum  Harz,  diesen 
mit  einbegriffen;  dieser  ist  aber  nur  ein  geringer  Theil  des 
Waldee,  er  ist  nocht  nicht  der  ganze  Wald  selbst,  und  wiederum 
der  Brocken,  weim  auch  der  höchste  Berg  desselben,  noch  nicht 
das  Harzgebirge  selbst.  Aber  der  Mann  fand  eine  gewisse 
Admlichkeit  zwischen  Brocken  und  Bructeri,  und  nun  war.  seine 
Meinung  fertig;  diese  Aehnlichkeit  und  der  Umstand,  dass  der 
Blocken  mit  zur  silva  Hercynia  gehörte,  genügte  ihm,  um  den 
Berg  mons  Bructerus  zu  nennen.  Der  Erfinder  hat  dabei  un- 
gefähr eben  so  viel  GeisC  und  Kenntnisse  gezeigt  als  deijenige, 
wdcher  die  Prussi  oder  Preussen  der  Urkunden  in  Borussi 
omtaafte,  weil  sie  für  ihn  Beirussen  zu  sein  schienen,  indem 
er  in  dem  P  die  slavische  Präposition  po,  an,  bei,  zu  entdecken 
gkabce.  Und  doch  ist  diese  sich  auf  entschieden  Fabches 
gründende  Form  Borussi  eben  so  allgemein  angenommen  und 
eben  so  sehr  beinahe  zum  Bange  der  Classicität  erhoben  als 
der  mons  Bructerus,  und  es  wird  schwer  fallen,  sie  wieder  aus- 
znrottien.  J.  Grimm  (Mythologie  1004)  meint,  dass  viele  grund- 
los den  Namen  Melibocus  auf  den  Brocken  beziehen;  dass  die- 
selben aber  Becht  haben,  freilich  ohne  es  selbst  sicher  zu  wissen, 
wird  hiermit  nun  durch  die  einander  gegenseitig  stützenden  Be- 
weise für  den  nur  aus  dem  Celtischen  regelrecht  zu  erklärenden 
Ursprung  des  Namens  Brocken  hinreichend  sicher  gestellt  sein.  ^ 
Der  Brocken  stützt  und  erklärt  den  Melibocus,  und  der  Meli- 
bocus den  Brocken,  und  man  wird  um  so  geneigter  sein,  dem 
Brocken  seinen  celtischen  Ursprung  nicht  abzusprechen,  wenn 
man  in  Anschlag  bringt,  dass  der  Hercynische  Wald,  silva 
Hercynia,  saltas  £fercyniu8,  jugum  Hercynium,  gr.  l/iQxvna  o^, 
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apud  Aristot.y  o  ^EfMvriog  8qvii6g,  ap.  Stiab.,  o  'O^mirioc  i^f^ig, 
ap.  Ptolem.9  eine  anerkannt  celtische  Benennung  ist,  von  cdtiech- 
wallis.  erchynUy  elevare,  exaitare,  erchjmiad,  elevatio,  bestehend 
aus  der  Partikel  er,  die  intensive  Kraft  hat,  oder,  wie  Owen 
sich  ausdrückt,  is  prefixed  in  composition,  to  enhanoe  the  mean- 
ing  of  words,  und  cwn,  altitudo,  sumnutasy  cj^nu,  surgere  (cf. 
Zeuss  Gr.  867.  829.  109).  Dagegen  hat  die  Benennung  Harz 
(Harz,  Haertz,  Hart  in  den  Urkunden  bei  Förstemann)  mit 
Hercynia  silva  nichts  zu  schaffen.  Sie  ist  r^  germanisch  und 
bedeutet  lucus,  sUya  (s.  Graff  4,  1026.  Grimm  Gesch.  der 
deutschen  Spr.  p.  633),  vielleicht  ursprünglich  Eichwald,  und 
verwandt  mit  bask.  haritza,  lat  quercus,  £iche. 

Dr.  C.  A.  F.  Mahn. 
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Die    Entwickelung   der   Lyrik 
in  der  klaseischeii  Literaturperiode. 


Es  ist  die  Aufgabe,  das  lyrische  Gedicht  auf  dem  Gange 
zo  seiner  höchsten  Kunstgeetaltung  durch  die  sogenannte  klas- 
ibche  Literaturperiode  zu  begleiten.  Zur  Lösung  derselben  ist 
sQiser  dem  Blicke  auf  das  Formale  ein  Rückblik  auf  die  nächst- 
TQfhergehende  2^it  nöthig.  Das  Formale  der  Geschichte  der 
Eotvickelung  der  Lyrik  ist  der  Begriff  der  Vermittelung  und 
Versöhnung  des  Bealen  und  Idealen ,  des  Endlichen  und  Uu- 
eodlichen;  der  Inhalt  dieser  Geschichte  sind  die  dichterischen 
Erzeagnisse  des  Zeitraums. 

Die  Periode 9  auf  welche  die  klassische  folgt,  wird  die  der 
ersten  und  zweiten  sthlesischen  Dichterschule  genannt.  Sie  hat 
IQ  Martin  Opitz  von  Boberfeld  (geb.  1597,  gest.  1639),  an 
Christian  Hoffmann  von  Hoffinannswaldau ,  an  Daniel  Caspar 
TOD  LohensteiD,  und  an  Andreas  Grjphius  ihre  Häupter  gehabt. 
Martin  Opitz,  mit  seiner  Beherrschung  der  alten  und  neuen 
Sprache,  hatte  nicht  nur  die  Formen  der  Ode,  des  Sonetts 
ond  des  Epigramms  in  die  Dichtkunst  der  Deutschen  eingeführt, 
md  durch  die  regenerirte  Sprache  den  Vers  rein  und  edel  neu 
gdiildety  Bondem  ihr  auch  yerständigen  Inhalt  gegeben.  Die 
Begründer  der  zweiten  schlesischen  Dichterschule  waren  dagegen 
dmch  das  Phantasievolle  ihrer  Richtung  auf  die  Abwege  des 
Haschens  nach  Effect  und  Bildern  und  des  Ueberladenen  und 
Uebertriebenen  gecathen.  Somit  hatte  sich  alle  Poesie  jener 
Zttt  in  das  Verstandesmässige  des  Martin  Opitz,  in  das  Phan- 
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tasievoUe  und  Schwülstige  der  Hoffmanns waldau-Lohensteinschen 
Schule,  und  endlich  noch  in  das  Gelegenbeitsdichten  der  Hof- 
poeten des  kurfürstlich -brandenburgschen  Hofes,  eines  Ludwig 
von  Canitz,  eines  Johann  von  Besser,  eines  Ulrich  von  König 
zersplittert.  Allein  da  niemals  mit  einer  Zersetzung,  sondern 
nur  mit  einer  Yermittelung  und  Versöhnung  eine  geschichtliche 
Periode  abschliessen  kann,  so  findet  sich  am  Schluss  dieser 
Periode  in  der  That  ein  solcher  Verdnigungspunkt  objektiven 
Inhalts  und  sufcgektiver  Empfindung.  Es  ist  nemlioh  durch 
Barthold  Heinrich  Brockes,  Rathsherm  zu  Hamburg  (geb.  1680, 
.gest.  1747),  nach  dem  Vorgaüge  der  englischen  Dichter  Thom- 
son (seasons)  und  Milton  (pradise  lost)  die  Offenbarung  Gottes 
in  der  Natur  und  die  Natur  als  neu  unter  die  Objecte  der 
Poesie  aufgenommen  worden.  Von  hier  also  gehen  die  Fäden 
aus,  welche  an  die  klassische  Periode  anknüpfen;  hier  sind  die 
.Keime  zu  suchen  der  neu  sich  erschliessenden  Poesie,  hier  ist 
es,  wo  eine  Versöhnung  zwischen  Inhalt  und  Form,  Idee  und 
Wirklichkeit,  Endlichem  und  Unendlichem,  Subject  und  Object 
prophetisch  und  plastisch  vollzogen  ist. 

Die  Hirsche,  von  Brockes. 

1. 

Halb  in  frisch  und  kühlen  Schatten,  halb  im  schwülen  Sonnenschein, 
Unter  blätterreichen  Bäumen,  zwischen  kräuterreichen  Hügeln 
Sieht  man  einen  edlen  Hirsch  hier  im  klaren  Bach  sich  spiegeln, 
So  natürlidb,  dass  der  Schein  selbst  ein  Urbild  scheint  zu  sein. 
Ist  gleich  seine  Stellung  still,  lässt  uns  doch  sein  rasches  Wesen 
Seine  schüchterne  Natur,  aus  fast  regen  Zügen  lesen. 
Seht!  es  rühren  sich  die  Ohren.    Schaut!  die  Augen  sehn  mich  an. 
Hört!  ob  man  nicht  eigentlich  das  Geraschel  .hören  kann 
Des  von  ihm  zertret'nen  Schilfs.  —  Edler  Ridinger,  dein  Geist, 
Welcher  uns  des  Schöpfers  Macht,  in  der  Körper  Schönheit,  wds't, 
Zeiget,  welche  Kraft,  sm  bilden,  Gott  den  Geistern  eingesoiket, 
U!nd  zugleich,  wie  gross  das  Maass,  welches  dir  von  ihm  geschenket 


JSeht  geschwinde,  wie  so  rasdi,  munter,  fertig,  0ohneU  und  leiolit 
Hier  der  Hirsch,  auf  flacher  Ebne,  nach  dem  WaUe  springt  und  flaocbtl 
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Er  ist  iD  80  reger  Stellnsgy  da86  sein  FUeb'n  ich  nidit  nur  selie, 

Sondern  faet  das  Stampfen  hör'*    Seht,  wie  lieblich^  von  der  Höbe 

Dort  die  langen  Schatten  fallen,  nnd  den  kühlen  Abend  weisen. 

Selbst  in  der  Copie  der  Anmuth  kann  man  hier  den  Schöpfer  preisen ; 

Denn  mich  deucht,  ich  w^r  im  Felde,  bei  gekühlter  Abendzeit, 

Und  bewunderte  der  Sonnen  untergehende  Herrlichkeit. 

Ist  die  Knnst  nicht  hoch  zu  sch&tzen,  da  durch  sie  wir,  wie  so  schön 

Die  im  Frühling  schöne  Welt,  auch  im  Frost,  im  Zimmer  sehn? 

Wann  Du  der  Geschöpfe  Schönheit,  durch  das  Aug',  uns  einverleibest: 

Rahrest  Du,  durch  deine  Hand,  Ridinger,  uns  unser  Herz. 

Eines  guten  Schreibers  Grifiel  ist  dein  Griffel.    Denn  Du  schreibest 

Unsers  grossen  Schöpfers  Thaten,  wirklich  in  der  That  in  Erz. 

Im  Terwacfasenen  Gefilde,  zwischen  diek-behnschten  Hügeln, 

Im  mit  Schilf  bekränzten  Bach,  der  im  Wiederschein  s^ts  grün 

Dmth  der  grünen  Blätter  Schatten,  in  polirter  Klarheit  schien, 

Sieht  man  hier  den  edlen  Hirsch  weiden,  und  zugleich  sich  spiegeln. 

la  des  offnen  Maules  Stellung  sieht  man  deutlich,  dass  er  fühle, 

Wie  die  fencht'  und  frische  Kost  ihn  mit  Anmuth  nähr*  und  kühle. 

Dodi  sein  Auge  zeigt  zugleich,  dass  sein  prächtiges  Geweih, 

So  der  Wiederschein  ihm  zeiget,  seiner  Blicke  YorwUrf  sei. 

Wer  bewundert,  der  dies  siebet,  nicht  des  Künstlers  kluge  Hand? 

Jeder' Punkt  zeigt  einen  Greist,  jede  Linie  Verstand. 

Aber  hört  I  erkennt  dabei,  wenn  auch  sein  Gemälde  rühret, 

Dass  er  uns,  durch  die  Copie,  zum  weit  schönem  Urbild  f^ret. 

Der  Punkt  der  Versöhnung  und  Vermittelung  wird  verglichen 
mit  der  Knospe  einer  eich  entwickelnden  Pflanze,  abechliessend 
das,  was  hmtej  ihr  liegt,  und  aufschliessend  das,  was  nach 
neuen  Richtungen  ihr  mit  neuem  Triebe  entkeimt.  Es  giebt 
aber  m  dem  Prozesse  der  Entwickelung  zwei  Hauptrichtungen, 
nach  denen  sich  der  Gthi  fortspinnt,  an  dem  Denken  und  an 
der  Anschauung.  Entweder  die  Empfindung  vermittelt  Gegen- 
sfinde  nnd  Handlungen  unserm  Ich  oder  dem  Subject,  oder 
das  Subject  bezieht  seine  Vorstellungen  auf  die  Gegenstände 
•elbst,  ihr  Wesen,  ihre  Eigenschaften,  ihre  Farbe,  ihre  Be- 
wegung, und  betrachtet  sie  als  wirklich  gegenwärtig  und  als 
iHUten  sie  ein  wirkliches  Dasein,  mit  einem  Worte  als  objectiv. 
Die  Wahl  bald  der  einen,  bald  der  anderen  Art  der  Vorstellung 
bedingt  nun  den  Weg,  welchen  beide  Bichtungen  verfolgen,  um 
fludich  zu  dner  Versöhnung  und  Vermittelung  wieder  zu  ge- 
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langei),  welche  der,  von  der  sie  ausgingen',  analog,  nur  mehr 
der  Vollendung  oder  dem  höchsten  Ziele  näher  gerückt  ist. 
Diese  Genesis  der  Lyrik  im  18.  Jahrhundert  nachzuweisen,  ist 
die  Aufgabe.  i 

In  einem  solchen  Knoten-  und  Knospenpunkte  der  Eni- 
wickelung  des  dichterisch  schaffenden  Geistes  liegen  rückbezüg- 
liche und  aufwärtstreibende,  negative  und  positive  Elemente. 
Die  Poesien  von  Brockes,  gesammelt  unter  dem  Titel:  Irrdisches 
Vergnügen  in  Gott,  Hamburg  1721,  9  Bände,  enthalten  Beides* 
Der  negative  Charakter  der  Brockes'schen  Poesien  besteht  darin, 
dass  von  ihm  an  die  französirende  Weise  des  Hoffmannswaldau- 
Lohenstein  mehr  und  mehr  verfiel,  indem  die  Engländer  Thomson 
und  Milton  als  Muster  dienten;  sodann,  dass  durch  ihn  alles 
Materialistische  und  Bohe  entfernt,  und  endlich,  dass  der  Ge- 
legenheitsdichterei an  den  Höfen  ein  Ende  gemacht  wurde. 
Seine  positiven  Elemente  sind  ausser  dem  Didaktisch -Moralischen 
und  Philosophischen  das  neue  Element  der  Naturschilderung 
un(l  das  Gcfühlsmässige  oder  Sentimentale.  In  Brockes  liegen 
also  die  Keime  der  von  nun  an  ;frischer  emporstrebenden  Arten 
der  deutschen  Lyrik,  des  geistlichen  Liedes,  der  Ode,  der  Elegie 
und  des  Kunstliedes.  Bevor  aber  die  Fortentwickelung  der 
Ljrik  aus  diesen  Keinien,  wie  sie  in  den  Poesien  des  Brockes 
elementarisch  liegen,  begleitet  wird,  ist  die  Verständigung  über 
den  Charakter  der  Ljrik  und  ihre  GHederungen  nothwendig. 

Die  Bestimmung  des  lyrischen  Gedichts  ist:  höchster  Aus- 
druck der  Empfindung  des  Subjects  zu  sein,  ihr  Hauptcharakter 
demnach  Subjectivität.  Die  Bedeutung  der  Subjectivitilt  ist 
zwar  immer  eine  geringere  als  die  der  Objectivität, -allein  in 
der  Periode  des  Aufschwunges  ist  auch  in  der  Lyrik  immer 
der  Trieb  dagewesen  in  das  Objective  überzugehen  und  sich 
mit  ihm  zu  verbinden.  Das  edelste  Streben  der  Lyrik  ist  daher 
das,  den  von  aussen  gegebenen  Inhalt  durch  den  Geist  zu  er- 
fassen u^d  ihn  in  das  innere  Bewusstsein  aufzunehmen.  Welche« 
war  nun  der  neue.  Inhalt,  den  der  Geist  in  sich  aufzunehmen 
und  zu  bilden  hatte?  Zunächst  die  nahe  liegenden  Beziehungen 
zu  dem  Menschen  selbst,  die  zu  dem  anderen  Geschlecht,  zur 
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Famüie,  sur  Frevndsdiftft,  zum  gemeinsamen  Volksstanune, 
dttin  die  Beziehungen  zur  Natur.  Ee  sollen  mit  einem  Worte 
Rdigion,  Leben,  Nator  und  Kunst  Inhalt  sein  und  sich  zudem 
Doch  g^enseitig  durchdringen.  Der  Träger  einer  solchen  Be- 
zidiuDg  des  Subjects  zu  dem  Gregenstande  ist  das  Gefühl  und 
wird  in  Bewegung  gesetzt »  wenn  die  Objecto  auf  den  Dichter 
emwirken.  Ein  neuer  Schauplatz  thut  sich  dann  auf,  es  ist  die 
instar  mit  ihren  Thälern  und  Bergen,  Auen  und  Haiden,  mit 
den  tausend  Schönheiten  des  Frühlings  und  Sommers,  wie  mit 
dem  wunderbaren  Detail  des  Spätherbstes;  es  sind  die  ländliche 
G^end,  die  ebis«ne  Mühle  oder  Bauemhütte,  die  reiche  Wald- 
wiese nnd  ihre  Einsamkeit,  der  berasete  Dorfkirchhof.  Aus 
ABem  spriesst  das  frische  Grün  der  Empfindung  hervor  und 
erfreut  die  Seele  des  Mensch^i.  Sodann  wird  auch  das  ge- 
memsam  Nationale  Ton  der  Empfindung  bezogen  und  erscheint 
10  Sjmbden  der  Freiheit;  die  Erinnerung  an  die  Thaten  der 
Yiter  wird  wach.  Endlich  erscheint  die  Reli^on  und  die  Offen- 
Wimg  im  Lidite  der  Idee,  um  Alles  zu  durchdringen.  Ideale 
Nbwdlen  das  trunkene  Herz  des  Dichters,  wunderbare  Wärme 
»regt  die  Sehnsucht  und  das  Sentiment,  von  dem  L.  Sterne 
tagt  in  sdmen  empfindsamen  Beisen:  Dear  sensibility!  source 
inexluuDisted  of  all  that's  precious  in  our  joys  or  costlj  in  our 
6<HnowsI  Thou  chainest  thy  martyr  down  upon  bis  bed  of  straw 
md  it  is  thou>  who  lifis  him  up  to  heaven. 

Ein  anderes  charakteristisches  Moment  der  Lyrik  neben 
dem  Gefohlsmässigen  ist  das  Naturgemässe,  die  naturgemässe 
Wahrheit,  d.  h.  die  didbtende  Brust  muss  so  empfinden,  wie. 
tausend  Herzen  wirklich  fühlen  können.  Des  Dichters  Seele 
iit  £e  Seele  der  Menschheit,  er  spricht  nur  aus,  was  seine 
Zeit,  sein  Volk,  seine  Glaubensgenossen  in  dunkler  Ahnung 
fahlen. 

Formell  endlich  ist  Charakter  der  Lyrik  das  Musikalische 
vnd  Malerische.  '  Das  Lied  will  gesungen  sein ,  es  bedarf  der 
Strophe,  des  Rhythmus,  ja  es  sucht  den  Reim  sich  dienstbar  zu 
Ottdien.  Verschiedoie  Formen  nun  und  verschiedener  Inhalt 
2wingen  die  lyrische  Gattung,  sich  in  mehrere  Untergattungen 
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zu  zergliedern.  Sie  haben  alle  die  oben  anteinandergesetztea 
Besonderheiten  der  Gattung:  die  Subjectivitilt,  das  Gefühls- 
massige»  das  Natorgemäsee  gemeinschaftUch ,  sondern  sich 
aber  nach  Inhalt  und  Form  und  müssen  also  auch  eine  jede 
ihre  eigene  genetische  Entwiokelung  haben.  Nur  das  Strebet 
des  dichterischen  Bewusstseins ,  sich  mit  dem  Inhalt  zu  ver- 
schmelzen, zu  der  Vermittelung  des  Subject-Objects  zu  ge- 
langen, wird  wieder  AUen  gemeinsebafiliob  sein^  und  diejenige 
lyrische  Untergattung,  welche  dies  Ziel  nicht  erreichen  kann, 
wird  auf  ihrem  Gange  verkümmern,  wenn  eine  von  ihren  glück- 
licheren Schwestern  das  endUche  Versöhnungsfest  des  Subjects 
mit  dem  Object,  des  Idealen  mit  dem  Eealen  zu  feiern  berufen 
ist.  Für  die  klassische  Literaturperiode  wird  diese  Apotheose 
gewöhnlich  dem  Kunstliede  Göthes.  Wenn  die  plastische  d.  i. 
heidnische  Schönheit  als  das  höchste  Ideal  -  Reale  sich  bestimmen 
liesse,  so  wäre  die  Versöhnung  des  Subjects  mit  dem  Object 
durch  Göthes  Kunstlied  in  der  Dichtkunst  in  der  That  gefeiert 
worden.  Allein  die  ewigen  Realitäten  und  ihre  Geheimnkae 
sind  dem  subjectiven  Aneignen  des  Menschengeistes  entrückt 
und  nur  durch  die  Offenbarung  durchscheinend  dem  Menschen- 
geschlechte  wiedergegeben,  sodass  eine  letzte  Vermittelung  und 
Versöhnung  des  Idealen  und  Realen  in  keinem  Gebiete  des 
schaffenden  Menschengeistes  je  auf  Erden  Statt  finden  kann. 

Das  Princip  für  die  Geschichte  der  Entwiokelung  der 
Ljrik  i§t,  wie  schon  gesagt ,  der  Begriff  der  Vermittelung  und 
Versöhnung  des  Idealen  mit  dem  Realen.  Die  Genesis  der 
Lyrik  des  18.  Jahrhunderts  ist  also  da  zu  suchen^  wo  die  ersten 
Sparen  des  Auseinandergehens  jener  beiden  Momente  wahr- 
zunehmen sind.  Em  Auseinandergehen  kann  aber  nur  da  statt- 
finden, wo  eben  vorher  eine  Sammlung,  eine  Einheit  stattgefunden 
hat.  Ein  solcher  organischer  Einheitspunkt,  wo  eine  Vermittelung 
objectiven  Inhalts  und  subjectiver  Empfindung,  wenn  auch  auf 
niederer  Stufe,  conoret  vollzogen  worden,  sind  —  am  Schlüsse 
der  Periode  der  schlesischen  Diditerschulen  —  die  Poesieen  des 
Beirthold  Heinrich  Brockes,  Bathsherm  zu  Hamburg,  heraus- 
gegeben unter  dem  Titel:  nirrdisches  Vergnügen  in  Gott,^  Ham- 
burg 1721,  9  Bde. 
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Nor  das  geifitliohe  Lied  h^üQ  schoa  UUigat  seine  schönsten 
.  Blathen  getrieben,  ehe  es  in  die  Periode  der  klassischen  Literatur 
mit  einzutreten  berufen  war.  Ein  Kückblick,  wenn  auch  nicht 
bis  auf  die  Lieder  Luthers,  doch  auf  die  Uebergangsdichfeer  des 
Kirchenliedes  ist  daher  hier  unerlässlich«  Unter  allen  nun»  in 
denen  die  Glaubeuekrafl  Luthers  am  reinsten  vertreten  ist,  ragt 
der  bekannte  Paul  Gerhard  hervor.  Neben  ihm  stehen  Georg 
Neumark  und  Paul  Flemming.  Beiden  gehen  voran  Simon  Dach, 
Johann  Bist,  Johann  Heermann.  Auf  einer  zweiten  Stufe  stehen 
Andreas  Scultetus,  David  von  Schweinitz,  Johann  Franke, 
Andreas  Heinrich  Buchholtz  und  Andreas  Gryphius,  der  Mit- 
begründer der  zweiten  schlesischen  Dichterschule.  In  diesen 
eben  genannten  Dichtern  hatte  sich  das  protestantische  Earcheo- 
lied  nicht  nur  vollständig  entwibkelt,  sondern  auch  mit  seinem 
dogmatischen  Inhalt  das  Uebergewicht  über  jede  andere  Richtung 
iimerhalb  der  geistlichen  Lyrik  errungen.  Dem  dogmatischen 
Liede  gegenüber  war  bei  den  zwei  Katholiken  zunächst,  Jacob 
Bilde  und  Friedrich  von  Spee,  eine  Hinneigung  auf  das  Innere, 
öa  Versenken  in  die  Betrachtung  der  Natur  und  des  Göttlichen 
engetreten.     So  singt  Spee  in  seiner  Trutznachtigall: 

Gleich  früh,  wann  sich  entzündet 
Der  silberweisse  Tag, 
und  uns  die  Sonn'  verkündet, 
Was  Nachts  verborgen  lag : 
Die  Lieb  in  meinem  Herzen 
Ein  Flämmlein  stecket  an, 
Das  brennt  gleich  einer  Kerzen, 
So  Niemand  löschen  kann. 

Sodann  hatte  sich  noch  ein  anderer»  und  zwar  der  edelste 
Aufschwung  innerhalb  der  geistlichen  Poesie  gezeigt,  nemlich 
der  Hallische  und  Hermhutische  Pietismus.  Der  Pietismus, 
znaächst  eine  Beaction  gegen  Orthodoxie  und  Scholastik,  nimmt 
in  der  Entwickelung  des  Geistes  innerhalb  der  Theologie  sowohl, 
ftis  in  der  Literatur  einen  wichtigen  Punkt  ein.  Es  ist  nemlich 
das  Wesen  desselben,  dass  er  sein  eignes  Innere,  also  das 
Sobjeotive  und  Endliche  dem  götdicfaen  Inhalte,  deiti  Unendlichen 
ganz  und  swaf  freiwillig  unterworfen  hat  und  in  das  Leben  der 
christlichen   Beligion  einzudringen    strebt«     Dies   ist   ein  Ver- 
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mittelungsprozess  von  Subject  und  Object,  miüiin  eine  Eni* 
wickelungestufe,  auf  welcher  der  Mensch  mit  Gott  versöhnt  ist. 
So  lange  der  Pietismus  daher  wie  bei  Spener,  Hermann  Aug. 
Francke  und  Ludwig  von  Zinzendorf  energisch  sich  bethätigt 
an  dem  Werke  der  Liebe ,  das  für  Alle  vollbracht  ist,  ist  er 
eine  der  edelsten  Erscheinungen.  Da  nun  das  religiöse  Moment 
auch  wahrhaft  poetisch  ist,  so  musste  auch  das  geisdiche  Lied 
der  Hallischen  und  Hermhutischen  Pietisten  eine  hohe  Weihe 
haben.  Befand  sich  der  Pietismus  im  Besitze  des  höchsten 
Gutes,  des  absoluten  Wesens  selbst,  so  war  doch  seine  Poesie 
noch  nicht  im  Besitze  auch  seiner  Naturoffenbarung,  sondern 
im  Gegensatze  zu  jedem  weltlichen  Inhalte  und  daher  einseitig. 
Dasselbe  war  auch  der  Fall  mit  der  eigentlichen  Mystik«  welc^ 
angezogen  von  der  Richtung  Jacob  Böhmes  bei  Angelus  Silesiue, 
in  dessen  cherubinischem  Wandersmanti,  geistlichen  Hirtenliedem 
und  der  betrübten  Psyche  ^ine  Stätte  fand.  Die  Mystik  ist  in 
allen  Perioden  der  Völker  immer  ein  Durchgangspunkt  zu 
Höherem  und  Besserem  in  Religion  und  Poesie  gewesen,  indem 
sie  die  Versöhnung  des  Subjects  und  Objects  auf  einer  Stufe 
des  Abschlusses  einer  geistigen  Culturperiode  bezeichnet  hat. 
Wir  gedenken  hier  eines  Johann  Tauler  und  des  Büchleins  von 
der  Nachfolge  Christi.  Die  Mystik  hat  zu  allen  Zeiten  die 
schönsten  Blüthen  gespendet,  und  nach  einer  Zeit  wie  die  der 
Reformation,  wo  dem.subjectiven  Glauben  die  Aufgabe  geworden 
war,  selbsttb&tig  seine  Vereinigung  mit  dem  göttlichen  Geiste 
zu  vermitteln,  war  es  erklärlich,  diese  Vermittelung  auf  dem 
Wege  des  Versenkens  in  Gott  zu  erstreben  und  Gott  selbst  im 
.  Innern  anzuschauen.  Es  spricht  sich  dieses  Einssein  mit  dem 
höchsten  Wesen  in  dem  Verse  des  Angelus  Silesius  aus: 

Ich  lieV  ein  einzig  Ding, 
und  weiss  nicht  was  es  ist, 
Und  ob  ich  es  nicht  weiss, 
Doch  hab'  ich  es  erkies't. 

Diese  drei  Richtungen  der  geistlichen  Lyrik,  die  alt -pro- 
testantische, die  katholisirende,  die  pietistisch  -  mystische  hatten 
den  Trieb  nach  der  Versöhnung  des  Subjects*  mit  dem  Object 
in  sich.    Nun  ist  es  aber  das  Eigenthümliche  der  geistlichen 
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hjrik^f  dasB  ihr  Inhalt  nicht  von  der  Welt  stammt,  d.  h*  kein 
reeller  ist,  aondem  ein  ideeller ,  der  nicht  von  dem  siimlidi 
WAbroefambaren  seinen  Ursprung  nimmt.  Wie  aber  jede  Snb- 
jecävitat,  so  sucht  sich  auch  die  religiöse  in  der  Welt  der  Er- 
scheinungen wirklich  zu  machen.  Es  soll  auch  in*  der  That  alle 
Kunst  und  alle  Poesie  religiös  sein.  Zur  Herrschaft  über  das 
weltliche  Lied  konnte  es  daher  das  geisdiche  wohl  Inringen,  aber 
nicht  zur  absdnten  Herrschaft  in  der  Kunstpoesie,  weil  die 
gebtliehen  Dichter  sich  abstrahirend  von  jedem  endlichen  Inhalt 
ood  sogar  entgegengesetzt  gegen  das  Weltliche  verhielten,  mit- 
üsk  noch  nicht  dler  Inhalt  in  das  Licht  des  Gedankens  gesetzt 
war.  Da  gab  Barthold  Heinrich  Brookes  in  seinem;  „Irrdischea 
Yeignügen  in  Gott^  der  religiösen  Empfindung  noch  die  ganze 
ioMere  Natur  als  Object,  als  Inhalt,  und  das  lyrische  Gedicht 
tnt  somit  auf  den  Durchgangspunkt,  aus  dem  die  neuen  Triebe 
des  klassischen  .Zeitraumes  emporsprossen  konnten.  Eän  Tridbr 
ftber  hat  das  Nothwendige  in  sidi,  sich  sogleich  zu  entwickeln. 
I)u  erste  Moment  nun,  welches  sich  aus  Brockes  Poesie  heraus- 
tttzte,  und  von  nun  an  in  die  Lyrik  überging,  war  das  Ma- 
leruche in  Verbindung  mit  dem  Religiösen.  Wir  treiFen  es  in 
ieok  Yorläofer  Elopetoek's,  in  Karl  Friedrich  Drollinger  (1688 
—  1742),  Hofrath  in  Basel,  welcher  das  neu  überkommene 
Moment,  die  Schönheit  der  Natur,  in  das  Licht  der  religiösen 
Uee.  za  setzen  verstand.  —  Das  zweite  Moment  der  Brockes'-  . 
^Aen  Poesie  war  das  Didaktische  in  Verbindung  mit  dem  Ma- 
hrischen. Dies  bildet  sich  fort  bei  Albrecht  von  Haller,  welcher 
wie  DrolUnger  auf  Elopstock  hinweist.  Das  dritte  Moment 
dtt  Brokes'schen  Poesie  war  das  Gefühlsmässige,  das  Weh- 
loathige,  das  Sentimentale;  der  Dichter  aber,  bei  dem  durch  die 
Hinneigung  zum  Wehmüthigen,  Ernsten  und  Beligiösen  alle 
fi^K  Strahlen  wieder  gleichsam  in  einen  Focus  gesammelt 
werden'  sollten,  war  Friedrich  Gottlob  Elopstock. 

Zu  der  Natur  und  BeUgion,  wie  sie  bei  Brockes  Inhalt 
nid,  fügte  er  die  Momente  d^  Freiheit  und  Vaterlandsliebe 
üozxif  sodass  diese  sämmtlichen  Beziehungen  auf  das  höch^e 
ABg^ememe  bei  ihm  den  Grundzug  bilden.  So  ist  denn  durch 
El<^todc   der  gesammte  endliche '  Inhalt  in   den   Dienst .  des 
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aktiven,  reUgiös  anflchauenden  Subject?  gegeben,  und  ako  die 
Versöhnang  dee  Realen  und  Idealen  zum  erstenmal  in  der  Lyrik 
vollbracht  worden.  Alle  Dinge  auf  Gott  oder  die  absolute  Idee 
zu  beziehen,  das  war  der  Beruf  Klopstocks,  seine  That  war  es, 
dass  die  Versöhnung  des  Sinnlichen  mit  dem  Beligiösen  inner- 
halb der  Poesie  zu  Stande  kam,  und  in  dieser  Beziehung  wird 
er  der  erste  klassische  Dichter  genannt.  Dazu  kam  nun  noch 
als  neue  Form  der  musikalische  YoUklang  der  Sprache,  ein 
Vermächtniss  von  Brockes,  femer  das  durch  ihn  neu  in  der 
Poesie  erscheinende  Pathos  oder  das  Pathetische,  und  das  schSne 
formale  Denken.  Diese  machten  die  äussere  Seite  seiner  Lyrik 
aus.  Alles,  was  darüber  noch  hinausging,  liess  sidi  entweder 
in  das  Epos,  den  Messias,  aufnehmen,  oder  strömte  in  dieser 
schönen  Vermählung  von  Idee  und  Leben,  von  Inhalt  und  Form 
den  Untergattungen  der  Lyrik,  der  Ode  und  Elegie  zu,  oder 
zersetzte  sich  sofort  wieder  in  die  Elemente,  aus  denen  es  sich 
gebildet  hatte ,  in  das  Religiöse,  Musikalische  und  Didaktische, 
wie  bei  Geliert,  Lavater,  Job. ,  Andreas  Gramer,  Adolf  Schlegel 
und  Christian  Friedrich  Neander. 

Die  drei  Haupt -Untergattungen  der  Lyrik  dea  18.  Jaiir- 
hnnderts  sind:  die  Ode,  die  Elegie  und  das  Lied.  Sie  haben 
alle  drei  Empfindungen  zum  Inhalt  und  drücken  die  Empifindang 
des  Dichters  aus.  Bei  den  alten  Völkern  waren  alle  drei  noch 
eins,  wie  der  griechische  Ausdruck  wStj  Gesang  bezeugt,  b 
dieser  Zeit  des  Alterthums  war  der  U'ntwsdiied  der  Gegen*- 
ständlichkeit  und  der  Empfindung  noch  nicht  gegeben,  und  der 
Urzustand  von  allen  dreien  ist  ein  objectiver.  Die  antiken  Lieder 
sind  daher  zuerst  alle  Oden,  welchen  Inhalt  sie  auch  haben 
mögen.  Vortrag,  Einkleidung  und  lebhafte  Bilder  können  also 
jeden»  auch  den  kleinsten  Inhalt  zur  Ode  werden  lassen,  z.  B* 

An  die  Grille   (Anakreon). 
1. 

Glücklich  preis*  ich  Dich,  o  Grille, 
Die  auf  grünem  Wieseoplan, 
In  des  Waldes  heiliger  Stille, 
Wie  em  Kteig  leben  kann. 
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Wenig  Thau  ist  ihre  Speise, 

Feld  und  Flur  sind  ihr  Gebiet, 

üeberall  in  gleicher  Weise  / 

Tönt  ihr  immer  frohes  Lied. 

3. 

Niemand  thut  ihr  was  zu  Leide, 
Selbst  der  Landmann  ist  ihr  Freund, 
Sie  Terkündet  uns  vax  Freude, 
Wenn  der  holde  Lenz  erscheiBt. 


Phöbus  selbst  ist  ihr  gewogen, 
Auch  die  Musen  sind  ihr  hold; 
Phöbus  gab  ihr  wohlgewogen 
Eine  Stimme  rein  wie  Grold. 


Keine  Zeit  schwächt  ihre  Kräfte^ 
Still  lebt  sie  im  grünen  Reich, 
Blutk>s,  ohne  ird'sche  Säfte 
Ist  sie  &st  den  Göttern  gleich. 

Die  Aeethetiker  sagen:  Charakter  der  Ode,  materiell,  ist 
das  Erhabene.  Die  Ode  ist  die  Frucht  des  höchsten  Feuers 
der  Begeisterung,  oder  wenigstens  des  lebhaftesten  Lnpulses  der 
dichterischen  Subjectivität.  Es  ist  nicht  die  Grösse  des  Gegen- 
standes, nicht  die  Wichtigkeit  des  Stofies,  sondern  das  Erhabene 
des  Gedankens,  was  der  Ode  eigenth&mlich  ist.  Insofern  der 
Gedanke  mit  dem  Inhalt  noch  eins  und  die  Anschauung  noch 
angetrennt  ist  vom 'Inhalt,  ist  ihr  Charakter  Objectivität  gegen- 
über der  Elegie,  in  der  das  Subject  sich  schon  dem  Inhalt 
gegenüber  leidend  findet.  Charakter  der  Ode,  formell,  ist  das 
Mosikalisclie,  so  wie  auch  das  Pathos«  Es  läset  sich  wohl  an- 
ndunen, das«  ein  so  ausserordentlicher  Aufschwung  der  Ge- 
danken, ein  Zustand,  in  dem  man  vor  Fülle  der  Empfindung  in 
den  Gesang  übergehen  will,  auch  einen  ausserordentlichen  Rhyth- 
onia  veranlasst  haben.  Die  Griechen  haben  für  die  Kunstode 
die  schönsten  Metra  und  Anordnungen  erfunden,  ja,  der  kSnig- 
IMie  Sanger  David  hat,  wenn  auch  nicht  die  Sylben  gemessen. 
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doch  in  dem  sogenannten  Parallelismus  dem  Paalmenvers  eine 
musikalische  Form  gegeben: 

Wohl  dem,  der  nicht  wandelt  im  Rath  der  Gottlosen, 
Noch  tritt  auf  den  Weg  der  Sfinder, 
Noch  sitzt,  da  die  Spötter  sitzen. 

Das  andere  Formale  ist  die  stärkere  Schattirung  des  Ge- 
dankens, welche  man  das  -Pathos  nennt: 

Nicht  in  den  Ocean  der  Welten  alle 

Will  ich  mich  stürzen !  schweben  nicht 

Wo  die  ersten  Erschaffenen,  die  Jubelchöre  der  Söhne  des  Lichts 

Anbeten,  tief  anbeten !  und  in  Entzückung  vergehn  I 

Als  Eigenthümliches  der  Barthold  Heinrich  Brockes'schen 
Dichtungen  war  oben  festgestellt  worden:  1)  Das  Didaktiache 
und  das  Philosophische,  beide  in  Verbindung  mit  dem  Malerischen, 
ein  Erbtheil  seiner  Vorgänger,  und  2)  das  Naturgemässe  und 
das  Gef ühlamässige ,  beide  neu  und  damals  in  Deutschland 
diesem  Dichter  eigenthümlich. 

Grottheit,  deren  ewigs  Wesen  heilig,  selig,  herrlidi,  wahr, 
Unerforschlich,  weis^  allmächtig,  )iebreich  nnd  unwandelbar, 
Lass  mich  von  dem  hellen  Himmel  nie  die  strahlenreichen  Höhen, 
Ohn'  an  Deine  Lieb'  und  Macht  fröhlich  zu  gedenken,  sehen! 
Bis  mein  Gebt,  nach  dieser  Erde,  von  der  ew'gen  Sonnen  Schein 
Wird,  unmittelbar  bestrahlet,  ewiglich  erleuchtet  sein. 

(Brockes  V,  4.) 

Flammende  Boee,  Zierde  der  Erden, 
Glänzender  Gärten  bezaubernde  Pracht! 
Augen,  die  Deine  Vortrefflichkeit  sehen, 
Müssen  vor  Anmuth  erstaunet,  gestehen, 
Dass  Dich  ein  göttlicher  Finger  gemacht 

Vor  Brockes  lagen  die  Elemente  der  Ode,  der  Elegie  und 
des  Liedes  unent£Edtet  in  den  Hymnen  des  siebenzehnten  Jahr- 
hunderts. Martin  Opitz  von  Boberfeld  hatte  die  Ode  yermittebt 
seiner  BekiQmtschaft  mit  den  Alten  und  mit  den  Literaturen 
der  benachbarten  Völker  wieder  aufs  Nene  in  die  Lyrik  ein-* 
geführt,  und  auch  den  gelehrten  Diditem  der  Hofimannswaldau- 
Lohensteinschen  Schule  war  sie  in  der  klassischen  Form  über- 
kommen.   Die  Ode  hatte  daher  nur  die  Aufgabe  sich  generell 
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n  bestimmen  und  sich  aus  der  vcrwaDdten  Hymne  heruu- 
zuetzen.  Dies  geschah  durch  Klopstock.  Unterdessen  war 
auch  aasserhalb  die  Atmosphäre»  in  welcher  die  neoe  wehfidie 
Ljrik  athmen  sollte,  eme  andere  geworden.  Statt  der  Italiener 
und  Franzosen  waren  die  Englander  als  Muster  gnioaunen 
worden:  Shakspeare,  Lawrence  Sterne,  Goldsnnth,  Swift, 
Henry  Fielding,  Samuel  Bichardson,  Edward  Young,  Addison, 
Alezander  Pope,  James  Thomson,  John  Milton,  Thomas  Grej, 
WQfiam  CoUins,  Tobias  Smdlet 

In  dem  Uebergangsdichter  B.  H.  Brockes  lagen  also  ak 
eioselne  Momente  das  Didaktische,  das  Beligiöse,  die  Natur» 
ouüerei  und  das  Gefühlsmassige.  Dennoch  setzte  sich  Anfiuigs 
das  Naturgemässe  und  Beligiös- Didaktische  nicht  sogleich  yer- 
rnttelt  aus  diesem  Einheitspunkte  bei  Brockes  heraus,  sondern 
ziouichst  das  religiöse  Element  allein  in  Karl  Friedrich  Drol- 
Enger,  und  das  Didaktische  ebenfalls  allein  in  Albrecht  von 
Hiller  (aus  Bern,  1708—1777,  Professor  in  GSttingen,  zuletzt 
m  Basel). 

Beide  yerpflanzten  diese  zwei  Elemente  Brockesscher  Poesie 
tttch  den  süddeutschen  Landern,  wahrend  im  Norden  die  Auf- 
ttlime  der  ganzen  Natur,  der  Religion,  der  Freiheit  und  des 
Taterlandes  der  neue  Inhalt  wurde. 

Waren  die  Momente  in  der  Kunstode  Elopstocks  nur  das 
Rdigiöse,  die  Freiheit,  das  Vaterrändische,  die  Naturanschauung, 
EO  geschah  es  bald,  das^  dieselben  in  einem  Zersetzungsprozesse 
lieh  einzeln  herausstellten.  So  gab  das  Vaterländische  oder 
Patriotisdie  die  Veranlassung  zu  der  Bardendichtung  nach 
Ouian,  in  welcher  die  nordisch  -  germanische  und  keltische 
Sagenwelt  sicl^  einführt,  in  die  lyrische  Form  und  bis  zum 
£pidch- Dramatischen  vorgeht.  Ausser  Klopstock  dichteten  in 
&8er  Weise: 

Michael  Denis  (1729  — 1800,  aus  Baiem,  Uebersetzer  des 
Ossian). 

Das  Donnerwetter. 

Herrlich  und  fordithar  bist  Du,  gewaltiger 
WolkenverBSmmler,  Himmelyei^nsterer^  u.  s.  f. 

ArUt  f.  n.  SpraeheD.    XXym.  12 
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Karl  Friedrich  Kretschmann  (1738  —  1809,  aus  Zittau)  in 
Beinem:  „Gesang  Ringulph  des  Barden^  und  ^Elage  Bmgulph 
des  Barden,"  .  - 

Wilhelm  von  Gerstenberg  (1737  —  1823,  aus  Tondern). 

Auch  in  den  Gottitiger  Kreis  ging  die  Barden -Ode  über. 
Göttingen  nemlich  war  der  Platz  für  englische  Literatur  in 
Deutschland  geworden.  Seit  1763  lebten  daselbst  Heinr.  Christ. 
Boje  und  Friedr.  Wilh.  Gotter.  Beide  machten  den  Versuch 
einer  Nachahmung  des  Almanac  des  Muses,  einen  deutschen 
Musenalmanach  mit  Unterstützung  der  Dichter  Gleim,  der 
Karschin,  WiUamov,  Thümmel,  Kretschmann,  Klopetock, 
Gerstenberg  und  Bamler  herauszugeben.  Zu  diesen  kamen 
bald  Gottfr.  Aug.  Bürger,  Hölty,  Martin  Miller,  Job.  Heinr. 
Voss,  Joh.  Andreas  Gramer,  Christian  und  Friedrich  Leopold 
Ton  Stollberg. 

Ausser  der  Abstractibn  der  Klopstock'schen  Ode  nach  der 
Seite  des  Vaterländischen  hin,  wie  es  in  der  Barden -Ode  zum 
erstenmal  national- deutsch  zum  Vorschein  kommt,  hob  sich  das 
Formale  cler  Ode  einseitig  hervor  bei  Karl  Wilhelm  Bamler, 
dem  Uebersetzer  des  Horaz,  und  insbesondere  das  formale  Pathos 
bei  Johann  Gottlieb  Willamov  (1736  — 1777 ,  aus  Morungen  in 
Ostpreussen,  Dithyramben.) 

Aus  den  Bcockesschen  Poesien  hatte  sich,  wie  gesagt,  das 
Gefühlsmässige  als  neues,  dem  Zeiträume  der  Dichterschulen 
ganz  unbekanntes  Moment  herausgesetzt«  Das  Gefühlsmässige 
oder  Sentimentale  ist  die  Beziehung  der  Aussenwelt,  der  Ob- 
jecte,  auf  das  Bewusstsein  des  Subjects.  Der  Zustand,  der  für 
den  Dichter  aus  einer  derartigen  Beziehung  entsteht,  heisst  das 
Gefühl.  So  wie  sich  nun  die  Empfindung  oder  das  Gefühl  im 
unterschiede  von  der  Gegenständlichkeit  anschaut,  entsteht  die 
Elegie.  Die  Elegie  verhält  sich  zur  Ode  wie  Subjectives  zu 
Objectivem,  und  wie  bei  den  Griechen  erst  die  Ode  und  dann 
die  Elegie  sich  vorfand,  so  war  sie  auch  jetzt  die  Hauptunter- 
gattung, welche  auf  die  Ode  folgen  mUsste,  nachdem  das  Sub- 
ject  anfing,  sich  den  Gegenständen  gegenüber  zu  fühlen,  und 
das  Gemüth  gleichsam  der  Heerd  des  Gefühb»  eine  besondere 
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Betheiligiuig  bei  dem  Er&sseD  der  Gegenstände  zeigte.  Die 
SeotHnentalität  war  hervorgerufen  worden ,  und  das  Elegische 
warde  zugleich  Hauptcharakter  der  dichterischen  Productionen 
der  klassischen  I^iteraturperiode.  Passivität  der  Empfindung 
Qod  das  Webmüthige  sind  mithin  das  Wesen  der  Elegie.  Mit 
einer  wunderbaren  Wärme  durchdrang  die  Wehmuth  in  jicnpr 
Zeit  das  gesellige  Leben  und  schuf  eine  Begeisterung  für  das 
Ideale  und  für  die  absolute  Schönheit,  welche  in  diesem  Um- 
fange nie  wieder  poetische  Erzeugnisse  durchdrungen  hat.  Jedes 
&llende  Blatt,  jeder  FliHer  an  Todtenkränzen  füllte  die  Seele 
mit  den  dunklen  Vorstellungen  des  Idealen  und  hob  sie  hoch 
empor  über  das  gemeine  Wirkliche.  Was  die  Form  der  Elegie 
betrifft,  80  hatten  die  Griechen  den  Hexameter  abwechselnd  mit 
dem  Pentameter,  versibus  impariter  junctis,  wie  Horaz  sagt, 
für  dieselbe  gewählt,  das  sogenannte  elegische  Versmass.  Die 
Elegien  der  Griechen  sind  uns  verloren  gegangen  und  nur  die 
lateinischen  des  Ovid,  Catüll  und  Propertius  auf  uns  gekommen. 

Diese  wehmüthige  Stimmung  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
irar  vorbereitet  worden  durch  die  empfindungsvolle  Theilnahme 
an  der  Natur,  welche,  wie  wir  wissen,  durch  Barthold  Heinrich 
Brockes  in  die  Poesie  eingeführt  war.  Genetisch  entwickelte 
sich  also  diese  Stimmung  auf  ihre  Art,  stufenweise  durch  aUe 
Untergattungen  hindurch,  bis  sie  sich  am  Ende  des  Jahrhunderts 
m  üiren  Ekstremen  gegenüber  dem  Objectiven  zeigt  und  eine 
neue  Versöhnung  von  Inhalt  und  Form,  JRealem  und  Idealem 
^eiehsam  ein  Postulat  innerhalb  der  Poesie  wird.  Der  elegische 
Hauch  zeigt  sich  in  seiner  ersten  und  ursprünglichen  Reinheit 
auch  bei  Klopstock;  bei  Göthe  kam  in  den  römischen  Elegien 
auch  der  altrömische  Begrifft  von  Elegie  als  eines  subjectiveu' 
Gelegenheitsgedichtes,  welchem  die  Klage  und  Wehmuth  nicht 
an  sich  nothwendige  Merkmale  sind,  wieder  auf.  Schiller  dich- 
tete seinen  „Spaziergang^  und  seine  „Nänie;^  die  Engländer 
taoditen  All^  in. ihr  sentiment,  so  dass  wir  sehen,  wie  das 
ganze  Jahrhundert  materiell  und  formell  elegisch  war.  .  Die 
eigentlichen  Bepräsentanten  der  Elegie  in  der  klassischen 
Literaturperiode  sind: 

Ludwig    Heinrich    Christoph    Hölty    (1748  —  1776,    aus 
Mariensee  bri  Hannover). 

12* 
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WilhelmB  Braut  war  gestorben,  der  anne  verlassene  Wilhelm 
Wünschte  den  Tod  und  besuchte  nicht  mehr  den  geflügelten  Beigen. 

Selig  Alle,  die  im  Herrn  entschliefen. 
Selig,  Vater,  bist  auch  Du.  u.  s.  f. 

Johann  Gaudenz  Freiherr  von  Salis-Sewis  (1762  — 1884, 
in  Oraubündten). 

Das  Grab  ist  tief  und  stille 

Und  schauderhaft  sein  Rand  u.  s.  £ 

Traute  Heimat  meiner  Lieben, 
Sinn  ich  still  an  dich  surück, 
Wird  mir  wohl  und  dennoch  trüben 
Sehnsuchtsthr&nen  meinen  BlicL 

Friedrich  Matthisson  (1761  — 1831  aus  Hohendodeleben  bei 
Magdeburg). 

Schweigend  in  der  Abenddftmm'rung  Schleier 
Ruht  die  Flur,  das  Lied  der  Haine  stirbt  u.  s.  £ 

Die  Pappelweide  zittert 

Vom  Abendschein  durchblinkt, 

Wo  von  Jasmin  umgittert 

Die  Laube  traulich  winkt  u.  s.  £ 

Einsam  wandelt  Dein  Freund  im  Frühlingsgarten 
Mild  vom  lieblichen  Zauberlicht  umflossen  u.  s.  £ 

Christiu  August  Tiedge  (1752  —  1841,  aus  Gardelegen). 

Mir  auch  war  ein  Leben  aufgegangen, 
Welches  reich  bekränzte  Tage  bot  u.  s.  £ 

Ludwig  Theobul  Kpsegarten  (1758  —  1818,   aus  Oreves- 
mahlen  in  Meklenburg). 

Sonne  Du  sinkst  I  u.  s.  £ 

Seid  mir  gegrüsst,  ihr  grünenden  Gefilde! 
In  euch  wird  mir  so  traulich  wohll  u.  s.  £ 

Ewald  Christian  Ton  Kleist  (1715—1759,  aus  Zöblin  in 
Pommern). 

Empflingt  mich  heilige  Schatten!  ihr  hohen  belaubten  Gewölbe, 
Der  ernsten  Betrachtung  geweiht,  empfangt  mich  und  haucht  mir 

ein  Lied  ein 
Zum  Ruhm  der  verjüngten  Natur,  u.  s.  £ 
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Call  Umrich  Ueidenreich  (1764  —  1803,  aus  Stolpen). 

O  wirf  oft  die  schöne,  ernste  Hülle, 
Schwester,  Du,  der  öden  Grabesstille, 
Traute  Einsamkeit,  um  mich!  u.  s.  f. 

Aus  allen  gegebenen  Proben  der  elegischen  Untergattung 
erhellt,  dase  durch  die  Keflexion,  die  der  ßlegie  zu  Grunde 
liegt,  das  Subjective  wieder  von  dem  allgemeinen  Inhalt  getrennt 
worden  ist  und  die  Entwickelung  weiter  dahin  fortschreitet,  wo 
rieh  das  Allgemeine  wieder  mit  dem  Subject  zu  verbinden  hat. 
So  zeigt  sich  denn  die  Auflösung  der  elegischen  Untergattung 
dnerseits  in  dem  zuletzt  fehlerhaft  gewordenen  Natürlichen  des 
Inhalts  und  geht  andrerseits  in  die  Formlosigkeit  der  poetischen 
FtoBa  unter.  In  den  äussersten  £ztremen  der  Abstraction  vom 
Objectiven  angekommen,  verflachte  sich  das  Gefühlsmässige  in 
der  £legie  immer  mehr  und  mehr. 

In  der  Elegie  ist  das  Ungetrenntsein  des  Endlichen  und 
Uoendlichen  zwar  vorhanden,  aber  das  Subject  passiv  oder 
leidend.  In  der  Ode  war  das  Ungetrennte  des  Endlichen  und 
Unendlichen  und  das  Subject  aktiv  oder  positiv.  Die  herrschende 
Ktmstkritik  räumt  daher  dem  Kunstliede,  als  der  Vermittelung 
der  absoluten  Allgemeinheit  mit  der  individuellen  Empfindung 
den  höheren  Platz  in  der  Entwickelung  der  lyrischen  Gattung  ein. 

Auch  das  Kunstlied  des  18.  Jahrhunderts  hat  seine  Keime 
in  jenen  Poesien  des  Barthold  H^rich  Brockes,  welche  in 
dieser  Abhandlung  stets  als  Schlusspunkt  des  17.  Jahrhunderts 
md  An&ngepunkt  des  18.^  Jahrhunderts  angesehen  worden  sind, 
wdl  in  ihnen  die  Momente  des  Absoluten,  d.  i.  die  Schönheit, 
Wahrheit,  Freiheit  und  Beligion  unentwickelt,  embryonisch  lagen.  ^ 
Blockes  hatte  sogar  ausser  dem  Beligiös- Didaktischen,  welches 
m  das  geistliche  Lied  und  in  die  Ode  überging,  ausser  dem 
Empfindungs-  und  Gefühlemässigen,  welches  durch  die  Ode  in 
die  El^e  kam,  auch  die  Plastik  seiner  Vorgänger,  der  Pegnitz- 
achafer,  d.  h.  das  Objectiv  -  Bildliche  und  Musikalische  in  der 
Sprache  mitgebracht.  Allein  das  Wichtigste  in  Brockes  war, 
dass  er  allen  und  jeden  Inhalt  der  subjektiven  Empfindung 
gimchsam  zum  Verarbeiten  übergeben  hatte.    Auf  diese  Weise 
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war  audi  das  Weltliche  im  Lichte  des  Sittlichen  durch  Friedrich 
von  Hagedorn  (1708  —  1754,  zu  Hamburg)  zur  Darstellung  ge- 
kommen. Hagedom  steht  in  der  Mitte  zwischen  dem  Geistlichen 
und  Weltlichen,  aber  so,  dass  das  Weltliche  überwiegt,  aber 
nach  der  sittlichen  Seite  hin  gefasst  ist.  So  rückt  durch  ihn 
das  Religiöse  der  Vermittelung  mit  dem  Endlichen  eine  Stufe 
näher,  und  somit  ist  Hagedorn  ein  wichtiges  Mittelglied  zwischen 
Brockes  und  Klopstock, 

Madrigal  (Hagedom). 

Wohin  Du  trübe  WeUe? 
Wohin  mit  solcher  Schnelle, 
Als  trügst  Du  einen  Raub? 
Ich  bin  des  Lebens  WeUe, 
Bedeckt  mit  Uferstaubi 
leb  eir  aas  dto  Gewühlen 
Dea  engen  Stromes,  weit 
Zur  Meerunendlichkeity 
Um  ab  von  mir  'zu  spülen 
Den  üfersdilamm  der  Zeit. 

Aber  auch  insofern  ist  er  dieses  Mittelglied,  als  er  der 
Gefeierte  der  sogenannten  Bremer  Beitragenden  ist,  jener  Ge- 
sellschaft, welche  die  neue  Wochenschrift  der  ,|neuen  Beiträge 
zum  Vergnügen  des  Verstandes  und  Witzes^  herausgab,  in 
welcher  von  EJopstocks  Messias  die  ersten  drei  Gelänge  1748 
erschienen.  Endlich  drittens  ist  aus  der  Z^eraetzung  der  Elemente 
sdner  Muse  eine  neue  Untergattung  hervorgegangen,  nemlioh 
die  «sokratisch  -  anakreontische  Poesie.  Von  fibtgedom  aus 
nemlich  zeigt  sich  ein  Fortwirken  in  seiner  Auflassung  in  einem 
Ejreise  junger  Männer  in  Leipzig,  welche  sich  Anfangs  um  den 
bekannten  Professor  Gottsched  geschaart,  und  dann  von  (Ueaem 
abfallend,  sich  dem  Geschmack  der  Züricher  Professoren  Bodmer 
und  Breitinger  zugewendet  hatten.  Es  gehörten  zu  diesem 
Kreise  zunächst  der  Kritiker  Gärtner,  der  geistliche  Lyriker 
J.  Andreas  Kramer  und  Adolf  Schlegel.  Bald  schlössen  sidi 
an  diese  Rabener,  Arnold  Schmidt,  Ebert,  Zachariä,  Straube, 
Joh.  Elias  Schlegel  und  Geliert  an.  Unter  diese  jungen  Männer 
vertheilten  sich  nun  die  Hagedomschen  Elemente  der  pathetischen 
Freundschaft,    der    anakreontisch - sokratisohen   Lebensweishttt 
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md  des  Episcben  in  Erzählung  und  Fabel.  Als  Bepräsentant 
dieser  Lyrik  gilt  Nicolaus  Dietrich  Gieseke  (1724  — 1765,  aus 
DDgarDy  zuletzt  Superintendent  in  Sondershausen).  Das  so-* 
kradsch-anakreontische  Lied,  in  welchem  die  als  unschuldig 
erscheinende  Lebenslust  des  Anakreon  und  die  praktische  Weis- 
hsä  des  Sokrates  erschienen,  ist  also  das  Lied,  in  welchem  das 
Sinnliche  der  Freude  und  des  Genusses  im  Lichte  der  Schön- 
hat  erscheint.     Ein  Muster  giebt  der  Grieche  selbst: 

Auf  Karten  Myrthen,  im  duftenden  Grase 
Will  ich  i^lagert  beim  Becher  mich  frenn. 
Eros,  im  leicht  nur  verhüllendeä  Kleide, 
Schenke  mir  selber  den  kfihlenden  Wein. 

Sdmeü  wie  die  Bäder  am  eilenden  Wagen, 
Fliessi  mir  beim  Becher  das  Leben  dahin. 
Wenige  Asche  nur  bleibet  noch  über, 
Bricht  einst  der  Tod  meinen  fröhlichen  Sinn. 

W&r*  es  nicht  (hiyricfat,  die  Erde  zu  netzen 
Und  mit  Oele  zu  salben  den  Stein? 
Nein,  so  lang*  ich  auf  Erden  noch  walle, 
Will  ich  mich  ganz  der  Fröhlichkeit  weihen. 

Will  mit  duftendem  Oele  mich  salben, 
Kränzen  mit  blühenden  Bösen  das  Haupt; 
E3ie  der  Tod  mich/ ins  Schattenreich  sendet, 
Sei  mir  nicht  Frohsinn  noch  Liebe  geraubt. 

In  der  Nähe  von  Halle  war  das  Haus  des  Predigers 
SoDuel  Gotthold  Lange  (1711  — 1781)  zu  Laublingen  ein 
fieondlicher  Musensitz  geworden,  wo  sich  gebildete  Männer  aus 
der  Nähe  und  Feme  ungemein  wohlgefielen.  In  diesem  so- 
genannten Hallischen  Kreise  bildeten  sich  das  horazische  Gedicht 
und  das  anakreontische  Lied  bis  zur  Grazienpoesie  Wielands 
ond  zu  der  freundschaftlichen  Epistel  fort.  Neben  Lange  steht 
Bodi  Immanuel  Pyra  (1715  —  1744,  aus  Kottbus).  Dieser 
BaDische  Kreis  yerwandelte  sich  zugleich  in  einen  Haiberstadter, 
als  Wilhehn  Ludwig  Gleim  (1719  - 1808,  aus  Ermsleben  bei 
Halberstadt)  daselbst  einen  festen  Aufenthalt  gewann,  und  zu 
diesen  gehorten  Johann  Peter  Uz  (1720 --1760,  ans  Anspach), 
l  Niedaus  Götz  (1721  —  1781,  aus  Worms];,   Johann  Georg 
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Jacobi  (1740  —  1814,  aus  DüBseldorf)  und  Felix  Weisse  (1720 
bis  1804,  aus  Annaberg). 

Das  Graziöse  und  das  Freundschafts -Pathos  der  Anakreon- 
tiscfaen  Dichter  ist  aber  immer  nur  ein  beschränkt  allgemeiner 
Inhalt  für  das  Lied;  nur  erst  da,  wo  die  individuelle  subjective 
Empfindung  mit  dem  geistig  allgemeinen  Inhalte  zusammentriffi 
und  sich  so  weit  erhebt,  dass  das  Allgemein  -  Menschliche  an 
ihr  hindurchscheint,  da  entsteht  das  Lied,  welches  dem  Ver- 
hältniss  des  Subject-Objects  entspricht.  Auch  hatte  die  Poesie 
der  Anakreontiker  in  Wieland,  wie  die  Ode  in  Klopstocks 
Messias  ihren  epischen  Schluss  gefunden,  und  die  Richtung  der 
Halle- Halberstädtischen  Schule  war  in  die  Erzählung,  die  Fabel 
und  die  Epistel  übergegangen.  So  musste  es  denn  in  dem 
weiteren  Entwickelungsprozess  des  Liedes  dahin  kommen,  daas 
noch  einmal  auf  die  volksmässige  Objectivität  durch  Joh.  Gott- 
fried von  Herder  (1744  —  1803)  aufmerksam  gemacht  wurde. 
Zwar  gehörten  schon  Gleims  preussische  Grenadierlieder  dieser 
Sphäre  an  und  auch  Bürger,  Voss,  Hölty  und  Martin  Miller 
hatten  ebenfalls  das  Lied  im  Volkston  bearbeitet. 

Das  Verhältniss,  in  welchem  Herder  reformatorisch  in  der 
'Entwickelungsgeschichte  der  deutschen  Literatur  als  Kritiker 
und  Mann  der  Wissenschaft  auftritt,  berührt  die  Geschichte  der 
Lyrik  nur  insofern,  als  er  die  Gegenstände  in  ihrem  früheren, 
von  der  Cultur  noch  nicht  berührten  Naturzustande  daratdlt. 
In  dem  Suchen  nach  Volksthümlichem,  Originalem  und  Genialem 
kam  pr  auf  die  Urzustände  der  Poesie  und  der  Menschheit  und 
hob  somit  auch  das  Natur-  und  Volkslied  aus  dem  Staube  der 
Vergessenheit.  Zur  eignen  Production  solcher  Volks-  und 
Naturlieder,  wie  er  sie  angewiesen  hatte,  konnte  er  selbst  nicht 
kommen,  weil  ihm  die  plastische  Kraft  zur  Gestaltung  mangelte. 

Wohl  unabhängig  von  Herder  wandte  sich  dem  Volkatra 
zu  Matthias  Claudius  (1740  -  1815,  aus  Bheinsfeld  im  Holstein- 
schen).  Im  Süden  Deutschlands  traf  den  Volkston  der  Vor- 
läufer Schillers  Friedrich  Daniel  Schubart  (1739  —  1791,  aua 
Obersontheim).  Auch  Joh.  Kaspar  Lavater  und  Martin  Usteri 
(1763  —  1827,  aus  Zürich)  sind  hierher  gehörig.    Mit  Gebrauch 
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des  proTinzialeD  Volkadial&tefl  dichteten  Joh.  Conrad  Grübel 
(1736  —  1809,  zu  Nürnberg)  und  (Johann  Peter  Hehel  1760  — 
1826,  zuletzt  IValat  in  Karlsruhe). 

Das  Wesen  des  ^on  Herder  eingeführten  Natur-  und  Volks- 
liedes und  des  eigentlichen  Kunstliedes  verband  in  letzter  Voll- 
enchmg  Wolfgang  von  Göthe,  welcher  somit  den  Schlusspunkt 
in  der  genetischen  Entwickelung  der  lyrischen  Gattung  des 
vorigen  Jahrhunderts  ist,  indem  durch  ihn  das  subjectiv-objec- 
tive  Kunstlied  in  der  Lyrik  dieselbe  Aufgabe  löst^  welche  aller 
Poesie  überhaupt  gestellt  ist,  nemlich  die  Versöhnung  und  Ver- 
mittelung  des  Realen  und  Idealen,  insofern  der  Begriff  Ver- 
Bohnung  und  Vennittelung  als  Prinzip  und  Einheitspunkt  für 
alle  Geschichte  des  Geistes  genommen  wird. 

Charakterisiren  wir  nun  den  Entwickelungsgang  der  Dicht- 
kunst und  der  lyrischen  insbesondere  im  achtzehnten  Jahrhundert 
als  ein  Herausarbeiten  aus  den  Schranken,  welche  ihr  im  sieben- 
zehnten durch  das  Ausländische,  durch  das  Dogma  und  durch 
&  Formen  der  Schlesischen  Dichterschulen  gezogen  waren,  so 
gewahren  wir  als  Besultat  in  den  siebenziger  Jahren  der  klas- 
Blichen  Periode,  dass  das  Natur-  und  Volksgemässe  das  Allein- 
henrschende  geworden  ist,  femer,  dass  das  Gef  ühlsmässige  durch 
Ode  und  Elegie  bis  in  die  Extreme  hindurchgegangen  ist,  endlich, 
das«  der  gesammte  Inhalt  vielseitiger,  wahrhafter,  nationaler 
and  reicher  geworden  und  der  Schönheit,  Wahrheit,  Freiheit 
und  Beligion  als  einer  Einheit  sich  zu  nähern  anstrebt.  Dieses 
Verschmdzen  des  Objectiven  und  IndividueUen  wurde  das 
Charakteristische  der  Muse  Göthes  und  erzeugte  das  Kunstlied. 
An  dieser  Erscheinung  des  Schönen  in  der  Lyrik  participirt 
aber  auch  der  Dichter  der  Glocke  da,  wo  er  die  Kraft  besitzt, 
das  Allgemeine  plastisch  darzustellen.  Aber  die  Lyrik  Schillers 
ist  nicht  die  Lyrik  der  Situation,  sondern  geht  fast  immer  von 
den  höchsten  Ideen  der  Menschheit  aus.  Seine  Seele  gestaltete 
fiese  Gedanken  vermittelst  der  Phantasie  zu  Verkörperungen. 

Dem  dunklen  Schoss  der  heü'gen  Erde 
'  -  Verbnlien  wir  der  Hände  That, 
Vertraut  der  Sämann  seine  Saat, 
Und  hofil,  dass  sie  entkeimen  werde 
Zum  Segen  nach  des  Himmels  Bath. 
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Noch  kSetücheron  Samen  bergen 
Wir  traaemd  in  der  Erde  Sdioss 
und  hofien,  dass  er  aus  den  Särgen 
Erblühen  soll  zu  schönerem  Loos. 

Die  Lyrik  Schillers  ist  daher  als  eine  besondere  Spkäre, 
die  Lyrisch -Didaktische,  allein  und  besondere  zu  betrachten. 

Beeskow.  thr.  Scheder. 
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Das  Nothhemd« 

„Ich  mnss  zn  Feld,  mein  Töchterlein, 
und  Bdses  dräut  der  Sterne  Schein, 
Drum  sdiaff  du  mir  ein  Nothgewand, 
Du  Jungfrau  mit  der  zarten  HandP 

„Mein  Tater!  wflifit  du  Schlachtgewand 
Von  eines  Mägdleins  schwacher  Hand? 
Noch  schlug  ich  nie  den  harten  Stahl, 
Ich  spinn'  und  weh'  im  FrauensaaL** 

„Ja!  spinne,  Kind,  in  heiPger  Nacht, 
Den  Faden  weih'  der  höllischen  Macht, 
Draus  web'  ein  Hemde,  lang  und  weit, 
Das  wahret  mich  im  hlut'gen  Strnt** 

In  heil'ger  Nacht,  im  Yollmondschein, 
Da  spinnt  die  Maid  im  Said  allein. 
„In  der  Holle  Namen  P  spricht  sie  leis, 
Die  S]Hndel  rollt  in  feurigem  Kr^, 

Dann  tritt  sie  an  den  Webestuhl 
Und  wirft  mit  zagender  Hand  die  Spul'; 
Es  rauscht  und  saust  in  wilder  Hast, 
Als  woben  Greisterhände  zu  Gast 

Als  nun  das  Heer  ausritt  zur  Schlacht, 
Da  trägt  der  Herzog  sondre  Tracht: 
Mit  Bildern^  Zeichen,  schaurig,  fremd, 
Ein  weisses,  weites,  waUendes  Hemd« 
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Ihm  weicht  der  Feind  wie  einem  Geist, 
Wer  bot*  es  ihm,  wer  stellt'  ihn  dreist, 
An  dem  das  h&rteste  Schweif  zerschellt. 
Von  dem  der  Pfeil  anf  den  Schtitzen  prellt! 

Ein  Jüngling  sprengt  ihm  vor's  Gesicht: 
„Halt,  Würger,  halt !  mich  schreckst  du  nicht 
Nicht  rettet  dich  die  Höllenkanst, 
Dein  Werk  ist  todt,  dein  Zauber  Dunst. 

Sie  treffen  sich  und  tk*efien  gut, 
Des  Herzogs  Nothhemd  trieft  von  Blut; 
Sie  haun  und  haun  sich  in  den  Sand 
und  Jeder  flucht  des  andern  Hand. 

Die  Tochter  steigt  hinab  in's  Feld: 
^Wo  liegt  der  herzogliche  Held?^ 
Sie  find't  die  todeswunden  Zwei, 
Da  hebt  sie  wildes  Elaggeschrei. 

„Bist  du's,  mein  Eind?  Ünsel'ge  Maid! 
Wie  spannest  du  das  falsche  Kleid? 
Hast  du  die  HöUe  nicht  genannt? 
War  nicht  jungfräulich  deine  Hand?^ 

„Die  Hölle  hab'  ich  wohl  genannt. 
Doch  nicht  jungfräulich  war  die  Hand; 
Der  dich  erschlug,  ist  mir  nicht  fremde    , 
So  spann  ich,  weh!  dein  Todtenhemd.^ 


Da  die  BaHade  nach  der  fichiermeierschen  Definition  dieser 
Dichtungsgattung,  an  die  wir  uns  anschliessen ,  es  mit  dem 
Geiste  in  seiner  Beschränktheit,  in  seiner  Natarbedingtheit  zu 
thun  hat,  da  sie  dem  episch  mythischen  Kreise,  also  dem  Natur- 
zustande des  Volkes  entspricht,  so  lässt  sie  Gestalten  aufbraten, 
die  in  die  Mythologie  des  Volkes  gehörend  in  derselben  geheim- 
nisBTolle  Naturkräfte  darstellen.  Demnach  gehören  in  die  Bal- 
lade die  Biesen,  Zwerg,  Nixen  und  Elfensagen  und  die  Fi- 
guren und  Heldengestalten,  denen  das  Volk  mit  Vorliebe  i^>er- 
irdische  Kräfte  beigelegt  hat.  Der  Deutsche  hat  nun  stets  den 
Frauen  höhere  prophetische  Kräfte  beigelegt  und  häufig  Schick- 
sals verkünderin  und  Zauber weiber  in  seine  Dichtungen  einge- 


Digitized  by 


Google 


ErkUmng  UhlandiBcher  Gedichte.  189 

Wat  Er  hat  in  seiner  Heldensage  mit  Vorliebe  diese  Bega- 
bimg der  Frauen  gefeiert  und.  sie  als  Walkyrien  oder  Schild- 
mädchen  mit  überirdischen  Kräften  auegerüstet  den  Göttern 
angerriht  *)  So  beziehen  sich  denn  auch  viele  Sagen  auf  diese 
geheimnissvollen  Kräfte  der  weiblichen  Natur  und  auch  das 
Torfiegende  Gedicht  beruht  auf  diesem  Sagengrunde.  Der 
Deatsehe  knüpft  an  das  Spinn«[i  und  an  das  Bild  spinnender 
fVauen  etwas  Unheimliches  und  schaut  als  Urbild  verhäng- 
mssToIler  Spinnerinnen  mit  Grauen  die  Nomen  und  die  mit 
ilmeo  in  vieler  Beziehung  verwandten  und  oft  das  gleiche  Ge- 
lehäft  trabenden  Walkyrien  an. 

An  sie,  die  unter  der  Esche  Ygdrasil  sitzen  und  des  Menschen 
Geschick  in  wunderbaren.  Fäden  weben,  an  sie  musste  wohl 
mit  Grauen  der  Mensch  denken,  dem  sie  so  manch  grauenhaftes 
Geschick  in's  Leben  webten.  Und  da  sie  mit  so  wunderbarer 
Kirnst  den  Lebens&den  spinnen,  sollte  sich  wohl  ihre  Kunst 
nur  in  dieser  einen  Art  erzeigen,  sollten  aus  ihren  Händen  nicht 
tach  noch  andere  wunderbare  Gewänder  hervorgehen?  Der 
Gedanke  liegt  eigentlich  so  nahe,  dass  es  seltsam  wäre, 
bitte  die  Mythologie  ihn  nicht  erfasst. 

Und  so  hat  man  denn  auch  das  Weben  von  Zauberge- 
windem  den  Nomen  zugeschrieben.  Da  dem  Nordländer  Kampf 
und  Strrit  ein  nothwendiges  Lebenselement  war,  so  wurde  auch 
diese  Kunstfertigkeit  zu  diesem  Zwecke  benutzt.  Die  Nornen 
«id  Walkyrien  stehen  ja  in  einer  engen  Beziehung,  sie  werden' 
ja  sogar  oft  als  dieselben  Personen  betrachtet.  Deshalb  lassen 
altnordische  Sagen  die  Helden  von  den  Walkyrien  mit  solchen 
wimderbaren' Gewändern  beschenkt  werden,  die  fester  sind,  wie 
dsr  härteste  Panzer.  ♦•)  Musste  das  nicht  der  höchste  Wunsch 
daes  nordischen  Recken  sein,  so  fest  gepanzert  einherzugehen, 
dass  kein  Schwert,  kein  Geschoss  ihm  schaden  könne  und  doch 
dabei  von  der  Sdiwere  der  Rüstung  nicht  behindert  zu  werden? 
Dersdbe  Gedanke  Hegt  doch  auch  der  Sage  vom  hörnen  Sieg- 
fried zu  Gbrunde. 

Der  Glaube,  dass  man  durch  ein  Kleidungsstück  fest  und 
sicher  gegen  Hieb  und  Schuss  werden  könne,  hat  lange  Zeit 

^  cL  Praner:  Die  Walkprien.  Webnar  1S46. 
**)  s.  -B.  Wolfdietrich  von  Siegmiime. 
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in  DeuUchlaad  und  wohl  fast  in  ganz  Europa  fortbeatandai 
und  ich  erinnere  nur  daran,  daas  namentlich  im  3($ährigen 
Kriege  dieser  Aberglaube  ganz  allgemein  und  verbreitet  war. 

Man  nannte  solche  Menschen  „gefeite,^  da  die  ^Feen^  aus 
den  Walkyrien  entstanden  sind.  Allmählig  schrieb  man  einem 
solchen  Hemde  auch  andere  wunderbare  Kräfte  zu.  Wer  ein 
solches  Hemde  trägt,  ist  fest  und  sicher  nicht  aliein  g^^Hiab, 
Stich  und  Schuss»  sondern  auch  gegen  jede  Einwirkung  der 
Zauberei.  Er  bekommt,  wenn  er  vor  Gericht  erscheint,  in  alkn 
Händeln  Recht. 

Bis  jetzt  haben  wir  ein  solches  Gewand  nur  als  Schuts- 
mittel  kennen  gelernt;  es  selbst  kann  aber  auch  aauberhafte 
Wirkungen  hervorbringen.  Es  trägt  .die  Kraft  in  sich,  den 
Träger  in  eui  Thier,  gewöhnlich  in  einen  Vogel  zu  verwandeln, 
und  eine  solche  Verwandlung  zu  losen. 

An  dieser  Sage  wird  es  recht  klar,  wie  im  Verlauf  dar 
Zeit  das  Volk  Sagen  ^  die  zwar  auf  verschiedenem  Boden  ent- 
sprossen dennoch  etwas  Gleichartiges  haben,  ihrer  EigenthÜBA- 
lichkeit  allmählig  entkleidet  und  in  einander  übergehen  macht. 

Jene  erste  Seite  der  Sage  knüpfte  sich  an  die  Nomoa, 
diese  aber  an  eine  andere  Göttin  des  noi-dischen  Akerthums, 
an  die  Freja.  Es  hat  diese  ein  Fluggewand,  eine  Falkenhani, 
die  sie  auch  zum  Gebrauch  andern  Göttern  verleiht.  Die  Gottin 
ist  später  in  christlichen  Zeiten  natürlich  ein  dämcmisdies  Weoen 
gewordeui  sie  ist  eine  Schwanenjungfrau,  eine  Meer-  oder  Widdk 
Jungfrau  geworden.  Ihr  Fluggewand  hat  sie  in  der  Sage  be- 
halten und  ebenso  die  Wahrsagekunst,  die  ihr  die  nordiache 
Mytholo^e  als  einer  Göttin  des  Vanengeschlechtes  befl^^. 
Die  Sage  hat  ferner  aus  der  einen  Freya  mehrere,  unzählige 
solcher  Schwanenjungfrauen  ^ gebildet.*)  Oft  erwähnen  die 
Dichter  ihrer.  Ich  erinnere  nur  an  die  Stelle  im  Nibelung^ 
lied,  wo  Hagen  auf  der  Fahrt  nach  der  Etzelburg  an  der  Donau 
solche  Meerweiber  trifil,  die  vor  ihm  auf  der  Fluth  gleich  den 
Vögeln  schweben  und  die  ihm*  wahrsagen  müssen,  damit  mb 
ihre  wund^baren  Kleider  wiedererhalten,  die  ihnen  Hagen  ge- 


*)  Doch  legt  auch  die'nordiscbe  Mythologie  ckn  Walkjnen  Sdiwsnea- 
gewi&nder  bei,  cf.  Franer  S.  58.  sq. 
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mbl  hatte,   wahrend  sie  sioh  badeten.    Im  Eindennärohen  ist 
fiete  Sage  nun  ganz  mit  der  andern  rerbunden  worden. 

*)  In  dem  Märchen,  ,,die  sechs  Schwäne^  i^t  ans  der  Freya 
lieht  einmid  mehr  eine  Waldjnngfrau,  sondern  es  sind  6.Komgs- 
•ohne  geworden;  wie  Odin  im  Domröschen  sich  in  einen  König 
Terwandelt  hat.  Diese  6  Königssöhne  hausen  allerdings  im  Walde, 
wie  die  Schwanenjungfrauen  meistens.  Sie  werden  in  Schwäne 
verxaubert  durch  weissaeidene  Hemdchen,  in  welche  die  böse 
Stiefinutter  den  2iauber  hineingenäht  hat.  Alle  Tage  eine 
Tiertebtnnde  lang  ist  es  ihnen  erlaubt,  die  Schwanenhaut  ab- 
xol^en.  Der  Zauber  kann  gelöst  werden,  wenn  ein  unschul» 
figes  Madchen  7  Jahre  lang,  stumm  und  schweigend,  ein  Hemd 
fertig  spinnt  und  näht,  und  dies  über  den  Verzauberten  ge^ 
worlien  wird.**)  Ueber  die  Bereitung  eines  solchen  Hemdes 
giebt  ea  mehrere  abweidbende  Bestimmungen;  die  eine,  die  für 
«iis  vorliegende  Gedicht  wichtig  ist,  ist  folgende:  In  der  Christ- 
uAt  müssen  2  unschuldige  Eondchen,  die  noch  nicht  7  Jahr 
tk  sindy  linnen  Garn  spinnen,  weben  und  ein  Hemd  daraus  zü- 
HameaDähen.  Auf  der  Brust  hat  es  zwei  Häupter,  eines  auf 
dor  rechten  Seite  mit  einem  langen  Barte  und  einem  Helm, 
dses  auf  der  linken  mit  einer  Krone,  wie  sie  der  Teufel  trägt. 
Zo  bdiden  Seiten  wird  es  mit  einem  Kreuze  bewahrt.  Das 
Head  iat  so  lang,  dass  es  den  Menschen  vom  Hals  an  bis  zum 
Üben  Leib  bedeckt*«*) 

Soldi  ein  Hemde  ist  natürlich  unzerstörbar. 

Sehr  wichtig  für  die.  Bereitung  ist  der  Umstand,  dass  die 
Sphmerin  unschuldig  sein  muss.  Unsre  Sagen  schreiben  einer 
reinen  Jungfrau  stets  wunderbare  Ej^fie  zu;  und  nur  einer 
Jungfrau  gelingt  es,  über  die  Schranken  der  Menschenkraft 
IdnaiiB  gottliche  Eigenschaften  zu  erlangen.  So  sind  Odhins 
Sehildmädchen  Jungfrauen  und  an  der  Jungfräulichkeit  haftet 
ihre  wunderbare  Kraft.    Sobald  Siegfried  die  Brunhilde  besiegt 


•)  c£.  Grimm  Kindennttrotiea  S.,  S7S. 

^  Chrimm  Sagen  Th.  1.  S.  524. 

***)  In  nordischen  Sagen  ist  es  ein  seidenes  Hemde,  cf.  Grimm  Altdän. 
HeMenlfeder  S.  534.  anch  bindet  man  einen  rothen  Seidenfaden  um  den  Helm. 
ittdbsl  S.  503.    Im  Kindermärchen   wird  das  Hemd  aus  Stembkmen  ge* 
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und  gebändigt  hat,  ist  sie  ein  Weib,  wie  andre  Weiber  und  die 
wunderbare  Kraft  ist  ihr  entschwunden.  * 

So  widbtig  ist  für  die  Bereitung  solches  Hemdes  £e  Jung- 
fräulichkeit der  Spinnerin,  dass  die  ausgebildete  Sage  es  yon 
Mädchen  unter  7  Jahren  bereiten  lässt,  damit  audi  nicht  du* 
mal  die  Jungfräulichkeit  ihrer  Gedanken  befleckt  sei.  Natürlidi 
verliert  das  Hemd  die  Kraft,  wenn  die  Spinnerin  nicht  rein 
und  keusch  gewesen  ist.*)  Grimm  theilt  uns  in  seinen  Sagen 
B.  2.  S.  277.  Stück  531  eine  schöne  Märe  mit,  in  der  diesa 
Gedanke  etwas  verändert  zwar,  aber  doch  in  sehr  ZBxta  Waie 
ausgesponnen  ist. 

Zu  Metz  in  Lothringen,  erzählt  er,  lebte  ein  edler  Bitter, 
Namens  Alexander,  mit  seiner  schönen  und  tugendhaften  Hans- 
firau  Florentina.  Dieser  Bitter  gelobte  eine  Wallfahrt  nadi  dem 
heiligen  Grabe.  Als  ihn  seine  betrübte  Gemahlin  nicht  von 
diesem  Plane  abbringen  konnte,  machte  sie  ihm  ein  weissei 
Hemde  mit  einem  rothen  Kreuz,  das  sie  ihm  zu  tragen  empfahl. 
Der  Bitter  zog  hierauf  in's  Morgenland,  wurde  gefangen  und 
in  den  Pflug  gespannt.  Unter  harten  Geisseihieben  musste  er 
ackern,  bis  das  Blut  von  seinem  Leibe  rann.  Wunderbarer 
Weise  1)lieb  jenes  Hemd ,  das  Alexander  von  seiner  Frau  em- 
pfimgen  hatte,  rein  und  unbefleckt,  ohne  dass  ihm  Begen,  Schwdss 
und  Blut  etwas  schadeten;  auch  zerriss  es  nicht.  Dem  Sultan 
selbst  fiel  diese  Eigenthümlichkeit  auf  und  er  befiugte  dea 
Sdaven  genau  über  seinen  Namen  und  seine  Herkimft  und  wer 
ihm  das  Hemd  gegeben  habe?  Der  Bitter  unterrichtete  ihn  von 
Allem:  ,, Das  Hemd  habe  ich  von  meiner  tugendsamen  Frau  er- 
halten; dass  es  so  weiss  bleibt^  zeigt  mir  ihre  fortdauernde 
Treue  und  Keuschheit  an.^ 

Somit  wäre  der  Grund  und  Boden  gewonnen,  auf  dem  das 
Gedicht  ruht;  wie  in  den  meisten  seiner  Dichtungen  Uhland 
aber  nicht  nur  eine  Scene  uns  schildert  und  durch  deren  Schilde- 
rung allein  Gefühle  der  Menschenbrust  erregen  will,  sondern 
wie  er  seinen  Gedichten  stets  einen  ethischen  Hintergrund  giebt, 
so  auch  hier.  In  Göthes  Erlkönig  ergötzt  uns  die  Schilderung 
der  Scene  nnd  erfüllt  uns  mit  wonnigem  Grauen;  das  Gedicht 


*)  In  den  altdinischeo  Balladen  wird  diese  Bediogong  nicht  benrotgeholMai 
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äussert  dieselbe  Wirkuog,  wie  Musik;  Gefühle  erwachen  beim 
Hören  dieser  Dichtong  in  uns;  ob  aber  wir  zu  Gedanken  an- 
geregt werden,  bleibt  doch  zweifelhaft. 

•)  Anders  bei  dieser  Dichtung.  Sie  regt  uns  an,  den  Zu- 
sammenhang zu  ergründen,  in  dem  das  Schicksal  der  handelnden 
Personen  mit  ihrem  ThuA  steht.  Im  Erlkönig  erlag  das  Kind 
ohne  seme  Schuld  den  Mächten  der  Natur;  im  Harald  reizten 
die  Bitter  die  Elfen  durch  ihr  tönendes  Einherziehen  und  Ha- 
rald erlag  sich  selbst,  seiner  Lust/  Hier  in  dieser  Dichtung 
erliegt  der  Mensch  den  dunkeln  Mächten  seiner  Brust,  die  mit 
im  Naturmächten  in  inniger,  unerklärter,  mysteriöser  Beziehung 
stehen.  Somit  wäre  dies  Gedicht  eine  Ballade  zu  nennen. 
Sachen  wir  uns  den  Hauptgedanken  klar  zu  machen. 

Es  sliid  dem  Menschen  von  der  Gottheit  Schranken  ge- 
zogen für  sein  Wissen  und  sein  Handeln,  die  er  ohne  Sünde 
ucht  überschreiten  darf.  In  sich  fühlt  der.  Mensch  aber  den 
Tneb,  Alles  zu  erforschen  und  Alles  zu  können.  Diesen  dun- 
Un  Trieb  kennt  das  Volk  wohl;  es  weiss  aber  auch^  dassder, 
welcher  die  Schranken  nicht  achtet  und  anerkennt,  untergeht 
n&  wilden,  nutzlosen  Kampfe  gegen  diese,  übermächtigen  Hemm-* 
nisse.  Darauf  gründet  sich  die  Faustsage.  Alles  das  aber, 
vaa  der  göttlichen  Ordnung  widerstrebt «  geht  von  der  Hölle 
tts;  daher  Zauberei  Höllenwerk  ist.  Unrecht  und  Sünde  ge- 
biert den  Tod,  der  denn  ja  auch  immer  als  Lösung  und  Be-« 
nihigiing  eintritt. 

So  hier  in  dieser  Dichtung.  Der  Herzog,  von  Ehrgeiz 
^blendet,  von  Gott  verlassen  und  dem  Aberglauben  verfallen, 
fnrchtet  die  Böses  drohenden  Sterne.  Einmal  den  höllischen 
Ifachten  hingegeben  scheut  er  sich  nicht,  von  seiner  Tochter 
Aehnliehes  zu  fordern  und  in  seinem  Wahne  merkt  er  nicht, 
wie  diese  ihn  nicht  verstehen  will.  v.  2.  So  webt  sie  ihm  das 
Kleid,  wundersam  anzuschauen,  verziert  mit  fremden,  schaurigen 
Zeidien«  Die  Menge  der  Feinde  ohne  freudigen  Muth  und  festes 
Qt)ttvertraaen  weicht  vor  ihm,  wie  einst  die  Sanmiter  vor  dem 
I^os  Mus,  nachdem  er  sich  den  Unterirdischen  geweiht.^) 

*)  cf.  das  Programm  des  Friedrich  «WUhekQs-Gynmaflinms  in  Berlin. 
ttchteU  1S49. 

••)  cf.  liiTina  Vm.  c  9. 

ARhlY  f.  a.  Simchen.    XXYin.  13 
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Der  Hölle  Blendwerk  aber  schwindet,  so  wie  es  mit  Muth  aii- 
gegrifferi  wird.    Wie  singt  Uhland  vom  Eönigssohne.  (S.  463.) 

Der  Jüngling  ohne  Schwert  und  Schild» 
Ist  keck  hinau^edmngen, 
Die  Arme  wirft  er  nm  die  Schlang' 
Und  hält  sie  fest  umschlungen. 

Er  küsst  sie  dreimal  in  den  Schlund, 
Da  muss  der  Zauber'  weichen,  u.  s.  w. 

Darum  erliegt  der  Herzog!  Seinem  eigenen  Wahne  fällt 
er  zum  Opfer;  er,  der  da  glauben  konnte,  dass  ein  wahrhaft 
unschuldiges  Wesen  sich  sofort  der  HoUe  ergeben  würde. 

Was  die  Form  der  Ballade  anbetrifft,  so  hat  Uhland  in 
ihr  wie  in  so  vielen  seiner  Gedichte  mit  feinem  Verstandniss 
Assonanz,  Alliteration  und  Annomination  angewandt.    So  in  ▼.  5: 

Es.  rauscht  und  saust  in  wilder  Hast, 
Als  wöben  Geisterhände  zu  fiast. 

,und  V.  6. 

Ein  weisses,  weites,  wallendes  Hemd. 

ferner  v.  9. 

Sie  treffen  sich  und  treffen  gut  — 
Sie  haun  und  haun  sich  in  den  Sand. 

Uhland  hat  unter  den  neuern  Dichtem  unbestritten  den 
Ruhm,  dass  er  volksthümlich,  dass  seine  Poesie  V^kspoeue 
sei.  So  hat  er  der  nordischen  Sagenwelt  den  Stoff  zu  einigen 
Liedern  entliehen  und  ihn  mit  vielem  Geschick  so  bearbeitet, 
dass  auch  die  Form  der  der  alten  Heldenlieder  gleicht.  Ueber 
diese  äussert,  sich  Grimm  in  den  altdänischen  Heldenliedern 
S.  XIV.  folgendermassen: ,  „Ohne  Einleitung  und  Erklärang 
hebt  die  Erzählung  an,  die  den  Ausgang  öfters  schon  in  der 
ersten  Strophe  vorausverkündigt  und  Alles  einfach  und  in  grossen 
Massen  darstellt:  dann  treten  die  Helden  selbst  auf,  und  ihre 
Keden  sind  wie  Schwertschläge  von  starken  Armen  gegeben, 
treffisnd  und  entscheidend.  Die  Poesie  ist  sich  ihrer  Tiefe  noch 
gar  nicht  bewusst,  sie  weiss  nicht,  warom   diese  Thaten  ge- 
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sdiehen;  aber  eie  weise»  yrie  eie  geschehen;  darum  hat  sie 
Nichts  zu  erläutern,  die  Motive  sind  nicht  breit  dargelegt»  aber 
die  leise  Hindeutung  darauf  trifft  desto  stärker.^  Und  ferner:  ' 
„Die  Volkspoesie  lebt  gleichsam  in  dem  Stande  der  Unschuld, 
rieist  nackt,  ohne  Schmuck,  das  Abbild  Gottes  an  sich  tragend.^ 
und  S.  XX.  „In  diesen  Liedern  aber  herrscht  durchaus  der 
Beim,  oft,  wie  überall,  wo  er  von  selbst  entstanden,  mangelhaft 
und  blosse  Asacmaaz;  die  Stn^phen  sind  dgentlich  zweizeilig 
mit  einem  Abschnitt  in  der  Mitte  und  von  der  Alliteration  zeigt 
sich  keine  Spur.^ 

Vergleichen  wir  hiermit  folgende  drei  Ublandische  Gedichte: 

1)  Das  Sehwert. 

Zar  Schmiede  ging  ein  junger  Held, 
£r  hatl^  ein  gutes  Sdiwert  bestellt. 
Doch  als  er's  wog  in  seiner  Hand, 
Das  Schwert  er  viel  zu  schwer  erfand. 

Der  ake  Schmied  den  Bart  sich  streieht: 
„Das  Schwert  ist  nicht  zu  schwer  noch  leicht, 
Zu  sdiwach  ist  euer  Arm,  ich  mein', 
Dodi  morgen  soll  geholfen  sein.** 

„Nein,  heut!  bei^aller  Ritterschaft! 
Darob  pieine,  alch(  doreh  Feaevs  Eittft.'* 
Der  Jüngling  spricht's,  ihn  Kraft  durchdringt, 
Das  Schwert  er  hoch  in  Lfiften  schwingt. 

2)  Siegfrieds  Schwert. 

Jung  Siegfried  war  ein  stolser  Knab', 
OÜDg  Ton  des  Vaters  Burg  herab. 

Wollt  rasten  niobt  ia  Vaters  Hans, 
Wollt  wandern  in  alle  Welt  hinaus. 

Begegnet  ihm  manch  Ritter  werth 
Mit  ieste»  Sehild  und  breitem  Schwert» 

Sieigftied  nur  einen  Stecken  trug. 
Das  wer  ihm  bitter  nnd  leid  genug. 

Und  als  er  gmg  im  4nsterm  Wald, 
Kam  er  an  einer  Schmiede  bald* 

IS* 
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Da  sah  er  Eisen  und  Stahl  genug, 
Ein  Ivtsüg  Feuer  Flammen  'schlug. 

,,0  Meister,  liebster  Meister  mein  I . 
Lass  du  mich  deinen  Oesellen  sein  I 

Und  lehr  du  mich  mit  Fleiss  und  Acht, 
Wie  man  die  guten  Schwerter  machtl*^ 

Siegfried  den  Hammer  wohl  schwingen  kunnt, 
&  schlug  den  Ambos  in  den  Grund. 

Er  schlug,  dass  weit  der  Wald  erklang 
Dnd  alles  Eisen  in  StQcken  sprang. 

Und  von  der  letaten  Eisenstaag' 

Macht  er  ein  Schwert,  so  breit  und  lang. 

„Nun  hab*  ich  geschmiedet  ein  gutes  Schwert, 
Nun  bin  ich  wie  andre  Bitter  werth. 

Nun  schlag*  ich  wie  ein  andrer  Held 

Die  Biesen  und  Drachen  in  Wald  und  VM.^ 


Man    vergleiche   damit:    Grinuns  altdänisobe  Heldenfieder 
S.  62. 

Mimmering  der  Degen.  XIII. 

Mimmering  war  der  kleinste  Mann, 
Der  geboren  war  in  Königs  Karls  Land. 
Meine  schönste  Jungfrau  I 

und  eh*  er  war  sur  Welt  gebracht, 

Da  waren  die  Kleider  ihm  schon  gemacht 

Eh*  er  lernte  gehen,  zu  der  Zeit, 

Trug  er  schon  ein  schweres  Panserkleid. 

Eh  er  lenite  r^ten, 

Band  er  das  Schwert  schon  an  die  Seite. 

Zum  ersten  da  er  könnt  tragen  sein  Schwert, 
Da  war  er  audi  ein  Kftmpfer  werth. 

So  ging  er  eu  dem  Strande, 

Als  ein  Kaufmann  lag  vorm  Lande. 
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Er  sah  tdsi  Hügal  in  die  Weite, 
Wo  eia  Bitter  möchte  reiten. 

Da  kam  er  geritten  so  haatig  herbei. 
Sein  Boss  war  zornig  wie  ein  Len. 

H&r  an,  dn  Bitter,  xart  nnd  fein: 
Bedarfst  dn  nidit  ein'n  Schildbuben  klein? 

,^Mich  däucht,  bist  jung  und  klein  zu  sehr, 
Da  kannst  nicht  tragen  meinen  Panzer  schwer.^ 

Mimmering  erzfimte  bei  diesem  Wort, 
Er  warf  den  Bitter  vom  Pferd  sofort. 

Und  that  ihm  an  nodi  viel  mehr  Pein: 
Er  sdilug  sein  Haupt  gegen  einen  Strän. 

So  setzt'  er  sich  auf  zu  reiten, 

Mit  andern  Kämpfern  nWoIU'  er  streiten. 

Da  er  kam  in  einen  vielgrönen  Wald, 

Auf  Vidrich  Verlands  Sohn  stiess  er  alsbald. 

Willkommen  hier,  du  Bitter  gut: 

lEtast  dn  vu  fechten  ftir  'ne  sdiöne  Jungfrau  Muth? 

Dazu  sprach  Vidrich  Vorlands  Sohn: 
Ich  stoss  dich  nieder,  bin  ich  ein  Mann. 

Sie  fechten  einen  Tag,  sie  fechten  zwei: 
Keiner  von  ihnen  modite  Sieger  sein. 

Da  schwuren  sie  sich  Stallbrfiderschafl, 

Und  das  sollt'  wahren  bis  zum  jüngsten  Tag. 

Und  ob  es  sollt'  währen  diese  Zeit  so  lang. 
Es  könnt  nicht  dauern  bis  der  Abend  kam. 
Meine  schönste  Jungfrau. 


Wie  in  diesem  Liede  der  Mimmering  sich  seiner  Kraft 
M  recht  bewuBst  wird,  als  er  darch  des  Bittere  spottendes 
^ort  m  2^m  gerathen  ist,  so  wird  auch  in  der  Uhlandischen 
Kditung  „das  Schwert"  durch  des  Schmieds  Worte  in  dem 
^iiBgen  Helden  die  in  ihm  schlummernde  Erafl  erweckt.  In 
dem  Uhlandischen  Helden  wohnt  eine  hohe  Begeisterung  für 
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das  RitterthuiDy  die  in  ihm  nie  geahnte  Kr&fte  hervorruft;  dem 
Mimmering  aber  fehlt  diese  innere  Erhebung^  es  ist  nur  die 
rohe  physische  Kraft,  die  ihn  zu  Thaien  hinreisst 

Es  hat  den  Uhlandischen  jungen  Helden  die  innere  Be- 
geisterung dazu  getrieben^  sich  ein  Schwert  zu  bastenen,  um 
Bitter  Schaft  zu  tiben  und  wie  das  Schwert  ihm  geworden,  da 
verleiht  die  Begeisterung  ihm  auch  die  Kraft,  es  tüchtig  zu 
fuhren.  Zu  diesem  Gedichte  gehört  nothwendig  das,  welches 
betitelt  ist:  „Siegfiieds  Schwert."*) 

In  jung  Siegfried  ist  der  Wille  noch  ein  unklarer.  Es 
treibt  ihn  aus  des  Vatei*8  Haus  jenes  Gefühl,  was  fast  jeden 
Jüngling  durchweht,  aus  der  Heimath  engaa  Schranken  in  die 
Welt  zu  ziehen  und  sich  selbst  mit  eigner  Kraft  Bahn  zu 
brechen.  Es  ist  dasselbe  Gefühl,  was  Scluller  uns  in  dem 
„Pilgrim"  schildert: 

Noch  in  meines  Lebens  Lenze 

War  ich  und  ich  wandert'  aus 
und  der  Jugend  frohe  Tänze 

Liess  ich  in  des  Vaters  Haus. 


*)  cf.  aus  Grimms  deutscher  Heldensage  S.  72. 

Der  Knab  was  so  muotwillig  Darzuo  stark  und  auch  grosz 
Das  sein  vatter  und  maoter  Der  ding  gar  ser  verdrosz 
Er  wolt  nie  keynem  menschen  Sem  tag  sdn  underthon 
Im  stand  sejn  syi^n  und  muote  Das  er  nur  zuog  darvon. 

Do  sprachen  des  künigs  BSthe  )7an  last  in  ziehen  hyn 
So  er  nicht  bleyben  wille  Das  ist  der  beste  gyn 
Und  last  jn  etwas  nieten  So  wirdt  er  bendig  zwar 
Er  wirdt  ein  Held  vQ  kuone  und  lebt  er  etlich  Jar. 

Also  schied  er  Ton  dannen  Der  junge  kuone  man 
Do  lag  er  vor  eynem  walde  Ein  doHf  das  lieff  er  an 
Do  kam  er  zu  eym  Schmiede  Dem  wolt  er  dienen  recht 
Im  schhdien  auff  das  eysen  Ais  ein  ander  Scfamidtbiecht 

Das  eysen  schluog  er  entzweje  Den  Amposs  inn  die  erdt 
Wenn  man  jn  darumb  straffet  so  nam  er  auff  keyn  leer 
Er  schluog  den  knecht  und  meyster  Und  trib  ne  wider  und  für 
Non  dacht  der  OMyster  oflfte  wie  er  seyn  ledig  war. 
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An  mein  Ert>theil,  meine  Habe 

Warf  ich  fröhlich  glaubend  hin, 
Und  am  leichten  Pilgerstabe. 

Zog  ich  fort  mit  Kindersinn. 

Denn  mich  trieb  ein  mächtig  Hoffen 

Und  ein  dunkles  Glaubenswort; 
Wandle,  rief's,  der  Weg  ist  ofien, 

Immer  nach  dem  Aufgang  fort, 

Bis  zu  einer  gold'nen  Pforten 

Du  gelangst,  da  gehst  du  ein, 
Denn  das  Irdische  wird  dorten 

Himmlisch  unvergänglich  sein. 

Jung  Siegfried  wandert  auch  aus  an  dem  leichten  Pilger- 
stftbe  und  wie  er  auf  seinem  Wege  manchen  werthen  Bitter 
mit  Schild  und  breitem  Schwert  sieht,  da  wird  ihm  klar,  was 
&  bedürfe,  um  in  der  Welt  Ruhm  und  Ehre  zu  erwerben,  um 
du  Ideal  zu  erreichen»  nach  dem  er  gestrebt.  Da  wird  das 
unklare  Gefühl  zum  Bewusgtsein.  Er  schmiedet  sich  ein  Schwert 
mrd  wie  er  das  Schwert  yoUendet  hat,  da  weiss  er,  dass  er  nun 
gat  und  tüchtig  ist ,  wie  die  andern  Ritter  und  wie  sie  Riesen 
mi  Drachen  besiegen  kann.  Jener  junge  Held  im  ersten  Ge- 
dichte wird  uns  dargestellt,  wie  das  unklare  Gefühl,  was  den 
Si^fried  in  die  Welt  hinaustreibt,  bei  ihm  schon  zum  bestimmten 
Bewusstsein  geworden  ist,  und  ihm  nun  Kräfte  zum  Weiter- 
streben verleiht;  hier  sehen  wir,  wie  das  Gefühl  Bewusstsein 
und  dadurch  zugleich  die  innewohnende  Krafl  dem  Helden 
klar  wird. 

•)  Wunderschön  ist  dieses  erste  Auftreten  eines  in  der  Ein- 
samkeit erzogenen  Jünglings  in  Parcival  geschildert  und  es  ist 
das  gewiss  die  beste  Darstellung  von  dem,  was  im  Herzen  von 
tausend  und  abertausend  deutscher  Jünglinge  vorgeht,  wenn  sie 
zuerst  aus  dem  Vaterhause  in  die  Welt  treten. 

Parcival  ist  von  seiner  Mutter,  die  sich  über  den  Tod  ihres 
ritterliehen  Gemahls  bitter  härmt,  in  der  Waldeinsamkeit  er- 
logen,  damit  er    dem    ritterlichen   Treiben   fem   bleibe,    den 
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damit  verbundenen  Gefahren  entgehe  und  seiner  liebenden  Mutter 
erhalten  werde.  Der  Knabe  pflegt  des  Waidwerkes  und  wächst 
dabei  zu  einem  starken  und  stattlichen  Jünglinge  auf.  Da  ver- 
nimmt er  eines  Tages  auf  einsamer  Berghdde  einen  schmalen 
Waldpfad  entlang  Hufachläge.  Ist  das,  d^nkt  er,  etwa  der 
Teufel?  vor  ihm  fürchtet  die  Mutter  sich  so  sehr;  ich  dächte 
ihn  wohl  zu  bestehen.  Aber  es  sind  drei,  von  Kopf  bis  zum 
Fuss  glänzend  gewafihete  Ritter  auf  stolzen  Rossen,  welche 
jetzt  an  den  Jüngling  heranreiten  und  mit  einem  Male  wird  die 
ferne,  fremde  Welt  in  all  ihrer  Herrlichkeit  vor  dem  innem 
Auge  des  in  der  Waldeinsamkeit  aufgewachsenen  Jünglings 
aufgeschlossen  und  er  meinte,  ein  jedet  dieser  Ritter  wäre  Gott« 
cf.  Parcival  übersetzt  von  Simrock  Gumenums  III.  Str.  123 
V.  25. 

Da  rief  er  laut,  sonder  Spott : 

„Nun  hilf  mir,  hilfreicher  Gott" 

Niederwarf  sich  zum  Gebet 

le  Fils  du  roi  Gahmuret.  (Parcival) 

Da  sprach  der  Fürst:  „Ich  bin  nicht  Gt^tt; 

Doch  leist  ich  gerne  sein. Gebot" 

dann  Str.  123  v.  26. 

Da  hub  der  Knappe  wieder  an, 

Dass  sein  zu  lachen  der  begann: 

„Ei  Ritter  gut,  was  soll  dies  sein? 

Du  hast  so  manches  Ringelein 

An  den  Leib  gebunden  dir, 

Dort,  oben  und  auch  unten  hier." 
25)  Der  Knapp  befühlte  mit  der  Hand 

Was  er  eisern  an  dem  Fürsten  fand. 

Den  Harnisch  wollt  er  gern  beschauen: 
.     „Meiner  Mutter  Jungfrauen 

Wohl  an  Schnüren  änglein  tragen, 

Die  nicht  so  in  einander  ragen." 
124)  Noch  sprach  der  Knappe  wohlgerauth 

Zum  Fürsten:  „Wozu  ist  dies  gut, 

Was  sich  an  dir  so  wohl  will  schicken? 

Ich  kann  es  nicht  herunter  zwicken.** 
5)  Da  wies  der  Ftirst  Ihm  sein  Schwert: 
'  Nun  sieh,  wer  Streit  mit  mir  begehrt, 

Des  erwehr  ich  mich  mit  Schlägen. 
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Gregen  seine  muss  icha  an  midi  legen, 
Und  dieaer  Schild  behüten  mich 
10)  Vor  dem  Schuss  und  vor  dem  Stich." 
Wieder  sprach  der  Knappe  lant: 
^Hatten  die  Hirsche  soldie  Haut, 
Sie  Versehrte  nicht  mein  Gabilot; 
So  fällt  doch  mancher  von  mir  todt" 

Jetzt,  nachdem  er  die  Bitter  gesehen  und  von  ihnen  er- 
fahren hat,  was  Bitterschaft  sei,  da  ist  kein  Halten  mehr,  er 
muss  hinaus,  hinaus  aus  dem  grünen,  stillen ^ Dunkel  seines 
Waldhauses,  hinaus  aus  den  zärtlichen,  den  Sohn  umschlingen- 
den Armen  der  treuen  Mutter,  hinaus  in  die  glänzende  Bitter- 
welt zu  freudigem  Bitte  durch  alle  Lande,  zu  freudigem  Kampfe 
und  ruhmvollem  Siege,  hinaus  an  König  Artus  Hof,  zu  der 
Blüthe  aller  EitterjBchaft.  Und  die  Mutter,  die  des  Sohnes 
Wanderlust  nicht  besiegen  kann,  lässt  ihm  ein  Gewand  anlegen 
zur  Fahrt  —  doch  nicht  eines  Bitters,  sondern  eines  Thoren 
Gewand,  aus  Sacktuch  und  Kälberfell  genähet.  Und  so,  reitet 
äer  in  sich  Versunkene,  der  Unerfahrene,  der  das  still^  Hei- 
nuthsgefiUil  und  den  dunkeln,  aber  mächtigen  Trieb  in  die 
Feme  und  Fremde  noch  ungeschieden  in  sich  trägt  —  ein  Zu- 
stand, den  die  alte  Sprache  sehr  bezeichnend  durch  das  einzige 
Wort  tmnb  ausdrückt,  während  unser  dumm  zu  einer  engem 
and  niedrigeren  Bedeutung  herabgesunken  ist,  so  dass  wir  uns 
nur  durch  mühselige  Umschreibung  helfen  können  —  so  zieht 
er  denn  dahin,  um  der  Welt  als  ein  Thor  zu  erscheinen,  wie 
die  meisten  wahrhaft  tiefen,  deutschen  Gemüther  bei  ihrem 
ersten  Auftreten  in  der  Welt  als  Thoren  sich  darstellen.  Und 
(Keses  Helldunkel  bleibt  über  Parcivals  ganzes  Leben  gebreitet, 
^  Helldunkel,  welches  überall  stattfindet,  wo  Tiefe  der  Em- 
pfindung und  äussere  Beschränkung  gegenübergestellt  wird  einer 
weiten  Aussicht  in  eine  Welt  von  Pracht  und  Farbenglanz, 
ToD  von  Elreighissen  und  Thaten.  Daher  die  öfter  wieder- 
kehrende Bezdchnung  des  in  heller  Unschuld  mitten  in  die 
Wdt  der  Wirren  und  Wunder  hereintretenden  jungen  Helden: 
der  tambe  dftre,  der  licfatgem&le,  daher  die  Schilderung,  dass 
er  sei  keusch,  wie  die  Taube  und  mild,  wie  Bebentraube;  — 
wir  haben  hier  ein  tief  deutsches  Jünglingg-Gemütb}  voll  Un- 
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schuld  und  doch  voll  Thatenlust,  yoll  Heimathsgeftihl  und  doch 
voll  Wanderaehnsuchty  das  die  Augen  vor  der  nächsten  Um- 
gebung verschliesst;  aber  fiist  träumend,  halb  sehnsüchtig 
und  halb  wehmüthig  ängstlich  binausschaut  nach  den  fernen, 
blauen  Bergen»  hach  fremden,  blühenden  Gefilden,  wo  Alles 
neu  und  fremd  und  wunderbar  und  doch  bekannt  und  heimath- 
lich  und  traulich  ist. 

Uhlands  Gedicht  ist  keine  Ballade,  denn  Siegfried  unter- 
liegt weder  den  dunkeln  Mächten  der  äussern  Natur,  noch 
seinen  natürlichen,  wilden  Trieben;  es  ist  vielmehr  dies  Gedicht 
ein  Heldengedicht,  eine  Märe  oder  Rhapsodie ,- deren  Element 
die  Welt  kühner  Thaten  und  energischer  Charaktere,  der  sich 
in  kräftigem  Handeln  von  seiner  ersten  Unmittelbarkeit  be* 
freiende  Geist  ist.  Die  äussere  Form  der  Dichtung,  die  zwei- 
zeilige Strophe  ist  die  oft  gebrauchte  Form  des  HeFdenliedes. 
Das  Heldenlied,  aus  der  Volkspoesie  hervorgehend  stellt,  wenn 
es  Gefühle  schildert,  nur  das  Resultat  derselben  in  kurzen, 
scharfen  Worten  dar,  während  die  Kunstpoesie  die  Gefühle 
reflectirend  zerlegt  und  der  Seele  geheimste  Werkstätten  uns 
öffnet.     So  sagt  Uhland  in  „Siegfrieds  Schwert^  ganz  einfach: 

Jung  Siegfried  war  ein  stolzer  Knab\ 
Ging  von  des  Vaters  Burg  herab. 

Er  schildert  uns  nicht,  was  für  Gedanken  den  stolzen 
Knaben  durchzogen  und  ihn  bewogen  haben,  nicht  mehr  in  des 
Vaters  Hause  zu  rasten,  sondern  in  die  Welt  hinauszuziehen. 
Er  überlässt  die  Ausmalung  auch  der  Al>8<^li^6<l9scene  dem 
Leser,  um  sich  den  Unterschied  recht  klar  zu  machen,  lese 
man  zur  Vergleichung  das  Scheiden  Parcivals.  Zu  Grunde 
liegt  der  ganzen  Dichtung  ein  Zug  aus  Siegfrieds  Leben,  den 
weniger  aber  die  alten  Siegfriedssagen,  als  vielmehr  die  dem 
späteren  Mittelalter  angehörigen  überliefern. 

Die  Sage  erzählt  allerdings  von  einem  Schwertschiniedeii 
Siegfrieds;  doch  etwas  anders,  wie  Uhland  es  darstellt. 

*)  Siegfried  lebte  zu  Xanthen  am  Rhein  bei  seiner  Mutter, 


^  Simroeks  BheiiMSgen. 
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(fie  mch  dem  Tode  ihres  Oemahls,  der  in  «Bern  Elampfe  ge- 
bfieben  war,  dort  als  Konigswittwe  herredite.  In  derselben 
Stadt  wohnte  auch  ein  alter,  berühmter  Waffenschmied  Mime, 
bd  d^  viele  Konigssohne,  unter  Andern  auch  der  getreue 
Eckart  die  Waffenschmiedekunst  erlernten.  Siegfried  ging  gerne 
zur  Schmiede,  um  dort,  wie  Knaben  es  pflegen,  zu  scherzen 
und  die  Gesellen  zu  necken.  Es  kam  unter  den  jungen  Leuten 
oft  zu  lauten  Auftritten,  worüber  der  alte  Mime  nicht  eben  er- 
freut war.  Als  Siegfried  nach  alter  Gewohnheit  einstmals 
wieder  den  Frieden  gestört  hatte,  ward  Mime  zornig,  schalt  ihn 
and  meinte:  es  wäre  besser,  du  rächtest  deinen  Vater  an  den 
Feinden,  die  Om  erschlagen  haben,  als  dass  du  hier  nur  meine 
Gesellen  störtest.  Darüber  ward  Siegfried  zornig;  er  würde 
seinen  Vater  schon  rächen;  jedoch  könne  er  nicht  mit  der  Faust 
den  Feinden  gegenübertreten,  sondern  er  bedürfe  dazu  Panzer 
ood  Schwert;  und  die  soQe  ihm  Mime  schmieden.  Mime,  um 
nch  Buhe  vor  dem  kecken  Jüngling  zu  verschaffen,  fertigt  ein 
Schwert;  doch  wie  Siegfried  es  zur  Probe  durch  die  Lüfte 
ickwingt,  da  bricht  es  unten  am  Griffe  ab.  Siegfried  zornig 
QÜkri,  er  wolle  dem  Meister  zeigen,  wie  man  das  Fisen  bear- 
beiten müsse,  damit  ein  tüchtig  Schwert  geschmiedet  werde. 

So  nimmt  er  dne  gewaltige  Eisensiange  und   dazu  der 
Hammer  allerschwersten: 

Er  schlag  den  Ambos  wohl  in  den  Grund; 

es  erbebte  das  ganze  Haus  von  dem  gewaltigen  Schlage* 
Dum  gebot  er  dem  Meister,  morgen  frühe,  wenn  er  wieder  er- 
seheiiien  würde,  solle  Mime,  wolle  er  niehi  sterben,  solchen 
ScUag  ihm  nachahmen.  Er  wnsste  aber  wohl ,  Mime  würde 
mcbt  die  Aufgabe  vollenden  können.  Deshalb  begiebt  er  sich  zu 
•ebier  Mutter  und  bittet  sie,  ihm  die  Stücke  des  Schwertes  zu 
gribea,  das  sein  Vater  in  mancher  Schlacht  geführt  hatte.  Es 
bitte  aber  sein  Vater  dies  Schwert  einstmals  von  Odin  erhalten. 
Seme  Mutter  übergab  ihm  den  kostbaren  Schatz  und  daraus 
■cbmiedet  ihm  denn  Mime  ein  tüchtiges  Schwert. 

UUand  hat  nun  die  Säge  nur  im  Allgemeinen  benutzt  und 
ÖS  /frei  bearbeitet,  wodurch  aber  der  gewaltige  Charakter  Sieg- 


Digitized  by 


Google 


^ 


204  •  Erklärung  UhUndischer  Gedichte. 

firieds  nicht  YdiUeinert  und  da»  Uebersprudein  der  Jüng^ge- 
kraft  nidit  verwischt  ist    Dies  tritt  namentlich  in  den  Versen: 

Er  schlug,  dass  weit  der  Wald  erklang 
Und  alles  Eisen  in  Stücken  sprang 

hervor.  Es  ist  das  wieder  ein  Zug  des  deutschen  Jünglings - 
Gemüthes ,  der  auch  die  Jugend  stets  wieder  am  meisten  an- 
spricht. Bei  aller  Tiefe  des  Gefühls,  bei  aller  Gluth  der  Em- 
pfindung erscheint  der  wahre,  echte,  tüchtige  Jüngling  und  grade 
der  am  ersten  oft  roh  und  unbändig.  Alles  bewegt  sich  bei 
ihm  noch  in  Extremen.  Er  kann  weinen  vor  übersprudelnder 
Empfindung  beim  Gesänge  der  Vögelein  im  einsamen  Walde 
und  derselbe  Jüngling  wird  mit  wilder  Begeisterung  zu  Kampf 
und  Schlacht  eilen.  So  erfi'eut  sich  Siegfried,  als  Mime  ihn  in  den 
Wald  geschickt  hat,  um  Kohlen  zu  brennen,  bei  denen  er  ihm 
das  Schwert  schmieden  könne,  an  dem  herrlichen  Morgen  und 
an  der  Waldfrische  und  doch  wünscht  er  zugleich  Abenteuer 
zu  bestehen  mit  Drachen  und  Riesen  und  doch  erschlägt  er 
noch  an  demselben  Tage  den  alten  70jährigen  Mime,  der  ihn 
dem  Drachen  verrathen  wollte.  Dieser  Zug  des  Gemüthes  ist 
dem  Deutschen  eigen  und  wir  finden  ihn  zur  Zeit  des  Minne- 
gesaoges  in  den  edlen  Bittem  stete  hervortretend. 

Als  im  ersten  Kreuzzuge  das  christliche  Heer  Jerusalem 
erobert  hatte,  wüthete  es  mehrere  Tage  lang  aufs  grässlichste 
in  der  heiligen  Stadt;  dann  aber  hielt  es  ^en  grossen  Buss- 
und Betzug.  Nidit  aber  thut  das  der  Germane  mit  dem  Gre- 
fühl,  wie  der  Bomane.  Dieser  glaubt  sich  durch  die  Ceremo- 
nien  mit  Gott  abzufinden  und  durch  den  Werkdienst  sich  zu 
reinigen,  bei  dem  Germanen  aber  tritt  Beides  naiv  nebenein- 
ander. Ex  mordet  nicht  aus  Lust  am  Morde  oder  aus  Kadie, 
sondern  zu  Ehren  Gottes  und  dasselbe  Gefühl  treibt  ihn  auch 
zur  Andacht. 

Wenn  wir  diese  beiden  kleinen  Gedichte  Heldenlieder  ge- 
nannt haben,  so  werden  wir  eine  dritte  Dichtung,  die  auch  von 
einem  Sifrid  handelt  und  „die  drei  Lieder*'  betitelt  ist,  wieder- 
um zu  den  Balladen  «Lhlen  müssen. 
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Die  drei  Lieder* 

In  der  hohen  Hall'  sass  König  Sifrid: 
„Ihr  Harftier!  wex  weiss  mir  das  schönste  Lied?»* 
und  ein  JQngling  trat  aus  der  Schaar  behende, 
Die  Harf  in  der  Hand,  das  Schwert  an  der  Lende. 

Drei  Lioder  weiss  ich;  den  ersten  Sang, 
Den  hast  du  ja  wohl  vergessen  schon  lang: 
Meinen  Bruder  hast  du  meuchlings  erstochen! 
*  Und  aber:  hast  ihn  meuchlings  erstochen! 

Das  andre  Lied,  das  hab'  ich  erdacht 

Li  einer  finstem,  stürmischen  Nacht: 

Mnsst  mit  mir  fechten  auf  Leben  und  Sterben! 

Und  aber:  mnsst  fechten  auf  Leben  und  Sterben  !** 

Da  lehnt'  er  die  Harfe  an  den  Tisch, 
Und  sie  zogen  beide  £e  Schwerter  frisch, 
Und  sie  fochten  lange  mit  wOdem*^  Schalle, 
Und  der  König  sank  in  der  hohen  Halle. 

„Nun  sing*  ich  das  dritte,  das  schönste  Lied, 
Das  werd'  ich  nimmer  zu  singen  müd: 
König  Sifrid  liegt  in  seim  rothen  Blute! 
Und  aber:  liegt  in  seim  roth^  Blute. ^ 

Dieser  König  Sifrid,  von  dem  hier  der  Dichter  singt,  ist 
nun  nicht  der  uns  aus  den  Sagen  bekannte  hornene  Siegfried, 
wenigstens  habe  ich  durchaus,  keine  Sage  finden  können  ^  die 
eine  ähnliche  B^benbeit  aus  seinem  Leben  mittheilt.  Es  hat 
dar  Dichter  wohl  nur  diesen  Namep  gewählt,  aus  demselben 
Grande,  aus  dem  er  in  einer  andern  Dichtung  den  Namen 
Harald  gebraucht  hat.  £r  will  uns  durch  den  Namen  dahin 
weisen,  wo  ähnliche  Begebenheiten  gewiss  recht  oft  vorge- 
kommen sind.  Das  ganze  Gedicht  beruht  auf  der  Sitte  der 
Blutrache  die  in  Deutschland  sowohl,  wie  im  Norden  heimisch 
wir.  Dieee  Sitte  stellt  uns  aber  den  Gdst  eines  Volkes  als 
noch  in  der  Unnuttelbarkeit  des  GefQhles  sich  befindend  dar. 
Sobald  ein  Volk  zum  Bewusstsein  erwacht,  zur  Civilisation 
gdai^  Tersdiwindet  dieser  Gebrauch.  Damm  also;  weil  dies 
Gedieht  tms  den  Geist  in  seiner  Unmittelbarkeit,   bewegt  ron 


Digitized  by 


Google 


t06  FrkUroiig  UhUndiseh«r  Gedichte. 

dankebi  Gefahlen,  schildert,  darom  mius  es  zu  den  Balladen 
gerechnet  werden. 

Der  König  sitzt  in  der  hohen  Halle,  um  ihn  seine  Kämpen 
und  die  Skalden,  die  beim  fröhlichen  Mahle  im  Norden  nie 
fehlen  durften. 

Die  Halle,  die  im  Norden  stets  zu  ebener  Erde  lag  und 
deren  Eingang  sich  nach  Süden  wandte,  weil  nur  das  Hans 
eines  Verbrechers  und  in  Nastrand  der  Saal  der  Verdammten 
die  Thür  gegen  Norden  hatte,  die  Halle  war  der  Versammlungs- 
ort für  das  königliciie  gasindi,  für  die  Recken  und  Berserker 
des  Nordens. 

Die  Frithjofs-Sage  schildert  uns  Frithjofs  Halle  in  folgen- 
der Art. 

Oleich  ebem  Hanse  fär  sidi,  gezimmert  aus  kernigter  Sjefer 
Fasste  500  der  Saal,  zu  10  mal  zwölfen  das  100; 
Mehr  noch  waren  darin  beim  festlichen  Schmause  znr  /ulzeit, 
Und  nach  der  Länge  des  Saals  hin  glänzte  die  Tafel  vom  Eichbaom, 
Blank  wie  Stahl  und  gebohnet;  den  Hochsitz  zierten  der  Säulen 
Zwo  an  dem  änssersten  Band,  zween  Götter  gefertigt  aus  ülmbolz, 
Odin  herrschenden  Blickes,  und  Frei|  die  Sonn'  auf  den  Hauptschmnck. 
Zwischen  beiden  noch  sass  auf  kohlschwarz  glänzendem  Bärfell 
(Scharlachroth  war  der  Rachen,  die  Klauen  mit  Silber  beschlagen) 
Thorsten  jüngst  bei  den  Freunden,  die  Gastlichkeit  neben  der  Freude. 

Pf  dann  gedachte  der  Skalde 
^Bnga's,  im  sflbemen  Bart,  mit  Bnnen  beseidinet  die  Zunge, 
Unter  der  schattigen  Buch'  an  Mimer's  rieselndem  Borne, 
Wo  er  von  Sagen  erzählt^  er  selbst  die  lebende  Sage, 
Mitten  am  Boden,  mit  Halmen  bestreut,  ward  Feuer  genähret 
Hell  auf  gemauertem  Heerd,  und  droben  durch  luftigen  Rauchfang 
Blwkten  die  Sterne  herein,  die  himmlisohen  Freunde,  zum  Saale. 
Bings  an  der  Wand,  an  Nägeln  von  Stahl,  in  Reihen  geordnet, 
langen  die  Panzer  und  Helme,  und  hier  und  dorten  dazwischen 
Blitzte  hernieder  ein  Schwert,  wie  Schuppen  der  Sterne  im  Winter. 
Mehr  als  Schwerter  und  Helme  erglänzten  die  Schilde  im  Saale, 
Blank  wie  die  Kugel  der  Sonne  und  silbern,  wie  glänzet  der  Vollmond. 
Ging  ein  Mägdlein  nun  um  den  Tisch  und  flülte  die  Homer, 
Schlug  es  erröthend  zu  Boden  das  Aug',  und  das  Büd  in  den  Schüta 
Ward,  wie  das  Mägdelein,  roth;  dies  freute  die  zeckenden  Kämpen. 

Der  Hochsitz  y  auf  dem  der  Kön^  oder  der  Hausherr  nut 
den  vornehmsten  Gtisten  aaas»  lag  in  dem  erhöhten  Theile  des 
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Staks;  die  Kriegsminiier  und  die  Diener  fanden  ihren  Pktz 
ao  den  untern  Tafeln«     Hieriier  lieag  man   auch  Unbekannte, 
wie  denn  dem  Aermsten  nicht  der  Zutritt  zur  gastlichen  HaDe 
verwehrt  war.     So  tritt  ja  auch  Frith}of  unbekannt»  in  Bettler- 
gestalt, in   die  Halle  König  Rings  und   so  ist  auch  hier  der 
Skalde  in  des  Königs  hohe  Halle  gekommen.     Und  wie  der 
König  die  Sänger  zum  Wettkampf  auffordert,  da  tritt  der  Jüng- 
ling voll  Bachedurst  hervor. 

Drei  Lieder  weiss  ich:  den  ersten  Sang, 
Den  hast  du  ja  wohl  vergessen  schon  lang: 
Meinen  Bmder  hast  du  meachlings  erstochen! 
Und  aber:  hast  ihn  meuchlings  erstochen! 

Vergessen  hat  also  der  König  den  Meuchelmord  schon 
lange?  Durch  diesen  Ausspruch  wird  so  recht  der  nordische 
Sinn  charakterisirt.  Der  Mord  ist  vor  langer  Zeit  geschehen, 
also  wohl,  wie  der  Jüngling  noch  ein  kleiner  Knabe  war. 
Dennoch  hat  der  Knabe  die  That  nicht  vergessen.  Er  ist  zur 
Sache  erzogen,  sie  war  sein  Streben  und  sein  einziger  Ge- 
iake  von  der  Zeit  an,  als  er  zum  Bewusstsein  gekommen. 
iiza  erinnere  sich  dab^i,  wie  Siegfried  seinen  Vater  und  wie 
die  Chriemhilde  ihren  Siegfried  rächt. 

So  fordert  er  den  König  zum  Kampfe  auf  und  es  beginnt 
der  Streit  in  der  hohen  Halle.  Rings  umher  stehen  die  Recken; 
aber  Keiner  hindert  den  Zweikampf.  Alle  erkennen  sie  des 
Jünglings  Forderung  als  eine  gerechte  an. 

Wie  sehr  diese  ganze  Scene  dem  nordischen  Charakter 
entspricht,  darf  wohl  nicht  erst  bewiesen  werden  und  ich 
weise  nur  darauf  hin,  wie  entschieden  hierin  das  nordis^^he 
Alterthnm  von  dem  griechischen  abweicht. 

Keiner  der  Kämpen  des  Königs  hilft  seinem  Herren,  auch 
als  er  ihn  unterliegen  sieht;  sie  haben  die  Verpflichtung,  Beinen 
Tod  zu  rächen,  nicht  aber,  ihn  im  ehrlichen  Zweikampfe  vor 
Unsieg  zu  schützen.  Würden  das  wohl  homerische  Helden 
ihrem  innersten  Wesen  nach  haben  begreifen  können?  Wie 
eigentbümlich  auch  dieser  Zug  dem  Norden  ist,   so  ist   doch 
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der  Jubel,  in  den  der  Jüngling  beim  Fall  seines  Gegners  aus- 
bricht, etwas  so  Natürliches,  dass  wir  uns  nicht  wundem  dürfen, 
darin  das  nordische  mit  dem  griechischen  Alterthum  in  Ueber- 
einstimmung  zu  finden.*) 


*)  Grimm  Altdeutsche  Heldenlieder  XVI. 
Berlin.  Dr.  B.  Foss. 
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König  Ludwig  I.  von  Baiern  gehört  zu  den  anziehenderen 
and  seltenem  Fürsten,  theils  wegen  seiner  Herrschertugenden, 
tfceils  lind  in  noch  höherem'  Grade  als  Kunstgönner  und  Kunst- 
kenner, namentlich  der  Baukunst ,  Malerei  und  Bildhauerei. 
Das  bezeugen  die  zahlreichen  und  meistens  ausgezeichneten 
Bauwerke,  die  ihm  ihren  Ursprung  verdanken.  Dahin  gehören 
anseer  dem  mehr  den  Handel  bezweckenden  Ludwigskanal,  der 
(6e  Donau  und  den  Rhein  verbindet,  die  Glyptothek  und  Pina- 
ia>thek,  das  Odeon,  der  königliche  Palast  und  mehrere  Kirchen 
m  München  9  sowie  die  Walhalla  bei  ßegen^burg;  und  er  hat 
damit  auch  nach  der  Niederlegung  seiner  Regierung  fortgefahren. 
Aber  er  ist  auch  ein  Freund  der  übrigen  Künste,  sowie  der 
Wissenschaften  und  nicht  blos  ein  Freund  der  Dichtkunst,  er 
ifit  selbst  Dichter.  Wir  besitzen  vier  ziemlich  starke  Bände 
lyrischer  Gedichte  von  ihm;  er  ist  ausserdem  Verfasser  einiger 
Schriften  in  ungebundener  Rede,  imter  denen  die  bedeutendste 
betitelt  ist  „Walhalla's  Genossen,^  und  kurze  Lebens« 
beschreibungen  aller  in  die  Walhalla  aufgenommenen  berühmten 
deutschen  Männer  und ,  Frauen  entlmlt.  Aber  die  Gedichte 
Ludwigs  machen  doch  die  grössere  Hälfte  seiner  Werke  aus. 
Sie  sind  zwischen  1829  und  47  in  München  bei  Cotta  erschienen, 
und  begreifen  mehr  als  tausend  Seiten;  und  von  ihnen  haupt- 
Bächlich  soll  in  den  folgenden  Zeilen  die  Rede  sein. 

Kunst,  schöne  Natur,  besonders  italienische,  und  Liebe,  — 
das  sind  die  Gegenstände,  welche  der  Dichter  besonders  im 
erfiten  Bande  besingt,  zu  welchen  im  zweiten  dichterische  TheiU 
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nähme  am  Freiheitskampfe  der  Neugriechen,  und' Klagen  über 
die  entflohenen  Freuden  der  Jugend,  über  den  ihm  versagten 
thätigen  Antheil  an  der  Vertheidigung  des  deutschen  Vaterlandes, 
und  über  die  schweren  Pflichten  des  königlichen  Amtes ,  oder 
noch  mehr  über  die  ihn  einengenden,  ihm  unerträglichen  Ver- 
hältnisse des  Hoflebens  hinzukommen,  wesshalb  denn  hier  der 
Ton  der  Wehmut,  der  Unbefriedigtheit,  der  Unzufriedenheit, 
aber  auch  der  Ermannung  und  der  Ergebung  herrscht.  Die 
beiden  letzten  weit  spüer  als  die  ersten  erschienenen  Bände 
untersdieiden  sich  in  Rücksicht  der  Gegenstande  wie  der  Be- 
handlung und  des  Versbaus  nicht  eben  von  den  älteren.  An 
Abtheilungen  fehlt  es  gänzlich.  Auch  bemerkt  er  II,  51: 
„Dass  nicht  die  Zeitfolge  ilurer  Entstehung  die  Reihefolge  dieser. 
Gedichte  bestimmt,  wird  man  bemerkt  haben. ^  In  dem  Sonett 
IV,  200  spricht  er  sich  über  sich  selbst  und  seine  Dichtungen 
folgendennassen  aus: 

Es  hat  das  Buch  bereits  nicht  wenig  TheUe, 
In  dem  des  Lebens  Inhalt  ist  enthalten, 
In  seinen  mannichfaltigen  Gestalten, 
Getroffen  wurde  diess  von  manchem  Pfeile. 

Es  lieget  hier  sein  Innerstes  entfalten; 
Damit  es  mit  den  Hören  nicht  enteUe, 
So  rufts  durch  diese  Blätter  zu:  verweile, 
\      Gehemmt  ist  Eronos  allzemichtend  Walten. 

In  diesen  vielen  Blättern  ist  zu  lesen. 
Was  mich  verwundet  madite  und  genesen, 
Was  ich  geworden  und  was  ich  gewesen. 

Jetzt  wo  die  Leidenschaften  alle  schweigen, 
Die  täuschend  «nr  die  G^enwart  uns  zeigeni 
Die  Truggebilde  vor  der  Wahrheit  weichen. 

Der  Dichter  spricht  sich  in  diesem  Sonett,  wie  überhaupt 
in  seinen  Gedichten  mit  grosser  Unbefangenheit  aus,  meistens, 
wie  es  scheint,  auch  ohne  grossen  Kraftaufwand,  sich  gemäch- 
lich gehen  lassend,  und  ohne  Feile.  Diess  bezieht  sich  nicht 
bloss  auf  den  Versbaiu,  der  l)eBonders  in  den  antiken  Sylben« 
massen   in  Hinsicht  der  Sylbengeltung    wie   der  Gesetze  des 
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Versbaus  vernachlässigt  ist,  ohne  dass  es  doch  an  einzehien 
musterhaften  Zeilen  fehlte/  sondern  auch  auf  den  Ausdruck, 
'  der  bisweilen  dichterisch  und  fliessend,  häufig  aber  auch  ge- 
schmacklos, nüchtern  und  unbehülflich  ist,  wie  es  denn  auch  an 
Sprachhärten,  unerlaubten  Verkürzungen,  gezwungenen  Satz- 
bildungen und  Mängeln  und  Schwächen  aller  Art  nicht  fehlt. 
Er  yerhdilt  diess  selber  nicht  I,  72  in  dem  Gedicht  „die  Natur 
des  Schönen,^  wo  es  vom  Dichter  heisst: 

Wenn  ihn  die  Angst  um  Irdisdies  will  fassen, 
Ob  gegen  Hergebrachtes  er  gefehlt, 
Dann  hat  die  Muse  ihn  anch  schon  verlassen,  / 
6ef&hl  verstummt,  wo  Üeberlegung  wählt. 

Es  moss  der  Mensch  des  Menschen  Werk  vwgessen, 
Sich  überlassend  dem  beseelten  Schwung, 
Nicht  ordnen  darf  die  Worte  er  noch  messen, 
Begeistern  nur  kann  die  Begeisterung. 

Granz  anders  denkt  er  über  die  Prosa;  da  bezeugt  er  selbst 
sonen  gelehrten  Eifer  in  folgenden  beiden  Witten  oder  Distichen, 
II.  89: 

Meine   Geliebte. 

Ans  den  Tagen  der  Kindheit  besitz'  ich  eine  Geliebte, 
Klio  ist's,  sie  bleibt  auch  in  dem  Alter  getreu. 

Meine  Leidenschaft.  ' 

Eine  Leidenschaft  hab'  ich,  es  ist  nicht  die  Ennst  noch  die  Liebe, 
Stadium,  so  heisst  sie,  Glut,  die  sich  verzehrend  erneut. 

Li  „Walhalla's  Genossen^  hat  er  diess  Studium,  diese  Liebe 
niedergelegt,  Johannes  von  Müllei^s  Styl  dabei  zum  Muster  ge«* 
nommen,  und  dessen  Gedrängtheit  und  Gedankenschwere  mit 
Glück  nachgeahmt.  So  lautet  die  Lebensbeschreibung  Johann 
Gnttenberg^s:  „Durch  den  Maynzer  Patricier  Johann  von  Gutten- 
berg  geschah  in  Strassburg  für  des  Maischen  Geist,  seit  der 
PhonikierTeat  geschrieben,  die  wichtigste  Erfindung:  das  Buch« 
drucken.  Sie  beschäftigte  ihn  von  dem  1430.  bis  zum  1440. 
Jahre,  in  welchem  er  sie  in  Majmz  zu  Stand  brachte^  druckte 
erst  da  mit  Metallformen,  in  Strassburg  nur  in  Holz  geschDittene 
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ganze  Zeilen.  Sein  Siegelring  gab  den  zu  dieser  Earfindung 
führenden  Gedanken,  eine  Weinkelter  der  Presse  Vorbild. 
Wenn  Churf  ürst  Adolph  von  Maynz  (ein  Nassauer)  Guttenbergen 
nicht  an  seinen  Hof  nehmend  Ernährt,  hätte  der  in  seinem  Alter 
betteln  müssen,  dessen  Erfindung  Zahllose  bereicherte.  Faust's 
arglistige  Habsucht  brachten  Guttenbergen  um  den  Nutzen, 
sogar  um  die  Ehre  der  Erfindung,  doch  (wenn  zuweilen  gleich 
spät)  wird  sie  immer  wieder  dem,  der  sie  verdient,  und  der 
Anmasser  entlarvt.  Umwälzung,  allmälige,  hat  das  Buchdrucken 
hervorgebracht,  (grössere  als  das  Schieaspulver,  sintemal  dieses 
bloss  auf  das  Körperliche  wirkt)  durch  die  überall  hin  sich  ver- 
breitende Mittheilung  des  Gedankens,  welche  seit  dieser  Er- 
findung so  wenig,  als  das  Eindringen  der  Luft  zu  verhindern 
ist.  Dafür  sichert  sie,  dass  kein  Kaiser  von  China, 
kein  Chalife  mehr  des  Geistes  herrliche  Früchte 
vernichten,  die  Fortpflanzung  der  Wahrheit  unter- 
drücken kann.^ 

Ganz  im  Geiste  Müller's  ist  auch  der  Schluss  der  Vorrede: 
i^Rohm  bei  der  Mitwelt  ist  wenig,  bei  der  Nachwelt  mehr, 
nicht  alles;  das  Beste  aber  innerer  Werth,  wogegen  jeder 
verschwindet:  er  ist  das  einzige,  was  wir  mitnehmen,  er 
währt,  wie  die  Seele,  ewig." 

Der  Vorwurf,  den  man  dem  Style  des  Meislers  gemacht 
hat,  der  Gezwungenheit  und  Unverständlichkeit,  lässt  sich  frei- 
lich auch  gegen  den  des  Schülers  erheben.  Der  Sinn  der  ersten 
Worte  über  den  Baumeister  des  Cölner  Doms  S.  76:  „Des  so 
viele  grosse  Baumeister  zählenden  Mittelalters  gross ter,  jener 
des  Doms  zu  Cöln,  im  Spitzbogen-,  irrig  gothisch  genaimter 
Styl**  wird  man  beim  ersten  Lesen  kaum  fassen.  In  dem  Satze 
S.  93:  „In  Paris  bei  ungeheurem  Zudrange  gelehrt  habend, 
dann  in  Cöln,  ward  Albertus  Magnus  zum  Bischof  von  Regens- 
bürg  gewählt  wider  seine  Neigung"  fällt  das  ungewöhnliche 
Mittelwort  „gelehrt  habend'*  auf.  Aber  theils  ist  dergleichen 
selten,  theils  hat  Manches  auch  bei  andern  Schriftstellern  steif 
und  sonderbar  geklungen,  dessen  Gebrauch  nach  gerade  and 
zum  Vortheil  der  Sprache  sich  geltend  gemacht  hat. 

in  der  Dichtkunst  ist  freilich  Ludwigs  Ansicht  unstreitig 
eine  falsche,   auch  darf  man  dreist  behaupten,  dass  er  in  Hin- 
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Mchl  des  Versbaus  und  der  Reime  weit  mehr  hätte  befriedigen 
können,  wenn  er  gewollt  hätte,  und  dass  seine  Leistungen  qeiner 
Kraft  nicht  entsprechen. 

Ich  wende  mich  zu  dem  Inhalt.  Unter  den  höchst  zahl- 
reichen Liebesgedichten,  welche  vorzugsweise  die. Wonne  der 
Erfüllung  schildern,  sind  mehrere  ausgezeichnet  und  selbst  in 
der  Form  mehr  gelungen.  Aber  ohne  mich  für  jetzt  dabei  auf- 
xuhalten,  bemerke  ich  nur,  wie  diess  Gefühl  den  Dichter  seiner 
Versicherung  nach  für  immer  durchdringt.    I,  296  ruft  er  aus: 

„Lieben  will  ich,  ewig,  ewig  lieben, 
Liebe  ist  die  Seele  der  Natur, 
Flammend  steht  si^  tiberall  geschrieben, 
Alles  seiget  ihre  heiige  Spur. 

Ohne  Liebe  wäre  nicht  die  Krde, 
Ohne  Liebe  selbst  der  Himmel  nicht, 
Liebe,  welche  sehnend  ich  begehrte, 
Du  allein  bist  meines  Lebens  Licht.  ^  - 

Der  Schluss  dieses  Gedichts  ist  religiös: 

„Einstens  wird  der  Glaube  selbst  zum  Schauen, 
Und  die  Hoffnung  wird  Besitz  einmal, 
Lieb'  nnr  bleibet,  in  des  Himmels  Auen 
Flammt  beseh'gend  ihr  ewger  Strahl.^ 

Stark  ist  aber  auch  sein  Gefühl  für  die  schöne  Natur.  In 
dem  Morgengedicht  auf  Molo  di  Gaeta  heisst  es: 

„Herrlich,  o  herrlich  bist  Dn,  heilige,  grosse  Natnr! 
Alles  erwacht  zu  freudig  emeuetem  glänzendem  Leben, 
Anfgethan  ist  mir  eine  beglückende  Welt.^ 

Der  Anfang  der  Elegie  auf  Palermo  heisst: 

„GlQhend  verklärt  sind  die  Ltifle,  es  glühen  entzückend  die  Auen, 
Glühend  ist  selber  das  Meer,  Glut  ist  Sidlien  ganz. 

Diese  von  der  Natur  vor  jeder  gesegnete  Insel, 

üeber  deren  Gefild  liebend  der  Himmel  sich  wölbt." 

Seine  Vorliebe  für  Italien  tritt  häufig  hervor,  meistens  zu- 
gldch  in  Verbindung  mit  einem  trauernden  und  klagenden  Hin- 
blick auf  den  Norden.    In  derselben  Elegie  heisst  es: 

«Was  in  dem  Norden  erkünstelte  Wärme  nur  spärlich  erzwinget, 
HerrEdi  in  diesem  Gefild  schwellender  Fülle  gedeiht.** 
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Eben  so  faeiset  es  in  der  EHegie  auf  Fdstum  vom  Norden: 

^AUes  erstarret  diarin,  wie  die  Natur,  so  der  Mensch. 

Leben,  das  wirkliche  Leben  besteht  allein  in  dem  Süden, 

Trennungslos  vereint -ist  es  mit  Wärme  und  Lichte 

Ferner  in  der  Elegie  auf  Salerno: 

„Leben  im  Süden  ist  ein  seliger,  steter  Genuss. 
Freude  ergiesst  sich  aus  der  Höhe  des  ewigen  Aethers, 

Himmel  und  Erde  und  Meer  flössen  dieselbe  ins  Herz. 
Von  Beschwerden  gedrückt  schleicht  schwunglos  das  Leben  im  Norden, 

Kämpfend  entgegen  der  Noth,  mühsam  erhält  sich  der  Mensch.*^ 

Von  Palermo  singt  er  in  einem  Reimgedicht: 

„Den  des  ird'schen  eiteln  Strebens  Müden 

Lächelt  hier  mit  ihrer  Ruhe  an 
Die  Natur,  die  herrlichste,  im  Süden, 

Da  ist  Wahrheit,  in  dem  Norden  Wahn. 

Die  dem  Menschen  Feindin  dort  geworden, 

Hier  mit  ihm  im  traulichen  Verein, 
Pflanzendasein  nur  ertheilt  der  Norden, 

In  dem  Süden  lebt  es  sich  allein. 

In  dem  Nord  umsonst  nach  Glück  bemühet 
Sich  der  Mensch,  hier  kommt  es  ungesucht, 

Und  des  Südens  jubelnd  Leben  glühet 
Auf  des  Pomeranzenbaumes  Frucht^ 

Noch  stärkeren  Ausdruck  haben  folgende  Stellen,   I,  279: 

„Ich  bin  nur  für  des  Südens  warme  Fluren, 
Wo  sich  die  irdschen  geistigen  Naturen 
In  Licht  und  Wärme  seelenvoll  vereinen. 

Wo  alles  trägt  der  Liebe  sanfte  Spuren 

In  milder  Nacht  die  Sterne  liebend  scheinen. 
Sich  £rd'  und  Himmel  mit  dem  Menschen  einen.  ^ 

In  dem  Morgengedicht  auf  Molo  di  Gaeta  heisst  es  von 
Italien: 

„O  Italien,  selber  das  Irdische  scheinet  uns  irdisch 
Nimmer  in  Dir,  Du  stimmst  alles  zum  Heiligen  um. 

Ja,  ich  liebe  und  sehne,  ich  ahne,  ich  glanbe,  ich  liebe, 
Hier,  hier  lebet  der  Mensch,  lebet  ein  Seh'ger  scfaon.^ 
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Und  in  der  Elegie  ^Via  Appia:^ 

^jGeistiger  fühlen  wir  uns  in  euch,  ihr  südlichen  Fluren^ 
Ladet  der  Himmel  zu  sich,  schrecket- das  Sterben  uns  nicht. ^ 

Diese  Vorliebe  für  Italien  findet  in  Kom  ihren  Mittelpunkt. 
So  der  Schluss  der  Elegie  „Campagna  di  Boma:^ 

,,Blos8  hier  findet  sie  sich  die  Geschichte  der  Völker  und  Zeiten, 

Alles  vereinigest  du,  ewiges,  einziges  Born, 
Die  Natur  und  die  Menschen  und  Erde  und  Himmel  in  Liebe; 

Scheinest  zu  sterben«  mein  Rom,  .immerhin  lebest  Du  dod^, 
Lebest  und  herrschest,  wenn  gleidh  die  irdische  Macht  Dir  genommen, 

Herrschaft  des  Geistes  besteht  ewig  und  ewig  allein.^ 

Die  ganze  erste  Elegie  auf  Rom  gehört  hierher.    Ich  führe 
nur  einige  Zeilen  daraus  an: 

„Zu  dir,  ewige  Roma,  entschwebet  die  sehnende  Seele; 

Hehr  erhebt  mein  Blick  sich  zu  den  Sternen  hinauf,  [Stärke, 

Freu'  mich ,  dass  sie,  die  ich  sehe  im  Schimmer  der  Pracht  und  der 

Herrliche  Stadt,  ich  geschaut,  jegliches  Grossen  Verein , 
Wie  Du  es  einst  vor  anderihalbtausend  von  Jahren  gewesen." 

Und  gegen  den  Schluss: 

„Längere  Herrschaft,  grösseres  Volk  gab's  niemals,  erregest 
£hrfnreht,  Staunen  in  uns,  immer  erregest  Du  sie. 

Rom,  wie  deine  Geschichte  du  selbst:  bist  einzig  und  ewig, 
Ach  die  Gestalt  nur  blieb»  aber  das  Leben  entfloh." 

'  U,  152  heisst  es: 

„Alle  Volker,  alle  Zeiten 

Ziehen  uns  vorbei  dort  immer^ 

Religion,  Natur  verbreiten 

Mit  der  Kunst  des  Reizes  Schimmer." 

Besonders  ist  es  die  neuere  Kunst,  welche  er  preist,  z.  B. 
in  der  5.  Elegie  auf  Born: 

„Emzig  wahrlich  bist  du,  o  Roma,  du  zeigst  dich  alleine 
Zweimal  als  Herrm  der  "Welt,  doppelt  bemeistemder  Kraft. 

Sie  vo-lor  durch  Waffen  den  Zepter,  den  Wafien  erworben. 
Und  das  Alte  erlosch,  kräftig  das  Neue  entstand. 

laditeren  Glanzes  entstieg  aus  der  Asche  der  jüngeren  Roma 
Wmtverbreiteles  Reich  durch  der  Ideen  <7ewalt, 
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Und  es  blöheten  wieder  die  Künste,  und  wiederum  wurde 

(Nun  durch  eignes  Verdienst)  Borna  des  Schönsten  Verein. 
Ein  erhabnerer  Geist  als  selbst  in  der  herrlichen  alten 

Lebt  in  der  christlichen  Kunst.     Griechen  erbaueten  nichts 
Wie  die  dem  Petrus  geheiligt  zum  Himmel  sich  wölbende  Kirche, 

Die  das  Pantheon  selbst  trägt  in  den  Lütlten  mit  Lust. 
Auch  die  zweite  gewordene  Herrschaft  Roms  ist  vei^gangen, 

Und  sein  Ansehn  nun  ändert  beständig  sich  mehr. 
Seine  geschätzten  Geschlechter  erlöschten,  und  jene,  die  leben, 

Sind  entblösst  des  Sinns,  welcher  die'  Ahnen  erf  Qllt. 
Was  noch  von  Kunstwerken  da,  raubt  oder  erhandelt  der  Fremde, 

Täglich  verfallt  es  mehr,  was  von  Ruinen  besteht; 
Neue  entstehen  wol  viele,  schöne  Gebäude  doch  nimmer. 

Farbe  verlöscht  auf  der  Wand,  ach  und  der  seelvolle  Geist 
Schwindet  dabin,  die  Natur  entfärbet  sich  gleichfalls,  es  kehret 

Aber  die  Farbe  in  ihr  frischeren  Lebens  zurück, 
Bis  auch  sie  am  Ende  getroffen  wird  von  der  Zemichtung. 

Einzig  ewige  Stadt,  eitle  Benennung  des  Wahns! 
Wirst  zu  Erde,  aus  der  du  geworden,  verschwinden  wird  jedes ; 

Was  das  Auge  erblickt,  zeiget  Vergänglichkeit^ 

.  Wie  in  den  zuletzt  angeführten  Zeilen  die  Trauer  über  den 
Verfall  der  Kunst  in  Korn  vorherrscht,  so  wird  auch  die  Kehr- 
seite dieser  Stadt  in  der  Gegenwart  nicht  verschwiegen  in  den 
„vatikanisches  Museum'^  überschriebenen  Zweizeilen: 

„BUder  drängen  die  Bilder,  gehäuft  ist  das  Schöne  und  Schlechte. 
Vor  beständigem  Sehn  sehen  am  Ende  wir  nichts.** 

Aehnlich  in  „die  römischen  Antiken:** 

„Unermesslich  ist  sie  die  Anzahl  römscher  Antiken, 
Dass  sich  dazwischen  sogar  leider  das  Sdione  verliert.** 

Femer  in  „Foro  Romano:** 

„EGhe  habt  ihr  vertrieben,  doch  weiden  dagegen  die  Esel, 
Und  dem  niedrigen  Plebs  folgte  ein  ärgerer  nach.** 

Auch  werden  die  Griechen  über  die  Römer  und  Athen  über 
Rom  gestellt: 

Rom  und  Athen. 

„Glanz  und  Pracht  nnd  Gewühl,  der  Erdbezwingerin  Hoheit 
Fassen  den  staunenden  Greist,  denken  wir,  Roma,  an  dich« 

Weiter  in  tieferer  Feme  erscheint  in  ruhiger  Stille 
Seele  erhebenden  Wertha,  heiliger  Grösse  Athen.** 
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Der  Triumphbogen  des  Constantin. 

„Was  das  Beste  an  dir,  gehöret  dem  frühern  Geschlechte, 
War  doch  das  Schönste  in  Born  auch  den  Hellenen  geraubt.^ 

Aber  Born  bleibt  ihm  im  Grunde  doch  das  Höchste.    Davon 
zeugen  mehrere  der  letzten  Zweizeilen  des  zweiten  Bandes,  z.  B. : 

„Da  nur  ist  Leben,  wo  Seele  und  Körper  Befriedigung  fühlen; 

Rom,  80  ist  es  in  dir,  lassest  zu  wünschen  nichts  mehr.^ 
und: 
„Lebe  einzig  in  dir,  auch  ferne  in  dir  nur,  mein  Roma, 

Ziehest  mich  heimatlich  an,  fesselst  midi  ewig  an  dich.^ 

Aber  die  Kunst  überhaupt  zieht  ihn  an.  Daher  schätzt  er 
zwar  Rapbael  am  höchsten: 

Raphaels  Loggien. 

„ünerschöpflidi  wie  die  Natur  so  bleibet  ihr  Loggien, 
Die  ihr  selber  Natur,  ja  die  beseelteste  seid.^' 

Die  Kirche  della  Pace. 

^Kirche  des  Friedens,  verdienest  den  Namen,  denn  Frieden 
Kommt  von  Raphaels  Werk  selig  durchs  Auge  ins  Herz.^    . 

Er  feiert  auch  Canova  in  einem  Sonett  vor  dessen  Hebe  in 
Venedig  I,  107,  wo  es  heiset: 

„Ich  konnte  mich  der  Stelle  nicht  entrücken, 
Li  deinem  Anblick  war  mein  ganzes  Leben, 
Ich  schwamm,  dich  Hebe  sehend,  in  Entzücken.^ 

Aber  er  tadelt  ihn  auch  U,  197  in  Vergleich  mit  Thorwaldsen: 

Canova's  Grazien. 

»Deppige  Mädchen  sind  hier  die  Grazien,  Lüsternheit  weckend. 
Ist  zu  reizen  jedoch  je  die  Bestimmung  der  Kunst  ?^ 

Thorwaldsens  Grazien. 

nünverhüllt  sind  auch  die  deinigen,  unverhüUet  uns  zeigend 
Hellas  Charitinen,  keusch,  göttlich  in  heiliger  Kunst. ^ 

Auch  Cornelius  und  Overbeck  lobt  er  und  die  deutschen 
Künstler  überhaupt;  jene  vergleicht  er  mit  Aposteln,  den  ersteren 
ndt  Paulus,  den  letzteren  mit  Johannes. 

„Dir,  der  selbst  du  glühst  wie  Paulus  glühte. 
Dessen  Eifer  deinem  gleichend  ist, 
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'  Wie  auch  dir  mit  kindlichem  Gemüte, 

Der  du  wie  Johannes  haimlos  bist!^ 

Eben  bo  wird  der  Hofbauintendant  Klenze  gepriesen : 

M  Wenn  längst  spurlos  die  Werke  des  jetzgen  Geschlechtes  verschwunden. 
Spricht,  WAS  du  bautest,  von  dir,  hebet  und  stärket  den  Grcist.^ 

Die  Dichter  zumal  und  die  Dichtkunst  werden  nicht  ver- 
gessen, nicht  nur  in  Bezug  auf  sich  selbst,  wenn  er  ausruft 
U,  140:  „Gib  der  Freundin  mich  zurück  der  Kunstl"  und: 
„Lass  m  mir  die  Dichtkunst  tröstend  walten  !^  sondern  Weimar 
und  Rom  werden  zusammengestellt  II,  67: 

„Die  beseligsten  Erinnerungen 

Haben  sich  in  einen  Kranz  geschlungen, 

Alles  Schönen  wonniger  Verein: 

$oni  und  Weimars  hehre  Zeit  der  Blüte, 

Und  der  Nachklang,  welcher  sum  Gemüte 

Aus  der  Kindheit  tönte  von  dem  Rhein.  ^ 

Der  Schluss  dieses  Gedichts  ist  an  sämmtliche  grosse 
Männer  Weimars  gerichtet: 

„Wenn  ihr  alle,  alle  auch  gefallen, 

Wird,  wo  ihr  gelebt,  man  hin  noch  wallen, 

Weimar  bleibet  Deutschlands  Heiligthum.^ 

An  Schiller  sind  besondere  Gedichte  gerichtet  IV,  231 
wird  er  „Teutschlands  grösster  Dichter^  genannt.  IV,  272 
wird  „der  frühere  und  spätere  Schiller^  gefeiert.  Verglichen 
werden  Schiller  und  Gothe,  I,  130: 

Mein  Sirius  und  Hesperus. 

„Wenn  ich  erwache,  bevor  ich  betrete  den  Kreis  der  Geschäfte, 
Les'  ich  in  Schiller  sogleich,  dass  mich's  erhebe  am  Tag; 

Aber  nach  geendigtem  Lärmen  in  nächtlicher  Stille 

Flucht'  ich  zu  Göthe  und  träum'  fort  dann  den  lieblichen  7r&a>n*^ 

Eine  Vergleichung  der  Kunst  und  Natur  findet  sich  in 
folgenäen  Distichen: 

Wechselwirkung. 

„Schöner  geniessen  wir  sie,  die  Werke  der  Kunst,  in  dem  Freien, 
Kehren  zu  Mutter  Natur  fernher  von  ihnen  zurück.^ 

Zweierlei   Wirkung. 

„Wenn  ich  einsam  wandele  anter  den  Trümmern  der  Grösse, 
Spricht  mich  ernst  die  Konst,  heiter  mieh  an  die  Natur.^ 
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Itfit  der  liebe  zur  griechiBchen  Kunst  hängt  Beine  'Be- 
geUteroDg  für  die  alten  und  neuen  Griechen  zusammen.  So  in 
der  Elegie  auf  I^tum: 

„DasB  mir  vergönnt  nicht  war,  Griechen,  zu  leben  bei  euch! 

lieber,  denn  Erbe  des  Throns,  war*  ich  ein  hellenischer  Borger, 

In  den  Gedanken  wie  oft  träumt'  ich  mich  sehnend  zurück.^ 

Hiepiit  sind  ähnliche  Klagen  wie  bei  Rom  verbunden,  z.  B. 
I,  44: 

„Hellas  ist  Raine,  zeigt  Uoss  Trümmer, 
Jene  Welt  des  Herrh'chen  ist  nimmer,  * 

Nimmer  lehret  ihrer  Weisen  Chor. 
Sklaven  längstens  schon  sind  HeDas'  Söbne, 
Anf  des  Sängers  wahr  empfundne  Töne 
Sehnend  horcht  vergeblich  jetzt  das  Ohr.^ 

Daher  feiert  er  denn  auch  den  Befr^ungskampf  der  Griechen 
in  der  neuesten  Zeit  in  mehreren  Gedichten,  sie  gdiören  zu  den 
besten  in  der  Sammlung.  So  das  „an  HeUas,  im  Frühling  des 
1821.  Jahres.''    Es  beginnt: 


Und: 


„Tn  dem  Osten  fängt  es  an  zu  tagen. 
Schnelle  sinkend  nun  der  Mond  erbleicht.'' 


„Neu  ertönen  des  Tyrtäus  Lieder, 

Führen  dich  «ur  Schlacht,  zum  Ruhme  wieder. 

Und  der  Sie^  quillt  aus  des  Sängers  Mund.^ 

Femer: 

„Du,  der  edlem  Menschheit  treue  Wiege, 
Hochbegabte  Hellas,  siege,  siege! 
Rufet  sehnend  jedes  Volk  dir  zu. 
Heimat  alles  Schönen^  alles  Hohen, 
unterdrückt  in  dir,  doch  nicht  eqtflohen 
War  es,  sieg'  im  heilgen  Kampfe  du." 

Sowie  das  ganze  letzte  Gebinde: 

Wie  der  Perser  üel,  der  Türke  falle, 
Färb'  Platäa's  Feld  mit  seinem  Blut! 
Auf,  Athens,  Korinthos  tapfre  Schaaren! 
Seid  das  wieder,  was  diß  Väter  waren, 
und  die  alte  Zeit  wird  wieder  neu, 
Von  der  Kunst  und  Wissenschaft  die  Sitae 
Werdet  ihr,  und  von  Sophia's  Spitoe 
Leucht'  das  Kreus  auf  Völker,  welche  firei!" 


Digitized  by 


Google 


S20  lieber  die  Gediehte 

Auf  dieses  erste  Gedicht  folgt  nun  eine  Reihe  von  Gedichten, 
klagende,  ermuntei*nde,  jauchzende,  von  der  letzteren  Art  z.  B. 
das  mit  der  Ueberschrift:  ,,Da  sichs  zeigte,  dass  Missolunghi'a 
Eirstünnung  eine  Lüge  war.^    Anfang  und  Schluss  stehe  hier: 

„Jede,  jede  Sprache  ist  zu  arm, 

O  um  das  entzückendste  Entzücken, 

Was  das  Herz  entflammet,  auszudrücken, 

Wenn's  zum  Ji\bel  reisst  aus  tiefstem  Harm.^ 

„Abgewendet  ist  der  Donnerschlag! 
Nicht  von  dem  Gedanken  kann  ich  lassen, 
Wenn  gleich  diese  Seligkeit  zu  fassen 
Nicht  mein  überglücklich  Herz  vermag.** 

Endlich  füge  ich  noch  das  ganze  kleine  Gedicht  hinzur 
„An  die  Hellenen,  da  ich  Könige  das  durch  den  kleinen  Zusatz 
„da  ich  Könige  (nämlich  ward,  war,  geworden  war)  zugleich 
den  Uebergang  zu  einer  Beihe  von  missmutigen,  unzufriedenen 
Gedichten  bilden  mag. 

,  „Nur  Gebete  vermochte  die  Seele  zum  Himmel  zu  senden, 

Tapfre  Hellenen,  für  euch,   für  den  befreienden  Kampf. 
Thatlos  verweheten  mir  in  den  Lüften  die  Töne  der  Ljnra, 

Bloss  in  die  Saiten  allein  durfte  sie  greifen  die  Hand; 
Einsam  erklangen  dieselben  wie  Seufzer  verheimlichter  Liebe, 

Jetzt  ist  die  Lyra  verstummt,  aber  das  kräftige  Wort 
Tönt  von  dem  Könige  aus  der  Fülle  des  glühenden  Herzens, 

Dass  sichs  gestalte  zur  That,  Griechen,  zu  euerem  Heil." 

Diess  hat  der  Dichter  denn  auch  bethätigt,  indem  er  den 
freigewordenen  Griechen  einen  seiner  Söhne  zum  Könige  gab» 
ein  um  so  grösseres  Opfer,  da  er  seit  seiner  eigenen  Thron- 
besteigung sich  so  unglücklich  fühlte,  weiin  gleich  diess  Gefühl 
mehr  in  seiner  Besonderheit  als  in  der  Sache  begründet  war. 
Als  Jüngling  hatte  es  ihn  schmerzlich  durchdrungen,  dass  er 
an  dem  Kampfe  für  das  Vaterland  nicht  hatte  theilnehmen 
dürfen.  Das  bezeugen  besohders  zwei  Gedichte,  I,  177  und 
191  ^  „Nachklage"  und  „das  Versagte,  geschrieoen  während  dem 
Wiener  Congresse."    In  dem  letztern  heisst  es: 

„Den  als  Rotter  Teutsdiland  hätt'  betrachtet, 
Stehet  in  der  Menge  unbeachtet. 
Andern  nach,  die  besser  sind  doch  nicht ; 
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Rnbm  und  Ehre  konnten  sie  erlangen, 
Mir  ist  die  Gelegenheit  vergangen, 
Ward  genommen  mir  durch  harte  Pflicht 
Wenn  geprieätfi  Andrer  Namen  schallen, 
Aufbewahret  durch  Unsterblichkeit,  . 
Wird  der  meinige  bereits  verhallen, 
Uebergeben  der  Vergessenheit. 

Als  Europa  sdimachtete  in  Ketten, 

Spürt*  ich  auch  in  mir  die  Kraft  za  retten, 

Mich  erhob  die  drohende  Ge&hr. 

Um  zu  herrschen  da  in  Augenblicken, 

Hätte  ich  gegeben  mit  Entzücken, 

Was  Grewissheit  mir  f  ör  Zukunft  war, 

Hätt'  für  immer  auf  den  Thron  verzichtet, 

Retter  meines  Vaterlands  zu  sein. 

Wenn  durch  mich  des  Feindes  Macht  zernichtet. 

Wenn  geendiget  der  Menschheit  Pein.^ 

Daher  ruft  er  denn  auch  IV,  198  Napoleon  zu:  „Grosser 
Geist,  doch  niedrig  kleine  Seele, '^  preisst  alle  die,  welche  für 
das  Vaterland  kämpfen  und  sterben  dui-ften,  glücklich^  wie 
Theodor  Kömer,  und  beklagt  im  Bewusstsein  seiner  Liebe  zum 
Vaterlande  den  Zustand  desselben  überhaupt,  besonders  die 
Uneinigkeit,  z.  B.  lU,  8:      « 

„Wo  Ein  Sinn  das  teutsche  Volk  belebte, 
Jene  schone,  herrlich  hohe  Zeit, 
Wo's  den  Feind  nur  zu  besiegen  strebte, 
Sie  versank  in  die  Vergangenheit/*    . 

Teutsch  und  Deutsch.     (III,  143), 

„Während  Einige  teutsch,  deutsch  Andere  schreiben;  es  zeiget 
Diess  Uneinigkeit  schon,  welche  so  lang  uns  beherrscht.** 

Aber  weit  unglücklicher  machte  ihn  doch  als  Mann  die 
Thronbesteigung.  Mit  dem  Gedichte:  „An  mich  als  KÖAig** 
(vom  5.  Novemoer  1825,  wie  die  Anmerkung  sagt)  heben  diese 
Klagen  an,  und  steigern  sich  in:  „der  Könige  Loos,**  „Königs- 
Uage,**  in  den  Sonetten  II,  59  und  61,  in  „Fürstenklage, 
Mannichfache  Klage,  Leben  des  Königs,  Meines  Inneren  Drang, *^ 
und  sie  haben  etwas  um  so  mehr  Peinigendes »  weil  an  diesen 
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Gefühlen  doch  nur  eine  Verkennung  seiner  Lage  Schuld  ist. 
So  beginnt  das  zuletzt  angeführte  Oedicht: 

^In  d^  Prosa  soll  ich  förder  l^n, 

Wie  des  Färbers  Granl  im  Ring  heram 

Meinem  Tagwerk  endlos  übergeben, 

Bis  Natur  für  mich  wird  stumm, 

Bis  der  Last  ich  leidend  unterlegen, 

Früh  mein  Körper  sinkt,  mein  Geist  ersdilaft. 

Soll  ieh  mich  im  engen  Kreis  bewegen, 

Lebend  schon  dem  Leben  sein  entrafil?^ 

Daneben  beklagt  er  auch  häufig  wie  III,  45  „die  verlorene 
Phantasie.^  So  scheint  er  sich  eine  Weile  einer  dumpfen 
Schwermut  überlassen  zu  haben  >  der  er  vielleicht  schon  früher 
sich  zuneigte,  obgleich  die  Gedichte  „Schwermütige  Stimmung^ 
IV,  140  und  „Schwermütiges  Gefühl«  III,  14  und  IV,  156, 
(denn,  zwei  Gedichte  haben  diese  Ueberschrifl)  keine  Jahrzahl 
der  Entstehung  tragen.     Da  heisst  es: 

„l>och  der  Sommer  entfliehet,  es  schwinden  die  Tage  der  Jagend; 

Düster  vergingen  mir  viel,  wenige,  die  mich  beglückt. 
Ueberlassen  der  Pein,  ihr  möcht*  ich  mich  gänzlich  ergeben, 

Schwermut  ist  mein  Genuss,  jetzo  der  einzige  mir. 
Nacht  ist  mein  Tag  nun;  glücklich,  ^enn  friedlicher  Schlummer  mich 

fesselt, 

Träume  vorüber  mir  ziehn,  frei  von  der  Wirklichkeit  QuaL 
Mit  dem  Tage  da  kehret  zurücke  die  schreckliche  Wahrheit, 

Nur  in  der  Täuschung  allein  lebe  ich  einzig  beglückt. 

Das-  Gedicht  „Leben  des  Königs^  schliesst: 

„Rings  umgeben  von  düsterem  Grau  ist  Frohne  sein  Leben, 
Mühet  heute  sich  ab,  wie  er  es  gestern  gethan.^ 

Am  grellsten  ist  die  Schilderung  im  Gedicht:  „der  Eonige , 
Loos,^  das  ich  desswegen  ganz  mittheile. 

Von  des  Hofes  Zwang  umgeben, 
Schon  ein  Todter  in  dem  Leben, 
Wie  ein  Götterbild  von  Steinr, 
Thronen  in  des  Schlosses  Mauern 
Soll  der  König,  soll  vertrauern, 
Immer  abge8<Midert  sein. 
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Was  dem  Aermsten  aelbet  gewähret, 
Er  anf  seinem  Thron  entbehret: 
Frohen  Umgangs  heitre  Last. 
Wie  an  Ffiden  soll  er  wandeln, 
Gleichwie  auf  der  Bühne  handeln, 
Seiner  BoUe  sich  bewnsst. 

Abgewogen,  abgemessen 
Sei  ihm  Alles,  soll  vergessen, 
Dass  er  Mensch  ist,  immer  kfihl 
Soll  sein  Herz  nie  höher  schlagen, 
Einsam,  freudlos  soU  er  ragen. 
Abgestorben  dem  Gref  dhL 

Ach,  worauf  sein  Blick  verweilet, 
Von  Verläumdung  wirds  ereilet, 
Sei  es  noch  so  gut,  so  rein, 
Andres  Ansehn  es  erlanget, 
und  der  Himmel  selbst  empfanget 
Gleich  üavon  der  Hölle  Schein. 

AehnHch  ist  Hl,  114:  „Am  Neujahrstage  1830. <"  —  In 
diesem  Sinne  hat  ihn  Chamisso  aufgefasst,  wenn  er  in  den 
^deutsche  Barden^  betitelten  Terzinen  dichtet,  von  dem  auf  den 
Alpen  ihm  begegnenden  und  unbekannten  König  folgenden 
Gegengrass  erhalten  zu  haben: 

„Mich  freut  in  deinem  Aug  der  Wiederschein 
Von  dem  aus  mir  hervorgeblühten  Bilde. 

Doch  blicke  hier  ins  offne  Thal  hinein: 
Du  wirst  auf  jenem  Pfade  niedersteigen 
Und  Mensch  dort  unten  unter  Menschen  sein. 

Dein  Wille,  deine  Kraft,  sie  sind  dein  eigen. 
Du  magst  mit  LieV  und  Hass  ins  Triebrad  greifen, 
und  magst,  sowie  du  bist,  dich  offen  zeigen. 

Dort  wird  der  Freundschaft  edle  Frucht  dir  reifen, 
Dort  gilt  der  Wärme  glückliche  Gewalt, 
Die  es  verschmäht,  zu  diesen  Höhn  zu  schweifen. 

Blick'  um  uns  her,  wie  lebensleer  und  kalt 
Die  starren  Zinnen^ des  Gebirges  trauern; 
Hier  ist  mein  winterlicEer  Aufenthalt 

Sie  sind  der.  Yölkerfreiheit  feste  Mauern, 
Und  sammeln  still  die  Wolken  für  das  Thal 
Zu  QueDensegen  ond  zu  Regisnschauem.  , 
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Ich  haus'  in  Sturm  und  Wolken  hier  zumal, 
Denn  dieser  Alpen  ist  mein  Schaffen  gleich^ 
Ob  aber  liebend,  ob  aas  freier  Wahl  —  ? 

Wer  blickt  in  meines  Herzens  Schattenreich? 
Wer  fragt  nach  mir,  der  einsam  ich  verbannt 
Aus  menschlicher  Genossenschaft  Bereich? 

Die  flüchtge  Stunde,  wo  da  mich  erkannt, 
Du  magst  in  der  Erinnerung  sie  feiern, 
Wir  sind  getrennt,  sobald  ich  mich  genannt  — 

Ich  bin  der  K5nig  Ludewig  von  Baiem.^ 

Doch,  gotdob,  soFch  ein  Nachtstück  ist  das  Leben  des 
Königs  Ludwig  nicht.  Das  bezeugt  das  Gedicht:  „Inneres 
Leben:" 

„Drängt  gen  mich  sich  Welle  gleich  auf  Welle 
In  des  Lebens  kalter  Sturmesnacht 
Strömt  am  Herzen  doch  die  Feuerquelle, 
Und  der  Seele  wird  es  wieder  helle, 
Draussen  ernst,  im  Inneren  es  lacht." 

Femer: 

„Aus  dem  ewgen  Wogen,  ewgen  Wanken 
Flüchtend  in  das  Reich  mich  der  Gredanken, 
Schweb'  ich  sehnend  zu  dem  Zauberland. 
Aus  der  Dichtung  blühendem  Gebiete 
Ist  die  Sorge,  ist  der  Schmerz  verbannt." 

Findet  er  so  die  Quelle  des  Trostes  in  sich  selbst,  so  findet 
er  sie  auch  ausser, sich  bei  den  Klassikern,  in  der  Geschidhte. 
So  in  dem  „Abschied  von  Aschaffenburg:" 

„Aus  dem  bestandigen  Druck  des  kleinlichen  täglichen  Lebens 
Flüchtete  sehnend  der  Greist  sich  zu  den  EHassikem  hin. 

Und  vergass  die  Gegenwart,  fand  die  Heiterkeit  wieder. 
Fand  sie  mächtig  erregt,  mächtig  vermehrt  die  Kraft." 

Der  Schiusa  lautete 
„Labend  sind  Tausende  todt  uns,  doch  ein  grosser  Gestorbner 
Lebet  dem  denkenden  Geist  auch  in  dem  Tode  noch  fort" 

Auch  entbehrt  er  des  religiösen  Trostes  nicht,  z.  B.  II,  105: 

Glücklich,  wenn  in  heiiger  Glut  verloren, 
Aufgelöst  wir  sind  in  dem  Gebet, 
Fühlen  uns  für's  Ewige  geboren. 
Schon  von  Seligkeit  dann  angeweht" 
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Daher  denn  der  männliche  Entschluss  in   dem  trefflichen 

Sonett,  I^  48:  •         ' 

M  Nicht  für  die  Buhe  ist,  zum  Kampf  erschaffen 
Der  Mensch;  was  ihm  auch  droht,  er  soll  nicht  zagen, 
Für  das,  was  recht  und  edel,  alles  wagen, 
Es  darf  dafür  nicht  seine  Kraft  erschlaffen.^ 

Freilich  ist  diess  aus  einer  früheren  Zeit;  und  so  auch  II, 
101: 

n Jetzt  kann  icha  sagen:  „Ja,  ich  habs  errungen !^^ 
Wie  diessmal  hab'  ich  nie  mich  Überwunden, 
Gewissensruhe  habe  ich  gefanden. 
Nach  schwerem  Kampfe  endlich  mich  bezwungen.^ 

Aber  auch  im  4.  Theile  sind  mehrere  Aeusserungeu  dieser 
Art,  z.  B.  S.  41  in  der  Vergleichung  des  heidnischen  und 
ehristlichen  Lebens: 

„Irdisch  glücklich  war  des  Heiden  Leben 
In  des  Sinnenwahnes  kurzer  Zeit; 
Himmlisdies  ist  schon  dem  Christ  gegeben, 
Vorgefühl  der  ewgen  Seligkeit.  ^^ 

S.  94: 

„Christus,  du  nur  kannst  die  Willen  lenken. 
Du  nur  kannst  die  Herzen  so  entzünden, 
Dass,  sich  selbst  vergessend,  sie  sich  senken 
Ganz  in  Liebe,  die  nicht  zu  ergründen.^ 

Seinem  sechsjährigen  erstgebomen  Sohne  ruft  er  zu: 

„In  dem  Herzen  trage  du  den  Himmel, 
Kindlich  folg  dem  göttlichen  Gebot 
In  der  Einsamkeit,  im  Weltgewimroel, 
Und  dich  findet  ruhig  einst  der  Tod.'' 

Auch  tröstet  ihn  selbst  die  deutsche  ländliche  Natur.  Das 
Gedicht  „das  Bad  Brückenau^  fängt  an: 

„Ruhe  ist  dem  Menschen  hier  beschieden. 
Wie  von  Berg  und  Thal,  von  Hain  und  Flur, 
Dring!  ins  Herz  von  Erd*  und  Himmel  Frieden, 
Friedenskuss  ertheilet  hier  Natur.'' 

Aigen^  ein  Besitzihum  des  Fürsten  Ernst  von  Schwarzen- 
berg,  hat  ihm  wenigstens«  früher,  das  Gedicht  ist  vom  12.  Junius 
1817,  so  gefallen,  dass  er  anhebt: 

Aithhr  r  n.  Sprachen.    XXVIII.  15 
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^Einzig  bist  du,  holdes  Aigen, . 
Nirgends  hast  du  deinesgleichen 
In  der  unermessnen  Welt. 
Ferne  zog  ich  Ober  Meere, 
S^h  das  Herrliche  und  Hehre, 
Was  man  für  das  Schönste  h&lt.^" 

So  scheint  er  denn  endlich  den  Trübsinn  überwunden  zu 
haben.  In  dem  Gedichte  „Jugend"  IV,  62  preisst  er  den  fröh- 
lichen Sinn  im  Allgemeinen: 

„Wem  ein  fröhlicher  Sinn  ist  beschieden,  das  Beste,  der  spüret 
Nicht  der  Jahre  Gewicht,  bleibt  auch  im  Alter  noch  jang.^ 

Aber  in  dem  Gedichte  „Heiterer  Sinn«  IV,  256,  spricht  er 
Ton  sich  selbst: 

^  „Danke  dir,  Gott,  für  den  heiteren  Sinn, 

Welchen  du  mir  liebend  gewähret** 

Und  IV,  96  antwortet  er  auf  die  Frage:  „Was  wird  konmien?^ 

„Alles  Drückende  vergissl 
Fragest  du,  was  wird  da  kommeti, 
Freudiges,  das  ist  gewiss.« 

Freilich  tönt  es  IV,  156  wieder  anders: 

„Bin  ich  heiter  gleich  im  Leben, 
Schein'  ich  fröhlich  ihm  gesellt, 
Ist  die  Wehmut  doch  gegeben 
Meines  Wesens  innrer  Welt^ 

Dennoch  hat  er  lU,  44  ein  ziemlich  munteres  Trinklied 
gedichtet,  wenngleich  der  Ernst  den  Vorrang  behält.  Wie 
alles  Grosse  und  Edle^  begeistern  ihn  auch  alle  grossen  und 
edlen  Menschen.  £r  ruft  dem  Erzherzog  Karl  zu  am  30. 
Jahrestage  der  Schlacht  von  Aspem,  IV,  17: 

„Mögen  die -Jahrhunderte  verwehen, 

Karl,  dein  Ruhm  wird  unversehrt  bestehen  — ^ 

und  dem  Bischof  von  Regensburg,  Sailer,  IV,  225 : 

„Gleich  dem  Jünger,  den  geliebt  vor  allen 
Hat  der  Herr,  dess  Leben  Liebe  bloss, 
War  von  ihr  erfüllt  dein  Erdenwallen, 
In  der  heiigen  ewgen  Liebe  gross.^ 
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Die  Freundachaft  hält  er  mit  Recht  für  ein  hohes  Gut.' 
Er  hat  sie  gegen  Hompesch  und  Stadien  und  gegen  Körner 
empfanden.    Mit  Bezug  auf  den  letztem  sagt  er  I,  197 : 

nZwei  von  Harmonie  umfangne  Seelen, 
Wie  die  Töne  liebend  sich  vermählen 
Gleichgestimmter  Harfen,  hehr  und  rein, 
Hätten  nnsre  Seelen  sich,  yerbnnden, 
Zu  dem  Höchsten  mutig  sich  entwunden 
In  des  heiligsten  Gefühls  Verein.^ 

Er  gibt  der  Freundschaft  fast  den  Vorzug  vor  der  Liebe, 
I,  126: 

„Liebe  und  Schönfa^t  sind  Blüten,  sie  sind  gleich  diesen  vergänglich, 
'Eine  Säule  jedoch  trotzet  die  Freundschaft  der  Zeif^ 

Am  wenigsten  fehlt  es  dennoch  an  Liebesgedichten.  Er 
kennzeichnet  die  Liebe  in  dem  Sonett  IV,  212,  welches  schliesst: 

„Es  wird  durch  sie  der  AngenbHck  verkläret, 
Zugleich  des  Herzens  Knhe  doch  verzehret,  ' 
Und  doch  nicht  glücklich,  welcher  sie  entbehret^ 

In  vier  Chören  III,  52  —  59  warnt  er  vor  ihr: 

„Glücklich  Der,  der  die  Liebe  nicht  kannte, 
Dessen  Herz  für  kein  andres  entbrannte!^ 

Begeistert  aber  singt  er  von  ihr.  Dahin  gehören  „die 
Andalusierin«  IV,  .268,  „Des  Liebenden  Gefühl"  und  „Vor 
ihrem  Bildniss,"  imd  wie  viele  andre!  Aber  wie  verklärt  sich 
in  ihm  die  Liebe!  IV,  103  beginnt  er:  „Ich  konnte  nicht  mehr 
heben,  Seitdem  war  i^imer  grau  Der  Himmel  mir  geblieben. 
Verdeckt  sein*  hehres  Blau."  Weiterhin  fährt  er  fort:  „Ich 
^n  jetzt  wieder  lieben.  Und  AUes  ist  mir  licht."  Und  das 
Gedicht  Bchliesst: 

„Vom  Sinnenreiz  befreiet, 
Entkörpert  bin  ich  nun. 
Dem  Edlen  nur  geweihet 
Und  die  Begierden  ruhn. 

.  Die  Welt  möcht'  ich  umfassen, 
Sie  drücken  an  mein  Herz. 
Möcht  Lieb'  mich  nie  verlassen! 
Genuss  ist  selbst  ihr  Schmerz.^ 

16* 
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Aber  trotz  seiner  mannichfaltigen  Liebesneigungen  kehrt  er 
immer  zu  seiner  Frau  zurück.     IV»  3  sagt  er: 

^Ist  mein  Herz  auch  leicht  empfanglich, 
Bestes  Weib,  wirst  du  von  Allen 
Mir  am  meisten  doch  gefallen, 
Ewig  bin  ich  dir  anhänglich.^ 

Sie  ist  ihm  die  herrlichste  aller  Frauen,  die  ewig  klare, 
milde»  sie  allein  versteht  ihn,  verkennt  ihn  nicht.  Die  Gedichte 
an  sie,  und  sie  betreffend,  sind  zahlreich  und  gehören  zu  den 
schönsten  der  Sammlung,  so  dass  ich  wenigstens  einige  der- 
selben mittheile. 

Meiner  noch  keine  zwei  Tage  alten  Tochter  Mathilde. 

(1,  110). 

„Der  gleiche  immer,  welche  dich  geboren! 
Das  ist  der  höchste  Wunsch  zu  deinem  GlQck. 
Zum  Schmuck  der  Menschheit  bist  du  dann  geboren, 
Die  Mutter  einstens  gib  in  dir  zurück. 
Das  Schönste  dann  vereinigst  du,  Mathilde: 
Mit  zarter  Weiblichkeit  der  Anmut  Milde; 
Beglücken  wirst  du,  welche  dich  umgeben, 
Und  Seligkeit  wird  deines  Gatten  Leben.^ 

Sonett  an  meine  Frau.     (I,  101.) 

„Wie  Engel  sanft  von  ewig  gleicher  Güte 
Und  Milde,  ruhig  wie  des  Himmels  Bläue, 
So  ist  dein  Wesen,  lauter  Lieb'  und  Treue, 
Ein  Bild  der  Tugend  und  der  Anmut  Blüte. 

Es  kennet  nicht  dein  Herz  die  tiefe  Reue, 
Das  für  das  Edle  einzig  glüht'  und  glühte; 
Die  Kindlichkeit  in  deiner  Seele  hüte, 
Jedwelcher  Tag  erneute  Wonne  streue. 

Gleich  eines,  klaren  Baches  sanftem  Fliessen, 
Der  frühlingslieblich,  reizend  schön  unrwunden, 
Sich  froh  bewegt  durch  blumenreiche  Wiesen  : 

So  ist  die  heitre  Folge  deiner  Stunden, 
Die  sich  in  Seelenfrieden  mild  ergiessen. 
Durch  dein  Gefühl  dem  Himmel  schon  verbunden.^ 

An  meine  Frau  im  Jahre  1828.    (II,  164.) 

„Du  verkennest  mich  nicht,  obgleich  mich  die  Menge  verkennet, 
Unerreichbares  Weib,  trefflichstes,  welches  gelebt! 
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Und  so  trage  ich  leicht  das  Schicksal,  das  mich  getrofleA ; 

Scheint  uns  die  Sonne,  dann  wird  anderes  Licht  nicht  vermisst. 
Nicht  die  Zahl  der  Stimmen  bestimmet  den  Werth,  nnr  die  GrCite; 

Da  du,  Beste,  für  mich,  schmerzen  Verläumdungen  nicht. 
Herrlich  in  leuchtendem  Glänze  erregest  dn  stete  Bewnndmng. 

Hatt'  ich  nicht  Andre  geliebt,  liebte  ich  dich  nicht  so  sehr, 
Wurde  nicht  kennen  die  Fölle  der  Schönheit  des  edelsten  Herzens, 

Ideal  bist  du  immerfort  deines  Geschlechts. 
Do  Seelvolle,  du  zwingst  die  Seele,  dich  hehr  zn  v««hrep. 

Und  mein  Wesen,  es  ist  innigst  mit  deinem  verwebt. 
Wird  der  Wipfel  der  Eiche  vom  Wind  auch  zuweilen  beweget, 

Wurzelt  sie  dennoch  fest,  ewig  die  Liebe  für  dich."  * 

Die  Zeile:  „Hält'  ich  nicht  Andre  geliebt,  liebte  ich  dich 
nicht  80  sehr,"  würde  in  den  Zeiten  der  Liebeshöfe  einen  treff« 
fichen  Gegenstand  der  Erörterung  gegeben  haben.  Noch  zärt- 
licher, aber  Uuch  noch  aufrichtiger  und  unbefangener  lässt  er 
eich  HI,  265  in  dem  Gedichte  aus:  ,, Meiner  Frau  nm  Tage 
unserer  silbernen  Hochzeit  in  München:" 

„Lieb'  dich  mehr,  als  ich  dich  damals  liebte, 
Heizender  erscheinest  du  mir  heat; 
Ob  ich  gleich  dich  öfters  selbst  betrübte, 
Hätt'  ich  Keine  lieber  doch  gefreit." 

Zu  erwähnen  sind  auch  noch  die  Gedichte  an  seine  Kinder, 
z.  B.  das  innige  IV,  329:  „An  meinen  Sohn  Adalbert  am  Tage 
seiner  VoUjährigkeit." 
„Herzenseöhnchen  bist  du  mir  gewesen,  ein  lieblicher  Kleiner, 

Aber  ein  Herzenssohn  bleibst  du  mir.  Herzlicher,  stets. 
Bleibe  dn  gut  und  rein,  die  Unbefangenheit  immer; 

Kindlichkeit  ziert  nnd  begläckt  freudig  das  Alter  anch  noch. 
Heiteren  Sinn  hat  dir  der  Himmel  gegeben;  es  schwebet 

Durch  das  Leben  vergnügt,  welcher  getragen  von  ihm. 
Offen  liegt  es  vor  dir  in  rosig  verklärendem  Schimmer, 

Blühend  lacht  die  Natur,  alles  ist  glänzend  und  licht, 
Aber  aus  lockenden  Blöten  entwickeln  sich  bittere  Früchte 

Ofhnals;  möchten  doch  nie  solche  dir  werden  zu  Theil! 
Wahres  Glück  besteht  nicht  ohne  den  Frieden  der  Seele, 

Wenn  das  Gewissen  dir  rein,  hast  du  das  Kleinod  der  Welt" 

Ernster  ist  das: 

An  meinen  Sohn  Otto..   (IV,  325.) 

»Frühe  bereits  hast  da  sie  gefühlt,  die  Schwere  der  Krone,      '^ 
Liebe  ftlr  den  Bemf,  für  dein  hellenisches  Volk, 
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Liess  sie  dir  freudig  ertragen,  die  Pflicht  zum  Genüsse  verwandelnd 

Was  erdrückend  erscheint,  machet  dieselbe  uns  leicht; 
Sie  befreit  uns  der  Bürde,  sie  schwinget  die  strebende  Seele, 

Was  wir  empfanden  als  Pein  wird  durch  die  Liebe  zur  Lust; 
Was  ihre  Stralen  berühren,  es  glänzet  erhebend  und  heiter, 

Das  Alltägliche  wird  uns  durch  die  Liebe  verklärt. 
Deine  Jugend,  du  opfertest  sie  für  Hellas,  ihr  lebend. 

Ist  das  Bewusstsein  Lohn,  wird  durch  den  Dank  er  vermehrt. 
Dank  ward  dir  von  dem  Volk,  ob  Undank  Ein'ge  auch  zeigen, 

Und  es  läutert  und  reift  stets  die  ausbildende  Zeit. 
Rastlos  vergehet  dieselbe,  Jahre  um  Jahre  entweichen; 

Meere  trennten  uns;  fern  bist  du  doch  ewig  mir  nah.'^ 

In  deni  Bilde  Ludwigs  fehlt  una  nun  noch  ein  vorher  nur 
kurz  berührter  Zug,  seine  religiöse  Denkungsart.  Er  ist  Ka- 
tholik, aber  seine  Gedichte  sind  frei  von  allem  Parteiengeist 
und  Fanatismus ,  und  man  merkt  nicht  einmal ,  zu  welcher 
Kirche  er  eich  bekennt,  wenn  er  sagt  IV,  186: 

^Willst  du  den  Katholicismus  sehn  and  den  Reformatismus, 
Sieh  Sanct  Peter  in  Born,  sieh  dann  in  London  Sanct  Paul.'^ 

Ein  „ins  Kloster  wallendes  Mädchen"  warnt  er   IV,  185: 

„Prüfe  aber  genau,  ob  du  vom  Berufe  durchdrungen; 

Frieden  findet  daselbst  nur,  die  es  sehnet  danach,  — 
Nur  dis  findet  den  Himmel,  sich  frei,  in  den  sperrenden  Mauern, 

Hölle  das  Kloster  dir  sonst,  ohne  Erlösung  daraus." 

IV,   207  heisst  es:  „Frieden  gibt  nur  Gottes  Sohn,"  und 

IV,  216: 

„Betend  musst  du  dich  erheben 
Aus  dem  Ii-dschen,  aus  der  Zeit; 
Im  Gebete  bloss  ist  Leben, 
Da  bereits  die  Seligkeit." 

Und  IV,  259: 

„O  glücklich,  die  glauben,  hoffen,  lieben, 
'  Wenn  es  das  Denken,  Handeln  hat  durchdrungen ; 
*"  Im  Buch  des  Lebens  stehen  sie  geschrieben.^ 

Maria  und  die  Heiligen  werden  meines  Wissens  nicht  ein- 
mal genannt,  viel  v^eniger  eigens  besungen. 

Ueberblicken  wir  nun  die  Schilderung,  welche  ich  von  der 
Gemütsverfassung  König  Ludwigs,  seinen  Gedichten  gemäss, 
entworfen  habe,  so  acheint  aich  zu  ergeben,  dasa  er  trotsc  seiner 
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Unbeständigkeit  in  der  Liebe  bei  der  reuigen  Anerkennung 
seiner  Schwäche  ein  sittlicher  und  religiöser,  sowie  ein  für 
alles  Edle  und  Hohe,  für  Freundschaft,  Kunst  und  Wissen- 
schaft, Vaterland  und  Freiheit  begeisterter,  ein  ernster,  und  zwar 
durchaus  subjektiver,  sentimentaler,  sich  selbst  darstellender, 
zuerst  fast  schwermütiger,  aber  allmälig  zur  Fassung  und  Heiter- 
keit durchgedrungener  Dichter  sei.  Er  ist  jetzt  ein  Greis.  £r 
hat  seine  geliebte  Gemahlin  durch  den  Tod  verloren;  er  hat 
manche  seiner  grossartigen  Absichten  und  Entwürfe  nicht  aus- 
führen können,  z.  ß.  den  in  der  Elegie  auf  Girgenti  bezeich- 
neten, U,  46: 

„empor  aas  der  Fläche 
Eine  Höhe  zum  Schutz  wider  erkältenden  Wind 

KOnstlich  zu  bilden,  verbessernd  Münchens  ungOnstige  Lage, 
Festzuhalten  des  Lichts  alles  belebenden  Stral, 

Wie  zum  Nutzen,  zur  Schönheit  der  kaltunfreundlichen  Gegend, 
Die  nicht  von  der  Natur  mütterlich  wurde  bedacht.  — " 

aber  er  hat  doch  viele  andre  verwirklicht,  welche  Bayern  und 
ganz  Deutschland  zur  Ehre  und  Zierde  gereichen;  München 
ist  durch  ihn  eine  Stadt  der  Kunst  geworden.  Diese  Er- 
innerungen müssen  sein  Alter  erheitern.  Und  endlich  —  einer 
seiner  Hauptwünsche  ist  erfüllt,  er  ist  vom  Thron  hinunter- 
gestiegen, er  lebt  nun  in  b^aglicher  Ruhe,  im  dolce  far  niente, 
wiewohl  er  noch  immer  ein  Beschützer  der  Künste,  besonders 
der  Baukunst  ist.  Seine  Vorliebe  für  Italien  befriedigt  er  noch 
jährlich  durch  Reisen  in  diess  gelobte  Land  der  Kunst,  und 
erfrischt  sich  dadurch  aufs  Neue  für  den  Aufenthalt  in  dem 
Norden.  Er  ist  den  Musen  als  Dichter  wahrscheinlich  noch 
nicht  untreu  geworden,  und  wenn  er  einen  fünften  Band  von 
Gedichten  herausgäbe,  so  würde  er  auch  weniger  zu  besorgen 
haben,  was  er  HI,  88  sagt: 

„Dass  dich  nicht  täusche  das  reichliche  Lob;  denn»  was  du  gedichtet, 
Ungepriesen  blieb^s,  sässest  du  nicht  auf  dem  Thron." 

Zu  wünschen  wäre  es,  dass  einige  unparteiische  Kunst- 
kenner eine  Auswahl  aus  der  übergrossen  Zahl  von  Gedichten 
tnfen,  und  dass  sie,  oder  auch  er  selbst,  diese  besseren  noch 
vorher  verbesserte. 
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Ich  schliesBO  mit  dem  milden  Urtheile  des  Brockhau36ii6ohen 
Conversationslexikons  (9.  Aufl.,  Bd.  8,  S.  147).  „Seine  Ge- 
dichte geben,  wenn  auch  oft  gegen  die  Form  veratossend,  ein 
schöncB  Zeugniss  seines  Gemüts.^ 

Berlin.'  K.  L.  Kannegiesserr. 
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Tiecksche  Uebersetzung  des    Coriolan 

und  ihre  Bearbeitung  durch  T.  Mommsen. 


Es  dürfte  von  jeimgem  Interesse  sein,  durch  flüchtige  Auf- 
zahlung einzehier  Beispiele  zu  zeigen,  in  welcher  Gestalt 
Shakespeare  noch  heute  dem  deutschen  Publicum  vorgeführt 
wird,  und  was  man  für  tiefsinnige  Schönheiten  dieses  Dichters 
halt.  Ich  sage  absichtlich  „durch  flüchtige  Aufzählung/^  denn 
ein  gründliches  Durcharbeiten  hiesse  —  wenn  jede  Stelle  erklärt 
und  das  Fehlerhafte  in  der  Uebersetzung  nachgewiesen  werden 
soUte,  —  ein  Werk  herausgeben,  das  an  äusserer  Ausdehnung 
einen  Wettkampf  mit  der  Gesammtproduction  Shakespeares  nicht 
xo  scheuen  brauchte.  —  Ausserdem  wird  es  am  Platze  sein, 
nur  von  der  Uebersetzung  zu  sprechen,  welche  allgemein  für 
die  beste  gehalten  wird,  und  sich  der  grossesten  Verbreitung 
in  Deutschland  erfreut,  ich  meine  die  unter  dem  Namen  der 
Schlegel  -  Tieckschen  bekannte  Ausgabe.  (An  dieser  Stelle  sei 
zugleich  bemerkt,  dass  Tieck  selbst,  seiner  eignen  Erklärung 
nach,  das  Wenigste  daran  gethan  hat ;  die  unter  seinem  Namen 
erschienenen  Stücke  sind  theils  von  seiner  Tochter  Dorothea, 
theils  vom  Grafen  WolfF  von  Baudissin  übersetzt.) 

Was  nun  Schlegel  betrifft,  so  sind  seine  Verdienst^  um  die 
Uebersetztmg  Shakespeares  so  imposant,  dass  es  undankbar  wäre, 
anders  als  leise  nur  und  tactvoU  die  Stellen  zu  bezeichnen,  an 
denen  er  vidleicht  geirrt;  um  so  mehr,  als  fast  überall,  wo  er 
den  Gedanken  des  Dichters  nicht  erschöpfend  wiedergiebt,  eine 
Unklarhdt  'des  Textes   die  Schuld  trägt,   und  das ,    was,  er  an 
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die  Stelle  treten  läBst,  jedenfalk  eine  Sdiönheit,  wenn  gleich 
keine  Shakeapearesche  ist.  Schon  dag  ungemeine  Geschick,  mit 
dem  er  unklare  Stellen  so  übersetzt ,  dass  er  wenigstens  nichts 
Fremdes  hineinlegt,  und  dem  deutschen  Leser  denselben  freien 
Raum  für  Combination  lässt,  wie  solcher  dem  englischen  Leser 
im  Originale  gelassen  ist,  schon  dieses  Geschick,  sage  ich,  ist 
so  bewundernswürdig,  dass  eine  grosse  Dosis  von  Pygmäen- 
Hochmuth  dazu  gehört,  um  solcher  Leistung  als  strenger  Kritiker 
und  Tadler  gegenüber  zu  treten.  Wo  wir  jedoch  bei  Schlegel 
eincin  directen  Fehler  finden,  da  wird  Pietät  sowohl  wie  Ge- 
rechtigkeit gut  thun,  auf  nichts  Anderes  als  auf  einen  lapsus 
calami  zu  schliessen;  und  glücklich  Der,  dem  bei  einer  solchen 
Fülle  von  Vorzüglichem  so  wenige  Fehler  zum  Vorwurf  ge- 
macht werden  können. 

Von    den   Fehlem    der   Firma   Tieck  &  Co.  zu  sprechen 
unterlasse  ich,  des  Satzes  mich  erinnernd:  „de  mortuis  nil  nisi 
bene,^  und  gedenke  daher  lieber  der  Vorzüge,  welche  dersdben 
beim  schwierigen  Uebersetzen  Shakespearescher  Lustspiele  nicht 
abgeleugnet  werden  können.  Wenn  ich  aber  Schlegel  nur  loben 
kann  und  Tieck   nicht  tadeln   will,    wen   soll  dann   der  Tadel 
treffen,   den  der  geneigte  Leser  jedenfalls  als  Grundton  dieser 
Einleitung  durchfühlt?    Denjenigen,   der  die  neueste  Ausgabe 
der  Schlegel -Tieckschen  Uebersetzang  durchgesehen  hat,   und 
in  dem  Nachworte  zu  derselben  unter  Anderm   Folgendes  sagt: 
„Bei  der  Durchsicht  der  Schlegel -Tieckschen  lieber- 
Setzung  habe  ich  die   von  Schlegel  selbst  bearbeiteten 
Stücke,  als  anerkannte  Meisterwerke,  fast  ganz  unver- 
ändert gelassen  ....  die   von  Tieck   und  seinen  Mit- 
arbeitern hinzugefügten  Ucbersetzungen  enthalten  trotz 
vielem  Vortrefflichen  und  Geschmackvollen  auch  mandies 
Unschöne  und  Undeutliche.  Ich  habe  daher  einen  Theil 
dieser  Stücke,  namentlich  Coriolan,  Wintermähr- 
chen,    Antonius     und    Cleopatra,    Maass    für 
Mass,  Timon  von  Athen,  König  Lear,  an  man- 
chen Stellen  verändert  und  endlich  den  Macbeth  ganz 
.  neu  übersetzt,  obwohl  ich  nachher  wieder  im  Einzelnen 
meine   Ueberaetzung  für  das  schon  besser  von  einem 
meiner  Vorg^ger  Getroffene  ao^iegeben  habe  • .  •  .^ 
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Herr  Tycko  Mommfien  aleo,  der  dieses  Naehwort  unter- 
schrieben hat,  wird  für  alle  Begehungs*  wie  Unterlassungs- 
sünden der  Uebersetzer  einzustehen  haben,  da  er  die  von  ihnen 
Unterlassene  Erbschaft  angetreten  hat. 

Ich  wähle  zur  bevorstehenden  Untersuchung  das  erste  der 
Yon  Herrn  Mommsen,  nach  seiner  eignen  Erklärung,  veränderten 
Stücke,  nämlich  den  Coriolan.  —  Wenn  ich  vorher  aber  zwei 
Stellen  aus  anderen  Stücken  beleuchte,  so  geschieht  es,  um  nach- 
zuweisen, dass  bei  der  letzten  Revision  der  Schlegel -Tieckschen 
Uebersetzung  selbst  das  damals  gedruckt  vorliegende  Material 
nicht  benutzt  worden  ist.  Beide  Stellen  waren  schon  im  Jahre 
1853  von  mir  als  falsch  bezeichnet  und  geändert  worden,  und 
wenn  ich  auch  vielfache  Veranlassung  gefunden  habe,  das  von 
mir  damals  herausgegebene  Buch  als  im  höchsten  Grade  unge- 
nügend und  fehlerreich  zu  verwerfen  ^  so  gehören  diese  beiden 
Stellen  doch  gerade  zu  dem  Wenigen,  was  in  dem  Buche  viel- 
leicht zu  loben  sein  dürfte. 

König  Heinrich  VI.     H.  Theil.    IV.  Aufz.  1.  Scene. 

Suffolk. 
Sieh  mein  Georgenkreuz,  ich  bin  von  Adel: 
Schatz  mich  so  hoch  du  willst,  du  wirst  bezahlt. 

Wittmer. 
Das  werd'  ich  schon,  mein  Nam'  ist  Seyfart  Wittmer. 

Die  Nennung  seines  Namens  nach  den  Worten  „das  werd' 
ich  schon,  ^  könnte  nur  den  einea  Sinn  haben,  dass  Herr  Seyfart 
Wittmer  seiner  Zeit  als  ein  Mann  bekannt  war,  der  in  Geldan- 
gelegenheiten nicht  mit  sich  scherzen  liess,  und  diese  Deutung 
hier  nur  voraussetzen,  wäre,  gelinde  gesagt,  Unsinn.  Das  Ori- 
ginal giebt  uns  aber  dafür  den  besten,  klarsten  Sinn  in  den 
Worten: 

Suffolk. 
Look  on  mj  George:  I  am  a  (jrentleman. 
Rate  me  at  wbat  thou  wilt,  thou  shalt  be  paid. 

Whitmore. 
And  so  am  I;  mj  name  is  Walter  Whitmore. 

„And  so  am  I,'^  zu  Deutsch  „Das  bin  auch  ich,^  ist  die 
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Antwort  auf  Suffolke  „I  am  a  Gentleman^,  und  da  hat  denn  auch 
die  Nennung  des  Namens  einen  Sinn.  — 

Das  Wintermährchen.    I.  Aufz.  1.  Scene. 

Leontes,  in  dem  die  Eifersucht  schon  arbeitet,  spricht  zu 
seinem  Kinde: 

,^Most  dear'st!  my  coUop!  —  Can  thy  dam  ?  —  may*t  be?  — 
Affection!  thy  intention  Stabs  the  centre: 
Thou  dost  make  possible  things  not  so  held, 
Commanicat'st  with  dreams;  —  (how  can  thisbe?) — 
With  what's  nnreal  thou  coactive  art. 
And'  fellow'st  nothing :  then  'tis  very  credent 
Thou  mayst  co-join  with  something;  and  thou  dost,  — 
And  that  beyond  commission;  and  I  find  it,  — 
And  that  tq  the  infection  of  my  brains 
And  hardening  of  my  brows." 

Mit  kurzen  Worten  heisst  Obiges  etwa,  sinnliche  Leiden- 
schaft sündige  in  der  Phantasie,  leicht  aber  auch  in  der  Wirk- 
lichkeit; Leontea  spricht  zuerst  zu  seinem  Eande: 

•„Mein  Herzi  mein  Schatz!  —  kann  Deine  Mutter?  —  kann 

sie?  — 
Dein  Streben,  Leidenschaft,  trifft  in  das  Inn're: 
Das  machst  Du  möglich,  was  unmöglich  schien. 
Verkehrst  mit- Träumen;  —  (wie  nur  kann  dies  sein?)  — 
Bei  dem  Unwirklichen  bist  Du  gesch&ftig, 
Dem  Nichts  verbrüdert,  d'ram  ist's  leicht  zu  glauben 
Du  ein'st  Dich  mit  dem  Etwas,  und  Du  thust's,  — 
Und  das  jenseit  des  Rechtes,  und  ich  find'  es,  — 
Und  das  bis  zur  Vergiftung  meines  Hirns 
Und  meiner  Stirn  Verhärtung." 

Das  ist,  mit  möglichster  Benutzung  der  Tieckschen  lieber- 
Setzung,  eine  ziemlich  treue,  und  jedenfalls  richtige  Wiedergabe 
des  Originals,  wobei  höchstens  zu  erwähnen #sein  dürfte,  dass 
die  in  Parenthese  stehenden  Worte  nicht  mit  dem  Uebrigen, 
sondern  mit  den  Worten  „kann  Deine  Mutter**  in  Verbindung 
zu  bringen  sind.  —  Sehen  wir  nun,  was  uns  die  Tiecksche 
Uebersetzung  bietet;  die  zweite  Zeile  lautet  daselbst: 

,^Affect!  Dein  Ahnen  bohrt  zum  Mittelpunkt;*^ 
und  es  bleibt  wohl  am  Besten  jedem  Leser  überlassen,  so  viel 
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oder  80  wenig  Sinn  aus  dieser  Zeile  herauszulesen,  wie  es  ihm 
eben  möglich  sein  mag.     Die  fünfte  Zeile  heisst  im  Ori^nale: 

„Witlj  what's  unreal  thou  coactive  art,** 
oder,  ein&ch  construirt: 

,,thou  (Dämlich  thou  afieetion)  art  coactive  with  what  is  unreal^ 
za  deutsch: 

^Da  (Leidenschaft)  bist  mitwirkend  mit  dem,  was  unwirklich  ist.^ 

Zum  Unglück  aber  heisst  ^thou  art^  nicht  allein  ,,du  bist»^ 
floodem  auch  ^du  Kunst^;  ferner  schien  es  dem  Uebersetzer 
passend»  „coactive'*  mit  „einbildungsrähig^  zu  übertragen,  und 
80  lesen  wir  in  der  Tieckschen  Uebersetzung  für  „thou  art 
coactive**  die  Worte:  „Du  einbildungsfähige  Kunst I" 

Ebenso  tritt  in,  der  drittletzten  Zeile  an  die  Stelle  von  „com- 
oiission^  das  Wort  „Wahn,*'  so  dass  es  sich  nicht  leugnen 
&8St,  dass  in  diesen  wenigen  Zeilen  viel  Kunst,  Einbildungs- 
fahigkeit  und  Wahn  zu  Tage  kommt. 

Untersuchen  wir  endlich,  was  Herr  Mommsen  für  diese 
Stelle  gethan  hat;  die  zweite  Zeile  lautet: 

„O  Leidenschaft!  Dein  blosses  WoUn  kann  tödten,^ 
daa  ist  nun  zwar  nicht  der  Sinn  des  Originals,  aber  doch  yer- 
itindlicher  als  die  Tiecksche  Uebersetzung,  und  jedenfalls  besser 
ab  die  folgenden  Aenderungen,  denn  wenn  Herr  Mommsen  „thou 
coactive  art^  mit  „du  zwingende  Kunst,^  und  „commission^  mit 
qEhbruch'*  übersetzt,  so  lässt  sich  noch  immer  darüber  streiten, 
ob  bei  diesem  Wettkampfe  der  Tieckschen  oder  der  Mommqen- 
Bcben  Uebersetzung  die  Siegespalme  gereicht  werden  solle. 

'  Gehen  wir,  nach  diesen  Präliminafien,  zum  Coriolan  über, 
leb  werde,  der  Kürze  wegen,  die  betreffenden  Stellen  im  Ori- 
giiude,  und  dann  mit  der  Bezeichnung  T.  M.  und  L.  die  Tieck- 
•die,  Mommsensche  un,d  meine  eigne  Uebersetzung  geben;  wo 
die  Mommsensche  fehlt ,  da  ist  in  der  revidirten  Ausgabe  der 
Fehler  der  Tieckschen  Uebersetzung  nicht  geändert. 

'  Coriolan  L  1. 

1.  Citizen. 

the  leanness  that  afflicts  us,  the  object  of  our  misery, 

u  aa  an  inventory  to  particularize  their  abundanoe  .  .  . 
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T.     Der  Hunger,   der   uns    ansmergelt,    der  Anblick  unaers 
Elends  ist  gleichsam  ein  Yerzeichmss  etc. 

M.     Der  Hunger,    der  uns  ausmergelt,  die  Verworfenheit 
unsere  Elends  .... 

L.     Der  Hunger,  der  uns  ausmergelt)  der  Gegenstand  unsres 
Elends  .... 

I.  1. 
Marcius. 

it  will  in  time 
Win  upon  power,  and  throw  forth  g realer  themes 
For  insurrection's  arguing. 

T. Nächstens  nun 

Gewinnen  sie  noch  mehr^  und  fordern  Grossres 
Mit  Androhn  der  Empörung. 

M thun  grössre  Fragen 

Ffir  ihren  Meutrerscharfsinn. 

L.  «         .         .         •  bald  wird's  nun  wachsen 

An  Macht|  und,  um  Empörung  zu  vertheid'gen, 
Wohl  wicht'gern  Streitpunkt  finden. 

1.  1. 
Brutus. 

he  is  grown 
Too  proud  to  be  so  valiant. 

T er  ward  zu  stolz, 

So  tapfer  wie  er  ist. 

L .er  ward  zu  stolz 

Auf  seine  Tapferkeit 

I.  5. 
Titus. 

Prosperity  be  thy  pagel 

T 

Dein  Knappe  sei  Glückseligkeit! 

L 

Dein  Knappe  sei  Erfolgl 

I.  6. 

Die  betreffende  Stelle  lautet  in  der  Folio- Ausgabe  folgen- 

dermassen: 

Marcius. 
If  any  thinke,  braue  death  out  -  weighes  bad  life. 
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Asd  that  bis  Countriea  deerer  theo  himselfe, 
Let  bim  ftlone:  Or  so  manj  so  minded, 
Waue  thus  to  ezpresse  bis  disposition, 
And  follow  Martius. 

(They  all  shont  and  waue  their  swords,  take  bim  vp  in  tfaeir 

Armes,  and  cast  vp  their  Caps.) 
Oh  me  alone,  make  yon  a  sword  of  nie: 

Neuere  Editoren  haben  nach  „Wave  thus"  in  Parenthese 
beigefügt  (waving  bis  band),  ohne  irgend  eine  begründete  Ver- 
anlassung hierzu  zu  haben;  der  Sinn  ist  ganz  deutlich  der,  dass. 
Martius  Diejenigen,  die  ihm  folgen  wollen,  auflPordert,  als  Zeichen 
das  Schwedt  zu  schwingen,  dass  diese  in  der  Begeisterung  nicht 
allein  die  Schwerter,  sondern  Martin«  selbst  auf  ihren  Schultern 
in  die  Luft  erheben,  und  dass  dieser  in  Folge  dessen  sagt: 
„macht  Ihr  ein  Schwert  aus  mir  (indem  Ihr  mich  in  die  Höhe 
hebt)?« 

T.  Der  schwing*  die  Hand,  um  mir  sein  Ja  zu  sagep, 
und  folge  Marcius. 

(Alle  jauchzen  etc.) 
Wie?  Alle  Eins?  n^acbt  ihr  ein  Schwert  aus  mir? 


M. 


O  was,  lasst  sejnl  macht  Ihr  ein  Schwert  ans  mir?     . 
L.  Der  heb'  das  Schwert  empor,  sein  Ja  zn  sagen, 

Wie?  mich  allein  ?  Macht  ihr  ein  Schwert  aus  mir? 

U.  1. 
Brutus. 
It  was  his  Word :  O,  he  would  miss  it,  rather 
Than  carry  it,  but  by  the  suit  of  the  gentry  to  bim 
And  the  desire  of  the  nobles. 

T.  So  war  sein  Wort.  £h'  giebt  er's  auf,  als  dass 
Er'a  nimmt,  wenn  nicht  der  Adel  ganz  allein 
Es  durchsetzt  mit  den  Vätern. 

L.  .         •         .         So  sagt  er:  Lieber  gab'  eir^s  auf. 
Als  dass  er  sich  bewürbe  wär's  nicht  auf  Bitten 
Des  Adels  und  der  Väter. 

n.  2. 
Cominius. 

his  sword  (death's  stamp) 
Where  it  did  mark,  it  took;  ^m  feoe  to  fbot 
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He  was  a  thing  of  blood,  whose  eyery  tnotion 
Was  tim'd  with  dying  cries: 

T Sein  Schwert,  Tbd^empel, 

Schnitt,  wo  es  fiel,  yT>n  Haupt  zu  Füssen  nieder. 
Vernichtung  war  er,  jeglicher  Bewegung 
Hallt  Sterberöcheln  nach. 

L Sein  Schwert,  Todstempel, 

Schnitt,  wo  es  fiel;  von  Kopf  zu  Füssen  war  er  . 
Verkörpert  Blut,  dess  jeglicher  Bewegung 
Ein  Sterberöcheln  folgt.  * 

n.  2. 
Cominius. 
•         •         .        .he  covets  less 
Than  misery  itself  would  give;  rewards 
His  deeds  with  doin^  them;  and  is  content 
To  spend  the  time  to  end  it. 
T.   .         .  ....     Ihm  ist  Lohn 

,'  Für  Grossthat,  sie  zu  tiiun.    Zufrieden  ist  er 
^        Seiii  Leben  so  zu  opfern  ohne  Zweck. 

v^  L.  .         •         .         .         .         .Seine  That^n 

Belohnt  er  durch  das  Thun,  und  ist  zufrieden 
Die  Zeit  zu  brauchen,  seine  Zeit  zu  enden. 

U.  2. 
Si  ein  ins. 

He  will  require  them, 
As  if  he  did  contemn  that'he  requested 
.Should  be  in  them  to  give. 

T.  .  .         .         .         Er  wird  sie  ersuchen, 

Als  wie  zum  Hohn^jdass  er  von  ihnen  bittet, 
Was  sie  gewähren  müssen. 

L So  sie  bitten  wird  er, 

Als  wär's  verächtlich  ihm,  bei  ihnen  suchen 
Gewährung  dessen  was  er  wünscht. 

n.  3. 
Coriolanus. 
.         •  for  your  voice»  have 

Done  many  things,.8ome  less,  some  more: 

T .         für  eure  Stimmen 

Gethan  sehr  Vieles^  minder,  mehr. 

L. ftlr  eure  Stimmen 

Hier  mehr  gethan,  dort  weniger. 
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m.  1. 
Coriolanns. 
Toa  are  like  to  do  sudi  bnsineas. 

Brutus. 

Not  unlike, 
Eacb  way,  to  better  yonrs. 

f.  Solcb  Thnn  sieht  euch  schon  ähnUch. 

Nicht  nnfthnlich, 
und  jedenfalls  doch  besser  als  das  en^ 

L Nicht  un&hnHch, 

Das  enre  jedenfalls  doch  zu  verbessern. 

IV.  6. 
(In  d»  Heckschen  Uebenetiang  IV.  4.) 

Sicitiins. 
His  remedies  are  tarne  f'the  present  p^aoe 
And  qaietness  o'  the  people,  whieh  before 
Were  in  wild  hnrrj. 

T.  Was  ihn  gestärkt  ist  sahm;  der  Friede  jetst 
Und  Bnb'  im  Volke,  welches  sonst  empört 
Und  wild. 

M.  .         .  .  ist  zahm,  da  Friede  jetzt 

Und  Ruh'  im  Volke  .... 

L.  .         .         ,  .         ist  zahm  im  Frieden  jetzt 

Und  in  des  Volkes  Buh\  das  .... 

V-5. 

(In  der  Ausgabe  yon  Dyce  V.  6.) 

Aufidius. 

There  was  it;  — 
For  whlch  my  sinews  shall  be  strech'd  upon  him. 

T.  Dieses  ist  der  Punkt, 

Wo  meine  ganxe  Kraft  ihm  widerstrebt. 

L.  Dieses  ist  der  Punkt, 

Wo  meine  Sehnen  fest  ihn  packen  werden. 

Wenn  ich  hiermit  das  Fehlerverzeichniss  der  Uebersetzung 
des  Coriolan  achliesee,  so  muss  ich  bemerken,  dass  ich  erstens 
nur  die  am  meisten  in's  Auge  springenden  Fehl^  bezeichnet, 
ond  zweitens  alle  die  Stellen  unberührt  gelassen  liabe,  in  denen 
zwar,  meiner  Ansicht  nach,  die  Uebersetzung  dem  Original  nicht 
treu  bleibt,  in  welchen  dieses  selbst  aber  von  den  verschiedenen 

ArUt  f.  n.  SimohtD.    XXVIII.  U 
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Shakespeare -Editoren,  theOs  wa«  die  Form,  theila  was  den  Sinn 
betrilR,  verschiedenartig  wiedergegeben  und  gedeutet  wird;  so 
dass  sich  also  an  die  Frage  über  die  Dichtigkeit  der  Ueber- 
setzung  doch  noch  ein  Streit  über  die  Form  und  Auffassung  des 
Originals  anknüpfen  liesse.  Im  Vorliegenden  habe  ich  nur 
solche  Stellen  angeführt,  bei  denen  ein  Streit  überhaupt  nicht 
möglich,  der  Fehler  vielmehr  so  in  die  Äugen  fallend  ist ,  dass, 
wenn  man  sich  darüber  wundert,  wie  ein  Uebersetzer  ihn  be- 
gehen konnte,  man  noch  mehr  darüber  staunen  muss,  dass  der, 
-welcher  die  Uebersetzung  aufs  Neue  redigirte»  ihn  nicht  ver- 
besserte. 

Zum  Schlüsse  dieser,  Jiereits  aUzu  wieitlftufig  gewordnen 
Abhandlung  sei  es  mir  gestattet,  me  Stelle  genauer  zu  unter- 
suchen, welche  zwar  im  Originale  fest  steht,  in  der  Uebersetzung 
aber,  wie  es  scheint,  verschiedenartig  gedeutet  werden  kann. 

Coriolan  sagt  in  der  I.  Scene  des  IV.  Aufzuges  zu  seiner 
Mutter: 

My  moiher,  you  wot  w^ 
My  hasards  still  have  been  joar  solaoe:  and 
Believe't  not  lightlj  (though  I  go  alone, 
Like  to  a  lonely  dragon,  that  his  fen 
Makes  fear^d  and  talk'd  of  more  tban  seen),  jour  fon 
WUl  or  e^ceed  the  common,  or  be  caoght 
With  cautelous  baits  aüd  practice. 

Die  Uebersetzung  giebt  dies  folgendermassen  wieder: 

Weisst  du,  Mutter, 
Meia  Wagniss  war  dein  Trost  ja  immerl  und, 
Das  glaube  fest,  geh'  ich  auch  jetzt  allein. 
So  wie  ein  Drache  einsam,  den  die  tVStAe 
Oefflrchtet  macht,  besprochen  mehr,  weil  nicht  gesahn, 
Dein  Sohn  mgt  üb^r  dem  Gemeinen  etots, 
Wo  nicht,  fällt  er  dprch  Tück'  und  niedre  List. 

Es  ist  vor  allen  Dingen  in's  Auge  z«  fassen,  dase  Coriolan 
in  Äeser  Scene  hauptsächlich  die  Aufgabe  hat,  seine  Mutter 
wie  seine  Freunde  über  seine  Zukunft  zu  beruhigen;  er  sagt 
daher: 

„I  shaH  be  lov'd  when  I  aiii  lad^d  .  .  .<« 

» Cominins, 

Droop  not;  ....«* 

„m  do  well  yet  .  .  ,  .•♦ 


Digiti^ed  by 


Google 


vnd  ihre  Bearbeitung  darcfa  T.  Mommsen.  ?48 

£ben«o  boU  m  äen  vontehenden  Zeikn  eine  Bembi^iuig 
für  müe  Mutter  Uegen.  T>mb  er  eich  nickt  eelfcet  als  den  ^ge- 
füfchteCai  Draobai^  bezeicknen  kann;  geht  eineetheüs  aus  der 
Thateaohe  faerv^nr^  das«  die  PMb^er  eben  erst  einen  JSieg  über 
ihn  errangen   haben,   indem    sie  die    geRirchtete  Anweeeaheit 
Coriolan's  abschüttelten;   ihn  nun   also   gewiss    niidit   fürchten 
werden,  während  er  seibat  in  diesem  Augenblicke  auch  noch 
nicht  im  Geringsten  klar  über  seine  Pläne  ist,  an  irgend  eine 
Gefahr   also   nicht    denken    kann,    die  den  Römern   von  seiner 
fische  etwa  drohen   sollte.     Andemtheils   sagt  er  ja  selbst  das 
Oegentheil  davon,  dass  er  gefürchtet  werde,  in  den  Worten: 
„1  shafl  be  lov'd  when  I  am  leiok'd^ 
Man  werde  %n  lieben,  ihn  herb«  wünachen,  *—  natürlich 
wenn  eine  Gefahr   von-  aussen   her   droht   --;  dass   er    selbet 
aber  den  Römern  solche  Gefahr  bereiten  werde»  da«  fällt  ihm 
in  diesem  Augenblicke    noch    nicht   ein.     Dazu  muss  er   erst 
hinge  (wenigstens  Tage  lang),  einsam  in  der  Fremde  umher- 
irren, um  in   der  Einsamkeit  das  Gift  der  Rach^ust  so  in  sich 
eindringen,  so  sein  ganzes  Wesen  durchziehn  zu  lassen.    All' 
die  einsamen  Stunden,  Tsjge  undKächte  in  der  Fremde  konnten- 
ihn  erst  dahin  bringen,  dem  Aufidius  seinen  Hals  oder  seinen 
Ann  anzubieten.    (Ich  unterstpeicfae  dies  ^oder^ ;  denn  selbst  in 
jenem  Augenblicke  denkt  er  erst  an   seinen  Tod  und  dann  erst 
an  die  Möglichkeit,  gegen  Rom  zu  kämpfen.)    Für  jetzt  denkt 
er  nur  daran,  seine  Mutter  zu  trösten,  und  das  thut  er,  indem 
er  sie  über  die  Schrecken  der  Verbannung  (denn  Verbannung 
war   dem  Römer   schlimmer   als '  Tod)    beruhigt.     Er   will   ihr 
sagen,  es  sei  mit  der  Verbannung  gewiss  nicht  so  schlimm,  wSe 
man  glaube;    man   male  sie  sich  nur    so  entsetzlich  ^a/crs,    weil 
man  sie  nicht  kenne;    spreche  um  so  mehr  und  um  so  Schlim- 
meres dsvon^  je  weniger  man  davon  gesehn  habe;  ebenso  gehe 
es  ja    den  Leuten  mit    der  Furcht    vor   irgend  einem  Drachen, 
der  einsam  irgendwo  in  düstrer  Höhle  liege,  und  den  die  Men- 
schen um   seiner  selbst  und  um  des  Grauens  vor  der  düstern 
Hohle   willen  fürchten,   und  voll    von   dieser  Furcht   von    ihm 
sprechen,  ohne  ihn  gesehen  zu  haben.     Der  Hintergedanken  in 
£esen  Worten  ist  bei  einer  Natur  wie  Coriolan's  natürlich  der  : 
Hessen    sie   sich  von   ihrer  Furcht    nicht   abschrecken,    sondern 
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gingen   dem  Drachen  kühn  zu  Leibe,    so   würde,  es   aich  bald 
zeigen,  dass  er  viel  weniger  furchtbar  sei,  alfl  man  geglaubt* 
Und  8o  wie  er  dem  Drachen  muthig  entgegentreten  würde,   so 
wolle  er's  auch  mit  der  Yerbanni|ng  wagen,  und  seine  Mutter 
solle  ebenso  guten  Muthes  sein,  wie  er  selbst  es  ist. 
Desshalb  (i^ube  ich,  dass  die  Worte 
jyLike  to  a  lonely  dragon^ 
nicht  übersetzt  werden  dürfen 

^So  wie  ein  Drache  einsam^ 
sondern  vielmehr 

,,Wie  zu  'nem  Drachen  einsam,^ 
und  mochte   daher,   besonders   auch  einer  bessern  Form    der 
fünften  Zeile  wegen,  folgende  Uebersetzung  an  die  Stelle  der 
oben  angeführten  bringen: 

Weisst  du,  Mutter, 
Mein  Wagniss  war  dein  Trost  ja  immer  1  und, 
Das  glaube  fest,  geh'  ich  auch  jetzt  allein, 
(Wie  zu  'nem  Drachen  in  der  Einsamkeit,- 
Gefürchtet  durch  den  Ort  an  dem  er  weüt, 
Besproch'n  mehr  als  gesehn),  dein  Sohn  wird  ragen 
Stets  über  dem  Gemeinen,  oder  fallen 
Durch  Tttck'  und  niedre  List. 

Sollten  Yorstehende  Zeilen  Herrn  Mommsen  zu  Gesicht 
kommen,  so  wünsche  ich,  dass,  wenn  er  überhaupt  den  Beruf 
in  sich  fühlt,  für  die  Reinheit  einer  deutschen  Shakspeare-Ueber- 
Setzung  zu  wirken,  sie  ihn  yeranlassen  möchten,  bei  einer  neuea 
Revision  des  Schlegel  -  Tieckschen  Textes,  auf  Entfernung  der 
vorhandenen  Fehler,  nicht  auf  ihre  Conservirung  und  Vermeh- 
rung hinzuarbeiten. 

Berlin.  F.  A.  Leo. 
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Seit  Lessing  und  Schlegel  aber  die  francÖsieche  Tragödie 
ihr  Anathema  gesprochen  hatten,  wurde  es  in  Deutsdiland  zur 
Gewohnheit,  mit  Missachtung  auf  dieselbe  zu  blicken.  Mir  aber 
wollte  die  unbedingte  Gerechtigkeit  dieses  Verdammungsurtheils 
nie  ganz  einleuchten,  indem  es  mir  schien,  als  wenn  viele  Vor- 
würfe, welche  man  der  franz.  Tragödie  machte,  mehr  oder  we- 
niger auch  den  Tragödien  Miderer  Nationen  gemacht  werden 
konnten.  Und  so  lies»  ich. mich  nicht  abhalten,  mich  fleissig 
mit  Racine  -  und  Voltaire  zu  beschäftigen,  zumal  da  auch  60  e  th  e 
den  Mahonet  des  letztern  einer  Bearbeitung  gewürdigt  hat* 
Ich  übersetzte  nach  und  nach  die  Tragödien  dieser  beiden 
Dichter  und  kehrfe  stets  nach  Vollendung  anderer  Arbeiten, 
welche  dazwischen  traten,  mit  Liebe  zu  dieser  Arbeit  zurück. 

Dass  sich  im  Laufe  der  Zeit  indesB  die  Meinungen  in  Be- 
zidiung  auf  diese  franz.  Classlker  geändert  haben  und  dass 
ich  also  mit  meinem  Urtheile  nicht  mehr  so  ganz  allein  stehe, 
das  wurde  mir  unter  Anderm  durch  Bd.  XIX,  Heft  4  (Jahrg. 
1856)  dieses  Archivs  bewiesen,  in  welchem  sich  eine  treftliche 
Abhandlung  von  Dr.  M.  Maass  in  Neubrandenburg  („die  franz. 
Tragödie  imd  ihre  deutschen  Kritiker^)  befindet  und  in  welcher 
der  Verf.  besonnen  und  gerecht  die  franz.  Tragödie  würdigt 
und  gegen  die  ungerechten  Angriffe  vertheidigt.  Ich  kann  mich 
nicht  enthalten,  hier  eine  kleine  Stelle  aus  dieser  Abh.  anzu- 
führen. Pag.  390  —  91  heisst  es  da:  „Allein,  wie  das  ge- 
wöhnlich zu  gehen  pflegt,  das  Publicum  hört  nur  das  heraus,  — 
(nämUch  aus  den  Worten  der  Anerkennung,  welche  von  Eri- 
dkem  ausgesprochen  werden)  —  was  es    hören   will   und  was 


Digitized  by 


Google 


246  Kacine*8  Athalia. 

am  leichteste  zu  fassen  ist,  und  da  die  leidige  Menschennatur 
weit  empfänglicher  für  den  Tadel  als  für  das  Lob  des  ihr 
Fremdartigen  ist;  so  ist  es  denn  gekommen,  dass  man  sich  eine 
solche  bequeme  Ansicht  form ulirt  und  dieselbe  weiter  verbreitet  hat. 
Zwei  unserer  grössten  literarisch-ästhetischen  Kritiker,  Lessing 
und  Schlegel ,  haben  die  franz.  Tragödie  verbannt,  also  ist  der 
Stab  über  sie  gebrochen. .  Allein,  meine  Herren ,  les  gens  que 
vous  tuez,  se^portent  assez  bien;  sie  lebt  und  wird  leben 
als  eins  der  wiehtigsten  Glieder  in  der  Kette  der 
dramatischen  Dichtungen.  Denken  Sie  an  Horaz'  Aus- 
spruch: Multa  renascentur,  quae  jam  cecidere."  (Horat»  Ars 
poet,  72.)  —  Die  Abhandlung  schlieset  mk  den  Worten:  „Können 
diese  Leute  wohl  jemals  eine  Bacinische  Tragödie  eines  näheren 
und  vorurtheilsfreien  Studiums  gewürdigt  haben  ?^ 

Bei  der  Uebersetzung  eines  jeden  poetischen  Werkes  sch^t 
es  mir  die  Pflicht  des  Uebersetzers  zu  sein,  die  äussere  Form 
deaselben  zu  wahren,  denn  diese  Form  ist  bei  einem  Gedicht 
etwas  Wesentliches;  wird  sie  nicht  bewahrt,  so  verwischt  die 
Uebersetzung  einen  wesentlichen  Cbarakterzug  desselben.  Die 
Arbeit  des  Uebersetzers  wird  freilich  unendlich  erleichtert,  wenn 
er  eine  solche  Fessel  abstreift,  wie  es  auch  Goethe  .in  dem  Ma- 
homet  gethan  hat;  allein  der  Leser  einer  solchen  Uebersetzung 
erhält  so  von  dem  Originale  nur  ein  entstelltes  Bild.  £&  muaa 
also  von  änem  guten  Uebersetzer  mit  Recht  gefordert  werden, 
dass  er  sich  durch  die  vermehrten  Schwierigkeiten  nicht  be- 
stimmen lasse,  die  äussere  Form  des  Originals  in  seiner  Ueber- 
setzung zu  vernachlässigen. 

Bei  einer  Uebersetzung  der  franz.  Tragödien  tritt  nun, 
wenn  man  ihre  äussere  Form  wahren  will,  der  Uebelstand  wegen 
der  Beschaffenheit  des  deutschen  Alexandriners  hervor,  welcher 
durch  seine  Monotonie  unseren  Ohi^e  beschwerlich  fällt,  wäh- 
rend der  französische  Alexandriner  einen  ganz  andern  Cha- 
rakter hat,  eine  Mannichfaltigk^t  und  Beweglichkeit»  von  welcher 
im  deutschen  keine  Spur  ist.  Indem  die  Franzosen  die  Sylben 
nicht,  wie  wir  Deutsche,  nach  Länge  und  Kürze  der  Betonung, 
d.  i.  nach  dem  Accente,  messen,  sondern  zählen,  bew^t 
sich  ihr  Alexandriner  fast  in  fesselloaer  UngebuAdenheit,  so 
dass ,  wenn  man  diese  franz.  Verse  nach  unserer  Art  scandirt} 
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eue  Sylbe,  welche  uns  im  vorhergehenden  Verse  ale  laug 
erschien,  im  folgenden  als  kurz  gebraucht  ist.  Dadurch  werden 
die  Verse  so  verschiedenartig,  dase  sie  in  Ansehung  ihrer  wech- 
sefaiden  Betonung  eine  fast  dem  griechischen  Hexameter  gleiche 
Mannidifiiltigkeit  entwickeln^  bei  welcher  von  der  Monotonie  der 
deutschen  Alexandriner  keine  Spur  ist. 

Was  soll  anter  .solchen  Umständen  der  deutsche  Ueber- 
setzer  beginnen?  Es  sind  mancherlei  Vorschläge  noch  in  der 
neuesten  Zeit  gemacht  worden,  um  den  Uebelstand  zu  besei- 
tigen. Ich  glaube,  die  leichteste  Abhülfe  ist  die,  dass  man 
unter  die  Reihe  der  Alexandriner  im  Deutschen  reine  Sena- 
rien  miaoht.  So  kommt  in  das  Ganze  ein  durchaus  anderer 
Takt,  und  alles  Unangenehme,  was  der  ununterbrochen  fort- 
laufende Alexandriner  für  das  Ohr  hat,  wird  beseitigt.  Ich 
habe  diese  Mo<£fication  bereits  bei  meiner  Uebers*  der  Hen- 
riade Voltaire's  (in  der  BiU.  der  Classiker  des  Auslandes 
bei  Brockhaus  1843)  versucht  und  habe  von  ihr  ebenfalls  und, 
wie  ich  glaube  mit  Vortheil,  in  der  Uebersetzung  der  Tragödielki 
Voltaire's  und  Bacine's  Gehiauch  gemacht.  Solche  reine  Se- 
narien  ohne  mittleren  Einschnitt  habe  ich  übrigens  nicht  etwa 
nadi  einer  iKstimmten  Verszahl  und  in  regelmässiger  Wieder- 
kehr eintreten  lassen,  sondern  habe,  nach  Beschafienheit  des 
Inhalts  der  Bede  und  mein  Ohr  und  Gefühl  um  Rath  fragend, 
gewechselt  imd  oft  sogar  mehrere  solche  Verse  unmittelbar  n%ch 
dnander  folgen  lassen.  Man  wird  finden,  dass  durch  reine 
Senarien  die  Bede  mehr  Bewegung  erhält,  während  sie  beim 
Alexandriner  abgemessener  und  ruhiger  erscheint  Ob  ich  die 
Abwechselung  immer  an  der  rechten  Stelle  habe  eintreten  lassen 
oder  nicht,  diess  zu  beurtheUen  steht  nicht  mir,  sondern  den 
Lesern  zu.  Bei  einer  Sache  indess^  welche  lediglich  auf  dem 
bdividueflen  Gefühle  beruht,  dürfte  wohl  kaum  an  eine  Ueber- 
einstimmung  Aller  zu  rechnen  sein. 

Ich  erlaube  mir,  zunächst  den  Lesern  eine  Probe  meiner 
Uebersetsvng  meiner  Athalia  Bacine's  aus  der  ersten 
Scene  des  ersten  Acts  vorzulegen,  um  darauf  die  Schluss- 
chore  folgen  zu  lassei^ 

Die.  erfte  Soene  enthält  die  Unterredung  des  hohen  P^- 


Digitized  by 


Google 


84S  .  Bacine'fl  Athmlt«. 

sters  Joad  mit  dem  Feldhauptmann  Abner.    Ich  fUkte  den 
letzteren  zuerst  redend  ein. 

Abner. 
Was  kann  ich  thnn?  Verzagt  ist  ganz  des  Volkes  Sinn; 
£s  fehlet  Juda  Muth  und  Thatkraft  Benjamin. 
Der  Tag,  der  ihren  Kön'gen  sah  den  Tod  bereiten, 
Verlöscht'  in  ihnen  auch  den  Mnth  der  alten  Zdtm. 
Gott  selbst,  so  sagen  sie,  hat  steh  von  uns  gewandt; 
Er,  dessen  Eifer  sonst  oft  für  sein  Volk  entbrannt, 
Gleichgültig  sieht  er  welken  seines  Ruhmes  Blüthe; 
und  femer  Gnade  zu  erzeigen  ist  er  mfide. 
Er  halt  die  starke  Rechte  nicht  mehr  ausgestredct 
Ffir  ans  zu  Wundem,  welche  sonst  die  Welt  erschredct. 
Die  Bundeshid'  ist  stumm  und  ihr*  Orakel  schweigen. 

Joad. 
War  irgend  eine  Zeit  so  reich  an  Wanderzeichen  ^ 
Liess  Gott  nadidrticklicher  wohl  sehau'n  je  seine  Madit? 
Hat,  undankbares  Volk,  umhüllet  ew*ge  Nacht 
Dein  Auge?  Kannst  Du  ungerührt  vorüber  gehen 
An  allen  Wundem,  welche  rings  um  Dich  geschehen? 
Soll,  Abner,  ich  Dich  erst  an  jede  Wunderthat 
Erinnern,  die  bei  uns  sich  zugetragen  hat? 
Wie  Gott  an  den  Tyrannen  Israel  gerochen,  r 

Und  wie  er  stets  erfüllt,  was  er  im  Zorn  gesprochen/ 
Der  böse  Ahab  fiel;  auf  jenem  Acker  fioss 
Sein  Blut,  den  zu  besitzen  er  erst  Blut  vergoss. 
Nicht  weit  davon  auch  musste  Jesabel  es  büssen, 
Zertreten  ward  ihr  Leichnam  von  der  Rosse  Füssen; 
Die  Hunde  leckten  gierig  ihr  grausames  Blut; 
Um  den  zerfleischten  Körper  kämpften  sie  voll  Wuth. 
Beschämt  stand  der  Propheten  Schaar,  die  Lug  verkündet. 
Als  den  Altar  des  Blitzes  Flamme  angezündet.  — 
Als  Herrn  der  Elemente  zeigt'  Elias  sich ; 
Den  Himmel  schloss  er  zu,  dass  er  dem  Erze  glich; 
Drei  Jahre  netzten  Thau  tmd  Regen  nicht  den  Boden» 
Das  Leben  gab  zurück  Elisa's  Ruf  den  Todten. 
Erkenn'  in  diesen  Zügen,  dass  Gott  immerdar 
Derselbe  jetzt  noch  ist,  der  er  vor  Zehen  war! 
Er  kann,  wenn's  ihm  gefüllt,  in  Herrlichkeit  sich  zeigen; 
*S  wird  seines  Volks  Gedäohtniss  nimmer  von  ihm  weichen. 

An  dieser  Probe  des  Dialogs  mög^  es  hier  genügen,  um 
nicht  zu  vielen  Baum  zu  beanspruchen  ^  da  ich  die  lyrisoheii 


># 


Digitized  by 


Google 


Racine'8  Athalia.  S49 

Stücke  der  AtfaaKa,  die  Schhisschore  der  vier  ersten  Acte, 
noch  mitzutheilen  wünsche.  Sie  sind  genau  nach  Sylbenzahl 
mid  Reimen  dem  Originale  nachgebildet,  was,  bei  den  ein« 
fiMshen  Reimen,  seine  grossen  Schwierigkeiten  hatte,  da  oft 
wegen  eines  fehlenden  Reimes  eine  neue  Reihe  gefunden  werden 
muBste,  um  es  dem  Originale  gleich  zu  thun. 

Schlussohor  des  L  Acts. 

Der  ganze  Chor. 
Jehovah's  Name  ist  es,  den  das  Weltall  prsisei ; 
Verehret  diesen  Grott  nnd  betet  stets  ihn  an ! 
Sein  Reich  begann,  eh'  noch  der  Zeiten  Lauf  gekreiset ; 
Singt  ihm,  der  uns  so  wohl  gethan! 

Eine  Stimme  allein. 
Der  Frevler  Machtgebot  verweiset 
Zam  Schweigen  stets  umsonst  des  Volkes  Stimm',  es  preiset 

Den  Gott,  den  alle  Zeiten  seh'n. 
Es  zeugt's  ein  Tag  dem  andern,  was  der  Herr  verheisset ; 
Jehovab's  Name  ist  es,  den  das  Weltall  preiset, 
bingt  ihm,  der  uns  so  wohl  gethan!    . 

Eine  andere  Stimme. 
Er  hat  den  Blumen  Farbenschmelz  gegeben ; 
Es  spendet  Frticht'  uns  seine  Macht; 
Er  theilt  mit  rechtem  Masse  eben 
Ffir  sie  des  Tages  Ghith,  den  Thau  der  frischen  Nacht; 
Er  lässt  des  Ackers  Saat«a  üppig  sich  erheben. 

Eine  andere  Stimme. 
Er  ruft  die  Sonne,  alle  Wesen  zu  beleben, 

Das  Licht  ist  ein  Geschenk  ans  seiner  Hand ; 
Doch  das  Gesete,  das  er  gegeben, 
Das  is  das  Köstlichste,  was  er  der  Welt  gesandt. 

Eine  andere  Stimme. 
Bewahre  Du,  o  Sinai,  für  alle  Zeiten 
Des  heil'gsn  Tages  Angedenken  bodi  und  hehr, 

An  dem  von  Deinem  Haupte  her 
Der  Herr,  umgössen  von  der  Wolken  Nebelmeer, 
Von  seinem  Glänze  einen  Strahl  auf  Dich  liess  gleiten. 

Sag*  an,  warum  so  feur'ge  Blitz'  er  ruft? 
Wozu  £e  Säulen  Rauchs,  dies  Brausen  in  der  Luft  ? 
Des  Donners,  der  Pbf^annen  SchaUen? 


Digitized  by 


Google 


2bO  Racine'8  Athalia. 

&9i  auf  den  Umsturz  er  der  Welt  es  abgesek'n? 
Soll  länger  nicht  die  Erde  steh'n? 
Soll  ihrer  Vesten  Grundbaü  fallen? 

Eine  andere  Stimme. 
Den  Söhnen  Jacob's  offenbaren  wollt'  er  dort 
Das  unvergängliche  Gesetz,  das  er  geschrieben, 

Und  dem  beglöckten  Volk  das  Wort 
Verkünden :  ffir  und  för  sollst  Deinen  Gott  Du  lieben. 

Der  ganze  Chor, 
Welch'  süsses,  göttliches  Gesetz! 
Wie  läset  Gott  seine  Gnade  waken! 
O  welch'  ein  Antrieb^  sein  Gebot  «i  halten! 
Hingeben  sich  an  Gott  in  Lieb'  und  Treue  stets ! 

Eine  Stimme  allein. 
Vom  harten  Joch  macht'  er  die  Väter  frei, 
Gab  ihnen  Mannah  in  der  Wüstenei. 
Das  Zeugniss  seiner  Gut'  ist  im  Gesetz  enthalten; 
Nie  darf  in  Liebe  unser  Herz  erkalten. 

Der  Chor. 
Wie  lässt  Gott  seine  Gnade  walten! 

Dieselbe  Stimme.    , 
Er  that  vor  ihnen  auf  des  Meeres  Schlund, 

Liess  sprudeln  einen  Quell  aus  hartem  Felsengrund. 

Das  Zeugniss  seiner  Gut*  ist  im  Gesetz  entboten; 
Nie  darf  in  Liebe  unser  Herz  erkalten. 

Der  Chor. 
Welch'  süsees,  göttliches  Gesetz! 
Wie  lässt  Gott  seine  Gnade  walten ! 
O  welch'  ein  Antrieb,  sein  Gebot  %u  halten! 

Eine  andere  Stimme. 
Ihr  Undankbaren,  die  Ihr  Sdavenfurcht  empfindet, 
'  Erfüllt  mit  Freudigkeit  Euch  nicht  der  güt'ge  Gott? 
Was  habt  Ihr  für  ein  Herz,  das  schwer  die  Liebe  findet? 
Ist  Liebe  denn  ein  hart  Gebot? 
Der  Sclave  scheut  des  Zwingherm  Geisseihiebe, 
Allein  der  Kinder  Antheil  ist  die  Liebe. 

Der  Chor. 
Welch'  süsses,  göttliches  Gesetz! 
Wie  lässt  Gott  seine  Gnade  walten! 
O  welch'  ein  Antrieb,  sehn  Gebot  zu  halten! 
Hingeben  sich  an  Gott  in  Lieb'  und  Treue  stets ! 


Digitized  by 


Google 


Racine*a  Athalia.  2il 

SchluBB   des   zweiten  Acts. 
Der  Chor  und  düzelne   Stimmen. 

Eine  Stimme, 

Welch*  neuer  Stern  glänzt  unsem  Blicken? 

Was  wird  wohl  künftig  sein  des  Wunderknaben  Loos? 

Er  Migt  sieb  vor  dem  Stolz  so  gross; 

'S  kBXkVL  keine  Lockung  ihn  bestricken, 

Sie  stellt  ihn  nicht  Gefahren  bloss. 

Eine  andere  Stimme. 
Indem  man  läuft  und  Weihrauch  eündet 
Auf  dem  Altar'  Athaliens  Gott^ 
Hat  er  voll  Muth  es  laut  vsrkündet : 
Die  (mdem  Gotter  sind  eui  Spott. 
Elias'  Geist  war  ihm  verkfindet^ 
AJls  Jesabel  spann  ihr  Complott. 

Eine  andere  Stimme. 
Von  wem  wird  Deiner  Abkunft  Bäthsel  uns  erschlossen? 
Bist  einem  heiligen  Propt^eten  Du  entsprossen? 

Eine  andere  Stimme. 
So  sah  man  lieblich  einstmals  Samuel 
Erblühen  in  dem  Tabernakel ; 
Er  ward  die  Hoffnung  der  Hebräer,  ihr  Orakel: 
O  möchtest  Du  gleich  ihm  doch  trösten  Israel! 

Eine  andere  Stimme. 
Glückserges  Eind,  als  dessen  Hort 
Den  Herrn  man,  der  es  lieb  hat,  preiset ! 
Das  frühe  schon  vernimmt  sein  Wort, 
Und  das  der  Herr  selbst  unterweiset! 
Mit  ihren  reichsten  Gaben  hat  ihn  die  Natur 
Sdion  von  der  Wiege  an  geschmücket  ; 
Der  Sünde  fem,  blieb  ihres  Pesthauchs  Spur 
Stets  seiner  Unschuld  weit  entrücket. 

Der  ganze  Chor. 
Wie  glücklich,  glücklich  ist  die  Jugend, 
Die  Gott  besckitnit  und  selber  unterweist  in  Tugend! 

Eine  Stimme. 
So  wächst  im  stillen  Thale  dort, 
An  einer  klagen  Quelle  Bande, 
Berührt  nicht  von  dem  kalten  Nord» 
Die  Lilie  aert,  in  blendendem  Gewende, 
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Mit  ihren  reichBten  Gaben  hat  ihn  die  Natur 

Schon  von  der  Wiege  an  gesohmfieket ; 
Der  Sünde  fern  blieb  ihres  Pesthauchs  Spur 
StetB  seiner  Unschuld  weit  entrücket. 

Der  ganse  Chor. 
Glücklich,  glücklich  tausendfach 
Das  Kind,  zu  dessen  Herzen  Gottes  Sthnme  sprach  I 

Eine  Stimme. 

Wie  schwankt,  umgeben  von  Gefahren, 
O  Gott,  die  schwache  Tugend  stets  so  ungewiss! 
Ein  Herz,  das  Dich  sucht  und  die  Unschuld  will  bewahren, 

Trifil  auf  so  manches  Hindemiss; 

Wie  viele  Feinde  es  gefUhrden! 

Was  gab'  es,  das  ihm  Schutz  verhiess'?  — 

Sünder  herrschen  rings  auf  Erden. 

Eine  andere  Stimme. 
Burg  David's  und  Du,  seine  ihm  so  werthe  Stadt; 
Du,  Berg,  auf  dem  so  lange  G^tt  gewohnet  bat ; 
Was  hat  so  gegen  Dich  des  Himmels  Zorn  entflammet? 
Was  sagst  Du,  Zion,  dass  ein  Weib  Dir  trotzt  voll  Hohn, 
Die  Dir  nicht  ist  entstammet, 
Und  sitzet  —  ach !  auf  Deiner  Kön'ge  Thron  ? 

Der  ganze  Chor. 
Was  sagst  Du,  Zion,  dass  ein  Weib  Dir  trotzt  voll  Hohn, 
Die  Dir  nidit  ist  entstammet, 
Und  sitzet  —  ach!  —  auf  Deiner  Kon'ge  Thron? 

Die  vorige  Stimme  fährt  fort: 
Wenn  statt  der  Lieder  FeierUang,  • 

Die  einst,  voll  heiligen  Entzückens,  David  sang. 
Um  seinen  Gott  und  Herrn  und  Vater  hochzupreisen : 
Was  sagst  Du,  Zion,  wenn  jetzt  eines  Götzen  Lob 

Dies  Weib  ertönen  lässt  in  fremden  Weisen, 
Und  der  gelästert  wird,  den  einst  man  hier  erhob? 

Eine  andere  Stimme. 
Wie  lange  noch,  o  Gott,  wie  lange  soll's  noch  währen, 
Dass  gegen  Dich  sich  auflehnt  dieser  Frevler  Schaar? 
Sie  bieten  Trotz  Dir  hier  im  Heiligthum  sogar 
Und  schelten  Tfaoren  die ,  die  Deinen  Namen  ehren. 
Wie  lange  noch,  o  G^tt,  wie  lange  s<^'s  noch  währen, 
Dass  g^en  Didi  sich  auflehnt  dieser  Frevler  Schaar? 
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Sine  andere  Stimme. 
Waiiim  SU  strenger  Tugend,  sprechen  sie,  sieh  zwingen  ? 
An  Freuden  ist  die  Welt  so  reich ; 
Warum  um  den  <3«nu88  Euch  bringen? 
'S  thnt  Euer  Gott  ja  nidits  für  Euch. 

Eine  andere  Stimme* 
Auf!  lacht  und  singt I  spricht  der  gottlose  Haufen; 
Pflfickt  jede  Blume  I  nur  ftir  süsse  Lust 
Lasst  schlagen  Eure  Brust  I 
Wie  thöricht,  kfinft^gem  Glficke nachzulaufen  1 
'S  ist  Alles  ungewiss;  die  Zeit  entflieht  geschwind; 
Drum  eilet,  heute  noch  Euch  Freuden  zu  erkaufen  I 
Wer  weiss,  ob  morgen  wir  noch  sind? 

Der  Chor. 
0  lass  sie  weinen,  Gott!  erfülle  sie  mit  Grauen, 
Die  UnglftckseVgen,  die  nicht  werden  schauen 
Den  ew'gen  Glanz  von  Deiner  hei'gen  Stadt! 
Wir,  denen  Du  geoffenbart  die  ew'ge  Wahrheit, 

Die  Dich  umstrahlt  toU  Klarheit, 
Wir  preisen  Dich,  der  uns  so  reich  gesegnet  hat. 

Eine  Stimme. 
Von  aUer  eitlen  Lust,  der  sie  sich  hingegeben, 
Was  bleibet  ihnen?  Wie  ein  Traum  wird  sie  entschweben, 

Der  täuschend  uns  im  S<äilummer  naht; 
Dodi  bei'm  Erwachen  —  welch'  Entsetzen  —  ach!  — 

Wenn  der  Bedrängte  froh  geniesset 
Bei  Dir  der  SeeFgen  Glück,  das  ewig  ftir  ihn  spriesset, 
Dann  trinken  aus  dem  Becher  sie,  der  überfliesset 
Yon  Deinem  Zorn  am  letzten,  schreckenvollen  Tag, 

Wo  Strafe  jeder  Frevler  findet. 

Der  Chor, 
O  Grau'n,  wer  so  erwacht! 
O  Traum,  der  schnell  verschwindet, 
Und  Unheil  nur  gebracht! 

Schluss   des  dritten  Acts. 
Salomith  und  der  Chor. 

Salomitb. 
Ach,  Schwestern,  welche  Furcht,  Verwirrung  und  (Mkhrl 
Ist  dies  des  Festes  Tag,  wo»  von  den  EistUngsMohtan 
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Ein  flflsse«  Opier  suisariohten 
Dem  ew'gen  Gott,  daDA  das  Gesetz  geboten  war? 

Eine  aas  dem  Chore. 
Welch'  Schauspiel  —  aoh !  —  für  Mädchenangen, 
Wer  dacht'  es  wohl,  dass  schreckenvoll, 
Man  sähe  Spiess'  und  Schwerter,  die  vom  Blute  rauchen. 
Hier,  wo  der  Friede  wohnen  soll? 

Eine  Andere« 
Warum  wohl  mag  das  Volk  f är  Gott  so  lau  eidi  zeigen  ? 
'S  bleibt  ruhig,  da  doch  die  Geiabr  so  dringend  ist: 

Wie  kommt  es,  Schwestern,  dass  uns  auch  vergisst 
per  tapfre  Abner  und  nicht  brechen  will  sein  Schweigen? 

Salomith. 
An  einem  Hofe  '—  ach  l  wo  gilt  nur  die  Gewalt, 

und  das  Geseta  damiederlieget; 

Wo  Amt  und  Würden  der  alsbald 
Erwirbt,  der  blindlings  stets  gehorcht  und  sdaviseh  kriechet: 

Wer  hilft  da,  dass  die  Unschuld  sieget? 

Sie  fleht  umsonst,  ihr  Ruf  ▼erhallt« 

Eine  aus  dem  Chore. 
Wem  will  das  heil'ge  Diadem  man  geben, 
Jetzt,  wo  Verwirrung  und  Gefahren  uns  umachwtben? 

Salomith. 
Der  Herr  hat  sich  geoffenbaret; 
Allein  wer  mag  das  Wort,  das  uns  verkündet  ward 
Durch  den  Propheten,  recht  erklären  ? 
Will  gnädig  Gott  uns  Schutz  gewähren? 
Kämpft  zornig  er  als  Widerpart? 

Der  ganze  Chor. 
Er  droht,  verheisst  —  in  dunkle  Nacht  ist  es  gehüllet ; 
Von  Glück  und  Unglück  welch'  ein  schrecklicher  Verein ! 
Wie  kann  er,  wenn  ihn  solcher  Zorn  erfüllet, 
Zugleich  so  gnädig  sein? 

Eine  Stimme. 
Zerstört  wird  Zion  und,  in  Flammen  aufgegangen, 
Wird  alle  seine  Sfaft  verwehn. 

Eine  zweite  Stimme. 
Gott  sdifitzet  Zfon;  's  hat  fßr  dauerndes  Bestehen 
Sein  ew'ges  Wort  ettipfimgen. 
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Die  erste  Stimme. 
Sein  Bild  erUeicht ;  eä  ist  ihm  all'  sein  Glanz  geraubt» 

Die  zweite  Stimme. 
Ei  wird  dnh^h  alle  Welt  dein  Preis  und  Ruhm  erschallen. 

Die  erate  Stimm«. 
Im  tieftt0B  Abgrsnd  lieget  Zion,  'b  ist  gefallen ! 

Eine  zweite  Stimme. 
Hoch  in  die  Wolken  ragt  sein  Haupt. 

Die  erste  Stimme. 
O  weich'  Erniedrigung! 

Die  zweite  Stimme. 

Ha  welch'  Triumphges&ngel 

Die  erste  StimHTe. 
O  welche  Jammertöne! 

Die  zweite  Stimme. 

Welche  Siegi^es&i^i 

Eine  dritte  Stimme. 
Verscheuchet  Sorg'  und  Gram !  Gott  selbst  wird  einst  die  Nacht, 
Üie  jetzt  sein  Wort  umhüllt,  zerstreuen. 

Alle  drei  zusammen. 
Lädst  seinen  2^rn  uns  scheuen! 
Hofft  auf  seiner  Liebe  Macht ! 

Eine-ander^  Stimme. 
Was  kann  den  Frieden 
*  Dem  ratifoetiy  welcher  Gott  vertraut  I 
£r  fipeut  sich  dtoden,  ^s  er  ihm  beschieden, 

Nie  kalt  ^r  auf  'sidi  'gebdntv 
Kann  je  die  Welt,  ja  selbst  der  Himmel,  bieten 
Ein  sfiss'res  Glfl^  als  der  gmMBst,  der  Gott  vertraut 
In  BtiXkm  Frieden  ? 

ScblnssBcene  de«  vietteti  Acts. 
Salomith.    Der  Chor. 

Der  Chor. 
Ziäit,  S9hne  Aarons,  ziehet  ausi 
Kie,  nie  sind  Eure  mutihlgen  Ahnen 
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Gefolgt  ruhiQwürdigeren  Fahnen. 

Zieht,  Söhne  Aarons,  ziehet  auel 

Ihr  kämpft  für  Enron  Gott  und  Euer  Königshaus. 

Eine  Stimme. 
Blitze  schleud're  auf  die  Frech», 
Die  Didi  in  Deinem  Zoom  versucht! 
Treibt  Dich  nidit  m^r  Eifersudit? 
Willst  femer,  Gott,  Du  Dich  nicht  rächen? 

Eine  andere  Stimme. 
Gott  Jaoob's,  .0  wo  ist  jetzt  Deine  Gnad'  und  Huld? 

Wenn  Unglück  sich  an  Unglück  reihet, 
Gedenkst  Du  dann  allein  nur  uns'rer  Sündenschuld? 

Bist  Du  der  Gott  nicht,  der  verzeihet? 

Der  Chor. 
Gott  Jaoob's,  o  Vo  ist  jetzt  Deine  Gnad'  und  Huld? 

Eine  Stimme. 

Auf  Dich  gerichtet  hat  die  Bande 
Der  Frevler  ihre  Pfeile  nur  in  diesem  Krieg* ; 

Es  ende,  sprachen  sie,  der  Sieg 

Jehovah's  Fest'  in  diesem  Lande! 
Befrei'n  von  seinem  Joch  lasst  uns  die  Sterblichen  1  ' 
Stürzt  sein'  Altäro!  würget  seine  Heiligen! 

Sein  Name  soll  verschwinden; 

Nicht  Ruhm  und  Preis  mehr  finden; 
Hinweg,  Ihr  Kön'ge,  die  Ihr  seinen  Namen  trugt! 

Der  Chor. 
Blitze  schleud're  auf  die  Fceohen, 
Die  Dich  in  Deinem  Zoen  vorsueht! 
Treibt  Dich  nicht  mehr  Eifersucht  ? 
Willst  femer,  Gott,  Du  Dich  nicht  rächen? 

Bine  Summe. 

Uns'rer  Kön'ge  letzter  Sohn, 
Der  Du  von  jenem  hehren  Stamm'  allein  geblieben. 
Ha,  soU'n  wir  wieder  sehen,  wie,  von  Hass  getrieben, 
Die  Mutter  nach  Dir  zuckt  den  Dolch,  wie  früher  schon  ? 
Hat,  holder  Fürst,  ein  Engel  Rettung  Dir  gebracht. 
Als  Mörderhand  nach  Dir  sich  in  der  Wiege  8tre(^te  2 

War^s  des  lebendigen  Gotfes  Macht, 
Die  aus  dem  Grabe  Deinen  Staub  zum  Leben  weckte? 
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Eine  andere  Stimme. 
Grott,  bist  Du  möde  jetzt  der  Langmiith  und  GMuld, 
Und  legst  auf  ihn  des  Vaters,  des  Gross  vaters  Sehnld? 
Yerstiessest  Du  auf  ewig  den,  der  sich  Dir  weihet? 

Der  Chor.  * 

6t>tt  Jaoob's,  o  wo  ist  jetzt  Deine  Gnad'  und  Huld  ? 
Bist  Da  der  Gott  nicht,  der  verzeihet? 

Eine  ans  dem  Chor,  ohne  zu  singen. 
Ha,  thea're  Schwestern,  höret  Ihr, 
"VHe  0chre(^ch  jetet  der  X^er  Drommet'  erklinget? 

Salomith. 
Der  wilden  Krieger  Schreien  wird  auch  gehört  Ton  mir, 
Dass  Furcht  mein  Hers  durchdringet. 
Lauft!  fliehet!  schnell  hinweg  von  hier 
Zu   jenen  sichern  Mauern, 
Umweht  von  heil'gen  Schauem ! 

Ich  brauche  wohl  kaum  noch  besonders  zu  bemerken,  dass 
Uebersetzung,  welche  sich  in  so  engen  metzischen  Fesseln 
bewegt,  um  getreu  die  äussere  Form  des  Originals  darzustellen, 
kerne  wörtliche  sein  könne,  wie  dies  geradezu  ein  Ding  der 
Unmöglichkeit  ist.  Nur  dem  Gedanken  nach  schliesst  sie  sich 
dem  Originale  getreu  an.  Vor  Allem  aber  bin  ich  bestrebt  ge- 
weeen,  trotz  des  metrischen  Zwanges,  eine  Uebersetzung  zu 
liefern,  welche  nicht  undeutsch,  steif  und  gezwungen  erscheint 
und  bei  deren  Leetüre  man  nicht  nöthig  hat,  erst  das  Original 
zu  Tergleichen,  um  sie  zu  verstehen,  wie  dies  bei  so  manchen 
Uebersetzungen  der  lateinischen  und  griechischen  Classiker  der 
Fall  ist.  Ob  mir  dies  überall  gelungen  ist,  wage  ich  nicht  zu 
entscheiden. 

Zum  Schlüsse  möge  hier  noch  das  Urtheil  Voltaire's, 
dieses  sich  selbst  vergötternden  und  fremde  Arbeiten  bissig  be- 
geifernden Ejritikers  über  die  Athalia  Baeine's  stehen. 
Ydtaire  thut  nämlich  an  einer  Stelle  seiner  Werke  (leider  habe 
ich  Tergessen,  dta  Ort,  wo  sie  steht,  mir  zu  notiren)  folgenden 
Aasaprudi:  L'Athalie  est  l'ouvrage  le  plus  approchant  de  la 
perfection  qui  soit  jamais  eorti  de  la  mun  des  hommes.  Und 
in  der  Vorrede  zum  Theater  Bacine's  (Paris  1849)  heisst  es  am 
Schlüsse:    Voltaire  le  (Racine)  croyait   le  plus  parfait  de  tous 
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DOS  poetes,  et  le  seul  qoi  soutienne  conetamment  l'^preuve  de  la 
lecture.  II  en  parlait  mtme  avec  tant  d'enthonsiaBme ,  qu'un 
homme  de  lettres  lui  demandant  pourquoi  il  ne  faisait  pas  sur 
Kacine  le  mSme  travail  qu'il  avait  fait  sur  Corneille:  ^il  est  tout 
faif  —  lui  r^pondit  Voltaire;  —  il  n'y  a  qu*4  ^crire  aa  bas  de 
chaque  page:  „beau,  path^tiqiie,  harmonieux,  fiiiblime«^ 
Wenn  ich  auch  nicht  jedee  Urtheil  Voltdre'e  unterBchreiben 
möchte  und  auch  glaube ,  daee  dae  obige  aa  Uebertreibung 
leidet:  80  mus8  ich  doch  Racine  einen  hohen  Werth  beilegen, 
und  seine  Dramen  sollten,  meiner  Meinung  nach,  in  unseren 
Schulen  häufiger  gelesen  werden  als  es  geschieht,  anstatt  andere 
Produkte  der  Franzosen,  welche  in  den  bekannten  Bepertoiren 
des  französischen  Theaters  geliefert  und  in  den  Schulen  gelesen 
werden. 

ECldesheim.  Dr.  Schröder, 

Rector  GymnasiL 
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Depuis  le  saoc^  Enorme  qu'ont  obtenu  dang  toute  la  France 
ks  belle»  cr^tions  po^dques  de  M.  Jaamizi,  que  M.  de  Lamartine 
(?oir  lasPapillötos  t.  III.  p.  244)  appelle  &  juste  titre  „rHo- 
mire  sensible  et  pathötique  des  prolötaires^»  il  n'y 
a  pas  s^ement  abondanoe  de  po&tes  en  patois,  mais  on  est 
möme  lemont^  aox  sifecles  passös,  pour  examiner  les  po^mes 
„de  Goudouli,  deDastros  et  Daoubasso^  (y.  lou  Cha- 
libari  p*  Jasmin»  t.  I.  p.  10).  Cependant,  on  ne  saurait  mieux 
^pr^er  oombien  Jasmin  est  sap^eur  k  tous  ces  po^tes  d'un 
wig  infdrieur,  qu'en  Mutant  Fhistoriette  que  je  vais  raconter 
d'apr^  M.  de  Sainte-Beuve* 

Pendant  ime  de  ces  toum^  que  Jasmin  fait  si  fi^quem- 
ment  dans  le  Midi>  et  qoi  sont  une  suite  de  r^itations  et  d'o- 
vations  continueUes,  un  pp^te  du  döpartement  de  l'H^rault,  un 
poite  en  patois,  appelöpeyrottes,  potier  de  son  ^tat,  et  qui  s'est 
fiih  une  certaine  Imputation»  lui  envoya  par  lettre  un  d^.  Jas- 
Bom  etait  alors  de  passage  k  Montpellier: 

„Monsieur,  lui  ^crivait  Peyrottes  (24  döcembre  1847),  j'ose 
dans  ma  t^möritö  qiii  est  bien  pr&s  de  la  hardiesse,  tous 
proposer  un  döfi.  Seriez-vous  assez  bon  pour  Faccepter?  Dans 
le  Mayen  •  Age»  les  troubadours  n'auraient  pas  dddaign^  la  pro- 
v^oeation  que,  daAs  ma  bariUesse,  je  viens  vous  faire. 

„Je  me  rendru  k  Montpellier  aux.  jour  et  beure  que  vous 
toadrez.  Nous  nooKnarons  quatare  personnes  connues  en  littö- 
rature  pour  nous  donner  trois  sujets  que  nous  devrons  traiter 
€&  Tingt-quatre  beures.  NooB  serons  enferm^s  tous  les  deux. 
Un  fitietiaiiaaire  ycjUq^  k  la  porte.    Les  yivres  seuls  entreront. 
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„Enfant  de  l'H^rault,  je  tiens  k  l'honneur  ei  k  Ia  gloire^  de 
mon  paysi  Comme  en  pareille  circonstancey  une  bonne  action 
est  de  rigueor,  on  fera  imprimer  les  trois  Bujets  donn^,  au 
profit  de  la  CrSche  de  Montpellier. 

^ Je  Youdrais  bien  entrer  en  lice  avec  voua  poor  la  d&da- 
mation,  maifl  un  d^faut  de  langue  tr^s  prononcä  me  le  d^fend^. 

£t  un  poBt- scriptum  de  la  lettre  provocatrice  disait: 

„Je  vous  pr^viensy  Monsieur,  que  je  fais  distribuer,  di«  k 
prösent,  copie  de  cette  lettre  k  diverses  personnes  de  Mont- 
pellier". 

Voilä  Jasmin,  mis  en  demeure  d'improviser  et  pris  par  le 
point  d'honneur.  Va-t-il  aller  sur  le  terrain?  ^eoutonssa' char- 
mante r^ponse  et  la  le^on  qui  s^adresse  k  d'autres  enoore  qu'au 
poite  potier: 

„Monsieur, 

„Je  n'ai  re9u  qu'avant-hier,  veiUe  de  mon  d^part,  votre 
cartel  po^tique;  mais  je  dois  vous  dire  que,  I'eussö-je  refu 
en  temps  plus  opportun,  je  n'aurais  pu  Faccepter. 

„Quoil  Monsieur,  vous  proposez  k  ma  muse,  qui  aime  tant- 
le  grand  air  et  sa  libert6,  de  s'enfermer  dans  une  chambre  dose, 
gard^  par  quatre  sentinelles,  qui  ne  laisseraient  passer  que  des 
vivres,  et,  Iky  de  traiter  trois  sujets  donn^s  en  vingt- quatre 
hcures!.  .  .  .  Trois  sujets  en  vingt -quatre  heuresi  tous  me 
faites  fr^mir,  Monsieur.  Dans  le  p^ril  oü  vous  Toulez  mettre 
ma  muse,  je  dois  tous  avouer,  en  toute  humilit^,  qu'elle  est 
assez  naive  pour  s'dtre  ^prise  du  faire  antique  an  point  de 
ne  pouvoir  m'accorder  que  deux  ou  trois  vers  par  jonr.  Mes 
cinq  poimes:  l'Aveugle,  Mes  Souvenirs,  Fran^onnette, 
Marthe-la-Folle,  les  deux  Jumeaux,  m'ont  coüt^  douze 
ann^es  de  travail,  et  ils  ne  fönt  pourtant  en  tout  que  deox 
mille  quatre  cents  vers. 

„Les  chances,  vous  le  vojez,  ne  seraient  pa»  ^ales;  k 
peine  nos  deux  muses  seraient  -  elles  prisonniires,  que  la  vAtre 
pourrait  bien  avoir  termin^  sa  triple  bedogne  avant  que  la 
mienne,  pauvrette,  eüt  trouv^  sa  premi^re  Inspiration  de  com- 
mande. 

„Je  n'ose  donc  entrer  en  lioe  avec  vous:  le  coursier  qui 
tratne  son  char  p^blement,  mais  qui  arriye  pourtant,  ne  pent 
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kitfer  oonter  la  fouguenae  locomotive  du  chemin  de  fer.~  L'art 
qd  produit  les  vers  un  &  un  ne  peut  entrer  en  concurrence 
STOC  ]a  fabrique. 

„Donc,  ma  muse  se  d^clare  d'avance  Tuncue  et  je  tous 
ratorise  k  faire  enr^gistrer  ma  d^claration! 

»«Tai  llionneur,  Monsieur,  de  yous  saluer.** 

Jacque0  Jasmin. 

P.  S.  —  Muutenant  que  voub  connaissez  la  muse,  en  deux 
mots  connaissez  l'homme: 

„«Taime  la  gloire,  mais  jamais  les  sucois  d'autrui  ne  sont 
Tenos  tronbler  mon  sommeil.^ 

MaiB  quoi?  La  gloire  de  Jasmin  n'est-elle  pas  obscurcie 
dana  oe  demier  temps  par  M.  F.  Mistral?  -*  Je  crois  que  non; 
CBTy  k  mon  avjs,  il  y  a  entre  Mistral  et  Jasmin  toute  cette  dif* 
foence  qu'il  y  a  entre  un  homme  extr^mement  savant  et  un  vrai 
po^e.  M.  Mistal,^  dans  Mir^io,  est  admirable,  il  est  vrai»  comme 
imitatenr;  non  seulement  d'Homire  et  de  Virgile,  mais  aussi  des 
grands  poites  italiens,  mais  il  manque  k  son  grand  po&me  pro- 
ven^  cette  nnit^  d'action  et  avaot  tout  cette  Inspiration  po^tiques 
qoi  caractdrisent  k  un  si  haut  degr^  les  creations  de  Jasmin. 

Mais  k  quoi  bon,  dira-t-on,  ces  tirades,  quand  il  s'agit  de 
tniter  le  soi-disant  idiome  bourguignon?  De  gr&ce,  encore  un 
seol  moment  de  patience.  Je  ne  sais  pas  si  Ton  voudra  par- 
fidtement  comprendre  ce  que  je  vais  dire,  car  ceux  qui  se  croient 
chez  nooa  les  seuls  connaisseurs  de  la  langue  et  de  la  littöra- 
tore  fran^aisea,  sont  en  g^n^al  teUement,  du  moins  k  leur  avis, 
k  la  hauteur  de  ce  qu'on  pourrait  dire  sur  ce  sujet ,  qu'ils  en 
parient  comme  de  bagatelles,  quoique,  pour  la  plupart,  ils  di- 
daignent  tout-ii-fait  le  proven9al,  le  vieux  fran^s  et  tout  ce 
qui  se  donne  de  nos  jours  si  souvent  pour  patois.  Ils  s'en- 
tendent  donc  en  architecture »  mais  quant  aux  briques  et  aux 
antree raat^riaux,  celane les  regarde point»  ils  croient pouvoir  s'en 
passer.  Mais  la  langue  fran^ise»  mgme  aprfes  un  long  et  penible 
d^TcIoppement,  produisant  encore  tous  les  jours  des  expressions 
qn'on  crolt  nouvelles  mais  qu'un  heureux  accident  a  tout  sim- 
plem^t  ayano^ea  du  milieu.  du  menn  peuple,  4}ü  elles  rögpaient 
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k  bon  droit  depme  des  siMes :  il  me  semble,  au  lieu  d'attendte 
ces  heureux  moments,  encore  plas  avantageuz  de  jeter  auMi 
de  temps  en  temps  an  coup  d'oeil  sur  ces  diffirents  idiomes, 
et  9  ei  cela  se  peut»  de  joindre.  m^ine  Fagr^able  k  Futile»  oomme 
OD  a  occasion  de  le  faire  en  lisant  les  beaux  pofemes  de  Jasmin, 
de  Mistral  etc. 

Ainsi,  oomme  an  vieux  bonquin,  est  tomb^  entre  mos  mains 
lequel  a  pour  titre:  Noei  Borguignon  de  Gui  Bardzai. 
Cinqueime  Edicion  reveue  et  augment^e  de  lai  N6te 
de  TAr  de  ch^cun  d^  Noei,  etc.  An  Bregogne 
M.D.CC.XXXVIII.  et  qui  contient  dans  sa  premi^re  partie: 
a,  16  Noels  composez  l'an  1701  en  la  rue  de  la  Rou- 
lote  k  Dijon;  b,  13  Noels  composez  Tan  1700  en  la 
rue  du  Tillot  k  Dijon;  c,  Cinq  autresNoels  composez 
depuis;  d,  Apologie  des  Noels  pr^c^dens;  e,  Chan- 
son sur  le  passage  de  feu  Monseigneur  le  Duc  de 
Bourgogne  k  Dijon  le  21.  Septembre  1703;  puis,  dans 
sa  deuxi&me:  a,  Glossaire  Alphab^tique  pour  Tintel«- 
ligence  des  mots  Bourguignons,  et  autres  qui  peu- 
vent  avoir  besoin  d'explication  dans  les  Noels  de 
Gui  Barözai;  b,Eloge  fun^bre  de  Mr.  de  la  Monnoye: 
j^en  veux  communiquer  une  dizaine  dont  peut-6tre  les  no.  III 
et  VI,  parce  qu'ils  regardent  la  politique  de  ces  temps -lii,  m^- 
ritent  quelque  attention.  Pour  rendre  ces  noels  plus  intelligibles, 
j'ai  mis  sous  le  texte  les  significations  des  mots ,  extraites  p<mr 
la  plupart  du  glossaire:  apr^s  quoi  j'ai  ajout^un  r^sum^  sur  cet 
idiome  grossier,  qui,  pour  le  dire  tout  d'abord,  est  k  peu  pr^s 
le  langage  des  campagnards  du  centre,  et  en  partie  aussi  du 
nord  de  la  France.  Quant  k  ce  mot  de  noei,  il  signifie  d'abord 
la  föte  elle-m^me,  puis  une  chanson  faite  pour  cette  föte-lji. 
En  g^nöral  les  Francs  ne  fönt  pas  beaucoup  de  cas  de  noei» 
du  moins  ils  ne  connaissent  pas  la  haute  importance  que  nous 
autres  Allemands  donnons  k  cette  föte,  lear  principale  föte  ötant 
le  jour  de  Tan:  n^nmoins  la  nuit  de  noei  ne  se  passe  nulle 
part  Sans  servir  de  prätexte  k  de  nombreuses  r^unions ,  oomme 
on  le  voit  p.  ex.  par  ce  passage  de  Fran9on netto  p.  Jas* 
min  (V.  las  Pap.  t.  11  p.  221,  222): 
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Anfin  Nadal  beaquidt  luei  aa  matinado: 
—  ac6s  s'espleQdissio  per  tout,  pel  ben  boufibt, 
De  fei  en  fet^  de  taoulo  en  taoulo, 
Et  d'estoufat  en  estoufat.^) 

Mais  U  £uit  que,  ci-devant,  il  en  ait  iti  autremeot:  du 
moins  od  die  dijk  une  vieille  Bible  des  Noela,  et  aussi  le  bon* 
homme  Babelais,  dans  Tancien  prologue  du  quart  livre: 
„En  Angers,  dit-il,  estoit  pour  lofs  un  vieux  oncle,  seigneur  de 
Saint  George»  nommd  Frapin :  c'est  celui  qui  a  faict  et  compos^ 
les  beaulz  et  joyeux  Noels,  en  langage  poictevin^.  II  est  m6me 
yraieemblable  que  Babelais  ait  tir^  d'un  de  ces  noels  cet  en- 
droit  qui  se  lit  au  cli.  22  du  m^me  livre: 

Je  n'en  daignerols  rien  craindre 

Car  lejour  est  feriau, 

Nau,  nau,  nau, 

car  les  Poitevins  trivalent  nau  pour  noel.  A  Dijou  on  atten- 
dait  assurtoent  noel  aveo  beaucoup  d'impatience  ^  comme  nous 
apprenons  par  le  glossaire^  car  dijk  pendant  TAvent  des  haut- 
bois  pay^s  expris  avaient  ordre  de  jouer,  de  rue  en  rue^  depuis 
lea  neuf  heures  du  soir  jusqu'&  minuit. 

Pour  ce  qui  conceme  enfin  le  nom  de  l'auteur  de  ces 
noels,  Gui  Barözai  n'est  qu'un  nom  simul^.  Le  gloseaire 
dit  &  ce  sujet:  „Barözai.  Vigneron  ainsi  nomm^,  parce  que 
d^ordinaire  il  portoit  un  bas  couleur  de  rose.  Comme  il  s'^toit 
rendu  c^l^bre  dans  le  corps  des  Vignerons  de  Dijon,  et  qrfil 
^toit  un  de  ceux  qui  parloient  le  Bourguignon  le  plus  franc, 
il  est  arrird  de  1&  que  le  nom  de  Barözai  est  devenu  com- 
mon k  ious  les  Vignerons  de  k  Ville,  ensorte  qu'aujourd'hui 
Vigneron  et  B&rozai  (en  Fran^ois  Bas-ros^),  sont  synonymes^; 
T.  aussi  le  glossaire,  noel  VIII.,  v.  26.  et  dans  l'explication  du 
mot  TiUö:  „Bue  de  Dijon  habit^e  autrefois  par  une  partie  des 
Vignerons    de  la  Paroisse   S.  Philib,ert.     Un   grand  tilleul,   en 


>)  „Enfin  NoiA  vit  lidre  sa  mattn^;  —  cela  se  r^pandait  partout,  par 
le  veot  pooss^  De  foyer  en  foyer,  de  table  en  table  et  d*€tuv^  en  ^tuv^**. 
L*e8toQfat  est  an  gros  moreeaa  de  boenf  pr^parä  d*ane  fa9on  assez 
lenbUbte  ab  bo^afk  iamode  que  les  paysans  antoor  d'Agen,  patrie  de 
SesBger  et  de  JavuSn,  eat  Fusage  de  serrir  surtout  cette  nnit-lä. 
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Bourguignon  tillö,  avoit  donn^  le  nom  k  cette  ra&  Or  oomme 
c'est  dans  cette  rue  du  Tillö,  et  dans  celle  de  lai  Roulöte 
que  la  nslveti  du  langage  Bourguignon  s'est  le  nueux  conserv^ 
le  Poete,  pour  donner  une  plus  haute  id^  de  l'^l^gance  de  ses 
Noels,  a  feint  en  avoir  compose  la  premifere  partie  daaa  la  nie 
du  Till6/  et  k  aeoonde  dans  la  ruS  de  la  Boalöte^. 


L  Noei. 
Sa  I'Ar  du  Vielen:    Je  suis  la  plus  contente  cet. 


Le  care  de  Fleumeire 
Diz6  lai  fleüte  en  main, 
Chanton  borgei,  borgeire, 
J'airon  Noei  demain ; 
Röbeigne, 
Lubeign^i 
Bereigne, 
Ligei, 
Chanton  tö  Noei,  KoeL 


10  Jesu  ven,  camarade, 
J6su  de  Nazarai, 
Faite  po  lu  gambade, 
Pandan  que  je  dirai: 
IMbeigne  oet. 

15  Si  dan  sai  creicbe  ai  erie, 
Mau-vetu,  mau-bue, 
Veci  mal  chailemie, 


I.  Noei,  noei;  sa,  sar;  ar,  air  (a,  en  bonrgoigiKni,  devient  ea  gia^ 
ralai);  vi^leu,  viellear  (l*r  final  est  partout  sapprim^).  —  1  Pleameire, 
Plombi^,  gros  et  beau  village  k  une  lieue  de  Dijon.  2  Diso,  disait; 
impf,  je  diz6,  ta  diz6,  ai  dizö,  je  dizein,  vo  dizein,  ai  dizein; 
lai,  la;  fleüte,  flute.  S  chanton,  chantons  (\eB  lettres  finales  qni  ne 
se  prononcent  pas,  ne  s'^crivent  paa  non  plus) ;  borgei,  borget re^  beiger, 
berg^re.  4j'airon,  nonsaurons;  fbt  j*airai,  tu  air^,  el  air^,  j'airont- 
vos  airö,  el  airon  (el,  il  et  iU  devant  une  voyelle,  ai  devant  une  oon- 
Bonne).  6  Röbeigne,  Bobine,  nom  de  berg^.  6  Lub eigne,  Lnbine, 
nom  de  berg^  (lat  Leobma).  7  Bereigne,  Benigne,  nom  de  berger, 
dont  le  diminutif,  en  patoia,  est  Binbin.  8  Ligei,  L^er  (lat  Leode- 
garius),  nom  de  berger.  9  t6,  deyant  one  Toyelie  tÖt,  tont,  to«. 
10  von,  vient;  camarade,  camarades,  ear,  oonune  Ton  n'ajonte  pas  d*a, 
le  singolier  est  6ent  conune  le  pluxiel.  12  faite,  faites;  po,  devant  les 
voyelles  por,  ponr;  In,  InL  18  pandan,  pendant  (les  mots  s^öcrivent, 
oomme ils  se  prononcent).  15  sai,  aa;  oreiche,  ergehe;  ai  (▼•  2  diso 
et  4  j'airon),  il.       16  man,  maL        17  Toci  (et  yeqai),  void,  veUi| 
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Je  n'airai  qu'ai  jn«J  30  Je  n'ai  gade  d^ep^rre 
Rdbeigne  oet.       -  Ai  dire  ai  m^s  osea 

20  San  failli  d'ene  nöte,  ^^  pair61e  de  quirre, 

,  TwiA  SU  le  baseon,  Maiquerei,  ooapan :  ma 

Taotö  8tt  lai  mnxöie  RAbeigne  oet 

Je  mettrai  lai  chaoson: 

RJbeigne-ceU  35  j^  ^^^  ^^»^  ^^  ^^^ 

25  Je  anble  ein  mark  an  caige  Depeü  lai  Sain  Matin 

Po  rejoin  rAnfan,  Jeusqn'ai  Noei  Ton  dize 

Qni  dan  troi  jor,  je  gaige,  Por  antienne  an  Intrin : 

Dir6  iA  fbamman:  B6beigne  oet 


B^beigne  oet 


n.  Noei. 
Sa  FAr:    Ma  mere  mari^s  moL 


GaiI16  pran  ton  tamborin,  Turelnrela,  patapatapao, 

Toi  pran  tai  fleute  B6bin,  5  An  son  de  ces  instruman 

An  son  de  o6b  instruman,  Je  diron  Noei  gaiman. 


▼oilli;  maif  ma;  cbailemie,  flftte  diamp^tre,  da  lat  calamns  (enbas  lat 
ealamia).  18  ai,  k;  ju^,  jooer.  20  failli,  faülir;  ^ne,  ane  (masc. 
ein,  an).  Sl  tantö«  tantöt  22  mazdte,  musette  (comemuse).  25 
snble,  siffle«  fais  siffler;  inf.  sablai;  marle,  merle.  27  jor,  joun. 
2S  faamman,  conrammant;  comme  coramman  vient  de  courir,  fuamman 
qni  a  la  mdme  signification,  se  d^ri^e  de  fair.  80  gade,  garde  (aaaai  au 
milieo  des  mots  IV  est  tr^-aonvent  supprim^);  ^parre  (aassi  ^prarre), 
apprendre.  31  m6§,  derant  ane  coosonne  mö,  mea;  oiei,  oiaeaaz  (aa, 
eomme  eaa  se  prononce  toojoan  en  boargaigtion  ei).  82  d^,  devant  ane 
TOyelle  d^s,  des;  quarre:  Tout  carr^  ayant  qaatre  anglea  ou  coina,  cha- 
om  de  oes  ooins  s'appelle  quarre.  La  prononciation  de  quarre  se  con* 
•srve  dans  quarrefour  qu'on  ^rit  plus  oommun^meot  carrefour.  D6 
pairöle  de  quarre  sont  des  paroles  qul  ont  besoin  d'dtre  redress^es. 
98  maiquerei,  maquereau;  coupau,  coou;  ma,  mais.  87  depeü,  de« 
puis;  MatiD,  Martin. 

n.  1  Guillft,  diminutif  de  Gruillaume,  par  oorruption.  2  Rdbin, 
Bsn  propre;  ftm.  B6beigne,  v.  I,  6.  Robin  oa  la  diminutif  Robinet, 
ätaat  enoore  aijonrdlini  le  nom  .des  moutons  en  Fraaoe ,  il  y  a  graode  ap- 
parence  qne  les  lobinets  de  fbntaines  ont  ^t^  ainsi  nomm^,  parce  qu'üs 
^Isieot  et  soni  enoore  faits  pour  la  plupart  en  tdte  de  mouton.  4  ture- 
larelu«  moi  fiut  expr^,  pour  imiter  le  son  de  Ja  flute;  patapata- 
paii,  son  da  tambour  frao^ais;  (colintampon,  son  du  tambour  suisse). 
[Pour  donoer  enoore  d'autres  ezemples  de  oes  termes  factices,  on  a  fait 
BMntioo  das»  le  glossaire  de  oette  description  du  chant  de  Talouette  par  du 
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C'eto  lai  m6de  autrefoi  Tarelurelu  cet 

De  loü6  le  roi  d^  roi  Au  son  cet. 

Au  fion  oet  Fezon  lai  nique  ai  Satan. 
10  Turelurelu  cet 

Au  son  cet  L'homm«  et  dei  Bon  pu  d'aioor 

Ai  nos  an  feu  faire  autan.  20  Que  lai  fleäte  et  le  tambor. 

Au  son  cet. 

Ce  jor  le  Diale  at  ai  cu,  Turelurelu  cet.           ^ 

Randooa  an  graice  ai  Jesu  Au  son  cet. 

15  Au  fion  cet.  Chanton,  danaon,  aautons  an. 

Bartas,  en  ces  quatre  vers  du  5,  liv.  de  sa  1.  Semaine: 

La  gentille  Alouette  avec  son  tire-lire 
Tire-lire -a-lirö,  et  tire-lirant  tire 
Vers  ia  voute  du  Ciel,  pois  son  vo\  vers  ce  liea 
Vire,  et  d^sire  dire:  adieq  Dfeu,  adieu  Dien. 

Et  dans  an  aatre  passage,  en  pavlaatde  oe  refioain  d'ua  vaudeville  de  1G87: 
Fion  fion,  larida  dondaine.  Fion,  fion,  fion,  larida  dondon: 
»11  ^toit  ais^  dit  le  glossateur,  d'entendrece  que  signtfioit  ce  flon-fion,  par 
le  quatrain  qui  le  pr^cädoit.    Dans  celui-ci  par  exemple: 

Si  ta  femme  est  m^chante, 
Aprens  lui  la  chanson, 
Voici  conune  on  la  ehanta 
Avec  un  bon  bftton. 
Flon-flon  cet. 

Le  refrain  marquoit  la  vigueor  avec  laquelle  il  faloit  fri^per.  Mais  dans 
cet  autre  quatrain: 

Vous  devenez,  Lisette, 
Plus  jaune  que  souci. 
S^ayez-vous  la  recette? 
Lisette,  la  yoici: 
Flon-flon  oet. 

Le  flon-flon  signifioit  autre  chose«.]  On  peut  encore  y  ajoater  la  jolie 
fanfare  de  cor,  Ton  ton,  tontaine  ton  ton,  qui,  la  saiabn  de  la  eha«e 
renue,  retentat  encore  aujourdiiui  d^un  bont  de  la  France  jusquli  Tantre;  ei 
pour  citer  aussi  an  exemple  d'un  auteor  latin,  oe  vera  de  Virgile  (£n<ide  Kv. 
Vmi  50B): 

At  tuba  terribilem  sonitum  procul  aere  oanoro 
Increpnit; 
avec  cette  glose  de  ServiuB:  „Terribilem  aonitam]  hemisticbtmn  Ennii: 
nam  sequentia  iste  motavit  Ille  enim  ad  •  ezprimendum  tubae  sonum  ait: 
Taratantara  dixit.  Et  mnlta  boins  modi  Vergilios,  eom  aspera  infeneri^ 
mntat  Bene  tarnen  bic  electis  rerbis  imitatur  sonum  tobanim*.  6  gai» 
man,    gatment.         7  ^tö,   ^tait  12  il  nous  en    fmt    fUre    aataot. 

13  diale,  diable;  cu,  cul,  le  diable  est  k  cul,  eet  pouss^  l^bovt,  est  acettl^ 

14  graice,  grftoea.        18  feson,  faiaons.       19  dei«-  dien;  pu,  plua;  d'ai* 
cor,  d'aooord. 
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III.   Le  Noei  d^  prince. 
8q   PAr:    L^re  la,   l^re   lan   l^re. 


»67 


Ved  TAivaDy  chapton  Noei, 
An  ce  sain  tarn  le  Fi  de  Dei 
Sor  po  no  d'ene  Vierge  M^ire 
Leire  la,  leire  lanlelre, 
5  Leire  la, 
Leire  lanla. 

D4  söverain  de  chretiantai 
Pn  de  troi  quar  se  son  bötai 
Po  raliii  voi  dan  »ai  chaumeire. 
10  Leire  ia  cet, 

Seugu  d'ene  ^pluante  cor, 
Loüi  Qnatoze  antre  d'aibor, 
Tdjor  be  var  por  ein  gran-peire. 
Leire  la  oet. 

15  Le  roi  d'Espaigne  graivemän 
Beni  le  N<)vea  Testaman, 
Et  ran  graice  au  der  du  mi- 

steire, 
Leire  la  cet. 

Le  Savojar  an  bon  Fran^oi 
20  Redöble  «es  acte  de  foi. 


Ma  de  fgi  qui  na  pn  Ijgeife. 
Leire  la  cet. 

J^su  gruUe,  ai  li  fau  du  feü, 
L'Ampereu  söfle  de  son  meü 
25  Et  ne  fai  que  de  la  femeire. 
Leire  la  oet. 

Guillaiime  v^n  qui  aöäe  aussi, 
Et  qui  cueüde,  quoique  poussi, 
Qu'ai  fer6  claire  lai  fouleire. 
30  Leire  lacet. 

Be  tö  por  y  ohaufid  lo  doi 
Danoiy  Poulaore,  Seuedoi, 
Quitteron,  dit*i,  lo  taneire. 
Leire  la  cet. 

35  Ai  lueune  aivö  lu  po  lai  niain 
Le  Hölandoi  se  bon  aimin, 
Qui  fornisse  an  feü  lai  maiteire. 
Leire  la  cet. 

Son  be4  fraire  le  roi  Jaco 
40  Crie  ai  Jesu:  Mefie  vo 


m  1  A Ivan,  Ayeot,  le  tenip«  des  quatre  dimaaches  ayant  aeeL 
S  tarn,  tempt.  S  sor  po  no,  aort  pour  novs.  4  leire  la,  leire 
lan leire.  c'est  an  refniin  burlesqae  assec  anden,  eomme  on  en  peut  jv^r 
par  k  Typbon  de  Scarron.  7  cbretiantai,   chr^tientä.  8  pa  d6 

troi  qaar^  plos  des  trois  quarts;  bötti,  bottds.  9  alai  voi,  aller  Toir; 
chaomeire,  chaumi^re.  11  seiign  (on  dit  ausai  savi),  saiiri;  Tinfiiiitif 
est  savre,  seüvre  et  seügre^  ^pluante,  brillante  (^pluer,  ^tinceler); 
cor,  conr.  12  d*aibor,  d*abord.  13  b 6  var,  bien  vert,  frais.  17  cier, 
ciel,  eomme  mier,  miel;  mais  on  ne  dit  pas  fier  pour  fiel;  misteire» 
m^st^.  SO  8^8,  deyant  une  consonne  s^,  ses.  Sl  &,  devant  une 
▼oyelle  6t,  est;  qui  nU  pu  ligeire,  dont  n  n'y  a  pas  de  plus  l^^rre. 
U  grolle  (fr.  gronille),  iremble.  24  Pempereur  souffle  de  son  mieax. 
75  femeire,  fbm^.  28  crneiide,  croit,  cuide,  du  lat.  cogitare;  poussi, 
poosrif.  39  clairö,  flamber;  fouleire,  fen  bten  allum^,  anssi  fen  d'ar- 
tifice;  lat.  focnlaria.  31  lo  doi,  leurs  doigts.  82  Polacre,  Po- 
lonais,  cörrompu  de  Poiaque.  88  dit-i,  dit-il;  lo  taneire,  lern*  ta. 
ni^.        S5  9  m^ne  aTeclm.       86  1^,  les;  aimin,  amis.      87  maiteire, 
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De  ce  jueu  de  gibeceire. 
Leire  la  oet 

J68II  r^pon:  Vai,  ne  orain 

pa, 
Guillanme  dedan  m^sEta 
45  Ne  fere  jaimoi  de   pons- 
seire. 
Leire  la  oet 

Que  dire  ici  de  BraQdebor  ? 
(/kt  em  roi  qui  b^  jeune  anoor 
N^^  pa  pr6  d'^tre  ai  lai  lizeire. 
50  Leire  la  eet 

Je  ne  soerd  dire  non  pu 
Ce  que  Moyanoe  6  r6z61u, 
Cölogne,  Traive,  ni  Baiveire. 
Leire  la  cet. 

55  Ma  je  sai  b6  qn'an  Potagoi 
Jesu  dire:  Piarre,  croi-moi. 
An    forei  laisse  tai  rai- 

peire. 
Leire  la  oet 


G6noi,  Fl^rantin,  Pantalon, 
60  Vorein  b^,  plian  le  genon, 
Ne  pas  d6plie  lai  banneire. 
Leire  la  oet 

>  L^  Suisse  grossiron  le  train 
De  queican  de  prinoe  an  che- 
min, 
65  Qm  poir^  lai  d^panse  antdre. 
Ldure  la  oet 

Cl^man  onze  6  pi6  du  p6pon, 
Por  6bteni  lai  poi,  dit-on, 
Se  fer6  potai  dan  sai  cheire. 
70  Leire  la  oet 

Ma  j'ai  b^  p6  qne  tö  f4ohe, 
Po  no  pngni  de  no  peiche, 
L'Anfan  ne  r^ponde   au   eain 

Peire: 
Leire  la,  leire  lanleire 
75  Leire  la, 
Leire  lanla. 


mati^re.  41  jnea  de  gibeceire,  jonear  de  gibeci^re,  trompeor.  44  de- 
dan» oomme  dans  le  Tieux  fr.,  dans.  45  jaimoi,  jamaiB;  ponaseire, 
ponanto.  48  ^'&t,  c'eat.  49  pro,  pr§t;  lizeire,  lisi^.  [Le  gloa» 
aaire:  Le  marquis  de  Brandebom^  ayant  pria  le  titre  de  roi  de  Prnaae  en 
1701,  on  a  dans  le  noel  fait  cette  mtoie  ann^-lk,  pria  oocasionde  dire  qne 
c'^toit  an  roi  naiasant  qni  n^^it  paa  prM  d'dtre  k  la  lisi^re.]  ftl  acerö, 
sanraia.  52  ^,  a.  &6  Piarre.  [Glosa.:  Henri  Etienne  dans  une  xe- 
montranoe  anx  gens  de  coor  qui  de  son  temps  pronon^otent  je  foas,  je 
yoas  pour  je  fais,  je  vais,  oondnt  par  lenr  pr^dire: 

£n  la  fin  tous  direz  la  gaarre. 
Place  Manbart,  et  fr^re  Piarre.] 

ft7  forei,  fonrreaa;  raipeire,  nipiöre.  59  Pantalon,  V^ttiena,  ainsi 
nomm^  k  cause  de  S.  Pantalten,  lenr  anrien  patron.  60  vorein,  too- 
draient;  genon,  genon.  61  ddpli^,  d^ployer.  (en  fran^ais  on  observe 
qaelquedisUnctionentre  däployer  et  d^plier.  On  d^ploie  une  enaogna, 
on  d^plie  une  serriette.);  banneire,  banni^re.  64  qneicnn,  ^qnel* 
qa*nn.  66  poir^,  payeim;  anteire,  enti^re.  67  6  pi^,  anx  pieda; 
p6pon,  ponpon.  68  poi,  paix.  69  potai,  porter;  cheire,  chaire, 
71  pd,  peor.        72  poor  nons  ponir  de  noa  p^cb^ 


Digitized  by 


Google 


fiar  le  •oi-di8*iii  idiome  boorgnignoB. 

im.  NoeL 
So  TAr:  Vdtre  je«  fi^it  ici  grftnd  htniU 

Dia16gne 
de  Simon  et  de  Luc^ 


Simon. 
Sai  tat  be  hacL,  mon  Toisin, 
Qd'^do  o6ple  de  Ch^nibin 
T6  mointenan  v^  de  me  dird, 
Qoe  Dei  de  no  lärme  t^che, 
5  No  depoche  id  Boa  Measire 
Aifin  d'dfaici  no  peich^?         ^ 

Ai  m'on  di  qn'ai  ne  Teno  pa 
An  BMAmon«  an  Fi^rabra, 
Armai  dn  feö  de  Bon  tonnarre, 
10  DoDy  quant  ai  le  r6]e  dans  Tar, 
Ai  fii  tramblai  16  qnate  quarre 
Et  le  mitan  de  rnnivar. 

Ai  aeri  den  dn  moin  venun 
An  roi  qoi  n'a  pa  du  oomnn, 
15  Seügn  d'eoe  cor  dS  pu  belle, 
Lq  de  qni  l'on  e  di  9an  fbi, 
Qae  8^  pi6  fon  los  escabelle 
De  lai  tete  dös  antre  roi. 

Simon. 
Naimn,  ai  nH  pa  triomfim, 
20  Ceii%  diacr^t-i,  qn'ein  Anfan, 
Frai  soti  de  flan  de  sai  meire, 
Ben  brizai  poie,  ni  vard, 

nH  2  cdple,  ooaple.  3  mointenan,  maintenant         4  tdoh^ 

taathiL  5  no  d Epoche,  nous  d^pdche.  G  afin  d^effacer.  S  Qoant 
kr^^fliologie  de  Fi^rabra,  il  n'eat  peat-Ötre  paa  mal-)i-propo8  dedireqae 
cenot,  en  baa  lai.,  a'torit  Ferribrachias.  9  armai,  armd  10  ai 
ieröle,  Q  le  roole.  11  16  quaie  qnarre,  les  qaatre  ooini;  ▼.  I  32. 
ii  mitan,  miliea.  18  ai  ser^  don,  il  aera  dono;  venon  (y.  III  36  ai- 
nin),  lenn.  16  ^an  foi,  cent  foia.  17  los  lean  (devant  nne  oon* 
MDM  lo).  19  nainin,  nenaL  91  frais  sorti  des  flanca.  22  brisai 
poiQjbiiierpQite;  ▼ard,Terrofi.  2aTareire,  fendtre  de  verre.  24ola- 
tai,  dartä;  sdld,  aoleil.  26  yoil4  tont  notre  iaiC  28  6pois6,  ^ai« 
Mr.  29chaiterie,  friandise.  SOvon,  on;  snblö,  sifflet^  petite  fiftte 
(Teniaiii;  trebi  (kt.  tarbo),  sabot,  a<«te  de  toupie.       32  voron,  yon- 


Come  an  trayar  d'öne  yareire 
Passe  lai  datai  du  96I6* 

Lnc&. 
25  (^kt  dn  Anfan  ?  me  di  ta  vrai? 
Tan  meü,  ydai  tA  note  faL 
Ta  sai  be,  quant  ein  anfan  crie, 
Qne  per  an  öpoizö  li  cri 
Ai  ne  fan  qa'öne*  diaiterie, 
80  Von.qn*an  snbM,  yon   qn'nn 
trebi. 

Simon. 
^Tn  vea  dire  qne  je  fe^on 
Da  Peti  ce  qae  je  yoron. 
Je  n'aJyon  qn'ai  paire  coraige: 
J'airon  por  ein  Alelüa 
35  Le  Pairaidi  et  son  fignaige; 
N'Ä-ce  pa  bon  mardi^,  Lnc&? 

Ladk 
Yoüei,  Simon,  yed  jeasteman 
Lai  Loi  du  Nöye&  Testaman. 
Le  P^pon  nos  7  traite  an  fbaire, 
40  Ad  n'&  fi^lan,  ni  rebor, 

Aidieu    yaigance,    aidien    c6- 

laire, 
Ran  po  crainte,  t6  por  aimor. 
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V.  NoeL 
8tt  \*Ati   8i  U  cruelle  se  rit  de  moi 

DiaMgue. 
Un  Borgei.        Sai  Faune.        Lai  Vierge. 

Le  Borgei.  Mai  daro^eira, 

Faone  coraige,  Mon  goudö  blan. 

Le  Diale  a  mor,  Gai,  marchon  gai,  t6jor  gai,  no 

Aipre  Toraige  pa  pö 

J'on  le  bea  jor,  15  Qoe  je  tn^rete, 

5  Dei  pr^  d'ici  repöse  ammaillötai  Je  meur  de  voi  ce  garoell4^, 

Sa  lai  fretille,        /  Don  no  pröfete 

L68  Ainge  ai  fbroe  de  chantai  Fon  tan  de  fete. 
S'an  ^gtfzille, 

F6t  an  fremiüe.  ^  Boi^. 

Ve  sai  cabane 

Lai  Fanne.  30  Dreusson  no  pa, 

10  <7&  mai  gorgeire,  '  Antan  tu  l'toe 

Mon  Jazeran,  Qui  fai  hin,  ha? 


droDS.  33  aivon,  avoils;  parre  (etprarre)  coraige,  prendre  conrage. 
35  fignaige,  finage,  territoire,  contra.  37  vouei,  oai.  40  fidlan, 
fanfaröti,  prdsomptueux;  rebor,  reboun,  revdche.        42  ran,  rien. 

V.  2  ä  mor,  est  niort.  4  j'on  (et  j'aivoQ),  noos  avons.  5am- 
mailldtai,  emmaillotd.  Gfretille,  paille,  terme  de  Targot.  S^gözille, 
^osiUent  9  fremille,  founnilie,  retentit  10  gorgeire,  11  jazeran. 
[GI088.:  gorg^re,  gorgerette,  coUet  antique  de  femme  servant  ä  couvrir  la 
goige  et  le  cou.  Les  gorgdres  des  femmes  avoient  empront^  leur  nom  des 
gOTgdref  des  gens  de  guerre^^esqnelles  faisoient  partie  de  rarmure,  et  c'eat 
.ce  qae  depuis  on  a  nommä  haussecou  (hausae-col).  II  en  est  de  mftnie 
des  jaserans,  on  coliers  tissus,  les  uns  k  paaiUe  d*or,  les  auires  k  maille 
dV^ent,  ä  la  maniere  des  jaserans  de  guerre,  aiosi  nomiaes,  parce  qae 
c'^toient  des  cottes  tissues  ä  nudlles  d'acier,  en  Espagnol  azero,  d'oü  le 
mot  jazeran,  ainsi  ^crit  ancieiiDenient,  a  6U  form^.]  12  clarceleire, 
elavier,  d'oä  pendent  les  clefs  que  les  paysannee  portent  k  leor  cötä. 
13  goudd,  jape  plissde.  15  ^r^te,  artete.  16  garceii6,  petit  en- 
fant.  93  bin,  ha,  cri  de  l'ftae.  [Gloss.:  De  nos  jours  od  professear  en 
tomanitez  donnant  ane  repr^ntation  publique  du  myst^re  de  la  NativM, 
y  introdoisoit  quatre  animanx;  le  beuf  et  Tane  de  la  crdcfae,  le  ooq  de  la 
Passion,  et  Tagnean  de  S.  Jean  Baptbte,  les  fiusant  parier  chaoon  k  leor 
moniere.  D'abord  le  ooq  entonnoit  d'une  ?oix  pen^aote  conime  cell«  da  ooq 
de  lliorloge  de  8»  Jean  de  Lyon:  Cht  istns  na  tue  est  Le  beuf  «reo  an 
long  magisstinent  demaadott:  ubi?  pronon9ant  li  Tallemende  oabL  V^g- 
neau  n$pondoit:  in  BethUem,  trainant  beauoonp  la  premi^re  syllabe  4» 
Bethl^em;  aar  quoi  Pane cofkdaoit :  hinhamus»  hiahamus,  ce  qui  en  aon 
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Antron :  Dei  gar,  bon  jo  moltr^ 

.J^zai, 
Dume  Maine, 
25  Je  venon  po  voi,  s'ai  v6  plai, 
Le  fra  de  yie, 
Note  Messie. 

Tita  Fanne* 

Sq  son  vizaige 

T6  dar  on  li 
30  Que  9*a  Tövraige 

Da  Saint  Esprit: 

(^k  po  le  seur  nn  vrai  Dei  tö 
naquaL 

Yoü  son  86  gade? 

On  antre  ch^  In  san  c^qnai, 
35  Poin  d'haolebade, 

De  rebnfade, 

Le  Boigei» 

9'a  lai  figare 
Da  der  <)var. 
Pn  de  dötnre, 
40  Pn  de  rampar. 

Je  trdveron  san  senu,  san  ra- 

dai, 
T6te  6ban^ 


'  Lai  pote  de  ee  gran  palai, 
Qai  tan  d'ann^e 
46  Pa  condann^e. 

Tö  den  ansanne. 

Vierge  parfaite, 
Je  V08  Afron 
Quatre  baiviaite, 
Deu  cnloron. 
50  Je  ne  scerein  faire  que  de.  pre- 
zan 
De  troU  6Mh. 

C'4 <dan  le maind^Graipeignan 
QutQ  le  pi6t<ile,  * 
Lea  ecu  rdle* 

Lai  Vierge* 

55  G6ple  benie, 

Le  Saint  Anian 

Vo  r^narcie, 

£1  &  contan. 

Ce  n*a  ni  Tor  ni  l'arjan  croy6 
moi 
60  Qui  r^friande. 

.  Un  grain  de  moutade  de  foi, 

Velai  Töfrande 

Qa'ai  vo  demande. 


kngage  sigoifioH  eaitiaB.]  S9Dei  gar,  <fiea  garde;  moftre  Jdzai,  maltre 
Jot^phei  29  8*ai  tA  |>lai,  all  votis  platt.  82  senr,  sdr;  naqaai.  [Glosa.: 
Faire  aortir  de  sen  aea  rexcr^ment  nomm^  en  Fr8n9oi8  motre,  en  Boorgoig- 
ao»  naqne^  On  dit  dNin  morveox  qn'ai  ne  fai  qtie  naqnai  et  naqnai 
alora  mt  infinÜtil^  qoS  devienl  ^artidpe  lorsque,  aa  lieü  de  dii^e  d'un  enfant 
qoi  veaemble  >c«tr§meinent  k  son  'pere,  qae  t^'ä  le  peire  ^6  creich^,  on 
^  k  poQ  pt^  dana  tue  ni€me  id^,  que  9*ä  le  peire  td  naquaij 
SS  voik»  oii;  gade,  gaidea.  84  cdquai,  henrter,   da  lat   calcare. 

IS  ha«itebad#,  hallebarde.  86'rebafade,  rebuffiide.  88  dvar,  on- 
Tert  41  aeaai,  aonner;  racllii,  rftcler.  42  ^ban^e,  enti^ement  oa- 
vMa.  48  bai'vaite,  bavettes.  50  scerein,  saarioäs;  prezan,  pr^ 
sMta,  cadeanx.  62  Graipeignan.  [Gloss.:  tkäpighan,  nom  d'un  jenne 
procarenr  avide  et  ftipon,  intmdtnt  en  drveraes  acenes  Fran9oise8  de  la  Ma- 
treae  dfBt>h^ae,  Ookn^e  Itafiefiä^.  De  Ik  tons  les  fHpons  de  cette  espöce, 
teeonrreura  de  d«Kiiaa,  giabeleors,  et  antr^s  malfcotiers,  peuvent  6tre  nommez 
Grapignane.}       €0  ^friande,  affiiaode.        ^I  moutade,  moutarde. 
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VL  NoeL 

Friere   po   lai   poi. 

Sa  TAr:    De    Jean    de    Vert 

Anjode^  que  Noei  devrö  Voa  baill^  no,  be4  am  Dei» 

Regaudi  no  ooree,  Lai  poi  tan  demandee, 

Haila  lai  poi  Ion  tarn  po  no  Von  danno  cöfire  ai  pleinpenei, 
A  prantore  antarr^                      20  De  Tor  tö  d^  andee. 

5  L'Ampire&tarmai  jensqu'^dan,  Ai  nos  an  fan  d6  ben4too 

Q*k  pei  que  oe  n'eto  du  tarn  Po  d6trure  1^  rejeton 

De  Jan  de  Var,  de  Jan  deVar.  De  Jan  de  Yar,  de  Jan  deVar, 

De  Jan  de  Var,  de  Jan  de  Var.  De  Jan  de  Var,  de  Jan  de  Yar« 

Porqnei  diantre  anain  rölemai  2b  lA  Maige  vo  fire  prazan 

10  Le  fe^  dessu  lai  tarre?  D'an^an,  d'or  et  de  my^re. 

U  Jan  son  ben  anvairimai,  le  n'aivon  pas  bezoin  d'anfan, 

De  no  reb^tre  an  garre.  Loüi  n'an  manque  ga^re. 

Ne  porron-je  come  autrefoi,  Lai  myöre  ambaume  1^  cbanei. 

Au  bö  de  Yinc6ne  revoi  80  Je  lai  laisson  be  relantei 

15  Ce  Jan  de  Var?   c6  Jan  de  Ai  Jan   de  Var,  $1   Jan  de 

Yar?  Var. 

C^  Jan   de  Var?  q&   Jan  de  Ai  Jan   de  Var,   ai   Jan   de 

Var?  Var. 


VI.  poi,  paiz.  l  aajodeiH,  aajoard'huL  2  r^gaudi,  r^ouir; 
oor^e,  intestina  autoor  da  ooeur,  et  le  coear  enaemble  (lat  praecordia). 
8  haila,  b^laa.  4  prantare,    syncope  de    par   ayentare,  peat- 

§tr$;  antarr^e,  enterrte.  5  6  dan,  aax  dents.  6  pei,  pire,  pis  (lat 
peioa).  7  Jan  de  Var.  [Glosa.:  Jean  de  Vert,  fiuneaz  Conuiandaiit  dee 
tnmpes  Imperiales,  pris  au  mois  de  Mars  1638  par  le  Doc  de  Veimar  duu 
one  bataille  präs  de  Bhinfeld,  et  de  Ik  men^  priaonnier  aa  bois  de  Vin- 
cennes.]  9  porquei,   poorqooi;  ansin,  ainsi;    r^lemai,    raUnmer. 

11  Jan,    gent;    anvairimai,    enYenim^  it  reb6tre,    remettnu 

17  bailM,  baülea,  donnea.  19  odfre,  coffiret;  penei,  panier,  pa- 
niera.  20  t6  d^s  and^e.  [Gloos.:  and^e,  sentier  dans  la  ngne  i^dl^ 
aatremeot  raie.  Cea  sentiers  ötant  des  esp^oes  de  roas,  qm  ont  lenrs  lon^ 
gaeors  et  leon  traverses,  on  dit  td  d4§  and^e,  poar  maiqaer  raboadanee 
de  quelqae  chose  que  ce  seit,  comme  si  en  disant  qa'on  en  aora  te  d^s 
and^e,  on  dounoit  k  entendre  qa'on  en  aara  tout  da  long  et  du  large. 
Les  VigneroDfl  Latins  i^lloient  ces  sentiers  antes^  d'on  nom  qui  apndi^ 
de  celui  d^and^»  mais  qae  je  ne  crois  pas  ntounoins  en  8tre  Torigine,  f 
ajant  plus  d'aparenoe  qoe  c'est  de  Fltalien  and  ata,  qne  vieiit  le  Bomv 
goignon  and^e.]  21  bönaton,  panier  k  mettre  la  yendange.  Ce  aMt 
-vient  de  b^e,  sorte  de  grande  manne  ovale  daos  laquelle  on  voitore  dn 
charbon  en  Booigogne.  25  Maige,  Mages.  26  an^an,  eneens;  mj* 
6re,  myrxbB,  29  chanei,  cbarniers,  oayeaoJL  oll  les  particnliera  deqaelqaB 
fiunille  ont  droit  de  se  faire  enterrer.       80  velantei,  Tolontien. 
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Po  Tor,  ai  Berö  de  Mtizon.  Fere  be  de  Rdtre  vredm 

Que  n'mi*je  qoeiqae  Maige,  ^     V^  Jan  de  Var,  v6  Jan  de  Var, 

35  Qai  nos  an  epote  ai  foizon  ?  Y ^  Jan  de  Var,  ve  Jan  de  Var. 
J'ao  ferein  bon  nzaige; 

Je  ne  no  tröverein  pa  cor,  ^     Ma  ki  garre  ne  fu  jaimot, 

Je  ne  maudirein  pa  M  for  ^^  Seigneur,  ein  bon  refüge. 

Le  Jan  de  Var,  16  Jan  de  Var,  ^«  tombe&  r^men^  lai  poi, 

40  U  Jan  de  Var,  \i  Jan  de  Var.  Forr^s-y  le  graibnge. 

Qu'el  y  aö  si  b^  6p6ti, 

♦El  A  vrai,  gran  Dei,  j'estimon  Qu'ai  n'an  peusse  non  pu  soti 

Que  l'Aigle  aire  du  peire.      .  55  Que  Jan  de  Var,  que  Jan  de 

Victor,  Cateigna,  Vaud^mon    .  Var, 

Son  troi  brave  raipeire.  Que  Jan  de  Var,  que  Jan  de 

45  Villeroi  pouasan  son  bidai,  Var.* 

VIL  Noei. 
Su  TAr:    Bannissons  la  m^lancolie. 

Vo  tr^oe  le  a^or  des  ainge  %  Vos  6tein  si  beü  ai  vote  aize. 

Anpor   quoi?   9*at  anpor   ene  5  On  n'4  pa  che  no, 

graitige ;  Bea  Dei,  ne  vo  d^plaize, 

Le  tr^  ki  etrainge.    ^  Aussi  be  qu'on  4  che  yo. 


•5  ^p.ote  ai  foison,  apporte  k  foison.  37  cor,  courts.  48  Victor.' 
C'esi  le  duc  de  Bavoie  Victor  Am^d^  11  da  nom,  qoi  en  1701  paraissait 
dtn  dans  lee  intördta  de  la  France;  Cateigna,  le  mar^chal  de  Gatinat; 
Vaademon.  Charles -Henri  de  Lorraine,  prince  de  Vaud^inont.  45  Vil- 
leroi     Fran9oi8  de  Noafnlle,  mar^hal,  dae  de  Villeroi;  bidai,   bidet. 

46  reUre«  cavaliers,  moi  aUeraand ;  vredai,  fair  (en  bas  lat.  veredare). 

47  TÖ,  rers.  49jaiBioi,  janais.  52forr^8,  fbutres;  graibage.  [Gloss.: 
^boge^  discorde,  querelle.  Grabage  qn'on  crott  vieux  dans  notre  langae, 
a'y  öteii  pas  eoeno  il  y  a  cent  ans.]  ^3  so,  soit;  ^pdti.  [Gloss.:  Liüsser 
long  tems  cuire  au  pot  qoelque  Yiande  que  ce  soit,  en  sorte  que,  comme 
OB  dit,  eile  en  aoit  poorrie  k  foroe  de  cuire.  De  Ik  figaräment  on  sonhaite 
que  le  grabuge  demeure  ^pöti  dans  le  tombeau,  c*est-ihdire,  qu'il  y  crou- 
pisse»  qo*il  y  tienne  ii  n^en  poovoir  sortir,  qu'il  y  poarrisse.] 

VIL  1  trdqa^,  troqiies^  S  anpor,  pour,  pour  le  priz,  en  behänge; 
graiage,  grange.  S  escdgrife.  [Gloss.:  grand  vilain  escroc.  Ce  mot 
a'esfc  pas  Bonrguignoii,  mais  purement  burlesque.  On  ne  s'en  est  gu^re 
serri  avant  Tan  1640.  Cyrano,  Acte  L  Scene  1  de  son  Pedant  jou^  a  dcrit 
escogrif  et  Caif  dans  one  bootade  de  78  petits  vers  tous  rim^s  en  if.] 
•  sacar.  [Gloaa.:  On  apelle  k  Dijon  gacards  ces  gens  qui  en  tems  de 
peste  enterreat  le»  Corps  des  pestif<fire2 ,  et  qui  dans  cette  occasion  volent 
tont  ee  qnlla  trouvent  soas  leur  main  dans  les  maisons  des  nuilades.  On 
entead  par  ee  mot  toas  oeqnins«  pendards«  gens  de  n^aat,  et  comme  on  dit 

AnhiT  f.   a.  8pra«liea.    XXVm.  18 


Digitized  by 


Google 


»74 


Sur  le  Bai«*di8aiit  idiome  boavgaignoB. 


C<mtre  vo  troi  faus  escögrife,        15 
Troi  BhouPy   Pilate,    Anüe  et 
CaSife 
10  Jfegaze  lo  grife. 

Peut-on  voi,  sand  an  ^tre  grei- 

gne, 
Qn^in  aignek  si  don,  20 

Ign()9amfnan  s'an  veigne 
Bötre  ai  lai  gorge  du  lou? 


J'aivQn  M  d^  faute  ai  lode. 
Et  potaa  Vota  miatriooda 
öu  no  se  deboda. 
Lai  bontai   don    vote  ame    4 

plene, 
Ne  r^parme  pa 
Jeusqu'aa  aan  de  vo  v^ae^ 
Et  le  t/^  po  des  ingra. 


Vm.  Noei. 
Ouvertüre   de  Bell^rophon. 


Lacifar 

N'&  pa  si  gran  dar 
Qu'on  panseroo; 
El  k  si  bete  qa'ai  crojoo, 
5  Qae  Dei  varoo 
An  gran  ^proo, 
Qu'ai  poteroo 
Et  Tor  et  lai  soo, 
Qne  le  moindre  roo 
10  Qui  vireroo 
Sa  se  locbafroo, 
Ser6  de  geleigndte  de  boo. 
De  t6  loin  qu'ai  vi  Baltazar» 


Melkior,  Gaepar, 
15  £potai  lo  prezan 

£  genon  du  chetit  anfan, 

Qui  grullö,  qui  claqu6  de  dan, 

Ai  se  m6quo  de  Tor, 

Dizan :  V dai  de  gnin  bntor ; 
20  Sin  garoeniS 

San  baibUlö, 

Un  hairäi  de  gredin 

it  b6  lai  meigne  d'un  Daofin. 

Ma  quan  Dei  lassai  de  se  caiche, 
25  S'ambmii  de  pröche, 

Qae  f  u  le  Mon  Talbor  an  Tar, 


de  sac  et  de  oorde.  II  vient  de  1  Italien  saeeardo,  pris  daas  Maiteo 
Vitlani  poor  goajat  seien  les  Acad^mioiens  de  la  Cmsea,  oa  selon  le 
Tassoni  poor  an  pillard]  10  aigoisent  lean  grifibs.  II  gr eigne, 
Inste,  afflig^  12aigneA,  agneau.  14b6tre,  booter,  mettre.  lOlode, 
loordes.  16  potan  vote,  ponrtant  votre.  17  sar  neos  se  dAwrde. 
19  r^paitae,  ^pargne  (r^argne). 

Vlu.  1  Lacifar.  [Gloss.:  De  Ladfer  nos  vieax  Craalois  ont  fait,  les 
ans  Lacibel,  les  autres  Laciabel;  et  poor  Lucifari  nos  bonnes  gens  de 
Boargogne  dbent  tr^s-souvent  Cifar.]  S  dar,  derc  8  panseroo 
oa  panserö,  penseroit  S  varoo,  viendrait  6  4proo,  appr§t. 

7  poteroo,  porterait  S  soo,  soie.  9  roo,  rost,  rdtL  10  vireroo , 
toonierait.  11   lochefroo.    l^chefrites.  19  geleigndte  d^  boo, 

g^inottes   des  bois.  15  apporter  lears  pr^sents.        IG  4  genon,  anx 

genoax;  chetit,  devant  ane  consonne  cheti,  oh^dtif.  17  grnllö,  v.  III 
28;  elaqaö  d^  dan,  daqaait  des  dents,  grelotait  de  froid.  ISmöqno, 
moqaait  91  baibilld,  bavette.  93  hairai,  enfknt,  diminntif  da  Ist 
herus  (hoir>  28  meigne,  mine.  95  s'ambrni  de  prdcb^,  senut«n 
tndn  de  pr€cher.   [Oloss.:  L'infinitif  de  ee  vei^  e'est  ambraer ,  fom^  oe 
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Ai  reliud  oome  ein  quelar,  De  t^  celai, 

Qii'ai  redreaBfli  1^  UUar,  Sftati  qoe  son  c4  et6  adle, 

Fi  m  les  eveugle  olar.  Et  vite  au  fin  fon  d'an&r 

30  Le  Diale  35  Cori,  san  dire  m6^  se  meassai 
£motTuIIfii  iö  camar. 


Vnn.  Noei. 
Sa  TAr:    Si  le  desftin  te  condamne  k  rabsence. 

VoLeib,  ^a  £m,  Ge  n'Ä  paa  de  moime  an  Chre- 

Le  troi  meaae  son  dite,  tiaibtai. 

Deofl  heiire  on  senai,  Maingeon  da  por  frai. 

Le  boudin  e  conite,  10  Maingeon,  j'airon  bra 

ö  L'andooiUe  4  pröte,  alon  d^-  D'etro  pn  bon  eatdlide, 

Si  lai  loi  jodMcle          (jeanai.  Pu 

Defan  le  lar  come  hMtide,  Je  seron  frian  de  gorai. 


•emble,  de  la  pr^position  en  et  de  bra  it.  Qaand  les  enfants  yoient  qae 
kor  sabot»  leur  toupie,  oa  leor  moaÜnet  coromeaee  ii  toumer  de  honne 
forte»  ilfl  disent  en  Boorguignon ,  que  leor  trebi,  leur  fiade,  leor  melin 
i'ambrae,  c*e8t-4-dire,  conuuence  a  faire  da  broit  en  toarnant»  et  de  lli 
ptr  metaphore  s'ambraer,  poar  se  parier  ll  faire  quelque  chose  avee  fer- 
vemr.]  26  Tal  bor.  [Gloss.:  Thabor,  moatagne  ou  se  fit  le  miracle  de 
h  tnnsfiguratiDn.  An  liea  de  Thabor  on  a  dit  Talbor  par  ane  ignorance 
tfiect^  en  la  personne  da  vigneron  Bar6aai  qu^on  feint  dfcre  Faateur  de  oes 
Boäa.]  27  qaelar.  [Gloss.:  ardent,  m^t^ore  enflamm^,  feo  saatelant  qui 
psrait  de  nnit  antour  des  marais.  Qaelar  vient  de  dair,  r^guti^rement  il 
findroit  torire  dar»  mais  cemme  on  prononce  qaelar,  tl  a  falla  aussi 
r^erire,  paroe  qu'en  Boorgoignon  Portbographe  est  d'ordinaire  conforme  k 
k  proBoanalion.}  28  redreossi,  redvessa,  fit  marcber  droit;  Mllar, 
boitoiz.  81.  82  teerveilM  de  tont  cela.  88  eA,  cas.  84  aa  fin 
fead,  tont  aa  fond»  [Oloss. :  Philippe  de  Oominesy  coaune  robserre  Paqaier, 
c^>.  demier  da  a.  liv.  de  sea  Recberohes,  a  dit  parlant  de  qudques  Seigaeore, 
<p^  ^loienft  aa  fia  bord  de  la  rivi^re  de  Seine.  Moliere,  sc.  de^• 
da  t.  acte  des  Fftdieaz,  fait  dire  li  Dorante: 

Et  Doas  fames  coacher'sar  le  pays  exprfes, 
C'est-k-dire,  mon  eher,  en  fin  fond  de  forftts. 


fin  fond  c'est  la  fin  da  fond.]        85  meassai,  cacher,  dn  lat. 
maasare,  parier  eaitre  ses  dents,  k  hasse  voix  et  in§me  se  taire;  camar, 


VluL  8  on  senai,  bnt  sonnd.  4  6  couite,  a  h&te.  5  prdte, 
prtte.  8  moimey  mtoe.  10  bra,  brait  is  gorai,  göret,  oochon 
da  kt  irerres. 

18^ 
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X-  Noei. 
Sa  Tiur:    La  Saint  Martift. 


Vive  Noei, 
(^kt  ene  bona  fete, 
«Tan  aivein  m^tei, 
Ludfar  et  ses  ^coussei, 
5  Aujodeu,  graioe  ai  lai, 
Boisse  lai  crete, 
Du    bon  Dien   je  deyenon    le 

fndräy 
Po  DO  randre  gran,  ai  ak  ran- 

dtt  peti, 
£ne  fanne  oontre  no  l'lrrlti, 
10  £ne  antra  fanne  ^poise  aai  c^- 

laire. 

Le  fiermaman, 
Fai  po  rhumain  lignaige, 
Li  fn  oepandan, 
Depeü  Tai  86tise  d'Adan, 
15  Fromai  quatre  mille  an, 
Et  dairantage; 

Ma  dö  qu'ai  Noei  lai  poi  jnr^e 
U  remi  le  Moitre  et  1^  Vauld 

d'aicor, 
Dan  le  cier  on  se  prepari  d'ai- 

bor, 
20  Ai  noz  j  fiure  ^ne  jojense  an- 

tr^. 


On  retandi 

D'haute-lice  növelle 

T6  le  pairadi, 

L'arcainge  Miche  vargeti 
^5  L6  meuble  du  logi 

ly^hö  8^  ail«! 

Ein  autie  6preti  de  oaqdetore, 

D6  si^ge  ni6Ui  por  j  bötre  de 
ran 

L^s  ame  de  no  bon  viea  peire 
gran, 
30  Qae  J^n  vin  tire  de  lai  ban- 
dore. 

Ai  dire  yrai, 

T6  c6  bon  patriache,   ^ 

Sai,  Lamai,  Jarai, 

Mailaileai,  Maithieutelai, 
85  Trövire  jeusque  lai 

Dei  b^  riache; 

Ai  se  consölein  dan  Tesp^rance, 

Me  dir^  queicun,  ma  je  r^pon, 
qne  si 

Ai  füre  ainsi  t^jor  lai  san  dormi, 
40  El  ^re  ma  foi  belle  padance, 

No,  quan  lai  mor 
Venr^  graits^  no  b^ie. 


X.  S  m^tei«  mutier,  besoin.  4  ^coaisei,  battean  en  gnngeu 
Tanneun,  du  verbe  ^oourre.  5  lei,  eUe.  6  boisse,  baissent;  cr^te, 
crdte.  [BoD<^mot  du  glossaire:  Deuz  Vignerons  k  Dijon  Toyanl  passer  ane 
jeune  fille  qui  ayoit  sor  In  l^te  une  belle  foaiange  rouge:  Padei,  dit  Taii, 
eile  pondr^  b6  to.  Coman  -don?  dit  Tautre:  9'A,  reprit  le  premier, 
qu'elle  ^  lai  crdte  b^  rouge.  La  plaisanterie  eonsisie  eo  oe  que  les 
poules  D^ont  jamab  la  cr^te  ai  jrouge,  qae  lorsqu^elles  sont  prdtes  li  pondre.] 
9irriti,  inrita.  10  ^poise,  apaise.  16  fromai,  fermd  17  dö  qa\  d^ 
qu'.  18  u,  eut;  vaulö,  valets.  21  retandi,  retendit.  S4  arcainge, 
archange;  vargeti,  vergeta.  27  ^preti,  apprdta;  caquetore,  caqoetoireB. 
28  m61ai,  mollets;  ran,  rang.  30  bandore,  prison.  88  Setb,  trot> 
sx^e  fils  d*Adam;  Lamech;  Jared.  $4  MalaUel;  Mathusaiem. 

36  trövire,  trouT^rent  36  riftche,  dur,  coriache,  dont  on  a  fak  par 
corraption  riache.  40  üre,  eurent.  42  on  se  rappelle  inyolontai- 
rementi  en  lisant  ce  vers,  la  plaisanterie  du  bonhomme  Babelais,  qoi,  apr^ 
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Je  HO  feson  for  El  qvan  d'j  g^tai ,  je  cx)ron 

D'aUi  daa  lai  o^leate  oor,     .  queique  hazar,     [bar, 

45  San  raib6  ni  detor  Le  padon  de  monsieu  S.  Feule- 

Qui  no0  anröte;  50  No  juche  an  ein  vire-main  dan 

Je  no  detraipon  da  precatoire,  lai  gloire. 

Pour  jeter  encore  un  coup  d'oeil  sur  ce  langage,  le  glossa- 
teor  a  eana  deute  raison  de  dire  (v.  echarre,  chiche,  mesquin), 
que  Taateur  e'eet  efforcd  de  parier"  le  bourguignon  le  plus  ex- 
qoiSy  c'efit-&-dire  le  langage  le  plus  grossier  deer  vignerons  lea 
plus  rustres.  Donc,  il  a  trait^  conform^ment  et  la  d^clinai- 
Bon  et  la  conjugaison. 

Quant  k  la  d^clinalson,  rarticle  du  sing,  pour  le  mas- 
culin  est  le  devant  une  consonne  et  Y  devant  une  voyelle,  pour 
le  föminin  lai  et  T;  du  pluriel  devant  une  voyelle  l^s,  devant 
tme  consonne  1^,  car  c'est  une  des  principales  r&gles,  tant  de 
Torthographe  que  de  la  prononciation  de  cet  idiome,  que  tout  ee 
qui  ne  ee  prononce  pas  est  retranch^.  Ainsi ,  aussi  les  sub- 
stantifs  ont  tout-ä-fait  la  mSme  forme  au  sing,  et  au  plur.,  p. 
ex.  noei  eignifie  et  noel  et  noels.  Du  reste  on  dit,  comme 
en  fran9ais.du  et  au,  tandisque  le  simple  ä  du  datif  se  pro- 
nonce ai,  p.  ex.  ai  dei,  h  dieu;  des  enfin  s'^crit,  selon  les 
circonstances,  dd  etd^s,  et  au  lieu  d^aux  on  dit  ^  ou  ^s, 
p.  ex.  i  medecin,  aux  m^decins,   ^s  aivöcar,  aux  avocats. 

La  conjugaison  est  des  plus  rüdes  et  des  plus  ^l^mentaires, 
mais,  de  nos  jours  encore,  je  Tai  lassez  souvent  retrouv^e  k 
la  campagne.  Les  pronon»,  k  Taide  desquels  eile  se  fait,  sont 
pour  la  premi&re  personne  du  sing.  indiff(£remment  je  et  i,  je; 
puis  tu,  tu;  el  devant  une  voyelle,  ai  devant  une  consonne, 
il;  je  et  i,  de  m^me  nous;  vos,  vous;  ai  ef  el,  ils.  Seulement 
dans  lea  questions,  on  met  i  pour  il  et  ils. 

Voici  la  conjugaison  des  verbes  ayoiretStre. 

!•  Avoi,  avoir;  pres.  de  Tind.rj'ai,  j'ai;  tu  ä,  tu  fts;   el 


svoir  bamblement  re9a  le  viatiquej  ne  pat  oependaat  s'empdcher  de. dire 
qa^<tt  hii  graiasait  les  bottes  poor  on  grand  voyüge.  45  raib6,  in4galit4 
de  p«v^  endroit  rabotenz  dans  le  cbemih.  46  anrdte,  axrdte  en  route. 
47dötraipoD,  d^arassons;  pr^oatoire,  pargatoire.  4S  g^itai,  jetös. 
60  vire-main,  toornemain. 
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ij  il  a;  j'aivon  et  j'on;  nouB  avons;  vos  aiY.^  et  tob  ^, 
V0U8  avez;  el  on^  ils  ont;  du  subj.:  j%  tu,  el  6  oo  oo^)  (des 
trois  personnes),  j',  tos,  el  ain(ain  de  m6me  de6  trois  pers.); 
imp^ratif:  6  ou  oo,  aie;  ain,  ayez;  impf.:  j',  tu,  el  aiv6  ou 
aivoo,  j',  vos,  el  aivein;  parfait  de  Find.:  j',  tu,  el  u, 
j',  vos,  el  ure;  du  subj»:  j',  tu,  el  eusse*)  (aussi  pour 
eüt),  j',  vos,  el  eussein;  futur:  j^airai,  tu  air^,  "el  air^, 
j'airon,  vos  air^,  el  airon;  conditionnel:  j',  tu,  el  airö, 
j',  vos,  el  airein. 

2.  Etre  ou  ^te,  6tre;  ^tan,  ^tant;  pr^  de  Find.:  je 
seü'),  tu  iy  el  a  devant  une  consonne,  el  at  devant  une  voyelle 
(a-ce,  estrce,  9'a,  c'est),  je  sod,  vos  äte,  ai  sod;  du  subj.: 
je,  tu,  ai  BÖ,  je,  vos,  ai  sein;  imp^ratif;  so,  sein;  impf. 
iiby  ^tein;  parfait  de  l'ind.:  fu,  füre;  du  subj.:  feusse, 
feussein;  fut.:  sere  (des  trois  pers.  du  sing.),  seron,  ser^, 
seron;  condit. :  ser6,  serein.  * 

La  conjugaisoD  des  deux  verbes  auxiliaires  expos^,  la  cod- 
jugdson  des  autres  verbes  s'eotend  presque  d'elle-mdme.  Je  n'ai 
done  qu'ä  ajouter  quelques  particularitös.  Ainsi  le  parfait  de 
Find'  de  la  I®  conjugaison  se  forme  pour  toutes  les  personnea 
du  sing,  en  i,  p.  ex.  alli,  allai,  alias,  alla;  pour  toutes  lea 
personnes  du  plur.  en  ire,  tandisque,  pour  toutes  les  personnes 
du  sing,  et  du  plur.,  le  parfait  du  subj.  n'offre  quo  la  seule  ter- 
minaison  en  isse,  p.  ex.  allisse.  Dans  la  II®  conjugaison 
Vr  final  de  Tinfinitif  est  partout  retranchä :  les  verbes  reguliere 
forment  le  parfait  en  issi,  p«  ex.  je  fremissi,  je  fr^mis 
[dire  de  la  IUI*  conjug.  suit  la  m§me  analogie  et  fait  disi 
(en  lat.  dixi),  je  disj:  les  verbes  irr^guliers  suivent  autant 
que  possible  la  flexion  des  verbes  frauQais,  p.  ex  de  cori, 
courir:  pr&.  de  Find,  je,  tu,   ai  cor,  je  coron,  vos  cori. 


0  ö  oa  00.  Le  redonblement  ne  sert  qu'k  marquer  la  longaeur  da  Fo 
finaL 

*)  easse.  La  diphihoi^e  eu  sy  prononce  c<Hniiie  dans  lea  mols 
Jen,  feo. 

>)  Seü.  La  prononoiation  de  cet  aü  est  particali^.  Le  ton  remem* 
ble  k  oelui  qne  foraoarait  eü  on  eha  pronobe^  atian  vite  qua  ai  c*tfiait  aa 
moDosyllabe  des  plus  brefs.  H  en  est  de  mSme  da  Fö  bom^goignoii  qni  ia 
prononce  ohu  p.  ex  dana  aivö,  avec 


i^W 
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ai  eore;  impdratif  cor»  coron;  parf.  oori,  corire;  de  veni, 
?6iiir:  viiky  viene ;  präa.  du  anb}.  veigne;  fbt  varr^  et 
venrä,  condit.  varr&;  de  teni,  tenir:  prös.du  subj.  teigne, 
impf.  ten6,  foL  tarrä.  DaiDS  la  Ule  U  se  trouye  k  c6t^  de 
formes  oomme  I  me  aeü  ^poifiu,  je  me  suis  aper^u  et  I 
m'^poraU)  je  m'aper9U8  (subj.  aperceusse)  des  parfaits 
iela  que  concevi^  con^us.  —  Surtout  la  conjugaison  est  plai- 
sante  k  Toptatif,  p.  ex.  Aivoröquejevoshaisseusse, 
et  au  plariel  quejeT^oshaisseussein,  il  voudrait  que  je 
V0U8  husse,  que  nous  vous  haissions. 

Ce  patois  s'approche  donc  en  g^n^ral  beauconp  des  formes 
fran^ses,  et  cela,  je  crois ,  deviendra  encore  plus  clair ;  quand 
nous  aurona  donnii  quelques  remarques  sur  la  grossi^ret^  de  sa 
pronoDciation. 

Pour  en  commencer  par  Fh  initial,  le  bourguignon  n'ad- 
met  aucune  aspiration«  Ainsi  Ton  dit  je  l'hai,  je  Thais- 
so n 9  je  le  bais,  iious  le  haiseons. 

Passons  k  la  prononciation  des  vojelles  et  des  diphthongues. 

L  A. 

a)  l'a  fran9ais  ee  prononce  en  g^n^ral  comme  ai  ou  ce 
qui  veut  dire  le  m^me  d'apr&s  Torthographe  de  Barözai,  comme 
i:  p.  ex.  chöcun  chacun»  brai  bras,  9a i  9a ,  celai  cela, 
^chevan  achevanty  ^code  accorde,  lai  et  ilai  lä,  Pairi 
San  par  Paris  sans  pair;  quelquefois  aussi  comme  6  ouvert, 
p.  ex.  reige  rage,  creich^  cracher;  comme  e  muet  enfin 
dans  penei  panier. 

b)  Tai  fran^ais  au  contraire  se  prononce  souvent  comme 
a,  p.ex,  par  paif,  dar  clair,  ar  air;  quelquefois  aussi  comme 
oiy  p.  ex.  moison  maison,  moitre  mattre,  poi  paix,  poirä 
payera,  p o 1 1 r e  paitre,  r^boissi  rabaissai. 

e)  ao  comme  e,  p.  eoc.  scerö  aaurais«  sc  er  ein  saurions. 

d)  eau  eomme  ek,  ainsi  que  le  deroier  a  eet  allong^ 
dans  la  prononciationv  p.  ex.  ek  eau,  növeä  noavean,  ozek 
oiaean,  Izaibei  Isabeau^). 

e)  al  et  ab  devant  1,  -devient  au,   p.  ex.  mau  mal,  ^- 


*)  Chi  dit   enoere  en  franc^s   ad   lieu  d* Elisabeth  Isabelle,  Babet, 
BalMlIe,  BabeaOt  Beiqa  et  peut  -  ^ire  ü'autreB  que  je  ne  connais  pas. 
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taule  ^table^  taule  table,  dzeraule  ^rable.  [D^une  manifere 
analogue  on  fait  de  o  1  ou,  p.  ex.  8  o  u  d  a  r  t  soldat,  oomme  daat 
ces  fameux  vers  de  Bonsard: 

Je  ne  suis  pas,  ma  guerriere  Cassandre^ 

Ny  Myrmidon,  ny  Dolope  soadart. 

(Amours  I  4).] 

n.  E. 

a)  Te  muet  se  proponce  k  Tordinaire  comme  a,  p.  ex. 
clar  clerCy  convarsion  conversion,  couvar  couvert,  öfar 
offert,  övarouvert,  garre  guerre,  hyvar  hiver,  mar  mer, 
marci  merci,  marle  roerle,  parche  perche,  pamett^  per- 
mettez",  parsonne  persomie,  Piarre  Pierre,  prövarbe 
proverbe,  sarmon  eermon,  sarpan  serpent,  sarvi  servir. 
[De  cette  categorie  est  ausei  ran  rien.] 

b)  e  muet  et  e  ouvert  comme  o,  p.ex.  borge!  berger, 
borgeire  berg^re,  d^pöche  d<^pSche^  d6  que  döe  que,  i- 
borger  h^berger^  elemöte  allumette,  pr6  pret,  prdch^ 
prfecher,  16fr e  Ifevre,  morcei  mercier  (marchand),  p6che 
pcche ;  quelquefois  on  trouve  aussi  a  u  pour  e ,  p.  ex.  maule 
m^le,  maulin-mauld  pSIe-m^le  [er 6  creux]. 

c)  6  comme  ei,  p.  ex.  peich^  p^chö. 

d)  k  comme  eu,  p.  ex.  meuue  m^e. 

e)  ei  et  6  comme  oi,  p.  ex.  foindre  feindrcK  fointe 
feinte,  moime  mdme,  paroille  pareille  [noge  neige,  pone 
peine,  anciennement  poine]. 

f)  el  devient  ou  ai  ou  ei,  p.  ex.  autai  autel,  Gabriai 
Gabriel;  quei  quel,  quelle,  quels,  quelle8  et  quoi;  queicun 
quelqu'un,  queique  quelque,  tei  tel,  sei  sei  (mais  mier 
miel,  cier  ciel). 

Qu'on  note  encore  que,  quand  aprös  a  et  e  il  suit  la  syl- 
labeli,  on  prononoe,  comme  s'ilyavait  gli  avec  an  son  mouill^ 
p.  ex.  deglice  däices,  maglice  malice« 

ni.  L 

L'i  fran9ai8  se  prononce  dans  ce  patois  ou  purement  ou 
comme  ei.  Au  lieu  de  ine  on  dit  k  Tordinaire  eigne,  ainsi 
que  le  gn  ae  prononce  comme  dans  cygne  (pour  la  termi- 
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naifton  une  on  dit  de  m6me  eügne),  p.  ex.  cdqueigne  co-, 
quine,  eoazeigne  cousine  (mais  cusöne  euisiue),  ai  deigne 
il  dine  (et  deigne  digoe),  diveigne  diviue»  äfeignai  affin^, 
öpeigne  ^pine»  fameigne famineyfeigQancefinanceSyf eigne 
iinei  imageigne  Imagixke,  ordignaire  ordinaire,  Inmig-* 
naire  Inminaire,  M  eigner ve  Minerve,  meigne  mine,  mi*» 
gnate  minate,  R6beigne  Robine,  veignaigre  vinaigre;  fo- 
teügne  fortune,  leugne  lune,  pugni  puni  [pegnitance  p^- 
nitence.] 

Qu'on  remarque  encore  s^par^ment  dei  dieu,  b^  bien, 
m^ne  mien,  meü  mieux,  et  k  la  fin  des  mots  £i  .pour  ier  et 
er,  eire  pour  iire  ou  ire,  p.  ex.  borge!  berger,  borgeire 
bergire,  grcnei  grenier,  Hz  eire  lisi^re. 

im.  o. 

a)  o  =  ou,  p.  ex.  pouaite  pofete. 

b)  o  =  e,  p.ex.senai  sonner  [ai  seuneil  sonne],  que- 
man  comment  et  commence,  dremedaire  dromadaire. 

c)  o  u  =  o  *) ,  p.  ex.  a  u  t  o  r  autour ,  c  6  coup  et  cou ,  a  i 
c6Ie  il  conle;  cor  oourt,  coronne  couronne«  glöton  gloa-> 
ton,  g  6 1  e  goutte,  d  ^  t  o  r  d^tour,  d  i  s  c  o  r  discours,  d  ö  z  e  douze, 
jor  jour,  ndvelie  nouveUe,  ob  Hai  oublier,  övraige  ou- 
vrage. 

d)  ou  =  u,  iu  et  e:  p.  ex.  suche  souche,  Juan  jouant, 
jueu  joueur,  jue  joue,  peücepouce,  peuv^  pouvez,  meuri 
mourir,  meur^  mourez,  velan  voulant,.  velon  voulons,  veli 
TOttluB,  velantei  Tolontiers. 

e)  oi  =  o,  p.  ex.  bo  bois;  mais  quand  on  rencontre  d4- 
pliö  pour  deployer,  anvi^  enyoyez,  miti^  pour  v^oiiii, 
viaige  pour  vojage,  cela  s'explique  de  la  vieille  langue^).    . 


>)  Qoand  on  trouve  des  formes  telles  que  genon  genoa,  genoux,  Pn 
final  est  parasite;  de  mtoe  dans  nan  nul,  aimin  ami,  venun  venu;  poar 
prin  pria  et  je  prin,  je  pris  (plor.  prinre)  il  faut,  conime  dans  beaa- 
ooop  d'exemplea  d^k  cit^,  recourir  k  FancienRe  langue. 

^  Quant  &  la  forme  reyoiron  reverron»,  11  faut  se  rappeler  que 
p.  ex.  ches  Bonaard  il  se  troure*  dans  le  m<tee  sonnet  voirra  k  cöt^  de 
▼erra  (Amooiti  1  1): 
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V.  ü. 

a)  u  sr:  e,  a  et  eu,  p.  ex.  lemeire  luunfere,  marmore 
murmure,  pleume  plume,  preune  prune,  senr  «ür. 

b)  ui  =  u  et  eil,  p.  ex.  neii,  nuit,  m^&eü  minuit,  peb 
pnisy  puBsance  puiBsaDce,  condnzö  conduiBatt,  d^trure 
d^tmire;  fru  fruit,  inatrure  mstruire. 

Ajoutons  quelques  autres  grossiiretös  de  la 
prononciation: 

1)  r  au.  milieu  des  mots  devant  une  autre  consonne  eat  par- 
tout supprim^ ,  p.  ex.  c  1  a  t  a  i  clart^ ,  c  o  d  o  n  cordon ,  c  o  n  a  i 
comer  (sonner  du  cor),  cone  corne,  couvature  couverture, 
d^bode  deborde,  ^todi  etourdi,  gade  garde ,  j a d i n  jardin» 
J  0  d  a  i  n  Jourdain  y  j  o  n  ^  e  joumee  >  I  i  b  a  t  i  n  libertb ,  1  o  d  e 
lourde,  Matin  Martin«  mote  morte,  moutade  moutarde, 
note  notre,  vote  votre,  padan  perdant,  padei  pardieu  (par- 
bleu),  padon  pardon  et  perdons,  pal  an  parlant,  pati  partir, 
potan  pourtant,  pote  porte,  pröte  pr^tre,  quate  quatre» 
quatoze  quatorze,  regadö  regardais,  so  tan  sortant,  sote 
Sorte,  V  a  t  u  vertu.  , 

2)  Suppression  d'autres  lettres  au  milieu  des  mots:  diale 
diable  (comme  disent  aussi  les Picards),  nonostan  nonobstant, 
sutie  subtile,  pu  plus,  ressanne  ressemble,  an  sänne  en- 
semble,  v  e  n  o  n  g  e  vendange,  v  o  r  e  i  n  voudrions,  v  a  u  r  a  n  vau- 
rien,  vaurö  vaudrait,  tarbe  terrible  (par  syncope  de  tarible, 
taribe),  parre  prendre  avec  ses  compos^s. 

'S)  Transposition  de  lettres:  breusse  berce,  fremiHe 
fourmille,  f  r  o  m  a  i  ferm^,  p  r  6  v  e  pauvre,  t  r  e  b  i  (du  lat.  turbo) 
sabot,  Sorte  de  toupie. 

4)  Lettres  parasites:  d^bille  debile  (se  prononce 
comme  fille),  jambion  jambon,  rizan  riant,  vouou,  voü 
oü,  Touei  (mais  aussi  ouei,  ouj  et  ö)  oui. 

Qui  voadra  voir  ane  jeunesse  pronte 
A  saivre  en  vain  Tobjet  de  son  malheur, 
Me  yienne  voir,  il  voirra  ma  doulear, 


et  enanite: 


Et  8i  yerra  que  je  suia  trop  heareaz 
D*avoir  au  flanc  raigaillon  amoareaz, 
Flein  du  venin  dont  il  faut  que  je  menre. 
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5)  r  final  est  presque  partout  retranch^,  p.  ex.  autau 
auteur,  coeu  comxr,  feseu  faisear,  gresei  greoier,  impri«« 
meu  imprimear,  Hgei  l^ger  (mais  au  f<^m.  ligeire)»  man«« 
geu  mangeor,  mitei  m^tiery  o  9ai  or  qs,^  ÖTrei  ouvrier, 
premei  premier. 

6)  de  jnSme  on  retrancbe  f  final,  p.  ex.  ch4ti  oh^t^fi 
Jui  Juif,  neu  neuf  dans  toutes  ges  sigpificatione »  poueai 
pouBeif,  8oi  Boift 

7)  la  terminaieon  ique  se  prononce  icle»  p.  ex.  can-* 
ticle  cantique,  catölicle  cathoHquey  mueicle  musique,  jeü» 
daicle  judaique. 

Du  reste,  il  j  a  dans  ce  langage  bien  des  choees  qui  rap- 
pellent  la  languc  de  )a  renaiesance,  p.  ex.  la  construction  des 
pr^positioDs  dessu  (dessus),  dez6-<des8ou8),  devä  (devers)» 
mais  avant  tout  Temploi  fr^quent  des  diminutife.  A  rordinaire 
OD  eroit  que  la  langue  fran^idse  n'en  a  pas  beaneoup^  mais, 
dans  la  conversation  on  en  rencontre  de  fort  jolis  qui  assur^ 
roent  ne  sont  pas  tous  dus  k  Bonsard.  CatuIIe  en  avait  donnä 
l'exemple  en  latin  et  Ronsard^  en  imitateur  splrituel,  est  tout 
plein  de  ces  sortes  de  diminutifs.  AiDsi,  il  n'j  a  rien  de  plus 
joli  que  ce  fameux  sonnet  (Amours  liy«  I  18): 

Un  chaste  feu  qui  en  V&me  donune  ^), 
Un  or  frise  de  roaint  crespe  anelet, 
Un  front  de  rose,  nn  teint  damoiselet, 
Un  ris  qui  l'ame  aux  astres  achemine, 

Une  vertu  de  telles  graces  digne, 
Un  eoenr  de  neige,  une  gorge  de  lait, 
Un  ooeur  ja  nieur  en  un  sein  verdelet, 
£n  dame  humaiiie  une  beaut^  divine, 

Un  oeil  puissant  de  faire  jours  les  nuits, 
Une  roain  forte  k  piller  les  ennuia, 
Qui  tient  ma  vie  en  ses  doigts  enferm^, 

Avec  un.£hant  decoupe  doucement, 
Or'  d'un  sous-ris,  or'  d'nn  gemissement, 
De  tels  sonders  ma  raison  fut  charm^e. 

Voici  donc  quelques  diminutifs  que  nous  avons  not^s  dans 
les  noels  de  Bardzai ^ :  a i m or 6 1 e  amoure^te,  B 1  a i z ö t e  nom  de 

>)  Van:    Une  beaut^  de  qninze  ans  enfaittine. 

^)  Aum  les  po^es  de  Jasmin  sont  riches  en  tr^-beaux   diminutifs, 
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filie»  bouc6te  petite bouche,  caichenöte  cachette,  ch ambro te 
chambrette,  chansenöte  chansonette,  cIoch6te  cloche tte,  d o u- 
f6,  dim.  de  doux,  f<$m.  douc6te  (poiilö  dou<;}ö'poidet  doux), 
dr61aipetit  dr61e,  ömuBÖte  amusette,  fammel6t6paoTrepe- 
tite  femme,  fillöte  petite  fiUe,  garcenö  petit  gar^n,  jöliöte 
joliette,  Ingndte  lunettes;  pechd,  diminutif  de  peu;  Peucö 
Poucier.  A  c6ti  de  oes  diminutifs  on  rencontre  tele  que  Clai- 
roiiy  petite  fille  nomm^e  Ciaire,  Madeion  diminutif  de  Ma- 
deleine, Mairion,  dim.  de  Marie. ' 

p.  ex.  agnelous  petits  agneaux,  amiguets  petita  «aiis,  amiguelos 
petites  amiea,  beatiölo  beatiole«  bilöto  petite  ville,  caoudeto  Claude, 
clareto  clairSi  caminols  sentiers,  coumayreto  comm^re,  cram- 
beto  cbambrette.  da  meto  jeune  dame,  ditous  petita  doigts,  diablo- 
tous  diablotiDs,  doamayzeleto  demotselette ,  eillous  petita  jeoz, 
esteletoa  petitea  Steiles,  filletos  fillettes,  gloaridlo  petite  gione, 
gleiseto  petHe  ^liae,  hoarete  petite  beare,  moaaauret  petit  monaieor, 
muzeto  petite  mase,  ouatalet  maiaonnette,  pastoarelet  petit  berger, 
pastoureleto  petite  berg^re,  paouret  (et  paourot)  paavret  (f6m.  paoo- 
reto  etpaouröto),  p enou  petit  pied,Vp aper ou  petit papier,  pi tob oan ei 
petit  (f(Sm.  pitcboaneto),  pngnadet  poign^,  reyneto  jeune  reine, 
soaleto  seole,  soureillet  petit  solefl. 

JuliuB  Wollenberg. 
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40.  Slteung  am  11.  September  1860.  —  Herr  Pr5hle  gab  einen 
Bericht  fiber  dne  Reise  zur  ErforBdinng  der  Volksüberlieferungen  von 
Qaestenfoerg  ond  dem  Kyffhänser.  Für  die  Prinzessin  im  Eyffhäuser 
hat  er  den  Namen  ütehen  gehört.  Die  schon  in  Grimmas  Mytho- 
k^e  kurz  besprodienen  Pfingstsitten  von  Qaestenberg  theilte  er  in 
grosser  Ansf  fihrh'chkeit  mit  nnd  brachte  den  Qnestenberger  Pfingstbanm, 
da  er  behauen  ist  und  das  ganze  Jahr  hindurch  steht,  mit  der  Irmen- 
Bftule  in  Verbindung.  Zum  ersten  Male  hat  er  ausserdem  Sagen  von 
Qaestenberg  gesammelt,  welche,  wie  er  hofft,  mehr  zur  Erläuterung  der 
Qaestenberger  AlterthQmer  hoitragen  werden,  als  die  Sagen  zur  directen 
Erläuterung  des  Qnestenberger  Pfiogstgebrauches ,  welche  mit  dem 
Wunderbaren  des  «Rostes  des  Alterthums^  ermangeln  imd  vielleicht 
erst  durch  den  sächsischen  Pnnzeoraab ,  an  den  sie  anklingen ,  ent^ 
standen  seien. 

Herr  Schmidt  theilte  Einiges  aus  einem  nunmehr  als  Programm- 
schrift erschienenen  Aufsatz  über  Milton's  Comus  mit,  namentlich  die 
Untersuchungen  über  Milton's  Yerhältniss  zu  andern  Autozen,  die  den 
Comus  auftr^n  lassen,  was  zu  einer  ausführlicheren  Inhaltsangabe 
des  Comus  des  Eryctus  Putoanus  Anlass  giebt.  Dann  erwägt  er  die 
verschiedenen  Urtheile,  die  über  den  Comus  des  englischen  Dichters 
gefällt  worden  sind  und  schliesst  mit  einer  Erläuterung  der  verschie^ 
denen  Factoren  des  Milton'schen  Stils,  von  denen  er  den  klassischen 
Bestandtheil  besonders  hervorhebt. 

In  einem  in  italienischer  Sprache  gehaltenen  Vortrag  sprach  Herr 
Boltz  fiber  das  sicilianische  Volkslied.  Er  legte  mehrere  Volkslieder 
vor.  Die  Vergleichang  mit  ähnlichen  Liedern  anderer  Nationen  be- 
wegte sich  besonders  in  einer  Charai^teristik  Beranger's  und  Heiners. 
Der  Vortrag  gab  Anlass  zu  einer  lebhaften  Debatte  über  den  Begriff* 
Volkslied  und  fiber  die  Merkmale  des  letzteren.  Es  betheiligten  sich 
daran  namentlich  die  Herren  Lasson^  Herrig,  Pröhle. 
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41.  Sitzung  am  9.  October  1860.  Herr  Lasson  apricht  über 
das  logiaqhe  £lemeBt  der  Sprache.  Alle  tieferen  Denker  haben  ein- 
geräumt, dafis  die  Sprache  nicht  auf  mechaniBchem  Wege,  durch  Ueber* 
einkunft,  entstanden  sein  könne.  Es  sei  Wilhelm  von  Humboldt's  Yer- 
diensty  die  Sprache  als  selbständige  Macht  aufgefasst  zu  haben;  Becker 
habe  Humboldt  ergänzt,  indem  er  diesen  Satz  zur  Erklärung  der  Spracfa- 
erscheinungen  ausgeführt  und  das  Denken,  die  Logik,  als  das  innerste 
besetz  der  Sprache  in  den  einzelnen  Gebieten  derselben  naiohgewiesen 
habe.  Doch  sei  mit  dieser  Logik  ni(^t  die  formale,  sondern  die  meta- 
physische gemeint.  Wäre  das  Sprechen  nur  ein  Spieltreib,  wäre  es 
nur  die  Befriedigung  des  Bedürfnisses  der  Mittheilung,  so  würd«  sich 
auch  dann  das  Logische  als  der  letzte  Grund  der  Sprache  ergeben.  Sie 
sei  jedoch  kein  Act  freier  Selbstbestimmung,  sondern  entstände  aus 
einer  Innern  Nothwendigkeit.  Es  gäbe  daher  nur  eine  Sprache,  da 
alle  einzelnen  Sprachen  von  denselben  Gesetzen  beherrscht  würden; 
Verschiedenheit  dieser  einzelnen  Sprachen  entsteh^  ebenfalls  auf  lo- 
gischem Wege.  Die  Kategorien,  die  den  einzelnen  fehlten,  würden  andi 
in  ihnen  stillschweigend  mitverstanden,  und  ea  sei  demnach  die  Aitf- 
gahe  der  besonderen  Grammatik  nadiMiweisen^  welche  Kategorien  eine 
Sprache  ausdrucke,  und  welche  sie  verschweige,  Neben  dem  logisohea 
Element  existire  noch  ein  zweitea,  das  ethische,  --«  Die  Herren  Sohweria 
und  Schmidt  verständigten  sich  mit  dem  Vortragead^  über  Einzelheiteau 
J^etzterer  hob  das  ästhetische  Element  der  Sprache  hervor  und  bat  um 
eine  Erläuterung  hinsichtlich  des  von  Schiller  eingeführten  Wortes 
Spieltreib,  das  der  Vortragende  in  einer  abweichenden  Bedeutung  an- 
gewendet hatte. 

HeiT  Holtze  besprach  die  Etymologie  des  Wortes  Pistole,  suchte 
die  Willkürlichkeit  der  bekannten  Herleitungen  dorzuthun,  machte  na- 
mentlich auf  den  in  einem  Verzeiclmiss  des  Nürnberger  Zeughauses 
Torkommenden  Ausdruck  für  diese  Feuerwaffe^  „Bettstolln^  und  den 
umstand  anlhierksam ,  dass  in  Frankreich  dieselbe  einst  ansdrüddich 
als  eine  deutsche  Waffe  verboten  wturde ,  und  forderte  zu  näherer  Be- 
trachtung der  Etymologe  dieses  Wortes  auf.  Nach  einigen  Bemer- 
kungen der  Herren  Planer  und  Hermes  kam  dieser  Anflbrderung  sofort 
Heir  Mahn  nach,  indem  er  nach  ersdiöpfender  AufEählung  der 
versuchten  Herleitungen  sdiliessfich  die  durch  den  Vbrredner  be- 
zweifelte von  der  Stadt  Pistoria  mit  gescfaichtlidien  und  sprachlidien 
Gründen  aufrecht  erhielt.  Zugleich  erwies  er  die  Heiininft  des  Wortes 
Pistole  als  Münze  aus  dem  italienischen  piastnt  oder  vielmehr  aus 
dessen  DimlnntiT  piastruola. 

Herr  Herrig  bespricht  die  Unzulänglichknt  der  Ausgaben  von 
Bossuet's  Predigten,  indem  die  Herausgeber,  statt  auf  die  Aümuscripte 
zuFa<^zugehen,  sich  damit  begnügt  haben,  einfach  die  Benedictiner- Aus- 
gabe vom  1772  nachzudrucken.  Ein  Besuch  der  kaiseriichen  Bibliothdk 
in  Paris  hat  ihm  die  Ueberzeugung  vwschafil,   dass   selbst  Dtforis^ 
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welcher 'versprkt^  9  io  sein^  Ausgabe  BoQsn^t^  tont  BosMiet,  ritn.4|iie 
Bossuet  zu  geben,  keineswegs  befriedigt.  Unter  aodeni  erlaubt  er  Mi 
manchwlei  hpchst  willkürliche  Yer^diuningsn  des  Textes  vorronebmoi, 
Gorrectnren ,  welche  Bossuet  selbst  gemacht,  ganz  unberücksichtigt 
2U  lassen  und  einzelne  Stücke  mit  einander  zu  vermischen,  welche  zu 
ganz  verschiedenen  Heden  gehören,  Bossuet  benutzte  mehrfach  eine  und 
dieselbe  Predigt  bei  verschiedener  Veranlassung  und  nahm  dabei  man- 
cherlei Aenderungen  vor,  indem  er  namentlich  theils  neueExordien  machte 
und  aueh  den  paranetischen  Theil  seines  Vortrags  den  besonderen  Umstän- 
den angemessen  neu  abfasste.  D^foris  hat  nun  seltsamer  Weise  geglaubt, 
nichts  fortlassen  zu  dürfen  und  die  alten  und  neuen  Stücke  mit  ein- 
ander vermischt;  das  kürzere  Exordinm  z.  B.,  welches  neu  ist,  erscheint 
meistens  schöner  und  kräftiger:  Deforis  wählt  indessen  darchgängig 
das  längere  und  nimmt  ans  dem  kürzeren  noch  diejenigen  Stellen  hinzu, 
welche  irgend  einen  neueil  Gredanken  enthalten,  der  aber  in  den  so  ge- 
stalteten Zusammenhang  gar  nicht  recht  passen  will. 

Granz  besonders  aufiallend  ist  es  aber,  dass  sich  in  der  Sammlung 
von  Deforis  eine  Predigt  befindet:  „Sur  les  obligations  de  la  vie  re- 
Kgiease,^  welche  gar  nicht  von  Bossuet  herrührt,  sondern  ein  Werk 
Fenelon's  ist  (Vergl.  Fenelon  XVII  Entretien  sur  les  avantages  et  les 
devoirs  de  la  vie  chretienne).  Endlich  rügte  der  Vortragende,  dass  in 
der  Deforis'schen  Ausgabe  die  h5chst  wichtigen  Varianten  fehlen. 

Danach  macht  er  auf  die  Nothwendigkeit  einer  Eintheilung  der 
Predigten  aufmerksam,  die  sich  leicht  aus  der  allmäligen  Umänderung 
des  Styles  so  wie  nebenbei  aus  der  veränderten  gesellschaftlichen  Stel- 
lung Bossuet's  ergäbe.  An  Bossuet's  Werken,  der  zu  schreiben  be- 
gann, bevor  die  Lettres  provinciales  erschienen  waren,  und  aufhörte, 
nachdem  die  klassischen  Werke  der  Zeit  Ludwig's  XIV.  bekannt  ge- 
worden, spiegele  sich  die  ganze  Sprachentwicklung  jener  Epoche  ah. 
An  einer  Reihe  von  Ausdrücken,  deren  sich  Bossuet  in  späteren  Jahren 
schwerlich  bedient  haben  würde,  zeigt  er  endlich  die  Nachlässigkeit 
and  Härte  der  Diction  in  den  ersten  Werken  dieses  SchriftsteUers, 
welcher  anfangs  wie  seine  Zeitgenossen  viele  gelehrte  Citate  gab  and 
seine  ganze  Beweisführung  auf  scholastische  Discussion  stützte. 

Die  statutenmäss^  in  der  letzten  Sitzung  des  Vereinsjahres  vor- 
zunehmende Neuwahl  der.  Vorstandsmitglieder  fand  statt  und  ergab  die 
frühere  VertheUung  der  Aemter.  Nach  der  Sitzung  machte  der  Vor- 
sitzende noch  folgende  Mittheilung:  Das  geschätzte  englische  Blatt 
Notes  and  Qneries  pflege  Fragen,  die  in»  Verein  erörtert  werden,  ab- 
sadmcken.  Ein  Mitglied  desselben  hat  nun  an  die  Redaction  ein  Dank- 
schreiben für  diese  Aufmerksamkeit  zugleich  mit  der  Bitte  gerichtet, 
künftig  doch  auch  die  Quelle  angeben  zu  wollen. 

42.  Sitzung  am  26.  October  1860.  -«-  Herr  Kannegiesser 
spricht  über  die  Art  und  Weise,  in  welcher  die  verschiedenen  Künste 
Motive  au  neuen  Schöpfungen  aas  Dante  entlehnt  haben^  and  schiMett 
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äann  eingehend  ein  Bild  von  Vogel  von  Vogelstein,  welches  iii  Geatalt 
eines  gothischen  Kirehenportals '  anf  seinen  verschiedenen  Feldern  die 
Hanptsttge  aas  Dante's  göttlicher  Komödie  zur  Anschanong  bringt 

Herr  Herrig  hielt  hierauf  einen  Vortrag  über  Edmund  Spenser. 
Kach  einer  Betrachtung  der  beiden  Hauptrichtungen  der  Poesie  sprach  der 
Vortragende  ober  das  Wesen  und  die  Bedeutung  der  alten  englischen, 
episch  -  allegorischen  Dichtungen.  Spenser  wurde  hierauf  nach  seinem 
Leben  imd  seiner  Wirksamkeit  charakterisirt,  woran  sich  eine  eingehende 
kritische  Behandlung  der  Fairy  Queen  nach  Inhalt  und  Form  knüpfte. 
Indem  zum  Schlüsse  darauf  hingewiesen  wurde,  dass  Spenser  jenem 
zweiten  Abschnitte  der  Sprachentwicklung  angehört  habe,  der  sich 
gleichsam  in  fortwährender  Fluctuation  befand  und  in  der  Anwendung 
fester  Regeln  vielfach  hin-  und  herschwankte,  wurden  in  aller  Kürze 
die  Gesetze  dargelegt  und  mit  Beispiele  belegt,  nach  denen  sich  bei  Spenser 
und  seinen  Zeitgenossen  die  Vocale  und  Consonanten  in  den  aufge- 
nommenen Wörtern  umgestalteten;  es  wurden  die  Abweichungen  ge- 
zeigt, welche  sich  Spenser  in  der  Accentuation  erlaubt,  seme  ortho- 
graphischen Inconsequenzen ,  das  ihm  Eigenthümliche  in  der  Flexion 
und  Bedeutung  der  Wörter. 

Zum  Schluss  las  Herr  Flötz  eine  literarhistorische  Skizze  des 
französischen  Schriftstellers  Octave  Feuillet.  Nachdem  er  die  21eit  des 
Auftretens  dieses  Dichters  politisch  und  literarisch  charakterisirt  und  als 
die  Periode  des  sinkenden  Romantismus  bezeichnet  hatte,  suchte  er  zu 
zeigen,  wie  sich  Octave  Feuillet  aus  Anfängen,  die  ihn  zu  den  Nach- 
ahmern von  Alfred  de  Musset  zählen  Hessen,  zu  seiner  Eigenthüm- 
lichkeit  emporgearbeitet  hat,  und  in  seinen  späteren  Dichtungen  als  den 
Begründer  einer  sittlichen  Reaction  gegen  die  materialistische  nnd  un* 
sittliche  Richtung  der  modernen  französischen  Literatur  erscheint.  Da 
die  Zeit  dem  Vortragenden  für  die  meisten  Werke  Feuillets  nur  eine 
skizzenartige  Angabe  des  Inhalts  und  der  Tendenz  erlaubte,  so  suchte 
er  seine  Auffassung  der  literarischen  Bedeutung  des  Dichters  durch  eine 
eingehende  Analyse  seines  Hauptwerks  Dalila  zu  begründen,  von 
welchem  Stücke  er  besonders  charakteristische  Stellen  vorlas. 

Mit  diesen  Vorträgen  und  einem  sich  anschliessenden  festlichen 
Mahle  feierte  die  Gresellschaft  den  dritten  Jahrestag  ihrer  Stiftung. 
Wie  im  vorigen  Jahre,  beehrten  zahlreiche  Gaste,  zu  denen  wir  den 
Herrn  Geheimerath  Stiehl,  den  Herrn  Geheimerath  Olshausen,  den 
Herrn  Sdnilrath  Mützell,  den  Gesandten  der  Vereinigten  Staaten,  Herrn 
Wright  etc.  zählen  durften,  das  Fest  mit  ihrer  Gegenwart. 

48.  Sitzung  am  6.  November  1860«  —  Herr  Stadler  schUesst 
an  die  Besprechung  der  italienischen  Grammatik  von  Mussafia,  der  er 
Lob  ertfa^t,  einige  auf  den  Sprachunterricht  bezügliohe  Bemerkungen. 
Es  läge  bei  Lehrbüchern,  die  die  pädagogische  Zweckmässigkeit  zmn 
lUklMten  G^esetz  ibner  Anordnungen  erhöben,   die  Gefahr  nahe,    dass 
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\m  dem  anseinandergerissenen  Lehrstoff  die  üebersichtlichkeit  des 
Ganzen  leide  und  dem  Lernenden  kein  Bild  der  organischen  Gliederung 
der  Sprache  gegeben  würde,  —  Es  sei  ferner  irrthflrolidi,  dass  eine 
jede  xa  erlernende  Form  zuvor  in  einem  Satze  itngescbant  worden  sein 
müsse.  —  Satzlehre  und  Formenlehre  seien  beim  ersten  Unterricht 
überhaupt  auseinanderzuhalten.  —  Von  keiner  Seite  wurde  ein  Wider- 
sprach gegen  die  vorgetragenen  Ansichten  eingelegt.  — 

Danach  spricht  Herr  Beauvais  über  die  Endungen  französischer 
Gentüien. 

Er  erinnerte  an  Mätzner's  Untersachimgen  über  die  Bfldong  der  Namen 
der  Bewohner  von  fr.  Ortschaften  und  sachte  die  Liste  der  in  Mätzner's 
Grammatdk  angegebenen  Namen  za  vervollständigen.  Indem  sich  der  Vor- 
tragende aof  die  Namen,  franz.  Ortschaften  beschränkte,  ordnete  er  sie  in 
folgender  Webe: 

L  Die  Endung  eis  ist  am  häufigsten  in  den  franz.  Gentilien  verwendet 
ood  ist  der  lateinischen  Endung  ensis  nachgebildet.  Mätzner  führt  nur  einen 
eiangen  Namen  mit  dieser  Endung  an  und  zwar  den  Namen  Embrunois  von 
Embrun  an.  Ich  werde  den  Namen  der  Stadt,  deren  eigenthümliche  Aus- 
sprache vielleicht  zu  Erörterungen  Veranlassung  geben  kann,  jedes  Mal  vor 
aen  Namen  der  Bewohner  setzen: 

I.  Brest  —  Brestois.  2.  La  Rochelle  —  Bochelois.  3.  Nantes  — 
Nantois  und  Nantais.  4.  Reims  ~  R^mois.  5.  Champagne  —  Champenois. 
6.  Amiens  —  Ami^nöis.  7.  Auzerre  —  Auxerrois.  8.  Anas  —  Arrageois. 
9.  Saintonge—  Saintoogeois.     10.  Carcassonne  —  Carcassonnois.    11.  Nlmes 

—  Nimois.  12.  Clermont  —  Clermbntois.  18.  Vienne  —  Viennois.  14.  Dun- 
keraue —  Dunkerquois.  15.  Dieppe  —  Dieppois.  16.  Rennes  —  Rennois. 
17.  Vendöme  —  Vendömois.  18.  Verdun  —  Verdunois.  19.  Toul  —  Tou- 
lob.  20.  Blois  —  Blaisois  und  Bl^sois.  21.  Lille  —  Lillois.  22.  Le  Dau- 
phin^ —  Dauphinois.  28.  La  Berri  —  Berrois  und  Berrichon.  24.  La 
Franche-Comte  —  Franc- Comtois.     25.  S^dan   —  S^danois.     26.  Loudun 

—  Londnnois.  27.  Auch  —  Auchois.  2ä.  Lu9on  —  Ln9onnois.  29.  Stras- 
bourg —  Strasbourgeois. 

II.  Die  lateinische  Endung  ensis  ist  bei  vielen  Namen  in  ais  verwandelt 
worden  und  ist  nach  ois  die  gewöhnlichste.  Mätzner  führt  nur  7  Namen 
mit  dieser  Endung  an: 

1.  Booiogne  —  Boulonnais.  2.  Bordeaux  —  Bordelais.  8.  Lvon  — 
Lyonnais.    4.  Marseille  —  Marseillais.    5.  Orions  —  Orl^anais.      6.  France 

—  Fran9ais.  7.  Navarre  —  Navarrais.  8.  Le  Roussillon  —  Roussillonnaia. 
9.  Le  Bourbonnais  —  Eiourbonnais.     10.  Ronen    —   Rouennais.^     11.  Laon 

—  Laonnais.     12.  Sens  —  JS^nonais.    18.  Dijon  —  Dijonnais.     14.  Le  Havre 

—  Havraia.  15.  Narbonne  —  Narbonnais.  16.  M&oon  —  Mftconnais.  17. 
B^ani  —  B^mais.  18.  Tonion  —  Toulonnais.  19.  Nivemais  —  Nivernais. 
20.  Brian^on  —  Brian^onnais.  21.  Soissens  —  Soissonnais.  22.  Alen9on  — 
Alenconnais.     28.  Cbftlons  —  C^lonnais. 

in.  Nächst  diesen  beiden  Efndungen  folgen  die  auf  in,  lateinisch  inus: 
l.  Angers  —  Angevin.  2.  Poitou —  Poitevin.  8.  Poitiers  —  Poitevin 
4.  Limoges  —  Limonsin  und  Limosin.  .^.  Metz  —  Messin.  6.  Beauvais  — 
Beauvaisin  sind  die  von  Mätzner  angeführten  Namen.  7.  Angoumois  —  An- 
ffoomoisin.  8.  Pärigord  —  Pdrigourdin.  9.  Avranches  —  Avranchin.  10. 
Uahors  —  Cahorsin.  11.  Le  Quercy  —  Caordn.  Für  Poitevin  findet  man 
anch  Pictonique  und  Pictave. 

IV.  Nun  folgen  die  auf  ien ,  die  in  den  meisten  Fällen  an  die  Stelle 
der  lateimschen  auf  ns  und  ius  getreten  sind. 
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1.  Alger  •—  Alg^jrien.  2.  L'Alsace  —  Alsaden.  8.  Artois  —  Aii6ämk, 
4.  Paris  —  Parisien  siftd  die  von  Mätzner  angeführten  Namen.    5.  Nancy 

—  Nanc^ien.  6.  Langnedoc  —  Langnedossien.  7.  Courbevois  —  Courbe- 
voisien.  8.  Gabors  —  Gadoreien.  9.  Pontarlier  —  Pontisalien  (Pontarlom). 
10.  La  Savoie.  —  Savoisien  und  Savoyard.  II.  Looifl  —  Ludonsien..  12. 
Thiärache  —  Thi^rachien.  Als  eine  Goriosität  füge  ich  hier  den  Namen 
Ozonien  für  die  Bewohner  von  Oxford  und  Solcuien  für  die  vermeinten 
Bewohner  der  Sonbe  und  Lunarien  für  die  Bewohner  des  Mondes  hinzu. 

V.  Die  Endungen  ain,  von  dem  lateinischen  anns.  Mützner  führt  nur 
eineiL  Namen  einer  französischen  Stadt  mit  dieser  Endung  auf  und  zwar 
Ghartres  —  Ghartrain.    Ich  ^ebe  noch  fol^nde: 

1.  Toulouse  —  Touloüsam.     2.  Aqnitame  —  Aquitain.     3.  La  Lorraine 

—  Lorrain.  •  ^ 

VI.  Die  I^dong  on,  welche  der  lateinischen  Endung  anf  o  entspricht, 
kommt  weni^  vor  und  habe  ich  trotz  aller  Jfiihe  nur  emen  Namen  ausser 
denen  von  Mätzner  angegebenen  gefunden.    Diese  lauten: 

1.  La  Bretagne—  Breton.    2.  La  Beauoe  —  Beanoeron.    3.  Bourgogne 

—  Bourgui^on.    4.  La  Gascogne  —  Gascon.    5.  Perche  —  Percheron. 

VII.  Die  Endung  en,  von  der  lateinischen  aeus  hergeleitet,  findet  sich 
meines  Wissens  nach  nur  in: 

1.  Vend^  —  Vend^n.  2.  Troyes  —  Troyen  und  in  dem  annezirten 
Nice  —Nicken. 

VIII.  Anf  an  sind  mir  nur  folgende  bekannt: 

1.  Bi^orre  —  Bigordan   ou  Bigourdan.     2.  Le  Gonseraus  —  Gonsoran. 
8.  Le  Maine  . —  G^noman. 
•    IX.  Auf  ard  habe  ich  nur  folgende  zwei  gefunden. 
1.  La  Picardie  — ^  Picard.     2.  Brie  —  Bnard. 

X.  Auf  al  findet  sich  nur  Provence  —  Proven^al. 

XI.  Auf  and  findet  sich  nur  Normand  von  Nonnandie. 
Xn.  Auf  at  findet  sich  nur  in  Auvejgne  —  Auvergnat 

Alsdann  trägt  Herr  Boltz  von  ihm  übersetzte  Dichtungen  der 
rassischen  Dichter  Erassow  und  Feth  vor  und  überreicht  in  zahlreichen 
Exemplaren  sein  Werk:  Gedichte  und  Uebersetzungen  nebst  beigefügten 
Originaltexten.    Berlin  1860. 

Demnächst  bespricht  Herr  Pro  hie:  „Gallerie  berühmter  Päda- 
gogen, verdienter  Schulmänner,  Jugend-  und  Volksschriftsteller  aus 
der  Gegenwart  in  Biographien  und  biographischen  Skizzen«  Heraus- 
gegeben von  Joh.  Bapt.  Heibdi.  2  Bände.  München.  Finsterlein.  1858. 
1859."  Er  summirt  die  in  der  Sammlung  niedergelegten  Ansichten  und 
Aussprüche  zu  einem  Bilde  des  Standes  der  gegenwärtigen  Pädagogik« 

Herr  Büchmann  entwirft  an  Somaize,  dem  Herausgeber  der 
grands  dictionnaires  des  pr^cieuses  das  Bild  eines  literarischen  Char- 
latans  der  Zeit  Ludwig's  XIV*  Er  zeigt,  dass  das  erste  jener  Wörter- 
bücher nicht  aus  eigner,  sorgfaltiger  Beobachtung  entstanden,  sondern 
aus  verschiedenen  Schriftstellern,  namentlich  ans  Moli^re's  Pr^cieuses 
ridicnles  zusammengeschmiert  ist,  und  fagt  eine  Liste  von.  40  aus 
Moliäre  entlehnten  Ausdrücken  bei.  Er  spricht  seine  Verwunderang 
darüber  aus,  dass  Commentatoren  Moli^re's  Stück  ans  Somaize  erläa- 
tem,  während  sich  Somaize  nur  aus  Moliöre  erläutern  lasse,  den  er 
mitunter   sogar  missverstehe.    Er   schildert   dann   die  tölpelhafte   J^xi 
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Beiner  kkiniieben  Angrifie  MoüÄre's,  den  er  nie  anders  ak  den  Marquis 
de  MascariEe  nenne ,  nnd  glanbt  daraus  erklären  zu  können,  dass  Me- 
liere später  überhaupt  keine  Mascarille  mehr  schrieb,  Bollen,  die  or 
immer  s^bst  gespielt  hatte.  Zuletzt  theilt  er  eine  Liste  pretieoser  Aus* 
drfkie  mit. 

Herr  Herrig  sprach  über  die  scheinbar  seltsame  Regel  derlranz, 
Yersification,  nach,  welcher  sich  in  den  Keimen  die  Worte  auf  denselben 
Consonanten  oder  einen  Consonanten  derselben  Classe  enden  müssen, 
also  parents  und  rangs«  aber  nicht  parent  und  rang.  Die  Regel  wird 
dadurch  begründet,  dass  im  16.  Jahrhundert  die  Schlussconsonanten 
der  Wörter  gebort  wurden  (also  sait  =  sept) ,  wenn  dem  Worte  eine 
Pause  folgte.  Die  Grammatiker  von  Terschiedenen  Nationen  bekunden, 
dass  die  bezeichnete  Aussprache  die  anerkannt  richtige  war ;  die  Gram- 
matiken von  Palsgrave  und  Du  Guez,  sowie  die  Isagoge  in  linguatin 
GalUcam  von  Jacobus  Sylvius  Ambiduus  stellen  die  Sa^he  ganz  ausser 
ZweifeL  Der  Vortrag  weist  hierauf  nach ,  wie  die  völlige  Auslassung 
der  Endconsonanten  in  der  Aussprache  im  Norden  begonnen  habe  und 
zur  Zeit  Heinrich's  IV.  unter  den  höheren  Ständen  ganz  allgemein  ge- 
worden sei.  Schliesslich  wird  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  gleich» 
*wie  das  weggefallene  S'in  der  Mitte  der  Wörter  die  Sjlbe  verlängert 
habe,  dieses  auch  in  Beziehung  auf  das  Ende  der  Wörter  zutreffe;  der 
Abb^  d'Olivet  lehre  in  seiner  Frosodie  fran9aise,  dass  jede  masc.  Sylbe 
im  plnr.  lang  sei,  also  s^  und  sels,  pöt  und  pöts,  sac  und  sacs :  ein 
Nachklang  von  dieser  Regel  sei  in  der  jetzigen  Aussprache  nur  noch 
in  einigen  wenigen  Wörtern  zu  finden,  z.  B.  l'o^uf  und  les  oeufs,  bo^uf 
nnd  les  boeufs. 

Schliesslich  legte  der  Vorsitzende  der  Gesellschaft  die  nachstehende 
Mittheilung  vor,  welche  von  dem  correspondirendem  Mitgliede,  Herrn 
W.  Lowes  Rushton  in  Liverpool  eingegangen  war. 

Shakspeare'e   Tenures. 
Tdnore  in  Villenage. 
In  many  and  divers  cases,  tbe  lord  may  nxake  manumission  and  enfran- 
diisement  to  his  villein. 

Armado. 
Sirrah  Costard,  Iwill  enfranchise  ihee. 

Costard. 
O,  many  me  to  one  Frances:  —  I  sniell  8C»ne  Tenvoy,  some  goose, 
in  this. 

Armado. 
By  my  tweet   soul,   1  mean  setting  thee  at  liberty,   enfreedoming  thy 
person;  thon  wert  immared,  restrained,  captivated,  bound. 

Love*8  Laboor  Lfost  Act  S  Scene  1. 
Manumisflion  is  properly  where  the  lord  makes  a  deed  to  his  villein  to 
enfnmduse  hun  by  this  word  (manu-mittero)  which  is  the  same  as  to  put 
bim  out  of  the  hands  and  power  of  another.  And  because,  by  such  deed 
the  vellein  is  put  out  of  the  bands  and  out  of  ihe  power  of  his  lord,  - 
it  is  called  manumission.  And  so  every  manner  of  enfranchisement  made 
to  a  viUein   may   be   seid  to  be  a  manumission   (Litt.  See.  204).    Enfran- 
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chisement  ia  derived  from  the  Frendi  word  franchiBe,  ÜuA  ia  libevtf ; 
and  in  the  Common  Law  it  h%th  divers  significations :  sometimes  the  inoor- 
porating  of  a  man  to  be  free  of  a  companj  or  body  politic,  as  a.  freeman 
of  a  city,  or  bmgess  of  a  boroügh  etc.,  sometimes  to  make  an  alien  a  de- 
nizen;  and  here  to  manumise  a  villein  or  bondman.  So  thia  word  (en- 
franchisement)  is  more  general^  and  therefore  every  manpmisnon  ia  an 
enfranchisement  out  every  enfranchisement  is  not  a  mannmission.  There  be 
two  kinds  of  manumiasions ,  one  express,  and  the  other  implied.  ExproM, 
when  the  villein  by  deed  in  express  words  ts  manumised  and  made  free. 
(Co.  litt.  187  b.) 

Paulina. 
The  child  was  prisoner  to  the  womb;  and  is, 
By  law  and  process  of  great  natnie,  thence 
free'd  and  enfranchis'd. 

Winter's  Tale.  Act  2  Seene  t. 

The  other  implied,  by  doing  some  act  that  maketh  in  judg^ment  of  law 
the  TÜlein  free,  albeit  there  ^be  no  express  words  of  manumissiim  or  en* 
firanchisement  (Co.  litt  187  b.) 

Norfolk. 
Never  did  captive  with  a  freer  heart 
Cast  of  bis  chains  of  bondage,  and  embrace 
His  golden  uncontroll'd  enfranchisement^ 
More  than  mv  dancing  soul  dotb  oelebrate 
His  feast  of  battle  with  mine  adversar;^  — 
Most  mighty  liege,  —  and  my  companion  peers,  — - 
Take  from  my  mouth  the  wish  of  happy  years. 

Richard  11.  Act  l  Soene  8. 
liege  sometimes  signifies  liege -lord:  and  sometimes  liege- man. 

Winchester. 
You  shall  become  trae  liege  man  to  his  orown. 

First  Part  Henry  VI.  Act  5  Scene  4. 

Liege -lord  is  one  who  acknowledges  no  superior;  whilat  liege -man  is 
one  who  owea  allegiance  to  the  liege -lord: 

Leontea. 

We  enjcHn  thee, 
Aa  thou  art  liegeman  to  us. 

Winter's  Tale.  Act  8  Soene  8. 

Francisco. 

Stand  who  is  three? 

Horatio. 
Friends  to  this  gronndl 

Marcellns. 

And  liegemen  to  the  Dane. 

Hamlet.  Act  1  Soene  1. 
The  snbjects  of  the  Sovereign  are  called  liege -people. 

Macbeth. 
It  ahall  make  hononr  for  you. 

Banquo. 

So  I  lose  none 
In  seeking  to  au^ent  it,  but  still  keep 
My  bosom  franchised  and  allegiance  dear, 
I  shall  be  counsell'd. 

Act  2  Scene  1. 
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Bedford. 
Fore  God  bis  Graoe  is  bold  to  trart  these  traiton . 

Exeter. 
Thej  shaU  be  appreheoded  by  and  by. 

^  Westmorland. 

How  smooth  and  even  ihey  do  bear  themselyesl 
As  if  allegianoe  in  their  bosomfl  sat, 
Crowned  with  faitb  and  constant  lojdty. 

Henry  V.  Act  2  Scene  2. 

Aüegiance  is  the  natoral  and  swom  allegianoe,  or  legal  obedience  eveiy 
flibjeet  owea  to  hia  prince.  So  Littleton  See.  198  of  Tenure  in  Villenage 
maks  of  an  aUen  as  one  .bom  out  of  the  legiance  of  our  sovereign  lord 
tbe  king.* 

York. 
Then  siirear  allegianoe  to  bis  Majeaty; 
I  As  tbou  art  kni^t,  never  to  disobey, 

Nor  be  rebelHoos  to  tbe  Crown  of  En^dand^ 
I  .  Thoa  nor  tby  nobles,  to  the  crown  of  England 

I  Fnrst  Part  Henry  VI.  Act  5  Scene  4. 

'  Thia  allegiance  is  not  confined  to  any  particalar  kingdoro,  bat  foUows 

I        dw  sobjeci  n^ereTer  be  goes.    Wbence  the  people  are  ^led  liege  people, 

and  by  tbeir  allegiance  are  bound  to  go  with  the  king  in  his  wars,  as  well 

at  beme  aa  abroad  (1.  Inst  2,  329;  2.  Inst.  741). 

Queen  Katherine. 

I  am  much  too  venturons 
In  tempting  of  your  patience;  bat  am  bolden*d 
Under  your  promised  pardon.    The  fiubject's  grief 
Cornea  throogh  commissions,  which  compel  from  each 
I  The  sixth  part  of  his  snbstance,  to  be  levied 

i  Without  delay ;  and  the  pretence  for  this 

Is  named,  your  wars  in  France:  This  makes  bold  months: 

Tongues  spit  their  duties  out»  and  cold  hearts  freeze 

Allegiance  in  them;  their  curses  now 

Liye  where  tbeir  prayers  did;  and  it^s  come  to  pass, 

Tbat  tractable  obedience  is  a  slave 

To  each  incensed  wilL 

Henry  Vlü-Act 

Kin^  John. 
Onr  discontented  oounties  do  revolt; 
Our  people  quarrel  with  obedience, 
Swearing  allegianoe,  and  the  love  of  soul 
To  stranger  biood,  to  foreign  royalty. 

Act  5  Scene  1. 

The  reader  will  perceive  that  Shakespeare  uses  the   terms  allegiance 
aad  obedience  in  conneotion  with   each  other:  and  acoording  to  Coke,  »as 
the  •abject  owetfa  to  the  king  his  true  and  faithfol  h'geance  and  obedience, 
I         so  the  Borereien  is   to  govem   and  protect  his  subjects,   regere  et  pro- 
I         tegere  sabditos  saos;  so  as  between  the  Sovereign  and  subject  there  is 
daplez  et  reciprocum  ligamen,  quia  sicut  subditusregi  tenetar 
'         ad  obedientiam,  ita  rex  subdito  tenetar  ad  protectionem:  me- 
rito  igitnr  ligeantia  dicitur  a  ligando«  quid  continet  in  se  du- 
plex ligamen«*  And  again  «This  word  ligeance  is  well  expressed  by  di- 
ven  sereral  oamea  or  aynonyma  which  we  find  in  our  Books«  Sometime 
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it  18  called  tbe  obedience  or  obejrsanoe  of  the  subject  to  the  kin^obe- 
dientia  regi  (»£.  4^  7.  b.  9  E.  4.  6.  9  R.  s.  S.  a.  in  the  Book  of  Entries, 
Ejectione  firm'  7.  14.  H.  8.  cap.  22  IL  8.  cap.  8  etc.  Coke  Bep.  Calvio's 
case  7.  5.).  I  ventare  to  joggest  tbat  the  worci  „soub  in  thia  panage  may 
be  a  misprint  of  the  vord  „soil**  which  is  commonly  used  by  the  poets  in 
the  sense  of  „land^  or  scoontr^.*'  In  the  ancient  ^pelling  of  the  Folio 
»soul'*  is  speit  «Boole^  and  »soil**  «ftoyle,"  .so  that  tbe  »y"  in  themanu- 
script  or  in  the  type  may,  very  naturally,  haye  been  mistaken  t>y  the 
Printer  for  »u.* 

Title  by  Occupancy. 

Occupancv  signifies  the  toking  possession  of  those  things  whidi  have 
no  owner.  When  it  was  agreed  tnat  every  thiog  capable  of  ownership 
should  have  an  owner,  natural  reason  suggested,  that  he  who  first  took 
possession  of  anything  for  bis  own  ose,  should  become  entitled  to  il;  accord- 
ing  to  thatrule  of  nations,  and  of  the  laws  of  Borne,  Quod  nallius  est, 
id  ratione  naturali  occupanti  conceditar.  (D.  41-  L  3.;  I.  2.  I.  12 
See  Bla.  Com.) 

^     Doli  Tearsheet. 

He  a  captain!  Hang  him,  rogne*  He  lives  upon  roonldy  stewM  pmnes, 
and  dry'd  cakes.  A  captain!  These  villains  will  make  the  word  captain 
as  odioas  as  the  word  occupy;  wbich  was  an  ezcellent  good  word  before 
it  was  iU  sorted:  therefore  cwtains  had  need  look  to  it. 

Second  Part  Henry  IV.  Act  2  Scene  4. 

Tenant  for  term  of  life  is  where  a  man  letteth  lands  or  tenements  to 
another  for  term  of  the  life  of  the  lessee ,  or  for  term  of  the  life  of  an- 
other  man.  In  tbis  case  the  lessee  is  tenant  for  term  of  life.  But  by  com- 
mon Speech  he  which  holdeth  for  term  of  another's  life,  is  called  tenant  for 
term  of  another  man's  life.  (Litt  See.  &C.)  And  this  estate  which  is  beld 
£br  the  term  of  another  man*s  life  is  called  in  the  Norman  French  of  Litt- 
leton's  Tenures  an  estate  pur  autre  vie;  and  the  person  for  whose  life 
the  land  is  holden,  is  called  the  cestui  qae  vie.  If  a  man  was  tenant 
pur  autre  vie,  or  had  an  estate  granted  to  himself  only  (and  not  to  bis 
heirs  also)  for  tbe  Ufe  of  another  man,  and  died  during  the  life  of  the 
cestui  que  vie,  without  having  aliened  the  estate,  in  such  case  he  that 
first  entered  on  tbat  land  might  lawfully,  -during  the  life  of  tbe  cestui 
que  vie,  —  retain  the  possession  by  right  «f  occupancy:  for  it  did  not 
revert  to  the  grantor,  thongh  in  very  early  tünes  it  was  supposed  to  de  ao. 
(See  Bracton.  lib.  III.  a  9,  foL27,  a;  lib.  IV.  tr.  3,  c.  9.  par.IV.  foL263.a; 
Fleta,  lib.  IH.  c.  12,  s.  6;  lib.  V.  c.  5,  s.  15)..  He  that  so  entered  was 
within  Littleton's  words,  viz.  tenant  pur  autre  vie,  and  was  pontshable 
for  waste  as  tenant^pur  autre  vie,  andsubject  to  ihepayment  of  the  rent 
reserved,  and  was  in  law  called  an  occupant  (occupans)  becanse  bis  title 
was  by  his  first  occnpation:  but  if  the  estate  had  been  granted  to  a  man  and 
his  heirs  during  the  Kfe  of  the  cestui  que  vie,  tbe  hdr  mtght,  and  still 
mav  enter  and  hold  possession,  and  in  such  case  he  is  called  in  law  a  spe- 
cial occupant,  having  a  special  right  of  occnpation  by  the  terms  .of  the 
grant  The  title  by  common  occupancy,  to  which  Doli  Tearsheet  probably 
refers,  was  long  considered  to  be  a  great  evil,  and  it  was  at  length  abo- 
lished  by  successive  acts  of  Parliament,  viz.  the  Statute  of  Frauds  29  Car.  U. 
c.  3,  14  Greo.  IL  c.  20,  and  7  Will  and  L  Vict,  c.  26. 

Tenure  by  Devine  Service. 

Clown. 
By  my  troth,  I  take,  my  young  lord  to  be  a  very  melancholy  man. 

Countess. 
By  whai  observanee,  I  pray  you? 
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Clown. 
Why   he  will  lock  upon  hu  boot,  and  sing;  mend  the  raff,  and  sing: 
aak  queationa,  and  sine;  pick  his  teeüi  and  sing:    I  know  a  man  Unat  had 
thia  tridc  of  melancholy  hold  a  eoodlv  manor  for  a  song. 

All*8  Well  llat  Ends  WelL  Act  8  Scene  2. 

In  the  old  edition  the  Clown  says  .hold  a  goodly  manor  for  a  song;« 
in  the  third  Folio  he  is  made  to  say  „sold  a  goodly  manor  for  a  song:** 
and  this  supposed  emendation  has  been  verv  generally  adopted:  even  in 
the  admirable  translation  of  Schleeel  and  Tieck,  the  Clown  says  „ich  kannte 
einen,  der  solchen  Ansatz  von  Melancholie  hatte,  und  einen  hübschen  Maier- 
hof  für  ein  Sinssang  ▼erkaofle.''  I  do  not  consider  this  alteration  neces- 
saiy  because  the  Clown  seems  to  refer  to  tenure  by  devine  service,  in  which 
the  tenants  were  obli^d  to  do  some  special  devine  Services  in  certain,  for, 
in  the  language  of  Littleton  .if  an  abbot,  or  prior,  holds  of  his  lord  by  a 
oertain  devine  service,  in  cerüiin  to  be  done,  as  to  sing  a  mass  every  Friday 
in  the  week  for  the  souls  of  their  grantor  or  feoffer,  aod  for  the  souls  of 
their  beirs  which  are  dead,  and  for  the  prosperity  and  good  life  and  good 
health  of  their  heirs  which  are  alive,  or  every  year  at  such  a  day  to  sing 
a  placebo  et  derige  etc.  or  to  find  a  chaplain  to  sing  a  mass,  etc.  or 
to  difitribute  in  alms  to  an  hundred  poor  men  an  hundred  pence  at  such 
a  day;  in  this  case,  if  such  devine  service  be  not  done,  the  lord  may  distrain  etc. 
becauae  the  divine  service  is  put  in  certain  by  their  tenure,  which  the  abbot  or 
prior  ought  to  do.  And  such  tenure  is  called  tenure  by  devine  service  (Litt,  sec 
187).  Abbota  and  priors  maybe  said  tohave  that«trick  of  melancholy**  men- 
tioned  bv  the  Clown.  The  reader  will  perceive  that  the  Clown  savs  »I  know 
a  man  that  had  this  trick  of  melancholy  »hold*  a  goodly  manor  for  a  song,** 
and  that  Littleton  speaks  of  abbots  and  priors,  who  „hold"*  of  their  loras 
by  devine  service.  It  maybe  sugffested  that  because  a  tenant  is  said,  in 
the  language  of  the  Law*  to  hold  by  a  certain  tenure,  as,  ior  example, 
»tenant  by  homage  aacestrel  is  where  a  tenant  holdeth  of  his  lord  by 
bomage^  (Litt,  sec  148) ,  —  therefore,  if  this  passage  contained  an  aliusion 
to  tenure  by  devine  service,  Shakespeare  would  have  spoken  of  a  man 
kolding  by,  and  not  of  a  man  holding  for  a  song;  but  the  Clown  does  not 
refer  to  the  tenure  itself,  but  to  that  service,  namely  singing  a  song,  for 
the  Performance  of  which  the  tenant  held  t£e  „goodly  manor. *"  If  however 
it  eoald  be  proved  by  the  discovery  of  a  manuscript-that  Shakespeare  wrote 
«told,'^  auch  proof  would  not  render  an  allnsion  to>  tenure  by  devine  serrioe 
les«  probably,  because  althbugh  the  man  who  sold  the  goodly  manor  for  a 
«eng  would  not  hpld  it  yet  he,  to  whom  the  manor  was  sold,  might-  From 
theae  explanationa  the  reader  may  consider  that  if  any  word  in  this  passage 
needs  alteration  it  is  the  word  «know«  which  may  be  a  misprint  of  „knew** 
er  the  word  „hold**  wich  may  be  a  misprint  of  .held.** 
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Vorschule  der  Dichtkunst,  theoretisch  -  praktische  An- 
leitung zum  deutschen  Vers-  und  Strophenbau  mit  vielen 
Aufgaben  und  beigegebenen  Lösungen,  von  Heinrich 
Vienoff.  Braunschweig.  1860. 

Der  Verfasser  gibt  in  der  vorliegenden  Schrift  eine  dentecfae 
Metrik  und  lehrt  die  gegebenen  Regeln  an  geeigneten  Stoffen  Terarbeiten. 
Namentlich  soll  damit  den  Schulen  genutzt  wer<Kn,  welche  deutsche  Me- 
trik in  besondem  Unterrichtsstunden  behandeln ,  indem  der  Verfasser  der 
richtigen  Ansicht  ist,  dass  die  Gesetze  erst  dann  wahrhaft  gewnsst  wer- 
den, wenn  man  sie  anwenden  kann.  Zugleich  soll  die  Anleitung  im  Vera* 
und  Strophenbau  zur  grösseren  Einsicht  in  Beurtheilung  poetischer  Producte 
führen.  Denn  wer  selbst  versucht  habe  zu  dichten,  werde  besser  die  poeti- 
schen Schönheiten  entdecken,  eingehender  Fremdes  beortfaeilen  können,  als 
wer  nur  immer  eelesen  und  genossen  hat.  Durch  eigne  Bearbeitung  poeti- 
scher Stoffe  würden  mannigfache  Geistesoperationen  nöthig,  durch  die  zu- 
gleich der  Sprachschatz  an  Reichhaltigkeit,  jeder  Ausdruck  an  Gelenkigkeit 
gewinne. 

So  stellt  das  Buch  aus^dehnten  Nutzen  für  die  Bildung  des  Geschmacks 
und  der  Sprachcen^^dtheit  in  Aussicht;  —  and  wer  wollte  leugnen,  dass 
poetische  Versucne,  geschickt  angestellt  und  geleitet,  das  Angegebne  wirk- 
lich leisten  können?  Weiss  doch  schon  Aristoteles,  wie  „ schwer  und  fast 
uxmiöglich  es  ist,**  ein  oompetenter  Beurtheiler  von  Werken  zu  sein ,  an 
denen  man  sich  'nicht  selbst  versucht  hat.  Und  wenn  er  aus  diesem  Grande 
den  Unterricht  in  der  Musik  empfiehlt  (Pol.  V.,  Beck  1340  b),  so  ist  leicht 
zu  sehen,  wie  dieselbe  Empfehlung  für  das  verwandte  Gebiet  der  Poesie  in 
Anspruch  genommen  werden  kann.  Wer  selbst  ein  Gedicht  zusammenffestellt 
hat,  wird  einsehen,  worauf  es  ankommt,  zumal  wenn  ihm  dabei  ein  geschmack- 
voller Beurtheiler  und  Lehrer  zur  Seite  gestanden  hat  ^s  wäre  daher  sehr 
wünschenswerth ,  dasii  höhere  Lehranstalten  dem  deutschen  Unterricht  so 
viel  Platz  vergönnten  und  Aufmerksamkeit  zuwendeten,  dass  es  möglich  würde, 
auch  durch  poetische  Versuche  ästhetische  Bildung  des  Geistes  und  zugleich 
freieren  Umgang  mit  der  Muttersprache  zu  gewinnen.  Namentlidi  möchte 
in  hohem  Töchterschulen  aus  solchen  Uebungen  reicherer  Nutzen  gezogen 
werden,  als  aus  manchem  Andern,  was  dort  getrieben  wird ;  indem  die  weib- 
liche Seele  hieraus  wirkliche,  natürliche  Nahrung  schöpft,  was  bei  der  aus- 
gedehnten Bekanntschaft  mit  fremden  Sprachen  und  historischen  Notizen 
nicht  immer  der  Fall  sein  wird.  Zugleich  ist  das  Weib  später  leicht  in  dem 
Fall,  solche  Uebungen  praktisch  zu  verwerthen.  Wie  Manche  möchte  wohl 
einen  gut  gebauten  eignen  Vers  in  ein  Stammbuch  schreiben,  ein  häosliohes 
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Fest  durch  dgne  Poesie  neren,  oder  Erlebtes,  Gedachtes  in  sanberer  Fotm 
dem  Taeebnch  anTertranen?  Hat  doch  selbst  W.  ▼.  Humboldt  eine  Zeitlang 
allabendlich  das  am  Tage  Gedachte  in  ein  Sonett  einnikleiden  gemocht 

Auch  künftigen  Diditem  könnte  die  Einübung  der  strengen  metrischen 
Technik  Nichts  schaden.  Man  halte  nur  nicht  ISl^iras  für  zu  erniedrigend, 
dessen  die  eeistvollen  6rie<äien  sich  nie  gesch'ämt  haben! 

Gregen  den  Zweck  des  Verfassers  wäre  also  so  wenig  Etwas  xu  erinnerot 
dass  das  Buch  vielmehr  mit  aller  Dringlichkeit  empfohlen  werden  muss. 

Sollen  wir  näher  auf  den  Inhalt  eingehen,  so  ist  Jeder  geinss  zunächst 
begieriff  zu  erfahren,  was  denn  unter  der  praktischen  Anleitung  zum  Pichten 
verstanden  sei  —  Der  Verfasser  spricht  zunächst  eine  Versart  geiwu  durch, 
cfaarakterisirt  sie,  weist  auf  ihre  Gesetze  hin:  dann  proponirt  er  einen  Stoff 
zu  eigner  Bearbeitung  gewöhnlich  in  der  Art,  dass  er  den  Inhalt-,  weichender 
Schüler  in  Verse  zu  bringen  hat,  in  ungebundner  Rede,  aber  für  den  Zweck  zu- 
rechtgemacht, vorführt  Dem  Lehrling  wird  dabei  allmäUich  inimer  mehr  zuge- 
mathet  Während  er  anfangs  hauptsächlich  nurdie  Wörter  umzusetzen,  selten 
mit  verwandten  zu  vertauschen  hatte,  hat  er  sfuiter,  immer  mehr  Ausdrücke, 
ganze  Wendungen  durch  poetischere,  passendere  zu  ersetzen,  er  bewegt  sich 
immer  freier,  selbsttluitiger.'  Man  sieht,  dass  die  Sache  nicht  praiäscher 
angefasst  werden  kann.  —  Die  Uebungen  fangen  damit  an,  dass  eine  Gess- 
nersche  Idylle  in  fortlaufende  Jamben  umzusetzen  verlangt  wird.  Die  vorher 
gewonnenen  metrischen  Gesichtspunkte  sollen  nun  berücksichtigt  werden. 
Dann  soll  ein  Stück  aus  Goethes  Elpenor,  das  in  ungleich  langen  jain- 
bischei»  Versen  abeefasst  ist,  zu  jambischen  Quin aren  werden.  Heraer*- 
sche  Parabeln,  an  denen  zuerst  noch  die  zukünftige  Verslänce  bezeichnet  ist, 
werden  ebenfalls  als  Blankverse  gewünscht.  ZurRegulirungdes  Geleistoten  ist 
dann  jedesmal  eine  Lösung  zum  Vergleich  mitgetheilt  Man  sieht  ein,  wie 
überall  der  Stnfengang  vom  Leichteren  zum  Sdiwereren  beabsichtigt  ist;  ~ 
ich  wüaste  nicht,  wo  das  Gesetz  der  Allmählichkeit  dabei  unbeachtet  ge- 
blieben wäre.  Rechten  muss  ich  aber  mit  dem  Verfasser  über  die  Wahl 
mancher  Stoffe  und  ihre  Lösungen.  Ich  glaube  nämlich,  dass  dafür  zweieriei 
als  Canon  aufgestellt  werden  muss,  1.  dass  die  Stoffe  auch  auf  der  Stufe, 
wo  dem  Schülec  noch  das  geringste  Maass  von  Selbstthätiekeit  gestattet  ist, 
für  denselben  ein  lebendiges  Interesse  haben.  Sonst  wird  er  nicht  genug 
angestachelt,  sie  so  fleissig  als  möglich  durchzuarbeiten,  2.  muss  die  Muster- 
losung eben  ein  Muster  sein.  Was  solPs  fruchten,  das  Geleistete  mit  Un- 
vollkommenem, vielleicht  noch  Mangelhafterm  als  das  Selbstgewonnene  ;u 
vergleichen  ? 

Gehen  wir  nun  nach  dem  ersten  Canon  die  Stoffe  durch,  so  ist  es 
gewiss  sehr  zu  loben,  dass  schon  anderweitiff  poetisch  oder  annähernd 
poetisch  behandelte,  anziehende  Stoffe  zur  tJmarbeitung  vorgeschlagen 
werden.  Vor  Allem  lobe  ich  in  dieser  Beziehung  die  Stücke  aus  Goetne's. 
Elpenor,  dieJHerder^schen  Parabeln,  die  Uebersetznngen,  zumal  wenn 
musteif^ltige  Uebersetzungen  unsrer  Klassiker  an  die  S^te  gestellt  werden 
können.  Doch  möchte  ich  dem  Verfasser  von  dem  Eigengewählten  Manches 
abreden.  In  diesen  Stücken  sind  die  Gedanken  nicht  selten  zu.  sehr  zusam- 
raeneerechnet,  zu  kalt  und  auch  wohl  nicht  hoch  genug,  z.  B.  was  der  Verf. 
ab  Blätter  eines  Laienbreviers  gibt,  enthält  auch  Mattes:  '„O  quälender,  un- 
seliger Hang  des  Menschen,  sich  immer  nur  aufwärts  zu  vergleichen  1  Warum 
nicht  anch  abwärts?  Hättest  Du  Dich  gewöhnt,  die  Stufenleiter  der  Wesen 
hiniCuf  and  hinabzublicken  und  dann  zu  fragen  wo  Du  stehst :  .wahrlich.  Du 
würdest  dankbar  und  zufrieden  s^n  1^  Nachdem  dann  der  Mensch  auf  die 
Thiere  (!)  und  niedrigeren  Menschenclassen  hingewiesen  ist,  schliesst  die 
Betracbtonjg:  nWenn  Du  Dich  redlich  fragst,  an  welchen  Platz  das  Schick- 
sal Dich  hingestellt,  so  mnsst  Du  dankbar  bekennen:  Mir  ist  ein  besseres 
als  dn  Mittellos  zu  Theil  geworden!^  Ob  der  Jüngling  sich  an  diesen 
Gedanken,   nach  wenn    er  sie  in  Blankversen  vor  sioh    sieh^,    wirklich 
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erbaut?  Matt  nnd  durch  die  EipschlieBaung  in  einen  ziemlich  prosabchen 
Gedanken  peinlich  ist  das  Stück  d  im  Brevier,  anhebend :  Willst  Du  der 
Mussettunden  rein  geniessen.  So  halte  freies  Schaffen  und  Geschäft,  Lieb- 
haberei und  Pflichten  strens  gesondert!  Nach  der  Ausführung  dieses  Satzes 
folgt  der  Schluss:  Druip  hüte  freies  Schaffen  und  Geschäft,  Liebhaberei 
und  Pflichten  etc.  —  Zu  gesuchte  Gedanken  möchten  die  in  Distickea 
zu  kleidenden  Gnomen  und  Epigramme  enthalten.  Z.  B.  Nro«  69:  ^Wie 
die  belle  de  nuit  auf  den  Fluren  von  Peru  (weither!)  beginnt  das  Menschen- 
herz erst,  wenn  sich  die  Sonne  gesenkt  hat,  zu  blühen  und  zu  duften!  — 
Dergleichen  ist  zu  ängstlich  geistreich! 

Gelun^pnier  finde  ich  die  Idee,  zu  Goethe  -  Schiller^schen  VotiTtafehi  bil- 
ligende, kntische,  ezplicatiTe  etc.  Distichen  hinzufügen,  oder  Motto's  maohen 
zu  lassen  auf  Dichtungen,  oder  Epi^amme  auf  bdumnte  literarische  oder 
weltgeschichtliche  Personen  und  Ereignisse. 

An  diesen  Vorschläffen  merkt  man  den  an  der  Jugend  gereiften  Sehal- 
mann, der  weiss,  wie's  oie  junge  Seele  drängt,  an  Gelesenes,  Mitgetheiltes 
eigne  Urtheile  zu  knüpfen.  Wie  lockend,  diese  poetisch  gestaltet  Tor  sich 
zu  sehen!  So  muss  icn  auch  als  einen  sehr  glücklichen Grin  bezeichnen  den 
Vorschlag,  aus  Schiller^s  ästh.  Erziehung  die  Zeichnung  des  Künstlers  su 
einer  Reihe  von  Distichen  zu  benutzen.  Wo  der  Gregenstand  so  anziehend 
und  die  pros.  .Darstellung  schon  einen  so  poetischen  Color  hat,  wird  der 
Schüler  leicht  und  mit  grossem  Vergnügen  das  metrische  Gewand  suchen. 
Ich  glaube,  dass  nach  dieser  Richtung,  aus  prosaischen  Stücken,  sei  es  durch 
Umsetzung  der  darin  gegebenen  Gedenken  oder  im  Anschluss  an  die  ge- 
zeichneten Charaktere  oder  erregten  Gref  ühle,  sich  noch  Stoffe  des  erfreuend- 
sten  Inhalts  finden  lassen.  Der  Verf.  hat  ja,  wie  Jeder  weiss,  selbst  eine 
so  reiche  Bekanntschaft  in,  der  Literatur,  und  so  weisen  praktischen  Sinn, 
dass  ihm  mit  Berücksichtigung  des  gegebenen  Canons  vielleicht  eine  noch 
tadelfreiere  Auswahl  mö^ch  wäre.  So  liesse  sich  z.  B.  in  Anschluss  an^ 
§.  21  in  leichten  antiken  Formen  darstellen  der  glänzende,  „von  tiefer  nnd 
reiner  Empfindung^  zeugende  Hymnus  auf  die  Natur,  der  sich  im  ersten 
Theil-  des  Briefs  vom  18.  August  aus  den  Leiden  des  jungen  Werther  findet 
(Wenn  ich  sonst  etc.).  Der  Verfasser  wird  die  nothwendigen  Aendemngen 
selbst  sehen. 

Ganz  lokale  aber,  nur  für  bestimmte,  individuelle  Situationen  passende 
Stoffe  liesse  ich  ganz  w^,  also  aus  dem  1.  Theil  Nro.  lOl,  aus  dem  S. 
51^  85,  86,  die  sidi  zum  Xheil  auf  Trierer  Feierlichkeiten  beziehen. 

Den  2.  Canon  hat  der  Verf.  selbst  theoretisch  beanstandet,  und  praktisch 
fortwährend  dagegengehandelt  Es  bedarf  daher  einer  Verständigung.  Hören 
wir  seine  (TründeT  &  fragt:  Wäre  es  nicht  zweckmässiger,  wenn  die  Lö- 
sungen, die  dem  Lehrling  zum  Vergleich  mit  seinen  eignen  Arbeiten  dar- 
geboten werden,  ihm  das  Angestrebte  in  möglichst  vollendeter  Ausführung 
zeigten?  Ist  nicht  das  Allerbeste  eben  gut  genug  zum  Vorbilde?  Antwort: 
„Wenn  es  auf  praktische  Uebungen  ankommt,  so  ist  es  nicht  paedagoffisch, 
nicht  methodisch,  den  Anfänger  in  einer  Kunst  auf  Schritt«  una  IVitt  oofch 
dieHöhe  des  vorgehaltenen  I&als  zu  demuthij^en  und  zu  entmuthigen. 
—  Die  angehängten  Lösungen  sollen  dem  Lehrhng  zeigen,  was  vorläufig! 
auf  der  Stufe,  wo  er  eben  steht,  von  ihm  erwartet  und  verlangt  wird.**  Icn 
übergehe,  dass  hiermit  der  Verfiuser  der  pag.  X  (der  Vorrede)  geäusserten 
Absicht,  durch  Aufstellung  des  zu  einem  wahren  Gedicht  Erfonierlichen  die 
Verlockung  zu  unberufenem  öffentlichen  Hervortreten  femer  zu  rücken,  ge* 
radezu  entgegenarbeitet.  Ein  ganz  anderer  Zweck  liegt  der  eben  mttge- 
theilten  A^umentation  unter. 

Ueberhaupt  weiss  ich  nicht,  ob  der,  welcher  sich  einmal  zu  poetischen 
Uebangen  angereizt  gefühlt  hat,  wirklich  mehr  gedemüthigt  und  entmnthijrt, 
als  angestadiät  wird,  immer  VoUkommneres  zu  leisten,  wenn  er  spezifisch 
Besseres  vor  Augen  sieht    Stellt  der  Lehrer  die  bessere  Lösong  aem  G^ 
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loittoten  CTgcnwber,  tekonwt'ajfl»  denke  ich,  vorzä|^ioh»uf  dessen  Manier  an, 
ob  der  Sdiöler  entmiitliigft  oder  m  rüstigem  Weiterschreiten  veranlMst  wird. 
Feklt  ihm  aber  der  Lehrer,  so  wird  er  jetat  leicht  die  mit  Mängeln  ange- 
fnliten  Moster  Tür  mostergUtig  halten  (denn  woher  soll  der  Lernende  sdion 
das  Unvollkommene  kennen?)  mid  sich  zu  firühzeit^  bei  stümpeihaften  Pro* 
dncten  beruhigen.  Erkennt  der  Leser  trots  der  Hmweisung  auf  ganz  Voll- 
kommenes  aoä  in  dem  fehlerhaften  Product  das  Verdienstliche,  die  Fort- 
schritte an,  weckt  er  durch  hinzugefügte  £rmipitemng  das  Selbetrertraoen, 
ao  wird  das  Yorsüglidie  Muster  keinen  schrecklichen  Sehaden  anrichten. 
Will  doch  Viehoff  selbst,  dass  der  Lehrer  an  der  noch  nicht  ToUkommen 
dorcbgefeilten  Lösung  das  Tadelnswerthe  aufzeige  und  durch  Besseres  er- 
setze! Was  vomLehrar  erwartet  wird,  konnte  füglich  »uch  das  Buch  leisten, 
zumal  da  es  auch  für  Selbststudium  berechnet  ist  Rufi  die  Hinweisung  «uf 
die  Verbesserung  auch  des  Musters  keine  abschreckende  Wirkung  huror, 
so  war  sie  überhaufit  nicht  zu  fürchten.  Wenigstens  konnten  doch,  um  die 
Aufmerksamkeit  darauf  zu  richten,  und  das  Bewusstsein  von  den  Mängeln 
rege  zu  halten,  die  schadhaften  Stellen  durch  den  Druck  markirt  werden I 
Anmerkungen  konnten  Vorschläge  zur  Besserung  geben!  Da  einmal  die 
Lö8«uig  dCTi  Lehrer  bei  der  Verbesserung  zu  Hülfe  kommen  soll,  waruiQ 
ist  ni<£t  auch  diese  Erleichterung  noch  mnzugefügt?  So  wäre  wenigstens 
die  W^gschaffung  alles  Lieorrecten  mehr  gesichert,  als  wenn  man  sie 
dem  Geschmack  eines  vielleicht  metrisdi  und  ästhetisch  nicht  ganz  tactfesten 
Lehrers  völlig  überlässt.  —  Uebrieens  konnten  auch  manche  Gedichte  unsrer 
besten  Autoren,  die  nicht  allzu  bekannt  sind,  für  neue  Bearbeitung  verwandt 
werden,  —  was  der  Verfasser  aas  demselben  horror  vor  dem  Vollkommen- 
sten abweist. 

Jetzt  kann  eigentlich  die  Kritik  des  Buches  nicht  einmal  auf  die  Fehler 
der  Lösungen  sich  einlassen,  da  der  Verf.  allgemein  ihre  Absichtlichkeit 
betont.  Nur  mag  man  sich  bei  der  Betrachtung  holpriger,  unkiinstlerischer, 
zusammengerechneter  Verse  manchmal  fragen,  wozu  überhaupt  so  Etwas 
als  Lösung  mitgetheilt  wird,  das  unmöglich  bessern,  höchstens  das  Ohr  an 
das  Schlechte  gewöhnen  kann.  Folgende  Pröbchen,  an  denen  man  sich 
diese  Frage  vorlegen  mag,  sind  aus  den  Hexametern  (pag.  182,  U): 

Sanft  ge  |  dämpft  war  mein  |  Licht.  .  .  . 

?    Blättern  |  gleich,  wenn  sie  1  losge{ris6en  vom  schwankenden  Stengel — 
Einer  der  f  zur  Handjtrommel  ein  ...  . 
Aus  den  Distichen:  pag.  192,  81.  10;  88,  1: 

Wold  ihm,  |  dass  ihn  ein  |  günstig  Geschick  etc. 
>  Vs.  9  hat  „darob"  der  Vers  verschuldet  eta 

Pag.  308  heis8t*8  in  einer  alcaeischen  Strophe:  Dem  Tag  geweiht  ent- 
führet sie  auch  der  Tag.  Ich  glaube,  der  Ictus  an  der  hervorgehobenen 
Stelle  ist  zu  stark,  um  nicht  an  begriffsschwer e  Wörter  gegeben  zu  werden. 
Dasselbe  gilt  von  den  Asclepiadeenendeo  (p.  213):  schon  der  Mensch,  seinem  Jo(^, 
edle'Ross,  stete  Wahn  geben  der  drittletzten  Silbe  sinnwidriges  Gewicht. 

Jedoch  da  nie  zu  wissen  ist,  was  der  Verfasser  übersah  und  was  er 
gerade  so  lassen  wollte,  —  ist  ein  längeres  Verweilen  bei  diesem  Gespan- 
stand  unnütz.  Es  bleibt  aber  die  Frage,  was  die  Angabe  des  ganz  Richtigen 
in  ein^  Kote  geachadet  hätte?  Würde  nicht  die  Yer|lei<^hunff  mit  dem 
Fehler  in^er  Lösung  den  Tact  für  gute  Verse  geschärft  haben  ?  —  immer 
nur  bildend  gewesen  sein? 

Ich  komme  sdiliesslicfa  auf  den  theoretischen  Theil,  der  mit  den  fein» 
sinnigsten  Bemerkun^ran  geziert  ist,  auf  scharfer  Beobachtung  deutscher 
Verse  und  dcon  gebildetsten  Geschmack  beruht. 

In  f.  1  wird  eine  Proeodie  gegeben.^  Das  im  Deutschen  sehr  sdiwie- 
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rige  ThemA  ist  mit  grbaaer  l^cheriMit  und  feiiiein  TacC  behandelt.  Manoh- 
nutl  treten  die  Behaaptctngen  über  Lance  ond  Küxze  der  Silben  zn  em- 
pirisch auf,  ne  aind  nicht  immer  anf  ulgemeine  Gesetze  als  ihre  Gründe 
zurückgeführt.  So  erscheint  Manches  zn  willkürlich  oder  nur  ans  der  £r- 
fahrung  aufgerafft  Es  sollten  die  Momente,  welche  eine  Silbe  hochtonig 
oder  lang  machen,  geordnet  und  aofgerählt  sein.  Nach  des  VerÜBSsers 
eignen  Beobachtungen ,  deren  Besaitete  jetzt  darch's  ganze  Bach  zerstreoi 
sind,  Hessen  sich  hierfür  folgende  4  Sätze  anfttellen: 

Uochtoniff  ist  eine  Silbe  1.  ^ordh.  wichtigen  Begriffsinhalt,  daher  Worzel- 
und  Stammsiltoi. 

2.  durch  Lautschwere,  daher  wohl  breite  Diphthongen  und  g^Sufte 
Consonannten  am  Ende  eine  Silbe  so  wachtig  machen  können,  dass  sie.  zu- 
mal wenn  eons  der  folgenden  Momente  hinzukommt,  als  hochtonig  gilt  Meist 
ist  solche  Silbe  wenigstens  mitteltonig,  als  lange  Thesis  zu  yerwirtfaen. 

8.  durch  Gegensatz  geg^en  folgende  oder  yorfaergehende  iranz  leichte 
Silben  (mit  kurz  e  z.  B.)  wird  eine  andere  so  gehoben,  dass  Niemand  an 
ihrer  Öochtonigkeit  Anstoss  nimmt  "Belege  dafür  gibt  der  Verfasser  sehr 
häufig,  z.  B.  pag.  74,  112,  114  etc. 

4.  kann  sogar  die  Wucht  des  Rhythmas  eine  nicht  zu  leicht  wiegende 
Silbe  in  die  höchste  Tonhöhe  heben.  Die  Kegel  des  Verses  hat  sich  dem 
Gefühl  so  eingelebt,  dass  man,  um  sie  nicht  yerletzt  zu  sehen,  ohne  Be- 
denken die  mitteltonige  Silbe  hoohschnellt  Natürlich  darf  die  Differenz  von 
der  gewöhnlichen  Betonung  nicht  zu  schroff*  sein.  Auch  auf  diese  Regel 
recurrirt  der  Verfiisser  an  vielen  Stellen  mit  Recht  Z.  B.  heisst^s  pag.  104 : 
Eb  kommt  nur  darauf  an,  den  reineren  Anapästen  ein  solches  numerisches 
Uebergewicht  zu  geben,  dass  sie  die  Füsse  Ton  schwebender  Messung,  die 
sich  unmöglich  g^z  yermeiden  lassen,  in  ihre  Bewegung  mit  fortreissen  und 
ihnen  ein  entschiedenes  anapästisches  Gepräge  aufdnicken. 

Diese  Regeln  waren  am  Besten  zusammenzustellen  und  yon  dem  beob- 
achtnngsreich^  Verfasser  durch  passende  Beispiele  gründlich  ca  belegen. 
Die  Zusammenstellung  an  einen  Ort  hätte  auch  die  häufigen  Wiederholungen 
derselben  Sadie,  die  jetzt  stören,  yermieden,  indem  man  sich  durch  ein 
kurzes  Citat  auf  den  betreffenden  §.  beziehen  konnte,  wo  der  Geraistand 
ausschliesslich  und  erschöpfend  bebandelt  war.  Da  gerade  von  Wieder- 
holungen die  Rede  ist,  möchte  ich  den  Verfasser  überhaupt  warnen,  Lieb- 
linjgsmaterien,  wie  über  Lautmalerei,  worüber  er  freilich  inmier  Treffendes 
bnnfft,  zu  oft  zu  behandeln.  Er  muss  dem  Leser  zutrauen,  dass  er  durch 
ein  uitat  auf  den  Ort,  wo  das  behandelt  ist>  si<5h  an  das  Nothwendige  er^ 
innem  lässt 

Die  Behandlunff  der  Metrik  im  Alk|emeinen  zeugt  von  der  reifen  An- 
sicht in  den  Ghar^ter  der  deutschen  Sprache,  ihrer  Laute  und  des  Rhyth- 
mus, die  an  dem  Erklärer  der  Schillerschen  Gedichte  bekannt  ist  Die 
Reichhaltigkeit  des  Materials,  die  Eindringlichkdt  der  Beobachtung,  das 
fortwährende  Bestreben,  möglichst  bestimmt  die  Natur  einer  Versart,  die 
Stoffe,  für  die  sie  am  Besten  verwandt  vrird,  zu  kennzeichnen,  gibt  auch 
dem,  welcher  im  Einzelnen  abweichender  Meinung  ist,  die  belehrendsten 
Anregungen.  Namentlich  ist  bei  den  schwierigsten  Geffenstiinden  seine 
immer  fassliche,  nie  in  vage  Allgememheit  und  Plffasennaftigkeit  versin- 
kende Sprache  sehr  wohlthuend. 

Er  erlaubt  gewiss  einzelne  Bedenken. 

Zu  viel  Gewicht  wird  auf  Uebereinstimmung  der  Verse  und  Sätze  ge- 
legt; —  da  doch  der  Verf.  selbst  häufig  genug  andeutet,  dass  das  Versewle 
vom  Anfang  sich  durch  Vermeidung  aller  Freiheiten  unterscheidet,  amschärf- 
sten  den  Urnndrhythmus,  der  sich  am  Anfang  verwischen  kann,  markirt. 
Werden  jene  natürlichen  Beschränkungen  genau  eingehalten,  so  mnss  das 
Versende  meist  ohne  Interpunktion  deutlich  werden. 

In  dactylen  Versen  dnidet  der  Verfasser  za  leidit  Xrodiäen.  Die  beiden 
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Köneii  dnroh  eroe  ndcmde  Länfje  m  ambuen,  Aese  Freiheit  hüH  wenig- 
stens dM  Zeifevei^äUiiisa  Ton  Ars»  und  Tbesis  inne.  Setzt  man  aber  einen 
^Droduuu  mit  kioht  wegnudmellender  Kiine,  wie  die  Endailben  mit  e  ohne 
oonoonantiflohe  Laotfölle  sind,  to  wird  Arrbytiimie  enengt  Von  den  sin- 
kenden Trochäen  würde  ich  schon  die  in  der  S.  Silbe  mö^chst  gedehnten 
aoesachen.  Henseht  auch  der  Rhythmus,  der  Gegensatz  von  Arsis  und 
Tlieais  bei  nns  vor,  so  wird  doch,  nach  des  Verfassers  eignen  Zngestind- 
nissen,  die  Zeitdauer  nicht  ganz  ausser  Acht  gelassen.  Ich  kann  däer  die 
iänmischnng  von  TrochSen  nicht  einen  «schönen  Vortheil*^  nennen,  da  sie 
mir  zu  sdir  die  von  dem  Vers  verlangte,  durch  Verdopplang  der  kurzen 
Thesen  im  Dactylus  indicirtcQnantitiitBeleiehheit  von  Arsis  und  Thesis  stört 
Schön  aoheint  mir  der  Vortheil'  nur  für  aea  überall  nach  Lioenzen  haschenden 
AnflüBffer. 

Die  Constmction    der  antiken  Verse  (pag.  140  sq.)  ist  zu  missbilligen. 
Der  Choriamb  ist  bei  der  Analyse  zu  sehr  in  den  Vcnrdergmnd  j;edrttngt. 
Da  der  Verfasser  ihn  am  Anfane  aus  dem  deutschen  Versbau  verwichsen  hat  • 
und  hier  doch  unmöglich  von  Wortfüesen  die  Rede  ist,  begreift  man  das 
eigentlich,  mcht 

Es  ist  dodi  natürlicher,  den  Glyconens  logaödisch  sinken  zu  lassen, 
als  ihn  zuletzt  jambisch  anfiraschnellen.  Die  letzte  Silbe  ist  zu  mittelaeitig 
f tonig),  um  eine  Arsis  für  den  einen,  neuen  Jambus  abzugeben,  der 
fllttrch  seine  Isolirtheit  ja  noch  viel  energischer  als  sonst  sein  (^etz  fest- 
hnlten  müsste.*  Dasselbe  gilt  von  dem  Scnluss  der  Asclepiadeen.  Die  leichte 
Erweiterung  aus  dem  Glyconeus  durch  einfache  und  doppelte  Hinzuf üsung 
eines  Chonamb  hat  den  Verfasser  gewiss  bestochen,  iiberhaupt  den  Cha- 
racter  dieser  Verse  im  Choriamb  dargestellt  zu  finden.  Bei  den  Asclepiadeen 
geben  aber  lateinische  Verse  eine  hinlänglische  Hinweisung  gerade  auf  den 
Unterschied  zwischen  Ende  und  Mitte.  Der  (od.  beim  AscL  major  beide) 
Choriamb  der  Mitte  hat  der  Regel  nach  eine  Diärese  (oder  wie  der  Verf. 
spricht  eine  Incision,  oder  nach  pag.  144  eine  Cäsur),  während  das  Ende 
ganz  flüssig,  also  logaödisch  abroUt. 

Maecejnas  »talds  y  edite  regibfls 
NnlUun  |  Vare  sacraj  vite  prius  ||  severi»  ärborSm.*) 

Dasselbe  logaödlsche  Ende  midet  sich  im  Hendekasyll.  der  alcaeischen 
Strophe.  Der  erste  Theil  desselben  wird  besser  als  doppelte  Basis  mit  Ana- 
cmsM  baeichnet  Diese  Herrmann'sche  Theorie  klärt  am  Besten  solche 
Anfänge'  nach  musikalischen  Analogien  auf.  Dieselben  aber  als  überflüssige 
Jamben  aufzufassen,  ist  unnatürlich.  Das  Jambische  widerspricht  dem  Loga- 
ödisciien.  Und  überählige  Verse  vermeidet  man  überhaupt  besser,'  anzu- 
nehmen. Jeder  Vers  muss  ein  abgeschlossenes  Granze  sein,  wenn  er  auch 
erst  durch  Pausen  dazu  würde.  —  Auch  in  der  Sapphischen  Ode  ist  die 
trochäische  BewM^ung  von  der  logaödiscben  begleitet,  die  ja  im  Scfalnss- 
adonina  bo  rein  .hervortritt  Diesen  freilich  ist  der  Verf.  sogar  genagt, 
choriBmbisch  zu  fassen  I  Lassen  wir  nun  in  der  Sapphischen  Strophe  über- 
haupt nie  Choriamben  gelten,  so  kann  die  Mattnissonjsche  Umsetzung, 
weldie  den  Choriamb  nach  dem  1.  Trochäus  hat:  -wj.w'^.iv.w.v  Dicht 
für  eine  Variation  der  Sapphica,  sondern  muss  für  einen  Vers  andern 
Charakters  gehalten  werden.  In  der  aic.  Strophe  ist  der  3.  Vers  wieder 
kein  überzähhger  Jambicus,  sondern  eine  mit  Anacruse  versehener  Trochaicns. 
Was  sollte  der  jambische  Rhythmus  zwischen  Logaödicis?  Der  letzte  Vers 
|^bt|  wie  der  8.  die  Verdoppelung  des  1.  Theils  der  beiden  ersten  Terse, 
eme  Ausführung  des  Themas  ihres  2.  Theils. 

*)  Die  Vernachlässigung!  dieser  Diärese  würde  ich  auch  im  Deutschen 
nicht  biUigen,  wie's  der  vemsser  pag.  144  that  Sie  ist  zur  Absetzung  des 
Choriamb,  nach  dem  man  ehie  natürliche  Pause  madit,  gegen  den  Toga« 
ö£schen  Fall  notbwendig. 
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Der  2.  Theil  des  Bach«  handelt  tob  Beimvenen  and  Beinistpophen. 
Ala'  Vorbereitang  dasu  werden  Alliteration  und  Assonanz  dorel^sproehen. 
Der  Zweck  des  Keims,  der  Alliteration  und  Assonanz,  der  yerschiedene  Cha- 
rakter der  einzelnen  Arten  wird  von  dem  Verfasser  mit  gebildetem  Gelohl 
für  den  .Geist  der  Sprachlante  behandelt.  §.  8  gibt  auch  eine  historisehe 
Entwidklang  des  dentscben  Reims,  der  schon  bei  Otfried  die  AlUteratioB 
überwiegt  Er  unterscheidet  sich  von  dieser  dadarch,  dass  er  gliedert,  was 
die  Alliteration  als  Eins  darstellen  wollte.  §.  4  werden  die  Arten  des  Reims 
gegeben.  Wenn  hier  auch  die  Kettenreime  berücksichtigt  werden,  so  bin 
idk,  wie  auch  spater  bei  andern  Geleffenheiten,  der  Ansicht,  dass  dergleichen 
Spielereien,  die  za  sehr  die  Aufmewsamkeit  auf  die  Form  hinziehen,  für 
den  praktischen  Zweck  des  Ruches  besser  unberücksichtigt  blieben.  Der 
Verfasser  hat  hier  selbst  seine  Missbilligang  geäussert  Zu  den  Mttngefai, 
die  er  selbst  angibt,  kommt  nicht  als  kleinster  hinzu  die  Ungleichheit  der 
flieh  aaf  einander  beziehenden  Versstüeke,  zumal  diese  za  knrs  sind,  am 
das  Disharmonische  zu  Torwaschen.  6o  wird  das  GeTühl  zerzerrt.  —  Denn 
mögen  auch  die  Verse  ganz  symmetruch  gedruckt  erscheinen,  so  sind  doch 
die  einzelnen  Verse  durch  den  Reim  in  2  Theile  gespalten,  von  denen  der 
1.  anf  den  voriiergehenden,  der  2.  auf  den  folgenden  Vers  sich  besieht  So 
kommt  folgender  unerträgliche  Vortrag  zu  Stande: 

7  1     jWenn  langsam  Welle  sich  an  Welle  schliesset, 
"•  ^*     |Im  breiten  Bette  fliesset 

(Still  das  Leben, 
4:  7,  erst     )Wird  jeder  Wunsch  yersdiweben 

J^hLi^^(^"  ^®™  einen: 

JNichts  soll  des  Daseins  reinen 
'Fluss  Dir  stören. 

Welche  Verhältnissei  Ihre  ganze  Gesetzmässigkeit  ruht  in  der  Wieder» 
kehr  des  UuTerhältnissmässigen  1 

In  den  musterhaften  Erörterungen  über  die  komisehe  Kraft  des  Reims 
(240)  findet  sich  das  besser  vermiedene  Wort:  Klanfffocos.  Za  den  Re^ln, 
welche  der  Verfasser  über  die  Wirkungsweite  des  Reims  gibt  (man  sieht, 
wie  reichhaltig  das  Buch  isti),  die  gewiss  alle  richtig  und  ans  langer  Be- 
obachtung geschöpft  sind,  würde  ich  noch  hinzufügen ,  dass  sich  die  Reime 
zweier  Verse  auch  nach  4  zwischenstehenden  noch  anf  einimder  bestehen, 
wenn  die  Verse  sich  durch  ihre  Stractur  scharf  gegen  die  andern  absetzen 
and  so  selbst  hervorheben.  So  sind  doch  der  5.  und  10.  Vers  in  dem  Foa- 
qu^schen  Stück  (peg.  289)  noch  sehr  gut  als  zn  einander  gehörig  zu  em- 
pfinden, und  das  Ganze  wird  durch  dieselben  sehr  schön  abgerundet 

Da  der  Verfasser  pa^.  248  selbst  gesteht,  dass  sich  über  die  Reinheit  des 
Rdms  wegen  der  Ungleichheit  der  Aussprache  in  den  verschiedenen  Orten 
Deutschlands  keine  festen  Regeln  aqfstellen  lassen ,  so  ist  es  nicht  nöthig, 
manche  Reime,  die  er  schon  us  unrein  tadelt,  dafür  zn  halten. ' 

Aus  dem  sehr  inhaltreichen  Abschnitt  über  den  Gebrauch  des  Reims 
(249  —  57)  erwähne  ich  nur,  um  dem  Leser  dieser  Zeilen  einen  Begriff  von 
dem  gesunden  Tact  des  Verfassers  zu  geben,  kurz  die  Gesetze,  die  er  weit- 
läufiger durchspricht:  1.  Die  Gieicbklänge  müssen  vorherrschend  anf  di^ 
jenigen  Wörter  und  Silben  &llen,  welche  die  relativ  bedeutsamsten  Begriflc, 
Vorstellungen,  Bilder  und  Empfindungen  ansdrüdcen.  2.  Man  benutze  die 
phonetische  Beziehung  der  Reimwörter,  um  die  innem  fieziehaogen  der  dar* 
zustellenden  Gegenstände  [anzudeuten.  8.  In  den  Reimklängen  lasse  man 
die  Sprache  den  Rest  ihrw  alten  onomatopoetischen  und  mosikafisdien  Kraft 
mögUchst  entfalten.  4.  Die  Wahl  der  Klänce  ist  bedingt  durch  den  G^ 
sanmteharakter  des  Gedichts,  durch  die  in  ihm  vorwaltende  Stinunnng  und 
Gemüthsart.     6.  Man   vermeide  allzu  verbrauchte  Reime.    6.  Andererseits 
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hiü  mm  neb  yor  ta  gemchten.  7,  Auch  die  reichen  Reime  (Wogen  — 
gBWQffa)  moä  tu  meiden.  8.  Anden  isi*s  mit  den  Wiederiiolunffen  dei*- 
tdbm  Worts  9  den  ^eiehen  Reimen.  9.  Entiprechende  Laatmderei  im 
baera  der  Verse  kann  dasokommOn.  10.  Der  Reim .  entoprioht  panend 
daaRh^mna.'  11.  Man  vermeide  ihn  bei  künstlich  ^bauten  Versen.  Zn 
4  irt  weiter  Ton  der  Geschlechtsverschiedenheit  der  Räme  die  Rede.  Sinnig 
nrd  aof  die  Venchiedenheit  der  Empfindung  hingewiesen,  die  dorch  männ- 
liche oder  weibliche  oder,  gleitende  (~  ^  ^)  Reime  ausgedrückt  wird.  Die 
Bcimstellmig,  ibre  Ordnung  und  Entfernung,  die  Lautbeschafienheit  der- 
lelbeD,  wird  durchjgesprochen.  —  Nach  dieser  Abhandlung  wird  die  Natur  der 
Strophe  behaadelt  Es  wird  der  Verfasser,  dessen  Verdienste  ich  hooh- 
hsä«,  nicht  misaTäUig  bemeiken^  dass  ich  über  Einiges  abweichende  Meiiiung 


Die  Strophe  ist  eine  böhere  Einheit,  zu  der  eine  Reihe  Verse 
■engeschioasen  werden.  Strophe  ist  nur  überall  da,  wo  noch  die  Einheit 
ODpmnden  wird.  Ein  Gedicht,  das  auch  noch  jo  sehr  durch  den  Dmek 
dn  Strophen  kennzeichnet,  zerfallt  doch  in  Verse,  sobald  das  Ohr  die  Ein- 
heit Bidit  mehr  wahrnimmt.    Darin  stimme  ich  mit  dem  Verfasser  überein. 

Aber  er  scheint  mir  die  Einheit  zu  selten  noch  zu  empfinden.  Er 
lii*  z.  B.  eine  Strophe  von  4  Versen  mit  S  auf  einander  folgenden  eleich- 
tttigen  Reimpaaren  in  2  Theile  zerfallen.  Erstens  schlügt  er  dabei  den  Werth 
der  sjntaktiscben  Einheit  zu  gering  an,  den  er  doch  bei  den  Versen  so  sehr 
beriickiichtigt  (s.o.).  Er  gibt pag.  260 nur  zu,  »dass  diese  ausnahmsweise 
eiaeo  Ersatz  bieten  kann  I*  In  Gedichten,  woder  Stoff  regelmässig  zu  Einheiten 
«004  Versen  grappirt  bt,  wird  dfts  Gefühl  auch  paarige  Strophen  empfinden. 
Dam  kommt  noch,  dass  in  Gedichten,  wo  man  neben  und  über  der  Vers^ 
anhett  und  der  durch  den  Reim  erzeu^n  Verbindung  nach  einer  hohem 
ZoHBunenfiMsimg  zu  Einem  strebt,  wo  das  Gefühl  das  Gedicht  noch .  in 
groisere  Massen  zergliedern  möchte,  es  zunächst  wie  von  selbst  4  Verse 
nssaunenschliesst.  Auch  der  Lateiner  fasste  4  Asklepiadeen  als  eine  Strophe 
nf,  obwohl  die  Verse  sich  vollkommen  bleichen;  er,  weil  er  an  den  natmr^ 
msBs  vierzeiligen  (Sappk  und  Alcaeisdien')  Stroj^en  sein  Ohr  an  solche 
/osimmenfiuauBg  gewöhnt  hatte.  Aber  auch  wir,  die  wir  durch  den  Reim 
iaafiiD^ich  zu  paarweiser  Verbindung  geschult  sind,  werden  überall, 
«0  wir  grössere  Einheiten ,  als  sie  die  Reimpaare  geben ,  verbunden  sehen 
■dehtea,  uns  soeleich  zur  Zusaauneoschliessun^  von  einem  Paar  solcher 
Bampaare  aaigefordert  halten,  zumal  wenn  die  syntaktische  Einheit  zur 
Hälfe  kommt.  Eine  Erwartung  aber,  dass  die  kleinen  Massen  noch  einmal 
nwnmeDgeschlossen  werden,  wird  bei  Reimpaaren  mit  kurzen  Versen 
n^  Der  lahalt  ist, zu  winzig,  als  dass  das  Gefühl  schon  einen  Absehluss 
■sehen  könnte.  Aus  demselben  Grunde  machen  wir  wie  von  selbst  ans  2 
vieneüigeo  Keimverschlingongen  mit  kurzen  Versen  eine  Strophe  von 
8  VerMn. 

Nach  dem  Gesagten  kann  ich  daher  nicht  mit  dem  Verfasser  finden, 
den  z.  B.  in  dem  Goethe'schen  Gedieht  Epiphanias  die  Strophe  zerfällt: 

Die  heiligen  drei  Könige  mit  ihrem  Stern, 
Sie  essen,  sie  trinken  und  bezahlen  nicht  gern, 
Sie  essen  gern,  sie  trinken  gern, 
Sie  essen,  trinken  und  bezahlen  nicht  gern. 

Erstens  fordert  der  Inhalt  Zusammenfassung  beider  Paare.  Dann  ist 
^  letzte  Paar  durch  die  Wiederholung  und  Variirunff  des  2.  Verses  so  an 
^Üesen  geknotet,  dass  das  Gefühl  sich  schwer  zur  l^paltun^  entschlösse. 
Dass  kommt,  dass  man  aber  nach  zwei  so  kurzen  Versen  keinen  relativen 
Abachlnss  eintreten  lassen  mag,  man  will  erst  noch  mehr  anfnehmenj  und 
M>  hält  man  zuerst  nach  dem  4.  Vers  inne.  Erst  nach  der  Aufnahme  eines 
gewisKB  Qoantams  sehnt  man  sich  nach  einer  Pause.    Hier  kommt  allef* 
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dings  niehts  Neaes  hinzu,  aber  der  Inhalt  wird  durch  die  Variation  irioht^^, 
das  Gefühl  gefüllter.  Bei  lassen  Versen  ist  ein  Reimnnterschied  nöthiger» 
weil  hier  die  Seele  nach  Anfnabme  zwmer  Verse  nicht  nothwendig  und  yon 
selbst  nach  einer  hohem  Einheit  strebt-,  sondern  sich  leichter  genügen  lüsst 
Doch  möchte  auch  hier  schon  syntaktische  Vierzeilengruppirung  parallele 
Stropheneinheit  unschwer  veranlassen. 

Das  Gesagte  gilt  auch  von  den  achtseiligen  Strqphen  nach  der  Ordnung 
ababcdcd.  Das  Zerfallen  in  die  beiden  Theüe  ist  auch  hier  nicht  durchaus 
nothwencüe.  Man  kann  sich  sehr  gut  nach'  dem  2.  b  noch  nicht  hinlänglich 
gesättiet  nihlen,  um  schon  Ruhe  zu  machen.  Kommt  syntaktische  Einheit 
zur  Hiüfe,  so  frird  sogar  die  Trennung  schwer,  natürUch  immer  nur  bei 
kmrzen  Versen ;  wenn  man  nicht  eine  zu  kurzathmige  Empfindung  hat  Daher 
ist  mir  die  häufige  Verwendui^  dieser  Strophe  bei  Goethe  nicht  wunderbar. 
Es  sind  wirkliche  achtzeilige  Strophen,  keine  Scheinstrophen.  Wer  möchte 
den  Goethe'schen  Fischer  zu  vierzeili^n  Massen  gliedern!  Ich  glaube  sogar, 
dass  der  König  in  Thule  sich  leicht  in  8  achtzeihge  Strophen  zerlegt  hätte, 
widerspräche  nicht  der  Inbaltseinschnitt  nach  der  jetzigen  8.  Strophe  zu 
sdir  der  Verbindung.  Die  beiden  ersten  Strophen  ist  man  sehr  geneigt,  als 
Paare  zu  einer  hohem  Einheit  verbunden  zu  oetrachten  und  dura  den  Vor- 
trag darzustellen.  Wie  nahe  übrigens  im  Allgefneinen  paarweise  Verbin- 
dung liegt,  sieht  man  am  griechischen  Strophenbau,  an  der  Gliederung  der 
Verse  in  Dipodien  etc. 

Manchmal  hat  der  Verfasser  übrigens  Recht,  wenn  er  achtzeilige  Ver- 
bindung nur  für  eine  Scheinstrophe  lält  So  geht  das  Goethe'sche  äedicht: 
.an  Luna,**  (nicht  „an  Laura,  wie  274  steht),  nach  dem  Schema  abbacddc 
gebaut,  auch  meinem  Gefühl  nach  aus  .einander. 

In  §.  9  folgt  zunächst  eine  feine  Auseinandersetzung  über  die  verschie- 
denen Yerslängen  und  ihr  Verhältniss  zar  Strophe.  Dann  werden  mehrere 
Strophen  analysirt  und  characterisirt ;  italienische,  französische,  spanische, 
selbst  orientalische  Formen.  In  diesem  Abschnitt  wünsdite  ich  Afanches 
als  unpraktisch  und  spielend  wej^gelassen ,  oder  wenigstens,  wenn  der  Ver- 
fasser den  Vorwarf  der  Unvollsüindigkeit  fürchtete,  hätte  er  energischer 
vor  zu  künstHchen  Systemen  warnen  müssen,  weil  die  Aufmerksamkeit  in 
ilmen  zu  sehr  auf  das  Nebensächliche,  das  ja  nur  zum  Schmuck  des  we- 
sentlichen Gedankens  da  ist,  abgelenkt  wird.  Soffar  Gbaselen,  Makamen, 
Decimen  und  vieles  noch  Künstlichere  hätte  ich  nicht  der  praktischen  Em- 
Übung  werth  gehalten. 

Neben  manchem  Einzelnen  möchte  ich  also,  um  schliesslich'  das  Ge- 
tagte zusammenzufassen,  in  der  Auswahl  der  zu  bearbeitenden  Stoffe  noch 
ffrössere  Berücksichtigung  des  allgemein  Interessanten  und  Bilden- 
den wünschen,  Aufstellung  des  möglichst  Musterhaften,  und  sefs^auch 
nur  in  Noten,    Fortlassung  oder  fieschränkune  des  blos  Spielenden,  Gre- 
künstelten,   das   der  kosmopolitische  Sinn   der  Romantiker  unsrer   Si>rache 
aufgezwängt  hat  In  dem  theoretisch -metrischen  Theil  ist  Manches  wieder- 
holt, in  der  Frosodie  die  Darstellung  stellenweise  zu  empirisch,  und  nicht 
auf  die  letzten   Cresichtspunkte  zurückgeführt.     Die  Theorie  der  Strophe 
sieht  zu  sehr  auf  die  äussern  Reimunterscbiede ,   und  lässt  sie  Einwirkung 
''"~'-'^"''  "  nheit  und  das  unmittelbare  Streben  desGrcfühls  nach  paarweiser 
kleinerer  Massen  zu  höherer  Einheit  zu  unberücksichtigt    Die 
antiken  Strophen  ist  nicht  natureemäss. 
ms  empfehle  ich  das  Buch  mit  aller  Wärme,  als  ein  gründlich 
s,  auf  langausgedehnter  Forschung  und  reifem  Urtheil  b^ihendet, 
enso  durch  die  Reichhaltigkeit,  wie  durch  praktische  Ordnung 
Is  auszeichnet,  und  namenthch  durch  seine  Grrundtendenz,  wovon 
der  Rece&sion  die  Rede  war,  sehr  einnimmt    Höhere  Lehran- 
len  es  mit  grossem  Nutzen  für  die  Bildung  des  Greschmacks  und 
Urtheils  benutzen.  —    Berlin.  Dr.  e,  Laas, 
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Lehrbuch  der  Französiechen  Sprache.    I.  Cursus  oder 
Elementar -Gh^mmatiky  von  Dr.  Carl  Plotz.  Berlin.  1860. 

Diuei  neoe  Soholbach  von  dem  Verfasser  der  französischen  Lehr- 
bücbor  verdankt  aeiae  Entstehung  der  Verordnung  vom  6.  October  1859, 
asefa  walcber  der  franzöcische  Unterricht,  wie  auf  den'  Gymnasien  schon 
k^e  Ze^,  in  der  Qointa  beginnen  sollte.  Der  erste  Carsus  oder 
EkacDlarbaeh,  weldiea  bisher. den  Anfang  des  französischen  Unterrichts 
Mieie,  soll  non  darch  diese  Elementar -Grammatik  für  den  Unterricht  anf 
GTamasiea  imd  Realscholen  ersetzt  werden.  Beide  Bücher  schliossen  ein- 
■Hsr  SOS  nnd  naä  nadi  einem  andern  Plane  gearbeitet.  Die  Grammatik 
Bt  ofenbar  för  Yorgeriacktere  Schüler  ond  besonders  solche  bestimmt,  welche 
httfäU  Latein  za  lernen  angefangen,  was  in  Prenssen  bekanntlich  auf  dieser 
Slafe  andi  in  den  Realscholen  schon  geschehen  ist.  Eine  übersichtliche 
«fsteoiitische  Eäementaigrammatik  seht  dem  methodischen  Theil  voraus,  wie 
in  aneh  in  der  letzten  Ausgabe  otes  zweiten  Cnrsus  oder  der  vollständigen 
Sdndgrammatik  angeordnet  ist,  damit,  wie  billig,  der  Schüler  sogleich  die 
MthMiich  eingeLemten  Sprachelemente  nach  dem  grammatischen  Schema 
geordnet  übersäen  kann.  Im  Anfimge  ist  f  ihr  die  Emübung  der  echt  fran- 
Mefaen  Laote  mehr  gegeben  als  in  dem  Eleme^tarbuch;  erst  in  Lection  4 
^kagt  man  zo  Uebersetcongsstncken.  Alle  diese  im  Boche  gestellten 
UdMugsaofaben  setzen  im  Allgemeinen  einen  reiferen  ond  geschulten 
Gm  beim  Schüler  voraos;  Der  Stoff  der  Beispiele  ist  der  durch  das  Ele- 
MBlaifoach  bereits  bewährte  auch  hier  geblieben,  Geschichte,  Geographie 
lad  yerbältmsse  des  täglichen  Lebens.  Die  Materie  ist  auf  die  neiden 
CIhkd,  für  die  es  bestimmt  ist,  sehr  praktisch  vertbeilt.  Der  Cursus  für 
Qsmta  (halbjährig)  enthält  in  60  Leetionen  die  Kegeln  über  die  Aussprache, 
noir  ond  6tre,  ditf  Haoptformen  der  ersten  Conjiigation ,  articie ,  d^fini  und 
iaiK6ni,  Zahlen»  adjectifs  possessifs  ond  ddmonstratifs,  interrogatifs.  Der 
fir  Qoarta,  die  Formenbildung  der  regelmässigen  Verben,  pronoms  per- 
Mdft,  d^monstmtifs,  ralatifs,  articie ,  den  nnregelm'ässigen  Plural  und  die 
cMacbfichsten  nnregehnässigen  Verben ;  im  dritten  Theil  folgt  eine  Samm- 
sBg  ihuizösischer  Lesestücke  zum  Uebersetzen  und  Auswendiglernen.  Nach 
AMTirnng  dieses  Pensums  geht  der  Schüler,  wohl  vorbereitet,  zom  zweiten 
Cum»  öb^.  Wir  könnten  zor  Empfehlung  dieses  Buches  nichts  hinzu- 
Mten,  WM  nicht  schon  in  jedes  Schmmannes  Kenntniss  wäre.  Wir  wünschen 
iiiB  eben  ^ten  Erfolg  und  empfeblen  es  besonders  den  Anstalten ,  welche 
ikr  Französisch  anf  der  fünften  Stufe  beginnen  und  bereits  eine  Classe 
voiher  Latein  ange&ngen  haben. 

Dsnaa.  Dr.  O.  Weiss. 


Germania.  Vierte^ahrsschrift  für  deutsche  Alterthumekunde. 
Heraasg^eben  von  Fr.  Pfeiffer.  5.  Jahrgang.  I.Heft. 
Wien  1860. 

lieber  Walther  von  der  Voselweide.  Von  Franz  Pfeiffer. 
^  Heraasgeber  eröffnet  den  5.  Jdirgang  seiner  Zeitschrift  mit  einer 
eagdbenden  Untersuchung  über  Walther's  Heimat  und  Geschlecht,  der  er 
™ämiigen  seiner  Lieder  folgen  lässt  Nach  Erwähnung  der  mannigfachen 
TftBiQthangen  über  Walther's' Heimat»  nnd  eine  Burg  Vogelweide,  die  man 
M  in  der  Schweiz  nnd  in  Böhmen,  bald  in  Baiern,  Oestreich  und  Franken 
pnebt  hat,  nnd  die  es  doch  ohne  Zweifel  nie  gegeben  hat,  kommt  er  durch 
«Bfiiehe  Erklärang  von  2  Stellen  in  Walther's  Liedern  (32,  14  und  84,  14) 
adem  Besahst,  dass  Walther  kein  Oestreicher  sein  könne,  sondern  ein 
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Franke  Bein  müsse.  Er  nennt  den  fränkischen  Adel  ^nnter  Förtten,** 
er  ist  in  der  Hauptstadt  des  Frankenlandes,  in  Würzbur^,  j^estorben  nnd 
begraben;  der  dort  befindliche  Leichenstein  mit  der  Inschnffc  ist  bekanntlich 
nar  von  W.  Grimm  (Z.  f.  d.  A.  I,  SO)  angezFoifclt  worden.  Im  Anfange 
des  14.  Jahrhunderts  gab  es  in  Würzburg  einen  Hof  »zur  Vo^weide*  (S. 
Reuss  Skizze  S.  7).  «Mit  um  so  ^sserer  Wahrscheinlichkeit  darf  man 
annehmen,  dass  Walther  einst  jenen  Hof  bewohnt  und  sein  Leben  dort  be-/ 
schlössen  habe,  und  dass  der  Hof  deshalb  von  ihm  den  Zunamen  empfangen 
habe,  wie  das  Haus  zu  Basel  von  Konrad  von  Würzburg,  und  so  gewiss 
noch  viele  andere.*  Dadurch  erhält  denn  auch  das  schöne  Lied  124  «Ow^ 
war  sint  verswunden  alliu  miniu  jirl"  seine  volle  Bedeutung.  Nach  länger 
Abwesenheit  ist  er  als  Greis  in  seine  Heimat  zurückgekehrt  —  Der  Hofug, 
dessen  Walther  84, 15  gedenkt,  fällt  in  das  Jahr  1224  und  dadurch  erhalten 
die  von  DafEs  in, seiner  hübschen  kleinen  Schrift  (Berlin  1854)  dargelegtem 
feinen  und  scharfsinnigen  Untersuchungen,  wonach  Walther  von  1980  bis 
1224  Erzieher  und  Zuchtmeister  des  König  Heinrichs  VH.  war,  ihre  volle 
Bestätigunff.  Franken  ist  also  die  Heimat,  Oestreich  das  Land,  in 
welchem  Walther  sein  schönes  Talent  ausgebildet  und  zur  vollen  Reife  ge- 
bracht hat.  Ueber  Walther's  Familie  und  Namen  erfahren  wir  Alles,  was 
darüber  gesagt  werden  kann,  in  einfacher  und  doch  a*schöpfeBder  Darstel- 
liing,  gelegentlich  auch  über  Heinrich  von  Veldecke*s  Namen  ausreichende 
Belehrung.  Den  Schluss  dieser  wichtigen  Abhandlung  bilden  Besprechnnffen 
einzelner  Stellen,  die  dem  Verstandniss  des  Dichters,  so  wie  überhaupt  aen 
mittelalterlichen  Studien,  namentlich  auch  der  Lexico^phie  erspriessHche 
Dienste  leisten.  Es  könnte  meiner  unmassgeblichen  Memung  nach  Walther^s 
Gedichten  nichts  Besseres  begegnen,  als  wenn  Herr  Pfeiffer  eine  neue  Auf- 
gabe derselben  veranstaltete  unter  Benutzung  und  Aufnahme  alles  dessen, 
was  Andere,  vorzüglich  Lachmann,  Gutes  und  Unantastbares  zur  Erklärung 
des  Dichters  geleistet  haben. 

Beiträge  zur  Priamelliteratur.  Als  Nachtrag  zu  den  von  Moritz 
Rodler  bekannt  gemachten  Priameln  (Germania  IH,  868)  theilt  Zingerle 
vier  Gedichte  der  Art  aus  der  Wiltener  Handschrift  und  aus  Vintlers  Tn- 
gendblumen  mit. 

Zu  den  Nugae  Curialium  des  Gnalterus  Maper.  Felix  Lieb- 
recht zu  Lüttich  giebt  einige  Beiträge  zu  der  Greschichte  mehrerer  in  ge- 
nannter Sammlung  enthaltenen  Sagen. 

Das  Grab  und  seine  Länge.  Von  Reinh.  Köhler  in  Weimar. 
Einige  Nachträge  zu  Liebrecht^s  Bemerkungen.  Germania  IV,  874. 

Zur  deutschen  Liederdichtune.    Von  K.  Bartsch.   Zwei  kleine 
Lieder,  von  denen  das  eine  die  Herausgeber  des  MinneMhlings,  das  andere 
ÜLagen  nach  der  Ansicht  des  Herausgebers  übersehen  haben. 

>tan-Ziu.    Von  Zineerle.    Der  Verfasser  vermuthet,  dass   in 
*te  Züenz,  womit  in  Utten,  einem  abselegenen,  an  die  wälschen 
»nstossenden  Thale,  der  Teufel  bezeichnet  wifd,    der  Name  2Su 
seL 

e  Schatten,  ohne  Seele.  Der  Mythus  von  Körperschatten  und 
ittenseist.  Von  E.  L.  Rochholz.  Der  Verfasser  stellt  nach  semer 
iden  Weise  und  seiner  Belesenheit  ein  umfangreiches  und  mannig- 
(ild  zusammen  von  Allem,  was  er  in  Volksanschannngen  und  liie- 
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Der  Zauberer  Virgil.  Von  K.  Bartsch.  Bemerkung  zu  Germania 
IV,  U7,  das8  die  älteste  Faasong  des  dort  herausgegebenen  Gedichts  sich 
m  emer  Erzählang  der  ^i^^saptati  finde.  S.  Benfe/s  Fentschatantra  I,  456. 

Morgend  als  Adjectiv.  Von  Vernaleken..  Beispiele  über  mor- 
gead,  das  sich  erst  im  16.  Jahrhundert  findet.  Der  Behauptung  wUns^-i^ 
ZsilgenoiaeB  sagen  fast  alle:  der  morgige  Tag,  und  finden  das  ganz  in 

Ordmmg^*   kann  ich  wenigstens   nach  Leetiire   und  Erfahrung  nicht 


Einiges  über  silete.  Von  Reinh.  Bechstein.  Der  Verfasser 
■mmt  mit  Mone  g^^  Hase  und  L.  Bechstein  an,  dass  dieser  Zuruf  an  das 
P^äUicain  gerichtet  sei  und  bei  Scenenwechsel  eine  Pause  bezeichnen  solle. 
Eine  weitere  Ausführang  behalt  er  sich  vor. 

Adler  und  Löwe.  Von  Zingerle.  Zu  Walther  von  der  Vogel* 
weide  12,  24  werden  einige  Beispiele  von  des  aren  tugent,  des  le^en  kraft 
beigebracht. 

Das  goldene  Hom.  Zingerle  theilt  aus  der  Wiltener  Handschrift 
da  Geweht  ans  dem  Sagenkreise'  des  Königs  Artus  mit,  welches  irriger 
Webe  Konrad  von  Würzburg  zuaescbrieben  wird.  Es  besteht  aus  9  zwölf- 
aafigen  Strophen  und  bebandelt  die  bekannte  Episode  von  dem  Zauberhorn 
(kiet  mos  Eirenbein  mit  goldenen  Buchstaben),  wobei  auffallender  Weise  die 
ftdieDde  Figur  des  Truchsessen  Kei  fehlt.  Vergl.  das  franz.  Credicht  „Le 
Lai  da  come"  bei  F.  Wolf:  Ueber  die  Lais,  Sequenzen  und  Leiche,  p.  327 
■ad  meine  kleine  Schrift:  Ueber  den  Ritter  Kei,  Truchsess  des 
Eonigs  Artus.    Obiges  Gedicht  ist  ohne  Zweifel  spätem  Ursprungs.  — 

Abor  and  das  Meerweib.  Von  K.  Bartsch.  Ueb^r  Anordnung 
eiaes  schon  von  J.  Grimm  in  Haupts-  Zeitschrift  f.  D.  A.  V,  p.  6  bekannt 
gp— ichfen  Bruchstücks  eines  iUteren  Gedichts. 

Eigennamen  ans  Tirol.  Zingerle  zählt  eine  Beihe  von  tyrolischen 
Ortnamen  aui^  die  auf  alte  Sagen  oder  alte  Gebräuche  hinweisen. 

Recensionen.  Etmüller:  Orendel  und  Brida,  eine  Rune  des  deutschen 
Heidenthams,  j-ecensirt  durch  K.  Bartsch.  —  Choice- Notes  from  „Notes 
lad  Qoeries."  Folk-Lore-Iondon  1859,  rec.  von  Felix  Lieb  recht 

Vernaleken:  Mythen  und  Bräuche  des  Volkes  in  Oestreich  1859. 
Sehönhnth:  Aus  der  Oberpfalz  1859.  A.  StÖber:  Elsässisches  Volks- 
bieUein.    2.  Aufl.  1859,  rec.  von  Zingerle. 


Germania.  Vierteljahrsschrift  für  deutsche  Alterthumskunde. 
Heraasgegeben  von  Fr.  Pfeiffer.  5.  Jahrgang.  2.  Heft.* 
Wien  1860. 

Die  deutschen  Gedichte  von  St.  Oswal/I.  Von  Karl  Bartsch. 
Eine  specielle  Untersuchung  über  das  Alter  der  beiden  deutschen  Gedichte, 
velehe  die  Legende  Yom  heil.  Oswald  behandeln.  Nnchdem  die  Ansichten 
EtbnnUer's«  Wackernagers,  Zingerle's,  Godeke's,  Mone's  und  Schmeller^s 
■itgetheilt  sind,. suchte  der  Verfasser  aus  Reimen  und  aus  Wörtern  darzu> 
lino,  dass  die  Gedichte  gar  wohl  dem  14.  oder  15.  Jahrhundert  angehören 
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könneDt  dass  aber  auch  der  Aimalime,  sie  seien  UmarbeitaDgen  Kltefer  Ge- 
dichte des  12.  Jahrhunderts,  nichts  im  Wege  stehe.  Für  das  zweite  Gedieht 
ist  der  Nachweis  der  niederrheinischen  Elemente  von  Wichtigkeit,  ebenso 
für  die  ganze  Sage  die  genaue  Vergleichung  der  beiden  Gedichte  und  der 
zuerst  von  Schmeiler  bekannt  gemachten  prosaischen  Erzählung. 

t 

Ohne  Schatten,  ohne  Seele.  Von  Roohholz.  2.  Abhandlung: 
Der  Schattengeist.  Der  den  Menschen  als  Schatten  begleitende  Schuts- 
gebt  wird  nach  deutschem  Volksglauben  ihm  bei  der  Geburt  beigegeben, 
er  verlässt  ihn  im  Tode.  'Der  Schatten  ist  also  vqn  Wichtigkeit  und  es  ist 
nicht  mit  ihm  zu  spielen.  Schattenranb  und  Schattenkauf  wira  an  mancherlei 
Beispielen  nachgewiesen.  Der  Aufsatz,  dessen  mannigfaltiger  Inhalt  nicht 
auszugsweise  gegeben  werden  kann,  schliesst  mit  Peter  Schiemihl  und  einer 
allgemeinen  myüiologisch- philosophischen  Reflexion. 

Diu  wende.  Von  Franz  Pfeiffer.  Zum  richtigen  Verständniss  dea 
Verses  im  Nibelungenliede  1280,  4,  L.  werden  aus  dem  Alt-  und  Mittelhoch- 
deutschen Beispiele  zusammengestellt  und  manche  derselben  erklärt.  Diu 
wende,  conversio  ist  synonym  mit  ende.  Die  vier  wende  sind  nicht  sowohl 
die  vier  Himmelsgegenden  nach  heutigen  Begriffen,  als  vielmehr  die  vier 
Enden  der  Welt.  Der  Vers  in  dem  Nibelungenliede  bedeutet  also:  sie 
zogen  ihre  Pfeile  mit  kräftiger  Hand  bis  dorthin,  wo  sie  aufhörten,  endigten, 
bis  an^s  Ende,  wie  Simrock  ganz  richtig  übersetzt  1  at,  d.  h.  sie  gaben  ihrem 
Bogen  die  grösstmögliche  Spannung.**  — 

Meistergesänge  des  15.  Jahrhunderts.  Von  A.  Holtzmann. 
VergL  Germania  UI,  807.  Zum  Theil  aus  dem  Kolmarer,  zum  Theil  ans 
einer  Heidelberger  Handschrift  abgedruckt  Gedichte  von  Feter  Zwinger, 
Meffrid  und  dem  Lieber. 

Zur  Germania  des  Tacitus.  Von  Zingerle.  Zu  Tacit.  Gem.  19 
wird  hinsichtlich  der  schweren  Strafe  des  Ehebruchs  bfei  den  alten  Deutschen 
auf  eine  Stelle  in  einem  Briefe  des  Bischofs  Bonifacius  an  E^elbald ,  König 
der  Angeln,  hingewiesen  und  dieselbe  mitgetheilt. 

Der  Spruch  derTodten  an  die  Lebenden.  Von  Reinh.  Köhler. 
Die  bekannte  Anrede  der  Todten  an  die  Lebendij^en  bei  Freidank: 

Daz  ir  da  sit,  daz  wäre  wir; 

daz  wir  nü  s!n,  daz  werdet  ir. 
wird  hier  in  der  deutschen,  wie  in  fremden  Literatoren  nachgewiesen. 

Recens Ionen.  R.  v.  Lilien  krön.  Dnringische  Chronik  des  Joh. 
Rothe,  rec.  von  Fedor  Bech;  Feifalik's  Ausgabe  der  Kindheit  JeiUi 
rec.  von  K.  Bartsch.  ^ 

Berlin.  Dr.  Sachte« 


Leitfaden  zur  Geschichte  der  deutschen  Literatur 
yon  H.  Kurz.    Leipzig  1860. 

Man  fragt  füglich  bei  einem  neoerschetnenden  Bach  nadi  seinem  Zwdck. 
Welche  Klasse  von  Personen  soll  es  und  zu  wekhem  Nutzen  brauchen? 

Der  Verf.  des  Leitfadens  will  selbst  denjenigen  Lehrern,  die  nach 
seiner  Literatargeschichte  vortragen»  (}ie  zeitraubenden  Dictate  sparen.   Auf 
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Sdiöler  sdicint  er  also  berechnet.  Eigentlich  soll  er  aber  wohl  für  Sto- 
denten  aein.  Wenigstens  spricht  der  Verf.  (Vorwort  IV\  von  den  Anfor- 
derongen,  die  an  einen  Lieitfaden  zu  stellen  sind,  der  Stodirenden  in  die 
Hände  gegeben  wird  —  mit  Beziehong  auf  den  seinigen.  Dass  diese  aber 
das  rechte  Pobliknm  sind,  an  das  der  Verf.  sich  richten  konnte,  bezweifle 
ich.  Studenten  werden  sich  beim  Vortrag  die  nöthigen  Bemerkungen  von 
selber  machen;  es  ist  also  so  weni^  ein  Leitfaden  nbtbig,  als  Dictat  statt- 
findet Ausserdem  wird  sich  ein  Uniyersitiitslehrer  nicht  so  genau  an  Rurz's, 
Literaturgeschichte  binden,  dass  der  Leitfaden  von  den  Zuhörern  praktisch' 
verwandt  werden  könnte.  Die  Hauptsache  ist  aber,  dass  man  Studirenden 
für  gewöhnlich  so  yiel  Selbstthatigkeit  zutraut,  dass  sie  das  Nöthige  kurz 
notiren.  Erwartet  doch  der  Verf.  selbst  von  seinen  Lesern,  dass  sie  die 
Tom  Lehrer  mitgetheilten  Urtheile  und  Notizen  anfügen  (a.  a.  O.  IV).  So 
gut  sie  das  können,  darf  man  ihnen  auch  jenes  znmuthen. 

Ich  möchte  daher  den  Leitfaden  von  den  Universitäten  nach  Gymnasien 
und  Realschulen  yerweisen.    Genü^  er  da  aber? 

Der  Lehrer  verlanst  bei  Repetitionen  gewisse  Thatsachen  mit  Bestimmt- 
heit. Da  er  den  Schülem  im  Ganzen  nicht  den  richtigen  Tact  für  Auf- 
findung des  Wichtigen  zutrauen  kann,  dictirt  er,  wenn  er  sich  nicht  auf  ein 
branchbares  Compendium  TcHassen  kann.  Da  der  Lehrer  abfragt,  ist  das 
Kriterium  des  Nothwendigen  hier  nicht  so  subjectiv  wie  bei  Studirenden; 
es  muss  also  bestimmt  bezeichnet  werden.  Trägt  nun  eiu  Lehrer  nach  der- 
Kmz'schen  Literaturgeschichte  vor,  ^  so  hat  er  gewiss  an  einem  parallel  ge- 
henden, praktisch  angelegten  Leitfaden  das  beste  Mittel,  schnell  anzugeben, 
was  notbwendig  gewusst  werden  muss. 

Praktisch  angelegt  ist  der  Leitfaden  aber  nur  dann,  wenn  er  in  allen 
Theilen  den  Standpunkt  seiner  Leser  festhält 

Der  Verf.  hafs  nun  für  „unerlässlich*  gehalten,  sein  grösseres  Werk 
durch  das  kleine  insofern  zu  vervollständigen,  als  er  „die  Quellen  undHülfs- 
mittel  sovrohl  für  die  längeren  Perioden  als  für  kleinere  Abschnitte  der 
Literatargeschichte,  so  wie  für  die  einzelnen  Schriftsteller  in  möglichst  voU- 
itändiger  Weise  mittheilt '^  „Eine  mögliebst  reiche  Auswahl  von  biogra- 
phischen Notizen  zu  geben,  war,**  sagt  er,  „für  einzeli^e  Weiterstrebende 
nöthig.*  Es  war  unnöthig.  weil  unpraktisch ,  für  den  Standpunkt,  auf  den 
wir  das  Bach  zu  seinem  oesten  verweisen  möchten ;  —  auf  Gymnasien  ist 
ein  Weitergehen  unthunlich;  —  aber  es  war  auch  unnöthi^  für  Studirende. 
Man  kann  doch  im  Allgemeinen  sagen,  dass  literarhistorische  Vorlesungen 
auf  Universitäten  nicht  aus  gelehrteii  Gründen  gehört  werden.  Es  kommt 
den  Meisten  wenie  auf  Einzelheiten  und  genaue  Quellenangabe  an,  sie  wollen 
nur  einen  anregenden  üeberblick  über  die  Fortschritte  der  nationalen  Li- 
teratur. Wenn  man  diesen  Dilettantismus  tadelt,  so  bedenke  man,  dass 
nicht  überall  bis  in^s«  ^lehrte  Detail  gegangen  werden  kann  und  dass  auch 
eine  geistvolle  Uebersicht  fruchtbar  wirkt  auf  die  Bildung  des  Geistes  und 
Hersens.  Vor  Allem  aber  erkenne  man  das  Factum  an,  so  tadelnswerth  es 
gelehrterseits  ist 

Jedoch:  ^Einzelne  streben  weiter.^  Für  diese  ist  nur  schon  gesorgt 
Beschäftigen  sie  sich  wissenschaftlich  mit  dem  Gegenstand,  so  können  sie 
Gödeke's  Grundriss  schon  auf  den  nächsten  Wegen  nicht  entbehren.  Da 
Kurz  diesem  nichts  Wichtiges  hinzugefügt  hat,  ist  er  selbst  entbehrlich,  ob- 
wohl ich  nicht  leugne,  dass  man  eme  Zeitlang  mit  ihm  auskommen  wM. 
Gödeke  gibt  aber  die  Materialien  zu  weiterer  Forschung  sehr  vollständig, 
und  Eurz's  Urtheil,  dass  er  hätte  etwas  Besseres  leisten  können  (El.  für 
ht  ünteriialtung  1858,  169  —  71),  wenn  es  ihn  auch  wahrscheinlich  zu  der 
unpraktischen  Belastung  des  Leitfadens  durch  Quellenangaben  und  sonstige 
Notizen  verführt  hat  muss  füglich  auf  sich  beruhen. 

Zu  dem  Deberflüssigen ,  das  der  Verf.  in  das  Buch  gebracht  hat,  ge- 
hört die  erdrückende  Menge  von  Namen  und  Lebensnachrichten  der  unbe- 
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.  deotendsten  Schriftsteller.  Was  soll  man  in  einem  Leitfaden  von  261  Seiten 
rojt  ca.  1500  So^rtflstellem  und  Notizen  aus  ihrem  Leben  I  Dergleichen  ver^ 
drängt  ja  jeden  wirklich, bildenden  und  leitenden  Inhalt.  Das  Buch  soll  doch 
für  Lernende  sein!  Was  glaubt  man  diesen  zu  leisten,  wenn  man  sie  in 
eine  Fluth  von  Namen  ^urzt.  Die  Sperlinge  verdunkeln  ja  die  Adler.  -- 
Mag  man  auf  Universitäten  oder  Gymnasien  vor  Anfängern ,  —  die  allein 
brauchen  einen  Leitfaden  —  Literaturgeschichte  vortragen,  so  wird  der  Zweck 
zunächst  nicht  ein  gelehrter  sein.  Man  will  auf  die  Hauptmomente  der 
Entwicklung  hinweisen,  dafür  das  Interesse  der  Seele  gewinnen.  In  grossen 
Zügen  wird  man  daher  die  Epochen  des  Wachsens  und  Fallena  zeichnen, 
mit  hervorragenden,  klassischen  Geistern  sich  eingehend  beschäftigen,  an 
ihnen  Herz  und  Geschmack  zu  bilden  suchen,  das  Geringere  schnell  durch- 
eilen, das  Unbedeutende  lassen.  In  den  Heroen  wird  man  die  Zeit  an* 
schauen  und  die  niedrigeren  Geister  nur  als  Staffage  gebrauchen. 

Was  sollen  denn  die  vielen  Namen  und  Zahlen,  die  in  Keines  Kopf 
sitzen,  aber  von  Papier  zu  Papier  geschrieben  werden  —  voller  Druckfehler! 
Man  verstattet  ihnen  in  gelehrten  Sammelwerken  einen  Platz,  damit  sie  dort 
der  Forscher  bei  Gelegenheit  genau  finde:  aber  wozu  soll  ein  Leitfaden 
Alles  aufnehmen,  blos  weil  es  war  und  nicht  allein  deshalb,  weil  es  wichtig 
ist  zur  Bildung  und  Aufklärung !  Muss  nicht  das .  zu  viele  Materiid  den 
Schüler  verwirren  ?  Auch  findet  kein  Lehrer  Zeit  vor  Anfängern,  und  solche 
unterrichtet  er  allein,  von  Aal,  Abele,  Abschatz,  Achenwall,  Ackermann,  vom 
Agesabök,  von  dem  Geistlichen  Alberu&aus  dem  12.  Jahrhundert,  von  Albrecht 
von  Halberstadt  etc.  viel  Worte  zu  machen ;  am  Besten  schweigt  er  von  ihnen, 
wenn  es  ihm  nicht  nur  auf  Vollständigkeit  der  Aufzählung  des  Dagewesenen 
ankommt.  Ich  glaube  daher,  dass  der  Verfasser  in  späteren  Bearbeitungen 
ein  Drittel  der  Namen  ganz  nützlich  streichen  wird.  Er  gewinnt  dadurch 
zugleich  Raum  für  Wichtigeres.  Erspriesslicher  ist  es  doch,  dass  der  Schüler 
erfahre,  was  denn  in  den  bedeutenderen  Werken  jeder  Zeit  stehe,  was  jene 
Zeit  an  ihnen  gehabt  bat,  was  sie  in  der  culturhbtorischen  Entwicklung  ge- 
leistet haben,  sds  dass  er  die  Seiten  mit  Dutzenden  von  Nullen  jzefüllt  sieht 

Am  Meisten  kann  der  Verf.  in  der  neusten  2ieit  streichen.  Es  verschlägt 
Nichts,  von*  gewissen  Dichterlingen  Nichts  zu  erfahren. 

Wozu  ist  es  femer  nöthig,  von  Fichte  z.  B.  zu  sprechen,  wenn  man 
neben  5  Reihen  Lebensnachricnten  nur  erfährt:  „Einflussreich  auf  die  Aus- 
bildung der  Philosophie  und  durch  dieselbe  auf  die  übrigen  Wissenschaften, 
so  wie  auf  die  Poesie  (Romantiker),«  dann  noch  die  Titel  der  Hauptwerke 
liest  nebst  den  verschiedenen  Ausgaben  seiner  Werke?  Wenn  man  nicht 
Platz  hat,  seinen  Einfluss  auf  die  Literatur  näher  zu  charact^risiren  (und 
man  hätte  ihn,  fehlten  viele  Namen  und  auch  hier  die  Lebensna.chrichtep, 
die  man  füglich  der  Geschichte  der  Philosophie  überlassen  dürfte,  und  die 
Büchertitel),  so  lasse  man  ihn  weg.    Was  lernt  «man  aus  dem  Gesagten? 

Bei  Kant  steht  neben  Büchertiteln  und  Lebensnotizen  die  einzige  Be- 
merkung: Begründer  der  deutschem  Philosophie,  aber  auch  des  philosophischen 
Jargon. 

Kurz  der  Verfasser/  hat  eine  Liebhaberei,  jeden  Namen,  der  sonst  in 
Literaturgeschichten  vorkommt,  wenigstens  zu  nennen.  Er  verbran<^t  den 
Platz,  der  anzuwenden  war  für  kurze,  aber  belehrende  Hinw^ungen  auf 
den  Geistesinhalt  der  Hauptschriften  und  auf  ihre  Bedeutung  für  Förde- 
rung oder  Depravalion  des  Geschmacks. 

In  frühern  Perioden  gibt  er  dankenswerthe  Inhaltsangaben  bei  den 
bedeutenderen  Werken.  Wenn  er  diese  Gewohnheit  noch  ausdehnt,  und 
den  gelehrten  Ballast  fortwirft,"  wird  das  Buch  nützlicher  sein.  Man  glaubt 
heut  freilich  häufig,  durch  Aufspeicherung  aller  möglichen,  äusseren  l^tizen 
zu  belehren;  aber  man  sollte  Leitfäden  wenigstens  damit  verschonen.  Sehe 
der  Verfasser,  ob  er  praktischere  Ansichten  über  Unterrichtsbücher  zu  den 
'  seinigen  machen  kann.    Suche  er  sich  zu  beschränken,  verständig  da«  wixk- 
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lieh  in  der  deotaehen  Literaturaeschidite  Leitende  aaszuwählen.  Gedanken 
bereichern,  Namen  in  Ueberzafal  verwirren:  sie  bleiben  ein  nothwendieres 
üebeL  * 

Es  bleibt  ihm  für  nene  Bearbeitang  nach  Wegschneidung  der  .unnützen 
SohÖBslinge  ein  ganz  gesunder  Kem.^  Alan  findet  die  Hauptschriflen  nicht 
blos  angeführt,  es  wird  der  Inhalt,  auch  wohl  seine  zeitliche  Genesis  an- 
gegeben, eine  das  Absprechen  der -Schüler  yerständig  yermeidende  Werth- 
abechätzung  hinzueef ügt. 

Jedoch  muss  der  Stil,  namentlich  in  den  Beurtheilungen  mehr  durch- 
gearbeitet werden,  indem  die  jetzt  gewählten  Prädikate  häufig  zu  abgenutzt 
sind«  za  nichtssagend  und  allgemein.  Sie  müssen  möglichst  individuell  und 
treffend  sein. 

liegt  dem  Verfasser  etwas  daran,  so  will  ich  ihm  an  der  Behandlung 
Goethe's  das  Mangelhafte  zeigen. 

S.  244  b  wird  gesagt:  die  Leipziger  Zeit  wurde  für  G.  dadurch  einfiuss- 
reich«  dass  er  begann,  seine  Erleonisse  poetisch  zu  gestalten.  Der  Uaupt- 
pankt  entgeht  den  Schülern,  wenn  nicht  „seine  Erlebnisse **  gesperrt  gedruckt 
wird.  Zugleich  würde  ich,  um  nicht  in  dem  abstracten  Gedanken  zu 
bleiben ,  a^  die  ooncreten  Beispiele  hinweisen ,  also  in  Parenthese :  Laune 
des  Verliebten,  die  Mitschuldigen,  Breitkopfsche  Lieder. 

Anstatt' nachher  zusagen,  dass  Herder  ihn  ,,mit  seinen  belebenden  Ideen 
über  Poesie'^  bekannt  machte,  war  es  fasslicher  und  instructiver  zu  sagen, 
daas  diese  Ideen  von  dem  Dichter  verlangten  zu  schaffen  aus  dem  «Noth- 
draag*  eigner  Empfindung,  dass  er  aufhören  müsse,  in  gemachten  Gefühlen 
zn  tändeln.  Wenn  hierdurch  Jedes  wirklich  Empfundene  Berechtigung  er- 
hielt, begreift  man  zugleich,  wie  diese  Theorie  zur  Schrankenlosigkeit  führte, 
zum  Ungestüm  eigner  Leidenschail.  (Auch  bei  Herder  ist  davon  viel  zn 
unbestimmt  gesprochen.) 

Was  »v^ksthümliches  Element"  sei,  war  scharf  und  für  Schüler  fasslich, 
vielleichc  am  Gegensatz,  zu  definiren. 

Wenn  der  Verf.  sa^,  Goethe  stellte  sich  als  Versöhner  von  Natur 
and  Kunst  zwischen  die  Geniemänner  und  Lesssine  —  so  hat  doch 
auch  Lessing  die  Stichworte  der  7uer  Jahre:  Natur  und  Shakespeare  laut 
gesprochen.    Jene  sind  nur  die  extremen  Weiterbildner  seiner  Lenre. 

Das  Wort  lebensvoll  würde  ich  nicht  anf  jeder  Seite  gebrauchen  (244. 
b.  6.);  der  Verfasser  mag  eich  Etwas  dabei  denken;  für  den  Leser  ist  es 
zn  abgenutzt,  um  Inhalt  zu  haben. 

Die  Idee  der  Weltliteratur  sollte  man  anstatt  aufGk)ethe's  westöstlichen 
Divan  auf  Herder  zurückfuhren,  den  kosmopolitischen  Vorläufer  der  Ro- 
mantik« 

Es  heisst  unter  c:  ,,Groethe  ist  &n  durchaus  objectiver  Dichter;^  so  sagt 
jed«[  Tertianer,  und  dias  „durchaus'*  macht's  nicht  besser.  Es  war  daher 
richug,  eine  Erklärung  hinzuzufügen,  wenn  sie  nur  schärfer  den  Hauptgrund 
hinstellte,  als  es  die  folgenden  Worte  des  Verf.  tbun:  „denn  er  schöpfte 
alle  seine  Stoffe  aus  dem  Leben,  um  sie  dichterisch  und  künstlerisch  zu  ge- 
stalten." Welcher  von  beiden  Sätzen,  der  Hauptsatz  oder  sein  Zweck,  enthält 
nan  die  wirklich  gemeinte  Erkläi^ng?  fragt  der  Schüler,  zumal  durch  die 
folgende  Bemerkim«:  „Diese  Richtung  Goethe's  wurde  durch  die  Beschät- 
tigong  mit  der,  bildenden  Kunst  wesentlich  gefördert,*  Alles  zerrinnt,  was 
man  halten  zu  können  glaubte. 

Schärfere  Sätze  über  Objectivität  gibt  Lewes  L.  G.  Buch  II,  Abschn.  2; 
vergL  auch  was  Merek  bei  der  Vergleidiung  zwischen  Goethe  und  den  Stol« 
bOTgen  in  D.  und  W.  bemerkt.  Wunle  daraus  ein  kurz  zusammengedrängter 
Satz  gezogen,  war  die  Sache  mehr  aufgeklärt. 

Wenn  neben  Goethe's  Vielseitigkeit  hervorgehoben  wird,  dass  es  fast 
keine  Gattung  der  Poesie  gäbe,  in  der  G.  nicht  Grosses  geschaffen,  so  be- 
lehrt der  Säte  nicht  gross.    Solche  Redensarten  sind  zu  platt,  und  können 
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sich  mit  geringen  Abweichungen  bei  Jedem  wiederholen.  Wu  hat  man  also 
daTon  zur  Characteriairun^  eines  bestimmten  Schriftatellera?  Dass  Prtfdikivte, 
die  mit  Schärfe  die  Individualität  der  Sache  treffen,  mich  über  ihr  beson- 
deres Wesen  aufklären,  nicht  leicht  zu  finden  sind,  will  ich  zugeben;  aber 
sie  allein  sind  belehrend«  für  Schüler  bildend,  und  ein  gutes  Schulbuch  zu 
machen,  muss  auch  nicht  das  Leichteste  sdn. 

Alles,  was  über  die  Lyrik  gesagt  ist,  leidet  an  der  allgemeinen  Phi»- 
senhaftigkeit  Dass  6oeUie*s  Ujrmnen  „zu.  den  vollendetsten  Schöpfungen 
der  lyrischen  Poesie  gehören,"  diese  Mittheilung  wird  Niemand  weiser  machen. 

Wenn  Kurz  unter  f  sagt:  y^Als  epischer  Dichter  entwickelte  Goethe 
die  grösste  Mannigfaltigkeit;  er  hat  beinah  alle  Gattungen  behandelt,  mandie 
nur  m  einzelnen  Gedienten,  immer  aber  meisterhaft!^  so  ist  1)  das  Adjeotiv 
meisterhaft  wenig  meisterhi^ft  für  einen  instructiven  Lehrer  uncT  f ügUch 
den  Zeitungen  zu  überlassen,  und  2)  scheint  der  Verfasser  ein  zu  grosses 
Gewicht  darauf  zu  legen,  dass  möglichst  viele  Gattungen  aus  der  Aesthetik 
in  den  gesammelten  Werken  eines  Dichters  aufgeführt  sich  vorfinden.  Unter 
c  war  &B  im  Allgemeinen  lobend  erwähnt,  unter  d  steht's  bei  der  Lyrik, 
hier  beim  Epos.  Der  Verf.  misst  zu  sehr  nach  der  Elle,  gerade  wie  er 
reibst  die  VortrefHichkeit  seines  Buches  in  die  Fülle  des  Stoli,  der  Namen 
zu  setzen  schien. 

„Unübertrefflich  ist  er  in  der  Ballade''  ist  für  mich  ein  vollkommen 
todter  Satz.  Er  lehrt  Nichts  über  das,  was  die  Goethe^sche  Ballade  eigent- 
lich innerlich  von  andern  scheidet,  sondern  er  weist  nur,  wie  der  Verf.  es 
in  seinen  Urtheilen  liebt,  die  Stellung  in  einer  Reihe  an,  die  Jeder  nach 
seinem  Geschmack  anders  ordnet. 

Dass  G.  die  Balladen  volksthümlich  behandelt  hat,  wird  richtig  sein, 
wenn  nur  dem  Schüler  gleich  klar  wäre,  was  das  heisst. 

Auch  die  Behauptung,  dass  G.  in  Hermann  und  Dorothea  einen  höchst 
einfachen  Stoff  „zu  wahrhaft  episohem  Leben^  „entfalte^^  habe ,  ist  viel  zu 
vnge,  allgemein  und  unbestimmt 

S.  24G  heisst's  von  Tasso  und  Iphigenie:  «Während  er  in  jener  «das 
innere  Leben  hervorkehrt,  d.  h.  plastisdi  veranschaulicht"  (nun  wird's  be« 
griffen!),  »wird  es  in  T.  in  beinah  lyrischer  Weise  dargestellt.  Daher  liegt 
mm  auch  nicht  eigentlich  eine  Handlung  zu  Grunde."  Meine  Absicht  ist 
nicht  sowohl  das  Falsche,  als  das  Unpraktische  zu  zeigen;  ich  frage  bloss, 
was  der  Benutzer  des  Buchs  bei  der  beinahe  lyrischen  Weise  sich  denken 
sollt  mit  welcher  das  innere  Leben  im  Tasso,  anders  als  in  der  L[>hi^nie, 
dargestellt  wird.  Der  Gegensatz  ist  schwimmend,  unfassbar.  —  Das  Wort 
„plastisch"  spielt  übrigens  eine  ebenso  grosse  Bolle,  wie  lebensvoll  und  die 
Angabe  der  Höhe,  die  die  Producte  in  einer  gewissen  Reihe  einnehmen. 

In  Werther^B  Leiden  wird  „grossartige  (nichtssagend  I)  Anlage  und  Aus- 
führung^ bemerkt;  aber  „die  höchste  Bedeutung  hegt  m  der  Darstellung 
und  Sprache,  die  bei  all  ihrem  poetischen  Schwung  doch  von  höchster  Klaiv 
heit  und  Reinheit  ist^  (Und  weiter  nichts?  Nichts  von  der  taumelhaften 
Wirkung  auf  die  Zeitl?)  In  den  Wahlverwandschaften  ist  «die  Haltnng  zu 
dogmatisch." 

Ich  breche  ab.  Was  ich  nachweisen  wollte,  wird  für  den  einsichtigen 
Pädagogen  klar  sein,  dass  nämlich  die  von  dem  Verf.  zur  Characterisimng 
ffebrauäten  Prädikate  theils  nichts  über  das  innere  Wesen  aussagen,  sondern 
die  Producte  nach  allgemeinsten  Werthbestimmungen  abschätzen,  theils 
unklar  sind,  theils  alles  Inhalts  mangeln.  Bei  nochmaliger  Durcharbeitung 
wird  er  also,  vül  er  praktisch  verfahren,  imd  auf  Gymnasialsdinler  wirksam 
sein,  (denn  der  geehrte  Zweck  ist  überflüssig) ,  eine  Menge  äusserlicher  No« 
tizen  und  unbedeutender  Namen  weglassen,  die  Inhaltsangaben*  das  Beste 
am  Buch,  ausdehnen,  die  Urtheile  prägnanter,  individueller,  ftischgepragter 
machen  müssen. 

Berlin.  Dr.  Laas. 
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Friedrich  der  Grosse  und  sein  Verhältniss  zur  Entwick- 
lung des  deutschen  ^Geisteslebens«  Von  E.  Bied ermann. 
Braunschweigy  1859. 

In  der  Torliegenden  kleiiien  Schrift  hat  rieh  der  Verfasser  die  ioter- 
essante  und  dank|>are  Aufgabe  gestellt,  darzulegen,  wie  sich  Friedrich  der 
Grosse  der  geistigen  Thätigkeit  Deatschlands  gegenüber  verhielt  und  welche 
Einflüsse  dieselbe  von  ihm  erfahren  hat.  Die  hauptsüchliohsten  Gerichts- 
ponkte,  von  denen  aus  dieser  Gegenstand  betrachtet  werden  konnte,  boten 
die  Wissenschaft  überhaupt  und  namentlich  die  deutsche  Literatur  dar.  Da 
nun  die  letxtere^  bekanntlich  Friedrich  dem  Grossen  unmittelbar  nichts  su 
verdanken  hat,  ja  da  derselbe  nur  mit  Verachtung  auf  sie  herabsah,  so  sucht 
der  Verf.  zonädist  die  Gründe  dieser  Stellung  des  Monarchen  darzulegen, 
die  er  sowohl  in  dessen  eigenthümlicher  Erziehung  als  auch  in  dem  Zu- 
stande der  Literatur  selbst  und  in  den  Persönlidikeiten  ihrer  Vertreter,  so- 
weit Friedrich  sie  kennen  lernte,  findet.  Wir  finden  hier  im  Allgemeinen  die- 
selben Gedanken  weiter  ausgeführt,  wie  sie  von  Gervinus  (Gesch.  der  deutschen 
Dichtung  IV,  S.  209  fi.)  in  der  Kürze  aittedeutet  worden  sind.  Indem  nun 
der  Verf.  auf  die  positive  Seite  des  Einflusses  Friedrichs  auf  das  deutsche 
Geistesleben  übergeht,  giebt  er  zu,  dass  weder  die  eigne  literarische  Thä- 
'tigkeit  des  gössen  Königs,  noch  d&B«  was  er  für  den  Unterricht  in  Schulen 
und  Universitäten  gethan,  für  die  Förderung  geistiger  Bildung  nennens- 
weiihe  Bedeutung  gehabt;  den  eigentlichen  Sern  des  erwähnten  Einflusses 
findet  er  einmal  darin,  dass  Frie&ch  der  geistigen  Thätigkeit  und  ihrer 
Entwicklung  keine  hemmenden  Schranken  entgegengestellt,  und  wo  solche 
vorhanden  waren,  sie  zum  grossen  Theil  beseitigt  hä>e,  andrerseits  dass  die 
Freisinnigkeit  seiner  eignen  Denkweise  auch  die  geistige  Freiheit  sdnea 
Volkes  und  der  übrieen  Deutschen  gehoben,  endkch  dass  seine  Helden- 
thaten  ein  nationales  Gefühl  hervorgerufen  und  gekräftigt  haben.  Wenn  man 
auch  in  der  vorliegenden  Schrift  n^ue  Gedanken  und  eine  neue  geistreiche 
Weise,  den  schon  von  anderen  Öfter  berührten  Gegenstand  zu  bebandeln, 
nicht  gerade  findet,  und  wenn  auch  der  Gegenstand  selbst  keinesweges  er- 
schöpfend behandelt  ist,  da  doch  Jedenfalls  auch  die  politische  Stellung  des 
Volkes  und  das  gesellschaftliche  Leben  manches  nicht  unwichtige  zur  Er- 
örterung der  Frage  geliefert  haben  würde,  so  ist  das  Büchlein  jedenfalls 
anäehend  genüg,  um  aufmeriEsam  gelesen  zu  werden. 

Berlin.  Dr.  Büohseni chntz. 


N  iemejer,  Dr.  E.^  Abriss  der  deutschen  Metrik.  Crefeld,  1860. 

Nachdem  jetzt  durch  die  Regulative  eine  strenge  Besdtigung  aller 
Dictate  in  den  Realschulen  angeor&et  ist,  tritt  die  entschiedene  Nothwen- 
d^rkeit  heraus ,  ein  Handbueh  der  deutschen  Metrik  unter  die  Schulbücher 
ai&unehmen.  '  Zum  Verständniss  eines  Gedichts  gehört  das  Verständniss 
seines  Metrums,  und  dies  kann  dem  Schüler  nur  durch  eine  systematische 
Behandlung  der  Metrik  verschafft  werden  Auf  den  G3nnnasien  hilft  die 
lateinisdie  Ptesodie  dem  deutschen  Unterrichte  aus;  auf  den  Realschulen 
muas  dagegen  die  deutsche  Metrik  einen  gesicherten  Platz  bekommen.  Als 
Grfundlage  hierzu  empfiehlt  sich  der  vorliegende  Abriss  der  Metrik  von 
Niem^er.  Das  Buch  zerfällt  in  vier  Absc&nitte,  welche  auf  55  Seiten 
die  Versmessung,  den  Gleiehklang,  die  Versmasse  und  den  Strophenbau 
behandeln. 

Die  DartteUoBg  der  beiden  ersten  Absehnitte  knüpft  der  Verf. 
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an  die  historiidie  £ntwieklaog  der  deutschen  Metrik  und  belebt  dftdqreh 
den  Stoff  in  einer  glücklieben  and  zweckmässigen  Weise.  Die  Entwicklung 
selbst  ist  kurz  und  Klar,  sie  beschränkt  sich  auf  das  Noth wendigste ,  giebt 
aber  dies  in  voller  Verständlichkeit.  Ein  kürzeres  und  schärferes  ürtheil 
hätten  wir  über  die  Assonanz  p.  12  gewünscht,  die  eigentlich  nur  der  ro* 
mantischen  Schale  angehört  und  jetzt  als  andeutsch  längst  beseitif^t  ist 

Der  dritte  Abschnitt  entwickelt  die  hauptsächlichsten  Versmaflse, 
dag  trochäische,  jambische,  daktylische  ufid  anapästische,  durchweg  in  Bei- 
spielen mit  kurzer  Characteristik.  Das  Beispiel,  welches 'die  Anmerkung 
p.  S)  bringt «  ist  nicht  glücklich  gewählt:  seinem  Tonfall  nach  ist  es  nicht 
als  Siebenfüssler,  sondern  als  achtf üssiger  katalektischer  IVochäus  zu  fassen. 
Pag.  20. hätte  bemerkt  werden  können,  dass  der  yierfttssige  Trochäus  das 
Metrum  des  si)anischen  Dramas  ist 

In  dem  vierten  Abschnitte  von  def  Strophe  hat  der  Verf.  sieb  etwas 
za  streng  auf  die  alcäische  und  sapphische  Stropne  beschränkt ;  einige  klop- 
stockiscl^  Masse  konnten  noch  hmzugefüet  werden,  da  der  Lehrer  deren 
bedarf.  Dann  folgen  mit  richtiger  Auswf£i  die  Terzine,  die  Stanze  und 
das  Sonett 

Den  Schluss  des  Baches  bilden  eine  Reihe  metrischer  Aufgaben:  in 
Prosa  aufgelöste  Gedichte,  weiche  durch  leichte  Umstellung  wieder  in  Verse 
verwandelt  werden  können.  Für  den  ersten  Bedarf  reichen  diese  Auf^ben 
vollständig  aus;  für  die  weitere  Anwendung  bietet  die  jetzt  erschienene 
Poetik  von  Viehoff  eine  reiche  Auswahl  solcher  Aufgaben.  -- 

^u  loben  ist  an  dem  Niemeyer'schen  Buche  die  Sicherheit,  mit  welcher 
der  Ver^sser  durchweg  seinen  Stoff  beherrscht,  und  der  pädagogische  Takt« 
mit  welchem  er  die  Hauptmomente  iierauszuheben  und  zu  gnippiren  weiss, 
vor  allem  aber  verdient  die  gewissenhafte,  sorgfältige  Durchu4>eitang  des 
Werks  rühmende  Anerkennung.  Wir  wünschen  dem  Buche  eine  recht  weite 
Verbreitung  und  empfehlen  seine  Einführung  in  Schulen  auf  das  Ange- 
legentlichste. 


Fragments  du  Faust  de  Goethe,  traduits  en  vers  par  le 
rance  de  Polignac,  et  en  prose  par  Ghiillamne  Braun - 
hard»  docteur  en  philosophie ,  professeur  au  Gymnase 
d'Amstadt.    Arnstadt,  1860. 

Die  Arbeit  enthält  nach  einer  kurzen  Einleitung  den  Goethe*schen  Text 
von  drei  Bruchstücken  des  Faust  mit  nebengedruckter  poetischer  Ueber- 
setzung  des  Fürsten  Polignac  und  prosaischer  Uebersetzung  des  Verfksser», 
nämlich:  I.  Dialog  des  Faust  und  Wagner  von:  „Verzeiht«  ich  hör*  euch 
deklamiren«*  bis:  »Als  festlich  hoher  Gruss  dem  Morgen  zogebmcht* 
IL  Monolog  Fauat^s:  ^In  jedem  Kleide  werd*  ich  wohl  die  Fetn*^  bis:  ^der 
Tod  erwünscht,  das  Leben  mir  verhasst^  III.  Die  Worte  Faust^s  zu  Gret- 
chen:  »Wer  darf  sagen:  Ich  glaub*  an  Gott?*  bis:  »Warum  nicht  ich  in 
der  meinen?"  In  einem  Nachtrage  Mgen  sodann  die  schwierigsten  Stellen 
noch  einmal  in  der  uebersetzung  von  BUze,  die  der  Verfasser  erst  während 
dea  Dniekes  erhalten  hat  In  der  Einleitung  erklärt  Herr  Br.,  dass  er  seine 
Arbeit  ganz  selbststäncUg,  d.  h.  ohne  eine  französische  Uebersetzung  zu 
kennen,  verfasst  habe,  und  dass  ihm  erst  nachträglich  die  PolignacWie 
Uebertragung  zugekommen  sei.  Die  Berechtigung  emer  möglichst  wortge- 
treuen jmd  (£imm  prosaisohen  Uebersetzung  neben  den  bereits  voriiandenen 
poetischen  wird  man  nicht  bestreiten;  ebenso  wird  wohl  Jeder  nach  6m. 
mitgetheiltea  F^ben  in  das  von  dem  Veifaflser  dem  Füllten  Fefignae  ge- 
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spendete  Lob  etnstimmen.  Leider  sind^  der  ans  der  Blase'schen  UebersetKang 
mitget  heilten  Stellen  zu  wenige,'  um  ein  Urtheil  über  daa  Veibältniss  beider 
Uebersetzungen  zu  einander  zu  gewinnen.  Die  letztere  scheint  nur  zum 
Theile  das  poetische  Gewand  zu  tragen  und  sich  dem  Originale  enger  an- 
zuBchliessen  als  die  Polignac^sQhe.  Wir  wollen  weiter  unten  dem  Leser  Ge- 
legenheit geben,  selbst  zu  vergleichen.  Andere  Uebersetzer,  wie  G^rard  de 
Nerval,  Ary  Scheffer,  Gounod  kennt  der  Verfasser  nur  aus  der  Vorrede 
Arsene  Houssaye'B  zu  Polignac's  Uebertragung.  Was  nun  seine  eigene  Arbeit 
betrifit,  so  gestehen  wir  gern,  dass  er  seine  schwierige  Anf^abe  mit  Glück 
gelöst  hat.  Dass  wir  hier  und  da  anderer  Meinung,  smd,  wurd  er  uns  nicht 
verübeln.  Hier  und  da  scheint  uns  H.  Br.  ohne  Noth  von  einer  ganz  wort- 
getreuen Uebersetzung  abgegangen  zu  sein,  an  andern  Stellen  wörtlicher 
übersetzt  zu  haben,  fus  es  die  französische  Sprache  zulässt ;  an  andern  end- 
lich stimmen  wir  mit  der  Aoffassung  des  Sinnes  nicht  nberein.  Hier  einige 
Belege  zn  nnsfsrer  Behauptung: 

S.  6.  Wie  soll  man  sie  durch  Ueberredung  leiten?  — 
Wenn  ihr^s  nicht  fühlt,  ihr  werdet's  nicht  erjagen, 
Wenn  es  nicht  aus  der  Seele  dringt, 
Und  mit  urkräfligem  Behauen 
Die  Herzen  aller  Hörer  zwmgt. 

Comment  pourrait-on  acqu^rir  Part  de  persuader?  —  Von«  ne  Tattra- 
perez  Jamals,  si  vous  ne  le  sentez  pas,  et  que  9a  ne  prpvienne  du  fond  de 
räme  pour  gagner  par  la  plus  violente  Emotion,  les  coeurs  de  tous  les  au- 
diteurs. 

Das  Göthe*sche  es  (ihr's)  scheint  mir  ohne  Umschreibung  nicht  wohl 
übersetzbar.  Le  in  Tattrapperez  und  le  sentez  wird  jeder, Franzose  auf  art 
beziehen.  «Mit  urkriifdgem  Behagen'  bezieht  der  Verfasser  auf  die  Zu- 
hörer, während  es  wohl  auf  den  Redner  geht.  Wir  schlagen  vor:  Conunent 
acqu^rir  l'art  de  persuader?  Vous  ne  Tacquerrez  point  (cet  art),  k  moins 
que  vous  ne  senüez  ce  qne  vons  dites,  et  que  yos  paroles  provenant  da 
fond  de  Tftme,  n*entrainent  sans  elTort,  mais  irrdsistibiement,  les  coeurs  de 
tous  les  äuditeurs. 

S.  8.  Das  Pergament,  ist  das  der  heil'ge  Bronnen, 
Woraus  ein  Trunk  den  Durst  auf  ewig  stillt? 

Est  -  ce  donc  que  le  parcbemin  est  la  salnte  fontaine  oü  un  trait  d^al- 
t^re  la  soif  ponr  jamais? 

Wir  würden  gesagt  haben:  „Le  parchemin  est-il  donc^  und  bezweifeln, 
dass  d^lt^rer  la  soif  gebräuchlich  ist.  S.  9,  V.  Gl  nnd  62  sind  eine  wahre 
Cmz  für  den  Uebersetzer.  Wir  geben  alle  drei  Uebersetzungen  zur 
Vergleichung. 

Ein  Kebrichtfass  und  eine  Rumpelkammer, 
Und  höchstens  eine  Haupt-  und  Staatsaktion 
Mit  tpefBichen  pragmatischen  Maximen,  " 
Wie  sie  den  Puppen  wohl  im  Munde  ziemen. 


J^raunbara: 

Un  pot  ä  ordures  et  nne  cfaambre  poudreose,  qu  tout  au  plus  nne  piöce 
k  grand  spectacle  aveo  de  snperbes  mazimes  de  morale,  telles  qu'elles  si^nt 
bien  k  la  bonche  des  masrionnettet. 
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Polignac: 
De  sales  oripeauz,  de  la  poarpre  en  haillonSf 
Quelqae  panier  rempli  d'ordures  et  de  Chiffons« 
Sont  ies  d^cors  abjects  de  cette  farce  immonde 
Qu^on  joue  impudemment  mir  la  sc^ne  du  monde: 
Grotesques  seDtimentB,  pr^ceptes  infantins, 
Spectateurs  idiota  . . .  th^&tre  de  pantinsl 

Blase: 
Un  sac  k  ordufes,  an  vieux  ^arde-meable,  on  tout  au  plus  une  parade 
de  carrefour,  avec  de  belles  mazimes  de  morale,  comme  on  en  met  danfl  la 
bonche  des  marionettes. 

8.  10.  Allein  die  Weltl  Des  Menschen  Herz  und  Geist! 
Möcht'  jeglicher  doch  was  davon  erkennen.  — 
Ja,  was  man  so  erkennen  heissti 

Mais  le  monde!  le  coeur  et  Tesprit  de  lliommel  Que  chaenn  en  puisse 
reconnattre  quelque  chosel    Cest  juatement  ce  qu^on  appelle  reoonnattre! 

.Möeht*  jeglicher"  ist  kein  Wunschsatz;  es  fehlt  auch  das  !  bei  Goethe. 
Wir  übersetzen:  Chacun  en  Youdrait  connaitre  quelque  chose,  und  fahren 
fort:   Ce  qa'on  appelle  connaitre  1   Oder  Connaitre  et  coonattre  soat  d^uz. 

8.  11.  Ach!  die  Erscheinung  war  so  riesenji^ss, 

Dass  ich  mich  recht  als  Z|rerg  empmiden  sollte. 

Haas!  Tapparition  ^tait  si  gigantesque  que  je  devais  me  croire  un  v^ 
ritable  nain. 

Wir  übersetzen:  ^^pour  qne  je  me  sentisse,^  da  der  Nachsatz  nicht  eine 
Folge,  sondern  eine  Absicht  ausdrückt. 

8.  18.  Sein  selbst  genoss  in  Himmelsglanz  — 
qui  yiyais  en  moi-mime  — 
Warum  nicht  wörtlich:  jouiasait  de  moi-mdme? 

S.  IS.  Wenn  wir  zum  Guten  dieser  Welt 

Dann  heisst  daa  Bess're  Trug  und  Waha 

Quand  nons  parrenons  aux  splendeurs  de  ce  monde,  toat  ce  qall  j  a 
mieuz  s'appeUe  illusion  et  chimire. 

Splendeurs  setzte  der  Verfasser,  wie  er  in  einer  Note  eiklärt,  als  ans- 
drucks  voller  und  bezeichnender,  obgleich  in  splendeur  mehr  äusserer  Glanz, 
Ehre,  Ruhm  und  dergl.  liegt  lüs  innere  Güte.  Unter  dem  Guten  versteht 
Goethe  hier  das  Schauen,  die  Einsicht,  Erkenntniss.  —  Wir  verstehen  die 
Stelle  so:  Der  Besitz  irdischer  Güter  ist  oft  der  Grund,  dass  der  Mensch 
das  ideale  Streben  (das  Bessere)  aufgiebt,  vergisst  und  verachtet  Splendeur, 
welches  wir  übrigens  mit  biens,  schon  wegen  des  folgenden  mieuz  vertauschen 
würden,  ist  parce  que,  nicht  quoique  richtig. 

'Zum  Scnluss  noch  eine  Stelle  zur  Vergleichung: 

8.  19.  Der  selbst  die  Ahnung  jeder  Brust 
Mit  eigensinnigem  Knttel  mindert, 
Die  Sdöpfunff  muner  regen  Brust 
Mit  tausend  Lebensfratseo  hindert 
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Brinnhard: 

Ce  joor  qui  per  des  toarments  bixarres  ^nervera  ioscja'att  preftentiment 
de  cheqne  pleisir,  qoi  soiu  mille  fantdmes  paralysere  les  inspiratione  de  moo 


Polignac: 

Qoi  Ta  mdme  tarir  la  source 

De  mea  divins  preesentiments ; 

Ces  fantdmes  cn^ris  de  ma  poitrine^mue, 

Qa*emportent  loin  de  moi  nulle  petita  tounnents. 

Blaze: 

Qm  mdme,  contre  les  preesentimentfl  de  tonte  joie,  a  d'opinifttres  flteu^ 
el  faät  avorter,  arec  les  mille  grimaces  de  la  yie,  les  cr^tioni  de  ma  poi« 
trine  4mne» 

Broinbexg.  Weigand. 
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Ueber  deutsche  Orthographie.  ,  Von  Oberlehrer  Dr.  Pfefferkorn. 
Programm  des  Gymnasiums  zu  Neustettin.    1659. 

Der  Verfaflser  bat  seine  Abhandlung  zunächst  für  die  Schüler  der  oberen 
Klassen  des  dortigen  Gymnasiums  bestmimt,  um  bei  der  herrschenden  Un- 
sicherheit in  der  Orthographie'ihnen  ein  Hilfsmittel  der  Belehrung  zu  bieten. 
Dazu  schien  ihm  aber  nicht  eine  blosse  Anführung  empirisch  zu  oefolgender 
Begeln  hinreichend,  sondern  eine  Begründung  derselben  durch  Zurückgehen 
in  die  Vergangenheit  der  Sprache  nothwendi^.  Der  Grundsatz  ist  gewiss 
zu  büligen,  sowie  nicht  minder  die  Ansicht,  sich  soviel  als  möglich  an  den 
herkömmlichen  Gebrauch  anzuschliessen.  Wegen  der  massvollen  Behandlung 
der  Sache  verdient  die  Abhandlung  des  Herrn  P.  die  Beachtung  aller  Leh- 
rer; sie  werden  vielfach  Uebereinstimmung  mit  dem  Hannoverschen  B.egtt- 
lativ,  sowie  mit  der  Norm  der  Leipziger  Lehrerconferenz,  ohne  dass  diese 
von  'dem  Verf.  erwähnt  würde,  bemerken,  mitunter  Abweichungen,  deren 
Gründe  immer  gut  entwickelt  sind. 

Nach  einer  kurzen  Uebersicht  über  die  Geschichte  der  deutschen  Sprache 
spricht  der  Verf.  von  den  drei  orthographischen  Gesetzen  jeder  Sprache: 
l^hreib*  wie  du  sprichst,  schreib*  nach  der  Herkunft  der  Wörter,  richte  dich 
nach  dem  herrschenden  Gebrauch,  die  alle  drei   für  die   deutsche  Sprache 

feiten.  Damach  folgen  die  einzelnen  Regeln  and  zwar  1)  von  dem.  Ge- 
rauche  grosser  Anfangsbuchstaben.  £r  zeigt  sich  hier  gemiissigt;  in  den 
zn  Adveroien  gewordenen  Substantiven  in  den  Zusammensetzungen  haus- 
halten, stattfinden,  statthaben,  überhandnehmen,  schreibt  er  andi  in  der 
Trennung  die  Substantive  mit  kleinen  Anfangsbuchstaben,  ebenso:  niemand, 
jemand,  nichts,  der  eine  etc.  *>)  Schreibung  der  langen  Vocale.  Die  Be- 
zeichnung der  Länge  durch  Quantitätsbezeichnungen  (Vocalverdoppelung, 
Einschiebung  des  e  und  i^  will  er  bei  den  allgemein  sich  ihrer  bedienenden 
Wörtrem  beibehalten,  bei  Schwankungen  vermeiden  (daher:  Herd,  Herde^. 
Die  Entstehung  der  Dehnung  des  i  durch  nachgesetztes  e,  sowie  der  Vocale 
überhaupt  durch  nachgesetztes  h  ist  gut,  klar  auseinandergesetzt,  daher  die 
Frage  nach  der  Berechtigung  leicht  zu  entscheiden;  die  Norm  über  die 
Setzung  des  Dehnungs-e  verdient  Beifall.  In  der  Beibehaltung  des  h  na- 
mentlich bei  t  ist  der  Verf  vielleicht  zu  conservativ,  allerdings  ist  aber  das 
Auge  an  das  th  im  Anlaute  so  gewöhnt,  dass  leicht  an  einer  Aenderung  An- 
stoss  genonmien  wird.  Hierauf  wendet  er  sich  zur  Eonsonantenverdoppelung 
nach  kurzem  Vocal,  deren  Geschichte  zuerst  mittheilend.  Die  anfj^stellten 
Regeln,  hinsichtlich  der  Schreibung  der  Yerbalformen  die  des  Infinitivs,  der 
Nomina  die  des  Genitivs  oder  Plurals  bei  hochtoni^n  Silben  massgebend 
anzusehen  (daher  kann,  Mann,  aber  Königin,  Kenntnis),  in  den  Ableitungen 
durch  tieftonige  Bildungssilben  und  in  den  Zusammensetzungen  die  Schrei- 
bung der  Stammwörter  unverändert  beizubehalten  (Hemmnis,  Hemmschuh,  aber 
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harschen  von  h6r;  dreimal  wird  derselbe  Buchstabe  nicht  gesohneben,  datier 
Mittag,  dennochj  Schiffahrt,  helleuchtend),  in  Partikeln,  Compositiottfl*  und 
Flezionssilben  die  Verdoppelung  auszulassen  (un*,  des,  wes,  mit  wenigen 
Ausnahmen  wie  dann),  femer  wenn  auf  den  kurzen  Vood  in  derselben  Sube 
zwei  oder  mehrere  Consonannten  foleen,  den  ersten  derselben  nicht  zu  ver- 
doppeln (-Schaft,  Amt,  also  auch  nsKt«  Samt,  Taft  oder  nacket,  Sammet, 
Tanet  zu  schreiben,  auch  samt,  Wams),  bei  Fremdwörtern  sich  nach  der 
Mattersprache  zn  richten  (Perrücke,  Adresse»  Almosen;  doch  kommen  Aus- 
nahmen vor:  Ball,  Kaffe,  Suppe,  nett  u.  ä.)  sind  grösstentheils  von  Ruprecht 
entlehnt;  auch  sie  verdienen  Einführung  in  den  Scholgebranck  Der  letzte 
Theil  des  Programms  behandelt  die  Sc&eibung  einzelner  Buchstaben:  1)  ä 
und  6.  2)  äu  und  eu  (nur  Reude,  zerbleuen  zu.  schreiben),  8)  ai  und  ei  (der 
Verf.  behiüt  Halde  noch  bei).  4)  dt;  die  Entstehung  dieser  Verbindunc 
wird  dem  Schüler  sehr  deutlich  gemacht;  die  Schreibung  tot  und  töten  wird 
nicht  leicht  durchzuführen  sein.  5)  ph,  ^  v;  der  Verf.  verlangt  Sofa,  will 
aber  noch  Gustav  festhalten.  6)  g  und  eh.  Der  Verf.  hält  sich  hier  au  den 
Usus,  doch  in  der  Schreibung  von  adelig  möchte  demselben  zuviel  nachge- 
geben sein.  7)  c,  k,  ch,  x;  mit  Recht  wird  die  Schreibung  Kurfürst  und 
Aarireitag  verlangt.  %)  Ueber  die  S-Laute.  Die  aufgestellten  historischen 
Regeln  werden  insoweit  eingeschi^nkt,  dass  vom  gewöhnlichen  Gebrauche 
nicht  zu  sehr  abgewichen  wi^. 

Diese  Uebersicht  des  Inhalts  wird  genügen,  -um  zu  miherer  Prüfung  des 
Gegebenen  einzuladen. 


Kern:   Etymologische  Versuche.     Programm  des  Gymnasrums 
zn  Stuttgart.     1858. 

Die  Reihe  beg;innt  mit  Geist,  abgeleitet  von  gahren;  Gest  in  Westfalen 
ss£lBfe;  altn.  ge}'sir=fons  bulliens;  £izu  auch  gern  und  begehren,  sowie  sar. 
2)  "Werden  und  Werben.  Werden  =  vertere;  dazu  auch  Welt  (wend), 
-wart,  -wärts,  werben,  Wirbel,  vielleicht  auch  Werk.  8)  Halde,  HeldC  Hilde, 
hold,  Huld.  Alle  vom  alten  helc^an,  neigen:  Halde  =  geneigte  Flüahe, 
Held  t=  der  seinen  Feind  Neigende,  Hilde  =  die  Handlung  desselben,  hold 
B=  zu  Boden  eeneigt,  unterworfen,  Huld  «=  dessen  Lage  (holdi^en). 
4)  Damm.  GL  Stammes  mit  zahm,  Saftau»,  Bfuoe.  5)  Ergetzen,  Cansativiai 
von  vergessen.  6^  Thräne,  Zähre.  Beide  sind  identisch.  7)  Sizehen.  Diese 
Betheurungsformel  von  der  sifcchsischen  Nationalwafife  Sachs  (diese  Etynkoi. 
ist  auch  schon  früher  aufgestellt).  8)  Schaar.  Schaar  als  Anzahl  und  Schaar 
am  Pfluge  ist  dasselbe,  von  schaaren,  &=  geschnittene,  zugeschnitlene  Anzahl 
9)  Degenmässig,  ein  schwäbisches  Wort  «»  eefaorsam,  von  Degen  2=  r^ti^oy 
sa  Knecht.  10)  Has  und  Hof  identisch  (Hof  sonst  von  haben  abgelötet), 
wie  giddier  Wechsel  in  Schlaf  und  Schlag,  Ofen  und  ignis.  11)  Bärig, 
schwäbisch  «&=  kaum,  von  bar  es  hervorbringen,  intrans.  wachsen,  daher  bor 
=  übermässig;  bärig  war  eigentlich  ironisch  gemeint  12)  Holz,  Wald,  sal- 
tus  identisch.  IS)  Placat  vom  mittellat  placare,  dies  aber  vom  deutschen 
Placke,  angestochenes  Basenstück,  eig.  em  Fläche  hervorbringen,  v^  Black- 
fSsld.  14)  Plata.  a)  ss  Kuchen,  von  placei)ta,  nlatcoeie.  b)  =  Ort,  ans  nlecrvi, 
platea.  16)  Tabula,  von  ta^,  tavvo»,  reiva.  16)  Per  und  ^«o,  9ia  =  Bii, 
per  zu  n9^c9,  17)  Capelle,  von  dem  geiheihen  Mantel. des  heil  Martinas. 
\%)  Reprisaiie.  Warum  wird  das  Wort  Repressalie  im  Deutschen  geschrieben^ 
da  es  Qoch  von  r^rehendere  kommt?  Weil  es  Adelung  fidsch  von  repri- 
mere  ableitete.  19)  Ridicnle*  r^ticule.  Der  Arbeitsbeutel  heisst  r^ticule. 
20)  Poltron,  hän^  nicht  mit  dem  deutschen  poltern  zus.,  auch  niäit  mit 
Polster,  sondern  ist  =  poUice  truncus.  21)  Scorzonera,  die  ital.  Schwarz- 
wurzel, von  ex  cortice,  abgeschält.    22)  Bonk,  Kegelkugel,  nicht  von  buUa, 
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«MT  hohlen  Kugel»  bes.  Wasseiblase,  bnlla  peht  franz.  boiifllir,  booillon  etc., 
boole  Tom  deutsoben  Ball.  28)  Einsilbige  Eigennamen  auf — z.  Diese  Form 
ist  Deminotiv-Form;  man  weiss  aber  nidit  immer,  ob  der  orsprUnffliche  Na- 
men einfach  oder  znsammengesetxt  war,  denn  bei  der  Deminativform  wird 
der  8.  Theil  der  Zosanmiensetzong  weggelassen,  vgl.  Frita,  Götz.  Denzel 
oder  Denz  kommt  von  Deinhard,  Enslin  oder  Enz  von  Einhard,  Menzel  oder 
Mens  von  Meinbard,  Renz  von  Reinhard,  Wenz  von  Wetnhard;  Deinhard 
von  Degenhard,  Einhard  von  Eginhard,  Meinbard  von  Maginhard,  Reinhard 
von  Reginbard.  Lanz  kommt  von  Lantfrid  oder>Landfronmi,  Lutz  von  Lod* 
wig,  Butz  von  Burkhard,  Ritz  vielL  von  Ridbracht,  Seiz  von  Seifried  oder 
Seibrand  oder  Siegebrecht,  Lenz  von  Leonbard,  Weiz  ans  Weikhard.  Benz 
von  Bernhard.  84)  Vermischtes  über  Eigennamen,  a)  Die  Namen  aus  Hruod. 
b)  Rnmelin.  c)  Kapf,  Familiennamen,  nicht  aus  ^  Kopf,  sondern  chapf  = 
apecuU.  d)  Namen  auf  —beck  niedersächsieh  (Overbeck  =s  jenseits  des 
Baches),    e)  Hombostel  von  Bastei  =  Sebastian  n.  A.  — 


Das  Epitheton  ornans.    Von  Dr.  H.   Storch.     Programm  den 
Gymnasiums  zu  Ratibon     1858. 

Der  Gesenstuid,  um  den  es  sich  hier  handelt,  berührt  die  Poesie,  selbst 
die  Prosa  aller  Völker,  die  genauere  Kenntniss  desselben  triigt  zur  besseren 
Würdij^ng  des  Gredanlcens,  des  Ausdrucks,  des  Schriftstellers  bei;  da  der» 
selbe  m  der  vorliegenden  Abhandlung  scharfsinnig  behandelt  ist,  so  verdient 
sie  die  Aufmerksamkeit  der  Leser  des  Archivs. 

Der  Verf.  gebt  aus  von  der  Erklärung  der  Nothwendigkeit  der  iogen. 
Figuren  überhaupt  für  die  poetische  Darstellung.  Zu  ihnen  gehört  das  fipi* 
theton  Omans.  Es  unterscheidet  sich  von  anderen  Attributen  dadurch,  dass 
es  nicht  wie  diese  snbstantivisclie  Artbegriffe  auf  Unterarten  zurückführt, 
dass  es  ganz  auf  die  l&stbetische,  nicht  logische  Seite  der  Darstellung  ftült; 
auch  da,  wo  es  nach  Becker  den  logischen  Werth  des  Begriffs  hervorbeben 
soll,  belebt  es  nur  durch  Veraunscnaulichung  die  Darsteflung.  Als  Figur 
nnterscheidet  sich  aber  das  Epitheton  ornans  von  der  Synekdoche  und  Me- 
tapher und  ist  zu  definiren  als  eine  Figur,  weldie  der  Darstellung  dadardi 
Anschaulichkeit  verleiht,  dass  sie  an  dem  Begriffe  ein  bedentsames  Merkmal 
hervorhebt,  durch  welches  unsere  Imagination  den  Impuls  erhält,  das  Bild 
des  Ganzen  zu  schaffen,  mit  einem  Schlage,  wie  es  vor  der  dichterischen 
Ansdiauung,  stand.  Aus  dem  Begriffe  ersehen  sich  seine  Ei^schaften: 
1)  Bedeutsamkeit  des  Epitheton  ornans.  Es  ist  nicht  willkürlich  eewähH 
oder  zu  wählen;  sondern  er^bt  sich  aus  dem  Gedanken  des  Ganzen. 
Wenn  Klopstoek  singt:  „Ach,  in  schweigender  Nacht  ging  mir  die  Todten- 
encheinnng,  unsere  Freunde,  vorbei «^^  so  ist  das  Epitheton  durch  den 
Gedanken  beding  dass  im  gebeimnissvoUen  Schweigen  der  Nacht,  wenn 
Dnnkel  alles  Irdiacbe  verhüllt,  die  Seele  von  der  Ahnung  einer  Geisterwelt 
wanderbar  berührt  wird.  Auch  in  Natursobilderungen  dürfen  die  epitheta 
omantia  nicht  der  Bedeutsamkeit,  welche  den  Geist  befriedigt,  nicbt  oer  Be- 
siehong  auf  den  Gedanken'  entbehren.  Nach  dem  plastisehen  Charakter  ihrer 
Sprache  waren  die  alten  Dichter  reici|er  daran  ab  die  neuem,  vor  allen  Homer, 
aber  seine  epitheta  enthalten  immer  die  Beziehung  auf  den  Zusammenhang. 
Von  deutachen  Dichtem  zeichnet  sich  durch  weisen  Gebrauch  der  Epitheta 
Herder  aus.  2)  Anschaulichkeit.  Die  rechten  sinnlichen  Epitheta  haben  wir 
im  Epos  aufirasuchen,  Homer  leuchtet  voran,  ihm  ist  das  Epitheton  das  wirk- 
samste Mittel  zur  Veranschanlichung  der  menschlichen  Gestalt,  so  weckt 
dar  „Rufer  im  Streit  Menelaos^  gleich  das  Bild  eines  Helden  mit  gewölbter 
Brust  o.  ä.,  die  Klarheit  des  blonden  Haares  des  Menelaos  u.  s.  w;  theilt 
sieh  aneh  ssinem  ganien  körperlichen  Bilde  mit;  durch  die  öflere  Wiederkehr 
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aber  werd«m  die  homerischen  Epitheta  eine  feste  sinnlicBe  Grundlage  für 
das  Charakterbild.  Ihre  yollkommene  Wahrheit  ist  der  Ausdruck  der  tiefen 
Innigkeit  des  Natnrgefühls  des  Dichters.  Was  im  Besonderen  die  homeri- 
schen E^pitheta  so  sehr  die  Thäti^keit  der  Phantasie  enei^sch  erregen  lässt, 
ist  diese  ihre  Eigenschaft,  dass  sie  sich  vorwiegend  auf  Ersdbeinungen  des 
Gefflchtssinnes  blieben  und  gern  die  Dinse  in  JBewegun^  zeigen.  3)  Nume- 
rische Einheit.  Wie  Lessing  treffend  im  Laokoon  ausgeführt  hat,  gebraucht 
der  Dichter  nur  ein  Attribut,  weil  bei  Entwickelung  der  Handlung  die  ans- 
führiiche  Schilderung  körperlicher  Gegenstände  den  fiörer  unthätig  verweilen 
und  Anhäufung  der  Epitheta,  um  daraus  ein  ganzes  Bild  zu  erzeugen ,  die 
Phantasie,  ge^en  den  willen  des  Dichters,  zn  sehr  anstrengen  würde.  Wenn 
Homer  ein  Ding  durch  mehrere  Epitheta  malt,  so  sind  dieselben  doch  der 
Art,  dass  ein  in  sich  harmonisches  Bild  dadurch  leicht  erzeugt  wird.  Die 
Epitheta  treten  hinter  das  Substantivum,  die  VorstelluDg  des  Dinges  trügt 
die  VorsteOungen  der  Epitheta,  deren  enge  Beziehung  zu  jenem  dadurch, 
dass  sie  die  Flexion  behalten,  klar  ist  Da  die  deutsche  Sprache  die  Flexion 
des  nachgesetzten  Adjectivs  ein^büsst  hat,  so  ist  die  Nachstellung  nur  dann 
erlaubt,  wenn  die  Beziehung  leicht  verständlich  ist,  wie  in  dein  Goethe^schen: 
,1m  Kämmerlein,  so  nieder  und  klein,  so  rings  bedeckt  u.  s.  w.,"  natürhcher 
macht  man  daraus  einen  relativen  Nebensatz.  Die  masslose'  Anhäufung^  von 
Epithetis  in  der  indischen  Poesie  nöthigt  uns  zwar  Bewunderung  der  Kunst 
ab,  gewährt  aber  keine  ungetrübte  Freude.  Die  Lyrik  endlich  kann  ihrer 
Natur  nach  eine  Reihe  von  Epitheta,  welche  die  Ruhe  der  Anschauung  er» 
fordern,  nicht  vertragen.  i 


-Das  Fest  der  Sonnenwende.     Von  Dr,  Witzschel.     Progr.  des 
Gymn.  zu  Eisenach.     1858. 

Die  vorliegende  Abhandlung  ist  ein  schätzbarer  Beitrag  zu  den  vielen 
Sammlungen  der  Märchen,  Sagen  und  Sitten,  welche  die  neueste  Zeit  uns 
gebracht  nat,  eine  fleissige  Zusammenstellung  der  mannicbfachen,  aus  heid- 
nischer Zeit  stammenden  Gebräuche,  welche  sich  an  die  Sonnenwende  knüpfen. 
Der  Verf.  berührt  zuerst  die  vormals  übliche  Sitte,  in  der  Nacht  vor  Jo- 
hannis  in  Flössen  oder  Quellen  zu  baden  oder  aus  heilkräftigen  Brunnen  za 
trinken  (S.  .4).  Dem  Glauben  an  die  besondere  Kraft  des  Johannisbades 
geht  eine  gewisse  Scheu  vor  dem  Elemente  zur  Seite,  das  Wasser  verlang 
seine  Opfer  am  Johamiistage  (S.  5).  Den  Wasscrcultus  fasst  der  Verf.  iüs 
Versöhnung  für  die  dem  Wassergeiste  zugefügte  Gewalt  (S.  6).  Weit  ver- 
breitet waren  und  sind  die  Johannisfeste  (S.  7).  Von  dem  üblichen  Johan- 
nisfeuer,  an  dessen  Stelle  Niederdeutschland  die  Osterfener  kennt,  kommen 
zwei  Formen  vor:  Feuerräder  und  Scheiterhaufen,  jene  besonders  als  Sim- 
metsfeier  in  Baiem  und  Schwaben,  aber  auch  in  Frankreich,  Spanien,  slavi* 
sdien  Ländern;  die  mannichfachen  Gebräuche  an  verschiedenen  Orten  zählt 
der  Verf.  atif.  Dem  Feuer  folgte  ein  Schmaus.  Johanm'sbäume  (S.  IS)  kom- 
men noch  vor,  die  wohl  nicht  von  den  Pfingstbäumen  herrühren.  Der  man- 
nichfachste  Aberglaube  knüpft  sich  noch  jetzt  an  die  Kraft  der  Johannis- 
nacht.  Dass  der  Gott,  der  den  Mittelpunkt  dieser  Gebräuche  und  Meinun- 
gen bildet,  Wuotan  sei,  ist  höchst  wahrscheinlich. 


Ernst:  Grundlinien  zu  einer  Geschichte  der  deutschen  National- 
literatur. Alte  und  mittlere  Zeit.  Prog.  des  Gymnasiums 
zu  Güstrow.  1859. 

Der  Verfasser  bemerkt  in  dem  Vorwort,  dass  der  Kenner  von  Gervinus 
einer  Arbeit  sogleich  abmerken  werde,  wie  sehr  er  ihm  das  Beste  verdanke. 
ArehW  f.  n.  SpnKh«n.   XXVin.  21 
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Freilich  irt  das  alsbald  za  sehen,  dabei  aber  darf  man  dreist  dem  Verf.  xa- 
gestehen,  dass  er  ihn  nicht  ezcerpiert  hat|  er  hat  an  ihm  seine  Studien  ee- 
inadit  und  das  dadurch  gewonnene  selbständige  Ürtheil  ist  ersichtlich,  lur  . 
dess  der  ganze  Standpuxuct  von  Gervinus,  der  Standpunkt  der  Räsonnementa 
ist  dem  Verf.  geblieben,  und  wenn  er  nun  an  Grerrinns  auszusetzen  hat, 
dass  seine  Darstellung  für  die  Schule  nicht  angemessen  sei,  so  ist  auch 
seiner  Behandlung  derselbe  Einwurf  entgegenzuhalten,  weil  auch  sie  zu 
wenig  objectiv  gehalten  ist,  zu  wenig  den  Stoff  selbst  als  einen  noch  gänz- 
lich unbekannten  behandelt,  zu  sehr  über  ihn  räsonniert.  Der  Verf.  stellt 
sich  auf  den  Standpunkt,  dass  in  der  Geschichtserzäblung  ebensoviel  von 
dem  Volke  oder  dem  Publicum,  für  welches  die  Autoren  arbeiteten,  die 
Rede  sein  müsse,  als  von  den  letzteren  selbst,  erst  die  Wechselwirkung 
beider  geben  den  Volksgeist,  dessen  Geschichte  das  Hauptintei^esse  in  der 
Literaturgeschichte  ausmache.  Dieser  Standpunkt  geht  über  den  Kreis  der 
Schule  hmaus;  die  Schule  hat  sich  an  die  Literatur  anzuschliessen  und  soll 
aus  ihr  erst  die  Zeit  erkennen  lernen.  Jene  Art  und  Weise  wird  den  Ge- 
genstand gewiss  sehr  ajiziehend  behandeln  können,  und  die  kurze  Arbeit 
des  Verf.  bietet  des  Geistvollen  Manches  dar,  sie  setzt  aber  ein  so  gereiftes 
Urtbeil  voraus,  wie  man  es  von  dem  Schüler  nicht  erwarten  kann.  Gerade- 
darum  hat  auch  der  Auszug  aus  Gervinus,  weil  das  grössere  Werk  für  Er- 
wachsene und  Kenner  geschrieben  ist,  auf  Schulen  so  wenig  Eingang  finden 
können.  In  der  Behandlung  des  Einzelnen  bringt  der  Verf.  manches  Neue, 
einiges  Zweifelhafte  vor,  seine  Anschauungs-  und  Anordnungsweise  regt  zum 
Nachdenken  an,  und  die  Abhandlung  verdient  die  Beachtung  aller  Fachge- 
nossen; die  Norddeutschen  lernen  in  ihm  einen  sehr  beredten  Anwalt  ihrer 
Nationalität  kennen.  Entgangen  ist  dem  Verf ,  dass  dem  König  Heinrich  VI. 
die  ihm  gewöhnlich  zugeschriebenen  Lieder  von  Haupt  im  Berliner  Index 
abgesprochen  sind. 


Madiera:  Vergleichende  Oharakteristik  des  AchiUes  ans  der 
Iliade  und  des  Siegfried  aus  den  Nibelungen.  Progr.  des 
Gymn.  zu  NeusohL     1858. 

Das  vorliegende  Thema  ist  schon  öfters  behandelt.  Der  Verf.  erkiSrti 
er  habe  mit  semer  kurzen  Arbeit  nur  beabsichtigt,  den  Schülern  einige  An- 
deutungen zu  ßeben,  wie  sie  bei  ähnlichen  Themen  etwa  zu  Werke  gehen 
könnten,  zugleich  aber  auch  zu  zeigen,  wie  sehr  man  bei  der  Leetüre  immer 
auf  das  geistige  Leben  eines  Volkes,  das  sich  in  der  Literatur  am  treuesten 
abspiegele,  Rücksicht  nehmen  müsse.  Dieser  letztere  Gesichtspunkt  hat  ihn 
bewogen,  einige  allgemeine  Sätze  über  Volksepos,  aus  den  Schriften  von 
Grimm  und  Vilmar  entlehnt,  vorauszuschicken.  Was  die  Charakteristik  be- 
trifft, so  hebt  er  richtig  als  wesentliche  Züge  in  beiden  Helden  einerseits 
die  Freundschaft,  andererseits  die  Liebe  hervor,  übersieht  aber  das  Verhält- 
niss  beider  Helden  zu  den  Königen;  was  das  Uebrige  betrifft,  so  sind  die 
Hauptmerkmale  kurz  angegeben,  aber  die  Anordnung  ist  nicht  so  übersieht* 
lioh,  dass  sie  den  Schülern  als  Muster  dienen  könnte.  — 


üeber  den  Charakter  Kriemhildens  in  dem  Nibelungenliede  und 
der  Nibelungennoth.  Von  Ed.  Dressel.  Einladungsschrift 
zur  Feier  des  Stiftungsfestes  des  Gymnasiums  zu  Coburg. 
Coburg.    1857. 

In  dem  Streite  über  das  Verhältnis  der  Handschriften  A  imd  C;  ver- 
sichert der  Verf.,  auf  neutralem  Boden  za  stehen;  er  will  aber  aus  der  Cht- 
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nkterzeichnnng  EriemhiMens  im  zweiten  Theile  dea  Nibelaneenliedes  den 
Nachw^a  liefern,  daaa  in  diesem  engeren  Gebiet«  sich  C  ala  die  nrsprüng- 
lichere  Redaction  heraosstelie.  Die  Handschrift  A  stebt  ganz  anf  Seiten 
Hagena,  C  kann  seine  Abneigung  nicht  verbergen,  A  bricht  über  Kriemhilde 
den  Stab,  C  bewundert  sie  ob  ihrer  Treue  und  l'ässt  sie  nur  durch  das 
Schickaal  bis  an  ihr  Ziel  fast  willenlos  fortgetrieben  werden.  Aus  der  ee- 
naneren  Verfolgnne  der  einzeben  CharaJcterzü^e  im  Gedichte  kommt  der 
Verf.  nun  ztx  dem  Resultate,  dass  Kriemhilde,  wie  sie  in  G  erscheint,  in  sich 
einiger  und  der  Mittelpunkt  des  Ganzen  sei,  dass  dasegen  in' A  verschiedene 
atört'nde  Zuge  seien."  Ea  sei  die  Darstellung  in  A  aUmShlich  aus  der  in  C 
entstanden;  jene  habe,  um  alle  Schuld  auf  die  Königin  zu  werfen,  ihr  mis> 
Uebige  Strophen  weggelassen,  ungeschickte  Aenderungen  gemacht,  ohne  aber 
in  ihrer  Unbehülflichkeit  das  alte  Bild  ^nz  verwischen  zu  können.  Wenn 
A  der  älteste  Text  gewesen,  so  müsste  ein  sonst  schwerfälliger  Ueberarbeiter 
in  C  erst  Harmonie  in  den  Charakter  gebracht  haben,  der  Samn^Ier  in  A 
aber  widersprechende  Eigenschaften,  Kunstgefühl  und  Geschmackloaigkeit, 
in  sich  vereinigt  haben.  Aber  selbst  in  A  erscheint  der  Charakter  iLnem- 
kildens  noch  von  einer  solchen  psychologischen  Einheit  und  tritt  uns  eine 
so  stufenmässige  Entwicklung  entgegen,  daas  die  Entstehung  des  Gedichts 
selbst  zu  einer  neuen  Frage  wird.  Wenn  sich  ohne  UeberarSeitung  die  Ge- 
sänge von  zwanzig  und  mehr  Dichtem  zu  einem  Ganzen  verbunden  hätten, 
konnte  dies  Ganze  so  wie  aus  Einem  Guss  erscheinen?  Scheint  nicht  eher 
in  der  Einheit  der  Idee  und  der  kunstvollen  Einflechtung  von  Episoden  ein 
genialer  Dichter  sich  uns  anzukündigen,  der  allerdings  alte  Volksgesänge 
vorfand,  benutzte  und  selbst  in  einer  gewissen  Ausdehnung  in  seinen  Stoff 
verwebte?  —  Dies  die  Ansicht  des  Verfassers  ,die  auf  einer  grundlicenh 
und  feinen  Darlegung  des  Charakters  Eriemhildens,  wie  er  hier  in  A,  dort 
in  B  erscheint,  beruht.  Die  Hauptfrage  scheint  aber  damit  immer  nur  neu 
angeregt,  noch  nieh  abgeschlossen  zu  sein.  Was  der  Verf.  auch  berührt, 
daas  nämlich  in  den  nordischen  Liedern  der  Charakter  Kriemhildens  so  er- 
scheint wie  in  A,  dass  daraus  aber  noch  kein  Schluss  auf  die  Ursprün^lich- 
keit  der  Auffassung  gemacht  werden  dürfe,  so  scheint  zu  schnell  über  diesen 
für  die  Vergleichung  hinreichend  wichtigen  Punkt  hinweggegangen  zu  sein. 
Ea  ist  doch  etwas  anderes,  wenn  in  den  spätem  Gedichten,  wie  im  Rosen- 

f arten,  Kriemhilde  ebenfalls  mordlustig  erscheint;  der  Verf.  schliesst  daraus, 
ass  deshalb  überhaupt  weder  aus  Früherem  noch  aus  Späterem  auf  die  ur- 
sprüngliche Auffassung  im  Nibelungenliede  geschlossen  werden  dürfe.  Ab- 
gesehen aber  von  dieser  kritischen  Frage  ist  die  Abhandlung  schon  für  die 
aaue  Kenntnis  der  bedeutendsten  Person  unsers  alten  Volksliedes  durch 


die  höchst  sorgfältige  Aufmerksamkeit  auf  die  kleinsten  Charakterzüge  sehr 
leaenawerth. 


lieber  die  dramatischen  Aufführungen  im  Gymnasium  zii  Wei- 
mar. Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Schulcomödie.  Vom 
Directpr  Dr.  Heiland.    Progr.  des  Gymn.  zu  Weimar.  1858. 

Wie  der  Titel  anzeigt,  handelt  die  vorliegende  Abhandlung  Überhaupt 
über  die  dramatischen  Aufführungen  im  Gymnasium  zu  Weimar,  de  geht 
demnach  bis  auf  die  Gegenwart  fort,  sie  berührt  auch  die  Inconvenienzen, 
welche  dem  Gymnasium'  dadurch  entstanden,  dass  Goethe  für  die  Auffüh- 
mn|B^n  im  Hohheater  die  Hilfe  der  Gymnasiasten,  nämlich  für  den  Chor, 
damit  die  Statistenrollen  durch  wirklich  nachdenkende  Menschen  vertreten 
seien,  in  Anspruch  nahm,  vorzugsweise  aber  natürlich  berührt  sie  die  Zeit 
der  eigentlichen  Schulcomödie,  zu  deren  Verständniss  der  Verf  eine  lieber- 
•idit  über  die  EntwtcUang  der  Schulcomödie  vorausschickt.  Schon  dafür  sind 
die  Freunde  der  deutschen  Literatargeachichte  ihm  sumDank  verpflichtet,  da  er 

21» 


Digitized  by 


Google 


d24  Programmenscluiii. 

auch  hiefiir,  wi^  für  alles  Folgende,  den  reichen, -sonst  %enjg  bennlzten  Siofi, 
der  in  Schulprogrammen  niedergelegt  ist,  mit  grossem  Fieiss  Tollkommen 
übersichtlich  zusammengestellt  und  dadurch  noä  die  reichhaltigen  Samm- 
lungen Gödeke's  vervolktändigt  hat  Er  berührt  hiebei  auch  schliesslich  das, 
was  in  alter  und  neuer  Zeit  für  und  gegen  solche  Aufführungen  gesagt  ist  Es 
versteht  sich  von  selbst«  dass  die  Art  und  Weise,  wie  in  alter  Zeit  sie  be- 
trieben wurden,  nicht  zu  empfehlen  ist  Der  Redeactus  der  Gegenwart  ist 
etwas  ganz  anderes,  gegen  aenselbcn  wird  wohl  Niemand  etwas  einzuwenden 
haben  Die  in  neuester  Zeit  veranstsJteten  Reproductaonen  des  antiken 
Dramas  finden  auch  wohl  keine  Gegner.  Deutsche  dramatische  Auf- 
führungen, meint  der  Verf.,  haben  in  neuerer  Zeit  wohl  nur  in  Privatan- 
Btallen  stattgefunden.  Das  ist  ein  Irrthum.  Ref.  erinnert  an  die  Uebungen  der 
Schüler  zu  Lübeck,  für  welche  Jacob  die  schönen  Lübischen  Spiele  schrieb, 
und  wenn  mit  jenen  Worten  der  Verf  es  zu  billigen  scheint^  dass  die  ö£rent- 
lichen  Schulen  sich  jetzt  ganz  der  Aufführungen  enthalten,  so  erlaubt  sich 
Kef.  auf  die  Vorrede  Jacob's  zu  den  Spielen  hinzuweisen,  die  alles  enthält, 
was  gegen  die  Allgemeinheit  des  verwerfenden  Urtheils  sich  sagen  lässt. 
Es  kommt  eben  auf  eine  Berücksichtigung  der  Verhältnisse  auch  hier  an,  ^ 
der  Individuidität  der  Schüler  oder  einer  Schule,  des  Ortes,  der  Zeit  Die ' 
Schillerfeier  hat  mancher  Orten  dramatische  Schülerauffühnin^en  gesehen; 
gewiss  an  manchen  Orten  hat  man  allen  Nachtheil  zu  vermeiden  gewusst 
und  sich  von  dem  wirklich  bildenden  Element  überzeugt 

Die  Mittheilungen  sodann  über  die  dramatischen  Aufführungen  im  Gym- 
nasium zu  Weimar  (S.  6  fgg.)  sind  sehr  werthvoU,  da  sie  sich  grösstentlvsils 
auf  ungedruckte  Quellen  stützen.  Die  Stoffe  waren  auch  hier  zuerst  bibli- 
sche. Die  älteste  Nachridit  von  15 G5  erwähnt  der  Susanna;  1572  wurde  der 
verlorne  Sohn  aufgeführt  Der  Verf.  bespricht  dann  das  Gregoriusfest  und 
ausführlicher  die  Uhristcomödien  (S.  8  fgg.)»  ii^  denen  später  Hans  Pfriem 
(ß.  l^  fg.)  eine  Kolle  sspielte;  die  letzte  I^achricht  über  die  Weimarische 
ChridtcomÖdie  ist  von  1694.  Zahlreiche  Aufführungen  zum  Theil  eigner 
Schauspiele  veranstaltete  der  gelehrte  Rector  Philipf)  Grossgebauer  \  687  bis 
1711  (S.  15  fgg),  meist  in  fremden  Sprachen.  Die^in  einem  Actus  von  1688 
auftretenden  Musen  sangen  von  den  Schülern  selbst  ^fertis^e  Verse,  jede 
in  einer  andern  Weise :  in  genere  Anapaestico,  Scazontico^  Pbalaedo,  Cnori- 
ambico,  Glyconico,  Sapphico,  in  Asdepiadeo  cum  Glyconico,  in  Jambico,  in 
EUpponactico;  im  4.  Akte  traten  die  drei  Hierarchien^auf  und  lobten  den 
Landesherm  1)  in  statu  politico,  2)  in  statu  ecclesiastico,  3)  in  statu  oeco- 
nomico.  Das  Thema  dieser  Actus  war  schon  durch  das  Programm  bezeich- 
net; beliebt  war  das  Thema  von  der  Martins^ans;  und  so  lud  zu  einem  Actus 
ad  anserem  Martinianum  celebrandum  1690  Grossgebauer  durch  eine  Abhand- 
lung de  anseribus  britannicis  ein.  Auch  auf  die  noch  gegenwärtig:  in  Eng- 
land üblichen  dramatischen  Aufführungen  geht  der  Verf.  ein.  —  Die  Mit- 
theilungen über  die  Weimarischen  Spiele  sind  durch  umfangreiche  Parallelen 
erläutert  — 


lieber  Gebrauch  und  Auffassung  der  griechischen  Götter  in 
Schillers  Giedichten.  Von  Dr.  W.  Grrosser.  Progr.  der 
höhern  Bürgerschule  zum  h.  Geist  in  Breslau.  1858. 

Die  Forderung  Herder's,  dass  die  alte  Mythologie  als  poetische  Heuristik 
studirt  werden  solle,  um  eine  Quelle  neuer  poetischer  Erfindungen  zu  wer- 
den, hat,  beginnt  der  Verf.,  kein  deutscher  Dichter  besser  erfüllt  als  Schiller. 
Wie  Schiller  die  M}'thologie  benutzt  und  aufgefasst  hat,  erhellt  genau  erst 
aus  einer  Schddung  seiner  Gedichte  nach  den  yerschiedenen  Penoden.  In 
der  ersten  tritt  uns  besonders  der  „Triumph  der  Liebe"  entgegea     Der 
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Dichter  hält  sich  im  Ganzen  an  die  antiicen  Bilder,  aber  er  malt  manche 
zarter  ans  als  sie  vom  Altherihum  uns  überliefert  sind,  und  lässt  auch  hier 
schon  aus  dem  mythischen  Gewände  die  reinen  Begriffe  hervorleuchten.  In 
der  S.  Periode  be^nt  erst  ein  eigentliches  Stadium  der  Alten,  seine'  Phan- 
tasie bereicherte  steh  mit  einen  Scnatze  von  mythologischen  Anschauungen, 
.  deren  schönste  Frucht  die  «Götter  Griechenlands*  waren;  ^eben  my- 
thisch-treuer Darstellung  zeigt  sich  auch  hier  freie  Erfindung.  In  dem  Hym- 
nus an  die  Freude  tritt  das  Mythische  fast  ganz  zurück.  In  den  ,,  Künst- 
lern *<  haben  alle  mythischen  Figuren  einen  ethischen  Charakter.  In  der 
Meisterperiode  sind  die  Dichtungen  anderer  Art,  hier  haben  sich  Anschauung 
und  Benexion,  Symbol  und  Ge£mke  aufs  innigste  durchdrungen,  die  mytho- 
losisohen  Personen  sind  Tiüger  der  tiefsten  Ideen.  Der  Dichter  schliesst 
siäi  enger  an  die  Mythen  an,  aber  die  Götterwelt  ist  freier  aufgefasst  Man 
denke  nur  an  die  Macht  des  Gresanges,  den  Spaziex^ng,  Klage  der  Ceres, 
Dithyrambe.  Es  treten  aber  auch  schon  statt  der  Figuren  die  reinen  Be- 
grifle  auf,  die  Gestalt,  der  Wohllaut,  das  Gewissen,  die  Freiheit  (Spaziergang, 
Tanz).  In  den  letzten  Jahren,  wo  er  sich  fast  ausschliesslich  mit  den  grie- 
chischen Dichtem  beschäftigte,  zeigt  sich  noch  mehr  Mannigfaltigkeit  in  der 
Benutzung  der  Mythen,  und  so  hatte  er  sich  in  die  Fabelwelt  hineingclebt, 
dass  auch  in  modemer  Umgebung  die  alten  lieben  Gestalten  auftauchen  (die 
Glocke,  Maria  Stuart).  Der  Dichter  gebietet  mit  einer  solchen  Freiheit 
über  sie,  dass  ne,  wie  neu  und  zu  einem  edelern  Dasein  beseelt,  eine  Fülte 
neuer  grossartiger  Vorstellungen  ins  Leben  rufen,  dass  sie  die  Schöpfer  einer 
idealen  Geisteswelt  werden  (Eleusisches  Fest).  So  dürfen  wir  wohl  mit  Recht 
><(^^i  daFS  Schiller  nicht  blos  auf  bewundemswerihe  Weise  sich  die  grie- 
chische Mytholr>gie  angeeignet,  sondern  sie  auch  poetisch  weitergebildet 
hat.  <-  Dies  ist  der  G«ng  der  Abhandlung.  Mit  Fleiss  hat  der  Verf.  seine 
Beweisführung  durcligefiinrt,  die  einzelnen  Gedichte  nach  dieser  Seite  hin 
nüher  betrachtet,  Erläutemngen  aus  dem  Briefwechsel  ipit  Humboldt  und 
Kömer  beigcfi^. 


Shakspeare  und  unsere  Schulen.  Abh.  des  Dr.  L.  Bernhard. 
Programm  der  Löbenicht'schen  höheren  Bürgerschule  zu 
Königsberg.  1858.  , 

Der  Verfasser  vertheidigt  in  dieser  Schrift  die  hier  und  da  angefochtene 
Ansicht,  dass  Shakspeare  auf  Schulen  zu  lesen  sei.  Wenn  man  nämlich 
auf  die  UnsittUchkeiten  in  diesem  Dichter  hinweise,  so  sei  zu  entgegnen, 
dass  das  Unsittliche  bei  ihm  überall  im  Dienste  höherer  Zwecke  stehe,  das 
I^ster,  auch  wo  es  bis  ins  Kleine  ausgemalt  werde,  Abscheu  gegen  die 
Sunde  einflösse.  Er  sei  aber  weiter  uns  durchaus  verwandt,  er  stehe  nach 
Gemüth  und  Ideengehalt  wie  nach  seiner  gesammten  Weltanschauung  mit  dem 
deutschen  Volke  in  inniger  Berührung ;  er  femer  schildere  die  menschlichen 
Verhältnisse  und  Zustände  wahr  wie  irgend  ein  Dichter ;  er  sei  der  consequen- 
teste  Charaktermaler,  weil  er  ein  ächter  Kenner  des  menschlichen  Herzens  ist ; 
seine  Sfirache  erhaben  und  anmuthig  zugleich  und  daher  geeignet,  der  Darstel- 
lungsweise des  Schülers  Schwung  zuverleihen;  wahres  Gefühl  von  afiectiertem 
unterscheiden  zu  lernen,  gebe  kein  Dichter  bessere  Anweisung.  Aus  allen, 
diesen  Gründen  müsse,  schliesst  der  Verf.«  neben  den  vaterländischen  Dich- 
tem die  Schule  auch  im  deutschen  Unterrichte  mit  Shakspeare  bekannt 
machen,  natürlich  mit  Auswahl,  die  nationalenglischen  Dramen  z.  B.  setzen 
zuviel  Lebenserfahrung  voraus,  um  von  der  Jugend  verstanden  zu  werden, 
am  gedgnetsten  seien  die  römischen  Dramen. 
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Frau  Ton  Gmon,  die  Freandin  F^nelonB.     Zar 'Geschichte  der 
christlichen  Mystik.    Progr.  des  Gymn.  zu  Weimar.  1858. 

Schon  wegen  der  Beziehung  der  Frau  von  Goion  zu  zwei  so  bedeutenden 
französisshen  Schriftsielleni,  wie  F^nelon  und  Bossuet,  verdient  eine  literar- 
historische Schrift  über  sie  im  Archiv  erwähnt  zu  werden.  Die  vorliegende  Ab- 
handlung gibt  uns  mit  Berücksiebt  gung  alles  dessen,  was  über  sie  geschrieben 
ist,  vorzüglich  aber  aus  ihren  eigenen  Schriften  eine  die  früheren  aa  Ge- 
nauigkeit und  Ausführlichkeit  überbietende  Darstellung  ihres  äussern  und 
inneren  Lebens.  Sie  macht,  abgesehen  von  dem  Werthe  ihrer  Schriften  für 
die  Religionsseschichte,  auch  auf  den  literanschen  Vorzug  derselben,  auf 
die  Fülle  treffender  Gleichnisse  in  denselben  aufmerksam.  Wir  heben  aus 
dem  reichen  Inhalt  nur  die  Hauptpunkte  hervor.  Frau  von  Guion,  ursprünop 
lieh  Jeanne  Marie  Bouvi^res  de  la  Mothe,  wurde  in  vornehmem  Stande  tm 
18.  April  1648  Qiicbt  1648)  zu  Montargis  in  OrMannais  gebogen.  IfareNatuf 
und  mancherlei  Leiden,  denen  sie  sich  zu  entziehen  für  unrecht  hielt,  führten 
sie  früh  zu  einer  beschaulichen  Tiefe;  bald  galt  sie  in  Frankreich  ab  Ver- 
treterin der  quietistischen  Richtung.  Nun  begannen  aber  dia  Verfolgungen, 
sie  ward  aller  denkbaren  Schande  angeklagt  und  nach  ihrer  Rückkehr  nach 
Paris,  ähnlich  wie  Lacombe,  der  Verbindung  mit  dem  spanischen  Quietisten 
Molinos  beschuldigt;  1688  wurde  sie^zum  ersten  Male  gefangen  gesetzt;  ei^ 
dichtete  Anklagen  stellten  jedoch  die  Reinheit  ihres  Wandels  ins  Licht  169& 
ward  sie  wiederum  in  Halt  in  Vinccnnes  gebrachti  ihre  Sache  geht  jetzt  in 
den  Streit  zwischen  F^nelpn  und  Bossuet  aus,  F^nelon  fühlte  sich  zu  ihr  hin- 
gezogen. Als  der  Streit  zwischen  F^nelon  und  Bossuet  zu  Ende  gekämpft 
war,  ward  sie  entlassen,  aber  für  immer  aus  Paris  entfei-ut,  sie  starb  im 
Kloster  zu  Blois  1717.  —  Ihre  kleinste,  aber  für  die  Erkenntnis  ihrer  An- 
^ichten  wichtigste  Schrift  heisst:  Kurzes  und  leichtes  Mittel  zu  beten.  Der 
Verfasser  gibt  eine  ausführliche  Analyse  derselben ;  es  erhellt  daraus,  dass, 
wenn  auch  in  ihr  das  Echte  christlicher  Mystik  zum  Ausdruck  kommt,  der 
Gedanke  nämhch,  dass  sie  stets  die  Ursprünelichkeit  und  Nothwer.digkeit 
der  göttlichen  Wirkung  hervorhebt,  gegen  welche  das,  was  der  Mensch  zur 
Herstellung  eines  eottmnigen  Denkens  und  Wollens  herzubringt,  lediglich 
als  ein  Leiden  erscheinen  kann,  sie  doch  selbst,  wenn  auch  unbewusst,  die 
Grenze  pantheistischer  Irrthümer  mehrfach  übersprungen  hat.  Wie  Bossuet 
erkannte,  verwechselte  sie  das  Wandeln  im  Glauben  mit  dem  Leben  des 
Schanens;.8ie  stellt,  und  dadurch  entfernt  sie  sich  von  den  protestantischen 
Mystikern,  das  Verdienst  Jesu  Christi  zu  wenig  in  den  Voniergrund,  ihre 
Gelassenheit  gegen  die  Sünde,  welche  ihr  in  dem  beschaulichen  Zustande 
wie  von  selbst  zu  unterliegen  scheint,  contrastiert  mit  dem  evangelischen  Ge- 
bot eines  ernsten  männlichen  Ringens  mit  derselben.  Ihr  Einfluss  hat  sich 
übrigens  über  Frankreich  hinaus  nach  dem  Niederrhein'  und  W^estfalen  er- 
streoEt;  M.  Göbel  in  seiner  Geschichte  der  rheinisch -westfälischen  Kirdie 
hat  hierüber  ausführlich  gehandelt 

Herford.  Hölacher. 
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FragmenU  d'un  Tnut^  de  versification  fran^aise.  - 

Vorbemerkung« 

Herr  Dr.  Bernhard  Schmitz  hat  mir  die  Ehre  erwiesen,  in  seiner  £n- 
cyklopädie  des  philologischen  Stadiums  der  neaeren  Sprachen  (Greifswald 
1859)  S.  70  —  71  meiner  Abbandlang  im  Osterprogramm  der  Bromberger 
Realschule  (1857):  »De  la'Mesure  des  Syllabes**  einige  Zeilen  zu  widmen. 
Ich  werde  mich  schon  darauf  gefasst  machen  müssen,  dass  Herr  Dr.  Schmitz 
beispielsweise  auch  die  folgende  Arbelt  über  den  Reim  langweilig  findet,  da 
icb  ihm  auf  der  Bahn  der  kurzweiligen  Behandlung  wissenschc^licher  Ge- 
genstände, die  er  mit  so  vielem  Glücke  beschreitet,  nicht  zu  folgen  vermag. 
Wenn  Herr  Dr.  Schmitz  wünscht,  dass  ich  ans  meinem  Buche  über  die  fran- 
zösische Metrik,  „in  .dem  der  Rhythmus  zum  leitenden  Princip  gemacht 
worden  ist,"  statt  der  Mesure  des  Syllabes  lieber  die  Lehre  vom  Rhythmtis 
selbst  mitgetheilt  hätte,  so  muss  ich  allerdings  zugeben,  dass  aus  jenem  Ca- 
pitel  der  Leser  Nichts  vom  Rhythmus  erfährt,  aber  zugleich; bemerken,  dass 
dieser  Wunsch  innerhalb  der  en^n  Gränzen  einer  rrogrammabhandlung 
nicht  wohl  zu  erTüIlen  war,  4a  das  Material  in  den  einzelnen  Abschnitten 
über  die  verschiedenen  Versarten  zerstreut  ist.  Herr  Dr.  Schmitz  meint 
femer,  dass  ich  das  Buch  von  Quicherat  jiicht  kenne;  hätte  er  sich  aber 
nicht  ^abschrecken  lassen^,  meine  Abhandlung  mit  einiger  Aufmerksamkeit 
za  durchblättern,  so  würde  er  wenigstens  geftinden  haben,  dass  ich  dasselbe 
S.  2.  6,  &,  18  ausdrücklich  citire.  ^ 

Da  di^  bruchstückweise  Veröffentlichung  meines  Traitd  in  der  That  die 
Beuilheilung  des  Ganzen  erschwert,  so  sei  es  mir  an  dieser  Stelle  zugleich 

S^tattetf  mich  mit  einigen  Worten  über  die  Absicht,  die  mich  bei  meiner 
rbeit  geleitet  hat,  auszusprechen  —  eine  Auseinandersetzung,  welche  in  die 
Vorrede  zum  vollständigen  Traitö  gehören  würde.  Ich  habe  dieselbe  unter- 
nommen, weil  ich  in  dem  Buche  Quicherat*s  (Trait^  de  versification  fran9ai8e, 
Paris  1850)  —  dem  besten  und  ausführlichsten,  welches  ich  kenne  —  ver- 
schiedene Mängel  bemerkte.  Erstens  vermisse  ich  in  demselben  eine  durch- 
greifende Systematik  nach  den  logischen  Grundsätzen  der  Pärtition  und 
Division.  Zusammengehöriges  ist  aus  einander  gerissen,  Wichtiges  und  Un- 
wichtiges ist  im  Texte,  in  den  Noten  unter  und  hinter  dem  Texte  unterein- 
andergemischt. Man  v^ieiche  z.  B.  das  Cf^itel  über  den  Reim  mit  der 
folgenden  Bearbeitung.  2!weiten8. behandelt  Qmcherat  den  Rhythmus  nur  ganz 
kurz  und  giebt  über  die  Stelle  des  accent  tonique  keine  erschöpfenden  Reeeln. 
Ich  habe  dieselben  im  Anschluss  an  P.  Ackermann,  -Trait^  de  Taccent  (Paris 
1843)  hinzugefügt,  ond  den  Rhythmus  in  der  That  zum  leitenden  randp 
des  Buches  gemacht,  wodurch  die  Eintheilung  des  Ganzen  und  die  Stellung 
der  einzelnen  Tbeile  wesentlich  modificirt  wml.  Drittens  hat  Quicherat  die 
neuromantiBche  Sdnile  wenig  berückaichtigt,  und  nur  selten  findet  sich  eine 
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Hinweisung  auf  die  Dichter  des  neunzehnten  Jahrhunderts.  Ich  habe  auch 
diese  in  den  Kreis  der  Betrachtung  ^zogen  und  ihnen  die  Stelle  angewiesen, 
welche  ihnen  gebührt.  Viertens  citirt  Quicherat  nach  Art  der  Franzosen 
meist  nur  so:  Com.,  Mol.  etc.;  ich  setzte,  so  oft  es  mir  (nöglich  war,  zu 
meinem  Citat  auch  das  Stück,  den  Act  und  die  Sccne  hinzu.  So  kann  man 
sich  jeden  Au^nblick  überzeugen,  ob  das  Citat  richtig  ist ;-  es  ist  auch  kci- 
neswegcs  gleiägültig,  in  welchem  Stücke  eines  Dichters  eine  Licenz  sich 
findet.  Sehr  oft  ist  es  wünschenswerth ,  zur  Beurtheilung  eines  Citats  das 
Vorhergehende  oder  das  Nachfolgende  nachzulesen.  Bei  Quicherat*s  Art  zu 
-citiren,  mnss  man  darauf  verzichten.  —  Wie  oft  ich  in  einzelnen  Punkten 
Quicherat  ergänze,  wird  eine  Vergleichung  beider  Bücher  lehren;  mit  welchem 
Rechte  i^'h  in  Einzelnheiten  von  ihm  abweiche,  muss  ich  der  Beurtheilung 
überlassen.  —  Definitionen,  Regeln  und  historische  Notizen,  deren  Richtig- 
keit mir  kein  Bedenken  erregten,  hübe  ich,  wenn  es  der  Zusammenhang  er- 
laubte, da  ich  einmal  den  Versuch  gewagt,  den  Gegenstand  französisch  zu 
behandeln,  am  besten  wörtlich  meinem  Gewährsmanne  zu  entlehnen  geglaubt. 


II. 
Chap.  VL    De  la  Rime. 

§.  44.  Definition. 

La  rime  que  Madame  de  Stael  appelle  Töcho  de  la  pens^e,  la  princi- 
pale  düHcultä  et  le  charme  suprime  du  vers,  est  le  retour  de  la  mdme  con- 
sonnance  It  la  fin  de  deux  ou  de  plusieurs  vers. 

A  l*hospice  un  gueux  tout  perclus 

Voit  apparaftre  son  bon  ange;« 

Gainißnt  il  lui  dit:  Ne  faut  plus 

Que  votre  altesse  se  d^range.    B^rang.,  L'ange  gardien. 

Ce  n^est  point  Tögalit^  des  lettres,  mai»  Tögalit^  des  sons  qui  oonstitue 
la  rime.  Ainsi  jouissent  ne  rime  pas  avoc  repaissent,  quoique  les  der- 
ni^res  six  lettres  soient  les  mdmes. 

§.  45.  Rime  masculine,  f<$minine. 

La  rime  est  ou  masculine  ou  feminine;  la  premi^re  a  lieu  entre  deux 
syllabes  qui  ne  contiennent  pas  d*e  muet:  bontö,  8ant<S;  loisir,  plaisir; 
vertus,  abattus.  Les  rimes  feminines  sont  termindes  par  e  muet,  ou  es, 
syllabe  muctte,  ou  ent,  s^ilabe  muette,  terminaison  plurielle  de  la  troisi^me 
personne  du  pr^ent.  La  rime  porte  alors  sur  la  syllabe  qui  pr^cöde  e  muet, 
c*est-k-dire  sur  la  pdnultiöme:  belle,  rebelle;  helles,  rebelles;  r6- 
vent,  enl^vent,  d^savouent,  renouent 

Ce  choix  me  d^sesp^re,  et  tous  le  d^savouent; 
La  partie  est  rompne,  et  les  dieux  la  renouent; 
Rome  semble  vaincue,  et,  seul  des  trois  Albains, 
Curiace  en  mon  sang  n*a  point  tremp^  ses  mains. 

Corn.  Hör.,  IV,  4. 
L'e  (ent)  muet  des  imparfaits  et   des   condiiionaels   est  absolnment 
sourd:  ces  terminaiöons  sont  comptdea  parmi  les  rimes  masculines. 

Pour  un  ftne  enlev6  deux  Toleurs  se  battaient'; 
L'un  voulait  le  garder,  Tautre  1q  voulait  vendre. 

Tandis  que  conps  de  poing  trottaient, 
Et  que  noa  champions  songeaient  k  se  d^fiandre. 

La  Font  FabL  I,  l». 
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$.  46.  Birne  riebe,  suffisante. 

On  dit  la  rime  riebe  ou  pleine,  qaand  eile  präsente  non  sealement  une 
consonnance,  mais  encore  toute  ane  articulation.  ^)  La  rime  süffisante  ou 
commune  offre  une  resscmblanoe  de  son,  mais  non  d'articnlation. 

Rimes  riches:  pöre,  jprospöre;  vcrs,  divers;  paisiblei  visible; 
enfant,  triompbant.  Rimes  süffisantes:  soupir,  a6a\r;  usage,  par- 
tage;  douz,  nous. 

§.47.  Histoire. 

La  rime  qui  consiste  en  une  correspondance  de  sons,  est  essentiellement 
faiie  pomr  Toreille.  Dans  les  premiers  essais  de  la  po^sie  fran^aise,  la  rime, 

Sooiqae  du  reste  bien  incoirecte,  dtait  toujoura  basde  sur  une  conformit^ 
e  sons.  Ce  n*^tait  sonvent  qu*nne  simple  assonance,^}  e^est-k-dire  parit^ 
de  la  Toyelle  et  du  son,  abstraction  faite  de  Tarticulation.  Les  po^tes  ne 
se  faisaient  pas  scrnpnle  de  torturer  la  d^nence  des  mots  places  h  la  fin 
du  ver«,  pour  les  forcer  k  rendre  le  son  r<$clam6  par  Toreille.»)  Au  Xllle 
ri^ele,  Taasonance  a  d^jk  fait  place  k  la  rime  proprement  dite:  quelaues  ter- 
minaiaons  demandent  m§me  une  rime  riebe:  plnsieurs  consonnes  finales  ^tant 
devenaes  muettes,  on  en  exige  ndanmoins  la  correspondance:  on  veut  c|ue 
la  rime  satisfasse  aussi  Toeil.  La  langue  fran<^8e  suoit  successivement  bien 
des  modifications  dans  ses  formes,  sa  syntaxe,  son  ortbographe,  et  aussi 
dana  sa  prononciation.  Quand  cette  derni^re  avait  cbang^,  on  troüvait  tr^s- 
commode  de  rimer  et  suivant  la  nouvelle  prononciation  et  saivant  Tancienne 
prononciation,  c'est-k-dire  de  ne  rimer  souvent  que  pour  roeil.  Les  poötes 
dn  XVIe  si^cle  ^tablirent  la  r^gle  de  la  sucoession  des  rimes  et  nos^rent 
en  principe  qu'une  bonne  rime  ne  doit  pas  seulement  rimer  pour  roreille, 
mais  encore  pour  Toeil.  A  quelques  rimes  prös  qui  sont  devennes  fausses 
par  la  prononciation  cbangde,  Bonsard  et  son  ^ole  riment  comme  on  rime 
aaioardjiui:  mais  pour  rimer  aussi  pour  Ptsil,  ils  transforment  sopvent  les 
däinences  des  mots.^)  Malberbe  a  outr^  cette  fausse  inaxime:  k  Ten  croire, 


»)  Les  aneiens  poötes  appelaicnt  rime  Idonine  (Fabri  ddrive  ce  mot 
du  lion,  la  plus  b,el1e  des  bestef,  Pasquier  du  po^te  Leonius  ou  Le- 
oninus)  la  rime  riebe  qui  est  fond^e  sur  TögEÜitd  de  deux  syllabea,  par  ex- 
emple  Denis,  fenis.  Rime  l^onine  signifie  aussi  le  Systeme  de  rime^  uni- 
foimes  smivi  dans  la  plupart  des  romans  de  gestes.  Les  Ters  latins  dits  . 
l^nins  sont  des  vers  dont  le  milieu  est  consonnant  avec  la  fin. 

*)  Ces  assonances,  qae  les  aneiens  appellent  rime  de  göret  ou  de  beu- 
te cbouaue,  se  trouvent  par  exerople  dans  le  Poeme  de  Cbarlemagne,  les 
Enfans  dOgier,  Garin  le  Loberain.  Voici  une  suite  de  rimes  extrait^s  de 
la  Chanson  de  Boland:  Charles,  messa^e,  masse,  muables,  Arabe, 
marches,  garde;  de  Garin  le  Loherain  (Idel.  Einloitungsband,  II,  p.  271): 
Flervis,  dit,  gentis,  moulins,  pris,  pis,  o'i,  servir,  amis,  pöril,  etc. 
On  s^est  servi  de  ces  rimes  enoore  beaucoup  plus  tard  dans  les  chansons 
populaires,  p.  ex.,  dans  celle  citte  par  Moli^e,  le  Misantbr.  I,  2: 

Si  le  roi  m^avait  donn^ 

Paris,  sa  erand'  ville. 

Et  qull  n?eüt  fallu  quitter 
-     L'amour  de  ma  mie,  etc. 

*)  Exemples  de  la  transformation  de  mots  k  cause  de  la  rime,  puis^s 
dans  le  lue  volome  de  Barbazan  et  M^n:  delui  (delai);  duol  (duel,  peine;; 
liet  (lfeve>,  loit  (lie,  Joint),  menoir  (mineur),  porces  (portes),  vallos 
(valet). 

^).£xemples  pois^  dans  ks  Oeuvres  cboisics  de  Bonsard  (Paris  1^1): 
Ueleine,  pleiue,  leine  p.  13;  lours,  discours   p.  16;  poarquoy, 
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paissance  et  innocenee,  progr^B  et  attraits  sont  des  rioieB  ill 
times.^)  Les  po^tes  du  siöde  de  Loma  XIV  ae  Bont  affraochiB  un  peu  des 
r^gles  trop  scra^aleaBes  de  Malherbe ,  mais  Üb  ont  cooBerv^  quelques  rimeB 
fauBBeB  qui  n'^taient  pluB  que  des  rimes  pour  Vaäl,  et  que  leurs  successeun 
ont  proBcrites  It  juste  titre.  Au  XVIIIe  si^cle,  la^  rime  fat  n^lig^e  par 
plosieurs  po^tes,  notamment  par  Voltaire.  De  nos  joors  (De  Castres,  ChefB- 
d'oeuvre,  d.  21)  on  est  revenu  It  la  rime  riche,  surtout  dans  la  i>o^Bie  l]^« 
rique,  quelijaefois  anx  d^pens  de  la  rigueor  du  sens  et  de  Texpression,  mais 
tout  au  moms  au  profit  de  rharmonie. 

Les  r^les  actuelles  de  la  rime,  qui  r^sultent  d*un  amal^ame  de  deuz 
syst^mea  (celui  de  la  rime  pour  rceil  et  celui  de  la  rime  poor  Toreille)  sont ' 
capricieuses  et  incobdrentes.  II  faut  les  accepter  telles  qu'ölles  sont.  Le 
tb^oricien  n'a  qu'k  constater  les  faita ;  il  ne  doit  pas  oser  les  changer.  Ce 
serait  Taffaire  de  podtes  ^minents.  Disona  ce  qui  eat,  en  notant,  boub  le 
texte,  ce  qui  a  ^te;  puia  nous  dirons  ce  aui  devrait  ^tre. 

Les  genres  simpleB,  tels  que  la  comedie,  T^pitre  badine«  la  fable ,  le 
conte,  la  chanaon,  ne  demandeut  pas  la  mdme  riguenr  dans  les  rimes  que 
les  ouvrages  d'un  genre  41ev6,.  La  traj^ödie,  T^pitre  a^rieuae,  mais  Burtoot 
r^popde  et  Tode»  veuJent  des  rimea  tr&-8oiguöea. 

De  la  partie  principale.- 

§.  48.  Rimes  parfaitea. 

Noua  diatinguona  trois  partiea  dana  la  rime:  i<^  la  partie  principale,  oa 
la  Toyelle,  2^  lea  lettrea  c[ui  auivent  la  partie  principaie,  8P  lea  conaonnes 
qui  pr^cödent  la  partie  prmcipale  dans  la  mime  syllabe. 

.  Le  Bon.  de  la  lettre  doit  dtre  le  mdme ;  lea  lettrea  penrent  diffi^rer.    Il 

La  dea  rimcB  qui  ne  aont  que  d'une  lettre,  commeNoe,  av\>u^»    Boileaa, 
^t.  X. 

\^  Lea  mdmea  lettrea  riment:  France,  naiasance;  immortalit^, 
bont^;  Albambrab,  c^t^l^bra.  2<>Une  voyelle  rimeavec  une  autre:  Alex- 
andre; cendre,  Rac.  Alex.  I,  1 ;  fa^on,  d^corum,  La  Font  Gont  111,2. 
dP  Une  YQyelle  accentu^e  rime  ayec  une  voyelle  non  accentu^e:  Z^le, 
d*elle  Rac.  Alex.  L  2;  flamme,  &me  Ibid.  I,  3;  miaerere,  entour^ 
B^rang.  Chant  fun4r.  4^  Deux  Toyellea  accentu^  diffdremment  riment  en- 
semble:  diad^mes,  mSmes  Rac,  Alex.  II,  2.  5^  Une  voyelle  rime  avec 
deux  autres  voyelles:  dtre,  mattre  ELac.  Alex.  II,  5;  cberoin,  main  Ibid. 
II,  2;  nötres,  autres  Ibid.  II f,  S;  chacun,  jenn  La  Font.  Fabl.  IX,  18; 
nus,  n'eus  Hug.  Hern.  1,2.  6<>Une  Toyelle  rime  avec  trois  autres  voyelles: 
mots,  beaux  Dorat  2  <II  Idel.).  7<^.  Une  couple  de  voyelles*  rime  awo 
une  antre  couple  de  voyellea:  plaine,  reine  Rac.  Alex  III,  l.  8^  Deux 
voyelles  riment  avec  troia  voyellea:  valeur»  aoeur  Rac.  Alex.  I,  3.  9®  IVoia 
voyelles  riment  avec  troia  voyellea:  accueil,  coup  d'oeil  Volt.  2  (II  Idel.). 

§.  49.  Rimea  des  ayllabea  longnea  avec  lea  ayllabea  braves. 

Lea  rimea  suivantes  qui  ne  satiafont  paa  compMtement  Toreille,  doivent 
itre  cena^a  Idgitim^a  par  Tuaage  frdqnent  que  lea  meilleurs  po^tes  en  fönt. 

doy  (doigt)  p.  24;  gratecu,  vaincu  p.  30;  cadanse,  danse  p.  92; 
secous  (secou^)  vous  p.  95;  prdsens,  vens  (veats)  p.  i&4;  toast 
courrous  p.  158;'  parolles,  moUes  p.  166;  Foete,  aouhdte  p.  IG9; 
dpa  nies  (epanouies),  cueillies  p.  226. 

s)  CoUn  blAme  Boilean  k  cause  de  la  rime  terre  et  cbaire;  H.  Esti- 
eima  dtepproave  les  rimes  pain  et  pin,  tain  et  vin. 
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l<>  Les  rimes  d*iine  syllabe  longne  iivee  ane  syllabe  MTe:*)  cr&ce, 
fasse  Corn.  Cinn.  III,  8;  passe,  cliasse  Begn.  D4mocT.  l,  6;  naine, 
mienne  Rac  Th^.  IV,  1;  ime,  madame  Id.  B^ren.  lU,  8;  abtme,  op- 
prime  Id.  Athal.  lY,  8;  chdme,  homme  La  Font.  Fabl.  III,  8;  hutte, 
hüte  B^rang.  Roger  Bontemps;  vite,  quitte  Delav.  le  D^part 

§.  50.  Kmes  des  diphthongues  avec  les  finales  qni  scmt  ^crites  de  mdme, 
mais  qui  forment  deox  sjUabes.     « 

2®  On  rime  des  acooaplements  de  voyelles  gni  sont  monosyllabes  dans 
FoB  des  denz  mots  et  dissyllabes  dans  Fautre:  ininrieux,  adienx  Rac. 
Bdr^n.  1,4;  complexions,  repentirio.ns  Mol  le  Misantbr.  I,  2;  liens, 
ebr^tiensVolt.  Alz.  I,  1;  oui,  r^ j o u i  j^amart  Jocel.  Par.  1851.  p.  44. 

§.51.  Rimes  des  sons  simples  avec  les  diphthongnes. 

S^  On  rime  les  sons  simples  fivec  les  dipbihongues.  Ces  rimes  sont 
rares  dans  Racine:  vivre,  suivre  Com.  H^'acL  II,  8;  premi^re,  p^re 
Rac  Ipbig.  IV,  4;  assi^ge,  sacril^^e  Id.  Athal.  V,  2;  ossuie,  .ravie 
Ch^nier  Ode  de  Klopstoi^;  Sioai,  oui  Hug.  Napol.  U. 

fu  52.  Rimes  d'e  ferm^  avec  e  oavert.    Rimes  des  acconplements  de 
▼oyelles  qni  forment  denx  syllabes  avec  les  sons  simples. 

Quoiqne  les  voyelles  longaes  riroent  assez  souvent  avec  les  voyelles 
br^es;  qnoiqae  les  dipbtbongoes  riment  bien  avec  les  finales  ^crites  de 
mdme  et  de  m^me  consonnance,  qui  forment  deux  eyllabes,  et  avec  les  sons 
simples,  la  rime  d^e  ferm^  avec  e  oavert  n'est  pas  bonne,  et  les  accou- 
plements  de  voyeHes  qni  forment  denx  syllabes,  ne  riment  pas  avec  les  sons 
simples,  p.  e.  sais  ne  rime  pas  avec  essais;  i-^,  i-er,  i-^e.  i-bn  ne  ri- 
ment pas  avec  ^,  er,  €e,  on^). 

§.  58.  Rime  normande. 

Les  rimes  saivantes  qni  se  troüvent  encore  dans  les  po^tes  du  si^cle 
de  Lonis  XIV,  ne  sont  plus  permises  atgonrd'hni: 

l^  La  rime  de  la  terminatson  er  prononc^e  eomme  6  avec  la  mdme 
terminaison  prononc^  comme  aire.  Teile  est  la  rime  d*enfer  avec  tri- 
omplier  Com.  Polyeucte  V,  8«). 


4)  Les  proven^aax  rimaient  toujours  trdne  et  conronne,  etc.  C^est 
poorqaoi  cette  rime  s'appelle  aussi  rime  proven9ale. 

7)  La  rime  de  sais  et  essais  (Corn.  le  Ment,  IV,  9)  est  bl&mte  par 
Voltaire.  Racine  a  mis,  mais  dans  une  com^die:  fait-on  et  ex^cution, 
les  Plaid.  I,  7.  Voltaire  ofire  soavent  de  pareilies  rimes,  comme  poisons 
et  factions,  relev^s  par  La  Harpe. 

*}  On  rimait  ainsi  g^n^ralement  jasqu*!^  In  seconde  moiti^  du  Xvile 
siMe.  Les  anciens  po^tes  ne  rimant  que  pour  Toreille,  il  est  probable  qu'on 
pronon^it  aotrefois  ou  enf^  et  triompD^  ou  enfaire  et  triomphaire. 
G^iin,  qui,  dans  son  onvruge  Des  Variations  du  languaee  fran9ais 
depuis  le  Xlle  si^cle,  entreprend  de  ^rouver  que  toutes  kb  consonnes 
finiues  ^taient  muettes  dans  Fanden  fran9axs,  croit  d^couvrir  les  traces  de 
la  proDonciation  premi^re  dans  le  dialecte  Normand,  oü  Ton  prononce  en- 
core, dit-il,  la  m^  pour  la  mer,  du  fä  nour  du  fer.  Quicherat  (p.  384 — 
S39)  se  ränge  de  son  avis,  en  all^ant  Manage  et  Pott -Royal  qui  r^p^tent 
Forigine^de^ cette  rime  de^la  mauvaise  prononciation  de  la  Normandie.  Ma- 
nage dit  expiress^ment  que  ces  rimes  s'appellent  normande  s.  Burguy  Gramm, 
p.  207  an  cootraire,  condut  de  ees  nmes  qoe  le  r  de  Finfinitif  de  la  pre- 
mkn  ooiyngaisoD  ötaü  sonove  au  eommeiieemMt.    J 'ai  troav^  troia  paa* 
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333        "  Misc^llen. 

§.  54.  Ol  et  ai.' 

2^  La  rime  de   la   voyelle  oi  prononcde   comme  dans  roi  et  prononc^ 
comroe  ai:  paraitre,  cloitre  Boileau«  £p.  III. o)- 


sages,  detix  dans  Corneille  (dissimuler,  en  Pair  Möd^e  I,  5;  Pair, 
parier  Le  Ment  V,  6).  an  dans  Moli^  (arracher,  chair  L'£tourdi 
V,  14)  qui  semblent  confirmer  oette  opinion;  je  voudrais  bien  pouvoir  les 
augmcnter  par  an  passage  puisä  dans  les  auteurs  du  moyen  ftge.  Ja  ten< 
dance  gdn^rale  ä  faire  taire  les  consonnes  finales  ne  peut  pas  Stre  niö- 
connue.  Elle  est  confonne  au  g^uie  de  la  langue;  au  Allle,  au  XI Ve  et 
au  XVe  si^cle,  beaucoup  de  consonnes  ^taient  muettes  aai  ne  le  sont  plus; 
Torthographe  d^montre  ce  fait  d'une  maniere  Evidente  (aus,  ducs;  Turs, 
Turcs).  Mais  je  n'ai  trouvö  AuUe  part  lomission  du  r  de  Tinfinitif  de  La 
premj^e  conjugaison,  et  il  est  assez  naturel  de  penser  qae  ce  r  sonnait 
autrefois,  comme  il  sonne  encore  dans-ir,  -oir,  -re. 

Däjä^vers  la  fin  da  XVe  si^cle.  Tauteur  de  l'An  des  sept  dames 
appelle  rime  de  göret,  c*est-k-dire  mauvaise  rime  celle  de  c  hau  ff  er  avec 
fer.  II  faat  donc  qao  la  prononciation  ait  chang^  pour.les  infinitifs.  Mais 
dans  les  adjectifs  (et  les  substantifs?)  polysyllabes  en  ier  on  faisait  encore 
sonner,  pendant  quelque  temps,  la  fintüe  r.  Oudin  (Grammaire,  1642)  dit 
qne,  de  son  temj>8,  altier^  entier  se  prononcait  comme  fier,  m er.  (Com. 
Nicom.  iV,  4  rime  h^ritier  et  fier;  Kac  Mithrid.  III,  1  fiers,  foyers. 
Ibid.  IV,  6:  premiers  et  fiers;  Boil.  Art  po^t.:  III,  133  altiers  et  fiers; 
Id.  Le  Lutrm  IV,  179:  Garnier,  hier).    Du  temps  de  Comi^ille,  il  n*y  a 

f>lus^  de  doute  sur  le  changement  de  la  prononciation :  car  Manage  critiquant 
a  rime  de  Malherbe  vanter  et  Jupiter,  Fort  -  Royal  parlant  sur  la  rime 
du  m^me  po^te  philosopher  et  enfer,  sur  celle  de  Ronsard  abimer  et 
mer,  Monroes,  De  Lacroix  et  plus  tard  Voltaire  s'accordent  ä  dödarer 
ces  rimes  viaeuses,  et  disent  qu^eUes  ne  satisfont  que  Tceil. 

Aux  exemples  cites  prdc^demment  j*ajoute  encore  d'autres :  pour  Racine 
et  Boileau,  la  liste  en  est  compl^te.  Ronsard:  arriver,  b^y^rp.  148; 
mer,  ramer  p.  159;  coucher,  eher  p.  177.  CL  Marot:  aimer,  amer 
Elög.  IV.  Corneille:  ramer,  mer  La  Mort  II,  2;  eher,  bücher  Ibid. 
V,  1;  toucher,  eher  Hdracl.  HI,  1;  Pol^eucte  IV,  5.  Racine:  fier,  as- 
socier  Bajaz.  11,1;  eher,  arracher  Ibid.  11,3;  eher,  chercher  B^rön. 
V,  6;  toucher,  cherThdb.  V,3;  approcher,  eher  Phödr.  III,  5;  mar- 
eher,  eher  Ibid.  V,  I.  Moli6re:  ecla^er,  Jupiter  Amphitr.  III,  U; 
eher,  toucher  Le  ddp.  am-^II,  3. 

An  XVIIIe  siöcle,  Voltaire  commet  quelquefois  lui-mSme  la  faute  qull 
improuve  dans  les  autres:  fers,  Ngers;  Idger,  l'air.  Au  XIXe  siMe, 
A.  de  Lamartine  et  A.  de  Vigny  sont  les  seufs,  que  je  sache,  qul  se  soient 
permis  des  rimes  normandes:  mer,  8*al lumer  Jocel.  p.  142;  ronfermer, 
mer  p.  148;  eher,  toucher  p.  232;  nommer,  mer  La  Fr^te  la  S6- 
rieuse  (Uerrig  la  Fr.  p.  568).  Je  ne  vois  pas  pourquoi  Scheler,  dditeur  de 
Lucröce  par  Ponsard  dans  la  Bibliothöque  de  ochwalb,  dit  que  rooffer  et 
dtranger  (II,  2^  fönt  nne  rime  vieiease.  La  rime  des  ven)es  et  des  ad- 
jectifs est -eile  däendue? 

.0)  Le  son  oi  correspond  en  laftin  ä  an  o-i,  au^i,  p.  e.  dans  Trete, 
joie  (gandiam),  oratoire,  It  an  o,  au  on  u,  p.  e.  dans  voiz,  clottre, 
noix,  ä  an  e,  i,  p.  e.  dans  j*aimois,  Taimerois  (-«bani,,habebam)  loi-»  soit, 
It  un  ae,  oe,  p.  e.  dans  proie,  foin  (praeda,  foenum).  Dans  les  anciens 
textes,_Di  provenant  d'un  e  ou  d*an  i  est  souvent  remplace  par  ai,  ei. 

Qoicherat  p.  339  —  354  t&che  de  proaver  1^  qne  oi  a  reprtentö,  d^ 
ie  conuuencement,  deax  sons  difi^rents  oi  (oua)  et  ai,  2^  qaon  n*a  jamais 
prcmone^  en  oi  les  imparfaits  et  les  conditaoDnels,  ^  qae  les  motB  ^uu^ms 
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^  §.  55.  Eu  et  n;  ai  et  a;  oi  et  o;  a  et  e;  ou  et  o;  oea  et  ov. 

Les  rimes  suiTantes  qai   ^taient  bonnes  aatrefois,   ne   le  8ont  plus,   la 
pronondation    dtaiit  changde.     Teiles   sont    ^meate,   dispute   La  Font. 


d^riv^  d*nn  mot  latin  ayant  un  o  li  sa  d^sinence,  ont  4/b6  prononc^  d'abord 
avec  o,  plus  tard  avec  oi,  4**  que  les  mots  qui  ont  un  e  on  un  i  dans  le 
latin  se  sont  pi'ononc^  d'abord  par  ai ,  mais  qu*au  XVIe  si^cle,  p^riode  de 
la  fixation  de  la  prononciaüoii,  on  a  chang^  pour  un  grand  nombre  de  mots 
ai  en  oi,  et  qu*on  y  a  ^td  pouss^  par  Tinfluence  pre8C(oe  irr^sistible  des  teztes 
imprim^  (il  ny  aTwt  pas  de  raison  pour  que  roi  ne  sonnftt  pas  comme 
ploire).  Ce  r^sultat  de  sa  longne  note  est  peu  satisfaisant.  Il  est  bien 
mvraieemblable  que  le  mduie  signe  orthographique,  propre  li  Tidiöme  fran^ais, 
ait  ^t^  destin^  pour  deux  sons  tout-k-fait  difierents:  il  estdifficÜe  de  croire 
que  la  langue  ait  souffert,  jusqu*li  oe  deer^,  la  tvrannie  des  textes  im- 
prim^  Quant  aux  imparfaits  et  auk  conditionnels,  le  t^moignage  de  Henri 
Estienne,  invoqu^  par  Quicherat  lui-mdme,  foumit  une  preuve  sans  rö- 
plique  que  de  son  temps  le  peuple  pronon9ait  j*ainio-is,  puisqu'ii  attribne 
aux  Ronup^tes,  comme  on  les  appelait,  laprononciation  j'aimaia  qu^il  ridi* 
culise  ea  ^crivant  j*aimes.  Par  complaisance  poor  Afeesiears  I^  Italiens 
qui,  avec  Catherine  de  M^icis,  vinrent  k  la  oour  de  France  et  qui  ne  pou- 
vaient  prononcer  o-i,  les  oourtisans  chang^rent  oi  en  ai.  Port -Ro^al (1663) 
enseigne  d^iä  positivemenfc  la  prononciation  moderne.  En  prontant  des 
id^es  de  FaJiot  (Recherches  sur  les  formes  grammadcales ,  etc.  Paris,  1839) 
Buijguy  a  montre  que  le  son  oi  rempla^ant  e  ou  i  est  aussi  o^anique,  aussi 
ancien  que  le  son  ai,  et  qu'il  appsjrtient  aux  dialectes  de  Fieardie  et  de 
Bourgogne,  ses  ctfrrespondants  ^tant  ei  eu  e  dans  la  Normandie,  ai  en 
Tonraine.  Les  exemples  que  Quicherat  cite  pour  preuve  de  son  assertion, 
sont  tooa  pris  dans  aes  livres  normands  (Chanson  de  Roland,  Cbronique 
des  duca  de  Normandie,  Roman  de  Rou,  Cbroniques  anglo-normandes). 

De  no8  jours,  le  dialecte  de  Touraine  Ta  empörte  pour  les  imparfaits 
et  les  conditionnels,  pour  les  verbes  en  ottre,  ä  l'exception  de  croitre, 
m§me  poor  connattre  provenant  de  nosccre,  pour  faible,  etc.,  pour 
beaueoup  de  noms  tels  que  Anglais,  etc.:  le  dialecte  de  Picardie  et  de 
Bourgogne  Fa  empört^  pour  les  mots  tels  que  roi,  droit, Cartha^inois,  etc. 
Dans  quelques  mots,  comme  harnois,  roide  ni  la  prononciation  ni  Tor- 
thographe  ne  sont  encore  fixes  tout-k-fiiit  — *  II  est  curieux  de  voir  qull 
7  eut  uiv  temps  (le  XVe  et  le  XV Fe  siöde)  ou  le  son  oi  envabit  m6me  des 
syllabes  dont  la  racine  montre  un  a,  comme  je  fo^'s  (fais,  facio),  je  voy, 
voys  (yais,  vado).  De  lä  les  rimes  de  foisCvicis)  avec  fois  (fais),  Farce 
de.Patbelin,  Herrig  p.  75;  de  toutefois  avec  je  m*en  vois  dans  Marot 
II  y  eut  encore'  un  temps  oü  Ton  pronon^ait  aussi  de  la  mani^re  de  Tou- 
raine, des  mots  tels  cjue  crottre,  ^troit,  droite,  qui  n'ont  aujourd*hui 
que  le  son  öi.  Corneille:  Stre,  crottre  Th^od.  I,  1;  renaitre,  crottre 
Siertor.  IHi  4;  mattre,  crottre  Ibid.  IV,  3.  Racine:  mattre,  crottre 
Androm.  Iv,  1.  La  Fontaine,  Fables:  fluet,  ^troit  Hl,  17,  Streites, 
retraites  III,  8;  belettes,  ^troites  IV,  6.  Contes:  droite,  Annette 
rV,  4.    Voltaire:  faite,  draite  La  Puc.  5;  6tre,  craltre. 

Pour  prouver  qu'on  pronon^t  d^jä  tr^  -  anciennement  oi  dans  les 
verbes,  Ideler  (Einleitungsband  I,  p.  67)  cite  les  vers  suivants : 

Boijois  Pesgardent,  plus  devint 
Qui  disoient  tont  en  riant 

ob  disoient  est  trissyllabe,  dit-il.  II  faut  qu*il  se^soit  imagin^  qu'on  pror 
QOQ^t  disoient,  comme  di-so-a.  Mais  oi  prononc^  conmie  o-a  n*a 
jamais  M  d'issyllabe.    B  est  vrai  que   disoient .^tait   souvent  trissyllabe: 
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Fabl.  Vn,  18»),  montaignes  et  d^daignes  (Ronsard) ^0,  cigoigne  et 


c'est  qae  ent  comptait  pour  une  syllabe.    Mais  le  vers  ne  prouve  rien  poar 
la  prononciation  de  ]a  bivocale  oL 

Comme  U  fization  de  la  prononciation  moderne  ne  s'est  pas  faite  d*ttn 
seul  coup,  mais  n'a  ^t^  que  le  j^sultat  de  bien  des  efforts  et  des  c*oinbats 
dont  nous  ne  connaisspns  pas  assez  tous  les  d^tails;  nous  dirons  bien  joste^ 
ment  que  les  rimes  suivantes  sont  fausses,  que  ce  ne  sont  que  des  rimes  ponr 
Foeil,  cpnsid^r^es  du  point  de  vue  de  la  prononciation  d*aujoürd'hai,  mais 
nous  ne  saurions  assurer  qu'elles  l'eussent  6t4  d^Jk  au  XVIIe  si^le,  encore 
moins  au  XVIe  siöcle. 

P.  Corneille:  maladroit,  perdroit  Polyeucte  V,  1;  connoi,  toiLe 
Ment.  II,  3;  connoi,  moi  H^rad   11,  4. 

J.  Racine:  exploit,  lisoit;  fran9ois,  exploits  Les  Plaid,  ü,  8; 
accroltre,  connoltre  Mithrid.  II,  6;  reconnois,  fois  Ibid.  IV,  5. 

Moli^re:  connoi,  moi  Don  Gare.  I,  5;  joie,  monnoie  Le  Misanthr. 
I,  1;  Les  Fftch.  I,  9. 

Rej|;nard:  envoie,  monnoie  Le  Joueur  lU,  4, 
'  Boileau:  fr'an9oi8,  lois  Art  po^t.  II;  fran9ois,  fois  Sat  IX. 

La  Fontaine Fubles:  endroit,  souffroi^IV,8;  sois,  fran9oi8yit8; 
fran9oi8,  emplois  VII,  18;  monnoie,  joie  XI,  3;  disoit,  droit 
XII,  10.    Contes:   fran9oise,   bourgeoise  IV,  8;   aper9oit,  parloit 

fh.  Corneille:    arröteroit,  froid  Festin  de  P.  I,  l. 

Cette  rime  se  montre  encore  ouelquefois  au  XVIIIe  si^de«  L.  Racine: 
reconnottre,  croltre  Relig.  I;  Bernis:  fran9ois,  voiz  (II.  Idel.  I). 

Rousseau:  exploits,  fran9oi8;  endroit,  öcrivoit;  fVoid,  croi^ 
roit.  Gresset:  clottre,  connoltre.  Chaolieu:  fran9ois»  loi>;  an- 
chois,  polonois. 

^^  La  bivocale   eu   provenant  d*un  o  latin  (au,  u,  i)  se  montre  tr^s 


Celle  du  fran9ai8  moderne,  comme  dit  Diez.  Mais,  pendant  assez  longtemps, 
cette  prononciation  n'a  ^i6,  selon  mon  opinion,  ni  g^n^Ie  ni  e^näralement 
adoptee.  Encore  Cr^tin  (1560)  fait  une  rlme  ^quivoque  la  plante  heu- 
reuse  et  plantureuse.  Cl.  Marot  rime  heureux  et  plantureux.  Theo- 
dore de  B^ze  (lös.*))  dit:  «Tont  ce  qui  parle  bien  en  France  prononce  bü- 
reux.**  Beaucoup  de  mots  discordants  aujourdliui  pouvaient  autrefois  Stre 
accoupl^s  par  la  rime,  comme  bonneur  (honnur)  et  amour  (amur)  dans 
Marie  de  France  (Idel.  Einl.  II,  33),  müres  (meures,  mora)  et  h eures 
teures),  Du  Provoire  qui  menga  les  mores  (Herri^,  la  France«  p.  36);  do- 
rn eure  et  müre  (meure,  morum),  Villon  (Idel.  Einl.  II,  159).  Je  n^ose  d^ 
eider  si  Ton  pronon9ait  eu  ou  u. 

£u  peut  aussi  r^sulter  de  la  suppression  d*une  consonne,  comme  dans 
j'eus  (babui),  meur  (mür,  maturus)>8eu  (su,  saputum),  seur  (sür,  securus), 
veu  (yu,  vidutum).  Cet  eu  semble,  de  tout  temps,  avoir  sonn^  comme  o. 
Coquillart  (1478)  rime  dicitur  et  seur,  Marot:  blessure  et  assenre. 
Peu  k  peu  on  commen9ait  k  ne  plus  noter  e  par  P^criture.  Dans  quelques 
mots,  comme  seur,  e  a  ^t^  conserv^  bien  longtemps:  dans  le  verbe  auxi- 
liaire  il  s'est  conserv^  jusqn'ä  nos  jours,  et  ce  fut  en  vain  que  Baif  (1578) 
tenta  d'introduire  l'ortnographe  j*u8,j'uase.  Les  substantiis  en  enr  dans 
lesquels  eu  r^olte  d^une  contraction,  comme  dans  p^cheur  (peccator,  p^- 
cheor)  ont  suivi  Ui  r^gle  des  autres,  dans  lesquels  en  remplace  tont  sim- 
plement  o  latin,  comme  dans  errate ur,  et  ont  prn  le  son  eu,  de  mtae 
que  jeüne  (jejunium)  et  venve  (vidua).  --  II  y  a  quelques  mots  dont  Pen 
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^loigne  (Da  Feircm) "),   armei  et  iermeB  (Marot)»);  ^ponse  et  ar- 
roase  (La  Font.  FabL  lY,  13)^);  nouds  et  douz  (Bonsard  p.  8)»)- 


est  radical:  Engine,  Eure,  Enrope,  Eastache.  Une  prononciation 
popolaire  donxie^  a  cet  eu  le  son  d*ii.  —  Toun  lau  trois  en  pouvaient  anden- 
nement  soafirir  la  di^r^se.    Elle  est  rare  pour  le  premier  et  le  troisi^me: 

Proiez  poor  nos,  Virge  bien  eüf^e.    Thibaat  (Herrig,  p.  48). 
Richault  parla  k  li;  dessur  T^ve  d^Eüre.    Wace,  Rou. 

Qaant  au  second  en,  la  di^äae  est  la  forme  r^guli^re: 
Far  la  joie  qa'il  ot  eüe 
De  s*amie  qa'il  ot  veüe.  Marie  de  France  (Herrig,  p.  34). 

Le  premier  eu  et  le  second  eu  riment  entre  euz. 
La  mort  ne  douc  ne  grain  ne  peu  (paucnm); 
Qne  onques  mais  trouver  ne  peu  (pus,  potui). 

Herrig ,  Koman  de  la  Violette,  p.  38. 

n  est  probable  qu^on  pronon9ait  u  dans  les  deuz  cas. 

Du  temps  de  Ronsard,  la  Separation  entre  eu  et  u,  selon  Quicfaerat»  ^tait 
^jjk  faite,  et  depuis  ce  temps,  larime  de  la  bivocale  eu  avec  eo  prononcä 
oonune  u,  serait  donc  d^fectueuse,  comme  ne  satisfaisant  plus  qae  TonL  Ex.: 
'Bonsard:  peu  (pu),  feu  p.  47;  feu,  yeu  (vu)  p.  171;  feu,  beu  (bu)  p.  173. 
Ces  rimes,  tr^s  fr^quentes  dans  Töcole  de  Marot,  deviennent  tr^s  rares  dans 
r^cole  de  Malberbe,  et  ne  paraissent  plus  dans  Comwlley  Moli^re,  Boileao, 
Racine.  -La  Fontaine,  qui  recbercbe  tout  ce  qui  est  yieuz,  a  rim^  Erneute 
(Minute)  et  dispute.  Eneore  Voltaire  rime  Eure  aveo  nature  (La  Henr. 
Vm,  65)  et  avec  structure  (Ibid.  IX,  125). 

>i)  Le  radical  latm  a  a  ^t^  tantöt  conserr^  (claritas,  clart^),  tantöt 
chang^  en  ai  (clarus,  clair).  Au  commencement ,  les  deoz  formes  exia- 
taient  souvent  ensemble  dans^le  m^me  mot:  amer,  aimer;  char,  chair. 
Beaucoup  de  mots  qui  ont  la  simple  voyelle  aujourd'hui  avaient  la  double  aatre^ 
fois,  On  ^crivait  au  XVIe  si^e  eneore  montai^ne,  compaigne,  Alle- 
maigne,  etc.  Bien  des  rimes,  bonnes  autrefois,  sont  devenues. fansses, 
comme  celle  de  baigne,  Qampaigne  (C.  Marot,  EjMgr.  p.  405),  de 
Espagne,  bagne  (Id.  £leg.  l)\  de  accompaigne,  baigne  (Bonsard). 

'')  Les  finales  en  ogne  et  oigne  d^v^es  des  terminaisons  latines  — 
oneas,  onia,  undia,  qui  sont  distinctes  aujourd'hui,  ne  formaient  primi- 
tiTemeut  qu'une  m§me  desinence.  L'i  fut  fort  anciennement  intercal^:  Bo* 
loingne,  Tergoingne  Bible  Guyot  (Idel.  EinL  II,  37).  Au  XVle  sitele 
eneore«  on  dcrivait  Bourgoigne,  Bourgogne,  Bourgoinge.  Le  verbe 
öloigner  (elongare)  pouvait  s'toire  ä lohnen  De  nos  jours,  la  termi* 
naison  ogne  Ta  empört^,  dans  les  substantifs»  mais  on  dit  ^loigner,  t4- 
moiener   (testimomare).    De   \k  des   rimes  ddfectaeuses  aajourd'hui:   t^- 


(testimomare).    De   Ik  des   rimes  ddfectaeuses  aujourd' 
,  Boureoingne  (Chr.  de  Pisan)     "  '^   ' 

▼  ergongne«  s'^Tongne  (Ronsard  p.  56). 


moingne,  Boureoingne  (Chr.  de  Pisan^ ;  ^logne,  Pologne  (Sairasin); 
*'Tonirn€   "" 


>')  La  prononciation  Ticieuse  a  au  liea  d'e  qui  s'est  conser?^  dans 
(pelques  campagaes  (farme  an  lieu  de  ferme),  et  dont  Moli^re  a  fatt 
nsage  dans  quelques  seines  du  Festin  de  Pierre  (renvars^s,  dans  la  mar, 
nn  Tarre  de  ^m,  Piarrot,  etc.)  a  donn^  lieu  )k  beaucoop  de  fausses 
rimes.  J.  Marot  rime  armes,  termes;  vacarmes,  lermes;  dame, 
gemme.  Hier  et  soir  a  doon^  le  composö  arsoir,  harsoir.  II  y  a 
aossi  des  exemples  d'e  mis  ä  la  place  d'a:  lermes  (larmes),  infermet 
Agnte  de  BraaeloDg&e  de  Plancy  (Idel.  EinL  11^  48);  tesches,  fleaehes 
Roman  de  la  Rose  (Ibid.  p.  248);  guiterre,  pierre,  RoMard, 
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Des  lettres  qui  suivent  la  partic  principale. 

%.  56.  Rimes  parfaites. 

R^gle  g^ndrale.  Tout  ce  aiii  suit  la  partie  principale  (consonnes,  e 
muet)  doit  dtre  dgale  pour  Foreille  et  pour  rooil :  RacinerMessallne; 
immortalitds,  bontes^^). 

\^  Les  rimes  suivantes  qai  satisfont  roreille,  sont  legitimes,  quoiqa'ellea 
ne  satisfassent  pas  Tceil: 

,  a)  La  rime  d^iine  consonne  simple  avec  une  consonne  doable:  Taxile, 
tranquille;  äme,  flamme  Rac.  Alex.  I,  3;  Pape,  ^cliappe  La  Foi\t 
JFabL  Vll,-12;  Eupbrate,  flatte  II,  2. 

b)  La  rime  dune  consonne  avec  une  autre  consonne  qui  a  la  mdme 
prononciation:  dis-ie,  oblige  La  Font.  Fabl.  IX,  1;  maison,  nom  Ibid. 
IV,  17;  coq,  roc  Flor.  La  roule  de  Caux;  d^fiances,  d^fenses  Rac. 
Alex.  IL  1;  Caucase,  gaze  Barthdl.  Napol.  IL 

c)  La  riihe  d^une  consonne  avec  deox  autres  qui  se  prononcent  de 
mdme:   basse,  menace  Rac.  Alex.  I,  1;  pbilosophe,  Stoffe  B^rang. 

.  Les  Boh^miens. 


^)  Beancoup  de  mots  oil  Ta  (an)  latin  s'est  conserv^  aujourd*hui,  s*^- • 
crivaient  autrefois  par  o'u.   (Le  dialecte  picard  sabstituait  souvent  ou  k  o). 
Pendant  une  grande  partie  du  XVIe  siecle,   la  bivocale  ou   pr^dominait. 
Fran9ob  I  ^lit  ous^  =s  os^;    Meigret   ^crit:   pourt.rait.     H.  £tienne  se 
moqne  de  cette  maniöre  de  prononcer: 

N'etes-vons  pas  de  tr^-grands  fous 

De  dire  chouse,  au  lieu  de  chose? 

De  dire  j*oase,  au  lieu  de.j*ose? 

Dans  Rabelais,  nous  lisons,  entre  autres:  rous^e,  goosier,  coar- 
beau,  chouse,  pourte,  repons,  pentecouste,  houste,  propons, 
subourner,  expouse,  ouste  (6te).  Au  oontraire,  troupe  s'^crivait 
trope.  De  1^,  des  rimes  fautives  aujoard'hui:  approucbe,  bouche  Rute- 
beur  (IdeL  Einl.  11,  90);  approucbe»  coucbe,  Ronsard  p.  88;  trope, 
Etfaiope,  Id.  p.  79.  Au  Xvllc  si^cle,  ces  rimes  disparaissent:  La  Fon- 
taine seul,  ce  fanatique  imitateur  des  andens,  a  osä  exbumer  la  rime  ^pouse 
et  arrouse. 

1^)  II  y  a  une  affinitä  entre  les  bivocales  eu  et  oo  (veux  et  vouloir, 
ncend  et  nouer,  coeur  et  conrage).  Eu  est  le  renforcement  de  la  voyelle 
ou.  «Le  vieux  langage  diphtbongue  les  anciennes  braves  devant  une  con- 
Bonae  simple  aussitöt  qu'elles  ont  raccent."  (BniguyGram.  I,  23.)  Le  fnm- 
^aia  moderne  ne  reconnait  plus  cette  r^gle:  ondit:  je  demeure  et  nous 
demeurons;  je  trouve  et  nous  trouvons.  Treuve  appartient  encore 
au  sifecle  de  Louis XIV.'  Moliäre  et  La  Fontaine  riment  veuve  et  treuve. 
Voici  des  rimes  qui  sont  impossibles  aojourd'hui:  decoeuvre,  ceuvre 
C.  Marot  (Epp.,  p.  200),  nouds  (noeuds)  et  genoux  Id.  (p.  2S9;;  nouds, 
doux,  Ronsard  (p.  3). 

1«)  De  tout  temps,  on  a  demand^  la  correspondance  des  consonnes 
anales  moettes,  on  n'a  jamais  rim^  p:  ex.  Maine  et  semaines,  je.por* 
tais.^t  il  ^tait  Cette  Observation  semble  dtre  contraire  k  notre  asser- 
tion  que  les  anciens  ne  rimaient  qne  pour  l'oreille.  Mais  oes  consonnes 
finales  n'^taient  probablement  pas  muettes  aa  commencemen(  (nous  allons 
traiter  cette  nutti^re  §.  62).  Qaand  ellee  devinrent  maettes,  la  force  de  Ilia« 
bitttde  ^tiit  n  grande  que  ces  sortes  de  rimes  (celle  de  deux  consonnes 
nnettes  diff^rentes,  et  celle  d'e  muet  avec  e  muet  saivi  d'une  consonne 
muette)  restaieat  ioterditee. 


^ 
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d)  La  rise  de  t  avee  ih:  satt«,  ö-ejthe  Bac  Alex.  II,  1. 

e)  La  rime  de  n  ou  nn  avee  mn:  Axiane,  condamne  Rac  Alex. 
II,  5;  autonrne,  bonne  La  Font.  Fabl.  VI,  8. 

f)  La  rime  de  s  ou  de  t  avec  les  mSmes  lettres  pr^cdd^es  d*uae  oa  de 
deux  coDBonnes  maettes:  pas,  ^tats  Rac  Alex.  I,  2;  ^pars,  ^tendards 
Ibid.  II,  2;  Memphis,  fils  Bartböl.  Napol.  I;  bois,  doigts  Nivern.  (11 
IdeL  8.),  bas,  almanacbs  RegQ.D^mocr.  1,2,  rit«  Jö« an -Christ  Hugo, 
Dieo  est  toajours  llt;  ^clatants,  temps  Rac.  Alex.  III,  2.  —  Cette  licenoe 
n'existe  pas  poar  r:  veng^s  et  bergera  oe  riment  point") 

g)  La  rime  de  d  avec  t,  celle  de  c  avec  g:  attend,  inconslant  Rac 
Alex.  IV,  4;  flanc,  sang  La  Harpe CU Idel.,  1.). 

h)  Les  mots  termin^s  par  s,  x,  z  riment  entre  eux  (x  sa  es,  gs;  2  m 
ds,  ta);  doax,  voaa  Rac  Alex.  I,  9;  pr^eipit^s,  soabaltes  Ibid. 
IQ,  1;  malheureoz.  nosuda  Ibid.  IV,  S;  eax,  boeufs  La  Font  Fabl. 
IV,  21. 

§.  57.  S  sourd  avec  un  s  qa'on  fait  sentir;  Monsieur  et  honnear. 

2^^  Les  «mes  suivantes  qui  satisfont  bien  rceü,  mais  qui  ne  satisfont  pas 
Toreille,  sont  consacr^es  par  Tusa^e  des  po^tes: 

a)  La  rime  de  deux  terminaisons  masculines  dont  Tune  pr^ente  un  s 
sourd  et  Tautre  un  s  que  la  prononezation  fait  sentir.  Comeiüe:  Carlos, 
mots  Doo  Sanche  I,  3;  h^ros,  Carlos  Ibid.  II,  4.  —  Racine:  soldats, 
M^n^las  Ipfaig.  IV,  6;  bras,  Pallas  Britann.  IV,  2;  confus,  Pyrrhus 
Androm.  Li;  plus,  Laius  Thäb.  II,  1;  vous.  tous  BMn.  III,  8;  se- 
eonrns,  rorus  Alex.  IV,  2;  crus,  Porus  Ibid.  IV,  3.  —  Boileau:  ob- 
tenus,  V^nus  SaU  X.  —  MoUto:  accös,  Agn^s  Ec.  d.  f.  IV,  6.  — 
Voltaire:  attraits,  A^nös  La  Puc  VII.  —  Ponsard:  pointus,  Sextus 
Luer^ce  I,  l.  —  Lamartme:  nus,  angelus  Jooel,  p.  221. 

b)  Dans  le  genre  i'amilier,  Monsieur  rime  souvent  avec  un  autre  mot 
termin^  en  enr.  Racine:  Monsieur,  honneur  Les  Plaid.  If,  4.  Moli^re: 
humenr,  Monsieur  L'^c  d.  f.  III,  2.  —  La  Fontaine,  Fahles:  Monsieur, 
flatteur  I,  2;  IV,  i;  Monsieur,  rieur.VIII,  2. 

§.  58.  Rimes  vieieuses:  Hhne  de  deux  consonnes  muettes  diflf^ntes. 

Les  rimes  suivantes  qui  satisfont  ToreiUe,  mais  qui  ne  satisfont  pas  TceU, 
sont  vicieuses: 

a)  La  rime  de  deux  consonnes  muettes  diHörentes  (except^  s,  x,  z;  d, 
t;  c,  g).  On  ne  rime  ni  embrassa  et  soldat,  ni  jamais  et  parfait; 
ni  je  dors  et  il  sort,  ni  disent  et  marchandises»  ni  coup  et  tout, 
niioup  et  courroux,  ni  paix  et  forfait,  etc.^^; 

$.  59.  Rime  d'nne  voyelle  aocompacn^e  d*une  consonne  muette  avee 
une  voyelM  finale. 

b)  La  rime  de  deux  mots  dont  Fun  finit  en  une  voyelle  et  Vautre  en 
une  consonne  muette.  On  ne  rime  pas  loi  et  voix^  v^rit^  et  m^ditez; 
bomme  et  pommes;  chang4  et  berger^*). 


^'0  Vdt.  Puc.  XIII  rime  reUvent  et  observent,  chose  hnpossible 
doute.  ^ 

<*)  Regnard:  mots,  sursautEpitr.  4;  sot,  trop  Ibid.  6;  consentit, 
fils  Sapor  I,  1;  rot,  propos  Le  Bai  1;  tlix,  lit  Voyage  de  Norm.  — 
LapiarUne:  tout,  loup  Toussaint  V,  6;  coup,  debout  Jocel,  p.  115.  — 
Ponsard:  coup,  goilt  L^honneur  IV,  10. 

-     !•>  Re^uvA:  toi,  Louvois  Epfir.  5;  soül,  fou  Dteocr.  I,  4.  *-  Mö- 
llere: noead,  peu  Le  Misanthr.  l,  2.  —  La  Fontaine,  Fahles:   soül,  iroa 
ArebW  f.  n.  Spraehen.  XXV11I.  92 
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§.  60.  Rime  dHioe  ▼oyelle  nasale  mne  d'one  eonsonne  aiveo  ane 
ToyeUe  nsMle. 

c)  La  rime  d'un  mot  termin^  en  une  voyelle  nasale  avec  un  autre  dans 
lequef  le  son  nasal  est  suivi  d'une  consonne  sourde,  oa  la  rime  de  deuz 
mots  dans  lesquels  le  son  nasal  est  accompa^^  de  deux  consonnes  inaettes 
diifdrentes.  On  ne  rime  ni  maintien,  vient  Regn.  D^mocr.  n,  8;  ni 
^tang,  autant,  camp  La  Font.,  Fabl.  II,  14^;. 

§.  61.  La  Rime  d'ar,  er,  avec  ard,  art,  ete. 

d)  La  rime  d'nn  mot  finissant  cn  ar,  er,  or,  our  avec  un  aatre  finis- 
santenard,  art«  ars.  etc.  La  Font,  FabM,  G :  encor,  fort,  d^abord*^). 

(.6?.  Rime  d'tme  consonne  moette  avec  une  eonsonne  qn'on  fait 
sentir,  ou  de  deux  oonsonoes  dÜTärentes  qui  ont  umt  pronaiiciaAkMi  diffdrente. 

Les  rimes  suivantes  qui  satisfont  bien  Toeil,  mais  qui  ne  saüsfont  point 
ToreiUe,  ne  sont  nas  permiaes : 

a)  La  rime  crune  consonne  sourde  avec  une  consonne  que  Ton  fait  sentir 
(except^  s  et  r  dans  Monsieur],  ou  de  deux  consonnes  oiff^Sf^ntes  qui  ont 

II,  2;  beaucoup,  con  III,  9;  coup,  cou  III,  12;  VIII,  9.  —  Barbkr: 
coup,  soül  <iy  Idel.  p.  566).  —  Augier:  soi,  spit  La  Cigne  I,  I.  —  Gi- 
rardin:  8appho,  d^faut  Cl^op.  II,  S.  -*  Banger:  ciseau,  eaux  Les 
Parqaes;  do,  tantdt  Ma  noumce. 

^)  Ces  rimes  sont  tr^s  fr^ucntes.  Racine:  donc,  pardon  Les  Plaid. 
n,  4;   seing,  main   Bajaz.  Iv,  3.  —  Moli^re:   nom,  repond  L'äc.  d.  m. 

III,  2.  —  Regnard:  comprend,  alcoran  M^neciim.  II,  3.  —  La  Fontaine, 
Fables:  talon,  long  II,  12;  autant,  camp  11,  14;  croyez  m*en,  nul- 
lement  VIII,  21;  faon,  content  YIIl,  27;  menton,  donc  DC,  4;  bon, 
bond  IX,  i4.  —  Voltaire:  cbrftien,  souviens  Alz.  V,  7.  —  GrÄJOurt: 
champ,  tremblant  (II  Idel,  i),  —  Moncrif:  sang,  plaignant  (II  IdeL, 
3).  —  Thomas:  rang,  ffrand  (II  Idel.  2;.  B^rancer:  ran,  blanc  Le  Roi 
d*Yv.;  gland,  blanc  Les  Gaulois;  Acoran,  Ferrand  La  sainte  All.; 
violon,  long  Le  Violon  brisd;  bourdon,  donc  Le  p^Ierina^e  de  Lis.— 
Hugo:  pardon,  donc  Ruy  Blas,  IV,  8;  passant,  sang  rour  les  pau- 
vres.  —  Ch^nier:  sang,  mugissant  Le  Malade.  -—  Detavi^e:  sang, 
menacant  Louis  onze  II,  7;  compatissant,  sang  Mar.  Fal.  I,  8.  — 
Barthdemy  et  M^ry,  Napol.:  canons,  nom  III.  ^  Lamartine:  sang, 
tisserand  Toussaint  It,  8;  sang,  descend  Jocel.,  p.  120;  glissant, 
sang  Ibid.  p.  178;  nourrissant,  sang  Ibid.,  p.  206;  champ,  couchant 
Ibid.,  p.  821.  ^  Dumas:  blanchissant,  sang  Christ  IV,  7.  —  A«gier, 
La  Cigue:  front,  poltron  ü,  5;  libertin,  Steint  II,  7.  —  Ponrard: 
camp,  rang  Lucräce  I,  1;  vacant,  camp  Ibid.  II,  2;  point,  poing 
Agn^s  I,  8.  —  D^saugiers,  L'Hötel  gami:  vraiment,  Maman  sc  14; 
champ,  penchant  sc.  20. 

^')  Ces  rimes  sont  aussi  tr^ - jfr^quentes.  Regnard:  essor,  d'accord 
Epttr.  5.  —  Racine:  hasard,  car  Les  Plaid,  m,  3.  —  La  Fontaine,  Fables: 
fer,  coovert  V,  2;  hiver,  vert  V,  8;  encor,  d'aecord  VI,  6|  tr^sor, 
fort  X,  1;  encor,  port  X,  15;  fer,  s'en  sert  XII,  16.  —  Florian, 
Fables:  encor,  bord  I,  7.  —  Voltaire,  TragiSdies:  eher,  d^sert;  enfer, 
entr'ouvert;  char,  rempart;  Odes:  char,  hasard;  Luxembourg, 
jonr.  —  Hugo:  C^sar,  hasard  Hern.  IV,  2.  —  B^ranger:  cour,  court 
Le  Camaval  de  1818;  nectar,  lard  Ma  nourrice.  -  Dumas:  C^sar,  ha- 
sard Calig.  prol.  8.  —  Girardin:  or,  trtfsors  Cl^.  I,  I.  —  Chateau- 
briand: l'or,  d'abord  Milton  et  D«v«oant.  —  Augier:  naorty  encor  La 
Gigttä  I,  6. 
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ane  prononAtioB^  difffrent«:'')  arreste  et  reate^  d«ztre,  estre;  pro- 
pice,  prolixe;  pr^cepte^  faite;  sujet,  abject;  Corinne,  hymne; 
croc,  uoc;  apprentif,  inventif;  fusil,  exil;  Aliz,  paradis;  Christ, 
esprit;  Jacob,  trop;  David,  fini;  Abraham,  an;  benigne,  fe- 
minine. 


'"}  II  eat  probable  qu*aa  oomniencement  toutea  les  tettres  finales  ^taient 
sonorea.  Mais  la  tendance  du  Fran^ais  h  ne  les  point  faire  sentir  semble 
dtre  preMoe  aussi  'vieille  aae  la  langue.  Pendant  m  tniTail  de  la  formation, 
c*eat-ä-dire  jus^n^aa  XVla  siMe,  ceit«  tendance  est  all^  en  oroissant. 
Enfin  la  prononciation  moderne  ^  aui  rend  leurs  sons  ä  plnsieurs  consonnas 
soardes  pendant  qaelque  temps,  »est  ^tablie.  Teile  est  la  th^rie  qae  les 
ezemples  voot^proaver  ei  q«i  semble  6tre  plns  naturelle  qoe  Fopimon  de 
Qnicherat,  fond#e  snr  k  livre  de  G^nin.  Selon  lui,  »du  Xille  ä  la  fin  du 
XVIe  si^le,  on  ne  faisait  ß^n^ralement  pas  sentir  les,  consonnes  finales.*" 
II  est  plns  vraisemblable  d*aaopter  ane  tendance,  conforme  au  g^nie  de  la 
langae  et  qui  n'exdut  pas  la  prononciation  de  quelques  -  unes  de  ces  con- 
sonnes (ju'on  proßonce  encore  de  nos  jottrs ,  qae  de  croire  ä  uhe  sorte  de  * 
Convention  aussi  inconceTablement  faite  qu'abrog^e  dfms  une  p^riode  oii  rien 
n*^tait  encore  fixe  et  d^terminä.  Matzner,  pour  r^futer  Fopinion  de  Gänin, 
it  que  rien  ne  ser  ait  plns  Strange  qne  la  restitution  des  sons  que  la  langue 
avait  abaadoDn^s.  Les  exemples  qu'oo  va  lire  prouveront  qne  quantit^  de 
finales  qoi-  sonnent  atyourd^hni  n'ont  pas  sonu^  pendant  quelle  temps.  D^ 
les  premi^res  annöes  du  Xllle  si^cle,  les  consonnes  c,  a,  f,  p  se  retiraient 
r^gnli^rement  devant  le  s  du  plnriel:  les  chies  (cbefs),  les  dus  (ducs),  eta 
La  restitation  de  consonnes  mnettes,  Strange  on  non,  s'est  donc  faite  assez 
soaveni  eo  (noK^ais:  mais  il  serait  sans  donte  un  peu  Strange  que  toutes 
les  consonnes  finales  ayant  6i6  muettes  pendant  trois  si^cles,  on  se  At  avis^ 
d'en  faire  sonner  quelques  -  unes. 

I.    Deux  consonnes  mediales. 

1)  C  se  n^gligeait  g^ndralement  devant  t  (sujet,  objet):  faict,  in- 
fect  (Idel.  Einl.  II,  p.  356);  violette,  d^Iecte  C.  Marot,  El^g.  XXVII; 
infects^  contrefaits  Id.  ffinfer;  sujet,  abject  Corn.  Nicom.  11,  1; 
projets,  abjets  Cinn.  IV,   4;  dicte,  d^pite  fiegn.  Sat.  XV. 

2)  Mn  sc  prononcaii  toi^ours  nn  (condamner,  solemnel):  chr^- 
tienne,  contemne  J.  Marot;  Corinne.  hymne  C.  Marot  Ep.«  193.  G91 
se  pronon^ait  comme  m:  dragme,  ftme  U.  Marot 

3)  P  ne  se  prononcait  pas  devant  t  (baptSme):  prdcepte,  faite; 
edipse,  embellisseRom.  de  la  Rose;  croftre,  sceptre  J.  Marot;  re- 
cepte,  acccpte  OL  Marot;  Egypte,  petite  Rutebeaf. 

4)  St:  arreste  reste.  Cette  rime  a  pu  6tre  legitime,  quand  on  pro-, 
non^ait  le  s  dans  les  deux  mots ,  et  auand  on  ne  le  t)ronon9ait  dans  aueun. 
Elle  est  ftusse  depuis  le  XVIIe  si^cle.  Prestre,  Silvestre  Cortebarbe 
(IdeL  Einl.  II,  p.  71V,  feste,  geste  Fabliau  (Ibid.  p.  76);  celestre, 
maistreMy8t^re(fbia.,p.  255);  prestre,  terrestre  (idel.  Einl.  I,  p.  214); 
estre,  terrestreCl.  Marot,  le  Temple  de  Cup. ;  ^pi8tre8,re^i8tresld.  Ep., 
p.  128.  (Quelques-uns,  dit  TAcad^mie,  ^criveut  et  prononcent  regftres^;  Ma- 
jest^,  estäld.  Ep.,  p.  134:  4pitre,  tistre  Id.  El^g.  XU;  brüte,  robuste 
J.  Biarot;  dfipnte,  justeCoquillart;  däsastre,  al ba st re  Ronsard  (p.  35). 

5)  La  Lettre  x  prenait  le  son  de  s  dans  dextre  et  rimait  avec  les  mots 
en  estre:  destre  senestre  Rom.  du  Renart  (Idel.  EinL  II,  p.  238); 
adextre,  estre  Gl.  Marot  Epitaph.,  p.  422.  Entre  deux  voyelles,  le  x  se 
prononcait  comme  ss(Auxerre,  Auxonne,  Bruxelles):  propice,  pro- 
lixe Marot. 

IL  Les  consonnes  finales  des  rimes  masculines: 
1)  B.  ViUon:   Jacob,  trop.  —  Coquillart:  Job,  trop. 
S)  C:  draps«  saos  CoqttiUart?  arcs,  ^tendards;  Gre«s,  discrets, 
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b>  Lft  rine  des  dilE^reoto  1:  HUe,  file»). 


Des  caoBOüneB  qui  pr&;Ment  la  Partie  princtpak  dans 
la  va&me  ayUabe. 

f,  64.  Birne  des  monosyllabes  entre  eox. 

Pour  les  aionosjlkbes  oo  ne  vent  pss  ki  nmt  riebe;   cv  oa  aot  ae 
doü  pas  iriaier  avee  Ini-mdaie,  eicepi^  dem  ess   doai  nnai  slloiis  parier 

11  est  Kmp*  qoa  moo  eoeor,  povr  gage  de  aa  foi, 
Montre  qinl  o'a  pa  virre  im  OMWiieBi  aprte  toL 

B«L  Alaa.  IV,  l. 

f,  6S.  Bime  des  monosylUbes  aree  les  poljvfflabes. 

11.    Le  nKMioayllabe  pent  rinier  richement  ave^  le  po^rayUabe:  aaia  oa 
se  oootente  ordinaireiDeDt  de  la  rime  snfliiafrte 


D^ito  odieiiz  amant  aans  eesse  pouraiiTie, 
Od  pr^teod,  malert  mot,  m*atudier  \  la  Tie. 

Rac  Ales.  IV,  1. 
Je  tremble  poor  moo  fr^re,  ei  craiDS  que  son  tr^pas 
D'un  ennemi  ii  dier  n'easanglante  fe  bras. 

Ibid.  a  1. 

|,  66.  Baue  des  polysyllabes  eatre  eoz. 

IIL  £n  g^aeral,  deuz  mots  polvsyUabes  doiTent  ] 

J.  Bfaroi;  ^pars,  parcs  C.  Marot,  E^o^e  aa  roi;  aspics,  pis  Id.,  TEn- 
fer;  roc^  croc  Ibid.;  las  et  lacs  Id.  Ißtam.  I,  p.  535;  Tarcs,  dura  Le 
Ilaire;  croc,  hoc  La  Font.;  estomac,  sac  Flor.  FabL  II,  1. 

3)  D:  Wace,  Brut:  Davi  (DaTid).  fini. 

4)  F:  serfs,  reverd  Chr.  de  Pisan;  clef,  chef  C.  Marot;  geatils, 
craintifs  Id.  Ep.,  p.  106;  racourcis,  massifs  Id.  p.  107;  petits, 
craintifs  Id.  Compl.,  p.  457;  Juifs,  fuis  Id.  p.  499.  —  Kegnier:  ennuis, 
joifs  Sat  VUI;  apprentif,  rätif  Sat.  DL  —  La  Fontaine,  Contes:  ap- 
prentif,  inventif  IV,  13. 

9)  Gn  se  pronon^t  comme  n  (signet)  J.  Marot:  signe,  mine.  — 
C.  Marot:  machine,  digne  An  Roi;  benigne,  feminine  £1^.  XX; 
digne,  pelerine  Ep.,  p.  98. —  Bonsard:  cygne,  Jaqueline.  —  ^  Fon- 
taine, Fahles:  maline  (maUcne),  machine  Vi,  15. 

6)  L:  Coqoillart:  p^riis,  ris;  deuz,  seuls.  —  Meschinot:  nuls, 
nuds,  retenns.  —  C.  Marot:  babils,  habits  Ep.,  p.  122;  craels,  taös; 
autels,  beant^s.  —  Lamartine,  Joceljrn:  fasil,  ezil  p  71;  soarcils, 
cils  p.  114;  outils,  fils  p.  842« 

7)  Les  mots  h^reaz  termin^  eil  m  ou  n  soiTaient  autrefois  la  pronon- 
ciation  francaise  qua  le  mot  Adam  a  retenue.  GoÖleviUe:  Abraham, 
Adam.  —  Villon:  an,  Amen.  —  Marot:  Jerusalem,  en:  La  Fontaine: 
Abraham,  an. 

8)  T:  Coqoillart:  sept,  scet  (sait).  —  Villon :  huit,  brait.  —  Lamar- 
tine, Chute  d*an  ange:  L  llomme-  Christ,  esprit  Vlle  vision. 

9)  X.  Boman  de  U  Böse:  Denis,  ph^nis  .^h^nix);  Marot:  Ali z, 
lits;  Cr^tm:  perplez,  pledz.  La  Fontaine,  Contes:  Aliz,  paradis 
III,  10. 

B  des  rimes  normandes  a  d^^  4t6  discut^. 

^*)  J.  Marot:  style,  fille.  -^  Sarrasia:  Tilles«  qoilUs.  —  Ronsard: 
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une  tenninaison  est  fMqnente,  moins  le  poMe  doit  se  contenter  de  la  rime 
oonmune;  plus  ane  finale  est  rare,  ploa  il  faodra  lid  pardonner  les  rimes 
sofSsantes^).   Examinons  les  d^nenoes  finales. 

1)  Les  finales  suivantes  doirent  rimer  de  Tarticnlation : 
a,  dans  les  Terbes.   Ces  rimes  sont  da  reste  tr^s- rares  dans  le  style 

noble.    Ex.:  pilla,  habilla  C.  Marot.  au  Reis»). 
6,  4s,  6e,   ^es,  er,  ez.    Ex.:  inanim^,    armö  Rac.  Alex.  II,  2; 
d^sesp^r^Si  fourr^s   Regn.  D^ocr.  J,  6;   picor^e,   ögar^e 
Ibid.  I,  5{   dispnter,   6ter  Rac  Alex.  I,  1;   parlez,   voalez 
Regn.  D^ocr.  I,  6^). 
Qoand  ces  finales  sont  pr^c^d^s  de  deux  consonnes   dont   la  seconde 
est  une  liquide,  on  permet  de  ne  faire  entrer  dans  la  rime  que  la  seconde 
des  deux  consonnes.    Ex.:    troubl^e,  aveugl^e   Com.  Cinn.  IV,  6;   d^- 
sol^e,  troubl^e   Rac  BiMaz.  V,  1.    La  mäie  licence  est  accord^  pour 
la  finale  gner,  qu*on  peat  faire  rimer  avec  ner:  confiner«  r^gner  Rac. 
B^rdn.  IV,  4. 

i,  is,  ie,  ies.    Ex.:  raffermi,  ennemi  Rac  Alex.  III,  2^). 
u,  US,  ue,  ues.     Ex.:  combattu,  vertu   Rac  Alex.  IV,  2;  con- 
nue,  nne  Ibid.  I,  2^), 


fille,  file,  p.  88.  La  rime  de  style  et  gentile  (C.  Marot  p.  219)  dtait 
joste,  le  demier  mot  n*dtant  pas  mouilld  alors.  Corneille,  Don  Sanche  I,  3 
et  Le  Cid  II,  7  rime  Castille  et  Sdville.  Le  demier  mot,  dit  Quicherat^ 
demit  etre  mouilld.  Lamartine,  Jocelyn  p.  279:  dpagneul,  cercueil.  — 
Voltaire,  Henriade  IV,  449:  Bayeul,  Longeuil. 

<<)  Dans  les  premiers  si^cles,  on  dtait  content  de  la  rime  commune. 
Marie  de  Frauce,  le  Lai  du  Chevrefoil:  cungea,  ama;  sera,  haita; 
aler,  trespas^er;  est^,  surjurnd;  cbevacbant,  pendant;  aperceut, 
conut;  arester,  reposer  (Herrig,  p.  33.).  Eustache  Deschamps:  con- 
Tertie,  chevalerie;  enfant,  amoureusement,  disant,  urgent;  ju- 
ment,  argent;  trouvde,  ann^e;  souris,  ennemis. 

^)  Rimes  vicieufles.  Moncrif:  pleura,  enferma  (II  Idel.,  S.).  —  La 
Fontaine,  Fables:  compta,  ddpe^a  l,  6;  retourna,  arriva  IX,  2. 

^)  Rimes  vicieuses.  Racine:  frappde,  tombde  Tbdb.  V,  5  (Pauteur 
n'a  jp^hd  que  cette  seule  fois  contre  la  r^le:  c'eat  dans  sa  premi^re  pi^ce). 
—  Reffnard:  ABC,  4U  Le  Ldgat  II,  II.  —  Grdcourt:  damnd,  grilU 
(II  Idä.,  2.).  —  Jja  Fontaine,  Contes:  fde,  obligöe,  cachöe  III,  13.  — 
Fables:  f4Iicitd,peU,  attachd,I,5;dölib^rer,  exdcuterU,2; vold, 
appeld,  plaidd,  travailld,  embrouilU,  contestd,  temp6td  H,  3; 
cur^,  naivetö  Vin,2;  d!nd,  chercbd  VIII,  7;  enlever,  porter  IX,  1 ; 
bigarrde,  marquetde,  mouchetde  IX,  8;  empaqueter,  piorter, 
tratner  X,  1  -^  Quidierat,  p.  23  dit  que  le  mot  oser  ne  rime  pas  avec 
renverser.  Fourqnoi  pas?—  Racine,  rbMre  I,  l  rime  envoye  et  Pa- 
sipbad^  Qinoherst  eile  oe  vers,  k  t6rt,  parmi  les  exemples  de  deux  e  d^ 
taeh^. 

^}  Rimes  vicieuses.  Moncrif:  mdlancolie,  Armdnie;  tragddie, 
cbdrie  (H  Idel.,  8.).  —  Racine:  rdunis,  amis  Tbdb.  V,  3.  -  La  Fon- 
taine»  Fables:  promis,  pdris  I,  4;  Iris,  avertis  VI,  8i  logis,  soucis 
Vni,  2;  puni,  rempli  VUI,  14;  compagnio,  plaisanterie  VIII,  8; 
convie,  supplielX,  1;  envi,  ainsi IX,  14. —  Lamartine,  Adieu:  Bissy, 
ami; 

^)  Rimes  vicieaaes.  Gresset:  inconnu,  per  du  (II  Idel.,  1.};  con- 
▼ainen,  vertu  Ververt,  4.  —  CoUrdeau:  connu,  vdcu  (Il  Idel,  2.).  — 
La  f ontaine,  FaUear  apparae,  reconnae  VIII,     14. 
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ment    Ex.:  ^loignem'ent,  iourment  Rae.  Akz.  III,  1^). 
2)  Les  finales  guivantes  riment  mieux  ou  rimeni  plas  g6n6rtA&meat,  bot* 
tout  dans  le  style  noble,  de  toute  Taiticalation : 

aire,  fere,  ant,  ent,  eur,  eux,  cu»e,  ir,  on*0, 
8.  On  se  contente  de  la  rime  soffisante  poar  les  terminaisons  plas  rares, 
telles  que  age,   al,  at,  ais,   ait,  ^bre,  ^s,   este,   ible,  ice,  ide,  ile, 
ime>  ique,  it»  onne,  or,  ours,  ure,  at 

§.  67.  Critique  da  systtee  actael  de  la  rime. 

La  plupart  des  critiques  francais  sont  d*ayis  qae  U  rime  n*a  pas  ^t^ 
faite  pour  rceil,  mais  pour  roreiUe;  quc  le  principe  de  Malherbe  de  rimer 
pour  roeil  a  eu  une  innaence  dösastreuse  sur  la  po^sie;  que  le  Systeme  ac- 
tuel  est  an  mdlange  capricieux  de  la  rime  pour  Tool  et  de  la  rime  poar 
l'oreille«'). 

Les  rimes  qai  ne  satisfont  que  Toeil  devraietit  Stre  bannies  de  lapo^sie: 
aa  contraire,  nombre  de  rimes  qui  satisfont  Toreille  sans  satisfaire  l'oeil,  de- 
vraient  gtre  permises. 

le  dasse:  1^  Les  rimes  d'ane  syllabe  bröve  avec  ane  syllabe  longae 
(coaronne,  tr6ne)5^). 


3')  Voltaire:  enfans,  sentimens. 

^)  Quicberat  se  contredit,  en  disant  p.  38  qo'on  met  bien  VaUre, 
contraire  comme  d^sinence  peu  abondante,  tandis  que,  p.  34,  il  prötend 
quil  est  d^fendu  de  se  contenter  d*une  rime  süffisante  pour  les  fiimles  en 
aire  ou  ^re.  —  Racine  a  mis,  dans  sa  prenii^re  pi^ce:  enfans,  inno- 
cens  Theb.  II,  2.  —  La  Fontaine,  bien  que  reconnaissant  Fablcs  11,  1  la 
l^timit^  de  la  rögle,  la  viele  pourtant  Fables  IX,  1:  pour  tan  t,  enfant, 
pleurant.  —  Lamartine^  Jocelyn,  p.  162:  amant,  enfant.  —  Racine, 
rh^b.  V,  2:  tcrreur,  v ainqu cur.  —  Racine,  Ph&dre  I,  1:  dödaigneux, 
hontcux.  —  Corn.,  le  Cid  ll,  3  plaisirs,  soupirs.  Rac.  Thdb.  V,  3: 
d^sirs,  soupirs.  La  Harpe  bläme  dans^oltaire  la  rime  de  repentir 
Hvec  souffrir.  —  Com.  Nicom.  IV,  2:  Zdnon,  raison;  V,  7:  maison, 
Z^non.    La  Font,  Fabl.  VIII,  IG:  dit-oo,  maison. 

'0  Sibilet  approuve  dans  Marot  les  rimes  demets,  ja  mais  «»et  autres 
tels,  plas  sotttenoB  par  le  son  de  Toreille  (qoe  je  te  dis  encore  estre  le 
princii>al  do  College  de  la  rime)  qne  rejet^  par  l'orthograpbe,  qui  n'est  c^ae 
le  ministre  da  son.**  Voltaire:  «II  est  induoitable  que  la  rime  n*a  6iA  in- 
vent^e  que  par  roreille.**  —  »Nous  avons  tomours  öte  persoad^  qa'il  fallaii 
rimer  pour  les  oreilles,  non  pour  les  ^eux  "*  Marmontel:  «La  rime  doit  etre 
sensible  ä  Poreille,  mais  ce  n'est  pomt  assez:  on  veut  an«H  qa'elle  frap{)e 
les  yeux.  Pourqaoi?  pour  la  rendre  plus  difficile,  et  iM>ur  ijoater  an  plausir 
que  fait  la  soluUon  de  ce  petit  probleme.  Je  n'en  Tois  pas  d'autre  raison: 
(Test  un  d^fi  donne  aux  versificateurs.*  La  Harpe:  «Voltaire  est  celui  qai 
a  insistä  le  premier  sur  la  n^oessit^  de  rimer  principalement  poar  ToreiUe. 
II  a  eu  raison. '^  Ste  -  Beuve:  „Malherbe  ne  s'est  pas  abstena  de  Texc^s. 
Oubliant  que  la  rime  rel^ve  de  Foreille  nlutöt  que  des  yeux,  et  qu'il  est 
m6me  piquant  quelquefois  de  rencontrer  aeux  sons  parfaitemeat  semblables 
soas  une  orthographe  diffdrente,  il  blämait  les  rimes  de  puissance  et  in- 
nocence,  de  conquörant  et  apparent,  degrand  etprend,  de  pro- 
grfes  et  attraits.**    Quicberat,  p.  878  —  386. 

^)  J.  du  Bellay ,  Illustr.  de  la  1.  fr.  (1 549) :  «Garde  -  toi  de  rimer  des  aofa 
manifestement  longa  avec  les  brefs  aussi  manifestement  brefs.'  Dict  de  TAca- 
ddmie;  Rime:  „on  ne  peut  faire  rimer  paame  avec  ponme*^  Voltaire:  «Je 
meh&tene  peut  rimer  aveo  jene  flatte»  parcaqueflatfeeesibref  elli4le 
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20  Les  rimes  d'one  voyelle  simple  avec  one  diphthongue  (poursoivre, 
Tivre). 

$0  Les  rimes«  d*ua  s  maet  avec  un  s  sonore  (vertus«  Titus). 

4^  Les  rimes  des  düf($reDts  sons  ouverts  de  e,  ai,  o,  oi  etc.  (lois, 
▼  oix,  droits,  ^troit  avec  bois,  noix,  poids,  trois). 

Ile  elasse:  Les  rimes  des  oonsonnes  maettes  diffi^rentes  (raison,  Sai- 
sons; courais,  esp^rait;  aima,  animftt;  viendra,  voudras;  berger, 
chang^,  obligez;  long  vallon;  cour,  accourt).  On  n'aurait  pas 
besoin  d'^crire  pi^,  cl^;  pied  rimerait  avec  f\4  p.  ex. 

D'autres  r^gles  sur  la  rime. 

§.  68.  Rime  d'un  mot  avec  iui  -  m§me. 

En  suivant  exactement  toates  ies  r^les  qae  nons  venons  d'exposer,  on 
pourrait  encore  faire  bien  des  faotes. 

L  La  rine  n^ötant  pas  fond^e  sor  une  ressemblance  du  sens«  mais  sur 
iine  ressemblance  du  sod, 

l^  nn  mot  ne  peut  rimer  avec  Iui  -  mdme.  Ainsi  les  exemples  suivants 
sont  condamnables: 

T^moin  trois  procuretirs,  dont  icelui  Citren 
Ä  d^chir^  la  robe.    On  en  verra  les  pi^ces. 
Pour  nous  justifier  voulez  -  vous  d^autres  pi^ces? 

Rac.  Les  Plaid.  III,  3. 
Son  image  est  toujours  präsente  h  ma  tendresse. 
Ah !  quand  la  p&Ie  automne  aura  jaum'  le  bois, 
O  mon  pere,  je  veux  promener  ma  tendresse 
Aux  lieux  oü  je  te  vis  pour  la  demi^re  fois. 

Mille voye,  PAnniversaire. 

II  y  a  des  monosyllabes  qui,  plac^s  k  la  fin  de  certains  mots,  se  com- 
binent  aveo  eux  de  maoi^re  k  n*en  former  qu^un.  La  rime  de  deox  mots 
termin^s  par  ces  monosyUabes  est  admise  dans  le  genre  simple.  Ex.: 

Aime-t-elle  ouelqne  autre?  —  Encor  moins.  —  Qu'obtiendrai -je? — 
Je  ne  sais.  —  Mais  enfin,  dis  -  moi.  —  Que  vous  dirai  -je? 

Com.  Le  Ment  V,  5. 
A  vous,  marquis!  pour  cette  ^preuve-lk 
Les  grosses  voix  sont  toujours  les  meillenres. 
LoTB  le  Marquis  de  crier:  £a-ta  lä? 

Pons  de  Verdünn  TEcho  merv. 

Quand  les  po^tes  tftchent  de  produire  un  efTet  particulier  par  la  rime 
du  m#me  mot,  if  faut  leur  permettre  de  s'^carter  de  la  r^gle  g^n^rale.  C^est 
ce  qu*a  fait  le  |>o^te  Le  Brun ,  pour  imiter  un  ^cho,  dans  Ta  traduction  d'un 
Episode  de  Virgile: 

Sa  voix  disait  encore:  O  ma  chhre  Eurydice! 
Ei  feoot  1b  fleave  ea  pleura  r^pondait:  Eurydicel 

est  long.*  La  Harpe:  Renes  et  renn  es,  dont  Tun  est  tr^s-long  et  Tautre 
tr&s  -  bref ,  riment  d'autant  plus  mal  que  les  deox  mots  sont  plus  ressem- 
IrfaAS.  —  D'Olmt,  proso<l  fran^.,  p.  181 :  »Une  br^fve,  ä  la  rigneor,  ne  doit 
rimer  qu^avec  une  br^ve,  et  une  longue  aveo  une  Jon^ou'*  Port -Royal:  »II 
faat  dnfter  antant  qu'on  peut  d'aUier  les  rimea  fiiminmes  qoi  ont  la  p^nul- 
übme  longue  aveo  cellea  qui  Tont  br^ve.*"  —  Marmontel  condamne  lea  rimea 
trompette  et  lempSte»  komme  et  symptdme,  boussole  et  pdle, 
couronne  et  tröne. 
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eir  Choteanbriand,  La  Pairie: 

H^l^ne  appuyait  gor  mon  coeur 
Son  coeur. 

2^  Quand  deux  mots,  sMcrivant  de  mdme,  ont  un  sens  difi<$rent,  ib  pea* 
veot  rimer  ensemble.  Souvent  T^galit^  du  son  n'est  que  fortuiie.  On  <ui  ä 
cet  4[ard  qae  la  rime  des  homonymes  est  re9ue.  Ex.; 

Contre  an  fier  ennemi  pr^cipitez  vos  pas; 
Mais  de  vos  alli^  ne  voas  s^paress  pas. 

Bac.  Alex.  I,  8. 
Notre  malhenr  est  grand,  il  est  an  pltis  haut  point 
Je  Tenvisage  entier,  mais  je  n'en  fremis  point 

Com.  Hot.  II,  3. 
Tel  ane  toos  me  voyez,  monsiear,  ici  prösent 
M'a  a*nn  fort  grand  soufilet  fait  an  petit  präsent. 

Rac  Les  Plaid.  II,  5. 
Belle  n^oessit^  d'interrompre  mon  sommel 

Le  «ort,  de  sa  plainte  tooch^ 
Lui  donne  an  aotre  mattre;  et  Tanimal  de  somme 
Passe  du  jardinier  aux  mains  d'un  corrovear. 

La  Font.  Fabl  VI,  11. 
Savez-Toos  qui  je  suis 
Maintenant?  —  Monseignear,  qu'importe !  je  voas  stfis. 

Hng.  Hern.  I,  2. 

30  Un  sabstantif  ne  peut  rimer  avec  son  verbe.  Ainsi,  Radne,  Les  Plaid. 
II,  11  a  ea  tort  de  mettre: 

N*en  Sorte  d'aajourdliai.  Llntim^,  prends-y  gar  de  — 
Gardez  le  soupirail.  —  Va  vite,  je  le  garde^). 

$.  69.  Rime  d*an  simple  avec  son  compos^,  oa  de  deux  oompos^s. 

Un  mot  ne  peut  rimer  avec  son  compos^ ,  ni  deax  compos^  ensemble, 
quand  ils  ont  conserv^  une  grande  analogie  dans  lears  acceptions,  comme 
jeter,  rejeter;  prudent,  imprudent:  juste,  injuste;  bonhear, 
malheur;  nom,  surnom;  faire,  d^faire,  refaire;  ami,  ennemi; 
joars,  toujoars.    Ainsi  Ton  condamnera  les  exemples  saivants: 

En  sajs-ta  tant  (jue  ipoi?    J'ai  cent  roses  an  sac. 
Non,  dit-Taatre,  }e  n'ai  qu'an  tour  dans  mon  bis  sac. 

La  Font  Fabl.  IX,  U. 
Abi  —  J^entends  ^clater  des  bravos  impr^vus, 
A  mille  traits  d*esprit  que  je  n'avais  pas  yus. 

Delav.  Les  ComM  V,  3. 


>*)  Ces  rimes  sont  asses  Mqaentee  dans  Marot  et  enoore  dans  Ronsard. 
Ja  na  sais  pas,  sIl  faat  condamner  Thomas  (11  IdeL,  }) 

Tandis  qae  ton  poovoir  m'entratne  vers  la  tombe 
J'ose«  avant  que  j*y  tombe. 

et  Lamartine,  Chnte  d'un  Anfp,  le  yiaion:  eUe  brise  et  une  brise.    (Da* 
ch^ril  blftme  oette  rime  en  meL) 

Diez  dMve  la  tombe  de  tamba  (rvftflog)  et  tombar  de  tambjatt 
mot  anglosaxon;  il  ddrive  briser  de  brlze  (öclat)mot  allemand  et  dit  que 
Torigine  de  la  brise  est  obscure.  La  ressemblanoe  dea  deux  uots  ne  sa« 
rait  donc  qae  fortoite  et  la  rime  excosable. 
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Quicbenit  blAme^  ausn  dieux»  adieax  Rac  Androm.  II,  S,  dtre» 
peii4-dtre  Id.  B^r^.  II,  4>n. 

La  rime  est  permise,   ei   le  simple  et  le  oompoe^,   ou   deax   compos^» 
ont  une  signification  ^loign^,  ou  si  deux  mots  presentent  une  reMemblanoe 
fortaite  de  lettres,  sans  que  Fun  soit  d^riv^  de  Taatre.    On  pourra  rimer: 
^arder,  regarder;  conserver,  observer;  courir,  sccoarir;  lustre, 
illastre;  temps,  printemps;  sein,  besoin;  s^par^,  pr^pard;  fait, 
effet,  parfait;   permettre,  promettre,  commettre,  soamettre; 
fort,  effort;  front,  affront;  naiesance,  reconnaissaiice'^). 
Apprendfl  <rae  la  senle  saffesse 
Peut  faire  des  b^ros  parfaitg: 
Qu'elle  voit  toate  la  bassesse 
De  ceox  que  la  faveor  a  faits. 

J.  B.  RoQBtean  (U  Idel ,  2.). 
Son  visage  ^tait  calme  et  doox  ä  regarder; 
Ses  traits  pacifida  semblaient  encore  garder. 

Lamart.  Jocel.  prol. 
Aux  Premiers  luenis  de  Taube,  sur  la  rive 
Epuis^  de  sa  coorse^  un  messager  arrive. 

Barth.  Napol,  eh.  IL 
D^jh  les  Mamelucks,  laoc^  de  toutes  parts, 
Assi^gent  des  Chr^ttens  les  mobiles  remparts. 

Ibid.,  eh.  III. 
On  trouTe  quelquefois  en  rime  deux  «ubstantifs  compos^s  ^t  d^m^s  du 
grec:    ^glogoe,   prologue  Boil,   Dise   au  roi;   biblioth^qne,   hypo- 
th^qne  Id.  Le  Lutrin,  ob.  IV;  paradoxe,  orthodoxe  Rousseau. 

§.  70.  Rimes  banales. 

n.  La  langne  fran^aise  ne'fonmit  pas  de  rimes  pour  tous  les  mots:  il  ny 
a  pas  de  rime  pour  triomphe,  perdre**).  II  n^  pas  m6me  permis  de 
ftire  nsage  de  toutes  les  rimes  qui  existent.  II  faut  Mter  les  rimes  ba- 
nales, K8  rimes  bizarres,  les  rimes  d^sagr^ables. 

1^  Les  limes  banales  sont  sortoot  le-s  rimes  de  certasins  mots  qui  tron- 
vent  trös  -  peu  de  termicaisons  homophones  qui  leur  correspondent,  en  sorte 
que  la  ])rdsence  d^un  de  ces  mots  fait  deviner  celui  qui  viendra  ensuite.  Ce 
pressentiment  nuit  au  charme  du  vers.    Parmi   ces   nmes  Quicherat,   p.  45, 


^)  Le  mdme  critique  dit  qu'Q  n'aime  pas  k  voir  en  rime  sauver  et 
conserver  (Com.  Cinn.  II,  6;  Rac.  Alex.  Y,  8),  deux  mots  dontla  signifi- 
cation  est  la  m§me  et  l'^tymologie  si  voisine.  —  De  Castres ,  chefs  d'aeuvre, 
p.  26:  Du  t^mps  de  Marot,  cette  r^gle  n'^tait  pas  encore  adoptäe.  Sibilet 
assurait  milme  que  ceux  qui  blftmaient  ces  sortes  de  rimes  n'avaient  aucune 
apparence  de  raison. 

'^^  Halherbe  de  se  permettait  jamais  la  rime  du  simple  avec  le  compos^, 
ni  Celle  de  denx  compoB^s.  Heareosement  son  antorit^  n'a  pat  Mi  loi  sur 
ce  point. 

^)  Scarron  se  plaint  de  rimpossibilit^  de  trouver  deux  mots  ^  erdre: 

Dans  le  Cocyte  va  se  perdre 
(Rime  qoi  peut  rimer  en  erdre, 
Je  le  laisse  h  plus  fin  que  moi). 

La  langne  ancienne  possödait  cette  rime: 

Li  mauz  des.denz  yous  puist  a erdre 
AincDis  que  jam^  ne  puist  perdre. 

Barbaz.  T.  III,  p.  «76. 
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eompte:  lärmet,  al armes ;  fami II e,  file;  prinoe,  province;  poadre, 
foudre;  juste,  angaste;  illustre,  lustre;  marqae,  monarqtie; 
songe,  mensonge;  sombre,  ombre;  hommes,  nons  sommet;  Dien, 
adieu,  Heu« 

§.71.  Rimes  bizarres. 

29  La  Uarpe  accuse  dana  La  Motte  les  rimes  suivantes  d'Stre  bizarres, 
burlesquesi  b^teroclites:  ^voque,  äpoque;  lo,  Clio;  Strophe,  apo- 
stropne;  eothousiasmie,  pl^onasme;  üaos  Le  Mierre:  flache  et 
bröcne;  dans  Piron  boursoufle,  souffle,  maroufle;  bise,  Cambyse; 
outre,  poutre;  masqne,  fantasque,  frasque,  flasque,  bourrasque, 
d^masque.  Teiles  soot  eocore  les  rimes  en  ote;  d^note,  compatriote 
(Fsvart);  les  rimes  Zoroastre,  astre;  exacte,  aote;  secs,  Grecs. 
Voltaire  rel^ve  dans  Boileaa (Ode  au  si^ge  de  Namia-)  piques  et  briques, 
Quicherat  dans  La  Chauas^  sexe,  perplexe. 

§.  72.  Rimes  choqtiantes. 

3^  Quicherat  dit  que  les  rimes  de  qoelques  terminaisons  verbales  sont 
d^sagr^bles  k  Toreille. 

a.  De  la  lUe  personne  du  singulier  du  ddfiui  de  la  le  coniugaison: 
leva,  cultiva.  b.  De  la  le  et  de  la  Ile  personne  du  pluriel  du  d^fini: 
mltes,  re9Üte8,  vimeaEx.:  transmistes,  mistes  C. MarotEp.  p.  139. 
e.  des  imnarfaits  du  subjonctif:  flattasse,  recusse,  aimftt,  aimassent. 
Ex.:  recnerchasse,  enseigna^se  Regn.  äat  XII;  s^ostassent,  se 
boutassent  C.  Marot.  Bp«,  p.  187.  d.  Des  Illes  personnes  du  futur: 
aimera,  aimeront  Ex.:  noircira,  blanehira  C.  Marot,  Ep.,  p.  180; 
louera,  d^savoueraRegn.SatXV;bla8meront,  trouveront Ibid., XII. 
e.  Des  partidpes  du  präsent:  regardant,  commandantCorn.  La  Mort  1X1,2. 
La  raison,  dit  Quicherat,  qui  fait  proscrire  le  participe  de  la  rime,  est  moins 
uoe  raison  d'barmonie  au*une  raison  de  logique:  un  mot  formant  phrase  in- 
cidente  ne  m^rite  pas  aätre  mis  k  une  place  oü  il  frappera  Toeil,  roreille  ei 
llntelligence. 

§.  78.  Rime  de  Fh^mistiehe  avec  la  fin. 

ni.  La  rime  destinöe  k  marquer  la  fin  du  vers  ne  doit  pas  ßtre  efiac^e 
par  un  autre  mot  qui  rime  ou  qui  semble  rimer  dans  le  voisinage  de  la 
rime  principale,  de  sorte  que  ToreiQe  puisse  @tre  en  suspens  et  sur  la  rime 
principale  et  sur  la  longueur  du  vers. 

1^  L'h^mistiche  ne  doit  ni  rimer  ni  sembler  rimer  avec  la  fin  du  vers. 
Cette  r^gle  est  due  k  Malherbe '^).  Ex.: 

Ont  jadis  dans  mon  camp  tenu  les  premiers  rangs. 

Com.  Cinn.  V,  1. 
Je  tiens  mon  ennemi,  mais  je  n*ai  plus  de  fils. 

Id.  Häracl.  IV,  i. 
Sur  un  de  vos  coursiers  pompeusement  ornö. 

Rftc.  Esth.  II,  5. 
fies  vesx,  oomme  effray^s,  n^osaient  se  d^tourner. 

Id.  Athal.  U,  2. 
Anx  Saumaises  futur s  pr^arer  des  tortures. 

Bofl.  Sat  IX. 
Cette  consonnanoe  vicieuse  a  6Ü  ^vit^  k  dessein  dans  les  vers  suivants: 
Car  c'est  ne  r^gner  pas  qu'€tre  deux  k  r^gner. 

ConL  La  Mort  I,  2. 
N'aura  couUjamais  que  pour  la  libert^.  Voltaire. 

'7)  Au  XVIe  Bi^de,  oette  fauta  ötait  une  beaat^  du  vers  et  s'appelait 
rime  reaforc^e. 
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f.  74.  Kirne  dass  le  oorps  d'un  ven. 

79  En  g^n^al,   deax  mots   da  m^me  vers   ne  doivent  ni  limer  ni  avoir 
Tappftrenee  de  rimer: 

«Tai  besoin  de  tes  aoins  dans  cette  conjoncture. 

Regn.  Le0  FoL  I,  3. 
De  Sorte  qu'en  soriant,  nouB  trouvant  tout  hiiares. 

Dum.  CaÜg.,  prol.  S. 

$.  75.  Rime  de  rh^mistiche  avec  une  rime  voisine. 

3®  Malberbe   a  d^endu  qa*an  h^mistiche   offiit  «ne  conaonnance   avec 
une  rime  voiBine'^).    Es. : 

Ce  Dien  t*a  trop  longtemps  abandonn^  \es  siens. 
De  ton  heareux  d  est  in  vois  la  suite  efTro^able; 
Le  Scythe  va  venger  la  Ferse  et  le«  chr^tiens. 

Corn.  Poly.  IV,  2. 
Je  ne  t^accuse  point.  je  pleore  mes  malheu rs. 
Je  sais  ce  que  l^honneur,  apr^s  un  tel  outrage. 

Id.  Le  Cid  III,  4, 
Enfin  las  d'appeler  nn  sommcil  qui  le  fuit, 
'     Four  ^Carter  de  lui  ces  images  funebres. 

^1  Bac.  Etfth.  II,  l. 

U  est  poiir  le  villag^*ane  autre  provideace, 
Quelle  obicnre  tndigence  dobappe  ä  ses  bienfaits? 

Debile,  Le  cur^  de  camp. 
Voltaire  8*eat  ^videmment  effore^  d^^Viter  cette  faute: 

Et  que  de  votre  ^poux .  . .  Vous  ne  le  croyez  pa«.  — 
Non,  je  ne  le  crois  point,  et  c^est  vous  faire  injure. 

Cette  rime  n'est  pas  offensante^  qnand  le  poete  veut  produire  on  certain 
effet  par  la  r^p^tition  de  terminaisons  pareilles: 

Et  revenant  toqjours,  et  toiyourt  äcart<6 

Et  molest^,  heurt^^port^,  presqu'insuit^. 

Deläv.  L'^  d.  VieiU.  II,  l. 

§.  76.  Rune  des  b^misticbes.  < 
4^  Les   faämisticbes  de   deuz  y6tb   ne  doivent  pas  rimer  entre  eüx**). 

Je  sais  ce  qne  l'bonneur,  apr^s  un  tel  outrage, 
Demandait  &  l'ardenr  d*iiii  g^n^uz  conrage. 

C<»n.  Le  Cid  III,  4. 
Qui  sait  si  cet  enfant  par  leur, crime  entrafn4 
Avec  enz  en  naitaant  ne  fut  pas  oondamn^? 
Si  Dien  le  s^parant  d'une  odieuse  race... 

Rac.  AthaL  I,  2. 
Mais  j'entenda  au  hameau  la  panvret^  qui  chante. 
La  b^che  et  le  fuseau  viennent  h  leur  secours. 

Dada,  le  banean  et  la  ville.* 
L'enseignement  fat  long,  du  moins  qn^il  noos  prot4geI 
Dans  cet  bdiel,  suivons  un  plus  adroit  manage. 

,  Arag.  ies  Ariatocr.  I,  6. 


Ez.: 


M)  An  XVIe  siMe,  cette  rime  fat  recherch^.  Elk  se  nommait  rime 
bateUe. 

s^  Au  XVIe  siMe,  cet4e  rime  ^it  aflect^e:  eile  s'app^Iait  alors  nme 
brtade. 
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Cetie  rime  est  permise  qaaiid  ie  poMe  's'en  aerC  ponr  prodaire  an  effi^t 
d^termin^  Cest  ainsi  que  Moli^re,  Le  Mirnntbr.  I,  l^  par  la  resgevbUmoe 
des  80DS,  peint  la  ressemblance  des  penonnes  et  an  semble  aagmentor  le 
nombre  : 

De  touB  ces  graods  faiseurs  de  protestations, 
Ges  affables  donneurs  d'embrassades  frivoles, 
Ces  obligeantB  diseors  dHnatiles  paroles. 

La  rep^tition  du  meme  mot  n'est  pas  r^pr^hänsible. 

Je  Tai  vu,  dis-je,  vn,  de  mes  propres  yeux  vu, 

Ce  qa'on  appeUe  tu.  Mol.  Le  Tart.  V,  8. 

CromweU  de  ce  clinquant  veut  s'entoiirer  enoor. 

Quand  je  dis  ce  olinqaant,  c'est  bien  de  tr^-bon  or. 

Hug.  Cromw.  V,  8. 

§.  77.  Retour  de  la  meme  rime. 

IV.  Une  loi  princi^le  de  la  beaut^  c'est  l'unit^  dans  la  yari^t^  et  la  va- 
rietä  dans  Tunit^  La  rime  qui  fait  sentir  Tanit^  da  vers  dans  la  vari^t^  dös 
mots,  est  en  elle-mdme  une  anit^  qai  ne  doit  pas  ^tre  uniforme,  mais  Tarife. 

1^  Un  mot  ^ui  vient  d'dtre  place  k  la  rime  n'y  doit  pas  reparattre 
avant  nne  quinzame  de  vers.  Ex.: 

Je  tiendrai  ma  parole  et  tu  n'en  dqutes  pas. 
Mgleriez-you8  da  sang  aox  plenrs  qu'on  va  r^andt«, 
Aus  flammes  du  bftcher,  k  cette  auguste  oeodre? 
Frappds  d^un  saint  respect,  sachez  c^ue  vos  «oldats 
Reculeront  Phonneur,  et  ne  vous  suivront  pas.  Voltaire. 

Mais,  quand  on  veut  r^pondre  k  quelqn'un,  ou  qu'on  rdp^te  ses  propres 
paroles,  le  retour  du  m^e  mot  en  rime  est  permis.    Ex.: 

Malheureux  Polyeuctel  et  la  loi  des  cbr^tiens 
T*ordonne-t-elle  ainsi  d'abandonner  les  tiens?  — 
Je  ne  hais  point  la  vie,  et  j'en  atme  Fosage, 
Mais  Sans  attachement  qui  sente  resclava^, 
« Toujonrs  pr6t  k  la  rendre  au  Dieu  dont  je  la  tiens; 
La  raison  me  Tordonne  et  la  loi  des  chr^tiens. 

Com.  Poly.  V,  2. 

2^  II  faut  [>rendre  garde  que  les  rimes  masculines  et  les  rimes  f<$mi- 
nines  dans  les  rimes  croisöes  naient  le  m§me  son.    Ex.: 

Vous  dtes  le  ph^nix  des  bdtes  de  ce  bois. 

A  oes  mots  le  corbean  ne  se  sent  pas  de  joie; 

Et,  pour  montrer  sa  belle  voix, 
n  ouvre  an  laree  bec,  laisse  tomber  sa  proie. 

La  Font  Fabl.  I,  2. 

8^  n  faut  se  dooner  de  garde  que  les  rimes  masculines  et  f(imiBines 
qui  se  suivent  dans  les  rimes  plates  n'aient  la  m^me  consonnance.  Ex.: 

Je  voyais  les  moissons  du  soleil  öclair^es, 
Ondojer  moUement  sur  les  plaines  dor^es; 
Des  iordta  s*^ever  sur  les  monts  ^cart^s, 
Des  arbres  couronner  les  bourgs  et  les  cit^s. 

St  Lsmbert  (II  Idel,  2> 

40  Dans  les  rimes  plates,  la  mime  oomonnance  kie  ddt  pas  reparattre 
deux  fois  de  suite  li  une  rime  masculine  ou  k  une  rime  f&ninine.  Ex.: 
Soudain  Potier  se  l^e,  et  demande  andience: 
La  rigide  yertu  faisait  aoa  ^lo  que  nee. 
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DtBs  oe  temps  nukSiesreiü  par  le  crime  infect^ 
Poti«r^fiit  toi^oon  joBte,  et  ponrtant  reapectö. 
Souvent  on  Tavait  vu,  par  aa  mftle  eonaiance, 
De  lean  emportements  r^primer  la  licence, 
£t  consenrant  aur  eux  aa  vieiUe  aatorit^ 
Leur  monirer  ia  jastioe  avec  impnnit^. 

Volt  La  Henr.,  ch   VI. 

Dans  Racine,  Iphig.  IV,  4,  noas  rencontrons  cette  suite  de  rimes:  r€- 
flist^,  attest^,  dire^.  souscrire^  empört^,  süret^,  entr^e,  ren- 
contr^e,  infortun^,  condamn^,  puissance,  licence,  indiscret, 
regret,  arriT^e,  ^lev^e,  re9oi,  moi,  n^e,  condamn^e,  iiumoler, 
couler.  Dans  le  mfime  po^te,  ßaiaz.  I,  4,  toutes  les  rimes  de  quatone 
Ters  qtd  setaiTent,  ont  Ia  finale  e  (e,  k):  opposer,  d^sabuser»  formte, 
aim^e,  assez,  commenc^s,  möre,  frhre,  volont^s,  ^cart^s^plaire, 
taire«  d^fier,  associer.  —  Les  vers  li  rimes  mßläes  admettent  le  redou- 
blement  des  rimes. 

De  la  ducceBsion  des  rimes. 

§.  7&  B^le  g^n^rale  de  la  succession  des  rimes. 

Une  rime  maacoliae  ne  doit  pas  dtre  sairie  imoEi^disteBient  d'une  rime 
masculine  difftirente,  ni  une  rime  fi^minine  d^ane  rime  fi^minine  difT^rente. 
La  rime  masculine  doit  %txe  suivie  oo  de  la  rime  masculine  correspondante 
ou  d'one  rime  ftoinino ;  la  rime  feminine  ou  de  la  rime  fi^minine  correspon- 
dante oa  d'une  rime  masculine.  Marmontel  dit:  ,,Les  vers  masculins  sans 
m^lange  annüent  une  marche  brusque  et  heurt^e;  les  vers  fäminins  sans 
m^Iange  auraient  de  la  douceur,  mais  de  la  mollesse.  Au  moyen  du  retour 
ahematif  oa  p^odique  de  ces  deux  esp^ces  de  vers,  \e^  duret^  de  Tun  et 
k  mollMNie  de  Tautre  se  corrigent  mutuellement.^  II  n'en  ^tait  nas  tonjours 
ainsi:  les  anciens  po^tes  m^laient  les  rimes  k  leur  ^d^%  Du  Beilay  et  Pas- 
quier  disent  que  Marot,  dans  ses  psaumes,  a  6i4  condmt  par  les  exigences  de  la 
musique  k  altemer  les  rimes.  Bien  ant^rieurement  la  mSme  cause  avait 
du  produire  et  avait  produit  le  meme  r^sultat.  Nous  voyons  dans  beaucoup 
d'anciennes   cbansons  les   rimes   se  succ^er  selon   U  rägle  moderne.    Des 


4<»)  Rntebeuf,   li  testament   de   Tasne   (Idel.  EinL  II,  p.  87;   Uerrig  La 
France,  p.  87). 

Qui  vuet  au  si^cle  ä  boneur  vivre. 

Et  la  vie  de  cenx  ensuyre 

Qui  beent  ä  avoir  ehevance, 

Mout  treuve  an  si^cle  de  nuisance, 
5  Qu'tl  at  mesdizans  davantage 

Qui  de  ligier  li  fönt  dama^e, 

Et  si  est  touz  plains  d'envieuz; 

Jk  n'iert  tout  buinx  ne  ^aoieux, 

Se  dix  eÄ  sont  cbiez  lui  assis, 
lO  Des  mesdizans  i  aura  m 

E  d*envieux  i  aura  nuef. 

Par  demier  ne  prisent  un  oes, 

Et  par  devant  L  fönt  teil  feste, 
16  Cbascuns  Tencline  de  la  teste,  etc. 

Dans  le  livre  de  Herrig,  il  y  a  'une  laute.  Le  copiste  ou  le  compositeur 
a  fak  m  des  deux  vers  10  et  11: 

Des  mesdizans  t  aura  nuef.  '  • 
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discjples  de  J.  iinoi,  Ck  Fontaine  et  J.  Bouchet,  8^impo«M«nt  Tobligation 
de  faire  succ^der  les  rimes  tnasocQraefl  aux  rimes  fteinines:  vers  le  milieu 
du  XVIe  siöcle,  on  voit  la  r^le  s'^tabtir.  Ronsard  ae  la  reipecte  pas  enoore 
dans  ses  premiers  livres  d'Amours  (k  Marie);  niat9>  plas  tard,  on  Tj  trouve 
toujoars  ndMe,  et  c'est  ä  lui  que  doit  reTenir  rheraieor  d'avoir  fait  passer 
la  loi  concemant  la  sucoession  des  rimes,  non  seulement  pour  les  vers  & 
rimes  orois^es,  nais  encore  poar  les  vers  &  rimej  platt's.  Joaelle  fut  le  seul 
qui  voulüt  mancher  dans  Tancienne  voie  piatot  qae  de  se  soumettre  ä  la 
j^gle.  Ce  fVit  Granier  qui  l'observa  le  premier  dans  la  trag^die.  Richelet 
^testa  contre  la  r^forme  encore  au  muieu  du  XVIIe  si^cle. 

Dans  les  po^tes  modernes,  cette  loi  a  M  rarement  viol^e.  Dans  les 
^pigranimes,  les  impromptü,  les  coupleto  destin^  k  etre  chant^s  (B^ran^er), 
on  trottve  quelquefois  deux  rimes  diü^rentes  du  mdme  genre  qui  se  auivent 
imm^diatement  Malherbe  a  compos^  des  cbausons  dont  toutes  les  rimes  sont 
'  ou  masculines  ou  feminines. 

Qu'on  parle  mal  ou  bien  du  fameux  Cardinal, 
Ma  prose  ni  mes  vers  n*en  disent  iamais  rien ; 
II  m  a  fait  trop  de  bien  pour  en  dire  du  mal, 
II  m'a  fait  trop  de  mal  pour  en  dire  du  bien. 

Comeille^O- 

A.  Rime8  de  deux  coneonnancee  pareilles. 

§.  79.  \^  Rimes  plates. 

On  commence  une  pi^ce  de  vers  indiffäremment  par  une  rime  maaco- 
line  ou  par  une  rime  feminine.  La  premi^re  rime  une  fois  ^iablie,  voilk 
les  difii^rentes  combinaisons  quV^n  peut  admettre: 

10  Les  rimes  plates  ou  suivies,  appelöes  aatrefois  oonaonnaatea,  sont 
Celles  qui  se  succ^dent  par  couples  de  deux,  alternauvement  maaeuUnes 
et  feminines.  Ex: 

Quoit  vous  allez  combattre  un  roi  dont  la  puissance 

Sembia  forcer  le  ciel  h  prendre  sa  defense, 

Sons  ^ui  toute  TAsie  a  vu  tomber  ses  rois, 

Et  qni  tient  la  fortune  attach^e  k  ses  lois! 

Mon  fr^re,  ouvrez  les  yeux  pour  connaftre  Alexandre: 

Voyez  de  toutes  parts  les  trdnes  mis  en  cendre, 

Les  peuples  assenris,  et  les  reis  enchatn^s; 

Et  pr^venez  les  maux  qoi  les  ont  entratn^s. 

Rac.  Alex.  I,  1. 

§.  SO.  ^  Rimes  crois^s. 
fio  Les  rimes  crois^es  pr^sentent  altemativement  an  vers  masculin 


41)  Les  passages  de  Regnard: 

Et  mon  sort  de  tout  point  est  si  conforme  an  v6tre 
Qull  semble  que  le  ciel  nous  ait  faits  Tun  pour  l'autre. 
Homme,  veuf  ni  gar<;on!  —  FIHe,  fenmie  ni  veuve.  — 
Le  cas  est  tout  nouveau.  —  L*aventure  est  tr^-neave. 

D^ocr.  IV,  7. 
et:  Je  veox  sor  votre  front  mettre  le  diad^me.  — 

No  va  paa  t'y  fier;  ce  n*est  qu'nn  stratagäme.  — 
Seigneor,  il  opurt  lu  brait  qae  je  na  sauvais  croira* 

Ibid.  Vt  4. 
doivent  £tre  attribu^,  je  crois,  k  nne  n^Ugence  da  po^te. 
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et  im  Yeri  f<^iDm.    On  donne  «ncore  ce  nom  ä  deuz  rimes  masculines  s^ 
par^etf  par  deux  rimcft, fi^minines  suivies,  ou  r^ipiroquement^^).  Ex.: 
Le  pass^  a'est  rieai^ans  la  vie, 
I  Et  le  präsent  est  moin«  encor: 

C^est  k  ravenir  qu'on  se  fie 
Pour  nouß  donner  joie  et  trdsor. 

'  Chateaubr.,  Nous  Terrons. 
Toat  esprit  orgueilleax,  qui  s*aime, 
Par  mes  le9oii8  se  voit  gn^ri, 
Et  dans  moo  livre  si  chäri, 
Apprend  k  se  haür  soi -m^rne. 

fioileaa.  Epigr.  XLVIJI. 

§.  81.  ao  Rimes  m%\4eB. 

S9  Les  rimes  m@l^es  sont  celles  dont  la  auccession  n'est  soamise  qu'k 
la  r^le  g^n^rale  donn^e  ci~deS9U8.  Ex.: 

Travaillez,  prenez  de  la  peioe: 

C^est  le  fonds  qai  man^ue  te  moins. 
Un  riebe  laboarear,  aentant  sa  mort  procbaine, 
Fit  venir  ses  enfans,  leur  parla  saus  tc^moins. 
Gardez -voofl,  leur  dit-il,  de  vendre  Th^ritage 

Que  noo8  out  laiss^  nos'parens: 

Un  tr^sör  est  cacb^  dedans. 
Je  ne  sais  pas  Teodroit;  mais  uo  peu  de  coarage 
Voas  le  fera  troover:  vous  en  viendrez  k  bout. 
'    Remuez  votre  champ  d^s  qu*on  aura  fait  Toüt: 
Creusez,  fouillez,  b§chez;  ne  lainsez  nulle  place 

Oü  la  main  ne  passe  et  repasse. 
Le  p^re  mort,  les  fils  tdus  retoui^nent  le  champ, 
De9a,  delä,  partout;  si  bien  qu'au  bout  de  Tan  ^ 

n  en  rapporta  davantage. 
DVgeot,  point  de  oach^.    Mais  le  p^  fut  sage 

De  leur  montrer,  avant  sa  mort, 

Que  le  iravail  est  un  tr^sor. 

La  Font  Fabl.  V,  9. 

B.    Rimes  redoubl^s. 

%  B2.  I*  Bimes  soivies. 

Le  Qombre  des  consonnances  pareilles  est  ordinairement  de  deuz:  les 
rimes  redoubl ^ es  ofirent  plus  de  deux  consonnances  pareilles. 

Le  ^stöme  des   rimes   redoubi^es   dans    les   rimes   suivies  n'a  pas  ^t^ 
admis.    Martin  Lefranc,  dans  une  pi^ce  d'une  quarantaine  de  Ters,   a  em- 
ploj^  la  snccession  de  rimes  proc^dant  r^guli^rement  par  trois. 
O  homme.  reconnois  ce  que  peux  et  que  vaulx; 
L'oeil  en  terre  ne  mets,  ne  sur  monts,  ne  sur  vauz. 
Sans  priser  or,  argent,  armures  ou  chevaax, 


*^)  De  Gastres;  Chefs  d'ceuTre,  etc.  p.  34:  „L*usage  des  rimes  crois^es 
est  fort  ancien,  mais  les  po^tes  n*en  distmguaient  pas  toujours  deux  esp^oes, 
oomme  on  peut  le  voir  aans  un  vieux  cantique  sur  Samt  Landry  citd  par 
rabb^  L^beuf: 

Au  tans  Clovis,  fils  du  roi  Dagobert, 

Fu  Saint  Lundr^r,  evesque  de  Paris: 

Dieu  fit  pour  lui  mmnt  miracle  en  appert 

Sur  les  malades  qui  a^*en  alloient  guen?. 


Digitized  by 


Google 


S52  Misoellei). 

Regarde  yers  le  ciel:  rends  ton  deroir  k  cit 
Qui  note  toos  \ea  faits  jasque»  an  poii  de  eil. 
Et  ne  fais,  comme  Adnin,  condamner  en  exU: 
Qui  ne  voulant  user  de  sa  bonne  puusance, 
Foarfit  vers  son  Seigneur  par  d^sob^issance. 
Fiche  ton  ccear  en  Dien,  car  ta  ne  penx  eans  ce. 

§.  83.  2^  Bisam  crois^ea. 

Le  Systeme  d^s  rimes  redoubl^es  n'a  pas  non  plas  6t4  adopt^  dana  les 
rimes  crois^es.  Je  ne  connaia  qne  deux  auteura  qui  Taient  tente. 

O  bouteille 

Pleine  toute 

De  myst^res, 

D^une  oreOle 

Je  if^conte: 
/  Ne  difi^res.        Rabelais. 

Que  fit  C^r^s, 

Que  fit  Isis, 

Qiue  fit  Araigne? 

L'une  les  bleds, 

L'autre  eourtils, 

L'autre  la  laine.        J.  Marot. 

g.  84.  8<^  Rimes  mdUes. 

Le  syst^e  des  rimes  redoubl^es  est  g^n^ralement  admts  dans  les 
rimes  mMöes.  Ex.: 

Rions,  chantons,  dit  cette  troupe  impie, 
De  fleurs  en  fiears,  de  plaisirs  en  plaisirs, 

Promenons  nos  desirs. 
Sur  Tavenir  insens^  qui  se  fie! 
De  nos  ans  passagers  le  nombre  est  incertain 
H&tons-nous  aujoard*hai  de  jouir  de  la  vie; 

Qui  sait  si  nous  swons  demain? 

Rac.  AtbaL  II,  9. 

Quelquefois  trols  rimes  pareiUea  sont  placöea  de  snite.  Ex.: 
Cieux,  öcoutez  ma  voix.    Terre,  prdte  ToreiUe. 
Ne  dis  plus,  6  Jacob,  que  ton  Seigneur  sommeille. 
P^cheurs,  disparaissez;  le  Seigneur  se  r^veille. 

Rac.  Athal.  III,  7. 
Votre  fait 
Est  dair  et  net; 
Et  tout  le  droit, 
Sur  cet  endroit 
Conclut  tont  droit 

Mol.  Ponrceaugn.  II,  18. 

La  Fontaine  met  assez  souvent  trois  rimes  semblabies  de  suite;  rarement 
il  en  met  auatre;  une  fois  m§me  cinq. 

D  ne  taut  pas  prolonger  ces  rimes  an  delii  de  la  p^riode:  ce  qni  a  M 
reproch^  k  Bemis.  Les  anciens  po^tes  et  parmi  les  modernes,  Gresset, 
Cnapelle,  Chaulieu,  Voltaire  ont  composd  des  pikces  de  vers  oü  ils  n'em- 
ploient  que  deux  rimes.  Les  po^tes  s^imposent  m^me  Tobligation  de  re- 
produire  non  seulement  les  m^mes  rimes,  mais  encore  les  mdmes  moto  ä  la 
nn  de  chaque  yers.  Ainsi  Du  Bellay  a  fait  un  sonnet,  c'est-k-dire  ^oa- 
torze  vers  qui  finissent  toas  par  Tun  des  deux  mots  vie  et  mort.  Ces  jenx 
d*esprh  n'ont  guöre   de  m^te  que  celui   de   la  difHcuIt^  vaincue.    H  arrive 
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anni  joe  rnne  de»  dcnx  rimes  soolemeBt  est  r^oublte.  On  lit,  dans  La 
FoDtaine»  une  d€dicace,  de  :I8  ven,  dont  toates  les  rimes  masculines  soqI 
en  is.  Madame  Desfaouli^rea  a  Hut  pliiaieon  pi^ces  dont  les  rimes  f(6mi- 
nines  sont  en  ailles,  en  eilles,  eu  ille,  en  ouille. 

§.  8S.  Pi^8  monoTimes. 

.  On  trouye  mdme  des  pi^ces  monorimes,  dans  lesquelles  les  po^tes  n*ont 
fait  naage  qae  d'one  seole  rime.  Q'est  le  ^ys^tie  des  anciens  poämes  fa^- 
roiqaes.  Fauchet,  Recueil  de  Torigine  de  la  langue  et  de  la  po^ie  fran- 
9ai8e,  p.  554 :  y,Ces  po^tes  faisoient  la  lisi^re  ou  nn  de  lears  yers  toute  mie, 
tant  qa'ils  pouvoient  fournir  de  s^^llabes  consonnantes,  afin,  comme  je  croia, 
qae  celüi  qcix  toochoit  la  harpe,  yiolon  ou  antre  instrument,  en  les  chantant, 
ne  fast  pas  oontraint  de  muer  trop  souvent  le  ton  de  sa  cfaanson,  estans  les 
▼ers  masculins  et  f^minins  meslä  ensemble  irr^goliärement.  Ideler  (Einl. 
II,  ^*  260)  a  des  fragp^ents  de  Berte  aus  grans  pi^s,  par  Adones,  dont 
▼oiei  an: 

Berte  la  debonaire  a  monlt  grand  meschief  ere, 
Qa'k  rajorner  fist  temps  de  moult  froide  matiere: 
,Hal  Diex,*  fait^ele,  „sire,  vrais  rois,  vrai  gouvemere, 
De  mon  cors  et  de  m'ame  sdiez  vous  hui  gardere. 
Car  la  nait  qu'ai  pass^  ai  tronvö  moult  amere; 
De  moi  faire  assoufrir  n^a  pas  est^  av^re: 
Ahi!  vieine,"  fait-ele,  „et  xybers  mauvals  lere 
Yostre  ^ant  truson  convient  que  je  compere. 
Diex  dornt  par  sa  pitiö  qae  encontre  voas  pere.** 
Ainz  que  gueres  de  jour  Ik  endroites  apere 
S'en  depart  la  royne,  car  la  lune  luist  clere 

Ce  morceau  est  suivi  de  cinquante  vers  avec  la  finale  6;  de  soixante-un 
avec  la  finale  öe;  de  quarante  -  nuit  a^ec  la  finale  ment,  etc.  Tons  ces 
Ttn  monorbies  oil  i^ornnf ,  selon  les  anckais,  sont  ou  Ters  de  doose  ou  vers 
de  dix  sjilabes.  On  ne  s^svisait  jamaia  de  faire  des  veri  de  buit  syllabes 
moDorimes:  ce  viers,  employ^  aassi  dana  la  po^ie  ^ique,  est  essentieilement 
li  rimea  plates  (Le  Rodmn  de  Brut  par  W aee,  la  Cbroniqae  des  docs  de 
Notnan^e  par  Benoiat  de  Sainte  -  More).  La  sucoession  monorime  demenra 
faien  longlexiipa  oae  loi  de  ralezandrin.  A  la  renaissanoe,  on  yit  disparattre 
tont  k  la  foia  les  vomiaia  de  geates^  raleKandrin  et  le  sy^me  mononme.  La 
proacription  dont  Talexandiin  fut  frapp^  venait  certainement  de  ce  qu^on 
s^imaginait  qo'U  deoMadspt  essentieilement  une  soccession  monorima  Marot 
a  inacrit  quelques-iiaa  de  ses  pokmes:  Vers  alezandrins  comme  pour 
annonear  qnelque  cfcoao  d'eztraordiDaire,  de  nouveau.  Ce  fut  Ronsard  et  ses 
dkres  qni  le  rmirent  en  honneur. 

C*est  par  exception,  et  dans  des  morceaux  peu  ^tendus  du  XVe  si&cle 
sartout»  que^  le  svst^me  m9norime  fut  appliqu^  au  vers  de  buit  syllabes 
(Alain  Cbartier,  STsp^rance).  Ce  Systeme  est  rest^  un  jeu  d*esprit,  ^  dans 
lequel  les  po^tes  modernes  se  sont  qüelquefois  exerc^.  (Cbapelle  et  Bachau* 
mont,  Le  Voyage;.  Le  Fraac  de  Pompignan,  Le  Voyage  de  Langnedoc  et 
de  Provence;  CoUin  d'HarleviUe,  Ja  bonne  journ^.) 

$.  86.  Vers  blancs. 

U  n'eat  paa  pennis  de  laisser  un  vers  sans  rimes  (Vera  bkne).  J*en  ai 
irottv^  un  dana  La  Font.  Fabl.  VII,  7,  21. 

Ei,  ifatteur  ezessif,  il  loua  la  colkre, 

un  autre  dana  Le  Franc  de  Pompignan,  Bois  et  sujete» 

II  d^poM  en  lenra  ao^ins  sa  balanoe  et  sa  foudre, 
pomvB  qqe  le  texte  soit  pur. 

Aitbkr  f.  n.  Bpnehm.    XXVIII.  29 
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Noiu  en  renoontroiiB  ausfli  cUms  les  refrains  de  Bdranger,  par  exemple, 
La  Mnsiqae: 

Pui^eonB  HOS  deflserts 
Des  chansoüs  k  boire, 
Vivent  les  grands  ain 
Du  Conservatoire. 

BonI 
La  farira  dondaine. 
Gai! 
•   La  farira  dond4. 

La  tradadion  de « C^sar,  tragädie  de  Shakespeare,  par  Corneille,  eit 
toiie  en  vers  blancs.  Les  vors  mesur^  (Cbap.  XXL)  sont  pour  la  pliipa;r^ 
des  ven  blancs. 

BromlMrg.  Ottiia^e  Weigand. 


Südliche  Mundarten. 

Es  ist  eine  unschwer  wahrzunehmende  Erscheinung,  dass  eben  so  sehr, 
wie  die  jetzigen  Büchenrprachen  von  Italien,  Spanien  und  Frankreich:  das 
Nordfranzösische ,  das  l^oskanische  und  das  Castilische  von  einander  ab- 
weichen, umgekehrt  einzelne  Mundarten  der  entsprechenden  drei  Länder 
sich  einander  niüiem.  Das  Provenzalische  schwankt  zwischen  den  volleren 
südlichen  Endungen  und  den  verkürzten  hin  und  her,  so  z.  B.  heisst  es  in 
einem  und  demselben  provenzalischen  Oedichte: 
(chanto')l8  anaeUos  und 
cbanton  li  auzel^ 
«die  Vögel  singen."  *-  Niigend  ist  wohl  der  Untenchied  in  dan  finduBMi 
jener  drei  Sprachen  grösser,  als  beim  Zeitworte.  Während  dort  im  Ita» 
lieniscben,  Spanischen,  Portuffiesiscben  meistens  der  weiblicha  Tonfiül  vor- 
herrscht, ist  beim  Französisdien  das  6e|Keniheil  der  Fall,  dam  siek  daa 
Provenzalische,  die  Mundarien  von  Valencia  und  Venedig  etc.  hierin  nttfasm. 
Die  drei  südlichen  Büohersprachen  haben  also,  dem  Angenaohein  naeh  zu  nr- 
theilen,  die  älteren  Bildungen  bewahrt,  da  es  die  läa^ran  sind. 

Man  vergleiche 
ital.  span.  n.  inntag.  franz.  provooa.  valenc. 

amato  amado  aim^  amat 

amando  amando  airaant 


So  bedeutet  im  folgenden  Gedidite  aus  Piemont  oder  Umgegend,  vist: 
visto,  vedutö. 

(Möge  es  vergönnt  sein,  hier  gleich  einige  kleine  Stücke  Volksdicn- 
tung  etc.  mit  Umsdireibung  folgen  zu  lassen.) 

Biviata    Contemporanea. 

Lezione  Canavese. 

L*Assedio  di  Verrua. 

Castello  de  Venia  Gastello  di  Verrua 

S*a  r^  tan  bin  pfantä  Sel'^  cosi  bene  ptentato, 

Planta  SU  cnle  röche,  PUntato  in  su  quelle  rooele, 

Ch'ai  passa  1  Po  da  lä,  Che  lü  passa  1  Pö  da  lato, 

La  beta  a  la  finestra  La  bella  alla  fines^ra 

An  bas  l'ha  rfsgnardä;  Im  git  eüa  ha  ts^ardato 

L'ha  vist  veni  na  barca  Ella  ha  visto  i^enir  nna  baioi- 
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Cariä  de  gent  armä, 
Con  j*arme  ch*ai  liirio, 

Cb*a  smiaTo  andorä. 

La  bela  tira  napera, 
La  barca  Vh  sparfondi. 
Na  f  üssa  de  oila  pera, 

Veriia  sarfa  piä, 

Sarfa  piii  Venia, 
Gastel  de  Monferi. 


Caricä(ta)  di  gente  armaia, 
Colle  arme  che  h  rilacevano 

c»«  {äU  «*-*«. 

La  bella  tira  ana  pietra, 
La  barca  ella  h  sprofondata. 
(Se)  ^on  fosse  (di)  quelH  pfetra, 

Sarfa  presa  Vemia 
Castel  di  Monferrat. 

A  Man  flieht  die  Annäherung  an's  Französische,  das  ja  schon  jenseits  der 
Ipen  ffesprochen  wird.  Das  ii  ist  sonst  dem  Italienischen  fremd;  darcfa 
^ieae  Abwerfons  der  Endungen,  die  diesen  Mundarten  und  dem  Franzö- 
sischen nicht  allein  eigenthümlich  ist,  durch  die  auchilas  Deutache  verkürat, 
wenn  auch  wahrlich  1  nicht  verschönert  ist,  scheint  das  Italienische  auf  den 
ersten  Blick  in  Beziehung  auf  den  Wörterfall  verinannichfacht  und  somit 
für  das  Lied  geeigneter  zu  sein ;  hat  es  auf  diese  Weise  aber  an  miinii- 
tichem  Wörteiull  gewonnen»  an  dem  es  ihm  sonst  fehlt  (während  im  Fran- 
zösischen das  Gegentheil  der  Fall  ist) ,  —  so  hat  es  doch  andrerseits  den 
Unterschied  der  Geschlechter  in  den  Mittelwörtern,  wie  rfsguard^,  armä  ein- 
gebüsst  (vgl.  auch  hierin  das  Französische  in  Bezug  auTdie  Endungen  6 
und  6ei),  &as  i  in  piantä  ist  acht  italienisch,  an  bas  dagegen  ist  durchaus 
untoskanisch  und  scheint  durch  die  Kachbarschafl '  des  Französischen  ein- 
gedrungen. ,Das  r  deute  ich  durch  ella.  Das  j'arme  kann  auf  den  Ge- 
danken bringen,  als  sei,  wie  gli  für  li  (i),  das  noch  vor  dem  »unreinen  s* 
(s  impura)  gebraucht  wird,  auch  glie  für  le  gesprochen.  Mit  ai  vgl.  französ 
y,  snuaTO  entspricht  sembiävano. 

Hier  folge  etwas  aus  dem  „befreiten  Jerusalem'^  venezianische  Gon- 
doliere leider!  vergangener  Zeiten,  wie  es  Byron  in  seinen  Anmerkungen 
zu  „Bitter  Harold's  Wallfahrt^  veröffentlichte: 

UebertragUDg. 
Le  arme  pietose  di  cantar  ho  voglia, 
E  di  Gofiredo  la  immortal  braura 
Che  al  fin  Tha  Jiberata  con  {strazio 

e  doglia 
Del  nostro  buon  Gesu  la  Sepoltura. 
Di  mezzo  mondo  unito  e  di  quel  Boja 
Signor  Pluton  non  egliha  avuto  mai 

paura: 
Dfo  l'ha  ajutato  e  i  compagni  spar- 

pagKati 
Vutti   egfi    vegl*ha   messi   insieme  i 

giomi  del  Dai  (?>. 


Mundart  von  Venedig. 
L'arme  nietose  de  cantar  gho  vogia, 
£  de  GonVedo  la  Immortal  braura 
Che  al  fin  Tha  Ifbera  ea  strassia,  e 

dogia 
Del  nostro  buon  Gresü  la  Sepoltura 
De  mezo  mondo  uni'to,  e  de  quel  Bogia 
Misster  Fluton  no  Tha  bu  mai  paura : 

Dio  l'ha  aginttf,  e  i  compagni  spar- 

pagnai 
TVitti  1  gül  ha    messi  insfeme  i   di 

del  Bai. 


und  folgende  Wörter  und  Redensarten  in  der  Mundart  von  Valencia: 

Esta  maäana  me  levantd  a  las   cinco  y  media 

Este   mati     malsad     a  las  cinq  y  micha  en  el  peuiament  en 

escribir    todo.  hacer  media, 

te  ascriute  tot  lo  que  habiade  fer    hasta  meodia. 

Fer,  franz.  faire,  für  hacer«  facer   ist  aujßallend,  das  c  fehlt  übrigens 
auch  im  italienschen  fare. 
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866  Miscellen. 


Aus  der  niederdeutschen  mundart. 


Die  lutberiscbe  Übersetzung  des  griech.  noos  xivr^  Xanrl^Mtv  (apostel- 
geschichte  9,  5.  26,  14)  lautet:  wider  den  stacnel  locken.  Von  dem  sonder- 
baren und  rächerlicben  misverstande,  zu  welchem  der  ungewohnte  ausdruck 
veranlaßung  geben  kani^  und  oft  eibt,  soll  hier  nicht  weiter  die  rede  sein; 
der  eigentliche  sinn  der  worte  pflegt  schon  im  Schulunterricht  hinreichend 
aofeedeckt  zu  werden.  Schwienger  ist  es  mit  der  form  locken  ins  reine 
zu  kommen.  Zwar  hat  die  etymologie  längst  das  der  hochdeutschen  spräche 
unbekannte  wort  mit  dem  goth.  laikan  (prät.  l&il&ik),  angels.  Iftcan,  altn. 
leika,  mhd.  1  eichen,  worunter  springen,  spielen  verstanden  wird,  zu- 
sammetagestellt;  aber  dabei  ist  es  verblieben,  höchstens  noch  angemerkt 
worden,  daß  richtiger  lacken  schrieben  werde. 

Ein  vergleich  mit  mhd.  leichen  lehrt,  daß  das  wort  auf  niederd.  stufe 
steht;  und  buchstäblich  entsprechend  der  mhd.  form  würde  die  niederd. 
Uken  zu  lauten  haben  (vgl.  mh().  u.  nhd.*  zeichen,  bleich,  niederd.  t^ken, 
bldk).  Das  mit  leichen  unmittelbar  zusammenhangende  subst.  leich,  in 
Ä-oschleich  erhalten,  heißt  auch  heute  Igk  (poggeldk)  im  niederd.,  und  man- 
chen gebenden  ist  l@ken  selbst  wolbekannt  (vgl.  archiv  XIV,  186).  Der 
eintritt  des  ö  für  e  mag  wie  in  dörren,  löschen  u.  a.«  die  freilich  hochdL 
sind,  zu  beurteilen  sein;  auch  kann  das  bestreben  abstand  von  »lecken*  zu 
erhiüten  in  anschlae  gebracht  werden. 

Locken  d.  i.  IdKcn  bejzegnet  übrigens  in  der  bibel  noch  femer,  teils 
n  derselben  bedeutung  von  Xaaiitfiiv  (l  Sam.  2,  29),  teils  im  eigentJichen 
sinne  von  hüpfen  und  springen,  besonders  der  weidestiere  (Psalm  29,  6.  Jerm. 
50,  11.  Weisb.  Salom.  19,  9). 


Dem  neuhochd.  adv.  immer  liegt  mhd.  iemer  zu  gnmde,  ahd.  iomir, 
welches  aus  io  mftr  (je  mehr)  zosammengestellt  ist;  vgl  frans,  jamais  ans 
'am  magis.  In  der  niederd.  form  iümmers  treten  j,  ü  und  s  hervor.  Der 
Sons,  j  erklärt  sich  wie  die  entwic^elung  von  je  aus  mhd.  ie;  niederd.  jig- 
gens  (nhd  irgend)  entspringt  aus  mhd.  iergen.  Der  eintritt  von  ü  für  i 
griindet  sich  auf  die  nocn  heute  lebendige  Vorliebe  der  niederd.  mundart  für 
diesen  Wechsel  (vgl.  hülp,  sülwer,  twüscben;  hochd.  bilfe,  silber,  zwischen); 
im  holländ.  gelten  ommers  und  imoners  nebeneinander.  Der  anhane  des  s  end- 
lich ist  wie  m  dem  bereits  verglichenen  j  ig  gens,  in  blots  (oloQ),  gltks 
(gleich),  f6rts  (sofort),  sowie  in  den  im  früheren  nhd.  üblichen  ferners, 
weiters  im  dän.  ovr^ns  (überein)  und  manchen  anderen  wörtem  nichts 
als  eine  unorganische  Verdeutlichung  des  adverbs. 
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Die  beoMTkong  GriimM  (gramm.  IV,  052):  ^in  emigen  |r«geAdeB  Nieder- 
dealwhlaikb  wird  iMm  höflicbai  äe  (ihr)  der  anrede  noch  ein  s  e  Torgesetet : 
dm  in  se  äe  tUffel  (das  ist  ihr  panlofiel,  oder  genau-:  rie  ihr  pantoffel); 
hier  vertritt  nun  gar  den  dat  der  acc.''  ist  geeignet  bei  Nichtkennem  des 
mederd.  eine  fo^ernng  hervonBiiruftn,  weldie  mit  der  weise  dieser  mondart 
nicht  ZQsammenstimmt.  Die  mederd.  rede  nemtteh  kennt  einen  rom  aecos. 
nnterschiedenen  dativ  des  persönlichen  pronoms  überhaupt  nicht,  mitibin  kann 
eine  dem  hochd.  ihnen  entsprechenile  form  nicht  vorhanden  sein,  sondern 
se  triill  für  alle  fälle  zu,  also  auch  z.  b  ik  hef  se  den  tüffel  ^ewen  (Ihnen 
den  pantoffel  gegeben).  Wie  nun  hier  se  als  dativ  zu  fassen  ist,  ebenso  in 
jener  Verbindung  se  äe  (anderswo  richtiger:  se  är).  Niederd.  Ihnen  ist 
allezeit  hochdeutsche  art  und  gilt  «o  gut  vom  accus,  als  Tom  dat.,  z.  b.  ik 
sali  Ihnen  gröten  (grüfien),  wie  häofg  afiektirt  gesprochen  wird. 


Allgemeinen  beifall  hat  die  ansieht  Schmellers  (wörterb.  II,  682.  III,  1 98) 
gefunden,  daß  meOer,  mhd.  mezzer,  ahd.  mezzirahs  (vgl.  mezziras,  me- 
zaras  and  andere  zwischenformen)  für  mezzisahs  (mazsahs),  mit  maz 
(speise,  engl,  meat)  und  sahs  (angels.  seaz,  kurze  seitenwaüe,  ursprünglich 
▼om  lat  sazum)  zusammengesetzt  sei,  und  also  eigentlich  eQmeQer  (vgl  Chr. 
gr.  II,  485)  bedeute.  Verwandlung  von  s  in  r  zeigt  sich  auch  sonst  in  der 
spräche  sehr  häufig  (gr.  P,  121).  Was  die  niederd.  formen  anlangt,  so  stellt 
sich  zunächst  die  beibebaltun^  des  s  heraus:  vorherrscl^end  mes  oder  mest. 
Aber  beide  stehn  ziemlich  weit  ab  von  einem  im  alts.  anzunehmenden  me- 
tisahs  oder  metsaht.  Zur  vermittelung  dürften  indessen  die  in  anderen 
niederd.  gegenden  üblichen  formen  metser,  mets  (befier  so  als  mit  tz,  wie 
andere  tan,  geschrieben)  dienen;  nemlich  aus  mets,  das  aus  metser  gekürzt 
ist,  schont  durch  assimilation  oder  erweichung  mes  (anch  niederländisch) 
hervorgegangen  und  diesem  wieder  t  angcifugt  zu  sein  (vgl.  einst,  palast 
ana  m£d.  önes,  palas).  Umgekehrt  läßt  Woeste  bei  Frommann  III,  421  und 
bei  Knhn  IV,  177  mes  aus  mest  entstehen,  nimmt  aber  für  diese  Formen 
zo^eidi  einen  anderen  stamm  an. 


In  dem  hannov.  wörterverseichniss  für  deutsche  rechtschreibung  befinden 
sich  die  Wörter  bofieln  und  boBel  „von  bdzen,  stofien.^  Natürlich  wird 
verstanden,  daß  6  die  genaueste  folge  des  mhd  z  sei,  was  gleichwol,  näher 
betrachtet,  nicht  der  &11  sein  kann.  Denn  jene  beiden  Wörter  sind  ohne 
sweüel  niederdeutsch,  werden  auch  in  den  verschiedenen  Wörterbüchern  dieser 
mnndart  erzeichnet;  Adelung  nennt  sie  gemein.  Zwar  bezog  sich  schon 
bas  mhd.  bdzen  ausdrücklich  auch  auf  Ku^  und  Ke^el  (vgl  schtben  unde 
bteen)  und  noch  heute  wird  in  Baiem  t>oOen  in  diesem  sinne  gebraucht 
(Schmeller  I,  2U);  aber  das  sahst  bo£el  bedeutet  wie  im  mhd.  priigel  oder 
blenel,  nicht  Kegelkugeln,  und  ein  verb  bbßeln  ist  im  oberd.  gar  nicht  vor- 
handen. Allein  wie  kommt  es,  daß  im  niederd.  allgemein  boQel,  boSeln, 
nirgends  botel^  boteln^  wie  nach  der  regel  das  Verhältnis  zum  hochd.  ver- 
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langen  müste,  gesagt  wird?  Die  eniTirickelung  scheint  folgende  zu  sein« 
Dem  mhd.  bözen  entspricht  ein  mittelniederd.  bdien;  der  Holländer  braucht 
b6tsen,  eine  form  wache  auch  in  niederd.  gegeoden  heiniseh  iat.  Darnach 
wäre  boßel  durch  assimitoftiKHi  aus  bo«tsel  herrorgegangen  (vgl.  Speasaei 
aus  Spehteshart),  und  erst  naeb  dem  subst.  das  verb  gebildet  worden  (wir 
meißeln,  meißel,  meusen).  Mithin  b€«reift  es  sich,  dafi  6  für  dnrohaas  un- 
organisch gelten  muß  und  nur  als  aas  bequemste  mittel  der  ausbräche  au 
geniigen  behalten  werden  ' 


Mülheim  a.  d.  RuhY.  K.  6.  Andresen. 
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Schiller' s. 
historischeB  Taschenbuch  für  Damen  für  das  Jahr  1792. 
Ein  Beitrag  zur  Feststellung  des  Schülei^schen  Textes. 


Die  Gedächtnisstage  unsres  Schiller  haben  dem  Yaterlande 
immer  unverkennbaren  Nutzen  gebracht.  Wie  der  achte  Mai 
des  Jahres  1839  neben  des  Dichters  ehernem  Standbilde  zu 
Stuttgart  eine  reiche,  der  Erforschung  seines  Lebens  und  SchalFens 
gewidmete  Literatur  hervorrief,  ebenso  ist  seine  Säcularfeier  die 
Geburtsstande  einer  unendlichen  Fülle  von  Liebesgaben  geworden, 
die  das  deutsche  Volk  begeisterungsvoll  den  Manen  Schiller's 
opferte.  Manche  dieser  Gaben  mögen  als  Ergüsse  der  Festes- 
freude, als  Kinder  des  Augenblicks  nur  ein  flüchtiges  Dasein 
genossen  haben;  viele  aber  werden  auch  noch  den  spätesten 
Greschlechtem  Zeugniss  ablegen,  dass  des  Deutschen  Liebe  zu 
seinem  Schiller  stets  mit  dem  Streben  nach  lauterer  Erkenntniss 
seines  Lebens  und  Dichtens  sich  paart.  Dass  unter  diesen  No- 
vemberfrüchten des  Jahres  1859  die  Säcularausgabe  der  Werke 
eine  der  vorzüglichsten  Stellen  einnimmt,  wird  Niemandem  zwei- 
felhaft erscheinen.  Ihren  Schöpfern,  Männern,  wie  Wendelin 
von  Maltzahn  und  Joachim  Meyer,  wird  die  ganze  Nation  um 
so  mehr  zum  wärmsten  Danke  sich  verpflichtet  glauben,  je  un- 
läugbarer  anerkanntermasseh  die  Schwierigkeiten  ihrer  Arbeit 
sind,  je  lebendiger  das  Bedürfniss  eines  im  verkümmerten,  un- 
verdorbenen Schiller -Textes  schon  längst  aller  Orten  gefühlt 
wird.  Diesen  Männern  nach  besten  Kräften  zu  helfen,  möchte 
bei  der  schweren  Last,  die  sie  zu  tragen  übernommen,  bei  dem 
grossen  Dienste,  den  sie  der  Welt  zu  leisten  im  Begriflf  sind, 
Pflicht  eines  Jeden  sein,  der  Schiller,  der  sein  Vaterland  liebt« 
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Wenn  wir,  dieser  unsrer  Verbindlichkeit  eingedenk,  zanachat 
jenen  Männern  die  folgende  Untersuchung  zu  widmen  uns  er- 
lauben, so  befinden  wir  uns  mit  derselben  allerdings  nicht  in  der 
glücklichen  Lage,  aus  gänzlich  unbekannten,  handschriftlichen 
Urkunden  eine  verborgene  Wahrheit  an's  liicht  zu  fordern.  Wer 
könnte  wohl  ihnen  noch  zeigen,  was  sie  nicht  längst  mit  eigenen 
Kenneraugen  geschaut!  Wir  möchten  indessen  ihren  Forscher- 
blick auf  ein  Feld  lenken,  das,  von  der  grossen  Heerstnusse 
weit  abgelegen,  von  Gestrüpp  um  wuchert,  Jahre  lang  vernach- 
lässigt und  vergessen,  dem  Dichter  wunderbarer  Weise  Früchte 
trug,  die  nicht  sein  waren.  Als  Beitrag  zur  Feststellung  des 
Schiller^schen  Textes  geben  wir  daher  nur  ein  Scherflein;  wir 
bringen  jenen  beiden  Männern  und  allen  Freunden  unsres  Dich- 
ters dies  Scherflein  mit  der  Bitte  dar,  die  folgenden  Worte 
einer  geneigten  Aufmerksamkeit  nicht  unwerth  zu  erachten. 

Für  ein  kleines  Buch  nämlich  wünschen  die  nachstehenden 
Zeilen  des  Lesers  Interesse  in  Anspruch  zu  nehmen,  so  wie  för 
eine  kleine  kritische  Untersuchung.  Das  kleine  Buch  ist  Schüler^s 
historisches  Taschenbuch  für  Damen  für  das  Jahr  1792  (Leipzig 
bei  Göschen),  und  die  daran  sich  knüpfende  Untersuchung  be- 
trifft drei  in  demselben  unter  dem  Namen  von  „Bildnissen^  sich 
findende  Abhandlungen.  Dieser  Damenkal^der  enthält  bekannt- 
lich ausser  einer  längeren  Vorrede  Wieland's  und  einem  kurzen 
Bruchstück  aua  der  Geschichte  des  dreissigjährigen  Krieges, 
dem  Anfange  des  dritten  Buches ,  vier  sogenannte  Bildnisse 
denkwürdiger  Personen  aus  der  Zeit  jenes  grossen  Kampfes: 
der  Landgräfin  Amalie  Elisabeth  von  Hessen -Kassel  (f  1651), 
des  Kardinals  Kichelieu,  des  Kurfürsten  Maximilian  von  Baiem 
und  des  Kanzlers  Oxenstiema. 

Obwohl  die  drei  ersten  dieser  Lebensgemälde,  um  die  es 
sich  hier  namentlich  handelt,  nur  eine  verhältnissmässig  geringe 
Anzahl  der  kleinen  Kalenderseiten  ausföllen,  so  können  wir  den- 
noch dem  Leser  die  Mühe  nicht  ersparen  9  die  Schicksale  der- 
selben bis  in  die  neueste  Zeit  in  kurzem  Umrisse  sich  zu  ver- 
gegenwärtigen. Lange  Jahre  hatten  sie  mit  vielen  andern  Auf- 
sätzen und  Gedichten  Schiller's  dasselbe  Loos;  sie  waren  ver- 
gessen« Hofimeister  gebührt  das  Verdienst,  in  seinem  grosaeren 
Werke  über  den  Dichter  (Schiller's  Leben,  GeistesentwicUung 
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und  Werke.  1838,  Bd  8,  S.  183)  zufd  ersten  Male  an  sie  er- 
innert zn  haben.  Nach  sdnem  Vorgange  wurden  diese  Bild- 
nisse Ton  den  Kennern  der  Schiller-Literatur  bis  auf  die  Oegen- 
wart  unbedenklich  dem  grossen  Meister  selbst  zugeschrieben 
und  daher  auch  von  Hoffmeister  und  Boas  in  die  Supplemente 
zu  seinen  Werken  aufgenommen.  S.  Hoffmeisters  Nachlese  zu 
Sch.'s  W.  Bd  4.  S.  474  und  ibig.,  Boas'  Nachträge  Bd  2.  S. 
196  und  folg.  Mit  derselben  Uebereinstimmung  erkannte  man 
in  dem  vierten  Lebensabriss,  in  dem  des  Kanzlers  Oxenstiema, 
gestützt  auf  eine  Aeusserung  Schiller^s  in  dem  Damenkalender 
von  1793,  wo  der  Dichter  S.  644  denselben  eine  ,, vortreffliche 
Schilderung"  nennt,  um  so  itaehr  die  Hand  eines  andern  Ver- 
fassers, als  ein  so  scharfsinniger  Kenner  der  Schiller'schen 
Schreibart,  wie  Hoffineister,  schon  dem  ersten  Satze  der  Bio- 
graphie es  ai^gesehn,  dass  sie  nicht  aus  des  Diditers  Feder  ge- 
flossen sein  konnte.  Da  seine  Ansicht  über  die  drei  ersten 
Bildnisse  flir  die  folgenden  Jahrzehende  im  Allgemeinen  mass- 
gebend blieb  und  keine  Widerlegung  hervorrief,  so  sind  wir 
verpflichtet,  die  Gründe  dieses  Forschers  zu  hören.  Er  findet 
(Schiller's  Leben.  Bd  2.  S.  184)  das  Bild  der  Landgräfin  le- 
bendig, anziehend  und  mit  Neigung  gescBrieben ,  das  Leben 
des  Kurfürsten  Maximilian  in's  Allgemeine  zusammengezogen 
und  nur  dem  Verstände  zugänlich,  die  Skizze  Richelieu's  durch 
scharfe  Hiebe  gegen  Priester  und  Höflinge  charakterisirt  — 
zum  Zeichen,  dass  damals  beide  in  der  Gunst  bei  Schiller  noch 
nicht  gestiegen  waren.  Bei  dem  nach  seiner  Ansicht  entschei- 
denden Gewicht  dieser  inneren  Gründe  forschte  ilofimeister 
nicht  weiter  nach  einer  äusseren  Unterstützung  seiner  Annahme; 
das  Dasein  der  Bildnisse  in  Schiller's  Kalender  sprach  ja  ent- 
schieden für  Ihre  Abfassung  von  des  Dichters  Hand.  Ausser- 
dem glaubte  dieser  Gelehrte  in  dem  Lebensgemälde  Bichelieu's 
eine  nicht  näher  bezeichnete  Stelle  gefunden  zu  haben,  in  welcher 
der  Schreiber  sich  selbst  den  Verfasser  des  dreissigjährigen 
Krieges  nennt.  Somit  schien  durch  Schiller's  eigne  Worte 
jeder  nur  mögliche  Zweifel  für  immer  beseitigt  zu  sein.  Indem 
wir  uns  in  Betrefi^  dieses  letzten  Punktes  gleich  hier  die  Bemer- 
kung eriauben,  dass  in  dem  ganzen  Aufsatze  über  Bichelieu 
nirgends  tme  Stelle  sich  findet,  welche  eine  derartige  Deutung 
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zulassen  konnte,  haben  wir  nur  noch  zu  erinnern,  dass  Boas  in 
den  Nachträgen  (Bd  2,*  S«  505)  ganz  an  Hoffmeister's  Ansicht 
sich  anschliesst  und  zu  den  Beweisen  dieses  Forschers  im  We- 
sentlichen nichts  Neues  hinzufügt.  Nach  Hoffmeister's  gewich- 
tigem Worte  erschien  die  Frage  über  die  drei  Bildnisse  nun  ein 
für  alle  Mal  als  erledigt. 

Dies  möchte  im  Allgemeinen  auch  noch  der  gegenwärtige 
Stand  einer  für  des  Dichters  Freunde,  sowie  für  die  Feststel- 
lung des  Schiller'schen  Textes  nicht  ganz  unwichtigen  Unter- 
suchung sein;  denn  die  Angelegenheit  des  Damenktdenders  hat 
in  den  letzten  Jahrzehenden  eine  eingehende  Besprechung  nicht 
hervorgerufen  und  Hoffmeister^s  Ansicht  bis  in  die  neueste 
Zeit  keinen  entschiedenen  Gegner  gefunden.  Den  bedeutenderen 
literaturhistorischen  Werken  lagen  die  kleinen  Anhänge  des 
dreissigjährigen  Krieges  niatürlich  zu  fem;  auch  Emil  Palleske 
konnte  sie  nach  der  ganzen  Anlage  seines  Buches  nicht  berück- 
sichtigen. Leise  Andeutungen  einer  entgegengesetzten  Ansicht 
sind  mir  nur  an  zwei  Orten  aufgestossen.  Karl  Goedeke  führt 
nämlich  in  seinem  Grundriss  zur  Geschichte  der  deutschen 
Dichtung  (Bd  II.  S.  1023)  bei  dem  Taschenbuch  für  das  Jahr 
1792  zwar  auch  die  Bildnisse  auf;  an  einer  andern  Stelle  aber 
(a.  a.  O.  S.  1128)  nennt  er  den  Verfasser  des  heimlichen  Ge- 
richtes, Ludwig  Ferdinand  Huber,  als  Mitarbeiter  bei  SchiUer's 
Kalender.  Julian  Schmidt  endlich  spricht  sich  (Schiller  und 
seine  Zeitgenossen.  S.  240)  bei  der  Betrachtung  der  Behand- 
lungsweise  des  dreissigjährigen  Krieges,  gestützt  auf  das  Dasein 
der  vier  Bildnisse,  dahin  aus,  SchiUer  habe  zuerst  die  Idee  ge- 
habt, das  Ganze  in  Biographien  zu  zerbröckeln,  wie  denn  auch 
Maximilian  von  Baiern ,  Amalie  von  Hessen  und  Richelieu 
wirklich  ausgeführt  seien.  An  einer  anderen,  für  unsere  Zwecke 
nicht  unwichtigen  Stelle  (S.  242)  sagt  derselbe  Gelehrte:  „Mit 
Körner  gemeinschafUich  wollte  er  (Huber)  eine  Geschichte  der 
Fronde  schreiben,  und  die  Charakteristik  des  Kardinals  Betz 
er^hien  auch  wirklich  in  Schiller's  historischem  Kalender  auf 
das  Jahr  1792  (derselbe  enthielt  von  Hub  er:  Kurfürst  Ma- 
ximilian  von  Baiern).^  Abgesehn  davon,  dass  die  Charak- 
teristik des  Kardinals  Retz  in  jenem  Kalender  nirgends  sich 
findet,  wird  im  Verlauf  unsrer  Betrachtung  sich  unzweifelhaft 
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herausstellen,  dass  eine  solche  Idee  über  die  Behandlungsweise 
des  dreissigjährigen  Krieges,  die  Fülle  der  Stoffes  in  eine  An- 
zahl Biographien  zu  zerbröckeln,  dem  Verfasser  keineswegs  zu- 
geschrieben werden  kann. 

Im  Gegensatz  zu  diesen  vereinzelten  Spuren  einer  von  Hoff- 
meister's  Behauptung  abweichenden,  die  Frage  aber  durchaus 
nicht  erschöpfenden  Ansicht,  —  den  einzigen  Spuren,  die  uns 
bisher  begegnet  sind  —  erklären  die  in  neuster  Zeit  über 
Schiller  erschienenen  bibliographischen  Werke  sämmtlich  den 
Dichter  für  den  Verfasser  der  drei  Bildnisse,  welche  in  dem 
Kalender  bis  Seite  XXVIII  reichen.  So  Saupe  (Schiller's 
Leben  und  Werke,  1855.  S.  54),  Wenzel  (Aus  Weimars  gol- 
denen Tagen,  1859.  S.  210)  und  das  Wiener  Schiller-Buch 
(Marg.  1627).  Unter  solchen  Umständen  möchte  eine  Unter- 
suchung über  den  Damenkalender  fiir  das  Jahr  1792  den  Vor- 
wurf einer  ganz  überflüssigen  Arbeit  nicht  verdienen,  und  wenn 
auch  bei  der  Darlegung  dessen,  was  in  Zukunft  als  wohl  be- 
gründete Wahrheit  zu  erachten,  das  sonderbare  Ergebniss  an's 
Licht  treten  sollte,  dass  die  drei  kurzen  Biographien  oder  we- 
nigstens zwei  derselben  aus  Schiller's  Werken  zu  streichen  und 
ihrem  eigentlichen  Verfasser  zurückzugeben  seien,  so  glauben 
wir,  selbst  näit  einem  solchen  Resultate  unsrer  Bemühung  dem 
Lorbeerkranz  des  grossen  Mannes  nicht  ein  Blättchen  zu  ent- 
winden. 

Es  ist  übrigens  eine  auffallende,  der  Schiller -Forschung 
gerade  nicht  zur  Ehre  gereichende  Erscheinung,  dass  Hoff- 
uieister's  Ansicht  über  die  vier  genannten  Bildnisse  so  lange 
Zeit  unangetastet  sich  erhalten  konnte,  da  die  Unrichtigkeit  der- 
selben keineswegs  etwa  aus  neu  eröffneten,  handschriftlichen 
Quellen,  selbst  nicht  aus  dem  an  diesem  Orte  sehr  lückenhaften 
Briefwechsel  Schiller's  mit  Körner  allein  sich  ergiebt,  und  da 
ihr  erster  Vertreter  die  zur  Entdeckung  %des  wahren  Sachver- 
hältnisses nöthigen  Schriftstücke  zum  grossen  Theil  in  Händen 
gehabt  und  zu  wiederholten  Malen  benutzt  hat.  Wir  stützen 
uns  nämlich  bei  unsrer  Beweisftihrung  theils  auf  ein  unten  mit- 
zutheilendes  Schreiben  Wieland's  an  Schiller's  Gattin  und  auf 
die  Briefe  desselben  an  seinen  Verleger  Göschen  (S.  Wieland's 
Leben  von  Gruber,   1828.  Bd  4,  S.  225  und  folg.),  theils  auf 
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den  Briefwechsel  Schiller's  mit  Kömer  und  auf  die  Briefe  Ha- 
ber'B  an  Letzteren ,  enthalten  in  L.  F.  Huberts  Bämmtlichei» 
Werken  seit  dem  Jahre  1802,  Tübingen  1806,  Bd  I,  S.  247 
und  folg.  Während  Hoffmeister  die  Schiller  «Kömer^sche  Cor- 
respondenz  bei  der  Abfassung  seines  Werkes  natürlich  nicht  in 
Anwendung  bringen  konnte,  haben  ihm  die  angeführten  Schreiben 
Wieland's  sämmtlich  vorgelegen;  aber  unsere  letzte  Quelle  hat 
er  leider  unbeachtet  gelassen.  Diese  veranlasst  uns  zu  einer 
kleinen,  vielleicht  nicht  ganz  unnöthigen  Bemerkung.  Die 
Hälfte  des  ersten  Bandes  von  Huber's  Werken  füllen  nämlich 
seine  Briefe  an  einen  ungenannten  Freund  aus  den  Jahren 
1783  bis  1792.  Dass  dieser  ungenannte  Freund  Niemand  an- 
ders als  der  Appellatiönsrath  Körner  in  Dresden  war,  wussten 
die  gleichzeitigen  Becensenten  des  Buches  genau;  nur  unsere 
Zeit  hat  es  vergessen  bis  auf  den  Herausgeber  der  neuesten 
Ausgabe  von  Theodor  Kömer's  Werken  (Berlin  1858.  Bd  4,  S. 
76).  Jene  Huber'schen  Briefe  nun,  mochten  sie  auch  bei  der 
beklagenswerthen  Verkürzung  und  Verstümmelung,  in  der  sie 
uns  leider  noch  immer  vorliegen,  vor  der  Erscheinung  der 
Schiller-Körner'schen  Correspondenz  vielleicht  von  germgerer 
Bedeutung  sein,  haben  nach  der  Veröffentlichung  derselben  je« 
denfalls  an  Interesse  und  Wichtigkeit  gewonnen,  da  Huber  der 
Dritte  in  dem  Freundesbunde  war,  welcher  einst  in  Leipzig 
unter  dem  Klange  silberner  Becher  geschlossen  wurde,  und  da 
seine  Schreiben  die  der  beiden  andern  Männer  eine  Beihe  von  . 
bedeutungsvollen  Jahren  hindurch  begleiten. 

Nach  diesen  Vorbereitungen  können  wir  auf  die  Erörterung 
unsrer  Frage  näher  eingehen  und  vergegenwärtigen  uns,  um 
den  Damenkalender  in  seinen  einzelnen  Bestandtheilen  vor  un- 
sren  Blicken  sich  entfalten  zu  lassen.  Schillerte  Schaffen  und 
Leiden  während  des  Jahres  1791,  in  dessen  Verlauf  die  Arbeit 
vollendet  werden  mui^ste.  Der  Dichter  erkrankte  bekanntlich 
im  Januar  dieses  Jahres  während  eines  Aufenthaltes  in  Erfurt 
so  bedenklich  und  wurde  in  den  folgenden  Monaten  so  oft  von 
beängstigenden  Brustkiiunpfen  befallen,  dass  seine  Freunde  und 
Verehrer  nah  und  fem  mit  der  ernstesten  Besorgniss  um  das 
Leben  des  theuren  Mannes  erfüllt  wurden.  Mitten  unter  diesen 
wiederholten   Krankheitsanf allen ,   die   ihn  nöthigten,   ftir   den 
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Sommer  seine  Vorlesimgen  auszusetzen,  quälte  ihn  die  Anbau- 
fang  unabwendbarer  schriftstellerischer  Arbeiten  und  besonders 
die  Sorge  um  die  Erfüllung  seiner  gegen  Göschen  übernom- 
menen Verpflichtungen,  die  Sorge  um  die  Fortsetzung  des 
Damenkalenders.  Je  unerwarteter  und  gewaltiger  das  Glück 
war,  welches  der  Verleger  mit  diesem  neuen  Producte  der 
Schiller'schen  Muse  iih  ersten  Jahre  gemacht  hatte,  um  so 
mehr  n^usste  ihm  an  der  tmunterbrochenen  Fortsetzung  eines 
Werkes  liegen,  bei  dem  er  für  das  Jahr  1792  auf  einen  Absatz 
?on  mehr  denn  siebentausend  Exemplaren  mit  Bestimmtheit 
rechnen  zu  können  glaubte.  Es  hatten  ja  diese  jüngsten  Kinder 
der  Literatur,  die  Taschenbücher  und  Kalender,  die  im  letzten 
Drittel  des  vorigen  Jahrhunderts  zum  ersten  Male,  Nutzen  und 
Vergnügen  spendend,  meist  an  die  Herzen  der  Damen  zunächst 
appellirend,  in  reicher  Fülle  von  den  ernsten  Gipfeln  des  deut- 
schen Pam^s  hernieder  gestiegen  waren,  mit  überraschende 
Schnelligkeit  die  Gemüther  für  sich  gewonnen.  Was  .die 
Wissenschaft  in  rastloser  Arbeit,  in  gründlichster  Forschung 
erbeutet,  das  brachten  die  Taschenbücher  und  Kalender  ohne 
den  Staub  der  Gelehrsamkeit  in  geschmackvollster  Form  auf 
den  heiteren.  Allen  zugänglichen  Markt  des  Lebens;  dabei  er- 
schienen diese  niedlichen  Musenkinder  in  zierlichen  Gewändern 
von  Sammet  und  Seide,  mit  Blumen  und  Gold  reich  geschmückt, 
und  überall  waren  sie  gern  gesehen,  in  der  Actenwelt  der  Be- 
amten wie  im  Prunk^mach  der  Damen.  Wer  damals  zum. 
grossen  Publikum  mit  dauerndem  Erfolge  reden  wollte,  musste 
die  unwiderstehliche  Gnomengewalt  dieser  Kalender  zur  Bundes- 
genossin seines  Strebens  sich  erwerben.  Diesen  Einfluss  eines 
Almanachs  auf  die  grosse  Menge  der  Gebildeten  kannte  Wie- 
land sehr  wohl,  als  er  auf  seines  Freundes  Göschen  Veranlassung 
mit  Archenholz  im  Jahre  1789  das  historische  Taschenbuch  für 
Damen  gründete,  welches  von  1790  an  überhaupt  fünf  Mal  er- 
schienen ist;  diesen  Einfluss  kannte  der  Verleger  selbst  sehr 
wohl,  als  er  Schiller's  Feder  für  seine  Zwecke  gewann,  und 
Schillers  dreissigjähriger  Krieg  ist  es  auch  einzig  und  allein, 
der  das  Gedächtniss  dreier  Bändchen  des  Kalenders  in  alle 
Zukunft  erhalten  hat,  während  die  Jahrgänge  1790  und  1794 
jetzt  längst  vergessen  und  fast    ^nzlich  untergegangen  sind. 
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Schiller  selbst  endlich  wusste  die  periodisch  wirksame  Allge- 
walt der  Ealendergenossenschafl  auf  das  bildungsbedürftige 
Vaterland  am  besten  zu  ^würdigen.  Er,  der  in  jeder  Weise  zu 
seinen  Deutschen  geredet,  auf  dem  Katheder  wie  auf  den  Bret- 
tern der  Bühne,  in  dem  engen  Gelehrten -Zirkel  der  deutschen 
Gesellschaft  zu  Manheim  wie  auf  der  breiten  Jleerstrasse  der 
Journalistik;  —  er  redete  durch  die  kleine  Zunge  der  Kalender- 
muse, um  durch  ihre  Yermittelung  auf  dem  damals  für  das 
grössere  Publikum  noch  wenig  erschlossenen  Gebiete  der  Hi- 
storiographie Allen  zu  genügen  und  Alle  zu  gewinnen.  Sobald 
er  die  Kalenderarbeit  übernahm,  gab  er  sogleich  die  Idee  seiner 
Vorgänger  auf  und  betrat  —  das  kann  uns  nicht  auffallen  — 
auch  hier  seine  eigene  Bahn.  \\'ieland  und  Archenholz  hatten 
nämlich  den  Inhalt  des  Kalenders  von- 1790  unter  sich  getheilt, 
der  Erstere  die  Geschichte  der  Königin  Elisabeth  von  England 
in  gefälliger,  prunkloser  Manier  erzählt^  der  Letztere  zunächst 
die  pythagoreischen  Frauen  geschildert  und  dann  mit  feiner  und 
gewandter  Hand  eine  Apologie  der  Aspasia  und  der  Julie,  des 
Augustus  Tochter,  entworfen.  Auch  in  einer  solchen  Zerrissenheit, 
auch  mit  diesem  deutsches  Leben  so  wenig  berührenden  Inhalt 
fand  der  Kalender  nicht  ungünstige  Beurtheilung,  und  der  Ab- 
satz des  Buches  rechtfertigte  vollkommen  die  Erwartungen  seines 
Verlegers.  Trotz  dieses  Erfolgs  war  Schiller,  als  er  dem  Ka- 
lender seine  Feder  widmete,  in  Bezug  auf  Inhalt  und  Form 
durchaus  gegen  den  Plan  seiner  Vorgänger.  Auf  den  ersteren 
Punkt  haben  wir  hier  nicht  näher  einzugehn;  aber  welch'  ein 
Unterschied  zwischen  seinem  tief  in  das  nationale  Leben  des 
Volkes  eingreifenden  dreissigjährigen  Kriege  und  ^  den  meist 
leichtfertigen  Aufsätzen  des  Kalenders  von  17901  Der  zweite 
Bunkt,  die  Form,  ist  für  uns  wichtiger.  Die  Idee  nämlich,  den 
dreissigjährigen  Krieg  in  einzelne  Biographien  zu  zerbröckeln, 
lag  ihm  durchaus  fern.  Er  hat  dies  nicht  allein  durch  den  Ka- 
lender von  1791  bewiesen,  der  ganz  seine  und  nur  eine  Arbeit 
war;  sondern  er  hat  sich  auch  über  die  Verkehrtheit  einer  solchen 
Behandlungsweise  in  folgenden  klaren  Worten  an.  seinen  Freund 
Kömer  ausgesprochen  (B.  mit  K.  II,  S.  349):  „Ich  bin  gar 
nicht  für  ein  Quodlibet  von  mehreren  Verfassern.  Das  ruinirt 
Göschen;  denn  kein  Mensch  wird  es  kaufen.  Es  muss  ein  Ver« 


Digitized  by 


Google 


Scbiller^B  Taschenbuch  für  Damen.  869 

fasser  und  eine  fartlaufende  GeBchichte  sein,  wenn  das  Publi- 
kum eich  darauf  einlassen  soll.^  Diesen  Grundsätzen  gemäss 
übemahm  Schiller  den  Kalender  für  1791  allein  und  lieferte 
ohne  den  überflüssigen  Schmuck  der  Bildnisse  eine  zusammen- 
hängende Arbeit,  und  diese,  sein  dreissigjähriger  Elrieg,  wurde 
vielleicht  das  gelesenate  hidtorische  Buch  der  damaligen  Zeit. 

Nach  dem  glänzenden  Erfolge  des  ersten  Jahrgangs  seiner 
Arbeit  war  Schiller's  Lage  um  so  peinlicher,  als  er  im  Früh- 
ling und  Sommer  1791  durch  die  unaufhörlichen  Erankheits- 
anf alle  sich  fast  in  die  Unmöglichkeit  versetzt  sah,  den  Anfor- 
derungen Göschen's  zu  genügen.  Wohl  mahnten  die  Freunde, 
namentlich  Körner,  zur  ßuhe,  zur  Erholung;  die  Brustkrämpfe 
kehrten  wieder  und  mit  ihnen  die  täglich  sich  steigernde  Sorge 
um  den  „verwünschten^  Kalender.  Unter  solchen  Verhältnissen 
ist  der  folgende  Brief  Wieland's  an  Schiller's  Gattin,  datirt 
Weimar  dcQ  17.  Juni  1791,  ein  wichtiges  Dokument;  denn  er 
sagt  in  klaren  Worten,  dass,  da  Schiller  für  seine  Person  zum 
Schweigen  verurtheilt  sei ,  Andere  für  'ihn  eintreten  müssten. 
Diesen  Brief  hat  Hofimeister  in  dem  grösseren  Werke  benutzt 
und  zum  Theil  abdrucken  lassen  (Bd  2,  S«  268),  nur  gerade  die 
Stelle,  welche  ihn  auch  ohne  die  Kömer'sche  Correspondenz 
auf  die  richtige  Spur  hätte  leiten  können,  nicht  weiter  zu  Rathe 
gezogen.  Das  Schreiben  Wieland's  befindet  sich  in  der  Aus- 
wahl von  Briefen  berühmter  Personen,  veröffentlicht  in  dem  Pro- 
gramm des  Gymnasiums  zu  Trier  vom  Jahce  1829.  Da  eine 
solche  Gelegenheitsschrift  schwer  zu  erreichen  ist,  so  lassen 
wir  die  betreffende  Stelle  folgen.  Wieland  schreibt  nämlich  an 
Schiller's  Gattin  (A.  a.  O.  S.  23):  „Ich  bin  überzeugt,  dass 
Ruhe  des  Greistes  und  gänzliche  Enthaltung  von  aller  auch  nur 
mit  einiger  Anstrengung  verbundener  Beschäftigung  nothwen- 
dige  Bedingungen  zur  "Erhaltung  eines  Ihnen  und  uns  und  mit 
uns  vielen  Tausenden  so  theuren  und  wichtigen  Lebens  sind,  — 
und  ich  kann  daher  nicht  bergen,  dass  ich  nicht  eher  ruhig 
seyn  kann,  bis  ich  weiss,  dass  Ihr  1.  Gemahl  sich  wenigstens 
für  die-ses  Jahr  von  dem  Engagement  gegen  das  Publikum 
und  Herrn  Göschen  wegen  Fortsetzung  und  Beendigung  der 
Geschichte  des  dreissigjährigen  Krieges  losgemacht  habe.  Ge- 
wiss —  gewiss  wird  das  Publikum  ihn  dieser   Verbindlichkeit 
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mit  der  grösBtea  Bereitwilli^eit  entbinden,  eo  bald  es  erfährt, 
wie  theuer  es  seine  bäldere  Befriedigung  2U  erkaufen  Gefahr 
laufen  konnte.  Gewiss  wird  es  sich  allenfalls  gerne  an  einem 
oder  zwei  Bogen  der  Fortsetzung  —  als  blossem  Be- 
weise des  guten  Willens  mehr  zu  geben,  wenn's  niöglich  ge- 
wesen wäre  —  begnügen  lassen,  und  Herr  Göschen  wird  leicht 
Mittel  und  Wege  finden,  den  leeren  Raum  durch  andere» 
freilich  nicht  aequivalirender,  aber  doch  wenigstens  im' 
Nothfall  unser  so  leicht  zu  yergnögendes  Publikum  contenti-» 
render  Aufsätze  auszufüllen.  Mich  dünkt,  so  soll  und  muss 
es  arrangirt  werden  I  Denn  der  blosse  Gedanke,  dass  die  Ge- 
sundheit, geschweige  das  Leben  eines  Mannes  wie  Schiller  um 
des  historischen  Damen-Kalenders  willen  gefährdet  werden  sollte; 
empört  meine  ganze  Seele.  ^  — 

Nach  diesen  Worten  Wieland's  ist  es  unzweifelhaft,  dass 
Schiller's  Theibahme  an  dem  neuen  Kalender  xyir  eine  be- 
schränkte sein  konnte.  Wer  aber  soUte  ihn  ersetzen?  Die  Auf- 
gabe war  schwer  I  Es  galt  ja,  in  der  Kunst  der  Historiographie 
mit  einem  Meister  zu  wetteifern  und  zwar  nicht  in  den  engen 
Schranken  einer  gelehrten  Abhandlung,  die  das  Tageslicht  scheut, 
sondern  auf  deT  weiten  Arena  eines  K!alenders,  wo  die  gesammte 
Damenwelt  und  hinter  ihr  das  ganze  gebildete  Publikum,  so 
weit  die  deutsche  Zunge  reichte,  zu  Kampfrichtern  berufen 
waren.  Wer  schiem  fähiger,  würdiger,  dieser  Aufgabe  zu  ge- 
nügen, als  Wieland,  der  Mitbegründer  des  Taschenbuchs?  Wer 
musste  durch  freundschaftliche  und  schriflstellerische  Verbindung 
mehr  zur  Uebemahme  einer  solchen  Arbeit  sich  verpflichtet 
fühlen,  als  er?  Das  Wagstück,  so  verführerisch  für  Manchen, 
lockte  indessen  den  vorsichtigen,  um  seine  schriflstdierische  Be- 
putation  äusserst  besorgten  Wieland  keineswegs,  obgleich  drin- 
gende Aufforderungen  dazu  an  ihn  von  Göschen  oder  mittelbar 
von  Schiller's  Gattin  ergangen  sein  mögen.  Er  schreibt  am 
23.  Juni  an  Göschen  (a.  a.  O.  S.  225) :  „Es  ist  zur  Erhaltung 
unsers  Schiller's  schlechterdings  nothwendig,  dass  er  wenigstens 
ein  halb  Jahr  von  aller  Arbeit  und  Anstrengung  des  Geistes 
sich  enthalte.  In  dieser  Ueberzeugung  hatte  ich  mir  vorgesetzt, 
Ihnen  mit  ehestem  über  diese  Sache  zu  schreibet  und  Ihnen  vor- 
zuschlagen,  dass   Sie   den  Kalender  pro  1792   von  irgend 
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einem odermehrere^  allezeit  fertigen  Beaax-Esprita 
von  Ihrer  Bekacntachaft,  es  aey  womit  ea  wolle,  ausfüllen  lassen, 
und  dem  Publikum,  welchem  gewiss  an  SchiUei^s  Leben  unend- 
lich mehr  gelegen  ist,  als  an  der  bäldern  oder  spätem  Vollen- 
dung des  dreissig jährigen  Krieges,  die  wahre  Ursache,  warum 
-  Schiller  diesmal  nicht  Wort  halten  konnte,  sagen  möchten.  Aber 
dass  Madame  Schiller  oder  Sie  darauf  fallen  würden,  dass  ich 
der  Heilige  seyn  könnte,  der  Ihnen  aus  dieser  Noth  helfiai  sollte, 
das  fiel  mir  nicht  ein.  Bedürfte  es  indessen  nichts  dazu  als 
des  guten  Willens,  so  sollten  Sie  demungeachtet  keine  Fehl- 
t>itte  thun.  Aber,  mein  lieber  Freund,  was  Sie  von  mir  ver- 
langen, ist  mir  aus  mehreren  wichtigen  Ursachen  ganz  unmög- 
lich. Ich  kann  mich  jetzt  nicht  darüber  ezpliziren;  genug,  ich 
würde  Ihnen  versprechen,  wa^  ich  nicht  halten  könnte,  wenn 
ich  Ihren  Auftrag  übernehmen  wollte.  —  Mir  thut  es  herzlich 
leid,  dass  ich  die, Meinung,  welche  Sie  und  (wie  es  scheint) 
auch  Schiller  von  mir  gefasst  haben,  nicht  rechtfertigen  kann. 
Aber  ich  kann  nichts  dafür,  dass  meine  Kräfte  und  mein  Talent 
weit  engere  Schranken  haben,  als  Sie  nch  vorstellen.  Und 
nun  kein  Wort  weiter  über  diese  Sache,  die  mir  mehr  als  Einen 
Tag  verbittern  wird.^  —  Im  Anfange  des  folgenden  Monats 
befindet  sich  die  Angelegenheit  des  Damenkalenders  noeh  ganz 
in  derselben  Lage.  Wieland  schreibt  nämlich  am  4.  Juli  an 
Göschen :  yjich  hofl^e  und  wünsche  sehnlich ,  dass  Sie  Mittel 
finden  mögen,  die  Lücke,  welche  durch  die  leider I  misslichen 
Gesundheitsumstände  unsers  theuren  imd  unersetzlichen  Schiller's 
in  Ihrem  Historischen  Damenkalend^  entstehen  muss,  auf  eine 
schiddichere  Art  auszufällen,  als  ich  es  im  äussersten  Noth- 
fall  zu  thun  im  Stande  wäre.  Denn  ehe  ich  Sie  einen  so  em- 
pfindlichen Verlust  leiden  Hesse,  würde  ich  freilich  lieber  mit 
Aufopferung  meiner  schriftstellerischen  Beputazion  das  Mögliche 
und  Unmögliche  versuchen.  Indessen  wünsche  ich  um  Ihret- 
willen und  um  meinetwillen,  dass  es  dazu  nicht  kommen  möge.^ 
Wenn  nun  Wieland  nach  diesen  Stellen,  die  Hofimeister 
sehr  wohl  kannte  (a.  a.  O.  Bd  2,  S.  270),  für  seine  Person  die 
Vollendung  des  Kalenders  eigentlich  ablehnte  und  nach  einem 
Briefe  an  Göschen  vom  25»  Juli  zunächst  nur  die  Vorrede 
übernehmen  wollte,  und  wenn  der  Verleger  den  Erfolg  seines 
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Buches  einer  Arbeit  jener  allezeit  fertigen  Beanx-Esprits  von 
seiner  Bekanntschaft  nicht  anvertrauen  mochte:  wer  sollte  dann 
eintreten?  Schiller's  Freunde  waren  im  Jahre  1791  noch  nicht 
80  zahlreich  und  seine  literarischen  Verbindungen  noch  nicht  so 
innig,  dass  bei  der  Kürze  der  Zeit  mit  Zuversicht  auf  einen 
Helfer  in  der  Noth  gerechnet  werden  konnte.  Trotz  all  dem 
finden  wir  schon  Ende  Juli  die  Angelegenheit  vollständig  ge- 
ordnet und  die  Bollen  vertheilt.  Die  alten  Freunde  waren  die 
treusten  I  ^ 

Etwa  um  die  Mitte  Juli  reiste  nämlich  Schiller  nach  Karls- 
bad, traf  daselbst  mit  Göschen  zusammen  und  scheint  gleich  in 
den  ersten  Tagen  seines  dortigen  Aufenthaltes  .die  Arbeiten  für 
den  Kalender  mit  seinem  Verleger  so  geordnet  zu  haben,  wie 
wir  es  nachzuweisen  im  Stande  sind.  Obwohl  der  Dichter,  wie 
wir  oben  gesehn,  im  Princip  gegen  ein  Quodlibet  von  mehreren 
Verfassern  und  Arbeiten  war,  so  musste  doch  für  das  Jahr 
1792  dieser  Grundsatz  aufgegeben  werden.  Die  Veränderung 
des  ursprünglichen  Planes  wurde  also  keineswegs  durch  eine 
Ansicht  des  Dichters  bedingt,  sondern  durch  seine  traurigen 
Gesundheitsverhältnisse  hervorgerufen.  Man  sah  sich  genöthigt, 
auf  ^ie  Einrichtung  des  ersten  Jahrganges  (von  1790)  zurück- 
zugehen, und  entschied  sich  für  mehrere  Arbeiten  und  verschie- 
dene Verfasser.  Kern  des  Ganzen  blieb  Schiller's  Fortsetzung 
des  dreissig jährigen  Krieges,  zwar  nur  ein  Bruchstück,  aber 
ein  Aufsatz,  der  wider  alle  Erwartung  des  Verlegers  noch  im 
Laufe  des  September  auf  fünf  gross  gedruckte  Kalenderbogen 
angewachsen  war;  Wieland's  verheissene  Vorrede  musste  nach 
einem  ausgedehnteren  Plane  gearbeitet  werden.  Ausserdem 
wurden  einige  Bildnisse  berühmter  Zeitgenossen  beabsichtigt, 
zu  deren  Abfassung  geeignete  Männer  zu  gewinnen  waren. 
Die  desshalb  gepflogenen  Unterhandlungen  liegen  uns  wenigstens 
in  ihren  Resultaten  vor.  Anfänglich  wurde  sogar  auch  an 
Wieland  die  Aufforderung  gerichtet,  eine  Schilderung  des  Cha- 
rakters und  Lebens  des  Kardinals  Richelieu  zu  liefern ;  aber  er 
lehnte  dies  Anerbieten  mit  den  Worten  ab:  „Dieser  Gedanke 
gefällt  mir  sehr  wohl,  —  nur  ich  tauge  nicht  zu  solchen  Schil- 
derungen." Kömer  war  nun  der  erste,  der  trotz  oller  Berufs- 
arbeit einen  Theil  der  Last,  den  Oxenstiema,  übernahm.    An- 
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f  änglkb  (in  den  ersten  Tagen  des  August)  schien  ihm  die  Ar- 
beit leicht  und  schnell  von  Statten  zu  gehn;  je  mehr  er  aber  in 
seinen  Gegenstand  sich  vertiefte;  je  mehr  er  sich  bemühte,  die 
individuellen  Züge  des  Miniaturbildes  zu  einem  schönen  Ganzen 
zu  gruppiren :  um  so  weniger  genügte  sich  selbst  der  <  beschei- 
dene Mann.  Erst  am  12.  October  konnte  er  das  vollendete 
Maauscript,  nach  seinem  eigenen  Urtheil  einen  steifen  und  tro« 
ckenen  Aufsatz,  an  den  Verleger  versenden  (Schiller's  Briefw. 
in.  K.  Bd  2,  S.  265).  Ludwig  Ferdinand  Huber,  -seit  Ostern 
1788  kursächsischer  Legationssecretair  und  später  Resident  zu 
Mainz,,  war  der  zweite  Helfer,  der  in  der  Kalendemoth  seine 
Unterstützung  zusagte.  Er  schrieb  am  31.  Juli  an  Kömer  (a. 
a*  O.  S.  423):  „Göschen  hat  mich  gebeten,  an  Schiller's  Ka- 
lender eine  Arbeit  von  fünf  oder  sechs  Bogen  zu  machen,  die 
mir  sehr  beschwerlich  ist,  weil  ich  die  Quellen  ganz  von  vom 
Studiren  muss,  die  ich  aber  bei  Schiller's  Umständen  nicht 
wohl  ausschlagen  konnte.^  Die  Noth wendigkeit  dieses  Quellen- 
Studiums  bezieht  sich  augenscheinlich  weniger  auf  Eichelien, 
als  auf  die  beiden  andern  Bildnisse ;  denn  Huber  hatte  schon 
für  das  Decemberheft  des  neuen  deutschen  Museums  vom  Jahre 
1790  einen  Abschnitt  aus  den  Memoiren  des  Kardinals  Hetz 
bearbeitet,  aus  welchem  Aufsatz  späterhin  eine  Stelle  ^s  Ein- 
leitung in  die  Biographie  des  Kalenders  überging.  Noch  eine 
zweite  Aeusserung  in  der  Huber'schen  Correspondenz  ist  für 
unsre  Zwecke  von  Wichtigkeit.  Er  meldet  nämlich  dem  Freunde 
am  16.  August:  „Du  schreibst  mir,  dass  Du  den  Oxenstiema 
hast;  meine  Arbeit  kennst  Du,  mit  welcher  ich  bis  Michaelis ^ 
fertig  sein  muss,  die  Special-Geschichte  von  Hessen  fehlt  ganz 
auf  der  hiesigen  Bibliothek,  auch  bei  Bekannten  finde  ich  nichts 
davon;  —  Du  wärst  ganz  erstaunlich  gut,  wenn  Du  Dich  mit 
der  Landgräfin  Amalia  von  Hessen  noch  chargirtest,  die  ich 
gar  nicht  die  Ehre  habe  zu  kennen,  und  vor  der  mir  sehr  graut. 
Den  £ichelieu  und  Kurfürsten  Max  behielt'  ich;  aber 
von  der  Landgräfin  frei  zu  sein,  das  würde  mich  ordentlich 
aufathmen  machen^  (a.  a.  O.  S.  425).  Bei  Uuber's  vielseitiger 
amtlicher  und  literarisdier  Beschäftigung  wuchs  die  doppelte 
Arbeit  nur  langsam,  und  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  October 
konnten  Richelieu  und  Maximilian  an  den   Verleger   gelangen« 
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Piquant  schien  dem  Verfaaeer  der  Erstere;  aber  der  KnrfOrst 
war  in  Haltung  und  Sprache  sein  Stolz.  Er  selbst  glaubte  in 
diesem  Bilde  das  alte  Ideal  der  Freunde  Ton  der  erhabenen 
Bnhe  des  Geschichtsschreibers  verwirklicht.  (Merkwürdig  ist 
übrigens  Schiller's  Urtheil  über  diesen  Aufsate.  Er  schreibt 
am  17.  November  1792  an  Kömer:  „Huber  taugt  gar  nicht  zu 
historischen  Arbeiten,  da  er  doch  nur  ein  Schwätzer  bleibt; 
sein  Maximilian  ist  nicht  zu  lesen.  ^  Und  dieses  Bildniss  sollte 
nach  Hoffmeister's  Ansicht  unzweifelhaft  aus  SchilWs  Feder 
geflossen  seini). 

Aus  dem  Gesagten  ergiebt  sich  also  Folgendes  als  Sesultat 
unsrer  bisherigen  Untersuchung  über  drei  Biographien  des  Ka- 
lenders. Oxenstiema,  der  nie  Schiller  zugeschrieben  wurde,  ist 
von  Körner  verfasst,  eine  dem  neusten  Herausgeber  von  Theo- 
dor Kornetts  Werken  (Bd  4,  S.  58)  und  audi  sonst  wohl  be- 
kannte Thatsache,  über  die  wir  nur  der  Vollständigkeit  wegen 
glaubten  berichten  zu  müssen*);  Bichelieu  und  Maximilian 
sind  von  Huber  geschrieben  und  daher  auch  in  den  ersten 
Band  seiner  1793  in  Berlin  erschienenen  vermischten  Schriften 
aufgenommen  worden.  Die  an  dieser  Stelle  S.  108  bis  131 
abgedruckte  Abhandlung  über  Richelieu  beginnt  mit  der  fünften 
Seite  des  Kalenderbildnisses;  die  vier  ersten  Seiten  sind  dort 
fortgelassen  worden,  weil  sie  schon  in  demselben  Bande  S.  20 
u.  folg.  in  dem  aus  den  Memoiren  des  Kardinals  Betz  ent- 
lehnten Aufsatze  zu  lesen  sind.  Das  Bildniss  Moximilian's  steht 
a.  a.  O.  S.  132  bis  Seite  160  vollständig  so,  wie  in  dem  Ka* 
lender.**) 

Es  bleibt  uns  von  den  vier  Bildnissen  des  historischen  Ta- 
schenbuchs nur  noch  ein  einziges  über,  das  der  Landgriifin 
Amalie  Elisabeth  von  Hessens-Kassel.  So  wünschenswerth  es 
wäre,  auch  für  diese  kurze ^  nur  wenige  Kalenderblätter,    fast 

*)  Ozenstiema  ist  auch  abgedruckt  in :  Eörner's,  des  Aeltem,  Schriften. 
Herausg.  von  fiarth.  1869.  S.  104—183. 

**)  Hnber's  Gattin  Theieae  brachte  schon  (a.  a.  O.  S.  56)  ^e  nicht 
gaas  unrichtige  Notiz:  ,,Haber  arbeitet«  ancb  die  beiden  Anf^itMaas,  welche 
in  Schüler^fl  historischem  Kalender  Tom  Jahre  1792  erschienen :  die  Charaktere 
des  Kardinals  von  Rets  und  des  Kurfürsten  Maximilian  von  Baiem;*  nur 
beging  sie  den  Irrthum,  »Retz*  und  ^Richelieu*  miteinander  zu  verwechseln 
*-  ein  Uebelstand,  der  Nachfolger*  gefunden  za  haben  scheint 
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nur  zwd  Seiten  der  Hoffiodeister'sdiai  Supplemente  umfiiMende 
Biographie  die  Sache  zu  Ende  zu  führen,  so  müssen  wir  doch 
l^der  bekennen,  dass  wir  dieser  Dame  gegenüber  ziemlich  in 
ähnlicher  Bathlosigkeit  uns  befindai,  wie  der  gute  Huber.  Zwar 
könnffli  wir  nach  den  mitgetheilten  Verhandlungen  wohl  mit  der 
grossten  Bestimmtheit  die  Behauptung  aufstellen:  AmaBe  Eli- 
sabeth ist  weder  von  Körner,  noch  von  Huber  geschrieben; 
wer  aber  der  eigentliche  Verfasser  sei,  ob  Schiller  vielleicht  doch 
selbst  dieses  Bild  entworfen,  zur  Entscheidung  dieser  Frage 
bleibt  bis  jetzt  fast  nur  der  Vermilthung  Eaum^.  Nach  Hub^s 
oben  mitgetheilten  Bemerkungen  liegt  es  nahe,  vor  Allem  an 
einen  hessischen  Gelehrten  zu  denken,  der,  schon  im  Voraus 
mit  der  Quellenkunde  seines  engeren  Vaterlandes  genügend  aus- 
gerüstet, trotz  der  Kürze  der  Zeit  im  Stande  gewesen,  jenes 
Miniaturbild  zu  zeichnen,  und  in  dieser  Beziehung  sind  wir  in 
der  That  nicht  gsäiz  ohne  Bückhalt.  Schiller  machte  nämlich 
im  September  des  Jahres  1791  während  seines  Aufenthaltes  in 
Erfurt  die  Bekanntschaft  des  hessischen  Professors  Karl  Wil- 
helm Justi  (t  1846)  und  übergab  ihm  ein  am  18.  dieses  Mo- 
nats geschriebenes  Stammbuchblatt,  welches  noch  jetzt  uns  vor- 
liegt.*) Diesen  Professor  Karl  Wilhelm  Justi  möchte  man  für 
den  Verfasser  des  letzten  fraglichen  Bildnisses  um  so  eher  er- 
klären, als  er  nachweislich  zu  wiederholten  Malen  der  La&d- 
gräfin  seine  besondere  Aufinerksamkeit  gewidmet  hat.  Im  Jahre 
1799  liess  er  zu  Marburg  als  Waisenhaus -Programm  Bruch- 
stücke aus  ihrem  Leben  drucken  und  gab  1812  zu  Giessen  den 
Versuch  einer  Darstellung  ihres  Lebens  und  Charakters  heraus. 
So  sehr  auch  diese  unsre  Vermuthung  den  Schein  der  Wahr, 
heit  für  sich  haben  mag,  so  können  wir  dennoch  selbst  sie 
nicht  aufrecht  erhalten.  Ihr  steht  nämlich  ein  bestimmtes  Zeug- 
niss  Justi's  entgegen,  der  in  seinem  zweiten  Werke  über  Amalie 
Elisabeth  (S.  83)  eine  Stelle  aus  dem  Bildniss  des  Damen- 
kalenders citirt  und  zwar  als  Schiller's  eigenes  Urtheil  über  die 
Fürstin.  Allerdings  beweist  die  Art  der  Anführung  nur,  dass 
Justi  für  seine  Person  den  Dichter  für  den  Verfasser  des  frag- 

.  *)  S.  Henke.  Memoria  Caroli  Goilielmi  Justi  etc.  Marbargi  1847.  p.  84. 
86.  J.  Meyer's  Beiträge  zur  Feststellung  des  Schiller'schen  Textes.  Nürnberg 
186S.  S.  IS. 
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liehen  Aufsatzes  gehalten  hat,,  mehr  nicht.  Da  wir  unter  solchen 
Umständen  weder  für  die  Abfassung  der  kurzen  Biographie 
durch  Schiller,  noch  für  die  Autorschaft  eines  andern  Gelehrten 
irgend  ein  unzweifelhaftes  äusseres  Zeugniss  aufzuführen  im 
Stande  sind,  und  da  Hoffmeistei^s  Beweisführung  bei  Huber's 
Arbeiten  genügend  dargethan,  wie  wenig  auf  diesem  Gebiete 
den  inneren  Gründen  allein  zu  trauen,  so  müssen  wir  in  dem 
einen  Punkte  die  Entscheidung  offen  lassen.  Die  Frage  nach 
dem  Verfasser  des  vierten  Kalenderbildnisses  sei  hiermit  ange- 
regt, obgleich  nicht  erledigt!  Möge  sie  bei  den  Freunden  des 
Dichters  bald  ihre  Beantwortung  finden  I 

Wir  sind  am* Ziele  unsrer  Untersuchung.  Der  Wahrheit 
gemäss  haben  wir  das  Band  zerschnitten,  das  bisher  mehrere  Bild- 
nisse d^B  historischen  Taschenbuchs  ftir  1792  an  SchiUer's  Namen 
kettete.  Indem  wir  dem  Dichter  entzogen,  was  nicht  sein  war, 
haben  wir  die  Manen  des  grossen  Mannes  nicht  yerunglimpft. 
Dafür  haben  wir  zu  dem  Denkmal  des  Seelenbundes,  der  in 
ereignissreichen  Jahren  die  drei  Freunde:  Schiller,  Kömer  und 
Huber  zum  rüstigsten  Schaffen  begeisterte,  einen,  wenn  auch 
nur  geringen  Stein  hinzjüigefügt.  Kaum  ein  Jahr  später,  da  geht 
Huber  in  der  Feme  seine  eigene  Bahn;  der  Damenkalender 
des  Jahres  1792  ist  die  letzte  gemeinsame  Frudht  jenes  Freund- 
flchaftsbundes. 

Dr.  Kuhlmey. 


In  dem  Aufsatze  «Racine^ s  Athalia"  im  vorigem  Hefte  Bind  folgende 
Fehler  zu  verbessern: 

Pag.  247  Z.  4  V.  u.  statt  meiner  1.  der. 
Pag.  249  Z.  8  V.  o.  statt  ein-  1.  vielfachen. 
Pag.  251  Z.  14  V.  o.  statt  verkündet  1.  verbündet. 
Pag..2M  Z.  2  V.  u.  statt  besehen  L  bestehn. 
^  Pag.  255  Z.  12  V.  o.  Statt  Triumphgesänge  1.  Triomphge prange. 
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lü  der  Vorattssetzung,  dass  die  vor  emigea  Jahren  in  dieser 
Zeitschrift  (XXIV,  p.  249  —266.)  von  inir  gegebene  Uebersicht 
des  Btudiams  angelsächsischer  Sprache  and  Literatur  in  Deutsch- 
land nicht  unwillkominen  gewesen  ist,  will  ich  im  Folgenden 
einige  Nachträge  und  Ergänzungen  dazu  bringen.  Die  danials 
ausgesprochenen  Wünsche  sind  ohnehin  noch'  nicht  alle  in  Er« 
f  ülhing  gegangen  und  eine  erneute  Anregung  auf  einem  Gebiete, 
das  noch  immer  Vielen  zu  fern  zu  liegen  scheint,  wird  keiner 
'Entschuldigung  bedürfen. 

Zunächst  mag  Einiges  seine  Stelle  finden,  was  mir  damals 
ganz  entgangen  oder  wenigstens  nicht  aus  eigner  Ansicht  und 
Leetüre  genau  bekannt  war. '  Von  eitiem  altem  Buche  weiss  ich 
auch  heute  nur  den  Titel  zu  geben: 

„F.  Ocirich^s  Angelsächsische  Chrestomathie.  4^.  Bremen 
1798."  Früher  noch  findet  sich  bei  Herder  eine  Hinweisung  auf 
den  Werth  der  angelsächsischen  Sprache  und  Literatur,  an  die 
ich  zu  erinnern  nicht  umhin  kann.  Derselbe  sagt  in  seiner  Ab- 
handlung: „Aehnlichkeit  der  mittleren  englischen  und  deutschen 
Dichtkunst."  Aus  dem  deutschen  Museum  1777.  Zur  schönen 
Literatur  und  Kunst  4,  49.  „Der  ungeheure  Schatz  der  angel- 
sächsischen Sprache  in  England  ist  mit  unser  und  da  die  Angel- 
sachsen bereits  ein  Paar  Jahrhunderte  vor  unserem  angeblichen 
Sammler  und  Zerstörer  der  Bardengesänge,  vor  Karl  dem  Grossen 
hinübergingen;  wie?  wäre  alles,  was  dort  ist,  nur  Pfafienzeug? 
in  dem  grossen  noch  ungenutzten  Vorrath  keine  weitem  Frag- 
mente, Wegweiser,  Winke?  endlich  auch  ohne  dergleichen,  wie 
wäre  uns  Deutschen  das  Studium  dieser  Sprache,  Poesie  und 
Literatur  nützlich  1"  —  Hierzu  aber,  wo  sind  äussere  Anmun- 
terungen  und  Gelegenheiten?  Wie  weit  stehen  wir  in  Anlässen 
der  Art  den  Engländern  nach!  Unsre  Parker,  Seiden,  Spelman, 

ArehlT  t  n.  8prach«n.    ZXVIU.  2^ 
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Whelok»  Hickes,  wo  sind  sie?  wo  sind  sie  jetzt?  Stnssens  Plan 
zur  wohlfeilem  Ausgabe  der  Angelsachsen  kam  nicht  zu  Stande; 
Lindehbrogs  angelsächsisches  Glossariom  liegt  ungedruckt. 

Unter  den  Deutschen/ die  sich  nach  F.  Grinun  am  ersten 
und  wiederholt  mit  dem  Angelsächsischen  beschäftigten»  hätte 
nicht  Tergessen  werben  dikfeiu  £r.  J*  M^ne»  welcher  bereits 
1830  angelsächsische  Glossen  veröffentlichte  in   seinem  Buche: 

„Quellen  und  Forschungen  zur  Geschichte  der  deutschen 
Literatur  und  Sprache.^  p.  310»  ss.  und  seine  Arbeit  fortsetzte 
im  „Anzeiger.'*  cf.  z.  B.  1839.  VIII,  233  — 47.  Man  vergl- 
darüber  Bouterwek  im  Caedmon  IL  p.  XY  ss.  und  HoflOa^ann 
von  Fallersieben  in  Pfeifer's  Germania  III,  221  —  24.  Aus  dem 
Jahre  1825  konnte  erwähnt  werden:  „Versuch  einer,  DigrateUung 
des  Angelsächsischen  Rechts  von  George  Phillips.^   Göttingen. 

In  den  „Altdeutschen  Wäldeni„  II,  189  a.  l^eipzig  1838 
erschien  der  Dialog  zwischen  Adrian  und.Si^aeus. 

In  den  letzten  Jahren  wurden  femer  von  hieriier  gehör^^ 
Werken  veröffentlicht; 

1858.  Screaduoga.  Angb-SaxoiocA  maximam  partem  inedita 
publicavit  C.  G.  Bouterwek. 

Der  Titel  bedeutet':  fragm^te,  reliquiae,  nach  dem  als  Motto 
gewählten  Spruch  Job:  6,  12.  Bomnias  tha  screaduoga.  Sammelt 
die  Brocken.  Die  Schrift  enthält  JBvangieUeDglqssen  als  Nach- 
träge zu  den  vier .  Evangelien  in  aitnordhumbrischer  Sprache, 
die  Fragen  Alcuins  über  die  Genesis  vo^  Sigevutf,  die  Schrift, 
Beda's  de  temporibus  anni  in  angelsächsischer  Sprache,  sowie 
ein  Glossar  dazu* 

1859  erschien  der  zweite  Band  von:  Grein,  Dichtungen  der 
Angelsachsen  stabreimend  übersetzt.  £s  finden  sich  darin  An^ 
dreas,  Juliane,  Guthlar,  Elene,  das  Kreuz,  die  Bedeu  der  Seelen, 
das  jüngste  Gericht,  das  Gemüth  der  Menschen,  Schicksale  dar 
Menschen,  Alfreds  >Metra  des  Boethius,  die  Bathael,  Seeiahrer, 
Wandrer,  Klage  der  Frau,  Botschaft  des  Gemahls«  Laut  der 
Vorrede  schliesst  dieser  zweite  Band  vorerst  d^  Sammlung  ab 
und  es  bleibt  der  Zukunft  überlasse,  ob  dereinst  iMtoh  ein  dritter 
Band  nachfolgen  werde.  Ueber  Bedeutung  imd  Werth  dieser 
Arbeit  ist  bereits  früher  bei  Erwähnung  des  ersten  Bandes  da« 
gesagt  worden«    Dort  wurde  auch  auf  die  verdienstliche 
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Art  ^Ifingewieteii,  in  iiheloher  Sknroek  dturoh  seiBeUeb^rsetsoctgA 
die  äUerta  deutocheo  Gediehte  dem  faeutigen  Geadonaoke  nahe 
SK  ininges  irisse^  «ohne  dass  voratugesehen  werden  koiiQte#  Vrie 
er  aeaie  Knn«t  abfadkl  auch  ^aa  der  <  bedeut^daten .  angdfsäcli- 
siaolwn  Dichtung,  dem  Beovnlf»  beweisen   werde. ^ 

Ebenfidls'  18&9  nämlieh  «reclden: 

Beowulf)  das  älteste  deutsehe  Epos,  übersetzt  nnd  edäutert 
Ton  Dr.  Karl  Snnrock,  ßtnltgart  nnd  Augsburg  bei  J»  Gi  Cotta. 

Der  Verfasser  hat  seine  Aufgabe  vortiefflidi  gelöst,  so  dase 
die  Arbeit  nicht  besser  oharakterisirt  werden  kann  als  mit  den 
Worten  seiner  eignen  Vorrede:  ,,Eine  dritte  Uebersetzwg  (neben 
denen  yon  £ttmttUer  nnd  Grein)  sdiaen  mir  nioht  überflüssig, 
die  -sich'  an  ein  grSsseres  Pablicnm  wendete,  und  dme  mit  jenen 
in  wörtIi<Aer  Uebertragmig  wetteifern  tu  wetten,  mehr  aiif  leine 
poeäsche  Wiedergel^nrt  dee  alten  Gedichts  ansgitige.  Geist  und 
Stimmung  einer  fernen  Heldenceit  ankUngen  zu  lassen,  und  doch 
jdestk  Ausdmck  die  frische  Farbe  des  Lebens  zu  verleihen  und 
der  Bede  die  ungezwungene  Bewegung,  vor  Allem  aber  den 
W<dkUaut,  der  echter  Poesie  unzertrennlich  verbunden  iet,  das 
schien  mir  dift  erste  Bedingung,  damit  der  Leser,  ohne  bei  jedem 
dritten  Worte  einer  Note  au  bedürfen,  den  Sinn  ahne>  und  von 
der  Schiinhett  des  Gedkdits  ergriffen,  von  Blatt  zu  Blatt  getragen 
werde.  Nur  ao  glaubte  ich  eine  tausendjährige  Klttfl.  überbrücken 
mid  dieser  mit  Angeln  und  Sachsen  auegewanderten  Dichtung 
neues  Heimatsrecht  bei  uns  erwerben  zu  können.^  Die  bei» 
gegebenen  Exläfuterungen  sind  für  das  allgemeine  Veretindniss 
werthvoU;  die  Ueberse'tzung,  wdche  die  Alliteration  ebenfalls 
zeigt,  weit  fbeier,  aber  au^  weit  weniger  steif  Utkd  fremdartig 
-let  als  die  firüfaem^'  scheint  ganz  geeignet)  dem  Epos  auch  in 
weifem  Kreisen  Tfaeilnahme  und  Freunde  zu  erwerben. 

Abhandlungen  geringeren  Umfangs,  aber  zum  Theil  von  be- 
deutendem Interesse  für  das  Studium  der  angelsächsischen 
Sprache  und  Literatur  wurden  theils  in  Zeitschrüten,  theils  be- 
sonders mehrere  veröffentlicht« 

In  der  Zettsebrift  für  deutsches  Alterthum  von  Haupt  XI, 
4$»  p.  409  —  49&  lieferte  Dietrich  erstens  einen  Aufiatz  „Ret- 
Umgfitki^  mit  Werthvc^len  BeitAgen  für  Lezieon  und  Grammatik, 
Sioberstellung  imd  Erläuterung  mancher  seltenen  und  schwierigen 
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Wöyt«r;  sodann  eine  höchst  intevessaMte  Arbdt  über  die  B&disel 
des  Exeterbuchs,  worin  er  die  Lösung  derselb6%  die. bisher  nnr 
bei  wenigen  Tersucht  oder  geliingen-^ar,  mit  bewondernswertheoU 
Schfnfsinne  und  glückUohstem  Erfolge  zu  seiner  Aufgabe  msehte. 
Sonst  möge  die  Erwttfcnung  genügen ,  ^  dass.  in  der  GemisBia, 
sowie  in  dem  Ebert'schen  Jahrbudie  kleine  Mttheilüngen,  £ecen- 
siotien  und  Anzeigen  von  Dietrich^  Hofmann,  Müllenhef»  Keller, 
•Grein  über  die  neusten  Erscheinungen  auf  unsreln.  Gebiete  vor- 
kommen.    Besonders  erschien  noch: 

Kynevulfi  poetae  aetas,  aenigmatum  fragmento  e  codice 
Lugdunensi  edito  illustrata  a  F.  Dietrich.  Marburg!  18^9. 

Dietrich  führt  in  diesem  Programme  mit  groeser  Schärfe 
sowohl  als  Gelehrsamkeit  den  Beweis,  dass  Gynevulf  Verfasser 
nicht  nur  tou  Eiene,  Juliana,  Christ  und  den  Haihseln,  sondern 
auch  von  Andreas,  Guthlac,  Phoenix»  Pfajeiolögüs  sei  und  in 
der  zweiten  Hälfte  des  achten  Jahrhunderts  geblüht  habeainüsse. 
Endlich  ist  neuerdings,  wie  in  Frankreich  von  £•  Gr.  Sandras, 
De  carminibus  Caedmoni  adjudioatis  disquisitio^  so  bei  uim 
Caedmon  zum  Gegenstande  einer  Untersuchung  gemacht  wordM: 

„Ueber  die  Dichtungen  des  Angebachsen*  Caedmon  und 
deren  Verfasser  von  Ernst  GötÄihger.«*    1860, 

Es  ist  ein  Versuch,  zu  erweisen,  däss  die  unter  dem  Namen 
Caedmon's  überlieferten  Stücke  (Genesis,  Exodus,  Daniel)  yon 
yerscbiedenen  Ver&ssem,  ja  aus  t'et^chiedenen  Zeiten  herrühren 
müssen. 

Man  sieht,  dass  es  dem  Studium  des  Angelsäcbswchen 
auch  in  den  letzten  Jahren  nicht  an  Freunden  gefehlt  hat,  und 
diass  diese  nicht  unthätig  gewesen  sind.  Wenn  früher  über  den 
verhältnissmässig  noch  allzugeringen  EinAuss  desselben  in  wei>- 
teren  Kreisen,  bei  Bearbeitung  des  Englischen  selbst  gddagt 
werden  musste,  so  kann  jetzt  auf  eine  höchst  erfreuliehe  Er- 
scheinung hingewiesen  werden,  während  nach  einer  andren  Seite 
-noch  immer  viel  2u  wünschen  bleibt.  Das  einst  von  Fiedller 
versuchte  und  trefflich  begonnene  Werk  einer  wissenschaftlich- 
historischen  Grammatik  der  englischen  Sprache  ist  nämlich 
nach  langem  Zwischenräume  wieder  aufgenommen  und  aufs 
beste  erneut  worden  von  Eduard  Mätzner  in  seiner  EngKsoben 
Grammatik.    Berlin,  1860* 
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Dbn  Erwartimgen,  welche,  man  von  dem  VerfiiBatE  dev; 
frunsöfliechen  GcnunmAtik  mU'  beaonderet  BeriicksiditigHiig  des. 
Lateinkcheii  hegen  durfte  9  isind  in  dem  bisher  eredueikenei) 
ersten  Thäle:  „Die  Lel^e  vom  Worte''  vollständig  befriedigt. 
werden.  Die  Lftutlehre  sowohl  als  .'die  Formlehre  ist  .mit  steter 
und  tunfiissender  BorucksiehtigaBg  .der  ahen  Spcachi»tufeD.  dar* 
gelegt  und. in  allen  den  esniselnen  Pmikteh  die  geeohiohtliefae 
Entfwickhnig'des  beotigJBn  Sj^nohstandes  nachgewiesen.  Das 
Buch  wird  nicht  verfehlen ,  Viele  :in  die  früheren  Perioden  der 
Spraohe-nod  so  bis  zam  Angelsächsischen  zurückzuführen'  Um 
SO'  unerquicklicher  ist  der  Blick  auf  die  Darstellungen  der  angele 
siehsiechen  Periode  in  den  Geschichten  der  englischen  Literatur» 
iasbesai^re  in  dem  neusten  Versuche  dieser  Art, "der  in 
Dieutschland  gemacht  worden  ist.  B^anntlich  fehlte  es  längst, 
bei  grossem  Vorrath  von  'Monographien»  Vorarbeiten  und  Unter- 
andrangen  an  einer  obersiehtliehen >  weder  zu  flüchtigen,  noch 
ran  gelehrten  Geschidite  der  englischen  Literatur  für  uns  — ' 
ja  in  England  selbst.  Dem  allg^nein  empfundenen  Bedürfhisse 
abzuhelfen  bestimmt,  erschien«!  während  der  letzten  zehn  Jahre 
ausser  dem  in's  Deulsohe  -übertragenen,  sehr  lobenswerthen 
Werke  von  Spalding  die  Bücher  mn  Seherr»  von  Büchner  und 
von  CKtschenbei^er.  Untat  diesen  hat  Büchner  seinem  ganzen 
Plane  nach  eine  besondere  Besprechung  der  angelsächisischen 
Literatur  von  vom  heirein  ausgeschlossen;  bei  Spalding  vermisst 
man  für  Riesen  Abschnitt  <ks  rechte  Verständniss,  den  gehörigen 
kritischen  Sinn  und  eigentUeh  selbständiges  Eindringe  in  den 
Geist  der  alten  Poesie  nach  ihren  Stoffen  und  Formen.  Waa 
Sdierr  bringt,  ist,  soviel  der  Umfang  seines  Werkes  erlaubte^ 
vdlständig  und  den  neusten  Forschungen  entsprechend;  nur 
sdten  wird  der  Ausdmek  inM  durch  Flüchtigkeit  unbestimmt 
und  ufnklar,  wie  wenn  ex  p.  30  sagt:  „Feststehende  Sylbenmasse 
gab  es  nichts  Endreime  kamen  selten  vor,  dagegen,  wurde  der 
vermittelst  dof^lter  Hebung  und  Senkung  der  Stimme  in  zwei 
Hemisticfaen  getheilte  Vers  durch  den  Stabreim  (Alhteration) 
Zusammengehalten  nnd  gerui^det.^  Bei demBuche von Gätscdben- 
bergeri  „Geschichte  dee  englischen  Liter atm:  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  pelitischeii  und  Sitten-» Geschichte  Eng- 
lands'^ etwas  iSDger  za'vtoWeU^,  wird  idcht  unangemessen  sein, 
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weil  60  er%t  1859  ersohieiMn,  auch  in  c|i«b€d  BKttem  bisher 
moht  besproehen  woideii  ist»  obschon  ins  Gwiaea  sich  ein  Ur^ 
theil  üb«r  dasselbe  sonst  bereits  mit  ziemlieher  Sich^h^  fest« 
gestellt  haben  mag.  Das  Werk  ist  leider  wieder  ein  schlagender 
Beweis  dafür,  dass  Jemand  rwar  eia  dringendes  Bedürfbisa 
sehr  wohl  herausfühlen,  eine  schöne  und  bedeofeade  > Anlgaba 
sich  im  ganzen  richtig  stellen,  selbst  eifrig  an  der  Lösung  ttr^ 
beiten,  .dabei  auoih  wc^  einzelnes  Dankenswerthe  leiateto  kam, 
und  dennoch,  weil  die  erforderlich^  Begabui^  und  Kraft  ihm 
mangelt,  sein  Ziel  verfehlen,  die  selbst  rege  gemachten  und  hiJI^ 
ligen  Ansprüdie  unbefriedigt  lassen  kann.  Es  kommt  hier  Bttijir«» 
lieh  nur  darauf  an,  dieses  aUgemeine  Urtheil,  wekhes  Seile  für 
Seite  zu  begründen  nicht  schwer  fallen  würde,  in  Bezug  auf' 
die  Abschnitte  als  gerechtfertigt  zu  erweisen,  die,  von  der  angel- 
sächsischen Literatur  handeln  p«  33  ^  50. 

Vor  allen  Dingen  faUt  es  auf,  einen  so  übermässig  gcoascA 
Einfluss  des  skandinaviachea  Nord<»ks  auf  die  angelsäohsisebe 
Sprache  und  Literatur  angencMamen  zu  sehn«  Die  Angelsachsen 
und  die  Dän^a  werden  ausdrüekMch  deshalb  nicht  getrennt  be« 
handelt  „weil  sie  gleichen  Ursprung  und  nnr  so  wenig  ver- 
schiedene Sitten,  Spradie  und  Rdigion  hatten«^  So  schief  diese 
ganze  Ansicht  ist,  nach  d»  Dänen  und  Angelsachsen  als  gleieh- 
berechtigte  Fabtoren  in  der  Bildung  englischer  Sprache  und 
Literatiu*  erscheinen,  ja  geradiezu  mit  einand^  vermengt  werden^ 
so  mangelhaft  und  selbst  verkehrt  sind  die  meisten  Ben^erkungen 
über  die  dnzehen  Uebenreste  der  angelsächsischen  Poesie«  £e: 
kann  und  soll  hier  nicht  weitläufig  erörtert  werden,  ob  kurzweg' 
gesagt  wwden  durfte,  „dass  das  Gedicht  Beovulf  unstifeiti^ 
nicht  in  England  entstand,  sondern  aus  dem  Norden  dahin  g€f* 
bracht  wurde,  ^  „dass  der  Name  nicht  Bienenwolf  sondern  Wolft^ 
zähmer  bedeute  ,<<  aber  jeder  Kenner  muss  erstaunen,  wenn  er 
liest  was  p.  33  über  den  poetischen  Kalender,  was  über  dbn 
„Tod  Byrhtnoth^  oder  was  weiter  über  den  Inhalt  des  Beovulf 
gesagt  ist.  Woher  in  aller  Welt  hat  Herr  Gätscbenberg^  eipen 
Grund,  von  dem  ersten  Stücke  (er  kann  dooh  kaum  ein  sjcidres 
meinen  als  das  von  Bouterwek  besonders  herausgegebene^  bei  Grein 
II»  1.  abgedruckte  Menologium)  zu  sagen,  es  sei  „ein  poetischer 
Kalender  (Saxon  Monologe)  um's  10,  Jahrhundert  verfasst  mit 
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Propbezehisgeii  und  Sptltehwöi^tern  tnd,  wie  mir  eoheint, 
Fragmente     vergchiedener     zusammengewürfelter 
Gedichte,    die   in    keiner   innem   Beziehung    stehen."     Wie 
gehört  überhaupt  dieses  Gedidit  an  eine  Stelle»   wo  doch   die 
Beste  der  völkstbüaolicbta  Dichtnüg  angegeben  w^en  aoUten 
ond,  wenn  auok  unyoltet&ndig  genug,  at%eführt  werden.    Und 
der   Tod   Byrhtnoths    soll   wie   die    Schlacht  bei  Finsbury  im 
nüchternen  Style  geschrieben,  Mythen  oder  Geschichte  vor 
dem  Schlüsse  des  fünften  Jahrhunderts  enthalten I  Wenn  zum 
Beweise,    wie  sehr  heidnische  Sitte  und  Anschauung  noch   in 
den  TOD  Christen-  gedichteten  Werken  herrschen,  gesagt  wird, 
man  finde  selbst  den  Abimelech  und  Holofemes  mit  dem  Bei« 
namen  Balder  bezeichnet,  so  zeugt  dies  von  einer  grossen  Un- 
kenntniss  der   Sprache   oder   von   einer  Ungeschicklichkeit  im 
eignen  Ausdruck^    wdeke   die    S^che   verkehrt  darstellt,     Am 
meisten  ebarakteristisch  aber  ist  eine  Stelle  über  Beovulf,  p.  36 : 
„Auch     im     angelsächsischen     Gedichte    Beowulf 
(Wolfszähmer,  nicht  Bienenwolf),   dieser  merkwürdigen 
Zusammenfassung  ächter  nordischer  Tradition,  welche^ 
die  alle  Erfindungen  der  kühnsten  Bomandicfater  weit 
hinter   sich    ztrrüeklassenden    Erlebnisse    dieses    edlen 
Dänen  aus    dem  königlichen   Stamme  der  Skyldinge 
und  insbesondere    seine  Ejriege  mit  den   Königen 
.    von  Schweden  feiert,  ist  die  interessanteste  Stelle  eine 
Beschreibung  der  Kämpfe  des  Helden  mit  einem  männ- 
Kohen  imd  weiblichen  Geiste,  die  jede  Nacht  die  grau- 
samsten Zerstönxpg^n  in  Hrothgar's  Halle   anrichteten. 
Grendel  hiess  der  männliche  Geist,  und   der  weibliche 
war  seine  Mutter;   seine  Wuth,   der  Einhalt  zu  thuh 
Hrothgar  vergebens  seine  Götter  angerufen,  war  durch 
den  Tod  eines  Onkels  hervorgeruf^ra  worden«   Beo-« 
wnlf,  ein  Kämpfer,   der  schon'durch  seinö  Siege  über 
Seeungeheuer  (nicors)   eine  grosse  Berühmtheit  erlangt 
hatte,  hört  davon,  und  aus  blosser  Ruhmbegierde  und 
achtem  Berserkergeist  imternimmi  er   es,  Grendel   zu 
besiegen«     Der  finstere  Dänion,  wird  zu  Boden  ge- 
worfen und  versinkt  in  einen  See,   wo  er  später  todt 
an  seinen  Wunden  gefunden  wird." 
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Wer  auch  nur  aus  den  UöberBetzuqgen  EttmüUerd,  Grein'i 
oder  Sixnrock'fl  das  Epoa  kennt,  wird  die  Flüchtigkeit  und  Un* 
genauigkeit  dieser  Inhaltsangabe  rein  unbegreiflich  finden.  Die 
Besprechung  des  Liedes  auf  den  Sieg  bei  Brunnanburg  leitet 
Herr  Gätschenberger  mit  den  Worten  ein:  „Wir  haben  nun 
(nämlich  nachdem  von  Beovulf  die  Rede  gewesen  ist)  noch  von 
dem  zweiten,  bedeutenderen  Uebetreste  angelsächaisdber 
Dichtkunst  zu  sprechen,  von  der  Ode  auf  den  Sieg  König 
Athelstans.'^  Selbst  das  erste  Komma  in  diesenl  Satze  für 
einen  Druckfehler  gehalten,  ist  derselbe  nur  bei  Jen)and  zu 
entschuldigen,  der  die  angelsächsische  Literatur  seit  zivanzig 
Jahren  hat  aus  den  Augen  lassen  müssen.  Heut  zu  Tage  ver- 
dient doch  wahrlich  jenes  immerhin  interessante  Lied  nicht  ala 
das  zweite  bedeutendere  Bruchstück  angelsächsischer  Dichtung 
aufgeführt  zu  werden. 

*  Freilich  weiss  Herr  Gätschenberger  auch  in  dem  nächsten 
Abschnitte  „Christliche  Angelsachsen"  nur  sehr  Ungenügendes 
über  die  gewiss  nicht  unbedeutenden  Denkmäler  einer  reichen 
Literatur  zu  sagen.  Er  b^nügt  «ich  mit  tix)ckn^  Aufi^hlung- 
der  herkömmlichen  Namen  eines  Gildas,  Nennius,  Columbanus 
u.  a.;  er  führt  die  beliebte  Erzählung  von  Caedmon  ohne  den 
Versuch  oder  nur  Andeutung  einer  Kritik  an,  er  weiss  Nichts 
von  Leo's  und  Dietrichs  Ermittlungen  über  Cynevulf;  ja  was 
für  ein  Buch«  wie  das  seinige,  das  Schlimmste  ist,  er  versteht 
auch  niclit  einmal  die  Bedeutung  und  das  Wesen  der  ganzen 
kirchlichen  Dichtung  jener  Zeit,  m  ipf elcher  das  volksthümlich* 
Heidnische  noch  immer  durchbricht,  in  kurzen  und  treflfenden 
Zügen  zu  schildern.  Alles  verräth,  dass  ihm  kaum  eine  K^nnt- 
niss  der  neuern  Forschungen,  geschweige  denn  ein  selbständig 
eindringendes  Wissen  zu  Gebote  gestanden  hat.  Schon  eine 
gewissenhafte  Benutzung  der  hierbergehörigen  Stelleii  aus  den 
leicht  zugänglichen  Werken  von  Ettmüller,  .Spalding,  Scherr, 
Behnsch  würde  zu  einer  weit  tüchtigeren  und  für  den  all- 
gemeinem Zweck  vollständig  genügenden  Darstellung  der  angel- 
sächsischen Literatur  befähigt  haben.  Ein  selbständiges  Studium 
derselben,  wenn  auch  seit  zehn  bis  fünfzehn  Jahren  unter  uns 
wesentlich  erleichtert,  hat  immer  noch  manche  Schwierigkeit  für 
Jeden,  der  nur  einen  massigen  Theil  von  Kraft  und  Zeit  darauf 
verwenden  kann.  Schon  deshalb  wird  die  von  der  Kedaction 
dieser  Blätter  bei  Gelegenheit  des  frühem  Artikels  in  Aussicht 
gestellte  Herausgabe  eines  Handbuchs  der  angelsächsischen 
Sprache  und  Literatur  mit  Freude  begrüsat  w^en. 

Köthen.  E.  Müller. 
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Die ,  folgenden  Bemerkungen  geben  eich  zunächst  als  Fort- 
setzung zu  den  id  Band  XXI,  XXII  und  XXIil  dieser 
Zeitschrift  unter  demselben  Titel  erschienenen  '  Mittheilungeiiy 
ohne  in  Gelehrsamkeit  oder  Belesenheit  sich  ihnen  gleichstellen 
zu  können  öder  zu '  wollen*  Verglichen  sind  .  dazu  nur  die  Le- 
xica  von  Flügel  und  Lucas,  Büchmann's  genannte  Mittheilnngen 
und  Strath^aon's  ,,Beiträge,^  auf  welche  mit  Fl.,  L.,  B.  und 
Str.  verwiesen  wird,  und  kein  dort  zu-  findender  Artikel  ist, 
wenigstens  wisisentlich ,  hier  wiederholt  worden,  wofern  nicht 
die  Memung  war,  dass  etwias  Neues  zugesetzt  werden  könnte. 
Mit  Sl.  D.  wird  Bezug  genommen  auf:  A  Diotionary  of  mo« 
dem  slang,  cant  and  vulgär  words  etc.  hj  a  London  aotiquary. 
London.    John  Camden  Hotten.    1860. 


A.  1.  to  stand  A.  1.  in  ao^'s  estimaücn.  AnoByni«  Guy'Living- 
stone,  auch:  tbis  wioa  is  letter  A  number  one«  Von  SchiS^n  herge- 
üDiainen,  di«  meb  BuQb^taben  in. Klassen  getheilt  wid  darin  muneikt 
sind. 

A.  *-^  he  does  not  know  a  9-eat  A  from  a  buU's  foot,  tlblidie 
Redensart. 

about  there  is  mucfa  iUness  abont,  wir  etwa:  geht  umher,  to 
bring  somebody  about  (auch  round),  in's  Leben  zurück. 

abstract  of  title,  Auszug  aus  dsn  Grundacten.  Wegea  grossen 
Umfaogs  der  letgten  mos«  ^dem  barristv  eingereii^t  werden,  um  eine 
kofze  Gem^ichte  des  Gmndstticks,  des  Besitcreckts  und  der  Uebertrar 
gOBg  desselben  zu  geben. 
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Ecademieals.    Cap  und  gown  der  Studenten. 

adhesive  envelopes.  Converts  mit  Gnmmi,  die  das  Siegeln  er» 
Bparen, 

adult  Bchools.     Fortbildnngsanstalten  ilBr  Erwachsene. 

aetat«-  =  in  the  age  of .  .  .,  von  Grabsteinen  hergenommen,  s. 
Beade,  Lore  me  little  etc.  p.  59.  T.  cf.  Trollope,  Barch.  Tow.  (London 
1858),  314. 

the  air  smells  sweet,  es  riecht,  it  wäre  unenglisch. 

alien.     Was  bed.  she  sroiled  with  alien  lips  (wo?)? 

amontillado.    Die  feinste  Sorte  Sherry.  , 

angel's  Visits,  few  and  far  between,  sprfichwörtlich  von  Dingen, 
die  selten  vorkonimen« 

an  im  HS;  aufglommen  *m  der  Bedeutung:  GMst,  in  dem  etwa« 
geschieht,  Gesinnung,  Tendens,  z.  B.  the  animns  in  wfaieh  a  book  is 
written. 

annual-poetry  ist  zum  stehenden  Ausdruck  geworden,  nn  eine 
seichte  sentimental-phrasenhafte  Poesie  zu  bezeichnen.  Die  ann.  dientea 
besonders  als  Weihnachtsgeschenke,  und  ihr  Hauptwertk  bestand  in 
einem  geecfamackyollen  Einband  und  den  oft  gttnzenden  Namen  der 
darin  figurireaden  Diofater-Dilettantinnen.  Darauf  siHelt'Reade,  Love 
me  liltle  etc.  p.  2.  T.  an:  perhaps,  if  Adonis  had  stood  belbre  iiernow^ 
rolling  bis  eyes,  and  bis  phrases  bot  from  the  annnals  etc. 

the  ap ex,  the  base.     Spitze,  Gfundiinie  eines  Dreiedis* 

applied  mathematics,  angewandte  M. 

arm.  to  make  a  long  a.  for  •  .  .  mit  dem  Arm  weit  hinreichen 
nach  — . 

ask  my  fellow  whether  I  am  a  thief,  Sprfidiw. 

assize-serftioti;  damit  wird  in  der  Regel  die  Sitzungsperiode. er- 
ftffbet,  wenn  der  Richter  auf  dem  circuit  in  eine  Stad^  komimth  Aueb 
ein  assize-ball  schliesst  sich  oft  daran,  wegen  der  vielen  ihn  begleitendeor 
heirathsfähigen  jungen  barristers.    Reade,  Love  me  L  p.  28.  T.  ' 

to  set  people  astride  their  topic,  Reade,  Love  ni.  1.  p.  S9,  An^ 
spielung  auf  hobbj:  Leute  auf  ihren  Lieblingsgegenstand  zu  sprechen 
bringen. 

at  to  speak  at  a  person,  in  Jemandes  Gegenwart,  nicht  zu  ihm, 
(to  •  .)  so  reden,  dass  er  sidi  die  Sach#  annehmen  mnss;  anznh&ren 
gebcn^  Dfdrens,  SketchiM  p.  46&.  Mrs.  Parsoils  talked  töMlss  Lillertda 
and  at  her  better  half.  cf.  TroUope,  Warden  (London  "*  1869)  p.  M; 
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hom  ttei  ^  tQ  tbis  Im  b»»  »ot  apokeo  te  me^  Aoi^  b»  BptBk9  «t 
me  oAen  enough,  to  fM>iiit  at  .  i.  .»  auf  ^vMl  Punkti  eMgea;  ->*-  tOf 
DAeb  einer  Baabtaig. 

audit^-ale  (Farraiv  Julian  Homei}^  eiii  besonders  slarkeat  m^r 
m  Trinity-CoU^e.Cejnbn  geboncildiBn  Bfauerei  gehranies  Bier.  Nor 
SCadenten  babaeidaa  Reckt,  g^ien  BecaMutig  aitf  Otder-ih^es  tntor 
drei  Datz^id  Flaachen  jährlich  zu  besiehen. 

a  ba'ck  of  i^^onee,  ein  Yolki  was  bei  paetridgea  oovey  oder  beyy 
heisst. 

to  back-handy  refüsiren  beim  Wei^;  das  Glas  n^t  dem  Ricken 
der  Hand  abiehnend  vom  sieb  weisen  (Guy  Liv). 

back,  to  put  (set)  ojaß'%  b.  up  ag^eta  person,.sidi  tob  Jemand 
amrickxiehen  —  seine  Abneigung  gegen  eine  Sacbe  ^n  erkennen  geben. 
•^  he  is  thorougUy  on  bis  b.,  gänalich  herunter. 

to  back  OQt,  Gegens*  tu  t^  gp  in  for^  q.  v.  TroBope,  Wacdea 
(London  18d9)  p.  123.     . 

baekward«  the  sfimg  is  baokwardy  tritt  spät  ein« 
on  bare-baoke-d  horse,  auf  ungesatteitem  Pferde  (Diefceas.Hard 
Times  p.  45.  T.). 

bad's  the  best .  •  .  eine  Phrase  der  Herabwürdigung  in  Bezug 
anf  Andre,  der  Bescheidenheit  in  Besag  auf  den  Redemden*  Dicheqs, 
Two  Cit  I,  154.  T.  to  tbe  bes^  of  my  understanding  —  and  bad's  the 
best  you'll  teil  me. 

a  baff  ler,  etwas  was  den  Andern  aus  der  Fassung,  sum  Seh  weigen' 
bringt,  soMagender  Gegenbeweis. 

b«ng  up  to  tbe  day,  Bulw^,  What  will  he  etc.  I,  Cap.  l  =  shajQ[)| 
Wide  «wake..  Dies  zur  Ergänzung  von  L. 
the  bankec  poet,  der  Dichter. Rogers. 

to  be.at.  I  will  give  iiim  15  in  20,  and  beat  bis  old  headjift 
(Tkadb.,  N«we.)  Das  Spiel  abgewinnen. 

to  be^kt  to  quarteirs,  um  Pardon  bitten*  That  beats  «eresythiugt 
Das  ist  noch  schöner!  ähnlich:  that  beats  coekfig^tingi  (alt).  —  tbe. 
violin  beat  me  so,  Reade,  Love  me  1.  ete.  p.  108,  sie  machte  mir  grosse 
Schwierigkeit*  So:  that  beats. me,  dem  bin  ich  nidit  gewachsen,  da- 
gßffm  miussJcb  aurfieb»t#bea. 

bee.  brisk  as  a  b^e.  —  bee's  wazed  floors,  gehöhnt« 
Belober-neekerchief  (Dickens^  Sk.  17Q.>:  zu.L«  und  Stn  kann 
uaeb  Si.Di  angesetzt  werden  y  daas  B»  der  Naads  einee  Pr^isfeohters 
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i^mt.  WMacin.  Meg.  Nor.  18d9<.  p.  35»  £9  wenten  ddrl  9  vers^iedaie 
Natnen  ftSr  venchiedene  Muster  der  Tücher  angeföhn. 

bells,  Einderklapper,  mit  d^n  coralszum  DurdiMsaeii  der  Zahn» 
«usamtnen:  he  began  his  initiadoti  in  the  bean  monde,  befbre  ha  had 
ifratt  cast  aside  his  corals  and  bella  (Thackeraf ,  NewaP). 

bellowingtf  of  pasaion,  so  übertr.  in  Cbrnbill  Magamne,  1860. 
Jimi:  The  portent. 

beit^  aueh  ein  runder,  rings  Von  Bäumen  eingesdiloasener  Platz 
in  einem  Gehölz  (Guy  Livinget). 

berry.  brovn  as  a  beiry.  '      ^ 

besotment,  Bethöroag,  nidit  im  Lex.  (MyNovel,  IV,  478.  T.) 

a  bespeak,  eine  Bestellung,  bestellte  Sache. 

best,  she  is  bent  on  looking  her  best  tö-day.  —  best  man.  Dar 
Bedeutung  Brautführer  bei  Lucas  scheinen  Stellen  zu  wider- 
sprechen, in  denen  eine  entschiedene  Beziehung  auf  den  Briiutigam 
vorliegt,  z.  B.  Oliphant,  China  and  Japan  II.  p.  147.  He  has  ool* 
lected  his  wife  and  family  to  see  faow  a  hero  can  die:  his  dearest  friend 
—  he,  who  in  our  own  country  would  have  been  his  best  man  at  his 
wedding  —  Stands  orer  him  with  a  drawn  sword.  SoHte  es  hier  so 
▼iei  sein,  wie  the  groom's  man,  der  genaue  Freund,  der  alle  mit 
der  Hochzeit  yettoüpften  Geldgesehöfte  fiir  den  Bräutigam  besorgt? 

between  you  and  I  and  the  post,  unter  uns  gesagt,  nur  familiär, 
daher  mit  dem  Solöcismus  üblich.  —  Bulwer ,  My  Nov. :  he  pereeived 
the  chances  for  and  against  a  question  carried  within  a  certain  time, 
and  nicked  the  question  between  wind  and  water ;  traf  sie  richtige  au/ 
den  entscheidenden  Punkt,  between  w.  and  w.  wird  beim  Schiffe  der- 
jenige Baum  genannt,  der  beim  Schwanken  desselben  abwechselnd  in 
der  Luft  und  im  Wasser  ist.  Die  oberhalb  dieses  Raums  einsdilagenden 
Schüsse  geben  ein  nngeflUirlicfaes  trocknes  Loch ;  die  darunter  killenden 
sind  durch  den  Widerstand  des  Wassers  gebrochen;  die  denselben  tref- 
fenden sind  die  gefährlichsten,  weil  das  Wasser  bei  der  nächsten  Schwan- 
kung sofort  eindringt.     Daher  die  Uebertragung. 

betweens,  halblange  Nähnadeln. 

bird.  Das  Sprüehwort  heisst  bei  Reade,  Love  melittleetc.  p.  63. 
T.  it  is  beasts  of  a  kind  that  in  one  are  joined,  and  birds  of  a  feather 
that  oome  together. 

birth.  a  man  of  b.,  von  guter  Geburt. 

bite.  I  did  not  bite,  ging  auf  die  Sache  nicht  ein  (auch  wir  woh 
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tniB  Biefai  im).  — -  the  acraw  doesr.  not  bäe ,  &sall  nidtt  <lMdwiUH  Two 
Cit  n,  48). 

my  bitiexBst  friend?  607  Liviogtt.  p.  142.  T. 

bläxeSi  iike  blas^sand'  lik6  bearnS)  V.ergfeiohe  (^e  be- 
soodereBadeatong,  «f.  bridi.  (tliey  hate  eafch-ethdr.lä»  bkwM,  Ony 
liv. ;  7«D  geiiid  amaj  for  a  maiith  i  Hke  beas&,  fVtmv,  JsUan  Home«) 
▲ehnlicb  IKektus,  Two  Git.  I,  S«  15:*  lAtaing  sträng  ans  wer. 

blo.ttingrp«d.  Cocnh.  Mftgacine  1Ä60. . Jol.  ^Wi  Högarth,*«  ein 
Baaech  Löschpapier,  dient  als  unterlag»  und  -Ldsehblatt« 

to  blow  OH«,  m&sien,  diokfQUern ;  L.  bat  nur  da«  Sobit.  Dickeaa, 
Two  Cü.  I,  2£4.  T.:  ifsamothec^s  dnty  toblow  her  boy  out.  Uowed, 
Dick: ,  ib.  I,  87 y  ebpbettiataMb  flDr  blessed,  damned.  So  blow  me 
als  Flach,  Lever,  Davenp.  D.  11,  23.  ib.<257:  have  not  the  newspa* 
pars  *blow.n'  yDn?'atiapO0aT:6it*  ^-  blown,  anseer  Athem,  Dickens, 
Liltle  Dorr.  I,  105.  .T.  bio^n  kiises,  Knasfinget.  -^  blow  auch 
sBbst»:  have  «  bbw  at  your  Ante  (Dickens,  CoppeiC)^ 

blnel  It's  as  good  to  look  for  a  blue  moon  as  for  you  =ssa  thing 
w\Mk  does  not  exist;  -^  bkie  ribbcm  allgemein  s=3  Gegenstand  des 
hödisten.£bi\^ei2es:  (tese  feUowehips)  wäre  the  blue  ribbon  of  tte  0^1- 
l^ge.  (Farrar,  J«l.  Home),  -m  blue  ligl^ts,  Iieachtkugeln  snm  Grebraqch 
im  Kriege.  (Dundonald,  Autob.  öft^iw)» 

bona.  I  have  got  a  bone  in  my  bade  (leg,  arm)  sagt  scherzhaft 
derjenige,  der  zu  bequem  ist  sich  selbst  zu  bemühen,  and  einen  andern 
bittet,  ihm  etwas  zu  reichen.  —  He  found  no  bones  in  the  jelly  leitet 
wol  anf  d^  Ursprung  des  -aooh  von  L.  angeführten  to  make  no  bones 
about .  •  .  • 

to  bonnet  a  man,  Einem  den  Hut  antreibe^. 

book.  to  be  booked  for  a  place,  a  fellowship:  so  gut  wie  gewiss 
haben. 

a  border-name  (A  life  for  a  life),  ein  Name  wie  er  sich  unter 
Familien  an  der  schotüsoben  Gränae  findet. 
boah  &  cobwieb. 

bot  her,  eine  übliche  Verwünsciiun'g  in  verschiedenen  Formen, 
s.  B«  wfaat  a  botherl  oder  bo^ther  $ke  servantal  Beade,  Love 
me  L  p.  97.. T^,  aucb:  bother  take  itl  -^  botker  it  for  racing, 
Lerer,  Davtep.  D4uan  1^  190.  T. 

bottt.  to  'bout  ship.    Das  Sdiiff  so  wenden  1  da^s.  ^s  den  entge- 
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geiig^setsteii  Lauf  nimmt.     Sende,  Love  me  L  Söd  und  fiberlragen'  p. 
88.  T. 

to  brace  ap.  Qbeiir.  to  br.  ap  one^s  wMl  to  a  Uak. 

to  bracket  Nach  dtn  EaauninatiwwD  Werden  Id  Cambridge  die 
^todenteti  ents^redhend  ihren  K^nntihisaen  nach  KlasMCi  nndm  dleaeii 
nach  Plftt«eh  rangirt  (letetree  nicht  in  Oxf«).  Der  Plata  eines  jdUn 
wird  nadi  marks  beetmwrt,  die  für  6h  Antworten  geg^in  werdeb. ' 
li'ällt  68  dabei  vor,  daee  z^ei  dueelbe  oder  Nummern  Ton  ganz  ge- 
ringem ünterediied  haben,  so  werden  sie  gleiehgesteUt;  das  beisst  brei&- 
eted,  weil  die  Namen  aurf  der  Terdffentlichten  li^te  mit  einer  Klammer 
(bracket)  verbntiden  werden.  Sie  köünen  ein«  neue  Ex4mina;tian  Ter- 
iangen  (they  have  tbe  optkm),  was  bei  «*Beatem  gleichem  Ausfall  zwei 
oder  drei  Mai  wiederholt  wirdl 

a>brain-hampered  boy  i^  stnpi^,  blödsinnig  (Times). 

bref,  knrz!  Beade,  Lore  me  h  p.  203.  T.  ' 

breech-loading,  das  Laden  der  Kanonen  von  hinten;  41).-ldader, 
eine  soldie  Kanone. 

brick,  in  Cambr.  univers.  -  slang  ein  vortxefflicher  MenM» 
ein  Hauptkerl.  Lever,  Davenp.  Dünn  11^  218.  T.  Soli  eine  Uebei^ 
setamig  'des  griechischen  t^tQdywog  sein,  like  bricks  ist  dann  ein 
ähnlicher  Vergleich  wie  like  blazes. 

bridge.  don't  Gross  tbe  bridge  tillyou  oome  toit,  sprttch wörtlich. 

to  bring  down  the  house,  donnernden  Applaus  vom  PublioQm 
erringen.  - 

broacb.  the  ship  had,  in  the  nantical  phrase,  broaohed  to,  and 
she  now  Inj  on  her  beam-ends  (Dundonald,  Autobiogr.).  cf.  Eeede, 
Love  me  little  etc.  p.  832  und  5fler.  Bedtg? 

broad  farce,  niedrige  Posse. 

broker's  man  s.  distress. 

broom-girls.  Jnnge  Mädchen,  die  in  den  zwanziger  Jahren  dieses 
Jahrhunderts  aus  Südfrankreidli  oder  Savojen  kamen,  pittoresk  aa%e- 
putzt  England  durchzogen  und  unter  Absingung  eines  Liedehens  elegant 
geachmfickte  kleine  Besen  zum  Verkauf  anboten, 

brnsh,  auch  substantiTisch *  von  einer  schnellen  Bewegung^:  let 
US  enjoy  a  brodik  acröss  the  conntry,  Comhill  Maga«.  Juni  2860. 
Schon  in  Fielding,  Tom  Jones  findet  sich  s  to  make  a  hold  brush  (£r- 
zfihlun  j^  des  man  of  ihe  biü). 
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bnUfinch.  Ein  benopd^rs scbw«?  TP  nel^^nd««0indei;nw.,beUD 
Jagdreiteo,.  eine  Art  Hecke  (?).  Guy  Li7in(pt« 

bfi^ldog^  C^Dt'B^oemxii^  d^  zn^ei  Cona^bler,  die  dem  Pj^pdqr 
der  UiMvec^it^t  beigege))e9  wdt , 

to  bump  wird  es  genannt,  wenn  bei  den  boating-rgoe»  Ton  d^ 
Booten  9  die  in  gleichgeroeesnen  Dietaocen  anfgefitßUt  sipd«  eines  das 
vorhergehende  so  weit  einholt,  dasa  es  an  dasselbe  mit  dem  Schnabel 
anstosst.  j^Trinitj  bomped  Ciyns.^.  Das  berührte  Boot  yerlieirt.diir 
dorch,- 

burops,  die  Ornane  in  der  Phrenologie. 

to  bandle  wird  e^  genannt,  wenn,  wie  es  in  Nord* Wales .ge« 
schiebt,  die  B^ui^rbi^schen  mit  den  Dirnen  Sonntags. nach  Qauße  gehen, 
nnd  in  ihren  Kleidern  auf  den  Betten  liegend  schäkern  (in  allen  Ehren, 
wie  man  sagt)* 

bürden,  to  keep  up  the  bürden  of  the  discourse,  denselben  G^e- 
sprachsg^agenstand  fortführen* 

.  to  burke.  Zu  dem  Artikel  bei  L,  kann  zugesetzt  werden,  dass 
das  Wort  auch  übertn^n  wird :  to  buike  over  the  wkole  affair :  ver- 
tn^en,  todt  n^achen. 

tQ  burst  upon  the  wing;  auffliegen,  von  Vögeln. 

bust  me,  statt  burst.  me^  Fluch«  (Dickens^  Two  Cit) . 

btttton.  In  damn  mj  buttops  ist  das  Wort  bedeutungslos;  stell- 
vertretend oder  beschönigend  steht  es  in:  he  has  not  all  bis  buttons: 
es  mangelt  ihm  an  Hirn,  a  b.,  bedeutet  nach  Sl.  D.  auch  „a  sham 
purchaser.  At  any  roodc  or  sham  auctions  seedy  specimens  may  be  seen. 
Frobablj  from  the  connection  of  buttons  with  Brummagem,  which  is 
often  «sed  as  a  synonyme  for  shanu^  —  buttons  =  page,  von  der 
dichten  Doppelreihe  von  Kn()pfen,  mit  denen  seine  Jacke  regelmässig 
besetzt  ist.  Der  Ausdruck  ist  aas  Punch  in  den  allgemeinen  Gebraudi 
(natürlich  nnr  scherzhaft)  übergegangen. 

ca^.  oft  in  der  Bed.  Mensch  aus  niedriger  Klasse  und  von  pöbel- 
haftem Betragen;  wol  Abkürzung  aus  cadger,  Vagabund,  arbeitssdiener 
,Menseh*  Dani^  Omnibosconducteur;  doch  würde  ein  solcher  wegen 
der  ersten  Bedeutung  sich  ungern  so  nennen  hören«  Auf  Universitäten 
=  Kicbtstudent,  ^Philister. 

calcnlated.  Dies  Wort  verliert  sehr  liäufig  die  ursprüngliche 
Bedeutung  in  so  weit,  dass  dabei  an  die  Absich.tlicbkeit  eines  berech- 
nendep  Sutjects  nicht  mehr  gedacht  wi^d,  nnd  d«^  W,  nur  noch  „da- 
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zu  geeignet,  so  beecliaffeii^  bedeatef.  SoTrollope,  Tascany:  the  latler 
of  these  gentlemen,  thongh  otie'  mach  ealenlated  to  give  cause  of  alarm. 
Dicketis  8ketch.  70.  T.  a  closer  acqualntauce  widi  ekher  is  little  caica* 
lated  to  alter  one's  first  impressioD,  und  oft  sonst,  z.  B.  Lever,  Davenp. 
Bonn  I,  114.  T. 

cahe.  as  lean  as  a  c. 

cantankerons,  Bul w.,  My  Novel,  und  catawampously  ib.  Zwei 
Amerikanismen ;  ersteres  bedeutet  nadi  mfindlidier  Mittheilang  ntdit 
oontentious  (L.),  sondern:  aus  Bosheit  malitios;  das  Letztere? 

canter,  Gallopp,  wogegen  gallop  Carriere.  to  win  in  a 
canter,  beim  Wettrennen  von  Jemand  gesagt,  der  den  Andern  so 
weit  voraus  ist,  dass  er  am  Ende  der  Bahn  nidit  mehr  Carriere  zu 
feiten  braucht;  häufig  auf  Examina /  Spiel  und  dgl.  tibertragen,  wie 
Bulw. ,  My  Nov.  1 ,  90.  T.  he  wins  the  game  in  a  canter :  mit  der 
grdssten  Leiditigkeit. 

cap.  Die  Redensart  she  sets  her  cap  at  him  scheint  von  den  #i- 
dow*s  cap  hergenommen  zu  sein,  weil  man  junge  Wittwen  der  SchWSche, 
gern  Jagd  auf  M&nner  zu  machen,  be.sonder8  für  unterworfen  hielt :  sie 
setzen  das  Mfitzchen  zurecht,  wenn  der  Betreffende  erschehit  Von 
Männern  wird  in  gleichem  Falle  gesagt:  he  hängs  his  hat  up  tbere. 

card-sharpers,  Betrüger  im  Kartenspiel.  Sie  scheinen  besonders 
gern  auf  Eisenbahnen  Andern  die  Zeit  zu  vertreiben,  da  auf  den  Bahn- 
liöfen  durch  Anschlag  vor  ihnen  gewarnt  wird.  Comb.  Mag.  Oct.  1 860 
p.  898:  shabby  J^s  and  blacklegs  prowl  about  race-courses  and  ta- 
vem-parlours,  and  now  and  then  inveigle  siily  yokels  with  greasy  padcs 
of  Cards  in  railroad - cars.  —  card-castles,  Kartenhäuser.  —  the 
likelfest  thing  upon  the  cards:  nach  den  vorliegenden  Yerhältnissen 
das  Wahrscheinlichste ;  entweder  vom  Kartenspiel  (die  wahrscheinlichste 
Chance  nach  den  Karten  in  der  Handj  oder  vom  Kartenlegen,  cf. 
Trollope,  Barch.  Tow.  (Lond.  1858)  p.  256 :  it  was  on  the  cards. 

to  carry,  that  is  carrying  it  very  üne:  das  heisst  doch  die  Sache 
sehr  genau  nehmen. 

cart-track  (opp.  road),  Lsndstrasse  im  Gegensatz  ta  Chaussee 
(Kavanagh,  Seven  years). 

to  be  cast  in  Lstr*  80,  zu  ...  vemrtheilt  weiden.  Art  in  Comb. 
Mag.  Jnl.  1860  tiber  Hogarth. 

cat  I  am  a  cat  with  nine  lives  &üd  sfaonld  fall  on  my  legs  if 
thrown  out  of  a  garret  window,  Vereintgüng  zweier  sprfiehwdrtlichen 
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Redensarten  bei  Bnlwer  (What  will  he  etc.  ?).  TroUope,  Barch.  Tow. 
(Lond.  1858)  p.  428:  they  älwajs  fall  oti  their  feet  like  cats.  Daher 
Bedensarten  wie:  does  hefall  on  his  legs!  Lever,  Davetip.  Dann.  III, 
327,  ef.  Dickens^  Little  Dorr.  IV,  282.  T.  Darauf  beruht  der  Name 
des  GeHlths,  das  L.  einen  doppelten  Dreifnss  nennt:  es  besteht  aus 
dreien  Drahtsfäben,  die  sich  kreuzen  wie  die  Axen  eines  regelmässigen 
Oktaeders,  und  steht  also  aufrecht,  man  mag  es  werfen  wie  man  will. 
Es  wird  namentlich  zum  Brotrosten  gebraucht.  —  you  kill  my  cat 
and  ril  kill  yonr  dog,  sprüch wörtlich;  scheint  aber  nicht  allgemein 
bekannt  zu  sein.  —  There  is  not  room  enough  to  swing  a  cat, 
auch  to  whip  a  cat  round. -yon  engen  Zimmern  gesagt  (Dickens,  Cop- 
perf.  öfters);  die  befragten  Engländer  waren  der  Meinung,  dass  eine 
wirkliche  Katze  gemeint  sei.  Ob  an  die  cat  of  niQe  tails  oder  dgl.  zu 
denken  ist?  —  youll  see  with  half  an  eye  how  the  cat  jumps,  wie 
der  Hase  läuft,  Lever,  Davenp.Dunn  111,  229.  T.  —  cat-and-dog 
days  spasshaft  nach  dog-days  mit  Anspielung  auf  to  live  like  cats  and 
dogs.  —  Bei  it  rains  cats  and*dogs  findet  sich  auch:  and 
pitchforks. 

to  catch,  it  Catches  the  ear,  es  fälJt  dem  Ohre  auf. 

catchweight,  ein  Ausdruck  beim  Wettreiten,  bezüglich  auf  das 
Gewicht,  das  dem  Reiter  zugefügt  wird,  um  ihn  schwerer  zu  machen. 
(Guy  Liv.) 

ceiling-plate.  Eine  Rosette  an  der  Zimmerdecke. 

chalk.  that  will  be  aehalk  in  bis  favour,  ziyieinen  Gunsten  sein. 

Chancery,  to  get  a  man's  head  into  C. ;  genauer  gesagt  als  bei 
Fl.  und  L.  bezeichnet  es  den  Griff,  durch  den  man  beim  Preisfechten 
fen  Kopf  des  Gegners  unter  den  gebogenen  Ann  bekommt ,  wodurch 
jener  fast  wehrlos  den  empfindlichen  Schlägen  in's  Genick  Preis  gegeben 
ist.  Hergenommen  vom  conrt  of  Chancery,  wo  nicht  nach  common 
law,  sondern  nach  equity  gerichtet  wird,  und  aus  dem  selten  Jemand 
ohne  erhebliche  Schädigung  davonkommt. 

c  hange  fbr  a  coach,  Relaispferde,  Dick.,  Sketch.  408.  T. 

eharms,  Bedloques  an  der  Ührkette.  Lever,  Davenp.  Dann  T, 
155.  T. 

-  Charterhouse,  entstanden  ans  chartreuse,  nicht  bloss  Stifts- 
scfaule  (L;),  sondern  audi  Hospital  ftir  ehrenwerthe,  durch  unverschul- 
dete Schicksalsschläge  heruntergekommene  alte  Herren.  Oft  erwähnt  in 
Thaek.»  Newc. 

Axüikf  t  n.  Sprachen.    XIPTUI.  H 
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cheek  für  Unverschtotheit.  Beade,  Love  me  1.  354.  T.  whoni 
do  jou  tbink  he  had  the  cheek,  or,  as  the  French  B&jy  the  forehead  to 
try  and  win  over,  ^Die  Stirn. ^ 

Cheeks,  spasshafte 'Benennung  eines  bauabäckigen  Bengels. 

cheek 7,  cant,  die  Eigenschaft  kaltblütiger  Impertinenz,  cL  cheek» 

to  ehest  a  rail  sagt  man  von  einem  Pferde, «wenn  es  mit  der 
Brust  gegen  eine  Barriere  rennt,  statt  sie  zu  nehmen  (Guj  Liv.). 

achestnut  horse  ist  ein  Fuchs,  ein  (kastanien)braun(»6  Pferd 
wäre  a  baj  horse. 

to  churn  crimson  foam,  eigenthümlich  von  dem  vor  den  ]^tnnd 
tretenden  Schaum  in  Guy  Liv« 

clack,  eine  Vogelscheuche,  L. :  aber  eine  solche,  die,  wie  eine  kleine 
Wihdmühle  durch  Klappern  scheucht.  Nur  so  wird  z.  B.  klar  Reade, 
IfOve  me  1.  etc.  86 :  Mr.  Fountain  sat  at  breakfast  opposite  bis  nieoe 
with  a  twinkle  set  in  bis  eye  like  a  cbeny  cladL  in  a  tree. 

clear.  a  brook  16  feet  elear  of  water,  d*  h.  bloss  die  Breite  des 
Wassers  gemessen,  die  Ausbie^g^ng  des  Randes  nicht  mitgerechnet,  wie 
deutsch:  „in  Lichten^? 

to  clench  one's  teeth,  die  Zähne  vor  Wuth  oder  dgl.  fest  zu- 
sammenbeissen.  Reade,  Love  me  1.  85  und  292.  T.  D.  Verb,  helsst 
auch  an  einem  eingeschlagnen  Nagel  die  durchgedrungene  Spitze  um» 
biegen,  und  hiervon  erst  ist  to  dinch  an  argument  (bei  L.)  die  Ueber- 
tragnng. 

cloak-room,  Garderobe. 

clock.  at  11,  80  o'clock  (Russell,  Diary  in  India),  nach  englischer 
Eurzrednerei  aus  dem  Ablesen  von  Fahrplänen  entstanden.  —  he  knows 
what  o'clock  it  is  =  was  die  Glocke  geschlagen  hat,  ist  klug,  Dick«i  Sk« 
451.  T. 

closely  mied,  written. 

coaches  s.  B.  XXI,  162;  genauer:  private  tutors,  welche  den 
Studenten  durch  Repetitorien  und  dgl.  den  Weg  zum  Examen 
leichter  machen.  Audi  to  coach;  who  coaches  jon?  Dick.,  Little 
Dorr.  I,  154  coached  or  crammed  the  stateqmen  etc.,  cf.  ib.  Ulf  202: 
had  coached  bim  up,  hatte  ihn  vorbereitet,  eingepaukt,  cf.  ceammer 
und  grinder. 

to  coal,  der  übliche  Ausdruck  fiir:  Kohlen  einnehmen.  (Russell 
Diary  und  sonst.) 

CO b web  and  moonshine,  Dinge  oder  Worte  ohne  allen  leellen 
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Werth  (Bülwer»  My  Nov.)*  ^^^  slang- Ausdruck  dafßr  ist  bo8h|^  ein 
nach^emSL  D.  aus  dem  Türkischen  stammendes  Wort :  bosh  lakerdi= 
empty  talk,  schon  1760  in  Gebraudi.  Dick.,  Little  Dorr.  IV,  259  und 
n,  237,  cf.  Comh.  Mag.  Oot.  1860,  519. 

coddle  auch  subst:  Jemand,  der  sich  sehr  verzärtelt,  sich  anzu- 
schmeicheln  yersteht. 

to  coin  a  man,  ihn  verwerthen,  seine  Fähigkeiten  zur  Geltung 
bringen,  Beade,  Lore  me  i.  p.  233.  T. 

colour,  auch  Anschein  der  Wahrheit:  he  would  immediately 
abandon  tliis  preferment  at  R.^  of  which  it  might  be  said  with  so  much 
colour  th'at  he  had  bought  it.  Comhill  Mag.  July  1860  p.  37. 

CO  lt.  as  sound  as'a.  c. 

combination- room,  in  Cambridge  der  Saal,  in  dem  die fellows, 
nachdem  sie  gegessen,  sieh  zum  Dessert  rersammeln.  (Farrar,  Julian 
Home.) 

to  come  in  -for  »  .  .,  nicht  bloss  einkommen  um,  Anspruch  machen 
auf,  wie  Fl.  und  L.  geben,  sondern  wirklich  seinen  Antlieil  erhalten, 
wie  z.  B.Dickens,  Hard  Times  p.  6.  T.  zeigt:  and  Sissy,  being  at  the 
comer  of  a  row  on  the  sunny  side  came  jn  for  the  beginnig  of  a  sua- 
beam,  oder  (the  actor)  came  in  for  bis  portion  of  the  applause  (Bnhr., 
What  will  he  etc.).  —  to  come  off,  sehr  gewöhnlich  bei  Wettrennen 
und  dgl.,  also  wenn  e«  Ton  andern  Dingen,  wie  Heirathen  und  ähn- 
lichen, gesagt  wird,  Unit  komischem  Beigeschmack,  wie  unser  „losgehen.* 
Lever,  Darenp.  Dünn  HI,  2  T.  —  N.  N.  is  ooming  out  strongly  as 
a  pofitical  writer.  Lever,  Davenp.  Dünn  1 ,  344.  T. :  and  the  descrip- 
tive  fellows  would  come  out  streng  about  the  way,  in  which  etc. 
TroUope,  Barch.  Tow.  280:  on  euch  occasions  Mr.  P.  came  out 
strongly.  —  That's  coming  it  too  strpng,  das  ist  doch  zu  staHcI 

compartment,  der  einzige  englische  Ausdruck  für  Coupe  auf 
der  Eisenbahn. 

eonfi'ned  in  one's  body  =  costive. 

constifutional,  eigentlich  studentisch,  doch  in  heitrem  Gespräch 
sehr  ftbUcfa:  ein  längerer  Spaziergang  zur  Verdautmg. 

construe  auch  substantirach :  our  construe  (Farrar,  Jul.  Home.), 
Präparatioa  oder  üebersetznng. 

continuations  nicht  =:  trousers,  wie  B.  XXL  p.  163  will« 
soadern  =:;^  gaiters;  dass  erstins  nicht  möglich  ist,  zeigt  Dickens^  Sketches 
p«  413:  in  drab  shorte  and  continuations. 

26* 
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contradiction  in  terms:  contradictio  in  adjecto. 

conversation  auch  =  guter,  gesellschaftlicher  Ton :  when  such 
an  inflexible  integrity  is  a  little  softened  and  qualified  hj  the  rules  of 
conversation  and  good  breeding.  (Addison  on  politeness.) 

conventionalism.  Ungerechtfertigte  Gefügigkeit  und  Nach- 
giebigkeit gegen  die  herrschenden  Verhältnisse  (TroUope,  Tuscany). 

convertible  terms,  Synonyme,  die  man  für  einander  setzen  kann, 
Lever,  Davenp.  Dünn  I,  223.  T. 

cornice  auch  Grardinenstange  oder  -halter. 

countenance.  Dick.,  Sketch.  437.  T.  M r.  Tottle  stared  vacancy 
out  of  countenance,  drolliges  Gemisch  aus  to  stare  into  vacanqy  und  to 
Stare  out  of  countenance. 

to  counter,  von  B.XXIII.  p.  876  mit  ?  erwiUint,  bed.  dasPa- 
riren  beim  Boxen.  Zu  der  von  ihm  citirten  Stelle  vgl.  aus  Guy  Li- 
vingst :  he  stopped  and  countered  as  cooUy  as  if  bis  adveraary  had  only 
the  gloves  on.  cf.  auch  Dickens,  H.  T.  p.  8.  T« 

court-guide,  nicht  Adels  -Lexiooo  ,  wie  B.  will,  sondern  der 
nkht  commercielle  Theil  des  londoner  directory.  Er  enthält  die  Woh- 
nungen natüriich  der  adligen  Familien,  aber  auch  der  Beamten,  Milttan, 
Gelehrten,  Lehrer  ü.  dgl. 

Co V entrj*  to  send  a  man  to  C,  Dick.,  Hard T.  183.  Zu  dem  von 
L.  Gesagtep  diene  als  Erklärang,  was  d«.SL  D.  unter  dem  Artikel  sagt: 
„Coventry  was  one  of  those  towns  in  which  the  privilege  of  praetising 
mofit  trades  was  anoiently  confiued  to  certain  privileged  persona,  as  the 
freemen  etc.  Hence  a  stranger  stood  little  chance  of  custom  j  er  ooud>- 
tenanoe,  and  ,to  send  a  man  to  Coventr/  came  to  be  äquivalent  to 
putting  him  out  of  the  pale  of  sodety.^ 

CO  ver-haok.  (Guy  Liv.)  Kein  Beaitzer  eines  Vollblutpferdes  würde 
dasselbe  dadurch  ermüden,  dass  er  vor  Beginn  der  Fuchsjagd  auf  dem- 
selben bis  zum  Revier  (cover)  reitet.  Dazu  wird  ein  gewöhnlicher 
Gaul  (hack)  genommen,  der  deshalb  c  h.  heisst.  Das  Yerbum  ist  to 
hack  to  Cover,  to  break  c,  vom  Fuchs,  Lever,  Davenp.  Dann  II, 
216.  T. 

c  o  w.  he  grows  down  ward  like  a  oow's  tau  ,  von  Kindern  gesagt, 
die  nicht  wachsen  wollen.  —  the  tune  the  old  cow  (auch  my  aunt^s 
cat)  died  of  (Reade,  Love  me  L  etc.  p.  59),  von  weinerlichep  Melodien 
üblich. 
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oracky»  Terdreht  im  Kopfe ^  nur  burschikos;  auch  als  Ausruf; 
crackjj  wbat  is  that! 

to  cram,  Jeiuaud  in  eiuem  „PaukkoUeg^  zum  Examen  yorbereiten: 
auch  in  der  Schule:  Jemandem  etwas  weis  machen  (Times). 

crammer^der  Torbereiteude  tutor=:ooach  (Farrar,  Jul.  Home, 
cf.  Dick.»  Little  Dorr.  I,  153.  T.:  a  coach  or  crammer). 

to  crane  steht  in  der  von  B.  XXL  p.  163  angegebenen  Bedtg 
auch  von  Pferden,  wenn  sie  gewaltsam  mit  dem  Kopf  yprangehen,  ohne 
dem  Zügel'  zu  gehorchen  (the  horse  triea  to  get  his  head).  So  Guy 
Liyingst. :  it  was  a  clear  case  of  craning ;  H.  was  hanling  nervously 
at  the  reins  etc. 

to  creep,  von  dem  was  wir  Gänsehaut  nenn^:  my  flesh  began 
to  cveep  all  over  from  head  to  foot:  Eavanagh,  Seven  years.  d.,  cf. " 
TroUope,  Warden  (Lond.  1859)  p.  98. 

crocheteer?  Beade,  Love  me  1.  p.  20.  T. 

to  cross  a  fight  (Guy  Liv.)  unbekannt.  — a  crossed  and  recrossed 
letter,  ein  Brief,  in  dem  man  um  Papier  zu  sparen  quer  über  die  Zeilen 
weg  geschrieben  hat.  cf.  TroUope,  Barch.  Tow.  (Lond.  1858)  p.  125. 
of«  Lever,  Davenp.  Dünn.  III,  125. 

a  cross,  ein  Diebsstöck,  Betrugt  any  piece  of  sharp  practioe,  s. 
Lerer,  Davenport  Dnnn  I^  189  und  öfter. 

er  GW.  six^miles  as  the  crow  flies  (opp.:  aa  the  train  jogs,  seyen 
m.).  Times:  in  grader  Linie;  c£  Beade,  Loye  me  1.  251.  T.:  Dayid 
was  going  as  the  crow  flies  across  some  meadows .  half  a  mile  ahead. 
Leyer,  Davenp.  Dünn  III,  45.  T.:  I  go  usually  as  the  orow  flies  aud 
as  nearly  as  I.  can. 

cry.  Auch :  more  cry  tban  wool  in  the  bqsiness. 

customer,  a  tough,  a  nim,:bea.  an  ugly  customer,  Einer  mit 
dem  schwer  fertig  zu  werden  isti  (schlimmer  Kunde  auch  jetzt  bei  uns). 

to  cnt.  £igenthümL  Veigleich  bei  Thack.,  j^ewc:  she.cu^t  n^e  as 
dead  as  a  stone.  Das  Verb  hat  die  Bedeutung  auch  in  Beziehung  >  auf 
Sechen :  I  vote  we  cut  the  theaAre  to-day  (aufgeben) ,  I  .advise  you  to 
eat  Horace  (bei  Seite  liegen  lassen); so:  cut  it.  Dick.;  Little  Dorr. 1, 109, 
Auch:  sich  davon  machen  (Dick.,  Hard  T.)  —  to . cut  in ,  in .  die  Rede 
fallen.  —  to  cut  ont  wird  namentlich  von  dem  bei  den  englischen 
Seeleuten  beliebten  Bravourstück  gesagt,  dass  bei  Blokade  eines 
Hafena  oder  dgl.  ein  bemanntes  Boot  still  an  die  feindlichen 
Schiflb  hipiuifahrti  plötzlich  eins  derselben  durch  Ueberraschung  nimmt 
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und  damit  fortMrt.  >-  that'6  cuttiog  it  rather  fat  (Dickens,  Sk.  92. 
T.)  =  Coming  streng ,  q.  v. ,  doch  mit  der  Nebßnbedeatnng  deia  Anf- 
schneidens.  —  a  man  cuts  up  rough,  ist  grob  und  kurz  angebunden: 
Dickens,  H.  T.  49.  T.,  cf.  Reade,  Loveme  1.  388.  T.  the  more  genteel 
we  takes  'em,  the  rongher  they  cuts.  cu  t  up  difficult,  Dick.,  Little  Dorr. 
IV,  181.  T.  —  Anders  TroUope,  Warden  (Lond.  1859)  p.  155:  whew 
dying,  he  Was  said  to  c  u  t  u  p  exceeding  well :  hinterliesa  Tiel,  weil  die 
Hinterlassenschafl  von  den  Erben  getheilt  wird.  —  he's  a  nidsh  cüt 
of  a  horse.     Comb.  Mag.  1860.  Framlcy  Parsonage. 

cutting-whip,  eine  Hetzpeitsche  (Guy  Liv.). 

dagger.  to  be  at  daggers  drawn  with  •  .  .«  auf  dem  Fusse  der 
ftussersten  Feindseligkeit  stehen. 

daisy -picker.  Der  kleine  Bruder  oder  sonstige  Begleiter,  der  mit 
dem  Liebespaare  geht,  damit  der  Anstand  gewahrt  ist.  Natörlidi  wird 
er  nach  Kräften  entfernt:  er  möge  gehn,  sich  Bhimen  sudien  u.  dgl., 
daher  der  Name,  to  play  d.  p.,  der  itoige  Dritte  sein. 

dang^r-lights,  die  auf  Eisenbahnen  zur  Warnung  aufgestellten 
Laternen  (Dickens,  H.  T.). 

dark  horse,  Lever,  Davenp.  Dünn  I,  880:  inracing  phraseology 
a  horse  whose  chance  of  succefts  is  unknown ,  and  wKose  capabiliiies 
have  not  been  raade  the  subject  of  comment  Sl.  D. 

Davy  Jones.  Seemannsausdruck  für  den  Teufel,  Reade,  Love 
me  1.  p.  829.  T.  to  go  to  Davy's  h>cker,  ertrinken,  cf.  B.  XXI,  164. 

day.  my  father's  day  was  that  of  Cavendish,  Black  etc.  Capt 
Dundonald,  Autob.:  Zeit,  Zeitalter;  so:  the stntesmen  of  our  day,  Reade, 
Love  me  1.  186.  T.  —  come  and  dine  with  us  to*morrow,  the  next 
day  —  your  own  day  (Thack.,  Newc.  ?),  bestimmen  Sie  selbst  einen  Tag ; 
so  Lever,  Davenp.  Dünn  I,  51.  T.  always  asking  him  to  name  bis 
day.  cf.  Dick.,  Little  Dorr.  II,  186.  T.  —  a  good  day's  wage  for  a 
good  day 's  work,  sprüchwörtlidi  geworden.  Comb.  Mag.  1860.  Jul. 
p.  116. 

de  ad.  Der  Üebergang  dieses  Adjectivs  in  die  Bedeutung  voll- 
kommen oder  vollständig  ist  in  den  Wörterbttchern  nicht  gehörig 
verfolgt.  Er  scheint  sich  aus  der  Bedeutung  todt  =  ohne  Yer&n- 
derungund  Bewegung  zu  entwickeln.  Den  Weg  zeigen  Beispiele, 
wie  dead  drunk,  to  come  to  a  dead  lock  oder  stop,  sowol  eigentlich  von 
Pferden,  Wagen  u.  dgl.,  wie  fibertragen  von  der  Rede,  wenn  man  stockt^ 
dead  short,  Reade,  Love  me  L  414.  T.:  he  didnot  check  herweak* 
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ness  dead  short.  a  dead  pau^e,  TröUöpe,  Barch.  Torw.  (Lond.  1858) 
203.  —  a  dead  calm,  a  dead  swoon  (==  total,  ivie  ein  Todter), 
dann  in  fhe  dead  of  winter,  of  n%ht  —  Begrifi«,  in  denen  an 
eich  schon  eine  Negation  der  Lebensbewegnng  liegt,  und  zu  denen  dead 
gewissermassen  nur  als  Verstärkung  tritt ;  dagegen  'hat  es  ganz  die  an- 
dere Bedfg  in :  the  ship  had  the  i^ind  dead  against  her  (daher  mit 
Auslassung  des  against :  a  dead  wind,  conträr)  und  übertragen :  it  went 
dead  against  rtiy  expcrience  (widersprach  dir e et),  all  appearances  are 
dead  against  us;  femer  dead-level,  vollkommen  horizontal,  a  dead  bar- 
gain  (da  I  boughi  it  a  bargain  =  billig),  äusserst  wohlfeil,  a  dead  fki* 
Iure,  und  das  von  Str.  dtirte  a  dead  shot,  und  deadly  necesary;  dead 
certainty,  cf.  Lever,  Davenp.  Dnnn  III,  7.  T.  ft  duel  is  meant  to 
be  a  hazard,  not  a  dead  c;  dead  weight,  volle  Last,  Dick.,  Little 
Dom  I,  ^64 ;  III,  98.  T.  —  Saucy  Sal  is  a  dead  break-down,  Lever, 
Davenp.  Dünn  ü,  266.  T.  Auch  gehört  wol  bieher  das  oben  citirte  she 
cnt  me  as  dead  as  a  stone  aus  Thack.,  cf.  mortal.  —  the  book  feil  dead 
ftom  the  press,  ohne  Erfolg,  von  todtgebornen  Kindern  hergenommen, 
so  wie  auch  still  born  von  beiden  gesagt  wird.  —  They  will  not 
be  dead  to  the  justice  of  these  remarks  bildet  den  Gegensatz  zu  dem 
üblichen  alive  to  a  danger,  an  injury.  cf.  Lever,  Davenp.  Dünn  II, 
13:  what  a  deal  of  delightfiil  afifilction  might  we  enjoy  that  we  are 
now  dead  to.  —  dead  beat,  vollständig  herunter,  erschöpft. 

deed  statt  danrned  (d — d),  Reade,  Love  me  1.  etc.  p.  31.  T. 

to  degrade,  den  Namen  des  Studenten  wegen  ungenügenden  Exa-> 
mens  in  der  Liste  unter  die  von  einem-  Jahre  später  setzen.  (Farrar, 
JuL  Home.) 

demented  fehlt  im  Lezicon.  (every  Uving  creatare  tbere  held 
liÜB  aa  of  qo  aeoonat  and  was  demented  with  a  pasaiotnate  readiness  to 
eacrifiee  it,  Dickens,:  Two  Cit  II,  28«  T.)  verrfickt,  dooh  immer  mit  iro- 
nisaher  oder  sehr  prägnanter  Bedtg ,  so  dass  es  in  gewöhnlicher  Rede 
niebl  gebiaadit  wird. 

devil.  dient  gradezu  als  Negation  wie  in  devil  a  bit,  devil  äfar- 
thing,  devil  a  good  it  is,  Lever,  Davenp.  Dünn  1,  48.  T.  the  devil  a' 
thing,  ib.  41,  u.  dgl.',  und  als  Steigerung  in  Ausdrticken  wie:  the  horse 
is  the  devil  to  pull.  —  the  devil  to  pay,  eine  häufig  falsch  verstandene 
Phrase,  der  Bedeutung:  ich  biü  in  grosser  Verlegenheit,  abgekürzt  aus 
der  vollständigem  Ffirase :  there  is  the  devil  to  pay  and  no  pitch  bot, 
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der  Teufel  kommt  vnd  will  theßren  und  wir  baben's  Pech  mchl  heias 
gemacht!  cf.  Cornh.  Mag.  Sept.  1860.  p.  363. 

Dick  Tom  and  Harry  gebraucht  wie  Hans  und  Eunx,  oder 
Cf^Qs  und  TitiuB  bei  den  Juristen ,  um  beliebig  Terschiedene  Persoiien 
%n  bezeichnen. 

dip.  to  have  a  ooat  dipped,  sich  einen  Bock  färben  lassen.' 

direction.  Gegend:  are  you  often  in  this  direction? 

distress,  das  Lexicon  sdilte  das  Wort  ExecutionsTerfahren geben, 
cf.  über  das  Verfahren  Dickens,  Sketches  p.  25.  &  T.  to  put  in  a  d., 
Ezecution  vollstrecken;  das  Recht  dazu  giebt  der  Warrant  ofd.«  £ze- 
-cutionsmandat;  die  Eztrahirung  eines  solchen  to  levy  a  d.  In  das  be* 
treffende  Haus  wird  ein  Mensch  geschickt,  der  darauf  zu  achten  hat, 
dass  keines  der  Torhandenen  Möbel  verschleppt  wird  (he  is  put  in 
possession)  ;  er  sieht  gewöhnlich  mit  einem  Trödler  in  Verbindong  pnd 
wird  daher  the  broker*s  man  genannt;  er  muss  von  dem  Schuldner 
gefüttert  werden,  bis  der  Anspruch  befriedigt  ist  (the  execution  is  paid 
out,  d.  h.  man  wird  durch  Bezahlung  ihrer  los).  Die  Gerichtskosten 
the  CO  St.  of  levy. 

to  do ,  auch  Jemand aMertigen ;  a  do  =3  a  trick,  (I  thought  it  was 
a  do  to  get  rid  of  me,  Dick.,  Sk.  28.  T.).  cf.  Beade,  Love  me  1.  90.  T. 
und  von .  Menschen :  he  is  a  regulär  do.  —  to  do  Venice,  abmachen. 
Alles  darin  besehen,  to  do  over  Agamemnon,  repetiren  (Farrar,  JuL 
Home),  to  do  for,  aktivisch.  Dick.,  Little  Dorr.  III,  169.  T.  (L.  nur: 
to  be  done  for.) 

dodge  auch  als  Subst.  neben  dem  gleichlautenden  Verbum  =  a 
trick.  Ofl  bei  Dickens,  doch  auch  in  emstrer  Sprache  nicht  mehr  un- 
gewöhnlidi.  dodger,  einer  der  sich  darauf  versteht.  —  a  master  dodges 
bis  dass,  fragt  die  Schuld  ausser  der  R^he. 

dog.  Ein  modernes  Synonym  su  to  go  to  the  dogs  ist  to  go  f« 
the  bad;  cf.  unter  go.  — ^^lo  slink  off  like  whipped  dogs.  —  to  run  off 
like  a  dog  with  a  kettle  at  bis  tail.  --  bread  thrown  to  a  dog,  von  ver* 
ächtlich  gespendeten  Wohlthaten.  —  to  dog  nachfolgen ,  auch  Obeirtr^ : 
the  terrible  ennuy  which  dogs  the  shadow  of  wasted  time  (Farrar, 
Jul.  Home). 

dbgfancier,  pr.  a  man  who  has  a  faney  for  dogs;  dann  der  mit 
solchen  handelt,  was  zu  den  niedrigsten  Grewerben  gehört  (Farrar,  Jul. 
Home;  cf.  Macm.  Mag.  Nov.  1859,  p.  30).  so  auch  birdfancier,  Dickens, 
Sk.  70  und  179.  T. 
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dona,  auf  der  üniyepsität  die  maaters,  lecturers,  deans,  tutors^ 
auch  fellowa.  the  dons  in  Downing-Street»  die  Minister,  Lever,  Davenp. 
Dann  in,  229.  Aiich  das  Adjectiv  d<»i]aish  ist  üblich  im  Sinne  von : 
EiDer,  der  den  Grossen  spielt. 

done!  topp!  abgemacht I  häufig,  z.  B.  Dickens»  Litile  Dorr.  I, 
204.  T. 

donkej.  lamso huagry  that  I conld  eat a donkey  with a hamper 
o{  green«.  —  a  donkey^engine,  eine  zweite  Maschine,  die  nicht  mit  zur 
Fortbewegung  des  Schiffes  dient. 

a  doubl e-first,  ein  Student,  der  bei  der  Examination  sowol  ift 
dassics  als  in  mathematics  in  die  erste  Klasse  kommt.  Trollope,  Barch. 
Tow.  148,  898,  436. 

doubledealing  adjectivisch,  Comhill  Mag.  1860  p.  149 :  a dou- 
bledealing  parson. 

dow,  eine  Art  arabisches  Fahrzeug,  oft  erwähnt  in  Russell,  Diary. 

downy.  the  dowuiest  oove  to  be  met  with  anjwhere^  Lever, 
Davenp.  Dünn  I,  54.  T.  der  verschlagenste  Bursche. 

dress.  fieade,  Love  me  1.  p.  9.  T.  She  ia  not  pretty,  but  she  is 
eighteen ;  so  t  can't  afford  to  dress  her,  durch  meinen  Anzug  dem  £in-' 
drucke  ihrer  Jugend  gleichkommen,  wol  gebildet  nach  to  dress  a  part 

dra  wn-  in  features,  zusammengeknifihe  Züge.  —  we  do  not  draw 
well  together  (vom  Zugvieh  hergenoitimen),  wir  passen  nicht  zusammen. 
—  to  draw  a  cover  (von  einem  Netz  oder  dgl.  hergenommen)  heisst 
es,  wenn  Jäger  und  Hunde  in  einer  Linie  durch  das  Gehölz  hinziehen, 
eaabznauebea  (Guy  Lir.).  to  beat  a  c.  bei  Lerer,  Davenp.  Dnnn  I,  41 
T.  in  derselben  Bedeutung.  —  to  draw  to  a  di^ae^  eich  seinem  Ende 
nahen. 

dresaers,  jujDge  Assistenzärzte,  die  unter  Anleitung  eines  sui<- 
geon  in  Hospitälern  hauptsächh'ch  zum  Anlegen  von  Verbänden  und 
dgl.  verwandt  werden.  Dickens,  Little  Dorr.  III,  213.  T.  —  In  anderer 
Bedeutung  Dickens,  Sk.  277:  what  a  magnificent  dresser  Mr.  Simpson 
is!  wie  herrlich  er  sieh  anzuziehen  versteht  1 

daoka,  Dickens,  Sk.  426.  Hosen  aus  einem  bes^Hidern  weissen 
Sommerstoff. 

dum  my.  Beade,  Love  me  L  p^  218.  T.  ahair-dresser^s  d«,  dieWachs- 
pn{^  im  Schaufenster  eines  Friseurs. 

eat.  Bei  L.  wfirde  ein  Beispiel  gut  thun,  wie  Beade,  Love  me  1. 
p.  18.  T:  meatand.  potatoes  eat  better  bot  than  cold. 
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eight  Bei  boat-races  sind  8  die  übliche  Zahl  der  Rudrer  in  einem 
Kahne.  Jedes  College  auf  der  Universität  pflegt  seine  8  besten  Rudrer 
zu  bestimmen,  um  bei  den  jährlich  stattfindenden  Wettfahrten  zu  wett- 
eifern; sie  haben  einen  Capitain  an  der  Spitze  und  werden  nicht  bei 
ihren  Namen,  sondern  bei  ihrer  Nummer  gerufen:  he  was  „5**  in  ibe 
university  eight.  Guy  Liv.  p.  28.  T. —  figureof  e.  (ib.)  eine  besondere 
Form  der  Rennbahn;  die  Figur  der  8  bietet  eine  grössere  Ausdehnung, 
als  wenn  man  einfach  im  Oval  um  denselben  Raum  herumritte. 

eirie  oder  eerie.  Comb.  Mag.  1860.  Jul.  p.  75  the  wind  was  Coming 
from  the  sea  every  now  and  then  in  chill  eene  soughs.  —  Farrar,  Jul. 
Home:  an  eerie  story;  ein  schottisches  Wort,  in's Englische  hinüberge- 
nommen, weil  dort'  ein  Wort  der  Bedeutung  „unheimlich"  fehlt;  wol 
dasselbe  mit  *3em  von  Str.  ohne  Bedeutung  angeführten  eyry.  Jamieson 
Scot.  Dict.  giebt  ery,  eiry,  eerie;  affected  with  fear,  from  whatever 
caus^  —  dann:  excited  by  wildness  of  Situation,  und:  denoting  the  Fee- 
ling  inspired  by  the  dread  of  ghosts. 

eldrich.?  an  e.  screech.  Reade,  Love  me  l.  p.  219.  T. 

enemy.  how  goes  the  enemy,  was  ist  die  Uhr? 

enfeofment  by  «eisin,  die  Art,  Grundeigenthum  zu  übertragen, 
wobei  man  den  Käufer  zn  demselben  hinführt,  und  ihm  etwas  zu  dem- 
selben Gehöriges ,  etwa  einen  Zweig  von  einem  Baiune,  in  die  Han4 
giebt.  Jetzt  fkst  ausser  Gebrauch,  und  ersetzt  durch  die  Uebertragung 
by  lease  and  release. 

to  establiah  a  marriage,  eine  Ehe  zur  ö£R>ntlicheB  recbtagfiltigttD 
Anerkennung  bringen,  nadidem  sie  etwa  im  Geheimen  oder  im  Ana- 
lande  geschlossen  ist     Solly  Campbells. 

to  evaporate,  das  Zimmer  verlassen,  „verduften,"  verschwinden  ; 
öfters  z,  B.  Dickens,  Sk.  409.  T. 

even.  Fll  bet  an  even  flfty,  Guy  Liv.,  50  Pfund  gegen  50.  «f. 
Lever,  Davenp.  Dünn  I,  189:  ITl  stake  an  even  fifly,  on  either 
side. 

Exon.  The  Commander  of  the  royal  bodyguard  is  called:  „Exon 
of  the  household.^ 

eye.  up  to  one's  eyeis  in  .  .  .,  bis  über  die  Ohren  in  .  .  .  —  to 
look  in  one's  face  with  aU  on  s  eyes. 

to  face.  Auch:  so  stellen  oder  legen,  dass  man  die  Vorderseite 
der  Sache  vor  sich  hat.    The  letters  are  faced  (Art.  in  Westm.  Bev« 
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1860.  Ober  die  !Po8t);  nacfaher  erklärt:  tnmed  with  their  directions  up- 
warcto; 

to  fall  in,  ablaufen  von  Contrakten:  he  oflered  me  the  lease 
kitely  fallen  in  of  yoar  doth-mills  at  Enderlj  (John  Halifax),  to  f.  out 
df  the  gane,  vom  Spiele  zurücktreten,  ^ade,  Love  me  1.  178.  T. 

to  fall  back  upon,  sich  an  etwas  halten,  einen  Riickbalt  haben 
an.  With  Prussia  to  fkll  back  upon  in  a  caae  of  need  ...  —  (Times). 

fancy-work,  feinere  weibliche  Handarbeiten,  wie  Sticken ,  Häkeln 
und  dgl.,  zum  Unterschied  von  plfun-work. 

fangled.   The  old-f.  banker.  Reade,  Love  me  L  etc.  p.  167.  T. 

fast.  Slang,  aber  in  allgemeinem  Qebrauch,  ist  das  bezeichnende 
Adj.  für  fashionables  Leben ,  noble  Passionen  und  dgl.  Jeder,  der  so 
sein  Geld  gut  anzubringen  versteht,  ist  fast;  entweder  ^because  he  goes ' 
fast  and  in  the  shortest  poesible  way  through  his  income,'  oder  because 
he  üves  too  fast  d.  h.  sich  nicht  conservirt.  Von  Damen  gebiancht  be- 
deutet es  etwas  Aehnliches  wie  eroancipirt,  oder  auch  einen  lufligen 
Blaustrumpf,  of.  rapid.    Als  opp.  erscheint  bisweilen  slow. 

feeler.  to  put  out  a  f.,  sich  vorläufig  orientiren. 

felon's  docks.    Die  Anklagebank  in  Criminalprozessen. 

fetloek.  Auf  diesen  Theil  wird  zum  Zweck  der  Beurtheilung, 
namentlich  des  Temperaments  der  Pferde,  besondere  AufVneiksamkeit 
geriehtet,  wie  der  alte  Vers  zeigt:  one  white  foot,  buy  him  —  two 
white  feet,  try  him  —  three  w.  f.,  donbt  him  —  four  w.  f.,  seout  him. 

figure-head,    Gesidit.  Reade,  Love  me  I.  p.  37.  T. 

to  file  an  Information.  Dies  ist  der  erste  Schritt  in  einer  ge» 
wissen  Art  von  Prozessen,  die  Aufstellung  des  ersten  SchriftsatsieB. 
Auch  to  file  a  bill,  im  Court  of  Chancery,  cf.  sf^eeif.  perf. 

fine,  medium,  broad.  Die  drei  Grade  der  Schärfe  von  Stahl* 
federn. 

finial,  ein  gotbisdier  Giebel  mit  Krabben  Verzierungen  (Bulw., 
Wfaat  will  he  etc.). 

fire:  Reade,  Loveroe  1.  etc.  p.  18.  T.  she  missed  fire,  übertragen 
grade  wie  „abblitzen^  von  Scherzen  und  dgl.,  worauf  der  Andre  nidit 
eingeht. 

a  first,  a  eeoond,  wer  nadi  der  Examination  in  Cambridge  einen 
Platz  in  der  ersten  oder  zweiten  Elaste  eiMlt.  cf.  double -f.  Das 
Wort  wird  auch  auf  den  Platz  bezogen :  to  get  a  first.  —  his  hopes 
were  erowned  by  a  first  or  seocmd  (Guy  Liv.). 
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fish.  AU  iB  &»h  that  oomes  to  net,  sprüchw.  Man  muss  jeden 
Vortheil  mitDehmen.  —  fish-tail  burners,  die  gewöhnliche  Form  der 
Gasflarome  (tnlpenförmig). 

flats  und  fliea,  Namen  för  Theaterdeoorationen.  pickens,  SLp. 
425.  T.  flats  s.  Str.;  flies  müssen  die  von  oben  herabhängenden  sein 
nach  ib.  484. 

flats  nicht  bloss  Stockwerke,  L.,  sondern  Oberhaupt  Theile  eines 
Hause«,  die  einzeln  vermiethet  werden,  also  am  genausten  dem  ent- 
sprechend, was  wir  Wohnung  oder  Quartier  nennen:  besonders  so  für 
Comptoire  und  dgl.  abgelassen.  Cornh.  Mag.  1860.  Jnl.  (The  House 
that  John-  bullt) :  gorgeous  mercbant's  houses  in  Fenchurch  and  Leaden« 
hall,  now  let  out  in  flals  as  Offices  and  Chambers. 

let  the  flea  stick  in  the  wall,  Beade,  Love  me  1.  p.  277.  Bed.? 

a  fleck  on  one's  charaoter  findet  sich  in  Farrar,  Jul.  Home. 

flight  nennt  man  die  (zufälligen)  Abtheilnngen  oder  Gruppen, 
in  denen  sich  beim  Wettreiten  die  stärksten  oder  die  schwächeren 
Reiter  zusammenhalten :  he  took  the  lead  of  the  second  flight,  er  war 
der  ^rste  von  den  zweit-besten  Beitera  (Guy  Liv.). 

flimsy,  eine  Banknote,  cant.  Lever,  Davenp.  Dünn  I,  158.  T.: 
when  a  man  sends  you  the  flimsy,  he  spares  you  the  flourish. 

to  floor,  pr,  im  Biagkampf  zu  Boden  werfen,  und  davon  auf 
das  Unterliegen  in  jedem  Wettstreit  übertragen,  auf  Wettreiten ^  Exa- 
mina und  dgl.  In  letztrer  Beziehung  sagt  man  auch  umgekehrt:  I  floored 
the  paper  (d.  h.  das  Blatt,  das  vor  dem  Examen  vertheilt  wird  und  die 
Aufgaben  enthält),  ich  loste  glänzend  alle  Aufgaben.  Lever,  Davenp. 
Dünn  n,  837.  Dick.,  Little  Dorr.  IV,  153.  T. 

to  flop,  wird  von  Dick.,  Two  Cities  im  Munde  einer  bestunmteft 
Person  fortdauernd  als  verächtliche  Bezeichnung  des  Betens  upd  frommer 
Gesinnung  überhaupt  angewandt,  z.  B.  I,  87:'If  you  must  go  flop« 
ping  yoürself  down ,  flop  in  favour  of  your  husband  and  child.  Vom 
Aufschlagen  der  Knie  auf  den  Boden  beim  Niederknieen  zum  Beten. 

floss-silk  lose,  ungesponnene  Seide  ,  Beade»  Love  me  1.  p.  31.  T. 
Didc.,  Little  Dorr.  I,  210.  T.  TroUope,  Barch.  Tow.  (Lond.  1858)68. 

flourish.  how  do  you  fl.?  scherzhaft  statt  do. 

fluffy,  Dick.,  Hard  T.  152.  T.  faserig,  auch  in  der  Bedeutung 
schäbig,  da  es  vom  Tuch  gesagt  wird ,  von  dem  sich  StUekchen  der 
Wolle  loslosen. 

flunkey.  Nach  Jamieson,  Diction.  ist  das  Wort  schottisch. 
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fly-whisk,  Fliegenwedel.  —  fly-catcher,  Maalafie.  Dickens, 
LitileDorf.  1, 188.  T.  —  to  shoot  Ajing,  den  Vogel  im  Fluge  scfaiessen. 
—  fly,  versehlagen,  Lever^  Davenp.  Dünn  III,  256.  X. 

io  follow  the  honnds,  ein  Jagdliebhaber  sein.    ' 

to  follow  suit,  eigentlich  vom  Kartenspiel  (s.  L.).  Dann  über- 
haupt nachfolgen,  nachahmen;  doch  nur  scbei*zhaft,  z.  B.  Comb.  Mag. 
1860,  Aug.,  p.  242.  then  Justice  .  .  .  girdsTierself  for  a  Walking  tour 
half  way  ovcr  Europe,  wiih  a  pipc  in  her  mouth.  The  Exchange  quickly 
follows  suit;  ef.  Reade,  Love  roe  1.  p.  101.  T.  she  even  developed  a 
feeble  sense  of  fun ,  foliowed  suit  demurely  wben  Eve  came  out 
aprigthly  ete. 

fool.  —  That  is  bnt  a  fooFs  reason,  ein  schlechter  Grund,  und 
Aehnliches.' —  he  who  is  bis  own  counsel,  bas  a  fool  for  his  dient, 
spröchw5rtlich.  —  he  is  not  such  a  fool  as  he  looks,  nicht  so  dumm 
wie  er  aussieht.  —  all  fool's  day,  der  erste  April,  komisch  nach  all 
Saintfs  day. 

for.  I,  for  one,  have  never  etc.  Ich,  z.  B.,  oder  ich:  für  mein 
Theil.  —  Auf  Einladungen :  at  half  past  four ,  for  üye  o*clock ,  d.  h. 
man  bittet  um  halb  fünf  zu  kommen,  der  Anfang  ist  präcis  fünf  Uhr. 

to  force  water,  Wasser  heben,  in  die  Höhe  treiben. 

fore  substantivisch:  are  there  not  soldiers  still  to  the  fore,  etc. 
Soldaten,  die  stets  voran  sind  (GnyLiv.).  cf.  Davenp.  Dünn  I,  45.  T*: 
if  you  are  not  to  the  fore. 

fore  lock,  to  pull  one's  f.,  eine  Art  der  Begrüssung  bei  Bauern; 
sie  fahren  sich  an's  Haar,  als  ob  sie  einen  Hut  aufhätten  ,  und  ziehen 
an  der  Locke  den  Kopf  herunter.  Aehnliches  bedeutet  wol  die  einer 
-  Persönlichkeit  in  Hard  Times  fortdauernd  beigelegte  Pantomime,  die 
Dickens  mit  „he  knuckled  his  forehead^  bezeichnet.  TroUope,  Barch. 
Tow.  832.  —  to  take  time  by  the  f.,  schnell  handeln,  DicL,  Little 
Dorr,  m,  2S7.  T. 

foreparted  oder  new  fronted,  vorgeschuht. 

fo resters.  Eine  zu  Geselligkeits»  und  Unterstützungszweckeu 
gestUtete,  äusserst  zahlreiehe  Glesellschafl  durch  ganz  England«  Sie 
haben  ein  dem  Namen  entsprechendes  phantastisches  mittelalterliches 
Jagd*OoBtfim. 

#  freezer.  fteade,  Love  me  1.  p.  57.  T«  erklärt  als  one  of  those 
men  who  cannot  shine  but  can  edipse.  They  dark^n  all  —  by  casting 
H  dark-  ahadow  of  trite  sentences  on  e«ck  lominaiy. 
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friendfl.  „you  may  write  to  your  f.*^,  ein«  umschreibende  Badens- 
art  für  sterben,  wie  wir:  Du  kannst  Dein  Testament  machen  (Guy 
Liv.). 

front,   ein  falscher  Scheitel  bei  Damen.    Dick.,  Sketch,  439.  T. 

a  füll  length,  subst,  ein  lebensgrosses  Bild.  —  a  füll  private, 
spasshaf^,  wie  wem;!  wir  sagten:  „ein  ganz  gemeiner  Soldat^  (Times), 
to  come  fuU  upon  somebody,  grade  fuif  Einen  loskommen. 

gage,  broad  and  narrow,  schmale  und  weite  Spur  bei  Eisenbahn- 
wagen, the  war  of  the  gages,  der  im  vorigen  Jabrzehnd  geführte  Streit, 
ob  die  alte  schmale  Spur  (4/  10'^  o^^i*  die  breite,  von  Brunei  auf.  der 
Great- Western  Bahn  zuerst  angewandte  (70  allgemein  einzuführen  seL 

gall  and  wormwood  öfters  so  yerbnnden,  um  etwas  äusserst 
Bitteres,  Herzkrankendes  zu  bezeichnen. 

game,  wahrscheinlich  hergenommen  vom  game-cock,  bedeutet  als 
S.  Muth,  als  A.  muthig,  bereit  zum  Unternehmen.  Trollope,  Wanden 
78.  Dick.,  Sk.  458.  T.  Bei  Dieben  hoisst  to  die  game,  sterben  ohne 
bekannt  zu  haben.  Lever,  Davenp.  Dann  S,  218.  T. 

gaping's  catcbing;  hanging's  stretcbing. 

gas-fitter.  Ein  besonderer  Gewerbszweig:  sie  machen  Gaseinrich- 
tungen und  Alles,  wa«  in  das  Fach  schlägt,  Wasserleitungen  und  dgl. 

gate.  proselytes  ofthe  g.  sind  eine  besondere  Art  Convertiten  vom 
Heiden-  zum  Judenthum,  die  in  ein  inneres  Thor  des  Tempels  nicht 
eingelassen  wurden.  (?) 

gateway.  It  seemed  that  some  obstrnction  in  the  gateways  out- 
wiml  prevented  her,  in  her  waking  hours,  from  being  able  at  all  to 
utter  herseif,  Comh.  Mag,  Jul.  1860  p.  76 :  seine  Wege  der  Wahmeh- 
mung  und  Aeasserung.  Aehnlich  nennt  Rpade,  Love  me  1.  p.  236.  die 
Ohren  an  avenue  of  sense. 

their  geese  are  always  swans  sagt  man  in  Bezug  auf  Prahler, 
cf.  Trollope,  Barch.  Tow.  (Lond.  1858),  152:  he  observed  that  one 
person's  swans  were  yery  often  another  person's  geese. 

germanified  letters,  Beade,  Love  me  1.  p.  94.  T.  sdmdrkUg, 
schwer  zu  lesen. 

get.  —  to  g.  something  in  =  into  the  bargain,  als  Zugabe  bei 
einem  K&ui  bekommen.  A  lady  very  mueh  got  up,  sehr  herausgeputzt 
auch  the  get-up ,  die  äussere  Eracheinulig,  Lever,  Davenp.  JDuan  £[(, 
196.  T.  —  I  wish  you  may  get  it,  sehr  üUicbe  Phrase  dm  Yerhöhp 


Digitized  by 


Google 


Beitrüge  zur  englischen  Lexieographie.  407 

nvng  gegen  Jemand,  der  eine  Forderung  gestellt  hat,  die  man  nidit  ge- 
sonnen ist  zu  bewilligen.  —  a  got-up  afiair,  besonders  angestiftet. 

>   6111 8,  spasshafle  Bezeichnung  für  Jemand,  der  sehr  hohe  Vater» 
mörder  trägt.    Dies  gibt  Antwort  auf  Str.'s  Fra^[ezeichen, 

the  gist  (of  a  eriticism),  der  eigentliche  Gebalt,  die  Seele  (FL 
und  L.  geben  nur  Hauptgrund  der  Anklage). 

to  give  a  horse  bis  gallops,  ein  durchgehendes  Pferd  in  vollem 
Carriere  davon  rennen  lassen  (Guy  Liv.).  —  to  g.  the  wall.  Die 
Sitte  ist  nicht  mehr,  denn  Murray's  neustes  Fremdenbuch  giebt  die  • 
Weisung :  Take  the  right  hand  side  of  those  you  meet  in  Walking  along 
the  streets.  —  „Give  a  chimnej-sweep  the  wall,^  eine  Vorschrift  wie 
unser:  Einem  Betrunknen  und  einem  Fuder  Heu  mnss  man  aos  dem 
Wege  gehen.  —  to  give  tongue,  anschlagen,  vom  Hunde  (Dick.,  H.  T. 
p^  36.}.  to  g.  mouth  (ib.  p.  42),  viel  über  etwas  reden  (vulg.). 

glazing  speciell  auch  das  Firnissen  von  Gemälden. 

to  gloat,  aach:  neidisch  oder  hämisch  scheel  sehen.  The  world 
is  always  eager  to  gloat  over  thp  detected  vice  of  a  dergyman.  Comb. 
Mag.  1860  p.  39. 

to  take  the  gloss  (oder  shine)  off,  pr.  vom  Tuche,  das  den 
Glaaz  verliert;  dann  mit  einer  üblichen'  Uebertragung:  Jemandes  zu 
hohe  Hofinung  dämpfen,  ihm  die  zu  hohe  Meinung  von  sich  selbst .  be* 
nehmen.  When  matters  went  smoothly,  she  itched  to  torment  and  take 
Ifae  gioss  off  David.  Reade,  Love  me  1.  p.  141.  T. 

gloves.  —  she  had  laid  half  a  point  more  —  not  in  gloves  — 
on  the  heavy-weight  (Guy  Liv.).  Wetten  mit  Damen  werden,  um  ihnen 
den  Anschein  der  Leidenschaft  oder  Gewinnsucht  zu  benehmen,  so  ge- 
schlossen, dass  ihnen  der  Gewinn  nicht  in  Geld,  sondern  in  Handschuhen 
gezahlt  wird.  Die  betreffende  Dame  erscheint  also  hier  als  besonders 
„fast,«* 

glutton.  -^  he  took  bis  punishment  like  a  glutton  (Guy  Liv.). 
Der  Vergleich  ist  im  ring  heimisch ;  als  wenn  er  nicht  genug  bekommen 
könnte;  er  hielt  so  standhaft  aus,  als  machte  es  ihm  Vergnügen. 

go.  —  to  express  an  opinion  without  good  grounds  to  go  upon, 
toBBrn  —  he  would  certainly  be  on  her  side  as  for  as  opinion  went; 
so  weit  es  auf  —  ankam,  oder  was  ;—  anbetraf  (Comb.  fÜBg.  1860. 
June);  ähnlich  I  believed  them  honest  men,  astimes  went,  sehr  üblich 
so :  niflht  nach  dem  strengen  Begriff»  sondern  in  Anbetracht  der  allge- 
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meinen  ünvoUkommenheit  der  men schlichen  Natur,  no  bad  thing,  as 
times  go,  Levcr,  IJavenp.  Dünn  I,  58.  T,  —  well  read,  as  timea  go, 
Cornh..  Mag.  Sept.  1860,  274.  —  Here  we  go  again;  da  haben 
wir's  schon  wieder  (Dick.,  Hard  T.  p,  41).  —  that  goes  rery  well' 
with  cake,  schmeckt  ^u  .  .  . ,  auch :  wine  and  wahiuts  go  particularly 
well  together.  —  to  let  go  towards  .  .  .  zugeben,  das^  etwas  wozu 
verwendet  wird:  this  five  pounds  will  go  towards  paying  that  debt. — 
she'll  let  that  picture  go  towards  •  .  .  (Opposite  neighbours,  Comedy). 
to  go  in  for  ...,  eigen tifch  slang,  aber  im  Gespräch  äusserst  üblich; 
häufig,  z,  B.  Lever,Davenp.  Dünn  I,  118.  T.  etwas  unternehmen,  sich 
darauf  legen ;  z.  B.  to  go  in  for  an  examination,  jbr  a  place.  Von  Je- 
mand,,  der  in  einer  Gesellschaft  viel  Gefrorenes  vertilgt,  sagt  man  wol: 
he  goes  furiously  in  for  ices;  a  lady  goes  in  for  dress;  to  go  in  for 
cameis,  eine  Reise  in  den  Orient  machen,  was  sich  bei  Dick.,  Hard.  T. 
p.  298.  T.  findet.  —  to  go  to  gnef=to  thedogs:  someadult  gambler 
gone  to  grief.  Comb.  Mag.  Jul.  1860  p.  109.  —  to  go  out  at  a  salary 
(Dick.,  Hard.  T.  54.  T.),  sich  in  einen  Dienst  vermiethen.  —  the  bell» 
go  three  (ib.),  schlagen  Drei.  —  Als  Subst.  ist  bekannt:  there  is  no  go ; 
all  aotion  and  no  go,  von  einem  Pferde;  here's  a  pretty  go.  Dick.,  Sk. 
431«  T. ;  a  great  go^  ^ein  grosser  Witz^  nach  berliner  Redeweise^  -^ 
little  go.  Wenn  L.  erklärt:  ^ Das  erste  Examen  der  Candidaten  der 
Theologie^  wonach  sie  zu  deaoons  promoviren,  dagegen  tha  great  go» 
das  zweite  Examen  derselben ^  wonach  sie  zu  prieats  werden,^  fio  iftt 
daran  so  gut  wie  Alles  falsch.  Erstens  gilt  das  Examen  allen  under- 
graduatcs,  sie  mögen  Theologen  werden  oder  nicht.  Das  Ordlniren 
zu  deacons  und  pries ts  liegt  zwar  auch  in  der  Regel  um  ein  Jahr  aas 
einander ;  dass  aber  Niemand  darauf  deacon  werden  kann ,  ergiebt  sich 
schon  aus  den  geforderten  Gegenständen;  diese  sind,  wie  Farrar,  Jul. 
Home,  erklärt:  „Paley*8  Evidences;  a  little  Greek  Testament,  some 
easy  classic ,  Scripture  History  and  a  sprinkling  of  arithmetic  and  al- 
gebra.^  Es  ist  nur  eine  previons  examination  (in  Cambr.  little  go,  in 
Oxf.  the  smalls  genannt),  die  zu  Ende  des  zweiten  Studienjahres  ge^ 
halten  wird,  und  hat,  da  viele  junge  Leute  die  Universität  nur  zam 
Vergnügen  besuchen,  den  Doppelzweck,  einmal,  ein  gewisser  Zwang 
flEir  jene  zu  sein,  sich  in  der  Mitte  des  Trienninms  doch  etwas  wissen» 
-dchaftlich  zu  beschäftigen,  dann  für  die  ein  Jahr  darauf  folgende  etJär 
mination  for  honours  die  ganz  Unftlhigen  anözusondem.  Das  Durch- 
fallen ist  dabei  also  besonders  iKdiimf^icfa/  Eft  kann  beiläufig  bemerkt 
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weräan,  (Aass  «in  nndergraduate  vor  dieseffi  Examen  junior  Soph  (so- 
phiflter),  nach  demsdben  senior  Soph  im  Cambr.  aniverBity-alang  genannt 
'wifd*  \ 

Golgotha,  der  Hut  (sL):  „Schfidelst&tte ;<"  aooh  der  Platz  Ar 
die  maaters  of  tfae  Colleges  in  der  Kirche  in  Cambrigde  vor  der  Kanzelt. 

good,  so  far  so  good,  Reade,  Love  me  1.  etc.  141.  und  S88.,  etwa: 
bis  hierher  hat  uns  der  Herr  geholfen!  -Wird  auch  gebraucht,  nach 
einem  Abschnitt  der  Auseinandersetzung  auf  Andres  überzugehen; 
^got  also.** 

goose.  you  cannot  earse  the  goose  and  not  the  gander,  Dick., 
Two  Cit  2,  180.  T.;  sarse  ist  nur  aus  vulgärer  Ansprache  von  sauce 
entstanden,  und*  die  Phrase  danach  lungeforrot;  denn  sie  heisst  e^nt- 
lidi:  what  is  sauce  (br  the  goose,  is  sauoe  fbr  the  gander  d.  h.  eines 
ist  so  gut  wie  das  andere;  was  dem  Einen  redit  ist,  ist  dem  Andern 
büüg. 

goosestep.    Der  erste  Theil  des  Exercirens  bei  Soldaten,  bei 
dem  dieselben  die  Beine  langsam  nach  vorn  und  hinten  werfen  müssen ;: 
so  to  perfbrm  a    perpetual  goosestep     im  Juniheft  des  Comb.  Mag. 
nicht  vorwärts  kommen.  Fl.  giebt  Gänsemarsch:  dies  giebt  einen  fal- 
schen Begriff;  bei  L.  fehlt  das  Wort. 

gospel.  to  receive  one's' words  as  gospel-truth. 

Gown-boy  (Thack.,  Newc),  Schüler  von  Christ*s  hospital  in 
Newgate  Str.  London.  Sie  tragen  eine  höchst  absurde  Kleidung :  einen 
blauen  langen  Rock  mit  faltigen  Schössen,  gelben  Unterrock  und  gelbe 
Strümpfe,  einen  Ledergürtel  und  keine  Kopfbedeckung.  Der  Philologe 
Jqs.  Barnes,  Markland,  der  Dichter  Coleridge,  Ch.  Lamb,  Leigh  Hunt 
u.  A.  kamen  ans  dieser  Schule. 

grandmother.  teil  that  to  yoür  gr.  ^=2  to  the  marines;  es  wird 
andi  bloss  gerufen:  ah,  Granny! 

gray  mare,  zur  Erklärung  der  bei  Lucas  erwähnten' Phrase  diene 
die  landläufige  Geschichte,  dass  irgendwo  der  Frau,  die  ein  ganzes  Jahr 
ihrem  Manne  nicht  widersprochen,  ein  schönes  Boss  verheissen  wurde. 
Nach  Ablauf  der  Frist  ging  Jemand  mit  mehreren  Pferden  umher,  sie 
znr  Answahl  zu  l»eten.  Nur  eine  Frau  fand  sich,  die  Ansprudi  zu  er* 
hcA>en  wagte.  Als  mn  ober  ihr  Mann  ein  schönes  schwarzes  Pferd  aus- 
wählte, trat  sie  mit  den  enisehiednen  Worten  dazwischen :  „No,  no,  (he 
gray  mare  is  the  better  horse,**  nnd  verlor  so  auch  ihren  Preis. 

▲rchlT  L  n.  SprMhcB.    ZXVin  27 
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green.  In  Besag  aof  die  bekaimte  Bedeutung  exiatirt  die  Qbliohe 
Fhiase :  do  you  pereeive  any  greea  in  the  oomer  af  my  eye? 

griff,  ^we  were  griffe  at  school  together.^  Dandonald,  Antob«  ab* 
g^ürst  BUS  griffln,  ein  Neuling  in  indiBchem  Leben.  Ist  aber  bo  über- 
tragen nieht  eben  fiblioh. 

to  gr.ind,  8.  B.,  in  der  Schule,  unBer  „büffeln^,  grinder  auch  = 
onunmer,  q.  v.  (Farrar,  JuL  Hofne  oft.) 

grotto.  Der  1.  August  ist  der  Anfang  der  Saison  filr  Austem- 
esser.  Kinder  banen  an  diesem  Tage  kleine  Grotten  von  Aastemsofaalen, 
setzen  auch  wol  ein  Licht  hinein,  und  betteln  unter  den  Worten:  „re- 
member  tbe  grotto.^ 

ground.  to  take  up  high  gr.^  sich  aufs  hohe  Pferd  setzen;  aber: 
taking  up  higher  g. ,  nenn  man  die  Sache  von  einem  höheren  Stand« 
pankt  betrachtet,  Trollope,  Barch.  Tow.  292«  the  projeCt  f^ll  to  tiie  g., 
frz.  tomber  dans  l'eau. 

guard,  die  Parade  beim  Fanstkampf,  die  linke  Hand,  welche  quer 
vor  die  Brust  gehalten  wird  (Guy  Liv.). 

gulf,  die  vierte  Klasse  bei  dem  mathematical  tripos  in  Cambridge, 
oder  vielmehr  diejenigen,  deren  Leistungen  zu  schwach  waren,  sie  in 
die  Klassen  der  wranglers,  senior  und  junior,  optime  zu  rangiren,  die 
aber  doch  promovirt  werden.  Sie  durften  das  Ex«  in  classics  nicht 
machen.    Die  Sache  ist  jetzt  geändert.    Auch  to  be  gulfed. 

gullible,  leicht^ubig.  Fl.  und  L.  geben  nur  das  abgeleitete 
Subst. 

gumption;  fQr  dies  Wort  giebt  das  Sl.  D.:  ftt>m  qaüx,  to  com- 
prehend;  „I  canna  oauge  it,  and  I  canna  gaum  it,^  as  a  Torkshire 
exciseman  said  of  a  hedgehog. 

gun.  great  guns,  Leute,  von  denen  viel  gemacht  wird,  Notabili- 
täten,  Comb.  Mag.  1860.  Aug.  p.  256.  Dick.,  Little  Dorr.  lY,  115.  T. 

gyps,  nicht  gips  ist  das  von  B.  XXI,  167  beigebrachte  Wort 
zu  schreiben,  da  es  griechisch  sein  soll;  ymeg  aber  werden  sie  wegen 
der  Habsucht  genannt,  mit  der  sie  die  Studenten  ausplündern,  s.  Farrar, 
Jul.  Home  oft,  auch  L.  In  Oxford  sc  out,  s.  Macm«  Mag.  Nov.  1859 
p.  26. 

gypseying.  to  go  a  g«  bei  Famr,  JuL  Home,  von  «inw  hmi^ 
partie  gesagt,  wo  man  im  Walde  aof  dem  Baeeiv  speist« 
half  bound  neben  half  oalf,  halbfranz« 
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Hallowe'en,  Allerheiligenalbend,  an  den  «ich  m  Schottland  aller« 
band  Geisterspuk  knüpft 

halyard,  eine  l>esondere  Art  Seile  im  Tanwerk  eines  Schiffes, 
Reade,  Love  me  1.  p.  34.  T. 

band.  Nicht  genügend  geordnet  und  hervorgehoben  sind  in  den 
WörterbGchem  die  von  band = Arbeiter  abgeleiteten  Bedeutungen  für  den 
Mann,  insofern  man  seine  Geschicklichkeit  oder  Eigenheit  betrachtet: 
so  wird  nicht  bloss  von  äussrer  Fertigkeit  gesagt:  she  is  a  good  band 
in  making  coffee,  sondern  ebenso  :'an  old  band  in  making  love;  cf.  Lever, 
Davenp.  Dünn  I,  15.6:  the  older  bands,  fellows  versed  in  all  acts  and 
ways ;  Dick.,  Little  Dorr.  III,  48.  T.  I  am  a  man  of  few  words,  and 
a  bad  hand  at  an  ezplanation;  TroUope,  Warden  (Lond.  1859)  212: 
a  good  hand  at  a  lawsuit;  he  Js  either  a  cool  hand  or  a  simple  one 
(Comb.  Mag.  1860.  Jul.)  nichts  weiter  als:  er  ist  kaltblütig  oder 
dumm;  he  is  a  cool*  hand  that  B.,  Reade,  Love  me  1.  p.  224.  T., 
alles  von  bloss  geistigen  Eigenschaften.  —  a  man  who  never  shows 
bis  hand,  der  immer  verdeckt  handelt,  (v.  Kartensp.)  —  hand  =  Besitz ; 
the  property  changes  hands ,  kommt  in  andre  Hände ;  the  p.  will  be  on 
bis  hands  again,  nachdem  es  vermiethet  war.  —  the  copies  still  in 
hand,  die  noch  nicht  ausgegebenen  oder  verkauften  Nummern  einer 
Schrift  —  Gewalt:  the  strong  hand  will  never  do  it,  in  Dick.,  Hard 
T.  —  boond  hand  and  foot  to  .  .  .  (ib.),  unauflöslich. 

handle  to  one's  name.  Thack.,  Newc:  I  don*t  care  to  wear  the 
handle  to  mj  name:  em  Titel,  cf.  TroUope,  Barch.  Tow.  865. 

to  hang  as  high  as  Haman  seheint  als  Redensart  gang  und  gäbe 
£Q  sein. 

to  hang  out,  wohnen,  s.  L.,  hergenommen  von  dem  aushängenden 
Schilde  mit  dem  Namen.  Zur  Erhöhung  des  Spasses  fragt  man  auch 
mit  dem  Synonym:  where  do  you  suspend? 

bare,  Mrs.  Glass's  recipe:  „First  catch  your  hare^  (Farrar,  Jul. 
Home).  Sie  hatte  in  einem  von  ihr  herausgegebenen  Kochbuch  den 
Artikel,  „how  to  jng  a  hare**  mit  den  angeführten   Worten  begonnen. 

Harry;  bei  the  Lord  H.  (Sherid.,  Rtvals  und  sonst,  z.  B.  Lever^ 
Davenp.  Dünn  I»  268.  T.)  ein  entstellter  Schwur,  to  play  old  H.  = 
Old  Nick., 

basspck  auch  ein  Kissen,  auf  das  gichtkranke  Personen  den 
VmB  legen,  um  su  rohen*  —  tea  and  hassocks,  sagt  man  spassbaft, 
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we^^den  bei  prayer-meetings  gereicht,  weil  in  ihnen  nur  Thee  getmnken 
und  dann  gebetet  wird  (Farrar,  Jul.  Home).  ^ 

he  ad.  .to  speak  in  the  head,  mit  lauter,  angestrengter  Stimme 
sprechen.  —  a  race  lost  bj  a  head,  um  eine  Kopflänge.  —  to  leave  a 
horse  eating  his  head  off,  unbenutzt  stehen  lassen  (Framley  parsonage 
in  Comb.  Mag.  1860.  Juni).  —  Mj  Juniors  were  put  over  my  head: 
mir  vorgezogen  bei  einer  Anstellung.  —  h.  heisst  auch  det  überragende 
Schaum  auf  dem  Glase  Bier;  to  make  a  h.  to  it:  so  eingiessen.  Comh. 
Mag.  Oct.  1860  p.  395.  —  the  head  boy,  der  Primus. 

heart  of  flesh  (can't  stand  it)  opp.  dem  heart  of  stone.  —  it  gives 
me  double  h.,  macht  mir  doppelten  Muth,  Reade,  Lore  me  1.  837. 

to  hear  the  pupils  their  task,  überhören. 

a  h  e  a  V  y  subscri  ber,  einer  der  viel  subscribirt.  —  h  e  a  v  y- w  e  i  g  h  t  s^ 
Boxer  die  durch  die  Schwere  und  Kraft  der  Schläge,  1  igh  t  w.,  die  durch 
Geschwindigkeit  und  Behendigkeit  wirken.  Nach  denselben  Namen  werden 
Pferde  unterschieden,  je  nachdem  sie  vor  dem  Rennen  von  ihren  Herrn 
als  solche  nach  ihrem  Alter  und  sonstigen  Eigenschaften  declarirt  sind 
(proposed).  Sie  haben  danach  einen  schwerem  oder  leichteren  Reiter 
?n  tragen. 

helot,  Helot,  findet  sich  in  der  allgemeinen  Bedeutung  Trunken- 
bold (Art.  in  Comh.  Mag.  Juni). 

here  and  there,  in  vulgärer  Sprache  oft  nach  this  und  that,  z.  B« 
yon  have  no  more  natural  sense  of  duty  than  the  bed  of  this  here  Thames 
river  has  of  a  pile  etc.,  Dick.,  Two  Cit«  I,  259.  und  tausendiUltig  sonst 
—  Maiy  here  and  Mary  there  and  Mary  every  thing:  Marie  vom  und 
Marie  hinten. 

High  Jinks  (Comb.  Mag.  1860.  Oct.  p.  893;  Macm.  Mag. 
Nov.  1859  p.  15.),  flbermüthige  Spässe. 

hobs,  zwei  hervorragende  Theile  des  Kamins  zu  beiden  Seiten 
der  bars,  die  die  Kohlen  halten;  benutzt  zum  Hinaufsetzen  von  Kesseln 
(Dick.,  Little  Dorr.  I,  49.  T.)  und  dgl.  ungebildete  stellen  auch  wol 
die  Füsse  darauf  (Fl.  Herdwand). 

hookey  (Dick.,  Sk.  p.  24).  Wenn  an  old-fashioned  game 
bei  B.XXI.  p.  168.  bedeuten  soll,  dass  das  Spiel  nicht  mehr  in  Ge- 
brauch wäre ,  so  dürfte  dies  nicht  licbtig  sein ;  es  wird,  namentlich  auf 
Schulen,  noch  eifrig  getrieben.  Die  Spieler  sind,  wie  bei  unserm  Par- 
tieball,  in  zwei  Parteien  getheiit,  deren  jede  einen  durch  eine  Linie 
(base)  markirten  Standpunkt  hat.    Jeder  Sfdeler  bat  «ioen  am 
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amgebogeaen  Siodc  wie  nosere  Hakeostdcke,  den  er  aber  am  spitzen 
£nde  fasst.  Jede  Partei  iucht  den  anf  der  Erde  liegenden  Ball  Qber 
das  Mal  der  anderen  Termittelst  der  Stöcke  fainanszutreiben.  Zu  dem 
Zwecke  rücken  sie  nach  der  Mitte  vor,  und  stehen  oft  in  dicht  ge« 
drängtem  Knäuel  um  den  Ball,  in  grossem  Eifer  und  Aufregung. 

holiday-captain  (Roderick  Random),  ähnlich  wie  wir  Sonntags-- 
reiter  sagen:  einer  der  sich  nur  Capitain  nennt.  (?) 

to  hold  sticks  with  able  competitors?  Reade,  Love  me  1.  132.  T. 
der  Sinn  ist:  sich  gegen  sie  behaupten,  die  Rivalität  aashalten. 

hop,  skip  and  jump.  So  wird  das  Ueber^ringen  eines  bestimm- 
ten Raumes  in  zwei  Sätzen  bezeidmet;  fa.  ist  das  Absetzen  mit  dem 
linken  Fuss  diesseits ;  skip  das  Aufsetzen  mit  dem  rechten  in  der  Mitte, 
jump  das  Aufspringen  mit  beiden  Füssen  jenseits.  Wird  oft  um  die 
Wette  als  Spiel  geübt. 

hörnet 's  nest,  wird  in  der  Bedeutung  unsres  „Wespennest^  so 
angewandt:  jou  will  oblige  me  by  not  bringing  a  homet's  nest  about 
mj  ears  (Eavanagh,  Seven  Years),  von  Erregen  vielen  Gezänks  mit 
Andern,  cf.  Trollqpe,  Barch.  Tow.  (Lond.  1858)  101,  290. 

that  horse  is  ridden  to  death,  von  verbraiiohten  Gedanken,  Knifien, 
und  dgl.  —  I  don't  like  to  look  a  gift-horse  in  the  mouth.  Dick.,  Cop- 
perf.  cf.  Trollope,  Barch.^,Tow.  369. 

horse flesh  wird  professionell  oft  statt  horses  gesagt^  z.  B.  opn* 
noisseurs  in  horseflesh.  Lever,  Davenp.  Dünn  11,  174  a  consummate 
jugde  of  h. 

hot  water.  this  man  and  Nena  Sahib  had  always  been  in  bot 
water  together  (Bist,  of  Cawnp.) ,  sehr  üblicher  Ausdruck  för  einen, 
der  in  fortwährendem  Zank  und  Streit  lebt,  cf.  Reade,  Love  me  1.  etc. 
418.  T.:  So  D.  was  often  irritated  and  worried  and  in  hot  water.  Trol- 
lope, Barch.  Tow.  he  would  get  himself  in  h.  w.;  ib.  365:  keep  him 
out  of.  h.  w. 

H  u  e  and  Crj.  Eine  Art  polizeiliches  Intelligenzblatt  für  Wieder- 
erlangung verlorner  Cregenstände.  (?)  Reade,  Lore  me  L  p.  248.  T. 

hu m drum.  Üeber  den  Ursprung  sagt  das  Sl.  D.:  a  sodety  of 
gentlemen,  who  used  to  meet  near  the  Charter-House,  or  at  the  king's 
Head,  St.  John's  street.  They  were  diarakterized  by  less  mystery  ^nd 
more  pleasantry  than  the  Freeroasons.  (BaccliUB*  and  Venus,  1737.) 

idea'd,  unidea'd  words,  gewagt  von  Reade,  Love  me  1.  94.  T. 

if  it  is  .  .  •  So  eingeleitete  abgekürzte  Sätze  dienen  oft  zur  Yer- 


Digitized  by 


Google 


414  Beiträge  cur  englischen  Lezteographie. 

eichrung  der  mmäherungsweieeii  Genauigkeit  einer  Zahlenangabe;  a 
eabin  7'  3.  to  6'  4,  if  it's  an  inch  (Solly,  Campells),  eigentlich:  eo 
sicher,  wie  sie  doch  eine^  Zoll  wenigstens  breit  ist;  oder  a  person  se- 
venty  years  old,  if  he  is  a  week«  —  not  if  I  know  it ,  meines  Wissens 
nicht. 

imperial,  die  Art  Bart,  wo  ein  kleiner  Zipfel  nach  hinten  stehen 
bleibt,  das  übrige  Kinn  glatt  geschoren  ist;  wol  nach  Louis  Napoleon 
80  benannt. 

ins  and  outs.  Die  von  L.  s.  v.  out  gegebne  Bedeutung  ist  nicht 
die  einsige ;  man  hört  von  engen  und  verwickelten  Strassenverbindungen 
sagen:  there  are  so  many  ins  and  outs  here.  —  oder:  he  knows  all 
the  ms  and  outs  of  this  neigbourhood.  —  inatthedeathist  beim  fox- 
hunting  der  Reiter,  der  als  der  erste  beim  erlegten  Thiere  ankommt, 
und  dem  der  bmsh  als  Preis  zufallt  (Guy  Liv.).  *—  who  is  in?  beim 
Cricket  und  anderen  Spielen  (s.  Dick.,  Sk.  441.  T.  „go  in^,  cf.  id., 
Little  Dorr.  IV,  154.  T.)  wie  wir:  wer  ist  dran,  oder:  wer  ist 
Sdiläger?  -*-  Eigenthümlich  ist  der  Gebrauch  der  Präposition  in  der 
Verbindung:  the  case  was  in  ejectment  =:  es  war  pine  Klage  auf  ej. ; 
oft' La  Gerichtsverhandlungen  EU  lesen. — 

i  nch.    within  an  inch,  um  ein  Haar,  Dick.,  Hard  T.  p.  140.  T. 
innocents.  s.  the slaughter  oder  murder  of  the  i.,  der  betlehemi- 
tische  Eindermord,  cf.  Dick.,  Hard  T.,  Cap.  II.  Ueberschr. 

iro  n.  too  many  irons  in  the  fire,  von  vielerlei  Geschähen,  die 
Jemand  zu  gleicher  Zeit  unternimmt,  und  durch  die  er  seine  Kraft  zer- 
splittert (the  old  adage  of  too  m.  i.  i.  the  f.,  Dundonald,  Autob.  cf. 
Trollope,  Barch.  Tow.  97.). 

issue.  Ausgabe  oder  Nummer  einer  Zeitung,  d.  h.  die  Gesamrot- 
heit  aller  unter  einer  Nummer  gedruckten  Exemplare,  the  newspaper  in 
its  issues  n^.  2.  8.  4. 

jessamine  ist  nicht,  was  wir  Jasmin  nennen,  sondern  ein  häufig 
an  den  Wänden  gezogenes  rankendes  Gewächs  mit  kleiner  weisser,  nur 
schwach  duftender  Blute.  Trollope,  Barch.  Tow»  414:  whatis  the  turret 
whithout  its  ivy,  or  the  high  garden-wall  without  its  j.  ? 

Jim  Grow.  G^nstand  eines  noch  jetzt  in  London  populären 
jig;  das  bei  B.  Gegebene  ist  dann  secundär. 

John  Company,  übliche  Personification  der  ostindischen  Com- 
pagnie,  s.  Gomh.  Mag«  1860.  JuL  p,  114  sqq.:  the   bouse  that  John 
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VmiH;  adch  Stade,  Löve  me  1.  p.  870.  T. :  I  hare  goiie  to  leeward  of 
John  Company's  favour. 

jug-'deparfnieDt,  hän^  an  Schildern  tob  pnhlic  housea  ange- 
Bcbrieben,  uro  zu  bezeichnen ,  dasa  Privatleute  sieh  dort  ihren  jug  mit 
Bier  kfinnen  füllen  Jassen.  Auch  bottle*dep.,  irholesale-d^. ,  «•  Dick., 
Sk.  178.  T. 

keen.  -^  the  wild  Irish  women,  keening  over  their  dead,  Guy 
Lir.  p.  1 84.  T.  m  der  Bedeutung  iits  ioiiet  davon  übiichen  Wortes  to 
wake  the  dead. 

to  keep.  he  kept  us  going  in  Sherry.  *-  put  one  small  lump  on 
tbe fire,  just  to  keep  it  in,  brennend  zu  erhalten.  —  I  don't  keep  that, 
den  Artikel  f&hre  ieh  nicht.  •—  In  Cambridge  oant  ist  es  =t:  to  live:  I 
keep  on  the  same  staircase  (Farrar,  Jul.  Home). 

Jack  Eetch,  def  Henker,  L.;  Macaulay  bist,  of  E.  II,  194.  T. 
He  (Monroouth)  then  accosted  John  Eetch  the  executioner,  a  wiretoh 
who  had  butchercd  niany  brave  and  noble  victime,  and  whose  name 
hasy  during  a  Century  and  a  half,  been  vulgarly  given  to  all  that  have 
succeeded  hiro  in  bis  odions  office. 

kettle  of  fish.  Zu  Str.  diene  als  Ergänzung:  the  whole  kettle- 
of-fish  of  school,  Dick«,  H.  T.  22.  T.  die  ganze  confuse  Schulwirthschaft. 

to  kick  against  the  piick,  gfgen  den  Stachel  löken.^  ^-  to  kick 
the  bücket,  in's  Gras  beissen,  Fl.  Das  Sl«  D.  giebt  nach  E.  S.  Taylor 
folgende  Erklärung :  The  allusion  is  to  the  way  in  which  a  slaughtered 
pig  is  huDg  up,  viz.,  by  passing  tbe  ends  of  a  beut  piece  of  wood  be- 
hind  the  tendons  of  the  bind  legs,  and  so  suspending  it  to  a  hook  in  a 
beam  above.  Tbis  piece  of  wood  is  locally  teimed  a  bücket,  and  so 
by  a  coarse  metaphor  the  phrase  ceme  to  signify  to  die.  Compare  the 
Norfolk  phraee  „as  wrong  as  a  hucket.^  —  to  k.  up  a  shindy,  a  noise, 
vulg.,  etwa:  Lärm  aufschlagen.  —  to  k.  the  stool  from  under  one, sich 
selbst  der  Mittel  berauben,  sich  selbst  schaden. 

kindness.  to  have  a  k.  for  .  .  .,  wird  gewöhnlich  in  der  zartem 
Bedeutung  verstanden:  eine  Neigung  oder  stille  Liebe  haben  für  .  .  • 

kindred.  to  claim  k.  with  . . .,  Verwandtscbaftsansprücbe  geltend 
machen  auf .  .  .,  Goldsroith,  Desert.  Y ilK ;  cf.  Lever,  Davenp.  Dünn  I, 
61.  T.  Das  Subst.  Lever,  Davenp.  Dünn  I,  61.  T. 

king's  boys  oder  scbolars,  40  Freischüler  in  der  mathematischen 
Schule  von  Christ's  hospital  (cf.  gown-boys),  deren  Stellen  1672  von 
Karl  II.  gegründet  wurden. 
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kisB  in  Ihe  ring,  Geaeltechafttopiel,  ühnlieli  unseren  «»FucbB  ib'b 
Loch." 

kitcher-kitcher,  gebraucht,  wenn  man  kleine  Kinder  zum 
Scherz  kitzelt;  bei  uns  hört  man  wol:  kille,  kille. 

the  k night  of  tfae  woeful  (sonowful)  counienanoe,  Don  Quixote. 

knit.  a  muscular  and  well-knit  frame,  fest  gebaut. 

to  knock  off,  der  schon  alte,  noch  jetzt  fibliche  terminus  technicus 
der  Arbeiter  fOr  „Feierabend  machen,'^  auch  fertig  machen,  abmachen: 
we  maj  as  well  knock  this^off  first  —  to  —  the  wind  out  of  •  .  .,  beim 
Boxen  der  ungesetzliche  Schlag  tor  den  Leib,  wonach  dem  Gegner  der 
Athem  yergeht.  Dick.,  Hard  T»  p«  6« :  to  knock  the  wind  out  of  common 
sense.  —  I  shall  knock' jou  into  the  middle  of  next  week»  scherzhafte 
Androhung  einer  Ohrfeige. 

to  know.  he  knows  a  tSing  or  two:  er  ist  ein  geschidLter.Burschc, 
cf.  Lever,  Davenp.  Dünn  I,  152  und  193:  up  to  a  thing  or  two. 

Berlin.  "  Dr.  A.  Hoppe. 
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44.  Sitefing  am  20.  NoT^mber  1860.  —  Herr  Bfichsenschütz 
berichtet  aber  die  neuesten  Nummern  der  Zeitschrift  ^die  Schweiz.^ 

Ueber  den  darauf  folgenden  Vortrag  des  Herrn  Mahn  verweisen 
vir  auf  Ardiiv  Bd.  XX VIII,  pag.  152  ^  159,  eben  so  über  den  des 
Herrn  Leo  auf  Arcliiv  Bd.  XXVIU,  pag.  238  —  244. 

Demn&ehst  trug  Herr  T  ra  oh  sei  eine  Corola  in  franzosischem  Schwei- 
zerpatois  (Dialect  von  Groyere,  mit  französisd^en  upd  savoyischen  Ele- 
menten): Sqt  le  prince  de  Savoie,  Lausanne,  1842,  vor.  In  fran- 
zosischer Sprache  gab  der  Vortragende  Erläuterungen  zum  Verständniss 
des  Liedchens.  Akdann  las  Herr  Stadler  eine  allegorische  Auffassung 
der  Gienisalemme  liberata  des  Tasso ,  welche  .einer  älteren  Ausgabe  des 
Gredichts  (Urbino  1735)  beigegeben  ist.  Danach  bedeutet  das  Kreuz- 
heer mit  seinen  verschiedenen  Führern  den  Menschen  mit  seinen  ven* 
Schiedenen  Tugenden,  Jerusalem  die  himmlische  Seeligkeit,  die  Zauberer 
und  bösen  Geister  die  Laster  und  Irrthüroer  des  Menschen,  die  ihm 
die  Erreichung  jenes  Jerusalems  erschweren. 

Schliesslich  sprach  Herr  Herr  ig  Über  ältere  orthographische 
Schriften.  Er  setzte  aus  einander,  dass  die  von  Francis  Wey  aus- 
geaprochene  Behauptung,  nach  welcher  Jean  Salomon,  gen.  Montfloty 
oder  Florimond,  der  Erfinder  orthogpaphischer  Zeichen  (Accent,  Cedille, 
Apostroph)  sein  solle,  auf  Irrthum  beruhe.  Der  Vortragende  vindicirt 
dem  Greofroy  Tory  aus  Bourges  die  Priorität,  der  schon  1523  den  Druck 
SU  seinem  Ch'amp  Flenry  begonnen  habe,  in  welchem  sich  die  neuen 
Zeichen  bereits  vorfinden,  und  dann  in  der  4.  Auflage  der  Adolescence 
Clementine  (1533)  von  Cl.  Marot  auf  dem  betretenen  Wege  weiter- 
gegangen seik  Schliesslich  wird  im  Einzelnen  nachgewiesen ,  dass  alles 
von  Tory,  Herrührende  bis  auf  die  neueste  Zeit  beibehaltet  worden  ist| 
und  man  bei  ihm  nur  den  Accent  noch  nicht  findet,  welcher  über  Wörter 
von  einem  und  demselben  Klange  (ou  und  o6,  du  und  di^,  notre  und 
ndtre)  gesetzt  vfirdL 


Digitized  by 


;  Google 


418  Sitzangen  der  Berliner  Gesellschaft 

45.  Sitzimg  am  4.  December  1860.  ->  Herr  Pröhle  sprach  fiber 
die  ünzweckmässigkeit'  der  den  öffentlichen  Schnlnachrichten  beigege- 
benen wissenscbafib'cfaen  Abhandlungen  und  legt  einen  Plan  Tor,  wie 
beiro  Wegfall  dieser  Programmschriften  die  also  erübrigten  Geldsummen 
zu  dem  Zwecke  verwerthet  werden  könnten,  die  Lehrerschaft  auch  femer 
zu  wissenschaftlichen  Arbeiten  anzuregen.  Aus  den  Anwesenden  trat 
Niemand  als  FGrsprecher  fOr  die  Programmarbeiten  auf.  Dagegen 
wurde  die  Frage  aufgeworfen,  ob  der  Gegenstand  überhaupt  vor  daa 
Forum  der  Gesellschaft  gehöre. 

Herr  Lasson  knöpfte  an  die  Besprechung  zweier  neuer  Faust- 
commentare,  eines  französischen  von  Blanchet  und  eines  dentschea  von 
Eöstlin,  einen  Abriss  der  Entstehungsgeschichte  des  Goethe'schen  Faust 
Ton  dem  1790  herausgegebenen  Fragment  bis  zum  Abschluss  der  Dich- 
tung durch  den  wenige  Jahre  vor  Goethe's  Tode  erscheinenden  zweiten 
Theil.  £r  theilt  darauf  die  Commentare  in  philosophische  und  philo- 
logische, Ton  denen  die  ersteren  den  Faust  zu  einer  Darlegung  der 
philosophischen  Systeme,  denen  sie  anh&ngen,  benatzend ,  die  Dichtung  ' 
im  Allgemeinen  als  Allegorie  fassen,  wobei  manche  in  wunderliche 
Ausschreitungen  abirren,  wogegen  die  letzleren,  zugleich  die  besferen 
Erklärer,  das  historische  Verfahren  anwenden  und  das  Verhällnisa  des 
Dichters  zu  seinem  Gegenstande  und  umgekehrt  untersuchen.  Von  den 
beiden  in  Rede  stehenden  Coromenlaren ,  die  der  Vortragende  für  be« 
achtungswerthe  Leistungen  erklärt ,  gibt  er  dem  des  französischen  Ver- 
fassers den  Vorzug,  der  jedoch,  wie  seine  Landsleute  überhaupt  itn 
thun  pOegen ,  den  zweiten  Theil  sowohl  dem  Inhalt  wie  der  Spi  ache 
nach  hoch  über  den  ersten  stellt ;  zu  bemerken  ist  tibrigens,  dass  Blanchet 
allzugetreu  nach  der  Uebersetznng  ron  Blaze  gearbeitet  und  dessen  Irr- 
thOmer  nicht  berichtigt  hat.  Köstlin  deute  zu  wenig  und  so  käme  eA, 
dass  ,  wo  Goethe  ersichtlich  Allegorie  getrieben ,  er  auch  an  solchen 
Stellen  nur  jene  Lust  am  Widersinn  sähe,  ans  der  sich  gewisse  Theile 
des  Gedichtes  allerdings  nur  erklären  liessen.  —  Herr  Hahn  debattirt 
mit  dem  Vortragenden  über  die  Aeusserung,  der  Inhalt  des  ersten 
Theils  sei  fiberhaupt  keine  Idee,  sondern  ein  Charakter. 

Herr  Mahn  hält  einen  etymologischen  Vortrag  Ober  den  Namen 
des  Brockens.  Siehe  Archiv  Bd.  XXVIII,  pag.  160  —  164.  Im 
Anschluss  daran  erwähnt  Herr  Pröhle,  dass  er  eine  Abhandlung 
„De  Bructeri  nominibus  et  de  fabulis,  quae  ad  eum  motitem  pertinent*^ 
geschrieben  habe,  die  auch  1855  bei  Angerstein  in  Wernigerode  im 
Buchhandel  erschien.  Er  sagt  darin,  dass  Namen  von  Bergen  Über- 
haupt sehr  selten  früh  vorkommen  (häufig  die  von  Flüssen),  und  dass 
der  Name  des  Brockens  erst  um  die  Mitte  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts vorkomme,  wo  er  Brockisberg,  Pruckelbergund  Brückeisberg 
lante.  Hieraus  lasse  sich ,  wie  man  bisher  angenommen  habe,  wenig 
schliessen.  S.  8  der  Schrift  werden  jüngere  Formen  des  Namens  bis 
1724   susammengestellt.     S.  8  —  12   handelt'  aus^farlich   über   den 
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N«nen  ri  BhfUßwor  o^.  8.  26  wird  aach  noch  lerwäluit,  dass  naok 
Behrens'  Hercynta  curiosa  der  Berg  zuweilen  Blocksberg  genannt  werde. 
S.  12  *—  13  bandelt  über  den  Namen  Bructeme«  den  der  Verfassor 
nur  als  lateinisch  in  seiner  lateinisch  geschriebenen  Arbeit  gebraucht 
S.  14  —  24  handelt  über  den  Namen  Brocken.  8.  17  wird  auf  das 
mittelhochdeutsche  Wort  broge  (attollo  me,  erigo  me)  auiinei^sam  ge- 
macht, doch  hält  der  Ver&sser  in  der  Abhandlung  für  das  Wahr- 
scheinlichste, dass  der  Name  Brocken  Sumpfland,  Bruchberg  be- 
deutet. Aus  Grimmas  W&rterbuch  wird  angefahrt:  „ob  man  auf  ein 
hochdeutsches  brochen  schliessen  und  den  Namen  aus  den  Brüchen 
oder  Absätzen  der  Felsen  deuten  darf?  Auch  in  Blocksberg  li^e  Fels^ 
block. ^  Für  die  Ableitung  des  Namens  tou  den  Felseü  werden  gleich- 
falls die  nothigen  Stellen  beigebracht.  8.  19  wird  aus  Behrens'  Her- 
cynia  curiora  die  Stelle  angeftihrt :  v,Der  Name  Brocken  soll  nach 
Etlicher  Meinung  davon  herrühren,  dass  solcher  Berg  bei  dem  Tode 
Christi  'nebst  anderen  Bergen  zerspalten ,  und ,  wie  die  an  den  Bergen 
wohnenden  Niedersachsen  reden,  te  brocken,  d.  i.  zubrochen,  wäre, 
welche  Derivation  von  Vielen  nicht  will  zugegeben  werden,  warum  ich 
mich  doch  wenig  bekümmere."  8.  20  wird  aus  Schröder's  Buche  über 
den  Brocken  angefQhrt,  das9  der  Granit  (von  granum)  in  der  Graf- 
schaft Wernigerode  Brockenstein  genannt  werde.  8.  24  beginnt  die 
Besprechung  des  1588  zuerst  vorkommenden  Namens  Blocksberg  (Bloc- 
oenbergus).  Dieser  Name  sei  wahrscheinlich  durch  Erweichung  des 
r  in  1  entstanden.  Er  sei  junger  und  werde  in  der  Literatur  nur  ver- 
fichtlich  gebraucht.  An  ihm  hätten  sich  die  Mythen  hauptsächlich 
kijstallisirt. 

Herr  Schmidt  gab  eine  kurze  Charakteristik  der  von  Barham 
unter  dem  Namen  Thomas  Ingoldsby  herausgegebenen  komischen  Le- 
genden und.  Erzählungen ,  sowohl  dem  Inhalt  als  der^Form  nach ,  und 
theiKe  aus  diesem  Werke  eine  Parodie  des  Gedichtes  The  burial  of  Sir 
Henry  Moore  von  Charles  Wolfe  mit,  nachdem  er  das  Original  vorge- 
lesen und  einige  Bemerkungen  daran  geknüpft  hatte.  Von  einem  andern 
Gedichte  der  Ingoldsby  Legends  „The  jackelaw  of  Rheims"  trug  er  bei 
Tische  eine  Uebersetzung  vor. 

46.  Siteung  am  18.  December  1860.  — ^  Herr  Leo  spricht  über 
die  Ausgabe  deS  Coriolan  von  Delius.  Der  Vortrag,  gegen  den  Heir 
Strack  Einsprache  erhob,  wird  im  Archiv  abgedruckt  werden. 

Herr  Hahn  überreicht  sein  „Handbueh  der  poetischen  Literatur 
der  Deutschen^  und  trägt  nach  einigen  einleitenden  Bemerkungen  drei 
Lieder  des  Barden  Gwenchlan  in  deutscher  Uebersetzung  vor. 

Herr  Wollenberg  liest  ein  von  ihm  aus  einem  Manuseript  des 
14.  sec.  zu  Tours  copirtes  mittelalterliches  Gedicht  in  lateinischen 
Alexandrinern  gegen  die  Ehe. 

Herr  Athenstedt  spricht  darauf  über  alicastilianische  Dichtung 
Pidal   bekämpft  Raynouard's  Ansicht  von   d^  Universalität  der  proi» 
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veiuuJiscfaeii  Spraebe  und  behauptet,  dass  die  lengua  romana  (ronianoe) 
die  deDteren  BewohDem  des  römischen  Reiches  gemeinsaine  Sprache 
gewesensei,  die  sich  nach  den  verschiedenen  Landschaften  des  euro- 
päischen Südens  in  romanoe  castellano,  rom.  portugues,  rom.  franoes, 
rom.  catalan  etc.  gespalten  habe.  Im  neunten  Jahrhundert  entstand 
gleidizeitig  mit  der  castihaniachen  Volkssprache  auch  die  oastillaniche 
Volkfpoesie,  Ende  des  zehnten  Jahrhunderts  stand  diese  SpracheiUa 
«ne  besondere  da,  vom  Autor  der  lateinischen  Chronik  Alfons  VIT. 
als  lingua  nostra  anerkannt.  Derselbe  Autor  erwähnt  in  seinem  Gedicht 
über  die  Eroberung  von  Ahneria  die  Cid  -  Romanzen ,  die  in  der  Cr6» 
nica  general  Alfons  d.  W.  bereits  als  monumentos  respetables  de  an* 
tigua  tradidon  bezeichnet  werden.  Diese  Chronik,  der  Ticknor  (History 
of  Spanish  literature)  und  die  allgemeine  Annahme  die  Priorität  vor 
der  Cronica  del  Cid  znertheilt ,  hült  Pidal  für  späteren  Ursprungs ,  da 
sich  in  ihr  keine  Reste  von  Romanzenversen,  die  in  der  Crönica  del 
Cid -nicht  zu  verkennen  sind,  befiifden.  Das  Poema  del  Cid  hält  Pida, 
der  Ansicht  Tapia's  (Historia  de  la  civilisacion  de  Espaila  1840)  foU 
gend,  für  eine  Compilation  von  mindestens  zwei  Balladen,  weil  der  au- 
den  Vers 

Las  coplas  de  este  eantar  aqnf  s'van  acabando 

folgende  zweite  Vers : 

En  Valencia  seye  Mio  Cid  con  iodos  aus  vasallos 

mit  einem  grossen  verzierten  E ,  das  den  Raum  von  fünf  Versen  ein- 
nimmt, beginnt,  während  eine  andere  Stelle  desselben  Gedichtes  lautet: 

Aqui  s^empieza  la  gesta  de  Mio  Cid  de'  Bibar. 

Ticknor  nennt  diese  Theihmg,  die  sich  auch  im  Inhalt  f&hlbar  macht, 
a  somewhat  formal  division  und  findet  Tapia's  Behauptung  unwahr- 
scheinlich ,  da  das  poema  del  Cid  für  Balladen  zu  künstlich  gebaut  sei. 
Letztere  Bemerkung  steht  übrigens  mit  seiner  einige  Seiten  früher  ge- 
gebenen ßeurtheilung  dieses  Gedichtes  im  Widerspruch. 

Das  Poema  del  Cid,  die  Crönica  rimada  del  Cid,  la  Vida  de 
Santa  Maria  Egipciaca,  la  Adoracion  de  los  San  tos  Reyes,  el  libro 
de  Apolonio,  Berceo's  Dichtungenr,  das  Tesoro  Alfons  d.  W.  und  el 
Poema  de  Alesandro  von  Lorenzo  Legura  sind  die  einzigen  uns  in  ihrer 
Uroprünglichkeit  überlieferten  Denkmäler  castQianischer  Poesie  vor 
1300,  da  alle  übrigen  poetischen  .Producte  dieser  Zeit,  so  wie  die  Volks- 
poesien der  folgenden  zwei  Jahrhunderte  vor  1511  nie  niedergeschrieben 
wurden.  Erst  1511  erschienen  siebenunddreissig  Balladen  im  Can- 
cionero  general  Ferdinands  von  Castilien,  doch  wusste  man  nur  von 
neunzehn  derselben  die  Autoren,  die  sämmtlich  in  der  Zeit  von  1450 
bis  löOO  gelebt  haben.  Um  1550  erschienen  dann  der  Silva  de  Ro- 
manoes  von  Nagera  in  Saragossa  und  ein  Romanoero  in  Amb^res,  end- 
lich 1606  —  16^4  der  Romanoero  general  mit  1000  Balladen,  die 
aber  meist  von  den  ciegos,   den  Nachfolgern  der  juglaree,  der  eigent- 
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lieben  Autoren  der  Balladen,  fiberliefert  waren.  Diese  juglares 
waren  anfangs  sowohl  Dichter,  wie  Sänger ,  als  sich  aber  die  anter- 
richteten  und  gelehrten  Poeten  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts  eben- 
falls der  Volkssprache  2u  bedienen  begannen,  sangen  sie  fortan  nur  die 
Gedichte  der  trovadores.  Sie  sanken  bald  so  schnell,  dass  bereits  durch 
die  Siete  Partidas  Alfons  d.  W.  ,,die  juglares ,  welche  dem  Volke  nach- 
laufen, um  von  ihm  durch  Gesang  und  Spiel  Geld  zu  erlangen,^  für 
enfamados  erklärt  wurden. 

Die  gelehrten  und  Hofpoeten  des  vierzehnten  und  fünfzehnten. 
Jahrhunderts  suchten  sich  durch  Benutzung  classischer,  proven9alischer 
und  italienisoher  Vorbilder  zu  bilden  und  über  die  Volkspoeten  zu 
erheben.  Diese  beherrschten  ausschliesslich  das  epische  Gebiet  und 
bedienten  sich  nur  des  Romanzenverses,  jene  das  lyrische  und  philo« 
sopbische  und  nahmen  alle  jetzt  gebräuchlichen  metrischen  Formen^ 
mit  Ausnahme  des  Romanzenverses,  an.  Von  den  dem  Volke  ent* 
stammten  Dichtem,  die  in  der  Weise  der  Hofpoeten,  deren  Gunst  sie 
erstrebt,  zu  dichten  versuchten,  sind  vornehmlich  ztt  nennen:  Antoa 
Montoro  (el  Repero),  Juan  (Poeta^  de  Valladolid,  Jerena,  Juan  el  Tre- 
pador,  Martin  el  Tanedor,  Mondragon  u.  A. 

Von  der  bedeutenden  Zahl  der  Dichter  der  eigentlichen  HofsQhule 
erwähnen  die  verschiedenen  Ausgaben  des  Cancionero  general  200,  der 
von  Baena  55,  und  die  ungedruckten  mindestens  eben  so  viele,  die  in 
den  gedruckten  meist  nicht  genannt  sind.  Die  Canciogeros,  welche  die 
Poesien  einzelner  Dichter  enthalten,  entstanden  zwei  Jahrhunderte  vor ' 
den  Romanceros ;  die  ersten,  welche  die  Dichtungen  mehrerer  umfassen, 
sind :  der  Cancionero  de  Ramon  de  LIabia  und  die  Guirlanda  esmaltada 
de  Femandez  de  Constantina,  dann  in  der  Mitte  des  fünfzehnten  Jahr* 
hunderts  der  Cancionero  de  Baena  und  de  Stuaiga  (so  benannt,  weil 
er  mit  den  Gedichten  des  Ritters  Lope  de  Stoniga  beginnt);  schliesslich 
1511  der  bedeutendste,  der  Cancionero  general  Ferdinands  von  Castilien. 

Herr  Trachsel  untersucht  in  englischer  Spmohe  die  Herkunft 
des  Wortes  Porcellan. 

Schliesslich  gibt  Herr  Büchmann  einige  Betrachtungen  über 
Gitate.  Nach  der  Erklärung  des  Begriffs  zeigt  er,  wie  der  Schatz  der 
Citate  eines  Volks  im  Verhältniss  zu  seiner  Gelehrsamkeit  und  tu 
seiner  Kenntniss  der  auswärtigen  Literaturen  steht,  an  Engländern, 
Franzosen  iznd  Deutsohen,  welche  letzteren  am  meisten  dtiren,  und 
swar  nicht  bloss  aus  d^i  eigenen  Schriftstellem ,  sondern  aus  dem 
Gnechisdien,  Lateinischen,  Englischen  (meist  in  deutscher  Uebersetzung)| 
Fraazösisdien,  selbst  Italienischen.  (Lasciate  ogni  speranza  roi  eh'en- 
trate.)  Die  Franzosen  seien  im  Citiren  aus  modernen  Sprachen  arm« 
selig,  lä  dem  geistreichen  Buche  Foumier's :  l'Esprit  des  Autres,  heisse 
es  pa^.  67  der  8.  Auflage:  „Quant  ä  Tanglais,  on  en  est  encore  au 
point  <m  etait  Voltaire.    Comme  lui,  dans  sa  lettre  &  M,  BamOton) 
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du  17.  jain  1778,  on  va  bien  jusqu'ä  citer  oe  yers  du  monologue 
d'Hamlet: 

To  be  or  not  to  be  that  is  the  question, 

mais  c'est  tout^  Von  deutschen  Citaten  ist  in  dem  Buche  überhaupt 
nicht  die  Rede.  Er  zeigte  dann  ferner,  wie  sehr  sich  oft  der  Autor 
eines  Citates  verstecke,  an  mehreren  Beispielen,  unter  anderen  an  dem 
auch  in  populärer  deutscher  Fassung  vorkommenden  französischen: 
revenons  a  nos  moutons,  das  seinen  Ursprung  im  AvocatPathelin  habe, 
und  an  dem  Verse :  Habent  sua  fata  lil^Ui ,  der  allen  möglichen  latei- 
nischen Schriftstellern,  dem  Javenal,  Persius,  Martial ,  vor  allen  Dingen 
gern  dem  Ovid  zugeschoben  wird,  aber  dem  Terentianus  Maunis,  De 
syllabis.  Carmen  heroicum  v.  258 ,  angehört.  Er  geht  dann  zu  den 
Entstellungen  und  Travestien  der  Citate  über,  zeigt,  wie  die  grössere 
Mehrzahl  von  der  Bühne  her  in  den  Mund  des  Volks  kommt,  wobei 
der  Citate  aus  Opemtexten  Erwähnung  geschieht,  und  schliesst  mit  der 
Erörterung,  in  wie  weit  die  grössere  oder  geringere  Menge  der  in  einer 
Dichtung  enthaltenen  Citate  einen  Schkiss  auf  die'  Volksthümlichkeit 
derselben  gestatte. 

47.  Sitzung  am  S.Januar  1861.  Nachdem  Herr  Kannegiesser 
die  im  neuen  Jahre  zum  ersten  Male  zusammentretende  Gresellschaft 
mit  einem  Gedicht  begrösst  hatte,  zählte  Herr  Beauvais  die  haupt- 
sächlichsten Fehler  auf,  in  welche  die  Deutschen  bei  der  Aussprache 
des  Französische^  zu  verfallen  geneigt  sind.  An  der  Discussion  bethei- 
ligen sich  die  Herren  Wollenberg,  Kleiber,  Trachsel,  Weisser  und  StracL 

Dann  schreitet  Herr  Leo  zu  einer  kurzen  Charakteristik  des  däU 
nischen  Dichters  Johann  Heiberg,  des  Schöpfers  des  dänischen  Vau-, 
devilles,  den  er  als  einen  Dilettanten  mit  den  Fähigkeiten  eines  grossen 
Geistes  darstellt.  Eine  eigenthümliche  Liebhaberei  desselben  für  poe- 
tische, aus  dem  Reiche  des  Uebematiirlichen  schöpfende  Kunststücke 
legt  er  zuerst  an  einem  vor  längerer  Zeit  von  ihm  in*s  Deutsche  über- 
tragenen epischen  Gkdichte,  die  Hochzeitsreise,  und  dann  an  einem 
andefen  Werke,  Eine  Seele  nach  dem  Tode  „apokalyptische  Komödie,** 
dar.  Die  Bespvechai^g  derselben  bildet  den  Haupttheil  des  Vortrags. 
Durch  eine  ausführliche  Analyse  dieses  sarkastischen  und  übermüthig 
geistreichen  Gredichts  und  durch  Mittheilnng  zahlreicher  motrisoher 
Uebersetzang^a  der  hauptsächUchsten  Theile  gibt  er  ein  kbendigea 
Bild  des  Inhalts.  Das  Gedicht  selbst  schildert  das  Suchen  der  Seele 
eines  guten  Menschen  vom  allergewöhnlichsten  Schlage  nach  ihrem 
Buheort,  Von  Petrus  am  Eingang  des  Himmels ,  eben  so  später  von 
Aristopl^es  am  Eingang  zum  Aufenthalt  der  Vorchristlicbsn  abge-* 
wiesen,  geräth  sie  endlich  an  das  Portal,  welches  2ur  Hölle  führt.  Hier 
wird  ihr  von  Mephistopheles  die  ganze  Einrichtung  der  Hölle  beschrie- 
ben und  annehmbar  gemacht,  deren  Hauptmerkmal  ist,  dass  sich  i& 
ihr  das  gBQce  Evdentreiben  wiederholt.   Nachdem  die  Seele  auf  Me-^ 
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phisU^helea'  Veranlassung  noch  einer  episodischen  Abf&hmng  eines 
Schauspielers  durch  den  Tod  beigewohnt,  tritt  sie  endlich  freudig  in  die 
Hölle,  da  ihr  in  Ajossicht  gestellt  ist,  sich  an  dem  allgemein  nützlichen 
Werke  der  Füllung  des  lecken  Fasses  der  Danaiden  betheiligen  zu 
können.  Ein  Chor  der  Hinterbliebenen,  der  das  Andenken  des  wackem 
Dahingeschiedenen  besingt,  öffnet  und  sehliesst  das  Drama. 

Herr  Trachsel  zeigt  eine  Kupfermünze  jenes  schlechten  Geldes 
vor,  das  Jakob  U.  in  Irland  prägen  Hess  und  sehliesst  aus  der  Jahres- 
zahl 1690,  dass  sie  aus  dem  Metali  der  alten  abgenutzten  Kanone  ge- 
prägt sei,  die  Ludwig  XIV.  zu  dem  Zweck  nach  Irland  schickte.  Der 
Vortrag,  erläutert  durch  bezügliche  Stellen  aus  Macaulay  Bd.  V,  pag. 
247  Tchn.  Edit.  und  andere  Stellen,  war  in  englischer  Sprache. 

Herr  Pro  hie  spricht  über  den  aussergewohnlichen  Gebrauch 
deutscher  Präpositionen.  Nachdem  der  Inhalt  das  von  Grimm  in  der 
deutschen  Grammatik  IV,  765  —  886  über  Präpositionen  Gesagten, 
so 'weit  es  hierher  gehörte,  kurz  entwickelt  war,  fuhr  Herr  Pröhle  fort: 

Dennoch  heisst  es  in  Schiller's  Wilhelm  Teil  am  Schlüsse  des 
vierten  Aufisnges: 

Rasch  tritt  der  Tod  den  Menschen  an; 

Es  ist  ihm  keine  Frist  gegeben. 

Es  stürzt  ihn  mitten  in  der  Bahn^ 

Es  reisst  ihn  fort  vom  vollen  Leben. 

Bereitet  oder  nicht,  zu  ^ehen, 

Er  moss  vor  seinen  Richter  stehen. 

Gerade  die  letzte  Zeile  ist  tief  poetisch  durch  den  Gebrauch  der 
Präposition. 

Groethe  in  der  meisterhaften  Sesenheimer  Kleiderscene  (Dichtung 
und  Wahrheil.  Goethe's  Werke  Bd.  XXI,  S.  275.  1840)  sagt:  „Ich 
hatte  schon  seine  hübschen  Kleider,  wie  sie  über  denStuhl  hingen, 
langst  beneidet.^  Die  Kleider  werden  hier  gleichsam  belebt  gedacht , 
als  hingen  sie  sich  über  den  Stuhl.  Auch  heisst  es  wohl  fälschlich: 
Gott  waltet  über  die  Erde. 

In  der  von  Andersen  geleiteten  Uebersetzung  von  „Aus  Herz 
und  Welt"  heisst  es  S.  28:  „Ein  Friede  war  über  Alles  ausgebreitet.^ 

Man  hört  ferner:  Ich  halte  mich  an  den  König.  Ich  stosse  mich 
an  den  und  den,  besonders:  Ich  stosse  mich  an  den  Namen  N.  N. 

In  allen  diesen  Fällen  dient  die  Anwendung  des  Accusativs  als 
des  Casus  für  das  Hin  zur  Vergeistigung  und  Belebung  des  Sinnes, 
gleichsam  zum  Ausmalen. 

48.  Sitzung  am  22.  Januar  1861.  —  Nachdem  Herr  Lasson 
über  das  Rednertalent  Friedrich  Wilhelm  IV.  gesprochen,  belegte  Herr 
Trachsel  in  englischer  Sprache  die  Herkunft  des  Wortes  drawing« 
room  aus  withdrawingroom  durch  verschiedene  Stellen  aus  Walter  Scott. 

Dann  theilte  Herr  Herr  ig  eine  Reihe  seltsamer  und  wunderlicher 
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deutscher  Worter  und  Redeformen  ans  osterreiohisdien  Schnlprogramikien 
des  vorigen  Jahres  mit. 

Darauf  beendete  Herr  Athenstedt  seinen  Vortrag  über  die 
castilianische  Poesie  des  zwölften  und  dreizehnten  sec.  Er  zog  den 
Einfhiss  anderer  Literaturen,  der  provenzalischen ,  italienischen ,  portu- 
giesischen und  arabischen  auf  die  castilianische  in  Betracht,  unj  tritt 
namentlich  der  Ansicht  Pidal's  entgegen ,  der  den  Einfluss  des  Proven- 
zalischen za  hoch  veranschlage.  Dem  Inhalt  und  der  Form  nach  sei 
die  castilianische  mit  wenigen  Ausnahmen  frei  von  solcher  Einwir- 
kung, was  auch  dem  gesellscliaft liehen  Zustande  der  beiden  Volker 
entspreche.  Zuletzt  spricht  er  über  den  ästhetischen  Werth  der  casti- 
lianischen  Poesie  und  über  die  Bedeutung,  die  sie  för  die  Entwicklung 
und  Ausbildung  der  Sprache  gehabt  habe. 

Herr  Lowenthall  sprach  über  die  englische  Aussprache,  nament- 
lich über  die  Mundstellung  beim  Lauten  der  englischen  Vocale. 
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Praktisches  Handbuch  für  d^n  Unterricht  in  deutschen  Stil- 
übungen von  Ludwig  Rudolph,  Oberlehrer  an  der 
städtischen  hohem  Töchterschule  in  Berlin.  Drei  Ab- 
theilungen.    B.  Nikolaische  Buchhandlung  1859. 

Vontehehdes  Werk  ist  für  die  Bedürfnisse  der  Mittelschule,  die  ihre 
Zöglinee  ans  gebildeten  Häosem  empfängt,  namenüioh  der  höheren  Töchter- 
schule oerechnet.  Doch  wird  cr  auch  zum  Unterrichte  in  höheren  Bürger- 
schulen und  in  den  unteren  und  mittleren  Klassen  der  Gynmasien  und  Real- 
schulen sich  mit  Nutzen  gebrauchen  lassen.  Das  Ganze  soll  vier  Ab- 
tbeilungen umfassen,  von  denen  uns  drei  vorliegen.  Die  erste  Abtheilung 
bt  für  das  Alter  von  7  —  10  Jahren,  die  zweite  von  10  — 12,  die  dritte  von 
12 — 14  Jahren,  die  vierte  für  das  reifere  Jugendalter  bestimmt.  Der 
Yerf  giebt  den  Zweck  seines  Buches  selbst  dahin  an,  dass  er  «dem  Lehrer 
ein  möglichst  vollständiges  Material  für  StUübungen,  nicht  bloes  eine  tro- 
ckene Aufgabensammlung,  sondern  Alles  das,  was  zur  Besprechung  des 
deutschen  Aufsatzes  mit  den  Schülern  noth wendig  sei,"  darbieten  wolle. 
(S.  XIL)  Diesen  Zweck  hat  der  Verf.,  dem  eine  zwanzigjährige  Er- 
fahrung in  diesem  Unterrichtszweige  zur  Seite  steht,  in  höchst  anerkennens- 
werther  Weise  erreicht  und  in  seinem  Buche  dem  Lehrer  an  den  bezeichneten 
Schulen  ein  sehr  brauchbares  und  gewiss  willkommenes  Material  für  die 
StUübungen  gdiefert 

Jede  Abtheilung  zerfällt  in  mehrere  Abschnitte.  So  enthält  die  erste 
Abtbeiloiig,  die  für  das  Alter  von  7  —  10  Jahren  bestimmt  ist,  zuerst  Vor- 
übungen, in  reicher,  trefflicher  Auswahl  und  practischer  Anordnung,  dann 
iO  Fabeln,  €0  Erzählungen,  SO  Gedichte  zum  Wiedererzählen  in  Prosa, 
Briefe  und  endlich  Besehreibunffen.  Jedem  Abschnitte  sind  Bem^kungen 
vorangesfcellt^  die  practiscbe  Winke  für  die  rechte  Behandlungsart  enthalten. 
Der  Abschnitt  Beschreibungen  enthält  namentlich  eine  Fülle  passenden  und 
trefflichen  Materials.  Nur  will  uns  bedünken,  als  ob  Manches  von  dem  Ge- 
botenen, sowohl  der  Form  als  besonders  dem  Inhalte  nach,  dem  Gesichts- 
kreise der  bezeichneten  Altersstufe  zu  fem  liege.  Das  gilt  besonders  bei 
den  Fabeln  und  Erzählungen.  Es  scheint  uns  überhaupt  bedenklich,  dem 
Rinde  nach  den  ersten  Vorübungen  sogleich  Fabeln  zum  schriftlichen 
Wiedergeben  vorzuleben.  Es  müssten  wenigstens  dann  nur  ganz  kurze  und 
ttnfache  sein.  Die  hier  gebotenen  sind  aber  zum  grossen  Theile  verhältniss- 
mässig  ziemlich  lang  und  complioirten  Inhalts.  Noch  mehr  liegen  viele  der 
Ei^ählungen  ihrem  Inhalte  nach  dem  Standpunkte  des  7  —  lOjäbrigea 
Kindes  zu  fern,  z.  B.  Nro.  2,  3  und  4,  welche  Anecdoten  aus  Friedrichs  IL, 
Sokrates'  nüd  Alexanders  Geschichte  enthalten,  Nro.  18,  Peter  Gasgendi. 
Doch  trifft  dies^  mehr  oder  weniger  fast  alle  Ercählongen,    Wir  würdea 
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diese  Uebnngen  für  eine  spätere  Stofe  aofeparen.  Indessen  nird  sdion  der 

Lehrer,  der  das  Bach  benntzt,  beurtbeilen,  wss  davon  er  seinen  Schülem 
vorlegen,  was  für  spätere  Stafen  zorückstellen  soll 

Die  zweite  Abtheilnng  bietet  fast  denselben  Stoff  in  dersdben  An* 
Ordnung  dar,  wie  die  ertte.  Nur  treten  hier  einige  neue  Abschnitte  binzo. 
Wir  finden  Fsbeb,  Erzählunffen,  Parabeln  in  zweckmässiger  Auswahl  des 
für  diese  Stufe  Passenden,  Mythen  und  Sagen,  unter  welchen  Nro.  8,  die 
Lycischen  Bauern  nach  Ovid  woHl  kaum  für  diese  Stufe  geeignet  "sein  dürfte, 
Erzählungen  nach  Gedichten,  Erzählungen  ans  der  Weltgeschichte,  Briefe, 
Beschreibungen,  Erklärungen  synon^rmer  Aosdrücke,  Auseinandersetzungen. 

Die  dritte  Abtheilung  enthält  mit  Ausnahme  der  Fabeln  dieselben  Ab- 
schnitte wie  die  zweite,  nur  dass  noch  Betrachtungen  und  Abhandlungen 
hinzutreten.  Ueberall  ist  manches  Brauchbare  und  Passende  dangeboten. 
Nur  in  den  beiden  letzten  Abschnitten  finden  sich  nicht  wenige  Themata, 
eegen  deren  Anwendbarkeit  sich  einige  Bedenken  erheben.  So  z.  B.  S.  175: 
Was  und  wie  soll  man  lesen;  S.  292:  Gedanken  beim  Erwachen  des  Früh- 
lings. Gedanken  über  die  Erndte,  Abschiedsgruss  an  den  Winter;  S.  817: 
Warum  verlangen  die  Lehrer  vollkommene  Ruhe  während  des  Unterrichts; 
Warum  verbieten  die  Lehrer  den  Schülem  alle  Beschäftigungen  mit  Neben- 
dingen u.  a.  m.  dgl. 

Das  Buch  ist  besonders  solchen  Lehrern  zu  empfehlen,  welche,  noch 
Anfänger  im  deutschen  Unterricht,  oft  um  den  rechten  Stoff  verl^en  sind, 
oder  welche  mit  Arbeit  überhäuft,  wenig  Zmt  haben,  sich  den  Ston  zu  StiU 
Übungen  mit  Mühe  zu  suchen. 

Hülsen. 


Die  Schweiz,  üluztrirte  Monatsschrift  des  Bemisohen  literarischen 
Vereins.  Herausgegeben  von  Ludwig  Eckardt  und  Paul 
Volmar. 

Von  dieser  Schrift,  über  welche  bereits  früher  anter  Angabe  ihres  Pro- 
gramms in  diesem  BUtte  Bericht  erstattet»  will  Ref.  zunächst  die  erfreuliche 
Thatsache  bemerken,  dass  dieselbe  einen  unverkennbaren  Fortschritt  eemaeht 
hat,  sowohl  was  die  äussere  Ausstattung,  als  anch  was  den  Inhalt  betrifft 
Die  Illustrationen  sind  seit  dem  Uebergange  der  Zeitschrift  in  einen  andern 
Verlag  unvergleichlich  besser  geworden. 

Ehe  Ref.  zu  dem  dritten  Jahrgange  übergeht,  muss  noch  mitgetheÜt 
werden,  dass  die  2^tschrift  das  Novembäieft  unter  dem  Titel  Schillemummer 
ausgegeben  und  in  dersdben  eine  Beschreibung  des  Festes  verÖffentUeht  hat, 
mit  welchem  das  hundertjährige  Geburtsfest  Schillers  von  dem  literarisehen 
Verein  in  Bern  begangen  wurde.  Diese  Thatsache  bildet  einen  neoen  Be- 
weis dafür,  dass  auch  bei  den  Schweizern,  die  man  fast  nicht  mehr  als  zn 
Deutschland  gehörig  anzusehen  pflegt,  eine  lebendige  Theilnahme  für  den 
Dichter  herrseht,  der  so  acht  deutsch  war  und  so  als  acht  dentsch  anerkannt 
wurd,  wie  wohl  kein  zweiter  neben  ihm.  War  in  Deutschland  die  Scfailler- 
feier  nicht  ohne  politischen  Anflug  geblieben,  so  war  der  politische  Charakter 
derselben  in  der  Schweiz  stark  hervortretend,  indem  sie  sich  namentlich  an 
das  Werk  des  Dichters  anlehnte,  welches  die  Ghinzzeit  der  Sohweizer- 
gescbichte  verherrlidit  hat  Mitgetheilt  sind  in  derselben  Nummer  anch  die 
beim  Feste  gehaltenen  Reden,  so  wie  einige  zn  demselben  gehörenden  Ge« 
dichte.  — 

Wenn  wir  nun  den  Inhalt  der  bis  jetzt  erschienenen  Hefte  des  dritten 
Jahrganges  nach  dem  aufgestellten  Programm  durdunnstem,  so  finden  wir 
TOQ  Charakteristiken  des  Landes  und  Volkes  die  Besehreihung  «ner  im 
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Graobündner  Obedand  altherkömmlichen  Belästigung  zur  Fastnacht,  ebenso 
des  in  Luzem  ehemals  üblichen  I^ndsknechtsumzugs.  Zu  bedauern  ist  es, 
dass  dieser  in  vieler  Hinsicht  interessante  Theil  nicht  weit  stärker  vertreten 
ist.  Dagegen,  ist  diesmal  die  auch  für  Sprachforschung  wichtige  und 
zur  Charakteristik  des  Volkes  viel  beitra^nde  Sammlung  von  Sprichwörtern 
und  Inschriften  ziemlich  reichhaltig.  Wir  finden  in  derselben  Volksreime 
ans  dem  Frickthale' und  dem  Hauensteinisehen  SchwarzWalde,  Sprichwörter 
und  Redensarten  aus  dem  Ober -Simmenthai,  ans  dem  Äargaa  und  aus  der 
französischen  Schweia,  welche  letzteren  namentlidk  in  sprachlicher  Hinsicht 
inteVeasant  sind.  Den  Lesern  dürfte  die  Angabe  der  nachfolgenden  Sprüche 
nicht- anwilikommen  sein. 

II  ne  faut  pas  chaoutä  dau  prä  k  la  tzerreire. 
Man  soll  nicht  aus  der  Wiese  in  den  Earrweg  springen. 
U  fau  que  F^vrei 
Faschö  schon  d^vei. 
Februar  mnss  seine  Pflicht  thun. 
Don  j4vi  väliont  m^  ti^  ion 
D'apri  le  cothemi  d^  Moudon. 
Zwei  Meinungen  sind  besser  als  nur  wpf    • 
Sagt  das  Mildener  Landesrecht. 
11  ne  fau  pas  vuelti  Therba  k  la  rojk,  et  la  fille  k  lä  tsand^la. 
Das  Gras  soll  man  nicht  im  Morgenthau,^  noch  das  Mädchen  beim  Kerzen- 
licht anschauen. 
La  ch^vre  k  la  chandelle 
Semble  une  damoiselle. 
Die  Ziege  beim  Kerzenlichte  scheint  ein  Fräulein  zu  sein. 

Iji6  on  bi  loji  ti^  Tagache,  ma  trü  rinnouiäl 

Die  Elster  ist  zwar  ein  schöner  Vogel,  aber  zu  viel  ist  langweilig. 

Quand  i'iet  bon,  H^  prau. 

Wenn  es  gut  ist,  ist's  genug. 

Le  fH  riest  on  bon  dierson,  ma  on  crouioa  maftre. 

Das  Feuer  ist  ein  ^ter  Diener,  aber  ein  schlechter  Meister. 

La  pliodze  k  la  St.-M^dk: 
La  pliodze  scheischenann^  schein  pli&a. 
Begeh  am  Medardnstage,  Begen  sechs  Wochen  ohne  Aufhören. 

^  ITest  rin  d'ishre  fou  schon  le  fk  pft  veire. 
Es  schadet  nichts  ein  Narr  zu  sein,  wenn  man*s  nur  nidit  merken  lässt 

Le  pan  nur^  bin  dey  schoart^  dtf  dzin. 
Brod  nährt  gar  jmancheriei  Leute. 

Da  pou  schö  mehlig,  d4  pou  la  a  f^re. 
Wer  sich  in  Wenig  mischt,  hat  auch  Wenig  zu  verantworten. 

Quand  le  md  l'iest  feit,  \6  javi  schon  prei. 
Wenn  das  Unglück  gescheh'n,  ist*s  aus  mit  Rath  fragen. 

Mariad^  vo,  mariad^  vo  pft; 
Md  1^  motzd,  md  1^  tavans. 
Heirathet,  heirathet  nicht;  bös  sind  die  Fliegen,  bÖ9  die  Bremsen. 
Dzalojie  p&Bchd  voud^ie.  * 
Eifersucht  ist  böser  als  Hexerei 
Td  te  mä  fk,  t6  t^  fari, 
Dejei  la  tschivra  on  tsevii. 
Was  da  nur  thnst,  wesd^  ich  dir  thon,  sagte  die  Ziege  dem  Ziokl^. 
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Intr^  Mft  et  A^ri 

Tsanta,  coacou,  sehe  te  yi. 

ZwiBchen  Wuz  und  April,  singe  Kakak,  wenn  da  am  Leben  but. 

€rro8ch*oara  et  Tille  f^na  n*an  djiam^  correi  po  rin« 

Starker  Wind  und  altes  Weib  sind  nie  umsonst  gegangen. 

L6  pertot 'que  1^  pierrö  schon  dnr^ 

Üeberall  sind  cue  Steine  hart 
Quand  1^  nioll^  Tan  eontre  Plaafayon. 
Fiin  ta  l^na  et  ton  taccon, 
Quand  1^  nioll^  Tan  eontre  le  Tallei, 
Frin  ta  fauz  et  ton  coTei. 
Wann  der  Nebel  gen  Plafeyen  zieht,  nimm  den  Pfriemen  und  Tuchlappen 

(zum  Ausbessem); 
Wann  der  Nebel  gen  Wallis  zieht,  nimm  die  Sense  nnd  den  Wetzstein. 

Bije  d^  m&,  Tin  d'^Tri^ 

Fan  le  rets&be  dou  pai: 

Vin  d4  mä,  bije  d'övri, 

Fan  la  rina  dou  paL 
Märzbise;  Aprilwind,  sind  der  Reichthum  des  Landes; 
Märzwind,  Aprilbise,  sind  das  Unglück  des  Landes. 

Plianta  t^  tsou  ä  la  plian^te  dou  rahlion 

Et  cuet  \4  ä  la  plianete  dou  bacon. 
Pflanze  deinen  Kohl  unter  dem  Himmebzeichen  des  Mistes 
Und  koche  ihn  unter  dem  Stembilde  des  Speckes. 

A  la  St-Adietta,  TItu^  aTd  la  tzerreiretta; 

A  la  St-Mathias,  bouna  f^oa.  djita  t^  jft; 

A  la  St-Martin,  la  Tatse  ou  lin. 
Am  St  Agathastage  rieselt  das  Wasser  den  Weg  herunter; 
Am  Mathiastage  lass,  gutes  Weib,  deine  Bienen  heraus; 
Am  MArtinstage  die  Kuh  an  den  Ort  (in  den  Stall). 

Vd  mi  sehn  la  coartena  dou  pi  d^  nei 
Ti^  oun  homo  schin  mandzä  m  f(STreL 
Im  Februar  ist  besser  zwei  Schuh  tiefen  Sdmee  auf  dem  Miste  zu  sehen, 
als  einen  Mann  in  Hemdsärmeln. 
Grans  d*aTeina  et  pey  perh^ 
Schd  rinoontront  Tolontii. 
HaferkÖmer  und  angefressene  Erbsen  finden  sich  leicht  zusammen. 
Chi  que  mod^  quemin  tI 
£y  rerint  quemm  modzon. 
Wer  als  Aalb  geht,  kömmt  ds  Rind  zurück. 
L'ej  a  bin  die-s-anou  ä  Tombrou 
Quand  le  sch^l&  Piest  muchiL 
Es  stehen  Tiele  Esel  im  Schatten,  wenn  die  Sonne  untergegangen. 
A  Tsaland^  le  muchillon 
A  Pätid  le  lidchon. 
Zu  Weihnachten  die  Mücken,  zu  Ostern  das  EIb. 
lA  ü\U  et  U  tsaTau 
Ne  sch&Tont  pas  io  scherd  lou  oshau. 
Mädchen  und  Pferde  wissen  nicht,  wo  ihre  Wohnung  sein  wird. 
Vin  que  dzal^, 
Büe  que  d^dzal^, 
Fena  que  pou  parl^, 
Schou  tr6  tsonj^  galiA  rar^. 
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Wind  mit  Frost,  Bim  mit  Tbaawetter,  Weib  das  wenig  spricht,  sind  drei 
gar  seltene  Dinge. 

Monft  d^  fi^na,  ia  d^  tsavau, 
Tinque  le  bouneu  d^  Toshau. 
Weibertod,  Pferdesleben,  ist  Reichthum  des  Hauses. 

D^couschd  le  grö  et  le  rid 
Ne  beta  pas  ton  oshau. 
Neben  dem  Grossen  (Reichen)  und  dem  Bache,  Iwue  nicht  dein  Haus. 

Sehe  ton-n^s  sehu  le  bou  niu. 
Ey  n^vesr^  sehu  le  bou  folliu. 
Wenn  es  über  das  entlaubte  Gehölz  donnert,  schneit  es  über  das  belaubte. 
Le  devindro  Tamerey  mt  cr^vi, 
Ti^  ey-s-aatrou  dzoua  reschimblift. 
Freitag  würde  lieber  krepiren,  als  den  andern  Tagen  gleichen. 
D^jo  le  gros  Tandain 
L^ann&ie  dou  tschertin. 
Bei  anhaltendem  Ostwinde,  Theurungsjahr. 
An  d^  fin,  an  d4  rin. 
Ueujabr,  Nichtsjahr. 
A  la  St.  Adietta 

Demi  schon  fin  et  demi  scha  pailletta. 
Am  Agathentage  die  Hälfte  Heu  und  die  Hälfte  Stroh. 
La  dzenille  ne  dey  pas 
Tzantft  d^yan  le  pu. 
Die  Henne  soll  nicht  vor  dem  Hahne  gaekiam. 

R^yi  d^s-anhian,  R^vi  d^  tukan;  , 

K^i  d^  dzoun^  dzin,  R^vi  de  rin. 
Als  Mann  Sprichwort,  Dummkopf  Sprichwort; 
Jüngling  Sprichwort,  schlecht  Sprichwort. 
Schin  que  vin  d^  rin 
On  le  prin  po  rin. 
Was  yon  Nichts  kömmt,  wird  auch  für  Nichts  gehalten. 
Dd  beyre  ley  a  pas  tant  d^  mau, 
Por^rn  qu^on  schätzt  r^rnft  k  Toshsn. 
Zu  trinken  hat  nicht  so  sehr  Böses  für  eich,  wenn  man  nur  nach  Hause 
zu  gehen  weiss. 
Chi  qtie  Ta  prou  fill^  et  prou  tey 
Dji^^  dzouio  ne  sch^  vey. 
Wer  riele  Töchter  und  Dächer  hat,  hat  auch  nie  Freude. 
Bin  tsant&  et  bin  danhii 
Ne  grivon  pas  d^avanhii. 
Tüchtig  singen  und  tüchtig  tanzen,  hindern  nicht  Torwarts  zu  kommen. 
La  r^on  l*iet  bouna  pertot. 
Die  Vernunft  ist  gut  überall 
Quand  on  a  ft^y  trinta,  ey  fau  ftre  trint'  yon. 
Wer  dreissig  sagt,  rouss  auch  einunddreissig  Mgen. 
Quand  on  a  queminhii  la  danshe 
Ey  fau  la  daxibii. 
Ein  Tanz  angefangen,  muss  auch  ausgetanzt  werdend 
Chi  que  p^  schon  bin, 
P^  schoa  esehien. 
Wer  sein  Vermögen  verliert,  verliert  seinen  Verstand. 
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Qaand  on  a  in  tr^  bi  mei  d'Avrii 
On  a  grds  tin  d^  muri. 
Wenn  man  drei  schöne  Aprilmonate  gesehen,  ist  es  hohe  Zeit  zu  sterben. 

Unter  die  Charaktieristiken  einzelner  Persönlichkeiten  ist  zunächst  ein 
längerer  Aufsatz  yon  Zehender  lieber  die  Entstehung  von  J.  v.  Müllers 
Schweizergeschichte  zu  rechnen,  der  ein  anziehendes  Bild  von  dem  Schaffen 
des  berühmten  Historikers  giebt;  ein  Aufsatz  von  Eckardt  über  den  Kari- 
katurenzeichner  Disteli  ist  noch  nicht  über  die  Einleitung  hinaus  vorgerückt. 
Ausserdem  finden  wir  noch  einige  Worte  über  Philipp  Bridel»  einen  Volks- 
schrif^steiler  der  romanischen  Schweiz,  und  über  den  Maler  Friedrich  Kurz. 
Bei  weitem  am  reichhaltigsten  ist  der  eigentlich  belletristische  Theil  der 
Zeitschrift,  welcher  Erzählungen  und  Gedichte  bringt  Unter  den  ersteren 
finden  sich  diesmal  einige  grössere,  und  abgesehen  von  ihrem  künstlerischen 
Werth ,  in  sofern  interessante ,  als  sie  zur  Kenntniss  der  Schweiz  und  ihrer 
Bewohner  manchen  scbätzenswertheti  Beitrag  liefern.  Näher  kann  Ref  hier 
auf  dieselben  nicht  eingehen,  ebenso  wenig  wie  auf  die  Gedichte,  die  eine 
nothwendige  Beigabe  von  Zeitschriften,  wie  die  vorliegende,  bilden.  Dagegen 
darf  nicht , unerwähnt  bleiben,  dass  einzelne  derselben,  die  im  Dialekte  ver- 
schieden^ Gregenden  der  Schweiz  verfasst  sind,  für  das  Studium  schwei- 
zerischer Dial^Lte  nicht  unwichtig  genannt  werden  müssen. 

.  Die  dramatische  Literatur  Ist  diesmal  nur  schwach  vertreten ,  denn 
ausser  einer  dramatischen  Scene  von  L.  Eckardt:  Savoyen-schweizerisch,  die, 
in' Folge  der  neuesten  politischen  Verhältnisse  entstanden,  der  augenblick- 
)ichen  Stimmung  des  Volkes  entsprochen  haben  mag,  ist  nur  der  Anfang 
eines  grösseren  Dramas  von  demselben  Verfasser:  Elisabeth  von  Schamach- 
ihal,  mitgetheilt,  dessen  Fortsetzung  in  der  Zeitschrift  nicht  erschienen  ist, 
da  dasselbe  besonders  abgedruckt  wird. 

Einen  anziehenden  Abschnitt  endlich  bildet  die  Sammlung  von  Volks- 
sagen und  Volksliedern,  die  zum  Theil  in  dem  eigenthümhchen  Dialekt 
ihrer  Heimat,  eine  Sammlung,  die  ja  auch  schon  anderweitig  Anerkennung 
und  Benutzung  gefunden  hat. 


Deutsche    Weihnachtslieder*     Eine    Festgabe    von 
Karl    Simrock.    Leipzig,    T-    O.    Waigel.     1859. 

Der  wackere  deutsche  Poet,  dessen  Namen  das  aufgeführte  Sammelwerk 
trägt,  gibt  zunächst  eine  sehr  ausführliche  gelehrte  Einleitung.  Er  thfilt 
seine  Schrift  in  zwei  Bücher.  Das  erste  Buch  enthält  das  Weihnachtslied 
der  altern  Sarche,  „so  weit  es  dem  volksmässigen  Charakter  wenigstens 
noch  darin  entspricht,  dass  es  keinen  bekannten  Verfasser  hat.  —  Das 
zweite  Buch  ist  dem  evangelischen  Kirchenliede  gewidmet,  dessen  Verfasser 
bekannt  sind,  das  auch  sonst  schon  zur  Kunstpoesie  neigt,  ob  es  gleich  die 
Einfachheit  und  Herzlichkeit  des  Volksgesangs  noch  keineswegs  verläugnet. 
Das  dritte  Buch  gehört  dem  Weihnachtslied  neuerer  Dichter  an." 

Die  Zusammenstellune  ist  höchst  löbfich.  Wie  es  aber  nicht  anders 
sein  konnte,  so  ist  dem  Verfasser  gar  Manches  entgangen. 

Besonders  machen  wir  den  Herausgeber  der  deutsdien  Weihnachtslieder 
auf  die  »Kirchlichen  Sitten"  (Berlin,  Hertz,  1859)  aufmerksam.  Dort  findet 
er  nicht  nur  ein  Volkslied,  das  ihn  mteressiren  wird,  sondern  auch  Nach- 
weisongen,  die  wir  uns  deshalb  hier  ersparen  können. 
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Milton's  ComuB,  übersetzt  und  mit  einer  erlänternden  Abhandlung 
begleitet  von   Dr.  Immanuel   Schmidt.     Berlin,    1860,    im  . 
Verlag  der  Haude  und  Spenerschen  Buchhandlung. 

Der  Verf.  hielt  am  ersten  Stiftungsfeste  der  Berliner  Gesellscbafl  für 
das  Stadiam  der  neu^m  Sprachen  einen  kürzeren  Vortrag  über  Milton's 
Maskenspiel  (s.  den  Bericht  im  Archiv,  Band  XXVI,  p.  897  f.),  und  ver- 
sprach aenselben  etwas  erweitert  in  diesem  Blatte  abdrucken  zu  lassen. 
Da  er  jedoch  inzwischen  die  Verpflicbtang  übernommen  hatte,  das  vorjährige 
Programm  des  Friedrich -Wilhelms -Gymnasiums  zu  schreiben,  und  zu  einer 
umfassenden  Analyse  des  Miltonschen  Stils,  welche  ursprünglich  beabsichtigt 
war,  nicht  die  nötbige  Müsse  fand;  so  bat  er  den  Herausgeber,  ihn  jenes 
Versprechens  zu  entbmden,  damit  er  die  Arbeit  über  den  Comus  für  das 
Programm  verwenden  könnte.  Natürlich  ward  es  ihm  bereitwillig  gestattet; 
die  Xlebersetzung  des  Miltonschen  Werks  und  der  grössre  Theil  der  Ab- 
handlung wurde  als  Programm  ausgegeben.  Jetzt  ist  das  Ganze,  um  drei 
Bogen  vermehrt ,  im  Verlag  der  Uaude  und  Spenerschen  Buchhandlung  er- 
schienen. Um  dem  Verfasser  nun  zu  zeigen,  wie  wenig  wir  ihm  wegen  ificht^ 
erfüllnng  seines  Versprechens  grollen,  werden  wir  seine  Schrift  einer  Be- 
sprechung unterwerfen. 

Was  zunächst  die  üebersetzung  betrifil,  so  scheint  dabei  das  Bestreben 
obgewaltet  zu  haben,  den  eigenthümlichen  Schwung  der  Miltonschen  Verse 
wiederzugeben,  und  die  Cäsuren  derselben  möglichst  treu  zu  bewahren.  Ja 
wir  möchten  behaupten,  dass  der  Uebersetzer,  wenA  auch  nicht  im  Einzelnen, 
doch  im  Grossen  und  Ganzen  förmlich  nach  den  Cäsuren  gearbeitet  habe. 
Ebenso  hat  er  fast  durchgehends  die  Alliteration  nachzuahmen  versucht« 
^och  dem  Leser  eher  etwas  zugemuthet,  als  dass  er  die  Eigen thümlichkeit 
der  Bildersprache  der  Forderung  einer  möglichst  fliessenden  Uebersetzung 
aufgeopfert  hätte.  Freilich  musste  er  wohl  bei  der  Prägnanz  der  MUtonschen 
Diction  und  der  verhältntssmässigen  Kürze  des  Englischen  im  Vergleich  mit 
unserer  Muttersprache  einzelne  Epitheta  aufgeben;  doch  wo  dies  geschehen 
ist,  hat  seine  Abwägung  des  Wesentlicheren  gegen  das  leichter  zu  Entbehrende  , 
stattgefunden.  Der  Uebersetzer  hat  sich  seine  Aufgabe  nicht  leicht  machen 
wollen.  Dass  er  die  Freiheiten  des  Miltonschen  Versbaues,  den  Trochäus 
und  Anapäst  statt  des  lambus ,  für  sich  beansprucht  hat ,  darf  man  ihm  um 
so  weniger  verargen,  da  ja  auch  bei  unsem  besten  Dichtern  Beispiele  dieser 
Licenz  vorkommen.  Um  dem  Leser  einen  Begriff  davon  zu  ^ben,  wie  weit 
es  der  Uebersetzung  gelungen  sei,  in  Stellen,  wo  der  Reim  die  Schwierigkeit 
noch  veimehrt,  dem  Original  nachzukommen,  wählen  wir  den  Gesang  an  die 
Nymphe  Echo  (Com;  v.  230  ff.): 

O  holde  Echo,  unsichtbar  am  Fels 
In  luftigem  Gemach, 
Wo  durch  ein  Thal  voll  Blütenschmelz 

Ein  lieblich  Bachlein  lässig  schlängelnd  fliesst, 
Wo  die  Nachtigall  emesst 

Lieder  des  Leids,  bei  Nacht  in  Liebe  wach; 

Kannst  du  von  einem  holden  Paar  vielleicht 
Mir  künden,  das  Narcissus  gleicht? 

O  hieltest  du 
Geborgen  sie  in  'süsser  Ruh, 
Sag',  wo  sie  sind, 

Der  R^e  Königin,  du  Sphärenkind; 

Dann  bef  ich,  dass  du  -hoch  am  Sternenzelt 

Im  Nachhall  feiern  mög'st  die  Harmonie  der  Welt 

Was  der  Verfasser  unter  dem  ziemlich  anspruchslosen  Titel  einer  er- 
länternden Abhandlung  gibt,  besteht  theils  aus  Uterarhistorischen,  theUs  aus 
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kritUch-ezegetifichen  Erörterungen.  In  den  ersterßn  geht  er  von  einer 
kurzen  Charakteristik  der  englischen  Maskenspiele  aus,  bei  denen  er  nicht 
zu  verweilen  brauchte,  da  er  vor  nicht  langer  Zeit  in  diesem  Blatte  eine 
Schilderung  der  Ben  Jonsonschen  Hofmasken  gebracht  hat.  Er  knüpft 
daran  folgende  vorläufige  Bemerkung:  „Die  Eigentbümlichkeit  des  Milton- 
sehen  Comus,  um  es  gleich  kurz  zu  sagen,  bestät  darin»  dass  d^r  Dichter 
mit  Aufgabe  des  naiv -humoristischen  Elements,  welches  besonders  in  Ben 
Jonson's  Masken  stark  hervortritt,  ohne  das  Sujet  durch  strenge  Durch- 
führung von  Situationen,  oder  gar  durch  bestimmte  Zeichnung  der  Charaktere 
knnstgemäss  zu  gestalten,  in  die  dürftige  äussere  Form  einen  tiefern  Inhalt 
gelegt  und  denselben  durch  die  prachtvollste  Lyrik  der  Sprache  aus- 
geschmückt hat.** 

Nachdem  wir  mit  der  äussern  Veranlassung,  wodurch  Milton  zur  Ab- 
fassung seines  Comus  bestimmt  wurde,  bekannt  gemacht  und  darauf  hin- 
gewiesen sind,  dass  die  Unbestimmtheit  der  nscenischen  Lahdscbafl*  in 
diesem  Werke  vollkommen  passe  ^zu  dem  phantastisch  märchenhaften  Cha- 
rtfkt>er  des  ganzen  Stücks  und  der  Hauptperson  darin,  welche  ihr  zügelloses 
und  unheimliches  Treiben  in  nächtlichem  Waldesdunkel  bir^"  erhalten  wir 
eine  ziemlich  ausführliche  Schilderung  dieser  Persönlichkeit,  deren  Summe 
nach  dem  Verf.  in  den  Worten  des  Philostratus  (Imag.  I.  2.):  'O  Bai/tmv 
6  Kaftioe,  Ttaq  ov  ro  xtaua^atv  roie  dp&peinote  zusammengefasst  ist.  Auf 
das  vom  griechischen  Schriftsteller  entworfne  Bild  näher  einzugehen,  weist 
er  von  der  Hand ;  da  Milton  sich  ganz  und  gar  an  die  Schilderung  gehalten 
hat,  welche  von  Erycina  Futeanus  nach  dessen  Vorgänge  geliefert  worden 
ist.  Die  Schrift  des  letztern  kommt  weiterhin  zu  einer  ausführlichen  Be- 
sprechung. Dass  der  Verfasser  abweichend  vom  gewöhnlichen  Gebrauch  zu- 
nächst den  Uauptcharakter  des  Miltonschen  Stücks  geschildert  und  dann 
erst  eine  Inhaltsübersicht  desselben  gegeben  hat,  war  wohl  insofern  noth- 
wendig,  als  er  eine  genaue  Bekanntschaft  mit  jenem  nicht  allgemein  vor- 
aussetzen durfte.  Freiuch  trägt  die  ganze  Arbeit  einen  gemischten  Charakter; 
der  erste  Theil  scheint' wie  die  Uebersetzung  für  das  grössere  Publicum 
bestimmt,  während  die  letzten  Boeen  nur  Gelehrten  vom  Fach  zusagen 
möchten.  Doch  um  auf  die  Charakteristik  des  Comus  zurückzukommen, 
worin  der  Verfasser  alle  einzelnen,  im  Maskenspiele  zerstreut  aufhaltenden 
Züge  vereinigt  und  zugleich  dasjeniffe  hervorgehoben  hat,  was  nach  seiner 
Ansicht  mit  aem  Totaleindruck  d^s  Miltonschen  Bildes  nicht  stimmt  (v.  1 1 1 
ff.)  —  und  ^r  müssen  ihm  hierin  Recht  geben  — ,  so  zeichnet  sich  dieselbe 
einmal  durch  fortwährende  Beziehung  auf  Mythen  des  klassischen  Alterthnms, 
andrerseits  durch  eine  Parallele  mit  dem  Satan  des  verlornen  Paradieses  aus. 
In  der  nun  folgenden  sehr  ausführlichen  Inhaltsübersicht  (p.  19  <~  23)  tritt 
als  eigenthümlich  die  Benutzung  der  Bühnenanweisungen  (Stage-directions) 
im  Manuscripte  Milton's  hervor,  worin  Masson,  auf  dessen  bedeutendes  Weric 
The  Life  of  John  Milton  etc.  Vol.  I.  Cambr.  1859  sich  der  Verfasser  wieder- 
holt bezieht,  schon  in  einzelnen  Fällen  vorangegangen  war.  Diese  Biümen- 
anwei8ungen''werden  vom  Verf.  zu  der  Untersuchung  benutzt,  welche  Theile 
des  Maskon6|Hels  nach  der  Absicht  des  Dichters  als  Gesänge  oder  als  Ke- 
citativ  vorgetragen  werden  sollten.  Ein  solches  vermuthet  er  z.  B.  in  den 
Versen  867  —  8b9.  Sonst  heben  wir  noch  folgende  Stelle  hervor,  p.  20  £ 
^ie  Jungfrau  sieht,  gleichsam  als  ein 'vom  Himmel  ihr  gesandtes  Zachen, 
eine  dunkle  Wolke  sich  mit  silbernem  Lichte  säumen.^)     Die  Worte  des 

")  In  Schmidt's  Uebersetzung  kutet  die  Stelle: 

Irrt'  ich  mich?  Oder  zeigt  ein  schwarz  Gewölk 
Des  Mantels  Innern  Silbersanm  der  Kacht? 
Ich  irre  nicht,  dort  zeigt  ein  schwarz  Gewölk 
Des  Mantels  innem  Silbersaum  der  Naoht« 
Ein  Abglanz  trifft  die  Wipfel  dieses  Hains. 
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IMchters  (T  did  not  err,  tbere  does  Hc.  t«.  2S8.^  lassen  uns  nicht  zweifeln« 
dass  man  dies  wirkb'ch  darffesiellt  habe,  zumal  aa  Ben  Jonson  einen  solchen 
scenischen  £ffekt  genau  beschreibt.  The  Masque  of  Blackness  p.  546, 
Gifford's  ed.  Lond.  Mozon  1 838.  At  this  the  Moon  was  diseovered  in  the 
Upper  part  of  the  house,  triumpbant  in  a  silver  throne,  made  in  figure  of 
a  pyramis.  Her  garments  white  and  silver,  the  dressiitg  of  her  head  antique, 
and  crowned  wiä  a  luminary,  or  sphere  of  light:  wnieh  striking  on  the 
elouds,  and  heightened  witb  siiver«  reflected  as  natural  clouds.  do  by  the 
splendor  of  the  moon.  The  heaven  about  her  was  vaulted  with  blue  silk, 
and  set  with  stars  of  silver,  which  had  in  them  their  several  lights  burning« 
Der  letzte  Satz  bestädgt  unsre  oben  ausgesprochene  Vermuthung,  dass  aucn 
das  Glänzen  der  Sterne  scenisch  nachgeämt  sei.^ 

Den  eigentlichen  Schwerpunkt  der  Miltonscben  Dichtung  bildet  das  Ge- 
spräch zwischen  Comus  und  der  Jungfrau,  welches  der  Verfasser  der  Ab- 
handlung in  folgenden  Worten  charakterisirt:  «Beide  (Comus  und  die  Jung- 
frau^ fechten  in  dej*  nun  folgenden  Scene  (v.  669  —  813)  gleichsam  einen 
Rechtsstreit  aus  zwischen  Sinnenglück  und  Sittengesetz,  welcher  mit  den 
eieenthümlichen,  processarti^ren  Erörterungen  von  Gegensätzen  (ßioowv 
loytov  ayarrsg)  in  den  Tragödien  des  Euripides  eine  uuTerkennbare  Aehn- 
licnkeii  darbietet.  Die  widerstreitenden  Pnncipien  sind  scharf  aus  einander 
gebalten;  Hedonismus  und  puritanische  Strenge  (vgl.  v.  766  f.)  treten  sich 
schroff  gegenüber.  Zugleich  entdecken  wir  hier,  so  zu  sagen,  den  ersten 
Ansatz  zu  den  republikanisch -socialistisclien,  mit  unerbittlicher  Consequenz 
durchgreifenden  Ansichten  Milton^s  in  den  Versen  768  —  774.  Diese  Verse 
haben  insofern  Bedeutung  für  die  Biographie  des  Dichters  und'  lassen  sich 
parallelisiren  mit  der  bekannten  Prophezeiung  vom  Untergang  der  verderbten 
angUcanischen  Geistlichkeit  im  Lycidas,  v.  113—181.^ 

Die  Beurtheilunß  des  ganzen  Werkes  seinem  ästhetischen  Werthe  nach 
hat  der  Verf.  an  eine  Besprechung  der  von  den  namhaftesten  englischen 
Literarhistorikern  darüber  geäusserten  Anrieht  angeschlossen.  Nach  dem 
Geaammteindrucke,  den  seine  Arbeit  auf  uns  gemacht  hat,  hegt  er  eine  ge- 
wisse Abneigunfjr  gegen  lang  ausgesponnene  ästhetische  Erörterungen  und 
wendet  sich  lieber  der  Betrachtung  ues  Einzelnen  zu.  Wir  glauben  jedoch 
nnsem  I^sern  einen  Dienst  zu  erweisen,  indem  wir  gleichsam  das  Gewebe 
wieder  auflösen  und  die  Bemerkungen,  wodurch  Jene  Kritiken  theils  erläutert^ 
theila  eingeschränkt  und  berichtigt  werden,  in  Zasammenhang  bringen.  Da^ 
bei  wollen  wir  die  Ausdrucksweise  möglichst  treu  beibehalten.  Unsre  Ver- 
legenheit, sagt  Schmidt,  mit  welchem  Masse  wir  den  Comus  messen  sollen, 
ist  die  beste  Kritik  desselben«  Der  äussre  Zuschnitt  des  Werks  ist  der 
eines  Maskenspiels;  allein  für  ein  solches  ist  es  doch  zu  ernst  gehalten,  um 
als  ein  bloss  arabeskenarti^r  Entwurf  gelten  zu  dürfen.  Aber  andrerseits 
fehlt  .es  ihm,  um  als  wirkliches  dramatisches  W^erk  betrachtet  zu  werden, 
auch  abgesehen  von  den  einwiegten  Tänzen  und  lyrischen  Partien,  an 
eigentlicher  Handlung,  an  bestammter  Zeichnung  der  Charaktere,  endlich  am 
Bpecifisch  dramatischen  Stil.  Von  den  wüsten  Ausschweifungen  des  Comus 
erhalten  wir  kein  deutliches  Bild,  und  die  Charakteristik  leidet  unter  dieser 
Unbestimmtheit.  Comus  und  sein  Schwärm  hätten  einer  derberen  Zeichnung 
bedurft,  und  um  wieder  unser  sittliches  Gefühl  damit  zu  versöhnen,  würde 
sich  eine  humoristische  Behandlung  als  geeignetes  Auskunftsmittel  dargeboten 
haben.  (Vgl.  S.  8l  der  Abh.)  Comus  ist  ein  nebelhaftes  Wesen,  und  die 
Darstellung  desselben  zeigt  ein  Schwanken  von  Seiten  des  Dichters.  Bei 
seinem  ersten  Auftreten  wird  er  besonders  nach  seiner  dämonischen  Seite 
bin  als  Sohn  der  Circo  geschildert;  allmälifi;  aber  wird  er  zum  blossen  heuch- 
lerischen und  heimtückischen  Verführer,  oter  allerdings  Zauber  übt  und  mit 
dem  äussern  Apparat  desselben  umgeben  ist,  sich  sonst  aber  wenig  von 
menschlichen  Cnarakteren  der  bezeichneten  Art  unterscheidet.  Daneben 
macht  ihn  Milton   zum   Träger  künstlich  zusammengesetzter  sophistischer 
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Argumente.  Auch  die  andern  Charaktere  sind  nur  GefXase,  um  die  Ansichten 
des  Dichters  aaftnnefamen.  Der  ganze  Stil  iit  lyrisch;  doch  Tergleicbe  man, 
was  S.  40  über  die  Stichomvthie  (▼.  277  ff.)  gmgt  ist 

Zehn  Seiten  der  Abbanalung  (p.  27 — 37)  sind  dem  Vergleich  des  Gomos 
mit  ühnlichen  Werken  gewidmet.  Die  unbekannteren  und  weniger  Kugüne^ 
liehen  unter  diesen  werden  aasf  ührlich  analysirt,  so  zunächst  die  kleine  halb 
in  Prosa,  halb  in  Versen  verfasste  Sobrift  des  Erycius  Pnteanus  rHendrik 
van  der  Putten),  welche  zuerst  1608  zu  Löwen  unter  folgendem  Titel  er- 
schien: Eryci  Puteani  Comus,  sive  Phagesiposia  Cimmeria,  somniuro.  Wir 
wissen  dem  Verf.  um  so  mehr  Dank  für  aie  Inhaltsübersicht,  als  die  An* 
gaben  der  englischen  Biographen  und  Commentatoren  Milton's  meistens  zu 
falschen  Vorstellungen  über  dieselbe  Anlass  geben.  Die  Nachweise  der  An« 
klänge  im  Miltonschen  Comus  an  den  des  modernen  Latinisten  sind  um  ein 
bedeutendes  vermehrt;  doch  liest  es  in  der  Natur  solcher  Sammlung^en  von 
Parallelst  eilen,  dass  auch  manche  mit  angeführt  werden  müssen,  bei  denen 
ein  Zweifel  in  Betreff  der  wirklichen  Benutzung  stattfinden  kann.   Eine  Ver- 

fleichung  des  Ben  Jonsonscben  Maskenspicls  „Pleasnre  reconciled  to  Virtue** 
ietet  Gelegenheit  dar,  die  verschiedene  Behandlung  derselben  untergeordneten 
dramatischen  Kunstgattung  von  Seiten  der  beiden  Dichter  zu  charaatensiren, 
wobei  die  Vermnthung  aufgestellt  und  durch  den  Ausdruck  der  Bühnen- 
anweisung zu  V.  93  gestützt  wird,  dsfis  Milton  ursprünglich  beabsichtigt  habe, 
nach  der  Weise  Ben  Jonson's  im  Schwärme  des  Comus  eine  sogenannte 
Antimaske  einzuführen,  dass  er  jedoch  eine  solche  mit  dem  Charakter  seines 
Werkes  un?erträglich  fand.  Nachdem  dann  George  Peele^t  Komödie  «The 
Old  Wives  Tale*  besprochen  ist,  mit  Herbeiziebung  mehrerer  bisher  über- 
sehenen Reminiscenzen  daraus,  folgt  eine  Zusammenstellung  analoger  Stellen 
im  Comus  und  in  John  Fletcber's  «FaithfuI  Shepberdess*.  Wir  erlauben  uns 
den  Schluss  der  Vergleichnng  mitzutheilen:  «Obgleich  dieFaithful  Shepherdess 
dem  Comus  ungleich  mehr  ebenbürtig  zu  nennen  ist  als  irgend  einv  der 
Werke,  welche  wir  als  Quellen  bezeichnet  haben;  so  weht  uns  doch  aus  der 
Milton'schen  Dichtung  ein  ganz  andrer  Geist  entgegen.  Hier  ist  alles  ernst 
nnd  feierlicli  gestimmt,  wahrend  dort  bei  anscheinendem  Ernste  mit  dem 
Gegenstsnde  doch  nur  getändelt  wird.  Bei  Milton  ist  die  Lehre  vom  heiligen 
Zauber  der  Jungfräulichkeit  mit  den  ethischen  Ansichten,  die  das  ganze 
Stück  durchziehen,  auf  das  engste  verwachsen;  bei  Fletcber  zeigen  schon  die 
spielenden  Uebertreibnngen,  dass  wir  es  mit  einer  conventioneilen,  dem  Stücke 
angepassten  Fiction  zu  thun  haben,  ganz  von  derselben  Natur  wie  die  reine 
Quelle,  die  alle  Wunden  heilt.  Ich  kann  auch  den  Kritikern  nicht  beipflichten, 
welche  den  Comus  ohne  Weiteres  zu  einem  Schttferspiele  machen  wollen, 
(Jos.  Warton  bei  Todd  p.  177  und  dieser  selbst,  p.  179.)  Der  ganze  äussere 
Zuschnitt  vom  bakchantischen  Tanze  des  Fackeln  schwingenden  Thiasos  an 
bis  zum  Schlüsse,  wo  sich  das  Stück  in  die  Tänze  eines  geselligen  Featspiels 
auflöst,  ist  der  einer  Masaue.  Pastorale  Episoden  mit  charakteristischen 
Zügen  der  VirgiPschen  Idyllen,  wohin«  ich  besonders  die  Einführung  be- 
stimmter Persönlichkeiten  unter  fingirten  Hirtenamen  rechne  (v.  619  ff.  vgl. 
p.  21  dieser  Abb.;  v.  822,  s.  Keigfatley's  Anm.),  liessen  sich  bei  der  Ver- 
wandtschaft der  Masken-  nnd  Schäfersptele  leicht  einfügen.  Doch  die  Ver- 
tiefung des  Inhalts  rückt  den  Comus  aus  der  Sphäre  beider  Dichtungsformen. 
Zu  einem  Pastorul  fehlt  ihm  vor  Altem  das  ^anze  Lebenselement,  die  Liebe, 
deren  idyllisch  conventioneile  Auffassung  gewisse  schablonenartige  Charaktere 
fordert  und  unendliche  Variationen  der  beiden  Themen,  Keuschheit  und 
Zärtlichkeit,  mit  der  ermüdenden  Wiederholung  von  Gelübden,  so  wie  «ne 
entsprechende  Naturanscbaüung  in  sich  schliesst,  eine  Bewirthung  mit  lauter 
süssen  Tränken  bis  zum  Ueberamss.  Doch  der  Stil  im  weitesten  Sinne  des 
Wortes  enthält  die  Eisenthümlichkeiten ,  welche  ich  nach  der  engUsehen 
Modification  eines  griedischen  Ausdrucks  wohl  als  paraphemalia  des  niriao- 
spiels  bezeichnen  cuirf  * 
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Der  Verf.  berUlirt  dann  noch  eine  Scene  in  Ben  Jonson^s  komisch  sa- 
thriscbem  Drama  Cynthia's  Revels  und  geht  sodann  dazn  über,  die  Platonischen 
Elemente  im  Ideenkreise  der  Dichtung  nachzuweisen.  Die  englischen  Er- 
klärer hatten  ihm  zwar  anf  diesem  Felde  vorgearbeitet;  doch  vergleicht  man 
ihre  Anmerkungen  mit  dem  von  Schmidt  Dargebotnen,  so  mnss  man  diesem 
das  Verdienst  zuerkennen,  dass  er  nicht  nur  die  Nachweise  vermehrt,  sondern 
auch  die  Vergleichung  bestimmter  durchgefulirt  und  den  Einfluss  auf  die- 
Diction  dargetban  hat.  Wichtig  ist  besonders,  dass  er  zu  Com.  v.  879  ff. 
eine  Schilderung  des  Phädrus  (p.  248.  b.)  herbeizieht  und  das  Zeitwort  to 
plume,*  welches  nach  den  Herausgebern  mit  to  prune  verwechselt  sein  soll, 
im  Sinne  von  plumare,  plumas  emittere  mit  dem  tztbqovv  des  genannten 
Dialogs  zuaammienhält  Bei  den  mancherlei  Lattnisroen  des  Miltonschen  Stils, 
von  denen  die  im  Comus  vorkommenden  S.  46  f.  der  Abhandlung  durch- 
^gangen,  zugleich  aber  andre  noch  schlagendere  Beispiele  erwähnt  werden, 
itt  es  wahrscheinlich,  dass  der  Dichter  die  Bedeutung  jenes  Worteii  im  An- 
schluss  an  das  Lateinische  geändert  habe. 

Wir  können  auf  die  einzelnen  Reroiniscenzen  aus  Euripides  und  Homer 
so  wie  aus  andern  Dichtem  und  Prosaikern  des  klassischen  Alterthums, 
welche  der  Verf.  theils  aus  den  weitschichtigen  Sammlungen  der  Engländer 
entlehnt,  theils  selbstständig  im  Comus  aufgezeigt  hat,  nicht  näher  eingehen 
nnd  wiederholen  nur  das  schon  oben  Gesagte,  dass  mWn  in  Bezug  auf  manche 
Punkte  abweichender  Meinung  sein  kann;  doch  wird  man  jedenfalls  dem 
Fleis?e  des  Sammeins  seine  Anerkennung  nicht  versagen  dürfen.  Interessant 
waren  uns  folgende  Angaben  (p.  45.):  ,^Was  den  Ausdruck  ^Thetis'  tinsel- 
slippered  feef*  (v.  877.)  anlangt,  so  ist  derselbe  keineswegs  für  eine  blosse 
Paraphrase  von  aoyvqoTte^n  0ärie  zu  halten,  geschweige  denn  dass  wir  gar 
nach  Keightleys  Vorschlflg  annehmen  sollten,  Milton  hätte  das  Homerische 
Beiwort  missverstanden,  Dieser  Herausgeber  hat  in  einem  Excurse  p.  126  f. 
dargethan,  dass  tinsel  eine  Art  Gold-  und  Silberbrocat,  somit  dasselbe  war, 
was  im  P.  L.  V.  592  durch  glitlering  tissues  bezeichnet  ist.  Also  die 
eigentliche  Bedeutung  von  tinsel -slippered  kann  nicht  zweifelhaft  sein.  >  Zu- 
gleich dürfen  wir  nicht  vergessen,  dass  tinsel  zu  den  Lieblingsausdrücken 
der  Spenser'schen  Schule  genört;  dies  ergibt  sich  aus  Keightie^'s  Citaten, 
Chapman  übersetzt,  wie  Todd  angemerkt  hat,  silver-footed  Thetis,  und  das 
Epitheton  wurde  von  den  gleichzeitigen  und  unmittelbar  auf  ihn  folgenden 
Dichtem  adoptirt.  Ich  füge  zu  Tond's  Citaten  nodi  hinzu  silver-fleet,  B. 
Jons.  The  M.  of  Beauty  p.**  550.  Nept.  Triumph,  p.  642.  Handelte  es  sich 
nicht  um  Thetis,  so  käme  xp^^<'oni8iioß  dem  Milton*schen  Adjectiv  näher  als 
ttoyvooneia*,  vgl.  noixtXoüdrSalog.  Die  Heraupgeber  haben  übersehen  silver- 
buskined,  Are.  38,  und  El.  m.  ht-  Vestis  ad  auratos  defluxit  Candida  talos. 
Wie  jenes  Adiectiv  gehört  auch  tinsel  -  slippered  zu  der  Klasse  freier  Nach- 
ahmungen. Wenn  tinsel  wirklich  mit  scintilla,  ^tincelle  zusammenhängt  (vgl. 
ticket  von  ^tiauette,  e«itrc[uette ,  Afiitzner,  Engl.  Gramm,  p.  156),  so  mochte 
iJlerdings  in  Milton*s  Zeit,  als  das  Wort  noch  nicht  zu  der  gegenwärtigen 
Bedeutung  Ton  nachgemachtem  Flittergold  herabgesunken  war,  so  viel  vom 
ursprünglichen,  der  Etrmologie  entsprechenden  Wortsinn  vorherrschen,  dass 
der  Lieser  durch  tinsel-slippered  die  Anschauung  lichten  Schimmers  bekam,  sich 
also  das  Bild  der  Thetis  im  Silberglanz  der  blitzenden  Wellen  ausmalen  konnte. 
Cf.  Trench,  English  Past  and  Present,  p.  1  SO  f.  Allein  die  Ableitui^  steht  nicht 
fest;  vielleicht  ist  es  dns  mittelhochdeutsche  zendftl,  zindel,  eine  Art  Seidebtafient, 
dessen  romanische  Nebenformen  Diez,  Etym.  Wörterbuch,  p.  376,  angibt.  — 
Die  Namen  der  Sirenen,  Parthenope  und  Ligea  (neben  Leukosia),  kommen 
nicht  bloss,  was  Keightley  wohl  irgend  einem  Andern  nachgeschrieben  hat, 
in  Tzetzc's  Scholien  zum  Lykophron,  sondern  bei  diesem  Dichter  selbst  vor, 
V.  718  — 728.  Ich  bemerke  beiläufig,  Milton  kaufte  sich  im  Jahre  1634,  in 
welchem  der  Comus  entstand,  ein  Exemplar  des  L^kophron  für  8  Shilling, 
so  wie  er  auch  Paul  Stephanus'  Ausgabe  des  Ennpidea  erstand.    Masson, 
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1.  0.  p.  531.  Doch  haben  weder  die  Biographen  aaf  Torüegende  Stelle  Rück* 
sieht  genommen,  noch  die  Erklärer  jene  Notiz  damit  oombinirt.'* 

Von  dem  letzten  Heraasseber  der  Miltonschen  Dichtungen  (Thomas 
Eeightley)  spriebt  der  Verf.  nicht  allein  hier,  sondern  aa<di  an  andern  Stellen 
der  Arbeit  in  einem  ziemlich  geringschätzigen  Tone,  nnd  nach  den  mancherlei 
Absurditäten  und  geschmacklosen  Urtheilen  desselben,  die  gelegentlich  zur 
Sprache  kommen,  kann  man  es  ihm  in  der  That  nicht  verdenKen.  Wenn 
uns  nicht  alles  trügt,  so  wird  jener  auch'  in  seinem  Vaterlande  für  einen 
Bücherfabrikanten  gehalten.  Doch  lässt  sich  seiner  Ausgabe  das  Verdienst 
nicht  absprechen,  dass  unter  den  zum  Theil  ungehörigen  Noten  der  früheren 
Editoren  eine  verständige  Auswahl  getroffen  ist,  was  übrigens  auch  you 
Schmidt  keineswegs  bestritten  «wird.    Vgl.  p.  49. 

Das  klassische  Element  der  Diction  im  Ck>mus  bildet  in  unsrer  Ab- 
handlung eine  compacte  Masse  (bis  S.  47).  Diesem  gegenüber  steht  im  poe- 
tischen Stile  Milton*8  der  Theil  der  Sprache,  welcher  aus  der  Bibel  entlehnt 
ist.  Jedoch  tritt  derselbe  im  Comus  dem  Inhalt  und  der  ganzen  Anlage 
des  A^'erkes  gemäss  weniger  hervorragen«!  auf.  Vgl.  S.  48  f.  der  Abh.  Auf 
eijie  Besprechung  der  Reminiscenzen  aus  italiänischen  Dichtem,  bei  denen 
es  oft  scDwierig  ist  zu  entscheiden,  ob  sie  den  Originalwerken  oder  Ueber-  , 
Setzungen,  wie  z.  B.  der  Bearbeitung  des  Tasf^o  von  FaiHaz,  entnommen  sind, 
bat  sich  der  Verf.  nicht  eingelassen,  offenbar  aus  dem  Grunde,  weil  ihm 
dazu  die  Kenntniss  der  Sprache  mangelt.  Sehr  ausführlich  geht  er  einen 
andern  Besten dtheil  der  Diction  durch,  den  er  gewöhnlich  als  Arkadischen 
Stil  bezeichnet.  Er  fasst  unter  dem^  Namen  der  Arkadischen  Dichter  die- 
jenigen zusammen,  welche  der  Spenserschen  Schule  angehören,  charakterisirt 
ihren  Stil  ziemlich  kurz  (S.  49  f)  —  wir  gestehen,'  eine  ausführliche  Schil- 
derung wäre  uns  erwünscht  gewesen  — ,  und  stellt,  diesmal  im  engen  An<« 
BchluBs  an  die  Sammlungen  der  Commentatoren ,  die  Verse  des  Comus  zu- 
sammen» welche  von  Schilderungen  oder  von  einzelnen  Ausdrüdlcen  jener 
Dichter  abhängig  sind.  Wenn  er  auch  in  diesem  Theile  der  Arbeit  wenig 
neue  Stellen  herbeigezogen  hat,  so  bestrebt  er  sich  dagegen,  das  schon  vor- 
handene Material  zu  sichten  und  einzelne  Verse  des  Comus  kritisch  zu  be- 
leuchten. Seine  eigenen  Studien  auf  diesem  Gebiete  waren,  so  scheint  ea^ 
hauptsächlich  den  ISpen^erschen  Werken  gewidmet,  aus  denen  er  mancherlei 
bisher  nicht  Beachtetes  herbeigezogen  hat  Das  letzte  Kapitel  beschäAigi 
sich  mit  einem  vierten  „Factor*  der  poetischen  Sprache  Milton's,  den  An- 
klängen an  Shakespearesche  Vecse.  Der  Verfasser  hat,  trotz^lem  dass  so 
viele  Engländer,  die  ihren  Shakespeare  wie  die  Bibel  auswendig  wissen,  auf 
diesem  Felde  gearbeitet  haben,  noch  eine  erträgliche  Nachlese  zu  halten 
vermocht,  namentlich  hat  er  manche  Stelle  aus  Lucrece  und  Venus  and 
Adonis  zu  seinem  Zwecke  benutzt.  Zu  loben  ist  es,  dass  er  Shakespeare 
der  Bequemlichkeit  wegen  nach  der  neuen  Ausgabe  von  Dvce  citirt,  wie  er 
denn  überhaupt  in  seinen  Anführungen  genauer  verfährt  als  die  englischen 
Herausgeber.  Die  Abschnitte  der  Abhandlung  über  die  Reminiscenzen  aus 
Shakespeare  und  aus  den  Spenserianern  enthalten  manche  dankenswerthe 
Beiträge  zur  Exegese  und  Textkritik  des  Miltonschen  W^erks.  Wir  machen 
beispielsweise  aufmerksam  auf  die  ausführlichen  Erörterungen  folgender 
Stellen  im  Comus,  v.  863,  thy  amber -dropping  hair  (p.  65),  die  schon  im 
Obigen  erwähnten  Verse  231—225  (p.  57  f.).  die  Beschreibung  des  Morgens 
V.  )88  ff.  <p.  CO),  die  Kritik  der  Varianten  drows^-flighted  und  drowsv- 
fnghted  v.  553  (p.  68  f.)  u.  s.  w.  Das  Resultat  semer  Untersuchung  gibt 
der  Verf  am  Scnluss  folgendermassen:  ^Milton  musste  vermöge  seiner  ge- 
nauen Bekanntschaft  sowohl  mit  klassischen  als  mit  englischen  Dichtem  un- 
willkürlich allerlei  Reminiscenzen  aus  ihren  Werken  aufnehmen  und  wieder- 
geben, er  hatte  seine  Phantasie  vor  Allem  mit  den  Bildern  der  Arkadiachen 
Schule  gesättigt,  aber  er  bethätigte  auch  in  der  Reproduction  seine  eigne 
Productivität^« 
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^Gtoidi  den  pkatischen  Künstkrn  und  ^eioh  den  Dmnatttnra  der 
Griechen  stand  er,  so  zu  sagen,  in  einem  naiven  Yerhältaiss  xn  seinen  Vor- 
«ingem;  er  versdunähte  es  keinesweffs,  mit  Benutzung  des  vorU^enden 
Materials  etwas  Vollendeteres  zu  schanen.  So  wie  er  als  Dichter  die  Natur 
subjectivirt  und  ihre  Scenen  zu  seinen  Zwecken  umgestaltet,  so  entlehnt  er 
Ton  andern  Dichtem  nicht  nur  die  Technik,  sondern  auch  das  Material  ihrer 
Bildersprache,  um  frei  damit  zu  schalten.  Die  poetischen  Gedanken  er- 
scheinen gleichsam  umgegossen,  indem  sie  bestimmten  Charakteren  zu  eigen 
werden;  die  einfachen  vergleiche  werden  zu  Situationen  erweitert  Dazu 
kommt,  dass  Milton  häufig  auf  die  Grundbedeutung  der  Wörter  zurüclLgeht 

und   so   die  poetische  Sprache    zu   vertiefen   weiss.^ «Die  bildhche 

Sprache  im  Comus  ist  vorzugsweise  dem  Beiche  des  Lichtes  und  Farben- 
elanzes  entnommen.  Mit  Vorliebe  weilt  der  Dichter  auf  dem  Schmelz  der 
niesen,  oder  schildert  die  klaren  Wellen  des  Stroms  und  die  Juwelen^ 
weiche  er  in  seiner  Tiefe  birgt;  er  malt  den  lichten  Saum  am  Gewände 
schwaner  Wolken,  durohmisst  das  breite  Aetherfeld  und  folgt  dem  Reigen 
der  himmlischen  Sterne.  Die  Welt  des  Lichtes  strahlt  uns  um  so  heller 
entgegen,  da  ihr  eine  Sphäre  des  Dunkels,  der  nächtigen  und  unheimlichen 
Schatten,  des  alten  Chaos  entgegentritt.  Auch  das  Leben  des  Geistes  steht 
unter  dem  Einfloss  dieser  Mächte.  Die  Keuschheit  kleidet  sich  in  Sonnen* 
strahlen,  liebte  Engel  schweben  vom  Himmel  herab  nnd  die  Tugend  strahlt 
durch  das  Licht  in  ihrem  Busen,  während  der  Geist  des  Frevlers  von  der 
finstem  Nacht  seines  Innern  Kerkers  umfangen  ist  Die  Bilder,  welche  aus 
dieser  Doppel  weit  des  Lichtes  und  der  Schatten  stammen,  hangen  nicht  nur 
mit  dem  Sujet  und  der  Scenerie  des  Comus  auf  das  Innigste  zusammen, 
sondern  bezeichnen  geradezu  das  Wesen  der  Miltonschon  Poesie.  Wir 
sprechen  gern  von  dem  Fluge  der  Phantasie,  lassen  den  Dichter  sich  zum 
reinen  Aeäer  des  Göttlichen  aufschwingen.  Milton's  Dichterflu^  möchte  ich 
mit  dem  weisser  Tauben,  vergleichen,  die  wir  oftmals  im  hellen  bonnenschein 
hoch  in  den  Lüften  kreisen  sehen.  Bald  blenden  uns  ihre  flimmernden 
SUberscbwingen;  dann  aber,  wenn  ihr  Flug  sich  gewendet,  treten  sie  in 
seharfen  Schatten  am  blauen  Himmel  hervor,  und  während  unser  Auge  eben 
noch  diesen  Schatten  folgt,  wandeln  sie  sich  wieder  gaukelnd  in  lichten 
Schimmer«^ 

H. 


Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit.  Orgaa 
des  Germanischen  Museums  zu  Nürnberg.  JiSir- 
gang  1860,  Nro.  5  —  8. 

Zusätze  zur  Reihenfolge  der  Aebte  des  Cisterciehserklosters 
Schön  au.  Von  E.  O.  Moojer  in  Minden.  Vervollständigung  des  Ver- 
zeichnisses der  Aebte  des  genannten  Klosters  nebst  Verbesserungen  des 
schon  früher  Bekannten. 

Konrad  Meit,  ein  Bildhauer  des  16.  Jahrhunderts.  Von  Dr. 
V.  U ef  n e  r-  A 1 1 e n  e ck  m  München.  Besprechung  einer  Statue  dieses  Künstlers, 
der  mit  Albrecht  Dürer  eine  auffallende  Verwandtschaft  hat. 

Zur  Frage  nach  dem  Alter  der  iTrühesten  Papierurkunden. 
Herr  Dr.  Roth  von  Schreckenstein  macht  auf  ein  Aktenstück  auf  starkem 
Papier  ohne  Wasserzeichen  anfmerksjtm,  welches  sich  im  Germ.  Museum  zp 
Nürnberg  befindet  und  vermuthüch  aus  dem  Ende  des   13.  Jhdts.  stammt. 

Zur  Geaohiehte  der  Musikinstrumente.  Von  R.  v.  Rettberg 
in  München.    Nach  einer  früheren  Aufforderung  im  Anzeiger  wird  hier  etne 
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kuze,  ab«r  selir  dankeiwwerthd  Uebenicbt  der  aiiuikdiwchen  hmtmaneoie 
▼on  der  Karoliogeneit  an  gegeben. 

Ueber  alte  Gewichte.  Von  Dr.  Müller.  Verzeiehniss  alter  im 
Germ.  Moseam  befindlicher  Goldgewichte  ans  dem  16.  Jahrhundert. 

Noch  einmal  über  Hans  Felber  Ton  Ulm.  Von  £d.  Manch. 
Weitere  Notixen  zu  den  Mittbeilnngen  über  denselben  Gegenatand  in  Nro, 
S  and  9,  1858. 

Ein  Brief  des  Grossmeisteri  des  Johanniter-Ordens  an  den 
König  Gustav  Adolf  Ton  Schweden.  Von  Gust.  Hauser  in  Nord- 
lingen.  Ausser  dem  Abdruck  dieses  lateinisch  geschriebenen  Briefes  wird  noch 
manche  interessante  Einzelheit  über  die  Art  und  Weise  beigerügt,  in  welcher 
Gust  Adolf  und  die  Schweden  überhaupt  mit  den  Ordensgütem  verfuhren. 

Ein  zu  Passau  aufgefundenes  Bruchstück  einer  Inschrift« 
Von  Dr.  J.  Sighart  in  Freising.  Die  bei  der  Restauration  der  uralten 
Klosterkirche  Niedemburg  zu  Passau  auff^efundene  Inschrift,  welche  sich 
aof  f^iedrich  Barbarossa  zu  beziehen  scheint,  wird  hier  in  möffUchst 
treaer  Cofiie  mitgetheilt.  Sie  ist  am  Schlüsse  verstümmelt  und  Swtet: 
Fridericus  imperator  Aquisgranensibos  justitiam  dedit,  quam 

Ueber  eine  Urkunde  Friedrichs  II.  Von  J.  Zahn  in  Presbnrg. 
Nachdem  auf  Hormayr's  Unzuverlässigkeit  und  absichtliche  Fälschung  von 
Urkunden  hingewiesen,  wird  eine  Urkunde  Friedrichs  H.,  gegeben  zu  Ulm 
d.  21.  Dec.  1219,  mitgetheilt  und  die  Fälschung  Hormayrs  näher  dargethan 
nnd  an  anderen  ähnlichen  Fällen  nachgewiesen. 

Steinkreuze,  von  Todtschlägern  zur  Sühne  errichtet.  Von 
Waltbierer  in  Beilngries.  Ans  zwei  Originalurkonden  der  Stadt  Beilngries 
aus  den  Jahren  1436  und  1468  wird  zur  Sühne  eines  TodtschUgs  sefordert, 
Seelenmessen  lesen  zu  lassen,  Rom-  und  Aebfshrt  zu  thun  und  an  der  Stelle 
des  Todtschlagea  ein  Steinkreuz  setzen  zu  lassen. 

Cella  und  Hoven,  zwei  östreicbische  Propsteien.,  Von  E.  F. 
Moover  in  Minden.  Nachträge  und  genauere  Bestimmungen  zu  den  von 
Meiller  im  19.  Bde.  des  Archivs  für  Kunde  östreichischer  Geschichtsquellen 

fegebenen  Auszügen  und  ungedruckten  Nekrologien  der  Benedictiner- Klöster 
t  Peter  in  Salzburg  und  Admont  in  Steiermark. 

Zur  Geschichte  Eppelins  von  Gailingen.  Von  J.  Baader  in 
Nürnberg.  Im  kövdf^  Arcniv  zu  Nürnberg  befindet  sich  eine  Urkunde  v.  J. 
1881,  in  welcher  die  Kosten  verzeichnet  sind,  die  Nürnberg  auf  die  Ge- 
fangennehmung, den  Prozesa^und  die  Hinrichtung  des  berüchtigten  Räubers 
Eppelin  und  seiner  Spiessgesellen  verwendet  hat.    Dieselbe  wird  mitgetheilt 

Urkunden  ans  Obersehwaben.  Verzeichniss  von  80  Pereainent- 
nrkunden,  welche  das  Germanische  Museum  an  sich  gebracht  hat.  Ein  Aiif- 
snchen  nnd  Erwerben  von  Urkunden  gehört  mit  zu  den  Aufjgaben,  die  sich 
das  germ,  Museum  gestellt  hat,  um  so  mehr«  da  sich  noch  eme  grosse  An- 
zahl zum  Theil  sehr  werthvoUer  Urkunden  in  den  Händen  von  Händlern 
befinden,  nnd  die  Goldschläger,  Buchbinder,  Orgelbauer  u.  s.  t  jährlich  ein 
der  WissenscbaA  entzogenes,  reichliches  Materiu  verarbeiten. 

Lebensbedarf  im  16.  Jahrhundert.  Von  Jos.  Mar.  Wagner  in 
Wien.  Verzeichniss  von  Lebensmitteln,  welche  »ein  Mann  and  sein  Weib 
nnd  Dime**  zu  Passau  in  einem  Jahre  bedurften,  ans  einem  Wiener  Codex 
mitgetheilt. 

Kartoffeln  und  Taback.  Von  Prof.  Beuss  in  Nürnberg.  Nach 
einer  Schrift  v.  J.  l«Afi  wurden  Kartofiek  bereits  1M8,  Taback    1601  sa 
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Nilmbei^  angebaaU    Auch  da«  Tabackrauchen  war  dc^  in  iaiztefem  Jahn 
allgemein  gebräuchlich. 

Das  Siegel  der  Stadt  Aschaffenburg.  Siegel  der  Stadt  Ascha^n- 
burg,  die  sich  im  Germ.  Museum  befinden,  werden  beschrieben. 

Humpelschiitzen.  Im  Archiv  des  Museums  befindet  sich  eine  dem 
15.  Jhdt.  angehörende  Aufaeichnung,  in  welcher  der  Ausdruck  Humpel- 
scbütae  vorkommt.  ^Humppelschuizen^  könnten  schiechte  Schützen  seia. 
Vielleicht  ist  das  Ganze  eme  sdierzhafte  Einladung  zu  einem  Armbrust- 
schiessen. 

Ein  wichtiges  Manuscript  zur  Geschichte  Laibachs.   Von  Dr. 

Costa  in  Laibach.   Ein  in  der  Bibl.  des  Laibacher  Domcapitels  aufbewahrtes 

Manqßcript  von  Thalbergs  enthält  wibhtige  Nachrichten  über  die  Geschichte 

.  Krains  überhaupt,   dann  für  die  Städtegeschichte  und  namentlich  für  die 

Gesdbichte  Laibachs.    Der  Inhalt  desselben  wird  kurz  mitgetheilt.  — 

Albrecht  Dürers  Haus.  Mittheilung  üb^  eine  vor  Kurzem  dem 
Museum  einverleibte  Urkunde,  nach  welcher  das  älterliche  üaus  Albrecht 
Dürers  (der  Name  ist  immer  Thurer  geschrieben)  durch  eine  an  seinen 
Bruder  gezahlte  Summe  ganz  von  ihm  erworben  wird. 

Herr  Hans  von  Wichsdorf,  Ritter.  Von  Dr.  Lochner.  Dieser 
Herr  von  WichsdorC  wai^  ein  Genosse  Pirkheimers  in  dessen  Schweizerkriege 3 
er  war  aus  schlesischem  Geschlechte,  war  schon  vorher  in  der  Stadt  Dienste 
und  Schultheiss  daselbst  bis  1503. 

Verschiedenes  zur  deutschen  Culturgesohichte.  Von  J. 
Baader  in  Nümbexg.  H  Mittbeilung  aus  einem  Schreiben  d.  J.  1504  über 
einen  muthwilligen  Streicn,  den  Pfalzgraf  Ruprecht  auf  dem  Reichstag  zu 
Augsburg  vor  der  Wohnung  seines  Gegners ,  des  Herzogs  Albrecht  von 
Oberbaiem,  verübte:  Newe  zeittung  Ist  bev  unns  die  sag,  wie  hertzo^  Rup- 
recht kurtzlich  bey  nacht  zu  Augspurg  aoff  der  g^assen  gefaren  und  em  vass 
mit  zweihundert  kUiner  messiner  püchslein  zugericht  und  meinem  gnedigen 
herm  hertzog^  Albrechten  für  die  Herberg  kommen,  und  daselbst  die  püchssen, 
so  mit  Bappir  geladen  gewest,  anzinden  lassen.  2)  Kaiser  Maximilians  I. 
Gärtner  mmmt  Unterricht  bei  den  Gärtnern  zu  Nürnberg,  vom  J.  1505. 
3)  der  Rath  zu  Nürnberg  schickt  dem  Herzog  Albrecht  von  Baiern  zwei  Holz- 
und  Feldmesser,  v.  J.  1507.  4}  Wein  und  Brod  als  Urkunde,  v.  J.  1507. 
Hanns  Peck  der  pot  (hat)  ainer  urkund  begert,  darauff  ime  derselb  pfleger 
geanntwortet  hab,  sein  Herr  sei  nit  vorhanden,  wol  Im  den  zufügen,  unnd 
im  ein  pecher  mit  wein  unnd  ein  prot  darfür  zu  urkund  geben.  Actum  der 
ansag  am  pfintztag  nach  Egidy  i507. 

Die  Schlacht  von  Lepanto.  Von  E.  Weller  in  Zürich.  Ver- 
zeidiniss  von  6  Berichten  in  Prosa,  theils  aus  d  J.  1571,  theils  ohne  2^it- 
angabe  und  von  zwei  Gedichten  aus  demselben  Jahre. 

Das  Kircfaenportal  der  Abtei  Petershausen.  Von  von  Krieg- 
Hochfeld  en.  Das  Gegebene  ist  ein  Auszug  einer  im  Jahre  1852  in  nur 
wenigen  Exemplaren  erschienenen,  nicht  in  den  Buchhandel  gekommenen 
Druckschrift  und  betrifft  die  in  den  Jahren  988  —  992  von  Bischof  Gebhard  U. 
▼on  Constanz  erbaute  Kirdie  zu  Petershausen.  Das  in  einer  Abbildung 
beigefügte  Portal  ist  aus  d.  J.  1162. 

Anzeigen,  Recensbnen,  Mittheüungen,  Chronik  des  Museums  u.  dgl.  m. 

Berlin«  Dr.  Sachse« 
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Zeitschrift  für  Stenographie  und  Orthographie  yon  Michaelis.. 
Berlin  1860. 

Von  obiger  Zeitschriil  liegt  der  achte  Jahrgang  (190  Seiten  in  6  Heften) 
vollständig  vor  uns,  und  wir  ergreifen  diese  Gelegenheit,  um  von  Neuem 
auf  die  werthvollen  Beiträge  hinzuweisen,  welche  für  die  allgemeine  Gram- 
matik und  die  der  neueren  Sprachen,  vorzüglich  aber  für  die  Orthographie 
und  die  Lautlehre  in  den  hier  gesammelten  Aufsätzen,  namentlich  m  den 
Arbeiten  des  verdienstvollen  Heransgebers  selbst,  zu  finden  sind.  Wir  heben, 
indem  wir  das  Stenographische  bei  Seite  lassen.  Folgendes  hervor:  S.  1  —  11. 
„Ueber  die  neueste  Gestalt  der  Fitmanscben  Fhonography^^  (wichtig  für  die 
Vocallehre')-  S.  12  —  72.  „üeber  das  th  in  der  deutschen  Rechtschreibung** 
(Diese  Abhandlung  wurde  zuerst  in  der  „  Gesellschaft  für  das  Studium  der 
neueren  Sprachen**  vorgetragen  und  ist  auch  in  einem  besonderen  Abdrucke 
veröflfentlicht  worden.  Der  Herausgeber  hat  jenem  Vortrage  hier  noch  einige 
Zusätze  beigefügt  und  den  Gegenstund  wissenschaftlich  wolil  ohne  erhebliche 
Widerrede  erledigt.  Dass  das  gewonnene  Ergebniss,  die  unbedingte  Ver- 
urtheilung  des  th  in  deutschen  nörtern,  nun  auch  zu  praktischer  Geltung 
gelange,  wird  nicht  zum  kleinsten  Theile  in  der  Hand  gerade  unserer  Leser 
Hegen.)  S.  72  ~  85.  „Zur  orthographischen  Rundschau.**  (Die^  «Vorschläge* 
von  Kratz  und  Btozenberger  zur  Herstellung  einer  Einheit  in  der  deutschen 
Rechtschreibung^  werden  geprüll,  wobei  der  Herausgeber  von  dem  gewiss 
richtigen  GedaiÜLen  ausgeht,  dass  diese  Einheit  weder  durch  Unterhandlungen 
der  verschiedenen  deutschen  Staatsbehörden,  noch  durch  staatlich  angeerdneie 
Commissionen  von  Sachverständigen,  überhaupt  nicht  durch  Befehl  von  oben, 
sondern  einzig  und  allein  dadurch  zu  gewinnen  sei,  dass  „die  Macht  der 
Wissenschaft  durch  sich  selbst  das  Richtige  zur  Anerkennung  bringe.)  S. 
97  —  99.  Dr.  R.  Hoppe  empfiehlt  V.  Grimm's  „Frogramm  zur  Bildung  einer 
allgemeinen  Sprache**  der  Beachtung  und  stellt  einige  allgemeine  Sätze 
hinsichtlich  der  zu  lösenden  Aufgabe  und  der  nöthigen  Vorarbeiten  auf.)  — '' 
Auch  in  den  der  Stenographie  gewidmeten  Aufsätzen  findet  sich  für  die 
Sprachlehre  viel  Bemerkenswerthej  und  manches  Neue  (z.  B.  in  der  Kritik 
des  Arendsschen  „Leitfaden  einer  rationellen  Stenographie,"  S.  164 — 176). 
was  zu  ennihnen  wi;r  nicht  für  überflüssig  halten,  da  der  Name  der  „steno- 
graphischen** Zeitschrift  einer  weiteren  Verbreitung  derselben  ausserhalb  der 
stenographischen  Kreise  im  Wege  zu  stehen  scheint,  obwohl  die  Stenographie 
selbst,  namentlich  das  Stolzesche  System,  überall  auf  dem  Grunde  der  Sprach- 
Wissenschaft  niht. 


Jahrbuch   für   romanische   und    englische  Literatur.     2.   ßand. 

Inhalt:  L'Endide  de  Henri  de  Veldeke  et  le  Roman  d'Eneas,  attribn^  ä 
Benoit  de  Sainte-More  par  Alex.  Pey.  —  Die  spanischen  Sprichwörter  von 
Jos^  Amador  de  los  Rios.  —  Le  dit  du  Magnificat  von  Jean  de  Cond^  von 
Adolf  Tobler.  — 

2.  Heft:  Zur  Geschichte  der  romantischen  Poesie  von  Felix  Liebrecht. 
—  Viruds  Leben  und  Werke,  vom  Freiherm  von  Münch.  —  Der  erste 
historische  Roman  im  spanischen  Süd -Amerika  von  Ferd.  Wolf.  —  Das 
Neueste  zur  Ossian-Fi*»^  von  Dr.  Heller. 

3.  Hef\:  Zur  Geschichte  der  catalanischen  Literatur  von  Adolf  Ebert.  — 
Der  catal.  Can9oner  d'amor  der  Pariser  Bibliothek  von  Karl  Bartsch.  — 
Guicciardini*s  unedirte  Werke  von  Enrico  Comet.  —  Die  Quellen  der  Bar- 
laam  und  Josaphat  von  Felix  Liebi^echt.  —  Incdita  aus  dem  Breviari  d*ampr 
von  Dr.  Sachs,  — 
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4.  Heft:  Die  englische  Nationalltteratar  im  Jahre  1869  Ton  Dr.  H.  Beta. 
—  Die  Nationalliteratur  der  vereinigten  Staaten  yon  Nord -Amerika  in  den 
Jahren  1858  —  69  von  F.  A.  March.  —  Die  itah'enische  NationaHiteratur  im 
Jahre  1859  Ton  Jastoa  Grrion.  —  Die  spanische  Nationalliteratur  im  Jahre 
1868  —  59  von  Jos^  Amador  de  los  Rios.  —  Biblio^aphie  des  Jahres  1859. 

In  Bezog  aaf  das  Jahrbuch  können  wir  nur  die  anerkennenden  Worte 
wiederholen  9  die  wir  in  diesem  Blatte  dem  ersten  Bande  gewidmet  haben. 


Les  anciens  poetes  de  la  France/ 

Gai  de  Bourgogne.  —  Otinel.  —  Floovant.  1.  Band.  1859.  — 
DooQ  de  Mayence.  2.  Band.  1859.  —  Gaufrey.  3.  Band. 
1859.  —  Paris.    Vieweg.    Maidon  A.  Franck. 

Durch  kaiserliches  Dekret  vom  IS.  Februar  1856  wurde  die  Ver* 
öffentliehang  einer  Sammlung  altfranzösischer  Dichter  anbefohlen.  Der  Tom 
damaligen  Minister  Fortoul  entworfene  Plan  2ur  Ausführung  dieses  Unter- 
nehmens wurde  von  seinem  Nachfolger  Rouland  modificirt»  und  es  wurde 
beschlossen,  die  Herausgabe  zunächst  auf  die  Dichter  des  karlovindschen 
Cyclus  zu  beschränken.  Der  BuchbUndler  Jannet,  der  Terdienstvoüe  Be- 
gründer der  Bibliothäque  EbECvirienne ;  wurde  mit  der  Veröfientlichung  be- 
auftragt Umstände  Terhinderten  Jannet's  Mirwirkung,  und  es  ging  demnach 
die  S«nmlung  in  den  Vieweffschen  Verlag  über,  aus  dem  bereits  die  oben 
bezeichneten  drei  Bände  in  dem  bekannten  handlichen  Format  und  mit  den 
Charakteren  der  Biblioth^qne  Elz.»  die  nun  zu  erscheinen  aufgehört  hat, 
hervorgegangen  sind.  Die  wissenschaftliche  Leitung  ist  einer  vom  Minister 
ernannten  Commission  anvertraut,  die  aus  folgenden  6  Mitgliedern  besteht : 
Marquis  de  la  Orange,  Präsident,  Gustave  Rouland,  F.  Guessard,  Francis 
Wey,  Henry  Michelant,  Servaux,  Schriftführer.  Guessard  leitet  speciell  die 
Pnbliication.  40  Bände  sind  dieser  Sammlung  bestimmt,  von  denen  zwei  der 
Bibliograpliie  und  der  Aufzählung  sämmtlicher  mittelalterlicher  chansons  de 
geste  gewidmet  sein  werden,  während  die  übrigen  38  die  stattliche  Anzahl 
von  57  Poemen  enthalten  werden. 

Ein  jeder  Band  wird  5  Franken  kosten;  nur  bei  dnigen,  aie  längere 
Gedichte  enthalten,  wird  der  Preis  auf  6  Franken  gesteigert  werden.  Es 
wird  hier  absichtlich  hervorgehoben ,  dass  jeder  Band ,  der  ein  oder  mehrere 
Gedichte  umschliesst,  so  wie  ein  jedes  Gedicht,  das  mehrere  Bände  erfüllt, 
auch  besonders  verkauft  wird,  da  m  einem  viel  gelesenen,  der  ausländischen 
Literatur  gewidmeten  Blatte  irrtbümlich  behauptet  wurde,  es  würden  nur 
Öffentliche  Bibliotheken  und  reiche  Privatleute  an  dem  Unterneho^en  käuflich 
sich  zu  betheiligen  im  Stande  sein.  HofTentlich  werden  gerade  durch  den 
Einzelverkauf  recht  viele  von  den  zahbreichen  Kennern  und  Freunden  des 
Französischen  in  Deutschland  angeregt  werden,  dem  Altfranzösischen  ihre 
Neigung  zuzuwenden.  Die  epischen  altfranzösischen  Gedichte  sind  einmal 
viel  leichter  zu  verstehen  als  die  lyrischen,  von  denen  wir  zwei  schöne 
Sammlungen  von  Mätzner  und  Wackernagel  besitzen.  Zweitens  waren  aber 
die  epischen  Gedichte,  sowohl  das  Wenige,  was  Deutsche  herausgaben,  wie 
die  französischen  Ausgaben,  bisher  theuer  und  wenig  zugänglich.  Die  Massig- 
keit des  Preises  eines  Einzelbandes  dieser  Sammlung  hilft  diesem  Uebelstand 
ab.  Auch  sollte  es  jedifede  Lehrerbibliotbek  einer  preussischen  Realschule 
oder  andrer  höherer  Schulen,  die  Speciallehrer  des  französischen  haben,  für 
ihre  Pfliciit  halten,  die  ganze  Sammlung  zu  erwerben. 

Wie  dem  Unternehmen  an  and  für  sieh«  das  uns  reiche  Fundgruben 
altfranzösischer  Dichtung  und  Sprache  erschliessen  wird,  die  lebhafteste 
Archiv  f.  n.  SpfsehMi.    XXVIII.  29^ 
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TfaflilnahiPft  nicht  versagt  werden  kann,  so  kann  man  auch  der  Art  nnd 
Weise  der  Anführung,  wie  sie  in  den  jetzt  publicirten  Bänden  vorliefft, 
den  aofrichtigsten  Beifall  schenken.  Wenn  man  an  die  Unbefangenheit  denkt, 
mit  der  sonst  höchst  beachtenswerthe  Werke,  in  denen  altfranaösische  Texte 
mitgetheilt  wurden,  von  deutschen  Heraasgebem  in  dem  eanaen  Wüste  der 
handschrifUichen  Irrthümer  edirt  worden  sind,  so  stedien  dagegen  die  hand- 
lichen Octavgaben  misrer  einen  Terbesaerten  Text  bietenden  Sammlung  auf 
das  Freundlichste  ab.  Da  der  Drack  auf  starkem  Papier  und  sehr  leserlich 
ist,  da  die  Lüdcen  der  Handschrift  durch  die  in  Parenthese  gestellten,  aber 
mit  dem  Texte  fortlaufenden  Conjecturen  der  Herauseeber  ergänzt  sind,  so 
kann  auch  der,  den  nur  die  literarische  Seite  der  Gedichte  anzieht,  das  Ge- 
dicht mit  Leichtigkeit  lesen,  während  der  Philologe  die  zur  Erhellung  der 
Lesarten  nnd  der  Redaction  dienenden  Noten  am  Ende  hinter  dem  GecBchte 
findet  In  einer  literarischen  Einleitung  wird  über  die  Stellung  des  Gedichts 
zu  den  übrigen  des  Cydus,  über  Abfassungszeit,  Quellen,  Bearbeitungen  des 
vorliegenden  Stoffes  in  andern  europäischen  Literaturen  und  Mannscripte 
gehandelt.  Daran  schliesst  sich  ein  an  der  Spitze  des  Gedichts  stehenaes, 
recht  ausführliches  sommaire,  das  namentlich  denjenigen,  die  einen  Band 
dieser  Sammlung  als  einleitendes  Studium  in  die  Kenntniss  des  Altfran- 
zösischen benutzen  wollen,  wesentliche  Dienste  leisten  wird,  da  es  ihnen  oft 
als  Glossaire  dienen  kann.  Ein  wirkliches  Glossaire  ist  keinem  Gredicht  bei- 
gefügt; der  Herausgeber  stellt  in  Aussicht,  ein  solches  nach  Herausgabe  der 
ganzen  Sammlang  zu  liefern;  ein  Specialglossaire  jedem  einzelnen  Bande 
anzuhauen  würde,  sagt  er,  zu  ewigen  Wiederholungen  Anlass  geben.  Wir 
theilen  diese  Ansicht ;  nichts  destoweniger  möchte  es  wünschenswerth  scheinen, 
seltenere  Wörter  und  Formen  gleich  unter  dem  Texte  auf  der  entsprechenden 
Seite  zu  erklären;  denn  so  sehr  man  sich  auch  mit  der  Herausgabe  be- 
schleunige, zehn  Jahre  werden  mindestens  hinsehen,  bevor  das  versprochene 
Glossaire  auch  nur  begonnen  werden  kann.  Wir  erwähnen  noch,  dass  die 
Zahl  des  Bandes  auf  der  Kehrseite  des  ersten  Titelblatts  unten  etwas  zu 
versteckt  angegeben  ist. 

Das  Hauptverdienst  der  ganzen  mühseligen  Arbeit  fällt  auf  Gnessard, 
unter  dessen  bewährter  Leitung  die  Mss.  abgeschrieben  werden.  Die  Namen 
der  sonst  Betheiligten  werden  unten  bei  Gelegenheit  der  einzelnen  GMichte 
mitgetheilt  werden. 


Gui  de  ßourgogne.  Chanaon  de  Geste.  Publice  pour  la  pre- 
mi^re  fois  d'apr^a  les  manuscrits  de  Tours  et  de  Londrea 
par  M.  M.    F.  Guessard  et  H.  Michelan^    (4304  Verse.) 

Der  Stoff  dieses  Gedichts  findet  sich  weder  in  der  französischen  noch 
einer  andern  Literatur  wieder.  Es  geht  jedoch  aus  zwei  Versen  des  dit  des 
deux  bordeors  ribaus: 

Si  sai  de  Guion  d^ Aleschans 
Et  de  Vivien  de  Borgoigne 
durch  die  von  dem  satyrischen  Inhalt  des  Gedichtes  bedingte  Umstellung 
der  Namen  hervor,  dass  man  das  Gedicht  zum  r^pertoire  eines  ordentlichen 
Jongleurs  zählte.  Karl  der  Grosse  ist  bereits  27  Jidire  in  Spanien,  wo  ihn 
die  Belagerung  von  Luiseme  aufhält  In  Frankreich  ist  Verwirrung.  Zur 
Abstellang  derselben  wird  «das  Kind**  Gui  de  Bourgogne  zum  König  erwählt. 
Dieser  alär  befiehlt  sofort  den  andern  »Kindern*  sich  zu  rüsten  und  ihren 
Vätern  in  Spanien  zu  Hülfe  zu  eilen.  »Als  die  Kinder  es  hören,  sind  sie 
erschrocken.    Da  verflucht  jeder  die  Stunde,  wo  er  gekrönt  ward.* 

Quant  li  anfant  l'entendent,  es  les  vos  esfrees. 

I^rs  maudit  chascnns  Teure  qae  U  fu  qnerontt. 
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Dieser  Vers  wiederliolt  sich,  sobald  Gui,  statt  gerade  anf  Laiseme  su- 
CTgeheo^  Yoriier  sein  Heer  vor  yerschiedene  andere  Stttdte  fahrt,  um  sie  ein- 
zunehmen, bis  er  zuletzt  auch  Karl  erlöst 

Die  Chansons  de  gestes  fallen  in  die  Zeit  der  Ereuzzüge,  alte  in  Ver^ 
gessenheit  gerathende  Traditionen  in  eine  Zeit,  die  bereits  von  andren  In- 
teressen aurs  Tiefste  bewegt  wurde.  Und  so  wird  man  unwillkürlich  durch 
diesen  Zug  der  Kinder  nach  dem  Lande  der  Heiden  und  Sairacenen  an  den 
Einderkreuzzug  erinnert  Der  Dichter  legt  Beziehun^n  seiner  Gegenwart 
in  die  alte  Sage;  ja  er  baut  vielleicht  das  ganze  Gedicht  auf  dieser  Grund- 
lage erst  auf, 

Das  Gedidit  ist  in  den  bekannten  einreinugen,  zwölfzeiligen  Versen. 
Der  Reim  ist  in  diesem  Gedichte  oft  nur  Assonanz.  So  reimen  sich  denn 
in  der  Tirade  S.  3  dire,  contnüie,  biche«  conquise,  G^e,  dites,  mire,  so 
dass  der  Consonant  zwanglos  geändert  wird. 

Vers  31  und  sonst  schreiben  die  Herausgeber.  EFn]  nom  Dien.  Da  die 
Fcnrnel  jedoch  häufig  wiederkehrt.  So  wäre  doch  wohl  einfach  E  nom  Dieu 
beizubehalten,  sei  es  dass  man  sie  sich  aus  dem  durch  häufigen  Gebrauch 
abgeschwächten  En  nom  Dien  hervorgegangen  denkt,  sei  es  dass  man  E  dann 
als  Interjektion  fasst  Vers  1169  Cnascuns  selon  sa  purssance  et  selono  sa 
bont^s  ist  wohl  falsch.  Statt  puissanoe  ist  ein  zweisilbiges  Wort  zu  setzen. 
Wäre  nicht  Vers  1348,  1354,  2855  und  sonst  anprist  statt  an  prist  zu  schreiben? 
Vers  1482  steht  verdruckt  oiant  für  ioiant.  Vers  3850  erfordert  die  Caesur 
Estout  [de  Lengre]  ausi,  nicht:  ,ausi.  Ebenso  Vers  8915:  Par  tel  air  les 
brochent,  . 


Otinel.  Chanson  de  Geste.  Publice  pour  la  premiire  fois, 
d'apr^s  les  manuscrits  de  Rome  et  de  MiddlehilL  Par  M.  M. 
F.  Guessard  et  H.  Michelant.  (2133  Verse.) 

Das  römische  Manuscript,  unvollständig,  tfi  1616  im  Katalog  der 
Bibliothek  der  Königin  Christine  von  Schweden,  ist  in  Keller's  Romwart 
nicht  erwähnt  Die  Handschrift  von  Sir  Thomas  ist  von  Dr.  Sachs  (in 
Brandenburg)  auf  seiner  im  Auftrage  Fortours  nach  England  unternommenen 
Reise  copirt  worden;  sie  ist  vollständig,  aber  so  incorrect,  dass  die  Heraus- 
geber das  römische  ms.  zu  Grunde  gelegt  und  aus  dem  englischen  ms.  er- 
^nzt  haben. 

Das  Gedicht  ist  aus  der  Zeit  des  Verfalls  der  alten  Epik.  Es  behandelt 
einen  Zug  Karls  des  Grossen  gegen  den  König  Garsile  in  der  Lombardie, 
als  er  nach  der  Einnahme  Pampelona^s  aus  Spanien  zunickgekehrt  ist  In 
Fans  fordert  ihn  Otinel,  ein  Abgesandter  des  heidnischen  Königs  auf,  diesem 
zu  huldigen;  der  Abgesandte  selbst  aber  bekehrt  sich  bald  und  wird  der 
heftigste  Feind  Garsile*s.  —  Die  Verse  sind  zehnsylbig. 

Vers  47  wird  Karl  le  viel  redois  qui  ait  mal^icon  genannt  Danach  be- 
währt sich  nicht,  was  Burguy  im  Glossaire  zur  Stelle  des  Sachsenliedes 

.Lor  chevalsont  tuit  las,  escauchie  et  redois 
unter  redois  sagt:  Ce  mot  a  ^t^  chang^  dans  sa  forme  pour  la  rime.  Vers 
109  vielleicht,  um  des  Verses  willen,  statt:  Ün  chevaler  i  sist  qui  fu  ma, 
senez  zu  lesen:  qui  par  fti  mal  senez.  Vers  122  En  halt  s'escrie:  Baruns. 
ne  vos  remuez,  wird  durch  Weglassung' von  vos  richtig.  Ebenso  Vers  lS5l 
Vers  137  wird  jo  zu  streichen,  189  u.  40  statt  Espanie  Espaine,  statt  Sidome 
Sidoine  zu  lesen,  Vers  178  jus  zu  streichen  sein.  Vers  478  kann  es  nicht 
U  poins  heissen,  da  Roland  eine  Hand  braucht,  seinen  Schild  zu  fassen 
(Vers  474). 

29* 
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Flooyant  Chanson  de  geate.  f^ubli^  pour  la  premi^  fois 
d'apr^s  le  manuBcrit  unique  de  Montpellier  par  M.  M* 
F.  Guessard  et  H.  Michelant.     (2533  Verse.) 

FlQOvant,  nach  dem  Dichter  Chlodwig's  ältester  Sohn,  wird  auf  7  Jahr 
von  seinem  Vater  aas  Frankreich  verbannt,  weil  er  seinem  Hofmeister  den 
Bart  abgeschnitten.  Die  Geschichte  dieser  7  Jahre  wird  im  Gedicht  erzählt. 
Die  Herausgeber  bestinmien  auf  Grand  von  Urkunden  der  Stadt  Metz  den 
Dialect  als  lothringisch.  Es  wäre  wiinschenswerth  gewesen,  dass  sie  dabei 
zu  einer  Darstellung  dieses  Dialektes  geschritten  wären.  Das  Gedicht  ist  in 
den  gewöhnlichen  I2zeiligen  Versen.  Vers  dSO  lautet:  Par  la  dte  s'adobent 
mentem  communemant.  Das  Wort  mentem  heisst  nichts.  Die  Herausgeber 
sagen:  Ce  mot  nous  parott  avoir  le  sens  de  maint;  il  n^en  diff^re,  selon 
nous,  (|ue  comme  certain  diffh'e  de  cert,  par  la  simple  addition  d^une 
terminaisott.  Es  ist  dies  die  einzig  Note  in  den  drei  Bänden,  bei  der  man 
den  Kopf  schütteln  muss.  Mir  nichts  dir  nichts  eine  Endung,  die  sonst 
nicht  weiter  vorkommt,  keine  Analogien,  kein  Etymon  hat,  —  denn  ainin 
certain  geht  doch  auf  anus  zurück  —  einem  Worte  deutschen  Stamms,  maint, 
das  an  und  für  sich  gar  keine  Nöthigung  zu  einer  Endung  bietet,  hinzu- 
fügen, zu  wollen,  widerspricht  doch  allem  etymologischen  Gebrauche! 


Doon  de  Maience.     Chanson  de  Geste.    Publik  pour  la  pre- 
miere  fois  d'aprfes  les  manuscrits  de  Montpellier  et  de  Paris 
.   par  M.  A.  Pey.     (11,605   Verse,  wovon  die  ersten  6038 
die  jennesses  Doolih  besingen.) 

Herr  Pey  hat  bereits  im  Jnhrbuche  für  romanische  und  englische  Lite- 
ratur. I.  p.  820  —  49  eine  ausführliche  „Noiice^  über  dieses  namentlich  in 
seinem  ersten  Theile  höchst  anziehende  Gedicht  gegeben,  so  dass  wir,  in 
der  Voraussetzung»  dass  das  Jahrbuch  in  jedes  modernen  Philologen  Hand 
ist  oder  sein  müsste,  hier  nur  einige  Bemerkungen  anzufügen  haben.  Warum 
haben  die  Herausgeber  nicht  statt  des  falschen  Titels  Doon  de  Mayence 
sich  entschlossen,  den  richtigen  Do  de  Mayence  zu  setzen.  Wenn  in  unsrem 
Gedichte  selbst  der  Nominativus  und  Accusativus  fi;elefi;entlich  verwechselt 
werden,  so  ist  im  Ganzen  doch  Do  für  den  Nominativus  so  vorvriegend, 
dass  daraus  hervorgeht,  der  mittelalterliche  Gebrauch  sei  der  richtigen  Form 
zugeneigter  gewesen.  Wenn  aber  Jener  für  das  Richtige  war,  warum  sollte 
dann  die  moderne  (relehrsamkeit  für  das  Falsche  sein  wollen? 

Die  für  den  Namen  auftretenden  Formen  sind  Do,  Doon,  Doct,  Doolin, 
Doonnet.  Die  drei  letzten  sind  Diminutivformen,  Doet  von  Do,  Doonnet 
von  Doon,  auch  DooUn  für  Doonin  von  Doon.  Die  Form  Doonnet  glaubt 
Referent  in  Do(on)  de  Mayence  nicht  einmal  gefunden  zu  haben,  dagegen 
konunt  sie  häufig  im  Roman  Gaufrey  von  einem  Sohne  Do*s  vor,  so  <£u8 
Doonnet  mit  Absicht  gewählt  scheint,  um  der  Verwechselung  mit  Doolin, 
das  an  allen  Stellen  am  Passendsten  mit  „der  kleine  Do*  übersetzt  wird, 
vorzubeugen.  Die  Form  Doolin  ist  die  eigentliche  Form  des  ersten  Theils 
unsres  Gedichts  Jennesces  Doolin,  um  so  zutreffender  mit  „Des  kleinen  Do 
Jugendfahrten^  zu  übersetzen,  als  im  zweiten  Theile  der  Name  DooKn  nicht 
einmal  vorkommt.  Doet  ist  dagegen  eine  gleichgültigere,  in  den  beiden 
Theilen  des  Do  wie  im  Gauirey  vorkommende  Form.  Aus  Vers  10,385  und 
10,428,  wie  aus  Gaufrey  v.  4918,  4948,  9G07  ist  die  eigenthümliche  Form 
quiez  für  chies  (chez;  anzumerken. 
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Gaufrey.  Chaneon  de  geste.  Publice  pour  la  premiire  fois 
d'apr^B  le  manuscrit  unique  de  Montpellier  par  Mm.- 
F.  Gnessard  et  P.  Chabaille.     (10,731  Verae.) 

Enthält  die  Geschichte  der  zwölf  Söhne  Do^s,  nach  deren  ältestem  Gaufrey 
es  betitelt  ist  Das  Hauptinteresse  gebührt  jedoch  dem  riesenstarken  Robastre, 
dem  Mann  mit  der  Axt,  dem  Sonn  eines  Kobolds,  einer  ungemein  humo- 
ristischen Gestalt.  Plump  und  gutmüthig,  von  ungeheurer  Körperkraft  und 
treuer,  aufopfernder  Ergeoenheit,  seltsam  in  seinem  ganzen  Gebahren,  bildet 
er  eine  charakteristiscbe  Figur,  wie  sie  in  solcher  Ausgeprägtheit  wohl  selten 
in  den  alten  Epen  zu  finden  sind. 

Vers  28  war  vom  Herausgeber,  eine  Lücke  anzudeuten.  Es  fehlt  ein 
Satz,  in  dem  G.  seinen  Vater  um  Schiffe  bittet.  Vers  1806  wäre,  um  den 
Vers  herzustellen,  statt  il  se  des^erera  Zu  schreiben :  desesperra  oder  se  aus-^ 
zulassen;  v.  1879  u«  81  sind  zwei  Druckfehler  anzumerken;  nach  yostre  que- 
mant  fehlt  fesons,  nach  souspecho  das  u.  Vers  1938  statt  sei  zu  lesen  les, 
V.  S9§0  statt  n*eu  zu  lesen  j^eu,  v.  S9GG  statt  on  zu  lesen  ou.  In  Vers  4133 
ut  das  Komma  zu  tilgen  und  zu  conatruiren  Et  a  fet  trousser  par  dessus 
1.  Franc  ochis.  Vers  4 199  statt  ton  zu  lesen  son.  Vers  4470  stimmt  entour  nicht, 
da  die  Heiden  nicht  ringsumher,  sondern  im  Thurme  sind;  vielleicht  also  en 
tour,  wobei  man  freilich  den  Artikel  ungern  vermisst  Der  heillose  Wirrwarr 
Seite  142,  der  auch  in  den  Noten  vermerkt  ist,  geht  mit  den  auffallend 
schlechten  Reimen  4701  ~  9,  mirable,  mirable,  fablez«  avenable,  sage,  ftvenable, 
sa^,  Kalles  parallel,  die  desweeen  von  ungeschickter  Hand  eingeschoben  zu 
sein  scheinen.  Vers  5074  statt  DI  zu  lesen  II.  Vers  5159  statt  ob^ir  vielleicht 
otreir  statt  otreer?  Vers  6850  statt  li  zu  lesen  il.  Die  Verse  7419  —  25 
können  nicht  gut  als  unverdächtig  erscheinen.  Es  wird  angekündi^,  dass 
von  Robastre  gehandelt  werden  wird,  von  dem  aber  für*8  Erste  mcht  die 
Rede  ist.  Seite  240  u.  41  stimmen  die  angeführten  Zahlen  der  Lastthiere 
und  Treiber  nicht  Vers  8938  werden  die  Herruier,  ganz  wider  die  gewöhn- 
liche Auflassung,  in  einer  Reihe  mit  dem  Lombarden  als  feige  Leute  auf- 
geführt. Sollte  deswegen  Beiruier  hier  falsch  sein?  Vers  9841  statt  bnchi^ 
zu  lesen  bauchig. 

Wir  schliessen  das  Referat,  indem  wir  den  Herausgebern  für  die  Mühe 
und  Sorgfalt,  die  sie  dieser  trefflichen  Samndung  widmen,  aufrichtig  danken 
und.  mit  dem  Wunsche,  dass  die  von  ihnen  veröffentlichten  Quellen  auch  bei 
uns  dem  Studium  des  Altfranzösischen  zahlreiche  Freunde  zuführen  mögen. 

G.  Büchmann. 


/  Italienische  Sprachlehre  in  Kegeln  und  Beispielen,  für  den  ersten 
Unterricht  bearbeitet  von  Adolf  Mussafia,  Docenten  der 
ital.  Sprache  und  Literatur  an  der  k.  k.  Universität  zu 
Wien,  1860;  Wilh.  Braumüller,  k.  k.  Hofbuchhändler;  gr.  8. 

Der  Massstab  Tür  die  Beurtheilung  dieser  Sprachlehre  ist  in  dem  Aus- 
druck gegeben,  dass  sie  für  den  „ersten  Unterricht^*  bestimmt  ist. 
Unter  erstem  Unterricht  ist  hier  im  Allgemeinen  zu  verstehen,  dass  der  zu 
Unterrichtende  von  der  italienischen  Sprache  noch  keine  Vorkenntnisse  be- 
sitze; weiter  aber  ist  zu  unterscheiden,  ob  er  gleichzeitig  noch  überhaupt 
ohne  Sprachkenntnisse  sei,  oder  ob  er  deren  nicht  etwa  schon  an  andern 
Sprachen  erworben  habe.  Denn  es  bedarf  kaum  der  Erinnerung,  dass  Kinder, 
die  noch  überhaupt** keine  fremde  Sprache  kennen,  anders  in  eine  solche 
eingeführt  werden  müssen  als  Vorgerücktere,  die  bis  auf  einen  gewissen 
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Grad  z.  B.  schon  mit  dem  Französisclien  oder  Lateinischen  bekannt  geworden 
sind.  Bei  firsteren  kommt  es  darauf  an,  die  Wortformen  nnd  wesendichsten 
Wortfügungen  einzuüben  und  dadurch  vorerst  das  äusserliche  Material  herbei- 
zuschaffen; bei  Letzteren,  die  sich  dessen  mit  Hülfe  der  sonst  schon  ge- 
wonnenen Sprachkenntnisse  leichter  und  schneller  bemächtigen,  ist  es  dagegen 
▼on  Wichtigkeit,  von  Tom  herein  ein  Verständniss  und  Bewosstsein  der  neu 
hinzutretenden  Sprache  zu  erstreben  nnd  auf  ein  etwaniges  spiEUeres  Studium 
derselben  vorzubereiten.  In  unserm  nördlichen  Deutschiana,  wo  das  Ita- 
lienische überhaupt  seltner  betrieben  wird,  kommt  dasselbe  erst  in  den  ober- 
sten Klassen  höherer  Schulen  und  Gymnasien  an  die  ReSie,  so  dasa  es  erst 
mit  dem  vierzehnten  Lebensjahre  oder  noch  später  beffonnen  wird.  Hier 
ist  also  nur  die  zuletzt  angedeutete^  schon  mehr  wissenschaftliche,  jedenfalls 
nicht  mehr  bloss  elementare  Unterrichtsweise  zu  fordern.  In  den  östreiebischen 
Staaten  mag  dies  anders  sein.  Die  näheren  Beziehungen  zu  Italien  mögen 
dort  bei  einer  grösseren  Verbreitung  der  italienischen  Sprache  auch  einen 
früheren  'Anfang  des 'Unterrichtes  in  derselben  bedingen.  So  viel  ist  klar, 
dass  die  vorliegende  Sprachlehre  nicht  für  eine  sdion  vorgerücktere  nnd 
entwickeltere  Bildungsstufe .  sondern  für  den  »ersten  Unterricht*  in  dem 
Sinne  berechnet  ist,  dass  noch  überhaupt  keine  oder  nur  wenige  fremde 
Sprachkenntnisse  vorhanden  oder  vorauszusetzen  sind.  Sie  will  nur  erat  das 
Material  herbeischaffen. 

Die  Einrichtung  des  Buches  ist  demnach  folgende.  Nachdem  das 
Noth wendigste  über  Aussprache,  Accent  etc.  vorgebnusht  worden,  ist  S.  6 
von  den  *Gescblecbtsformen  der  Haupt-  und  Beiwörter  und  des  bestimmten 
Artikels  die  Bede,  womit  sogleich  eine  Anzahl  einfacher,  nur  vermittelst  das 
2^itwortes  ^,  ist,  f;ebildeter  italienischer  nnd  deutscher  Sätze  (11  {uidre  h 
buono.  Das  Haus  ist  klein.)  verbunden  ist,  welche  beziehungsweise  ins 
Deutsche  and  ins  Italienische  übersetzt  werden  sollen;  die  dazu  gehöricen 
Vocabeln  sind  voraneestellt.  In  gleicher  Weise  folgen  dann  die  entsprechenden 
Fluralformen  mit  ailmäliger  Heranziehung  des  unbestimmten  Artikels,  dt*r 
demonstrativen  Fürwörter  questo  und  quelle  und  der  possessiven  mio, 
tno,  suo  etc.;  die  Uebungssätze  erhalten  dabei  zugleich  das  plunde  sono, 
sind.  S.  12  werden  die  Praesentia  der  Hnlfezeitwörter  avere  und  essere 
nebst  den  persönlichen  Fürwörtern  io,  tu,  egli  etc.,  S.  15  die  Infinitive 
nnd  regelmässigen  Farticipien  der  drei  Conjugationen  angegeben;  die 
Uebungssätze  verbinden  das  Farticip  mit  jenem  Präsens  der  Hüllsverba. 
S.  18  flg.  werden  die  Besonderheiten  der  Pluralbildnng  der  Haupt-  nnd 
Beiwörter  auf  ca,  ga  —  co,  go  —  cio,  ^io  etc.  etc.  nachgeholt,  8.  21  ^ 
Substantiva  mobilia,  S.  V4  fl^.  die  Casuszeichen  di»  a,  da  und  deren  nebst 
anderer  Präpositionen  ^con,  in,  su,  per)  Zasamroenziehuneen  mit  den  ver- 
schiedenen 1-ormen  des  Destimmten  Artikels  hinzugefügt.  S.  31  flg.  kommen 
die  HsDptwörter^  welche  den  Pluralis  auf  a  bilden,  und  die  Zahlwörter  an 
die  Reihe;  S.  86  Ar.  die  Eigennamen,  insofern  tsie  mit  oder  ohne  Artikel 
stehen;  S.  89  das  Präsens  der  ersten  Conjugation,  S.  43  der  Gebranch  des 
Infinitiv  mit  den  Partikeln  di,  a,  da,  S.  44  das  Präsens  der  zweiten  nnd 
dritten  Conjugation  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Yerba  dire  und 
CO n dürre  (tradurre  etc.)  und  Angabe  des  Particips,  S.  46  das  Particip  auf 
so  der  Zeitwörter  auf  dere  oder  ndere,  S.  47  das  Particip  auf  to  (tto) 
derer  auf  cere  (ggere)  und  das  von  coprire,  offrire  etc.,  S.  50  das 
Präsens  auf  isco,  o.  61  wie  die  deutschen  zusammengesetzten  Hauptwörter 
im  Italienischen  wiedergegeben  werden,  S.  58  der  Xneilungsartikei,  S.  65 
Bildung  der  Adverbien  auf  mente,  S.  67  wie  die  Stunden  der  Uhr  aua- 
gedrückt  werden,  S.  58  Bildung  des  Futurs,  S.  62  das  Präsens  von  an  dar  e 
und  Gebrauch  der  Präpositionen  in  und  a  zur  Angabe  des  Ortes»  S.  64  Prä- 
sens, Futurum,  Particip  von  teuere,  venire,  porre,  rimanere,  S.  65 
Passivum  mit  essere  und  venire,  S.  67  persönliche  Fürwörter,  S.  69  PHU 
Positionen,  weldie  sich  mit  di  verbinden  lassen,  S.  70  fernere  persönliche 
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Fürwörter,  S.  76  einiee  anregelttäastge  Präsentia  der  zweiten  und  dritten 
Conjngation,  S.  81  reflexive  Zeitwörter,  S.  83  noch  andre  Fürwörter,  S.  87 
Zosammenziehnngen  zwischen  Fürwörtern,  S.  90  die  höfliche  Anrede,  S.  93 
der  Imperativ,  S.  101  der  ComparatiT  etc.,  S.  116  das  relative  Fürwort  etc. 
In  einer  zweiten  Abtheilung,*)  welche  S.  119  beginnt,  werden  in  derselben 
Art  and  mit  besonderer  Berücksichtigang  der  verschiedenen  unregehnässieen 
Verba  die  Bildangs-  and  Gebrauchsweisen  des  Imperfects,  des  Perfects,  des 
Conditionalis,  des  (Donjunctivs,  des  In^tivs,  des  Gerundiums  und  der  noch 
übrigen  Fürwörter  gelehrt  und  durchgängig  in  zahlreichen  italienischen  und 
deutschen,  stets  mit  ihren  Vocabeln  versehenen  Sätzen  aufjgewiesen  und  ein- 
geübt. Sehr  zahlreiche  Sätze  mit  den  Präpositionen  di,  a,  da,  con,  in  etc. 
machen  den  Beschluss.  Verschiedenes  Einzelne  ist  noch  überall  gelegentlich 
eingestreut,  zum  Tbeil  in  Noten  hinzugefügt. 

Das  Gesetz  dieser  Anordnung  ist  leicht  zu  erkennen.  Es  ist  das  der 
pädagoffiseben  Zweckmässigk^eii.  Der  Herr  Verfasser  hatte  sich,  wie 
aas  der  Vorrede  zu  ersehen,  die  9,strenge  Durchführung  des  Grundsatzes^ 
vorgenommen,  „dass  keine  Form,  keine  Ifügung  dem  Schüler  geboten  werden 
weläe  er  aaswendig  lernen  muss,  ohne  sich  über  dieselbe  Bechenschaft 
geben  zu  können.^  Unter  ,3ecbensehafl^  ist  hier  augenscheinlieh  keine 
wissenschaftliche  zu  verstehen ;  es  ist  nur  gemeint,  dass  der  Schüler  die  dar- 
gebotenen Formen  und  Fügungen  immer  sogleich  in  ihrer  Anwendung  sehen 
und  sich  in  ihrer  Anwendung  üben  solle.  Dabei  ist  allerdings  höchst 
wünsehenswerth»  dass  nirgend  Etwas  von  ihm  gefordert  werde,  worüber  er 
noch  nic^t  belehrt  worden.  Dieser  Grundsatz  darf  gewiss  auf  allgemeine 
Zustimmung  rechnen.  Zu  untersuchen  wäre  jedoch,  ob  derselbe  eme  An- 
ordnang  nöthig  mache  wie  die,  welche  der  Herr  Verf.  eetroflen  hat.  Es 
geht  da  doch  etwas  gar  zu  bunt  her.  Wenn  ein  Schüler,  der  bereits  zu  den 
späteren  Uebungen  vorgedrungen  ist;  Etwas  aus  den  früheren,  das  er  ver- 
gessen, wieder  aufeusuehen  und  nachzulesen  wünscht:  so  dürfte  ihm  das 
schwer  werden,  zumal  da  weder  ein  Register  noch  ein  Inhaltsverzeichniss 
noch  auch  nur  hinreichende  Ueberschrifien  der  einzelnen  Abschnitte  gegeben 
sind.  Diese  könnten  nun  freilich  hinzugefügt  und  so  der  Schwierigkeit 
einigermassen  abgeholfen  werden.  Ernster  und  gerechter  aber  ist  das  Be- 
denken» daes  der  Weg,  den  das  Bndi  verfolgt,  den  Schüler  nicht  dazu  führen 
wird,  von  der  grammatischen  Gliederung  des  Sprachstofies  eine  Vor- 
•telhin^  zu  gewinnen.  Von  dieser,  von  dem  organiscnenBau  der  Sprache, 
wird  hier  so  wesentlich  abgewichen,  dass  sich  statt  eines  klaren,  übersicht- 
lichen Cranzen  nur  ein  zusammenhangloses  Durcheinander  in  der  Vorstellung 
des  Schülers  festsetzen  wird,  und  wenn  auf  diesen  „ersten  Unterricht''  nach- 
mals ein  andrer  f<^^:  so  wird  er  Mühe  haben,  Licht  und  Ordnung  da  hineip 
zu  bringen.  Die  Kritik  kann  sich  mit  der  Art  und  Weise,  wie  der  obige 
Grundsatz  hier  zur  Ausführung  gebracht  ist,  schwerlich  einverstanden  er- 
klären. 

Was  nicht  nur  den  Herrn  Verf.,  sondern  auch  Andere  dazu  verleitet  , 
hat,  der  grammatischen  Gliederung  des  Sprachstofies  in  dieser  oder  ähnlicher 
Weise  Gewalt  anzuthun,  ist  eine  irrige  Auffassung  des  gedachten  Grund- 
satzes. Wenn  Herr  Mussafia  die  vorhandenen  auf  denselben  Zweck  gerich- 
teten Uebunffsbücher,  wie  er  in  der  Vorrede  andeutet,  ungenügend  findet: 
so  liegt  die  Ursache  davon  nicht  sowohl  in  der  verfehlten  Ausführung  — 
diese  mass  immer  verfehlt  sein,  wo  das  Princip  verkannt  ist  —  als  vielmehr 
in  dem  Missverständniss  dessen,  was  ihnen  zur  Richtschnur  dient  und  oben 
pädagogisdie  Zweckmässigkeit  ^nannt  worden.  Der  pädaeogische  Zweck 
fordert  keinesw^es  eine  Zerreissung  des  Sprachstofies  und  Zersplitterung 
seiner  Elemente,  sondern  nur  Beschränkung  und  Vereinfachung  des- 

*)  Die  Angabe  «erste  Abtheilnng**  findet  sich  nicht  vor;  sie  wird  anf 
Seite  6  xa  setzen  sein. 
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selben.  Das  jugendliche  Fassungsvennögen  (dieses  ist  doch  das  Massgebende) 
bedingt  nur,  dass  ihm  die  grammatischen  Formen  und  Verhältnisse  mgängUch 
und  fassh'ch  gemacht  werden;  dies  aber  werden  sie  nicht  durch  Umsieuung 
und  Durchbrechung  der  in  ihrem  Wesen  begründeten  Ordnung,  sondern 
durch  eine  richtige,  d.  h.  wiederum  ihrem  Wesen  entsprechende  Be- 
handlung. Der  Sprachlehrer,  der  sich  seiner  Aufgabe  oewusst  ist,  wird 
schon  beim  ^ersten  Unterricht^  darauf  Bedacht  nehmen,  dass  aus  den  liieileo, 
die  er  einzeln  und  jeden  für  sich  überliefert,  schliesslich  doch  ein  wohU 
eeordnetes,  organisch  gegliedertes  Ganze  in  der  Vorstellung  des  Lernenden 
hervorgehe  —  ein  Ganzes  nämlich«  in  welchem  die  Theile  auch  wirklich 
ihre  Einheit,  ihren .  Znsammenhang  und  ihre  Berechtigung  finden.  Nur  so 
wird  alsdann  auch  der  Lernende  etwas  Rechtes  gelernt,  sich  seines  Gegen- 
standes wirklich  bemächtigt  haben. 

Ein  zweiter  Irrthum.  der  mit  dem  so  eben  besprochenen  Tielfach  ver- 
flochten und  eigentlich  die  Ursache  desselben  ist,  ist  ^dieser,  dass  man  meint, 
man  müsse  schon  die  einzelnen  Formen,  näher  die  Flezionsformen ,  von 
Hause  aus  innerhalb  des  Satzes  zeigen  und  einüben.  Möge  der  Lehrer 
bei  den  Formen -Uebungen,  die  er  mit  seinen  Schülern  anstellt,  nach  Ge- 
legenheit und  Belieben  immerhin  auch  kleine  Sätze  bilden  lassen;  nur  zum 
Princip  muss  man  das  nicht  erheben.  Es  ist  allerdings  richtig,  dass  die 
Flezionsformen  zum  Ausdruck  syntaktischer  Verhältnisse  dienen;  aber  es 
wird  nicht  minder  richtig  sein,  dass  diese  syntaktischen  Verhältnisse  an  aii*h 
noch  etwas  Andres  sind  als  jene  Formen,  durch  welche  sie  aasgedrückt 
werden,  und  dass  jene  Formen  eben  so  ihrerseita  noch  einen  andern  Werth 
haben  als  ihren  syntaktischen.  Die  Mannichfaltigkeit  in  der  PluraibilduDg 
der  Haupt-  und  Beiwörter  z.  B.  ist  zum  Theil  eine  bloss  orthographische, 
die  mit  den  Satzverhältnissen  Nichts  zu  schaffen  hat.  Dasselbe  ist  mit  ge- 
wissen Eigenthümlichkeiten  der  Präsens-  und  Futurbildung  (cerco,  cerohi; 
cercherö;  truovo,  troviamo  u.  dgl.  m.^  der  Fall.  Die  Bildung,  sowohl  die 
regel-  wie  die  unregelmässige,  der  Zeitformen  überhaupt  ist  eine  schlechthin 
formale,  von  den  syntaktischen  Beziehungen  ganz  verschiedene  und  unab- 
hängige. Wird  nun  dieser  Unterschied  des  Formalen  und  des  Syntaktischen 
übersehen  und  der  Schüler  genöthigt,  die  Formen,  die  ihm  eben  erst  in  An* 
sehung  ihres  Daseins  und  ihrer  unmittelbaren  Beschaffenheit  vorgelegt 
werden,  ohne  Weiteres  auch  schon  in  syntaktischen  Zusammenhängen  zu 
üben:  so  enthält  seine  Aufgabe  sogleich  zwei  Elemente  statt  eines,  und  er 
muss  seine  Aufmerksamkeit,  anstatt  sie  auf  den  eigentlich  gemeintun  Punkt 
zu  concentriren,  gleichzeitig  noch  auf  einen  ganz  andern  hin  ablenken. 
Dass  dies  nicht  förderlich,  sondern  nur  störend  und  verwirrend  für  ihn  sein 
kann,  leuchtet  so  sehr  ein,  dass  es  unerklärlich  ist,  wie  dieser  Versuch  immer 
aufs  Neue  wiederholt  werden  kann.  Die  Formen  sind,  so  lange  es  sich  um 
ihre  Bildung  handelt,  für  sich  allein,  ausserhalb  ihrer  syntaktischen  An- 
wendung, zu  üben ;  treten  sie  innerhalb  des  Satzes  auf:  so  ist  es  dieser,  der 
mit  seinen  mannichfaltigen  Verhältnissen  und  Beziehungen  die  Aufinerksamkeit 
zu  beschäftigen  hat,  und  jene  Formen  müssen  dann  schon  so  geläufig  aeio, 
dass  ihre  Bildung  keine  Schwierigkeiten  mehr  macht.  Kurz,  Formlehre  und 
Satzlehre  müssen  prindpiell  streng  unterschieden  und  aus  einander  gehalten 
werden,  besonders  beim  ersten  Unterrichte. 

Man  mache  nicht  geltend,  dass  die  isolirte  Einübung  der  Formen,  wie 
sie  hier  gefordert  wird,  langweilig  sei  und  den  Gredanken  nicht  beBcbäl)ti|^. 
In  den  Formen  Heet  die  Technik  der  Sprache,  und  alles  Technische  eracfaeint 
im  Verhältm'ss  zurnöheren  Gedankenthätigkeit,  wenn  man  so  will,  langweilig. 
Nichts  desto  weniger  iat  die  Uebun?  darin  noth wendig;  sie  kann  aof  dem 
Sprachgebiete  so  wenig  entbehrt  und  erlassen  werden  wie  auf  Jedem  andern. 
Uebrigens  wissen  die  Kinder  Nichts  von  dieser  Langweiligkeit.  Sie  haben 
iir  die  Fertigkeit,  die  sie  erwerben  sollen,  so  viel  Eifer,  und  an  der  er- 
worbenen so  viel  Freude  als  wir  Alten  an  unsem  BeechäfUgungen,  and  die 
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Anwendung,  welclie  sie  zunächst  davon  machen,  ist  die,  dass  sie  es  darin 
einander  zuvor  zu  than  suchen.  Langweilig  ist  ihnen  der  Unterricht  nur 
dann,  wenn  ein  ungeschickter  Lehrer  nicht  weiss,  was  er  mit  ihnen  an^ 
fangen  soll. 

Mit  ZOT  Sache  gehört  es,  hier  noch  die  weiteren  Folgen  zu  betrachten. 
die  jenes  missverstandene  Princip  nach  sich  zieht.  Sätze  sollen  nun  einmal 
überall  sein.  Da  sie^  nun  mit  aem  Einen,  Vorauf  die  üebung  gerade  ge- 
richtet ist  —  es  sei  z.  B.  das  Präsens  von  essere  und  avere  (S.  13)  —  zu 
einförmig  ausfallen  würden:  so  werden  sie  gelegentlich  noch  mit  manchem 
Andern  ausgestattet,  oder  umgekehrt  als  winkommM[ie  Gelegenheiten  benutzt, 
manches  Andere  daran  anzuknüpfen.  Die  Aufmerksamkeit  des  Anfängen 
wird  dadurch  in  noch  vermehrtem  Grade  getheilt  und  zerstreut  Das  ist 
dann  vollends  übel,  wenn  der  Zusatz  einen  subtileren  FaU  betrifil,  wie  z.  B. 
die  Anwendung  oder  Nich^nwendung  des  unbestimmten  Artikels  nach  essere 
(sno  fratetlo  h  medico,*^  un  medico  valente,  S.  14).  Die  Angabe,  dass  es 
darauf  ankomme,  ob  das  Hauptwort  „allein  stehe**  oder  »ein  Beiwort  bei 
sich  habe,'*  ist  nicht  durchgreifend,  denn  sonst  durfte  man  weder  «Austerlitz 
h  nn  vilaggio"  noch  mit  Boccaccio  ,,il  giudeo,  il  quale  veramente  era  savio 
uomo«^  sa^en.  Der  Schüler  wird  sich  damit  ein  unrichtiges  Urtheil  einprägen. 
Es  ist  immer  misslich,  da,  wo  es  auf  eine  Gedankenbestimmung  ankommt,  ein 
bloss  änsseriiches  Merkmal  anzugeben,  wie  HerrMussafia  nur  allzu  oft  thut 
Wenn  sich  ein  Fall  nicht  bis  zu  derjenigen  Einfachheit  und  Klarheit  bringen 
lässt,  welche  der  Einsicht  des  Anfängers  gemäss  ist:  so  lasse  man  ihn  beim 
enten  Unterricht  lieber  ganz  weg  und  behalte  ihn  einem  späteren  vor.. 
Der  erste  Eindruck  ist  hartnäckig  und  in  der  Folge  schwer  zu  tilgen  und 
zu  beijcbtigen.  Weil  femer  solche  Zusätze  eben  nur  als  „ Zusätze,*  als  ge- 
legentliehe und  beiläufige  Hinzufügungen  behandelt  werden,  die  ihren  Gegen- 
stand nirgend  zu  einer  vollständigen  and  allseitigen  Erörterung  bringen:  so 
fallen  sie  nur  allzu  leicht  mehr  oder  weniger  einseitig  und  ungenau  aus,  was 
einen  neuen  Uebelstand  abgiebt  So  heilst  es  z.  B.  S.  II:  »Die  zueignenden 
PürwÖrter'  (Beiwörter  ist  offenbar  ein  Druckfehler). haben  immer  (?)  den 
Artikel  vor  sich,  il  mio  libro;  ausgenommen  ist  nur  (?)  der  Fall,  wenn  ein 
Verwandtschaftsname  in  der  Einzahl  ohne  Beiwort  darauf  folgt,  mio  fratello.'* 
Man  sagt  doch  auch:  questo  libro  b  mio,  egli  pu6  diventare  tuo  nemicp^in 
easa  sna  o.  dgl.  Fben  so  wird  S.  116  gelehrt,  das  Relativum  welcher  werde 
im  Nom.  mit  che,  im  Acc.  mit  che  oder  (deutlicher)  cui,  „nach  Vorwörtern 
immer  (?)  mit  cui*  übersetzt.  Die  Verbindungen  dt  che,  a  che,  in  che,  con 
che  snid  doch  eben  so  gebräuchlich  und  unangefochten,  und  nur  da  che  und 
per  che  vermeidet  ihan  gern,  mn  nicht  Verwechslungen  mit  dacch^  und  perch^ 
zu  veranlassen.  Man  kann  sich  nicht  genug  davor  hüten,  ein  Gesetz  allzu 
sehr  zu  verallgemeinem  oder  es  allzu  ausschliessend  zu  fassen,  besonders 
dem  Anfänffer  gegenüber,  xler  sich  dann  mit  den  abenteuerlichsten  Vor- 
ateUnngen  &rauf  beruft  und  damit  die  Lehrer  zu  dem  Greständnisse,  wenig- 
stens zu  der  Einsicht  nöthigt .  die  Sache  nicht  recht  ausgedrückt  zu  haben. 
Auf  der  andern  Seite  kann  es  Einem ,  indem  man  nur  so  gelegentlich  auf 
Dies  und  Jenes  zu  sprcfilien  kommt,  begegnen,  dass  man  gerade  das  Wich- 
tigste ver^sst.  Die  Methode,  auch  die  einfachsten  Formen,  selbst  bloss 
orthographische  Eigenheiten  derselben,  durchaus  in  vollen  Sätzen  zu  zeigen 
und  zu  üben,  sollte  doch  wohl  Gelegenheit  nehmen,  eben  auch  vom  Satze 
zn  reden.  Man  sucht  vergebens  danach.  Nirgend  ist  vom  Satze,  nirgend 
▼on  Sttbject  und  Frädicat,  den  Bestandtheilen  desselben,  die  Rede,  noch 
weniger  von  dem  IJnterschiede  zwischen  Haupt-  und  Nebensatz  oder  von 
den  Verbindungsweisen  der  Sätze.  Und  doch  muss  allerdings  auch  der  erste 
Unterricht  hierauf  Rücksicht  nehmen.  Aber  freilich,  wie  soU  man's  machen? 
Denn  eigentlich  miisste  man  damit  anfangen.  Man  roüsste  zuerst  sagen, 
dbes  (z.  B.  il  padre  h  buono,  das  Haus  ist  klein,  S.  7)  sei  ein  Satz,  dies 
seien  seine  Bestandtheüe  und  so  verhalt-en  sie  sich  zu  einander.    Dazu  aber 
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würde  gehören,  da»,  dar  Anfänger  mindestens  mit  den  Haupt-» Bei*  und 
Zeitwörtern  -^  mit  den  Elementen  des  Satzes  —  und  deren  Formen  schon 
bekannt  sei,  und  doch  sind  es  gerade  diese  Elemente,  diese  Fomen,  mit 
welchen  man  ihn  im  Gegentheil  eoen  erst  bekannt  zu  machen  vorhat  Man 
kommt  so  in  den  Fall,  umgekehrt  und  stillschweigend  vorauszusetzen»  der 
Anfänger  sei  schon  mit  dem  Satze  bekannt,  und  es  handle  sich  nur  nodi 
um  die  einzelnen  Elemente  desselben.  Man  fängt  voraussetzungsweise  mit 
dem  an,  womit  man  schlieseen  sollte,  und  findet  scMiessUch  keine  Gelegeiüieit 
mehr,  ausdrücklich  davon  zu  reden,  weil  ja  schon  Alles  beiläufig  und  implicite 
df^ewesen.  Wenn  irgend  Etwas  geeignet  ist,  die  Verkehrtheit  dieser  Me- 
thode anschaulich  zu  machen,  so  ist  es  eben  dies. 

Was  hiemach  das  Einzelne  betrifil:  so  ragt  besonders  das  Bestreben 
hervor,  die  fremden  Ausdrücke,  deren  sich  die  Grammatik  bedient,  dureh 
deutsche  zu  ersetzen.  Dies  Bestreben  ist  an  sich  lobenswerth,  aber  es 
hat  auch  seine  Grenzen,  die  nicht  ungestraft  überwlritten  werden.  Die  Be- 
nennungen Hauptwort,  Beiwort,  Zeitwort,  Fürwort,  Bindewort,  Empfindungs- 
wort, Zahlwort  sind  untadelhafl  und  anerkannt;  statt  Vorwort  und  Neben- 
wort,  die  der  Herr  Verf.  gebraucht,  ist  Verhältnisswort  und  Umstandswort 
trefifender  und  üblicher.  Artikel  hat  sich  bei  den  Versuchen,  die  damit  ^- 
macht  worden,  als  unübersetzbar  erwiesen;  auch  hat  Herr  Mussafia  dies 
Wort  beibehalten.  Die  Zeitformen  mit  Gegenwart,  Vergangenheit,  Zukunft 
oder  gegenwärtige,  vergangene,  zukünftige  Zeit  zu  benennen,  ist  für  das 
Verstiindniss  derselben  sehr  ffefähriich;  wem  diese  Ausdrücke  angewöhnt 
worden,  ist,  einer  richtigen  Erkenntniss  der  2Seitformen  so  lange  unfähig, 
bis  er  sie  sich  gründüch  wieder  abgewöhnt  hat,  weil  sie  ihn  beständig  ver- 
anlassen, den  Moment  der  Handlung  (dass  sie  nämUch  eine  geschehende, 
abgeschlossene  oder  bevorstehende  ist)  mit  dem  Zeiträume  zu  verwechseln, 
.  dem  sie  an  und  für  sich  angehört  und  mit  welchem  die  Zeitform  Nichts  zu 
thun  hat  Die  Ausdrücke  Abwandlung,  unbestimmte  Art,  anzeigende  Art, 
verbindende,  gebietende  Art,  Mittelwort  werden  erst  verständlich,  wenn  man 
sieht,  dass  Conjugatiqu,  Infinitiv,  Indicativ,  Conjunctiv,  Imperativ,  Partieip 
damit  gemeint  sind.  Jene  Ausdrücke,  obschon  sie  deutsch  sind,  lassen  tdas, 
was  mit  den  alten  gemeint  ist,  nicht  unmittelbar  erkennen ;  sie  bedürfen  der 
Erklärung  so  eut  wie  diese  und  stören  durch  die  Nebenbeziehuneen,  die  der 
heutVen  Sprache  beiwohnen.  Geradezu  abenteuerlich  ist  der  memes  Wissens 
von  Fomasari  aufgebrachte  Ausdruck  Endung  statt  des  allgemein  bekannten 
und  gebrauchten  Fall  ^Casus^;  jener  Ausdruck  ist  um  so  wunderlicher,  als 
das,  was  er  eigentlich  oezeicnnet,  im  Italienischen  gar  ntoht  vorhanden  ist 
Anderes  dieser  Art  lässt  vermuthen,  dass  Herr  Mussafia  kein  Deutseher  ist, 
und  verdient  deshalb  Entschuldigung.  Er  übersetzt  z.  B.  das  fininz.  son 
mouill^  mit  ^ Wasserlaut**  (S.  2),  parole  piane  und  tronche  mit  „ebene  und 
zugestutzte«*  Wörter  (S.  8),  i^ie  er  sich  denn  andrerseits  z.  B.  so  ausdrückt: 
Männliche  Wörter  auf  c  etr.  gehen  (im  Flur.)  auf  i  (S.  7),  statt  enden 
auf  i,  oder:  das  weibliche  Geschlecht  übergeht  in  das  männliche  (S.  28), 
statt  geht  in  das  männliche  über.  Dergleichen  soll  hier,  wie  gesagt,  nur  er- 
wähnt, nicht  gerügt  werden. 

Ausserdem  mösen  folgende  Einzelheiten  hier  noch  Erwähnung  finden. 

S.  4.  «Zwei  Selbstlaute  in  einer  Sylbe  bilden  einen  Doppellaut  Ihre 
Aussprache  bietet  nichts  Bemerkenswerthes."  Bemerkenswerth  ist  doch  wohl, 
wenigstens  für  deutsche  Schüler,  dass  die  einen  Doppellaut  bildenden  Vooale 
im  Italienischen  stets  getrennt  zu  sprechen,  nicht  nach  deutscher  f&uch  nicht 
nach  französischer  Weise)  zu  einem  einfachen  oder  gemeinsamen  Laute  zu- 
sammenzuziehen seien.  Was  heisst  übrigens:  zwei  Selbstlaute  in  einer 
Sylbe?  Wenn  sie  wirklich  Selbstkute  sind:  so  stehen  ihrer  zwei  niemals  in 
einer  Sylbei  sondern  jeder  von  ihnen  beendet  eine  besondere.  Es  wären 
also  die  Bedingungen  anzugeben,  unter  welchen  zwei  Vocale  zu  einer  diph- 
thongischen Emheit  zosammentreten.    Seltsamer  Weise  befindet  dich  die 
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italienische  füberhanpt  romanische)  Grammatik,  der  antiken  gegenüber,  bis 
auf  den  heutigen  Tag  über  diesen  Punkt  in  einer  Art  von  Rathlosi^keit,  die 
auch  Herr  Mussafia  theilt,  wie  ich  aus  seiner  mir  gleichzeitig  vorliegeuden, 
übrigens  vortreiTIichen  und  gründlichen  Recension  der  ital.  Grammatik  von 
Wiggers  ersehe.  Es  sei  mir  erlaubt,  deshalb  auf  mein  so  eben  in  zweiter 
Auni4;e  eischienenes  Lehr-  und  Uebungsbuch  der  italienischen  Sprache 
hinzuweisen. 

S.  5., „Mehr  als  zwei  Consonanten  können  in  der  Regel  nicht  auf  ein- 
ander folgen,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  1  und  r  nach  einem  Consonanten 
nicht  als  solche  gezälilt  werden. '^  Dies  Letztere  ist  unverständlich.  Die 
gegebenen  Beispiele  Costantino  etc.  gehören  nicht  hierzu.  Man  kann  nur' 
an  acclamare,  apprendere  und  Aehnliches  denken;  darin  aber  sollen  1  und  r 
nicht  als  Consonanten  gelten?  —  Ausserdem  wird  hier  die  Note  hinzugerüet: 
«Wenn  von  zwei  Wörtern,  die  auf  einander  folgen,  das  erste  mit  einem  Mit- 
laute endigt  und  das  Zweite  mit  zwei  solchen  anfängt,  so  wird  am 
Anfange  des  zweiten  W^ortes  ein  i  hinzugefügt:  non  iscrivo,  per  istrada  ^ 
Auch  non  icredo,  per  ieriticare?  Es  soll  heissen:  wenn  das  zweite  mit  un- 
reinem s  anfängt.  —  Ebendaselbst  befindet  sich  die  Note,  dass  die  Elision 
(quest*  üomo)  nur  dann  Statt  finde,  „wenn  die  zwei  Wörter  in  einen^^  innigen 
syntaktischen  Verhäl.tnisse  zu  einander  stehen."  Das  ist  richtig,  hätte  aber 
auch  auf  die  unmittelbar  vorher  besprochene  Apokope  (buon  padre)  aus- 
gedehnt werden  sollen. 

S,  6.  „Die  Namen  männlicher  Personen  oder^Tbiere  sind  männlich,  die 
Namen  weiblicher  Personen  oder  Thiere  sind  weiblich.**  Wie  verhält  es 
sich  demnach  mit  la  volpe  (Fuchs)  >  la  tigre  (Tigel*),  la  colomba  (Taube) 
VL  s.  f.?  Oder  wenn  Jemand  z.  B.  eine  Stute  besässe,  dürfle  er  dann  nicht 
von  seinem  cavaUo  reden? 

Ebend.  „Der  Ausgang  e  ist  beiden  Geschlechtem  gemeinschafllich,  und 
den  Unterschied  lehrt  bloss  (?)  die  Uebung  erkennen,**  doch  bloss  für  den 
Anfänger,  der  sieh  allerdings  vorläufig  darauf  beschränken  mag. 

S.  8.  „Non  wird  stets  (?)  vor  das  Zeitwort  gesetzt.**  Nur  gewöhnlidh 
oder  in  den  meisten  Fällen,  ma.non  sempre. 

S.  30.  fßie  Hauptwörter  auf  io  mit  unbetontem  i  haben  in  der  Mehr- 
zahl V*  Man  pfiegt  studj  n.  dgl.  zu  schreiben,  auch  studii;  studi  scheint 
eine  eewagte  und  wenig  empfehlenswerthe  Neuerung. 

S.  34.  Warum  zählt  der  Herr  Verf.  ,,da^  nicht  mit  zu.  den  Casuszeicben? 
Von  Casus- Formen  läset  sich  im  Italienischen  allerdings  nicht  reden,  aber 
die  Casus-VerhältnisRe  sind  doch  vorhanden,  und  unter  diesen  das  durch 
da  bezeichnete  Ablativ- Verhältniss  so  gut  wie  das  durch  di  und  a  bezeichnete 
des  Genitiv  und  Dativ. 

8.  46.  „Man  sieht,  dass  viele  Zeitwörter  auf  dere  ein  unregelmässises 
Mittelwort  auf  so  haben  (ridere,  riso),  und  dass,  wenn  sich  vor  dem  d  der 
unbestimmten  Art  ein  n  findet  (difendere),  dieses  vor  dem  s  des  Mittelwortes 
(difeso)  wegfällt.**  Diese  Ungenau igkeit  ist  dahin  zu  berichtigen,  dass  vor 
dem  8  der  Particii>ial- Endung  so  (auch  vor  dem  der  Perfect-  oder  besser 
Aorist -Endungen  si,  s6,  sero)  der  Charakter  d,  und  wenn  diesem  ein  n 
yorangeht,  gleichzeitig  auch  dieses  wegfalle.^  Ueberhaupt  ist  hierbei  die  von 
dem  Herrn  Verf.  belolpte  Bezeichnungsweise  der  Infinitive  auf  dere,  gere, 
rire  u.  s.  f.  zu  rügen.  Die  Infinitiv -Endungen  sind  einfach  are,  ere,  ire,  und 
wenn  der  Anfänger  doch,  wie  nicht  anders  sein  kann,  genöthigt  wird,  auf 
den  diesen  Endungen  vorangehenden  Consonanten  (den  Charakter  des  Zeit- 
wortes) zu  achten:  so  kann  er  auch  dazu  angehalten  werden,  ihn  ausdrücklich 
davon  zu  unterscheiden.  Er  gewinnt  hieran  den  grossen  Vortheil,  deutlich  - 
den  Punkt  zu  erkennen,  an  weldbem  die  Unregelmässigkeit  haftet  oder  von 
welchem  sie  bedinet  wird. 

S.  56.  „Die  (?)  Nebenwörter  werden  vom  weiblichen  Geschlechte  der 
Beiwörter  gebildet,  indem  man  diesem  die  Endung  mente  anhängt.**    Soll 
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heisflen:  Beiwörter  werden  in  Nebenwörter  nmgewandelt,' indem  man  der 
weiblichen  Form  derselben  die  Endung  (eigentlich  das  Wort)  mente  anhSngt. 
Denn  ove,  onde,  oggi  etc.  sind  auch  Nebenwörter.  —  Das  ebendaselbst  an- 
geführte parimenti  statt  parimente  ist  nioht  nachahmenswerth;  nur  altrimenti 
(st.  altrimente)  irt  allgemein  gebräuchlich. 

S.  61.  »Die  Zeitwörter  der  2.  Abwandlung,  welche  das  e  in  der  vor- 
letzten Sylbe  der  unbestimmten  Art  betont  haben,  werfen  in  der  künftigen 
Zeit  dieses  betonte  (t)  e  weg."  Dies  thun  nur  diejenigen,  welche  eihen  Halb- 
vocal  (ausser  m)  und  einige  von  denen,  welche  ein  ▼,  p  oder  ein  d,  t  zum 
Charakter  haben,  insbesondere  also  dolere,  valere,  Tolere,  rimanere,  tenere, 
parere  nebst  avere,  dovere,  sapere,  vedere,  potere.  Nicht  aber  thun  es 
tcmere,  persuadere,  giacere,  piacere,  tacere;  nicht  durchaus 
cadere,  calere,  selten  und  nicht  nachahmenswerth  sedere,  godere, 
natürlich  auch  nicht  bere.  Herr  Mus«afia  hält  aber  an  seiner  Behauptung 
so  strenge,  dass  er  sich  S.  77  mit  den  Worten  darauf  beruft:  „In  der  künN 
tigen  Zeit  muss  (I)  das  e  (von  volere,  potere,  dovere),  weil  (I)  es  in  der 
unbestimmten  Art  betont  ist,  wegfallen;"  er  wiederholt  dies  Weil  auch 
S.  110  (bei  sapere)  und  kommt  auch  S.  126  darauf  zurück.  Man  staunt  mit 
Jlecht  darüber,  dass  gerade  die  Betonung  eines  Vocals  die  Ursache  seiner 
Wegwerf ung  sein  solle.  So  lange  ein  Vocal  den  Accent  des  Wortes 
trägt,  kann  er  in  keinem  Falle  weggeworfen  werden.  Dies  ist  erst  dann 
möglich,  wenn  er  den  Accent  an  einen  andern  Vocal  abgegeben  hat  und  für 
sich  tonlos  geworden  ist.  Hierin  lie^  der  Grund  jener  synkopirten  Futur- 
iormen.    Nicht  das  betonte  e  des  Infinitivs,   sondern  das  im  Fut.  tonlos 

gewordene  ist  da  verschwunden,  und  zwar  wird  pein  Verschwinden  (rerade 
urch  die  Halbvocale,  in  denen  es  verstohlen  fori  klingt,  und  durch  das 
gleichfalls  intonationsfähige  v  motivirt,  wogegen  nach  d,  t,  p  die  Ausstossung 
es  e  schon  mit  Härte  verbunden  und  darum  nur  bei  wenigen  Verben  zu 
allgemeiner  Geltung  gekommen,  nach  c  aber  geradezu  unmöglich  ist. 

S.  83.  „Bei  Nr.  12  wurde  gesagt,  dass  egli,  ella,  eglino.  elleno  sich  nur 
auf  Personen  beziehen;  eben  so  werden  lui,  lei,  loro  nur  von  Personen  ge- 
braucht" —  soll  heissen  vorzugsweise;  die  Beziehung  auf  Sachen  kommt 
häufig  vor  und  lässt  sich  nicht  verbieten.  „Statt  dieser  Fürwörter  wird  esso, 
a,  Pfiir.  eesi,  e  gesetzt,  das  nach  Vorwörtern  unverändert  bleibt  —  di  csso, 
a;  di  essi,  e.^  Hierin  steckt  wob]  ein  unglückliches  Versehen.  Erstlich  hat 
Herr  Verf.  wohl  sagen  wollen :  „Statt  dieser  Fürwörter  wird  esso ,  essa  etc. 
gesetzt,  wenn  von  Sachen  die  Rede  ist,^  Wobei  freilich  dieselbe  Be^ 
schränkung  zu  wiederholen  wäre,  dass  dies  nur  vorzugsweise  geschehe: 
denn  auch  auf  Personen  findet  sich  esso  so  gut  bezogen  wie  egli  etc.  auf 
Sachen.  Zweitens  hat  es  wohl  heissen  sollen:  »das  vor  persönlichen 
Fürwörtern  unverändert  bleibt,"  denn  allerdings  sagt  man  esso  lui,  esso 
lei,  esso  loro. 

S.  101  flg.  ist  der  unterschied  zwischen  che  und  di  (als)  nach  dem 
Comparative  nicht  ausreichend  oder  eigentlich  gar  nicht  bestimmt. 

S.  104.  „Die  dritte  Vergleichungsstufe  wird  dadurch  gebildet,  dass  man 
der  zweiten  den  bestimmenden  Artikel  vorsetzt."  Das  hätte  Herr  Mussafia 
seinen  Vorgängern  nicht  nachsprechen  sollen.  II  piü  prüden te  heisst  nur  der 
Klügere,  worunter  jedoch  nach  italienischer  Auffassung  nicht  nur  der  ver- 
standen wird,  der  klüger  ist  als  ein  Andrer,  sondern  auch  der  klüger  ist  als 
jeder  Andre.  Im  Deutschen  kann  für  die  letztere  Beziehung  die  Form 
der  Klügste  eintreten;  dies  ist  ein  wirklicher  Superlativ,  aber  nicht  ver- 
möge des  Artikels,  womit  er  sich  zurällig  verbindet,  sondern  vormöge  der 
(häufig  zu  blossem  st  abgekürzten)  Endung  est,  (klügester,  klügster).  Die 
solchem  Superlativ  entsprechende  Form  fehlt  dem  Italienischen;  denn  die 
Form  auf  issimo  (prudentissimo)  bedeutet  nur:  sehr  klug.  —  Was  Herr  M. 
auf  S.  108  und  109  weiter  über  diesen  Gegenstand  sagt,  namentlich  dass 
„bei  Relativsätzen  (auch  in  andern)  die  zweite  Vergleichongsstofe  der  Ad- 
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Terbien  (aaoh  der  Adjective)  mit  der  Bedeutung  der  dritten  gebraucht' 
werde«  hätte  ihn  bei  ernsterer  Verfolgung  auf  den  rechten  Weg  führen 
können. 

S.  127.  «Die  zwei  oben  angeführten  Zeiten  (Conditionalis  und  Conjunctiv* 
Imperfect)  sind  ihrem  Ursprünge  nach  gleich  (?),  indem  das  Condizionale 
nur  eine  spätere  (umschreibende)  Form  der  vergangenen  Zeit  der  verbindenden 
Art  ist.**  Letztere  ZeiÜbrm,  das  Conj. -Imperfect  (amassi  etc.)  ist  aus  dem 
lat.  Fiusquamperfectum  Conjunctivi  (amassem  etc.),  der  Conditionalis  dagegen 
aus  dem  Infimtive  mit  affigirtem  Aoriät  von  avere  (wie  das  Futurum  aus  &m 
Inf.  mit  affigirtem  I'his.  v.  avere)  gebildet  Beide  haben  somit  ganz  ver- 
schiedenen Ursprung.  * 

S.  i83.  J[m  Deutschen  wird  das  Bindewort  dass  häufig  weggelassen; 
im  Ital.  darf  dies  nie  (?)  Statt  finden.  Es  ist  allerdings  erlaubt,  wenn  auch 
seltner  als  im  Deutschen  von  dieser  Erlaubuiss  Gebrauch  gemacht  wird. 

Doch-  ich  will  dies  Register  nicht  weiter  fortsetzen,  um  für  die  er- 
fireulichere  Bemerkung  Raum  zu  erübrigen,  dass  sich  Herr  Mussafia  durch 
manche  andre  Bestimmungen  sehr^  vortheilhaft  vor  seinen  Vorgängern  aus- 
zeichnet. Dahin  gehört  z.  B.,  dass  er  fare  und  dire  nicht  zur  1.  und  3., 
soodem  zur  2.  Conjugation  rechnet;  dass  er  bevo  acqua  und  bevo*  delfacqua 
(S.  &3)  nach  quahtativer  und  quantitativer  Beziehung  des  Inhaltes  unter- 
scheidet; dass  er  für  den  Conditionalis  (8.  127)  stets  e}ne  bedingende  Vor- 
aussetzung annimmt,  auch  wenn  sie  nicht  ausdrücklich  gesetzt  oder  anders  als 
durch  einen  Satz  ausgedrückt  ist;  dass  er  dem  Gerundium  (8.  144)  ausser 
der  temporalen  auch  eine  causale  und  conditionale  (er  hätte  hinzusetzen 
können  auch  eine  instrumentale  und  concessive)  Bedeutung  vindicirt  etc.  etc. 
Namentlich  legt  seine  schon  erwähnte  gründliche  und  gediegene  Recension 
der  itaL  Grammatik  der  Gebrüder  Wiggers  ein  acbtuogswerthes  Zeugniss 
von  seiner  trefflichen  und  selbst  gelehrten  Kenntniss  der  ital.  Sprache  ab, 
die  sich  bei  etwas  grösserer  Sorgfalt  und  bei  veränderter  Methode  selbst 
für  den  „ersten  Unterricht^  künftig  gewiss  noch  besser  wird  verwertben 
lassen  als  bei  dem  gegenwärtigen  „ ersten  Versuche"  (Uerr  M.  bezeichnet 
ihn  selbst  als  solchen;  gelungen  ist. 

Zum  Schiuss  ist  zu  bemerken,  dass  von  S.  193  an  unter  der  Bezeichnung 
«Eserciz!  di  lettura  e  di  traduzione*  ein  Lesebuch  hinzugefügt  ist,  welches 
kleine  Erzählungen,  Sprichwörter  und  Sentenzen,  Fabeln,  Legenden,  Briefe 
und  zwei  Biographien  enthält.  Zuletzt  folgt  ein  Verzeichniss  der  unregel- 
mässtgen  Zeitwörter,  doch  mit  Ausschluss  derjenigen,  welche  nur  im  „Definito 
und  im  vergangenen  Mittelworte *"  abweichen;  diese  sollen  in  dem  »allgemeinen 
Wörterverzeicbnisse**  nachgesehen  werden,  das  sich,  in  Bezue  auf  die  deut- 
schen Uebungssätze,  am  Ende  des  Buches  befindet  und  worin  die  bezüglichen 
Seitenzahlen  angegeben  sind.  Da  dies  Wörterverzeichniss  jedoch  deutsch- 
italienisch  ist:  so  wird  der  Anfänger  wohl  in  einiger  Verlegenheit  sein,  wo 
er  z.  B.  assolvere  oder  strignere  suchen  soll,  wenn  er  nicht  weiss,  unter 
welcher  deutschen  Bedeutung  es  dort  aufgeführt  ist. 

Prof.  Dr.  Staedler. 


Lehr-  und  Uebungsbueh  der  Italieniachen  Sprache,  zum  Schul-, 
Privat-  und  Selbstunterrichte ,  von  Dr.  Gustav  Leopold 
Staedler,  Professor.  Berlin,  Haude-  und  Spener'sche  Buch- 
handlung (F.  Weidling).     1860.    U.  Auflage: 

Dies  ist  die  zweite  Anfl^e  eines  Buches,  dessen  Zweckmässigkeit  und 
Gediegenheit  sich  bereits  bewimrt  hat.  Nichtsdestoweniger  können  wir  nicht 
nmhin^  alle  Freunde  der  Italienischen  Sprache  auf  diese  zweite  Auflage  des* 
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selben  aafmerksam  zu  machen,  bei  deren  Bearbeitung  der  Verfasser  den 
Sprachstoff  zunächst  nicht  nur  vollständieer  dargelegt  und  eingehender  be- 
handelt,'sondern  auch,  zur  Erläuterung  &r  Wort-  und  Flesdonsformen  das 
Lateinische,  das  man  bei  Erlernung  der  romanischen  Sprachen  nicht  ^anz 
ignoriren  kann,  mit  in  den  Gesichtskreis  gezogen;  bei  aen  unregelmässigen 
Zeitwörtern  hat  er  die  Bedingungen  scharf  hervorgehoben ,  auf  welchen  die 
Unregelmässigkeiten  beruhen,  der  Sjntax  aber  eine  ganz  besondere  Auf- 
merksamkeit zugewandt,  namentlich  da,  wo  es  sich  um  Eigenthümlichkeit 
italienischer  Aunassunes-  und  Ausdrucksweise  handelt,  wie  z.  B.  bei  dem 
substantiyischen  Infinitive,  dem  Comparalive,  dem  Gerundium  und  der  Par- 
ticipial  -  Construktion.  —  Dadurch  ferner,  das»  er  den  praktischen  Theil 
dazu  benutzte,  nicht  nur  der  Grammatik  überhaupt  neue  und  treffende  Bei- 
spiele zuzuführen,  sondern  nach  Seiten-  und  Zeilenzahl  auch  die  Stellen  zu- 
gänglich zu  machen,  wo  dieselben  in  ihrem  jedesmaligen  Zusammenhange 
nachgesehen  und  geprüft  werden  können,  hat  er  die  Lernenden  in  den  Stand 

gesetzt,  sich  von  dem  eigentlichen  Sinne  des  Beispiels  und  von  dem  Falle, 
en  es  darstellt,  ein  sicheres  Urtheil  und  individuelles  Verstandniss  zu  bilden ; 
er  hat  aber  hierdurch  auch  Grammatik  und  Lesebuch  in  ein  engeres  Ver- 
hältniss  gebracht,  ein  Verfahren,  das  nur  gerühmt  werden  kann. 

Es  ist  dieser  zweiten  Aufläse  femer  em  mit  Rücksicht  für  das  Lesebuch 
zusammengestelltes  ital.  -  deutsches  Wörterbuch  beigefügt  worden,  welches 
von  grosser  Genauigkeit  und  Sachkenntniss  zeu{^. 

Ver  Verfasser  hat  sich  der  Einfnhruns  aller  blossen  Redensarten  und 
sonstigen  Gedächtnissstoffes  sorgfältigst  enthalten,  da  es  ihm  mehr  darum 
zu  thun  war,  dem  Lernenden  zu  einer  eindringlichen,  dem  gegenwärtigen 
Stande  der  neueren  Sprachwissenschaft  entsprechenden  Erkenntniss  der 
Sprache,  als  zu  einem  nur  äusserlichen  Anlernen  derselben  zu  verhelfen. 
DAs  Buch  zeichnet  sieh  zugleich  durch  Correktheit  und  Schönheit  der  Aus- 
stattung aus  und  verdient  die  wärmste  Empfehlung. 

Prof.  A.  Boltz. 
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Themata  aus  Vossens  Idylle:     »Der  siebzigste-  Geburtstag."*) 

Der  Sohn  des  Schulmeisters. 

Zachfluias  war  der  einzige  Sohn,  mit  welchem  die  Matter  ihren  geliebten 
Grfttten,  den  Sehnlmdster  Tamm  in  dem  Dorfe  Stolp,  während  ihrer  langen 
Ehe  beschenkte.  Der  biblische  Name,  welchen  der  Knabe  in  der  heiligen 
Tanfe  empfing,  war  gewissermassen  eine  Vorbedeutong  des  frommen  Benifs, 
SQ  dessen  Verwaltung  Zacharias  von  der  Vorsehung  bestimmt  war.  Aber 
der  Sohn  zeigte  auch  selbst  schon  frühzeitig  eine  entschiedene  Neigung  za 
dem  geistlichen  Stande.  Denn  wenn  er  mit  ernsthafter  lialtung  von  dem 
Schemel  herab  predigte,  schien  er  trotz  des  zarten  Alters,  in  welchem  der 
Knabe  stand,  im  Innern  zu  fühlen,  dass  er  zum  Predigtamte  berufen  sei. 
Mit  Wohlgefallen  bemerkten  die  Eltern  dies  Treiben,  denn  nach  Art  solcher 
Dorfschulmeisterfamilien  konnten  sie  jnch  keine  grössere  Freude  denken, 
als  wenn  sie  einstmals  ihren  lieben  Zacharias  im  priesterlichen  Amtsrock 
erblicken  könnten.  Doch  waeten  sie  nicht  eher  mit  der  Wahl  der  theolo- 
fiisehen  Lanfbahn  fiTr  ihren  Sohn  herTorzntreten,  als  bis  der  Pfarrer  des 
Orts,  welcher  dem  Gebahren  des  Knaben  ebenfalls  mit  Verwunderung 
zugesehen  hatte,  die  feste  Ueberzeugung  aussprach,  dass  der  Junse  einmid 
ein  rüstiges  Werkzeug  der  Kirche  werden  würde.  Freitich  yerhehlten  sich 
die  Ehern  die  Kostspieligkeit  der  langen  Ausbitdung  des  Sohnes  nicht.  Aber 
der  Vater,  welcher  ein  unerschutteruches  Vertranen  auf  den  Beistand  des 
albnächtigen  Gottes  besass,  schickte  den  Knaben  getrost  in  die  Stadt  auf 
die  lateinische  Schule.  Hier  nun  wurde  es  zwar  dem  Gymnasiasten  Tamm 
schwer,  sich  durchzuschlagen,  aber  wenn  ihm  auch  die  Nahrung  knapp  genus 
zugemessen  war  und  die  Kleidung  armselig  aussah,  so  machte  er  doch  durch 
Fleiss  und  gutes  Betragen  seinen  Eltern  und  Lehrern  grosse  Freude  und 
solche  Fortschritte,  dass  er  bald  mit  den  besten  Sicugnissen  Ycrsehen  voo  der 
Schule  entlassen  werden  konnte.  Während  der  Sphulzeit  hatte  er  Gelegen- 
heit, eine  Eigenschaft  zu  zeigen,  welche  als  der  hervorragendste  Zug  in 
seinem  Charakter  zu  betrachten  ist:  die  Beharrlichkeit,  vermöge  deren  er 
das  vorgesteckte  Ziel  nicht  aus  den  Augen-  liess,  sondern  fest  und  un ver- 
rückt verfolgte.  Jetzt  bezog  der  hoffhun^olle  Jüngling  die  Universität, 
auf  welcher  er  wieder  dem  Studium  mit  Eifer  oblag  und  sich  durch  seine 
ernste  Haltung  die  Liebe  und  Achtung  der  Professoren  erwarb.  So  konnte 
ihm  Jeder,  der  den  wackem  Studenten  kannte,  die  gewisse  Aussicht  stellen, 
dass  er  sehr  bald  mit  einem  Pfarramte  betraut  werden  würde.    Und  so  ge- 
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flcbah  es:  denn  als  er  das  theologische  Examen  bestanden  hatte,  wurde- der 
Candidat  in  dem  Dorfe  Meriitz  durch  einstimmige  Wahl  der  Gemeinde  zom 
Pfarrer  berufen.  Jetzt  nun  war  auch  die  Zeit  gekommen ,  wo  er  an  einen 
eigenen  Heerd  denken  konnte.  Er  heirathete  also  die  wirthschaftliche  Tochter 
des  seligen  Pfarrers,  welcher  sein  Vorgänger  im  Amte  gewesen  war,  und 
begründete  sich  so  ein  dauerndes  Familienglück.  Aber  der  liebende  Sohn 
vergass  die  alten  Eltern  nicht»  und  besonders  jetzt  zei2:te  sich  eine  will- 
kommene Gelegenheit,  wo  er  seine  kindliche  Liebe  recht  deutlich  an  den 
Tag  legen  konnte.  Denn  der  alte  Schulmeister  wollte  seinen  siebziptea 
Geburtstag  feiern.  Da  beeilte  sich  denn  Zacharias,  zur  Verherrlichung  dieser 
Feier  seinem  Vater  schon  vorher  mit  der  Fracht  edlen  Taback  und  8<Är- 
kende  Weine  zu  senden,  indem  er  durch  diese  Geschenke,  welche  den  Net- 
ffungen  des  alten  Tamm  entsprechen,  seinen  Vater  zu  überraschen  gedachte. 
Uoch  noch  eine  ^össere  Freude  wollte  er  ihm  bereiten,  er  versprach  nämlich 
in  dem  Briefe,  nut  welchem  er  die  Geschenke  begleitete,  dass  er  mit  seiner 
freundlichen  Gattin,  wenn  nicht  Hohlwege  und  verschneiete  Gründe  die 
Durchfahrt  hemmten,  sicherlich  kommen  würde,  um  das  Fest  mit  dem  Vater 
zu  feiern  und  von  ihm  und  der  würdigen  Mutter  den  Segen  zu  seiner  ge- 
schlossenen Verbindung  zu  empfangen.  Denn  dem  Hochzeitsfeste  hatten  die 
bejahrten  Leute,  weil  sie  nicht  mehr  rüstig  genug  waren  zu  einer  so  weiten 
Iteise,  niiht  beiwohnen  können.  Wie  gerührt  waren  die  alten  Eltern,  ab 
sie  diesen  neuen  Beweis  der  kindlichen  Liebe  ihres  Sohnes  erfuhren  I  Didier 
kann  man  sich  nicht  wundem,  dass  sie  am  Geburtstagsfeste  beim  Mittags- 
mahl mit  einem  gewissen  Stolze  die  Gesundheit  ihres  Sohnes  ausbrachten, 
welcher,  des  wirbelnden  Schneegestöbers  und  des  stürmenden  Ostwinds  nicht 
achtend,  noch  vor  Tagesanbruch  sich  auf  den  weiten  W^cg  gemacht  hatte. 
Es  dauerte  nun  nicht  lange  mehr,  so  kam  Zacharias  mit  seiner  Gattin  auch 
wirklich  in  einem  Schlitten  angefahren,  welcher  vom  Berge  in  das  Dorf 
herabklingelte  und  dann  in  den  Hofraum  einlenkte,  wo  die  Wohnung  des 
Schulmeisters  stand.  Der  junge  Pfarrer  lebte  in  leidlichen  Verhältnissen, 
was  man  daraus  ersehen  kann,  dass  er  ausser  einem  solchen  Fahrzeug  mu- 
thige  Rosse  mit  blankem  Geschirr  besass.  Doch  wir  sind  begieriger  zu  er- 
fahren, wie  sich  der  Sohn  bei  der  Ankunft  benahm.  Der  Schlitten  war,  noch 
nicht  ganz  an  der  Tbür  angelangt,  als  der- junge  Mann  schon  den  Verdeck- 
stuhl halb  öffnete,  weil  er  ungeduldig  war,  zu  den  alten  Eltern  zu  gelangen. 
Als  er  nun  die  Mutter  vor  der  Hausthür  ihneit  gegenüber  stehen  sah,  wollte 
er  es  nicht  dulden,  damit  sie  sich  nicht  bei  dem  scharten  Winde  eine  Er- 
Jkältung  zuzöge.  Dann  entsprai^  er,  sobald  die  dampfenden  Renner  schnao- 
bend  anhielten,  in  rüstiger  Jugendkrafl  rasch  dem  Schlitten,  dessen  Sorge 
jetzt  dem  Gesinde  überlassen  wurde.  Nun  ward  er  von  der  Mntter  an  der 
linken  Hand  eilig  in  das  Haus  gezogen,  während  seine  Gattin  an  der  rechten 
Seite  ging.  Es  war  dem  liebenden  Sohne  gleich  auffallend,  dass  sich  der 
alte  Vater  noch  nicht  sehen  Hess;  er  fragte  daher  mit  besonderer  Ange- 
leeentlichkeit  nach  seinem  Befinden.  Doch  wurde  er  darüber  sehr  bald  be- 
nmigt  von  der  Mutter,  welche  nunmehr,  nachdem  sie  ihre  Kinder  zum  Ab- 
legen der  beschneiten  Winteryermummung  in  das  heute  von  der  lernenden 
Jugend  nich£  besuchte  Schulzimmer  geführt  hatte,  ihren  Sohn  mit  Freuden 
ans  Herz  drückte  und  ihm  die  innigsten  Segenswünsche  darbrachte.  Welche 
Freude  hatte  er  seiner  Mutter  durch  den  Besuch  gemacht!  Denn  es  gab 
für  sie  keine  grössere  Wonne,  als  ihren  Zacharias  im  Amtsrock  zu  erblicken 
und  ihn  mit  einer  wackeren  Frau  vermahlt  zu  sehen.  Auch  zeigte  sich  deut- 
lich, dass  die  junge  Frau  ihren  Gatten  von  Herzen  liebte,  denn  sie  dankie 
der  Mutter  uoch  besonders  dafür,  dass  sie  so  einen  .trefflichen  Sohn  geboren 
und  erzogen  hatte.  Aber  auch  Zacharias  war  stolz  auf  sein  Weib ,  welche 
ihm  in  ihrer  schlanken  Zartheit  mit  Leib  und  Seele  vom  edelsten  Kerne 
der  Vorwelt  zu  sein  schien.  Wie  er  ihr  unbedingtes  Vertranen  schenkte, 
00  konnte  er  sie  auch  ihrer  Schwiegermutter  vorstellen  mit  den  Worten; 
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^MiUterclieDy  nehmt  sie  auf  Glauben  h  Bei  dieser  Gelegenheit  zeigte  er, 
dafls  er  nicht  etwa  die  feierliche  Amtsmiene  auch  in  den  Familienverkehr 
tibertmg,  sondern  dass  er  auch  einen  schalkhaften  Scherz  zu  machen  Ter- 
stand,  indem  er  die  Befürchtung  aussprach,  dass  seine  Gattin  vielleicht  der 
Mutter  das  Herz  des  Vaters  alMchwatzen  könnte.  Doch  jetzt  ging  man  in 
das  Wohnzimmer,  wo  die  junge  Pfarrersfrau  der  Verabreaung  gemäss  ihren 
Schwiegervater  mit  einem  Kusse  ans  dem  Schlaf  erweckte.  Zacharias  aber 
war  von  seiner  Frau  an  der  Hand  hineingeführt  und  schloss  nun  gerührt 
seinen  geüebteu  Vater  in  die  Arme.  —  -     « 

Der  Ort  der  Handlung.  ' 

Um  den  weiteren  Schauplatz  zu  erkennen,  auf  welchem  sich  die  Be- 
gebenheit in  dem  gelungensten  Idyll  Vossens  bewegt,  muss  man  sich  an  die 
Sitten  oder  auch  bloss  an  gewisse  Ausdrücke  doa  Gedichtes  halten,  welche 
deutlich  die  niederdeutsche  Heimath  des  Dichters,  also  eine  nördliche 
Provinz  unseres  grossen  deutschen  Vaterlandes  verrathen. 

Lassen  wir  unsere  Phantasie  walten,  so  erblicken  wir,  auf  einem  Berge 
innerhalb  dieser  Landschaft  stehend,  unter  uns  in  einem  fruchtbaren  ThiHe 
das  Dorf  Stolp,  welches  mit  seinen  stattlichen  Häusern  einen  wohlhabenden 
Eindruck  macht.  Lässt  man  das  Ange  bis  an  den  tieferen  Hintergrund  ' 
schweifen,  so  gewahrt  man  ein  Gewässer  mit  Fischkasten.  Im  Dorfe  selbst, 
das  wir  jetzt  betreten,  fällt  uns  das  anseJinliche  Ritter^t  in.  die  Augen; 
aber  wenn  sich  auch  mit  ihm  das  Patronatsrecht  über  Kirche  und  Schule 
verkni^pfen  mag,  so  dürfen  wir  doch  den  gesegneten  Ort  für  ein  Freidorf 
halten,    welches  dem  Herrenhause  keine  FrohnSenste  zu  leisten  oder  Ab- 

faben  zu  zahlen  braucht.  Im  Weitergehen  sehen  wir  das  Gotteshaus  mit 
ervorragendem  Glockentburm.  Sollte  der  Ort  wohl  ein  blosses  Kirchdorf 
sein?  Doch  haltl  Hier  steht  ia  das  Pfarrhaus,  in  welchem  der  für  das 
Seelenheil  der  Freisassen  sorgende  OrtsgeistUche  wohnt 

Nicht  weit  von  dem  Hause  des  Landpredigers  ist  die  Wohnung  des 
Dorfschulmeisters,  welche  wir  heute,  wo  er  den  siebzigsten  Geburtstag  feiert, 
in  näheren  Augenschein  nehmen  wollen.  Man  gelangt  zu  ihr  durch  eine 
HofUiür,  neben  welcher  sich  ein  Thor  befindet,  dessen  breite  Flügel  heute 
zur  festlichen  Einfahrt  des  Merlitzer  Pfarrschlittens  geöffnet  werden.  Wir 
können  nunmehr  den  ganzen  Hofraum  mit  den  angrenzenden  Gebaulichkeiten 
bequem  überschauen,  wobei  sich  uns  die  wohlthuende  Bemerkung  aufdrängt, 
dass   für   alle  Bedürfnisse   des   schulmeisterlichen  Hausstandes   ausreichend 

gesorgt  ist  In  der  Mitte  des  Hofes  ragt  ein  Taubeiüiaus  empor,  dessen 
unt^efiederte  Bewohner  der  Familie  besonders  im  Sommer  einen  malerischen 
Anblick,  aber  auch  oft  willkommene  Speise  gewähren  müssen.  Von  hier 
aus  kann  man,  wenn  man  den  Schlae  mit  Hülfe  einer  Leiter  ersteigt,  jedes 
Gefähr,  welches  vom  Berge  herabkommt,  mit  scharfem  Auge  erspähen. 
Das  Taubenhaus  umgibt  in  angemessener  Entfernung  eii^  Kranz  von  Ge- 
bäuden und  Räumen.  Dahin  genört  eine  Scheune,  wo  der  rüstige  Knecht 
Thoms  gerade  Häckerling  schneidet,  mit  einem  Thor  zur  Einfahrt  für  die 
Getreide-  und  Heuwagen,  da  mit  der  Schulstelle  der  Niessbrauch  von  Fel- 
dern und  Wiesen  verbunden  ist.  Weiter  unten  sieht  man  den  Garten, 
welcher  das  Hauswesen  mit  dem  nöthigen  Obst  und  Gemüse  versorgt.  An 
ihm  befindet  sich  das  Backhaus,  aus  welchem  uns  die  Wärme  von  dem 
frischen  Gebäck  des  festlichen  Brotes  anweht.  Auch  in  den  Viehstall  werfen 
wir  einen  Blick,  wo  wir  den  Stolz  Marions,  der  geschäftigen  Magd,  die  glän- 
zenden wohlgenährten  Kühe  und  Kälber  bewundern,  aus  denen  die  wirth- 
Hche  Hausfrau  manchen  willkommenen  Grewinn  zieht. 

Doch  treten  wir  jetzt  in  das  Schulgebäude  selbst  ein,   da   ohnehin  das 
Schneegestöber  draussen  zur  Flucht  in  das  gastliche  Haus  mahnt.   Die  Ein- 
richtung der  Amtswohnung  ist  bald  erkannt    Wir  treten  von  dem  Estrich 
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der  Haasflar  sninächst  in  das  Schukimmer,  welches  zwar  an  dem  heqiigen 
Feste  die  lernbegierige  Jugend  des  Dorfes  nicht  einschliesst,  aber  dorch 
Tische  und  Stühle,  Schreibzeuge,  bezifferte  Ta^n  und  Pflöcke  seine  Be- 
stimmung deutlich  verräth  und  diesmal  noch  besonders  im  Schmucke  einer 
gründlichen  Säuberung  prangt  Ein  rummelndes  Geräusch  wie  yon  einer 
Winde  lockt  uns  ,>  einen  Blick  in  ein  anderes  Zimmer  zu  thun,  welches  wir 
sogleich  als  die  (jesindestube  und  den  Schauplatz  der  spulenden  Thätigkeit 
Mariens  erkennen.  Hieran  schliesst  sich  die  Küche  mit  einem  steinernen 
Heerde,  von  welchem  der  Bauch  des  Feuers  unmittelbar  in  den  Schornstein 
aufsteigt.  An  dem  Schornstein  läuft  ein  russichtes  Gesims  hin,  denn  man 
braucht  in  der  Nähe  des  Heerrdes  einen  erhöhten  Raum,  um  allerlei  Dinge 
wegzust eilen  oder  wegzulegen,  wie  wir  denn  hier  auf  ihm  die  Eaffeemühfo, 
das  Beil  und  den  maschigen  Karpfenbeutel  bemerken.  Auch  sieht  man  neben 
dem  Heerde  in  der  Wand  eine  mächtige  durch  eine  Eisenthür  verschliess- 
bare  Oeffnung,  in  welcher  von  Neuem  Feuer  angemacht  ist,  um  die  Wohn- 
stube, deren  Ofen  in  die  Küche  mündet,  tüchtig  zu  heizen. 

Wir  verlassen  nunmehr  die  Küche,  um  endlich^  die  Hand  auf  den  Drücker 
legend,  unsere  Neugier  auf  das  Zimmer  der  Hausfrau  zu  befriedigen,  wo 
das  greise  Ehepaar  von  den  Geschälten  der  Schule  auszuruhen  pflegt.  Wir 
müf^sen  aber  darauf  verzichten,  Alles  auf  einmal  übersehen  zu  können,  denn 

far  Manches  vereinigt  sich  hier  auf  einem  Sammelplatze«  was  sonst  in  wohl- 
abenden  Bürgerhäusern  auf  verschiedene  Räume  vertheilt  wird. 

Wir  wollen  deshalb  jedes  Einzelne  verweilend  betrachten.  Da^  fällt  ans 
zuvörderst  der  Stubenthür  gerade  gegenüber  eine  andere  Thür  in's  Au^ 
welche  wohl  den  Eingang  zun  Schläzimmer  der  alten  Leute  bildet.  Richtig: 
denn  wir  brauihen  nur  die  Gardinen,  mit  welchen  die  in  der  Mitte  der  Thür 
ein^setzten  Glasscheiben  verhängt  sind,  ein  wenig  emporzuheben ,  um  so- 
gleich den  Alkov  zu  erkennen,  dessen  einziges  Wandfenster  jetzt  gerade 
offen  steht,  um  die  frische  Luft  in  das  Gremacn  dringen  zu  lassen. 

Zur  Seite  des  Schlafzimmers  an  einer  von  den  Wänden  bemerken  wir 
mit  besonderem  Wohlgefallen  ein  grünes,  durch  einen  bebilderten  Deckel 
ausgezeichnetes  und  unten  noch  mit  einem  Pedal  versehenes  Ciavier,  welches 
uns  ein  günstiges  Vorurtheil  für  den  alten  Schulmeister  erweckt,  da  er 
gewiss  manche  Mussestunde  der  holden  Tonkunst  weiht  und  sich  durch 
das  Spielen  auf  dem  Instrumente  einen  der  edelsten  Genüsse  bereitet.  Bei- 
nahe hätten  wir  in  dieser  befriedigenden  Wahrnehmung  übersehen,  dass 
auf  dem  Pulte  des  Glaviers  noch  ein  offnes  Choralbuch  liegt:  der  fromme 
Greis  wird  also  wohl  schon  am  Morgen  des  Festes  aus  innigem  Dankgefühl 
gegen  Gott  eins  von  den  alten  kräftigen  Kirchenliedern  angestimmt  haben! 

An  der  andern  Seite  des  Alkovs  ragt,  die  ganze  Breite  der  Wand  ein- 
nehmend, ein  mächtiger  eichener  Schrank  empor,  der  wegen  seines  altmo- 
dischen Aussehens  wohl  ein  vor  langen  Jahren  zum  Brautschatz  gekauftes 
Möbel  sein  mag.  Es  gewährt  ein  besonderes  Vergnügen,  so  ein  altfrän- 
kisches Prachtstück  mit  seinen  geflügelten  Köpfen  und  Schnörkeln,  schrau- 
benförmigen Füssen  und  messingenen  Schlüsselschilden  näher  zu  betrachten. 
Oben  stehen  auf  Stufen  sogar  noch  einige  ausnehmende  Zierden:  zwei  Gips- 
figuren, einen  Hund  und  einen  Löwen  mit  herausgestreckter  Zunge  dar- 
stellend ;  schöne  Trinkgläser  mit  eingeschlifienen  Bildern ;  irdene  Tassen 
und  Aepfel,  sowie  zinnerne  Theekannen,  welche  eine  gemüthliche  Erinnerung 
an  die  erwärmende  Kraft  des  würzigen  Getränks  unter  dem  nordischen 
Himmel  hervorrufen. 

Noch  einladender  sieht  der  ungefähr  in  der  Mitte  des  Zimmers  ste- 
hende, ebenfalls  aus  unvergänglichem  Eichenholze  zusammengefugte  Klapp- 
tisch aus,  auf  dessen  Tritte  gerade  jetzt  auch  eine  Katze  in  Erwartung 
kommender  Gäste  behaglich  scmnurrt,  immer  von  Neuem  das  Ptötchen  sich 
leckt  und  mit  dem  Putzen  ihres  Bartes  und  Nackens  beschäftigt  ist.  Dann  auf 
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dem  grouen  rothbloDiiiflen  Teppich,  mit  welchem  die  gastliche  Tafel  Btattlich 
bebaoffen  ist»  lie^  a&  aeroberen  Eeke  eine  gUinzende  TisehdecJbe  von  fein 
gemodeltem  Drilhch  ausgebVeitet.  Die  auf  ihr  stehenden  Kaffeetassen  harren 
des  winterlichen  Labetrunks,  neben  ihnen  prankt  eine  blecherne,  heute  ein- 
mal mit  gros8klum])i^em  Zucker  gefüllte  Dose,  deren  verführerischer  Inhalt 
jetzt  schon  von  einigen  snmsenaen  Fliegen  umsch^rmt  wird.  Für  den 
alten  Tamm  und  seine  Gäste  liegen  daneben  auch  Tbonpfeifen,  welche  theils 
mit  grünen,  theils  mit  rothen  Posen  als  Spitzen  versehen  sind,  um  den 
Lippen  der  Raucher  den  harten  Bisa  zu  ersparen,  und  mit  dem  auf  dem 
zinnernen  Teller  befindlichen  edlen  Taback  gestopft  werden  sollen. 

An  der  unteren  Ecke  des  Tisches  liegt  —  ein  ehrwürdiger  Anblick  I  — 
auf  einer  Postille,  in  welcher  der  fromme  Alte  mit  Hülfe  der  ihm  jetzt  ent- 

Slittenen  Brille  erst  gelesen  haben  muss,  das  silberbaarige  Haupt  des  seinen 
iittagsschlummer  haltenden  Schulmeisters  niedergebeugt.  Neben  ihm  be- 
wundem wir  die*  entfallene  Mütze  von  violettenem  Sammet,  welche,  mit 
Fuchspelz  verbrämt  und  mit  goldener  Troddel  geschmückt,  gewiss  als  die 
Staatskappe  zu  Ehren  des  Tages  aufgesetzt  war.  Ueberhaupt  scheint  sich 
Tamm,  dessen  übriger  Körper  in  einem  Lehnstuhl  ruht,  heute  mit  seinem 
sonntäglichen  Hauskleide  herausgeputzt  zu  haben:  wie  festlich  prangt  nicht, 
der  Greis  in  gestreifter  Jacke  von  kalmankenem  Zeuge!  Doch  vergessen 
wir  nicht,  den  Lehnstuhl  selbst  in  näheren  Augenschein  zu  nehmen!  Er  ist 
in  der  That  unserer  Bewunderung  würdig,  da  er  sich,  nach  dem  Greschmack 
jener  Zeit  mit  Scbnitzwerk  und  brannnarbigem  Juchtenleder  geziert,  als  das 
zweite  stattliche  Prachtmöbel  des  Zimmers  darstellt.  Auf  seinem  schwel- 
lenden Polster  lassen  wir  den  schlafenden  Haushe.rn  gemüthlich  ruhen  und 
Dornen  uifs  ietzt  ein  wenig  an  dem  zur  Seite  des  Lehnstnhis  aus  der  Wand 
hervortretenden  Steinofen,  während  nns  ein  hinter  demselben  grünender 
Korb  Maililien  erfreut.  In  der  Nähe  des  Ofens  bemerken  wir  auch  eine 
Wanduhr«  deren  Dasein  uns  nicht  entgehen  konnte,  da  wir  das  Tiktak  des 
Pendels  vernehmen.  Es  fallt  aber  auly^dass  die  Schnur  des  Schlaggewichts 
an  den  Nagel  gehängt  ist,  was  gewiss  die  Frau  Schulmeisterin  gethan  hat, 
damit  das  klingende  Glas  und  der  Kuckuk  den  Mittagsschlaf  des  Vaters 
nicht  störe.  Ist  durch  die  Schwarzwälder  Uhr  der  Pünktlichkeit  im  Ge- 
brauche der  Zeit,  welche  eine  für  einen  Schulmeister  unerlässliohe.  Tugend 
ist,  Vorschub  geleistet,  so  fehlt  doch  auch  „des  Spiegels  kleine  Nothdurft" 
nicht«  welcher  zwischen  den  Fenstern  hängt  Wenn  die  schmucke  Greisin 
manchen  zufriedenen  Blick  bei  dem  wichtigen  Geschäfte  der  Ankleidung  in 
ihn  werfen  mag,  so  wird  sie  doch  hierauf  eewiss  nicht  zu  viel  Zeit  verwenden, 
denn  in  ^  der  Nähe  steht  ja  ein  Spinnrad,  um  dessen  schnurrende  Spindel 
die  emsige  Hausfrau,  auf  dem  binsenbeflochtenen  Stuhle  sitzend,  schon, 
manchen  Faden  gedreht  hat,  während  sich  die  Blumenliebhaberin  des  spa- 
nischen Pfeffers  und  Goldlacks,  der  knospenden  Rosen  und  Levkojen  am 
sonnigen  Fenster  erfreute.  Zuletzt  betrachten  wir  mit  Verwunderung  ein 
oben  an  den  Wänden  entlang  laufendes  Gesims,  auf  welchem  sich  sonder- 
barerweise eine  Unmasse  von  Gegenständen  der  Haushaltung  befinden.  So 
fallen  neben  einigen  Tbonpfeifen  besonders  eine  stattliche  Reibe  von  zin- 
nernen Tellern  und  Schüsseln  in  die  Augen.  Auch  hängen  an  Pflöcken  ein 
Paar  im  Geschmacke  der  Zeit  blaugeblümte  stettinische  Bierkrüge,  ein  mes- 
sfnsener  Feuertopf  zur  Erwärmung  der  Füsae,  ein  Mangelholz,  eine  Waage 
und  eine  zierliche  Elle  von  Nussbaum. 

Uebenchauen  wir  nun  die  Stube  noch  einmal  im  Ganzen,  so  können  wir 
ihr  mit  vollem  Rechte  das  Lob  einer  recht  freundlichen  Behausung  ertheilen. 
Denn  mrgend  sieht  man  ein  Spinngewebe  an  den  Wänden,  oder  ein  Stäub- 
cfaen  auf  den  Gewächse^;  die  Dielen  sind  heute  mit  feinerem  weissem  Sande 
bestreut;  die  blinkenden  Zinngeräthe,  das  schimmernde  Ciavier,  der  mit 
gläoseadein  Wachae  gehöhnte  Schrank,  die  weisse  Tischdecke  machen  einen 
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erheifconidaii  Anblick,  und  die  reinen  Gardinen  am  Fenster  und  Alkov 
vollenden  den  £indrack  einladender  Sauberkeit  und  Behaglichkeit «  welcher 
4ßm  ganzen  Wohn*  und  Gastzimmer  eigen. 

Crefeld.  Dr.  Niemeyer. 


Die  Nibelungenstrophe  als  das  epische  Maass 
der  neudeutschen  Sprache. 

Diess  ist  der  Titel  eines  dem  Jahresberichte  von  1857  über  die  hie- 
sijge  Königsstädtische  Realschule  bei^fügten,  von  pr.  DöUen,  Oberlehrer 
dieser  Anstalt  verfassten  Aufsatzes,  m  welchem  aus  einander  gesetzt  wird, 
wie  die  alte  Nibelungenstrophe  zu  verbessern  sei,  und  dass  ihr  für  das 
jetzige  Bedürfniss  mehr  Freiheit  eingeräumt  werden  müsse.  Er  scheint  mir 
aber  die  Grenzen  zu  sehr  zu  erweitem.  . 

Die  alte  Nibelungenstrophe  besteht  aus  vier  je  zwei  gereimten  Zeilen 
mit  sechs  Hebungen  (die  vierte  oder  Schlusszeile  darf  auch  sieben  haben), 
das  heisst,  betonten  Sylben,  deren  jede  mit  einer  oder  zwei  unbetonten  Sylben 
oder  Senkungen  begleitet  sein,  also  einen  Jambus,  einen  Anapiist,  oder 
einen  IVochäus,  einen  Daktylus  bilden  muss.  Das  jambische  Zeitmaass  herrscht 
aber  vor,  z.  B.  gleich  im  Anfang  der  Nibelungen: 

Uns  ist  in  alten  müren  wunders  vil  geseit 
Von  beiden  lobebären,  von  grosser  arebeit, 

wo  nur  die  zweite  BXlfie  des  ersten  Verses  trochäisch  ist^  Jede  Zeile  theilt 
sich  nämlich  in  zwei  Hälften  oder  Halbzeilen  mit  dem  Einschnitt  nach  der 
Senkung  der  dritten  Hebung,  auch  wenn  die  vierte  Zeile  sieben  Hebungen 
hat-,  so  dass  also  nicht  ihre  erste,  sondern  ihre  zweite  Hälfte  um  eine  He- 
bung vermehrt  ist,  z.  B.: 

von  chuner  rechen  siriten  |  muget  ir  nu  wnnder  hören  sagen. 

Bisweilen  steht  aber  auch  eine  Hebung,  eine  einzige  lange  Sylbe  allein  ohne 
vorhergehende  oder  nachfolgende  Senkung,  z.  B.  m  der  zweiten  Hälfte  des 
Verses: 

Danchwart  der  vil  snelle,  von  Metzen  Ortavin 

die  Sylbe  Ort.  Indess  geschieht  diess  nur  selten,  in  der  ersten  Aventure 
von  76  Zeilen  nur  etwa  sechsmal,  also  ausnahmsweise  wie  der  Spondeus  in 
dem-  fünften  Fusse  des  homerischen  Hexameters. 

Der  Verbesserer  des  Nibelun^enverses  stellt  dagegen  die  Regel  auf: 
•Ausfallen  dwf  jede  Senkung.*  luenach  dürfte  nun  die  Zeile  aus  blossen 
Hebungen  bestellen,  und  so  würden  die  sechs  Wörter: 

Wald,  Baum,  Strauch,  Ast,  Zweig,  Blatt  -* 

oder  die  Zahlwörter: 

EinSi  zwei,  drei,  vier,  fünf,  sechs  — 

einen  Nibelungenvers  bilden.  Solch  einen  Vers  hat  denn  freilich  der  Ver^ 
fasser  in  den  beige^cA>enen  Proben  nicht  vorzulegen  gewagt  Die  Nibe* 
lunffenaeile  bedarf,  wie  gesagt,  ausser  iea  Hebungen  oder  betonten  Sjlben 
au<£  Senkungen  oder  unbetonte  Sylben,  und  die  wesentlichste  derselben  ist 
die  nach  der  dritten  Hebung  des  ersten  Halbverses,  so  dass  dieser  mit  einem 
-'J^chäos  schliesst.  Solche  Halbverse,  drei  Hebungen  mit  ^ner  unbetonten 
Sylbe  nur  nach   der  dritten  hat  der  Verfiisser  gebildet,  z.  B.  »Tiefimfatb- 
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mend,"  und  aach  einen  noch  schlimmeren,  wahrscheinlich  Terderbten  aus 
den  Nibelangen  beigebracht,  i^ämlich:'  «Torst  ich  dir'n»*  wo  sosar  die  un- 
betonte Sylbe  nach  der  dritten  Hebung  fehlt,  and  die  sweite  Hebnng  ,ieh« 
eigentlich  gar  keine  ist;  ja,  er  hat  sogar  den  folgenden  ganzen  Vers  ge- 
dichtet: 

»Drum  diess  Opfer,  unfmohtbar« 

der,  die  einzige  Senkung  der  zweiten  Sjibe  des  Wortes  Opfer  ausgenommen, 
nur  ans  Hebungen  besteht.  , 

Wenn  nun  Halbverse  und  ganze  Verse  dieser  Art  zu  missbilligen,  oder 
doch  nur  als  Gerippe  zu  betrachten  sind,  so  kann  ich  mich  doch  nicht  gegen 
die  Aufeinanderfolge  von  zwei  betonten  Sylben  ohne  Dazwischenkunfl  einer 
anbetonten  Sylbe  erklären,  und  billige  daher  Halbverse  wie  Miuächtiff  auf- 
athmend**  oder  „die  Landgrafen  kamen,"  oder  „Gott  sprach  zu  Adam,*' 
weil  sonst  viele  deutschen  Wörter,  besonders  zasammengesetzt-e  wie  „auf- 
athmen,  Landgrafen,  frühmorgens,  kleingläubig''  im  Nibelnngenmaass  gar 
nicht  zu  brauchen  wären.  Der  Fehler,  der  dabei  stattfindet,  £iss  die  unbe- 
tonte lange  Sylbe,  die  zweite  in  den  zuletzt  angeführten  Wörtern,  betont, 
und  die  vorhergehende,  eigentlich  betonte,  häufig  nicht  betont  wird,  nämlich 
in  den  Zosammensetzungen ,  ist  schon  längst  herrschend  geworden,  beson- 
ders dnrch  Voss,  wenn  es  z.  B.  in  seiner  Uebersetzung  der  Ilias  heisst: 

»Gegen  ihn  rief  antwortend  der  Völkerfürst  Agamemnon" 

wo  man  antwortend,  statt  ant'wortend  lesen  muss.  Wie  hier  der  Ton  von 
der  ersten  auf  die  zweite  Sylbe  übergeht,  so  behält  aber  in  dem  vorher  an- 

Seführten  Halbverse  „mächtig  aufathmend,  auch  die  erste  Sylbe  „auf^ 
en  Ton,  ohne  dass  ihn  die  zweite  „ath"  verliert.  Eben  so  hat  der  Halb- 
vers ndie Landgrafen  kamen,*  zwei  Hebungen  in  „Landgrafen,*  während 
eigentlich  nur  die  erste  betont,  und  in  gewöhnlicher  Aussprache  Land'* 
grafen  zu  lesen  ist.  Aber  ohne  eine  solche  Behandlung  der  Längen  würde 
es  unmöglich  sein,  den  Bau  mancher  griechischen  Verse  nachzuahmen,  oder, 
wenn  es  doch  gelänge,  z.  B.  bei  den  Hexametern,  diese  sowohl  wie  die 
Nibelungenverso  za  einförmig  würden. 

Hinlängliche  Mannichfaltigkeit  lassen  aber  letztere  zu,  wenn  wir  die 
Grundbedingungen  festhalten,  wonach  der  Vers  jambisch  (anapästisch)  oder 
trochäisch  (spondeisch)  anfängt,  zwei  Hebungen  in  der  Regel  durch  eine 
oder  zwei  Senkungen  getrennt  sind,  der  erste  Halbvers  durchaus  mit  einer 
Senkung  schliessi,  die  zweite  Hälfte  der  vierten  Zeile  auch  vier  Hebangen 
bab^i  kann,  und  n'ächstdem  der  männliche  Reim,  besonders  in  den  beiden 
ersten  Zeilen  vorherrscht.  Ansnahmsweise  können  auch  zwei  Hebungen 
anf  einander  folgen,  ohne  durch  eine  oder  zwei  Senkungen  getrennt  zu  sein^ 
der  erste  Halbvers  daktylisch  statt  trochäisch  schliessen  und  eben  so  der 
Reim  kindlich  sein.  Gefahrlich  ist  es,  den  Vers  mit  einer  unbetonten  langen 
S^lbe  anzufangen  (und  dasselbe  findet  bei  der  zweiten  Hälfte  statt)  weil 
diese  lange  Sylbe  leicht  betont  wird  und  der  Halbvers  dann  vier  Hebangen 
haben  würde*  Der  Halbvers  „Wacht  auf,  mei'ne  Freun'de*  liesse  sichda* 
her  noch  bilügen,  insofern  der  Leser  „wacht^  nicht  betont.  Aber  in  dem 
Halbvers  «Laut  schnauben  die  Stürme*  würde  man  mit  Recht  geneigt  sein, 
die  Sylbe  laut  zu  betonen,  und  dann  vier  Hebungen  haben.  Doch  darf 
man  wohl  mit  dem  Verfasser  sagen:  „Solche  Verstärkung  ist  so  lange  er- 
laubt, als  der  Vers  übersichtlich  bleibt. 

Wenn  ich  so  die  Grenzen  der  Nibelungenzeile  und  Vierzeilen,  wie  aus  dem 
Gesagten  erhellt,  nicht  zu  sehr  erweitem  möcht«,  stelle  ich  zugleich  anheim, 
ob  man  nicht* diesen  Vers  noch  bestimmteren  Gesetzen  unterwerfen  wolle, 
Dämlich  ohne  Aosnahme  die  ersten  beiden  Zeilen  männHeh,  die  letzten  beiden 
weiblieh  oder,  nar  selten,  wie  sich  von  selbst  ernbt,  kindlieh  reimen,  und 
jmgleidi  die  erste  Hälfte  der  beiden  letzten  männuch,  d.  h.  mit  der  dritten 
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Hebung,  ohne  Hinzofügnng  einer  Senkung  schlietten.  Das  wäre  allerdingB 
eine  wesentliche,  aber  Manniohfalliffkeit  und  Wohlklang  befördernde ,  auch 
von  einigen  Dichtem  schon  versuchte  Veränderung  z.  B.:  ^ 

Am  herrlichen  Maienmorgen  sitzen  wir  vereint 
Gesund  und  ohne  Kummer,  die  goldne  Sonne  scheint^ 
Der  grüne,  belaubte  Hain,  die  Berge,  Th'äler  und  Auen 
O  lieblicher  Aufenthalt,  wie  schön  sind  sie  zu  scheuen! 

D  jb  ersten  Hälften  zu  reimen ,  wie  bekanntlich  in  dem  ersten  Gebinde 
des  Nibelungenliedes,  is^  nicht  zu  rathen.  Der  Vers  zerfällt  dadurch  zu 
hörbar  in  zwei  Hälfben,  und  erhält  ein  lyrisches  Gepräge,  wie  wenn  die 
obigen  Zeilen  etwa  so  verändert  würden: 

Am  herrlichen  Maien  morgen  sitzen  wir  vereint, 
I     Gesund  und  ohne  Sorgen,  die  goldne  Sonne  scheint, 

Der  ffrüne,  laubige  Wald,  die  Berg'  und  Thaler  und  Auen, 
O  lieblicher  Aufenthalt,  wie  schön  sind  sie  zu  schauen  1 

Endlich  darf  ich  wohl  auf  Zustimmung  rechnen,  wenn  ich  als  Regel 
aufstelle,  —  eine  freilich  auf  alle  Verse  anwendbare  —  dass  der  Nibelnn* 
genvers  nur  auf  Eine  Weise  zu  lesen  sein  müsse.  Der  von  Dr.  Dollen  ge- 
bildete S.  20: 

«Arbeite  mutig  fürder,  du  Vielgetreuer'' 

lässt  sich  aber  hinter  mutig  oder  hinter  fürder  theilen.  Im  erstem  Falle 
sind  die  Hebungen  folgendermassen  zu  bezeichnen: 

Ar'bei'te  mu'tig  |  für  der,  du  Viel'getreu'er, 
im  zweiten: 

Arbei'te  rou'tig  für'der,  |  du'  Viel'getreu'er. 

Auch  folgender  Vers  lässt  sich  doppelt  lesen: 

Arkibi'ades  schie'ne  |  und  wä're,  den  E'cho  beklagt', 
Alkibi'ades  schie'ne  und  wä're,  den'  E'cbo  beklagt'. 

Mehr  Freiheit  wünsche  ich  übrigens  nicht  nur  der  Nibelungenstrophe, 
sondern  andern  Versen,  z.  B.  dem  fünffüssigen  Jambus  (dem  reimlosen 
dramatisohen),  der  sich  bereits  den  trochäischen  oder  choriambischen  Anfang 
erobert  hat  z.  B.  in  Schlegers  Uebersetzung  des  shakspearischen  Hamlet: 
«Auf  der  Terrasse*  oder  «Muss  ich  gedenken?*"  und  der  sich  auch  den 
Anapäst  erlauben  sollte,  z.  B.: 

Ich  grüss*  euch,  meine  verehrten  Vettern  alle. 

Und  diese  Freiheit,  die  der  Knittelvers,  der  echtdeutsche  Vers,  von  jeher 
gehabt  hat,  sollte  den  gereimten  Jamben,  und  daher  den  italienischen  Acht- 
zeilen, dem  Sonett,  dem  IVimeter  Und  der  Terzine  auch  gestattet  sein. 
Aber  diese  Freiheit  bleibe  immer  eine  gemässigte!  Der  von  dem  Verfasser 
gebildete  Nibelungenvers: 

Gott  sprach:  Es  werde  Licht  1  und  es  ward  licht  — 

scheint  mir  ihn  ganz  unkenntlich  zu  machen.  Da  wären  ja  die  freien 
Rhythmen,  wie  in  Goethe*s  .Mahomet^s  Gesang,"  oder  —  rrosa  vorzn- 
zienen. 

Räumen  wir  denn  unserm,  auch  mit  den  von  mir  gewünschten  BesohrSn* 
kungen  noch  immer  selbst  den  Hexameter  an  Mannichfaltigkeit  übertreffenden 
Nibehingennumase  nicht  zu  vi^e  Freihat  ein,  und  ahmen  wir  darin  den 
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weisen,  kunstsinnigen  Grieclien  nach,  die  den  Weclisei  der  Versfüase  im 
Hexameter  auf  den  Daktylus  und  Spondeus  begrenzten,  und  die  übrigen, 
welche  sie  früher  auch  dazu  benutzten,  z.  B.  den  Tribracbys  und  den  Anti- 
baccbiufi  mehr  und  mehr  daraus  verbannten  I 

Berlin.  E.  L.  Kaanegiesser. 


Die  göttliche  Komödie^ 
ein  Gemälde  des  Professors  Vogel  von  Yogelstein. 

Dante  Alighieri's  divina  Conmiedia  ist  von  jeher  nicht  nur  ein  Gegen- 
stand der  Forschung  und  Erklärung  der  Gelehrten  gewesen,  auch  die  ein- 
zelnen Künste  haben  an  ihrer  Verbreitung  und  Verherrlichung  theilj^enommen 
und  sie  als  Quelle  für  ihre  Darstellungen  benutzt,  am  mindesten  jedoch  die 
Tonkunst  und  Bildnerei,  geschweige  die  Baukunst.  Wenigstens  smd  in  der 
bibliotheca  Dantesca  von  Batines  (Prato  1846)  nur  vier  Tonstücke  dieser 
Art  angeführt,  nnd  alle  betreffen  dieselbe  Person,  den  Ugolino  im  38.  Ge- 
sänge der  Hölle.  Das  erste,  il  lamento  betitelt,  ist  ein  Werk  des  Vaters 
des  grossen  Galilei,  die  übrigen  sind  zwar  neueren  Ursprungs,  aber  theils. 
ungedmckt,  theils,  wenn  auch  gedruckt,  unbekannt  geblieben.  — 

Nicht  viel  mehr  hat  sich  die  Bildnerei  mit  Dante  beschäftigt.  Ausser 
Büsten  des  Dichters,  Schaumünzen,  ihn  selbst  oder  Personen  aus  seinem 
Gedichte  betreffenden  erhobenen  Arbeiten,  und  einer  Marmor^uppe  des 
Paolo  und  der  Francesca  von  der  Signora  Felicitä  de  Fauveau,  ist  aas  be- 
deutendste grössere  neuere  Werk  das  1829  errichtete  Grabdenkmal  Dante*s 
von  M.  Stephano  Bicci  in  der  Kirche  S.  Croce  zu  Florenz,  welches  Artaud 
de  Montor  m  seiner  Geschichte  Dante*B  beschreibt.  Auf  einer  breiten  Un- 
terlage erhebt  sich  die  einfache  Graburne,  über  ihr  der  Dichter  sitzend,  halb 
ernster,  halb  freudiger  Miene,  anf  der  einen  Seite  das  Standbild  Italiens, 
auf  der  andern  das  der  Dichtkunst  —  Auch  in  Bavenna  ward  ihm  schon 
14d8  ein  prächtiges  Denkmal  errichtet. 

Zahlreicher  haben  Dichter  den  Dante,  aber  doch  mehr  ihn  selber  als 
sein  grosses  Gedicht,  oder  doch  nur  Einzelnes  aus  demselben  besungen  oder 
znm  Gegenstande  eigener  Schöpfungen  gemacht,  ausser  ItiJienem  besonders 
Engländer,  Franzosen  und  zumal  Deutsche,  und  es  wäre  der  Mühe  werth, 
diese  Dichtungen  zu  sammeln,  da  sich  einige  werthvolle  darunter  befinden, 
z.  B.  Byron^s  „the  prophecy  of  Dante  ,**  Victor  Hugo's  „apr^  une  lecture 
de  Dante,^  Giacomo  Leopardi's  „sopra  il  monumento  di  Dante,  che  si  pre- 
pBrava  in  Firenze,''  Uhlands  « Dante"*  betiteltes  Gedicht,  Lebrecht  Fromm's 
„die  Höllenstrafe  der  Frömmler"  n.  s.  w.  Unter  diesen  Gedichten  sind  auch 
Bühnenstücke.  Eines  derselben  von  Gerstenberg  hat  den  Hungertod  des 
Ügolino  zum  Gegenstand,  und  das  Conversationslexicon  von  Broddiaus  sagt 
von  dem  ersteren:  „Den  grössten  Ruhm  erwarb  sich  Gerstenberg  durch 
sein  1768  in  Hambure  erschienenes  Trauerspiel  Ugolino,  das  dura  seine 
freie  Bewegung,  geniale  Haltung  und  ener^sche  Sprache  alle  übrigen  mit- 
zeitigen Dramen  überragte,  und,  obschon  bis  zum  Crassen  gesteigert,  noch 
letzt  als  eine  bedeutsame  Erscheinung  angesehen  werden  darf.*  Gerstenberg*s 
Traueirsmel  veranlasste  noch  einige,  aber  unbedeutende,  desselben  Inhalts. 
Siehe  Jördens  Lexicon  deutscher  Dichter  und  Prosaisten.  Leipzig,  1807. 
II,  107.  —  Zwei  andre  betreffen  das  Schicksal  der  Francesca  von  Rimini, 
von  denen  das  eine  den  Italiener  Silvio  Pellico,  das  andre  unsem  Paul  Heyse 
nmi  Verfasser  bat    Das  gediegenste  ist  wol  das  dänische  .Dante*  betitelte 
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von  Molbeg,  welches  dM  Priorat  Daniels,  seine  Liebe  zu  Boatrice  und  seine 
Verbannung  behandelt  und  in  den  Blättern  für  literarische  Unterhaltung 
(Nro.  24,  18&5)  von  mir  besprochen  ist. 

Die  Malerei  dagegen  und  besonders  die  Wand-  und  Oehnalerei  bat  sehr 
früh  Personen  und  voi^njge  der  göttlichen  Komödie  zur  Darstellung  ge- 
wählt. Es  sind  deren  so  viele,  dass  ich  mich  begnüge,  die  vor  etwa  vierzig 
Jahren  erschienenen  Umrisse  von  Flaxmann,  sowie  die  späteren  von  Koch 
und  Genelli  (siehe  Petzholdt^s  catalogi  etc.  specimen  nonum,  Dresdae  1855) 
hervorzuheben,  um  sodann  bei  einem  Bilde  des  jetzt  in  München  lebenden 
Malers,  Prof.  Vogel  von  Vogelstein,  zu  verweilen,  eines  Mannes,  der  sich 
vorzugsweise  der  Erforschung  der  göttlichen  KomötKe  und  der  Darstellung 
derselben  durch  seine  Kunst,  und  auf  eigenthümliche  und  erfolgreiche  Weise 
gewidmet  bat.  Das  Gemälde,  welches  er  zuerst  vor  etwa  zwanzig  Jahren 
entwarf  und  in  Oel  ausführte,  zehn  und  eine  halbe  Palme  hoch  und  acht 
breitv,  ziert  einen  der  Säle  des  Palastes  Pitti  in  Flol'enz,  und  ein  Nachbild 
desselben  in  veriüngtem  Maassstab,  zugleich  mit  einem  den  ersten  TheU  des 
Faust  von  Goethe  darstellenden  Seiten-  oder  Gegenbilde,  den  Palast  delle 
Crocietle  daselbst;  ein  drittes  Bild  behandelt  die  Aeneis  auf  gleiche  Weise. 
Von  diesem  kleineren  Gemälde  der  göttlichen' Komödie  liegt  mir  eine  etwa 
drei  Viertelelle  hohe  und  etwas  schmälere  Lithographie  vor.  Die  Eigen- 
thümlichkeit  des  Bildes  besteht  darin,  dass  es  das  Gedicht  durch  eine  Anzabl 
von  einzelnen  Darstellungen  ^  zu  umfassen  sucht ,  wie  man  in  neuern  Zeiten 
eine  Gegend,  etwa  den  Harz,  oder  eine  Stadt  behandelt  hat,  indem  daa 
Hauptbild,  welches  das  Ganze  darstellt,  z.  B.  der  Harz,  in  der  Mitte  von 
den  kleineren  Bergen  und  Ortschaften  der  Harzes  umring  winl.  Vogel's 
Bild  hat  freilich  scnon  durch  seine  Gestalt  eine  künstlerische  Eigenthümlich- 
keit.  Es  ähnelt  der  dreigegliederten  Vorderseite  einer  gothischen  Kirche, 
und  zwar  des  Doms  von  Orvieto;  der  untere  Th eil  enthält  drei  Räume  oder 
Felder  für  die  Hölle,  der  mittlere  etwas  schmalere  fünf,  nämlich  je  zwei 
über  einander  auf  beiden  Seiten,  und  zwischen  den  Paaren  das  gleich  hohe 
aber  breitere  Mittelbild,  der  obere  abermals  drei  aber  giebelförmige  Felder, 
von  welchen  die  beiden  äusseren  und  niedrigeren  Spitzen«  rechts  vom  Be- 
schauer das  Standbild  des  römischdeutschen  Kaisers,  links  das  des  Papstes, 
und  die  mittlere  höhere  Spitze  das  Kreuz  tragen.  . 

Das  Mittelbild,  um  von  diesem  anzufangen,  enthält  nicht  etwa,  wie  man 
nach  der  vorhergehenden  Vergleichung  erwarten  dürfte,  eine  Uebersicht  des 
ganzen  Gedichtes,  senden  den,  seinem  bekannten  Bilde  aber  unähnlichen 
Dichter  selbst  in  grösserem  Maass  als  alle  übrigen  in  den  kleinen  Räumen 
befindlichen  Personen.  Dante  sitzt  in  begeisterter  Stellung  auf  einem  in 
einer  Blende  stehenden  erhöhten  Thron  oder  Lehnsessel,  dessen  Arme  in 
schlangenumwundene  Köpfe  auslaufen,  und  dessen  Seitenlehnen  zwei  Engel 
bilden,  das  unbedeckte,  lorbeerumkränzte  Haupt  und  die  Augen  gen  Himmel 
gewandt,  in  der  Linken  eine  Schreibtafel,  in  der  erhobenen  Rechten  eine 
Scbreibfeder,  wie  mit  der  Aufzeichnung  seines  Gedichtes  beschäfügt.  Unter 
seinen  Füssen  sieht  man  die  Leiche  der  Beatrice  im  offenen  Sarge  und  die 
ihr  vorausgehenden  und  nachfolgenden  Begleiter;  und  im  Hintergrunde  zu 
beiden  Seiten  das  an  seinen  Gebäuden,  besonders  dem  alten  Palast  und 
dem  Dom,  kenntliche  Florenz. 

Von  den  drei  unteren  der  Hölle  ^widmeten  Feldern  zeigt  uns  das 
erste  linke  Eckbild  den  Dichter,  wie  er  un  Walde,  von  drei  wilden  Thieren 
verfolgt,  den  Virgil  erblickt,  der  auf  das  HöUentbor  hinweist,  daa  mittlere 
seine  rahrt  iiber  den  St<Yx  auf  dem  Boote  des  Phlegyas  zu  der  flammenden 
Höllenstadt,  im  achten  uesange,  indem  ihn  die  Zähzornigen  umringen,  daa 
rechte  Eckbüd  den  Dis  oder  Xucifer  des  letzten  Gesanges,  den  König  der 
Hölle  im  Mittelf>unkte  der  Erde.  In  dem  unteren  rechten  Eckbilde  der  vier  mitt- 
leren Felder  tritt  Dante,  dem  Schlussverse  der  Hölle  gemäss,  aus  dem 
Schlünde  der  Erde  hervor,  wo  er  den  Berg  der  Reinigung  erbhckt  und  von  desaeo 
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Wächter,  dem  idieren  Cato,  angeredet  wird,  im  unteren  rechten  Eckbilde, 
das  den  ^weiten  Gesang  des  Fe^eCeuers  darstellt,  findet  er  unter  denen« 
welche  erst  in  der  Todesstande  ihre  Sunden  bereut  haben,  «einen  Freund 
Casella,  den  Tonkunstler,  in  dem  oberen  rechten  Eckbilde  steht  er,  laut 
neunten  Gesanges  am  Thore  des  Fegefeuers  vor  dem  dasselbe  bewachenden, 
auf  einem  Throne  sitzenden  Engel,  der  ein  Schwert  und  zwei  Schlüssel  im 
Bänden  hat^  in  dem  oberen  E(^bilde  zur  RecJiten  siebt  man  ihn  vor  dem 
Feuer,  das  ihn  von  Beatrice  trennt,  im  siebemindzwanziesten  Gesänge.  — 
Das  linke  Eckbild  der  oberen  drei  Felder  gehört  noch  dem  Purgatorium : 
Beatrici^  erscheint  dem  Dante  als  Stellvertreterin  des  verschwindenden  VirgiJ, 
im  drebsigsten  Gesanee,  und  macht  ihm  Vorwürfe  wegen  seiner  Fehltritte, 
Die.  beiden  andern  erläutern  den  zehnten  und  dreiunddreissigsten  Gesang 
des  Paradieses,  und  Dante  erblickt  in  dem  ersteren,  dem  Eckbilde  zui; 
Rechten  den  Kranz  der  Gottesgelehrten  in  der  Sonne,  unter  Aqdern  den 
Thomas  von  A^uino,  und  im  letzteren  in  der  Mitte  den  dreiein^en  Gott 
reibst,     unter  jedem  Bilde  st^ht  der  darauf  bezügliche  Vers  des  Gedichtes. 

Mit  diesen  elf,  oder  eigentüeh  nur  zehn  Bildern,  denn  das  in  der  Mitte 
ist  abzurechnen,  hat  der  Maler  freilich  nur  einen  kleinen  Auszug  aus  dem 
reichen  Inhalt  der  göttlichen  Komödie  geliefert.  Einmal  ist  er  auch  von 
dem  Gedichte  abgewichen,  nämlich  in  der  Darstell ang  der  Dreieinigkeit  am 
Schlüsse,  wo  Dante  nur  von  drei  Kreisen  und  drei  Farben  in  Einem  Lichte 
spricht,  der  Maler  aber,  der  gewöhnlichen  Vorstellung  gemäss«  Gott  den 
Vater  und  Sohn,  und  über  ihnen  die  Taube  abgebildet liat «  wogegen  Flax- 
niann  es  nicht  verschmähte,  die  freilich  wenig  malerischen  drei  Farbenkreise 
mit  dem  menschlichen  Ebenbilde  wiederzugeben.  Aber  theils  ist  die  Aus- 
wahl für  die  kleineren  Bilder  nicht  zu  tadeln,  theils  ist  das  Möglichste  ^e* 
Beheben,  clas  Fehlende  im  Hintergrunde,  neben  unten  und  oben  bei  den  em- 
zelnen  Bildchen  hinzuzuthun.  Und  wenn  dies  in  dem .  Steindrucke  wegen 
der  Kleinheit  des  Maasses  bisweilen  undeutlich  und  fast  unkenntlich  ge- 
worden ist,  so  muss  man  bedenken,  dass  die  Ausführung  in  grösserem  Maass- 
Stabe  auf  Wänden  oder  Glasfenstem  diese  Unvolikommenheit  ganz  oder  doch 
grossen  theils  wegräumen  würde ;  und  in  der  That  wäre  für  die  Darstellung 
der  gewaltigen  Gegenstände  der  göttlichen  Komödie  eine  riesenhafW  Grösse 
zu  wünschen. 

Wenn  der  Maler  so  des  fast  uneingeschränkten  Lobes  würdig  erschemt, 
das  ihm  Giambattista  Giuliani  in  seinem  1644  zu  Rom  erschienenen  discorso 
ertheilt  hat,  so  drängt  sich  die  Fmge  auf,  ob  diese  Art.  der  malerischen 
Darstellung,  ieh  meine  die  Zersplitterung  des  Ganzen  in  mehrere  Thcile 
als  Einfassung  eines  grösseren  Mittelbildes  durchaus  befriedigend  sei.  Flaz- 
mann's  lU  Umrisse,  Jb  38  für  die  Hölle  und  das  Fegefeuer  und  34  für  das 
Paradies  nebst  einem  Titelbilde  genügen  freiUch  nicht.  Aber  Giuliani  selbst 
beschliesst  seine  Abhandlung  mit  dem  Wunsche,  dass  ein  Fürst  den  Künst- 
lern Gelegenheit  ^eben  möge,  nach  dem  trefflichen  Beispiele  VogePs,  die 
göttliche  Komödie  m  Marmor  oder  in  einem  grossen  Frescobilde  auszuführen 
(al  nobile  esempio  ofiertoci  scolpire  un  marmor  o  dipinffere  un  grande  af- 
fresco).  Dann  erst  werde  der  Dichter  ein  Denkmal  erhalten ,  das  man  sich 
kaum  grösser  und  würdiger  werde  denken,  vergebens  wünschen  können. 
Die  Worte  al  nobile  esempio  oifertoci  dal  Vogel  sind  entweder  im  allge- 
meinen Sinne  (wenn  Jemand  irgend  ein  Bild)  oder  im  besoindem  zu  nehmen, 
wenn  Jemand  ein  solches  Bild  wie  Vogers,  das  heisst  eine  Vereinigung  von 
mehreren  einzelnen  Bildern  in  Marmor  oder  al  Fresco  ausführte.  Im  letz- 
tem Falle  würde  ich  der  Aeusserung  nicht  beipflichten,  sondern  ein  einziges 
Marmor-  oder  Frescobild  vorziehen,  etwa  in  der  Art,  wie  in  dem  palazzo 
Massimi  Schnorr  Ariost's ,  Overbeck  Tasso's  und  Cornelius 'Dante's  grosses 
Gedicht  behandelt  hat.  Indess  würden  mich  auch  diese  drei  Bilder  nur  be- 
friedigen, wenn  jeder  der  drei  Künstler  das  ganze  Gedicht  zu  Einem  grossen 
Ganzen  verarbeitet  hätte.  —  Kleinere  Gedichte  lassen  sich  auf  diese  Weise 
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leichter  behandeln,  wie  z.  B.  der  bekannten  Marmorgrappe  Laokoon's  mit 
seinen  beiden  Söhnen  die  Beschreibung  Vimrs  im  zweiten  Buch  der 
Aeneide  zum  Grande  liefen  soll  Und  &nnoch  hat  der  unbekannte  Bild- 
haner,  wie  Lessing  in  seiner  Abhandlung  gezeigt  hat,  nur  dadurch  ein  so 
▼ortreffliches  Kunstwerk  henrorgebracbt,  dass  er,  sofern  er  später  lebte  als 
Virgil  und  dessen  Aeneide  kannte,  diesem  keineswegs  durchaus  folgte,  son- 
dern so  weit  von  ihm  abwich,  als  es  seine  Kunst  erforderte.  Ob  eine  solche 
einzelne  umfassende  Darstellung  der  göttlichen  Komödie  einem  Maler  oder 
Bildhauer  möglich  sei,  getraue  ich  mir  weder  zu  yemeinennoch  zu  bejahen. 
Oder  wie,  wenn  die  Bildnerei  und  Baukunst  sich  TerbUnden,  die  letztere  ein 
Qeb'aude  errichtete,  dessen  unterirdisches  Gewölbe  die  Hölle,  der  mittlere 
Theil  den  Beinigungsberg  und  der  obere  l^tock  das  Paradies  mit  den  Drti- 
einigkeitsringen  an  der  inneren  Seite  des  Daches  darstellte,  die  Bildnerei 
es  mit  den  nöthigen  Gestalten  bevölkerte  und  die  Malerei  auch  an  ihrem 
Theile  mitwirkte  1  Doch  nt'in,  das  möchte  mehr  eine  Nacbäfiung  als  ein 
Kunstwerk  werden;  dem  schöpferischen  Geiste  ist  freilich  auch  das  Schwie- 
rigste nicht  unmöglich.  Dennoch  möchte  ich  behaupten,  dass  eine  andere 
Kunst  diese  Schwierigkeiten  eher  überwinden  dürfte,  obgleich  sie  es  noch 
nicht  versucht  hat,  ich  meine  die  Tonkunst  Denn  sie  gehört  gleich  der 
Dichtkunst  zu  den  zeitlichen  Künsten,  die  Malerei,  Bildhauerei  und  Baukunst 
zu  den  rüumlichen.  Letztere  können  nur  das  Miteinander  oder  in  gleiche 
Zeit  Fallende,  den  Moment  ausdrücken,  oder  höchstens,  wie  Schubart  in 
seiner  Zeitschrift  Palüophron  und  Neoterpe  (Berlin  I82ir,  L  Heft),  von  dem 
Abendmable  des  Leonardo  da  Vinci  rühmt,  drei  Momente,  Ursach,  Wirkung 
und  Folge,  oder  ausser  dem  Gegenwärtigen  das  Vorhergegangene  und  das 
Nachfolgende  anschaulich  darstellen,  ich  möchte  Heber  sagen,  ahnen  lassen. 
Die  Tonkunst  kann  aber  das  Gedicht,  das  kleinere  Vers  rlir  Vers,  das  grö- 
ssere doch  in  der  Folge  der  einzelnen  Ereignisse  und  Handlungen  begleiten, 
wenngleich  zu  besorgen  wäre,  dass  sie  für  die  Darstellung  eines  umfang- 
reichen Gedichtes  mehr  Zeit  fordern  würde,  als  man  der  AufTübruug  eines 
tonkünstlerischen  Werkes  einzuräumen  pflegt,  wie  ich  denn  auch  mehr  an 
eine  freie  Umbildung  und  neue  Schöpfung  denke,  etwa  in  der  Form  des 
Oratoriums  und  der  Oper.  Beide  würden  der  Zusammenziehung  des  dich- 
terischen Stoffes,  oder  der  Vertheilung  wenigstens  in  drei  Abschnitte,  in 
welche  ja  die  göttliche  Komödie  sich  selbst  theilt,  bedürfen,  das  Oratorium 
nur  das  Ohr  durch  Gesang  und  Tonbegleitung,  die  Oper  auch  das  Ange 
durch  die^ Bühnenausstattung,  also  auch  die  Malerei  und  Bildnerei  in  An- 
spruch nehmen.  Hier  wäre  den  vereinten  Künsten  unter  Vortritt  der  Dicht- 
und  Tonkunst  ein  weites  Feld  geöffnet;  denn  ausser  der  Darstellung  dee 
Ganzen  oder  der  Haupttheile  könnte  auch  Einzelnes  bearbeitet  werden,  und 
es  wäre  dann  mit  Giuliani  zu  wünschen,  dass  ein  reicher  Gönner  der  Kunst 
einen  hohen  Preis  für  ein  gelungenes  Werk  dieser  Art  aussetzte,  aber  nicht 
minder,  dass  die  würdigsten  Tonmeister,  gleich  Händl  und  Gluck,  als  Be- 
werber auftreten. 

Berlin.  K.  L.  Kaanegiesser. 


Nachbildungen   englischer  Dichter. 

Matthew  Arnold. 

Neckan. 
Wo  sich  das  Vor^birge 
Hin  in  die  Ostsee  zieht, 
Sitzt  Neckan  mic  der  goldnen  HarT 
Und  singt  sein  Trauerüed. 
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Grün  rollet  niitenn  Beive, 
Grün  rollt  die  Wog*  im  Wind  — 
Und  drunter,  unter  Neckan^s  Fus0, 
Sein  Weib  und  Kinder  sind. 

Er  singt  nicht  von  den  Wellen, 
KoralP  und  Ros'  im  Meer  — 
Von  Erden,  Erden  Neckan  aingt, 
Er  hat  kein*  andre  BSShr. 

Er  sitzt  am  Vorgebirge 
Und  flinfft  mit  Ach  nnd  Weh\ 
Was  auf  der  Erd'  er  sah  nnd  fnhlf, 
Fem  von  der  grünen  See. 

Singt,  wie  er  fuhr  als  Bitter 
Bei  Schloss  und  Fels  und  Stadt.  — 
Doch  härter  ist  des  Menschen  Herz, 
Denn  das  ein  Seekind  hat. 

Er  sinket  seine  Braotfahrt, 
Pfaff»  Ritter,  Frau*n  zumeist  — 
,Und  wer  bist  Du,"  hub  an  der  Ffaff, 
»Herr  Ritter,  der  Du  freist?« 

„Ich  bin,<*  sprach  er,  «kein  Ritten 
Die  Wellen  sind  mein  Reich.** 
Die  Ritter  zogen,  Frauen  schrie'n, 
Der  Pfaff  stand  stumm  und  bleich. 

Er  singt,  wie  von  der  Kirche 
Mit  seinem  Lieb  er  schwand 
Und  trug  sie  fort  zum  See  •  Palast 
Tief,  tief  im  Nixenland. 

Er  singt,  wie  sie  sitzt  weinend 
Mit  Muscheln  rings  umher. 
,Der  falsche  Neckan  theilt  mein  Bett, 
Kein  Christenmensch  ist  er.** 

Er  sioct,  wie  dorcb  die  Wogen 
Zur  Erd  er  sties  zorück. 
Den  Priester  suäen,  der  ihm  soUt* 
Erfieh'n  des  Uimmels  Glück, 

Er  singt,  wie  eines  Abends 
Er,  unter  Birken  bleich, 
Sass  spielend  seine  ^oldne  HarT 
An  einem  kühlen  Teieh. 

Am  Teich  sass  Neckan  f  Thränon 
Im  Ao^e  blau  und  kalt 
Auf  weissem  Maulthier  Ton  der  Brück' 
Ritt  bei  ein  Priester  bald 
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»Was  sitzt  Du  da^  o  Naokaat 
Und  spielst  die  goldne  Harf? 
Mein  Stab  trägt  eher  grünes  Laub 
£h^  ich  Dich  segnen  darf.** 


Fort  ritt  der  Kapuziner 
Bis  er  und  Thier  verschwand, 
Und  Neckan  in  der  Dunkelheit 
Am  Teiche  weinend  stand«^ 

Wo  sich  das  Vor^birge 
Hin  in  die  Ostsee  zieht 
Sitzt  Neckan  mit  der  eoldnen  Harf . 
Und  singt  sein  Trauerlied. 

Eequiescat. 

Streut  auf  sie  Rosen,  Rosen, 
Doch  keinen  Eibenzweig.  — 
Ihr  Schlummern  stört  kein  Tosen  — 
Wollt',  dass  ich  war'  ihr  gleich. 

Sie  sonnten  sich  gemeinsam 
In  ihrem  Freudenschein, 
Doch'  ihr  Herz  war  einsam,  einsam; 
Und  nun  bleibt  sie  allein. 

Ihr  Leben  ist  vergangen 
In  wechselndem  Sturm  und  Braus, 
Doch  Ruh'  war  ihr  Verlangen  — 
Jetzt  ruht  sie  friedlich  aus. 

Ihr  grosser  Geist,  entsprungen 
Aus  Fesseln  und  aus  Notn, 
Hat  diese  Nacht  errungen 
Sich  Raum  im  weiten  Tod. 


Sehnsucht. 

Im  Traum  komm  zu  mir,  dass  mir  mag 
Recht  wohl  sein  wiedemm  am  Tag, 
Denn  dHon  bezahlt  die  Dunkelheit 
Mehr  als  des  Tages  Traarigkeit 

Komm,  wie  Du  kämest  tausendmal. 
Ein  Bot'  umsonnt  vom  Freudenstrahl, 
Und  lächelnd  auf  Dein  neues  Reich 
Sei  andern  und  mir  hold  zugleich. 

Komm,  wie  Du  nie  Dich  botest  dar, 
Und  lass  mich  träumen,  es  sei  wahr; 
Streichle  mein  Haar  und  küsse  mich 
Und  sprich:  mein  Lieb,  was  quälet  Dich? 
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Im  Traum  komm  zu  mir,  dara  mir  mag 
Becht  wohl  sein  wiederum  am  Tag, 
Denn  dann  bezahlt  die  Dunkelheit 
Mehr  ab  des  Tagea  Trani^eii. 

^  George  Mac  Donald. 


Lieb-Lielchen. 


Weisses  Lieb-fielchen 
SasB  bei  dem  Stein, 
Schmachtend,  und  wartend 
Auf  Sonnenschein. 
Weisses  Lieb-Lielchen 
Trank  Sonnenlicht, 
Weisses  Lieb-Lielchen 
Ihr  Haupt  aufricbt't. 

Weisses  Lieb-Lielchen 
Sprach:  Habe  Dank^ 
Für  weisses  Lieb-Lielchens 
Kleidung  und  l*rank. 
Weisses  Lieb-Lielchen 
Geputzet  als  Braut, 
Die  Krön*  auf  dem  Haupte, 
Weiss  glänzend  die  Haut. 

Weisses  Lieb-Lielchen 
Härmet  ach  blass, 
Wartend  und  harrend* 
Auf  Begen  nass. 

Bristol 


Weisses  Lieb-Lielchen 
Den  Kelch  aufhält, 
Schnell  kommt  der  Bogen 
Und  drein  er  fällt. 

Weisses  Lieb-Iielchen 
Sprach:  o  wie  gut. 
Wenn  durstig,  zu  trinken 
Des  Begens  Fluth. 
Jetzt  bm  ich  stärker, 
Gekühlet  und  wohl, 
Hitze  brennt  nicht  mehr, 
Meine  Adern  sind  voll. 

Weisses  Lieb-Lielchen 
Duftet  so  süss; 
Das  Haupt  von  der  Sonne, 
Vom  Begen  die  Füss'. 
Begen  kam  wechselnd 
Mit  Sonnenschein, 
Machten  Lieb-Lielchen 
Fröhlich  und  rein. 

L.  Meissner. 


LaVillemarqu^y^LeschantspopulairesdelaBretagne.^ 

(Tom  L)     . 

La  Villemarqu^  führte  in  seinem  Werke  «les  chants  populaires  de  la 
Bretagne*  drei  bretonische  Volkslieder  auf  den  Barden  GwencbLm  zurück,  — 
einen  Sänger,  dessen  Zeit  aus  allen  Gründen  umsichtiger  Kritik  in  das 
sechste  Jahrhundert  verlegt  wird. 

Um  die  Credichte  ihrem  Werthe  nach  zu  würdi^n,  ja,  um  sie  bis  in^s 
Einzelne  verständlich  zu  machen,  erlauben  Sie,  dass  ich  in  einer  kurzen  Cha- 
rakteristik die  Zeit  verg^enwärtige,  der  sie-  angehören. 

Das  armorikanische  Galliea  war  durch  seine  geographische  Lage,  seine 
Wälder  und  durch  das  Meer  —  bekanntlich  —  von  jeher,  mehr  als  die 
übrigen  Theile  Galliens,  vor  den  'Einflüssen  des  Bömerthums  geschützt. 
Hier  war  es  auch,  wo  sich  der  Gresang  der  cel tischen  Barden  läneere  Zeit 
frei  und  unangefochten  erhalten  hatte.  Ja,  seit  dem  vierten  und  fünften 
Jahrhundert  hatte  die  Kraft  des  Bardenthums,  durch  Binflüsse  von  aussen  her, 
sogar  Stärkungen  erfahren,  durch  celtische  Einwanderungen  von  En^nd 
herüber.  Besonders  nachdem  im  sechsten  Jahrhundert  die  Sachsen  in  Eng- 
land siegreich  Fuss  gefasst  hatten,  wurde  Armorika  ein  Land,  das  vom  cel- 
tischen  Stamme  gedrängt  erfüllt  wiu-.    Und  der  sogleich  darauf  folgenden 
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Zeit,  da  die  leidenschaftiichBton  KSmpfe  des  Christenthums  gej^en  das  cel- 
tiicbe  Heidenthum  hier  geführt  wurden,  gehören  die  Lieder  jenes  Barden 
an,  die  bis  auf  uns  gekommen  sind. 

Geschichte  und  Lebensvethültnissa  des  Barden  Grwenchlan  lasscui  sich 
aus  seinen  Liedern  wenigstens  in  grossen  übersichtlichen  Zügen  zeichnen. 
Von  Jugend  auf  hatte  er  dem  Gesänge  gelebt.  Aber  sein  Leben  fiel  nicht 
in  eine  %eit,  die  geeignet  war,  dass  auch  der  Gesangs  die  höchste  und  am 
meisten  erhebende  Kraft  der  Seele,  ihn  firoh  machen  konnte.  Er  hatte  in 
dem  Kampf  seines  Stammes  gegen  die  christlichen  Feinde  wohl  die  Aus- 
dauer und  Leidenschaft  der  Seinen  erfahren  und  rühmen  können.  Aber  der 
Sieg  war  ihnen  nicht  immer  zu  Theil  geworden.  Und  selbst  musste  er. die 
Uebermacht  der  Feinde  an  einer  ihm  zugefügten  Grausamkeit  empfinden« 
Man  hatte  ihn  geblendet,  und  die  Jahre  des  ALten  brachte  er  hin,  um  in 
seiner  Seele  die  Stimmungen  des  Schmerzes  über  die  Niederlage  der  Seinen 
und  die  des  Hasses  gegen  den  feindlichen  Sieger  immer  wieder  zu  durch- 
leben. Ein  dunkles  SIkI  aus  der  Zeit  eines  in  seiner  Reinheit  und  Natur- 
kraft untergehenden  Stammes.  — 

Die  drei  Gedichte  bilden  in  der  Reihenfolge,  in  der  ich  sie  vortragen 
werde,  eine  natürliche  Stufenleiter,  ^sowohl  in  Bezug  auf  den  poetischen 
Werth,  den  sie  in  sich  tragen,  —  wie  in  Bezug  auf  >üe  Kraft  der  Stimmung, 
die  sie  eingegeben  hat 

Das  erste  Lied  ist  von  ganz  allgemein  lyrischer  Art.  Es  könnte  von 
jedem  Dichter  eesunfi;en  werden,  dessen  Klänge  einen  Kummer  vortragen, 
der  die  ganze  Seele  beherrscht  und  niederdrückt  Aber  seine  charakteri- 
stischen Merkmale,  —  einerseits  eine  auffallende  Kürze,  andrerseits  eine 
grosse  Sicherheit  und  Präcision,  mit  der  es  die  ganze  Natur  und  das  Leben 
anschaulich  macht,  endlich  die  bis  auf  das  äusserste  Maass  gediehene  Ein- 
fachheit des  Wortes,  mit  dem  es  das  Geheimniss  des  Herzens  löst,  —  diese 
Merkmale  erheben  es  zu  einem  der  originelUiten  Produkte  prunkloser  Na- 
turpoesie.  • 

Das  zweite  Gedicht  Ist  bedeutend  belebter,  —  ein  Schlachtgesang  yon 
hoher  Kraft,  ebenso  der  Phantasie,  wie  der  Empfindung.  In  poetischen 
Bildern  .wird  Feind  und  Freund  vorgeführt  Alles  ist  symbolisch  — 
aber  eine  Symbolik  der  Anschauung,  nicht  der  Reflexion;  eine  Sym- 
bolik des  selbstständig^n  Lebens,  nicht  nach  matter  Berechnung;  eine 
Symbolik  des  Auges,  nicht  des  Verstandes,  —  ähnlich  so  gross  wie  die  in 
der  Vision  des  Propheten  EzechieL  Und  durch  die  kühnen  Bilder  des  Ge- 
dichts geht  der  Nerv  des  Lebens,  das  Feuer  leidenschaftlichen  WoUens. 

Das  dritte  Lied  endlich  ist  ein  wahrhaft  diabolischer  Ausdruck  heid- 
nischer Rachestimmungen.  Ich  versuche  nicht,  es  im  Voraus  zu  charak- 
terisireo. 

Das  erste  Lied  könnte  füglich  tiberschrieben  werden: 

Der  blinde  Barde  Gwenchlan. 

Wenn  die  Sonne  sich  senkt, 
Wenn  das  Meer  aufschwillt, 
Sing'  ich  Mif  der  Schwelle  meiner  Thür. 


Als  ich  inn^  war,  sang  ich; 
Nun  ich  alt  bm,  singe  ich  noch. 

Ich  sinffe  bei  Nacht,  ich  singe  bei  Tag, 
Uüd  ich  bin  kummervoll  dennoch.  — 
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2.  Eriegsgesang  des  Baiden  Gwendbkii. 

Ich  sehe  den  Eber, 
Der  ans  dem  Gehölz  kommt; 
Er  hinkt,  ist  verwundet. 
Sein  klaffender  Rachen  voll  Blut, 
Sein  Haar  ist  gebleicht  vor  Alter. 
Von  seinen  Jungen  ist  er  umschlosseD, 
Sie  grunzen  vor  Hunger. 

Dort  aber  seh'  ich  das  Meerross, 
Ihm  zu  begegnen,  kommt  es; 
Da  zittert  vor  Schrecken  das  Ufer.  ^ 

Auch  das  Ross  ist  weiss, 
Doch  wie  der  blitzende  Schnee; 
Es  trägt  an  der  Stime 
Hörner  von  Silber. 
Unter  ihm  brudelt  das  Wasser 
Beim  Feuer  des  Donners  seiner  Nüstern. 
„Bleibe  festl 
Meerross«  bleibe  fest! 
Hau  ihm  auf  das  Haupt  I 
Schlage  stark,  schlage!" 

Die  nackten  Füsse  gleiten  im  Blut. 
„Stärker  noch!  schlage  zu!  stärker  nochl^ 

Ich  sehe  bis  an  die  Kniee  das  Blut  ihm  steigen, 
loh  sehe  das  Blut,  wie  eine  Lache. 

„Stärker  noch!  schlage  zu!  stärker  noch! 
Morgen  wirst  Du  Dich  mhen.^ 

3.  Bachevision  des  geblendeten  Barden  Gwenchlan. 

In  meinem  kalten  Grabe, 
Ak  ich  sanft  eingeschlafen  war, 
Hört'  ich  den  Adler  rufen 
Bün  darcb  die  tiefe  Nacht 
Er  rief  nach  seinen  Jungen, 
Nach  allen  Vögeln  des  Himmels. 
Und  wie  er  sie  rief,  da  sagte  er  ihnen: 
,» Hebet  Euch  rasch  anf  Euren  beiden  Flügeln! 
's  ist  nicht  verfoultes  Fleisch  von  Hunden  und  Schafen, 
Cbristenfleisch  ist  es,  das  wir-  brauchen!''  -- 

V  Alter  Meerrabe,  sage  mir, 
Was  hältst  Du  hier?« 

«Ich  halte  das  Haupt  des  Armeehänptlings, 
Will  haben  seine  beiden  rothen  Augen« 
Ich  kratze  die  Augen  ihm  aus, 
Er  hat  ja  die  Deinen  ausgekratzt.«  — 

^Und  Du,  Fuchs,  sage  mir, 
Wa^  hältst  Do  hier?«« 
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«Idi  halte  sein  Herz, 

Es  war  so  falsch,  wie  das  meine; 

Es  bat  Deinen  Tod  verlang 

Dich  umkommen  lassen  seit  langer  Zeit**  — 

,    „Und  Do,  sage  mir,  Kröte, 
Am  Winkel  seines  Mondes, 
Was  machst  Du  dort?" 

«Ich  habe  mich  hierhin  gelegt, 
Seine  Seele  zu  erwarten,  wenn  sie  hindurchgeht. 
In  mir  wird  sie  wohnen,  so  lang*  ich  lebe, 
Zur  Busse  der  Schandthat,  die  er  beging 
Gegen  den  Barden,  der  ehemals  wohnte 
Zwischen  Roch-Allaz  und  Porz-Gwenn. 


Werner  Hahn. 


Coraula. 


Une  ahanson  satirique  sur  le  Prince  de  Savoie  assez  insignifiante  en 
elle-mdme,  mais  aui  pourrait  peut-^tre  int^resser  maintenant  que  les  regards 
de  l'Europe  sont  dirig^s  sur  les  ^vdnements  qui  se  passent  de  Tautre  cdt^ 
des  Alpes,  se  trouve  insör^e  dans  une  collection  ae  Fragments  en  patois 
suisses  publice  k  Lausanne  en  1842,  c'est-ä-dire  longtemps  avant  que  les 
diplomates  les  plus  clairvoyants  eussent  pu  deviner  le  rdle  que  la  Sardaignc 
ötait  destin^  k  jouer  en  Italie  et  rinfluence  qu'elle  devait  avoir  sur  le  bon- 
heur  des  peuples  d^sunis  de  ceite  terre  classique,  longtemps  avant  qu'une 
ancienne  maison  princi^re  vendtt  le  berceau  de  ses  a'ieux  2i  un  puissant  voisin. 

Cette  chanson  dans  le  recueil  est  intituMe  Coraula.  Le  oompilateur 
la  fait  pr^c^der  d'une  explication  dans  laquelle  ii  nous  dit  ^ue  le  CorauU 
00  ronde  est  une  chanson  nationale.  Ge  mot  patois  d^nv4  de  l'italien 
Cardlä,  ronde,  danse  en  rond,  Ringeitanz,  meistens  mit  Gesang  be- 
gleitet, Selon  Fi! ippi,  rappolle  le  mot  an^lais  Cärol,  a  joyful  song, 
Selon  Webster,  mais  il  n'existe  pas  en  fran^ais. 

II  seraSt  d'assez  minoe  importance  de  vouloir  fixer  F^poque  k  laquelle 
cette  chanson  fut  4crite,  mfds  il  est  Evident  qu'elle  doit  son  origine  aux 
sentiments  de  joie  ^proUv^s  par  les  Suisses  en  cons^quenoe  de  leurs  vic- 
toires  sur  leur  voisin  et  pour  iustifier  le  ton  satirique  de  la  chanson  il  sufHt 
de  se  repr^enter  les  id^es  d'un  peuple  accoutom^  h  triompher  d'un  cdt^ 
des  Autrichiens,  de  Taotre  des  Bourg^gnons  et  d'un  Jtroisi^e  des  Savovards,' 
id^es  bien  naturelles  &  un  peuple  qui  voit  encore  de  nos  joors  arriver  chaque 
ann^e  un  contingent  de  ramoneurs,  de  montreurs  de  marmottes  et  de  joueurs 
de  vielle  (Leier)  savoyards,  de  maquignons  et  de  chatreurs  de  cochons  de 
la  Bourgogne,  de  r^mouleurs  de  la  Lorraine  et  de  chaudronniers  ambulants 
de  TAuvergne. 

Mais  afin  que  Ton  ne  se  m^prenne  pas  sur  les  moüfs  qui  m^ont  enj^ag^ 
k  communiquer  ee  petit  poöme,  J^ajouterai  que,  tout  en  respectant  sifi^ 
rement  le  principe  de  la  l^gitimitö  et  tout  cn  plaignant  le  malheur  d*un 
Prince  qui  se  voit  arracber  ce  quil  a  ^td  habitue,  des  sa  naissance,  k  con- 
siddrer  comme  son  patrimoine,  on  ne  saurait  se  refuser  k  admirer  le  cou- 
rage  de  son  adversaire  et  le  service  signald  qu'il  rend  ä  lliumanit^  en  resser- 
rant  dans  les  bomes  de  Tordre  un  mouvement  irrdsbtible  dont  Tdruption 
aurait  pn  prodoire  des  calamit^  plus  sanglantes  encore  que  Celles  de  la  r^- 
Tolntion  fi^n^aise  k  la  fin  da  si^cle  pass^. 
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Void  la  dumion  qm  ett  ea  patoia  de  QnjhreB  mM  de  fraii9aui  et 
d'ezpresnoiis  layoyardeB«  teile  que  mardjuga,  ma  fioi;  ~  yertaohoa« 
▼enfire  ble«« 


Nocusbron  Priotchou  de  Sohavo^e 
Li%' mardj.aga  on  boon  iniao; 
Y  l'ja  l^ya  oon'  ann^ 
D4  qaatrouvaos  paigans, 
O,  Tertiiehou,  gare,  gare,  gare! 
O,  rantamplffii,  garda  d^vantl 

Y  Vftk  l^ya  oon*  arm^ 
De  qnatrouyaiu  paijaos. 
Et  poar  gj^n^ral  d*armtfe 
Chnstopolioii  de  Carignan, 
O,  yertnchoti,  gare,  gare,  gare! 
O9  rantamplan,  garda  d^ant! 

t 

Et  poor  g^n^ral  d'arm^ 
Chriatophliou  de  Carignan. 
Dan  ftnon  tzerdzi  d6  ray^ 
Por  nnri  le  r^giment 
O,  yertachoa,  gare,  gare,  gare! 
O,  rantamplan,  garda  d^yant. 

Oan  ftnon  tzerdzi  d^  ray^ 
Por  nori  le  r^giment, 
Poar  toute  cayalerie 
Qnatro'pitia  cayona  blians. 
O,  yertuchou,  gare,  gare,  gare! 
O,  rantamplan,  garda  d^yantl 

Pofir  tonte  cayalerie 
Qoatro  pitb  cayona  bliana, 
Et  poar  toate  artillerie  ^ 
Qaatro  eanona  d^  fer  bÜan. 
O,  yertachoa,  gare,  gare,  gare! 
O,  lantamplim,  garda  d^yantl 

Et  poar  tonte  artOlerie 
Qaatro  canona  d^  fer  blian. 
Qnan  noa  fttm*  Bvt  la  montagne, 
Grand  Dien  I  qa^  loa  monde  est  eraad  t 
O,  yertachoa,  gare,  gare,  gare! 
O,  rantamplan,  gaxda  d^yantl 

QnaB  noa  fam'  aar  la  montagne^- 
Grand  Oiea !  qa€  loa  monde  eat  grand ! 
Fajin  yito  ouna  d^tzerdze 
£  pa  retomin  nojan. 
O,  vertudion,  gare,  gare,  gare! 
O,  rantampUm,*  garda  d^yantl 


Notre  Prinoe  de  Sayoie 
n  eat  ma  foi  an  bon  enfant; 
II  a  ley^  nne  annde 
De  quatre  yingt  payaana. 
Oh  yentreblea,  gare,  gare,  gare! 
Oh  rataplan,  gare  deyanti 

n  a  ley^  ane  arm^e 
De  qnatre  yingt  payaana. 
Et  poar  g^^nd  d'ann^e 
Ohnatophe  de  Carignan, 
Oh  yentreblea,  gare,  gare,  gare! 
Oh  rataplan,  gare  deyant! 

Et  pour  gt^n^ral  d^armte 
Chriatophe  de  Carignan. 
ÜD  &ne  charff^  de  rayea 
Pour  nouxir  le  r^giment 
>0h  yentreblea,  gare,  gare,  gare! 
Oh  rataplan,  gare  deyant. 

ün  &ae  charg^  de  rayea 
Poar  noarir  le  r^giqient 
Poor  toute  cayalerie 
Quatre  petita  cochona  blanca. 
Oh  yentreblea,  gare,  gare,  gare! 
Oh  rataplan,  gare  deyant! 

Poar  toute  cayalerie 
Quatre  petita  cochona  blanca, 
Et  poar  tonte  artillerie 
Qoatre  canona  de  fer  blänc 
Oh  yentreblea,  gare,  gare,  gare! 
Oh  rataplan,  gare  deyant. 

Et  pour  toute  artillerie 
Qoatre  canona  de  fbr  blanc. 
Qoand  noua  fthnea  aar  la  montagne, 
Grand  Dien!  que  le  monde  eat  grand. 
Oh  yentreblea,  gare,  gare,  gare! 
Oh  rataplan,  gare  deyant 

Qoand  noua  fEbnea  aar  la  montagne, 
Grand  Dieo !  qoe  le  monde  eat  grand  I 
Faiaona  yite  une  d^charge  * 
Et  puia  retoomona  noaa-en, 
Oh.yentrebleu,  gare,  gare,  gare! 
Oh^frataplan,  gare  deyant! 

TrachaeL 
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Einige  Worte  zur  Entgegnung  auf  die  Beurtheilung 

meiner  Programinschrift  im  Archiv  (XXVII.  4.  Heft  p«  465  u«  f.) 

von  Herrn  Dr.  Immanuel  Schmidt. 

Womit  der  geehrte  Herr  Becensent  schliesst,  damit  muss  ich  anfangen. 
Er  hat  nämlich  dlerdinga  „einen  falschen  Massstab  an  die  Arbeit  angelegt.^ 
Für  Gelehrte  nnd  das  müsste  doch  wohl  heissen  für  Sprach  gelehrte  oder 
modei>ne  Philologen  war  sie  nicht  bestimmt.  Was  ich  bei  der  Arbeit  beab- 
sichtigte, war,  mich,  den  Aasländer,  als  mit  der  englischen  Sprache  und  ihrer 
Literatur  vertraut  zu  dokumentiren  und  das  Studium  beider   zu  empfebleo. 


im  Auge  hatte/  versteht  sich  von  selbst.  Bei  einem  so  umfangreichen  Ge- 
genstande und  so  knapp  zugemessenem  Räume  musste  ich  natürlich^  von 
einem  näheren  Einehen  auf  die  verschiedenen  Punkte,  die  ich  zu  beriinren 
hatte»  absehen.  Mit  dem  aber,  was  Herr  Dr.  Schmidt  p.  467  oben  rügt, 
hat  es  eine  andere  Bewandtniss.  Ich  hatte  nämlich  die  Absicl^,  auf  manche 
Ungereimtheiten  in  der  französischen  Sprache,  wie  z.  B.  auf  den  Gebrauch 
des  männL  pron.  possess.  für  eine,  weibl.  Person  und  umgekehrt,  hinzuweisen, 
als  es  mir  einfiel,  dass  ich  damit  den  unsre  Anstalt  besuchenden  Franzosen 
zu  nahe  treten  könnte ,  wie  ich  das  auch  im  Nachsatz  ausgedrückt  habe.  Da 
ich,  vielleicht  eigensinnigerweise  r-  wedded  to  my  words,  wie  der  Engländer 
saeen  würde  —  den  einmal  hingeschriebenen  Satz  nicht  wieder  streichen 
wollte ,  so  half  ich  mir  mit  dem  Gedankenstrich  und  dachte  mir  dabei  sa- 
pienti  sat.  Die  sprachlichen  Berichtigungen  des  Herrn  Dr.  Schmidt  sind 
nicht  stichhaltig.  Wenn  er  p.  466  sagt,  „afiecting  the  mind^  sei  kein  glück- 
lich gewählter  Ausdruck,  so  habe  ich  darauf  zu  erwidern,  dass  die  ia  allen 
mir  zugänglichen  Wörterbüchern  zuerst  angegebene  Bedeutung  jenes  Wortes: 
„to  act  on"  ist  Das  p*  467  nach  «as<*  von  ihm  eingeschaltete  ,of^  ist  ein 
Versehen  seinerseits.  „Hlstorians^  etc.  ist  nämlich  nicht  von  walks,  sondern  von 
„shining  forth''  abhängig,  Also:  (diining  forth  as  histprians  etc.  Wenn  er 
am  Schlüsse  auf  das  einzige  Gute ,  was  er  von  der  Arbeit  zu  sagen  weiss, 
wieder  halb  zurückkommt,  so  erinnert  mich  das  an  eine  bei  ^iner  ähnlichen 
Veranlassung  gemachte  Bemerkung  meines  verstorbenen  CoUegen  Mr.  Mo- 
nicke.  »They  are  nothins  if  not  critical,*  waren  seine  Worte,  die  Worte 
eines  Alannes,  der  wohl  urtndlsrähig  in  solchen  Dingen  war.  Uebrigena  er^ 
laube  ich.  mir.schUesslich  noch  das  Urtheil  einer  andern  Autorität,  die  ja 
auch  Herr  Dr.  Schmidt  gelten  lässt.  hier  noch  hinzuzufügen :  »I  have  read 
Dr.  Asher's  Essay,**  so  schreibt  R.  C.  Trench,  „on  the  Study  of  the  EngUsh 
Langua^e  with  profit  and  pleasure,  and  think  it  might  be  usefully  reprinted 
here.  It  would  open  out  to  many  English  students  of  their  own  langua^e 
some  interesting  points  from  which  to  regrard  it,  and  suggest  better  works 
hearine  upon  it,.  which  otherwise  they  might  not  have  heard  of.  Any  weak- 
iiess  which  it  has  in  respect  of  the  absolute  or  relative  value  of  KüligliBli 
authors  does  not  materially  afiect  its  value.^ 

Leipzig.  Dr.  Da^id  Asher. 
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Schiller's  Ode  an  die  Freude, 

in   gereimte  lateinische  Verse  übersetzt  von  Ffiglistaller. 

(Aas  Ludwig  Eckart's  Monatsschrift :  Die  Schweiz.) 


Grandiam  divinum!  claris 

Genitom  CoelitibusI 
Adsumus,  enl  tuis  aris 

Pleni  sacris  ignibus. 
Vincula  disrupta  malis 

Moribus  tu  r eparas. 
Reeibus  sub  tuis  filis 

Mendicantes  socias. 

Chorus. 
Vos,  Milien],  amplezamus, 

Sumite  haec  oscula! 

niic  super  sidera 
Pater  est,  in  quo  amamusi 

Fida  quem  conjunxit  rara 

Sorte  amicitia; 
Cui  data  copjox  cara, 

PW)iziat  sna  jubila  I 
At,  qui  animam  nee  un'am 

Suam  dicere  qneat, 
Deflens  miseram  fortunam 

La6rimans  hie  abeat. 

Chorus. 
Qeridquid  habet  orbis  totus 

Sympathiae  serviatf 

Ad  supema  evocat, 
Ubi  habitat  Ignotus. 

Rebus  Omnibus  natura 

Sua  prtebet  ubera, 
Probis  improbisque  cum 

Panis  pandit  ^remia. 
Osculi  no8  suavitate, 

Tino,  amicitia; 
Vermes  beat  voluptate, 

Cherubos  ambrosia. 

Chorus. 
O  Milleni,  num  prostrati 

Creatorem  c^uaeritis? 

Sursum  in  siclereis 
Fulgent  sedcs  Adorati. 

Gaudium  est,  quod  potentem 
Mundi  ciet  animam; 

Botat  gaudium  ingenteln 
/Universi  machinam. 

Elidt  ex  ccelo  soles;  ^ 
SUnun  trudit  gennina 


Et  spbsBrarvm  volvit  molet 
Per  ignota  Spttia. 

Choras. 
Uti  soles  ezuhantes 

Penrolant  sufolimia; 

Sic  per  vestra  stadia, 
Fratres,  currite  certantes! 

Veritatem  indaganti    . 

Luce  ridet  flammea. 
Dux  prsDcedit  laboranti 

Ad  virtutis  ardua. 
Ejus  Signa  eloriosa 

Fidei  irradiant 
Et  per  loca  tenebrosa 

Tümulorum  fulgurant. 

Chorus. 
Quis  non  Iratrem  perdurabitt 

Manent  meliora  nos; 

Digna  inter  Superos 
Laurea  nos  coronabit 

Diis  quid  retribttemus? 

Imitentur  Coelites  I 
Kobis  Isetis  advocemns 

Mcestos  atque  pauperesi 
Memor  ita  extinguatnr, 

Hostl  detur  gratia; 
Keque  lacrimis  uratur, 

Neque  conscientia! 

.  Chorus. 

Debita  sint  abpleta! 
Este  pax  cum  omnibusl 
Deo,  qu83  decemimus, 

Erunt  et  in  nos^/ decreta. 

Gaudii  divinitatem 

Spirat  ferrens  pocuhim; 
•  Scythse  dat  humanitatem, 

Desperanti  animum. 
Fratres!  sedibus  surgamus, 

Quando  ambit  amphoral 
ßpumis  istifl  saluiamns 

Vos,  benigna  Numinal 

Chorus. 
Quod  est  steUis  celebratam; 
J9)rmno  quod  seraphico   — 
81* 
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4i0  Mtfoelte». 

Numini  ridereo  Vote  vos  iolemnia 

Biercim  hoo  nt  propinAtiim):  Pmstitaros,  coojimte! 

;^t«nu,  cor«,  r^bu..  mSS* i'J^oSS:'"" 

•        ^l^fÄSr'  Nee  Sit  pom>  Urt^i., 

Chorus. 
Chor n  8.  Levem  nobis  det  extremam 

Diem;  duloem  reqaiem! 
Vinck  sacrim  ligate!  Mitem  nobiB  judicem 

VbiA  bsBC  permbea,  Praestet  Namen  00  sapremmn. 


Nachlese  vom  Schillerfeste. 

Das  Schillerfest  steht  in  seiner  Art  einxig  da.  So  wird  man  ans  einige 
NsKfaträge  zu  demselben  au  liefern  wohl  gestatten. 

Am  Harze  lebt  bekanntlich  noch  der  Sohn  eines  von  Scbiller's  Leip- 
ziger FVeundea:  V.  A.  Uuber.  Aus  dem  Harze  ist  nor  von  einer  grossen 
Jagd  zu  Ehren  Schiller's  bei  der  EinhomshÖhle  nnweit  Scharzfeld  berichtet 
worden.  Schiller  habe  diese  Höhle  einst  besucht.  Wo  findet  sich  Näheres 
über  diesen  Besuch  und  was  ist  darüber  zu  ermitteln? 

Zufällig  wurden  wir  darauf  aufmerksam,  dass  der  Festfeier  des  Berliner 
Gymnasiums  zum  erauenKlost.er  nirgends  gedacht  ist.  In  den  grossen, 
von  Baukunst  und  Malerei  yerberrlichten  Räumen  desselben  versammelten 
sich  die  Schüler  erst  am  1 1.  November.  Die  Festrede  hielt  Herr  Professor 
B ollmann.  Alsdann  pflanzte  man  unter  der  Klosterkirche  eine  SchiUer- 
linde.  Herr  Director  Bellermann  hielt  hier  eine  Ansprache.  Es  wurde 
neb^n  dem  Baume  gesungen: 

Lass  durch  Deiner  Zweige  Grün 
Dieses  Tags  Erinn'rung  l>lühn. 
Denn  den  Enkeln  sollst  Dn*s  iagen, 
Wie  wir  ihn  geehret  heut', 
Wenn  sich  einst  in  späten  Tagen 
Dieses  Jubelfest  erneat. 

Möge  die  Schilleriinde  nach  hundert  Jahren  mit  der  Schule  zusammen 
grünen  und  blühen! 

An  DruckschriAen  erwähnen  wir: 

Eine  Rede  von  Dr.  A.  Steudener:  „Ueber  Schiller's  Bedentong 
für  die  heutige  Bildung.  (ProgAmm  der  von  der  Familie  v. Witz- 
leben gestifteten  Klosterschule  zu  Bossleben.  Halle,  Druck  der 
Waisenhausbuchdruckerei.  1860.) 

Die  Bede  füllt  S.  S  —  19  des  Programmes.  Steudener  n,  der  Vel^ 
fasser  eines  Tortrefflichen,  für  den  deutschen  Unterricht  sehr  braaehbaren 
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Programm««  über  L«dwM>  miland,  spricht  sidi  in  derMlben  über  die  yer- 
schiedeoflteii  Punkte  in  Betreff  Sehiller^s  ans.  Im  Gänsen  ist  wohl  der  Ab- 
druck solcber  Arbeiten  in  Zeitschriften  und  die  Benntaing  der  Programme 
für  weniger  allgemeine  GegenstSnde  zu  empfehlen. 

Ferner  erM^en: 

Rede  zur  Schillerfeier  in  Halberatadt.     Von  Hermann  Maaius. 
Glogau.    Druck  und  Verlag  von  Elarl  Flenuuing«  1859. 

Der  treffliche  Masius,  jetst  Bealschnldirector  in  Dresden,  hat  diese  Bede 
öfientlich  in  Halberstadt  gehalten^  In  diesem  einen  Dmckboffen  starken 
Scbriftchen  smricht  sich  der  bekannte  Verfasser  der  NatorstucBen  mit  der 
l^ühendsten  Begeisterung  über  Schiller  aus. 

Wir  führen  noch  an: 

/ 
Feetweihe  zur  ScbiUerfeier,  im  wissenschaftlichen  KunstTerein 
gesprochen  von  der  KÖnigl.  Hof-  Schauspielerin  Frau  Orelinger. 
Berlin,  den  14.  November  1859.     Druck   von  G.  Bernstein  in 
1  Berlin. 

Umfasst  einen  Folioboffen  und  enthalt  am  Schlüsse  die  Unterschrift 
Friedrich  Forst  er.  In  Forster^s  Gedichte  wechseln  Pathos  und  Humor 
sehr  rasch.  Am  Schlüsse  reichten  sich  die  Künstler  nach  Art  der  Rütli- 
scene  die  Hände  und  sprachen:  Wir  wollen  sein  ein  einig  Volk  von  Brüdern, 
in  keiner  Noth  uns  trennen  und  Gefahr. 

Pröhle. 


Herr  Julius  Wollenberg  hat  Archiv  XXVII,  S.  964,  ein  altfran- 
xösisches  Marienlied  mitgetheilt,  das  Wackemagel  in  den  Altfransösischen 
Liedern  und  Leichen  S.  69  bereits  nach  einer  andern  Qandschrift  edirt  hat. 
Beide  Texte  Terbessem  sich  gejienseitig ,  wenn  gleich  der  WolL  Text  der 
bessere  ist  Bei  WoU.  ist  ▼ielTeicht  für  enheluez  ku  lesen  %nherbes,  das  im 
Dolopathos  allerdings  Vergiftung  des  Getrttnks  andeutet»  seiner  Natur  nach 
aber  sehr  wohl  gewiirEt  heissen  kann.  No  desfaut  bei  WolL  ist  wohl  nur 
Druckfehler  für  ne  desfaut  Statt  des  folgenden  Verses  empfiehlt  sich  der 
Wack.  Text: 

Et  Estelle,  marine. 

Por  la  bonte 

De  ta  darte 

Nos  cners  tous  enlumine 

•dum  des  Verses  halber.    Ebenso  ist  tu  es  H  tres  dons  paradia  bei  Wack. 
die  beasoe  Lesart 
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AiuffiiUeDde»  im  Gebrauch  der  deutschen  Sprache. 

„Das  Hohe  Untänichtsaimisteriuiu  hat  1  Exemplar  ^lUnstrirte  geograr 
phiscbe  Bilder^  ia. 2  Bänden  zum  Schulprämium  beraDluigen  lassen.''  (Progr. 
des  Gymn.  zu  Neusohl  1858,  p.  32.)  —  „Unterrichtsministerium  hat  die  Ver- 
fügung betroffen,  dass  die  österreichische  Volkshymne  in  sämmtlichen  Lan- 
dessprachen bei  allen  Schulbikherverschleissen  lnO  St.  p.  20  Kreuzer  er- 
balten werden  kann.*  (Das.  p.  80.)  ^Die  Ausfolgung  dieser  Bücher  an  die 
Schüler  besorgt  der  Gymnasiallehrer  Herr  Kriz.""  .^as.  p.  27.)  ,Die  Ob>- 
sor^e  über  das  Cabinet  führt  der  Gymnasiallehrer  Herr  Zenger.**  (Das.  p.  27.) 
»Alle  G^rmnasialschüler,  welche  nicht  nach  Troppau  zuständig  sind,  haben 
sich  zu  ihrem  hierortigen  Aufenthalte  behufs  aer  Portsetzung  der  Studien 
Biit  dem  Passe  zu  Tersenen."  (Progr.  des  Gymn.  zu  Troppau  1869,  p.  71.)  — 
„Einer  der  besten  Schüler  erblindete  auf  das  eine  Auge.*  (Progt.  des  Gymn. 
zn  Gzernowitz  18.59,  p.  S6.) —  „Desto  heller  strahlt,  weil  vom  dunkeln  Hin- 
tergründe umgeben  und  von  demselben  um  so  ffreller  abstechend,  das  «rste 
50jährige  Jubiläum,  welches  das  Gymnasium  oeging.  Es  wäre  mehr  als 
Stump»inn,  es  wäre  der  schwärzeste  und  unverzeihlichste  Undank  gewesen, 
diesen  Tag  in  träger  Gleichgültigkeit  vorübergehen  zu  lassen."  (Das.  p.  36.) 
—  „Möge  der  Segen  dessen,  der  nichts  Gutes  unbelohnt  lässt,  und  wäre  es 
AQch  D«r  ein  einem  Durstenden  dargereichter  Trunk  Wasser  oder  gar  bloB 
ein  guter  Gedanke,  auf  dem  frommen  Werke  des  Unterstützungs -  Vereins 
auch  ferner  ruhen  I"  (Das.  p.  88.)  —  „Geschenk  von  der  Frau  Rosa  Honig, 
Professors -Gemahlin."     (Progr.  des  Gymn.  zu  Pressburg  1869,  p.  Ä6.) 
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Der    standhafte    Prinz 

(el  principe  constante). 
Trauerspiel  von   Calderon. 


Als,  das  Trauerspiel,  der  standhafte  Prinz,  vor  dreissig  bis 
vierzig  Jahren  auf  der  Berlinischen  Kpniglichen  Bühne  nach 
der  Uebersetzung  von  A.  W.  Schlegel  erschien,  erregte  es  die 
Aufmerksamkeit  der  gebildeten  Welt  in  höherem  Grade  als 
gewöhnlich,  setzte  die  Federn  der  Kunstrichter  in  Bewegung 
und  gab  zu  einem -nicht  unbedeutenden  geschichtlichen  Werke 
„Leben  des  standhaften  Prinzen  nach  der  Chronica  seines  Ge- 
heimschreibers F.  Joam  Alvares  u«  a.  Nachrichten,  Berlin  1827^ 
Veranlassung.  Seitdem  ist  es  fast  wieder  in  Vergessenheit  ge- 
rathen,  und  es  möchte  desswegen  w(dil  an  der  Zeit  sein,  an 
dieses  Schauspiel,  dem  von  mehreren  Kennern  unter  den  Büh-» 
nenwerken  Calderons  der  erste  Platz  eingeräumt  wird,  aufs 
neue  zu  erinnern^  seine  Eigenthümlichkeit  und  seine  Vorzüge 
zu  besprechen,  wiewohl  auch  seine  Mängel  nicht  zu  verschweigen. 

Der  Stoff  ist  aus  jenem  Abschnitte  der  Geschichte  Portu- 
gals entlehnt,  wo  die  afrikanischen  Mauren  von  den  Königen 
dieses  Landes  bekriegt  wurden.  Diese  Kriege  waren  Beligions- 
kriege.  Die  Mauren  hatten  einen  bedeutenden  Theil  der  pyre- 
näischen  Halbinsel  früherhin  nach  den  Grundsätzen  ihrer  Religion 
durch  Feuer  imd  Schwert  eingenommen ;  sie  waren  endlich  aus 
Spanien  und  Pqrtugal  vertrieben  lind  hatten  in  dem  gegenüber- 
liegenden Afrika  Staaten  gegründet;  aber  sie  blieben  doch  heim- 
liche und  offenbare  Widersacher  des  Christenthums,  sie  waren 
Seeräuber,  führten  oft  von  den  europäischen  Küsten  Menschen 
durch  plötzlichen  Ueberfall  hinweg,  machten  sie  zu  Sklaven  und 
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Hessen  sie  die  gröbsten  und  niedrigsten  Arbeiten  verrichten,  und 
in  einem  kunamervoUen  Leben  hinschmaehten »  dem  der  Tod 
weit  vorzuziehen  war,  und  wovon  sie  meistens  nur  dieser  be- 
freien konnte.  Kriege  waren  also  von  Seiten  der  Europäer  in 
doppelter  Hinsicht  edel  als  Vertheidigungskriege  nicht  bloss  der 
irdischen  Güter,  sondern  auch  des  höchsten  Kleinods,  der  Reli^ 
gion.  Zur  grösseren  Sicherheit  musste  den  Spaniern  und  Por- 
tugiesen viel  darauf  ankommen,  in  Afrika , selbst  festen  Fuss 
zu  fassen,  und  die  räuberischen,  grausamen  Muharnedaner  weiter 
zurückzudrängen.  Dies  war  dem  portugiesischen  Könige  Eduard 
gelungen.  Er  hatte  die  Seestadt  und  Festung  des  Königes  von 
Fez,  Ceuta,  erobert,  es  war  ein  christlicher  Ort  geworden,  christ- 
liche Kirchen  waren  erbaut,  christlicher  Gottesdienst  wurde  ge- 
halten. In  der  Hofihung,  das  Glück  werde  ihm  noch  ferner 
hold  sein,  und  mit  der  Absicht,  noch  eine  maurische  Stadt, 
nämlich  Tanger,  einzunehmen  und  zugleich  gefangene  Christen»^ 
Bclaven  zu  befreien,  schickte  er  seine  Brüder  Fernando  und 
Enrique  mit  einer  bedeutenden  Flotte  ab.  Bei  dem  ersten  An- 
griff siegen  sie  auch,  und  Fernando  nimmt  sogar  den  Anfuhrer 
des  Königs  von  Fez  gefangen,  schenkt  ihm  aber  grossmütig 
die  Freiheit.  Kaum  jedoch  ist  dies  geschehen,  so  erscheint  ein 
neues  doppeltes  Heer  von  Fez,  sowie  von  Marokko,  dessen 
König  Tarudante  sich  um  Phönix,  die  Tochter  des  Königes 
von  Fez  bewirbt,  und  der  jenen  desswcgen  mit  seinen  Truppen 
unterstützt.  Die  Portugiesen  werden  umzingelt,  geschlagen 
und  die  beiden  Prinzen  selbst  gefangen  genommen.  Der  König 
von  Fez  schickt  den  einen  derselben,  Enrique,  nach  Portugal 
an  dessen  Bruder^  den  König,  zurück,  und  ist  bereit  unter  der 
Bedingung,  dass  Ceuta  Mieder  ausgeliefert  werde,  den  Fernando 
frei  zu  lassen.  Enrique  berichtet  bei  seiner  Zurückkunfl  nach 
Afrika,  König  Eduard  sei  vor  Kummer  über  das  gescheiterte 
Unternehmen  und  über  die  Gefangenschaft  seines  Bruders  Fer- 
nando gestorben,  habe  aber  in  seinem  letzten  Willen  geboten, 
die  Bedingungen  deg  Feindes  einzugehen.  Fernando  will  aber 
um  diesen  Preis  nicht  frei  sein,  obgleich  er  voraussieht,  daxs 
er  von  nun  an  die  grössten  Leiden  zu  ertragen  haben  werde. 
Der  erzürnte  König  von  Fez  befiehlt  auch  sogleich,  dass  man 
ihn   den    geringsten   Sklaven   gleich   halte,   und   so  erliegt  der 
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Prinz,  noch  ehe  Hülfe  kommt.  Konig  Alfonso  nämlich,  der 
seineni  Vater  auf  den  portu^sischen  Thron  gefolgt  ist,  er- 
scheint mit  einem  grossen  Heere,  besiegt  die  Feinde,  empfängt 
aber  statt  des  lebenden  Fernando  nnr  dessen  Leiche. 

Dies  ist  der  Inhalt  des  Trauerspiels,  der  freilich  von  der 
Geschichte  in  eini^n  Punkten  abweicht,  indem  der  Verfasser  sich 
seinem  Zwecke  gemäss  der  dichterischen  Freiheit  mit  Recht 
bediente.  Das  Benehmen  des  Prinzen  in  seiner  Gefangenschaft 
und  sein  Tod  ist  der  eigentliche  Kern  des  Stücks.  Fernando 
ist  der  Christ  im  Leiden,  er  stirbt  den  Märtyrertod,  er  ist  ein 
▼ollkommener  Charakter,  er  ist  rein  und  unbescholten  als  Mensch, 
in  allen  Lagen,  worin  er  uns  Torgefuhrt  wird,  als  Krieger, 
Brnder,  Unterthan,  Freund,  Genosse,  er  ist  mehr  als  das,  er  ist 
echt  christlich,  und  ich  wüsste  nicht  einen  einzigen  Gedanken, 
eine  einzige  Rede  des  Fernando  anzuführen,  die  nicht  dieser 
Bezeichnung  entspräche..  Die  Untadelhaftigkeit  und  Christlichk^it 
des  Zuges,  welchen  er  befehligt,  -  ist  schon  vorher  erwähnt. 
Dem  gemäss  spricht  er  bei  seiner  Landung  in  Afrika,  es  sind 
seine  ersten  Worte: 

Ich  niuss  der  erste  sein,  die  sandgen  Fluren, 
Du  schönes  Afrika,  dir  zu  berOhren, 
Auf  dass,  gedruckt  von  meiner  Tritte  Spuren 
Die  starke  Macht  dein  Nacken  möge  spüren, 
Die  dich  soll  sähmen.  ^ 

Daindess  die  Rechtmässigkeit  des  Krieges  als  unbestritten 
angenommen  wird»  so  ist  in  dem  Stücke  nicht  weiter  davon 
die  Rede. 

Fernando  ist  demnach  der  Held  der  Tragödie.  In  der 
kleinen  vorher  angeführten  SohriA;  „Leben  des  standhaften 
Ffin^en^  lautet  der  Schluss  so:  „Don  Fernando  von  Portugal, 
Grossmeister  des  Avizordens,  starb  in  einem  Alter  von  40  Jah- 
ren, 8  Monaten  und  7  Tagen,  von  welchen  er  5  Jahr,  9  Montft 
in  der  Gefangenschaft  zugebracht  hat.  Das  schöne  Bbenmass 
seine«  zartgebauten.  Körpers,  die  Klarheit  seiner  Farbe,  der 
Adel  aeher  Züge,  das  stille  Feuer  seines  Auges  gewannen  einen 
Jeden,  der  ihn  sah,  bevor  Krankheiten  und  Leiden,  denen  wol 
ein  Stärkerer  ohne  Hülfe  von  oben  nicht  so  lange  widerstanden 
hätte,   die  achöne  Hülle  zertrümmerten  und  die  Bande  des  un* 
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gern  hienieden  weilenden  Geistes  löseten.  Von  diesem  keusclieni 
frommen ,  tapfern  Bitter  hat  Niemand  je  ein  böses  oder  unlau«« 
terea  Wort  gehört.  Der  sich  in  Demut  vor  Gott  .einen  straf- 
würdigen Sünder  nannte,  erschien  in  den  Augen  seiner  Mit- 
menschen, selbst  seiner  Feinde,  als  ein  Gerechter»  ein  Heiliger. 
Ja  mit  voller  Wahrheit  darf  man  von  ihm  sagen:  sein  ganzes 
mühevolles  Leben  war  der  klare  Wiederhall  seines  einfachen 
innigen  Wahlspruches:    Le  Bien  me  plait.^ 

.  So  weit  der  portugiesische  Berichterstatter,  dessen  Schil- 
derung zufolge  man  sich  Fernando  als  einen  innerlich  und 
äusserlich  ausgezeichneten  Mann  zu  denken  hat.  Von  dem 
Aeusserlichen  hat  Calderon  nun  wol  kaum  einen  Wink  gegeben, 
weil  Vorzüge  dieser  Art  fiir  den  Hauptgedanken  des  Trauer-' 
Spiels  zu  geringfügig  und  , unwesentlich  waren,  innerlich  ihn 
dagegen  mit  jener  glücklichen  Mischung  von  Lebendigkeit, 
Kraft,  Heiterkeit  und  Milde  ausgestattet  die  zu  jedem  Geschäft 
fähig  macht ,  von  Unentschlossenheit  und  Bedenklichkeit  wie 
von  Uebermut  und  Leidenschaftlichkeit  abhält,  und  ihm  alle 
jene  schönen  menschlichen  Tugenden  des  Mitleidens,  der  Groes- 
mut,  der  Wohlthädgkeit ,  der  Selbstverläugnung,  ja  auch  alle 
.  geselligen  Vorzüge  und  zwar  mit  jenem  einnehmenden  Gepräge 
der  damaligen  Eitterlichkeit  und  Verehrung  ,des  schönen  Ge- 
schlechts mitgetheilt.  £r  übertrifft  in  allen  diesen  Eigenschaften 
seine  Begleiter  sowie  die  Feinde;  und  doch  ist  es  dies  nicht, 
was  seinen  wahren  Werth  ausmacht,  sondern  die  Frömmigkeit 
ist  es,  die  sich  in  seinen  Reden  wie  in  seinen  Thaten  zeigt, 
und  wodurch  diese  auch  ihre  besondere  Farbe  erhalten.  Ob- 
gleich aber  dieser  Hauptcharakter,  wenn  irgend  einer,  edel  und 
erhaben  ist,  so  hat  ihn  der  Dichter  doch  nicht,  etwa  wie  schlechte 
Maler  die  Lichtpartien  ihrer  Gemälde,  durch  schwarze  Schatten 
zu  heben  gesucht,  er  hat  vielmehr  auf  eine  feinere  Art  ihm 
einige  an  und  für  sich  betrachtet  gleichfalls  edlere  Gemüter 
entgegengesetzt.  Ja  noch  ein  anderer  und  stärkerer  Gegensatz 
scheint  sich  mir  al^  rother  Faden  durch  da.8  ganze  Gewebe  zu 
ziehen,  nämlich  der  Gegensatz  des  * Christenthums  und  des 
Muhamedanismus  und  die  Verklärung  des  ersteren.  Das  Un- 
göttliche und  Irdische  des  letzteren  ist  die  Verbreitung  seiner 
Lehren  durch  Gewalt  und  Zwang.     Diesen  Charakter  hat  der 
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KSnig  von  Fez,  sowie  Tarudante,  der  König  von  Marokko 
und  Freier  der  Phönix.  Das  Religiöse  ist  bei  dem  Einen  wie 
bei  dem  Andern  bereits  erloschen,  und  es  ist  etwas  rein  Irdi- 
sches und  Sinnliches  übrig  geblieben.  Es  ist  nur  Eroberungs- 
sucht, was  den  König  von  Fez  mit  Halsstarrigkeit  auf.  die 
Herausgabe  von  Ceuta  erpicht  macht.  Tarudante  unterstützt 
ihn,  bloss  um  Phönix  zur  Gemahlin  zu  erhalten.  Ueberhftupt 
finden  sich  in  dem  ganzen  Stücke  nur  wenige  Erinnerungen  an 
den  Islam  und  an  die  Religiosität  ihrer  Bekenner,  und  diese 
wenigen  sind  überdies  unbedeutend.  In  der  ersten  Abtheilung 
sagt  Phönix:  „Steh  mir  Allah  beil^  und  Muley:  ^Wohl  nach 
unsers  grossen  Mahoms  des  Propheten  billgem  Zorne"  und  der- 
selbe zu  Fernando  beim  Abschiede:  „Allah  wolF  Dich  schützen, 
Spanier,"  worauf  Fernando  antwortet:  „Dir,  wenn  Allah  Gott 
ist,  helf  er!*^  In  der  dritten  Abtheilung  lehrt  Brito  den  Fer- 
nando auf  muhamedanische  Art  betteln:     „Sprich, 

Mohren  lasst  euch  doch  erflehen 
Einem  Armen  beizu8|tf|p, 
Dass  er  kann  den  Hi^er  stillen,  * 
Um  des  hcilgen  grossen  Zehen 
Des  Profeten  Mahom  willen.'^ 

Weit  stärker  zeichnet  Tieck  im  „Kaiser  Octavian"  den  Rcli- 
gionseifer  des  rouhamedanischen  Kaisers,  der  sein  Götzenbild 
erst  anbetet  und  dann  verflucht  und  zerschlägt.  Die  Ausführ- 
lichkeit jenes  Gedichtes  liess  dies  eher  zu.  Calderon  hätte 
freilich  auch  mit  wenigen  Strichen  seine  Muhamedaner  eben  so 
zeichnen  können,  aber  eben  dadurch,  dass  er  es  nicht  thut,  will 
er  uns  vielleicht  zu  verstehen  geben,  dass  seine  Muhamedaner 
es  nur  noch  sind,  insofern  sie  den  Christen  gegenüberstehen. 
Sie  hegen  kaum  einen  Hass  gegen  die  Christen  als  Christen, 
dieser  ist  ihnen  nur  noch  angeerbt.  Sie  haben  nur  noch  einen 
Schatten  von  Religion.  Sobald  aber  der  Mensch  dies  höchste 
Gut  aufgibt,  so  gebricht  es  selbst  dem  Bessern  an  wahrem 
Adel.  Das  Recht  und  die  Gerechtigkeit  reichen  nicht  aus. 
Sonst  könnten  wir  auch  den  König  von  Fez  und  Tarudante  nicht 
tadeln.  Denn  was  ist  endlich  Recht  im  Länderbesitz?  Ceuta 
ist  dem  Könige  von  Fez  von  den  Portugiesen  genommen.  "Wer 
mag  es  ihm  verdenken,   wenn  er  es  wieder  haben  will,    w^nn 
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er  es  als  Lösegeld  für  Fernando  fordert?  Ist  er  selbst  hals- 
starrig, so  dünkt  er  sich  durch  Femando's  Halsstarrigkeit  dazu 
berechtigt.  Darum  antwortet  er  seiner  Tochter,  die  eine  Bitte 
für  den  Gefangenen  einlegt: 

^Nein,  halt  ]noe,Ph5nix,  halt! 
Sucht  er  selbst  nidit  sein  Verderben? 
Thut  Femando'n  wer  Gewalt, 
Dass  er*müsste  schmählich  sterben? 
Wenn,  weil  grausam  er  und  hart 
Beim  gegebnen  Wort  verharrt, 
Er  so  harte  Strafe  duldet, 
Wie  hätt'  ich  an  ihm  verschuldet, 
Was  von  ihm  beschlossen  ward? 
Steht  es  nicht  bei  ihm  zu  wenden 
Dieses  Elend  und  zu  leben? 
Steht  es  denn  in  seinen  Händen, 
Mag  er  Ceuta  übergeben. 
Und  all  seine  Qual  wird  enden.** 

Er  glaubte  sich  vollkommen  gerechtfertigt  und  durchaus  schuldlos» 
wenn  er  dem  Femandqflfcif  seine  Bitte  um  Erbarmen  ant- 
wortet: 

„Weil  gebracht  ums  Leben  dich 
Deine  eigne  Hand,  nicht  ich, 
Hoff*  Erbarmen  nicht  von  mir: 
Habe  Mitleid  du  mit  dir. 
Dann,  Fernando,  rührst  du  mich.^ 

Und  von  seinem  Standpunkte  aus  angesehen»  hat  er  Kecht. 
Darum  sagt  er  bei  dem  Leichnam  des  durch  die  harte  und 
sklavische  Behandlung  gestorbenen  Fernando  zu  den  Christen- 
sklaven : 

„Christen,  seht  ein  Denkmal  hier. 
Das  den  kommenden  Zeitaltem 
Die  Gerechtigkeit  verkünde, 
Die  ich  fibe:  denn  für  Thaten 
V  Wider  königliche  Häupter 

Heisst  nicht  Grausamkeit  die  Rache. 
Komm'  Alfonso  jetzt,  er  komme 
Trotzig  aus  den  Sklavenbanden 
Ihn  zu  lösen!     Sind  mir  schon 
Grosse  Hoffnungen  entgangen, 
Dass  Ceuta  das  meinige  würde. 
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Damit  we  dem  Trotzgen  fallen 
Auf  dess  Freiheit,  so  erfreute  mich 
Ihn  zu  sehn  in  engen  Schranken. 
Anch  im  Tode  nicht  entgeh*  er 
Meines  Grimms  denkwürdgen  Strafen, 
Und  M  soll  er  dastehn  Jedem, 
"Der  vorübergeht,  zur  Schande." 

Darum  bereut  er  auch  seine  That  nicht,  sondern  klagt  nur,  als 
Alfonso  ihn  besiegt,  die  Unbeständigkeit  des  Glückes  an.  Ja 
er  zeigt  sogar  Charakterstärke,  als  er  die  Bedingung,  Fernando 
für  Phönix  zu  tauschen  und  in  Freiheit  zu  setzen,  nicht  er- 
fBlIen  kann,  da  dieser  schon  todt  ist.     Er  sagt  zu  Alfonso: 

„Gib  den  Tod  der  schönen  Phönix, 
Nimm  mein  Blut  für  deins  zur  Rache!** 

Und  tla  Alfonso  auch  mit  der  Leiche  zufrieden  ist  und  sie  zur 
feierlichen  Bestattung  nach  den  Schiffen  tragen  lässt,  ruft  der 
König  aus :  „Ihn  begleiten  sollen  Alle  I"  Er  hat  keinen  Groll 
mehr,  gegen  seinen  Feind»  er  verherrlicht  seine  letzten  Ehren. 
So  ist  denn  der  König  von  Fez  durchaus  kein  unedler  Cha- 
rakter. Als  König  hat  er  recht  gehandelt,  und  auch  als  Mensch» 
aber  nicht  als  Christ.  Auch  in  seinen  übrigen  Verhältnissen 
gegen  seine  Tochter,  gegen  Muley  und  Tarudante  zeigt  er 
sich  untadelbaft.  Er  ist  königlich  und  voll  Mut.  Er  sagt  zu 
Muley: 

„Was  da  weisst,  verkünde  mir, 
Denn  bei  einem  festen  Mute 
Findet  Böses  wie  das  Gute 
Immer  gleiche  Mienen." 

Er  ist  ruhig  und  höflich  in  dem  Wortwechsel  des  Alfonso  und 
Tarudante,  selbst  milde  und  väterlich  gegen  seine  Tochter,  so- 
weit es  ihm  seine  Absichten  als  König  verstatten. 

Wenn  sich  so  in  dems  Könige  von  Fez  der  Muhameda- 
nismus  als  Gegensatz  des  Christenthumes  ausspricht,  und 
gleichsam  als  Mittelpunkt  des  ersteren  zu  betrachten  ist,  bilden 
Tarudante  und  Muley  die  beiden  Pole,  welche  den  Islam  ein- 
schliessen.  Tarudante  ist  die  gröbere,  Muley  die  feinere  Eigen- 
thümlichkeit  desselben.  Jene  durfte  nicht  übergangen  werden, 
aber  sie  ist  mit  vieler  Schonung  behandelt*     Theils  spielt  Ta- 
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rudante  eine  weit  geringere  Rolle  und  tritt  nur  ein  paarmal 
auf,  theila  ist  auch  er ,  nicht  von  allen  edlen  Gefühlen  verlasa^n. 
Als  Fernando  ihn  anfleht,  äussert  er  sein  Mitleid  mit  den  Worten ; 
„Welch  kläglich  Wehel^  Seine  Liebe  zu  Phönix  ist  freilich 
etwas  gewöhnlich  und  hastig,  ohne  doch  gemein  und  roh  zu 
sein.  Am  stärksten  tritt  seine  Eigenthümlichkeit  in  dem  Be- 
nehmen gegen  den  König  Alfonso  hervor.  Er  ist  leidenschaftlich^ 
zornig,  ja  fast  grob;  und  wenn  Alfonso  es  nicht  minder  scheint, 
so  hat  der  Dichter  es  doch  verstanden,  den  christlichen  König 
zu  heben,  indem  dieser  Anfangs  des  Muhamedaners  hochtra- 
bende Reden  echoartig  wiederholt,  und  von  dem  König  von 
Fez  dennoch  zuerst  zum  Sprechen  aufgefordert  wird,  sodann 
aber  Heftigkeit  nur  mit  Heftigkeit  erwiedert,  um  seiner  Würde 
und  seinem  Mute  nichts  zu  vergeben,  und  endlich  weit  edlere 
Beweggründe  hat  zum  starken  Ausdruck  seiner  ihn  fast  überwälti- 
genden Empfindungen. 

Tarudante  tritt  beinahe  noch  mehr  in  Schatten,  wenn  man 
ihn  mit  Muley  vergleicht,  mit  diesem  tapfern  und  ritterlichen, 
für  Liebe  und  Freundschaft  gleich  empfänglichen,  feinsinnigen, 
von  Elfersucht-  und  Dankbarkeit,  von  Pflicht  und  Gefühl  ge- 
peinigten Muhamedaner,  der  für  Phönix  eigentlich  zu  gut  ist, 
und  dem  zur  Vollendung  nichts  fehlt,  als  ein  Christ  zu  sein. 
Muley  Scheik  ist  von  hoher  Geburt,  des  Königs  von  Fez  Neffe, 
sein  Geschlecht  zählt  viele  Fascha's  und  Beglerbey's.  Seine 
Tapferkeit  wird  nicht  bloss  von  seinem  Könige  anerkannt,  der 
ihn  sehr  ehrenvoll  behandelt,  und,  als  ein  Kanonenschuss  ihn 
meldet,  ausruft:  „Billig  ist's  ihn  zu  begrüssen  ,^  und  ihm, 
seinem  bewährten  Feldherm  aufträgt,  den  Feind  zu  empfangen, 
sondern  von  dem  Feinde,  von  seinem  Ueberwinder  Fernando, 
gleiche  Anerkennung  empfängt,  indem  dieser  sägt,  Muley  allein 
habe  nach  Ueberwindung  des  muhamedanischen  Kriegsheeres 
sich  ihm  noch  gestellt,  sei  zwar  gefangen,  mache  aber  ihn,  den 
Sieger  stolz  auf  seinen  Sieg.  Und  aus  seiner  weitem  Erzäh*- 
lung  geht  hervor,  dass  Muley  sich  nicht  von  seiner  Kühnheit 
hinreissen  lässt,'  sondern  die  Gefahr  mit  Besonnenheit  ermisst, 
indem  er  sich  vor  der  IJebermacht  zurückzieht.  Da  heisst  es: 
„Denn  zu  fliehn  gehörig  wissfen  Hat  oft  auch  für  Sieg  gegolten.^ 
Aber  mit  dieser  Tapferkeit  ist  Empfänglichkeit  ftir  die  Beize 


Digitized  by 


Google 


Der  standhafto  Prin«.  9 

des  weiblichen  Geschlechts  verbunden;  und  diese  hat  schon 
früh  in  seiner  Nachbarin  ihren  Gegenstand  gefunden.  Seine 
Liebe  ist  durch  gemeinschaftliche  Erziehung  mit  seiner  Ange- 
beteten genährt  und  endlich  durch  Gegenliebe  belohnt,  die  sein 
innerstes  Wesen  so  erfüllt  und  durchglüht,  dass  ihn  die  Ge- 
fangenschaft weniger- als  die  Trennung  von  der  Geliebten  und 
die  Eifersacht  beunmhigt  und  niederschlägt.  Die  Eifersucht 
zumal  gibt  seinem  lebhaften  aber  doch  milden  Gemüt  eine  ge- 
wisse Fieberglut,  die  sich  besonders  in  den  Unterredungen  mit 
Phönix  and  schon  bei  der  Ahnung  eines  Mitbewerbers,  noch 
mehr  bei  der  Gewissheit  desselben ,  in  abgerissnen  Worten ,  in 
Wunsch  lind  Furcht,  in  Hoffnung  und  Verzweiflung,  in  Vor- 
würfen gegen  die  Geliebte,  in  Bitten  um  Verzeihung  und  aber- 
maligen Ausbrüchen  der  gekränkten  Liebe  über  die  Mangel- 
haftigkeit der  Erwiederung  kund  gibt.  Es  ist  aber  schon,  dass 
der  Dichter  den  Mulej  diese  Glut  seines  liebenden  Herzens 
gleich  im  ersten  Aufzug  aussprechen  lässt,  und  dass  sie  im 
Anfang  des  zweiten  nur  noch  leise  wieder  auflodert.  Denn 
wenn  gleich  die  Liebe  das  süsseste  Gefühl  ist,  so  muss  sie 
doch  als  Genuss  vor  der  Pflicht  weichen;  und  so  wird  auch 
Muley  durch  das  Verhältniss,  in  welches  er  zu  Fernando^ritt, 
erhöht  und  veredelt.  Er  nimmt  die  ihm  von  seinem  gross- 
mütigen  Ueberwinder  geschenkte  Freiheit  mit  der  zarten  Ge- 
genrede an: 

„Nichts  erwiedert  meine  Stimme, 

Denn  man  kann  den  freien  Geber 

Einzig  durch  Empfangen  schmeicheln.^ 
Er  ftihlt  «ich  zur  innigsten  Dankbarkeit  verpflichtet,  nicht  blosd 
bei  seinem  Abschiede  gleich  darauf: 

„So  in  gut  als  Qbler  Zeit 

Hast  du  mich  zum  ewgen  Knedite.  >—  — 

Einst  noch  hofl^  ich  dir  in  Zukunft 

So  viel  Gutes  zu  vergelten," 
sondern  auch  nachher,  als    Fernando  in  Fez    Gefangener  ist. 
Bei  dem  Mitleid  desselben  gegen  die  Christensklaven,  und  den 
Versprechungen  an  sie  lernt  ihn  Muley  immer  mehr  be wundem: 

„Ich  steh  hier  und  seh  die  Liebe, 

Womit  ihr  das  harte  Joch 

Dieser  Sklaven  sucht  zu  mildern,** 
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und  macht  ihn  zum  Vertrauten  seiner  Liebe ,  hält  sich  jedoch 
wegen  der  Bewerbung  des  Xarudante  iiir  unglücklicher  als  den 
Fernando,  der,  wie  er  vermutet ,  bald  in  Freiheit  gesetzt  sein 
wird.  Ah  aber  dessen  Schicksal  sich  plötzlich  verschlimmert, 
verzichtet  er  sogar  auf  ein  Gespräch  mit  seiner  Geliebten,  um 
seinen  Befreier,  selbst  mit  eigener  Gefahr,  zu  befreien. 

„Denn  es  ist  gewiss,  erfährt 

Diess  der  König  und  bestraft  mich 

Als  Verräther  nach  dem  Recht, 

So  wird  mich  der  Tod  nicht  kümmern.^ 

Er  hält  dies  für  seine  Pflicht:  er  wolle  eine  Sobald  abtragen« 
die  Fernando  ihm  vorgestreckt  habe.  Er  nennt  sich  seinen 
Knecht,  der  einmal  doch  habe  vergelten  müssen,  was  ihm  Gros- 
ses geschehen  sei.  Als  freilich  der  König  dazu  kommt  imd 
aus  Verdacht  ihn  verpflichtet,  den  hohen  Gefangenen  zu  be« 
wachen  —  „auf  alle  Fälle  musst  du  für  ihn  Kode  stehn,^  da 
erhebt  sich  ein  Kampf  in  seiner  Brust  zwischen  der  Freund- 
schafts- und  der  Unterthanenpflicht;  aber,  obgleich  sein  Freund 
ihm  räth,  dem  Könige  zu  dienen,  und  so  seine  Ehre  rein  zu 
erhalten,  so  bleibt  er  doch  dabei,  seinen  Vorsatz  in's  Werk  zu 
richten,  jenen  in  Freiheit  zu  setzen  und  selbst  den  gewissen 
Tod  zu  leiden,  und  nur  als  Fernando  schärfer  auf  ihn  einspricht» 
wird  er  wieder  wankend,  und  das  Unternehmen  bleibt  unaus- 
geführt. Hier  ist  denn  auch  der  Punkt,  wo  der  Muhamedaner 
hinter  dem  Christen  zurücksteht,  wo  Muley  zum  zweitenmale 
und  auf  eine  edlere  Art  besiegt  wird.  Hier  6cht  nicht  Schwert 
gegen  Schwert,  sondern  Grossmut  gegen  Grossmut.  Es  ist 
sehr  zu  bezweifeln,  ob  Fernando  in  einem  gleichen  Falle  eben 
so  gehandelt  haben  würde,  wie  er  hier  den  Rath  gibt,  ob  er  die 
Frage,  die  er  hier  gelbst  aufwirft: 

„SoU  ich  von  dem  Freiheit  nehmen 
Der,  um  fOr  mich  auszustehn, 
Dann  zurückbleibt?     Soll  ich  dulden, 
Dass  an  seiner  Ehre  wer 
Grausam  handle  mir  zu  Gunsten  ?^ 

nicht  anders  beantwortet  hätte  als  Muley.  Freilich  streiten  hier 
zwei  Pflichten;  aber  edler  war  es  auf  jeden  Fall,  das  eigne 
Leben  aufzuopfern;  und  er  hätte  in  der  That  hartnäckiger  danluf 
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bestehen  könnecy  Fernando  würde  es  wahrscheinlich  doch  nicht 
zugegeben  haben.  Aber  der  Dichter  hat  grade  durch  diese 
Mangelhaftigkeit,  die«e  UnscblUssigkeit  und  Schwachheit  die 
Kennzeichnung  des  Mulej  fortgeaetzt  und  festgehalten.  Um 
den  Kampf  der  Grossmut  mit  dem  Beschluss  der  Aufopferung 
zu  beenden,  musste  er  den  Liebhaber  vergessen  und  Christ 
sein.  Daher  kann  er  sich  nun  auch  nicht  höher  erheben;  er 
hat  im  dritten  Aufzug  freilich  ein  tiefes  aber  doch  kraftloses 
Mitleid  mit  Aem  Dulder,  und  wird  endlich  zum  zweitenmal  mit 
Tarudante  und  Phönix  von  den  Portugiesen  gefangen.  Durch 
das  Fürwort  wird  ihm  zwar  bei  dem  Austausch  der  Gefangenen 
gegen  die  Leiche  Femando's  von  Alfonso  die  Hand  der  Phönix 
als  Belohnung  für  die  Freundschaft  mit  Fernando  bedungen; 
aber  wie  gering  ist  dieses  irdische  Glück  gegen  das  erhabnere, 
dessen  sich  Fernando  durch  seine  Leiden  ftir  die  Religion  würdig 
gemacht  hat,  durch  die  Glorie,  welche  ihn  schon  auf  £rden 
noch  im  Tode  umstralt.  Ja  wir  können  uns  Mulej  kaum  durch 
die  Erreichung  seines  höchsten  Wunsches  beglückt  denken, 
wenn  er  sich  dessen  erinnert  >  was  er  für  seinen  Freund  hätte 
thun  können  und  sollen. 

Welch  ein  wenig  ausgezeichnetes  Weib  ist  auch  diese 
Phönix!  Die  Schönheit  scheint  ihre  Hauptzierde  zu  sein.  Hohe 
geistige  und  sittlidie  Eigensohafimi  werden  wir  eben  nicht  an 
ihr  gewahr.  Sie  liebt  den  Muley,  aber  ohne  grosse  Zärtlichkeit. 
Er  sagt  zu  Fernando  von  ihr:  ^ 

„Durch  ein  ewiges  Beharren 
Haben  so  auch  meine  Thränen 
Sich  in  ihres  Herzens  Stein, 
Dem  der  Demant  weicht  an  Härte, 
Eingegraben,  und  mit  nichten 
Durch  Gewalt  Tollkommnen  Werthes; 
Bloss  durch  meine  grosse  Liebe 
Liess  sie  sich  erweichen  endlich. 

Sie  nimmt  zwar  das  Bild  des  Tarndante ,  das  der  Vater  ihr 
gibt,  mit  Widerwillen  an,  aber  mehr  wol,  weil  sie  den  Muley 
zu  beleidigen  Hirchtet,  als  weil  sie  ihn  innig  liebt.  Daher  hat 
sie  au<^  nidit  die  Kraft  und  den  Mut,  es  zurüekzuweisen,  und 
dem  Zorn  ihres  Vaters  Standhaftigkeit  entgegenzuaetzen.     Als 
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Muley  ihr  sagt,  dass  sie  Heber  hätte  sterben  müssen,  wie  er  es 
für  sie  thun  würde,  antwortet  sie,  Noth  und  Gewalt  hätten  sie 
gezwungen,  und  ftigte  ziemlich  kühl  hinzu,  dass  sie  sich  für 
l^tzt  trennen  müssten,  dass  er  nach  Tanger  ziehen  solle.  Wie 
wenig  ihr  Herz  von  der  Liebe  erfüllt  ist,  wie  wenig  Befriedi- 
gung sie  darin  findet,  sieht  man  besonders  aus  dem  Anfang  des 
Stüdcs.  Mnlej  ist  abwesend,  ist  in  den  Krieg  gezogen,  also 
Gefahren  ausgesetzt;  aber  sie  denkt  auch  nicht  entfernt  an  ihn, 
nnd  dennoch  ist  sie  unmutig,  es  ist  eine  Leere  in  ihr.  Sie 
sagt  zu  ihrer  Dienerin: 

„Wenn  ich  wösste, 
Zelina,  was  mich  betrübt, 
Weiss  ich  auch,  dass  gern  geübt 
Selbst  der  Schmerz  es  lindem  mQsste. 
Dodi  von  meinen  Leiden,  sieh, 
Kenn  ich  nicht  die  Art  genauer: 
Das  sonst  wäre  wahre  Trauer, 
Was  nun  ist  Melancholie. 
Nur  zu  quälen  weiss  ich  mich, 
Nichtj  warum  idi  mich  nur  quäle, 
Es  sind  Täuschungen  der  Seele." 

Bald  nachher  sagt  sie: 

„Gross  gewisslieh  ist  mein  Schmerz, 
Da  nicht  lindem  die  Beschwerde 
^  Flur  und  Himmel,  Meer  und  Erde." 

Woher  diese  Schwermut?  Hat  sie  wirklich  eine  Liebessehn- 
sucht, und  wird  diese  durch  Muley  nicht  gestillt?  Hat  sie  das 
Bild  ihrer  Gedanken  noch  nicht  gefunden?  Hat  sie  ^iirklich 
ein  solches?  Ich  glaube  nicht.  Vielmehr  ist  diese  Aengsflich- 
keit  ein  Vorgefühl  dessen,  was  ihr  im  zweiten  Aufzug  wider- 
fahrt.   Eine  alte  Zigeunerin  weissagt  ihr  im  Walde: 

„Armes  Weib,  ach,  welche  Pein ! 
Schrecklich  Los,  um  das  ich  stöhne! 
Muss  denn  wirklich  diese  Schöne 
Preis  für  einen  Todten  sein?** 

Dies  Orakel  gilt  ihr  für  eine  Auslegung  ihrer  Ahnungen,  und  sie 
▼ersinkt  nun  in  eine  völlige  Betriibniss,  um  so  mehr,«  da' sie 
diese  räthselhaflen  Worte  nicht  zu  entr^thseln  weiss.  So  erscheint 
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sie  nachher  im  Gespräch  mit  ihren  Dienerinnen  und  mit  Fer« 
nando.  Sie  hat  weder  Stärke  des  Gkmtits  noch  Zartheit  des 
Gefühls.  Sie  bebt  Tor  dem  Tode  am  Schlues  des  Stücks,  sie 
legt  dabei  erstaunlichen  Werth  auf  sich  selbst  und  macht  ihrem 
Vater  Vorwürfe  in  den  stärksten  Ausdrücken: 

„Herr»  was  ist  dies?     Da  du  siebest 
Dies  mein  Haupt  in  solchem  Drange, 
In  Gefahreh  so  mein  Leben, 
Meine  Ehr'  in  solchem  Kampfe, 
Zweifelst  du  noch  um  die  Antwort? 
Kann  zu  zögern  ^dir  gestatten 
Nur  Minuten,  Augenblicke, 

Die  Begier  mich  frei  zu  machen  ? 

Meiae  Brust  vor  deinen  Augen 
Siehst  du  bloss  dem  krummen  Stahle: 
und  du  duldest,  dass  die  mein'gen 
Heisse  Thränen  fliess^n  lassen: 
Als  ein  Konig  warst  du  Raubthier, 
Als  ein  Vater  wardst  du  Natter, 
Als  An  Richter  bist  du  Henker: 
Nicht  mehr  König,  Richter,  Vater.'' 

Die  Nähe  ihres  Liebhabers  Muley  tröstet  sie  dabei  auch  nicht 
im  geringsten,  sie  erwähnt  seiner  nicht  einmal,  und  man  sieht 
auch  hieraus,  wie  schwach  ihre  Liebe  ist.  Sie  ist  schwach 
genug,  dem .  Tarudante  eine  halbgunstige  Antwort  zu  geben. 
Sie  legt  zwar  eine  Bitte  ein  für  Fernando  bei  ihrem  Vater; 
aber  diese  ist  mehr  Schauder  vor  seinem  Elend  als  wahres 
Mitleiden.     Sie  sagt: 

„Der  Infant  Fernando 
Macht  erstarren  Aller  Blut, 
Die  ihn  sehn  so  schwer  geplagt,*' 

Vorher  ist  sie  wenigstens  in  ihrer  Furcht  vor  dem  Orakel 
ziemlich  hart  gegen  ihn  gewesen. 

„Ich  will  dich  nicht  sehn  noch  hören : 
Sei  der  erste,  welcher  leidet, 
«  Den  ein  Leidender  yerraeidet.'' 

Als  Fernando  sie  bittet,  den  König  für  ihn  zu  erflehen,  wendet 

sie  sich  endlich  mit  den  Worten  yon  ihm  ab: 
„Graun  erregt  ein  Laut  Ton  dir. 
Und  dein  Athem  schlägt  mir  Wunden. 
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Lass  mieh,  Menech,  was  wilht  du  mir? 
Alles  Weh  hab  ich  empfiinden.^ 

Am  wenigsten  macht  ihr  Ehre,  was  eine  ihrer  Dienerumen  zu 
den  CbmtensklAven  sagt,  indem  sie  das  Stfkk  eröffiiet: 

„Singet  hier,  weil  unsre  schöne 
Phönix,  während  sie  sich  kleidet^ 
Manchmal  gern  ihr  Ohr  geweidet 
An  dem  klagenden  Geiöne 
Eurer  Lieder,  wenn  sie  her 
Vom  Gefangniss  drüben  hallen.^ 

Darüber  wundem  sich  die  Christensklaven  mit  Recht: 

,,Kann  Musik,  wozu  das  Schall^i 
Unsrer  Ketten,  klirrend  schwer 
Die  Begleitung  seheint  zu  spielen, 
Sie  erheitert  haben  ?  ^ 

Nimmt  man  an,  dass  Phönix  an  dem  Gesänge  der  Christen- 
sklaven bloss  Vergnügen  finde,  ohne  zugleich  davon  gerührt  zu 
werden,  so  ist  es  kaum  zu  begreifen,  wie  Muley  sie  lieben  kann ; 
aber  wir  wollen  sie  glimpflicher  beurtheilen  und  glauben,  dass  sie 
diese  Elagegeräoge  liebt,  weil  sie  ihrer  eignen  Melancholie  eine 
sdimerzlichsüsse  Nahrung  geben«  Bei  alle  dem  bleibt  sie  diu 
sehr  gewöhnliches  Weib,  an  der. man  allenfalls  bewundern  kann, 
was  die  Natur  für  ihre  körperlichen  Beize  gethan  hat»  aber  an 
der  man  nichts  zu  achten  findet.  Und  dennoch  ist  sie  der  Mit- 
telpunkt des  Ho£eB  von  Fez,  zwei  LiebhaJber  diängen  sich  um  sie» 
eine  zahlreiche  Dienerschaft  folgt  ihr,  die  Chriatensklaven,  auch 
Fernando,  müssen  sie  bedienen,  sie  ist  endlich  der  Preis  für  die 
Leiche  Femando's.  So  wird  sie  zur  Allegorie  oder  zur  SteU- 
vertreterin  des  Islam ,  der  den  Himmel  nur  mit  den  reizenden 
Huris  schmückt.  Darum  hat  selbst  Muley  kein  höheres  Streben, 
lässt  sich  von  der  körperlichen  Schönheit  der  Prinzesain  be- 
stechen, und  widmet  ihr  ein  Verlangen,  eine  Sehnsucht,  deren 
nur  die  höheren  Eeize  des  Geistes  und  Herzens  und  eine  ge- 
prüfte Sittlichkeit  würdig  sind.  ' 

Ihr  gegenüber  steht  als  Stellvertreierin  -der  chrifitlichen 
Religion  die  Stadt  Ceuta,  das  Kleinod,  um  welches  es  sich  in 
diesem  Bühnenwerke  handelt,  und  mit  ihr  Fernando,  er,  der  sich 
für  diese  Stadt  aufopfert,  deren  Hemusgabe  an  die  Muhame- 
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daner  ,er  fUr  den  grossten  Frevel,  fiir  einen  Verrath  an  der 
Sache  Gottes  hält,  und  darQber  in  die  edelste  Leidenschaft,  in 
einen  heiligen  Zorn  gerKth.  Ist  er  doch  gekotumeny  um  Tanger 
noci)  dazu  zu  erobern.  Und  so  kehren  iivir  zu  dem  Helden  des 
Stücks  zurück,  um  ihn  seinen  einzelnen  Zügen  nach  näher  zu 
betrachten.  Er  ist  der  tapferste  Ritter,  er  hat  tue  Anitihrung 
des  Zuges  mit  seinem  Bruder  Enrique  übernommen.  Sein  Mut 
wird  besonders  durch  die  Ueberzeugung  von  der  Gerechtigkeit 
seines  Unternehmens  erzeugt  und  genährt.     Er  sagt: 

„Nicht  frevelnd  kommen  wir,  als  seine  Treuen: 
Christen  ja  seid  ihr,  wohl,  so  thut  wie  Christen!** 

Er  befiehlt,  dass  man  die  Einwohner  von  Tanger  warne  ^  sich 
nicht  zu  widersetzen,  ruft  den  Seinigen  zu,  die  anrückenden 
Feinde  zu  empfangen,  und  besiegt  den  tapfersten  derselben, 
Muley,  mit  eigener  Hand.  Ja,  sein  Mut  verbindet  sich  .sogar 
mit  Scherz  und  heiterer  Laune,  denn  als  Enrique  bei  der  Lan- 
dung hinfällt  mit  den  Worten:  „Stets  müssen  üble  Zeichen 
mich  begleiten*^  und  die  widrige  Witterung  und  der  drohende 
Anblick  des  Himmels  ihn  mit  Bangigkeit  erfüllt,  bietet  Fernando 
seinen  Scharfsinn  auf,  um  ihn  von  abergläubischer  Furcht  zu 
befreien  und  sucht  seinen  Stolz  zu  beleben,  ohne  doch  über- 
mütig zu  sein: 

„Dergleichen  schnöde  Zeichen  überlisten 
Mit  leerem  Schreck  die  Mohren,  die  drauf  bauen. 
Nicht  irre  machen  wollen  sie  die  Christen. 
Wir  beide  sind's.     Kein  eitles  Selbstvertrauen 
Lockt  uns,  hier  unsre  Waffen  zu  erproben, 
Damit  der  «Menschen  Augen  mögen  schauen 
Den  grossen  Sieg  im  Bach  des  Ruhms  erhoben* 
Wir  kommen,  Gottes  Glauben  zu  verbreiten, 
Ihn  preisen  müssen  wir,  ihn  einzig  loben, 
Wenn  triumphirend  diesen  Kampf  wir  streiten.^ 

Dennoch  ist  er  gefasst  ai^  einen  Übeln  Ausgang. 

„Doch  soll  ans  nicht  des  Sieges  Lohn  erfreuen, 
So  werden  wir  beglückt  zum  Tode  schreiten.^ 

Aber  er  verliert  nicht  den  Mut;  denn  gleich  nachher  sagt  er: 
^Ziehn  wir  aus,  sie  zu  empfangenl*    Als  die  Portugiesen  dar- 
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auf  von  beiden  Seiten  angegriffen  werden,  und  Enriqne  ruft: 
„Was  solln  wir  thun?"  antwortet  er: 

„Was?    Sterben  wie  die  Bmven« 

Als  unerschrockne  Geister. 

Sind  wir  Infanten  nicht,  sind  Ordensmeister  ?^ 

Und  als  Don  Juan  sagt:  „Die  Landung  ward  zum  Unhdl 
unternommen,^  antwortet  er:  ^ 

„Jetzt  ist  nicht  Zeit  ta  Mitteln, 

Die  Arme  müssen  einzig  es  vermitteln, 

Da  beide  Heer*  ans  in  die  Mitte  raffen.*^ 

Die  Portugiesen  werden  überwunden,  aber  nur  durch  die  Ueber- 
macht  der  Feinde,  und  nach  der  tapfersten  Gegenwehr  kann  die 
Gefiingensehaft  den  Fernando  nicht  beschimpfen.  Er  gibt  dem 
Könige  von  Fez  seinen  Degen  mit  den  Worten:  „Verzweiflung 
wär^B  noch  widerstreben,^  und  sagt  zu  Enrique,  als  er  ge- 
fangen wird: 

n Enrique,  hemme  dein  wehklagend  Bangen, 

Denn  in  des  Znfalls  Reiche 

Sind  dies  des  Glückes  widerwärtge  Streiche. 

Mich  solln  die  Strahlen  meiner  Sphäre  leiten.  — 

Enrique,  hier  gefangen 

Macht  weder  Uebel  mich,  nocli  Glück  erbangen. 

Doch  unserm  Bruder  sage, 

Dass  er  sich  wie  ein  christlich  Haupt  betrage 

Bei  meinem  Unglücksfalle.^ 

Da  Enriqne-sagt :  „Wie?  kennen  wir  nicht  seine  Grossmut  alle?^ 
wiederholt  er: 

„Dies  heiss'  ich  dich  betreiben: 
Er  handle  wie  ein  Christ.^  ^ 

Er  ftihlt  nun  zwar  sein  Unglück:  „Ich  bin  gebeugt,  bekümmert I'' 
Aber  er  wird  auch  jetzt  nicht  mutlos,  und  als  Don  Juan  sich 
den  Tod  herbeiwünscht,  ruft  er  ihm  zu: 

„Nicht  so  muss  klagen  in  den  Nöthen 
Ein  Edler :  lass  uns  auf  den  Himmel  bauen ! 
Der  Mut,  die  Weisheit,  kühnes  Selbstvertfauen 
Muss  jetzt  sich  lassen  sehen. 

Dieser  Mut  ist  eben  so  weit  entfernt  von  stoischer  Gleichgül- 
tigkeit gegen  den  Schmerz  und  stolzem  Trotze  wie  von  weichlicher 
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Verzweiflung  und  niedriger  Unterwürfigkeit.  £r  bebalt  seine 
Bqhe  und  Besonnenbeit»  seine  Milde  und  Freundlichkeit  Sit- 
terlichkeity  Verebrung  der  Frauen,  EmpfängUcbkeit  für  Liebe 
und  Freundacbaft,  zartes  Mitleid  treten,  besonders  die  beiden 
letzteren  Eigenschaften»  während  seinar  Gefangenschaft  recht 
eigentlich  bei  ihm  berror.  Schon  vorher ,  als  er  den  Muley 
gefangen  genommen  und  ffieser  ihm  von  Phönix  erzählt  hat, 
sagt  er: 

„Tapfrer  und  gewandter  Mohr, 

Wenn  du,  wie  du  sagst,  anbetest, 

So  vergötterst,  wie  du  schilderst,  — 

Und  eo  wie  du  trauerst,  liebest, 

Wohl  so  leidest  du  glückselig. 

Keinen  Preis  für  deine  Lösung 

Will  ich,  als  dass  da  sie  nehmest. 

Kehre  heim,  sag  deiner  Dame: 
.   Ihr  zum  eignen  Sklaven  sende 

Dich  ein  portugies'scher  Ritter; 

Uhd  wenn  dankbar  sie  begehret,, 

Mir  den  Preis  für  dich  zu  zahlen. 

Sei  mein  Lohn  dir  abgetreten: 

Nimm  die  Schuld  in' Lieb  ersetzt. 

Und  um  ihre  Zinsen  werbe.  — 

Weil  ich  weiss,  was  Lieben  heisst, 

Und  was  Zögrung.  bei  Entfernten, 

Halt  ich  dich  nicht  länger  auf;. 

Schwing  dich  auf  dein  Pferd  und  gehe.^ 

Ist  dies  nicht  die  Sprache  der  feinsten  Ritterlichkeit?  Sehr 
zart  drückt  er  sich  auch  gegen  Phönix  aus: 

„Wenn  die  Göttlichkeit  der  Milde 
See?  ist  in  der  Schönheit  Bilde, 
Zeigt  es,  Herrin,  sie  erflehe 
TAiT  den  König  I" 

Dies  hindert  ihn  jedoch  nicht,  der  Prinzessin  ein  ernstes  Wort 
zu  sagen y  und  sein  eignes  Selbstgefühl  an  den  Tag  zu  legen: 

„Wenn  ihr  gleich  ench  von  mir  kehrt» 
Und  hinweg  zu  eilen  trachtet. 
Dennoch,  Herrin,  seid  belehi^: 
Ob  ihr  noch  so  schön  euch  achtet, 
Ihr  seid  mehr  als  ich  nicht  werth 
Und  Tielieicht  ich  mehr  als  ihr!*^ 
ARblT  f.  n.  SpndMB.    XXIX  S 
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Hinsichtlich  seiner  Bitterlichkeit  verdient  auch  noch  sein  knrzee 
Selbstgespräch,  als  ihn  Muley  verkäsen  hat»  erwähnt  tn  werdeo. 

„Wen  er  liebt,  hat  er  erklärt 
Zart  und  mit  gefällger  List 
Wena  sein  Leiden  Phönix  ist, 
Sei  der  Yorraa^  ihm  gewührt. 
Mejns  ist  ein  gemeines  Leiden, 

(er  meint  seine  Gefangenschaft) 
Keinen  Anspruch  will  ich  wagen. 
Viele  haben  es  ertragen, 
Seine  Last  wird  niemand  ndden." 

Er  erkennt  ferner  die  Artigkeit  des  Königs  von  Fez  an,  der 
ihn  zu  einer  Tigerhetze  einladet: 

^Stfindlich  sinnst  du  neu  Ergetaen 
Mir  zu  schaffen;  wenn. du  so 
Deine  Sklaven. feierst,  können 
Sie  ihr  Vaterland  nicht  .missen.^ 

Die  Aeusserungen  seiner  Freundschaft  sind  nicht  selten.  Zu 
Muley  sagt  er:  „Dein  Freund  bin  ich."  Auch  ist  er  nicht 
zu  stolz,  Freundschaftsdienste  anzunehmen.  Als  Mulej  ihm 
anbietet,  ihn  zu  retten,  erwiedert  er:  „Danken  wollt*  ich  dir 
die  Freiheit."  Don  Juan  nennt  er:  „Treuer  Freund  1"  und: 
„Freund,  der's  redlich  meinet  1"  Seinen  Bruder  Enrique  liebt  er 
zärtlich.  Er  sagt  bei  dessen  Abreise  zu  König  Eduard,  dem 
Bruder  Beider:     „Lass  dich   umschlingen I"  und  trägt  ihm  auf: 

„Sag  du  dem  Konig,  aber  nicht  ihm  sage: 

In  tiefem  Schweigen  bringt  das  hange  Wähnen 

Dem  KfVnig,  meinem  Bruder,  diese  Thränen." 

Und  als  er  bei  dessen  Zurückkunft  erfährt,  dass  Eduard  aus 
Gram  iiber  die  Gefangenschafl  Fernando's  gestorben  sei,  ruft 
dieser  aus: 

„Weh  mir,  mein  Gef^ngniss.  kommt  es 

Ihm  so  hoch  zu  stehn?^ 

Eben  so  theilnehmend  wie  ermutigend  ist  sein  Benehmen  gegen 
seine  Mitgefangenen.  Er  ruft  ihnen  zu:  „Freunde,  kommt, 
mich  zu  umarmen!"  Er  wünecht  ihnen  mehr  als  sich  selbst 
die  Freiheit,  er  will  sie  alle  befreien ,  er  will  nicht  ohne  sie  be- 
freit sein,  er  gibt  ihnen  religiöse  Troetgründe: 
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„Ihr  mfisat  denkm, 
Das8  es  Gunst  des  Himmels  war^ 
Wenn  sein  Spruch  euch  so  gebunden. 
Bessern  wird  er  euer  Loos; 
.  Denn  ein  Unglück,  noch  so  gross, 
Wird  durch  Weisheit  «überwunden. 
Daldfll  denn  «i  ihivfti  Böhme, 
.  W^  die  Zeit  will  und  aas  GKicke.''  .    . 

Aber  er  aqhüßBst  seine  Anrede  mit  den  Worten: 
^Geht  mit  GoU  zur  Arbeit  1     Schafit,    . 
Dass  euch  eure  Herrn  nicht  schelten! 
Dennoch  bedauert  er  es,  dass  er  ihnen  nichta  Besseres  geben 
kann,  ala  Trost: 

„Die -Seele 
Ringt,  wie  sie  den  Gram  verhehle, 
Da  ich  euch  muss  von  mir  lassen 
Ohne  Gabe.     Dass  mir  doch 
Etwas,  euch  zu  helfen,  bliebe  I** 

Bei  dem   Mitleid   mit  ihnen  ahnet   er    sein    eigenes   künftiges 
Schicksal  und  waflhet  er  sich  mit  Standhaftigkeit: 

„Ihr  €rescht(^  geht  mir  2a  Herzen, 

An  dem  Stand  voll  Noth  nnd  Schmerzen, 

Den  mir  diese  Sklaven  Schildern, 

Lern'  ich  selbst  das  Unglück  tragen; 

Auch  die  Zeit  wohl  kommen  dflrfle, 

Dass*  ich  ihrer  noch  bedflrfte. 

Als  Infant- zur  Welt  gekommen 

Ward  ich  Sklav:  das  lehret  mieh, 

Dass  aus  diesem  Zustand  ich 

Könnt'  in  tiefres  Elend  kommen. 

Ist  ja  vom  Infantenrechte 

Bis  zum  Knecht  viel  weiter  hin, 

Was  ich  schon  geworden  bin, 

Als  vom  Knecht  zum  armem  Knechte. 

Tage  rufen  andre  Tage  ^ 

Und  verketten  je  und  je 

Kkg*  um  Klage,  Weh  um  Weh."« 

In  dem  Kampfe  der  Grossmut  mit  dem  Muley  ichliesst  er  das 
Gespräch: 

„Es  soll 

Mich  mein  Gott  nnd  mein  Gesetz 

Als  standhaften  Prinzen  kennen 

In  der  Sklaverei  zu  Fez»^ 
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Aehnlich  sagt  er  vorher: 

^Em  standüafter  Prinz  befestigt 
In  Bedrängnissen  und  Niithen 
Heute  den  katholischen  Glauben.^ 

Die  längere  Rede  Feroando's»  in  weleKer  diepe  Worte  vorkom- 
men, ist  der  Glanzpunkt  dee  Stücks  und  gehört  überhaupt  zu 
dem  Schönsten,  was  dem  Helden  in  dieser  Lage  in  den  Mund 
gelegt  werden  konnte.  Enrique  bringt  die  Nat^hrrcht,  dass 
Eduard  in  seinem  Testamente  den  Befehl  gegeben  habe,  den 
Infanten  gegen  die  Uebergabe  von  Ceuta  auszuwechseln,  und 
dass  er  mit  der  Vollmacht  des  neuen  Königs  Alfonso  komme, 
die  Stadt  auszuliefern.  Fernando  lässt  seinen  Bruder  nicht 
aufreden: 

Nicht  weiterf  HcVre 

Auf,  Enrique!  denn  dieses  sind 
«  Worte,  die  unwürdig  tönen, 

Nicht  nur  eines  Kroninfanten 

Portugals,  und  der  erhöhet 

Ward  zu  Christus*  Ordensmeister, 

Neia,  sie  wären's  eines  schnöden 

Wilden,  den  der  ewige  Glaube 

Nie  erl^ichtet  des  Erlösers. 

Mit  Scharfsinn  legt  er  den  letzten  Willen  seines  Bruders,  Ceuta 
für  ihn  zu  vertauschen,  dahin  aus,  daes  dieser  daduYch  nur 
seinen  innigen  Wunsch  ausgedrückt  habe,  ihn  auszulösen,  aber 
auf  andre  Weise.  Eduard  habe  ja  Ceuta  selbst  erobert,  sie 
sei  nun  eine  christliche  Stadt,  habe  Kirchen  und  Altäre.  Die 
Feinde  würden,  wenn  man  ihnen  die  Stadt  ausliefere,  die  Altäre 
zu  Krippen,  die  Kirchen  zu  Ställen  oder  gar  zu  Moscheen 
machen.  Das  heisse  ja,  Gott  aus  s^nem  Hause  verjagen;  die 
dort  lebenden  Christen  würden  ihrem  Glauben  untreu  werden. 

„und  so  soll  die  edle  Vollmacht 
Jetzt  in  Stücke  ganz  zerbmckelt 
Nur  wie  Stäubchen  an  der  Sonne, 
Nur  im  Feur  wie  Funken  stöbera. 
Doch  nein,  ich  verschlinge  sie, 
Dass  kein  Buchstab  bleiben  möge, 
Der  der  Weh  verrath',  es  habe 
Lusitanische  Heldengrtese 
Dies  gewollt.  ** 
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Ifii  diesen  Warten,  in  denen  zugleich  eine  hohe  Vateriandeliebe 
0<eh  aueaprioht,  übergibt  er  eich  der  Sklaverei  und  wünscht 
ttnsend  Leben  iiir  die  Kirche  verströmen  zu  können.  AU  der 
König  ihn  bedrohe,  dass  er  ihn  nnn  aoch  völlig  als  SUaven 
behandeln  werde,  sagt  er: 

,, Dankbar  sein  muss  ich  dir  mehr 
Als  dich  schelten;  denn  dii  öffiiest 
Mir  Richtsteige,  worauf  eher 
Ich  der  Buhe  Ziel  gewönne.^ 

Und  als  Jener  ihn  schrecken  wiU:  „Tod  sei  deinl^  antwortet  er: 
Das  ist  mir  Leben."  —  „Dass  er  dii's  nicht  werden  möge, 
Lebe  sterbend!  Ich  kann  wüten"  ruft  der  König  darauf,  und 
Fernando  erwiedert:  „Ich  zum  Dulden  mich  gewöhnen."  Der 
König  denkt  ihn  durch  schmähliche  Behandlung  umzustimipen: 

„Ich  will  sehn,  Barhar,  will  sehn 
Ob  dein  Dulden  mehr  wii^  können 
Als  mein  Wüten," 

aber  er  spricht  zum  Schiuss,  eh  er  abgeführt  wird:  „Ja^  das 
sollst  dtt,  Jenes  wird  sich  nie  erschöpfen."  Er  erscheint  von 
nun  an  als  christlicher  Märtyrer,  er  verrichtet  alle  Sklavendienste, 
die  ihm  aufgetragen  werden.  Durch  Arbeit,  durch  dunkle  und 
ekle  Wohnung  entkräftet  und  krank  wird  er  auf  die  Strasse 
gebracht,  um  fiische  Luft  zu  schöpfen.  Hier  freut  er  sich,  den 
blauen.  Himmel  zu  sehen,  and  vergleicht  sich  ohne  Ruhmredig- 
keit mit  dem  Hieb,  der  seine  Geburt  verflucht  habe,  weil  er. 
kein  Christ  gewesen  sei,  dagegen  er  seine  Geburt  preise,  weil 
Gott  durch  das  Tageslicht  dem  Menschen  seiner  Gnaden  Ueber- 
fluss  verleihen  wolle. 

„Jeder  schöne  Morgenschein 
Jeder  Strahl  der  Sonne  mnss 
Eine  Feuerzange  sein, 
Die  ihn  lobzuprei^en  diene. ^ 

Und  so  dankt  er  Gott  noch  besonders  fflr  die  Sonnenwärme, 
die  ihm  zu  Theil  wird.  Er  ruft  den  sich  entfernenden  Mitge- 
fangenen zu:  „Kinder,  geht  mit  Gott!"  und  freut  sich  über 
die  Beiden,  welche  bei  ihm  bleiben,  mit  der  sanften  Frage: 
,^Ihr  Beiden,  Wollet  doch  bei  mir  verweilen?"  Und  da  auch 
Don  Juan  weggeht,    um    einige   Nahrungsmittel   anzuschaffen, 
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wie  schwer  es  auch  halten  werde,  to  wünscht  er  seioe  Stimme 
nooh  mh  recht  rührender  Bitte  um  eine  Gabe  erheben  za  können: 
ffüm  in  Leiden  länger  noch  Einen  Augenblick  zu  leben. ^  Ais 
der  König  mit  Gefdge  vor  ihm  vorbeikommt»  bittet  erlaufe 

inständigste: 

„Schenkt  doch  eine  kleine  Gabe, 
Und  bedenkt  den  kranken  Armen, 
Seht,  ich  bin  ein  Mensch  und  habe 
Nichts,  das  meinen  Hunger  labe: 
Habt  doch  Mitleid  und  Erbarmen, 
Menschen,  es  erbarmt  ja  sich 
Wohl  ein  Thier  am  andern  Thier.^ 

Als  der  König  ihn  zum  Sprechen  auffordert,  nimmt  er  seine 
letzten  Kräfte  zusammen ,  erhebt  sich  und  hält  eine  lange  Rede 
an  ihn.  Er  erinnert  ihn,  dass  er  als  König  Milde  haben  müsse. 
In  der  ganzen  Natur,  bei  den  Thieren,  selbst  bei  Pflanzen  und 
Steinen  sei  mit  der  Macht  die  Milde  verbunden,  das  zeige 
Löwe,  Delphin,  Adler,  Granate,  Diamant,  ^o  müsse  es  auch 
unter  den  Menschen  sein;  auch  der  König  müsse  als  Mensch, 
wenn  er  gleich  kein  Christ  sei,  diese  Eigenthümlichkeit  des 
Königs  nicht  verlfiugnen.  Nicht  um  das  Leben  bitte  ich,  fährt 
er  fort,  denn  ich  bin  todtkrank;  überhaupt  kann  Niemand,  der 
da  bedenkt,  dass  er  sterblich  ist,  das  Leben  suchen,  sondern 
den  Tod. 

„Um  diesen  bitf  ich, 

Dass  der  Himmel  meinem  Wunsche 

So  willfahren  mag,  zu  sterben 

Für  den  Glauben;  und  vermutest 

Du  vielleicht,  es  sei  Verzweidung, 

Weil  19h  lebe  mir  znr  Busse, 

So  ists  doch  nur  Trieb,  main  Leben 

In  des  Glaubens  rechtem  Schutze 

Hinzugeben,  Gott  zum  Opfer 

Bietend  Leib  und  beel'  im  Bunde.^ 

Wenn  aber  nicht  die  Milde  bei  dem  Könige  siegen  könne,  so 
möge  er  die  Härte  versuchen. 

„Denn  ich, 

Ob  ich  noch  mehr  Qualen  dulde, 

Doch  im  Glauben  fest  verharr*  ich, 
Weil  er  Sonn'  ist,  die  mir  fankelt, 
Weil  er  Licht  ist,  das  mich  leitet, 
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Lorbeer,  der  mir  dient 'zum  Ruhme. 
Niclit  die  Kirehe  sollst  du,  mich 
Magst  du  filhren  im  Triumphe. 
Gott  wird  meine  Sache  schfitzeui 
Da  ich  seiner  stritt  tum  Schutze.'^ 

Welche  Herzhaftigkeit  und  welche  Demut!  Er  versofamäht  es 
nicht,  aich  mit  Bitte  noch  an  Tarudante  und  Phönix  zu  wenden^ 
aber  v^rgebena.  Juan  kommt  zurück  mit  einem  Brote»  das  er 
mit  Mühe  und  Gefahr  s^cli  verschafft  hat.  „Adams  Erbtheil 
ist  die  Noth,'^  tröstet  ihn  Fernando.  Das  B^ot  kann  er  nicht 
n^ehr  essen,  er  fiihlt  den  herannahenden  Tod,  und  bittet  den 
Freund ,  seinen  Leichnam  in  dem  Ordenskleide  zu  versenken. 
So  heisst  denn  Fernarido  mit  Recht  der  standhafte  Prinz, 
und  wie  er  überhaupt  ein  vollkommener  Charakter,  ein  Musterbild 
ist,  so  überragt  er  insbesondre  auch  alle  seine  GlaubenFgenossen. 
Sein  Bruder  Enrique  und  sein  Freund  Juan  sind  allerdings  auch 
edle  Menschen,  aber  es  fehlt  ihnen  doch  die  Seelenhoheit  Fer- 
nando's.  Enrique*  ist  etwas  abergläubisch  und  zweiflerisch,  und 
läest  sich  leicht  mutlos  machen,  obgleich  er  keine  Gefahr  scheut, 
den  Prinzen  zu  befreien.  Den  Aberglauben  zeigt  er  gleich  im 
Anfang,  als  er  bei  der  Landung  hinfällt,  den  Zweifelmut  bei 
der  Erscheinung  Femando's  am  Schlüsse.  —  Juan  steht  etwas 
höher,  er  ist  ein  edler  Freund,  er  verlässt  den  Prinzen  auch  im 
Tode  nieht.    Als  der  König  ihn  fragt,  wer  er  sei?  sagt  er: 

„Ich?  ein  Mensch, 
Der,  ob  sie  mich  sdion  erschlagen, 
Von  Fernando  nie  wird  weichen, 
Und,  ob  ich  vor  Jammer  rase, 
WiH  ich  doch,  als  treuer  Hund, 
Ihn  begleiten  bis  zum  Grabe.  ^ 

Kdr  wagt  es,  dem  Köoig  zu  sagen,  ob^eiob  er  in  dessen  Ge- 
widt  ist; 

„Bald  wird  deine  Strafe  komm^, 

Denn  auf  Feldern  und  Gestaden 

Kann  ich  schon  erspähn  von  hier 

Meine  christlichen  Standarten.** 

Seine  letzten  Worte  sind: 

^Bis  zum  Tode 
Sein  Gkfölurt,  bis  ich  ihn  sähe 
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Frei  ann,  todt  and  lebend  blieb  ich 
Bei  ihm,  seht  ihn  da  im  Sarge  I^ 

Eben  so  wacker  wie  Juan  handelt  der  Nachfolger  Eduard's 
auf  dem  Thron»  Alfonao,  gegen  den  Prinisen.  Er  kommt  selbst 
verkleidet  nach  Fez,  er  bietet  den  Werth  von  zwei  Städten  in 
Gold  nnd  Silber  für  die  Befreiung  Fernando' s,  und  da  der 
König  diesen  Antrag  verwirft,  kündigt  er  ihm  den  Krieg  an, 
reist  schleunig  ab  und  kehrt  bald  mit  einem  Heer  zurück.  Er 
übertiiffl  den  Enrique  an  Kühnheit,  und  besonders  an  Begei- 
sterung und  Glauben.  Als  dieser  ihm  vorstellt,  die  Nacht 
breche  herein,  antwortet  er,  und  seine  ersten  Worte  erinnern 
an  den  Spartaner  Leonidas: 

„So  fechten  wir  im  Dunkeln, 

Denn  diesen  mutigen  Glaaben, 

Der  mich  beseelt,  kann  Zeit  and  Macht  nicht  rauben. 

Wenn  bei  dem  Märtertlium,  das  du  erlittest, 

Fernando,  du  für  Gottes  Sache  strittest» 

So  mu8s  der  Sieg  gelingen, 

Mir  wird  er  Ruhm,  mir  wird  er  Ehre  bringen«'* 

Da  Enrique  ihn  nochmals  zurückhalten  will,  ruft  er: 

„Zum  Angriff!  — 

Wohlauf,  Enrique!     Mutig  denn   gestOrmet! 

uns  schirmt  gewiss  der  Himmel. 

Enrique  zweifelt  bei  der  wunderbaren  Stimme,  die  ihnen  ertönt, 
aber  Alfonso  nicht. 

„Ich  glaub*  und  gehe, 

Und  ist  es  Gottes  Glorie, 

So  ruf  nicht  Waffen  mehr,  nein,  ruf  Victorie!** 

Dieser  Glaube  täuscht  ihn  denn  auch  nicht;  er  siegt,  und  er- 
hält wenigstens  die  Leiche  seines  theuem  Oheims. 

Erwähnung  verdient  auch  der  Vater  des  Alfonso,  König 
Eduard.  Er  kommt  zwar  nicht  als  sprechende  Person  vor,  aber 
er  wird  in  wenigen  Zügen  sehr  klar  gezeichnet.  Er  hat  Ceuta 
erobert: 

„Eine  Stadt,  um  die  verströmet 

Ward  sein  Blut,  da  er  der  erste 

War,  der  ihrer  Zinnen  Höhe, 

Bloss  bewehrt  mit  Tartsch'  und  Degen, 

Selbst  mit  den  fUnf  Schiidlein  kröiite*«^ 
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Er  ist  ferner  aas  Oram  aber  die  Gefangennahme  seines  Bruders 
Fernando  gestorben: 

^Von  der  Stande  nun,  wo  solchen 

Tragischen  Yorfidl  Eduard  hdrte, 

Ward  von  einer  Traurigkeit 

Dergestalt  sein  Herz  umwölket, 

Dass  er,  bald  die  erste  Schwermut  ' 

In  Ermattung  aufgelöset 

Starb,  und  Jeden  Lögen  strafte, 

Der  da  sagt,  dass  Gram  nicht  tödte. 

Eduard  starb.     Lohn'  ihm  der  Himniel!^ 

Es  Ksst  sich  demnach  vermuten,  dass  Eduard  im  gleichen  Falle 
eben  wie  sein  Bruder  Fernando  gehandelt  haben  wfirde;  aber 
dieser  steht  doch  höher,  insofern  er  gewürdigt  wird,  als  Mär- 
tyrer  zu  sterben;  und  wenn  sein  Tod  so  wenig  glänzend  und 
Utttheatraiisch  erscheint,  so  hat  der  Dichter  doch  verstanden, 
ihm  eine  eben  so  theatralische  wie  christliche  Glorie  zd  geben. 
Femando's  Geist  erhebt  des  Alfoneo  Mut  unsichtbar  durch 
seinen  Zuruf:  „Zum  Angriff,  Held  Alfonso!  Waffen!  Waffen!'' 
und  tritt  sodann  im  Ordensmantel  mit  einer  Fackel  auf: 

„Den  Himmel  hat  verpflichtet 

Dein  Glaub  und  Eifer,  fromm  auf  ihn  gerichtet, 

Er  will  die  Saehe  ftifaren, 

und  mich  aus  meiner  Sklaverei  entftihreo; 

Denn  mir  (seltenes  Ezempel) 

Gibt  Gott  für  so  viel  Tempel  einen  TempeL 

Mit  dieser  Fackel  Bränden, 

Am  Orient  entnommen,  in  den  Händen, 

Will  ich  stets  leuchtend  schreiten 

Vor  deinem  stolzen  Heer  und  so  didi  leiten, 

Dass  du  heut  nach  Verlangen, 

Grosser  Alfonso,  mögst  Trophäen  erlangen. 

Gen  Fez!     Du  sollst  mich  jetzo  dort  nicht  krönen, 

Mein  üntergehn  im  Morgenroth  verschönen.^ 

So.  geht  er  ihm  voran  zum  Siege  und  verschwindet  mit  den 
Worten: 

„In  der  Nacht  geheimem  Grauen 
Führt'  ich  dich  auf  unbekannten 
'Pfaden  her,  da  an  der  Sonne 
Grane  Wolken  schon  verdampfen. 
Siegreich  bist  du,  Held  Alfonso, 
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Mit  mir  her  nacK  Fes  gewandelt: 
Dieses  ist  die  Maar  von  Fez, 
Hier  um  meine  Ldsung  handle!^ 

Dies  ist  die  herrlichste  GeiatcrersoheinuDg  anf  der  Bühne ,  die 
ich  kenne.  Ich  stehe  nicht  an,  sie  Ober  den  Geist  von  Hamlets 
Vater,  über  das  Schattenbild  Banquo's  an  Macbeths  Tafel,  über 
die  drei  Hexen,  welche  dem  Macbeth  und  Banquo  auf  der  Haide 
prophezeien,  über  die  Freiheitsgöttin  in  Kiäfohens  Gestalt,  die 
sich  über  Göthe's^  schlafenden  Egmont  hinneigt,  zu  steUen. 
Begründet  ist  sie  in  dem  christlichen  Wunderglauben ,  und  sie 
ist  erhaben  wohlthuead;  denn  sie  deutet  auf  die  Verherrlichung 
Femando's  disaeit  des  Grabes,  denn  Alfonso  verspricht,  ihm  den 
gewünschten  Tempel  zu  erbauen»  sowie  jenaeit  des  Grabes  ^  ja 
aie  ist  fast  noth wendig;  ohne  dieselbe  würde  diese  Bühnen^ 
dichtung  ein  Trauerspiel  sein,  durch  dieselbe  wird  sie  ein 
Triumpbspiel. 

Wenn  wir  nun  auch  nichts  weiter  von  Calderon  h&tten  alt 
dieses  emtige  Stück,  so  würden  wir  ihn  doch  in  die  erdte  fieihe 
der  Bühnendichter  setzen  müssen,  ja  vielleicht  um  so  mehr,  da 
keines  seiner  übrigen  diesem  gleich  kommt.  Viel  triigt  der 
Stoff  dazu  bei ;  aber  dass  er  ihn  wählte,  dass  er  ihn  so  benutzte 
und  bearbeitete,  wie  er  es  that,  kommt  ihm  doch  zn  gut  Nur 
ein  von  der  Religion  au£i  höchste  erfülltes  Gemüt  konnte  ein 
solches  Gedicht  schaffen.  Dabei  ist  der  Kern  beinahe  rein 
christlich,  wenngleich  die  Ausdrücke  katholischer  Glaube  und 
katholische  Kirche  vorkommen.  Bei  weitem  katholischer  sind 
mehrere  andre  seiner  Stücke,  z.  B.  die  Andadit  »um  Kreuze, 
und  der  wunderthätige  Magus.  Aber  auch  in  Sücksicht  der 
übrigen  Kunstbedingungen  ist  es  fiir  eines  der  Tollkommensten 
zu  halten,  die  jemals  geschrieben  sind,  und  darf  sich  kühnlich 
den  edelsten  Hervorbringungen  der  Griechen,  wie  der  Engländer 
und  Deutschen  an  die  Seite  stellen.  Dass  die  Charaktere  sehr 
bestimmt  und  scharf  gezeichnet  sind,  geht  schon  aus  dem  Vo- 
rigen hervor.  Aber  auch  die  dramatische  Anordnung  Ist  vor- 
trefflich ,  die  Wahrscheinlichkeit  nirgends  verletzt ,  eine  Scene 
folgt  zwanglos  und  zweckmässig  auf  die  andre,  keine  ist  zu 
viel,  und  keine  zu  wenig.  Die  Oerdichkeit  verändert  sich  nicht 
zu  bunt  und  häufig,  im  ersten  und  zweiten  Aufzuge  nur  einmal. 
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im  dritten  dreimal.  Die  Eröffnung  stellt  sehr  schön  ein  Bild 
des  Granzen  dar,  den  leidenden  Zustand  der  christlichen  Religion 
in  den  gefangenen  Christen ,  und  den  Triumph  der  muhame- 
danischen  in  der  Prinzessin  Phönix,  der  Alles  huldigt,  und  der 
zu  Gefallen  sogar  die  Christencklaven  singen  müssen,  und  zu- 
gleich einen  Gegensatz  des  Schlusses ,  wcf  die  Muhamedaner 
besiegt  sjpd,  Phönix  selbst  gefangen  ist,  ein  christlicher  Leichnam, 
der  des  standhaften  Prinzen  ihr  und  dem  Muley  und  Tarudante 
an  Werth  gleich  geachtet  wird,  den  Christen  als  Siegern  die 
Stadt  Ceuta  verbleibt,  und  die  Könige  von  Fez  und  Marokko 
sich  vor  ihnen  demütigen ,  ja  zur  Verherrlichung  der  Leichen- 
bestattung selbst  sich  erbieten.  —  Zu  bemerken  ist  ferner,  wie 
geschickt  der  Dichter  einflicht,  was  zum  Verstandniss  gehört, 
z.  B.  die  friihere  Einnahme  Cetrta's  durch  die  Portugiesen  in 
der  ersten  längeren  Rede  defi  Muley: 

„Jeaer  endhcb,  die  der  Himmel 
Hat  entrissen  dein^  Krone 
Wohl  aaeli  taisers  grossen  Mafaoms 
Des  Propheten  billgem  Zorne; 
Und  zur  Schmach  för  tinsre  Waieii 
MQsseo  wir  nun  sehn,  dass  dorten 
Portugieaisehe  Panwre 
Auf  den  Thünnen  sind  erhoben, 
Allzeit  vor  den  Augen  habend 
Eine  Schranke,  welche*  spottet 
Unsers  Ruhmes,  einen  Zügel, 
Der  zurückhält  unser  Trotzen, 
lEinen  Kaukasus,  der  deiner 
Siege  Nil  in  seinem  Strome 
Aufhält,  und  dazwischentretend 
Spaniens  Zugang  uns  verschlossen* ** 

Die  portugiesische  Tapferkeit  wird  gepriesen.  ,  Einige  Soldaten 
eines  portugiesichen  Schiffes  geben  sich  gefangen, 

„Obwohl  Andre  sie  verspotten 
Mit  dem  Wort,  dass  ewig  leben 
Leben  sei  mit  £bi^  und  Lobe, 

Und  aach  so  noch  widerstehen.^ 

* 

Die  früheren  Kriege  der  pTrenftischen  Halbinsel  mit  den  afri- 
JIM ■■«ilnii  Muhameda&em  erwähnt  Mnlejr  in  dar  Unterred«mg 
mit  Fernando  im  1.  Aufzog: 
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^So  sehr  war  ich  Sobn  des  UfiglClcks 
Seit  dea  Tages  erstem  Däjnmern, 
Dass  ich  in  des  Todes  Annen 
Lag  schon  an  des  Lebens  SchwelleT 
Ein  verödetes  Gefilde, 
Das  von  Spanien  ein  mftehtges 
GrabAal  war,  hatt'  ich  zar  Wiege: 
Gelves,  damit  du*a  erkennest, 
Sab  mich  in  dem  Jahr  geboren. 
Wo  ihr  untergingt  in  Gelves.** 

Auch  fehlt  es  nicht  aü  Vorbereitungen,  Andeutu^geD»  Beziehungea. 
Das  Unglück  nicht  bloss  der  Portugiesen ,  sondern  auch  des 
Fernando  liegt  schon  in  den  Worten  der  ersten  Kede  dea  Mulejr 
an  den  König; 

^Waffno,  Herr^  dich  selbst  im  Zorne, 
Dass  in  deinem  tapfern  Arme 
Mahoms  Greissei  werd'  erhoben. 
Und  das  ineichste  Blatt  von  allen 
Aus  des  Todes  Bnch  entrdler 
Denn  ▼ielleidit  wird  heat  erfiillt 
Jenes  Morabiterwortes 
Hflldenmatge  Propheseinng, 
Welche  sagt,  am  aandgen  Borde 
Afrika's  werd'  einst  zu  Theile 
Ein  anglQcklich  Grab  der  Krone 
Portugals." 

Ferner  wird  dies  Unglück  angedeutet  durch  den  bereits  er- 
wähnten Fall  des  Enrique,  als  er  den  Boden  Afrika*s  betritt, 
und  durch  die  bösen  Ahnungen  desselben,  wiewol  er  sie  mehr 
auf  sich  selbst  deutet : 

„In  Aengsten  ist  die  Seele  mir  befangen, 
Ich  wähne  wider  mich  das  Loos  gefallen. 
Seit,  eben  von  Lisboa  nur  gewichen, 
Ich  um  mich  sah  des  Todes  Bilder  wallen. 
Kaum  dass  zu  den  barbarischen  Himmelsstrichen 
Der  Fahrt  Beschluss  uns  Beiden  sich  erfüllte, 
Als  selbst  Apollo,  wie  im  Krampf  erblichen, 
Ins  Leichentuch  der  Wolken  lief  TerhüUte 
Sein  goldnes  Antl^z,  und  das  Meer  im  Brausen 
Zertrümmernd  wider  unsre  Flotte  brüllte« ** 

Zuletxt  ist  noch  an  die  ebenfalls  bereits  angefiihrteti  Afatnmgai 
Femando's  und  der   Phönix  nach  der    Prophezeiung  der  afri- 
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kaniscHen  Alten  su  erinnern.  Beetimast  und  dennoch  leicht  zu 
übersehen  iat  dte  Erfüllung  dieser  Prophezeiung  ausgesprochen 
als  Phönix  ausruft: 

„Schon  dünkt  mich  mein  UnglQi&hier: 

Ein^TodienPiw? 

£i|id9  Todten  muss  ich  sein? 

Wer  ist  dieser  Todte?« 

«ffd  .Fernando  herbeikommend  anfkngen  will  zu  sprechen,  bei 
de«  ersten  Worte  „Ich"  aber  unterbrochen  wird,  und  doch 
hieirit  die  Antwort  gibt. 

Olfickswechsel  oder  Peripetieen  werden  zu  den  Yorzügen 
eines  Bühnenstücks  gerechnet,  imd  an  diesen  fehlt  ei  dem 
„standhaften  Prinzen^  nicht.  Im  ersten  Aufzug  wird  Fernando, 
nachdem  er  eben  noch  Sieger  war,  gefangen,  im  zweiten  bereitet 
er  selbst,  statt  befreit  zu  werden,  sich  ein  noch  härteres  Loos, 
im  dritten  sehen  wir  ihn  gleich  nach  seinem  Tode  als  Geist  das 
portugiesische  Heer  zum  Siege  fuhren. 

Um  nicht  parteiisch  zu  erscheinen,  darf  ich  jedoch  nicht 
verschweigen,  was  an  diesem  Stücke  missfällt  oder  wenigstens 
auffällt,  und  dies  betrifft  zuvörderst  etwas,  das  es  freilich  fast 
mit  allen  zumal  ernsten  spanischen  Schauspielen  thcilt.  Die 
Spanier  lieben  gleich  den  Arabern,  vielleicht  in  Folge  der  langen 
Nachbarschaft  der  Mauren,  das  Erzühlen;  daher  die  ausführ- 
lichen Reden,  welche  nicht  selten,  besonders  im  Anfang  vor- 
kommen, wie  denn  in  diesem  Stück  die  erste  Rede  des  Muley 
-mehr  als  zweihundert  Verse  enthält.  Nächst  den  Erzählungen 
finden  sich  aber  auch  ganz  lyrische  Stellen  in  nicht  dramati;$chen 
Sylbenmaassen,  in  diesem  Stücke  z.  B.  zwei  Sonette,  da  doch 
jn  einem  Drama  weder  das  Epische  noch  das  Lyrische  get^on- 
dert  hervortreten  darf.  —  Im  Ganzen  herrscht  aber  auch  eine 
zu  grosse  Wortfülle  und  Pracht  des  Ausdrucks.  Die  Spanier 
leben  unter  einem  warmen  Himmelsstriche,  daher  ihre  lebhafte, 
blühende  Einbildungskraft,  durch  die  sie  sich  aber  oft  zu  einer 
für  den  deutschen  Geschmack  zu  grellen  Farbengebung  hin- 
ceissen  lassen,  die  den  Eindruck  eher  schwächt  als  stärkt.  In 
der  ersten  Rede  des  Muley  heisst  es: 

„um  die  Stand'  ,^  einem  Morgen, 
Wo,  die  westtidi  rohndsn  Sehatten  . 
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Hidb  im  Schlaf  soob,  blonde  Hiukce 
Auf  Jasminen  und  auf  Rosen 
Breitet,  die  mit  goldnem  Tuche 
Der  Aurora  Thrfinen  trocknen, 
Welche,  Feur  und  Sc%nee  In  Perlen, 
Vor  der  6<Mme  Blick  serronsen.^ 

Welch  eine  schöne  aber  uniuUze  Beachreibung  dee  Möfg^M» 
2umal  da  bier  auf  die  Schönheit  des  Morgens»  m^t  eiavuJ 
auf  den  Morgen  überhaupt  etwas  ankommt.  In  den  bald  darauf 
folgenden  Versen  werden  die  Schiffe »  die  maa  nicbtt  gleich  er- 
kennen konnte,  verglichen. 

ifEJrstlich  schien  uns,  da  wir  sahQi 
Wie  den  Bimmel  ihre  obern 
Spitzen  röhrten,  Wolken  wärens, 
Derer,  die,  aufs  Meer  gezogen. 
In  Sapphir  empfangenen  Bögen 
In  Erjstall  gebären  wollen ; 
Und  wir  dachten  so  mit  Becht, 
Denn  das  Meer  schien  ja  gesonpen 
Einzuschlürfen  den  unzähl'gen 
Schwärm  bis  auf  den  letzten  Tropfen. 
Bald  von  Meeresungefaeuem 
Behien  es  «ae  irmde  Horde, 
,  Die  N^tunea  zu  begleiten 

Kam'  ans  ihren  tiefen  Grotten: 
Denn  wie  ihre  Segel  wallten, 
Spielend  mit  des  Windes  Odem, 
,       Glaubten  wir,  sie  Hessen  wallen 
Auf  den  Fluten  ihre  Flossen. 
Nnn  uns  näher  schon  erschien  es 
Ein  ge.waltges  Babylonien, 
Dessen  Hängegärten  waren 
Wimpel,  sich  dem  Wind'  entrollend. 
Endlich  aus  dem  Trog  gerissen 
Hatte  das  Gesicht  als  FloUe 
Sie  erkannt  schon,  denn  wir  sahn, 
Wie  die  Schnäbel  Furchen  sogen. 
Wovon  die  geschlagnen  Schäume 
Kräuselnd  sich  in  sich  verworren, 
Borg'  aus  Silber  aalgeBalnehtet, 
Fdsn  ß»B  KrTStiOl  enobwolkn.'' 
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Ist  dies  nicht  zu  viel,  and  dook  ni^t  genug,  ntn  die  Furchtbar- 
keit einer  herannahenden  Flotte  zu  malen?  Nicht  minder 
weitläufig  ist  die  Schilderung  eines  Pferdes  von  Fernando  im 
ersten  Aufzug.  Aber  selbst  in  kleineren  Partien  ¥^ird  das  Mass 
überschritten.    Phäaix.  sagt  yon.  einer  QußUe:. 

^läcdMMichleristh  bot  sie  sich  dar, 
Weil  sie  sprach  und  nicht  empfand. 
Süss,  Weil  TKnschnng  sie  erfand, 
Frei,  weil  Keinem  sie  verstummte, 
Schalkhaft,  weil  sie  heimlich,  summte. 
Undankbar,  weil  nidbts  sie  band.*^ 

Fernando  sagt  zu  Muley: 

„Wenn  du,  wie  du  sagst,  anbetest, 
So  vergötterst,  wie  du  schilderst. 
Wenn  du  liebst,  wie  du's  erhebest, 
Wemi  du  eiferst,  wie  du  seufesat» 
Wenn  du  f  Grchtest,  wie  du  wähnest, 
Und,  sowie  du  trauerst,  liebest"  — 

und  derselbe  im  letzten  Aufzug  zu  dem  König: 

'  .Ob  ich  noch  mehr  Qualen  dulde, 
Ob  ich  noch  mehr  I^ärte  sehe, 
Ob  ich  noch  mehr  klag'  im  Drucke, 
Ob  ich  noch  mehr  Noth  erlebe, 
Ob  ich  fühle  noch  mehr  Bussen, 
Ob  ich  noch  tnehr  Hungw  leide, 
Ob  den  Leib  schon  dmso  Lampen 
Nicht  bededcen,  und  ich  Wohnung 
Hier  nur  find'  im  altan  Wüste: 
Doch  im  Glauben  fest  verharr*  ich  — "        ^ 

Zu  der  Breite  kommt  noch  bisweilen  etwas  Gesuchtes,  z.  B« 
in  der  Vergldchung  der  Wiege  und  des  Sarges  nicht  weit 
vorher: 

,yEndlieh,  dasa  ich  sterblidi  bin, 

Und  dass  sicher  keine  Stande: 

Wpsshalb  auch  bei  gleichem  Stoffe 

Gleiche  Formen  und  Figuren 

So  dem  Sarge  wie  der  Wiege 
^  Die  Vemanft  zu  geben  wusste. 

Als  natürliche  Geberde 

Pflegt  der  Mensch,  der  etwas  suchet 

Zu  empfangen,  seine  Hftnde 

Zu  erbeb«9,  so  verbunden: 
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Will  er*«  wieder  von  eich  werfen, 
Dum  auf  gbicb^  Weise  Üiot  er; 
Denn  der  Last  sie  za  enüedgeo, 
Wendet  er  sie  bloss  nach  unten« 
So  die  Welt  bei  der  Gebort, 
Znm  Bewei«,  daas  sie  Bus  sndie, 
Will  uns  io  der  Wie^  emi^fkiigMiy 
Und  tbut  eie  xu  unierm  Sdbntxe. 
Anf,  gewandt  nach  oben ;  aber 
Wenn  mit  Grimm  sie  oder  Trutze 
Weg  von  sich  uns  werfen  will. 
Wendet  sie  bloss  die  verbundnen 
Iländ',    und    eben   jenes    Werkzeug 
Tauscht  die  Form  zu  dem  Behufe; 
Denn  was  Wiege  war  nach  oben 
Wird  zum  Sarg,  gewandt  nach  unten.  ^ 

Ein  nicht  eonderlichea  Wortspiel  ist  im  ersten  Aufzuge: 

Jetzt  ist  nicht  Zeit  zu  Mitteln, 

Die  Arme  müssen  einzig  es  vermitteln,^ 

und  nicht  lange  daranf,  wo  Fernando  zu  Enrique  sagt:  „Läse 
dich  umschlingen!^  und  Enrique  antwortet :  „Du  bist  Gefangner 
und  legst  mich  in  Schlingen!"  —  Uebertrieben  sind  überhaupt 
yiele  Schilderungen,  z.  B.  die  der  Schönheit  der  Prinzessin, 
nicht  weit  vom  Anfang: 

.„Prale  nicht  die  reine  FrQhe, 

Dass  dem  Garten  sie  verliehen 

Licht  und  Lnft  in  holdem  Schoosse, 

Noch  den  Purpur  auf  der  Rose, 

Noch  die  Weisse  dem  Jasmin," 

nimlich  im  Vergleich  mit  den  den  Reizen  der  Phönix.  Gesucht 
Bcheint  uns  Deutschen  auch  die  Vergleichung  zwischen  Meer 
und  Garten«  aber  für  den  Spanier  ist  sie  es  nicht,  wenn  wir  une 
die  Lage  der  Gärten  an  den  spanischen  Seeküsten  ganz  nahe 
dem  Meere  denken.  Daher  kommt  sie  auch  in  andern  Stücken 
vor.     So  sagt  Phönix  hier: 

„Nein,  es  kann  mich  nicht  erfreun, 
Wettstreit  zwischen  See  und  Matten, 
Wie  sie  in  verkimen  Schatten 
Feme  Widerscheine  streuen, 
Wann  auf  den  bestreiten  Bäumen, 
Prangend  wie  in  Heiligthumeo« 
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SdiäQOM  ringen  mit  den  Blumen, 
Blumen  ringen  mit  den  Schäumen: 
Weil  der  Garten  ToUer  Neid, 
Wie  er  sieht  des  Meeres  Wellen, 
Nachzuahmen  strebt  ihr  Schwellen; 
und  der  linde  Zephjr  leicht 
Färb'  und  Schmelz,  dort  eingesogen» 
Wieder  ihm,  und  so  umsauselt, 
Bildet  Blum'  und  Laub,  gekräuselt, 
Einen  Ocean  von  Wogen: 
Wann  das  Meer,  betrQbt  zu  sehen, 
Wie  der  Garten  zierlich  pranget 
Von  Natur,  nun  auch  verlanget 
Ihm  an  Schmuck  nicht  nachzustehen, 
Muss,  vom  fremden  Schein  versucht, 
Die  gewohnte  Pracht  es  dämpfen ; 
Und  so  sieht  man  lieblich  kämpfen 
Blaue  Flur  und  grüne  Bucht : 
Da  sie  beid'  an  krausen  Säumen 
Der  gemischten  Farben  warten^ 
Wird  ein  Bhimenmeer  der  Garten, 
und  das  Meer  ein  Beet  von   Schäumen« 

Ueberflüssig  scheint  mir  eine  sich  IreiKcb  eben  nicht  breitma- 
chende Person  überhaupt,  die  des  portugiesichen  Soldaten  Brito. 
Er  iet  die  lustige  Pereon,  der  Hanswurst,  der  vor  Gottsched 
auch  auf  den  deutschen  Bühnen  nicht  leicht  fehlte.  Calderon 
wollte  aidi  von  dieser  einheimischen  Sitte  auch  in  diesem  ganz 
tragischen  Stück  nicht  ganz  losmachen.  Dass  er  es  gekon^ 
hätte ,  leidet  keinen  Zweifel ,  denn  Brito  hat  so  wenig  und  so 
Unbedeutendes'  zu  sprechen,  dass  man  die  Rolle  unbeschadet 
des  Zusammenhangs  streichen  kann.  Nur  im  ersten  Aufzug 
macht  er  den  Kurzweiligen^  wo  er  sich  freut,  wieder  auf  dem 
festen  Lande  z^  sein: 

„Mein  liebes  Land,  ach  lass  mich  nicht  verderben 

Im  Wasser,  noch  bis  zu  den  letzten  Tagen 

Lass  auch  auf  festem  Lande  mich  nicht  sterben^  -^ 

nachher  während  der  Schlacht  zurückbleibt  und  sich  versteckt; 
da  die  Feinde  ihm  näherkommen,  sich  für  todt  niederwirft» 
getreten  wird;  endlich,  da  ihn  zwei  Mauren  in's  Wasser  werfen 
iroUeDy^  aufspringt,  und  sie  mit  vaterländischem  Stolze  verjagt 
und  veifölgt.     In  dem  zweiten  Aufzug  kommt  er  gar  nicht  vor, 

Aiehkf  f.  n.  SpmelMn.   XXIX.  8 
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und  im  dritten  nur  mit  wenigen  Worten ,  VfO  er  überdiess 
beinahe  mit  tragisch  'wird^  und  nur,  als  er  den  Fernando  betteln 
lehren  will,  einigermassen  In  seine  eigentliche  Bolle  zurückfällt. 
Einige  Kunstrichter  halten  freilich  diese  Einmjiaehung  des  Ko- 
mischen in  das  Tragische  für  eine  Schönheit»  und  für  eine 
Eigenthümlichkeit  des  BomaDtischen «  und  berufen  sich  dabei 
auf  das  Mittelaher  und  besonders  auf  Shnkspeare,  aber  in  der 
Tragödie  kann  sie  wol  nur  da  für  eine  Zierde  gelten,  wo  der 
tragische  Eindruck  dadurch  erhöht  wiid.  Die»  i^t  hier  aber 
bei  dem  Brito  gewiss  weniger  der  Fall  ak  b^i  dem  Pförtner 
in  Shakspeare*s  Macbeth.  Jedenfalls  wäre  diese  Bolle  eher 
einem  Mauren  als  %inem  Christen  zuzufheilen,  damit  der  Ernst 
der  christlichen  Beligion  und  der  Heldenmut  der  Portugiesen 
unbefleckt  bleibe. 

Endlich  ist  noch  der  Schluss  des  StOckes  dem  deutschen 
Leser  auffallend: 

^Bei  d6r  lieblichen  Trompeten 

Und  gedämpften  Trommeln  Klange 

Zieh  das  Heer  zu  der  Bestattung 

Feier,  und  solch  Ende  habe,  ,  ^ 

Demutsvoll  Verzeihung  bittend    ' 

FOr  so  manchen  grossen  Mangel 

Der  standhafte  Prinz  im  Glauben  * 

Don  Fernando  Luaitanitna.^ 

£in  sdidher  Sehiusa,  ^o  der  Schauspieler  aus  seiner  bolle  her- 
äMtritti  und  als  Schauspieler  spricht,  ist  nicht  zu  bilKgen. 
C^ldeton  bequemt  sich  auch  hier  der  Sitte  seiner  Zeit,  grade 
Mie  Plautue  und  Terens  mit  den  Seblnssworteii  des  Stückes  die 
Zuschauer  zum  Klatschen  auffordern  lassen. 

Diese  angeführten  Mängel  haben  vielleicht  daku  beigetragen, 
dem  „standhaften  Prinzen^  bei  der  zu  Anfang  «rwähnteki  ^uf-^ 
führung  in  Berlin  trots  der  ausgezeichneten  Darstellung  der 
Hauptrolle  durch  den  verstorbenen  Schauspieler  Pius  Alexander 
Wolff  nicht  den  allgemeinen  Beifall  zu  erwerben,  welchen  diese 
Dichtung  rerdient.  Indess  haben  doch  auch  vielleicht  vodtk 
zwei  andre  Eigenschaften  darauf  Einfluss  gehabt,  von  denen 
die  eine  Calderon  nicht  vermeiden  konnte,  die  andre  ihn  vollende 
gar  nicht  trifft.  Die  erstere  besteht  in  der  IVemdarrigkeit  ^es 
apanischen  Verses  auf  d^   deutschen  Bühne.      Statt  A^   auf 
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derselben  seit  Gölfae  und  Sclnller  herrscliehA  gewordenen  f ünf- 
f üssigen  reimlosen  Jftmbus  liebt  ^er  Spnnier  Wechsel  des 
Sylbenmaasses  9  der  Hauptvers  ist  dar  ticrfttssige  Trochäus, 
indess  treten  nicht  «elten  längere  und  klb*2ere  jambische  Verse 
ein,  auch  besondere  Formen,  2^  B.  das  Sonett;  bald  sind  die 
Verse  reimlos,  bald  gereimt,  besonders  lasst  sich  der  Halbreim, 
oder  die  Assonanz  gern  hören,  z.  B.  in  der  ersten  langen  Bede 
des  Muley  „Bloss  mit  zweien  Galenssen  Lief  ich  aur»  wi^  du 
g^boien^  hat  jader  «weit©  Vers  den  Selbetlauter'o-  «um  Halb-* 
reime.  Diess  ist  nun  für  das  deutsche  Ohr  kaum  bemerkbar^ 
weAA  es  nicht  daratif  aufmerksam-  geömcht  wird.  Selbst  der 
reihilose  imrfüesige  Trachäus,  obgleich  ihn  Miiltner  in  seiner 
„Schuld^  gebrauchte,  ist  seitdem  von  unsrer  Bühne  so  gut  wie 
▼erschwunden.  —  Was  sodann  zweitens  dem  Stücke  ge$ohadet 
hat,  Ist  die  BeschafTetiheit  der  Uebersetzung  von  A.  W.  Schlegel. 
So  Tei^diiBnsdich  sie  sein  mag,  so  genügt  sie  für  die  Büimia 
nicht.-  Sie  ist  nicht  selten  steif,  und  besonders  wenn  man  sie 
bloes  hört,  nicht  liest,  oft  schwer  verständlich,  z«  B« 

,9^8  berichtet  mich  ausf  öhrlich 

Derer,  dte  an  Bord  gekommen  '■     ^ 

Einer  ntin ,  dasrs  von  Lisboa 

Ausgelaufen  jene  Flotte 

Wider  Tanger,  das  sie  denke 

Zu  belagern,  mit  heroisch 

Festem  Vorsatz,  dass  du  $ehen 

Auf  den  stolzen  Zinnen  sollest 

Die  f önf  Schildlem,  die  auf  Ccuta 

Jeden  Tag  bescheint  di6  Sohne. 
Die  Wörtchen  dass  und  das  machen  diese  Schilderung  schon 
für  den  Leser  unangenehm,  für  den  Hörer  aber  ganz  unver- 
ständlich. Sollest  steht  des  Halbreims  wegen  am  Schluss 
statt  am  Anfang  des  Verses.  In  den  Worten  Fernando's  mit 
Rücksicht  auf  Muley : 

„Wenn  sein  Leiden  Phönix  ist, 

Sei  der  Vorrang  ihm  gewährt. 

Meins  ist  ein  gemeines   Leiden,   ^ 

Keinen  Anspruch  will  ich  wagen. 

Viele  haben  es  ertragen, 

Seine  Last  wird  niemand  neiden  — 
kann  sich  Seine  im  letzten  Verse  sowohl  auf  Leiden    wie  auf 
Muley  beziehen.  —  Muley   sagt  im   Anfang  des  dritten   Auf- 
zuges: 

Dann  auf  dQrftger  Matte  raffen 

Ihn  die  Sklaven  auf,  und  schaflTen 
'  Ihn  an  einen  Ort,  es  ist  — 
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Sag'  ich's  nur? —  ein  Haufen  MiBt; 

Denn  so  ekel  ist  beschaffen 

Sein  Grernch,  dass  ni^nand  ihn 

Kanii  bei  seinem  Hause  leiden, 

So  dass  Alle  vor  ihm  fli^n, 

Ihn  nicht  hören,  noch  bescheiden, 

Und  dem  Mitleid  sich  entziehn. 
Hier  weiss  man  zuerst  nicht,  ob  man  die  Fürwörter  der  drittel 
Person  sein,  ihn,  ihm,  auf  den  Prinzen  oder  auf  den  Ort  be^ 
ziehen  soll. 

Diese  Stellen  liessen  sich  leicht  vermehren.  Besonders 
haben  die  langen  Satzverschlingunfi^en  bei  den  kurzen  Keifa^n, 
wenn  der  Sinn  von  der  einen  in  die  andere  übergeht  und  im 
Anfang  des  letzteren  abbricht  oder  unterbrochen  wird,  etwas 
für  das  Verst'ätidniss  Quälerischea.  Schlegel  hat  sich  in  dieser 
Rücksicht  eine  ängstliche  Treue  auferlegt.  Die  Beibehaltung 
der  Sylbenmaasse  und  Verse  konnte  oder  wollte  der  Uebersetzer 
freilich  nicht  aufgeben,  sie  geben  der  Urschrift  ihre  besondre 
Kennzeichnung,  aber  er  ist  auch  hierin  zu  weit  gegangen. 
Vielleicht  war  es  nicht  einmal  nöthig,  die  Reime  überall  beizu- 
behalten, geschweige  die  Halbreime.  Endlich  scheint  mir  eine 
Kürzung  der  langen  Reden  unerlässlich.  —  So  bleibt  es  denn 
eine  schwierige  Aufgabe  für  den  Uebersetzer,  die  rechte  Mitte 
zwischen  Treue  und  Lesbarkeit  oder  Verständlickeit  zu  treffen. 
Schrey.vogel  (mit  Schrif\atellernamen  West)  hat  hierin  bis  jetzt 
am  meisten  mit  Rücksicht  auf  spanische  Stücke  befriedigt.  Seine 
Uebersetzunsen  oder  Bearbeitungen  des  „Don  Gutierre^  und  „das 
Leben  ein  Traum'^  von  Calderon,  und  besonders  der  „Donna 
Diana"  von  Moreto,  erhalten  pich  fortwährend  auf  der  Bühne. 
Zum  Schluss  möchte  ich  den  Wunsch  aussprechen,  dass 
die  deutschen  Bühnendichter  weniger  als  bisher  religiöse  Stoffe 
verschmähten.  Im  Mittelalter  waren  sie  auch  bei  uns  vor- 
herrschend; in  den  neuern  Zeiten  hat  sich  das  Oratorium  ihrer 
ausschliessend  bemächtigt.  Unsre  grossen  Bühnendichter,  Lessing, 
Göthe,  Schiller  haben  sich  nicht  daran  gewagt,  man  müsste 
denn  Einzelnes,  etwa  den  letzten  Aufzug  der  „Maria  Stuart" 
dahin  rechnen.  Der  Protestantismus  bietet  überdiess  weniger 
für  die  Einbildungskraft  dar,  aber  er  schöpft  aus  dem  Herzen, 
und  diess  ist  nicht  minder  reich.  Der  Reformationsgeschichte 
fehlt  es  nicht  an  einladenden  Aufgaben.  Aber  Schauspiele  wie 
Werner's  „Weihe  der  Krafl"  sind  freilich  nicht  zu  wünschen; 
und  in  der  jetzigen  Zeit  der  religiösen  und  kirchlichen  Zer- 
würfnisse und  Streitigkeiten  lässt  sich  kaum  erwarten,  dass  ein 
deutsches  Schauspiel  wie  „der  standhafte  Prinz^  gedichtet  werde. 

Berlin.  K.  L.  Kannegiesser. 
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Trauerspiel  Yon  Christian  Weise.     1679. 


Wir  treten  in  den  Actus -Saal  des  Zittauschen  Gymnasiams: 
—  Wir  wollen  hier  Zeugen  einer  theatralischen  Aufführung  sein, 
die  der  Bector  des  Qjmnasiums,  Christian  Weise,  am 
14.  Februar  1679  durch  die  Zöglinge  der  Anstalt  besorgte:  — 
der  Aufführung  seines  Trauerspiels  ^der  gestürzte  Marg- 
graf von  Ancre." 

Es  ist  bekannt,  dass  dergleichen  dramatische  Aufführungen 
damals  mit  den  lateinischen  Schulen  gemeinhin  verbunden  waren» 
dass  namentlich  Chr.  Weise  während  seiner  30jährigen  Bectorats- 
fühmng  (1|S78-1708)  sichs  besonders  angelegen  sein  Hess,  seine 
Schüler  in  derartigen  Eunstproduktionen  zu  üben.  Er  hatte 
dabei,  —  was  den  Zweck  anbetrifft  —  nach  der  Vorrede  zum 
yyZittauischen  Theater"  vom  Jahre  1682  besonders  den  Adel 
des  Landes  im  Auge,  der  seine  Söhne  zahlreich  seiner  Anstalt 
anvertraute  und  als  Patronat  von  ihm  verehrt  wurde.*)  Weise 
rechtfertigt  hier  diese  Bühnen -Uebungen  mit  durchaus  inter*- 
essanten  Gedanken:    zuerst  indem    er   im   Allgemeinen   meint, 

*)  Die  Ssmmlung  Theaterstücke,  in  der  sich  der  ^geBtürzte  Marggraf^ 
befindet,  vcn  Weise  unter  dem  Titel  „Zittauisches  Theater**  1682  heraus- 
gegeben, ist  namentlich  den  „Hoch-Edelgebohrenen  Herrn  von  Schweinitz 
und  von  Pannewitz,  seinen  Patronen^  gewidmet.  Die  Anrede  an  diese 
Herrn  ist  in  einem  ausserordentlich  schwülstigen  Tone  geschrieben.  Zum 
Schluss  heiast-es:  »Per  höchste  Urheber  aller  hochadligen  und  ritterlichen 
Tugenden  wolle  an  Dero  allerseits  preiswürdigsten  Personen  ein  yollkommenes 
Kxempel  der  menschlichen  Glückseligkeit  sehen  lassen,  auch  Dero  höchst- 
geliebte Familien  mit  solchem  Wachsthum  erhöhen,  als  Dero  eigner  Wunsch 
und  die  gegenwärtige  Zeit  vertragen  kann.** 
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dass  »gelehrte,  und  adligen  Qualitäten  zugethane  Personen  dies 
Werk  nicht  verwerfen  können,  dabei  die  adlige  Jugend  zu  einer 
geziemenden  hardiesse  aufgemuntert,  hiemebenst  auch  zu  einer 
curieusen  Betrachtung  menschlicher  und  politischer  Begebenheiten 
angeführt  wird."  Er  vergleicht  bei  -dieser  Gelegenheit  die 
Schule  mit  dem  „schattichten  Ort,  da  man  dem  rechten  Lichte 
gar  selten  nahe  kommt,"  und  betrachtet  die  Spiele  als  das  beste 
Mittel,  um  sich  ,i^aQh  und  nach  d^s  lächtea  ^^u.  gewöhnen,"  in 
das  man  später  treten  soll.  Er  sagt  femer,  dass  er  wohl  fürchten 
müsse,,  „das  Stadiren  könne  bei  manehen  G<eniBtfaeni  einen  Ekel 
erwecken,  wenn  die  Bücher  selbst  mit  dergleichen  gelehrten 
Annehmlichkeit  nicht  rekommandiret  werden,"  —  und  schliesst 
endlich  mit  dem  Ausruf;  „Wie  könnte  ich  einen  zukünftigen 
Cavalier  von  meiner  Hand  wegziehen  lassen,  wenn  er  zwar  das 
Gemüthe  mit  lateinischen  Gredanken,  hingegen  aber  die  Zunge 
mit  keiner  anständigen  Beredtsamkeit,  vieiweniger  das  Gesichte 
und  den  Leib  zu  keiner  leutseligen  Mine  disponirt  hätte!"  -— 
Wir  wollen  Weise's  Dramen  nicht  auch  unter  diesen  Ge» 
Sichtspunkt  stellen.'  Wir  wissen,  dass  Weise  sich  nicht  bloss 
als  Regisseur  für  das  Theater  des  Cavalieriebens,  oder  als 
mattre  de  plaisir  für  die  Schuljugend  fühlte.  Er  fühlte  sich 
als  Dichter,  ja  als  Dichter,  der  gegen  die  herrschende  Rieh* 
tung  der  Zeit,  gegen  die  Künstelei  der  gelehrten  Poeten,  ein 
Gegengewicht  zu  halten  bemüht  und  sich  bewnsst  war.  Er 
hatte  ein  Gefühl  von  dem  Werthe  der  Natur  und  Einfalt  in 
der  Kunst;  er  hatte  die  Einsicht,  von  dem  „rechten  Ton** 
zu  sprechen,  —  wir  würden  sagen:  von  der  inneren  GefQhls^ 
einheit,  —  die  ein  Gedicht  haben  müsse,  wenn  es  nicht  „sein 
halbes  Leben  verlieren  solle;"  er  hatte  Studien  in  der  Volks«» 
dichtung,  der  weltlichen  und  geistUchen,  vor  Opitz  gemacht, 
und  wusste  davon  zu  reden,  dass  ihm  „viel  Dings  dal>ei  gewahr 
worden  sei,  welches  Manchem  in  seinem  Lorbeerkranze  ver- 
borgen sei."  In  Gedanken  dieser  Art  beruhte  sein  angestrengter 
Kampf  gegen  alles  störende  Beiwerk  und  Machwerk  in  der 
Poesie,  gegen  die  Verirrungen,  welche  durdi  die  pedantische 
Gelehrsamkeit  in  die  Poesie  eingeführt  waren.  Schon  vor  der 
Zeit,  da  er  das  Rectorat  in  Zittau  antrat,  hatte  er  diese  Ge- 
danken in  sich  ausgebildet.    Also  —  sein  ästhetischer  Standpunkt 
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urar  in  i|)m.  «icbei:  und  voUetidßt,  ala  er  dfis  Drama  fichriel^y  d^ä 
wir  asher  betrachten  wollen. 

Deni^ocb  -r^  ep  wäre  ungerecht»  den  Ma$s8tab  dieser  all* 
geioeiikea  Gedanken,  die  wir  $o  eben  v<m  Weise  selbst  gdiört 
haben,  und  ^Bt  Consequen^rn,  die  in  ihnen  liegen,  auch  an 
seine  Dramen  zu  lagen.  Das  Drama  existirte  in  jener  Zeit 
noch  nicht  als  eigne  Gattung  mit  bestimmtem  .innerem 
ChArakter«.  mit  Anforderungsn  an«  Entwicklung  dar  Seelen- 
soatände  und  aa  Zusammenfassung  der  Handlung«  Das 
Drama  der  deutschen  Literatur  jetzt  vor  200  Jahren  war  nichts 
als  einerseits  —  eine  andre  Form  statt  der  epischep,  Erzählungy 
eine  Form,  deren  Glieder  mit  den  Namen  „Acte  und  Seenen^ 
benannt  worden.,  —  andrerseits  ein  geselliges  Spiel,  das  mit 
möglichst  vielen  und  verschiedenartigen  Mitteln  unterhaltender 
Conversation  und  Action  ein  paar  Stunden  füllen  sollte.  Die 
Grundidee  4er  dramatischen  Poesie,  da^s  ein  Kampf  zweier,  ib 
verschiedenen  Voraussetzungen  begründeter  Kräfte  entsponnen, 
entwickelt  und  (Entschieden  wird,  ist  namentlich  in  Weise's 
„gestürztem  Marggraf  von  Ancre'^  auch  nicht  von 
weitem  erkennbar.  Der  Titel  spricht  ganz  richtig  vom  ge* 
stürj&ten  Marggraf.  Denn  gleich  beim  Beginn  d^  ersten  Akts 
ist  der  Marggnif  von  Ancre  vom  Volke  beschimpft,  im  Felde 
fibervranden,  beim  Kön^  verdächtigt,  zur  Flucht  genöthigtj. 
Natürlich,  da  die  iüntscheidung  bereits  fertig  vorliegt,  kann  ein 
Drama  nicht  mehr  geschaifen  werden;  es  können  nur  Scenen 
gedichtet  werden,  die  den  Ausgang  anschaulich  machen  und  ins 
Breite  ziehen«  Der  Mar^^af  kommt  nirgend  zur  Entfaltung 
seiner  Kräfte;  er  kommt  nur  dazu,  dass  er  flieht, ^  später  dazu, 
dass  er  zurückkehrt  und  erschossen  wird* 

-In  dieser  vollständigen  Mangelhaftigkeit  der  Weiseschen 
Dramen  llpgt  der  Cbrund  des  Schicksals,  das  sie  überall,  selbst 
in  dep  grösseren.  Literaturgeschichts werken  gefunden  haben. 
Während  man  sich  mit  Weise's  Bomanerzählung^n,  ebenso 
mit  seinen  lyrischen  Gedichten  oft  ziemlich  umständlich 
beschäftigt,  erinnere  ich  mich  nicht,  irgend  wo  eine  einigermassen 
eingehende  Analjse  seiner  Dramen  gelesen  zu  haben.  Selbst 
da«a  Urthqil  Lessipg's  über  eines  derselben,  über  Masaniello, 
dass*  eich  „Funken  des  Shalcespeareschen  Genies  hin.  und  wieder" 
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in  ihm  zeigen,  konnte  ihn  in  der  Achtung  der  Kritiker  nicht 
sonderlich  heben.  Und  in  der  That,  wenn  von  „Funken  Shake- 
Bpeareschen  OeQies^  die  Bede  sein  soll,  so  denke  man  nicht  an 
(sprühende  und  zündende,  sondern  an  schnell  erlöschende  und 
verglimmende.  Lessing  drückt  sich  auch  rorsichtig  genug  aus, 
indem  er  nur  von  einem  „Hin  und  Wieder"  solcher  Funken 
redet. 

Wenn  wir  dennoch  unternehmen ,  auf  eines  seiner  Trauer- 
spiele näher  einzugehen,  so  geschieht  es  natürlich  nicht,  um  den 
ästhetischen  Gesichtspunkt  ausführlich  an  ihm  geltend  zu 
machen,  sondern  um  einen  Beitrag  zur  Cultur- undBMdungs- 
geschichte  des  deutschen  Volkes  zu  geben.  In  dieser  Hin- 
sicht bietet  der  Marggraf  von  Ancre  allerdings  einige  charak* 
teristische  Ausbeute.  — 

Die  Fabel  des  Stückes  haben  wir  schon  kurz  angedeutet. 
Der  Florentiner  Concinus  Concini,  der  mit  Maria  von  Medici, 
der  Gemahlin  Heinrichs  IV,  nach  Paris  gekommen,  d.  i.  der 
im  Stücke  als  Marggraf  von  Ancre  auftretende  Held,  hat  sich 
nach  Heinrichs  IV.  Tode  in  der  Gunst  der  Konigin  Wittwe 
behauptet,  und  führt  während  der  Minderjährigkeit  Ludwigs  XIU* 
die  Regentschaft  völlig  eigenmächtig.  Gegen  seine  Anmassungen 
verbinden  sich  alle  Parteien  des  Landes,^  die  Katholischen  und 
Reformirten,  die  Prinzen  und  das  Volk.  Eine  List  des  Herzog 
von  Luynes,  der  den  durch  die  Gunst  des  Volkes  ausgezeichneten 
Prinzen  von  Oond^  gefangen  nehmen  lässt,  dieser  Gefangenschaft 
aber  den  Schein  giebt,  als  ob  sie  vom  Marggraf  von  Ancre  ver- 
anlasst sei,  bewirkt  den  Sturz  des  letzteren.  Der  junge  König 
ermannt  sich  aus  seiner  Unthätigkeit,  giebt  den  Befehl  zur 
Hinrichtung  des  Güustlings  seiner  Mutter  und  —  der  Staat  ist 
gerettet. 

An  diese  Handlung  reiht  sich  eine  Menge  von  Scenen,  — 
Scenen  im  bunten  Gewirr.  Es  ist  interessant,  zu  beobachten, 
wie  der  Dichter  alle  Mittel  dramatischer  Unterhaltung  erschöpft, 
um  etwas  den  Zuhörerkreis  Interessirendes  zu  schaflen.  Er 
weiss  sehr  wohl,  dass  der  Zuhörer  in  keinem  Augenblick  über 
dasjenige  in  Spannung  ist,  was  das  Drama  eigentlich  bieten  soll: 
das  Mittel,  des  grossen,  in  Aufregung  haltenden  Konfliktes 
fehlt  ihm.    Natürlich!   so  halt  er  sich  an  die  geringeren  Mittel 
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des  Dratnä's,  an  die  Abwechislung  der  Dialoge  in  Art  und 
C%aiiakl6r,  in  Zweck  and  Hdtung. 

Aus  einer  Analyse  des  Stückes  gehen  namentlich^  —  um 
einen  Ausdruck  zu  gebrauchen,  den  wir  von  Weise  selbst  schon 
gehört  haben 9  —  vier  Töne  hervor,  in  deren  Anwendung  er 
soviel  wie  möglich  abwechselt.  Wir  können  sie  kurz  mit  fol- 
genden Namen  bezeidmen: 

1.    der  moralische  Ton, 

3.    der  heroische,  .     ^ 

3.  der  witzige,  und 

4.  der  frivole. 

Wir  wollen  die  bedeutendsten  Scenen,  die  zur  Charak- 
terisirung  dieser  4  Töne  dienen  können,  näher  hervorheben. 

Was  zuerst  den  moralischen  Ton  betrifft ,  so  kommt  er  im 
"^Vorspiel  und  Nachspiel  überwiegend  zur  Geltung.  Der  Dichter 
erfindet  für  ihn  eigene  Personen,  <Ue  ausserdem  im  Zusammen- 
hang des  Stücks  nicht  auftreten:  symbolische  Grenregestalten» 
die,  was  sie  sind,  schon  auf  dem  Personenzettel  verrathen,  — 
den  Astutus,  den  Pmdens  und  den  Probus.  Diese  drei  kommen 
iü  aufgeregter  Geschwätzigkeit  zusammen  und  fähren  einen 
Disput  über  die  Streitfrage:  ob  List  oder  Klugheit  oder  Tugend 
in  Werth  und  Erfolg  besser  sei.  Da  mcm  sich  durch  logische 
Ghründe  nicht  einigen  kann,  so  wii*d  nach  einem  Beispiel  gefragt, 
das  den  Ausschlag  geben  soll.  Astutus  schlägt  den  Marggraf 
von  Aäcre  als  seinen  Helden  v<»*,  an  dem  er  beweisen  will, 
dass  List  den  Vorzug  verdiene;  Da  aber  Prudens  und  Probus 
an  demselben  Beispiel  nachweisen  können,  dass  Leichtsinn  und 
Lasterhaftigkeit  zum  Verderben  führen,  so  sind  die  Disputanten 
von  neuem  in  Verlegenheit.  Um  die  Sache  gründlich  und  ge* 
recht  abzumachen,  übergeben  sie  die  Entscheidung  dem  Publikum, 
welches  glücklicher  Weise  versammelt  ist.  Der  Prologus  tritt 
suf,  mformirt  die  hochgeschätzten  Anwesenden,  da  er  sie  nicht 
„ADe  der  Begebenheiten  aus  den  franzosischen  Historicis  kundig^ 
glaubt,  über  den  Vorfall  mit  denn  Marggrafen  von  Ancre.  Und 
das  Stück  beginnt.  —  So  wie  es  eingeleitet  wurde,  so  schliesst 
es  auch.  Denn  der  Epilog  übernimmt  nach  dem  5.  Akt  an 
Stelle  des  Publikums  den  Bichterspruch,  indem  er  für  erwiesen 
hSiiy  Am6  „Glückseligkeit  nicht  in  hohen  Ehrenstufen,  sondern 
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ia, klüger  und  tugendhafter  SiektfrbeU  b68t«he.<'  —  Mit  dSeaen 
moralisch  untadelhafien  G^anHea  reobtfertigt  dey  DiehtMr  atl# 
Aiisachweifongen  leiobtfertigM  Witzefl  und  frivoler  Sinnji^keit, 
denen  er  aichini'  Verlauf  de«  Stücbea  bingiebt  «^    . 

Dea.  zweitea  Ton  nunptei^  wir  deo  her oiacben,  diejenige 
Aedewoise»  in  der  die  historische  Aotion  sich  Vorträgt  utd  m 
der  namentlich  die  erlauchten  Personeniundf  die  ihnen  zuaitohet 
stehen,  reden.  —  Weise  zeigt  im.  AUgemeiaeft  nieht  die  ge- 
schraubte Art  seiner  Zeitgenossen.  Die  Spraehe  iai  im  Ganzen 
prosaisch,  aber  nicht  gerade  gewöhnlich.  Was  bei  Hoffinanna- 
waldau- Lohenstein  herrschende  Manier  ist,  konotint.  bei  ihm  nur 
ab  Abweebaelung  und  Steigerung  Yot,  AU  eine  Abweohitelung 
Yon  unteitgeordaetem  Werth  können  wir  erwäbneUi  das«  die 
Sprache  .euv^eilen,  wenn  vom  Marggraf  von  Ancre  die  Sede  ist, 
mit  Schimpfwörtern  gekürzt  wird;  aber  niobt^  übermässig .  und 
nioht  docobaus  anatösaig,  «^Der  italienisehe  Hund,  der  hoch* 
müdi%e  Fantast,''  in  dieser  mäseigen  Art  macht  sich  der  Grimm 
gegen  ihn  I^ft.  —  £dler  ist  die  Erhebung  der  SpFache.  wenn 
aie  in  geiatvoUen  Antithesen  eines,  belebten  Dialogs  einen  gck 
wissen  Kunstcharakter  anstrebt.  ■  Die  Königin* Witt we 9  Maria« 
tröstet.  SU  B;  im  5t  Akt  die.  Gemahlin  des  Mlirggn^en  vwi 
Ancre,  Leonore^  die  für  den  Ausgang  fürchtet«  M^er  kann 
fdlezrit  ertathen,'^  sagt  Leonore,  »was  auf  der  aodepm  Partei 
vor  FaUatricke  auj^elegt  werden.^  Die  Königin  meint:  »Deiv 
gleichen  FalUtrickke  werden  von  Spinneweben  gewirket;^  Leonore 
hingegen;  ^Eioe  schwache  Fliege  eratioket  auch  in  der  Spinne- 
webe.^ Die  Königin:  ^War  die  königliche  Gnade  2um  MahU 
aeieheü  traget^  der  muas  sich  einer  Wespe  yergleiehea»^  Und 
Leonore:  nder  Himmel  helfe,  dass  der  Ausgang  unare  Furcht 
zu  Schanden  macht. ^  Dergleicbien.  wohlstilisirte  Eedeübungen 
kommen  nicht  selten  zwischen  Personen  hohen  Ranges  vor.  — 
Am  meisten  Anstrengung  endlich  zeigt  die  Bede,  wenn  Weiae 
die  Frauen  des  Drama's  auf  Veranlassung  grosser  £reigm^e 
auftreten  iäest*  Charlotte,  die.  Mutter  des  Prinzen  yoa  Cond^ 
9.  B.  hört  von  der  YerhaAung  ihres  Sohnes.  Sogleieh  eracheini 
aie,  —  und  zvar  hier  das  einzige  mal,  -*-  auf  der  Bühne,  und 
inj^em  Athemziuge  spricht  sie  Folgendes:  nAcb,  YeqiathereU 
.V'4tfM|erei!  der  italienische  ünnd  hat  meinen  Sohn  au^eopfert* 
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,^  Achi  nteiD  Solutl  Ach»  wer  weits,  wo  deio  Körper  deoa 
italieDisoben  Sklureu  su  Spotte  wudi  Ach,  vieilkiefat  stecket 
Odin  thettre«  Haupt. 6chon  auf  euiem  Spiesse,  und  mad8>  dem 
yei^flucbteo  Ausländer  zum  Spektakul  dienen!  Ach,  ihr  Ftreteo, 
wie»  glückielig  iet  naein  Sohn,  dase  er  vor-  dem  sukunffigen  Un<- 
gläck^e  dahiA  gerla$en  wird.  Ihr,,  ihr  habt  eurem  Frinfsen  nicht 
iredit  beigeMtadeu:  nlin  mögt  ihr  aUch  Ketten  imd  Feesei  tntgenv 
.reiche  der  bochmüthige  Tyrann  ami  eitre  Glieder  achliesseä 
wird.^  AeaseeruBgen  w^  hoher  Extaae  hält  der  Dichter  niedaab 
ktoge  «Q8J  aie  werden  gewöhnlich  eehoell  mit  einer  meisteDB 
lädk^ck  klingenden  Platiitüde  abgefertigt.  Die  Aufregung  der 
Prina^esflin  Charlotte  wird .  toq  eiinem  der  gegenwärtigen  Edd^ 
leujte  mit  dem  kürzten  Wort  beflchwicfatigt:  ,, Madame,  hat  man 
denn  90  ge^wiitse  Zeitung?^  Damit  ist  die  Sache  abgethan;  nnd 
aie  konnte  füglich  damit  abgethan  .sein,  denn  das  Pnbliliaiti 
wudete  ja,  dass  der  Prinz  von  Cond^  von  aeiner  eignen  Partei 
nur  zum  Schein  gefangen  gesetzt  und  nichts  für  ihn  zu  fürchten 
war.  --  Ebenso  Jkiehtsinnig  werden  wirkliche  und  begründete 
SchtQerzenflempfiodnugen  behandelt.  Nachdem  der  Marggraf 
von  Ancte  erschossen  und  sein  Leichnam  gemisshandelt  ist, 
tritt  4i6  Königin  Wittwe  der  verzweifelnden  Gremahlin  des  Maig«- 
grafbi^  mit  der  kühlen  Aufforderung  entgegen  s  sie  möchte  „den 
Verdrussiais  einen  notbwendigen  ZixMl  der  Menschheit «nnehmen.^ 
P^v  Dichte  zeigt  wenig  Mitempfindung  mit  den  in  seinen  Tra« 
gödien  leidenden  Per-sonen»  —  Schon  in  diesen  Zügen  erscheint 
Weise  den  ästhetischen  Gegnern  aeiner  Zeit  sehr  ähnlieh*  Wenn 
er  aber  endlich  zur  besonders  erhabnen  Kede  sich  des  Aleacaii«- 
driners  bedient,  —  wenn  er  2.  B*  nach  dem  Tode  des  Marg- 
grnfen  die  Fürsten  und  Gesandten,  dem  jungeh  Könige  Ludwig 
XIII.  mit  folgenden  Versen  gratuGren  lässt: 

,)Spie6Sv  Pulver,  Stahl  und  Blei  verbergen  ihre  Macht, 
Weil  Liebe^  Trea  und  Fareht  am  Königsthrone  wacht« 
Der  Adel  steigt  empor,  wodurch  sein  Reich  bestehet,^ 

u.  s.  w««  so  ist  ein  Merkmal  des  Unterschiedes  zwiaohen  ihm 
nnd  Hoffmannswaldi^u^Lobenetein  kaum  noch  vorhanden.  -- 

Mehr  eigen  ist  Weise  der  witzige  Ton,  den  wir  oben 
als  drittes  Elemetit  in  der  Tragödie  beseiehneten»—  ein  Element, 
das   sich  sehr  breit  und  wohlgefällig  in  dem  Stücke  vort]:^fc. 


Digitized  by 


Google 


4A  Der  gesttirste  Marggrttf  von  ÄDCire'. 

Zur  Vertretung  dieses  Tones  sind  2  lustige  Personen  neben 
die  iiistorische  Handlung  gestdltt  Potage,  und  dessen  kleiner 
Sohn  Courage.  Courage  ist,  beiläufig  gesagt,  ein  so  kleines 
Kerldien,  dass  er  sich,  um  gelegentlich  einen  Spass  zu  madlien, 
unbemerkt  in  dem  „Sehiebsack^  verkriechen  kann,  in  welchem 
sein  Vater  einen  „Schubkegel,  eine  alte  Fidel,  eine  Drummel, 
ein  Blaserohr,  einen  Weinkrug  und  andre  Händel*^  mit  sich 
herumträgt.  Diese  beiden  Personen  treten  in  jedem  Akt  drei, 
auch  viermal  auf,  haben  ihren  Spass  meistens  gegenseitig  mit- 
einander, binden  aber  gelegentlich  auch  mit  den  andern  Personen 
des  Stückes,  besonders  mit  dem  Dienstpersonal,  an.  Die  Sphäre 
des  Witses,  in  der  sie  sich  bewegen,  ist  die  gewöhnlichste,  die 
sich  auf  den  Brettern  denken  lässt.  Ihr  Entr^  ist  folgendes: 
Potage  erscheint  auf  der  Bühne,  Courage  hinter  ihm  her.  Der 
Vater  will  seinen  Sohn  auf  dem  Grange,  den  er  vorhaty^  nicht 
mitnehmen:  „ich  geh  an  einen  Ort,  da  du  nichts  nütze  bist.* 
„£^i,  lidber  Vater, '^  sagt  Courage,  „es  leben  viel  unnütze  Leute 
in  der  Welt;*la8St  mich  nur  immer  mitlauibn.^  Natürlich  wiH 
der  Pi^a  sein  Söhnchen  für  diese  unartige  Bemerkung  schlagen; 
Courage  aber  läuft  vor  seinem  Vater  einher  und  lässt  sich 
wacker  von  ihm  jagen,  bis  er  endlich  mit  einer  geschickten 
Wendung  dem  Vater  auf  den  Puckel  springt.  „Ei,  Vater,  lasst 
die  Possen  bleiben I^  sagt  er  zu  ihm,  „was  haben  wir  davon, 
daBS  ein  Narr  den  andern  jagt?''  „Willst  du  mir  vom  Puckri 
bleibra?^.  droht  der  Vater.  Und  der  Sohn  erwiedert:  „Ei, 
Vatef,  geht  ihr  immer  euren  Weg  vor  euch  der  Nase  nach,  der 
Puckel  soll  nicht  irre  gehen.^  „Ich  laufe  mit  dem  Rücken  wider 
die  Mauer, '^  droht  der  Vater.  Und  der  Sohn:  „So  kehre  ich 
euch  beim  Ohre  berum^  u.  s.  w.  Als  der  Herzog  von  Luynes, 
der,  unterdessen  mit  seinen  Plänen  beschäftigt,  daneben  steht, 
ohne  die  beiden  Narren  zu  bemerken,  durch  den  Lärm  dennoch 
auf  sie  aufmerksam  wird,  fragt  er  den  Vater,  ob  der  EHeine 
sein  Sohn  sei,  und  Potage,  der  nicht  weiss,  womit  efs  beweisenr 
aoU,  besinnt  sich  eine  Zeit  lang,  dann  aber  fällt's  ihm  ein: 
„Herr,  ich  muss  ihm  ja  zu  fressen  geben;  so  kann  ich  nicht 
anders  muthmassen,  als  daes  er  mein  Sohn  ist.**  Dem  Sohn 
^  ist's  an  den  vielen  Prügd»  die  er  von  Potage  empfängt, 
dieser  sein  Vater  sei.    - 
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I&  die  Handlung  des  Stücke  werden  Beide  nur  auf  die 
&08serlich8te  Weise  eingeschoben.  Dase  unter  andern  der  Ueine 
Courage  in  die  Dienerschaft  des  Königs  aufgenommen  wird» 
geschieht  mehr,  um  den  komischen  Gegensatz  zwischen  Vater 
nnd  Sohn  su  erhöhen,  als  um  ihren  Witz  an  oEe  politischen 
Charaktere  des  Stückes  anzuknüpfen.  Kaum  dass  Courage 
Spassroacher  des  Königs,  also  ein  bedeutender  Mann,  geworden 
ist,  so  kommt  Potage  als  Supplikant  zu  ihm.  Natürlich  fühlt 
sich  das  Knäblein  nicht  wenig  seinem  Papa  gegenüber.  Bisher 
hat  zwischen  ihnen  die  Etiquette  gegolten,  dass  der  Vater  seines 
Sohn  geduzt,  der  Sohn  aber  den  Vater  mit  „üir^  angeredet 
hal%  Jetzt  will  der  Sohn  die  Ehre  des  „Ihr^  auch'  gemessen. 
Da  sich  des  Vaters  Autorität  dagegen  sträubt,  so  macht  Courage 
den  andern  Vorschlag,  dass  Beide  Brüderschaft  trinken.  Und 
weil  er  entschlossen  ist,  nur  unter  dieser  Bedingung  seine 
Gönnerschaft  dem  Papa  zuzuwenden,  so  bequemt  sich  Potage 
sein  väterliches  Privilegium  aufzugeben.  Also  Brüderschaft  soll 
getrunken  werden.  •  Der  Kellermeister  aber  hat  den  Zapfen  ver- 
legt und  muss  die  Hand  vor  dem  Loche  halten;  es  kann  leider 
kein  Getränk  beschafft  werden.  Courage  weiss  Bath  zu  geben* 
Aus  dem  Schnee,  der  in  einer  Grube  des  Kellers  noch  liegt, 
macht  er  einen  Ball,  und  läset  seinen  Vater  zur  Besieglung 
der  Brüderschaft  hineinbeissen.  Kaum  aber  dass  der  Vater  das 
Widerwärtige  gethan,  so  erzählt  Courage,  dass  der  Kellermeister 
den  Zapfen  wiedergefunden  habe,  und  beantwortet  des  Vaters 
Zutrunk  mit  einem  Glase  spanischen  Weines.  —  Mit  Spässen 
dieser  Art  füllen  sich  umständliche  Scenen  in  allen  5  Akten. 
Der  Prolog  vergleicht  sie  mit  „einigem  Zucker,  den  der  Dichter 
auf  harte  Speisen  streue.^ 

Ausser  dass  der  König  selbst  einmal  von  Courage  mit  der 
Grobheit  traktirt  wird,  dass  er  der  grösste  Narr  im  Lande  sei, 
weil  er,  wiewohl  ein  reicher  und  mächtiger  Mann,  doch  Alles 
an  den  Marggrafen  von  Ancre  weggiebt,  und  bei  denen  betteln 
geht,  die  er  mächtig  macht,  —  ausserdem  kommt  nur  noch 
einmal  eine  Benutzung  ihres  Witzes  für  die  Situationen  der 
Tragödie  vor.  Potage  sagt  gelegentlich  dem  am  Hofe  mächtigen 
Sekretair  des  Marggrafen  von  Ancre:  „Wer  an  einem  Hofe 
was   gelten   will,   der   kommt  mir  vor  wie  ein  Kühschwanz. '^ 
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1,0  ein  albernes  Gleichnmo,^  repKdrt  der  Sekretair«  Und  Potage 
doBSgleioben:  ^O' ein  alberner  SekretariusI  Gleichwie  aber  ein 
Kühschwane  nteht  weiter  reiseB  kann  äla  von  einem  Hinferviertei 
auf  das  andre»  so  muss  ein  Hofmaan,  wie  unser  Herr  Marschall 
istt  bald  in  des  Königs^  bald  in  der  Königin  Vorg^inach  sein. 
Kommt  er  weiter^  so  ut  er  eibem  Sehwanze  zu  vergleichen^ 
der  von  dem  Leibe  abgehackt  wird.''  Der  WitE  erfi^t  seine 
Anzfiglichkeit  dadurch,  dass  eben  dieser  Sekretarius  dein  Marg-^ 
grafen  von  A&cre  den  Rath  gegeben  hat,  sieh  aus  Baris  ra 
entfernen.  — 

.  Der  letzte  Ton,  der  als  ein  besonderes  JSlement  in  detf 
Tragödie  hervortritt,  ist  der  frivole.  —  In  einem  Schuldrama 
-^  ein  »ffrivoler^  Toni  Es  ist  wirklich  der  Fall.  Ja,  man  musa 
sagen:  wenn  Weise  allerdingis  den  kindisoh  spasshaften  Ton 
der  bdden  Narren  vielleicht  9tua>  Rücksicht  auf  die  Schuljugend 
mit  besonderer  Breite  behandelt  hat^  so  hat  er  dagegen  4en 
frivolen  Ton  trotz  der.  Schuljugend  mit  unverkennbarer  Ans- 
Zeichnung  vorgetragen.  Alle  Mittel  dram^tidchen  Efibkts  werden 
auf  diese  Sbenen  gehäuft,  *--  Decoration,  Beleuchtung,  Musik 
und  Gesang.  Hier  wird  nicht  etwa  von  weitem  angedeutet, 
zweideutig  angespielt  $  sondern  was  der  Dichter  sagen  will,  tragt 
er  unverholen  vor:  er  leitet  es  ein,  föhrt  es  aus  und  schliesst 
es  alK  Wir  würden  von  einem  irivolen  Ton  nicht  sprechen, 
wenn  er  «ich  auf  vorübergehende  Wendungen,  z.  B.  darauf  be^ 
sdränkte,  dass  die  Königin  Wittwe  dem  erschossenen  Marg« 
grafen  untei^  andern  nachruft:  ^Ach,  Ancre,  Du  getreuester 
Dienerü  Dein  Leib  wikd  mir  nun  ferner  ni<^  wieder  2U  6e« 
sichte  kommen!  Ach,  ist  es  möglich,  so  vergönne  mir  Deinen 
Schatten,  dass  ich  durch  denselben  zu  Deiner  Beiwohnung  bis 
in  jene  Welt  gebogen  werde I*^  dergleichen  Ausdrücke,  die 
ohnehin  mehr  der  unbeholfenen  Sprache  und  dem  Schwulst 
jener  Zeit  als  gerade  Weise  zur  Last  fallen,  sind  neben  dem, 
was  der  Dichter  in  grösserem  Massstabe  durch  die  Anlage  eines 
ganzen  Aktes  beabsiditigt,  völlig  charal^rk».  In  der  Thatf 
der  vierte  Akt  gründet  seinen  Bau,  mit  dem  Anftreten  der 
ersten  Personen,  auf  Spässe  zweideutigen  Inhalts  und  kutminirt 
ihn  in  einer  geheimen  Boudoir»  Scene  der  nacktesten  Art. 
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Zvfm  Knaben,  Kammerjuiikev  der  Prinseersiii  vo»  Coniii 
Bind  auf  der  Bühne,  und  machen  anzügliche  Bemerkangen  daiu 
über,  warum  wohl  die'  Prinzessin  zu  ihrem  Gemahl  in'd  Ge- 
fängniffs  gehen  mag:  «wer  weiss,  waa  vor  ein  hoher  Prina 
dieser  geheimen  ZuaammeDkunft  »eine  Geburt;  wird  zu  danken 
haben I^  Sein  Gesellschafter,  beruhigt  ihn«  und  meint:  „sie  sind 
bei  guter  Zeit  unfmohtbar  gewesen,  werden  auch  im  verdriess- 
lichen  Gefängniss  schlechte  Hoffiiung  erwecken."  So  geht  das 
Gespräch  weiter.  Margarita  indessen,  voll  Liebessehnsucht 
nach  ihrem  Gemahl,  nimmt  Abschied  von  ihrem  Hausstand  und 
entfernt  sich.  .  Bald  darauf  ersoiieint  sie  vor  dem  Thürsteher 
des  Gerängnisses,  um  diesem  den  Wunsch  auszusprechen,  ihren 
Gemahl  zu  besuchen.  Pötage  ist  der  Thürsteher,  in  dessen 
Charakter  es  nicht  liegte  zu  schweigen,  wo  er  sich  verfängliche 
Gedanken  machen  kann.  Bevor  der  Prinzessin  der  Wunsch 
gewährt  wird,  erblicken  wir  in  einem  geheidnen  Gemach  den 
Prinzen  Cond^  im'  trotzigen  Gespräch  mit  seinem  Feinde,  mit 
dem  Kanzler  Mangot,  einer  Kreatur  des  Marggrafen.  Das  Ge- 
spräch ist  bald  vorüber,  und  ein  Vorhang  fällt  vor  dem  Gemach, 
so  dass  die  Bühne  leer  .ist.  *)   Da.  ertönt  von  innen  Gesang,  — 


*)  Dies  iüt  beiläafig  gesagt,  'die  einzige  Art  des  Decorations- 
Wechsels,  die  in  Weise's  l'rauerspiel  angedeutet  ist.  Die  Bühne  hat  für 
gewöhnlich  keine  Abzeichen  eines  bestimmten  Aufentbahs.  Gleichviel  wo 
die  Personen  gedacht  werden  sollen,  pb  auf  der  Str^se  oder  in  der  Stube, 
im  Palast  oder  im  Gefängniss,  —  ^s  wird  auf  der  B^hne  desswegen  ge- 
wöhnlich nichts  geändert.  Nur  in  wenig  Fällen,  wenn  etwas  entweder  be- 
sonders Feierliches  oder  besonders  Heimliches  dargestellt  werden  soll,  zieht 
sich  die  Handlang  yon  dem.  grossen  vorderen  Raum  der  Bühno  mehr  in  den 
Hintergrund  zurück,  ttnd  trägt  sich  in  dem  sogenannten  „innersten 
Schauplatz"  oder  der  ,,innersten  Scene"  vor.  So  lange  diese 
innerste  Scene  nicht  benutzt  wird,  ist  sie  durch  einen  Vorhang  von  der 
vorderen  Bühfie  getrennt.  Wenn  sie  sich  Öffnen  soll,  giebt  Weise  auch 
immer  zugleich  an,  was  sie  repräsentirt:  „^ies  Königs  Zimmer,  der  Königin 
GemAeh'  .u.  is.  w.  ->*•  Um  «iaer  •  andern  A«tiaserliehkeit  su■erwähnen^  Weise 
aea^t,.  ^Ashdute. » Aufzug**  oder  „Akt**  kesifet,  „HaQ4laitf.<*  Die  Seinen 
oder  Aullritre  dagegen-  bezeichnet  er  mit  dem  Namc^i^  »Aufzug:**  v^ell^cht 
in  dem  Sinne,  dass  ein  neuer  Aufzug  von  rersoncn  stattfindet;  wenigstens 
ist'  nicht  ersiclftlich,' dass  immer  ein  Vorhang  beim  Scenenwechsel  aui^ 
gezogen  würde.  '  '-  •    .      ;*         . 
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eine  Arie 9   zu  der  Weise  audi  die  musikalische  Comp^ition 
mitthdlt,  —  sie  lautet: 

„Du  stilles  Gemach, 
Wer  eilet  Dir  nach? 
In  dem  die  schönsten  Strahlen 
Den  Dampf  bem%hien. 
Was  leuchten  vor  tiebliche  Blicke» 
Welche  das  GlOcke 
Dem  Schatten  ertheilt, 
Der  zu  der  Freiheit  eilt 

Die  Liebe  verricht 
Die  heilige  Pflicht, 
Und  will  mit  heissen  Küssen 
Das  Band  versüssen* 
Ach,  nehmet  das  süsse  Verlangen 
Immer  gefangen, 
Und  führet  die  Buh 
Den  £wei  Verliebten  au. 

Die  Könige  sind 
Verrathen  und  blind, 
Dass  sie  den  Venuskindem 
Ihr  Spiel  verhindern. 
Denn  ihnen  zur  trotzigen  Schande 
Werden  die  Bande 
Zum  Bette  gemacht, 
Worin  die  Venus  lacht. 

Das  fröhliche  Paar 
Verbindet  sich  gar; 
Und  will  SU  neuen  Früchten 
Sein  Amt  verrichten. 
Die  günstigen  Sterne  verleihen 
Stilles  Gedeihen 
Und  lassen  den  Schein 
Verliebt  und  fruchtbar  sein." 

Der  Vorhang  erhebt  sich  nach  dieser  Arie  wieder.  Prine 
und  Piinzessin  von  Cond^  befinden  sich  in  dem  Gemach;  und 
dem  Zuschauer  wird  der  Genuss,  dem  Liebesgeflüster  eines 
ehelichen  Beilagers  lauschen  zu  können.  Margarita  beginnt 
sogleich:   „Glückselig   sei  die  Stunde >   da   mein  liebster  Prinz 
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daa  ZeugDise  seiner  Liebe  auB  meitien  Armen  empfangen  aoll.^ 
Und  der  Prinz  ei*wiedert  ihr:  ^Ich  merke  wohl.  Deine  Frucht* 
barkeit  hat  sich  so  lange  verzogeA»  bis  die  Liebe  in  ihrem  Un- 
glück soll  bewähret  werden.  Komm^  meine  Seele,  wir  wollen 
im  Gefängniss  einen  Prinzen  zeugen,  der  unsre  Nachkommen 
wegen  dieser  Injurie  bestrafen  soll.^^  Nach  wenig  anderen 
Worten  wird  die  Hin-  und  Wiederrede  der  Liebenden  immer 
wärmer,  und  in  kurzen  Ausrufeu  schliesst  der  Dialog  wie  folgt« 
Prinz:  „O  süsse  Zuflucht I^  Margarita:  ^O  angenehmer  Auf- 
enthalt!^ Prifez:  ^Ich  lebe,  weil  mein  Leben  zu  mir  kömmt^ 
Margarita:  „Und  ich  kann  nicht  sterbeni.  weil  meine  Traurigkeit 
^etödtet  ist.^  —  ,|Hier  hast  Du  meinen  Geist I^  —  „Und  hier 
wird  meine  Seele  durch  Deinen  Mund  zurückgesendet.'^  —  „Ich 
umfasse  Dich!**  —  „Sa  werden  die  Könige  getrotzet.**  —  „Ich 
küsse  Dichl"  —  „So  wird  des  Königs  Grimm  verachtet."  — 
„Ich  führe  Dich  zu  Bett."  ^  „So  triumphirt  man  über  die 
Feindschaft."  —  Nach  diesen  Worten  fällt  der  Vorhang  vor 
dem  geheimen  Gemach  wieder  zu,  und  verbirgt  beide  Personen.  — > 

Im  Hmblick  auf  manche  andere  Erzeugnisse  der  Zeit,  selbst 
auf  dem  freieren  Felde  der  poetischen  Literatur,  —  namentlidi 
im  Hinblick  auf  die  Didaktiker  und  Satiriker ,  die  wohl  ein 
würdiges  Wort  in  Betreff  der  Kindererziehong ,  der  Zucht  und 
Sitte  in  allen  Verhältnissen,  zu  sprechen  wissen,  —  erscheint 
die  nackte  Anstandlosigkeit  dieser  Scenen  als  völlig  unerklärlich. 
Mochte  Hoffmann  von  Hoffmannswaldau  sich  aller  galanten 
Schlüpfrigkeit  des  Ausdrucks  hingeben,  mochte  Johann  von 
Besser  mit  Frechheit  Alles  entschleiern,  was  dem  Auge  des 
öffentlichen  Lebens  verborgen  ist:  —  sie  sind  gewissermassen 
gerechtfertigt,  denn  sie  fanden  die  Bildung  ihrer  Zeit,  den  Ton 
ihrer  Kreise,  zumal  der  Höfe,  an  denen  sie  verkehrten,  vor, 
und  es  war  natürlich,  dass  sie  den  Elementen  derselben  nicht 
widerstrebten.  Christian  Weise  aber  schrieb  für  die  Jugend. 
Er  fand  keinen  fertigen  Ton  vor,  sondern  sollte  den  ge- 
ziemenden —  bilden.  Selbst  „die  dem  Adel  zustehende 
hardiesse,"  von  welcher  Weise  in  der  Vorrede  spricht,  giebt 
doch  wohl  keine  genügende  Aufklärung  für  alles  Unschöne, 
was  er  vortrilgt. 

ArchW  f.  n.  Sprachen.    XXIX.  4 
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-Das  Urtbeil  steigeci  sich  nocfa^  wenn  addiesfllidi  gerade  an 
diese  Scenen  der  ästhetiBche  Gesichtspunkt  des  Drama's  gelegt 
wird.  Denn  von  diesem  letzteren  aus  ist  nicht  die  geringste 
Veranlassung,  geschweige  denn  Rechtfertigung ,  für  sie  vor- 
handen. Es  wird  dem  Fortschritt  der  Handlnng  auch  nicht  der 
kleinste  Dienst  geleistet.  Am  Anfang  des  vierten  Akts  befindet 
sich  der  Prinz  von  Cond^  im  Oefängniss,  am  Schluss  desselben 
ebenso;  es  ist  Alles  beim  Alten  geblieben.  Auch  f6r  die  Zu- 
kunft wird  nichts  eingeleitet.  Ja,  wir  müssen  in  dieser  Hinsicht 
dem  Dichter  wohl  gar  Dank  wissen^  dass  er  die  Konsequenzen 
des  Aktes  nicht  ausbeutet,  dass  er  Qeburt  und  Erziehung  des 
Prinzen,  der  den  Vater  rächen  scdl,  nicht  abwartet  Der  ganze 
Akt  mit  all  seinen  Seenen  ist  bloss  um  dieser  letzteren 
willen  da,  —  nicht  für  das  Ganze. 

Hierin  liegt  das  eigentliche  Urtheil  über  Weise's  dramatische 
Poesie  überhaupt.  Sie  ist  im  Wesentlichen  Scenendichtung, 
—  Genremalerei  soviel  wie  möglich  versehiedner  Situationen, 
Gespräche  und  Aktionen.  Weise  repriUentirt  die  Kunstfertig- 
keit auf  dem  Standpunkt  eines  Schülers,  der  in  dem  Atelier 
eines  Malers  seinen  Kursus  begonnen  hat,  und,  während  er 
damit  beschäftigt  ist,  Studien  in  einzelnen  Gliedern,  In  Augen, 
Ohren,  Händen  und  Füssen  zu  machen,  auch  schon  versucht, 
durch  äussere  Verbindung  derselben  ein  menschliches  Ganze  zu 
bilden.  Man  ermisst  nach  der  Plan-  und  Taktlosigkeit,  die 
Weise  bei  diesem  Versuch  zeigt,  die  Schwere  der  Aufgabe, 
die  Gottsched  eine  Generation  später  sich  stellte:  die  Regeln 
des  Annzösischen  Kunstdramaa  auf  der  deutschen  Bühne  zur 
Anerkennung  zu  bringen. 

Werner  Hahn. 
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Im  Jahre  1659  geriethen  eines  Abends  zu  Paris  die  Be- 
sucher des  Theaters  Petit- Bourbon  in  nicht  geringe  Aufregung 
und  in  nicht  geringes  Erstaunen «  als  Meliere,  der  bisher  eine 
untergeordnete  EoUe  gespielt  hatte,  dasjenige»  was  damals  unter 
ihnen  als  guter  Ton  galt;,  die  seltsame  geschraubte  und  räthsel- 
hafte  Sprache,  welche  zu  jener  Zeit  in  den  von  Frauen,  ^den 
sogenannten  Pretiosen^  .geleiteten  Zirkeln  geredet  wurde,  den 
Einfluss,  den  die  unerlässliche  Leetüre  damaliger  Lieblings- 
romane auf  die  Anschauungsweise  übte,  auf  der  Bühne  getreu 
abconterfejrte  und  damit  in^s  Lächerliche  zog.  Manage,  der  an 
jenem  Abend  im  Theater  war  und  als  habitu^  des  Hotel  Ram- 
bouillet die  Abenteuerlichkeit  der  damaligen  Sitte  und  Sprache 
mit  durchgemacht  hatte,  war  von  jenem  Spiegelbilde  der  Bühne 
überrascht  und  ging  sofort  in  sich;  denn,  als  er  das  Theater 
verlless,  sagte  er  zu  Chapelain:  „Welche  feine  Satyre  auf  das, 
was  wir  bis  jetzt  für  schön  gehalten.  Wir  müssen  verbrennen, 
was  wir  angebetet  habend  und,  setzte  er  später  hinzu,  an  diesem 
Abend  begann  die  Umkehr  vom  Galimathias  und  dem^forcirten 
Styl.^  —  Mit  einer  einaktigen  Posse  hatte  Moli&re  die  Sprache 
imd  die  Leetüre  Frankreichs  verspottet  und  umgestaltet.  Das 
Stück  muss  eine  ungeheure  Wirkung  gemacht  haben;  denn 
sofort  wurde  Moli&re  ausgebeutet,  man  druckte  die  Pr^ieuses 
ridictdes  nach.  Herr  Somaize  (nicht  Saumaise,  wie  wohl  irrig 
geschrieben  wird),  ein  Büchcrfabrikant,  von  dem  ich  hier  reden 
will,  plünderte  ihn  aus,  indem  er  erstens  theUweise  aus  Moli&re 
sein  grand  dictionnaire  des  pröcieuses  zusammenstellte,  zweitens 
eine  alberne  ComSdie  „les  v^ritables  pröcieuses^  beging,   deren 
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ganze  Anlage  er  von  Aemselben  Moliire  entlehnte,  den  er  fort- 
während in  seinen  Werken  als  einen  Plagiarius  zu  verhöhnen 
suchte,  Indem  er  drittens  des  von  ihm  verhöhnten  Moliire  Pr^ 
cieuses  ridicules  in  grauenhafte  Verse  brachte  und  so  aufFühren 
liess.  Ein  wie  grosser  literarischer  Charlatan  dieser  Somaize 
war,  geht  unter  anderm  aus  dem  breitspurigen  Titel  seines  kleinen, 
in  der  zweiten  vermehrten  und  verbesserten  Ausgabe  ungefähr 
einhundertundneunzig  Ausdrücke  enthaltenden  Wörterbuchs : 
„Le  grand  dictionnaire  des  pr^tieuses  ou  la  clef  de  la  langue 
des  ruelles'^  hervor.  Unter  diesen  190  Ausdrücken  habe  ich 
noch  dazu  gegen  40  gefunden,  die  er  mit  der  unbefangensten 
Unverschämtheit  verbo  tenus  aus  Moliire's  pr^oieuses  ridicules 
abschreibt,  und  die  in  beifolgender  Liste  zusammengestellt  smd. 

In  derselben  folgen  auf  die  in  ihr^r  ursprünglichen  Ortho- 
graphie  mitgetheilten  Artikel  aus  dem  Dictionnaire  des  Somaize 
die  entsprechenden  aus  Moliires  Pr^ieuses  ridicules  entwendeten 
Stellen. 

Man  sieht,  dass  Somaize  sein  Wörterbuch  alphabetisch 
geordnet  hat  oder  vielmehr  in  alphabetischer  Unordnung  verfasst 
hat,  denn  oft  ist  nicht  ersichtlich,  was  ihn  gerade  veranlasste, 
diesen  oder  jenen  Artikel  unter  diesen  oder  jenen  Buchstaben 
zu  stellen.  So  ist  der  erste  der  angeführten  Artikel  unter  A 
nur  erklärlich  durch  die  Annahme,  dass  ihm  statt  Seyez  das 
Wort  Asseyez  vorschwebte.  Man  wird  femer  ersehen,  dass  er 
in  jedem  Artikel  dem  in  pretiösem  Französisch  gegebenen  Aus- 
druck den  erklärenden,  einfacheren  Ausdruck  vorangehen  lässt. 


A. 

Somaize:  Seyez -vous,  s'il  vous  piaist:  Contentez,  s'il  vons  plajst, 
Fenvie  qne  oe  siege  a  de  vons  enibrasser. 

Möllere:  Sc  10.  Gathos.  Ne  soyes  pas  inexorable  k  oe  fatttaoil 
qui  vous  tend  les  bras  U  7  a  un  qaart  dlieure;  contentez  ng  peu  Fenvia 
qu'il  a  de  vous  embrasser. 

S.  J'ayme  beaaconp  les  gens  d'espriti  J'aj  tin  Airieux  tendre  p6iir 
les  gens  d'esprit. 

M.  Sc  12.  Cathos.  J'ai  nn  furieux  tendre  pour  les  geos  d'esprit. 
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8.  YouB  avez  fame  materielle:  Yons  ayez  la  forme  eofonc^  dans 
la  matiere. 

M.  Sc.  6.  Cathos,  Mon  Diea,  ma  chdre,  qne  ton  p^re  a  la  forme 
enfonc^  dans  la  matiere  I    , 


S.  Cette  odeur  est  toui  k  fait  bonne;  Cette^odeur  eet  toat  k  fait 
de  qualite. 

M.  Sc.  10.  EUe  (l'odeur)  est  tout  k  fait  de  qualiti. 

C. 

S.  Ces  gens-1^  ne  fönt  pas  les  choses  oomme  il  fant:  Ces  geos 
)k  oDt  un  proced^  tont  k  fait  irregalier. 

M.  Sc.  5.  Madeion:  Quelle  eetime,  mon  p^re,  voulez-TOus  que 
nous  fassions  da  procede  irr^gulier  de  oes  gens-la?  .     ^ 

S.  Les  choses  que  vous  dites  sont  fort  oommunes :  Les  choses  que 
Yous  dites  sont  du  demier  bourgeois. 

M.  Sc.  5.  Madeion:  Ah!  mon  pdre,  oe  que  vous  dites  \k  est  du 
demier  bourgeois. 

S.  II  faut  avouer  que  vous  dites  les  choses  comme  il  iaut:  II  faut 
avouer  que  vous  donnez  dans  le  vray  de  la  chose. 

M.  Se.  5.  Cathos:  En  efiet,  mon  onele,  ma  oousine  donne  dan^ 
le  vrai  de  la  chose. 

S.  N'avoir  point  de  canons :  Avoir  la  jambe  toute  unie. 
M.  Sc.  5.  Cathos:   Venir  en  visite  amonreuse  avec   une  jambe 
tout  unie. 

S.  Ils  n*ont  point  de  conversation:  Ils  sont  secs  de  conversation. 
M.  Sc.  5.  Cathos:  Qnelle  secfaeresse  de  conversation. 

S.  Crotter  ses  souliers:  Imprimer  ses  souliers  en  boue. 
M.  Sc.  8.  Mascarille:  Voudriez-vous  que  j'allasse  imprimer  mes 
sooliers  en  boue? 

S.  Nous  ne  s^aurions  respondre  k  la  douleur  de  vostre  compliment : 
Nous  ne  s^aurions  donner  de  nostre  serieux  dans  le  doux  de  vostre 
flatterie. 

M.  Sc.  10.  Madeion:  et  nous  n'avons  garde,  ma  cousine  et  moi, 
de  donner  de  notre  serieux  dans  le  doux  de  votre  flatterie. 

S.  La  Chaise  empesche  que  Ton  ne  se  crotte:  La  chaise  est  un  ad- 
mirabie  retranchement  contre  les  Insultes  de  la  boue  et  du  mauvais  temps. 

M.  Sc.  10.  Madeion:  —  la  chaise  est  un  retranchement  mer- 
veilleox  contre  les  insultes  de  la  boue  et  du  mauvais  temps. 
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S.  Concevoir  ma\  les  choses:  AToir  riat«Iügtace  ^paUsa. 
M.  Sc.  6.  Cathos:  que  son  intelligenoe  est  ^paisse. 

B. 

S«  II  danoe  bien:  II  dance  proprement. 

M.  Sa  13.  Cathos: a  la  mine  de  danser  propremeot. 

S^  Vous  dites  de  bellea  efaoBe»s  Yoas  faites  deepeaft»  en  beaux 
disoours. 

M.  Sc.  12.  Cathos:  II  fait  une  farieose  d^pense  en  esprfit. 

S.  Je  ne  me  suis  point  divertie  jüsqaes  icy:  J'ai  6te  jasques  ici 
dans  un  jeüne  effrojable  de  divertissement 

M.  Sc.  10.  :&^delon:  Nous  avonr  ete  jusqu'id,  und  dann  gjBw 
ebenso. 

S.  Estre  enjon6:  Estre  nn  Amllcar. 

M.  Sc.  10.  Madeion:  C'est  le  caract^re  enjou^.  Cathos:  Je  vois 
bien  que  c*est  un  Amilcar. 

S.  II  faut  encore  un  fauteuil:  II  faut  le  siircroist  dhin  fauteuil. 
M.  Sc.  12.  Madeion:  Yoyez-vons  pas  qu'il  faut  le  Burorolt  d'im 
fauteuil. 

F. 
8.  Ces  personnes-U  ne  sont  point  fris^s:  Cei  persotmes-lii  ont 
la  tete  irreguli^re  en  cheyeux. 

M.  Sc.  5«  Cathos: une  t^te  irregulidre  en  chevenx. 

S.  Conter  fleurcttes;  Pousser  le  demier  doaz« 

M.  Sc.  5.  Madeion: pousser  le  doux. 

«. 

S.  Ils  ne  savent  pas  du  tout  la  galanterie:  Ils  sont  tout  a  fait 
incongrus  en  galanterie. 

M.  Sc.  5.  Cathos:  Le  mojen  de  bien  receroir  des  gens  qui  sont 
tout  k  fait  incongros  en  galanterie. 

S.  Vous  allez  surpasser  tout  oe  qu'il  y  a  de  plus  galand  dans  Paris : 
Vons  alles  faire  pic,  repic  et  capot  tout  ce  qn'il  y  a  de  plus  galand 
dans  Paris. 

M.  Sc.  10.  Mascarille:  Wörtlich  ebenso. 

-     S.  Je  vous  ay  une  grande  Obligation;   Je  vous  ay  la  demieie 
Obligation. 

Hierzu  macht  S.  eine  Bemerkung  Ober  deti  häufigen  Gebrauch 
dieses  demier  im  Munde  der  Pretiosen,  wie  durch  Moli^re's 
Stück  bestätigt  wird,  z.  B.  Ce  que  vöus  dites  Ut  est  du  dernier 
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bourgeois.     Nous  voue  serons  oUig^es  de  la  dernifere  Obligation. 
Ce}»  aera  du  demier  boau. 

S.  Ma  garnitare  vient-elle  bien  a  mon  habit?  Ma  gamiture  est- 
elle  oongraante  a  mon  babit. 

M.  Sc.  10.  Mascarille:  Qae  vous  semble  de  ma  petite  oie?  La 
trouvez-voas  congruente  a  Iliabit? 

li. 

S.  Un  laquais:  Un  neceseaire,  an  un  fidelle. 
M.  Sc.  7.  Madeion  tadelt  ihr  Mädcbea  Marotte;  niqht  ^Necessaire, 
sondern  ]aqnais  gesagt  zu  haben. 

S.  Votre  coroplaisance  feat  que  vous  noos  loaee  de  la  sorte:  Yotre 
cbmplaisance  vous  fait  pousser  ainsi  la  liberatit6  de  ?o8  iouanges. 

M.  Sc.  10*  Madeion:  Votre  complaisanoe  pousse  un  pen  trop 
avant  la  liberalite  de  ses  louanges. 

M. 

S.  H  ne  s^it  pas  du  tout  la,maniere  de  faire  les  choses:  H  ne 
89ait  pas  du  tout  ie  bei  air  des  choses. 

M.  Sc.  5.  Mjadelon:  yous  devriez  nn  peu  yons  faire  apprendre  Ie 
bei  air  des  chosee. 

S.  Je  n'aj  jaroais  senti  une  meilleure  odenr:  Je  n'ay  jamais  res- 
pir6  d'odenr  mieux  conditionnSe. 

M.  Sc  10.  Cathos:  Je  n*ai  jamais  respir6  une  odeur  mienx  ooq- 
d]tionn6e. 

P. 

8.  Ges  personnes-lii  n'ont  point  celair  qui  piaist:  Ces  personnes- 
lä  n'ont  point  cet  air  qui  donne  bonne  opinion  des  gens. 

M.  Sc.  5.  Cathos:  ils  n'ont  point  cet  air  qui  donne  d'abord  bonne 
opinion  4es  gens» 

S.  N'avoir  point  de  plumes  k  son  chappeau:  Avoir  son  chappeau 
desarm^  de  plumes. 

M.  Sc  5.  Cathos:  un  chapeau  d^sarme  de  plumes« 

S.  Peupler  un  bal:  Remplir  la  solitude  d'un  bal,  ou  Femplir  ses 
vuides. 

M.  Sc  13.  Madeion:  et  nous  vous  avons  envoy^  qn^rir  pour 
remplir  les  vides  de  notre  assembl^e.     (E&  ist  ein  Ball  gemeint.) 
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S.  LeoTB  habits  n'ont  pas  assez  de  rabans:  Lenrs  habits  soui&eiii 
indigenoe  de  rubans. 

M.  Sc  5.  Cathos:  un  habit  qui  soofire  nne  indigenoe  de  robans. 

S.  Ce0  mots-la  sont  tout  k  fait  rüdes  k  Toreüle:  Une  oreQle  an 
peQ  delicate  patit  fnrieuBement  d'entendre  prononcer  ces  mots-li. 
M.  Sc.  5.  Cathos:  ganz  ebenso,  nur  k  entendre. 

S.  Les  Sieges:  Les  commoditez  de  la  conversation. 
M.  Sc.  10.  Madeion:  Vite,  voiturez-nous  ici  les  oommoditis  de  la 
conversation. 

S.  Sentez  un  pen  ces  gands  \k:  Attaches  an  peu  la  raflezion  de 
vostre  odorat  sur  ces  gands  la. 

M.  Sc.  10.  MascariUe:  AUacheas  an  peu  sur  ces  ganls  la  r^flexion 
de  Totre  odorat. 

T. 
Unt^r  tont -ä- fait,  welches  er  mit  furieusement  übersetzt, 
macht  S.  die  Bemerkung,  dass  es  eine  pr^tieuse  mehr  denn 
hundertmal  an  einem  Tage  gebrauche,  ebenso  wie  ^pouvantable- 
ment,  terriblement.  Meliere  legt  in  seinen  Pr^cieuses  Zeugnisa 
davon  ab. 

S.  II  est  de  belle  taille:  H  a  la  taille  tont  k  fait  elegante. 
M.  Sc.  13.  Madeion:  II  a  tout  k  fait  la  taille  dlegante. 

V. 

S.  Le  proced^  de  ces  messiears  est  toat  k  fait  valgaire:  Le  prooM6 
de  ces  messiears  est  toat  k  fait  marchand. 

M.  Sc.  5.  Madeion:  il  ne  se  peut  rien  de  plas  marchand  qae  ce 
proc6d6. 

S.  Dites-moj,  si  voas  piaist,  si  l'on  peat  voir  Madame:  Dites^moy, 
si  vous  piaist»  si  Madame  est  en  oommodit^  d'^tre  visible. 

M.  Sc.  7.  Madeion:  voilk  an  necessaire  qyi  demande  si  vous  ^tes 
en  commodite  d^etre  visibles. 

S.  Les  violons:  L'ame  des  pieds. 

M.  Sc.  18.  Madeion:  Ces  messiears  ont  ea  fantaisie  de  noas 
donner  las  &mes  des  pieds. 
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Als  einen  ächten  Bücherfnblrikanten,  den  stets  die  Flüchtig» 
keit  und  Gewissenlosigkeit  seiner  Leistungen  kennzetchnen  wird, 
ist  dem  Somaize  mancher  acht  pretieuse  Ausdruck  Moli^e's 
entgangen  wie  z.  B.  venir  chez  quelqu'un  en  viaite  am<mreuse, 
ne  soyez  pas  inexorable  k  ce  fauteuil,  und  für  ^der  Parfüm 
dieser  Handschuhe  ist  sehr  fein,'^  le  sublime  en  est  toucM 
d^licieusement.  Es  ist  mithin  unbegreiflich,  wie  die  Herausgeber 
Moliöre's  das  dictionnaire  des  Somaize,  das  nach  den  pr^ieuses 
ridieules  erschienen  ist,  zur  Erläuterung  Moliire's  haben  benutzen 
mögen,  während  sich  doch  nur  Somaize  aus  Moliere  .erläutern 
Vkmt  So  z.  B.  steht  bei  ihm  unter  E*  Etre  eojoa4:  estre  un 
Amilcar.  Hier  hat  er  den  pretiosen  Ausdruck  sowohl  6tre  un 
Amilcar  wie  dessen  Erklärung,  estre  enjou^  beides  aus  der 
10.  Sc.  MoK^re's  abgeschrieben,  wo  Madeion,  die  eine  pr^euse, 
nach  &den  Schmeicheleien  Mascarille's  zur  andern  sagt:  Ma 
chfoe,  c'est  le  caract&re  enjou^  und  Cathos,  die  andere,  ihr  er- 
widert: Je  vois  bien  que  c'est  un  Amilcar.  Wie  vermöchte 
man  auch  aus  dem  Moliöre  zu  erläutern,  der  bei  seiner  Flüch- 
tigkeit McJifere  sogar  falsch  erklärt.  Madeion  sagt  z.  B.  in  der 
13.  Scene:  Ces  messieurs  ont  eu  fantaisie  de  nous  donner  les 
ftmes  des  pieds,  was  o^nbar  soviel  ist  als  de  nous  donner  un 
bal,  de  nous  faire  danser.  Somaize,  der  in  *  der  vorhergehendeh 
Scene  gelesen  hatte,  dass  Mascarille  zu  diesem  Zwecke  Musi- 
kanten, des  violons,  holen  lässt,  schreibt  nun  in  sein  Wörterbudi: 
les  violons,  l'ftme  des  pieds.  —  Nicht  aber  Moliire  allein  schrieb 
Somaize  ab.  Wir  finden  in  seinem  Wörterbuch  die  Phrase: 
„Ce  mot-lii  est  tout  k  fait  rüde  et  il  n'y  a  pas  moyen  de  le 
prononcer'*  durch  folgende  pretieuse  Ausdrücke  wiedergegeben: 
„Un  passage  de  gens  de  guerre  n'est  pas  plus  rüde  k  pauvres 
gens;  il  fi»ut  avoir  hum^  l'air  du  Rhin  et  respir^  k  l'allemande 
pour  le  prononcer.^  Diese  Ausdrücke  sind  nun  wieder  dem  An- 
fange des  Bomans  des  von  Boileau  so  verspotteten  Abb^  de  la 
Pure  entnommen:  la  Pretieuse,  ou  le  mystfere  des  ruelles,  der 
im  Jahre  1656  erschienen  war  und  mehrere  Auflagen  erlebte. 
Der  Abb^  de  la  Pure  hatte  ausserdem  kurz  darauf  eine  Comödie 
les  Prötieuses  geschrieben,  die  auf  der  damaligen  sogenannten 
italienischen  Bühne:  les  Italiens  zur  Aufführung  gekommen  war, 
Comödie,   die  ein  Herausgeber  Moliire's,  Aimä  Martin, 
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geselui  tu  haben  vorgiebt^  die  aber  vor  und  nach  ihm  Niemand 
aonat  »u  Gelobte  bekommen  hat.  Ich  bm  &et  überxeugt,  daM, 
w^on  man  da«  erstere  Werk  des  Abbä  näher  prüfte,  wozu  ich 
leider  bisher  keine  Gelegenheit  fand»  und  wenn  man  das  letzteroi 
wekshes  nicht  eriiaiten  zu  sein  scheint,  prüfen  kömüte,  ea  sich 
anaweisen  würde,  dass  das  grosse  Wörterbuch  der  Pkiecieusen 
nichts  als  eine  Compilatioa  aus  diesen  drei  Werken,  in  keinem 
Falle  aus  fleissiger  und  eigener  B^bachtung  des  Treibens  der 
Preüeusen  entstiUiden  ist.  Es  ist  also  die  Arbeit  des  Somalze 
eine  Schöpfung,  insofern  man  dies  Substaati?  nicht  mit  dem 
Infinitiv  sohafiea,  soodem  mit  dem  InfioitiT  schöpfen  zusammen^- 
bringt,  also  eine  Schöpfung  in  dem  Sinne  von  Abschöpftmg. 
Nichtsdestoweniger  ist,  in  Ermangelung  jenes  veriorenen  Werkes 
des  Abb^  jenes  Sammelsurium  von  Wörterbuch  für  uns  immerhin 
heut  zu  Tage  eine  Quelle. 

Natürlich  konnte  Moliire  nicht  sehr  orfreut  über  diese  Be* 
ttutzung  seiner  Werke  durch  den  Privatsecretair  der  Frau 
Conn^table  Colonna  —  denn  das  war  Somai^e  —  oein,  und 
dass  er  sich  in  diesem  Sinne  ausgesprochen  haben  muss,  geht 
aus  den  nicht  sehr  edlen  Angriffen  hervor,  die  der  unbedeutende 
Scribent  in  seinen  Schriften  von  nun  an  gegen  ihn  richtete. 
So  bezeichnete  er  ihn  nie  mit  seinem  Namen,  sondern  nentit  ihn 
stets  nur  mit  Rücksicht  auf  die  von  Molifere  selbst  in  den  Pr^ 
(äeuses  gespielte  Bolle  den  Marquia  de  MascariJle.  Wenn  maii 
bedenkt,  dass  die  Stellung  eines  Schauspielers  damals,  w«m 
auch  nicht  in  den  Augen  des  Qofes  und  der  wenigen  Auf- 
geklärten, doch  bei  der  grossen  MehrzaU  des  Publikums  für 
eine  entehrende  gak,  ferner  dass  Mascarille  in  den  Stücken 
Moli&re's  eine  stereotype  RoUe  war,  die  er  immer  selber  spielte, 
so  begreift  man  die  Elendigkeit  eines  Angriffs  dieser  Art. 
Nach  dem  Ausspruch  eines  englischen  Dichters  trifft  ein  Spott 
am  enq)findlichsten  „when  a  Uockhead  points  tbe  dart,^  und 
daher  erklärt  es  sich,  dass  die  MascariUeroUen  nun  dem  MoU^ 
verleidet  ^aren,  dass  sie  in  allen  späteren  nach  deu  Pr^euses 
ridicules  gesduiebenen  Stücken  nie  wiederkehrten,  und  die 
Charakterrollen  MoliÄre'e  von  nun  an  den  Namen  Sganarelle 
trugen.  Anderswo  nennt  Somaize,  wiederum  mit  einer  niedrigen 
Anspielung  auf  die   Profesaian«   MoU&re   den   ersten   Fareenr 
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Farcfiur  Frankreioba  gelten  möclite,  und,  d»  die  unFersdiäinle 
Grobheit  gegen  das  VercEenat  eiete  ein  Merkmal  des  bloss 
mercantilea  Litersten  ist«  ao  werden  wir  uns  niciht  wundern, 
wenn  er  eiiue  aeiner  Vorreden  also  beginnt:  ^Seitdem  Bescheiden^ 
hmt  und  Freebheit  Gregensät^e  sind,  hat  man  sie  nie  besser 
vereint  gesehen  i  als  in  denit  der  sieh  für  dM  Autor  der  pr^ 
tieusea  ridioules  ausgiebt^  m»  s.  w.  Allem  aber  setzt  die  Krone 
auf}  was  er  im  einer  Vorrede  einen  Freund,  der  offenbar  er  selbst 
ist,  über  sieh  sagen  läset:  „Nie  bat  ein  so  junger  Mann  so  viel 
Aufsehn  erregt.'^  Femer:  ^Kr  (d.  h..  Somaice)  ist  sdir  wenig 
eigennüt^^  ob^eieb  ihm  seine  Feinde  das  Laster  des  Eigen«- 
nutzes  vorwerfen.^  Femer:  „leb  überiasse  dem  lieser  zu  denken, 
ob  alle  WeAe,  die  er  <&L)  künftig  verfiMsen  wird,  nicht  Alles  über«- 
freffen  werden,  was  er  bis  jetzl  geschrieben,  weil,  abgesehen 
Y/9fx  seinem  eigenen  grossen  Scharfsinn»  der  Verkehr  mit  den 
grössten  MänufBirn  des  Landes  ihm  noch  mehr  Kenntnisse  geben 
wird»'^  Dabei  ist  zu  bemerken,  dass  der  Name  Somaize  bd 
zeitgenössischen  Schriftstellern  nie  und  nirgend  erwähnt  wird. 
Aber  das  gebt  auch  aus  seinen  Vorreden  hervor,  dass  er  es 
verstand,  sich  eine  mächtige  Patronage  zu  veradiaffen»  Nach 
dissen  Zügen  au  einem  Bilde  eines  Helden  der  Seclame  damaliger 
24eit  folge  hier  Einiges  über  seine  zwei  Dictaonnaire« 

Eine  solche  Besprechung  lässt  sich  dadurch  rechtfertigen, 
dass  diese  Werke  einmal  untergeordneter  Natur  sind,  so  dass 
nur.  Wenige  davon  Einsid^t  zu  nehmen  sich  geneigt  finden 
möchten,  und  sie  andrerseits  bei  Alledem,  was  wir  von  vemherein 
gegen  ihren  Verfasser  zu  sagen  fiemden,  doch  nicht  ganz  unwichtig 
für  die  Kenntmss  der  pretiösen  Ausdrucksweise  sind.  IBs  kam 
in  derselben  vor  Allem  darauf  an,  einfache  Dinge  des  alhSglichen 
Lebens  durch  Umschreibungen  gleichsam  in  eine  höheire  Sphfire 
zu  erheben*  SoJiche  Ausdrucke  hat  nun  Somaize  in  seinem  oben 
erwähnten  Wörterbuch  zusammengestellt,  und  es  fG%0n  hier 
einige  Auszüge  aus  demselben.  Man  schämte  sieh:  Besen  «i 
asgen,  und  sagte  dafür:  Werkzeug  der  Reinlichkeit,  der  Ka- 
lender hiess:  Verzeichniss  der  Zukunft,  der  Buchiiändler- 
laden:  der  Kirchhof  der  lebendigen  und  der  Todten,  das 
Licht:  das  Brennende^  oder  auch  das  Supplement  der  Semie, 
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das  Oehirn:  das  Erhabene,  Sänftenträger:  getaufte  Maolthiere, 
der  Fächer:  der  Zepfayr,  die  Haare:  die  Zuthaten  des  Kopfes» 
der  Hut:  der  Elemententrotzer,  Paffronteur  des  temps,  der 
Himmel:  der  Veränderliche,  Kamin:  der  Sitz  Vulcan'Sy  das 
Üemde:  der  beständige  Begleiter  der  Lebenden  und  Todten, 
Stecknadeln:  Blotigel,  ein  Glas  Wasser,  ein  inneres  Bad> 
Fenster:  Thtir  des  Lichts,  die  Zunge:  die  Ddmetscherin  der 
Seele,  oder  die  Schelminn,  die  Hand:  la  mouvante,  ein  Liebes- 
brief, ein  Unschuldiger,  die  Perrücke:  die  Jugend  der  Greise, 
die  Fasse:  die  theoren  Dulder,  es  regnet:  das  dritte  Element 
Tällt  nieder,  der  Kamm:  ein  Dädalus,  das  Portrait:  der  Ge- 
fiihllose,  der  Pfeffer:  das  Feine,  le  Pont-Neuf:  die  Pariser 
Alpen,  ein  Stadtsergeant:  der  böse  Engel  der  Verbrecher, 
ein  Tisch:  die  allgemeine  Bequemlichkeit,  die  Augen:  der 
Spiegel  der  Seele,  die  Nase:  die  Schleuse  des  Gehirns.  Mit- 
unter gränzen  die  Ausdrücke  an's  Räthselhafte.  Das  Com- 
pliment  heisst:  le  paquet  s^rieux,  ein  Lavement:  un  agr^ment, 
oder  ie  bouillon  des  deux  soeurs,  die  Gemälde:  les  divinit^s 
des  curieux,  die  Pferde:  les  pluches,  u.  s.  w.  Manche  Aus- 
drücke, die  heute  alltäglich  sind,  gehörten  damals  noch  in  dieses 
Gebiet;  so  wird  der  Ausdruck:  Ne  vous  ^loignez  pas  de  la 
portde  de  ma  Toix  als  pretiös  verzeichnet,  ebmso  selon  moi 
für:  meiner  Meinung  nach. 

Zuletzt  haben  wir  noch  um  Ekitsdiuldigung  zu  bitt^i,  einer 
Klasse  von  Ausdrücken  erwähnen  zu  müssen,  mit  denen  obscoene 
oder  für  weniger  anständig  gehaltene  Dinge  umschrieben  werden. 
Aus  dem  Raffinement,  mit  dem  man  dabei  verfuhr,  wird  man 
immer  wieder  darauf  zurückgeführt  zu  meinen,  dass  man  sich 
mit  Diffgen,  die  man  so  entsetzlich  fand,  eigentlieh  sehr  gern 
beschäftigte.  Entsetzlich  fand  man  le  mariage  und  man  um- 
schrieb es  mit  amour  permis,  entsetzlich  das  Wochenbett,  und 
man  umschrieb  es  mit  les  contre-coups  de  Pamour  permis,  eBU 
setzlich  sich  verheirathen,  man  sagte,  donner  dans  Tamour  permis, 
die  Schwangerschaft  hiess  le  mal  d'amour  permis  etc.  Ja,  die 
Prüderie  ging  so  weit,  dass  manche  Personen  niemals  wegen 
der  zweiten  Silbe  un  ^cu  statt  soixante  sous  gesagt  haben  würden, 
und  dass  andre  jedes  mit  c.  o.  n.  gebildete  Compositum  ver- 
mieden.   Man  sagte  bleu  pens^,   wo  bien  con^u  richtiger  ge- 
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Wesen  wäre.  Leur  raison  ^  sagt*  eine  Schriftstellerin  jener  Zeit» 
leur  raison  de  cette  insigne  niani^re  de  purler^  c'est  que  le  terme 
conceu  met  de  laides  images  dans  le  cOenr.  Wir  citiren  ferner 
ans  dem  Lexikon  noch  folgende  Dinge:*  la  chaise  perc^e  hiess 
la  Boucoupe  inf^zienre.  Für:  MademoiseUe  une  teile  est  aU^ 
aux  lieux  communs  sagte  man:  MademoiseUe  une  teile  est  iall^ 
a  la  lucarne  des  antipodes,  nach  der  Luke  dar  GegenfOssl^» 
für  le  cul:  le  rns^  inf^Srieur,  für  votre  chien  fait  son  ordare; 
Yotre  chien  s'ouvre  furieosement,  für  Nachtgeschirr:  Paritvil  vir-» 
ginal.  Somaize  lässt  in  seinen  V^ritables  pr^cieuses  einen 
Widersacher  der  Modesprache  ausrufen:  Et  seriez-vous  bien 
assez  opiniätre  pour  me  vouloir  soutenir  qne  le  pot  de  cbambre 
qne  voas  nommez  Turinal  virginal  Test  encore  quand  les  filles 
et  les  garQons  ont  donn^  dans  l'amour  permis,  le  mariage? 

Das  gelesenste  Werk  des  Somaize^  über  das  ich  schliesslich 
nur  wenige  Worte  sagen  will,  war  nicht  das  eben  besprochene' 
Wörterbuch,  sondern  folgendes:  le  grand  dictionnaire  des  pr^- 
deuses  historique,  po^tique,  g^ographique,  cosmographique,  chro- 
nologique  et  armoirique  oü  Ton  verra  etc.  Alphabetisch  sind 
in  demselben  die  Namen  der  Frauen  und  Männer  jener  pretiösen 
Richtung,  mit  kürzeren  oder  längeren  Biographien  begleitet, 
zusammengestellt,  jedoch  nicht  die  wirklichen  Namen,  sondern 
die  sie,  wie  es  damals  allgemein  Mode  war,  in  ihren  Kreisen 
führten.  '(Von  der  Kanzel  herab  nannte  Fl^schier  in  seiner 
Leichenrede  auf  Mme  de  Montausier  die  Mutter  derselben, 
Mad.  de  Rambouillet  mit  ihrem  nom  de  pröcieuse  „l'incomparable 
Arth^nice.'^  Auch  Cathos  und  Madeion  entsetzen  in  Moliire's 
Pr^cieuses  ridicules  ihren  Vater  mit  dem  Begehren,  von  nun 
an  Aminte  und  Polix^ne  genannt  zu  werden.)  Es  geht  aus 
unsrom  Wörterbuch  hervor,  dass  Valire  d.  h.  Voiture  der 
]födelsführer  des  damaligen  pretiösen  Frankreichs  war  und  dass 
nach  seinem  Tode  S^sostris  d.  h.  Sarrasin  seine  Rolle  übernahm. 
Schon  aus  diesen  beiden  Namen  geht  hervor,  dass  der  [Jnter- 
schied,  der'  von  Einigen  zwischen  wahren  und  falschen,  ur- 
sprünglichen und  späteren  Pretieusen,  Originalen  und  Nach- 
ahmerinnen gemacht  wird,  ein  ziemlich  willkürlicher  ist  und  dass 
Molifere  nur  des  lieben  Friedens  halber  äusserlich  einen  solchen 
Unterschied  machte,  während  er  die  ganze  Richtung  aufs  Ent- 
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sohiedenete  bekämpfte.  Dies  näher  auszuführen  ^  will  ich  mir 
ein  andermal  erlauben,  muBS  jedoch  hinzusetzen,  dass  diese 
Zeilen  vor  dem  Erscheinen  des  Buches  des  rerdienten  Livet 
über  die  Pr^deux  und  Pr&äeuses  niedergeschrieben  worden  sind. 
Von  demselben  sind  auch  die  Abdrücke  der  beiden  Dictionnaires 
in  der  Bibliotbique  Elzevirienne  besorgt  worden.  Es  ist  auf- 
fkllend,  dass  dieser  feine  und  miterrichtete  Kenner  nicht  gesehen 
zu  haben  scheint,  wie  Somaize  sieb  mit  fremden  Federn  zu 
sehmücken  verstand,  was  naohzuweisen  ein  Hauptzweck  dieser 
so  wenig  abgeschlossenen  Arbeit  war. 

G.  Bttchmann. 
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Die  gegenwärtig  in  rascher  Folge  bei  Appleton  &  Co.  in 
New  York  erscheinende  New  American  Cyclop«dia,  welche 
Oeorge  Ripley  in  Verbindung  mit  Charles  A-  Dana  heraus- 
giebt,  enthält  in  dem  Artikel  Americanismen  Manches,  was 
den  Lesern  dieser  Zeitschrift  nicht  uninteressant  sein  dürfte, 
und  Kef.  entlehnt  deshalb  nachstehende  Bemerkungen.  Die 
Verschiedenheit  in  der  Sprache  wird  daraus  erklärt,  dass  die 
Bevölkerung  so  dünn,  sehr  viele  Gegenstände,  die  ganze  Lebens- 
weise, das  Regierungssystem  völlig  neu  waren,  dass  die  Ein- 
wandrer mit  Personen  aus  den  verschiedensten  Völkerschaften 
verkehren  mussten,  dass  es  an  einer  ELauptstadt,  an  mä4^htigen, 
einflussreichen  Familien  fehlte  und  die  Herausgeber  von  Zeitungen 
eine  grosse  Anzahl  von  Ausdrücken  des  gemeinen  Volkes  in 
ihre  Blätter  auftiahmen.  Eine  gute  und  durch  und  durch  po- 
puläre Erziehung  sei  indessen  in  Aj;nerica  mehr  verbreitet,  als 
in  irgend  ein^n  anderen  Lande  der  Welt;  es  werde  nirgends 
so  viel  gereist  ujpd  gelesen,  nirgends  das  Wörterbuch  so  viel 
zu  Bathe  gezogen,  und  die  Folge  davon  sei,  dass  die  englische 
Sprache  fast  überall  in  America  in  gleicher  Weise  gesprochen 
werde  und  jeder  Americaner  die  Sprache  seines  Landsmannes 
vollkommen  verstehe.  Die  Behauptung  „as  a  people  the  Ame- 
rieans  sptek  English  better  than  the  Englisli  themselves^  wird 
nur  durch  den  Zusatz  eingeschränkt:  „the  Standard  of  the  correct 
language  still  remains  in  the  use  of  the  learned  and  educated 
people  of  England ,  whose  noble  literature  and  polisbed  society 
possess  an  authority  which  the  Amearicans  have  not  yel  been 
able  to  equal.**  —  Die  Americanismen  werden  nun  in  ver- 
sch^ene  Klassen  eingetheilt,   nämlich  1)  Ganz  neue  Wörter 
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z.  B.  sparse,  township,  caucus;  2)  englische  Wörter  in  einer 
neuen  Bedeutung  gebraucht,  z.  B.  block  =:  Land  oder  Häuser^ 
welche  von  4  Strassen  in  einer  Stadt  eingeschlossen  sind,  section 
=  Quadratmeile  Land;  3)  englische  Provinzialismen,  die  in 
America  allgemein  in  Gebrauch  kamen,  z.  B.  wilt  für  wither; 
4)  Wörter,  welche  in  America  ihre  alte,  ursprüngliche  Bedeutung 
behielten,  die  sie  im  Laufe  der  Zeit  in  England  längst  verloren 
haben,  z.  B.  sick;  5)  Wörter,  die  in  England  gegenwärtig  gar 
nicht  mehr  im  Gebrauch  sind,  z.  B.  tarry,  freshet;  6)  neue 
Methode  der^ Aussprache  z.  B.  ew  und  u  ausgesprochen  wie  oo 
in  Constitution  und  newspaper;  7)  Neue  Accentuation ,  z.  B. 
epicürean  statt  des  englischen  epicur^an.  In  New  England  und 
Canada  kommt  die  Sprache  der  des  Mutterlandes  am  nächsten, 
während  im  Westen,  Süden  und  in  den  mittleren  Staaten  die 
Verschiedenheit  am  grössten  ist.  Als  die  bemerkenswerthesten 
Americanismen ,  welche  am  häufigsten  vorkommen,  sich  in 
Büchern  und  Zeitungen  finden  und  auch  bei  den  Gebildeten 
zur  Anwendung  kommen,  verdienen  die  folgenden  im  Auszi^e 
aufgeführt'  zu  werden: 

Ad  van  tage,  nsed  as  a  verb  instead  of  profit. 

ambition,  used  as  a  verb" instead  of  aspire. 

approbate,  used  instead  of  ^»prove. 

autumn,  meaning  the  months  of  September,  Oetober,  and 
November,  whereas,  in  England,  that  word  comprises  August,  Sep- 
tember, and  Oetober. 

bad,  used  in  the  sense  of  ill. 

baggage,  nsed  to  signify  the  trnnks,  bozes  etc.  of  a  traveller. 
The  Eoglish  say  luggage,  and  consider  baggage  pretentious. 

balance,  =  remainder. 

bogus  =  Gounterfeit,  false,  fraudnlent. 

border:=a  greens  ward,  bordering  on  a  walk  in  a  gaiden  or 
yard. 

b  o  8  8  =  an  employer  or  Superintendent  of  laborers. 

bnggy  =  a  light  four*wheeled  waggon;  in  England  it  means 
two  wheeled  carriage. 

calico  =  printed  mnslin  goods;  in  England  it  meani^  moslin 
goods  generally. 

caption  =  the  heading  of  a  chapter,  section,  or  page. 

captivate  rs:  take  caplive. 

clever  =  good-natnred,  obliging. 

oonclude  =  determine  (I  have  conduded  to  go). 
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in  this  connec-tion  =  in  connection  with.tkis  snbj^t.' 

corn  means  onlj  makee  ip  the  U.  States«  / 

or«el  SS  a  bdmII  riTor;  in  England  it'maans  a  smaU  arm  of  the 

dead-head  =  a  person  who  gets  sometliiiig of  oommercial  value 
witbout  special  paymenft  or'  Charge. 

declination  =  the  refusal  to  accept  a  noihination  to  offioe. 

elect  =  to  choose  (he  elected  to  go  to  Buröp«). 

endo r sc  =  approve,  confirm. 

eventuate  =  to  result  in. 

fall  =  autumn. 

fall,  used  instead.pf  feil  fto  fall  a  tree)." 

fancy,  used  as  an  adjective  to  signify  fantastic,  various* 

fishdealer  =  fishmonger. 

fix  =  to  put  in  Order. 

freshet  =  a  flood. 

gallo wses  =  braoes  to  support  the  trowsers. 

hack  =  hacknej  coach. 

hardware  merchant  =  iron  nionger. 

help  =  serrant. 

hold  on  =?  stop. 

homelj  =  piain  featured,  ugly. 

improve  =  to  open  a  farm  on  wild  land. 

imprOTeraents  =  the  buildings  and  fences. 

kooUsla  ^=  cabbage  salad. 

loafer  =  lounger. 

lobby  x=;  to  exerciae  an  inflaence  on  membei^  of  a  legislative  bodj* 

to  lobbj  thcough  =  to  get  a  bill  adopted  bj  such  an  influenae. 

locate  =  to  determine  and  designate  the  place  of,  to  settle  in. 

log- roll  designates  a  systeni  of  management  hy  which  a  member 
of  a  legislative  bodj  attempts  to  secure  the  adoption  of  a  fttVorite 
measuFD,  by  inducing  other  members  to  vote  for  it,  hj  assisting  or 
promising  to  assist  them  in  carrjing  their  several  pet  measures. 

lumber  =  sawn  wood,  intended  for  building. 

mad  frequently  used  for  angrj. 

notify  =  to  give  notice  to;  in  England  it  means  to  make  known. 

pantaloons  =  trowsers. 

pipe-lajing  =  fraudulent  voting.  The  word  had  its  origin  in 
New  York,  at  the  time  of  the  construction  of  the  Croton  waterworks. 
Seme  leaders  of  the  whig  partj  were  charged  with  having  made  arrange- 
ments  to  bring  a  large  number  of  men  from  Philadelphia,  ostensibly 
to  lay  pipes  for  the  water,  but  really  to  vote  at  an  approaching  election. 

politician  =i  a  person  who  busies  himself  with  the  management 
and  contests  of  a  political  party.     In  England  it  means  a  statesman. 

posted  up  =  well  informed« 

ArchiT  f.  n.  Sprachen.    XXIZ.  5 
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quite  =  V6ry, 

raise  =  rear,  caltivate^  caose  to.  grow. 

rapid 8  =  that  portion  of  a  riyer  whtt»  tfae  current  is  00  swift 
that  the  surface  of  the  water  is  broken  bj  Short  waves  or  by  low  falla. 

reliable  =  tmstworthy. 

ride,  eitber  in  a  carriage  or  on  honeback. 

roil  3=:  Ig  render  turbid. 

rooster  =  a  cock,  a  male  bam-door  fowL 

school,  in  the  U.  St.,  means  a  place  where  eLementaiy  iastniction 
18  given. 

sleigh  =  sledge. 

span  =^>air,  applied  only  to  horses  or  mnles  (Gespann). 

stage  ::=:  stage-coach. 

stall  =  stick  fast  (the  horses  are  stailed). 

Store  =  Shop. 

suspenders  =  braces. 

suspicion  (as  a  verb)  =  to  snspect. 

transpire  =  to  happen. 

Ausserdem  finden  aioh  eine  Menge  von  Worthilduiigeny 
die  man  in  England  gar  nicht  gebraucht,  z.  B.  to  necesaitate, 
night -fall  und  after- night,  to  obligate,  welches  in  England  für 
ganz  gemein  gilt  wie  auch  to  narrate.  Schliesslich  sei  noch 
erwähnt,  dass  in  America  zwei  Sammlungen  von  Americanismen 
erschi^en  sind,  die  eine  von  John  Pickering  in  Boston  1816, 
die  andere  von  John  Kussell  Bartlet  in  New  York  1848;  in 
neuerer  Zeit  ist  derselbe  Gegenstand  auch  von  dem  Herausgeber 
des  Archivs  in  seiner  Abhandlung  über  die  Entwickelung  der 
englischen  Sprache  und  Literatur  in  Nord -America  behandelt 
worden. 
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Zur  Faustliteratur. 

I)  Dr.  Karl  Köstlin,  Goethe's  Faust ,   seine  Kritiker  und  Aus* 
leger.     Tübingen,  1860. 

U)  F.  Blanchet,  le  Faust  de  Goethe  expliquö  d'aprös  les  prin- 
cipaux  commentateurs  allemands.    Paris,  Strassbourg,  1860. 

Wieder  liegen  zwei  neue  Schriften  über  den  Goethe'schen  Faust  vor. 
Das  Credichtist  in  mehr  als  einer  Bezie hang  merkwürdig,  aber  kaum  weniger 
merkwürdig  ist  diese  unermüdliche  Ausdauer  der  Erklärer,  <£lese  immer  sich 
wiederholenden  Versuche  eindringenden  Studiums.  Doch  sind  wir  weit  ent- 
fernt» die  auf  die  Erklärung  des  Gedichts  verwandte  Mühe  zu  bedauern. 
Goethe's  Faust  verdient  die  aufinerksamste  Betrachtung,  und  seine  Dunkel- 
heit fordert  den  Scharfsinn  des  Interpreten  heraus.  Fortgesetzte  Arbeit 
aber  fördert  hier,  wie  wo£  jedem  andern  Gebiete.  Das^ beweisen  auch  die 
beiden  vorliegenden  Werke  durch  den  wohlthätigen  Gegensatz ,  in  welchem 
sie  zu  früheren  Versuchen  auf  demselben  Gebiete  stehen.  Die  ersten 
Gommeotare  des  Faust  nahmen  aaf  ^iiten  Glauben  das  Gedicht  als  ein 
Ganzes  hin,  und  da  ihm  jede  andre  Einheit  sichtbar  abging,  so  sollte  ihm 
die  Durchführung  irgend  einer  abstrakten  Idee  oder  die  Systematik  ir^nd 
einer  Philosophie  eine  solehe  Einheit  verleihen.  Man  legte  also  in  naivem 
Glauben  seine  eignen  Gedanken  in  das  Gedicht  und  int^retirte  so  wacker 
in  dasselbe  hinein  und  aus  demselben  heraus  ganze  Systeme,  jeder  auf  seinia 
Weise  und  nach  den  Anschauungen,  die  er  d^u  mitbrachte.  Dadurch,  dass 
man  so  grosse  Gedanken  in  dem  Gedicht  fand,  —  gross  mnssten  sie  sein, 
denn  man  hatte  sie  ja  selbst,  —  glaubte  man  demselben  eine  ungemeine 
Ehre  anzulhun  und  es  zum  Gipfel  aller  Dichtung^  zu  machen ;  man  bedachte 
nicht,  dass  Gedankensysteme  wohl  den  Werth  emer  Abbandlune,  aber  nicht 
einer  Dicfatune  begründen  könnten,  dass  man  vielmehr  den  Faust  dadurch 
gradesu  aus  der  ZM  der  Gedichte  strich.  Wir  wissen  jetzt,  dass  das  Ge- 
dicht kein  System  darlegt,  ans  wie  verschiedenen  Bestandth eilen,  zu  wie  ver- 
schiedenen Zeiten  es  entstanden  ist«  welche  verschiedenartigen  Einflüsse 
und  Stimmungen  seine  Gestaltung  bedingt  haben.  Das  Gemcht  als  eine 
Thatsache  liegt  vor,  aber  immer  noch  als  eine  so  dunkle  Thatsache,  wie 
nur  ie  eine  dem  Forscher  zu  denken  gegeben  hat.  Es  übt  eine  unbegrenzte 
Macht  auf  die  Nation,  und  eine  grosse  Wirksamkeit  selbst  im  Auslande. 
Worin  also,  wenn  doch  nicht  im  Gedankensysteme,  besteht  die  eigentliche 
Macht  dieser  Dichtung?  Die  Antwort  darauf  hängt  von  der  Erklärung  des 
Gedichtes  ab. 

Die  Erklärung  eines  Gedichtes  hat  drei  wesentliche  Momente.  Es 
mnss  suoäohst   d^  Wortsinn  und  die  Geschichte  des  Textes  festgestellt 
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werden  durch  eine  wesentlich  philologische  Arbeit;  es  fordert  sodann 
die  ästhetische  Betrachtung  die  Reflexion  über  die  innern  gestaltenden 
Prinzipien  des  Kunstwerks,  iiber  das  also,  was  man  die  Idee  eines  Kunst- 
werks zu  nennen  pflegt;  es  soll  endlich  jedem  bedeutenden  Dichtwerk  seine 
literar geschichtliche  Stellung  zur  Vergangenheit  und  Zukunft  der 
Literatur  und  zu  dem  inneren  Entwicklun^^ange  des  Dichtergeistes,  dem 
es  entsprang,  angewiesen  werden.  Diesen  letztem  Punkt  haben  diejenfgen, 
welche  über  Geschichte  der  deutschen  Literatur  und  über  Goe^he's  Leben 
schrieben,  grün'llich  erörtert  Aber  eine  yoUkonmien  befriedigende  Lösung 
dieser  Aufgabe  hängt  von  einer  befriedigenden  ästhetisch-kritischen  Betrachtung 
des  Werks  ab,  wie  sie  noch  nicht  geliefert  ist.  £s  ist  nicht  zum  Vortheu 
der  Erklärung  des  Gedichts  gewesen,  dasB  (fie  philosophisoh- ästhetische  Be- 
trachtung der  philologischen  Forschung  vorauseilte.  Die  Philosophen  klaubten 
eben  auch  hier,  wie  anderswo,  der  historischen  Arbeit  sich  entschla£;en  zu 
können,  und  es  passirte  ihnen  hier,  was  ihnen  auch  sonst  wohl  passirt  ist: 
sie  gaben  statt  der  Sache  sich  selbst,  und  Faust  frurde  nur  ein  AnRnupfunes- 
punkt  für  die  Darlegung  beliebiger  Spekulationen  aus  dem  Gebiete  der 
Bechtsphilosophie  oder  Theologie  in  mehr  oder  minder  systematischer  FomL 
Schon  Weisse  und  Leutbecher,  besonders  aber  Meyer  und  nnt  grossem 
Fleisse  Düntzer  haben  dann  die  rein  philologische  Arbeit  für  ^\e  £n:lärung 
des  Goethe^schen  Faust  so  sehr  gefördert,  dass  auch  die  ästhetische  Kri^ 
jetzt  auf  sicheren  Grundlagen  bauen  darf.  Sowohl  Herr  Köstlin,  der  be- 
sonders die  ästhetische  Würdiccung  des  Werks  im  Auge  hat,  wie  Herr  Blan- 
chet,  der  auch  die  Erklärung  der  Dunkelheiten  im  Einzelnen  anstrebt,  haben 
das  so  Gefundene  gewissenhaft  sich  zu  Nutze  gemacht. 

Was  nun  die  Schrift  des  Herrn  Köstlin  anbetrifft,  so  ist  sein  Ziel  nicht 
sowohl  eine  ausführliche  Erklärung  alles  Einzelnen,  als  vielmehr  die  Dar- 
legung der  inneren  Einheit  des  Gedichtes  and  die  Feststellung  seines  ästhe- 
tischen Werthes  vermittelst  einer  Entwicklung  des  Ganges  der  Handlung  In 
beiden  Theilen  des  Werkes.  Seine  Darstellung  ist  klar  und  bestimmt,  und 
in  einigen  Beziehungen  scheint  er  die  Erkenn tniss  dessen,  was  für  die  Be- 
urtheilung  des  Faust  wesentlich  ist,  in  der  That  um  ein  Bedeutendes  ge- 
fördert zu  haben. 

Für  das  gesunde  Urtheil  des  Verf.  zeugt  ca,  dass  er  das  Werk  nicht 
als  den  « Inbegriff*  aller  göttlichen  und  nSenschlichen  Weisheit*  fasat,  wie  die 
meisten  älteren  Schriften  über  den  Faust,  dass  er  „alles  nutzlos  abstracte 
Philosophiren  über  denselben  vollends  verabschieden*  will.  Der  Standpunkt, 
den  er  dem  Gedichte  gegenüber  einnimmt,  zeichnet  sich  am  bestimmtesten 
darin,  dass  er  p.  151  erklärt:  nicht  um  eine  Idee,  sondern  um  einen  Cha- 
rakter, um  ein  allerdings  die  allgemeinsten  und  tiefsten  Interessen  der 
Menschheit  berührendes  Lebensbild  sei  es  dem  Dichter  zu  thun.  Das  ist 
ein  wahres  und  treffendes  Wort,  —  was  den  ersten  Thetl  anbetrifft.  Aber 
für  den  zweiten  TheH  möchten  wir  es  nicht  eben  so  gelten  lassen. 

Das  Geschlecht,  das  den  Faust  zuerst  las,  fühlte  sich,  wenn  es  sieh  von 
dem  mächtigen  Eindruck,  den  das  Gedicht  machte,  Rechenschaft  ablegen 
wollte,  zumeist  durch  den  Gehalt  an  spekulativen  Ideen  angezogen.  In 
Wirklichkeit  hat  gewiss  die  Wirkung  des  Faust  so  wenig,  wie  die  irgend 
eines  andren  grossen  Dichtwerks,  auf  der  Bedeutsamkeit  abstrakter  Theorien 
beruht.  Aber  es  war  das  die  Redeweise  der  damaligen  Zeit,  insbesondre  die 
Form  der  ästhetischen  Kritik,  den  Geist  künstlerischer  Schönheit  auf  „  Ideen* 
zu  ziehen.  Wir  bestreiten  nicht,  dass  das  Kunstwerk  nur  dadurch  die  Voll* 
endung  schöner  Form  erreicht,  dass  ein  inneres,  schöpferisch  gestaltendes 
Prinzip  als  Einheit  und  Allgemeines  die  Gestaltung  aller  Einzelheiten  bedingi. 
Wir  meinen  auch,  dass  „Idee**  der  treffendste  Ausdmek  für  diese  innere  or- 
ganische Einheit  des  Kunstwerks  ist.  Nur  verstehe  man  unter  solcher  Idee 
nicht  irgend  ein  abstmctes  Philosophem  oder  gar  eine  beliebige  moralische 
Sentenz.    So  weise  eine  solche  auch,  sei,  den  Innern  Gehalt  eines  rechten 
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Konsfcirerks  Wird  sie  nimmermehr  erschöpfen,  durch  sie  alleui  wird  sich  ein 
Werk  nimmer  als  Kunstwerk  ausweisen;  im  Gegentheil:  wo  sie  der  Zweck 
wäre,  auf  den  Alles  hioausläuft,  würde  augenblicklich  durch  die  lehrhafte 
Abneht  alle  Poesie  vernichtet  werden.  Die  Idee  eines  dramatbchen  Dicht- 
werks, —  und  von  einem  solchen  ist  hier  sunächst  die  Rede,  -^  kann  nur  in 
der  Einheit  des  Charakters,  also  naber  in  der  eigenthiimlichen  Bestimmtheit 
der  dichterischen  Phantasie  und  ihrer  sittlichen  Anschauungen  im  Gänsen 
und  Grossen,  also  in  der  Form  des  dargestellten  Ideals  liegen.  Dem  Faust 
icegenuber  benahm  man  sich  aber  so,  als  ob  er  ein  Lehrgedicht  wäre  voll 
tiefsinniger  Theorien  über  göttliche  und  menschliche  Dinge.  Das  war  eine 
durchaus  naive  Stimmung.  Allerlei,  was  im  Geiste  des  spekulativ  gebildeten 
Lesers  beim  Lesen  des  Gedichtes  anschoss,  legte  man  frischweg  in  das  Ge-^ 
dicht  selbst  hinein,  und  noch  mehr,  in  solchem  sollte  der  eigentliche  ästhe- 
tische Werth  detf  Gedichtes  fa'egen.  Herr  Köstlin  hat  dem  Faust  den  Cha- 
rakter eines  Gedichtes  surückgegeben ,  als  er  denselben  für  die  Darstellung 
eines  Charakters  erklärte)  seinen  (xegenstand  als  die  Zeichnung  eines  Lebens- 
bildes bezeichnete. 

Aber,  wie  gesagt,  wir  möchten  die  Geltung  dieses  Satzes  für  den  zweiten 
Theil  bestreiten.  Dieser  in  der  That  ist  ein  I^hrgedicht  in  dialogischer 
Form,  und  kein  Drama.  Und  damit  wären  wir  zu  der  heikelsten  Frage  in 
Betreff  der  Auffassung-  des  Goethe'schen  Faustgedichtes ,  zu  der  Frage  übcnr 
den  2«usaminenhang  des  ersten  und  zweiten  Theüs,  gelangt.  Wir  wollen 
kurz  ansre  Meinung  sagen:  uns  scheint,  dass  der  erste  und  zweite  Theil 
nichts  mit  einander  gemein  haben,  als  die  Namen  einiger  in  beiden  auf- 
tretenden Persönlichkeiten  und  einige  ganz  äusserliche  Anknüpfungspunkte 
in  der  üandlnng.  Weder  die  Charaktere,  noch  die  Situationen,  noch  der 
innere  Gang  der  Handlung,  noch  die  dichterische  Auffassungsweise,  noch  die 
poetische  Composition  scheinen  uns  in  beiden  Theilen  in  irgend  einem  tie- 
feren Zusammenhange  zu  stehen.  Wir  haben  es  in  der  That  mit  zwei  ganz 
verschiedenen  Gedichten  zu  thun«  die  auch  der  Zeit  der  Eittstehung  nach, 
wenigstens  in  der  Form,  wie  sie  vorliegen,  durchaus  auseinanderfallen.  Gant 
mit  unrecht  hat  sich  der  zweite  Theil,  ein  in  mancher  Beziehung  trotz 
schöner  Einzelheiten  so  verfehltes  Werk,  ein  Werk  des  unproduktiven  Alters. 
in  die  Nähe  jenes  wundervollen  Products  der  Jugendbegeisterung  und 
Manneskraflt  gedrängt;  für  die  ästhetische  Beurtheilung  sind  beide  durcbauf 
auseinanderzuhalten. 

Das  scheint  uns  nun  Herr.  Köstlin  verfehlt  zu  haben.  Auch  nach  ihm 
bilden  beide  Theile  zusammen  ein  Werk,  und  der  ganze  Plan  scheint  ihm 
possartig,  wahr,  folgerichtig,  harmonisch  angelegt.  Er  giebt  nur  zu,  dass 
in  diesem  Lebenslauf  das  Moment  des  Schönen  unverhaltnissmässig  hervor- 
tritt und  das  Politische  zurückgedrängt  wird.  Aber  wie  denn?  Kann,  wenn 
der  erste  und  zweite  Theil  als  ein  Werk  gefasst  werden,  kann  dann  noch 
der  Charakter  als  inneres  Prinzip  der  Emheit  sefasst  werden?  Seit  wann 
ist  es  ein  Moment  der  Charakterschilderung,  den  Helden  durch  alle  möglichen 
Lebenslagen  und  Tendenzen  hindurchzujagen,  ihn  symbolisch  sich  verlieben, 
als  S}rmlK>l  mit  einem  Symbol  sich  verheirathen,  symbolische  Kinder  zeugen 
zu  lassen,  die  svmboHsch  sterben?  Was  fehlt  denn  noch  zur  Charakter- 
schilderung des  Faust  am  Ende  des  ersten  Theils?  Und  welches  neue  Mo- 
ment käme  im  zweiten  Theile  hinzu?  Hat  denn  der  Faust  als  SUiatsmann 
und  Feldherr,  der  Faust  als  Festordner  am  Hofe,  der  Faust  als  fränkischer 
Hitter  und  als  lebensmüder  Greis  noch  eine  Aehnlichkeit  mit  Faust,  dem 
Denker  und  dem  Liebenden?  Und  wenn  er  sie  hätte:  heisst  das  Einheit 
des  Charakters,  dasa  ein  Held  auf  seinem  Wege  von  dor  Wiege  bis  zum 
Grabe  uns  vorgeführt  wird,  um  alle  möglichen  Metamorphosen  durchzumacbeii 
und  die  verschiedensten  Gestalten  anzunehmen?  Nein,  so  wäre  die  Einheit 
des  Gedichts  immer  nicht  in  einem  Charakter,  sondern  in  einem  abstrakten 
Schema/  in  der  Beflexion  des  Dichters  zu  suchen,  der  das  Verhältniss  eines 
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Birebenden  Geiftes  zu  den  bedeutsRmsten  Lebensbeziehangen  darlegen  notlt«, 
und  Faust  wäre  wieder  nicht  ein  Drama,  sondern  ein  Lehrgedicht  Der  erste 
Tfaeil  des  Faust  aber  ist  ein  wirkliches,  achtes  Drama.  Kauben  wir  ihm 
den  Anspruch  auf  diese  Bezeichnung  nicht  durch  die  auch  philologisch  un- 
gerechtfertigte Annäherung  des  zweiten  Theils :  sondern  überlassen  'wir,  weil 
wir  müssen,  diesen  zwdten  Theil  sich  selbst»  oder  mit  undren  Worten: 
geben  wir  ihn  als  Ganzes  und  Eines  Preis. 

Dies  Letztere  nun,  das  eben  möchte  Herr  Köstlin  nicht.  Zwar  ist  sein 
Urtheil  auch  hier  besonnen  und  nüchtern.  Er  kann  die  Sprache  des  zweiten 
Theiles  nicht  loben.  Die  klassische  Walpurgisnacht,  die  Tragödie  Helena 
scheinen  ihm  ganz  yerfehlt.  Aber  gegen  das  schlechthin  verwertende  Urtheil 
Vischers  iiber  den  zweiten  Theil  möchte  er  doch  Verwahrung  einlegen. 
Nun  ja,  Vischer  in  seiner  energischen,  durchschlsgenden  Weise  ist  Hllerdmgs 
sehr  hart  mit  dem  Gedicht  umgegangen,  und  wir  möchten  Bedenken  trafen, 
das  Urtheil  des  ausgezeichneten  Mannes  so  ganz  zu  unterschreiben.  Aber 
wollte  man  dem  zweiten  Theil  gegen  diesen  eindringenden  und  kräftigen 
Geist  beispringen,  so  gab  es  nur  ein  Mittel.  Auch  dem  zweiten  Theil  ist 
es  verhän^nissvoll  g;ewesen,  dass  er  in  eine  Nähe  zum  ersten  Theil  eetückt 
wurde,  auf  die  er  keinen  Anspruch  hat,  grade  so,  wie  auch  ein  helUeucntender 
8tem  durch  den  Glanz  der  Sonne  verdunkelt  wird.  Nicht  bloss  dem  ersten 
Theil  kann  sein  rechtes  Verständniss  nur  gesichert  werden«  wenn  man  ihn 
als  abgeschlossenes  Kunstwerk  in  sich  betrachtet:  sondern  auch  gegen  den 
zweiten  Theil  wird  man  weniger  ungerecht  sein,  wenn  man  den  Zusammen- 
hang mit  dem  ersten  aufeiebt.  Wir  möchten  selbst  des  Herrn  Verf.  strenges 
Urtheil  noch  in  einigen  Beziehungen  mildern.  Man  muss  sich  dieser  Tra- 
gödie gegenüber  nicht  zum  Einigen,  sondern  zum  2^rrei8sen  entscheiden. 
Der  zweite  Theil  vor  allem  ist  ein  Stück,  das  wahrhaft  aus  Stücken  besteht. 
Nur  am  Einzelnen  wird  man  sich  recht  freuen  dürfen:  die  Composition  im 
Ganzen,  die  Haltung  des  Ganzen  als  eines  einheitlichen  Kunstwerks  kann 
schwerlich  als  harmonisch  und  folgerichtig  bezeichnet  werden.  Aber  vieles 
Einzelne  in  seiner  Art  mag  man  gelten  lassen,  und  darunter  sogar  die 
«klassische  Walpurgisnacht**  und  die  «Helena.^ 

Der  zweite  Theil  des  Faust  zum  ersten  verhält  sich  etwa,  wie  Meisters 
Wanderjahre  zu  den  Lehrjahren.  In  Schiller's  Don  Garlos  erkennt  Jedermann 
zwei  nach  Absicht  und  Auffassung  wesentlich  versdiiedene  Theile,  weil  An- 
fang und  Vollendung  des  Drama's  tun  wenige  Jahre  auseinanderliegen. 
Diese  Verschiedenheit  ist  so  gross,  dass  der  ästhetische  Eindruck  und  die 
künstlerische  Einheit  des  Werkes  dadurch  wesentlichen  Abbruch  leiden. 
Beim  Faust  aber  sind  die  erste  Conception  und  der  endliche  Abschluss  durch 
mehr  Jahrzehnte  getrennt,  als  durch  Jahre  beim  Don  Carlos.  Und  Goethe 
sollte  so  mumienhaft,  so  entwicklungslos  geblieben  sein,  um  ein  Werk  in 
gleichem  Sinne  durch  sechszig  Jahre  fortzuführen?  Oder  von  seinen  mannig- 
Sichen  inneren  Prozessen,  von  der  Verschiedenheit  der  Lebensalter,  An- 
schauungsweisen, künstlerischen  Prinzipien  sollte  dies  Werk  im  W^esentlichen 
unberührt  geblieben  sein?  Was  den  Gegensatz  der  Behandlung  anbetrifft, 
so  brauchen  wir  ihn  nicht  erst  auseinanderzusetzen.  Das  blödeste  Gr^f  nbl 
empfindet  ihn.  Gegen  die  Lebhaftigkeit  der  Empfindung  im  ersten  Theil, 
^egen  die  übersprudelnde  Fülle  der  Produktivitiit  diese  Knappheit  der  Mo- 
tive, die  sich  nur  an  der  Krücke  der  Reflexion  müde  fortschleppen;  gegen 
lebensvolle  menschliche  Charaktere  diese  blassen  allegorischen  Schemen,  die 
der  Dichter  gelegentlich  selbst  ironisirt;  statt  jener  reichen  und  tiefen  An- 
schauung menschlichen  Schicksals  einen  Abschnitt  aus  der  Literaturgeschichte 
und  der  Politik  in  poetisch -allegorischem  Gewände  und  eine  neu  erfundene 
Theorie  der  Erlösung  und  Rechtfertigang;  es  ist  auch  nicht  eine  Spur  von 
Verwandtschaft  und  Zusammengehörigkeit  zu  finden.  Aber  auch  die  Cha- 
raktere des  ersten  Theils  sind  verschwunden;  nur  die  Namen  sind  zum 
Theil  geblieben.  Faust  wird  zum  Abstractum  und  bedeutet  stellenweise  etwa: 
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der  moderne  Mensdi,  nnd  stellenweise  gar  nichts.  Ün4  Mephisto?  Wo  ist. 
der  übermüthige,  sprudelnde,  geistreiehe,  bei  aller  Hassenswärdigkeit  so  an« 
siebende  Geselle  gebfieben,  den  wir  im  ersten  Tbeile  kannten?  Verschwunden 
ist  er,  und  anter  seinem  Namen  narrt  uns  ein  Ding,  es  lasst  sich  gar  nicht 
sAgen,  was  für  eins,  eine  Art  Ton  redender  Theatermaschinerie^  die  ver- 
seniedene  Formen  anzanehmen  vehnag.  Weder  der  Satan  ist  mehr  da, 
noch  sein  Humor.  Zu  allen  guten  Din^  lässt  er  sich  gebranchen;  er  ist 
nicht  mehr  der  Verführer,  sondern  em  gehorsamer  Diener  ohne  eigenen 
Willen  zum  Guten  oder  Bösen.  'Und  was  die  Handlang  anbetrifil:  kann 
man  emstlieh  von  dieser  noch  im  zweiten  TheiW  reden?  Es  bedeutet  ja 
alles  etwas,  nur  mit  Begriffen  sehen  wir  im  Grande  etwas  vorgehen',  and 
nichts  hat  sdnen  Sinn  in  sich,  nimmt  baare  Wirklichkeit  für  sich  in  An« 
•proch.  Im  ersten  Theile  Menschenschicksal  und  Leidenschafl,  grosse  tra- 
gisdie  Conflikte;   im  zweiten  ein  blosses  witziges  nnd  scbarftinniges 


mit' Begriffen  und  Vorsteilangen,  wo  unser  Mitleid  und  Mitempfinden  in 
keinem  Aa{;enblicke  in's  Spiel  kommt  Was  ist  hier  noch  von  einem  Drama 
übrig  geblieben? 

Man  hat  es  also  mit  zwei  grondTerschiedenen  Weiken  ^u  thun.  lieber 
Sinn  and  Bedeatung  des  Gaozen  wird  man  sich  so  lange  nicht  einigen 
können,  als  man  den  zweiten  Theil  als  legitime  Fortsetzung  des  ersten  an- 
sieht. Weil  der  zweite  Theil  so  offenbar  die  Einheit  seiner  Composition 
nur  in  abstrakten  Reflexionen  hat,  wird  man  geneigt  sein,  aach  dem  ersten 
*  Theil  ein  solches  System  Ton  Gedanken  unterzuschieben  und  ihm  damit 
seinen  poetischen  Werth  zu  rauben.  Wenn  der  Dichter  am  Schluss  des 
zweiten  Werks  ängstlich  bemüht  gewesen  Ist,  den  Zosammenhang  mit  ge* 
wissen  Motiven  des  ersten  wieder  anzuknüpfen,  so  hat  er  offenbar  za  dem 
Irrthom  Anlass  eegeben:  aber  nichts  desto  weniger  bleibt  es  ein  Irrthum. 
Sätze,  wie  der,  dass  ein  guter  Mensch  sich  nie  ganz  vom  rechten  Wege  ab* 
wende  trotz  sUer  Abirrung,  oder  dass  Streben  und  Irren  notbwendi^  yer- 
bnnden  seien,  oder  dass  jedes  ernste  und  behi^rliche  Streben  die  £iTö9anff 
möglich  mache,  könnten,  auch  wenn  sie  nünder  falsch  wären,  die  Einheit 
eines  Gedichtes  nicht  begründen,  eben  weil  sie  abstrakte  Sätze  sind.  Wenn 
aber  Goethe  an  die  Bedingung  der  Wette  zwischen  Faust  und  Mephisto, 
dass  Faust  diesem  erst  gehören  solle,  wenn  er  in  irgend  einer  Weise  durch 
ihn  eine  yolle  BefHedigang  erlangt  hätte,  den  Ausrnng  seines  Werks  knüpft, 
so  darf  uns  auch  das  nicht  täaschen.  ^  Es  ist  offenbar,  dass  Goedie,  als  er 
jene  Vertragsscene  dichtete,  nur  an  die  Unmöglichkeit  der  Erfüllcmg  dachte 
und  jene  ganz  äosserliche  Befriedigung,  die  er  dem  Greise  später  zu  Tbeü 
werden  lässt,  auch  nicht  von  fem  ahnte^ 

Haben  wir  es  also  mit  zwei  Tcrschiedenen  Kunstwerken  za  thun,  so  be- 
cüngt  jedes  für  sich  ein  eignes  UrtheaL  Der  erste  Theil  bedarf  keiner  Lob- 
Sprüche.  Manches  Fremdartige  mag  in  demselben  stören;  die  literarischen 
Anspielanffen,  manche  Episoden  mag  man  im  Einzelnen  hinwegwünschen ;  in 
manchen  Punkten  mag  eine  Inkonsequenz  nachweisbar  sein.  Nichts  desto 
weniger  bleibt  das  (Suae  ein  Werk  von  unvergleichlicher  Gewalt  und  Be- 
deatung. Als  ein  Werk  der  frischsten  übersprudelnden  Genialität  erscheint 
der  erstu  Theil  des  Faust  mde  anter  dem  Gesichtspunkt  des  Herrn  Köstlin. 
Es  sind  die  Charaktere,  Figaren  von  einziger  Vollendung,  uod  nicht  irgend 
wcilche^  Theorien,  die  den  Reiz  des  Werkes  ausmachen.  Es  ist  die  wnnder- 
bar  erzählte  Geschichte  eines  menschlichen  Innern,  die  in  einziger  Vollendung 
gezeichnete  tragische  Verwicklung,  in  welcher  die  herrlichsten  Individuen 
untergehen,  was  ans  immer  wieder  anzieht.  Faust  and  Mephisto,  Wagner 
ond  der  Schüler,  Marffarethe,  Marthe  and  Valentin:  diese  Gruppe  voa 
Cfaaracteren  bildet  den  Werth  des  ersten  Theils,  nnd  die  Geschiente,  die 
sich  vor  unsren  Augen  entfiütet,  könnte  nicht  reicher  an  Inhalt  sein.  Es  ist 
aber  eben  ein  Theaterstück,  wie  andre  auch.  Man  könnte  es  „die  Kindefr- 
mörderin*   betiteln.     Die  ven^weifelnde  Sehnsocht   eines    nach    absolutem 
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Wissen  ringenden ,  v>4^f  ^'^  ^'^^  unermehbaar  nt.  wenigstens  nach  realer« 
praktischer  Befriedigeng  strebenden  Geistes,  der  eben  dadarch  -von  dem 
Quell  seines  eignen  und  sUes  Daseins  abgeleitet  und  dem  Bösen  in  die 
Arme  getrieben  wird,  und  der  Untergang  der  natiktichen  Unschnld  und  ihrer 
idealen  Triebe  an  den  Schranken  der  ewig^en  Satsdngen  der  Sitte,  gleichsam 
das  Urbild  des  Sentimentalen  und  des  Naiven  in  das  semeinsame  Verderben 
getrieben:  das  ist  die  einfache  Geschieh te,  die  alt  l^eatenlück  eine  Wu> 
knn^  Ton  einziger,  hinreissender  Art  übt,  wie  die  Auffuhrung  es  tansencUach 
bewiesen  hat 

Also  keine  Ideentragödie,  sondern  ein  dramatisches  Lebensbild  ist  der 
erste  Theil  des  Faest.  Den  einen  Hanptcbarakter  hat  Herr  K.  vortreffUch 
geaeichnet.  p.  162.  sqoj.  „Die  tiefeuipfandenen  Bedürfnisse,  die  hochgehenden 
wünsche,  die  weitgreifenden,  den  ganzen  Kreis  des  menschlich  Erreichbaren 
durchschreitenden  Strebun^n  und  Unternehmungen,  die  dabei  herein- 
brechenden gefahr-  und  leidToUen,  jedoch  der  rettenden  und  versöhnehden 
Rückkehr  zum  waln4iaft  Menschhchen  wiederum  weichenden  Uebersttirzungen 
und  Verirrungen  eines  acht  und  voll  menschlich  fühlenden  tmd  strebenden, 
aber  in  diesem  Streben  auf  Hemmungen  stossenden,  durch  sie  verbitterten, 
auf  das  Extrem  gewaltsamer  Anei^ung  des  versagten  Lebens-  und  Welt- 
eenusses  getriebenen  Charakters,  emes  ganzen  und  vollen  Menschen,  der  die 
Befriedigung  seines  alles  Menschliche  mit  leidenschaftlicher  Gluth  umfassenden 
Sehnena  in  seiner  Zeit  und  seiner  La^e  nicht  fand,  darüber  Zofriedenhdt, 
Haltung  und  Maass  verlor,  ab^  auch  wieder  gewann,  das  ist  es,  was  Goethe's  • 
Faust  an  uns  vorüberführt.  ^  ete.  Wenn  es  dem  Verf.  n«r  aoch  gelangen 
wäre,  den  anderen  Hauptcharakter  des  Stücks,  den  Mephisto,  eben  so  be» 
friedigend  zu  zeichnen  1  Es  ist  merkwürdig,  wie  selbst  diejenigen,  die  an 
feinsten  urtheilen,  hier  irre  gehen.  Selmt  dem  tiefblickenden  Yischer  ist 
es  widerfahren,  dass  er,  nachdem  er  alle  eitel  philosophische  Theoriemaoherei 
aus  der  Erklärung  des  Fau9t  weit  veija^  hatte,  doch  zn  Aeusserungen  kam, 
wie  die,  dass  Faust  „ein  Held  sei,  der  m  seinem  Streben  unverkennbar  die 
Menschheit  und  in  seinem  Schicksal  ihre  Bestimmung  repiäaentire,*  dass 
«die  eigentlichen  Prinzipien  seines  Handelns)  obwohl  in  Fanst's  Innerem  sich 
zum  Kampfe  begegnend,  doch  ans  ihm  hinauseestellt  seien  in  mythischen 
Figuren, *"  (was  doch  wieder  auf  die  blosse  AUegorie  hinausliefe,  auf  die 
Ideentragödie,  deren  Helden  nicht  Menschen,  sondern  Begrifie  sind),  dass 
„Faust  not  Mephisto  zusammengenommen  der  Mensch  aei,*  dass  „die  Idee 
der  Negativität  des  Geistes,  dekr  sich  der  Beschränkung  durch  sein  Andrea, 
durch  &8  Einzelne,  Sinnliche  der  ersten  Negation  (Mephisto  nämlich)  nicht 
entziehen  kann  und  darf,  aber  diese  Beschränknne  durch  seine  onendliobe 
Natur  wiederaufhebt  und  so  die  erste  Negation  durch  die  zweite  zur  Be- 
jahung zurückführt:  diese  Idee  im  Vertrage  des  Faust  nut  Mephisto  aus* 
gesprochen  sei.**  Das  klingt  immer  noch  abstract  und  philosophisch  genug, 
una  ist  doch  für  den  Eeichthum  der  Charaktere  und  der  Handlune  nicht 
einmal  recht  bezeichnend,  geschweige  denn  erschöpfend.  Aber  Herrn  Köstlin 
ist  es,  mit  dem  Mephisto  wenigstens,  kaum  mehr  gelungen.  Ist  der  ^Cba- 
rakter,^  das  ,^men8chliche  Lebensbild,^  also  eine  wirklich  poetische,  nicht 
eine  philosophische  Anfj^be  der  (^genstand  dieser  Dichtung:  so  müssen  die 
Charaktere  eben  auch  mcht  als  S^bole,  als  personifizirte  Begriffe,  als  allei- 
gorische  Gliedermänner,  sondern  als  volle  menschliche  Persönlichkeiten  ge« 
fasst  werden.  Und  wie  erklärt  H.  Köstlin  den  Mephisto?  Als  „den  Vertreter 
des  überall  wirksamen  Keimes  des  Verderbens,  der  Gefahr  des  Unterganges, 
des  Scbiiksala  der  Vernichtung,'*  also  wieder  als  den  B^riff  der  Negativität, 
und  zwar  nicht  als  den  Geist,  der  ans  sittlichem  Entschluss  stets  vernebt, 
sondern  als  die  Abstraction  der  Verneinung  selbst  Nein,  so  meinen  wir 
nicht,  dass  der  Mephisto  zu  fassen  wäre.  Das  ist  Goethe's  grösste  poetische 
That  in  der  Behandlung  der  Faustsage,  dass  er  aus  dem  Teufel  ein  voU- 
ttandiges,  sittlich  kommensurables  Wesen,  einen  höchst  diabdiscfaen  Menscbeni 
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ab^  immerbm  einen  Menschen  und  nicht  einen  Begriff  gemacht  hat  Nicht 
aU  das  Prinzip  der  NegativiUit,  sondern  hIs  ein  recht  böses,  aber  seinen 
nttUch«n  Anlagen  nach  ans  iUinliches  Wesen  handelt  er.  Er  hat  viel  Humor, 
sprudelnden  Witz»  einen  reichen  und  tiefen  Geist,  denkt  scharf  und  spricht 
klar;  aber  er  hat  kein  Herz,  keine  Sehnsucht,  keinen^  Glauben  und  keia 
Streben;  er  verachtet  die  Menschen,  er  kennt  nur  das  Gemeine  und  Böse; 
von  Verstände  überlegen«  hat  er  kein  Gemüth  und  kein  Erbarmen ;  er  kennt 
keine  Ideale  und  dem  tiefsten  Sehnen  gegenüber  kennt  er  nur  Spott  und 
Hohn.  Ich  denke,  solche  Käuze  kennen  wir  mehr,  und  ihren  verderblichen 
Einfluss  hat  man  unter  Menschen  mehr  ab  einmal  beobachtet,  ähnlich  ge* 
sinnte  sogar  auf  Thronen  gewisser  Kaiserreiche  sitzen  sehn.  Es  ist  aller- 
dings die  Kehrseite  des  Faiiust,  zum  Ideali9ten  der  ftealist  in  einan  zugleich 
ergötzenden  und  erschütternden  Bilde ,  ein  innerlich  gesteigerter  Carlos  aus 
dem  «Clavigo,*  eine  Menschenffiestalt,  hart  an  der  Grenze  spielend,  wo  der 
Mensch  in  den  Dämon  übergmt.  aber  ein  Mensch,  d.  h.  ein  Wesen  von 
einer  uns  ähnlichen  sittlichen  Anlage.  Das  Diabolische  ist  die  Form  der 
Jßinkleidung,  der  sagenhafte  Stoff;  der  Inhalt  des  Gedichts  ist  ein  Confiikt 
menschlicher  Charaktei^.  Um  es  noch  einmal  zu  sagen,  der  Faust  ist  ebe« 
ein  Theaterstück  von  derselben  Gattung,  wie  andre  auch,  nur  höchst  voll- 
endet  — 

Wir  könnten  mit  dem  Verf.  noch  über  manches  Einzelne  rechten,  aber 
an  dem  Meisten  dürfen  wir  uns  freuen.  In  den  beiden  Momenten,  die  den 
Charakter  des  Faust  im  ersten  Monolog  kennzeichnen,  in  der  Verzweiflung 
an  der  Wisanaochaft  und  dem  Drange  nach  realem  Lebensgenuss  einersei tS| 
und  in  dem  Streben  nach  absolutem  Wissen,  dem  Glauben  aiao  an  die  Mög« 
lidikeit  des  Wissens  andrerseits,  vermögen  wir  keinen  .Widerspruch  zu  er- 
blicken. Ist  das  nicht  beides  in. innigster  Beziehung  und  entspringt  eines 
aus  dem  andern?  Kennzeichnet  es  nicht  ganz  die  Stimmung  des  deutschen 
Geistes  am  Ausgange  des  vorigen  Jahrhunderts?  —  Dass  Faust  nach  dem 
nrsprüngliohsten  Plane  in  MargareiheDs  Liebe  Befriedigung  fin(ren  sollte, 
können  wir  nicht  glauben.  Das  Stück  war  von  vorn  herein  auf  die  Kindes- 
mörderin angelegt.  Das  Entgegengesetzte  widerspräche  auch  dem  Charakter 
Faust*s  selbst  Wäre  für  solchen  Geist  nicht  eben  jene  Befriedigung  zu  ge- 
ring, so  fiele  die  ganze  Anlage  d^  Drama*s.  Faust  kannte  sich  auch  in  der 
Li^e  wohl  versuchen:  aber  darin  aufgehen,  für  immer  und  mit  vollständiger 
Ausfüllung  seines  Innern  —  das  konnte  er  nicht  —  Der  Contrast  ferner  des 
zweiten  Monologs  gegen  den  ersten,  die  ruhigere,  reflectirende  Stimmung 
mag  immerhin  aus  dem  späteren  Ursprünge  abzuleiten  sein:  wir  können  ihn 
aber  durch  die  Situation  nur  wohl  begründet  finden,  und  die  Errettung  vom 
^Selbstmorde  durch  den  ahnenden  Anklang  religiöser  Empfindung  kann  uns 
nicht  als  ein  unpassendes  Motiv  erscheinen.  Ein  Mensen,  so  edel  und  so 
ganz  menschlich,  sollte  grade  den  Tröstungen  der  Religion  anzugänglich 
erscheinen?  So  verhäriet  in  seinem  Gefühls-  und  Verstandespantheismus,  wie 
gm  manche  Leute  wünschen  möchten,  ist  nun  eben  der  G<>ethe'8che  Faust 
nicht,  und  sein  Unglaube  erscheint  als  ein  böses  Element,  das  ihn  direkt 
dem  Bösen  in  die  Arme  treibt.  —  Wiederum  möchten  wir  einem  so  phan- 
tastisch angelegten  Werke  nicht  so  peinlich  die  Chronologie  seiner  einzelnen 
Scenen  nachrechnen,  damit  auch  die  neun  Monate  für  die  Geburt  von  Gret* 
ehen's  Kinde  herauskommen  möchten.  (Vgl.  p.  61  —  6$).  Besonders  aber 
scheint  uns  die  auf  Weisse's  Ansicht  beruhenae  Vermutbung  nicht  gerecht- 
fertigt, als  ob  Mephisto  ursprünglich  nicht  der  Satan,  aondern  ein  dem 
Faust  vom  Erdgeist  beigegebner  Diener  gewesen  sei.  Das  läse  viel  zu  weit 
von  den  Motiven  der  Sage  ab,  von  denen  Goethe  gewiss  nidit  so  weit  ab- 
gewichen ist  Die  Spuren,  besonders  in  der  Scene  ,Wald  und  Höhle*  sind 
dafür  nicht  ganz  beweiskräftig.  Der  Geist,  der  Faust  Alles  gab,  iiesse  sich 
aach  wohl  ao^  anders  deuten,  als  auf  den  Erdgeist,  und  meinte  man,  es 
könnte  wirklieh  nisr  der  Erdgeist  gemeint  sein,  so  vergleiche  man  Düntzeri 
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(Goethe's  Fanst  Bd.  1.  p.  248  «qqOi  am  zü  sehen,  das«  man  nicht  noth- 
vwendig  jenen  schwersten  Widerspruch  zu  allem  Früheren  anzunehmen  braucht 
Beim  ersten  Entwurf,  dem  jene  Scene  nicht  einmal  angehört,  besonders  in 
dem  Drama  von  Margaretha,  brauchte  Goethe  den  Mephisto.  Er  nahm  ihn 
also  frischweg  aus  der  Sage  herüber,  ohne  sich  über  aie  Motiyirung  seines 
Zusammentreffens  mit  Faust  viel  Kopfzerbrechens  zu  machen.  Diese  Mo- 
tivirung  war  ihm  erst  später  nothwendig  geworden,  als  das  Fragment  zu 
einem  ersten  Theile  der  IVagödie  anwuchs,  und  da  behandelte  er  sie  im 
Geiste  der  Sage,  freilich  in  eigenthUmlicher,  gesteigerter  und  Tertiefter  Anf- 
fassune. 

Was  nan  die  Art  und  Weise  anbetrifft,  wie  der  Verf.  den  zweiten  Theil 
der  Tragödie  behandelt,  so  müssen  wir  ihm  auch  hier  entschiedene  Verdienste 
zugestehen.  Mit  Recht  hebt  der  Verf.  das  op^mhafte  Element  hervor,  das 
eine  Menge  phantastiseh- romantischer  Motive  erzeugt,  in  denen  man  Ter- 
gebens  einen  tieferen  Sinn  suchen  möchte.  So  ist  denn  der  Verf.  auch  ein 
Feind  des  allzavielen  Deotens  nnd  Deatetns.  Fast  scheint  es  uns  aber,  als 
ob  er  hierin  schier  zu  weit  ginge,  wie  man  meist  nach  der  entgegengesetzten 
Richtung  hin  übertreibt  Wenn  er  z.  B.  im  Mmnmenschanz  des  ersten  Aktes 
nur  dies  finden  will  dass  die  Grelegenheit  zur  Schilderung  eines  grossartigen 
Hoffestes  benutzt  sei,  so  scheint  uns  hingegen  hier  die  zwingende  Noth- 
wendigkeit  vorzuliegen,  eine  darchgebende  AUegorie  im  Ganzen,  wie  in  allem 
Einzelnen  anzunehmen.    Die  Deutung  bat  der  Dichter  freilich  sehr  schwer 

gemacht.  Aber  hätten  wir  nicht  einen  tieferen  Sinn  dahinter  zu  suchen,  so 
liebe  uns  nichts  als  der  baare  Unsinn  übrig,  Unsinn,  der  nicht  einmal  ala 
ein  wesentlichf^s  Moment  in  der  Schilderung  des  Bösen  und  Verkehrten  se- 
rechtfertigt  wSre,  wie  in  manchen  Scenen  des  ersten  Theils,  sondern  der 
gradezu  als  ein  kindisches  Spiel  mit  Worten  und  Vorstellungen  erschiene, 
das  wir  denn  doch  Goethe's  für  unwürdig  halten.  Uns  sohemt  also  doch 
die  Deutung  auf  die  Zustände  des  Staats  und  der  Gesellschail  und  schliesslich 
auf  die  Revolution  nothwendig.  Die  Mütter  sind  vom  Verf.  ^wiss  richtig 
gedeutet  auf  den  ewigen  Verstand,  der  die  Urbilder  der  Dingein  sich  trügt, 
und  das  Hinabsteigen  zu  ihnen  auf  das  Hinabsteigen  in  die  Tiefe  der  Dine^e, 
nicht  der  Gedanken.  Dass  Faust  sich  in  die  Helena,  die  er  selbst  von  den 
Schatten  heraufbeschworen,  also  in  „eine  blosse  Vorstellung,  ein  Bild**  ver- 
liebt, soll  wohl  nicht  bloss  «die  sinnberaubende  Macht  der  Schönheit  ver* 
anschaulichen.*  Es  ist  ein  nothwendiges  Motiv  in  der  Fortbewegung  der 
Handlung,  für  die  Sehnsucht  des  Faust  nach  klassischem  Boden,  und  be* 
deutet  eben  gar  nichts  weiter  als  den  Anknüpfungspunkt  für  die  weitere 
Handlung.  Für  die  Deutung  des  Homunculus  hat  der  Verf.  ein  wesentliches 
Moment  mit  Recht  hervorgehoben.  „Die  Gelehrsamkeit  liefert  den  hilfreichen 
Geist,  der  Faust  zum  Klassischen  führt*  Es  ist  „die  Flamme  der  Be- 
geisterung, die  Liebe  zum  Schönen,  die  die  Gelehrsamkeit  wider  Wissen 
und  Wollen  erzeugt.«  Aber  alle  in  den  Homunculus  gemischten  Elemente 
sind  auch  so  schwerlich  erschöpft.  Er  ist  nnd  bleibt  em  Rüthsel,  vielleicht 
nur  aus  seiner  Absonderlichkeit  als  einer  gesuchten  und  aus  Goethe's  alchj- 
mistischen  Studien  abzuleiten.  —  Wenn  dann  aber  der  Verf.  über  die  klas* 
sische  Walpurgisnacht  nnd  die  Tragödie  Helena  so  bittem  Tadel  ausspricht, 
so  ist  es  um  so  weniger  begreiflich,  wie  der  Plan  im  Ganzen  als  so  gelungen 
bezeichnet  werden  kann.  Im  Gegentheil:  um  solch  einen  Plan  handelt  es 
rieh  gar  nicht  Man  muss  nur  beachten,  wie  Goethe  am  Faust  ^arbdtet 
hat  Es  ist  immer  die  Sage,  die  das  Thema  seiner  Schöpfung  bildet  Er 
greift  die  Elemente  heraus,  die  ihm  in  jeder  Epoche  seines  Denkens  am 
nächsten  liegen,  und  macht  daraus,  was  er  je  nach  dem  Stande  seiner  poe- 
tischen Productionskraft  und  seiner  wissenschaftlichen  und  sittlichen  Interessen 
und  Anschauungen  zu  gestalten  vermag.  Die  Einheit  der  ffanzen  Schöpnmg 
lie^  in  der  Sage  und  m  der  sich  entwickelnden  Persönlichkeit  des  Dichters, 
)>ei  Leibe  nicht  in  einer  abstraoten  Idee  oder  einem  vorgefhsaten  Plan,  einem 
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-  Sobemii  des  Dichters.  Wenn  er  wirklich  schon  vor  1 780  an  der  Tragödie 
Helena  gearbeitet  hat,  so  hatte  sie  nothwendig  eine  ganz  andre  Form  and 
Anlage,  als  die  ihr  der  Dichter  nachher  gegeben  hat,  einfach  aus  dem  Grunde, 
weil  der  Dichter  damals  noch  nicht  die  literaturwissenschafUichen  Interessen 
gehegt  hat,  die  ihn  nachher  das  in  der  Sage  gegebene  Motiv  in  so  etgen- 
thnmlicher  Weise  ausführen  Hessen  unter  der  Uerschaft  der  Literatur- 
geschichte und  des  Romantizismus. 

Es  handelt  sich  also  um  eine  Idee  im  ersten  Theile  gar  nicht,  im 
zweiten  nicht  eigentlich,  nämlich  hier  nicht  um  eine  Idee,  sondern  um 
viele  Meen,  d.  n.  eine  neue  in  jedem  neuen  Haupttheile.  Der  erste  Theil 
ites  Faust,  wie  wir  ihn  nun  vor  uns  haben,  ist  ein  im  Ganzeir  einheitliches 
Werk,  ein  Gedicht  scheinbar  wie  aus  einem  Guss,  wenn  auch  zu  ver^ 
schiedenen  Zeiten  entstanden.  Mancher  Widerspruch  mag  sich  dem  geübten 
Auge  nicht  entziehen;  manches  Fremdartige  mag  in  demselben  stören;  die 
literarischen  Anspielungen,  manche?  Episodische  mag  man  hinweg  wünschen, 
wenn  man  schwach  genug  ist,  sich  den  Totaleindruck  dadurch  verkümmern 
TO  lassen.  Wir  möchten  das  Werk  nicht  viel  anders,  weil  wnr  auch  den 
jugendlichen  und  männlichen  Goethe  nicht  viel  anders  möchten.  Etwas 
romantische  Willkühr,  —  nun  wohll  Wir  lassen'»  gelten.  Aber  das  Wedc 
als  Ganzes  bleibt  ein  Werk  von  unvergleichlicher  Gewalt  und  Bedeutung« 
nicht  durch  seine  Ideen,  sondern  als  lebendiges  Bild  des  vollen  Menschen- 
lebens. Der  weite  Rahmen  phantasie voller  E>fin<1ung.  der  alle  diese  durch 
keine  ängstliche  Verknüpfung  der  Motive  in's  Kleinliche  gezogenen  Scenen 
nnd  Gestalten  umfasst,  erträgt  auch  diese  Ausschreitungen  und  giebt  der 
Phantasie  nur  einen  um  so  weiteren  Spielraum.  — 

Der  zweite  Theil  besteht  aus  zwei  Hauptabtheilungen:  wir  haben  zu«- 
nächst  die  Vermählung  des  Romantischen  und  Classischen,  und  sodann  die 
Erlösung  des  Faust.  Der  erste  und  zweite,  und  dann  wieder  der  vierte  Act 
dienen  nur  zu  innerer  und  äusserer  Motivirung  dieser  beiden  Ebuptbandlun^en. 
In  der  ersten  Abtheilung  bleibt  uns  die  Persönlichkeit  des  Faust  ganz  gleicb- 

fülttg;  es  handelt  sich  um  etwas  ganz  Anderes,  nämlich  um  ein  Kapitel  ans 
er  Xiteraturgeschichte  der  neueren  Zeiten.  Was  der  Tragödie  Helena 
vorausgeht,  ist  nur  vorbereitendes  Motiv  iür  diese  selbst«  aber  als  solches 
mit  aller  Behaglichkeit  ausgesponnen.  Der  Aufenthalt  am  Hof  und  das 
Heraufbeschwören  des  Schattens  der  Helena  sind  in  der  Sage  gegeben,  der 
zweite  Act  ist  freie  Erfindung,  aber  offenbar  als  Gegenstück  zu  Scenen  des 
ersten  Theils  und  insbesondere  zur  Walpurgisnacht  gedacht.  Den  inneren 
Zusammenhang,  in  welchem  die  Erschaffung  des  Papiergeldes,  der  Homun- 
cnlus  und  die  geologischen  Theorien  zu  der  Composition  des  Ganzen  stehen, 
haben  wir  noch  nicht  einsehen  können.  Die  ehrlichsten  Versuche,  einen 
solchen  Zusammenhang  nachzuweisen,  müssen  scheitern.  Der  Dichter  hat 
sich  mit  Behaglichkeit  mehr  in  die  einzelnen  Scenen,  als  in  den  Geist  des 
Ganzen  hineingedacht,  und  ausgedruckt,  was  ihm  zunächst  am  Herzen  lag. 
Sieht  man  also  nicht  auf  diese  problematische  Idee  des  Ganzen,  so  ist 
doch  Manches  vortrefflich  und  höcnst  gelungen.  Selbst  die  Sprache,  die  so 
viel  gescholtene,  hat  auch  ihre  Vorzüge,  in  die  man  sich  bei  wiederholter 
Leetüre  immer  mehr  hineinlebt.  Es  ist  gewiss  keine  klassische  Sprache, 
und  man  hüte  sich  nur,  dabei  an  den  Dichter  des  ersten  Theils  zu  denken. 
Aber  sie  zeichnet  doch  in  ihrer  Schnörkelhaftigkeit ,  stellenweise  in  ihrer 
vornehmen  Eleganz,  in  ihrem  Behagen,  ia  in  ihren  sprachwidrigen  Bildungen 
eine  eigenartige  Persönlichkeit,  die  nicnt  ohne  ihren  Reiz  ist.  Es  gelingt 
ihr  doch,  lübinches  ganz  vollendet  auszudrücken,  nnd  selbst  der  Humor  ge- 
bricht ihr  nicht  So  persönliche  und  absonderliche  Interessen  die  Gestaltung 
manches  Einzelnen  bedingt  haben,  die  poetische  Meisterschaft  bleibt  dem 
Dichter  bis  zur  letzten  Zeüe  getreu,  und  eine  gewisse  mystische  Tiefe  passt 
vortrefflich  zu  dem  universellen  Ideengehalte  der  einzelnen  Scenen.  Ein  Ge- 
schick wahrhaft  plastischer  Darstellung  zeigt  sich  dabei  überall,  wo  es  dem 
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Dichter  darauf  ankommt.  Es  ist  nicht  bloss  literar-bistonaoh  interessanfr, 
zu  erfahrea,  wie  Goethe  über  manche  Dinge  gedacht  hat:  an  mehreren 
Punkten  ist  ein  wahrhafter  Genuss  möglich.  Etwas  Grossartiges  ist  auch 
hier  entstanden;  aus  Faust's  Hofleben  und  Umgang  mit  der  Helena  Hess 
sich  gewiss  niclits  Besseres  machen,  und  Niemand  hätte  es  auch  hierin  dem 
Dichter  gleich  gethan.  Nur  verderbe  man  sich  nicht  die  Stimmung  durch 
Ycrgleiche  mit  dem  ersten  Theil  und  durch  die  Aufsuchung  einer  durch  da« 
Ganze  leitenden  Idee.  Es  ist  kein  Mittelpunkt  vorhanden,  als  des  Diohters 
Persönlichkeit  mit  ihren  Interessen  und  Bestrebungen,  und  in  clieser  liegt 
wahrhaft  die  Bedeutung  des  Kunstwerks.  Goethe  ist  in  diesem  Sinne  ein 
ganz  subjektiver  Dichter  mindestens  in  seinem  Alter,  subjektiv  fast  bis  zur 
WiUkühr. 

Die  zweite  Hauptabtheilung  des  zweiten  Theils  dagegen  darf  uns  be- 
sonders in  einem  Punkte  höchst  nngenügend  erscheinen.  Der  viert«  Act, 
der  wieder  nur  vorbereitende  Dinge  für  das  äusserliche  Geschehen  enthält, 
mag  durch  die  heitere  Ironie  und  die  grossartige  Anschauung  von  Menschen- 
leben und  Staatsverhältnissen,  wie  es  auch  Herrn  Köstlin  erscheint,  sehr  an- 
ziehend sein.  Aber  dieser  fünfte  Act,  in  welchem  Goethe  den  höchsten 
Doctrinen  der  Religion  Concurrenz  macht,  mag  uns  wahrhaft  befremden, 
Faust  gelangt  zur  Seligkeit  dadurch,  dass  er  schliesslich  nodi  ein  „nützliches 
Mitglied  der  bürgerlichen  Gesellschafl*  wird.  Eine  umfassende  Thätigkeit 
im  Dienste  der  praktisch -materiellen  Interessen  ist  das  Höchste,  was  er 
erreicht,  der  Abschluss  seiner  gewaltigen  geistigen  Entwicklungen.  Der 
grossartig  angelegte  Mann,  den  die  mystische  Tiefe  der  Speculation  und  das 
energische  wissenschaflliche  Streben,  das  Süsseste  des  Liebesglücks  und  das 
höchste  Ideal  der  Schönheit,  die  überraschende  Fülle  eines  abenteuerlichen, 
wechselvollea. Lebens  nicht  schliesslich  befriedigte,  wird  endlich  ein  «  Holländer* 
in  grösstem  Maasstab,  —  und  nun  erklärt  er  sich  auf  einmal  für  beruhigt. 
Ist  es  die  Abschwächung,  die  Ermattung  des<ireisenalters,  was  Faust  so  in 
das  Triviale  hineintreibt?  Oder  ist  es  wirklich  Goethe's  Ernst  gewesen,  dass 
eine  solche  bürgerliche  Profession. nnn  schliesslich  das  Höchste  sei,  was  ein 
idealer  Mensch  erreichte?  Und  hätte  er  selber  etwa  seine  Ministerthätigkeit 
höher  geschätzt,  als  seine  Poesie?  Wir  glauben^s  nimmer,  und  es  bleibt  uns 
keine  andre  I^sung,  als:  die  Saohe  musste  doch  irgend  einmal  ein  Ende 
nehmen,  Faust  musste  auf  die  Seite  geschaül  werden,  und  so  musste  denn 
der  erste  beste  Ruhepunkt  den  Ausgang  vertreten.  Aber  noch  sind  wir  nicht 
am  Ende.  Faust^s  Seele  ist  ja  der  Hölle  verkauft.  Der  Dichter  fühlt  ein 
menschlich  Erbarmen  mit  seinem  Helden  und  spricht  ihn  von  der  Hölle  los. 
Er  lässt  ihn  der  ewigen  Seligkeit  theilhaftig  werden,  worauf  doch  AUes 
noth wendig  hinauslaufen  musste.  Aber  wie  beginnt  er  das  nun?  War  es 
dem  Dichter  wirklich  nicht  möglich,  eine  tiefer  ergriffene  Gremüthslage  dar- 
zustellen, als  die  dieses  lebensmüden  Greises?  War  es  Theorie  von  ihm, 
dass  man  um  so  spottbilligen  Preis  in  den  Himmel  käme?  War  ihm  das 
Ideal  der  Demuth,  der  inneren  Umwandlung  des  bloss  der  Welt  zugewandten 
Menschen,  das  Sichbesinnen  auf  seine  göttliche  und  ewige  Bestimmung  so 
ganz  unzugänglich?  Es  scheint  so,  und  es  ist,  als  ob  sich  hier  der  Mang^, 
an  dem  die  schönste  Zeit  iinsrer  Literatur  noch  leidet,  so  recht  deutlich 
offenbarte.  Hier  sehen  wir  ein  unendlich  Wahres,  dem  einfachsten  Kinder- 
verstande  Zugängliches,  und  doch  von  dem  grössten  Geiste  bis  an  sein  spätes 
Lebensende  nicht  Vernehmbares  als  unerfüllte  Forderung  durchblicken. 
Und  doch,  die  Art,  wie  Alles  zugeht,  ist  gar  zu  äusserlich  und  oberflächlich, 
als  dass  wir  des  Dichters  Ueberzeugung  darin  wiedererkennen  möchten.  Es 
war  ein  äusserer  Abschluss  um  feden  Preis  nöthig,  —  er  hat  ihn  genommen, 
wie  er  sich  ihm  eben  bot,  so  dass  nun  der  Prozess  der  Rechtfertigung  ein 
dem  Faust  ganz  äusserlicher  bleibt,  gar  nicht  auf  dem  Boden  seiner  eignen 
Seele  vorgebt  In  seiner  Sünden  Blüthe,  an  dem  eiteb,  vergänglichen  Thun 
nnd  Sein  eine  kümmerliche  und  thörichte  Befriedigung  findend,  die  er,  der 
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Uinde,  sorgen-  und  gramgebeugte  Greis  doch  auch  nur  mit  dem  Munde  be- 
kennt, nicht  mit  dem  Herzen  fühlt,  damit  nur  das  Wort  des  Vertj^ges 
wahr  werde:  so  wird  er  hinwep:gerafift  und  dorch  fremde  Fürbitte  selig  ge- 
sprochen. Kaum  dflss  sich  eine  Spur  yon  Reue  noch  in  dem  Bekenntniss 
des  Absehens  vor  dem  düstren  Elemente  der  Magie  findet,  wobei  nun  noch 
sonderbsrrerweise  diese  Magie  als  ein  Verbrechen  im  bochdtüblichen  Sinne 
aafgefaast  i^rd,  während  sie  doch  im  ganzen  Stücke  im  Grunde  nur  eine 
poetische  Figur  war.  Und  als  ob  Faust,  der  Faust  wenigstens  des  ersten 
Theils,  an  den  sich  hier  wieder  Alles  anknüpfen  soll,  nicht  schwerere  Sünden 
KU  büssen  hätte!  Das  alles  ist  in  der  That  nicht  Theorie,  —  es  steckt  viel 
Muhamedanismus  darin,  —  nem,  es  ist  offenbar  Unvermögen,  das  tiefer  Er^ 
ikssie  auch  tiefer  zu  gestalten.  Aus  Unvermögen  flüchtet  sich  Goethe  zum 
katholischen  Himmel.  Es  wäre  kindischer  Aberglaube,  wäre  es  ernst 
gemeint,  —  aber  Goethe  benutzte  oflenbar  nur  die  erste  beste  mythische, 
möglichst  mystische  Fiction,  um  nur  einen  Abschluss  zu  finden,  und  Scherz 
«od  Ernst  verweben  sich  an  dieser  wichtigsten  Stelle  seines  Gedichtes  zu 
einem  unerquicklichen  Ganzen.  Grade  hier  also,  wo  es  sich  um  den  Ab- 
schluss handelt,  die  Einheit,  der  Alles  zustrebt,  hier  ist  das  Gedicht  schwach. 
Lassen  wir  daher  die  Einheit,  und  gemessen  wir  das  Einzelne  als  Einzelnes. 


Wir  wenden  uns  zu  dem  französischen  Faust -Commentar  des  Herrn 
Blanchet.  Hier  wollen  wir  uns  auf  eine  kurze  Charakteristik  des  hübschen 
Buches  beschränken,  was  wir  um  so  eher  dürfen,  als  H.  Blanchet  nicht  den 
Anspruch  erhebt,  wesentlich  neue  Resultate  zu  geben.  Herr  Blanchet  schreibt 
für  französische  Leser.  Wenn  er  diese  in  Stand  gesetzt  hat,  Iks  eigner  be- 
gründeter Kenntnisfi  über  den  Wertb  des  Gedichtes  zu  urtheilen,  das  man 
10  Frankreich  bisher  beurtheilt  bar,  ohne  es  genügend  zu  kennen  und  zu 
durchdenken,  so  ist  sein  Ziel  erreicht.  Im  Wesentlichen  stützt  er  sich  auf 
die  tüchtigsten  deutschen  Commentatoren;  aber  wie  schon  ^ur  Auswahl  un«^ 
Kritik  der  verschiedenen  Auffassungen  eigenes  Urtheil  höthig  ist,  so  begiebt 
er  si<^  keineswegs  des  Rechts  einer  eigenen  Ansicht.  Und  allerdings  be- 
weist Herr  Blanchet  durch  die  vorliesende  Schrift,  dass  er  ganz  der  Mann 
ist,  sich  mit  Uebe  in  ein  Werk  der  Dichtung  zu  versenken  und  verschlungenen 
Ideen^ängen  mit  Verständniss  nachzugehen.  Das  Buch  ist  klar  und  ohne 
rednerischen  Prunk  ansprechend  geschrieben,  athmet  überall  innige  Liebe 
für  den  Gegenstand  una  giebt  Zeugniss  von  gesunder  Urtheilskraft.  Herr 
Blanchet  giebt  eine  Einleitung  über  die  Nothwendiekeit  und  den  Nutzen  der 
Commentare  für  das  in  vieler  Beziehung  so  dunkle  Gedicht.  •  Es  folgt  sodann 
eine  Darlegung  der  Faostssjge  und  der  Geschichte  ihrer  Bearbeitungen  be- 
sonders in  der  deutschen  Literatur  vor  Goethe,  sodann  eine  Geschichte  der 
Entstehung  des  Goethe'schen  Werkes.  Darauf  giebt  der  Verf  einen  fort- 
laufenden Commentar  zu  dem  ersten  und  zweiten  Theile,  so  dass  er  den 
Gang  der  Handlung  und  die  Entwicklung  der  Charaktere  verfolgt  und  im 
Einzelnen  die  Anspielungen  und  Allegorien  erklärt.  In  einem  Schlusskapitel 
sucht  darauf  der  Verf.  den  Ideengehalt  und  die  Eii^heit  des  Werkes  dar- 
sulegen.  Wir  haben  somit  in  Herrn  Blanchet's  Buch  einen  kompendiösen, 
aber  vollständigen  Faust  commentar,  der  im  Wesentlichen  sich  auf  die  ein- 
schlagenden deutsehen  Forschungen  begründet  im  That  sachlichen  zuverlässig 
ist  und  mit  Geschick  die  ansprechendsten  Erklärungen  auswählt  Am  mdsten 
folgt  Herr  Blanchet  dem  Commentar  von  Düntzer  in  seinem  Gange;  doch 
finden  wir  vor  Allem  auch  Weisse,  Weber,  Vischer  erwähnt  und  zweimal  an 
entscheidender  Stelle  hält  sich  der  Verf.  an  Schnet^er,  bei  der  Erkfärung 
des  Mummensclianzes  und  der  klassischen  Walpurgisnacht.  So  dürfen  wir 
das  Buch  auch  deutschen  Lesern,  nämlich  solchen,  düe  eine  übersichtliche 
und  gedrängte  Fauaterklärung  wünschen,  als  ein  zweckmässiges  empfehlen, 
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und  hoffen,  da»  es.  seinen  iwchaten  Zweck,  gesundere  und  richtigece  UitheQe 
über  die  Dichtung  Goethe's  in  Frankreich  zu  begründen,  erreichen  werde. 

IV A8  den  Standpunkt  des  Heim  Verf.  im  Einzelnen  anbetrifflf  so  hält 
aueh  er  den  Faust  rür  ein  wesentlich  philosophisches  Gedicht.'  Goethe  haSae 
sein  ganzes  reiches  Gedankensystem  in  demselben  niedergelegt.  Jede  andre 
Einheit  des  Gedichts  sei  zweifelhaft:  aber  die  Einheit  des  Gedankens  sei 
cfffanbar  vorhanden.  Dante  und  Goethe  haben  die  Dichtung  für  eine  recht- 
mässige Form  der  Philosophie  betrachtet  Danach  gestaltet  sich  auch  die 
Auffassung  der  Charaktere.^  Faust  ist  ein  Vertreter  der  ganzen  Menschheit 
und  seine  Seele  ist  die  unsriffe.  Goethe  hat  es  unternommen,  die  menschliche 
Seele  überhaupt  und  im  Allgemeinen  darzustellen;  si^in  Faust  könnte  sidi 
auch  die  Menschheit  nennen.  Ja  der  Herr  Verf.  geht  so  weit,  zu  erklären, 
Faust  müsse«  der  Sünde  unterli^en,  müsse  Gretchen  verführen,  weil  er  sonst 
nicht  den  Menschen  im  AUgememen  sjpibolisiren  würde!  Wir  meinen  freilich, 
Faust  sei  ein  einzelner  Mensch  und  nicht  die  Menschheit,  und  vertrete  einen 
allgemeineren  Inhalt  nur  in  sofern,  ^s  iede  wahrhaft  poetische  Gestalt,  weil 
sie  eben  eine  poetische  ist,  einen  allgemeinen  Gehalt  in  sich  fasst  der 
schlechten  und  smgulären  Concretheit  ^egenüber^  wie  sie  in  den  Charakteren 
des  gemeinen  Lebens  erscheint  Bichtieer  scheint  es  uns  zu  sein,  wenn  der 
Verf  sagt:  was  Goethe  im  Faust  habe  scnildem  wollen,  das  seien  die  Qualen 
eines  edlen  Geistes,  der  von  dem  Trieb  nach  Wahrheit  verzehrt,  von  dem 
Bedürfniss  des  Glaubens  ergriffen  und  in  den  Zweifel  versenkt  ist,  die  Q aalen 
eines  Menschen,  der  getheilt  sei  zwischen  Herz  und  Vernunft,  von  denen 
ienes  nach  dem  Unendlichen  sich  sehne,  dieses  dasselbe  nicht  erreichen 
könne.  Das  ist  denn  aber  doch  die  Stimmung  eines  Individuums,  nidit  der 
Mensdbheit  Dagegen  begreifen  wir  nicht,  dass  Herr  Blanchet  dem  Faust 
bestreitet,  da%  er,  wenigstens  im  ersten  Theii,  ein  Ideal  verfolge:  wo  er  es 
zu  tbun  scheine,  folge  er  nur  seinem  natürlichen  Drange,  Ist  denn  das  ein 
Gegensatz,  und  kann  man  nicht  von  Natur  aaf  ein  ideales  Streben  angelegt 
sein?  Ja,  ist  ein  solches  Streben  ohne  die  entsprechende  Naturanlsge  auch 
nur  denkbar?  N^cht  von  der  gemeinen  Leidenschaft  lässt  sich  Faust  hinreisseD, 
^ie  bloss  auf  Sinnliches  ginge.  Kann  man  nicht  mit  edler  Leidenschaft  auch 
Idealen  nachjagen?  Mephisto  sodann  ist  nacli  dem  Verf.  der  Vertreter  des 
Bösen  in  allen  seinen  Formen,  des  sittlich  Bösen  wie  des  physischen  Uebels. 
Mit  einer  solchen  Allegorie,  meinen  wir,  könnte  ein  dramatisches  Gedicht 
nicht  zu  Stande  kommen.    Mephisto  ist  ein  Charakter,  nicht  ein  Begriff. 

W^as  den  Zusammenhaue  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Theile  an- 
betrifit,  so  will  der  Verf.  die  Verschiedenheit  in  der  Behandlung  nicht  leugnen; 
aber  er  meint,  dass  sie  die  innere  Einheit  der  beiden  Theile  nicht  aufhebe; 
diese  liege  vielmehr  nothweudie  in  der  Sache  selbst.  Es  darf  uns  nicht 
wundern,  das  Fanstgedicht  bei  dem  Franzosen  vor  Allem  wegen  seines  Ge- 
dankeninhalts, seiner  mystischen  IMefe  bewundert  zu  sehen.  Denn  nichts 
bewundert  man  so  leicht,  als  das  Fremdartige,  Dunkle,  Ahnungsvolle.  Den 
ersten  Theil  lobt  der  Verf.  ohne  Einschränkung:  nur  die  literarischen  An<> 
spielungen  überlässt  er  der  Strenge  der  Kritik  um  so  eher,  als  er  in  ihnen 
einen  Fehler  des  Geschmacks  sieht  Dass  Goethe  einen  philosophischen 
Gegenstand  poetisch  behandelt  hat,  will  er  nicht  tadeln.  Er  mochte  das 
Werk  nicht  als  ein  Drama,  am  ehesten  als  eine  grosse  Epopöe  betrachten, 
etwa  Dante*s  Werk  ähnlich.  Er  gesteht  zu,  dass  Goetne's  Allegorien 
Räthsel  ohne  Klarheit  sind  und  leitet  diese  Dunkelheit  zum  Theil  aus 
Goethe^s  Verachtung  des  PubUcums  ab.  Aber  gleichwohl  wäre  es  unsinnig, 
das  Gedicht  für  einen  Ausfluss  kindischer  Geheini thuerd  anzusehen.  Faost 
hat  aufgehört,  ein  Bäthsel  zu  sein,  wenigstens  für  die  Gelehrten  und  für 
Di^enigen,  welche  die  Zeit  gehabt  haben,  ihre  dicken  Commentare  zu  lesen« 
Der  Wortverstand  wenigstens  ist  überaU  gesichert  An  Dunkelheit  mag  das 
Gedicht  der  Apocalypse  jy^leichen.  Aber  wie  diese  enthält  es  ein  Wort  des 
Lebeos:  nämlich  die  Ansichten  des  Dichters  über  die  Katur,  die  Kunst,  das 
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mcoMcUklie  Lebeo.  Aach  die  Sprache  kann  Hexr  Blancktft  loben.  Im  Ein- 
selnen  findet  er  eine  ganz  voltairische  Schärfe  und  BestinunUieit.  Niemals, 
auBser  in  der  Braut  von  Messina,  habe  die  deutsche  Sprache  ao  viel  Bieg- 
samkeit, Reichthum,  Üarmonie  entfaltet.  In  welchen  Punkten  wir  dabei  mit 
dem  Verf.  nicht  übereinstimmen,  geht  aus  dem  früher  Auseinandergesetzten 
hervor. 

Was  die  E^rklärungev  des  Verf.  im  Einzelnen  betfifil,  so  scheint  er  uns 
in  dem  streben  zu  deuten  mitunter  zu  weit  gegangen  zu  sein.  So  kann 
man  des  Verf.  Betrachtungen  über  die  Bedeutung  des  Pentagramms  (p.  90), 
über  den  Teufel  in  Fauste  Kleidern  (p.  97)  höchst  ergötzlich  nennen.  Miss- 
Terstindniss  scheint  es,  wenn  die  Worte:  „Du  gleichst  dem  Geist,  den  du 
begreifst,**  erklart  werden:  allerdings  nicht  dem  niederen  Erdgeiste,  sondern 
dem  allerhöchsten  Gotte,  dem  Herrn  der  Geister.  Gliche  er  diesem,  so 
hörte  Faust*s  weiteres  Streben  auf.  Ebenbildlichkeit  bt  nicht  Gleichheit. 
Faust  aber  will  eben  den  ganzen  Inhalt  des  göttlichen  Gebtes  ausschöpfen 
und  bt  nicht  einmal  einem  der  niederen  Diener  der  Gottheit  |;ewachsen, 
geschweige  denn  dieser  selbst  Das  ist  seine  Verzweiflung.  —  Lilith  in  der 
Walf>urgi8nacht  wird  sonderbarerweise  auf  die  jüdischen  Frauen  gedeutet, 
die  un  Anfang  dieses  Jahrhunderts  in  der  romantischen  Schule  eine  Be- 
deutung gehabt  hätten  I  Faust's  Schlaf  im  2.  Theil  im  Anfang  des  dritten 
Akts  soll  die  einsame  Meditation  bedeuten,  das  Studium,  die  Sanunlungl 
Dagegen  ist  die  Erklärung  des  Mummenschanzes  und  der  klassischen  Wal- 
purgisnacht durchaus  geschmackvoll,  ohne  indess  natürlich  den  Zweifel  aus- 
zuschliessen.  Der  Mummenschanz  enthält  eine  Theorie  der  Revolutionen 
unter  Goetbe^schem  Gesichtspunkt,  ein  allegorisches  Gemälde  der  Gesellschaft, 
in  dem  das  Gold  eine  doppelte  Bolle  spielt,  als  ideales  Gold  der  Poesie, 
und  ids  reales  Gold  des  Besitzes,  mit  dem  sich  die  gemeine  Begierde  ver- 
knüpft. Im  Homunculus  scheinen  uns  doch  nach  dieser  Erklärung  unverein- 
bare Momente  znsammeneefasst  zu  sein:  er  sei  eine  Ausgeburt  &t  falschen 
Gelehrsamkeit,  bedeute  den  Menschen  der  modernen  Civilisation ,  zugleich 
aber  das  Streben  der  ganzen  Natur  zur  Schönheit  mit  besondrer  Anwendung 
auf  Faust.  Das  reimt  sich  schwerlich  zusammen.  —  Die  geolosischen  Theorien  * 
der  Walpurgisnacht  sind  nur  die  Verhüllung  tieferer  PbiTosopheme  über 
Grund  und  Art  jedes  Werdens  und  aller  natürlichen  Prozesse,  Seltsamer^ 
weise  werden  die  Greifen  noch  hier  auf  die  Etymologen,  das  Gold,  um  das 
sich  Ameisen  und  Arinaspen  streiten,  auf  die  Wissenschaft  oder  die  Hypothesen- 
wuth  besonders  der  Deutschen  gedeutet.  ^Es  ist  doch  wohl  richtiger,  hier  an 
symbolische  Bezeichnung  der  ältesten  Gestaltungen  der  griechischen  Kunst 
SU  denken.  Doch  wir  wollen  nicht  weiter  auf  das  Einzelne  eingehen.  Es 
bt  dies  ein  Gebiet,  wo  man  über  das  Meinen  und  Scheinen  nie  weit  hinaus- 
kommen wird.  — 

Herr  Blanchet  scheint  zu  grösserer  Bequemlichkeit  sich  der  Faust- 
übersetzung von  Henry  Blaze  bedient  zu  haben,  aus  der  er  fast  immer  wört- 
lich citirt,  wohl  zu  grösserer  Bequemlichkeit  seiner  französbchen  Leser. 
Man  sieht  aber  auch  hier,  wie  nüsslich  es  bt,  sich  auf  Andre  zu  verlassen. 
Mehrere  arge  Missverständnisse  sind  aus  jener  Uebenetzung  in  den  Commentar 
des  Herrn  Blanchet  übergegangen.  % 

„Und  weil  mein  Fässäen  trübe  läuft,^  pnbque  mon  tonne&u  fuit  trouble 

122)  bt  nicht  zu  verstehen.  —  .^^^nt*  schau  ich  euch  im  Schwedenkopf.** 
>er  ^Schwedenkopf  gilt  Herrn  Blanchet,  wie  Herrn  Blaze,  für  ein  bonnet 
Buödob  (p.  165).  —  »Es  kann  die  Spur  von  meinen  Erdentagen  nicht  in 
Aeonen  untergeh'n."  La  trace  de  mes  jours  terrestres  ne  peut  s^enslontir 
dans  rOeone.  Was  bt  FOeone?  —  «Das  Unzulängliche  —  Hier  wirf  s  Er- 
dgniss."  LlosufBsant  arrive  jusqn'  icL  Nein,  vielmehr  das  Unzulängliche 
ist  dast  wozu  wir  nicht  gelangen,  das  irdbch  Unerreichbare,  das  Unvergäng- 
liche, Unbeschreibliche,  und  dieses  wird  im  Himmel  eiA  Ereigniss,  eine 
Wahrheit.    Das  Ungenügende  dringt  eben  nicht  zum  Himmel^  sondeni  ist 
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von  dort  oosg^sdiiossen.  --  Die  fmsen  Am  oberen  Peneios  sind  mit 
übersetzt,  so  dass  sie  sich  unter  Dakt^rlen,  Pygmäen,  Greifen  wie  eine  andre 
Art  klassisch  mythologischer  Wesen  aosnehmen,  während  sie  Anweisen  bedeoteii) 
aber  kleinere,  als  die  ausser  ihnen  genannten  Ameisen. 


Encyklopädte  dea  philologischen  Studiums  der  neueren  Sprachen. 
Von  Dr.  Bernhard  Schmitz.  8.  VIII.  474  Greifs wald. 
1859.  C.  A.  Koch.  (Th.  Kunike.)  Dean:  Erstes  Supple- 
ment. 1860  (X.  185). 

In  einem  frühem  Anftatze  dieser  Zeitschrift  (XXVI,  899  —  411)  haben 
wir  die  zwei  ersten  Theile  des  vorliegenden  Bnehes  bereits  besprochen  ond 
kommen  hier  darauf  zurück,  ttieils  weil  unsere  Erwartung,  dasselbe  ander- 
weit eingehend  beurtheilt  zu  sehen,  bisher  nicht  erfüllt  worden  ist,  theils 
weil  der  Verfasser  selbst  in  dem  obengenannten  Supplemente  Erg&nztmgen 
und  Berichtigungen  seiner  Schrift  herausgegeben  hat,  welche  zur  Betrach- 
tung einladen.  Dass  er  darin  auf  unsere  Beurtheilung  mehrfach  Rücksicht 
nimmt,  legt  es  uns  noch  näher«  unsern  damals  abgebrochenen  Bericht  fort» 
zusetzen.  Wir  werden  demnach  im  Folgenden  zunächst  die  zwei  letzten 
Theile  der  Encyklopädie  und  die  zu  ihnen  gehörenden  Bemerkungen  in  deni 
Supplemente  bebandeln,  aber  auch,  wo  dieses  dazu  Veranlassung  eibt,  auf 
frühere  Stellen  in  soweit  noch  einmal  eingehen ,  als  es  für  die  Sache  selbst 
erspriesslich  scheint  Der  dritte  Tbeil  der  Encyklopädie  enthält  die  Me- 
thodik des  selbständigen  Studiums  der  neueren  Sprachen  p.  270  —  336  in 
Tier  Capiteln,  nämlich  1.  der  Gegenstand  des  Studiums  überhaupt;  2.  die 
Aussprache;  3.  die  Iiecture  und  die  Literatur;  4.  der  mündliche  und  schrift- 
liche Gebrauch  der  Sprachen.  Der  Verfasser  geht  dabei  aus  von  dem  Re-' 
glement,  nach  welchem  in  Preussen  die  Königl.  Wissenschaftlichen  EVüfungs* 
commissionen  bei  der  Prüfung  in  den  neueren  Sprairhen  verfahren,  und  be- 
gleitet dasselbe  mit  Bemerkungen,  welche  wir  als  richtig  anerkennen  müssen. 
Die  Hauptsache  ist  iedenfalls,  dass,  bevor  das  Studium  der  neueren  Sprachen 
angemessen  geregelt  und  von  praktischem  Gesichtspunkte  aus  empfohlen 
werden  kann,  dasselbe  als  ein  selbständiges  und  vollberechtigtes 
anerkannt  werden  muss.  In  ähnlicher  Weise,  wie  jetzt  der  zukünftige 
Lehrer  bei  dem  Examen  entweder  die  alten  Sprachen  oder  die  historischen 
oder  die  mathematischen  Wissenschaften  als  sein  Fach  bekennen  darf,  in 
dem  er  vorzagsweise  seine  Kenntnisse  nachzuweisen  hat,  ohne  dass  eine 
völlige  Unbekanntschaft  mit  den  andern  vorausgesetzt  oder  gestattet  wäre, 
muss  ein  viertes,  die  neueren  Sprachen  umfassendes  Fach  aufgestellt  werden. 
Jenes  Reglement,  davon  weit  entfernt,  sucht  nor  einerseits  die  Schulen  vor 
den  ungenügenden  Sprachlehrern  zu  schützen,  ohne  andererseits  die 
volle  Berechtigung  einer  modernen  Philologie  zuzugeben.  Es 
leuchtet  ein,  dass  dieser  Gegenstand  mit  der  ganzen  Einrichtung  unserer 
Schulen,  dem  Verhältniss  der  Gymnasien  und  der  Realschulen,  ja  mit  der 
üniversitätsbildung  auPs  Engste  zusammenhängt,  dass  selbst  trotz  der 
neuern  günstigem  Wendung  in  dieser  Angelegenheit,  hier  auf 
eine  schnelle  Verwirklichung  unserer  wohlberechtigten,  wenn 
auch  in  gewissem  Sinne  idealen  —  weil  der  hergebrachten 
Praxis  zuwider  laufenden—  E^'wartungen  kaum  zu  rechnen  ist. 
Wie  die  Sachen  eben  liegen,  scheint  es  uns  grade  recht  angemessen,  ab* 
weichend  von  Herrn  Schmitz  (s.  Suppl.  VIII.)  die  deutsche  Philologie  mit 
in  das  Fach  der  modernen  Philologie  als  eines  besondera,  znrn  I^bensberof 
gemachten  Stndhams  hineinzunehmen;  mag  man  auf  die  wissenschaftliehe 
Bedentsamkeit   oder   auf  den   für    die  einmal    foesteh«iiden   Einrichtangen 
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aötM^  Bedarf  flehen,  durch  die  Vereinigung  des  Studium»  der  deut8<ihen, 
iranzdrischen  und  engtiscfaen  Sprache  wird  die  modeme  Philologie  am  ersten 
and  besten  die  Geltui:^  erringen  und  die  Achtung  erzwingen,  welche  ihr 
SU  versagen  die  classische  Philologie  hin  und  wieder  noch  immer  hoch- 
müthig  ^enuff  sein  maK.  Unsere  Ansicht  darüber  weiter  zu  entwickeln,  so 
Tiel  es  hier  der  Ort  erlaubt,  werden  wir  bei  Besprechung  der  Tiiesen  noch 
Gelegenheit  haben,  in  denen  Herr  Sdimitz  zu  Anfang  seines  vierten  Theiles 
die,  nennenden  Fragen  über  Real-  und  Gymnasialbildung  und  so  weiter  mehr- 
ÜMsh  beriihri. 

In  den  drei  weüem  Capiteln  des  dritten  Theiles  wird  sodann  die  Wich- 
tigkeit und  Schwierigkeit  des  Gegenstandes,  so  wie  die  Art  und  Weise 
entwickelt,  wie  der  Lernende  am  sichersten  sein  Ziel  erreichen  werde ,  also 
eine  gute  Aussprache,  umfassende  Kenntnisse  der  Literatur  und  Fertigkeit 
im  mündlichen  und  sehriitliehen  Ausdruck  gewinnen  könne.  Wir  dürfen 
sagen,  dass  uns  dabei. sowohl  der  Ernst  strenger  Anforderungen  wohlthaend 
gewesen  ist,  als  die  Besonnenheit,  mit  welcher  z.  B.  vor  der  Eitelkeit  ge- 
warnt wird,  in  der  fremden  Sprache  als  Schriftsteller  auftreten  zu  wollen. 
Die  Vorschläge  der  Bücher^  welche  bei  dem  Studium  vor  allen  zu  Grunde 
zu  legen  seien,  die  verschiedenen  Winke  und  Bemerkungen  über  Uebungeu 


Meinung  sein,  kann  aber  die  allgemeine  Richtung 
lehrung  anerkennen.  Nur  eine  allzugrosse  Breite,  zuweilen  Wiederholung 
ist  uns  störend  gewesen.  Wir  wissen  zwar  recht  gut,  dass  gewisse  Dinge 
kaonai  oft  genug  gesagt,  stark  betont  und  deutlich  gemacht  werden  können; 
allein  davon  ausgehend,  dass  die  Encyklopädie  doch  nicht  für  den  gewöhn- 
lichen Schüler,  vielmehr  für  den  an^henden  Lehrer  berechnet  ist,  scheint 
nns  des  Gnten  hin  und  wieder  zu  viel  gethan.  So  behandelt  der  Verfasser 
die  Aussprache  des  englischen  R,  abgesehen  von  den  Verweisungen  auf 
seine  friineren  Bücher,  an  fünf  oder  mehr  verschiedenen  Stellen  immer  von 
Neuem  in  ziemlich  denselben' Worten.  Cf  p.  13.  189  ss.  279.  283.  SuppL 
p.  63.  In  der  Sache  selbst  hat  er  freilich  Recht,  wenn  wir  auch  auf  aie 
von  ihm  erfundene  Bezeichnung  —  uvales  R  für  gutturales  —  einen  so 
grossen  Werth  wie  er  nicht  legen  mochten;  so  lange  überhaupt  von  Gau- 
men- und -Kehllauten,  besonders  von  letztem,  also  gutturales,  ole  Rede  ist, 
scheint  auch  das  gutturale  R  so  sehr  unrichtig  nich^  weil  der  Name  wenig- 
stens von  keinem  andern  Laut  als  dem  ffeiheinten  verenden  werden  kann. 
Dieser  wird  doch,  wenn  auch  durch  Vibration  der  uva,  jedenfalls  in  der 
Gttttnrakegend  hervorgebracht 

Die  inhaltsaneaben  des  Polveuote  von  Corneille,  der  M^tromanie  von 
Piron,  des  King  tJohn  und  Hamlet  von  Shakspeare,  zumal  da  sie  nicht  als 
Master,  sondern  nur  als  Beispiele  dienen  sollen,  würden  wir  nicht  aufge- 
nommen haben;  für  den  Zweck  des  Buches  genügte  statt  der  umfangreichen 
Beigäbe  p:  999—  8f8  gewiss  eine  kurze  Andeutung,  so  wie  Verweisung  auf 
bekannte  und  anerkannte  Muster.  Sehr  richtig  und  angemessen  hebt  Herr 
Schmitz  in  dem  letzten  Capitel  unter  andern  Punkten  hervor,  wie  der  Auf- 
enthalt im  fremden  Lande  Keineswegs  als  das  einzige  und  unfehlbare  Mittel 
zur  Erlemune  der  Sprache  angesehen  werden  daif,  wie  femer  lülerlei  oft 
von  dem  Philologen  verachtete  Uilfsbücher  als  Dialogensammlixngen ,  Brief- 
steller durchaus  nicht  zu  verachten  seien.  Ueberhaupt fehlt  es  in^m  ganzen 
Abschnitte  niehi  an  trefSicbeu  Winken;  Einzelnes  davon  zu  bestSti^n  oder 
zu  bezweifeln  würde  uns  zu  weit  führen.  Nur  das  können  wir  mcht  ver« 
schweigen,  dass  wir  die  ganze  Darstellung  gern  viel  gedrängter,  schärfer, 
eprreoter  gesehen  hätten.  Wie  in  der  Anordnung  und  Behandlung  des 
Stoffes,  so  ll&sst  in  der  Sprache  selbst  der  Verfasser  sich  bin  und  wieder 
mehr  als  billig  gehen.  Dieser  Mangel  der.  letzten  Feile  ist  allerdings  kei- 
neswegs so  merklich,  dass  wir  ihm  £inzehies  lüs  Schnitzer  gegen  die  Gram- ' 
Archiv  f.  n.  Sprachen.    XXIX.  ß 
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matik  und  den  guten  Stil  aufstechen  möchten,  wie  es  von  anderer  Seke  ge> 
schehea  ist.  Auch  kommen  wir  hier  nur  deshalb  darauf  zurück,  weil  Herr 
Schmitz  in  seinem  Sopplemeote  einiee  Ausdrücke  halb  oder  ganz  zu  redit* 
fertigen  unternimmt,  die  eben  einfach  als  Flüchtigkeiten  anzuerkennen  und 
yon  dem  billigen  Beurtheiler  als  solche  zu  entschuldigen  waren.  Wir  meinen 
die  Bemerkungen  über  die  Construction  r  „in  Cherallet  seinem  Kopfe.^ 
Suppl.  p.  43  und  ^Erschrocken  und  erschreckt.^  Suppl.  p.  i03. 

Was  jenen  eigenthümlichen  Grebrauoh  des  Possessivpronomens  anlanst, 
so  möchten  wir  ihn  wenigstens  für  die  Schriftsprache  der  Wissenschaft  wew 
empfehlen  noch  vertbeidigen,  finden  es  dagoßen  sehr  erklärlich,  .wenn  er 
einem  Schriftsteller  einmal  entschlüpft»  da  er  im  Munde  des  Volkes  so  ^ng 
und  gäbe  ist  Uebrigens  erscheint  uns  der  Idiotismus  für  die  histonsche 
und  vergleichende  Grammatik  sehr  interessant,  so  dass  wir  eine  eingehen* 
dere  Besprechung  desselben  wünschen  und  gele^nilich  wohl  selbst  ver« 
suchen.  Einzelne  Beispiele  werden  sich  fast  bei  allen  unsem  Glassikem 
nachweisen  lassen,  vgl.  die  Mittbeilune  von  Teipel,  Archiv  VII,  p.  249  u» 
Hier  möge  es  genügen,  darauf  aufmeäsam  zu  machen,  dass  die  einschla- 
senden  Stellen  bei  ochiller  z.  B.  ziemlich  alle  sich  da  finden,  wo  Leute  ans 
dem  Volke  redend  eingeführt  werden.  jCAus  Wallenstein's  Lager  IV,  31 
„auf  der  Fortuna  ihrem  Schiff.*  45- «des  Teufels  sein  Angesicht.**  DIcPiccon- 
lominilV,  161  «des  Friedrich's  seine  Königskrönung.**  166  „des  lÜb'slbineün 
Stuhl.**  Jungfrau  von  Orleans  V,  328  «der  Pariser  ihrer**  —  allerdings  auch 
im  Munde  der  Grtifin  IV,  261  „nach  der  Mutter  ihrem^  und  in  der  histo> 
rischen  Daratellung  XI,  210  «des  Comillon  seine.**  Doch  scheint  auch  der 
letzte  Fall  noch  <marakteristisch  für  den  leichten,  bequemen  Stil  der  Me- 
moiren. Aus  Goethe  cf  auser  dem  bekannten  «meiner  Lili  ihre  2,  90,  noch 
33,  27.*^  «des  Euripides  seine  habe  ich  doch  eanz  ausgefaört.**) 

P.  318  der  £.  hatte  der  Verfasser  die  Wendung  gebraucht  «wie  Hamlet 
sie  erschrocken  habe**  und  gibt  dies  p.  103  des  Suppl.  als  einen  Irrthum 
seines  Sprachgefühls  zu.  Wenn  er  aber  hinzufü^:  „ich  finde  aber,  dass 
unsere  Grammatiker  jetzt  kurzweg  „das  Transitivnm  schwach  biegen  und 
nur  das  Intran^vum  (nebst  dem  Reflexivum!)  als  starkes  Verbum  kennen,** 
so  klingt  das,  als  ob  ihm  das  wahre  Sachverhähniss  auch  in  dem  Augen- 
blicke nicht  recht  klar  gewesen  sei  So  viel  wir  uns  erinnern,  ist  nicht  erst 
durch  pedantische  Festsetzung  der  Grammatiker,  wie  sonst  zuweilen,  sondern 

fanz  organisch  und  stets  die  starke  Form  nur  in  intransitivem  Sinne  ge-* 
raucht  worden;  diesen  hat  sie  nämlich  auch  in  dem  reflexiven  «ich  habe 
mich  erschrocken»**  neben  welchem  dann  ein  transitives  Reflexivum  ich  habe 
mich  erschreckt  (während  ich  einen  Andern  ersehrecken  wollte)  vorkommen 
kann.  Dieser  Unterschied,  nach  welchem  «ich  erschrecke  mich**  neben 
«ich  erschräke  mich**  und  wohl  «er  hat  sich  erschreckt,**  aber  nie  «er  hat 
ihn  erschrocken**  statthaft  wäre,  hat  ohne  Zweiföl  dem  Herrn  Verf  dunkel 
vorgeschwebt,  cf  Grimm  Gr.  IV,  28. 

Der  vierte  Theil,  «die  Methodik  des  Unterrichts  in  den  neueren  Sprachen,** 
behandelt  in  drei  Capiteln  «den  Lehrgegenstand  überhaupt,  den  Elementar- 
unterricht, den  hohem  Unterricht.**  In  einer  ersten  Abtheilung  ist  zunächst 
der  Wertb  der  neueren  Sprachen  als  Unterrichtsgegenstand  höherer  Bildung»- 
anstalten  in  der  Art  besprochen,  dass  die  grosse  zusammengesetzte  Frage, 
der  Reform  der  Gymnasien  etc#  in  einzelne  Punkte  zerlest  und  unter  Auf- 
stellung von  vier  und  zwanzig  einzelnen  Thesen  behandelt  wird.  In  einem 
Lectionsplane  fasst  zuletzt  Herr  Schmitz  die  Resultate  seiner  Untersuchung; 
und  seine  Ansicht  zusammen.  Wenn  er  dabei  mit  erosser  Entschiedenheit 
dem  Glauben  an  die  alleinseligmachende  Kraft  des  nisherigen  Unteiriobts, 
der  Ueberschätzung  der  claasischen  Studien,  der  anmessenden  Verachtung 
der  realen  Studien  entgegentritt,  so  erklären  wir  uns  gern  im  Ganzen  mit 
ihm  einverstanden.  Allerdings  aber  würden  wir,  wenn  wir  ihm  in  der  Be- 
sprechung der  einzelnen  Thesen  hier  folgen  konnten,  gegen  Manches  Zweifel 
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und  E^spracb  erheben  müssen.  Dadurch  dass  er  den  Gegenstand  in  so  viel 
getrennte  Tbeile  zerlegt  hat,  ist  er,  wie  er  selbst  fühlt  und  fürchtet,  in 
mancherlei  Wiederholungon  und  Widersprüche  gerathen,  wenigstens  insoCetm 
er  einseitijgen  Bebauptangen  nicht  selten  die  entgegengesetzten  und  daroin 
in  ihrer  Einzelnheit  mcht  minder  einseitigen  Sätze  geeenüberatellft.  Freilich  wiU 
er  ausdrücklich  mehr  das  Material  zu  weiterer  Betrachtune  als  ein^  systematisch 
entwickelte  Ansiebt  geben;  aber  dies  verleiht  eben  dem  Buche  auch  in  diesem 
Theile  den  Charakter  dea  Unfertigen  und  Willkürlichen.  Je  mehr 
wir  zugeben,  dass  die  Gegner  ihrerseits  für  die  Vorzüge ,  bildende  Kraft, 
Schwierigkeit  der  alten  Sprachen»  für  die  noihwendifir  aus  den  Originalen 
zu-  schöpfende  Kenntniss  der  classischen  Literatur  und  WelH  oit  leere  rnrasen 
statt  triftiger  Beweise  vorbringen,  dass  ihre  Verachtung  der  neueren  Sprachen, 
ihre  Ansicnt  von  deren  Leichtigkeit  meistens  auf  der  grö hatten  UnKcnnt- 
niss  beruht:  um  so  unangenehmer  berührt  es  uns,  wenn  nun  der  Verfasser 
auch  seinerseits  zuweilen  si^h  zu  euiem  ähnlichen  Verfahren  hinreissen  lässt, 
wenn  auch  er  wohl  das  Kind  mit  dem  Bade  ausschüttet,  wenn  er,  um  hier 
gerecht  zu  werden,  dort  ungerecht  wird.:  So  weni^  esschadet^  wenn  er  Selbst 
glaubt,  dass  augenblicklich  ^rade  nicht  dav  günsMce .Zeitpunkt,  für. die  Ver« 
.wu:Ehcbung  scmi^:' Pläne  .disKse»,  w%D9^er-ein^.idei3e  Ansidit  von  denj^'-künf-  /' 
tigen  Unterricht  aufstellt:  so  schlimm  ist  es  doch,  wenn  diese  Idealität  hin 
und  wieder  jene  schlechte  Idealität  ist ,  welche  nicht  bloss  dem  Herkommen 
und  der  lange  Jahre  gewohnten  Praxis,  sondern  auch  den  berechtigten,  histo- 
rischen Ber"-- ^   ^"    *- :-J—  rr^~t^u^^z u.i-«:J:*.i * 

segentritt. 
Lösung 

Herr  Schmitz  in  seinen  Erörterungen  gegeben  haben,  aber  der*  EntscheiduDgi 
dem  Frieden  nach  dem  Kampfe  schemt  er  uns  dadurch  die  Sache  uoch  um 
keinen  Schritt  näher  gebracht  zu  haben.  Wir  glauben  es  ihm  und  uns 
schuldig  zu  sein,  das  Gesagte  wenigstens  an  einigen  Beispielen  zo  erhärten, 
indem  wir  uns  nur  ansdrüdküch  gegen  -die  Voraussetzung  verwahren,  dass 
wir  selbst  hier  die  einzelnen  Punkte  cenügend  und  entsoböidend.zn  erörtern 
denken,  oder  dass  wir  AUea  unterschrieben»  wogegen  wu:  nieht, besondem 
Widerspruch  erheben« 

So  gern  auch  wir  dem  Spruche  beistiwaen  tton  scholae-  sed  vitae,  so 
glauben  wir  doch«  dass  der  Unterschied  zwischen  den  Gebieten 'der  Schule 
und  des  Lebens  nicht  ohne  Nachtheil  für  die  Entwicklung  der  grossen  Mehr- 
«Uli  allzusehr  verwischt  werden  darf,  dass  ea  allerdines  einen  guten  Grund 
hat,  wenn  vom  Lernen -Lernen  gesprochen  wird.  Freflich  »lernt  man,<*  wie 
die  erste  These  lautet,  »um  zu  wissen,  um  zu  behalten  und  zu.  benutzen;* 
allein  worin  eben  der  Nutzen  jedesmal  bestehen  solle,  kann  sehr  fraglich 
werden;,  es  gibt  eben  bei  dem  Lernen  s^r  verschiedene,  nähere,  entferntere, 
letzte  Zwecke,  und  so  schlimm  es  ist,  wenn  der  Lehrer  den  Endzweck 
je  aus  den  Augen  verliert«  so  bedenklich  ist  es»  den  Gesichtskreis  des  Schü- 
lers zu  früh  und  zu  sehr  zu  erweitern ,  weil  er  gar  zu  gern  Etwas  als  ein 
blosses  untei^eordnetes  Mittel  germgschätzt,  was  für  ihn  zunächst  Zweck 
sein  soll  und  muas.  »Die  beste  Schule,*  sagt  Herr  Schmitz,  »ist  die,  welche 
am  meisten  Behaltenswerthes  und  Nützlichea  lehrt*  Gewissl  wenn  man  den 
Satz  richtig  versteht,  nämlich  zugleich  festhält,  dass  auf  euier  hohem  Stufe 
Vieles  vergessen  werden  darf,,  ja  muss,  was  auf  einer  nisd^n  mttgetheilt 
wurde;  in  seiner  ersten  Form  vergessen,  m^nen  wkr  natürlich.  Die  Kegeln 
der  Aussprache,  über  das  Genus,  über  die  Biegung,  über  die  Rection  sollen. 


das  versteht  sich,  ^enau  gelernt  werden,  um  angewendet  zu  werden;  aber 
es  tritt  doch  ein  Zeitpunkt  em,  wo  die  Uebung.  und  Geschicklichkeit  in  der 
Anwendung  die  Sieg/dl  als  solche  ganz  in  den  Hintengrond  treten  und  ver- 
gessen lässt  »Je  ntttsliober,  desto  bildender!*  Ja  aber  auch  je* bildender, 
desto  nützlicher.*  Es  kann  und  wird  Etwas,  daa  als  rein  geistige  Gymnaatäc 
m£  der  Bohule  getrieben,  keinen  augenfälligen  Nutzen  zu  haben  seheinti 
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darch  die  bildende  Krafl,  die  ibtn' innewohnt,  im  höchsten  Grade  nätzlidi 
werden.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  können  wir  nicht  zugeben,  dass  der 
Zweck  bei  Erlernung  der  neueren  Sprachen  so  ganz  derselbe  sei  wie  bei 
dem  Studium  der  alten ;  und  die  vorzugsweise  bildende  Kraft  dieser  letztem 
wird  man  nicht  leugnen  dürfen,  ohne  darum  den  Werth  jener  herabsetzen 
zn  müssen.  Grewiss  kann  man  aus  einer  suten  Uebersetzunv  ein  Werk 
besser  kennen  lernen,  als  wenn  man  das  Originär  nur  stümperhaft  za  lesen 
Vermag!  Nur  hKtte  hier  Schmitz'  nicht  in  der  Art,  wie  er  es  p.  843  thut, 
grosse  Ez^mpel  für  seine  Ansichten  anführen  sollen.  Wenn  Männer  wie 
Shakspeare  und  SchiUer  ohne'OriginallectUre  der  alten  Autoren  nicht  bloss 
grosse  Dichter  geworden  sind,  sondern  auch  grade  den  Geist  des  Alterthunia 
zu  erfassen  und'  wiederzugeben  gewusst  haben,  so  beweist  dies  eben  nur, 
dass  dem  Genius  Vieles  möglich  ist,  was  die  gewöhnfiche  Begabung  kaum 
auf  anderm  iiingem  und  mühsamem  We^e  erreichen  kann.  Ja  man  darf 
sagen,  dass  es  auch  ihnen  schwerlich  möglich  gewesen  «wäre,  wenn  nicht  die 
ganze  Bildung  ihrer  Zeit  eine  humanistische,  wesentlich  auf  dem  Studium 
der  Alten  beruhende  gewesen  wfire.  Ob  Schiller  mit  einer  gründlichem 
Kenntniss  der  griechischen  Sprache  ein  vollkommenerer  Schiller  geworden 
sein  wüi^de," scheint  ühr  weniger  zu  -bezweifln,-  als  eine  nütsige  Frage  tu 
sein,  die  man  ruhig  bei  Seite  lassen  kann.  Warum  ihn  aber  auch  das  Sta- 
dium der  griechischen  Sprache  an  einer  Schöpfung  wie  „die  Gk)cke*  ge- 
hindert haben  sollte,  vermögen  wir  nicht  einzusehen,  und  andererseits  wissen 
wir  das  gewiss,  dass  er  die  Mangelhaftigkeit  seiner  dassischen  Bildung  lebhaft 
genug  bedauert  hat.  Oromwell)  KaHXIL,  Friedrich  der  Grosse,  Napoleon  mö- 
gen auch  kerne  umfassende  Originalleotüre  der  alten  Autoren  ^trieben  haben, 
während  man  allerdings  von  ihnen  sagen  muss,  dass  sie  ztun  Tbeil  recht  bedeu-* 
tende  classische  Studien  gemacht  haben.  Aber  das  Alles  beweist  doch  nnr,  dass 
unter  gewissen  Bedingungen  die  Kenntniss  der  Originale  nicht  unentbehrlich 
sei;  OD  im  ihirobschnitit,  für  die  Gesammtbildung  der  Zeit  and  bei  der 
grossen  Menge  derer,  welche  auf  hohem  Schulen  unterrichtet  werden,  es 

ferathen  sei,  lediglich  oder  bedeutend  mehr  als  bisher  es  bei  der  Kenntniss 
er  Aiten  durch  Uebersetzoagen  bewenden  zu  lassen ,  ist  eine  ganz  andere 
Frage. 

Wir  können  nur  wiederholen  ^  dass  wir  im  Grandprincip  mit  ihm  über- 
einstimmen, dass  wir  aber  bedauern,  ihn  öfter  gegen  Schatten  mit  allzu* 
grossem  Eifer  kämpfi^n  zu  sehen.  Er  sagt  p-.*  967:  «Ich  Inn  nicht  der  Mei- 
non^,  dasa  die  Verehrer  der  alten  Snracnen  und  Literataren  diese  zo  hoch 
Bt«llen;  sie  stellen  die  neuem  zu  niearig.*  Hätte  er  daran  festgehalten,  dies 
bei  seinen  Argomentattonen  wirklich  immer  im  Auge  gehabt,  so  würde  er 
sich  gewiss  zu  manchen  Aussprüchen  nicht  haben  hinreissen  lassen.  So 
muss  man,  unserer  Ansicht  nacn ,  nnd  dfln>f  getrost  zugeben ,  dass  die  For« 
menlehre  mid  das  Verständniss  des  Schriftstellers  in  den  alten  Sprachen 
ungleich  schwerer  ist  als  in  den  neoen,  dass  jene  zur  Einsidbt  in  die  gram* 
matischen  Kategorien  oneleich  geeigneter,  deshalb  für  gewisse  Stufen  aller* 
dmgs  bildender  sind.  Wenn  grade  unter  den  Philologen,  wie  Herr  Schmitz 
hervorhebt,  eine  Menge  eigenthUmlicher  üniugenden  zu  finden  sind',  so  be- 
weist das  doch  gegen  die  geostig  bildende  und  sittlich  erziehende  Kraft  dea 
Stadiums  der  alten  Sprachen  im  Ganzen  so  wenig,  wie  etwa  die  Einseitig- 
keit mancher  Mathematiker  gegen  den  Werth  der  Mathematik^  oder  die 
Oberf&chlichkeit  so  vieler  Sprachmeister  gegen  die  Bedeutung  and  Bitdungs* 
rähi^eit  der  modernen  Sprachen. 

Es  soll  gar  nicht  geleucnet  werdto,  dass  Vieles  in  den  herkömmlichen 
ÜKheilen  über  Schönheit,  l&aft,  Reichtfaum  oder  orsprUngliche  Lebendigkeit 
eineF  Sprache,  leere  Redensart  ist  und  auf  blindem  Vomrtheil  bemht;  g^ 
wisa  hat  jede  Sprache  ihre  besondern  Vorzüge,  dieselben  sind,  wenn  aoch 
oft  nicht  leicht,  im  Einzelnen  nachzuweisen^  eben  darum  scheinen  aber  auch 
die  herrschenden  Ansichten  z.  Bw  über  die  Schönheit  der  griechischen,  über 
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di«  lebendige  Urspränglicbkeit  der  dentMben^  keineswegs  so  allee  gnten  Be- 
gründung SU  enftbekrea ,  wie  HeiT>  Sofamite  meint  EnoykL  p.  86G.  8appl. 
p.  1 10.  um  wenigstens  bei  dem  totsten  Ponkte  noch  einen  Augenblick  m 
Terweilen,  so  kann  miin  ia  freilich  in  ooseree  dentsohen  Spraohe  eine  Menge 
einjselner  Wörter  anfEäblen,  die  nieht  dnrolisiohtigerj  selbst  für  den  Ge^ 
biläetett  nicht  lebensvoller  sind  als  die  entsprechenden  franaösisohen ;  aber 
wird  man  darum  einen  dorobcreilenden  Unterschied -zwischen  ätammsprachen 
und  abgeleiteten  nberbauf^  leugnen  dürfen?  Bleibt  nichts  wenn  Wir  das 
Deutsche  mit  dem  Französischen  vergleichen,  jenem  der^ Vorzug»  dass  zahl- 
lose andere  WcNrter  noch  in  deutlichem > Zusammenhange  stehen?  dass  die 
Fähigkeit,  Ableitungen,  Zusammensetzungen  zu  bilden,  eine  ungleich  grössere 
ist?  Herr  Schmita  brauchte  sich  nur  an  das  Verhttltniss  von  Wörtern  wie 
m^re  und  matemel  einerseits,  Mutter  und  mütterlich  andererseits,  an  den 
|;anze  grosse  Wortfamilien  beherrschenden  und  verbindenden  Ablaut  zu  er- 
mnern,  um  mehr-  als  ein  blosses  Vorurtheil  in  der  Behauptung  zu  erblicken, 
dass  der  Franzose,  zumal  ohne  Kenntniss  des  Lai;f iniBchen,  die  schöpferische 
Kraft  und  den  lebendigen  Zusammenhang  in  der  Sprache  unendlich  weniger 
emp6n(len  muss.  Ob  ihm  nicht  grade  dadurch  wieder  nach  einer  andern 
Seite  hin  ein  gewisser  V  ort  heil,  nämlich  der  einer  grössern  Fertigkeit,  einer 
dun*hschnittUrh  scharfem  Bestimmtheit  des  Ausdrueks  erwäcbal^  ist  eine 
andere  Fruge. 

Als  AlMchluss  und  Resultat  der  einzeln  besprochenen  Thesen  gibt  der 
Herr  Verf.  n.  383  —  385  einen  Lection^plsn ,  in  welchem  er  vor  Allem  die 
Grundsätze  befolgt,  dass  die  neueren  Sprachen  den  alten ,.  unter  jenen  das 
Französische  dem  Englischen  vorangehen,  die  Bildung  auf  Töchterschulen, 
Beal schulen  und  Gymnasien  eine  möglichst  g^leicbmässige  sein  müsse.  So 
beacbtenswerth  da»  darin  erkennbare  Streben  ist,  so  viele  und  gerechte  Be- 
denken gegen  die  vorgeschlagene  Art  der  Ausführung  drängen  sich  dabei 
gewiss  jedem  Leser  auf,  wie  wenn  Herr  Schmitz  für  das  Griechische  erst 
in  I.  a  einen  höchstens  zweijährigen  Cursus  von  sechs  wöchentlicben  Stunden 
ansetzt,  das  Lateinische  auth  nur  zwei  Jahre  früher  in  L  —  Abscbluss  der 
Bealsehttlen  und  Töchterschulen  erster  Classe  —  beginnen  läset,  während 
selbst  nach  Hauschild  dem  Lateinischen  vier  Jahre,  aber  zum  Tbeil  mit 
zwölf  wöchentlichen  Stunden,  dem  Griechischen  drei  Jahre  bleiben ;  während 
ferner  Schmidt  dem  Lateinischen  sechs,  dem  Griechischen  vier  Jahre  lässt. 
Auf  das  hierhergehörige  Werk  des  letztgenannten  Pädagogen  erlauben  wir 


uns  zu  verweisen,  »Gymnasialpäda^ogik.  Von  Dr.  K.  Schmidt.  Köthen  1857,« 
weil  wir  es  in  der  Encyklopädie  nicht  erwähnt  gefunden  haben,  wenigstens, 
beeilen  wir  uns  zu  unserer  Sicherung  hinzuzufügen^  nicht  da,  wo  es  zu  er> 
warten  war  p^  400.  Von  demselben  Verfasser  erscheint:  «Geschichte  der  Fä- 
dtigogik  etc.*  Köthen  18^0 

In  der  zweiten  Abtheilung  des  ersten  Capit^Is  „die  Schulen  und  die 
Methoden**  handelt  Herr  Schmitz  zunächst  von  dem  innern  Umfange  oder 
dem  Ziele  deis  Unterrichts,  dann  von  dem  äussern  Umfange  oder  der  Zeit 
desselben,,  von  der  Beurtheilung  der  Leistungen  der  Schüler,  von  den  ver* 
schiedenen  Methoden  des  Sprachunterrichts,  endlich  vou  einigen  Schriften 
über  die  Methodik  des  Unterriohta  iq  den  neuem  Sprachen.  Er  gibt  Aus- 
Züge  aiie  den  verschiedenen  Reglements  für  die  preussischen  Gymnasien  und 
Realschulen  und  begleitet  sie  mit  seinen  Bemerkungen.  Mit  der  neuesten 
Unterrichts»  und  Prüfungsordnung  der  Xtealschulen  uqd  der  höhern  Burffcr- 
achttien  vom  October  1859  erklärt  er  sich  im  G&nzen  einverstanden .  indem 
er  nur  den  nun  von  Neuem  sanctionirten  Dualismus  von  Gymnasium  und 
Realschule  nicht  gutheissen  kann.  Wir  haben  auch  hier  weniger  gegen  seine 
Grundanscb^uung  als  gegen  die  Art  der  t^ehandli^ng  einzuwenden,  wenn  er 
ohne  streng  fprSaufende,  gleichmässige  Entwicklung  bald  vor,  bald  zurück- 
ereifl,  ein^  Punkt  ■—  wie  das  2Sel  des .  üntefrichts  —  mit  ziemlich  aus«, 
fnhrtichen,  eine^^  andern  wieder  —  wie  den  äpssern  Umfang  —  mit  wenigen 
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Kotisea  bedenkt,  zuweilen  anch  Dinse  bespricht,  die  viel  mehr  in  eine  ana- 
fübrücbe  Pädagogik  aU  in  eine  &evolojfiidie  des  Stadinins  der  neaeren 
Sprachen  zu  gehören  scheinen,  wie  der  Werth  der  AbitorientenprüfungeDt 
die  paaaendsten  Pmedicate  bei  Beurtbeilung  der  Sohülerarbeiten.  Enc.  p.  389. 
8.  p.  117.  Wir  geben  zu,  daaa  die  Grenze  zwischen  dem,  was  jeden  Unter- 
richt, allen  Sprachunterricht  und  den  Unterricht  in  den  neueren  Spraohen 
angeht,  nicht  immer  leicht  mit  SehüHe  gezogen  werden  kann,  allein  der 
Herr  Verfksser  hat  denn  doch  offenbar  sich  zu  wenig  bemüht,  dieselbe  über- 
haupt zu  ziehen  Und  festsafaalten.  Den  jedenfalls  wichtigsten  Punkt  der 
ganzen  Abtheilung,  niünlich  die  Charakteristik  der  Terschiedenen  Afethoden 
hat  er  allerdings  ziemlteh  eingehend  behandelt  p.  S89  —  398,  wobei  er  cUe 
scheinbar  unendliche  Vielheit  jener  auf  drei  Gfrundformen,  die  einseitig- 
practische,  die  einseitig- theoretiscJie  and  die  von  vom  hierein  theoretisch- 

Sraotische  Methode  zurückführt.  8o  angemessen  hier  Einzelnes  z.  B.  über 
lamilton  und  Jacotot  ist,  so  hätten  wir  doch  gewünscht,  es  wäre  eine  toU- 
stämiigere  Uebersicht  im  Anschlüsse  an  die  Geschidite  der  Fädago^k  und 
des  Unterrichts  in  der  neuem  Zeit  gegeben  worden  and  jene  Zersphtterung 
in  der  Darstellung  vermieden,  in  Folge  deren  bereits  p.  247  —  261,  manches 
Hierhergehörige  sich  findet.  Dann  würde  sich  ebendabei  statt  der  „Einigen 
Schriften  über  die  Methodik  des  Unterrichts  in  den  neuem  Sprachen**  (fie 
Literatur  in  ausreichendem  Umfange  von  selbst  ergeben  haben. 

Das  zweite  Capitel  ist  dem  Elementarunterrichte  in  der  Art  gewidmet, 
dass  für  das  Französisohe  drei  Terschiedene  Cursus  einzeln  besprochen,  in 
einem  rierten  Abschnitte  dagegen  die  Bemerkungen  für  das  Enslische  zu- 
sammeneefasst  werden;  in  dem  dritten  Capitel  endlich  wird  &r  höhere 
Unterricht  behandelt  Auch  in  diesen  letzten  Abschnitten  finden  sich  zahl- 
reiche sehr  praktische  Winke  über  die  venchiedenen  Arten  von  Uebunf^n, 
die  mit  den  Schülern  Torzunehroen  sind,  beispielsweise  über  die  erford«9rbche 
Anleitung  zum  Gebrauche  des  Wörterbuches,   über  Sprediübungen,   über 

S issende  Eintbeilung  der  Unterrichtszeit.  Natürlich  ist  es,  dass  dabei  a^ 
e  früher  aufgestditen  Gmndsätze  und  Lehrpläne  Rücksicht  genommen 
wird;  freilich  je  mehr  sich  dieselben  vielfiBU^h  von  den  bisher  meist  befolgten 
unterscheiden,  desto  schwerer  wird  es  im  einzelnen  Falle  oft  sein,  die  fst- 

§  ebenen  Anweisungen  unter  den  noch  bestehenden  VerhiÜtnissen  wie  bei 
em  ünteiTichte  an  Gymnasien  auch  nur  annSherad  zu  verwirklichen.  Hin 
und  wieder  ist  es  zu  bedauern,  dass  der  Verfasser  allzuseAu*  die  Kenntniss 
seiner  eigenen  Elemcntarbücher  bei  dem  Leser  voraussetzt,  indem  er  bei  At»- 
gii&nzun^  der  einzelnen  Cursus  oder  bei  andern  Fragen  der  Methodik  auf 
die  Einrichtung  derselben  und  auf  das  in  den  Einleitungen  und  Anmerkungen 
zu  ihnen  Bemerkte  verweist.  Einigermassen  störend  für  den  übersichtlichen 
Gang  der  Darstellung  sind  auch  nier  einzelne  gelegentlich  eingeschaltete 
Auslassungen  wie  über  Griep.  p.  439,  über  Stands  Uistoure  de  Napolten  etc. 
p.  440,  über  Voltaire's  Charles  Xu  p.  446.  Es  hängt  dies  mit  der^ereitB 
miher  von  uns  berührten  ganzen  Anlage  des  Werices  zusammen.  Fhr  diese 
ist  denn  auch  charakteristisch  das  schnelle  Erscheinen  eines  ziemlich  umfang- 
reichen Supplements  mit  Zusätzen  und  Berichtigungen,  in  welchem  der  Ver- 
fiisser  Alles,  was  ihm  seit  der  Veröffentlichung  &b  Hauptwerkes  aufstiess 
und  bemerkenswerth  war,  mittheilt,  die  Beoensionen  seines  Budies,  die 
neusten  Erscheinungen  berücksichtigt,  und  ähnliche  Fortsetzan^  für  die 
Zukunft  in  Aussicht  stellt  Sein  Sammlerfleiss  ist  anch  darin  nicht  zo  ver- 
kennen und  man  darf  sidi,  wie  das  Werk  non  einmal  ist,  solche  Ergänzung 
ffefallen  lassen.  Etwas  theuer  finden  wir  den  Preis  von  I  Thlr.  Wir  haben 
aen  Inhalt  theils  schon  mit  betücksii^tigt;  und  woHen  nur  noch  einige 
einzelne  Bemerkungen  hinzufügen,  welche  wie  wir  hoflhn  dem  Verfasser 
selbst  erwünscht  sem  werden,  olme  uns  da  auf  eine  weitere  Polemik  ein- 
zulassen, wo  es  sich  entweder  um  Prindpieoffragen  oder  nur  um  einen  un- 
genauen Ausdruck  handelt    Denn  es  würde  za  weit  führen,   die  -Sadie 
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ffeni^^end  m  erörtern,  wenn  gegen  unsem  ersten  Artikel  der  Yer^  bei  der 
Anssäliessinig  des  Deutschen»  üoerfaanpi  bei  der  Atmrenznn^  seines  Stoffes 
▼erliamB  zu  mtissen  glanbt;  es  ist  femer  ziemKch  peiohgültig,  ob  er  eine 
weise  MUssignnti^  im  Stadium  der  dentsdien  Philologie  oder  der  Grimm'scben 
Gnunmatik  empnehH,  denn  er  wird  uns  zugeben,  dass  eine  Selbstbeschränkung 
gerade  bei  dem  der  letztern,  richtig  (^erstanden,  ear  nicht  lächerlich  ist 
Wer  die  nordischen  Sprachen,  das  Holländische  nnd  so  weiter  gleichroässig 
mit  bewältigen  will ,  därfte  ^r  leicht  in  <3iefalHr  der  Zerstreuung  nnd  Ober- 
ffiichlicbkeit  geratben.  EbeiMo  haben  wir  allerdings  unrichtig  gesagt»  dass 
die  «weite  Ausübe  von  Diez  mit  keinem  Worte  erwähnt  sei,  aUein  da,  wo 
man,  vnd  so  wie  man  es  zunächst  und  am  meisten  erwartete,  ist  sie 
nicht  erwtthnt.  p.  141.  Zu  p.  IS.  der  E.  S.  p.  6.  bemerken  wir,  dass  eine 
ausdrückliche  Verweisung  auf  den  Artikel  von  Pott  in  der  Ersch  und  Gruber- 
schen  Enc^cL  „Indogermanischer  Spraohstamm*  geeignet  scheint,  der  wenn 
auch  bereite  von  l8iD»  noch  keineswegs  veraltet,  zwar  selbstverständlich 
heute  mancher  Eminzungen  bedürftig,  doch  im  ganzen  noch  immer  eine 
treffliche  UebersicEt  ist. 

P.  S.  des  Suppl.  wird  das  fehlen  vofx  „Pferd**  bei  Bauer  mit  Unrecht 
gerügt;  das  Wort  steht  §.  97  der  „ Grundzüge, "  wozu  in  der  Etymol.  nur 
Erganzoogen  gegeben  werden  sollen. 

P.  84.  des  S.  wünscht  Herr  Schmitz  eine  genaue  Erklärung  der  beiden 
Zeilen  ans  dem  Andreas,  insbesondere  der  Form Ixjldon.  Wir  kommen  seinem 
Wunsdie  um  so  mehr  nach,  als  allerdings  auch  seine  neue  Auffassung  der 
Stelle  uns  keineswegs  die  riobtrge  dunkt.  Hyldon  als  eine  Nebenform  von 
heoldon  als  Fraeterttmn  von  healdan,  halten,  zu  nehmen,  scheint  uns  gerade 
bedenkHoh,  weil,  abgesehen  von  der  Bedeutung,  trotz  des  sonst  häufigen 
Wechsels,  in  den  uraprUnglich  redupHcirten  Formen  kaum  y  für  'eo  ver^ 
kommen  dlirfte.  Warum  soll  dagegen  hyldon  nicht  das  Praeteritum  von 
bjldan  sein?  Formell  ist  gar  Nichts  dagegen,  denn  bei  Ausgang  des  Stammes 
auf  Id^  ist  das  Präteritum  regelmässig  Ide.  (cf :  scildim  =  scilde) ;  was  aber 
den  Sinn  anbetrifft,  so  heisst  allerdings  hyldan  zunächst  transitiv  „neigen** 
«nd  muss  doch  hier  intransitiv  ffenommen^  werden.  Allein  der  (Jebergang 
war  schon  bei  den  Angelsachsen  ieicbt,  'me  er  es  heute  noch  im  Englischen 
ist.  cf.  vendan.  Es  könnte  nur  die  Frage  sein,  ob  ausgelassen  zu  denken 
ist  das  Befiexivmn  oder  ein  bestimmtes  Hauptwort.  Sonst  nämlich  heisst  es 
vollständig!  hleor  onhvlde  £lene  1099.  oder  hylde  hine.  Beov.  1369.  (688.) 
hira  nndvlitan  on  eordhan  hyldun  Lnc:  fi4,  6.  neigte  die  Wange,  neigte  sidi, 
neigte  das  Antlitz,  cf.  Bouterwek  im  Gaedmon  I,  ^95  u.  296.  Die  Be- 
deutung und  Fonn  von  hylde  inclinaWt  ist  also  jedenfalls  gesichert;  der 
Uebergang.zu  indinavit  ee  so  od«r  so  e&nz  leicht;  auf  den  weitern  Zusammen- 
hang aber  zwischen  healdan  (stark.  Zeitw.)  und  hyldan  (schw.)  sowie  hyldo 
konunt  es  wenigstens  für  das  Verstänchiiss  der  v<Mrliegenden  Stelle  gar  nicht  an. 

Köthen.  E.  Müller. 


Deutsche  Dichter  und  Denker.  Die  Schätze  der  deutschen  Na- 
tionsdlileratur  in  Wort  und  Bild,  herausgegeben  von  Lud- 
wig Lenz.  Hamburg.  1861. 

Unter  diesem  Utel  kündigt  sich  ein  ^unter  Mitwirkung  der  namhaftesten 
Sdiriftsteliar  und  Künstler,**  In  Lieferungen  Ton  4  Bogen,  monatlieh  erschei- 
nendes Werk  :an.^  Die  Idee  zu  dem  'Werke  scheint  dem  Herausgeber  bei 
der  JqbelÄier  des  Si^illei'schen  Qebortstags  gekommen  zu  sein.  Er  hatte 
hier  Gelegenheit,  die  doppelte  Wahrnehmung  zu  machen,  einerseits  von  der 
ftUgemeiaen  Hieilnahme  tür  den6e&his,*der  im  schwersten  Sinne  des  Worts 
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beides  eenannt  werden  moes  -^  «Diebter  und  Denker^  ^  andercgieito  4ie 
Wabrnebnittng,  wie  wenig  trotsdem  eine  eingehende  Würdiffang,  ja  nur  die 
Kenntniss  der  Leistungen  Sobiller^s  und  anderer  Dichter  wiriuich  Qemeiiigiit 
des  Volkes  geworden  ist»  Jener  Thdlnahme  denkt  der  Heransffeber  ent- 
ge^nzukommen,   diesem  Mangel  abzuhelfen,  indem   er  dem  Volke   «ine 

Esriodische  Leetüre  anbietet,  in  welcher  die  charakteristisch  bedeatendstea 
rzeufmisse  der  deutschen  Dichter  und  Denker  yorgeführt,  —  nicht  bloss 
▼orgef  ührt,  sondern  zugleich  erläutert,  gewürdigt,  dem  Verständniss  und  der 
Liebe  näher  gebracht  werden  sollen.  Das  Unternehmen  geht  darauf,  ein 
^Haus-  und  Familienbueh*^  zu  schaffen,  durch  welches  allgemeine  Eenntnbse 
der  Literaturgeschichte,  in  ansprechender  Form  vorgetragen,  weiter  yet^ 
breitet,  und  der  Sinn  für  unsere  heimathlicben  Geduikenschätie  gestiirkt 
werden  soll. 

Das  erste  Heft  liegt  der  Beuriheilung  vor:  4  B(^en  in  gross  Quart, 
mit  sparsamem,  aber  deutlichem  Dr«ck.  Ein  abschliessendes  Urtheil  läsat 
sich  über  das  Werk  nicht  geben.  12  Lieferungen  sollen  erst  einen  gi^wissen 
Abschluss«  einen  Band,  bilden.  Es  lässt  sich  namentlich,  weder  aus  dem 
vorausgeschickten  Profframm,  noch  aus  dem  Stoff,  der  in  dem  ersten  Hefte 
verarbeitet  ist,  eine  laee  von  dem  Plane,  der  befolgt  wird,  bilden.  Es 
heisst  zwar  im  Vorwort:  „unser  Plan  ist  kein  unbestimmter,  er  ist  auf  innere 
Ordnung  und  gegliederten  Zusammenhang  gerichtet.*'  Während  i^r  einer- 
seits dieser  Ausdrack  wenig  Anbaltepunkte  für  den  Gedanken  bietet»  —  oder 
kann  auch  von  einem  »Plane''  die  Rede  sein,  wenn  er  nur  ein  „unbestimmter^ 
ist?  und  ist  nicht  jeder  Plan  »auf  innere  Ordnung  und  gegliederten  Zusam* 
menhang''  gerichtet?  —  während  in  der  That  ein  aiilMfes  Wort  darüber 
nicht  ge6a|;t  wird,  in  welcher  Weise  die  Ordnung  aufgefasst,  der  Zusammen^ 
hang  gegliedert  werden  soll:  springt  der  Herausgeher  im  Gegentheil  sogleich 
ab  und  bewahrt  sich  die  Freiheit,  ^  bald  hiereinmal  vor,  dort  einmal  anriick- 
zngreifen,  ganz  wie  es  das  natürliche  Verständniss  der  Sache  erfordert.* 
Was  heisst  in  diesem  Falle  „natürliches*  Verständniss?  und  von  welcher 
„Sache^^  ist  die  Rede?  Die  Ausdrücke  sind  gar  zn  unbestimmt  nnd  begün- 
stigen doch  wohl  nur  die  Vermuthung,  dass  die  periodische  Schrift  imtroer 
das  Gelegentliche  und  Zufällige  bieten  werde,  wozu  die  Mitarbeiter  grade 
Neigung  m  sich  fühlen  werden. 

Das  erste  Heft  ergeht  sich  in  5  Abhandlungen  über  Schiller  cmd  Goethe,  in 
der  sechsten  über  Widand's  Oberen,  in  der  letzten  druckt  es  Borger'«  Leouore 
ab.  Zwei  Abhandlungen  „Goethe's  und  Schiller's  Eltern,  eine  Parallele;* 
„Wieland  und  Oberon"  sind  ohne  Namen  des  Verfassers  abgedruckt.  Wir 
vermuthen  also,  dass  sie,  wie  das  Vorwort,  von  dem  Herausgeber  sdbst 
flind.  Zwei  andere  Abhandlcuigen,  „Goethe  und  Schiller  in  ihrer  B^eotung 
für  das  deutsche  Geistesleben ;^  „Kabale  und  Liebe*  sind  von  Adoif  Stahr. 
Ausserdem  hat  J.  Roden  her  g  eine  Schilderung  der.  „Hohen  Karlsschnlef* 
JosefRank  eine  Abhandlung^  über  „Götz  von  Berlichingen*  seliefert 

Im  Allgemeinen  können  wir  nicht  s^i^j  <1as8  wir  etwas  Neues  aus  der 
ersten  Lieferung  herausgelesen  hätten.  Wir  wissen  wohl,  dass  das  „Neue** 
nicht  der  alleiniee  Massstab  einer  Zeitschrift  ist;  wir  erinnern  uns  auch, 
dass  namentlich  diese  Zeitschrift  den  populären  Zweck  eines  „Haus-  und 
Familienbuches*  im  Auee  hat,  —  einen  Zweck,  den  sie  nur  dadurch  er- 
reichen kann,  dass  sie  das  schon  Vorhandene,  das<  faotisoh.  und  mit  Recht 
als  Gemeingut  des  Volkes  bereits  Existirende  auch  vorträ^  Wenn  jedoch 
in  der  Unterscheidung  des  allf;emein  Bekannten  und  des  hier  und  dort  Un- 
b^umnten  nicht  eine  GrenzHme  gehalten  wird,  ao  daas  Jede»  Heft  docb^  we- 
nigstens einige  Gegenstände  beriärt,  die  nicht  so  eben  diö  Revue  des  Lese- 
publicQms  passirt  sind,  —  wenn  vielmehr  durohgäneig  fi^*^  vorgetragen 
werden,  welche  derjenige  Theil  des  Publicums.  der  auh  tut  Literatur  inter- 
essirt,  ganz  vor  Kurzem  aus  Büchern  kennen  gelernt  hat,  die  sidi  der  besten 
Aufnahme  im  Volke  zu  erfreuen  gehabt  haben,  aus  den  neuesten  Lebena- 
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boaehreibongea  Goel^«*«  imd  Schi]l«r*0 ,  und  w«iin  zu  Abbttadlimjgeii  dieBOr 
Art  mir  noä  Ezcerpte  aoB  dem  welfebekAonten  Oberon,  und  die  ehwk  so 
wehbdcaimte  Leooore  hinzugefügt  werden:  so  lässt  sich  nicht  absehen,  für 
welchen  Theil  des  Pttblicoms  die  Zeitsehrift  noch  berechniet  ist.  Wer  über- 
haopt  sich  mit  Leetüre  bescbafeigt,  der  kennt  den  Inhalt  der  ersten  LiO'- 
ferong  ganz  und  gar«  Wem  derselbe  aber  unbekannt  ist,  der  wird  sich 
dnrdi  die  Anl^ndigung  einer  neuen  ZeitsohriAi  schwerlich  cor  Leotüre  be- 
stimmen lassen. 

In  die  Bearbeitong  haben  sich  übrigens  einige  Fehler  geschlichen.  Der 
Yerfanser  der  AbhandhiDg  über  Goethe's  f,6ötz^  glaubt,  dass  Adelheid,  die 
€l]ftniischeriD,  gliidclich  ^davon  kommt  ;^  Adolf  Stahr  zahlt  das  Epigramm 
«Immer  strebe  znm  Ganzen  1**  zu  den  Goethe*scfaen ;  in  den  Jahreszahlen 
md  der  chronologischen  Anordnung  finden  sich  namentliiSh  in  der  biogra-^ 
phischen  Skizze  über  Wieland  einige  Verweohselongen. 

Das  Hefl  ist  mit  Illustrationen  ausgestattet,  —  Hoheschnitten  zweiten 
Banges.  Eine  CcMoposition  vpn  Plockhorst  zu  Bürger^s  Leonoi;^  zeichnet 
sieh  darnnter  recht  vortbeilhaft  aus. 

Dr.  Hahn. 


Dictionary  of  the  EngHsh  Language  by  Joseph  E.  Worcester, 
LL.  D.  London,  Simpson  Low;  —  Boston,  Swan,  Brewer 
&  Tileeton  1860. 

Auf  dem  Felde  dvr  einheimischen  Englischen  Leadcograpbie  herrscht 
ietzt  eine  ungemeine  Thätigkeit.  Neue  Wörterbücher,  die  einen  Fortsotiriti 
bezeichnen,  erscheinen  jetzt  oder  sind  bereits  erschienen.  Eine  gelehrte 
Gesellschaft  in  England  beabsichtigt,  ein  neues  Wörterbuch  der  Englischen 
Sprache  nach  einem  grossartieeo  Plane  herauszugeben;  das  Web^r*sche 
Amerikanische  Wörterbuch  wird  in  einer  neuen  Auflage«  yerbessert  und  ver- 
mehrt, besonders  aber  mit  einer  Umarbeitung  oder  vielmehr  gänzlich  neuen 
•Bearbeitung  der  Etymologie  oder'  Herleitong  der  Wörter  und  Vergleicbung 
derselben  mit  den  verwandten  Sprachen  erscheinen.  Das  neuste  lexicalische 
Werk  der  Enclischen  Sprache  ist  dss  von  dem  Amerikaner  W<MTester, 
welches  unter  dem  Titel:  A  Dictionary  of  the  English  Language  by  Joseph 
E.  Worcester,  LL.  D.  in  Boston  und  London  im  J.  1860  erschienen  ist, 
eigentlich  ohne  Angabe  der  Jahreszahl  auf  dem  Titel,  die  Vorrede  ist  aber 
Cambrid^  (in  Amerika),  Decbr.  20,  1859  dathrt.  Dasselbe  zeichnet  sio- 
dorch  eine  ungemeine  Vermehrung  des  Wortschatzes,  besonders  in  tecbh 
niseben  Ausdrüäen,  aus.  Hierin  überholt  es  die  bis  dahin  aUervolbtändigsten 
Wbb.,  das  von  Johnson,  Richardson,  Webster,  und  bei  mis  das  von  Fmgol, 
Hilpert,.  Lueas  und  anderen  bei  weitem.  Manche  Ausdrücke  freilich,  die^ 
bei  Webster,  Johnson  und  andren  ohne  hinliemgliche  Autorität  standen,  siod^ 
wesgelassen  worden,  was  nicht  zu  Joben  ist,  da  sie  sicher  virkHch  englisch 
nno  in  gewissen  Sphären>^anch  gebrüuchlich  sind  oder  wenigstens  waren; 
8.  B.  myriologue,  pinnite,  peetinite.  pelopium,  piera,  pie- plant,  pie-rbubarb, 
nediculotts,  pedipalpous,  pedireme,  peoiluvy,  etc.  An'dem  ^fewöhnlichen , 
Mangel  fast  aller  Kugliseben  Wbb.,  dass  es  an  biwieiehenden  Beweisstellen 
aus  Schriftstellern,  ganz  besonders  aber  an  Beilpielon  aus  der  Sprache  des 
(gemeinen  Lebens,  feUt,  leidet  dies  Wb.'auch.  In  der  ersteren  Besiehung 
wird  es  von  Johnson  und  besonders  von  Bichardson  bei  weitem  übertrofien, 
in  letzterer  steht. es,  nebst  sämmtUiehen  Englischen  Wörterbüchern,  dem  in 
^y«sdr  Hinsicht  vortrefflichen,  wenn  auch  in  j^er  andesen  Beziehung  sohwäch- 
lieben,  Diettannaire  de  PAgead^mie  fran^aise  nadli.  Die  Definition  der  Wörter 
od^r  die  Erklärung  der  verschtedenen  Bedeutungen  derselbe^  ist  klar  und 
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Teraltfnd^  angegeben,  wenn  awüi  weder  -historisek  liegründet,  noch 
•treue  iogisch  mordnet,  oder  ger  phäoeophisch  entwickelt,  wosa  anch  eioe 
weit  liöhere  Auffiuaung  der  Sprache  and  also  auch  der  Aufgabe  eines  Wöriei^ 
bnobes  gehört  ak  sie  hent  so  Tage  bei  nnsem  angdsäobsisdien  Vettern 
üblich  ist.  In  einem  anderen  Punkte  jedodi,  der  ab^  vielen,  die  ein  eng^ 
Kschee  Wb.  gebrauchen,  nur  von  untergeordneter  Bedeutung  erscheinen 
wird j  und  worauf  -nur  die  Männer  der  Wnsensohaft  oder  die  esoterischen 
Werth  zu  legen  pflegen,  nämlich  in  der  £tymologie,  ist  das  Werk  minder 
lobenswerth.  Hierin  steht  der  Verfasser  wie  fast  alle  seine  englischen 
Sprachgenossen  noch  auf  dem  Standpui^te,  welchen  Skinner,  Janius  oder 
Horae  Tooke  einnahmen,  und  welcher  auch 'noch  jetet  nieht  von  Männern 
wie  Treneh,  Hoare,  Knapp,  Richardson  und  anderen  veriassen  worden  ist, 
indem  sie  noch  iihmer  mit  gläubiger  Andacht  auf  das  hinhorchen  j  was  diese 
für  ihre  Zeit  ganz  tüchtigen  Männer,  wenn  sie  noch  lebten,  «cherKeh  jetzt 
selbst  für  unhaltbar  erklären  würden.  Eigentlidi  aber  steht  Woroeiter  in 
etymologischem  Wissen  und  Scharfsinn,  sei  es,  dass  er,  was  selten  geschieht, 
selbstständig  auftritt,  oder  dass  er  bloss  zu  in&hlen  hst,  noch  tief  ua^r  ihnen. 
Bei  «einer  Auswahl  von  Etymologien  folgt  er  eben  so  oft  und  eben  so  ^m 
älteren  und  unzuverlässigeren  als  neueren  und  besseren  Führern^  den  einen 
scheint  er  für  so  ^t  als  den  anderen  zu  halten;  zwischen  Menage  und 
Roquefort  auf  der  einen  und  Diez  auf  der  anderen  Seite  macht  er  in  den 
aus  dem  Romanischen  stammenden  Wörtern  keinen  Unterschied,  ja  er  folgt 
lieber  den  ersteren  als  dem  letzteren ;  oft  führt  er  die  Etymologien  mehrerer 
an,  ohne  sich  zu  entscheiden  oder  nur  die  genügte  Kritik  zu  üben,  obgleich 
sie  alle  gleich  schlecht  sind.  Seine  eigenen  Ableitungen  aber  versteigen  sich 
zuweilen  wirklich  zu  dem  Range  der  höchsten  Classisität.  Es  wäre  daher 
am  Ende  besser  gewesen,  die  Etymolof^ien  ji^anz  wegzulassen,  als  dem  Pu- 
blicum solche  zu  bieten,  auf  die  es  sich  me  verlassen  kann,  bei  denen  es 
stets  mit  dem  Misstrauen  erfüllt  sein  muss,  dass  das,  was  hier  für  Wahrheit 
»usfsegeben  wird,  vielleicht  grundfalsch  ist  Um  dieses  hart  scheinende  Ur^ 
theil  nicht  ganz  ohne  Begründung  zu  lassen,  erlauben  wir  uns,  einige  von 
Worcester's  Etymologen  anzuführen.  Impropriate,  to  appropriate,  soll 
vom  Ist.  improprins,  inappropria^  unsnitable,  kommen,  also  wie  eanis  a  noQ 
canendo  oder  luous  a  non  lucendo.  Inequitable,  not  equitable,  ui^just,  jpmv- 
tial,  wird  mit  lat.  inequitabilis,  that  cannot  be  ridden  upon,  von  eaaitabilis) 
that  may  be  ridden  upon  or  over,  verglichen,  und  ein  lat.  inaequitaoilis  und 
aequitabilis,  das  allein  zulässiich  wäre,  giebt  es  nicht  Zu  ingle,  a  fire,  a 
flame,  v.  lat  i^iculus,  stellt  er  gptxL  ingle,  the  groin,  v.  lat  inguen,  in- 
sninis  als  danut  identisch.  Ink,  Dinte,  vom  franz.  encre,  tMtz,  enaue,  v. 
lat  encaustnm,  und  deutsch  Dinte,  Tinte,  vom  lat.  tinctus,  hält  er  tür  ein 
Wort.  Insert  kommt  natürlich  v.  lat.  inserere,  insertmn;  dieses  aber  leitet 
er  von  serere,  satnm,  to  sow,  plant,  statt  von  serere,  sertum,  to  join,  connect, 
her.  Intent,  franz.  intent^,  d.  i.  b^.  intentatus,  stellt  er  zu  intent,  d.  i.  lat 
intentos.  Lautem,  lat  lantema,  latema,  leitet  er  von  Utere,  to  be  hid,  ab. 
Larboard  entsteht  nach  ihm  aus  angels.  baecbord  oder  franz.  basbord.  Die 
Unmöglichkeit  liest  auf  der  Hand.  Media,  eme  Pflanze,  ein  südamerikanisches 
Wort,  kommt  nach  ihm  v.  gr.  /sa^os,  bald.  Unter  man  citirt  er  Wallis,  manao, 
welches  kein  Wort  dieser  Sprache  ist;  denn  man  ist  wallis.  dyn,  gür.  Unter 
loan  verwechselt  er  goth.  laun,  angels.  leän,  deutsch  Lohn,  mit  engl,  loan« 
angels.  laen>  deutsch  Lehen.  Unter  machine  steht  statt  itaL^  macchina  ^ 
macine,  madna,  was  ein  litühlsteip  ist  Unter  list,  Verzeiehniss,  Schranke, 
stellt  er  das  goth.  lists,  die  List,  an  die  Spitze.  Meddle,  holL  middelen, 
deutsch  vermitteln,  soll  audi  v.  frs.  mdler,  altfirz.  mesler,  mittelm.  miscuUre, 
kommen.  Monish,  vom  lateinischen  monere,  ^eichsam  monesoere,  leitet  er 
V.  angels.  manian,  monian,  ab.  Neighbour  fälschlich  von  angels.  bür,  dweli- 
ing,  statt  von  geber,  a  dweller.  Niggard,  v.  isländ.  hnöggr,  parcna,  kommt 
V.  lat  negaie,  oder  v.  engl  near,  Si»r  nagh,  oder  v*  angeb.  neod-hylde. 
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Obit,  y.  Ut  otHit,  stett  von  obitnst  ift  falsch,  unter  <rffioer  führt  er  dM 
0Ban.  oficiar  an,  welches  ein  Zeitwort,  aber  kein  Substantiv  ist.  Olefiant, 
olerzeugend»  ▼.  kt  oleum,  Oel,  n.  facere,  machen,  kommt  v.  olere,  riechen 
und  facere.  Opprobnum,  v.  lat.  probmm,  das  nach  ihm  vtrtne  heisst. 
Orgeat,  Grerstenwasser,  ▼.  frz.  orge,  Gerste,  leitet  er  vom  gr.  oi^avavy  an 
instrumenta  ab.  Farachute,  anstatt  v.  frz.  parer,  schirmen,  vom  er.  «ct^. 
Fartage,  ensi.  u.  frz.«  mittellat  partagium,  vom  lat  pars,  leitet  er  direct  von 

Sartitio  ab.  ratois,  v.  lat  pagensis,  kommt  von  patrins.  Peruse.  Es  ist  thöricbt, 
ie  Ableitung  Richardsonwi  v.  frz.  pourvoir  für  möglich  zu  halten,  das  oben- 
drein nicht  to  look  throogh»  sondern  to  provide  for,  to  attend  to  bedeutet. 
Filfer,  vom  franz.  piller.  ist  unmöglich»  es  ist  das  aitfvz.  pelfrer,  v.  lat  pilare, 
plündern,  und  facere.  Finch,  vom  franz.  pincer,  brinjEt  er  mit  holl.  p^nigen, 
und  dieses  mit  deutsch  pfetzen  zusammen.  Flash  nilschlich  v.  frz.  pltsser, 
V.  lat  plioare,  plidtnm,  statt  v.  altfrz.  plaissier,  v.  lat  pleetere,  plexum. 
Leisure,  altongL^  leisere»  leiser,  ultfrs.  leisur,  nenfrz.  loisir,  leitet  man  richtig 
V,  altfr.  lesir,  lelsir,  loisIr,  lat  Itcere,  ab.  Hier  stellt  er  nun  folgendes  zu- 
sammen: Fr.  loisir,  Lat  otium,  ease,  originally  written  infV.  oisir,  afterwsrds 
l'oisir,  then  loisir.  Huet,  Landais.  —  Lat  laxo;  Fr.  laisser,  to  loose.  Case- 
neuve,  Menage.  —  Goth.  laus,  free,  vacant,  loose.  Lye.  —  Lat  liceo,  to 
permit.  Diez.  —  The  Fr.  loisir  is  perhaps,  laissir,  to  lose.  Richardson.  Diese 
S  verschiedenen  Etymologien  haben  für  ihn  alle  bleichen  Werth,  denn  er 
verwirft  keine  und  entscheidet  sich  für  keine.  Oder  bestimmt  etwa  die 
Reihenfolge  den  Werth?  Dann  kommt  die  wahre  No.  4.  schlecht  weg.  — 
Und  so  findet  sich  bei  ihm  Unzähliges. 

Trotz  alle  dem  können  wir  das  Werk  denen,  die  Etymologien  in  einem 
Wb.  nicht  für  wesentlich  halten,  und  nur  auf  grosse  Vollständigkeit  des 
Wortschatzes  nebst  Angabe  der  Aussprache,  und  auf  eine  deutliche  und  ge- 
nügende Definition  der  Wörter  nach  ihren  verschiedenen  Bedeutungen  sehen, 
das  Werk  vor  allen  anderen  bislier  erschienenen  empfehlen.  Auch  auf  einen 
Funkt  ist  noch  aufmerksam  zu  machen,  der  mancbem  Deutschen  vidleicht 
sonderbar  erscheinen  wird,  weil  er  in  seinen  Wbb.  nicht  daran  gewöhnt  ist, 
der  aber  doch  seinen  unverkennbaren  Nutzen  hat,  nämlich,  dass  vielen 
Wörtern,  deren  Bedeutung  durch  eine  Definition  doch  nicht  immer  ganz  be- 
greiflich ist,  eine  Abbildung  beigegeben  ist  So  sind  z.  B.  die  fWörter 
mverted,  mitre,  perspective,  peristjrle,  perig^nons,  mit  dabei  gedruckten  Ab- 
bildungen versehen.  Auch  die  meisten  Thiere  sind  in  kleinen  Abbildungen 
beigefügt,  die  Vögel  freilich  grösstentheils  nicht  in  voller  Figur,  sondern 
nur  ihre  SchnKbel,  was  nicht  ganz  ausreichend  scheint 

Dr.  C.  A.  F.  Mahn. 
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Ueber  die  Einflüsse ,  denen  die  Entwicklung  der  deutschen 
Sprache  ausgesetzt  ist.  Von  Oberlehrer  H.  Paulsie'k. 
Programm  der  Bealscuhle  zu  Posen^  1859. 

,  Es  liefft  una  hier  eine  mit  Sachkenntniss ,  warmem  Gefühl  für  die  Rein- 
heit und  Würde  der  Muttersprache  und  mit  Geschmack  gesebriebfue  Abhand- 
lung vor.  Der  Ort,  wo  sie  er9chienen  ist,  rechtfertigt  ninlanglich  die  Wahl 
des  Gegenstandes  zu  einer  Schulschrift.  Der  Zusammenstoss  mit  der  pot- 
nischen  Sprache  in  Posen  trübt  das  unmittelbare  Verständniss  der  Ge^etse 
der  deutschen  Muttersprache;  da<u  haben  die  Einwanderungen  aus  Nieder^ 
Sachsen,  Würtemberg,  den  Marken  u.  s.  w.  vielfache  Abweichungen  vom 
reinen  Hochdeutsch  hervorge)iracht.  Um  so  mehr  ist  auf  die  Reinheit  der 
Sprache  zu  achten.  Sie  ist  das  Beste«  was  wir  haben,  die  eigentliche  Macht 
des  deutschon  Vdkes,  das  Lebenselement  alier  geistigen  Entwicklung,  einer 
der  wichtigsten  geretteten  Schätze  unsers  Volksthums.  Und  nächst  dem 
Hause  hat  besonders  die  Schule  diesen  Schatz  zu  wahren,  ihr  ist  mit  dem 
jungen  Geschlechte  auch  die  Entwicklung  der  Sprache  ^ossentheils  anver- 
traut. Sie  hat  daher  besonders  die  Einflüsse«  aenen  die  Entwicklung  der 
deutschen  Sprache  ausgesetzt  ist,  zu  beachten.  Dahin  gehört  vor  Allem  die 
vielfache  Berührung  mit  dem  Auslande,  denn  keine  der  gebildeten  euro- 
päischen Sprachen  nat  ein  so  wenig  durch  Naturgrenzen  bestimmtes  Grebiet 
wie  die  deutsche;  fast  auf  allen  Seiten  ist  sie  von  romanischen  und  slavischea 
Sprachidiomen  umgeben  und  selbst  von  einer  germanbchen  Schwester  in 
ihrem  eignen  Mutterlande  bedroht.  Dazu  kommt,  dass  alle  geschichtlichen 
Strömungen  Deutschland  überfluthet  und  auch  auf  seinem  Sprachgebiete  ihre 
Niederschläge  abgesetzt  haben.  Wir  haben  ferner  noch  zu  berücksichtigen 
die  innigere  Beriihrung  der  Nationen  in  der  neueren  Zeit,  den  grossartigen 
Verkehr  zwischen  Deutschland  und  den  Nachbarländern,  die  Ausdehnung 
der  Tagespresse,  das  Eindringen  der  fremden  Literaturen,  den  univer- 
sellen Charakter  der  deutschen  Poesie.  So  ist  erklärlich,  dass  in  die 
deutsche  Spraclft,  besonders  die  Gerichts-  und  Militärsprache,  wie  in  die 
Geschäftssprache  der  Kaufleute  so  viele  fremde  Bezeichnungen  eingedrungen, 
die  Ausdrucksweise  der  Touristen,  der  Tagespresse  so  entstellt  ist  Die 
Oberflächlichkeit  der  Kenntniss  der  deutschen  Sprachgesetze  hat  manche 
tadelnswert  he  Neuerungen  in  der  Flexion,  im  Reime  hervorgerufen ;  <^e  Wort- 
bildunffslust  hat  in  dem  Masse  um.  sich  gegrifl^en,  dass  die  neuen  Wörter  oft 
nur  einer  mechanischen  Anwendung  des  sprachlichen  Rüstzeuges  ihre  Ge- 
staltung verdanken,  und  in  der  Zusammensetzung  hat  die  neuere  Zeit  zwar 
Ausserordentliches  geleistet,  aber  um  Wohjbmt  und  Verständlichkeit  sieh 
oft  nicht  bekümmert.  —  Der  Verfasser  hat  die  letzten  Sätze  besonders  dnrch 
zahlreiche  Zeugnisse  verständlicher  gemacht.  Raummangel  nöthigte  ihn, 
mitten  in  der  Arbeit  abzubrechen;  hoffentlich  folgt  cüe  Fortsetzung. 
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Ueber  Burcard  Waldis.    Von  Dr,  Buchenau.    Programm  des 
Gjmnasituns  zu  Marburg.  1858. 

Der  Verfasser  hat  seil  Jahren  Studien  über  das  Leben  des  Barcard 
Waldis  eemaeht  und  anterstützt  von  befreundeten  Gelehrten  manches  Dunkel 
aufgehellt  Da  überdem  die  leteteZeit  sehr  fleissig  in  Untersuchungen  dieses 
Gegenstandes  gewesen  ist,  war  es  wohl  an  der  Zeit,  a&e  bisherigen  Resultate 
einmal  zusammenzustellen.  Die  Arbeit  des  Verfassers  ist  daher  mit  vielem 
Dank  aufzunehmen,  und  nach  ihr  die  Hauptergebnisse  gedrängt  wiederzuer- 
halten, mag  manchem  Leser  des  Archivs  nicht  unerwünscht  sein. 

Burcard  Widdia  stammle  aus  einem  angesehctten  Patrioiergeaohleohte  sui 
Allendorf  an.  der  Weira.  Sein  Geburtsjahr  ist  un)>estimmt,  wahrscheinlich 
fallt  es  in  die  achtziger  Jahre.  Er  ward  zu  einem  geistlichen  Stande  be- 
stimmt und.  unternahm  eine  Reis«  nach  Rom,  vielleicht  schön  im  Jahre  1500; 
er  besuchte  Assist  uni  dehnte  die  Reise  auch  nsch  Portugal  aus.  —  1522 
begann,  als  Caspar  von  Linden  Brzbischof  von  Riga  war,  hier  die  Refor- 
mation, and  als. der  Magistrat  eine  Klosterrefbrm  verlangte,  schickte  der 
SjjKbJaehßf^dreivlöö^chei.^d  Waldis,  an^ Kaiser , Karl. V.    Die.rJrei 

Abgesandten  trafen  &arl  nicht  in  Deütsel&laiud  / '  erhSellen'  äb^r  vöh'  sefh^nT 
StHttbalter  Markgraf  Philipp  von  Baden  einen  dem  Rigaischen  Magistrat 
angünstigen  Bescneid.  Dann  gingen  sie  1524  zum.  Nürnberger  Reicostag, 
wo  B.  Waldis  den  Cardinallegaten  Gampefrgio,  einen  frivolen  Italiener,  kennen 
lernte«  Auf  der  Rückkehr  wurüe  auf  Befehl  des  Rigaischen  Magistrats  B. 
AValdis  ^efan^en  genommen,  und  in  diesem  Gefangniss  trat  bei  ihm,  der 
sicher  schon  in  Rom,  noch  mehr  in  Nürnberg  dem  Papstthum  feindliche  An- 
sichten gewonnen  hatte,  die  vollständige  Bekehrung  ein.  Nach  wenigen  Wochen 
freigelassen,  liess  er. sich  in  Riga  als  Zinngiesser  nieder  und  yr&T  hier  ein 
angesehener  Bürger.  Am  17.  Februar  1527  liess  er  hier  sein  schönes  Fast- 
nachtsspiel vom  verlorenen  Sohn,  die  Darstellung  der  alten  und  der  neuen 
Kirche,  vor  versammelter  Bürgerschaft  aufführen.  Er  bearbeitete  femer  ein- 
zelne Fabeln  und  war  nicht  unbetheiligt  an  der  Rigaischen  Kirchenordnung. 
Von  dort  aus  machte  er  mehrere  Handelsreisen.  In  die  Zeit  des  Rigaischen 
Acrfenthalts  fällt  eine  unerklätbare  Begebenheit,  eine  drittehalbjäbnge  Ge- 
fiangenschaft;  wann  und  wo  er  sie  erlitten,  ist  ungewiss;  undenkbar,  dass 
der  Magistrat  von  Riga  Schuld  daran  gehabt.  Die  Brüder  unternahmen  die 
weite  Reise,  ihn  zu  befreien.  1540 —  I54i  verlebte  Waldis  im  Kreise  seiner 
Familie  zu  Allendorf.  1.')42  dichtete' er  drei  politische  Lieder  gegen  Herzog 
Heinrich  von  Braunschweig -Wolfenbüttel;  1548  ein  Schm'ähgedicht  gegen  die 
katholische  Geistlichkeit  und  das  Buch  „Ursprung  und  Herkommen  der 
zwölf  ersten  alten  Könige  und  Fürsten  deutscher  Nation.^  Darauf  ward  er 
von  seinem  Landgrafen  Philipp  als  erster  protestantischer  Pfarrer  in  der 
reichen  Pfarirei  Abterode  eingesetzt  1 544.  Er  lebte  nun  ein  stilles  Leben  im 
M^echsel  der  Amtsgesch'afte  und  literarischer  Beschäftigungen.  Er  heirathete 
die  Wittwe  des  Pfarrers  zu  Hofgeismar,  die  ihm  eine  Stieftochter  zubrachte. 
IM8  erschien  zu  Frankfurt  sein  Esopus,  vier  Bücher  Fabeln,  jedes  zu  hun- 
dert Fabeln,  voll  Humor,  Lebenserfahrung,  echt  deutscher  Uesinnung.  — 
'1551  erschien  von  ihm  die  poetische  Bearbeitung  einer  in  seiner  Nähe  vor- 
gefallenen Mordthat.  —  155$  der  Psalter,  Bearbeitung  der  Psalmen  iin  drei- 
Sieüigen  Strpphenbau  d.es  Minnegesanges ;  in  denselben  Jahre  eineUeberar^ 
beituttg  des  Theuerdank.  1554  scbrieo  er  die  Öebersetzung  des  Begnum 
papisticttm  des  Tbomaa  Naogeorgus  auf  Auflordek'öne  des  Landgrafen.  1556 
«raduen  sem  letztes  Werk,  eine  Uebersetsung  des  "Buches:  Argumenta  in 
Sacra  Biblia  a  Rudolpbo  Gaalt^ra  canninibui  comprehensa.  Nach  einer  Ur- 
kunde des  Kurf.  Archivs  zu  Cassel  war  B.  Waldis  am  3.  August  1556  noch 
ttotet^den  f^bandenv  aber  so  schwach,*  dass  schon'  ein  Jahr-lanr  der 
Mann  seiner  fitiefiu>«ht«r  Eahb.  Hildebrandt  seine  Geschäfte  verrichtet  hatte; 
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1557  ersehemt  dieser  ak  Pfarrer,  and  ist  es  nicht  wahrscheinlicli ,  dast  B. 
Waldis  dai  Jahr  1556  überlebt  hatte.  Nach  seinem  Tode  ging  seine  Wittire 
wieder  eine  Heirath  ein,  die  über  Waldis'  eigne  Kinder  grosses  UngtüdE 
brachte.  Die  Familie  scheint  gttnzlich  aasgestorben  zü  sein.  —  8o  weit  der 
Verfasser.  £r  führt  im  zweiten  Theiie  seiner  Arbeit  noch  die  Schriften  des 
Dichters  mit  ihren  ▼ollstüadigea  Titeb,  die  Vorreden,  die  ▼ersehiedenen  Aas« 

Eben  und  die  Bibliotheken,  in  denen  man  sie  finden  kann,  an,  eine  wiU- 
mmene  Zugabe  fli  der  Arbeit  G^dekeV 


Leseing  uad  das  Drama.  1.  Stück.    Von  Auffuet  Wolfrom. 
Programm  des  Domgymnasiuma  zu  Magdeburg.  1860. 

Der  Verfasser  hat  in  dieser  Abhandlung  knrs  das  Leben  Lessina's,  so 
weit  es  seine  dramatischen  Arbeiten  betrifft,  eraidüt  und  dann  kurz  fegende 
Jngenddramen  besprochen:  Der  jnnee  Gelehrte,  die  alte  Jungfer,  der  Mi-, 
so^,  die  Juden,  der  Freigeist,  der  Saiats.  und  die  Frafnnente :  Gianoir,  die 
beiderseitige  Unterredung,  Tarantola,  Weiber  sind  Weibei^  Henzi,^Qas  be« 
freite  Itom',  der  LeichtglKnbige,  Pseudolus,  Palaion.  ISr  gewinnt' ans  dfer 
Besprechung  das  Resultat,  dass  Lessing  noch  auf  fraasösischem  Boden  stand» 
aber  sein  YerhältnÜM  cur  dramatischen  Kunst  doch  schon  ein  anderes  wie 
bei  seinen  Vorgünf^em,  nUniich  ein  unmittelbares,  war.  Der  Veifasser  hat 
zu  seiner  Arbeit  die  daasische  Schrift  von  Danzel  fleiasig  und  mit  Verstand 
benutzt 


Leasing  als  Dramaturg.    Von  Dr.  Gervais.    Programm  des 
Gymnasiums  zu  Uobenstein.  1858. 

Lessing  wendete  sich,  sagt  der  Verfasser,  von  vornherein  gegen  die 
fälschen  Begeln  Gottsched^s  und  der  Franzosen.  Aber  er  stellte  der  deutschen 
Bühne  nicht  eine  Norm  als  die  allein  berechtigte;  er  fand  überall  dassische 
Gedichte.  Er  dachte  überall  nicht  daran,  die  Alten  selbst,  den  Sbakipeare 
selbst  den  Deutschen  auf  der  Bühne  vorzuführen,  sie  sollten  nur  richtig  nach- 
geahmt werden.  Schon  frühzeitig  erschien  ihm  das  Theater  als  Schule  der 
sittlichen  Bildung.  Immer  kehrte  er  zum  Theater  zurück.  Die  französische 
Weise  griff  er  schon  mit  der  Hervorhebung  Diderot's  an«  Das  Hamburger 
Theater,  welches  so  viele  französische  Stücze  vorführte,  gab  ihm  Gelegen- 
heit, sie  ausführlich  zu  beurtheilen;  er  zeigte  die  völlige  Uebereinstimmung 
des  scheinbar  regellosen  Shakspeare  mit  den  Anforderung^  des  Aristoteles. 
Er  suchte  den  Geschmack  des  Publicums  zu  bilden,  die  Würde  des  Theaters 
ihm  begreiflich  zu  machen,  aber  vergebens.  Von  grossem  Werthe  sind  auch 
die  Regeln,   die   er  für  Gesticulation   und  Dedamation  den   Schauajiielem 

gibt.  —  Dies  ist  der  Inhalt  der  Abhandlung.    Lange  Auszüge  4ns  Lessing*s 
chriften  und  Briefen  sind  ebgeflochten. 


Winckelmann.  1)  Lateinische  Oden  auf  Johann  Joachim 
Winckelmann.  Von  Conr.  Prof.  Ei  oh  1er.  2)  Fragmen- 
tarische Mittheilun^en  aus  Winckelmann*s  Sokrift«n,  snaam- 
mengestellt  von  Dir.  Dr.  Krahner.    Stendal.  1859. 

Als  Vorfeier  zu  der  am  LS.  October  1859  statigefandeiion  Enthtilhu^j»* 
feiarlichkttt  der  zu  Stendal  errichteten  WiilokelAamik*s*Statae  halle 
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dM  dovdge  GjumumuB  üb  17.  Ootober  einen  RedMcti»  ymtnaMttü,  imd 
snr  Anköndi^ng  deMolben  ittcUs  obige,  genannte  Arbeiten  enthaltende  Frc^* 
gremm  erschienen.  Da  durch  Charakter  ivie  darch  Genie  Winokelmann  gleich 
Terehrungsverth  dasteht,  aa  sind  die  Mittheilaneen  am  leinem  Leben  in  xwei 
Gruppen  zerlegt,  von  denen  die  eine  sich  aar  sein  Leben  nnd  seinen  Cha^ 
rakter,  die  sMcre  auf  sein  sehriiWtellerisohes  Wirken  besiebt.  Im  ersten 
Abschnitt  werden  daher  Auswge  ans  seinen  firiefen,  seltne  namentlich, 
welche  sich  anf  sein  tiefes  FreundschaftaeefiiU  beziehen ,  im  zweiten  Aus« 
enge  ans  der  Geschichte  der  Kunst  roitgefiieilt.  Voransgesdiickt  sind  einige 
Nuchrichten  über  Winckehnann's  Lehrer,  K.W.  Tappert,  Rector  des  StesH 
daler  Gymnasiums  1698— 17S8,  und  der  Abdruck  der  einzigen  Reliauie,  die 
das  Gymnasium  von  leinem  jpMen  Sebiibr  besiti^*,  eines  Stammbocnblattea 
V.  J.  1738,  mit  der  Aufsciurilx:  avav  t8ov€  nai  Tfopov  ovBiv  n^äyjia  räXaiov, 


Schillerreden :  a)  Reden  in  der  Aula  des  Gymnasiums  zu  Eis- 
leben, gehalten  von  F.  W.  Genthe.  Im  Programm  zu 
Eisleben-  186Q.  .      .       ^  .... 

Es  ist  sehr  natürlich,  dass  in  der  Geburtsstadt  Luther's  bei  der  Sehiller- 
feier  am  10.  November  Luther  mit  herrQrgehobeo  wurde.  Mit  ihm  hebt  der 
Verfasser  seine  Rede  an:  Lnther^s  Verdienst  um  die  Ausbildung  der  deutschen 
Sprache  ist  das  grös#te.  Aber  seine  schöne  Sprache  erlitt  in  der  fdsenden 
Zeit  erosse  Einbusse,  bis  mit  dem  achtzehnten  Jahrhundert  auch  für  die 
Sprache  eine  neue  Blüthe  kam.  Dann  spricht  der  Verfasser  von  den  Hören 
und  kommt  nun  auf  den  Charakter  der  Schiller^schen  Dichtungen.  Er  be- 
zeichnet ihn  als  Geist  der  sittlichen  Schönheit,  die  sich  offenbart  als  reine 
Unaclinld,  als  Adel  der  Menschennatur,  als  edle  Leidenschaft.  Seine  Ge- 
dichte wie  sein  Leben  weisen  die  Jugend  hin  zum^  unablässigen  Ringen  nach 
den  höchsten  Selen. 

b)  Eede  über    Schiller's   Bedeutung   für   die  heutige  Bildung, 

gehalten  von  A.  Steudener.  JProgramm  der  jäosterschuTe 
Rossleben.  1860. 

Der  BegrifF  der  Bildung,  sagt  der  Verfasser,  war  dem  deutschen  Volke 
nicdit  vor  Schiller  in_^einer  'Vollkommenheit  aufgegangen.  Das  siebzehnte  Jahr- 
hundert verwechselte  Gelehrsamkeit  und  Bildung.  Die  Herder'sche  Hama- 
nitSt  erkannte  in  dem  Menschen  nur  die  Pflicht  der  Menschheit,  nicht  das 
Recht  der  Persönlichkeit.  Die  Kunst  schloüs  die  Kluft  zwischen  Sittlichkeit 
und  Sinnlichkeit,  zwischen  irdischer  Knechtschaft  und  geistiger  Freiheit 
Von  nun  an  wird  die  Kunst  an  Stelle  der  Gelehrsamkeit,  das  Können  an 
Stelle  des  Wissens  zur  Grundlage  der  Bildung.  Die  Kunst,  d.  i.  die  An- 
schauung und  das  Verständniss  des  Ideals,  erbebt  über  das  Leben  und  lehrt  das 
Leben  verstehen.  Die  heutig  Methode  der  Bildung  kann  'der  Gelehrsam- 
keit nicht  entbehren,  aber  diese  bt  ihr  der  Leib  der  Bildung;  die  Bildung 
ia!t  eine  JCunstnbnng,  wir  sollen  selbst  als  Kunstwerke  aus  unserer  eignen 
redlichen  Arbeit  hervorgehen;  wir  alle  sind  Dichter,  so  weit  wir  wahre 
Menschen  sind. 

c)  Schiller  als  nationaler  Dichter.    Von  K.  H.  Silber.  Prog- 

gramm  des  Domgymnaaiuma  zu  Naumburg.  1860. 

Schiller,  sagt  der  Verfasser,  ist  unser  nationalster  Dichter,  in  dem  Sinne, 
dass  er  von  einem  ausserordentlichen  £ii^uss  auf  die  Hebung  des  National- 
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bewoMtieii»  gewesen  ist  Er  hat  besönden  daza  boijgeü'agep »  die  m 
Jugendseit  aufgeregte  EinbildimgBkraft  zu  tofauleii  and  den  G^esetsea  des 
Verstandes  au  unterwerfen,  in*  seiner  ganzen  sittUvken  und  di^terischeB 
Anlage  lag  tief  der  Sinn  fiir  das  Brhab^e.  Dieser  Sinn  ist  namentücb  in 
ilun  anch  ^^weckt  durch  Goethe  und  seine  Fraa.  Dieser  «rhabene  Sinn 
prigte  sidi  in  seinen  Werken  aus,  und  indem  er  ihn .  dadureh  in  seinem  Volke 
weckte,  ist  er  der  nationalste  Dickter  gewesen.  Und  dieser  Sinn  für  alles 
Hohe  und  Edele  hat  sich  denn  anch  nadi  seinem  Tode  in  der  politisohen 
Wiedergeburt  Deatopkkuids  bewährt  —  Dies  der  Gedankengang  des  Ver^ 
fassers. 

d)  Rede  am  SchiUertage.  Von  OoUaborator  Betke.  Ptögnmm 
des  Gyiton.  za  Merseburg.  1860. 

Scliiller  ist  an  seinem  Tage,  sagt  der  Verfasser,  der  Ehre  werth,  denn  er 
ist  ein  Wohltbätcr  seiner  Nation.  Schon  die  Betrachtung  seines  Lebens  regt 
zu  ernstem  Ringen  gegen  die  Hemmnisse  des  Lebens  an ,  und  ein  Leben« 
welches  schon  un  blossen  Abbilde  tiefe  Wirkungen  haben  kann,  ist  ein  un- 
schätzbares Gut  für  die  Nation.  Die  Biographien ,  welche  das  Fest  her^ 
▼orruA , •  8in^-$ehon  ^eachÖny.Fei^rwVTAber^die  Eeier  ^ist  .eina/^eit'-^llge'.. 
meinere.  Der  Grund  ist  darin  zu  suchen ,  weil  Schiller  der  grosse  Idealist 
ist,  w^  seine  ideenreiche  Bede  dem  ideellen  Gange  imserer  Nation  den 
treffenden  Ausdruck  gab.  Denn  wir  sind  ein  Volk  von  Denkern ,  wir  leben 
in  den  Ideen.  -  Deshalb  sind  wir  auch  die  herzlichste  Nation.  Weil  wnr 
darum  aber  auch  Wünsche  haben,  diese  Wünsche  aber  nur  zu  oft  an  den 
Gesetzen  dieser  Welt  scheitern*  so  lassen  wir  uns  von  der  Phantasie  sitt^ 
liehe  Ideale  vorfuhren.  In  Schiller  verehren  wir  das  Symbol  reinster  Sttt^ 
liehkeit,  edelster  Begeisterung.  Daher  auch  der  feierliche  Ernst  seiner  Dich* 
tungen,  der  nberirdische  Schein,  sein  Freiheitssinn,  sein  Schmerz  über  die 
Schranken  der  menschUchen  Natnr,  die  ßlanavoQe  Pracht  setner  Spradie« 
Höhere  Ehren  können  wir  ihm  nicht  erweisen,  als  wenn  wii'  geloben,  seinen 
reinen  und  grossen  Absichten  nachzufolgen,  denn  er  setzte  sein  thenses 
Leben  ein,  sein  Volk  auf  die  Höhen  menschlich  edler  Bildung  zu  führen. 

e)  Kede  am  SchUIertage.  Von  Professor  A.  Dewischeit.  Pro- 

gramm des  Gymnasiums  ^zu  Gumbinnen. 

Des  Verfassers  Absicht  war,  Beiträge  zur  Charakteiwtik  Schiller'scher 
Poesie  im  Allgemeinen  zu  ^eben  und  auf  die  sittliche  Kraft  hinzuweisen, 
welche  den  Mann  wie  den  Dichter  auszeichnete...  In  Schiller  finden  wir  sitt- 
liche Grösse  und  Hoheit,  und  es  ist  erfreulich,  dass  sich  die  Nation  ihm 
ganz  zuwendet,  so  wie  sie  denn  auch  auf  dem  Felde  der  Musik  von  Bellini 
wieder  zu  Mozart  zurückgekehrt  ist  Der  Vorwurf,  dass  Schillem  die  Zeich- 
nungen von  Frauencharakteren  nicht  gelungen  seien,  ist  zurückzuweisen | 
Goethe  war  in  seinem  Leben  selbst  etwas  leichtsinnig,  daher  kann  er  schwäch- 
liche Frauencharaktere  gut  darstellen;  aber  Schiller's  Frauen  sind  alle  edle 
Gestalten  Auoh  der  Vorwurf  mangelhafter  Objectivitiit  ist  falsch.  Der 
Werth  seiner  Poesie  leuchtet  recht  ein,  wenn  man  die  neuern  Dichter  mit 
ihm  vergleicht,  da  ist  überall  viel  Schutt  und  Unkraut,  selbst  bei  Croethe« 
In  Schiller's  Charakteren  ist  überall  sittliche  Energie,  so  auch  in  den  Räubern; 
Goethesche  Halbcharaktere  konnte  er  gar  nicht  schaffen.  Sein  deutscher 
Stolz  zeigt  sich  auch  in  seinem  Leben.  Liebe  und  Freundschaft  waren 
die  Genien  in  seinem  Leben.  Bewundemswerth  ist  nicht  sowohl  die  Ana- 
daoer  in  seinen  Leiden,  als  die  trotz  derselben  dauernde  Spannung  seines 
Gemüthes  auf  die  erhabensten  Sele.  Dabei  seine  Bescheidenheit,  seine 
Uneigennützigkeit.  —  Also  der  Verfasser. 
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Groethe^a  Grösse  in  seinem  bürgerlichen  Epos  Hermann  and 
Dorothea.  Bede,  gehalten  im  Verein  für  wissenschaftliche 
Vorträge  in  Grreifswald.  Von  R.  H.  Hiecke.  Greifswald, 
Druck  von  F.  Hacke.  1860. 

Die  Schriil,  welche  dem  Gymnanom  zu  Stralsund  zu  seiner  dritten  Sa- 
cularfeier  dargebracht  wird,  leitet  der  Verfasser  siimig  mit  dem  Gedanken 
ein,  dass  zur  Verherrlichung  der  edelsten  Schöpfungen  des  deutschen  Bür- 

fersinnes,  zu  denen  die  evangelischen  Schulen  zu  rechnen  sind,  wohl  die 
Erinnerung  an  eine  Dichtung  geeignet  sei,  welche  einerseits  die  Innigkeit 
des  deutschen  Familienlebens,  andererseits  dessen  Verflechtung  in  grosse 
Weltffeschicke  schildero,  endlich  aber  die  Wahrheit  uns  ahnen,  lasse,  dass 
je^Liebe  wahre  Lösuxiff  erosser  Verirrungen  bedingt  sei  durch  eine  Gesinnung, 
wie  sie  auf  festem  Boden  in  dem  Goethe*schen  Gedichte  sich  vor  unsem 
Ausen  entwickelt  Die  Sinnigkeit  der  Anschauungswelse,  welche  in  diesen 
einfei tenden  Worten  sich  ausFpricht,  ist  es  auch,  welche  die  nun  folgende 
Eeproduction  auszeichnet.  Der  Verfasser  lässt  sich,  wie  ein  lieberoller  Leser, 
Yon  dem  Gedichte  leiten,  Zu^  für  Zug  verfolgt  er  die  einzelnen  Schön- 
heiten, macht  namentlich  auf  die  charakteristischen  Unterschiede  des  epischen 
Tones  gegenüber  dem  dramatischen  aufmerksam,  enthüllt  auch  im  Kleinsten 
die  Kunst  des  Dichters  und  bietet  somit  einen  ästhetischen  Commentar  zu 
dem  Gedichte  dar,  der  auch  für  die  Behandlung  des  Gedichtes  in  der  Schule 
nicht  übersehen  werden  darf.  Die  Schriit  liest  sich  leicht  wie  das  Gedicht 
weg;  ihr  wesexalicher  Unterschied  also  von  der  Erläuterungsschrift  voa 
Becker  (die  von  Timm  ist  dem  Ref.  nicht  aus  eigner  Ansicht  bScannt),  noch 
mehr  von  W.  Humboldt's  Buche  ist  einleuchtend. 


W.  Wiedasch:  Ueber  den  idealen  Charakter,  die  künstlerische 
Form  und  den  Gedankengehalt  in  Schillert  Lied  von  der 
Glocke.    Programm  des  Lyceums  zu  Hannover.  1858. 

Composition  und  Gedankeninhalt  der  Glocke  ist  schon  ofl  Gegenstand 
besonderer  Untersuchungen  gewesen.  Dem  Verfasser  vorliegender  Schul- 
schrifl  sind  dieselben  ^össtentbeils  bekannt  gewesen.  Wenn  er  die  1845 
in  Frankfurt  erschienene  Schrift  von  G.  v.  Leinbung  nicht  erwähnt,  so  hat 
er  vollkommen  Recht  dazu,  da  dieselbe  nichts  als  ein  Plagiat  aus  Viehoffs 
Commentar  ist  Das  ausführliche  Buch  von  F.  J.  Günther  (Elberfeld  1853) 
hat  er  vielleicht  auch  absichtlich  nicht  genannt^  da  es  dem  Zwecke,  den  er 
sich  vorgestellt  hat,  iemer  steht  und  schon  durch  seine  Ausdehnung  nner» 
quicklich  ist.  Das  ]^te,  was  vielkicht  über  die  Glocke  geschrieben  ist,  die 
Öeiträffe  zur  Würdigung  und  zum  Verstandnisse  Schiller^s  von  Deinhardt, 
die  Bd.  I.  S.  19S  -^  3U  unser  Lied  bebandeln,  konnte  ihm  noch  nicht  be- 
kannt sein.  Indessen,  so  viel  auch  über  das  Gedicht  geschrieben  ist,  immer 
bietet  es  neue  Seiten  für  die  Betraohtune  dar,  und  der  Verfasser  hat  das 
Verdienst,  eine  solche  weniger  beachtete  Seite  gewürdigt  zu  haben.  —  Den 
Zusanunenhang  der  Sprüche  und  der  Betrachtungen  unter  einander  setzt  er 
fein  aus  einander,  in  einer  edlen  Sprache,  wie  sie  gleichsam  das  Gedicht 
selbst  dem  Erklärer  dictirt.  Und  hier  betont  er  besonders,  dass  stets  jedes 
folgende  ^d  auf  einen  hohem  Punkt  als  das  vorhergehende  hinweist,  das 
Gesammtresultat  aber  die  Idee  ist,  dass  der  Mensch,  aus  Endlichkeit  und 
Besehrimkung,  immer  mehr  heraustretend,  zuletzt  vom  Irdischen  gelöst,  dem 
Arohiv  f.  n.  Sprachen.   XXIX.  7 
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Ewigen  und  Unendlichen  sich  zuwenden  soU,  daaa  nümUch  aoch  nach  der 
Aoflöfione  des  Staates  die  Mensohheit  in  eine  höhere  GemeinBohaft,  die  Ge- 
meinschtft  einer  universalen  Rehgion  eiotnU,  welche  -ans  aller  irdischen 
Vergänglichkeit  au  einem  überirdischen  Gebiete,  zum  Beiche  Gottes  hinüber^ 
führt,  dass  aber  alle  Entwicklungsstufen  ein  gemeinschaftliches  Band,  das 
Band  der  Liebe,  umschling,  an  ihr  sich  der  sittliche  Länterungsprocess  toH- 
zieht.  Und  somit  ist  die  Glocke  der  eigentliche  Ausdruck  des  Wesens 
Schiller's,  d.  h.  ^es  unablässigen,  dvroh  die  Vereinigong  mit  Gott  -anter- 
sttttsten  Strebens  nach  dem  l&tlt. 

Herford.  Hölscber. 


Klopstock.  Vorlesung  in  der  Versammlung  der  Lübeckischen 
Schillerstiftung  am  15.  Januar  1861,  gehalten  Ton  Friedrich 
Breier.    Lübeck  1861. 

Die  Toriiegende  kleine  Schrift  von  SS  Seiten,  der  Abdruck  einer  Vor- 
lesung, macht,  wie  sie  selbst  gesteht,  nicht  die  Ansprüche  einer  nach  den 
Gesetzen  der  Composition  geordneten  Abhandlung.  Welche  Anregung  hätte 
auch  der  Verf.  den  um  ihn  versammelten  Dameifund  Herren  durch  eine  Ab- 
handlung geben  können  1  Wie  gründlich  würde  er  über  Klopstock  in  so 
kurzer  Zeit  haben  handeln  können! 

Gut  daher,  dass  er  seine  Hörer  und  jetzt  ähnliche  Leser  mehr  auf  einen 
Spaziergang,  als  in  beschwerlicher  Wanderung  fuhrt.  Für  seinen  Zweck, 
zu  ähnlichen  Ausflügen  in  den  schönen  grossen  Wald  der  deutschen  Literatur 
einsuladen,  war  es  ganz  passend,  frei  schlendernd  nur  hier  und  da  eine 
hervorstechende  Pflanze  zu  betrachten  und  nar  bei  den  interessanteren  die 
Lupe  zu  gebrauchen. 

Ich  gebe  kurz  einen  Begriff  von  seiner  Art.  Zwei  Gedichte  hat  schon 
Schlosser  (Geschichte  des  18.  Jahrhunderts)  benutzt,  um  den  Gegensatz 
zwischen  Klopstock  und  den  Dichtem  vor  ihm  deutlich  zu  machen.  Triller, 
der  leipziger  Professor  und  Schöngeist  machte  1746  ein  Lob^dicht  auf 
Opitz;  1747  dichtete  Klopstock  den  Odencyclus:  Wingolf.  Diese  gleich- 
zeitigen Producte  ergeben  sich  beide  an  einer  Stelle  lobend  über  die  zeit- 
SenÖssischen  Poeten.  Aber  wie  thun  es  beide?  Da  prangt  denn  freilich  neben 
en  dürren,  philiströsen  Reimen  und  Gedanken  des  Professors  die  be- 
eeisteruagsvoUe  Glutli,  der  rhvthmische  Schwung  und  Wohllaut  des  SSjährigen 
Jünglings.  —  Bei  dem  Gedichte  ^^'iogolf  verweilt  der  Verf.,  denn  wer  dies 
nur  gründlich  kennen  gelernt  habe,  der  habe  den  ganzen  Klopstock  erkannt. 
An  ihm  wird  gezeigt  das  sichere,  stolze  Selbstgefühl  des  Dichters,  dessen 
Werke  <las  Herz  Si'huf,  der  dichtete,  weil  es  ihn  drängte.  Dem  Publikum 
angemessen,  das  die  Vorlesung  voraussetzt,  das  eingeladen  werden  soll  auch 
in  die  en  tieferen,  unwegsameren,  doch  auch  erauickenden  Partieen  des 
deutschen  Dichterhains  einzudringen,  —  weist  der  Yerf ,  wie  auch  im  Fol- 
genden häufig,  gleich  im  £ingaug  auf  Verwandtes,  aber  Bekannteres  von 
Schiller  hin.  Die  9.  —  5.  Strophe  whrd  z.  B.  mit  einem  ähnlichen  Gedanken 
der  Macht  des  Gesanges  verglichen,  um  die  innere  Aehnlichkeit  der  Dichter 
selbst  zu  zdjgen.  —  Man  sieht  wie  wenig  es  dem  Verf.  um  planmässig  fort- 
schreitende ueduction  zu  thun  ist.  In  Schiller  wie  in  Klopstock  findet  er 
die  gleiche  Pracht,  Fülle  und  Erhabenheit  des  Ausdrucks,  nur  dass  Klopstock 
Ivrischer,  -anschauHcher,  musikalischer,  Schiller  reflectirender,  didaktischer  ist. 
Dass  von  Schillers  Lyrik  gilt,  was  Klopstock  von  seiner  Poesie  sagt,  dasi 
sie  N stark*  sei  u.  »gedankenvoll,**  gibt  Jeder  zu.  Aber  auch  bei  Klopstock 
sind  die  Praedikate  wahr.  Daa  Tändelnde  und  Zierliche  ist  nämlich  gar  nicht 
in  seiner  Art  Von  anakreontischem  Gesang,  den  Natnr  ihn  nicht  gelehrt« 
raft  ihn  daher  in  dem  Hochzeit6c%rmen :  «Die  Braut**  die  Muse  zum  Pkeu 
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Ton  Freandacbaft  und  Tugend  zurück.  Und  sedankenToU  ist  er,  wie  ea  nur 
inuner  Schillers  am  Tie&len  durcbsonnene  Uedichte  sind.  Freilich  artete 
die  Lost  gedadcenreicb  au  sein  später  in^s  Verzerrte  aus.  Der  Verf.  zeigt 
auch  dies  nebenbei,  —  zeigt  es  wiedisr  mit  fortwährendem  leisen  Anklingen 
an  Schillers  Aeusserungen  über  die  Art,  wie  durch  die  schöne  Form  der 
Poesie  se lehrt  werden  müsse.  Es  sind  Ausartungen  ähnlich  wie  die  in 
dem  8.  Theil  von  Goetbe's  Faust,  Ausartunsen,  um  deren  willen  man  den 
Werth  der  Dichter  auf  ihrer  klassischen  Höhe  nicht  vergessen  soll  Dann 
weist  der  Verf.,  zurückgehend  'auf  Klopstocks  Natur,  wie  bei  ihm,  so  auch 
bei  Schiller,  das  Selbstbewusstsein,  dem  die  Achtune  des  Publikums  gleich- 
eültig  ist,  nach.  Klopstock  blieb  toII  Stolz  und  Würde,  obwohl  er  hinter  dem 
fortschreitendenr  Jahrhundert  wie  der  Prediger  in  der  Wüste  hinter  dem  er- 
schienenen Messias  zurückblieb.  Das  Vaterland  freilich  schätzte  auch  in  dem 
▼on  Seiten  der  Kunst  Uebertroffenen  bis  zum  Tode  den  Christen,  den  Mann, 
den  Patrioiea;  -^  <tehar  noch  jener  glänzende  Leickencng,  der  am  14.  März 
lä03  nach  Ottensen  sich  beWegte. 

„Doch,  wo  bin  ich  hingerathen,**  ruft  hier  der  Verf.  nach  seinem  langen 
Lrrffang  aus.  Zu  dem  Vergleich  zwischen  Schiller  und  Klopstock  wieder 
einlenkend  zeigt  er,  wie  dieser  schon  in  seiner  Jugend  Herr  der  vollendeten 
antiken  Form  war,  Meister  der  Ordnune,  des  Maams,  der  Strenge  und  Ab-, 
randung,  und  wie  schwer  das  Alles  Sdiiller  errang.  In  der  Erfindung  und 
Verwendunff  poetischer  Einkleidungen  ist  er  nicht  verlesen,  wie  sich  schon 
im  Wingolf  zeiffe;  <-  und  so  sind  wir  wieder  am  alten  Platz. 

Die  Betracntung  des  Gedichts  wird  kurz  vollendet  Dann  wird  zu  den 
zunächstfoi^nden  Lebensverhältnissen  Klopstocks  weiter  geschritten,  zu  dem 
Aufenthalt  m  Langensalza,  zu  dem  Verbal tniss  mit  Fanny.  Zugleich  wird 
mit  Rückbeziehnns  auf  eine  Strophe  im  Wingolf,  wo  er  die  Beste  feiert^ 
die  er  noch  nicht  kennt,  die  ihn  künftig  lieben  wird,  auf  die  Stelle  in  de- 
Fannyode,  die  von  der  Vereinigung  am  Auferstehungsmorgen  handelt,  hinr 

Bewiesen,  um  etwas  von  den  jenseitigen  und  nächtlichen  Gräanken  zu  zeigen, 
ie  .damals^  seine  Poesie  überflutheten. 
*r  Doch  ich  breche  ab,  ich  begnüge  mich  noch  zu  bemerken,  dass  in  dem 
Folgenden  auf  ähnUche  Weise,  wie  die  Ode  Wingolf,  die  über  den  Zürcher 
See  und  die  dem  Erlöser  gewidmete  und  der  Anfang  des  Messias  zum  Ans- 
ffangspunkt  gemadit  werden,  um  von  da  aus  in  des  Dichters  Vorzüge  und 
Schwächen  ourch  Vergleichung  mit  Geistesverwandten  und  Antipoden  (z.  B. 
Voltaire)  Einsicht  zu  geben. 

Das  Gegebne  wira  hinreichen,  um  deutlich  zu  machen,  da$8  ein  mit 
Klopstock  wenig  Bekannter  durch  das  kleine  Schriflchen  eingeladen  werden  ' 
kann,  sich  näher  mit  dem  Dichter  des  tiefbn  religiösen  und  patriotischen 
Gefühls  einzulassen. 
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Fragments  d'un  TrMtö  de  yersificstion  fran^aifle. 

IIL*) 

Des  diffiärentes  eepeces  de  vere. 

1.    Des  Dod^casyllabes  ou  Alexandrins. 

Chap.  VIII.     De  la  Cikure. 

Forme  ordinaire. 

§.  106.  Acoents  fixes.    H^misticlie.     Ossäre. 

Le  vere  de  douze  sylUbes  ou  alexandrin  a  deux  accents  üxbb:  Tun  sur 
la  sixi^me,  Tautre  sur  la  douziöme  syllabe.  Comme  ce  vers  est  trop  long 
pour  4tre  prononcd  tout  d^une  haieine,  ou  Ta  divis^  en  deux  parties  Egales 
(hdmistiches),  et  Ton  marque  la  division  (cdsure)  en  faisaut  la  aixi^meO  syl- 
labe  la  derni^re  d*un  piea  masculin : 

Celui  qui  met  un  frein  |  k  la  fureur  des  flots 

Sait  aussi  des  m^chants  I  arr^ter   les  complots.    Rac.  Ath.  I,  1> 
ou  Tavant  -  derniere  d*un  pied  f^inin  dont  la  d«rni^re  est  4Udde  devant  la 
voyelle  suWante: 

Oui,  je  viens  dans  son  terople  |  adorer  r£terneJ.    Ibid. 
Le  second  vers  qui  exige  une  c^sure,  c^est  le  ddcasyllabe.    E    lle  8  faijt 
ordinairement  apr^s  la  quatri^me  syllabe:^) 

Pour  tant  de  biens  |  il  commande  qu'on  Taime.    Eac.  Ath.  I,  4. 

Et  la  lumi^re  |  est  un  don  de  aes  mains.    Ibid. 

Comme  toutes  les  rbgles  sur  la   c^sure  du  d^casyllabe  sont  applicables 

aassi  k  la  c^sure  du  grand  vers,  nous  traiterons  ensemble  ces  deux  c<5sures. 

Remarques:  a)  Les  pluriels  des  impari'aits  et  des  conditionnels  penvent 

se  trouver  a  la  c^sure ,  Te  muet  n'^tant  jamais  compt^  (du  moins    d^  le 

XVIe  si^cle.    Voir  rfilison  chap.  XXXVL): 

Les  prStres  ne  pouvaient  |  suf&re  aux  sacrifices.  Rac.  Ath.  I,  1. 
b^  £  muet  accentu^  peut^tre  admis  k  la  c^sure.^) 

S'^crie:  £pargne4e;  |  nous  n^avons  plus  que  lui.   Flor.  Fabl.  ü.  2,- 


*)  Le  second  fragment  traitait  la  Rime  (chap.  VI).  «Tomets:  Les  an« 
ciennes  Rimes,  c'est-k-dire  genres  de  vers  (chap.  VlI). 

1)  On  a  fait  aussi  des  alexandrins  qui  ont  un  accent  fixe  k  la  cinquitee 
ou  k  la  huiti^me  syllabe.    §.  127. 

>)  H  Y  a  aussi  des  d^casyllabes  qui  ont  une  cdsare  i^r^s  la   cinqoitee 

imhß  la  sixi^me  syllabe.  §.  189.  140. 

*)  Les  anciens  po^tes  traitaient  souvent  ce  employ^  absolument  et  je 
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Leg  rem  de  neuf  syllabes  et  ceox  de  onze,  dont  noas  alloiu  parier 
ehap.  XII  et  chap.  XIV,  ont  encore  des  c^sares  oblig^es,  de  meme  ceax  de 
foeize  et  oeux  de  qaatone^  cit^a  §.  48;  ceux  de  qaatorze  apr^s  la  sixi^me  oa 
apr^s  la  septi^me  pyllabe«  ceux  de  treise  apr^s  la  cinqui^me  syllabe. 

§>  107.    AaoieoB  syat^iaea  de  la  c^aure« 
Le  syatj^me  de  la  c^sure,  suivi  aajourd*hai,  n*a  pas  toujoars  r^gn^  sana 
partage. 

to  xjne  m^tbode,  contraire  k  la  r^gle  d^aujourd^oi,  copi^e  sur  la  po^sie 
italienne,  exi^e  que  la  qu^^me  syllabe  du  d^ayllabe  et  la  sixi^me  ayllabe 
de  ralexandriA  ^oient  des^  S3rUabe8  accentu^es,  mais  eile  ne  demande  point 
q«e  ce  aoient  anasi  les  derni^es  ayllabea  d*an  pied.  Oette  m^tbode  est  em- 
plov^e  dans  (^udqnea  po^mea  aneiens  (L'nn  des  sept  daioes ,  X Ve  si^le). 
Voiei  le  pr^nier  yers  d^Athalie,  fait  aar  le  modele  italien 

Oui,  je  TienB  dana  son  tem|ple  prier  rEtemel. 
Exemples : 

Qtiaird  fentrde  est  mauvaijse  da  bien  spirital.  Jean  de  Menng. 
Or  voaa  en  fais|-je  don  de  foi  appriae.  Christine. 

Qae  lea  poö|te8  nomment  Ar^tbuse  .  .  . 
Et  vous,  naia|dee,  ddessea  tr^fr-belles  .  .  . 
Bergiers  Ik  irin|drent  et  tardifa  bouners. 

Cl.  Marot.  Trad.  de  la  Xe  ^gl. 
S^  Un  autre  aysttee,  mis  soavent  en  usage  dans  la  po^ne   ancienne, 
ftraitaü  la  e^aure  comme  la  rime.    La  syllabe  accenta^e  pouvait  ^re  siriyie 
d'one  ayllabe  muette  non  diidde  qui  n^kait  pas  compt^e  dans  la  meattre. 
Cette  c^Bure  est  ür^fr-nsit^e  cbez  lea  poötes  des  Xlle  et  XFlIe  sifecles. 
A  nne  Paske  |  que  li  rois  sa  oort  tient.  Herrig  p,.  80. 

„Ha!  Diex/  fait  ele,  «sire,  |  vrais  rois,  vrai  eouvemere.'* 

Adenez  (M.  E.  II,  p.  260). 
Voici  un  exemple  da  XVe  avkcle: 

Dien  et  Nature  |  sans  cause  riens  ne  fönt. 

Coqmllart  (Id.  B.  IL  p.  167). 
Jean  I^emaire,  contempoi^in  de  J.  Marot,  ^tablit  la  r^^le  de  la  coupe 
f^minine^   oui  interdiaait,  pour  le  dtobsyllabe,    la   ayllaoe   surnumdraire 
plac^  k  la  cesttre.    Le  grand  vers  dtait  alors  fort  peu  en  usage ;  c'est  pour- 
quoi  la  röforme  n*y  fut  introduite  qoe  plns  tard.     L'ancienne  m^thoae  se 
trouve  encore  dana  J.  Marot  et  dans  les  premiers  essais  de  Cl.  Marot. 
Un  samedi  matin,  de  mai  onsitee  jour, 
Environ  les  quatre  henres,  |  le  roi,  aans  lone  s^iour 
Fait  Bonner:  mettez  selles,  |  gendarmes,  k  cnevaL 
Trorapes,  tabours  r^sonnent  \  tant  d'amont  que  d'aval. 

J.  Marot. 
Accompagn^ea  |  d'Ai^neaux  et  Brebiettea. 
Et  dea  ruynes  i  fort  je  m'estonneray. 

Ci.  Marot    l>ad.  de  la  le  ^1.  de  Virg. 
Etienne  Pasquier,  Sibilet,  Da  fiellay    rejettent    tou«  unanimement  la 
0yllabe  muette  aarabondaote.*) 


dana  la  forme  interrogatiTe  comme  dea  ayllabes  acoenta^es  et  lea  pla^ient) 
avee  l'dlision  omiae,  k  la  c^ure.    Voir  filision  chap.  XXXVI. 
4)  Ronsard,  le  Bocage  royal  (p.  166): 

Honneatement  aux  eiroAs  eapandüs  ^ 

De  leurs  Maistresse^  et  de  douces  paroUea,  ^ 
poar  ^ter  !a  syllabe  aarabondante  de  la  c^ure,  se  pennet  l'apocope  de  a, 
aigne  da  plurieL  —  Lea  exemplea  de  eette  cöaure  dana  les  po^tea  modernes 
aont  vieieoxt 
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S^  Notts  rencontronB,  dans  les  vienx  po^tes,  nn  ftvtre  ayst^e,  ahan- 
donn^  de  mdme,  mait  tr^s-aocr^dit^  aa  XVe  si^le.  La  sixitee  sjllabe  des 
alexaadrins  et  la  quatriöme  des  d^casyllabes  devatt  faien  Itre  la  derni^ 


d^un  pied,  mais  ce  pied  pouvait  6tre  ftoinin. 

Voidrent  la  Temtre  |  li  Deo  inimi.   Cantil^ne  (Herrig  p.  26).*) 
Si  com  le  raconte  |  Marie  de  Compi^gne.    Marie  de  France 

(Id.  £.  I,  p.  187X 
Cascana  cuide  |  demoorer  toz  haidez.    Thibaat 

(Id.  E.  n,  p.  es). 
Se  fortone  |  TOns  fait  aacun^  inj  iure.  -  AI.  Cliartier 

(Id.  E.  n,  p.  156). 
Ce  Systeme  dtftmit  toat-k-fait  le  principe    de   la   c^ure.     La  eoupe 
n'exiateqae  pour  Tceii;  Toreiile  repoae  n^easairement  aorla  cinqnitoe  et  aar 
la  troisi^me  syllabe,  et  le  rhythme  languit    Le  r^forraateur  de  oe  syattoie 
fautif  fut    J.  Le  Maire.«) 

§.  108.  Syattee  de  Boilean»  snivi  par  lea  po^tea  da  nkAe  de  Looia  XIV. 
Boileaa,  Art  po^tique,  Cb.  I  dit: 

Que  toajoars  dana  tob  vers  le  aena,  ooupant^  lea  mota, 
Suapende  l'b^miatiche,  en  marque  le  repoa. 
La  critiqae  exi^e  an  repoa  de  aena  apr^a  la  e^aore.*)  II  i^enaoit  de  Ik 
qae  deax  inota  ^troiteraent  li^s  par  le  aena  ne  dolvent  paa  6tre  a^par^  par 
la  e^ure.  De  tela  uiota  aont:  le  aajet  et  le  verbe;  le  aabatantif  et  aon 
eompldment  (article,  pronom,  adjectif,  adjectif  nam^ral,  aabatantif  pr4o6d4 
d*ane  pr^poaitiDn);  l'adjectif  et  aon  complteent  (aabatantif  oa  infinttif  p4- 
c4d4a  de  pr^poaitiona ,  adverbe);  le  Terbe  et  aon  rompl^ment  oa  r^me 
(pronom,  aabatantif,  infinitif,  adverbe);  le  verbe  aaziliaire  et  aon  partidpe; 


Sortona  dMci,  Tb^one;  |  je  me  aena  aceabler. 

Regn.    8ap.    IV,  S. 
Foar  qaelqaea  paragaantea  |  on  yona  taera  votre  bomme. 

Hogo.  Le  Boi  a*am.  II,  1. 
Ne  m*a*t4i  paa  jet^  |  aooa  tea  paa  conune  on  troave. 

Lam.  Joe.,  p.  159. 
>)  La  c^ure  eat  apr^s  la  cinqnitoe  ayllabe.  V.  §.  106.  Note  2.  * 
^  Cbez  loi,  lea  exemplea  de  cette  faate  aont  tr^a-rarea:  "         •• 

Delecterent  I  lea  oreillea  dea  dieoz. 
Et  voa  branchea  |  incHn^a  et  toreea. 
''}  Ackermann,  Tnh4  de  Tacoont,  p.  66:  «Obaerrona  an  paaaant  qae  oe 
pr^cepte  eat  aaaai  pea  jaate  d*exnreaaion  qae  de  aena,  car  coaper  lea  mota 
ce  aerait  proprement  faire  la  ceaure  k  la  fa9on  dea  anciena,  c'eat-k-dire 
mettre  an  mot,  partie  dana  un  pied,  pertie  dana  un  aatre.*  Ce  blAme  ne 
me  paralt  paa  jaate  Boileau  ne  dit  point  qae  la  c^aare  fran^iae  coape  lea 
mota.  mn8  que  le  aena  coape  lea  mota,  c^eat-ä-dire  qae  le  repoa  de  aena  a^ 
pare  ane  moiti^  da  yera  de  Taatre  moiti^.  Lea  e^aree  b  la  fM9on  andenne 
ne  aont  paa  lea  coapea  qae  la  fin  dea  pieda  fait  dana  le  corpa  dea  mota, 
mala  lea  coapea  qae  la  fin  dea  mota  fait  dana  le  oorpa  dea  pieaa.  Dana  la 
po^ie  andenne,  avec  aea  rbytbmea  r^guliera,  la  fin  dea  mota  coape  tr^-aoa- 
yent  lea  pieda  et  la  fin  dea  pieda  coape  ti^a-aoavent  lea  mota:  en  fran^ais, 
avec  aon  rbvtbme  libre,  la  fin  dea  mota  oonatitae  lea  pieda.  II  faot  qae  1a 
fin  d'an  piea  coiacide  toajoars  avec  la  fin  d'an  mot.  (§.  87.) 

•)  Dans  lea  anci^  aateara,  lea  Chorea  inaaAaantea  aelon   la  r^gle  de 
Boileau  aont  aaaez  fr^aentea: 

Et  dea  travauz  |  paaa^  plaa  ne  se  plaignent.  Le  Maire. 

Qai  d'an  ^bapeaa  |  de  fleora  est  cooronn^  .   Marot« 

Vignea,  boia  et  |  terrea  et  praerie.  Enal  Deacbamp& 
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^tr»  et  rattribat  (sabstantif,  adjectif);  la  pr^position  et  son  oompl^aent;  la 
conjonction  et  lemot  ou  la  phrasQ  qa'elle  lie  k  an  autre  mot  oa  k  uneautre 

S^rase;  les  deax  mots  qui  sont  liä  par  une  coi\jonction ;  lea  deux  parties 
une  conjonction  oompos^e;  les  deux  parties  de  la  n^gation  (ne-p«s,  ne-que). 
Mais  1.   la  c^ure  fot  jugöe  süffisante,  si  le  compl^ment  rejeti^  occupe 
le  reste  da  yers.    Le  faible  repos  de  aens  k  la  c^ore  n'est  donc  pas  touuk- 
lait  ^ps^  par  an  repoa  plua  marqu^.    En  ce  cas,  il  est  pennia  de  s^parer. 

a.  le  sajet  (substantif)  et  le  verbe: 

Je  YOtB  qae  rinjastice  |  en  secret  toos  irrite.     Bac  Ath.  I,  1. 

b.  le  flobstantif  et  8<m  däterminatif  (adjectif,  sabatantif ) : 

Poor  attacher  des  jours  |  iranqailles,  fortan^.   Id.  Baj.  IV.  5. 
As-tu  traucb^  le  coura  |  d'one  si  belle  vie?  Id.  Androm.  V,  3. 
c    le  Terbe  oa  adjectif  et  son  compl^ment  (substantif ) : 

Avant  qu*on  eftt  conclu  |  ce  fatal  hym^o^.  Id.  Aodrom.  V,  1. 
Oii  me  cacber?  fayons  |  dans  la  nait  infernale!  Racine. 

d.  des  pr^positions  de  deax  oa  de  plusieara  sjllabes  et  lears   aabstantifi: 

Si  toutefois,  apr^a  |  ce  coup  mortel  du  sort.  Corn.  F0I7.  II,  2. 
Je  me  jette  aa-devant  |  du  coup  qui  t'asaassine. 

Id.  La  Mort  IV,  i. 
3y  suis  encor  malgr^  |  tes  infid^lit^.        Rac.  Androm.  IV,  5. 

e.  des  co]\)o»cüons  composees: 

Ajoatez-y  Dlutöt  |  que  d'en  diminuer.  Com.  Hör.  V,  2. 

Vous  est  foneste  autant  |  qu'elle  nous  est  cruelle. 

Rac  Th^b.  V,  8. 
Einbrase  tout,  sitdt  |  qu'elle  commence  k  loire. 

^  Id.  Alex.  n.  2. 

Mounr  en  reine,  aimi  |  que  tu  moaros  en  roL        Ibid.  IV,  1. 
Quoi,  Narcissel  tandis  |  qu*il  n'est  point  de  Romaine. 

Id.  Brit  11,  2. 
^       2.  Les  auxiliaires  peuyent  gtre  dans  an  autre  hj^mistiche  qae  le  paiticipe 
et  Tattribut,  pourvu  qu'ils  ne  se  trou^ent  pas  pr^cistoent  k  la  c^pre: 
Et  le  jour  a,  troia  fois  [  diass^  la  nuit  obscure. 

Rac.  Phfedr.  I,  3. 
Oui,  ce  sont,  eher  ami,  |  des  monstres  furieux. 

Id.  Esth.  in,  2.. 
En  g^n^ral,  on  est  plus  exigeant  pour  la  c^sjire  dans  les  genres  sou- 
tenus  qae  dans  les  genres  simples.    On  y  tol^re,  p.  ex.,  la  Separation  de  la 
ooigooction  de  sa  phrase: 

Sans  eommencer  par  oii  |  vous  devez  achever.   Com.  le  MenU 
do  verbe  de  son  r^me: 

Mais  il  nTmporte :  il  faut  |  aoivre  ma  destin^e.  Moli^re. 

des  deax  parties  d*une  n^gation: 

Crois^o  qu'on  joee  n'ait  ;  qa*k  faire  bonne  chöre? 

^  Rac  les  Plaid.  I,  4. 

de  äeni^  gubstantifs  joints  par  une  conjonction: 

La  clef  do  coSre-fort  1  et  des  cceurs,  o'est  la  mdme. 

La  Font. 

§.  109.  Coupes  apr^s  la  Ile,  Ta  Hie,  la  IVe,  la  Vnie>  la  IXe, 
la  Xe  syllabe. 
Comme  an  vers  peot  avoir  pl«8  d'an  repos  oa  plus  d*uoe  coupe,  il  faut 
se  d<9naader,  si  Boileau  a  vodu  que  le  repos  de  rh^mistiche  Ät  toujours  le 
repos  le  plus  marqu^.  A  en  juger  par  les  po^sies  de  lauteur  de  la  r^gle  et 
de  ses  contemporains,  teile  ne  peut  pas  avoir  M  son  opinion.  Trös-sou- 
vent,  dans  les  vers  k  p^odeow  repoSi  le  plus  ^and  repos  n*est  point  celut 
de  la  cäsure,  et,  quand  le  vers  n'a  qu'un  vrai  repos ,  il  n'est  pas  toujours 
place  apr^  la  sixitoe  syllabe,  qui   n'est  alors  que  la  demi^re  dun  pied. 
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G'est  oe  am  donne  k  ces  mlexandtiDs,  sauf  leor  anit^,  ane  gninde  yari^,  et 
c'est  \k  justemeot^  leur  beautö.  U  y  a  plasieurs  variations  posnbles.  Un 
▼ers  h  h^mutiches  inä^ux  est  plus  hArmouienx,  si  le  second  n^mistiche  est 
plus  long  <iae  le  premier.  Quaud  le  second  h^mistiche  est  plus  court,  les 
syllabes  rejet^s  sisolent  et  tendent  k  s'accrocher  k  rh^misticne  suiyant:  ce 
qui  d^truit  Falexandrin. 

11  faat  permettre  qae  le  seul  repos  oa  le  repos  principal  du  ven  ae 
place  aussi  quelquefois 
apr^  la  Ile  s^Uabe: 

Je  viens,  ||  selon  l'osa^  )  antiqne  et  solennel.   Rac.  Atb.  f ,  1. 

Et  tous,  II  devant  Tautel  |  ayec  ordre  introduits.  Ibid. 

AIIce:  II  pour  ce  grand  jour  j  il  faat  que  je  m'apprdte.       Ibid. 
apr^  la  nie  syllaoe: 

Ou  mdme,  ||  s*empressant  |  aox  autels  de  Baal.  Ibid. 

Mourez  donc,  ||  et  gardez  |  un  silence  inhumain.  Id.  Ph^dn  I,  8, 
apr^  la  IVe  s^Uabe: 

Sait-il  d^jkll  Bon  nom  |  et  son  noble  destin?        Id.  Ath.  I,  2. 

J'entends  ddjk,||j'entendB  |  la  trompette  sacr^e.        Ibid.  I,  8. 
H  ne  se  place  pas  ^alement  bien 
apr^  la  Vllle  syllabe: 

D'oü  me  vient  ce  d^ordre,  j  Aufide?  ||  et  qae  reut  dire. 

Com.  Sert  I,  1. 
apr^  la  IXe  syllabe: 

A  des  fondations  |  pieoses.  ||  Mais  je  n'ose. 

Hag.  Ray  Blas  IV,  3. 
apr^  la  Xe  syllabe: 

Vous  ne  me  donnez  pas  |  du  tont  d'argent,  ||mon'mattre. 

Ibid.  I,  2. 
La  natore  du  rhythme  ne  comporte  pas  de  pause  apr^s  la  le,  la  Ve, 
la  Vlle  et  la  Xle  syllabe:  car  ces   pauses  prodoiraient   des   pieds   d'una 

Srllabe  (elles  isderaient  la  le,  la  VIe,  la  Vlle.  la  Xlle  syllabe).    Un  repos 
e  sens  que  le  po^te  y  placerait  seraitjdonc  effiic^  par  la  prononciation  qui 
ne  pennet  pas  de  s*arrdter  apr^s  ces  syllabes. 

§.  110.     Voltaire. 
La  critique  reproche  k  Voltaire  d^avoir  outr^  le  pr^cepte  de  Boileau  et 
d'aToir  fait  trop  souvent  coincider  le  repos  principal  du  vei^s  ayec  lac^sure. 
Le  r^sultat  en  est  que  ses  alexandrins   se  orisent  en  deuz  vers  de  six  syl- 
labes et  qulls  sont  monotones  et  fatigants.*) 

§.111.    L'^cole  romantique. 
£n  revanche,  T^cole  romantique  est  tomb^  dans  le  d^faut  opposd:  eile 
traite  la   c^urc  assez  n^gligemment  et  le  repos  y  est  souvent  presque  niü. 
Bien  qu'elle  ne  se  soit  pas  permis  des  vers  bris  es,  comme 

sur  les  alles  aes  a|moars  elles  sont  parties, 
eile  a  osd  d^sunir  par  la  c^sure: 
les  parties  d'un  mot  compos^: 

J*ai  d^membr^  Henri  [-Le-Lion  de  mea  mains. 

Hug.  les  Burgr.  TI,  G. 
le  pronom  conjoint  et  le  substantif : 

£t  la  preave  est  que  mon  |  profeaseor  s'est  noyf. 

Dum.  Calig.  proL  se.  8. 

*)'Ce8t  ce  que  Voltaire  a  senti  lui-mtee  en  disant: 
Obserrez  Thämistiche,  et  redoutez  Fennui 
Qn'un  repos  uniforme  /ittache  aupr^  de  loi. 
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J'airais  je  ne  mäs  qoelto  |  ambitfött  ml  Ottur. 

liug.  Ray  Blas  I,  8. 
Tinteijection  6  et  soii  substantif: 

De  l'Aigle  de  Su^de.  --  O  ]  Majeat^f  —  Qu'eat  ee  dono? 

Dum.  Christ.  II,  6. 
la  D^gaUon  ^et  le  verbe : 

Bah  f  mes  vingt  ans  n'^taient  |  pas  encor  r^volas. 

'  Hug.  Ray  Blae  I,  2. 
Les  mots  Henri-le-Lion, -aioii  profeasear,   quelle  ambition, 
d  Malest^,  n^^taient  pas  forment  <;nacati  un  seal  pied. 
Y.  Hugo,  dans  le  vers  pr^cit^ 

voas  ne  me  donnez  pas  |  dii  tont  d'alrgetit,  men- maltre, 
a  adpar^  dVine  mani^  pen  ^l^gante  les  deoz  parties  de  la  locatioa  pas  du 
tout  •    " 

On  sera  peut-dtre  plns  pott^  k  eketuer  oes  po^tes  1)  d^a^oir  ajoui^  la 
Präposition  avec  an  nombre  des  pr^posUions  dissyllabes  s^parables  de  leur 
GompMment  par  la  e<^re: 

Un  ädifiee,  avec  |  deux  hommes  au  sommet.  Ung.  Hern.  IV,  2. 
Je  vais  dormir  ayec  ]  le  ciel  blea  stir  ma  t(to. 

Id.  Ruy  Blas  I,  S. 
Fonetter  T^nx  avec  |  les  lauriers  de  Tamant 

Pens.  liOCr.  I,  ii 
Que  la  cboae  aille  avec  |  cette  ^topKcittf  ?  Ang.  )a  Gigue  I,  3. 
Racine,  lea  Plaid.  III,  8,  a  d^jk  dit: 

Voyez  cet  autre,  avec  |  sa  face  de  car§me! 
2)  d'ayoir  s^parä,  par  la  cdsure,  le  verbe  aoxiliaire,  surtput  dissyllabe ,  plac€ 
imm^diatement  devant  son  participe  ou  son  nttribut  d'a^ec  son  partidpe  on 
son  attribttt  —  licence  que  les   po^tcs  du  si^cle  d^or  ont  d^jä  prise    quel- 
qoefoia. 

Et  tel  mot  p<mr  avoir  |  r^ui  le  lectear.  Beil.  Sat  VIL 

Tont  a  fbi;  tona  se  «ont  |  aäpar^sana  retour.  Rac.  Atb.  III,  7. 
Qne  si  la  mort  vous  e&t }  enlev^  Polynice.  Id.jrii^.  V,  2. 
Eh  bienl  mea  soina  vooa  ont  |  rendu  votre  conqodte. 

Id.  Androm*  III,  2. 
Et  prte  de  voua  oe  sont  |  des  sota  qne  tona  les  hommes. 

Moli^re. 

m 

Mais  je  veox  que  ce  seit  |  eflä*ayant!  —  De  ce  pas. 

Hug.  Ruy  Blas  l  1. 
Monseiffnear,  vous  m'avee  |  plong^  dans  cet  abtme.  Ibid.  III,  &. 
Quand  les  pr^tres  auront  |  offert  les  sacrifices. 

Dum.  Oalig.prol.  sc.  7. 
8>  d'avoir  dtoni,  par  la  c^ure ,  sans  que  le  compMment  rejet^  occupe  le 
reate  du  vers, 

a.  le  stijet  et  le  verbe: 

Ahl  ah!  ah!  que  Ht  vie  |  est  amüsante  et  comme. 

Dum.  Calie.  prol.  so.  3. 

b.  le  substantif  et  son  d^terminatif  (adjectif ,  g^nitif  a'nn  substantif) 
—  licence  qu'on  trouve  aussi  qk  et  ]k  dans  les  po^s  du  si^de  d'or,  sur- 
toat  dans  les  eenres  simples  — : 

Ma  Ali,  j'^tak  un  franc  |  portier  de  com^die. 

Rac.  ies  Plaid.  I,  1. 
Et  je  brOle  qa*un  noend  |  d'atniti^  nons  unisse. 

Mol.  le  Bus.  I,  2. 

Mais  que  veux  tn,  ma  panVre  |  ettftsit?  quAnd  6n  eat  vieux  1 

Hug.  Hern.  IH,  1. 
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Efiayantes,  an  «ir  |  vainqoeur«  des  yeox  ardents. 

Id.  Ray  BUs  U,  4. 
Lisez  dono.  —  Un  danger  |  tenible  est  aar  ma  tdt«.  Ibid.  V,  2. 
Cellli-U^  —  fat  il  Grand  |  de  Castille,  fÜt-iL 

HuflT.  Bay  Blas  I,  2. 
Noire,  et  qai  sort  da  fea  |  des  passions.    Vouk      Ibid  IV^  8. 
c    le  verbe  et  son  r^^me: 

Je  mardiais  en  faisant  |  des  vers  sous  les  arcades*   Ibid.  I,  2. 
Mais  dottcement  dätniire  [  mie  femaie  et  cveuser.  Ibid« 

La  c^Bure  est  encore  plus  faible,  quand  le  verbe  ne  fonne  poor  ainsi 
dire  qa^une  id^  avec  le  substantif  suivant: 

SB  vons  ai  demand^  |  raison  de  tant  dlnjures.  Rac.  Brit.  IV,  s. 
igoear,  si  j*ai  troav4  |  ^ee  devant  vos  yeux.  Xd.  EsUi.  II,  7. 
ToQt  ce  qcd  peat  vons  faire  |  obstade  ^  vous  saoTer.  Moli^re. 
Disant  oes  molsi  il  fait }  oonnaissaaoe  avac  die.        La  Foot) 

Ainsi  ne  parlons  pas  |  famille.  —  Une  marqoise? 

Hug.  Baj  Blas  I,  a. 
Pour  enseigne  ini  fait  |  don  de  sa  barbe  d'or. 

^  Dum.  Calijg.  prol.  sc.  1. 

Quelqne  chose  qoi  prend  |  forme  de-  corps  humain.  Ibid.  sc  3. 
d.    la  prdpositioii  dissyllabe  et  son  regime: 

Je  te  retrottfe  aprte  |  quatre  ans«  toajom  le  mdme. 

Hug.  Ray  Blas  I,  3. 

Chap.  IX.  De  rEnjambement. 

§.  119.  Definition. 
Le  seeond  accent  fixe  de  l'alexandrin,  c'est  Tacoent  de  la  rime  Or.  la 
rime  perdrait  sa  ^ftce,  s'il  ne  fallait  pas  s'y  arr^ter  poor  la  faire  remarqaer. 
C'est  donc  one  loi  principale  de  la  versification  firan9aiBe  qa'il  y  ait  un  cer- 
tain  repos  de  sens  a  la  nn  de  chaque  ven,  sortont  k  la  fin  des  alexandrins, 
dans  les  genres  soutenus.  Lorsque ,  au  contraire ,  une  phrase  commenoe 
dans  un  vers  et  finit  dans  une  partie  du  yevs  suiraiit,  on  <£t  qne  le  premier 
▼ers  enjambe,  ^tend  la  jambe  sur  le  second,  qull  y  a  . enjambement  oa 
rejet  # 

§.  118.  Anciens  poMes.  I^cole  de  Ronsard. 
Les  anciens  poötes ,  surtout  les  anteurs  des  roniaas  de  geetes ,  bien 
qa^Is  terminassent  souvent  leurs  vers  par  des  consonnances  malapf>arides,  ne 
manqoaient  point  de  marqäer  la  fin  aes  vers  par  un  repos  de  sens.  i)  Ce 
ne  fnt  qu^avec  l'^tade  de  la  po^e  des  Grecs  et  des  Romains  que  Teujam- 
bemeut  envahit  la  po^sie  fran9aise.  Au  XlVe  siöcle,  dans  le  Roman  des 
Trois  P^lerinages  et  dans  les  po^sies  de  Christine  de  Pisaa,  Tenjambe- 
ment  paralt  assez  souvent;  lors  de  la  Renaissaace,  il  devient  g^^ral,  et 
r^cole  de  Ronsard  poussa  cet  abus  an  demier  terme.') 


0  Dans  les  po^es  l^g^s,  oii  l'enjambement  n*a  jamais  M  rigonrea- 
sement  interdit,  on  en  «rouve  d'assez  forts,  p.  ex. 
Je  m'en  revins  droit  en  la  Place  — 

Maubert«  et  bien  trouvai  la  trace.       Barbas.  T.  It,  p.  847. 
3)  Exemplest  Villon: 

Comme  nng  lamm,  ear  il  fat  4 es 

fiscumeors  que  voyons  oourir.  (Id.  £.  II,  p.  157) 
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{.  114.    £oole  de  MalbertM. 

'  PfaiKppe  Desportes  est  le  premier  dont  rintention  cT^viter  re^ambemeni 
BtAt  Mäßaiet  mau  Malherbe  purgea  )a  Teraification  enti^rement  &  ce  il^aa, 
et  c*e8t  \k  un  de  sea  ploa  beaox  titrea^e  gloire,  qaoiqo^l  a'y  montre  j^utdt 
comme  r^dn^ratear  que  comme  cr^teur.    Boileaa,  Art  po^t.  Ch.  L  aii: 
£iifin  Mfuherbe  vint,  et  le  premier  en  France 
Fit  aehtir  dana  les  yera  ane  joate  cadence.  — 
Lea  atancea,  avec  grftce,  apprirent  k  tomber. 

Et  le  Vera  aur  le  vers  n'oaa  plaa  enj  amber.      

LcB  bona  po^tea  da  siöcle  de  Louia  XIV  et  ceox  da  XYIIIe  ont  am« 
gneoaement  4yii6  renjambement.') 

§.  116.    Ecole  romantiqae. 
De  Boa Joura,  renjambemeBt  a  repria  favear.    Lea  cheft  de  I'^le  ro- 
mantique  affidient  le  m^pria  poor  le  pröcepte  de  Boilean,  et  qaelqaea>-aDa 
de  cet  poätea  aont  mdme  pr^  de  tomber  dana  la  mani^  du  XVle  aiMe.  *) 

La  Farce  de  Pathelin: 

Oay:  vte  le  Ik  qni  ne  aonne 

Mot;  maia  dien  acet  qa*il  en  pense.  (Id.  E.  ü,  p.  17B.) 

Liaez:  ce  qn'il  en  penae,  poor  que  le  Tera  ne  docbe  paa. 

Ha!  aire>  renvoyez  Pen  li  sea 

ßrebia;  il  eat  fol  de  natnre.  (Ibid.,  p.  f86.) 

Le  premier  Tera  doche  de  mteie.    Faat-il  lire:  Hat  aire,  renyoyez 
le  II  aea? 

A  Youa.    Et  me  le  rendres,  par  le 

Dien  qni  yoult  k  noel  eatre  n^.  (Ibid.«  p.  186.) 

Ronaard: 

De  noiot  phia  conrageox,  je  traTerae  parmy 

Lea  eapioaa,  couvert  de  la  courtine  brune. 

Am.  de  Mar.,  p.  46. 

Vona  triomphez  de  mot,  et,  pour  ee,  ie  vooa  donne 

Ce  Lierre  qni  coule  et  ao  gliaae  k  rentonr 

Dea  arbrea  et  dea  mnra. Ibid.  p.  60. 

Et  la  bannit  da  ciel  k  eonpa  d'eapee,  h  fin 

Qne  le  eiel  ne  vieilliaae  et  qull  ne  prenne  fin. 

Hymne  de  rätemit^  (Herrig,  p.  141). 
*>  Qaicherat  eite  an  exemple  d'ei\jambement  dluia  Clitandre  par  Cor- 
neille: 

Et  la  iaatice  It  toaa  eat  injoate,  de  aorte 

Qae  fa  piti^  me  doit  lear  faire  oaTrir  la  porte, 
an  autre  dana  Raome,  Alexandre  III,  3 

Le  fea  de  aea  regarda,  aa  haute  majeat^ 

Font  connattre  Alexandre.  — 
Oatre  cela: 

Conaaltona  un  devin,  un  prdtre,  an  intern rdte 

De  aongea.  Kegn.  Trad.  de  TU. 

O  jeunea  voyagenra,  ditea*moi  dana  quela  lieux 

Je  paia  la  retrouver.    En^e  li  la  d^eaae 

R4pond  en  pen  de  mota.  Delille,  Trad.  de  TEn^ide. 

*)  Exemplea: 

Voir  Ott  jeane  aflfam^  a'aaaeoir  ayec  dea  denta 

Effrayantea,  an  air  vaiaqaeur,  dea  jeox  ardenta. 

Hofio.  Ray  Blaa  II,  4. 

Lea  ana  a'ent  paa  aasez,  lea  autrea  trop.    La  forme         ^ 

Do  tabac  eat  k  vooa,  Ubilla.    Lradigo.  ibid  III,  1. 

Quelqu'an  de  d^voa^  Tooa  ouvrira.  —  J'ayaia 
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Les  prindpes  d'ane  versification  saine  B^opposent  k  ce  qu*on  admire  cette 
licence  comiae  un  effort  du  ff^nie  qui  brise  des  fers  incommodes :  ils  daivent 
la  Gondamner  eomme  une  n^ligence  qui  facilite  bien  la  versificatioa ,  inais 
approcbe  en  mdme  temps  le  vers  de  Ja  prose.  . 

'  S*  nC.     Rögles  sur  Penjambement. 

\^  LVnjambement  est  ddfendu  daiis  les  ve^s  alesandrins,  et,  pour  1a 
plapart,  aussi  dans  les  d^casyllabes. 

29  L'enjambement  est  permis,  lorsque  les  mots  rejet^  ont  un  d^velop- 
pement  qui  eomplto  le  yers: 

Oui,  j*accorde  qu^Auguste  a  droit  de  oonserver 
L'empire,  ob  sa  vertu  l'a  fait  seule  arriver. 

Com.  Cinn.  II,  1. 
'  Qui  Toit  60US  ses  drapeaux  marcher  un  camp  nombreux 
De  hardis  ^trangers,  d'infid^les  Hi^breuz. 

Rac.  AÜi.  IVk  S. 
Jupiter  comme  un  autre.    Introduisons  celui 
Qui  porte  de  sa  part  aux  belles  la  parole. 

La  Font.  FabL  V,  1. 
'  0hl  les  femmes  vraiment 

SoQt  cmelles  tottjours  et  rien  ne  leur  platt  comme 
De  jouer  avec  l*§tme  et  la  douleur  d*un  bomme. 

Hag.  les  Burgr.  I,  3. 
99  11  est  enfoore  Ucite,  lofsqu'il  j  a  ime  aaspension,  r^ticence  on  mter- 
raptioD. : 

Est-ce  un  fr^re?  est-ce  vous  dont  la  t^merit^ 
Sfimagine    ...  —  Apaises  ce  coorage  Trnt6 

Com.  Rodoe.  iV,  1. 
N'y  manqnez  pas  au  moins:  j^ai  quatorze  bonteilles 
D'un  vin  vieux  .  .  .  Boucmgot  n*eii  a  pas  de  pareiUes. 

Boil.  Sat.  ni. 
A^  L'enjambement   n'est  pas    aussi  rigoureosem^nt  proecrit  des  genres^ 
simples,  tels  que  la  oomMie,  la  foble,  le  conte,  T^pttre  badine: 
11  mdnte,  k  son  retour;  il  finppe  k  la  porte;  eile 
Transit,  pftlit,  rougit,  me  cacbe  «n  sa  meUe. 

Com.  le  Ment.  II,  5. 
Ce  qu'oD  appelle  vn.    Faut-il  tous  le  rebattre 
Aux  oreilles  cent  fois,  et  crier  oomme  qoatre? 

Mol.,  le  Tart.  V,  8. 
Regarde  dans  ma  cbambre  et  dans  ma  garderobe 
Les  portraits  des  Dandins:  tous  ont  port^  la  robe. 

Rac.  les  Plaid.  I,  4. 
b^  L'enjambement,  eomme  in^Titable,   a  ^t^  toujours  pehnis  dans  les 
▼ers  de  cinq  et  moins  de  cinq  syllabes: 
C'est  k  Tentour " 
De  oe  domaine.  — 


Oubli^  ce  billet.    Allez*¥oua-en  I  —  Je  vais.  Ibid  V,  2. 

Car  ses  cbevenx  sont  noirsi  car  son  teilreluit  domme 
Le  tien.    Tu  peux  le  voir  et  dire:  Ce  jeune  bomme. 

Id.  Hem.  HI,  1. 
Lh,  tapi  souB  la  fenille,  et  d^rob^  derri^re 
Les  troncs  de  chfttaigniers  qui  bordent  la  clairi^re. 

Lam.  Joe.  p.  88. 
II  est  vrai  que  le  compläment  rejet^  oceope  m  tout  le  ven  suivant.  f. 
116,  2«.  .  ' 
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Si  le  tempi  UUae 

Dur  er  sans  cesse,  Bernard  I  (II..IdeL). 

Dans  nn  pHlai«  j*entre, 

Kt  }e  .m'asfiieds  eotre 

Des  grands  dont  le  Tentre 

Se  portd  un  d^fi.  B^ang.  Voyaise  aa  psys  de  Coc. 
09  Qaoiqae  TenjaiDDemeiit  des  akzan'Jrins  soU  d^Ce^du,  une  Observation 
trop  m^ticuleuse  dii  eette  r^gle  peut  faire  naitre  une  certaine  monoconie. 
II  ^  a  des  po^mes  oh  las  v€»v  raarcbeni  deux  h  deuz.  •  La  loi  de  la  vari^tä 
exi|;e.  qne  tantdt  une  pensöe  seit  exprim^e  en  un  vers,  tantöt  en  deuz  ou 
trois,  quelqiiefoU  dana  un  seul.  h^nuutiche.  Les  poötes  du  XVIe  si^cle  et 
cenx  du  AVlIe  sont  en  gön^ral  remarquables  par  la  pl^niUide  da  m^tr^me; 
il  est  pMsque  cooftamment  de  quatre  ou  six  yers.  Au  XVIIIe  siöcle  la 
facture  du  vers  se  rel&cha  (Herrig,  p.  887).  Voltaire  qui  dit:  „II  faut  sou- 
vent  finir  un  sens  par  une  riine  et  commeocer  un  autre  sena  par  une  rime 
correspondante*  a  le  moins  de  tous  Joint  la  pratique  au  pr^cepte.  .^Dans 
les  vers  rim^s  ^  deux,"  dit  Marmontel,  »)e  sens  peut  fiuir  apr^  le  premier, 
et  le  seeond  peut  commencer  une  nouvelle  p^riode."  Dans  les  vers  entre^ 
lac^s,  la  rime  et  la  pens^  doivent  se  clore  ensemble.  Sans  cela,  la  pens^e 
a  parcouru  son  cercle,  avant  que  rharmonie  ait  achev^  le  sien:  Fesprit  est 
en  repos,  Toreille  est  en  suspens.  Chaulieu  et  La  Fontaine  pächent  souvent 
contre  oette  r^gle.  V*oici  un  exemple  emprunt^  au  fabuliste: 
,  Jadis  une  jeune  merveiile 

M^prisait  de  ce  Dteu  le  souverain  pouvoir. 

On  Fappelait  Aicimadure: 
Fier  et  faroucne  objet,  toujours  courant  aux  bois, 
Toujours  sautant  aux  pr^s,  dansant  sur  la  verdure. 

Chap.  X.    Accents  mobiles.    Pieds*. 

$.117.    Deuz  ou  trois  aeoenta  mobilea. 
Ontre  les  deuz  accents  fixes,  l*alezandrin  en  a  deux  ou  trois  mobiles.') 
Lorsque  le  vers  a  cinq  accents,  il  convient  d'en  placer  trois  dans  le  premier 
h^iaticbe.    Les  trois  accents  se  trouvant  dans  le  seeond  bemistiche  rendent 
le  vers  ud  peu  dar. 

$.  118.    Alexandrins  de  trois  accenta. 
Les  alezandrins  qm  out  moins  de  quatre  acoents,  par  exemple»  trois, 
langaisaent  et  ont  an  rhythme  prosaiique: 

D'oü  te  bannit  ton  sexe  et  ton  impi^t^.      Bac.  Ath.  II.  2. 
Et  toate  son  aadace  a  paru  terrass^e.  Ibid.  II,  2. 

Kujez  tout  ce  tumulte,  et  dans  votre  palais.       Ibid.  II,  3. 
Do«Qe  que  je  les  ai  si  brusquement  quitt^es. 

Regn.  le  L^i.  II,  4. 

§.  Ud.    Alexandrins  de  deux  accents. 

Ces  ven  ^>piocbient  nalorellement  de  la  prose  plus  eoeore  qae  ks  pr^ 
eit^i: 

£t  oe  qae  jefaaaarde  etceqoeje  poarsais«  Com.  Ginn.  I,  l. 


A)  Quicberat,  p.  138,  va  un  peu  trop  loin  en  n'admettant  que  deuz 
accents  mobiiest  et  en  appelant  saccad^  an  bteiatiehe  de  plus  de  deox  ac- 
cents, et  par  consöquent  un  alexandrin  de  cinq  accents.  Ces  vers  sont  in- 
nombrables  et  assea  donxi  pourru  qae  les  trois  prtiniers  accents  se  troavent 
dans  le  premier  hdmistidie. 
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Dans  robftisatioD  et  rend<irciBMm«nt  Id.  P0I7.  III.  6. 

Par  la  fatalit^  la  plus  inopin^e.  Id.  le  Ment  11,  6. 

Qiii  favoriserait  ce  que  je  favoriB« 
Et  ne  m^priserait  qae  ce  que  je  m^riae. 

Id.  Don.  S.  m,  4. 
Qoe  snr  tonte  triba,  sur  toute  nation.  Rac.  Ath.  I,  1. 

Me  r^aerveriei-vous  pomr  im  tel  aeoident? 

Regn.  le  Bai.  sc  8. 
Je  ne  m'attendaia  pas/h  tons  tob  affiqaets. 

^nss.  LoaiB.  I,  4. 
De  prodi^it^B  et  de  maenifiöence.  Aug.  la  Ci^e  I,  7. 
Je  le  deTinerai,  ai  tu  ne  le  dis  pas.  ^^^g;  1^  Anst.  I,  6. 
Ne  me  remerciez,  ni  ne  m'applaudisBez.    rons.  Agn.  HI,  8. 

$.  120.    Alexandrins  de  six  aooents. 
Les  alexandrins  de  plus  de  cinq  acoents  sont  durs.    L'^cote  romantiqne, 
pour  ^viter  le  prosaSsme  da  rhythme  de  Voltaire,  a  multipli€  les  accents. 
Quelqnefois  Paccuniulation  dea  accents  peat  servir  k  produire  nn  effet  re- 
cherch^  par  le  po^te. 

Alexandrins  de  six  accents: 

La  reine  alors  sur  lui  jetant  im  oeil  fkronche. 

Rac.  Ath.  n,  3. 
Tremble,  m*a-t-elle  dit,  fille  diene  de  moi.  Ibid.  [I,  5. 
Mais  Dieu  da  eoup  mortel  snt  d^toorner  l*atteinte. 

Ibid.  IV,  8.       ^ 

$.  121.    Alexandrins  de  sept  accents,  de  holt  accents. 
Alexandrins  de  sept  accents: 

Lai  Joas?  lui  ton  roi?    Songea,  m^cbants,  songez. 

Rac.  Ath.  V,  5. 
Viens,  mon  fils,  ▼iens,  mon  sang,  viens  i^parer  ma  honte. 

Com  le  Ctd.^I,  6. 
Ouil  BonI  Paixl  Quoi?  Monsieur  ...  Je  n'ai  pas  le  loiair. 

Regn.  les  M^n.  I,  s. 
Sois  preux,  hardi,  loyal;  sers  ton  Dieu,  sers  ta  dame. 

Pons.  Agn.  H,  8. 
Alexandrin  de  hnit  aooents: 

Fais  ceci,  fais  cela;  va,  viens,  monte,  deacenda. 

Regn.  les  Fol.  I,  1. 

§.  122.    fi^mistiches  de  deux  ou  de  trois  accents,  et  de  deux  ou 

de  trois^pieda. 
Cba^qae  h^mistiche  doit  eontenir  deox  ou  troiB  piedfl  et  peut  avoir  deux 
ou  trois  accents«    Quand  IHiömistiche  forme  un  seul  pied,  11  est  prosaiqoe, 
qoand  möme  il  aurait  deux  ou  trois  accents.    Quand  Ph^mistiche  n'a  qaun 
accent,  il  languit;  quand  il  y  en  a  plus  de  trois,  le  rh3rtbme  devient  dur. 
Noos  allons  donner  one  liste  des  forme«  diffdrentes  de  rh^mistidhe,  qoe  nons 
avons  rencontrdes,  en  con)m(ui9ant  par  les  meillenres,  c'est-ä-dire  par  cettee 
qni  oorrespondent  ä  toutes  les  exigoaees  du  rhythme  et  de  rharmonie. 
Deux  accents,  deux  pieds: 
w-  I  wOw.  Je  viens,  |  selon  PusageHantique  |  et  Bolennel. 

Rac.  Ath.  I,  1. 
v.^  I  v«#-  Du  Bceptre  |  de  David  Husarpe  |  toua  les  droits. 

Ibid.  I,  1. 
««w»  I  vv-  Si  la  ehair  |  ^t  ie  sang,  ||86  troablant  atuourdliai. 

Ibid.  I,  2. 
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«.w.M  I  >/.  Le  Buig  libre  |  des  blancs,  |  le  san^  de  reaokvage. 

Lam.  Toosfl.  I7  2. 
C^Mbrer  a^ee  Toa8||la  fimease  |  journäe. 

Rac  Alb.  I,  1. 
^^w^  I ««-  Et  la  chaleur  |  det  joar8||6t  la  fratebenr  (  des  naita. 

Ibid.  I,  4. 
Trois  aecente,  deuz  pieds: 
.vr  I  .VM-.  Reine,  |  Dieam'estt^moin..— 11  Laiue  Ih  ton  Dien,  traltre. 

Ibid.  V,  6.    . 
O  fiDes  de  L^vi,  |  tioupe  |  jeune  et  fidMe. 

Ibid.  I,  8. 
.w.  I  ww.  Boi,  je  crois  |  qu'h  vos  voeax[|cet  espoir  est  permis. 

Ibid.  I,  8. 
O  filles  de  L^vi,  ||  tronpe  jeane  |  et  fidöle. 

Ibid.  I,  3. 
.w.^  I  v'.  K^  ministre  |  du  Diea||qa'en  ce  temple  on  adore. 

Ibid.  m,  8. 
Par  moi  J^usalem  ||goüte  an  calme  |  profond. 

Ibid.  n,  5. 
-w  I  ^-w-  I  J'eAtre.  |  Le  peupl»  fuit;  |  le  sacrifice  cesse. 

Ibid.  n,  5. 
-w>/.  I  w.  L'heure  me  presse  |  :  adieu.  [[Des  plus  saintes  familles. 

Ibid.  I,  2. 
w.  I  W.W.  Montrons  |  ce  jeune  roi  D  que  tos  mains  ont  sauv^. 

Ibid.  I,  2. 
W.W  I  .w.  OhI  tu  ne  m*aimes  pas,  {|cruelle,  |  toi  qui  penz. 

Dum.  Calig.  prol.  sc.  2. 
W.W.  j  w.  Le  peuple  saint  i  en  fouIe||  inondait  les  portiques. 

Bac.  Ath.  I,  1. 
Trois  accents,  trois  pieds: 
-w  I  .w  j  w.  Daigne,  |  daigne»  |  mon  Dieu,  ||  snr  Mathan  et  sur  eile. 

Ibid.  I,  2. 
•w  I  w.  I  w.  L'illustre  Joeabet||porte  |  vers  Tout  |  ses  pas. 

Ibid.  I,  1. 
w.  I  w.  I  w.  Httit  ans  |  d^jk  f  passäs,  U  une  impie  ötrang^. 

Itud.  I,  1. 
Les  hteisticbeB  suivants  ne  sont  pas  tout-k-fiiit  aussi  ä^nts  que  les 
Premiers,  parce  que  dans  l'un  il  se  succäde  plus  de  trois  syllabes  atoniques 
et  dms  les  autres  deax  syllabes  accentu^es:  mais  la  langueur  de  Tun  et  la 
duret^  des  aotres  est  moins  sensible  par  la  petite  pause  qui  se  fait  entre 
deux  pieds: 

.w  I  www.  Quoi  que  1  son  insolence  |  ait  os^  pnblier. 

Rac.  Atb.  tt  5. 
Ce  Mfite  ä  Baal  |pr6te  |  son  minist ^re.     Ibid.  1,  1. 
w.  I  .^w«  O  roi,  I  fils  de  Davidlll —  O  mon  unique  m^re. 

Ibid.  IV,  4.    . 
n  hmt  que  T0Q8  soyes  |  instruit  1  m6me  ayant  tous. 

Ibid.  IV,  2. 
w.  I  .w  I  w.  £h   bien!  |  qu'est-oe?  |  —  Bertbattd.||  Betiaez-vous, 

brave  bomme.  Muse.  Louis.  11,  6. 

ww^  |..w  Demeures.  —  )  Grande  reine,  lest-ce  id  votre  place? 

Bac.  Ath.  U,  4. 
Les  b^mistiches  suivants  sont  un  peu  durs,  contenant  des  pieds  oä  11  y 
a  deoz  syllabes  accentu^es  de  suite: 

—  I  www.  Dieu,  n6  \  dans  une  ^table  ||  et  mort  sar  une  croix. 

Lamart  Tonss.  V,  6« 
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— w  I  w^-  Toas  doiTent  |  h  la  foia||prMpiter  lenn  pas. 

Rac  Ath.  V,  l. 
V —  I  ww.  Peuvent-üs  de  kor  roi  1  yeng^r  senls  \  la  qaerelle? 

ibid.  I,  2. 
ww^.  I  w.  Ce  n'est  pas  Jean  |  qni  pjBut||r^taV»lir  la  baUnce. 

Pons.  Agn.  I,  2. 
-w  I  wv..  Faites  1  que  Joas  meare  0  avant  ,qa'il  voits  oublie. 

Eac.  Ath.  V,  7. 
Nos  ^coles  aiusill  valent  |  qu'on  ait  soin  d'elleB. 

Pons.  A^n.  I,  8. 
w.  I  ww —   Seigneur?  |  —  J'entendais  tout,  |l  et  plaignais   votre 

peine.  Bac.  Ath.  II,  8. 

w^w  I  w —  Madame,  1  voilä   donc  ||  cet  ennemi  terrible? 

Ibid.  II,  7. 
Restons  Fran9ai8.    Je  dois  ||  de  m^me  |  fiertö  d'&me. 
/  PoD8..Agn.  11,  s. 

ww.  I  w„  Reine,  Dieu  m'etit  t^moin  .   .   .  — 1|  LHisse  Ik  i  ton  Dien, 

traJtre.  Rac.  Ath.  V,  5. 

w  ^  w  .  I  —  Peu  de  jours  se  passaient  ||  qu'il  n'arriv&t  |  m  o  r  t  d^hommes. 
^  Regn.  les  Vendang.  sc.  2. 

§.  128.    Hömistiches  de  quatre  accents,  de  deux  ou  trois  pieda. 
Les  b^misdches  He  quatre  accents  sont  durs  et  saccitd^s. 

ww —  I  —  Aujourd'hiü  m^nie!  |  —  Ahl   ahl  ||  Jean-sans-Terre,  k  ee 

compte.  '  Pons.  A^n.  I,  3. 

W--  I  w —  Franchir  tout,  foaler  tout  J  et  pourvu  cju'on  arrive. 

Au^.  la  Cl^w&  I.  4. 
w-  I  -w —  Allonsl  I  —  Ah!  maudit  8oit||le  jour  oh  je  lai  plus. 

Hug.  Mar.  I,  8. " 
V —  I  .V.  Je  crains  Dien.  |  eher  AbneT,||et  n'ai  point  d'autre 

crainte.  Rac.  Ath.  I,  1.  (^^-Je  crains  Dieu7) 

wv  I  —  f  V.  H^lasI  I  Dieu  voit  (  mon  coeur.  ||  Plüt  k  ce  Diea 

puissant.  Ibid.  V,  2.  (>'-  Dieu  voit?) 

-w.  I  .w.  Peuple  tngrat?  |  qaoil  tonjoars  )  les  plus  patides 

merveilles.  Ibid.  I,  l. 

..w  I  .w-  Roi,  prdtres,  i  peuple,  al Ions Hpleins  de  reconnaissance. 

Ibid.  V,  7. 
—  I  *^-  I  ^^  Ahl  dit  I  alors  |  la  reine,  ||  ahl  je  Toat  oonziaia  bien. 

Pons.  Agn.  I«  1. 
.- —  I  ww-  Avez-voos  peur  des  blanes?...  ||  Vous,  p«ur  d'enzl  ei 
pourquoi.  Lom.  Tonss.  V,  2. 

§.  124.    H^mistiches  de  cinq  accents,  de  deux  oa  .trois, pieds. 
Les  h^miitiehes  de  cinq  accents  sont  encore  plus  durs. 

^ —  I  -' —  £q  linge,  en  aliments,  ||  iei,  lä,  )  Dieu  sait  oüi. 

Lam.  Joe.  prol.  (^ —  Dieu  sait  oh?) 

I  .^.  S*il  t'avait  en  effet,  ||toi  soidat,  |  toi  n^  libre. 

Hug.  lea  Burgr*  I,  4.  (-^-  toi  n^  libre?) 
--W-.  I  *-  Moil  -—  Vous,  ingrat,  I  oai,   vous;  ||  votre  audace  est 
•  •  exürdme.  Delav.  la  Vöpr.  II,  4. 

I  -^.  Oail  Bon!  Paixl  |  Qnoi?  Monsieur. . .  ||je  n'ai  pas  le 

loish*.  Regn..  les  jUtön.  I,  2. 

§.  125.    H^mistiches  de  six  accents,  de  deux  ou  de  trois  pieds. 
Exemple  : 
~~*  I  —  I  —  '^^1  Satan  )t  travers  ||  vaux,  monts,  |  rocs,  bois,  | 
lacs,  pro 8.  Beaulaton.  Trad.  du  Farad,  perdn. 
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$.  196.     H^nÜBtichefl  d*aD  pied,  dVn,  de  deoz,  de  troü  aceents.^ 

Tons  Ie0  li^mistiches  qui  ue  forment  (ju'un  seul  pied,  approchenl  da 
rhjtluDe  de  la  prose,  qaaoa  mgme  il  y  aurait  deta  oa  trois  accents. 
B^misticihefl  d'un  pied,  d'on  accent:^) 
ww«^%^M.  Je  leur  d^darerai  HPh^ritier  t  de  Idom  mattreft. 

Kac  Ath.  I,  2. 
P^s  loQgtenma  I  Tptre  amour  |  pour  la  raligion 
Est  trait^  I  de  r^volte  |  et  de  s^dition.,-^         Ibid.  I,  1. 
H6nistieheii  d'm  pMi  fLe  dei»  aoceota: 
-wvMw.  Non,  je  ne  voua  veux  pas  ||  contrai^dre  |  ä  Toablier. 

Ibid.  II,  7. 
wvJ.w.  Itetrouye£->Tou8  |  au  temple  ||  avec  le  mdme  2 öle. 

Ibid.  I,  I. 
vww^ —  A  d^Bh^rit^  Je|ia||du  fief  |  de  Normandie. 

Pons.  Agn.  I,  8. 
UdiniaticheB  d'on  pied,  de  trois  accents: 
.ww.w^  Liyre  en  mes  faibles  mains  |  se«  puissantB  |  ennemia. 

Rac.  Ath.  I,  2. 
-  ^^^>0 —  Abi  qa^il  aimerait  mieaz||voai  brülerl  )- —  Qk,  vraiment. 

Hug.  Mar.  I,  l. 

D'iiutres  fonnes. 

§.  127.    Accents  fixes:  1<>  sur  la  hoiti^e  et  la  douziöme  syllabe, 
79  sur  la  cinqoi^e  Bt  la  doimöme  syllabe. 

La  Cantilöne  en  rbonneor  de  Sainte  Eulalie  präsente  siz  dod^casyllabea 
ajant  denz  accents  fixet  sar  la  hintiöme  syllabe  et  snr  la  dousitoe. 
Ne  ule  cose  not  la  porret  |  omqoe  pleieir, 
La  poHe  aempre  son  amast  |  lo  Deo  menestier  (mesfder?) 
£  por  o  fet  presentede  |  Mazimiien.  (Herrig,  la  Fr.  lit  p.  27.) 
Qe'rkfVm/^  est  pea  agröabk,  eomme  sur  denx  b^mistiches  in^ox  le 
plus  l<^ng  pr^Me.') 

P.  Ackermann,  p.  65.  suppose  one  forme  de  FalexandTm  ayant  cin<] 
accents  dont  deuz  seraient  nzes,  celoi  de  la  cinquiäme  syllabe  et  celoi 
de  la  nme.    li  en  doime  le  modUe: 

O  toi  qui  m^aimas,  |  revienset  dis-moi  toojours 
Ces  Chansons,  ces  lais,  |  ces  refrains  joyeux  d*amour. 
Ce  rhv^nie,  imitant  la  o^sure  de  Tancien  trimwe  iambiqne,  ne  m^rite 
ptm  le  d^diia  de  Baibieux  qui  (Programme  p.  16)  dit  qo'il  est  pemus  de 
douter  qoe  oetle  forme  tronve  des  partisans. 

Chap.  XI. 

§.  128.    Emploi  de  l'alexandrin. 
Le  grand  vers,  qni,  nous  Tavons  ▼&,  se  trbuve  d^jä  dans  le  plna  anden 
monnment  de  la  iangue  dVü,  est  consacr^  k  T^pop^e,  ä  la  trag^die,  )t  la 


^  Ponr  rdtablir  le  rfaythme,  Quicberat  recommande  de  don&er  deoz  ac- 
cents aux  mots  trop  longs.    Voir  $.  81  et  S-  l?^* 

*)  Dans  un  appeodioe  de  raon  Trait^  »de  la  Mesoredes  syllabes''  (Brom- 
berg»  18B7)  j'et.  di4cat6  la  oenatruetion  »^trique  de  cette  Cantiläne.    Aux 
eonrections  du  texte  qu*il  a  fallu  faire,  j'uoute  enoore  une. 
y.  20.  Elle  oolpes  non  avret    ror  o  nos  coist  — 
Au  lieu  de  coist  je  propose  d'toire  cronat  (ooostat). 
iMlUT  C  a.  BprMhMi.    ZZIX.  8 
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com^die.     On  Temploie  plus  souvent  que  fout  aatre  pour  la  aatirc,  l'^glogue, 
i_  _-v-„i.  j:j„«»: — «    1«  ^:-«^.—    ««  -... *   i»-- »^:««  sonnet    Jl  sert  ausai 

Voye«  sur  la  d^faveor . 


le  po^me  didnctique,  le  discours    en  vers  et  l'ancien  sonnet    Jl  sert  ausai 
pour  les  stances,  l'^pltre  morale,  IMI^gie,  r^pigramme. 


de  i'alezandrin  lors  de  la  Renaissance  §.  85. 

Chap.  XII.    2.  Des  hend^casyllabes  ou  vers  de  onze  syllabes. 

\%,  129.    Premiere  forme.    Qoatre  on  cinq  aeoenCs. 
C^sure  k  la  cinqai^me  syllabe. 
Ce  vers  n*a  point  trouv^  de  gr&ce.    Les  vers  m^triqaes  oompos^  d'apr^ 
les  stropbes  saphiques  et  ayant  une  c^sure  apr^  la  cinqui^me  syllabe,  sont 
des  bend^casyliabes. 

Vous  qui  les  ruisseaox  |  dHidlicon  /r^quentes, 
Vous  qui  les  jardins  1  solitaires  hantez  ^ 
Et  le  fond  des  bois,  |  curieux  de  choisir 

L'ombre  et  le  loisir.  Bapin. 

Le  vers  de  onze  syllabes  parait  encore  dans  nne  ode  de  Brienne  de 
LomÖDie  et  dans  quelques  counlets  de  Maynard ,  de  Motin ,  de  Sarrasin 
(XVIIe  si^cle) ,  de  Dösaugiers,  de  B^ranger.  «Tai  cit^  deux  vers  de  ce  der- 
nier  §.  43 ;  en  voici  deux  autres. 

Non,  non,  ce  n'est  point  |  comme  ä  l'Acad^mie.    UAcademi^ 

Ahl  pour  itouffer  I  n'^touffons  que  de  rire.     L^  Crourmands. 

Ackermann  recommande  le  vers  de  onze  syllabes  coup^  k  la  dnqai^e 

syllabe  et  pourvu  de  quatre  ou  cinq  accents  comme  propre  k  Timitation  de 

Toctave  italiettn«. 

Cbr^tieni,  ^outez  |  Thistoire  glorieuse, 
Tancr^de,  Aladin,  I  le  Christ  et  son  berceau. 
Les  barons  d'Eorope,  |  et  leurs  bandes  pieuses 
Et  la  sainte  crotx  |  planere  an  saint  tombeau. 

D^ut  de  la  J^r.  d^   traduit  par  Ackanaaon. 

§.  mo.    D*autres  ibnnes.    C^ures  k  la  Vle  syllabe,  k  la  IVe  et  k  la  VIe 
ou  k  la  Vlle  syllabe. 
On  tronve  quelques  vers  de  onze  syllabea  avec  c^ore  apt^s  la  aixi^me 
syllabe,  dans  Voiture,  dans  Boisrobert,  dans  Fop^ra  de  Daphn^  par  La  Fon- 
taine. 

Maia  je  ne  Taime  plus  )  comme  je  Taimois.  Botsrobert. 
Ackermann  dit  qu*un  acoent  fixe  pourrait  ansst  se  placer  sur  la  qnatri^iM 
syllabe,  et  un  andre  sur  la  sixi^me,  on  bien  sur  la  septi^e  syllabe. 
Ahl  si  j^avais,  |  amie,  |  ton  glaive  d'acier. 

Chap.  XUL  3.  Des  d^casyllabes  ou  vers  de  dix  syllabes. 
Premiere  forme. 

§.  181.    Accents  fixes.    C^sure  k  la  quatri^e  syllabe. 
Ordinairement,  le  d^casyllabe  a  deux  accejits  fixes:  Fun  sur  la  quatritoe 
syllabe.  Tantre  aur  la  dixitoe  syllabe,    L'aooent  fixe  da  miKeu  esc  marqo^ 
par  nne  c^sure,  c^est-k^^lire  par  la  fin  d'un  pied. 

Languissant,  faible  |  et  coarb^  sous  les  maax. 
En  g^n^ral,  toat  ee  qui  a  ^t^  dit  sur  laoisare  de  l'alexaiidrin,  a*appliqiie 
aussi  k  la  c^ure  da  d^caayllabe 

§.  182.    Coopes  aprhB  la  Ile,  la  VIe,  la  Vlle,  la  Vllle  syllabe. 
Nous  n'exigeons  point  que  le  repos  aprks  la  quatrikme  syllabe  soU  oa 
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le  aanl  v^poa  dn  yeri  oii  le  repos  inrincipaL  ^Vmei  da«  ezemples  <fuitrM 
coupes: 

Lm  goüta,  I  les  ris,  raimable  libert^  — 

J'ai  eonfiiiii4  mes  joars  |  dans  les  trayanx.  — 

Pas  a'eat  besoin  je  peoi«  I  de  dfoire 

Quel  fot  le  priz  de  tant  de  Boina?  |  Uenvie.         Gress.  Venr. 
De»  pjuiaea  «piit  la  le,  U  Hie,  k  Ve  et  la  IXe  svllabe  aont  contrairet 
k  la  natore  du  rfayihme;  car  elles  isoleraient  des  ayUabes  d^taoh^es  (la  le, 
la  IVe»  la  Ve,  la  Xe>  et  predoiraiant  de«  pieds  monosyllabea. 

{.  188.  Enjambement. 
Le  second  accent  Bxe  est  celoi  de  la  rime.    L*enjambement  doit  dtre 
^yit^.    (Voir  renjambement  des  alexandrms.)    L'enjambement  de  quatre  syl- 
labes  est  fHqaent  dans  Marot,  Voltaire,  Gresset 

Que  des  doaceurs,  ezcept^  qaelques  mots 

De  m^dtsance,  et  tels  propos  de  filles.  Gress.  Veir.  eh.  IL 

{.  184.    Accents  mobiles:  deux  oa  trois.    Nombre  des  pieds: 
trois,  qualre,  cinq. 
Ontre  lea^  deux  aeoents  fixes,  le  döcasyllabe  en  a  deux  ou  trois  mobfles.  >) 
he  nombre  des  pieds  est  de  trois,  oa  de  qoatre  oa  de  cinq. 

§.  ise.    D^casjllabes  de  qnatre  aeoents. 
D^asyllabes  de  quatre  accents,  de  trois  pieds: 
-ww-|w.|mwv  Mais  des  enfants  l'amoar  est  le  partaee. 

.ww-jl  VW-  I  WM«  Est,  au  printemps,  la  fratcheor  du  matin. 

Ibid.  III,  7. 
D^caayllabes  de  quatre  accents,  de  quatre  pieds : 
-w  I  ^-J*''-^-  I  w-  Femmes  y  sont  qui  ft>nt  venir  l'envie. 

La  Font.  Cent.  I,  2. 
w-  I  w.  B  W.W  I  w*^-  Ainsi  Ton  Vit  Taimable  SamueL 

.  Rac.  Atb.  II,  9. 

w  I  w-  R  w —  I  ^ —  D'un  jootf  cmel  il  saava  nos  aieux. 

Ibid.  I,  4. 
w-  I  w-||  ww —  I  V*-  Des  mers  pour  eux  il  ent'rouvrit  Ics  eaux. 

Ibid.  L  4. 
ww — 11^-.  I  w-  I  w-  Que  da  Seiffneor  la  voix  se  fasse  entendre. 

"      '      *  *  Ibid.  m,  7. 

Quand  deux  accents  se  sairent  imm^iatement,  il  vaut  mieux,  ponr  la 
cadence,  qa*ils  soient  s^par^  par  une  pause  que  renferm^s  dans  un  pied. 
www.||. — w  )  w-  Et  que  ce  Dien  daigne  instraire  lui-mtee. 

Ibid.  n,  9. 

w- |ww-  I  ^^ —  L*aquilon  soofAe,  et  vos  toits  sont  brül6i. 

B^.  la  Sainte  alliance. 

§.  186.    D^oasyllabes  de  cinq  accents. 
n  n'y  a  que  deux  formes  de  d^casyllabes  de  cinq  acceota  dans  lesquelles 
deax  Bjlfabes  acoentu^es  ne  se  suivent  pas  imni^atement. 

-iw  (  w-||w-  I  w-  I  w-  Gloire,  vertu,  grandemr,  espoir,  fiert^. 

Bdr.  la  Däesse. 
—  |w.|lw-|w.  |w~  Heureux  le  peaplel  heureux  le  roi  lui-m6me.. 
'        "  Rac.  Esth.  ni.  8. 

Antrement,  ponr  donner  cinq  accents  au  d^casyllabe,  il  est  nöcessaire 
de  rapprocber  deux  syllabes  accentn^s.    La  doret^  du  rhythme  qui  en  r^- 

1)  Qnicberat,  p.  188,  a  tort  de  n'accorder  qae  trois  accents  h  ce  Vers. 
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mite  est  adoneie  qoand  lei  deoz  syUabes  sont  s^pii^es  par  la  cteire  ou  jMnr 
la  coape  entre  deuz  pieds. 

^ww_||-w-  j  ww-  Dien  toat-poiflMUit,  tont-ce  Ik  les  prteices. 

Rae.  Ath.  DI,  8. 
-'-  I  — II —  I  — '-'-  PraD9aii,  Aaglaia,  Bdge,  Rosse  oa  Germain. 

Mr.  k  B.  all. 

^  -  I  —  II I  w-  Biom,  ehantona,  dit  oette  troop«  impie. 

Rae.  Atii.  Il,  9. 

.^ww-[| I  -w-  Rasflum-TCMui:  ofaar,  atttel,  fleara,Jeime«9e. 

B^r.  la  D4eaBe. ' 

—  I^-I^^ — ^1^ —  öui,  libre  enfin  qoe  le  monde  respire. 

B^.  la  9.  sAl 

^-  I  w^lj  w I  w-  D^in  gl<rt>e  ^troit  'diristt  mieiiz  Tespace. 

Ibid. 

§.  137.    Döcasyllabea  de  plaa  de  cinq  aocenta. 
Pias  de  cinq  accents  rendent  le  d^casyllabe  saccad^. 
Six  accents: 
w._w-||w —  I  -w-  Epaales,  ne«,  mentons,  pieds,  jambes,  bras. 

Volt  la  Paa  IV. 
Sept  accenta: 

—  I  ^-  II  —  I  --  I  -'-  Craignit  qa*on mist ras.  Job,  bat,  mat,  Fempire. 

Kabel.  T.  L  Ch.  2. 

§.  188.     D^casjllabea  da  trois  accenta. 
Moins  de  qnatre  accents  fönt  retomber  le  d^casyllabe  dans  le  rhythme 
de  la  prose. 

w-|  —  Iwwwww-  D'oü  Tient,  mes  soears,  qae.  pour  nous  prot^ger. 

Rac.  Ath.  III,  8. 
-ww-J^wwww-  Lora  sortiriez  de  d^solation. 

C.  Marot  E\4g.  XIX. 

w, II —  I  www-  Et  da  m^bant  Tabord  contagieuz. 

Rac.  Atb.  II,  9. 
www-j  ww-  (  ww-  Et  la  Imniib«  eat  an  don  de  ses  mains. 

Ibid.  I,  4. 

wwv^-ll _-  I  —  Que  de  raisons,  quelle  donceor  eztrdme. 

Ibid.  I,  4 

ww^.jjwww Ces  malhenreaz,  qai  de  ta  cit^  sainte. 

;ibid.  II,  9. 

Seconde  forme. 

§.  139.  C^snre  apr^s  la  cinqoitoe  syllabe.  Quatre  oa  oinq  accents. 
Des  d^casyllabes  coup^s  r^guli^reroent  apr^s  la  cinqai^me  syllabe  et  mu- 
nis  de  cmatre  ou  cinq  accents  se  tronvent  dans  la  Cantii^ne  en  Tbonnear  de 
Sainte  Knlalie,  dans  le  Roman  de  la  Violette,  dans  Desp6iers,  dans  R^ier 
Desmaret«,  dans  Mme  Desbordes-Vulmore,  dans  B^ranger  (le  Jage  de  Cha- 
renton),  dans  Alfred  de  Masset  (Chanson  IV  Idel.,  p.  584),  dans  Delavigne 
(la  Pille  da  Cid  I,  2). 

Baona  pulcella  |  fut  Ealalia.  Cantil&ne. 

Qaand  devant  son  tröne  |  il  m'a  va  parat tre: 
Que  veat  an  ingrat?  |  m*a  pri^  ton  mattre. 
J'ai  dit:  Cet  ingrat  |  voas  offre  aujourd*hol 
Les  forts  et  chftteaax  |  conquis  parsa  lance; 
II  voas  offre  aussi  |  les  clefs  de  Yalence, 
Oüi  mille  dangers  |  vonl  fondre  sar  lai.  Delavigne. 

Barbienx  (Antib.,  C^sore)  dit  que  cea  vers  s*appellent  vers  en  tarantanu 
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Troisiime  foime. 
§»  liO*  C^sure  apr^s  la  sixi^me  syllabe.  Quatre  ou  cinq  acoento. 
NouB  Ttnctetjront  de»  d^caiyUabes  conp^a  x^guli^renient  apr^s  la  aixitoe 
ayllabe  et  poorvua  de  (trois)  quatre  ou  lina  accents  dans  la  Cantil^ne  pr^- 
at^  dana  «n  oouplet  do  Bioman  dela  Violette,  dans  quelques  vers  de  Na- 
Dine,  oonidie  de  Voltaire.  Le  rb^thme  en  est  plutdt  choquant  qu^agr^able : 
c*e8t  ce  qtn  arrive  touteales  fois  qoe  le  plus  graud  de  deoz  b^miatidies 
inögaid  prec^de: 

Ne  por  or,  ned  argent  j  ae  parameBs.  Caatilkie. 

n  est  81  a^iieazl  f  -^  Si  plein  d'mgreur!   .  .  . 

11  ae  vepose  point,  |  ear  je  Tentenda  .  .  . 

£b  bien!  qo*e8t-cet  coiistne?  |  —  Ah!  ma  oonaine  .  »  . 

Avee  an  jenae  Tarc  (  qai  a'enfermait.  Voltaire. 

§  141.  Emploi. 
Moins  iiurtestuettk  qne  le  gmind  vera,  le  d^oaayBabe,  «ppeld  par  les  autenn 
du  XVIe  si^cle'  vers  oofnmna  ä  cause  de  aon  usage  fi^quent,  a  buf  lui  Ta- 
Tast^ge  d*an  mouvepieDt  pl^a  vif»  et  «st  sauv^  de  U  monotoipe  par  Tin^ga- 
lit^  de  ses  deux  b^misticbes.  II  se  trouve  d^k  dans  la  Cantil^ne  en  Thon- 
neur  de  Sainte  Eulalie,  et  fut  souvent  emplojd  dans  les  ^popäea  du  Xlle  et 
du  Xllle  siöcle,  eneore  par  Bonsard  dans  la  Franciade.  On  Tappela,  par 
cette  raison,  vers  b^ro'iqne.  II  convieot  beaucoun  mieux  ä  la  poesie  fami- 
liäre et  l^g^re,  aux  ^pttres,  aux  contes,  aux  ballaaes,  auz  rondeaux,  aux  ^1^ 
giea,  aux  epigrammes,  aux  rondeaux,  aux  satires  et  aux  sonnets.  Quelques 
Do^ea  didactiques  dn  XVIIIe  si&cle  8<mt  Berits  en  .cette  njepure.  Yqltaire 
ra  aussi  employ^e  dans  plusieurs  comddTes :  mais  Moli&re  avait  adopt^  et  con« 
aacr^  pour  ce  genre  le  v^8  aiexiMidrin. 

Chap.  Xiy.    4.  Des  enn^asyllÄbes  ou  vers  de  neuf  syllabes. 

§.  U3.  Emploi. 
Le  vers  de  neuf  syllabes  est  peu  usitö:  il  parait  tr^s-barmonieux  &  Qui- 
cberat.    On  le  trouve  particuli^rement  dans  ctes  pi^ea  destin^  k  la  mu- 
sique. 

§.  143.    Premixe  forme.    G^dure  h  la^troisi^me  svUabe. 
Trois  ou  quatre  accentB.    IVois  ou  quatre  pieos. 
Le  vers  de  neuf  syllabes  est   ordinairement  coup^  h   la  troisi^e  syl- 
labe*):  il  a  trois  ou  Quatre  accents;  trois  ou  qc^atre  pieds. 
Troie  aateala^  traai  pieda: 

^^-|  —  |www-  Mais  r^poux  est  triste  et  oatanfaeux. 

B^.  le  GarilloaDeär. 
^w>^||w«.w  I  WW-.  Des  destins  la  cbalne  redoutable.  Voltaise. 
^^-  n  ^^^  f  ^^^  Pr^ludona  sur  on  ton  plus  heureux. 

B^r.  le  Car. 
Hi^w«  I  w  w^*4.w  I  w  Anx  maris  j'en  demande  pardon.  Ibid. ' 

ww-||w.^w^|w»  Je  crois  biea  qa%  notre  grand  vicaire.  Ibid. 
Quatre  accents,  troia  on  quatre  pieds: 
^w-||ww.|ww-  N'est-ce  pas  mon  voisin  le  banquier?     Ibid. 


*)  B^ranger,  dans  un   potaie  conpos^  d'enn^aayllabes  de  la  premi^ 
forme  a  une  Ibis  n^glig^  la  e^anre  et  remplac^  l'aocent  toniqne  par  un  ae- 

Kotre  goavern^ar  a,  je  le  p«iiae.  Le  Carillonneur. 
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I  ^w.  SoBDOQS  fort,  je  boirai  de  son  vin.        Ibid. 
.w  I  w_  Allons  /vdir  sur  lei  herbes  nouveües. 

Malherbe. 
ww.  II -^-^  I  ww-  Lef  cadeanx  m^nent  yite  me  «ilaire. 

Mr.  k  Cai^ 
w. — 1|~     )w.^-  Toiu  les  veDtfl  tiennent  leors  bondies  doses. 

MaUmi^e. 
ww^ II ^ —  I  ^-  I  "'-  DepoiB  pea,  ma  fiUe  a  au  lui  plaire. 

B4r.  le  Cw. 
Pias  de  quaire  aooents  rendent  le  yera  dort 

ww.  I I  w. —  Hiie-toi,  faime  eocor,  le  tempa  presse. 

Chanson  citte  par  MannonieL  ^ww.  le  temps  presse?) 
Moins  de  trois  aecentt  approchent  le  vers  de  ia  prose: 
ww-  n  wwww"^-  Ce  n^est  poini  comme  k  TAcadteie* 

Bör.  FAcad. 

9.  144.    Seconde  forme.    C^eure  )t  la  <]aatritee  sjüabe. 
Trois  ou  qnatre  accents.   Trois  pieds. 
Sedaine  a  fait  quelques  enn^yllabes  ooup^  k  la   qnatri^me   sylUbe» 
ajant  trois  on  quatre  accents,  trois  pieds: 

Je  n'aimais  pas  ||  le  tabac  |  beauconp: 

J*en  prenAis  pen,  ||  soavent  t  point  do  tottt: 

Mais  mon  mari  ||  me  d^fend  |  cela. 

Chap.  XV.  5.  Des  octosyllabee  ou  vers  de  huit  sjUabes. 

§.  145.  Emploi.  Enjambement. 
L*octosyllabe  est  an  des  plus  anciens  mHres:  il  n*est  point  soumis  )t  la 
r^le  de  la  c^ore.  On  le  trouve  employd  dans  les  romans  de  gestcs  et  dans 
les  fabliaaz.  Exclu  ai;yoard'hui  da  genre  h^roiqae,  il  se  pr§te  h  diff^^rents 
tons:  il  sert  )t  IVpttre,  ä  la  po^ie  descriptive,  h  Tode,  aax  stances,  k  T^l^gie, 
aa  conte,  k  la  chanson,  k  repigramme,  aa  rondeao.  II  semble  moins  oon- 
venir  k  la  ballade  et  aa  sonnet  Le  mot  de  la  rime  ne  doit  pas  fitre  ^troite- 
ment  ani  avec  celai  qai  commence  le  vers  suivant,  comme  on  le  Toit  dans 
oet  exemple: 

Gar  d'dtre  mis  au  catalogae 

Dös  poötes,  ahl  ce  n'est  paa.  Biarot 

§.  146.    Trois  accents;  deaz,  trois  pieds. 

Le  vers  de  huit  syllabes  a  trois  oa  qaatre  aoeentS';  phis  habitaellement 
trois;  il  a  deux,  trois  pieds. 
Trois  accents. 

I  w^  w.  Faites  libre  tonte  pens^       Hugo  k  la  j.  Fr. 
I  w  w  —  Troore  d'obstade  k  ses  desseinsT 

Rac.  Ath.  IL  9. 

—  WW-.  I  w —  Qaaod,  snr  ton  sommet  enilamm^.       Ibid.  I,  4. 

I  ^  ^ —  Cherchent  les  abris  des  baissons.  Bemis. 

I  w^^  En  vain>nnjuste  violence.  Bao.  Ath.  I,  4. 

'  ww«  Menaoe  2^phyr  <tonn^.  Bemis. 

ww.  Chantons,  publions  ses  bienfaits. 

Rac.  Ath.  I,  4. 
.  I  —  Son  nom  ne  p^rira  jamais.  Ibid.  I,  4. 

Sentära  soo  Arne  embraa^l  Ibid.  IQ.  7. 

I  w-  Venait-il  öbranler  la  terre?  Ibid.  I,  4. 

w^-  Respeoterott  nOs  jeunes  fleurs«  Bernis. 
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_^w.  I  w-  I  —  Qui  de  bonne  heure  entend  sa  voiz. 

Rac.  Ath.  II,  9. 
Qoand  H  y  a  deax  aceents  confl^cutifB,  roreille  est  moins  Aatt^ 
w —  I  wwww^  Le  nom  diioaiaie  est  roire  eonqadte. 

Lam.  T0088.  I,  I. 

w I '^^  n  disait:  Gens  de  la  chaoun^re. 

MiUevoye,  Priez  poor  moi. 
^^L.-  I  -w  I  ^ —  ün  prosatear  bl&me  «es  vere. 

Constance  pi'ioo.  de  Salm,  Boatade. 

f.  147.    Qaatre  acoentfli    Deuy,  trois,  qnatre  pieds. 
Quatre,  formes  d'octosylläbefl  k  qualre  accents  sont  possibles,  sans  que 
les  acceot«  se  hemrtent  IHin  )*autre.    Le  ver§  peut  avoir  deuz,  trois,  quatre 
pieds. 

.^.^  I  .WW-.  LIt  des  hommes,  Xh  des  h^ros. 

^  Lam.  Toiiss.  I,  1. 

^w»  )  ww-w^' Chores  Bwm,  n'enteodee-rous  pas. 

Rao.  Ath.  IV,  6, 

i^s^w«  I  w*.  I  W-.  VoQS  qui  priez,  pries  poar  moi. 
Millefo/e,  Pries  peor  moi. 
.w^^w|  «.w-  Vous,  mes  F^nates,  yous,  mes  Dieuz.       Bernis. 
—  I  ^.  I  ^.  I  ^.  Mon  Dieu,  qui  peut  troubler  ta  paiz? 

Rao.  Ath.  in,  9. 
Ezemples  d^octofl^llabes   dans  lesquels   deuz    syllabes  acoenta^es  sont 
r^onies: 

^ —  |ww-|^ —  Cbacun  court  encenser Tautel.  Bac  AtL  II,  9. 
^w-  I  w^  I  w-.-  De  tout  temps  le  moode  a  tu  don. 

La  Font  Oont.  III,  18. 

§.  148.    Plus  de  quatre  accents. 
Le  rhythme  est  sacead^,   qnand  fl  y  a  plus  de  quatre  acoents  dans  jm 
▼ers  de  huit  syllabes: 

^^^  l^.^.'!^.. —  Cerlii,  mootons,  coonien,  daims,  taureanz. 

'  Flor.  Fabl.  III,  7. 

§.  149.    Deuz  aooents:  deuz  pieds. 
Les  Ters   de  hoit  syllabes  qui  n'ont  que  deuz  accents,  retombent  d^s 
la  prose. 

—  I w     ^  Riebe  de  votre  independance. 

Bär.  les  cons.  de  Lise. 
^_  (  ww^ww-  On  crie  k  Tafiectation. 

Constance  princ.  de  Salm«  Boutade. 
^-^  I  www^-  K'importe  qne  Unqui^tude.  Bernis.' 

^ww  I  ww^ —  Ccs  trompettes  et  ce  tonnerre.    Rac  Ath.  I,  4. 
w^w~  I  www-  II  leur  disperme  avec  mesure.  Ibid.  I,  4. 

^w^~^|wwl.Bt  que  rhaleine  temp^rde.  Bernis. 

w^^^.j^^ —  A  tous  ses  attraits  p^lleuz.      Rac.  Ath.  n,  9. 

J.  160.    Un  aecent,  im  pied. 
Moli^,  Psycho  II,  3  a  fait  un  octosyllabe  d'nn  pied: 
wwwwww^^  De  cetce  insensibilitd? 

Chap.,XVI.  6;   Des  heptaeyllaes  ou  vere  de  sept  syllabes. 

§.161.    Trois  accents;  deuz  ou  trois  pieds. 
Le  Yers  de  scpt  syllabes  qui  conyient  h  Täpttre  familiäre,  au  conte,  )t 


Digitized  by 


Google 


120  Miflcellen. 

Tode,  h  la  chanson  et  qui  conddmne  renjambement,  de  m&ne  qae  roctosyUabe, 
a  r^gatik«iiieii(  trois  aooenta»  0  ^^^^  oa  trou  pieds,  H  est  tr^  aDciea  et 
*•?  troave  d^jk  daaa  les  chanaons  de  Thibant,  de  Froiasart,  d'AUin  Ghartier. 
Voici  an  exemple  4*enjaiDbemeDt: 

Le  tonnerre  ayant  pour  guide 
Le  p^  mdoie  de  ceuz 

Qu  11  mena^it  de  ses  feux.  La  Font 

TvoiB  acceots:  denx  ou  trois  pieds. 
-w  I  -w  I  ww-  Triste  reste  de  nos  rois.  Bac.  Ath.  IV,  6. 

-ww-  I  w —  O  bienfaeureux  mHle  fbis.  Ibid.  II,  9. 

^ww^.  I  ^~  ^^eot,  dans  an  s^^our  affreax.  Chaulic«. 

^-*  I  ^-  I  ^< —  Ueoreaz,  heureuz  miUe  fgis.       Bac  Ath.  II,  9. 
, —  I  ^w-  j  w-  Poorquoi  fujez^vous  Tusage?  Ibid.  II,  9. 

^ —  I  w~  I  w^  Comme  an  vieoz  lion  abaiae. 

Vigny  la  TVavers^ 
Le  vers  deyient  dar  qoaiid  U  y  a  deox  aooents  de  soitff:  oe  qoi  est  plat 
sopportable  qaand  les  deuz  syllabes  appartiennent  k  deaz  pieds. 

^w.  I  -.w  I  . —  Les  p^hears  couyrent  U  teire.  Bae.  Ath.  II,  9, 

^, I  — ,.  Qae  r^äment  triste  et  froid. 

Vigny  ia  TraTers^^ 

^ —  I  www-  O  voos,  rois,  qu^l  voolut  faire. 

La  Font  FabL  Vin.  SO. 
w-  I w —  Ainsi  qo*une  for^t  sombre.      Vigny  la  Tratrers^e- 

§.  158.    Flas  de  trols  accenta. 
Pias  de  troit  aoeents  rendent  le  vers  dar: 
.. —  I  w-  I  w-  N'es.ta  plus  le  Dieu  jalonx?      Bac  Ath.  IV,  6. 

§.  158.    Peuz  accenUi,  deuz  pieds. 
'  Mötres  de  prose: 

— w  I  www-  Mon  peuple  de  matelols.  Vigny  la  Trav. 

>^w-  I  ^ — ^  S'arme-t-il  poar  nous  d^fendre?    Bac.  Ath.  III,  8. 

—  I  ww-  A  la  lueur  des  Steiles.  Vigny  la  Trav. 

^www-  I  ^ —  £Ue  döplbya  ses  voiiea  Ibid. 

jb  154.    Un  acoent,  un  pied. 
Mötre  de  prose: 
wwwww^ —  De  la  restauraticm.       B^.  la  Biort  de  TrestaiUon. 

Chap.  XVn.   7.  Des  hexaeyllabea  ou  vere  de  aiz  eyllabee. 

§.  155.  Trois  accents. 
Le  vers  de  siz  syllabes  que  la  po^ie  1^^  n'emploie  gu^re,  selon 
Qnioherat,  k  cause  de  sa  ressemblanee  avec  llidinistiche  ae  Talezandrin,  se 
Joint  ordinairement  ä  de  plus  ^nds  vers,  mais  il  se  trouve  aussi  tout  seal 
dans  le  genre  lyrique.  On  le  lit  d6jk  dans  la  CantH^ne.  H  a  deux  ou  trois 
aoeents,  plus  souvent  trois:  deuz  on  trois  pieds.  , 

Trois  accents:  il  n^existe  que  trois  formes  oti  deuz   acoents  ne  se  sni- 
yent  pas  imm^iatement 

-w-  I  ww-  Oh!  bien  loin  de  la  voie. 

Hag.  la  Fri^ie  pour  tons.. 
-ww-  I  w-  O  dangereuse  erreur.  Bac.  Ath.  II,  9. 


1)    Quicherati  p.  198,  n*en  ezige  que  deuz. 
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^  ^  I  —  I  ^^  Clieimne  ob  Dieo  t'enToie.  Bog.  la  PH^. 

s^^  I  .w  I  w.  Enfantl  garde  ta  joiel  IbkL 

^w-  I  ^w-  Bien  foavetit  Dien  repoqsae.  IM4. 

—  w  j  ww-i-  Lisi  garde  ta  blanchenr.  '     Ibid. 
w.  I  WH^^^  Amis»  qne  fauk-il  fiüfa          Msaog.  B  faot  boire. 

J.  156.    Den  accents;  tin  pied«  denz  [neda. 
.  Deox  acoenla: 

-www —  Reste  l  la  solitadel  Hug. 

w^w  J  ^w-  A  Tombre  salutaire.  lUc  Ätb.  IV,  6. 

w —  I  ww~  Une  hnpie  dtrang^.  Ibid.  n,  9. 

—  w-  I  w~  Et  ne  Faimer  jamaU.  Ibid.  I,  4. 

§.  157.    Qaatre  aooenta. 
Le  Ten  soiyant  a  nn'^aeoent  de  trop. 
— w  I  .w.^  Von««  paowef  pleint  d'entie.  Mn  Bog.  Bo&t. 

§.  15S.  XTn  accentun  pied. 
Mtoe  de  prose: 
ww^ww-  De  ma  pbilosophie.  B^r.  Bog.  Bont. 

Chap.  XVHL   8«   De$  peotaayUabes  ou  vers  de  cinq  syllabes. 

$.  159.    Deux  acoents;  an  pied,  denx  pieda. 

Ce  Ten  qai  se  trouve  tantdt  seol,  (Alain,  Chartier,  Martial»  CMtin,  J. 
Marot  Ueshoali^res,  Bemard,  Bernis,)  taniöt  Joint  It  des  m^tres  plos  longa, 
a  ordinairement  deux  acoents,  denx  pieds. 

-www^  L'ombre  estadoucie.  Lamari  hymne  da  matin. 

^ — w  I  w—  Chaqae  6tre  s'^crie.  Ibid. 

ww~  I  W-.  Soos  Bes  pieda  sacr^.  Ibid. 

$.  160.    Trois  acoents,  deoz  pieds. 
*w  I  — .  Monte,  flotte  et  naee.  Ibid. 

, —  I  , La  terra  enoor  somore.  Ibid. 

§.161.    Qaatre  aeoents,  denx  pieds. 

—  I  -w^  Tout  Tit,  tout  s'teie.  Ibid. 

{.  16S.    Un  aocent»  an  pied. 
www-  Cooune  an  pavillon 

Dans  son  tourbillon.  Ibid. 

Chap.  XIX.  9^  Dea  töäraflyUabea  oa  ver»  4e  quatve  Byllabea. 

§.  169,    Deax  acoents;  an,  deox  pieds. 
Ce  Ters^  qoi  est  rareneot  emplojd  seal  (Crdtin;  les  deax  Marot;  Ber- 
nard,  le  üameaa;  Paniyj  a  ordinairement  deox  accents.  an  oa  deox  pieds. 

—  , Semble  un  grelot.  Hugo  les  Djinns. 

w  -  I  w  -  D*un  coeur  qui  t'aime.  '  Rac.  Ath.  III,  8. 

TL  ne  faut  pas  que  Ics  accents  se  soiTent  comme  dans 
Sur  un  pied  danse.  Bngo  les  Djinns. 

$,  164.    Uü  accent,  an  pied. 
Mktre  de  prose: 
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^w-  Dana  les  len^bres  — 

Qa^OD  ne  voit  pas.  Hugo  les  Djinns. 

Chap.  XX.  10.  Den  vers  de  moins  de  quatre  sjllabes. 

§w  160.  Trisyllabes  ou  rem  de  troia  jyllabes. 
Les  ven  de  maioa  de  «niatre  «yllabea  qai  ne  peoveot  paa  reafermer  une 
aym^trie  aocentale,  ne  sont  destin^  qu'k  dtre  mdlea  ^  des  vers  plus  longa. 
N^inmoina  les  po^tes  les  ont  qnelquefois  emplo/^  pour  former  oes  stances 
enti^res  ou  de  petites  pi^ces.  C*est  ce  qu*ont  fait,  pour  ie  Ten  de  troia 
syllabes,  Bertaut,  Scarron,  Servil»  C.  Marot,  Epistres,  p.  164  et  V.  Hugo, 
les  Oiinns. 

11  y  a  deux  formes  tol^blea  de  ce  vers. 

Sur  le  bonL  Hugo  lea  Djinna. 

-. —  Nalt  an  broit.  Ibid. 

f.  16G.    Biayllilies  ou  vera  de  deuz  ayllabes. 
n  y  a  deux  formes  de  ce  vera  dont  Sf nrite  a  fait  dea  eoapleta  eit  dont 
Hugo  a  fait  deuz  atancea  dans  lea  Djinna: 
w^-  Et  port 
—  Mure,  Tille. 

§.  167.    Vers  monosyllabiques  ou  veta  d'une  sytläbe. 
Un  po^te  du  XYIUe  si^de  a  mis  la  pasaion  en  vera  d'une  ayllabe,  dont 
▼oici  un  ^chantiUön: 

De 

Ce 

Lieu 

Dieu 

Sort 

Mort: 

Sort 
.    Fort 

Dur, 

Maia 

Trfea 

SOr. 
Nona  avona  döjk  dit  qu'un  temps  fort  snpposant  un.  temps  faible,  on  ne 
peut  pas  supi>oser  un  pieo,  et  k  plus  forte  raison  un  vers  de  moins  de  deux 
syllabes.  Mais,  entre  dea  m^trea  ä  plusievra  accenta,  on  peut  introduire  le 
m^tre  uniaccental,  an  m^tre  compoa^  d'une  syllabe  forte:  car  la  fin  du 
vera  ea4  n^oeaaairement  auivie  d'une  pause  qoi  öquivaut  It  une  syllabe  ato- 
nique. 

Chap.  XXI.    Appendice.    Des  vers  mesur^s. 

S  168.  Impossibilit^  des  vers  mesur^s,  c^est-k-dire  adapt^i  au  Systeme 
quantftaire  d^a  Grecs  et  des  Romaina. 
Nous  avons  vu  que  T^l^ment  rhytbmique  dea  vera  fran^s  conaiate  dans 
une  relation  proportjonnelle  et  une  aucceaaion  harmonieuse  de  syllabes  accen- 
tu^es  et  de  syllabes  inaccentu^es.  Ceat  donc  une  tentative  bien  döraiaon- 
nable,  qui  a  ^t^  faite  plusieors  foia,  que  de  construire  dea  vera  fVvn^aia 
d*apr^s  les  r^gles  des  vers  geeoB  et  latina.  Cea  vera  sont  fond^  aor  dea  fi* 
xationa  de  quantit^  tout-4-iiiit  arbitrairea.  •  H  eat  iacontestable  que  la  langue 
fran^aiae  a  dea  ayllabea  manifestcment  longuea   (p&te,  trdne)^  et  dea  ayU 
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labea  nunifestemeiit  br^es  (j>&ttA,  courÖEne),  mais  il  ii*efifc  gn^  po«- 
nble  de  d^terminer  Ia  quantii^  de  toutes  les  syllabes  (p.  ex.  ceÜe  de  la  pre- 
mi^re  s;^llabe  de  ooo rönne,  accäble).  De  Ik  vient  qu'il  n'jr  a  pas  ueuz 
grwnmairiens  dont  les  r^lea  ne  se  contrediaent 

§.  169.    Hexam^tres,  Distiqaes,  Phaleuces  mesur^. 
Les  Premiers  essaiii^e  vers  mesurds  (ce  fut  ainsi  que  les  po^tes  nora- 
mörent  ces  vers)  datent  du  XVIe  si^le.     Pasqnier  attnboe  )t  Jodelle  les 
deoz  Premiers  vers  mesurds  faits  en  fran^s. 

Phdbus,  i^mour,  Cypris  veut  sanver,  noorrir  ei  orner 
Ton  yers,  ccsur  et  chef,  d^ombre,  de  flammes,  de  fleors. 
Avant  Itd,  Mousset  tradaisit  en  vers  bezamötres  Tlliade  et  POdyss^ 
La  traduction  n'existe  plus»  mais  d'Attbigni6  en  rapporte  le  ddbuL 
Chante,  D^se,  le  coeur  furieux  et  Fire  aAchül^j 
Penuciense  qui  fut,  etc. 
Nicolas  Denisot  com^osa  quelques   vers  pb^eoces    benddcasyllabes  en 
1555,  en  l'bonneur  du  Monopbife  de  Pasquier. 
Or  quant  est  de  Famour  amy  de  vertu 
*   Don  Celeste  de  Dien»  je  t*estime  benrenx,  etc. 
Pasqnier  lui-mdme  dcrivit  des  Adgiaqnes.    Voici  les  denx  premiers  vers 
dTune  longue  jn^ce: 

Kien  ne  me  platt,  sinon  de  te  cbanter  et  servir  et  orner, 
JELien  ne  te  plait  mon  bien,  rien  ne  te  plaft  que  ma  mort 
Turgot  publia  en  1778  une  trsduction  de  quelques  livres  de  FEn^de  en 
vers  soi-disant  hezam^tres. 

Ddjk  Didon,  la  süperbe  Didon,  brOle  en  secret    Son  coeär. 
Nourrit  le  poison  lent  qui  la  consume  et  oonrt  de  veine  en  veine. 

§.  170.    Vers  mesur^  rim^. 
Le  public  ne  ^dtont  gu^  ces  jeux  d*esprit,  les  vers  mesur^  endoss^nt 
le  costume  fran9ais  et  emprnnt^nt  la  rime.    Ceite  Innovation  est  due  Ik 
Oande  Bntet 
£x: 

Muse,  reine  d'Hdlicon,  fille  de  Mtooire,  6  ddesse, 
O  des  po^tes  Fappui,  favorise  ma  hardiesse,  etc.  Bttf. 

On  appela  ces  vers  baubis.  Le  systteie,  mtoe  aveo  cet  omement,  ne 
faisait  pas  fortune.  Le  P.  Rapin  pla^  la  rnne  Au  miliea  du  vers,  )t  Tinstar 
des  vers  latins  dits  Itenins. 

Henriette  est  mon  bien;  de  sa  bontd  Fornbre  je  sens  bien; 
Mais  eile  y  Joint  la  rigneur,  dont  die  abat  ma  vignenr,  etc. 

§.  171.    Strophes  saphiqaes.    Vers  ioniques. 
La  stropbe   saphiqne  Alt  alors  fort  )k  la  mode.     Noas  en  possddons 
quelques-unes  de  ClaiMie  Butet,  de  Passerat,  de  Ronsard,  de  Bapin. 
Belle,  dont  les  yenx  dooeemeni  m*ont  tu4 
Par  un  doux  regard  qn'au  coeor  ils  m*ont  m6 
Et  m'ont  en  un  roc  insensible  ma4  . 

En  mon  poil  griaon.  Ronsard. 

Jean  Passerat  a  fait  un  poeme  en  vers  ioniques: 
Ce  petit  dieu,  col^re  archer,  l^r  oiseau 
A  la  parfin  ne  me  laissa  que  le  tombean 
Si  du  grand  feu  que  je  npqrris  ne  s'amortit  la  vive  ardenr. 

$.  178.  Mtoes  anciens  possibles  par  la  Substitution  de  Faccent  h  la  quantitd. 

Les  tentatives  de  vers  mesur^  oess^vent  aveo  Malberbe  .pour  ^ouer 

encore  une  fois  au  XVIIIe  si^le  (Turgot).    SU  est  impossible  de  calquer 

des  lignes  franyaises  snr  des  mötres  anciens  k  Faide  de  la  quantitd,  on  ne 
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säuraSt  de  m^me  soatenir  qa^il  soif  toot-k-fait  impossible  '<fe  trän  sporter  eis 
iVan^aiB  des  m^tres  latins  a  la  mani^re  des  AUemands,  en  substituant  l'aecent 
li  la  quantittf. 

A  la  memoire  de  Fr.  Schiller,  Mn  Fran^ois  Sabatier-lTbgbfer  a  tradtaH 
Wilhelm  Teil  dans  le  mtee  de  roriginal  (Kocnigsberg,  1859).  Dana  la  pr^ 
face,  rauteor,  pour  subvenirä  la  pauvret^  ou  plutöt  k  la  timidit^  de  la 
langue  fran^afse,  reconmande  aox  po^tes  de  se  servir  de  Ta  lan^e  toute 
Tivante  äfx  peaple  oh  ih  trouveraient  des  nchesses  qtii  manqoent  k  la  langue 
po^tiqae,  de  naives  beaut^s:  il  pr^tend  que  la  rime  qui  convient  bien  k  la 
po^ie  lyriqoe  et  didactiqne  et  anx  parties  lyriques  da  drame^  est  impropre 
an  dialogtic  dramaticrne.  („Antant  le  monolo^e  r^flectif  de  T&me  qni  ^nter- 
roge,  se  r^pond  h  e1le-m6me  dans  an  dpancnement  l^ique  s'accommode  de 
la  rime,  aatant  le  <£aIogue  irr^fli^chi  d'mdividaalit^s  diverses  et^opposees,  Olli 
se  heurtent,  et  se  comhattent  en  qaelqae  sorte,  semble  la  repousser.*  ^La 
rime  d^couvre  trop  lepo^te  sons  le  niasqae  des  personnnges.^)  Quo;  qaH 
eü  soit,  faatear  nc  pr^nd  pas  introdnire  nne  rwbnne  dans  le  vei^  drama- 
tique,  mais  ne  Youlant  pas  habiller  Teil  h  la  fran^aise,  mais  le  tnonti^  da&s 
son  costaine  national,  il  a  du  s^abstenir  de  l'alexandrin  rhnd/^t  imiter  le 
▼ers  iambique.  Voici  comment  il  s'y  est  piis.  ChHqae  mot  n'ajant  qa*on 
seal  aci'etit  tonfqae,  le  rhythme  serait  sodvent  rompu.  C^st  6&  qui  fa  Ob- 
ligo k  donner  deux  accents  aax  mots  polys^^llabes  en  accenttiant  encore  des 
syllabes  oh  entrent  des  voyelles  sonores,  sttrtont  si  öelles-ei  ^ont  accoropag- 
n^s  de  consonnes  qui  en  fassent  ressortir  T^nonciation  frecöinmandliDle). 
Farce  que  cc  sont  des  boorgeois  et  de^  paysnns  qne  SchiHer  met  en  sc^e, 
il  a  sirivi  les  habitudes  de  la  prononciation  familiäre  en  ne  tenant  qne  fort 
rarement  oompte  des  liaisons  et  des  di^r^ses  et  en  se  permettant  rhiatna. 
Comme  les  'iambes  de  Schiller  ne  sont  pas  strictement  r^galiers,  il  a  tftcb^ 
de  reproduire  ces  irrdgularit^s ;  mais  il  a  aussi  pns  quelques  licences  sana 
rautorisation  du  poMe :  il  a  plusieors  vers  k  six  nieds,  oeaacoup  de  troch^es, 
d'anapestes,  de  dactjfes.  Poar  les  passages  rimes  du  Teil,  il  a  toqIu  se  con- 
former  aä  proc^dlS  des  AUemands:  il  n^öbserre  pas  plos  la  concordanee  dea 
consonnes  qui  pr^cMent  la  syllabe  d*iippui  que  Celles  des  consonnes  moette« 
(^ui  la  solvent.  Les  rimes  riches  sont  monotones,  aelon  lui.  Voici  des  ^chan- 
tillons  de  ces  TCrs : 

Le  chassewr  des  Alpes  (I,  !.)• 
Tonn^s«  d  mootagoes,  chanoelle,  d  aentier  I 
Bravant  le  vertigo  va  Tarbal^trier. 

Par  les  champa  de  glaoe 

il  passe  hardi; 

Ik,  rien  qui  fleurisse, 

Ik,  rien  tie  verdit. 
De  bnunes  flottantes  «n  vaate  oc^an 
d^robe  k  ses  yeux  lea  füt^  dea  nvaata; 

Sar  les  troua  dea  aaages 
voit  TuniTeray 
Ik-bas,  sous  lea  ondes 
les  champs  toi\iours  verta. 

SUonflacher  (11,  2.) 
Non,  le  pouvoir  des  tyrans  a  ses  bomea. 

toume, 


^  qui  sont  et  restent  malitoablea, 
indestruetiblea  comme  les  ^toiles.  — 
'0*cat  r^e  de  tiature  qd  revient 
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ok  rhoQuae  en  l'homne  troave  09  eonemi.  — 
Moyen^  deniierii  aiiand  il  ji'en  est  plus  d'autre 
qui  puisse  aller,  Je  fer  loi  fut  donn^.  — 
.  Nous  d^fendi^ons  le  plus  pi^oieuz  des  ^lens 
contre  la  force.  —  Oui,  nons  eombattons 
pour  le  pays,  nos  femwes  et  nos  eofantsl 

B  y  a  deux  difficult^  surtout  qui  s^opposent  k  Temploi  d'un  rbjthme 
r^alier;  ce  sont  les  mots  polysylUbes  et  Ja  foule  de  inonosyllabes  inaccen- 
tu&.  Pour  les'  polysyllabes ,  U  n^y  a  en  eflGat  d^autre  moyen  <jue  de  leur 
donner  deux  accents:  c'est  ce  que  Quicberat  recominaDde  sanr  nen  (fire  sur 
la  place  da  second  aeoeat.  Ackermann  sappose  Taccent  d'a2){rai  -affeotant, 
Selon  lui,  les  syllabes  radicales  et  constitaant,  en  seconde  Ugne,  des  temps 
forts  ä  c6t^  de  Taccent  tonique  qui  affecte  les  final^es.  Cbez  Sabatier,  ce 
n*est  pas  Tetymologie,  mais  la  valeur  relatave  des  syllabes  qui  attire  Tacceni. 
Comme  Ackermann  lui-m^me  trouTe  que  la  pr^pond^rance  de  P^l^ent  latin 
n'a  pas  permis  k  T^l^ment  germanique  de  se  developper  en  tonte  libert^  et 
que  oes  r^gles  sur  la  place  de  l'accent  d'appoi,  lesquelles  d'aiUeurs  nons  n'a- 
Yons  trouvees  que  cbez  loi,  nous  semblent  plutöt  provenir  d'une  th^rie  assez 
ing^raeuse  que  d^riv^s  de  Tobservation  de  ph^nom^nes  incontestables,  nous 
aimons  mieux  adopter  Texp^dient  de  Sabatier.    Le  yers  lambique: 

<]|ui  sont  et  restent  inalienables 
montre  qn'il  a  non  senlement  doublt,  mais  tripl^  Taccent.  La  seconde  dif- 
ficult^  semble  6tre  moins  surmontable.  Qne  faire  de  ces  monosyllabes  in- 
Hccentu^s  cons^utifs  sans  Taide  desquels  on  ne  pent  gu^e  construire  de 
phrase  fran9ai8e  an  peu  plus  longner  Faut-il  les  accentuer  aussi  quand  le 
rhythme  Texigc?  Va  encore  pour  les  pr€positions  (pour,  yers)  etlescon- 
jonctions  (quand,  si)  et  peut  dtre  nour  les  pronoms  et  les  artides  ayant 
une  Toyelle  sonore  (Ini,  les),  mais  les  monosyllabes  de,  que,  le,  me, 
te,  etc!  IIb  rompent  k  tont  mpment  le  rbythme  iambique:  ils  Tont  fait 
aussi  cbez  Sabatier,  abstraction  faite  des  dactyles  et  des  anapestes: 
c'est  Tage  de  nature  qui  revient. 

Nous  dirons  oonc  qne  la  langue  iTan9aise  ne  comporte  pas  de  rhythme 
H^gulier,  du  moins  dans  un  ouvrage  de  longue  haieine,  comme  le  drame,  1'^ 
pop^e:  qu*eUe  peut  tout  au  plus  produire  des  vers  qui  lambisent»  c*est-krdire 
ont  quelque  analogie  avec  les  Tambes.  Mais  pour  des  pi^ces  plus  coortes 
une  versincation  exacte  pourrait  bien  engendrer  quelque  c&ose  de  pareil  ä  la 
versification  allemande  (Voir  les  Podsies  de  Fournel,  1848,  critiqu^es  dans 
le  Xe  Tolame  de  TArchive),  mdme  sans  nser  de  toates  les  licences  que  prend 
Mr.  Sabatier,  qui,  d'aiUeurs,  proteste  de  n'avoir  pas  Touln  faire  des  vers 
fran9at8,  et  dont  les  effbrts  de  donner  k  ses  compatriotes  une  meilleure  id^e 
da  g^nie  po^tique  de  Schiller  que  cela  ne  se  ferait  par  ane  tradaction  pro- 
saique,  m^ritent  nos  applaudissements  sinc^res.  Si  Mr.  Sabatier  veat  que 
les  po^tes  enrichissent  le  langage  ]^oöti(]ue  par  la  langue  dn  peaple,  il  faut 
remarquer  que  ce  principe  vrai,  mais  sajet  k  de  i&cheuses  interpr^tations,  a 
^t^  il  y  a  lon^temps  proclam^  jpar  le  romantisme  qui  a  bris^  les  fers  d*un 
classicisme  froid  et  compass^.  Ce  que  Mr.  Sabatier  dit  sur  Timpropri^t^  de 
la  rime  au  drame  a,  sans  doute,  une  ^nde  apparence  de  v^rite:  mais,  que 
eerait  ce  qa'on  vers  f^an^ais  ordinaire  privd  de  la  rime:  ne  doit-elle  pas  sup- 

E14er  k  ce  qui  manque  k  la  r^galarite  du  rhythme?  Quant  k  Pimitation  de 
i  prononciation  familiäre,  nous  conc^dons  Yoiontiers  qvie  les  r^gles  actuelles 
de  la  rime,  de  l*hiatus  et  de  la  yaleur  de  Te  muet  sont  incons^quentes  et 
capricieuses  (nous  en  avons  d^jk  parU  relativement  k  la  rime ;  pour  Fhiatus, 
il  en  sera  encore  question)  et  quil  faudrait  les  r^former.  Mais  n^gliger  en 
po^e  les  liaisons  -^  c'est-k-dire  comptei  arbitrairement  les  syllabes  finales 
muettes  termin^es  par  une  consonne  et  ne  pas  les  oompter  —  n^gliger  en- 
ti^ement  la  r^gle  de  lliiatas,  adliger  la  rmie  riebe:  c'est,  seien  mon  tms. 
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Mp<^  de  poMa  lätf^  «t  populiare:  hubb  il  ne  conTient  cettameoMBt  pat 
Mk  dmm«»  quiuvi  qmm  m  moI  dn  vayvBDs  et  des  boareeo»  qpi  pmnt 
Mr.  SdbetMT  cv^  iatttor  en  eela  SduHer:  nurä  je  demande  k  an  AlMMwi 


(|iMJc«iH|ue  94  le  iMUgeM  pQ^tiqfM  du  IM  oe  s'äteve  point  aa-dessoB  dn  kn» 
gi|f#  ^nilipaire.    QitHii]4  oi  nu»  ridw  cps  ttr.  Sehalier  ucose  d*§tre  mODO- 


tooe  t  it  w^nKJtf^tte  litt^tttoe  (|ae  la  nma  sufibauite,  k  piopsrfc  da 
4lanl  VHielto»«,  nSdiul  la  nae  ttt^^mtwnBt  i  ime  nniple  aMoiuiiioe.  Koof 
«iiiret  AUeiBAii<)i>  noo»  pcwwMH  \nen  mtem  noi»  contentBr  de  U  time  snffi- 
MUte«  pve«  ((litt  QOft  ftialee  aont  aoiM»eft  et  ^Kidei. 

8w>lbecfi  GaaiaTe  Weigand. 
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Giebt  es  im  ItaKenischen  Diphthongen? 


Wunderlicher  Weise  immer  noch  eine  offene  Frage.  Die 
Einen  beantworten  sie  mehr  oder  weniger  schüchtern  mit  Nein, 
die  Andern  zahlen  ein  ganzes  Heer  von  Diphthongen  auf. 
L.  6.  BlanCy  sonst  der  gründlichste  unter  den  neueren  Be- 
arbeitern der  italienischen  Grrammatik,  der  hier  also  seine  Vor- 
gänger mit  vertreten  möge,  giebt  folgende  20  an: 

aC;  ai,  ao,  au 

ea,  ee,  ei,  eo,  eu 

oa,  oe,  oi 

ia,  ie,  io,  iu 

ua,  ue,  m,  uo 
—  darunter,  wie  man  sieht,   sogar  ee;   bei  Valentini  finden 
wir  auch  ii  (pfi);  für  oo,  das  Blanc  ohne  Grund  abweist,  Hessen 
sich  ebenfalls  Beispiele  anführen  (cooperare,  coorte),  so  dass 
wir  22  hatten. 

Und  nun  die  Erklärung?  '„Diphthongen  sind  (heisst  es  bei 
Blanc)  zwei  oder  mehrere  Vocale,  welche  in  der  Aussprache 
zwar  verbanden,  aber  nicht  ganz  verschmolzen,  zusammen  nur 
Eine  Sylbe  bilden.«"  (Grammatik  S.  73).  Ungefähr  so  lautet 
es  überall. 

Das  ist  statt  eines  Gesetzes  die  (noch  dazu  schwankende) 
Angabe  eines  blossen  Merkmals  —  eines  Merkmals  von  so 
oberflächlicher  Beschaffenheit,  dass  man  es  noch  bei  einer  weit 
grösseren  Anzahl  von  Vocalverbindungen  anzutreffen  vermeinen 
kann.  Jagemann,*  der  imter  den  älteren  deutsch -italienischen 
Ghrammatikem  doch  auch  einen  beachtenswerthen  Rang  einnimmt, 
gesteht  ganz  offen,  die  Italiener  hätten  der  Diphthongen  fast  so 

AreblT  f.  0.  Spnwhtn.    XZIX.  9 


Digitized  by 


Google 


lao  Giebt  es  im  Italienischen  Diphthongen? 

viele  als  die  Fälle  sind,  wo  die  fünf  Selbstlauter  vor  oder  nach 
einander  in  eine  Sylbe  gesetzt  werden  können,  und  führt  an, 
Salviati  (ein  italienischer  Grammatiker  des  16.  Jahrhunderts) 
zähle  ihrer  49,  ja  neunund vierzig! 

Merkwürdig!  Kommen  doch  dieselben  Zu&mmenstellungen 
von  Vocalen  auch  in  der  lateinischen  Sprache  —  der  Mutter 
der  italienischen  —  und  noch  häufiger  in  der  griechischen  vor; 
aber  noch  ist  kein  Grammatil^r  dieser  Sprachen  darauf  verfallen, 
dergleichen  füi*'  Diphthongen  anzusehen.  Die  Bearbeiter  der 
antiken  Sprachen  haben  stets  das  Bewusstsein  gehabt,  dass  der 
Diphthong  etwas  Andres  ist  als  ein  blosses  (oft  ganz  zufälliges) 
Bebammeustehea  zweier  Vocal^  —  oder  gar.  m^erer,  wie 
Blanc  und  Ajaderei  bin^^usetzen;  die  der  ron^ptQUcben  dagegea 
(denn  in  der  .spani^o^ien  und  fran^ösisphen  Gr$2Qma<3k  stossea 
wir  auf  dieselbe  Erscheinung)  ha,ben  sich,  nie  und  n^geod.auch 
nur  die  Frs^e  vorgelegt,  ob  der  Diphtbongbildting  nioht  ßm 
bestimmtes  Geßetz  zu  Grunde  liege,  gee^chw^ig^  d^i^il  da^  ^^ 
diesem  Gesetze  nachgeforscht  hätten,  ungeachtet  ihnen  die  antike 
Grammatik  wenigstens  d^s  Ma^terial  daz\i  an  die  Hand  geben 
konnte.  ,.i. 

Die  Diphthongbildung  berujht  wesentlich  auf  den 
Unterschieden  und  Verhältnissen  der  Vocale  zu  und 
gegen  einenden  .Nimnat  man  die  Vocale  freilich,,  wie  in  der 
Grammatik  der  roi^anischen  SpfBchen  noch  immer  goschiebt, 
nach  der  zufälligen,  kein,ea?i  Gedanken  enljsprecbenden  Ordnung»- 
welche  sie  im  Alphabete  haben:  so  kann  aus  einer  Kenntni^^ 
nähme  ihrer,  gegenseitigen  Verhältnissi3  iMcht  viel  werden*  Ihre 
BeschafFenbeit  weist  ihnen,  eine  andere  Ordnung  an.  Sie  bil()en! 
folgende  von  der  Tiefe  zur  Höhe  fortschreitende  TonreibQ:  .    . 

,^  .  U  O  A  E  L 
A  bezeichnet  den  vollen,  ungetrübten  Klang  der  Stlipme»:  ao 
M'ie  er  bei  vollkommener  Oeffnung  des  Mundes  ertönt.  O  klingt 
tiefer,  E  höher  ab  A;  dabei  zieht  sich  der  Mund  dort  in  aeinem 
vorderen,  hier  in  seinem  hinteren  Thcile  um  Etwaß  zusamipea. 
Diese  Zusammenziehung  weiter  fortgesetzt  vertieft  das  O  zu  U, 
erhöht  das  £  zu  I.  Eine  noch  weiter  gehende  Zusammenziehung 
aber  führt  zu  einer  vöUigen  Schliessung  einerseits  des  Lippen-, 
andrerseits  des  Kehlorgans,  und  mit  unterdrückter  Stimme  läast 
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aich  nun  das  U  als  V«  daa  I  als  J  vernehmen.  Das  heisst, 
die  Vocakeihe  \vSrd  an  ihren  Enden  consonirend;  U  und  1  sind 
nicht  mehr  reine  Vocale,  sondern  oonsonische,  im  Uebergange 
zur  Consonanz  begriffene.  Daher  galten  in  der  altrömischen 
Schrift,  woran  ich  zum  Ueberfluss  erinnere »  die  Btidbstaben- 
zßicben  Vund  I  sowohl  für  den  yocalischen  wie  füi*  den  con-' 
somschen  Laut,  und  selbst  die  ältere  deutsche  Schrift  zeigt  ihr 
tt>  and  i  noch  da/  wo  nachmals  u  und  jj  eingeführt  worden;  ja 
noch  heute  sehen  wir  z.  B.  3agt)  und  ^nfel  mit  demselben  3 
gedruckt* 

Beine  Vocale  sind  also  nuf  O,  A,  £.  Lassen  sich  irgend 
zwei  derselben  zu  einem  Ganzen  vereinigen?  Welche  Fraget 
Eben  darin  besteht  ihre  Beinheit,  dass  sich  jeder  für  sich  be- 
hauptet, jeder  den  andern  abstösst.  In  der  antiken  Grammatik 
gilt  mit  Becht  die  Anschauung,  dass  ein  Vocal,  dem  ein  andrer 
vorangeht,  Vocalis  pura  sei^  d.  h.  dass  zwischen  beiden  nicht 
Gemeinschaft,  sondern  Trennung  herrsche  und  die .  Stimme 
zwischen  ihnen  absetze.  Das  bekannte  den  Unterschied  ver-- 
wischende 'Hinübergleiten  der  Stimme  aus  einem  Vocal  in  den 
andern  ist  eine  Art  der  Aussprache,  die  überall  (auch  in  den 
romanischen  Sprachen)  als  unedel  und  nachlässig  verworfen  wird. 
Aber  selbst  wenn  man  sie  zuliesse,  da  diese  Möglichkeit  einmal 
vorhanden  ist:  so  ist  doch  so  ein  blosses  Zusammenschleifen 
zweier  Yocale  immer  noch  keine  Diphthongirung.  Höchsten^ 
kann  eine  Zusammenziehung  daraus  hervorgehen,  die  dem  ttnen 
Vocal  schliesslich  das  Uebergewicht  über  den  andern  verschafft» 
wie  wenn  griech.  xia^  in  x^(),  äed^Xog  in  ad-Xog,  rijuaofier  in  Tt/nwfuyf 
oder  lat.  coago  in  cögo  verwandelt,  oder  franz.  taon  wie  tön. 
paon  wie  pän,  Caen  wie  Cän  gesprochen  wird. 

Folglich  sind  von  den  obigen  20  Diphthongen  zunächst 
diejenigen  sechs  zu  streichen,  welche,  aus  0,  A,  E  gebildet 
sind,  also: 

äo,  oa  —  ae,  ea  —  oe,  eo. 
Betrapht^n  wir  n'^her  jedoch  auch  noch  die  Beispiele,  die  Blanc 
dazu  giebt     Mit  Valentini"^)    unterscheidet  Blanc    hierbei   die 


*}  6iebe  dessen :  GrüDdliche  Lehre  der  italiemschen  Aussprache,  Skansion 
imdJBietoniiQg.    Beriio,  id34. 
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Fälle,  wo  entw^er  der  erste  oder  der  letzte  der  b^en  Vooale 
oder  auch  keiner  von  beiden  betont  ist.  Dodi  halt  er,  gegen 
Valentini  und  seine. übrigen  Vorgänger,  nur  in  letzterem  Falle, 
also  bei  gänzlicher  Tonlosigkeit  den  Diphthongen  für  einen 
n^ollkommenen ,  wahrscheinlich  (denn  er  selbst  giebt  keinen 
Grund  an)  weil  in  diesem  Falle  das  oben  erwähnte  Zusammen-» 
sbhleifen  beider  Yocale  am  Leichtesten  vor  sich  geht.  Die  Be- 
tonung ist  aUerdings  ein  wirksamer  Schutz  dagegen,  und  des- 
halb (wahrscheinlich  doch  deshalb)  soll  der  Diphthong  minder 
vollkommen  sein,  wenn  der  Ton  auf  dem  ersten  Vocal  ruht« 
Ruht  er  gar  auf  dem  letzten:  s'b  will  Blanc  nur  noch  einen  un- 
ächten  Diphthongen  oder  eigentlich  gar  keinen  mehr  darin  er- 
kennen. Seine  übrigens  gut  gewählten  Beispiele  sind  also 
folgende: 


vollkommene. 

unvollkommene 

unächte. 

AO 

—  PaoUno 

PAolo 

a6rta 

paonizzo 

tra6do 

OA 

—  Mintoa,  G^noa 

Eöano 

cloica 

soavitä 

öasi     * 

prodvo,  codgolo 

A£ 

—  saettAre 

Acre 

sa^tta 

paesino 

träere 

ma^stro 
La^rzio 
a^mpiere 

EA 

—  beaffssimo 

ocdano 

redle 

i 

linea,  B6rea 

b^no 

alveAre 

OE 

—  Sfloe 

er6e 

Bo^mia 

*   poemötto 

ameröe 

co^vo 

EO 

—  ^neo,  idöneo 

alv^olo 

Briar^o 

Leopolde 

lEolo 

Eölo 

geometria 

-ge6metra 
le6ne,  be6ne 
neöfito. 

Die  „unächten^  Diphthongen  sollen  also  nur  darum  unächte 
oder  nach  Blanc  eigentlich  gar  keine  mehr  sein,  weil  sie  den 
zweiten  Vocal  betonen.  Aber  die  Beispiele  sind  von  dreierlei 
Art;  1)  solche,  welche  in  Ansehung  dier  fraglichen  Vocale  un- 
verändert  aus    der    lat.    oder   griech.    Sprache   aufgenommen 
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worden:  aorta  do^i^y  cloaca  eloaca^  Laerzio  ^a^Qrrjgy  alveare  al- 
veariumy  Briareo  Brinreo  (Dat.  von  Briaretis),  Eolo  Aeolüs,  geo- 
metra  geometra,  leone  Uo,  neofito  yifxpvrog.  Die  alten  Sprachen 
betrachten  die  besagten  Vocale  weder  hier  noch  sonst  irgend 
WO'  als  Diphthongen.  .Was  macht  sie  denn,  nach  der  gewöhn- 
lichen Meinung,  in  der  ital.  Wortform  dazu?  Oder  warum  sollen 
sie,  nach  Blano's  Meinung,  bloss  durch  den  Accent  aus  einander 
gehalten  werden?  2)  Solche,  welche  zwischen  den  fraglichen 
Vocalen  ursprünglich  einen  Consonanten  zeigen:  saetta  aagitta^ 
maestro  magüter,  reale  regaUs^  Boemia  Bohemia  (BcjoJiemia,  SBö* 
^m),  80  dass  die  Vocale  deudich  ganz  verschiedenen  Sylben 
angehören.  3)  Solehe,  welche  an  der  bezüglichen  Stelle  zu- 
sammengesetzt sind:  traodo  Präsens  von  udire  mit  der  Prä- 
position tra  (trans),  proavo  avua  mit  der  Präposition  pro,  coagolo 
eoaffulo  ist  auf  con-ago  (coagOj  cogo)  zurückzuführen,  aempiere 
wird  auch  adempiere  geschrieben,  d.  i.  empiere  mit  der  Prä- 
position ad  ((M^mptere)^  coevo  coaemis,  aus  con  und  aevum,  so 
dass  man  es  darin  nicht  nur  mit  verschiedenen  Sylben,  sondern 
mit  ganz  verschiedenen  Bestandtheilen  des  Wortes  zu  thun  hat. 
Wie  kann  man  da  nur  im  Entferntesten  an  Diphthongen  denken, 
sei  es  auch  nur  ablehnend!  Beone  (Trunkenbold)  zeigt  in  ähn- 
licher Weise  die  Ableitungsendung  one  neben  dem  Stamme  be 
(bere,  aus  bevere,  bibere,  verkürzt). 

Dieselben  Erscheinungen  liegen  in  den  übrigen  Beispielen 
vor  uns,  mögen  sie  „vollkommene^  oder  ,^inder  vollkommene^ 
Diphthongen  aufweisen  sollen.  Denn  1)  die  antiken  beatienmus, 
lineaj  Boreas,  aeneuSj  idoneuB,  geometria^  Saetg,  oceanus,  alveoltts 
zeigen  die  bezüglichen  Vocale  ganz  eben  so,  aber  noch  hente 
sieht  Niemand  Diphthongen  darin;  in  a^,  poifna  wird  die 
Trennung  (gegen  aes,  poena)  ausdrücklich  bezeichnet.  2)  2>a- 
here  hat  ein  h  zwischen  ihnen,  das  der  Italiener  bekanntlich  ein 
für  alle  Mal  abweist;  sagittare  trennt  sie  durch  sein  g;  für 
paonazzo  schreibt  man  auch  pavonazzQ  (wie  für  das  Grundwort 
paone  auch  pavone,  lat.  pavd),  und  dass  neben  Mantoa,  Genoa, 
Roano  auch  Mantova,  Genova,  Rodano  geschrieben  werde,  be- 
merkt Blanc  selbst;  paesano  stammt  von  paese  lat.  pagusj  pagense. 
3)  In  beano,  sei  es  das  Präs.  Ind.  von  beare  (lat.  beare  be- 
glücken) oder  das  Präs.  Conj.  von  bere  (bevere,  bibere^  trinken) 
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gehört  das  e  dem  Stamme,  das  a  der  Flexionsendung  an;  eben 
so  falten  in  eroe  (heros  Gen.  herois)  bei4e  Vocale  ganz  ver- 
schiedenen Bestandtheilen  des  Wortes  anheim;  in  ameroe  ist 
das  e  der  bekannte  Zusatz  zu  amerö. 

Ueberall  erweisen  -sich  also  die  Vocale  O,  A>  E  neben 
einander  als  durchaus  selbständige  Sylbenvocale  uiid  sind 
so  weit  davon  entfernt,  eine  diphthongische  Einhek  auszumachen, 
dass  überall  und  ohne  Widerspruch  die  SylbentheHung  ziridchen 
ihnen  vollzogen  ^ird  und  vollzogen,  werden  darf.  Nur  die 
Dichter  gestatten  sich  die  Freiheit,  zwei  Vocale,  welche  es  auch 
seien,  nach  ßediirfniss  des  V^ses  fär  einen  zu  aäUilen,  und 
dadurch  allein  (es  ist  wenigstens  der  einzige  sag-  und  denkbare 
Grund)  haben  sich  die  Grammatiker  verführen  lassen,  jedes 
beliebige  Zusammentreffen  von  Vocalen  für  Dtphthoiigen  an^ 
zusehen.  Und  doch  machen  selbst  die  Dichter,  von  einein 
richtigen  Gefühl,  wenn  nicht  von  detitlichem  SprachbehfV!U68fran 
geleitet,  gemde  in  den  bisher  besprochenen  Fällen  ^nen  äusserst 
sparsamen  G^ebrauch  von  dieser  Freiheit. 

Wie  steht  ea  nun  mit  den  übrigen?  Wenn  sich  die  reinen 
Vocale  nicht  imter  einander  verbinden:  womit  verbinden  sid  sidli 
dann?  Antwort:  nur  mit  denjenigen,  welche,  wie  wir  oben  ge* 
sehen,  die  Eigenschaft  des  Consonirens  haben,  also  nut  U  u.  L 

Wir  dürfen  demnach  den  Grundsatz  aussprechen,  ein  Dtph« 
thong  sei  die  Verbindung  eines  reinen  Vocals  (O,  A,  E) 
mit  einem  consonischen  (U,  I). 

Allein  noch  ist  Vorsicht  nöthig.  Die  Vocale  U  und  I  ver- 
fallen, wenn  sie  einem  andern  Vocale  vorangehen,  leicht  ge* 
radezu  in  ihre  consonische  Kehrseite  V  und  J,  und  hören  dann 
au{^  noch  überhaupt  Vocale  zu  sein» 

Wir  sehen  diesen  Fall,  was  das  U  betrifft,  überall  da  ein« 
treten,  wo  dasselbe  bei  nachfolgendem  Vocal  einem  vorangehenden 
Q  oder  G  anhaftet.  In  Wörtern  wie  quoziante,  quäle,  querela» 
qui  (lat.  quotiens^  qualUf  querela^  eccvun  hie)  oder  sieguo»  egoale» 
sangue  (sequor,  aequaHs,  aanguU)  ist  U,  indem  es  zwischen  den 
Lippen  gebrochen  wird,  schon  ein  leises,  zartes  V.  Die  Ver-* 
bindung  GU  beruht  oft  geradezu  auf  einem  V  oder  SB}  und  ist 
aus  diesem  berausgestaltet,  wie  in  guastare  (lat.  tHMtare^  alt* 
hochdeutsch  ktaftan/  vrrn>ü{}rn)^  guerra  .(mitteihocfaddotsch.  nunc, 
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ade^re),  Guelfo  SSelf;  guka  SBefTe.  Dass  in  solcbeii  Fällen,  wo 
dsd  tJ  gar  nicht  mit  dem  folgenden  Yocal»  sondern  mit  dem 
Toraiigehenden  Q  oder  G  znsammeirgehört,  von  einem  Diph- 
ibongen  nicht  die  Kede  sein  kann,  versteht  sich  denn  doch 
von  selbst. 

Ein  ähnliches  Verfaältniss  hat  bei  nachfolgendem  Vocal  das 
1  att  einem  vorangehenden  Kehl*  oder  Lippenlaute  (Gh,  Ch  — 
B,  P,  F),  wo  es  häufig  ein  ursprüngliches  L  vertritt.  Beispiele: 
ghianda  (kt.  gkms  Eichel),  cfaiosa  (@(offr^  yXaßaaä),  chiesa 
(etdeäa,  Kirche),  chiave  (ciirw: Schlüssel)  — ^  bieco  (obliqüusjt 
bianoo  (Manf)/  {»Qnxft  (pluma  g(aunt),,piano  (planus),  6^to  (flakis), 
fiame  (ßumeHj  glu^),  fiore  (ßoa,  ®(umej.  vDaö  L  kann  nicht  in 
den  Vocal  I  übergegangen  sein,  denn  es  hat  keinen  Sinn,  dass 
sieh  ein  Consonant  it  einen  Vocal  umsetze;  ist  atich  sonst 
nirgend  nachweisbar  >  obachon  man  solchem  Irrtbuto  bei  den 
Chrammatikem  öfters  begegnet.  Das  I  ist  vielmehr  als  Con->- 
so'nant,  als  J  anfeufassen  und  demgemäss  auszusprechen, 
ungeachtet  die  Vorliebe  des  Italieners  für  den  Vocal  hier, 
TMttigstena  in  der  edleren  Aussprache,  eben  so  ein  deutliches  i 
wie  •  nach  dem  vorhin  besprochenen  q  oder  g  ein  deutliches  u 
zu  hören  wünscht  In  Wahrheit  haftet  solch  i  (j)  an  dem 
vorangehenden  KehU  oder  Lippenlaute  and  bildet  darum  mit 
dem  Mgenden  Vocal  ebenfalls  keinen  Diphthongen. 

Dagegen  macht  der  Italiener  von  dem  U  und  .1  noch  einen 
eigenthümliefaen  phonetischen  Gebraudi  vor  den  Vocalen  O 
und  £.  Diese  Vooale  fordern  in  der  offenen  Sylbe  den  ge- 
schlossenen Laut  (Suono  chiuso),  wie  wir  ihn  z.  B.  in  unserem 
fO/  <Sfe  vernehmen;  d«  h.  das  O  nähert  seinen  Klang  dem  u, 
das  E  dem  i.*)  Beispiele:  trov&re,  seguire.  Tritt  nun  der  Ter« 
staHcende  £infiuss  des  Äccentes  hinzu:  so  pflegen  sie  ihren 
Laut  zu  öffnen  und  dem  Klange  des  a  zuzustreben,  wie  wir 
88  z«  B  in  unserm  ^ort,  rennt  aussprechen.  Dies  ist  dann  der- 
jenige Fall,  in  welchem  der  Italiener  dem  O  ein  u,  dem  £  ein. 
i  vorsetzt»  lediglich  also  um  in  der  offenen  Sylbe  die  durefa 
den  Aooent  bewirlcte  Lautöffnung,' den  Suono  aperto  des  O 


*)  Siehe  ineine  Abhandlung  über  den  Boppelklang  der  Vocale  in  Band 
XX!¥I,  Seife  190  des  Archivs. 
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und  E  zu  bezeichneo.  Er  schreibt  alsdann  tni6yo»  tru6vano 
und  si^uo  Bi^guono.  Dieser  Gebrauch  beschränkt  sich  indeaa 
nur  auf  einige  Verba,  deren  Präsens  —  wie  die  eben  angeführten 
Beispiele  zeigen  —  dazu  Gelegenheit  giebt,  und  auf  eine  Ansabl 
andrer  Wörter,  wie  uomo,  uopo,  buono,  luogo  (homo,  opm,  borm$, 
•  locus)  oder  lieto,  pietra,  intiero  (la^hu,  petroj  ifUeger)^  wobei  denn 
das  u  und  i  sogleich  wieder  verschwindet,  sobald  der  Aocent 
das  bezügliche  O  und  E  verlässt»  wie  in  omiocio,  bonamänte» 
locdle  oder  let{zia,  petr6so,  interam^nte,  indem  alsdann  auch  der 
Suono  chiuso  wiederkehrt.  Und  übrigens  ist  dies  bloss  eine 
Sache  der  Orthographie.  Denn  gehört  werden  u  und  i  für 
sich  niciit,  obschon  die  Toscaner  dies  eigensinniger  Wdse  ver- 
langen; man  vernimmt  ihre  Wirkung  eben  nur  darin,  dass  der 
Laut  des  O  und  E  geöffiiet  wird.  Die  Italiener  sagen  selbst^ 
dass  u  und  i  in  diesem  Falle  eigentlich  nicht  Vocale,  sondern 
blosse  Laut-  und  gewissermassen  auch  Ton-  oder  Accentzeichen 
für  das  O  und  £  seien.  Und  trotzdem  wollen  sie  solch  uO» 
iE  für  Diphthongen  angesehen  wissen? 

Noch  ein  solcher  Gebrauch  ist  anzuführen,  der  jedoch  nur 
das  i  betriffi.  Er  findet  bei  den  Consonanten  G,  C,  L  (gL) 
Statt,  denen  nämlich  die  Orthographie  ein  i  beifügt,  wenn 
sie  vor  den  tiefen  Vocalen  (U,  O,  A)  den  sogenannten  Quetsch- 
laut  (Suono  schiacciato)  haben  sollen.  Beispiele:  giusto,  giomo, 
giardino  (sprich  dschusto  etc.)  —  fanciullo,  bacio,  ciarlare  (sprich 
fantschulio  etc.)  —  pagliume,  meglio,  vegliare  (sprich  paljume 
etc.).  Auch  in  diesem  Falle  ist  i  Nichts  weiter  als  ein  ortho- 
graphisches oder  phonetisches  Lautzeichen  (wofür  eben  auch 
jedes  andere,  z.  B.  ein  Aocentstrich,  wie  etwa  im  Polnischen, 
hätte  gewählt  werden  können),  und  steht  im  Dienste  des  vorher- 
gehenden Consonanten,  nicht  des  nachfolgenden  VocaU.  Wie 
soll  es  denn  also  mit  diesem  letzteren  einen  Diphthongen  bilden? 

Ausser  diesen  Fällen  stehen  U  und  I  endlich  allerdings 
auch  mit  selbständigem  Werthe  oft  genug  vor  andern  Vocalen, 
betont  und  unbetont.  Alsdann  aber  sind  sie  eben  auch  selb- 
ständige Vocale,  so  gut  wie  O,  A,  E  selbst;  sie  bilden  mit 
vollkommen  vocalischem  Klange  ihre  eigene  Syibe.  Beispiele: 
virtuose,  persuäso,  consu^to,  ruina  —  niiino,  laborioso,  ubbriäco, 
cliente,  oder  betont:  tuo,   süo  (lat.  tuusf  ßuua),  infldono»   pr6a» 
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84e  (mos),  fldido  —  io  (effo),  periodo,  yi^f  bugi^,  pii»  oder  auch 
bei  Yoraiigeheiidem  oder  nachfolgeDdem  Acoent:  puerile,  persua- 
d^re,  min&re»  pr^io,  pAtria  u.  s.  f.  Ueberall  iet  hier,  dem 
etymologischen  VerhältDisse  gemäss,  zwischen  den  beiden  Vocalen 
die  Sylbentheilung  gestattet  (virtu-oso,  persu-aso  u.  s.  f.)»  die 
in  den  yof^en  Fällen,  wo  in  Wahrheit  nur  ein  Vocal  vorhanden 
ist»  nicht  Statt  finden  kann.'  Auch  zählen  die  Dichter,  die  in 
den  vorigen  Fällen  natürlich  stets  und  streng  nur  eine  Sylbe 
zählen,  hi^  wieder  nach  Belieben  und  Versbedürfniss  eine  oder 
zwei  Sylben.    Denn  es  sind  eben  keine  DiphÜiongen. 

Folglich  sind  von  den  noch  übrigen  14  (oder  13,  denn  ee 
erledigt  sich  wohl  von  selbst)  auch  alle  diejenigen  zu  streichen, 
in  welchen  U  imd  I  die  erste  Stelle  einnehmen,  also  folgende 
acbt^ 

uo,  ua,  ue,/ui 
io,  ia,  ie,  iu. 

Welche  bleiben  nun  übrig?  Nur  die,  in  welchen  ü  und  I 
an  der  zweiten  Stelle  steht.  Und  dies  allein  ist  die  Form  des 
Diphthongen.  In  dieser  Stellung  können  U  und  I  weder  ihrer 
vocalischen  Eigenschaft  verlustig  gehen  und  in  einen  consonirenden 
Laut  verfallen,  noch  'stehen  sie  da  als  blosse  Lautzeichen  im 
Dienste  eines  vorangehenden  Consonanten  oder  eines  nach- 
folgenden neuen  Vocals.  Sie  haben  hier  in  der  That  die  Mög- 
lichkeit, sich  dem  reinen  Vocal,  dem  sie  folgen,  anzuschlieseen 
und  unterzuordnen,  d.  h.  eine  wirkliche  Einheit  mit  ihm  zu 
bilden. 

Wir  sagen  jetzt  also  bestimmter:  Der  Diphthong  ist  die 
Verbindung  eines  rdnen  Vocals  mit  einem  nachfolgenden 
consottischen.  Dies  ist  kein  blosses  und  äusserliches  Merkmal, 
sondern  ein  Gesetz,  und  ein  Gesetz,  das  hoffentlich  Sinn  und 
Grrund  hat     Wir  unterscheiden  demgemäss  näher: 

1)  O  -  Diphthongen  —  Oü,  Oi. 

2)  A  -  Diphthongen  —  Au,  Ai. 

8)  E  -  Diphthongen  —  Eu,  ^Ei.      . 
Und  das    sind    eben   auch   diejenigen,   welche   die   griechische 
und^  wiewohl  nicht  voBzählig,  die  lateinische  Sprache  anerkennt, 
desgleiehai  auch  die  deutsche.     Der  italienischen  Sprache  fehlt 
davon,  wie  der  deutschen,  nuri  das  Ou. 
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Es  ist  hieiäber  MgeDdee  «Nähere  zu  ^  erörtern.     Ob^eieh 

dies  die  Form  und  BeächafibDheit  des  Diphthongen  ist:  so  dari^ 

daraus  doch  nic^Iit  gefolgert  werden,  «dass  'auch  umgdcebrt  jedes 

U  oder  I  mit  ei&etn  vorangehenden  O,  A,  E  einlea  Diphtkongen 

bilde.     E^  können  diese  Vocale  iin  dieser  Ordnung  auch   za«* 

fällig   zusammentreten  9    so  n&iuAich,   dass   sie   wieiieram'  ver*- 

sohiedenen  Sylben  des  Wortes  angehören.     Alsdann  dipiithon« 

giren  sie  nicht  mit  einander.    Man  betrachte  folgende  Beispiele:' 

Oi   --   co->i   (d.  i.   con   mit  d^m  Plural -Artikel  i),   etf6*i 

(Plur.   von   croe  Held),   erö^ico^    ero-lsmov   hrtro^ito 

(Eingfing),  pro.*iUre  (lat.  pro^kibefe  verhindern),  16-ico 

(neben  lö^gioo»  koyix6gj  logiscih). 

•  Au  —  pa-4ra  (lat.  pa'^hor  Furcht)/ sdia-'ura  (neb^n  eeia*- 

gfira  Unglück),   a-un&re   (neben  ad-unare  vereinigen). 

Ai  —  a-i,   da-i   (d.  i.  a,  da  mit  dem  Plural -Artikel  i), 

amd-i  (lat.  ama-vi  ich  Bebte),  librd-i  (Plur.  von  librajo 

BttcUiandlep),   na«-ivo  (neben  na-tivo  nattirlich),   ta-i, 

qua<-i,  anima^i  (neben  ti-Ii,*  qua*li,  anima^^K). 

Eu  -r-  nä-utro  (lat.  ne^uteTf  d.  i.  nee-^täer  nicht  einer  voo 

beiden,  keiner  von    beiden),    be-«üta   (neben   be-vutar 

Trank).     Man   vergleiche  z.  B.    das  deotsobe  be-nn-^ 

ruhigen,  ge-urtheilt. 

Ei  —  ne^i,  pe-i  (d.  i.  in,  ^er  mit  dem  Ploval«  Artikel  i)> 

de-i  (d.  u  di  mit  demsdben  Artikel,  oder  auch  Plural 

von  diolat.  deus,  oder  für  und  neben  de -vi  du  musst), 

be-i,  que-i  (neben  belli,  quelli,  Plur.  von  hello,  queliö), 

re^ina  (neben  re-gina  Königin),  re-iterare  (d.  L  hierare 

mit  der  Vorsylbe  re),  idone*it&  (rön  idöne-o),  corpirc«^' 

i  (Plur.  von  corpore -o).     Man  vergleiohe  a.'-B.  uaeer 

be*  irren,  Blase  •  inatroment« 

Man  sieht  ohne  Weiteres,  wie  hier  überall  beide  Vocale  Ntoh^a- 

mit  einander  zu   schaffen   haben.     Die  Flexioti,  die  Ableitung, 

selbst   die  Zusammensetzung  hat  sie   zusammengebracht,   nicht 

selten   auch    die    blosse   aus    irgend    wdchem   Grunde   beliebte 

Ausstössung  des   sonst   zwischen  ihnen   befindlichen,   sie   aus- 

drückUeh  trennenden  Consonanten.    Das  ist  ein  bloss  anfälliges 

Begegnto,    aber    kein    organisches    Zusammengehören .  *^  ein 

äusserliches    Nebeneinander,'   «her    kein    Dipbthon^ren.      Bei- 
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diesem  Verhaken  kann,  wie  man  sieht,  gelegentlich  auch  dei^ 
Fall  eintreten,  dass  der  zweite  Vo^sal  den  Wortaocent  zu  trägen 
bekommt,  was  stets  ein  sicheres  Kennzeichen  abgiebt,  dass 
man  keinen  Diphthongen  vor  sich  habe. 

Denn  in  einem  Diphthongen  ist  der  reine  stets  aoch  der 
Haupf-Vocal,  der  consonische  stets  der  untergeordnete,  . 
so  dass  der  Wortaccent,  fallt  er  überhaupt  auf  den  Diphthongen, 
sein^  Stt)z  '  unbedingt  auf  jenem  nimmt.  Belbst  wo  der  Diph- 
thong unsserhalb  des  Wortaccentes,  steht,  wird  doch  der  erefte, 
der  Hauptvocal,  stärker  gesprochen  als  der  zweite,  dieser  als 
der  Nebenvocal  stets  von  jenem  übertönt.  Eben  hierin  bekundet 
sich,  das  org^anische  Verhältniss,  welches  beide  innerhalb  ihrer 
diphthongischen  Einheit  zu  einander  haben.  Ein  Diphthong  ist, 
was  seiiie  Bedeutung  betrifft,  dieses,  dass  einer  der  reinen 
und  Tollhommenen  Vocäle,  nicht  zufrieden  mit  einer  bloss  quan- 
titativen Dehnung  seines  Lautes  (die  zw  B.  im  Deutischen  at*- 
thographisch  durch  Verdoppelung  ausgedrückt  wird,  wie  in 
Mooe,  Sa^I,  Heer)  sich  über  seine  unmittelbare  LaUt- 
sphare  hinaus  entweder  nach  der  Hohe  oder  nach  der 
Tiefe  zu  erweitert,  somit  in  diejenigen  Lamte  ausklingt^ 
wdche  die  Höhe  und  Tiefe  des  Vocalklanges  überhaupt  reprä^ 
sentiren.  Dies  ist  der  Grund ^  warum-  der  Diphthong  einen 
reinen  Voca)  (O,  A,  E)  mit  eifern  nachfolgenden  consonisdien 
(Ij,  I)  verbindet»  dies  der  Sinn  der  organischen  Einheit 
beider.  Die  Dichter  zählen  diese  Verbindungen  stets  einsylbig; 
ufid  nur  wo,  wie  in  den  vorhih  befrachteten  FclDen,  die  beiden 
Vo4ale  nicht  das  hier  bezeichnete  organische»  sondern  ein  bloss 
zufälliges  Verhältniss'  izu  einander  habeh,  aähkn  sie  sie*  je  nmdk 
Bedürfiüss  des  Verses  auch,  zweisylbig. 

Es  ist  von  Interesse^  diese  Diphthongen  noch  in  ihrem 
wirid&ehen  Vorkommen  zu  betraeliten.  Sie  .sind  nur  dureh 
wenige  Beispiele  vertreten.       ^ 

Ou  fehlt  im  Italieaiscfa^n  ganz^  wie  bereits  er#ähntf  worden; 
es  hat  auch  im  Latemischen  schon  gefehlt. 

Oi  hat  im  Lateinischen  gleichfalls  gefehlt  und  somit  nicht 
von  dort  ins  Italienische  übergehen  können.  Dienn  lat.  pr<nn 
oder  proinde,  coire  u.  dgl.  sind  Zusammensetzungen.  Doch  hat 
es  sieb  im  Iit^lieniscbet)  gebildet  in  poi,  noi,  v^i  (lat.  post^  nosy 
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vo$)y  WO  das  O  durch  smne  diphthongische  Erweiterung  den 
Verlast  der  auslautenden  Consonanz  zu  ersetzen  sucht.  Man 
kann  auch  die  Interjection  o  (ob)  hinzurechnen,  wofür  oi  (ohi) 
vorkommt,  besonders  in  der  Zusammensetzung  oim^,  cith  (ohimö, 
oldth  wehe  mir,  dir).  Aber  in  tuoi,  suoi  (Plur.  von  tuo,  -suo), 
scrittoi  (Plur.  von  scrittojo  Schreibstube)  und  ähnlichen  ist  i  die 
für  sich  bestehende  Pluralendung. 

Au  ist  eigentlich  der  einzige  Diphthong,  der  im  Lateinischen 
vorkommt,  wiewohl  meist  auf  griechischer  Grundlage.  Er  zeigt 
sich  daher  auch  im  Italienischen  häufiger  als  alle  übrigen.  So 
in  auddce,  auditdre  (neben  uditore),  augurdre,  augüsto,  &ula, 
aumentdre,  iura  (neben  aria),  iureo,  aur6ra,  ausili&re, 
aust^ro,  autore,  autiinno  (lat.  avdaxy  audäor,  ougurore  von 
avM,  augusttts  von  ans  oder  auch  von  txuffere,  cnUa  oder  a^Xif, 
ctUigmentare  von  imgere,  au/ra  oder  avQa  neben  aSr  und  ävQj  aureus^ 
(mrora  oder  av^nog  S^a,  auxiUaris  yon  augere^  austerua  oder 
OfVim^Qigy  auctcr  von  aiugere^  atictumnua)  —  c&usa,  cduto,  en- 
c&ustico  (ecBUsa,  ecuihts  von  cavere,  eneatutieua  oder  ^avcrriMoV)  . 
—  f&uci,  fiusto,  fr&ude  (fauces^  faustut  von  favere^  frans)  — 
g4udio,  gl&uco  (gaudium^  glaucm  oder  yXav^Ag)  —  ines&usto 
(ineahanUue)  —  Iduro  (launM)  —  n&ufrago,  n&uta  (naufragus, 
nautay  beide  von  7iavis  oder  ravg)  —  plausibile  (plauMüu). 
Wie*  jedoch  dies  Au  häufig  schon  im  Lat.  als  O  gesprochen 
und  geschrieben  worden:  so  steht  auch /im  Ital.  häufig  ein  O 
dafür,  wovon  Weiteres  nachher. 

Ai  fehlt  wieder  im  Lateinbchen,  man  müsste  denn  das  früh 
veraltete  caUai  für  aulae  in  Anschlag  bringen  wollen.  Im  Ita- 
lienischen ist  Uido,  laidözza  (hässlich,  Hässlichkeit)  wohl  das 
einzige  Beispiel;  allenfalls  auch  mai,  dessen  i  jedoch  auch  das 
in  magis  gegebene  sein  kann.  In  rai  (für  raggi),  animai  (für 
animali),  hai,  dai,  sai,  stai,  fai,  vai  ist  i  die  für  sich  beslishende 
Flexionsendung.  ^ 

Eu  hat  das  Lateinische  in  den  Partikeln  ceu,  seu  (sive)^  neu 
(neve)  und  in  der  Interjection  heus  oder  heu,  eheu,  ausserdem 
nur  in  griechischen  Wörtern  wie  rheuma  (p«t;/ua),  Europa  (JSv- 
^nf})j  mit  welchen  es  auch  in's  Italienische  tibergegangen  ist: 
r^uma,  Europa. 

Ei  ist  im  Lateinischen  (wenn  wir  das  zusammengesetzte 
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elmcfe  und  die  yeraltete  Schreibart  onrnix»  fOr  tmntB  u.  dgl.  m. 
ausaer  Acht  lassen)  gleichfalls  mir  dttrcfa  ein  Paar  Interjectionen 
vertreten:  Aa'y  da^  von  denen  die  erste  mit  ins  Italienische  über- 
gegangen ist:  4i  (oder  ehi).  Doch  hat  es  sich  auch  in  sei 
(lat.  iex^  sechs)  gebildet^  wie  oben  poi  etc.  für  joo«^,  etc. ,  des- 
gleichen in  lei  'aus  OHaje  oder  iä-haey  iU^KaeCy  und  in  colei, 
eosteiy  cotestei  aus  üt-htie.  Das  ans  egli  verkürzte  ei  ist 
aber  nicht  als  Diphthong  zu  beurtheilen.  Sben  so  ist  in  sei 
(du  bist,  von  essere,  lat.  es)  das  i  als  Flexionsvocal  von  dem 
stammhaften  e  zu  trennen;  dasselbe  ist  der  Fall  in  rei  (Plural 
von  reo,  reus).  Von  nei,  pei  und  ähnlichen  ist  schon  oben 
(S.  138)  gezeigt,  dass  sie  keine  Diphthongen  enthalten. 

Ausserdem  liesse  sich  auch  UI,  die  Verbindung  der  beiden 
consonischen  Vocale  selbst,  als  Diphthong  ansehen,  vorausgesetzt, 
dass  die  Etymologie  nicht  dagegen  Einspruch  thut,  wie  etwa  in 
dem  schon  oben  (S.  136  u.  137)  angeführten  fluide,  ruina  und 
ähnlichen.  Das  Lateinische  bietet  ein  diphthongisches  Verhaltuiss 
dieser  beiden  Vocale  jedoch  nur  in  der  Interjection  htd  und  in  den 
Pronominalformen  huiCy  cvd^  das  Italienische  in  demselben  cüi 
nnd  in  läi  (üLhuic)^  colüi,  costüi,  cotestüi,  altrüi  dar. 
Die  Ghriechen  bezeichnen  ihr  freilich  nidit  ganz  gleichlautendes 
Vi  (denn  ihr  v  ist  nicht  u,  sondern  y,  d.  i.  ü)  als  uneigent- 
lichen Diphthongen,  und  auch  ihr  tjv,  aw  nebst  a,  /;,  (o  nennen 
sie  so. 

(jiebt  es  also  Diphthongen  im  Italienischen?  Ja  gewiss; 
aber  nicht  20  oder  49,  sondern  nur  fünf  oder  (UI  mitgerechnet) 
sechs,  und  auch  diese  nur  auf  Grundlage  eines  organischen 
Vorganges,  der  im  Griechischen  häufig,  im  Lateinischen  und 
seinen  romanischen  Abarten  nur  sparsam  auf&itt  und  namentlich 
hn  Italienischen  nur  die  vorstehenden*)  Beispiele  zählt>  Die 
Dichter  zählen  sie  stets  einsylbig,  und  nur  da  nach  Belieben 
auch  zweisylbig,  wo  beide  Vocale,  wie  in  den  vorhin  (S.  188) 
angeführten  Beispielen,  nur  zufällig  zusammentreten  und  darum 
nicht  diphthongiren. 


*)  Das  Verzeichniss  derer  mit  dem  Diphthongen  An  liesse  sieh  atterdings 
noch  dorch  die  Ableitungen  and  einige  andere  seltnere  Wörter  um  Etwas 
TSnnebren. 
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Ks  bleibt  nur  ifbrig^  ein  Wort  über  die  Aua spräche  hiaeu«- 
zufügen.  Im  Deutschen  ^eigt  die  Aussprache  der  Oiphthoogeii 
eine  wirkliche  und  vollkommene  VereiniguQg  beider  Lavte.  zja 
einem  gemeinsamen  Mischlaute.  9lu  ist  ein  wir)dich  einheitlichefl 
Zusammenklingen  Fon  a  und  u*  9li  und  ^  untertcheiden  ßicb 
dabei  wenig  oder  gar  nicht  von ,  einander;  ohnehin  ist  Sit  bia 
auf  wenige  Uel>erre6te  (S^ain,  SQcdUf  lOiaiw,  hie  und  da  aoch 
^etraiDe)  aus  unsrer  Orthographie  verschwunden.  .  Bei^e  lassen, 
sich  als  den  hohen  Diphthongen  bezeichnen»  den^n  ein  tiefer 
gegenüberßteht,  nämlich  @U;  SOi,  wo  die  Vereinigung  des  hot^n 
Hauptvocals  mit  dem  tiefen  Nebenvocal  dasselbe  Produkt  liefert 
wie  die  des  tiefen  Hauptvocals  mit  dem  Jboben  Nebenvpcal. 
Doch  findet  sich  Di  nur  in  wenigen  Ortsnamen  (Soi^cnburg, 
ioi^f  iÜloi^  oder  ^o);d),  die  übrigens  wohl  nicht  germaniacbiai 
Ursprunges  sind.  Auf  dieselbe  Weise  behandeln  wir  naph  des 
Erasmus  Lehre  auch  die  Diphthongen  des  Griechischen.  Die 
Nei\g riechen  weichen  (der  Reuchlinschen  Aussprache  folgend) 
davon  ab.  Sie  vereinfachen  o<  und  ei  in  i,  ai  in  ä^  av  und  ev, 
in  av  und  ev,  und  nur  ov  bleibt  (freilich  auch  einfach)  u..  £inQ 
no<|h  andre  Art  der  Aussprache  befolgt  das  Französische. 
Zwar  zeigt  sich  auch  hier  das  Bestreben,  statt  des  diphthon-t 
gischen  Lautes  einen  einfachen  zu  setzen;  aber  dieser  einfivche 
ist  dann  derjenige,  welcher  in  der  Vocalreihe  (U,  O,  A,  E,  I) 
zwischen  den  beiden  steht,  aus  welchen  der  Diphthong  zu- 
sammengesetzt ist.  Beide  Laute  neutraliairen  sich  zu  ihrem 
Mittellaute.  A^i  lautet  dempach  (wie  im  Neugriechischen)  wie  e 
oder  a.  Au  wie  o,  Oi  entweder  wie  a  (mit  kurz  vorgeschlagenem 
o)  oder  wie  e  (ä),  nur  dass  in  letzterem  Falle  die;  neuere  Or- 
thographie nicht  mehr  oi,  sondern  ai  schreibt.  Dasselbe  Gesetz 
fin4et  auch  auf  Qu  Anwendung.  Denn  da  das  französische  1,1 
(wie  griech.  v)  nicht  unser  u,  sondern. ü.Jst,  w.^Iches  zum  L.a^|Q. 
des  1  rückkehrend  die  Vocalreihe  in  einen  Kreis  zusamme^n- 
schliesst:  so  ninimt  der  Laut  u»  mit  welchem  dieser  Djiphthong 
im  Französischen  wie  im  Griechischen  gesprochen  wird,  zwiBck^ 
o  und  ü  die  Mitte  ein.  Nur  Ei  hat  keine  Mitte;  es  lautet  ä, 
d.  h.  wie  ein  offenes  e.  Was  das  Lateinische  betrifft:  so  ist 
der  Diphthong  Au  (nach  dem  Obigen  eigentlich  der  einzige, 
den   es   hat)  häufig   schon  dort  in   den  0-Laut  verfallen,   wie 
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mwi  vn'iii^  Sdbr^ib«i7t  Vider.Wövter  ^kenst  Deom  für  €aada\ 
^mäeaf- eaUiksi  huius^]  jdaaathßm'Vi^,  a^  findet  filch.  axicb  md^ 
i^d^itcoli$  (Kjoht))  htiSi  fio^bnin^i^  geachriehea;  eine  Menge  ton 
WöirtesEv  zeigen  idaber.Mch  in.ihr^.  italiemsohen  Focm  diee  O 
an  der  Stelle  de»  urvprÜBglich^n  au»  wie.  cbdav.  c^dioev-  ^'di 
(0udio)f.iiOf^$^\(0auM}i  firode  i(^at^>,  t  lode  fAn<a>^  oro  faicrum^ 
jfWf^  (paucnsyvQQQ  (raucm)  uu.a»  Wie  oauä'  ini.  litalieniaöh^nf 
IXief^sse  Anzahl  vdn  Wötlte/n^;  m  wielcben  irgei:»d  zwei  Veeale^ 
oebea.  eiDi^nder  stehen,  ohne  sueammeoizugehSfeD  .oder  euKd 
dipktlMM^gUolie  /Sinbeit  aus^uomchiSn ;  folgliijh  ak  za  ver- 
acibieäenett  Selben  gehörig  ^  aoadriicklkb  auch  einzeln  atid 
neben  -eindinder  gesprochen  vw  werden  verlangen«  ist  ohne 
2iWei&l  die  Ursa^^e  gewesen»  daes  beide  Voeale  aueh  in/ der 
ve^hältniaedo^eig  viei  gerii^gejpen- Anzahl  vmi  Wörtera,  wo  sie 
wirklich  diphthongiren,  nach  .dereelb»  Weiöe  behandelt  wetd^; 
Der  JUai^neir^spricbt  jeden  I>iphthongen  zweisilbig:  po-i,  a- 
ura,  la-ido,  se-i,  re-uma.  Das  heisst,  er  lässt  die  Bestandtheile 
des  Diphthongen  in  der  Aussprache  aus  einander  fallen  und 
hebt  dadurch  den  Diphthongen  selbst  gewissermassen  wieder 
auf.  Dieser  Umstand  wird  es  wohl  gewesen  sein,  der  Manche 
bewogen  hat,  das  Vorhandensein  von  Diphthongen  im  Italienischen 
^nzlich  in  Abrede  zu  stellen. 

Zum  Schluss  noch  die  Benennungen,  welche  sich  die 
Italiener  für  ihre  Diphthongen  ausgedacht .  haben.  Sie  nennen 
diejenigen,  welche,  ihrer  Meinung  nach,  aus  zwei  reinen  Vocalen 
bestehen,  Dittonghi  distesi,  d.  i.  getrennte;  und  dieselbe  Be- 
nennung dehnen  sie  ohne  Unterschied  auch  auf  die  wirklichen 
Diphthongen  aus,  bloss  weil  deren^ Bestandtheile  in  der  Aus- 
sprache, unglücklich  genug,  ebenfalls  getrennt  werden.  Valentini 
unterscheidet  diese  D.  distesi  weiter  noch  in  Dittonghi  sdruccioli, 
piani  und  equilibrati,  je  nachdem  darin  der  erste  oder  der  zweite 
Vocal  oder  keiner  von  beiden  betont  ist  (z.  B.  dere,  r^uma  — 
paöse,  paüra  —  corp6reo,  laidezza).  Diejenigen,  in  welchen  U 
und  I  die  erste  Stelle  einnehmen,  nennen  sie  Dittonghi  raccolti, 
d.  i.  un getrennte.  Diese  Benennung  soll  sich  darauf  beziehen, 
dass  eigentlich  nur  der  zweite  Vocal  gehört  und  im  Verse  «auch 
nnr  dieser  eine  gezählt  werde.  Dabei  wird  aber  übersehen, 
dass  in   Wörtern  wie  quäle,   guisa  oder  wie  ghianda,   chiesa, 
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biftneo»  piiiiiui,  fiore  dns  U  und  I  ^eichwoiil  mit  in  die  Aus- 
sprache eintritt,  und  dase  vdlende,  wo  U  nnd  I,  betont  oder 
nnbet(Hit,  selbständigen  etymologischen  Werth  haben ,  wie  in 
pram,  virtniso  oder  via,  gloriöso,  die^INehter  allerdii^  von  der 
Freiheit  Gdvaneh  machen,  aoch  beide  Yocale  zn  zählen.  Die 
Benemrang  posst  also  höchstens  anf  diejenigen  fUle,  wo  U  nnd 
I  Nidits  weiter  als  die  orthographischen  Zachen  der  Lantöffiinng 
eines  O  nnd  E  sind,  wie  in  bnono,  lieto,  oder  wo  I  den  Qoetsch- 
lant  rines.G,  C,  gL  bezeichnet»  wie  in  giomo,  bado,  meglio. 
Blanc  empfiehlt  hier  deshalb  die  Benennung  ^^Monoi^ithongen'' 
oder  ,,Diphthongoiden.^  Endlich,  ist  in  Fallen  wie  guafna 
(lat.  voffinä),  bu6i  (banea)  oder  figliu6i  (neben  figliuöfi),  wo  nicht 
einmal  ein  Diphthong  votliegt,  gar  noch  yon  Trittonghi  und 
Quadrittcrnghi  die  Rede.  Man  werfe  dodi  den  Plunder  fiber 
Bord  und  sehe  die  Sache  mit  Ventand  an! 

Professor  Dr.   Staedler. 
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Ueber  die  Nothwendigkeit 


einer 


grösseren  Ausbildung  in  unsrer  Muttersprache. 


Den  Herren  Schulmännern,  welchen  die  nachstehenden  Be- 
merkungen hauptflächlich  gewidmet  sind,  wird  es  hoffentlich 
nicht  unwillkommen  sein,  über  Dinge,  welche  ihren  Wirkungs- 
kreis betreffen,  bisweilen  auch  die  Urtheile  von  Leuten  aus 
andern  Fächern  zu  vernehmen,  um  so  mehr,  als  diese  in  vieler 
Beziehung  Gelegenheit  haben,  genauer  zu  prüfen,  welche  An^ 
forderongen  das  praktische  Leben  an  die  zur  Vorbereitung  für 
dasselbe  dienenden  Bildungsanstalten  zu  machen  berechtigt' ist. 
Ohnehin  dürfte  es  nicht  mehr  als  billig  sein,  den  ehemaligen 
Zögling  der  Schule,  welcher  seiner  Zeit  mit  dem  2ieugniss  der 
Keife  entlassen  wurde,  darüber  zu  hören,  ob  er  später  gefunden, 
dass  die  Schule  auch  ihrerseits  ihre  Pflicht  gegen  ihn  überaU 
erfüllt  habe,  oder  nicht?  Und  wenn  er  nun  bemerkt  hat,  dass 
diese  Pflicht  in  einem  Punkte  von  besondrer  praktischer  Wich- 
tigkeit nicht  genügend  erfüllt  wurde,  und  dass  dieser  Uebel- 
stand  fortdauert,  so  erscheint  es  gewiss  geboten,  denselben  zur 
allgemeinen  Kenntniss  zu  bringen.  Ich  stehe  daher  nicht  an, 
hiermit  auf  einen  solchen  mir  stark  bemerkbar  gewordenen 
Mangel  aufmerksam  zu  machen,  nemlich  auf  die  meines  Er- 
achtens  ungenügende  Vervollkommnung  der  Jugend  in  unsrer 
Muttersprache,  und  zwar  insbesondre  auf  den  höheren  Bildungs- 
anstalten, mit  £inschluss  der  Universität.  Die  Hebung  des 
Unterridits  für  die  niederen  Bildungsdassen,  in  welchen  natur- 
gemäss  die  Muttersprache  ihre  gebührende  Berücksichtigung 
findet,  ist   bereits  in   erfreulicher  Weise  Gegenstand  der  all- 
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gemeinen  Aufmerksamkeit  wie  der  Fürsorge  der  Behörden,  and 
ich  nehme  daher  von  einer  Erörterung  in  dieeer  Beziehung  Ab- 
stand. Einer  desto  eingehenderen  Besprechung  scheint  mir  der 
beregte  Mangel  in  den  höheren  Bildungsanstalten  zu  bedürfen. 
Wenn  ich  hiermit  in  einer  Zeit  hervortrete ,  welche  vor  Allem 
auf  thatkräftiges  Handeln  hinzudrängen  scheint,  so  geschieht  es 
in  der  Ueberzeugung  von  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes, 
bei  welcher  längeres  2iögern  um  so  weniger  am  Platze  sein 
möchte,  als  ich  bis  jetzt  vergebens  gehofiit  habe,  diesen  Gegen- 
stand von  den  Herrn  Schulmännern  selbst  in  Betracht  gezogen 
zu  sehen. 

Ich  formulire  meine  Ansicht  im  Allgemeinen  dahin: 

Dass  die  bisherige   Art  und  das  bisherige  Maass 
der   Ausbildung  der   Jugend   in   der   geschickten   Be- 
handlung   der    deutschen    Sprache    auf    den    höheren 
Bildungsanstalten  den  Anforderungen  der  neueren  Zeit 
niohf  mehr  entspricht. 
Betrachten  wir  zunächst  den  Unterschied,  welcher  zwischen 
der  Zeit  vor  den  letzten  vierziger  Jahren*  unsers  Jahrhunderts 
und  der  Zeit  nachher  in  Bezug  auf  die  Nothwendigkeit  einer 
möglichst  allgemeinen  und  vollkommenen  Beherrschung  unsrer 
Muttersprache  obwaltet,  so  wird  der  ungeheure  Abstand  einem 
Jeden  so  einleuchtend  sein,  dass  ich  kaum  nöthig  habe,  darauf 
näher  einzugehen.     Unter  der  absoluten  Monarchie  wurde  die 
Verwaltung  des  Staats,  abgesehen  von  der  beschränkten  Selbst« 
Verwaltung  der  Städte,  Gemeinden  etc.,  beinahe  lediglich  durch 
Beamte  geführt  und  den  übrigen  Staatsbürgern  war  nur  eine 
begrenzte  berathende  Theilnahme  daran  eingeräumt.    Das  uxat-* 
liehe  Verfahren  war  meistens  ein  schriftliches    und  nichtöffont«* 
liebes,  und  die  Aspiranten  zu  den  Aemtem  wurden  hauptsächlich 
erst  durch  ältere  Beamte  in  der  Aneignung  der  Form  und  det 
amtlichen   Schreibart   unterwiesen.      Die    auf  eine   vorzügliche 
Anwendung  der  Rede  Angewiesenen  waren  höchstens:  Lehrer^ 
bei  denen  es  sich  doch  meist  nur  um  Fragen  und  Antworten 
handelte,  —  Prediger,    die    bei   ihren   Vorträgen    schon   durch 
mehrtägige   Vorbereitungszeit,    langsames    Sprechen   und    eine 
Fülle  biblischer  Ausdrücke  und  Wendungen  unterstützt  werden» 
—  Professoren,  die  gewöhnlich  ihre  CoU^ienhefte  den  Vorträgen 
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zum  Grande  legtoiy  —  die  langjährig  geübten  Dirigenten  der 
CoUegien,  —  femer  einzelne  besondre  Posten,  wie  Lsndtags- 
marscbaUe  u.  dgl.  —  Die  Schriftsteller  von  Profession  be- 
trachteten eigentMch  die  grossere  Sprachfertigkeit  als  ihr  be- 
sondres Eigenthum;  die  Presse  selbst  aber  war  durch  Censur 
und  sonstige  Ueberwachung  an  freiem  Anfschwmige  gehindert« 
Bei  dieser  Sachlage  g^iügte  denn  wohl  die  bisherige  Ausbildtmg 
in  unsrer  Muttersprache  auf  den.  Schulen. 

Jetzt  dagegen  nimmt  imter  der  constitutionellen  Monarchie 
das  Vdlk  durch  seine  Vertreter  directen  Antheil  an  der  Staats- 
y^rwaltungy  insbesondre  an  der  Gesetzgebung,  und  die  öffentliche 
Meinung  wirkt  als  Regulator  in  der  Staatsmaschine.  Die  Wohl- 
habenderen und  Gebildeteren  werden  sogar  zu  den  Schwur- 
gerichten als  Sichter  berufen.  In  den  Kammern,  in  den  Ge- 
richtshöfen, in  den  Stadtverordnetenversammlungen  u.  s.  w. 
findet  mündliches  und  öffentliches  Verfahren  statt.  Die  von  der 
Censur  befreite  Presse  ist  in  der  Lage,  eine  bei  weitem  freiere 
und  grössere  Thätigkeit  als  früher  entfalten  zu  können;  das 
Vereins-  und  Versammlungsrecht  ist,  unter  gewissen  Beschrän- 
kungen zur  Verhütung  des  Missbrauchs,  verfassungs-  und  ge- 
setzmässig gewährleistet;  und  so  suchen  nicht  blosdie  politischen 
Parteien  durch  Schriften  und  Reden  möglichst  ihren  Ansichten 
Greltung  zu  verschaffen,  sondern  auch  nach  unendlich  vielen 
anderen  Richtungen  hin  und  in  allen  Classen  und  Ständen 
herrscht  ein  bemerkenswerthes  Streben«  durch  Austausch  der 
Ideen  Fortschritte  herbeizuführen. 

Wozu  soll  ich  noch  genauer  auseinandersetzen  und  be^^ 
gründen,  was  beinahe  Jedermann  fühlt  und  weiss?  Man  wird 
mir  ohne  Weiteres  einräumen,  —  und  darum  handelt  es  sich 
für  uns  hier,  —  dass  die  Rede  (im  weiferen  Sinne)  und  ihr 
freier  G^rauch  als  vorzüglich  wichtiges  Medium  sowohl  für 
die  Verwaltung  des  Staats  und  seiner  einzelnen  Zweige,  wie 
für  unsre  ganze  Entwickelung  anerkannt  ist,  und  dass  dem- 
suft)lge  nicht  nur  theils  viel  grössere  Anforderungen  an  die 
sphbdbUche  Fertigkeit  gegen  früher  gestellt  werden,  sondern 
auch  das  bedeutende  Uebergewicht  und  der  grosse  Einfluss, 
den  eine  hervorragende  Geschicklichkeit  in  der  Behandlung  der 
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Sprache  und  dea  zu  besprechenden  Stoffes  verleiht,  aioh  immer 
mehr  geltend  und  fühlbar  macht. 

Hiemächst  fragt  sich  nun,  ob  eine  allgemeine  Beherrschimg 
der  Sprache  wirklich  in  zufriedenstellender  Weise  jetst  statt- 
findet, oder  nicht?  Ich  glaube,  dass  wir  diese  Frage  verneinen 
müssen.  —  Anfänglich  hoffte  man,  -  dass  die  neue  Zeit,  und 
namentlich  das  mündliche  Verfahren,  selbst  ein  gemigender 
sprachlicher  Lehrmeister  sein  werde.  Allein  diese  Erwartung 
hat  sich,  obwohl  wir  die  Resultate  eines  mindestens  13jährigen 
Zeitraums  überblicken,  nur  in  massiger  Weise  erfüllt.  Man 
lasse  sich  bei  der  Prüfung  des  jetzigen  Zustandes  nur  nicht 
blenden  von  dem  helleren  Licht,  in  welchem  die  ganze  neuere 
Zeit  erscheint;  man  halte  die  eigene  Eitelkeit  ein  wenig  nieder, 
die  uns  grade  auf  dem  Gebiete  der  Rede  so  gern  unser  eigenes 
Lob  zuflüstert,  und  übersehe  endlich  den  Umstand  nicht,  dass 
in  der  Hauptstadt  Berlin,  gegen  das  übrige  Land  betrachtet, 
ein  unverhältnissmässiger  Zusammenfiuss  grösserer  Talente  statt- 
findet. Sonst  zeichnen  sich  durch  eine  angebome  bedeutendere 
Sprachfertigkeit  doch  nur  einzelne  Theile  unsres  Vaterlandea 
aus.  Betrachten  wir  die  Sache  etwas  genauer,  so  dürfte,  was 
zunächst  den  mündlichen  Vortrag  betrifft,  nicht  in  Abrede  zu 
stellen  sein,  dass  selbst  in  den  Kammern,  wo  .wir  doch  die 
Elite  der  oratorischen  Talente  des  ganzen  Landes  zu  suchen 
haben,  der  wirklich  tüchtigen  Redner  verhältnissmässig  nur 
wenige  sind.  Im  Auslande  ist  man  offenbar  derselben  Ansicht; 
hat  doch  erst  vor  Kurzem  eine  bedeutende  englische  Zeitung 
(Daily  News)  Herrn  v.  Yincke  bei  Gelegenheit  seines  bekannten 
Amendements  in  der  italienischen  Frage  „vielleicht  dea  emzigen 
wahrhaf);  parlamentarischen  Redner  Deutschlands^  genannt.  In 
den  Gerichtshöfen  ist  die  Redekunst  zwar  in  besonders  vielfacher 
Weise  vertreten,  sie  wird  aber  von  den  meisten  Juristen  doch 
nur  zur  unerlässlichen  Nothdurfl  gepflegt;  die  gesddckteren 
Redner  sind  auch  hier  zu  zählen,  und  diese  sind  meist  natur» 
liehe  Talente.  Nicht  wenige,  und  keineswegs  bloss  ältere  Herren, 
sehen  das  öffendiche  Sprechen  immer  noch  als  eine  entschiedene 
Unannehmlichkeit  an,  der  sie  sich  möglichst  zu  entziehen  sucheUt 
und  oft  genug  kann  man  gradezu  stümperhafte  Vorträge  zn 
hören  bekommen.    Ich  selbst  habe  während  einer  mehrjfihrigen 
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BeschäfiigaDg  bei  der  StaatsanwaltaclHift  den  Mangel  einer 
höheren  sjBteinatischen  Vorbildung  in  der  Eloquenz  sehr  deut* 
lieh  empfanden  uxfd  ein  gleiches  Geständniss  auch  von  anderen 
Anfrichtigeren  gehört.  Als  ich  <fie  ersten  Male  öffentlich  auf- 
geti^ten  war  und  nun  bemerkte,  wieviel  mir  zu  einem  Kedner 
fehlte,  war  meine  Verwunderung  nicht  gering,  da  ich  auf  dem 
Gymnasium  jedenialle  nidit  zu  den  Ungeschickteren  in  spraoh- 
fidier  Hinsicht  gezählt  worden  war,  und  obwohl  ich  das  Ver- 
säumte möglichst  nachzuholen  suchte,  blieb  mir  doch  stets  das 
Gefühl,  dass  eine  frühe  VorbHdung  und  fortgesetzte  *  Uebung 
mir  eine  bei  weitem  grössere  Gewandtheit  und  Sicherheit  ver- 
schafft  haben  würde.  Wenn  jetzt  ein  grösserer  Andrang  zur 
Staatsanwaltschaft  stattfindet,  so  kommt  dies  jedenfalls  wenigstens 
theillnreise  auf  Rechnung  einer  ungewöhnlichen  Ueberf üUung  im 
juristischen  Faoh^  theilweise  auch  auf  Kechnimg  des  Ehrgeizes. 
Im  Allgemeinen  aber  wird  man  mein  Urtheil  nicht  anfechten 
können,  dass  selbst  unter  den  Juristen  die  Eloquenz  durch- 
schnittlich nur  nothdürftig  vertreten  ist 

Was  die  schriftliche  Behandlung  der  Sprache  anbelangt, 
eo  ist  wohl  auch  hier,  obgleich  sich  die  Menge  der  literarischen 
Erzeugnisse  sehr  bedeutend  vermehrt  .hat,  doch  ein  allgemeiner 
grösserer  Fortsdu^tt  nur  wenig  bemerkbar  geworden.  Gewandte 
Federn  sind  noch  immer  kein  grade  häufiger  Artikel.  Bei  den 
Juristen  war  sogar  unzweifelhaft  unter  der  Herrschaft  des 
schriftlichen  Yerfiihrens  die  Ausbildung  in  der  Form  und  sach- 
gemässen  Behandlting  des  Stoffes  eine  bedeutend  sorgfältigere 
und  gründlichere  als  jetzt.  Ich  habe  in  dieser  Beziehung,  zahl- 
reiche und  zum  Theil  sehr  auffällige  Proben  zu  sehen  Gelegen- 
heit gehabt,  und  bin  gewiss,  dass  meine  Behauptung  von  den 
älteren  Juristen,  welche  die  frühere  Ausbildung  kannten,  be- 
stätigt werden  wird.  Ein  Factum  wenigstens  möchte  ich  er- 
zählen, weil  es  mir  ein  besonders  helles  Schlaglicht  auf  die 
Situation  zu  werfen  scheint.  Als  ich  einen  der  rähigaten  und 
tüchtigsten  Keferendarien,  die  ich  auszubilden  hatte  und  dessen 
Arbeken  sich  im  Uebrigen  sehr  auszeichneten,  auf  die  in  den- 
selben fehlende  innere  Ordnung  und  geschickte  Beliandlung  so- 
wie auf  die  einzelnen  stylistischen  Mängel  aufmerksam  machte 
und  ihm  in  dieser  Beziehung  nach  besten  Kräfteü  allgemeinere 
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und  speziellere  Unterweisungen  angedeihen  liesa,  war  er  über 
die  Entdeckung  dieses  seine  Ausbildung  überhaupt  berührenden 
Mangels  nicht  wenig  erstaunt;  er  schätzte  die  erhaltene  Be« 
lehrung  so  hoch,  dass  er  auch  später,  als  er  berdts  in  anderen 
Sectionen  beschäftigt  wair,  sich  von  mir  noch  Arbeiten  erbat, 
um  sich  in  der  Stylistik  zu  üben  und  zu  vervoUkomnmen.  und 
dieser  junge  Mann  war  der  Sohn  des  Directors  eines  unsrer 
'  renommirtesten  Gymnasien,  an  dessen  Ausbildung  von  ihm  und 
seinen  Lehrern  sicherlich  keine  Mühe  gescheut  worden  war.  -^ 
Wenn  nun  trotzdem  die  Juristen  durchschnitdich  immar  noch 
als  die  Geschicktesten  in  der  Handhabung  der  Sprache  und 
Bemeisterung  des  Stoffes  gelten  und  dieselben  gern  herangezogto 
werden,  auch  wo  es  sich  nicht  grade  um  Gesetzeskenntniss 
handelt,  so  ist  dies  wohl  Beweis  genug,  dass  die  anderen 
Classen  in  dieser  Hinsicht,  im  Verhaltniss  zu  ihrem  sonstigen 
Bildungszuatande,  nicht  genügend  fortgeschritten  sind« 

Von  einer  Kunst  der  Debatte  endlich  ist  bei  uns  .beinahe 
noch  keine  Rede,  während  dieselbe  z.  B.  in  England7  so  viel 
ich  weiss,  schon  früh  von  den  jungen  Leuten  aus  den  gebildeten 
Classen  geübt  wird;  und  die  Mnemotechnik,  äne  zu  Cicero's 
Zeiten  „bekannte  und  weltknndige  Sache »'^  eine  Kunst,,  deren 
Aneignung  von  allen  alten  Rednern  im  Interesse  der  Eloquenz 
für  unumgänglich  noth wendig  gehalten  worden  ist,  scheint  bei 
uns  ganzlich  in  Vergessenheit  gerathen  zu  sein. 

Wenn  man  mir  nun  auch  zugiebt,  dass  meistentheDs  nur 
eine  nothdürftige  und  häufig  imzureichende  Gewandtheit  in  der 
Dariegung  der  Gedanken  vorhanden  ist,  und  dass  ein  besonderes 
Lautwerden  des.  Bedürfnisses  bis  jet^t  wohl  theils  durch  die 
eigene  Eitelkeit,  theils  durch  falsche  Schaajn,  Trägheit  und 
durch  die  Hofinung,  dass  sich  das  Uebel  voa  selbst  bessern 
werde,  verhindert  worden  ist,  so  sind  doch  gewiss  Viele  der 
Meinung,  dass  eine  Abhülfe  nicht  absolut  nothwendig  sei,  da 
es  ja  in  dem  neuen  «Zustande  im  Ganzen  vorwärts  gehe.  Viele 
befürchten  sogar  Nachtheile,  indem  die  geschickter^  sprachliche 
Ausbildung  auch  dem  Schlechten 'zum  Werkzeug  diene.  Andre 
sagen  wenigstens:  es  wird  schon  übermässig  genug  giifedet  und 
geschrieben!  Gott  sei  Dank,  dass  nicht  Jeder  die  Fähigkeit  hat^ 
BÜne  Weisheit  vorzutragen;  solcher  Zustand  \rärde  unertnlgBdi' 
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sein!  Hiiton  wir  une,  ein  Volk  von  wohlrednerischen  Schwätzern 
ohne  Tfafttkrafk  zu' erziehen!  Mag  der  Einzelne  sich  helfen/  wie 
er  kann!  Wenn's  noth  tbat,  werden  ihm  die  Worte  nicht  fehlen/ 
oder^  wie  Göthe  den  Faust  sagen  ^lässt: 

*    „Es  trÄgt  Verstand  and  rechter  Sinn 
Mit  wenig  Kunst  sich  selber  vor!^ 

Darauf  erwiedre  ich:  Man  darf  sich  nicht  dabei  beruhigen, 
daas  es  im  Ganzen  vorwärts  geht,  sondern  muss  zusehen^  dass 
es  nooh  besser  und  auch  im  Einzelnen  überall  möglichst  gut 
bestellt  sei.  Wenn  einmal  ein  allgemeines  Bedürfniss  empfunden 
wird,  so  puss  dessen  Abhülfe  angestrebt  werden;  und  wenn 
wir  gar  einmal  die  allgemeine  Besprechung  jedweden  Gegen- 
standes (innerhalb  der  gesetzlichen  Schranken)  als  wesentliche 
Lebens»  und  Fortschrittsbedingung  für  den  Staat  und  seine 
Mitglieder  arkannt  haben,  so  ist  es  offenbar  Thorheit,  dieses 
Element  nicht  zur  möglichsten  Vollkommenheit  auszubilden.  — 
Dass  dabei  die  Erhöhung  der  Sprachfertigkeit  dem  Schlechten 
ebenso  wie  dem  Guten  zu  Statten  komme,  wäre  schon  an  sich 
unerheblich;  denn  der  Kampf  zwischen  Gut  und  Böse  auf 
unsrer  Welt  ist  ewig  und  von  Gott  eingesetzt,  und  wenn  das 
Gate  und  das  Böse  mit  gleichen  Waffen  kämpfen,  so  könnnen 
wir  getrost  die  Erhaltung  des  Gleichgewichts  der  göttlichen 
Weltordnung  anheimstellen  und  dürfen  *uns  nicht  abhalten  lassen, 
ein  Mittel  zur  Beförderung  des  Guten  und  des  Fortschritts  zu' 
vervol&omnen,  blos  weil  es  auch  schlechten  Absichten  dienen 
kan^.  Erwägen  wir  aber  weiter,  dass  der  Schlechte,  da  er 
meistens  ofibn  nicht  durchkommt,  sich  schon  selbst  Geschick 
ubd  Raffinement  in  jeder  Weise  anzueignen  sucht,  so  zeigt  sich, 
dass  die  allgemeine  Vervollkomnung  der  Sprachfertigkeit  über- 
haupt mehr  dem  Guten  förderlich  ist.  Sie  erweist  sich  aber 
beinahe  als  eine  Nothwendigkeit,  gegenüber  der  Superiorität, 
welche  die  grössere  Geschicklichkeit  überhaupt  verleiht.  Denn, 
geschieht  nichts  für  die  Verallgemeinerung  der  Sprachfertigkeit, 
so  ist  das  sich  herausstellende  unverhältniss massige  Uebergewicht 
der  einzelneil  Geschickteren,  auch  wenn  sie  keine  unlauteren  Ab- 
sichten haben,  immer  eine  unangenehme  und  bedenkliche  Sache, 
welcher  möglichst  entgegengearbeitet  werden  muss.  Man  kann 
in  dieser  Bezi^ung  von  den  Mitgliedern  unsrer  Kammern  selbst 
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Klagen  zu  hören  bekommen,  aod  dabei  erlaube  ich  mir  auefa 
die  beiläufige  Bemerkung,  dass»  wenn  man  in  den  Kammern 
das  Yorherrschen  der  Juristen,  die  trotz  der  Missetimmung 
darüber  immer  wieder  gewählt  zu  werden  «cheinen  und  deren 
massenhafte  Erwählung  gewiss  auch  ihre  Schattenseite  hat,  be- 
seitigen will,  es  noth wendig  sein  wird,  die  Gewandtheit,  durch 
welche  sich  die  Juristen  im  Allgemeinen  auszeichnen,  auch  den 
anderen  Classen  beizubringen.  Sind  nun  aber  gar  die  gewand- 
teren Redner  und  Schriftsteller  keine  wohlgesinnte  Männer,  so 
ist  die  Gefahr  des  Unheils  gross.  Die  Greschichte  bietet  dazu 
traurige  Belege  genug  und  wir  selbst  haben  dergleichen  schon 
erlebt.  Selbst  die  allgemeine  Bildung  und  der  gesunde  Verstand 
sind  kein  ausreichendes  Schutzmittel  gegen  die  Künste  der  Rede. 
Ich  berufe  mich  auch  hierüber  auf  unsre  eigenen  Erlebnisse 
und  bin  in  meiner  Praxis  oft  genug  Zeuge  gewesen,  wie  sich 
selbst  gebildetere  Geschworne  von  einem  geechiekten  Redner 
irre  führen  liessen.  Es  bleibt  in  der  That,  nachdem  die  Censur 
als  mit  den  neuen  Prinzipien  unverträglich  abgeschafft  iat  und 
Ueberwachung  und  Verbote  auf  ein  möglichst  geringes  Maass 
reduzirt  worden  sind,  kaum  ein  besseres  Mittel  übrig,  als  sieb 
die  Waffen  des  Feindes  und  seine  Fechtkunst  selbst  anzueignen, 
d.  h.  die  gewandte  ßehandlung  der  Sprache  und  des  Stoffes 
möglichst  zu  einem  Gemeingut  zu  machen.  Nur  der  in  dieser 
Beziehung  selbst  Geübte  durchschaut  die  Künste  des  Redners, 
nur  er  widersteht  dem  Zauber,  der  den  Unkuhdigen  gefangen 
nimmt.  —  Ich  bin  ferner  fest  überzeugt:  jemehr  die  Sprach- 
fertigkeit Gemeingut  wird,  je  weniger  wird  sie  als  ein  besondrer 
Vorzug  erscheinen,  und  da  das  Gewöhnliche  nicht  mehr  reizt» 
so  würde  dann  eher  weniger  als  mehr  Unnützes  geredet  und 
geschrieben  werden,  wie  jetzt;  wenigstens  ist  dies  nadi  anderen 
analogen  Erfahrungen  mit  höchster  Wahrscheinlichkeit  zu  ver- 
muthen.  —  Auch  der  Mangel  an  Thatkraft  geht  keineswegs  mit 
der  Geschicklichkeit  in  der  Sprache  Hand  in  Hand.  Sprach- 
fertigkeit ist  an  sich  nichts  Entnervendes  und  unser  militairisches 
Element,  das  Turnen  etc.  würden  jeden&lls  genügende  Gegen- 
gifte sein.  Den  Völkern  des  Alterthums,  bei  denen  die  Rede- 
kunst am  meisten  gepflegt  wurde,  den  Griechen  und  Römern» 
kann   man   sicherlich   keinen  Mangel  an   Thatkraft   vorwerfen; 
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ihre  endliche  Erschlafiung  rührte  toh  anderen  Ursachen  her. 
Und  wenn  bisweilen  in  kritischen  Zeiten  ein  kräftiger  Haudegen 
den  Ausschlag  gegeben  hat,  so  zeigt  dagegen  die  Geschichte 
thatkräfUge  Männer  genug,  welche  ebensogut  mit  dem  Worte 
und  der  Feder  wie  mit  dem  Schwerte  umzugehen  wussten.  ^ 
Dem  citirten  Ausspruche  Göthe's  endlich,  der  übrigens  doch 
selbst  die  Schönheit  und  Vollendung  der  Form  so  hoch  stellte 
und  desaen  Ermahnung  Faust's  an  seinen  Famulus  überhaupt 
nur  gegen  die  Verirrung  in  das  andre  Extrem  gerichtet  ist, 
darf  man  gewiss  mit  vollem  Becht  das  alte  bewährte  Spruch* 
wcMTt  „Uebung  macht  den  Meister"*  entgegenseuen,  und  welche 
praktische  Bedeutung  die  grössere  oder  geringere  Meisterschaft 
auf  dem  Gebiete  der  Rede  habe,  ist  von  mir  erst  vorher  gezeigt 
worden.  Jeder  weiss  aber  auch  aus  Erfahrung,  dass  wirklich 
häufig,  selbst  in  entscheidenden  Augenblicken,  nicht  einmal  die 
nöthigsten  Worte  zur  Stelle  sind  und  die  gute  deutsche  Blödig- 
keit und  Aengstlichkeit  oft  das  Beste  von  dem  verschluckt,  was 
zu  sagen  sich  Jemand  vorgenommen  hatte.  Ich  habe  dergleichen 
Fälle  wiederholentlich  vor  Gericht  erlebt,  wo  es  sich  um  harte 
Strafen  handelte  und  der  Vertheidiger  aus  Aengstlichkeit  oder 
Unbehülflichkeit  seinen  Clienten  gründlich  im  Stich  li^ss.  Nimmt 
sich  dann  nicht  der  Staatsanwalt  oder  der  Präsident  des  An- 
geklagten an,  so  kann  es  auch  einem  Unschuldigen  recht  gut 
passiren,  dass  er  yerurtheilt  wird.  Ist  es  nicht  beinahe  frevel- 
haft» dasa  wir  erst  auf  Kosten  der  Angeklagten  unsre  jungen 
Juristen  ihre  rhetorischen  Studien  anfangen  und  die  Gewöhnung 
dreisten  Auftretens  gewinnen  lassen?  Solche  Missverhältnisse 
entstehen  vielfach  daraus,  das  wir  die  höhere  Ausbildung  der 
Sprachfertigkeit  dem  Einzelnen  überlassen.  —  Ich  kann  hierbei 
endKch  nicht  umhin,  auch  darauf  aufmerksam  zu  machen,  wie 
doch  in  andrer  Hinsicht  so  viel  dafür  geschieh^,  die  Jugend 
schon  frühzeitg  für  die  Bedürfnisse  des  Staats  vorzubereiten 
und  geschickt  zu  machen.  Da  unser  Staat  bei  seiner  Kleinheit 
einer  potenzirten  Ausbildung  des  militairischen  Elements  bedarf, 
so  wird  nach  Möglichkeit  darauf  hingewirkt,  den  Sinn  dafür 
rege  zu  erbalten  und  einen  kräftigen  Soldatenstamm  zu  erziehen. 
Erst  neuerdings  ist  man  hauptsächlich  aus  diesem  Grunde  wieder 
dazu  gekommen,  das  Turnen  zu  begünstigen.    Aber  freie  Bede^ 
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Versammlungsrecht,  Oeffentficfakeit  und  Mündlidikeit  sind  dodi 
auch  als  Faetoren  für  die  Eriialtong  und  Entwiokelung  d^9 
Staats  wichtig  genug,  und  wenn  wir  dies  anerkennen,  so  mfissen 
wir  auch  das  Element,  auf  welchem  die  lebendige  Wirksamkeit 
aller  dieser  Faetoren  beruht,  die  Rede  selbst,  zur  mögtichstsen 
Ausbildung  bringen;  sonst  bauen  wir  ein  Greb&ude  ohne  tüch- 
tiges Fundament,  oder  besser:  eine  Maschine  ohne  genügende 
bewegende  Kraft.  —  Mich  dünkt,  die  alten  Redner  und  Schrift- 
steller müssten  lächeln,  wenn  sie  sähen,  wie  wir  gewissenhaift 
ihre  Werke  lesen,  den  Scharfsinn  darin,  die  Kunst  und  den 
Fleiss  bewundern  und  uns  an  den  Schönheiten  erft^enen,  wie 
wir  darüber  einig  sind,  dass  das  Lesen  der  Classiker  zur  Bil- 
dung nothwendig  sei,  und  dabei  eigentlich  den  Wald  vor  Bäumen 
nicht  sehen  und  keine  Nutzanwendung  von  der  handgreiflichen 
Bemerkung  machen,  welche  ungeheure  Wichtigk^t  die  Alten 
der  Kunst  der  Rede  und  ihrer  Ausbildung,  vornehmlich  für  die 
Staaten  mit  regem  öfientlichen  Leben,  beigelegt  haben,  welche 
Aufmerksamkeit  und  welchen  Fleiss  sie  diesem  Studium  zn^ 
gewandt,  und  wie  fast  alle  grossen  Männer  des  Alterthums 
dasselbe  zu  einer  Hauptaufgabe  ihres  Lebens  gemacht  haben. 

Nach  dem  Vorgetragenen  wird  mir,  denke  ich,  die  Noth- 
wendigkeit und  Nützlichkeit  einer  möglichst  tüchtigen  und  früh- 
zeitig zu  beginnenden  Ausbildung  der  Sprachfertigkent  nicht 
mehr  bestritten  werden.  Es  fragt  sich  nun:  Was  kami  und 
soll  dafür  geschehen?  Im  Allgemeinen  kann  man  annehmen, 
däss  in  den  Fächern  selbst,  in  welchen  die  Sprachfertigkeit  be- 
reits zur  Anwendung  kommen  soll.  Alles,  was  sich  dort  noch 
för  die  Ausbildung  thun  lässt,  geschieht  und  geschehen  wti^, 
weil  dort  das  allseitige  Interesse  daran  am  grössten  ist.  Desto 
nothwendiger  ist  es,  die  Gewährung  einer  sorgfältigen  Vor- 
bildung in's  Auge  zu  fassen. 

Was  geschieht  nun  für  diese  Vorbildung  auf  der  Univer- 
sität? In  Wahrheit:  blutwenig,  und  die  drei  kostbarsten  Jahre, 
welche  sich  am  meisten  zur  sprachlichen  Vervollkommnung  dgnen, 
vergehen  in  dieser  Beziehung  ohne  sonderlichen  Erfolg,  wenn 
nicht  die  Studirenden  auf  eigne  Faust  dieses  Studium  emstlicdier 
betreiben.  Die  Eloquenz  figurirt  zwar  unter  den  Lehrgegen- 
iiänden  der  Universität»  sie  wird  liber  unter  denselben  entscUddesi 
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als  eine  Nebensache  bebandelt,  beziehungsweise  sogar  ignorirf. 
Es  ist  mir  hier  in  keiner  Weise  um  Persönlichkeiten  zu  thun; 
deshalb  enthalte  ich  mich,  auf  Details  einzugehen.  Der  Zustand 
ist  aber  im  Allgemeinen  derart,  dass  es  ebensosehr  als  eine 
Koth wendigkeit  wie  als  eine  Ehrenpflicht  erscheint,  "für  eine 
Verbesserung  Sorge  zu  tragen.  Ich  gebe  zu,  dass  der  Zwang 
zu  den  Studien  auf  unseren  Uniyersitaten  ein  beinahe  illusorischer 
ist,  bin  aber  fest  überzeugt,  dass  bei  dem  Reiz,  der  in  dem 
Studinm  und  in  der  Uebung  der  Eloquenz  liegt,  und  bei  der 
hohen  praktischen  Wichtigkeit  derselben,  welche  auch  von  den 
jungen  Leuten  schwerlich  verkannt  werden  wird,  die  Betbeiligung 
der  Studhrenden  lebhaft  genu<j^  sein  würde,  wenn  nur  von  Seiten 
des  Staats  mehr  Anregung  gegeben  würde.  Aber  was  soll 
man  von  den  Studirenden  erwarten,  wenn  die  Unterrichts- 
beKörden  der  Sache  selbst  keine  besondre  Aufmerksamkeit 
sckenken  und  ihr  wenigstens  thatsächlich  keine  Wichtigkeit 
beilegen.  .Vor  Allem  ist  dafür  zu  sorgen,  dass  auf  den  Univer- 
sitäten Von  den  tü<?htigsten  und  ausgezeichnetsten  Kräften,  ins- 
besondre zugleich  praktisch  geübten  Männern,  über  Stylistik 
und  Rhetorik  Vorlesungen  gehalten  werden.  Ausgezeichnete 
Vorlesungen  werden  nicht  verfehlen,  ihre  Anziehungskraft  zu 
äussern.  Aber  auch  sonst  mögen  die  Behörden  keine  Gelegen- 
heit versäumen,  die  Studirenden  zu  diesem  Studium  anzuregen, 
und.  sie  auf^  die  Wichtigkeit  desselben  hinzuweisen.  Solche 
Gelegenheiten  bieten  sich  genugsam  dar.  Es  ^drd  auch  immer- 
hin etwas  fruchten;  wenn  den  Examinanden  der  Nachweis  auf- 
erlegt wird,  dass  sie  dieses  Collegium  gehört' haben,  wie  dies 
ja  bereits  bei  anderen  zur  Vorbereitung  in  den  einzelnen  Fächern 
für  nothwendig  gehaltenen  Lehrgegenständen  geschieht.  Man 
dai;f  aber  hierbei  nicht  stehen  bleiben,  sondern  es  muss  aucb 
möglichst  ^afür  gesorgt  werden,  dass  die  Studirenden  in  münd- 
fichen  Vorträgen  und  in  der  Kunst  der  Detmtte  selbst  geübt 
werden.  Wenn  dergleichen  Uebungen  sich  mit  den  allgemeinen 
Collegien  über  Eloquenz  nur  in  beschränkterem  Maasse  werden 
verbinden  lassen,  —  obgleich  auch  dies  Wenige  höchst  lehrreich 
xmd  anregend  sein  wird ,  so  erscheint  es  um  so  nothwendiger 
ward  geeigneter,  dergleichen  Uebungen  und  den  rhetorischen 
Viitetvi^i  überhaupt  in  kleineren,  <len    einzelnen   praktischen 


Digitized  by 


Google 


IH  Ueber  die  Notbwendigkeit 

Fächern  sich  anschliesaenden  Kreisen  zu  begünfitigen.  Unzweifel- 
haft werden  sich  namentlich  unter  den  jüngeren  Lehrkrilften 
der  Univeraität  geeignete  Männer  genug,  welche  mit  der  Praxis 
vertraut  sind»  hierzu  finden.  Aber  auch  ausserhalb  der  Univer- 
sität werdet!  tüchtige  Kräfte  zum  Vorschein  kommen,  welche  in 
erfolgreicher  Weise  die  Bestrebungen  in  der  beregten  Hinsidit 
unterstützen  können,  und  die  Behörden  würden  meines  Eracbiens 
wohl  daran  thun,  solchen  rhetorischen  Privat- Unterricht  nicht 
zu  erschweren  oder  zu  beschränken,  sondern  zu  begünstigen, 
soweit  nioht  ein  Missbrauch  stattfindet.  Je  mehr  Concurrenz, 
desto  besser.  Bei  solcher  vielfachen  Anregung  wird  es  denn 
auch  nicht  fehlen,  dass  die  jungen  Leute  selbst  sich  unter  ein- 
ander vereinigen  und  Redeübungen  halten,  nnd  so  wird  gewiss 
ein  Fortschritt  herbeigeführt  werden,  der,  wenn  er  auch  moüa 
sogleich  alle  Erwartungen  erfüllt,  doch  schon  in  erspriesslicher 
Weise  wirksam  sein  und  zu  weiterer  kräftiger  Fortentwickelung 
führen  wird. 

Ich  wende  mich  nun  zu  den  Gymnasien  und  höheren 
Schulen,  auf  welchen  namentlich  in  den  oberen  Classen  für 
eine  tüchtige  Vorbildung  in  der  Sprachfertigkeit  unzweifelhaft 
bei  Weitem  mehr  gethan  werden  kann,  als  bisher.  Hinsichtlich 
der  geistigen  Ausbildung  und  Vermehrung  der  Kenntnisse  leistet 
der  deutsche  Unterricht  in  jenen  Classen,  soweit  ich  nach  meinen 
Erfahrungen  urtheilen  kann,  sehr  Befi'iedigendes.  Nur  alle  phi- 
losophischen Vorträge  möchte  ich,  als  über  die  Fassungskräfte 
selbst  der  Primaner  hinausgehend,  auf  ein  kleines  Maass  be- 
schränkt wissen,  und  zwar  auf  die  Grundzüge  der  Psychologie 
und  Anthropologie,  weU  sich  hier  die  jungen  Leute  «ooh  an 
sinnliche  Wahrnehmungen  anlehnen  können,  sowie  auf  eine  in 
einfach  praktischer  Weise  und  möglichst  ohne  schweren  ab- 
strakten Ballast  zu  gebende  Belehrung  über  die  Schlüsse  und 
Beweise.  —  Watf  nun  aber  die  Uebungen  in  der  Form  und 
Behandlung  des  Stoffes  betrifi%,  nachdem  das  grammatisch 
richtige  Schreiben  und  die  SatzbUdung  in  den  unteren  Classen 
gelernt  worden,  so  bewendet  es,  abgesehen  von  spärlichen  Ver- 
suchen mit  mündlichen  Vorträgen,  mehr  oder  weniger  bei  einer 
nicht  bedeutenden  Anzahl  von  AufsiUzen,  bei  denen  wohl  deinr 
Schüler  anempfohlen  oder  auferlegt  wird,  sich  eine  Disposition 


Digitized  by 


Google 


einer  grösseren  Aasbildung  in  unsrer  Mattersprache.     157 

zn  machen,  die  aber  durchaus  keine  energisch  -  tendenziöse, 
systematische  and  vielseitige,  den  neueren  Anforderungen  ent- 
sprediende  Ausbildung  repräsentiren.  Im  Gegentheil:  die  Form 
tritt  dabei  insofern  noch  mehr  zurück,  als  man,  wie  mir  scheint, 
meistens  den  Fehler  begeht,  dem  Schüler  in  Bezug  au^  die  Be- 
schaffung des  Materials  und  die  Produktion  eigner  Gedanken 
zuviel  zuzumuthen.  Die  jungen  Leute  sind  gewöhnlich  in  pein- 
licher Verlegenheit  um  Stoff  zu  ihrem  Aufsatz.  Oft  hört  man 
sie,  wenn  sie  ein  neues  Thema  nach  Hause  bringen,  sagen: 
Was  soll  man  nun  darüber  schreiben?  Ich  erinnere  mich,  dass 
Bu  meäner  Zeit  in  Prima  selbst  von  sehr  fähigen  Schülern  ein 
förmlicher  Tauschhandel  mit  solchem  Stoff  getrieben  wurde, 
welcher,  gehörig  breitgetreten,  endlich  hinreichte,  den  verlangten 
Bogen  voll  zu  machen.  Wozu  nützt  es  nun,  frage  ich,  dass 
sich  der  Schüler,  wie  es  jetzt  geschieht,  mit  Mühe  das  Material 
aus  Büchern  zusammensucht  oder  von  Eltern,  Hauslehrern, 
Freunden  und  Mitschülern  erfragt?  Ist  es  nicht  besser,  dem 
Sdiüler  sogleich  das  Material  reichlicher  zu  gewähren  und  dafür 
die  Form  vielseitiger  zu  üben?  Ebenso  misslich  ist  es, mit  den 
eigenen  gedanklichen  Zuthaten  des  Schülers,  die  gewöhnlich  den 
schwächsten  Antheil  an  den  Aufsätzen  bilden,  theüs,  weil  eine 
umfassendere  und  schärfere  Beurthdlung,  namentlich  die  Fähig- 
keit abstracterer  Reflexion,  wirklich  erst  durch  die  in  den  fol- 
genden Lebensjahren  eintretende  physische  Reife,  unter  Mithülfe 
der  Schule  des  Lebens  und  der  ferneren  Studien  hervorgebracht 
wird,  theilfi  aber  auch,  weil  der  Schüler  nicht  genug  geübt 
worden  ist,  sich  in  einem  Gegenstande  zurechtzufinden,  ihn 
systematisch  und  folgerecht  zu  zergliedern  und  so  zu  bemeistem. 
Ich  halte  es  nicht  für -zweifelhaft,  dass  häufigere  Uebungen  in 
dieser  Hinsicht  und  die  Behimdlung  ein  und  desselben  Gegen- 
standes in  verschiedenen  Formen  und  nach  verschiedenen  Rich- 
tungen hin  dem  Schüler  die  Beherrschung  und  Bearbeitung  des 
Gegenstandes  nicht  allein  bedeutend  erleichtem,  sondern  ihm 
auch  mehr  Gedanken  zuführen  und  seinen  Verstand  mehr  üben 
tmd  schärfen  werden,  als  'dies  bei  den  jetzigen  Aufsätzen  ge- 
schieht, welche  bei  der  dem  Schüler  fast  ganz  überlassenen  Art 
der  Bearbeitung  beinahe  stereotyp  jenen  bekannten  Charakter 
färb-  und   zielloser  Objectivität  tragen.     Weit  entfernt,   geist- 


Digitized  by 


Google 


168  Ueber  die  Notbweadigkeii 

tödiend  zu  wirken,  wird  bei  veratäodiger  L^tüQg  die  Ver- 
schiedenheit der  Form  für  ^en  $cbfiler  die  Brudb^  -^Wk,  den 
Gegendtand  auch  innerlich  von  allen  Seitepi  kennen  an  lernen 
und  die  feineren  Unterschiede  and  Schattirungen- zu  bemerken; 
die  Behandlung  des  vorher  fiurblosen  Gegenatandee  wird  nun  in 
seinem  wechselnden  Farbenepiel  L^ben  und  Beiz  für  den  Schüler 
gewinnen;  und  er  wird  ein  bestimmtes  Ziel  haben»,  auf  da$  er 
gern  und  freudig  losarbeitet,  während  er  jetzt  in  d^m.  weiten 
Felde  eines  allgemeinen  Themas  gewöhnlich  ohne  Ziel  pnd 
Compass  umherirrt.  Das  olgectiv  Wahre  und.  Kicbtige  wird 
sich  dabei  zur  Genüge  von  selbst  faerau^&telled ,  oder  es  wird 
dem  Lehrer  mindestens  leicht  sein,  dasselbe  die  gebührende 
Berücksichtigung  finden  zu  lassen. 

Die  in  der  Methodik  bewanderten  Hen:en  {Schulmänner 
werden  am  besten  feststeUeui  in.  welcher  Stufenfolge  Und  Menge 
diese  Uebungen  mit  den  Schülern  anzustellen  sein  werden.  Ida 
möchte  mir  nur  noch  erlauben»  ai)f  folgende  Punkte  als  nach  , 
meiner  Ansicht  besonders  wichtig  aufmerksam  zu  machen «  für 
die  ich  indessen  keinen  Anspruch  auf  methodii^hen  Werth  er* 
hebe,  bei  denen  ich  vielmehr  nur  die  Erfahrungen  und  Be» 
dürfnisse  des  praktischen  licbens  berücksichtige« 

L  Bei  den  schriftlichen  Arbeiten  wird 

A.  hinsichtlich  ihres  inneren  Bau's 
das  rein  chronologische  Prinzip,  d.  h»  die  Anordnung  nach  der 
Zeitfolge,  als  die  natürlichste  und  einfachste  Art  der  Behandlung 
am  wenigsten  der  Uebung  bedürfen.  Man  wird  also  am  besten 
in  den  unteren  Classen  mit  der  einfachen  Gesohicfatserzählung  an- 
fangen, dann  zu  der  Beschreibung  und  Schilderung  übergehen* 
und  endlich  in  den  höheren  Classen,  anstatt  hier,  wie  es  wohl 
noch  geschieht,  die  Zeit  mit  rein  geschichtlichen  Ausarbeitungen 
zu  verschwenden,  die  grösste  Sorgfalt  auf  die  geschickte  Com- 
bination  des  chronologischen  Prinzips  mit  dem  Prinzip  der  Uk 
gischen  Anordnung  und  Gmppirung  verw^den  müssen.  Wir 
sind  dies  auch  mit  unseren'  angehenden  Juristen  am  meisten  zu 
üben  genöthigt,  so,  dass  unter  Vermeidung  aller  Wied^holnngen 
ischluBB  alles  nicht  zur  Sache  Gehörigen  die  möglichste 
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Kutte  t  und  im  steten  Uinbliok  auf  den  Zw<)ek  der  Arbeit  die 
eniaprQch^de  idi^re  und  äbereichtliche  Anordl^DDg  erzielt  wird. 
Spelueller  hierafif  einzugeben,  dürfte  zu  weit  fübren.  —  Um 
d^  Schüler  an,  acbarfe  Gliederung  nach  Haupt-  und  Up^- 
abtbeiliuigen  nebst  ihren  Dependentien  und  Nebeniimetänden  zu 
gewjtfment  wird  ea  notbwendig  aein,  zugleich  häufigere  Uebungeii 
vorzunehmen: 

a.  in  der  Aufstellung  solcher  Dispositionen, 

b.  im  Skeletdren  fremder  Auftätze  und  Reden, 
soweit  solche  dem  Schüler  zugänglich  gemacht  werden 
können  (auch  der  eigenen  Aufsätze  und  münäichen 
Vorträge  der  Schüler  untereinander).  Letztere  Uebung 
(b.)  ist  zugleich  eine  vortreffliche  Vorübung  für  die 
Debatte,  zumal  es  nur  dadurch  möglich  wird,  ein  un- 
geordnetes Schriftstück  oder  einen  confusen  fiedner  zu 
widerlegen,  indem  man  zuerst  klar  macht,  was  eigentlich 
das  Gerippe  und  der  Kern  des  Gesagten  ist. 

B.  Was  die  weitere  Ausführung  und  Tendenz  der  Arbeiten 
ank^igt,  so  würde  ich  vorschlagen,  weil  die  vollständige  Be- 
meistemag  xles  Gegenstandes  und  die  Auffindung  des  objectir 
Wahren  und  Richtigen  das  Schwerste  ist,  den  Gegenstand  erst 
nach  einseitigen  Richtungen  hin  (welches  Verfahren  ja  auch  im 
praktischen  Leben  meistens  Anwendung  findet),  und  dabei 
wieder  in  verschiedener  Form  bearbeiten  zu  lassen,  also  z.  B. 
1)  ia  ungünstiger  Tendenz  (anklagend,  tadelnd  etc.)  2)  in  gün- 
stiger Tendenz  (Vertheidigung,  Lobrede),  oder:  eine  berühmte 
Person  nach  verschiedenen  getrennten  Beziehungen  aufgefasst, 
etc.;  und.  alles  dies  wieder  .ganz  oder  theilweise  in  energischer 
oder  achtungsvoller,  versöhnender,  höflicher  etc.  Weise;  femer: 
in  Form  des  gewöhnlichen  Aufsatzes,  der  Rede,  des  Briefs, 
des  Gesprächs  etc.  (Die  Gesprächsform  ist,  weil  sie  der  lieber-* 
Mhi  und  dem  klaren  Fluss  hinderlich  wird,  weniger  beliebt, 
jedoch  als  Vorübung  zur  Debatte  wesentlich.) 

C.  Behufe  feinerer  Beherrschung  der  äusseren  Form  im 
JBiazelnen  würde  man  1)  anfangen  mit  Uebungen  in  der  ge- 
fällige  Verbindung  der  Sätze  und  im  Periodenbau;  2)  dann 
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würden  Uehnngen  folgen:  densdben  Gedanken  in  yerBchiedenen 
Ausdrücken  und  Wendungen  wiederzugeben,  wobm  die  feineren 
Schattirungen  klar  zu  machen.  (Der  Mangel  dieser  Uebung 
wird  besonders  beim  öflfentlichen  Reden  sehr  unangenehm  em- 
piunden.)  3)  Endlich  würden  mit  den  ^össeren  Arbeiten  selbst 
Uebungen  in  der  Benutsnmg  der  praktisch  wichtigsten  Bede- 
figuren zu  verbinden  sein. 

II.  Bei  den  mündlichen  Redeiibungen,  freien  Vorträgen 
und  Disputationen y  würde  meines  Eraohtens  besonders  darauf 
zu  sehen  sein,  dass  dem  Anfänger  der  Stoff  vollkommen  ge- 
läufig sei,  damit  der  Vortragende  nicht  ängstlich  und  abgeschreckt 
werde  und  er  seine  Aufmerksamkeit  hauptsächlich  der  mündlichen 
ßedeform  selbst  und  der  Einrichtung  des  Vortrags  widmen  könne. 
Geschichtliche  Stoffe  würden  also  hier  für  die  Schüler  besonders 
am  Platze  sein;  auch  dürfte  es  sich  empfehlen,  bereits  schrift- 
lich, jedoch  einseitig  bearbeitete  Themata  nach  einer  anderen 
Richtung  hin  in  mündlicher  Rede  behandeln  zu  lassen. 

Ueber  die  allgemeinen  hierbei  zu  gebenden  rhetorisciien 
Belehrungen  (bei  welchen  insbesondre  auch  die  Leetüre  der 
betreffenden  Schriften  Cicero's  und  Quinttlians,  sowie  das  Lesen 
guter  Reden  den  Schülern  zu  empfehlen),  dürfte  dann  auch  die 
Vorbildung  für  die  Debatte  möglichst  in's  Auge  zu  fassen  sein. 
Wenn  es  gleich  in  dieser  Kunst  erst  durch  die  erweiterten 
Kenntnisse  und  durch  das  reifere  Urtheil  möglich  wird,  Grösseres 
zu  leisten,  so  ist  es  doch  namentlich  nothwendig,  die  Schüler 
schon  früh  daran  zu  gewöhnen,  sich  jeden  Gegenstand  möglichst 
genau  zu  definiren,  ihn  schnell  zu  •  dassificiren  und  sich  seine 
Haupteigenschaften,  Ursache  und  Wirkungen  zu  vergegenwärtigen; 
dies  ist  für  die  Schnelligkeit  des  Urtheils  uhd  die  Schlagfertig- 
keit der  Rede  absolut  wesentlich«  Ausserdem  aber  müssen  die 
Schüler  schon  mit  den  erlaubten  und  unerlaubten  Künsten  der 
Rede  vertraut  gemacht  werden.  Die  erlaubten  Künste  (nicht 
blos  Redefiguren)  sind  in  der  Theorie  bekannt  genug;  es  giebt 
aber  in  praxi  viele  eigentlich  unerlaubte  Kunstgriffe,  die  in  der 
Theorie  unbekannt  oder  wenigstens  nicht  genug  gewürdigt  sind. 
Sie     werden,     geschickt     verhüllt,     von    weniger    gewissen* 
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hafien  Bedoern  oft  mit  ausserordentlichem  Erfolge  angewendet, 
wahrend  andrerseits  der  Bedner  dabei  von  einem  aufmerksamen 
Gregner  leicht  Jblosgestellt  und  lächerlich  gemacht  werden  kann» 
daher  die  Kenntniss  dieser  Kunstgriffe  von  wesentlichem  Vor- 
tfaeil  ist.  Es  gehört  dahin  s.  B.  das  bei  Anklägern  beliebte 
Manöyer,  wenn  die  Beweise  dürftig  und  dünn  sind,  aus  einem 
eigentlich  einfachen  Umstände  mehrere  zu  machen,  indem  man 
ihn  einmal  in  negativer,  dann  in  positiver  Fassung  vorträgt, 
oder  die  einzelnen  £]gi^schaften,  Beqnisite,  Theile  und  sonstige 
Dependentien  eines  Dinges  als  selbständige  Dinge  behandelt  und 
hervorhebt;  ferner  die  „Verdrdiiuig^  des  vom  Gegner  Gesagten, 
wobei  es  oft  genügt,  ein  einziges  Wort  anders  zu  betonen, 
und  dergleichen  mehr. 

Bei  allen  Bedeübungen  gestatte  man  niemals  .ein  Aus- 
wendiglemien  des  ganzen  Vortrags,  und  ebensowenig  die  Be- 
4mt2un^  von  Concepten,  nur  ausnahmsweise  die  von  Notizen; 
der  Gedankengang  muss  feststehen,  ^ber  die  Ausführung 
möglichst  frei  sein.  Statt  dessen  halte  ich,  um  das  Festhalten 
des  Gerif^s  des  Vortrags  im  Gedächtniss  zu  ermöglichen, 
nmemotechnische  Uebungen  für  unerlässlich.  £s  ist  wohl 
kaum  nöthig,  sich  für  diese  Behauptung  auf  das  Zeugniss  der 
Griechen  und  Böm^  zu  berufen,  welche  doch  gewiss  kein 
schlechteres  Gedächtniss  hatten,  als  wir.  Jeder,  der  öffentlich 
gesprochen  hat,  weiss,  wie  schwer  es  ist,  eine  längere  Reihe 
zu  besprechender  Punkte  ohne  Notizen  vollständig  und  in  rich- 
tiger Ordnung  vorzubringen.  Viele  Bedner  scheitern  an  dieser 
ELlippe  gänzlich.  Mancher,  der  einmal  den  wenig  beneidens- 
werthen  Moment  gekostet  hat,  wo  dem  Bedner  der  Faden  völlig 
abreisst  und  er  sich  100  Meilen  weit  wegwünscht,  verliert  den 
Math  zum  öffentlichen  Beden  für  immer.  Andre  bleiben  be- 
ängstigt, und  ich  kenne  nicht  Wenige,  welche  grundsätzlich  die 
Aufzählung:  erstens,  zweitens  etc.  vermeiden,  aus  Furcht,  dass 
sie  jachon  beim  zweiten  oder  dritten  Punkte  vergessen  habea 
könnten,  was  sie  sagen  wdlten.  Man  erlaube  mir,  mit  wenigen 
Worten  auf  die  uns  fast  ganz  fremd  gewordene  Gedächtniss- 
koBst  nXbßT  einzugehen.  Sie  zerfallt  wohl  in  zwei  Uauptarten. 
Die  erste  möchte  ich  die  „intuitive^  nennen.    Die  Erfahrung 
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lehrt  nämlich,  dass  die  Einbildungskraft  im  Stande  isti  nks- 
jenige,  was  man  mit  den  Angen  einmal  genan  oder  wiederiiok 
betrachtet  hat,  dem  inneren  Auge  des  Menechen  so  zu  rq^ro^ 
duziren,  daas  er  es  wie  ein  Bild  vor  sich  zu  sehen  glaubt.  Hat 
man  eine  Stelle  in  einem  Buche  mit  dem  Willen,  sie  zu  behalten, 
öfters  gelesen,  so  sieht  man  nacher  die  Seite  in  der  Erinnentng 
förmlich  Yor  sich  und  kann  die  Stelle  ablesen.  Bei  einigor 
Uebung  kann  man  sich  das  zu  Behaltende  von  vorn  her^n  auf 
einem  bestimmten  Gegenstände  (z.  B.  auf  einer  Ta£ri)  in  Ab« 
theilungen  oder  sonst  in  übersichtlicher  Ordnung  aufgeschrieben 
denken  und  dort  gradezu  ablesen.  Bedient  man  sich  dazu  nur 
weniger  andeutender  Worte,  so  ist  die  Sache  gar  nicht  schwer. 
Als  ich  auf  dem  Gymnasium  war,  wurden  wir  aof  diese  Weise 
von  unserm  vortrefflichen  mathematischen  Lehrer  geübt,  grössere 
Gleichungen  im  Kopf  auszurechnen.  Die  Mnemotechnik  der 
Alten  war  bekanntlich  im  Wesentlichen  ähnlicher  Ait;  sie  zogen 
es  jedoch  vor,  die  zu  behaltenden  Dinge  in  lebhafte,  hervor* 
siechende  Bilder  zu  übertragen,  die  sie  sich  auf  einem  bestinunten 
'Baume  in  Feldern  geordnet  dachten.  Die  andre  Art  der  Ge* 
dächtnisskunst  ist  mehr  Verstandessache.  Sie  besieht  darin, 
dasjenige,  was  auf  den  Geist  einen  zu  matten  Eindruck  macht 
oder  zu  schwer  zu  behalten  ist,  mit  Beizen  zu  versehen,  welche 
im  Gedächtniss  fester  haften.  Dahin  gehören:  Die  Fassung  in 
Reime,  besonders  Knittelverse,  die^  Auffindung  von  etwas  Ko«> 
mischem.  Seltsamen,  Wunderbaren  an  der  zu  behaltenden  Sache, 
absichtliche  Entstellung,  Assonanzen,  Adiinlichkeiten  md  Uo- 
ähnlichkeiten,  die  Verbindung  mit  anderen  Dingen  und  Personen, 
die  dem  Gedächtniss  schon  bekannt,  geläufig,  lieb  sind,  etc. 
Auch  diese  Art  der  Gedächtnisskunst  leistet,  namentlich  bei 
Einzelheiten,  gute  Dienste.  Es  giebt  übrigens  noch  jetzt  Leute» 
welche  die  Mnemotechnik  be&onders  stndirt  und  cultivirt  haben, 
und  es  dürfte  nicht  unangemessen  sein,  sie  aufzusuchen  und 
ihre  Kenntnisse  zu  benutzen  und  zu  verbreiten. 

Man  wird  mir  wahrscheinlich  einwenden,  dass  zu  allen  den 
von  mir  geforderten  Uebungen  die  Zeit  nicht  zureichen  werde« 
Ich  kann  jedoch  diesen  Einwand  nicht  gelten  kssen.  Die  Sache 
sieht  in  mancher  Hinsicht  gefährlicher  aus,  als  sie  ist.     Vidi 
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jener  Uebungen  lassen  sich  leicht  in  einer  und  derselben  Arbeit 
comUniren;  bei  Tielen  ist  gar  keine  Arbek  n5thig,  sie  können 
ab  tmd  zu  in  der  Lehretunde  Torgenommen  werden,  ja,  manche 
können  nnd  sollten  füglich  auch  in  anderen  als  den  deutschen 
Lehrstunden  nebenher  nntberücksichtigt  werden.  Man  lasse 
femer  bei  den  Arbeiten  und  Reden  die  heutzutage  ohnehin  un- 
beliebte grosse  Länge  gänzlich  fallen ,  arbeite  vielmehr  auf  an- 
gemessene Kürze  hin  und  muthe,  wie  gesagt,  dem  Schüler  in 
Bezug  auf  die  Sanunlung  des  Stoffs  nicht  zuviel  zu.  Man  be- 
schneide endlich  die  fruchtlosen  philosophischen  Vorträge,  und 
dann  wird,  wie  ich  aus  eigner  Erfahrung  wohl  beurtheilen  kann, 
die  Zeit  nicht  fehlen,  zumal  man  von  Obertertia  an  einen  4  —  5 
jährigen  Zeitraum  bis  zum  Abiturientenezamen  vor  sich  hat. 
Für  die  schriftlichen  Uebungen  wenigstens  wird  reichliche  Zeit 
vorhanden  sein.  Sollte  dieselbe  für  die  mündlichen  Vorträge 
nicht  zureichen,  so  verlange  ich  entschieden,  dass  man  die 
lateinischen  Vorträge  und  Disputationen  cassire  und  diese  Zeit 
zu  deutschen  Vorträgen  verwende;  denn,  so  hoch  ich  auch  die 
Fertigkeit  in  den  alten  Sprachen  schätze,  so  erscheint  es  doch 
offenbar  widernatürlich  und  unpraktisch  zugleich,  die  Mutter- 
sprache einer  fremden  nachzusetzen. 

Die  Herren  Lehrer  aber,  welchen  der  deutsche  Unterricht 
zugetheilt  ist,  erlaube  ich  mir  schliesslich  daran  zu  erinnern, 
dass  zu  einer  tüchtigen  und  vollständigen  Erfüllung  ihrer  Auf- 
gabe neben  der  Theorie  auch  ein  eingehendes  Studium  der  Be- 
dürfnisse des  praktischen  Lebens  in  Bezug  auf  die  Ausbildung 
in  unsrer  Muttersprache  nothwendig  ist.  Die  Zeit  ist  vorüber, 
wo  der  Werth  eines  Lehrers  nur  nach  seiner  Gelehrsamkeit 
gesd^tzt  wurde.  Heutzutage,  wo  insbesondre  im  staatlichen 
Leben  Alle  zu  Mitarbeitern  werden  müssen,  haben  die  Lehrer 
vor  Allen  die  Pflicht,  sich  in  die  Lage  zu  versetzen,  dass  sie 
der  Jugend  die  den  Erfordernissen  der  Zeit  entsprechende  Vor- 
bereitung gewähren  können.  —  Uebrigens  aber  bin  ich  selbst 
Vreit  entfernt  von  der  Anmassung,  hier  als  Lehrmeister  auf- 
treten zu  wollen;  ich  habe  vielmehr  Alles,  was  ich  gesagt,  nur 
in  der  festen  Ueberzeugung  zur  Sprache  gebracht,  dass  eine 
Abhülfe  des  bezeichneten  Mangels  nothwendig  sei,  und  über- 
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lasee  es  Allen,  die  daran  Interesse  nehmen«  namentlich  den 
Herren  Schulmännem;  meine  Behauptungen  zu  prüfen ,  zu  be- 
richtigen«  zn  verbessern  und  zu  vervollständigen,  bitte  dann 
aber,  mit  aller  Energie  dahin  zu  wirken  >  dass  das  für  richtig 
Erkannte  zur  Greltung  gebracht  werde. 

Liesegar,  Justizrath  Schmidt, 

in  der  Kiederlaosits. 
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Eine  mehr  beliebte  und  interessante,  als  gerade  schöne  Ge- 
stalt unter  den  Bittern  des  Königs  Artus  und  dessen  Tafelrunde 
ist  der  Bitter  Kei.  Das  Interesse  an  demselben  ist  in  der 
Blüthezeit  mittelalterlicher  Poesie  so  bedeutend  gewesen,  dass 
seine  Person  nicht  bloss  überall  in  den  ArtusTBomanen  auftritt, 
sondern  dass  einzelne  Gedichte  ohne,  seine  Persönlichkeit  einen 
wesentlichen  Theil  ihres  Gehalts  einbüssen  würden,  dass  er  an 
einigen  Stellen  in  sprichwörtlicher  Weise  als  ein  typischer  Cha- 
rakter auftritt. 

Es  scheint  mir  daher  vom  literarhistorischen,  wie  vom  ästhe- 
tischen Gesichtspunkte  aus  der  Gegenstand  wichtig  genug,  Alles, 
was  sich  über  denselben  in  unserer  Literatur  vorfindet,  so  weit 
dies  Zeit  und  Hülfsmittel  gestatten,  zusammenzustellen;  um  so 
mehr,  da  derselbe  den  Meisten  nur  wenig  oder  gar  nicht  bekannt 
sein  dürfte,  da  selbst  die  Gelehrten  ihn  entweder  nur  oberfläch- 
lich, oder  gar  nicht  berührt  haben. 

^rz,  aber  treffend  hat  Be necke  in  seinem  Wörterbuch 
zum  Wigalois  sich  über  Kei  ausgesprochen,  während  das  neueste 
mittelhochdeutsche  Wörterbuch  von  B  e  n  e  c  k  e-M  ü  11  e  r-Z  ar  n  ck  e 

*)  Nachstehende  Abhandlung,  welche  vor  ganz  kurzer  Zeit  als  Gelegen- 
heitsschrift im  Druck  erschien,  ist  nur  in  einem  sehr  kleinen  Kreise  bekannt 
geworden.  Das  Lob,  welches  ihr  Prof.  Franz  Pfeiffer  in  der  Germania 
VI,  116  ertheilc»  wonaoh  der  Terf.  •zurrichligen  Würdigong  der  eigenthüm* 
liehen  und  bisher  fast  nthselhaften  Gestalt  durch  seine  sorgfältige  Unter- 
sachung  Wesentliches  betgetragen  und  uns  das  Verständniss  Kei's  eigentlich 
erst  erschlossen  hat,**  rechtfertigt  hinlänglich  den  nochmaligen  Abdruck  der- 
selben. D.  £ed 
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ihn  unbegreiflicher  Weise  nur  mit  CitateD  aus  Wolfram  von  Eschen- 
bach und  einer  Hinweisung  auf  eine  Anmerkung  Lachmanns 
zum  Iwein  abfertigt.  Sodann  hat  Rosenkranz  in  seiner  Ge- 
schichte der  Deutschen  Poesie  im  Mittelalter  (Halle  1830)  über 
Kei's  Charakter  gesprochen,  aber  sehr  einseitig  und  oberfläch- 
lich, weil  ohne  vollständige  Berücksichtigung  des  Ueberlieferten. 
Dagegen  hat  er  in  seiner  Aesthetik  des  Hässlichen  (Königs- 
berg, 1853),  wo  man  fast  berechtigt  war,  eii»6  Würdigung  von 
Kei's  Wesen  zu  erwarten,  denselben  nicht  einmal  genannt.  Es 
muss  dies  schon  deswegen  befremden,  weil  er  in  jener  älteren 
Schrift  Kei  einer  gewissen  Ausführlichkeit  gewürdigt  hat  und 
in  seiner  übrigens  sehr  lehrreichen  und  geistvollen  Aesthetik  des 
Hässlichen  andere  weniger  bedeutende  und  charakteristische  Ge- 
genstände der  mittelalterlichen  Deutschen  Literatur  berücksich- 
tigt, z.  B.  Ulrich  von  Lichtenstein,  den  armea  Heinrich,  Gre- 
gorius  auf  dem  Sieine,  Meier  Helmbrecht  u.  A.  m. 

Qervinus  hat  in  seiner  Literaturgeschichte  (1.  Bd.  S.  372, 
neueste  Aufl.)  in  geistreicher  Weise  ihn  mit' Hagen  und  Gane- 
lon  zusammengestellt;  aber  seine  Darstellung  ist  zu  kurz  und 
für  Leser,  die  mit  der  ganzen  Sache  nicht  vertraut  sind,  völlig 
unverständlich.  Im  Laufe  der  Untersuchung  wird  sich  auch  er- 
geben, dass  sie  einer  wesentlichen  Modification  bedarf.  San- 
Marte  (Regierungsrath  Schulz)  ist  der  Einzige,  der  zuerst 
in  einer  Anmerkung  zu  seiner  Uebersetzung  des  Parcival  (1. 
Aufl.  S.  596),  dann  in  seiner  Arthursage  und  in  den  Anmer- 
kungen zu  seiner  Ausgabe  Gottfrieds  von  Monmouth  einige  dan- 
kenswerthe  Fingerzeige  zu  einer  richtigeren  Würdigung  Kei'a 
gegeben  hat. 

Der  Kitter  Kei  war  Truchsese,  nach  Wolfram  von  E^hen- 
bach  und  in  Französischen  Gedichten  auch  Seneschal^  am  Hofe 
des  Königs  Artus.  Sein  Name  ist  in  den  Handschriften  und  da- 
her auch  in  den  Ausgaben  und  Schriften  neuester  Zeit  verschie- 
den geschrieben  und  ohne  Zweifel  auch  gesprochen  worden.  In 
der  Latein.  Chronik  Gottfrieds  lautet  er  gewöhnlich  CajuAi  au 
einer  Stelle  jedoch  Cheudo;  in  den  alten  wäbohen  Diditangen 
heisst  er  durchweg  Kei.  Dieser  Form  entsprechen  am  meisten 
die  Deutschen,  man  mag  sich  nuü  für  Kai'  oder  Kei,  oder  gar 
für  die  zweisilbige  Form  Keie  oder  Keii  entscheiden,  denn 
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alle  diese  und  noch  andere  kommen  vor;  <)  nicht  die  iranzösi- 
sehen  Ken,  Keus,  Kex,  so  dass  nach  Lachmanns  Meinung 
der  Name  in  einer  anderen,  dem  Wälschen  näheren  Form  nach 
Deatschland  gekommen  wäre.  Mit  Sicherheit  wird  sich  hier 
nicht  leicht  über  das  Sichtige  oder  Sichtigste  eine  Entscheidung 
treffen  lassen.  Die  grosse  Verschiedenheit  in  den  Deutschen 
dedtcbten  mag  theils  von  Willkür  herrühren,  hauptsächlich  ist 
sie  eine  Folge  der  oft  nur  mündlichen  Ueberlieferung,  welche, 
wie  wir  ja  hinlänglich  wissen  und  erfahren,  nicht  bloss  That- 
sacken  und  Begriffe,  sondern  auch  Wörter  und  Namen  oft  wun- 
derlich Tenmdert. 

Der  Ritter  Sei  ist  nach  den  altenglischen  Darstellungen 
einer  der  tapfersten  Helden  des  Königs  Artus.  Er  gehörte  nach 
der  69.  Triade  zu  den  drei  gekrönten  Hauptleuten  der  Schlacht 
auf  der  Insel  Britannien.^)  Nach  dem  Mabinogi  Kilhwch 
und  Olwen  >)  schlug  er  mit  seinem  Schwerte  Wunden,^  die  kein 
Arzt  heilen  konnte.  Er  war  nicht  bloss  höchst  schlau,  sondern 
auch  im  Besitz  übernatürlicher  Kräfte.  Er  konnte  9  Tage  und* 
9  Nächte  schlaflos  zubringen,  ohne  zu  ermatten.  Er  konnte 
jede  beliebige  Gestalt  annehmen  und,  wenn  es  ihm  gefiel,  sich 
ausstrecken  bis  zur  Höbe  des  höchsten  Baumes  im  Walde.  Die 
Hitze  seiner  Natur  war  so  gross,  dass  ihn  der  heftigste  Regen 
nicht  durcfan&sste,  dass,  wenn  seine  Grefährten  fror^  sie  an  seiner 
Glttth  sieh  erwärmten.  Er  führt  oft  den  Beinamen  „der  Lange'' 
und  sein  Rosa  heisst  in  Gedichten  „der  langnackige  Braune.'' 
Er  war  so  tapfer,  dass  selbst  der  König  Artus  Bedenken  trug, 
mit  ihm  zu  kämpfen,  wenn  er,  was  oft  geschah,  mit  ihm  in 
Zwiespalt  gerieth.  In  einem  alten  Bardenliede^)  wir^Kei's 
Tapferkeit  von  Gwenhwivar,  der  späteren  Gemahlin  des  Königs 


1)  S.  Lachmann  zur  Ausgabe  des  Iwein,  S.  372,  2.  Ausgabe. 

2}  S.  San-Marte  zu  Gottfrieds  von  Monmouth:  Historia  Regum  Bri- 
p.  409. 

S)  S.  ebda*  p.  411«  Vgl.  Bei^iäge  cur  bretoniscben  und  keltisch -genna- 
nisehen  Heldensage  von  San-Marte. 

4)  De  la  ViUemarquö:  Contes  populaires  des  anciens  Bretons  I.  p.  20, 
theilt  dies  angeblich  dem  10.  Jahrhundert  angehörende  Gedicht  in  Franzö- 
sischer Uebersetzung  mit.  S.  auch  San-Marte  in  den  Anmerk.  zu  Gottfried 
▼OD  Mramonth  p.  381. 
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Artus»  auf  Kosten  das  Königs  selbst  gepriesen.  Sie.  Wer  ist 
der  Tapfere,  der  an  der  Spitze  des  Heeres  einherzieht?  Es  ist 
der  Held,  den  Niemand  besiegen  kann;  Kei  der  Lange  ist's, 
Seunis  Sohn.  £r.  Ich  werde  reiten,  wenn  es  mir  gefällt  und 
mein  Ross  tummeln;  Kei  zu  besiegen,  wird  mir  ein  Leichtes 
sein.  Sie.  Sonderbar  ist's,  junger  Mann,  dich  so  reden  zu 
hören.  Wenn  du  nicht  tapferer  bist,  als  es  scheint,  würdest 
du  mit  hundert  deines  Gleichen  Kei  nicht  besiegen.  Er.  Gwea- 
hwivar,  du  Schöne,  reize  mich  nicht,  obgleich  idi  klein  bin,  werde 
ich  hundert  Krieger  ganz  allein  besiegen.  —  Seine  meisten 
Abenteuer  besteht  Kei  mit  Bedwir,  dem  Mundschenken  des 
Königs.  Er  fiel  nach  Gottfried  von  Monmouth  (X,  9) 
in  einer  grossen  Schlacht  gegen  den  Römischen  Feldherm  Lu- 
cius, in  welcher  ihm  Bocchus»  König  von  Medien,  eine  tödtUcIie 
Wunde  beibrachte.  Er  ward  nach  Camum  gebracht,  einer  Stadt, 
die  er  selbst  in  der  ihm  von  Artus  geschenkten  Provinz  erbaut 
hatte.  Nach  seinem  kurz  darauf  erfolgten  Tode  wurde  er  in 
der  Kirche  der  Eremiten  beigesetzt.  Andere  nehmen  abwei- 
chend von  dieser  Erzählung  Gottfrieds  (X,  13)  an,  daes  die 
Stätte  seines  Grabes  Cair*Hir  bei  Aberavan  in  Glamorgan- 
shire  sei. 

Wie  wenig  wirklich  Geschichtliches  in  diesen  Erzählungen 
enthalten  ist,  bedarT  wohl  kaum  der  Bemerkung.  Doch  glaube 
ich  Lappenberg»  Ansicht  über  den  König  Artus  mit  gutem 
Recht  auch  auf  einen  seiner  ersten  Hof  beamten  und  tapfersten 
Ritter  anwenden  zu  dürfen.^)  Hat  die  Dichtung  die  Wahrheit 
überflügelt,  so  ist  das  vorzugsweise  leicht  begreiflich  in  einer 
Zeit,  in  der  es  noch  kein  geschichtliches  Bewusstsein,  also  auch 
keine  historische  Ueberlieferung  giebt»  der  dichterisch  schaffende 
Volksgeist  dagegen  sich  in  eine  Fülle  von  Gestaltungen  ergiesst, 
an  denen  sich  die  Nachwelt  erfreut  und  erhebt.  Für  unseren 
Zweck  ist  jene  Frage  ohnehin  von  keinem  Belange,  denn  in 
den  Deutschen  Dichtungen,  zu  denen  wir  jetzt  übergeben, 
ist  es  das  poetische  Interesse,  der  ästhetische  Gesichtspunt  allein, 
von  welchem  aus  wir  den  Gegenstand  einer  näheren  Betrach- 
tung zu  unterziehen  haben. 


l)  Lappenberg:  Geschichte  von  England,  l..Bd  S.  107. 
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Auch  in  den  Deutschen  Dichtungen  des  Mittelalters  wird 
Kei's  oft  noch  des  Bnhmlichsten  gedacht.  Er  ist  Truohsess 
und  Seneschal  des  Königs  Artus»  daher  ab  einer  der  ersten 
Hofbeamten  überall  mit  Bath  und  That  rasch  zur  Hand.  König 
und  Königin  lassen  sich  seinen  guten  -Bath  gern  gefallen,^)  ja 
er  ist  wohl  der  Einzige^  der  guten  l^ath  eriheilen  kann.  >)  Er 
ist  aaeriEannt  der  Tapfersten  Einer  und  er  ist  sieh  seiner  Tapfer« 
keit  wohl  bewusst.')  Er  drängt  sich  daher  zum  Kampfe  vor 
überall,  wo  es  die  Ehre  des  Hofes,  wo  es  das  Wohl  seines 
Fürsten  und  Herrn  zu  erheischen  scheint.^)  Im  Erec*)  fordöt 
ihn  der  König  in  den  ehrendsten  Ausdrück«!  auf,  mit  Gawein 
nachzusehen,  wer  der  tapfere  Bitter  sei,  der  in  die  Nähe  des 
Hofes  gekommen,  und  Gawein,  „der  Stolz  der  Tafelrunde,"^) 
nennt  ihn  seinen  Freund.^  99^^^  Hof  gewann  nie  einen  besse- 
ren Helden,  als  Kei,^  sagt  Hartmann  von  Aue,  *)  „wie  hätte 
ihn  sonst  König  Artus  geduldet?"  Nach  Heinrich  vom 
Tür  lein*)  war  er  so  mannhaft,  dass  ihm  kein  Abenteuer  zu 
schwer,  keine  Gefahr  zu  gross  däuchte.  E%  würde  ja  Artus, 
darauf  wird  auch  hier  wieder  mit  Nachdruck  hingewiesen,  da 
er  nur  die  Tapfersten  um  sich  versammelte,  ihn  den  andern 
Bittern  nicht  beigesellt  haben,  wäre  er  so  gewesen,  wie  Man- 
cher von  ihm  erzählt  hat.  Im  Parcival  ^Wolframs  von  Eschen- 
bach heisst  er  der  kühne, ^*)  der  starke,  kraftreiche,^')  männlich 
treue  Mann.««)  Nach  Kei's  Unfall  meint  Wolfram :i>)  „Kühn^ 
Leute  sollten  Kei's   Geschick   beklagen.      Aus   Mannhaftigkeit 


1)  Wolframs  von  Esehenbach  Parcival  p.  151,  13  flgde. 

5)  Lohengrin  451 ;  H^inriob  von  Friberg  2860. 

3)  BartmaoM  von  Aae  Erec  46S8,  4669;  Parcival  293,  19;  296,  13. 

4)  Hartmaiuis  Iwein  2536  -*  2566;  Parcival  151,  18.  and  öfter 

6)  4729  folgde. 

6)  Parcival  801,  7. 

7)  Erec  4931.    Parcival  20?,  10. 

5)  Iwein  2566. 

9}  Im  Aabange  au  F^rd.  Wolf:  Ueber  die  Llua,  Sequenzen  nnd  Leiche, 
znm  ersten  Male  abgedntckt  v.  K.  A.  üabn,  V.  605  folgde. 

10)  292,  l. 

11)  298,  19.  • 
ta)  297,  14. 

18)  29i,  18. 
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^  lies»  er  sich  zum  Kampfe  binreissen.  Mun  eiiigt  in  maDchen 
Landen,  Eei,  Arfusena  Seoeschal,  sei  ein  arger  Höllenbrand. 
Davon  muss  ich  ihn  lossprechen.  JE^r  war  der  Würdigkeit  Qt^ 
nosse.  Er  war,  wenn  mir  auch  Wenige  beistimmen  werden, 
ein  getreuer,  kühner  Mann.  Versehiedene  fremde  Leute  kamen 
an  den  Hof:  wer  nur  zu  l^etrügen  kam»  den  sah  Kei  mit  dem 
Bücken  an;  wahrhaft  würdige  ilitter 'wueste  er  wohl  zn  diren. 
Zwar  muss  man  eingestehen,  dass  er  ein  „Merker^  war;  mit 
seinem  Herrn  aber  meinte  er  es  gut  und  schirmte  ihn  oft  durdi 
seine  Rauhheit.  Speichellecker,  Schmeichler  und  Cdsche  Wichte 
liess  er  nicht  ungestraft.  Er  war  ihnen  ^ein  Hagelschauer,  er 
stach  schärfer  als  der  Biene  Stachel.  Und  solche  Leute  ver* 
schrieen  ihn  dann.  Hass  und  Verleumdung  trafen  ihn,  weil  er 
treu  und  klug  war.  Ja  auch  jetzt  noch  wäre  an  Deinem  Hofe» 
Fürst  Hermann  von  Thüringen,  ein  Kei  an  seinem  Platze,  da 
Oute  und  Schlechte  hier  zusammenströmen  und  Ehre  gemessen.^ 
Zu  solcher  Ehrenrettung  und  gewissermassen  Lobpreisung  Kei 's 
passt  sehr  schön  ein  Gedicht  „des  tugendhaften  Schrei* 
b  er 8,^0  in  welchem  6a wein  und  Kei  zu  einander  reden.  „Herr 
Kei,  Meister  und  Freund,^  singt  Gawein  ihn  an,  „Ihr  seid  so 
weise  und  zuchterfahren,  dass  Ihr  zu  Hofe  mit  Becht  den  höch«> 
sten  Preis  errungen  habt.  Gebt  mir  doch  Bath,  wie  ich  den 
Guten  werth  mich  mache.  Lügen  und  ti:ügen  und  schmeicheln 
kann  ich  nicht  nach  jetziger  Hofessitte,  womit  man  Herren 
Gunst  und  Frauen  Huld  erwirbt.*^  Kei  antwortet:  „Herr  Ga- 
wein, wollt  Ihr  bei  Hofe  Ruhm  und  Ehre  erwerben,  so  darf 
Euch  Heucheln  und  Lügen  nicht  misabehagen.  Nur  durch  ge- 
fügiges Eingehen,  nicht  durch  Widerspruch  erntet  Ihr  Dank, 
und  wenn  Ihr  Euer  Spiel  gewinnen  wollt,  so  dürft  Ihr  keinen 
Tag  Lug  und  Trug  verschmähen.  Ihr  kennt  den  alten  Spruch: 
wes  Brod  man  essen  will,  des  Lied  soll  man  gern  singen.^ 
Gawein  meint,  er  werde,  wenn  Heuchelei^  Tri^  und  Lüge  da- 
zu gehören,  der  Frauen  Gruss,  der  Herren  Gunst  nie  gewinnen. 
Schlicht  und  recht,  ehrlich  und  treu  solle  der  Mann  sein  in 
Wort  und  That.  Kei  erwiedert:  „So  hlAhi  denn  arm  tmd  nie- 
drig und  vom  Hofe  fem.    Die  klugen  Meiste»  nehmen  die  Saiten 


1)  Von  der  Hagen:  Minnesinger  II,  102. 
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fort,  die  am  Hofe  übel  klingen.  Die  hohen  Herren  wollen  ohne 
Rüge  leben.  Nur  wer  ihr  Thun  und  Treiben  lobt,  der  erhält 
reichen  Lohn:  Wie  ein  erlogenee  Ja  von  ihnen  reich  belohnt 
wird,  60  wird  Euer  Nein,  wie  wahr  es  sei»  Euch  wenig  from- 
men.** »Weh,  weh!"  ruft  Gawein,  »solchem  Hofe!  Weh  den 
Hofleuten  und  Herren  I  Fem  bleibe  ich  lieber  solchem  Lande, 
als  dass  ich  selbst  Herr  des  Hofes  wäre.  Noch  weiss  ich»  wo 
Treu'  und  Wahrheit  wohnen,  dahin  will  ich!**  Kei  schliesst'in 
derber  Weise,  Gawein  möge  sich  das  weiter  nicht  zu  Herzen 
ziehen,  verloren  sei  verloren. 

Nach  dieser  Darstellung  erscheint  Kei  als  ein  höchst  tück* 
tiger,  angesehener  Eitter,  als  ein  zuverlässiger  Kathgeber  seines 
Fürsten,  als  eiti  treuer  Wächter  wahrer  ritterlicher  Ehre  und 
als  ein  energischer  Zuchtmeister  jeder  Verletzung  des  höfischen 
Anstandes  und  feiner  Sitte,  ohne  welche  der  Hof  des  Königs 
Artus  gar  nicht  hätte  bestehen  können.  Aber  mit  diesem  Bilde 
oontrastirt  gewaltig  die  Gestalt,  in  welcher  er  überall  sonst  in 
den  Deutschen  Dichtungen  erscheint.  Danach  wird  ihm  die 
Solle  eines  vorlauten,  grosssprecherischen,  hämischen  Mannes, 
eines  unglücklichen  Ritters  zuertheilt,  und  es  ist  nur  ein  kleiner 
Schritt  weiter,  wenn  Neuere  ihn,  wie  Rosenkranz  und  besond^s 
Gervinus,.  als  einen  albernen,  unklugen  »der  durch  und  durch 
schlechten  und  jämmerlichen  Menschen  bezeichnet  haben. 

Sehen  wir  nun  zunächst,  in  welcher  Weise  Kei  in  den 
Deutschen  Dichtungen,  die  nach  Allem,  was  darüber  bekannt 
ist,  von  den  Französischen  abhängig  sind,  die  aber  doch  ohne 
Zweifel  auch  manche  Zuthat  der  Deutschen  Bearbeiter  enthalten, 
als  der  Geist,  der  stets  verneint,  als  ein  unschönes  Element 
auftritt. 

Nach  Hartmann  von  Aue^)  gewann  die  Welt  nie  einen 
sdtsameren  Maooou  Sein  Herz  war  vierfach  getheilt,  zuweilen 
treu,  rein,  wie  ein  Spiegelglas,  dann  wieder  ui^tre«  und  im 
Bösen  ohne  Maass  und  Ziel;  bald  war  er  tapfer,  bald  ein  Feig- 
ling.    Diuch  dieses  unstäte  Wesen  missfiel   er  Allein   sq  dass 


1)  Erec  4SS8. 
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er  den  Beinamen  des  Lästerers  („Quatsprechers**)  *)  erhielt.  An 
anderen  Stellen  des  Erec')  heisst  er  der  falsche  und  der  schalk- 
hafle  Mann  und  in  einem  Kampfe  mit  Erec  stach  ihn  dieser 
mit  solcher  Kraft,  dass  er  wie  ein  Sack  unter  dem  Rosse  lag. 
Erec  wollte  das  Ross  mit  sich  fortführen,  da  raffte  Kei  sich 
auf  und  beschwor  ihn  bei  seinem  tugendhaften  Muthe,  ihm  das 
Ross  zu  lassen.  £r  sei  sonst  für  immer  entehrt,  auch  sei  es 
nicht  einmal  das  seinige.  Erec  kehrt  lachend  zurück  und  giebt 
ihm,  nachdem  er  ihn  noch  gezwungen  hat,  ihm  seinen  Namen 
zu  sagen,  das  Ross  zurück.  Kei  weiss  bei  Hofe  seine  Nieder- 
lage so  darzustellen,  dass  seine  Schande  zur  Kurzweil  dient.  — 
Noch  mannigfaltiger  und  öfter  lässt  Hartmann  Kei  im 
Iwein  auftreten.  -Der  König  Artus  hatte  einst  zu  Pfingsten, 
wie  gewöhnlich,  eine  grosse  Festlichkeit  veranstaltet.')  Unter 
den  vielen  Rittern,  die  nirgends  auf  der  Erde  besser  waren, 
befand  sich  auch  ein  böser  Mann  von  sehr  geringem  Werthe. 
Als  nach  aufgehobener  Tafel  Ritter  und  Frauen  sich  in  man- 
cherlei Weise  die  Zeit  vertrieben,  der  König  und  die  Königin 
aber  sich  in  ein  Nebenzimmer  zurückzogen,  hatte  sich  Kei 
schon  im  Saale  selbst  zum  Schlafen  niedergelegt.  Gbtnz  in  seiner 
Nähe  gab  ein  Ritter  Kalogreant  eine  Erzählung  zum  Bessten. 
Die  Königin  hatte  im  {Nebenzimmer  dies  vernommen  und  kam 
wieder  zurück  in  den  Saal.  Da  tritt  ihr  Kalogreant  entgegen, 
sie  zu  empfangen.  Das  verdross  Kei  heftig  und  er  zeigte  seine 
alte  Gewohnheit.  „Herr  Kalogreant, '^  sprach  er,  ,,-un8  war  das 
schon  längst  bekannt,  dass  unter  uns  Keiner  so  höfisch  und  ehr- 
bar wäre,  als  Ihr  es  zu  sein  Euch  rühmt.  Wir  erkennen  Euch 
auch  gern  als  unsern  Meister  an  und  die  Königin  thuts  auch. 
Und  Eure  Bildung  ist  ja  so  fein,  und  Ihr  dünkt  Euch  so  voll- 
kommen. Freilich,  hätten  wir  die  Königin  gesehen,  würden 
auch  wir  aufgesprungen  sein,  sie  zu  empfangen.  Da  wir  das 
aber  nicht  thaten,  hättet  auch  Ihr  sitzen  bleiben  sollen.*^  Da 
nahm  die  Königin  das  Wort.     „Kei,^  sprach  sie,  und  in  ihrer 


1)  VergL   über   dieses    Wort  J.  Grimm*s:    Geschiebte  der   Deatschen 
Sprache  S.  607. 

2)  V.  4677,  4784. 
8)  V.  81—241. 
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£ntni8tttDg  redete  «e  ihn  mit  Du  an»  „es  kt  Deine  Sitte,  — 
doch  schadest  Du  nur  Dir  selbst  damit,  —  immer  den  zu  hassen, 
d^n  irgend  Ehre  zu  Theil  wird.  Du  verschonst  nicht  Einhei- 
mische, nicht  Fremde.  Der  Böseste  ist  Dir  der  Beste,  und  der 
Beste  der  Böseste.  Freilich,  deesen  kannst  Du  Dich  getrösten, 
man  lässt  es  Dir  immer  so  hingehen,  denn  Dein  Schelten  ist 
Lob«  Und  hättest  Du  Dir  durch  Worte  nicht  Luft  gemacht, 
so  wärest  Du  sicher  erstickt;  denn  Dein  Inneres  ist  yoller  Gift 
und  Galle. '^  Kei  nahm  das  nicht  so  hin.  Er  meinte,  die  Kö- 
nigin strafe  zu  hart,  mehr  als  er  verdiene  und  in  einer  Weise, 
die  ihrer  Stellung  nicht  angemessen  sei.  Seine  Fehler  wolle  er 
vertragen.  Kalogreant  möge  seinetwegen  immer  fortfiüuren  zu 
er^hlen.  Auch  Kalogreant  fertigt  ihn  damit  ab,  dass  er  sagt: 
„Er  muss  so  reden,  weil  ihn  sein  Inneres  dazu  treibt.  Ihn 
eines  Bessern  belehren  zu  wollen,  wäre  verlorene  Mühe.''  Die 
Königin  erwiedert  ihm:  „Es  ist  Euch  wohl  bekannt,  dass  ihm 
sein  böses  Wesen  oft  Schande  gebracht  hat,  dass  aber  Niemand 
sich  an  seinen  Spott  kehrt  Seine  grösste  Freude  wäre  es,  hätte 
er  uns  um  Eure  Erzählung  gebraeht.'^ 

In  ähnlicher  Weise  sagt  die  Königin  an  einer  andern  Stelle:*) 
„Eure  Zunge  möge  geunehret  sein,  die  alles  Gute  verschweigt, 
und  alles  Böse  sagt,  was  Euer  Herz  erdenken  kann.^  —  Dieser 
Zug  des  Hämischen,  des  beissenden  Spottes,  des  Neides  und 
der  Schadenfreude  wird  noch  oft  erwähnt.  >)  Ausserdem  er- 
scheint er  trotz  anerkannter  Tapferkeit  grosssprecherisch  *)  und, 
wo  er  selbst  zum  Kampfe  schreitet,  unglücklich.  Er  erntet 
Spott  und  Schande,  aber  er  ist  des  Spottes  und  des  Verachtet» 
Werdens  gewohnt.  So  im  ersten  Kampfe  mit  Iwein;^}  so  be- 
sonders im  zweiten'}  mit  einem  fahrenden  Ritter,  dem  der  Kö<^ 
nig  nach  anfänglicher  Weigerung  versprochen  hatte,  ihm  einen 
Wunsch  zu  gewähren.  Da  bittet  ihn  der  Bitter,  ihm  seine  Gre- 
mahlin  entfuhren  zu  dürfen;  was  er  dann  auch  ohne  Weiteres 
thut.    Mit  grosser  Betrübniss  sdiied.  die  Käugin  von  dannen, 

1)  Iwein  838. 

2)  Iwein  81S,  1065,  15S0,  2454,  2565. 

.    3)  Iwein  24ö5r>  2525.    VergL  dam  Beneckes  Anmerk.  zu  V.  24S5. 

4)  Iwein  2547-— 2600. 

5)  Iwein  4635—4694. 
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und  die  Ritterschaft  will  sich  der  Sac^e  annehineni  FaHs  der 
König  nicht  dawider  sei.  Da  spricht  Kei:  „Ihn,  den  Ent- 
führer, schtttxt  weder  der  Teufel,  noch  Gott,  es  muss  ihm 
an  Leib  und  Leben  gehn.  Ich  bin  Truchsess  hier  zu  Hause, 
und  der  König  hat  es  um  mich  wohl  verdient,  dass  ich  seine 
Gemahlin  befireie.  Wahrhaftig,  es  geht  ihm  an  den  Leib.  Er 
führt  sie  keines  Ackers  Länge  fort  von  hier.  Ja,  weiss 
Gott,  hätte  er  gewaest,  dass  ich  hier  bin,  er  wäre  nie  herge- 
kommen und  hätte  solche  Worte  gesprochen.  Ich  allein  werde 
den  Kampf  bestriien;  er  wird  es  nicht  einmal  wagen,  eich  Eur 
Wehre  zu  setzen,  wenn  er  sieht,  dass  ich  es  bin.  Und  was 
würde  es  ihm  auch  helfen?  Ihr  Alle  mögt  hier  bleiben,  da  ich 
mich  der  Sache  annehme;  ich  entlasse  Euch  aller  Arbeit.^  Mit 
Hast  eilt  er  dem  fremden  Ritter  nach  und  holt  ihn  in  einem 
Walde  ein.  Aber  bald  hatte  ihn  sein  Gegner  aus  dem  Sattel 
hoch  emporgehoben;  ein  Ast  fing  sein^i  Helm  auf,  und  er  hing 
bei  der  Gurgel  fest.  Hätte  ihn  nicht  der  Teufel,  sein  Gefährte, 
gerettet,  es  wäre  sicher  sein  Tod  gewesen.  Auch  hing  er  so 
lange,  dass^  er  vor  ihnen  Allen  Koth  und  Schande  genug  zu  er« 
tragen  hatte. 

Ebenso  nnglückfidi  ergeht  es  ihm  in  Wirnts  von  Grafen-» 
berg  Wigalois^)  im  Kampfe  mit  einem  Ritter,  welcher  der 
Königin  einen  kostbaren  Gürtel  zum  Geschenk  geboten.  Die 
Königin  weist  denselben  zurück,  und  der  Ritter  begehrt,  falls 
er  nicht  Uebles  vom  Hofe  reden  soll,  ritterlichen  Zweikampf; 
der  Sieger  solle  ^en  Gürtel  gewinnen.  Kei  war  der  Erste  im 
Streit.  Mit  Zorn  zog  er  in  den  Kampf,  den  Preis  zu  erwerben; 
mit  grosser  Schande  verlor  er  ihn.  Der  Ritter  stach  ihn  als- 
bald nieder  in  das  Gras. 

Im  Lanzelet^)  wird  er  „der  argsprechendö  Kei^  genannt, 
dem  wegen  seiner  Spottsucht,  die  einem  „stäten^  Manne  nicht 
gezieme,  alles  Böse  gegönnt  wird.  In  einem  Kampfe  mit  tiwm 
fremden  Ritter  erbittet  er  sidi  in  groseprahlerischen  Worten  den 
ersten  Kampf;  er  verspricht  seinen  Genossen,  die  Trophäen, 
die  er  gewinnen  werde,  mit  ihnen  zu  theilen.    Der  Fremde  aber 


1)  16,  81  IQ  Pfeiffen  Aasgabe. 
S)  y.  2981.  5939. 
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Stach  Um  darnieder,  dass  er  kopfüber  in  den  Sumpf  stiirtte  und 
übet  zugerichtet  ward.  Alle,  die  es  sahen»  lachten,  doch  thai 
EinigeD  seine  Beschimpfung  leid.  —  Auch  seine  Gemahlin  gieU 
Eei  Gelegenheit  zu  spotten.  Es  kommt  ein»  Jungfrau  nach 
-Fraacösischer  Ifode  gekleidet  aa  den  Hof.^)  Aus  einer  massig 
grossen  Tasche,  die  sie  am  Gürtel  tragt,  sieht  sie  einen  wun- 
derbaren Mantel,  der  schnell  eine  gehörige  Grosse  annahm.  £r 
qaielte  in  allen  Farben.  Thiere,^  Vögd,  Meerwunder  und  der^« 
laaren  an  ihm  dargestellt,  tds  ob  sie  lebten.  £r  besass  s.ber  die 
Eigenschaft,  nur  der  Frau  ganz  zu  passen,  die  ohne  allen  sitt- 
lichen Makel  war.  Auf  Bitten  der  Jungfrau,  dass  doch  die 
Damen  den  Mantel  anlegen  möchten,  wünscht  der  König,  seine 
Gemahlin  möge  versuchen,  wie  ihr  der  Mantel  stehe.  Die  Kö- 
nigin nimmt  ihn  um,  aber  er  ist  zu  kurz.  Die  Fremde  ent- 
schuldigt dies  Missgeschick  dadurch,  dass^  sie  meint,  die  Ge- 
danken der  Königin  mochten  wohl  nicht  ohne  Fehle  sein^  wie 
gut  auch  immer  ihre  Handlungen.  Der  folgenden  Dame  passt 
der  Mantel  ebensowenig.  Da  wünscht  Kei,  dass  seine  Gemah- 
lin die  Mantelprobe  mache;  aber  auch  ihr  ist  der  Mantel  viel 
zu  kurz.  Noch  mehrere  andere  Frauen  versuchen  es  vergebä^ 
mit  ihm,  bis  endlich  Frau  Ihlis,  die  Getreue,  die  Probe  wohl 
besteht.  Alle  loben  den  Mantel,  der  ausserdem  noch  die  Kraft 
besass,  diejenige,  der  er  passt,  gegen  Jammer  und  seKaende 
Klage  zu  sdiütaen.  Auch  Kei  däucht  derselbe  gut,  und  er  lobt 
seine  Fxan,  dass  sie  es  mit  der  Mehrzahl  halte. 

Eine  viel  weniger  gemässigt  gehaltene  Darstellung  von 
Kei's  Charakter  und  der  Manlelprebe  findet  sioh  in  einem  von 
Haupt  Iberausgegebenen  Gedichte.*)  Es  zeichnet  sich 
vor  allen  anderen  Darsteilangen  dadurch  aus,  dass  es  dem 
SQhkchten  Charakter  Kei's.  ioocJi  ein  abschreckendes  Aeussere 
beifügt,  wodurd)  er  einiger  Maassen  an  den  Homerischen  Ther^ 
siAes  erinnert.  ^Kei,  dessen  Tagend  gering  war,  war  wegen 
scanes  sehlechlen  Charakters  allgemein  gefürchtet.  Seine  Spott- 
sucht und  Schadenfreude  verscheuchten  Jeden  aus  seiner  Nähe. 
£r  speiste  an  einer   besonderen  Tafel;    in   der  Kleidung  ver- 


1)  LsD^let  6750^6198. 
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fichnullit«  er  die  allgemeine  Hofaitte,  sein  Haar  hatte  er  zu 
einem  Zopf  znsammengebundeiiy  80  dass  Fremde  ihn  sohon  hieran 
leicht  erkennen  mochten.  Wer  ihn  nennen  hörte»  ersdirak;  wer 
ihn  nur  von  fem  Bah,  floh  vor  ihm.  Ah  und  Jung.  Seiner  ^ft- 
befleckten  Zunge  wagte  Niemand  sich  preiscugdi^en,  denn  seines 
Innern  Gift  und  Galle  vermochte  wohl  durch  die  Bede  zu  todtco. 
Ganz  vorzugsweise  verhasst  war  er  den  Frauen  und  Jungfrauen, 
daher  er  bei  der  Mantelprobe  mit  spöttischen  Mienen  in  den 
Franensaid  ging,  dieselben  herbeizuntfen.  Er  freute  sich  zum 
Voraus  der  Schande,  welche  die  Frauen  haben  würden.  Das 
Resultat  war,  wie  er  gehofft,  bei  allen  dasselbe,  bei  der  Königin 
zuerst,  dann  bei  allen  anderen,  auch  bei  Kei's  Gemahlin.  Kei'e 
Triumph  war  gross,  und  sein  Spotten  weder  durch  Bitt^i  noch 
duiich  Drohungen  abzuwenden.^ 

Wolfram  von  Eschenbach,  der  Kei  mit  Rücksicht  auf 
das  damalige  Hoieben  so  kraftig  in  Schutz  nimmt,  kann  doch 
den  Makel,  der  an  ihm  haftet,  nicht  ganz  verschweigen.  Im 
Rath  erscheint  er  unwirsch  und  lieblps,  0  dann  achtet  Niemand 
desselben,  *)  und  in  seinen  Handlungen  einerseits  derb  und  rück* 
sichtslos,  andererseits  unglücklich.  Als  'Frau  Eunneware  ')  laut 
über  des  jungen  Parcival  sonderbares  Aussdien  lachte,  da  ftisste 
Kei,  der  Seneschal,  sie  bei  ihrem  lockigen  Haar,  wand  sich  ihre 
Zöpfe  um  die  Hand  und  züchtigte  sie  tüchtig  mit  einem  Stabe. 
Auch  ihi*em  Geliebten,  der  darüb^  erzürnt  ihm  heftige  Vorwürfe 
machte,  ergiug  es  nicht  besser  mit  einer  Züchtigung  ins  Gresicht 
und  hinter  die  Ohren«  Er  hat  später*)  Gelegenheit,  seine  zu 
grosse  Härte  zu  bedauern  und  entschuldigt  rieh  damit,  er  habe 
jene  durch  die  Schläge,  bessern  wollen.  —  Zu  einem  ritterlichen 
Strauss  mit  einem  fi^mden  Fahrenden  hat  ihm  der  König  die 
Erlaubniss  gegeben');  wohlgewappnet  zieht  der  starke  Mann 
zum  Kampf  hinaus.  Nachdem  er  seinen  Gegner  aufgeft»rd«rt, 
vom  Streite  abzulassen,  ber^mter  ihn  tüchtig  und  nicht  ohne 
guten    Erfolg;    aber   in   einem   aweiten   Aneinanderrennen  der 


1)  Parcival  151,  18. 
S)  Ebendas.  661. 
S)  Ebendas  151,  ^1. 
4)  EbendaB.  206,  2S;  218,  17—30. 
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Käiopfer  «tSsst  der  Fremde  £ei  und  sein  Rosb  aber  den  Haufen. 
Der  Mann  ward  wund,  das  Boss  lag  todt.  Kei  zerbrach  durch 
diesen  FiJl  den  rechten  Arm  und  das  linke  Bein;  Gurt,  Sattel 
und  Schellen  wurden  dabei  zu  Grunde  gerichtet.  So  vergalt 
Pamyal  mit  einem  Schlage  die  zwiefachen  Schläge  Eei's,  die, 
welche  er  Sunneware  gegeben»  und  den,  welchen  er  selbst 
empfangen. 

Im  wäl sehen  Gast  des  Thomasin  von  Zirklaria  wird^) 
auf  diesen  Kampf  angespielt  und  Kei's  Charakter  in  ein  ungün- 
stiges Licht  gestellt.  ^Ihr  sollt  Herrn  Kei  nicht  folgen,  der 
mir  viel  Unwürdiiges  zufügt,  der  mir  allenthalben  Noth  bereitet. 
Herr  Kei  ist  noch  nidit  todt  und  hat  der  Erben  viele.  Seine 
Kinder  heissen,  wie  er.  Ethedem  gab  es  nur  einen  Kei,  jetzt 
sind  ihrer  mehrere.  Es  scheint,  das8«Parciyal  nicht  mehr  lebt, 
denn  Herr  Kei  strebt  mit  Lüge  und  Unstäte,  mit  Spott  und 
mit  Sdialkheit  nach  Ehren.  Ihr  könnt  mir  glauben,  wenn  ich 
Parcival  wäre,  ich  stäche  manchen  Kei,  dass  ihm  eine  Rippe 
nodi  zerbräche.  O  weh,  wo  bist  Du,  Parcival  I  Denn  wäre 
Boch  irgend  ein  Gral  und  wäre  um  einen  Pfennig  verpföndet, 
Kei's  Hand  löste  ihn  nicht.'' 

Der  jüngere  Titurel^)  läast  Kei,  aller  Fdgheit  haar 
und  streitlustig,  den  ersten  sein  im  Kampfe,  aber  er  wird  Alt 
und  Jung  cum  Spott,  indem  er  zur  Erde  geworfen  wird.  Sein 
Boss  läuft  dayon.  Er  warf  ^seinen  Speer  mit  Ehren,  aber  er 
lag  bald  besinnungslos  auf  dem  Sande.  Er  wird ')  zwar  wegen 
seiner  bösen  Zunge  gescholten,  aber. auch  wegen  seiner  Tapfer- 
keit gepriesen.  Spott  erntet  er  auch  hier,  weil  er,  abgeschickt, 
nach  einem  heranziehenden  Heere  auszusehen,  diesseits  des 
Flusses  ein  grosses  gelagertes  Heer  erblickt,  so  wie  er  aber 
ubar  den  Fluss  gesetzt  hat,  von  Allem  nichts  mehr  sieht.  Er 
ratet  zurück  tmd  eiAi  wieder  drüben  die  ganze  Ebene  voll  von 
Bktem  und  Reisigen,  von  Schilden  und  Pannieren.  Er  thut 
die  Augen  weit  auf;  er  streicht  sich  über  die  Augen  und  wähnt 
SU  träumen.  Er  enthält  sich  böser  Worte,  aber  er  gewinnt  bei 
Hofe  doch  Spott  und  Schimpfe 

1)  V.  1059. 

2)  Strophe  18S0. 

8)  Strophe  2S54  a.  folgde. 
AiehlT  f.  0.  SpTMhm.    ZXiZ.  12 
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UeUer  ergeht  es  Ihm  später.^)  Der  fremde  Fürst  hat  eine 
Brücke  über  den  Fluss  schlagen  lassen,  die  so  beschaffen  war, 
dass  sie  Jeden,  der  Spott  und  Falschhdt  im  Hereen  trug,  mit 
Boss  und  Eüstung  in  den  Fluss  fallen  liese.  Nur  der  Tadel- 
freie kommt  hinüber.  E^  Tersucbt's  im  Bewnsstsein  seiner 
Treue  ohne  Furcht  zuerst:  bald  lag  er  mit  seinem  Rosse  tief 
auf  dem  Grunde,  als  käme  er  nicht  wieder  in  die  H<^.  An^ 
dem  erging  es  ebenso ;  dem  Eönig  Artus  dagegen,  Amforlas  und 
Anderen  gelingt  der  Uebergang. 

Nach  Heinrich  von  Friberg^)  ritt  Eiei  eines  Morgens 
in  der  Frühe  aus,  wie  auch  andere  Ritter  der  Tafdrunde.  Ek 
war  noch  so  dunkel,  dass  man  weder  Scfafld  noch  Helmschnnick 
zu  erkennen  vermochte.  In  diesem  Dunkel  gerietfa  Kei  mit 
Tristan  an  einander.  Im  ersten  Gange  traf  ihn  Eei's  Hand 
kräftiglich,  aber  bald  darauf  stiess  ihn  Tristan  so  staric,  dam 
er  zu  Boden  fiel,  und  sein  Rose  naoh  Earidol  zurücklief  und 
dort  seines  Herrn  Schicksal  kund  that.  Kei  kam  endlich  zu 
Fusse  nach  und  wurde  mit  gewaltigem  Spott  empfimgen.  „Herr 
Kei,^  sprach  £iner,  ng^^  ^^^  ^^  Botenbrod.  Wakrlkh,  00 
alt  ich  bin,  ich  sah  Euch  nie  ein  so  gutes  Pferd  reiten;  Ihr  und 
Euer  Rösslein  seid  gewiss  mit  einander  geboren.^  Elei  a:grknmte, 
aber  er  wurde  nur  noch  mehr  verhöhnt;  eine  Harfe  U&tte  man 
da  ebensowenig  gehört,  wie  in  einer  rauschenden  Mühle.  „Kei 
sass  auf  seiner  Mutter  Füllen,^  rief  wieder  Eiser.  Ein  Anderer 
sagte :  „Er  reitet  der  zwölf  Boten  Pferd.^  Wüthend  rief  er : 
„Der  Teufel  rieth  mir  heute  vom  Hofe  auszitreiten;  ja  er  selbst 
war  es  und  kein  Mensch,  der  mich  heute  so  gewaltig  stach, 
dass  ich  niederfiel,  so  dass  mir  die  rechte  Hüfte  und  eine  Rippe 
weh  thun.^ 

Am  Ausführlichsten  wird  in  Heinrich' s  vom  Türlein 
Krone  3)  Eei's  Charakter  dargestellt.  Die  ganze  Stelle  um- 
fasst  gegen  2000  Verse,  deren  Inhalt  kurz  folgender  ist:  Als 
der  König  Artus  zu  Weihnachten  bei  der  Tafel  sass,  wurde 
ein  Abenteuer  gemeldet.  Es  •erscheint,  ein  wunderlich  gesialteter 
Ritter  in  Französischer  Tracht,  der  den  König  anredet  und  ihm 

1)  Strophe  2841. 

2)  Trifltao  und  Isolde  V.  2040. 

8)  S.  Wolf:  Laisi  Sequenzen  und  Leiche  p.  S78» 
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aus  fernen  Landen  ein  Geschenk  anbietet,  einen  Becher  kunst- 
voll gefertigt  und  von  der  Kraft,  dass,  wer  aus  ihm  trinkt,  sich 
mit  dem  Gretränk  begiesst,  wenn  er  in  irgend  einer  Weise  einer 
Untreue  sich  schuldig  gemacht  hat.     Der  Becher  bewährt  seine 
Kraft  bei  Bittem  und  Frauen.    Dem  König  gefällt  es,  die  Probe 
*  £«  machen,  nnd  die  Königin  muse  wieder  die  Erste  sein.     Der 
Versuch  misslingt,  und  Kei  findet  „nach  alter  Gewohnheit^  Stoff 
zu  Gespött,  das  er  reichlich  spendet     Zur  Erbauung  der  Ge- 
sellschaft sagt  er  nach  jedem  misslungenen  Versuch  emige  spot- 
tende Worte;  als  aber  seine  Gemahlid  dasselbe  Schicksal  triffi, 
da  wird  er  „schamfarben^  und  hätte  die  Sache  gern  mit  Still- 
Bcbwdgen  übergangen  sehen.   Er  empfängt  aber  bei  der  Gelegen- 
heit von  dem  Bitter  Greingradvan   eine   derbe  Zurechtweisung. 
Nachdem  alle  Frauen  vergebens  versucht  haben,  die  Probe  des 
Bechers  zu  bestehen,  und  nachdem  sie  von  Kei  tüchtig  verspottet 
rind,  kommt  die  Reihe  an  die  Männer.    Der  Fremde  begehrt,  nach 
«eines  Landes  Sitte  zuerst  zu  trinken.     Da  Kei  auch  darüber 
seine  spottenden  und  witzelnden  Bemerkungen  macht,  fährt  ihn 
der  KoDig  heftig  an:   „Ihr,   statt  Goldes  elendes  Zinn,    müsst 
immer  der  sein,  der  ihr   bisher  gewesen,   ein   steter  Hass,  ein 
ewiger  Keid,  ein  Gift  und  Eiter,  ein  Skorpionstachel  und  Schlau-  - 
genschwanz,  ein  unversehens  einbrechender  Hagelschauer.    Euer 
Leben  und  Eure  Aufführung  sind  fast  dem  Vorwurf  verfallen. 
Ihr  seid  ein  Weg  auf  glattem  Eise;  Doppelzüngigkeit  und  Lüge, 
SchandenfüUe  und  Ehrenmangel'   haben    sich   Euch    beigesellt. 
Verflucht  sei  Eure  bittere  Galle;  Ihr  könnt  nur  Arges  reden. 
Ihr  «eid  eine  Scheu  und  ein  Sdirecken  in  allem  Guten.    Daher 
ist  Euch  Niemand  gewogen;  ja,.  Ihr  seid  Euch  selbst  nicht  gut. 
Und  was  bezweckt  Ihr  damit,  dass  Ihr  mit  Manchen  so  übel  um- 
geht?   Ehe  Ihr  ohne  Spott   bleibt,  verspottet  Ihr  Euch   selbst. 
Darum  solltet  Ihr  Euch  massigen,  Freund,  und  den  argen  Spott 
suchen, von  Euch  abznthun.^    So  der  König.  Kei  verdross  diese 
Strafrede  gewaltig  und  zog  nun  selbst  gegen   den  König  zu, 
Felde.     „Ei  Herr,^  rief  er,  „Ihr  könnt  auch  schelten?.   Ich  soll 
nun  wohl,  dass  Euch  der  Durst  so  plagt,  entgelten.     Der  Koch 
hat  die  Speisen  versalzen,   und  ich  soll   dafür  büssen.     Trinkt 
tüchtig,  Herr,  dann  wird  Euer  Unmuth  schwinden,  und  Ihr  seid 
wieder,  wie  früher,  der  gute  tugendsame  Bitter.^    Es  entstand 
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aUgemeine  Anfiregong  unter  dem  Gefi^e;  der  Eine  ladite,  der 
Andere  furditete  sich.  Allen  war  es  nnbehag^h  zu  Mathe, 
bis  der  Fremde  vor  die  Tafelrunde  trat  und  den  Becher  zum 
Trinken  darbot  Der  Konig  nahm  ihn  zuerst  und  trank,  ohne 
einen  Tropfen  zu  verschütten.  Nach  ihm  gefingt  es  noch  Meh- 
reren; den  Meisten  freilich  nicht«  Endlich  haben  alle  Anwesende 
getrunken  mit  Ausnahme  Kei's  und  des  Fremden.  Nadh  Kei's 
spottender  Bede,  auch  er,  der  Fremde,  müsse  trinken,  setne 
Tugend  sei  doch  über  allen  Zweifel  erhaben,  trinkt  derselbe, 
ohne  Wein  zu  verschütten.  Endlidi  muss  sich  audi  Kei  dazu 
verstehen,  den  Becher  zu  versuchen.  Die  Probe  misslingt  völlig 
zu  Kei's  Schande.  Er  ist  darüber  so  verstimmt  und  eigrimmt, 
dass  er  nach  einigem  Wortwechsel  mit  dem  fremden  Bitter  von 
diesem  zu  einem  ritteriichen  Kampfe  herausgefordert  wird,  wie 
er  es  gewünscht  hatte.  Kei  ist  bald  vollständig  gewappnet; 
aber  dem  Fremden  will  kein  Helm  noch  Panzer  passen.  Er 
wagt  dennoch  den  ungleichen  S[ampf.  Einem  machtigen  Stosse 
erliegt  Kei:  er  stürzt  rücklings  vom  Pferde  und  liegt  da,  wie 
dn  todter  Mann.  Nachdem  er  sich  erholt  hat,  will  er  unbemerkt^ 
davon  gehen.  Aber  der  Fremde  erfasst.  ihn  bei  dem  Helme 
und  schwingt  ihn  .hinter  sich  aufs  Boss.  Erst  auf  Bitten  der 
Königin  wird  er  aus  dieser  gefährlichen  und  entehrend«!  Situa- 
tion befreit. 

Das  ungefähr  waren  die  einzelnen  Züge,  nach  welchen 
Kei  nicht  bloss  als  ein  gebasster  und  gefürchteter  Mann  am 
Hofe  des  Königs  Artus  erscheint,  sondern  als  ein  Charakter, 
der  sogar  Freude  hat  an  Schaden  und  Schande  Anderer;  dessen 
Lieblingsgeschäft  in  Zuchtmeistem  und^potten  besteht,  der 
aber  auch  reichlich  selbst  erntet,  was  er  überall  hin  gegen  An- 
dere aussäet.  Er  macht  sich  gefürchtet  und  verhasst;  da  man 
ihm  aber  nicht  anders  beikommen  kann,  macht  man  ihn,  wie 
das  der  Welt  Lauf  ist,  wenigstens  lächerlich.  Gewiss  geht  er 
zu  weit  in  seioem  kritischen  Verhalten:  aus  einem  edlen,  frrien, 
ritterlichen  Charakter  wird  er  ein  pedantischer  Zuchtmeister, 
der,  wie  es  den  Anschein  gewinnt,  nur  Freude  hat,  seiner  bösen 
Zunge  den  Zügel  schiessen  zu  hissen.  Er  wird  so,  wie  Ger- 
vinus  sagt,  das  böse  Prinzip  der  guten  Gesellschaft,  der  sdilimme 
Feind  des  vergnüglichen  h<^schen  Lebens  und  Treibens,  dem 
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man  im  Allgemeinen  alles  Böse  zu  gönnen  yersucht  wird  und 
dem  überall  mit  Schadenfreude,  Spott  und  übler  Nachrede  ver- 
golten wird. 

Das  Wohlgefallen  an  dieser  Verzerrung  und  Verunstaltung 
eines  so   hochgestellten   Mannes,  eines  ursprünglich   so  ausge- 
zeichneten und  anerkannt  tüchtigen  Kitters  gehört  dem  Geschmack 
der  Dichter  oder  der  damali^n  Zeit  an  und  rührt  vielleicht  nur 
von  dem  Bestreben  her,  dem  JEmste- den  Scherz  und  das  Lächer- 
liche an  die  Seite  zu  stellen,  wie   dies  ja  bei   allen  mittelalter- 
lichen grösseren   Gedichten    zu   bemerken   ist,    wie    selbst    das 
Nibelungenlied  trotz  seiner  ernsten  Haltung  und  tragischen  Grund- 
zuges-  nicht  ganz  scherzhafter  und  komischer  Elemente  entbehrt. 
'  Wenn  dies  der  Fall  ist,   so  darf  man  sich  auch  nicht  wundern, 
wenn  einzelne  Dichter  massloser  ihrer  Laune   folgen,   wenn  sie 
mit  Vorliebe   einzelne   komische  Abenteuer   zu   weit   ausmalen, 
oder   sich   mit    dem  Lächerlichen  nicht   begnügen   und   endlich 
den  Kitter  Kei  als  einen  bösen,  prinzipiell  schlechten  Charakter 
darstellen.     Dass  sie  darin  viel  zu   weit  gegangen   sind,  haben 
wir    oben    aus    den    rühmenden   Darstellungen    Kei*8    ersehen« 
Dass  daher  auch  Gervinus  zu  weit  gegangen  ist,  ist  ebendaher 
ersichtlich.     Gervinus  nennt  Win  das   böse   Prinzip   der   Gesell- 
schaft und  ist  der  Ansicht,  dass  die  derbe  Lection,  die  ihm  die 
Königin  Ginevra  ertheilt,    eine   wohlverdiente   sei,    aber  er  hat 
dabei  ausser  Acht  gelassen,  dass  zwar  die  Köni^n  nach  ritter- 
licher Courtoisie   alle  Huldigung,  aber    als  Frau  selbst    wenig 
Achtung  verdiente,  dass  der  Hof  im  Allgemeinen  eines  solchen 
bösen  aber  tüchtigen  Zuchtmeisters  nur  zu  bedürftig  war,  da  die 
Gesellschaft  im  Ganzen  uud  Grossen  eben  selbst  nicht  gut  war. 
Gervinus  Zusammenstellung  mit  den  beiden  hässlichcn  Charak- 
teren, dem  Nibelungenhelden  Hagen  und  dem  Ganelon  des  Ker- 
linffischen  Sagenkr^ses,  verliert  darum  schon  jeden  festen  Halt, 
weil  der  ganze  sittliche  Hintergrund  in   den  Gedichten  ein   an- 
derer ist.     Das  Hässliche  contrastirt  dort  mit  dem  Guten.    Hier 
ist  das  nicht  der  Fall.     Das  Hässliche  ist  hier  nur  im  Contrast 
mit  den  Conventionellen  Formen    der  feinen,   aber   nicht   guten 
Gesellschaft;    es    ist   also   weniger    verletzend.     Ja   iin   Grunde 
wird  man  versucht,  Kei  zu  bemitleiden,  der,  nach  seinen  Prin- 
zipien immer  zur  Opposition  geneigt,   immer  als  schlagfertiger 
Gegner  des  damaligen  höfischen  Lesens  auftritt,  endlich  überall 
unwirsch,  raub,   ungebärdig:  erscheint   und   der  Bitterkeit,   dem 
Spott  und  Hohn  ai3ieimfäilt.     Er  ist  also  eigentlich  ein  Opfer 
des   guten  Prinzips,    wahrer   ritterlicher  Sitte    und  Sittlichkeit 
Die  Langmuth  des  Königs  bei  Kei's  rücksichtslosem  und  schroffem, 
ja  oft  widerwärtiffem  Benehmen,  die  nur  an  einer  Stelle  aus  dem 
Geleise  kommt,  ist  hieraus  vollkommen   erklärt.    Unzweifelhaft 


Digitized  by 


Google 


182  Ueber  den  Ritter  Kei. 

hat  diese  Erklärung  viel  mehr  Wahrscheinlichkett,  als  die  Art 
und  Weise,  wie  die  nordfranzösischen  Dichter  sich  das  Verhält« 
niss  Kei's  zum  Könige  erklärt  haben.  Sie  haben  luLmlich  die 
sinnreiche  Fabel  erfunden,  Artus  sei  von  der  Gemahlin  des  bie- 
dern aber  armen  Ritters  Anthor  genährt  worden,  welche  ihr 
eigenes  Kind,  den  Kei,  einer  Bauersfrau  übergeben  habe,  mit 
deren  Milch  er  alle  jene  unhöfischen  Unarten  eingesogen  habe.  ^) 

Auch  Kosenkranz  hat  das  Wesen  des  Kei  nicht  nach  sorg- 
fältiger Erwägung  aller  Stellen  in  der  Doppelrolle  des  Guten 
und  Nicht^uten  oder  Hässlichen  gefunden,  sondern  ihn  ober- 
flächlich als  eine  Figur  der  Courtoisie  betrachtet«  der  es  nur 
um  die  Erscheinung  zu  thun  ist,  weshalb  ihn  die  Dichter^  ^anz 
richtig  als  komische  Person  auffassen.  Er  nennt  ihn  zuletzt 
einen  gutmüthigen  Poltron,  der  zugleich  die  Leere  des  bloss 
formellen  Betragens  vortrefflich  andeute,  indem  er  über  das 
Ceremonienwesen  die  Aufsicht  mit  grosser  Pünktlichkeit  aus- 
übe und  im  Eifer  für  seines  Amtes  Wichtigkeit  sogar  Damen 
handgreiflich  zu  züchtigen  den  Muth  habe. 

Diese  Doppelerscheinung  aber  des  Guten  und  Schlechten, 
des  Schönen  und  Hässlichen,  des  Ernstes  und  Lächerlichen  ist 
ganz  dem  Geiste  mittelalterlichen  Kunstgeschmacks  und  mittel- 
alterlicher Darstellung  angemessen.  Ich  habe  dies  sehr  aus- 
führlich und  überzeugend  nachgeii^iesen  in  der' kleinen  Gelegen- 
heitsschrift^)  (Programm  der  Dorotheenstädt sehen  Realschule, 
Ostern  1857)  über  Konrads  von  Würzburfi;-  Gedicht  von  der 
Welt  Lohn.  So  wie  dort  diese  gegensätzlichen  Beziehungen 
von  Zeitlichem  und  Ewigem,  von  irdischer  Freude  und  Schön- 
heit und  irdischer  Vergänglichkeit  als  ein  Grundton  in  den 
geistigen  Vorstellungen  des  Mittelalters  nachgewiesen  sind,  so 
lassen  sich  leicht  noch  andere  in  ihren  contrastirenden ,  aber 
innig  verbundenen  Beziehungen  nachweisen. 

In  jedem  Falle  müssen  künstlerische  Ideen  und  Anschau- 
ungen nur  nach  dem  Kunstgeschmack  und  Culturzustande  ihrer 
Zeit  gewürdigt  werden;  will  man  sie  allein  nach  dem  Maasse 
moderner  CuTtur  und  Kunstkritik  beurtheilen,  wird  man  nur  zu 
leicht  ungerecht  und  unwahr  und  ist  dann  eigentlich  nicht  fähig, 
die  Schätze  älterer  Zeiten  richtig  zu  geniessen  und  zu  würdigen. 

1)  S.   Simrocks   Uebersetzung   von  Wolframg  Psrcival  und  l^torel.  8. 
Aasg.  S'  aiO. 

2)  S.  über  dieselbe  Pfeifler  in  dessen  Gennanis,  VierteljabTsachrift  für 
Deatsehe  Alterthnmskonde,  4.  Jahrgang  8.  256. 

Berlin.  Dr.  Sachse« 
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Sprache  und   Grammatik  Clement  Marot's 

mit  BerückskhtigiiDg 

einiger  anderer  Schriftsteller  dea  16.  Jahrhanderta. 


Unter  den  Schriftstellern  der  Kenaiseance-Periode  steht 
neben  Rabelais  in  erster  Linie  Clement  Marot,  der  für  die 
neuere  französische  Dichtung  dieselbe  Bedeutung  hat,  die  man 
Jenem  für  die  Entwickelung  der  französischen  Prosa  zu- 
erkennen muss. 

Beide  Schriftsteller  haben  in  ihren  Schicksalen  wie  in  ihren 
Anschauungen  manche  Berührungspunkte,  wie  sie  ja  auch  stets 
in  innigem  Freandschaftsverhältniss  zu  einander  standen.  In 
beiden  finden  wir  denselben  Hase  gegen  die  entartete  Geistlich- 
keit und  Möncherei;  dieselbe  Yeraditung  gegen  die  Pedanterie 
der  Sorbonne;  dieselbe  Erbitterung  gegen  das  willkürliche  Gre- 
richtsverfahren  ihrer  Zeit;  in  beiden  einen  grossen  Hang  zu 
lasciven  Ausdrücken,  ja  zu  Zoten,  Aber  wiederum  hat  sich  die 
Individualität  beider  Schriftsteller  in  sehr  verschiedener,  ja  fast 
entgegeugesetzter   Weise    in    den    Werken   Beider   ausgeprägt. 

Babelais  entrollt  ein  Bild  seiner  Zeit,  das,  mit  derbem  Pinsel 
gemalt,  durch  den^Emst  und  die  Tiefe  der  Auffassung  ergreifend 
wirkt  Hinter  dem  Schilde  seiner  titanischen  Helden  gedeckt, 
führt  er  seine  Streiche  rücksichtslos  gegen  alle  Stände,  gegen 
Hohe  und  Niedere,  ohne  sidi  selbst  in  den  Vordergrund  zu 
dittogen.    Marot  dagegen  tritt,  als  lyrischer  Dichter,  überall  mit 


Digitized  by 


Google 


184    Ueber  Sprache  und  Grammatik  Clement  Marot*0  ete. 

seinem  lieben  Ich  hervor;  als  Flankier,  in  leichten  epigram- 
matiscbeü  Ausfällen,  reizt  er  alle  Diejenigen,  die  sein  Ich  be- 
leidigen: er  versetzt  ätzende  Nadelstiche,  wo  Rabelais  mit  Keulen 
um  sich  schlagt.  Marot  muss  zarter  sein,  denn  er  singt  für 
den  Hof,  von  dessen  Gunst  seine  Existenz  abhängt.  Ek*zogen 
und  genährt  im  Glänze  des  Hofs,  weiht  er  diesem  sein  Talent. 
Singt  er  doch  selbst  von  seiner  Dichtkunst: 

Car  TEtemel  me  Ta,  certes,  donnee 
Ponr  en  louer  pratnidrement  son  nom: 
Puis  pour  servir  les  princes  de  renom, 
Et  exalter  les  prinoesses  d'honnear  etc. 

Daher  vergleicht  er  Bich' so. gerne  mit  Ovid,  besonders  seit 
er,  wie  dieser,  das  Brot  der  Verbannung  gekostet  und  zu  ver- 
schiedenen Malen  aus  der  Ferne  klägliche  Palinodien  an  seinen 
zürnenden  Augustus  und  dessen  Mäcene  in  Paris  geschrieben 
hatte. 

Dieselbe  Zurückhaltung  beweist  er  in  religiösen  Fragen. 
Rabelais  hatte  selbst  den  Papst  nicht  verschont,  Marot  zankt 
sich  mit  Mönchen  und  Sorbonnisten  herum;  und  wie  zahm  sind 
seine  Ausfälle  gegen  die  Rabelais*!  Wagt  er  auch,  in  seiner 
Complaincte  d'un  Pastoureau,  in  rührenden  Zügen  die  falschen 
Hirten  zu  schildern,  die  in  den  Tempel  Pans  gedrungen,  nach 
dem  Blute  unschuldiger  Opfer  lechzend ;  wagt  er  sogar  in  seiner 
Vorrede  zur  Uebersetzung  der  Psalmen  zu  behaupten,  das«  es 
eine  Unverschämtheit  des  römischen  Ülerus  gewesen  sei,  in  den 
Kirchen  nicht -lateinischer  Zunge  die  lateinische  Sprache  ein- 
zuführen; so  folgt  ihm  doch  stets  die  Furcht  vor  dem  Scheiter- 
haufen auf  den  Fersen  nach-    Er  räth  daher  seinen  Freunden: 

,,0r  jamais  ne  vous  laissez  prendre, 
S'il  est  possible  de  fouir;"* 

und  sucht  sich  ängstlich  selbst  vor  dem  Verdacht  zu  wahren, 
Anhänger  Luthers  zu  sein: 

„Luther  pour  moy  des  eieux  nWt  d^scendo, 
Luther  en  Croix  n'a  poinct  est^  penda 
Pour  mes  pechez.  etc. 

Diese  durchgreifende  Verschiedenheit  des  Charakters  giebt 
deun  auch  dem  Stil  und  der  Sprache  beider  Autoren  ein  gaaz 
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verschiedenes  Gepräge,  wozu  noch  der  Umstand  wesentlich  bei- 
trägt, dass  Kabelais  ein  Mann  vou  tiefer  wissenschaftlicher  Bil- 
dong  ist,  der  seine  gelehrten  Kenntnisse  in  seinen  Schriften 
gern  zur  Schau  trägt,  während  Marot  nur  oberflächHche  Studien 
gemacht  hat.  Dafür  hat  Letzterer  aber  eine  weltmännische 
BilduTig  und  Gewandtheit,  wie  man  sie  nur  bei  Hofe  erwirbt, 
und  jenen  anziehenden,  acht  ft^nzdsiechen  Esprit,  der  seinen 
kleineren  Dichtungen  so  grossen  Beiz  verleiht. 

Da  Marot  bei  seinen  Dichtungen  besonders  die  feingebildete 
Gesellschaft  des  Hofes  vor  Augen  hatte,  so  musste  er  natürlich 
alle  jene  bizarren  Wortbildungen  und  rhetorischen  Formen  ver- 
meiden, cKe  Babdiais'  Boman  charaktertsiren;  auch  hatte  er  als 
Poet  Freiheit  für  manche  Wortstellung,  die  in  Babelais'  Prdaa- 
auffiiUend  erscheint.  Wenngleidi  also  diese  beiden  Punkte,  die 
beim  Studium  der  Sprache  Kabelais'  so  sehr  in's  Gewicht  fallen, 
für  Marots  Schriften  wegfallen;  so  ist  doch  des  Letzteren 
Sprache  einer  eingehenden  Betrachtung  werth,  nicht  blos  weil 
bei  ihm  sich  manche  jetzt  antiqutrte  Worte  vorfinden,  die  bei 
Babelais  fehlen,  sondern  weil  man  aus  ihm  sicherer  lernen  kann, 
was  Sprachgebrauch,  uüd  was  adoptirtes  Fremdes  ist;  und  dies, 
ist  dann  wiederum  rückwirkend  für  das  Studium  Babelais'  von. 
dem\grÖ8Sten  Nutzen.  Marot  und  seine  Schüler  vermeiden  so 
viel  als  möglich  Fremdwörter.  So  heisst  es  in  Epistre  57,  wo 
Charles  Fontaine  seinen  Meister  Marot  gegen  die  Angriffe  des 
Dichterlings  Sagen  vertheidigt: 

L'autre  par  trop  Toreille  offense 

Quand  4)our  allume  a  voula  dire  accense. 

Zudem  spricht  Marot  die  Sprache  der  Gebildeten,  während 
Babelais  alle  französiischen  Dialekte  und  den  argot  des  Pöbels 
in  seinen  Boman  hineinzieht.  Er  ist  sich  auch  bestimmter 
grammatischer  Begeln  bewusst,  und  hat  diese  in  einzelnen  seiner 
Gedichte  auseinandergesetzt,  worauf  wir  weiter  unten  zurück- 
kommen werden. 

Geken  vnt  mm  zur  Betrachtung  der  EigenthümlioUEeiteD 
der  Sprache  Marot's  über. 
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Dae  SabBtantiy. 

Marot  hat  ^e  ganz  besondare  Vorliebe  für  die  Personifirirapg 
abßtrakter  Begrife,  die  besonders  in  seinen  Epistires,  weniger  in  seinem 
allegorischen  Gedichte,  der  Tempel  Cupidos,  auffällt.  Es  sind  di^pelbea 
allegorischen  Personen,  die  im  Boman  de  la  Rose  and  in  den  Moralites 
so  häufig  vorkommen:  Bon  Vooloir,  Fauz  Samblont,  Bon  Espoir, 
Fausse  Crainte,  Bon  Heur,  Ferme-Amour  u.  a.  m.  Während  also 
Marot  auf  der  einen  Seite  die  neuere  fraocösische  Lyrik  anbahnt|  hängt 
er  auf  der  andern  am  Alten  fest  und  repräsentirt  so,  wie  alle  Schrift- 
steller Ton  Uebergangsperioden,  zwei  verschiedene  Zeitalter. 

Von  Substantiven,  die  vollständig  ausser  GMcauch  gekommen 
sind,  finden  sich  bei  Marot  besonders  folgend«: 

achoison  (▼•  alten  cheoir)  Znfall,  Abenteuer, 
ah  an  Mfihe,  Beschwerde: 

„Ge  vilain  mot  de  oonduer 

M'a  faict  d'ahan  La  front  euer. 

Das  Wort  iat  von  älteren  Commeirtatoren  wunderlich  genug  abgdeitet 
worden  von  dem  Gestöhne  des  Holzhauers,'  wenn  er  die  Axt  mit  An- 
strengung seiner  Kräfte  in  das  zu  spaltende  Holz  schlägt  S»  ist  aber 
gemeincomanisch  und  lautet  italienisch:  afanno,  spanisch:  a&n  und 
ahspanisdi!  afano.    Bei  Bnintome  ist  das  Terbum  ahanner  häufig. 

aronde  SdiWalbe.    ancelle  Magd: 

„Si  prie  ä  Dieu  et  ä  sa  tr^s»douee  ancelle.** 

cesse  Aufhören,  Rast:  Tesperit  prend  cesse.  (epitre  8)«  Die  Ci- 
tate  sind  nach  der  Haager  Ausgabe  von  1731,  und  sind  entweder  die 
Schriften  oder  die  Seitenzahlen  angegeben. 

la  coulpe  Schuld  (ep.  48.)  Glamours  Ruf,  Geschrei  Rond.  46. 
Die  neuere  iran/iösische  Sprache  hat  dameur  dafür  au%enoihimen. 
contempneur;  eure  Sorge,  davon;  prendre  eure:  demeuraneai 
faire  demeuranoe  (ept.  46.)  und  liiire  demourte  (ep.  14.)  essoine=s 
paine.  faintise  und  feintise  Täuschung,  halt:  il  est  4  son  hait 
ssaise,  plaisir,  davon  existirte  auch  das  Verbom  haitter  gefallen;  huis 
steht  noch  häufig  ffir  porte;  haquebut  aus  dem  deutschen  Hakan* 
bfichse  entstanden,  wurde  später  in  arquebuse  umgewandelt  in- 
forrtune  UngMMc*  jonvenoeau  v.  lat.  juvenia,  im  Feminin  jou- 
MMle  (Bd.  n.  p.  277). 
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loa  Lob  koouDi  noch  in  der  Satire  M^nipp^  vor.  labeiir., 
meaohef  (eagl.  miaehief)  TTaheil,  neaaiae,  meachance  (davon 
mMbaBt  ete);  marrison  Stdmng,  VerwimiDg.  heiir  wie  bei  fta- 
bdaia  und  bei  Andern  Zeitgenosaen  „Geackick,^  daher  bon  hear,  mal 
heur  geschrieben  wird.  Die  ganz  vage  Bedeutung  von  Schickung  fa«t 
es  auch  in  folgender  Stelle  der  nönvellea  des  re^na  de  la  Inne:  „Or 
oomme  l'heur  vonhit,  rencontrasuies  etc.;  büufig  aber  iat  0a  audi  wirk- 
lidi  OlQck;  so  ^trop  d'hear^  bei  Marot  and  bei  Brantome.  Die  Lati- 
nismen Gurre  (Triumphwagen),  palud,  pecune,  sagette,  sa« 
pienoe,  tourbe  (turba),  ver  (=  printemps),  viateur  (Wandrar)  sliid 
voUstandig  verschollen,  ebenso  vueil  Wille. 

Andre  Substantiva  haben  gegenw&rtig  eine  gane  andere  Bedeutimg, 
so  2.  B.  heisst  revene  bei  Marot  (ept  20)  das  Wiedersehen;  le  bruit 
der  Buf :  „il  faut  avoir  ainsi  bruit  a  la  oour.  (ep.  57)  und  bruit  et  fame 
(Bd.  m  p.  234). 

andienee  Grefaör:  „prester'  audience.^ 

demain:  eile  mourra  quelque  demain  (  =ni<itin). 

flotte  =::  Heer:  la  flotte  des  Ennemys  en  la  campague  (epl  4). 

garse  heisst  noch  einfach:  Mftddten,  das«  masc.  gars» 

compas  =  VerfaiHniss:  au  compas  de  vostre  beaut6  (estre&ae  9); 
diff^rence  Verzögei'ODg: 

mYous  me  mettress  sans  diffeience  aucune 
Hors  de  prison.^  U,  p,  83. 

Andre  Wörter  haben  ihre  Form  ge&ndert:  aage  =  &ge;  le  bort:=s 
bord;  broillas  (bronillard),  cholere  cueur,  compaigne,  dampnement, 
d^partie  (Abreise)^  espy  (Aehre),  esle  Flfigel;  fbeüle,  genonil,  corpo- 
ranee  (statt  oorpulenee,  embonpoint): 

„Gar  on  dit,  veu  sa  oorporance 

Quo  e'eust  est6  un  maistre  beuf^  (epitaphe  4). 

marault,  märest  (Sampf),  mettre  (Metrum),  nef  bat  noch  die  all«* 
gemeine  Bedeiitnng'  Schiff  (so:  ept.  S),  bei  Brantome  steht  d«fitr  nau: 
„une  nau  venitienne,'^  bei  Babelais:  nauf;  niepce  s=  nitor;  le  poiz  = 
poids;  pris  z^  priX)  fais  =  faix;  plaisance:  prendre  sa  plaisanee 
(epgr.  73.)  ptevidance,  simplesae,  sobresse,  souvenance;  saulas 
IVost,  unde  Welle;  verdeur,  value,  vergongne  (Jean  Marot  ge^ 
braucht  vetgoine). 

AbgeaelMn  voat  bios  ortfaograpbiBchen  Sägentiiamlichkeiten,  wie 
tk  Bi  dem  Schwankea  des  s  uad  x  in  poix,  pds^  fiiDen  in  obiger  AjaC- 
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^Uoiig  von  Wörtern  Imonders  einselne  Eirfuogen  msi^  die  jetst  völlig 
verändert  «ind;  bo  die  Endung  aoce,  wofür  jetct  ir,  in  aoavetuuioe« 
plaißa&oe;  ferner  esse  statt  et^  in  sobresae,  simpleasep  Letetre  Endung 
ist  auch  bei  Brantome  häufig,  dieser  hat  sogar  die  ursprfinglicbere  ro- 
manische Form  ezze,  entsprechend  dem  itaL  nnd  span«  ezaa,  esa;  so 
schreibt  er  debolezsEe  neben  debolesse. 

Von  Namen  weichen  nur  Itale  nnd  Paa  (Po)  der  Form  nach  ab. 
AJfl  orthographische  EigenthQmlichkeit  ist  za  bemerken,  dass  Pronomina, 
A^jektiva,  Substantiva  auf  i,  stets  mit  y  geschrieben  werden:  amy, 
banny,  moy,  celuy^  luy;  so  wie. dass  die  in  c  ausgehenden  Substantiva 
und  Adjektiva  mit  q  orthographirt  werden:  Le  laq  (See),  magiq.  Es 
ist  dies  aber  nicht  eine  EigenthSmlichkeit  Marof s,  sondern  allm  Schrift- 
steilem  des  16.  Jahrhunderts  gemeinsam. 

In  Besug  auf  das  Geschlecht  sind  nur  wenige  Worte  bemerkens- 
werth,  besonders  a  m  o  u  r  das  stets  bei  ihm  wie  auch  bei  anderin  Zeit- 
genossen weiblich  gebraucht  wird:  la  tienne  amour  (eptr.  1.)  m'amour, 
nn  amour  vieille  (ep.  45). 

la  dache  (^  48)  desgleishen  weiblidi  bei  Brantome.  Auch 
Gomines  braucht  es  immer  weiblich  (z.  B.  I,  6)  ung  erreur  ep.  44, 
die  Worte  auf  enr  sind  meist  noch  miinnlichen  Gesdlilechts.  serpente 
weiblich  neben  serpent. 

Die  Endung  der  Mehrheit  der  Substantiva  und  Adjektiva  schwankt 
zwischen  s,  z,  x,  aber  s  ist  überwiegend.  Die  Bildung  der  Mehrheit 
ist  bei  C.  Marot  schon  bedeutend  regelmässiger  als  bei  seinem  Vater 
Jean.  Als  Regel  dürfte  bei  ihm  etwa  Folgendes  gelten:  z  steht  statt 
s  in  Wörtern,  deren  Einheit  in  e  endet:  les  fossez^  las  amitiez,  aimes 
(davon  Um,  aimees;  dieselbe  Regel  beobachtet  Brant<nne.  Die  Sub- 
stantiva auf  t  und  1  bilden,  die  M^rheit  gleichfalls  in  z:  Espagnolz, 
soulz,  fruictz,  montz  (neben  mont),  die  auf  nt  stossen  das  t  häufig  aus, 
daher  findet  man  servans,  enfans  neben  servants.  Bei  Jean  Marot 
nehmen  alle  consonantischen  Endungen,  mit  Ausnahme  von  n,  p  in  dar 
Mehrheit  z:  chatz,  ptedz,  rooz,  dagegen  corps,  mains,  baatona;  c  impumm 
nimmt  auch  meist  s :  arcs.  Wörter  in  aut  werden  meist  ault  orthograplurt 
und  enden  im  Pluriel  auf  aulz :  les  assaubr,  so  auch  die  Ac^tiva  haolx, 
chanlx  (=  chauds). 

Der  Gebrauch  des  Artikels  hat  bei  ihm  dieselben  Eigenheiten  wie 
bei  Rabelais^  beidea  echi^ebie  der  Gefaranoh  der  italieniaciieo  Spiiadie 
ver,  wie  ja  aoeh  Marot  bSafig  auf  den  S^vaehgabraneh  der  Italielier  xa 
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seiner  Bechtfertignng  hinweist.  Bei  Marot  stehen  also  alle  Abstrakta 
meistens  ohne  den  Artikel  überhaupt  ^  während  Brantome  und  die  Me« 
nippee  diese  Auslassung  schon  aufgegeben  haben.  Die  Mitte  des 
16.  Jahrhunderts  kann  man  als  den  Zeitpunkt  ansehen,  in  welchem 
•sich  die  Bbgeln  über  den  Gebrauch  des  Artikels  fixhien.  B«i  Marot 
stehen  indess  nocb  concrete  Substantiva  ebenfalls  ohne  Artikel:  „ils 
▼ont  qnerir  libres  sophistiques,*^  und  ebenso  fehlt  der  bestimmte  Ar- 
tikel oft  bei  Ländernamen: 

fondre  devant  tous  verrez  AUemagne  (11,  2&2). 

Aufiallend  ist  in  folgender  Stelle  die  Weghissung^  des  Artikels^ 
Et  fierement  son  dard  brandit 
Pdur  Bepublique  en  frapper. 

Der  unbestimmte  Artikel,  un,  ung,  une,  bleibt  nur  bei  si  ibrt:  si 
honneste  homme;  qui  te  fera  si  hon  heur  (II,  806);  so  auch  in  der 
M^nipp^e. 

Die  Preposition  de  lässt  Marot  nach  altem-  Sprachgebrauch  hin 
sod  wieder  noch  aus,  und  so  steht  die  bekannte  Verwünschung  „le  tda 
St.  Anthome  lea  arde'^  bald  mit  (2.  B.  ep.  12),  bald  öhn^  de: 
Que  du  grief  feu  de  St.  Anthoine 
Soit  ars  le  cardinal  le  Mojne. 

Es  ist  aber  wohl  zu  merken ,  dass  sowohl  bei  C.  Marot,  als  auch 
bei  "iBeinem  Vater  Jean  das  de  nur  vor  Eigennamen  ausgelassen 
wird:  ,Jusques  aux  mufs  Romme  (Jugement  de  Minos),  und  bei  Jean 
Marot:  „la  masse  Hercules"  (voyage  de  Genes)  und  „oonceuS  au  cer- 
veau  Jupiter  (ibid.). 

Einmal  ersetzt  eine  kecke  Zusammensetzung  das  durch  de  auszu- 
drückende Verhältniss:  „chante  en  rossignol-  ramage"  epitre  20 
und  fthnlich  heisst  es  Bd.  I,  p.  177:  IIs  chantent  leur  jolj  chant- 
ramage. 

Die  Form  on  für'  dans  le  oder  für  das  Dativverhftltniss  findet  sidi 
bei  Marot  nicht,  wohl  aber  ^s  und  ez  einige  Male  für  dans  les  etc.:  hs 
cantens.  Auch  die  Satire  M4nipp^  hat  noch  ^s,  aber  selten:  z.  B. 
^  secret?.  Einige  Male  bleibt  die  Pneposition  h  ganz  fori,  und  wi^ 
an  andeMi  Stellen  durch  en  ersets^t,  so  steht  bei  penser  öfters  en:  ^j® 
pense  en  vous  (in,  14),  analog  dem  croire  en  Dieu.  Den  Vocativ 
braucht  Marot  oft  mit  dem  Artikel,  wie  di6s  auch  moderne  Schrift- 
sieller  hiti  und  wieder  bei  populären  Anreden  thun;  so  Bd.  11,  p.  184: 
Vien  le  temps  doux;  retire-toi,  la  bise. 
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Das  Adjektiv. 

Veraltete  Wörter  sind  folgende: 

ad(9Xtre  geschickt  s=z  adroH,  wie  deztre  =  droit;  oooart  (ei^. 
eowaid,  ital.  oodardo,  Bpaii.  cobardo);  eoj  tftül,  scbficbtern  yam  klein. 
qnietuS)  das  FeininiD  lautet  coite;  ychi  007  ist  das  Yerlmin  reooier  in 
der  M^nippoe  gebraucht;  cour^  besorgt;  coustuiiiier:  9,Ce  qa'est 
Nature  a  cacher  oeustumi^^  vergl.  droit  ooütumier;  eelestine  neben 
oeleate;  h^ronnier  mager  von  h^ron  Reiher:  ^coysse  heronniere^ 
(ept.  28).  jenin  tböridbit  (ept*  45).  mal  =:;;: mauvais  wie  bei  Rabelais 
und  andern  Zeitgenossen:  la  plus  male  (eleg.  21);  besonders  häufig  in 
Zusammensetzungen:  le  mal-dire  (Brantome)  und  mAl-gi»ce  (ibid.), 
noch  jetzt  in  maleri^,  malsain  und  andern  Wörtern;  man  de  (mundiifl) 
und  immunde;  ord  vom  lat.  horridus:  scheusslich;  orde  et  sale  bei 
Brantome;  die  neuere  S|)r«Qbe  hat  Doch  ordure  hebalteo;  paourenz 
V4»n  paoMT  =  peor»  pateat  offenbar:  vertu  patente,  veiigl.  noch  jetot 
lettre  patente,  und  la  patente  die  Gewertoteoer.  rahis  reiasend:  lonps 
rabis  (ept.  48).    ruralit  bäuffiseh:  ee  miralit  mestier. 

recors  eigentlich  ein  Particip:  faire  recors  erinnern  (Enfer). 
entendu  hat  häufig  die  Bedeutung  von  verständig,  hautain  be> 
deutet  erhaben :  „I>eesse  hautaine.^ 

Für  vrai  hat  auch  Marot  noch  voir:  je  dis  voir;  aus  hyver  bildet 
er  yvernal:  le  froid  yvemal  (ept.  4).  Eine  Neubildung  ist  lilial  aus 
jis:  „tige  de  la  fleur  Lilialle."  (ep.  3), 

Die  orthographischen  Eigenthümlichkelten  Macolfs  und  seixier  Zeit- 
geaoasen  sind  mm  Theil  oben  schon  berfihrt  worden:  j  für  i:  vrajr;  q 
für  c:  magiq;  hault  =r=  haut  und  in  der  M6nipp^e  cault  =  cautue;  t  fOr 
d:  grant,  profont,  im  plur.  graas,  profons;  froit  neben  froid;  grief  und 
gref  atatt  grave.  Die  Feminina  von  espais  und  frais  lauten  eapesae 
md  freache,  faux  hat  fauce:  „va  t'en  aillenrs  £auoe  vieiUe  dolente  (ept.  2). 
Daran  schliesst  sich  gras,  grsaoa:  ,,table  grace^  (11,  289).  Andre 
fermeUe  Eigenthümlichkelten  sind  bienheure:  „bieahenr^  prinoeaae^ 
ep.  4;  beliique:  „oeuvre  bellique'^  ept.  8;  povre;  ententif  =:atteiitif. 
Die  Adjektivtt  auf  on  enden  auf  ol:  fol,  mol;  die  auf  al  haben  im 
femin.  alle:  royalle,  lylialle.  Die  Stellung  der  A^jektiva,  wenngtaidi 
geregelter  als  bei  Rabelais,  hat  noch   xM  WiUkCIrUches;  grand,  boo, 
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petk  etehen  bald  vor  bald  nach:  ^la  sant6  bonne;^  AdjektiTe  von  YöttDer- 
luaneii  oft  tot  dem  Hooplwort:  „du  Gvalliqae  Hemisphere  (HI,  p.  8(^7). 

In  Becag  aaf  Yergletchnngsgrade  ist  Folgendes  hervorzuheben: 

Der  ComparatiT  wird  durch  trop  verstärkt: 

„poCtiser  trop  mieux  que  moj  scarez^  epg.  69. 

„tfop  plus  luysante  que  le  soleil^   ept.  4. 
Qberiianpt  ist  noch  aus  <lem  Mittelalter  die  Vorliebe  für  Verstärkung 
der  &>te]gerung  geblieben,  wodurch  oft  unangenehme  Häufungen  und 
Verschiebungen  vorkommen: 

„^angereuz  plus  que  tr^s*^    I^  169. 

^si  tr^  belle  ferme^  ^P^*  H^« 

y^la  non  asses  soudaine  venuö  de  Paix^  ept  4.  Bei  Brantome 
(vie  des  dames  gal.  337).  eile  les  aimoit  tres^tant. 

Statt  tr^s  steht  oft  moult,  mont:  mout  grand  (PsaL  138).  Aodi 
eigentliehe  Sobstantiva  werden  gesteigert:  au  plus  matin;  au  plus  roj 
•qai  te  onc  ceuronne  (cf.  Diez  lom.  Ghramm.  III,  15). 

Das  deutsche  als  wird  nach  plus  durch  que,  bei  Zahlen  aber  dordi 
de  ausgedrückt:  si  j'avois  des  langaes  plus  de  cents;  wobei  zu  bemerken, 
dass  das  vorausgehende  Wort  stets  des  statt  de  bekommt,  so:  des  ri- 
chesses  assez.  Die^  (rom.  Gramm.  2.  Ausg.  III,  382)  schliesst  aus 
fönender  Stelle:  ,ySon  Cueur  tient  le  mien  en  sa  teilte  et  plus  d'un  ardent 
frisson,^  dass  Marot  de  statt  que  gebraucht  habe,  auch  ohne  nach- 
folgendes Zahlwort.    Die  Stelle  lautet  aber  anders: 

.    Son  Coeur  tient  le  mien  en  sa  tente 

Taut  et  plus  d'un  ardent  frisson.**     (II,  p.  327). 

Hier  kann  aber  offenbar  tant  et  plus  verbuad«!  werden  und  d*un 
ardent  frisson  hängt  dann  von  tient  ab;  indess  ist  doch  .wohl  die  Deu- 
tung: mIIut  Herz  hält  mich  so  selir  und  mehr  nodli  als  ein  glQhender 
Schauer^  etc.  vorzuziehen.  An  keiner  andern  Stella  aber  hat  Marot 
de  statt  que  in  ähnlicher  Weise  gebraucht 

Der  dem  Ssporktiv  Mgende  Säte  hat  m^st  point  hiater  dem 
VertNOn: 

„fers  la*  plus  nobie  Maa^uerite 

Qui  soft  poii^t  au  xnonde  vivwat.^    ept.  3^ 

AiebaHch  9nM>tne;  ^ie  pkw  precieux  qui  seit  point^ 
.    AnslaasuBgen  sind  beiai  Superlativ  li&u%,  wenngleich  Marot  sie 
iBÖ^khat  vttVMidel;  bei  Brantome  (vie  des  dames  eto.)  sind  2  inter- 
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eMftnte  Stelkm:  p.  S77:  efeatoit  k  gentflhMnme  de  Pütuo»  qai  itvoit 
les  amed  mi^ox  en  la  inaip,  wo  le  Tor  miaiis  fehlt,  und  p.  248:. me 
des  belle«  et  aimablea  dames  qae  Ton  eoat  acoa  voirei  wo  plas  Tor  bellea 
fehlt.    Aehnliche  Beispiele  aos  den  Fablianz  cUirt  Orelli. 

Aehnlich,  aber  viel  gewagter  ist  die  Ellipse  in  folgender  Phrase 
Marots:  C'est  la  dame  de  coear  Mieaz  ezQosant  les  eaperits  et  seos 
Des  escriyains.    (epitre  11). 

Das  Zahlwort. 

Prime  und  tiers  sind  die  einzigen  bemerkenswerthea  Abweiehnngen 
Tom  heutigen  Sprachgebraach.  Bei  Namen  stehen  meist  noch  die 
Ordnungszahlen;  auoh  Brantome  sagt:  Charles  huidiesme,  Loois  doa- 
sieime,  dagegen  Charles  le  quint  mit  dem  Artikel. 

Umstellungen  sind  bei  Zahlwörtern  häufig:  ^dee  ans  vesquit  pvte 
de  Boixante  et  douze,'^  und  „tu  souffrira  des  fois  plus  de  cinquattte 
Mille  douleurs,  eptr.  2. 

Die  Pronomina. 

In  Bezug  auf  die  Auslassung  des  pronora  personnel  ist  Marot  fast 
noch  freier  als  Rabelais,  der  es  wenigstens  yermeidet,  es  vor  einem 
andern  persönlichen  FQrwort  wegzulassen.  Die  Belege  sind  sehr  zahl- 
reich: „plus  ne  suis  ce  que  j'ai  este**  (epgr.  196).  „Que  dirais  plus** 
(eptr.  2).  „de  fait,  proposais  de  non  escrire;^  „Croire  Crainte  oondus** 
(idi  glaubte  sdüiesaUch  der  Fnrchtl)  eptr.  n.  „mal  t'en  iia^  (es  wird 
dir  daffir  schlecht  gehen)  ibid.  — 

„n'a  pas  longtemps;^  longtemps  ha; 

nQ\}en<i  Tons  royez  de  plenrs  mes  jeux  lavei 

Me  venez  dire^  amj,  qu'est  ce  qu'avez.** 
Ebenso  beim  Sul^nctif :  O  Syie,  donc,  plaise  vom  nooe  pentiettre<* 
ept.  58.  „Qne  plenst  a  Dieu.**  Seltner  dagegen  ist  die  Verwaohaelniig 
von  moi,  toi  etc.  mit  je,  tu;  nur  xwei  bedeutendere  Stellen  finden  aidi: 
Et  je  qui  suis  le  roi  (Psalm  2).  „N'en  paxlez  plus;  per  Dien,  c'eet  il<* 
eptr.  44.  Bei  Brantome  findet  man  diese  Verwediealiing  gar  mefat  mehr, 
er  sagt  c'estoit  mej,  ce  iut  lu7  etc.  Di^^e^en  steht  das  absohite  Pro- 
nomen hiofig  vor  dem  Infinitif;-ponr  soj  menstrer;  aoeh  Oonüiea  hi^: 
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Sans  soy  approcher  I,  c.  3.  Auch  der  Gebranch  von  mien^  tien  für  mon 
iBt  bei  Marot  seltner  geworden,  nur  wenige  Stellen  bieten  sich  dar,  wie: 
„le  mien  et  tien  amy.^  Dabei  steht  das  Pronomen,  häufig  wie  bei  den 
Italienern,  dem  Hauptworte  nach:  le  pere  mien  (IT,  104). 

Eigenthümlich   ist   der  Gebrauch  von   son   in   folgendem   Satze: 
„Nature  a  prins  sur  nous  ceste  pulssance 
De  nous  tirer  au  Heu  de  sa  naissance;^   hier  steht  sa  ftir  notre.* 

Von  lequel  heisst  die  Mehrheit  lesquelz;  ausquelz  kommt  neben 
auxquels  bei  Marot  und  Brantome  vor. 

Celay,  celle  und  cestuy,  ceste  werden  für  ce,  cette  gebraucht:  „celle 
mort**  (n^  323),  „ceste  douleur,**  „oeluy  Chevalier**  etc.;  absolut  steht 
dl  derjenige: 

„le  pommier  qui  porte  bon  fruictage 

Vaut  mieux   que   eil,    qui   ne   porte  que  fleurs"   11,   288. 
und:  „Pour  suivreeil,  que  celluy  Dieu,  qu'adores,  wobei  das  explicative 
que  vor  ceüuy  „nämlich  derjenige  Gott"  etc.  zu  berücksichtigen  ist; 
bei  Brantome:  ce  petit  exercise  n'est  qu'un  apprentissage  pour  venir  k 
celny  grand  des  hommes  (p.  1^0). 

ce  und  cela  sind  oft  vertauscht: 

„Pour  ce  les  ay  en  devise  liez"   II,  369. 
und  cela  für  ce: 

C'est  tout  cela,  qu'en  ay  peu  recouvrer  II,  J17. 

chacun  steht  noch  oft  mit  dem  Substantiv  verbunden:  chacun 
Seignenr. 

aucun  bedeutet  noch  einige:  äucuns  mots;  aulcuns  Chevaliers  und 
absolut:  „ßuand  aucun  meurt"  =  Jemand  HI,  287.  Auch  die  Me- 
nipp^e  hat:  aucuns  vous  crurent  und  Brantome:  „il  est  k  d 'aucun es 
quelquefois  ennuyeux. 

tous  kommt  be:  Marot  und  Brantome  vor  dem  Hauptwort  oft  ohne 
Artikel  vor,  besonders  bei  Zeitbestimmungen:  tous  mois,  toutes  Saisons, 
tons  temps:  (par  sus  toutes  choses  Marot  I,  220).  Nully  Keiner  ist 
bei  Marot  sehr  selten,  bei  Spätem  gar  nicht  gebraucht. 

mesme  (m^me),  bei  Marot  regelmässig  gebraucht,  bietet  folgende 
eigenthümliche  Wendung  bei  Brantome:  „eile  qui  estoit  la  mesme 
arrogance  du  monde**  p.  360. 
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Das  Zeitwort. 

Veraltet  und  ongebräachlich  sind  folgende  Verben: 

oeuYrer:  y^Qu'il  oeuvre  hardiment  en  prose^  Rondeau  16.  (vgl. 
das  moderne:  desoeuvrö.) 

ardre  brennen  (parL  ars;  il  art),  cnyder  wollen  (auch  bei  Bran- 
tonie  und  in  der  Men.)»  chaloir  kümmern;  il  ne  me  chaut,  d.  italie- 
nische non  me  ne  cale;  von  chaloir  ist  das  Substantiv  nonchalanoe 
erhalten. 

circnir;  contemner;  clamer,  11,  400,  davon  in  der  Menip.: 
je  m'ezclame;  jetzt  nur  in  Compositis  erhalten. 

haitter  (plaire);  se  d6haitter  (prendre  plaisir),  delaisser  = 
quitter;  devier  =  manquer:  la  force  devie,  wofür  an  einer  andern 
Stelle:  la  force  faut.^ 

douloir:  je  me  deulz;  se  meffaire  sich  vergehen. 

occire  todten;  permuter  ganz  gleichbedeutend  mit  changer;  le- 
dangier  tadeln  (bei  J.  Marot),  ramentevojr  erinnern:  „plusieurs  cas 
me  furent  ramentus^  (Enfer). ' 

semondre  auffordern:  qui  ä  baiser  semblez  semondre  (epgr.  18S). 

souler  pflegen:  „il  souloit  dire«^ 

Andre  Verba  haben  Bedeutung  oder  Form  geändert: 

sembler  =  ressembler,  wie  bei  Babelais;  s'yvrer  ==  s'enivrer; 
mercier  (remercier):  neantmoins  te  mercie  (epL  23). 

en  form  er  =:  conformer:  „Si  convient-il  en  douleur  et  ennuy 
Nostre    vouloir     enformer    a    celuy     „Du    tout-puissant^     ept«    15. 

emprendre  =  entreprendre. 

error  hat  im  16.  Jahrhundert  noch  die  Bedeutung  von  se  tromper. 
Orthographisch  vef schieden  sind:  ficher  =  fixer;  mercher  (marquer) 
n,  p.  81.  meiner  und  mainer  (mener),  esliie,  bastir  etc.  aviser, 
avouer  lauten  allgemein  adviser  etc. 

Die  Infinitive  auf  eindre  werden  aindre  geschrieben :  faindre,  taindre; 
die  auf  oir  haben  eoir:  veoir,  cheoir  und  im  part  pass.:  veu,  cfaeu;  das 
pass.  def.  lautet  je  penz  (je  pus).  Ebenso  bei  den  Zeitgenossen  Marofs. 
Auch  die  PrsBsentia  von  ouvrir  und  Compositis  schieben  ein  e  ein: 
j'oeuvre,  je  descoeuvre,  je  coeuvre,  im  Futur  haben  "sie  aber  ,je  des- 
oouvray;  das  Praesens  von  trouver  lautet  je  treuve. 

Die  auf  ie  haben  y:  je  supply;  je  pry. 

Die  Pr«ßsentia  der  Verba  auf  andre,  endre  stossen  das  d  aus:  j'ent^s, 
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je  pers;  oft  fällt  auch  das  s  fort:  j'enten;  j'espan  (in  der  M^nip.:  je 
crain),  daneben  aber  trifft  man  auch  je  rends  an. 

Die  Endung  s  fällt  auch  fort  bei  den  Verben  in  ir:  j'escri; 
Auch  das  e  wird  fortgelassen:  je  gard;    Dieu   vous  gard   (ept  11). 

Die  2.  Person  des  Pluriel  schwankt  zwischen  ^s  und  ez:  mect^s 
(mettez),  auch  bei  Brantome  serös,  während  die  Participia  z  haben,  aimez 
=:aim^s.  Mehrerft  Verba  der  1.  Conjugation  nehmen  statt  des  ö  den 
Umlaut  oi  in  der  vorletzten  Silbe:  je  poise,  j'esppire. 

Einige  Infinitive  in  ir  nehmen  statt  ir  die  Form  erre  an:  querre 
=  qu6rir;  acquerre,  courre  (in,  8.),    eonclnrre  (ept  16.) 

Dieselbe  Sjncope  bei  r  findet  statt  in  den  Futuren  lairrai  (l^isserai) 
epL  50  und  gerrai  von  gesir:  „Ici  gerra,  s'il  n'est  pendu,  Monsieur  etc. 
ept.  43.  Beide  Futura  finden  sich  auch  bei  Brantome;  oyre  hören  hat 
orray.  Das  Imperfectum  lautet  bald  in  oys,  bald  in  oje:  j'avoye;  in 
der  Satire  Menippee  steht  sogar  07  und  ay  als  Subjonctifendung: 
„Qu*  eu8say-je  peu  faire?" 

Unregelmässige  Verbalformen: 

assaillir:  j'assaulx,  j'assauldray  (II,  316). 

aller:  jevois  (=jevais):  Jevois  voir"  Balad.  4.  im  Subjonctif: 
que  je  voyse  (ept.  4).    - 

veoir:  je  veois,  il  void;  je  vy  und  vei  (=  vis);  veu  (==  vu) ;  je  vy 
heisst  auch  ich  lebe. 

dire:  je  diz;  dict  (=:dit);  que  je  die,  (M^nip.  encor  que  Oäton 
die);  il  dist  er  sagte. 

mectre:  il  mect,  il  mist» 

prendre:  je  pren;  je  prins;  prins  (pris);  que  je  preigne. 

ramentevoyr:  je  me  ramentoy;  ramenten. 

89avoir:  il  scet  (sait),  il  sceut,  sceu;  ebenso 

cheoir:  il  chet;  il  cheut,,  cheu. 

seoir:  il  söerroit  (U,  197)  und  das  Praesens  lautet  bei  Brantome: 
ils  siezent  (p.  188). 

vouloir:  je  vouldray;  que  je  vousisse   (bei  Comines:  voulsisse). 

faire:  je  faits  (feis),  je  fiz  (fis);  faict;  que  je  face. 

naistre  hat  mehrmals  im  part.  pass.  nais  statt  ni. 

Von  absouldre  ist  das  Particip  absoulz:  „Font  ils  toujonrs  les 
gens  absoulz?" 

Der  Infinit if  hat  noch  immer  die  Bedeutung  eines  Substantivs 
und  wird  mit  allen  möglichen  Prsepositionen  verbunden:  le  bon  Espoir 
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qni  vint  de  mon  songer^  eptr.  IIL  „mont^  au  ciel  par  soa  Toller 
(Fing)  subtil.^  „Mes  parentB  k  mes  desirs  n'ost  jamais  fait  resister.^ 
So  steht  dann  auch  avoir  für  Habe,  wie  sich  in  ähnlicher  Weise  pou- 
▼oir  und  savoir  erhalten  haben.  Eine  häufig  vor  dem  Infinitif  stehende 
Pneposition  ist  par:  par  une  lettre  lire  (eleg.  16). 

Die  Pneposition  k  verschmilzt  bei  einzelnen  Infinitiven  mit  dem 
Verbnm  zusammen:  c'est  assavoir.  Aehnlich  zusammengesetzt  wie 
assavoir  sind  bei  Brantome  die  Verba:  j*arregarde  und  j'accommence. 
Ob  ä  oder  de  bei  einem  Zeitwort  stehen  soll,  ist  noch  nicht  bestimmt, 
Marot  giebt  meist  de  d^i  Vorzug:  oela  me  cause  de  boire;^  ,,11  me  con- 
traint  de  faire. ^  Bei  Brantome:  la  pauvre  iemme  fut  contrainte  faire 
nopoes  et  fimerailles  ensembles,  also  ohne  Präposition. 

Die  bei  Rabelais  so  häufige  Construktion,  die  dem  lateinischen 
Aocusativus  cum  Infinitivo  entspricht,  ist  bei  Marot  nur  ganz  vereinzelt 
zu  finden: 

Pnisque  du  B07  la  bonte  merveilleuse 

La  France  veut  ne  m'estre  perilleuse   (ept.  53). 

Dennoch  war  diese  Construktion  nicht  bloss  Babelais  eigen,  sie  ist 
bei  Comines  auch  nicht  selten:  „Aucuns  autres  esta^  eussent  voulu 
les  Bourguingnons  et  leurs  Seigneurs  estre  dedans  Paris  (L.  I,  7). 

Auch  der  Infinitif  absolu  ist  bei  Marot  ganz  verschollen,  und  nur 
bei  einz^neb  anderen  Schriftstellern  findet  man  noch  eine  Spur  vom 
Infinitivus  historicus;.so  bei  fii*antome:  ajant  fait  une  partie  un  jour 
et  s'aller  pourmener  en  un  jardin^   p.  315. 

Das   Particip. 

Das  part.  du  pres.  ist  in  der  Mehrheit  stets  wandelbar:  „Bien- 

heureux  sont  ceux  Qui  rejettans  les ^  Psalm  L 

„ajans  idiscretion  vous  verrez.  .  .  .'^ 

Ebenso  in  der  Menippee:  „ajans  la  mort  entre  les  dents,  nous 
disions«^ 

Wichtiger  und  häufiger  ist  die  periphrastische  Coivjugation  mit 
estre  und  einem  Particip: 

„contre  moj  as  estö  crachant  (ep.  20). 

„veuillez  prier  vouloir  souvenant  estre^   ep.  27. 
'    Der  moderne  Sprachgebrauch  hat  nur  bei  aller  das  Participe  er- 
halten: „le  vent  va  croissanL^     Dieser  Grebrauch  mit  aller  ist  auch 
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Marot  nicht  ungeläufig  und  hat  sich  bei  verschiedenen  anderen  Schrift- 
stellerh  erhalten:  il  va  soutenant  (Menip.). 

Ueber  den  Gebrauch  des  part.  passe  giebt  Marot  dieselben  Regeln 
an,  die  noch  jetzt  gelten.  In  dem  an  seine  Schüler  gerichteten  79. 
Epigramm^,  das  in  sprachlicher  Beziehung  interessant  ist,  hdsst  es: 

^Nostre  langue  a  oeste  fa9on 

Que  le  ternie  qui  va  devant  « 

Volontiers  regist  le  suivant. 

Er  wendet  dies  alsdann  auf  das  Particip  an  und  giebt  folgendes 
Beispiel:  ^m'amour  vous  ay  donnee;^  er  fährt  dann  fort:  „tous  pluriers 
n'en  fönt  pas  moins^  und  führt  als  Beispiel  der  Mehrheit  an:  ,,Dieu  en 
oe  monde  nous  a  faits;^  hierbei  berufl  er  sich  auf  den  Sprachgebrauch 
der  Italiener:  Dio  nöi  ha  fatti. 

Absolute  Participial-Construktionen  sind  bei  Marot  nur  sehr  selten 
und  haben  wenig  Aufibllendes.  Es  sind  meist  Partidpien  der  Gregen- 
wart: 

„Car,  vous  vivant,  to^jonrs  se  sentoit  riche, 

Et  vous  mourant,  sa  terre  estoit  en  friche   (IE,  305). 

Bei  Brantome  kommen  auch  Construktionen  mit  dem  part.  passe 
vor:  eile,  apr^s  son  mary  party,  fut  interrog^e." 


Adverbift. 

Die  Bildung  der  Adverbia  auf  ment  ist  noch  schwankend;  Marot 
schreibt  z.  B.  ardentement,  daneben  diligemment  und  imprudemment; 
gramment  (ept.  56)  neben  grandement  (ept.  57);  soefvement. 

Mehr  burleske  Bildungen  sind  die  Adverbien  in  folgender  Stelle: 
Secouru  m'as  fort  Lyonneusement  Or  secouru  seras  Bateusement  (ept^  11). 

Zusammengesetzte  Adverbien  sind  ä  l'oysir,  wofür  auch  a  loysir  steht: 
dont  mal  vient  tost,  et  bien  k  loysir   ept.  60. 

k  l'advanture  und  d'advent'ure,  etwa,  vielleicht: 

„en  6vitant  que  les  loups  d 'ad venture 
De  mon  cbrps  tien  ne  fissent  leur  pasture   ept  1. 

Andre  Zusammensetzungen  sind:  grand'erre  gar  sehr  (v.  erre): 

„1a  tienne  amour  si  m'incita  grand  erre   ep.  I. 
d^amont  und  d'aval:   „Feau  qui  roide  en  aval   se   transporte*^ 
epgr.  120. 
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AehnHch  k  contreval: 

Croy  que  pinstot  Teau  du  Pau  fera  faute 
A  contreval  ses  undes  esconler.^ 

Es  wird  a  mont,  contremont  und  aval  besonders  bei  Flüssen  und 
bei  der  Flnssschifflfahrt  im  Sinne  unsres  deutschen  ^zu  Berg^  und  „za 
Thal  fahren"  gebraucht. 

äcontrepoil:  II  m'est  venu  volonte  de  decrire 

A  contrepoil  un  tetin  que  j'envoje 
Vers  vous.   (ept.  40). 

Von  Adverbien  der  ^eit  sind  besonders  folgende  zu  merken:  or 
(auch  or*,  ore,  ores  geschrieben)  von  hora,  bedeutet  jetzt,  nun:  „ce 
n'est  par  or,  ne  de  Theure  presente;^  ores-ores:  bald-bald  (Brantome). 
Davon  zusammengesetzt:  encor,  encores;  die  Prosaiker  haben  meist 
nur  die  Form  encor. 

ja  und  ia,  componirt:  desia  jetzt;  beide  Formen  auch  bei  Comines. 

devant  vorher:  ^plus  clers  que  devant  (also  =  avant);  bei  Bran- 
tome: paravant:  „le  jour  paravant.^  Auch  in  der  M6nippee  ist  devant 
=  vorher:  plus  serre  que  devant.  Bei  Comines  steht  oft  de  devant: 
la  nuit  de  devant. 

hjer  gestern,  Tautrehjer  neulich,  eigentlich  vorgestern,  entspricht 
dem  modernen  Tautre  jour. 

onc  je;  meist  negativ  ne  onc  nie. 

finablement  schliesslich;  par  apres  ^hierauf;"  bei  Brantome. 

ampr^s,  das  vollständig  apres  entspricht,  als  Präpos.:  ampres  sa 
mort^  p.  175;  als  Conjunction:  ampres  que  ce  gentühonmie  m'eust 
tont  cont^  p.  170. 

premier  =  d'abord:  „Mort  prend  premier  les  bons.**  Comines 
braucht  es  oft  so:  se  delibera  d'aller  premier  au  duc  de  Bourbon  I,  c  2. 

l'endroit  „sofort"  auch  desendroit;  du  depuis  seitdem. 

nftp  mAinfesfois  «oft;**  lor8  =  alor8:  lors  mille  oiseaux  >in- 

les  Ortes:  dont  woher,  weshalb;  leäns  drinnen: 
^  (1, 184);  „le  bon  vin  est  aussi  bon  leans  qu'ailleurs^ 
l  fem. 

drer  Kategorien:  moult  =  beancoQp9  fort,  tres:  moult 
0*  7}CommeDidon  moult  se  oourrou^a*^  (Rondeau  I). 
xmnes  auxqnelles  moult  tarde"  (Brantome):  es  dauert 
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trop  wird  oft  von  par  begleitet: 

„Enfant  amour  qui  par  trop  sottement 
A  fait  inon  cueur  aimer   (Bd.  IIX,  114). 

und  l'autre  par  trop  raureiUe  m'offense   (ept.  57). 
par  trop  abominable  (Brant.). 
a  tout  le  rooins  zum  wenigsten  (ept  II);  de  legier  leicht: 

„Toute  la  terre  eust  de  legier  conqnise.^ 
de  fait  (wirklich)  ept.  2. 

Si,  spielt  eine  sehr  bedeutende  Bolle.  Zunähst  steht  es  immer 
noch  wie  unser  Deutsches  so  einleitend  bei  Nebensätzen,  sogar  wenn 
diese  voran  stehen: 

nSi  ne  peut  pas  grand  los  Fortune  acquerre 

Quand  eile  meine  anx  plus  faibles  la  guerre   (eptr.  34). 

Dann  vertritt  es  ainsi:  ^Si  vont  querir  Ubelles  sophistiques" 
n,  189;  uiid  ähnlich: 

^  Je  ne  vy  jamais  tant  de  Moines 

Qui  vivent  et  si  ne  fönt  rien^   ept  42. 

Auch  bei  anderen  späteren  Schriftstellern  ist  si  ron  weitem  Gebrauch: 
so  in  der  Menippee:  toute  ruzee  qu'elle  fust,  si  7  fut  eile  tromp^. 


Conjunctionen  etc. 

Ganz  verschollen  ist  ains,  ain9ois.     Entsprechend  seiner  Ent- 
stehung hat  ains  que  die  Bedeutung  von  avant  qae  de: 
^Ains  que  me  voir  en  lisant  mes  escrits 
Elle  m'aima,  puis  voulut  voir  ma  face    (III,  138). 

Dann  hat  ains  die  Bedeutung  von  vielmehr: 
„ains  mes  compaigns  j'advertiray"    (Eglogue  rustique). 
„non  que  sur  vous  je  treuve  que  redire, 
ain9ois  chascun  vons  doit  nommer  et  dire^    (ept.  13). 

meist  bedeutet  ains  unser  deutsches  aber,  sondern, 
„(ma  plume)  pour  oe  faire  onc  ne  valut 
Ains  trop  est  lourde    ept.  15. 
Non  seulement  —  ains  bedeutet:  nicht  nur  —  sondern  auch 
(HI,  808). 

devant  que  bevor  =  avant  que  meist  mit  dem  Subjonctii: 
„ün  peu  devant  qu'  Aurore  la  fourriöra 
jDu  cier  Phebus  oommenceast  mettre  arriere  etc^ 
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Aach  die  Menippee  hat  devant  que:  ^deTant  que  noua  ensaione  fait 
entendre."  x 

Aehnlich  steht  avant  que  mit  dem  Subjonctif ,  avant  de  mit  dem 
Infinitif,  aber  auch  avant  allein  mit  dem  Inf.;  so  bei  Brantome:  ^avant 
se  coucher/^  ^auparavant  s'estre  mariee.^  Dasselbe  bedeutet  bei  Marot: 
tant  que  premier:  tant  quepremier  ta  delivrance  n^aye  (Psalm.  187). 

ponrtant  =  deshalb:  „pourtant  plaisirs  tenßz  vous  loing.^ 

parquoy  =  deshalb:  ^parquoy  vous  pri  s9avoir  de  combien  c'est 
Qu'il  veut  sedule.  .  .  .  (II,  p.  99). 

poarce  que  =  parce  que;  so  auch  bd  Comines:  pour  ce  que  (1, 2). 


FraspoBitionen. 

avec  steht  oft  adverbial  hinter  dem  Hauptv^orte:  „la  doctrine  con- 
jointe  avec^  (Einleitung  zu  den  Psalmen);  ,,En  mon  vivant  n'apr^s  ma 
mort  avec  eptr.  49. 

devers  =  vers:  devers  Haynaut   (ü,  251). 

encontre  =  contre;  die  M6nipp6e  hat  auch:  enoontre  les rebelies, 
statt  avant  haben  einzelne  Schriftsteller  auparavant;  „auparavant 
la  mort,"  „auparavant  ceste  sainte  entreprise"  (Menip.). 

h  or  s  lautet  auch  fors :  Oü  je  n'euz  onc  fors  douceur  et  seurt4  II,  p.  170. 
in  Zusammensetzungen  steht  nur  fbr:  forbanny,  forclus. 

lez  nahe  bei  ist  bei  Marot  nur  selten:  lez  Lprris  (ept.  47),  bei 
Späteren  kaum  noch. 

Toree  entlang:  „For^e  d'un  rivage." 

puis  (v.  post)  seit,  wovon  depuis  gebildet  wurde:  „puis  ung  mois 
en  9a**  ept.  45.  „puis  Cesar;"  „puis  dix  ans"  (II,  288).  Bei  Comines: 
puis  ce  jour-lä. 

Von. zusammengesetzten  Prsepositionen  ist  besonders  a  par  und  das 
verwandte  a  part,  das  eigentlich  Adverb  ist,  bemerkenswerth :  „Et  toute 
beste  en  son  creux  se  retire  Tout  ä  part  soy"  (rond.  43);  „je  disois  ä 
part  moy." 

Es  könnte  fast  scheinen,  als  sei  ä  par  aus  a  part  entstanden,  wie 
Orelli  auch  in  Bezug  auf  de  par  annimmt.  Für  beides  ist  eine  solche 
Annahme  unnöthig.  De  par,  das  auch  bei  Marot  oft  vorkommt,  z.  B. 
de  par  toy  (II,  p.  223),  hat  zahh*eiche  gemeinromanische  Analoga,  auch 
widerspricht  der  Annahme  Orellis  die  bei  Brantome  geläufige  Phrase: 
de  par  le  monde,  z.  B.  nne  grande  dame  de  par  le  monde,"  wofür  er 
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anderwärts  sagt  parmj  le  monde;'^  femer  die  Imprecationen :  de  par  le 
diable  (Rabelais),  de  par  Dieu  (Menip.),  wofür  wir  einfach  par  dieu 
sagen.   De  schmiegt  sich  gern  an  Prsspos.,  z*  B.  de  dessous,  de  dehors  etc. 

par  sus  =  par  dessns:  mais  par  sus  toutes  choses.  Sonst  hat 
BUS  adverbiale  Bedeutung,  wie  noch  in  einzelnen  modernen  Verbindungen: 
,,0r  des  bestes  que  j'ai  sus  dictes'^   II,  196. 

Auch  als  Interjektion  kommt  su$  vor,  unserm  „Auf!"  ent- 
sprechend: sns,  mes  vers!  Auf,  mein  Lied;  oft  wird  es  durch  or  ver- 
stärkt: „or  sus  avant  mon  cueur"  II,  192. 


Negationsmethode. 

Einzelne  Theile  der  Negation  fallen  oft  weg;  entweder  ne,  oder 
pas:  „T'ha  il  pas  fait"  „sentez  vous  point"  (II,  296);  in  der  Menip. 
nous  a  il  pas  mis  la  bride  au  col;  „avons  nous  pas  consume."  Die 
Auslassung  von  ne  ist  besonders  häufig  bei  Fragen,  selbst  bis  auf  Kacine 
hinab  (Diez  III,  420);  auch  pas  fehlt  oft:  II  n'a  force  (Sermon  I). 

Oft  sind  diese  Auslassungen  sehr  gewagt: 

O  mon  amy  Antoine, 
Nest  jour  que  me  souvienne 
Du  souverain  recueil 
Que  tu  fis  a  Clement  (II,  p.  162), 

wo  N'est  jour  gleich  die  Negation  f är  que  me  souvienne  involvirt. 
Andrerseits  fehlt  es  nicht  an  Verstärkungen  der  Negation;  so  durch 
seulement:      Et  ne  Yallait,  tant  seulement 
Qu'effacer  Jean   (11, 105). 

Besonders  nachdrücklich  ist  der  Zusatz  demye:  II  n'a  force  ne 
demye;  bei  Rabelais  steht  meist  mie  dafür. 

Andre  Schriftsteller  haben  mais,  das  offenbar  aus  jamais  entstanden 
ist  und  dem  italienischen  mai  entspricht:  qui  ne  pouvait  mais  de  la 
m^ehancet^  de  son  p^re  (Brantome).  Non  steht  häufig  bei'Verbis 
statt  ne  pas,  besonders  beim  Infinitif ,  bei  Substantiven  steht  es  ohne 
pas:  m*amie  a  perdu  ses  jeux  non  un  moinean;^  mit  estre:  ou  le  soleil 
non  trop  excessif  est  I,  258.  Statt  ni,  ni  braucht  Marot  ne,  ne, 
während  Babelais  meist  ny  schreibt: 

Ne  Papillon  pas  ne  le  poinct, 
Ne  Thennet  ne  le  t'Cnne  point; 

in  diesen  Sätzen  ist  pas  und  point  ganz  überflüssig. 
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Ueber  Stellung  der  Worte  und  Sätze. 

Der  possessive  Genitiv  sowohl  als  der  von  Zahlen  und  Adverbien 
der  Menge  abhängige  steht  meist  vor  dem  regierenden  Wort: 

^adieu  des  fois  un  million.^ 

„des  biens  avez  et  de  la  rithme  assez;^ 

und  zwar  thut  Marot  dies  anch  in  der  Prosa,  wie  alle  seine  Zeitgenossen : 
„Apr^s  peut  on  veoir  des  andens  Capitaines  la  rusee  condoite;  de  leurs 
gens  d'armes  la  discipline  militaire  observee^  (eptr.  4).  Das  Subjekt 
steht  hinter  dem  Prsedikat  in  Sätzen,  die  mit  Partikeln  anfangen: 

Lors  n'aorois  -  tu  bonne  excuse  jamais, 
Mais  s^aurait-on  si  en  oubli  tu  mets 
Les  tiens  amys. 

Das  Objekt  steht  oft  vor  dem  Partidp  des  Verbs:  „ta  lettre  m'ha 
malnt  plaisir  fait  sentir.^  Ueberbaupt  lässt  der  Infinitif  und  ebenso 
das  Partidp  viele  Inversionen  zu :  „Je  vous  supply  de  cordiallement  le 
recevoir"  ept.  16;  „pour  a  tous  agreer"  II,  117.  „ta  response 
allong^e  seroit  du  tiers^   ept.  32. 

Elliptische  Redensarten  und  Satzverbindungen  sind  bei  Marot  häufig. 
So  heilst  es  in  der  Einleitung  zum  Temple  de  Cupido:  N'a  pas  long- 
temps,  Prinoe  Magnanime,  une  fille  inconstante,  nomm^e  jeune 
Hardiesse,  mlndtoit  de  vous  presenter  etc.  Hier  fehlt  nach  jetzigen 
Begriffen  que  vor  une  fille;  indessen  ist  N'a  pas  longtemps  bei  Marot 
oft  adverbial  zu  fassen,  hier  also  etwa  „vor  Kurzem,"  wie  auch  longw 
temps  ha  oft  adverbialer  Zusatz  ist,  der  die  regelmässige  Satzverbindung 
in  keiner  Weise  afßdrt.  Der  elliptische  Ausdruck  im  2.  CoUoque 
d'Erasme:  «J'ai  qui  au  coeur  se  fait  sentir"  ist  elegant  und  unserem 
Ohr  nicht  aufiallend,  denn  auch  der^  moderne  Sprachgebrauch  hat  ähn- 
liche aufzuweisen,  z.  B. :  j'ai  de  qnoi  vivre. 

Kühnere  Ellipsen  sind  die  relativen  Anknöpfnngen  mit  dont,  daa 
\hkn  von  de  ce  que  hat: 

„Mais  je  leur  suis  encor  plus  odieux 
Dont  je  Tosaj  lire  devant  vos  yeux 

shalb  dass  ich  es  euch  Torlas)   II,  p.  166.   ebenso: 

„Grand  mal  te  veulent 

Dont  tu  as  faict  les  lettres  et  les  arts 

Plus  reloisants"   II,  p.  168. 
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Aehnlidi: 

^dont  devant  Dien  nous  ployons  les  genoax^  III,  8. 
wo  dont  heisst  ^and  dafür. ^  —  ^dont  ne  eois  glorieux  ne  rogue^ 
(ü,  198).  —  Da  dont  ursprünglich  woher  heisst,  so  wird  auch  d'oa 
und  oü  statt  dont  oder  statt  des  persönlichen  Pronoms  gefunden: 
„ponr  en  pays  venir 
Doü  je  n'ai  sceu  perdre  le  Souvenir^  ü,  186. 

oa  statt  auquel,  k  laquelle,  k  qnoi: 

^pour  en  Franoe  tirer 
Ou  longtemps  ha  je  ne  fais  qn'aspirer^  U,  185. 

Aehnliche  Anknüpfungen  mit  que,  ce  que  sind  folgende: 

oe  qne  Yoyant  le  bon  Janot  I,  217. 
ce  wird  dabei  häufig  ausgelassen: 

^friand  je  suis  qui  me  cause  de  boire,^ 
statt  ce  qui  me  cause  etc.  —  „Or  pense  donc,  que  sont  nos  volontez^ 

m,  36. 

-  Aehnlich  ist  die  Auslassung  von  ce  in  folgender  Phrase  Brantome's: 
^Chdritier  n'a  nulle  reprimende  sur  les  moeurs  d'une'  veufve,  n'estoit^ 
que  le  marj  en  son  yivant  eust  fait  appeler  sa  femme  en  justice,^  wo 
hinter  n'estoit  ein  ce  fehlt. 

Oft  ist  bei  Marot  in  Relativsätzen  oelui  zu  ergänzen;  häufig  sind 
die  Phrasen  aber  so  invertirt,  dass  Marot  selbst  schon  ein  andres 
Pronom  zum  Verständniss  hinzufügt,  z.  B.  ^Bref,  qui  vouldra  vi  vre 
au  beau  Paradis,  II  fant  premier  qne  mourir  je  le  face.^  ^qui  donc 
sage  est,  il  face  penitence.^  Bei  Comines  heisst  es  (I,  cap.  9): 
,,Comroent  les  Bourguignons  cuiderent  de  chardons,  qu'ils  virent,  que 
c  e  fussent  lances.  Eine  andere  aufiallende  Umstellung  bietet  folgender 
Satz  Marot's: 

„Quelque  douceur  de  quoy  vous  sojez  pleine," 
wo  de  quelque  douceur  que  vous  etc.  stehen  müsste. 

Man  kann,  um  kurz  zusammenzufassen,  in  Marots  Sprache  einen 
grossen  Fortschritt  nicht  verkennen,  wenn  man  sie  mit  der  Sprache 
und  Grammatik  Rabelais'  vergleicht,  abgesehen  von  den  Auswüchsen 
in  Rabelais'  Diktion.  Dieser  Fortschritt  besteht  in  dem  Verschwinden 
fremder  Lehnworte,  so  wie  vieler  alten  Formen  und  einer  grossen  An- 
zahl kleiner  Worter,  besonders  Praspositionen,  Adverbien,  Coi\junktionen, 
die  bei  Rabelais  äusserst  häufig,  bei  Marot  gar  nicht  oder  doch  nur 
selten  vorkommen  z.  B.  lez,  l'or^,  ain9ois  etc.,  on  statt  dans  le,  es  statt 
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dafis  les).  Allmalich  consolidirt  sich  die  Grammatik;  Marot  hat  viel 
mehr  grammatische  Regeln  als  Rabelais,  die  Formbildung  wird  gleich- 
massiger  (z.  B.  die  Pluralisbildnog,  der  Gebrauch  des  Artikels),  und 
kommt  den  modernen  Formen  näher;  die  Willkür  hört  sowohl  im 
grammatischen  Gebiete  mehr  und  mebr^  auf,  als  auch  im  Gebiete  der 
Orthographie,  welche  letztere  bei  Rabelais,  zum  Theil  durch  die  Schuld 
der  verschiedenen  Herausgeber,  eine  sehr  schwankende  war,  bis  endlich 
die  Ausgabe  des  bekannten  Forschers  Jacob  le  Bibliophile  eine  gleich- 
massige  Rechtschreibung  durchführte.  Die  Menippee  laborirt  in  den 
altern  Ausgaben  an  demselben  Mangel,  besonders  in  der  mir  voliegenden 
von  1600. 

Marienburg.  Dr.  H.  Eckerdt. 
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Zwei  angelsächsische  Gedichte. 


I.    The  Grave. 
From  tlie  Anglo-Saxon. 

Unter  den  verschiedenen  Uebereetzungen ,  die  sich  in  der 
Sammlung  der  Gedichte  Longfellow's  befinden^  scheint  mir  das 
Bruchstück,  welches  die  obige  Ueberschrift  trägt,  seiner  Sprache 
wie  seinem  Inhalte  nach  einer  eingehenden  Betrachtung  nicht 
unwerth  zu  sein.  Denn  jene  bietet  die  günstigste  Gelegenheit, 
die  allmähliche  Verändrung  der  Wörter  nach  Form  und  Be- 
deutung zu  beobachten,  dieser  weist  auf  einen  im  Mittelalter 
beliebten  und  in  dem  Gebiete  der  germanischen  Literatur  mehr- 
fach auftauchenden  anziehendeu  Stoff,  die  Zwiegespräche  des 
Leibes  und  der  Seele  hin.  Zur  Bequemlichkeit  des  Lesers 
lasse  ich  die  IXebertragung  des  amerikanischen  Dichters  nebst 
dem  Originale  hier  folgen,  wie  sie  bei  Longfellow  Ed.  Tauch- 
nitz  I,  p.  51  und  in  Thorpe's  Analecta  Anglo-Saxonica  ed.  1846. 
p.  153  stehen.  Die  einzige  Verändrung,  die  ich  mir  erlaube, 
ist,  dass  ich  das  angelsächsische  Stück  in  der  bei  uns  gewohnten 
Weise  nach  Langzeilen  ordne,  während  es  bei  Thorpe  aus  der 
doppelten  Anzahl  von  kurzen  Versen  besteht.  Ueber  diese 
Verschiedenheit  in  der  Abtheilung  angelsächsischer  Gedichte 
ist  zu  vergleichen  J.  Grimm  Vorrede  zu  Andreas  und  Elene 
p.  LV.  ff. 

The  Grave- 

From  the  Anglo-Saxon. 

For  thee  was  a  house  bullt 
Ere  thou  wast  born, 
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For  thee  was  a  mould  meant 
£re  thon  of  mother  camest. 
Bat  it  ifl  not  made  readj, 
Nor  its  depth  measnred 
Nor  18  it  Seen 
How  long  it  shall  be. 
Now  I  bring  thee 
Where  thou  shalt  be; 
Now  I  shall  measnre  thee, 
And  the  moald  afterwards. 


Thy  house  is  not 
Highlj  timbered, 
It  is  unhigh  and  low; 
When  thou  art  therein, 
The  heel-ways  are  low, 
The  side- ways  unhigh. 
The  roof  is  built 
Thy  breast  füll  nighj 
So  thou  shalt  in  mould 
Dwell  fall  cold, 
Dimly  and  dark. 

Doorless  is  that  house, 
And  dark  it  is  within; 
There  thou  art  fast  detained 
And  Death  hath  the  key. 
Loathsome  is  that  earth- house, 
And  grim  within  to  dwell, 
There  thou  shalt  dwell, 
And  Worms  shall  divido  thee. 


Thus  thou  art  laid, 

And  leavest  thy  friends; 

Thou  hast  no  friend, 

Who  will  coroe  to  thee, 

"VTho  will  ever  see 

How  that  house  pleaseth  thee; 

Who  will  erer  open 

The  door  for  thee 

And  descend  after  thee, 

For  soon  thou  art  loathsome 

And  hateful  to  see. 
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The  Grave,     A  Fragment, 

Dhe  wefl  bold  gebyld  er  thn  iboren  were, 

dhe  wes  molde  imynt  er  dhn  of  moder  come; 

ac  hit  nee  no  idiht,  ne  theo  deopnes  imeten; 

nes  gyt  ilooed,  hu  long  kit  the  were. 
5    Nu  me  the  bringaedh  ther  dhu  beon  scealt, 

nu  me  sceal  the  meten,  and  dha  mold  seodhdha; 

ne  bidh  no  thin  huB  faealic  itimbred, 

hit  bidh  unheh  and  Iah  thoane  thu  list  ther-iane; 

dhe  hele  -  wages  beodh  läge,  sid  -  wages  unhege, 
10    the.  rof  bidh  ibyld  thire  broste  ful  neh; 

8wa  dhu  scealt  on  mold  wunien  ful  cald, 

dimme  and  deorcae:  thet  den  falaet  on  hond. 

Dureleas  is  thaet  hus,  and  dearc  hit  is  widhinnen, 

dhaes  thu  bist  feste  bidytt,  and  Daeth  hefdh  tha  caege: 
15    ladlic  is  thaet  eordb-hus,  and  grim  inne  to  wunien, 

dher  thu  scealt  wunien,  and  wurmes  the  todeledh. 

Dhus  dhu  bist  ilegd,  and  ladaest  thine  fronden; 

nefst  dhu  nenne  freond,  the  the  wylle  faren  to 

dhaet  efre  wule  lokien  hu  the  thaet  hus  the  b'kie 
20    dhaet  aefre  undon  dhe  wule  dha  dure, 

and  the  aefter  lihten,  for  sone  thu  bist  ladlic 

and  lad  to  iseonne;  for  sone  bidh  thin  haefet 

faxes  bireued,  al  bidh  dhes  faxes 

feimes  forsceden,  naele  hit  nan  mit  fingres  feing  sfracien. 

Der  erste  Blick  zeigt,  dass  die  Uebertragung  LongfenoVs 
eine  fast  wortliche  ist  und  deshalb  um  so  mehr  zu  einer  Ver- 
gleichung  der  Sprachformen  einladet.  •  Das  Original  darf  etwa 
in  die  zweite  Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts  gesetzt  werden. 
Die  Sprache  desselben  ist  noch  rein  germanisch,  aber  hat  in 
den  Formen  bereits  soviel  Einbusse  und  Zerrüttung  erfahren, 
dass  sie  dem  ausgebildeten  Angelsächsisch  wohl  als  Semi-Saxon 
entgegengestellt  wird. 

Bekanntlich  Bind  die  Hauptqnellen  für  diese  Sprachstufe 
in  der  Zeit  von  1150  bis  1250  Layamon's  Brut  und  das  Or- 
mulum.  Unser  kurzes  Fragment  ist  im  Ausdrucke  noch  reiner 
und  alterthümlicher  als  beide;  dennoch  ist  der  Verfall  deutlich 
genug,  charakteristisob  unter  anderem  die  Bildung  der  Participien 
der  Vergangenheit  mit  der  Vorsilbe  i  statt  des  alten  ge,  was 
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sich  nur  in  gebjld  v.  1.  neben  ibyld  v.  10.  findet.  Die  Er- 
örterung der  einzelnen  Formen  im  Folgenden  mag  sich  übrigens 
auf  diejenigen  Fälle  beschranken,  wo  der  heutige  Ausdruck 
mehr  oder  weniger  deutlich  von  dem  alten  abweicht,  der  Ueber- 
gang  in  der  Sprache  also  für  das  allgemeine  Bewusstsein  ver- 
dunkelt, oder  durch  das  Aufgeben  mancher  Formen  aller  Zu- 
sammenhang verschwunden  scheint. 

V.  1 .  b  o  1  d  ist  house,  dwelling ;  die  angelsächsischen  Formen  bold^ 
byldan  und  b6ti  (Wohnung  vgl.  Wolfen -bfittel)  bytiian  scheinen, 
wenn  auch  ursprünglidi  getrennt,  sich  mehrfach  mit  einander  zu 
mischen.  Byldan  berührt  sich  ausser  dem  mit  einem  anderen  Stamme 
beald,  bald  kühn,  byldan  ermuthigen,  stärken,  vgl.  das  engl,  bold  und 
unser  bald.  In  unsrer  Stelle  hier  ist  offenbar  Haupt-  und  Zeitwort 
desselben  Stammes  zu  verstehen,  dem  das  jetzige  build  der  Bedeutung, 
auch  wohl  der  Form  nach  genau  entspricht,  während  das  von  Thorpe 
im  Glossar  herbeigezogene  „bilden^  kaum  hierher  gehört.  Immerhin 
ist  die  Etymologie  dieser  ganzen  Wortgruppe  noch  keineswegs  völlig 
aufgeklärt  und  würde  deren  vollständige  Erörterung  zu  weit  führen. 

V.  2.  molde,  mould,  earth.  Das  alte  Wort  hat  sich,  wenn  auch 
in  beschränkter  Anwendung  erhalten  als  mould,  mold  und  erscheint  in 
mold  -  turner,  mold  -  warp  wie  das  ahd.  molta  noch  in  dem  volksmässig 
assimilirten  mauiwurf,  vgl.  Mätzner  p.  188,  189.,  wo  auf  das  Zusammen- 
fallen mit  einem  andern  mould  aus  dem  lat.  modulus  hingewiesen  und 
das  holl.  molworp,  altnord.  molivarpa  herbeigezogen  ist. 

iraynt  erklärt  Thorpe  durch  appointed.  £s  steht  für  gemynt 
von  myntan,  mit  welchem  das  heutige  mean,  meant  fast  der  Bedeutung 
nach,  weniger  der  ursprünglichen  Form  nach  zusammengehört.  Im 
Angelsächsischen  steht  neben  myntan  =  suppose,  resolve,  intend, 
appoint,  decree  ein  andres  2^itwort  maenan,  meinen  und  klagen,  das 
neuenglisch  in  mean  und  moan  gespalten  ist.  Uebrigens  kommt 
to  mint  at  =r  to  endeavour ,  aim,  mean  örtlich  vor  und  es  früge  sich, 
ob  dasselbe  nicht  schon  zu  dem  angels.  myntan  oder  ob  etwa  beides  tius 
dem  lat.  moneta,  ags.  mynet,  engl,  mint,  unserem  Münze,  münzen  auf 
etwas  zu  erklären  sei. 

V.  3.  ac,  Die  alte  Adversativpartikel,  gothisoh,  aHsächsisch  und 
nordisch  ak  ist  im  angelsächsischen  häufig,  verliert  sich  aber  im  eng- 
Uscheni  wie  im  hochdeutschen,  wo  das  ahd.  oh  die  letzte  Spur  ist,  und 
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wird  darch  bat,  aber  ersetzt.     Altenglisck  sind  ac,  ak,  acke  noch  viel- 
fach zu  finden.  : 

nes  erklärte  Thorpe  im  Glossar  und  übersetzte  demnach  Long- 
fellow  darch  is  not  für  ne  is;  gleichwohl  scheint  dem  Sinne  angemessener 
was  not  und  offenbar  steht  mit  der  so  häufigen  yertanschung  von  e 
und  ä  hier  wie  v.  4.  nes  für  näs  =  ne  vas.  Ueber  die  proklitische 
Natur  der  alten  einfachen  Negation  ne  vgl.  Mätzner  p.  897. 

idiht  für  gediht  =  made  ready,  prepared  von  dihtan,  gedihtan, 
noch  vorhanden  in  dight,  bedight  besonders  als  Participinm  mit  der 
Bedeutung  ^geschmückt."  cf.  Mätzner  p.  848.  Es  ist  so  gut  wie 
unser  ,^ichten"  auf  das  lateinische  dictare  zurückzuführen  und  bietet 
ein  anziehendes  Beispiel  des  Wechsels  der  Bedeutung  in  den  ver- 
schiedenen Sprachen,  vgl.  Grimm'»  Wörterbuch  II,  p.  1057. 

V.  4.  iloced  zu  Mcian,  to  look  wohl  identisch  mit  dem  deutschen 
luoken,  luogen,  lugen,  wenn  auch  die  Lautverschiebung  nicht  ganz  in 
Ordnung  erscheint,  da  man  entweder  zu  dem  ags.  16cian  ein  ahd.  luoh- 
h^n  oder  dem  ahd.  luoken,  luogen  entsprechend  ein^ags.  16gian  erwartet* 

V.  5.  Das  me  in^  diesem  und  dem  folgenden  Veree  ist  auch  nadi 
Thorpe  für  men,  man  zu  nehmen,  während  Longfellow  an  das  Pro- 
nomen der  ersten  Person  gedacht  zu  haben  scheint  (etwa  wie  im 
Vulgär -Englischen  me  für  I  gesagt  wird).  Im  Angelsächsischen,  weim 
auch  erst  später  kommt  man  in  der  abgeschwächten  Bedeutung  unsres 
„roan^  vor,  während  dieser  Gebrauch  im  Neu-EngUschen  wieder  ver- 
schwunden ist.  Die  verstümmelte  Form  me  findet  sich  zum  Beispiel 
noch  bei  Percy  in  dem  Liede  „On  the  death  of  King  Edward  I."  Gret 
deol  me  myhte  se  thore,  Mony  mon  is  honde  wrynge  und  so  öfter  in 
der  Chronik  des  Robert  von  Gloucester. 

V.  6.  seodhdha  =  seodhdhen  sind  die  spätem  halbsächsischen 
oder  vielmehr  bereits  Nebenformen  des  alten  sidHdhan,  vgl.  Caedmon  II, 
879,  verwandt  mit  unserem  „seit'*  und  im  Englischen  erweitert  zu  since, 
hier  noch  in  der  Bedeutung  von  afterwards,  then. 

V.  7.  itimbred  dem  Laute  nach  „gezimmert"  timbered;  in  den 
Verbalformen  ist  ja  auch  die  Bedeutung  ziemlich  dieselbe  geblieben, 
während  dieselbe  sich  in  „Zimmer"  und  timber  einigermassen  ge- 
spalten hat. 

V.  8.  Iah,  wovon  nachher  lage^  entspricht  nach  Form  und  Sinn 
dem  englischen  low.  Zu  vergleichen  ist  ausser  dem  altnordischen  lÄgr 
das  hoUändische  laag,  laegh,  niederdeutsch  leeg. 

ArctüY  f.  n.  Sprachen.   ZUX.  14 
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V,  9.  belewages.  Tborpe  «rUärt;  hde-wahs^beelvridl,  li«k- 
wages  for  hele-wagas.  Semi-Saxon.  Er  meint  alao  jedeafaUs  die 
Wände  zu  Füssen  (und  Häupten)  im  Gegensätze  zn  den  S^ten wänden 
sjüd-wages.  Ob  nad  wie  Longfellow  bei  seinem  heel- waj«  sich  dasselbe 
gedacht  habe,  bleibt  zweifelhaft.  Jedenfalls  sind  die  beiden  Wörter 
tu  :^  beel  und  wah,  vah  =  wall  im  Angelsächsischen  sicher,  wenn  auch 
beide  etwa^  dunkel  und  eamal  das  erste  selten.  Bei  vah  wird  an  das 
gothische  vaddjas  erinnert ;  das  Altfriesische  hat  wach ;  altnordisch  vej^, 
schwedisch  ^ti^^g^  dänisch  vaeg,  neufries»  weage,  neuniederl.  weeg.  Die 
Berührung  dieser  Formen  mit  „wall^  und  „wand^.ist  fraglich.  Audi 
hSi,  das  jetzige  heel  ist  zweifelhafter  Abkunft.  Bei  Bo8W(Hrth  findet  sidi 
auch  die  Bedeutung  ^lime^  Kalk,  jedenfalls  durch  ein  Missverstandniss; 
er  hat  nämlich:  Lep  (in  den  Sprachproben)  says  Lime;  und  io  der 
Tbat  heisst  es  dort  p.  188.  hei,  der  Kalk?  wohl  nur  weil  er  das  latei- 
nische calx  nicht  als  Ferse  heel,  sondern  fälschlich  als  Kalk  lime  rer- 
standen  hatte. 

y.  11.  wnnien  vunian  ist  unser  wohnen,  to  dwell. 

Y.  12,  dimme  and  deorcae  sind  ebenso  wie  feste,  v.  14, 
Adverbialbildungen  init  der  im  Neu -Englischen  abgeworfenen  Endung 
e,  ygU  Mätzner  p.  88  S.  Den  letzten  Theil  der  Zeile  hat  Longfellow 
vielleicht  aus  ästhetbohen  Gründen  unübersetzt  gelassen:  „the  den  fonls 
(rots)  on  band  (soon  immediately). 

y,  H.  bidytt  shut  up,  from  dyttan  to  shut  up;  davon  noch  im 
Neueaglischen  als  Terminus  in  der  Architektur  to  dit. 

v;  17,  ladaest.  Die  Uebersetzung  leavest  ist  weder  wörtlich 
genau,  noch  in  den  Zusammenhang  passend;  ladaest  steht  für  ladeat, 
lädhost,  den  Superlativ  des  mehrfach  auch  in  unserem  Bruchstücke 
vorkommenden  Ud  z:z  loath  z=  unserem  9,leid,*^  verhasst. 

V.  19.  likie.  like,  lician  und  so  noch  bei  Shakspeare  to  üke  in 
dem  neutralen  Sinne:  gefaUeq,  to  please.  Ausdrücke  wie  faren  t.  18, 
undon  v.  20,  lihten  v,  21,  wenn  auch  freier  übersetzt  durch  come,  open, 
descend  bedürfen  keiner  weiteren  Erklärung  aus  den  formell  ent- 
sprechenden fare,  undo,  light;  ebensowenig  Formen  wie  nefst  ^=  lAftC, 
nenne  =;  naenne,  nänne  und  wuUe,  wylle. 

Den  Schluss  von  22.  b  an  hat  Longfellow  weggelassen;  Thoipe 
bemerkt  zu  demselben:  ^Xhelast  aix  lines  are  in  a  different  andalmost 
iP'  **b|D  band.*"  Wörtlich  übersetzt  würde  er  lauten:  for  soon  is  tfay 
yed  of  the  hair,  all  the  faitness  of  the  hair  is  scattered,  nooe 
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wül  stnke  it  with  the  finger's  grasp.  Zu  bireued  und  forsceden  ver- 
gleiche man  to  bereave,  bei'eft  und  to  «bed,  zu  feiug  das  heutige  fang. 
Die  Schilderung  des  Grabes  mit  seinen  Schrecken  ist  eine  höchst 
ergreifende.  Schon  ehe  er  geboren,  ist  dem  Menschen  nach  seinem 
vergäuglichen  Thdle  ein  Haus  bestimmt  und  die  Verwesungsfitätte  im 
Staube  angewiesen;  dorthin  muss  er  nach  seinem  Tode,  in  den  engen 
Baum,  der  ihn  von  allen  Seiten  umschliesst.  Wo  Kälte,  BuBkelheit  und 
Moder  herrscht.  Der  Tod  hat  den  Schlössel  eu  dem  thürlosen  Hau^e, 
In  welchem  der  Leib  ein  Baub  der  Würmer  wird,  ohne  dass  ein  Freund 
je  zu  ihm  kommen ,  nach  ihm  sehen ,  es  öfihen  und  selbst  hiuabsteigen 
wollte;  denn  grässlich  sei  er  anzasohaun,  alle  Sch&nheit  geschwunden, 
des  Haares  Schmuck  verwüstet  und  zerstört  Die  Darstellung  gewinnt 
noch  an  Lebendigkeit  dadurch,  dass  das  Granze  Anrede  an  den  Leichnam 
ist  und  diese  Fassung  eben  weist  uns  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit 
darauf  hin,  in  dem  kleinen  Gedichte  ein  Bruchstück  aus  einem  Gespräche 
zwischen  Leib  und  Seele  zu  erkennen.  Dergleichen  sind  in  der  angel- 
sächsischen Literatur  noch  einige  vorhanden;  insbesondere  eine  voll- 
ständige Bede  der  verdammten  Seele  und  eine  fragmentarische  der 
seligen  Seele  an  den  Leichnam.  Biederste  von  beiden  ist  in  doppelter 
Beoension  des  Codex:  Vercellensis  und  des  Codex  Exoniensis,  die  zweite 
nur  in  dem  Codex  Vercellensis  erhalten.  Dort  macht  die  verdammte 
Seele  dem  Leichname  Vorwürfe  und  schildert  gegen  den  Schluss  ähnlich 
wie  unser  Bruchstück  die  Schrecken  der  Verwesung.  Ein  vollständiges 
Zwiegespräch  mit  Entgegnungen  des  Korpers  findet  sidi  in  anderweitigen 
Bearbeitungen  desselben  Stoffes,  niederländischen,  niederdeutschen,  hoch- 
deutschen, lateinischen  (Visio  S.  Philiberti),  welche  vielleicht  auf  eine 
gemeinschaftliche  alte  Quelle  zurückweisen.  Vgl.  darüber  besonders 
Max  Bieger  in  Pfeiffer's  Germania  III,  p*  396  ff.  sowie  Grein's 
Bibliothek  der  Angel.  Poesie  I,  198  —  204.  864  —  865.  11,  408. 
Dichtungen  der  Angels.  II,  145  —  149. 
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U.  Während  ich  diese  Vergleichungen,  deren  genaue  Be- 
sprechung hier  zu  weit  führen  würde,  eben  nur  berühren  mochte, 
scheint  es  mir  nicht  unangemessen,  die  Erörterung  noch  eines 
andern  angelsächsischen  Gedichts  anzuknüpfen,  dessen  Inhalt 
nicht  weit  abliegt  und  welches  überhaupt  geeignet  sein  wird, 
die  Aufmerksamkeit  der  Leser  dieser  Zeitschrift  auf  eine  an- 
ziehende Gruppe,  der  es  angehört,  zu  lenken.  Ich  meine  die 
Bäthsel  des  Ezeterbuchs,  um  welche  sich  neuerdings  nach  Grein 
besonders  Dietrich  in  zwei  vortrefflichen  Aufsätzen  (Haupt's 
Zeitschrift  für  d.  A.  XI,  409—490  und  XII,  232  —  252.)  grosse 
Verdienste  erworben  hat.  Ich  habe  in  dem  diesjährigen  Pro- 
gramme des  Gymnasiums  zu  Köthen  alles  dahin  gehörige  zu- 
sammenzustellen und  einzelne  Nachträge  zu  liefern  versucht, 
ohne  dasjenige  Käthsel  zu  berühren,  welches  eine  gewisse  Ver- 
wandtschaft mit  dem  obenbehandelten  Bruchstücke  zeigt  und 
ebendarum  im  Folgenden  besprochen  werden  soll. 

Es  ist  das  44,  der  Sammlung  und  lautet  bei  Greip  II,  301 
(Cod.  Exon.  p.  430): 

Ic  vat  indryhtne  ädhelum  deöme 

giest  in  geardam,  tham  se  grimma  ne  mag 

hungor  scedhdhan  ne  se  häta  thnrst, 

yldo  ne  &dle  [ne  se  enga  deädh], 
5     gif  bim  Ärlfce  esne  th^nadh,   ' 

se  the  Ägin  sceal  [his  geoogorscipe^ 

on  tham  sidhlUte:  hy  gesunde  &t  hdm 

findadh  vitode  him  viste  and  blisse, 

cnösles  unrim,  care,  gif  se  esne 
10     his  hl&forde  hyredh  yfle 

fre&n  on  f6re,  ne  vüe  forht  vesan 

brddhor  ^dhmm:  him  thät  b&m  scedhedh, 

thonne  hj  from  bearme  begen  hveorfadh 

ftnre  magan  ellorfüse 
15     m<^ddor  and  sveostor.     Mon,  se  the  ville, 

cydhe  c3mevordum,  hft  se  cuma  b&tte, 

edhdha  se  esne,  the  ic  her  ymb  sprece! 

In  y.  6.  liest  Thorpe  igan,  in  v.  7  hjge  sandne,  während  die 
"Handschrift  hyge  sande  zeigt,  in  v.  17  endlich  vermnthet  Grein,  von 
dem  auch  die  eingeklammerten  Ergänzungen  herrühren,  statt  der  .Lesart 
des  Manuscripts  edhtha  etwa  odhdhe. 
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Die  Uebersetzung  davon  findet  sich  bei  Greio,  Dichtungen  der 
Angeb*  II,  p.  231. 

Ich  weiss  einen  edelen  edeltheueren 

Gast  in  einem  Hanse,  dem  nicht  der  grimme  mag 

der  Hunger  schaden  noch  der  heisse  Durst, 

nicht  Alter  noch  Krankheit  no<;h  der  enge  Tod, 
5  wenn  ihm  nur  der  Diener  ehrlich  dienet, 

der  seine  Jüngerschaft  begehen  soll 

auf  seiner  Wanderfahrt:  sie  finden  Wonne  und  Nahrung 

sich  beschieden  gesund  in  der  Heimat 

und  ihres  Gesohlechtes  Unzahl.    Sie  finden  Schmerz  und  Kummer 
10  wenn  seinem  Herrn  der  Diener  gehorchet  übel, 

seinem  Gebieter  auf  der  Reise,  und  der  Bruder  dem  andern 

nicht  will  unterthänig  sein:  zum  Unheil  wird  das  beiden, 

wenn /sie  beide  sollen  von  dem  Busen  wandern 

der  einen  Verwandten  beeilt  zum  Scheiden, 
15  die  Mutter  ist  und  Schwester.    Der  Mann,  der  da  will, 

verkünde  mit  edelen  Worten,  wie  der  Ankömmling 

oder  der  Diener  heisse,  von  dem  ich  rede. 

Während  Grein  erst  von  wenigen  der  Räthsel  die  Auflösung  geben 
konnte,  finden  sich  bei  Dietrich  alle  oder  fast  alle  gelöst  und  bei  den 
meisten  kann  ein  Zweifel  an  der  Richtigkeit  seiner  Lösung  kaum  auf- 
kommen. Mit  zu  den  durchsichtigsten  und  leichtesten  gehört  auch  das 
44,  ober  welches  er  sagte,  Zeitschrift  XI,  473:  „Der  edle  Gast 
nr.  44  mit  seinem  Diener,  der  zugleich  sein  Bruder  ist,  ist  der  Geist 
und  der  Leib,  ihre  Verwandte,  die  zugleich  Mutter  und  Schwester  ist, 
nnd  von  der  sie  scheiden  müssen,  ist  die  Erde.  Ihre  Mutterschaft  ist 
bekannt  genug;  als  Schwester,  weil  von  demselben  Vater  geschaffen, 
wird  sie  auch  80,  b.  bezeichnet,  indem  der  Mensch  Bruder  der  Erde 
heisst.  Die  vier  ersten  Verse  nehme  ich  als  Schilderung  des  höheren 
Ursprungs  und  der  Immaterialität  des  Geistes  für  sich,  dann  zwei 
entgegengesetzte  hypothetische  Sätze,  der  Vordersatz  des  zweiten  be- 
steht bloss  in  care  (findadh).^ 

So  kurz  dfese  Erläntemng  ist,  wird  sie  doch  jedem  Kenner  ge- 
nügen. Da  es  mir  indessen  hier  darauf  ankommt,  das  Räthsel  auch 
denjenigen  zum  vollen  Verständniss  zu  bringen,  denen  die  Formen  der 
alten  Sprache  nicht  so  geläufig  sind  nnd  denen  ausser  dem  Originale 
nnd  der  Uebersetzung  ein  Kommentar  erwünscht  sein  muss,  so  will  ich 
einen  solchen  versuchen  und  werde  dabei  Gelegenheit  haben,  dieses 
und  jenes  Neue  mit  beizubringen.     Mir  scheint  es  nicht  ungeeignet^ 
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selbst  den  Schülern  der  höchsten  Unterriehtsstufe  an  solchen  Uttneren 
Stücken,  die  doch  ein  Ganzes  für  sich  bilden,  die  Gestalt  der  alten 
Sprache  aufzuzeigen  und  Tieileicht  kommt  Manchem,  der  meine  An- 
sicht theilt,  auch  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  mein  Versuch  nicht 
unerwünscht.  Freilich  sehe  ich  Yoraus,  dass-  ich,  wie  das  in  solchen 
Fällen  meist  nicht  zu  vermeiden  ist,  dem  Einen  zu  viel,  dem  Andern 
zu  wenig  bieten  werde.  !^inen  Gedanken ,  der  damit  auf  das  genauste 
zusammenhängt,  will  ich  hier  nicht  weiter  verfolgen,  sondern  nur  kurz 
und  einfach  aussprechen.  So  überreich  wir  für  das  Englische  an 
Schulausgaben  mit  Anmerkungen  uiid  Wörterbüchern,  an  Lesebüchern 
mit  und  ohne  Noten  sind,  so  sehr  scheint  mir  nodi  ein  allseitiger 
gründlicher  Kommentar  der  trefflichsten  Stücke  zu  fehlen,  dessen  sich 
der  Lehrer  bedienen  könnte,  ohne  in  jedem  einzelnen  Falle  oft  erst 
mühsam  und  doch  nur  sehr  unvollständig  das  erwünschte  Material 
zusammenzutragen.  Ein  ähnliches  Werk  wie  das  von  Götzinger  für 
unsere  deutschen  G^ichte,  meine  idi,  ist  für  das  Englische  erst  recht 
Bedürfniss  und  wurde  auf  die  rechte  Weise  angelegt  keineswegs  der 
Bequemlichkeit  Vorschub  lei^n,  sondern  eindringliebes  Stadium  und 
eine  lehrreiche  Behandlung  der  Lesestücke  wesentlich  fördern. 

Die  Ergebnisse,  welche  über  die  Räthsel  des  Exeterbnchs  übei^iaikpt 
durch  die  scharfsinnigen  Untersuchungen  Dietrichs  mit  grosser  Sicher- 
heit gewonnen  sind,  habe  ich  dahin  zusammengefasst.  Sie  rühren,  wo 
nicht  alle,  so  gewiss -zum  grössten  Theile  von  Cynevulf  her,  einem 
Dichter,  der  zu  den  besten  gezählt  werden  muss,  die  wir  ans  den 
frühern  Jahrhunderten  des  Mittelalters  kennen.  Derselbe  blühte  in  der 
zweiten  Hälfte  des  achten  Jahrhunderts  und  darf  als  Verfasser  angesehen 
werden  nicht  nur  der  epischen  Gedichte  Elene,  Juliana  und  Christ,  in 
denen  er  seinen  Namen  durch  Runen  bezeichnet  hat,  sondern  auch  des 
Andreas,  Guthlac,  Phoenix  und  Fhysiologus.  Von  den  89  Räthseln 
müssen  ihm  1  —  60,  welche  die  erste  Gruppe  bilden,  mit  Bestimmtheit 
zugeschrieben  werden,  wenn  man  einerseits  seinen  Namen  in  dem  eraten 
erkennt,  andrerseits  einen  gewissen  inneren  Zusammenhang  der  Gegen- 
stände untereinander,  Gleichmässigkeit  in  der  Benutzung  der  Qudlen, 
üebereinstimmung  der  Behandlung  und  der  Sprache,  endlioh  vielfache 
Berührung  des  Hervortretenden  in  Gedanken  und  Ausdruck  mit  der 
sonstigen  Art  und  Weise  Cynevulfs  nicht  wegleugnen  kann.  Zweifel- 
hafter bleibt  es,  ob  die  übrigen  Räthsel  von  einem  Verfasser,  ob  von 
demselben  herrühren.    Vieles  spricht  dafür,  dass  auch  sie  von  Cjnevnlf, 
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Tielleidit  später  ak  ergänseixle  Nachträge  Terfasst  seien.  Als  Vor- 
bilder, die  er  bald  freief  nachabine,  bald  wörtlicb  Obersetzend  benutzt, 
sind  Aldhelm  f  709  und  dessen  Muster  Symposius  (im  vi^ten  Jahr- 
hundert)  deutlich  zu  erkennen,  Andre  zu  rermuthen.  Stets  aber,  wie 
in  seinen  grösseren  epischen  Gedichten,  hat  w  den  entflotnmenen  Steff 
auf  OTie  künstlerische  Weise  verarbeitet,  volksthtlmlich  gestaltet  und  in 
das  heimische  Gewand  nationaler  Dichtung  g^leidei«  In  alliterierenden 
Versen  enthalten  die  Bäthsel  ^^t  nie  die  blosse  Darlegung  von  auf« 
fallend  verbundenen  Eigenschaften,  sondern  führen  so  lebendig  Personen 
und  ihre  Handlungen  vor,  und  geben  diese  oft  in  so  epischer  Umatäad- 
lichkeit  und  Ausführlichkeit,  dass  man  sieht,  man  hat  eine  Kunst- 
dichtung  vor  sich,  welche  weit  über  das  Bedürfnissder  eigentlichen 
Aufgabe  zum  Bathen  hinausgeht,  und  in  welcher  die  dichterische  Be- 
lebung der  Natur  für  sich  Drang  und  Ziel  zu  werden  anfängt/' 

Das  44^  Bäthsel,  mit  dem  ich  es  hier  zu  thun  habe,  gehört  zu 
denjenigen,  bei  welchen  der  Dichter  gewiss  keine  bestimmte  Quelle  be- 
nutzte, sondern  den  beliebten  und  vielfach  verarbeiteten  Gredanken  ein- 
fach darstellte,  dass  Leib  und  Seele  wie  ein  Diener  und  Herr  während 
des  Lebens  zusammenreisen ;  die  geistliche,  christliche  Anschauung  lässt 
sich  schon  in  dem  Hinblick  auf  die  ewigen  Strafen  oder  Freuden,  ja  in 
der  Art,  wie  die  beiden  Seiten  des  Menschen  überhaupt  einander  gegen- 
Qbergesteilt  werden,  nicht  verkennen,  aber  in  dem  Ausdrucke  selbst, 
in  der  alliterierenden  Fomj,  in  den  sprachlichen  Wendungen  und  den 
einzelnen  Wörtern  ist  doch  das  Volksthümliche  nicht  minder  sichtbar. 

Doch  nun  zur  Erläuterung  des  Einzelnen;  wobei  ich  indessen  Alles 
Übergehe,  was  Jedem,  der  Englisch  und  Neuhochdeutsch  versteht,  auf 
den  ersten  Blick  deutlich  sein  muss,  eine  genauere  Eenntniss  der  älteren 
Sprachstufen  dagegen,  wie  bemerkt,  absichtlich  nicht  voraussetze,  und 
besonders  dasjenige  hervorhebe,  woran  der  verdunkelte  Zusammenhang 
beider  Sprachen  durch  Herbeiziehung  älterer,  dialektischer,  provinzieller 
Formen  wieder  klar  gemacht  werden  kann. 

Das  Bäthsel  beginnt,  wie  ähnlich  viele,  mit  dem  völhsthümlichen 
Eingang  ie  v&t  ich  weiss,  sonst  auch,  ich  weiss  ein  Dmg,  ich  sah  ein 
Ding,  ich  habe  erfahren  u.  s.  w.  Zu  dem  angeto.  io  v&t  stehen  wüeer 
ich  weiss  und  das  englische,  jetat  nur  selten  gebrauchte  I  wot  in  regel* 
massiger  Lautveränderang^  so  gut  wie  zu  dem  goUhtschen  ik  voit, 
altnoid.  veit,  ^hs.  w^ty  ahd.  mbd.  weiz,  scfawed.  v^t,  dän^  vM,  nniedL 
wet  u.  s*  w. 
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indrybtne,  edelen  ist  der  Accusativ  von  dem  Adjectiyum  in- 
dryhten,  welches  in  nächster  Verwandtschaft  mit  drjht  =  familia,  populus 
und  dryhten  =  dominus  ahd.  truhtin  steht  und  zu  dem  gothischen 
dringan,  Kriegsdienste  thun,  drauhts  gehört.  Spuren  des  Stammes 
scheinen  erhalten  in  unserem  „Droste^^  und  vielleicht  in  ^Truchsess.^ 
.  ädhelumde6rne  =  origine  praenobilem,  von  edler  Herkunft, 
oder  wie  Grein  buchstäblich  übersetzt  „edeltheuren.^  Von  den  beiden 
Wörtern,  deren  Zusammenhang  mit  den  neuhochdeutschen  Formen  klär 
ist,  muss  das  erste  als  der  gleichsam  adverbiell  gebrauchte  Instmmen* 
talis  der  Mehrheit  von  ädhelu  angesehen  werden. 

giest  in  geardum.  guest,  Gast;  geard,  das  gothische  gards, 
Hans,  Hof  erhalten  in  den  abgeleiteten  garden,  Garten.  Die  folgenden 
Ausdrücke  sind  alle  auf  den  ersteh  Blick  verständlich  und  meistens  bei 
uns,  wie  in  dem  Englischen  mit  der  regelmässigen  Lautveränderung 
erhalten.  So  tham  dem  als  Relativpronomen;  hdt  =  hot,  heiss; 
scedhdhaw  =  scathe,  schaden.  Am  alterthümlichstei)^  oder  von  der 
heutigen  Sprachstufe  am  meisten  abweichend  ist  der  Artikel  se,  der  im 
Angels.  für  den  nom.  s.  masc.  u.  fem.  noch  den  Anlaut'  s  wie  im 
Gothischen  hat,  sa,  so  =  se,  seo  =  der,  die  =  the,  oder  wo,  um  ge- 
nauer zu  sprechen,  die  Neubildung  nach  Analogie  der  anderen  Formen 
noch  nicht  eingetreten  ist. 

yldo  ist  das  Substantiv  zu  eald  ==  old,  alt;  adle  ist  der  Plural 
zu  &dl,  f.  Krankheit,  was  Grimm  von  ä-d  Feuer,  ahd.  mhd.  eit  ableitet, 
also  eigentlich  Entzündung,  hitziges  Fieber.  Die  folgende  Lücke  ist 
von  Grein  passend  und  deutlich  ergänzt  durch  ne  se  enga  deäth,  noch 
der  enge  Tod.  Nach  diesen  Worten  aber  ist  mit  Dietrich  ein  grösseres 
Interpunktionszeichen  zu  setzen,  indem  bisdahin  die  Unverletzbarkeit 
und  Würde  des  Geistes  geschildert  wird  und  nun  erst  in  einem 
^  doppelten  Bedingungssätze  von  dem  Verhalten  des  Leibes  gegen  ihn 
und  den  daraus  entspringenden  Folgen  gesprochen  wird. 

gif  ist  bekannt  als  die  ältere  Form  des  heutigen  if,  £U  der  das 
gothische  jabai,  das  deutsche  ihn,  ob  zu  halten  sind,  arllce  den  Buch- 
Maben  nach  „ehrlich,"  dem  Sinne  gemäss  genauer  durch  „ehrerbietig, 
dienstwillig"  zu  übersetzen ;  Adverbiura  zu  arlic  von  ar.  ahd.  era,  mhd. 
^re  u.  s.  w.  vgl.  Gr.  Wörterb.  III,  Ö4,  auch  bei  Chanoer  noch  ore  in 
der  Bedeutung:  „Gunst,  Gnade."  esne  Diener  ist  das  gothische 
asneis  Miethling,  in  den  Psalmen  sehr  häufig  für  Mann,  junger  Mann 
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überhaupt.     Das  Wort  scheint  in  dem  heutigen  Deutsch  und  Englisch 
ganz  verschwunden.. 

thenadh  =  thegnadh  zu  thegen,  thegn,  th^n  =  servns,  minister, 
dem  engl,  thane,  nhd.  Degen,  cf.  Gr.  Wörterb.  II,  895.  „dienen"  ent- 
spricht indessen  mehr  dem  angels.  theovian. 

se  the  dg^n  sceal.  Die  Belativverbindung geschieht  im  Engels, 
entweder  durch  die  Partikel  the  allein,  oder  indem  derselben  wie  hier 
das  Demonstrativum  vorgesetzt  wird,  sceal  =  sball  soll.  Die  weitere 
Erklärung  hängt  davon  ab,  wie  man  die  Lücke  ergänzt;  Grein's:  bis 
geongorscipe  verlangt  wegen  der  Alliteration  mit  g  S.gän,  wo  ä  Vorsilbe 
ist  und  der  Liedstab  auf  dem  Stamme  gan  ruht;  er  bezieht  dann  den 
Satz  auf  esne  und  übersetzt  fast  buchstäblich  richtig.  Allein  Äg^n 
scheint  sonst  nur  zu  bedeuten:  „praeterire;  evenire;".  ich  möchte  daher 
vielmehr  ergänzen  bis  ealdord^m,  dann  agan  lesen,  das  Ganze  auf  bim 
beziehen  und  übersetzen;  „der  Herrschaft  über  ihn  haben  soll  auf  der 
Wegfahrt."  Die  allerdings  auf  (fiese  Weise  etwas  verschränkte  Belativ- 
verbindung scheint  doch  nicht  zu  aufiallend,  zumal  bei  dein  Nachdrudce» 
der  in  Folge  der  ersten  vier  Verse  auf  das  him*  fallt.  4 gan  ist  unser 
„eigen"  engl,  owe;  ealdordöm  =  imperium,  nicht  sowohl  „Alter* 
thum"  als  Herrscherthum  von  aldor,  ealdor  =  dominus,  vgl.  seigneur, 
signore  von  senior,  sidhfät  ist  =  iter,  expedltio,  wie  sidh  allein 
schon  den  „Weg"  bedeutet,  aber  wie  das  gothische  sinths  bereits  die 
abgeschwächte  Bedeutung  von  „Mal"  erhält  und  zur  Bildung  der-Zähl- 
adverbien  benutzt  wird.  Bei  uns  erinnnert  an  das  Wort  nur  noch 
„Gresinde"  =  gasin thja  ags.  gesith  Begleiter  auf  der  Reise,  dann  in 
dem  Sinne  von  „DIenwschaft."  Der  zweite  Theil  der  Zusammensetzung 
f&t,  obwohl  sonst  im  engl,  fat,  vat,  in  unserem  Fass  erhalten,  macht 
doch  gerade  hier  wegen  der  Bedeutung,  wie  wegen  des  Greschlechts 
von  sidhfät  (es  scheint  nur  oder  vorzugsweise  masculinum  zu  sein, 
während  föt  selbst  und  die  übrigen  Zusammensetzungen  neutra  sind; 
die  Bedeutung  aber  ist  nicht  leicht  zu  vermitteln)  einige  noch  keines- 
wegs mit  Sicherheit  gelöste  Schwierigkeiten.  Das  zusammengesetzte 
Wort  selbst  ist  übrigens  ziemlich  häufig  und  kann  keine  andere  Be- 
deutung als  iter,  expeditio  haben.  Mit  den  Worten  hy  gesunde,  wie 
Grein  richtig  abtheilt,  in  v.  7  beginnt  der  Nachsatz  zu  der  ersten  An- 
nahme.    Wenn  der  Diener  dienet so  finden  sie  gesund  u.  s.  w. 

at  h&m  =  at  home  in  der  Heimath;  vitod^  him.   vitod,  vitud,  vertod 
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htelig  TivfIiMttiiiMider  Amdruck  för   ^ordmatus,    00D»tit(itQ8'^  eigend. 
uftn«  >Mi  viiian.    Davon  vitodlice  =  profecto,  vero. 

Yi$t  Nahrung  zu  vesan,  ebenso  im  altnord.;  wist  im  ahd.  und  den 
iJuKd.  Zusammensetzungen  heimwist  (domicUium),  mitewiBt  (oonsortium) 
erbalten,  später  aufgegeben. 

bliss  Freude,  Segen  wie  noch  im  Engl,  gehört  zu  blithe,  was 
ebenfalls  unverändert  geblieben,  aus  goth.  bleiths,  altnord.  blldhr  hervor* 
gegangen,  ist  ahd.  blldi,  mhd.  bilde. 

cnösles  unrim,  cn<Vsl  ist  proles,  genus ;  es  erscheint  ahd.  einzeln 
im  Hildebrandliede:  „welihhes  cnuosles  du  sls.^  —  nnrim  ist  Unzahl, 
mnltitudo  innumera  von  rim  Zahl.  Mit  oare  (acc.  von  caru,  ceara 
engl,  care,  ahd.  as.  kara,  nhd.  in  Kar«-woche,  beginnt  die  zweite  An- 
nahme oder  vielmehr  das  einzelne  Wort  bildet  den  Nachsatz  zu  der 
folgenden  Bedingung:  ^ Sorge, '^  zn  ergänzen:  ^dagegen  werden  sie 
finden  'in  dem  andern  Falle,^  wenn  der  Dienei*  übel  gehorchet  seinent 
Herren  u.  s.  w. 

hlaford.  Das  jetzige  lord,  kird  wird  wohl  aus  hl4f  (loaf,  Laib) 
und  weard  entstanden  sein,  also  ursprünglich  ^Brotherr^  bedeoten, 
wenn  auch  über  den  zweiten  TheO  der  Zusammensetzung  Zwe^el  walten 
können. 

hyredh  von  hyrjan  =  goth.  haasjan,  altn.  heyra,  ahd.  h6rjan, 
nhd.  hören,  engl,  hear,  hören,  gehorchen. 

yflo  =  male.  Vom  gothischen  ubils,  adverbiell  nbilaba  an  erhält 
sich  das  Wort  auch  in  derselben  Bedeutung  ahd.  ubil,  upil,  asch.  nbhil, 
ags.  yfely  altengl.  yvel,  neuengl.  evil.  Daneben  steht  mit  etwas  anderem 
Sinne  im  Englischen  111,  dessen  zusammengezogene  Form  vielleieht 
durch  nordischen  Einfluss  zu  erklären  ist,  da  unser  Wort  ahn.  illr  und 
als  Adverbinm  altn.  schwed.  illa  (ill-)  dän.:  ilde  (ild-)  lautet 

fre&n  Dativ  von  freä,  dominus.  Dies  alte  Wort  weist  b^anntKck 
mit  seiner  Abstammung  in  die  frühste  Vorzeit  germanischer  Sprache 
und  Götterlehre  zurück;  es  ist  das  gothische  frauja»  alts.  fröh6,  ahd.  fe6\ 
der  nordische  Freyr  hat  darin  seine  Sparen  hinterlassen  bis  zu  den  nhd. 
Zusammensetzungen  mit  Frohe;  ja  unser  Frau,  engl,  archaistiscli  frow^ 
sowie  Freitag  und  friday  gehören   im   weitern  Zusammenhange  dazu. 

on  fore,  auf  der  Fahrt,  vgl.  Fuhre,  fahren,  fiiran,  fttre. 

forht  ist  Adjectiv  wie  goth.  faarhts,  alts.  foraht.     Aus  den  ab- 
^n  ags.  fyrhtu,  fyrhtan  entstand  mittels  einer  schon  im  Angcls. 
im  En^.  häufigen  Umstellung  des  t  das  heutige  fVigbl 
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wie  bright  =r  beorht  auch  schon  bryht,  goth.  bairhto  erhalten  im  Eigen- 
namen Bertha  und  den  zweiten  Theilen  von  Zusammensetzungen  wie 
Al-bert,  AI -brecht. 

bam,  V.  12.  ist  der  Dativ  zu  b^gen,  beiden.  Das  englische  both, 
unser  beide  entspricht  genauer  dem  gothischen  bajoths,  welches  als  er- 
weiterte Form  neben  bai  far  afjupotsi^oi  gilt. 

bearm  goth.  barms,  ahd.  param,  mhd.  barm,  der  Schoss,  Busen 
ist  im  Engl,  verschwunden,  bei  uns  vielleicht  in  den  Wörtern  barmen, 
barmherzig  n.  s.  w.'  wiederzuerkennen,  vgl.  Gr.  d.  Wörterb.  I,  p.  1134  ff. 

hveorfan  sich  wenden,  goth.  hvairban,  ahd.  hwSrpan.  Unser 
werben  ist  dasselbe  Wort,  nur  meist  in  bestimmter  Bedeutung  genommen: 
sich  um  etwas  drohen,  bemühen  u.  s,  w.,  vgl.  Gewerbe. 

änre  mag  an  ist  Genitiv,  wie  die  dazu  gehjärige  Apposition 
mddor,  svcostor  abhängig  von  dem  Hauptwort  bearme.  Die  Formen 
bedürfen  keiner  Erläuterung;  m&ga  der  Verwandte,  mkge  die  Ver- 
wandte klingt  in  unserm  freilich  veralteten  „Magen^  an,  vgl.  Schwert- 
magen, Spillmagen. 

ellorft^se  ist  attributive  Bestimmung  zu  dem  Subject  hy,  und 
bedeutet:  „beeilt  zum  Scheiden.^  elsewhere  hurrjing,  going  away.  ellor 
ist  eigentlich:  „anderswohin;^  füs,  ahd.  funs  bereit,  in  ähnlichen  Zu- 
sammensetzungen hinfüs,  titftiB  =  abire,  exire  paratus;  fysan  eilen,  vgl. 
nnd.  fusen,  dän.  fuse,  ferner:  „Alfons  =  adal^ns.^ 

cydhe  von  cydhan  verkünden  zu  cödh  kund,  cynevord  verbum 
generosum?  cyne  bildet  in  vielen  Zusammensetzungen  den  ersten  Theil 
und  zeigt  da  meist  edles,  königliches  Geschlecht  an.  Es  heisst  hier 
wohl  nur  „mit  gewählten,  vortrefflichen  Worten." 

se  cuma  der  Ankömmling,  Fremdling,  Grast  zu  criman  to  come, 
kommen,  hatte  heisse. 

^hdha  ist  eine  auch  sonst  vorkommende  Form  för^odhdhe,  goth. 
aiththau,  ahd.  eddo,  and.  edha,  oder,  or.  Die  heutigen  Formen  sind 
indessen  keineswegs  als  identisch  zu  fassen,  cf.  Gr.  III,  723.  Mätzner 
p.  411. 

Der  Stoff  des  Räthsels  ist,  wie  schon  oben  bemerkt,  weniger 
volksthümlich,- als  dem  kirchlichen  Gedankenkreise  entnommen;  eben- 
deshalb wird  man  sich  unter  den  eigentlichen  Volksräthseln  vergebens 
nach  Parallelen  umsehen,  während  die  obenberfihrten  geistlichen  Ge- 
dichte deren  mancherlei  gewähren.  Darin  aber  glaube  ich  auch  für 
dieses  Stück  den  echt  dichterischen  und  volksmässigen  Sinn  Cy&evulfs 
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zu  erkennen,  dass  er  mit  lebendigster  Anschaulichkeit  Leib  und  Seele 
als  Verwandte  und  Reisegefährten,  in  dem  Yerhältniss  von  Diener  und 
Herr  personifizirt  und  sie  von  der  Erde,  die  Mutter  und  Schwester 
zugleich  genannt  wird,  mit  neckendem  Zuge  sich  wegwenden  lässt,  um 
iq  iem  jenseitigen  Dasein  je  nach  Verdienst  Nahrung  und  Freude  unter 
der  Menge  ihres  Geschlechtes  oder  Sbrjie  und  ewige  Pein  zu  finden« 
K5then.  £.  Möller. 
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im  Vergleich  mit  der 
recipirten  Englischen  aus  dem  Anfange  des  17.  Jahrhunderts. 


Der  durch  seine  eben  so  correct,  als  elegant  gedruckten  Ausgaben 
um  die  Förderung  der  englischen  Literatur  in  Deutschland  hochver- 
diente Leipziger  Buchhändler  Bernhard  Tauchnitz  hat  zu  Anfange 
des  vorigen  Jahres,  als  der  Umfang  der  in  seiner  Collection  of  British 
Authors  erschienenen  Bände  die  Zahl  von  500  erreicht  hatte,  einen  be- 
sonders starken  Band,  gewissennassen  einen  Jubelband  dieser  Samm- 
lung erscheinen  lassen,  der  in  acht  Spcachproben  vom  vierzehnten 
Jahrhundert  an  gewissermassen  eine  praktische  Illustration  der  verschie- 
denen Stadien  liefern  sollte,  welche  die  Entwicklung  der  englischen 
Sprache  im  Laufe  dieser  langen  Zeit  durchgemacht  hat.  Mit  dem 
Jofaannesevangelium  des  Wycliffe  beginnend,  lässt  er  darauf  ein  länge- 
res Bruchstück  aus  den  Canterbury  Tales  von  Chaucer  (the  story  of 
pattent  Grisilde)  folgen.  Die  nächste  Sprachprobe  sind  zwei  Capitel 
aus  dem  Gedichte  eines  weniger  bekannten  Schriftstellers  des  ftinf- 
sehnten  Jahrhunderts  Stephen  Hawes:  the  pästime  of  Plesure;  ein 
kleineres  Fragment  aus  den  historischen  Werken  des  Sir  Thomas  More, 
anfangs  des  sediz^nten  Jahrhunderts ,  the  descripcion  of  Richard  HI. 
betitelt;  dann  mehrere. Canto's  aus  Spencer's  Faerie  Queene;  Ben 
Jonson's  Alchemist  vollständig;  ein  bedeutendes  Fragment  aus^  John 
Locke's  Thonghts  conoeming  education  und  schliesslich  eine  Anzahl 
Gredichte  von  Thomas  Gray,  seinen  Ödes  and  miscellaneous  Poems 
entnommen,  —  Locke  für  die  erste,  Gray  für  die  zweite  Hälfle  des 
achtzehnten  Jahrhunderts,  so  dass  also  unser  gegenwärtiges  Jahrhun- 
dert, als  wesentlich  durch  die  ganze  Sammlung  vertreten,  in  dieser 
Auswahl  keine  weitere  Vertretung  erhalten  hat.     Alle  diese  Sprach- 
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proben  sind  übrigens  mit  diplomatischer  Genauigkeit  in  Bezag  aaf 
Schriftzeichen  und  Orthographie  nach  den  besten  vorhandenen  Aus- 
gaben der  betreffenden  Schriftsteller  hergestellt,  so  dass  das  Johannes- 
evan^elium  des  Wycliffe  in  der  alten  *gothischen  Druckschrift  mit  den 
verzierten  Initialen  in  der  alten  rothen  Mennigfarbe,  den  grossen  Theil- 
strichen ,  welche  damals  die  Commata  vorstellten ,  den  Punkten  neben 
dem  oberen  Ende  der  Buchstaben  für  die  Cola,  den  doppelten  Theil- 
strichen  für  die  Punkte^  den  Abbreviaturen n  u.  s.  w.  abgedruckt  ist, 
während  noch  bei  Locke  sämmtliche  Hauptwörter,  gerade  wie  im  Deut- 
schen, mit  grossen  Initialen  gedruckt  sind. 

Am  meisten  Interesse  hat  wohl  die  erste  Spracbprobe  —  dBs 
Johannesevangelinm  des  Wycliffe,  und  wir  beabsichtigen  daher,  im 
Folgenden  dasselbe  mit  der  recipirten  englischen  Bibelübersetzung  des 
betreffenden  Evangelioms  zu  vei^leichen.  Beide  liegen  etwa  dritte- 
halbhundert  Jahre  auseinander,  indem  Wycliffe  in  der  Mitte  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts  lebte  und  die  englische  Bibelübersetzung,  die  noch 
jetzt  gilt,-  unter  James  I.,  dem  Nachfolger  der  Elisabeth,  elng^übrt 
wurde.  Die  Sprache  hat  in  diesem  Zeiträume  eine  ausserordentüehe 
Entwicklung  durchgemacht,  und  zwar  mehr  noch  in  leadcalischer,  als 
in  grammatischer  Hinsicht.  Denn  in  letzterer  Beziehung  waren  bereits 
die  meisten  der  alten  sächsischen  Elexionsendungen  abgestreift,  so  dass 
Wycliffe's  Englisch,  wie  auch  Spalding  in  seiner  Literaturgeschichte 
bemerkt,  denijenigen,  der  das  gegenwärtige  Englisch  versteht,  keine 
irgend  erhebliche  Schwierigkeit  darbietet,  in  lexicalischer  Hinsicht  da- 
gegen sind  die  Verschiedenheiten  sehr  bedeutende^  indem  das  Wyoliff'* 
sehe  Englisch  noch  ein  sehr  merkliche^  Schwanken  zwischen  den  säch- 
sischen, normannisch  -  französischen  und  lateinischen  ^rachquellen  des' 
Wörterumfanges  verräth.  Der  vorher  erwähnte  berühmte  Literator 
bezeichnet  das  Engb'sch  des  Wycliffe  und  Chaucer  als  mittleres 
Engli  seh  und  giebt  als  Entstehungsepoche  desselben  die  zweite  Hälfte 
des  vierzehnten  Jahrhunderts,  also  eben  Wydiffe's  Blüthezeit  an.  Es 
ist  in  jeder  Hinsicht  eine  Uebergangsperiode  der  Spradie«  Manche 
alte  Formen  werden  beibehalten,  obgleich  dieselben  ihre  Bedeutung  als 
Genus-  und  Flexionsendungen  verloren  haben;  das  Princip,  das  Qe- 
schlecht  durch  die  Endung  bestimmen  zu  lassen,  wird  gänzlich  aufge* 
geben,  alle  Namen  lebloser  Dinge  werden  von  nun  an  stets  als  Neutra 
behandelt;  der  halbsädiaische  Infinitiv  auf  -en  wird  hin  und  wieder 
beibehalten,  zuweilen  aber  auch  ganz  oder  theilweise  abgestossen;  der 
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Plural  des  Präsens  Indioativi,  der  sich  auf  -ath,  und  später  auf  -eth 
geendigt  hatte,  verwandelt  sich,  wenn  schon  nicht  überall^  in  -en. 

Belege  zu  dieser  Darstellung  bietet  Wycliffe'sUebersetzung  auf  allen 
Seiten  dar.  So  findet  sich  der  Plural  Präs.  Ind.  auf  -en  in  zahlreichen 
Stellen :  Cap.  I,  v.  5  recipirte  Bibelübersetzung  the  light  shineth  in  dark- 
^  ness;  and  the  darkness  comprehended  it  not  —  Wjdiffe  dirke- 
nessis  (Pluralfonn,  wie  wir  gleich  näher  sehen  werden),  coro  pr  eh  en- 
den (or  taken)  not  it,  I,  51  yd  shall  see  heavenopen,  Wydiffe  yee 
schalen  se  hevene  openyde. 

Aber  dasselbe  gilt  auch  vom'Plur.  Imperf.  Ind.  So  v.  12  as 
many  as  received  him,  to  them  gaye  he  power,  Wyclifie  how  nianye 
ever  receyveden  him. 

So  auch  bei  den  unregelmässigen  Formen,  v.  19  when  the  Jews 
sent  priests  and  Levites  from  Jerusalem,  Wycliffe  whanne  Jewis  sen- 
ten  etc.,  Cap.  XVm,  6  they  went  backward  and  feil  to  the  ground, 
Wycliffe  .  .  .  and  fei  den  doune  into  the  erthe.  —  Ebenso  der  Infinitiv 
mit  dem  aus  dem  alten  -en  beibehaltenen  e  oder  n.  I,  19  the  Jews  sent 
priests  .  •  .  to  ask  him,  Wycliffe  that  thei  schulden  axe  hym.  I,  43 
the  day  following  Jesus  would  go  forth  into  Galilee,  Wydifie  he 
wolde  g.on  oute  into  Galilee.  IV,  13  Whosoever  drinketh  of  this 
water  shali  th  ir  st  again^  Wycliffe  shall  t h  i  r s  t  e  eftesones. 

Der  Plural  ^es  Nomens  auf  -es  und  -is  ist  noch  sd)r  frew5hnlich, 
und  zwar  bald  mit,  bald  ohne  Artikel.  So  gleich  I,  3  all  things  were 
made  by  him^  Wydiffe  alle  thingis  benmade  by  hym.  I,  19  .whanne 
Jewis  senten  pristis.  XVITT,  3  Judas  then,  ha ving  received  a  band 
of  men  and  officers  from  the  chief  priests  and  Pharisees, 
oometh  thitherwith  lantorns  and  torches  and  weapons,  Wydifie 
a  cumpanye  of  kny^tis  (das  Zeichen  3  bedeutet  ein  g)  and  of  bischopis 
et  pharisees  (beides  hier  G^n.  Sing,),  mynystris  with  lanternes 
and  brondis  and  armes.  Der  Nom.  Sing,  hat  häufig  noch  die  spa- 
ter abgeworfene  Endung  -e.  So  gleich  zu  Anfange  I,  1  the  word 
was  v^ith  God,  Wydiffe  the  worde  was  at  god.  v.  9  that  was  the 
tme  light,  it  was  verrey  ligte.  v.  14  truth  threuthe.  Auch  bei 
Personen,  I^  23  the  way  of  the  Lord,  Wydiffe  the  weye  of  the 
^  lorde.  T.  51  the  Son  of  man,  mannes  sonne.  —  Auch  manche 
deutsehe  Plnralendungen  kommen  noch  vor;  so  HE,  20  lest  bis  deeds 
should  be  reproved,  Wycliffe  that  bis  werke  be  not  reprovyde.  IV,  35 
lift  up  your  eyes,  Wycliffe  yjen,  89  manny  of  the  Samaritans,  Wy- 
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difie  man  je  (manche).     I,  3  all  thinge  were  made  by  him,  Wydiffe 
alle  thingis.  —  Spalding  hatte  die  Endung  -en  der  3.  Per&  Plur.  be- 
merkt, dem  entsprechend  findet  sich  auch  eine  Endung  -e   bei  der  3. 
Pers.  Sing.     So  I,  20  he  confessed  and  denied  not,  Wycliffe  be 
knoweleehide  [acknowledged]   and  denyede  not     38  then  Jesns 
turned  and  saw  them  following,  Wycliffe  sothely  Jesus  couTertide 
(or  turnyde  agen),*)  —  jedoch  nur  beim  Imperf.,  beim  Präs.  findet 
sich  stets  die  Endung  -eth,  die  auch  noch  in  der  redpirten  Bibelüber- 
setzung stets  vorkommt,  und  erst  später  der  Endung  -s  Platz  macht. 
—  Das  Part.  Präs.  femer  hat  stets  die  Endung  -inge.    So  I,  15  John 
•  .  .  cried,  saying,  crieth  seyingo.     38  then  Jesus  tumed  and  saw 
them  following,  Wycliffe  and  seinge  hem  suyinge  [suivre]  hym. 
Das  Part.  Prät.  hat  die  Endung  -ide  oder  -yde.     I,  öl    ye  shall  see 
heaven  open,   yee  schulen  se  hevene  openyde,     42  thou  shalt  be 
called  Cephas,   thou  schalt  be  clepide  Cephas.     Bei  den  unregel- 
massigen  Verben  findet  sich  das  Part.  Prät.  auf  -en  nodi  häufig  vor. 
I,  41  we  have  fonnd  the  Messias,  we  have  founden  messias.    XI, 
44  his  face  was  bound  about  with  a  napkin,  bis  face  was  bounden 
about  ...     So  auch  im  2.  Part.,  IV,  25  I  know  that  Messias  co- 
m  e  t  h ,  I  wote  for  Messias  is  c  o  m  e  n.     In  Bezug  auf  das  Hilfsverb 
to  be  scheint  noch  grosse  Unsicherheit  in  der  Formbildung  zu  herrschen. 
So  gleich  I,  3  all  things  were  made  by  him,  alle  thingis  ben  made 
by  hym.     13   which  were  borne,  not  of  blood  ...  the  whiche  ben 
bome;  dagegen  VI,  17  and  it  was  now  dttrk,  and  dirkenessis  weren 
now  made.     XX,  19  when  the  doors  were  shnt,  and  the  3ati8  we* 
ren  schitte.     I,  48  when  thou  wast  under  the  fig  tree,    ^hanne 
thou  were  undre  the  fyge  tree.     Ü,  1  a  marriage  was  made,   wed- 
dyngis  ben  made.     Sonstige  eigen thümliche  Formen  von  Hilfsver- 
ben sind  I,  48  Jesus  wonld  go  into  Galilee,  he  wolde  gon  oute  into 
Galil.     III,   1  the  wind  Uoweth  where  it  listeth,  the  spirit  bretheih 
where  it  wole.  —  Eine  höchst  eigenthümliche  Form  ist  der  Imperatif 
nyi,  offenbar  aus  dem  Lat.  nolite.     So  11,  16  make  not  my  fathei^s 
house  a  house  of  merchandise,  Wydifie  nyl  yee  make  the  house..  .  • 
V,  14  sin  no  more  —  nyl  thou  sinne.    V,  45  do  not  think,   nyl  yee 
gesse.     Vom  relativen  Pronomen  wird  die  Genitivfbrm  whose  nur 

*)  Das  Zeichen  (  )  bedeutet  die  von  Wycliffe  in  seinem  Texte  gemach- 
ten Parenthesen,  das  Zeichen  [  ]  dagegen  unsere  erklärenden  Einschal- 
tungen. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Die  WyoliffsoheBibelübersetsnng  et«.  395 

selten  gemacht.  .1,  6  whose  name  was  John ,  •  W jdiffe  t»  whom 
tho  name  waa  Joon.  27  whose  shoe's  latchet  I  am  not  worthy  to  nn* 
loose,  of  whom  I  am  not  worthi  .  .  .  Dag^en  XX,  23  who9Ä 
nnsye  retain,  thej  are  retained,  whos  synne  |ee schalen  wlth  holde... 
Das  Bindewort  when  lautet whanne,  steht  also  bei  Wjelifie  nnserm 
wann  noch  nähei^,  I,  48  when  thou  wast  ander  the  fig  tree,  Wjeliffe 
whanne  thou  were  andre  the  fjge  tree.  v£ll,  7  when  thcy  conti- 
naed  asking  him«  whanne  thei  lastiden  axinge  hjm.  44  when  he 
speaketh  a  lie,  whanne  he  spekitb  lesjnge.  H&ofig  steht  in  ganz  glei'* 
eher  Bedeutung  aber  auch  as,  yi,  12  when  thej  were  filled,  as  thei 
ben  fiilfilde.  16  when  eren  was  oome^  as  even  was  made.  —  Für 
das  doppelte  as  bei  Vergleichungen  findet  sich  how,  auch  dairin  dem 
Deutschen  noch  naher  stehend,  I,  12  as  many  as  reeeived  him,  how 
many  ever  receyveden  iiym»  IX,  5  as  long  as  I  am  in  the  worid, 
I  am  the  Itght  of  the  world,  h  o w  longe  I  am  in  the  worlde,  I  am  etc. ' 
Das  Bindewort  if  wird  immer  |if  geschrieben  (sollte  dasselbe  daher  viel-« 
leicht  von  give  herzuleiten  sein  und  ursprünglich  given ,  gegeben ,  snp- 
pos4,  gelautet  haben F),-I,  25  Why  baptizest  thou  then,  if  thou  be  not 
that  Christ  •  .  .  |if  thou  art  not  crist.  XI,  ,25  he  that  believeth  In 
me,  though  be  were  dead,  yet  shall  he  live,  ^if  he  schal  be  deade. 
Xn,  82  And  I,  if  I  shall  be  lifted  up  from  the  earth,  will  draw  aH 
men  to  me,  ^if  I  schal  be  enhaunside.  Statt  des  einfadien  Infinitiv 
mit  to  kommt  fast  immer  for  to  vor.  I,  BS  he  that  sent  me  to  bap«^ 
tize  .  .  .  for  to  baptize.  V,  89  the  scriptures  in  which  ye  thtnk 
to  have  etemal  lifo,  yee  wenen  for  to  have.  Doch  k^mmt  dies 
auch  noch  in  der  recipirten  Bibelübersetzung  vor;  so  X,  10  the  thief 
oometh  not,  bat  for  to  steal,  and  to  kill,  and  to  destroy.  —  Von 
Eigenthümlichkeiten  bei  den  Präpositionen  ist  nur  zu  bemerken^ 
die  Abkürzung  fro  statt  from,  I,  7  from  Ood,  fro  God:  19  from 
Jerusalem,  fro  Jerusalem.  Statt  des  alterthümlichen  and  saith  unto 
him,  I,  43  in  der  recipirten  Bibelübersetzung  findet  sich  gegentheils  bei 
Wyclifie  das  neuere  seith  to  him.  £benso  lY,  10  said  unto  her, 
seyde  to  hire.  With  im  Sinne  des  örtlichen  bei  wird  I,  1  bei  Wy- 
diffe  durdi  at  ersetzt,  the  word  was  with  Gk>d,  the  worde  was  at 
^.  In,  wo  es  ein  Mittel  anzeigt,  z.  B.  XVI,  25,  these  things  ha^e 
I  spoken  in  proverbs,  wird  einmal  durch  dirke  (durch)  erläutert:  das. 
in  proverbis  (or  dirke  saumplea).  Bei  den  Partikeln  ist  imu» 
mentlich  der  eigenthfimliche  Gebrauch  des  soihely  zu  merken,  von  dem 

ArehiT  f.  a.   Sprachen.    XXIX.  16 
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alten  sooth  =  titith,  unserem  wahrlich  entsprechend.  I,  88  then 
Jesus  tumed  ancL  saw  them  following,  sothely  Jesus  oonvertide  .  .  . 
n,  24  for  he  knew  what  was  in  man,  sothely  he  wiste  .  .  .  Ffir 
again  findet  sich  eftesones  and  eftesone,  zur  Zeit  der  Bibelfibersetznng 
lautet  diese  Form  eftsoons.  Siehe  Johnson's  Dictionary  of  the  English 
Language:  ^eftsoons  adv.  soon  afterwards.  Obsolete.^  IV,  13  wbo- 
soever  drinketh  of  this  water  shall  thirst  again,  schal  thirste  efte- 
sones.  46  Jesus  came  again  ioto  Cana,  he  came  eftesone  .  .  . 
Die  Fragepartikel  wbence  lautet  wher  of  und  iro  whens.  I,  48 
whence  knowest  thoa  me ,  wher  of  hast  thou  knowen  me«  in, 
8  whence  it  oometh,  fro  whens  he  cometh.  More  lautet  abgekürzt 
mo.  lY,  1  more  disciples,  mo  disciples.  —  Eigenthümlich  ist  auch 
der  Gebrauch  des  wher  bei  Fragesätzen ;  dieses  wher  =  whether  ent- 
spricht etwa  dem  lat.  utnim  ...  an.  IV,  12  Art  thougreater  than 
our  father  Jacob?  Wher  thou  art  more  than  .  .  .  29  is  not  this  the 
Christ?  wher  he  is. crist.  VI,  70  Have  I  not  chosen  you  twelve? 
wher  I  chees  not  you  twelve. 

So  viel  in  Bezug  auf  die  Formenlehre.  In  Betreff  der  Syntax 
bemerken  wir  vom&mlich  einen  noch  weit  ausgedehnteren  Gebrauch 
der  absoluten  Particialform  als  dies  im  neueren  Englisch  der 
Fall  ist.  So  n,  8  and  when  they  wanted  wine ,  the  mother  of  Jesus 
saith  unto  him,  and  wyn  faylynge,  themodir  of  lesusseyde  toh3rm. 
rV,  öl  as  he  now  was  going  down,  his  servants  met  faim,  now  hym 
eomynge  doune  the  servantis  camen  a^enes  hym.  Vll,  14  now 
about  the  midst  of  the  feast  Jesus  went  up  into  the  temple  and  f augbt, 
forsothe  the  fe^sst  day  medelynge  (or  goinge  bitwixe)  Jesus 
went  up  into  the  temple  . . .  VIII,  80  as  he  spake  these  words,  many 
believed  in  him,  hym  spekynge  this  thingis  manye  bileveden  into 
hym.  XX,  26  Jesus  came,  the  doors  being  shut,  Jesus  came  the  aatis 
schitte.  —  Ebenso  findet  sich  ein  doppelter  Aocusatiy  ganz  in  latei* 
nischer  Weise,  V,  18  he  said  that  God  was  his  father,  he  seyde  his 
fadir  god  (dicebat  Deum  patrem  suum). 

In  lezicalischer  Hinsicht  endlid»  gewähren  diese  wenigen 
Seiten  eine  ziemlich  reiche  Ausbeute  und  besonders  werden  hier  die 
Schwankungen  der  Sprache  zwischen  den  sächsischen,  normannischen 
und  lateinischen  Quellen  sehr  di>utlicfa  hervortreten.  Wir  ordnen'  das 
Verzeichniss  der  abweichenden  Wörter  nach  den  Redetheilen. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Die  Wjclifrseh«  BibelUberfetsang  ete.  S27 

1)   SubstaDtiva. 

I,  80  a  dore,  a  cüIyot.  [JohnBon  culver  an  old  Saxon  word, 
meaniog  pigeon].  11,  1  marriage.  Dafür  das  sficbsiache  wed- 
dyng*  (In  Hamburg  heissi  noch  jezt  das  Bureau ,  io  welchem  die  dem 
Aufgebot  vorhergehenden  gerichtliehen  Erklärungen  eu  maeheo  sindy 
die  Wedde.)  6  the  purifjing  of  the  Jews,  the  clensing  of 
Jewis«  .Dagegen  ffir  das  sächsische  the  bridegroom  das  normannisclMi 
the  spouse  U,  9  und  111,  29,  in  welcher  letzteren  Stelle  es  auch.fOr 
the  bride  gebraucht  wird.  He  that  hath  the  bride  is  the  bridegroom, 
he  that  hath  a  spouse  (orw\jf)9  is  the  spouse  (or  höusbonde),  wie 
denn  Oberhaupt  die  parenthetischen  Erklärungen  bei  Wych'ffe  sehr  häufig 
sind.  HI,  20  deeds  werke.. 25  a  question,  a  question  (or  axinge), 
also  eine  sächsische  Form  sur  Erklärung  der  normannischen,  gerade 
wie  vorher  bei  spouse.  82  testimony  witnessjnge,  IV,  22  for 
salvation  is  of  the  Jews,  for  helthe  is  of  Jewis.  Dagegen  85 
look  on  the  fields,  se  yee  the  regiouns  (or  cuntrees).  36  wages 
hyre  (or  meede).  88  labours  traveylis«  Y,  28  all  that  are  in  the 
grayes  shall  hear  bis  voice,  «  .  .  in  the  birials,  also  abstract.  pro 
concreto.  Y,  85  a  buming  light,  a  brennynge  lanterne.  87  (von 
Gott)  je  have  neither  heard  bis  voice  at  any  time,  nor  seen  bis  shape» 
bis  likenesse  (or  fourme) ;  also  auch  umgekehrt  ein  normannisches  Wort 
zur  Erklärung  eines  sächsischen.  41  I  receive  nothonour  from  men, 
I  take  notclerenesseof  men.  47  but  if  yebelievenothis  writings," 
how  shall  je  believe  my  words  .  .  .  his  lettris.  YI,  12  the  frag- 
menis  (vom  Brote)  the  relifes;  also  ein  normannisches  Wort  durch 
ein  anderes.  18  twelve  baskets,  twelve  cofyns;  basket,  ein  welsches 
Wort,  cofTU  rin  sächsisdies.  70  a  devil  a  fende.  42  the  town 
of  Bethlehem,  the  castel  of  bethlem.  Ym,  8  adultery  avoutrie, 
ans  dem  französischen  avoutre  oder  avou^re,  eniant  adolt^rin.  IX,  8 
neighbour  hat  die  dem  Deutschen  noch  nähere  Form  ney)ebor.  X,  1 
a  thief  and  a  robber,  a  nyattheef  and  day  theef«  5  and  a  stran* 
ger  will  they  not  follow,  tbey  suen  not  an  alien  (später  nur  ffir 
Ausländer  gebraucht).  9  he  shall  find  pasture,  he  schal  fynde  le« 
sowis  (hängt  wahrscheinlich  mit  to  lel  und  to  lease  zusammen,  wel- 
ches letztere  wieder  von  dem  franz()sischen  kisser  herkommt,  siehe 
Johnson  Diet.).  12ahireling,  a  marcfaauat  (or  binde  hyne),  das 
letztere  Wort  ist  ^uns  unerklärlich.     XI,  24  the  resnrrection,  the 
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agaih  rysyng,  eine  wörtliche  üebersetzung.  28  secretly,  in  silenee 
(or  etillenesse).  44  a  napkin,  a  sudarie  (or  snetynge  doth).  XV,  1 
thc  hntbandman,  an  erthe  tilier  [tiller].  22  no  cloke  (or  ex- 
en se).  Anch  die  recipirte  Bibelabersetsung  hat  die  Eigenthümlichkeit, 
ein  Wort  dnrch  ein  anderes  zu  erklären ,  nnr  dasr  sie  das  erklärende 
Wort  aa  den  Band  setzt.  Wycliffe  nimmt  hier  das  zweite  Wort,  aber 
es  lautet  bei  ihm  excasadon ,  also  in  der  vollen  lateinisdien  Form. 
XVI,' 6  sorrow,  hevynesse.  25  proverbs,  proverbis  or  saumptes 
[sample,  franz.  ezample].  *-  83  tribulation,  pressinge  (or  over- 
leyinge).  XVIII,  1  thebrook  Cedron,  the  strpnnde  (das  deutsche: 
Strand?).  8  torehes,  brondis.  15  the  palace,  the  halle.  28  the 
hall  of  judgmenty  the  mote  halle.  88  the  moot  halL  Mote  und 
moot  scheinen  nicht  blosse  Variationen  einer  und  derselben  Form  zu 
sein;  mote  ericlärt  Johnson  durch:  a  meeting,  an  as8eml>l7:  used  in 
composition,  as:  bui^gmote,  folkmote.  Moot  dagegen  in  der  Zusammen- 
setzung moot-hall,  moot-honse.  ,,Saz.  ooundl- Chamber,  hall  of  judg- 
ment,  town-hall.  Wycliffe."  80  amale Factor,  a  mysdofer.  XIX, 
89  a  mizture,  a  medelynge.  XX,  25,  the  print  of  the  nails,  the 
fltehynge  of  naylis  (fitoh,  wohl  gleich  fixing).  XXI,  4  the  shore,  the 
brink,  shore  erklärt  Johnson  als  Saxon,  brink  als  Danish.  6  thesbip, 
the  rowynge. 

2)  Zeitwörter. 

1,20  he  confassed,  he  knowelediide  [acknowledgedj.  23 
make  straight  the  way  of  the  Lord,  dresse  yee  the  weye  of  the 
lorde.  27  to  unlqose  the  shoe's  latchet,  to  unbynde  ...  88  Jesus* 
turned,  Jesus  convertide  (or  tumyde  agen),  and  saw  them  fol- 
lowing,  seeinge  hem  suyinge  [euivre]  hym.  42  thou  shalt  be 
called  Cephae,  thou  schalt  be  clepide  (vom  Sax,  dypian)  Cephas. 
52  and  the  angeb  of  God  asoeirding  and  desoending  .  «  .  stey)- 
inge  up  and  comynge  downe  ...  II,  15  and  poured  out  the.chaa- 
gers's  money,  and  he  schedde  out . . .  17  bis  disciples  remembered, 
bis  d.  hadden  mynde.  19  destroy  this  temple»  undo  you  this 
temple.  IJI,  7  marvel  not,  wondro  you  not  20  lest  his  deeds 
should  be  reproved,  .  .  ,  reprovyde  (or  undirnomen).  •  Letzteres 
▼ielletcht  unserem:  unterschätzen  entsprechend?).  80  he  must  in- 
orease,  but  I  must  decrease,  it  bihoveth  hym  for  to  waxe,  for- 
spthe  me  fbr  to  be  munyschide  [diminished],  (or  made  lasse).    IV,  25 
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I  know  Ihat Messias  cometb,  I  wote  ...  V,  82  I  woot.  38  where- 
OD  yoo  bestowed  noulabour,  tbat  ibat  ye  traveyliden  not.  52 
Ibe  boor  wben  he  began  to  amend,  tbe  bonre  in  wbiche  be  badde 
bym  better.  Y,  85  be  was  a  burning  ligbt,  a  lanterne  bren- 
nynge.  32  to  rejoice»  to  glade,  39  tbe  scripture  in  whicb  ye 
tbink  to  bave  eternel  life,  .  .  .  yee  wenen  for  to  bave  ...  45 
do  not  tbink,  nyl  ^ee  gesse.  VI,  11  be  distributed  to  tbe 
disdples,  be  departide  to  men.  27  bim  batb  God  tbe  Fatber  sea- 
led,  .  .  .  bitobenyde  (or  markide)  bym.  44  tbe  Jews  tben  mnr^ 
m n r e d  at  bim.  Jews  grucchiden  (grudged)  of  bym.  52  tbe  Jews 
strove  amongst  tbeniselves,  tbe  iewis  cbidden  (ogetber.  61  dotb 
tbis  offend  yon?  tbis  tbing  sclannderitb  yon.  YII,  24  Jndge 
not  according  to  tbe  appearance,  nyl  ^ee  deme  after  tbe  face.  VUI, 
49  ye  do  disbononr  me,  ^ee  bave  unbonouride  me.  IX,  6  and 
be  spread  tbe  clay  on  tbe  eyes  of  tbe  blind  man,  and  layde  (or 
bawmede)  tbe  dey  .  .  .,  bawm  :=r  balm,  to  anoint  witb  balm,  Jobns. 
41  yonr  sin  remainetb,  yonre  synne  dwellitb.  X,  20  be  hatl^ 
a  devil  and  is  mad,  and  madditb  (or  wazith  wood),  wood  =  road, 
fnrioQs,  Jobns.  —  Zwischen  to  wipe  wischen  und  to  weep  weinen  wird 
nicht  dentlich  unterschieden;  XI,  2  and  wiped  his  feet,  and  wepte 
bis  feet.  31  to  weep  there,  for  to  wepe  there.  33  he  gr oaned 
in  thespirit,  he  made  noyse  in  spirit.  XII,  16  they  remembered, 
thei  recordiden  (or  hadden  mynde),  siehe  oben  zu  II,  17:  23  tbe 
8on  of  man  should  be  glorified  .  .  .,  schal  be  clarifiede. 
82  if  I  shail  be  lifted  np,  ^if  I  schal  be  enhaunside.  84  tbe 
Son  of  man  mnst  be  lifted  np,  it  biboveth  mannes  sonne  for  to  be 
areride  [reared],  vom  angelsächsische  naraeran,  Johns.  40  he  batb 
.  .  .  hardened  their  hearts,  be  batb  endnride  (or  made  barde), 
and  be  converted,  tbat  thei  be  convertide  (or  al  tnrnySe).  XVI, 
7  it  is  expedient  for  you  that  I  go  away,  it  spedith  to  yon  tbat 
...  82  tbe  honr  cometh  .  .  .  that  ye  shall  be  scattered,  tbe  bonre 
cometh  .  .  .  that  ^ee  be  disparplide  (?)  .or  scateride.  83  be  of 
goiod  eher,  triste  )ee.  XVlil,  22  Struck  Jesus  witb  the 
palm  of  his  band,  ^ave  a  buffet  to  Jesus.  XIX,  2  they  put  on 
bim  a  purple  rohe,  and  diden  aboute  hym  a  dothe  of  purpur.  12 
wbpsoeyer  maketh  bimself  a  king  speaketh  against  (Tesar  .  .  ., 
a|en  seith  Cesar  [gainsay].  87  whom  they  pierced,  whom  thei' 
putten  thoui3.     XX,  17  I  am  not  yet  ascended  to  my  Fatber, 
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I  bare  not  |it  assendide  to  my  fadir  ...  I  ascend  anto  my 
Father,  I  steyje  up  to  my  frdir,  siehe  oben  zu  I,  62.  28  wfaote 
ains  ye  r etain,  they  are  retained,  whos  synne  jee  scbnlen  with 
holde,  thei  ben  with  holden.  XXI,  B  they  entered  into  a  ahip, 
thei  stey^eden  into  boat,  siebe  ni  I,  52  und  XX,  17.  6  they 
were  not  able  to  draw  !t,  thei  myiten  not  drawe  it 

8)   Die  Adjectiva 

gewähren  schliesslich  nur  eine  geringe  Ausbeute,  m,  88  God  is 
true,  God  is  sothefast,  siehe  oben  bei  den  Partikeln.  86  he  tlrat 
believeth  not  the  son,  he  that  is  unbileveful  to  the  sone.  V,  8 
fL  great  ninltitude  of  impotent  folk,  of  blind,  halt,  withered  .  .  . 
drie.  4  whosoever  .  •  •  stepped  in  was  made  whole  .  .  .  hool 
(heil).  X-,  20  is  mad,  wood,  siehe  oben  bei  den  Zeitwörtern.  XXI, 
8  they  were  not  far  from  land,  .  .  .  fer. 

Diese  wenigen  Bemerkungen^ werden  genügen,  um  zu  zeigen,  wel- 
schen bedeutsamen  Entwickelungsgang  die  englische  Spradie  vom  Zeit- 
alter Wydiffe's  an  bis  zur  Thronbesteigung  der  Stuarts  durchgemacht  hat. 

Neubrandenburg.  M.  Maass. 
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Ueber  die 
Natur  der  amerikanischen  Indianersprachen. 


Seit  die  Spraohkunde,  der  es  auf  blosse  Kenntnis  der 
Sprache,  etwa  zu  den  praktischen  Zwecken  der  Verbreitung  des 
ChristentnmSy  ankam,  eich  in  den  letzten  vier  Jahrzehenden  zu 
der  höheren  Stufe  einer  Sprach  Wissenschaft,  welche  die 
Sprache  um  ihrer  selbst  wiUen  zu  erforschen  strebt,  erhoben 
bat,  entstand  auch  die  Forderung^  sie  zu  ordnen,  sie  in  Gruppen 
zu  teilen  und  zu  sammeln.  Die  Darlegung  der  Versuche,  ein 
das  innerste  Wesen  der  Sprache  treffendes  Einteilungsprincip 
zu  finden,  kann  für  unsem  näheren  Zweck  übergangen  werden; 
es  genügt,  nur  an  einiges  zu  erinn€!m.  Friedrichs  und  Aug. 
Wilhelms  von  Schlegel  Dreiteilung  überging  die  amerikanischen 
Sprachen,  ohne  welche  die  Sprachwissenschaft  so  wenig  den 
Namen  einer  allgemeinen  verdiente,  wie  der  Geschichte  vor 
der  Entdeckung  Amerikas  der  einer  Universalgeschichte  zukam. 
W.  V.  Humboldt  erhob-  den  überatlantischen  Sprachstamm  zu 
gleichem  Range  mit  den  andern  dreien,  und  obwol  H  e  y  s  e  und 
Steinthal  seitdem  die  Gruppen  noch  schärfer  und  vielfacher 
gesondert  haben,  empfiehlt  sich  doch  für  d|ese  Arbeit  hier  zu 
leichterer  Uebersicht  bei  Humboldts  Einteilung  stehen  zu  bleiben. 
—  Welcher  Art  ist  nun  diese  Einteilung?  Da  die  Sprache  das 
Organ  des  denkenden  Geistes  ist,  so  hat  sie  einerseits  die  ma- 
teriellen Vorstellungen  von  Sein,  Gestalt,  Eigenschaft,  Tätigkeit 
u.  8.  w.  auszudrücken,  wofür  bei  jedem  Volke  der  leibliche 
Sprochlaut  das  natürliche,  der  Seele  von  sdbst  entquellende 
Mittel  ward;  andrerseits  bewegt  der  Geist  in  sich  die  formellen 
Beziehungen  jener  Vorstellung  auf  einander  und  ringt  nach 
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eprachlichem  Ausdruck  dafür.  Hier  aber,  bei  der  Lösung  dieser 
Aufgabe  zeigt  sich  die  Ungleichheit  des  Sprachsiuns  in  den 
Völkern,  und  eben  deshalb  ist  es  die  Bezeichnungsweise  der 
ßeziehungsformen,  an  der  wir  die  Haupttypen  der  Spra-' 
chen  erkennen  und  unterscheiden.  An  diese  zu  erinnern,  dient 
zum'  Verständnis  unseres  Themas  und  zu  richtiger  Wertab- 
schätzung der  amerikanischen  Sprachen.  — 

Blicken  wir  auf  die  Sprachen  der  Erde,  sq  begegnet  zu- 
nächst die  merkwürdige  Erscheinung  im  Chines»,  dass  hier  die 
paateriellen  Vorstellungen  allein  dargestellt,  aber  die  Beziehungen 
derselben  lautlich  ganz  unbezeichnet  gelassen  werden.  Die  än- 
silbigen  Wörter  werden  in  freilich  festbestimmter  Ordnung  an 
einander  gereiht,  aber  diese  Anordnung  bleibt  auch  das  Haupt- 
mittel, erraten  zu  lassen,  was  im  Satze  nach  unsrer  Weise  zu 
jeden  Substantiv,  Adjectiv  oder  Verbum,  was  Subject  oder  Object 
sei,  was  da  regiert  oder  was  regiert  werde,  indem  ja  die  Wurzel- 
häuten Gebilde  weder  das  Zeichen  eines  bestimmten  Bedeteils, 
noch  das  einer  Flexionsform  an  sich  tragen.  Der  Sprechende 
vertraut  der  Geistestätigkeit  und  Uebung  des  Hörers,  die  von 
ihm  verschwiegenen  Beziehungen  im  eigenen  Geiste  herzustellen. 
Dieser  Sprachtypus  ist  der  nebensetzende  oder  flexionslose. 

Ihm  gegenüber  steht  der  Bau  der  indo-eurof^ischen 
Sprachen,  wie  er  sich  z.  B.  im  Sanskrit,  Griechischen,  La- 
teinischen, Deutschen,  und  fast  in  allen  europäischen  Sprachen 
zeigt.  Im  indoeurop.  Sprachstamm  wird  der  Gedankenitoff,  wie  im 
Chin.,  durch  Sprachwurzeln  dargestellt,  aber  auch  die  Bezie- 
hungsfcHinen  finden,  im  Gegensatz  zum  Chines.,  lautlichen 
Ausdruck  durch  die  für  sich  allein  ganz  bedeutungslosen  Laute*, 
die  wir  Flexionsendungen  nennen  und  wonach  der  indoeurop. 
Stamm  der  flexivische  oder  au  bildende  beisst.  Aus  der  Wurzel 
al  (vgl.  lat.  alo)  entfaltet  sich  durch  geringe  Anbildungen  das 
Eigenschaftswort  alt,  das  Subst.  Alter,  der  PL  Aeltem,  das  Zeit- 
wort altert  (was  alles  im  Chin.  nicht  möglich  wäre),  und  das  an- 
gehängte t  bezeichnet  hier  den  Indicativ  der  Gegenwart,  «und 
zwar  die  3te  Person,  und  zwar  die  Einzahl.  So  deutet  in 
unsenn  Sprachstamm  jedes  Wort  dem  Hörer  zugleich  mit  dem 
Inhalt  auch  die  gedachte  Beziehung  an  und  dieser  Bau  ermutigt, 
mit  Humbddts  Worten,   „zu  der  Kühnheit,   ohne  Ge£Ethr  für 
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dae  Veratändnie  den  Satz  in  seine^  Teile   zu   zerecMagen^   und 
in  freier  Wahl  di«  Worte  ^u  ordnen. 

Man  sieht,  soviel  feiner  die  Beziehungsformen  als  die  ma- 
teriellen Vorstellungen  sind,  eben  so  viel  unsinnlicher,  leichter 
sind  die  Flexionssilben  als  die  Stammsilben.  Diesen  Sprachjbau, 
in  dem  beides,  Inh&lt  und  Form,  bezeichnet  wird  und  doch  auch 
lautlich  noch  unterschieden  bleibt,  dürfen  wir  fiir  den  vollkom- 
mensten unter  allen  halten. 

Zwischen  diesen  zwei  Typen  der  flexionslosen  chinesischen  und 
den  flectirenden  indo-europäischen  Sprachen  steht  der  Typus  d^ 
Halbheit,  der  Bau  der  nord-  oder  hochasiatischen,  der  sogenannten 
mongolisch-tatarischen  Sprachgruppe,  zu  der  auch  die  Sprachen 
der  in  Europa  eingedrungenen  Finnen,  Ungarn  und  Türken  ge- 
hören. Sieht  man  auf  die  Absicht,  die  diese  Völker  in  der 
sprachbildenden  Periode  ihres  Lebens  hatten,  so  mödite  man 
ihren  Sprachbau  über  den  chinesischen  stellen,  so  fem  darin 
nämlich  wie  bei  uns  lautliche  Bezeichnung  des  Formellen  erstrebt 
wird.  Sieht  man  aber  auf  die  Ausführung,  so  leuchtet  doch 
die  grössere  Klarheit  und  Schärfe  des  chinesischen  Volksgeistes 
hervor.  Indem  dieser  die  Beziehungsformen  unbezeichnei  liess, 
bewies  er  an  jedem  einzelnen  Worte,  dass  er  StoflT  und  Form 
nämlich  durch  Ausdrücken  und  Verschweigen  zu  scheiden  wisse. 
Indem  die  tatarischen  Völker  aber  die  Beziehungen  durch  eben 
so  bedeutungsschwere  Lautgruppen  wie  den  Gedankenstoff  aus- 
drücken, bleiben  sie  von  uneem  Flexionesprachen  weit  ab,  und 
sinken  durch  Vermischung  von  Stoff  und  Form  unter  die  chine- 
sische hinab. 

Man  betrachte  e.  B.  im  Türk.  die  Wurzel  hak  mit  der 
Imperativbedeutung  sieh.  Davon  bildet  sich  bakmak  sehen, 
und  indem  mancherlei  materielle  Vorstellungen  nun  wie  Bezie- 
hungsformen behandelt  werden,  enstehen  durch  sehr  locker 
eingereihte  Anfügungen  die  Wörter  bakdjrmak  sehen  lassen, 
bakamamak  nicht  sehen  können,  bakischdyrmak  sich  einander  sehen 
machen,  bakiechdyrilamamak  nicht  dazu  gebracht  werden  können, 
mnander  zu  sehen.  Umgekehrt  werden  reine  Beziehungsformen 
durch  Wörter  materiellen  Inhalts  ausgedrückt,  wie  wenn  z.  B. 
im  Mandschu  von  oola  Berg  der  Plur.  Berge  durch  gemu  oola. 
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wörtlich  Menge  Berg  gebildet  wird.  Wo  aber  etwas  wie  Flexion 
sich  vorfindet,  da  zeigt  sie  sich  oft  an  unpassender  Stelle,  wie 
wenn  im  Finnischen  statt  des  Zeitwortes  die  Negation  e  abge* 
wandelt  lyird,  z.  B.  en  rakasta  ich  liebe  nicht,  et  rakastai  ei 
rakasta^  du,  er  liebt  nicht.  —  Dieser  Sprachstamm  heisst  der  ag- 
glutinirende  oder  anfügende.  • 

Was  durch  breitere  Auseinandersetzung  einleuchten  würd^, 
möchte  vielleicht  aus  diesen  einleitenden  Andeutungen  geahnt 
werden  können,  dass  die  Verschiedenheit  dieser  Sprachtypen 
keine  Zufälligkeit  ist,  sondern  im  engsten  Zusammenhange  mit 
den  Seeleneigentümlichkeiten  der  Völker  steht.  Die  blosse  Zu- 
sammenstellung dreier  Vertreter  dieser  Sprachstämme,  etwa 
eines  chines.  Mandarinen,  eines  griech.  Staatsmannes,  eines 
mongol.  Häuptlings  reicht  hin,  vermuten  zu  lassen,  welch  cha- 
rakteristischer Unterschied  walte  auch  in  der  Sprache  eines 
von  kaltem  Verstände  dictirten  rückhaltigen  chines.  Friedens- 
schusses, einer  formgewandten,  plastisch-schönen  Rede  von  atti- 
scher Kednerbühne  herab,  und  einer  phantastischen  Erzählung  vor 
mongolischen  Rennthierzüchtern  auf  nebliger,  schneeiger  Ebene. 

Das  aber  ist  gerade  die  letzte  Aufgabe  der  Sprachwissen- 
schaft (eine  unendliche,  wie  die  Wissenschaft  selber),  an  den 
mannigfachen  Verwirklichungen  der  einen  Idee  der  Sprache 
die  eigentümliche  Weltanschauung  und  Charakterbilc|ung  der 
einzelnen  Nationen  nachzuweisen  und  den  Zusammenhang  jener 
—  wo  möglich  ~  mit  den  örtlichen  und  geschichtlichen  Lebens- 
bedingungen eines  Volkes  zu  vermitteln.  Dieser  Gedanke  ist 
es  auch  allein,  welcher  dem  Studium  so  cultur-  und  Uteratur- 
armer  Sprachen,  wie^  die  amerikanischen  sind,  Reiz  verleiht,  und 
einen  weit  höheren  als  etwa  den  des  eitlen  Bewusstseins,  wie 
primitiv  doch  jene  Indianersprachen  den  unsern  gegenüber  seien, 
„und  wie  wir  —  uns  mit  Faust's  Famulus  freuend  -—  es  dann 
zuletzt  so  herrlich  weit  gebracht.^ 

Treten  wir  nun  mit  den  gewonnenen  Ansichten  dem  vierten 
Sprachstamm,  dem  indianisch-amerikanischen,  der  unser  eigent- 
liches Thema  bildet,  näher. 

Die  Zusammenfassung  der  zu  einander  in  Beziehung  stehen- 
den Satzteile,  die  der  Chinese  durch  bestimmte  Anordnung  der 
Wörter,    der  Indoeuropäer  durch   seine  Flexionen,    der  Nord-* 
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aaiate  durch^  eeine  Silbenanfügungen  andentet,  erreicht  der  In« 
dianer  oft  duroh  Einverleibung  aller  Teile  in  ein  einziges  Wort; 
ungefähr  wie  wenn  wir  den  im  Tempus  der  Vergangenheit 
ausgesprochenen  Gedanken  „er  beraubte  schneD  den  Feind'' 
durch  die  Wendung  „sein  Feindesjüngstschnellberauben"  er» 
setzen  wollten.  Dieser  indianische  Sprachbau  heisst  seit  W.  v. 
Humboldt  der  einverleibende  und  ist  von  diesem  besonders  an 
der  mexik»  Sprache,  als  der  des  entwickeltsten  Volksstammes, 
dargestellt  worden.  Stemthal  legt  in  seiner  Charakteristik 
der  Haupttypen  des  Sprachbaues  gleichfalls  dte  mexik. 
zu  Grunde,  weist  aber  die  Einverleibung  auch  an  der  grÖnländ. 
nach.  Der  Zweck  dieser  wenigen  Blätter  geht  einerseits  dar- 
auf, die  Gleichartigkeit  des  Sprachbaus  auch  in  den  andern 
Indianersprachen  vorzuführen,  dann  aber  unter  ^^fdeckung  des 
Ursprungs  der  Einverleibung  das  Wesen  derselben  an- 
ders als  geschehen  zu  bestimmen  und  eine  Verwandtschaft 
zwischen  dem  hochasiat.  und  dem  amerikan.  Sprachstamm  der 
Art,  dass  der  letztere  als  ein  in  den  neuen  Erdteil  getragener 
Zweig  des  ersteren  erscheint,  wahrscheinlich  zu  machen. 

Die  Quellen  aber,  ^us  denen  eine  richtige  Beurtheilung 
dieser  Sprachen  zu  ermöglichen,  sind  der  Menge  wie  der  Be^- 
handlung  nach  dürftig.  Nur  wenige  sind  es  verhältnismässig 
unter  den  ])underten  von  Mundarten  beider  Amerika,  die  eine 
echriftliche  Aufzeichnung  gefunden.  Viele  davon  sind  mit  den 
Stämmen,  die  untereinander  und  mit  den  weissen  Eindringlingen 
in  vertilgendem  Kriege  lagen,  untergegangen.  Aber  selbst,  wo 
nach  Eroberung  des  Landes  die  Missionäre  sich  der  Bearbeitung 
einer  bis  dahin  nie  geschriebenen  Sprache  unterzogen,  fehlt  doch 
der  Vergleich  mit  den  früheren  Sprachzüständen,  so  dass  auf 
so  klare  Einsicht,  wie  sie  nur  eine  geschichtliche  Grammatik 
bieten  kann,  von  vom  herein  verzichtet  werden  muss.  Auch 
brachten  aie  Patres  nur  Werke  von  zweifelhaftem  Werte  zu 
Stande.  Mit  der  gleichen  Bewunderung,  mit  welcher  die  ersten 
Eroberer  durch  das  Neue  geblendet  die  Pracht  und  Herr- 
lichkeit der  Städte  und  Paläste  und  die  hohe  Cultur  der  Be- 
wohner schilderten,  reden  die  frommen  Grammatiker  von  dem 
Reichtum  und  der  Schönheit  der  Indianersprachen  und  geben 
eine  Auffassung  ihrer  Formverhältnisse,  die   den   unbefangenen 
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^Sprachforscher  mieBtrauiBcb  macht ,  wie  wenn  Beaalenque  fan 
Taraskan.  alle  lateinischen  Gerundien  und  beide  Supina  in  um  und 
u  aufweist,  oder  auch,  noch  im  vorigen  Jahzii.  der  Pater  Charte- 
voix  von  der  Huronensprache  versichert,  sie  sei  von  einer  Fülle, 
einer  Kraft  und  einem  Adel,  wie  man  vielleicht  in  keiner  der 
schönsten  Sprachen,  die  wir  kennen,  vereinigt  finde. 

Im  allgemeinen  zeigt  sich  bei  den  engl,  und  deutschen  Be- 
arbeitern ^der  nordamerik.  Sprachen  eine  unbefangenere  Betrach- 
tungsweise als  bei  den  romanischen  in  Bezug  auf  die  des  süd- 
lichen Erdteils,  und  die  Grammatiken,  Briefe,  Uebersetzung» 
von  Eliot,  Williams,  Edwards,  Zeisberger,  Heckewelder  und 
anderen  geben  bei  vorsichtigem  Gebrauch  einen  ganz  guten 
Einblick  in  die  von  ihnen  behandelten  Sprachen.  Ihr  immer 
schätzenswertes  Material  hat  auch  der  in  Philadelphia  lebende 
Duponceau  in  seiner  Schrift  über  das  grammat.  System 
der  algonquinischen  Sprachen,  einem  von  dem  pariser  phi- 
losoph.  Institut  gekrönten  Werke,  benutzt,  an  dem  man  aber  trotz 
mancher  darin  enthaltenen  guten  Bemerkungen  ermisst,  wie  weit 
redselig  vorgetragene  französ. 'Ansichten  von  deutscher  Eihsicht, 
wie  sie  um  dieselbe  Zeit  W.  v.  Hun4>oldt  über  diesen  Sprach- 
bau darlegte,  abstehen.  Es  ist  der  Fehler  aller  transatlantischen 
Grammatiker,  dass  sie,  von  den  grell  auftretenden  Eigentümlich- 
keiten geblendet,  über  dem  äussern  Effect  der  Sprache  das  in- 
nere Princip  derselben  übersehen  oder  verkennen,  und  doch  ist 
es  gerade  dies,  mit  dessen  Erkenntnis  erst  die  deutsche  Spradi- 
wissenschaft  zuftieden  gestellt  wird. 
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Lautlehre. 

Wenn  ich  ein  paar  Worte  über  die  Lautlehre  der  Indianer- 
sprachen sagen  will,  so  muss  zuvor  der  sehr  mangelhaften  Auf- 
zeichnungsweise des  Sprachschatzes  seitens  der  Missionäre,  die 
jene  in  Anwendung  brachten,  gedacht  werden.  Die  Schwierig- 
k&tf  fremdd  Wortkläage  durdi  das  nur  unsrer  Rede  angepasste 
Alphabet  wiederzugeben,  steigt  bei  der  Aufzeichnung  von  Spra- 
chen,  die,  wie  die  der  Indianer,  einer  eigenen  den  Laut  sichernden 
Schrift  entbehren  und  deshalb  lautlicher  Entartung  und  Yerflossen- 
beit  yerfalleQ.  Mannigfach  sind  hier  die  lautlichen  Abweichungen 
oft  im  kleinsten  Landstrich.  Und  dabei  wurden  all  diese  frem- 
den Klänge  nicht  von  einem  Ohr  gehört  und  von  eiher  Hand 
niedergeschrieben,  sondern  es  haben  sich  Italiener»  Spanier, 
Franzosen,  Englander  mit  der  Aufzeichnung,  beschäftigt  und 
selbst  die  Männer  einer  Zunge  verfahren  nicht  immer  nach  dem- 
selben orthogr.  Princip.  Auch  Deutsche,  wie  Zeisberger,  haben 
auf  diesem  Gebiete  gewirkt;  er  aber,  sich  des  deutschen  Alpha- 
bets bedienend,  hatte  zu  sehr  die  Einflüsse  des  Reiches  der 
Mitte»  wa  man  das  reinste  Deutsch  zu  sprechen  glaubt,  auf  sich^ 
wirken  lassen,  als  dass  man  bei  seiner  Orthographie  über^harte 
und  weiche  Laute  nicht  in  stetem  Zweifel  wäre.  Die  geschil- 
derten Uebd  treten  klar  vor  Augen,  wenn  man  irgend  eine  Vo- 
cabel  z.  B.  u-te  sein  Herz  in  verschiedenen  Wörterverzeich- 
nissen eng  verwandter  Sprachen  vergleicht: 


Massaschusetts 

bei 

Eliot 

wuttah 

Narragansetts 

Delaware 

Minsi 

Williams 

Zeisberger 

Barton 

wuttäh 

w'dee 

uchdee 

Muhhikan 

n 

Edwards 

utoh 

Schawani 

» 

— 

otaheh 

Algonquil 
Kni  Steno 

n 
n 

La  Hontan 
Mackenzie 

othai 
othea 

Odschibbwe 

» 

Long 

oathty 

Ebendeshalb  lesen  wir  von  Mohikanern  und  Mohigans,  die 
aber  eigentlich  Muhhikenok  (im  Sing.  Muhhiken)  zu  sprechen 
sind.     Oalibi,  Cariben  und  Arawaken  hielt  man  für  benachbarte 
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Stämme,  bis  man  die  drei  Namen  als  blosse  orthogr.  Verschie- 
denheiten erkannte.  Den  Flussnamen  A(r)kansas  versehen  die 
Engländer  gegen  die  Etymologie  mit  einem  r,  ii|ir  dass  der  An- 
laut a  rein  gesprochen  werde.  Viel  naiver  hoch  fälschen  die 
Franzosen  die  Namen,  um  sie,  wie  Duponceau  sagt,  wolkliogender 
zu  machen,  wie  man  ja  auch  nicht  Antwerpen,  sondern  Anvers 
sage«  Dadurch  verhindre  man,  dasa  eine  schöne  Sprache  nicht 
von  Wörtern  starre,  die  niemand  aussprechen  könne. 

Bei  so  gestalteten  Quellen  ist  es  bis  jetzt  eine  gefährliche 
und  mit  grosser  Vorsicht  zu  unternehmende  Sache,  von  der 
indianischen  Lautlehre  sprechen  zu  wollen.  Auch  jioU  es  nur 
soweit  geschehen,  um  den  Nachweis  vorzubereiten,  dass  die  ge- 
sammte  rote  Bevölkerung  Amerikas,  wie  sie  derselben  Rasse 
ist,  auch  demselben  Sprachstamme  zugehöre. 

Das  Vorherrschen  des  flüssigen  vocalischen  Elementes,  wie 
wir  es  oei  den  Inselbewohnern  des  stiUen  Meeres  finden,  tritt 
zwar  bei  den  Amerikanern  nicht  in  demselben  Masse  hervor; 
gleichwol  zeigt  die  oceanische  Natur  des  Erdteils  auch  in  der 
Sprache  ihre  Wirkung,  insofern  teils  Vocale  ohne  Zwischen- 
treten  eines  festern  Elementes  oft  nah  aneinanderrücken,  teils 
die  Diphthonge  ai,  au,  ua  eine  bedeutende  Rolle  spielen,  wie  wir 
das,  um  bekannte  Klänge  vorzuführen,  schon  an  den  Wörtern 
Haiti,  Paraquai,  Kaunaboa,  Piauhi,    Anahuac  u.  dgL  ersehen. 

An  das  häufige  Vorkommen  des  VocaUautes  schliesst  sich 
der  Umstand,  dass  wir  bei  einigen  Stämmen  noch  einen  r-vocal 
antreffen,  der  z.  B.  bei  den  Arawaken  und  Tamanaken  am  Ori- 
noko die  unentschiedene  Mitte  zwischen  r  und  1  hält,  bei  den  meisten 
andern  Stämmen  aber  entweder  zu  dem  einen  oder  zum  andern 
geworden  ist.  So  haben  z.  B.  die  Delawaren,  Tsiroki,  Mexi- 
kaner, Totonaken  nur  1,  dagegen  die  Nadowessen,  Huronen, 
Yukataner,  Peruaner  nur  r.  Den  Muhhiken  fehlen  beide 
Laute  und  sie  setzen  dafür  n*  So  heisst  bei  den  Anwohnern 
des  nach  Lord  Delaware  benannten  Delawareflusses  ein  Hund: 
•aluin,  ebenso  in  einem  Massaschusettsdialekte,  nämlich  bei  den 
Nipmük.,  in  einem  andern  dagegen,  bei  den  Kennipiok,  heisst. 
er  arum,  bei  den  Muhhiken  an  um.  So  nennen  sich  die  süd- 
lichen Delawaren  selber  Lenni-lenäpe ,  die  nördlichen  Benni- 
renape;  was  auf  dem  Unterschied  von  1  und  r  beruht,  wie  in  den 


Digitized  by 


Google 


U«ber  die  Nfttur  der  amerikanischen  Indianerspraehen.    2S9 

Namen  Tsiroki  und  TsuUaki,  oder  Galibi  und  Cariben  u.  a«  m. 
Man  könnte  demnach  alle  Sprachen  des  £rdteils  in  Br-  und  L- 
aprachen  teilen ,  welche  Erscheinung  verbunden  mit  dem  Um* 
stand,  dass  sämmtlichen  Stämmen  Nord-  wie  Südamerikas  der 
Lippenlaut  f  zu  fehlen  scheint,  nicht  wenig  die  behauptete  Ver- 
wandtschaft aller  Indianersprachen  unterstützt.         ' 

Der  Mangel  des  f  führt  auf  den  des  Lippenschlusses  w» 
welcher  bei  den  meisten  Stämmen  nicht  consonantisch  wie  bei 
uns,  sondern  vocalisch  wie  im  Thüringischen  und  Englischen 
ausgesprochen  wird,  woraus  sich  z.  B.  die  verschiedene  Schrei- 
bung des  oben  angeführten  u-te  (sein  Herz)  erklärt,  worin  das 
Possesiv  bald  mit  w  oder  u,  bald  mit  o  oder  oa  bezeichnet  ist. 
Den  Huronen  und  Irokesen  fallt  ein  schärferer  Lippendruck 
so  schwer,  dass  sie  fremdes  b,  f,  m  alles  durch  vocalisches  w 
geben   und  z.  B.  statt  amen  auuen  sagen. 

Endlich  fehlt  den  meisten  Summen  in  Nord  und  Süd  die  Keihe 
der  Mediae  b  d  g,  welche*  durch  die  h&rten  p  t  k  ersetzt  werden. 
Daher  die  Namen  Ganada  und  Kanada,  vom  odschibbwäischen 
Kanataye.  Die  Spanier  schreiben  Paraguay  für  Paraquai, 
das  in  der  Sprache  der  Guarani  Quellendes  Meeres  bedeutet, 
in  ähnlicher  Vorstellung,  wie  die  Miami  im  Innern  Nordamerikas 
den  König  der  Flüsse  Metschi  sippi,  Mutter  des  Wassers,  die 
Östlichen  Stämme  nur  Missisippi,  den  grossen  Fluss,  heissen. 

Eine  eigentümliche  Consonantmischung  ist  das  mexikan.  tl, 
das  ungemein  häufig  besonders  auch  als  Nominalendung  z.  B. 
in  maitl  die  Hand,  MexikatI  der  Mexikaner  vorkommt.  Ob  es 
eine  Entartung  aus  kl,  worauf  .einige  Verglefchungcn  schliessen 
lassen,  oder  eine  solche  aus  reinem  1  sei,  kann  ich  bei  meinen 
Hilfsmitteln  nicht  entscheiden.  Für  Letzteres  aber  scheint  fol- 
gendes zu  sprechen.  Die  mexikan.  Sprache  kat  kein  r,  sondern 
2ählt  zu  den  L-sprachen.  Gleichwol  fängt  kein  Wort  mit  1,  um 
so  häufiger  aber  mit  tl  an.  Es  muss  also  die  unmittelbare 
L-bildung  der  mexikan.  Zunge  unbequem  sein,  die  Einmischung 
eines  Dentale  macht  das  1  mundgerechter.  Auch  lautet  die  No- 
minalendung nicht  immer  tl,  sondern  auch  tli  und  ti,  welche 
letztere  man  für  die  ursprüngliche  halten  kann.  Was  schliess- 
lich den  mexikan.  Laut  anbelangt,  den  die  Spanier  durch  x  be- 
zeichnen (Mexiko,  Moxa),  so  stimmen  alle  Angaben  darin  übcr- 
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ein,  dase  er  ein  schwer  2u  bezeichnender  Zischlant  sei,  der  am 
nächsten  ^urch  ss  getroffen  werde.  Wenn  ihn  aber  die  Spanier 
durch  X  =  j  wiedergeben,  bo  geht  schon  daraus  hervor,  dass 
die  Kehle  dabei  mitwirken  müsse;  auch  wäre  sonst  der  in  den 
Indianersprachen  nicht  unhäufige  Wechsel  von  s  und  ch  nicht 
begreiflich.  Ich  schliesse  daher  auf  ein  eigentümlich  aspi- 
rirtes  s,  das  im  Unterschiede  von  unserm  seh,  wie  es  übri- 
gens auch  geschrieben  wird,  mehr  an  den  Zähnen  als  im  Gaumen 
entsteht.  Steinthal  schreibt  Mesiko  mit  cerebralem  seh,  wobei 
also  gleichfalls  die  Aspiration  gewahrt  ist. 

Die  für  eine  indianische  Laudehre  gebotenen  Vorarbeiteii 
reichen  für  dialektvergleichende  Etymologien  nicht  aus.  Wenn 
/  aber  auch  in  lautlicher  Beziehung  die  Verwandtschaft  der  Sprachen 
des  Erdteils  schwer  zu  erweisen  bleibt,  so  werden  wir  bald  einer 
Menge  von  Eigentümlichkeiten  begegnen,  die  diese  Verwandt- 
schaft ausser  Zweifel  setzen.  Doch  will  ich  an  zwei  Beispielen 
eine  Vorstellung  von  den  auffallenden  Abweichungen  der  Dia- 
lekte und  dennoch  wieder  von  der  Verwandtschaft  derselben 
geben.  Das  Feuer  zeigt  in  allen  Dialekten  des  grossen  Dela^ 
Warestammes  die  Wurzeln  tend  oder  skut.  Beide  liegen  weit  ab 
vom  mexikanischen  tletl.  Allein  bei  den  Micmacs  in  Neuschottland 
findet  sich  auch  der  Ausdruck  pokotau  für  Feuer,  der  mit  dem 
reduplicirten  popokatl  in  dem  Namen  des  mexikan.  Feuerbergea 
popoka-tepeti  übereinstimmt.  —  Vater  heisst  bei  den  Utawes 
OB,  bei  den  Delawaren  och,  im  M assaschusetts  ebenso  und  ähnlich 
bei  allen  20—30  nordöstlichen  Stämmen.  Die  dicht  bei  und 
unter  ihnen  wohnenden  Irokesen  abernennen  den  Vater  tonihha, 
die  Mexikaner  tatli,  dieGuarani  amParaquai  tuba,  ihre  Nach- 
barn, die  Mbaja  jodi  und  die  etwas  südlicher  sitzenden  Abi- 
ponen  net&.  So  weit  gehen  die  einzehien  Wörterverzeichnisse 
auseinander.  Allein  neben  dem  obigen  in  20  Dialekten  vor- 
kommendan  os  oder  och  findet  sich  ein  vereinzeltes  towe,  das 
dem  tuba  der  Ouarani  augenscheinlich  entspricht.  Dazu  ver- 
gleicht sich  nun  auch  das  mexikan.  ta-tli  (worin  nur  ta  Stamm 
ist)  weit  eher.  Es  stimmt  dazu  das  otah  der  Nadowessen,  das 
ata  der  Tuskarora  am  Eriesee,  das  genau  so  lautende  ata  bei 
den  Aleuten  und  das  atat  der  Grönländer. 

Meint  man  aber,  dass  die  Sprache  der  Aleuten   als  einem 
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andem  ^  Stamme,  dem  mongolisch -tatariscbttk  angehörig»  nidä 
herbei  gezogen  werden  müsee,  eo  eprech'  ich  gleich  jetst  die 
Behauptung  au8,  auf  die  ich  öfter  zunickkommea  werde,  dass 
die  amerikanifiche  Sprache  das  Ergebnis  asiatischer  Einwan- 
derungen sei.  Hier,^  wo  nur  von  den  Laoten  die  Rede  ist, 
genügt  es,  anzuführen,  dass  der  erwähnte  Mangel  des  f  sich 
ebenso  ^m  Mongolischen  und  Finnischen  findet  und  dass  in 
türkischen  Wurzeln  f  wenigstens  nie  anlautet.  Wie  in  vielen 
amerikanischen  Sprachen  fehlt  das  r  auch  im  Chines.,  und  wie 
die  Mexikaner  z.  B.  das  spanische  reino  Keich,  in  leine,  so  ver«p 
ändern  die  Chinesen  bekanntlich  das  lateinische  Christus  in  ChiUsu; 
die  Mandschu  nennen  die  Russen  orosz,  weil  ihnen  r,  wie  viden  ' 
Indianern,  im  Anlaut  ungewohnt  ist.  Und  um  ein  paar  Wort* 
vergleichungen  zu  geben,  so  ist  das  tatarische  tepe  Berg,  das 
mexikan.  tepStl;  der  Ausdruck  für  Bruder  lautet  auf  SaCh&* 
lin  aki,  bei  den  Aleuten  agi,  bei  den  Inkas  in  Peru  huaquey,  am 
Orinoko  ajit  Der  Illimani,  der  Schneeriese  von  Südammka» 
hat  nicht  nur  an  dem  dabei  stehenden  Illhampu  (oder  Anco^ 
mani,  span.  Sorata),  sondern  mehr  noch  am  sleutischeo  Illämaa 
seinen  Namensverwandten.  Die  Anden,  peruanisch  Anta,  Gcld- 
gebirg^,  erinnern  lebhaft  an  den  tatarischen  Altai  mit  gleicher 
Bedeutung,  wobei  beim  Mangel  eines  1  im  peEruai;!.  Alphabete 
der  Wechsel  von  1  in  n  ebenso  wie  der  des  angeführten  dekwa« 
rischen  alum  Hund  in  anum  zu  beurteilen  ist.  Das  sind  Beispiele, 
die  nicht  nur  den  gemeinsamen  Ursprung  der  amerikan.  Stämme 
veranschaulichen,  sondern  aucii  die  Verwandtschaft  derselben  mit 
den  Nordasiaten  vermuten  lassen. 


Geschlechter. 

Zu,  den  Eigentümlichkeiten  der  amerikan.  Sprachen  gehört 
auch  die  besondere  Art  des  in;  ihnen  hervortretenden  Geschlechts« 
Verhältnisses.    Ich  kann  mich  hierbei  auf  meine  frühere  Pro- 
Archiv  {.  n.  Sprachen.    XXIX  16 
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grammarbeit  „Ueber  das  gmminat.  Genus^  beziehen  und  gebe 
hier  nur  eine  summariBche  Uebersicht.  Die  uns  bekannten  dra 
Oeschlechter  finden  sich  nur  im  indoeuropäischen  oder  im  Sana» 
kritsprachstamm.  Der  semitische  hatte  nur  lüännlich  und  weiblich 
unterschieden,  eine  Vorstufe,  auf  welche  die  romanischen  Töchter 
von  ursprün^tch  höherem  Reichtum  wieder  zurückgesunkoi 
sind.  Andere«  wie  die  englische,  dftnisi^e  oder  gar  persische. 
Sprache  liessen  die  Geschlechtsunterschiede  fast  ganz  oder  ganz 
fidlen.  Der  mongolisch-tatarische  Sprachstamm  hat  nie  ein  Genus 
entwickelt,  muss  also,  wenn  er  je  Verwandschaft  zum  Sanskrit- 
stamm  hatte,  si<^  schon  in  der  Periode  der  Wurzelbildung  von 
diesem  getrennt  haben.  Einen  Anlauf  zu  einer  Art  Geschlechts» 
Unterscheidung  im  nordasiatischen  Stamm  zeigt  sich  indessen 
darin,  dass  in  manchen  Mundarten  der  Plural  von  Sachen,  also 
gleichsam  Wörtern  sächlich^i  Geschlechts,  durch  Zahlwörter, 
der  Plural  von  belebten  Wesen  aber  durch  besondere  Endsilben 
afttsgedrückt  wird.  Mandschu:  morin  das  Pferd,  morisa  Pferde; 
dagegen  dschaka  Ding,  Mehrzahl  turnen  dschaka  Dinge,  oder 
alle  die  Dinge.  Hier  ist  nun  die  Stelle,  wo  die  inifianischen  G«* 
schlechtsrerhSltnisse  angeknfSpfi  werden  müssen,  die  nadi  meiner 
Meinung  nichts  als  die  in  der  neuen  amerikanischen  Heimat 
ausgebildeten  asiatischen  Anlagen  sind.  Gegenüber  der  grösse- 
ren Stumpfheit  und  Unempfänglichkeit  der  tatarischen  Sprach- 
bildner für  die  sinnlichen  Eindrücke  der  Geschlechtsunterschiede 
kündet  sich  ein  schöner  Fortschritt  in  der  phantasievolieren 
Ausprägung  derselben  innerhalb  der  amerikanischen  Sprachen  an. 
Alles,  was  athmet,  sei  es  Mann  oder  Weib,  Mensch  oder 
Tier,  ist  belebten  persönUchen  Geschlechtes,  alles  übrige  ist 
unbelebten  sächlichen  Geschlechts.  Doch  walten  in  der  Grenz- 
linie beider  Klassen  bei  den  Stammen  einige  Unterschiede,  z.  B., 
wenn  nach  Heckewelder  die  Delawaren  auch  die  am  Himmels- 
zelt thronenden  Sterne  und  die  grösseren  Gewächse,  die  Naticks 
sogar,  nach  Eliot,  alle  Gewächse  in  die  Wesenreihe  der  leben- 
digen Geschöpfe  übertragen;  oder  wenn  einige  Stämme  die 
lebendigen  Glieder,  z.  B.  „Die  Arme,  (fie  den  Bogen  spannten 
streng  und  strafft  sprachlich,  anders  behandeln,  als  wenn  ee  von 
ihnen  in  der  nadowessisehen  Todtenklage  heisst :  „Seht,  das 
Leben  ist  entflogen,  seht,   sie   hängen  scMaff.^     Es   zeigt  sich 
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aber  der  GeflcUeehtsunterschied  teils  in  den  Plural-  und  Ab-, 
leitnngsailbeny  teils  in  der  Art  und  Weise,  von  den  Dingen  zu 
reden. 

So  hat  die  Maeeaschusettssprache  die  Pluralendungen  ök 
fttr  belebte,  asch  für  unbdiebte  Dinge,  z.  B.  manitto  ein  Geist, 
manittook  Geister,  dagegen  hussun  Stein,  hussunasch  Steine. 
Aehnlich  bei  den  Delawaren,  wo  die  a^wei  Endungen  et^i'as  mo- 
difizirt  ak  und  all  lauten,  z.  B.  lennowak  Männer,  aber  achsindi 
Steine.  Das  Mezikan.  wendet,  ähnlich  dem  Mandschu,  für  belebte 
Dinge  Pluralendungen,  für  unbelebte  aber  Zahlwörter  an,  z.  B. 
tötal-in  ein  Huhn,  total-me  Hübner;  dagegen  kalH  Haus,  miek 
kalli  die  vielen  Häuser,  und  ähnlich  in  den  andern  mittel-  und 
südamerikan.  Sprachen.  Der  Gedchleohtsunterschied  zeigt  sich 
ferner  2)  an  den  Adjectivendungen ;  z.  B.  im  Delawarischen 
wul-it  und  wul-ik  (etwa  guter  und  gutes);  im  Massasch,  wompi, 
wompes  weiss.  3)  Zuweilen  in  den  Yerkleinerungsendungen 
.wie  in  tipa-tit  Vogdchen,  aber  wigwam-«s  Häuschen.  4)  Am  * 
Verb»  z.  B.  im  mexikan.  ni-td-temoa  ich  suche  (nämlich  ihn), 
ni-tla-temoa  ich.  suche  (nämlich  es). 

Wodurch  nun  aber  die  Verwandtschaft  aller  Indianersprachen 
mehr  als  durch  die  übereinstinunende  Laut-  und  Genuslehre 
einleuchtend  wird,  das  ist  der  ihnen  eigentümliche  Bau  des 
Satzes,  der  vorzugsweise  auf  der  Formation  des  Verb  beruht  -- 
eine  Gestaltung,  wie  sie  sich  einigermassen  ähnlich  nur  noch 
in  der  baskischen  Sprache  findet,  die  durch  Dr.  Mahn  jüngst 
eine  sehr  schätzenswerte  Bearbeitung  gefunden.  — 

Satzbau.  ' 

Indem  Steinthal  in  seinem  obengenannten  Buche,  der  Cha- 
rakteristik der  hauptsächlichsten  Typen  des  Sprachbaus,  die 
Schilderung  der  mexikan.  Sprache  mit  dem  auch  schon  von  Ade- 
lung und  Humboldt  angeführten  Beispiele  ni-naka-qua  beginnt, 
giebt  er  dem  Leser  sofort  einen  klaren  Einblick  in  das  Wesen  der 
£inverldbung;  in  dem  Worte  ni-naka-qua  bedeutet  die  Silbe  m  ich, 
naka  Fleisch,  qua  essen.  Dadurch,  dass  das  Fürwort  newätl  (ich) 
hier  auf  seine  volle  Form,  das  Wort  nakatl  (Fleisch)  aber  auf  seine 
Nominalendung  tl  verzichtet,  verlieren  beide  Worter  ihre  Selb- 
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Bländigkeit  und  warden  Glieder  eines  saaammengeseizien  Worte»! 
desien  Vorbiodumg  das  Mittel  al^gieU,  die  Einheit  des  Bede- 
verhältniflseB  herzustellen.  Hier  sehen  wir  deutlich  das  Subject 
ioh  und  das  Objeot  Fleisch  dem  Verb  einverleibt.  Allein 
schon  der  Umstand,  dass  sieh  kein  Beiapiel  zeigt,  wo  ein  sub- 
stantivisches SubjeQt»  oder  wo  ein  entfernteres  Object»  also  ein 
Substantiv  im  Dativ»  einverleibt  wird,  ferner,  dass  auch  jenes 
Beispiel  anderef  gegeben  werden  kann,  näinlich  durch  ni-k-^qua 
in  nekatl  =  ieh-es-esse  das  Fidschi  wonach  eich  also  die  sub- 
stantivischen Satzteile  allesammt  der  Einverleibung  en(tziehen, 
dies  alles  beweist,  dass  jenes  Beispiel  wd  einen  Effect  der  £in-^ 
Verleihung«  aber  nicht  deren  Wesen  offenbart.  Wer  würde  nach 
eiuem  Beispiele,  wie  dem  angeführten  nii»akaqua  sich  nicht  der 
M^nuiig  hingeben,  dass  die  amerikan.  Sprachen  in  lauter  langen 
Wörtern,  dexm  jedes  einen  Satz  bedeutete,  einherschreiten? 
Man  darf  aber  zl  B.  nur  irgend  einen  Bibeltext  aufschla|;en, 
um  sogleich  andrer  Ansicht  zu  werden*  Da  heisst  bei  den  De- 
laware der  AnfMg  der  Genesis:      Patafoawos  nhittami 

der  Aabetaogfwürdige     im  Azifaog 
gischelendangup    awossagame     woak    pemhakamicke,    oder  die 

schuf- sie  Himmel  und  Erde 

Stelle  des  Vater-unsers  „geheiligt- werde  dein-Name,"  bei  den 
Araucanen  in  Chili:  ufchingepe  taroi-nüi.  Hier  stehen  überall 
nicht  allein  die  substant.  Objecte,  sondern  auch  die  Subjecte  ausser- 
halb der  Einverleibung,  welcher  Process  meiner  Meinung  nach  eben 
kein  Princip  der  Sprache,  sondern  nur  eine  secundäre  Erscheinung 
ist.  Wie  vortrefflich  daher  auch  bei  Steinthal  die  Erscheinung  der 
Einverleibung  und  der  Wert  derselben  an  der  mexik.  Sprache 
dargelegt  und  abgeschätzt  wird,  so  glaube  ich  doch,  dass  bei 
einer  von  einfacheren  Redeverhältnissen  ausgehenden  Methode 
die  Idee  des  amerikan.  Sprachbaues  an  einer  dem  Ursprung 
genäherten  Stelle  aufgefasst  werden  könne,  wobei  zugleich  die 
Verwandtschaft  zwischen  den  hochasiatischen  und  amerikanischen 
Sprachen,  die  ich  oben  andeutete,    eine  neue   Stütze   empfängt. 

Ist  die  menschliche  Sprache  das  Organ  des  denkenden 
Geistes,  also  das  Mittel  der  Gedankenmitteilung,  so  muss  von 
Anfang  an  der  Sprachsinn  darauf  ausgegangen  seil),  immer 
dieses  beiden,  Subject  und  Praedicat,  au^zudiü^ken.    Man  kann 
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8i<Ai  die  Sprachentwickluiig  nicht  so  vorstellen,  dass  die  Men* 
sehen  etwa  lectioneweise  anränglich  Beispiele^wie  mensa^  dann 
später  inensa  lata  und  zuletzt  menea  est  lata  geübt  hfttten,  son- 
dern muss  annehmen,  dass  von  Anfang  an,  also  schon  in^  der 
Zeit  der  Wurzelbildung  ein  Satz  gesprochen  wurde,  wenn  er 
auch  anfangs  nur  aus  einer  Silbe  bestand.  Entfkltete  sich  nun 
bei  wachsender  Unterscheidungsfähigkeif  aus  der  Gesammtvor- 
stdhing  Subj.  u.  Praedic.  und  ihnen  analog  aus  der  gemein- 
samen Wurzel  z.  B.  das  nomeii  rex  und  das  verbum  reg,  so 
waren  die  Elemente  des  grammatischen  Satzes  vorbanden,  und  es 
musste  sidi  zeigen,  welches  fin^melle  Mittel  das  Volk  ergreifen 
möchte,  die  Znsapamengehdri^eit  beider  Glieder  auszudrücken. 
Dass  die  Chinesen  sidi  mit  blosser  ZusammensteUung  begnügen^ 
ist  bekannt;  ebenso,  dass  der  Sanskrittftamm  eine  VerbalflexioB 
anwendet  und  im  obigen  Beispiel  regit  bildet,  worin  die  Endung 
symbolisch  den  Act  der  Aussage  <krsteUt. 

Das  Ver&hren  des  tatarischen  Stammes,  Subj.  und  Praedio. 
zu  verbinden,  erkennen  wir  z.  B.  an  den  türk.  Sätzen  bakar-im 
sehend  idi,  beJnr^sen  sehend  du,  bakar  (ohne  Pronomen)  sehend, 
'für  unser  viel  kräftigeres  „er  ist  sehend  oder  er  sieht, '^  agfaa 
bakar  der  Herr  sehend,  in  welchen  Fällen  wir  immer  den  Mangel 
der  copula  oder  der  echten  Flexion  fühlen.  Hiermit  vergleiche 
man  nun  das  mexikan.  ni-nemi  ich  lebend,  ti-nemi  du  lebend, 
3.  Pers.  wie  im  tatar.  Sprachst,  ohne  Pronomen:  nemi  lebend 
oder  ein  Lebender,  und  das  heisst:  er  lebt«  Diese  Verwandt'- 
schaft  und  der  Mangel  des  Zeitworts  sein  wird  noch  einleuch- 
tender bei  adject.  Praedicaten.  So  heisst  bei  den  Jakuten  an 
der  Lena  z.  B.  kisi  ütüö  der  Mensch  gut,  nämlich  ist;  kini 
ütüö  er  gut,  mit  unausgedrückter  Copula.  Gerade  so  ist's  im 
Mexikan.,  wo  ni-qualli  ich  gut,  ti-qualli  du  gut,  qualli  gut,  d.  h. 
er  ist  gut,  gesagt  wird.  Ist  diese  Uebereinstimmung  des«  asiat. 
und  amerikan.  Sprachstammes  erkannt  worden,  so  wird  die  Ab- 
weichung, dass  in  andern  Dialekten  sich  auch  die  dritte  Person 
mit  einem  Pronomen  bekleidet,  ohne  darum  doch  für  die  Copula 
einen  Ausdruck  gefunden  zu  haben,  eine  Fortbildung  genannt 
werden  müssen,  wenn  z.  B.  im  Delawarischen  m'wulit  ich-gut, 
k'wulit- du-gut,  wulissu  gut-er,  conjugirt  wird,   wobei  die  dritte^ 


Digitized  by 


Google 


t46    Ueber  die  Kaiiir  der  ftmerikAnieeheii  Indiftnerspraehe»! 

Fenoa  ak  minder  lebendig,  immer  noch  eine  Unterecheidmig 
bewahrt 

Wenn  endlich  auch  in  der  dritten  Praedicatsform,  namlich 
in  der  substantivischen,  z.  B.  ich  Irin  ein  Mensch,  keine  Copuk 
erscheint,  und  gerade  wie  im  Jakut.  min  kisim  ich  ein  Mensch, 
auch  im  Mexika^.  gesagt  wird:  ni-mezikatl  ich  ein  Mexikaner, 
so  kann  von  beiden  Sprachstiunmen  nidit  behauptet  werden, 
dass  sie  eine- Verbalflezion  haben,  sondern  nur,  dass  das  locker 
antretende  Pronomen  dasjenige  Wort  kennzeichnet,  welches  vom 
Hörer  in  verbalem  Sinne  genommen  werden  soU,  und  bei  diesem 
alleinigen  Zwecke  kommt  es  dann  den  Indianern  auf  die  son- 
stige Form  des  Praedicatwortes  nidit  an.  So  bilden  die  Arau- 
kaner  in  Chile  aus  ruca  Haus,  rucan  ich  ein  Haus,  nämlidi 
mache;  die  Delawaren  aus  amochol  Boot,  n'damochQl  ich  ein 
Boot,  mlmlioh  habe,  n'matschi  ich  2um  Hause,  nämlich  gdbe, 
n'schingipendam  ich  ungern  höre,  n'schingiwipoma  ich  nicht  gern 
mit  ihm  esse,  was  in  Chile  durch  das  Wort  i(n)-duan-clo-la- 
vi-n,  wörtlich  essen  wünschen-mit-Bichtihm4oh,  ausgedrückt  wird. 

Aber  ehe  ich  von  den  emfiichen  Sätzen  ninemi  ich  lebe  zu 
den  eben  erwähnten  vorschreite,  in  denen  die  Einverleibung  stark 
zu  Tage  tritt,  muss  ich  eine  Eigentümlichkeit  der  Indianer- 
sprachen besprechen,  welche  solche  Einverldbung  für  die  Ein* 
aicht  vorbereitet. 


Hang  zu  Specialbezeichnungen.    Zusammensetzung. 

Es  ist  bekannt,  dass  Fischer,  Jäger,  Landleute,  Handwerker 
u.  dgl.  für  die  Geräte  und  Tätigkeiten  ihres  Fades  eine  Fülle 
von  sinnlichen  Bezeichnungen  haben,  wofür  der  Lfue  sich  mit 
wenigen  allgemeinen  Namen  begnügt.  Indem  die  Schriftsprache 
sich  allzuspecieller  Ausdrücke  enthält  und  lieber  zu  allgemeineren 
wie  „Gerät^  greift,  geht  sie  einerseits  mehr  und  mehr  der 
sinnlicheren  Ausdrücke  verlustig,  bereichert  sich  aber  andrerseita 
fortwährend  durch  Bildung  von  abstracten  Wörtern. 

Sehen  wir  nun  auf  den  Wortvorrat  der  amerikan.  Sprachen, 
so  drücken  für   den  unglaublichen  Reichtum   an  Wörtern   für 
Begriffskreise  alle  Grammatiker,  z.  B  Molinit  für  das 
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Mexikaii.9  £liot  und  Edwards  für  das  MassaschiMetts  und 
Muhhiken,  Zmeherger  und  Heckewelder  für  da«  Lenni-len&pe 
ihr  Erstaunen  aus. 

Dass  die  Indianer  die  Verwandten  väterlicher  und  mütter- 
licher Seite  unterscheiden,  ist  zwar  noch  nicht  auffällig,-  denn 
es  geschieht  auch  ift  lat.  patruus^  und  avunculus  Vaters*  und 
Mutterbruder,  oder  im  deutschen  Base  und  Muhme  Vaters-  und 
Mutt^scbwester,  denen  im  tatar.  Stamme,  z«  R  im  türkischen, 
chala  und  tejise  entspridit.  Aber  die  Indianer  gehen  weiter  als 
öUiGh  und  zweckmässig  und  unterscheiden  nicht  nur  die  älteren 
Geschwister  von  den  jüngeren,  was  sich  übrigens  ebenso  im 
Chines.  und  Tatar,  findet,  sondern  es  bestehen  in  vielen  Dia« 
kkten  zwei  Keihen  von  Verwandtschafisnamen ,  deren  einer 
sich  nur  die  Männer,  der  andern  nur. die  Frauen  bedienen. 
So  nennt  bei  den  Araucanen  in  Chile  ein  Mann  den  Sohn 
botum ;  eine  Frau .  nennt  ihn  cogni.  Bei  den  Kadowessen  heisst 
meine  ältere  Schwester  metungha  im  Männermunde,  metschong 
im  Frauenmunde ;  meine  jüngere  Schwester  heisst  dort  metungshe, 
hier  metunghar.^  Die  Delawaren  nennen  lebehde  Wesen,  wenn 
sie  alt  sind,  kikey,  z.  B.  kikejilenno  ein  alter  Mann,  kikechum 
ein  altes  Tier ,  nämlich  vierf  üssiges,  kikehellen  ein  altes  Tier, 
nämlich  gefiedertes;  bei  Sachen  wenden  sie  aber  chowiej  an, 
z.  B.  chow-aksen  alte  Schuh. 

Fast  alle  Indianer  unterscheiden  im  Gespräch  Singularis, 
Pluralis  und  Totalis,  wie  wenn  z.  B.  im  Taraskan.  (Mexiko)  ins- 
cani  einem  geben ,  insuani  mehreren  geben,  inspeni  allen  geben 
heisst  Dies  führt  auf  die  fast  überall  vorhandenenen  zwei  Aus** 
drücke  für  wir,  zum  Zweck  der  Ein«  und  Ausschliessung  der 
angeredeten  Person;  z.  B.  im  Tupi  yande  wir,  d.  h.  wir  und 
-du»  oro  wir,  d.  h.  wir  allein  (das  franz.  nous  auitres),  ein  unter- 
schied, den  übrigens  auch  das  Japan,  in  meinem  be  und  muse 
kennt. 

Mehrere  Sprachen  haben  auch  einen  Dualis,  aber  er  ist 
verschieden,  jenachdem  gemdnt  ist,  wir  beide,  nämlich  ich  und 
du,  oder  wir  bdde,  nämlich  ich  und  er.  Und  die  Tsiroki- 
sprache  leistet  in  der  Bestimmtheit  des«  concreten  Ausdrucks 
wcrf'das  Möglichste,  wenn  sie  folgende  Formen  bildet: 

inaluifaa  wir  (nämlich  ich  und  du)  binden  es; 


Digitized  by 


Google 


248       Ueber  die  Natur  der  amerikaniaohen  Indianerapraehett. 

awst-alniha  wir  (nämlich  er  und  ich)  binden  es; 

ginaluiha  er  bindet  uns,  nämlich  dich  und  mich,  und  zwar 
zusammen; 

teginaluiha  er  bindet  dich  und  mich»  und  zwar  jeden  ein- 
zeln, und  dieser  er  muss  in  beiden  Sätzen  abwesend  sein; 
ist  er  zugegen,  so  ist  * 

tekinaluifaa  beim  Zusammenbinden, 

tetikinaluiha  beim  Einzelnbinden  zu  sagen. 

Andere  Formen  geben  noch  an,  ob  das  Binden  nur  dies 
Mal  oder  gewöhnlich  stattfindet,  während  im  Tamanakischen 
unterschieden  wird,  ob  es  vor  Kurzem  oder  vor  langer  Zeit  ge- 
schehen ist.  f 

Diese  Art  des  Reichtums,  die  sich  zum  Teil  auch  schon 
im  tatar.  Sprachstanun  findet,  ist  überall,  wo  er  auftritt,  für  den 
alltäglichen  Verkehr  von  einigem  Vorteil,  aber  seinem  innersten 
Grunde  nach  ein  entschiedener  Mangel.  Wo  Wort-  und  Form- 
reichtum dazu  dient,  feinen  Begriffsschattirungen  zum  Ausdruck 
zu  verhelfen,  da  wird  er  als  das  Ergebnis  geistiger  Reife  des 
denkenden  Menschen  lobwürdig  sein;  wo  er  aber  an  sich  gleich- 
gültige Unterschiede  der  Sinnenwelt  aufhäuft,  da  hindert  er  mit 
seiner  irdischen  Schwere  den  leichten  Flug  der  Gedanken.  Ein 
Volk,  das  so  auffällig  die  concreten  Ersoheinungtti  zum  sprach- 
lichen Ausdruck  bringt  und  in  seinem  Bewusstsein  nicht  auf 
die  Höhe  gelangt  ist,  den  einzelnen  der  Wahrnehmung  gebotenen 
Fall  zum  höheren  Gattungsbegriff  zu  erheben,  wird,  so  dürfen 
wir  von  vornherein  behaupten,  dafür  um  so  geringeren  Vorrat 
an  abstraeten  Wörtern  haben.  Dies  bestätigt  sich  denn  auch 
nicht  nur  durch  den  erwähnten  Mangel  des  Verbums  sein,  so 
dasB  die  Stelle-  „ich  bin,  der  ich  bin^  unübersetzbar  bleibt  und 
vom  Missionär  Heckewelder  durch  „mein  Wesen  immer  mein 
Wesen  (my  body  always  my  body)*^  umschrieben  wurde,  oder 
durch  den  Mangel  an  ausreichenden  Zahlwörtern,  sofern  etliche 
Stämme  nur  bis  fünf  zählten  und  bei  grösseren  Mengen  auf 
die  Haare  als  unzählbar  deuteten,  sondern  auch  durch  einen 
dürftigen  Wortschatz  für  metaphysische  Begriffe,  den  erst  die 
Bibelübersetzer  diurch  eine  Menge  von  nach  indianischem  Princ^ 
selbstgebildeten  Wörtern  (wie  ddaw.  maohelemuzowagan  £hre> 
oder  mexikan.  tlallamiquitzli  Gedanke)  vermehrten*    Dieser  dem 
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Allgemeinen  abgewandte  und  dem  Concreten  zugeneigte  Sprach- 
«inn  der  Indianer  wird  auch  aus  Heckewelders  Brief  an  Du- 
ponceau  gut  ^erkannt,  worin  er  sagt :  Ich  pflegte  auf  einen  Baum 
zu  zeigen  und  die  Indianer  antworteten  Eiche,  Esche,  Ahorn, 
wie  es  gerade  der  Fall  mit  sich  brachte,  so  dass  ich  zuletzt  in 
meinem  Vocabelbuche  mehr  als  ein  Dutzend  Namen  für  Baum 
hatte.  ^  Es  ist  das  derselbe  Fall,  wie  der,  als  die  Franzosen 
auf  die  Frage:  Wie  heisst  diese  Gegend,  von  den  Odschibb* 
wes  die  Antwort  erhielten:  Kanadaye,  d.  h.  das  ist  ein  Dorf, 
wovon  das  Land  bis  heute  Kanada  heisst.  Nicht  anders  ist's 
mit  vielen  anderen  Ländernamen,  z.  B.  mit  Guatemala,  vom 
Aztekischen  Gnanhtemali,  Campecheholz,  das  auf  der  Erde  lag, 
als  die  Spanier  mit  Geberden  fragten,  wie  dieser  Boden  heisse, 
oder  mit  dem  Namen  der  Bewohner  von  Illinois,  die  sich  auf 
Befragen  illeni  d.  h.  Männer  nannten. 

Das  Streben  nach  Specialisirung  zeigt  sich  noch  in  einigen 
andern  Fällen,  die  uns  schrittweise  dem  schliesslichen  Ergebnis 
der  Einverleibung  znffihren.  Der  Indianer  gebraucht  nicht  die 
Worte  Vater,  Mutter,  Hand  u.  s.  w.,  sondern  nur  mein  Vater, 
seine  Mutter,  diese  Hand  u.  s.  w.  Der  Mexikaner  sagt  verall- 
gemeinernd nicht  ein  Sklawe  tlakotli,  sondern  tetlakotli  jemandes 
Sklawe,  nicht  qua  essen,  sondern  tlaqua  etwas  essen,  und  wie  er 
diese  Formbestimmungen  nicht  von  dem  Dinge  oder  der  Tätig- 
keit trennt,  so  verschmelzt  er  auch  sprachlich  beide  Teile  zu 
einem  Wortganzen,  das  noch  grössere  Breite  annimmt,  wenn  er, 
wie  häufig,  zu-  genauerer  Bestimmung  nicht  nur  deine  Hand, 
sondern  deine  weisse  Hand,  nicht  nur  etwas  essen,  sondern  etwas 
gern  essen,  etwas  im  Stehn  essen  u.  dgl.  sagt.  Damit  kommen 
wir  auf  den  allgerühmten  Vorgang  der  amerikanischen  Zusammen- 
setzung, der  in  der  hier  üblichen -Ausdehnung  über  das  vom  Sans- 
kritstamm Geleistete  weit  hinaus  geht. 

Die  Bedeutungsarten  unsrer  Compositionen  sind  bald  er- 
schöpft; wir  haben  Casus  Verhältnisse,  wie  Eönigskind,  stattfinden; 
o^r  solehe  des  Zwedcs:  Degenscheide,  feuerfest,  lustwandeln; 
des  Vergleichs:  aschgrau;  des  Raumes  und  der  Zeit:  stromauf, 
Abendessen,  und-wol  noch  einige  andere,  wie  z.  B.  in  dem  prin- 
cipwidi^  gebildeten ,, beschlagnahmt*^  und  im  allemeusten  deutsch- 
fimnzöaisch  ,^man  a&leikt;^   aber  die  Indianersprachen   ergehen 
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sich  auf  diesem  ihrem  Lieblingagebiete  mit  der  aUergräaalen 
Sorglosigkeit  und  Freiheit  Der  belüuinte  Name  des  vorletstea 
Muhhikaners,  Chingachgook,  von  chingi  gross  (indeiitisoh  mit 
dem  tatarischen  dschingis)  und  achgook  die  Schlange  ist  nnsem 
Compositionen  noch  einigermassen  analog»  gleichsam  die  Ghroes- 
schlange,  aber  man  bildet  auch  aus  quitamen  fürchten,  gisehga  - 
Tag»  achgook  Schlange  unter  etwas  gewaltsamer  Verkürzung 
quita-gisch-gook  die  fürchtend-den-Tag-Schlange»  d.h.  die  Naoht- 
schlänge.  Aus  nakastli  Ohr  und  tsatsi  schreien  bildet  der  Mexi- 
kaner mdia-tsasatl  ins  Ohr  zu  schrein,  d.  h.  taub»  oder  aus 
quaitl  Kopf»  quawitl  Baum,  tentli  Lippe  und  taontli  Haar :  qua- 
quauh-t^n-tsone  die  Kopfbaum  und  Lippenbaar  habende»  d.  h. 
die  Höner  und  Bart  habende»  nämlich  die  Ziege. 

In  dieeen  Beispielen  sind  die  Glieder  der  Zusammensetsung 
klar;  aber  es  giebt  andere,  in  denen  die  Bestandteile  nur  in  ge- 
ringen Besten  auftreten.  So  beisst  die  Eichel  in  der  Lenni- 
len&pesprache  wunachquim»  wo  wun  ein  Ueberrest  von  warn* 
pach  Blatt»  asch  ein  solcher  von  naschk  Hand  und  quim  die 
Nuss  unverimdert  geblieben  ist;  die  Eichel  ist  also  die  Nuas 
der  Blatthand»  nämlich  der  Eiche«  Diese  Art  der  Verstümflie- 
lung  bringt  John  Pickering  zu  der  Erklärung,  der  Prooess  der 
Zusammenschmelzung  bestehe  in  der  Zusammensetzung  einzd- 
ner  Teile  verschiedener  Wörter»  so  dass  in  dem  Hörer  zu  glei- 
cher Zeit  alle  die  verschiedenen  Vorstellungen  erweckt  wwden» 
die  jedes  für  sieh  ausdrückt»  wie  wenn  z.  B.  das  Wort  pilapa 
Jüngling  aus  pilsit  jung  und  lenape  Mann  gebildet  sei, 
oder  die  Anrede  an  eine  kleine  Katze:  Kuligatschis  (gieb  ddn 
hübsches  Pfötchen)  aus  ki  dein,  wulit  hübsch»  wichgat  Pföt- 
chen  und  der  Verkleinerungssilbe  schis  bestehe.  Duponceau 
sagt  von  diesem. sinnreichen  Verfahren  bei  der  Zusammensetzung» 
dass  es  die  grösste  Zahl  von  Vorstellungen  in  der  kleinsten 
Zidil  von  Wörtern  biete,  was  übrigens  nur  eine  fransösiache 
Nachbildung  von  dem  englischen  Urteil  ist»  das  Elk>t  150  Jahre 
früher  fällte:  die  Indianersprachen  liebten  viel  zu  sagen  mit 
wenig  Worten.  Der  Auffinder  der  Missisippiquellen»  School-^ 
craft  aus  Misohigan,  der  eine  Halbindianerin  zur  Frau  nahm  und 
ihre  Sprache»  die  der  Odschibbwe»  genau  kennen  lernte,  sagt  von 
den  Zusammensetzungen:  Dies  Amalgam  kaui  man  einem  Ittlde 
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vergleiehen,  worin  der  Opal,  der  Carmin/  das  Blei  weise  nicht 
mehr  als  unterschiedene  Stoffe  erkennbar  sind,  wo  abei:  jede  Farbe 
sur  Geeammtwtrkung  beitrögt. 

Diese  Ansicht  nun  von  der  Wunderbarkeit  der  indianischen 
Oomposita,  obwol  von  so  respectablen  Männern  ausgesprochen, 
scheint  mir  in  hohem  Grade  romantisch  und  leider  um  so 
schädlicher,  als  dieselbe  auch  ntit  den  dazu  angeführten 
Beispielen  in  Wilhdm  Yon  Humboldts  Einleitung  zur  Kawi« 
sprache  und  von  da  mit  eben  diesen  Beispiden  in  Stein- 
thals und  andirer  Gelehrten  Arbeiten-  als  eine  ausgemachte 
Wahrheit  übergegangen  sind.  Die  Unhaltbarkeit  dieser  Ansicht 
lässt  sich  selbst  mit  den  geringen  Hilfsmitteln,  die  Einem  zu 
Gebote  stehen ,  zur  Genüge  nachweisen.  Zunächst  muss  es 
auffallen,  dass  nur  einige  Composita  nach  so  befremdendem 
Princip  gebildet  werden,  da  doch  in  einer  grossen  Zahl  andrer  die 
Stämme  keine  andere  Verstümmelung  erfahren  als  dass  sie  ihre 
Biläungssilben  ablegen,  womit  sie  eben  ihre  Selbständigkeit  ver- 
lieren und  Glieder  eines  grösseren  Granzen  werden,  wie  wenn 
aus  teotl  Gott  (tl  ist  Nominalendung)  und  chiapa  Land  teo- 
chiapa  göttliches,  heiliges  Land  gebildet  wird.  Bilden  wir  doch 
eben  so  Heilkunst  aus  heilen.  Dass  nun  aber  eine  ungeschrie- 
bene Sprache  wie  die  der  Indianer,  noch  dazu  eine,  die  zu  so 
langathmigen  Zusammensetzungen  neigt,  den  Lautkörper  •  der 
Wörter  oft  sehr  verändert  und  verflüchtigt  hat,  kann  nicht  auf- 
fallen, und  dies  erklärt  ganz  einfach  manchen  Buchatabenverlust 
an  den  Wortteilen. 

Untersucht  man  die  angeführten  Beispiele,  so  ergeben  sie 
sich  als  ganz  natürliche  Compositionen,  die  ein  wunderbares 
Amalgam  zu  nennen  ebenso  unpassend  ist,  als  wenn  jemand 
behaupten  w^te,  in  dem  Worte  England  sei  Eng-  eine  schöne 
Erinnerung  an  Angelsachsen  und  -land  eine  solche  an  Inselland. 
Betrachten  wir  pilape  Jüngling:  die  Silbe  pil  soll  ein  Rest  von 
pilsit  sein;  sie  ist  vielmehr  der  reine  Stamm,  denn  sit  ist  nur 
die  Endung  bei  belebten  Dingen,  und  pilhik  würde  bei  unbe- 
lebten gesagt  werden,  etwa  wie  wi^  ein  Grosser  und  etwas 
Grosses  unterscheiden.  In  der  Zusammensetzung  genügt  hier 
der  Stamm  pil  =  jung.  Der  zweite  Teil  ape  soll  eine  Kür- 
zung aus  lenape  der  Mann  sein;  allein  dies  Wort  ist  (etwa  wie 
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uDfler  deutsches  Karlmann)  eine  Zasammensetzung  aus  den  zwei 
Wörtern  leno  und  ape,  beidea  Mann  bedeutend.  Jene»  erscheint 
z.  B.  im  Worte  illeni  die  Männer,  wovon  Illinoie  stammt^  femer 
im  delawarischen  wuskilenno,  junger  Mann,  wofür  im  Massaechu- 
setts  wuskitomp  gesagt  wird.  Dieses  omp  aber  ist  nichts  als  das 
nasalirte  ape  in  pilape,  das  sich  auch  in  mehren  südamerika- 
nischen Sprachen  in  der  Form  aba  Mensch  findet.  Wie  häufig 
daher  auch  bei  der  Vorliebe  für  Camposita  lenape  (gleichsam 
ein  Mannmensch)  gesagt  wird)  so  reicht  in  der  neuen  Zusam« 
sammensetzung  pilape  (junger  Mensch)  das  einfache  ape  als 
Wortschluss  aus.  Von  dem  andern  Beispiel  k-uli-gat-schis  will 
ich  nur  berühren,  dass  der  Abfall  des  Yocaltschen  w  ror  u  in 
wulit  kaum  befremden  kann  und  dass  gat  wieder  nicht  ein  Rest 
von  wichgat  Pfote  ist,  sondern  für  sich  allein  Fuss,  Bein  be«^ 
deutet,  wie  aus  ngut-gat  Einbein  hervorgeht.  Die  Wörterver* 
zeichnisse  übersetzen  aller  Orten  sichtbare  Composita  (wie  ach« 
gook)  durch  din  einziges  Wort  (Schlange),  was  zur  Folge  hat, 
dass,  wenn  in  längeren  Zusammensetä:ungen  nur  die  einfachen 
Glieder  aneinander  treten  (vgl.  quita^gisch-gook),  diese  irrtüm- 
lich als  Verstümmelungen  erscheinen. 


Einverleibung.  ^    " 

Nach  diesem  Auslauf  über  das  Wesen  der  indianischen 
Zusammensetzung  komme  ich  schliesslich  mit  den  zubereiteten 
Mitteln  für  die  Erklärung  der  Einverleibung  zum  Satze  zurück. 
Erwägjt  man  den  stetigen  Trieb  der  Indianer,  das  Simplex  bald 
mit  nominalen  Bestimmungen  wie  im  odschibbwäySched  uambi- 
retsa  weisse  Hände,  bald  mit  prominalen  wie  im  mexikanischen 
te^machti  ein  Jemandslehrer  zu  versehen  und  ferner,  dass  die  ein- 
fache Vorsetzung  der  persönlichen  Fürwörter  eine  solche  Zusam- 
mensetzung zum  Praedicatansdruck  stempelt,  z.  B.  ni-uambi-^retsa 
ich  von  weissen  Händen,  nämlich  bin,  so  ist  ersichtlich,  dass, 
wenn  nakaqua  Fleischessen  bedeutet  und  durch  ein  vorgesetztes 
Fürwort  ni-nakaqua  ich  Fleisch  esse  entsteht,  nicht  gesagt  wer- 
den könne,    hier  eei  auch  noch  das  dritte  Satzglied,  nämlich  das 
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Objeot  nakm  dem  Satze  einyerldbt  worden ,  da  hier  vidmehr 
our  att0  einem  Compoaiiuni  objecÜTen  VerhällniaeeB  eine  Ans-^ 
sage  gelnldet  worden ,  wie  wir  etwaJn  dem  Beispiel:  ich 
lobBinge  nicht  von  eineyn  einverleibten  Objecte,  sondern  von 
einem  zusammengesetzten  Vetbum  sprechen.  Und  dass  die 
Erscheinung  der  Einverleibang  nicht  ans  dem  Streben  der  Satz« 
büdung  hervorgegangen,  sondern  nur  das  beiläufige  Ergebnis 
der  amerikanischen  Wortbildung  ist,  das  bestätigen  die  Beispiele^ 
in  denen  keine  Einverleibung  stattfindet.  Man  sagt  zwar  ein-> 
verleihend  ich^Brot-gebe,  weil  Brotgeben  ein  zulässiges  Compo- 
situm ist,  aber  nicht  ich<-Sohn»gebe,  sondern  ich  ihm  gebe,  der 
Sohn;  denn  das  Dativverhältnis  dem  Sohn  geben  erlaubt  auch 
im  Amerikanischen  keine  Zusammensetzung.  Daher  kann  man 
aus  letzterem  Beispiel  meiner  Ansicht  nach  auch  nicht  die  Be- 
hauptung Steinthals  pichen,  die  Einverleibung  bleibe  hier 
auf  halbem  Wege  stehen,  sofern  trotz  dem  dargebotenen  Mittel 
das  Terminativ  nun  doch  beziehungslos  —  wie  im  Chines.  — 
nur  nebengestellt  werde,  senden  muss  vielmehr  die  Fassung 
wählen:  In  dem  amerikanischen  Sprachstamm  herscht,  wie  im 
Chines.  und  Tatar.,  mit  denen  er  urverwandt  ist,  Neben- 
einanderstellung und  Agglutination,  aber  er  kann  in  vielen 
Fällen  durch  Ausbeutung  der  Compositionsfähigkeit  oft  Vor- 
stellungen zur  Einheit  verflechten,  die  in  jenen  Stammen  durch 
äusserlichere  Mittel  in  Bezug  gesetzt  werden  ^  müssen.  Hier- 
durch erreicht  er  zuweilen  den  Anschein  des  Bestrebens,  alle 
Satzglieder  in  ein  einziges  Wort  aufzunehmen,  aber  nur  den 
Schein,  denn  die  Einverleibung  ist  nicht  das  Princip,  sondern 
eine  secundäre  Erscheinung  innerhalb  des  amerikanischen  Sprach- 
stamms. Dieser  Schein  ist  am  grossesten  da,  wo  die  Pronomi- 
nalobjecte  mich,  dich,  ihn,  oder  auch  wol  für  mich,  für  dich 
u.  s.  w.  zum  Verbum  treten,  z.  B.  im  Nadowess.  nakiron  er 
hört  es,  namarön  er  hört  mich,  im  Massaschusetts  kenupoo- 
wonuk  er  starb  für  dich,  aus  welchem  für  dich  dann  auch 
^ol  das  Dativverhältnis  dir  entsteht,  vermöge  welches  „ni-k- 
tlaschkal-maka  in  no  piltsin^  nicht  verstanden  wird  als:  ich  ihn 
Brot  gebe,  der  mein  Sohn,  sondern  als:  ich  ihm  gebe,  wie  man 
auch  z.  B.  in  „je  te  le  donne,  le'pain^  das  „te"  ohne  weiteres 
als  Dativ  aufiasst. 
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UeberUkken  wir  »cblieaaKch  dea  Bao  der  amerikiiiiadien 
Sprache  and  aaehen  aeinen  Wert  so  bealnniiieii ,  ao  ericennen 
wir  in  der  Compoaitionafahigkmt  und  EigcntiimKcJikeit  ^dem  ta- 
tariedien  Ban  gegenüber  einen  bedenlenden  Fortadnitt*  Die 
amerikaniache  Einverleibnng  aelbat  in  dem  ihr  nun  an  Teil  ge- 
wordenen beachrankten  Smne  fiberragt  weit  die  bh>88e  tatariache 
A^lutination.  .  Man  mochte  faat  aagen,  daaa  aie  auch  die  chine- 
aiacbe  Flexionak>aigkeit  fibertreflfe,  wenn  die  cUnedache  Spradie 
bei  allem  Mangel  an  inneren  Verbindnngamitteln  der  Worte 
nicht  den  groasen  Vorzug  der  Conaeqnenz  beaäaae.  Mit  unaem 
Sanakritaprachen  dagq^en  darf  der  indianiaebe  Stamm  aich  auf 
keinen  Vergleieh  einlaaaen. 

F.   Hermea. 
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Trauempiel  in   5   Aa&ügeD  von  Heinrich    von    Co  Hin 
and  Oper  in  8  Aufzügen  von  MetaBtasio. 


Wenn  die  Bomer,  dieses  V^olk,  das  auf  der  Bühne  der 
'  Oeschichte  das  grossartigste  Trauerspiel*  anfgeführt  hat,  iQ  der 
Bühnendichtung,  besonders  im  Trauerspiel,  so  wenig  leisteten, 
dass  sie  nur  als  mangelhafte  Nachahmer  der  Griechen  erscheinen, 
und  nuf  ein  einziges  unter  den  freilich  wenigen  ihrer  uns  er- 
haltenen Trauerspiele,  Octavia,  römischen  Stoffes  ist,  so  sind 
sie  doch  flir  die  tragische  Dichtung  dadurch  wichtig  geworden, 
dass  sie  Dichtern  anderer  Volker  durch  ihre  Grossthaten  und 
Schicksale  die  anziehendsten  Btihnenaufgaben  darboten.  Nidit 
nur  Dichter  niederer  Art,  wie  unsre  früheren  deutschen, 
Hans  Sachs,  Ayrer,  Andreas  Gryphius,  Kaspar  von  Lohenstein, 
audi  einige  der  grössten,  besonders'  ausländische,  schöpften  aus 
ihrer  Geschichte.  Wir  haben  drei  dergleichen  Tragödien  von 
Shakspeare,  und  2wei  derselben,  Coriolan  und  Julius  Cäsar, 
gehören  zu  seinen  vorzüglichsten.  Die  bedeutenderen  älteren 
französischen  Dichter  haben  in  dieser  Hinsicht  miteinander 
gewetteifert.  Corneille  dichtete  die  Horatier  und  Curiatier, 
Cinna,  Pompejus;  Racine  den  Britanniens;  Voltaire  den  Brutus, 
Cäsar  und  Catilina.  Die  neueren  italienischen  Dichter  sind 
nicht  zurückgeblieben.  Ich  führe  von  den  älteren  nur  Trissini's 
Sophonisbe,  von  den  neueren  Monti's  Cajus  Gracchus  und 
Pindemonte's  Cincinnatte  an,  sowie  den  Drusus  des  Francesco 
Benedetti,  eines  bisher  in  Deutschland  wenig  bekannten  lyrischen 
und  tragischen  Dichters.  Für  keinen  Dramatiker  aber  waren 
römisphe   Stoffe    anziehender    als   für   Alfieri,    wie    vier    seiner 
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Trauerispiele,  Octavia»  der  ältere  und  der  jüngere  Brutus  und 
Virginia  beweisen;  ja  unter  seinen  Lustspielen  ist  eins,  betitelt: 
^Wenige  oder  die  Aristokratie,''  das  zu  Rom  im  Hause  der 
Gräccben  spielt.  Von  Calderon's  Schauspielen  gehört  die  grosse 
Zenobia  hierher.  —  Wenn  nun  die  römische  Geschichte  nicht 
bloss  in  ihrem  Verlauf,  sondern  gleich  im  ^Anfang  mit  dem  Tode 
des  Remus  durch  den  Bomulus,  und  des  Eomulus  durch  seine 
Aufeahme  unter  die  Götter  wmn*end  eines  Gewitters  bis  zu 
ihren  beiden  Schlüssen,  der  Entthronung  des  letzten  abend- 
ländischen Kaisers  Romuhis  Au^ustulus,  nnd  dem  Tode  des 
letzten  morgenländischen  Kaisers  Konstantin  XI.  bei  seiner 
heldenmüthigen  aber  erfolglosen  Vertheidigung  Konstantinopels 
so  yiele  und  einladende  Gegenstände  für  die  Bühnendichtung 
darbietet,  so  hat  man  sich  weniger  zu  wundern,  dass  die  Dichter 
sie  häufig,  als  dass  sie  nicht  noch  häufiger  sie  benutzt  haben. 
Zu  dieser  Bemerkung  veranlassen  mich  die  wenigen  Bühnen« 
bearbeitungen  einer  der  auffallendsten  römischen  Crrossthaten, 
der  des  Regulus;  denn  es  gibt,  so  viel  mir  bekannt  ist,  nur 
zwei,  die  italienische  von  Metastasio  und  die  deutsche  von 
Heinrieh  von  Collin,  von  denen  die  letztere  misslungen,  die 
erstere,  obgleich  beachtungswerther ,  dennoch  verschollen  iat; 
und  die  Aufgabe,  beide  zu  würdigen  und  zu  vergleichen,  möchte 
daher  kaum  belohnend  sein,  wenn  nicht  die  Beurtheilung,  welche 
Goethe  der  letzteren  gewidmet  hat,  mir  zu  einigen,  zum  Theil 
von  seiner  Ansicht  abweichenden  Bemerkungen,  und  zugl^ch 
zu  einer  vorläufigen  Betrachtung  über  den  Werth  oder  die  An- 
gemessenheit dieses  Stofifes  für  eine  Bübnenbearbeitung  Ver* 
anlassung  gäbe. 

Um  aber  das  Verständniss  zu  erleichtem,  lasse  ich  zunäohal 
die  den  Regulus  betreffende  Erzählung  mit  d^i  Worten  folg^oi, 
welche  Metastasio  seiner  Oper  vorausgeschickt  hat. 

„Unter  den  glänzenden  Namen,  worauf  der  römische  Staat 
stolz  war,  hat  nach  der  Uebereinstimmung  des  ganzen  Alter- 
thums  der  des  Atilius  Regulus  immer  einen  vorzüglichen  Platz 
eingenommen,  weil  er  dem  Wohl  dei^  Vaterlandes  nicht  nur 
Blut,  ^Mühe  und  Sorgen  opferte,  sondern  auch  seine  Miss- 
geschickt  zum  Vortheil  desselben  zu  benutzen  wusate. 

Schon  bejahrt,   und  reich  an  Verdiensten,  befand   er   sich 
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uDglfioklicherw^e  als  Gefimgener  zn  Earthago,  als  diese  Stadt, 
dwrch  da«  Glück  des  eiferimcbtigen  Sams  geschreckt»  sich  ge«^ 
Qötibigt  sah,  durch  Abg^^wdte  um  Frieden,  oder  wenigstens  um 
Attswechseliiog  der  Gefangenen  »u  bitten.  Die  Freiheit^  welche 
die  Annahme  dieser  Vorschföge  dem  Begulus  verschal  haben 
wurde»  machte»  dass  ihn  die  Karthager  fttr  ein  pMsliches  Werk-^ 
aeug  hielten,  sie  2u  bewirken;  sie  schickten  ihn  daher  mit  dem 
a&icanischen  Gesandten  zu^eich  nach  Rom,  nachdem  sie  ihn 
vorher  hatten  feierlich  schwören  lassen»  in  seine  Bande  zurück- 
zukehren» im^  Fall  er  nichts  auerichtete.  Bei  seiner  unerwarteten 
Ankunft  geriethen  die  £öm^  in  einen  eben  so  grossen  Freuden- 
rausch» wie  sie  fünf  Jahre  vorher  bei  der  traurigen  Nachricht 
von  seiner  Gefangenschaft  sich  der  Betrübnise  überiassen  hatten. 
Gegen  die  Befreiung  eines  so  ^grossen  Helden  würde  ihnen  ge- 
wiss jede  noch  so  schwierige  Bedingung  leicht  geschienen  haben. 
Aber  statt  das  Vertrauen  und  die  Liebe  seiner  Mitbürger  zum 
eig^n«!  Vortheil  gehend  zu  machen»  wandte  Rc^us  Alles  an» 
ihnen  die  Annahme  der  feindlichen,  hinteidistigen  Vorschläge  zu 
.widea^ratben.  Und  erfrent»  ßie  überredet  zu  haben»  kehrte  er 
unter  den  Thränen  seiner  Kinder»  unt^  den  Bitten  seiner  Ver- 
wandten, unter  den  Gegenvorstellungen  seiner  Freunde,  des 
Senats  und  des  gw^en  Volk^,  das  ihn»  um  ihn  zurückzuhalten» 
umdrKngte»  gewissenhaft  au  dem  zwei&llostti  Tode  zurück,  der 
in  Africa  seiner  wartete»  indem  ^  der  Nachwelt  ein  so  wunder- 
sames Muster  von  Treue  und  Standhaftigkeit  hinterliesa. 

Wenn  nun  daa  Trauerepiel  vorzugsweise  den  Willen  des 
Manschen,  .und  daher  sein  Streben»  seinen  Kampf  für  die  Ver- 
wirklichung «mes  wahrhaft  oder  doch  scheinbar  grosseui  meistens 
nicht  leidenscbaftlos  wd  nicht  schnldlps  fortgeführten»  aber  nicht 
mit  Frfolg  gekrönten»  sondern  mit  dem  Untergange  des  Helden 
oder  der  Heldin  w^&fnim  Unternehmens  zum  Gegenstande  hat, 
bpedurch  di«  ScbwiUdie  aller  menschlichen  Kraft  im  Vergleich 
nut  ^iner  bpher#yi  M$cht  darst^t»  nnd  eben  deswegen  religiös 
wird»  so  scheint  Begulus  sich  zuw  H-^m  eines  Trauerspidis 
W^i  zu.  eignen«  Bf  y^ixd  zn  km^x  der  beiden  Arten  von 
Helden  ^  säik^m  eein,  in  w«k^  man  die  des  Trauerspiels 
theiL^  könnte»  m  die  der  Märtyrer  für  ein  edles  Vorhaben»  und 
in  die  mit  Recht  dem  Untergange '  verfallenden.    Die  Zahl  der 
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ersteren  i^t  bei  weitem  Iddoer,  wefl  sie  mebr  Mdend  ah 
lumdeliid  Aind,  weoigstens  nicht  mit  sieh  tdbst,  tondeni  mir 
mit  den  äusseren  Hindefidssen,  mit  dem  sogenaonten  Schicksal 
zu  kämpfen  haben.  Der  Dichter  fisst  daher  eine  sddie  mit 
Würde  leidende  Tugend  dodi  gern  einen  kleinen  Fehltritt  be- 
gdien  oder  begangen  haben,  damit  sie  ihres  Looses  würcBg  er- 
scheine. Collin  hat  dies  gefohlt,  wenn  er  Melpomene  in  deai 
Prologe  sagen  lässt: 

Daas  nie  der  Mensdi  sidi  seiner  Hoheit  brfiste! 

Auch  Regulas,  den  grossen,  guttergleichen, 

Yerlässt  das  Olfick,  es  nahet  Nemesis, 

und  schleppt  in  Fclodesbanden  noeh  —  den  Stolnn, 

Der  mit  Triomphgesdirei,  mit  Siqgagesang, 

und  hoch  wie  Japiter  im  Donnerwagen, 

In  die  Rainen  der  zerstörten  Stadt 

Za  ziehen  —  träumte. Nichts  ist  äussre  Grosse. 

Aber  er  macht  von  diesem  Stolz  und  Uebermnt  im  StQcke 
keinen  Grebrauch.  Anders  Sophokles.  Antigone  moss  in  dem 
bekannten  Meisterwerke  desselben  mit  ihrer  PfliehterfHlmig. 
gegen  den  unbegrabmen  Bruder  wider  den  Befehl  des  Herr- 
schers Kreon  handeb  und  so  das  staatliche  Gesetz  tibertretea, 
und  deswegen  den  Tod  leiden,  den  sie  keineswegs  wünscht, 
sondern  sich  ihm  zwar  mutyoll  aber  mit  der  rührendsten  Klage 
unterwirft.  Der  Tod  ist  für  Antigone  eine  Strafe,  für  R^n 
eine  Erfüllung  seiner  Wünsche,  ein  Triumph.  Er  will  den  Ted, 
er  erkämpft  sich  ihn,  nnd  so  muss  das  ihn  darstellende  Bühnen- 
spidi  nicht  ein  Trauer-,  sondern  ein  Siegesspiel  werdmi,  ein 
Siegesspiel  des  menschlichen  Willens,  und  insofern  weniger  an 
die  Leitung  der  menschlichen  Schicksale  durch  eine  hShere  Oe» 
walt  erinnern,  als  vielmehr  einer  alle  irdischen  Hindemisse  über- 
— ^--'-^-den  selbsteigenen  Kmft  des  Menschen  das  Wort  reden, 
ne  stoische  Selbstvergotterung  darsteUen,  staft  dass  Äe 
liehe  That  sich  als  im  Namen  der  (Gottheit  unteraommai 
•geführt  zeigen  müsste. 

e  grösste  Schwierigkeit  bei  einer  Aufgabe  dieser  Art  ist 
matische  oder  durch  Stufen  zu  leitende  Han<Xmig,  weQ 
;eo  der  Einfachheit  des  ganzen  Veriaufe  der  Sache  an 
fehlt.     Ooethe  sagt  deswegen:   „Der  Verfasser  hat   bcä 
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fyr  Wahl  dieses  G^enstandes  eich  sehr  vergriffen.  Es'  ist 
darin  Stoff  allen&lls  zu  Einem  Act,  aber  keinesweges  zu  fünfen,^ 
und  räth  nachher  diesen  einen  Act  dadurch  zu  gewinnen »  dass 
man  ä&k  zweiten  und  fünften  des  Collinisehen  Werkes  zusammen- 
sehmdze.  Auf  die  Zahl  der  Aufzüge  kommt  es  nun  freilich 
nicht  an.  Bei  den  €b*iechen  wurde  ein  Bühnenstück  durch  keine 
VerhüUung  der  Bühne  mit  dem  Vorhang  getheilt,  sondern  die 
Handlang  nur  durch  Chorgesänge  unterbrodien.  Uneere  Auf- 
züge oder  Abthdlungen  richten  sich  nach  dem  Inhidt^'und  dieser 
würde  selbst  nach  Goethe's  Angabe  mit  Bücksiebt  auf  die 
doppelten  Hindemisse  in  zwei  Aufzüge  zerfallen.  Zuerst  lässt 
namUch  CoUin  im  zweiten  Aufzuge ,  der  römischen  Staatsver- 
fassung gemäss  I  den  Publius,  den  ältesten  Sohn  des  Begulus, 
im  Senat  für  die  Auswechselung  des  Vaters  auftreten,  und  im 
fünften  sodann  das  Volk  sich  der  Abreise  desselben  widersetzen, 
ausserdem  aber  fast  das  ganze  Stück  hindurch  Atilia,  die  Gattin 
des  Regulas,  samt  ihren  beiden'' jüngeren  Söhnet,  dessen  ehe- 
liches und  väterliches  Herz  bestürmen,  um  ihn  von  der  Rückkehr 
nach  Karthago  abzuhalten.  So  würden  sich  zwei,  und  nimmt 
man  einen  ohne  Schwierigkeit  zu  füllaiden  Einleitungsaufzng 
hinzu,  drei  Aufzüge  rechtfertigen  lassen. 

Um  aber  dem  Dichter  Collin  nicht  Unrecht  zu  thun,  erlaube 
ich  mir  den  Inhalt  des  ganzen  Stückes  nach  seinen  fünf  Ab- 
teilungen darzustellen,  und  dabei,  zumal  hinsichtlich  der  ersten 
genauer  zu  verfahren  als  Goethe,  welcher  nichts  weiter  davon 
sagt,  als  dass  Atilia  darin  beschäftigt  sei,  die  Lage  der  Sachen 
und  sich  selbst  zu  ezponiren,  und  hinzusetzt:  „Jedoch  weiss 
sie  sich  unsere  Gunst  nicht  zu  verschaffen.^  Dies  ist  allerdings 
s^r  kurz  und  absprechend.  Das  Genauere  besteht  darin,  dass 
Atilia  sieh  und  ihre  beiden  jüngeren  neben  ihr  schlafenden 
Kinder,  Serran  und  Mutius,  wegen  der  Trennung  von  Regnlus 
beklagt  und  ihrem,  mit  zwei  Bürgern,  Sextus  und  Crispus,  dazu 
konunenden,  kürzlich  IVibun  gewordenen  ältesten  Sohne  Publius, 
der  schon  im  B^iff  ist,  das  V<dk  durdi  Anschktg  zur  Los- 
kauftaig  des  Vaters  aufzufordern,  dies  noch  dringender  an  das 
Herz  legt  Publius  tadelt  es,  dass  sie,  um  Mitleid  zu  erregen, 
seine  beiden  Brüder  mitgebracht  hat,  und  verschweigt  nicht, 
dass  in  der  Gesinnung  des  Regulus  das  grösste  Hindemiss  für 
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dessen  Befreiupg  liege»  inaofern  derielbe  um  keinen  Rom'« 
Macht  schwächenden  Preis  werde  iosgekaoft  sein  wcdlen,  und 
dass  er,  der  Sohn  eines  soTchen  Vaters ,  diese  eines  römischen 
Bürgers  würdige  Gesinnung  tlieUe.  AtiUa  verkennt  hierin  den 
Seelenadel  ihres  Sohnes  nicht»  bleibt  aber  bei  ihrem  Voreats» 
für  die  Befreiung  des  Gatten  alles  Mögliche  aufzubieten,  er- 
innert, da  noch  mehrere  Bürger  herbeikommen,  aosführfich  an 
die  Verdienste  desselben»  und  sucht  den  auftretenden  Consnl 
Metellus  zuerst  zwar  durch  die  Erwähnung  seiner  Eifersuokt 
gegen  den  Begulus,  dann  aber  durch  Belobung  desselben  ihren 
Wünschen  geneigt  zu  machen.  Aber  sie  richtet  nichts  aus  und 
bewundert  ihn: 

^Dmrch  seinen  Ehrgeiz  dacht'  ich  ihn  zu  reisen, 
Allein  es  fand  sich,  dass  die  feste  Seele 
Auch  über  Ehrgeiz  hoch  erhaben  sei,^ 

fürchtet  auch  nicht,  dass  er  sich  rächen  werde.  Da  bringt 
Publius  die  Nachricht,  der  Vater  sei  in  Begleitung  des  kartka^ 
giscben  Gesandten  Bodostor  angekommen  mit  dem  Auftrage» 
den  Frieden  oder  doch  die  Lösung  der  punischen  Gefangenen 
durch  Auswechselung  gegen  römische»  namentlich  gegen  ilin 
selbst,  zu  bewirken,  aber  unter  der  Bedingung»  dass  er,  wenn 
dies  nicht  geschehe,  nach  Karthago,  zurückkehre,  —  habe  aber 
bereits  erklärt,  dass  er  die  Freiheit  nicht  wünsche»  und»  weil  er 
Sklave  sei»  die  Umarmung  des  Solmes  zurückgewiesen«  Publiua 
yerspricbt»  dennoch  seinen  Worten  treu  zu  bleiben»  und  AtiUa 
schliesst  mit  abermaligen  Klagen  und  dem  Wunsche  zu  sterben« 
Dieser  erste  Aufzug  entspricht»  wie  mich  dünkt,  als  Einleitw)^ 
seinem  Zwecke.  (Jeher  die  vier  folgenden  kann  ieh  kürzer  sein» 
da  ich  nach  Goethe's  Vorgang  den  Inhalt  des  zuweilen  und 
fünften  bereits  angegeben  habe,  indem  in  jenem  Begulus  vor 
dem  Senat  und  in  Gegenwart  Bodostors»  des  punieehen  Ge- 
sandten» die  Auswechslung  der  Grefimgenen  widerr&thy  und 
seinen  Sohn  Publius»  der  dagegen  auftritt»  verflucht,  in  dieaeni» 
dem  fünften»  aber  —  der  zweiten  Hälfte  des  zweiten  CoUiniecheOf 
wie  Goethe  sich  ausdrückt  —  d^ei  Volke»  das  ihn  zurückhalten 
will,  zum  Trotz  abreist.  —  Die  zwischen  Riesen  beiden  liege»dea 
Aufzüge»  der  dritte  und  vierte»  sind  nun  in  der  Tbat  so  ttb^r* 
flüssig,  dass  sie, '  zumal  nach  einigen  Veränderungen  dee  zweiten 
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und  fünften,  füglioh  iregbleiben  kSnnen.  Die  Handlnng  rückt 
kl  ihnen  nioht  fort,  und  es  fehlt,  wie  gesagt,  an  Stoff.  Den 
difttten  füik  gröastentheils  ein  langes  Gesprach  zwischen  Begnlas 
und  Bodostor,  dai  aa  den  Sdüussauftritt  des  dritten  Aufzugs 
in  SchiUeraoken  Don  Carba  zwisdien  König  Philipp  und  Posa, 
aber  ra  aeinem  Nachtheil  erinnert,  indem  Bodostor  den  Regulus 
dsnrch  weUbfirgerliohe  Aneichten  von  seiner  beschränkten  römisdien 
Vaterkadafiebe  zu  heilen  aooht  Der  Beat  des  dritten  Aufzugs 
beateht  in  Tergeblieben  Versuchen  der  Atilia  mit  ihren  Kindern, 
den  Glitten  und  Vaiter  za  erweiohen.  Auch  das  Volk  ruft:  ,)Er 
nnma  woU  bleibea,  muss,  er  bleibt,  er  muss!^  worauf  Regulus 
antwortett  „Nein,  sag'  ich,  neb!  Ich  biet'  euch  Trotzl^  und  in- 
dem er  den  von  Atilia  erhaltenen  Dolch  hoch  emporhebt,  mit 
den  Worten  aehliesst:  „Nun  bm  ich  ja  mem  eigner  Herr!^  — 
Von  dem  vierten  Aufzug  sagt  Goethe:  „Er  ist^ganz  mttaaig. 
Der  Gönaul  Meteflus  brbgt  erst  eben  Senator  höflich  bei  Seite, 
der  sich  des.  Kegnlus  annehmen  will;  «feiner  beseitigt  er  einen 
atobkpatriotiach  gesinnten  Senator,  der  zu  heftig  gegen  Regulus 
witd,  und  läset  zuletzt  den  Publins,  man  ikrf  wohl  sagen,  ab- 
fidiren,  als  dieser  ungestüm  die  Befpsinng  seines  Vaters  ver- 
langt, und,  da  Ueberredung  nicht  hilft,  auf  ebe  wirklich  lacher« 
Hohe  Weise  d^  Dolch  lauf  den  Consul  zuckt,  wekher,  wie  man 
denken  kann«  nDerechüttert  stehen  bleibt,  und  den  thörichten 
jnengen  Menschen  gelassen  fortschickt^ 

Auaaar  dieaem  bedeutenden  dramatischen  Mangel  an  Hand^ 
hang,  der  zum  Thdl  durch  riednerischett  Ueberfluss  von  Worten 
ersetzt  werden  seil,  leidet  das  Stück  an  einem  andern  nicht 
minder  faedeotenden  —  an  Charakteren.  Goethe^s  Urtheil.  ist 
Uer  za  glreH,  als  dasa  ich  es  nieivt  gleidifaDs  anf  fihren  soJlte. 
Es  lautet:  „Man  darf  wohl  aagen,  dasa  keine  Charaktere  in. 
dem  Stücke  sind«  Die  Leute  stehen  wohl  durch  Zuatande  und 
Verhähniaae  Toneniander  ab,  und  meinen  mch  emer  anders  als 
der  andre,  aiber  es  ist  nirgends  ein. Zug,  der  ein  Individuum,  ja 
auch  nnr  im  rechten  Sinn  eine  Gattung  darstelle,^  Wie  sehr 
mtersdieidet  eich,  darf  «an  hinzusetzen,  Collin's  Regnlue  in 
dteser  Hinncht  von  Shakapeare's  Coriolap,  einer  freiUch  viel 
günstigeren  Wahl,  indem  der  Hdd  dnrch  Mutter  und  Gattin 
erweicht   wird,  aber  diese  Umkehr  von   der  Radie  zur  Nach- 
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^ebigkeit  mit  dem  Tode  büsst;  in  weldiem  Stück  auteer  den 
scharf  sich  hervorhebenden  Hauptpersonen  die  Parteivrat  der 
Plebejer  und  Patricier  so  trefflich  benutzt  ist,  w&hrend  die 
CoUinische  Atilia  dieselbe  nur  nebenher  zu  Hilfe  ruft. 

Die  Oper  des  Metastaaio  hat  ihre  eigenthümHchen  Fdiler, 
von  denen  der  erste  schon  in  der  Beschaffenheit  der  damaligen 
Oper  liegt.  Die  Oper  bedarf  in  unsrer  Zeit  maaniichialtig^ 
Gesänge.  Diese  bestanden  aber  damals  fast  nur  in  Liedern, 
und  zwar  Einzelgeeängen  oder  Solo'd,  seltner  in  -  zwei  oder 
mehrstimmigen,  selten  sogar  in  Choren,  und  selbst  dieser  ein- 
fachen mueikalischen  Zuthat  merkt  man  bisweilen  den  Zwang 
an.  In  dieser  Oper  könnten  füglich  alle  Gesänge  wegbleiben, 
und  man  würde  sie  nicht  vermissen.  —  Ein  zweiter  FeUer  be« 
steht  darin,  dass  Metastasio  der  Handlung  durdi  e^ne  fiir«. 
findung  aufzuhelfen  versucht  hat,  leider  freilich  auf  die  damals 
gewöhnliche  Art,  durch  Einmischung  von  Liebesverhältnissen, 
zunächst  zwischen  einer  vornehmen  punisohen  Ge&ngenen,  Baroe, 
einer  Sklavin  des  Publius,  ältesten  Sohnes  des  Begnlus,  welche 
von  diesem  ihren  Herrn  geliebt  wird,  selbst  aber  die  Geliebte 
des  mit  Begulus  ankommenden  karthagischen  Gesandten  Hamilkar 
ist.  Doch  muss  man  einräumen,  dass  dies  Verhältniss  zum 
Vortheil  der  Handlung  benutzt  ist.  Eine  Atilia  kömmt  auch 
hier  vor,  aber  als  Tochter,  nicht  als  Gattin  des  Begulus,  welche 
letztere  Metastasio  ganz  weggelassen,  und  überhaupt  den  Jammer 
der  Familie  beschränkt  hat.  Zwischen  Atilia  und  Lidnitta,  dem 
Volkstribun,  besteht  aber  ein  zweites,  die  Handlung  noch  melir 
begünstigendes  Liebes  verhältniss,  und  so  ist  denn  der  Baum 
von  drei  Aufzügen  befinedigend  ausgefüllt.  AUerdiaga  sind 
mehrere  Auftritte  der  Oper  und  des  Trauerspiels  ähnlich,  z.  B. 
der  zwischen  Atilia  und  dem  Consul.  der  bei  Metastasio  Manlius 
heisst,  besonders  die  Beden  des  Begulus  im  Senat  und  mit 
Hamilkar;  aber  sie  sind  theils  kürzer,  theils  auch  durch  die  sich 
verschlingenden  Verhältnisse  der  liebespaare  gefärbt,  lieber- 
haupt  sind  die  Personen  schärfer  gezeichnet,  die  Gespräche 
lebendig,  die  Handlung  hat  keinen  Stillstand,  fast  kein  Auftritt 
ist  zu  entbehren,  geschweige  ein  ganzer  Aufzug.  Um  dies  zu 
beweisen  bedürfte  es  einer  Darstellung  des  ganzen  Verlaufes« 
wenn  nicht  einer  Mittheilung  des  Stückes  selbst.     Es  mag  ge- 
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nügen,  wenli  ich,  zmnal  aber  den  ersten  Aufzug  einige  An- 
deutungen gebe.  So  erBcheiat  Regulas  schon  im  ersten  Aufzug, 
welchen  äie  beiden  Liebelnden ,  Liciuius  und  Atilia  eröffnen. 
Ersterer  will  als  Tribun  für  Begulus  aufbreten;  Atilia  versucht 
ein  gelinderes  Mitte},  den  Consul  zu  gewinnen,  aber  vergeblich. 
Sie  erhält  darauf  von  Barce  und  Publius  die  Nachricht  von  der 
Ankunft  des  Vaters.  Auf  dessen  abwehrende  Bede  im  Senat 
folgt  ein  kurzes  Gespräch  zwischen  ihm  und  Hamilkar,  welches 
mit  des  Letzteren  Vorwürfeii  anhebt:  „Erfüllet  sein  Versprechen 
so  .  Begulus P'^  worauf  dieser  antwortet:  „Bückkehr  war  mein 
Versprechen;  ich  werd'  es  halten.^  Klagen  der  Atilia  und  Barce 
beschUessen  den  Aufzug.  —  Der  zweite  lässt  sich  in  zwei 
Hälften  theilen.  Li  der  ersten  wird  Publius  als  Sohn,  Manlius 
als  Consul  und  Freund,  Licinius  als  Geliebter  der  Atilia,  und 
diese  zugLeicb,  von  Begulus  zurückgewiesen;  Manlius  gibt  nach, 
und  verspricht,  im  Senat  die  Bitte  des  Begulus  um  Bückkehr 
nach  Karthago  zu  unterstützen;  Licinius  dagegen  tröstet  seine 
Geliebte  mit   den  freilich   den  Begulus  verkennenden  Worten: 

„Nein,  tröste  dich,  und  deine  fromme  Handlung 
Bereue  nicht,  Atilia!  Andres  fordert 
«      Die  Pflicht  von  uns,  und  Anderes 

Die  Pflicht  von  Begulus.     Buhm  ist's  für  Jenen, 
Das  Leben  zu  verschmähn,  uns  war'  es  Schande, 
Ihn  nicht  zu  retten.     Und  am  Ende  wird  er  ^ 
Uns  dankbar  sein.    Erschrick  nicht,  wenn  er  jetzo 
In  Zorn^räth!  Nicht  selten  pflegt  der  Elranke 
Soheltworte  iu  ertheiLan 
Den  Händen  seines  ^ztes,  die  ihn  heilen.^ 

In '  der  zweiten  Hälfte  dieses  Aufzuges  argwöhnt  Hamilkar, 
Bublias  neige  sich  nur  deswegen  zur  Willfährigkeit  gegen  den 
Vater,  um  dadurch  die  Auswechsehmg  der  Gefangenen  zu  hinter- 
treiben unc(  so  seine  geliebte  Sklavin  Barce  in  Born  zu  behalten. 
Diesen  Argwohn  beantwortet  Publius  sofort  durch  die  gross- 
mutige  Freisprechung  und  Entlassung  Barce's.     Er  sagt: 

,,Mebr  als  mein  Leben,  minder 

Doch  als  die  Ehre  lieb'  ich  Barce.  « Dir  zwar 

und  deinesgleichen  wirds  unglaublich  scheinen, 

Doch  will  ich  der  Verl&omdung 

Die  Macht  zu  schimpflichem  Verdachte  rauben. 
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Fni  bist  da,  BBroe,  nhA  kaimtt  mit  ihm  n^Lton!  ^-> 
Erkenne  nun,  Baibar,  wie  ^mer  lieben*^ 

Hamilkar  bewundert  diese  GhrosBmut,  will  sieb  aber  nicht  über- 
treffen lassen,  und  nun  Alles  aufbieten,  um  Regulus  zu  retten. 
Er  sagt:  „Boma's  Stolz  soll  sehen,  dass  es  im  Hochsinn  Neben- 
buhler habe.^  —  Im  dritten  Aufzuge  will  Manlius  auf  Regulus 
Bitte  bei  des  Letzteren  Kindern,  Publius  und  AäRa,  Vaters 
Stelle  vertreten,  und  so  zeigt  sich  Regulus  in  dieser  Bitte  auch 
als  Vater;  Publius  bringt  nun  zwar  die  Nachricht,  dass  das 
Volk  sich  der  Abreise  des  Regulus  widersetee ,  und  Hamilkar 
erbietet  sich,  freilich  mit  einer  ahnlichen  Verkennung  wie  die 
von  Seiten  des  Licinius  im  zweiten  Aufzug,  die  Wächter  tn 
entfernen,  dem  Regulus  6el<3genheit  !2ur  Flucht  zu  g^ben,  tttid 
ohne  ihn,  der  sich  indess  versteckt  halten  soDe,  abzureisen, 
obglrich  Karthago  ihn,  den  Hamilkar,  dies  schwer  büssM 
lassen  werde;  aber  Regulus  verwirft  nicht  nur  dies  ErbietM, 
sondern  weiss  sich  auch  bei  seinien  Kindern  BiUigcmg  seint^ 
Beharrlichkeit  zu  erwerben,  so  dass  Barce  ausruft: 

„Was  für  seltsame  Vorstellungen  schalSl  doch 

In  Rom  der  Ehrgeiz!  Manlius  beneidet 

Des  Nebenbnlers  Fesseln;  Der  verachtet 

Das  allgemeine  Mitleid.    Seine  Tochter 

Erfreut  des  Vaters  Schmach.    Ihr  Bruder  —  was  idi 

Das  Uebermaass  der  Seltsamkeiten  nenne  — 

Er,  Ehrsucht  trunken,  liebt  mich,  und  —  entsaget. 

In  dem  Schlussauftritt  muss  endlich  audi  das  V<dk  seinen 
Wunsch  aufgeben;  und  ich  theile,  um  zuglddi  ehi6  Probe  der 
Sohreibfät  des  Metastasio  zu  ^eben,  die  gontt  letst»  Scene  mit» 
wobd  ich  freilich  darauf  verziditen  muss,  di^  Asawit  dar  Ur* 
Schrift  in  mdner  Uebersetzoiig  auszudritcketa. 

Prächtige  Säulengänge  am  Ufer  der  Tiber,  Schiffe  auf  dem 
Flusse,  zur  AbreiM  des  Regulus  bereit.  Eine  Brücke,  die  zu  dem 
Nächsten  Schiffe  fuhrt  Zahlreiches  Volk,  das  den  Weg  so  den 
Schiffen  versperrt  Afiicaner  auf  den  Schiffen.  Der  Consnl  Man- 
lius mit  dem  Volkstribun  Licinius;  später  Regulas. 

Licinius. 
Nein,  Born  verbeut  die  AbMttt 
Des  Regulas. 
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Maolius. 
Und  ich  mit  dem  Setmte, 
Sipd  wir  kein  Theil  von  Rom? 

Lioiniu8. 

Da8  Volk  macht  dennoch 
Den  grössern  aus. 

Manlins. 
Doch  nicht  den  weisem. 
Lieinius. 

MiMdetottB 
Den  minder  harten.     Dwn  wir  wollen  sichern 
Aas  Dankbarkeit  und  Liebe 
Dem  Regulus  das  Leben. 

Man  Hu  8. 

Wir  die  Ehre. 

Licinius. 
Die  Ehre  — 

Manlius. 

Genug,  ich  kbm  nicht 

Mit  dir  zu  streiten. 

(Zum   Volk).     Platz  da!  Laset  Jedwedem 

Den  Weg  frei  zu  den  Schiffen! 
* 

Licinius. 
•  thut's  nicht,  Leute! 

Manlius. 
Wie?  loh  gebiet'  es. 

Licinius. 
Ich  verbiet's. 
Manlivs. 

Dem  C6nflrttl 
Wagt  es  Lioin  zd  irotaen? 

Licitiiud. 

Wagt  es  Manlius 
Mir,  dem  Tribun,  zu  trotzen? 

Manlius. 

Sehn  wir!  Oeffiiet 
Den  Weg,  Lictoren! 

(Sie  erbeben  die  Beile  und  Irollen  eindringen.) 

Licitiiub. 
(zun  Volke,  4iBs  ticb  zur  Wehr  sielit} 
490lilltfet  ihsil 
Ihr  BlVmer! 
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Manlius. 
Gdtter,  mit  den  WalSba  troixt  man 
Meinem  Befehl,  entheiligt  solcherweiae 
Die  Majestät  — - 

Licinius. 
Die  Majestät  der  B5mer 
Wohnt  in  dem  Volke,  welches  du  beleidigst, 
Wenn  du  ihm  widerstrebst. 

Volk- 
Begnlns  bleibe! 

Manlius. 
HM  mich! 
Erlaubt,  dass  den  Betrug  ich  hintertreibe. 

Volk. 
Regolus  bleibe! 

Manlius. 
H5rt! 

Volk. 
Regulas  bleibe! 

(Reguluf  tritt  auf.) 

Regulus. 
Regulns  bleibe!  Hör*  ich  das?  Unj  darf  ich 
Mir  selber  glauben?   Einen  Meineid  will  man? 
Und  will  ihn  hier,  in  Rom  hier? 
Will  ihn  von  mir?  Welch  Volk  bringt  dieser  Boden 
Anitzt -hervor?  Wer  zeugt  in  seinem  Herzen 
So  schnöden  Wunsch?  Wer  nährt  ihn? 
Wo  sind  des  Brutus  Enkel, 
Und  des  Fabridus  und  des  Camillus? 
Regaltts  bleibe!  Ach,  durch  wdch  Vergehen 
Und  wann  verdient'  ich  euren  Hass? 

Licinius. 

's  ist  die  Liebe, 
Herr,  welche  dir  die  Ketten 
Zu  brechen  sucht. 

Regulus. 
Und  ohne  sie,  was  wäre 
Regulus?  8ie  nur  sind  es,  die  mich  machen 
Zum  Beispiel  für  die  Nachwelt, 
Znr  Scham  fflr  unsre  Feinde, 
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Zum  Glanz  des  Vaterlandea.  und  nichts,  nichts  bin  idi, 

Sobald  ich  m  verloren, 

Nichts  als  ein  flüchtger  SklaT,  der  falsch  geschworen. 

Licinius. 
Treulosen  Menschen  schwurst  du. 
Und  schwurst  in  Ketten,  und  die  Augum  — 

Regulus. 

Bleibe 
Den  Arabern  und  Mauren 
So  niedrer  Vorwand!  Unser  unwerih  war'  er. 
Rom  sei  der  Treue  und  des  Glaubens  Lehrer. 

Licinius. 
Was  soll  aus  Rom  denn  werden., 
Verliert  es  seinen  Vater? 

Regulus. 

Rom  bedenke, 
Dass  dieser  Vater  sterblich  ist,  und  endlich 
Unter  dem  Stahle  sinkt,  dass  ihm  auch  endlich 
Die  Adern  trocknen,  dass  alsdann  nicht  ferner 
Für  Rom  Blut  oder  Schweiss  er 
Vergiessen  kann,  ihm  nichts  bleibt,  denn  sein  Leben 
Als  Römer  zu  bescbliessen.     Nun  eröffnet 
Dazu  ein  Glanzweg  sicli.     Abschneiden  kann  ich 
Den  hochbejahrten  Faden 

Des  Lebens  ruhmvoll,  und  ihr  wollt  mich  schänden? 
Das  kann  nicht  sein.     Die  Herzen  meiner  Römer 
Kenn'  ich.     So  weit  von  Regulus  verschieden 
Kann  der  nicht  denken,  der  als  Kind  die  Luil  schon 
Des  Capitols  geathmet-.     Beifall  gibt  mir 
Jeder  von  euch  im  Herzen, 
Beneidet  mich  und  fleht  empor  inmitten 
Z&rtlichen  MifgefÖhls,  das  ihn  verleitet. 
Dasselbe  thun  zu  können,  was  ich  thue. 
Fort  mit  der  Schwachheit!  Nieder  werft,  werft  nieder 
Die  falscherhobnen  Waffen!  Hemmt  den  Lauf  nicht 
Meines  Triumphes  länger! 

Seht,  Freunde,  Söhne,  Bürger,  wie  als  Freund  ich 
Auf  eure  Gunst  itzt  zähle. 
Als  Bürger  mahn',  als  Vater  es  befehle. 

Atilia. 
(O  Himmel,  sie  gehoroheh  schon.) 
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Fublias. 

(O  Götter, 
JedwBder  Arm  entwafihet!) 

Licinias» 
Sieh  nun,  der  Weg  ist  frei. 

Regulus. 

Ihr  günst'gen  Götter, 
Ich  dank'  euch!  —  Ja,  der  Weg  ißt  offen.  —  Steige 
Zu  Schifie  nun,  Hamilkar! 
Ich  folge  deinen  Schritten. 

Hamilkar. 
(Zuletzt  beginn'  ich  noch  ihn  zu  beneiden.) 

(besteigt  das  Schiff.) 

Regulus. 
Lebt  wohl,  lebt  wohl  denn,  Römer!  Unser  würdig 
Lasst  unsem  Abschied  sein!  Gottlob,  ich  lass'  euch, 
Lass'  euch  als  Römer,     unverletzt  bewahret 
Den  grossen  Namen,  und  ihr  werdet  künftig 
'Schiedsrichter  sein  der  Welt,  die  ganze  Erde 
Wird  römisch  werden.     Schutzgottheiten  dieses 
G^benedeiten  Landes,  Wächterinnen 
Des  Aeneadenstammes,  euch  empfehP  ich 
Dies  Volk  von  Helden,  nehmet  diesen  Boden 
In  enre  Obhut,  diese  Häuser,  Mauern! 
Lasst  stets  in  ihnen  wohnen 
Standhaftigkeit  und  Ehr*  und  Treu'  und  Glauben! 
Lasst  nie  Gerechtigkeit  und  Mut  euch  rauben! 
Und  droht  dem  Capitol  einst 
Feindseligen  Grestims  heilloser  Einfluss^ 
Hier  Regulus,  ja  Regulus,  ihr  Grötter. 
Sei  euer  Opfer!  Treffet  diesen  Sdieitel 
Mit  eures  Zornes  rächerischem  Strale! 
Rom  schont!  —  Ihr  weint!  —  Lebt  wohl  zum  letztenmal«! 

Chor  der  Römer. 

Heil  ruft  dir  Rom's  Gestade, 
Leb  wohL  du  sein  Berather! 
Nichts  ist,  das  uns  noch  schade. 
Nicht  Zeit,  nicht  Lethe's  Fluss. 

Leidvolles  Glück,  Rom's  Vater, 
Du  bist  uns  nun  verloren, 
Ach,  wann  wkd  ub*  geboii^ 
Ein  zweiter  Begnloa? 
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Ich  stehe  nicht  an,  *wie  die  ganze  Diehtnng  des  Metastasio 
der  des  deutschen  Dichters,  so  besonders  den  Schlnss  vor- 
zuziehen. Bei  Metastasio  sind  endlich  alle  Hinderaisse  weg- 
geräumt, und  doch  dem  menschlichen  Gefühl  mit  den  Worten: 
„Ihr  weinti  —  Lebt  wohl  zum  letzten  malel**  Genüge  geschehen« 
Der  Chor  der  Römer  ist  ein  Nachhall  der  AbecUedsworte  des 
Kegulusy  der  dagegen  bei  CoUin^  um  seinen  Willen  durchzusetzen, 
sich  in  Angesicht  der  Römer  zu  erdolchen  droht,  und  dann  seine 
Gkttin  mit  dem  Schlusswort:  „Für  diese  sorget!''  den  Bürgern 
empfiehlt,  während  sie  mit  einer  Aufforderung  zur  Rache  ohn- 
mächtig niedersinkt.  ->  Wie  ich  übrigens  dem  in  diesem  Stücke 
keinesweges  marklosen  Ausdrucke  des  Metastasio  gebührendes 
Lob  zoUe,  so  verdient  nicht  minder  bemerkt  zu  werden,  dass 
Cdlin's  Sprache  eine  zwischen  Schiller's  bilderreichem  Schwung 
und  Alfieri's  trockener  Kürze  edle  Mitte  hält.  Dieser  Sprache 
ist  es  denn  auch  vielleicht  zum  Theil  zuzuschreiben,  dass  dieses 
Trauerspiel  vor  ungefähr  fünfzig  Jahren  an  mehreren  Orten, 
insbesondre  in  Berlin  mehrmals  mit  grossem  Beifall  aufgeführt 
wurde,  wenn  nicht  etwa  die  wirkliche  oder  scheinbare  sittliche 
Erhabenheit,  die  darin  herrscht,  den  Hörer,  wie  den  Leser,  be- 
stach, und  gegen  <fie  erwähnten  Schwädien  und  Mängel  blind 
machte.  Auch  in  dem  Conversationslezikon  von  Brockhaus 
wird  dies  Trauerspiel  das  werthvoUste  des  Verfassers  genannt, 
und  von  seinen  Schauspielen  überhaupt  gesagt:  „Sie  zeichnen 
sich  durch  Seelenadel,  einfache  Grösse,  und  das  Bestreben  nach 
antiker  Einfachheit  aus,  doch  leiden  sie  an  Monotonie  in  der 
gesammten  Anlage  wie  an  Einförmigkeit  in  der  Charakteristik. 
Mehr  rhetorisch  als  dramatisch,  und  noch  weniger  theatralisch, 
sind  sie  mehr  für  den  denkenden  Leser,  als  für  die  Bühne 
gearbeitet.^  Um  nicht  parteiisch  zu  erscheinen^  füge  ich,  wie 
vorher  aus  der  Oper,  nun  audi  aus  dem  Trauerspiel  eine  Stelle, 
und,  wie  ich  meine,  eine  der  gelungensten  hinzu.  Bs  ist  die 
letzte  Hälfte  des  zweiten  Auftritts  im  zweiten  Aufzuge.  Regulus 
spricht  vor  dem  Senat  mit  dem  Consul  Metellus  und  den  ver- 
sammelten Vätern. 

Begulus. 
Es  ist  doch  bart^^ur  Väter,  dass  em  Skkv' 
Ench  mahnen  soU,  wie  nieht  der  Wirbelwind 
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Der  Leidenadbaft,  wie  war  gelassene  * 

Vemunfb  der  Väter  Schlösse  Idteo  müsse. 

Will  mir  am  Thore  schoq  der  Unterwelt 

Verdämmern  jenes  Licht  der  Römergrösse, 

Das  mir  am  Styx  npch  freundlich  leuchten  sollte? 

Ich  dachte,  dem  Torquato  dem  Curtius, 

Den  Fabiern,  von  ihren  Söhnen  Knnde 

Zn  bringen^  die  der  Alten  Herz  erfrene. 

Betreten  wollt'  ich  fxx>h  die  dunkle  Strasse; 

Doch  traurig  wird  nun.  meine  Botschaft  sein.  — 

Nein!  Zwingen  will  der  Sklave  Begulus 

Euch  nicht.  —  Ich  spreche  noch  mein  letztes  Wort 

Zu  euch.     Das  Wort  des  Sterbenden  ist  wahr. 

Meteil. 
Wir  hören's  fromm  wie  eines  Odttes  Wort 

Regulns. 
Was  ist's,  das  Roms  Senat  so  sehr  entsetzt, 
Dass  er  sogar  das  Wohl  von  Rom  vergisst? 
Dass  ich,  eb  alter  Mann,  nun  sterben  soll? 
Wie  unbegreiflich!  Bin  ich  doch  in  Rom, 
Noch  mehr,  bin  im  Senat;  wohin  mein  Blick 
Sich  wendet,  seh'  ich  Romer  nur,  nur  Helden. 
Wann  fragt  der  Römer,  ob  er  sterben  soll? 
Ihn  kümmert^s  nur,  ob  er  auch  rfihmlioh  stirbt  ^— 
Dass  sie  mich  quälen  wollen,  rQhrt  euch  so? 
Ich  sah  den  Adler  in  Carthago's  Tempdn, 
Die  Thore  von  Carthago  ungescblossen, 
Ich  hört'  am  Arme  mir  die  Ketten  rasseln. 
Und  ihren  Siegsgesang,  den  hört*  ich  abdi. 
Wo  ist  die  grause  Qual,  die  dieser  gleicht? 
O  möchten  sie  mich  sehr,  recht  sehr  nur  qa&len, 
Dass  jener  Quai,  im  Scheiden  ich  vergässe! 
Allein  so  gut  wird  es  mir  schwerlich  werden. 
Denn  wie  der  Peiniger  nur  kaum  beginnt, 
Entschlüpft  mein  Geist  ihm  unvermerkt  und  harrt 
Anf  euch,  die  ihr  doch  alle  folgen  werdet. 
Dann  wird  der  Schatten  froh  den  Sdiatten  tref^, 
Und  einer  zu  dem  andern  sagen:  „Sieh, 
Dein  Tod  erweckt  doch  auch  dem  Vaterlande 
Noch  Heldensinn  in  mancher  Römerbrust.** 

Metell. 
0  Regulus,  o  grosser,  einzger  Mann,. 
Nimm  meinen  ganzen  Lebensruhm^ahin 
*"*    dieee  That,  die  dich  zn  Göttern  hebtl 
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RegnliiB. 
Wohl  mir!  Der  Römergeist  erwacht  in  ench. 
Dir  dank*  ich,  Jupiter!  Was  sänm'  ich  noch? 
Zur  Tbat! 

(kniend  und  gebeugt  mit  gesunkenen  Armen.) 

Vor  eurem  Angesichte,  Väter, 
Weih'  ich  nunmehr  ipein  graues  Haupt  den  Göttern 
Der  Unterwelt.  —  Dich,  Pluto,  ruf  ich  an, 
Dich  schrecklichien  I  Dich  ruf  ich,  Hekate, 
Ich  rufe,  rufe,  hört^  o  nehmt  mich  auf! 
Droht  ii^ndwo  ean  granses  Unheil  nun 
Dem  Vaterland  —  anf  mich,  auf  dieses  Haupt 
Sei  es  gewälzt!  —  O  sehet  doch,  ihr  Götter, 
Mit  sanften  Blicken  meine  Suhnung  an!  . 
Es  ist  geschehn,  das  Opfer  ist  bereit. 
'  Das  meine  ist  vollbracht.     Thnt  nun  das  Eure! 

Metell. 
Vielleicht  rereinet  uns  der  Schluss,  den- ich 
In  Vorschlag  bringe.     Schreibe,  Cäpio! 
Der  Consul  räth,  und  der  Senat  beschliesst: 
„Nicht  hat  die  Lösung  der  Grefengnen  Statt, 
Weil  Regttlus  mit  Weisheit  uns  gez6%t, 
Dass  diesen  ScUuss  das  Wohl  Ton  Rom  eriieisehe. 
Ihm  danket  ti6%erühret  der  Senat, 
Und  selbst  die  Enkel  werden  ihm  noch  danken, 
Dass  er  als  Opfer  für  das  Vaterland 
Den  Untergöttem  sich  mit  Grossmut  weüite. 
Doch  ft-ei  und  heilig  muss  das  Opfer  sein. 
Wenn  ihn  nodi  nneve  tiefe  Sehnsucht  rfihxet, 
Und  er  doch  endlich  unsrer  Liebe  weicht, 
So  sei  der  Held  mit  einem  ganzen  Heere 
Zu  theuer  nicht  gelöst;  er  sei  willkommen!  — 
Doch  beuget  nichts  sein  hohes  Römerherz, 
Und  flieht  er  hin,  so-  half  ihn  Niemand  auf, 
Und  ihm,  dem  gottgeweihten,  folge  dann 
Ein  Klageruf  von  allen  Bürgern  nach.^ 
Wer  meiner  Meinung  ist,  der  folge  mir! 

(gebt  mit  dem  grössten  Tlftil  des  Senate  in  den  Hintergrund  des  Tempels. 
Zurückbleibt  Valerios.) 

Valerius. 
,   Mir  nach,  wer  ihn  vom  Tod  zu  retten  strebt! 
(geht  mit  einigen  Senatoren  vorwürts.) 
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Begulu»* 
Quirin,  nun  wache  för  das  Wohl  4er  Stedt! 

Ich  komme  noch  mit  einigen  Worten  auf  die  Einleitung 
meines  Aufsatzes  zurück,  nämlich  auf  Würdigkeit  und  Be- 
handlung der  Aufgabe,  und  auch  hier  lasse  ich  Goethe's  Urtheil 
voraufgehn,  welcher  sagt:  „Wollte  man  dieses  Sujet  in  Einem 
Act  behandeln,  —  so  würde  es  ein  Gewinn  für  die  Bühne  sem: 
denn  es  ist  immer  herzerhebend,  einen  Manu  zu  sehen,  der  sich 
aus  Ueberzeugung  für  ein  Graozes  aufopfert,  da  im  gemeinen 
Lauf  der  Welt  sich  niemand  leicht  ein  Bed^aken  macht,  um 
seines  besondem  Vortheils  willen  das  schönste  Ganz^,  wo  nicht 
zu  zerstören,  doch  zu  beschädigen.^  Nun  habe  ich  bereits  be- 
merkt, dass  die  Eintheilung  in  drei  Aufzüge  sich  durch  Meta- 
stasio's  Leistung  vertheidigen  lässt,.wiQ  man  denn  niclit  ahnen 
kann,  durch  welche  Erfindungen  und  Zusätze  ein  grosser 
Dichter  die  Handlung  auszudehnen  vermöchte,  um  sdlbst  fünf 
Aufzüge  damit  zu  füllen;  aber  theUs  hat  Shakspeare  diesen 
Stoff  nicht  beliebt,  und  auch  kein  andelrer  bedeutender  Bühnen- 
dichter ihn  meines  Wissens  gewählt,  theila  wird  wohl  Jeder 
zugestehen,  dass  einige  Stoffe  sich  weniger  zur  Vorführung  auf 
der  Bühne  als  zur  Erzählung  eignen.  So  ist  es  noch  keinem 
dramatischen  Dichter  mit  dem  Codrus,  obgleich  Gronegk,  oder 
mit  Leonidas  bei  Thermopylae,  oder  mit  Conradin  von  Schwaben, 
obgleich  Mehrere  eich  an  ihnen  versucht  haben,  eigentlich  ge- 
glückt. Zu  dergleichen  Stoffen  scheint  mir  nun  Begul^a  wegen 
seiner  starren  Römertngeod  rorragsweise  tu  gdiörsii^  die  eben 
so  wenig  wie  das  spanische  Ehrgefühl,  z.  B.  in  Calderon's 
„Don  Gutierre  oder  der  Arzt  seiner  Ehre^  bei  uns  Deutschen 
Anklang  findet,  und  eher  etwas  Befremdendes  und  Abstossendes 
als  Bewunderung  und  Mitleid  Erregendes,  und  äbtrh$apt  An- 
ziehendes hat. 

Berlin.  Kannegieeser. 
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Sitzungen  der  Berliner  Gesellschaft 

für  das  Studium  der  neueren  Sprachen. 


49.  Sitzung,  den  5.  Febmar  1861.  Herr  Schmidt  las  über  das 
Ormuluro.  Nach  einer  kurzen  Charakteristik  der  Sprachentwicklong, 
welche  von  den  Engl&ndem  als  Semisaxon  bezeichnet  worden  ist,  wies 
er  darauf  hin,  dass  die  beiden  Haoptwerke,  des  Ormulum  und  Layamon's 
Brut  verschiedenen  Localitäten  angehören  und  schon  gewisse  dialektische 
£igenthnmlichkeiten  des  Altenglisdien  in  scharfer  Sondernng  darbieten. 
Layamon's  Werk  sei  unbestritten  wests&chsiscfa,  das  Ormglam  dagegen 
mOsse  einem  der  anglischen  Distrikte  angehören;  es  entstehe  die  FragOi 
ob  der  Ursprung  in  den  Osten  oder  in  den  Norden  Englands  zu  ver- 
l^en  sei.  Der  Vortragende  sprach  sich  im  Gegensatz  gegen  die  An- 
sicht der  meisten  englischen  Kritiker  zu  Gunsten  eines  ostanglischen 
Districtes  aus,  bekannte  jedoch,  die  Frage  nicht  zum  Abschluss  bringen 
zu  können,  da  gewisse  Werke  aus  etwas  späterer  Zeit,  in  denen  die 
fiigenthümlichkeiten  der  östlichen  Dialekte  bestimmt  ausgeprägt  sind, 
insbesondre  Havelok  the  Dane,  ihm  nicht  zu  Gebote  stehen.  Nachdem 
er  sodann  den  Inhalt  des  Ormulum's  angegeben  und  die  im  Werke  selbst 
voriiandenen  Notizen  über  den  Verfasser  zusammengestellt  hatte,  suchte 
er  die  Vermuthung  zu  begründen,  dasselbe  müsse  etwa  50  Jahre  später 
fallen  als  Layamon's  Brut;  durch  diese  Annahme  gewinne  man  Zeit 
ftir  die  grossere  Zersetzung  der  Sprachformen.  Es  folgte  eine  Charak- 
teristik der  Versification  und  Mittheilung  einzelner  Sprachproben,  bei 
welcher  Gelegenheit  die  specifische  Eigenthümlichkeit  der  Orthographie, 
die  Verdoppelung  des  Endconsonanten  einer  kurzen  Silbe,  vorläufig 
erwähnt  wurde;  die  eingehende  Besprechung  dieses  Gregenstandes  blieb 
einer  spätem  Betrachtung  vorbehalten.  Hieran  schloss  sich  eine  längere 
Auseinandersetzung  der  Besonderheiten,  welche  in  der  Vocaiisation 
hervortreten,  sowohl  im  Verhältniss  zum  Angebächsischen  wie  zum 
Altenglischen. 

Herr  H  er  r  ig  gab  einige  Nachträge  zu  den  Noüzen  des  Vortragenden 
über  die  Handschrift  der  Bodlejana  and  erwähnte,  dass  die  Gestalt  ge- 
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wisser  Buchstaben  im  Facsimile  der  White'schen  Ausgabe,  worauf  jener 
Bezug  genommen,  nicht  deutlich  wiedergegeben  sei.  Nach  seiner  An- 
sicht sei  die  auch  vom  Herausgeber  vertretene  Behauptung,  das  Ormulum 
stamme  wahrscheinlich  ans  Peterborough,  durchaus  unhaltbar,  sowohl 
wegen  der  verhältnissmässig  geringen  Entfernung  dieser  Stadt  von 
London  und  den  Theilen  Englands,  in  welchen  der  west^ächsische 
Dialekt  geherrscht  habe,  als  auch  ganz  besonders,  weil  nach  den  An- 
gaben Orm's  dieser  selbst  und  sein  Bruder  Augustiner  gewesen  seien, 
wogegen  die  Mönche  in  Peterborough  einem  andern  Orden  angehört  haben. 

Herr  Raymond  las  in  französischer  Sprache  üb^r  die  Literatur 
des  zweiten  Kaiserreiches. 

Herr  Beauvais  theilt  aus  seiner  Privatcorrespondenz  anziehende 
Details  über  den  provenzalischen  Dichter  Mistral  mit. 

Herr  Mahn  spricht  über  die  Herkunft  des  Wortes  blase« 

Herr  Lowenthall  überreicht  den  einheimischen^  Mitgliedern 
Exemplare  seines  in  der  48.  Sitzung  gehaltenen  Vortrags. 

50.  Sitzung,  19.  Februar  1861.  Hinsichtlich  Herrn  Kanne- 
giesser's  Vortrag  über  den  standhaften  Prinzen  von  Calderon  siehe 
Archiv,  Band  29,  pag.  1.  — 

Herr  L  a  s  s  o  n  bespricht  und  empfiehlt  die  Geschichte  der  poetischen 
Literatur  der  Deutschen  von  Herrn  Werner -Hahn  und  die.neu  gegründete 
Zeitschrift:  Unser  Vaterland,  redigirt  von  Heinrich  Pröhle. 

Herr  Leo  theilte  aus  dera  neulich  Ton  ihm  besprochenen  Stücke 
Heibergs:  Eine  Seele  nach  dem  Tode  (Archiv,  Band  28,  pag.  422) 
den  Abschnitt:  die  Hölle  in  metrischer  üebersetzung  mir. 

Herr  Raymond  setzte  seinen  Vortrag  über  die  Literatur  des 
eweiten  Kaiserreicfaef  fort. 

51.  Sitzung,  den  3.  März  1861.  Herr  Schmidt  gab  eine  Fort- 
setzung X  seiner  Untersuchungen  über  die  Sprache  des  Ormulum  und 
ging  besonders  auf  das  Accentuationssystem  ein«  Den  einfachen  Acut 
erklärt  er  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Herausgeber  des  Werks  für 
identisch  mit  dem  Acut  angelsächsischer  Handschriften  (Grimm's  apex  A) 
und  machte  darkuf  aufmerksam,  dass  derselbe  vorzugsweise,  wenn  auch 
nicht  consequent,  neben  dem  Zeichen  der  Kürze  (^)  angewandt  werde, 
um  sonst  gleichlautende  Wörter  zu  unterscheiden,  den  doppelten  und 
dreifachen  Acut  erklärte  er  für  ein  orthoepisches  Zeichen,  um  neben 
der  Länge  auch  Breite  des  Vocals  anzudeuten.  Dies  wurde  an  zu- 
sammengezogenen Silben  nachgewiesen  und  in  Bezug  auf  a  (a)  durch 
Vergleich  altenglischer  Wörter,  welche  bald  a  bald  o  darbieten,  die 
Vermuthung  ausgesprochen,  dass  es  derselbe  Vocal  wie  in  wtdee 
(Walker's  a)  sein  müsse.  Es  sei  bisher  nicht  darauf  geachtet  worden, 
dass  alle  Silben  mit  doppelt  (dreifach)  accentuirtem  Vocal  auf  t  auslauten 
und  dass  andrerseits  solche  Silben  stets  einen  doppelt  accentaurten  Vocal 
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enthaUen;  die  vereinzelten  Aosnahniftlle  beschränken  sich  theila  auf  einen 
T-Laut,  theils  seien  sie  vielleicht  nach  der  Handschrift  zu  berichtigen. 

Herr  L  es  sing  schilderte  Leben  und  Schriften  des  verstorbenen 
Theodor  Afügge.  Die  Ehrenhaftigkeit  aes  Dahingeschiedenen,  seine 
i)olitiscbe  Unwandelbarkeit,  seine  bürgerlichen  Tugenden,  seine  schrift- 
stellerischen Leiden  und  Erfolge  wurden  in  das  gebührende  Licht  ge- 
setzt. Ergötzliche  Züge  von  der  Aengstlichkeit  jener  Censur,  mit  der 
auch  Mügge  zu  kämpfen  hatte  und  viele  unerwartete  Antithesen  belebten 
den  Vortrag  und  müderten  den  an  und  für  sich  düsteren  Charakter  des 
Nekrologs. 

Herr  Tsch^redeeff  hielt  einen  Vortrag  über  die  Entwicklung 
der  russischen  Literatur,  dessen  Inhalt  durch  das  Archiv  anderweitig 
mitgetheilt  werden  wird. 

Herr  Pro  hie  ist  von  der  oberlausitzischen  Gresellschafl  der  Wissen- 
schaften zu  Görlitz,  welche  einen  bedeutenden  Preis  fQr  die  beste  lau- 
sitzische Sagensammlung  ausgesetzt  hat,  um  ein  Gutachten  über  eine 
eingegangene  Sagensammlung  ersucht  worden.  —  Da  er  den  Beschluss 
der  lausitzischen  Gesellschaft  seiner  Zeit  mittheilen  wird»  so  kommen 
unsere  Sitzungsberichte  noch  einmal  auf  die  Angelegenheit  zurück. 
Eine  Sage,  „Die  heutigen  Wendenkönige^  las  Pröhle  aus  der 
ungedruckten  Sammlung  vor. 

52.  Sitzung,  den  9.  April  1861.  Herr  Staedler  stellt  die  Frage: 
Giebt  es  itn  Italienischen  Diphthongen?  — ^  Gegen  viele  Grammatiker, 
nnter  andern  gegen  Blanck,  stellt  er  als  Resultat  seiner  Betrachtungen 
auf,  dass  es  nur  ftinf  Diphthongen  im  Italienischen  gebe:  oi,  au,  ei,  en, 
ei  oder  auch  sechs,  wenn  man  ui  in  Wörtern  wie  oui,  altrui,  lui  hierher  f 
'zählt.  Er  macht  der  romanischen  Grammatik  überiiaupt  den  Vorwurf, 
das  Wesen  der  Diphthongenbildung  nirgend  untersucht  zu  haben.  Sich 
gründend  auf  eine  Eintheilung  der  Voeale  in  reine  (o,  a,  e)  und  oon- 
sonisdie  (i,  u,  weil  diese  Neigung  haben,  in  Consonanten  umzuschlagen), 
nimmt  er  an,  dass  ein  Diphthong  überhaupt  nur  entstehen  könne  durdi 
die  Verschmelzung  eines  ^^t  reinen  Voeale  mit  einem  ihm  nachfolgenden 
und  den  Accent  nicht  tragenden  u  oder  i.  Das  blosse  Zusammentrefien 
zweier  beliebigen  Voeale  bringt  keinen  Diphthong  hervor,  wie  sie  deren 
italienische  Grammatiken  irrthtimlich  aufführen.  U  und  i  vor-Vocalen 
sind  häufig  entweder  orthographische  Zeichen  oder  oonsonischer  Natur. 
—  Da  der  Vortragende  seiner  Ansicht  über  die  Natur  eines  Diphthongen 
eine  allgemeine  Gültigkeit  für  alle  Sprachen  beizulegen  schien,  so  setzten 
Herr  Hermes  der  aufgestellten  Regel  widersprechende  Fälle  aus  dem 
Gebiet  des  Althochdeutschen,  Hen*  Sachse  aus  dem  Gebiete  des  Nieder- 
deutschen entgegen.  Herr  L  Jwenthall  stellte  seine  aus  einem  früheren 
Vortrage  bekannte  Theorie  der  Lautbildung  gegenüber. 

Herr  Mahn  untersuchte  etymologisch  die  englischen  Wörter  pe- 
digree  und  peruse  und  die  italienischen  ramarro  und  pedante.  Nach- 
dem er  in  gewohnter  Weise  der  bisher  versuchten  Deutungen  dieser 
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Wörter  gedacht,  stellt  er  als  sdiliessliches  Resultat  hin  1)  per  degr6 
als  das  auch  von  Skinner  gegebene  Etymon  von  pedigree,  2)  pervise 
als  das  des  durch  falsches  Lesen  (u  für  v)  entstandenen  peruse,  8)  peda- 
gogante  als  das  des  verstümmelten  pedante,  4)  rame,  Kupfer,  als  das 
des  mit  dem  Suffix  arro  versehenen  ramarro,  woraus  das  bei  Diez  ge- 
gebene romagnische  mar  erst  verkürzt  sei,  und  wofür  der  deutsche 
Name  „Kupfereidechse^  spreche. 

Herr  Rudolph  sprach  alsdann  über  deutsche  Stilübungen  auf 
Schulen.  £r  gedenkt  dabei  der  hierauf  gerichteten  Aufmerksamkeit 
Friedrichs  des  Grossen,  wie  sie  in  einem^  Giesebrechtschen  Programme 
geschildert  ist,  stellt  als  Grundsatz  auf,  dass  sich  der  Lehrer  mehr  mit 
dem  zu  beschäftigen  habe,  was  dem  Aufsatz  vorangeht,  als  mit  dem, 
was  ihm  folge,  und  überreicht  dann  sein  Handbuch  für  den  Unterricht 
in  deutschen  StjlÜbungen,  das  namentlich  Material  zu  Thematen  bietet. 

Herr  Werner-Hahn  spricht  über  das  Trauerspiel :  Der  gestürzte 
Marggraf  von  Ancre  von  Christian  Weise,  1679.  (Siehe  Archiv, 
Band  29,  Seite  37  und  £P). 

Am  Schlüsse  dieser  Sitzung  wird  über  die  Stiftung  eines  Fonds 
zur  Unterstützung  von  Studirenden  der  neueren  Sprachen  berathen,  eine 
solche  Stiftung  beschlossen,  und  die  Ausführung  einem  Comite  über* 
ragen* 

53.  Sitzung,  den  7.  Mai  1861.  Herr  Hermes  las  über  die 
Natur  der  amerikanischen  Indianersprachen.  Zu  richtiger  Würdigung 
dieser  Sprachen  erinnert  er  zuvörderst  an  die  Eintheilung  der  Sprachen 
in  vier  Gruppen  nach  dem  Eintheilungsprincip  dev,  Bezeichnungsweise 
der  Beziehungsformen:  1)  der  flexionslose  chinesische  Bau,  bei  dem  die 
Beziehungsformen  gar  nicht  ausgedrückt  werden,  2)  der  Üexivische 
Sanskritstamm,  der  die  Beziehungsformen  durch  an  sich  bedeutungslose 
Flexionslaute  drrstellt,  3)  der  agglutinirende  hochasiatische  Sprachbau, 
bei  dem  die  Beziehungsformen  auf  ähnliche  Weise  wie  der  Gedanken- 
inhalt, nämlich  durch  angefügte  schwerere  Lautgnippen  ihren  Ausdruck 
finden  und  demnach  Inhalt  und  Form  sich  vfrpiischon,  4)  der  einver- 
leibende amerikanische  Sprachbau,  von  Wilhelm  von  Humboldt  wegen 
der  £inverleibung  der  verschiedenen  Satzbestimmungen  in  das  Yerbum 
so  genannt  und  von  ihm  namentlich  an  der  mexikanischen  Sprache 
nachgewiesen.  Steinthal  fügte  die  Betrachtung  der  gronländisdben 
Sprache  hinzu.  Der  Vortragende  setzte  sich  alsdann  zur  Aufgabe,  die 
Gleichartigkeit  des  Sprachbaus  in  den  Indianersprachen  nachzuweisen 
und  unter  Aufdeckung  des  Ursprungs  der  Einverleibung  das  Wesen 
derselben  anders  als  bisher  geschehen,  zu  bestimmen,  und  die  £inver^ 
leibung  als  ein  in  America  aufgeblühtes  R£s  des  hochasiatischen  Sprach- 
stammes wahrscheinlich  zu  machen.  Die  sich  darbietenden  Quellen  sind 
dürftig,  und,  soweit  sie  von  spanischen,  englischen  und  andern  Missio- 
nären herrühren,  mit  grosser  Vorsicht  zu  gebrauchen.  Selbst  Dupou- 
ceau's  in  Paris  gekrönte  Preisschrift  zeigt  den  gewöhnlichen  Fehler  der 
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überseeischen  Bearbeiter,  dass  sie,  Ton  den  grell  auftretenden  Sprach« 
eigenthßmlichkeiten  geblendet,  über  den  äas^ren  Effect  der  Sprache  das 
innere  Prinzip  derselben  fibersehen  oder  verkennen.  Was  die  indianische 
Lautlehre  betrifft,  so  ist  zuerst  das  Vorwiegen  der  Vocale  hervor- 
zuheben. Nach  dem  Besitze  oder  Mangel  von  r  upd  1  zerfallen  alle 
americanischen  Sprachen  in  zwei  Gruppen,  R-sprachen  und  L-sprachen. 
So  haben  die  Delawaren,  Tsiroki •  Mexicaner  nur  1,  dagegen  die  Nado- 
wessen,  Huronen,  Peruaner  nur  r.  Den  Muhhikanern  fehlen  beide 
Laute  nnd  sie  setzen  dafür  n.  Wahrscheinlich  fehlt  allen  Stämmen  der 
Lippenlaut  f,  welcher  durchgehende  Mangel  ihre  Verwandtschaft  bethätigt. 
Auch  w  klingt  wie  der  Vokal  u,  nnd  die  Abneigung  gegen  Lippenlaute 
zeigt  sich  bei  den  Huronen  besonders  stark,  die  auch  b  und  m  nicht 
kennen  und  z.  B.  Auen  sagen  statt  Amen.  Eigenthümliche  Mischlaute 
sind  mexicanisches  tl  und  x,  deren  letzterer  ein  aspirirtes  s  i(«t,  so  dass 
die  Aussprache  Meschiko  dem  Richtigen  näher  kommt  als  Mejiko.  — 
Zu  den  Eigenthömlichkeiten  der  amencanischen  Sprachen  gehört  auch 
die  besondere  Art  des  in  ihnen  hervortretenden  Geschlechtes ;  der  hoch- 
asiatische Spraohstamm,  der  tartariscb- mongolische  kennt  kein  gi*amma- 
tisches  Geschlecht,  doch  unterscheidet  er  oft  die  Plnralbildungen  bei 
Namen  belebter  Wesen  von  denen  der  unbelebten  Dinge.  Diese  Anlage 
zur  Zweitheilung  in  ein  belebtes  und  unbelebtes  Geschlecht  wurde  in 
der  neuen  americanischen  Heimat  bis  in's  Feinste  ausgebildet,  so  dass 
hier  recht  deutlich  die  Verwandtschaft  zwischen  America  und  Hochasien 
zu  Tage  tritt.  —  Was  die  Verwandtschaft  aller  americanischen  Sprachen 
am  deutlichsten  bekundet,  ist  die  Gleichartigkeit  des  Satzbaus.  An 
dem  Satze  ni-na-qua,  ich -Fleisch -esse  machen  W.  v.  Humboldt  und 
ebenso  Steinthal  in  seiner  vortrefflichen  Arbeit  (Charakteristik  u.  s.  w.) 
das  Wesen  der  Einverleibung  anschaulich;  drei  Vocabeln  sind  dadurch 
in  Beziehung  und  zwar  in  die  von  Subject,  Object  und  Pradicat  gesetzt, 
dass  sie  in  ein  Wort  zusammengefasst  wurden.  Allein,  da  man  hienach 
glauben  müsste,  dass  die  americanischen  Sprachen  in  lauter  langen 
Wörtern,  deren  jedes  einen  Satz  bezeichnet,  einherschreite,  was  durch 
den  ersten  besten  indianischen  Bibeltext  widerlegt  wird,  und  weil  auch 
kein  entfernteres  Object  einverleibt  wird,  so  hat  der  Vortragende  die 
Einverleibung  anders  zu  bestimmen  gesucht.  Er  sieht  sie  nicht  als  das 
Prinzip  des  iSatzbaues,  sondern  als  eine  secundäre  Erscheinung  an,  deren 
Anfänge,  wie  die  des  americanischen  Geschlechtes,  sich  schon  im  mon- 
golisch-tatarischen Spraehstamme  zeigen.  Den  Beweis  daftir  behält  er 
sich  für  eine  andere  Sitzung  vor. 

Herr  Beauvais  spricht  Ober  die  Entstehung  und  Deutung  einiger 
französischen  Redensarten  und  Sprichwörter. 

■  Das  in  der  52.  Sitzung  gewRhlte  Comite  schlägt  zum  Zwecke  der 
Stiftung  des  in  Rede  stehenden  Fonds  öffentliche  Vorträge  aus  der 
Literaturgeschichte  der   neueren    Sprachen   vor.     Der  Vorschlag  wird 
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angenommen.    Zar  Fördemng  der  Angelegenheit  ist  in  der  54.  Sitsung 
ein  definitives  Comit6  zu  wählen. 

54.  Sitzung,  den  10.  Juni.  Herr  Ruhlmey  liest  über  Schiller*« 
Einzag  in  Berlin  und  Räuber  Moor's  Schicksal. 

Herr  Raymond  theilt  ungedruckte  Briefe  der  Madame d'Houdetot 
an  J.  J.  Rousseau  mit,  deren  Herausgabe  er  beabsichtigt 

Das  definitive  Comite  (s.  Sitzung  53)  wird  gewählt  Schliesslich 
legte  der  Vorsitzende  der  Gesellschaft  nachstehende  Mittheilung  von 
dem  oorrespond.  Mitgliede  Herrn  W.  L.  Rushton  in  Liverpool  vor, 
welche  über  Shakspeare's  Tenures  handelt: 

Homage. 

Homage  is  tbe  mo8t  bonoarable  service  and  most  humble  servioe  of 
reverence,  that  a  frank  tenant  may  do  to  bis  lord. 

Lo,  in  the  orient  when  the  gradous  light 
,  Lifts  up  bis  buming  head,  each  under  eye, 
Doth  Domage  to  lus  new - appearing  sight, 
Serving  with  looks  bis  sacred  majesty. 

Sonnet  VIL 

For  when  the  tenant  shall  make  homage  to  bis  lord,  he  sball  be  nngirt 
aod  his  head  oncovered,  and  bis  lord  fthall  sit,  and  the  tenant  shall  kneel 
before  bim  on  both  his  knees,  and  hold  his  hands  jointly  together  between 
tbe  hands  of  his  lord,  and  shall  say  tbas:  I  become  your  man  from  this  * 
day  forward  aud  unto  you  »hall  be  true  and  faithfal,  and  bear  to  you  faith 
for  the  tenements  that  I  claim  to  hold  of  you,  saving  the  faith  that  I  owe 
unto  our  sovereign  lord  the  king;  and  then  the  lord  so  sitting  shall  kisa 
him.  (Litt  See.  85.) 

Frospero. 
To  have  no  screen  between  this  part  he  play'd 
And  him  he  playM  it  for,  he  needs  will  be 
Absolute  Milan:  Me,  poor  man!  —  my  library 
Was  dnkedom  large  enouffh;  of  temporal  royuties 
He  thinks  me  now  incapable:  confederates 
(So  dry  he  was  for  sway)  with  the  king  of  Naples, 
To  ^ve  him  annaal  tribute,  do  him  homage; 
Snbject  his  Coronet  to  bis  crown,  ,and  bend 
The  dukedom,  yet  unbow'd,  (alas,  poor  Milan  1) 
To  most  ignoble  stooping. 

Tempest  Act  1  Scene  2. 

Tbe  read  er  will  perceive  that  Shakspeare  connects  tbe  aet  of  stooping 
or  kneeling  with  doing  homage;  which  is  stated  by  Littleton,  to  be  a  ne- 
cessary  formality  in  that  „most  honourable,  and  most  humble  service  of  re- 
verence  that  a  frank  tenant  may  do  to  his  lord." 

Third  Outlaw. 
What  say'st  thou?  wilt  tbou  be  of  our  consdrt? 
Say,  ay,  and  be  tbe  captain  of  us  all: 
W'e'll  do  thee  homage,  and  be  ruPd  by  thee, 
Love  thee  as  our  Commander,  and  our  kmg. 

Two  Gentlemen  of  Verona  Act  4  Scene  8. 
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Do  faiih&I  ho  mag e  and  reoeive  free  hononra. 

Macbeth  Act  8  Scene  6. 

Tenants  nre  said  in  onr  law  Bocks  to  do  homage;  fof  ezamplea  see 
every  aection  in  the  1.  c«p.  Book  2  of  Littleton's  Tenures:  and  Shakspeare 
frequently  tises  this  verb  „do^  in  connection  with  homage. 

Fealty. 

Fealty  ifl  the  same  ibat  fidelitas  ia  in  Latin.  ' 

York, 
1  am  in  parliament  pledge  for  hia  tmtb, 
And  Usting  fealty  to  the  new  made  Idne. 

Riehard  IL  Act  5  Scene  S. 

And  wben  a  freeholder  doth  fealty  to  bis  lord,  he  shall  hold  hia  right 
band  upon  a  book,  and  sball  say  thos:  kiiow  ye  this,  mv  lord,  that  I  shall 
be  faithfal  and  true  imto  you,  and  faith  to  yoa  shall  bear  for  the  lands 
which  I  Claim  to  hold  of  you,  and  that  I  shall  lawfally  do  to  you  the  custom 
and  Services  which  I  ought  to  do,  at  the  terms  assigned,  so  help  me  god 
and  bis  saints;  and  he  sball  kiss  the  book.  But  ue  shall  not  kneel 
wben  he  maketh  fealty.  nor  sball  he  make  such  humble  reverence  as 
is  aforeaaid  in  homage.  (Litt  See.  91.) 

Calaban. 
I'll  swear,  ujpon  that  bettle,  to  be  tby  T^ue  subject;  for  the 
is  not  earthly. 

Stephane. 
Here;  swear  then  how  thou  escap'dst 

Trinculo. 
Swam  a-shore,  man,  like  a  duck ;  I  can  swim  like  a  duck,  I'll  be  swom. 

Stephane. 
Uere,  kiss  the  book:  Though  thou  canst  swim  like  a  duck,  thou  art 
made  like  a  goose. 

Trinculo. 

0  Stephane,  hast  any  more  of  this? 

Stephane. 
The  whole  butt,  man;   my  cellar  is  in  a   rock   by  the  sea-side,   where 
my  mine  is  hid.    How  now,  moon-calf?  how  does  thine  ague? 

Calaban. 
Maat  thou  not  dropped  from  heaven? 

Stephane. 
Out  o*the  moon,  I  do  assure  theo:  I  was  the  man  in  the  moon,  wben 
time  was. 

Calaban. 

1  have  aeen  theo  in  her,  and  I  do  adore  theo; 
My  mistress  shewed  me  thee,  thy  dog,  and  bush. 

Stephane. 
Come,  swear  to  that;  kiss  the  book:  I  will  fumish  it  anon  with  new 
Contents:  swear. 

Tempest  Act  2  Soene  9. 

The  reader  will  perceive  that  Calaban  does  fealty  to  Stephane;  he 
says  he  will  be  trne  to  him,  and  kisses  the  bettle,  in  lieu  of  the  book,  but 
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Shakepeare  doefl  not  connect  the  act  of  stoopbg  with  doiiig  feahy,  aad 
Littleton  eavs  that  wben  a  fireebolder  dotb  fealtj  to  \na  lord,  he  snall  not 
kneel,  nor  sball  hem^e  such  homble  reverence  as  is  aforesaid  in  homa^* 

SAtt  See.  91.)  IS  the  reader  should  be  satisfied  from  tbese  explanations 
at  Cah'ban  doth  fealty  to  Stephano,  or  at  least  tbat  reference  is  here 
made  to  the  formalities  to  beobserved  in  »doingfealty,'he  may  on  reading 
farther« 

Trinculo. 
6y  this  good  light,  this  is  a  very  shallow  monster:  -    I  afeard  bf  him? 
a  verj  weiüc  monster:  —  The  msn  i'  tbe  moon?  —  a  most  poor  crcdaloos 
monster:  —  Well  drawn,  monster,  in  good  sootb. 

Calaban. 
ril  sbew  thee  every  fertile  inch  o^  the  island; 
And  Idss  ihy  foot;  I  pr'ytbee,  be  my  god. 

Trinculo. 
By  this  ligbt,   a  most  perfidious  and  dninken  monster;  wben  bis  god*s 
asleep,  be*ll  rob  bis  bettle. 

Calaban. 
ril  kisB  thy  foot :  111  swear  myself  tby  subject. 

Stephane. 
Come  on  then;  down,  and  swear. 

Trincalo. 
I  sball  laiiffh  myself  to  death  at  this  puppy-headed  monster:  A  most 
scarvy  monster!  I  coold  find  in  my  heart  to  beat  bim,  — 

Stephane. 
Come,  Idss. 

Tempest  Act  2  Soene  2. 

consider  that  Sbakspeare  confomids  homage  with  fealtv ,  in  other 
words  that  he  makes  Stephane  say  to  Calaban  »kiss  tbe  book"  as,  .wben  * 
a  freeholder  doth  fealtv  unto  bis  lord**  and  afterwards  „down  and  swear"  as, 
,wben  the  tenant  sball  make  bomage  to  bis  lord."  But  this  apparent  con- 
fosion  is  easily  explained  by  the  88  Section  of  Littleton's  Tenures,  „a  man 
may  see  a  good  note  in  M.  15.  £.  s.  where  a  man  aod  bis  wife  did  ho- 
mage and  fealtv  in  the  conmion  place,  wbich  is  written  in  this  form. 
Note,  that  I.  Lewkner  and  Eliz.  bis  wife  did  bomage  to  W.  Tborpe  in  tbis 
matmer:  tbe  one  and  tbe  other  held  tbeir  bands  jointly  between  tbe  bands 
of  W.  T.  and  tbe  busband  saitb  in  tbis  form:  We  do  to  you  homage,  and 
faith  to  yoa  sball  bear,  for  the  tenements  whicb  we  bold  of  A.  your  counsor, 
wbo  bath  granted  to  you  our  Services  in  B.  and  0.  and  other  Iowns,  &c. 
against  all  nations,  saving  the  faith  wbich  we  owe  to  our  lord  tbe  king, 
and  to  bis  heirs,  and  to  our  other  lords,  and  both  the  one  and  the  other 
kissed  him.  And  after  they  did  fealtv,  and  both  of  them  hold  tbeir  bands 
upon  the  book,  and  the  busband  said  tbe  words,  and  both  kissed  the^  book. 
In  tbis  section  the  reader  will  perceive  that  I.  Lewkner  and  ESliz.  ^lis  wife 
did  bomage  and  fealty  and  in  so  doing  observed  tbe  formaJities  pecoliaf  to 
each. 

Knight*8  Service. 

Tenure  bv  bomage,  fealty,   and  escnage,  is  to  hold  by  koight  aervioe, 
and  it  drawetn  to.it  ward,  marriage,  and  relief 

Coantess. 
In  delivering  my  son  from  me,  I  bory  a  second  hasband. 
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Bertram. 
And  I,  in  going,  madam,  weep  o*er  im'  father*s  death  anew:  but  I  must 
attend  bis  majest/s  command,  to  whom  I  am  now  in  ward,  evermore   in 
anbjection. 

All's  Well  Tbat  Ende  Well  Act  1  Scene  1. 

For  when  such  tenant  dieth,  and  bis  beir  male  be  witlün  the  age  of 
twentj  one  years ,  tbe  lord  shall  have  tbe  land  holden  of  bim  until  the  a^e 
of  tbe  beir  of  21  jears;  tbe  wbich  is  called  füll  a^e,  because  such  heir, 
by  intendment  of  the  law,  is  not  able  to  do  such  km^bt's  service  before  bis 
age  of  21  ^ears.  And  also  if  such  beir  be  not  marned  at  the  time  of  the 
death  of  his  ancestor«  then  the  lord  shall  have  the  wardship  and  marriage 
of  him.    (Litt.  See.  103  wardship  was  abolisbed  by  tbe  12  Obar.  11.  cap.  24.) 

First  Capulet. 
How  long  is*t  now,  since  last  yourself  and  I 
Were  in  a  mask? 

Second  Capulet. 
By'r  lady,  ibirty  years. 

First  Capulet« 
What,  man!  His  not  so  much,  'tis  not  so  much: 
'Tis  since  the  nuptial  of  Lucentio, 
Come  pentecost  as  quickly  as  it  will, 
Some  nve  and  twenty  years,  and  then  we  mask'd. 

Second  Capulet. 
,  'Tis  more,  'tis  more:  his  son  is  eider,  sir: 

His  son  is  thirty. 

First  Capulet. 
•   Will  you  teil  me  tbat? 
His  sbn  was  but  a  ward  two  years  ago. 

Romeo  and  Juliet  Act  1  Scene  3. 

Tbe  first  Capulet  says  it  cannot  be  so  much  as  thirty  years  since  they 
were  in  a  mask,  but  since  the  nuptial  of  Lucentio, 

»Come  pentecost  as  quickly  as  it  will, 
Some  five  and  twenty  years." 

Tbe  second  Capulet  says  if  is  more  because  bis  (Lucentio's)  son  is 
thirty:  but  tbe  first  Capulet,  to  prove  tbat  tbe  son  of  Lucentio  was  not 
„thirty  years,"  but  some  five  and  twenty,  says, 

•„His  son  was  but  a  ward  two  years  ago.** 

Now  the  pfriod  of  wardship  lasted  until  the  ward  attained  twenty  one 
yoars  of  age.  Two  years  and  twenty  one  years  make  twenty  tbree  years. 
Thus  the  age  of  the  eldest  son  of  Lucentio,  according  to  the  first  Capulet's 
method  of  computation  was  twenty  tbree  ydars:  and  then  tbe  ordinary  pe- 
riod  of  gestation ,  and  tbe  period  between  ^he  time  at  which  tbe  Capuiets 
are  speaking  and  Pentecost,  would  probably  nrake  up  some  twenty  five 
years. 

Tenure  in  Capite. 

Wbere  the  tenure  was  of  the  sovereign  immediately  it  was  said  tq  be 
in  capite,  or  in  chief. 

Cade.    Men  shall  hold  of  me  in  capite. 

2  Henry  VI,  Act  4  Scene  7. 

According  to  Cowel,  it  was  a  tenure  by  wbich  a  person.held  Of  the  king 
immediately,  as  of  his  crown,    citber  by  knights  service  or  socage;  and  not 
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of  any  honoar,  Castle,  or  manor  belönging  to  it,  and  therefore  it  is  other- 
wise  calied  a  teniirei  that  holdeth  merely  of  the  king:  becaase  as  the  crown 
Is  a  Corporation  and  seigniory  in  grosst  aa  the  Common  Lawyera  term  it, 
80  the  kin^  that  poaseth  the  crown,  is  in  aocount  of  bw,  perpetually  king, 
and  never  in  his  minority,  nor  ever  dieth.  Bez  nanqnammoritur.  (ßj^ 
a  Statute  12  Charles  II,  all  sach  tenures  were  abolished.) 
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Rudolph  GottschaQ,  Die  deutsche  Nationalliteratur  in  der  ersten 
.    Ilälfte  des   neunzehnten  Jahrhunderts.      Zweite  vermehrte 
und   verbesserte  Auflage.      Breslau   bei   Trewendt.     1860. 
3  Bde.  8. 

Der  Ruf  der  Gottschallsdren  Literaturgeschichte  ist  ein  so  wohlbegrün- 
deter  und  ihre  Vorzüge  sind  so  oft  hervorgehoben  worden,  dass  es  übernüssig 
wäre, -die  so  eben  erschienene  nene  Auflage  mit  Mehr  als  einer  Anzeige  zu 
b^Ieiten.  Mit  gewissenhafter  Sorgfalt  hat  der  Verfasser  nachgetrabten,  was 
an  bedeutenderen  poetischen  Hervorbringungen  seit  dem  Erscheinen  der 
ersten  Auflage  (1854)  ans  Licht  getreten  ist,  so  dass  man  ka^m  irgend  etwas 
Nennenswert hes  vermissen,  wohl  aber  von  Manchem  erst  durch  des  Ver- 
fassers Kritik  die  nähere  Bekanntschaft  machen  dürfte;  gute  Register  (das 
alphabetische  zählt  nahe  an  700  Autoren  auf)  erhöhen  den  Werth  dieser 
relativen  Vollständigkeit.  Verdienstlicher  —  namentlich  auch  für  das  grös- 
sere Publicum,  weiches  sich  zu  bilden  die  Neigung,  aus  den  Quellen  zu 
schöpfen  jedoch  nicht  die  Möglichkeit  hat,  —  sind  die  grösseren  Abschnitte 
culturbistorischen  Inhalts;  um  welche  das  Werk  jetzt  vermehrt  erscheint' 
Es  sind  dies: 

L  S.  23  —  G7.  Der  Musenhof  zu  Weimar.  (Herzogin  Amalie  und 
Wieland.  Karl  August  und  Goethe.  Herder.  Schiller  und  Goethe.  Gäste 
in  Weimar:  Jean  raul,  Tieck.  Beziehungen«. der  Dichter  Weimars  zu  ein- 
ander, zum  Publicum,  zum  Theater  und  zur  Politik.  Zuletzt,  zwar  nur  mit 
wenigen  Strichen,  doch  anschaulich  genug  gezeichnet,  die  Frauen,  welche 
Tür  die  classiche  Zeit  Weimars  von  so  hervorragendem  Einfluss  geworden 
sind:  die  fürstlichen  Damen,  die  Kalb,  die  Stein,  die  Vulpius,  die  beiden 
Lengefeld,  die  Imhqf  u.  s.  w.) 

II.  S.  224  — 260.  Die  Literatur  und  das  Publicum.  Dieser  Ab- 
schnitt enthält  in  neun  ünterabtheilungen  (Die  Frauen-  und  die  Mänperljrik. 
Taschenbücher  und  Miniatur-Ausgaben.  Das  moderne  Untenichtswesen  und 
die  Literatur.  Der  Buchhandel  und  der  Geschmack  des  Publicums.  Stellung 
der  Schriftsteller.  Adel  und  Judenthum  in  der  Literatur.  Gruppirung  der 
Dichter  nach  den  deutschen  Landschaften.  Die  Höfe  und  die  Dichtkunst. 
Schillerfest  und  Schillerstiftung.)  eine  Reihe  aufklärender  und  anregender 
Betrachtungen.  Verfehlt  ist  nur  die  Zusammenstellung  des  Adels  und  des 
Judenthums,  da  wohl  von  dem  Judenthum ,  nicht  aber  von  dem  deutschen 
Adel,  sofern  derselbe  sich  an  der  Literatur  -betheUigt,  specifische  Eigeo» 
Schäften  auszusagen  sind.  Denn  das  schon  getrauen  wir  uns  nicht  zu  be- 
haupten, dass  die  Aristocratie  die  gefälligen  Formen  des  Salons  in  die 
Literatur  übertragen  habe;  ausserdem  aber  hat  der  Verfasser  selbst  Nichts 
.gefunden,  was  sich,  als  ein  dem  dichtenden  Adel   Gemeinsames  und  Eigen- 
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artiges  bezeichnen  Hesse.  Es  bleibt  daher  bei  einer  bloss  äosserlichen 
Nebeneinanderstellutig ,  einer  so  äusseriichen,  dass  z.  B.  Die  Verfasserin 
von  Godwie-Castle,  weil  sie  zufälh'e  das  ^von^^  erheirathet  bat,  unter  den 
Vertretern  der  Aristocratie  aufgezählt  wird,  wahrend  ihre  poetischen  Pro- 
ductionen  vielmehr  aus  der  romantisch* künstlerischen  Atmosphäre  des  be- 
kannten Wachschen  Hauses  in  Berlin  erklärt  werden  müssen. 

II.  S.  260  —  293.  Die  Bühne  und  die  dramatische  Dichtkunst 
Ueber  Literatur-  und  Bühnen-Drama,  die  Berliner  Hofbühne  und  ihre  Inten- 
ilanten,  Hof  und  Volksbühne,  das  Dresdener  und  das  Wiener  Hoflheater, 
Schauspieler  und  Directoren,  die  Stellung  der  dramatischen  Schriftsteller. 
Prämien-Concurrenzen  und  den  preussichen  Preis  für  das  beste  Drama,  die 
Oper  und  das  Kunstwerk  der  Zukunft  sagt  der  Verfasser  manches  TrefOiche 
Wenn  er  aber  (S.  278  ff.^  den  Schauspielerstand  und  das  Directionswesen 
durch  eine  „Regierungs-Centralstelle"  für  das  Theater,  mit  „Beziehungen* 
zu  Theaterdirectoren ,  Schauspielern  und  dramatischen  Schriftstellern,  zu 
heben  vorschlägt,  und  gar  (S.  280)  von  dem  angehenden  Schauspieler  verlangen 
will,  dass  er  das  Zeugniss  der  Reife  von  Seiten  eines  Gymnasiums  oder  einer 
Realschule  beibringe,  eventualiter  eine  Prüfung  vor  einer  Commission  jener 
^^Centralstelle^  ablege  (auch  die  Sänger?  auch  die  Schauspielerinnen?),  so 
würden  wir  um  die  Znkunft  der  freien  Thespiskunst  besorgt  werden, 
wenn  jene  Vorschläge  minder  unausführbar  wären,  als  sie  es  glücklicher 
Weise  sind. 

n.  S.  294  —  32C.  Geschichtsschreibung  und. Politik.  (Deutsche 
Historiket  überhaupt:  Johannes  von  Müller,  Luden,  Dahlmann,  SeUosser» 
Räumer,  Niebuhr,  Ranke.  Die  moderne  Schule:  Droysen,  Häusser,  Ger- 
Tinus,  Sybel,  Waitz,  Mommsen,  Duncker.  Publidsten  und  2ieitungen. 
Politische  Beredsamkeit) 

IL  S.  »26  —  360.  Die  Naturwissenschaften  und  der  Materia- 
lismus. (Bedeutuns:  der  Naturwissenschaften  für  die  Cultur  der  Jetztzeit, 
ihr  Verhältniss  zur  Poesie.  Moderne  Naturdarstellung:  Liebig,  Schleiden, 
Bnrmeister,  Rossmässler.  Die  Naturphilosophie  und  der  Materialismua. 
Stimmführer  des  Materialismus:  Moleschott,  Büchner,  Vogt,  Czolbe.  Af^ 
nold  Rüge  und  die  Materialisten.  Freiherr  von  Reichenbach,  das  Od  und 
die  Ma^ie.) 

Wir  könnten  mit  einer  warmen.  Empfehlung  des  so  vermehrten  Baches 
nnsere  Anzeige  schliessen,  wenn  nicht  die  neue  Vorrede  zu  einigen  Be- 
merkungen herausforderte.  In  dieser  tritt  die  leidige  Polemik  zwi- 
schen dem  Verfasser  und  Julian  Schmidt  auf  gehässige  Weise  hervor. 
Gottschall  bezweifelt  (S.  XX  f.),  »da^  es  Julian  Schmidt  gelungen  wäre, 
einen  Shakspeare  und  Schiller  von  einer  Menge  Gleichstrebender  zu  unter- 
scheiden, **  wenn  er  ihr  Zeitgenosse  gewesen  wäre.  „Denn  mit  der  prodac- 
tiven  Kraft  fehle  ihm  nicht  nur  das  Ma«s  derselben  bei  Andern,  das  Talent 
habe  auch  seine  unwägbaren  und  unmessbaren  Geheimnisse,  deren  ganzer 
Zauber  nur  von  seelisch  verwandten  Gemüthem  empfunden  werde;"  er  be- 
hauptet (S.  XXVII.) ,  J.  Schmidt  verlange  vom  Dichter  den  „Gehalt  der 
Jdeen"  nicht;  er  wirft  ihn  endlich  zu  „den  Gottsched's  und  Nicolai's* 
(S.  XXni.  S.  XXXn.^.  Was  sollen  diese  Masslosigkeiteu?  Der  Verfasser 
bezeichnet  sehr  richtig  den  verschiedenen  Standpunkt,  von  welchem  ans  er 
im  Gegensatze  zu  J.  Schmidt  die  Literatur  betrachte  (S.  XXII ) ;  es  brandit 
hier  nicht  widerholt  zu  werden,  was  er  sagt,  denn  die  Sache  selbst  ist 
bekannt  genug.  Wir  aber  sind  nicht  geneigt,  weder  von  dem  Einen,  noch 
von  dem  Andern  uns  einen  Kanon  der  Dichter  oder  des  Geschmackes  vor- 
achreiben  zu  lassen;  man  wird  uns  erlauben  müssen,  irgend  einen  anderen, 
weder  mit  J.  Schmidt,  noch  mit  Gottschall  zusammentreffenden  Standpunkt 
als  den  für  eine  gerechte  Würdigung  der  Gegenwart  geeigneteren  anzu- 
sprechen und  einzunehmen.  Es  genügt,  dass  Jeder  den  seinigen  festhalte; 
Ausschliesslichkeit  darf  er  für  dens^ben  nicht  in  Anspruch  nehmen  wollen.^ 
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Schmidts  Buch  ist  durch  Gottschal]  nicht  überflüssig  za  machen ;  die  Strenge 
der  Schmidtsdien  Anscbaaungen  und  Urtheile  kann  nur  zum  Segen  gereichen, 
denn  sie  mag  Manchen,  der  Schaffenden  wie  der  Geniesaenden,  zur  Be- 
sinnung und  Vertiefung  bringen;  auch  das  schonungslose  Aufdecken  der 
Fehler  im  Einzelnen,  sein  scfaarf  accentnirter  Tadel  leisten  der  Literatur 
gewiss  grössere  Dienste  als  das  zu  freundliche  Anerkennen  des  Mittelmäs- 
sigen  and  Ilalbgelun^enen  ^  ja  selbst  wenn  die  herbe  und  ablehnende  Weise, 
in  weicher  Schmidt  sich  zu  der  Literatur  der  Gegenwart  verbiilt ,  absdire- 
ckend  auf  die  Production  einwirken  sollte,  —  was  leider  nicht  zu  hofien,  — 
so  wäre  auch  das  ein  Gewinn,  da  die  allein  wünschenswerthe ,  die  wahrhaft 
aehöpferische  Hervorbringung  kaum  durch  die  Ungunst  des  Publicunis,  in 
keinem  Falle  aber  durch  literarische  Kritik  sich  beschränken  lässt.  Gott- 
sehall  ver^isstj  dass,  wenn  er  Schmidt  vorwirft,  dieser  habe  aus  Mangel  an 
Productivität  einen  „höheren^  Standpunkt  nicht  zu  gewinnen  vermocht,  der 
Gegner  den  Spiess  umdrehen  und  von  ihm  sagen  darf,  er  müsse  wohl  oder 
übel  den  seini^en  einnehmen ,  da  er  sich  selbst  die  Berechtigung  zur 
Production  absdiineiden  würde,  wenn  er  den  Werth  der  Literatur. der  Ge- 
genwart so  gering  anschlagen  wollte,  wie  J.  Schmidt  v 

Wir  hoffen ,  Gottschalls  Literaturgeschichte  recht  bald  in  einer  dritten 
A.uflage  zu  sehen,  ohne  Vorrede,  wie  J.  Schmidts  neueste  Ausgabe.  luden 
weitesten  Kreisen  der  Gebildeten  wird  Gottscballs  W^erk  bald  heimisch  sein; 
für  das  eingehende  Studium  bleibt  J.  Schmidts  Arbeit  darum  doch  unent- 
behrlich. 

H. 


Unser  Vaterland.  Blätter  für  deutsche  Geschichte»  Cultur  und 
Heimathskunde.  Herausgegeben  von  Dr.  Heinrich  Pröhle. 
Heft  1  —  4.    (Berlin,  Oscar  Seehafen.)  • 

In  einer  Zeit,  wie  die  gegenwärtige,  in  welcher -die  allgemeinen  Inter- 
'essen  des  Vaterlandes  und  der  Nation  sich  einer  so  lebhaften  Betheili^ung 
in  allen  Gemüthern  erfreuen,  muss  eine  Zeitschrift  willkommen  sein,  die  es 
sich  zur  Aufgabe  macht,  eine  gründliche  Kenntniss  des  gössen  deutschen 
Vaterlandes,  seiner  Geschichte  und  seiner  Gegenwart,  m  den  weitesten 
Kreisen  zu  verbreiten  und  begeisterte  Liebe  für  das  Vaterland  durch  solche 
Kenntniss  zu  erwecken.  Dazu  haben  wir  es  hier  mit  dem  Unternehmen 
eines  .Mannes  zu  thun,  dessen  Namen  seit  lange  her  von  gutem  Klange  ist 
und  der  sich  eben  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft  von  deutscher  Lite- 
ratur, Kultur  und  Sitte  hervorragende  Verdienste  erworben  hat.  Wie  der 
Zweck  und  die  Aufgabe  des  Unternehmens  uns  beifallswerth  erscheint, 
so  erweckt  uns  die  Persönlichkeit  dessen,  der  es  leitet,  Vertrauen.  Auch 
die  Art  der  Ausführung  können  wir  billigen.  Was  hier  gegeben 
werden  soll,  entspringt  nicht  von  dem  Standpunkte  einer  Partei  oder  des 
Sonderpatriotismus,  sondern  aus  einem  allgemeineren,  für  das  Ganze  deut- 
scher Nationalität  begeisterten  Interesse.  So  will  uns  die  oben  genannte 
Zeitschrift  Bilder  aus  der  deutschen  Geschichte  und  dem  deutschen  Leben, 
deutscher  Kultur  un  Sitte  und  endlich  deutscher  Natur  und  Landschaft, 
zeichnen.  Im  Gegensatze  zu  andern  ähnlichen  Unternehmungen  hat  sich 
die  vorliegende  ein  scheinbar  engeres  Gebiet  abgesteckt.  Alles,  was  sie 
giebt,  sollsich  auf  gründlichere  Erkenntniss  deutschen  Lebens  und  W^esens 
beziehen.  Aber  eben  in  dieser  Beschränkung  liegt  zugleich  der  Reichthum 
dieser  2ieitschrift.  Die  Mannigfaltigkeit  des  Interesses,  die  sie  bietet,  hat 
nichts  Verwirrendes,  denn  es  i'ehlt  nicht  an  dem  einen  Alles  zusammenhal- 
tenden Mittelpunkte.    Mit  der  engeren  Begränzung  des  Gebiets  ist  zugleich 
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die  Möglichkeit  geyi^eben,  es  mit  gründlicherem  Interesse,  nach  allen  Haupt- 
ricbtttn^n,  mit  gründlicherer  Aufmerksamkeit  zu  durchwandern  und  zu 
umschreiben  »Man  braucht  sein  Vaterland  nur  zu  kennen,  um  es  zu  lieben^*' 
das  ist  iHe  Rücksicht,  die  den  Herausgeber  sowohl  bei  dem  Entwürfe  seines 
Planes  als  bei  der  Auswahl  des  Stoffes  geleitet  hat  Zur  Erweckuuff  und 
Belebung  patriotischen  Sinnes  sollen  diese  Blätter  dienen,  und  so  dan  man 
hoffen,  dass  sie  den  verschiedenen  Uebcrzeugungen  und  Ständen  gleich 
willkommen  sein  und  in  allen  Theilen  des  deutschen  Vaterlandes  gleich 
freudig  werden  begrüsst  werden. 

Dem  Herausgeber  ist  es  gelungen,  eine  Reihe  von  vorzüglichen  und 
zum  Tbeil  schon  rühmlichst  heknunten  Mitarbeitern  für  sein  Lntemehmeo 
zu  gewinnen.  60  bleibt  die  Ausführung  in  keinem  Punkte  hinter  den  Ver* 
aprechungen  und  Erwartungen  zurück.  Die  vorliegenden  ersten  vier  HefU 
zeichnen  sich  neben  einem  ungemeinen  Reicbthum  an  Stoff  durchweg  durch 
den  gediegenen  Werth  und  die  ansprechende ,  allgemein  zugängliche  und 
zum  Theil  schöne  Form  der  Beiträge  aus.  David  Müller  entwirft  in  krSftiger, 
lebendiger  Weise  ein  anziehendes  Bild  von  Arndt  und  seiner  Zeit;  The<Mor 
Fontline  schildert  die  interessnnte  Geschichte  von  Schloss  Köpenick  in  lie- 
•benf(würdiger  Weise;  Bolze  eiebt  eine  fesselnde  Uebersicht  über  die  Geschichte 
Schleswig -Holstein's;  ein  Ungenannter  schildert  unter  der  Ueberachrift: 
.Deutsche  Gastlichkeit'  mit  scharfer  Beobachtung  die  Eigenthümlichkeit 
verschiedener  deutscher  Stämme  in  Lebensweise  und  Charakter;  Uhlenhuth 
oharakterisirt  in  ansprechender  Weise  Solingen  und  seine  Bewohner;  den 
Königen  Friedrich  Wilhelm  IV.  und  Wilhelm  L  von  Preussen  sind  zwei 
Abhandlungen  gewidmet  worden.  Als  vorzüglich  gelungen  inüssen  wir 
bezeichnen  die  Abhandlungen:  Kolonie  KönigswiUe  vom  Freiherr  von 
Seid;  Die  Wahrzeichen  und  Denkmäler  Berlin*s  von  Schwartz;  Goethe  uQd 
Frankfurt  am  Main  von  Stricker;  das  Kölnische  Museum  W^allraf-Richartz 
von  Wolfgang  Müller.  Der  Herausgeber  selbst  hat  mehrere'  schatzbare 
Mittheilungen  über  deutsches  Leben  und  deutsche  Sitte  eingeschaltet  Auch 
die  Umrisse  zur  Schilderung  deutscher  Natur  von  Hertzen,  Poesche,  Kübne- 
mann  sind  vortrefflich  in  der  Form  und  dem  Inhalte  nach  interessant  Diese 
kurze  Uebersicht  schon  reicht  hin,  um  die  grosse  Mannigfaltigkeit  und 
Reichhaltigkeit  dieser  Zeitschrift  zu  beweisen.  Gegenwart  und  Vergangen- 
heit gelangen  gleichmässig  zu  ihrem  Recht.  Zu  wünschen  ist  nuc,  dass  in 
den  fol^nden  Heften  auch  Mittel-  und  Süddeutschland  eine  gleichmässige 
Berücksichtigung  tände,  wie  sich  die  ersten  Hefte  besonders  mit  dem  Norden 
beschäftigt  haben. 

Die  äussere  Ausstattung  ist  elegant,  der  Preis  sehr  billig.  Nor  die 
eingedruckten  Illustrationen  müssen  mit  der  Zeit  besser  werden.  In  Zeit^ 
räumen  von  je  4  —  5  Wochen  soll  je  eine  Lieferung  von  6  Bogen  er- 
scheinen. —  Wir  wünschen  dem  schön  Begonnenen  einen  erfreulichen 
Fortgang  und  erwarten,  dass  die  Zeitschrifl  ihrer  Absicht  gemäss  in  weiteren 
Kreisen  eine  gründliche  Kennt niss  vaterländischer  Geschiente  und  vaterlän- 
discher Zustände  verbreiten  und  zu  patriotischer  deutscher  Gesinnung  an- 
regen wird. 


Oermania.  Vierteljahrsschrifl  für  deutsche  Alterthumskunde. 
Herausgegeben  von  Fr.  Pfeiffer.  5.  Jahrgang.  S.Heft 
Wien  1860. 

Sommer  und  Winter  von  L.  Uhland.  Im  Anschluss  an  frühere 
Abhandlungen  in  der  Germania  II,  218  und  III,  129  hat  der  Verfasser  den 
Gegensatz  von  Sommer  und  Winter  besprochen,  ^d»T  einst  auch   dem 
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ritterlichen  Minnesänge  Stimmang  nnd  Farbe  gab,  and  der  sich  in  Liedern 
und  Gebräachen  des  deatschen  Volkes  noch  besonders  zum  persönlichen 
Knmpfe  jener  beiden  Tri&ger  der  alten  Jahreseintheitung  ^staltet  hat.<^ 
Der  Verfasser  f  uhi-t  uns  in  seiner  bekannten  sinnigen  Weise  ein  reiches  und 
anmuthiges  GemüMe  vor  aus  allen  Zeiten  und  Gregenden,  00  viel  des  Stoffes 
'  seine  reiche  Belesenheit  ihm  an  die  Hand  gab. 

Zwei  Fabeln  des  Heinrich  von  Müglin.  Von  Zingerle 
Mittheilung  von  zwei  Fabeln 'des  Heinrich  von  Miiglin  aus  der  Wiltiner 
Handschrift»  die  in  der  Ausgabe   des  Professor  Müller  in  Göttingen  fehlen. 

Bruchstücke  einer  lateinisch-althochdeutschen  Logik.  Von 
Jos.  Max  Wagner.  Ein  kleines  Brurhstück  aus  BL  92  der  Wiener 
Mischhandschrifl  375  (Hoffmanns  Verzeichniss  872),  nach  Wagners  Vermo- 
thung  dem  11.  Jahrhundert  augehörig. 

Die  deutschen  Appellativnamen.  IL  und  IIL  Von  Wilh. 
Wackerna  gel.  Als  Fortsetzung  des  Aufsatzes  im  2.  Heile  des  4.  Jahr- 
gangs (1859  S.  Archiv  27  Bd.  p  109)  bespricht  der  Verfasser  zuerst  die 
zweite  Art  von  Appellativnamen,  die  dem  Wesen,  wie  der  Zeitfolge,  nach 
den  Uebergang  von  der  lebhaft  personificirenden  Eigenbenamung  der  Dinge 
zu  der  appelUtiven  Verallgemeinerung  der  Personennamen  bilden.  Das 
Wort,  alk'^orißch  oder  anspielungsweise  gebraucht,  hat  nur  den  Anschein 
eines  individuellen  Eigennamens,  in  Wirklichkeit  hat  es  den  Sinn  einef 
appellativen  Sammelwortes  oder  einen  ganz  abstracten  Sinn.  Ganz  beson- 
ders ergiebig  in  Belegen  dieser  Art  sind  die  Sprüche  des  Tannhänsers, 
Reinmars  von  Zweter,  Süsskinds  von  Trimberg  und  Meister  Boppes,  ganz 
vorzugsweise  aber  der  Renner.  Auch  aus  dem  Judas  Abrahams  a  santa 
Clara  wird  eine  Stelle  mitgetheilt,  welche  die  Namen  der  fünf  thörichten 
Jungirauen  so  angiebt.  ^Jch  mein,  die  erste  hat  geheissen  Slafofla,  die 
andere  Schlenziana,  die  dritte  Faulberga,  die  vierte  Thueniza,  die  fünfte 
Rauzinbeta.  Grewiss  ist  es,  dass  sie  taule.  scbläferige  Menschen  gewest« 
Sodatin  werden  in  4  Abtheilungen  Verzeichnisse^von  solchen  Namen  gegeben. 
A.  Eigennamen,  die  sonst  auch  üblich  sind,  werden  nun  wortspieSweise 
angewendet,  z.  B.  Vrdmuot»  Nithart.  B.  Es  werden  Nnmen  nach  Art  der 
Taufnamen  neu  und  eigens  gebildet,  z.  B.  Her  Trunkenboldt,  Spothilt, 
Wandelmuot.  C.  Die  Personification  wird  durch  einen  Beinamen  bezeichnet, 
dessen  erster  Theil  imperativisch  ist  und  dessen  Sinn  ironisch  oder  durch 
Ironie  scherzend  oder  spottend  ist  z.  B.  Laeren  biutel,  Füllen  sac,  Her  Brich 
den  eit.  D.  Allegoriscne  Namen  aller  Art,  adjectivische ,  substantivische, 
adverbiale,  aus  ganzen  Sätzen  bestehend.  Hierner  gehören  auch  allegori- 
sirende  Wortspiele  eines  schon  vorhandenen  Namens,  z.  B.  Bettlehem  an- 
spielend auf  Bettel ,  Oberland  so  wie  auch  Himmel;  aber  auch  erfundene 
Namen  der  Art  giebt  es:    Affental,  Hungertal,  Eselsheim,  Narragonia. 

Die  dritte  Art  der  Appellativnamen  ist  die,  welche  aus  persönlichen 
Nominibus  propriis,  aber  ohne  Wortspiel  und  persönliche  Verflüchtigung, 
vielmehr  stets  mit  vollster  Behauptung  eines  sinnlichen  Begriffs  appellativ 
geworden  sind.  Diese  sind  iung,  frühestens  aus  dem  15.  Jahrhundert,  aber 
der  Anlass  zur  Benennung  findet  sich  schon  in  früherer  Zeit.  Solche  Namen 
sind:  Grete,  Hans  (Jan-Dumerjan),  Heinrich  (Heinz),  Jacob  (Jack),  Konrad 
(Rnnz),  Peter,  Nicolaus  (Nickel,  rompemickel),  Karl  u.  dgl. 

Den  Schluss  dieser  umfassenden,  wichtigen  Abhandlung  macht  eine  An- 
merkung über  die  Namen,  die  Gollectivbedeutung  gewonnen  nahen,  in  welcher 
der  Venasser  die  Namen  Michel,  Hans,  Jan  Hagel,  Schmalhans,  Faulenz 
nnd  den  ^leidigen^  Schlendrian  bespricht.  Der  ganze  Aufsatz  verdient 
wegen  der  Menge  der  Erklärungen  von  Aufdrücken  des  gewöhnlichen  Lebens 
eine  populäre  Bearbeitung  und  die  weiteste  Verbreitung. 
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Bruchstücke  eines  niederrheinischen  epischen  Gedichtes» 
Von  Karl  Bartsch  zu  Rostock.  Nach  Mittheilung  von  1 15  Verseo,  die 
auf  einem  abgelösten  Pereamentblatt  aufjB;efunden  sind,  werden  einige  Ver- 
besserungen gegeben  und  der  Inhalt  des  Bruchstücks  bei^rochen.  Bestimmte 
geschichtliche  ^üge  lassen  sich  nicht  auffinden;  es  enthält  die  Fahrt  eines 
Normanneuberzogs  Heinrich  nach  dem  Morgenlande.  Es  gehört  dem  13.  Jahr- 
hundert an.  Die  Sprache  ist  niederrheinisch  mit  niederländischen  Anklangen, 
die  auf  eine  ursprüngb'ch  niederländische  Abfassung  weisen;  doch  hegt 
dem  Ganzen  als  Quelte  ein  Französisches  Gedicht  zum  Grunde. 

Zur  Tannhäuserliteratur.  Von  J.  V.  Zingerle.  Mit  Hinweis 
auf  H.  Hollands  Aufsatz  im  Abendblatt  zur  Münchener  Zeitung  (Nro.  305, 
308,  310)  über  die  Sage  vom  Ritter  Tannhäuser,  dessen  Leben  und  Lieder, 
theilt  Zingerle  die  vier  Lieder  der  aus  dem  16.  Jahrhundert  stammenden 
Colmarer  Liederhandschrift  mit,  welche  Tannhäusers  Namen  tragen.  Sie 
sind  aus  späterer  Zeit  untergeschoben  und  in  jeder  Beziehung  ohne  Werth. 

Sein  mit  dem  Infinitiv.  Von  Vernaloken.  Zu  Grimms  Gr.  IV, 
92  bringt  V.  zwei  mittelhochdeutsche  Stellen  bei  und  stellt  einige  Beispiele 
über  sein  und  heissen  zusammen:  hie  ist  gut  sein,  Luther;  das  heisst 
Übernischen,  Lessing. 

Zum  goldenen  Hörn.  Von  Zingerle.  Nachtrag  zur  Germania 
V,  101.  Der  Verfasser  hat  ohne  Zweifel  meine  Anzeige  im  Archiv  28.  Bd. 
8.  308  nicht  gelesen,  sonst  hätte  er  diesen  Nachtrag  nicht  gegeben. 

Ein  Gedicht  auf  den  Zauberer  Virgilius.  Von  Zingerle  aus 
der  Wiltiner  Handschrift  mitgetheilt  Es  ist  nach  Angabe  der  Handschrift 
von  Heinrich,  von  Müglin  und  besteht  aus  fünf  ISzeiligen  Strophen  »im 
langen  don.*"  Es  behandelt  die  bekannte  Sage  von  einem  in  eine  Flasche 
gebannten  Geiste. 

Zum  Volksliede.  Von  Anton  Birlinger.  Literarische  Notizen 
über  einzelne  volksthümliche  Lieder. 

Recensionen  von  Zingerle  und  Bartsch.  Erster  zeigt  an: 
Kühnes  Sagen,  Gebräuche  und  Märchen  aus  Westpbalen  und  andere-n  Gre- 
genden Norddeutschlands;  Maurer 's  Isländische  Voikssagen  der  Gegenwart; 
Lechner*s  Volkssagen  und  Schilderungen  prachtvoller  Gebirgsausnüge  aas 
dem  Salzkammergute;  Bartsch  recensirt  J.  Falke's  Buch  über  deutsche 
Volkstrachten  und  Möbius'  Ausgabe  der  Edda. 


Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit.  Organ 
des  Germanischen  Museums  zu  Nürnberg.  1860, 
Nro.  9  — 12. 


§d 


Zur  Geschichte  des  schwarzen  Todes  und  der  JudenverfoU 
ungen.  Von  Archiva?  Herschel  zu  Dresden.  Mittheilung  von  zw^ 
chreiben  der  Stadträthe  von  Lübeck  und  Rostock  aus  dem  15.  Jahr- 
hundert, die  genannten  Gegenstände  betreffend. 

Dreierlei  zur  deutschen  Namenforschung.  Von  F.  Winter 
in  Magdeburg.  1.  Lehmann.  Der  Nuroe  Lebmann  wird  mit  Herrn  von 
Ledebur  von  Lehnmana  abgeleitet  und  so  gedeutet.  2.  Fahrlandsee. 
Dies  Wort  wird  für  eiu  deutsches  gehalten  und  angenommen,  dass  es  durch 
plattdeutsche  Aussprache  aus  dem  ursprünglichen  Namen  Vogeilandssee  her* 
vorgegangen  sei.  3.  Etwas  das  auch  vor  Verwesung  zu  schützen 
wäre.    Der  Verfasser  schlägt  vor  a)  man  solle,  da    die  Separation  überall 
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um  tidi  greife,  die  Art  der  bisherigen  BewirtbsohafUmg  bezeichnen;  b)  viele 
alte  Ortachaften,  die  nicht  mehr  eziBtiren,  aind  jetat  noch  nachzuweiaen ;  es 
ist  aber  die  höchste  Zeit,  dass  diese  Namen  durch  Aufzeicfaniinff  erhalten 
werden,  da  durch  die  S^aration  viele  alte  Flaniamen,die  früher  OrtsnaBoen 
gewesen  sind,  verschwinden. 

Die  Erbauung  des  schönen  Brunnens  in  Nürnberg.  Von 
J.  Baader,  Conservator  am  köogl.  Archiv  za  Nürnberg.  Nachrichten  über 
den  berühmten  schönen  Brunnen  zu  Nürnberg  aus  dem  14.  Jahrhundert, 
einer  gleichzeitigen  Baurechnnng  entnommen. 

Zu  den  Sprüchen  von  deutschen  Fischen.  Von  Wiechmann- 
Kadow  auf  &adow.  Ergänzende  Bemerknpgen  zu  einer  im  Anzeiger 
1857  S.  362  besprochenen  Schrift  'über  die  Eunst,  Vögel  und  Fische  an 
fangen. 

Das  Brandenburgische  Kurseh  wert.  Vom  Geh.  Archiv-Rath 
Mürcker.  Dieses  den  Frenssischen  ReichänsignieA  angehörende,  jetzt  in 
dem  Kronscfaatz  niedergelegte  Schwert,  dessen  Entstehungszeit  bisher  nicht 
zu  ermittehi  war,  ist  innerhalb  des  Zeitraums  von  1467  —  1538  gemacht 
worden.  Der  Name  Kurschwert  kam  erst  unter  dem  Grossen  Kurfürsten 
in  Gebranch,  im  Gregensats  zu  dem  preussischen,  nachmsligen  Reichsschwert: 

lieber  das  Bruchstück  eines  Nekrologiums  des  St.  Biasius- 
Klosters  im  Schwarzwalde.  Von  E.  F.  Mo oy er  in  Minden.  Nachlese 
zu  früheren  Nachweisungen  des  Herausgebers  aus  einem  Bruchstücke  einer 
Wiener  Handschrift,  welches  Max  Büdinger  zu  Wien  1858  herausgegeben  hat 

^  Alte  Witterungsregeln  aus^dem  14.  und  15.  Jahrhundert. 
Mitgetheilt  von  H.  Palm,  Gymnasiallehrerin  Breslau,  aus  einer  Perga- 
menthandschrift der  Kirchenbibliotbek   zu  St.  Maria  Magdalena  in  Breslau. 

Gemeindevertretung  im  JUittelalter.  Von  W.  v.  Löffelholz 
SU  WaUerstein.    Mittheilung  eüier  Urkunde  nebst  einigen  Anmerkungen. 

Münzpfund  in  Schwaben.  Von  Dr.  J.  Müler.  Abbildung  von 
10  Münzen  und  kurze  Beschreibung  anderer ,  die  hinter  dem  Tafel  werke 
mnes  Hauses  in  einer  Oberschwäbisdien  Stadt  gefunden  worden  sind. 

Die  Achfahrt.  Von  Dr.  Märcker,  GeL  Arcbivrath  undHausarchtvar 
zu  Berlin.  Einige  Materialien  zu  der  in  Nro.  6  des  Anzeigers  d.  J.  gedachten 
gerichtlicli  verli^ngten  Bussfahrt  nach  Aachen.  Ausser  anderen  wird  m  einem 
Testamente  v.  J.  1364  j^fordert:  »davon  sol  sie  des  tun  ein  Romvart  unt 
drei  vart  gen  den  Einsiedeln  und  sieben  Ochvarf 

Zur  Geschichte  des  Böhmischen  Aufstandes.  Von  Anton 
Kohl  in  Prag.  Brief  des  Grafen  Matthias  von  Thurn  aus  dem  J.  1619  an 
des  Stadtrath  der  Stadt  Schlaggenwald. 

Veit  Stoss,  kein  Pole,  sondern  ein  geborner  Nürnberger. 
Von  J.  Bader  in  Nürnberg.  Aus  den  Bücherverzeichnissen  des  15.  Jahr- 
hunderts wird  der  Beweis  geliefert,  dass  Veit  Stoss  ein  gebomer  Nürn- 
berger war. 

Heinrich  Wirr  y  (auch  Wir  rieh  geschrieben)  ein  Solothumer  Dichter. 
Von  Emil  Weller  in  Zürich.  Nachdem  auf  die  Schweizerdichter  des 
16.  Jahrhunberts  im  Allgemeinen  aufmerksam  gemacht  worden,  werden 
14  Productionen  Wirrys  näher  angegeben. 

Esszettel  zur  Be^äbniss  der  wohledlen  und  viel  Ehr  und  tugendreichen 
Frau  Barbava  von  Gieh  geb.  Fortsch  zu  Thurnau,  so  Montags  nach  Pal« 
fnarum  d.  1.  April  158S  gehalten  worden. 

Das  Siegel  der  St&dt  Eltmann.  Von  Dr.  Schneider  zu  Elt* 
mann.  Das  älteste  der  vorhandenen  Siegel  ist  aus  dem  15.  Jahrhundert 
Archiv  f.  n.  8pnch«n.    XXIX.  19 
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Zur  Gesehichte  der  Feuerwaffen.  Von  Dr.  ▼.  Rettberg  in 
München.  Der  Verfasser  findet  die  ältesten  Abbildungen  der  Bereitang 
des  Pnlvers  und  die  ersten  Steinbüchsen,  Plumphart  senannt,  in  einem 
BUderbuche  der  Müncfaener  Bibliothek,  das  er  höcnstens  bis  in's  Jahr  1350 
▼erseisen  kann.  Beschreibung  der  ältesten  Gewehre  und  GeachütaErofare 
nebst  einem  Blatte  Abbildungen. 

Zur  Geschichte  der  Fechtschulen  in  Nürnberg.  Von  Dr. 
Lahn  er.  Nachweis,  dass  es  schon  im  15.  Jahrhundert  Fechtscbulen  in 
Nürnberg  gegeben.  Seit  der  2ieit  weichen  auch  die  älteren  Ausdrücke  schirmen, 
schirmeister,  schirmschule  den  jüngeren  fechten,  Fechtmeister,  Fechtachule. 

Beitrag  zum  Leben  Johann  Kleebergers  des  „guten  Deutschen." 
Im  Jahre  1842  erschien  zu  Lyon  eine  ziemlich  prächtig  ausgestattete  Bro- 
schüre: Fr^cis  historique  sur  Jean  Cl^bei^er  sumomm^  le  bon  AUemand 
et  vulgairement  appel^  Thomme  de  la  rocne.  Dieser  gute  Deutsche,  ein 
Schwiegersohn  Wilhbald  Pirkheimers,  hatte  sich  später  ganz  in  Lyon  niedsr- 

S blassen.  Er  besass  ein  ungeheures  Vermögen ,  war  aber  in  demselben 
rade  ausgezeichnet  durch  Wohlthäti^keitssinn  und  Freigebigkeit.  Unter 
Anderem  legte  er  den  Grund  zur  dortigen  Charit^.  Kurs  nach  seinem  Tode  . 
wurde  ihm  eine  Bildsäule  aus  Holz  gesetzt,  welche  eine  Fiffur  auf  einem 
Felsen  stehend  darstellt.  Kürzlich  auf&efundene  Documente  scheinen  das  Le- 
ben Kleebergers  in  ein  anderes ,  minder  günstiges  Licht  zu  stellen.  Aus  den- 
selben geht  nämlich  hervor,  dass  ein  böses  Geschrei  an  ihm  hing  und  dass 
sein  späteres  wohlthätiges  Leben  nur  dazu  dienen  mochte,  den  Makel  frü- 
hem Lebens  zu  tilgen. 

Michael  Kohlhaas.  Von  A.  Buchner  zu  Darmstadt.  Nachdem 
der  Verfasser  auf  das  Unhistorische  der  bekannten  Grzählung  Kleists  und 
auf  das  Unzureichende  der  bisherigen  literarischen  Notizen  uoer  Kohlhase 
hingewiesen  bat,  spricht  er  den  Wunsd^  aus,  dass  der  Gegenstand  bald 
eine  historisch-kritische  Bearbeitung  er&hren  möge,  und  dass  nachgewiesen 
werde,  welchen  Stoff  Kleist  vorfand,  um  zu  sehen,  wie  er  jenen  merkwürdigen 
Bau  seiner  Erzählung  schuf. 

Fahrland  bei  Potsdam,  früher  Vorland,  nicht  Voselland. 
Vom  Direct.  y.  Ledebur  zu  Berlin.  Berichtigung  einer  Behauptung 
des  durch  seine  abgeschmackte  Polemik  in  der  jüngsten  Zeit  bekannt  ge- 
wordenen Jacobi  zu  Leipzig. 

Das  Pfahlwerk  im  Schermützelsee  bei  Bukow.  Vom,  Kreis- 
gerichtsrath  Kuchenbuch  zu  Müncheberg.  Der  600  Morgen  sproase 
SehennütEelsee,  der  grösste  in  der  nürkischen  Schweiz,  liegt  un  norSwest- 
lichen  Winkel  des  Lebuser  Kreises  an  der  Gränze  des  Oberbamtm.  In 
demselben  sind  noch  10  —  12  Fuss  unter  dem  Wasser  die  Reste  eines 
Pfahlwerks  zu  bemerken.  Ueber  denselben  ist  noch  nirgends  Etwas  vermerkt 
oder  bekannt  gewmlen.  Es  geht  die  Sage,  dass  vor  Alters  die  alte  Stadt 
Bukow  dort  versunken  seL  Der  See  ist  nach  Berghaus  185  Fuss,  nach 
Angabe  von  Fischern  wohl  250  Fuss  tief 

Zur  Geschichte  der  Universität  Rostock.  Von  Wiechmann- 
Kadow  auf  Kadow.  Mittheilung  einer  im  Archiv  zu  Stockholm  aufgefun- 
denen Urkunde  über  die  Inauguration  der  Universität  Rostode  am  12.  No- 
vember 1419. 

Zur  Werthbestimmung  der  Turnosen.  Von  Geb.  Ardav* 
Rath  Dr.  Märcker  zu  Berlin.  In.  dem  Archiv  des  ehemaligen  Reichs- 
stifts St.  Emmeran  zu  RegensbuK  findet  sich  auf  einem  Pergament  aut  der 
Zeit  um  1407  eine  interessante  Mittheilung  über  den  Werth  verschiedener 
Münsen. 
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Brtfncdfttnd  auf  der  Domain«  Ploskowio.  Yen  Dv.  Wovet, 
Univemtfitxppoledsor  m  Prag.  Bericht  über  Anffindang  keltischer  Bronce- 
gegenstände,  welche  im  böhmischen  Maseam  aufbewahrt  werden. 

I>fe  Beilagen  geben,  wie  früher,  Nachrichten  über  den  Vejkehr,  über 
Organisation  und  Verwaltung  des  Musenms ,  ausserdem  kürzere  Anzeigen 
neuerer  Werke,  Aufreden  und  Notizen  über  verschiedene  Gregenstände  der 
Archäologie. 


Werner  Hahn,  Geschichte  der  poetischen  Literatur  der  Deut- 
schen. Ein  Buch  für  Schule  und  Haus.  Berlin,  Wilhehn 
Hertz.  1860. 

Das  vorliegende  Bnch  ist  nicht  blosa  zu  den  vielen  deutschen  Literatur- 
geschichten ein  neues,  sondern  nach  wirklich  neuen  und  fruchtbaren  Ge- 
sichtspunkten verfasst.  Es  will  einerseits  in  übersichtlicher  Form  die 
wichtigsten  That-sachen  lehren,  andrerseits  das  Interesse  am  Gegenstände 
beleben  und  zu  weiterem  Studium  anregen.  Seine  Eigenthümlichfc<>it  besteht 
vor  Allem  in  folgenden  Punkten.  Der  Verfasser  hat  darauf  Rücksicht  ge- 
nommen, die  hervorragendsten  Werke  der  Literatur  nicht,  bloss  für  die 
ältere,  sondern  auch  für  die  neueste  Zeit,  sei  es  durch  eine  ausführliche 
Inhaltsangabe,  sei  es  durch  ein  kurzes  Citat  zugleich  zu  charakterisiren,  um 
so  wefit  69  angeht  das  nackte  Urtheil  doroh  eine  bestimmte  Anschauung  zu 
beleben.  In  der  Hervorhebung  des  Wesentlichen  ist  ein  sicher  führendes 
Gefühl  unzweifelhaft  anzuerkennen.  Das  Hauptstreben  ist  auf  Uebersicht^ 
lichkeit  geriehtet  gewesen.  Dazu  dient^  zunächst  die  Verschiedenheit  des 
Dracka.  Der  eigentliche  Lernstoff  unterscheidet  sich  schon  für  das  Au^e 
durch  den  grossem  Drude  von  den  wetteren  Ausführungen.  Demselben  Zwecke 
dient  sodann  die  durchj^eführte  Numerirung.  Die>  verschiedenen  zu  be- 
seeiehnenden  Uauptrichtnngen  oder  baarptsächlichen  Gesichtspunkte  sind  klar 
geschieden,  und  die  Zahlen  bieten  dem  Gedäditniss  einen   bequemen  Halt- 

Eunkt.  Ebenso  ist  die  üusserste  Präcision  des  Ausdrucks  hervorzuheben. 
!s  ist  dem  Verfaiser  durchweg  gelungen,  in  klaren  und  bestimmten  Worten, 
die  sidi  leicht  einprägen,  die  bedeutsamsten  Erscheinungen  zu  bezeichnen; 
nirgends  begegnen  wir  der  Redensart  oder  einem  verschwommenen  Ausdruck. 
Aller  gelehrte  Apparat  ist  beseitigt.  Von  Biograpbien  der  Dichter  ist  das 
WesentHofaste  m  aller  Kiarze  mit-getheilt ,  die  Bibliographie  ist,  wie  es  sich 
für  ein  Schnlbuch  geziemt«  ganz  bei  Seite  gelassen.  1  aktvoll  bat  der  Ve^- 
fasser  die  Geschichte  nur  bis  aufs  Jahr  1880  fortgeführt  und  die  spateren 
Erscheinungen,  über  die  dem  Mitlebenden  kein  objektives  Urtheil  zusteht, 
nur  eben  angedeutet.  Eine  gewisse  Ungleich mässigkett  tritt  in  dem  Um- 
fange hervor,  in  welchem  die  verschiedenen  Epochen  der  Literatur  behandelt 
worden  sind.  Während  der  Verfasser  über  die  Periode  bis  1 500  sehr  knapp 
ist,  behandelt  er  die  neueren  Entwicklungen,  insbesondere  seit  1S15,  mit 
fast  zu  grosser  AusfübrÜchkeLt.  Die  Geschichte  der  Prosa  ist  von  dem 
Buche  ausgeschlossen.  Wenn  doch  die  Literaturgeschichte  ein  Bild  des  ge- 
sammten  geistigen  Lebens  der  Nation  geben  soll,  so  möchte  man  darin 
einen  Mangel  des  Bnches  sehen  dürfen.  Grade  in  der  deutschen  Literatur 
hat  cKe  Bewegung  der  Wissenschaft  und  die  Kunst  der  Prosadarstellung 
einen  so  entsobie&nen  Einflusa  auch  auf  die  Entwicklung  der  Poesie  aus- 
geübt, ungre  grossen  Dichter  sind  so  sehr  auch  grosse  Prosaiker,  dass  grade 
»e  dentsche  Poesie  nicht  recht  verständlich  wird  ohne  ein  Verständniss  der 
dentidien    Pro«aliteratur.     Der  Verfasser  selbst  hat  nicht   umhingekonnt, 
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llSnser  wm  HtmAnn,  Herder ,  Kant,  Liehtenberg  in  4ien  Kreb  Mmer  D»- 
•tellung  iiineinsuzieben.  IndesseD,  gewinnen  wir  00  kein  gtni  volUtändigee 
Bild,  80  doch  ein  engeres  und  siclu^  abgegrenstes. 

Die  Ziele,  die  der  Verfasser  sieb  vorgesteckt»  bat  er  dnrcbans  e^• 
reicht  Sein  Urtheil,  aucb  wo  man  es  modificiren  möchte,  seuft  dorobans 
Ton  gebildetem  Gescbmack,  von  gesundem  Takt  und  reifer  Ueberiegung. 
Was  aber  die  Kreise  anbetrifft,  für  die  das  Bach  werthvoU  zu  werden  ver- 
mag, so  scheint  es  uns  aus  vielfachen  Gründen  für  das  Haus  vortefSich  xu 
passen,  für  die  Schule  bei  weitem  weniger.  Beides  lässt  sich  überhaupt, 
besonders  aber  auf  dem  Gebiete  der  Literaturgeschichte,  nicht  gut  mit 
dnander  vereinigen.  Der  Schüler  und  der  Erwachsene  von  gebildetem  In- 
teresse haben  ganz  verschiedene  Bedür^sse.  Beim  Schüler  ist  die  Voll- 
ständigkeit der  Uebersicht  entweder  von  nebensächlichem,  oder  von  gar 
keinem  Werthe.  Ihm  soll  der  Blick  erst  für  das  Verständniss  des  Einzelnen 
geöffnet  werden.  In  der  Literatur  hat  er  sehr  Weniges  zu  lernen,  nur  mit 
Vereinzeltem,  Hervorragendem  sich  vertrauter  bekannt  zu  machen.  Dasjeni^ 
aber,  was  in  der  Arbeit  des  Verfassers  am  meisten  hervortritt,  das  Ürtheil, 
wenn  auch  in  dieser  Präzision  und  säubern  Fassung,  ist  grade  für  den 
Schüler  am  wenigsten  wünschenswerth.  Nichts  scheint  bäenklioher,  ab 
dem  Schüler  ein  für  aUemal  fertige  und  abgeschlossene  Urtheile  entgegen- 
zubringen, die  er  auch  ohne  ei^e  Einsicht  mühelos  reproduciren  kann. 
Nichts  erzeugt  so  leicht  die  Einbildung  und  Eitelkeit  eines  unbegründeten 
Wissens,  ab  die  Äusfüllunff  des  Gedächtnisses  mit  Namen,  TitelA  und 
den  dazu  passenden  Epithel.  Wo  der  Erwachsene  dankbar  ist  für  ein 
wohlüberlegtes,  verstiindlich  und  bestimmt  ausgesprochenes  Urtheil  über 
einen  Gegenstand,  der  ihm  und  seinem  Nachdenken  einmal  vorgelegen  hat, 
oder  vorbegen  kann,  wo  der  Erwachsene  seine  Meinung  sidi  vorbehalten, 
im  Stillen  etwa jprotestiren,  oder  mit  freiem  Urtheil  bebtimmen  kann;  eben 
da  wird  dem  Schüler  die  Selbständigkeit  des  Urtbeilens  verloren  gehen, 
und  er  wird  sich  an  das  Nachsprechen  zum  Theil  unverstandener  Urtheile 
über  Gegenstände  gewöhnen,  die  er  gründlicher  kennen  zu  lernen  erst  weit 
später  Geleffenfaeit  erhalten  wird.  Ist  ein  systematbcher  Vortrag  der  Lite- 
raturgeschichte auf  Schulen  überhaupt  nicht  wünschenswerth,  so  ist  auaserdeoi' 
noch  oesonders  darauf  Kücksicht  zu  nehmen,  dass  die  lebendige  Anschauung 
der  Thatsachen,  d.  h.  die  Kenntnissnahme  der  literarischen  Froduote,  an 
Stelle  abstrakten  Raisonnements  und  nackter  Urtheile  trete. 

Wir  be^rüssen  das  Werk  des  Verfassers  als  eine  dankenswerthe  Arbeit 
für  den  gebildeten  Leser,  der  sich  eine  Uebersicht  über  das  Grenze  der  Ent- 
wicklung der  poetischen  Literatur  in  Deutschland  versohaffea  will.  An 
Uebersichtlichkeit  und  Geschmack  wüssten  wir  ihm  kein  ähnUohes  gleich- 
zustellen. Indem  wir  die  vielen  Vorzüge  des  Buokei  keineswe^  verkennen, 
müssen  wir  doch  unsere  Zweifel  aussprechen ,  ob  seine  Emf übmng  in 
Schulen  ab  eigentliches  Lehrbuch  möglich  'sein  wird. 


Beiträge  zur  Würdigung  und  zum  Veratändnisse   Schillere  von 
Heinrich  Deinhardt.     Erster  Band.     Stuttgart  1861. 

Noch  eine  nachträgliche  Gabe  zur  Schillerfeier  I  —  auf  die  sogleich  das 
Vorwort  hinwebt ,  Reformen  fordernd ,  die  mit  der  sittlid&en  Tendenz  des 
Gefeierten  eng  zusammenhängen.  Die  Schillerstiftune  zunächst,  so  wonadht 
der  Verfasser,  möge  nur  der  Anfang  sein  zu  einer  ungemeinen  Bestrebung^ 
das  literarische  ScnafTen  überhaupt  zu  befreien  von  dem  gemeiiien  Gesetz 
des  Angebots  und  der  Nachfrage.  Mögen  sink  Asaeciationen  bilden,  die 
unabhängig  von  dem  niedrigen  Geaohmaok  und  Bedjirfiiias  der  Zeit  .wahrhaft 
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fwbfqitmawerth^  SchrifteD  m  Umlauf  setzen,  schwer  m  ermöglidMttde,  abet 
nothwendige  wissenschaftliche  Arbeiten  anabhängig  von  der  sufällgen  Gunst 
des  Publikums  und  der  Verleger  unterstützen  und  erleichtem,  die  sich  ent- 
gegenstemmen dem  grassirenmn  Schriftnnwesen  mit  seiner  Gewissenlosigkeit 
and  PaOheit. 

Möge  femer  auch  die  Bühne  finanziell  nnd  dadurch  geistig  frei  werden 
von  der  Herrschaft  der  platten  Unterhaltungssucht«  die  ihre  ideale  Ent- 
wicklung und  sittliche  Bedeutung  nie<!erbält.  Man  entziehe  das  Theater,  das 
die  Nation  cultiviren  soll,  der  indastriellen  Speculation  und  Concurrenz;  — 
ninn  verallgemeinere,  durch  besondere  Berücksichtigung  auch  in  den  Schulen« 
die  Spielfahigkeit;  —  aber  das  Bedürfniss  spielen  zu  sehen,  die  geistlose 
Schau-  und  Unterhaltungslust  schränke  man  ein!  -  denn  in  ihr  lie^  eine 
Mitursache  der  Abschw'ächnng  und  VerTälschung  des  ästhetischen  Geniessens. 
Seltener  im  Theater,  wird  das  Volk  zugleich  Gelegenheit  erhalten,  sich  zu 
erquicken  an  warhaft  künstlerischen  Productionen,  die  nur  bei  gesammelter 
Kraft  möglich  sind. 

Kurz  Literatur  nnd  Theater  sollen  nach  des  Verfassers  Grundansicht  in 
den  Stand  gesetzt  werden,  mehr,  als  sie  es  bisher  unter  dem  Druck  finan- 
zieller Ablutogigkeit  tbaten  und  konnten ,  in  des  pädagogischen  Dichters 
Sinne  zu  wirken,  die  Nation  mitten  in  der  Zeit  materieller '  Interessenjagd 
idealisch  zu  erziehen.  Ueberhaupt  mnss  auf  die  Erziehung  ffesteigerte 
Aufmerksamkeit  gewandt  werden;  die  unscbillersche  Indifferenz  des  grossen 
Publikums  durchbrochen  werden.  Denn  verständiges  und  eingehendes  Intern 
esse  an  pädagogischen  Fragen  nnd  Gestaltungen Icann  auch  allein  die  Be- 
schränktheit una  Selbstgerälli^keit  der  Zunftpädagogen  vernichten,  die 
sprossen  Gedanken  der  pädagogischen  Klassiker  zu  Enoe  des  vorigen  und  zu 
Anfang  dieses  Jahrhunderts,  eine  wahrhaft  humane  und  nationale  Gultnr 
▼erwinüchen. 

Für  diese  zd  wirken,  soll  auch  der  Hauptzweck  der  Schilleriiteratur 
•ein,  sie  bat  auch  der  Verfasser  zum  Augenpunkt  genommen,  wenn  er  für 
.  die  Würdigung  Schillers  die  Feder  ansetzt.  Die  kulturhistorische  und  bio- 
mphisdie  Betrachtung  Schillers  stellt  der  Verfasser  deswegen  und  nicht 
olos  weil  seine  Neigung  sich  auf  Anderes  richtet,  gegen  die  Behandlung 
seiner  dichteiischen  und  prosaischen  Werke  hintenan,  welche  durch  Eindringen 
in  den  innem  Zusammenhang  der  einzelnen  Producte  das  Ganze  der  Scbil- 
lerschen  Gedankenwelt  zu  reconstruiren  sucht  und  zweitens  überall  die  Be- 
deotong,  wekhe  seine  Ideen  für  die  Gegenwart  haben  oder  bekommen 
sollen,  vor  Aogen  führt.  Er  will  durch  die  objective  Darstellung  der 
Tendenzen  des  -Dichters  und  durch  ihre  Weiterbildung  für  die  Interessen 
der  Gegenwart  die  Zeit  dnrch  Schiller  idealistisdier  stimmen  und  gestalten. 

Die  Auswahl  und  Anordnung  des  zu  Besprechenden  hängt  von  des 
Verfassers  besonderer  Werthsehätzung  der  einzelnen  Producte  ab.  Für  die 
Vergegenwärtigung  Schillers  in  angedeutetem  Smn  und  Zweck  hält  er  an 
erster  Stelle  für  wichtig:  die  Braut  von  Messina,  als  den  Höhepunkt  seiner 
dramatischen  Productivität,  Spaziergang  und  Glocke,  insofern  sie  die  Welt- 
und  Geecfaäftsansicht  des  Dichters  wiedergeben,  und  die  Briefe  über  ästhetische 
Erziehimg.  die  einzige  und  vollständige  Darlegung  seiner  Geschichtsphiloso- 

Ehie.  Jedoch  sollen,  wenn  auch  Jenes  das  Wichtigste  ist,  die  übrigen 
eistuneen  Schillers  nicht  übergangen  werden.  Nun  konnte  zwar  von  der 
Besprechung  jener  höchsten  Schöpfungen  aus  auf  das  Naheliegende  manches 
Streiflidit  geworfen  werden;  allein  ^einzelnen  selbständigen  Werken  gebührte 
doch  eine^  mehr  als  momentane  ^und  parergische  Berücksichtigung.  £1^ 
mussten  noch  andre  Arbeiten  ergänzend  hinzutreten,  um  Schiller  in  seiner 
Totalität  in  die  Gegenwart  whrkend  einzuführen.  So  war  es  z.  B.  nothwendig, 
das  Verhältniss  zwischra  prosaischen  und  poetischen  Arbeiten  dtrect  iirs 
Amge  an  iaasen,  >-  sowohl  am  Schiller  vollständig  zu  begreifen,   als  auch. 
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wts  ja  immer  das  miDdestens  Gleiehinchtige  10t  —  die  für  die*  Gegenwari 
instuctiviV' tind  leitende  Ansicht  daraus  zu  eotwickeiu. 

So  entstand  Stoff  für  mehrere  Bande. 

Der  jet«t  vorlieffende  1.  bespricht  zunttchst  die  Briefe,  wobei  der  Ver- 
fasser die  meiste  Gelegenheit  hat,  das  Zerstreute  zusammenzusohaaen,  kritisch 
SU  bessern  und  zu  ergänzen,  wie  auf  Zustände  und  Richtungen  der  Gegen- 
wart Bezug  zu  nehmen,  über  die  von  den  Schillerschen  Ansichten  aus 
Aufklärung  gegeben  werden  kann.  Zugleich  ist  diese  Schrift  für  die  Ver- 
wirklichung humaner  Cultur,  an  der  der  Verfasser,  wie  er  es  von  der  gsnzen 
Literatur  will,  durchaus  arbeitet,  so  wichtig  und  doch  zugleich  so  wenig 
gewürdigt,  ihre  Gedanken  so  weni^  in  die  rrazis  der  Kunst  und  Pädagogik 
eingetreten,  dass  sie  endlich  einmal  recht  deutlich  auf  sichtbare  Höhe  gestellt 
werden  musste,  um  das  Erziehungsideal,  das  sie  bietet,  dem  industriellen 
Schwindelgeist  der  Zeit  entgegenzuhalten. 

Aus  dem  Gesagten  erhellt  hinlänglich  der  Zweck  des  Verfassers ,  auch 
auf  welchem  Wege  er  etwa  denselben  zu  erreichen  voriiat.  Machen  wir 
jedoch  zur  Empfehlung  des  tiefgedachten  Buches  die  Art  des  Verfassers 
an  einem  Beispiele  noch  anschaulicher! 

Von  §.  12  an  wird  der  Inhalt  des  6.  Briefs  darchgesorochen ,  der  die 
Nachtheile  der  modernen  CiTilisation  der  griechischen  Voukommenfaeit  ge- 
genüber schildert  Es  wird  zunächst  der  Schillersehe  Gedanke  vorgetragen, 
dass  der  Modenie  nur  ein  Fragment  der  Menschheit  darstelle,  weil  er  seine 
Kriifre  einseitig  für  einen  bestimmten  Beruf  entwickele.  Die  Gesammdeistung 
der  Gattung  werde  freilich  durch  die  Beschränkung  der  Individuen  auf  einen 
Arbeitszweig  erhöht:  —  aber  die  Mensohheit  selbst  im  Einzelnen  leide 
Schaden. 

Zunächst  maeht  non  der  Verfasseri  um  den  Schillerscheii  Gedanken  zn 
vervollständigen«  darauf  anfinerksam,  wie  Schiller  vorzugsweis  nnr  die  Ar- 
beitstheilung  auf  geistigem  Gebiet  berücksichtige,  wie  aber  gerade  der 
Gegensatz  zwischen  moderner  -und  griechischer  Bildung,  auf.  den  er  so 
grosses  Gewicht  legt,  doch  auch  von  der  innero  Gestaltung  der  materiellen 
rroduction,  der  ökonomischen  Verhältnisse  abhäoge. 

Denn  ohne  die  Sclaverei,  wenn  nicht  der  athenische  Bürger  durch 
dieselbe  von  aller  Bedürfnissarbeit  frei  gewesen  wäre,  hätte  es  nicht  dasa 
kommen  können,  dass  in  Attika  der  Einzelne  seine  Menschennatur  Toller 
und  vollkommener  ausbildete,  als  es  heut  möglich  ist. 

Jedoch  auch  Anderes  muste  berücksichtigt  werden«  Jene  griechische 
Harmonie  der  menschlichen  Kräfte  war  das  l&sultat  einer ,  vorzüglich  die 
Gynmastik  nicht  vernachlässigenden  Erziehung,  die  vom  Staate  ausring  und 
organisirt  ward.  Uiemi^ch  kann  daher  nicht  mit  Schiller  die  aäenische 
Freiheit  und  Cultur  als  das  glückliche  Product  der  griechischen  Natur  an- 
gesehen werden,  sondern  hängt  ear  sehr  von  bestimmten  zeitlichen  und 
nationalen,  politschen  und  socialen  Voraussetzungen  ab. 

Und  das  Verhältniss  zwischen  Alten  und  Neuen,  wie  Schiller  es  anffassfc, 
ist  auch  aus  andern  Gründen  nicht  ganz  zutreffend.  SVenn  er  der  neuem  Zeit 
allein  die  Arbeitstheilung  vindicirt,  so  muss  das  in  Beziehans  auf  die  Bedürfiiiss- 
arbeit  geleugnet  werden.  Zwar  war  diese  sanz  in  die  Sphäre  der  bürger- 
lichen Kechtlosigkeit  gewiesen,  wie  bemem  wurde,  so  dass  innerhalb  des 
Kreises  der  Staatsangehörigen  die  Theilung  zwischen  körperlicher  und 
geistiger  Arbeit  wegen  des  Nichtvorhandenseins  der  einen  Seite  gar  nicht 
Statt  hatte :  -^  wo  aber  in  dem  sinnlich  Materiellen  gearbeitet  wmrde, 
war  das  Prinzip  der  Arbeitstheilung  so  gut  wie  heut  in  Anwendung.  Hier* 
#us  ergeben  sich,  —  der   Verfasser   geht  ernstlicher  als   Schiller  auf  das 

fraktisch  Mögliche  und  Nothwendige  ein  —  Consequenzen  belehrender  Art. 
[at  der  moderne  Staat  die  Voraussetzung  der  Sclaverei ,  die  im  Alterthum 
jene  gepriesene  Bildung  ermöglichte,  einmal  im  Prinzip  beseitigt,  so  hat  er 
die  scnwierigere  sociale  und  pädagogische  Au%abe,  die  freie  niid  ^ 
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Entwicklimg  der  Individoen  mit  der  BedürfnisMurbeit  und  der  durch  das 
wachsende  Bedürfbifls  bedingten  materiellen  ArbeitstheUung  zu  vereini- 
een»  ohne  .je  die  prinzipiell  anerkannte  BeebtAgleichheit  durch  erneute 
Sdaverei  aufzuheben. 

Andere  historiscb-praktiscbe  Folgerungen  läsat  der  Verfasser  zunächst  bei 
Seite,  um  sogleich  der  Bemerkung  Schillers  ent.^egenzutreten,  dass  beiden 
Griedien  die  einzelnen  Erzeugnissarten  auf  geistigem  Gebiete,  2.  B.  Poesie 
und  Speculation  noch  nicht  von  einander  geschieden  gewesen  waren,  dass 
hier  keine  s^Arbeitstheilung**  stattgefunden  habe.  Freilich  waren  alle 
geistigen  Thätigkeiten  zuletzt  durch  das  allgemeine  Staatsinteresse  in  fOm 
wisser  Weise  conoentrirt,  aber  wenn  auch  die  geistigen  Arbeiten  wie  Radien 
von  eönem  Mittelpui^t  ausgingen,  so  waren  sie  doch  eben  audi  von  einander 
geschieden. 

Wenn  Schiller  den  Zerfall  der  griechischen  Cultur  dadurch  zu  erklären 
glaubt»  dass  die  weitere  Entwicklung  des  mit  dem  Verstand  gefundenen  von 
selbst  eine  immer  ^prössere  Entfernung  von  Empfindung  und  Anschauung, 
eine  im  Einzelnen  mmier  verzweigterere  Gesammtthätigkeit  in  Anspruä 
nahm,  bei  der  Jeder,  um  die  Gründlichkeit  und  Tiefe  des  ganzen  vnssen- 
schaftlichen  Systems  zu  fördern ,  auf  die  Durcharbeitung  immer  kleinerer 
Theile  gewiesen  wurde  ^  so  sucht  auch  hier  der  Verfasser  die  Lösung  der 
Frage  tiefer.  Der  gswöhnliche  Hinweis  auf  das  historische  Gesetz  von 
Entwicklung,  Blüthe,  Verfall  kann  ihm  freilich  ebenso  wenig,  als  die  Schil- 
lerscbe  Audcunft  genügen.  Einen  trifligeren  Grund  der  Zersetzung  findet  er 
sehon  in  dem  cultnrhistorisehen  Process,  welcher  vor  sicff  geht,  wenn  ein 
abgeschlossener  Culturstaat  seine  roheren  Umgebungen  niit  seinen  Bildun^s« 
dementen  zu  durchsäuern  sucht  Dabei  kommt  gewöhnlich  eine  segenseitige 
Assimilation  im  wörtlichsten  Sinne  zu  Stande,  so  dass  jener  von  der  Barbarei 
dieser  desorsanisirt,  diese  durch  die  Bildung  jenes  zu  einer  höheren  Stufe 
geführt  werden.  Jedoch  auch  hiemit  ist  noch  nicht  Alles- gesagt  Griechen« 
Umd  ging  nicht  blos  unter ,  weil  es  und  seit  es  den  Onent  zu  grficisiren 
suchte,  sondern  in  sich  selbst  erwies  sich  seine  Freiheit  als  unhaltbar.  Schon 
vorher  zeigten  sich  jene  Heeemonie^lüste,  jene  Attentate  auf  die  Freiheit 
der  einzelnen  Staaten,  ohne  die  die  singulare  griechische  Cultur  undenkbar  ist 

Der  Hauptgrund  des  Verfalls  lie^  in  der  Sdaverei,  in  dem  Verhältniss 
des  Staats  zu  der  politisch  indifferenten  und  social  doch  so  unentbehrlichen 
Masse,  welche  die  materielle  Arbeitstheilungund  die  concentrirte  Prodaction  ver- 
trat Die  Voraussetzungen,  auf  denen  dieTreiheit  erwuchs,  bedingten  zugleich 
den  Mangel  ihrer  nachhaltigen  Dauer.  Freilich  sind  die  Bediirfnissarbeiten 
ein  Hemmniss  allseitiger  Bildung  und  geistiger  Freiheit;  aber  das  Hemmniss 
darf  nicht  umgangen,  sondern  muss  überwunden  werden,  wenn  man  jgesunde 
und  dauerhafte  sociale  Verhältnisse  gestalten  will.  Die  Bedürfnissarbeit 
muss  immer  so  disponirt  werden,  dass  dabei  Tür  die  grösstmögliche  Cultur 
Aller  Baum  geschafil  wird. 

Also  der  freie,  unbeschränkte,  harmonisch  schön  gebildete  Geist  des 
griechischen  Volks  ruhte  auf  der  Ursache  seiner  Vernichtung.  Weil  man 
unterliess,  die  Arbeitstheilung  in  die  Aufgabe  der  Staatsformation ,  die  Bil- 
dung zur  praktischen  Arbeit  in  die  Aufgabe  der  öffentlichen  Erziehuuff 
aufzunehmen:  —  darum  fehlte  es  dem  griechischen  Wesen  an  Bestand  und 
reicherer  Entwicklung.  — 

Auf  solche  Weise  geht  der  Verfasser  von  den  geistreich  hingeworfenen 
Sätzen  Schillers  aus,  und  sucht  das  darin  liegende  Wahre  tiefer  zu  begründen» 
das  Uebertriebene  zu  entfernen,  die  praktischen  Consequenzen  politischer, 
socialer,  pädasogischer  Art  überall  an  der  Hand  des  Schillerschen  Gedanken 
auf  das  Gründlidiste  zu  entwickeln. 

Wenn  es  erlaubt  ist,  dabei  der  gediegenen  Arbeit  einige  Bedenken  ge- 
g^überzustellen,  so  möchte  sich  fragen,  ob  es  nicht  vielleicht  noch  gera- 
thener  War,  die  reiche  Fülle  selbständiger  culturhistorischer  Gedanken  für 
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aidi,  ohne  die  Sohillenche  ünteriage,  BystemAtiach  m  entwidecdn.  Jetst 
verliert  man  einestbetls  den  Scliillerflchen  Gedanken  zn  sehr  aus  den  Augen, 
zweitens  wird  der  Leser,  da  die  meist  selbständigen  Reflexionen  zu  wenig 
durch  den  Ideenffang  der  ästhetischen  Erziehung,  an  den  sie  äusserKch  an- 
knüpfen, innerKcn  verbunden  sind ,  peinlich  hin  und  her  gezogen ,  weil  er 
nicht  schrittweis  einem  Bndresultate  zugeführt  wird. 

Zugleich  würde  durch  die  Ablösung  des  pri&yalirenden  Eignen  von  dem 
manchmal  davon  so  verschiedenen  Grundgedanken  Schillers  das  Ganze  an 
innerer  Klarheit  gewonnen  haben,  indem  der  systematische  Gang  ^Össere 
Earolication  der  jetzt  durch  zutammengedrängte  Gedankenfülle  zu  überladenen 
una  dunkel  gemachten  Sätze  mit  sich  geführt  hätte.  Bei  fortschreitender 
Ehitwiddung  würde  der  Leser  in  den  Ideen  heimischer  werden.  Auch  der 
praktische  Zweck,  die  Zeit  für  echt  humane  Cultur  zu  interessiren ,  würde 
vielleicht  auf  diese  Weise  nichts  verloren  haben.  Die  Darlegung  der  un- 
verfälschten Schillerschen  Gedanken  ohne  die  dieselben  vertiefenden  und 
erweiternden  MBandglossen**  hätte  dann  freilich,  da  der  Verfasser  für  die 
.biographisch -psychologisirende  ErklämngsmeÜiode«  keine  brennende  Nei- 
gung hat.  Andern  überlassen  werden  müssen.  Kurz,  wie  einerseits  die 
Arbeit  reich,  überreich  ist  au  den  anregendsten,  tieften  und  gesundesten 
Ansichten  auf  dem  oben  hinlänglich  bezeichneten  Gebiet:  so  hat  durch 
das  Znsammenschmelzen  der  Weiterbildung  und  Erklärung  des  Schil- 
lerschen sowohl  Schüler  wie  der  Verfasser  Etwas  gelitten;  Schiller,  insofern 
er  überwuchert  wird  durch  Geduiken,  die  auf  gründlicherer  Speculation 
ruhen,  der  Verfasser,  insofern  seine  Ideen,  für  sich  gegliedert  und  syste- 
matisch disponirt,  klarer  und  durchsichtiger  geworden  wären  und  so  nach- 
haltigere Wirkung  versprächen. 

Sollte  der  Verfasser -nicht  daher  lieber  den  einen  Theil  seiner  theilweis 
noch  beabsichtigten  Arbeit  vorzugsweie  unter  dem  jetzigen  Titel  erscheinen 
lassen,  vorzugsweis  den  objectiven  Zusammenhang,  in  welchem  die  Schiller- 
schen Werke  unter  sich  stehen,  berücksichtigen,  und  die  Bedeutung 
desselben  für  die  Gegenwart  in  den  Hintergrund  treten  lassen,  da  dabei  zu 
ffrosse  Gefahr  ist,  dass  weder  der  Vergangenhmt  noch  der  Gegenwart,  weder 
Schiller  noch  Deinhardt  das  volle  Recht  wird. 

Der  erste  Band  enthält  noch  eine,  nach  Art  einer  Vorlesung  angelegte 
leichter  geschriebene  Abhandlung  über  den  Spaziergang  und  „Bandglossen** 
zur  Glocke,  die  schon  im  Titel  das  Bedenken,  das  oMn  austtjesprochen  wurde, 
erregen.  —  Die  beiden  Dichtungen  folgen ,  weil  in  ihnen  cue  geschichtsphi-* 
losophische  Ansicht  der  Briefe  poetisch  erweitert  und  zusammengelaset  ist; 
insofern  er^pinzen  sich  die  3  Werke. 

Vorläufig  sollte  auch  die  dramatische  Produetion  Schillers  schon  im 
ersten  Band  berücksichtigt  werden,  eine  erschöpfende  Betra^tung  über 
diesen  Punkt  hat  der  Verfasser  vor,  durch  eine  Abhandlung  über  die  Braut 
von  Messina  im  2.  Bande  zu  liefern.  Die  vorläufige  Erörterung  des  ersten 
Bandes  scbliesst  sich  an  den  Demetriusplan  und  (Se  frühem  unvollendeten 
Pläne,  um  die  Tendenz,  welche  sich  in  diesen  fortschreitend  befriedigt,  als 
eine  ansatzweise  hervortretende,  zurückgehaltene  und  vermittelte  zu  eiv 
kennen. 

Mit  der  Abhandlung  über  den  Spuierffang  und  den  Demetriusplan  ist 
das  Publicum  schon  bekannt,  da  beide  im  Morgenblatt  bereita  veröffentlicht, 
die  gerechteste  und  günstigste  Erwähnung  gefunden  haben.  Für  das  Ganze 
ist  bei  der  ffebiideten  Welt,  bei  allen  denen,  welchen  an  der  möglichst 
vollstön(]tigen  Einführung  der  Schillerschen  Ideen  in's  Leben  Etwas  gelegen 
ist,  Gunst  und  Wohlwollen  im  vollsten  Maasse  zn  wünschen:  —  und  kann 
mit  Fug  erwartet  werden. 

L. 
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J.  Hopf  and  K.  Patilsieck,  deotsches  Lesebuch  für  Ovinnadien, 
Beal-  und  höhere  Bürgerschulen.  2.  Theil^  1.  Abd^eilung, 
(Für  Tertia).    Berlin  1859  (E.  S.  Mittler  und  Sohn). 

Dieser  zweite  Theil  des  deatscbea  Lesebachs  scbliesst  sich  würdig  an 
den  viel  gebrauchten  and  vielfaeh  anerkannten  ersten  Tbeil  an.  Vor  andern 
Ühnlicben  Biicbem  zeiobnet  er  sich  am  meisten  ans  dnrcb  Aufnahme  von 
Bmcliatiicken  epischer  Gedichte  und  Sagenkreise  des  Mittelalters  in  neup 
hochdeutschem  Gewände.  Die  Anordnung  der  Lesestiicke  naeh  Gattunj^en 
der  Poesie  und  Prosa  ist  jedenfalls  Eweckmässi^  und  führt  den  Schüler  leicht 
in  die  Grundlagen  der  Ppetik  und  StyUehre  hmein.  Dio  Auswahl  ist  meist 
IQ  billigen.  Seltsam  erscheint,  dass  für  die  Fabel  fast  nur  Fröhlich  eintritt. 
Die  Fabel  sollte  überhaupt  in  unsem  Schulbüchern  mehr  culUvirt  werden. 
Ist  sie  gleich  keine  ganz  ebenbürtige  Dichtungsart,  so  ist  sie  jedenfalls  eine 
höchst  zweckmässige  Nahrung  für  jugendliche  Gemüther  auch  noch  in  der 
Tertia«  und  unsre  Literatur  aus  dem  vorigen  Jahrhundert  ist  reich  an 
Mosterstücken  dieser  Gattung,  denen  man  eine  Art  von  Clasncität  nidkt 
absprechen  kann.  Für  die  dramatische  Gattung  scheinen  uns  die  gewählten 
Musterstücke  aus  Uhland*s  Herzog  Ernst  und  Oehien8chli|0er^s  Correg^o  nicht 
gans  zweckmäsMg,  schon  deshalb,  weil  das  specifisch  Uratnatische  m  ihnen 
wenig  deutlich  hervortritt.  Durchgünirig  ist  auf  den  Gresicbtakreis  der 
Scbiuer  in  der  Tertia  eine  verständige  Rücksicht  genommen,  und  mit  Vor- 
liebe sind  Gegenstände  gewählt,  an  denen  ein  palriolischer  Sinn  sich  eni* 
zünden  oder  hsfestigen  mag.  Wir  dürfen  das  auch  im  Aeossem  gut  aosge* 
stattete  Buch  als  ein  sehr  zweckmässiges  empfehlen. 


Bhetorik  für  Gymnasien.  Von  Earl  August  Julius  Hoffinann. 
1.  Abtheilung.  Die  Lehre  vom  Styl.  Clausthal,  Gropesche 
Buchhandlung.  1860. 

An  desselben  Verfassers  Abriss  der  Logik  schliesst  sich  dieses  Bnchlein 
von  44  Seiten  würdig  und  in  ||leicber  Brauchbsrkeit  an.  Es  ist  uns  nicht 
zweifelhaft^  dass  das  Be^ustssein  über  die  ßrfordemisse  des  guten  Styls,  das 
Verständniss  st^WoUer  ächriftwerke  durdi  eine  innerhalb  der  rechten  6renzen 
gehaltene  theoretische  Belehrung  sehr  gefördert  werden  ksnn.  Darum 
wtta9chen  wir  dieses  Büchlein,  das  in  höchst  knapper,  aber  durchaus  klarer 
Form  das  Wichticste  aus  der  Lehre  vom  sprachlichen  Ausdruck  des  Ge- 
dankens mit  zum  Theil  neuer  nnd  geschickter  Anordnung  darbietet ,  in  den 
Hfaden  der  Schüler  der  beiden  obersten  Klassen  nicht  bloss  der  Gymnasien, 
sondern  auch  den  Realschulen  zu  sehen.  Grade  bei  diesen  letzteren  Anstalten, 
wo  die  stmoffe  Zucht  der  kteinischen  Stylistik  wegfällt,  ist  ein  näheres 
Eingehen  in  die  Grundsatze  des  edlen  Styls  von  besonderer  Wichtigkeit,  ein 
fast  nothwendig  ^fordertes  Betiürfinss.  Für  Lehren,  wie  diese,  die  dem 
Schüler  weniger  einen  Stoff  für  das  Gedächtniss ,  als  eine  Anregung  geben 
sotten,  ist  die  hier  gefwählte  Form  des  knappen  Auszug,  den  der  I^hrer 
gelegentlich  erweitern  und  beleben  mag,  bei  weitem  die  passendste.  Ein 
versprochener  zweiter  Theil  der  Rhetorik  soll  die  Lehre  von  der  Erfindung 
nnd  Anordnung  in  gleicher  Form  behandeln.  AVir  wünschen,  dass  die  han- 
noverische Orthographie  der  Verbreitung  des  Büchleins  keinen  Eintrag 
thne. 
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Bhdtorik  für  Gymnasien  von  Karl  August  JoKus  Hoffinann. 
2.  Abtheilung.  Die  Lehre  von  der  Erfindung,  von  der 
Anordnung,  von  den  wichtigsten  Kunstfonnen  der  pro- 
saischen Darlegung.     Clausthal  1860. 

So  liegt  denn  das  Bach  yollständig  dem  Pablikam  vor.  Seine  Hanpt- 
tendens  ist,  ein  helfender  Begleiter  für  den  deutschen  Unterricht  von  Tertis 
bis  Prima  za  sein.  Nach  Richterachen  Prineipien  gearbeitet,  will  ee  doch 
weniger  mit  wissenschaftlichem  Maass  als  an  dem  Cn>ade  seiner  praktischen 
Nutzbarkeit  gemessen  werden.  Auf  den  verschiedenen  Stufen  sacht  es  vor- 
züglich zweierlei  zu  bewirken,  1)  den  Schüler  geschickt  za  machen,  dass  er 
auf  leichte  Weise  die  in  ihm  schlummernden,  für  ein  geffebenes  Thema 
heranzoziehenden  Gedanken  wecke  und  2)  dass  er  lerne ,  aas  Gesammdte 
lo^ch  und  natürlich  zu  ordnen.  Die  Abschnitte  über  die  Invention  und 
Disposition  sind  daher  des  Verfassers  Hauptaugenmerk.  Ueberall  wird  der 
Schüler  unterwiesen,  wie  er  zu  dem  nöthi^n  Material  gelange,  es  werden 
ihm  Handhaben  und  Winke  der  mannigfaltigsten  Art  gegeben,  an  Schematen 
wird  ihm  gezeigt,  was  zu  einer  vollständig  gegliederten  Disposition  geholt, 
auf  mastergültige  Beispiele  zam  Nachlesen  hingewiesen. 

Den  vorzüglichsten  Nutzen  kann  das  Bach  erst  in  der  Prima  haben. 
Denn  selbst  in  Seconda  kann  dem  Schüler  das  Baoh  noch  nicht  in  die  Hand 
gegeben  werden,  da  aach  in  dem  für  diese  Classe  berechneten  Abchnitt 
Vieles  nicht  das  gehörige  Interesse  finden  und  zu  dem  gewünschten  Ver- 
stündnisB  kommen  würde.  Mag's  der  Lehrer  auch  hier  benutzen  nnd  das, 
was  er  glaubt,  seinen  Schülern  znmathen  zu  können,  heransnehmen :  —  in 
Prima  müsste  es  aber  in  die  Hände  der  Schüler  selbst  kommen.  Hier 
würde  ich  mir  grossen  Gewinn  davon  versprechen,  vorzüglich  auch  deshalb 
weil  überall  auf  die  logischen  Gesetze  Rücksicht  genommen  ist.  Das  ist 
gerade  bei  unsem  preussischen  Gymnasien  von  grossem  Werth.  Denn,  da  es 
nun  einmal  so  ist,  dass  die  methodische  Darstellung  der  Loffik  aus  der 
Schule  verbannt  ist  and  doch  der  Ansohloss  der  Hauptlehren  derselben  an 
einen  Unterrichts^egenstand  gewünscht  wird,  wofür  könnte  wohl  diese 
Behandlung  erspnesslicher  sein,  als  wenn  sie  benutzt  und  gegeben  würde 
für  die  verständige  Composition  eines  dentechen  AafiMitzea.  Wenn  daher 
ein  Lehrbuch,  das,  wie  das  vorliegende,  für  die  Abfassung  deotseher  Arbeitiia 
systematische  Anleitung  geben  iml,  zugleich,  so  oft  es  geht,  die  logischen 
Termini  und  Gesetze  heranzieht,  so  würde  durch  dasselbe  am  Besten  der 
an  die  preussischen  Schulen  wegen  der  Logik  gerichteten  Erwartung  ent- 
sprochen. Wenn  ein  geschickter  Lehrer^  die  für  die  aufgegebenen  TheiMta 
in  dem  Boch  passenden  Stellen  lebendig  erklärte,  so  würde  er  sogleich 
Gelegenheit  finden,  bei  Besprechung  des  aus  der  Logik  Voraoagesetsten 
das  Wichtigste  dieser  Wissenschaft  seinen  Schülern  mitzutheikn.  Es  würde 
dann  eins  aem  Andern  in  die  Hände  arbeiten,  die  logischen  Gesetae  würden 
sofort  durch  praktische  Beispiele  anschaulich  und  der  Gedankenfortschritt 
würde  mit  Hifre  der  logischen  Regeln  ein  folfferichtiger. 

Ich  kann  dah^  nur  wiederholen,  dass  ich  in  dieser  Beziebong  die  Ein« 
fuhrung  des  fleissig  und  gründlich  gearbeiteten  Baches  in  alle  Primen  onaerer 
preussischen  Gymnasien  wünschte:  —  die  Benutzung  aneh  in  tieferen  Clsssea 
kann  ich  nicht  für  gerathen  erachten. 
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3   Bändehen  von  den  Eirläoterungen   zu  den  deutschen  Klaesi- 
'  kern,  die  in  Hochhausens  Verlag  in  Jena  erscheinen,  liegen 
vor  uns:  Nro.  19.  22.  23. 

In  Nro.  1 9  gibt  Düntzer,  der.in  der  Gpetheliteratar  emeo  bekannten  Namen 
und  philologiseherseits  grosse  Verdienste  hat,  einen  Auszug  ans  seinem 
erössern  Weck  über  Faust,  1.  Theil.  Es  werden  im  ).  Anschnitte  mit 
Gtüii^liebkeit  die  yerschiedenen  prosaischen  und  poetischen  Gestaltungen 
det  Faustsage  aneinandergereiht;  auch  die  Ekitwicklnngsstadien  der  Faost- 
Puppenspiele  werden  beschrieben:  gewiss  dankensweru  für'  denjenigen, 
weichen  es  interessirt,  das  so  zu  sagen  präexistentielle  Material  zu  kennen, 
in  das  der  dichterische  Genius  ab  bildende  und  belebende  Form  eingezogen 
ist;  —  zumal  ohne  die  Kenntniss  dieser  Grundlage  Vieles  in  dem  wunder 
samen  Drama  entweder  willkürlich  erscheint  oder  zu  nnnöthigem  allegorischem 
Grübeln  Anlass  wird. 

'  Den  2.  Abschnitt,  der  in  biographischer  Skizze  über  die  Entstehung 
det  Goethesidien  Faust  bandelt,  könnte  man  entbehren,  da  fast  Alles  später 
vor  Besprechung  der  dnzelnen  Fartikelchen  wiederholt  wird,  wenn  vielleicht 
am  Ende  eine  zusammeaftitsende  Uebersdaau  gegeben  wäre.  Die  Daten  für 
die  Entstehung  sind  bei  der  Bekanntschsft  des  Verfassers  mit  der  betref- 
fenden Lkeratnz  als  möglichst  gensue  zu  bekrachten. 

Auch  was  im  3.  Abschnitte  steht:  Goethe's  Auffassung  der  Sage  und 
die  Darstellung  derselben  im  1.  Theil  hätte  passend  seinen  Haaptzügen  nach 
der  Besprechung  des  Einzelnen  nachgestellt  werden  können;  jetzt  hat  Vieles 
zweimal  gesagt  werden  müssen.  Was  der  -Verfasser  in  dem  Abschnitte 
vorzüglich  will,  den  Faden  aufzuzeigen,  ist  ja  auch  sein  Hauptaugenmerk  in 
dem  4.  Theile,  der  die  Erläuterung  der  ersten  Hälfte  des  Faust  ^bt. 

.  Und  zwar  wird  bei  jedem  Stückchen  die  Fntstebungszeit  möglichst  genau 
fixirt ,  auch  der  etwaigen  späteren  Zusätze  wird  gedacht.  Dann  wird  der 
Gang  der  Scene  angegeben  mit  Berücksichtigun|r  dec.  Idee  des  Ganzen; 
in  kleinen  Anmerkungen  am  Rande  werden  nöthige  Verbal-  und  Realer- 
Uärargen  gegeben ,  —  auch  Druckfehler  Üterer  Ausgaben ,  —  die  neueste 
Gotta^s6he  bat  sieh  nicht  mehr  verbessert. 

Von  dem  ganzen  Stück  hat  der  Verfasser  zunächst  die  Meinung,  dasa 
jene  Ansielrt,  wekhe  den  Diditer  die  Sage  nur  benutzen  lässt,  um  an  dieser 
Sf^ilur' einzelne  dichterische  Perlen  wilikürlieh  aneinanderzureihen,  lautere 
Tbor|idt  sei;  dass  vielmehr  von  Goethe  ein  Ganzes  bezweckt  wurde,  wenn 
er  vaoeh  das  F^zelne  häufig  selbständig  nach  Ton  und  Ausführung  behandelt 
habe.  —  Natürlich  muss  auch  für  Düntzer  die  Totalität ,  in  welcher  Alles 
zur  Einheit  strebt,  wo  Jedes  nur  so  viel  Existenz  und  Raum  bat,  als  es  der 
Idee  des  Ganzen  verdankt,  schon  nach  dem  eben  «Mitgetlieilten  modificirt 
werden.  Auch  harmoniren ,  wie  er  zeigt ,  die  einzelnen  Theile ,  wenn  auch 
nur  in  Nebendingen,  weder  sachlich  noch  chronologisch  übersli.  Und  bei 
efaiem  oi^nisch  {^gliederten  Ganzen,  fügen  wir  hinzu,  wäre  sicher  eine 
Bearbeitung,  wie  die  des  Faust,  die  aus  den  verschiedengestimmtesten  Zeiten 
flöss,  wo  händig  behnfs  des  Anschlusses  der  neuen  Scene  die  vorigen  nicht 
))inmal  genau  durchgelesen  sein  können,  unmöglich  gewesen.  Die  ganze 
Einheit,  die  das  Stnc^  hat,  wird  daher  wohl  das  Leben,  die  Seele  des  Ver- 
fassens  selber  sein,  dem  es  gefiel,  sein  Eignes,  sein  Wesen  und  seine  Zu- 
stände und  Schicksale  in  den  wüsten  Wirbel  des  Faustmvthus  hineinzuge- 
sialten  Mehr  daher  in  epischem  Nacheinander  als  in  dramatischer  Con- 
eentratjon  hat  er  uns  mit  Hanssachsischem  StU  jene  Ldbensfahrt  angedeutet« 
auf  weldier  er  sich  nach  Art  des  pktom'schen  Gespanns  im  Phadrus  eines 
äthetisoheii,  fahnmelanstrebenden  und  eines  gemeinen  Bosses  bediente.  Denn 
ähnlich  wie  dort  jene  Rdsse  ^d  m  ihm  selbst  Faust  und  Mephistopheles 
zusammengeschirrt;  und  die  Tragik,  welche  seine  zwiespaltige  Natur  an  sich 
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erlebte,  hat  er,  häufig  ohne  den  Zusanuiieiifaeag  neeh  hinteo  und  vomeUiiK 
genau  zu  berücksichtigen,  an  der  Schnur  der  zauberhaften  Faoataage  enU 
wickelt,  bei  deren  Leetüre  schon  der  Jugendliebe  Geist  die  Verwandtschaft 
spürte.  Daher  umfasst  zugleich  der  raust  das  ganze  Leben,  weil  die  reiche 
Seele  ein^s  genialen  Menschen  ohne  albeitige  Verknüpfhne  mit  den  mannig- 
faltigflten  Verhaltnissen  der  menschlichen  Gattung  meht  begriffen  werden 
kann.  Ueberall  muss  das  Bild,  welches  die  Aussenwelt  in  dem  Spiegel  der 
betrachtenden  und  geniessenden  Seele  bildet,  mit  erscheinen. 

Also  wird  der  Faust  kein  künstlerisches  Drama,,  aber  eine  epische  Bnbe 
dramatischer  Soenen  sein,  deren  Band  die  sieh  nach  allen  Bicntungen  hin 
explizirende  Individualität  desselben  Mensdien  ist:  —  der  zngleioh  im 
Stillen  das  Grefühl  hat,  wie  sein  Geschick  nnr  eine  Variation  des  groMen 
Thema's  ist,  das  in  der  ganzen  heutigen  Mensoheit  klingt  Vdn  Plan,  tod 
Catastrophe  kann  dabei  nur  an  zweier  Stelle  die  Bede  sein ;  —  es  war  für 
den  Dichter  selbst  jedenfalls  nicht  das ,  was  ihn  nach  den  Tersohiedensten 
Unterbrechungen  wieder  zu  dem  alten  Stoff  zurücktrieb  —  fast  bis  er  die 
Angen  scbloss.  Ean  solches  gemüthliches  Interesse  ist  alldn  erklärlich, 
wenn  der  Verfasser  sich  selbst  im  Stücke  wüsste;  —  so  allein  wird's  be- 
greiflich, dass  er  in  jedem  Alter  am  Faust  zu  .arbeiten  nicht  für  uneben 
hielt:  war  er  doch  m  allem  Wechsel  immer  dasselbe  Weaen,  dessen 
Irrgünpe  dort  sich  spiegeln  sollten. 

Hier  und  da  ist  Etwas  in  Düntzers  Einseleikliimng  m  beanstanden. 
Die-  Beschreibung,  die  der  Dichter  im  1.  Prolog  Ton  seinem  Wesen  gibt, 
kommt  nicht  znm  vollen  Verstiindnisa. 

Die  Verse: 

Wenn  die  Natur  des  Fadens  ew*ge  Länee  , 

Gleichgültig  drehend,  aiuf  die  Spindel  zwingt,  » 
Wie  aller  Wesen  unharmon'sche  Menge 
Verdriesslich  durcheinander  klingt, 
Wer  theilt  die  fliessend  immer  gleiche  Beihe 
Belebend  ab,  dass  sie  sich  rbythmiscn  regt? 

beziehen  sich  schwerlich  auf  den  Einklang  ,,in  der  rhythmiach  jnregeltea 
Rede  und  in  der  Verbindung  der  einzelnen  Theile  zu  einem  trefflUk  abce* 
rundeten  Ganzen,**  sondern  darauf,  dass  der  Dichter  aua  dem  unterachiMs- 
loaen  Durcheinander  der  Wirklichkeit  plastische  Gestalten  heranshebt.  In 
der  Natur  folgt  in  ewigem  Einerlei,  absieht»-  und  zwecklos  Eins  dem  Anders : 
der  Dichter  greift  eine  interessante  Entwicklung,  die  harmonisch  geordnet 
einem  2äele  zuführt,  aus  dem  Chaos  heraus.  Er  bringt  das  Einielne  zur 
allgemeinen  Weihe,  indem  er  es  zu  einem  Typus  prägt. 

Wer  lässt  den  Sturm  zu  Leidenschaden  wüthen? 
Das  Abendroth  im  ernsten  Sinne  glühn? 

Duntzer:  »Die  wahre  Ergriffenheit  zeigt  sich  in  der  klarsten,  toII- 
endetsten(l)  Auspräffung  der  atürmischen  Leidenschaft,' dea  tiefen  Gefühls 
für  die  Schönheit  der  Natur.*  Die  massigen  mid  leeren  Adjective  konntan 
fehlen.  Wenn  vorher  wahrscheinlich  vom  dramatischen  Dichter  die  Bede 
war,  so  jetzt  offenbar  vom  lyrischen»  der  in  poetischem  Sturm  seine  Leiden- 
schaften ausdrückt,  ernsten,  gesammelten,  genobenen  Sinnes  des  Abendrothi 
Glühn  betrachtet  und  schildert.  Wenn>D.  S.  &6  behauptet,  der  Fanat  könne 
auch  von  den  Verblendetsten  nicht  für  ein  Stück  gehalten  werden,  wie  es 
der  Director  verlangt,  —  so  muss  dagegen  gesagt  werden,  dasa  esdurobana 
den  Vorschriften  entspricht,  wenn  man  humoristisch  darüber  a]>redien 
wilL  Gewiss  will  aber  Goethe  nicht,  »den  weniger  Einsichtigen  irre  fahren!'' 
DasB  der  Dichter  i^n  Ende  schweigt,  erklärt  D.  «oa  dem  Umstand,  daaa  er 
ja  doch  nicht  dem  Director  zu  Wulen  sein  könne  1  Das  sah  er  vorher  und 
schwieg  nidit;  —  aber  die  Scene  soll  ans  sein^  weil  alle  Gedanken,  alle 
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atfdioheii  AaffaeMmgen  des  Stttcks»  die  der  Prolog  bieten  aollte,  eridiöpft 
iina.    Sprieht  denn  ein  Anderer  noch? 

Bei  Erlüärunff  des  Prologs  im  Himmel  kommt  folgender  SaU  vor: 
Für  das  eigentliche  Element  de«  Menschen  hält  er  (Mepbistopheles)  die 
l^nnlicbkeit,  wobei  dieser  sich  halten  sollte ,  aber  statt  <Kssen  qniüt  sich 
,,der  kleine  Gott  der  WfU*  mit  Dingen«  die  ihn  nichts  angehen,  wobei  er 
noh  des  Bildes  vom  Grashüpfer  bedient.  Bei  dem  Referat  über  die  l^telle: 
^Verflachtes,  dumpfes  Mauerloch^  ist  folgende  Parenthese  zn  Mauerloch  für 
ttöthig  gehalten  worden :  er  vergleicht  das  Zimmer  mit  dem  beschränkten 
Loche  von  Mäusen  und  andern  in  der  Erde  lebenden  Thieren.  Wer  ist  so 
mansartig  beschränkt,  dass  er  solche  Erklärung  bedarf,  und  wenn  wii^s 
philologisch  genau  nehmen,  wo  steht  etwas  von  in  der  Erde  lebenden 
Thieren?  Mau  er  loch!  -*-  Das  Baden  der  Brust  im  Mpr^nroth  kann  sich 
nur  auf  das  in  den  frühesten,  cur  geistigen  AufTassung  geeignetsten  Morgen- 
stunden beginnende  Betrachten  beziehen  I  Weshalb  wäre  denn  wohlirdisT^h 
noch  zu  Brust  gesetzt? 

8.  69  hdsts :  Faust  zweites  Selbstgespräch  stimmt  in  Manchem  nicht  zum 
Vorhergehenden,  denn  oben  hi(tte  er  bedauert,  dass  Wagner  ihn  in  der 
Fülle  der  Gesichte  störe,  während  er  ihm  hier  dankt,  dass  er  ihn  der 
Verzweiflung  entrissen.    Die  Stelle  heisst  aber  vollsUindig: 

Darf  eine  Menschenstimme  hier, 
Wo  Geisterfülle  mich  umsab,  ertönen? 
Doch  achl  für  diesmal  dank  ich  dir. 
Dem  ärmlichsten  von  allen  Erdensöhnen. 

Entweder  auch  diese  nebeneinanderstehenden  Verse  hängen  nicht  zu- 
aamoen,  was  Keiner  Düntzer  nachsprechen  wird,  oder  es  konnte  so  gut 
ala  hier  kurz  vorher,  anch  schon  oben  der  Gedanke  der  b^den  ersten  Verse 
ausgedrückt  werden.  Trotzdem  dass  Wagner  ein  ärmlicher  Weicht  ist, 
dar  ErsckanongafüUe  gegenüber,  ist  er  ihm  augenblicklioh  angenehm. 

D.:  «Aueh  entspnoht  die  Schilderung  in  der  unmittelbar  sieh  anknü- 
pfenden Strophe:  »Ich,  Eb.enbild  der  Gottheit"  nicht  dem  im  ersten  Selbst- 
«Mprifcb  schilderten  Zustand.  Zwar  knüpft  Faust  an  <las  frühere:  »Ich 
Bhenbiid  der  Gotthof*  an;  allein  dort  ist  »Ebenbild  der  Gottheit''  im  ge- 
wöhnlichen (i )  Sinn  genommen,  dass  Gott  den  Menschen  nach  seinem 
Ebenbild  geschaffen  habe;  Faust  beruft  sich  dem  Eidengeist  gegenüber  auf 
den  biblischen  Ausspruch,  irährend  er  hier  damit  auf  die  gottähnliche 
Wirksamkeit  deutet" 

Gewiss  unrichtig;  —  denn  auch  das  erste  Mal  wird  durch  Aeusserungen 
wie:  «Bin  ich  ein  Gott?«  —  »[ch  mehr  als  Cherub"  dieselbe  Meinung 
Faustens  angedeutet. 

S.  77  wnrd  erklärt:  »Grolden  heisst  der  Dufi,  die  hohe  Weltengegend, 
weil  sie  dem  Faust  der  Erde  gegenüber  so  herrlich  dünkt;  golden  bx  treff- 
Kc^;«  elMr  wohl  »a  gl'änzeiid,  kurz  durchaus  sinnlich  zu  verstehen.  S.  81 
werden  die  Teufelsnamen  erklärt«  darunter:  Satan  (Verläumder,  Lügner), 
Tor  der  Parenthese  ist  wohl  hußoXQt  ausgefallen,  denn  dazu  allein  passt 
ne,  SU  Satan:  (Widersacher).  Erklärungen  wie  S.  88:  das  «Genügen  der 
Httgel"  steht  für  ,»ceaügliche  Hügel*  smd  beleidigend  für  Faustleser.  — 
Die  Sonnen  «Amkeln"  nicht  «wundervoll,"  wie  es  auf  derselben  Seite  in 
der  Erkkirang  des  Geistergesanges  heisst  ~*  Woraus  geschlossen  werden 
kann,  dass  die  «himmlischen  Söhne"  sich  zur  Erde  niederlassen,  sehe  ich 
nicht    Ihre  Gewänder  flattern  nur  übers  Land. 

Währaad  Fausts  Schlaf  versdiwindet  Mephistopheles;  Faust  erwacht: 
Bin  ich  denn  abermals  betrogen? 
Versehwindet  so  der  eeisterreiche  Drang, 
Dass  mir  ein  Traom  den  Teufel  vorgelogen, 
Und  dass  ein  Pndel  mir  entsprang. 
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Dirin  liegt  nacSi  D» ,  dass  Faust  doch  schon  vom  Geist  defc  Bijsen  in- 

{reweht,  dass  seine  reine  Anschauung  (?l)  getriäbt  ist,  so  dass  ^  jenem  gar 
eicht  sein  wird,  ihn  auf  den  Pfad  gemeiner  Snmliohkeit  za  liehen.  —  Woraus 
soll  man  derdeicheo  folgern? 

S.  99  befinden  wir  uns  in  der  Erklärung  der  Kellerscene.  Die  Stu- 
denten ziehen  die  Messer  and  gehen  auf  Mepbistopbeles  los«  D.  biüt  für 
nöthig  hier  hinzuzufügen:  »So  endet  der  Spass  und  das  Kneipen  der 
Studenten  ^ar  häufig  mit  wüstem  Streit,  ja  mit  Gefährdung  des  Lebens.*  -- 
*Pür  wen  diese  Anmerkung? 

In  der  Hejienktiche  bringen  die  Thiere  dem  Mephistopheles  „unt-  grossem 
G<8chrei^  eine  Krone: 

O  sei  doch  so  gut« 

Mit  Sdkweiss  und  mit  Blut 

Die  Krone  zu  leimen  1 

Sie  zerbrechen  sie  in  zwei  Stücke  (zufällig)  ,  mit  welchen  sie 
herumspringen. 

Nun  ist  es  geschehen! 

Wir  reden  und  ^nacher)  sehen, 

Wir  hören  und  reimen. 

In  dieser  absichtlichen  blödsinnigen  Reimerei,  in  der  es  nur  auf  das 
Versgeklingef  ankommt,  das  die  Thiere  in  halber  Trunkenheit  an  das ,  was 
sie  grade  vorhaben ,  sinnlos  anschliessen,  findet  Düntzer  (S.  102)  die  Hin- 
deutun^,  «wie  die  Versuche,  gewaltsam  die  Herrschaft  zu  behaupten,  oft  die 
Krone  m  höchste  Gefahr,  ja  zum  Sturze  bringen.  —  Gerade  durch  den  Ge- 
gensatz (zu  den  8  letzten  Versen)  dürften  sich  die  (3  ersten)  Verse  yon 
der  Krone  als  wirklich  gehaltvoll  herauszustellen.*"  Die  Thiere  mögen  sieh 
bei  Herrn  Düntzer  für  die  Auffindung  des  Verstandes  in  ihrem  Singsang 
bedankea 

8.  109  sagt  Düntzer  von  Gretchens  Wunsch,  den  Sohamok  zu  besitzen, 
es  trete  hier  nur  die  reine  Unschuld,  die  ihren  unendlichen  Werth  nicht 
erkennt,  bezeichnend  hervor.  Ich  führe  das  an,  um  an  dem  nnendlioll 
die  häufige  Wahl  hyperbolischer  Ausdrücke,  die  gerade  durch  ihre  üc^er» 
triebenheit  matt  werden,  zu  tadeln  (So:  eiskalt,  die  Superlative,  köstliche 
Schilderung,  gemeinsinnlich  etc.)  —  Häufig  ist  der  Erklärer,  der*  PatMtsteiie 
gegenüber  zu  sehr  Philister.  —-  Verel.  so  Seite  117,  wo  er  über  die  Frage 
spricht,  warum  Faust  Gretchen  nicht  heirathe;  daher  ist  ihm  denn  aoäi 
die  Brannenscene  zu  „niederländisch*'  gehalten. 

Kurz  neben  vielem  Hübschen  und  Dankenswerthen ,  —  vorzüglich  in 
einzelnen  Notizen  zur  Realerklärung  —  ist  doch  andi  manches  tingeäliti, 
willkürlich  und  gewöhnlich. 

Aehnlich  eingerichtet  und  beabsichti|t  wie  das  eben  besprochene  sind 
auch  die  beiden  andern  Bändchen.  In  Nro.  22  erläutert  Düntser  Herden 
Cid.  Es  wird  dem  Leser  jener  Romanzensammlung  gewiss  lieb  aan ,  eine 
kurze  und  übersichtliche  Darstellung  von  dem  zu  lesen,  was  Cid  in  der 
Geschichte  war  und  was  er  alhnälich  dureh  die  Sage  wurde :  -^  wns  D. 
im  ersten  Abschnitt  gibt.  Im  3.  Abschnitt  wird  zunächst  ein  Ueberbltdc 
über  das  sogenannte  roema  del  Cid  gegeben,  das  Heldengedicht,  das,  «tth^ 
rend  sich  schon  die  Romenzendichtung  des  Helden  von  Birar  bemäch^gi 
hatte,  wahrscheinlich  von  einem  Geistlichen  abgefasst  wurde.  Dann -verfoli^ 
D.  die  Romanzenbearbeitungen.  Die  ältesten  und  ächteeten  finden  sieh  im 
der  Silva  de  varios  romances  1550.  Herder  benutzte  die  Sammlung'  der 
Oidromanzen  von  S.  de  Escobar  1612.  Auch  die  Kellertohe  SsamnkusR  — ^  '' 
besprochen.  Um  die  philosophisch  historische  Einleitung  vollständ 
machen,  wird  dann  noch  der  Cid  als  dramatisches  Stijet ,  wie  er  auf  der 
spanischen  und  (ranzöstsoben  Bühne  «ich  zeigte,  vor  Augen  geführt  Wenn 
nun  auch  Manches  in  dem  Mitgetheilten  ntent  absolut  nothwendig  ist,  am 
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^e  Herdersche  Betirbeitung,  von  'der  dann,  namentlich  ibrem  Zusammenbang 
mit  den  sonstigen  Bestrebungen  Herders  im  4.  Abschnitt  weitläufig  geredet 
wird,  —  also  um  diese  za  verstehen ,  so  wird  es  gewiss  viele  geben ,  die 
grade  dorcb  die  Lectüre  derselben  Interesse  für  all  das  gewonnen  haben, 
was  hier  geboten  wird. 

Im  5.  Abschnitt  werden  die  einzelnen  Romanzen  erläatert  mit  Heran«' 
Ziehung  des  Originals  und  Berücksichtigung^  der  Entstehung  und  Stellung. 

Das  28.  Bändchen  erläutert  Herders  Legenden  (Düntzer).  Im  1.  Ab- 
schnitt wird  eine  Literargeschichte  der  Legendendichtung  in  Deutschland 
vor  Herder  gegeben;  dann  Allgemeines  über  die  Herderschen  Legenden^ 
ihren  Zusammenhang  mit  seinem  Forschen  nach  dem  Geist  aller  Völker  und 
Zeiten  und  ihre  Entstehungsgeschichte.  Im  8.  Abschnitt  werden  dann  die 
einzelnen  Legenden  erklart  und  auf  ihre  Quellen  zurückgeführt. 

Ueberschauen  wir  das  Granze,  so  haben  wir  das  Gefiihl,  dass  auch  diese 
B&ndehtti  einem  Bedürfniss  der  literarischen  Welt  genügen  werden.  Auch 
sie  geben  Alles,  was  der  Leser  neben  der  Vertiefung  in  die  poetische 
Schönheit  äusserlich  über  Stoff  und  Grenesis  des  Vorliegenden  wissen 
möchte,  in  kurzer,  ziemlich  vollständiger  Zusammenstellung.  Sie  werden 
daher  wohl  von  selbst  ihre  Leser  finden  und  bedürfen  kaum  unserer  Emi- 
pfehlung. 

£..  Laas. 


Aüguöt  Boltz.    Gedichte  und  Uebersetzungen  nebst  beigefügten 
Originaltexten.     Berlin.  1860.     Henri  Sauvage. 

Einem  vielseitigen  Kenner  der  Sprachen  begegnen  wir  hier  in  diesem 
Büchlein  als  Dichter  und  Uebersetzer  von  Gedichten. 

Im  Einklänge  mit  sich  selbst  sein  ist  eine  prächtige  Sache  und  so  steht 
denn  auch  der  Mezzofiintismus  des  Verfassers  im  Einklänge  mit  dem  Mezzo- 
fantismus  des  vorliegenden  Bändchens ,  in  welchem  nicht  nur  die  in  der 
Anssenwelt  jetzt  so  abstossenden  Nationalitäten  in  deutschem,  schwedischem, 
dänischem,  holländischem ,  französischem,  italienischem,  sicilianischem,  altpro- 
Yenzalischem ,  neoprovenzalischem ,  russischem,  böhmischem,  serbischem,  ja 
selbst  in  dem  in  Norddentschland  sonst  nur  auf  dem  prosaischen  Gebiete 
der  Mäasefallenfabnkation  bekannten  slovakischem  Costüme  friedlich  neben 
einander  wohnen ,  sondern  in  dem  auch  der  Verfasser  als  deutscher  ,  eng- 
lischer, spanischer,  russischer  Originaldichter  und  ebenso  als  polyglotter 
Uebersetzer  auftritt. 

Non  omnia  possumus  omnes ;  auf  deutsch :  Wer  kann  alle  diese  Sprachen 
kennen  ?  mit  diesem  Ausspruche  möge  der  Verfasser  entschuldigen ,  dass 
diese  Zeilen,  die  eine  Recension  werden  sollten,  nur  die  Anzeige  des  Büch- 
leins durch  einen  Incompetenten  werden,  die  zu  einigen  gelegentlichen 
Bemerkungen  Anlass  geben. 

Was  zunächst  die  deutschen  Originale  betrifft,  so  bildet  die  Verherr- 
lichnng  der  Natur  das  Hauptmotiv,  so  bilden  Frische  und  Sinnigkeit  die 
Hauptzuffe  derselben ;  doch  ergiebt  sich  aus  der  durch  andre  Leistungen 
festgestellten  grossen  Receptivität  des  Verfassers  wie  von  selbst,  dass  hie 
und  dort  Anklänge  ftn  Gelesenes  nnd  Bekanntes  begegnen.  Esjtreten  femer 
die  Gedichte  in  der  Widmung  mit  so  anmuthender  Anspruchslosigkeit 
a^,  dass  man  den  Verfasser  am  Ende  sich  ungern  ein  Exesi  monumen- 
tom  errichten  sieht  In  einem  Archiv  für  moderne  Sprachen  •  Kann  man  ja 
getrost  aussprechen,  ohne  Gefahr  zu  laufen,  deswegen  ^steinigt  zu  wer- 
den, dass  der  ^sse  moderne  Shakspeare  solche  Wechsel  auf  die  Nachwelt 
nie  zieht  und  sie  ruhig  dem  kleinen  klassischen  fioraz  überlässt. 

In  den  fremdsprachlichen  Gedichten  überraschen  die  drei  englischen  Ge» 
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dicht«  durch  den  eiffenthiiinlichen  Tou)  'die  apaiuicheii  und  iUlieni«cheB 
Zeilen  sind  nur  Gelegenheitsreime  und  die  russischen  vermag  der 
Unterzeichnete  nicht  zu  lesen.  Was  er  von  den  Uebersetzungen  zu  lesen 
und  vielleicht  zu  beurtheilen  vermochte  —  im  Ganzen  nur  höchstens  die 
Hälfte  —  da  die  andre,  böhmisch  etc.  für  ihn  böhmisch  blieb  —  macht  in 
ihm  den  Wunsch  rege,  den  Verfasser  zu  bitten,  seine  schöne  Krafb  auf  eine 
im  Allgemeinen  hier  wenis  bekannte,  vielleicht  die  russische  Literatur,  zu 
coDcentriren  und  dem  Puuikum  recht  bald  einmal  mit  einem  Bande  solcher 
Uebersetzungen  aus  einer  Sprache  zu  dienen. 

Die  Ausstattung  des  BücJdeins  ist  sehr  hübsch  und  auf  welchem  Bücher^ 
tisch  Enropa's  würde  dasselbe  nicht  einen  Leser  finden?    Es  wird  in  Pe- 
tersburg verstanden  werden  können  wie  in  Amsterdam ,  in  Edinburg  wie  in  . 
(leider  weiss   ich  in  diesem  Augenblicke  keine  Stadt,  wo  man  von  Natur 
tlovakisch  spricht),  also  wie  im  Abgeordnetenhause  Oeateireichs. 

Büchmann. 


Die  Brautfahrt  der  Königstochter.  Gedicht  in  zwölf  Romanzen 
TOD  Andreas  Manch.  Aus  dem  Norwegisehen  übersetzt 
von  F.  V.  E.  Berlin  1861.  Haude-  und  Spenersche 
Buchhandlung     (F.  Weidling). 

Andreas  Munch  gehört  zu  den  besten  neuern  Dichtern  Norwegens,  und 
fangt  an,  auch  in  Deutschland  sich  Freunde  zu  erwerben.  Seine  Trauerspiele 
«Sdomon  de  Caus**  und  „William  und  Rachel  Russe!"  zeichnen  sich  durch 
Eigenthümlichkeit  aus,  und  ersteres  darf  die  Ver^leichung  mit  A.  F.  Brach- 
vogels „Mondecaus**  nicht  scheuen.  Ein  Theil  seuier  lyrischen  Gedichte  iit 
neuerlich  ins  Deutsche  übersetzt,  unter  dem  Titel  .Leid  und  Trost**  er- 
schienen, und  jetzt  erhalten  wir  aus  derselben  Feder  die  BrautXahrt 
Christina's,  der  Tochter  des  Königs  von  Norwegen  Hakon  im  Jahr  1261, 
welche  der  Werbung  des  Königs  von  Spanien  für  einen  beliebigen  seiner 
vier  Brüder  Gehör  gibt  und  mit  einem  stattlichen  spanischen  und  norwe« 
eischen  Gefolge  nacn  der  Normandie  und  von  da  durch  Frankreich  über 
Narbonne  nach  Spanien  zieht.  Unterwegs  entspinnt  sich  eine  Liebe  zwischen 
ihr  und  einem  ihrer  spanischen  Begleiter,  Amieric  von  Toulouse,  so  dasa 
sie  ihr  Versprechen  nicht  halten  kann,  einen  von  den  drei  Brüdern  zum 
Gatten  zu  wählen.  Der  Sänger  Aimeric  stellt  sich  ihr  aber  als  der  vierte 
dar  und  das  Gedicht  schliesst  mit  einem  fröhlichen  Hochzeitfeste.  —  So  lernen 
wir  denn  den  Verfasser  nicht  bloss  als  dramatischen  und  lyrischen,  sondern 
auch  als  epischen  Dichter  und  nicht  zu  seinem  Nachtheile  kennen. 

Von  aer  Uebersetzung  lässt  sich  vielleicht  eben  so  viel  Gutes  sagen, 
wie  von  der  der  kleinen  lyrischen  Sammlung  «Leid  und  Trost."  Doch  mit 
es  auch  hier  wie  dort  nicht  an  unreinen  Reimen,  z.  B.  S.  3.  Dadi  und  Tajg. 
schwer  und  Herr,  S.  8  ihin  und  Stimm*,  S.  33  Noth  und  Gott,  S.  41  spiel 
und  will  u.  s.  w.  —  Und  wenn  es  in  der  Vonrede  heisst»  dass  die  Gedanken 
und  Empfindungen  in  vollkommener  Treue  und  zwar  nach  dem  Urtheilejdas 
Dichters  selbst,  wiedergegeben  sind,  so  hat  der  Dichter  viel  Nachsicht  be* 
wiesen.  Bisweilen  wäre  auch  der  Ausdruck  zu  verbessern.  So  heisat  es 
8.  90. 

Christina  sank  übernommen 
Zu  dem  Geliebten  hin. 
So  Auge  in  Auge  fpekommen. 
Sahn  ewige  Liebe  sie  drin. 

Zur  Vergleichung  setze  ich  Urschrift  und  Uebersetzung  der  drei  letzten 
Strophen  des  Gedichtes  her: 
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Stm  iPoig«t  tillMfe  mod  Norden  güc 
Og  ddt  Bk»d9,  9001  han  havde  villet: 
De  bragte  met  mangen  Ridderskik 
Mangt  Uigt  og  mangt  Skjönhedsbillet. 

Fra  Kongene  Gaard  gik  til  Folket  snart* 
Deres  Sagn  om  Kuosternes  Glaeder, 
Og  Jomfru  Kristinas  Bradefart 
Gav  Norge  mildere   ^/Etöder. 

Tbl  Laadet  nuult)  i  hoer  Acn^krog, 
Fortaltes  atter  off  ivtter 
Om  det  underfülde  Sydländstog 
Med  Kong  Hakons  deilige  Datier. 

So  2og  das  Gefolge  zum  Norden  hin, 
Und  mosete  dort  Alles  sclitldem 
Von  RittergebräQchen  and  sädlicliem  Sinn, 
Gesängen  and  SchÖnheitsbildem. 

Vom  Hofe  des  Körriss  in  flüebtiger  Art 
Ward  kund  es  in  Volkes  Mitten, 
Und  Jungfrau  Christina's  Hocbkeitsfahrt 
Gab  Norwegen  mildere  Sitten. 

Im  Lande  von  Munde  zu  Munde  sieb  trug 
Der  Name  von  Thorlaug  Böse 
Und  seinem  prachtvollen  Südlandszug 
Mit  der  reisenden  nordischen  Ro:»e. 

Euer  ist  ,»snart,  bald"*  durch  ^in  fliichtiger  Art^  und  die  zweite  Zeile 
vom  Anfang  „und  musste  dort  Alles  sehildem«  willküi^Uch  übersetzt  Ich 
schlage  vor: 

Heil»  zog  4m  Gefolge  zu  Nordens  Gefild, 
Es  Aeachah  auch,  was  «ie  geboten. 
Mitbrachten  EittoiYebräucb'  ujod  mandb  Bild 
Der  Schönheit  samt  Liedern  die  Boten. 

Vom  Hof  bidd  drang  der  Künste  Lob 
Hinab  m  des  Volkes  Kreise 
Norwegens  rauhe  Sitte  zerstob 
Seit  Cmetma's  bittutKcher  Reise. 

Ich  fahre  nicht  fort,  da  mir  meine  beiden  leüsten  Zeilen  weniger  gefallen. 
Die  vier  SchloMceilen  beissen  wörtlich:  «Denn  Hngs  im  Lande  in  jedem 
Heerdwnikel  erattbke  man  wieder  und  wieder  von  dem  wundervollen  Stid- 
laadeza^  mit  König  Rakon*s  reizender  Tochter.*  Au^  hier  ist  den  Worten 
aach  mtiht  treu  übenetzt,  der  Sinn  M>er  richtig  ausgedrückt.  Und  dies 
Dfais«  «ch^dor  Uabersetzuog  im  CBttnzen  naehrttbmen.  Einzelnes  ist  auch  als 
besonders  gelungen  auszuzeichnen,  z.  B.  die  erste  tisilte  der  dritten  Ro- 
manze, oder  der  Anfang  der  sechsten: 

Da,  wo  dM  dunkelblau»  Blltilelmcer 
Die  WcUcft  schlüfft  an  sflkiett  kahimmen  Strand, 
Wo  WeMkmb  wäd  herab  von  Befges  Rand, 
Da  leuchten  heU  NarbMft's  Mmmtu  her.  etc. 
AroblT  f.  n.  SpncheB.    XXIZ.  30 
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So  möge  denn  das  Büciilein  viele  Leser  finden  und  bald  eine  zweite 
verbesserte  Auflage  nöthig  werden!  Der  Verleger  hat  ihin  ein  sehr  ge- 
fälliges Aensseres  gegeben. 


Der  goldene  Mai.  Eine  FrühlingsphantaBie.  Fragen!  der 
vier  Jahreszeiten,  von  Jul.  Bercnt.  Braunschweig,  Verlag 
von  H.  Neuhoff  &  Comp.  1861. 

Wen  überkäme  nicht  ein  Grauen,  wenn  er  eine  neue  Sammlung  lyrischer 
Gedichte,  und  noch  dazu  voll  Frühlingsemp6ndungen ,  dieses  abgenutzte 
Thema  mit  seinem  Refrain  von  »Liebe  und  Triebe,«  von  ^Sonne  und  Wonne,* 
angekündigt  hört  I  Aber  ich  hoffe,  wer  seinen  Horror  überwindet,  wird  sich 
durch  das,  was  unser  neuer  Frühlingssänger  in  seinem  „goldenen  Mai^  bietet, 
für  den  ersten  Schreck  vollkommen  entschädigt  fühlen.  Denn  Herr  Bercht 
ist  in  seiner  Lyrik  so  eigentbümlich  neu,  so  msch  und  kerngesund,  so  me- 
lodiös und  plastisch,  dass  dieselbe  einen  sehr  wohlthuenden  Abstich  gegen 
die  sentimentale  Blasirtheit  der  modernen  Mondscheinsnoesie  bildet.  An  und 
für  sich  allerdings  ist  der  Frühling  ein  verbrauchtes  Xhema ;  aber  der  Ver- 
fasser sagt  mit  aecht  zu  seinem  eigenen  Tröste: 

«Dass  ich  Neues  nicht  gestalte,  ^ 
Kümmert  mich  von  Herzen  wenig; 
Bist  du  selber  doch  der  alte, 
Ewig  junge  Dichterkönig  I" 

Dass  unser  Dichter  nun  die  Natur  zu  vergeistigen«  ihr  menschliohe 
Empfindungen  zu  leihen  versteht,  dass  er  statt  einer  trocknen  oder  gar 
emphatischen  Naturbeschreibung,  den  Ausdruck  der  Gefühle  beim  Natura 
genuss  bietet,  das  eben  lässt  seine  Poesie  so  neu  ergeheinen. 

„Im  Herzen  niht  allein  und  immer 
'    Der  Erde  göttlich  Paradies,« 

sagt  der  Verfasser;  und  so  ist  es  vorzugsweise  das  menschliche  Leben  mit 
seinen  wechselvollen  Erscheinungen  und  deren  stets  neuen  Eindrücken,  waa 
uns  unter  dem  Bilde  der  Jahreszeiten  vorgeführt  wird.  Wie  die  iHudschaft- 
liche  Darstellung  des  Malers  nicht  eine  sclavische  Veduten- Nachbildung, 
sondern  eine  Composition  aus  der  unbeseelten  Natur  nach  der  Stimmung 
und  Empfindung  des  Künstlers  ist ,  so  führt  uns  auch  der  Verfasser  seine 
Naturobjecte  stets  in  subjectiver  Umstimmung  vor  das  Auge«  Vor  das 
Auge,  sage  ich,  um   damit  nochmals  ausdrücklich  die  oben  angedeutete, 

f  lückliche  Begabung  des  Verfassers  zu  betonen,  seine  Ideen  in  j^astischer 
orm  zur  Erscheinung  zu  bringen.  Selbst  wenn  er  sich  auf  das,  der  Lyrüc 
so  gefährliche  Gebiet  der  Reflexion  wagt,  bleibt  doch  seine  B^rachtung 
sinnlich-anschaulich«  Den  abstracten  Gedai^en  der  VenÄDgUchkeit  und  dea 
Kreislaufes  der  irdischen  Dinge  kleidet  er  z.  B.  in  die  Worte: 

.Ist  der  lante  Tage  geschwonden, 
Thnt  sich  auf  die  stiSe  Nacht; 
Es  erscheint  aus  goldnen  Thoren^ 
Schönheit  strahlend,  neogeboreii. 
Eines  jungen  Morgens  Frftcht 
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Alles  Weh  im  MeMchenhensen, 
Es  yerkUfcrt  sieb  noch  in  Last: 
Stehst  dtt  an  der  Erde  Grensen, 
Ziehen  dich  mit   Liebeskränzen 
Selige  an  ihre  Brost.  ^ 

Ist  der  Gedanke  in  dem  vorgeführten  Bilde  auch  nicht  neu,  so  ist  die 
Darstellung  doch  ächt  poetisch.  Und  mag  diese  Kunst  der  Flasfik  auch 
noch  so  einfach  erscheinen,  so  ist  sie  doch  schwieriger  und  auch  seltener, 
als  man  glaubt.  Gerade  aber  in  unserer  Zeit,  wo  wir  uns  mit  einer  Fluth 
von  Reflezions-Lyrik  und  gereimter  Moral  durch  die  Nachäffer  »des  west- 
östlichen Divans"  überschüttet  sehen,  ist  ibr  Werth  nicht  hoch  genuff  in 
Anschlag  zu  bringen.  Dieser  Richtnng  g^egenüber  macht  die  Anschaulich- 
keit in  der  Darstellung  unsers  Dichters  einen  wohlthuenden  EindruqJL.  Man 
sieht  es  der  Menge,  Originalität,  Frische  und  Feinheit  seiner  Beobachtungen 
an.  dass  er,  als  ächter  ^«und  der  Natur,  seinen  Frühling  nicht  am  Bücher- 
tische ergrübelt  haben  kann,  sondern  unmittelbar  aus  erster  Quelle  geschöpft 
haben  isuss.  Wie  zart  und  sinnig  weiss  er  das  Leben  der  Thiere,  wie 
charakteristisch  und  poetisch  die  Formen  und  Farbenschönheit  der  Pflan- 
welt  aufzufassen.  Wir  wollen  zum  Belege  nur  auf  die  Schilderung  des 
Maikäfers  hingewiesen  haben.  Und  neben  diesen  Vorzügen  ist  auch  noch 
der  sprachlichen  und  rhythmischen  Schönheiten  zu  gedenken.  Der  Verfasser 
ist  in  Bewältigung  der  Sprache  so  gewandt^  dass  man  fast  sagen  möchte, 
er  habe  ihr  eine  neue  Seite  abgewonnen.  Ohne  haarsträubende  Satzver- 
drehunffen  und  Wortverbindungen  markirt  er  mit  Eleganz  in  wenigen,  aber 
trefienden  Züpen  keck  und  natürlich  sein  Obiect,  dass  der  Gedanke  zur 
reinen  Erscheinung  kommt  und  der  Leser  glaubt^  den  geschilderten  Gegen- 
stand mit  Händen  greifen  zu  können.  Obenein  aber  bleibt  bei  aller 
ihrer  Natürlichkeit  die  Sprache  edel.  Ein  gleich  feines  Gefühl  giebt  sich 
anch  in  der  Wahl  der  Rhythmen  kund»  die  jedesmal  den  richdgen  Ton  und 
Takt  anschlagen,  und  in  ihrer  oriffinellen  Mannigfaltigkeit  das  Gemüth  stets 
frisch  eriialten.  Da  muss  man  sicn  denn  wohl  ^anz  anders  gestimmt  und 
angeheimelt  fühlen,  als  wenn  uns  der,  übrigens  liebenswürdige  Sänger  Kleist 
im  gravitätischen  Schritte  des  antiken  Hexameters  in  seinem  Frühlings^arten 
umherführt.  Und  eben  weil  Hen-  Bercht  gleidimässig  Auge  und  Onr  zu 
fesseln  und  anzuregen  versteht,  wird  mit  seiner  Liedersammlung  sowohl 
dem  Maler,  wiehern  Musiker  eine  reiche  Fundgrube  künstlerischer  Motive 
dargeboten.  Möchten  doch  einer  etwaigen  zweiten  Auflage  einige  Früöhte 
dieser  wohlthKti^n  Anregong  als  Dlustrationen  beigefügt  werden ,  und  vor 
allen  Dingen  die  Mitglieder  des  Düsseldorfer  Mukastens,  denen  dieser 
Schatz  gewidmet  worden  ist,   mit  den  schuldigen  Dankopfem   vorangehen I 

Bei  der  grossen  Vollendung  der  Form  bietet  die  vorliegende  Gedicht- 
sammlung allerdings  nur  eine  spärUche  Veranlassung  zn  Ausstellungen.  Allein 
ob  deren  viele  oder  wenige,  ob  sie  erheblich  oder  unerheblich  sein  mögen: 
je  vollendeter  das  Kunstwerk  ist,  eine  um  so  grössere  Strenge  der  Kritik 
fordert,  dasselbe  heraus,  und  um  so  würdiger  ist  es  auch  der  grösston  Strenge. 
Was  die  Composition  einzelner  Gedichte  betrifil,  so  vermisst  Ref.  hin  und 
wieder  die  abrnndende  Pointe.  Dieses  gilt  z.  B.  vom  „Wiesenbach,^  auf 
S.  15;  vom  ^Gartenflor,^  auf  S.  18;  vom  »Orakel  des  Kuckucks,"  S.  31  und 
von  der  übrieens  reizenden  Sdiilderuitf  der  »wilden  Hummel*  auf  S.  47. 
Wollten  wir  diese  Sächelchen  auch  als  fiebliche  Naturstudien  gelten  lassen, 
so  wären  sie  damit  noch  keinesweges  als  Kunstwerke  bezeichnet.  Auch  die 
treueste  nnd  subtilste  Studie  des  Malers  ist  nichts,  als  ein  Product  der 
Technik;  die  höhere  Kunstweihe  empfängt  sie  erst  durch  die  Beseelung 
mittelst  der  Idee:  Die  Dichtkunst  stellt  nicht  etwa  geringere  Anforderangen.  — 
So  schlösse  auch  anf  S.  34  das  Liedchen :  „Vc^elsang"  passender  mit  der 
vierten  Strophe.    Der  nadbfolgende  Sohlusssatz,  in  welchem  der  Dichter  die 
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Natorsänger,  weil  sie  seme  eigenen  GSmpfiniangen  verrathen  und  in  aUe 
Welt  ausposaunt  haben,  TOr  dem  Sohworgeriehte  verkiaet  und  emapeiren 
lässt,  hinkt  hinter  dem  ütherischen  Anfanee  etwas  lahm  ninterher.  Selbst 
der  herrlichen  Schilderung  des  Fnihlings-Gewitters  auf  S.  97  hätten  wir  eine 
andere  Scblussweudung  gewünscht.   Wahrend  der  Verfasser  singt: 

«Da  wendet  sich  zum  Schattenreiche 
Der  finstre  Geist  mit  fernem  Grollen, 
Im  Stemenkranz,  im  strahlenvollen« 
Geht  Luna  auf,  die  marmorbleiche," 

wäre  vielleicht  die  Andeutung  wirksamer  gewesen,  dass  unter  diesem  Kämpft 
der  Elemente  der  junge  Lenz  in*s  Leben  getreten  sei,  dessen  erstes  lüchefai 
die  Wehen  der  Geburt  versnsse.  Beiläufije  bemerkt,  schwächen  auch  <Ue 
Uurcligehends  weiblichen  Reime  dieses  Gedidites  die  markigen  Charakterztige 
der  vorgefiihrten  ernsten  Naturerscheinung  entschieden  3b.  —  Dass  S.  VI 
die  Blätter  falTn,  klingt  mindestens  hart;  dass  S.  S8  der  Aal,  welcher 
trübes  Element  liebt,  der  Forelle,  welche  nur  im  klaren  Wasser  gedeihet, 
auflauert,  ist  poetische  Licenz ;  dunkel  jedenfalls  der  Ausdruck  auf  S.  50, 
dass  der  Falter  »melodisch  aus  dem  rsalter  in  den  grossen  Weitaccord 
wiege."  •—  Heisst  es  S.  78. 

«Mit  keinem  Könie  möcht'  ich  tauschen 
Um  seiner  Krone  Edelstein, 
Wenn  deine  bärt'gen  Häupter  rauschen, 
O  Tannenwald  im  Spnnenschein,« 

so  fühlen  wir  allerdings,  dass  der  Verfasser  hat  sagen  wollen:  «Ich  tausche 
mit  keinem  Könige  für  den  Anblick  eines  rauschenden  Tannenwaldes;*  aber 
wir  bedauren  doch  die  Ungenauigkeit  des  Ausdruckes.  Auch  der  Hiatus 
auf  S.  79  «umspüre  ich,*  auf  S.  98 :  «geht  Luna  auf,"  ist  störend;  so  wie 
auf  S.  116:  «Ja,  stosse  auf  ein  volles  Fass.^  Warum  nicht:  ^^Ja,  stets* 
nur  auf  das  volle  Fass?*    Nicht  eben  poetisch  wird  S.  80  gesagt-: 

«Der  Gräser  zitterndes   Geflimmer 
Sieht  wie  Millionen  Ferien  aus." 

Warum  sollen  die  flimmernden  Gräser  nur  so  aai8ehen.j  und  werden 
nicht  gleich  als  ein  Meer  von  Ferien  bezeichnet?  Ja>  selbst  der  JBirUf* 
auf  S.  99  möchte  nicht  ganz  pamassfähi^  sein. 

Doch  genug  dieser  minutiösen  B^mencungen,  welche  nichts,  als  Bdege 
für  das  hohe  Interesse  sein  sollen ,  welches  die  Berohtsche  Muse  dem  RoT. 
abgewonnen  hat.  Finden  wir  den  «goldenen  Mai«  auf  dem  Titelblatte  ab 
«Fragment  der  vier  Jahreszeiten"  bezeichnet,  so  wollen  wir  hoffen,  dass 
damit  nur  die  Fortsetzung  dieses  höchst  anziehenden  Bruchstückes  habe  in 
Aussiebt  gestellt  werden  sollen.  Möchte  doch  der  Herr  Verfasser  auch 
selbst  diesen  Frühling  als  noch  nicht  vollständig  abgeschlossen  betrachten, 
um  mit  jedem  neuen  Lenze  neue  Blumen  diesem  dunenden  Kranze  einzu- 
flechten.  «Der  Schleedom,"  «die  Maiblume,"  „die  erste  Rose,^  «die  Aussaat," 
«die  Hoffnung,"  «Waidmanns  Lust,"  «der  Giessbach,"  «da«  Ballspiel" 
u.  8.  w.  wären  gewiss  Stoffe,  eines  so  kunstgeübten  Grifiäs  und  dieses 
Ehrenplatzes  würdig.  Wir  begleiten  die  vorliegende  Gredichtsammlung, 
der  auch,  als  einer  erfreulichen  Zugabe,  die  Sauberkeit  der  Ausstattung  und 
die  Correctheit  des  Satzes  nachzunihmen  ist,  mit  unseren  besten  Wünseken 
für  eine  freundlidie  Aufhahme  von  Seiten  des  Publikcuns. 

Braunschweig.  C.  Schiller. 
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Dm  MÜrohea  von  Eömg  Drossdbart.    Drama  in  5  Aufsagen 
von  Friedrich  Köber. 

Für  den  Denker  und  Dichter  ist  die  Natur  unbegrünit  and  das  mensch- 
liche Hen  unerach^flioh,  desbalb  ist  Wissenschaft  und  Kanst  unver»lnglich 
nnd  ewig  neu,  wenn  sidi  die  Poesie  auch  nach  unwandelbaren  Formen 
aasspricht  and  sie  daher  den^jenigen,  der  die  Poesie  unbewusst  auf  sich 
wirken  lässt,  wie  eine  vertraute  Bäannte  vorkommt  Die  Wahrheit  dieses 
Satses  erkannten  wir  auch  bei  der  Beurtheilung  des  Märchens  von  König 
Drosselbart  yo^  F.  Boeber.  Dss  eigentlich  nach  2  A&chen  gedichtete  Drama  hat 
dennoch  eignes  Leben,  wie  Shakspeare's  zahlreiche  Stücke,  denen  meist  italie- 
nische Novellen  zu  Grunde  liefen,  und  liefert  für  unsern  Dichter  den  unbezwei- 
felten  Beweis,  dass  er  nicht  blos  interessante  dramatische  Dichtungen,  sondern 
wirkliche  Schauspiele  schaffen  kann,  für  die  der  Zuschauer  sich  interessirt. 
Unverkennbar  war  bei  der  ersten  Aufführung  dieses  Dramas  in  Elberfeld, 
der  Vaterstadt  des  Dichters,  die  regste  Theimahrae  an  der  sich  rasch  ent- 
wickelnden Handlang  und  dem  durch  Leidenschaft  und  Charakter  motivirten 
Wort,  und  sie  eing  in  gerechter  Würdigung  auf  den  Dichter  und  die  Dar- 
steller über,  weiche  ein  Gemälde  menschlicher  Thorheit  und  i^ensehHcher 
Leidenschaft,  von  der  Liebe  verklärt»  vor  die  Aueen  stellten,  das  eben  so  die 
Seele  rührt  wie  entzü^t  und  durch  die  Pracht  der  Einkleidung,  durch  Zeit 
und  Ort,  wie  durch  den  Zauber  der  Sprache  in  das  Land  der  Phantasie 
versetst,  die  wahre  Heimat  des  Glücks.  Die  Intrigne  des  Dramas  hat  mit 
dem  Pardval  von  Halm  anf  den  ersten  Blick  viel  Aehnlichkeit  und  tritt,  wie 
sie,  an  eine  ästhetische  und  psycholonsche  Gninze,  die  Roeber  inne  hält« 
da  sein  Philipp  den  Geffenstand  seiner  Liebe  quält,  um  ihn  zu  heilen,  während 
G.  mit  ihm  spielt  ans  uebermuth. 

In  der  Schlusscene,  die  rasch  und  conrect  gespielt  werden  muss,  um  ihre 
Wirkung  nicht  tu  verfehlen,  konnte  nach  unserer  Meinung,  um  diesen  Un- 
terschied bemerklich  zu  machen ,  der  Jähe  Uebergang  durch  einige  Worte, 
welche  schildern,  was  im  Gemiithe  der  Heldin  vor^ht,  die  ihre  Prüfung 
überstanden  hat.  näher  erläutert,  oder  vielmehr  vermittelt  werden.  Die  In- 
trigue  ist  die  des  Grimm'schen  Märchens  und  deshalb  hat  der  Dichter  dem 
Drama  auch  wohl  den  Titel  König  Drosselbart  gegeben  und  nicht  etwa  den 
viedenfalls  romantischeren«  die  Gräfin  von  Toulouse  oder  der  Graf  von 
Navarra,  der  dann  freilich  einen  Land  und  Zeit  entsprechenden  Namen  hätte 
haben  müssen,  wenn  das  Schauspiel  dem  Märchenreich  entzogen,  mehr  einen 
historischen  Hintergrund  haben  sollte. 

Ist  die  Intrigue  das  erste  im  Schauspiel ^  so  unbedingt  die  Characte- 
risirung  das  zweite  Erfordemiss,  und  in  dieser  bat  Röber  sich  vorzüglich 
bewährt,  wenn  auch,  wie  gesa^,  der  schnelle  Uebergang  von  einer  Empfin- 
dung^ zur  entgegen^setzten  bei  Vater  und  Tochter  uns  nicht  überall  motivirt 
scheint  und  wir  einzelne  Gedanken  und  Sentenzen  hinzuwünschten.  .Der 
Character  Philipps  ist,  wie  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  nicht  rein  von 
dem  Vorwurf  emer  feinen  Selbstsucht,  die  auch  die  ausgesuchtesten  Mittel 
nicht  verschmäht,  um  glücklich  zu  werden,  und  wenn  er  mcht  der  Intriguant, 
sondern  der  Held  des  Stückes  sein  soll,  so  ist  noch  mehr  zu  betonen,  dass 
er  nicht  sein,  sondern  ihr  Glück  sucht ,  indem  er  die  ernste  Komödie  spielt. 
Der  Darsteller  hat  auch  durchscheinen  zu  lassen,  wie  sein  Herz  empfindet, 
indem  er  in  allem  Ernst  gegen  seine  Geliebte  und  ihren  Vater  seine  Rolle 
spielt 

Eben  «o  durchdacht  and  gelungen  wie  Intrigue  und  Characteristik  ist 
die  Oeeonomie  des  Dramas  und  ergreifend  die  Katastrophe.  Die  meisten 
unsrer  jetzigen  berühmten  Dichter  verstehen  es ,  interessant  zu  erooniren 
und  durch  einen  geistvollen  Eingang  zu  fesseln,  dem  aber  die  Durchrühmng 
nicht  entspricht,  da  sie  abfallt  und  näufig  der  Ausgang  Leser  und  Zuschauer 
unbefriedigt  lässt   Anders  bei  Röber^  bei  dem  das  dranmtische  Interesse  sich 
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im  Verlanf  der  Handfaing  st^gert.  im  8  tmd  4  Akte  calmiiiirt  nnd  an  5  Akte 
fsanz  befriedigt  und  noch  mehr  ergreifen  wird,  wenn  denelbe  rasch  verliinft, 
Toulouse,  der  Vater,  mehr  hervortritt,  und  Isabelle  noch  eine  Gelegenheit 
findet,  den  Umschwung  wie  in  ihrem  Leben,  so  in  ihrem  Gemüthe  anszudrücken. 
Die  edle  Sprache,  welche  im  ganzen  in  fliessenden  Jamben  eedichteten 
Drama  herscht,  wird  dann  dort  ihre  Wirkung  eben  so  wenig  Tenehlea,  wie 
'in  der  Schilderung,  die  Philipp  von  seiner  Matter  madit  oder  Isabelle  von  der 
Falkenbeize  und  an  allen  Stellen,  in  denen  der  Dichter  der  Sitte  and  der 
Freiheit  Worte  leiht 

Dr.  C.  A.  W.  Kruse. 


Licht  9    Freiheit,    Vaterland!     Von    Wilhelm    Ranke.      Berlin, 
4.  März  1861.     Selbstverlag  des  Verfassers. 


Unter  .den  Sammlungen  vaterländischer  Gedichte  möchte  sich  diese  i 
zeichnen.  Sie  enthalt  nur  bS,  in  vier  Abtheilunf^en  zerfallende,  sich  auf  die  neoesten 
Ereiffnisse  beziehende,  aber  treffliche,  geist-  und  gedankenreidie,  oad,  ich 
würde  hinzusetzen,  auch  in  der  Form  tadellose  Gedichte,  wenn  nicht  strenge  Be- 
artheiler  an  einigen  unreinen  Reimen,  z.  B  streichen  und  geigen,  Jaden  and 
bluten,  nach  und  mag,  Anstoss  nehmen  dürften.  Aber  theiis  wird  man  durch 
ungewöhnliche,  z.  D.  achtzig  und  macht  sich,  vierzig  und  irrt  sich,  theila  and 
noch  mehr  durch  den  freilich  eben  nicht  neuen,  abej:  stets  za  wiederholenden, 
zur  That  aufrufenden,  leider  bis  jetzt  noch  immer  erfolglosen  Inhalt  reiohUdi 
entschädig,  und  um  so  stärker  gedranffen,  eine  solche  «Licht,  Freiheit  und 
Vaterland*'  athmende  Muse  zu  empfehlen  und  ihr  in  dem  Herzen  Deutsch* 
lands  einen  hellen  Anklang  za  wünsc&en. 

So  viel  Lob  verdient  wohl  ein  paar  Proben  sowohl  von  dem  ßmat,  wie 
von  der  theilweise  scherzhaften  Einklddang.  Der  Schlass  des  zweiten,  »die 
Sünde"  betitelten  Gedichtes  heisst: 

Wacht  auf,  ihr  Christen  insgesammtl    Lasst  uns 
die  andre  Seite  der  Religion, 
den  Frieden  und  die  Freude,  die  der  Engel 
bm  der  Geburt  des  Heilands  allem  Volk 
verkündet  hat,  zur  Glaubenssatzung  machen! 
Seid  fröhlich  und  getrost  1    Ein  neuer  Himmel, 
der  Himmel  tiefsten  SeelenfHedens,  wölbe 
sich  über  uns!  Und  eine  Frieden^erde^ 
geschmückt  mit  Fahnen,  Lilien  und  Rosen, 
ein  lieber  Wohnsitz  milder  Cbristusseelen, 
begehe  bald  den  Auferstehungsmorgen  1 
Die  Freude  sei  die  gute  heilte  Macht, 
woraus  der  Glaubenskeim  in  uns  entspriesst. 
Nur  Menschenliebe,  Mitleid,  Hoffnung,  Freude 
soll  unsre  Predigt,  unser  Opfer  sein. 

Dem  König  von  Neapel  sind  zwei  Gedichte  gewidmet;  das  erste  ist 
überschrieben  »eine  Komödie,*  deren  Anfang  an  em  bekanntes  VolkBlied 
erinnert: 

Der  König  schickt  den  Henker  aas, 
er  soll  Gfutibaldi  hüngen. 


1^  i 
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Freund  Henker,  ich  sab  dir  viel  Arbeit; 
jetEt  Beige  deine  Daiäbarkeitr 
Doch  der  Henker  hängt  Garibaldi  nicht, 
und  kommt  auch  nicht  nach  Hanae. 

Die  zweite  Strophe  fängt  an:  «der  König  schickt  die  Daomaohraab* 
aot,  aie  soll  den  Henker  lehnuben/  die  dritte:  «Der  Köniff  adiickt  die 
ZantfB  ana.*  Zidetrt  gibt  der  Dichter,  bderviehnehr  «eine  weibnche  Stimme'' 
den  Rath:  »Wom  das  Zwicken?  1  Wozu  das  Drücken?  |  Waram  diurch  den 
Heoker  allein  re^pb«n?  |  Warum  alle  Hohen  mit  Gralgen  zieren?  |  Die  Welt 
▼erträgt  es  nun  einmal  nicht  |  Bist  jung,  |  schäme  dich  nicht  der  Besaerunff  1  | 
Gebrauche  deine  Macht,  |  doch  ohne  Kerkemacht!*  Das  zweite  .eine  Tra- 
gödie*' überBchiiebene  Giedicht  beffiant:  «Er  steht  und  wendet  sich.  ]  Im 
Donner  der  Kanonen  |  Tcrliert  er  die  Kanoneniurcht.*  Weiterhin  heisst  es: 
„Und  neben  ihm  seht  |  die  huldvolle  Köniein,  |  getroffen  von  Bombensplittern  ' 
mit  dem  Lächeln  eines  Engek  i  in  dunkler  Kasematte  weilend.  |  Sie  ruft  zum 
Himmel:  |  Hier  liege  mein  (Gebein!  1  Ich  kenne  nur  Tod,  nicht  Flucht.^  — 
IJnd  gegen  denSchluss:  „Unddochl  |  Tiefsinniges  Schicksal !  |  Unglückselige 
Grossthati  |  Das  Herz  seines  Volkes  bleibt  kidt  für  ihn;  |  das  Blut  seiner 
Tapfera  fliesat  nutzlos  dahin.«^ 

In  dem  Schlnasgedicbt  «die  Eiche«  mögen  noch  die  beiden  ersten  und 
die  bdden  letzten  Strophen  TOn  den  angedeuteten  kleinen  Fehlem  wie  von 
dm  grösseren  Vorzügen  dieser  Dichtung  Zeugniss  ablegen: 

Altes  Dentschland,  morsche  Eiche, 

Unaera  Hoffisns  Grab! 

Keige 

deine  Zweke 

sohamToU  tMf  zur  fird*  hinab  t 

Unter  deinem  Laub  Tersteckten 

böse  Würmer  sich, 

heckten 

and  befleckten 

bis  hinauf  zu  Gipfel  dich. 

Junges  Deutschland,  Heldenwiege, 

rings  TOm  Feind  omschnaubt, 

kriege, 

kämpr  und  siege, 

kränze  deines  Kaisers  Haupt! 

Dran  und  drauT.    Und  alle  Glieder, 

die  man  uns  entzog, 

Brüder, 

höh  sie  wieder  1 

Junges  Dentschland,  lebe  hoch! 

K.  L.  K. 
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Vier  Jahreszeiten  von  Goethe.  Gedichtet  1796.  Gedeutet  1860 
von  Martin.  Berlin,  Nieoiaische  Verlagsbuchhandlung  (G. 
Parthey),  1860. 

Auok  dieses  in  elegantster  Ausstattung  reoht  zma  Geschenk  geognete 
Büehlein  darf  sum  Beweise  dienen,  dass  über  Goethe  n^ch-  nicht  zu  viel 
geschrieben  worden  ist  und  dass  auf  Ertiiatenuigen  durch  Philologm  und 
S^nlmäAner  wie  Dnntser  und  Viehoff  ,,Deutun^en^  folgen  müssea,  welche 
die  Tiefen  der  Dichtung  aua  genauer  Kenntniss  der  GesammteniviekluBg 
jenes  grossen  Mannes  zu  erschöfSen  ▼ersuchen.  Herr  Martin  hat  es  überaom* 
men,  den  Nachweis  zu  führen,  dass  die  «Tier  Jahreszeiten*  keine  losen  Disticbear 
sind,  sondern  einen  innem  Zusammenhang  haben,  und  zwar  um  die  Jahres« 
Zeiten  des  Lebens  zu  schildern;  es  ist  dieses  durch  eine  Deutung  geschehen, 
welche  sich  fast  ganz  fortlaufend  lesen  läast,  und  jedenfalls  die  nie  genug 

gekannte  Fülle  der  herrlichsten  Gefühle  und  Gedanken  deutlich  henrorkebi. 
^er  Verfasser  scheint  uns  ein  Mann,  der  sich  lieboToll  in  Goethe  hinein* 
gelesen  hat,  und  ist  offenbar  kein  Farteimann  auf  staatticbem,  kirohlichan 
oder  pädagogischem  Gebiete;  yielmehr  schon  in  vorgerückterem  Alter,  in 
welchem  EUihe  der  Gesinnung  einzutreten  pflegt,  was  grade  die  Deutung  des 
»Winters*  zu  beweisen  scheint.  Diese  Eigenschaften  sind  aber  auch  an« 
sres  Bedünkens  für  eine  höhere  Auffaasiing  Goethe*scher  Werke  nöifai^, 
denn  Goethe  war,  was' ihm  die  Parteimänner  mit  Recht  veraiven,  weil  aie 
eben  nicht  anders  können,  weder  ein  heidnischer  Atheist  noch  ein  sristo- 
kratischer  Höfling.  Er  war  kein  Ernst  Moritz  Arndt,  dessen  christlichem 
Boden  und  deutscher  Vaterlandsliebe  entsprossene  Dichtungen  Deutachland 
liest  und  singt,  allein  trotzdem  ist  doch  die  Auiiissung  eines  Ooferzee  viel 
zu  engherzig,  welche  vor  dem  Dichter  Goethe  warnen  will.  Das,  was  Goethe 
war  und  bleibend  sein  wird,  konnte  er  ^amicht  anders  als  gerade  so  sein 
und  in  diesem  Beziige  geben  auch  die  ^ler  Jahresaeiten  die  schönsten 
Ijchren,  vollends  wenn  sie  uns  erschlossen  worden,  wie  es  im  vorliegenden 
Büchlein  geschieht  Wir  verweisen  auf  S.  83  bis  86.  Die  vier  Jahreszeiten 
des  Lebens  gehen  so  vorüber  wie  Goethe  beschreibt  und  nicht  allein  die 
gebildete  Frau,  auch  der  altere  Mann  wird  sieb  sagen  müssen,  so  ausgelegt 
vermöge  ihm  die  Goethe'scbe  Dichtung  erst  recht  zu  genügen. 
Wer  Distichen  geschrieben  hat,  wie: 

„Was  ist  das  Heiligste?  das  was  heut  und  ewig  die  Geister 
Tiefer  und  tiefer  gefühlt,  immer  nur  einiger  macht.  — 

oder  wie: 

»Willst  du,  mein  Sohn,  frei  bleiben,  so  lerne  was  Rechtes  und  halte 
Dich  genügsam  und  nie  blicke  nach  ob^n  hinauf!" 

das  war,  wir  wiederholen  es,  kein  heidnischer  Atheist,  kein  aristokratischer 
Höfling.  Die  Vollendung  der  Kunst,  ein  wie  keine  andre  an  Ereignissen 
reiche  Zeit,  poetisch  aufzufassen,  das  Panorama  zweier  Jahrhunderte  an  sich 
vorüberziehen  zu  lassen,  in  lauterster  Harmonie  sich  selbst  sicher  zu  bewegen, 
dieses  alles  ist  Goethe*8  unvergleichliche  Grösse. 

Einer  der  Versuche,  recht  innig  in  diese  Tiefe  des  einzigen  Mannes 
einzuführen,  ist  das  vorliegende  Buch.  Philologen  und  Commentatoren  finden 
nichts  für  sich,  allein  es  ist  ein  Büchlein  für  Jung  und  Alt,  für  alle  jene 
Kreise,  in  denen  man  es  liebt,  sich  ans  dem  Altagsleben  in  reinere  und 
edlere  Regionen  zu  erheben. 

D. 
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Scbottiftche  VolkBlieder  der  Vorzeit.  Im  Versnmss  des  Originals 
übertragen  von  Kosa  Warrens.  Hamburg,  Hoffmann  und 
Campe.  1861. 

Die  Verfasserin  hat  schon  im  Jahre  1857  schwedische  and  im  J.  1858 
dänische  Volkslieder  der  Vorzeit  herausgegeben,  jetzt  folgen  die  schottischen, 
die  icdündischen,  norwegischen,  farÖischen  und  holländischen  werden  verspro- 
chen and  es  soll  zum  Schlüsse  eine  Aaswahl  deutscher  Lieder  folgen ,  am 
so  die  germanischen  Volkslieder  (Balladen,  Weisen)  in  ihrer  Gesammtheit 
der  deutschen  Leserwelt  vorzuführen.  Die  39  scottish  ballads,  welche  wir 
iD  dieser  Sammlong  finden,  sind  mit  grosser  Gewandtheit  übertragen,  so  dass 
«um  den  eigenthümlichen  Geist  der  Volksdicbtong  recht  deutlich  darin  wie- 
d^r&idet.  Manche  derselben  gehören  übrigens  offenbar  einer  spätem  2«eit 
an,  in  welcher  das  ursprünglich  Epische  jener  Balladen  schon  in  das  mehr 
Lyrische  überzugehen  anfing,  z.  B.  Lord  Lovel  (S5),  die  beiden  Baben  (19). 
Das  Wissen  der  Verfasserin  um  alle  solche  Gegenstände  zeigen  die  beige- 
fügten sehr  lehrreidken  Erläuterungen,  deren  Hauptverdienst  darin  be- 
sftdt,  dass  sie  die  ähnlichen  Dichtungen  anderer  germanischer  'Nationen 
vergleichen.  Die  schottischen  Balladen  theilen  mit  den  schwedischen  die 
iägenthümliohkeit  der  Refrains,  nicht  allein  derer  am  Ende,  sondern  oft 
auch  in  der  Mitte  einer  Strophe  and  zwar  scheint  diese  Form  nicht  die 
allere  zu  sein.  Da  die  Verfasserin  durch  ihre  eehingenen  und  gediegenen 
Arbeiten  ein  Giesammtbild  der  germanischen  Voücspoesie  der  Vorzeit  geben 
will,  so  bietet  sie  hoffentlich  mit  dem  Schlusabändchen  dne  Abhandlung 
über  die  Stellang,  welche  die  verschiedenen  Nationaldic4itungen  zu  einander 
einnebmenv  die  Gleiehheiten  und  Gegensätze  derselben,  die  heidnischen  und 
dmettieben  Elemente,  die  Refrains  u.  s.  w.,  was  ^rade  einem  feinen  poe- 
tisehen  Geiste  am  klarsten  zu  werden  pflegt.  Die  Verfasserin  lebt,  wie 
wir  hören,  in  Hamburg  nnd  ist  eine  jüngere  Schwester  des  bekannten  öster- 
reichischen Publizistea;  das  vorliegendB  Büchlein  ist  den  Manen  Alesander  von 
Humboldts  dargebracht,  weicht  die  Dichterin  bei  einem  Aufenthalte  in 
Berlin  mit  liebenswürdiger  Freundlichkeit  empfangen  hatte. 

M.  R. 


NiederdeotAche  Sprichwörter  und  Bedensarten»  geeamnoelt  und 
mit  einem  GIosBar  yersehen  von  Karl  Eichwald.  Leipzig, 
1860.  Verlag  von  H.  Hübner. 

Anlage  and  Ausführong  der  vorliegenden  —  wenn  wir  nicht  irren  — 
Pseudonymen  Sammlan«  tragen  mehr  den  Stempel  eines  Privatvergnügens« 
als  den  einer  wissensenafUichen  That.  Der  Verfasser  lässt  uns  ^nzlicJi 
darüber  im  Dunkeln«  ob  er  Sprichwörter  aus  ganz  Niederdeutschland  oder 
nor  aus  einem  Thtile  desselben  ffesammelt  und  in  Einen  Dialect  übertragen 
hat,  ob  er  aus  dem  Munde  des  Volkes  selbst  geschöpft  oder  Vorhandenes 
mir  zusammengestellt  oder  Beides  gethan  hat.  Wir  nehmen  das  Lietz^re 
ani  wünschten  aber  wol,  dass  der  Verfasser  wenigstens  seine  Fundorte 
Twahrscheinlicb  meist  Bremer  Gegend)  angegeben  hätte.  Vollständtgör  und 
aadurch  werthvoller  wäre  jedenfalls  die  Sammlung  geworden,  wenn  der 
Verfasser  ansser  den  S.  93  ange^benen  Quellen  re<£t  fleissig  Däbnert's 
plattdeutsches  und  DaaneiFs  altmarkisches  Wörterbuch,  Schwerin's  AltmÜrker, 
Höfer's  Sammlung  und  besonders  Schütze's  holsteinisches  Idiotikon  benatget 
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hätte.  Nacb  Dilettantismus  aber  besonders  schmeckt  das  Glossart  in  welchem 
sich  allbekannte  Wörter  wie  Emden,  geck,  kednhund,  naber,  oss«  schöttel 
vorfinden,  wogegen  man  nach  den  seltneren  dübbeltje,  dürkopsbrand,  fatikan, 
hartalag«  quinkhlag,  wuttels  und  noch  vielen  anderen  sich  vergeblich  nmaieht. 

C.  Schulze. 


Noirö's  Lehrbücher  der  französischen   Sprache. 

F.  H.  I.  Albrecht's  französische  Grammatik,  zweite  Auflage, 
vollständig  umgearbeitet  und  durchgängig  vermehrt,  von 
Dr.  L.  Noir^.     Mainz,  Verlag  von  Victor  v.  Zabem  1859. 


Die  Albrecht'schen  Lehrbücher  der  französischen  Sprache  haben 
Zeit  lang  bei  Grammatikern  und  Scholmitonem  allgemeine  Anerkennung  ge- 
funden, aber  auch  ihre  Mängel  konnten  denselben  unmöglich  entgeben  und 
es  hatte  sich  bald  allgemein  der  Wunsch  geltend  gemacht,  es  möchten  die- 
selben bei  einer  etwa  nothwendig  werdenden  neuen  Auflage  einer  gründlichen 
Revision  unterzogen  werden.  Der  Herausgeber  dieser  neuen«  zweiten  Auflage 
hat  sich  xnit  anerkennenswerthem  Fleisse  und  bestem  Erfolge  der  eben 
nicht  so  leichten  Aufgabe,  wie  die  Ueberarbeitung  eines  Lehrbucnes  seheineii 
könnte,  unterzogen  und  dem  Buche  der  Form  und  dem  Inhalte  nach  jene 
Vollendung  gegeben,  die  den  Anforderungen  der  Gegenwart  entspricht  — 
Von  der  Üeberzeugung  geleitet,  dass  Einfachheit  und  Anschaulichkeit  das 
leitende  Prinzip  beim  Unterricht  der  ersten  Altersstufen  sein  müsseD,  haiea 
der  Heraus^ber  für  angemessen  erachtet,  das  Albrecht'sche  Elementarbueh 
der  französischen  Sprache  in  seiner  ursprünglichen,  einfachen  Form  wieder 
erscheinen  zu  lassen,  um  das  Fehlende  und  Mangelhafte  in  der  eigentlichen 
Grammatik  ergänzend  nachzutragen.  Diese  eigentliche  Grammatik  ist  ea^ 
welche  eine  gänzliche  Umarbeitung  erfahren  hat.  Nachdem  die  Regeln  der 
Aussprache  kurz  aber  erschöpfend  angegeben  sind,  folgt  bin  R^som^  alles 
dessen,  was  das  Elementarbuch  enthält,  kurz  zusanmiengefasst  und  in  sy- 
stematischer Ordnung.  Dieser  letzteren  entsprechend  mnsste  aus  der  eigent- 
lichen Albrechf  sehen  Grammatik  Vieles  in  diesen  ersten  Theil  der  neuen 
Auflage  aufgenommen  werden,  was  mit  dem  im  Elementarbnch  Enthaltenen 
zusammengestellt,  einen  vollständigen ,  etymologischen  TheU  der  Grammatik 
bildet.  Es  folgen  diesem  etymologischen  Theile  der  Grammatik  eine  Reihe 
▼on  Uebungsaufgaben  nach,  abweichend  von  der  Anordnung  im  Elemeotar- 
buche  und  der  ^»yntaz,  wo  Regeln  und  Uebnngen  wechseln.  Sie  bilden  einen 
Nachtrag  zur  Einübung  der  Formen  und  Regeln,  die  in  dem  für  die  ersten 
Altersstufen  berechneten  Elementurbuch  nicht  erschöpfend  gelben  sind.  -^ 
Der  zweite  Theil  der  Grammatik  enthält  die  Synias.  War  mi  e^molo^- 
seben- Theile  bereits  eine  strengere  Gliederung  und  Ordnung  nothwendig 
als  die  Albrecht^schen  Lehrbücher  sie  beobachten,  so  mnsste  dies  um  so* 
mehr  im  syntaktischen  der  Fall  sein ,  da  er  der  complizirtere  ^und  sehwte- 
rigere  ist.  Gerade  im  syntaktischen  Theile  war  es,  wo  die  Albrecht^sehe 
Grammatik  entschiedene  Mängel  bot,  indem  es  ihr  an  gehöriger  Gliederang 
untikUebersichtlichkeit  fehlte  und  sie  nicht  auf  die  für  die  nöheren  Altersstnibn, 
ln*s  Besondere  für  Schüler  höherer  Lehranstalten,  erforderliehe  Vollständigkeit 
Anspruch  machen  konnte.  Grade  in  diesem  Punkte  zeichnet  sich  die  S.  Auf- 
lage vor  der  frühem  in  vortheilhaftester  Weise  aus.  Alles,  was  ins  Gebiet 
der  Svntaz  ^hört,  ist  in'diesem  zweiten  Theil  aufgenommen  worden  (jedoch 
mit  Ausscheidung  der  Gallidsmen ,  Dialogen,  l^monymen  und  jeglichen 
Apparates,  der  sonst  Grammatiken  zn  wahran  Üziken  anschweHen  läßst); 
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aber,  da  strenge,  systematische  Ordnung  das  Ganze  belebt,  so  ist  das 
Stadium  der  Sprache  bedeutend  erleichtert  worden  und  es  wird  dem  Zög- 
ling einer  höheren  Bildungsanstalt  ein  Leichtes  sein,  sich  in  dieser  2.  Auflage 
zurechtzofinden,  auch  wenn  er  das  Buch  zum  ersten  Male  vor  sich  nimmt.  — 
Der  Verfasser  der  ersten  Auflage  hat  seiner  Methode  den  Namen  der  cal- 
cuHrenden  gegeben.  Es  sollte  jedesmal  nach  Vorausschickung  einiger  Bei- 
spiele von  dem  Schüler  die  Regel  aufgefunden  und  in  bestimmter  Form 
dann  mündlich  gegeben  werden.  Abgesehen  davon,  dass  diese  Methode  nicht 
durch  das  ganze  Gebiet  der  Granmmtik  durchführbar  ist  (wie  denn:  auch 
""überall,  wo  es  nöthig  war,  der  Verfasser  der  Grammatik,  seine  Methode  auf- 
gebend, interpretirend  dem  Schüler  zu  Hilfe  gekommen  ist).,  muss  eine 
Grammatik  auch  für  diejenigen  brauchbar  sein,  welche  nicht  immer  der 
Unterstützung  des  Lehrers  sich  erfreuen,  oder,  die  etwas  Vergessenes  nach- 
zuholen eed^iken.  Wer  ds  praJctischer  Lehrer  die  calculirende  Methode 
zu  Grun&  gelegt  hat,  wird  aus  Erfahrung  wissen ,  dass  die  in  Form  des 
Gesetzes  bestimmt  gefasste  Hegel  sich  am  besten  dem  Gedächtniss  ein- 
prägt und  dass  es  rat^sam  erscheint,  in  der  Methode  Aes  Vortrages  sich 
an  das  für  die  Erlernung  anderer  Sprachen,  namentlich  der  alten,  Geltende 
anzuschliessen,  um  für  den  Unterricht  an  höheren  Lehranstalten  die  grösst- 
mögliche  Einheit  und  Uebereinstimmung  zu  erzielen.  Der  Herausgeber  der 
2.  Auflage  hat  daher  die  calculirende  Methode  aufgegeben  und  es  ist  ihm 
gelungen,  die  Regeln  in  grösster  Präoision  und  Bestimmtheit  dem  Schüler 
vorzuführen.  —  In  der  ersten  Auflage  der  Albrecht*schen  Grammatik  waren 
die  hie  und  da  eingeschalteten  Regeln  nicht  selten  äusserlich  gefasst  und 
der  Schüler  durch  mechanisches  Vorgehen  angewiesen,  das  Richtige  zu  finden. 
Im  Kapitel  über  die  Verindei-Uchkeit  des  participe  pass^  (K  Auflage  Nro.  137) 
waren  z.  B.  die  Sätze  ^e  les  ai  vns  tomber^  und  ^les  accus^  que  j'ai  en- 
tendu  condamner^  nebeneinandergestellt  und  der  Schüler  gelehrt,  im  ersten 
Satze  sei  das  participe  veränderlich,  weil  der  Infinitiv  durch  das  Activ  ge- 
dreht werden  könne:  sie  fielen;  im  zweiten  Satze  sei  das  participe  unver- 
änderlich, weil  der  Infinitiv  durch  dass  Passiv  gedreht  werden  könne:  sie 
wurden  vemrtheilt.  Eine  solche  Art  der  Begründung  ist  eine  allzu  willkürliehe 
und  gewöhnt  den  Schüler  an  mechanisches  Denken.  Das  warum  so  und 
nicht  anders  muss  aus  dem  Geiste  der  Sprache  und  in  logischer  Begründung 
angegeben,  das  mechanische  Verfahren  als  eine  Art  Erleichterung  und 
Nebensache  dem  Schüler  beigegeben  werden.  Auch  hierin  erhebt  sich  der 
Herausgeber  der  2.  Auflage  über  den  Standpunkt  des  Verfassers  der  Gram- 
matik und  es  trägt  diese  2.  Auflage  überall  den  Charakter  der  Wissenschaft- 
lichkeit und  logischer  Strenge.  —  Wir  überlassen  eine  weitere  Prüfung  der 
2.  Auflage  der  Albrecbt'schen  Grammatik  dem  Urtbeile  sachverständiger 
Schulmänner  und  wollen  nur  noch  erwähnen ,  dass  aus  der  ersten  Auflage 
der  Grammatik  eigentlich  nur  die  Uebungsaufgaben,  die,  wenn  auch  nicht 
Alles  neu  und  dem  Lehrer  zum  Theil  aus  anderen  Grammatiken  bekannt 
war,  jedenfalls  mit  Geschmack  und  im  Hinblick  auf  die  Bedürfnisse  der  Um- 
gangssprache gewählt  waren,  aufgenonmien  wurden.  Aber  auch  diese  mussten 
nie  and  da  vervollständigt  und  der  neuen  Fassung  angepasst  werden.  Bei 
näherer  Beachtung  wird  man  bald  zum  Resultat«  gelangen,  dass  die  vor- 
liegende 2.  Auflage  der  Albrecht*schen  Grammatik  eher  eine  selbständige 
Arbeit  als  eine  Ueberarbeitung  genannt  zu  werden  verdient,  eine  Arbeit,  die 
sich  durch  Vollständigkeit,  systematische  Ordnung,  Kürze  und  Präcuion  auf« 
Vortheilhafteste  empfiehlt 
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2)  Aafgaben  zu  französischen  Stilübungen  in  vier  Stufen  etc.  von 

Dr.  L.  Noir^.    Mainz,  Verlag  von  Victor  v.  Zabern.  1860. 

In  Torlieeendem  üebungsboch  zum  Ueberaetzen  ibb  Fransosiscbe,  desaen 
erster  Theil  für  die  mittleren,  der  zweite  für  die  obem  Classen  von  höheren 
Lehranstalten  berechnet  ist,  war  es  dena  Verfasser  einmal  darom  zu  thon, 
den  Schülern  ein  Buch  in  die  Hände  zu  geben,  bei  dessen  Benutzung' sie 
Htets  auf  die 'Regeln  der  Grammatik  zurückgeführt  würden,  um  jene  Festig- 
keit und  Sicherheit  sich  anzueignen,  die  unumgänglich  nothwendig  sind  zu 
freien  stilistischen  Uebungen;  aber  es  sollte  dem  Schüler  zugleich  ein  Buch 
geboten  werden,  das  dem  Alter  derselben  und  ihrer  Vorbildung  in  anderen 
Gegenständen  entsprechend,  denselben  nur  Interessantes  und  Anziehendes 
bietet.  Der  Verfasser  hat  seine  Aufgabe,  was  diesen  letzten  Punkt  betrifft, 
so  glücklich  gelöst,  dass  das  Buch,  abgesehen  von  sprachlichen  Zwecken, 
eine  höchst  inttjrepsante  Leetüre  bietet  Hierin ,  so  wie  in  dem  stufenmäa- 
sigen  Fortschreiten  vom  Leichtem  zum  Schwierigem,  das  in  den  vier  Stufen 
mit  erosser  Umsicht  gewahrt  ist,  zeichnen  sich  die  StUübuneen  des  Verfassers 
aufs  Yortheihafteste  vor  denen  so  vieler  Sprachlehrer  aus,  cQe  dem  Grundsatz, 
„C[nelamöthode  seit  nette  et  facile**  mehr  in  der  Theorie  als  Praxis  hul- 
digen. Wir  müssen  die  vorliegende  Arbeit  des  Verfassers  hauptsächlich  als 
eine  geschmackvolle  bezeichnen,  die  ganz  nach  den  Grundsätzen  seiner 
Grammatik  ausgeführt  ist. 

3)  B^am^  de  THistoire  de  la  litt^rature  Fran^se  r^g^  d'aprea 

les  ouvrages  de   Baron,   Demogeot,  Villemain   par   Louis 
Noir^.    Mayence,  librairie  de  V.  de  Zabern.  1860. 

Es  ist  gewiss  ein  Bedürfniss  der  Gegenwart  geworden,  die  Schiikr  der 
oberen  Gymnasialelassen  mit  den  Hauptzügen  der  fnmzösisdieii  Lileratar 
vertraat  za  maehen,  theils  w^en  des  allgemeinen -Interesses,  theila  wegen 
ihrer  Beziehungen  zur  deutsäen.  Dieses  Ziel  sacht  der  Verfasser  za  er« 
reichen  in  seinem  Abrisse  der  französischen  Literaturgesobichte,  der  in 
schöner,  geschmackvoller  Sprache  die  Schüler  in  die  Entwicklangs^ohicbte 
der  frsnzösisehen  Literatur  einführt  und  denselben  in  gedrängter  Kürze  die 
Anhaltsponkke  für  künfliees  Selbststudium  bietet.  Neben  den  wissen* 
schaAlichen,  verfolgt  der  Verfasser  aber  noch  den  sprachlichen  Zweck.  £r 
will  den  Schülern  die  Materialien  reichen,  die  dem  Lehrer  zogleioh  Gele- 
genheit bieten  durch  Erkläning  und  Verarbeitung  mit  seinen  Schülern,  diese 
anzuleitien,  sich  auch  über  einen  wissenschaftlichen  Gegenstand  mit  Takt 
und  Sicherheit  auszudrücken.  Das  Büchlein  des  Verfassers  bildet  gewisser- 
roassen  den  Schlusstein  von  dessen  Lehrgebäude  der  französischen  Sprache 
und  trägt  alle  Eigenschaften  an  sich,  um  den  Schüler  zu  fesseln  und  das 
S(udium  der  Literatur  einer  für  uns  und  die  europäisohe  Entwicklnngsge- 
schichte  so  bedeutungsvollen  Nation  auch  für  die  Zukunft  zu  empfehlen.  -^ 

Deutschland  ist  m  jüngster  Zeit  reich  geworden  an  Lehr-  ond  Lesch 
bücherti  für  das  moderne  Sprachstudium.  Auf  eine  allseitige  Bedeutung 
können  natürlich  nur  jene  g^egrttndete  Ansprüche  machen,  die  den  Grandsätzoi 
wissenschaftJiehen  Fortschntts  huldigen.  Wir  tragen  kein  Bedenken,  die 
erwähnten  Bücher  des  H.  Dr.  Noir^  zu  den  bessern  der  letzten  C lasse  zn  zählen 
und  denselben  Verbreitung  zu  wünschen. 
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1)  Auswahl   französincher    Gedichte    von     Malherbe    bis    auf 

die  Gegenwart,  herausgegeben  y.  Carl' Goldbeck.  A.  Stein, 
Potsdam. 

2)  Album  po^tique  pour  la  jeunesse  par  M.  Meyer.     H.  Sau- 

yage,  Eierlin. 

Diese  beiden  Büeher  sind  voraugsweise  für  den  Gebrauch  in  höheren 
Töobterschnlen  bestimmt  und  es  ist  für  den  Ref.  eine  angenehme  Pflicht, 
Bie  bestens  zu  empfehlen.  Obwohl  wir  recht  yiele  gute  Lehrbücher  bereits 
besitzen 9  bringt  doch  fast  jeder  Messkatalog  eine  Anzeige  von  neuen 
^mnilangen^  die  natürlich  einem  »tief  gefühlten  Bedürfnisse  ab- 
helfen* sollen,  wenngleich  die  meisten  mäts  weiter  sind  als  ein  Abklatsch 
früherer  Erscheinungen  auf  diesem  Gebiete.  Die  beiden  vorliegenden  Bücher 
brineen  nun  aber  wii^lich  etwas  Neues,  pie  Sammlung  von  M.  Meyer  ist  für- 
Kinder  von  7—11  Jahren  bestimmt  und  bietet  einen  ganz  vortrefflichen 
Stofi  ztun  Leseu  und  Memoriren.  Die  kleinen  poetischen  Stoffe  sind  dem 
jugendlichen  Alter  ganz  angemessen,  rücksiehthch  des  Inhalts  sowohl  als 
«ach  des  Ausdrucks;  wir  finden  hier  kurze,  sehr  leicht  verständliche  Fabeln, 
Gebete,  Glückwünsche,  Scherze  u.  s.  w.  und  es  muss  anerkannt  werden,  dass 
die  ganze  Sammlung  einen  feinen  pädagogischen  Takt  und  recht  viel  Ge- 
•efamiiok  veiTätli;  auch  darf  es  niebt  unerti^hnt  bleiben,  dass  hier  die  sehr 
bekannten  und  mehr  oder  weniger  ziemlich  abgenutzten  Stücke  sich  nicht 
vorfinden,  vielniehr  fast  ausschliesslich  Neues  geboten  wird.  Das  kleine 
Mrlicbe  Bücblein,' auf  dessen  Ausstattung  grosse  Sorgfalt  verwendet  worden, 
kttnn  nicht  verfehlen,  recht  viel  Freunde  zu  erwerben. 

Das  unter  Nro.  i  genannte  Buch  ist  für  eine  höhers  Unterrichtsstufe 
bestimiit  und  empfiehlt  sich  vor  allem  dadurch,  dass  es  sehr  viel  Neues  und 
nur  Gutes  bringt,  das  zugleich  auch  seiner  Form  wegen  von  den  Franzosen 
wertb^oschätzt  wird ;  es  nt  dem  Herausgeber  überdies  gelungen,  recht  Cha- 
raeienstitahei  su  finden^  d.  h.  solche  Stücke,  welche  irsend  eine  Seite  des 
Volkacbaraeters  deutiich  kennzeichnen.  Die  in  der  Vorrede  enthaltenen 
Winke  zur  Benutzuiur  des  Baches  verdienen  die  volbte  Beachtung  und  man 
gewinnt  daraus  die  Üel>erzeugnn^,  dass  der  Verfasser  ein  talentvoller  und 
«■gleich  erfalirener  Sdiulmann  sem  mass.  Dankenswerth  sind  auch  die  recht 
«raktisclien  Anmeritangen  und  die  dem  Buche  beigegebene  Bearbeitung  der 
Verskhre  nach  Quicherat    Ref.  wünscht  der  Sammlung  den  besten  Ertblg. 

H. 

1)  Dr.  Th.  Gaspey.  En^ische  Conversations-Grammatik.  Sechste 

Auflage.    Heidelberg,  Groos. 

2)  Derselbe.      Englisches     Conversations- Lesebuch.      Ebend. 

erster  TheiL   Für  die  untern  tmd  mittleren  Klassen. 
Zweiter  Tbeil.     Für  die  oberen  Klassen. 

3)  Dr.  F.  Otto.   Französische  Conversations-Grammatik.  Fünfte 

Auflage.    Ebend. 

4)  Derselbe.    Französisches   Conversations  -  Lesebuch.     Zweite 

Auflage.  Ebend.  Erste  Abtheilune.  Für  die  untern  und 
mittleren  Klassen.  Zweite  Abtheilung.  Für  die  oberen 
Ellassen. 

Die  hier  gerühmte  Conversations -Methode  besteht  darin,  dass  in  der 
Grammatik  den  Regeln   Fragen  und  Antworten  mit  den  Vokabeln  der  vor- 
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hergebenden  Uebungsbeispiele,  im  Lesebuche  den  IiesestUcken  Questionnaires 
über  den  Inhalt  derselben  hinzugefügt  sind.  Herr  Gaspey  gerirt  sieh  ab 
Erfinder  dieser  auch  von  Madame  Sr^e  angewandten  Methode,  wird  indess 
von  seinem  Nachfolger,  Herrn  Otto,  an  Geschid:  in  der  Behandlung  derselben 
bei  weitem  übertroSen.  Herr  Otto  hat  selbst  mit  dem  einfachsten  Material 
Sätze  gebildet,  wie  sie  in  der  Unterhaltung  verständiger  Menschen  vorkommen 
können,  während  Herr  Gaspey  OUendorfiana  zu  Tage  fördert,  wie  die  fol- 
genden: Has  the  mother  the  wine?  No,  sbe  has  the  water.  --  Has  the 
father  of  the  boy  the  pot?  —  Are  the  lamps  on  the  table?  No,  the  forks 
are  on  the  table.  —  Could  Inot  seil  a  ewer?  No,  jou  might  seil  a  spoon.  — 
Should  you  like  a  sausage  for  dinner?  Yes .  if  you  have  no  soup.  —  und 
was  dergleichen  Consequenzen  der  rein  synthetischen  Methode  mehr  shid. 
Beide  Grammatiken  erheben  sieh  nicht  über  das  Niveau  der  zahlreichen 
Bücher,  welche  ihre  bucfahändlerischen  Erfolge  dem  Umstände  verdanken, 
dass  sie  den  Unterrichtsstoff  auf  das  Bequemste  und  Vollständigste  zurichten, 
so  dass  auch  der  schwächste  Lehrer  nicht  durch  die  Nothwendigkeit  einer 
Vorbereitung  in  seiner  Bequemlichkeit  gestört  wird.  Auf  die  Lehre  von 
der  Aussprache  folgt  die  Grammatik,  mit  dem  Artikel  anfangend,  audi  sogar 
in  der  englischen  Grammatik  the,  of  the,  to  the,  the.  Die  Aussprache  ist 
mit  deutschen  Buchstaben  bezeichnet.  Die  damit  verbundenen  Uebelstände 
vermeidet  Herr  Otto  zuweilen,  z.  B.  bei  den  Nasallauten  schreibt  er  au,    äu 

u.  s.  w.  das  halblaute  e  bezeichnet  er  mit  einem  ganz  kleinen  ö.  Dagegen 
schreibt  er  r^gne  »-  räj'n. 

In  beiden  Lesebüchern  ist  der  Stoff  weniger  mit  Rücksicht  auf  Classi«- 
cität  als  darauf  ausgeinihlt,  dass  er  den  Schüler  interesairt  und  von  ihm  mit 
Leichtigkeit  mündlich  oder  schrifUich  frei  wiedergegeben  w^tlen  kann.  Da 
dem  Lehrer  häufig  die  eingeführten  Chrestomaäieen  einen  solchen  Stofi 
nicht  liefern,  so  dürfte  dieses  der  grosste  Vorzug  sein,  um  dessentvdUen  die 
genannten  Lesebücher  Empfehlung  verdienen. 

Ueber  emen  Punkt  haben  wur  noch  mit  Heim  Otto  zu  rechten.  £r 
lässt  den  Bindestrich  nach  tr^s  weg  und  rechtfertigt  diese  allerdings  häufig 
vorkommende  Auslassung  damit,  dass  der  Gebrauch  dieses  Bindestrichs  kei- 
nen vernünftigen  Grund  zur  Unterlage  habe.  —  Es  lässt  sich  zwar  nicht  bei 
allem  Bestehenden  die  historische  Berechtigung  durch  einen  vernünftigen 
Grund  nachweisen;  aber  bei  den  Erscheinungen  der  Sprache  nuiss  man  sich 
doch  hüten,  das  Vorhandensein  eines  vemünfti^n  Grundes  nur  dttram  m 
leugnen,  weil  man  denselben  nicht  kennt     AVir   meinen  da»  tiret  aus  foU 

Sendem  Grunde  rechtfertigen  zu  können:  tr^s,  das  lateinische  trans,  hat  vor 
em  französischen  Adjectiv  dieselbe  steigernde  Bedeutung  wie  das  lateinische 
per,  ist  aber  kein  selbständiges  französisches  Wort.  Wurde  es  im  Lateini- 
schen ebenso  gebraucht,  so  würde  es  mit  dem  Adjectiv  zu  einem  Worte 
vereinigt  werden.  Wäre  es  ein  selbständiges  französisches  Wort,  so  würden 
tr^s  und  das. Adjectiv  getrennt  geschrieben  werden.  Das  tiret  bezeichnet 
also  hier,  wie  in  vielen  anderen  Fällen  eine  auflallende  Verbindung,  in  wdcher 
das  eine  Glied  kein  selbständiges  französisches  Wort  ist  Wir  erachten  das 
Weglassen  des  tiret  nicht  als  Fehler,  können  aber  den  von  Herrn  Otto  gegen 
dasselbe  angeführten  Grund  nicht  gelten  lassen. 

V.  D. 


Digitized  by 


Google 


BeHrtheüangen  und  kurze  AnEeigen.  319 

Vdlfitändige  Schulgrammatik  der  en^iscben  Sprache,  von  Dr. 
Rudolph  De^enhardty  Bremen,  Kühtmann,  I86I9  zweiter 
KnrauB  des  Eleinentarbaches  von  demeelben  Verfi^eser,  be- 
titelt: Natnrgemässer  Lehrgang  zur  gründlichen  und 
schnellen  Erlernung  der  englischen  Sprache. 

Es  wird  namentlich  denen,  welche  schon  das  anerkannt  vortreffliche 
Elementarbach  Degenfaardt's  als  Unterrichtsmittel  benutzt  haben ,  erwünscht 
sein,  aus  derselben  Feder  ein  Buch  in  die  Hand  zu  bekommen,  welche^  zu 
einem  Abschlüsse  führt  und,  als  Schüler amatik,  durchaus  vollständig  genannt 
werden  kann.  Die  Einrichtung  desselben  ist  aber  der  Art,  dass  es  sich 
jedem  beliebigen  vorbereitenden  Lehrgange  leicht  anfügen  und  sogar  recht 
wohl  ohne  einen  solchen  gebrauchen  lüsst,  weshalb  wir  es  allgemein  em- 
pfehlen dürfen. 

Das  Buch  zerfallt-  in  vier  Abschnitte.  Der  erste  besteht  aus  einer 
kurzen  Einführung  in  den  englischen  Sprachbau;  der  zweite  heisst:  Er- 
weiterte Formlehre,  verbunden  mit  Syntax;  der  dritte  behandelt  die  Wort- 
bildunfi;^  der  vierte  bildet  ein  deutsch-englisches  Wörterbuch. 

Mu  dem  ersten  dieser  Abschnitte  will  der  Verfasser  namentlich  denen 
ein  Genüge  thun,  welche  nicht  im  Besitze  seines  Elementarcnrsus  sind  und 
eine  Brücke  bieten,  über  die  jeder  vorbereitende  Unterricht  in  den  an  das 
Buch  aozuschliessenden  systematischen  hinübereeführt  werden  kann.  Je  nach 
dem  Dafürhalten  des  Lehrers  kann  aber  auch  der  erste  Absdmitt  (36  Seiten) 
ganz  wegfallen. 

Der  zweite  Abschnitt  umfasst  die  beiden  Gebiete  der  Etyn^ologie  und 
SyntAz  und  zwar  wird  jeder  Redetheil  in  Einem  Kapitel,  gleich  in  beiderlei 
Bücksicht  erschöpfend  abgehandelt.  Jedes  Kapitel  zerfallt  in  mehre  Ab- 
theilnngen,  deren  erste  (eme  oder  mehre)  das  hersehörige  Etymologische 
und  deren  letzte  (eine  oder  mehre)  das  betreffende  Syntaktische  vorführen. 
Bei  .diesen  Unterabtbeilungen  ist  die  Anordnung  der  Lectionen  des  Elcmen- 
tarbuches  beibehalten,  ni^  welcher  zuerst  Mustersätze  zur  selbständigen 
Auffindung  der  Regeln  gegeben ,  darauf  diese  selbst  in  conciser  Form  auf- 
gestellt, und  schliesslich  deutsche  Uebungssätze  oder  Stücke  zur  Anwendung 
des  Gelernten  ^geben  werden.  Bei  den  Regeln  ist  das  weniger  Wesent- 
liche durch  kleineren  Druck  bezeichnet. 

Der  dritte  und  vierte  Abschnitt  sind  nützliche  Zugaben. 

Wie  nach  dem  Elementarcursus  zu  erwarten,  hat  der  Verfasser  auch  in  der 
Schulgrammatik  etwas  sehr  Schätzenswertbes  geboten,  das  sich  ohne  Zweifel  in 
die  erste  Reihe  englischer  Sprachbüchei;  stellen  darf  und  wird.  —  Die 
Uebersichtlichkeit  des  Ganzen,  die  scharfe  Begrenzung  und  Rundung  des 
Einzelnen,  die  zweckmässige  Anordnung  innerhalb  der  Kapitel  und  Ünter- 
abtheilun^en,  die  Auswahl  der  Mustersätze^  die  Fassung  der  Regeln  und  die 
Reiclihaltigkeit  des  Uebungsstoffes  sprechen  dafür,  chiss  hier  so  ziemlich 
alle  methodischen  Errungenschaften  der  Neuzeit  zusammengekommen  sind., 

Dr.  H.  Schmick. 
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Six  Tales  fcom  Shakspeare  bey  Cbarlea  and  Miüs  Lamb.  Mit 
fframmatischen  Anmerkungen  und  einem  yoUitändigen 
Wörterbuche  von  Dr.  ¥.  Bmy*  Altenburg^  Scbnaphaie'sche 
Buchhandlung. 

Obiges  Werk  ist  ein  recht  braachbares  Lesebuch  für  mittlere  Klassen, 
welches  wanne  Empfehlung  verdient  Aus  den  sdiönen  Enählungen  Lamb^s 
hat  der  Herausgeber  eine  zweckmässige  Auswahl  getroffen,  indem  er  sich  auf 
sechs  Stücke  beschränkte  und  diese  nun  vollständig  giebt.  Das  beigefügte 
Wörterbuch  ist  für  den  Zweck  ganc  ausreichend,  und  man  kann  es  nur 
billigen,  dass  Herr  Balty  unter  dem  Texte  mancheriei  Sebwierigkeitea  er« 
klärt,  was  dem  jugendlichen  Leser  das  VerstÄndniss  wesentlich  erleichtert^ 
ohne  doch  —  wie  man  das  so  häufig  findet  —  eine  Eselsbrücke  eu  sein. 
Die  eprammatiscben  Erläuterungen,  welche  sich  grossentbeils  auf  die  Sjntaz 
beciehen«  sind  äusserst  klar  and  präcis.    Die  Ausstattung  ist  sehr  gut 

H. 


On  Dr.  Russers  Life  of  Cardinal  Mezzofanti,  by  Thomas  Watts. 
Berlin,  Asher  &  Co.    1860. 

Der  vorliegende  höchst  interessante  Aufsatz  über  den  grossen  Lingnisteti 
Cardinal  Mezzofanti  ist  aus  den  Verhandlungen  der  Londoner  philologischen 
Geaellschafl  besonders  abgedruckt  worden  und  bietet  eine  eingehende  Kritik- 
über  das  bekannte  Werk  des  Präsidenten  v.  Maynooth,  Dr.  Kussel.  Schon 
in  früheren  Jahren  hatte  H.  Watts  die  Esquisse  historique  von  M.  Manavit, 
welche  das  Leben  desselben  wunderbaren  Sprachkenners  behandelte,  scharf 
beleuchtet  und  er  liefert  jetzt  den  Beweis,  dass  die  Arbeit  von  Bussel  jenen 
ersten  biographischen  Versuch  zwar  bei  Weitem  übertreffe,  dennoch  aber 
in  einzelnen  runkten  Ungenauigkeiten  enthalte.  Das  Letztere  gilt  nament- 
lich in  Beziehung  auf  die  Zahl  der  Sprachen,  welche  der  Cardinal  beherrscht 
haben  soll.  Die  Angaben,  welche  wir  über  diesen  Punkt  von  Dr.  lÜBarelli 
haben,  beruht  auf  den  unzuverlässigsten  Voraussetzungen  und  es  muss  na- 
mentlich erwähnt  werden,  dass  sich  in  der  betreffenden  Liste  viele  Dialecte 
finden,  welche  als  besondere  Sprachen  aufgeführt  sind.  Der  Verfasser  führt  nun 
an,  der  Cardinal  habe  seihst  im  Jahre  1838  dem  ungarischen  Schriftst^er 
Franz  Pulszky  in  einem  Gespräche  mitgetheilt,  dass  er  damals  43  Sprachen 
verstehe;  in  ähnlicher  Weise  sprach  er  sich  gegen  den  Grafen  Hazzinghi 
aus  und  bestimmte  im  Jahre  1835  gegen  Mad.  raget  die  Zahl  auf  40  bis  60, 
Herr  Watts  citirt  hierauf  verschiedene  sehr  interessante  Zeugnisse  von  b^ 
rühmten  Zeitgenossen,  welche  nach  eigenen  An^ben  Mezzofanti's  die  eben 
erwähnte  Zahl  bestätigen  und  es  wird  schliesslich  in  überzeugender  Weise 
nachgewiesen,  dass  der  Cardinal  kurz  vor  seinem  Tode  60  oder  61  Sprachen 
redete  und  etwa  SO  im  vollsten  Masse  beherrschte.  Ausser  Mithridates, 
Pico  von  Mirandola,  Jonadab  Alhanar  und  Sir  William  Jones,  die  etwa  20 
Sprachen  verstanden,  Hessen  sich,  wie  der  Verf.  meint,  nur  wenige  Lingniatm 
anführen,  deren  Wissen  in  gleicher  Weise  umfassend  gewesen,  und  er  nennt 
in  dieser  Beziehung  Sir  John  Bowring  mit  20,  Elihu  Burritt  m:t  18  Sprachen, 
behauptet,  dass  L.  Augustin  Prevost,  ein  früherer  Beamter  des  British  Mu- 
seum eine  ziemliche  Kenntniss  von  etwa  40  Sprachen  besessen  habe  and 
führt  bei  dieser  Gel^nheit  auch  an,  dass  Dr.  Paul  de  Lagarde  in  Berfin 
„has  the  reputation  of  knowing  above  twentylanguagee.'^  Nach  den  vorlie- 
genden Angaben  scheint  Mezzofanti  die  Sprachen  vorzugsweise  nach  dem 
Gehöre  aus  dem  Munde  von  Eingeborenen  erlernt  su  lu3>en  and  sieh  bei 
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eifrigem  Streben  nach  einer  guten  Ausapraohe]  Torzu^weise  für  ^e  Conver- 
Mtion  befähigt  zu  haben;  Si^or  Libri  giebt  ihm  freilich  aach  das  Zeagniss, 
dass  die  sprachlichen  Kenntnisse  des  Cardinais  zudeich  sehr  gründlich  und 
gdehrt  gewesen  seien.  Merkwürdtgerwetse  hat  Mezzofiuiti  in  literarischer 
Beziehung  fiiat  gar  nichts  geleistet;  wir  besitzen  Ton  ihm  nur  eine  Abhand- 
lung über  die  Sette  communt  in  Vioenza  und  eine  Lobrede  auf  den  Pater 
Emmanuel  Aponte,  welcher  nach  seiner  Meinung  die  beste  Methode  f in*  den 
Sprachunterricht  besessen  habe.  Auch  gegen  die  Abfassung  von  Briefen 
hatte  der  Cardinal  die  grösste  Abneigung,  er  mochte  überhaupt  nicht  gern 
die  Feder  ansetzen,  und  es  ist  deshalb  recht  dankenswerth ,  dass  sich  Herr 
Watts  die  Mühe  ^geben  hat,  eine  Anzahl  von  Gedichten  in  verschiedenen 
Sprachen  seiner  Abhandlung  beizugeben,  welche  Mezzofanti  seinen  Zöglingen 
b^  ihrem  Scheiden  von  acnn  in  das  Stammbuch  geschrieben  hatte.  Man 
sieht  damus  zugleich«  dass  der  Ausdruck  dodi  noch  an  kleinen  Unvollkom- 
menheiten  leidet,  z.  B. 

May  Christ  be  on  your  Ups  and  heart, 
Show  forth  by  facti  what  words  impart, 
That  by  sound  words  and  good  behaviour 
You  may  lead  others  to  the  Saviour. 

Hier  würde  ein  Engländer  nicht  facts,  sondern  deeds  geschrieben  haben, 
denn  facts  ist  nicht  das  Gegentheil  von  words,  sondern  von  fictions. 

H. 


Urvfal  ur  Franskar Litteraturen  tili  dete  Tennere  och  den  studeraade 
ungdomens  tjenst  efter  tidsföljd  utarbetadt  af  F.  N.  Staaff. 

Der  Verfasser  der  obigen  französischen  Anthologie,  Herr  'Staaff,  ist 
königlich  Schwedischer  Artüleriehauptmann  und  Lehrer  der  französischen 
Sprache  und  Literatur  an  der  k.  Militär-Akademie  zu  Stockholm.  Dieselbe 
ist  bis  jetzt  in  8  Bänden  erschienen  und  umfasst  die  Zeit  von  IGOO  —  1880; 
vorangeschickt  ist  eine  gedrängte  Skizze  der  Entwicklung  der  französischen 
Literatur  von  ihren  Anfängen  bis  zum  Beginn  des  17.  Jahrhunderts,  die 
ein  lieenct^'^s-lettres  aus  der  französischen  Schweiz,  Mr.  J.  H.  Kramer, 
dem  Verf.  geliefert,  und  daran  scbliessen  sich,  wie  in  der  „France 
litt^raire,**  einige  Proben  der  altfranzösischen  Sprache.  Das  letzte  Werk, 
aus  dessen  Vorrede  die  trelTenden  Worte:  La  litt^rature  qui  est  Texpres- 
sion  fidMe  de  la  sociM  doit  former  un  ensemble  qull  faut  parconrir  dans 
eon  entier  pour  saisir  le  caractäre  particulier  des  diverses  ^poques  d'une 
langue  et  se  faire  une  jnste  id^e  de  Tesprit,  de  la  misaion  et  de  Tinfluence 
des  äcrivains  de  chaque  siöcle,  der  Anthologie  als  Motto  vorgesetzt  sind, 
hat  dem  Herrn  Verfasser  überhaupt  als  Muster  für  die  Einrichtung  derselben 
eegolten.  Um  seine  äussere  Berechtigung  zur  Herausgabe  eines  solchen 
Gompendiums  zu  erweisen,  beruft  er  sich  auf  die  Worte  Göthe*s:  «Was 
map  auch  gegen  solche  Sammlungen  sagen  kann,  wdcbe  die  Autoren  zer- 
stückelt nüttheilen,  sie  bringen  doch  manche  ^ute  Wirkung  hervor.  Sind 
wir  doch  nicht  immer  so  ^efasst  und  so  -  geistreich ,  dass  wir  ein  ganzes 
Werk  nach  seinem  Werth  m  uns  aufzunehmen  vermöchten.  Junge  Leute 
besonders,  denen  es  an  durchgreifender  Bildung  fehlt,  werden  von  glän- 
seiiden  Stelien  gar  löblich  aufgeregt.  Die  Crossen  Sprüche,  die  treffenden 
Schilderungen,  die  humoristbcnen  Züge,  Alles  trifi^  einzeln  und  gewaltig." 
Wollen  wir  auch  nickt  behaupten,  dass  Göthe  hiermit  das  richtige  pädago- 
giscbe  Prinnp  hervorgehoben,  ao  wird  doch  die  Berechtigung  eines  solchen 
Bandbuches  für  die  Xiteraturgeschichte  heutigen  Taees  von  keinem  ein- 
aichtigen  Schuhnanne  bestritten.  Indem  wir  nun  dem  Herrn  Verfasser  von 
ArohiT  f.  nl  Sprachen.    XXIX.  21 
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ganzem  Herzen  die  weite  Verbreitung  feines  Werkes,  besonders  den  Ein- 
gang an  den  Bildungsanstalten  seiner  Uomath  wünschen,  hätten  wir  doch  d«ii- 
selben  grade  auch  die  Vorzüge  gewünscht,  durch  welche  sich  die  France  litt^raire 
auszeichnet  Bei  einem  solchen  Handbuch  kommt  es  vor  Allem  auf  ein  be- 
sonnenes Massbalten  an,  die  Beobachtung  des  alten  goldenen  Spruehes:  non 
multa,  sed  mnltum  1  Absolute  Vollständigkeit  kann  nun  einmal  nicht  das  letzte 
Ziel  für  das  »Handbuch"  einer  Literaturgeschichte  sein.  Wem  es  um  ein  ein- 
dringenderes Studium  der  Sprache  und  des  Entwicklungsj^nges  des  franzö- 
sischen Geistes,  wie  er  sich  in  seinen  literarischen  Productionen  maniiestirt,  zu 
thun  ist,  kann  seine  Studien  nicht  auf  den  engen  Raum  eines  Com'pendium 
beschranken,  sondern  wird  zu  den  Quellen  selbst  zurückgehen  müssen.  Das 
Handbuch  soll  also  nur  ein  praktisches  Bedürfniss  befriedigen,  das  Bedürfniss 
der  Schale.  Für  diese  hat  aber  der  Herr  Verfasser  mit  seinem  jedenfalls 
rühmlichen  Fleisse  des  Guten  zu  viel  gethan,  wenn  er  auch  III,  255.  Anm.  I. 
selbst  einräumen  muss :  nous  allons,  d'apr^s  notre  plan,  mentionner  les  autears 
de  r^poque  dont  nous  n^avons  pu  malgr^  nous  donner  quelques  ^chantillons. 
On  nous  conc^dera  toutefois  ^ue  des  difficuUds  trop  grandes  exis- 
tent pour  rendre  cefrte  liste  tant  seit  peu  compl^te.  Voici  du 
rooins  quelques  noms  saillants  que  le  lecteur  a  le  droit  d'eziser  dans  un 
ouvrage  du  genre  de  celui-ci.  Herr  Stafi*  hätte  deshalb  lieber  die  ein- 
zelnen Elpochen  der  französischen  Literaturgeschichte  in  ihren  haupt- 
Bächlichsten  Momenten  genauer  charakterisiren  sollen,  als  dies  in  der 
kurzen  allgemeinen  Einleituneen  zu  jedem  Bande  und  in  den  Anmer^ 
kungen  unter  dem  Text  nach  Vinet^  Herrig  et  Burguy,  Villemain,  ßiogra- 
fzraphie  Universelle  des  Contemporains,  etc.  etc.  geschehen  ist  In  das 
Druckfehlerverzeichniss,  das  im  4.  und  letzten  Bande  nachfolgen  soll,  dürfte 
u.  A.  III.  p.  321:  fragments  du  Tessai  sur  Tastronomie;  ib.  p.  878.  Anm.: 
Napoleon  tui  chargea  d*organiser  le  gouvernement  aufzunehmen  sein. 

Dr.  FreyschmidL    ' 


1.  Theoretisch- praktischer, Lehrcurß   der  italienischen  Sprache, 

bearbeitet  von  Siro  Maria  Zerbi»  ehemaligem  Professor 
der  französischen  Sprache  an  der  k.  k.  Militär -Akademie 
zu  Wiener -Neustadt,  derzeit  supplicirendem  Professor  der 
italienischen  Sprache  und  Literatur  an  der  ständischen  Aka- 
demie zu  Brunn.  Zweite  Auflage.  Brunn,  1859.  In  Com- 
mission  bei  Fr.  Karafiat.  Druck  und  Verlag  von  Georg 
Gasti.  Gr.  8.  385  S. 

2.  Neue  italienische  Conversations- Grammatik.    Nach  Dr.  Emil 

Otto's  französischer  Conversations  -  Grammatik  bearbeitet 
von  Carl  Marquard  Sauer.  Heidelberg,  Julius  Groos, 
Verlag.  1857.  8.  XV.  und  418  S. 

3.  Lehrgang  zur  Erlernung  der  italienischen  Sprache  für  deut« 

sghe  Schulen.  Von  Heinrich  Wild,  Professor  in  Mailand. 
Leipzig.  F.  A.  Brockhaus.  1860.  8-  VI.  und  206  S. 

Nr  1  ist  mit  schönen  Typen  und  schönem  Papier  gedruckt,  nur  nicht 
eben  so  correct.  Das  ziemhch  reiche  Druckfehlerverseichniss  liesse  sieh 
durch  manchen  Beitrag  noch  mehr  bereichern,  namentlich  durch  solche ,  we 
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die  Getetse  der  Sylbenihtfflang  gröVlich  verietst  sind,  wie  2.  B.  figli-aolo 
,  ^S.  11),  gagIi*ardo  ^8.  12),  as-pettaYano  (S.  13),  las-ciarono  (S.  IsVetc. 
Auch  wäre  zu  wünscneD,  das«  Jemand  das  Manoscript  vor  dem  Druck  aordi- 
geseben  hätte ,  da  der  Herr  Verfasser  der  deutscoen  Sprache  nicht  ganz 
mächtigist.    Eine  Ausdracksweise  wie  z.  B. 

^Da  jedes  Vorwort  von  seiner  Er^inzang  begleitet,  ist,   so  entsteht 
daraus,    wie    nach   obigen   Beispielen   emellt,    dass   das   Hauptwort 
in   der  zweiten,  dritten  oder  vierten  Endung  sein  kann,    sonst  wäre 
es  kein  Vorwort  mehr,  sondern  ein  Nebenwort"  (S.  246). 
sieht  man  nicht  gern  in  einem  Buche,  welches  einen  wissenschafUicben  Ge* 
^enstand  behandelt    Zweifelhaft  bleibt  freilich,  ob  die  blosse  Ungeübtheit 
un   Gebrauch   der  deutschen   Sprache   anch  solchen  Sätzen   zur   Entschul- 
digung anzurechnen  sei  wie  z.  B. 

„Um  das  Geschlecht  der  Hauptwörter  zu  erkennen,  wie  bereits  etc.  er- 
wähnt wurde,  haben  die  Itabener  zwei  Geschlechter**  (S.  48). 

„Dieses  (nämlich  das*- unbestimmte)  Fürwort  enthält  mehrere  an- 
dere Fürwörter,  die  alle  unbestimmt  sind  (S.  U)). 
Schätzbar  ist  das  Bestreben,  in  einer  deutaclien  Schrift  keine  un- 
dentschen  Wörter  gebrauchen  zu  wollen.  Allein  was  uns  Deutschen  selber 
nicht  überall  gelingt,  dürfte  auch  Herrn  Zerbi  nicht  sonderlich  glücken. 
Hauptwort  für  Substantiv  und  Aehnlicbes,  leidet  kein  Bedenken;  statt  Vor- 
und  Nebenwort  sagt  man  bezeichnender  Verhältniss  -  und  Umstandswort. 
Geschlechtswort  statt  Artikel  säet  kein  Einsichtsvoller;  denn  mit  dem 
Geschlechte  hat  der  Artikel  nicht  mehr  zu  thun  als  das  Fürwort,  das  Beiwort, 
das  Ordnungs- Zahlwort  nnd  das  Particip.  Jener  Ausdruck  ist  nur  dann 
willkommen,  wenn  man  sich,  wie  Herr  Zerbi,  die  Mühe  ersparen  will,  die 
eigentliche  Bedeutung  dieses  Redetheiles  aus  einander  zu  setzen.  Unstatt- 
haft sind  ferner  Abänderung  für  D^clination,  Abwandlung  für  Con- 
jugation,  zurückführendes  und  unübergehen  des  für  reflexives  und  in- 
transitives Zeitwort;  anzeigende,  verbindende,  gebietende,  unbe- 
stimmte Art  für  Indicativ,  Conjunctiv,  Imperativ,  Infinitiv;  erste  und 
zweite  halbverffangenc  Zeit  f ür  Imperfectum  und  das  erzählende  Prä- 
teritum (Aorist).  Die  meisten  dieser  Verdeutschungen  sind  von  Fornasari- 
entlehnt,  und  ich  habe  die  Aufnahme  derselben  kürzlich  auch  in  meiner  Be- 
sprechung der^  italienischen  Sprachlehre  von  Mussafia  zu  rügen  Anlass  ge- 
nommen. Der  unglücklichste  Einfall  aber  ist  der,  statt  Casus  1)der  das  an- 
tadelhafte  und  überall  ganebare  „Fall**  Endung  zu  setzen,  und  das  grade 
in  Ansehung  des  Italienischen,  das  (wie  die  übrigen  romanischen  Sprachen) 
für  die  Casus  eben  keine  Endungen  bat.  Man  sieht  daraus,  wie  selbst  das 
Widersinnigste  in  Grebrauch  kommen  und  unbefangen  immerfort  nachge- 
sprochen werden  kann,  ohne  dass  es  auch  nur  des  geringsten  Nachdenkens 
gewürdigt  würde.  Es  wäre  interessant,  die  Gründe  zu  erfahren,  warum  die 
genannten  Sprachlehrer  „Endung**  für  vorzüglicher  halten  als  „Fall.** 

Zu  der  Klage  hinsichtlich  des  Nachdenkens  wird  man  übrigens  von 
Herrn  Zerbi  häimg  gedrängt,  selbst  bei  den  allereinfachsten  Dingen.  Die 
Fürwörter  gli  mid  lo  z.  B.  werden,  wenn  sie  auf  einander  folgen,  bekannt- 
lich in  güelo  zusammengezogen.  Ein  Kind  würde  auf  die  Frage,  was  hierbei 
geschehen  sei,  in  seiner  Unbefangenheit  antworten,  es  sei  zwischen  gli  tmd 
to  ein  e  eingeschoben.  Dasselbe  lehrt  (nach  Fomasari)  Herr  Zerbi  (8.  104). 
Wie  viel  Nadidenken  gehört  wohl  dazu,  erkennen  zu  lassen,  dass  gli  in  dem 
gegebenen  Falle  so  gut  wie  mi,  ti,  si,  ci,  vi  sein  i  in  e  verwandelt,  dabei 
aber  genöthigt  ist,  zum  Schutze  seines  Suono  schiacciato  nunmehr  einHilfs- 
i  aufzunehmen?  Nicht  also  das  e,  sondern  das  i  ist  in  ^lielo  das  einge- 
schobene. Aebnlich  verhält  es  sich  z.  B.  mit  moglie  (Gattin),  dessen  Plural 
mogli  Herr  Professor  Zerbi  (mit  Fomasari)  für  unregdmässig  ansiebt  (S.  38), 
ongeachtet  er  eben  so  re^Imässig  ist  wie  figli  von  figlio  und  hundert  andere. 
Penn  der  Pluralis  verwandelt  gesetzlich  jedes  e  (wie  jedes  o)  in  i,  und  da 
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dieses  i  den  Suono  schiacciato  ohne  Weiteres  bedingt:  so  fällt  du  im  Sin^ 
gularis  lediglich  zn  diesem  Zweck  gegebene  als  nunmehr  überfliisng  geworden 
selbstverständlich  aus.  Noch  mehr:  Herr  2j«:bi  lehrt  (ebend.)  ganz  richttf;, 
dass  z.  B.  von  tempio  der  Plur.  temm  laute,  dass  aber  bei  Wörtern  wie 
figlio  „der  Gebraucn  berechtige,  im  Flur,  auch  (auch!)  ein  einfa^es  i  za 
setzen,^  was  doch  Fomasari  schon  weit  richtiger  dargestellt  hat. 

Wenn  nun  Herr  Zerbi  schon  so  einfache  Din^e,  zum  Theil  selbst  gegen 
Fornasari's  bessern  Vorgang,  in  solcher  Weise  behandelt:  was  wird  dann  in 
Betreff  schwierigerer  zu  erwarten  sein?  Er  sagt  z.  B.  über  die  Nomina  auf 
CO  und  go  und  deren  Plur.  auf  ci  und  gi  oder  chi  und  ghi : 

yÜeber  diese  Ausgange  lassen  sich  keine  bestimmten  Regeln  aufstellen, 
und  ihre  Anwendung  kann  nur  durch  den  Gebrauch  gelernt  werden* 
(S.  37). 
Ueber  die  Stellung  der  Beiwörter: 

„sie  ist  nicht  willkürlich;  sie  (die  Beiwörter)  haben  eine  versdiiedene 

Bedeutung,  je  nachdem  man  sie  vor  oder  nach  dem  Hauptworte  setzt. 

So  heisst  un  uomo  povero  ein  Mann  ohne  Vermögen,  und  un  povero 

uomo  ein  unbedeutender^  elender  Mensch  etc.  für  alle  Andern'  (S.55). 

In  Betreff  der  verkürzten  Participia  der   1.  Conjugation  (euastato,   ffuasto) 

gibt  er  das  Beispiel :  questa  serratura  h  guasta  (dieses  Schloss  ist  verdorben) 

und  chi  ha  guastato  questa  serratura  (wer  hat  d.  Seh.  verdorben)  mit  der 

Erklärung: 

«Nur  ein  geübtes  Ohr  ist  im  Stande,  diesen  feilten  Unterschied  genau 
zu  merken*  (S.  280). 
Hinsichtlich  der  Congrnenz  eines  Partidps  nach  avere  und  den  Fürwörtern 
mi,  ti,  81,  ci,  vi  lesen  wir  Folgendes: 

»Da  nun  diese  Fürwörter  in  der  3.  so  wie  in  der  4.  Endung  gleich 
sind,  so  muss  man  vorher  wissen,  in  welcher  Endung  sie  stehen,  oder 
besser  gesagt,  welche  Endung  regiert   das  in  Rede  stehende  zurück- 
führende Zeitwort,  was  man  in  den  meisten  Fällen  dadurch  erörtern 
kann,  indem  man  zu  der  1.  oder  2.  Person  einfacher  Zahl  seine  2ki> 
Aucht  niomit    Ich  sage  in  den  meisten  FiQlen,  da  die  2ieitwÖrter  bei- 
der Sprachen  oft  nicht  eine  und  dieselbe  Endung  regieren ;  dies  lernt 
man  bloss  durch  Uebung*  (S.  232). 
Doch  genug  davon.    Es  kann  hiemach  nicht  beft-emden,  dass  z«  B.  über  die 
Unregelmässi^eiten  der  Verba  gar  kein  Aufschluss  gegeben  ist    Die  un- 
regelmässigen Verba  sind  mit  ihrer  Conjugation  einfadi  hingestellt,  mit  der 
dürren  Vorbemerkung: 

„Es  waltet  dabei  keine  andere  Schwierigkeit  ob,  als  die  wenigen  Un- 
regelmässigkeiten genau  zu  merken,  wodurch  ne  von  der  allgemeinen 
Regel  abweichen"*  (S.  155).  ' 

^  Eben  so  wird  man  in  dem,  was  über  die  Wortfügung  (S.  258  flg.)  f^'^^f 
ist.  vergebens  das  suchen,  was  da  eigentlich  hingehört.  Zu  charaktenstiscn 
ist  aber  Folgendes  über  die  „unregmmässige  Wortfügung**  (Inversion),  als 
dass  ich  es  dem  geneigten  Leser  vorenthalten  könnte: 

»Diese  Wortfügung  unterliegt  keiner  andern  Reeel  als  jener,  welche 
ihr  die  Klarheit  und  die  Harmonie  auferlegen.  \Tm  diese  Wortfügung 
zu  bUden,  braucht  man  wenig  Studium,  aber  um  so  mehr  Ge- 
fühl. Da  ein  jeder  Mensch  seine  eigene  Art  zu  fühlen  hat,  so  kann 
diese  Wortfügung  in  das  Unendliche  variiren.  Die  italienische  Sprache 
ist  in  dieser  Hinsicht  höchst  vortheilhaft  begabt;  sie  ist  vielleicht  die 
einzige,  die  eine  unumschränkte  Macht  hat,  nach  Willkür  über  die 
Wörter  zu  verfügen  und  der  Ordnung  zu  folgen,  welche  am  meisten 
dazu  beitrügt,  der  Rede  Manniefalti^eit,  Anmutk,  Kn£t  und  lEin> 
klang  zu  verleihen.  Indessen  hat  diese  Freiheit  auch  ihre  Grense. 
Nur  das  wohlbedachte  Lesen  der  besten  Schriftsteller  der  alten  und 
neuen  2ieit  wird  uns  in  den   Stand  setzen,  die  richtige  Anwendnng 
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^'ene^  Redewendungen,  jener  Veraetzunffen  und  aller  jener  kleinen 
j*reiheitent  womit  ^ie  mit  so  vielem  Glücke  ihre  Worte  zu  eieren 
wissen,  uns  anzueignen.  Hier  folgt  der  Auszug  der  Hauptregeln  über 
die  unregelmisstge  Wortfügung.' 
Der  Leser  ist  darauf  gespannt  und  seine  Erwartung  wird  mit  folgenden 
Säuen  befriedigt: 

,,1.  Indem  man  der  Rede  den  grössten  Nachdruck  und  den  schön« 
sten  Flinklang  zu  eeben  trachtet,  dsirf  man  ja  nicht  ausser  Acht  lassen, 
dass  selten  die  Klarheit  Etwas  dabei  gewinnt. 

2.  Man  soll  in  der  Anwendung  der  Versetzungen  nicht  zu  leicht» 
gläubig  (leichtsinnig?)  sein;  wenn  ich  z.  B.  sage:  II  fiatello  odia  il 
cugino,  so  ist  es  deutlich,  dass  nicht  der  Vetter,  sondern  der  Bruder 
ist^  der  hasst  Wenn  ich  aber  sage:  II  cugino  odia  il  fratello,  so  ist 
es  umgekehrt  und  die  Person,  welche  früher  gehasst  wurde,  ist  hier 
die  Hi^nde  geworden. 

8.  Uebrigens  entsprechen  die  Versetzungen  durchaus  nicht  jeder 
Rede.  In  einem  leichten,  fliessendcn  Stile  z.  B.  wären  sie  sehr  un- 
passend, und  es  wäre  lächerlich,  wenn  der  Geschichtschreiber  des 
Verletzungen  des  Redners  und  dieser  denen  des  Dichters  nachahmen 
wollte. 

4.  unter  den  Schriftstellern,  deren  Werke  man  zu  lesen  gewählt 
hat,  wird  man  hauptsächlich  jene  vorziehen,  welche  sich  von  der  fran- 
zösischen Einf  örmi^eit  und  von  den  zu  häufigen  Versetzungen  der 
latdnischen  äpnche  fem  gehalten  haben.  Boccaccio  und  seine  Nach- 
ahmer haben  diesen  Fehler  bis  zur  Langweile  getrieben.  Uebrigena 
so  bewunderungswürdig  auch  Boccaccio  sein  mag,  bin  ich  weit  ent- 
fernt, das  Lesen  desselben  zu  empfehlen,  da  es  von  gewissen  Epi- 
soden (Zwischenhandlungen)  wimmelt,  welche  durchaus  nicht  der  Art 
sind,  der  Jugend  gute  und  tv^endhafte  Gesinnungen  einzuflössen. 

5.  Es  ist  unstmtig,  dass  die  italienische  Sprache  die  harmonisek- 
ste  unter  allen  jenen  ist,  welche,  man  kennt  Glücklich  Derjenige, 
den  die  Natur  mit  einem  harmonischen  Grehör  begabt  hat.  Dieser 
Vortheil  jedoch,  so  schön  und  gross  er  auch  ist,  ist  nicht  hinreichend; 
auch  durch  das  Lesen  guter  Schriftsteller  und  den  häufigen  Umgang 
mit  gebildeten  Indiriduen  der  Nation  kann  man  es  im  Sprachfache 
dahin  bringen,  jenen,  ja  sogar  den- höchsten  Grad  der  EEarmonie,  so 
schlecht  man  auch  in  dieser  Beziehung  von  der  Natur  begünstjgi 
wurde,  zu  erlangen.«*    (S.  268  flg.) 

Dies  sind  die  Sätze,  miche  über  die  Inversion  belehren  sollen  1  Man  wird 
den  Standpunkt,  den  dies  Buch  einnimmt,  wohl  zur  Genüge  erkennen.  Wo 
man  es  annehlägt,  da  ist  es  interessant.  Auch  an  eigentlichen  Unrichtig- 
keiten, Irrthnmem,  Halbheiten  leidet  es  keinen  Mangel.  Herr  Zerbi  lehrt  z.  S^ 
das  Präsens  des  Conjunctiv  werde 

„aus  der  dritten  Person  der  enifachen  Zahl  der  gebietenden    Art* 
(S.  85) 
{^ildet,  anstatt  dass  umgekehrt  diese  Person  des  ImpMBrativ  eben  sdber  die 
ist,  die  Herr  Zerbi  daraus  entstehen  lässt.  Nach  dem  Bemerken,  dass  9,aian^ 
durch  si  awedrückt  werde,  sagt  er: 

„Bei  der  Begegnung  von  zwei   si  (man  sich ,  si   si) ,  was  abgesehen 

von  den  Zweideuti^eiten,  die  dadurch  entstehen  könnten,  schon  de« 

Wohlklanges  wegen  nicht  gesagt  werden  kann,  gibt  man  dem  Satze 

eine  andere  Wendung  etc.*    S.  99, 

anstatt  zu   sagen,  dass  ein  solches  si  si  geradezu   Unsinn  wäre.     Weiterea 

will  ich  mir  und   dem  geneigten  Leser  ersparen.    Nur  berichten  muss  ich 

noch,  dass  Uebungsanfgaben  (mit  untergesetzten  Vocabeln)  zum  Uebersetzca 

in  beide  .Sprachen  durch  das  ganze  Bqcb  hindurehgehen ,  die  sich  jedoA 

nicht  über  einzelne,  unzusammenhängende  Sätze  erheben,  und  dass  grössere^ 
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sosammenhän^ende  italienische  Lesesiücke  den  Beschlass  machen,  doch  ohne 
Angabe  der  Quellen,  denen  sie  entnommen  worden  mit  Ausnahme  cinieer 
Fdbeln  (in  Prosa)  von  A^nolo  Firenzuola  und  Gasparo  Cozzi,  welche  '^^r- 
fasser  namhaft  gemacht  smd.  Poetische  Les<^tiicke  ond  Andeutungen  über 
den  italienischen  Versbau  fehlen  ganz,  so  wie  dem  Lernenden  auch  keine 
Gelegenheit  geboten  wird,  grössere,  zusammenhängende  Stücke  aus -dem 
Deutseben  ins  Italienische  zu  übersetzen. 

Man  sage  nicht,  dass  ein  Buch  von  solcher  Beschaffenheit,  ein  Buch, 
das  der  Kritik  gar  keine  Gelegenheit  giebt,  irgend  welche  Anerkennung 
oder  Befriedigung,  geschweige  denn  eine  Freude  über  einen  Fortschritt,  sei  ' 
es  in  Ansehung  des  Inhaltes  oder  der  Darstellung  und  Behandlongsweise, 
auezusprechen,  eigentlich  unter  der  Kritik  stehe  und  keinen  Anspruch  darauf 
habe,  hier  in  Betracht  gezogen  zu  werden.  Es  ist  wenigstens  von  so  zu 
sagen  statistbchem  Werthe,  zu  sehen,  wie  selbst  noch  in  unsem  Tagen,  wo 
das  Studium  und  die  pädagodsche  Behandlung  der  neuem  Sprachen  längst 
zu  einer  Höhe  gediehen  is^  die  dem,  was  in  Ansehung  der  alten  geleistet 
worden,  wenig  nachsteht,  dennoch  Bücher  geschrieben,  gedruckt  und  gekauft 
werden  —  denn  die  erste  Auflage  des  in  Rede  stehenden  ist,  nach  der  Vor- 
rede zu  urtheilen,  i.  J.  1858  enichienen,  —  in  welchen  sich,  selbst  von  dem 
Standpunkte  Fornasari's  und  Filippi*s  aus,  ein  unverkennbarer  Rückschritt 
beobachten  lässt.  Und  doch  ist  diese  Leistung,  der  Vorrede  zufolge,  die 
Frucht  einer  25jährigen  Erfahrung  1 

Nr.  2  bekundet  einen  ungleich  gebildeteren  Verfasser.  Dennoch  findet 
sich  auch  hier  Manches,  was  einer  eingehenderen  Kritik  nicht  Stand  halten 
kann.  Von  dem,  was  über  die  Aussprache  ^sagl  ist,  will  ich  nur  die  irrige 
Behauptung  hervorheben,  dass  es  im  Italiemschen  keine^  Diphthongen  gebe 
(S.  4).  Es  giebt  allerdings  Wörter,  welche  den  Diphthongen,  den  sie  im 
Lateinischen  gehabt,  beibehalten  haben,  wie  aura,  reuma.  Eigenthümlich  ist 
nur,  dass  die  italienische  Aussprache  wie  die  spanische  und  die  russische 
die  Bestandtheile  des  Diphthongen  vereinzelt,  wogegen  die  französische  sie 
(übrigens  zum  Tbeil  schon  nach  lateinischem  Vorgänge)  zu  einem  einfachen 
Laute,  z.  B.  au  zu  o,  ai  zu  e,  aufhebt  oder  neutralisirt,  die  Deutsche  aber 
wirklich  zu  einem  Doppellaute  vereinigt 

Auf  S.  9  stossen  wir  auf  den  Satz : 
«Der  Artikel  oder  das  Geschlechtswort  bestimmt  das  Geschlecht  der 
Hauptwörter.« 
Ich  habe  dieser  Ansicht  schon  oben  Erwähnung  gethan,  will  aber  hier  darauf 
zurückkommen.  Das  Geschlecht  ist  eine  Eigenschail  des  Hauptwortes,  die 
mit  der  etymologischen  Bildung  desselben  zusammenhängt,  und  nicht  so  we- 
sentlich, dass  sie  zu  ihrem  Ausdruck  eines  besondeten  Wortes  oder  Rede- 
theils  bedürfte.  Die  itaUenische  Sprache  lässt  das  Geschlecht  hinreichend  aa 
der  Endung  des  Hauptwortes  erkennen  und  es  wäre  nicht  abzusehen ,  was 
der  Artikel  hierbei  noch  zu  thun  hätte.  Die  griechische  Sprache  prägt  daa 
Geschlecht  ihrer  Nomina  gleichfalls  deutlich  genug  an  der  Endung  aus  und. 
müsste  deshalb  den  Artikel  so  gut  wie  die  lateinische  oder  die  russische,  die 
polnische  entbehren  können,  wenn  derselbe  nicht  noch  eine  eanz  andre  Be* 
Stimmung  hätte.  Die  semitischen  Sprachen  haben  den  Artäel  gleiohfalls, 
aber  ohne  alle  Beziehung  auf  das  nicht  fehlende  Geschlecht  der  Nomina, 
und  eben  so  hält  die  englische  Sprache,  ungeachtet  sie  das  Geschlecht  der 
Nomina  zerstört  hat,  den  mithin  auch  hier  ffeschlechtslosen  Artikel  dennoch 
fest  Und  was  die  Anwendung  betrifft:  welchen  Sinn  hat  es  denn,  in  einem 
Satze  wie  „die  Zeit  ist  edeb  die  Angabe  des  Geschlechts  durch  den  Artikel 
nothwendig  zu  finden,  in  dem  Satze  »Zeit  ist  Geld**  aber  nicht  ?  Und  wäre 
dann  nicht  bei  Wörtern  wie  Mann  und '-Frau.  Bruder  und  Schwester,  Ochs 
und  Kuh,  deren  Geschlecht  sich  ja  von  selbst  versteht,  der  Zusatz  des  Ar^ 
tlkels  ein  für  alle  Mai  unnütz  und  ohne  Sinn?  Und  wozu  femer  die  Unter- 
scheidung eines  bestinunten  und  unbestimmten  Artikels?    Es  gehört  do^ 
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wirkfieh  nicht  viel  Nachdenken  dazu,  die  bodenlose  Thorheit  jener  von  irgend 
einem  Sprachpfuscher  herrührenden  Behauptung  zu  erkennen  nhd  sich  zu 
entsehliessen,  sie  nicht  immerfort  aufs  Neue  nachzusprechen.  Herr  Sauer 
hätte  sich  zn  einer  Früfung  des  in  Rede  steheuden  Satzes  um  so  eher  yer- 
anlasst  sehen  können,  als  er  den  Fällen,  wo  der  Artikel  im  Italienischen 
gesetzt  oder  nicht  gesetzt  wird,  einen  besonderen  Abschnitt .(S.  202  —  209) 
gewidmet  hat;  unmöglich  kann  es  ihm  entgangen  sein,  dass  es  sich  da  um 
etwas  ganz  Andres  handelt  als  um  die  Angabe  oder  Nichtan^abe  des  Genus. 
Oder  er  hätte  wenigstens  das  festhalten  sollen,  was  Fomasan  hierüber  giebt, 
dem  er  doch  (S.  X  der  Vorrede)  das  Compliment  macht,  dass  sein  Sprach- 
werk «V09  acht  wissenschaftlichem  Geiste  durchwehf  sei. 

»Fürwörter  stehen  an  der  Stelle  der  Hauptwörter*  (S.  8s).  Dieser 
Satz  steht  ebenfalls  im  Widerspruche  mit  Fornasari  und  beruht  auf  einem 
Missverständniss  der  Benennung  Für -wort,  Pro-nomen.  Sie  vertreten 
nidit  die  Stelle  des  Hauptwortes  —  es  wäre  doch  wunderlich,  wenn  die 
Sprache  ausser  den  Hauptwörtern  auch  noch  Stellvertreter  derselben  ge- 
schaffen hätte  —  sondern  sie  drücken  gewisse  Beziehungen  aus,  welche  durch 
die  Hauptwörter  selbst  nicht  ausgedrückt  werden.  Ich,  Du,  Er  sind  nicht 
Personen,  sondern  Beziehungen  derselben  zur  Rede;  sie  geben  zu  erkennen, 
dass  Jemand  der  Redende  oder  der  Angeredete  oder  der  sei,  von  dem  die 
Rede  ist.  Mein,  Dein,  Sein  bezeichnen  ebenfalls  nicht  Personen  oder 
Sachen,  sondern  dieses,  dass  eine  solche  einer  andern  angehöre,  und  obwohl 
man  für  »sein  Leben**  etwa  auch  ^das  Leben  des  Menschen^  sagen  kann: 
so  ist  doch  zu  sehen,  das  ,^ein^  nicht  das  Hauptwort  „Mensch,^  sondern 
den  Genitiv  desselben,  also  ein  Casusverhältniss  vertritt.  Aefanlich  verhält 
es  sich  mit  den  übrigen  Fürwörtern.  Der  obige  Satz  ist  auch  einer  von 
denen,  ^e  so  häufig  unbesehen  von  Hand  zu  iiand  gehen. 

Dass  Herr  Sauer  die  demonstrativen  Fürwörter  (questo,  cotesto,  quello; 
stessOy  medesimo)  so  wie  die  possessiven  (mio,  tuo  etc.)  nur  dann  als  Für- 
wörter anerkennen  will,  wenn  sie  ohne  Hauptwort  (also  an  dessen  Stelle?) 
stehen,  und  sie  dagegen  in  Verbindung  mit  einem  solchen  als  Bestim- 
mungswörter anzusehen  verlangt,  me  man  nicht  zu  den  Fürwörtern 
rechnen  dürfe  (S.  50),  ist  eine  so  unglückliche  Consequenz  des  so  eben 
erwähnten  Satzes,  dass  sie  allein  schon  hingereicht  haben  sollte,  ihn  die 
Unhaltbarkeit  desselben  erkennen  zu  lassen. 

Das  Bestreben,  die  der  Granmiatik  eigene  Terminolo^e  zu  verdeutschen, 
hat  Herrn  Sauer  zwar  nicht  so  weit  geführt,  für  Dechnation  Abänderung 
zn  sagen ,  wie  Herr  Zerbi ;  dennoch  bezeichnet  er  die  Casus  (für  die  er 
beiher  auch  das  widersinnige  « Endungen"  gebraucht)  einzeln  als  Werfall, 
WessenfiaJl,  Wemfall,  Wenfall,  Wo-  und  WohcrfalL,  Dass  die  Fragen  wer,  » 
wessen  etc.  aufgeworfen  und  theilweise  mit  den  gemeinten  Casus  beantwortet 
werden  können,  leidet  keinen  Zweifel.  Steht  aber  z.  B.  der  Nominativ 
immer  auf  die  Frage  wer?  Nur  wenn  man  nach  dem  Subjecte  fragt  In 
einem  Satze  wie:  »Diese  Blume  ist  oder  heisst  eine  Rose"  steht  ausserdem 
auch  das  prädicative  Hauptwort  Rose  ina  Nominative,  aber  doch  wohl  nicht 
auf  die  Frage  wer.  Noch  misslicher  ist  es  mit  dem  Genitiv  und  Dativ. 
Beispiele  wie  statua  di  marmo,  bicchiere  di  vino,  regno  di  Prussla ,  povero 
äi  cervello ,  cercare  di  uno  —  nave  a  vapore,  andare  al  teatro  und  hundert 
ähnliche  müssen  doch  wohl  auch  dafür  angesehen  werden,  Genitiv-  und 
Dativverhältnisse  darzustellen,  aber  die  Frage  wessen  wird  sich  ihnen  nicht 
unterlegen  lassen.  Den  Ablativ  aber  von  der  Frnge  „wo^  abhängig  zu 
madien,  trifil  nur  in  dem  einen  conventioneilen  Falle  zu,  wo  die  Partikel 
da,  die  ihn  bezeichnet,  mit  Rücksicht  auf  die  Behausung  Jemandes  ge- 
braucht ist,  z.  B.  io  sono  stato  du  lui  ich  bin  bei  ihm,  d.  1.  in  seiner  Be- 
hausung» oder  Wohnung  gewesen,  und  in  diesem  einen  Falle  (der  übrigens 
onr  beschränkte  Anwendung  leidet  und  bei  Substantiven  gern  vermieden 
wird)  ist  da  nichts  Anderes  als  a,  gerade  so  wie  dove,  donde,  desso,  davanti 
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o.  iL  nichta  Andres  als  o^,  onde,  esso,  aranti  tind.  Man  mna  zni^beo, 
dasfl  Benennungen  wie  Nominativ^  Genitiv  u.  8.  f.  oder  Infinitiv,  In^cativ, 
Präsens  u.  8.  f.  einer  Erklärung  bedürfen,  aber  die  dafür  gesetzten  deutschen 
können  einer  solchen  auch  nicht  entbehren  und  führen  ausserdem  den 
Kachtheil  mit  sich,  dass  sie  durch  ihren  allzulebhaft  empfiindenen  Sinn  das 
Verständniss  an  irgend  ein  Vorurtheil  bannen,  wogegen  sich  dasselbe  bei 
den  fremden  Ausdrücken,  deren  unmittelbarer  Wortsinn  uns  nicht  so  nahe 
tritt,  ungestörter  und  unbefangener  erhalten  kann. 

Ein  von  Foruasari  entnommener  Irrthum  ist  femer«  dass  manche  Prü- 
positionen  im  Italienischen  einen  (Genitiv,  Dativ  oder  Ablativ  regiren  können 
(S.  22  und  186).  Wie  die  Präpositionen  di,a,  da,  die  diese  Casosverhäitnisae 
annäherend  bezeichnen,  dem  Haupt-  oder  Fürworte  ohne  Weiteres  vorgesetzt 
werden,  so  werden  es  eben  auch  die  übrigen  (in,  con,  per,  su,  senza, 
verso  etc.).  Solche  Partikeln  aber,  welche  sich  mit  jenen  Caauszeicben 
verbinden  und  sich  dadurch  überhaupt  erst  eine  Beziehung  auf  ein  l^omen 
geben,  sind  an  sich  Adverbien,  und  dass  auch  einzelne  Pri^ositionen  (senzm, 
verso,  contra,  appo  etc.)  gelegentlich  diesem  Beispiele  folgen,  ist  eine  Aus- 
schreitung, die  theils  der  Gewohnheit,  theils  dem  Belieben  anheim  fällt, 
aber  kein  Gesetz.  Dass  namentlich  aber,  wenn  sich  der  Präposition  ein  di 
binzugesellt,  ursprünglich  ein  Wort  ausgelassen  (S.  136)  oder  der  Ausdruck 
j^ach  Fornasari)  elliptisch  sei,  ist  eine  reine  Abgeschmacktheit,  die  heut  zn 
Tage  nicht  mehr  wiederholt  werden  sollte. 

Die  Stellung  des  Beiwortes,  ob  vor  oder  hinter  dem  Hauptworte,  macht 
Herr  Sauer  »vor  Allem ^  iirondem  Wohlklange  abhängige  und  meint,  daaa 
im  Allgemeinen  das  Beiwort  vor  dem  Hauptworte  stehe,  wenn  es  weniger 
Sylben  habe  als  dieses  (S.  69).  Wenn  Herr  6.  nur  die  Lesestücke  genau 
ansieht,  die  er  selbst  giebt,  so  wird,  er  viele  solche  Beispiele  antreffen,  wie 
scellerato  uomo  (S.  82),  amorevoli  parole  (S.  194),  impareggiabil  dttk 
(S.  309).  Der  »Wohlklang**  spielt  überall  da  seine  Rolle,  wo  es  an  der 
rechten  Eenntniss  und  i^bachtung  fehlt  Der  Stellung  der  Beiwörter 
liegt  ein  völlig  bestimmtes  Prindp  zu  Grunde. 

Unrichtig  ist  auch,  dass  das  zueignende  Fürwort  (mio,  tuo'etc)  des 
Artikels  bedürfe  (S.  227).  Es  schliesst  denselben  nur  nicht  aus.  Die 
Gegenwart  oder  Abwesenheit  des  Artikeb  wird  nicht  durch  das  Possessimm, 
sondern  durch  Umstände  bedingt,  die  von  diesem  ganz  unabhängig  sind. 

Die  Behandlung  der  unregelmässigen  Verba  jäegt  ein  besonderes  Kri- 
terium gründlicher  oder  ungründlicher  grammatiscner  ^insicht  zn  sem.    Herr 
Sauer  stellt  in  dieser  Bezi^ung  den  Satz  auf,  dass  diese  Zeitwörter  ihren 
Stamm  entweder  verändern  oder  nicht  verändern,  und  macht  dies  letztere 
durch  das  Beispiel  pin-gere  anschaulich,  dessen  Definitum  (Aorist)  pin-ai 
lautet  (S.  146).     Er  halt  demnach  nicht  ping,  sondern  pin  für  den  Stamm 
dieses  Verbi,  was  etwas  stark  ist.    Auch  un  weiteren  Ymblg  führt  er  Verba 
auf  dere,  ndere,  rere,  llere,  rgere,  rdere  (chiudere,  accendere,  correre,  ea- 
pellere,  spergere,  ardere,  S.  160  flg.)  u.  s.  f.  an,  wo  also  überall  der  Anslani 
des  Stammes  von  diesem  abgerissen  und  der   Endung  beigezählt  ist.     Bei 
einem  so  sacbwidrigcn  Verfahren  kann  es  natürlich  zu  keiner  Einsieht  in  die 
Art    und   Veranlassung   der    unregelmässigen    BildungBweise    dieser  V«i>a 
kommen.    S.  152  zählt  Herr  S.  dire  (lat.  dicere)  mit  JEtecht  nicht  mehr  zur 
m  zur  zweiten  Conjugation,  warum  aber  lässt  er  S.  147    fare 
snnoch  bei  der  ersten  stehen?    Ein  sehr  schlimmes  Versehen 
!  und  secondare  für  Zusanmiensetzungen  von  dare  zn   halten 
ie  doch  (lat  redundare,  secundare)  deutlich  genug  von  nada 
stammen. 

flieh  noch  Manches,  was  zu  berichtigen  wäre.     Doch  will  ich 
Biner  andern  Seite  des  Buches  wenden,  die  weniger  das  wissen 
das  pädagogische  Interesse  in  Anspruch  nimmt.    Herr  Saoer 
beiläufig  von  Wien  aus   datirten)  Vorrede    (S.  VU)  zn  er^ 
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k6nn«n,  doss  er  sein  Buch  vorzugsweise  für  die  Schale  bestimmt  habe 
und  tadelt  umstimdlich  und  lebhaft  die  Methode  der  sogenannten  syntheti- 
schen Grammatik,  dass  sie  nämlich 

,Tom  Artikel  bis  zur  Syntax  des  Part.  pass.  jeden  Redetheil  voll- 
kommen erschöpfend  behandelt,  ihn  dem  Schüler  al^  abgeschlossenes, 
zn  erlernendes  Ganze  hinstellt  und  erst  dann  weiter  seht,  wenn  dieser 
seine  schwierige  Aufgabe  überwanden  hat.  Jede  (7)  Abweichung,  jede 
sprachliche  Arabeske  (?)  findet  sich  sorgfältig  numerirt,  klassifizirt 
und  rogistrirt.  Durch  dieses  ungeheuere  grammatische  Material  soll 
der  Schüler,  der  Anfänger  sich  durcharbeiten  1<* 
Es  spricht  dabei  auch  von 

»ihrem  Wüste  von  Regeln ,  Aasnahmen  und  Ausnahmen  der  Aus- 
nahmen* —  «einem  ßucne  mit  sieben  Simpeln.  Sie  bietet  ihm,  Cdem 
Sdiüler)  Nichts  als  Theorie  und  wieder  Tneorie,  gerade  als  ob  der 
Lernende  nicht  Schüler,  sondern  Philologe  wäre,  benimmt  ihm  den 
Math,  ertödtet  die  Lernfreudigkeit  und  macht  ihm  endlich  das  ^udiom 
der  Sprache  recht  gründlich  verhasst* 
2kl  antworten  ist  darauf  Folgendes:  l)  Das  »Studium*  der  Sprache  ist, 
gleich  jedem  „Studium^  wesentlich  »Theorie,^  und  die  Grammatik ,  so  weit 
rie  überhaupt  „Grammatik*  ist.  c^en  so  wesentlich  ^Theorie*^  und  nur 
^Theorie.^  Denn  was  man  an  Aufgaben  zu  praktischer  Uebung  des  Schülers 
etwa  hinzafügt,  ist  nicht  »Grammatik,*  sondern  pädagogischer  Zusatz.  — - 
2)  Es  ist  sowohl  sachgemäss  als  auch  pädagogiscn  zweckmässig,  jede  be- 
sondre Spracherscheinnn^  von  dem  ihr  entsprechenden  Gesichtspunkte  aus 
wo  möehch  vollständig  darzulegen.  Herr  Saaer  giebt  uns  sein  Budi 
eigemtlidi  zwei  Mal ;  er  zerlegt  es  in  zwei  Theile  oder  Ourse,  die  in  gleicher 
Beihenfolge  dieselben  Dinge  beKandeln,  nur  eben  an  zwei  verschiedenen 
Stellen  und  so,  dass  er  aie  an  der  zweiten  Stelle  für  vorgerücktere  Schüler 
eiii  Wenig  (denn  viel  ist  es  nicht)  ergänzt  und  vervollständigt,  was  nebenbei 
nicht  ohne  müssige  Wiederholung  abgeht  Er  legt  gerade  hierauf  grossen 
Werth  and  glaubt  dadorcfa  die  von  ihm  so  verachtete  »svnthetische*  Gram- 
matik verdienstlich  zu  überireffbn..  Will  aber  der  Schiüer  Etwas,  dais  er 
vergessen  bat  oder  reiflicher  in  Betracht  zu  ziehen  wünscht,  nachschlagen, 
so  hat  er  von  jener  an  sich  ganz  äusserlichen  Einrichtung  Nichts  als  die 
verdriessliche  und  zugleich  zeitraubende  Mühe,  an  zwei  verschiedenen  Stellen 
suchen  und  ans  störender  Zerrissenheit  zusammenlesen  zu  müssen,  was  er 
kürzer,  l>eqaemer  und  deutlicher  beisammen  haben  könnte.  Soll  aber,  was 
Herr  Sauer  in  aneikennenswerther  Weise  eigentlich  beabsichtigt,  der  Schüler 
nicht  schon  beim  ersten  Anfange  mit  Dingen  belästigt  werden,  die  füglich  spä- 
terer 2^it  vorbehalten  bleiben  können:  so lässt  sich  dafür  durch  Verschiedenheit 
des  Druckes  Sorge  tragen  welches  ganz  angemessenen  Mittels  sich  jede  über 
die  unterste  Lehrstofe  hinaasgreifende  Grammatik  zu  bedienen  pfiegt  Ueber- 
dies  lernen  die  Schüler  in  der  Schale  nicht  für  sich  allein,  bloss  nach 
Vofrschrifb  des  Lehrbaches,  sondern  anter  Leitung  des  Lehrers,  der  ihnen 
das  nötbige  Pensmn  nach  seiner  W^ahl  und  Einsicht  bestimmt  und  dabei 
von  der  allgemeinen  Bildungsstafe  seiner  Schüler  abhängt,  die  nicht  in  allen 
Schulen  dieselbe  ist.  In  dieser  beachtenswerthen  Hinsicht  ist  die  Einrichtung, 
die  Herr  Sauer  seinem  Buche  geben  zu  müssen  geglaubt  hat,  dem  Gebrauche 
desselben  eher  hinderlich  als  förderlich.  —  3)  Wenn  eine  Grammatik  wirk- 
lich »ein  Wust  von  Regeln  and  Ausnahmen  nebst  weiteren  Ausnahmen* 
ist,  ist  sie  eigentlich  aodi  kein  Lehrbuch.  Dies  ist  sie  nur,  wenn  sie  die 
an  sich  mannigfaltigen,  ins, Unendliche  aus  einander  gehenden  Erscheinungen 
der  Sprache  auf  ihre  Einheitspunkte,  ihre  einfachen  Grundbestimmungen 
zorüekzuführen  versteht.  Diese  zu  gewinnen  ist  die  Sache  des  Lehrers  oder 
dessen,  der  es  unternimmt,  eine  Grammatik  aoszuarbeiten,  und  sie  wird  nur 
durch  ein  eingehendes,  nicht  an  oberflächlichen,  oft  ganz  zufälligen  Merk- 
malen (ans  diesen  entspringt   eben  der  Wust  u.  s.  f.)  hängen  oleibendes, 
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sondern  das  Wesen  der  Sacbe  in  seiner  Wurzel  erfassendes  Stadium  ige* 
Wonnen  —  ein  Studium,  das  leider  noch  bei  Vfelen,  die  sich  auf  dem  Boden 
der  neueren  Philologie  ku  thuji  machen,  vermisst  wird.  Grerade  die  Bin* 
fachbeit  und  folglich  auch  die  Zu^änglichkeii  und  Fasslichkeit  der  Bestim- 
mungen, die  sowohl  den  Bedürfnissen  des  Anfängers  ab  auch  denen  des 
Fortgeschrittenen  entspricht,  sich  sowolü  «uf  ein  Minimum  beschränken  als 
auch  £u  weiteren  Ausrübrungen  entwickeln  lässt,  diese  Einfachheit,  die  in 
der  verzweigtesten  Vielheit  doch  immer  wieder  das  eine  ursächliche  Grund- 
princip  aufzeigt,  die  allein  ist  das  Kennzeichen  einer  guten  Grammatik.  Und 
nur  eine  solche  Grammatik  hat  auch  pädagogischen  Werth  und  Nutzen. 
Denn  die  Schule  erstrebt  vor  Allem  Einsicht.  Ein  grosser  Theil  des 
Publikums  macht  sich  hierüber  ganz  irrige  Vorstellungen.  Wozu,  sagen 
Viele,  treiben  unsre  Kinder  die  und  die  Sprachen  in  der  Schule,  wenn  sie 
sie  doch  nicht  sprechen  lernen?  Die  Sprache  sei  doch  eben  zum  Sprechen 
da.  Von  solchen  Schlagwörtern  muss  sich  kein  Lehrer  blenden  lassen.  '  In 
der  Sc|iule  ist  die  Beschäftigung  mit  der  Sprache  vor  Altem  ein  Bildungs- 
mittel, und  das  um  so  wiwamer,  ie  wissenschaftlicher  sie  von  dem 
Lehrer  behandelt  wird.  Für  die  italienische  Sprache  gilt  dies  um  so  mehr, 
als  diese  erst  da  an  die  Reihe  zu  kommen  pflegt,  wo  bereits  ein  Cntenricht 
im  Lateinischen  oder  wenigstens  im  Französischen  vorangegangen  ist.  Selbst 
die  praktischen  Uebungen,  welche  mit  zu  Hilfe  genommen  werden ,  dienen 
zunächst  nur  dem  Zwecke,  die  Einsicht  und  das  Verständniss  des  Schülers 
XU  befördern.  Selbst  Zweck  werden  sie  erst,  wo  über  diese  pädagosische 
Aufgabe  hinausgegangen  und  im  gesellschaftlichen  oder  geschäftlichen  Inter- 
esse eine  Fertigkeit  auch  im  äuaserlichen  Gebrauch  und  Verk^r  erstrebt 
wird,  was  alsdann  beliebig  die  Sache  des  weiteren  Privat-  und  Conversations- 
unterrichtes  ist. 

Dies  führt  uns  schliesslich  auf  denjenigen  Punkt,  den  Herr  Sauer  be- 
sonders hervorhebt  Seine  Grammatik  soll  vorzüglich  dem  Interesse  der 
Conversation  dienen.  Er  nennt  sie  ausdrücklich  eineConversatioiis-  Gram- 
matik. In  diesem  Sinne  hat  er  den  mit  jeder  Lection  verbundenen  italie- 
nischen (und  deutschen)  Uebersetzungsaufgaben  noch  besondere  Sprech- 
übungen hinzugefügt,  welche  das  zuvor  gelesene  italienische  Stück  in 
Fragen  und  Antworten  auflösen  und  in  italienischer  Sprache  abgefasst  sind. 
Er  sagt  hierüber: 

^Dieser  Dialog  ist  so  zu  saeen  das  Rbsumö  der  durchgenommenen 
Partie.  Ganz  in  der  fremden  Sprache  geschrieben  bedingt  er  bei 
dem  Schüler  nicht  nur  ein  mechanisches  Auswendiglernen  der  Antwort, 
sondern  auch  ein  Verstehen  der  vom  Lehrer  gestellten  Frage,  ist 
also  eine  wirkliche  Conversation**  (S.  VIU). 
Aber  der  Lehrer  ist  es  ja  nidit,  der  diese  Frage  stellt,  sondern  Herr  Sauer 
hat  sie  gestellt,  und  ebenso  ist  es  nicht  der  Schüler,  der  sie  frei  aus  sich, 
aus  seinem  Verständniss  heraus  beantwortet,  sondern  er-findet  die  Antworten 
vor,  die  statt  seiner  schon  Herr  Sauer  niedergeschrieben  hat  und  die  er,  der 
Schüler,  eben  nur  nachträglich  noch  auswendig  zu  lernen  braucht.  lat 
ein  so  vorgeschriebener,  so  auswendig  gelernter  Dialog  wirklich  eine  Ccm- 
versation?  Wahr  ist  es,  Herr  Sauer  hat  diese  Dialoge  mit  grossem  Fleisse 
ausgearbeitet,  und  eben  so  wahr  ist  es,  dass  es  von  grossem  Nutzen  ist, 
wenn  der  Lehrer  auch  solche  Uebungen  mit  den  Schülern  anstellt;  aber 
nur  dann ,  wenn  die  Schüler  das ,  was  sie  auf  die  Fragen  des  Lehrars  zu 
antworten  haben,  selber  sagen  und  nicht  vorher  auswendig  lernen  oder, 
wozu  sie  eben  auch  Gelegenheit  zu  finden  wissen,  aus  dem  Suche  heimlich 
ablesen.  Mit  Becht  werden  sich  viele  Lehrer  Herrn  Sauer  zu  Dank  ver- 
pflichtet fühlen,  dass  er  ihnen  ein  Muster  solcher  an  das  Gelesene  angeknüpften 
Sprechübungen  aufgestellt  hat;  für  den  Schüler  aber  soUten  sie  nicht  mit 
im  Buche  stehen. 

Nro.   3  verfährt   in  diesem   Punkte   (es    sei  erlaubt    der  Anknüpfong 
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halber  damit  za  beginnen)  richtiger.  Aach  hier  werden  nach  den  einzelnen 
Capiteln  und  den  im  Anhange  beigefügten  Lesestücken  dem  Lehrer  solche 
Fragen  an  die  Hand  gegeben,  wie  sie  Herr  Satier  aufstellt  (nnd  eigentlich 
jeder  Lehrer  sich  leicht  selber  madien  kann),  aber  die  Antworten  sind  weis- 
Ikfa  dem  Schüler  allein  überlassen. 

Im  Ganzen  verfolgt  dies  Bach  denselben  Zweck  wie  das  Sanersche,  auch 
ungefähr   auf  dieselbe  Weise  »und    reicht  auch  ziemlich  bis  zu  derselben 
Grenze.    In  letzterer  Beziehung  vermisst  man  nur  einige  Andeutungen  über 
den  Gebraach    der  Zeitformen  und  des  ConjunctiV.    In  der   ersteren  Be- 
'ziehung   aber  ist  lobend  zu   erwähnen,   dass  eine^  Spaltung  in  zwei  Curse 
vermieden  ist.    Die  Reihe  der  Redetheile  bildet  jedoch  auch  hier  den  lei- 
tenden Faden,  und  zwar  fnach  den  nbthigsten  Bemerkoneen  ober  die  Aus- 
sprache) wie  bei  Herrn  Sauer  vom  Artikel  ausgehend.    Jedes  Capitel  führt 
seine  Uebungsaufgaben  nebst  deren  Vocabeln  mit  sich;  denn  ein  Unterschied 
.zwischen  Formenlehre  und  Syntax  ist  nach  alter  Weise  von  Herrn  Wild  so 
wenig  wie  von  Herrn  Sauer  jremacbt  worden.     Man  muss   dies  bedauern. 
Denn  wie  viel  auch  von  den  Medetheilen,  ihrer  Bedeutung.  Form,   Flexion 
und  Anwendung  gesagt  werde:  von  dem  Satze  und  dem  Verhältnisse  seiner 
Glieder,  die  zum    Theil  selber  Sätze  sein  können,  ist  damit    noch   Nichts 
gesagt    Lassen  sich  die  syntaktischen  Verhältnissov  als  selbstverständlich 
stillschweigeml  voraussetzen,  oder  brancht  der  Anfänger  noch  nicht  auf 
sie  aufmerksam   gemacht  zu  werden?    Um  nur  z.  B.  von  den   Casusverhält^ 
nissen  zu  sprechen,  ist  nöthiff,  sie  nach  denjenigen  syntaktischen  Beziehungen 
zu  beurtbeiien  und  darzustellen,  iff  welchen  sie  zu  den  verschiedenen  Rede* 
theilen  stehen,  zu  deren  Bestimmung  oder  Ergänzung  sie   dienen  und  von 
denen  sie  eben  zu  diesem  Behufe  gefordert  (regirt)  werden.     Statt  dessen 
wird  bei  Herrn  Wild  eine  Reibe  von  Beiwörtern  (S.  S4  flg.)  und  Zeitwörtern 
(8.  128),  die  mit  diesem  oder  jenem  Casu  zu  verbinden  seien,  nur  einfach 
aufgezählt,  ohne  die  mindeste  Andeutung  über  die  Bedeutung  dieser  Casus, 
obschon  er  nicht  verschweigt,  dass  der  Gebrauch  der  Casus  im  Italienischen 
nicht  überall  derselbe  sei  wie  im  Deutschen.    Von  den  Partikeln  di,  a,  da, 
den  eigentlichen  Trägem  der  Casusverhältnisse,  sa^  er  Folgendes: 
„Di  bezeichnet  Stoff  und  Ursprung,  Ort,  Zeit,  Art  und  Weise. 
«A  z«gt  an  die  Richtung,  das  Streben,  die  Bestinunung,  die  Bestand» 
theile,  die  zu   einem  Ganzen  gehören,  wenn  sie  als  unterscheidende 
Merkmale  dienen;  die  bewegende  Kraft,  die  ein  Werkzeug  in  Thä- 
tiffkeit  setzt;  die  Zeit,  die  AVeise. 

„Ua  bezeichnet  das  Herkommen,  das  Ablösen,  Trennen,  die  Besttm« 
nmng,  den  Zweck;  das  thätim  Objekt  bei  der  Passivform;  den  Anfang 
einer  Zeitdauer;  mit  andare  die  Richtung  hin,  mit  venire  die  Richtung 
her*    (S.  1S7  flg.). 
Das  sind  laoter  äusserliche  (nicht  einmal  immer  richtig  erkannte  oder  bei- 
stimmt ausgedrückte)    Merkmale,    deren   unzusnmmenbän^nde    Anhänfung 
eben  jenen  „Wust*  etc.  erzengt,  von  dem  Herr  Sauer  spricht.    Einen  fass- 
baren BegriiS  sucht  man  vergebens  darin,  und  doch  ist  es  eben  nur  dieser« 
der  dem  Schüler  nutzen  kann.   1  ch  dauss  es  wiederholen,  pädagogischen 
Werth  kann  eine  Crrammatik  (und  die  vorliegende   macht  als  „Scnulgram- 
matik^  ansdrücklieh  Ansprach  hierauf)  nur  in  dem  Masse  haben  als  sie,  wenn 
auch  in  noch   so  beschränktem  Umfange,  aus  wissenschaftlichen  Gesichts- 
punkten behandelt  ist.    Das  Beste  ist  für  die  Schule  gerade  das   Rechte. 
Koch  will  ich  einiee  Unrichtigkeiten  oder   Ungenaugkeiten  bemerklich 
machen.     Die  Pluralbildnng  der  Nomina  betreffend,  sagt  Herr  Wild: 

»Die  Endungen  ajo,  ejo,  ojo,  do,   chio,  gio,  glio  werten  blos   das  o 

der  Endung  weg*  (S.  14); 

es  muss  hetseen:    Die  Wörter  auf  cio,  gio,  glio  geben  ihr  Hü]f»>i  vor  dem 

i  des  Plurals  als  nunmehr  überflüssig  au^,  und  die  auf  ajo ,  ejo ,  ojo  thun 

dasselbe  entweder  mit  demj  oder  dem  ans  o  entstandenen  i  (librajo—  librai 
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oder  Kbraj),  um  das  missfällige  ji  zu  venneiden.     Die  Bndang  chio  ist  hier 

zu  sireicfaen. 

•Die  Namen  der  Länder,  Provinzen  ond  FIöbm  stehen  mit  dem  be^ 
stimmten  Artikel,  wenn  man  vom  ganzen  Lande,  der  ganzen  FroTinz 
oder  irgend  einem  bestimmten  Thttle  des  Ganzen  spricht;  werden 
dieselben  nur  im  Allgemeinen  erwähnt,  so  bedient  man  sich  bloss  der 
Präpositionen**  (S.  28) 

ist  sehr  unklar  und  zom  Tbeil  kaum  yerständlich. 

«Es  wird  die  Bedeutung  und  Kraft  des  Adjectivs  hervorgehoben  und 
vermehrt,  wenn  dasselbe  dem  Hauptworte  vorangesetzt  wird** 
(S.  28  *^  **         , 

—  dies  ist  auf  den  besonderen  und  seltneren  Fall  zu  beschränken ,  wo  der 
Inhalt  dem  Adjeetive  ein  emphatisohes  Gewicht  beilegt.  Wo  dies,  wie  in 
der  Regel,  nicht  der  Fall  ist,  ist  das  Adiectiv  vor  dem  Hauptworte  schwächer 
als  dieses,  wogeeen  es  hinter  demselben  immer  das  Uebergewicht  der 
Bedeutung  sowohl,  wie  der  Betonung  hat. 

»Der  vergleichende  (relative)  Superlativ  wird  durch  Vorsetzung  des 
bestimmten  Artikels  vor  den  Comparativ  gebildet**  (S.  29) 
— '  ist  zur  Zeit  noch  in  >illen  GrammatiKen  (ausser  der  von  Wigffers,  s. 
Archiv  Bd.  XXVII  8.  220)  zu  lösen,  ohne  dass  auch  nur  eine  die  Frage  in 
Erwägung  zöge,  wie  der  Artikel,  der  Nichts  weiter  als  ein  Pronomen  demon- 
strativum  ist«  zu  dieser  Wirkung  kommen  solle.  Selbst  im  Deutschen,  z.  B. 
der  stärk(e)stei  liegt  die  snperuitive  Beziehung  nicht  in  dem  Zusätze  des 
Artikels  —  denn  dieser  kann  eben  so  gut  auch  zum  Positive  und  Gompara^ 
tive  hinzutreten:  Der  starke,  der  stärkere  —  sondern  in  der  Endnnff  est, 
die  nur  in  der  Regel  (ausser  nach  d  und  t)  ihr  e  anfgiebt,  und  Ausdrücke 
wie  gütigst,  gnädigst,  gehorsamst  u.  s.  f.  zeigen ,  dass  der  Superlativ  auch 
überhaupt  ohne  Artikel  auftritt  Das  Wahre  i^t,  dass  die  romanischen 
Sprachen  an  Stelle  unsers  Superlativs  lediglich  ihren  Comparativ  ~  denn 
etwas  Anderes  ist  il  piü  forte  nicht  —  setzen  und  nur  die  Beziehung  des- 
selben erweitem;  il  piii  forte  ist  nicht  nur  der  stäricere  von  Zweien,  sondern 
eben  so  sehr  auch  von  Allen. 

Ob  unser  als  nach  dem  Comparative  durch  che  oder  durch  den  Crenitiv 
ansffedriickt  werde,  ist  keinesweffes  gleichgiütig,  me  ebendaselbst  und  noch 
in  allen  mir  bekannten  Lehrbücfaem  angegeben  wird. 

'Santo  (S.  32)  verliert  seine  Endsilbe  nicht  überall,  sondern  nur  vor 
Eigennamen,  denn  man  sagt  stets  santo  dio,  santo  padre,  santo  sepolcro, 
santo  paese 

Egli,  ella  (S.  43)  beziehen  sich  keineswegs  » nur  auf  Personen,*  sondern 
unbedenklich  auch  auf  Sachen. 

»Das  im  Deutschen  unpersönlich  gebrauchte  Fürwort  es  wird  im  Ita- 
lienischen gewöhnlich  weggelassen **  (S.  44^ 

—  ist  ungenau  und  unvollständig.  Ausdrücke  wie  piove,  nevica  oder  k  il 
genero  dar  awocato,  die  der  Herr  Verfasser  anführt,  dürfen  allerdinss  aneh 
e^li  piove  etc.  oder  egli  ^  il  genero  etc.  lauten  (obwohl  Letzteres  nicht  ^nz 
dieselbe  Beziehung  hat);  in  dem  gleichfalls  angeführten  vennero  tutti  gfi 
operaj  wäre  der  Zusatz  egli  fehleraaA..  In  allen  diesen  Beispielen  ist  unser 
es  übrigens  Subject;  wie  verhält  es  sich  mit  denjenigen  Fällen,  wo  es  Object 
ist?    z.  B.  er  sagt  es«    Oder  wäre  es  dann  nicht  «unpersönlich?** 

Das  Conditionale  ist  kein  Modus  (S.  ^7),  sondern  eine  Zeitform,  so  cnt 
wie  das  Futurum,  dem  es  nachgebildet  ist  und  dessen  Stelle  es  bisweüen 
(nämlich  in  der  indirecten  Rede)  geradezu  einninmit. 

Die  3.  Personen  Singularis  und  Pluralis  des  Imperativ  sind  nicht  dem 
Conjunctive  entnommen  (S.  71),  sondern  der  Conjnnctiv  selbst.  Der  Impe- 
rativ hat  keine  8.  Person,  denn  etnen  Abwesenden  kann  man  weder  bitten 
noch  ihm  befehlen;  man  kann  in  Bezug  auf  ihn  nur  einen  Wunsch  oder 
dgl.  aussprechen,  was  in  den  Bereich  des  Conjunctiv  gehört. 
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Die  onregelzDfUsieen  2ieitwÖrter  sind  einfach  aufgestellt,  ohne  dass  Etwas 
lur  Erläuterung  der  Dezüelicfaen  Bildungsweise  hinsugefügt  w&re.  Wenige 
stens  einige  Andeutungen  hierüber  sind  nicht  nuir  wünschenswerth ,  sondern 
für  die  Sicherheit  des  Erlernens  auch  erforderlich. 

Ich  schliesee  hier  meinen  Bericht  mit  der  allgemeinen  Bemerkung,  dass 
auch  die  beiden  letztbesprochenen  Sprachlehren  über  den  Standpunn  For- 
nasari's  und  Filippfs  nicht  hinausgehen,  ja  denselben  gnm  Tbeii  nicht  einmal 
erreichen.  Von  dem,  was  Neuere  auf  dem  Gebiete  der  romanischen  Sprachen 
geleistet,  ist,  so  viel  man  sehen  kann,  Nichts  benutzt  worden. 


1^8cheti*Wörterbucb  der  italienischen  und  deutschen  Sprache. 
Von  Dr.  Francesco  Valentini.  Dritte  Original-Auf- 
lage» vom  Verfasser  durchgesehen,  verbessert  und  vielfach 
vermehrt.  Erster  Theil:  Italienisch  -  Deutsch  5  zweiter 
Theii:    Deutsch -Italienisch.    Leipzig,  F.  A.  Brockhaus. 

Dieses  schätzbare  Wörterbuch,  das  sich  schon  durch  zwei  Auflagen  in 
der  wohlverdienten  Gunst  des  Publicums  behauptet  hat,  liegt  hier  in  einer 
dritten  vor  uns,  vom  Herrn  Verfasser  aufs  Neue  durchgresehen  und  mit  sorg- 
samen Plelsse  reichlich  vermehrt.  Insbesondere  ist  neiden  Theilen  dies 
Mal  eine  eigene  Sammlung  kaufmännischer  Ausdrücke  beigegeben 
worden,  was  dem  betheiligten  Publicum,  zumal  bei  dem  jetzt  in  Aussicht 
stehenden  regeren  Verkehr  mit  Italien,  von  besonderem  Interesse  sein  wird. 
Wie  früher  nur  der  italienische  Theil  die  den  Deutschen  mchtige  Be- 
tMiong  der  italienisehen  Wörter  angab :  so  bat  jetzt  auch  der  deutsche 
dadurch  einen  bedeutenden  Werth  für  die  Italiener  gewonnen,  dass  nun  auch 
hier  die  Betonung  der  deutschen  Wörter  angegeben  und  am  Schlüsse 
«m  Tollstündiges  Verzeiebniss  der  (deutschen^  unrege  Im  äs  sigen  Zeit- 
wörter hinzogefttgt  worden.  Eben  so  sind  m  beiden  Theilen  eine  grosse 
Anzahl  technischer  Bezeichnungen  theils  neu  hinzugekommen,  tbeils  genauer 
bestimmt  worden.  Von  erossem  Nutzen  ist  die  schon  in  den  früheren  Auf- 
lagen beobachtete  Berücksichtigung  der  Synonyma  so  wie  die  Angabe  von 
SjMriöhwÖrtem  oder  sprichwörtfichen  Redensarten;  auch  nach  dieser  Seite 
liin  hat  das  Bodi  manche  erwünschte  Bereicberunfi^  erfahren.  In  dieser 
neuen,  zu^eieh  von  einem  sehr  sauberen  und  gefälligen  Aeusseren  unter- 
sttititen  Ausstattmg  steht  das  gediegene  Werk,  das  lan^e  Zeit  das  einzige 
seiner  Art  war,  auch  heute  noch,  wo  sich  manches  ähnliche  neben  ihm  er* 
hoben  bat,  mustergültig  da. 

Für  eme  wiMlerholte  Auflage  dürfte  indess  der  Wunsch  doch  er- 
wägenswerth  seifi,  bei  den  italienischen  unregelmässigen  Zeitwörtern  nicht 
um*,  wie  bisher,  daa  Definitum  und  Partieipium,  sondern  auch  das  Präsens 
und  das  Faturum,  insoweit  diese  von  der  gewöhnlichen  Bildung  abweichen, 
mit  angegeben  zu  sehen.  Eben  so  wünscbenswerth  wäre  bei  Haupt-  und 
Beiwörtern  auf  go  und  co  die  Angabe  der  Pluralform  (ob  gi,  ci  oder  ghi, 
chi),  ganz  besonders  aber  bei  Bei-  und  Zeitwörtern  die  Angabe  der  Recti- 
onsverhältnisse,  indem  z.  B.  gesetzt  würde  degno  di  q.  c,  domandare  q.  c 
a  qd. ,  domandare  di  q.  c. ,  cominciare  a  far  q.  c. ,  jprivare  qd.  di  q.  c  etc. 
Die  Vorrede  weist  zwar  auf  die  Nothwendigkeit  der  Raumerspamiss  hin ; 
doch  würde  ein  Zuwachs  von  einigen  Bogen  dem  Buche  keinen  Schaden 
bringen ,  zu  dem  gedachten  Zwecke  aber  die  Brauchbarkeit  desselben  un- 
fehlbar bedeutend  eriiöhen. 
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Spanisch-deutdches  Comtoir-Lexicon ,  diejenigeiK  Aasdrücke  der 
HaodelscorreBpondenz ,  Schififahrt,  Waarenkunde  etc.  ent- 
haltend,  welche'  eich  nur  theil weise  oder  zerstreut  in  den . 
meisten  bisher  verö£fentliditen  Wörterbüchern  vorfinden» 
auch  wol  gänzlich  darin  fehlen.  Als  Supplement  aller  der- 
artigen Werke  herausgegeben  und  mit  analogen,  franzo- 
sischen, englischen  und  italienischen  Redensarten  verglichen 
von  G.  H.  F.  de  Castres,  Professor,  Mitglied  der  fran- 
zösischen  Nationalacademie,  Herausgeber  des  Thibaufschen 
stereotypen  Wörterbuchs ,  Verfasser  des  allgemeinen 
Waarenlexikons  in  vier  Sprachen  etc.  Hamburg,  Druck 
und  Verlag  von  F.  H.  Nestler  und  .Melle.  1860.  gr.  8. 
IV  und  107  S.-  ,   .  . 

Der  Titel  enthält  sogleich  eine  so  ansfUhrliche  Angabe  des  Inhalts, 
das«  in  dieser  Hinsicht  Nicnta  hinzuzusetzen  übrig  bleibt.  Das  Biiehlein  bt 
mit  sichtbarem  Fleisse  zusammengetragen  und  entspricht  dem  Zwecke,  flir 
welchen  es  bestimmt  ist,  in  umfassender  und  befriemgender  Weise. 

o  Staedler. 


« 


Perle  del  Parnaso  lirico  italiano  date  in    iuce  Lalad   v.  Fabio 
Fabbrucci.     Berlino,  T.  Cr.  Fed.  Enslin. 

Wir  besitzen  bekanntlich  manche  hübsche  Sammlung  aas  franzöaiacben 
und  englischen  Dichtern,  wie  z.  B.  The  British  Lyre  Ton  Elwell  und  Le 
Pamasse  fran9ai8  von  Daoros,  aber  in  ähnlicher  Weiae  ist  bisher  ftir  die 
italienische  Lecture  nichts  ^schehen,  was  um  so  mehr  zu  bedauren  ist,  da 
ja  gerade  von  Italien  her  die  hauptsächlichste  Anregung  zu  lyrischer  Poesie 
ausgegangen  ist.  Um  so  an^enenmer  wurde  deshalb  Ref.  durch  das  £r^ 
scheinen  des  obengenannten  reizenden  kleinen  Buches  berührt^  welches  sowohl 
rücksichtlich  der  getroffenen  geschmackvollen  Auswahl  als  auch  der  wirklich 
schönen  Austattung  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt^  Sehr  zweckmässig  ist 
es,  dass  der  Uerauseeber  von  den  bekannten  grössten  Dichtem  Itiwens, 
Dante,  Petrarca  und  Tasso  im  Ganzen  nur  wenig  in  seine  Sammlung  aufge^ 
nommen  hat,  da  diese  bereits  Jedermann^  zugänglich  aind.  üenr  Fabbrucci 
bietet  uns  hier  das  weniger  Bekannte,  welches  indessen  wegen  sein»  Schön- 
heit volle  Beachtung  verdient,  und  es  ist  doppelt  interessant,  dass  er  uns 
anch  hübsche  Leistuo^n  der  neuesten  Zeit  vorführt,  welche  nicht  verfehlen 
werden,  dem  Buche  viele  dankbare  Leser  zu  gewinnen. 


Digitized  by 


Google 


Programmenschau. 


Professor  Dr.  Witt  ich:  lieber  die  mittelalterlichen  Schauspiele 
Frankreichs,  im  Osterprogramm  1861  des  Karl  Fried- 
richs-Gymnasiums zu  Eisenach.    Eisenach,  1861. 

Von  der  ganzen  poetischen  Literatar  Frankreichs  ist  wohl  am  Be- 
kanntesten bei  ans  die  französische  Tragödie,  wenn  man  nämlich  anter  Be- 
kanntschaft httafige  Nennung  der  Namen  ihrer  Hauptautoren  und  ein  stets 
fertiges  Urtheil  über  den  Werth  oder  Unwerth  derselben  versteht.  Dagegen 
wird  man  sich  auch  bei  Solchen,  welche  der  französischen  Literatar  mit  Vor- 
liebe zogethan  sind,  in  den  meisten  Fällen  vergebens  nach  einer  gerechten 
Würdigung  dieser  Kunstgattung  umsehen  und  keine  Antwort  auf  £e  Fraee 
erhalten,  wie  es  denn  kam,  dass  die  Franzosen,  ein  doch  sonst  das  Fremde 
eher  abweisendes  Volk,  zu  Nachahmern  der  griechischen  Tragödie  wurden. 
Die  Wenigsten  haben  nämh'ch  eine  Ahnune  davon,  dass  die  französische 
Tragödie  eme  geschichtliche  Entwickelang  gehabt  hat  und  mit  den  nationalen 
Schicksalen  und  Bestrebungen  aufs  Engste  zusammenhänfft.  Diesen  histo- 
rischen Zasammenhanff  habea  weder  L^sing,  noch  A.  W.  Schlegel  eenau 
gekannt  and  doch  sind  es  die  Aussprüche  dieser  beiden,  ohne  Zweifel  noch- 
verdienten  Literatoren  über  die  französische  Tragödie,  welche  bei  uns  mass- 
gebend geworden  sind.  Allerdings  haben  neuere  deutsche  Literatoren,  wie 
Ad.  Ebert,  auch  in  Bezug  auf  diese  so  wichtige  Partie  der  poetischen  Li- 
teratur, angefangen,  den  Weg  der  historischen  Forschung  zu  beschreiten, 
jedoch  ist  von  den  Resultaten  ihrer  Arbeiten  noch  ziembch  wenig  in  das 
grössere  FubLkum  gedrungen  und  darum  ist  es  in  der  That  ein  verdienst^ 
volles  Unternehmen,  zu  dieser  Verbreitung  beizutragen. 

Dies  hat  sich  nun  der  Verf.  der  obigen  Abhandlung:  »Ueber  die  mittel- 
alterliehea  Schauspiele  Frankreichs*  vorgenommen ,  welche  als  eine  ein- 
leitende Partie  zu  gelten  hat.  Denn  die  aUein  zum  Ziel  führende  historische 
Betrachtungsweise  verlangt,  dass  man  zunächst  die  reiche  dramatische  Lite- 
ratur, wenigsten  ihren  allgemeinsten  draipatischen  Umrissen  nach,  kennen 
lerne,  welche  in  Frankreich  vor  der  Entstehung  der  sogenannten  klassischen 
Tragödie,  und  im  entschiedensten  Gegensatze  zu  derselben,  sowohl  hinsichtlich 
'  der  Torrn,  ab  auch  des  Inhaltes,  vorhanden  war,  um  dann  einen  richtigeren 
Einblick  in  die  Ursachen  za  gewinnen,  welche  die  klassische  Tragödie  gerade 
in  dieser  und  keiner  anderen  Form  entstehen  liessen.  Dabei  gebührt  dem 
Verf  das  Verdienst  einer  ebenso  lichtvollen,  als  anmuthigen  und  doch  ein- 
Ikefaen  Darstellan^,  deren  leichtem  Stvle  man  das  tiwe  und  gründliche 
Qoellenstttdiam  nicht  ansieht,  das  dieselbe  gekostet  hat.  In  der  Aufzählung 
'die»er  Quellen  vermissen  wir  jedoch  die  Histoire  du  Th^atre  fran^ais  par  le 
Dac  de  la  Valli^,  in  drei  Bänden,  welche  allerdings  nur  eine  Abkürzung 
«OS  dem  grösseren  Werke  der  Frkes  Parfais  ist,  aber  eben  darum  für  eine 


Digitized  by 


Google 


336  \         Programmenschau. 

raschere  Orientirang  grosse  Vortheile  darbietet.  Die  nächstfolgende.  Dar- 
^eilang  des  Ursprungs  der  Myst^res  der  Moralit^,  Soties  und  Farces,  die 
Schilderung  der  mittelalterlichen  Bühne  Frankreichs,  die  genauere  Analyse 
des  grossen  Aposteldrama  und  des  Passionsmysteriums  und  die  Auszüge  aus 
dem  Flaidoyer  des  Procureur-g^^n^ral,  durch  welche  die  Aufhebung  'der 
Myst^res  herbeigeführt  wird,  werden  ohne  Zweifel  von  den  Freunden  der 
französischen  Literatur  mit  vielem  Interesse  gelesen  werden.  —  Bemerkungen 
und  Ausstellungen  hätten  wir  im  Grunde  nur  Venige  zu  machen.  Zunäcnst 
stimmen  wir  dem  Verf.  vollständig  bei,  wenn  er  die  Wackemagel'sche  Ab- 
leitung des  Wortes  Myst^re  von  ministerium  verwirft  und  dagegen  dasselbe 
vom  griech.  ftvar^^iov  herleitet,  indem  es  vorzugsweise  die  wunderbaren 
Begebenheiten  der  christlichen  Glaubensgesclüchte,  Geburt  und  Auferstehung 
Christi,  waren,  welche  in  diesen  geistlichen  Schauspielen  dargestellt  wurden. 
Ebenso  einverstanden  sind  wir  damit,  wenn  bei  der  Erwähnung  der  Clercs 
de  la  Bazoche,  jener  Gesellschaft  von  jungen  Rechtsbeflissenen,  welche  vor- 
zugsweise die  Moralit^  und  Soties  zur  Aufluhrung  brachten,  das  Wort 
Bazoche  von  basiUca,  Justizpalast,  Gerichtshof  hergeleitet  wird.  —  Zur  Sache 
können  wir  uns  jedoch  nicht  damit  einverstanden  erklären,  dass  die  Rohheit 
des  Yolkshaufens,  vor  dem  die  Myst^res  gespielt  wurden,  und  die  Eohheit 
der  Schauspieler  selbst,  die  allerdings  meist  nur  Handwerksleute  waren,  als 
hauptsächliche  Ursache  gelten  sollen,  weshalb  diese  geistlichen  Schauspiele 
stets  auf  der  Stufe  von  Mittelmässigkeit  blieben,  die  sie  ursprünglich  ein- 
genommen hatten.  Auch  das  Publikum,  das  Shakspeare  vor  sich  hattet  war 
Nichts  weniger,  als  gebildet,  und  seine  Schauspieler  standen  gewiss  auch 
nicht  albeusehr  über  denen  der  französischen  Myst^res,  auch  hat  er  Beiden 
zu  Liebe  wohl  manche  Concession  in  seinen  Stücken  gemacht,  wie  namentlich 
die  allzu  häufigen  P^eants  und  die  vielen  Klopfiechtereien ,  die  häufigen 
Fanfaren  u.  s.  w.  —  Das  Alles  aber  hat  doch  den  erhabenen  Aufschwang 
seines  Genies  nicht  hindern  können  und  wenn  er  für  seine  damaligen  eng- 
lischen Zuschauer  den  Ringkampf  des  Hamlet  und  Laretes  in  der  Todten«- 
grübe  auf  dem  Kirchhofe,  die  derben  Spässe  der  beiden  Todtengräber  und 
vielleicht  auch  die  letzte  Duelbcene  schrieb,  so  hat  er  dagegen  mit  dea 
unsterblichen  Monologen  des  Hamlet  und.  seinen  Zwiegesprächen  mit 
der  Ophelia,  der  Königin,  dem  Polonius,  u.  s.  w.  den  gebildeten  Zu- 
schauern aller  Zeiten  und  Nationen  ein  unschätzbares  und  unvereänglichea 
Besitzthum  hinterlassen,  —  während  dagegen  die  Massinger  und  Ford ,  die 
Beaumont  und  Fletcber  vor  eben  denseU>en  Zuschauem  und  mit  eben  den- 
selben Schauspielern  fast  nur  dramatische  Ungeheuerlichkeilen,  deren  sitt- 
licher Gehalt  gewiss  nicht  höher  steht  als  derjenige  der  Mystöres,  zu  Stande 
zu  bringen  wussten.  Gewiss  ist  es  angenehmer  und  anregender  vor  athenischen 
freien  Männern,  den  Helden  von  Marathon  und  Salamis,  als  vor  einem  mittel- 
idterlichen  pariser  StrasaenpÖbel  zu  spielen,  allein  der  wahre  Grund,  warum 
die  Myst^res  sich  nie  über  die  Mittelmässigkeit  hinaus  erhoben,  U/^g^  doch 
wohl  anderswo.  Die  Wahl  dieser  Stoffe  war  von  vornherein  eine 
der  Entwickelung  der  dramatischen  Kunst  nicht  sünstiga 
Wenn  die  Myst^res  auch  darin  mit  den '  gpechischen  Tragödien  glichen  Ur- 
sprung hatten,  dass  beide  in  ihren  Anfängen  mit  der  Religion  zusammen* 
hmgen,  so  ist  doch  sehr  begreiflich^  w4rum  aus  den  ^^t^res  im  Laufe  der 
Zeit  Nichts  weiter  als  ein  Grand  myst^re  in  1 74  Acten  mit  400  Schauapielera 
und  einer  Zeitdauer  der  Aufführung  von  40  Tagen  werden  konnte,  während 
aus  dem  griechischen  Bockspiel  im  Laufe  der  Zeit  die  Meisterwerke  eines 
Aeschylus,  Sophokles  und  Euripides  hervorgin^n.  Die  Verschiedenartigkeiit 
der  beiden  religiösen  Systeme,  welchen  diese  Dichtunjgen  entstammen,  war 
davon  die  vomämlichste  Ursache.  Das  ganz  und  gar  in  sinnliche  Gtosialtmig 
ausgeprägte  Griechentfaum  bot  in  seinen  Hythen  Stoffe  dar,  welche  geradezu 
darnach  Verlangten,  zu  dramatischer  Entfaltung  zu  gelangen,  om  mit  ihrer 
voUra  Kraft  au  wiri^en  —  die  biblisehen  Begebenheiten  des  alten  und  neoMI 
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TestameBtes  dagegen,  und  namentlich  die  wunderbaren,  wenn  auch  in  den 
heiligen  Urkunden  selbet  zum  Theil  dialogisch  gestaltet,  gehören  doch,  wie 
alles  Orientalische,  vomämlich  in  das  Reich  der  beschaulichen  Empfindung 
und  iümung,  und  vertragen  die  dramatische  Gestaltung  nicht.  Ist  doch  ein 
grosser  deutscher  Dichter,  in  dem  goldenen  Zeitalter  der  Literatur  lebend, 
sogar  mit  einer  epischen  Bearbeitung  der  Geschichte  des  Heilandes  gescheitert, 
und  ist  es  doch  einem  anderen  deutschen  Dichter  der  Gegenwart,  der  als 
Lyriker  sich  einen  grossen  Namen  gemacht  hat,  —  Fr.  Bückert  —  keinesweges 
gelungen,  aus  seiner  Herodes-Tnlogie  ein  wahrhaft  lebeBsfähjges  Drama  zu 
machen!  Allerdings  gehört  das  einzige  biblische  Dtama  von  acht  dichterischem 
Werthe  —  die  Athalie  —  der  französischen  Literatur  an,  allein  dieses  be- 
handelt auch  eine  Begebenheit,  bei  der  dia  religiösen  Motive  nur  aus  der 
Feme  mitwifken  und  welche  im  Uebrigen  auch  einer  Profangeschichte  ent- 
nommen sein  konnte. 

Nenbrandenburg.  Dr.  Bl  Maass. 


Ueber  Shakepeare  und  sein*  Zeitalter.  Vom  ord.  Lehrer  Knorr. 
Programm  der  Bealaohule  zu  Fraustadt.  1860, 

per  Verfasser  hat  bei  dieser  Abhandlung  den  Zweck  verfolgt,  die  £>- 
gebnisse  der  neuesten  Forschungen  über  Shsispeare  grösseren  Kreisen  zu- 
gänglich zu  machen,  namentlich  die  Schüler  mit  dem  Dichter  bekannt  zu 
machen.  Nachdem  er  daher  in  der  Einleitung  über  den  Geist  und  die  Form 
der  von  Frankreich  nach  Exidand  verpüanzten  Mysterien  und  MoraHt'aten 
gesnrochen,  verfolgte  er  das  Leben  des  Dichters  bis  zu  seiner  Uebersiedlang 
nach  London  und  erläutert  aus  dem  politischen  Aufschwung  und  der  zu- 
nehmenden Wohlhabenheit  des  Landes  die  geistigen  Fortschntte  des  Volkes, 
die  auch  auf  Sbakspeare  ihren  Einüuss  ausiiDen  mussten.  So  kommt  er  auf 
eine  Schilderung  der  damaligen  Bühne ,  auf  die  Gesellschaft ,  in  die  Shak« 
speare  eintrat,  auf  die  Dichtungen,  durcn  welche  er  mit  der  vornehmen  Welt 
in  Berührung  trat,  seine  erzählenden  Gedichte  und  Sonette,  auf  sein  Freund- 
schaftsverhältniss  zum  Grafen  Southampton,  damit  auf  seine  grossen  Dramen, 
und  verfolgt  sein  Leben  bis  zu  seinem  Ende.  Bei  dieser  Skizze  sind  die 
neueren  Werke  über  den  Dichter,  hauptsächlich  Gervinus  und  Kreyssig, 
verständig  Ibenutzt.  Was  die  Erörterung  der  politischen  Verhältnisse  be- 
trifft, so  wird  Berücksichtigung  der  endischen  Geschichte  von  Hanke  ver- 
misst,  daher  das  ober  Jakob  L  und  Baleigh  beiläufig  Bemerkte  anzufechten  ist. 

Heribrd.  Hölscher. 


ArohlT  f.  n.  Spraoheiu    XXIZ.  23 
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Französische  Etymologien. 
I.  Blague,  blaguenr,  blaguer. 

Diese  Wörter  befinden  sich  zwar  noch  nicht  in  dem  Dictionnaire  de 
l'Acad^mie,  aber  in  dem  von  Firmin  Didot  besorstän  Supplement  dazu,  so 
wie  auch  in  der  letzten  Ausübe  des  grossen  Wörterbuches  von  Moziit 
Blague  bedeutet  Aufschneiderei,  Lüffe  (fanfaronnade,  mensonge),  blag^eor 
ein  Aufschneider,  Grosssprecher,  Prahlhans  (fanfkron),  blagoer  aufschneiden, 
prahlen,  groasthun  (mentir  effront^ment,  trancher  de  Thomme  d'importanoe). 
Sie  sind  ans  der  Volkssprache  in  die  allgemeine  Umgangs-  und  Schriftsprache 
aufgenommen  und  jetzt  allgemein  gebtüuchlich  geworden;  ja  das  Substantivum 
blague  hat  schon  eine  Art  von  historischer  Solle  gespielt  Als  nämlich  im 
Jahre  1840  Thiers,  der  Minister  Louis  Philipp's,  bei  Gelegenheit  der  orien- 
talischen Verwickelungen  zwischen  Aegypten  und  der  Pforte  und  des  in 
JPolge  derselben  von  den  Tier  Machten  ohne  Frankreich  geschlossenen  Ver- 
trages eine  sehr  drohende  Haltung  annahm  und  seine  Niederlage  durch  Auf- 
stachelung  der  französischen  Gelüste  nach  der  Rheingränze^  yei^lten  wollt«, 
erklärend,  dass  es  besser  sei,  am  Rhein  zu  sterben  als  in  einer  Gosse  in 
Paris,  aber  seine  Pläne  nicht  verwirklichen  konnte,  indem  er  seine  Entlassung 
nehmen  musste,  nannten  ihn  die  Franzosen  einen  Napoleon  de  la  Blague, 
im  Gegensatz  zu  Louis  Philipp,  dem  NapoUon  de  la  Paiz,  und  dem  wirk- 
lichen Napoleon  als  Napoleon  de  la  Guerre,  während  der  jetzige  Napol^n 
de  la  Paix  und  de  TEp^e  zugleich  ist. 

Man  leitet  das  Wort  blague  gewöhnlich  von  blague,  T^acksbeatel« 
Tabacksblase  ab,  vessie  ou  petit  Sachet  de  grosse  toile  on  de^eau,  dans 
lequel  les  fumeurs  mettent  le  tabac  &  fumer.  Was,  sagt  man,  giebt  es  wohl 
Aehnlicheres   als   eine  prahlerische,  eitle  Rede   und   eine  von   Wind   auf- 

fetriebene  Blase?  Charles  Nisurd  yerwirft  diese  Etymologie,  und  behauptet, 
ass  blagueur  von  dem  altfranz.  bragard  oder  bragar  komme,  welche  be- 
deuten: une  personne  bien  par^e,  propre  en  habits,  fringante  et  gloneoae, 
brave  et  fi^re;  man  nähme  es  in  gutem  und  in  schlechtem  Sinne,  und  ge- 
brauche ee  auch  von  Sachen,  z.  B.  une  chambre  bragarde.  In  dem  alten 
Wörterbuche  von  Nicot  vom  Jahre  1606  ist  bngard  und  bragueur  bullatns, 
elegans  homo,  braguerie  excessive  letiocinium,  und  in  dem  von  Ckttpprave  von 
1660  wird  brai^ard  und  bragueur  erklärt  durch  gay,  gallant,  flaunting,  vain, 
pert,  dapper,  bragnird,  bragging,  bragcadochio-like. 

Dieses  bragard  und  bragueur  nun  leitet  Nisard  vom  celtischen  braghe  ab, 
une  espöce  de  haut-de-chausses,  cale9on  ou  culotte,  wovon  Gallia  Narbonentis 
auch  Gallia  Braccata  geheissen  habe;  von  diesem  celtischen  braghe  habe 
man  franz.  braye,  und  von  braye  brayette  gemacht  Zuent  ein  ziemhcfa  rohes 
Kleidungsstück  habe  der  Luxus  später  dabei  seine  Pracbtliebe  and  die  Mode 
ihren  Erfindungageist  entfaltet,  und  einen  Stutzer  habe  man  bald  nor  an  der 
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Form  and  dem  Stoff  seiner  Hose  erkannt,  und  dieselbe  habe  ihm  den  Gha- 
racter  der  Vornehmheit  und  Schönheit  verliehen;  indem  sie  aber  zugleidi 
ihren  Inhaber  oft  aufgeblasen  und  eitel  bis  zur  Unanständigkeit  machte, 
habe  sie  die  Verachtung  auf  sich  gezogen  und  sei  anstatt  des  früheren 
Lobes  und  der  Bewunderung  ein  Gegenstand  des  Tadels  und  des  Schimpfes, 
und  der  Träger  einer  Hose  natürlich  gleichbedeutend  mit  einem  Grosspraoler, 
Aufschneider  und  Lügner  geworden:  Dagegen  stsmme  blague,'  dieser  schnöde 
Tabacksbeutel ,  in  welchen  die  Raucher  ihren  Taback  thun,  nachdem  das 
Schwein  dort  seinen  Urin  distiUirt  habe,  vom  deutschen  Balc^,  indem  das  1 
im  Französischen  umgestellt  worden  sei.^  Uebrigens  ist  die  für  cclti^Bch 
ausgegebene  Form  brache  nicht  ganz  richtig.  Im  Armorikanischen  ist  es 
bragez»  pl.  bra^on  und  brag^^ier,  lat.  bracae,  braccae,  griech.  ^^ajcce/, 
ß(>axesy  franz.  Draie,  altfranz.  brague,  brae  (cf.  L.  Diefeobach  Origines 
Euronaeae,  p.  264). 

oo  sinnreich  nun  auch  diese  Etymologie  von  Kisard  zu  sein  scheint,  so 
glaube  ich  dennoc^  nicht,  dass  sie  die  richtige  ist.  Es  giebt  im  Celtischen 
selbst  Wörter,  die  den  unsrigen  in  Form  und  Bedeutung  zugleich  sehr  nahe 
stehen,  und  zwar  nicht  in  dem  armorikamsch-cymrischen,  sondern  in  dem 
irisch -galischen  Zweige  desselben.  Von  der'  zu  Grunde  liegenden  Wurzel 
blagh  oder  bladh  (gh  und  dh  haben  denselben  Laut,  nämlich  tief  Guttural), 
Ruhm,  Prahlerei,  fame,  renown,  a  shout,  trinmphant  acclamation,  auch  flattern, 
kommen  blagairim,  I  boast,  bluster,  bounce,  blagair«  a  blast,  puff,  boast, 
blagaire,  a  boaster,  a  blusterer,  blagaireaqht,  blagaireachd,  a  blast,  a  boast, 
boasting,  blustering,  bravado,  hladhair,  a  blast,  boast,  a  boaster,  bladhach, 
renowned,  famous,  bladhmann,  a  boast,  boasting,  praise,  seif  -  complatency, 
bladhmannsim,  I  boast,  bladhmannach,  boasting,  a  boasting,  braggmg,  ver- 
wandt mit  blaodb,  a  shout,  a  loud  calling,  blaodhag,  blaodhog,  a  noisv  femide. 

Von  dieser  Wurzel  und  den  davon  ausgegangenen  Wörtern  leite  ich 
daher  viel  lieber  blague  und  blsgueur  ab,  als  von  dem  celtischen  Worte  für 
Hosen,  von  dem  man  den  Begriff  für  Prahlen  erst  durch  eine  äusserst  künst- 
liche Deutung  gewinnt.  Ancfar  kommt  noch  der  Umstand  hinzu,  dass  das 
Wort  sich  in  dem  zunächst  liegenden  gallisch .  wallisischen  Dialecte  nicht 
findet,  ond  dass  es  unmöglich  ist,  dass  die  irisch -gäli^chen  Gelten  diese 
offenbar  einheimischen  Wörter  mit  zahlreichen  Ableitungen  und  Verzweigungen 
von  den  erst  jetzt  in  die  Schrift-  und  allgemeine  Umgangssprache  eingeführten 
französischen  Wörtern  entlehnt  haben. 


II.  Blaser«   Blaa^.  > 

Blasö,  abgestumpft,  stumpf,  fheilnahmlos,  partic.  von  blaser,  abstumpfen, 
besonders  durch  sinnliche  Genüsse  und  Ausschweifungen  (on  se  blase  «par  les 

Slaisirs).  Das  Wort  befindet  sich  zwar  letzt  in  den  neueren  Wörterbüchern, 
ie  älteren  kennen  es  jedoch  noch  nicht.  In  dem  etymologischen  Wörter- 
bnche  von  Diez  fehlt  es  nuoh  noch.  Nach  Roquefort  kommt  es  von  dem 
griech.  fiXdieiv^  unschmackhafi;  oder  fade  machen,  oder  von  ßXdS,  schlaff, 
träge,  welches  Eustathins  von  ftXaiatr  herleitet  Auguste  Scbeler  in  seinem 
Dictionnaire  d'Etymologie  fran9aise  denkt  an  das  deutsche  blasz,  jpftle,  oder 
an  aufgeblasen,  orgueiUeuz,  von  blasen,  soufSer,  ohne  es  jedoch  für 
mehr  als  einen  blossen  Einfall  auszugeben,  den  man  den  von  ihm  verworfenen 
Ableitungen  von  Boqiiefort  gegenüber  stellen  könne.  Auch  steckt  der  Be- 
^  grifl'  orgueilleux  nicht  im  entferntesten  in  blas^. 

Das  Wort  blaaer  bedeutet  ursprünglich  und  landschaftlich  austrocknen, 
verbrennen  (brüiar,  dess^cher,  nach  dem  Dict  etym.  von  Noel  und  Carpentier 
a.  V.  blas^;  die  es  ebenfalls  vom  griech.  ßld^siv  ableiten),  und  ist  deutschen 
Unpvonges  von  blasen,  althoohd.  und  aknord.  bläsan,  goth.  bl^san,  Aar«, 
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flber  nidit  mit  dteser  Bedentung,  sofidem  mit  einer,  die  sieh  ntir  diftleetiMh 
und  theilweiee  entwickelt  hat,  nämlich  aastrocknen,  brennen,  flammen.  Das 
angelsächfl.  bläsan  heisst  zwar  aoch  nur  flare,  -aber  es  entstehen  daraas  blSae, 
flamma,  fax,  bläst,  flatas  und  adastio,  bläsare,  incendiarias.  Altnordrsdi  ist 
blAsan  zwar  auch  hauptsächlich  flare,  spirare,  aber  blftsa  malm  ist  Metalle 
schmelzen,  metalla  co^uere,  und  das  Particip  biftsinn  bedeutet  vento  siccatas, 
fbsus,  coctas,  vom  Winde  ausgetrocknet,  geschmolzen,  während  bl&str  nur 
das  Blasen  and  Tönen,  flatus,  spiramen,  ist.  Althochd.  blftst  ist  ebenfalls 
flatos,  spiramen,  aber  mittelhochd.  ist  blas  und  bläst  (bei  Ziemann)  das  Blasen, 
die  Luh,  die  man  ausathmet,  und  eine  Kerze.  (Benecke  und  Müller 
stellen  blas,  n.,  eine  brennende  Kerze,  Fackel,  aaf,  mit  kurzem  a,  ond 
trennen  es,  ofienbar  mit  Unrecht,  Ton  blftsen,  ohne  dass  sie  es  anderswo 
unterbringen  können.)  Im  '  Englischen  dagegen  treten  die  Bedeutungen 
austrocknen,  brennen  und  flammen  sehr  scharf  hervor.  Blaze  bedeutet 
Flamme,  besonders  die  helle  und  lodernde  (gleichsam  blasende)  Flamme, 
Fackel,  to  blaze,  flammen,  fackeln,  auflodern,  blast  ist  das  Blasen  des 
Windes,  der  Windstoss,  auf  den  Eisenhütten  die  Lottsäule,  weldbe  dem 
Feuer  zugeblnsen  wird,  der  Schall  oder  Ton  Tom  Blasen,  der  Trompeten- 
stoss,  der  Luftstrom  von  schädlichem  Einfluss,  der  Pesthauch,  der  "Mehlthan, 
der  Brand  im  Gretreide  und  an  Bäumen,  die  Entzündung  vom  Blitze,  der 
Blitz,  to  blast,  versengen,  verbrennen,  etc. 

Auch  im  Irischen  und  Gälisclien  findet  sich  ein  blas,  bläths,  blathaa, 
heat,  warmth,  warm  season,  bläth,  blathach,  warm,  bläitich,  blathaich,  blathaim, 
(0  warm,  foment,  cherish,  heat.  Doch  dürfte  dieser  Wortstamm  mit  den 
germanischen  nichts  zu  thun  haben. 

Dr.  C.  A.  F.  Mahn. 


Prof,  Dr,  L.  Eckardt  in  Luzem. 

Der  achtungswerthe  Gelehrte,  dessen  Name  an  der  Spitze  dieses  Artikels 
steht,  hat  im  l^vember  vorigen  Jahres  einem  Rufe  nach  Luzem  Folge  se» 
leistet  und  die  Professur  des  Deutschen  daselbst  übernommen.  Es  traf  Tkn 
das  Schicksal  Troxler^s,  indem  ihn  eine  extreme  religiöse  Partei  in  der  masB- 
losesten  Weise  mit  allerlei  Anschuldigungen  verfolgte  und  durch  viele  Sfdlen 
seiner  Schriften,  welche  ganz  aus  dem  Zusammenhange  gerissen  zusanunen 
eelesen  waren,  die  Abneigung  und  den  Hess  motiviren  wollte,  welchen  man  — 
freilich  anonym  —  in  der  Presse  zur  Schau  stellte,  um  dadarch  die  Stellung 
des  harmlosen  Mannes  nach  und  nach  völlig  zu  untergraben.  Nach  laneem 
Schweigen  hat  Eckardt  in  einer  kleinen  Schrift,  welche  unter  oem 
Titel:  „Ein  Wort  zur  Aufklärung«  erschienen  ist,  in  würdiger  and  übei^ 
zeugender  Weise  die  schamlosen  Lügen  zurückgewiesen,  welche  g^effen  ihn 
verbreitet  worden  sind  und  Ref.  muss  denken,  aass  seine' Gegner  nicnt  ohne 
Erröthen  das  Blatt  aus  der  Ebind  legen  werden.  Wir  gehen  auf  die  dort 
namhaft  gemachten  Punkte  hier  nicht  weiter  ein,  benutzen  indess  cfiese  Cre- 
legenheit,  um  unsem  Lesern  Einiges  aus  einer  Rede  über  die  Stellung  des 
deutschen  Sprachunterrichts  im  Ch^nismus  des  Gvmnasitnns  und  die  Art 
und  Weise  seiner  Behandlung  mitzutneilen,  welche  Eckardt  bei  dem  Antrete« 
sehier  Professur  in  Luzem  gehalten  hat  und  wodurch  die  Beschafienhttt 
seines  Strebens  sich  am  besten  characterisiren  dürfte.    Es  heisst  daselbst: 

Wer  über  das  Räthsel  des  Menschen  staunt  und  sich  nicht  erklären 
kann,  wie  in  diesem  Seele  und  Leib  Eines  und  doch  wieder  zwei  sind,  dw 
nag  ein  ähnliches  Verhältniss  zwischen  Gedanke  und  Wort,  Geist  und  Sprache 
beobachten.  Wie  innig  verwachsen  sind  Denken  und  Sprechen  — -  iwei 
Thätißkeiten  und  doch  auch  einel  Wer  kann  ihre  Grenzen  na^weisen,  irer 
den  Augenblick  ftststellen,  in  welchem  der  Gedanke  zum  Worte  wiri?  Daiier 
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kann  man  getrost  aageii,  Bildmif  der  Sprache  sei  anoh  Bildung  des  Geittos. 
Uad  ist  es  wahr,  was  Jakob  Grimm  bestimmt  aossprieht,  und  dem  ich  aus 
voller  Ueberzeugnn^  beipflichte ,  dass  der  Mensch  in  Wahrheit  nar  Einer 
Sprache  mächtig  sein  kann  —  jede  Vielsprachigkeit,  die  über  ein'  äasseres 
wissen  hinausgeht,  ziehe,  wie  man  bei  Grenzvölkern  beobachten  könne, 
leicht  eine  sittEche  Einbusse  und  eine  Zweideutigkeit  des  Charakters  nach 
sich  —*  ist  Grinmi^s  Wort  also  wahr,  welche  hohe  Bedeutung  hat  dann  die 
wissenschaftliche  Pflege  der  Muttersprache  als  des  heimischen  Bodens 
unsers  eanzen  Denkens  und  Fühlens  I  In  ihr  erstarken  heisst  aus  dem  Geiste 
seiner  Nation  trinken,  als  ein  gesunder  Zweig  im  heimisclicn  Walde  zum 
blühenden  Baume  erwachsen;  der  Mutterspmche  absterben  hiesse  ein  geistiger 
Fremdling  mitten  im  Vaterlande  werden,  und  sie  missacbten,  sie  nidit  pfl^^en 
wäre  geistiger  Selbstmord. 

Icn  beuge  mein  Haupt  in  Ehrfurcht  vor  den  ewig  grossen  Dichtern  und 
Denkern  des  Alterthums,  vor  Allem  Griechenlands;  ich  anerkenne  die  sittliche 
Tüchtigkeit,  die  wir  aus  diesen  alten  Hepublikauem  schöpfen  können,  den 
freieru  reinmenscbUchen  Sinn,  der  auch  im  W^orte  des  Heiaen  den  göttlichen 
Urquell  der  Wahrheit  rauschen  hört;  ich  schlage  femer  die  geistige  Turn- 
übung des  antiken  Sprachstudiums,  namentlich  &6  uns  Deutschen  weit  näher* 
liegenden  -griechischen,  das  nun  und  nimmer  zurückgesetzt  werden  sollte, 
flewias  hoch  an;  aber  über  Alles  tbeaer  muss  uns  das  heimelige  Wort  unserer 
Slatter,  das  geistige  Erbe  unserer  Väter. bleiben  I 

Der  Schwerpunkt  der  alten  Sprachen  liegt  in  ihrer  humanen,  kosmo* 
politischen  Bedeutung;  das  Studium  des  Deutsohen  als  SchrÜt-,  als  Volks* 
spräche  hat  dage^n  eine  nationale  Bedeutung.  Und  wenn  Ihr,  meine  jungen 
Freunde,  mit  Achilles  Troja  belagert,  mit  Odysseus  auf  der  hohen  See  ge- 
irrt, mit  Tacitus  den  Fall  des  alten  Boms  ^schaut  habt,  dann  lasst  Euch 
durch  heimathlichen  Klang  und  deutsche  Dichtung  wieder  ^r  Gegenwart, 
zu  Eurem  Volkseeisto  zurückführen.    »Sieh',  das  Gute  liegt  so  nahM" 

Auf  der  andern  Seite  erfahrt  das  klassische  Sprachstudium  sogar  eine 
gewiss  willkommene  Upterstütaung  von  Seite  des  Deutschen,  wenn  dieses  in 
oie  >Voczeit,  zu  den  gothischen  und  althochdeutschen  Sprachdenkmälern 
zurückgreift,  theils  indem  diese  sich  der  Zeit  nach  an  den  Ausgang  des 
Alterthums  anschliessen,  theils  weil  sie  die  Urverwandtschaft  der  hellenischen 
und  römischen  Spreche  mit  der  deutsohen  als  Kinder  Indiens  nachweisen. 
Und  gleichzeitig  peiil  selbst  das  altdeutsche  Studium  wenigstens  bei  uns 
in  der  Schweiz  wieder  in  die  Gegenwart  hinein,  indem  es  uns  unsere  Volks- 
dialekte als  ehrwürdige  Ueberreste  der  alten  deutschen  Zunge  erkennen  hisst 
und  uns  also  nicht  nur  vor  jeder  Missachtung  der  Volksmundart  bewahrt, 
sondern  in  ihren  Lauten  die  Tone  des  Nibelungenliedes,  in  diesen  hingegen 
Klänge  wiedererkennen,  ja  lieben  lehrt,  die  stündlich  unser  Ohr  berunren. 
Die  EckennUuss,  dass  der  Dialekt  als  die  Sprache  des  Hauses,  der  Kindheit, 
der  idyllischen  Situationen  des  Lebens  eben  so  berechtigt  ist  wie  das  Schrift* 
Deutsch  als  die  Sprache  der  Welt,  der  männlichen  Wirksamkeit,  der  Wissen* 
sehaf i  •^'^  äiß  fernere  Erkenntniss,  dass,  wie  oben  bemerkt,  die  Mundart 
ihre  Geschichte,  selbst  ihre  Schönheiten  hat,  kann  nur  zur  Erhöhung  der 
Beimatsliebe  —  und  was  sind  wir  ohne  diese?  -  in  einer  dem  Patrioten 
gewiss  erfreulichen  Weise  beitragen. 

Darf  ioh  n^en  der  erwähnten  nationalen  Bedeutung  noch  eine  andere 
betonen,  eine  nicht  fferinjKere,  die  geistig -sittliche? 

Dem  Schüler  aea  Gymnasiums  eröffnen  sich  zahlreiche  Quellen  des 
Wissens:  das  Alterthnm  bietet  ihm  seine  goldenen  Schätze;  das  Chris tenthum 
ladet  ihn  zu  philosophischer  Betrachtung  seiner  tiefsinnigen  Lehren  und 
Bilder  ein;  die  Naturkunde  erschliesst  den  Kosmos;  die  Geschichte  rollt 
ihre  grossen  Dramen  mit  dem  ewiggleichen  Stoffe  auf:  Kampf  der  Finstemiss 
mit  dem  Lichte.  Alle  diese  zu  erwerbenden  Kenntnisse  sollen  dem  Schüler 
nicht  bloa  äosaertich  anhaften^  sie  soUen  sein  werden.    Und  sein  werden 
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sie  nur,  wenn  er  sie  in  seine  Sprache  kleidet;  denn  am  dies  zn  können, 
muBS  er  sie  zuerst  in  sein  Denken  aufgenommen  haben.  So  wird  der 
deutsche  Sprachunterricht,  indem  er  den  Schüler  veranlasst,  der  ganzen 
Masse  des  aufgenommenen  Denkstofis  eine  ei^enthümlicbe  Form  zu  geben; 
der  geistige  AGttelpunkt  des^  ganzen  Gymnasialunt^rridbts,  —  wenn  audi 
nicht  das  erste,  doch  dasjenige  Fach,  Ton  dem  es  zu  einem  guten  Tbeüe 
abhängt,  wieviel  der  Schüler  von  uns  in  die  grosse  Schule  des  Lebens 
hinausnimmt. 

Das  Gesagte  ist  nicht  dazu  angethan ,  etwa  einen  «unberechtigten  Stolz 
des  deutschen  Fachlehrers  zu  entzünden  —  im  Gegentheile  ihn  im  Hinblicke 
auf  seine  Aufffabe  doppelt  gewissenhaft  zu  machen  und  zu  dem  Bekenntnisse 
zu  zwingen,  dass  er  nur  bei  der  energischen  Wirksamkeit  seiner  verdienten 
Kollegen,  bei  reeem  und  ausharrendem  Fleisse  seiner  Schüler  das  hohe  Zid 

—  und  dann  auch  nur  annähernd  —  erreichen  kann. 

Je  einseitiger  oft  die  Erziehung  der  Gegenwart  ist,  je  mehr  der  Ver- 
stand auf  Kosten  des  Gemüths  entwickelt,  und  der  Mensch,  das  herrliche 
Geschöpf  Gottes,  zur  Maschine  gemacht  wird,  je  näher  dieser  moderne 
Materialismus  selbst  an  unser  Vaterland  herantritt,  es  mit  der  tödlichen 
Umarmung  einer  seelenlosen  Industrie  bedrohend,  um  so  entschiedener  fühle 
ich  mich-  gedrungen,  es  schon  heute  auszaspreehen ,  dass  ich  die  ethische 
Bedeutung  des  meinen  schwachen  Kräften  zugewiesenen  Faches  fast  nodi 
höher  anschlage  als  die  wissenschaftliche;  dass  ich  glaube,  mehr  als  eine 
blosse  Bereicherune  des  Wissens  sei  vielmehr  die  Aufgabe  des  deutschen 
Unterrichts,  dfem  Verstände  gegenüber  auch  das  Herz,  die  Gesinnung, 
die  Phantasie,  diese  Mutter  alles  Grossen,  zu  beleben,  Denken  und  Fühleo 
zn  vermitteln,  auf  die  jungen  uns  anvertrauten  Seelen  harmonisirend  einzu- 
wirken. Was  ist  alles  Wissen  ohne  Gewissen?  was  aller  Luxus  der  Büdung 
ohne  Gemüth?  was  glänzende  Fähigkeiten  ohne  Gesinnung?  was  eine  ge- 
wandte Zunge  ohne  Charakter?  Was  sind  grosse  Gelehrte,  grosse  Staats- 
männer, die  kleine  —  kleine  Menschen  wären? 

Heil  uns,  dass  wir  deutsche  Dichter  und  Denker  haben,  auf  die  wir 
unsere  Jugend  hinweisen  können  als  Muster  geistigen  uml  sittlichen  Bingens ! 
Albrecht  Haller  —  Herder,  der  Prediger  der  Humanität  —-  Klopstock,  der 
erste  Sänger  des  Patriotismus  —  Lessing,  der  Bannerträger  des  freien  Ge 
dankens  und  der  religiösen  Duldung  —  Pestalozzi,  der  Volkslehrer  and 
Volksbefreier  —  Kant  —  Goethe,  der  eigene  Kämpfer  des  Faust -Kamples 

—  Troxler,  den  Luzem  stolz  seinen  Sohn  nennen  darf  und  ich  als  memen 
väterlichen  Freund  verehre  —  Theodor  Kömer,  der  Jüngling,  der  für  das 
starb,  was  er  besang  .  .  starb . .  meine  jungen  Freunde!  .  .  und  vor  AQem 
der  Dichter  der  Jugend,  Euer  schönstes  Vorbild  —  er,  der  ewig  jung  bleibt, 
weil  er  ewig  strebte,  Friedrich  Schiller! 

Ja,  Schiller  1  Von  ihm  wollte  ich  zu  £uch  sprechen,  dessen  101.  Ge- 
burtstag wir  übermorgen  feiern,  von  ihm  oder  richtiger  von  einem  seiner 
Dramen,  weil  eine,  freilich  flüchtige  Betrachtung  desselben  nadi  meiner 
Hoffnung  einen  kleinen  thatsächlichen  Beweis  geben  könnte,  wie  der  deutadie 
Unterricnt  einen  Stoff  nicht  bloss  ästhetisch,  sondern  auch  ethisch  verwertben 
könne  und  zwar  an  einer  Anstalt,  die  nicht  blos  Gelehrte  heranbilden  soll« 
die  selbst  mit  der  Pflanzung  redlicher  Gesinnungen  ihre  Aufgabe  noch  niokt 
erfüllt  hätte,  sondern  die  —  sprechen  wir  das  stolze  Wort  ans,  hochverehrte 
Mitlehrer  —  eine  republikanische  Jugend  erziehen  soll,  d.  h.  eine,  die 
einst  in  einem  freien  Staate  leben,  die  Freiheit  verdienen  und  bewahren  soll. 
Frei  werden,  ist  schwer;  aber  noch  schwerer,  frei  sein,  frei  bleiben.  Die 
Freiheit  des  Einzelnen  wie  ganzer  Völker  setzt  Selbstbefreiung  und  Selbst- 
beherrschung voraus.  Nur  wer  sich  innerlich  —  von  allen  Vorurtheilen  und 
Bondergelüsten  —  befreit  hat  und  sich  —  aus  eigener  Kraft  —  beherrschen 
kann,  ist  der  Freiheit  würdig.  Ein  republikanisches  Volk  ffeht  mitbin  keinem 
wilden  zügellosen  Taumel  entgegen,  sondern  der  grossen  j£unst,  sich  salbsii 
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dai  <}6w(x  SB  geben  —  and  eine  republikamecbe  Ijtigend  wird  nur  die  ge- 
nannt werden  können,  welebe  ?on  Menachenfbrcht  frei,  aber  voll  der  Acb- 
tang  ist,  die  dem  ao8  der  Souverainität  des  Volks  willens  gebomen  Geeetoe 
cnböhrt,  welebe  dos  eine  6at  der  Freiheit  bei  aller  Armnth  höber  halt  als 
den  jQlana  der  Kronen  und  entschlossen  ist,  dem  Vaterlande  mit  der  Selbst» 
aofopfening  su  dienen  gleich  den  Brüdern  von  St.  Jakob  I 

Ich  schlage  im  Geiste  ein  Jagenddrama  Schiller's: 
„Don  Rarlos'' 
auf  und  maebe  es  zum  Gegenstand  einer  kurzen  Betrachtung,  wie  sie  mir 
Ort  und  Zeit  gestatten. 

Es  wird  uns  in  dieser  Tragödie  der  Kampf  des  Alten  mit  dem  Neuen, 
abgelebter  und  aufblühender  Ideen  vorgeführt,  in  einer  so  anschaulichen 
Weise,  dass  man  an  sie  wie  an  keine  andere  ein  Wort  über  die  Bedeutung 
der  Jugend  im  staatfichen  Leben,  in  den  Kämpfen  der  Weltgeschichte  an- 
knüpfen,  kann.  Jung  sein  ist  schön,  Jung  bleioen,  freüich  noch  schöner  1 
Die  Alten  sagten:  ^ruh  stirbt,  wen  die  (^tter  lieben  1**  Sie  sprachen  damit 
den  IVeis  des  glücklidien  JünglinflsaHers  aus.  Und  wir  können  ihnen  bei- 
stimnen,  nioht  weil  die  Jucend  eine  Zeit  der  Freude  und  frei  von  Sorgen 
ist,  sondern  weil  der  junge  Mensch  meist  gut  ist,  unberührt  von  der  Bohheit 
des  Werktaglebens,  empfänglich  für  das  Gute  wie  die  Knospe,  die  sieh 
freudig  der  Sonne  erschhesst,  w'ährend  die  verblühte  Blume  den  Kopf  sinken 
läsvt  und  das  Auge  vom  Licht  abwendet.  Doch  —  soen  wir  ni^t  einseitig. 
Eben  so  schwer  als  die  Thatkraft  der  Jucend  wiegt  die  Weisheit  d^  Alters, 
und  nicht  weniger  schlinmi  als  die  Halsstarrigkeit  der  alternden  Generation 
ist  der  blinde  Eifer  der  nachwachsenden.  Und  doch  müssen  wir  Beide  be- 
greifen, wie  wir  überhaupt  stets  zu  einem  milden  Uriheil  kommen,  wenn 
wir  in  Menschen  und  Veimltnisse  tiefer  blicken.  Wer  will  es  dem  Greise 
verargen,  wenn  er  sich  an  die  von  ihm  miterkämpften  Güter  anklammert  .  . 
auch  er  war' einst  jung  .  .  auch  er  hatte  ein  Ideal  .  .  und,  dasselbe  fest- 
haltend, übersieht  er  so  leicht,  dass  die  Welt  über  dasselbe  hinausschreiten 
will«  wie  er  seiner  Zeit  über  das  Bestehende^.  .  Er  bat  ferner  die  Mühen 
solcher  Kämpfe,  die  oft  zweifelhaften  Folgen  derselben  geschaut,  Narben 
behngetragen  .  .  wohlmeinend  möchte  er  den  Frieden  erhalten  und  das 
langsame  Seifen  dem  befruchtenden,  aber  auch  vernichtenden  Gewitter  vor- 
ziehen. Auf  der  andern  Seite  ist  nicht  aber  auch  die  jüngere  Menschheit 
begreiflieh,  die  ein  Ideal  in  ihrer  Brust  trägt  und,  weil  ohne  Verständniss 
der  Geschichte,  die  gegebenen  Verhältnisse  onne  Uebergangsstufen  umstürzen 
Stt  müssen  glaubt?  O  wir  verstehen  sie  so  gut!  Welche  Wonne  schliesst- 
mcht  für  den  fähigen  jungen  Mann  der  Gedanke  in  sich,  endlich  handeln 
zu  können,  wie  jene  Crossen  Männer  der  alten  und  neuen  Welt,  für  die  ihn 
sein  Geschichtslehrer  Degeisterte?  Wie  die  Männer,  die  er  in  Plutarch,  in 
seinem  Job.  Müller  kennen  lernte?  Und  er  sollte  dann  nicht  zürnen,  wenn 
er  —  aus  der  Schule  tretend,  in  der  er  nur  mit  grossen  Männern  umging  — 
plötzlich  auch  auf  kleine  Seelen  stösst?  Er  sollte  nicht  gleichsam  die  Aufibi^erung 
in  sich  fühlen,  iene  Zdt  ti^ieder  heraufzuführen?  Und  wenn  die  Jugend  rasen 
verfahren  will,  liegt  es  nicht  tief  in  des  Jünglines  Brust  begründet?  In  ihm 
lebt  ja  das  Gefühl,  ja  soll  leben,  das  Don  Karlos  sagen  lässt:  «Schon 
dreinndzwanzig  Jahre,  und  noch  nichts  für  die  Unsterblichkeit  ^etbanl*  — 
das  Gefühl  des  Thatendranges.  Unser  Schluss  ginge  also  dahm:  Das  be- 
dächtige Greisenalter  muss  sein,  damit  ein  Orakel  bestehe,  aus  dessen 
Munde  die  Vergangenheit  belehrend  und  warnend  zu  uns  spreche;  das  reife 
Mannesalter  muss  sein,  damit  das  Feld  der  Gegenwart  seine  sachverständigen 
Bebaner  finde;  aber  auch  die  stürmische  Jugend  mag  und  muss  sein,  damit 
neben  den  Bedenklichen  und  Selbstsüohtiffen  die  Muthigen  und  Opferfreudigen 
nidit  rässterben,  neben  der  fieflexion  äe.  Poesie  immer  wieder  neu  in  die 
Welt  hereingefooren,  mit  jeder  nenen  Genesation  auch  von  Neuem  auf  die 
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Zakanft  bbgewiesefe  werde,  oiwe  die  der  Strdm  der  Zeil  zwa  «tebendett 
Wasser  und  faul  würde.  Die  Zeit  ist  der  sageobafte  Riese^  der  mit  Jünglingi^ 
bkit  enrfrischt  sein  will. 

£s  ist  ferne  Tcm  nnr^  der  Jugend  mit  diesen  Worten  einen  nngereehtf» 
fertigten  Stolz  einflössen  zu  woUäi.  Im  Gegentheile^  junge  BepoMikaiier, 
nach  Sparta  blickt  und  steht  Tor  dem  weissen  Haupte  e&üirclitsvoD  $aL 
Bescheidenheit  und  Pietät  gebührt  und  ziert  Euch;  denn  -<-  meine  jungen 
Freunde  —  das  Leben  ist  schwer,  und  mächtige  Stürme  ziehen  über  das 
Haupt  hin,  bis  es  weiss  wird,  und  trefft  ihr  einmal  ein  altes  starrgewordenes 
Herz,  dann  flieht  dasselbe  nicht,  enrärmet  es  mit  Eurer  Wänve  and  ahnet,' 
wie  viele  Enttauschuxigen  dieses  Herz,  das  einst  auch  iiweiidfnsQh  klopfte, 
erfahren  haben  mag,  bis  es  zu  Eis  gefror  oder  vor  der  Welt  sich  versduoss. 
Liebe  des  Alters  sei  Euch  daher  empfohlen,  wie  der  edle  Greis  hinwieder 
die  Jugend  lieben  wird,  in  der  er  sich  wieder  erkennt,  freilich  nur  #iu>9 
wenn  sie  für  das  €rute  glüht  und  nicht  eine  kostbare  Zeit  vertindeh.  Dann 
ist  sie  ja  -—  aber  auch  nur  dann  —  unsere  Hoffnung,  unsere  Zukunft,  die 
Blnthe  und  die  Sorge  und  die  Freude  eines  Volkes  1 

In  unserm  Trauerspiele  wird  der  Kampf  des  Alten  mit  dem  Neuen  noch 
dadurch  verstäikt,  dass  die  Vertreter  dar  beiden  Standpunkte '  ~  leidart 
~  Vater  und  Sohn  sind.  Und  nur  die  Wahmehmnng  kann  das  trübe  Bild 
einigermassen  mildern,  dass  die  Schuld  nicht  auf  Seite  des  Sohnes  liegt,  der 
—  überhaupt  religiöser  Qefühle  voll  *-  nach  der  Liebe  eines  Vaters  sidi 
selmt^  bis  auch  er  endlich  über  die  künstliche  Kluft,  die  dunkle  Greiator 
zwischen  Vater  und  Sohn  schufen,  nicht  mehr  hinüber  kann. 

Oft  hab'  ich  mit  mir  selbst  gerungen,  oft 

~    Um  Mittemacht 

*  Mit  heissen  Thränengüssen  vor  das  BUd 

Der  Hochget>enedeiten  mich  geworfen, 
Sie  um  ein  kindlich  Herz  gefleht  ... 

Was  war  es  wol,  dem  dieser  Köniffssohn  am  finstem  Hofe  eines  Philipp 
eine  menschlichere  Weltanschauung  dankte?  Die  Wissenschaft  —  anf^er 
Hochschule  zu  Alkala  —  und  die  Freundschaft!  Jene  vor  I^ichrem  und 
Jüngern  der  Wissenschaft  zu  preisen,  biesse  es  nicht  Eulen  nach  Athen 
tragen?  Aber  den  Freundschaftsbund  lasst  uns  einen  Augenblick  in's  Auge 
fassen;  denn  er  ist  ein  Hauptgrund,  warum  ich  gerade  diese  Dichtui^  sam 
Vorwurfe  eines  einleitenden  Wortes  wählte.  Freundschaft,  die  da  Alk 
gleich  machst,  reich  und  arm,  den  Königssohn  und  den  Bürger  -**  Freund- 
schaft, die  du  entspringst  aus  der  Begeisterung  für  die  gleichen  Ideale  -^ 
Freundschaft,  deren  hödiste  Wonne  im  Bealücken  des  Geliebten»  in  wechseU 
seitiger  Aufopferung  besteht  —  du  milde  Sonne,  leuchte  du  auch  über  den 
Henen  unserer  Jünglinge,  knüpfe  sie  für  die  Dauer  ihres  LebenSf  entsüode 
heüise  Eid  schwüre  gemeinsamen  Strebens  in  ihren  willigen  Herzen «  madie 
sie  Eins  in  dem  feierlichen  Entschlüsse,  der  Menschheit  und  ihrem  schönen 
Vaterlaude  zu  dienen  I  Wie  herrlich  besingt  unser  Dichter  dieses  giückUcbste 
Gefühl  der  Jugend  —  denn  arm  ist,  wer  sich  keinen  Freund  in  das  hebern 
hinüberrettet  —  und  führt  selbst  die  Schöpfung  auf  die  Liebe  zurück: 

Freundlos  war  der  grosse  Weltenmeister, 
Fühlte  Mangel  —  darum  schuf  er  Geister  — 
Selige  Spiegel  seiner  Seligkeit! 


y 


Und  sein  Julius  spricht  Ühnlich  wie  sein  Karlos: 

Baphael,  an  deinem  Arm  -<  o  Wonne! 
Wag'  auch  ich  zur  grossen  Greistersonae 
Frendigmuthig  den  VoUeDdongigaagl 
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FreundBdiaft  soU^aacb  ans,  meiDe  künftigen  Scfaiiler,  ¥irfaiiid«D,  wie 
einen  iilteren  Bruder  mit  den  jüagern;  ipit  Liebe  trete  ich  unter  Euch  und 
Liebe  erwarte  ich  von  Euch!  —^ 

Wohl  dem,  der  wie  Karlos  einen  Posa  findet  1 

Man  hat  sonst  den  Schwerpunkt  der  Dichtung  in  der  Scene  zwischen 


Entwicklung  der  Dichtung 
zuweisen,  dass  Karlos,  der  Werdende,  Ringende,  nicht  sein  fertiger,  in  sich 
abgeschlossener  Freund  der  Haupt charakter  und  in  dessen  Verlaufe  der 
Grundgedanke  der  Dichtung  zu  suchen  sei.  Er  besteht  nach  unserm  un- 
massg^lichem  Dafürhalten  andeutungsweise  im  Folgenden: 

Das  Kind  ist  zum  Egoismus  geneiet,  denkt  bei  Allem,  was  es  mit 
Wohlgefallen  sieht,  an  sich;  auch  der  ättere  Mann  kehrt  nach  einmal  be- 
stelltem eigenem  Herde  immer  mehr  auf  sein  Ich  zurück.  Aber  zwischen 
dem  Knaben-  und  dem  Mannesalter, ^zwischen  dem  ersten  Triebe  und  der 
Frucht  des  Lebens  liegt  eben  jenes  eigenthümliche,  an  Idealen,  Tiünmen, 
goldenen  Irrthümern  reiche  Jünffüngsalter,  die  BUthe  des  Lebens.  Ans 
dem  Egoismus  des  Kindeaalters  nerauswachsend ,  schwinjKt  sich  das  junge 
Menschenherz  zum  ersten  Male  zum  Ganzen  auf  und  ertasst  es  als  Vaters 
Stadt  oder  als  Vaterland  oder  sogar  als  Welt,  Menschheit.  Voll  über- 
strömender Kraft  sehnt  sich  der  jun^  Mann  nach  Hingebung  für  das 
Ganze.  Aber  in  derselben  Zeit  hat  die  Mutter  Natur,  die  seiner  Schwär- 
merei lächelnd  zusah,  bereits  ihre  Anstalten  getroffen,  ihn  wieder  mit  sanfter 
Hand  ans  dem  Universum  zurückzuführen,  den  ohne  festgeaeichnete  Bahn 
durch  die  Welträume  fahrenden  Kometen  zu  bannen  —  durch  ein  anderes 
von  Gott  gleichfalls  geheiligtes  Gefühl,  das  Vater  und  Erzieher  weder  tödten 
noch  wissentlich  übersehen,  sondern  weise  und  vertrauenerweckend  leiten 
s<41en, 

Don  Karlos  steht  in  dem  Conflicte  zweier  Gefühle,  von  denen  ihn  das 
eine  zum  Ganzen,  das  andere  zam  erwählten  Einzelwesen  hinzieht. 
Wer  aber  dem  Universum«  der  Menschheit  treu  bleiben  will,  muss  der  nicht 
etwtt  auf  Liebe  verzichten?  Darf  er  einer  Famile  angehören,  wenn  er  sich 
ab  Glied  der  grossen  Familie  der  Mensdien  bethi£gen  soll?  Auf  x  dieser 
Anschäonng  beraht  das  CöHbat  der  katholischen  Kirche  und  hat  in  ihr  eine 
gewisse  psychologitche  Begründung;  auf  derselben  auch  die  geistlichen 
&tterorden  des' Mittelalters,  die  durch  Verzichüeistung  auf  weltliche  Freaden 
nnd  Bande  den  Heldenmuth  ihrer  Mitglieder  erhöben  zu  können  glaubten. 
Poea,  der  Träger  der  Aufopferung  für  das  Ganze  in  unserer  Dichtung,  ist 
Malthese r.  Wenn  man  seinen  universalen  Zug  tadelte,  so  vergass  man 
diesen,  vom  Dichter  wohlberechneten  Piaseistrich  im  Cfaarakterffemälde  des 
iätters.  Schiller,  der  ein  Trauerspiel:  „die  Maltheser^  schreiben  wollte, 
sagt  von  ihnen:  »Die  Ritter  erscHemen  ak  eine  höhere  Menschenart  unter 
der  übrigen  Welt,  weil  sie  künstliche  Natnren  sind  nnd  durch  ihr  Gelübde ' 
sieh  ansgesehlossen.  In  den  Stamm  schiesst  der  Saft,  der  sich  sonst  in  den 
Zweigen  erschöpft,^  und  der  Mensch  kann  zum  Herrn  und  Halbgott  werden, 
wenn  er  gewissen  Menschlichkeiten  abstirbt  Posa  ~-  entsagend  und  der 
Welt  dienend  '—  nnd  Don  Karlos  —  über  das  Indtvidnum,  die  Königin,  das 
Ihnversom  vergessend  —  so  st^en  sidi  unsere  Freunde  im  Anfange  der 
Dicbtong  gegenüber.  Posa  löst  den  Confliot,  •—  das  Wie  gehört  heute  nicht 
hierher  —  indem  er  das  Gefühl  seines  jungen  Freundes  weder  verhöhnt 
noch  bKnd  bekämpft,  sondern  leitet  und  an  demselben  ein  höheres,  für  cue 
ganze  Menschheit  glühendes  Fener  neu  entzündet  Don  Karlos  geht  reinen 
und  geprülien  Herzens,  geht  geläutert  ans  dem  Kampfe  hervor,  geadelt 
dnroh  jene  Tugend,  die  so  schwer  ist  und  dodi,  Euch,  werdenden  M&mem, 
iif  «Uen  Li^enslflgeB  warm  enplohieii  sei  «-  durch  Selbstbeherrsobung; 
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IK6  Königin  a«gt: 


Wie  gros«  wird  ansre  Tugend, 

Wenn  unser  Herz  bei  ihrer  üebung  bricht! 

Das  Herz  bricht  nicht  ruhmlos,  wenn  wir  als  Märtyrer  unserer  Ueber- 
zeuffung  leiden  und  selbst  enden  wie  die  beiden  vom  Dichter  gefeierten,  ia 
Liede  unsterblichen  Freunde.  Graf  Lerma  hat  ihm  —  dem  Infanten  —  noch 
Im  Kerker  gehnldiet  und  damit  sjrmbolisch  angedeutet,  dass  die  Zukunft  der 
Idee  huldigen  werde,  für  die  zwei  edle  Menscnen  gestorben. 

Und  diese  Idee  ist  ^  ?  ~  die  Idee  der  Freiheit,  die  im  .Kariös**  uns 
noch  zuweilen  wie  eine  Phrase  anmuthen  mag,  aber  doch  einmal  erst  eine 
Phrase  sein  musste,  um  in  einem  andern  Werke  des  Dichters,  dem  »Teil,*  zu 
einer  gesunden  That  werden  zu  können.  Wir  scheiden  getrost;  das  alte 
Prinzip  siegt  zwar,  aber  nur  äusserlich,  durch  Gewalt  —  es  ist  dies  der  ein- 
zige arme  Sieg,  den  es  in  der  Welt  erringen  kann;  der  innerliche  Sies 
gehört  dem  neuen  Prinzip  des  ft^ien  Geistes  im  freien  Staate,  für  den  sicn 
beim  Sinken  des  Vorhangs  gerade  die  Niederlande  erheben  und  für  den  em 
—  Königssohn  stirbt.  Neben  dem  Tyrannen  steht  stets  ein  Märtyrer; 
aber  dieser  schlügt  jenen:  denn  eine  Idee  siegt,  die  lifiirtyrer  findet  1  Es 
gebt  dann  das  Wort  des  Galilei,  als  man  ihm  einen  Widerraf  zummhete, 
dorch  die  Welt:  „Und  sie  bewegt  sich  doch!** 


Dr.  Mahn  scheint  mir  am  Schlüsse  seiner  interessanten  Untersacbun^en 
über  das  Wort  Berlin  (Herrigs  Archiv  1860  Heft  3),  deren  Ergebniss  leh 
beipflichte,  einige  Ortsbezeichnungen  unrichtig  erklärt  zu  haben. 

1)  Der  Kak  ■»  Pranger.  —  Er  hält's  nir  ein  niederdeutsches  Wort. 
Es  ist  einfach  franz.  caque  =  ein  Häringsfass,  dergleichen  oh  sam 
Pranger  dienten. 

u)  Der  Krank  —  erklärt  er  mit  poln.  Krong  s  Kreis.  Aber  ich  Ter« 
mntbe,  es  ist  dasselbe,  was  wir  Berner  Rank  nennen,  wovon  rsenka,  und 
chrsNika  —  was  auf  cfarank  zurückführt,  gesprochen  <„chronweh**  —  dabar 
der  Ortsname  Chronwehtbal  (Krauch  thal  —  Dorf  zwischen  Bargdarf  und 
Bern  in  einem  Seitenthale,  am  Fusse  des  alten  Schlosses  (nun  Zwangnarbeüa- 
bauses)  Thorberg.  Das  Thal  bildet  nemlich  da  eine  Gabel,  deren  Stiel 
gegen  Burgdorf,  deren  Gabel  gegen  Bern  sieht,  also:  Wendung.  Rank 
sobfiint  verwandt  mit  ringen,  Rinff  —  K  oder  Ch  ist  nnr  Verdiohtang  imd  Schir> 
fang.  Vergleiche  nicken  und  knicken,  nagen  and  knacken,  nüstem  und 
knistern,  rauschen  und  kreischen,  nodos  und  Knoten. 

8)  Für  ein  verwandtes  mit  Krank  halte  ich  Krögel,  veigleiche  obiges 
Chronweh  —  sofern  nicht  Kröwel  das  richtigere  ist,  in  welchem  Falle  dat 
bemiscJhe  Chrseuwal  (=  Kralle,  Griff)  anklii^  Dass  ehedem  die  Bezeieh» 
nungen  malerischer,  wenn  auch  oft  willkürlicher  waren  als  heute,  ist  bekannt. 
Was  finden  sich  nicht  z.  B.  in  Zürich  noch  für  sonderbare  Ortsbezeichnangen 
Jm  Chraz^  dgl.  I  Bern  kennt  diese  Poesie  so  gut  wie  nicht,  weil  es  eisentSeh 
Durgundionischen  Ursprungs  ist,  daher  zu  allen  Zeiten  mehr  welsch  als  oeutsob. 
Ganz  anders  St  Gallen,  Basel,  Zürich  etc.  -«  sie  erinnern  an  Nürnberg  u.  s.  f. 
Dass  wir  im  acht  alemanischen  Thefle  des  Kantons  Bern  viel  Stämme  und 
Wurzeln  haben,  die  sich  ebenfalls  im  Niederdeutschen  oder  im  Keltisdien 
dffL  finden,  steht  ausser  Zweifel. 

^  4)  Wie  Dr.  M.  es  wagen  darf  die  Spree  für  =  ^lebendiges  Warner*^ 
zu  nehmen,  begreife  ich  wirklich  nicht  loh  sah  sie  immer  fürlKolbwaaser 
an  9  im  Vergleich  mit  unsern  klaren  Bergströmen.  Ueberall  versteht  man 
anter  ^l^bendicem  Wasser^  etwas  ganz  anderes.  Ich  möofaite  daher  andsrs 
deuten.  Spree  bedeatet  einen  St  aar  —  ahd.  apra»  waMon.  spre  w,  ndL  spreawe 
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-^  davon  Sprebdrossel  =  gesprenkelte,  gefleckte  DroeseL  Den  Kaiaen  hat 
der  Fla«B  von  der  Farbe :  annkelgran.    So  ist  die  Spree. 

6)  Ueber  Molken  markt  ]ainti  ich  einverstanden  mich  erklüren,  doch 
ist  mir  noch  wibrscheinlicher:  Molskenmarkt  —  (Molsken)  von  iat.  moles 
^  Damm,  wie  im  bemiscben  Seekad  eine  Ortschaft  Mallen,  Mollen  — 
heisst  —  nicht  von  molo  (malen).  Also  molsken  ss  kleiner  Damm,  picht: 
kleine  Miible. 

C)  Die  Erklärung  von  Spandau  scheint  verfehlt  —  ob  es  nicht  mit 
spannen  zusammenhängt?  —  verschliessen,  vgl.  Spunte.  Es  bildet  ja  eme 
Art  von  Schlüssel  von  Alters  her,  wenn  auch  erst  seit  1588  Festung. 

Hieran  lassen  Sie  mich  einiges  Französisches  anknüpfen.  Im  Journal 
des  D€bat8  hatPhilaröte  Ghasles,  einer  der  geistreichsten  franz.  Gelehrten, 
die  Proverbes  von  Gnitard  angezeigt,  wobei  er  sich  aber  einiger  Verstösse 
schuldig  machte,  die  ich  beispielsweise  hervorheben  will.  Er  meint,  franz. 
rosser  (»«  battre)  kommt  vom  deutschen  Rosz  (-=  Pferd)  —  es  heisse 
»schlagen*,  weil  man  auf  einen  schlechten  Gaul  losschlage!  Possierlich  das. 
Wie  wenn  alle  Rosse  schlechte  Gäule  wären  und  des  Frügelns  bedürften! 
—  ja,  wenn  es  Esel  wären!  Aber  es  gilt  das  edle  Thier,  Namens  Ross. 
Herr  Chasles  ist  ganz  auf  dem  Holzweee,  wie  etwa  der  gelehrte  Dr.  Alb.  J. 
in  B.,  wenn  er  meint,  der  Ortsname  Abländschen  im  Kanton  Bern  komme 
her  von  Ab -Ländchen,  weil  es  ein  abgelegenes  Ländchen  seil!  Ein  ab- 
gelegenes Oertchen  (nicht  Ländchen)  ist  es  freilich,  aber  davon  hat  es 
seinen  Namen  nicht,  sondern  vom  franz.  avalanche  —  daher  vor  Alters 
Aflläntsch. 

Doch!  revenous  ä  nos  moutonsl  Was  ist  denn  dieses  franz.  rosser 
(schlagen)?  Allerdings  kömmt  es  von  einem  deutschen  Worte  her,  wenn  nicht 
das  deutsche  von  jenem.  Dieses  deutsche  ist  unser  bemisdies  rossen  &■  gar 
oder  weich  machen,  lindten,  so  dass  die  Fasern  sich  losreissen  lassen. 
Man  rosset  (rostet)  nemlich  den  Flachs  und  Hanf,  indem  man  ihn,  nach- 
dem er  t,gczogen^  ist,  auf  eine  Wiese  ^ausbreitete  und  allem  Wetter  blos- 
legt,  wiüirend  einiger  Wochen.  Da  macht  sich  derselbe  Prozess  der  Auf- 
weichung wie  beim  gerben.  Man  bereitet  den  Flachs,  dass  man  ihn 
nachher  behandeln  und  ausbeuten,  nemlich  brechen  kann.  Daher 
sagen  wir  Bemer:  einen  flachsen,  gerben  s*  gehörig  durchwalken,  sei  es 
zur  Strafe,  sei  es  um  ihn  lenksam  zu  machen.  Bekannüich  gehörte  ehemals 
die  Fuchtel  zum  Erziehungssysteme  wesentlich. 

Einen  andern  Schnitzer  begeht  Chasles  mit  dem  englischen  Worte  sillj 
(aa  Simpel),  welches  er  von  franz.  saint  herleitet,  während  es  vielmehr  mit 
aem  deutschen  selig  verwandt  scheint^  vermittelt  vielleicht  durch  die  nrwxül 
t^  nvevftnri,  welche  Matth.  5,  8.  selig  gepriesen  werden.  Selig  aber  kömmt 
bekanntlich  von  der  Iat  Wurzel  sal  (salus)  «  Heil.  — 

Ferd,  Fr.  Zyro. 


Tennyson'fi  Timbuctoo. 

Was  dem  jungen  Dichter  gemeiniglich  am  schwersten  fällt,  ist  die  Wahl 
des  Stofies;  .Mit  leicht  -  beweglicher  fSnbildnngskraf^  und  geringer  Erfahrung 
wagt  er  sich  an  Gegenstände,  deren  rechte  Darstellung  dem  reiferen  Alter 
vortiehalten  ist  In  der  Wahl  des  Stofies  denn  sollte  der  geschickte  Geburts- 
helfer junger,  poetischer  Talente  denselben  besonders  an  die  Hand  gehen. 
Eine  gute  Gelegenheit  zu  solch'  einem  Werke  haben  die  Preisrichter,  welche 
in  den  en^ischen  Universitäten  die  Tbemat«  zu  den  alljährigen  Preisgedichten, 
welche  mit  der  Medaille  des  Kanzlers  belohnt  werden,  aosschreiben.  Die 
erste  Anforderung,   welehe  man  an  die  Preisrichter  machen  kann,  ist  wohl 
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die,  dma  A6  eb  ThonA  geben,  llber  welches  der  junge  Bewerber  mö^ober 
Weise  etwas  wissen  kann.  Liest  die  Aai|gabe  ausser  dem  Bereieh  seines 
Wissens  und  Könnens,  so  versobwindet  damit  der  Anbilt»  den  der  gütige 
Helfer  geben  sollte,  und 

Der  Stoff,  das  Material  des  Gedicbts, 
Das  saugt  sich  nicht  aus  dem  Finger. 
Sodann  möchte  man  fordern,  dass  die  Aufgabe  möglichst  bestimmt  sei« 
und  nicht  den  bereits  in  Ungewissheit  schwebenden  Schüler  ganz  unsicher 
lasse  über  das,  was  man  ihn  zu  besingen  wünscht,  wodurch  er  unvermeidlich 
der  hohlsten  Phrasenmacherei  verfallen  muss.  Leider  scheinen  die  gelehrten 
Herren,  denen  diese  Pflicht  zu  Cambridge  obliegt,  diese  einfache  Erfahrung 
noch  nicht  gemacht  zu  haben,  oder  sind  der  Meinung,  dass  die  Bestimmtheit, 
welche  in  mathematischen  Studien  unerlasslich  ist,  m  der  Poesie  nicht  am 
rechten  Platze  sei.  Grenu^,  ihre  Themata  sind  zu  alicemein,  und  anstatt  den 
jungen  Dichter  an  einen  bestimmten  Gegenstand  zu  oinden,  zwin^n  sie  ihn 
ms  nUnbetretene  nicht  zu  Betretende.^  Aufjzaben  wie:  Australasien,  Athen, 
Venedig,  Jerusalem,  Byzanz.  Palmyra,  die  Bildhauerkunst,  Luther,  Mahomet, 
die  seit  dem  Jahre  1818  wiederholt  jgegeben  worden  sind,  bedürfen  doch 
wohl  einer  näheren  Beslimmong.  Eine  bestimmte^  That  Luthers  oder  Ma- 
homets,  ein  bestimmtes  Erei^niss  in  der  Geschichte  von  Athen  oder  Jerusalem 
würde  dem  leeren  Declsmationsstil  einen  starken  Damm  entgegensetzen,  und 
anstatt  der  Pbrasengebinde ,  welche  jetzt  mit  der  Medaille  des  Kanzlers  be- 
lohnt werden,  würde  man,  allerdings  keine  guten  Gedichte,  aber  doch  ver- 
nünftige, erträglich  versificirte  Prosa  erhalten. 

Im  Jahre  1829  war  das  Thema  „Timbuctoo,*  und  Alfred  Tennyson, 
damals  Student  des  Trinity  College,  gewann  den  Preis.  Das  Gedicht  ist 
mit  Recht  von  dem  nun  hochgefeierten  Dichter  nicht  in  die  Sammlung  seiner 
Gedichte  aufj^enommen  worden,  und  ist  nur  in  einem  sehr  seltnen  Einzel- 
drucke und  in  der  Ausgabe  der  Cambridge  Prize  Poems  (London  1847)  zn 
haben.  Es  besteht  aus  9A9  reimlosen  fünfTussigen  Jamben,  und  leidet  an 
allen  den  Fehlern,  die  man  von  der  Behandlung  ^nes  so  unglücklich  gf- 
wählten  Stoffes  erwarten  kann.  Was  mögen  wohl  die  Cambridger  Preis- 
richter im  Jahre  1829  von  Timbuctu  gewusst  haben,  und  welchen  klaren 
Gedanken  konnte  in  Tennyson  der  Schall  des  barbarischen  Namens  hervor- 
rufen? Nichtsdestoweniger  zeugt  das  Gredicht  von  Talent,  und  hat  natürlich, 
als  eins  der  ertsen  Erzeugnisse  des  grossen  Dichters,  einen  eigenthümlichen 
Reiz. 

Im  Anfange  stellt  sich  der  Dichter  im  Geist  auf  den  Felsen  von  Gibraltar 
und  schaut  im  Abendsonnenschein  südwärts  nach  den  Säulen  des  Herkules, 
denkend  der  Mähren  von  den  glückseligen  Inseln,  welche  die  Herzen  der 
Alten  mit  sehnsüchtigem  Hoffen  erfüllten  (Vers  I  —  40).  Wehmüthig  ruft  er 
aus,  wo  seid  ihr,  grüne  Inseln,  goldsandige  Buchten  (41  — 56)  und  fragt 
dann: 

Wide  Afric,  does  thy  sun 

Lighten,  thy  hills  enfold  a  city  as  fair 

As  those  which  starr'd  the  niffht  o'  the  eider  world? 

Or  is  the  rumour  of  thy  Timbuctoo 

A  dream  as  frail  as  those  of  ancient  time? 

Da  erscheint  ihm  ;ein  Seraph,  dessen  Glanz  ihn  blendet,  und  der  ihn  fragt, 
-weshalb  er  sieh  auf  der  Bei^eshöhe  traurigen  Träumen  über  die  UeblioheB 
Sagen  des  Alterthums  hingebe  (Vers  68  -^  82).  Er  ermuntert  ihn  avfirasefaai, 
nnd  zeigt  ihm:  ' 

The  moon*s  white  cities  aad  the  opal  widtb 

Of  her  small  glowing  lakes,  her  titrer  faeigbts 

Unvisited  with  dew  of  vagrant  doud, 

And  the  unsounded,  nndesoended  depth 
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Of  her  black  hoUows.    The  dear  ealexy 

Shora  of  US  hoary  lostre,  wonderml, 

Dtstinct  and  vivid  niih  afaarp  points  of  light, 

Blase  within  hiase,  an  unimagined  depth 

And  httnnonv  of  planet -girded  saas 

And  Tnoon-encircfed  planets,  wheel  in  wheel,  v 

Arch*d  the  wan  eapphire.    Nay  —  the  hnm  of  men, 

Or  other  things  talking  in  onknown  tongnea," 

And  notea  of  huaj  lifo  in  distant  worlds 

Beat  like  a  far  wave  on  mj  anxions  ear.    (99—  HS.) 

Des  Dichtera  Gemüth  ist  von  den  glühenden,  schnell -wechselnden  GesiehCen 
verwirrt,  und  er  weiss  nicht,  ob  er  die  Erscheinungen  auch  recht  beschreibe^ 
da  eine  Fkth  schneller  Gedanken  sich  durch  seinen  Geist  gedrängt  habe. 

Where  is  he,  ihat  bome 
Adown  the  sloping  of  an  airowy  stream, 
Could  link  his  shallop  to  the  fleeting  edge, 
And  muse  midway  with  philosophic  calm 
Upon  the  wondrous  laws»  which  regulato 
The  fierceness  of  the  bonnding  element.  (113-^146,) 

Der  Anblick  aber  hat  den  Dichter  so  erhoben,  dass  er  sich  nut  unaua- 
aprachlicher  Kraft  über  die  nnbetretnen  Felder  des  nnbegrensten  und  freien 
Daseins  getragen  fühlt,  und 

Then  first  within  the  South  methonght  I  saw 
A  wilderness  of  spires,  and  chrystal  pile 
Of  rampart  upon  rampart,  dorne  on  dorne, 
Illimitable  ränge  of  battlement 
On  battlement,  and  the  Imperial  height 
Of  canopj  o'ercanopied. 

Behind 
In  diamond  h*ght  upsprung  the  dazzling  peaks 
Of  Pyramids,  as  far  surpassing  earth*s 
As,  heaven  than  earth  is  fairer.    £ach  alofl 
Upon  his  narrow'd  eminence  bore  globes 
Of  wheeling  suns,  or  stars,  or  sembiances 
Of  either,  sbowerins  circular  abyss 
Of  radiance.    But  the  glory  of  the  place 
Stood  out  a  pillar'd  Iront  of  burnish'd  gold, 
Interminably  nigh,  if  gold  it  were 
Or  metal  more  ethereal,  and  beneatb 
Two  doors  of  blinding  brilliance,  where  no  gase 
Might  rest,  stood  open,  and  the  eye  could  scan, 
Through  lengtb  of  porch  and  valve  and  boundless  hall, 
Part  of  a  tli?0De  of  fiery  flame,  wherefrom 
The  snowy  skirting  of  a  garment  hung, 
And  glimpse  of  mStitudes  of  multitudes 
That  minißter'd  around  it. (J69  —  181.) 

Dieser  Anbüick  schlügt  den  Dichter  «a  Boden.  Der  En^  hebt  ihn  auf  und 
giebt  sich  als  den  Genios  der  Sa^  sa  erkennen,  m  deaean  Haine  die 
Borgenden  und  hofienden  Menschen  sich  zur  Erbolong  flüchten  (183. —  3d4^ 
Nodi  einmal  nigt  er  ihm  die  ferne  Stadt  und  beklagt  den  nahenden  Verfiul 
seine«  Fabeh^Ms«  da  bald  vor  dem  Auge  des  kühnen  BnrtdedcerB  die  hen> 
Heben  Dome  in  niediijge,  schmutcige  Hütten  sich  verwandehi  müssen.  Hkniit 
▼erschwindet  der  Genius  und  lässt  den  Dichter  allein  in  dunkler  Naebt  auf 
der  Bergeshöhe. 
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Zaerst  fraet  es  gioh,  in  wie  fem  da»  Gedieht  die  Aufgabe,  Timbncta  m 
beiingen,  erfüllt  habe.  Der  Name  der  Stadt  kommt  zwar  einmal  im  Gedichte 
▼or,  aber  Nichts  als  das  Versmass  hiadert  ans  anstatt  dessen  Peking,  Moskau 
oder  den  Popocatepetl  zu  setzen.  Das  Gedicht  möchte  auf  sie  ebenso  gut 
bezogen  werden.  Der  Dichter  fand  vor  sich  einen  Gegenstand,  über  den  er 
kein  sterbendes  Wörtchen  zu  sagen  batte.  Die  Hipp<3arene  hatten  ihm  die 
College  Dons  yerwehrt,  und  ihn  angewiesen  in  der  afrikanischen  Dürre  Be- 

feisterung  zu  trinken.  Doch  Tennyson  vermag  es  nicht  sich  in's  Leere  zu 
egeben,  bis  an  das  Ende  der  alten  Welt  wagt  er  sich,  aber  hier  will  und 
kann  er  nicht  weiter.  Zu  seiner  Hülfe  bringt  er  dann  einen  Dens  ex  ma- 
cluna,  den  er  zuerst  einen  Seraph  nennt.  Wie  wunderbar  schnell  doch  immer 
die  Unsichtbaren  unbeholfenen,  jungen  Dichtem  beistehen.  Alle  Jngend- 
gedichte  beinahe,  die  man  aus  alten  oder  neueren  Zeiten  liest,  sind  voll  von 
Eneelerscheinungen.  Das  jun^e>  unbefleckte  Gemüth  steht  allerdings  der 
Geisterweit  näher,  und  sehnt  sich  mehr  nach  Umgang  mit  reinen  En^ln  als 
mit  sündigen  Menschen.  —  Doch  selbst  der  Engel  kann  dem  Dichter  keine 
Auskunft  über  Timbuctu  geben,  obwohl  er  etwas  vom  Monde  mittheilt 
Nachdem  der  Dichter  dann  gezeigt,  dass  man  mehr  mit  Bestimmmtheit  über 
die  Städte  im  Mond  sagen  könne,  als  über  das  Innere  von  Africa,  macht 
er  einen  verzweifelten  Versuch,  vom  Felsen  zu  •  Gribraltar  mit  Hufe  des 
£ngels  Timbuctu  zu  sehen.  In  fünf  und  zwanzif^  Versen  beschreibt  er  was 
Timbuctu  sein  möchte,  aber  was  es  wahrscheinlich  nicht  ist,  und  fäUt  von 
der  Anstrengung  erschöpft  zu  Boden.  Hier  kommt  der  Seraph  ihm  noch 
zur  Hilfe  und  hebt  ihn  auf,  aber: 

Ach,^  die  Noth  ist  g|rossl 

Die  ich  rief,  die, Geister, 

Werd'  ich  nun  nicht  losl 
Ebenso  schnell  wie  Verwandlungen  in  Tausend  und  Eine  Nacht  vor  sich 
gehen,  verwandelt  der  Dichter  den  Seraph,  der  doch  wohl  ein  jüdisch -christ- 
ncher  Geist  sein  sollte,  in  den  Genius  der  Sage,  den  wir  jedenfalls  als  einen 
alten  Heiden  betrachten  müssen,  und  der  deshalb  nicht  so  ceremoniell  be- 
handelt zu  werden  braucht,  und  seinen  ^ Abschied  erhält  Der  Dichter  hat 
die  vorschriftlichen  249  Verse  fertig  und  obgleich  sie  nicht  über  das  Thema 
sind,  so  hat  er  doch  sich  damit  trösten  können,  dass  er  Alles,  was  die  College 
Dons  von  Timbuctu  wussten,  gesagt  hat 

Wie  anders  Mit  unser  Freiligrath  dergleichen  Stoffe  bearbeitet  I  Da  sieht 
man  die  endlose,  gelbe  Wüste;  rings  im  I«lu£:sande  die  bleichenden  Knochen 
umeekommener  Dromedare;  der  lechzende  Wandrer  fällt  vor  unsem  Augen 
nieder,  die  Sonne  schiesst  die  brennend  raschen  Pfeile,  mit  wildem  Satze 
springt  der  Leu  und  schlägt  die  scharfe  Tatze  in  des  Erschöpften  Brust; 
der  kühne  Entdecker  fällt,  ehe  es  ihm  gelungen,  den  Schleier  von  dem  dicht 
verhüllten  Angesichte  der  Königin  zu  ziehen. 

Noch  einen  Fehler  des  Gedichtes  müssen  wir  bemerken,  welcher  in  der 
neuem  Englischen  Dichtkunst  zu  einer  unerträglichen  Unart  gjeworden  ist 
Tennysons  spätere  Gedichte  sind  davon  auch  nicht  frei,  obgleich  nicht  so 
entstellt,  wie  die  der  meisten  andern  lebenden  Dichter.  Wir  meinen  das 
verzweifelte  Hetzjagen  nach  Bildern.  Nach  einem  „As  when"  oder  »like" 
muss  man  sich  auf  wenigstens  zehn  Verse  gefasst  machen,  in  denen  der 
Vergleich  durchgeführt  ist,  ohne  die  geringste  Rücksicht  auf  die  harmonische 
Gliederung  des  Ganzed  zu  nehmen.  Uaa  BUd  in  einem  prägnanten  Worte 
vorzuführen  nnd  uns  die  Ausführung  zu  überlassen,  seheint  ihnen  ein  Misa- 
griff.  Doch  hat  wahrscheinlich  Tennyson  in  dem  besprochenen  Gedicht  ea 
nur  aus  dem  unverkennbaren  Gefühl  der  Verzweiflung  gethan,  welches  die 
Leute,  die  meinten,  Timbuctu  habe  etwas  mit  der  Poesie  zu  thun,  in 
•eine  Brost  schiugeD. 

Bristol.  Dr.  Ludwig  Meissner. 
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Elizabeth  Barrett  Browning. 

Die  BomuDze  von  Margaretha. 
• 
Ich  pflanze  einen  Bamn,  ' 

De«  Laab  wird  gleiclien  Eibfn. 
Wenn  da  zar  Baust  gewühlt  ihn  hast 
Soli  er  dir  Früehte  treiben.  — 
Beicht  mir  die  Harfe  Yon  der  Wand, 
Drauf  spielt  der  Sonnenstrahl. 
Im  Sonnenschein  mag  kalt  man  sein; 
O  Höret,  Herzen  stark  and  rein. 
Mein  mildes  lied  zumaL 

liaigaveth,  Maigareth!^ 

Sitzet  die  holde  Frau 
Dicht  an  des  Flusses  Seiten, 
Der  rauschet  davon,  mit  fröhlichem  Ton 
Ihre  frohen  Gedanken  zu  leiten. 
Er  rauschet  durch  die  Bäume, 
Er  rauscht  am  Hügel  hin; 
Indessen  einem  schönern  Pfad 
Folgt  nach  der  Frauen  Sinn. 
Maigaretb,  Margarethl 

Ihr  dunkles  Haar  durcfaflicbt 
Die  Nacht,  ein  schwarzes  Band; 
Und  der  Mondenscbein  auf  der  Stime  rein 
Liejg;t  wie  mit  Greisterhand. 
Kein  einzVer  Laut  entfahrt 
Dein  lächelnd  ofTnen  Mund, 
Mir  scheint,  sie  denket  wohl  ein  Wort, 
Doch  giebt  sie  es  nicht  kund. 
Margareth,  Maigaretht 

Jedwedes  Vögleins  Haupt 
Im  Fittich  liegt  Tcrborgen. 
Der  Kreatur  scheint  die  Nator, 
Selbst  schlummernd,  nicht  zu  sorgen. 
Der  holden  Fraoe  Traum 
Gedenkt  gewiss  sie  nicht, 
Nach  den  hohen  kalten  Sternen  scbaul 
Ihr  zartes  Menschengesicht 
Margareth,  Margarethl 

Der  Fraue  Schatten  ist 
Auf  die  fliessenden  "Wellen  gelegt. 
Nicht  minder  er  ruht  in  stiller  Hut 
Auf  dem,  das  stets  sich  regt 
Gleichwie  ein  treues  Herz 
Auf  falschen  Giaoben  baut. 
Wie  eines  Menschen  Lebenslanf 
Dem  Tod  ist  anffetraut 
Margareth,  Margarethl 

Die  Prane  träumet  nicht, 

Sie  bat  sieh  nicht  geregt 

Doch  rieht  sie  nicht  melir,  ihren  Sehatien  quer 

Hin  ttber  den  Floii  gel^ 
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Er  Mhwanliet  olme  Wind, 

Und  von  der  Flnth  er  schreitet, 

Und  mit  feii^em  Schritt  durch  den  Mondschein  tritt 

Er  hin  an  ihre  Seit. 

Margaretl^  Margareth! 

Schaa  ihpl  ins  Antlitz,  Frau, 
In  Ohnmacht  falle  nicht 
Mit  hohem  Muth  nnd  kühlem  Blut 
Erlausche,  was  er  iprichl 
So  klingt  einst  deine  Stimme, 
Wenn  kommt  die  Sterbezeit, 
Das  Antlitz  dein  i6fd  eleich  ihm  sein, 
Wenn  du  liegst  im  Todtenkleid. 
Margareth,  Margarethl 

„Bin  ich  nicht  ähnlich  dir?^ 

Man  konnte  kaom  es  hören. 

So  leis  es  schallt,  das  spriessen  im  Wald 

Man  merken  möcht*  die  Föhren. 

J[)as  Gleiche  meistert  Gleiches.    ~ 

Durch  welches  Zauberwort 

Das  Licht  vom  Aug',  yom  Mund  den  Hauch 

Ich  darf  dir  sangen  fort.^ 

Margareib,  Margareth  I 

«Mein  Mund  braucht  deinen  Hauch 
und  ihm  dein  Läcbeln  fehlet. 
Meinem  Auge  fl^ebricht  der  deinen  Licht, 
Das  vordem  sich  den  Sternen  vermKhlet. 
Doch  eines  rette  dich, 
Und  such  nur  dies  allein: 
Dass  du  liebst  Einen,  der  dich  Hebt 
Mit  Liebe  sonneorein." 
Margareth,  Margareth  1 

Wie,  wenn  der  Schnee  fällt,  Wolken, 
Ward  ihre  Wange  bleich. 
Doch  wie  w«Bn  drein  ffült  Abendsdiein 
So  ward  sie  roth  sogleich.  \ 

Der  Liebe  Name  sdion 
Des  Liebsten  Kraft  verleiht, 
Dann  seufzte  sie  den  Seufter  tief, 
Der  von  der  Furcht  befreit 
Margaretii,  Maigarethl 

»Fürwahr,  dich  fün^t'  ick  nichi, 
Vor  dir  soll  mir  nicht  < 


£nd  der  Freude  Lieht  belebt  ihr  Gesifibt, 
r  herrlich  anzuschauen). 
nKann  Land  sein  ohne  Flüsse 
Und  Herzen  liebeleer? 
Wer  ihr  nicht  ([lanbt,  der  ist  sdM»  Iffdl^ 
£r  Inaaie  tis  mmnttnwbrH 
Margareth,  Mwgsrnthl 
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«Mich  liebt  <-<•  diMh  selmell  ilnr  Mufid 
Das  Wörtlein  hielt  i^eTSchloMeii, 
Und  schier  im  Traam  —  nnui  sftb  e»  kamn  — 
Von  Lächeln  übergosMn. 
•Mich  liebt  ein  tbeurer  Brikter, 
Ein  Ritter  werth  und  rein, 
In  die  Ritterschärpe  stickt'  ich  ihm 
Den  eignen  Namen  ein." 
Margarethy  Margareth! 

»Dem  Windspiel  einen  Süss, 
Den  Falken  ffab  ich  Essen. 
Bis  zu  der  mll  mit  Hömerscfaall 
Er  kehrt',  hab*  ich  gesessen. 
Jagdüeder  sang  ich  ihm. 
Sein  Glas  füllt  ich  mit  Wein, 
Und  drüber  blickt  er  aof  «md  sprach ; 
Dich  h'eb'  ich,  Schwester  meio." 
Margarcth,  Mafgarethl 

E^  hohl  Gespensterlachen 
Gin^  durch  das  Gras  mit  Beben, 
Aui  glatten  Kieseln  des  Baches  Rieseln 
Stand  plötzlich  ohne  Beben. 
•Ein  wackrer  Held  dein  Bruder  ist, 
Doch  besser  sicherlich, 
Liebt  deinen  Wein  er,  denn  d«hi  Lied, 
Und  beide  mehr  denn  Dich!* 
MafgAreth,  Margaretb! 

Die  Dame  kümmert  nicht 
Des  Flusses  S^estehen, 
Lächelnd,  da  hin  durch  ihren  Sinn 
'    Gedanken  frei  noch  sehen. 
JDer  Mutter  ähnlich  blüht. 
Mein  Schwesterlein,  ihr  Haar 
Glatt'  ich  mit  goldnem  Kamm,  dabei 
Segn'  ich  sie  immerdar.** 
Margareth,  Margareth! 

gEin  Vöglein  gab  ich  ihr. 
Das  meinen  Ruf  ▼erstand; 
•    Ich  wählt'  ihr  aus  4en  besten  Strause, 
Zeigte  ihr,  wo  ich  ihn  fand. 
Sie  lehrt'  ich  preisen  Gott 
Und  beten  inniglich. 
Sie  schaute  klar  ins  Au^e  mir 
Und  sprach:  Ich  liebe  dich.". 
Margareth,  Margareth  I 

Em  hohl  GespensterlaebeB 
Den  laaen  übersitterte. 
Die  Vöglein  erwacht,  starrten  in  die  Nacht, 
Das  I^nb  am  Banme  verwitterte« 
AnhiT  f.  n.  Spraohtn.    ZXIZ.  23 
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JDwk  Bchönes  Schwesteilem 
Liebt  besstr  sicherlich 
Deo  goldnen  Kamm,  denn  deinen  Straius, 
Und  beide  mehr  denn  dichH 
Margareük,  Margareih! 

Die  Dame  kümmern  nicht 
Die  Blätter,  die  verdorrten; 
Und  ward  ihr  gleich  die  Stime  bleich. 
Sie  lächelt  bei  den  Worten. 
„Des  alten  Schloases  Lord, 
Mein  alter  Vater  spricht 
Vor  hundert  Freonden  seines  Hofs 
Zu  mir  das  erste  WortI* 
Margareth,  Margareth! 

,Ein  hundert  Kitter  ^hlt  sein  Hof, 
Doch  les'  ich  ihm  in  Füssen« 
Und  ziefan  sie  aas  zu  Spiel  und  Straoss, 
Kaum  blick'  ich  auf  zu  grüssen. 
So  traurig  ist  das  alte  Buch, 
Doch  wenn  mein  Werk  vollbracht, 
Giebt  er  des  Vatersegens  Lohn 
So  süss  zur  gut^n  Nacht.** 
Margareä,  Margareth! 

Ein  hohl  Gespenttevlachen 
Ging  übers  Gras  im  Dunkel, 
Und  Mond  und  Stern,  ob  hell  ob  fem, 
Verloren  ihr  Gefunkel. 
»Dein  königlicher  Vater 
Liebt  besser  sicherlich 
Sein  altes  Schloss  denn  seinen  Freund, 
Sein  Schloss  viel  mehr  denn  dich." 
Margareth,  Margareth! 

Es  kümmert  nicht  die  Frau 
Das  Dunkeln  der  Gestirne. 
Und  ward  ihr  gleich  —  doch  nein,  nicht  bleich 
Ist  länger  ihre  Stime. 
»Mehr  liebt  mich  denn  ein  Freund 
Der  Eine  in  der  Fem', 
Und  keine  Stimme  klingt  mir  süss, 
Die  ihn  nicht  nennet  gem.** 
Margareth,  Margareth! 

»Wie  laut  auch  schlaf  mein  Herz, 
Hör'  ich  sein  Nahen  immer, 
Doch  reitet  er  aus,  den  Heiherstrauss 
Seh'  ich  vor  Thränen  nimmer.  ' 

Kein  Ring  von  Gold  mocht*  uns 
Der  Treue  Zeichen  sein, 
Doch  tief  ins  Herz  schrieb  mir  sein  Bliek: 
Dich  lieb*  ich  nur  allein!* 
Mai^gareth,  Margareth  1 
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Ein  hohl  Gespensterlacben 
Ging  übers  Gfras  hin  wieder, 
Und  die  Windsbraut  sprang  auf  so  laut, 
Das*  klane  wie  Sterbelieder. 
In  dunkeln  Flocken  Schatten 
Fiel  anstatt  Stemenschein 
Auf  ihre  Stime,  immer  noch 
Von  Liebe  hell  und  rein. 
Margareth,  Margareth! 

„Er  liebte  und  nur  dich. 
Die  Lieb*  ist  auch  verloren. 
Ein  Geier  sitzt  und  wühlet  jetzt 
Im  Munde,  der  dir  geschworen. 
Wird  das  hohle  Aug^  er  öffnen. 
Wenn  Liebe  ihn  beweint? 
Der  Todtcnwurm  dem  Herzen  sein 
Ist  mehr  denn  du  vereint!* 
Margareth,  Margareth! 

Sie  fiel  — .  kein  Menach  es  sah  — 
Von  Schmerzes  üebermacht 
Doch  über  die  See  ein  Jammer  und  Weh 
Die  Schiffer  hörten  zur  Nacbt 
Hoch  rollte  auf  die  Flath 
^bald  der  Morgen  brach. 
Grrun  wofEten  Bäume  drüber  hm, 
Wo  ein  bleicher  Leiobnam  lag. 
Maigareth,  Margareth t 

Biit  seinem  Hund  ein  Bitter 
Dort  bei  der  Todten  wachte. 
^  Er  streicht  sein  Fell,  bei  dess  Gebell 

Er  schon  des  Waitlwerks  dachte. 
Die  Todte  küsst  ein  zartes  Kind, 
Das  fährt  vor  Schreck  zurück, 
Und  einsam  auf  dem  Schlosse  stand 
Der  Lord,  noch  Stolz  im  Blick.  — 
Margareth,  Margareth! 

Die  Bruft  ist  mir  beklemmt, 
Hängt  auf  die  Harfe  wieder; 
Nur  Jammer  bringt,  nur  Sterben  singt 
Die  Lieb*  und  ihre  Lieder. 
O  schwaches  Menschenfaetz  1 
0  Licht  bei  Nacht  gesetzt! 
So  falsch,  so  lane  auf  Erden  du, 
Und  taub  im  Tod  zuletzt! 
Margareth,  Margareth  I 

.Bristol.  Ludwig  Meissner. 
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BandgloBBen. 

1)  Zu  Zarncke's  AuBgabe  des  Nurenschifis  v.  Braut  Unter  den  Werken, 
die  von  Zamcke  „zum  Zweck  des  Kommentars  Tolktttndig  nnd  genau  durch- 
gegangen sind^  (s.  pag.  479b)  gehören  Tb.  Mnmei'a  Werke  und  J.  L.  Frisch 
teutsch-lat  Wörterbuäi.  Es  muss  danach  befremden  (zu  16^  76)  auf  S.  881 
fu  lesen: 

«Narry,  eine  seltene  Form,  die  ich  ndofa  nicht  erinnere  sonst  ge- 
lesen zu  haben.* 
Denn  es  findet  sich  bei  Frisch  2,  8b: 

Zu  viel  weise  ist  Nar^ey.     Teutsch.  Sprich w.  254  a 
und  bei  Mumers   ist    das  Wort  sehr  häufig,  z.  B.   im  Ulenspiegel  (nach 
LappenbeK^s  Ausgabe): 

So  sie  narren  bei  in  halten,  so  leren  sie  narfy.  p.  188. 
Wir,  die  sein  narry  annamen.  21. 
Was  sol  ich  nun  mit  der  nary  thon?  25^ 
Welche  under  euch  beiden  die  abenteurfichste  narry  thut.  32. 
Mit  allerlei  narry.  43. 
Wiltu  narry  treiben.  76  etc. 
Dazu  füge  ich  ans  Luther  (Jen.  Ausg.)  8,  50  b. 

Las  die  Narrey  vnd  geucherey  fahren  etc. 
Zu  dem  Anfang  des  Kap.  111: 

Licht  wer  es,  narren  vohen  an, 
wann  man  ouch  kündt  von  nazrheit  lan. 
bemerkt  Zamcke  468:   »Der  Sinn  ist  klar:  «in  Narr  zu  werden  ist  leicht; 
ab^r  Narrheit  abzulegen  ist  schwer.    Wie  aber  ist  das  Wort  narren  zu  er- 
klären? Ein  Verbum  narren  sa  Narr  sein  kommt  nicht  var.*" 

Npn  ist  aber  das  Intransitiv  narren  s=  Narretei,  närrische  Dinge  treiben 
etc.,  ein  ganz  gewöhnlicher  Ausdruck,  sehr  häufig  bei  Luthei^  z.  B. 

Hastu  ff e narrt  vnd  zu  hoch  gefahren  ^tc   Spr.  Sal.  80.-22; 
Sey  niät  all  zu  Gottlos  vnd  narre  nicht.  Pred.  7,  18. 
Narren  sind  narren  vfi  können  nichts  denn  narren.  Luther  5,  30  3  a ; 
So  solt  auch  einer  wol  narren  wider  das  ftinffl  Gebot  88b;  381  a; 
Es  ist  besser,  Man  halte  Hertzog  Georgen,   Das  er  Nerrisch  mit 
solchem  -Eide  fare,  denn  das  er  böslicn  vnd  mördisch  handelen 
soUt,  Es  ist  ja  besser  genarret,  denn  gemordet.  6,  8a; 
Doch  were  es  leidlich  vnd  tregiich,  Wo  solche  Affen  vnd  Geuche, 

narreten  in  geringen  Sachen.  141a; 
Da  er  aber  Gauckelt  vnd  narret  von  der  ktinflftigen  ewigen  Seligkeit, 

das  die  solt  sein  in  fleischlicher  Lust  etc.  8,  I4b; 
In  dieser    anfechtuug   narret    man  zwey  mal.    1,   86  b.    (anch  von 

Frisch  dtirt  2,  8  b); 
Was  narrestu  denn?  171a. 

Wenn  ich  einmal  so  celogen,  fislscfa  vnd  so  grob   genarret  [nar- 
risch] erfunden  würde.  366  b  u.  ä.  m«,  z.  B.  auch  oei  Logau,  s. 
Lessing  5,  334. 
In  Brant's  Vorr.  v.  15  werden  verschiedene  Sehifie  aufgezählt: 

Galleen,  fiist,  kragk,  nawesy  parck. 
Dazu  bemerkt  Zamcke  S.  297  a: 

„Kn^k  weiss  ich  sonst  nicht  nachzuweisen.^ 
Ich  verweise   deshalb    auf   mein    Wörterbuch   i,   868  c   s.   v.   Karacke 
(u.  lOOCb),  wie  auf  das  dort  citierte  vortreffliche  Bremische  Wörterbuch 
und  führe  aus  Bobrik'B  naat.  Wörterb.  375 a  an: 

„Karake . . .,  holländ.  oene  kraak  . .,  die  grösste  Art  der  in  früheren  Zeiten 
gebräuchlichen  Schiffe  'oder  Galeonen  der  Portu^esen  und  Spanier,  mit 
welchen  sie  den  ostindischen  Handel  betrieben.  Sie  hatten  zuweilen  7  —  8 
Stockwerke  über  einander."  etc. 
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In  Bezug  auf  einige  der  andern  Ausdr.  verweise  ich  auf  eine  Stelle  aus 
Thoni.  Kantzow*8  Fomerania  (berauageg.  y.  Eo^egarten)  2,  231: 

»Do  sahen  sie  von  fei^ie,  das  sich  vnter  des  Türken  lande  wol 
neuen  Bchiff  erhoben,  darvnter  snvei  grosse  na  van,  wie  sie  die 
walen  heiasen,  awei  subtile  galeen,  vnd  fünf  fttsten,  dann  bei 
2000  Türken.  "*  eto. 

S)  zu  Lappenberg's  Ausgabe  des  Ulienspieeel. 
,Die  7  Uistori  sagt,  wie  Vienspiegel  daz  weckbrot  oder  das  semmelbrot 
mit  andern  iungen  aß  etc." 

Darin  heisst  es  von  dem  kargen  Meier:  „Er  begoss  da  die  suppen  oder 
das  weckbrot  vnd  der  murken  waren  vil  mer  wan  die  kinder  möchten  vs- 

essen Bis  sie  die  murken  das  weckbrot  gar  vs  müsten  essen.** 

Das  Glossar  (p.  451b)  erklärt  murken  Rüben,  vgl.  281. 
S.  vielmehr  bei  Frisch  l,  675c: 

»Murk,  ein  Brocken,  frustum:  Wann  du  isst,  schneid  grosse 
Schnitte,  dicke  Murken:  Grobianus  185a." 

Zu  der  SieUe  ans  Brants  Narrenscb.  82,  15: 

£s  mnO  sin  lündach  vnd  meohelseh  kleit 
bemerkt  Zarncke:  »LUndseh  d.  h.  auaLogdunum,  Leiden;  die  niederländischen 
Tuche«  nam.  die  «ns  Leiden  und  Mecfaeln  waren  im  15*  Jahrh.  berühmt, 
vgl.  Frisch  1,  628  a  und  Anxbr.  Liederb.  115,  28  ff:  Ach  hruder  liebster 
bmder  mein,  las  dir  die  red  befohlen  sein,  rot  lindisch  will  iith  dich 
kleiden*  etc."  — 

Man  ygL  dagegen  Schmeller  2»  480: 

»Lunden,  ältr.  Sp.  London.  „Lunden,  Lundanea  civitas  in  Anglia." 
Voc.  V.  1419.  «Nachdem  aber  durch  die  niederländischen  Kriege  das  Tuch- 
machen  v.  Antorf  (Antwerpen)  nach  L-unden  in  Eneelland  (;ezogen." 
Ueber  den  Tuch-  und  Lodennandel  in  Baiem  p.  16.  Lünaisch,  lindisch- 
Tuech  oder  Soheptuech,  feines  Tuch,  das  von  London  in  Schiffen  nach 
Hamburg  und  andern  Seestädten  und  v^n  da  nach  Baiem  kam.  ib.  p*  16; 
28;  34  n.  8.  w. 

Ferner  StaJder  2,  186. 

»Lündsch  adj.  und  adv.  —  weich,  zart,  fein,  «unäohst  von  Wolle  nnd 
wollenem^  T«c*be  J&beaftals  (besonders  an  der  Neige  des  16.  und  au  Anfang 
des  16^  Jahrh.)  £&nd  ei^  öfters  in  alten  Rechaungen:  ein  altar  Wamins  von 
lündischem  Tuche.  Dies  Tuch  war  meistens  aus  einer  engl.  Fabrik  von 
London  (lat.  Londinum  und  achwzr.  Londen)  odfiur  aof  einer  holländ.  Fabrik 
von  Leiden  (lat.  Lugdunum),  weil  diimals  die  besaeran  Tücher  von  daher 
nach  Deutschland  und  Frankreich  überbracht  wurden,  daher  nennt  man  noch 
jtUt  jisda  feineiie  Wolle,  jedes  feinere  Tuch  1  und  seh,  wenn  es  schon  etwa 
einer  deutschen  Manufaktur  sein  Dasein  au  danken  hat  eto." 

Danach  dürfte  es  noch  fraglich  erscheinen,  ob  lündisch  bei  Brant  Tuch 
aus  Leiden  oder  aus  London  beceiehnet. .  Die  Stelle  aus  dem  Ambr.  Ldrb. 
beweist  ear  Nichts^  während  aus  Frisch  l  1.  allerdings  erhellt,  dass  in  der 
preuss.  Kammerorch«  von  1648  unter  lündis eben  Tu chetn  niederländische 
verstanden  werden. 
*   Ich  füge  noch- aus  zwei  nähern  Zeitgenossen  Brant*s  Stell^i  bei: 

«Ach,  wo  ist  die  zeit  geplieben,  da  die  fürsten  zu  jren  höhisten 
ehren  nfaur  einen  scharlaken  rok,  vnd  etwar  ein  samit  wambs  vnd 
ein  par  leidischer  hosen  betten  etc." 

Thom.  Kantzow  Fomerania  2,  407. 
und:   Ein  Schneider  kauft  ein  Tuch  von   Lunden.    B.   Waldis  Es.   4,  43, 
wo  in  der  ersten  Stelle  niederländisches  Tuch  gemeint  ist,  in  der  zweiten 
wohl  englisches;  wenigstens  entsinne  ich  mich  nicht,  Lunden  (s.  Frisch  1, 
628a)  als  Bez.  von  Leiden  (Lugdnnum)  gefunden  zu  haben. 

Dan.  Sanders. 
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Envoyerai. 

Diez,  Gr.  Aasgabe  2,  II,  p.  286:  Das  Futar  (der  l.  Gonj.)  hat  einen 
Fall  nnregelmässi^er  Bildang  in  envenrai.  Mätsner  richtiger:  enverrai  nach 
normannischem  Dialekte,  «jedoch  nennt  er  mit  Unrecht  die  Form  envoierai 
altfranzösisch.  Buiguy  am  richtigsten:  enverrai,  enverrais  sont  des  formes 
tont  aussi  rdguli^res  qu'envoieraii  envoierais,  dont  Babelais,  Montai^^  etc. 
fönt  enc'ore  osage.  Durch  Anführung  des  letzteren  SchriflsteUers  vindidrt 
er  also  bereits  dem  Neufranzosischen  die  Form  envoierai.  Immerhin  yerlegt 
er  aber  die  Form  damit  noch  bis  ln*s  Ende  des  16.  Jahrhunderts.  Jedocn 
ist  sie  noch  viel  moderner.  In  den  Schriftstellern  der  letzten  Jahrhunderte 
ist  überhaupt  die  Erstarrung  der  Formen,  Dank  der  französischen  Akademie, 
^ross  genug,  doch  nicht  so  ffross,  als  man  gewöhnlich  annimmt.  Berück- 
sichtigung finden  aber  diese  Formen  des  17.  und  18.  sea  bei  Grammatikern 
leider  wenig  und  wohl  meist  darum,  weil  wir  gewöhnt  sind,  alle  Texte  der 
Schriftsteller  dieser  Zeit  im  modernisirtesten  Akademiefranzösisch  lesen  zu 
müssen.  Der  Franzose  selbst  nimmt  wohl  li  reis  für  le  roi  in  einer  Chanson 
de  geste  als  richtig  hin,  aber  er  ist  geneigt,  ein  envoierai  deis  vorigen  Jahr- 
hundertfi  für  einen  entschiedenen  Fehler  zu  halten.  Und  doch  sehr^t  — 
unter  vielen  Andern  —  ein  berühmter  Stylist  des  vorigen  Jahrhunderts  so. 
Le  Sage  im  Tnrcaret  schreibt  Act.  1,  Sc.  6:  Je  vous  le  renvoyerai,  Act  4, 
Sc.  8:  noufi  vous  renvoyerons  des  plairirs  aux  affaires,  Act.  5,  oc.9:  je  voui 
envoieray.  Natürlich  ist  das  in  modemisirten  Ausgaben  verändert.  Und  lo 
findet  sich  noch  andres  sogenanntes  Altfninzösisoh  im  Neofnozösiscben. 


Real,   real! 

Unter  dieser  Ueberschrift  theilt  Felix  Liebrecht  im  Jahrbuche  für 
romanische  nnd  englische  Literatur  II,  S.  119  Belegstellen  dafür  mit,  dasa 
dieses  gewöhnlich  als  den  Portugiesen  eigenthümlich  zugesdbriebene  Feld« 
geschrei  ein  allgemein  romanischer  Schlachtruf  gewesen  sei,  den  er  bei 
Casti lianern,  Provenzalen  und  Franzosen  nachweist 

Hinsichtlich  des  Französischen  citirt  er  Thomas  von  Canterbury  ed. 
Becker  p.  152  ▼.  6  ff.  und  den  Roman  d*Alixandre  p.  65  v.  28  ff.  ed  Miche* 
lant 

Dazu  füge  man  noch  folgende  Stelle,  die  sich  in  ehier  Handschrift  des 
Rolandliedes  der  kaiserlichen  Bibliothek  zu  Paris  Cod.  Colb.  658,  Heg.  7M7 
—  5  befindet:  •  ' 

Roland  sagt  daselbst:    E^n  la  grant  presse  m'orroiz  crier  Roial, 
L*enseigne  Karle  mon  seignor  natural. 

(Siehe  La  Chanson  de  Roland  par  Frattcisque  Michel  p.  XXIL) 

B. 
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Leben    und    Schriften    Samuel   Rogers'. 

(1763  —  1855.) 
Ein  Beitrag  zar  Geschiohte  der  eDglischen  Literatur. 


Länger  als  ein  halbes  Jahrhundert  war  ein  nicht  zu  um- 
fangreiches Haus  in  einem  ruhigen  Winkel  London^s  der  an- 
erkannte Sitz  und  Mittelpunkt  des  feinen  Geschmackes  und  der 
beneidete  Versammlungsplatz  von  Witz,  Schönheit,  Gelehrsam- 
keit und  Genie.  Dort  haben  die  hervorragendsten  Dichter, 
Maler,  Schauspieler,  Künstler,  Kritiker,  Redner  und  Staats- 
männer zweier  Menschengeschlechter  gesessen  und  sich  im  ver- 
trauten Verkehre  bewegt,  umgeben  von  den  auserlesensten 
Schätzen  der  Kunst,  und  in  einem  Lichte,  welbhes  von  den 
Meisterwerken  Guido's  und  Tizian's  zurückgestrahlt  wurde. 
Es  war  dies  das  Haus  des  Banquiers  und  Dichters  Samuel 
Bogers,  welches  auf  diese  Weise  ausgezeichnet,  dem  Besitzer, 
ausser  dem  Buhme  eines  Classikers  der  neuem  englischen 
Literatur,  noch  den  eines  Mäcens  der  Künste  und  Wissen- 
schaften verlieh. 

„Seitdem  Monarchen  nicht  mehr  in  grossen  lev^s  die 
Wäsche  wechseln, <<  sagt  ein  englisches  Blatt  von  ihm,  „würden 
wir  in  Verlegenheit  sein,  eine  gleichzeitige  Berühmtheit  zu 
nennen,  deren  Privatleben  so  der  Oeffentlichkeit  angehörte,  wie 
das  seine,  gleichviel  ob  er  es  liebte  oder  nicht.  Bogers  kannte 
Jeden,  und  Jeder  kannte  ihn.  Seine  Gewohnheiten ,  seine 
Lebensweise,  seine  Liebhabereien,  seine  Abneigungen,  seine 
ironischen  Aussprüche,  seine  wohlthätigen  Handlu^igen  wurden 
als  öffentliches  Eigenthum  angesehen,  so  lange  das  jetzt  lebende 
Geschlecht  zurückdenken  kann.    Sie  sind  in  allen  Gesellschaften 
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besprochen  und  auch  gelegentlich  in  grösserer  oder  geringerer 
Genamgkeit  veröffentlicht  worden.^ 

Berühmtheiten  jeder  Art,  schon  ausgebildete  oder  noch  in 
der  Entwickelung  begriffene  Talente,  die  mannigfachsten  Gegen- 
sätze an  Geist  und  Bestrebungen,  kamen  in  seinem  Hause  zu- 
sammen als  auf  der  Hochebene,  wo  (nach  d'Alembert)  Archi- 
medes  und  Homer  sieh  völlig  gleichstehen«  Der  Mann  des 
Geistes  wurde  dem  Manne  der  That  vorgestellt,  und  das  be- 
scheidene Verdienst,  das  noch  seine' Lorbeeren  erringen  sollte, 
machte  die  Bekanntschaft  des  Gönners,  der  ihm  die  schwierige 
Bahn  zum  Ruhme  erleichterte,  oder  des  Helden,  dessen  Name 
gleich  Posaimenton  erklingt.  Samuel  Rogers  Wurde  am 
30.  Juli  1763  zu  Newington  Green  in  der  Nähe  von  London 
geboren  und  starb  am  18.  December  1855  in  seinem  Hause  zu 
London  St.  James's  Place  No.  22.  Sein  Leben  erstreckt  sich 
also  über  92  der  ereignissreichsten  und  anregendsten  Jahre  der 
Weltgeschichte,  und  seine  Biographie  heischt  nothw^MÜg  die 
Inbetrachtnahme  des  Zustandes  der  englischen  Gesellschaft,  be- 
sonders in  literarischer,  künstlerischer  und  intellectueller  Hin- 
sicht, während  der  letzten  70  Jahre.  Und  dass  aus  der  Weis- 
heit nnd  Erfahrung  eines  92jährigen  Grreises,  der  durch  die 
selten  glückliche  Vereinigung  eines  langen  Lebens  mit  be- 
deutenden materiellen  und  geistigen  Mitteln,  gebildetem  Ge- 
achmacke,  edl^  Gastfreiheit  und  dichterischer  Berühmtheit,  so 
reiche  Gelegenheit  hatte,  die  Welt  und  die  Menschen  zu  beob- 
achten, Nutzen  und  Lehre  zu  ziehen  sind,  wer  wollte  das  in 
Abrede  stellen?  Samuel's  Vater  war  ein  wohlhabender  Ban- 
quier  in  London,  seine  Mutter  eine  hochgebildete  Frau  von  tief 
rdiigiösem  Sinne,  den  sie  auch  auf  die  gesammte  Familie  zu 
übertragen  wusste.  Beider  Väter  waren  intelligente  Kaufleol« 
gewesen  und  durch  ihre  Frauen  mit  bedeutenden  Grelehrten  und 
Künstlern  verwandt.  Dieser  Zusammenfluss  geistiger  Kiäile 
hat  gewiss  viel  zur  Ausbildung  der  einzelnen  Familienglieder  in 
Newington  Green  beigetragen,  doch  sicherlich  nicht  Alles;  denn 
des  Menschen  Anlagen  und  Geschmack  sind  nicht  ein  ihm  nur 
von  seinen  Ahnen  überkommenes  Erbstück,  und  darum  dürfen 
wir  auch  in  diesem  Falle  den.  verschiedenen  Lehrern  des  Didi- 
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tere  ihr  Theil  niclit  vorenthalten,  müssen  vielmehr  ihren  Einfluss 
auf  dessen  Geistesrichtung  gebührend  hervorheben. 

Samuel  genoss  den  ersten  Unterricht  in  einer  Dorfschule 
zu  Hackney.  Dort  machte  er  1773  die  Bekanntschaft  eines 
zwei  Jahre  jungem  Knaben,  William  Maltby,  der  nachmals 
Bibliothekar  der  London  Institution  wurde.  Wie  als  Klnaben, 
so  hatten  sie  später  als  Männer  gleichen  Geschmack  für  die 
Dichtkunst  und  Liebe  zu  den  .Wissenschaften  und  ermulhigten 
einander  im  Streben  nach  Vervollkommnung.  Die  in  der  Schule 
geschlossene,  auf  gegenseitige  Achtung  und  gleichen  Geschmack 
begründete  Freundschaft  währte  80  Jahre  ununterbrochen  fort, 
und  als  Maltby  ein  Jahr  vor  Bogers  starb,  errichtete  ihm 
dieser  ein  Denkmal  der  Freundschaft  auf  dem  Kirchhofe  Nor- 
wood.  Der  Dorfschule  entwachsen,  empfing  Samuel  mit  seinen 
beiden  älteren  Brüdern  Privatunterricht  von  einem  Lehrer,  der 
sich  mehrfach  durch  schriftstellerische  Arbeiten  über  Erziehung 
und  Unterrichtswesen  ausgezeichnet  hatte.  Dieser  Unterricht 
war  den  Knaben  von  dem  grossten  Nutzen;  denn  Mr.  Burgh 
war  ein  Mann  von  bedeutendem  Verstände,  grosser  Belesenheit 
und  scharfem  Blicke.  Seine  Lehrweise  war  ansprechend  und 
für  die  Gediegenheit  des  Lehrstoffes  zeugen  seine  gedruckten 
Schriften.  Er  hatte  sich  ein  hohes  Ziel  bei  der  Erziehung  ge- 
steckt. Die  Studien  seiner  Schüler  waren  nicht  auf  Sprachen 
und  Mathematik  beschränkt,  er  liess  sie  weder  lateinische  Auf- 
sätze und  Verse  machen,  noch  quälte  er  sie  mit  einer  genauen 
Kenntniss  der  alten  Sprachen,  wol  aber  lehrte  er  sie,  die  Schön- 
heiten der  grossen  Schriftsteller,  die  er  mit  ihnen  las,  sich  zu 
merken,  und  Vortrefflichkeit  und  Erhabenheit  sowol  in  Schriften 
als  in  Handlungen  bewundem.  In  der  Politik,  ein  Mann  der 
Freiheit,  blieb  er  unwandelbar  fest  bei  seinen  Ansichten,  schrieb 
zu  Gunsten  der  Pressfi*eiheit  zu  einer  Zeit,  als  sie  den  heftigsten 
Verfolgungen  ausgesetzt  war,  trat  für  eine  Reform  des  Par- 
laments in  die  Schranken,  als  dessen  Mitglieder  ihren  Sitz  zu 
oft  durch  Bestechung  und  Intriguen  erlangten,  und  als  der  nord- 
amerikanische Freiheitskampf  England  in  den  Krieg  verwickelte, 
erklärte  er  laut,  die  Colonieen  seien  nicht  mit  Gerechtigkeit  be- 
handelt worden.  Das  war  der  Charakter  des  begabten  Mannes, 
unter    welchem   Samuel  Bogers    seine   Schulbildung  voUendete 
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und  der  ihn  17  Jahr  alt  mit  der  Ueberzeugung  entlieas,  er 
werde  für  seine  fernere  Ausbildung  selber  Sorge  tragen.  Kein 
Wunder  also,  dass  wir  in  den  Jugendarbeiten  des  Schülers 
vielen  Gedanken  aus  den  Schriften  des  Lehrers  begegnen. 

1776,  also  im  14.  Jahre,  verlor  Samuel  seine  vortreffliche 
Mutter,  welche  ihre  Kinder  zur  Güte  und  Sanftmuth  erzogen 
hatte.  In  ihrer  letzten  Krankheit  entbot  sie  dieselben  zu  sich 
und  sagte  ihnen,  es  bedeute  wepig,  was  aus  ihnen  würde  nach 
ihrem  Tode,  vorausgesetzt  dass  sie  gut  blieben.  Sie  starb,  und 
von  den  zurückgelassenen  acht  Kindern  folgte  ihr  eines  in 
wenigen  Monaten,  und  die  übrigen,  vier  Söhne  und  drei  Töchter, 
erwuchsen,  um  den  Grundsätzen,  in  denen  sie  erzogen  wurden, 
Ehre  zu  machen.  Wie  gross  und  bedeutend  der  Einfluss  der 
klugen  Frau  auf  das  Familienleben  war,  beweist  am  deutlichsten 
der  Umstand,  dass  sie  schnell  die  Bekehrung  ihres  Gatten,  der 
vor  der  Verheirathung  der  Hochkirche  abgehörte,  zu  ihrem 
eigenen,  dem  unitarischen  Glauben,  bewirkte;  und  als  Samuel 
alt  genug  war,  um  von  solchen  Dingen  berührt  zu  werden, 
zählte  bereits  die  gesammte  Familie  zu  den  eifrigsten  Anhängern 
des  berühmten  Dr.  Bichard  Price,  des  Gegners  von  Burke* 
Dies  war  eine  Thatsache  von  grosser  Wichtigkeit,  welche  die 
ganze  fernere  geistige  Entwickelung  unseres  Dichters  beeinflnsste. 
Denn  die  Jahrbücher  der  damaligen  Unitarier  weisen  einen  sel- 
tenen Reichthum  von  literarischen  Erscheinungen  auf,  und  Namen 
wie  Defoe,  Dr.  Price,  Mary  Wollstonecraft,  Mutter  der 
Mrs.  Shelley,  Mrs.  Barbauld  und  andere  nicht  minder  aus- 
gezeichnete sind  eng  mit  der  Gemeinde  von  Newington  Green 
verbunden,  die  noch  jetzt  in  voller  Blüte  unter  der  geistlichen 
Leitung  des  Dr.  Cromwell  (aus  des  Protectors  Familie)  be- 
steht und  die  höchstgeachteten  Verwai^dten  unseres  Dichters  zu 
ihren  Mitgliedern  zählt. 

Wie  so  oft,  waren  auch  bei  Bogers  der  väterliche 
Wille  und  die  eigene  Neigimg  in  Widerspruch.  Samuel 
wünschte  aus  Vorliebe  und  Bewunderung  für  Dr.  Price  Pre- 
diger zu  werden,  während  der  Vater  ihn  wie  den  älteren  Bruder 
Thomas  für  den  Kaufmannsstand  bestimmt  hatte.  Der  wohl- 
erzogene Sohn  ging  nach  kurzem  Widerstreben,  und  vielleicht 
auch  geleitet  durch   den  ihm   eigenen  Trieb  für  das  Nützliche, 
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aaf  des  Vaters  Wunsch  ein,  trat  in  dessen  Bankgeschäft,  ent« 
ledigte  sich  pünktlich  der  ihm  obliegenden  kaufmännischen 
Pflichten,  ohne  jedoch  seine  Anlage  und  Neigung  zur  wissen- 
schaftlichen Fortbildung  zu  vernachlässigen.  Ja,  er  leistete  ihnen 
Genüge  während  des  jährlichen  Sommeraufenthaltes  in  einem 
Seebade,  welches  er  zu  jener  Zeit  aus  Gesundheitsrücksichten, 
besonders  aber  wegen  Augenschwäche  besuchen  musste,  indem 
er  mit  Eifer  die  Schriften  Johnson's,  Goldsmith's  und 
Gray' 8  studirte.  Diese  eingestandenen  Lieblinge,  von  denen 
er  besonders  Gray  so  sehr  bewunderte,  dass  er,  nach  eigenem 
Bekenntnisse,  stets  eine  Taschenausgabe  seiner  Gedichte  bei ' 
sich  führte,  darin  jeden  Morgen  auf  dem  Wege  nach  des  Vaters 
Comptoir  las,  so  dass  er  sie  Alle  noch  im  hohen  Alter  aus- 
wendig hersagen  konnte,  blieben  und  waren  die  Vorbilder  zu 
seinen  ersten  schriftstellerischen  Versuchen.  Zwar  hatte  er  nur 
geringe  classische  Kenntniss  in  der  Schule  erworben,  war  im 
Lateinischen  und  Franzosischen  wenig  bewandert,  und  wusste 
fast  nichts  im  Griechischen  und  in  der  Mathematik;  dafür  hatte 
er  indess  die  meisten  englischen  Schriftsteller  gelesen,  früh  den 
Geschmack  für  Poesie  gewonnen  und  verstand  die  Schönheiten 
eines  reinen,  wohlgeordneten  Stils  in  prosaischen  Schriften  richtig 
zu  würdigen:  es  dauerte  daher  nicht  allzulange,  dass  er  seine 
eigenen  Gedanken  zu  Papier  brachte  und  die  ersten  schrift- 
steUerischen  Versuche  machte. 

Die  Allen  angenehme,  für  Viele  berauschende  Empfindung, 
das  erste  mal  Etwas  von  sich  gedruckt  zu  sehen,  erfuhr  Rogers 
1781,  als  er  18  Jahr  alt  war,  und  seine  «The  Scribbler"  be- 
titelte und  mit  den  Anfangsbuchstaben  S.  R.  unterzeichnete 
Arbeit  in  acht  Nummern  des  „Gentleman's  Magazine"  ver- 
öffentlicht wurde.  Es  war  dies  dasselbe  Blatt,  in  welchem  die 
Jugendarbeiten  Johnson's  erschienen,  und  wahrscheinlich  war 
es  auch  dessen  Einfluss,  der  diesem  ersten  schriftstellerischen 
Versuche  die  ihm  eigenthümliche  Form  gab;  denn  der  grosse 
Lexicograph  gehörte  zu  den  Idealen  des  Jünglings.  „Mein 
Freund  Maltby  und  ich,"  pflegte  er  zu  erzählen,  „waren  von 
dem  Wunsch  beseelt,  Dr.  Johnson  zu  besuchen  und  uns 
selbst  bei  ihm  einzuführen.  Wu:  begaben  uns  nach  seiner 
Wohnung,  aber  kaum  hatten  wir  die  Hand  an  den  Thürklopfer 
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gelegt»  als  uns  der  Math  entfiel  und  wir  wieder  forteilten.  Nadi 
Jahren  erzählte  ich  dies  Boswell,  dem  Freunde  des  1785  ge^ 
storbenen  grossen  Gelehrten,  der  mir  sagte:  Wie  Schade^  das« 
Sie  nicht  dreist  hineingegangen,  er  würde  Sie  aufs  freundlichste 
aufgenommen  haben."*) 

Doch  erstreckte  sich  Eogers'  Bewunderung  nie  bis  auf 
Johnson's  Stil,  denn  gerade  die  Correctheit  desselben  und  die 
TÖllig  entsprechende  Kraft  des  Ausdruckes  sind  die  aagenfälligen 
Eigenthümlichkeiten  des  „Scribbler."  Erfindung  und  Gedanken 
der  in  Rede  stehenden  Journal -Artikel  sind  unbedeutend  und 
-  lassen  sich,  ohne  Schwierigkeit,  in  den  Musterbildern  nachweisen, 
die  dem  Verfasser  vorschwebten;  trotz  dem  verdient  der  ^e 
Artikel  über  „dieMode"  besondere  Hervorhebung,  weil  er 
mit  einer  Gewandtheit  und  einem  rythmischen  Flusse  geschrieben» 
wie  man  es  selten  bei  Anfängern  von  18  Jahren  findet.  Fol- 
gendes mag  als  Probe  dienen: 

„Ob  sie  (die  Mode)  ihre  Wangenröthe  durch  Pinsel  und 
Schminke  zu  erhöhen  suchte,  mit  engem  oder  fliegendem  Ge- 
wände die  Glieder  umgab,  ob  sie  das  Haar  schlicht  in  einen 
Knoten  zusammenflocht  oder  in  Locken  über  den  Nacken  fallen 
liess;  ob  sie  den  Würfelbecher  schüttelte,  die  Saiten  der  Lyra 
anschlug,  oder  das  Glas  mit  funkelndem  Weine  füllte  —  stets 
fand  sie  ihre  Nachahmer  und  Anbeter,  die  mit  einander  wett- 
eiferten an  Unterwürfigkeit  und  Verehrung.     Sie  alle  suchten 


*)  Rogers  pflegte  dieser  Anekdote  den  Rath  hinzuzufügen,  den  er 
einem  jungen  Freunde,  der'  nach  Birmingham  ging  und  einen  gleichen 
Wunsch  hegte,  Dr.  Farr* kennen  zu  lernen,  statt  eines  Empfehlungsbriefes 
gab.  Den  Rath  ersieht  man  ans  dem  Resultate.  ^Nnn,  was  thaten  Sie?^ 
war  die  erste  Frage,  die  ich  bei  seiner  Rückkehr  an  den  Reisenden  richtete. 
^Genau  so,  wie  Sie  mir  sagten.  Ich  klopfte  kühn  an  Dr.  Farr^s  Thür, 
fragte  nach  ihm  und  ward  von  dem  Dienstboten  in  ein  Zimmer  zur  ebenen 
Erde  geführt.  Als  der  Doctor  erschien,  sah  ich  ihn  eine  Weile  starr  an 
und  sprach:  Herr  Dr.,  ich  habe  mir  eine  unverzeihliche  Freiheit  genommen 
und  kann  mich  nicht  beschweren^  wenn  sie  mich  augenblicklich  aus  dem 
Hause  weisen.  Als  ich  Ihren  Namen  an  der  Thür  sah,  konnte  ich*8  nicht 
über  QÜch  gewinnen,  an  dem  Hause  des  grössten  Mannes  in  Europa  vorüber 
zu  gehen,  ohne  ihn  zu  sehen.  Ich  klopfte,  wurde  eingelassen  und  da  bin 
ich.  Der  Doktor  ergriff  meine  beiden  Hände,  tanzte  mit  mir  cum  frohen 
Willkommen  das  Zimmer  auf  und  ab,  und  behielt  mich  schliesslich  zur 
Mittagstafel  bei  sich."« 
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ihre  Opfer  darzubringen,  die  Einen  ihre  Gesundheit»  die  Andern 
ihr  Yennögen,  und  noch  Andere  ihre  Unschuld.  Und  ob 
Massen  auch  dabei  zu  Grunde  gingen,  die  Gesellschaft  erhielt 
doch  fortwährenden  Zuwachs  und  verharrte  in  Glanz  und  Pracht. 
Bei  meinem  Eintritt  gewahrte  ich  die  mit  Blumen  und  Federn 
phantastisch  geschmückte  Eitelkeit  von  der  veränderungs- 
süchtigen  Gottheit  mit  der  Einweihung  ihrer 'Verehrer  betraut. 
Waren  diese,  so  fröhlich  wie  ihre  Vor^nger,  dem  Cultus  ge- 
folgt, schwanden  auch  sie  nach  wenigen  Augenblicken '  dahin, 
und  wurden  durch  Andere  ersetzt.  Alle,  welche  der  Aufforderung 
der  Eitelkeit  widerstanden,  fielen  dem  Spotte  anheim,  dessen 
Pfeile  man  allgemein  fürchtete.  Selbst  Literatur,  Wissenschaft 
und  Philosophie  waren  gezwungen,  sich  der  herrschenden  Gott- 
heit zu  unterwerfen,  die  nur  entschlüpften  unbemerkt,  welche 
sich  unter  dem  Schleier  der  Dunkelheit  (obscurity)  verbargen. 
Als  ich  auf  diese  glitzernde  Scene  blickte,  doch  die  Einladung 
der  Eitelkeit  abgelehnt  hatte,  schoss  der  Spott  einen  Pfeil 
vcm  seinem  Bogen,  der  mein  Herz  traf:  ich  ward  ohnmächtig 
und  erwachte  dann  in  der  Heftigkeit  meiner  Auft'egung.^ 

Haben  nun  auch  die  Herzensergiessungen  des  „Scribbler^ 
keinen  bedeutenden  literarischen  Werth,  so  zeigen  sie  doch,  wie 
früh  in  Bogers  der  Ehrgeiz  erwachte,  als  Schriftsteller  auf- 
zutreten, und  dass  er  schon  damals  den  höchsten  Endzweck  des 
Schriftthums  darin  sah,  die  Liebe  zur  Tugend  in  den  Lesern 
zu  erwecken.  „Mag  ein  Mensch,"  sagt  der  „Scribbler,"  „sein 
ganzes  Leben  der  Erwerbung  von  Kipntnissen  widmen,  mag 
er  alle  Bücher  lesen,  die  je  geschrieben,  alle  Systeme  studieren, 
die  je  aufgestellt  wurden;  all  dies  Lesen  und  Studieren  wird 
ihn  doch  nichts  Anderes  lehren,  als  dass  Tugend  allein  wahres 
Glück  erzeuget"  Dann  schliesst  er  mit  den  Worten:  „Des 
Menschen  Glück  hängt  nicht  von  seiner  Lage,  sondern  von  ihm 
selbst  ab ;  wer  seine  Leidenschaften  beherrscht,  hat  den  Wechsel 
des  Geschickes  nicht  zu  fürchten;  Wohlergehen  kann  ihn  nicht 
beraudohen,  Missgeschick  ihn  nicht  niederbeugen;  er  gleicht  der 
Eiche,  die  fest  und  aufrecht  steht,  ob  die  Sonne  scheint,  oder 
der  Sturm  heult." 

Mit  knabenhafter  Spannung  harrte  er  jeden  Monat  dem 
Tage  entgegen,  an  welchem  das  Blatt  erschien.    Da  das  Magazin 
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des  Morgens  ankam ,  wurde  es  in  sein  Schlafzimmer  gebracht, 
noch  ehe  er  das  Bett  verlassen;  und  mit  jedem  Male,  wenn  er 
die  noch  feuchten  Blätter  aufschnitt,  und  fand,  dass  der  Heraus- 
geber seinen  Aufsatz  der  Veröffentlichung  werth  erachtet,  wurde 
sein  Vorsatz,  Schriftsteller  zu  werden,  fester  in  ihm.  So  eilte 
er,  ohne  gehörige  Vorbereitung,  mit  ungeeigneten  und  erborgten 
Waffen,  in  die  Reihe  der  Kämpfer.  Der  Mensch  ist  ein  nach- 
fthmendes  Geschöpf,  er  copirt  instinktmässig  das  Vorbild,  welches 
Zufall  oder  Laune  beliebt  machen,  und  nimmt  je  nach  Fähigkeit, 
Tugend  und  Laster,  Weisheit  und  Irrthum,  Stil  und  Denkweise 
der  herrschenden  Mode  ohne  Auswahl  an.  Rogers  war,  beim 
Beginn  seiner  literarischen  Laufbahn,  keine  Ausnahme  hievon, 
daher  ist  zur  Erkenntniss  und  Würdigung  seiner  dichterischen 
Entwickelung  nöthig,  einen  Blick  auf  den  Zustand  und  Charakter 
der  damaligen  englischen  Literatur  zu  werfen. 

Die  in  Bede  stehende  Periode  war  das  Augusteische  Zeit- 
alter für  Geschichtsschreiber  und  Novellisten.  Hume,  Robert- 
son, Gibbon,  Fielding,  Smollet,  Richardson  und  Gold- 
smith standen  damals  auf  der  Höhe  ihres  Ruhmes.  Die  von 
den  Essayisten  Samuel  Johnson,  Steele,  Swift,  Addison 
aufgedeckte  Goldmine  war  erschöpft  und  blieb  gegen  das  Jahr 
1760  fast  ganz  unbearbeitet,  während  über  der  Poesie  durch 
die  Erinnerung  an  Pope  eine  eisige  Decke  lag.  Keine  Schule 
ist  ihren  Nachfolgern  wohl  so  schädlich,  gewesen  in  Betreff  der 
Originalität  als  die  seine,  ungeachtet  oder  vielleicht  gerade 
wegen  der  reichen  Phaiitasie,  die  dem  Genie  ihres  Begründers 
eigen  war,  aber  nicht  durch  Nachahmung  erlangt  werden  kann. 
Der  Einfluss  späterer  Dichterschulen  war  von  geringer  Dauer, 
und'  so  wurde  der  eigentliche  Zauber  erst  wieder  gehoben ,  als 
Walter  Scott  den  Geschmack  für  metrische  Erzählungen,  in 
denen  Leidenschaft  und  Abenteuer  gleichmässig  kunstvoll  be- 
handelt werden,  erregte. 

Collins  und  Gray,  „welche  die  Natur  beseelte,"  traten 
zwar  mit  einigen  schönen  lyrischen  Erzeugnissen,  wie  „die  Ode 
auf  die  Leidenschaft"  und  „der  Barde"  hervor;  im  Ganzen 
jedoch  bewegte  sich  die  englische  Dichtung  über  50  Jahre  nach 
dem  Tode  des  Säugers  von  Twickenham  fast  ausschliesslich  auf 
dem  didaktischen,  beschreibenden  und  elegischen  Gebiete,  mit 
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gelegentlichen  Abschweifiingen  in  das  satyrische.  Die  didaktische 
Biehtung  war  Yorwaltend,  und  obwol  einzelne  hervorragende 
Talente  dieselbe  mit  grossem  Erfolge  anbaaeten  und  in  ihren 
didaktisch -descriptiven  Leistungen  viel  Schönes  zu  Tage  för- 
derten,  so  artete  dieselbe  doch  so  aus,  dass  man  zuletzt  jeden 
G^enstand  für  geeignet  hielt,  auf  diese  Weise  verherrlicht  zu 
werden,  sobald  nur  ein  materieller  Nutzen  sich  daraus  ziehen 
liess.  ^An  der  Poesie,^  sagt  Allan  Cunningham,  \,war  so 
lange  gefeilt  und  geglättet  worden,  bis  wenig  mehr  als  Flitfern 
übrig  blieb;  aus  dem  Munde  der  Muse  hörte  man  nur  noch 
den  gedankenlosen,  melodischen  Ton  einer  modernen  Sängerin 
Die  Pfade  der  Natürlichkeit  und  dichterischer  Leiden- 
schaft wurden  verlassen;  die  Muse,  im  gestickten  Schleppkleide 
und  künstliche  Blumen  im  Haar,  floh  den  waldumflossenen 
Wiesenplan  and  den  Uferrand  des  Flusses,  um  ihre  Saiten 
neben  Wasserkünsten  und  gemachten  Kaskaden,  bei  Nymphen 
von  Stein  und  Faunen  mit  gespaltenen  Hufen  und  zwischen 
Blumen  und  Sträuchen  aus  dem  Treibhause,  ertönen  zu  lassen. 
Vieles  hiervon  kommt  auf  Eechnung  Johnson' s,  der  durch 
eine  Reihe  an  Wissen,  Schärfe  und  Sarkasmen  unerreichter 
Kritiken  einen  grossen  Theil  von  dem  in  Misscredit  zu  bringen 
suchte,  was  Cowper  und  Burns  seitdem  unsterblich  gemacht 
...  Er  unterstützte  das  Gekünstehe  gegen  das  Natürliche,  und 
machte  aus  der  Dichtkunst  eher  ein  mühsam  eintöniges  Geschäft, 
als  den  Erguss  mannigfaltiger  Gefühle  eines  innig  angeregten 
Herzens.**  Nur  wenige  wirklich  geniale  Leistungen  kamen  zu- 
letzt zum  Durchbruch,  aber  selbst  die  talentvollsten  Männer, 
wie  z.  B.  Oliver  Goldsmith,  der  nächste  wichtige  Vorgänger 
Cowper's,  welche  den  Uebergang  zu  freier  Natürlichkeit  ver- 
mitteln, wagen  doch  nicht  gänzlich  frei  die  poetischen  Flügel  zu 
rühren.  £s  ^ng  so  weit,  dass  man,  wie  bei  den  späteren 
Alexandrinern,  ordentliche  Compendien  in  Versen  schrieb  und 
selbst  die  abstractesten  Wissenschaften  darin  zu  behandeln 
versuchte. 

Im  Jahre  1786  veröffentlichte  Bogers  das  erste  Bändchen 
Gedichte,  betitelt  i,Eine  Ode  auf  den  Aberglauben  und  andere 
Gedichte**  („An  Ode  to  Superstition,  with  some  other  Poems**). 
Die  Ode  schildert  in  l^denschaftloser  Verständigkeit  die  Macht 
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und^Uebel  des  Aberglaubens,  führt  Beispiele  und  Bet^e  dafür 
aas  fernen  Landen  und  vergangenen  Zeiten  an,  spidt  nur  leicht-« 
hin,  gegen  den  Schluss,  auf  die  Unduldsamkeit  der  eigenen  Zeit 
an,  die  Hoffiiung  und  Ueberzeugung  für  die  Zukunft  »aus- 
sprechend,  die  Vernunft  werde  doch  endlich  über  ihren  alten 
Feind,  den  Aberglauben,  den  Sieg  davon  tragen. 

„Canst  thon,  with  all  thy  terrors  crowned, 
-  Hope  to  obscnre  that  latent  spark, 
Destined  to  sbine  wben  snns  are  dark?^ 

„Vermagst  du,  wenngleich  gekrönt  mit  Schrecken, 
Den  Fanken  zu  verdankein  meinen, 
Bestimmt,  sind  Sonnen  trüb,  zu  scheinen?" 

Die  Wahrheit  wird  uns  zuletzt  den  Segen  des  Friedens  und 
der  Frömmigkeit  bringen: 

„Her  touch  unlocks  the  day- spring  from  above. 
And  lo!  it  Visits  man  with  gleams  of  light  and  love." 

„Ihr  Ton  erschliesst  den  Keim  der  höchsten  Tnebe 
Durchzuckt  das  Menschenherz  mit  Licht  und  Liebe  !^ 

Rogers  hatte  schon  vorher  andere  Verse  geschrieben,  doch 
hie  er  sie  zur  Veröffentlichung  nicht  gut  genug.  Dieses 
Bändchen  gab  er  ohne  seinen  Namen  heraus»  weil  er  dessen 
günstige  Aufnahme  seitens  des  Publicums  bezweifelte,  nur  seioen 
literarischen  Freunden  gegenüber  gab  er  sich  als  Verfasser  zu 
erkennen,'  und  diesen  machte  er  später  folgende  Mittheilung 
darüber:  „Ich  schrieb  dieses  Bändchen,  als  ich  noch  nicht 
zwanzig  Jahre  zählte,  und  legte  nachher  nur  verbessernde  Hand 
daran.  Dem  Verleger  zahlte  ich  haar  30  Pfund,  um  ihn  vor 
Verlust  sicher  zu  stellen.  Nach  zwei  Jahren  fand  sich,  dass  er 
etwa  20  Exemplare  verkauft  hatte,  tröstete  mich  indess  damit, 
dass  ich  in  einer  Ejritik  mich  einen  gewandten  Schriflstdler 
genannt  sah.^  Die  von  Dr.  Enfield  verfasste^Kritik  stand  in 
der  „Monthly  Review,^  December  1786,  und  lautete:  „In  diesen 
Gedichten  gibt  sich  die  Hand  eines  gewandten  Meisters  kund. 
Die  Ode  an  den  Aberglauben  ist  mit  ungewöhnlicher  Kühnheit 
der  Sprache  und  Krail  des  Ausdruckes  geschrieben.  Der  Ver- 
fasser hat  einige  der  bedeutendsten  geschichtlichen  Thatsacfaen 
zusammengestellt,    um   daran   die  Tyrannei  des   von   ihm   an- 
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geredeten  Dämons  ine  helle  Licht  zu  stellen,  und  hat  dies  mit 
einer  der  lyrischen  Dichtung  angemessenen  Wärme  und  Energie 
gethan.^  50  Jahre  später  hatte  Rogers  das  Vergnügen»  von 
des  Kritikers  eigener  Tochter,  Mrs.  Kinder,  zu  erfahren,  wie 
ihr  Vater  seiner  Familie  die  Ode  des  jungen  Dichters  in  be- 
geisterter Weise  vorgelesen  habe. 

Die  von  Rogers  bis  zu  dieser  Zeit  veröffentlichten  Arbeiten, 
die  dichterischen  wie  prosaischen,  leiden  gesammt  am  Mangel 
eines  gehörig  geordneten  Stoffes.  Der  Verfasser  hatte  durclr 
aufmerksames  Lesen  seine  stilistischen  Werkzeuge  geschliffen 
und  eine  nicht  mlbedeutende  Gewandtheit  in  ihrer  Handhabung 
erlangt;  aber  ihm  fehlte  das  Material  ganz  und  gar.  Noch  hatte 
er  nicht  einen  Vorrath  von  Gedanken,  Gefühlen  und  Beobach- 
tungen aufgesammelt,  die  der  Bearbeitung  tmd  Umgiessung  in 
eine  Kunstform  werth  waren.  Seine  Versuche,  diesen  ^Mangel 
durch  künstliches  Feuer,  entliehene  Wendungen  und  erzwungenen 
Enthusiasmus  auszugleichen,  erwiesen  sich  als  nicht  sehr  erfolg- 
reich; indess  war  Rogers  nicht  der  Mann,  der  sich  durch  ein- 
maligen Fehlschlag  entmuthigen  liess.  Wir  werden  sehen,  dass 
er  endlich  die  richtige  Ader  anschlug,  und  von  dem  Augenblicke, 
wo  er  entdeekte,  dass  es  ihm  nicht  gegeben  sei,  durch  heftige 
Leidenschaft,  lebhafte  Phantasie  und  tiefes  Gefühl  zu  glänzen, 
sondern  durch  Anmuth,  Eleganz  und  zarte  Empfindung,  hatte 
er  sein  Glück  als  Dichter  gemacht. 

Bis  jetzt  war  das  Leben  des  reichen  Jüngers  der  Muse 
ruhig  dahingeflossen.  Am  Tage  im  Comptoir  beschäftigt,  blieben 
ihm  nur  die  Abende  frei,  welche  er  mit  seinen  Studien  ausfüllte 
oder  im  Kreise  seiner  Familie  verlebte,  deren  einzelne  Glieder 
eng  miteinander  verbunden  waren.  Um  so  tiefer  traf  ihn  daher 
der  Tod  seines  achtzehn  Monate  altern  Bruders  Thomas  im 
Jahre  1788.  Von  frühester  Kindheit  unzertrennliche  Gefährten, 
waltete  unter  den  Brüdern  das  innigste  Verhältniss,  sowohl  im 
Hause  selbst,  als  im  Geschäfte,  in  das  sie  zu  gleicher  Zeit  ein- 
getreten waren.  Der  älteste  Bruder  Daniel  hatte  das  Eltern- 
haus gegen  Cambridge  und  Lincoln's  Inn  vertauscht,  und  der 
jüngere  Henry  war  noch  auf  der  Schule.  Durch  den  Tod  des 
Bruders  wurden,  als  durch  den  ersten  bewussten  Schmerz,  alle 
Saitän  in  dem  Herzen  unseres  Dichtere  wgeschlagen  und  es 
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trat  gleichzeitig  ein  grosser  Wechsel  in  seinem  täglichen  Leben 
ein.  Er  wurde  Vertrauter  und  Berather  des  Vaters,  der  ihm 
fortan  alle  Geschäftsangelegenheiten  überliess.  Den  Charakter 
des  früh  Dahingeschiedenen  schildert  er  in  ^die  Freuden  der 
Erinnerung"   (worüber  weiter  unten)  in  folgenden  Worten: 

O  Du,  mit  dem  ich  jede  Sorg'  und  Freude 

Getheilt,  seitdem  Vernunft  uns  dämmerte, 

An  dessen  Seite  —  ach,  umsonst!  —  ich  hoflfle, 

Des  Erdengiückes  niedern  Pfad  zu  wandeln! 

Verbindet  Deine  himmlische  Natur 

Des  Engels  Mitleid  und  des  Bruders  Liebe, 

So  blicke  auf  mein  Leben  mild  herab! 

Gieb  edlen  Willen  mir  und  Geistesgrösse, 

Lass  mich,  wie  Du,  voll  Seelenruh'  und  Reinheit, 

Fromm,  doch  vergnügt,  stark,  doch  ergeben  sein! 

Wie  Du,  der  die  Verstellung  nie  gekannt, 

Der  tadellose  Wünsche  stets  beschränkte, 

Lass  mich,  was  Zeit  und  Glück  mir  auflegt,  freudig, 

Doch  still  und  mit  bescheidener  Würde  tragen! 

Als,  eh'  zur  Ruh  Du  gingst,  Dein  letzter  Hauch 

In  Deines  Grottes  Willen  sich  ergab; 

Als,  eh'  Besinnung  schwand,  Dein  leteter  Bück, 

Von  Hoffnung  und  Triumph  erglänzend,  strahlte; 

Was  gab  Du:  diese  frohe  Zuversicht 

Und  Siegeshoffnung  über  Tod  und  Grab? 

Erinnerung  an  fleckenlose  Jugend, 

Der  Wahrheit  und  der  Unschuld  Hochgefühl!*) 

(Anton  Günther  Broschius.) 


„Oh  thou!  with  whom  my  heart  was  wont  to  share 

Frqm  reason^s  dawn  each  pleasore  and  e&ch  care; 

With  whom,  alasl  I  fondly  hoped  to  know 

The  humble  walks  of  happiness  below; 

If  thy  blessed  nature  now  unites  above 

An  angeFs  pity  with  a  brother^s  love. 

Still  o'er  my  life  preserve  tby  mild  controul, 

Correct  my  views,  and  elevate  my  soul; 

Grant  me  thy  peace  and  purity  of  mind, 

Devout  yet  cheerful,  active  yet  resigned; 

Grant  me  like  thee,  whose  heart  knew  no  disguise, 

Wbose  blameless  wishes  never  aimed  to  rise, 

To  meet  the  changes  Time  and  Chance. present, 

With  modest  dignity  and  calm  content. 
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Die  Veröffentlichung  des  Bändchens  Gedichte,  die  immerhin 
günstige  Art,  in  der  sie  aufgenommen  wurden  und  sein  deutlich 
hervorgetretener  literarischer  Ehrgeiz  gewannen  ihm  die  Ach- 
tung seiner  Familie  und  verliehen  ihm  eine  gewisse  Wichtigkeit 
in  seines  Vaters  Augen.  Samuel  nahm  jede  Grelegenheit  wahr, 
mit  Männern  von  schrifistellerischer  Bedeutung  bekannt  zu 
werden,  und  ward  hierin  vom  Vater  bereitwilligst  unterstützt; 
doch  blieb  der  Kreis  seiner  gelehrten  Freunde  noch  immer  be- 
schränkt, Dr.  Price,  Dr.  Towers,  Mrs.  Barbauld  und 
Dr.  Kippis  zählten  zu  den  hervorragendsten.  Denn  London 
war  damals  so  sehr  in  Politik  verwickelt,  dass  fast  jede  geistige 
Kraft  sich  ihr  zuwandte,  und  so  war  Edinburgh,  wenn  auch 
nicht  der  Hauptsitz  der  Literatur,  doch  der  Sammelplatz  der 
Gelehrten -Gesellschaften  geworden.  Dahin  machte  Bogers 
im  Jahre  1789  eine  Beise,  die  ihm  gleichzeitig  Gelegenheit  gab, 
Schottland  kennen  zu  lernen.  Er  ritt,  nach  damaliger  Sitte,  ^u 
Pferde,  mit  einem  Diener  auf  einem  zweiten  hinter  sich.  Mit 
Empfehlungsbriefen  versehen,  ward  er  bald  mit  den  dortigen 
Berühmtheiten  bekannt.  An  einem  einzigen  Sonntage  hatte  er 
mit  dem  Geschichtsschreiber  und  Prediger  Dr.  Bobertson  ge- 
frühstückt, ihn  am  Vormittage,  Dr.  Blair  am  Nachmittage 
predigen  hören,  mit  Mr.  und  Mrs,  Piozzi,  der  Freundin 
Samuel  Johnson's,  Kaffee  getrunken  und  mit  dem  grossen 
Nationair  Oekonom  Adam  Smith  zu  Abend  gespeist.  Er  lernte 
Mr.  Mackenzie,  den  Verfasser  des  „Man  of  Feeling^  kennen, 
und  traf  in  einer  Gesellschaft  mit  dem  Chemiker  Dr.  Black 
lind  dem  Mathematiker  Playfair  zusammen.  Aber  so  gross 
immer  das  Vergnügen  blieb,  mit  dem  er  sich  dieses  Aufenthaltes 
in  Schottland  erinnerte,  und  so  gern  er  des  Genusses  ge- 
dachte, der  ihm  durch  die  Bekanntschaft  mit  diesen  Männern 


When  thy  last  breath,  ere  Natare  sunk  to  rest, 
Thj  meek  sabmiBsion  to  thy  €rod  expressed; 
Wken>ihy  last  look,  ere  thought  and  feeling  fled, 
A  mJDgled  gleam  of  bope  and  triumph  shed; 
Wbat  to  tby  soul  its  glad  assurance  gave, 
Its  hope  in  death,  its  triumph  o*er  the  grave? 
The  sweet  Remembrance  of  nnblemished  youth, 
The  still  inspiiiDg  voioe  of  Innocenoe  and  Trathl"* 
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wurde )  so  gross  war  sein  fortwährendes  Bedauern ,  dass  Einer 
dort  gelebt  hatte,  den  er  nicht  gesehen.  Robert  Bums  hatte 
bereits  die  besten  seiner  Gedichte  veröffentlicht;  aber  so  wenig 
hielt  man  damals  von  ihnen ,  dass  keiner  von  Rogers  £din* 
burgher  Freunden,  mit  denen  er  eich  über  den  einzuschlagenden 
Weg  berathschlagte ,  ihn  darauf  aufinerksam  machte ,  den  Ver- 
fasser von  Cotter^B  Saturday  Night  zu  besuchen. 

In  demselben  Jahre,  als  der  mit  poetischen  Gedanken  ganz 
erfüllte  Rogers  sich  nach  Schottland  begab,  um  die  dortigen 
literarischen  Grössen  kennen  zu  lernen,  war  Bums  aus  Noth 
gezwungen,  dne  Zolleinnehmer- Stelle  anzunehmen:  so  wenig 
verstand  man  den  grössten  schottischen  Volksdichter  zu  schätzen 
und  zu  würdigen.  Doch  mag  ein  Theil  der  Schuld  der  damaligen 
politischen  Aufregung  zuzuschreiben  sein.  Denn  in  jener  Zeit 
gerade  wurden  die  politischen  Hoffnungen  und  Befürchtungen 
der  englischen  Nation  durch  die  Vorgänge  in  Paris  auf  die 
höchste  Spitze  getrieben.  Die  französische  Revolution  war  aus- 
gebrochen. Das  Volk  hatte  sich  gegen  die  Tyrann^  der  Re- 
gierung und  des  Adels  erhoben,  es  hatte  seine  Ketten  gebrochen, 
aber  sich  noch  nicht  jene  Ausschreitungen  zu  Schulden  kommen 
lassen,  welche  die  Freunde  der  Freiheit  in  England  beunruhigten. 
Der  Pöbel  hatte  die  Bastille  erstürmt,  der  König  nach  dem 
Kampfe  der  Schweizergarden  in  Versailles  seine  uneingeschränkte 
Macht  abgegeben  und  war  —  fest  ein  Gefangener  —  naeh  Paris 
geführt.  Erbliche  Titel  wurden  abgeschafft  und  eine  neue 
Staatsverfassung  verkündet.  Die  Tories  in  England  hegten  die 
Furcht,  der  revolutionäre  Geist  könnte  sich  auch  in  ihrem  Lande 
regen,  während  die  Freunde  der  Reform  Muth  gewannen,  und 
die  Zeit  für  günstig  hielten,  viele  Missbräuohe  und  Uebelstände 
aus  dem  Staatsgnmdgesetze  zu  entfernen.  Die  Dissenters  standen 
auf  der  Seite  der  Hoffenden,  und  Dr.  Price  wünschte  in  sein^ 
„Rede  über  die  Liebe  zum  Vaterlande''  seinen  Zuhörern  Glück 
zu  der  Aussicht  einer  Verbesserung  des  Staatswesens,  „wenn 
endlich  ^e  Herrschaft  der  Könige  und  Priester  der  Herrschaft 
des  Gresetzes  und  des  Gewissens  weichen  würde. '^  Für  die 
Sache  des  Königs  trat  Burke  mit  der  Veröffentlichung  seiner 
„Betrachtungen  über  die  französische  Revolution''  in  die  Schranken, 
für  die  des  Volkes  Payne  mit  seinen  „Menschenrechten."   Ro- 
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gers  fühlte  auf  das  Wärmste  mit  den  Whigs  und  Dissenters^ 
und  machte  im  Januar  1791  eine  kurze  Beise  nach  Paris,  einzig 
▼on  dem  Wunsche  geleitet,  Zeuge  zu  sein  von  den  ersten 
Schritten  einer  grossen  Nation  auf  dem  Pfade  der  Freiheit» 
nachdem  sie  «o  viele  Menschenalter  hindurch  in  Ketten  geschlagen 
war.  Die  Kirohengüter  waren  vom  Staate  eingezogen  und  die 
Priester  Gegenstände  des  Hasses  und  Spottes.  In  der  Kathedrale 
zu  Amiens  konnte  er  nicht  die  Messe  hören,  denn  die  Capellen 
waren  versiegelt,  bis  die  Priester  den  Civileid  geleistet.  Einige 
Franzosen,  an  die  Bogers  Empfehlungsbriefe  hatte»  fühlten 
sich  bereits  durch  die  Excesse  beunruhigt,  welche  durch  Auf- 
hebung des  alten  Zwanges  zu  folgen  droheten.  Bögers  im 
Oegentheil  sah  mehr  Grund  zur  Hofihung  als  zur  Furcht. 
„Es  ist  ein  erhebendes  Gefühl,^  schrieb  er  nach  Hause,  „so 
viele  Tausende  zu  sehen»  wie  ihr  Herz  in  der  gemeinsamen 
Sache  der  IfVeiheit  und  des  Vaterlandes  in  einem  Pulse  schlägt, 
wie  sie  sich  auf  jedem  öffentlichen  Spaziergang  in  Massen  zu- 
sammen finden,  um  frei  jene  edlen  Gefühle  auszusprechen,  die 
sie  sonst  kaum  zu  denken  gewagt.^ 

Während  dieses  kurzen  Besuches  und  mitten  in  dieser 
politischen  Aufregung  besichtigte  er  pur  flüchtig  die  Gemälde- 
sammlung der  Orleans,  die  einige  Jahre  darauf  nach  England 
gebracht  ward.  Er  hatte  bis  jetzt  noch  nicht  viel  Aufmerksam- 
keit den  Werken  der  Kunst  zugewandt,  obgleich  er  mit  ge- 
steigerter Theilnahme  einen  Monat  vor  seiner  Pariser  Beise  die 
letzte  Vorlesung  von  .Sir  Joshua  Bejnolds  in  der  königlichen 
Akademie  angehört,  bei  welcher  Gelegenheit  Burke  diesen  zum 
S<^usse  mit  den  Worten  Milton's  anredete: 

„The  aogel  ended,  and  in  Adam's  aar 

So  charming  left  his  voice,  that  he  a  while 

Thooght  him  stUl  speaking,  still  stood  flx'd  to  hear.^ 

„Der  Engel  schwieg,  in  Adams  Ohre  klang 
Die  Stimme  so  bezaubernd,  dass  er  selbst 
Sie  lang  nachher  noch  zu  vernehmen  meinte, 
Und  starren  Blickes  lauschte. '^ 

'Zu  An&ng  des  nächsten  Jahres,  1792,  gab  Bogers  „die 
Freuden  der  Erinnerung^  (Pleasures  of  Memory)  heraus,  welchen 
er  s^ohs  Jahre  fleissiger  Arbeit  gewidmet  hatte,  hielt  es  jedoch 
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noch  nicht  sicher,  sich  als  Verfasser  zu  nennen,  bezeichnete  ihn 
vielmehr  als  den  der  „Ode  auf  den  Aberglauben.^  Indess  diese 
Vorsicht  erwies  sich  als  überflüssig,  denn  das  mit  gereifter  Be- 
obachtung, schönen  SchUderungen  von  Menschen  und  Sitt^i 
und  feinen  Bemerkungen  über  sociale  und  häusliche  Verhältnisse 
in  stjlistischer  Vollkommenheit  und  Anmuth  verfasste  Gedidit 
fand  sofort  die  günstigste  Aufnahme  und  allgemeinste  Bewun- 
derung. Die  „Monthly  Beview,^  noch  immer  das  Hauptorgan 
des  Lobes  und  Tadels,  pries  es  höchlich  mit  den  Werten: 
„Richtiger  Gedankengang,  zarte  Empfindung,  reiche  Einbildungs- 
kraft und  Einklang  der  Verse  sind  die  Uauptzüge,  welche  dieses 
schöne  Gedicht  in  einem  Grade  auszeichnen,  dass  es  ihm  an 
Erfolg  nicht  fehlen  kann.'*  Dieser  blieb  denn  auch  in  der  That 
nicht  aus;  das  Gedicht  drang  in  alle  Schichten  der  Gesellschaft, 
wurde  zur  classischen  Literatur  gezählt,  und  gehört  noch  heute 
zu  den  Lieblingswerken  des  englischen  Volkes.  Den  also  an- 
erkannten Dicbterruf  genoss  Bogers  ungeschmälert,  selbst  als 
in  der  ersten  Hälfte  des  folgenden  Jahrhunderts  Männer  er- 
standen, die  bedeutender  waren  als  er  und  seine  derzeitigen 
Dichtergenossen, 

Die  Zeit  der  Veröffentlichung  des  Gedichtes  war  übrigens 
überaus  günstig,  um  die  Aufmerksamkeit  des  Publicums  dem 
Erzeugnisse  des  jungen  Dichters  zuzuwenden.  Der  alten  Schule 
war  man  überdrüssig,  und  die  neue  mit  Moore,  Byron  und 
Scott  an  der  Spitze  war  noch  nicht  hervorgetreten.  Wohl 
hatte  Crabbe  damals  schon  mancherlei  Gutes  geschrieben,  aber 
sein  Dichterruhm  war  noch  sehr  begrenzt:  Darwin,  Beattie, 
Mason  und  Andere  hatten  nie  viel  Talent,  und  Burns,  un- 
zweifelhaft das  grösste  Dichtergenie  dieser  Generation  (1759  — 
1796)  wurde,  wie  schon  bemerkt,  während  seines  Lebena  nicht 
nach  Gebühr  erkannt  und  anerkannt,  sonst  hatte  man  ihn  einer  . 
besseren  Lebensstellung  als  der  eines  Zollbeamten  würdig  ge- 
halten. Cowper  war  der  einzige  Dichter,  der  durch  frisch  er- 
worbene Volksthümlichkeit  auf  gleicher  Höhe  mit  Bogers 
stand,  dessen  Gedicht  glücklich  die  Mitte  getroffen  hatte  zwischen 
dem  steifen  überkommenen  und  dem  freien  natürlichen  Style. 
Kein  Wunder  also,  dass  dieses  einen  ausserordentUdien  Erfolg 
hatte  und  dem  Greschmacke  des  Publicums  zusagte!  „Das  Ge- 
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dicht^  sagt  Allan  Cunningbam  eben  so  wahr  als  schon,  „ist 
reich  an  trefflichen  und  glänzenden  Gedanken,  an  Stellen,  welAe 
sich  dem  Gedächtnisse  einprägen,  und  die  gleichwohl  mehr  ge- 
fallen als  bezaubern,  und  sich  des  Herzens  mehr  im  Stillen  be- 
mächtigen, als  es  unmittelbar  in  Entzücken  versetzen.^  Freilich 
erinnert  der  Anfang  und  das  Idyllische  im  Gedichte  an  Gold- 
smith und  manche  in's  Einzelne  gehende  Schilderung  an 
Crabbe;  allein  in  der  Kunst,  Phantasie  und  Gefühl  mit  ge- 
schichtlichen Begebenheiten  und  philosophischen  Gedanken  in 
.einander  zu  verweben,  ist  Bogers  nie  übertroffen  worden. 
Das  Gedicht  schliesst  mit  den  Worten: 

Heil  Dir,  Erinn'rong!  Unversieglich  ziehn 
Die  Adern  Deines  Schachts  durch  Zeiten  hin! 
Die  Schattenbrat,  die  der  Gedanke  schuf, 
Und  Zeit  und  Ort  gehorchen  Deinem  Ruf. 
Du  wehst  den  Einsamen  mit  Wonne  an, 
Der  einz'gen,  welche  unser  heissen  kann. 
Der  Hoffnung  Sommertraum  wie  Dunst  entflieht, 
Sobald  ein  Wölkchen  durch  den  Himmel  zieht; 
Ein  Strahl  der  nüchternen  Vernunft  —  nnd  wie 
Schmilzt  blum'ge  Frostarbeit  der  Phantasie! 
Doch  keine  Bosheit  raubt,  mit  Macht  im  Bunde, 
Die  Angedenken  einer  guten  Stunde; 
Sie  sind  es,  die  den  Pfad  aus  Licht  gewebt 
Ausbreiten,  wenn  der  bange  Geist  entschwebt, 
Und  jenes  reine  Friedensreich  verschönep. 
Wo  Siegeskränze  wehn  der  Tugend  Söhnen.  *) 

(Alexander  Schmidt.) 


*)  ,Hail,  Memory,  hail!  in  tby  exbaustless  mine 
From  age  to  age  uonambered  treasures  shine: 
Thought  and  her  ahadowy  brood  thy  caü  obey, 
And  Place  and  Time  are  subject  to  thy  sway; 
Thy  pleasores  most  we  feel,  when  most  alone, 
The  only  pleasures  we  can  call  our  own. 
Lighter  than  air,  Hope^s  sammer  YisionB  die, 
l£  bat  a  fleetmg  doud  obscare  the  sky; 
If  but  a  beam  of  sober  reason  play, 
Lo,  Fancy'fl  fairy  frort  work  melts  awayl 
But  can  the  wiles  of  Art,  the  grasp  of  Power, 
Snatch  the  rieh  reHcs  of  a  well-spent  hoor? 
These,  when  the  trembling  spirit  wings  her  flight, 
Poor  round  her  path  a  stream  of  living  light; 
ArehlT  t.  n.  Sprachen.    XXIX.  25 
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Von  diesen  Versen  pflegte  'Mackintosh  zu  sagen,  sie 
gUbhen  dem  Schlüsse  der  „Dunciade^  von  Pope.  Ein  höchst 
gewagter  Vergleich^  da  selbst  die  vollendetste  Form  des  Styls 
keinesweges  auf  eine  Stufe  mit  wahrer  Grösse  des  Geistes  zu 
stellen  ist.  Indessen  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  Rogers 
Pope  gleichkam  oder  vielleicht  ihn  noch  übertraf  in  Schilderung 
physischer  Erscheinungen  und  Vorgänge,  durch  fein  erlesenen 
Ausdruck,  glückliche  Bilderwahl  und  veriockende  Ausmalung 
der  Heize  der  Empfindung  und  Poesie.  Als '  Beispiel  diene 
folgende  Stelle  aus  den  „Freuden  der  Erinnerung:^ 

Wer  nennt  es,  was,  geläutert  durch  Geschmack, 
Durch  Wahrheit  aufgeklärt^  der  Geist  vermag? 
Wenn  Ohr  imd  Auge  stumpf  im  Alter  ward, 
Zum  Handeln  stets  gespannt  in  seiner  Art, 
Erhebt  es  sich,  and  bringt  mit  spah'ndem  Blick 
Ein  ihm  entschwundenes  liebes  Bild  zurück, 
Schwebt  durch  der  alten  Zeit  verborgene  Tiefen, 
L5st  Schatten,  die  in  Schlummerbanden  schliefen, 
Reisst  riesenstark  die  mächtigen  Pforten  auf 
Und  fiihrt  den  Flüchtling  an  das  Licht  herauf. 
So  eilt  die  bange  Matter  durch  den  Wald 
Im  Dämmerlicht,  auf  Pfaden  mannigfalt. 
Bis  sie  durch  dünnes  Laub  ihr  l^nd  entdeckt. 
Sanft  ruhend  auf  dem  Moose  hingestreckt.  *) 

(Alexander  Schmidt.) 


And  gild  those  pure  and  perfect  realms  of  regt, 
Wbere  Virtae  triumphs,  and  her  sons  are  blest.* 

*)   »Ahl  who  can  teil  tbe  triumphs  of  the  mind, 
By  truth  illamined,  and  bj  taste  refined? 
When  age  has  quenched  the  eye,  and  closed  the  ear, 
Still  nerved  for  action  in  her  native  sphere, 
Oft  will  she  rise  —  with  searchmg  glance  pursne 
Some  long-Ioved  image  vanished  from  her  view; 
Dart  thro*  the  deep  recesses  of  the  past, 
O^er  dusky  forms  in  chains  of  slumber  cast ; 
With  giant  grasp  fling  back  the  fold  of  night, 
And  snatch  the  faithless  fugitive  to  ligfai 

So  thro'  the  grove  the  impatrent  mother  flies, 
Each  sanless  glade,  each  secret  path  way  tries; 
Till  the  thin  leaves  the  truant  boy  disclose, 
Long  on  the  wood-moaa  atretched  in  sweet  repose." 
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Aber  geitide  dae  mitunter  ängstUishe  Streben  nach  Kürze 
und  Elegan2  und  die  Ueberbeeorgnise  für  Giätte  nnd  Wohllaxit 
des  Verses  thaten  der  Popularität  des  Gedichtes  Eintrag,  ob^ 
wohl  esi  wie  Jeder  weiss ,  der  ferneren  Entwiokelung  der  eng- 
lischen Literatur  durch  die  Reinheit  der  Sprache  und  Gtediegea- 
heit  des  Ausdruckes  einen  wesentlichen  Dienst  geleistet  hat. 
Campbell  nahm  sich's  zum  Muster  seiner  „Freuden  der  Hoff- 
nung^ („Pleasures  of  Hope,'*)  in  welchen  sieh  in  wohlgeründeten 
Versen  „viel  Phantasie»  tiefes  Oefibl«  eebte  Auffassung  des 
Malerischen,  ein  brennender  Durst  nach  Freiheit  und  edler  Zorn 
über  alles  Gemeine  und  Sklavische  offenbart,^  und  Lörd  Bjron 
würdigte  es  in  seinen:  „Englische  Barden  imd  schottische  Kri-^ 
tiker^  („English  Bards  and  Scotoh  Seriewers^)  mit  den  Worten: 

„Melodischer  Rogers,  mache  Dich  bereit, 
Zeig'  nns  von  Nenem  die  Vergangenheit! 
Aufl  Die  Erinn'rnng  gibt  Dir  frische  Schwaigen; 
Lass  Deiner  Laute  hefligen  Ton  erklingen, 
Bring  Phöbus  wieder  in  sein  Heüigthum, 
Vertheidige  Deinen  und  des  Landes  Ruhm.^  *) 

(Adolf  BöttgerO. 

1813  schreibt  Bjron:  „Ich  habe  wiederum  die  „Freuden 
der  Erinnerung^«  und  die  „der  Hoffnung«  gelesen  und  gebe 
noch  immer  den  ersteren  den  Vorzug.  Die  Eleganz  des  Ge- 
dichtes ist  wirklieh  wundervoll,  auch  nicht  eine  einzige  Zeile 
hat  eine  vulgäre  Firbutog.<«  Rogers  scheint,  wie  Milton,  sich's 
vorgesetzt  zu  haben  „nach  Ariosto's  Beispiel,  allen  Fleiss  und 
alle  Kunst,  die  er  zu  vereinigen  im  Stande  wäre,  auf  die  Ver* 
herrlichung  der  Sprache  seines  Volkes  zu  richten,"  scheint,  wie 
dieser,  sich  vorgenommen  zu  haben,  „die  besten  und  weisesten 
Dinge  den  Bürgern  semes  geliebten  InseUandes  in  der  Mutter- 
sprache zu  verktmden  und  zu  deuten.**  Und  dieser  Vorsatz 
fand  allgemeine  Anerkennung.    Der  Verkauf  der  „Freuden  der 


,,And  ihoa  melodiouB  Bogen,  rite  at  last, 
Becftll  the  plsMing  memoiy  of  ihe  psat; 
Arisel  let  blest  remembrance  stiU  iospire, 
And  fltrike  to  wonted  tones  thy  halWd  lyre; 
Restore  Apollo  to  hk  vacant  throne, 
Asfert  thy  coimtiy's  honour  and  fhine  own." 
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Eriimerung^  ging  äuaaerat  schnell  von  Statten;  eine  zweite, 
dritte  und  vierte  Auflage  in  verachiedenen  Formaten  war  Ins 
Ende  1793  abgesetzt  und  hiemit  ein  für  alle  mal  ein  uner- 
schütterlicher Grundstein  zu  der  Berühmtheit  des  Dichters  ge- 
legt. Die  neue  Auflage  war  um  zwei  neue  kleine  Qedichte: 
„eine  Thrane^  und  „ein  italienisches  Lied,^  um  die  „Ode  auf 
den  Aberglauben'*  und  die  kürzeren  Gedichte»  mit  Ausnahme 
des  einen  „an  eine  Dame  beim  Tode  ihres  Geliebten,^  wdlches^ 
nach  des  Dichters  Dafürhalten  den  anderen  nachstand»  vermehrt 
worden. 

Inmitten  der  Bekümmemiss  über  des  Vaters  letzte  Krank- 
heit» welche  1793  mit  dessen  Tod  endete»  schrieb  Sogers  die 
Verse  „In  einem  Krankenzimmer^  („In  a  Sick  Chamber^)» 
deren  Anfang  lautet: 

„Im  sorgsam  dicht  verhängten  Bette  dort, 
Zum  Sdiattenbfld  geworden,  fahl  und  bleich 
Ein  Vater  schlaft!  ...'*♦) 

überliess  nach  eingetretener  Katastrophe  seinen  Schwestern  und 
dem  jüngsten  Bruder  Henry  das  Haus  in  Newington  Green  und 
miethete  sich  eine  Wohnung  im  Temple  in  London.  Zur  Zeit 
dreissig  Jahre  alt  und  Herr  eines  bedeutenden  Vermögens» 
gewann  er  zwei  Jahre  später  durch  Einführung  seines  Bruders 
Henry  als  obersten  Geschäftsführer  seines  Bankhauses  die 
nSthige  Müsse  für  Literatur  und  Gesellschaft.  Er  bUeb  aller- 
dings bis  zu  seinem  60  Jahre  später  esfolgten  Tode  in  dem 
Geschäft«»  allein  die  Verwaltung  und  Leitung  desselben  war 
während  dieses  langen  Zeitabschnittes  stets  die  Obliegenheit  der 
verschiedenen  auf  einander  folgenden  Thdihaber  an  der  Firma, 
Im  Jahre  1795  wurde  Rogers  noit  der  Schau^ielerin 
Mrs.  Siddons  bekannt»  die  damals  auf  der  Höhe  ihres  Euhmes 
stehend»  durch  ihre  Erscheinung  das  englische  Publikum  be- 
zauberte. Lord  Byron  sagt  von  ihr:  „Mit  ihr  starb  Lady 
Macbeth;  sie  war  das  „beau  ideal ^'  eines  theatralischen  Spieles. 
Ich  wollte  Miss  O'Neil  nicht  sehen»  aus  Furcht  den  Eindruck 
zu  schwächen»   den  mir  diese  Königin  der  Tragödinnen  hinter- 

♦)  „There,  in  that  bed  so  closely  curtained  round, 
Worn  to  a  sbade,  and  wan  with  dow  decay, 
A  father  aleepsi'' 
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lassen  hatte.  Wenn  ich  die  KoIIe  der  Lady  Macbeth  lese,  ist 
Mrs.  Siddons  meinem  Geiste  gegenwärtig,  ja  meine  £in- 
bildangskraft  ersetzt  selbst  die  Stimme,  deren  Klänge  über- 
menschlich waren  und  einen  übematörlichen  Eindruck  auf  die 
Seele  machten.^ 

Kogers  schrieb  für  ihre  Benefiz -Vorstellung  einen  Epilog, 
der  nach  der  Aufführung  eines  Trauerspides  gesprochen  werden 
sollte,  und  der  in  geräUiger  heiterer  Weise  das  Leben  einer 
Modedame  im  Style  von  Shakspeare's  sieben  Altersstufen  des 
Menschen  schildert.  Er  gefiel  der  Schauspielerin  sehr;  doch 
nahm  sie  sich  die  Freiheit,  ihn,  wie  sie  sich  ausdrückte,  des 
BühnenefTects  wegen,  ein  wenig  zu  verändern  imd  zuzustutzen. 

Die  Verheirathung  seiner  Schwester  Marie  im  Jahre  1795 
blieb  hiebt  ohne  Einfluss  auf  Rogers'  Geschmack.  Sein 
Schwager  Satton  Sharpe,  obgleich  dem  Kaufmannsstande  an- 
gehörig, ''liebte  und  pflegte  eifrig  die  schönen  Künste.  In  seiner 
Jugend  hatte  er  in  der  königlichen  Akademie  nach  der  Antike 
und  nach  dem  Leben  gezeichnet  und  lebte  noch  immer  in  der 
innigsten  Freundschaft  mit  den  bedeutendsten  Künstlern  wie 
Flaxman,  Shee,  Opie,  f^useli,  Bewick,  Holloway  und 
Anderen.  Mit  diesen  Künstlern  und  grossen  Theils  auch  mit 
der  Kunst  selbst  machte  er  Rogers  bekannt  und  weckte  dessen 
noch  schlummernde  Neigung  für  dieselbe.  Jetzt  begann  der 
Dichter,  seine  Zimmer  mit  Abdrücken  und  Kupferstichen  nach 
den  besten  Antiken  und  mit  Kupferstichen  nach  Raphael'sch^n 
Gemälden  im  Vatican  zu  schmücken,  und  zeigte  seine  Liebe 
zur  Kunst  an  der  geschmackvollen  Ausstattung  seiner  Werke, 
indem  er  seinen  Band  Gedichte  mit  Stichen  nach  Zeichnungen 
von  Westall  und  Stolhard  zierte,  zweien  Künstlern,  deren 
Gemus  er  erkannte  und  grossmüthig  unterstützte,  ehe  sie  die 
öffentliche  Meinung  für  sich  hatten. 

Einige  Jahre  später  war  Rogers  durch  seinen  Freund 
William  Maltby  mit  Richard  Sharp  bekannt  geworden. 
Dieser  war  ein  gescheuter,  ehrgeiziger  Mensch  von  grosser  Be- 
lesenheit, vortrefflichem  Gedächtniss  und  gesundem  Urtheile, 
der  als  Kritiker,  und  geschätzter  Freund  einem  jungen  Autor 
die  wesentlichsten  Dienste  leisten  konnte.  In  späteren  Jahren 
wurde  er  ein  reicher  westindischer  Kaufmann  und  Mitglied  des 
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Parlamente.  Seme  GeseUechafi  war,  vegai  seiner  gdietreftohen 
Unterhaltimg}  sehr  gesucht,  weehalb  man  ihn  oft  den  Conver- 
sations-Sharp  nannte.  Während  Bogers  in  Newington  Green 
wohnte,  besuchte  sein  Freund  Sharp  die  fashionablen  und  Ute* 
rarischen  Zirkel  im  Westend  von  London  und  emp&bl  ihm 
eifrig,  seinem  fieiepiele  zu  folgen.  Dieser  Umstand  Veranlasste 
die  ^Epistel  an  einen  Freund"  („Epistle  to  a  Friend*^)  in  dem 
Geiste  wie  die  des  Horatius  an  Fuseus  und  des  Sonnetes 
yon  Petrarka  an  Colonna.  Gerade  um  diese  Zeit  hatte  ein 
Freund  des  Diohters,  Dr.  Aikin,  die  Ueberseteung  der  E^stel 
des  Frascatorius  an  Turrianus  zum  Lobe  des  Landlebens 
für  einen  Gelehrten  veröffentlicht,  und  dieser  ist  die  Epistel 
Bogers'  am  meisten  verwandt,  welche  1798  erschien,  und  auf 
die  wiederum  mehr  als  ein  Lustrum  fleissiger  Arbeit  verwandt 
worden  war.  Bieten  die  „Freuden  der  Erinnerung"  einen  treuen 
Spiegel  deiner  Seele  im  Alter  von  29  Jahren,  so  zeigt  die 
„E(HStel"  die  Geistesrichtung  und  Anschauung  des  35jährigen 
Mannes.  Das  Glück  imd  ^ie  Annehmlichkeit  des  Lebens  schiU 
dert  er  als  hauptsächlich  abhängig,  oder  doch  sehr  beeinflusst 
von  der  Wahl  des  Wohnortes,  der  Einrichtung,  Bücher,  Ge- 
mälde und  Gesellschaft;  er  empfiehlt  Einfachheit  und  bescheidene 
Zurückgezogenheit  und  zeigt  sich  als  einen  Mann,  dem  wohlfeile 
Vergnügen  g^iügen,  der  ausserhalb  der  Stadt  und  getrennt  von 
dem  Glänze  und  der  Herrlichkeit  der  Londoner  Zirkel  gdebt 
hatte.  Bücksichtlich  seines  Geschmackes  und  seiner  Gewohn- 
heiten zeigt  sich  eine  merklidie  Veränderung  seit  der  V^röffent.- 
Hebung  der  „Freud«)  der  Erinnerung.^  Während  in  diesen 
das  Portrait  &st  das  einzige  Kunstwerk  ist,  von  dem  gesprochen 
wird,  wie  es  denn  auch  das  einzige  in  seinem  Elteinhause  be- 
kannte war,  offenbart  sich  ip  der  „Epistel^  eine  ungewöhnliche 
Kenntniss  und  Liebe  der  Künste,  sowie  Verstäadniss  der  Schön- 
heiten griechischer  Sculptur  und  italienischer  Malerei.  Noch 
hatte  er  indess  nicht  angefangen  seine  eigene  werthvoUe  G^ 
mälde*  und  Kunstsammlung  anzulegen,  und  die  Werke,  die  er 
in  der  „Epistel^  zur  Erwerbung  empfiehlt,  sind  nicht  Marmor 
und  Originalgemälde,  sondern  Copien  von  der  Antique  in  Gips 
und  Salphor,  sowie  Stiche  nach  den  italienischen  Maiem.  DÄ^ 
bd  bemerkt  er  richtig  und  wahr,  dass  Stiche  und  Copiea  an- 
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erkanoter  Gemälde  und  Statuen  bei  Weitem  mitteUnUssigen 
Originalen  unbedeutender  Künstler  vorzuziehen  seien.  Welch' 
einen  empfänglichen  Sinn  und  was .  für  ein  scharfes  Auge  er 
für  Naturachönheiten  hatte ,  beweisen  folgende  Verse  ans  der 
Beschreibung  des  Winters,  in  denen  dieselbe  zarte  Phantasie 
waltet,  wie  in  Pope's  ,,Lockenraub:" 

„Wenn  Weihnacht  unsere  Welt  m  Schnee  verhüllt, 

Und  rotbe  Beeren  schenkt  und  Lieder  müd, 

Der  Zaubrer  Frost  sein  flimmemd  Banner  schwingt," 

Mit  unsichtbarem  Flug  die  Luft  durchdringt, 

Auf  weisses  Glas  die  Silberblätter  drückt, 

Mit  eis'ger  Aussenzier  die  Traufe  schmückt, 

Sucht  Dein  verhüllter  Freund  das  traute  Stübehen.^  *) 

Als  Rogers  bei  einem  Sonntagsfrühstück  mit  entschiedener 
Anerkennung  das  nachstehende  Couplet  Leigh  Hunt's  auf 
eine  Fontaine  (im  „Rimini")  anführte,  welches  Byron  ebenfalls 
für  eine  der  dichterischsten  ihm  bekannten  Naturschilderungen 
hielt:  « 

„Des  Springquells  Säule,  wie  steigt  sie  so  fest,  so  rein, 
Und  löset  ihr  Silber  zerperlend  im  Sonnensdiein  !****) 

sagte  einer  der  Gäste:  Ich  gebe  meine  Stimme  dem  Verse: 
„Auf  weisses  Glas  die  Silberblätter  drückt."***) 

Einen  Augenblick  sah  Rogers  aus,  als  wollte  er  Dr.  Parr's 
£mpfang  des  schmeichelnden  Besuchers  in  Birmingham  wieder- 
holen. — 

Ein  Wechsel  des  Geschmackes  zu  Gunsten  des  Stadtlebens 
machte  sich  indess  bei  dem  Dichter  bald  geltend,  und  in  dem- 
selben Jahre,  in  welchem  er  die  „Epistel"  als  Schutzrede  für 
ein  literarisches  Leben  auf  dem  Lande  veröffentlichte,  verkaufte 


♦)   „"When  Christmas  revels  in  a  world  of  snow, 
And  bids  her  berries  biash,  her  caröls  flow: 
Hifl  spangling  shower  when  Frost  the  Wizard  flings, 
Qr,  borne  in  ether  blue,  on  viewless  wings, 
O'er  the  white  pane  his  sUvery  foliage  weaves. 
And  gems  with  icicles  the  sheltering  eaves,  — 
Thy  muffled  friend  his  nectarine  wall  pursues.«*  — 

•^  „Clear  and  compact,  tili  at  its  height  o'er  run, 
It  shakes  its  loos'aing  silver  in  the  sun.^ 

'^)  ^0'«r  the  white  pane  its  silvery  foliage  weares." 
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er  dafi  Elternliaua  in  Newington^  Green  und  wohnte  femerweit' 
in  London.  Seit,  der  *Zeit  erweiterte  sich  der  Kreis  seiner  Be- 
kanntschaft sehr  schnell»  und  seine  Gesellschaft  wurde  eifrig 
sowohl  von  geistreichen  Frauen  als  von  Männern  der  Wissen- 
schaft gesucht.  Auch  sein  Vater  hatte  in  der  Jugend  viel  in 
aristokratischen  Kreisen  gelebt,  doch  war  dies  mehr  auf  Wunsch 
des  Grossvaters  als  aus  eigenem  Antriebe  geschehen.  In  Be- 
zug auf  die  vornehme  Welt  hatte  er  seinem  Sohne  die  ge- 
messene Weisung  gegeben:  „Geh'  ihnen  nie  zu  nahe,  Sam!^ 
Deimoch  weigerte  sich  der  junge  wohlhabende  .Dichter  nicht 
einzutreten,  als  ihm  die  Thüren  der  Salons  geöffnet  waien;  ja 
man  muss  ihm  noch  besondere  Anerkennung  zollen  für  seine 
erfolgreichen  Bemühungen,  die  künstlichen  Barrieren  zwischen 
der  Aristokratie  der  Geburt  und  der  des  Geistes  und  Genies 
niederzureissen.  Ein  kurzer  Blick  auf  die  Anfangs  zu  über- 
windenden Hindemisse  wird  dies  deutlicher  darthun  und  zugleich 
manches  Licht  auf  seinen  Charakter  werfen. 

Moore  erzählt,  als  Sheridan  mit  seiner  ersten  Frau  nach 
London  kam^  ,war  es  ein  Gegenstand  eifriger  Debatte,  ob  der 
Sohn  eines  Schauspielers  in  Devonshire-House  aufgenommen 
werden  könne,  obgleich  dieser  Schauspieler  durch  Geburt  und 
Erziehung  ein  gentleman  war.  Miss  Berry  will  dies  durch 
den  Charakter  der  damaligen  Gesellschaft,  in  welcher  sie  ihre 
Jugend  verlebt,  entschuldigen  und  sagt:  ,, Schriftsteller,  Schau- 
spieler, Sänger,  Componisten  wurden  allesammt  als  Vaguabunden 
angesehen.  Selbst  diejenigen,  deren  guter  Geschmack,  oder 
grössere  Weltkenntniss  zu  einer  Ausnahme  berechtigte,  verfielen 
derselben  Kategorie.  —  Erst  spät  unter  der  Regierung  Georg  III. 
wurden  Bildhauer,  Architekten  und  Maler  (mit  alleiniger  Aus- 
nahme von  Sir  J.  Beynolds)  in  die  feine  Gesellschaft  auf- 
genommen und  bildeten  den  besten  und  gewähltesten  Theil  der« 
selben.^  Diese  Angabe  ist  etwas  zu  grell,  besonders  betreffs 
der  Schriftsteller.  Doch  mochte  das  Leben  einiger  der  hervor- 
ragendsten, z.  B.  das  Fielding's  und  die  von  Johnson  be- 
schriebenen Jugendkämpfe  Savage's  Grund  zu  der  Be- 
schuldigung der  Lasterhaftigkeit  und  des  Vagabundeathums 
gegeben  haben.  Unbezweifelte  Thatsache  bleibt  es  aber  immer, 
dass  erfolgreiche '  Schriftstellerei  erst  lange,  nachdem  Bogers 
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leitendes  Haupt  war,  einen  Empfehlungsbrief  für  die  feinere 
Gesellschaft  verlieh,  und  auch  seine  ersten  vorsichtigen  Versuche 
machte  er  eher  als  liberaler  Wirth,  denn  als  volksthümlicher 
Dichter.  Die  Einrichtung  seines  eigenen  Hauses  in  St.  James 
Place,  bei  welcher  er  nicht  ohne  Erfolg  die  in  der  „Epistel" 
ausgesprochenen  Ideep  lu  verwirklichen  sachte,  bildet  den 
eigentlichen  Anfang  seiner  Laufbahn  als  Mäcenas.  Von  nun 
an  gab  er  viele  Diners  und  empfing  viele  Einladungen  der 
höchsten  Gesellschaften.  Doch  wurden  einige  seiner  bedeutendsten 
Bekanntschaften  schon  in  früherer  Zeit  geschlossen,  wie  dies 
aus  folgender,  von  ihm  selbst  erzählten  Geschichte  deutlich 
hervorgeht.  Sie  bezieht  sich  auf  ein  Mittagbrod,  das  er  Fox, 
Sheridan,  Erskine,  Perry  und  anderen  Whigs  gab,  als  er 
noch  im  Temple  wohnte. 

„Das  Mittagbrod  war  in  einem  nahen  Hotel  bestellt  und 
sollte  zu  bestimmter  Zeit  ankommen.  Die  festgesetzte  Stunde 
verging  und  keine  Schüssel  erschien.  }ch  stahl  mich  aus  der 
Gesellschaft  und  eilte  in  das  Hotel  „Was  ist  aus  meinem 
Diner  geworden?"  „„Ihr  Diner  ist  zu  morgen  bestellt.""  Ich 
stand  bestürzt  da,  und  einen  Augenblick  durchkreuzten  selbst^ 
mörderische  Gedanken  mein  Gehirn.  Indess  befreite  mich  der 
Wirth  selbst  aus  der  Verlegenheit,  als  er  sagte,  er  habe  soviele 
Diners  heute  auszurichten,  dass,  hätte  man  das  meinige  auch 
wirklich  bestellt,  es  ihm  ganz  und  gar  entfallen  wäre.  „Also 
haben  Sie  heute  viele  Diners?  Nun,  wenn  Sie  mir  von  jedem 
die  beste  Schüssel  senden  wollen,  bezahle  ich  Ihnen  den  doppelten 
Preis,  wollen  Sie  das  nicht,  dann  sehen  Sie  mich  nie  wieder." 
Da  ich  ein  guter  Kunde  war,  wählte  er  den  klügern  und  vor- 
theilhafteren  Vorschlag,  und  nach  einer  Stunde  konnten  wir  uns 
zu  Tische  setzen  und  wurden  bedient."  —  „„Und  wie  war  das 
Diner?""  „O,  ganz  gut;  meine  Gäste  hatten  schlechtes  Essen, 
aber  eine  gute  Anekdote,  mich  damit  aufzuziehen."  Der  Schluss 
ist  charakteristisch  für  ihn,  denn  er  selbst  fühlte  sich  jeder  Zeit 
durch  eine  gute  Geschichte  für  ein  schlechtes  Mittagbrod  ent- 
schädigt. 

Mit  Fox  war  er  bei  einem  gemeinschaftlichen  Freunde  be- 
kannt geworden.  Er  feiert  ihr  Zusammensein  auf  dem  Lande 
in  folgenden  Steilen: 
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•„St.  Amwl  Sits,  wo  keine  Sorgen  sind. 
Wie  lieblich,  einfach,  schmucklos  wie  ein  Kind! 
Wie  oft  von  Bank  zn  Bank^  von  Hain  zn  Hain 
Lustwandelt'  ich  dort  mit  Dir  im  Abendschein; 
Wir  sah'n  die  Sonne  sinken!  Ach,  und  dann 
Riefst  Du,  o  Freund,  manch'  hehre  Geister  an. 
Ein  Shakspeare  und  em  Dryden  ward  gebannt, 
Du  trugst  der  Dichter  Werk  in  Deiner  Hand. 
Und,  wenn  Du  dann,  zum,  Ruhesitz  gewandt, 
Mit  Deines  Geistes  hoher  Leidenschaft, 
Mit  Deines  Tones  mfld  erhabner  Kraft 
Ein  grosses  Singerwerk  uns  neu  geschafit, 
Dann  tauschten  wir  Genoss.'^*) 

(Gustav  Scbwetscbke.) 

Mit  dem  Irländer  Grattan  wurde  er  bei  einem  Besuche 
von  Tunbridge  Wells  bekannt,  und  er  beschreibt  eiuen  Spazier- 
gang mit  ihm  folgendermassen: 

„Ein  Gang  im  Lenz  —  o  Grattan  und  mit  IMr!  — 

Am  Haidesaum,  (wer  neidet  ihn  nidit  mir?) 

Dort  unter  Lindoi,  wo  im  Junimond 

Bei  BlQthendnft  das  Volk  der  Bienen  wohnt: 

Wenn'  sprechend  Du,  wer  war  so  gross  und  weis' 

Von  jener  Schaar  im  aufgeregten  Kreis, 

Der  Deines  Wortes  Kraft  empfunden  nicht?"  **) 


*)         „ai  St.  Amie'i  so  soon  of  care  begoiled, 
Playful,  sincere,  and  artless  as  a  child! 
How  oft  from  grove  to  grove,  irom  seat  to  seai, 
With  thee  conversing  in  thy  loved  retreat, 
I  saw  the  sun  go  downl  Ah,  then  *t  was  thioe 
Ne*er  to  forget  some  voltime  half  divine, 
Sfaakspeafe'8  or  Dryden's,  thro'  the  diequered  shade 
Borne  in  thy  band  behind  thee  as  we  strayed; 
And  when  we  säte  (and  maay  a  halt  we  made) 
To  read  there  with  a  fervoar  all  thy  own, 
And  in  thy  grand  and  melancholy  tone, 
Some  splendid  pasaage  not  to  the  unknown, 
Fit  them  for  long  discoure  —  • 

**)  «A  walk  in  Spring  —  Grattan,  like  those  with  thee 
By  the  heath-side  (who  had  not  envied  me?) 
When  the  sweet  limes,  so  ftill  of  bees  in  Jone, 
Led  US  to  meet  beneatii  their  boughs  al  nooa; 
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Und  wohl  muBS  Grattan  solcher  Lobsprüche  würdig  ge- 
wesen seiDy  denn  drei  Dichter  haben  sich  bemüht,  den  Ruhm 
des  Mannes  zu  besingen «  der  mit  unerschrockenem  Muthe  für 
das  bedrängte  Irland  aufstand ,  und  im  Parlamente  durch  seine 
Rednergabe  selbst  die  Gegner  zum  Schweigen  brachte.  Byron's 
schöne  Verse  aus  dem  Irish  Ayatara  verdienen  hier  eine  Er- 
wähnung: 

Unsterbh'cher  GrattanI  der  Beste  der  Guten! 
In  Allem  so  gross,  doch  von  Herzen  so  schlicht! 
In  dem  des  Demosthenes  Gaben  nihten, 
^  Gesteigert,  und  seine  Gebrechen  nur  nicht. 

£h'  Tnllijus'  Stern  Roms  Pfade  zu  leiten 
Begann,  war  an  kleineren  Geistern  nicht  Noth,  — 
Doch  Grattan  erstand  aus  dem  Grabe  der  Zeiten, 
Der  erste,  der  letzte,  ein  Heiland,  ein  Gott! 

Ein  Prometheus,  der  Menschenseelen  entzündet, 
Ein  Orpheus,  der  Thiere,  die  wildesten,  zähmt,  — 
Vor  dem  die  Gemeinheit  im  Staube  sich  windet, 
Der  selbst  die  Tyrannen  rührt  und  beschämt.  *") 

(Alexander  Schmidt.) 

In  der  „Epistel  an  einen  Freund"  beschreibt  Rogers  aus- 
führlich»  welchen  Werth  er  auf  die  Gesellschaft  und  die  Unter- 
haltung  mit  reichbegabten  Männern  legt,   und  spricht  zugleich 


And  thon  didst  say  wbich  of  the  Great  and  Wise, 
Could  they  bat  hear  and  at  thj  bidding  rise, 
Thoa  wouldst  «all  up  and  question.' 
*)  Ever-glorious  Grattan!  the  best  of  the  goodl 
So  simple  in  heart,  so  sublime  in  the  rest! 
With  all  which  Demosthenes  wanted  endued, 
'And  his  riTal  or  victor  in  'all  he  possess'd. 

Ere  TuUy  arose  in  the  zenith  of  Rome, 

Though  unequallM,  preceded,  the  task  was  begun  — 
Bat  Grattan  sprang  up  like  a  god  from  the  tomb 

Of  ages,  the  first,  last,  the  savioar,  tbe  one! 

With  the  skill  of  an  Orpheus  to  soften  the  brate; 

With  the  fire  of  Prometheus  to  kindle  mankind; 
Even  Tyranny  Hstening  säte  melted  or  mute» 

And  Corruption  shiunk  scorch'd  from  the  glance  of  his  mind. 
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»eine  Absicht  aus,  sich  durch  reges   Streben  ihres  Umganges 
würdig  zu  machen,    sowie   dessen   würdig  gehalten  zu  werden: 

„Bewusst,  nicht  dünkelhaft, 
Bescheiden  »stolz  ob  der  Grenossenschaft, 
Streb'  ich  mit  eignem  Trieb,  wo  in  der  Welt 
Das  Schicksal  nur  des  Wirkens  Kreis  bestellt^*) 

Hatte  er  in  der  Gesellschaft  dieser  begabten  und  aus- 
gezeichneten Männer  eine  Stunde  verlebt,  so  pflegte  er  öfter  die 
gehörten  Meinungen  und  Aussprüche,  welche  einer  Aufzeichnung 
werth  waren,  in  sein  Tagebuch  niederzuschreiben.  Auf  diese 
Weise  hinterliess  er  einige  ausgewählte  Blätter,  die  seine  Unter- 
haltungen mit  Home  Tooke,  Erskine,  Fox,  Grattan  und 
Sheridan  enthielten,  und  zu  denen  er  später  nodi  andere  hin- 
zufügte. In  späteren  Jahren  pflegte  er  seinen  Freunden  diese 
Aufzeichnungen  vorzulesen,  und  1858  sind  sie  von  seinem  Neffen 
William  Sharpe  ^unter  dem  Titel  „Recollections  of  Samuel 
Rogers^  bei  Moxon  in  London  herausgegeben  worden. 

Da  Bogers'  Gesundhrit  noch  immer  sehr  zart  war,  musste 
er  auf  Anrathen  seines  Arztes  den  Winter  1799  —  1800  in 
Devonshire  zubriftgen.  Auf  der  Hin-  oder  Bückreise  besuchte 
er  Gilbert  Wakefield,  der  damals  wegen  einer  politischen 
Flugschrift  im  Gefängnisse  zu  Dorchester  sass.  Er  folgte  dabei 
seinen  aufrichtigen  Gefühlen  für  einen  literarischen  Freund  und 
gab  gleichzeitig  in  scharfer  Weise  sein  Missfallen  über  die 
harten  Gesetze  der  Tory- Regierung  kund,  welche  einen  unbe- 
scholtenen, von  Allen  geehrten  Gelehrten  so  behandeln  konnten. 
W^ährend  des  Aufenthaltes  in  Devonshire  las  er  hauptsächlich 
griechieche  Schriftsteller  in  englischen  Uebersetzungen  und  ver- 
merkte sich  in  seinem  Tagebuche  die  vortrefflichsten  Stellen 
und  Aussprüche  des  Thukydides,  Heredotus,  und  Euripides. 
Aber  er  vermisste  doch  schmerzlich  die  heimatliche  Gesellschaft 
und  bemerkte,  er  bilde  sich  ein  täglich  weiser  zu  werden,  nicht 
etwa  durch  Selbst  Vervollkommnung,  sondern  durch  die  Wahr- 
nehmung  so   geringer   Geistesthätigkeit   um   sich   her.^   Indess 

*)         »Pleased)  yet  not  eiste, 

Ever  too  modest  or  too  proud  to  rate 
Myself  by  my  companions;  self-oompelled 
To  eara  the  Station  ibat  in  life  I  held.«* 
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machte  er  doch  dort  die  Bekanntschaft  eines  schätzenswerthen 
Freundea,  des  berühmten  Componisten  und  Schriftstellers 
William  Jackson  von  Exeter,  dess  Liebe  zur  Literatur  er 
bewunderte  und  aus  dessen  Unterhaltung  er  Belehrung  zog. 
Jackson  vermachte  auf  dem  Todtenbette  an  Bogers  seine 
Exemplare  des  „verlorenen  Paradieses^  und  der  „Feen* Königin,^ 
beide  erste  Ausgaben  dieser  Gedichte. 

Bald  darauf  machte  er  die  Bekanntschaft  des  Lords  und 
der  Lady  Holland,  in  deren  Haus  er  später  viel  lebte.  Man 
kann  kailln  eine  literarische  Lebensgeschichte  aus  der  ersten 
Hälfte  difses  Jahrhunderts  schreiben,  ohne  dieser  Beiden  und 
ihres  Hause»,  in  Kensington,  Erwähnung  zu  thun.  Es  war 
während  dieser  langen  Zeit  der  Sammelplatz  aller  zur  Whig* 
partfii  gehörigen  einflussreiohen  Persönlichkeiten  und  ausgezeich- 
neten Schriftsteller,  die  vorzüglich  die  Frau  des  Hauses  um 
sich  zu  schaaren  verstand,  wobei  sie  indess  von  ihrem  liebens- 
würdigen und  ehrenwerthen  Gatten  unterstützt  ward.  Rogers 
hatte  für  Letzteren  eine  grosse  Achtung  -und  sduitzte  besonders 
dessen  Liebe  zu  den  Wissenschaften,  so  wie  seinen  Sinn  für 
bürgerliche  und  religiöse  Freiheit.  Als  Schriftsteller  trat  er 
ebenfalls  auf,,  aber  ohne  Erfolg.  Doch  ist  es  im  Allgemeinen 
auob  zu  viel  verlangt,  dass  Jemand  die  Gastfreundschaft  eines 
Mäcenas  entfalte  und  gleichzeitig  der  Bival  seiner  Gäste  sei. 
Haus  und  Wirthe  sind  auf  die  vielfaltigste  Weise  beschrieben 
und  besprochen  worden,  und  man  braucht  nur  Moore's  Tagebuch 
zu  lesen,  um  den  Einfluss  zu  sehen,  der  ihnen  jeden&Us  zuer* 
kannt  werden  muss.  Auch  Macaulay  hat  ein  rosiges  Bild  von 
der  Anziehungskraft  dieses  Salons  entworfen,  und  sein  ganzes 
Talent  der  Wortmalerei  aufgeboten,  die  dort  gewährten  geistigen 
und  leiblichen  Genüsse  zu  beschreiben.  In  diesen  Räumen  war. 
Rogers  ein  oft  und  gern  gesehener  Gast.  Eine  Bank  am  Ende 
des   Gartens   trug  die  von  Lord  Holland  verfasste  Inschrift: 

^An  Rogers'  Sitze  mich  hier  stets  beglückt 

Die  Freude,  die  sein  Lied  entzückt,'*  *) 
die    Luttrell    mit    einigen    unbedeutenden    Gelegenheitszeilen 
vermehrt   hatte.     Auch   Rogers   widmete   einige   Zeilen    Lord 

*)  Üere  Rogers  sat  and  here  for  ever  dwell 
To  me  those  pleasures  that  he  sings  so  well. 
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Holland  za  Ende  des  an  seinen  Onkel  gerichteten  Gedichtes, 
in  den  Warten: 

^Die  Stande  hat  geschlagen  Dir! 
^     Indess  an  Deiner  Stelle  sehen  wir  dafär 
'Nen,  der  so  gleichet  Dir,«**) 

Schöner  aber  charakterisirt  er  ihn  in  dem  Ausspruche: 
^Lord  Holland  kommt  immer  zum  Frühstück  herunter,  als 
wäre  ihm  soeben  auf  der  Treppe  ein  grosses  Olück  zu- 
gekommen.^ — 

Nach  dem  Frieden  von  Amiens  1802,  besuchte*  Rogers 
wiederum  Paris.  Seit  er  das  letzte  Mal  dort  gewea^n,  hatte 
sich  viel  geändert.  Der  König  und  die  Königin,  die  er  in  der 
Messe  gesehen,  waren  enthauptet,  der  Adel  wiur  zur  Aus- 
wanderung getrieben,  und  Buooaparte  unter  dem  Namen  erster 
Consul  der  Regent  des  Landes.  Die  Häfen  Frankreichs,  wäh- 
rend der  Revolution  und  des  darauf  folgenden  Krieges  den 
Engblndem  verscldoss^i ,  waren  wieder  geöfihet,  und  viele 
Reisende  begaben  sich -nach  Paris.  Die  Gallerien  des  Louvre 
waren  damals  mit  den  erlesensten  Gremälden  und  Statuen  En- 
i^a's  gefüllt,  denn  die  Franzosen  hatten  Italien,  Spanien, 
Deutschland,  Holland  und  Flandern  geplündert  und  die  vorzi^» 
lichsten  Kunstwerke  nach  Paris  geschleppt.  Den  Stolz  aller 
dieser  Länder  sah  man  nun  im  Louvre  vereinigt,  und  die  be- 
deutendsten englischen  Künstler  eilten  nadi  Paris,  noch  ehe  ihr 
neu  ernannter  Gesandter  dort  accreditirt  war.  Rogers  folgte 
ihnen  bald  und  fand  dort  den  Vorsitzenden  der  Akademie,  West 
mit  seinem  Sohne,  Fueseli,  Farrington,  Opie,  Flaxman, 
Shee,  die  Kunetsamnder  Townley  und  Champernown,  seinen 
Schwager  Sutton  Sharpe  und  den  Alterthumsforscher  Mil- 
lingen,  alle  warme  Bewunderer  der  Malerei  und  Sculptur. 
Er  machte  Bekanntschaft  mit  vielen  französischen  Künstlern, 
mit  Denen,  Gerard  und  Masquerier  und  mit  dem  Italiener 
Canova.  In  solcher  Gesellschaft  waren  seine  Gedanken  aus- 
schliesslich auf  Werke  der  Kunst  gerichtet,  und  während  seines 
dreimonatlichen  dortigen  Aufenthaltes  nach  der  Rückkehr  seiner 

*}  »Thj  bell  has  toUedl 

But  in  thy  place  among  ob  we  behold 
One  who  reBembles  thee.** 
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Freunde  in  die  Heimat  braehte  ^r  die  meiste  Zeit  im  Louvre 
zu,  um  seinen  Geschmack  und  sein  Urtheil  nach  den  besten 
Meistern  zu  bilden.  Die  Dichtkunst  trat  für  den  Angenblick 
ganz  in  den  Hintergrund,  und  nur  14  Zeilen  lassen  sich  aas 
dieser  Zeit  anführen,  welche  er  auf  den  zerbrochenen  Rumpf 
einer  kolossalen  Statue  des  Herkules,  Torso>  genannt,  schrieb. 
Diese  Verse,  die  einzig  versuchte  Annährung  zu  einem  Sonnet, 
drucken  die  Gefühle  aus,  die  der  warme  Bewunderer  antiker 
Kunst  bei  dem  ^Anblicke  dieses  grossartigen  Meistei*werke8 
empfand,  das  von  unwbsender  Rohheit  yerstümmelt,  ohne  Haupt 
und  Glieder,  dennoch  das  Entzücken  aller  Künstler  ausmacht, 
die  anerkennen,  dass  dieser  Leben  athmende  Stein  das  erhabenste 
Modell  sei,  welches  sie  besitzen.  (Die  Werke  des  Phidias 
waren  damals  noch  nicht  von  Lord  Elgin  aus  Griechenland 
weg,  und  nach  dem  britischen  Museum  geschleppt  worden.) 
Man  erzählt,  dass  nach  dem  Funde  dieses  Kunstwerkes  der 
schon  erbfindete  Michel- Angelo  sich  täglich  zu  diesem  Bruche 
stücke  habe  führen  lassen,  um  es  mit  den  Händen  zu  betasten 
und  sich  an  dem  Ebenmasse  und  der  Vollkommenheit  der 
Arbeit  *zu  laben. 

Im  Jahre  1803  besuchte  Rogers  zum  zweiten  Male  Schott* 
land,  dieses  Mal  in  Begleitung  seiner  Schwester  Sarah,  und 
traf  dort  mit  den  Dichtem  Wordsworth,  Coleridge  und 
Scott  zusammen,  die  von  nun  an  zu  seinen  besten  Freunden 
zählten.  Er  spricht  von  dieser  Reise,  als  er  1812  wiederum 
dort  war  und  zum  dritten  Male  die  graue  Sonnenuhr  auf  dem 
Kirchhofe  zu  Luss  erblickte: 

^    „Tratttalter  Sonnenzeiger  hi^r, 

Der  manche  dunkle  Stunde  mass! 

Geliebte  Schwester,  seit  mit  Dir 

Ich  dieses  Steines  Inschrift  las.'^ 

(Gustav  Schwetschke.) 

Während  der  Jahre  1800  —  1803  hatte  sich  der  Dichter 
mit  dem  Bau  und  der  Einrichtung  eines  eigenen  Hauses  be- 
schäftigt, das  er  von   den  bedeutendsten  Künstlern  mit   vielem 

*)  „That  dial  so  well  known  to  mel 
—  Tho*  many  a  shadow  it  had  shed, 
Beloved  Sister,  since  with  thee 
The  legend  on  tfae  stone  was  red.^ 


Digitized  by 


Google 


89S  Leben  und  Schriften  Samael  Rogers*. 

Geschmack  und  grosfiein  Kunetsbn  ausführen  liesg,  und  worin 
er  bis  zu  seinem  53  Jahre  später  erfolgten  Tode  lebte«  Dieses 
Haus  erstreckt  sich  in  einer  schmalen  Gasse  von  St.  James's 
Place  bis  ;sum  Green  Park,  auf  welcher  Seite  es  durch  ein 
dreifaches  Bogenfenster  mit  geschnitztem  und  vergoldetem  Balcon 
in  die  Augen  fällt«  Es  hat  nur  ein  Vorder-  und  Hinterzimmer 
auf  jeder  Seite,  die  durch  die  Treppe  von  einander  getrennt 
sind.  Der  Eingang  von  der  Strasse  führt  durch  einen  schmalen 
Flur  gleich  in's  Speisezimmer.  Trat  man  in  dieses  Zimmer,  so 
verscheuchte  augenblicklich  das  mit  Epheu  überschattete  grosse 
Fenster  jedes  beengende  Gefühl,  welches  mit  einem  Hause  in 
der  Stadt  verbunden  zu  sein  pflegt.  D^ra  Fenster  gegenüber 
befand  sich  ein  schönes,  dunkel  und  monumental  aussehendes 
Mahagonigestell,  auf  welchem  eine  prachtvolle  Steinvase  empor- 
ragte, letztere  ein  kostbares  antikes  Stück,  ersteres  eine  Arbeit 
des  berühmten  Bildbauers  Chantrey,  als  er  noch  ein  Arbeitsmann 
war.  Rechts  von  der  Thür  stand  ein  offenes  Büffet,  und  auf  dem- 
selben befanden  sich  Pope's  Kopf  aus  terra  cotta  und  antike  ge- 
malte griechische  Vasen,  lieber  dem  Spiegel  war  ein  Fresco  von 
Giotto  angebracht.  In  der  Ecke. zur  Linken  na4)h  dem  Kamine 
zu  befand  sich  das  Originalmodell  aus  terra  cotta  von  Michel 
Angelo's  Statue  des  Herzogs  Loren zo.  Ueber  dem  Kamine 
hing  die  Skizze  von  Velasquez  ,,Infanten  Don  Balthasar, '^ 
Zwischen  dem  Kamine  xmd  dem  Fenster  stand  der  Schreibtisch 
des  Dichters,  un4  in  gleicher  Höhe  mit  seinen  Augen  hingen 
drei  kleine  Gemälde.  Bechts  Christus  am  Oelberge  von  Ba- 
phael,  links  die  Jungfrau  mit  dem  Kinde,  angebetet  von  Hei- 
ligen von  Ludovico  Caracci  und  in  der  Mitte  eine  köstliche 
Landschaft  von  Claude.  An  derselben  Seite  hing  auch  die 
prächtige  Skizze  von  Tintoretto  zu  seinem  berühmten  Ge- 
mälde „^das  Wunder  an  dem  Sclaven,'*  imd  nahe  dabei  eine 
schöne  Tizianische  Originalstudie,  Karl  V.  zu  Pferde. 
Unten,  nahe  dem  Fenster,  sah  man  einen  der  herrlichsten  Köpfe 
von  ßembrandt  —  sein  eigenes  Portrait,  in  welchem  Farbe 
und  Behandlung  an's  Wunderbare  streifen.  An  der  Wand, 
dem  Kamine  gegenüber,  hing  die  grosse  Studie  von  Paul 
Veronese  zu  dem  berühmten  Gemälde  im  Durozzo-Palaste, 
von  welchem  sie  indess  in  mancher  Hinsicht  i^)wich.    Bog  er  s 
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kaufte  sie  1816  für  90  Pfund  und  war  über  diesen  Kauf  ausser- 
ordentlich glücidich.  Viele  der  grössten  Qemälde  konnten  durch 
eine  einfache  Vorrichtung  von  der  Wand  bewegt  und  fast  nach 
jeder  Richtung  gewendet  werden. 

Unmittelbar  vor  der  Thür  des  Speisezimmers  führte  eine 
Wendeltreppe  durch  eine  Thtit  in  eine  verdeckte  Gallerie,  die 
das  Wohnzimmer  mit  einem  kleinen  viereckigen  nach  vornher- 
auB  gelegenen  verband;  letzteres  war  des  Dichters  berühmte 
Bibliothek.  Die  Gallerie  erhielt  ihr  Licht  durch  ein  Gläefenster 
von  der  Treppe  aus,  deren  Wände  mit  den  gewähltesten  Ab* 
drücken  aus  dem  Parthenon  geschmückt  waren.  Hier  hing, 
kaum  sichtbar,  die  prachtvolle  Skizze  von  Tizian  für  seine 
,, Gloria^  in  Madrid;  hier  standen  im  Halbdunkel  einige  der 
prilohtigsten  gemalten  griechischen  Vasen  und  ägyptische  Sculp- 
turen,  und  auf  einem  Tische  lagen  einige  seltene  Abdrücke  von 
Antiken,  besonders  ein  schöner  griechischer  Rhyton.  Auf  den 
Bücherschränken  der  Bibfiothek  standen  griechische  Vasen,  von 
denen  jede  einzelne  durch  ihre  ausgezeichnete  Form  Bewunderung 
verdiente«  An  dem  vergoldeten  Holzwerke  der  Bücherschränke 
hingen  in  Rahmen  einige  der  sdiönsten  Originalskizzen  von 
Rafael,  Michel*Angelo,  und  Andrea  del  Sarto,  auch 
ausgeführte  Gemälde  von  Angelioo  da  Fisole  und  Fouquet 
von  Tours,  so  wie  neuere  Werke  von  Turner,  Wilkie  und 
Mutready.  Und  die  Schränke  bargen  Bücherschätze,  wie  sie 
der  Bibliophile  nur  erträumen  mag.  Des  Dichters  Sammlung 
seltener  Stiche,  Originalzeichnnngen  der  alten  Meister,  Studien 
von  Flaxman,  Stothard  und  Turner,  die  Jeden  überraschen 
mu8sten,  befanden  sich  hier.  Das  schöne  Gemälde  „Cupido 
und  Psyche^  von  Reynolds  hing  über  dem  Kamine  dieses 
Zimmers;  über  dem  des  Wohnzimmers,  der  von  Flaxman  mit 
Sculpturen  versehen  war,  hing  dagegen  Rubens'  Studie  von 
Julius  Cäsar's  Triumphzug  nach  Andreas  Mantegna;  nach 
Dr.  Waagen' 8  Bemerkung  eine  freie  Copie.  Unter  diesem 
Gemälde  war  eine  Reihe  interessanter  Mimaturbilder  und  ver-« 
schiedene  Reliquien;  unter  Anderen,  Orangenblüthen  unter  Glas 
und  Rahmen,  angebracht.  Gegen  das  Fenster  hin  war  das 
Hauptgemälde,  Tizian's  schönes  Noli  me  tangere,  über  dem 
Sopl»  hingen  Gemälde  von  Watteau,  Le  Nain  und  Jan 
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vanEyck,  dem  Fenster  gegenüber  ein  kühnes  allegorisches 
Bild  von  Rembrandt  und  eine  weiche  Mondscheinlandschaft 
von  Rubens.  Dem  sculpturirten  Kamine  gegenüber  befand 
sich  ein  Cabinet  von  hellem  Holze,  das  mit  Gemälden  von 
Stothard  ausgelegt  war  und  Gegenstände  aus  Shakspeare's 
Dramen,  den  Pilgern  von  Canterbury  und  dem  Dekameron  dar- 
stellten. In  diesem  Cabinette  standen,  in  Schränken  sorgfältig 
geordnet,  Proben  ägyptischer,  griechischer  und  etruskischer  Zier- 
rathen  von  Gold,  Juwelen;  geschnittene  Steine,  seltene  alte  Me- 
daillen und  anmuthige  Werke  aus  terra  cotta.  Ausser  GenuUden 
von  Cbreggio,  Annibal  Caracci  und  Lorenzo  di  Credi 
schmückten  dieses  Zimmer  noch  7  ausgezeichnete  von  Sir 
Joshua  Reynolds,  darunter  dessen  berühmter  Puck.  Um 
den  Leser  nicht  zu  ermüden,  wollen  wir  nur  noch  die  wunder- 
vollen Statuetten  von  Rafael  und  Michel-Angelo  und  Cupido 
und  Psyche  von  F  lax  man  erwähnen  und  bemerken,  dass  das 
Angeführte  nur  einen  kleinen  Bruchtheil  dieser  ausgewählten 
Kunstschätze  bildete.  Wie  gross  der  Reichthum  von  Kunst* 
werken  war,  den  dieses  kleine  Haus  umschloss,  kaim  man  dar- 
aus ersehen,  dass  die  prächtige  Anbetung  der  Könige  von 
Francesco  Bassano  nur  am  Fusse  der  halbdunkeln  Treppe 
einen  Platz  erhalten  konnte.  Die  beiden  Schlafzimmer  des 
Dichters  und  seiner  Schwester,  auf  deren  Wunsch  er  eine 
schöne  Skizze  von  Rubens  „die  Schlacht  von  Constantine^ 
und  Proben  von  Andreas  Montegna,  Hemling  und  Benozzo 
Pazzuoli  erworben,  enthielten  meist  neuere  Werke,  von  denen 
viele  ihren  Platz  in  diesem  Hause  nur  dem  Wohlthätigkeitssinne 
des  Besitzers  verdankten;  doch  hatte  Rogers  in  dem^seinigen 
auch  einen  von  ihm  werthgeschätzten  Carton  von  RafaeL 
Nach  seinem  Tode  wurde  ein  umfangreicher  Katalog  seiner 
Sammlungen  herausgegeben,  den  Tausende  lasen.  Die  Kunst- 
Bchätze  sind  wochenlang  unter  jedem  möglichen  Nachtheile  der 
Unordnung  für  Kenner  ausgestellt  gewesen,  dennoch  war  der 
allgemeine  Eindruck  Erstaunen  über  Geschmack,  Urtheil,  Kenner- 
schaft, Umsicht  und  Auge  für  Schönheit,  die  in  jedem  einzelnen 
Stücke  waltete.  Natürlich,  muss  man  Dinge  abrechnen,  die, 
wenn  sie  ihm  je  gehört,  in  Schubladen  und  Rumpelkammern 
geworfen   waren.     Aber    so   mannigfach    auch    seine    Schätze, 
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waren  sie  doch  nicht  aufeinander  gehäuft  oder  in  unpassende 
Verbindung  gebracht;  Gemälde ,  Statuen,  Vasen,  Medaillen, 
merkwürdige  Bücher  und  kostbare  Handschriften  ersetzten  die 
Stelle'  des  gewöhnlichen  Zimmerschmuckes  anderer  Häuser,  und 
jeder  Gegenstand,  auf  den  das  Auge  fiel,  war  ein  schätzbares 
Kleinod,  eine  gesuchte  Seltenheit  oder  ein  anerkanntes  Meister- 
stück. Trefibnd  bemerkt  Byron  in  seinem  Tagebuche,  22.  Nov. 
1813:  „Rogers  ist  schweigsam,  und  man  sagt,  streng.  Wenn 
er  aber  spricht,  dann  spricht  er  gut,  und  gilt  es  Geschmacks- 
sachen, dann  ist  seine  Ausdrucksweise  so  zart  wie  in  seinen 
Dichtungen.  Tritt  man  in  sein  Haus ,  sein  Empfangszimmer, 
seine  Bibliothek,  so  sagt  man  sich  unwillkürlich,  hier  wohnt 
kein  gewöhnlicher  Mensch.  Nicht  ein  Kleinod,  Münzstück  oder 
Buch  liegt  auf  dem  Tische,  Sopha  oder  Kamin,  das  nicht  eine 
fast  lästige  Eleganz  des  Besitzers  verriethe.  Aber  gerade  dieser 
zarte  Sinn  muss  das  Elend  seiner  Existenz  ausmachen.  Wie 
oft  im  Leben  mag  er  verletzt  worden  seinl" 

Und  dieses  Haus  war  es,  wo  50  Jahre  hindurch  die  be- 
deutendsten Menschen  Englands  in  heiterem  und  geistigem  Ver- 
kehre zusammenlebten.  In  dieser  Bibliothek  war  es,  wo  Words- 
worth  den  Vertrag  Milton's  wegen  des  „verlorenen  Para- 
dieses" (1600  Abdrücke  für  6  L.)  in  die  Hand  nehmend,  zu 
seiner  eigenen  vollständigen  Genugthuung  bewies,  dass  gediegener 
Ruhm  im  umgekehrten  Verhältnisse  zur  Popularität  stehe,  wäh- 
rend Coleridge,  mit  seinem  Finger  auf  Dryden's  Vertrag 
über  seine  Uebersetzung  des  Virgilius,  die  Vortheile  hervor- 
hob, welcfite  der  Literatur  erwachsen  wären,  wenn  der  herrliche 
John  die  Ilias  gewählt  und  Pope  die  Aeneide  überlassen  hätte. 
In^  jenem  Speisezimmer  war  es,  wo  Erskine  die  Geschichte 
seines  ersten  nnd  Grat  tan  die  seines  letzten  Duells  erzählte, 
wo  der  eiserne  Herzog  „Waterloo  als  eine  Schlacht  der  Riesen" 
schilderte,  wo  der  Bildhauer  Chantrey  seine  Hand  auf  das 
vorherbeschriebene  hölzerne  Postament  legend  sagte:  „Erinnern 
Sie  sich,  Herr  Rogers,  eines  Arbeiters  für  5  Shilling  den 
Tag,  der  durch  jene  Thür  trat,  um  Ihre  Befehle  für  diese 
Arbeit  entgegenzunehmen?  Jener  Arbeiter  war  ichl«  Dort 
war  es  ebenfalls,  wo  Lord  Byron's  Freundschaft  mit  Thomas 
Moore,  nach  vorangegangenem  Zwiste   bei  dem  berüchtigten 
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Gerichte  Kartoffeln  mit  Essig,*)  begann,  wo  Frau  v,  Stael  nach 
einer  triumphirenden  Beweisführung  gegen  Mackintosh  von 
Sheridan  in  die  Enge  getrieben  wurde.  Jenes  bis  auf  den 
Boden  reichende  und  durch  den  Grarten  in  den  Park  führende 
Fenster  war  es,  von  wo  aus  der  Wirth  den  Winterspaziergang 
mit  Sheridan's  begabter  Enkelin,  Mrs.  Norton  machte,  den 
diese  so  anmuthig  und  gefühlvoll  geschildert  hat. 

Während  der  letzten  Hälfte  seines  Lebens  hielten  es  die 
meisten  Fremden  von  einiger  Bedeutung  für  eine  Ehrensache, 
sich  ihm  vorzustellen  oder  vorstellen  zu  lassen,  was  gewöhnlich 
eine  Einladung  zum  Frühstück  zur  Folge  hatte.  Dass  unter 
diesen  Grasten  viele  Neugierige  und  gar  häufig  auch  solche  sich 
befanden,  die  keinen  weiteren  Anspruch  auf  seine  Aufmerksam- 
keit hatten,  kann  man  leicht  ermessen.  Auch  Lamartine  war 
einst  der  Frühstücksgast  unseres  Dichters,  der  mit  regem  In- 
teresse ihn  firagte,  was  Beranger  für  ein  Mann  sei,  und  was 
er  gegenwärtig  thue?  Lamartine,  der  sich  wahrscheinlich  für 
einen  berechtigteren  Gegenstand  der  allgemeinen  Aufmerksamkeit 
hielt,  antwortete  kurz:  „Je  ne  le  connais  pas.'^  „Alors  je  vous 
plainsl"  war  Alles,  was  Rogers  erwiederte.  Noch  unglücklicher 
erging  es  ihm  mit  August  Wilhelm  von  Schlegel,  den  er 
fragte,  ob  es  in  Deutschland  in  letzter  Zeit  ausser  Goethe  noch 
Dichter  gegeben  habe.  „Ich  bin  ein  Dichter^  war  die  entrüstete 
Antwort  Als  Frau  von  Stael  zum  ersten  Male  in  der  Blüthe 
ihres  Buhmes  nach  England  kam,  wurde  sie  zu  einer  grossen 
Abendgesellschaf);  in  Landsdowne  House  eingeladen.  Nachdem 
sie  lange  mit  Bogers  über  ihr  erstes  Debüt  Bath  gepflogen, 
bat  sie  ihn,  sich  mit  ihr  im  Hauptsaale  an  einen  aiiffallenden 
Platz  zu  stellen,  damit  die  Londoner  feine  Welt  sie  zuerst  in 
Berührung  mit  der  Literatur  sähe. 

Wie  schon  Byron  bemerkt,  konnte  Bogers'  Unterhaltung 


*)  Byron  soll  häufig  in  Gesellschaften  nichts  oder  auffallend  wenig  und 
einfache  Speisen  genossen  haben,  om  eine  ungewöhnliche  Massigkeit  zu 
affectiren.  »Wie  lange  wird  ,Byron  fortfahren  dies  zu  thun?"  fragte 
Moore  den  Wirth,  als  Byron  die  Gresellschafl  verlassen.  „So  lange  Sie 
fortfahren,  es  zu  bemerken,"  war  Rogers  Antwort  Wirklich  erfuhr  man, 
Byron  habe  sich  direct  aus  der  Gesellschaft  in  ein  Gasthaus  begeben  und 
dort  seine  Esslust  gestillt 
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nicht  glänzend  genannt  werden;  sie  war  gedrungen  und  epi- 
grammatisch; auch  besass  er  selbst  nicht  viel  Witz,  aber  er 
schätzte  und  liebte  ihn  bei  Anderen.  Oft  erzählte  er  Anekdoten 
aus  seinem  frühem  Leben  und  Begegnisse  mit  ausgezeichneten 
Personen  seiner  Bekanntschaft,  und  zwar  mit  einem  Tacte  in 
der  Wahl  der  Wörter,  der  seiner  Eleganz  im  schriftlichen  Aus- 
drucke gleichkam.  Der  werthvoUere  Theil  seiner  Unterhaltung 
bestand  indess  in  dem  feinen,  mit  Kenntniss  der  Literatur  und 
Kunst  gepaarten  Sinn  und  besonders  in  dem  stets  sich  kund 
gebenden  regen  Streben  nach  Vervollkomqanung  jind  der  Mühe, 
die  er  sich  gab,  seine  Freunde  auf  Gegenstände  zu  leiten,  die 
der  Unterhaltung  werth  waren.  Das  Gespräch  drehte  sich  bei 
ihm  hauptsächlich  um  Bücher,  Gemälde,  Sitten,  Literatur,  Ge- 
schichte, Dramen,  geistvolle  Männer  und  Frauen,  kurz  um  jeden 
würdigen  Gegenstand,  nur  nicht  um  alberne  Klatschereien,  wie 
sie  die  gewöhnliche  und  oft  auch  die  feine  Welt  nur  zu  .sehr 
liebt,  um  die  Zeit  auszufüllen.  Ein  Morgen  an  seinem  Früh- 
stückstische war  fast  nie  ein  verlorener;  denn  hohlköpfig  imd 
ungebildet  musste  der  Mensch  sein,  der  nicht  weiser  und  besser 
fortging.  Er  selbst  war  in  seinen  glücklichsten  Stunden  nicht 
heiler  und  seine  Laune  immer  gemässigt;  lautes  Sprechen  und 
Lachen  war  ihm  zuwider,  und  befand  sich  nicht  ein  aus- 
gezeichneter Mensch  oder  ein  hervorragender  Witzling  am 
Tische,  die  das  Eis  durchbrachen,  so  stowte  die  Unterhaltung 
nicht  selten.  Trotzdem  wurden  seine  Gesellschaften  mit  Recht 
zu  den  vergnüglichsten  der  Residenz  gezählt,  wie  dies  die  Tage- 
bücher und  Denkwürdigkeiten  der  bedeutendsten  Männer  Eng- 
lands der  letzten  50  Jahre  und  die  Reiseschilderungen  Aus- 
wärtiger, welche  sein  Haus  besucht  und  seine  Unterhaltung 
genossen,  bezeugen.  Jt^,  die  Tagebücher  und  Denkwürdigkeiten 
von  Moore  und  Byron  enthalten  allein  so  viel  Eriunerungs- 
werthes  über  Rogers'  Gesellschaften,  um  ihm  Unsterblichkeit 
als  Amphitryon  zu  verleihen,  und  sie  zeigen  überdies,  dass  er 
nie  in  die  Schwäche  verfiel,  grosse  Diners  für  Personen  von 
Rang  und  Stand  zu  geben,  um  n'^ische  Männer  und  thörichte 
Frauen  um  sich  zu  sehen. 

Schon  1796  hatte  Rogers  auf  Ansuchen  Aufnahme  in  die 
„royal  Society^*  gefunden,   was  er  that,  mn  mit  Männern  der 
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Wissenschaft  bekannt  zu  werden;  im  Jahre  1804  meldete  er 
sich  aus  gleichem  Grunde  zur  Aufnahme  in  den  ^literarischen 
Club,"  der  50  Jahre  früher  von  Johnson  und  Reynolds 
gestiftet,  neben  den  vorzüglichsten  Staatsmännern,  Gelehrten 
und  Literaten,  noch  manches  Mitglied  aus  der  Stiftungsperiode 
zählte.  Hier  indess  traf  den  Dichter  eine  Zurückweisung,  er 
erhielt  beim  Ballotement  eine  schwarze  Kugel,  die  er  nur  der 
persönlichen  Feindschaft  Malone's,  des  Herausgebers  des 
Shakspeare,  zuschreiben  mochte,  obgleich  es  wahrscheinlicher 
ist,  dass  das  politische  Fieber,  welches  der  französischen  Re- 
volution folgte  und  zu  der  Zeit  noch  nicht  gedämpft  war,  Grund 
genug  abgab,  ihn,  den  Whig,  nicht  in  eine  vorzüglich  aus 
Tones  bestehende  Gesellschaft  aufzunehmen,  wenn  selbst  seine 
Gedanken  sich  schon  seit  Jahren  der  Politik  abgewandt  und 
gänzlich  auf  Literatur  und  Kunst  gerichtet  hatten. 

Dieser  Ostracismus  ward  indess  bald  vernichtet,  als  nur 
einige  Jahre  später  London  den  Ausbruch  des  Liberalismus  in 
Versen  erfuhr,  die  dem  vergangenen  halben  Jahrhundert  Glanz 
verliehen.  Das  war  ein  goldenes  Zeitalter  für  die  Whigs,  als 
Moore  seine  irischen  Melodien  zum  Entzücken  aller  Musiklieb- 
haber in  London  sang,  wie  Keiner  sie  bis  dahin  gesungen  hatte; 
als  Moore 's  und  Byron 's  neue  Epigramme  cursirten  und  die 
Satyren,  die  in  der  Gesellschaft  von  Scott,  Wordsworth 
u.  A.  im  Holland  House  verfasst  waren.  Wie  Moore, 
Byron  und  Rogers  häufig  zusammenkamen  und  vertraulich 
sich  unterhielten,  zeigen  die  Denkwürdigkeiten  und  Tagebücher 
dieser  berühmten  Männer,  aber  sie  geben  zugleich  den  Beweis, 
dass  dieser  freundschaftliche  Verkehr  durchaus  nicht  einen  Pact 
gegenseitiger  Schonung  einschloss,  wenn  ein  scharfer  Vers  ge- 
schrieben, ein  witziges  Wort  gesprochen  und  ein  geistreicher 
Brief  verfasst  werden  sollte.  Als  indess  Byron  England  ver- 
liess  und  Moore  nicht  mehr  in  London  war,  blieb  der  Dichter 
der  „Freuden  der  Erinnerung"  zurück,  von  Morgens  bis  Abends 
ein  Mann  der  Oeffentlichkeit,  Frühstück  gebend,  ausser  dem 
Hause  dinirend,  dann  in  det  Oper,  einem  classischen  Conzert 
oder  in  einer  jener  Versammlungen,  Gesellschaft  genannt. 
Dessen  ungeachtet  wurden  Geselligkeit  und  Unterhaltung  von 
ihm  nicht  leicht  genommen,  sie  beanspruchten  ehie  fortwährende 
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Anstrengung,  stete  Veränddmng  und  einen  ununterbrochenen 
Aufwand  geistiger  Kräfte.  Seine  Geseilschaft  bestand  nicht  aus 
einer  Coterie  alter  Freunde,  unter  denen  sich  die  Zeit  ohne 
grosse  Umstände  verkürzen  lässt;  der  junge  Dichter  oder  Maler, 
der  eben  angekommene  amerikanische  Beisende,  die  neue  Schau* 
Spielerin,  die  gefeierte  Schönheit  der  Saison,  sie  alle  traf  man 
in  seinem  gastfreundlichen  Hause.  Nie  war  ein  Wirth  weniger 
exclusiv  in  seinen  Zirkeln,  und  unzählige  Thatsachen  sind  be- 
kannt, wie  durch  seine  grosse  und  weitherzige  Gönnerschaft 
Personen  ohne  Freunde  und  Gelegenheit  Bekanntschaften  zu 
machen,  wesentliche  Dienste  geleistet  ysrurden.  Seine  fireund- 
schaftlichen  Handlungen  gegen  Solche,  die  ihm  zusagten,  waren 
viele,  heimlich  und  grossmüthig,  wenngleich  man  sagen  muss, 
dass  er  sich  oft  durch  seine  Sympathieen  und  seinen  Geschmack 
beeinflussen  liess.  Er  erkannte  den  Genius  Stothard's  zu 
einer  Zeit,  als  der  bedeutendste  und  anerkannteste  Kunstrichter 
Englands,  Beaumont,  noch  nichts  von  dem  Maler  der  Canter- 
bury  Pilgerfahrt  hielt;  er  war  einer  der  ersten  unzähligen  Be- 
wunderer Landseer's;  und  wenn  er  auch  durch  sein  kleines 
Haus  und  sein  nicht  zu  bedeutendes  Vermögen  genöthigt  war, 
seine  Erwerbungen  auf  Gegenstände  von  anerkanntem  Werthe 
zu  beschränken,  so  hatte  er  doch  ein  unbeirrtes  Auge  für  zu- 
künftigen Erfolg  und  spätere  Berühmtheit.  '  Er  pflog  vertrauten 
Umgang  mit  den  Künstlern,  unterschied  weislich  wirkliche  Ori- 
ginalität von  ruhmrediger  Nachahmerei,  ermuthigte  die  ersten 
schwachen  Anstrengungen  des  bescheidenen  Verdienstes  und 
mässigte  die  Ausschreitungen,  welche  das  Genie  in  seiner 
charakteristischen  Eile  und  im  Selbstvertrauen  nur  zu  häufig 
begeht.  Ervs'ägt  man  nun,  dass  Rogers  zu  keiner  Zeit  über- 
flüssigen Reichthum  besass ,  dass  vor  60  Jahren  die  Gönner- 
schaft von  Kunst  und  Literatur  auf  die  reichsten  englischen 
Lords  und  Edelleute  beschränkt  war,  die  jährlich  Tausende  mit 
derselben  Unbesonnenheit .  auf  die  Ausstattung  einer  Gallerie 
verschwendeten,  wie  ihre  weniger  gebildeten  Standesgenossen 
es  thaten,  wenn  es  galt  ein  schönes  Pferd  zu  ziehen,  dass  es 
damals  keine  Manchester -Kaufleute,  Eisenbahnkönige  und  grosse 
Fabrikherren  gab,  die  unmittelbar  nach  dem  Bekanntwerden 
eines  Kunstwerkes  es   zu  besitzen   strebten,   so  kann  man  den 
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wohlthätigen  EinfluBs  eines  Kungtrichters  und  gelegentlichen 
Käufers,  wie  Bogers  einer  war,  nicht  hoch  genug  anschlagen. 
Die  Vortheile  einer  solchen  Stellung  sind  andrerseits  nicht 
minder  gross.  Es  ist  ein  beneidenswerthes  Vorrecht,  im  täg- 
lichen und  vertraulichen  Verkehre  mit  den  bedeutendsten  Männern 
und  Frauen  sich  bewegen  und  jeden  Zweig  des  Wissens  an 
seiner  Wurzel  aufsuchen  zu  können.  Goethe  sagt  irgendwo, 
dass  man  am  Besten  den  Geist  gesund  und  den  Gesdimack 
rein  erhalte,  wenn  man  jeden  Tag  damit  beginnt,  ein  gutes 
Gedicht  zu  hören  und  ein  schönes  Gemälde  zu  besehen:  Ro- 
gers that  dies  buchstäblich  und  veranlasste  auch  seine  Gäste, 
es  zu  thun.  Häufig  wenn  die  Gesellschaft  klein  war  und  gern 
noch  bei  dem  geistigen  Theile  des  Mahles  weilte,  Hess  er  seine 
Lieblingsschriftsteller  herbeibringen  und  las  selbst  die  von  ihm 
angestrichenen  Stellen  vor.  Von  Zeit  zu  Zeit  hielt  er  inne,  um 
das  Urtheil  der  Anderen  zu  vernehmen,  oder  vielleicht  den 
Wechsel  des  eigenen  kund  zu  thun.  Erwähnte  Jemand  eine 
schöne  ihm  (Rogers)  unbekannte  Stelle,  so  war  das  stehende 
Wort:  „Suchen  Sie  sie  mir  auf;"  und  Edmund,  der  intelli- 
genteste aller  improvisirten  Bibliothekare,  wurde  abgeschickt, 
das  betreffende  Buch  zu  holen.  „Dieser  Bursche,"  pflegte 
Rogers  zu  sagen,  „findet  nicht  nur  jedes  Buch  im  Hause, 
sondern  ich  glaube  fast,  auch  ausserhalb  desselben." 

Nach  dem  Leichenbegängniss  seines  Freundes  ^Charles 
James  Fox,  im  Jahre  1806,  schrieb  er  die  „Verse  in  der 
Westminster  Abbey,"  die  ihm  die  Bewunderung  für  Fox  als 
Whig -Staatsmann  und  Gelehrter  eingab.  Er  bewunderte  seine 
Reden  zu  Gunsten  des  Friedens,  als  England  mit  Frankreich 
Krieg  führte,  bewunderte  seine  Liejbe  zu  Homer  und  Virgal 
und  schätzte  nicht  minder  seinen  Geschmack  in  der  englischen 
Poesie  und  seine  Vorliebe  für  Dryden's  Verskunst.  Aber 
auch  der  Staatsmann  hatte  einen  hohen  Werth  gelegt  auf  die 
Freundschaft  mit  dem  Dichter,  und  als  Rogers  sein  Haus  in 
St.  James's  Place  fertig  hatte,  wünschte  er  zur  ersten  Mittags- 
gesellschaft geladen  zu  werden. 

In  demselben  Jahre  war  des  Dichters  geliebte  Schwester 
Maria  Sharpe  gestorben,  imd  er  beschreibt  in  einem  späteren 
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Gedichte:  „das  menBchliche  Leben^  („Human  Life^)»  waA  Alle 
bei  Bolchem  Verluste  empfindta,  mit  den  schönen  Worten: 

„Mein  Sorgen  wars  —  es  ist  wie  gestern  mir  — , 
An  Deinem  Morgen  leben  nur  mit  Dir, 
Ach,  er  war  Dein,  Maria!  sonder  Harm, 
Und  spät  zu  sterben  dann  in  Schwesterarm. 
0  liebes  Bild,  o  süsse  Ttaumgestalt! 
Da,  als  besiegelt  neu  Dein  Segensbund, 
Gab  sich  Dein  Tod  als  Liebesopfer  kund 
Für  Deines  Kindes  Heil.«*)    , 

(Gustav  Schwetschke.) 

Im  Jahre  1812  veröffentlichte  er  „die  Fahrt  des  Columbus« 
(„The  Yoyage  of  Columbus«)  in  demselben  Bande  mit  seinen 
anderen  Gedichten.  Das  Gedicht  war  zwei  Jahre  irüher  als 
Manuscript  gedruckt  worden,  machte  die  Bunde  unter  den 
Freunden  des  Verfassers,  der  dadurch  eine  eingehende  B^ur- 
theilung  hervorrufen  wollte.  Auf  diese  Weise  ward  es  viel  be- 
sprochen und  von  denen,  die  es  nicht  gesehen  hatten,  mit  Sehn«- 
sucht  erwartet.  Als  es  endlich  dem  grossem  Publicum  zu- 
gänglich gemacht  wurde ,  war  man  enttäuscht  durch  die  frag- 
mentarische Gestalt,  den  weniger  regelmässigen  Versbau  und 
den  Mangel  eines  eigentlichen  Motivs.  Er  hat  dies  später  selbst 
eingesehen  und  geringen  Werth  auf  dieses  Gedicht  gelegt, 
welches  „durch  eine  Keihe  von  Scenen,  entlehnt  den  malerischen 
Begebenheiten  der  Reise,  der  Phantasie  des  Lesers  den  Ueber- 
blick  des  Ganzen  zu  verschaffen  sucht.  ^  Trptzdem  aber  dass 
das   Ganze   unbefriedigt   lüsst   und  wenig   zu  Herzen   spricht, 


•)  »Such  grief  was  ours  —  it  seems  but  yesterday  — 
When  in  thy  prime,  wisbing  so  mucb  to  stay, 
T  was  thine,  Maria,  tliine  without  a  sigh, 
At  midnigbt  in  a  sister^s  arm  to  die! 
Oh  thoa  wert  lovely  —  lovely  was  thy  frame, 
And  pure  thy  spirit  as  from  Heaven  it  came! 
And  when  recalled  to  join  the  hleet  above, 
Thou  diedst  a  viotim  to  ezoeeding  love, 
Narsing  the  yonng  to  health.*' 

Das  neugeborene  Kind  war  Daniel  Sharpe,  berühmt  als  Greolog; 
er  starb  1856  einige  Monate  nnchdem  ihm  das  Präsidiam  der  Greologischen 
Gesellschaft  in  London  übertragen  worden. 
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finden,  Bich  doch  einige  Stellen,  in  denen  Naturerscheinungen 
mit  dem  dem  Dichter  eigenen  Talente  geschildert  werden.  Zn 
diesen  gehören  die  Stellen,  wo  er  die  Wasserhosen  und  Passat- 
winde beschreibt,  und  in  denen  Kühnheit  des  Ausdrucks  und 
freier  Schwung  mächtig  hervortreten. 

„Und  siehl  der  Himmel  sinkt,  das  Meer  steigt  auf, 
In  Säulen  schiessfs  zum  Wolkensitz  hinauf, 
Die  ragend  stehn  und  wandelnd  nun  verwehn, 
Gleichwie  der  Wüste  heil'ge  Feuer  gehn 
In  stiller  Majestät  —  bis  trüb  die  Nacht 
Herabsinkt  und  verloscht  des  Bildes  Pracht.^*) 

(Gustav  Schwetschke.) 

Als  Rogers  den  „Columbus^  schrieb,  war  Amerika  noch 
das  Land  der  Hofihung  für  die  Freunde  der  Civilisation,  wäh- 
rend England,  durch  die  französische  Revolution  abgeschreckt, 
jede  Staatsreform  bis  auf  den  Namen  hasste.  Die  En^nder 
hatten  noch  nicht  den  Negersclaven  die  Freiheit  gegeben  und 
die  Amerikaner  ihnen  nicht  aufs  Neue  die  Ketten  angelegt. 
Rogers  hatte  Dr.  Priestlej  und.  andere  Freunde  der  Frdheit 
nach  Amerika  auswandern  sehen,  um  dem  Drucke  der  herr- 
schenden Classe  in  der  Heimath  zu  entgehen,  daher  schildert 
er  es  als  eine  Zufluchtsstätte  für  alle  bedrückten  Europäer: 

„Hier  ist  den  fremden  Völkern  Frieden, 

Den  Traurigen  Trost,  den  Müden  Ruh'  beschieden; 

Des  Sciaven  Fessel  fallt  von  selbst  alsbalde.'^  **) 

Die  letzte  Veraussagung  harret  leider  noch  der  Erfüllung. 
Aber  nichts  desto  weniger  sah  Rogers  Amerikaner  gern  in 
seinem  Hause  und  liebte  sie  mit  Parteilichkeit,  theils  wegen 
seiner  Volksthümlichkeit  in  den  Vereinigten -Staaten,  theils  auch 


*)  „And  see  the  heavens  bow  down,  ibe  waten  rise 
And,  rising  shoot  in  colamns  to  the  ekies, 
Thai  stand,  and  still  when  they  proceed  retire,  — 
As  in  the  Desert  bomed  the  sacred  fire, 
Moving  in  silent  majesty,  tUl  Night 
Descends  and  shuts  the  vision  from  their  aight.^ 

**)  yAssembling  here  all  nations  «hall  be  blest; 
The  sad  be  comforted;  the  weaiy  rest; 
"UntoQched  shall  drop  the  fetters  from  the  slare.* 
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desBwegen,  weil  sie  ihn  nicht  nöthigten  französisch  zu  sprechen, 
was  er  nie  geläufig  konnte,  und  darum  nicht  gern  that. 

In  Europa  hörte  man  damals  von  nichts  Anderem,  als  von 
dem  Ruhme  und  dem  Elende  des  Krieges^i  Napoleon  hatte 
die  Oestreicher  und  Preussen  geschlagen,  Holland,  Italien  und 
Spanien  erobert,  und  in  Portugal  kämpfte  die  englische  Armee 
unter  Wellington  mit  Löwenmuth  und  grosser  Gewandtheit 
aber  noch  zweifelhaftem  Erfolge  gegen  die  französische.  In 
England  vermehrte  man  den  Kriegsstand,  illuminirte  die  Fenster, 
wenn  man  von  einem  Siege  auf  dem  Festlande  hörte,  und  füllte 
die  St.  Paul's  Kirche  mit  Statuen  und  Denkmälern  zu  Ehren 
der  im  Kampfe  Gefallenen,  ob  zur  See  oder  in  Spanien  und 
Portugal.  Dies  war  ungefähr  der  politische  Zustand  und  die 
daraus  hervorgegangene  Volksstimmung,  als  Rogers,  treu 
seinen  Grundsätzen,  den  schönen  Eingang  zum  sechsten  Gesänge 
seines  „Columbus^  schrieb: 

„Den  Krieg,  die  Helden  singe  Andrer  Sang, 
Blut,  Ranb  nnd  Thränen  und  Triumphesklang, 
Den  Mdrgenheerzug,  hell  in  Sonnenpracht, 
Ein  Mahl  der  Geier,  wenn  der  Tag  voUbradit, 
Für  Einen  Mann  so  vieler  Männer  Schlacht. 
Ihn  singt  mein  Lied,  den  Dulder  wunderbar. 
Der  rang  und  litt  In  Demuth  immerdar, 
Der  Andern  mild,  sich  selber  streng  nur  war.  *) 

Gustav   Schwetscbke. 

In  späteren  Jahren,  nach  seiner  Bekanntschaft  mit  Wel- 
lington, fügte  er  diesen  Versen  eine  Anmerkung  hinzu, 
welche  hervorhebt,  dass  nichts  desto  weniger  das  Wafienhand- 
werk  zu  allen  Zeiten  edle  Naturen  voller  Selbstverleugnung  auf- 
zuweisen hatte. 


*)  M^ar  and  the  great  in  war  let  oihers  sing, 
Havoc  and  spoil,  and  tears  and  triumphing; 
The  morning-marcb  that  flashes  to  the  sun, 
The  feast  of  Yoltares  when  the  day  is  done, 
And  the  stränge  tale  of  many  slain  for  one  I 
I  sing  a  man,  amidst  his  sufferings  here, 
Who  watched  and  served  in  humbleness  and  fear, 
Gentle  to  otbers,  to  himself  severe»^ 
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So  wenig  nun  auch  der  ^Coliunbas^  das  Publicum  und  in 
späteren  Jahren  den  Verfasser  selbst  befiriedigte,  so  war  er 
doch,  nach  dem  Zeugnisse  Moore' s,  für  Bjron  die  erste 
Anregung  zur  Idee  eines  Gedichtes  in  Fragmenten»  zum  Giaour. 
Ueberhaupt  schätzte  und  stellte.  Byron  Bogers  sehr  hoch. 
So  schreibt  er  in  seinem  Tagebuche  (24,  Nov.  1813):  „Walter 
Scott  ist  unzweifelhaft  der  Beherrscher  des  Pamassus  und  der 
englisch  gesinnteste  der  Dichter.  Ich  wür^e  Bogers  unter  den 
lebenden  Dichtem  ihm  zunächst  stellen  (ich  schätze  ihn  so  hoch 
als  den  letzten  der  besten  [Pope's]  Schule) ,  —  Moore  und 
Campbell  in  die  dritte  Beihe  —  dann  Southey»  Words- 
worth  und  Coleridge,  und  dann  die  übrigen,  oi  noXXoi.^  An 
Moore  schreibt  er  am  11.  April  1817:  „Ich  liess  Ihnen  neuhch 
eine  Botschaft  durch  Bogers  zukommen,  von  dem  ich  hoffe, 
dass  es  ihm  gut  gehe.  Er  ist  der  Tithonns  der  Dichtkunst 
—  jetzt  schon  unsterblich.  Sie  und  ich,  wir  müssen  noch  dar- 
auf warten.^  Besonders  schätzte  Byron  an  Bogers  die  Gabe, 
scharfe  Epigramme  in  wenig  Worten  zuzuspitzen  und  führte 
gern  als  Beispiel  folgendes  an: 

„Ward  Las  no  heart,  they  saj;  but  I  denj  it 
He  Las  a  heart^  and  gets  bis  Speeches  bj  it.^ 

„Man  sagt,  Ward  habe  kein  fierz;  doch  ich  leugne  das. 
Wohl  hat  er  eines,  wie  seine  auswendig  gelernten  Beden  be- 
weisen.***) 

Das  Epigramm  bezog  sich  auf  den  unlängst  in  Indien  ver- 
storbenen Lord  Dudley,  damals  Mr.  Ward,  Parlamentsmit- 
glied und  mit  Bogers  befreundet,  der  in  der  Quarterly  Beview 
einen  scharfen  Artikel  über  den  „Columbus**  geschrieben  hatte, 
in  welchem  es  unter  anderem  hiess,  das  Gedicht  sei  allerdings 
für  einen  Banquier  gut  genug  .geschrieben,  sonst  aber  wenig 
werth.  Der  Kritiker  verdient  um  so  mehr  einen  harten  Tadel, 
als  er  während  der  Bearbeitung  des  Gedichtes  mit  dem  Ver- 
fasser in  freundschaftlichem  Verkehre  gestanden  und  von  ihm 
häufig  zu  Bathe  gezogen  worden  war:  die  Kritik  war  demnach 
herzlos  und  hinterlistig  zugleich.     Während  des  2ierwürfhisses 


•)  Das  Wortspiel  liegt  in  den  Worten  „by  beart'  =  par  coear,  aus* 
wendig,  die  sich  nicht  gut  deutsch  wiedergeben  lassen. 
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mit  Ward  wurde  Rogers  von  einer  Dame  gefragt,  ob  er 
Ward  lange  nicht  gesehen.  „Welchen  Ward?**  „„Nun,  natür- 
lichy  unsem  Ward.****  „Unsem  Ward!  Sie  können  ihn  gane 
allein  für  sich  behielten.** 

Dies  führt  uns  zu  einer  Eigeuthfimlichkeit  seines  Charakters, 

^welche  seine  Gegner  —  und  der  Whig-  und  Dissenter-Dichter 
hatte  deren  mehrere  —  als  l&hnoendes  Gegengewicht  zu  seinen 
unbestrittenen  vorzüglichen  Eigenschaften  mit  vieler  Selbst- 
gefälligkeit hervorkehrten;  wir  meinen  den  Sarkasmus,  welchen 
Rogers  in  seinen  mündlichen  Kritiken  nicht  selten  über  die 
Gebühc^walten  Hess,  und  zwar  selbst  gegen  seine  besten  Freunde, 
was  ihm  oft  später  sehr  leid  that.  Allein  dieser  Charakterzug 
erklärt  sich  aus  des  Dichters  beschaulicher  Natur  und  der  Mi- 
schung seines  Wesens  aus  Humor,  feiner  Ironie,  wahrer  Be- 
scheidenheit und  strenger  Rechtlichkeit,  zu  dem  sich  noch  ein 
meist  prüfend  -  sinnender  Blick  der  dunkeln  Augen  im  bleichen 
Gesichte  gesellte,  welcher  zu  Zeiten  eine  durchbohrende  Schärfe 
annahm,  wodurch  das  Wort  schärfer  verwundete,  als  beabsichtigt 
war.  Er  selbst,  fern  von  Hochmuth,  fühlte  sich  durch  Zu- 
dringlichkeit verletzt;  Eitelkeit  und* Selbstüberhebung  waren  ihm 
eine  beklagenswerthe  Erfahrung,  die  er,  leider,  zu  häufig  an' 
Anderen  gemacht,  und  darum  glühete  er  zuweilen  den  Schmelz- 
tigel  der  Kritik  heisser  als  er  sein  soUte.  Dazu  kommt,  dass 
bei  der  Beurtheilung  seines  Charakters  und  dem  Abwägen  der 
Fehler  gegen  die  Verdienste,  man  nicht  Gewicht  genug  auf  die 
kleinliche  Kritik  legen  kann,  deren  er  fortwährend  unterworfen 
war.  Im  Besitze  eines  seltenen  Grades  bewusster  Rechtschaffen- 
heit und  ehrbaren  Selbstvertrauens  sprach  er  ohne  Rücksicht 
zu  dem  ersten  Besten,  und  der  zufälHge  Besucher  wurde  so 
wie  der  geprüfte  Freund  zu  seiner  Intimität  zugelassen,  wenn 
es  einen  weisen  Rath  oder  eine  grossmüthige  Handlung  galt. 
Wie  wenige  der  weisesteh  und  besten  Menschen  könnten,  gleich 

,  ihm,  bis  in  das  Verborgenste  ihres  Lebens  erforscht,  alle  ihre 
Schwächen  einzeln  erwogen  und  mit  Randglossen  versehen 
werde»,  ohne  dass  man  Fehler  an  ihnen  entdeckte I  Gewiss, 
wenn  ihr  Charakter  und  ihre  Grundsätze  den  seinen  gleichen, 
können  sie  „mit  allen  ihren  Fehlem  durch  die  Schatten  des 
Todes  gehen,  so  ruhig  und, heiter,  wie  auf  dem  gewöhnlichen 
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Pfade  des  Lebens.^  Wenn  aber  nicht  grosse  Tugenden  kleine 
Schwächen  sühnen,  und  freundliche  Handlungen  unfreundliche 
Worte,  müflsten  sie  die  Berge  anrufen ,  sie  zu  bedecken;  denn 
wer  von  ihnen  könnte  vor  dem  prüfenden  Blicke  des  Allwissenden 
ein  reines' und  ganz  fehlerloses  Leben  aufweisen? 
Schön  und  wahr  ist  daher  Lord  Byron' s 
Sonnet  an  Rogers. 

Sei  mir  verehrt,  fiel  gleich  Dich  ohne  Schonung 

Die  dreiste  Leerheit  an  und  roher  Witz; 

Ein  Heiligtham  erschien  mir  Deine  Wohnung, 

Der  Kunst,  des  Genius,  der  Tugend  Site,  « 

Du  selbst  der  Hohepriester.     Stern  und  Krone 

Sind  dort  mit  schüchternem  Verdienst  gesellt; 

Dort  fand  oft  das  Talent  die  warme  Zone, 

Die  frost'ge  Knospen  noch  zu  Früchten  schwellt. 

So  hat  noch  Keiner  wahren  Werth  gepriesen, 

So  Keinem  vor  herzlosem  Stolz  gegraut. 

Wie  vielen  Doldem  hast  Da  Trost  erwiesen 

Im  Stillen!  Wozu  würde  es  auch  lant? 

Der  Elende  ist  doch  der  Scham  entwohnt, 

Der  um  sein  Brod  verdorbnen  Gaumen  fröhnt.*) 

(Alexander  Schmidt.) 

Zwei  Jahre  nach  „Columbus"^  erschien  1814  Rogers'  Ge- 
dicht „Jacqueline^  in  einem  Bande  mit  Byron's  „Lara.^ 
Beide  Dichter  hatten  sich  nicht  genannt,  obgleich  ihre  Verfasser- 


Sonnet  to  Samuel  Bogers,  Esqu. 

*)  Rogers!  much  honourM  howsoe'er  assail'd 

By  wanton  ignorance  or  ribald  mirth, 
Thy  dwelüng  as  a  temple  has  been  haird 

Sacred  to  apt,  to  geniua,  and  to  wortb, 
Thyseff  the  high  priest.    Star  and  Coronet 

Are  mated  tbere  with  biushing  merit;  there 
The  frost-nlppM  bad  or  talent  oft  hath  met 

The  warmth  that  nnrsed  it  tili  its  frtiit  it  bare. 
None  more  than  thoa  baye  tnxe  desert  extolFd, 

None  more  than  thoa  have  scom'd  the  beartless  proud. 
How  many  suJSerers  hast  thoa  consoled 

All  silentlyl  Nor  need  they  speak  aloud, 
In  hopes  to  shame  the  wretcb  condemnM  to  carve 
Food  for  foul  stomachs,  or  himself  to  starre. 
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sohaft  kein  Geheinmiss  war.  Der  Verleger,  Murray,  zahlte 
ihnen  den  enormen  Preis  von  einer  halben  Guinea  für  die  Zeile, 
nnd  anstatt  sich  über  dieses  Geschäft  zu  beklagen,  gestand  er 
später,  es  sei  sehr  vortheühaft  für  ihn  ausgefaUen.  Es  war 
dies  übrigens  das  einzige  Mal,  dass  Rogers  nicht  selbsteigen 
den  Druck  seiner  Arbeit  veranlasste.  nJ^cqueline^  ist  zwar 
kein  hervorragendes,  aber  doch  ein  sehr  ansprechendes  kleines 
Gedicht,  mit  ausgezeichnetem  Versbau,  welches,  so  leicht  der 
Gegenstand  ist,  doch  Stellen  enthalt,  die  durch  das  Ohr  auf 
das  Herz  wirken  und  von  Allen,  deren  Geschmack  nicht  ganz 
dem  neuen  Style  mystischer  Wortfügungen  und  schlechter 
Keime  ergeben  ist,  immer  werden  festgehalten  werden.  Als 
Beispiel  stehe  hier  folgende  Stdile: 

„Der  Sonne  Demantstrahl  kaum  drang 
Dorch's  Fenster  auf  den  rothen  Flur, 
Sang  seine  Lieder  sie  und  sang, 
Bis  dunkel  die  Natur. 
Tag'  aus  und  ein,  die  Gott  beschied, 
Träumt'  er  und  schlummerte  beim  Lied. 
Sie  starb  für  ihn,  ftlr  Allel  still 
Hängt  an  der  Wand  ihr  Saitenspiel, 
Und  von  der  Stiegt  und  Thüre  her 
Erklingt  ihr  Feentritt  nicht  mehr] 
Ein  leerer  Stuhl  bei  jedem  Mahl 
Sägt  ihm,  sie  weile  nicht  im  Saal.***) 

(A.  Kaiser.) 

Doch,  die  sanfte,  liebenswürdige,  anmuthige  „Jacqueline** 
war  eine  unpassende  Begleiterin  für  die  finstere,  geheimnissvollej 


*)  »SooD  BB  the  ran  the  ^Lttering  pane 
On  the  red  fioor  in  diamonds  threw, 
His  Bongs  she  rang,  and  sang  again, 
Till  the  last  light  withdrew. 
Every  d^y,  and  all  day  long, 
He  mosed  or  slombered  to  a  Bong. 
Bat  ahe  is  dead  to  him,  to  aUl 
Her  Ittte  h&agß  ailent  on  the  wall; 
And  on  the  stairs  and  at  tbe  door 
_  Her  fairy  foot  is  heard  no  more  I 
At  every  meal  an  empty  chair 
TeUs  him  that  ehe  is  not  there.« 


Digitized  by 


Google 


408  Leben  and  Schriften  Samuel  Eogers'.  ' 

rachsüchtige  „Lara^  und  wurde  Veranlassung  zu  manchem 
Soherz;  daher  löste  der  Verleger  die  Verbindung  bei  der  zweiten 
Auflage  auf.  Wie  hoch  Byron  das  Gedicht  yon  Bogers 
stellte»  besagt  sein  an  denselben  am  27.  Juni  1814  gerichteter 
Briet«  welcher  mit  den  Worten  beginnt:  „Sie  hätten  mir  kein 
angenehmeres  Geschenk  als  „Jacqueline^  madien  können,  — 
sie  ist  ganz  Graaie,  Sanfmuth  und  Poesie.  Letztere  ist  so 
vorherrschend,  dass  man  gar  nicht  den  Mangel  der  Handlung 
fühlt,  die  einfach,  aber,  hinreichend  ist.  Ich  wundere  mich, 
dass  Sie  nicht  öfter  dergleichen  arbeiten.  -  Ich  habe  Sympathie 
für  sanftere  Regungen,  wenngleich  sehr  wenig  in  meiner 
Weise,  und  Niemand  kann  sie  so  treu  und  glücklieh  malen,  wie 
Sie.^  Und  als  ein  Kritiker  sich^s  herausnahm  zu  behaupten, 
„Jacqueline^  sei  eine  fleissig  ausgearbeitete,  aber  etwas  alberne 
Idylle,  da  sagte  Byron  „der  Mann  ist  ein  Narr;  „Jacqueline^ 
ist  „Lara"  so  überlegen,  wie  Rogers  mir,«  ein  Ausspruch, 
'den  er  übrigens  mit  andern  Worten  bereits  in  der  Vorrede  zur 
ersten  Auflage  that. 

«  Der  im  Frühjahre  1814  nach  der  Verbannung  des  Kaisers 
Napoleon  auf  die  Insel  Elba  und  der  Rückkehr  der  Bour- 
bonen  mit  Frankreich  geschlossene  Friede  hatte  den  englischen 
Reisenden  wieder  den  Continent  geöfihet,  und  Rogers  machte 
sich  im  Herbste  mit  seiner  Schwester  Sarah  auf  den  Weg 
nach  Italien,  ging  über  Paris  und  die  Schweiz  und  benutzte 
dabei  den  Simplon-Pass.  Er  besuchte  Mailand,  Venedig,  Bo- 
logna, Florenz,  Rom  und  Neapel,  wo  Murat  noch  als  König 
herrschte.  Von  Neapel  trat  er  die  Heimreise  an,  bei  der  An- 
kunft in  Florenz,  Anfangs  April  1815,  erfuhr  er  die  Flucht 
Napoleon's  von  Elba^  dessen  Rückkehr  nach  Frankreich  und 
den  bevorstehenden  Wiederbeginn  des  europäischen  Krieges. 
Dies  beschleunigte  seine  Heimkehr  durch  Tyrol  und  Deutsch- 
land, wo  die  Nachhut  der  verbündeten  Heere  sich  zu  einer  ent- 
scheidenden Schlacht  gegen  die  Franzosen  rüstete.  Er  kam 
durch  Brüssel,  als  es  von  Wellington's  Armee  besetzt  war, 
durch  Gent,  als  Ludwig  XVIH.  dort  residirte,  und  er  erreichte 
London  •  gerade  6  Wochen  vor  der  Schlacht  bei  Waterloo. 

Am  7.  Juli  1818  starb  Sheridan,  und  wieder  finden  wir 
Rogers  als  Helfer  und  Tröster,  wenn  alle  Anderen  sich  zurück- 
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zogen.  Bioliard  Brinsley  Sheridan,  berühmt  als  Schau- 
spieler, Dichter  und  Gelehrter  und  einer  der  thätigsten  und  be- 
redtesten Oppositionsmänner  im  Parlamente,  war  theila  durch 
eigene,  theils  durch  der  Seinen  Schuld  in  die  härteste  Lebens- 
bedrängniss  gerathen,  aus  welcher  ihn  nur  der  Tod  endlich  ganz 
erlöste.  Noch  während  seiner  letzten  Krankheit  sollte  ein  Ge- 
richtediener einen  Personalarrest  an  ihm  vollziehen  und  ihn,  in 
Decken  gehüllt,  in's  Gefängniss  abführen,  was  nur  auf  Ein- 
spruch der  Aerzte  unterblieb.  Um  nun  dem  sterbenden  Dichter 
das  armselige  fiecht  zu  verschaffen,  ungestört  sterben  zu  können, 
flchoss  Bogers  150  L.  vor,  „nicht  die  erste  Summe  dieses 
Betrages^  sagt  Moore  in  seinem  Leben  Sheridan's.  Am 
folgenden  Sonntage  wurde  der  grosse  Todte  durch  ein  öffent- 
liches Leichenbegängniss  in  der  Westminster-Abbej  geehrt, 
welchem  sich  zwei  Herzöge  aus  der  königlichen  Familie  und 
viele  hervorragende  Mitglieder  des  hohen  Adels  anschlössen; 
eine  Thatsache,  die  ihre  richtige  Würdigung  in  folgenden  Versen 
gefunden: 

„Wie  stolz  sie  jetzt  eUen  zum  Leichengeläute, 
Obwohl  sie  ihn  mieden  in  Krankheit  und  Sorgen ; 
Wie  Schergen  entrissen  die  Decke  dem  heute, 
Deaa  Bahrtuch  von  Grafen  gehalten  wird  morgen.^*) 

„Und  es  war  interessant  zu  beobachten^  sagt  Moore  a.  a. 
O.,  „wie  in  dem  Zuge  von  allen  diesen  Herzögen,  Marquis, 
Grafen,  Baronen,  Ehrwürden,  Hochehrwürden,  Prinzen  von  Ge- 
burt und  ersten  Staatsbeamten,  Seite  an  Seite  die  beiden  ein- 
zigen Männer  einhergingen,  welche  nicht  darauf  gewartet  hatten, 
bis  sie  ihre  Eitelkeit  befriedigen  konnten  —  Dr.  Bain  und 
Samuel  Bogers."  — 

Während  des  Aufenthaltes  in  Italien  betrachtete  Bogers 
Alles,   was  ihm  entgegentrat,  mit  dem  Auge  des  Dichters  und 

*}  yOh,  it  äckens  the'h^art  to  see  boeoms  so  hoilow, 
And  frieadfihip  so  cold  in  the  great  and  high-born; 
To  think  wbat  a  bng  list  of  titles  may  follow 
The  relics  of  him  who  died  frieadless  and  lom. 
How  proud  tbey  can  flock  to  the  foneral  array 
Of  one  whom  they  shunned  in  his  sickness  and  sorrow, 
How  bailifis  may  seize  his  last  blanket  to-day 
Whose  pall  shall  be  held  up  by  nobles  to-morrow. 

ArcblT  /.  n.  Sprachen.  XZJX.  ^  27 
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Malers,  füllte  sein  Tagebuch  mit  genauen  Au&eichnnngen  über 
Landschaft  9  KhinsL^  Volk  und  Sitten ,  brachte  auch  die  ihn  auf 
dem  classischen  Boden  belebenden  Ideen  zu  Papier,  um  da« 
Granze  für  ein  späteres  Gedicht  zu  benutzen;  vorläufig  jedoch 
wurde  es  bei  Seite  gelegt,  da  ein  anderes  halbfertiges  Gredi<&t 
des  Abschlusses  harrte:  wir  meinen  das  im  Jahre  1819  ver- 
öffentlichte „menschliche  Leben^  (,,Human  Life^).  In  diesem 
Gedichte  erreichte  Rogers'  Talent  den  Höhepunkt  seiner  Be- 
gabung; Gefühle,  Empfindungen,  häusliche  Scenen  und  Lebens- 
regeln sind  darin  mit  einer  Meisterschaft,  Erhabenheit  und  Klar- 
heit geschildert,  welche  selten,  wenn  überhaupt  je  übertroffen 
worden.  Schon  der  Eingang  des  Gedichtes,  welcher  die  Auf- 
einanderfolge der  Lebensereignisse  von  der  Geburt  bis  zum 
Tode  beschreibt,  ist  ein  vollendetes  Kunstwerk«    Er  lautet: 

„Der  Lerche  Danklied  schmolz  in  Aetherblaa, 
Die  Biene  summte  schläfrig  heim  zum  Bau; 

Doch  rings  im  Thal  blieb  keine  Glocke  stumm, 
Auf  hohem  Schloss  geht  hell  die  Freude  um. 

Dort  glänzen  Lichter,  goldig  perlt  der  Wein, 
Und  manche  Freudenthräne  glitzert  d'rein ; 

'Denn  froh  umstaunt,  auf  Decken  hold  geschmiegt. 

Ein  schlummernd  EbenbUd  des  Grafen  Uegt  — 

Ein  Kur^s  wohl  —  und  jene  Glocke  grüsst 
Durch's  Thal  den  Tag,  von  Neuem  lustversüsst; 

Zum  JGngling  ward  das  Kind,  der  Jüngling  Mann, 
Der  Preis  und  Ruhm,  den  Vätern  gleich,  gewann; 


„The  lark  haa  svmg  his  carol  in  the  8ky; 
The  bees  have  hmnmed  their  noontide  loUaby; 
Still  in  the  vale  the  TÜlage-bells  ring  roond, 
Still  in  Llewellyn-Hall  the  jests  resound; 
For  now  the  candle-cup  is  circling  there, 
Now,  glad  at  heart,  the  gossipii  breathe  their  prajrer, 
^-"^    irowding,  stop  the  cradle  to  admire 
abe,  the  deeping  image  of  bis  aire. 

Short  years  —  and  then  these  sounda  shall  hail 
ay  again,  and  gladnesa  fill  the  vale. 
m  the  child  a  youth,  the  yonth  a  man, 

to  ran  the  race  hia  fathera  ran. 
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Dann  gibt  sein  liOndenstdck  der  Riesenstier, 

In  doft'gen  Flaschen  schänrot  ein  Meer  von  Bier, 

Und  schluchzend  lässt  am  lodernden  Kamin 
Der  Kindheit  'Bilder  bunt  vorüberzieh'n 

Die  treue  Amme  bis  zur  späten  Nacht: . — 

n'S  war  dieser  Schoos,  wo  er  so  oft  gelacht  I^  — 

Und  wieder  klingt  und  schwillt  es  söss  und  weich, 

Was  wälzt  vom  Schloss  sich  dort?  sieh,  durch's  Gezweig 
£rglänzt  ein  bräutlich  Weiss,  die  Hymne  schallt, 

Gestreut  sind  Veilchen  rings,  und  Jung  und  Alt 
Lugt  freudig  aus  dem  grüngeschmückten  Thor, 

Und  Segenswünsche  zieh'n  zu  Gott  empor, 
■Die weil  gesenkten  Blicks,  zur  Seit'  ihm  traut. 

Im  Spitzenschleier  wallt  die  zarte  Braut.  — 

Und  aber,  wenn  ein  Kurzes  noch  entfloh'n, 
Da  bebt  vom  Thurme  dort  ein  and'rer  Ton, 

Wenn  die  Gemächer  schwarz  verhängt  mit  Flor, 

Und  Schluchzen  herrscht,  wo -einst  der  Freude  Chor; 

Wenn  langsam,*  feucht  von  frommer  Kindeszähr', 
Die  Schwelle  weicht,  auf  Nimmerwiederkehr, 

Und  9in  ztlr  Gruft  der  Väter  geht  auch  £rl 


Then  the  böge  ox  shall  yield  the  broad  sirloin; 
The  ale  now  brewed  in  floods  of  amber  shine; 
And  basking  ia  the  chimneys  ample  blaze, 
Afid*  many  a  tale  told  of  his  boyiflh  days, 
The  nurse  shall  ciy,  of  all  her  ills  1}eguiled, 

T  was  on  these  knees  he  säte  so  oft  and  smiled. 

» 

And  soon  again  shall  music  swell  the  breeze; 
Soon,  iflsoing  forth,  shall  glitter  through  the  trees 
Vestnres  of  nnptial  white;  and  hymns  be  sang 
And  violets  scattered  round;  and  old  and  young, 
In  every  cottage-porch  with  garlands  green, 
Stand  still  to  gaze,  and  gazing,  bless  the  scene; 
While  her  dark  eyes  declining,  by  his  ßide 
Moyes  in  her  virgin-yeil  the  gentle^  Bride. 

And  once,  alas,  nor  in  a  distant  hour, 

Another  voice  shall  come  from  yonder  tower; 

When  in  dim  chambres  long  black  weeds  are  seen. 

And  weepingß  heard  where  only  joy  had  been; 

When  by  his  children  bome,  and  from  his  door 

Slowly  departing  to  retum  no  more, 

He  rests  in  holy  earth  with  them  that  went  before. 


27- 
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So  ist  das  Leben  —  flüchtiger  denn  der  Qaell, 
Ein  Meteor  so  glänzend,  schön  und  schnell; 
Wie  kurz  es  sei,  ein  Lenz  so  hold  erkeimt, 

Ein  Märchen  d&ucht's  so  mild  und  süss  gereimt, 
.  Dass  buntem  ninuner  der  Indianer  lauscht 

Am  Wigwamfeuer,  wenn  der  Urwald  rauscht, 
Und  fesselnder  kein  Lied,  das  gluthbeschwingt 
Zur  Geisterstunde  aus  der  Harfe  springt!^ 

(Georg  Pertz.) 

Aechte  Weisheit  und  edle  Gesinnung  walten  ^  durch  das 
ganze  Gedicht,  es  lehrt  Achtung  der  Mitmenschen,  malt  die 
Freuden  und  Versuchungen  des  Lebens  und  ermuthigt  zum 
Streben  nach  Vervollkomnmung,  deren  Erreichbarkeit  nach- 
gewiesen wird.  Die  Scenerie  ist  ganz  englisch,  und  daft  Ge- 
dicht, schon  vor  der  italienischen  Reise  begonnen,  hat  wenig 
Spuren  von  den  Gedanken,  welche  dieser  classische  Boden  in 
dem  Verfasser  erweckte,  diese  blieben  vielmehr,  wie  schon  be- 
merkt, einer  späteren  Arbeit  vorbehalten*  Die  meisten  Leser 
werden,  wie  auch  die  Kritik  es  einstimmig  that,  das  „mensch- 
liche Leben^  als  Bogers  bestes  Werk  anseUen;  er  selbst  hielt 
es  auch  dafür  und  nannte  gegenüber  dieser  Frucht  gereiften 
Urtheils  und  reicher  Erfiihrung  die  „Freuden  der  Erinnerung" 
die  Arbeit  eines  jimgen  Mannes. 

Sieben  und  «zwanzig  Jahre  waren  seit  der  Veröffentlichung 
der  „Freuden  der  Erinnerung^  verflossen,  und  seit  damals  zählte 
Rogers  zu  den  Dichtem  Englands.  Alle,  die  vor  ihm  sich 
durch  ihre  Arbeiten  das  Ohr  und  die  Gunst  des  Publicums  er- 
worben, hatten  zu  wirken  aufgehört  und  waren  zur  Ruhe  ge- 
gangen. Eine  neue  Dichterschule,  mit  neuem  Geschmack  und 
neuen  Kunstregeln  war  erstanden,  undCrabbe,  Scott,  Word,?- 
worth,    Coleridge,    Southey,    Campbell,   Mot)re   und 


And  sach  is  Human  Life;  so  gliding  on, 

It  glimmers  like  a  meteor,  and  is  gonel 

Yet  is  the  tale,  brief  thoagh  it  be,  as  stränge, 

As  fuU  methinkfl  of  ^nld  and  wondroas  change, . 

As  any  that  the  wunderiag  tribes  reqoire, 

Stretched  in  the  desert  roand  their  erening  fire;| 

As  any  sang  of  cid  in  hall  or  bower 

To  minstrel-haips  at  midnight's  witching  hour.* 
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Byron  hatten  ihre  Stelle  neben  ihm  eingenommen.  Er  be- 
wunderte ihren  Genius  und  bewillkommnete  sie  als  Freunde, 
obgleich  sie  nicht  dem  Lichte  folgten,  das  ihn  geleitet.  Der 
alten  Schule  Pope's,  deren  Ziel  Kürze  und  Klarheit  des  Aus- 
druckes war,  konnten  vielleicht  nur  noch  Crabbe  und  Camp- 
bell beigezählt  werden,  die  anderen  hatten  sich  gegen  den 
Schulzwang  aufgelehnt,  einige  gegen  die  geforderte  Regel- 
mässigkeit und  sorgfältige  Ausarbeitung  der  Verse,  und  emige 
gegen  die  Netti^eit  und  Abrundung  der  Gedanken.  Wäre 
Byron  seinem  eigenen  Urtheile  gefolgt,  so  hätte  er  sich  zur 
alten  Schule  gehalten;  aber  da  „Childe  Harold'^  die  Leser  ent- 
zuckte, so  schrieb  er  demgemäss,  obgleich  er  selbst  seine  „Hints 
firom  Horace^  am  höchsten  stellte.  „Wir  befinden  uns  Alle,^ 
schrieb  er  1820,  „in  einem  falschen  revolutionären  Systeme,  von 
dem  Bogers  und  Crabbe  allein  frei  sind.  Jetzt  ist  Alles  bei  uns 
Horatius  und  Claudianus.^  So  hatte  denn  der  poetische 
Geschmack  der  ganzen  Nation  einen  Wechsel  erfahren,  der  sich 
bei  den  Schriflstellem  wie  Lesern  gleichmässig  kund  gab,  und 
der  auch  in  den  letzten  Arbeiten  Bogers',  der  „Fahrt  des 
Columbus^  und  dem  „menschlicheen  Leben^  offen  zu  Tage  tritt. 
Unser  Dichter  lebte  freilich  lange  genug,  um  noch  einen  weiteren 
Wechselndes  dichterischen  Geschmackes  bei  dem  lesenden  Pu- 
blicum zu  beobachten,  das  Klarheit  und  Gedankenordnung  femer 
nicht  mehr  verlangte;  aber  er  tadelte  nachdxücklich  derartige 
Hohlheit  und  Styllosigkeit,  und  pflegte  zu  sagen,  der  Schrift- 
steller sei  heutigen  Tages  der  uneigennützigste,  der  sich  Mühe 
gibt,  einen  einfachen  Styl  zu  schreiben  und  seine  Gedanken  dem 
Verständnisse  des  Lesers  möglichst  klar  zu  unterbreiten.  Das 
Publicum  liebe  jetzt  im  Allgemeinen  so  sehr  das  Dunkele,  Un- 
,  verständliche,  dass  es  oft  den  Dichter  um  so  weniger  achte,  je- 
mehr  er  sich  der  Klarheit  befleissige.  Er  selbst  sparte  nie 
Arbeit  und  Mühe  beim  Dichten;  als  er  die  „Epistel  an  einen 
Freund^  schrieb,  pflegte  er  von  Zeit  zu  Zeit  das  Fertige  semem 
Freunde  Bichard  Sharp  zu  zeigen,  der  es  höchlich  lobte  und 
sagte:  „Lassen  Sie  es  nun  gut  sein,  es  kann  nicht  besser 
werden.^  Doch  Bog  er  s  war  nicht  so  leicht  zufrieden  gestellt 
und  versuchte  denselben  Gedanken  auf  die  verschiedenste  Weise 
umzuformen;  las  er  dann  wieder  die  betreffende  Stelle  Sharp 


Digitized  by 


Google 


414  Leben  und  Schriften  Samnel  Rogers*. 

vor,  so  musste  dieser  mit  noch  gesteigertem  Lobe  anerkennen, 
sie  sei  jetzt  ein  etwas  ganz  Anderes  geworden.  Dieses  ängst- 
liche Feilen  am  Ausdruck  und  unermüdliche  Streben,  ein  wür- 
diges harmonisches  Verhalfniss  zwischen  Wort  und  Gedanken 
zu  schaffen  y  verlieh  seiner  Dichtung  die  Zierde  der  Eleganz 
und  Correctheit,  lähmte  aber  den  Flügelschlag  des  Ueber- 
wältigenden.  Nicht  um  die  Stimme  übetßtrenger  Kritik  zum 
Schweigen  zu  bringen,  arbeitete  er  langsam  und  wählerisch, 
sondern  um  sich  selbst  zu  genügen.  „Ich  habe  immer  mein 
Bestes  gethan,^  war  die  aufrichtig  bescheidene  Beurtheiluug 
dgener  Leistung,  und  er  pflegte  zu  sagen:  „Was  man  mit 
Leichtigkeit  schreiot,  liest  sich  oft  ^ur  mit  Schwierigkeit;  worauf 
man  überdies  nur  kurze  Zeit  verwendet,  lebt  nur  kurze  Zeit; 
wer  die  Zeit  vernachlässigt,  an  dem.  rächt  sie  sich.^ 

Ohne  so  weit  zu  gehen  wie  Byron,  der  eines  Tages  zu 
Moore  sagte:  „Meinen  Sie  nicht  auch,  das  Shäkspeare  eine 
Art  Humbug  war?"  ist  es  doch  Thatsache,  dass  Bogers  wenig 
wirkliche  Bewunderung  für  den  grössten  dramatischen  Dichter 
hegte,  von  dem  er  oft^ wünschte,  er  hätte  sich  in  Bezug  auf 
Eleganz  mehr  Mühe  gegeben.  Mit  Nachdruck  pflegte  er  die 
Stelle  aus  Ben  Jonson's  „Entdeckungen"  („ Disco veries") 
vorzulesen,  wo  es  heisst:  „Ich  erinnere  mich,  dass  Schauspieler 
es  oft  als  besondem  Ruhm  Shakspeare's  hervorhoben,  er  habe 
nie  eine  Zeile  in  seinen  Schriften  gestrichen  von  dem,  was  ihm 
einmal  in  die  Feder  floss.  Ich  hätte  gewünscht,  dass  er  es  bei 
Tausend  gethan!"  -^ 

Auch  beim  Lesen  und  Gesang  befi'iedigte  ihn  nicht  der 
blosse  natürliche  Wohllaut  der  Stimme.  Eine  Dame  seiner  Be- 
kanntschaft, deren  Stimme  überaus  volltönig  und  musikalisch 
ist,  erzählt,  dass  er  sie  einst  bat,  einige  Verse  vorzulesen,  , 
welche  Byron  oder  Moore  auf  das  Vorderblatt  eines  seiner 
Bücher  eigenhändig  geschrieben  hatten.  Was  er  ihr  Sing- 
Sang- Lesen  nannte,  brachte  ihn  so  auf,  dass  er  —  um  ihre 
eigenen  Worte  zu  gebrauchen  —  ihr  das  Buch  aus  der  Hand 
riss  und  die  Verse  selbst  höchst  ausdrucksvoll  und  musikalisch 
yorlae.  Sein  musikalischer  Geschmack  war  eine  Natur-Begabung, 
eine  Folge  seiner  Organisation,  worauf  Ausbildung  nur  geringen 
Einfluss  übte.     Sjüsse  Töne,  sanft  klingende  Weisen,  mit  zarten 
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Ueber^mgen  und  Gedankenverbindungen  sagten  ihm  in  einfachen 
Melodien  mehr  zu,  als  complicirte  Compositionen.  Daher  war 
unter  den  italienischen  Cotnponisten  Bellini  sein  Liebling;  und 
obgleich  er  regelmässig  den  Aufführungen  der  alten  und  Kirchen* 
musik  beiwohnte  y  fand  er  doch  nur  wenig  Geschmack  an  den 
anerkannten  Meisterwerken  von  Händel,  Beethoven  und 
Mozart.  Wenn  er  allein  zu  Hause  speiste,  liess  er  gewöhnlich 
im  Flur  einen  Italiener  auf  einer  Drehorgel  spielen,  welche  auf 
die  sicilianische  Seemannsarie  und  andere  südliche  Weisen  ein- 
gerichtet war.  Auf  der  Treppe  und  im  Schlafzimmer  unter- 
hielt er  vom  Licht  abgeschlossene  Käfige  mit  Nachtigallen,  da- 
mit sie  auch  am  Tage  singen.  Des  Morgens  liebte  er  die 
Musik  am  meisten,  dann  konnte  er  Stunden  lang  weiblichen 
musikaUschen  Becitatl^en  lauschen,  aber  nichts  ärgerte  ihn  mehr, 
als  seine  Lieblingslieder  schlecht  vortragen  zu  hören.  „Können 
S  i  e  bleiben  und  dies  anhören,^  äusserte  er  gegen  einen  Freund 
während  des  schlechten  Vortrages  eines  Liedes,  imd  fasste  ihn 
beim  Arm  und  führte  ihn  aus  dem  Zimmer.  Bei  einem  andern 
Frühstück  sang  einer  der  Gäste  ein  Lied  von  Moore,  der  zu- 
gegen, und  über  den  schlechten  Vortrag  sichtlich  entrüstet  war. 
„Nun,^  meinte  Rogers,  „ich*  habe  die  tapfersten  meiner  Zeit, 
Nelson,  Wellington  und  Ney  gesehen,  aber  Freund  Moore 
ist  der  tapferste  unter  Allen. ^ 

Drei  Jahre  später,  1822,  veröffentlichte  Rogers,  ohne  sich 
zu  nennen,  unter  dem  Titel  „Italien,  ein  Gedicht;  1.  Theil^ 
(„Italy,  a  Poem;  Part  the  First")  jene  auf  der  italienischen 
Reise  empfangenen  Eindrücke,  und  gestand  selbst  seinen  Freunden 
die  Autorschaft  nicht.  Um  die  Sache  noch  mehr  zu  verbergen, 
hatte  er  nicht  nur  dem  Verleger  das  Versprechen  des  Geheim- 
haltens abgenommen,  sondern  war  auch  während  der  Heraus- 
gabe des  Buches  nicht  in  England  und  führte  den  Leser  über 
den  St.  Bernhard  nach  Italien,  während  er  den  Simplonpass 
benutzt  hatte.  Das  Geheimniss  ward  wircklich  bewahrt,  bis  er 
nach  England  zurückkehrte  und  den  Schleier  für  seine  Freunde 
lüftete,  der  Lesewelt  gegenüber  bekannte  er  sich  durch  den 
zweiten  Theil,  1828,  der  seinen  Namen  .wieder  trug,  als  Ver- 
fasser beider.  Während  der  erste  Theil  des  Gedichtes  in  London 
gedruckt  wurde,  besuchte  der  Dichter  zum  zweiten  Male  Italien, 
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um  mit  neuem  Entzücken  die  Plätze  zu  untersucken,  welche  er 
vor  nenn  Jahren  gesehen,  und  die  noch  nicht  geschaueten  in 
Augenschein  zu  nehmen.  Er  ging  leieder  über  den  Simplon- 
pase  bis  nach  Neapel  und  kehrte  über  Pisa,  Genua^  Turin  und 
Paris  in  die  Heimat  zurück.  Auf  dieser  Beise  traf  er  mit 
Byron  und  Shelley,  die  damals  in  Italien  lebten,  zusammen, 
und  beschreibt  im  „Italien^  das  Zusammentreffen  mit  Ersterem 
folgendermassen :  *) 

„Er  hatte  viel  erlebt, 
Seit  wir  zuletzt  ans  sab'n.     Fönf  kurze  Jahre, 
Viel  hatten  sie  gethan.     Die  dicken  Locken 
Gran,  keine  Spur  von  jenem  Jüngling  mehr. 
Der  nach  Abydos  schwamm  von  Sestos.     Aber 
Noch  süss  klang  seine  Stimm',  und  wie  ein  Blitz 
Zuckt'  aus  den  Augen  der  Gedank'  ihm,  harrend 
Auf  Worte  nicht.    So  sasaen  wir  und  sprachen 
Tief  in  die  Nacht  hinein  —  ¥rilikommne  Stunde, 
Die  uns  vereint!  —  und  mit  der  Morgenr5the 
Erklonunen  wir  den  rauhen  Apennin. 

Noch  seh'  ich's  vor  mir,  wie  die  gold'ne  Sonne 
Mit  ihrem  Strahl  die  tiefen, Schlünde  füllte 
An  unserm  Weg,  und  wie  den  Berg  entlang 
Durch  Gistus,  welsche  Eichen,  wilde  Feigen 
Sein  bunt  Gefolge  zog.     Der  ersten  einer 


*)  .Mach  had  paased 

Since  latt  we  parted;  and  those  five  jeara,' 
Much  had  they  toldl  His  cliutering  locks  were  tarn'd 
Grey,  nor  did  aaght  recall  the  youth  that  swain 
From  Sestos  to  Abydos.    Yet  his  voice, 
Still  it  waa  sweet,  still  from  bis  eye  the  tbought 
Flashed  lightning-like  nor  lingered  on  the  way, 
Waitiog  for  words.  Far,  far  into  the  night 
We  sat,  conversing  —  öo  unwelcooie  hour, 
The  hour  we  met;  and,  when  Aurora  rose, 
Rising,  we  climbed  the  rugged  Apennine. 

Well  I  remember  how  the  golden  aon 
Filled,  with  its  beams,  the  unfathomable  gulpbs, 
As  on  we  travelled«  and  along  the  ridge, 
Mid  groves  of  cork  and  cistuis  and  wild  fig, 
His  motley  hoosehold  oame.    Not  last  nor  least. 
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Battiflt,  det  auf  der  inondbeglänzten  See 

Venedigs  ihm  so  eifrig,  so  geschickt 

Gedient  hatt*  und  sein  Ruder  weggeworfen, 

Ihm  durch  die  Welt  zu  folgen;. der  so  lange 

Das  Ehrenzeichen  eines  Grondoliers 

Im  Hause  eines  Nobile  getragen, 

Werth  unbegrenzten  Zutranns.     Dann  auch  Du, 

Wenn  schon  nidit  mehr  in  voller  Kraft  und  Schönheit, 

Gretreuer  Mohr,  Du  bis  zur  letzten  Stunde 

Der  Wächter  seiner  Eammerthür,  und  nun 

Durch  Missolunghi's  öde,  finst're  Gassen 

Heulend  vor  Schmerz! 

Verlassen  batf  er  eben 
Die  Stadt  des  alten  Buhms  am  Meeresstrand, 
Ravenua,  wo  von  Dante's  heil'gem  Grabe 
So  of^  er,  wie  es  mancher  Vers  bezeugt, 
Begeist'rung  eingesogen,  wo  im  Zwielicht 
Mit  schlaffem  Zügel  durch  den  Pinienwald 
Er  ritt  und  sicfa  verlor;  da  ersah  er  oft  — 
Denn  was  sieht  eines  Dichters  Auge  nicht?  — 
Des  Ritters  Geist,  der  Höllenhunde  Jagd, 


Battista,  wbo  npon  the  moonlighi-sea 
Of  Venice,  had  so  ably,  zealously 
Served,  and,  parting,  flong  bis  oar  away, 
To  follow  thro*  the  world;  who  withont  stain; 
Had  worn  so  long  that  hoaourable  badge, 
The  gondolier's,  in  a  patrician  honse, 
Arguing  unlimited  trast.  —  Not  last  nor  least, 
Thou,  tho*  dedining  in  thy  beattty  and  strength, 
FaithfuI  Moretto,  to  the  latest  boor 
Guarding  bis  ehamber-door,  and  now  along 
The  silent,  sullen  Strand  of  Missolunghi 
Howling  in  grief 

He  had  just  left  that  place 
Of  old  renown,  once  in  the  Adrian  sea, 
Bavenna;  where,  firom  Dante's  saered  tomb 
He  had  so  oft,  as  many  a  verse  declares, 
Drawn  inspiration;  where  at  twilight- tarne 
Thro'  the  pine- forest  wandering  with  loose  rein 
Wandering  and  lost,  he  had  so  oft  beheld 
(What  is  not  visible  to  a  poet's  eye?) 
The  spectre-kni^t,  the  hell-hounds  and  their  prey, 
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Die  Beute,  die  Zerfleischung  und  die  Festlast 

In  Graun  verwandelt.    Dieses  Thema  liebt'  er, 

Doch  And're  traf  die  Reihe.     Mancher  Thnnii, 

Zertrümmert  von  dem  Felsen  weggerissen, 

Einst  eines  Heldenalters  StoU  und  Hort, 

Erschien  und  schwand,  und  manch  ein  Stier  gejocfat 

Und  ungejocht,  indess  sein  Geist  hinaus 

In  schön're  Tage  schweifte.    Alles  Freude, 

Vergangenheit  vergessen,  wolkenlos 

Die  Gegenwart  und  Zukunft! 

Und  nun  ruht  er. 
Und  Preis  und  Tadel  fUllt  ihm  gleich  in's  Ohr, 
Das  taub  im  Tode.     Byron,  ja  Du  bist 
Dahingegangen,  wie  ein  Stern  am  Himmel 
Herabschiesst  und  versinkt^  in  seinem  Sturze 
Verblendend  und  verwirrend.     Doch  Dein  Herz 
War  gross  und  edel  —  edel  in  dem  Hohn 
Der  kleinen  niedem  Dinge;  nichts  in  ihm 
Gemein  und  knechtisch.     Wenn  die  Einbildung 
Erlittener  Unbill  Dich  verfolgt*  und  drang, 
Zu  thun,  was  lange  ward  von  Dir  bereut. 


The  chase,  the  slaughter,  and  the  festal  mirth 
Suddenlj  blasted.    T  was  a  theme  he  loved, 
Bot  others  claimed  their  tarn;  and  many  a  tower, 
Shattered,  nprooted  from  its  native  rock, 
It^s  strength  the  prid^  of  some  heroic  age, 
Appeared  and  vanished  (maDy  a  stordy  steer  "^ 
Toked  and  anyoked)  while  as  in  happier  days 
He  poured  bis  spirit  forth.    The  past  foigot, 
All  was  enjoyment    Not  a  clood  obscured 
Present  of  futore. 

He  ifl  now  at  rest, 
And  praise  and  blame  fall  on  his  ear  alike, 
Now  dttU  in  death.    Tes^  Byron,  thou  art  gone, 
Gone  like  a  star  that  ihro'  the  firmament 
Shot  and  was  lost»  in  iüs  eccentric  course 
Dazzling,  perplexing.    Yet  thy  heart,  methinks, 
Was  generous,  noble  —  noble  in  its  scom 
Of  all  things  low  or  little;  nothing  there 
Sordid  or' servile.    If  imagined  wrongs 
Pursued  thee,  urging  thee  sometimes  to  do 
Tlungs  long  r^pretted,  oft,  as  many  know, 
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Wer  weiBS  nicht  —  Keiner  so  wie  ich  —  wie  gern 
Auf  leichtem  Grund  Dein  dankbar  Herz  gebaut? 
Im  Leben  glücklich  nicht,  bist  Du's  im  Tode! 
Du  hast's  erreicht,  bist  in  dem  Land  gestorben, 
Wo  einst  entzündet  ward  Dein  junger  Geist, 
Li  Hellas,  und  in  wie  glorreicher  Sache  I  — 

Ach,  Keiner  des  Gefolges  um  Dich  her 
Gedachte  damals,  dass,  so  bald  sie  sässen 
In  Trauer  bei  Dir  und  ein  Volk  in  Trauer 
Um  Dich  sein  Freudenfest  in  Leichenjammer 
Verwandelte,  und  des  Geschützes  Donner 
Am  Morgen,  der  beschien,  was  Irdisches 
Von  Dir  geblieben,  über  See  und  Land 
Aussprach'  die  Zahl  der  Jahre  Deiner  Freuden 
Und  Leiden  I 

Ja,  Du  bist  dahingegangen! 
Lasst  ruhen  ihn  und  greifet  ihn  nicht  an 
Im  Grabe!  denn,  wer  von  uns  Allen,  wer 
Versucht,  wie  er,  schon  von  den  ersten  Jahren, 
Als  er,  ein  unyerdorb'ner  Hodilandsknabe 


Nene  more  than  I,  thy  gratitude  woold  build 
On  slight  foundations:  and,  if  in  thy  life 
Not  happy,  in  tby  death  thou  surely  wert. 
Thy  wisk  accomplished ;  dying  in  the  land, 
Where  thy  vonng  mind  had  caught  ethereal  fire, 
Dying  in  Greece  and  in  a  cause  so  glorious! 

They  in  thy  train  —  ah,  little  did  they  think. 
Ab  round  we  went,  that  they  so  soon  should  sit 
Mouming  beside  thee.  wbile  a  nation  moumed. 
Changing  her  festal  for  her  funeral  song; 
That  they  so  soon  should  hear  the  minute-gun, 
Ab  moming  gleamed  on  what  remained  of  thee, 
Roll  o'er  the  sea,  the  mountains,  numbering 
Thy  years  of  joy  and  sorrow. 

Thou  art  gone; 
And  he  wbo  would  assail  thee  in  tby  grave, 
Oh,  let  him  pause!  For  who  among  us  all, 
Tried  as  thou  wert  —  even  from  tbine  earliest  yean, 
Wben  wandering,  yet  unspoüt,  a  highland*boy 
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Umherzog',  wer,  wie  er,  ein  Feuergeist, 

Dem  ihren  Zanberbecher  an  die  Lippen 

Die  Lust  gedrückt,  als  Flaum  sein  Kinn  noch  deckte. 

Wer  von  uns  Allen  mag  von  sich  wohl  sagen. 

Er  hätte  nicht  so  viel  geirrt?  —  und  mehr? 

(Wilhelm  MfiUer.) 

Das  „Italien^  unseres  Dichtere  ist  eine  in  blank  verse 
(fünifüssige  ungereimte  Jamben)  verfasste  poetische  Reise- 
beschreibung und  enthält  In  buntem  Wechsel  Schilderungen, 
Betrachtungen  und  Erzählungen,  die  zum  Theil  sogar  in  Prosa 
geschrieben  sind,  aber  desshalb  nicht  weniger  schätzenswerth. 
Denn  Rogers  wog  in  der  Prosa  jedes  Wort  mit  derselben 
Gewissenhaftigkeit,  wie  im  Verse,  und  verwandte  dieselbe  Zeit 
und  Sorgfalt  darauf  wie  auf  jenen.  Das  Italien  der  Ruinen  und 
des  Weinstocks,  die  edleren  Erscheinungen  seiner  verhängniss- 
vollen Schönheit  sind  selten  anmuthiger  besungen  worden,  als 
von  unserm  Dichter,  und  wenn  seine  Bilder  beim  ersten  Lesen 
zu  schwach  und  sanft  erscheinen,  so  sind  doch  Alle,  welche  die 
Alpen  überschreiten,  ganz  erstaunt,  wie  die  Wahrheit  der  Töne 
und  Züge,  die  ruhige  melodische  Harmonie  einzelner  Verse  mit 
der  Wirklichkeit  stimmt,  die  der  Anblick  des  Weges  bietet. 
Engländer  und  Amerikaner  haben  darum  dieses  Gedicht  zum 
Führer  auf  dieser  Reise  ausersehen,  und  mit  ihm  in  der  Hand 
wandern  sie  bis  zur  Kerkerthür  in  Venedig  un3  lesen  von  — 
,Jener  grausigen  Kammer,  die  sich  gierig  der  Beute  öfihete,  die 
enger  und  enger  wurde,  so  sie  das  Opfer  aufiiahm,  bis  nur 
noch  ein  schmaler  Raum  blieb,  und  eine  eiserne,  sich  nach  innen 
drehende  Thür  den  Unglücklichen  in  den  Tod  stürzte.^ 

Um  Italien,  das  dreimal  die  Welt  beherrschte,  —  durch 
Waffen  —  durch  Kunst  —  durch  den  Glauben,  und  dessen 
mittelalterliche  Jahrbücher  voll  echter  geschichtlicher  Romantik 
sind,  wo  Venedig,  Padua,  Ferrara,  Bologna,  Florenz,  Rom, 
Neapel  jedes    für    sich   «inen   Schatz   von    Gedankenbildungen 


Tried  as  tbou  wertj  and  with  thy  soul  of  flame« 
Pleasure,  wbile  yet  the  down  was  on  thy  cheek, 
Uplifting,  pressing,  and  to  lip«  like  thine 
Her  diarmed  cup  —  ah,  who  among  lu  all 
Could  say  he  had  not  erred  as  nrach  and  more? 
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bietet;  um  dieBCS  Land  wahrhaft  und  ganz  zu  gemessen,  mu88 
der  Beisende  Guicciardini»  Giannone,  Dante,  Petrarca, 
Boccacio,  Vasari  ausser  Plinius,  Horatius  und  Vir- 
gilius  gelesen  haben,  und  ein  geschultes  Auge  für  die  Meister- 
werke der  Malerei,  Sculptur  und  Architektur  besitzen.  Rogers 
hatte  diese  Kenntniss,  und  vielleicht  deren  zu  viel  als  Dichter, 
und  entzückt  den  Leser  durch  eine  getreue,  gediegene  Dar- 
stellung der  Wirklichkeit.  Freilich  muss  man  zugeben,  dass 
seine  Dichtung  sich,  eigentlich  nur  an  die  Wenigen  wendet,  die 
Italien  bereist  haben  oder  durch  tiefes  Studium  mit  seinen 
Kunstschätzen  und  den  Thaten  seiner  grossen  Männer  bekannt, 
sind.  Er  beschreibt  weniger,  was  er  auf  diesen  Reisen  erlebte, 
als  die  Gefühle,  mit  denen  jeder  Mensch  von  Bildung  ein  Land 
anzusehen  wünscht,  das  sich  durch  grosse  Schöpfungen  aus- 
gezeichnet hat,  das  uns  durch  classiscbe  Erinnerungen  bekannt 
ist  und  dem  wir  so  viel  von  unserer  Civilisation  verdanken. 
Dies  der  Grund,  warum  das  Werk  anfangs  eine  nur  kühle  Auf- 
nahme gefunden,  die  aber  der  Dichter  bald  zu  beseitigen  wusste, 
indem  er  aus  dem  Reste  der  unverkauften  Exemplare  ein 
Freudenfeuer  bereitete  und  eine  neue  Auflage  mit  Illustrationen 
von  Stothard,  Turner  und  anderen  berühmten  Künstlern 
vorbereitete. 

1830  erschien  das  Pjrachtwerk  in  grossem  Format  und  ist 
bis  auf  die  Gegenwart  ein  ideales  Muster  kostbarer  Ausstattung 
geblieben.  Die  beiden  ersten  Auflagen  von  „Italien^  und  die 
später  mit  gleichen  Stichen  herausgegebenen  Gedichte  kosteten 
dem  Verfasser  ungefähr  15,000  L.,  und  es  gab  eine  Zeit,  wo 
die  Speculation  eine  verlorene  schien,  was  aber  nachgerade  nicht 
der  Fall  war.  Jeder  Band  nahm  Rogers'  Aufmerksamkeit 
2  bis  3  Jahre  in  Anspruch,  während  welcher  er  den  Künstlern 
das  nöthige  Material  an  die  Hand  gab,  den  Fortgang  ihrer 
Zeichnungen  beobachtete,  manche  wünschenswerthe  Veränderung 
andeutete  und  dann  die  Stecher  ebenso  beaufsichtigte,  damit  sie 
treu  den  Original -Zeichnungen  folgten.  Als  das  Werk  fertig 
war,  fand  er  sich  durch  deü  Erfolg  belohnt,  denn  es  fand  sofort 
die  beste  Anerkennung  und  weiteste  Verbreitung,  und  wurde 
als  das  Beste  geschätzt,  was  in  dieser  Weise  geliefert  wcnrden. 

„Italien*^  war  das  letzte   Gedicht,   mit  welchem  Rogers 
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vor  die  Oefientlichkeit  trat,  doch  schrieb  er  noch  bis  in  sein 
80.  Jahr  manche  schöne  Verse  und  beschäftigte  sich,  so  lange 
seine  geistigen  Kräfte  vorhielten,  unausgesetzt  damit^  an  seinen 
-Werken  zu  feilen,  sie  mit  neuen  Anmerkungen  zu  versehen, 
alte  zu  verbessern  oder  zu  berichtigen.  Seine  eigenen  Schriften 
hatte  er  immer  in  seinen  Händen  und  fand  ein  unerschöpfliches 
Vergnügen  darin,  sie  zu  verbessern,  was  freilich  denen  ftemd 
ist,  die  den  vom  Augenblick  eingegebenen  Gedanken  für  vor-  . 
trefflicher  halten ,  als  den  aus  reifer  Ueberlegung  hervor- 
gegangenen. Wordsworth  erzählte  ihm  eines  Tages,  dass 
Southey  in  seinen  alten  Tagen  das  Lesen  ziemlich  aufgegeben 
und  mehr  die  eigenen  Werke  als  die  Anderer  studirt  habe. 
„Nun,  das  finde  ich  sehr  natürlich^  sagte  Bogers,  „ich  lese 
meine  Arbeiten  auch  häufiger  als  die  Anderer,  und  glaube,  Sie 
thnn  es  ebenfidls.'^  „Ja,  das  thut  er  auch^  sagte  Mrs.  Words- 
worth,  die  zugegen  war.  „Du  weisst,  William,  Du  thust 
es  auch.^ 

Bemerkenswerth  ist  und  bleibt  es,  dass  Bogers  ehemalige 
Vorliebe  für  den  gereimten  Vers  sich  bereits  bei  der  Bearbeitung 
des  „Italien^  verloren  hatte,  und  dass  er  später  auch  den  reim- 
losen Vers  gegen  eine  sorgfältig  ausgearbeitete  Prosa  vertauschte. 
Das  Sonnet  hielt  er  für  die  schlimmste  Dichtungsart,  weil  sein 
Versbau  mit.  einer  zu  beengenden  Begelkette  belegt  ist,  und  er 
selbst  hat,  wie  bereits  früher  erwähnt,  nur  einmal  ein  dem 
Sonnet  sich  näherndes  Gredicht  verfasst.  Wenn  Bogers  seine 
nicht  eben  verschwenderisch  zugemessenen  Mittel  dadurch  künst- 
lerisch zu  verwerthen  wusste,  dass  er  durch  Einfiichheit,  ilatur 
und  Wahrheit,  Leichtigkeit  des  Styls  und  reiche  Tonwandlung 
seinen  Gedichten  eine  graziöse  Feinheit  verlieh,  so  that  er  dies 
nicht  minder  in  seinen  prosaischen  Arbeiten,  von  denen  er  die 
zehn  Zeilen  für  die  gelungensten  hielt,  in  welchen  er,  nach  einer 
ihm  von  dem  Künstler  Wilkin  mitgetheilten  Anekdote,  des 
alten  Paduanischen  Mönches  Bemerkung  über  das  Gemälde  des 
heiligen  Abendmahls  in  dem  Speisezimmer  seines  Klosters  wieder- 
^bt.  Wordsworth  und  Monkton  Milnes  haben  diese 
Anekdote  in  Versen  und  Southey  hat  sie  ebenfalls  in  Prosa 
bearbeitet,  und  die  nordamerikanische  Beview  vom  Juli  1842 
gibt  bei  Vergleicfaung  dieser  vier  Bearbeitungen  mit  Becht  der 
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Boger 8*  den  Vorzug ,  weil  sie   die  kürzere  und  präcisere  ist. 
Sie  lautet: 

„Sie  bewundem  dies  Bild,  sagte, ein  alter  Dominicaner  in 
Padua  zu  mir,  als  ich  im  Eefectorium. seines  Klosters  ein  hei- 
liges Abendmahl  betrachtete,  dessen  Figuren  in  Lebensgrösse 
gemalt  waren.  Ich  habe  47  Jahre  bei  meinen  Mahlzeiten  vor 
dem  Bilde  gesessen,  und  wenn  ich  an  die  Veränderungen  unter 
uns  denke,  wie  Viele  in  dieser  Zeit  gekommen  und  dahin- 
gegangen, ist  es  mir  manchmal  beim  Anblick  dieser  Gesellschaft 
dort,  die  immer  still  an  demselben  Tische  sitzt,  als  ob  nicht  sie, 
sondern  wir  die  Schatten  wären."*) 

Rogers  war  überhaupt  der  Ansicht,  dass  die  besten 
Schriftsteller  gewonnen  hätten,  wenn  sie  in  gedrängterer  Kürze 
geschrieben  hätten,  und  es  war  vergeblich,  wenn  man  ihm  ein- 
wandte, dass  Jeremias  Taylor  und  Burke  von  dem  ent- 
kleiden, was  er  den  Sinn  verdunkelnde  Ueberflüssigkeiten  nannte, 
so  viel  heisse,  als  einen  Baum  seiner  Blüthen  und  Blätter  be- 
rauben, damit  die  gedrungene  Bundung  des  Stammes  zum  Vor- 
schein komme.  Eines  Abends  zeigte  er  eine  der  schönsten 
Beden  von  Burke,  die  er  auf  weniger  als  die  Hälfte  ihres  ur- 
sprünglichen Umfanges  zusammengedrängt  hatte  und  sagte: 
„So  concentiirt,  wie  sie  jetzt  ist,  würde  sie  eine  E^athedrale  in 
die  Luft  sprengen,  obgleich"  —  fügte  er  nach  einem  kurzen 
Innehalten  hinzu  —  „Burke  sie  nicht  gern  zu  diesem  Zwecke 
würde  verwendet  sehen." 

Das  Gedicht  „Italien"  schliesst  mit  einem  Abschiedsworte 
an  den  Les^r,  in  welchem  der  Dichter  eich  selbst  mit  grosser 
Wahrheit  also  schildert: 


.  *)  „Tott  admire  th«t  pictore,  said  an  old  Dominican  to  me  at  Padaa, 
80  I  stood  contemplating  a  Last  Sapper  in  tbe  refectory  of  bia  convent,  the 
figures  aa  large  aa  the  life.  I  have  aat  at  my  meals  before  it  for  seren  and 
forty  years ;  and  such  are  .tiie  changea  that  have  taken  place  among  us  — 
80  many  have  come  and  gone  in  the  time  —  that  whea  I  look  upon  the 
Company  there  —  upon  those  who  are  sitting  at  that  table,  silent  as  they 
are  —  I  am  sometimes  indined  to  think  that  we,  and  not  they,  are  the 
ahadows.«    (Itafy,  p.  8120 
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nNator  yersagti'  ikm  ▼iel, 

Doch  gab  sie  ihm,  was  er  am  meisten  schätzte; 

Die  heisae  Liebe  für  Mnsik,  Scalptar  and  Malerei, 

Für  Poesie,  der  Götter  Liebessprache, 

Für  alle  Dinge  hier,  die  gross  und  schön: 

Der  Sonne 'Glanz,  der  bergumschloss'ne  See, 

Der  Geistesblitz  im  klugen  Angesicht, 

Und  über  Alles  noch,  die  edle  That! 

Natur  versagt'  ihm  viel,  doch  gab  ihm  mehr! 

D'rum  sollt'  er  immer,  immer  dankbar  sein, 

Wenn  auch  von  seiner  Wang'  Gesundheit  floh, 

Eh'  noch  das  Alter  kam.     In  schwersten  Stunden 

Empfand  er  Freude  noch,  wie  jetzt  nicht  mehr. 

Noch  immer  könnt'  er  voll  von  Liederdurst 

Pamass  besteigen,  wo  die  Musen  thronen, 

Der  Gaben  schönste,  welche  er  besass.*) 

Beim  Lesen  befolgte  er  Bacon's  Grundsatz:  ^Viel  lesen 
aber  nicht  Vieles^  mnltum  legere,  non  multa.  „Wenn  ein  neues 
Buch  herauskommt,^  pflegte  er  zu  sagen,  „dann  lese  ich  ein 
akes.^  Volksschrifisteller  Ind  er  oft  ein  und  sprach  mit  ihnen 
von  ihren  Werken,  ohne  eine  Seite  davon  gelesen  2u  haben. 
Seine  erste  Bekanntschaft  mit  den  vielen  vortrefflichen  Arbeiten 
von  Boz  war  Little  Neliy,  und  eine  der  letzten  Schriften,  die 
er  aufmerksam  und  prüfend  vor  seinem  Tode  las  und  emphatisch 
lobte,  war  „die  Depesche  des  Herzogs  von  Newcastle  an  Lord 


*)  „Nature  denied  him  much, 

Bat  gave  him  at  bis  birth  what  most  he  valaes; 

A  passionate  love  for  music,  scalptore,  painting, 

For  poetry,  the  langaage  of  the  gods, 

For  all  things  here,  or  grand  er  beaatilul, 

A  setting  sun,  a  lake  among  the  mountains, 

The  light  of  an  ingenuous  countenance. 

And  what  traoscends  them  all,  a  noble  action. 

Nature  denied  him  mach,  bat  gave  him  more; 

And  ever,  ever  grateful  shoukl  he  be, 

Thoagh  from  his  cheek,  ere  yet,  the  down  was  there, 

Health  fled;  for  in  his  heaviest  hoari  woald  come 

Gleams  such  as  come  not  now;  nor  failed  he  then, 

(Then  andthrough  hfe  his  happiest  privilege) 

Fall  oft  to  wander  where  the  Muses  faaunt, 

Smit  with  the  love  of  song.* 
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Raglan  über  die  Schlacht  an  der  Alma«^  Seine  Lieblings- 
schriftgtdler  waren  und  blieben  Milton  und  Gray,  er  studirte 
sie  fortwährend  und  führte  sie  selbst  auf  Reisen  mit  sich;  aber 
er  studirte  sie  nur  wie  Dante  den  Virgil  und  Reynolds 
den  Michel  Angelo,  um  durch  sie  angeregt  zu  werden, 
nicht  jedoch  um  sie  nachzuidimen;  ihre  Sprache  sagte  ihm  nicht 
zu,  weil  sie  nicht  die  des  täglichen  Lebens  ist.  Er  meinte, 
Empfindungen,  Gefühle  und  Gedanken  lassen  sich  am  besten  in 
der  Spräche  kindlicher  Einfalt  ausdrücken  und  führte  zum  Be- 
weise Verse  von  Mrs.  Barbauld  an,  in  denen  erhabene  Ge- 
danken noch  treffender'  und  überzeugender  hervortreten,  weil  sie 
in  einfache  Worte  gekleidet  sind.  War  er  über  den  Gebrauch, 
die  Anwendung  und  die  Bedeutung  eines  Wortes  in  Zweifel, 
so  dienten  ihm  Dryden,  Milton  und  jganz  besonders  die 
autorisirte  Bibelübersetzung  als  Bichtschnur.  „Welch'  ein  Glück 
für  uns,^  pflegte  er  zu  sagen,  „dass  die  Bibel  zu  einer  Zeit 
übersetzt  wurde,  als  die  englische  Sprache  auf  dem  Höhepunkte 
der  Reinheit  stand.  ^  Für  Neuerungen  in  der  Sprache  war  er 
nicht;  wenn  zwischen  einem  alten  und  einem  neuen  Worte, 
zwischen  einer  alten  und  einer  neuen  Wortfügung  zu  wählen 
war, «zog  er  die  alte  vor,  wenn  sie  noch  irgend  im  Gebrauche 
war,  „um  so  dem  raschen  Wechsel  in  der  Sprache  Einhalt  zu 
thun.« 

Die  schnelle  Verbreitung  seiner  Gedichte  machte  ihm  grosse 
Freude,  und  er  gestand,  dass  er  nicht  zu  stolz  wäre,  den  Ver- 
kauf diu'ch  Preisermässigung  und  Verschönerung  der  Ulustrationen 
zu  fördern.  Häufig  verschenkte  er  Exemplare  höchst  fireigiebig 
an  seine  BesucKer,  und  als  einst  ein  Nachdruck  der  Gedichte  in 
billiger  Ausgabe  erschien  und  um  einen  Sixpence  verkauft  wurde, 
that  er  dem^  Treiben  keinen  Einhalt  durch  gesetzliche  Mittel, 
kaufte  vielmehr  selbst  viele  Exemplare,  um  sie  zu  vertheilen 
und  den  Kreis  ihrer  Leser  zu  vergrössern.  In  Frankreich  und 
Amerika  sind  ebenfalls  Nachdrücke  erschienen,  und  viele  einzelne 
Gedichte  sind  in's  Italienische  und  Deutsche  übertragen  worden. 
Welche  Zartheit  und  Feinfühligkeit  des  Geistes  und  Herzens 
verbunden  mit  edler  Sinnes-  und  Denkweise  Rogers  besass, 
kann  man  daraus  entnehmen,  dass  er  niemals,  nach  dem  Bei- 
spiele vieler  Dichter  seiner  Zeit,  von  seiner  poetischen  Begabung 
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einen  unwürdigen  Gebrauch  machte,  um,  wie  sie,  durch  offene 
oder  verdeckte  Lobpreisung  des  Lasters  die  Gunst  und  Hul- 
digung des  Publicums  zu  erlangen.  Nur  das  Lob  hatte  für  ihn 
Werth,  welches  wahrhaft  seinen  guten  Eigenschaften  in  der 
Poesie  und  im  Leben  gezollt  ward.  Gibbj>n  hielt  er  für  den 
grössten  englischen  Geschichtsschreiber,  dennoch  sagte  er,  wollte 
er  nicht  dessen  „Geschichte  des  Sinkens  und  Falles  des  rö* 
mischen  Reiches^  geschrieben  haben,  weil  dieses  grosse  Werk 
durch  so  viele  Angriffe  auf  Religion  und  Moral  befleckt  sei. 

Rogers  hatte,  wie  er  selbst  gesteht,  einen  eingewurzelten 
Widerwillen  gegen  Briefschreiben,  dessungeachtet  aber  sind  seine 
im  achten  Bande  von  Thomas  Moore's  Denkwürdigkeiten, 
herausgegeben  von  Lord  John  Rüssel,  veröfientlichten  Briefe 
wahre  Muster  des  Styls  und  jnit  jener  peinlichen  Sorgiiüt  ab- 
gefasst,  die  in  Allem  zu  Tage  tritt,  was  aus  seiner  Feder  floss. 
J.  J.  Rousseau's  Grundsatz:  ,,der  Briefschreiber  müsse  beim 
Beginn  nicht  wissen,  was  er  schreiben  wird,  und  enden  ohne 
zu  wissen,  was  er  geschrieben  hat^  fand  bei  Rogers  keinen 
Eingang,  dessen  Billets  selbst  im  gewöhnlichen  Tagesverkehr 
wahre  Muster  eines  präcisen  Styles  sind.  „Wollen  Sie  morgen 
mit  mir  frühstücken?  S.  R.^  war  die  kurze  Einladung  für  eine 
witzige  Schönheit.  „Warum  nicht?  H.  D."  die  lakonische  Ant- 
wort. Entsprach  und  verrieth  je  die  Handschrift  den  Charakter 
eines  Menschen^  so  war  es  die. seine;  klar,. rein  und  nicht  ohne 
Eleganz,  ein  Umstand,  aus  dem  seine  Gegner  folgerten,  er  sei 
kein  genialer,  freier  Dichter.  Wie  frei  das  lange  reiche  Leben 
unseres  Dicblecs  von  armseliger  Engherzigkeit,  von  geistesleerer 
und  fruchtloser  Kurzweil,  und  von  so  manchen*  andern  Flecken 
war,  der  oft  dem  Reichthume  anklebt,  ist  zur  Genüge  angedeutet 
worden;  hier  sei  nur  noch  erwähnt,  dass  die  meisten  Acte  seiner 
Grossmuth  erst  nach  seinem  Tode  allmählig  an  den  Tag  ge- 
kommen sind,  und  dass,  obgleich  er  jährlich  grosse  Summen  in 
dieser  Weise  fortgab,  sein  Name  nur  selten  in  Subscriptions- 
listen  prangte.  —  Rogers  besass  keinen  überflüssigen  Reich- 
thum  und  lebte  von  einer  Jahresrente  aus  seinem  Bankgeschäft: 
wäre  diese  ausgeblieben,  so  hätte  sein  Privatvermögen  nicht 
hingereicht,  ihm  die  Bequemlichkeiten  2u  verschaffen,  welche 
Alter,   Gebrechlichkeit   und   langjährige   Gewohnheit   ihm   zur 
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Notfawendigkeit  gemacht  hatten.  Ein  Diebstahl,  von  dem  er  in 
den  letzten  Jahren  heimgesucht  worden,  schien  ihn  allerdings 
Beschwerden  aussetzen  zu  wollen.  Da  aber  zeigte  sich  das 
grossmüthige  Vertrauen  und  die  Anhänglichkeit  seiner  Freimde, 
denn  kaum  war  der  Raub  bekannt  worden,  so  stellte  ihm  einer 
10000  L.,  ein  anderer  30000  L.  und  ein  dritter  100000  L.  zur 
Verfügung.  Er  ertrug  den  ihn  betroflPenen  Schlag,  obgleich  er 
hätte  ernste  Folgen  haben  können ,  was  er  glücklicher  Weise 
nicht  hatte,  mit  grossem  Gleichmnthe,  und  meinte,  diese  Prüfung 
wäre  gut  gewesen,  einmal  um  ihn  die  Wirkungen  eines  wider- 
wärtigen Geschickes '  kennen  zu  lehren,  und  dann,  um  die  guten 
Eigenschaften  seiner  Freunde  an  den  Tag  zu  bringen.  Mit 
Genugthuung  erzählte  er  oft,  wie  Hoch  und  Niedrig  sich  beeilt 
hätten,  ihm  zu  helfen  und  Theilnahme  zu  erweisen. 

Der  ungünstige  Gesundheitszustand  in  früher  Jugend  hatte 
Rogers  ungewöhnlich  vorsichtig  in  seiner  Lebensweise  gemacht; 
er  wurde  mit  zunehmendem  Alter  stärker  und  klüftiger  und  be- 
hielt nur  eine  krankhafte  Blässe  im  Gesichte  zurück,  die  seinem 
Aussehen  etwas  Kaltes  verlieh.  Gewöhnt  an  viel  körperliche 
Bewegung,  war  er  noch  im  hohen  Alter  ein  nicht  leicht  zu  er- 
müdender FuBsgänger,  ging  er  oft  als  Grreis  um  Mittemacht, 
bei  schlechtem  Wetter  im  dünnen  Anzüge,,  zu  Fuss  aus  Gesell- 
schaften nach  Hause,  jede  Begleitung  zurückweisend,  wie 
Wellington  thät,  als  er  nibht  mehr  sein  Ross  besteigen 
konnte.  Sopha  oder  Lehnstuhl  hatte  er  nicht  in  dem  Zimmer, 
welches  er  am  meisten  bewohnte,  und  machte  davon  nur  dann 
erst  Gebrauch,  als  er  im  86.  Jahre  durch  Zufall  sein  Bein  brach. 
Noch  kurz  vorher  erzählte  er,  er  habe  im  eigeijen  Hause  eine 
Frühstücksgesellschaft  gegeben,  sei  dann  zu  einem  Hochzeits- 
dejeuner gegangen,  von  da  nach  Chiswik,  wo  er  einer  kaiser- 
lichen Hoheit  vorgestellt  worden,  darauf  zum  Diner,  dann  in 
die  Oper,  dann  auf  eine  Weile  zu  einem  Balle  und  endlich  zu 
Fuss  wieder  nach  Hause,  und  das  alles  in  einem  Zeiträume  von 
14  Stunden..  Nichtsdestoweniger  ertrug  er  den  UnfaU  mit  sel- 
tener Geduld  und  Ruhe,  obgleich  er  nun  für  den  Rest  seines 
Lebens  an  Bett  oder  Stuhl  gefesselt  war.  Nie  murrte  er  dar- 
über, und  wenn  er  je  davon  sprach,  geschah  es  nur  mit  dem 
Ausdrucke  des  Bedauerns,  dass  er  Anderen  znr  Last  falle  und 
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Mühe  bereite.  Sich  selbst  aber  rief  er  oft  die  Worte  Galilei'fl 
in  Erinnerung:  „Wenn  es  Gott  gefaUt,  das»  ich  lahm  sei,  wie 
sollte  es  mir  nicht  gefallen  P'^  Eine  Dame  seiner  Bekanntschaft 
schreibt  darüber:  ^Als  ich  ihn  das  erste  Mal  nach  seinem  Falle 
wiedersah,  fand  ich  ihn  im  Bette  liegend,  welches  an  das  Fenster 
gerückt  war,  damit  er  einen  freien  Blick  auf  den  Park  hätte. 
Er  nahm  meine  Hand,  küsste  sie,  und  ich  fühlte  eine  Thräne 
darauf  fallen  —  das  war  Alles,  was  er  an  Klagen  und  Bedauern 
je  kund  gab.  Nie  sprach  er  mil  mir  über  sein  Unglück,  noch, 
wie  iph  glaube,  zu  einem  Andern.^ 

Als  Wordsworth  1850  und  Moore  1852  gestorben,  blieb 
Rogers,  89  Jahre  alt,  allein  von  dem  glänzenden  Dichterkreise 
am  Leben,  der  die  erste  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  zierte.  Sein 
für  Freundschaft  geschaffenes  Herz  hatte  mit  den  h^vor- 
ragendsten  von  ihnen  in  näherer  Verbindung  gelebt:  Campbell, 
Coleridge,  Crabbe,  Moore,  Scott,  Southey  und 
Wordsworth  erfreueten  sich  seines  vertrauten  Umgangs,  so 
sehr  unter  den  Einzeben  auch  Fehde  und  Eifersucht  herrschen 
mochte.  Byron  schreibt  ihm  am  26.  März  1816:  „Sie  zählen 
zu  den  Wenigen,  mit  denen  ich  eine  intime  Freundschaft  unter- 
halte;^ und  nun  trauerte  Rogers  als  der  Letzte  von  Allen. 
Wohlwollend  hatte  er  sich  ihnen,  wie  jedem  anerkannten  oder 
aufstrebenden  Talente,  gezeigt,  und  stets  war  er  mit  Kath  und 
helfender  That  bei  der  Hand,  wo  es  eine  Unterstützung  oder 
die  Abhülfe  einer  Verlegenheit  galt.  Mrs.  Norton  schreibt 
darüber  folgendes:  „Ich  kannte  den  freundlichen  alten  Mann 
25  Jahre  lang.  Ich  sage  absichtlich  freundlich,  weil  nie  ein 
Mensch  so  viele  freundliche  Thaten  an  Solchen  übte,  die  nicht 
schwer  arbeiten  können  und  zu  betteln  sich  schämen.  Seiner 
scharfen  Aussprüche  blieb  man  eingedenk,  weil  sie  so  geistreich 
waren.  Die  Anderer  sind  eben  so  bitter,  aber  nicht  so  geist- 
reich. Er  war  durch  und  durch  ein  gentleman,  durch  Erziehung, 
durch  Gesellschaft,  und  sein  Benehmen  war  vollkommen.  •  •  • 
Er  gab  nicht  allein  aus  freiem  Antriebe  und  grossmüthig,  sondern 
suchte  nach  Gelegenheiten,  freundlich  zu  sein.  Mein  Vater  sah 
ihn  einmal  und  er  fragte  nach  einer  beiderseitigen  Bekanntschaft: 
„Wie  geht  es  Herrn  K.?"  „„So  gut,  wie  es  einem  Manne  mit 
neun  Kindern  und   einem  geringen  Einkommen  gehen   kann.^^ 
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Den  nächsten  Tag  schickte  Rogers  dem  Manne  eine  50  Pfund- 
note.  —  Ein  Freund  bat  ihn  einst  um  eine  Unterstützung  für 
einen  jungen  Mann,  der  die  Universität  besuchte,  sofort  gab  er 
20  L.9  kehrte  aber  bald  mit  der  Bemerkimg  zurück:  ,,Wenn 
nöthig,  ist  noch  mehr  Oeld  aus  derselben  Quelle  zu  beziehen/' 
.  .  .  Man  findet  ihn  immer  als  Friedensstifter,  weisen  Rathgeber, 
grossmüthig  und  freundlich."  Dies  edle  Gefühl  der  Grossmuth 
veranlasste  ihn,  derjenigen  Dichter  und  Freunde,  welche  ihm 
gleich  standen  und  von  4er  Welt  als  seine  Kivalen  angesehen 
wurden,  in  seinen  Werken  ehrenvolle  Erwähnung  zu  thun.  Von 
Byron  spricht  er  im  „menschlichen  Leben**  und  in  „Italien;" 
ebendaselbst  lobt  er  Crabbe's  beschreibendes  Talent;  Moore 
nennt  er  einen  so  glücklichen  Dichter^  „dass  e^  Allem,  was  er 
berührt,  Glanz  verleiht,"  und  in  morgenländischem  Style  schil- 
dert er  ihn  einem  Freunde:  „er  sei  mit  einer  Rosenknospe  im 
Munde  geboren  und  in  seinen  Ohren  hänge  eine  Nachtigall." 
Ebenso  anerkennend  gedenkt  er  Scott's,  Wordsworth's, 
LuttrelTs  und  Anderer. 

In  dieser  Zeit  schrieb  ihm  Prinz  Albert  im  Auftrage  der 
Königin  und  bot  ihm  die  Ehrenstelle  des  Hofdichters  (poeta 
laureatus)  an,  aber  Rogers  verweigerte  die  Annahme,  schützte 
sein  hohes  Alter  vor,  das  nur  noch  einen  Schatten  seines  frühem 
Selbst  zurückgelassen;  der  eigentliche  Grund  indess  war,  dass 
er  einen  von  hundert  Pfund  jährlichen  Einkommens  begleiteten 
Ehrenposten  für  eine  sehr  zweideutige  Ehre  hielt,  und  da  er  in 
günstigen  Verhältnissen  lebte,  so  überliess  er  die  Ehre  und  das 
damit  verbundene  Geld  einem  bedürftigeren  Dichter.  Prinz 
Albert  hatte  ihm  schon  früher  einen  Ehrengrad  ider  Universität 
Cambridge  angeboten,  aber  er  wies  atich  diesen  zurück.  Wohl 
aber  verwaltete  er  drei  unbesoldete  und  unbetitelte  Aemter  im 
Staate,  die  ihm  wegen  seiner  Kunstkennerschaft  verliehen  waren, 
das  eines  Curators  der  Nationalgallerie ,  eines  Bevollmächtigten 
zur  Ermuthigung  der  schönen  Künste  beim  Baue  des  neuen 
Parlaments  und  eines  Verwaltungs- Vorstandes  des  Britischen 
Museums.  Im  hohen  Alter  kehrte  er,  wie  dies  häufig  geschieht, 
zu  der  Erinnerung  seiner  Jugend  zurück,  aus  der  er  fortwährend 
Anderen  Mittheilung  machte.  Mehr  als  je  Hebte  er  in  dieser 
Zeit    die    Gesellschaft    seiner  jüngeren  Familienmitglieder,    und 
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seine  Unterhaltung  war  nie  ansprechender,  als  wenn  er  sie  mit 
Kindern  pflog,  die  derselben  mit  Entzücken  lauschten  und  dar- 
aus Nutzen  zogen.  Nun  bedauerte  er,  in  friiheren  Jahren  nicht 
geheirathet  und  die  Sorge  für  eine  Familie  auf  sich  genommen 
zu  haben.  Eine  seiner  letzten  Bemerkungen  zu  seinen  Gedichten 
räth  den  jungen  Leuten,  früh  zu  heirathen.  Viel  und  oft  be- 
sprach er  die  Vortheile  des  Ehest^des  imd  verfolgte  dieses 
Thema  ohne  Rücksicht  auf  die  anwesenden  Personen,  so  dass 
er  häufig  die  Ehe  verheiratheten  Leuten  emp&hl.  Ueber  sein 
Junggesellenthum  erzählte  er  folgendes:  Als  er  noch  ein  Jüngling 
war»  bewunderte  er  ein  junges  Mädchen,  das  er  damals  und 
noch  später  für  das  schönste  hielt,  welches  er  je  gesehen,  und 
suchte  eifrig  ihre  Gesellschaft.  Auf  dem  letzten  Balle  der 
Londoner  Saison  sagte  sie  zu  ihm;  „Ich  reise  Morgen  nach 
Worthing,  kommen  Sie  auch  dahin?^  Er  ging  nicht.  Als  er 
einige  Monate  darauf  in  Kanelagh  war,  sah  er  die  Aufinerk- 
samkeit  der  ganzen  Gesdischaft  auf  eine  eben  eintretende 
Gruppe  gerichtet,  in  deren  Mitte  eine  schöne  Dame  an  dem 
Arme  ihres  Gemahls  hing.  Als  er  vortrat,  um  diese  bewunderte 
Schönheit  in  Augenschein  zu  nehmen,  fand  er,  dass  es  seine 
Liebe  war.  Sie  sagte  bloss:  „Sie  kamen,  ja  nicht  nach  Wor- 
thingl**  —  Oft  zitirte  er  Goldsmith's  Schilderung  des  Land- 
Predigers  von  Wakefield,  der  die  drei  grössten  Charaktere  auf 
Erden  in  sich  vereinigte:  er  war  Geistlicher,  Landwirth  und 
Familienvater.  Eogers  wünschte,  dass  er  selbst  zu  seinem 
Charakter  als  Geschäftsmann  und  Schriftsteller  noch  den  eines 
Familienvaters  hinzugefügt  hatte. 

Als  einst 'im  Beisein  Swift\s  von  einem  schönen  alten 
Manne  gesprochen  wurde,  rief  er  in  banger  Vorahnung  aus: 
„Einen  schönen  alten  Mann  gibt  es  nicht,  wenn  sein  Kopf  oder 
Herz  etwas  werth  war,  haben  sie*  ihn  abgenutzt.'*  —  Rogers 
war  bis  neunzig  Jahren  eine  schlagende  Ausnahme  von  dieser 
Regel;  dann  aber  verfiel  er  körperlich  und  geistig  in  den  Zu- 
stand, wo  man  die  Frage  aufw^erfen  muss,  ob  verlängertes  Leben 
ein  Segen  oder  Fluch  sei.  Obgleich  die  Eindrücke  längst  ver- 
flossener Ereignisse  so  frisch  wie  immer  waren,  vergass  er  doch 
die  Namen  seiner  ältesten  Freunde  und  Verwandten  während 
sie  bei  ihm   sassen  und  erzählte  dieselbe  Geschichte  denselben 
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Menschen  wiederholentlich.  Zuweilen  aber  brach  noch  ein 
Sonnenblick  seinea  Geistes  in  ganz  ursprünglicher  Schönheit, 
Zartheit  und  Innigkeit  hervor.  ^Einst,  als  ich  mit  ihm  spazieren 
fuhr"  —  erzählt  eine  Freundin  —  »fragte  ich  ihn  nach  einer 
Dame,  auf  die  er  sich  nicht  besinnen  konnte«  Er  zog  die  Schnur 
und  fragte  seinen  Diener:  „Kenne  ich  Lady  M.?"  Die  Antwort 
war  „Ja,  Sir."  Dies  war  für  uns  Beide  ein  peinlicher  Augen- 
blick: da  nahm  er  meine  Hand  und  sagte:  „Lassen  Sie  es  gut 
sein,  meine  Theure,  noch  bin  ich  nicht  so  herunter,  dass  ich 
den  Wägen  halten  lassen  müsste^  um  zu  fragen,  ob  ich  Sie 
kenne." 

Zu  einer  andern  Freundin,  mit  der  er  kurz  nachher  ausfrihr, 
sagte  er  im  Tonö  tiefer  Empfindung:  „Wenn  Sie  einem  Menschen, 
den  Sie  lieben,  zürnen,  so  denken  Sie,  er  könne  in  demselben 
Augenblicke  sterben,  dann  wird  Ihr  Unmuth  sogleich  schwinden." 

Endlich  starb  er  in  seinem  Hause  am  18.  December  1855 
hoch  in  Jahren  und  Ehren;  nur  in  der  letzten  Zeit  hat  er  die 
Liebesdienste  einer  Nichte  angenommen,  die  sich  gern  und  mit 
Eifer  ihnen  weihete.  Er  wurde  nach  eignem  Wunsche  auf  dem 
Hornsey  Kirchhofe  zur  Buhe  gebracht  und  in  dem  Grabe  seiner 
ihm  vorangegangenen  unverheiratheten  Geschwister  beigesetzt. 
Seine  Kunstschätze,  Gemälde,  Zeichnungen,  Stiche,  Vasen, 
Münzen  und  Bücher  wurden  öffentlich  versteigert.  Der  Ver- 
kauf dauerte  22  Tage  und  brachte  eine  bedeutende  Summe  ein» 
ungefähr  so  viel  als  er  von  seinem  Vater  geerbt  hatte. 

Rogers'  Charakter  blieb  sich  während  seines  ganzen 
Lebens  treu,  sei  es  in  Seligion,  sei  es  in  Politik.  Dieselben 
freisinnigen  Ansichten,  welchen  er  in  der  Jugend  anhing, 
pflegte  er  unentweiht  bis  in's  tiefste  Alter,  ohne  sich  hierin  durch 
Zeit  und  Mode  beirren  zu  lassen;  Reinheit  des  sittlichen  Wollens 
und  echt  frommer,  durch  kein  dogmatisches  Flitterwerk  ge- 
blendeter Sinn  leiteten  ihn  durch't»  Thal  des  Lebens,  dies  be- 
kundete er  nicht  bloss  in  Wort  und  Schrift,  sondern  durch  die 
lautersprechende  That.  Was  er  im  Alter  von  di-eissig  Jahren 
erstrebt,  besagt  deutlich  der  Eingang  zu  den  „Freuden  der  Er- 
innerung." 
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O  könnte  doch  mein  Geist,  hier  abgepr&gt, 

Zjur  Leuchte  sein  dem  spatesten  Geschlecht, 

In  immer  frischer  Glut,  mit  vollen  Händen 

Ihm  edelster  Gedanken  Schätze  spenden, 

Zur  Tugendübung  jedes  Herz  anfachen, 

Und  der  Nacheifrung  Thräne  iliessen  machen! 

O  könnt'  er  Lieb'  und  Gunst  zu  allen  Zeiten 

Für  mich  und  meine  Eigenart  bereiten, 

Und  wenn  des  Dichters  Leib  in  Staub  zerfallt, 

Verkehren  mit  den  Besten  dieser  Welt! 

Doch  sollte  meiner  Muse  Lieblingskind, 

Wenn's  durch  das  Leben  still  sich  Weg  gewinnt, 

Ein  Troster  sein  nur  Einem  Herzensbtiungen, 

Erwecker  Einem  rühmlichen  Verlangen, 

Nur  Eine  Gutthat  von  der  Stunde  stehlen. 

Und  Eine  kranke  Brust  mit  Freuden  schwellet),  — 

Heil  dann  dem  Lied,  ob  klem  auch  sein  Bereich, 

Und  seine  Dauer  kurz,  der  meinen  gleich.^  *) 

(Alexander  Schmidt.) 

Und  als  er  mit  90  Jahren  die  Feder  niederlegte,  konnte  er 
wohl  mit  iich  zufrieden  sein.  Denn  durch  sein  ganzes  Leben 
hat  er  die  ihm  verliehene  Gabe  der  Dichtung  nur  dazii  an- 
gewendet ,,die  Welt  zu  bessern,  um  nicht  umsonst  darin  gelebt 
zu  haben;"  und  „das  Wort,  welches  der  Dichter  mit  der  Chariten 
Gunst  aus  des  Herzens  Tiefe  spricht,  dieses  Wort  lebt  länger 
als  alle  Thaten.«     (Pindar.) 


Oh  could  m^  mind,  unfolded  in  my  page, 

Enlighten  climes  and  mould  a  future  age; 

There  as  it  glowed,  with  neblest  fenzy  fraught, 

.Dispense  the  treasores  of  ezalted  thought; 

To  virtue  wake  the  pulses  of  the  heart, 

And  bid  the  tear  of  emulation  start! 

Oh  could  it  still,  through  each  succeeding  jear, 

My  life,  my  manners,  and  my  name  endear;  — 

And  when  tbe  sieeps  in  silent  dust, 

Still  hold  communion  with  the  wise  and  just!  — 

Yet  should  this  verse,  my  leasure's  best  resource. 

When  through  the  world  it  steals  its  secret  course, 

Retive  but  once  a  generous  wish  supprest, 

Chase  but  a  sigh,  or  charra  a  care  to  rest; 

In  one  good  deed  a  fleeting  hour  employ, 

Or  fiush  one  faded  cheek  with  honest  joy; 

Biest  were  my  lines,  though  limited  their  sphere, 

Though  short  their  date,  as  his  who  traceo^tbem  here. 

Königsberg.  Heinrich  Jolowicz. 
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Wenn  man  unter  dem  Namen  Literatur  den  in  Schriftwerken  nieder- 
gelegten Ausdruck  des  geistigen  Lebens  einer  Nation  begreift,  so  müssen 
wir  die  russische  Literatur  von  Lomonpsoff,  d.  h.  von  der  ersten  Hälfte 
doB  XVIII  s.  rechnen ;  wollen  wir  nicht  dazu  einige  Greschichtsurkunden, 
einzelne  noch  erhaltene  Volkslieder,  und  viele  der  schwülstigen  Reden 
der  Geistlichkeit  zählen.  — 

Wenn  ich  mit  Lomonosoff  anfange,  so  übergehe  ich  damit  zwei- 
Namen,  die  gewöhnlich  in  der  Literatur 'als  Vorläufer  des  Letzteren 
genannt  werden ;  es  sind  die  Zeitgenossen  Peters  des  Grossen :  Cantemir 
und  Tritionowskj.  Der  Erste,  zu  seiner  Zeit  berühmt  durch  seine 
Satyren,  ist  vollkommen  vergessen,  er  war  nie  ein  volksthümlicher 
Dichter,  zudem  ist  seine  Sprache  derart  schwerfällig  und  so  wenig 
eigen  dem  nationalen  Geiste,  dass  nur  in  der  reformatorischen  Periode 
unserer  Geschichte,  zu  Zeiten  Peters  des  Grossen,  wo  das  volksthümliche 
Element  ganz  in  den  Hintergrund  trat,  er  einigen  Anklang  finden  konnte. 
—  Vom  Zweiten,  Tretionowsky,  der  weder  Geist,  noch  Gemüth,  noch 
Talent  besass,  aber  eine  bewunderungswürdige  Ausdauer  in  Ueber- 
setzungen  aus  dem  Französischen  an  den  Tag  legte,  ist  weiter  nicht 
der  Mühe  werth  zu  sprechen;  jetzt  dient  sein  Name  mehr  als  Spott- 
name —  fiir  schlechte  Versemacher.  (Telemaque  oder  Tölmachide.)  — 

Also  mit  Lomonosoff  fängt  unsere  Literatur  an,  er  war  ihr  Er- 
zeuger und  Erzieher.  —  Dieser  geniale  Dichter  war  für  die  Literatur, ' 
was  Peter  der  Grosse  für  Russland.  —  Geboren  im  äussersten  Norden, 
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an  dem  Ufer  des  weissen  Meeres,  Sohn  eines  armen  Fischers,  schon  im 
Knabenalter  durch  einen  unwiderstehlichen  Drang  zu  lernen  und  sich 
auszubilden  getrieben,  entschloss  er  sich  aus  dem  älterlichen  Hause 
nach  Moskau  in  die  Schule  zu  fliehen.  —  Aber  zum  JGngling  heran- 
gewachsen fand  er  auch  dort  keine  Befriedigung;  sein  guter  Stern  fQhrte 
ihm  einen  Gönner,  den  zu  seiner  Zeit  einflussreichen  Grafen  Schouwaloff 
zu,  welcher  den  jungen  Lomonosoff  nach  Deutschland  nach  Marburg 
schickte,  wo  er  seine  Studien  beim  Professor  WolfiT  machte,  —  Aus 
Deutschland  im  Jahre  1732  sendet  er  seine  erste  Ode,  in  welcher  er 
den  Sturm  und  die  Einnahme  der  türkischen  Festung  Chotin  besingt. 
—  Was  für  eine  Sprache,  welcher  himmelweiter  Unterschied  von  allem, 
hifl  Ml  «einer  Zeit  geschrieben ,  —  was  für  ein  neuer  frischer  Greist 
len  Schriften;  —  es  sind  ganze  Strophen,  die  hinsichtlich 
sin  Dichter  unserer  Zeit  sich  nicht  schämen  würde  ftir  die 
ugeben.  — 

inem  bewegten  Leben  in  Deutschland  kehrt  er  im  Jahre 
etersburg  zurück,  wo  er  bei  der  erst  unlängst  gegründeten 
r  Wissenschaften  als  Professor  der  Chemie  und  Metallurgie 
rd. 

inte  Lomonosoff  den  Peter  den  Grossen  der  rassischen 
und  wirklich  die  Thätigkeit  der  beiden  Männer  hat  viel 

—  So  wie  Petfer  der  Grosse  war  auch  Lomonosoff  derart 
ländischen  Cultur  begeistert,  dass  er  manches  Nationale 
ess  und  nur  darnach  strebte,  dem  deutschen  Master  nadi- 
—  Es  liegt  ein  sonderbarer  Widerspruch  in  seinem  Siyi, 

er  ganz  volksthümlich,  besonders  in  der  Poesie  —  und 
vir,  dass  er  mitunter  Wendungen  gebraucht,  die  nicht  dem 
r  russischen  Sprache  angemessen  sind,  so  z.  B.  das  VeriKim 

des  Sataes  zu  stellen,  oder  viele  Nebensätze  in  eme  P©- 
hieben;  —  man  sieht  hier  klar  den  Einfluss  der  deutschen 

Und  dennoch  hat  er  eine  ftir  seine  Zeit  aasgezeidiDeCe 
1er  rassischen  Sprache  geschrieben.  —  Einige  wollen  be- 
nonosoff  sei  ein  grosser  Gelehrter  und  grosser  Redner,  aber 

gewesen,  icli  muss  mich  der  entgegengesetzten  Meiming 

die  Belinsky,  einer  unserer  besten  Kritiker,  aasgesprocfaen 
dass  Lomonosoff  ein  grosser  Dichter,  aber  sdilechter  Redner 
I  seinen  Reden  sind   besonders  hervorzuheben  die  beiden 


Digitized  by 


Google 


Zur  Geschichte  der  rassischen  Literatur.  436 

Lobreden  auf  die  Kaiserin  Elisabeth  und  auf  Peter  den  Grossen.  — 
Aber  diese  Reden  sind  nichts  als  eine  Anhäufang  von  hocfaklingenden 
Fräsen,  eine  Nachahmung  der  Alten,  -man  fühlt  nur  zu  sehr,  dass  er 
nicht  aus  dem  Herren  spricht,  dass  die  Beden  auf  Befehl  gehalten  sind. 

—  Seine  lyrischen  Dichtungen  hingegen  tragen  den  Stempel  des  Genies. ' 

—  Lomonosofi*  hat  sich  auch  in  dramatischen  Dichtungen  versucht; 
aber  seine  Tragödien  sind  kalt  und  schwerfällig  und  daher  auch  gänzlich 
vergessen;  *-  demselben  Schicksale  und  mit  Recht  ist  seine  Petriade 
.verfallen.  — 

Ein  Zeitgenosse  von  Lomonosoff  ist  Soumaronoff;  er  hat  in  allen 
Gattungen,  in  Versen  und  Prosa  geschrieben  und  wähnte  der  russische 
Voltaire  zu  sein.  —  Aber  bei  sklavischer  Nachahmung  LomonosofTs 
hat  er  auch  nicht  einen  Funken  seines  Talentes.  Seine  Tragödien 
Holophernes,  Trouvor,  Pseudo-Demetrius  u.  a.  m.  hielten  sich  nur  zu 
Lebzeiten  des  Dichters,  durch  seinen  äusserlichen  Einfluss,  auf  dem 
Theater.  — 

Mit  der  Thronbesteigung  Katharina  der  Zweiten  tritt  für  das 
russische  Volk  eine  neue  Aera  ein  —  ihre  mehr  als  dreissigjahrige 
Regierung  ist  ein  grosses  Drama,  welches  sich  so  wohl  durch  Buntheit 
und  durch  die  Mannigfaltigkeit  der  wirkenden  Personen  als  durch  die 
Rapidität  der  Handlungen  auszeichnet,  —  und  uns  unwillkürlich  zur 
Bewundeining  hinreisst.  —  Katharina  war,  trotz  manche  ihrer  persön- 
lichen Schwächen,  eine  Frau  von  hohem  Geiste;  sie  bemühte  sich  und 
erreichte  es,  volksthömlich  zu  sein,  daher  auch  der  Charakter  ihrer 
Regierung  ein  volksthümlicher  war;  —  was  ein  ganzes  Jahrhundert 
den  russischen  Regenten  abging.  —  Sie  besass  im  höchsten  Grade  die 
Gabe,  sich  mit  talentvollen,  ja  genialen  Männern  zu  umringen,  die  Voll- 
strecker ihrer  grossartigen  Pläne  waren,  ich  nenne  nur  einige  dieser 

Namen:  OrlofT,  I^otemkine,  SouworofF,  Bezborodko,  Panin  u.  m.  a. 

Es  war  eine  Zeit  der  Begeisterung,  hervorgerufen  durch  die  Begeben- 
heiten und  durch  den  Charakter  der  Persönlichkeiten ;  allerdings  haftete 
an  diesen  noch  manches  Rohe,  mancher  asiatische  Zug,  aber  dem  ohn- 
geachtet  war  alles  grossartig.  —  So  eine  Zeit  musste  auch  auf  litera- 
rischem Gebiete  bedeutende  Männer  schaffen ;  —  unter  ihnen  zeichneten 
sich  besonders  zwei  Dichter,  Deijawine  und  Von- Viesen  aus,  Derjawine, 
der  Sänger  der  Macht  und  des  Ruhmes  Russlands  und  seiner  Kaiserin, 

—  Von -Viesen  der  beissende  Satyriker  gegen  die  Unwissenheit  und 
die  Mifisbr&uohe  seiner  Zeit.  — 
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Derjawine,  ein  unbemittelter  Edelmann,  hatte  eine  etwas  ober- 
flächliche Erziehung  erhalten  und  nur  durch  die  Macht  seines  poetisdien 
Genies  sich  auf  die  Höhe  der  Dichtkunst  geschwungen,  daher  wurden 
wir  in  seinen  Liedern  umsonst  grosse  Menschenkenntniss ,  umsonst  das 
Streben,  die  Geheimnisse  des  Lebens  zu  erforschen,  suchen,  auch  war 
es  nicht  im  Geiste  der  Zeit,  sich  in  derartige  Forschungen  zu  voüefen ; 
noch  femer  stand  ihr  jede  Schw&rmerei;  es  war  ja  die  Zeit  der  glück- 
lichen Kriege,  wo  die  Heldenthaten  Sonworo^Ts  und  Potemkine's  im 
Munde  Aller  lebten  —  die  Zeit  der  feenhaften  Feste  der  Günstiinge, 
die  Zeit,  wo  Alles  praktisch  auf  die  grossartige  Durchföhrung  grossartiger 
Pläne  gerichtet  war. 

Die  vorzüglichsten  seiner  lyrischen  Dichtungen  sind  die  Ode,  be- 
titelt Gott,  das  Gedicht  auf  den  Tod  des  Fürsten  Meschtchersky,  das 
Lied  vom  Wässerfalle,  und  dann  das  Gedicht  der  Magnat.  In  der 
ersten  besingt  er  auf  so  wunderbar  ergreifende  Art  die  Allmacht  und 
Allweisheit  Gottes,  die  Pracht  und  Herrlichkeit  der  Natur,  d^s  man 
von  staunender  Bewunderung  des  Geistes  ergifi^en  wird,  der  es  vermocht 
hat,  so  hohe  Gedanken  in  Worten  auszudrücken.  —  Im  zweiten  Ge- 
dichte ist  das  Bild  des  Todes  erschütternd  und  zugleich  erhebend  dar- 
gestellt. Das  Lied  vom  Wasserfalle  zeichnet  sich  durch  treffende,  schöne 
und  plastische  Darstellung  von  Naturscenen  aus.  Das  zuletzt  genannte 
Gedicht  der  Magnat,  das  seiner  spätem  Periode  angehört,  ist  ein  getreues 
Bild  des  verweichlichten  Lebens  der  Grossen  seiner  Zeit.  Zu  seinen 
grösseren  lyrischen  Gedichten  muss  man  noch  das  Märchen  ,^Felice'^ 
rechnen,  in  weichem  er  die  Kaiserin  Katharina  unter  dem  Namen  einer 
fabelhaften  Königin  besingt  und  verherrlicht  —  Alle  diese  Gedichte 
so  wie  noch  viele  andere  sind  von  einer  Reinheit  der  Sprache,  die  für 
die  damalige  Zeit  bewunderungswürdig  ist.  Derjawine  hat  sich  auch 
auf  dem  Gebiete  der  dramatischen  Dichtkunst  versucht,  aber  wenig 
Erfolg  gehabt,  seine  Dramen  entbehren  vollkommen  des  frischen  Geistes 
und  des  poetischen  Schwunges,  die  seinen  lyrischen  Gedichten  so  hohen 
Reias  verleihen.  — 

Von-Viesen,  ein  sehr  talentvoller  Schriftsteller,  ist  besonders  durch 
seine  Satyren  und  Komödien  berühmt;  seine  Komödien,  unter  denen  der 
„Brigadier ^^  und  der  „ Landjunker ^  die  hervorragendsten  sind»  waren 
sehr  lange  Zeit  die  beliebtesten  Lustspiele  des  russischen  Theaters. 
Was  das  Verdienst  Viesen's  erhöht,  ist,  dass  er  der  erste  dramatische 
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Dichter  war,  der  auf  die  Bfihne  eine  einfache  und  zugleich,  schöne 
Sprache  brachte. —  Die  erste  Komödie  „der  Brigadier^  datirt  von  1764* 
—  In  den  genannten  beiden  giebt  er  die  Unwissenheit  und  die  ober- 
flächliche Bildung  dem  Spotte  preiss;  diePersonen,  die  er  uns  vorführt, 
sind  naturtreue  Kopien  seiner  und  leider  auch  noch  späterer  Zeit  — 
Von-Viesen  war  mit  einem  feinen  Bcobachtungssinne  begabt,  was  er 
nicht  nur  in  seinen  dramatischen,  sondern  auch  in  den  anderen  Schriften 
bewiesen  hat,  von  denen  besonders  seine  Briefe  aus  Frankreich  hervor- 
zuheben sind;  auch  hat  Von-Viesen  fleissig  in  periodischen  Schriften 
gearbeitet  und  überhaupt  viel  zur  Erweckung  des  Sinnes  für  die  rus- 
sische Literatur  beigetragen.  —  Nach  diesem  Ziele  strebten  alle  hervor- 
ragenden Geister  seiner  Zeit  und  mit  einem  schönen  Beispiel  ging  ihnen 
die  Kaiserin  voran;  obgleich  eine  deutsche  Prinzessin,  kannte  sie  die 
russische  Sprache  sehr  gut  Bei  Hofe  durfte  an  gewissen  Tagen  in 
keiner  anderen  als  in  russischer  Sprache  gesprochen  werden;  wer  dies 
Gebot  übertrat,  musste  zur  Strafe  ein  oder  mehrere  Kapitel  aus  dem 
Telemaque  von  Tretiokowsky  vorlesen.  —  Sie  beschäftigte  sich  auch 
mit  Schriftstellerei,  Alfred  dem  Grossen  nachahmend  schrieb  sie  Er- 
zählungen und  Mährchen  zur  Unterhaltung  und  Bildung  des  Volkes.  — 

Ein  Zeitgenosse  der  beiden  genannten  Schriftsteller  war  Bogdono- 
witsch,  bekannt  durch  seine  Bearbeitung  der  La- Fontaineschen  Psyche; 
dieses  Qedicht  oder  Märchen  ist  in  einer  leichten,  anmuthigen  Sprache 
geschrieben,  wesshalb  es  auch  mit  so  vielem  Beifall  aufgenommen 
wurde.  — 

Als  dramatischer  Schriftsteller  dieser  Zeit  muss  Cheraskoff  genannt 
werden;  obgleich  es  iliro  nicht  an  Talent  fehlte,  so  sind  doch  seine 
Schriften  meistens  vergessen,  was  seinen  Grund  darin  haben  wird,  dass 
in  sdnen  Dramen  ^enig  Handlung  und  zudem  die  Sprache  unnatürlich 
und  schwer  ist.  —  Cheraskoff  hat  auch  grössere  epische  Gedichte,  wie 
z.  B.  die  Rossiade  (das  zum  Sujet  den  Sturm  von  Kasan  hat)  und 
Wladimir  (die  Annahme  der  christlichen  Beligion)  —  geschrieben; 
doch  sind  diese  wie  seine  anderen  Werke  nicht  auf  die  Nachwelt  ge- 
kommen. Ein  grosseres  Verdienst  hat  er  sich  dadurch  erworben,  dass 
er  in  seiner  hohen  Stellung  als  Curator  der  Universität  zu  Moskau  die 
Wissenschaften  und  Künste  protegirte^  —  Fast  zu  gleicher  Zeit  wie 
Cheraskoff  beschäftigte    sich     mit    dem     Theater    der    Schriftsteller 
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Kniajnine  dessen  Lustspiele  sich  lange  auf  der  B6)ine  gehalten 
haben.  —  Alk  Dramatiker  müssen  ferner  noch  S[apni6t  und  Abelsimoff, 
obgleich  der  letztere  einer  etwas  späteren  Periode  angelMSrf,  genannt 
werden;  beide  haben  sich  um  das  nationale  Theater  verdient  gemacht. 

Der  bescheidene  Fabeldichter  Chemitzer  ward  von  seinen  Zeit- 
genossen nicht  genug  gewürdigt,  aber  die  rassische  Literatur  kann 
mit  Stolz  auf  ihn  weisen;  seine  Fabeln  sind  geistreich  erfunden  und 
seine  Sprache  einfach  und  volksthümlich.  — 

Was  die  russische  Geschichtschreibung  anbetrifft,  so  finden  wir  in 
dieser  Periode  viele  ehrwHrdige  Namen,  unter  welchen  sich  zwei  Deutsche 
grosse  Verdienste  um  die  russische  Geschichte  erworben,  *  ich  meine 
Mfiller  und  besonders  den  alten  Schlötzer;  von  den  Russen  sehen 
wir  hier  den  Fürsten  ScbtscherbatoÖ'  und  Boltin ;  die  Arbeiten  des  lets-^ 
teren  haben  viel  Licht  in  die  alte  Geschichte  und  Geographie  Rasslands 
gebracht.  —  Als  Material  zur  Geschichte  Peters  des  Grossen  sind  die 
bändereichen  Schriften  von  Golikoff  uhgemein  wichtig,  er  sammelte, 
obgleich  ohne  alle  Kritik,  alles  was  sich  auf  die  Zeit  des  grossen  Mo- 
narchen bezog. 

Im  Jahre  1755  erscheint  die  erste  periodische  Zeitschrift,  ge- 
gründet von  dem  Historiographen  Müller,  unter  dem  Namen  „Monats- 
hefte zur  Unterhaltung  und  Belehrung.**  —  Dies  Unternehmen  fand 
sehr  viel  Beifall  und  bald  auch  Nachahmung,  ich  erwähne  hier  bloss 
des  Journals  „der  Liebhaber  des  russischen  Wortes,^  in  welchem  die 
besten  Gedichte  von  Derjawine  und  die  Aufsätze  Von-Viesen's  er- 
schienen. Die  Kaiserin  war  auch  Mitarbeiterin  an  diesem  JoumaL  — 
Als  Journalisten  sind  hier  zwei  Männer  besonders  zu  bemerken:  No- 
wikoff  und  Ruban. 

Mit  dem  Tode  der  Kaiserin  Katharina  U.,  d.  h.  mit  dem  Jahre 
1796,  kOnnen  wir  den  ersten  Abschnitt  der  russischen  Literatur  sefalieMen. 
—  Die  für  Rassland  ungladdiche  Regierung  Pauls  konnte  umnoglidi 
das  geistige  Leben  der  Nation  fördern,  dasselbe  eriiält  ein^i 
Aufsdiwung  erst  im  Anfiuige  des  jetzigen  Jahrhunderts,  besonders 
dem  vaterlfindischen  Kriege  von  1812.  Unter  den  Schriftstellern  dieaer 
Zeit  nimmt  unstreitig  den  ersten  Platz  Karamzine  ein.  Von  höchster 
Bedeutung  ist  er  für  die  Entwickelung  der  russischen  Spradie  gewoitto, 
um  ihn  zu  würdigen,  muss  man  auf  den  Gang  dieser  EntwickeloniT 
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zurfiokUicken.  —  Bis  vor  Peter  dem  Grossen  hatten  wir  in  Rass- 
land so  £Q  sagen  zwei  Sprachen:  die  eine^  in  welcher  das  Volk  re« 
dete,  und  eine  andere,  die  Schriftsprache  —  d.  h.  die  kirchlich  slavo- 
nische  Sprache,  in  der  die  geiAtlichen  Bücher  und  die  Geschichts- 
Urkunden  geschrieben  waren.  Diese  zwei  Sprachen,  die  Anfangs 
nicht  so  weit  auseinander  gingen  wie  in  späteren  Zeiten,  waren  doch 
niemals  identisch.  —  Mit  den  Reformen  Peters  des  Grossen  er- 
hielten wir  eine  Menge  neuer  Begriffe,  für  die  wir  keine  Worte  hatten, 
auch  war  keine  Zeit,  neue  daför  zu  bilden;  so  wurden  eine  Masse 
Fremdwörter  in  die  rassische  Sprache  aufgenommen.  —  Man  kann  sich 
dieses  sprachliche  Chaos  vorstellen,  und  wirklich,  wenn  wir  ofBcielle 
Schriften  jener  Zeit  lesen,  so  können  wir  mit  Recht  stolz  darauf  sein, 
dass  in  sprachlicher  Hinsicht  in  den  hundert  Jahren  nach  Peter  dem 
Grossen  sehr  Vieles  besser  geworden  ist.  —  Schon  vor  Lomonosoff 
machten  Einige  den  Versuch,  in  der  Volks-  oder-Umgangs  -  Sprache  zu 
schreiben,  aber  erst  ihm  gelang  es,  die  Formen  und  Regeln  der  Sprache 
leetzustellen ;  er  war  auch  der  Erste,  der  eine  russische  Grammatik  schrieb. 
Lomonosoff  schied  die  russische  Sprache  von  der  slavonischen,  aber  wie 
schon  früher  erwähnt  wurde,  führte  er  eine  fremde  Konstruktion  der 
Rede,  nach  dem  lateinischen  und  deutschen  Muster  ein.  —  Die  Schüler 
und  Nachfolger  Lomonosoff's  fühlten,  dass  in  seine  Schriften  ein  fremdes 
Element  sich  eingeschlichen  hatte,  aber  geblendet  durch  seinen  Ruhm 
und  seine  Autorität  wagten  sie  nicht,  von  seiner  Art  abzuweichen.  —  • 
Uebrigens  muss  bemerkt  werden,  dass  Lomonosoff  in  seinen  poetischen 
Arbeiten  öfters  slavonlsche  Formen  gebraucht,  daraus  hat  sich  mit 
der  Zeit  das  Vorurtheil  gebildet,  dass  in  dem  so  genannten  erhabenen 
Styl  der  Oden,  Reden  u.  s.  w.  die  slavonischen  Formen  gebraucht 
werden  müssen.  Auch  Derjawine  ist  nicht  ganz  frei  von  diesem  Vor- 
urtheil, obgleich  seine  poetischen  Schriften  der  Umgangs  -  Sprache  um 
mn  Bedeutendes  näher  stehen;  —  aber  seine  Prosa  leidet  noch  stark 
an  der  Schwerfälligkeit  der  Lomonosoflftchen  Konstraktion.  —  Darin  ^ 
Uegt  nun  das  Verdienst  Karamzine's,  dass  er  den  Muth  hatte,  in  dieser 
Beziehung  sich  gegen  die  früheren  Autoritäten  aufzulehnen;  nur  verfiel 
er  Anfangs  audi  seinerseits  in  einen  Fehler;  —  so  wie  Lomonosoff 
Mber  seinen  Satzbau  den  Lateinern  und  Deutschen  entnommen  hatte, 
bfldete  Karamzine  seine  Rede  nach  dem  französischen  Muster;  die 
französische  Konstruktion  steht  der  russischen  um  Vieles  näher,  ist  aber 
noch  nicht  die  voiksthümliche ;  —  audi  suchte  er  so  viel  wie  möglich 
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sich  von  dem  slavoiuBcheii  Elemente  anabhangig  za  stellen,  nahm  aber 
nach  der  Regel,  die  er  aufstellte  „schreibe  wie  Du  spridist,^  eine  Menge 
Fremdwörter  auf;  gebrauchte  auch  nicht  selten  ganz  französisohe  Wen* 
düngen.  —  Solche  Ansichten  und  Neuerungen  hinsichtlich  der  Schreibart 
mussten  Gegner  hervorrufen.  —  Wirklich  sehen  wir,  gldch  beim  An- 
fange der  schriftstellerischen  Laufbahn  Karamzine's,  eine  ihm  feindliche 
Partei  der  Literatoren  sich  bilden,  an  d^ren  Spitze  sich  der  moskauische 
Schriftsteller  Schischkoff  befand.  —  Diese  Partei  stellte  sich  zur  Aufgabe, 
das  slavonische  Element  in  der  Sprache  zu  verfechten,  verfiel  aber  in 
das  entgegengesetzte  Extrem,  indem  sie  aus  der  Umgangs -Sprache  alle 
Fremdwörter  verbannen  und  dieselben  durch  slavonische  neugebildete 
ersetzen  wollte;  diese  Partei  hatte  leider  keine  hervoiragenden  Krftfle, 
und  ihre  Schwächen  wurden  von  den  Gegnern  ausgebeutet,  um  sie 
lächerlich  zu  machen.  <-  Dessen  ungeachtet  bat  Schischkoff  und  sein 
Anhang  sehr  wohlthätig  auf  die  Literatur  gewirkt,  denn  er  setzte  der 
Gallomanie  einen  Damm,  auch  Karamzine  selber  ist  diesem  Einflüsse 
nicht  entgangen,  denn  wir  sehen,  dass  sein  Stjl  in  den  späteren  Sdirifiien 
viel  reiner  wird  und  in  seinem  grossen  Werke  über  die  Geschichte  des 
russischen  Reiches  eine  gewisse  Vollkommenheit  erreicht,  wozu  wohl 
das  Studium  der  Geschichtsurkunden  und  der  Volks -Lieder  viel  bei- 
getragen hat.  >-  Stufenweise  ging  die  Entwickelung  und  die  Ver- 
besserung der .  russischen  Sprache ,  alle  grossen  Dichter  haben  ihren 
.  Antheil  daran,  nach  Karamzine  waren  es  Joukowsky,  Griboedoff,  Ler- 
montoff  und  Pouschkine.    — 

Die  hauptsächlichsten  Werke  Karamzine's  sind  folgende:  Briefe 
eines  russischen  Reisenden;  in  welchen  er  seine  Eindrücke  aus  Deutscb- 
-land  und  der  Schweiz  mittheilt.  — 

Novellen.  —  Durch  seine  Novellen  hat  er  das  russische  Publiknnii 
welches  zu  seiner  Zeit  fast  nur  ausländische  Schriftsteller  las,  daran 
gewöhnt,  sich  mit  der  vaterländischen  Literatur  zu  beschäftigeiL 
Karamzine  brachte  durch  seine  Novellen  das  sentimentale,  geföhlvoUe 
Element  auf  russischen  Boden,  es  fand  damals  viel  Anklang,  trägt  aber 
wiederum  wohl  die  Schuld ,  dass  diese  weinerlichen  Erzählungen  jelst 
sehr  wenig  gelesen  werden.  Die  besseren  unter  dieser  Art  von  Sdiriften 
sind:  Die  arme  Lise;  Nathalie,  die  Bojaren*Tochter;  die  Insel  Bomholm. 
—   Seine  Uebersetzungen  cTer  Romane  von  Marmontel  und  Madame 
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de  Geidis.  ^r  Ferner  seine  kritiBchen  Besprechungen  der  nissiflchen 
SchriftstBUer^  die  zu  seiner  Zeit  vjel  Aofse^en  erraten,  —  Briefe  über 
Yolksbildupg.  —  Erzählungen  aus  der  vaterländisc^ien  Gißschichte,  — 

Seine  Lobrede  auf  Katharina  die  Zweite.  Aber  sein  Hauptwerk, 
wodurch  er  seinem  Yaterlande  den  grössten  Dienst  erwiesen  hat,  ist 
seine  Geschichte  des  russischen  Reiches,  sie  besteht  aus  12  Bänden 
und  umfässt  den  Zeitraum  von  der  Gründung  des  russischen  Reiches 
bis  zum  Jahre  1611,  also  zwei  Jahre  vor  der  Thronbesteigung  der 
Dynastie  Romanoff. 

Ich  enthalte  mich  jeder  Kritik  dieses  Werkes,  und  überlasse  die 
Würdigung  den  Geschichtsforschern;  wiJl  nur  bemerken,  dass  es  in 
Russland  sehr  viel  zur  VeraDgemeinerung  der  Bekanntschaft  mit  der 
russischen  Geschichte  beigetragen  hat.  — 

Karamzine  starb  im  Jahre  1826^  —  während  seiner  Lebzeit  wurde 
^  er  sowohl  vom  Kaiser  Alexander,  als  auch  vom  Kaiser  Nikolaus  sehr 
ausgezeichnet.  — 

.  Fast  gleichzeitig  mit  Karamzine  betrat  Dimitrieff  die  literarische 
Laufbahn,  er  stand  in  vieler  Hinsicht  ebenbürtig  seinem  grossen  Zeit» 
genossen  zur  Seite;  wenn  Karamzine  der  Ruhm  zufallt,  die  rassische 
Prosa  reformirt  zu  haben ,  muss  man  Dimitrieff  dasselbe  Verdienst  hin- 
sichtlich der  poetischen  Sprache  zuschreibeg;  seine  Verse  wurden  vor 
dem  Erscheinen  von  Joukowsky,  Batüschkoff  und  Pouschkine  mit  Recht 
als  Muster  aufgestellt.  —  Es  fehlte  ihm  nicht  an  poetischer  Gabe^  der 
Grundton  seines  Talentes  war  Humor  und  Witz,  daher  zu  seinen  besten 
Werken  Satyren  und  Fabeln  gerechnet  werden,  obgleich  die  letzten 
meistens  Uebersetzungen  aus  dem  Französischen  von  La-Fontaine, 
Florian  und  Arnauld  sind  und  daher  ihnen  das  Volksthümliche  abgeht. 
—  Reizend  sind  seine  Märchen,  —  Unter  seinen  grösseren  Dichtungen 
sind:  Ermak,  Das  befreite  Moskau,  Die  Stiinme  des  Patrioten  zu  er- 
wähnen. —  Dimitrieff  hat  auch  satyrische  Novellen:  Luftschlösser,  die 
Gemahlin  nach  der  Mode,  das  Bild  u.  m.  a.  geschrieben.  —  / 

Auf  dem  dramatischen  Felde  jener  Zeit  zeichnet  sich  besonders 
Ozeroff  durch  seine  Tragödien  aus.  —  Aus  seinen  Schriften  sind  die 
wichtigsten:  Oedipus  in  Athen,  Polyxena,  Fingal,  Demetrius  Donskoy 
und  Jaropolk  und  Oleg.  —  Diese  Tragödien  sind  in  der  Art  der  fran- 
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xösischen  Ellassiker  geschrieben;  —  es  iBt  zu  bemerken,  dass  die  weih- 
licheD  Charaktere  dem  Dramatiker  viel  besser  gelangen  als  die  m&nn- 
lidien,  der  Grand  dacn  mag  in  dem  sinnigen,  etwas  sentimentalen 
Charakter  des  Schriftstellers  liegen.  —  Die  Sprache  bei  Ozeroff  ist 
Überall  schön  and  würdig.  — 

(Fortsetzung  folgt.) 

Tschered^eff. 
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L.  Cholevius,  DispoBitionen  und  Materialien  zu  deutschen 
Aufsätzen  über  Themata  für  die  beiden  ersten  Classen 
höherer  Lehranstalten.    Leipzig,  1860. 

Der  Verfasser  gibt  anf  200  Seiten  100  theils  mehr,  theils  minder  aas- 
geführte DispositioDen,  .über  deren  Benutzan^  er  sich  in  der  Vorrede,  die 
manchen  guten  Wink  enthält,  ausspricht.  Seme  Thema^  sind  von  grosser 
Mannigfaltigkeit,  viele  ganz  neu,  keins  so  dürftig,  dass  es  den  Schüler 
zwänge,  mit  leeren  Phrasen  seine  Seiten  zu  füllen.  So  bietet  er  den  Collegen 
ein  reiches  Material,  aus  dessen  Fülle  man,  auch  wo  das  gestellte  Thema 
nicht  gefällt,  erwünschte  Anregung  zu  selbständiger  Wahl  emer  zusagenden 
Aufgabe  findet.  Wir  theilen  ganz  den  Grundsatz  des  Verfassers,  dass  es 
beim  deutochen  Aufsatze  hauptsächlich  auf  bewusste  Rejproduction  an- 
konmie,  wie  er  denn  auch,  namentlich  in  der  Secunda,  aur  die  Besprechung 
der  Aufgabe  das  grösste  Gewicht  legt;  um  so  auffiüleader  ist  es,  wie  der 
Verfasser  zu  einigen  Thematen  gekommen  ist,  bei  denen  der  Schiller  Dinge 
zu  behandeln  hat,  die  er  sich  nie  angeeupnet  haben  kann,  die  als  sein  Eigen- 
thum  zu  verwenden  er  also  nur  den  Schein  annehmen  muss.  Wenn  ein 
geistig  gesunder  junger  Mensch  „einem  kranken  Freunde  eine  Gebirgsreise 
empfiehlt,**  so  muss  er  sich  selbst  in  solcher  Altklueheit  unnatürlicli  erscheinen; 
er  kann  an  dieser  Arbeit  keine  Freude  haben  und  gewöhnt  sich,  im  deutschen 
Aufsätze  mit  seinen  Gedanken  und  Empfindungen  Komödie  zu  spielen. 
Seite  146  wird  von  dem  Schüler  der  „Entwurf  zu  einem  Gemälde:  Die  Heim- 
kehr des  Vaters  ans  dem  Kriege**  gefordert,  er  soll  einen  Freund  um  sein 
UrUieU  über  diesen  Entirurf  bitten ,  and  zum  Schlüsse  die  Hofinun^  aus- 
sprechen, das  Bild  werde  Beifall  finden,  da  es,  mit  Rücksicht  auf  die  an- 
"  ffestammten  Neigungen  der  Deutschen,  zugleich  das  Interesse  an  der  idyllischen 
Satur,  befriedige  und  anf  eine  angenehme  Weise  den  Familiensinn  anrege. 
Welch  ein  bedenkUches,  pädagogisch  unbedingt  zu  verwerfendes  Raffinement  1 
Doch  dergleichen  verun^ückte  Themata  be&den  sich  in  verschwindender 
Minderzflj3,  und  wenn  der  Verfasser  erzählt,  dass  ein  tüchtiger  Schulmann 
ihm  einmal  schonend  gesagt  habe,  er  gebe  gern  für  ein  hübsches  Th^ma 
zwei  gute  Groschen,  so  enthält  die  vorliegende  Sammlung  so  viel  Tauffliches, 
jaVortreffiicbest  dass  jeder  Käufer  nach  jener  nnd  aaä  wohl  nach  noch 
billigerer  Taaie  zu  seinem  Gelde  kommen  wird. 
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Germania.     Vierteljahrsschrift  für  deutsche  AlterthumskuDde- 
Von  Franz  Pfeiffer.     5.  Jahrgang,   4.  Heft. 

Hugo's  von  Trimberg. Weltanschauung.  Von  Karl  Janicke. 
Zußammenstellmig  von  Stellen  aus  Huco's  Renner,  l)  über  den  Verfall  der 
Geistlichkeit,  über  Kloßterlcben  und  KloRterzucht,  Unwissenheit  der  Geist- 
lichkeit u.  dgl.  m.,  über  die  Stellung  des  Papstes  zum  Kaiser;  —  (wo  S.  393, 
Z.  5  V.  o.  der  sinnentstellende  Druckfehler  von  „den  beiden  Schwestern**  statt 
„Schwertern"  auiSallt),  —  2)  über  die  verschiedenen  Stände,  deren  Ursprungs 
Stellung  in  der  Welt  und  Lebensweise.  Ob  diese  Zusammenstellung  fepäter 
weiter  und  bk  zu  einem  gewissen  Abschlüsse  -fortgeführt  werden  soll,  ist 
nicht  angegeben. 

Der  Regenbogen.  Von  Vernaleken.  Nach  einem  Hinweis  auf  dfe 
Idee  des  Regenbogens  in  der  Naturreligion  der  Völker  wie  in  christlicher 
Legende,  theilt  V.  eine  derartige  Erzählung  aus  Qberüstreich  mit 

Zur  Aussprache  vom  uiittelhochiieutschen  in.  Von  E.  Sech- 
st ein.  Der  Verfasser,  der  sich  vor  einiger  Zeit  durch  eine  interessante  Unter- 
suchung über  das  Mhd.  als  ein  ebenbüriigcr  Mitkämpfer  auf  dem  Felde  <ler 
deutschen  Philologie  ausgewiesen,  bespricht  hier  nur  den  einen  Punkt  der 
Aussprache  des  mittelh.  lu.  Die  genannte  Untersuchung  habe  zwar  hie  und 
da  Beistimmung  erfahren,  aber  eine  allgemeine  eben  so  wenig,  als  einen 
allgemeinen  Widerspruch.  Er  schlagt  nun  vor,  sieb  allgemein  dafür  zu  ent- 
scheiden, dass  iu  wie  iü,  nicht  wie  ü  gesprochen  werde. 

Ueber  Veldeke's  Servatius.  Von  K.  Bartsch.  Heinrichs  Ser- 
vatiuB,  bisher  nur  aus  einer  Anführung  Jacob  Püterichs  bekannt,  neuerdings 
in  einer  Papierhandschrifl  des  15.  Jahrhunderts  aufgefunden  und  von  Boi^ 
manns  durch  den  Druck  mitgetheilt«  ist  zwar  keine  wesentliche  Bereicherung 
der  Literatur,  aber  doch  wichtig  durch  einige  Angaben  über  die  Person  des 
Dichters,  andrerseits  durch  die  Sprache,  die  bei  aller  Uebereinstimmung  doch 
manche  eigenthümliche  Abweichun^ien  bietet.  Diese  werden  ziemlich  aus- 
führlich dargelegt  und  einzelne  Stellen  mit  Anmerkungen  und  Verbesserungs- 
vorschlägen bedacht 

Die  Kindheit  Jesu  und  das  Passional.  Von  K.  Bartsch.  Der 
Verfasser  sucht  zu  beweisen,  dass  der  Dichter  des  Passional  mit  dem  28, 
37  ed.  Hahn  angeführten  Büchlein:  «von  unseres  hcrren  kintheit"  kein 
anderes  gemeint  habe,  als  das  bekannte  Gedicht  Konrads  von  Fussesbrunnen. 

Aus  der  Colmarer  Liederhandschrift.  Von  A.  Holtsmann. 
Abdruck  von  vier  Gedichten,  denen  einige"  Anmerkungen  beigefügt  sind. 

'  Ein  altes  Kindergebet.  Von  R.  Köhler.  Mittheihdig  von  Vmria- 
tionen  des  bekannten,  vielverbreiteten  Kinderabendgebets:  (,^AbendB  wem 
ich  zu  Bette  geh,  vierzehn  Engelchen  um  mich  stehn**  n.  s.  w.)  ans  Viden 
Gegenden  Deutschlands,  aus  Skandinavien  und  England.  In  «iner  rona- 
nischen  Sprache  ist  es  Herrn  Köhler  nicht  gelungen  dasselbe  anfsufinden. 
Wenn  Fernan  Caballero  ein  einiger  Massen  ähnliches  Jiat,  so  kann  das  nicht 
befremden. 

Zum  Speculum  ecclesias.  Von  K  Bartsch  irinl  der  Nacbwen 
geführt,  dass  die  von  Gb-ieshaber  (Germania  I,  441  -«^  454)  veröfientlichten 
rredigtbrucbstücke  aus  dem  12.  Jahrhundert  mit  den  von  Kelle  anter  dem 
Titel  Dpeculum  eoelesice  herausgegebenen  Uomilien  nahe  verwandt  sind,  was 
Kelle  entgangen  ist. 

Bruchstücke  eines  Gedichts  aus  dem  Artuskreise.  Von 
Reinhold  Köhler.  Abdruck  von  144  Versen,  welche  auf  einem  Pergament- 
blatte in  Folio  stehen,  das  Herr  Archivar  Burkhardt  in  Weimar  anfgefimdeo 
hat.  Das  Bruchstück  stimmt  in  Sprache  und  Schreibuug  mit  einem  too 
Hoffinann  in  den  altd.  Blättern  U,  161  —  155  mitgetheilten  ziemlich  öberaia. 


Digitized  by 


Google 


1 


Beurtheilungen  and  korzo  Anz^ilg'en.  4i^ 

Der  Bauer  echiokt  den  Jäekel  aus.  Von  Reinhold  Köhler. 
Mittheilang  eines  aus  der  1.  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  Rtaromenden  yolk«' 
thiimüchen  Liedes,  an  welche  Bemerkungen  und  Uinweisungen  über  die 
anderwärts  anders  vorkommende  Gestaltune^  desselben  angeschlossen  werden. 

Wolfram  von  Esehenbach  und  Heinrich  vom  Tiirlein.  Von 
Zingerle.  Der  Verfasser  sucht  darzuthun,  nicht  bloss,  dass  beide  Drchter 
dassellÄ  W'erk  des  Chrestiens  de  Troyes  zum  Vorbilde  gehabt  haben,  sondern 
dass  aqch  höchstwahrscheinlich  Heinrich  Wolframs  Gedicht  gekannt  und 
benutzt  habe. 

Kleine  Mittheilungen  von  Felix  Liebrecht,  über  1)  xlio  sprich- 
wörtliche Redeweise:  »sie  hat  ein  Hufeisen  vcrioren;*  2)  et  cetera  ßundsehuh: 
S)  das  Castel  delF  Uovo  zu  Neapel;  4)  der  Gelübdestem  zu  Seligenstadt  am 
Main;  6)  Rosenblüts  Disputatz  cmes  Freiheits  mit  einem  Juden. 

Recensioncn.  Heinnch  und  Kunegande  von  Ebemand  von  Erfurt 
Zum  ersten  Male  herausgegeben  von  iieinhold  Becbstein,  recens.  von 
Fedor'Bech;  Sagen,  Märchen  und  Gebräuche  aus  Tirol,  von  Zingerle, 
recens.  von  Vemaleken. 

Berlin.  Dr.  Sachse. 


Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen   Vorzeit.     Neue 
Folge.     Achter  Jahrgang,  1861.     Nro.  1  —  4. 

Tarasp.  Eine  historische  Skizze  von  Conrad  in  von  Moor  in  Chur. 
Specielle  Untersuchung  über  die  Herren  von  Tarasp,  ein  rhätisches  Geschlecht, 
welches  kaum  80  Jahr  blühte  und  im  Engadin  und  Vinstgau  neben  dem 
Bi^thnm  Cur  in  Besitz  von  Land  und  Leuten,  Zehnten,  Gefällen  und  Rediten 
aller  Art  war. 

Ueber  den  Ursprung  des  Worts  Fomerellen  und  die  pome- 
rellische  Handveste.  Von  Reinhold  Cramer,  KreiH^yerichtsdirector 
in  Bütow.  Der  Name  Fomerellen  kommt  schon  im  16.  Jahrhundert  von 
Durch  eine  jüngst  aufgefundene  Urkunde,  pomerellische  Handveste  genannt, 
welche  hier  mitgetheilt  wird,  ist  erwiesen,  aass  der  deutsche  Ord<^n  sich  auch 
in  der  amtlichen  Staats-  imd  Urkundensprache  der  Benennung  Fomerellen 
bedient  hat. 

üeber  den  Verfertiger  der  Thüren  am  Dome  zu  Konstanz 
und  der  Chorstüle  in  demselben.  Von  J.  Marmor,  paktischem 
Arzte  in  Constanz.  Manches  bei  der  bisherigen  Erklärung  zweifelhaft  Ge- 
bliebene wird  in  Folge  eines  glücklichen  Fundes  im  städtischen  Archiv  zu 
Konstanz  in  das  hellste  Liebt  gesetzt. 

Ueber  einige  neue  Erwerbungen  für  die  Gemäldesammlung 
des  germanischen  Museums.  Mit  Abbildung.  Mittheilung  über  die 
Erwerbung  von  drei  Gemälden,  die  wenn  nicht  von  Dürer  selbst,  doch  von 
einem  Schi)ter  desselben  herrühren.  / 

Zur  Geschichte  der  Rügen.  Von  Adalbert  Hopand  in  Wien. 
Versach  eine  corrupte  Stelle  des  Jordanes  (c.  50)  über  die  Ragen  zu  erklären. 

Alte  Kriegsmaschinen  und. Geschütze.  Von  Ottmar  SchÖn- 
hnth.  In  einer  fragmentarisch  vorhandenen  Handschrift  des  14.  oder  An- 
fangs des  15.  Jahrhunderts  sind  Abbildungen  von  Geschützen,  Kriegsmasclünen, 
Streitbämmern,  u.  a.;  darunter  bezügliche  Verse.  Von  lotzUren  werden  einige 
mitgetheilt. 

Ueber  den  Gebrauch  arabischer  Ziffern  und  die  Ver- 
änderungen derselben.  Vom  Oberamtmunn  Manch  in  Gaildorf.  Mit 
Abbildmig.  Mit  Densingers  Ünter»nchnng.(i847),  dass  die  arabischen  2Kflrern 
erst  gegen  Ende  des  14.  Jahrhunderts  in  Deutschland  bekannter  geworden 
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siikI,  stimmt  der  Verfasser  insofern  Uberein,  als  er  gefbnden  hat,  dass  die 
Beispide  arabischer  Ziffern  in  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrfannderts  sehr 
selten  sind.  An  öffentlichen  Documenten  finden  sie  sich  Euerst  unbestritlen 
acht  in  der  Mitte  und  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts.  Ganz  all- 
eemein wurden  dieselben  erst  im  lf>.  und  16.  Jahriinndert,  nadidem  sie  auf 
Münzen,  in  Urkunden  und  Rechnungen  die  römischen  Zeichen  verdrängt 
hatten.  Die  Ziffern  werden  ziemlich  ausführlich  im  Einzelnen  besprochen 
und  durch  Abbildungen  erläutert. 

Fressmandate  des  Raths  zu  Nürnberg.  Von  J.  Baader  zu 
Nürnberg.  —  Mittheilung  einiger  Verordnungen  des  Raths  zu  Nürnberg  über 
den  Druck  nicht  zur  Censur  vorgelegter  Bücher. 

Chemische  OfTerationen  in  Franciscanerklöstern.  Von  Dr. 
Reu  SS  in  Nürnberg.  In  den  zu  Rom  1501  erschienenen  Constitutionen  der 
Franciscaner  findet  sich  eine  Notiz,  weiche  einen  Beitrag  zur  Erklämnff  der 
so  folgenreichen  Entdeckung  des  Berthold  Schwarz  und  der  bekannten  Gold- 
linctur  liefert.  „Idcirco,"  neisst  es  dort,  «mandatur  fratribus  omnibus,  ne 
Alchimiam,  aliasque  aut  vanas  aut  damnatas  artes,  aquarum  inhonestas 
distillationes  et  ad  malum  incitantes,  ut  sunt  artes,  quse  spectant  ad  vanuin 
mulierum  omatum,  ut  sunt  armillee^  odoramenta,  unguenta  et  ejusmo<H,  ezer- 
cere  audeant" 

Schöne  Frauen  zu  Lehen.  Von  Dr.  Häser^  Universitätsprofessor 
in  Greifswald  Zu  dem  Artikel  derselben  Ueberschnft  im  Anzeiger  1859, 
Nro.  4  bringt  Herr  Häser  einige  Beispiele  bei,  welche  die  dort  mitgetheilte 
Vermuthung  bestätigen.  Er  verweist  ausserdem  auf  seine  Greschichte  der 
epidemischen  Krankheiten  (Jena  ld59,  S.  190).  Eün  Nachtrag  zu  ^die^em 
Artikel,  Mr.  unterzeichnet,  sucht  einige  Belegstellen  in  Zweifä  zu  ziehen. 

Die  ältesten  Herrn  von  Isenburg.  Von  G.  Simon,  Oberpfarrer 
in  Michelstadt.  —  Das  Geschlecht  der  Herrn  von  Isenburg,  deren  Stamm- 
schloss  Isenburg  noch  jetzt  unweit  Neuwieds  auf  dem  rechten  Rheinufer  in 
seinen  Trümmern  vorhanden,  kommt  schon  zu  Ende  des  11.  Jahrhunderts 
vor.  Der  Verfasser  eibt  ein  ziemlich  specielles  Verzeichniss  der  MiteÜeder 
dieses  Geschlechts,  die  im  12.  Jahrhundert  fast  ausschliesslich  die  Namen 
Rembold  und  Gerlacb  führen;  der  letztere  Name  zieht  sich  sogar  durchs 
13.  und  14.  Jahrhundert  hindurch. 

Hans  Kleeberg  er.  Nachtrag  zu  Nro.  12  des  Anzeigers  von  1860. 
Schon  1849  hat  Masamann  in  Strickers  Germania  El,  S,  262  ~  255  eine 
Biographie  Kleebergers  geliefert,  ohne  jedoch  die  heftigen  Angriffe  Firk- 
heuners  ge^en  seinen  Schwiegersohn  Kleeberger  berührt  zu  haben. 

Zur  Geschichte  des  östreichischen  Dichters  Heinrich  des 
Arztes  von  Wiener-Neustadt  Von  Frofessbr  Zahn  in  Fresbuig. 
Mittheilung  einer  Urkunde  aus  dem  Jahre  1312,  die  mit  Bestimmtheit  seheint 
auf  den  genannten  Dichter  bezogen  werden  zu  müssen.  Dieselbe  bestätigt 
die  schon  von  Wolf  1830  in  den  W^iener  Jahrbüchern  (56.  Band,  S.  287) 

geführte  Nach  Weisung,  dass  der  Dichter  am  Schlüsse  des  18.  und  Anfang 
es  14.  Jahrhunderts  gelebt  habe. 

Zur  makaronischen  Poesie.  Von  Jos.  Mar.  Wagner  in  Wien. 
Mitiheilung  von  12  Versen  aus  Moscberosch  in  dessen  Philander  von  Sitte- 
wald (Ausgabe  voii  1650,  I,  697)  gegen  das  Treiben  adlicher  Herren.  Vergl. 
Osk.  Schade  im  W^eimarischen  Jahrbuch  H,  409  —  464.  und  IV,  856  —  385. 

lieber  die  sogenannten  Goldbracteaten  der  Urzeit.  Von 
Lodtmann,  Pastor  m  Osnabrück.  Ueber  zwei  Auffindungen  von  Gold- 
bracteaten im  Hannoverschen  hat  jüngst  Grotefend  in  der  Zeitschrift  des 
bist.  Vereins  für  Niedersachsen  ausführliche  Mittheilung  gemacht.  Vor 
Kurzem  ist  in  derselben  Gegend  im  Meppenschen  ein  Stüok  aufgefunden, 
welches  sich  ganz  genau  den  früher  gefundenen  anschUesst. 

Verzeichniss  der  Edellgestein,  Güldenring  und  anders,  so 
in  weiland  der  wohlEdlen    und   viel  Ehrntugendreichen  Frau 
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Barbara  Yon  Giecb,  Gehörn  FroUcbin,  Grab  allhier  in  der 
Pfarrkircbe  zu  Thurnau  den  25.  Aprilis  1628  befunden  worden. 
Mitgetheilt  aus  dem  gräflich  Giechschen  Archive  zu  Thurnau. 

Uebor  einige  Arbeiten  des  Hans  Döllinger.  Beigefügt  ist  eine 
photographische  Abbildung  eines  gehamischten  Ritters  auf  geharnischtem 
Fferde,  den  Kaiser  Ferdinand  darstellend. 

Zur  Geschichte  der  Taucherglocke.  Von  R.  von  Rettberg  in 
München.  Wenn  in  der  Regel  die  Auffindung  der  Taucherglocke  in  den 
Anfang  des  16.  Jahrhunderts  gesetzt  wird,  so  ist  doch  daeeg:en  anzuführen* 
dass  sie  bereits  um  1350  bei  den  Abbildungen  in  einer  Münchener  Hand 
schriil  der  Weltchronik  des  Rudolf  von  Hohenems  vorkommt. 

In  den  Beilagen  sind  ausser  der  speciellen  Angabe  über  den  Zuwachs 
des  Museums  an  Geldmitteln  und  an  Büchern  und  Urknnd4l  64  neu  er- 
schienene Bücher  angezeigt,  der  Inhalt  der  wichtigsten  historisch-antiquarischen 
Zeitschriften  angegeben,  auf  interessante  Aufsätze  in  Zeitschriften  hingewiesen 
und  in  vermischten  Nachrichten,  die  das  ganze  Gebiet  der  deutschen  Altei^ 
tbumswissenschaft  bestreichen,  eine  mannigfaltige  Anregung  geboten. 

Berlin.  Dr.  Sachse. 


AUätia,  Beiträge  zur  elsäasiachen  Geachichte,  Sage,  Sitte  und 
Sprache,  herausgegeben  von  August  Stöber.  Neue  Folge. 
Erste  Abtheilung.  1858  —  1860.     Mühlhausen. 

Wenn  irgend  ein  wissenschaftliches  Unternehmen  Beachtung  und  Unter 
istützung  des  ^esammten  Deutschlands  verdient,  so  ist  es  die  ^Alsatia.  Si 
st,  wie  es  scheint,  die  letzte  Liebesgabe  der  allihähh'ch  uns  entfremdeten. 
vieUeicht  bald  ganz  abhanden  gekommenen  Brüder  im  Elsass;  möglicher 
Weise  der  letzte  Aufschrei  und  Mahnruf  einer  dort .  verkommenden ,  bald 
abgestorbenen  Nationalität.  Denn  mö^en  auch  einzelne  Landstriche,  einzelne 
Familien  oder  Individuen  längere  Zeit  vaterländische  Sprache,  Sitten,  An- 
sichten und  Gewohnheiten  treu  bewhren,  über  das  Ganze  breitet  sich  doch 
allmählich  und  unaufhaltsam  immer  mehr,  immer  siegreicher  die  ganze  Wucht 
der  fremden  Elemente  aus,  so  dass  das  deutsche  Wesen  dort  immer  mehr  aus 
der  Gegenwart  schwindet  und  bald  nur  noch  der  Geschichte  angehören  wird. 

Darum  erscheinen  diese  Blätter  noch  eben  zur  glücklichen  Stunde,  da 
es  noch  möglich  ist,  dass  von  Deutschen  für  Deutsche,  über  deutsches 
Leben  und  Schaffen  in  diesem  vordem  ganz  deutschen  Lande  in  deut- 
scher Sprache  gesprochen  wird.  Doch  ist  dies,  so  viel  ich  weiss,  nur  noch 
an  wenig  Orten,  und  kaum  anders  als  für  wissenschaftliche  Zwecke  möglich.* 
Die  deutschen  Tagesblätter,  Zeituneen,  Wochenschriften,  u.  dgl.  sind  fast 
sämmtlich  im  Aibsterben  begriffen.  Sollte  die  Regierung  in  ähnlicher  Weise, 
wie  in  Dänemark,  noch  energischer  gegen  das  deutsche  Sprachelement  vor- 
gehen, so  würde  dasselbe  bald  ganz  absterben. 

Kicht  bloss  aber  von  Seiten  dieses  Sprachverhältnisses  verdient 
die  Zeitschrift  Alsatia  alle^  und  jede  Beachtung,  auch  der  wissenschaft- 
liche W  er  th  derselben  ist  von  grosser  Bedeutung.  Das  vorliegende  Heft 
von  1 7  Bogen  ist  die  erste  Hälfte  des  siebenten  Bandes,  der  die  zweite  bald 
nachfolgen  soll.  Ein  kurzer  Ueberblick  über  den  Inhalt  des  Heftes  wird 
genügen,  meine  Behauptung  zu  rechtfertigen. 

Der  erste  Aufsatz  «zur  Geschichte  des  bischöflichen  Krieges 
im  Elsass  1592,  I59S''  ist  vom  Herausgeber.  In  der  Einleitung 
(S.  1  —  8)  stellt  derselbe  die  Veranlassung  und  den  Verlauf  des  Krieges 
dar  und  theilt  unter  Anderem  eine  Stelle  aus  einer  glmchzeitigen  Schrift  mit, 
deren  prophetischer  Inhalt  sich  leider  nur  zu  sehr  bewährt  hat,  und  die  auch 
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beute  noch  für  das  gesammte  Detitpcbland  alle  Beherzigimg  Terdient  Sie 
lautet  so :  ^oll  nun  also  die  finembde  Römische  Anlichristliche  Li^  (welcher 
Heerführer,  neben  Parma,  der  ron  Lothringen  ist)  dermaleins  durch  unser 
faalkeit  und  Sicherheit  überhand  nehmen,  so  wird  sie  uns  Tenlschen  ein 
juiders  5tiicklein  zeigen,  wir  seven  gleich  lauter  oder  trübe,  Catholischc  od|f 
Erangelische,  dessen  gibt  das  Elsassische  geschafil  jetzunder  gute  nachrichtung. 
Fünrar,  fürwar,  Hebe  werthe  Teutschen .  vir  seynd  auff  diese  stund  mit  so 
riel  geschwinden,  gerährlicben  R<:imi5chcn  Practicken  umringet,  als  unsere 
Voreltern  jemals  gewesen.  Man  trennet  uns  erstlich  Ton  einander  durch 
schädliche  streitt  in  der  Reli^on,  darauf  aehet  man  politische  Sachen  darein 
und  hetzet  uns  solang,  biss  wir  einander  in  r^ie  Haar  fallen,  einander  schwächen 
an  Mannscl^fft,  an  Geld  und  übrigem  Vermögen.  Alsdann  werden  die 
Ligisten,  die  Itöhmische,  Ttallenische,  Sj^anische,  Lothringischei  Saphoische 
u.  s.  w.  Potentaten  kommen,  ein  gertlin  oder  rteckÜn  nach  dem  andern  anss 
des  Teutschen  Reichs  Wellen  nemen  und  zerbrechen,  volgenil  ans  übrige, 
sampt  Weib  und  Kindern  zu  eitlen  Sclaven  machen.  Alr^aann  werden  wir 
erst  die  T£inde  über  den  Köpfen  zusamen  schlagen,  einander  ansehen,  wie 
uns  doch  möge  geschehen  sein  und  fragen,  wie  jme  nunmehr  zu  thnn?  dann 
wirdt  es,  besorg  ich,  zu  lang  gewartet  sein,  Gott  helffe  zum  besten.** 

Auf  (S.  9  ~  sn  folgt:  „Chronik  des  Kriegs  der  Stadt  Strass- 
bürg  mit  dem  Cardinal  Karl  von  Lothringen.'TonS.M.  (1592  —  1593). 

Sodann  (S.  92  -97)  f,Ein  lustigs  gcspräch  des  Strassburgiachen 
Rohraffens  unnd  Pfennig  Thurns,**  nach  einer  Luzemer  Handschrift 
abgedruckt. 

Das  ganze  Gedicht  umfasst  824  Verse,  deren  Verfasser,  ein  Katholik, 
tmbekannt  ist.  Es  ist  Tür  die  Geschichte  des  Krieges  selbst  nicht  ohne 
Werth,  noch  mehr  Ausbeute  liefert  es  in  literariüstorischer  und  sprachlicher 
Hinsicht.  Die  unverstandlichsten  Ausdrücke,  Anspielungen,  sprichw(}rtlic!)e 
Redensarten  u.  dgl.  hat  der  Herausgeber  durch  zahlreiche  Anmerkungen 
erläutert.  Was  den  Titel  betrifft,  sei  hier  nur  bemerkt,  dass  der  Rohraffe 
das  bekannte  Greisenbild  an  der  Orgel  des  Strassburger  Münsters  ist,  welches 
sich  zufolge  eines  eigenthümlichen  Mechanismus  durch  die  Bla!:ebä]ge  in  Be- 
wegung setzt  und  grelle  Töne  aus  dem  weitaufgesperrten  Munde  vernehmen 
lässt.  Daher  in  ScTiriften  aus  dortiger  Gegend,  z.  B.  in  GeOers  Predigten 
das  Wort  RorafT  häufig  von  albernen  Schreiern  und  Tonangebem  gehrawcht 
wird.  DerPfenningthurm  bewahrte,  wie  schon  der  Name  vermuthen  lä5.«t« 
die  öffentliche  Stadtkasse,  die  wichtigsten  Archive  und  die  beiden  Stadt- 
banner. Auch  diente  er  oft  wegen  seiner  Festigkeit  als  Gefängniss  für 
Stadtgefangene. 

Diesem  jp-össeren  Gedicht  folgen  auf  S.  98  —  13t  vier  kleinere,  die 
.meistens  heftige  und  derbe  Ausfälle  gegen  Papstler  and  Jesuiten  enthalten. 
In  dem  ersten  derselben  kommt  eine  wenn  gleich  nicht  ganz  richtige,  doch 
immer  beachtenswerthe  Angabe  (in  16  Versen)  über  den  Ursprung  des 
Wortes  Pasquill  vor. 

Der  zweite  Aufsatz  (S.  ISI  —  148)  behandelt  die  Geschichte  des 
Fleckens  Westhoffen  im  Ünter-Elsass  in  alter  und  neuer  Zeit, 
von  Karl  Hoffmann.  Er  verbreitet  sieh  über  Lage,  Bodenb^schaffenbeit, 
Betriebsamkeit,  Lebensweise,  Sitten,  .\berglaube  und  Sprache  des  Fleckens 
von  etwa  2000  Einwohnern,  kurz,  aber  anregend  und  belehrend. 

Die  folgende  grössere,  für  Religions-  un«l  Cult Urgeschichte  wichtige  AH- 
handlang:  die  Strassburger  Beginenh'duser  im  Mittelalter  hat 
K.  Schmidt,  Professor  am  protestantischen  Seminar  zu  Slrassbnrg,  den 
berühmten  Biographen  Taulors  und  Verfasser  vieler  historisch -theologischer 
Schriflen  zum  Verfasser. 

Derselbe  gibt  eine  aus  den  Quellen  geschöpfte  und  durch  urkundliche 
Beilagen  erläuterte  vollständige  Geschichte  der  Entstehung  des  Ordens  in 
Strassburg,   der   dortigen   Gotteshäuser   (d.  h.  in   frommem   Sinn  oder  ra 


Digitized  by 


Google 


B6urtheilung«n  und  kutre  Anzeigen.  449 

•frommen  Zwecken  gestifteten  Häuser,  niclit  etwa  Kirchen  oder  Kapellen),  iter 
Wohnungen  der  Beffinen,  der.  davon  verschiedenen  geistlichen  oder  Pfründcn- 
flchwestern,  nuch  Afantclfräulein  genannt  (sie  selbst  nannten  sich  gewöhnlich 
auch  Gt^ttesfrenndinnen);  ferner  verbreitet  er  sich  über  einzeln  lebende 
.Beginen,  Klausnerinnen,  Büsserhinen/und  schKesst  mit  dem  geschichtlichen 
Verlauf  des  Ordens,  dejn  Verfall,  Verruf  und  der  gänzlichen  Auflösung  des- 
selben durch  die  Reformatton.  Die  4  BeÜJigen  sind  aus  dem  14.,  ll>.  und 
{^,  Jahrhundert. 

Der  vierte  Abschnitt  bringt  (S.  249  —  274)  26  Eis üssische 'Sagen 
und  Märchen,  mitpetheilt  von  Christophorus,  Fr.  Otte.  Fr.  Flax- 
land,  Fr.  Ehrmann,  A.  Ingold,  A.  Mader,  Th'.  Klein,  K.  BerdelU, 
I.  Ringel  und  A.  Stöber.  Manche  derselben  sind  schon  amkerweitig  be- 
kannt; aber  wenn  sie  auch  dem  Sagenkenner  oder  Sagensammler  nicht  immer 
Neues  bieten,  so  beweisen  sie  eben  doch  das  Fortleben  heimischer  Idecr, 
die  nachhaltig  ausdauernde  Krafi  des  ureignen  Volksgeistes,  der  sich  ein- 
zwängcuj  umformen  und  mannigfaltiger  gestalten,  aber  wider  Willen  nie  ganz 
tilgen  und  ausrotten  lässt. 

Berlin.  Dr.  Sachse. 


Deutsche  Studentenlieder  des  siebzehnten  und  achtzehnten 
Jahrhunderts.  Nach  alten  Handschriften  gesammelt  unA 
mit  einleitenden  Bemerkungen  über  die  Geschichte  des 
deutschen  Studfentenliedes  versehen  von  Dr.  Eob.  Keil 
und  Dr.. Richard  Keil.  Lahr,  Verlag  von  M.  Schaum- 
burg '&  Comp. 

Dass  die  Kenntniss  der  deutschen  Studentenlieder  zvl  einer  genaueren 
Kenntnis  der  deutschen  Culturgeschrchte  gehöre,  ist  Niemandem  zweifelhaft; 
es  verdient  aber  ein  so  gründliches  Buch. über  sie,  wie  das  vorliegende,  auch 
ciner^  Erwähnung  im  Archiv,  denn  diese  Studentenlieder  haben  doch  auch 
ein  literarhistorisches  Interesse.  Seit  das  Volkslied  wieder  zu  Ehren  ge- 
kommen ist,  seit  studentische  Trinklieder,  wie  ^e  bei  Fischart  vorkommen, 
fn  deutsche  Lesebücher,  wie  in  das  von  W.  Wackernagel,  Aufnahme  gefunden 
haben,  wird  sich  kein  Lehrer  der  Muttersprache  vornehm  gegen  sie  ab- 
schÜessen,  sondern  gern  ihre  Geschichte  verfolgen.  Eine  durchaus  voll- 
ständige Geschichte  des  'deutschen  Studentenliedes,  ja  nur  eine  annähernd 
umfassende  wird  sich  wohl  nie  schreiben  lassen;  denn  vielleicht  ist  gerade 
das  Beste,  das  Beliebteste  längst  untergegangen.  Aber  ein  höchst  werth- 
voller  Beitrag  ist  die  Vorrede  des  oben  angezeigten  Buches;  sie  schliesst 
eben  alles  aas,  was  nicht  sichtlich  als  eigentliches  Studentehlied,  als  aus  den 
Studentenkreisen  selbst  hervorgegangen  sich  kennzeichnet,  und  legt  somit 
einen  strengeren  Maspstab  an,  als  es  der  belesene  Kenner  des  deutschen 
Volksliedes,  Hoffinann  von  Fallersleben,  zu  thun  pflegt.  Die  Verfasser  be- 
ginnen mit  den  ältesten  Liedern,  die  ins  15.  Jahrhundert  zurückgehen,  nnd 
verfolgen  das  Studentenlied  bis  auf  die  Gegenwart,  diese  mit  necht  ganz 
kurz  behandelnd,  da  das  edlere  Lied  der  Gegenwart  durch  das  „allgemeine 
deutsche  Commersbuch,**  das  sogenannte  Bumm^üed  aber  durch  das  s.  g. 
Magdeburger  Commersbuch  u.  ä.  bekannt  genug  ist.  Die  zahlreichen 
Proben  enthalten  natürlich^  manches  urderbc  Lied,  charakteristisch  zur  Er- 
kenntniss  des  Zeitgeschmacks  aber  sind  all^,  und  damit  ist  ihr  Werth  an- 
erkannt. Es  sind  aber  auch  hier  nicht  blos  schon  sonst  bekannte  Lieder 
aufgeführt«  sondern  auch  hier  erscheint  manches  Lied  z'^am  ersten  Male  viel- 


Digitized  by 


Google 


450  Benrtbeilaagen  and  karze  Anseigen. 

leicht  gedruckt.    Der  zweite  Tbeil  des  Boclies  bringt  die  in  der  Uebenduifte 

Senannten  Lieder,  im  Ganzen  71,  aus  alten  Handschriften,  grossentheila  am 
euaischen  und  Altddrfer  Stammbuchblättern  mühsam  gesammelt.  Wo 
scheinbar  bekannte  niitgetheilt  sind»  z.  B.  das  Lied  »Geniesst  den  Reiz  des 
Lebens,*"  ist  nicht  der  gewöhnliche  Text,  sondern  die  in  den  BlÜttem  vor- 
kommenden Varianten  gegeben.  Es  erhellt  daraus  hinlänglich,  dass  das  Buch 
ein  nicht  geringes  literarhistorisdies  Interesse  hat  Sieht  man  aber  auch 
davon  ab,  so  bietet  es  soviel  Frisches,  soviel  Ergötzliches,  dass  nicht  leicht 
Jemand,  er  müsste  denn  ein  recht  griesgrämiger  Mensch  sein,  es  ohne  Be- 
hagen durchlesen  wird.  -^ 

Hölscher. 


Des  Guiot  von  Provins  bis  jetzt  bekannte  Dichtungen,  ak- 
französisch  und  in  deutscher  metrischer  Uebersetzung  mit 
Einleitung,  Anmerkungen  und  vollständigem  erklärenden 
Wörterbuche,  herausgegeben  von  Joh.  Friedr.  Wolfart, 
Professor  am  Domgymnasium  zu  Magdeburg  und  San- 
Marte  (A.  Schulz).  (Auch  unter  dem  Titel:  Parcival- 
Studien.     Erstes  Heft.) 

Ueber  das  Religiöse  in  den  Werken  Wolframs  von  Eschenbach 
und  die  Bedeutung  des  heiligen  Grals  in  dessen  Parcival. 
Herausgegeben   von   San-Marte    (A.   Schulz),      (Auch 
unter  dem  Titel:  Parcival  -  Studien.    Zweites  Heft). 
Halle,  Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses.   1861. 

Ob  Guiot  von  Prorins  jener  Kyöt  der  Provenzal,  Kyöt  la  scbantiiire  sei, 
den  Wolfram  von  Eschenbach  als  den  französischen  Gewährsmann  aeanet 
FarciTals  nennt,  darüber  sind  die  Ansichten  yerschieden;  Lachmann  and 
Gervinus  slelien  es  in  Abrede,  W.  Wackemagel  j^lanbt  in  den  lyrischen 
Gedichten  Guiots,  die  der  Bemer  Codex  enthält,  einen  neuen  Beleg  dafnr 
zu  sehen,  und  auch  die  Heransgeber  vorliegender  Bücher  suchen  diese  letstere 
Ansicht  durch  eine  Vergleichung  des  Inhalts  der  Bible  Guiot  und  des  deutsciien 
Parcival  in  der  Einleitung  und  den  Anmerkungen  zu  erhärten. 

Wir  hätten  dann  hier  eine  Gesammtausgabe  der  bis  ietzt  bekannleo 
Dicbtunflen  Guiots  und  müssten  es  der  Zukunft  anheimstellen,  uns  durch 
einen  glücklichen  Fund  in  den  Besitz  seines  für  die  Literaturgeschichte  so 
wichtigen  und  bis  jetzt  unbekannten  franzÖ9ischen  Parcivals  zu  setzen. 

Die  Würdigung  der  von  den  Verfassern  beigebrachten  Gründe  fm  die 
Identität  Kydts  und  Guiots  von  Provins  müssen  wir  compet^ten  Bicfaten 
überlassen,  die  wir  selbstverständlich  auf  die  Wichtigk^t  der  obengenannten 
Werke  schon  um  des  in  der  Parcivalforschung  so  rühmlich  bekannten  Namens 
des  einen  der  Verfasser  willen  nicht  erst  aufinerksam  zu  machen  braucheB, 
und  beschiänken  uns  darauf,  die  Bedeutung  des  ersten  Heiles  für  das  Sta- 
dium des  Altfranzösischen  hervorzuheben 

In  der  Einleitung  werden  zuerst  die  dürftigen  Nachrichten,  die  i*ir  über 
den  Dichter  selbst  aus  der  Bible  Guiot  (GuioU  Buch,  ein  Name,  der  eich 
wohl  an  ähnliche  Üeberschftften  alttestamentlicher  ^Bücher^  anlehnt)  mhöpfem 
können,  übersichtlich  zusammengestellt  und  die  Abfa5sung  der  Bibel  na^ 
sicheren  Daten  auf  die  Zeit  zwisdien  120S  und  1208  gel^j^  Dann  wird  in 
dem  für  die  vergleichende  Literaturgeschichte  wichUgsten  Theile  der  Ein- 
leitung das  Verbätniss  des  Dichters  zu  Wolfram  von  Eschenbaeh  eriänteit, 
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endfioh  die  Verwandtschtft  der  Bibel  mit  dem  speculnm  stdtornm  des  Bru- 
nellns  Vigellns  untersacht 

Von  Seite  29  bis  111  folgt  dann  der  Text  der  Bibel  mit  gegenüber- 
stehender metrischer  Uebersetsung,  von  Seite  113  —  126,  die  .aus  Wacker- 
riagel  entlehnten  und  berichtigten  sechs  lyrischen  Lieder,  ebenfalls  mit 
metrischer  Uebersetzong. 

Was  zovörderst  die  Ueberselzun^  betrifft,  so  wird  man  sich  allerdings 
an  jenen  Stellen  nicht  mit  derselben  m  Ueberetnstimmung  erklären  können, 
wo  man  auch  im  französischen  Texte  eine  andre  I^sart  oder  eine^  andre 
Interpunktion  befolgt  sehn  möchte,  oder  wo  der  französische  Text  eine  un- 
lösbare Schwierigkeit  bietet,  wie  v.  1985.  Dies  abgerechnet,  ist  es  eine 
Uebersetznng  im  besten  Sinne  des  Worten,  wie  sie  nur  entsteht,  wenn  der 
Uebersetzer  sich  so  in  das  Original  vertieft  hat,  dass  er  auch  in  der  fremden 
Spradie  aus  dem  Geiste  des  Verfassers  herauszusprechen  scheint,  und  ohne 
pich  Willkürlichkeiten  in  der  Uebertragung  des  Textes  zu  sestatten,  nicht 
am  Worte  kleben  bleibt.  Dies  dlt  ebenso  von  der  Bibel,  als  von  der 
musterhaften  Uebertragung  der  Jueder.  In  der  Bibel  hat  sich  der  Ueber- 
setzer häufige  Brechunjg^en  der  Silben  erlaubt,  die  allerdings  im  Französischen 
franz  ungebräuchlich  sind,  die  Monotonie  des  Bhythmos  aoer  in  angenehmer 
Weise  verhindern. 

Bevor  wir  non  auf  die  Behandlung  des  französischen  Textes,  die  An- 
merkungen und  das  Glossar  übergehen,  wollen  wir  in  der  Kürze  den*  Inhalt 
der  Bible  Gkuot  angeben,  was  manchem  Leser  dieser  Blätter  vielleicht  er- 
wünscht sein  wird,  da  selbst  ausführlichere  IJteratnrgeschichten  gewöhnlich 
nur  Andeutung^),  mitunter  adch  falsche,  über  den  Charakter  dieses^  Werkes 
geben.  rZugleich  werden  diejenigen,  denen  es  eben  nur  auf  Kenntnissnahme 
cfes  Inhalts  ankommt,  gebeten,  die  Parenthesen  zu  überspringend.  Die  Bibel 
Guiot,  S691  achtsifbige  Verse  in  Plattreimen  zählend,  ist  ein  Lehrgedicht, 
I  in  welchem  der  Verfasser  zuerst  die  Fürsten,  dann  die  Geistlichkeit  von 
Fabst,  Cardinälen  und  Legaten  bis  zu  den  Laienbrüdem  und  Laienschwestem 
liinab,  endlich  die  theologischen  Gelehrten,  die  Juristen  und  die  Mediciner 
nicht  gerade  mit  Spott,  aber  mit  der  unverholenen  Aufdeckung  ihrer  Ge- 
brechen geisselt.  Er  verkündet  es  laut,  dass  die  Welt  gräulich  ist,  er  will 
sie  tadeln,  ohne  doch  Einen  persönlich  zu  nennen.  Sit  den  Philosophen 
der  Alten  will  er  die  Pforten  des  Buches  eröffinen.  (Denn  hinter  v.  44 
setzen  wir  ein  Komma  und  hinter  v.  46  einen  Punkt  und  lesen  v.  47:  Vol- 
drait  ceste  Bible  florir.)  Sie  waren  ja  kühn  wie  Löwen  im  Tadel  des 
Schlechten  nnd  im  Lobe  des  Guten;  wären  sie  Christen  gewesen,  niemand 
verdiente  dann  mehr  Glauben.*)  Wer  sich  ihre  Worte  einprägen  wollte, 
der  käme  nicht  zu  Schanden.  Die  Kenntniss  dieser  Alten  hat  er  auf  der 
hohen  Schule  zu  Arles  geschöpft,  auf  der  seltsame  Dinse  eelehrt  wurden; 
denn  zu  den  Philosophen,  die  er  aufzählt,  gehören  Virgil,  Lucan,  Priscian, 
Othoj  Cli^er.  (In  der  Uebersetznng  wohl  unrichtig  Cl^rs.)  Aber  die  ver- 
dorbene Welt  hört  dieser  Männer  Stimme  nicht.  Die  Fürsten  sind  so 
sehlecht,  schlechter  können  sie  nicht  werden.  Wie  sollten  sie  da  also  besser 
werden  ?  Sie  sind  so  schlecht,  man  müsse  vermuthen,  es  seien  Wechselbäl^e, 
oder  Fehlgeburten  haben  sie  so  missratfaen  lassen;  die  Mütter  selbst  sind 
nicht  daran  Schuld,  denn  den  Damen  ist  ja  der  Lyriker  Guiot  die  damals 
Conventionelle  Achtung  immer  schuldig.  (Auch  hier  weiche  ich  von  der  Auf- 
fassung der  Herausg^er  ab,  indem  ich  changer  vom  Austeuschen  in  der 
Wiege  deute,  fausses  engenreures  wörtlich  als  Fehlgeburt  fasse,  und  v.  153 
statt  ton  di  lese  toz  dis.)  Ja  zu  seiner  Zeit,  Guiot  ist  ein  eingefleischter 
laudat<M'  temporis  acti,  da  gab  es  noch  edle  Fürsten  nnd  Herren,  die  Hof  zu 
halten  verstanden.   Und   er  zählt  eine  reiche  Liste  derselben  auf.    Damals 

*)  Ein  bekannter  Gremeinplatz  der  altfranzösischen  Epiker,  wo  sie  einen 
Heiden  zu  loben  haben. 
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gab  es  noch  grosse  Leute;  jetzt  werden  die  Menschen  so  Hein,  Nächstens 
werden  sich  ihrer  vier  in  einem  Topfe  prügeln  können.  (V.  450  nrisce  ver- 
druckt für  nisce.)  Wie  ein  Trouvere  lobt  er  die  alte  Freigebigkeit  der 
fürstlichen  Höfe  (^Yicderuln  ein  Zug,  der  dafür  spricht,  dass  de»  Epikep 
auch  Lyriker  ist),  aber  jetzt  sind  sie  geizig  und  habsüchtig  und  halten  e« 
mit  den  Wucherern  und  den  Juden. 

Nachdem  er  so  die  Fürsten  abgekanzelt  hat,  gibt  er  v.  55«  bis  583  so 
zu  sagen  eine  kurze  üebersicht  derjenigen,  über  die  er  die  Schale  «emes 
Zorns  noch  ergi essen  wird. 

Dann  wendet  er  sich  zum  Pabst.  Der  sollte  sein,  wie  der  Polarstern, 
zu  dem  sich  die  Magnetnadel  (maniöve)  wendet.  (Diese  Stelle  ist  das  älteste 
Zeugniss  für  den  Gebrauch  des  Compasses  im  Abendlande.)  Eine  Krone 
von  Pfauenfedern  sollte  er  auf  dem  Haupte  tragen,  ganz  mit  Augen  besetzt, 
um  nach  dem  Rechten  zu  schauen.  Aber  er  hat  schlechte  Berauier  um  sich 
in  den  Cardinälen,  Bischöfen  und  Erzbischöfen,  überhaupt  in  den  Römern; 
die  Römer  sind  falsch  und  boshaft ;  da  erschlug  schon  Romulos  seinen  Bruder, 
da  wurde  Ciisar  ermordet,  da  tödtete  Nero  seifte  Mutter,  Paulus,  Petrus  und 
Lauren tius  kamen  da  um.  W^anim  nicht  lieber  einen  Krenzzug  gegen  die 
Römer,  als  gegen  die  Griechen?  Die  niedrige  Geistlichkeit  ist  auch  nicht  viel 
mehr  werth.  Sie  erliegt  der  Habsucht  und  dem  Wucher,  und  doch  wird 
ihr  Gniuweri^,  Zobelpelz,  Sattel  und  Geschirr  zuletzt  nichts  helfen;  sie 
werden  zur  Hölle  müssen;  schon  sehen  sie  den  Pfad.  (Die  Hemusgeber 
fassen  dss  nicht  so  schlimm  auf,  da  sie  hinter  v.  9^2  ein  Komma  statt  .eines 
Punktes  setzen.) 

Allerdings  macht,  wie  fast  immer,  so  auch  hier  Guiot  einen  Vorbehalt 
für  die  Guten,  v.  1001  sagt  er:  Freilich  gibt  es  Wackere  genug,  aber  wer 
auch  nur  einen  Schlechten  in  ihre  Reihe  bringt,  bringt  Schimpf  über  die 
ganze  Gemeinschaft.  (Der  Vers  1002  mes  pechie  fit  molt  le  traria,  im  Text 
verdruckt  de  traria,  enthält  offenbar  eine  zu  berichtigende  Lesart.  Die  Ver^ 
suche  des  Glossars,  einen  Sinn  in  den  Vers  zu  bringen,  so,  wie  er  hier  ist, 
scheitern.  Ein  provenzalisches  Wort  triaire  hilft  den  altfranzösischen  Text 
nicht  erklären,  und  selbst  das  le  spricht  für  verderbte  Lesart.  Wahrscheinlich 
ist  das  letzte  Wort  ia  (ja)  und  für  le  trar  ein  Infinitiv  zu  snehen,  vielleiclit 
entrer.)  —  Dann  geht  der  Dichter  zum  Tadel  des  Ordens  der  schwarzen 
(Cluniacenser)  Mönche  über,  dem  er  selbst  angehorte.  Die  drei  Jnng^uen, 
Liebe,  Wahrheit,  (rerechtigkeit  werden  in  dem  Orden  nicht  mehr  geehrt; 
an  ihrer  Stelle  führten  die  Aebte  drei  schmutzige  alte  Vetteln,  Verrath, 
Heuchelei  und  Simonie  ein.  Am  Schlimmsten  ist  er  anf  die  weissen  (Gister- 
cienser)  Mönche  zu  sprechen,  die  er  der  Geldgier  zeiht.  Mit  den  Car- 
thäusern  könnte  er  sicn  schon  befreunden.  Sie  arbeiten,  haben  wenig,  sind 
zufrieden,  aber  eins  ist  ihm  unerträglich,  dass  sie  den  Kranken  Fleischspeisen 
versagen.  Die  Mönche  von  Grammont  sind  wohlthätig  und  fein  von  Betaragen ; 
aber  sie  sind  habgierig,  geschwätzig,  eitel,  namentlich  «uf  den  in  drtM  Theile 
gescheitelten  Bart,  und  die  Conversen  haben  mehr  zu  sagen  als  die  Mönche ; 
die  Prämonstratenser  waren  von  feinem  Wesen,  sie  hat  der  Hochmuth  aber 
verdorben.  Die  regulirten  Prämonstratenser  Chorherren  lässt  er  sich  ^fallen. 
Sie  sind  sauber  gekleidet,  haben  gutes  Schuhwerk,  werden  gut  beköstigt  and 
können  hingehen,  wo  sie  wollen,  beim  Mahle  sprechen  sie  miteinander.  Wie 
peinlich  ist  es  dsgegen  in  Clugnv;  wie  streng  wird  da  das  Gelübde  gehalten, 
da  wird  gedacht,  gefaslet,  die  Nacht  mit  Beten  zugebracht;  nur  im  Refec- 
torium  ist  Rulie.  Aber  da  gibt  es  auch  nichts  als  stinkende  Eier  und  Bohnen, 
die  nicht  durciigeschla^n  sind.  (La  nos  aportent  hues  pusnais  et  ftives  a 
tout  le  gainbals.  Hier  ist  die  Üebersetzung  irrig:  Für  jedes  Wamms  schleppt 
man  herbei  stinkende  Eier  und  Bohnenbrei;  S  tout  h^isst  mit,  und  k  tont 
le  gainbais,  mit  der  Hülse,  wie  im  Glossaire  auch  richtig  erklärt  wird.  Was 
soll  auch  das  Wamms  statt  der  Kutte !)  Und  nach  dem  Essen  gibt  es  Wein, 
so  mit  Wasser  gemischt,  dass  es  für  Ochsen  ausreichend  ^n.    An  solchem 
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Klosterwein  könnte  n^n  sich  nid  berauschen.  Der  Orden  d^r  Teinpelritter 
gefällt  ihyn  über  Alles.  In  ihm  mochte  er  selbst  sein,  wenn  nur  das  Kämpfen 
nicht  wäre;  lieber  mochte  er  furchtsam  und  lebendig,  als  wegen  seiner' Tapfer- 
keit hochgepriesen  und  todt  sein,  (v.  1717  ist  wohl  m'ennuierait  zu  lesen, 
und  V.  1721:  De  ce  ne  sui-je  mie  foux  s=  Je  ne  suis  pas  fou  (^pris)  de  cela 
^erpicht  darauf^^  wird  nicht  treu  genug  in  der  Oebectsetzung  wiedergegeben.) 
Die  Templer  sind  tapfer;  alle  sind  Ritter,  die  die  Welt  gesäen  und  gekostet 
haben,  freilich  wurft  man  auch  ihnen  Habsucht  und  Stolz  vor.  —  Allenthalben  * 
sehen  wir  unser u  Mönch  die  Seiten  hervorkehren,  die  jeder  Ti*ouv^e  zeigte. 
Kr  preist  die  Freigebigkeit  und  das  alte  höfische  Leben ;  gute  Kost,  feipe 
Kleider,  muntres  Tischgespräch  haben  seinen  Beifall;  mit  Eoirfurcht  spricht 
er  von  den  Damen.  Nur  die  wirkliche  Bitterlichkeit  jener  Zeit,  der  Drung 
zum  Kampfund  zur  Schlacht  fehlt  ihm.  Hat  ihn,  dem  es  in  Clugny  so 
wenig  bei  Fasten,  Wachen,  Beten  behagt,  der  Mangel  jener  ritterlichen 
Eigenschaften  allein  dazu  bewogen,  in  das  Kloster  zu  ti-eten,  für  das  er  so 
wenig  angelegt  war,  wie  der  Mönch  von  Montaudon?***—  Guiot  fährt  fort: 
Die  üospitaliter  strafen  ihren  Namen  Lügen;  sie  sind  schon  längst  nicht 
mehr  hospitaliers.  Mit  Plapperu  und  Fasten  kann  man  aber  seine  Seele 
nicht  retten,  wenn  man  die  L.iebe  nicht  hat  (v.  1884  möchte  verständlich 
werden,  wenn  man  celui  als  Dativ  für  ä  celui  fasst,  was  nebenbei  auch  für 
v.  1838  Vorgeschlagen  werde.  Er  heisst  dann:  Kostre  Sire  bieu  le  mostra  h 
celui.  Dass  celui  im  Altfranzösischen  so  gefasst  werden  darfi  ist  aus  andern 
Stellen  unzweifelhaft.  Im  Glossaire  werden  aus  Guiot  selbst  ähnliche  Stellen 
angeführt.  Dann  ist  die  Stelle  wenigstens  grammatisch  klar.  Ihr  eigentlicher 
Sinn  wäre  dann  vielleicht  auch  von  den  schriftfielesenen  Herausgebern  auf- 
zufinden« Ich  möchte  wegen  en  la  röche  demon^  eher  an  Priester  und  Samft- 
ritaner  als  an  die  beiden  Schacher  denken,)  In  wenigen  Worten  v.  1932  — 
1940  erwähnt  er  dann  Durand,  den  Zimmermann,  der  die  weissen  Kapuzen 
verkaufle,.  dafür  Gold  und  Silber  erwarb,  meisterhaft  «die  Leute  täuschte 
und  so  an  zwein^alhunderttausend  Menschen  betrog.  -  Die  Hospitalbrüder- 
scbafl  des  heiligen  Antonius  schildert  er  im  Zustande  völligster  Verwahrlosung 
und  Verkommenheit.  (Der  unerklärliche  und  auch  trotz  des  Aufwandes  von 
Gelehrsamkeit  im  Glossar  m'cht  erklärte  Vers  1985  scheint  irgend  eine  Ob- 
scönität  und  zugleich  eine  .  falsche  Lesart  zu  enthalten).  Endlich  sagt  er 
den  Nonnen  und  Laienschwestem  die  Wahrheit,  nachdem  er  einleitend  aus- 
geführt hat,  wie  schwer  es  eigentlich  ist,  über  die  Frauen  etwas  Gewisses 
zu  sagen.  Er  vergleicht  sie  mit  den  Tauben,  die  an  der  Kirche  ihre  Nester 
bauen,  aber  zugleich  die  Kirche  yerunreinigen  und  ihre  Federn  hineinfallen 
lassen,  (v.  2195  nehme  ich  Taubenfeder  ganz  wörtlich,  \yonx  Erklärer  ab- 
weichend, der  in  la  plume  de  colomp  eine  Art  Kopfputz  vermuthet.)  Die 
Theologen  seiner  Zeit  (v.  2274  devenir  verdruckt  statt  deviner)  gleichen  dem 
Mühlenbeutel,  Her  das  feine  Mehl  durchlasst,  die  Kleie  aber  in  eich  behält, 
den  Rinnen  die  ihr  Wasser  ergiessen,  aber  selbst  in  Fäulniss  übergehen, 
dem  Licht,  das  zwar  leuchtet,  aber  sich  selbst  verzehrt.  Der  Juristen  Werk 
lauft  auf  'JVug  hinaus;  nur  auf  Gewinn  sinnen  sie,  aus  den  Quellen  der 
Wissenschaft  schöpfen  sie  böses  Wissen.  Unter  den  Aerzten  sind  viele,  die 
von  der  Medicin  nicht;  viel  mehr  verstehen,  als  er,  Guiot,  selbst.  Sie  haben  • 
keinen  Freund,  keinen  Verwandten,  den  sie  nicht  lieber  krank  ah  gesund 
sähen.  Er  hat  selbst  unter  ihren  Händen  gelitten.  Schmutzig  ist  inr  vT^^k. 
Der  Name  sagt  es :  Fisicien  beginnt  mit  £i.  Statt  ihrer  Büchsen  sind'  ihm 
Wein,  Sauce  und  Kapaunen  lieber,  zwar  gibt  es  auch  gute  AerztCt  wie  Bösen 
unter  Nesseln  atehn.  Einen  solchen  wünscht  er  sich,  wenn  9r  krank  wird. 
Ist  er  aber  wieder  gesund,  dann  möge  den  Arzt  und  seine  ganze  Heilkunst 
ein  Schiff  auf  Niimnerwiedersebn  nach  Salonichi  führen.  Damit  endet  die 
Bibel. 

In  dieser  Inhaltsübersicht  hat  der  Referent  bereits  angedeutet,  wo  er 
Yom  Texte  «imI  desaen  Auflassung  abweiche  zu  müsse4i  glaubt;  auch  oiwmt 
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er  sich  nidit  "berans,  fi»  die  von  ihm  gemachten  Aenderungen  stets  den 
Titel  Berichtigtingen  zu  beanspruchen;  dSselben  seien  nur  äs  Vorschläge 
der  Erwägung  anheimgestellt. 

Leider  war  es  den  Heraus^bem  nicht  vergönnt,  die  Manuscrmte  ein- 
zusehen, und  siei  haben  sich  mit  einem  wörtlicten  Abdruck  des  Meonschen 
Textes  nebst  dessen  Varianten  begnügt,  ihre  Verbesserungen  des  Textes 
dagegen  unten  an  den.  Seiten  angebracht.  Nicht  ganz  einverstanden  sind 
wir  mit  ihrem  Streben,  iiberall  eine  gleichmässige  Orthographie  herzustellen 
und  die  Be^el  des  flexivischen  s  überall  zur  Anwendung  zu  bringen.  Eine 
Orthographie  wird  sich  schwerlich  nur  für  einen  der  drei  Hauptmalekte  des 
Altfranzösischen  je  herstellen  lassen,  da  jeder  derselben  wieder  andre  Unter- 
abtheilungen von  Dialekten  umfasst,  und  an  den  Grenzen  diese  wiederum  in- 
einander spielten.  Eine  Schriftsprache  hatte  sich  noch  nicht  herausgebildet, 
und  so  schrieb  ein  Jeder  seinen  Dialekt.  Dieser  selbst  aber  konnte  durch 
Aufenthalt  in  verschiedenen  Landestheilen  modificirt  sein,  und  so  ist  es  ganz 
natürlich,  wenn  es  fast  kein  hingeres  Gedicht  gibt,  in  dem  nicht  für  dasselbe 
Wort  verschiedene  Formen  vorkommen  sollten.  Diese  Verschiedenheit  ent- 
stand gewiss  oft  schon  mit  den  Verfassern  und  braucht  gar  nicht  erst  durch 
den  einen  andern  Dialekt  redenden  Scriben  eridärt  zu  werden.  Eis  kann 
potage  neben  potaige  vorkommen,  wie  im  Deutschen  in  demselben  Grediehte 
gerochen  und  gerächt,  standen  und  stunden,  Mannen  und  Männer  vorkommen 
könnte.  Was  aber  das  flexivische  s  betrifft,  so  |;ibt  es  schwerlich  ein 
längeres  altfranzösisches  Gedicht,  selbst  der  älteren  Zeit,  wo  es  durchgreifend 
gesetzt  worden  wäre. 

Die  höchst  lehrreichen  Anmerkungen  zum  Buch  Guiots,  wohl  nicht 
Buch  Guiot,  fasseü  namentlich  vier  Funkte  in's  Aufie:  1)  das  Verhältniss 
Guiots  zn  Wolfram  von  Eschenbach,  2)  die  Parallelstellen  aus  Brunellns 
Vigellus,  S)  di^  Bibelstellen,  die  zur  Erläuterung  des  Textes  dienen,  .4)  die 
historischen  Nachweisungen  über  Ursprung  und  Einrichtung  der  in  der  Bibel 
angeführten  g^eistlichen  Genossenschaften.  '  • 

In  ihnen  ist  in  erschöpfender  Weise  alles  zum  Verständniss' erforderliche 
Material  geboten,  und  nur  mit  Hilfe  derselben  wurde  es  dem  Referenten 
überhaupt  möglich,  Guiot  zu  verstehen  und  sich  an  die  Besprechung  zu  wagen. 

Hinsichtlich  des  Glossars  lässt  sich  nur  Löbliches  sagen.  £^  ist  eins 
der  fleissigsten  und  Endlichsten  Specialwörterbücher,  die  je  für  das  Stn- 
dium  eines  altfranzösischen  Schriftstellers  geschrieben  worden  8in4-  Jedem 
'  Worte  ist,  wo  es  nöthie  war,  die  Etymologie  desselben  zugefügt,  und  es 
folgen  alle  Stellen  des  Budies,  wo  es  vorkommt.  (Einen  andren  als  ortho- 
^aphischen  Unterschied  zwischen  ains  (ad  hanc??)  und  ainz  vermag  der 
Bererent  in  den  angeführten  Stellen  nicht  zu  sehen.  Ains  mit  der  Negation 
ne  heisst  wörtlich  vorher  nicht,  früher  nicht  und  daher  auch  bis  jetzt 
nicht.)  Zum  Belege,  dass  es  der  Wortforschung  neue  Anregung  gibt,  dtiren 
wir  nur  das  Wort  raancler  (to  rankle). 

Da  wir  noch  immer  kein  ausreichendes  Wörterbuch  des  Altfranzösischen 
haben  und  auch  nicht  bekannt  ist,  dass  irgend  einer  der  Berufenen  sich  die 
Anfertigung  eines  solchen  zum  Ziel  gesetzt  hat,  so  sind,  wie  noch  kürzlich 
Diez,  Jahrbuch  II,  p.  108  wiederholte,  „sorgfältige  Glossare  über  einzelne 
Schriftsteller  um  so  dankenswerther:  sie  werden  die '  unausbleibliche  Unter- 
nehmung emes  altfranzösischen  Wörterbuches  nicht  wenig  fördern.**  Diese 
letztere  Betrachtung  gibt  zugleich  Anlass,  des  ehrenvollen  Nachrufes  zu  er- 
wähnen, den  San-Marte,  der  eine  der  Verfasser,  seinem  nunmehr  entschlafenen 
Mitarbeiter  Johann  Friedrich  Wolfart  gewidmet  hat.  Derselbe  war  der 
Schule  durch  seine  th^es  fran^ais  seit  langer  Zeit  vortheilhaft  bekannt,  anf 
welches  Buch  noch' vor  Kurzem  van  Dalen  in  seiner  Englischen  Grammatik 
18C0  vriedemm  aufmerksam  machte.  Hier  erfahren  wir,  dass  von  demselben 
ein  der  Vollendung  nahes  Wörterbuch  der  romanischen  Sprachen  hand- 
schriftlich eodstirti  and  man  würde  es  mit  dem  Mitherausgeber  beklagen» 
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„wenn  ^ese  Schätae  nicht  noch  durch  die  Hand  eines  Saehkandigen  der 
Wiwenschaft  erhalten  würden.^ 

Nach  allem  Vorhergesagten  ist  demnach  das  erste  Heft  dieser  Parciyal- 
studien  als  ein  höchst  werthvoller  Beitrag  zur  Kenntniss  altfranzösischer 
Sprache  und  Literatur ,  willkonunen  zu  heissen  und  der  Beiachtung  zu  em- 
pfehlen. 

Was  das  zweite,  oben  erwähnte  Heft  dieser  Pardvalstudien  betrifil,  so 
ymiag  der  Referent  nach  der  Durchsicht  nur  zu  bedauern  >  dass  er  den 
reichen  und  überaus  anziehenden  Inhalt  desselben  den  Lesern  nicht  vorführen 
darf,  da  er  in  der  Sache  em  Laie  ist  Er  eriaubt  sich  daher  nur.  die  Haupte 
theile  desselben  hier  theilweise  zu  bezeichnen  und  damit  die  Besprechung 
sachkundiger  Hände  herbeizurufen. ' 

Allgemeiner  Theil  Erster  Abschnitt:  Zur  Glaubenslehre.  Gott. 
Jesus  Christus.  Ensel  und  Dämonen.  Teufel  und  Hölle.  Paradies,  Seele.. 
Sün^enfall,  Erbsünde.  Sacramente  (Taufe»  Abendmahl,  Busse,  Priester- 
weihe, Ehe).  Zum  Cultus.  Zweiter  Abschnitt:  Zur  Sittenlehre. 
Herz.  Tugend.  Treue,  Untreue.  State  und  Unstäte.  Der  Falsch.  Zweifel. 
Wankelmuth.  Demnth.  Schaam.  Kiusche.  Armuth.  Hochfahrt,  Gier, 
Saelde,  Heil.   Wunsdi.   Senen,  Sür. 

Besondrer  Theil:  Die  kirchlichen  Zustände  des  eilften  und  zwölften  Jahr- 
hunderts. Der  heilise  Gral  und  sein  Reich.  Die  Sünde  des  Amfortas.  Die 
Schuld  Parcivals  una  die  unterlassne  Frage.  Die  verbotene  Frage.  Christen- 
thum  und  Hmdenthum  und  ihr  Verhältniss  zum  heiligen  Gral. 

G.  Büchmann. 


Französische  Lesebücher: 

1)  R^cits  historiques  par  Augustin  Thierry  et  Madame  Campan. 

Bibliothöque  choisie  par  Schwalb,  Dr.  Essen  chez  Baedeker^ 
1869. 

2)  Le  Misanthrope,  comödie  de  Moli&re  avec  des  notes;  publik 

par  Schwalb,  Dr.    2.  ^tibn.    Essen  chez  Baedeker,  1860. 

3)  Choix  d'esquisses  biograi>hiques  de  Fran^ois  Arago»   r^dig^ 

k  l'usage  des  ^coles  sup^rieures  d' AUemagne  sous  ia  direction 
de'  Ch.  Vogel ,  Dr.,  directeur  des  ^oles  bourgeoises  de 
Leipzig.    Leipzig,  1859.   T.  O.  Weigel,  1859. 

4)  Lectures   fran^aises  k  l'usage    des   ^les    et    des    collöges, 

recueillies  et  publikes  par  le  Dr.  L.  Noel,  professeur,  membre 
de  plusieurs  röunions  de  savants.  3.  Edition.  Leipsic  chez 
Friese,  1860. 

5)  Premi&res  lectures  fran^aises.    Französisches  Lesebuch  für 

die  unteren  Classen,  herausgegeben  von  Dr.  F.  Sei  necke. 
2.  Auflage.    Hannover  bei  L.  Ehlermann,  1859. 

Nro.  l  ist  das  fünfte  Heft  der  Biblioth^ue  de  la  litt^rature  fTan9aise 
•n  prose^  in  welcher  ausserdem  schon  ersdiienen  sind:  [.  Guizot,  disoours 
sur  llüstoire*  de  la  r^olution  d*Angleterre;  U,  Guizot,  histoire  de  Charles  I. 
d^uis  sou  atr^nement  jusqult  sa  mort;  IH  und  IV,  Fr^^ric  le  Grand,  lettres 
et  po^ies.    Das  Yorliegeade  Heft  enthiUt  Auszüge:  l)  aus  den  r^ts  des 
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temps  m^royingiens,  und  zwar  den  ersten  Act  des  blutigen  DrMoas,  dessen 
Hauptpersonen  Fredegunde  und  Brunhild  sind;  und  2)  aus  den  ndmoires 
sur  la  Tie  priv^e  de  Marie  Antoinelte  par  Madiuue  Campan.  Ausser  einer 
biographischen  Einleitung  über  die  beiden  vorgeführten  Sch;*iftiteUer,  ist 
dem  Texte  derselben  weiter  nichts  hinzugefügt.  Anders  ist  e^  Nro.  a,  dem 
3.  Hefte  einer  zweiten  Sammlung  desselben  Verfassers:  ^lite  des  clasaiqiies 
fran9ais  avec  les  notes  des  meuleurs  commentateurs.  In  dieser  Sammlung 
sind  ausserdem  schon  erschienen :  Athalie,  le  Cid  und  TAvare,  «He  drei  schon 
in  zweiter  Auflage,  und  chefs  -  d'oeuvre  poötiques  de  Boileau,  Horace,  Lucr^ 
und  Iphig^nie  en  AuUde.  In  dem  vorliegenden  Hefte  haben  wir,  ausser  einen 
französischen  Excurs  über  Moliöre  als  Komiker,  zahlr^cbe  Anmerkungen, 
die  gut  zusammengestellt  und  wohl  gee^uet  sind,  in  das  Verständniss  nicht 
nur  des  Dichters,  sondern  auch  seiner  Zeit  einzuführen.  Beide  Hefte  sind 
auch  äusserlich  gut  ausgestattet  und  ziemlich  frei  von  Druckfehlqm,  eine 
'  Eigenschaft,  die  bei  französischen,  m  Deutschland  gedruckten  Büchern  noch 
sehr  häutig  vermisst  wird. 

Mit  nicht  geringerer  Sorgfalt  ist  Nro.'  3  behandelt,  das  I.  Heft  einer 
Sammlung,  die  beabsichtigt,  der  Biographie  neben  der  politischen  Gescliicfate 
in  der  Leetüre  der  höheren  Classen  eme  Stelle  zu  verschaffen.  £s  enthält 
die  Histoire  de  mi^  jeunesse  und  die  Gedachtnissreden  auf  Moli^e  und 
Cuvier,  erstere  1844  bei  der  Einweihung  des  durch  Nationalsubscription  dem 
Dichter  errichteten  Monuments,  die  andere  1832  bei  der  in  der  Acad^nüe 
des  sciences  veranstalteten  Gedächtnissfeier  gehalten.  Da  das  Buch  dem 
Stofl'6  und  der  Absicht  nach  ebenfalls  für  die  iiöheren  Classen  berechnet  ist, 
so  hätte  der  Heraasgeber  vielleicht  etwas  sparsamer  mit  den  Anmerkungen 
sein  können,  die,  meistens  sprachlichen  Inhalts,  Verhältnisse  erklären,  die 
auf  der  gedachten  Stufe  doch  schon  als  dem  Schüler  geläufig  vorausgesetzt 
werden  sollten.  Zum  mindesten  aber  müssen  wir  die  in  der  table  des 
matiäres  gegebene  alphabetisehe  ZuaammeasteUavg  der  in  den  Noten  er> 
klärten  Wörter  und  sprachlichen  Verhältnisse  als  über^üssig  bezeichnen; 
eine  derartige  Zusammenstellung  muss  man  dem  Schüler  selbst  überlassen, 
und  ihn  zur  Anfertigung  derselben  anleiten,  nicht  aber  ihm  Fertiges  über- 
geben. 

Ein  ähnliches  Bedenken  ist  üi  uns  aufgestiegen  bei  der  Besichtigni:^ 
des  Tierten  der  oben  genannten  Büeher,  welches  sicn  dem  znsammengest^Iten 
Stoffe  nach  besonders  für  die  mittlere  Stufe  einer  ßcalsofaule  eignen  ntöchte. 
Auch  hier  wird,  unsrer  Meinung  nach,  dem  Schüler  die  Arbeit  durch  die 
AnmeriLun^en  erleichtert,  die  meistens  üeberträgung  einzelne^  Wörter,  ai- 
^ilen  auch  ganzer  Sälae  geben,  eine  Arbeit,  die  dem  Schüler,  and,  wo  sie 
diesem  wirklich  zu  schwer  wird,  dem  Lehrer  überlassen  bleiben  soUte, 

Das  letzte  der  vorliegenden  Lesebucher  ist  für  den  Ideenkreis  acht-  bis 
eilfjähriger  Kinder  zusammengestellt.  In  Bezug  auf  Inhalt  und  Form  ist 
nichts  aufgenommen,  das  über  die  Fapsungskrart  dieser  Stufe  biDausreicht; 
dabei  findet  aber  doch  ein  so  reicher  Wechsel  in  Bezug  auf  die  Gf^enstände 
statt,  dass  der  Lernende  ein  nicht  unbedeutendes  Spraehmaterial  zu  sammeln 
im  Stande  ist.  Dieselbe  Abwechslung  ist  auch  noch  deshalb  anerkennens- 
werth,  als  sie  eine  fortlaufende  Leetüre  der  sprachlich  stufenmttssig  fort- 
schreitenden Stücke  gestattet,  ohne  dass  eine  Ermattung  der  Theüoahme 
des  Kindes  zu  bßfiirchteu  wttre.  Wie  es  fUr  diese  Biloangsstufb  nur  er- 
wünscht sein  kann,  ^st  ein  Vocabulaire  hinzugefügt,  das  eeinem  Umfange 
nach  vollkommen  ausretifhU 

Dr.  Croaze. 
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Die  siebenbürgisch-sächsiche  Bauernhochzeit.  Ein  Beitrag 
zur  Sittengeschichte.  Von  Johann  Mäz.  Ph)gramm  des 
Gymnasiums  zu  Schössburg.     1860. 

Auch  in  dieser  Zeitschrift  verdient  diese  Abhandlung  rühmlich  erwähnt 
zu  werden ;  denn  die  fiigenthümlicbkeit  der  Sitte  bedizigt  ja  auch  eine  Eigen- 
thiunlichkeit  der  Sprache,  und  dem  Forscher  auf  dem  Gebiete  seiner  Mutter- 
sprache begegnet  daher  auf  dem  speciellen  Felde,  welches  der  Verf.  zu 
seinem  Gegenstande  geiröhlt  hat,  viel  des  Interessanten.  Es  ist  schon  mehr- 
fach in  dieser  Zeitschrift  auf  die  wichtigen  literarischen  Erzengnisse  hinge- 
wiesen, welehe  die  neu  erwachte  Liebe  der  siebenbürgisehen  Sachsen  zu 
ihrer  Heimath  hervorgerufen  hat.  Die  vorliegende  Arbeit  bietet  uns  weit 
mehr,  als  ihr  Titel  sagt.  Ausgehend  von  der  Beobachtung,  dass  die  ein- 
tretende Neugestaltung  des  Lebens  die  Kenntniss  des  Althergebrachten  zu 
vernichten  drohe,  hielt  der  Verf.  es  für  seine  Pflicht,  auch  seinerseits  eifrig 
zu  sein,  wenigstens  für  die  Wissenschaft;  die  Reste  des  Volkslebens  zu 
retten.  So  lernen  wir  zunächst  eine  Reihe  noch  üblicher,  aber  immer  mehr 
verschwindender  Bezeichnungen  der  verschiedenen  Beziehungen  des  Familien- 
lebens kennen,  die  anderwärts  wohl  nicht  vorkommen  mögen.  So  finden  sich' 
für  die  Trachten,  für  die  Hausräumlichkeiten  besondere  Benennungen.  Das 
Hauptstück  des  Aufsatzes  behandelt  in  sehr  dankenswerther  Ausführlichkeit 
die  Hochzeitsgebrtiuche.  und  die  mitgetheilten  zahlreichen  Sprüche  und 
Lieder  sind  ein  werthvoller  Beitrag  zur  deutschen  Dialektologie.  Es  ist  er- 
freulich ,  dass  der  Verfasser  ähnliche  Sittenschilderungen  aus  seiner  und 
seiner  Freunde  Feder  in  Aussicht  stellt. 


Das  Jahr  imd  seine  Tage  in  Meinung  und  Brauch  der  Heimat. 
Von  Amand  Baumgarten.  Programm  des  Gymnasiums 
zu  Kremsmünster.    1860. 

Für  die  Kenntniss  des  deutschen  Volkslebens  ist  vorliegende  Schulschrifl 
wichtig.  In  Oberösterretch  bat  sieh  noch  ein  gutes  Stück  alter  Gebräuche, 
alten  Aberglaubens,  wie  er  sich  an  die  einzelnen  Tage  knüpft,  erhalten. 
Diese  Reste  voUcsmässiger  Ueberlieferung  hat  der  Verfasser  sehr  fleissi^  ge- 
sammelt, und  wenn  audi  das  Meiste  sich  anderwärts  wieder  findet,  so  ist  es 
de^  M^on  anziehend,  das  anderswo  Uebliche  auch  hier  wieder  zu  finden; 
aber  auch  manche  Eigetttihvmfidikeiten  bietet  jener  Landstrich  dar.    Kiroh- 
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liehe,  büusliche  Sitten,  Räthselsprüche  u.  A.  lernen  wir  in  Menge  kennen, 
80  dass  der  Verfasser  die  Aufmanterung  verdient,  in  seinem  rühmlichen 
Sammlerfleisse  fortzufahren. 


Der  deutsche  Nebensatz,  mit  besonderer  Berücksichtieung  des 
Tempus,  des  Modus  und  der  Zeitfolge.  1.  Hälfte.  Von 
Dr.  Francke.  Programm  der  Realschule  zu  Tilsit.   1861. 

Die  vorliegende  Abbandluns  ist  aus  der  Praxis  hervorgegangen.  Der 
Verfasser  behandelt  im  Unterricht  die  deutsche  Grammatik  gelegentlich  bei 
der  Leetüre,  den  Aufsätzen  und  dem  lateinischen  Unterricht,  einzelne  Theile 
der  Grammatik  vorzugsweise  in  bestimmten  Zeitabschnitten;  das  gelegent- 
lich Behandelte  wird  am  Ende  jedes  Monats  zusammengefasst,  dictirt  und 
von  den  Schülern  gelernt.  Eine  solche  Uebersicht  über  den  Nebensatz  ist 
die  Grundlage  der  vorliegenden  ausführlichen  Arbeit,  die  sich  auf  den  Neben- 
satz der  gegenwärtigen  Sprache  beschränkt,  auf  die  Geschichte  der  Sprache, 
sowie  auf  Vergleichung  des  Deutschen  mit  andero. Sprachen  keine  Rücksicht 
nimmt,  aber  für  jede  einzelne  Regel  eine  sehr  reiche,  von  grossem  Fleiss 
zeugende  Beispielauswahl  aus  Schiller,  Göthe  und  besonders  Lessing  gibt. 


Versuch  einer  Geschichte  der  Einführung  der  antiken  Metra 
in  die  deutsche  Poesie.  Einleitung.  Von  Dr.  Weich elt. 
Programm  des  Progymnasiums  zu  Demmin.  1861. 

Der  Verfasser  bemerkt  in  der  Vorrede,  dass  die  mancherlei  Bedenken 
metrischer  Art,  die  demjenigen  aufstiessen,  der  sich  mit  der  Nachbildung 
der  classischen  Dichtungen  des  Alterthums  beschäftige,  ihn  veranlasst  hätten, 
die  Einführung  der  antiken  Metra  in  die  deutsche  Poesie  historisch  zu  ver- 
folgen. Die  Aufgabe  ist  gewiss  eine  sehr  dankenswerthe ,  obgleich  schwer- 
lich die  Lösung  derselben  die  angeregten  Fragen ,  ob  im  deutschen  Hexa- 
•meter  statt  des  antiken  Spondeus  ein  Trochäus  stehen  dürfe  u.  a.,  entscheiden 
wird.  Dass  die  Arbeit  mit  Opitz  erst  zu  beginnen  bat ,  dass  die  bis  dahin 
vorkommenden  Hexameter  nicht  in  Betracht  zu  ziehen  sind,  ist  bekannt  und 

tibt  der  Verfasser  zu.  Um  so  weniger  sieht  man  ein,  was  die  vorliegende 
Einleitung  bezweckt,  die  von  den  accentuirenden  Versen  der  Römer,  von 
lateinischen  Reimen  in  schlechten  mittelalterlichen  Gedichten,  besonders  aus- 
rührlicb  von  leoninischen  Versen,  mit  einem  ausführlichen  zu  keinem  Resultat 
kommenden  Excurs  über  den  Ursprung  des  Namens  derselben  und  mit 
Emendationen  unbedeutender  Machwerke,  u.  a.  handelt.  Die  eigentliche 
Abhandlung  würde  alles  Mass  überschreiten,  wenn  sie  auf  ähnliche  Weise 
nach  allen  Seiten  abschweifen  wollte. 


Zum  Thier-  und  Kräuterbuch  des  mecklenburgischen  Volkes. 
Vom  Oberlehrer  Dr.  Schiller.  Programm  des  Gymna- 
siums zu  Schwerin.     1860. 

Vorliegende  Abhandlung  ist  der  Anfang  einer  grössern  Arbeit,  die  in 
mehreren  tieften  veröfientlicnt  ^rerden  und  an  deren  Schluss  ein  Regnstar  der 
behandelten  Wörter  und  Uebersicht  über  die  beoutatsa  Quellen  ^gen  soll 
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Indessen  ist  es  nicht  unzwekmässi^,  schon  jetzt  die  Leser  des  Archivs  auf 
das  Buch  anfinerksam  zu  machen,  dessen  ausserordentlich  reicher  Inhalt  sich 
nicht  aus  dem  Titel  ahnen  lässt.  Es  ist  nämlich  ein  sehr  wichtiger  Beitrag 
zur  Dialektologie  und  zur  Kenntniss  des  deutschen  Volksglauhens,  also  zu 
Grimmas  Wörterbuch  und  Mythologie.  Der  Verfksser  behandelt  nämlich 
eine  Menge  von  Thier-  und  Pflanzennamen  schon  in  diesem  ersten  Heil,  und 
zwar  ist  die  Einrichtung  diese,  dass  er  von  dem  Thiere  oder  der  Pflanze 
zuerst  die  verschiedenen  mecklenburgischen,  d.  h.  plattdeutschen  Namen  auf- 
führt, dieselben  sprachlich  erklärt,  daran  die  Sprichwörter  fügt,  in  denen 
das  Wort  vorkommt,  die  Ansichten  des  Volksglaubens  über  den  Geffenstand 
ausführlich  mittheilt,  endlich  merkwürdige  Vorfälle,  in  denen  derselbe  eine 
Rolle  gespielt  hat,  berichtet,  alles  sehr  genau  und  präcis,  mit  einer  sehr 
soi^ältigen  Uebersicht  der  sprachlichen,  mythologischen,  naturhistorischen 
nna  historischen  Literatur ,  die  sich  bis  auf  Wochenblattaufsätze,  auf  alte, 
wie  auf  neueste  Zeit  erstreckt  und  von  einer  ungewöhnlichen  Bdesenheit 
zeugt  Dem  Ref.  ist  kein  Thier-  oder  Kräuterbuch  bekannt  von  gleicher 
Sorgfalt.  So  sind  von  Thieren  behandelt:  Adder  (Snak,  coluber),  Hartworm 
(anguis  fraeilis),  Aeditsch  (lacerta  agilis),  Adebar  (ardea  dconia),  Pog^  (rana), 
Külpogg  (Kulquabbe),  Quad  Pogg  (rana  bufo),  Mullworm  (talpa),  Ritworm 
(gryllas  gryllotalpa),  Mänk  (musteola  lutreola),  Swinegel  (erinaceus),  Brassen 
(cyprinuB  brama),  Hawerblarr  (scolopax  gallinago),  HarbuU  (scolopax  galli- 
nula),  Pagelun  (pavo  cristatns)/  Heister  (pica),  Strandheister  (halmatopus 
ostraleffus),  Klashan  (anas  glacialis),  Twelstirt  (faleo  milvus),  Zapp  (ftihca 
atra),  bcharnball  (scarabaens  stercorftrius),  Sünnenworm  (coccinella  Septem- 
punctata),  Eksäwer  (melolontha) ,  Watennöm  (dytiscus),  Wandlüs  XWanze). 


Die  Kanone  nebst  Familie.    Vom  Rector  Prof.  Dr.  Brandes* 
Programm  des  Gymnasiums  zu  Lemgo.  1861. 

Der  fleissige  Verfasser,  nicht  bloss  als  Geograph  rühmlich  bekannt,  er- 
greift hier  einen  interessanten  Gegenstand,  das  m  allen  Sprachen  weite  Ge- 
biet des  Worts  Kanone.  Er  geht  dabei  natürlich  von  dem  griech.  navcav 
aus,  dessen  mehrfache  Bedeutungen  auf  die  anziehendsten  Setrachtungen 
führen.  Kavtov^  xarovr,  %aanfa  werden  als  von  demselben  Stamme  apge- 
sebn,  der  sich  auch  in  den  semitischen  Sprachen  findet,  dies  führt  auf  einen 
Excurs  über  die  Eanophoren;  die  Bedeutung  von  xavc^v  als  Massstab  auf 
den  alesandrinischen  Kanon,  die  kanonischen  Schriften,  die  kirchlichen  Car 
nones,  die  Canonici;  xea^a  auf  den  Kanaster,  auf  Kaneel,  canna  auf  Kanal, 
das  spanische  canones  =  Enspässe  (die  merkwürdigsten  derselben  in  Nord- 
ameriaa  werden  geschildert,  S.  18.  tg.  die  Ortsnamen  aufgezählt,  die  sich 
auf  die  Wurzel  kau  zurückführen  lassen).  Das  der  Bedeutung  nach  mit 
xawa  verwandte  xdXafltot  eibt  dem  Verfasser  Gelegenheit,  die  griechischen 
Städtenamen,  die  dahe):  zu  Kommen  scheinen,  so  wie  die  deutschen  mit  Rohr 
oder.  Ried  zusammengesetzten  aufzuführen.  Den  geograpischen  Eigennamen 
folgen  die  aus  kan  abgeleiteten  Nomina  appeltativa  in  der  griechischen ,  la- 
teinischen, französischen,  italienischen,  spanischen,  englischen  und  holländi- 
schen Sprache. 
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Johannen  Nasus,  Franziskaner  und  Weihbischof  von  Brixen. 
1534 — 1590.  Von  J.  B.  Schöpf.  Programm  des  Gymna- 
siums zu  Bozen.    1860. 

9  Das  Jahrhundert  der  Reformation  war  das  roheste  und  einfältievte, 
dessen  sich  das  deutsche  Volk  zu  schämen  hat.  Nie,  za  keiner  andern 
Zeit  redete,  schrieh  und  handelte  man  so  nnsaaber  und  grob.  Die  Gelehrten, 
weit  entfernt,  dem  Volk  ein  ffutes  Beispiel  zn  geben,  gaben  das  aUerböseBte. 
Alle  Universitäten  waren  Pfunle  der  (^emeinheit,  und  die  protestantischen 
thaten  es  hierin  den  katholischen  noch  zuvor.  Mit  wahrnaft  viehischer 
Sittenverwilderüng  ging  die  dnmmste  Superstition  Hand  in  Hand,  und  zwar 
grade  im  Jahrhundert  der  Kirchenverbessemng,  des  frejeewordenen  Geistes 
und  der  vielgerühmten  Wiedererweckung  classischer  l^udien.*  Das  sind 
Worte  eines  protestantischen  Schriftstellers;  für  den  Kundigen  ist  die  Be- 
merkung unnöthig,  dass  sie  Wuthausbrüche  des  bekannten  W.  Menzel  sind, 
der  auf  dem  Gebiete  der  Literaturgeschichte  eine  so  eigenthümliche  Rolle 
spielt.  Wenn  aber  Jemand^  der  sich  noch  äusserlich  zur  protestantischen 
Kirche  bekennt,  so  mit  den  erhebendsten  Zeiten  der  Weltgeschichte  um- 
springt, so  darf  man  wahrlich  einem  katholischen  Klostergeisthchen  Tyrols 
es  nicht  übel  nehmen,  wenn  er  im  Geiste  der  Conoordatsschwärmerei  über 
die  deutsche  Reformation  und  ihre  Apostel  sich  in  sehr  ungünstigen  Aus- 
drucken äussert.  Das  darf  uns  nicht  abhalten,  den  vorliegenden  Versnch 
einer  Biographie  eines  rüstigen  Polemikers  der  katholischen  Kirche  will- 
kommen zu  neissen;  Nasus  hat  viel  geschrieben,  ist  mit  Vielen  in  Beruh- 
rang  gekommen,  ist  viel  angegriffen,  besonders  von  Fischart;  uns  ist  den- 
noch noch  wenig  bekannt.  Dem  Verfksser  sind  ausser  sdnen  Werken  mehrere 
ungedruckte  Quellen  mitgetheilt,  er  bat  alles  fleissig  benutzt,  wenn  auch 
einseitig  zur  Veriierrlichung  »des  muthigsten  Vorfechters  für  die  theaersten 
Interessen  der  Menschheit"  und  in  schroffem  Gegensatze  g^en  die  destruc- 
tiven  Tendenzen  Fischart^s  und  ähnlicher  Geister.  Dies  aber  ist  das  Wich- 
tigste aus  Nasus  Leben. 

Johannes  Nas  geboren  zu  Eltman  in  Ostfranken  19.  März  1584  (noch 
Gödecke  kennt  sein  Geburts-  und  Todesjahr  nicht),  lernte  in  Bamberg  das 
Schneiderhandwerk,  ward  auf  seinen  Wanderungen  durch  die  Predigten  der 
Prädikanten  gegen  seine  eigene  Kirche  eingenommen,  trat  dann  aber  angeregt 
durch  Thomas  a.Kempis  Such  1563  in  München  in  den  Franiäskanerorden. 
Hierauf  beziehen,  sich  Anspielungen  Fiacharts  im  „Jesuwider,  des  Nigrinus 
u.  A.«*  Er  finff  nun  Latein  an  und  ward  1557  ordinirt.  1559  kam  er  nach 
Ingolstadt,  und  begann  bald  darauf  seine  Controverspredigten.  £r  zog  tm 
ganzen  mittlem  Deutachland  umher,  immer  predigend,  oft,  wie  sein  Biograph 
versichert,  von  den  Lutherischen  mit  dem  Tode  oedroht.  Zuerst  erschienen 
seine  „Centurien'*  1566,  gegen  Erasums  Alberus,  Brenz,  Flacins,  Musculus 
Zacas,  Chiander,  Jac.  Andreae  gerichtet,  «der  2.  Theil  allein  gegen  Hesshus, 
hauptsächlich  aber  gegen  die  Lehren  Lutheo'a,  der  3.  gegen  Jacob  Andreae 
oder  gegen  die  , Schriftverfälschungen  des  Luther,*  gegen  dessen  Lehre 
von  den  Sacramenten,  der  Gnade  und  Rechtfertigung,  dem  Primat;  die  4. 
Genturie  hat  Fisehart  in  seinem  «Barfüsser  Kutten  und  Seetenstrait*  an» 
gegriffen.  Die  aus  den  Schriften  hier  mit^etheilten  Proben  sind  frdfich  un- 
gemein derb  in  ihren  An^ffen  auf  Luther,  Matth.  Flacius  u.  s.  w.,  kommen 
aber  an  Witz  Fischart  bei  weitem  nicht  gleich.  Noch  heftiger  zieht  er  in 
der  5.  gegen  Cyriak  Spangenberg  gerichteten  Genturie  gegen  Luther's  Le- 
benswandel los,  in  der  G.  aber  wendet  er  sich  besonders  gegen  Lucas  Osi- 
ander.  —  Ge^en  ihn  treten  auf  Nigrinus,  gegen  welche  1571  seine  Gegen- 
schrift erscheinen  Hess,  dann  Fischart,  der  »Vorgerückteste  in  den  Begrffien 
religiöser  Freiheit,"  in  mehreren  Schriften,  gegen  die  u.  a.  Nasus  die  Prac- 
tica practicarum,  auch  eine  Verspottung  der  Astrologie,  schrieb.    Ausser 
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nicht  polemischen  Schriflen  schrieb  er  eine  Postille  in  2  Bänden  und  mehrere 
Predigten.  1571  machte  er  eine  Reise  nach  Rom.  Auf  der  Rückreise  er- 
hielt er  in  Brixen  vom  Domkapital  ein  erledigtes  Benefizium  und  die  Dom- 
kanzel, daneben  die  Kanzel  der  Hotkirche  in  Innsbruck,  wo  er  mit  den  Je- 
suiten in  vorübergehende  Zwistigkeiten  kam,  er  zo^,  wie  bisher,  predigend 
umher.  1580  ward  er  Weihbiscboff.  Er  starb  16.  Mai  1590  zu  Innsbruck; 
Erzherzog  Ferdinand,  sein  Gönner,  Hess  ihm  ein  Marmordenkmal  errichten. 
Während  seines  Aufenthaltes  in  Tyrol  erschienen  von  ihm  der  Katechismus, 
das  Hansbüchlein  des  Christenthums,  viele  Predigten  und  viele  theologische 
Streitschriften,  so  die  „Wicdereinwumunff^  1577  gegen  den  „Bienenkorb^ 
(wahrscheinlich  Fischart*8^,  1577  die  „Widerlegung  des  Josus  Opitz/  das 
-,, Examen  der  lutherischen  Conoordia  1580,"  aoch  gegen  Fischart*s  Jesuiter- 
hütlein  gerichtet,  worüber  ein  Streit  zwischen  ihm  und  Nigrinus  entstand, 
1588  der  Angelus  parasneticus  und  in  demselben  Jahre  Präludium  in  centu- 
rias  hominuiA  sola  fide  perditorum,  alle  deutsch,  apologetisch  und  i>oJemisch ; 

fegen  Fischart's  satirische  gereimte  Auslegung  der  Steinfiguren  im  Strass- 
urger  Münster  eine  gereimte  Ausle^ng  (in  Scbeible's  Kloster  X,  1178 
mitgetheilt),  dann  1589  der  Levita  catfiolicns  ge^en  den  Wittenberger  Georg 
Müller.  Nas  Schriltoi  sind  in  der  Weise  der  Zeit  besonders  reich  an  derben 
Sprichwörtern ;  eine  Auswahl  ist  hier  S.  70  gegeben.  Der  Anhang  stellt  die 
Schriften  des  Joh.  Nas  chronologisch  zusammen. 

Herford.  .  Hölscher. 
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Englische  Etymologien. 

I.  Pedipee,  der  Stammbaum,  das  Ge^chlechtsre^tster.  Dieses  Wort 
wird  abgeleitet:  a)  Vom  lat.  pes,  pedis,  franz.  pied,  Fiiss,  und  frz.  degr^, 
Stufe,  Grad,  welches  also  em' solches  unerhörtes  franz.  Compositum  wie 
pied-degrd  geben  würde,  b)  Vom  franz.  p^re,  Vater,^und  degrd,  Stufe, 
also  p^re-degr^,  degrd  des  päres,  patrum  gradus.  c)' Vom  lat  petendo 
gradum,  deriving  the  descent.  d)  Von  franz.  pied  de  gr^s,  von  pied,  Fubs, 
und  altfranz.  gr^,  Stufe,  e)  Vom  gr.  naU  und  lat.  gradus,  end.  degree. 
A.  Wagner,  f)  Von  per  und  degrö,  nach  Skinner,  ohne  weitere  Motivirung. 
Skinner  scheint  mir  aer  wahren  Ableitung  am  nächsten  gekommen  zu  sein, 
obgleich  gerade  die  seinige  von  niemand,  ausser  Johnson,  angeführt,  an- 
genommen oder  gebilligt  wird.  Per  steht  altfranz.  für  par.  Es  wäre  also 
zusammengezogen  aus  der  Phrase  par  de^^s,  oder  altfranz  per  degr^s,  was 
um  so  leichter  angeht,  da  das  r  im  Englischen  Munde  nur  schwach  lautet, 
so  dass  es '  fast  stumm  zu  sein  scheint.  Ein  pedigree  wäre  also  ein  Ge- 
schlechtsregister oder  eine  Geschlechtstafel,  welche  die  Verwandtschaft  nach 
Graden  oder  Stuf^  verzeichnet,  oder  wie  man  französisch  sich  ausdrücken 
könnte:  une  table  gdn^alogique  qui  marque  la  parent^  par  degr^s.  Das 
Wort  muss  schon  sehr  früh  nicht  mehr  verstanden  worden  sein,  weil  sich 
bei  Palsgrave  (1530,  geb.  1480)  petygrewe  findet,  eine  Form,  die  sich  weniger 
leicht  als  pedigree  oder  vielmehr  gar  nicht  erklären  lässt  Es  ist  offenbar 
eine  Umdeutung.  Zuerst  wollte  man  das  pedi  verständlicher  machen  und 
schloss  es  an  pettv  an,  und  dann  das  gree,  und  schloss  es  an  grew,  imperf. 
von  grow,  an.  Allmählich  kehrte  man  zu  der  dem  wahren  Ursprung  näheren 
F]orm  wieder  zurück,  die  natürlich  immer  neben  der  unrichtigem  bestand, 
wir  können  bis  jetzt  nur  keine  äusseren  Zeugnisse  darüber  beibringen;  1590 
schrieb  man  noch  petti^ee,  später  Kll  —  1650  schon  wieder  pedegree  (bei 
Cotgrave  and  Sharwood). 

II.  Peruse,  durchlesen,  pirodz  nach  Walker  und  Worccster,  von  einigen 
auch  perodz  und  peryoöz  gesprochen.  Ist  nach  W^orcester  of  uncertain  origin. 
Gewöhnlich  wird  es  abgeleitet  von  lat.  per  und  utor,  usus.  So  von  Minshew, 
Skinner  und  Webster.  Nach  anderen  ist  es  von  per  und  franz.  user,  nach 
Johnson  von  per  und  engl.  use.  Richardson  warnt  mit  Recht  vor  Zusammen- 
setzungen von  Wörtern,  die  nicht  schon  in  der  Sprache  selbst,  woraus  man 
sie  ableitet,  als  solche  gebräuchlich  sind,  und  leitet  es  selbst  vom  franz. 
pourvoir,  to  look  through,  ab.  Aliein  frunz.  pourvoir  bedeutet  gar  nicht  io 
took  through,  sondern  to  provide  for,  und  wie  aus  pourvoir  peruse  entstehen 
soll,  dafür  liefert  er  keinen  Beweis  und  kann  ihn  auch  nicht  liefern. 

Das  Wort  scheint  mir  aber  eine  merkwürdige  Corruption  von  einem 
ehemaligen  pervise  zu  sein,  von  lat  pervisus,  Partidp.  von  pervidere,  to  look 
over,  to  looK  at,  to  consider,  to  examine,  wie  revise  von  revisus.    Dieses 
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pervne  wurde  ehemalfl  stets  peruise  gesithn'eben.  Dadurch  dass  man  dieses 
bei  nicht  ganz  klarem  Verstündniss  des  Ursprungs  angeschickt  las,  nach  der 
Analogie  von  pursait  oder  broise,  entstand  die  Aussprache  peruse.  Ein  ge- 
iriss  seltener,  aber  deswegen  nicht  gerade  unsicherer  Fall.  Auch  entspricht 
die  urspriinffliche  Bedeutung  genau  diesem  Ursprung.  Diese  war  nämlich 
nicht  durchlesen,  sondern  untersuchen,  prüfen,  übersehen,  to  examine,  to 
survey.  So  bei  Shakspeare  und  Milton.  Der  letztere  sagt:  Myself  I  then 
perusxl,  and  limb  by  limb  survejM.  Auch  die  jetzt  gewöhnliche  Aussprache 
pirodz  hat  jede  Etymologie  gänzlich  vergessen. 

Dr.  C.  A.  F.  Mahn. 


Italienische   Etymologien. 

I.  Ramarro,  die  Eidechse,  und  zwar  die  grüne  Eiilechse,  indem  eine 
Eidechse  überhaupt  lucerta  oder  lacertola  heisst.  Das  Wort  kommt  schon 
bei  Dante  vor,  z.  B.  Inferno  25,  79.  Come  '1  ramarro,  sotto  la  gran  fersa 
De'  ö\  canicular,  cang^ando  siepe,  Folgere  pare,  so  la  via  attraversa.  Nach 
Diez  Wörterb.  p.  426  ist  es  ein  Wort  unbekannter  Herkunft.  Einige  Italiener 
leiten  es  vom  pers.  rah,  via,  strada  battuta,  und  mar,  serpente,  ab,  also 
serpente  delle  strade,  weil  man  sie  leicht  auf  den  Wegen  antreffe,  wenn  sie 
von  einem  Grebüsch  in  das  andere  schlüpft,  oder  vom  pers.  remarem,  diver- 
sicolor,  was  auf  die  doppelte  Farbe  des  Jliieres  gehe,  oder  vom  hebr.  remes, 
rettile.^  Alle  diese^  £fymolo|pen  sind  zu  verwerfen,  imlem  die  Namen  von  den 
in  Italien  einheimischen  Thieren  nicht  aus  dem  Persischen  und  Hebräischen 
abgeleitet  werden  können,  wo  -sie  nicht  einmal  in  dieser  Bedeutung 
vorbanden  sind,  sondern  wo  nur  ihre  möglichen  Elemente  zusammen- 
gesucht werden  können.  Alan  konnte  an  das  ital.  ramo,  Zweig,  denkn), 
(und  Menage  denkt  wirklich  daran),  indem  die  grüne  Eidechse  mit  einem 
grünen  Baumzwei^,  dem  sie  in  der  Farbe  öhnhch  ist,  verglichen  worden 
wäre.  Doch  scheint  dieses  zu  gesucht,  nicht  natürlich  genug.  Die  wahre 
Ableitung  scheint  mir  die  von  rame,  Kupfer,  (vom  lat.  ceramen),  zu  sein, 
mit  dessen  Farbe,  wenn  dasselbe  angelaufen  ist,  die  der  grünen  Eidechse 
die  grösste  Aebnlichkeit  hat,  daher  auch  bei  uns  dieses  Tbier  den  Namen 
Kupfereidechse  führt.  Die  Suffixe  arro,  arra,  orro,  orra,  urro,  urra,  die  im 
Spanischen  und  Portugiesischen  zahlreicher  vorkommen,  weil  sie  dort  iberischen 
Ursprung  haben,  sind  im  Italienischen  zwar  nicht  sehr  häufig;,  jedoch  kommen 
sie  m  einzelnen  Wörtern  vor,  z.  B.  in  bizzarro,  wunderlich,  tabarro,  Mantel 
(franz.  tabard),  zimarra,  ein  langer  Tuchrock,  camorro,  ein  Bauer,  camurra, 
ein  Hauskleid,  gazzarra,  gazzurro,  Freudenfest  mit  Kanonenschüssen,  bazznrro, 
Tausch,  cipporro,  Tascbenkrebs,  gammurra,  eine  Art  Weiberrock,  cimurro, 
cimorro,  Druse,  Pferdekrankheit,  mazzanmrro,  Gekrümel  von  Schiffbrot.  In 
der  Volkssprache  der  Romagna  heisst  die  grüne  Eidechse  mar.  Dies  ist 
eine  Abkürzung  oder  Verstümmlung  von  ramarro,  nicht  umgekehrt  ist  ra- 
marro aus  mar  entstanden.  Rani  bei  Diez  Gr.  2,  343,.  ist  Druck-  oder 
Schreibfehler  füir  mar,  wie  dort  auch  camorro,  Baum,  in  camorro,  Bauer, 
verbessert  werden  muss. 

II.  Pedante,  ital.,  span.  und  portug.,  franz.  p^dant,  deutsch  und  engl. 
Pedant,  ein  steifer,  kleinlicher  und  geschmackloser  Gelehrter,  ein  Schulfuchs. 
Das  Wort  ist  ursprünglich  italienisch.  Ottavio  Ferrari  verwirft  die  Ableitung 
vom  ffriech.  ytaig,  natSos^  und  leitet  es  vom  latein.  pedaneus,  zum  Fuss 
gehörig.,  ab,  magister  pedaneus,  qui  cathedram  non  ascendit,  sed  /a/<ai^c^a- 
axaXog,  id  est  humi  et  de  piano  docens.  Menage  dagegen  verwirft  die  Ab- 
leitung von  pedaneus,  und  billigt  die.  von  Ttaie.  Diese  letztere  ist  allgemein 
angenommen,  von  Diez  aber  dahin  modificirt  worden,  duss.  das  Wort  nicht 
direct  von  9taig,  sondern  von  dem  davon  abgeleiteten  naiSavatv  kommt,  aus 
welchem  ein  lat.  pasdare  oder  ein  ital.  pedare  entsteht  dessen  Participium 
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pedante  ist  Nun  ist  aber  directe  Ableitong  von  einem  «iech.  Zeitworte  im 
Koroanischen  selten  und  daher  meistens  bedenklich.  Es  finden  ^ich  nur 
wenige  saaz  sichere  Falle,  etwa  ital.  agognare,  gierig  verlangen,  von  ayu- 
v*qy,  äSi  ängstigen,  bangen,  balzare«  von  ßa^kC^eiv,  hüpfen,  franz.  moquer, 
von  fKoaqv^  spotten,  span.  palear,  von  naXaUiv,  fechten,  franz.  saper,  sp«n* 
sapar,  ital,  zappare,  untergraben,  von  oxanieiv^  graben.  Es  ist  daher  im 
Romanischen  oei  Ableitungen  aus  dem  Griechischen,  wenn  es  sich  nicht  um 
die  später  eingeführten  technischen  und  wissenschaftlichen  Ausdrücke  handelt, 
grosse  Vorsicht  geboten.  Ich  sehe  daher  pedante  viel  lieber  als  eine  Zu- 
sammenziehung von  pedagogantc  an,  welches  zwar  selbst  in  der  Sprache 
nicht  mehr  vorkommt,  aber  ganz  genau  dem  latein.  paedagögans,  dem  Par- 
ticipium  von  psedagögare,  erziehen,  entspricht,  welches  von  psdagögus, 
griech.  TtaiBayaryos^  ein  Knabenführer,  Hofmeister,  stammt  Dies  scheint 
mir  ein  einfacherer  und  richtigerer  Weg  als  unmittelbar  oder  mittelbar  von 
ytaiSsvetVf  oder  gar  von  TtaXs,  9tat86e,  Dass  pedante  früher  und  ursprünglich 
einen  Erzieher  cSer  Hofmeister  bedeutete,  ist  nicht  dem  geringsten  Zweifel 
unterworfen.  Im  älteren  Italienischen  hat  es  nur  die  Bedeutung  Schulmeister, 
es  ist  s.  V.  a.  pedagogo,  und  im  älteren  Englischen,  z.  B.  bei  Dryden  und 
Shakspeare,  ist  diese  Bedeutung  ebenfalls  noch  deutlich  nachzuweisen.  Die 
schliulmere  Bedeutung  bekam  es  erst  später.  Was  das  lateinische  und  orie- 
chische  psadagögus  eigentlich  bedeutet,  ist  bekannt,  ah^r  selbst  dieses  Wort 
hat  bei  Sueton  schon  die  Bedeutung  eines  alles  scbulmeistemden  Pedanten. 
Zusammenziehungen  wie  pedante  von  pedagogfmt«  mit  Ausfall  von  Si  bis  4 
auf  einander  folgenden  Buchstaben  sina  in  den  Sprachen  eben  nicht  selten 
Es  lassen  sich  viele  Beispiele  davon  anführen.  Das  schärfste  Beispiel  dieser 
Art  ist  unser  Fidibus  aus  fidelibus  fratribus,  wo  11  Buchstaben  in  der  Mitle 
ausfallen,  wobei  freilich  mit  in  Anschlag  zu  bringen  ist,  dass  hier  eigenüicli 
zwei  Wörter  zusammengezogen  werden. 

Dr.  C.  A.  F.  Mahn. 


The  succour  of  Lucknow. 

On  the  bastion  of  Fort  Lucknow 
Are  two  soldier's  wives  sittiog 
Wearied,  hopeless,  worn  and  withered. 
One  day  more,  an  onl^  night  more, 
Thus  pronounced  the  chiefs  of  warfare, 
Holds  the  fortress,  if  not  succoured. 

Tbere  they  sit,  the  corporaPs  wife 
Jessie  Brown  the  HIghland's  daughter 
And  the  coloneFs  consort,  having 
In  her  lap  the  head  of  Jessie. 
^Sleep,  o  Jessie!  I  shall  rouse  theci 
When  relieved  from  bloody  labour, 
Is  returned  to  thee  thy  husband.'^ 
Thus  the  coloners  wife  says  soothing, 
But  herseif  she  sinks  in  slumber. 

Suddenlv  a  yelline  outcry 
Rouses  her;  the  Highland  woman 
Starts  and  screams,  herarmsextended, 
„Look!  I  seel  My  mother*s  standing 
On  my  native  lodi  and  joyful 
Beckons  me  into  my  country.** 


Der  Entsatz  von  Lacknow. 

Auf  der  Bastion  zn  Lncknow 
Sitzen  zwei  Soldatenweiber 
Abgehärmt  und  ohne  Hoflnang. 
Einen  Tag  nur,  eine  Nacht  noch, 
Saeen  alle  Kriegeshäupter, 
Hält  sich  ohn'  Entsatz  die  Veate. 

Matt  im  Schoosse  der  Obristin 
Buht  das  Haupt  der  KorporalalTau 
Jessie  Brown,  der  Tochter  Schottlands, 
„Schlaf  nur,  Jessie  i  Wül  Dich  wecken. 
Wenn  Dein  Mann,  von  blutVer  Arbeit 
Abgelöst,  zu  Dir  zurückke&f 
Also  sa^  die  Obristin, 
Doch  sie  selber  sinkt  in  Schlamnier. 


Plötzlich  weckt  ein  wilder  Schrei  sie; 
Aufgesprungen  ist  die  Schottin, 
Rufl  die  Anne  ausgebreitet: 
„Sieh!  Ich  sehet  Meine  Mntter 
Steht  am  Band  des  See*8  und  winkt,  mir 
Freudig  in  die  Heimat  au  stchl^ 
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nO  poor  Jessiel*"  says  her  mistress, 
^What  tbou  seest  is  but  a  phantom 
And  tby  second  sight  a  fabehood. 
Soioke  of  campfires  dost  thoa  see  there, 
Flickering  and  waving  to  ms.* 
In  her  lap  the  head  of  Jessie 
Drops  again,  again  they  slamber. 

Tben  anew  she  screams  in  rapture 
To  the  battery  dbe  hastens: 
„Do  you  bear?  It  is  the  Slogan 
is  tbe  warcry  of  my  brethren. 
The  Mac  Gregors  are  approacbing!" 
And  she  sinks  again  ekbausted. 

Round  her  gather  all  the  warriors, 
Anxiously  the  women  listen; 
Bat  the  colonel  bears  the  tbunder 
Of  the  cannons,  not  tbe  Slogan, 
Shakes  bis  head  and  shrags  bis  Shoul- 
ders. 
O  the  wailing  of  the  women ! 
O  the  wfaining  of  the  children! 

Tben  a  third  time  Jessie  screams  out: 
«Hear  you?  will  you  still  deny  it? 
Is  that  not  tbe  Campbell's  Pibroch?'' 


YesI  it  is  tbe  lügbland  waraong! 
Througb  tbe  thunder  of  the  cannons, 
Througb  the  wailing  of  tbe  Seapoys, 
Through  tbe  Cracking  of  tbe  muskets 
Througb  the  hoUow  tune  of  drumming 
Sounds  tbe  Pibroch  of  tbe  bagpipe, 
Cutting  first  and  füll  of  vengeance, 
Softer  then  as  rescue's  message. 

From  the  walls :  ^The  Queen  for  ever  !^ 
Thousands  shout  unto  tbe  savers 
And  tben  comes  the  blissful  answer, 
Yells  the  Higbland  Marseillaise, 
Roars  ibe  scottish  national  hymn: 
^Old  acquaintance,  ne*er  forgottenl^ 

On  the  battery  of  Lucknow 
On  their  knees  are  thousands  lying, 
Mutter  prayers  for  their  rescue, 
But  the  Hi^hland  pipers  strike  up: 
^Old  acquaintance,  ne'er  forgottenl^ 

Norden. 


,yArme  Jessie!^  sagt  die  Herrin, 
„Lasfl^  den  Glaäben  an  das  Traumbild, 
An  das  Trufi;gesicbt,  das  zwttte. 
Rauch  von  L^erfeuern  ist  es, 
Der  da  wankt  und  schwankt  herüber!" 
Wieder  sank  das  Haupt  der  Schottin, 
Wieder  schlummerten  die  Beiden. 

Abermals  schreit  Jessie  wild  auf, 
Eilt  verzückt  zur  Batterie  bin: 
9 Hört  Ihr  Ihn?  Es  ist  der  Slogan, 
Ist  der  Kriegsruf  meiner  Brüder 
Und  die  Mac  Gregors  sie  kommen!" 
Und  sie  sinkt  ersäöpfl  zur  Erde. 

Um  sie  sammeln  sich  die  Krieger, 
Stebn  die  Weiber  ängstlich  horchend ; 
Doch  der  Oberst  hört  den  Donner 
Der  Kanonen,  nicht  den  Slogan, 
Schifl^lt's    Haupt     und    zuckt    die 

Schultern. 
O  der  Frauen  lautes  Jammern! 
O  der  Kinder  leises  Wimmern! 

Da  zum  dritten  Mal  kreischt  Jessie: 
„Hört  Ihr's  noch  m'cbt?  wollt  Ibr's 

leugnen? 
Ist  das  nicht  der  Campbells  Pibroch?" 

Ja!  es  ist  der  Schotten  Schlachtlied ! 
Durch  das  Donnern  der  Kanonen, 
Durch  das  Wehgebeul  der  Seapoy^, 
Durch  das  Knattern  der  Musketen, 
Durch  den  dumpfen  Trommelwirbel 
Tönt  der  Hochlandspfeife  Pibroch, 
Schneidend  Anfangs,  rachedurstig. 
Sanfter  dann,  als  Kettnngsbotschaft. 

JHoeh  die  Königin!"  so  schallt  es 
Von  den  Wällen  zu  den  Rettern, 
Und  als  Antwort  schallt  herüber, 
Gellt  die  Schottenmarseillaise, 
Braust  des  Hochlands  Nationallied: 
„Alte  Freundschaft  geht  nicht  unter!" 

Auf  der  Batterie  zu  Lucknow 
Liegen  Tausend  auf  den  Knieen, 
Daäen  lautlos  für  die  Rettung; 
Doch  die  Hocblandspf^ifer  spielen: 
»Alte  Freundmdiaft  geht  nicht  unter  !*" 

Seitz, 
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Einige  Bemerkungen  zu  den  Beiträgen  von  Dr.  Hoppe. 

XX  vm,  4. 

alien.    Was  bed.  she  smiled  with  allen  Hps^wo?)? 

Die  Redensart  ist  mir  allerdings  nicht  vorgekommen,  so  dass  ich  das  wo? 
nicht  beantworten  kann.  Die  Erklärung  derselben  aber  scheint  mir  nicht 
sdiwer,  insofern  darin  jedenfalls  nur  eine  freie  Benutzung  des  „inalis  ridentem 
alienis*"  bei  Horat.  Sat  11,  3,  7S.  zu  erblicken  ist.  Der  Ausdruck  des  la- 
teinischen Dichters  enthält  bekanntlich  selbst  schon  eine  Anspielung  auf  das 
Homerische  yra&fiOiai  yeXoioip  dXXor^iotat.  Od.  20,  347.  lieber  die  eigent- 
liche Bedeutung  dieser  Worte  sind  freilich  von  den  Erklärem  mancherlei 
verschiedene  Ansichten  aufj^estellt  worden;  immer  wird  ein  «grinsendes  lachen* 
(Wieland)  ein  „Lachen  mit  verstellten  Geberden"  (Kirdiner)  gemeint  sein. 
Wenn  im  Englischen  »lips*  statt  cheeks  gesetzt  ist,  so  verleibt  das  dem 
Ausdrucke  eine  noch  etwas  andere  Färbung,  deren  Sinn  genau  nur  aus  dem 
Zusammenhange  entnommfin  werden  kann,  aber  kaum  ein  andrer  sein  wird 
als:  „sie  lachte  gezwungen.* 

broach.  Die  Bedeutung  der  nautischen  Redensart  to  broach  to  findet 
sich  nicht  nur  bei  Grieb,  Jojjpson,  Smart  sondern  auch  bei  Lucas  selbst, 
der  ja  unter  broach  to,  eine  Eule  fanfi;en  s»  to  brine  back  by  the  lea  auf 
to  bring  verweist,  dort  aber  den  Ausdruck  erklärt.  Smart  sagt  kurz,  es  sei 
to  turn  suddenly  to  windward. 

cap.  Zur  Erläuterung  der  Redeusart:  „she  sets  her  cap  at  him*'  mag 
folgende  Stelle  aus  Chambers's  Journal  1861,  Nro.  379,  d.  217.  dienen. 
Miss  Maria,  whose  personal  charms  were  by  no  means  ennanced  by^  the 
revolving  years,  and  who  had  begun  to  speak  of  matrimony  as  an  indelicate 
Institution,  unadapted  for  persons  of  serious  dispositions,  set  her  cap,  or 
rather  put  aside  the  cap  which  she  had  almost  resolved  to  adopt,  and  set 
her  Blender  tresses  to  entanffle  Mr.  Frederic  Charlecot. 

eldrich.  Das  Wort  fenlt  allerdings  bei  Lucas:  Grieb  hat  eldritcli  == 
ghastly,  frightful.  Der  Ausdruck  ist  schottisch  und  kommt  ofb  vor  in  Sir 
Cauline  bei  Percv,  Rel  I,  I.  Nach  seiner  dortigen  Anwendung  könnte  es 
ursprünglich  Ortsbezeichnung  sein,  dann  von  jedem  haunted  place  gebraucht« 
allmählich  die  jetzt  gewöhnliche  Bedeutung  spectral  bekommen  haben. 
Wenigstens  weiss  ich  keine  Ableitung  zu  geben. 

halyard.  Lucas  hat  das  Nöthige  unter  halliards;  nur  führt  er  die 
Singularform  nicht  an,  während  bei  Smart  es  heisst:  „halliard,  a  rope  for 
hoisting  or  loweri^  a  saiL^ 

In  ähnlicher  mise  scheinen  manche  anderen  Artikel  von  Lucas  kaum 
der  Erg'^nzungen  zu  bedürfen,  z.  B.  game,  to  die  game:  flimsy  cf.  Lucas 
s.  V.  flimsies;  take  time  by  the  fordock;  to  evaporate;  Vieles  dagegen 
bietet  einen  erwünschten  und  schätzenswerthen  Nachtrag  zu  dem  Lexicoo. 

Köthen.  E.  Müller. 


Zu  Schiller. 


-Man  maebt  bekanntlich  der  Schillerschen  Poesie  hänftg  den  Vorwurf 
eines  gewissen  Phrasenreichthums  oder  (um  die  Sache  gleich  mit  dem 
schlimmsten  Namen  zu  bezeichnen)  den  Vorwurf  des  „hohlen  Pathos.** 
Ob  oder  inwiefern  dieser  Vorwurf  begründet  sei,  das  ist  eine  Frage,  bei 
deren  Besprechung  nicht  viel  herauszukommen  pflegt  und  auf  die  wir  uns 
deshalb  hier  auch  nicht  weiter  einlassen  wollen.  Dass  manche  Dichtungen 
Schillers,  besonders  aus  der  ersten  Periode,  von  der  erwähnten  Schwäche 
nicht  frei  sind,  werden  selbst  seine  wärmsten  Verehrer  zugeben,  allein  andrer- 
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aeiiB  gehen  ?iele  in  ihrer  Kritik  doch  auch  zn  weit  und  nicht  selten  sind  die 
Vorwurfe,  die  man  von -dieser  Seite  dem  Dichter  macht,  vollständig  un- 
b^RÜndet  So  wurde  kürzlich  irgendwo  in  einer  Gesellschaft  die  Behauptung 
aufgestellt«  selbst  in  den  schönsten  Dichtungen  Schillers  finde  man  Stellen 
^nuff,  bei  denen  eine  stren£e  Kritik  unter  der  glänzenden  Hülle  irgend 
eine  Verkehrtheit^  etwas  schieres  in  Gedanken,  einen  Widerspruch  im  poe^ 
tischen  Bilde  ode^  dergl.  entdecken  wei^e.  Zum  Beweise  wurden  namentlich 
zwei  bekannte  Stellen  aus  Wallenstein  und  aus  der  Glocke  angeführt. 
, Nacht  muss  es  sein,  wo  Friedlands  Sterne  leuchten.* 
Das  diesen  Worten  zu  Grunde  liegende  Bild  sei  deshalb  ganz  verfehlt^ 
weil  —  M^ie  Sterne  überhaupt  immer  nur  bei  Nacht,  niemals  bei 
Tage  leuchten.^  Es  sei  also  mindestens  sonderbar,  etwas  als  eine  Eigen- 
thümlichkeit  von  Fri edl an ds  Sternen  zu  bezeichnen,  was  ia  allen  Sternen 
iremeinsaro  sei.  —  Man  sieht  leicht,  wie  unüberlegt  hier  ^r  Tadel  ist  und 
wie  wenig  der  Diehter  ihn  verdient.  Grade  in  dem,  was  man  tadelt,  liegt 
vielmehr  ^as  Treffende  des  Bildes:  »Wie  die  Sterne  nur  im  Dunkel 
der  Nacht  leuchten,  so  kann  auch  Friedlands  strahlende  Geistes- 
prrösse  sich  nur  in  der  Nacht  des  Unglücks  zeigen.^—  Die  andere 
Stelle  (aus  der  Glocke)  ist  folgende: 

„Und  der  Vater  mit  frohem  Blick 
Von  des  Hauses  weitschauendem  Giebel 
Ueberzählet  sein  blühendes  Glück, 
•  Siebet  der  Pfosten  ragende  Bäume 
Und  der  Scheunen  gefüllte  Räume, 
Und  die  Speicher,  vom  Segen  gebogen, 
Und  des  Kornes  bewegte  Wogen  etc^ 
Man  findet   hier  einen  Widerspruch  zwischen  den  ^füllten  Scheunen 
und  Speichern  auf  der  einen  und  den  wogenden  Getreidefeklem  auf  der 
andern  Seite.     „Wenn  die  Scheunen   gefüllt,   die  Ernte   also  be* 
endet  sei,  dann  könne  man  sich  unmöglich  die  Felder  noch  mit 
wogendem  Getreide  bedeckt  denken. *<     Das  klingt  allerdines  'sehr 
einfach ,  und  es  könnte  hier  in  der  That  so  scheinen,  als  sei  dem  Dichter 
Huf  seinem  erhabenen  Fluge  etwas  Menschliches  passirt,  wie  dies  ja  auch  bei 
den  grössten  Dichtem  hin  und  wieder  vorzukoounen  pflegt;  allein  wenn  man 
die  Stelle  genauer  ansieht,  so  wird  sich  der  scheinbare  Widerspruch  leicht < 
^enug  lösen  lassen.    Man  braucht  dabei  gar  nicht   einmal  seine  Zuflucht  zu 
einer  jedenfalls  sehr  gezwungenen  Erklärungsweise  zu  nehmen,   wonach  die 
Scheunen  und  Speicher  noch   vom   vorigen  Jahre  her  ^füllt   sein   sollen, 
sondern  man  hat  sich  bloss  daran  zu  erinnern,  dass  ja  nicht  alle  Getreide- 
felder zu^eich  und  auf  einmal  abgeerntet  werden.    Gefüllte  Scheunen  und 
wogende  Getreidefelder  können  also  sehr  wohl  auch  neben  einander  bestehen. 
Es  ist  dies  nur  noch  ein  Zeichen  m^r  von  einem  überreichen  Ernte- 
segen, und  ein  solcher  Soll  ja  an  nnsrer  Stelle  geschildert  werden. 

Phrasen  dieser  Art  können  wir  uns  also  schon  noch  gefallen  lassen, 
und  es  wäre  nur  zu  wünschen,  dass  noch  recht  viele  solche  rhrasemnacher 
unter  uns  aufstehen  möchten. 

Luckau.  Fr.  Ad.  Wagler. 


Hebel. 


Nicht  mit  so  allgemeinem  Jubel  ist  der  10.  Mai  1660  gefeiert,  wie  der 
10.  November  1859,  aber  weit  verbreitet  ist  im  deutschen  Vaterlande  auch 
die  Liebe  zu  Hebel.  Ist  er  ja  dooh  einer  der  innigsten  lyrischen  Dichter, 
rührt  und  ergötzt  er  zugleich,  ein  echter  Humorist,  und  ist  der  rheinische 
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Hauifineuna  noch  immer  ein  LieUingibuch  für  Jung  imd  Alt.  Seine  BächBte 
Heimatli  hat  freilich  zanächBt  Interesse  nn  der  gennuen  Kenntnis  seines 
Lebens,  aber  über  diese  hinaas  interessht  msn  sich  doeh  «ich  für  die  ftassem 
Verhmtnisse  des  Dichters.  Es  war  daher  eine  würdige  Festgabe,  dass  die 
am  hundertjührigen  Geburtstage  Hebels  in  der  Haoptstadt  des  badischeo 
OberriiÄins,  02  Freibarg  im  Kaofhanssaaie  gehaltene  Festrede,  welche  das 
Leben  Hebels  in  ansprechender  Form  schildert,  einer  Sammlons  ongedrodcter 
Briefe  beigefügt  wurde.*)  Diese  Briefe  sind  aber  theils  solche,  welche  au 
Hebels  lan^ährigen  Freond,  den  Kircbenrath  Boiler  geschrieben  sind,  theils 
an  die  FaEDilie  I&ifer  in  Strassbarg  gerichteL  Sie  sind  ein  werthvoUer  Bei- 
trtLg  zur  Kenntniss  Hebels,  sie  entbluten  nämlich  einerseits  Aafklänmgen 
über  die  Entstehangsgeschichte  einzelner  Aufsätze  Hebels^  naokeatlich  über 
den  schönen  Statthalter  von  Scbopfbeim,  andrerseits  sind  sie  reidi  an  schönen 
Sprüchen,  heitern  und  ernsten  Sinnes,  wie  sie  wohl  in  Hebels  Werke  auf- 
genommen zu  werden  verdienten.  So  schreibt  Hebel  an  ^seinen  geistlichen 
Freund  ganz  in  Jean  Paulscher  Weise:  ^Schicken  Sie  mir  doch  bei  guter 
Zeit  ein  fruchtbares  Thema  für  die  Gründonnerstag -Nachmittags -Predigt 
oder  lieber  Ihre  fertige  Predigt  ganz.  Ich  habe  seit  11  Jahren  den  armen 
Pilatus  schon  so  scalpirt  und  geschunden,  dass  kein  Schakal  aus  der  Wüste 
mehr  eine  geniessbare  Faser  an  ihm  heran tema^en  könnte,  und  die  paar 
Schulterbeine  und  Hüflknochen,  die  ich  noch  übnjg  habe,  kann  ich  in  Gottes 
Kamen  nicht  weich  kochen.  Ich  muss  sie  den  2^örem,  so  hart  sie  sind, 
an  den  Kopf  werfen  und  Ba|;en:  Da!  das  ist  das  letzte  ond  übei's  Jahr 
kommt  mir  nimmer!^  Und  diese  humoristtsche  Betrachtnng^eise  ist  aebr 
schön  auf  die  Sprache,  auf  das  unschuldige  Wort  „zwar*  angewendet,  von  dem 
Hebel  sagt:  ,Jch  redine  es  za  den  vielen  andern  Vorzügen  def^eatsdien 
Sprache,  dass  sie  dieses  Wort,  das  immer  etwas  abzwackt  und  immer -etwas 
emengt  and  in  die  schönste  An-  und  Aussicht  einen  langen  Schatten  wirft, 
so  hart  und  kurz  als  möglich  aasdrückt  Ja  es  sieht  nur  nicht  einmal  roeht 
deatsch,  sondern  eher  wendisch  oder  Gzaarisdi  aas,  nnd  ich  will  gern  glanbeo« 
dass  wh:  ar8pröngli6h  kein  eigenes  Wort  diüfür  hatten,  sondern  ein  firemdes 
einschwürzen  mussten,  weil  cus  deutsche  Gemüth  so  gerne  zu  allem  Gnten 
ond  Schönen,  besonderi  zn  so  einer  Einladung  ein  mies  frohee  Ja  saMi 
möchte.^  Wie  leuchtet  auch  aus  diesen  Worten  das  tiefe  Gemüth  dea 
Dichters  hervor,  so  dass  solche  Brachstücke  wohl  in  die  Gksammtaosgabe 
seiner  Werke  aolj^nommen  zu  werden  verdienten.  — 

Kölscher. 


Deux  vieux  couplets  en  Thonneur  de  la  Sainte-Vierge. 

Dans  r^lise  de  Saint -Mesme  de  Chinon  il  y  a  plusieors  peintares 
murales  qni  cuitent  da  XV«  siMe,  comme  M.  le  Comte  de  Galembert, 
.inspectear  des  nionoments  historiques  d^indre- et -Lohne,  membre  de  plusieoi« 
aoad^nries  et  oe  qni  vaat  encore  davantage  pour  le  sojet  en  qaestion,  peintre 
anssi  renomm^  que  savant  arch^ologue,  Ta  prouvö  inoontestaolement  par  aon 
excellent  Memoire  sur  les  peintures  de  l'^glise  Saint-Mesme  de 
'Chinon,  lu  h  la  Socidt^  Arch^ologique  de  Touraine,  le  28.  no- 
vembre  1851  (h  Tours  chez  Gmlland-Verger,  rae  royale,  43.  1855).  Le 
snjet  d'une  de  ces  peintures  est  un  cracifiement  trait^  d*une  mani^  myatiqae 
plutdt  ijn^historique ,   sur  lequel  il  faat  ^oouter  le  c^l^bre  auteor  lui-mtee. 

«Ici  le  Christ"  dit-il  p.  19  et  20  „est  dooloareosement  appenda  h  rarfare 
de  la  eroix:  il  vient  de  moarir;  ce  n'est  point  sa  m^  et  saint  Jean  qoi 

*)  Aas  Hebels  Briefwechsel.  Zar  Erinnerung  an  den  10.  Mai  1800 
Freibarg,  Wagnersche  Bocfahandlong,  1860.    10  Sgr. 
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recneillent  so»  deniier  sonpir,  eomme  eck  ent  Uta  eii  effet«  ainm  qoe  cehii- 
ci  noas  Tapprend  dans  son  ^vangile;  mais  de  chaque  eM  de  la  croix,  deuz 
samies,  oäebres  par  leur  p^nitence,  se  tieiment  debout;  k  gauche  sainte 
Marie -Madeleine  portant  tin  petit  vaae  de  patfums,  k  droite  aalüte  Marie 
r£g7ptienne  envelopp^e  poor  toat  TdieiDent  dans  sa  longae  cbeyelure  et 
tenant  ä  la  mein  nne  bandelette  ob  se  fit  üne  liegende  en  caract^res  gotbi- 
qnes.  C^est  bien  Ib  une  composilion  basiSe  ^r  une  id^  symbofiqae,  prefi^r^ 
▼okmtairement  b  la  v^t^  hiBtoriqiie;  mais  oß  qoi  ^  compl^te  le  senSr  c*est 
la  fontaine  qui  oocupe  le  mflien  da  tableaa.  Le  rocher  de  Golgotha  esl 
devenu  an  banin  recianealaire  dana  lequel  le  pied  de  la  croit  baigne  dang 
le  sang  du  Cbrist,  a'^cbappant  de  chacane  de  sea  plaiea  par  qaatre  jet6 
cootinos.  Un  aecond  basaint  plus  graod,  r^ffcat  le  sang  contenn  daxis  le 
Premier  par  qaatre  mascarona  qui  reprösentent  les  attribats  caract^stiqoes 
des  (]aatre  ^Tang^listes ,  le  Hon,  Taigle,  le  boenf  et  Fange,  dokit  les  tdtea 
appüqo^es  sur  £  face  du  preioier  bassin  eompl^ent  rid&  symbolique  qoe 
Tartiste  a  Toala  exposer  et  qae  Je  formulerais  ainsi:  Le  sang  de  N.  8,  L-G. 
rdpanda  et  r^senre  dans  k  soite  des  ftges^  poor  k  r^mission  des  p^cb^s, 
s'epancbe  sur  le  moode  par  la  parole  dont  les  ^vang^listes  gardent  le  pr^ 
deax  d^pot  afin  de  le  transmettre  aux  g^nörations  humaines.  Je  termineral 
cet  expos^  de  la  partie  morale  de  cette  composition,  en  transcrivant  ici  les 
legendes  par  lesquelles  les  deux  saintes  expliquent  elles-mdmes  la  pens^e 
de  Tautenr. 

Voici  d'abord  eelle  de  sainte  Marie -Madeleine: 

O  Toiis  pecheurs  ooerana  a  Dien  pardon 

De  voua  pecbea.    Voesy  la  vraie  fontaine 

De  laqueUe  sonrt  graee  a  grant  bandon 

Ou  cfaacon  pent  krer  sa  ooulpe  vaine 

Ckmune  j'ai  fait  Marie -Magdelaine 

Qu'estoye  souillee  de  pecbee  les  et  ors. 

Kette  j'en  suis  de  tout  point  save  et  saine. 

Venez  y  donc  et  croyez  mes  recors. 

Voici  maintenant  la  seconde  que  sainte  Marie  l'figyptieniie  tient  k  la 
main: 

C*est  ici  can  cbacun  doet  venir 
Laver  de  coeur  en  grant  devocion 
Tout  ses  peches  poor  net  en  devenir 
A  la  fontaine  qu  est  de  remission 
Comme  j'ai  fait  en  j^rant  devoxion 
Moy  Egyptienne  qui  de  pecbez  avoye 
Tant  que  c'estoit  abbominacion.' 
Or,  en  sais  nette,  si-tous  montre  la  voye. 

On  Toit  encore  nne  troisitee  Inende,  dans  le  bas  du  tableau,  prte  de 
sainte  Marie  T^gyptienne,  mais  eile  est  ind^cbifirable." 

J.  W. 


BandgloBsen. 
Etymologisches. 

In  Adelung's  Wörterbucb  findet  sieb: 

»Mos,  plur.  caE,  ein  nar  in  den  niedrigen  Spreebarten  im  Scherz 

^  zuweilen  üblicbes  Wort,  welches  ohne  Artikel  gebraucht  wird  und 

Geld  bedeutet.    Es  ist  aus  dem  jüdisch -deutschen  (?)  Mesum,  Geld, 
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▼erderbt  imd  mrd  Towdien   aoch  Mo  »es  gesprochen.*)    Hos 
haben,  Geld.«" 
Das  Wort  ist  vielmehr  die  Mehrzahl  zu  dem  aramiu8di-chalcUiisGhe& 
nsOi  G®1<1  (nach  der  bei  Joden  gewöhnlichen  Ausspraehe  mooh),  s.  Box- 

torf  Lexic.  chaldaic.  (1639)  coL  1239: 

vobolas,  numulus,  pecania,  nro»  H^D«  WD** 

Ein  andres  aus  derselben  Quelle  stammendes  Wort  ist  das  bei  Schrift- 
steilem  des  16«  Jahrhunderts  häufige  besebeln,  besefelnass  bescheisaeB, 
betrügen  (z.  B.  auch  bei  Heine  im  Tanzpoem  Faust).  Grimm,  der  im  Wöiter- 
buche  I,  1609  richtig  aneibt,  dass  in  der  rothwelschen  Gaunersprache  (nseh 
allenVerzeichnissen]^  b  e  s  e  o  e  1  n  und  be  s  e  f e  1  n — concacare,  wie  s  e  fe  1  n — eaesre, 
sefel  — merda  bezeichnet,  irrt  doch  sehr  in  der  Etymologie  dieser  Wörter, 
welche  er,  da  sie  «^keinen  hebräischen  Ursprung  haben,*  auf  deutsche  Stämme 
zurückzuführen  sucht.  Man  sehe  Tidmebr  Buztorf  L  1.  coL  641 ,  wo  sidi 
findet: 

„stercus,  fimus,  ^^h  hyiy 

z.  B.  in  der  chaldäischen  Bibelüberset-^ng  2  Kön,  6,  25  (bei  Luther  «Tauben- 
misf);  9,  88  (»KotH«);  Jerem.  9,  22  (»Mist«),  wie  auch 

«stercorare  agrum,  fimo  pinguefacere  ^31,«  —  und 

»stercoratio  ^^st«* 

S.  auch  M.  J.  Landau  rabbin.^aram.- deutsch.  W*örterb.  9,  556  a. 

Damit  fällt  natürlich  das  von '  J.  Grimm  über  die  Etjrmologie  hingestellte 
übern  Haufen.  Uns  aber  maff  vergönnt  sein,  auf  das  in  Fromman's  Mund- 
arten 6,  222  Ausgesprochne  hinzudeuten  und  den  Wunsch  hinzozufügeOi 
dass  recht  bald  sich  ein  Berufner  finden  möge,  der  „die  Einwirkungen  der 
Juden  auf  die  deutsche  Sprache^  grundlich  und  eingehoid  entwickle. 

Strelitz.  Dan:  Sanders. 


*)  S.  mein  Wörterbuch. 
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lieber  Wesen  und  Bedeutung 
der  vergleichenden   Sprachwissenschaft 


Allgemeiner  Ueberbliok. 

Zwei  grosse  umfangreiche  Gebiete  der  Wissenschaft  sind 
es»  weiche  in  unserm  Jahrhundert  erst  au  einer  gewaltigen  und 
tiefen  Aasbildnng  gelangt  sind»  deren  Tragweite  über  das  eigent* 
lieh  gelehrte  Gebiet  weit  hinausgeht,  deren  Bedeutung  mehr  und 
mehr  auch  von  den  JBfiehtfachgdehrten,  ja  selbst  von  den  wis- 
senschaftlichen Laien  anerkannt  und  mit  Recht  angestaunt  wird» 
da  die  Folgen  der  wissenschaftüchen  Untersuchungen  in  jenen 
beiden  Gebieten  tkf -eingreifen  in  das  Leben  der  Yölker.  Ich 
meine  die  Natnr^  und  Sprachwissenschüfty  denn  dadurch,  dass 
die  Männer  der  erateti  Wissenschaft  es  yerstanden,  das  Licht 
aelbst  zum  treusten  Zeichner  zu  benutzen,  den  Dampf  zum 
dienstbaten  Geiet  sich  zu  schaffen»  mit  dem  sie  in  riesenhafter» 
den  Aken  migekaimter  und  ungeahnter  Schnelle  fiber  Land  und 
Meer  fiihren  lehrten;  dass  sie  mit  Hiäfe  anderer  Ejrafte  in  Mi- 
nuten und  Seounden  mdlenweit  Nachrieht  Verbreiteten  und  Ant- 
wort wieder  empfingen;  dadurch  dass  sie  für  unen^ch  viele 
sonst  durch  Menschenhand  zu  besorgende  Geschäfte  die  ver- 
sofaiedenartigsten, :  kunstreichsten  Maschinen  herstellten,  die  weit 
Bchneller»  billiger  und  besser  arbeiteten;  dadurch  dass  aie  ttber^ 
haupt  in  die  Grundbestandtheile  unseres  Erdballes  und  in  die 
waltenden  Eiftft^  tiefer  eindrangen,  und  tiefsinnig  imd  geistvoU 
fiir  das  piraktisohe  Leben  verwandten:  durch  alles  das  rissen 
sie  die  VöHcer  aua  dem  jahrhundertelangen  Gleise  heraus  und 
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2  Ueber  Wesen  und  Bedeutung 

schufen  in  so  kurzer  Zeit  so  tiefgehende  Veränderungen,  dass 
die  gesellschaftlichen  Verhältnisse  kaum  zu  folgen  vermochten 
und  üebelstände  und  zeitweilige  Missverhältnisse  unvermeidlich 
waren.  Dadurch  geschah  es  aber  auch  andererseits,  .dasa  ein 
Jeder  das  Wesen  einer  neuen  Zeit  verspürte,  ein  Jeder  fühlte, 
dass  er  in  einem  grossen  bedeutungsvollen  Jahrhundert  lebe. 

So  bedeutend  aber  auch  die  Umwälzungen  durch  diese 
Wis^senschäft  sind  und.  Wfnn.  sie  auoh>jie  .^n  P^lyp  mit  tausend 
Fängen  in  das  Leben  des  Einzelnen  so  gut  wie  in  das  ganze 
QjBtri^ebe  d^s  Vöjk^cpnnej^^^  und , Vcjl^^ry^tlij^d  hineyigegrififbii 
hat  und  ein  ganz  neues  Leben  hervorruft;  so  betreflFen  doch 
alle  diese  Einflüsse,  Veränderungen  und  Umwälzungen  zumeist 
nur  das  äussere  Leben  und  ^ie  äussern  Lebensverhältnisse. 
Dagegen  das  andere  Agens  des  Zeitgeistes  ^unsers  Jahrhunderts, 
ja  vielleicht  des  i^öitgeistes  einer'  rietf^h' tJütwicklungsstufe  der 
Miensohheit^:  trägt  die. BeiritinimüngitB rieh,  beengoide  Fetseln  zu 
brechen,  langjährige  Vorurtheilfe  niedei<zu4reteii  oder  zu  Tode 
zu  hetzen;  die  Frage  vom  menschlichen  Ichund  «Ur^^tg^tiiehen 
Wesetihaftigk^t.fdiäi  Medschen  lösen  zo  helfen,  ^otvie  andeiW* 
aeite  wätvierbreiteite  und  geti>ennt^  (Völker  «is  iBmidbc,  Bluts«- 
«nd  Sibsrnrnverwaddi^  sich  iriedererkemien  .zu- UsseiiI;>iAe^8 'ganze 
geistige»'  Capital  der.  verschiedensteii  Nationen 'smsamikensmbriii* 
geki  und.  auf  didse  .Weifae  die  menBchh^idichen  Verhältnfssei'fiel 
tiefer  .und  .mhtigei^t  zu  fassen  undl  au-beiirtheilen^  «Is'<e8  bisher 
unlieb  majs;  isowie  binwiedertim  den  WoÜLem  bisfaier  unbeUtnale 
Mitiet  izu  Idicht^rem' 'Verkehr  in  die  nand  et» f  geben'. und  i«f 
d«99e  Wd^e  eine,  höheice '  Sorgsamkeit,  .ein)^  geistigdre<  Intbnsität 
b«7^<Mrfltttufeil ;  die  üeschkhte  ctenMensdibeit  tan  J&hrtäitseiide 
hv^auü  in  das'  Altevthum  tsüi '  bepeieherBf  tind^  bis'  zu  eihenv  g6- 
wki^ebtOmde  d€ü^  Völkern  ein  Progndstikon  in  t  die  Znkunftau 
•geben«  Und  die«es  zweite  Agens  ist*  im  wettssten  Sinne' des 
Worteli.diä'S|)raekwis8enschafi.  ••  ,...;.: 

.,  ,v.  Beide»  KatuTf^  und  Sprddiwissmsehaft  >sioid  umAingfeieii^ 
uinermetolich^  Wisseo^ehiete^.  und  sowoki  in'ihiem'tfabofeilscben 
Wissen 'ala  der:  {HrfeÜctifechen  Verwdndbarlieit,  bowjoM  in 'ihren  Fat* 
g^n  4ls.  Sjeitengängen  ivob  unbereokebbarer  Wiciitigkait  and  Ttag^ 
weit^  Beide  i sind  Weltwistoenscbaftett,  'dlfe  nhoK>  Ua|faa^  und 
Tiefe,  nach  Baüiki,' Zei4v>tli^  ttie«iiaspiiinen,&llen:andetifi  WissenM 


Digitized  by 


Google 


der  yerf toi<ehen4e&  Spraok'wJffseiisohaft.  8 

zweig6D '^qU  ^v^räiiat^hdti,  und  die  in  jeder  Hmsldbi  eb^bürtig 
eben 'Mr- «ich  idiit  'eidioilder  messen  tind  an  die  Seite  stellen 
kömieik;  sowie  ifeiüier  diese  beiden^  als  Sehwestern  zueinander 
stehen,  da  beide  auf  der  Nator  mit*  iii#en  Erzeugnissen  basirt 
sind;  So: 'wie  tamn  die  Naturwissemschaift,  da  sie  Berge' und 
ThäUr,  Linderomd  Meere- realen  und  ihre  Entstebnug  und  Aus«- 
bildüng  ereäklen  ülevti' gewteseriiiaoGfen  ^ne*  körperliche  Sprach* 
wiseenaohafl  netkn^  ikünttCe ;  so '  i^  iSe  Spra^bf^I^senschaft,  da 
ihr  Objecto  die  Sprachpi,  nach'  OhelHnKiind  Fortdauer  ebenfalls  in 
.Naturorganismen  seinen  Sitz  hat,  wozu  noch  ein  ungreifbar^ 
Etwas  hinzukommt,  eine  geistige  Naturwissenschaft.  Doch  auch 
abgesehen  von  diesem  Vergleiche,  beide  sind  eins  in  ihrem  letz- 
ten Endgrunde,  beide  beruhen  auf  Natur  und  Naturerzeugnissen, 
und  beide  bpj;tthei]^ , d^sh^^l;^  auf  ^tetigeq.]S^tu,rge8^tzen,  weshalb 
auch  nur  in  diesen  beide^  mit.fortschr^jteiukr  Erkenntniss  sich 
tru^ose,  mathematisch  sichere  Schlüsse  und  Folgerungen  ziehen 
lassen.  B^ide'  erzeugen'  ferner  äuö4hrem  Schossö  eine  wunder- 
bare FiUle  von  Unter-  und  Zweigwissensöhftfteii  und  beide  wfer- 
fbn  auf  Dinge  und  Erscheinungen  Schlage  und  Streiflichter,  die 
bisher  iitiverstanden,  ütibekaHnt-,  Ja  selbst  ungeahnt  waren. 

•  '  Dies  Alles  ist' über  die*  Naturwisseflschbfit' Von  den  Meisten 
anerkannt;  weniger  jedoch  über  die  Sprach wissenscliaft;  im  Ge- 
gentheile  die  Begriffe  von  Sprach  Wissenschaft  üitd  deren  Bedefu- 
tüng  sind  in  vielen  Schichten  tmd  Kreisen,  wenn  niclit  ganz  un- 
bekannte;'' so  doch  gaöz  üiiklare  und  verworrene.  Man  hält 
diese  Wisöelifschaft  Im  'gfittsti]^sten  Falle  als  eme  Kienntnissnahme 
von  versduedenen  Sprachen  über  das  Hebriische,  Griechische', 
Lateinische  tind  die  moderheä  i^ach^n  Eharopas  hfiiaus,  denkt 
si6k' aber' das  Ganze  mehr  als"  ^e  Seltsamkeit,  Curibsität  und 
Liebhaberei  litfd^  fragt  isiöh  wbhl'  verwundert.  Wozu  denn  eigent- 
lich dief' Sprachen  Asiens,  Aifirikas,  An!ierikad,  Australiens  stu- 
dircn?  Un-d  'wfenn-sie  enHlTch  gar  hören',- dass  ein  Sprachforschei* 
eine' ganz  'tosehfiH^he  'Kelh^'  von  Sprachen  stüdiH  hab^n  und 
kennet  JttHiss,  0*0  ^^btannt  iMh  Wotil  -Sber  'solche  Gelehrsamkeit, 
zudM'^ber' danti -bedenklich' die  Achljebi  und  sagt:  Ihr  könnt 
si^'ja  doch  niteht' alle  spreöHöh;  und  selbst  Vvenn  Ihi*  es  könntet,- 
dann  habt*  Ihr  ja  JJietnahdf^,  mit  dem  Iht  sie  reden  könnt.' 
Oder  auch  Äagen  Manche,  welche  Sprachen  denn  eigentlich  zur 

r 


Digitized  by 


Google 


4  Ceber  Weien  und  B^deutasg 

Sprach wiBsenscbaft  gehörm«  und  meinen  wohl.audii  wenn  sie 
von  Sprachen  aus  andern  Erdthdlen  hären,  dae  mmam  doch 
ganz  rohe  und  ungebildete  Sprachen  seia,  weil  die  aie  redenden 
Völker  noch  roh  und  ungebildet  Bind. 

Da  nun  die  Begriffe  von  Sprachwissenschaft  noch  Hieisten- 
theils  sehr  unklare  smd ;  ja  über  die  Ergebnisse  ihrer  Forschung 
und  über  ihre  Bedeutiuag  Wenige  nur  Etwas  wissen  dürften; 
so  glauben  wir  uns  nur  zo  Danke  zu  verpflichten,  wenn  im 
versuchen»  eine  kurze  Uebersicht  über  diese  Wissenschaft  au& 
zurollen» 


U. 

Zur  Geschichte  und  Methode  der 
Sprachwissenschaft. 

Es  ist  eine  auf  der  einen  Seite  eben  so  merkwürdige  und 
Staunens werthe,  als  auf  der  andern  selbstverständliche,  ja  natur- 
noth wendige  Erscheinung  und  Thatsache,  das«  die  staatlichen  und 
gesellschaftlichen,  die  kirchlichen  und  wissenschaftlichen  Be- 
strebungen einer  Zeit,  und  diese  wieder  in  ihrer  Gesanamtheit 
wie  Getheiltheit,  so  fremd  und  unangehörig  sie  gegeneinander 
auf  den  ersten  Blick  auch  erscheinen  mögen  und  so  verschieden 
auch  ihre  Au%aben  sind,  dennoch  in  dem  Grundgedanken  und 
Endziele  in  Eins  zusanmienkommen.  So  stehen  Natur*  und 
Sprachwissenschaft,  die  beide  miteinander  nichts  zu  tbun  zu  haben' 
scheinen,  nicht  allein  in  theoretischer  Hinsicht  in  gegenseitiger 
Beziehung  und  verwandtschaftlicher  Zusammengehörigkeit,  son- 
dern haben  auch  in  ihrem  Ausflusse  auf  das  grosse  Cianzc 
gleiche  Ausgangs-  und  Endpunkt^  nämlich  Yorurtheile  und 
blinden  Glauben  zu  verdrängen»  sowie  herrschsüchtige  und  selb- 
stische Beschränktheit  zu  vernichten;  Privilegien  und  Kasten- 
bevorzugus^en  aufzuheben  und  AU  und  Jedes  in  seine  berechtigte 
Stellung  eintreten  zu  lassen.  Und  wie  in  ihren  Bestrebungen  sich 
gleichkommend,  haben  sie  auch  der  Zeit  nach  gleiche  Entstehung; 
und  die  Zeit  fällt  wiederum  mit  jener  zusammen,  in  welcher 
nach  langen  Jahrhunderten  die  gedrückten  Völker  zum  ersten 
Male  sich   rüttelten  und  regten,  nach   Freiheit  und  Gleichheit 
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TerlsDgoiicl^  in  staatlieher  Hinsicht  beasernde  Umänderung  an-^. 
strebten,  und  in  gesellschaftlicher  die  alte  Ständebevorzugung 
mit  ihrer  Leibeigenschaft  bekämpften.  £&  ist  femer  dieselbe 
Zeit,  in  ^vrelcher  auf  kirchlich  religigsem  Gebiete  nach  Brechung 
der  Fesseln  einer  starren,  kalten,  gemüth-  und  yemunftlosen 
Orthodoxie^  eine  gesündere  und  vernünftigere  Religionsanschauung 
sich  geltend  machte.  Unsere  Sprachwissenschaft  erUickte  in 
4en  letzten  Jahrzehnten  des  vorigen  Jahrhunderts  das  Licht  der 
Welty  die  Begründung  aber  und  Aufbauung  derselben,  die,  wie 
universell  die  Naturwissenschaft  die  ganze  Natur  umfasst,  so 
gleiohermassen  die  geistige  Thätigkeit  der  gesammten  Völker 
des  ErdboUs  umspannt  und  vereint;  das  ist  das  Werk  lediglich 
deutscher  Oeldurten,  Männer  von  hoher  Genialität  und  weitum- 
iassetnder  Gktehrsamkeit,  deren  Namen  wie  Vater  und  Schlegel, 
Wilhelm  von  Humboldt  und  Gebrüder  Grimm,  Schleicher  und 
Pott  u.  s«  w.  so  lange  mit  Ehren  und  Bewunderung  genannt 
werden  müssen»  als  überhaupt  Wissenschaft  besteht.  Und  diese 
Wissenschaft  hat  sich  riesenschnell  über  die  deutschen  Grenzen 
niefat  allein  zn  den  übrigen  gebildeten  Völkern  Europas  ver- 
breitet und  eifrige  Jünger  erworben,  sondern  ist  selbst  schon 
nach  Asien  gewandert,  wo  Parsen  und  Inder  die  sprachwissen- 
schaftlichen^ Werke  der  Deutschen  studiren  und  anfangen,  an 
dem'  groeeen  (}eb«ude  mit  bauen  zu  helfen. 

Die  äussere  Veranlassung  zur  Gründung  der  Sprachwissen^ 
0chaft  war  aber  das  Kennenlernen  des  Sanskrit,  einer  alten  ostin- 
dischen Spradie ;  doch  das  Nähere,  warum  gerade  diese  Sprache 
•o  folgenwiditig  war  und  was  es  überhaupt  flir  eine  Bewandtniss 
mit  ihr  hat,  können  wir  jetzt  nur  andeuten,  werden  später  aber 
das  Nähere  darüber  noch  beibringen;  während  wir  jetzt  noch 
einige  Bemerkungen  über  die  leitenden  Grundsätze  der  Sprach- 
wissensdiaft  machen  woUea*. 

Die  Sprachwissenschaft  umfasst  alles  Gesprochene  und  sie 
untersucht  dem:(ufoIge  ^eidimässig  die  Sprachen  der  entfernte- 
sten Nationen  wie  unsere  eigene,  die  det  wildesten  und  rohsten 
Völker,  wie  die  Mundarten  der  Bauern,  sie  umfksst  die  jetzigen 
Sfpirachen,  wie  digenigen,  welche  vor  Jahrhunderten  und  Jahr- 
tausenden ge'redet  wurden.  Nichts  ist  von  ihrer  Untersuchung 
«usgsschlosseh.    Und  dabei  ist   kein  Wort,  keine  Form,  kein 
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3egriff,  wie  keinr  Laut  irgend  wekter  Spj^«cbe,  der  niokt   vor 
*  dem  Richterdtuble  der  Sprachwi&sea^ciiaft  Bede  etehen  und  sicfa 
rerbören  lassen  müsste,  um   dann   das   Urtheil   über  Vaterland, 
ob  einbeimiecb  oder  fremd»  über  Alter,  ob  alt  iHÜtr  jung,  .über 
Wertb,  ob  beutungsvoll  oder  minderwicluig,  über  sidi  audspre- 
eben  zu  lassen,     lieber  Alles  sit^t  sie  zu  Gerichte  .und  «iikter^ 
sucbt  gleichroässig  den   ganzen  Wortechats  iwie-  ^n    FomieiK 
reichdiuin,    die   Begriffdnienge    wie   die   Lautfülie'.  einer  Jeden 
Sprache,  ^  einer  jeden  Mundart,   sQwie'das  Yerbältxiiss  der  ein- 
zelnen Mundarten  zu  einander  und  zur  Haupt^raehe,  der  ein- 
zelnen Sprachen  zu  einander,  ob  stamm verwatldt-  oder  ob  nicht, 
und  .wenn  sie  verwandt  sind,  in  welchem  Qrade  und  in  welchem 
Verhältniss,   aowie    endlich    der  einzelnen  .SprackenfamilieQ  2u 
einander   nicht   minder    wie   das    Weeein ;  und    dea»  Urapnuig 
der  Sprache  überhaupt»     Man   sieht  daraus»  dass   ee  ein  nacfh 
Baum  und  Zeit  weites  und  umiängliches  Gebiet  ist»   was  diese 
Wiasenschaft  sieb  erkoren  hat.    Man  ersieht   aber  auch  femer 
daraus,  dass  dieselbe  sowohl  eine  einheitlibhe  ist  niob  der  Qua- 
lität ihres  Untersuchungsg6genstandes>  aU  au^  inach  der  Quan- 
tität ihrer  Objecte  in  eine  bis  jetzt  noch  unbekannte  Menge  Toki 
Zweigwisbenschai^en  zerfällt,  deren  jede  einsekie  wieder  in  ver- 
schieden  viele    Unterabtheilungen    sich  ttenni,  voif.  denen  j^de 
einzelne  ihren  ganzen  Mann  verlangt,  und   daea   dennooli  jeder 
Special*  uud  Detaillbrscher  gleicherweise  einen  Uebedbliok  über 
das  Ganze  haben  muss,  wenn  seine  Untersuchungen  von  Erfolg 
sein  sollen;  gleich  wie  JSiuer,  der  irgend  ^infa  bebtimpate'  Füba- 
zengattung  zu  seinem  Studium  und  seiner  Lebenbau%abe  g«- 
.macht  hat»   nicht  nur    über   die   gesammten   Pflanzen,'  sondern 
über  das  g^ze   Gebiet  der  Katurwidsenscbaft  eine  Uebersicht 
und  Einsicht  besitzen  muss.  .  Wie  (aber   für  den  Naturforscher 
Alles  in  der  Natur,  selbst  die  regu^gsloaeu  Pflanzen^ -lielbst  die 
unbeweglichen  Gebirgsmassen.  und  dio' starren  Gesteine;' Leben 
besit;ieo,  sich  AUes  gPstaHet^  ist  und  wieder  vergebt,  s6  ist  «udi 
dem  Sprachforscher  die.  Sprache  nichts   Todt0s  und  Lebloses, 
sondern  Lebeni^ßrgende^,  zum'Lebep  Ei^eufles  und  wiederum 
Leben  Erzeugendes;   r Und  wie dprt  nichts,  uadh  Willküif»  aadi 
Launeuh^Aigkeit   und  Regellosigkeit,   sondern  Dach  Bieten»  un- 
wandelbat)en  Geaetzen;  vorsieh  g^hC^  wee9  keine  Ausnafane 
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gifebt,  «cxWörn  jc^  sögenaJmte  Ausnahfiie  nur  das  Produkt  cÄn^g' 
starker  "(valKenden'  Öteseteejr,  einer  inteneiveren  NatnrkrftÄ  ist. 
und  a<^h  difescf  Gesetze  und  Kräfte  nl<iht  beliebig  schaltto  und' 
wake^  kSnsKsib^  '  sondern  auch  diese  wieder  an  "ewige  Normen 
gebunden  sifld;  m  auch  ^ier,  auch  in  der  Sprache  giebt  ea  keit)^' 
Regdn  und  Ausnahmen,  soüdeni  nur  Gesetze  önd  ub^rmals 
Gesetze,  diä  (iuch  die  Sprache  etwas  Natürliches  ist  und  Auf' 
Naturorganismen  basirt.  Und  weil  beide  Naturproducte,  die'' 
sowohl,  welche  der  eigentlichen  Naturwissenschaft  zufallen,  wie 
die,  welclue  in  das  Bereich  der  Sprachwissenschaft  gehören,  auf 
Naturgesetzen  beruhen,  deshalb  sind  beide  auch  dem  Willen  deb 
Mensehen  entzogen ;  sowie  der  Mensch  kein  Thier,  keine  Pflan- 
zen wachsen  kann,  >  sondern  nur  wachsen  lassen,  so  kann  jeder 
Mettseh,  er  s^  einier  Zeit  und  einem  Lande  angehörig,  welchen! 
er  TTorie,  nur  reden,  wie  es  die  herrschenden  Gesetze  der  be- 
ireitenden Sptac^e^'  Vor^ehfeiben.  Der  Mensch  -  kann  keine  Sprache 
machet,  keine  Sprache  verändert,  sondern  höchstens  nui*  vet*- 
stQmmelü  ubd  zerstören.  Wir  Deutsche  müssen  jetzt  so  reden, 
wie  iüe  hetrschenden  Gesetite -die  Sprache  6ben  jetzt  gestalten, 
können  aber  weder  so  sprechen,  wie  unsere  Vorfahren  vor  Jahr- 
htilndetteB  geredet  haben,-  noch*  wie  unsere'  Nachkommen  nach 
Jahrhunderten  sprechen  werdeii. 

Diese  Gesetze  nennen  wir  in  der  Naturwissenschaft  oder 
Vielmehr  in  der  Natur  Naturgesetze,  die  in  der  Sprache  Sprach^  < 
gesette  oder  besser  noch,  weil  dieselben  in  den  Atomen  und 
dadurch  erst  im  Ganzen  walten,  und  weil  gewissermassen 
die  sprachliehen  Zellen,  die  Laute  sind,  Lautgesetze.  Solcher 
Latitgesetze  giebt  es  unbestimmt  viele,  dennoch  kennen  wir 
sie  lange  nicht  alle,  ja  wir  kennen  sie  s'ammtlich  noch  nicht 
ton  ein  et*  Sprache,-  und  jede  Sprachenfamilie  wie  jede  Einzel- 
Sprache  hat  neben  solchen,  die  sie  mit  andern  gemem  hat/  wieder 
ihile  besondern.  So  herrscht,  um-  nur  ein  Beispiel  zu  geben, 
zwischen  Griechisch-^Lateinisch  und  Gothisoh  und  Althochdeutsch 
(beides  siAd  deutsdie  Sprachen,  und  nmsere  äkeste  Ku'nde  über 
die  ergte*  stammt  aus  dem  vierten,  über  die  zweite  aus  dem 
•  siebenteii  Jahrhunderte  unserer  Zeitrechnung)  folgendes  Gesetz, 
diiss  -w^ehn  Griechwdh- Lateinisch  g,  d,  b  hat,  Gothisch  k,  t,  p 
zeigt  und  ■kn'AllboohdeutsChen  kh  <ch),   th,  ph   9teht  u.  s.  w.t 
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Ut  genuBy  got.  itmii,  althd«  chvmi  =  Gescblecfat;  griech.  kmmOf 
got.  ^Djan,  althd.  dennan  =  dehnen ;  griecb.  pAerein»  got  bti^ 
ran,  althd.  peran  =  tragen.  Aus  dem  Gesagten  ergiebi  siob 
für  den  denkenden  Leser  von  aelbst,  daee  die  SprachforBchmig 
und  SprachwisBenachafl  nur  nach  dem  GeeetzouUsigen  urtheilt, 
und  nur  dadurch  Worte,  Formen  und  Sprayen  gueaiftmenhringt 
oder  voneinander  scheidet^  gerade  das  acheiabar  Get^nnte  und 
Unzusammengehörige  durch  Verfolgung  dar  Gesetze  miteinander 
eint  und  als  ursprünglich  Eins  erscheinen  lassen  mus#;  währsnd 
sie  im  Gegentheile  auf  Gleicbklang  und  Lautähalicbkeit  gar 
nichts  giebt.  , 

So  würde  ein  NichtSprachforscher  ,,Leumttnd^  und  »Vofr* 
mund^  fiir  verwandt  halten  und  fayside  von  nMund*^  aUeiteDt 
während  keins  von  beiden  der  Fall  ist  uod  alle  dr^  aichta  mit- 
einander zu  thun  haben.  Leumund  kommt  von  althochdeutacb 
hliuma  das  Gehörte^  hlosjan  hören  (bekannt  ijst  Jedem  der  An- 
&ng  des  alemannischen  Nachtwäcbterliedes  von  Hebel:  Loset» 
was  ich  euch  will  sagen);  das  andere  aber  vom  Grundwerte 
man  schützen,  also  Vormund  gewissermassen  gleich  Verfechter, 
Schützer. 

Df^s  sind  im  Ganzen  und  Grossen  die  Hauptgrundan* 
schauungen  der  Sprachwissenschaft,  deren  Richtigimt,  wie  wir 
hoffen,  jedem  denkenden  unbefangenen  Menschen  einleuchten 
.  wird.  Wie  aber,  wirdj  mimcher  Leser  fragen,  ist  es  nicht 
immer  so  gewesen?  Ja,  in  der  Sache,  wohl,  aber  nicht  in  der 
Erkenntniss  der  Menschen,  gleich  wie  das  erste  Ei,  das  auf 
der  Welt  existirte,  schon  stand,  wir  es  aber  dooh  erst  wiss^i» 
seitdem  es  uns  Colnmbus  vorgemacht  hat.  Beide,  Natur-  wie 
Sprachwissenschaft  sind  entstanden,  und  das  gewerden,  was  oa 
sind  und  was  sie  sein  werden,  dadurch  dass  sie  vorurtheilsfrei 
an  die  Untersuchung  gingen,  das  heisst,  dass  sie  den  vorsehrei- 
benden  Glaubenssätzen  der  Theologie  sich  entwanden»  mit  der 
Theologie  brachen  und  selbstständig  auftraten,  was  ihnen  zum 
Besten  der  Menschheit  so  vielen  Verdruss,  so  vieles  Ungemach 
und  so   viele  Verfolgungen   und  Anfeindungen  augezogen  haL 

Die  Hemmnisse,  wekhe  der  Gestaltung  der  Sprachwissen- 
schaft speciell  entgegenstanden,  waren  Theolegrie  und  Phiiologii^ 
also  Christenthum  und  Heidenthum,  Glauben  und  WissoMcliaft* 
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hii  Alten  Testamente,  du«  bekimndkii  un^iinglicfi  BebftiMi 
abgefasst  i&t^  ittht}  dasfii  Öoti  ^^enönlich  ttit  Adam  vet^fi 
und  Hut  ihm  gesprocheti  hat;  Was  war  natürlicher,  als  dass 
Gott  hebriu8^  geredet  bat,  eo  gut  wie  Adam,  hebräisch  also 
die  erste  und  awar  TOn  Gott  geoffeiibarte  Spradie  war.  Gott 
hftt  sich 'ferner  in  semen  dn^  yerftchiedenen  Wesen  den  He- 
bfftem  kondgethan  und  geaseigt,  und  die  Di^ieinigk^t  Gottes  ist 
das  grösste  Geheimniss:  da  nun  jedes  hebräische  Zeitwort  aus'^ 
drei'Oonsananten  besteht,  die  Sprache  aber  göttlichen  Ursprung* 
hat  und  götthohe«  Gepritge  in  sich  trägt,  also  musste  £ese  DreS- 
lauti^ceit  die  Dreieinigkeit  Gottes  clarstellen.  Und  dles^  Satz 
stand  so  fest,  dass  er  in  die  versckiedensten  Bekenntnisse  als 
Glaobensnorm  Überzug.  Was  eb  fBr  eine  Bewandtniss  mit  der 
Richtigkeit  dieses  Satzes  hat/ darüber  ist  wohl  jetst  so  ziem- 
lich jeder  Unbefangen^  klar.  Dennodi  liat  ein  evangelischei' 
Lehrer  der  Theologie  an  einer  deutschen  Universität  in  einem 
dickleibigen  Buche,  das  im  Jahre  1860  erschien,  wundersam  ge- 
nug, in  allem  Ernste  und  Eifiar  diese  Dreilautigkeit  des  He- 
bräischen wiederum  fiir  eben  Beweis  der  Drdeinigkeit  Gottes 
aufgeführt. 

Das  andere  Hemmniss,  das  überwunden  werden  musste, 
wmr  die  iog^nannte  dussische  Philologie,  das  heisst  die  wis- 
senschaftlioke  BegchäfUgung  mit  ^r  griecfaisohen  und  römischen 
LÄteratttr.  Diese  literaturon  bieten  nun  des  Herrlichen  und 
Bdkü  so  Vieles,  dass  die  Sfänner,  die  sich  lefigBch  mit  ihr  be^ 
Bchäftigten,  den  yorurtheilsfreien  Blick  verloren,  nur  diese  beidefi 
Sprachen  der  Beaohtbng  ftir  werth  fimdsn,  ja  nur  dieser  Wis- 
seosdiaft  und  ihre«  Jüngern  den  Ehrentitel  der  Philologie  und 
und  PhiMogeo  und  zwar  dassischen,  'das  heisst  ersten  und 
anzigett  «nd  itustergültigen  zukonimen  Hessen,  aUe  ül^igen 
Sprachen  sher  als  Auskehiicht  betrachteten,  ja  sogar  -^  Deutsche 
wie  Michftdeutsche — •  ihrer  Muttersprache  sidi  schämten  und  es 
filr  eine  Schande  hielten,  in  dieser  zu  sprechen,  zu  schreiben 
und  Bttchor  z«  lesen.  Alles  musste  lateinisch  geschehen,  und 
in  ihren*  sfMftehliohea  Untersuchungen  trieben  —  theilweise  noch 
hentzttta^  -^  dkbe  Herren  da»  «oHste  &«ig;  den  unclassisebsteta 
Un^nO,  was  wir  den  Leeem  der  Art  deotlioh  maeheb  können, 
alaob  Einte  von  allen  Pflanzeit,  aber  auch  von  allen,  wwter 
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g^r. probte  jkeBoto  ßh  WmzBn  udd  Keiti,  und-  woUtä  mit  dieacn 
gew^itigeo  PflanaenkenntniB»  ^oteiik  treiben  üwl  lekrea*  • 

Diese  beidea  Hinde^nisae.  wa^ßn-  au^  «überwipdeBü  Es  sdl 
abfr  mit  diesen  Beqierkwigen  durchftus  AictU  Am  Glmlngste* 
gegen  Theologie  nn^  FbMogie  gesagt  sein,  aondem  nur  gegen 
ihre  Auswijucbse^/  Voi  vop  der  Thßologie 'als  .sielbsinrerst&ndlieh 
gar  ^ht  red^  su  wollen,  v^danken  wir  der  Philologie  reiche 
Se^gnupg^n  nnd .  die  Kenntoiss  .  des  Grie<ähisäh^n-  und  I4atei4 
nischen»  soi^eit  wir  auch  in  die  Zukiui(l  .sehen  iroögen,  ist  «ieht 
zu  entrathiea;  aj^er  die  Aufgaben  d$r  Philologie  liegen  niebt  in 
der  SprAcbe»  die  Philologie  hat  mit  den  $|iiraGbeki  ao  gut  wie- 
gar nichts  .zu  thun,  ^nd  Philologie  uxid  (Spnach Wissenschaft  Und« 
wie  unwahr  upd  paradox  dfis  auch  klingen  megv  i  zwei  einander 
fa^t  gänzlich  feinde  Gejbiete;  doph  d$s.  Nähere,  dailiber  wollen 
wir  in  unsepp  nächsten  A^tikei  ausiähren» 


VerhältniBs   der  Sprachwissenschaft   :^ur 
Philologie.  .^ , 

.  Worin  bestehen  denn  nun  aber  die  BigeDthtImliehkeiten  der 
Philologie  und  der  Sprach wi^senschaA,  und  in  'welchem  'Ver- 
häitnise  stehen  sie  eu  einander ;  da«'  sind  'die  Fra^n,  •  die  sich 
soibrt  uns  oufilriagen  und  deren  Lösung  uns  jetet  becieh^f-^ 
tigen  soll.  < 

Die  bisherige  Philobgie,  Welche  sich  deii  stolzen  Titel  def 
dassisohen  beigelegt  hatte  und  denselben  auch  jetat  noch  tn 
tertheidigen  und 'für  sich  so  währen  suchty  hat  ihr<Äi  Beiruf 
darin,  das  in  der  griechischen-  und  rijmisehent  Literatur 'ai»%e> 
speicherte  geistige  Ca^tal  der  Mit«  und  Na^w^it  zu  Nutze  zu 
machen  unddto  einzelriein  Wissäischaflten  daraus  deki  betrcf«- 
fenden  Antheil  zukommen,  zu  latssen,  siä  ist  sconit  gewisser^ 
maasen  die  Schleuse,  welche-  die  einzelnen  '2^9weige  iidsdityr 
Kenntniss.  aus  dem. reichen  Meene  griechisck^rSniiseliep^  Wissens 
speist.  Sie  hat  aber  feiteer,  daes :  sie.  eben  alles  in  diesen^  Li*-' 
teraturen  G^efundcne  prüft,  zusaknmenfttfst  und  gemein^didi 
darlegt,  ihre.  Aufgabe  darin»   das  Leben  dieser  beiden  VSIker 
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tun»  laMxievin^hp  ^m.^Bewii^Btstin  zu  bringen?  und  suoht^evwohl 
bewogen  durah  ile  GwiistesfuUe'  didser  ^Völker  und  der  zaMreiAen 
edlen  Tügeadthaten  uhd  Charakterheklen  derselben^  alb^audh 
yerlinlildsb  dbrck  die  bewundesungswürdige  Prosa'  und" Poenb 
ihrer  Werke,  sowie  dikrcfa  den  feingebildeten  JBau  3ie^  •  Spral- 
ohen  iilerkitiipi,  diese,  ihr^  zweite  Aü%abe  d«duroh'  iru  losen, 
•da^a  aie  diese  beiden  Liieraluren .  abf  Schulen  und  Universitäten 
den  iQrnclKlQn  Knaben  und  '  Jünglinj^  ei^lärt  -  Und  alle^  die 
an  dieser  Quiille  der  Weisheit'  aufwachsen,  könne»  dies  nidit 
g^nug  sehätzen,  da  dureh  das  Studium  dieser  Werke  vier  'BH- 
dupgselem^nte,  das  saichlich-wisselischaftlicbe,  wie  das  sittliche, 
das  ästhetische,  wie  das  verstandesi»klende  in,  dnneh  und  neben- 
einander, zt^leich  ?(^ertreten  isiod,  .und  Herz  wie!  -Kopf^-  Verstand 
wie  GeHiäth  gleicfamässig  befriedigt  werden. 

.  Uni  nun  beide  Zwecke,  den '  eigentUeh  wissensdiaAttehen 
wie  den  erziehtoden  zu  erreichen,  bedarf  die  Phflologie  selbst- 
-yeratändlicb  eifter  genauen  Kenntniss  und  Durchforschniig  dieser 
beiden  Sprachen.  Doch  fsrsieht  man  aus  der  VerdeutHobung  ddr 
Au%afben  und.  des  Wirkongskreisea  .der  Philologie,  dass  sie 
nicht  nur  ein  .Gemisch  von  allerhand  Sachwisseti  ist,  sond^hi 
auch,  das«  in  ihr  die  Spradie  nur  eine  untergeordnete,  'vtermit- 
tdbode  KoUe  spieltv  dass  ihr  ^  Sprachen  nur  als  Mittbl  lAdm 
Zweck  dienen  und  die  Literaturen  die  einzigen  und  alletnigen 
Ausgangs^  und  Endpunkte  sij^d..  «Und  dass  'in  der  Philologie 
die  bebeiibeze^ebnete  Uebeor-und  Ufiterordoung  der  Zwecke  und 
Mittel' stattfindet,  dass  sie  die  Spvaehen  nur  als  Brücke  eür 
Lösung. ihrer  Aufjgaben  benutzt,  wird  sonnenklar  und  unwider- 
leglich  dadurch,  bewieseo^  dass  dieselbe  um  die  Huoderte  und 
•Tausende  von  Sprachen  "Und  Mundartany  die'  auf  unserm!  Esd- 
balle  geredet  werden,  .sieh  wettet-  g*r  nicht  kümtni^  aondeiki 
dieselbeti  als  gleiehstidi  gar  nicht  vorhanden  ganz  unbteehlttt 
läsbt,  ja  oftmals, eitel  Und<.übermllth]g  gekuig,  mit  Stolz»  im  gün- 
sdgstenltFaUe  mit  Mitleid,  iauf  sie  herabblickt. 

lat  aUo  der  Fhilokgie  di^  Sprache  nur  Mittel  zmct  >Zwieek 
und  die  Ldterniur  £|a,uptn  .  und  Endzweck,  so  hatl.dfe  iSj^ach- 
wialeasohai^  ..gerade"  die.  umg^kehrtO  \  AM%abe;  ihr.  .steht  die 
Sprache  .als>  jiolphe  und  die  -SpfacheU'  aU  einaeltie  Et'soheifiungd- 
^n^n^  deirl^elbeti  .;obeti4n,  lund^  die  Liiber^ütufen.  mttseen'  sich 
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noierordiien,  wo  und  wenn  fiberbaupt  in  der  Durchforseiimig  ao 
Wakr^Sprachen  eine  solche  Yorhanden  ist.  Denn  während  in 
der  Philologie  nar  die  zwei  genannten  Sprachen  GMiUigkeit  ha^ 
heu,  alle  andern  aber  zusammengenommen  das  verachtete  Asohen- 
brödel  abgeben  müssen;  ist  es  die  Sprabhwissenscbaft,  die  sich 
diesfllr  verstossenen,  verlassenen  und  verachteten  Waisen  ati«- 
nimmt,  &e  Bevorzugung  des  Grieohisdien  und  Lateinischen 
als  schreiendes  Unrecht  anficht  und'  allen  Sprachen  die  gleiche 
JSerechtiguQg  zugesteht  und  gleiche  Pflege  -zukommen  lässt. 
Auf  diese  Weise  sehen  wir  (fie  Sprachwissenschaft  zur  Philologie 
als  Weltwtssenschaft  gegenüber  einer  parteiisch  bevorzugten 
Kenntnissnahme  zweier  V^ker;  sie  verhalten  sich  wie  Ganzes 
zum  Tkeil.  Oder  wir  können  sie  beide  auch  so  denken  s3s  zwei 
grosse  Kreise,  die  sich  ein  wenig  schneiden  und  'dadurch  ein 
kleines  Stuck  gemdnsam  haben,  und  dieses  Gemeingut  ist  eben 
die  KenntnisB  des  Griechischen  und  Lateinischen;  sonst  aber 
haben  beide  mit  einander  nichts  zu  thufr,  denn  der  noch  übrige 
bei  weitem  grössere  freie  Theil  der  Kreise  wird  hier  mit  Sach- 
wissen und  Erziehimgskunst,  dort  aber  tifiit  allen  übrigen  Spra- 
chen unsers  Erdballs  ausgeiiillt. 

Und  suefaen  wir  in  andern  Wissenszweigen  Beispiele  glei- 
cher Art,  um  uns  das  Veihältniss  dieser  beiden  immer  noch 
rerwechselten-  Wissenschaften  recht  klar  zu  'machen,  so  können 
wir  sagen:  Philologie  und  Sprachwissenschaft  verhalten  sich  zu 
einander  wie  KunstgKrtnerei  zur  Botanik.  Denn,  wahrend  der 
Kunstg&rtner  bei  all  seiner  Menge  von  Pflanzen  und  Ge- 
wächsen doch  nur  wenige  Arten  zieht,  dieselben  jedo<:li  in  den 
verschiedenartigsten  Nuancen  und  YariefSten  bietet,  und  wie  fer- 
ner' derselbe  nur  das  in  sein  Bereich  aufnimmt,  was  durch  seinen 
Fsarbenschmelz  oder  Blttdienduft  oder  FrucbteHrag  Aufsehen 
und  damit  Nutzen  schaM,  alle  übrigen  Pflanzen  ihm  aber  ganz 
gleichgültig  sind;  erscheinen  dem  Botaniker  im  Gegensatz  dazu 
alle  Gewächse  gleichberechtigt  und  gleichwissenswerth,  wobei 
gerade  unscheinbare  Feld-  und  Waldpiftmzen,  die  der  Gärtner 
womöglich  -als  Unkraut  ans  seinem  Garten  ausrodet,  oftmals  ihm 
die  interessantesten  und  folgehwichtigsten  Auf^scMüs^  gewähren. 
Was  nun  dem  Kunstgärtner  bei  seinen  wenigen  Arten  die  vie- 
len Varietäten  sind,  das  sind  dem  Philologen  bei  dem  Stndiren 
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iBeoiger  Sptaohen  die  darin  abgeflbwten  -caUreioiMti  W^etke,  und 
vie  der  Gärtnet  nur  daa  irgendwie  Nniaen  bringtnde  nebt,  «o 
greift  der  Philologe  nur  naeh  den  Spmchen»  die  eine  lileratar 
besitzen,  welche  sieh  auszekfanet»  aei  e^  durch  wissensehäAÜGhen 
Inhalt  oder  daroh>  Qedankenflug  verbunden  mit  geglätteter-  Form.- 
Sowie  Knneigwtnerd  oder  Feld-  nnd  OemiieebMiH  ObstbAntki-> 
zuoht  und  WaUj^ege  znr  Botaoiki  wie  Viehaucht»  Jagd*  vnd 
Fiaohfang  zur  Zoologie,  wie  Bergwerks-  und  Hüttenkunde  zur 
6e<^praphie  und  Geologie  sieh  verhalten,  so  steht  die  Philologe 
zur  Sprachwissenschaft.  AU  die  ersten  tragen  das  Garage  des 
unmittelbar  Praktischen  und  Nutzen  schaffenden  im  OegensaAz 
zu  dem  scheinbar  Nulzkaen,  Unpraktischen,  Beinwissensohaft- 
liehen.  Wie  aber  gerade  die  Töchter  des  relnwissensdiaftlichen 
Forsehens  den  Kindern  der  nutzuessenden  Erfahrung  nicht- nur 
nicht  hindedidk  in  den  W^  treten,  seod^m  fieselben  mit  ihren 
weitallgemeineiai  «nd  tiefem  Bicken  erst  recht  zur  Geltung 
bringen,  indem  sie  ihoeia  sowohl  sachlich  wie  geistig  neues  Ma^ 
terial  zuführen^  so  tkut  ebenftUs  die  Sprachwissenschaft  gegen-^ 
über  der  Philologie»  Jene  nämlich  weist  durah  ihre  universell 
erzielt^i  Ergebnisse  dieser  nicht  nur  ihre  bisherigen  flüechen* 
Auffassungen,  Irrungen  und  Verkehrtheiten  und  Bsst  ihr  nicht* 
nur  neue  Blicke^  Ansichten  und  Anschauungen  ^ukonunte;- 
sondem  legt  auch  klar  tot,  dase,  so  hoch  auch  Griechen  und 
Romer  geistig  und  wissenschaftlich  standen  und  segensreich  und 
fruchtbringend  das  Studium  ihrer  Werke  ist,  nicht  alle  übrigen 
jetzigen  und  früheren  Völker,  wie  man  bisher  glaubte,  als  rohe 
und  unwlsseni^e  Bai  baren  dastehen;  sondern  noch  so  gar  manche 
derselben  eine  hohe  geistige  Bildung  erlangt  haben  und  eben* 
falls  eine  in  jeder  Hinsicht  umfänglich  wissenschaftlich  reiche 
und  formal  gebildete  Literatur  besitzen. 

Das  heisst  mit  andern  Worten,  die  Sprachwissenschaft  gab 
der  Philologie  neue  Bahnen  nnd  riditigere  Wege,  entsetzte  sie 
aber  auf  der  andern  Seite  nicht  allein  ihrer  Alleinherrschaft, 
sondern  eatriss  ihr  auch  den  stolzen,  Mbcr  mit  Beeht,  jetzt 
mit  Unrecht  getcngeotn  Prunktitel  der  classischen.  Das  heisst, 
die  Sprachwbsensehaft  gründete  niebc  die  Philok)|^e,  wohl  aber 
die  Philologien.  Um  von  den'  envep^schen  Völkern  mit  ihren 
germanischen,  i«nanischen,  sk^schen  und  and^n  Literataren, 
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4ift.)(V«6d[er,i|e.o(iie]b  ibkseo  «einaeikiea^.  aagdiörigen  »»IffcaHcrarfi^m 
und  j!^alUff|L  in  Voraekiedewd. 'PJb^log£^n  idserfallen,*  ganb  jso 
»c^w^igeti»  buachl«  die  .SjHr^mdaeiischafi.audi  die>  Liteliaturea 
der  .^tb^r^  PerMry:d(9iä  Sanskrit  ubd  .der.  neuem  tviBcfa^iiidUi 
Boben  V^er^  «o^vie  deE-Tainuka^  der  «libeüineryjder  ChinaseiH 
JapAii^r-'Und  jnoch-  BOt.maDeher  aiiderec  Völker-  ssiur  .;Grdtufag^iuad 
AperktsoDUn^  AUe<  diese.  Litenubn^nMrerdeiilajcliBlcHt  nurJer- 
fa|4t^iH  aondem  ise  werden  im  .  Läufe  der  ZeEieii  noch-iOiM^elie 
hiozakoni«ieil|  die  .uns  neue.  GeistessdiiUze  spetaden.  wer<}ev  ' 

Welch«  bttt^te  Manniobiahigkeit. gegen  die.iiühers  Zwelhek 
oder  .da  die  Bpmer.ihr  meiates  WissidD^.dett.gnöastän  Tbeilihnr 
BUdtUng  erat  mw. den '.GrAeabeo  ubevkontHMeD  hatten^  Aogaii>Eia»- 
hi^,     Uod   bedenkt  .uan^    .webh  ubermetsbaren:.  Se^^^n    dieäei 
ziyeih^Uiehe  Bioheili  büadnlet-Ao  kann  ontn  mir  atadneniuiid  abaeD, 
welche  iF^lle  voffr.SegMHgen  .diese  ireiohe  iMamncidrakigkek  ivioo. 
Liter4t9|eD;,ufi8tbrii^ea  wii}di.t  >Dieae.  aa8&:abentenijaBtd.£tt..Tier-^ 
weichen  is^  freilich  i^iehC  mehr  Sache   der  SpffachwiBseasoIwfut 
BQpidern  .der  betreSett^en   Pbiloloigiea;  da  die  eratere  Wisäea*- 
Bflbaft  xmn  difiiSpriMsbe  .%üm  Gtegentlande  ihrer  JUbter'auobbngeb  ' 
nvw^,.i|nd  dfirati .  überreich  genug   zu  liebten  «uhd.  0u  siobteit« 
fif^de^»  4^^r  e^ber  nicht  miodeti  wichtige  ^Hesidtaite  ici;sieU  ond 
neoe.w^i^e  Gebietie-  för.  die  MeDschbeii  unblutig'  und   Biegreiah 
er(^T^^  .wiQ  wir.  späterhini  2seige»  werden. 


Die  rein  iwiss ensohaiftl lohen- Ergetin'ito^ediä^'  ^'' 
»     ...    :  Sprachwissenschaft.'  '  "^  »  -'    ■ 

~     "";:      >  :.i   .  ■  •    •   •    ....    *  . 

DerJLadoger^snea  Gr.sqdvo(JI(,,,A^ih4iZMstüade.4nd    .    «   .. 


Spaltungen.     ^ 


■i  mS 


Die  äwsere  Tbsits$ich.e:  itad  Vei^nlassungialso^i  welche  die 
S^racbpvisfl^nscbaft   berr<>rrief, .  war  idie  .KiensteiisBnahvie  ^dte 
Sani^ifit.  ,  Den  LeA^sn,  weUtim  mit  eiAer  gewbaen  ßentebtigungt 
ve^rwundernd  fmgeu  dörllleii»  ]Hrs«uin<iliid<wie.gei'ade.daB>IKieailen^' 
leriifi«  i|ie$^  &pra<^e  so  iolgenwichtig  :war  und  .deneniäber« 
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der  y^tg\€ioheki^t9  Spi'ftdh#i8seil0chYft  "tb 

'Mop«  äM  WiiH^Sktislnif  und'  «eifaö  !B<i<teut^''üö(>ekiMM^ödiär 

üooh*i'OderVtngMg(S9f¥9L6heyiki  «Gegc^nsatze*  zü  MüAdärlPen  '— 
listeioe  Uralte 'S^rtM^he»  Ostiiidietitr,  (Ke  Mttttl^r'  fider  d<irt  ]^^- 
iBfltocheneri  Sfiraehen  und  Dialektcf;  ^edi^lbe  besitzt  «megi'o^s- 
aHige  Lkeratnr  «ms  f  Allen  Zx^eig^n  ttietisfeldiebeii   Wräsiiiis,   wS^ 
:)iüch  düe  beüigen  Sührilten  "der*  Inder  darin   tfbg^fkdst^feind^  und 
•iprinl  dovi  hetitsucage  noeh  tils  «ft^Hglcm^-  und ' 'GrdebHß&niiptttdie  . 
genedeti '  MWn  karin  sieh  ibre  SteHutig  und  Bedecittii^^  am' besten 
kkrmbcben  dütcU  Verglekbuiig  mit  d^m  Lateiniscböii;  da  ja 
dieee  auch  eine  iimihtfseitdei'^^iadiFieeb^'^  Literatur  er^ü^  'hU.t, 
dnroh  welche  ^'  tMe  Jialirtrandei^  lang  utid'notbh  b]6'  heü- 
ti^n  Tages  idä  'ßilduhgsqiielle  des'  gedattomt^g^bildeteti  ßui^opa 
tttfendHdi^n   Segeb  scbalR,  ebenüiils    Mutter  ehafef  Risihe   voti 
Sprachen,  der  romanischen,  ist  und  ebetifidltf  Jahrbtindet'te  liiu^ 
durch  inl  vielen«  LäfbdemuneeresLErdtheiis  und  theiittrei^e  noch 
jeut  als  Ktroh^i  q«A  Gelehr tensf  raehe  üire  Aiiwendäng'  fiiid^. 
Mit  dem  Keanentemeti' dieses  danbkrit  wurde  die  'Sprnch- 
^iMQnediaft  hervorgerafen.    Kofttbtilre  Oeistesbl&tHen  der-  indt- 
eehen  Literatur  fiirleii  sofort  in  di^  Hände  d^r  Europäer,  durdh 
deren  Form  und  inbalt  man  gefessetf,  hingerissen  und  beräuireirt 
fwar,  so  dase  toÄ  sinetn  "Schauspiele,  Saküntala,   welbhed '  durch 
«Uebereetzung  jetzt  wohl  in  viele  Kirdlf^  d^  O^bildeten  gedrun- 
gen sein  wird[,'  scftbet  ein  Goethe  schneb: 

iViIlsi  du  clie  Elüdien  des  frühen,  die  FrQchte'des  späten  JahreSi 
"  '"Willstf  dii,  -v^s  rollst  und  entzffckt,  willst  dn,  was  sättigt  und  nährt', 
•Willst  du  den  HiAvto^lv  die  Efde  mit  fSnem  Kamen  begreife, 
.Kenn  iok,  Sekqntaiat,. dichtend  so  ist  Alles -geaiigk  . 

Diese  reale  Anebente  unddae  sich  Vertiefen  '  darin  schien  die 
formale/ di^  grammatische  Betrachtung  und  Behandlung  gt«^ 
nicht  auftNittinien:  Mf  iaesen.  I>och  weit  entfernt^  dtesahr  em 
MiBsgesptoek  tm  betmdtten,  könnefn  wir  uns  nur*  fiüeuen, '  das'ä 
es  so  gekommen  «st,)  denh  -auf  diesid'  Weise  Wurde  d^  'gk>be 
faniifim  der  geistigeil  AUeinheiTsebaffte  Oriedbenlahds  und  Koms 
grändlkhfii  erschüttert  und  daniit;  das  zImte  Henmirniss  ^es 
Förtiehfitte  dmrch  Tiele  Kämpfe  nach  und*  nacAt  "beseitigt« 

Mit  dimi  Kennentehien  des 'Banikilt  ersah  man  aber  auch 
zu^leiohy  daes^^dibse«  Spvaotite  in*  Wort  und  Form  eine  «tttiefi^ 
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m(ü)eo4$  A9biiUcji^§it  bube  wii  dem  QriieolttBclieo/lrateiiiMdieii 
uqd  Di^atofjtien»  np^..4fm  \a^  Sm$k^ii  duf  Jd^te  vielilEkunBr 
und  jdm^krhtiger  war  ala  iu  den  ebftn^ptariwffltfln  Spmohen,  ao 
da08  Vieles,  i^  dietep»  üb^r  d^saen  Siim  und  Bedeutung  man 
entweder  gar  nicht  nachgedacM  :ader  ,aich  yecgeUich  goatrittea 
hatte^  dur<?b  dieses  Schlagticbi  auf  ein  Mal  klar  eckaont  wurde. 
Femi^r  er^aab.niw  aber  auob»  data  da»  ^o  nicht  Gleichheiten 
sondern  nur  Jajutlich^.  Aehnlichkeilen  vorlagesp  alle  diese  naeh 
gewissen  Beg^mi^^glmteQ  verUefen;  denselben  also  durchgrei- 
fende Geacitze  w  Grunde  liegen  jp^uastcn.  Und  alle«  das  war 
so  einleuchtend  .und.  jib^^^eugi^nd».  dass  man  nioht  allein  aofert 
eini^  Sti|mi|ie/9Fecwandtsidia^  dieser  Sprachen  wU  den;  sie  ifidenr 
den  Volkern. anna^  sondern  auob»  d»  alles  liofatt  aUe:£rkl&^ 
rung  nur-  vom  Sanskrit  kam»  <  man.  diese  ala  die  Mutter  dca- 
i^jigen  ^^ben  ansah. 

Als.w^r  stitmniverfwsildi  kamen. in  Asien  das  Persische, 
in  Europa  die  slavis^n  Spracban  und  das  Litauische .  hinzu. 
So  hatte  ;Qpi,an,Qi|iß  räumlich  weit  vecbraitete  Verbriiderung«  eine 
einheitliebe  Völker^Mnilie»  die  mudi  ihren  mssersten  Greaapniikp 
ten  ^d9germani8ohibeMichnet..wwrde*  Jedoch,  diese  glCcklidne 
und  richtige  Benennung  wurde  späterhin  dadntch  unridbtigi  dass 
man'  die  CeJlten,  difo  jetet  in  franboeic^  und  Grossbritaqnien 
ibi^n  .Wohnsifl;«  haben»  hinmfiehen  musfite^  jedoch  ist  sie,.wenli 
man  nicht  indoceltisch.aa^^  will,  immer  notib  viel  besMr  und 
richtiger,  als  wenn  Einige  indoeuro{MUsch  sagen.  Dei;  J^rste, 
der  die  Riesenarbeit  auf  sieb  nahm  und  voUrulEirte,  den  gram* 
matischen  Bau.. aller  dieser  äpr&cben.^u  vergleichen  und  durch 
dieselbe  zu  höheni  Gesichts*  und  Erkenntnidspunkten  geführt, 
Vjel^s  erklären  komt^  weshalb  mait  a^h  geigen  die  bloss  gvam«- 
matiscb  beschreibende  PhUok>gie  diese  Wissenschaft  die  histo«^ 
risch  yergleichfoid  erk^ende  Sprach wiaiiesMßhaft..  aamita,  war 
der. nofch  jetzt  in  Berlin  lebende  PrQfea$or.:Frwz  Cki|>p.'  Wtte 
sind  nun  aber  die  Ergebnisse  dieser  Winsenächaft? 
,  .  Zuerst  erkannte  mw,  dsiss  eine  Sprache  vdlstäodig  an  'vert- 
stel^n  und  &a  erkennen  sie  allein  ninht  seihst  auareichli.  aonderp 
immer  alle  ihre  Sdiweatern  mit  in  Veigleick  herbeigezogen. Iitrdeft 
müssen,  da  die  ejp^e  Sprache  derselben  Fanttie  hehäUlr  was  eine 
andeore  verliert^  odec  die  eine  ihre  Focmen  und  WMtt)  nach.  Ur>- 
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eprung  und  eigentlicher  Bedeutang  klarer  und  durcheicbtiger  erhält, 
was  im  Laufe  der  Jahrhunderte  bei  einer  andern  nur  verkümmert 
'Und  yeratümmelt  und  dadurch  nur  verdunkelt  erhalten  worden 
ist;  daee  alea  die  Sprachen  Vieles  nach  Inhalt  und  Ursprung 
gemeinsam  haben,  zugleich  aber  auch  jede  wieder  ihr  Besonderes 
besitzt,  was  sie  selbstständig  wieder  aus  sich  erzeugt  hat. 

Damit  haben  wir  aber  auch  zugleich  zwei  neue  Thatsachen 
gewonnen,  nämKch,  dass  diese  Sprachen  eine  gemeinsame  Mut- 
tefsprache  gehabt  haben  müssen,  dass  diese  natürlich  nur  in 
£inem  Lande  entstanden  und  erwachsen  sein  kann,  also  ihre 
^  TSohter,  die  jetzt  in  so  vielen  Ländern  zweier  £rdtheile  ver- 
breitet sind,  einstmals  aus  ihrem  Vaterlande  erst  nach  diesen 
ihren  jetzigen  Wohnsitzen  in  die  Fremde  gewandert  sind^  und 
jich,  sei  es  durch  die  Noth  getrieben,  oder  weil  es  ihnen  gefiel, 
entweder  sofort  nach  ihrer  ^Auswanderung  oder  als  letzter  Punkt 
langer  Wanderschaften,  da  niedergelassen  haben,  wo  sie  eben 
jetzt  sind.  Zugleich  ersehen  wir  aber  auch,  weil  diesö  Völker- 
wanderung durchaus  nicht  die  ist,  welche  in  das  5.  und  6.  Jahr- 
hundert unserer  Zeitrechnung  fallt,  sondern  wir  schon  Jahrhun- 
derte und  Jahrtausende  früher  die  einzeben  indogermanischen 
Völker  bei  ihrem  ersten  Auftreten  und  Bekanntwerden  mit  ge- 
ringen Ausnahmen  da  finden,  wo  sie  jetzt  leben,  dass  diese 
Wanderungen  in  gewaltige  Zeiträume  vorher,  in  eine  vorge- 
schiehdiche  Zeit  faHen; 

Doch  welches  ist  mm  diese  Grundsprache?  Welches  sind 
die  Wohnsitze  dieses  Stammvolkes?  Anfangs  meinte  man,  als 
man  von  dem  wunderbaren  Bau  des  Sanskrit  noch  trunken  zu 
einer  nüchternen  Beurtheilung  nicht  kommen  konnte,  das  Sans- 
krit wäre  dieeelbe.  AUein  durch  die  weiter  gehenden  Forschun- 
~gen  hat  es  sich  herausgestellt,  dass  das  Sanskrit  nur  die  Schwe- 
ster der  übrigen  indogermanischen  Sprachen  ist,  ja  in  mancher 
Hinsicht  nach  Laut  und  Form  noch  viel  jüngere  Bildungen 
aufweist,  als  die  übrigen,  und  dass  die  Mutter  aller  dieser  Töch- 
tersprachen seit  Jahrtausenden  nidit  mehr  am  Leben  ist. 

Aber  trotcdem  wir  von  dieser  indogermanischen  Grund- 
und  Muttersprache  keine,  auch  nicht  die  geringste  Urkunde,  s^ 
es  auf  Stein,  Metall,  Thierhäuten  oder  sonst  wie  besitzen,  ja 
von  der  wir  bisher  nicht  einmal  eine  Ahnung  hatten,   wird  die- 

AichlT  f.  n.  BprMhtn.    XZX  2 
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18  Ueber  Wesen  und  Bedeutung 

selbe  trotzdem  von  den  Sprachforschern  nach  Grammatik  und 
Wörterbuch  vollständig  und  mathematisch  sieher  wieder  herge- 
stellt. Ist  das  nicht  ein  staunenswerther  Fortischritty  eine  an's 
Mäbrchenhafte  grenzende  Erscheinung?  Ist  diese  Errungen* 
schafl  nicht  eben  so  gross  und  hoch  geistig  als  wenn  die  Astro- 
nomen der  Gestirne  Laufbahnen,  Grösse  und  Schwere  berech* 
nen,  messen  und  wägen  oder  wenn  die  Chemiker  vermittelst 
der  Sonnenstrahlen  beweisen,  aus  welchen  elementaren  Sub- 
stanzen die  Sonne  bestehen  muss?  * 

Das  nämlich,  was  alle  indogermanischen  Sprachen  nach 
Form  und  luhalf,  nach  grammatischem  Bau  und  Wortachatz» 
versteht  sich,  unter  dem  Gesichtspunkte  und  nach  Abstreifung 
der  pautgesetze,  gemeinsam  haben,  das  haben  von  der  Stamm- 
mutter  alle  als  Erbtheil  überkommen.  .  Nun  nimmt  zwar  jede 
Sprache,  nach  Verhältnissen  die  eine  mehr,  die  andere  weniger, 
an  Worten  und. somit  Begriffen  auch  fremdes  Sprachgut  auf; 
aUein  die  fremde  Herkunifl  dieser  Eindringlinge  und  Elnren- 
bürger  sind  für  den  Forscher  und  Fachmann  immer  dadurch 
'  kenntUch,  dass  sie  mit  der  Aufnahme  nicht  zugleich  auch  den 
.  Lautgesetzen  der  sie  aufnehmenden  Sprache  verfallen.  Gram- 
matische EigenthümUchkeiten  aber  gehen  aus  einer  Sprache  in 
eine  andere  nicht  über,  und  sollte  dies  etwa  an  der  Greazseheide 
zweier  Sprachen  ja  stattfinden,  so  sind  diese  selbst  einem  blö- 
den Auge  ersichtlich.  Fasst  man  nun  Alles  in  den  ind<]^rma* 
nischen  Sprachen  Gemeinsame  zusammen,  und  entkleidet  die 
Formen  und  Worte  jeder  einzelnen  Sprache  der  an  ihnen  haf- 
tenden Lautgesetze»  so  erhält  man  für  die  einzelnen  gemeinaa«- 
men  Formen  und  Worte  übereinstimmende  Lautgestaltangen 
oder  Lautgebilde,  welche  mit  mathematischer  Gewisshmt  der 
indogermanischen  Grundsprache  angehören* 

^  Aus  den  Bedeutungen  dieses  einheitlichen  Wortachatces  er* 
giebt  sich  nun  aber  auch  ferner  der  Culturzustand  mit  allem  d^D, 
was  damit  zusammenhängt,  des  indogermanischen  GrundvolkjBs. 
Daraus  wissen  wir,  dass  dasselbe  im  Verhältniss  zu  dem  ge* 
waltigen  Zeiträume  vor  aller  documentirten  Geschichte  auf  einer 
ziemlich  hohen  Bildungsstufe  stand.  Sie  waren  kein  wttd- 
umher  seh  weifendes  Fischer-  oder  Jägervolk  oder  trieben  ihxe 
Heerden  nomadisirend  umher,   sondern   waren  ansässig,    hatten 
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feste  Wohnsitee  und  trieben  Ackerbau.  Sie^  kannten  und  ehrten 
die  Banden  der  Familie,  ja  besessen  auch  schon  die  Anfange 
staatlicher  Einrichtung.  Wir  wissen  ferner  von  ihnen,  dass  in 
ihrer  Heimath  grosse  Waldungen  standen,  und  kennen  ihre 
Hausthiere,  sowie  die  Thiere,  welche  ihnen  sonst  nützlich  oder 
schädlich  und  lästig  waren,  unter  welchen  letztern  sich  auch 
schon  Mücke  und  Maus  befinden.  Femer  wissen  wir,  dass  sie 
auch  ein  Meer  kaimten  und  Schiffiahrt  trieben^  wobei  siS  durch 
die  Aehnlichkeit  der  Furchen,  welche  ein  Schiff  hinter  sich  lässt, 
mit  den  Furchen  beim  Pflügen,  fiir  Rudern  und  Pflügen  nur 
Ein  Wort  gebrauchten,  also  dass  sie  auch  das  Meer  pflügten. 
Aus  solchen  weiteren  Forschungen  ist  uns  nicht  minder  bekannt, 
dass  dieses  Meer  das  caspische  war,  und  dass  die  Wohnsitze 
der  Indogermanen  jenseits  desselben,  diesseit  vom  Hindukusch 
und  Belurtag  im  alten  Baktrien  lagen. 

Keineswefs  ist  jedoch  der  ganze  Wortschatz  allen  indoger- 
manischen Völkern  gemeinsam,  sondern  eine  jede  hat  ihr  Eigen- 
thümliches  und  Besonderes;  aber  auch  unter  den  einzelnen 
Gliedern  giebt  es  wieder  zusammengehöriges  Sprachgut  und 
dieses  letztere  zeigt  uns,  welche  Völker  in  früherer  einheitlichen 
Ungetrenntheit  sich  von  dem  Grundstocke  losgerissen  und  wie 
viele  solcher  Auswanderungen  stattgefunden  haben.  Ja  durch 
Hülfe  und  mit  Anwendung  der  Lautgesetze  wissen  wir  sogar, 
in  welcher  Reihenfolge  diese  Trennungen  vor  sich  gegangen  sind. 

Zuerst  riss  sich  ein  Stamm  los,  der  nach  Europa  wanderte 
und  dessen  Norden  schliesslich  besetzte,  ein  zweiter,  der  eben- 
falls in  unserm  Erdtheile  seine  Wohnsitze  aufschlug,  nahm 
dann  den  Süden  ein;  der  übrige  Theil  endlich  verliess  zuletzt, 
auch  seine  Heimath,  verblieb  aber  in  Asien.  Der  erste  Aus- 
wandrerzug, der  nordeuropäische,  zerschlug  sich  später,  als  er 
nach  Generationen,  nach  Raum  und  Zahl  grösser  geworden  war, 
in  die  Germanen  und  Slaven;  der  südeuropäische  theilte  sich 
ebenfalls,  in  die  Celtoitaler  und  Griechen;  der  dritte  endlich, 
der  in  Asien  zurückbleibende  in  Parsen  und  Inder.  Alle  diese 
einzelnen  Stämme  trennten  sich  im  Laufe  der  Zeiten  wieder 
vielfach;  so  der  germanische  in  das  Althochdeutsche,  dessen 
Enkel  unser  Neuhochdeutsch  ist,  in  das  Gothische,  einer  ausge* 
Btorbenen  (Nntion  und)  Sprache;  in  das  Nordische,  dessen  Ab- 
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kömmlinge  das  Isländische,  Schwedische  und  Dänische  sind 
und  in  das  Niederdeutsche,  dessen  Sprösslinge  dss  Angelsacb- 
sische,  von  dem  wieder  das  Englische  stammt,  und  in  da« 
eigentliche  Niederdeutsch,  dessen  letzte  Nachkommen  das  Platt- 
deutsche, Friesische  und  Holländische.  Dieser  Zerschlagungen 
giebt  es,  ehe  wir  auf  die  Mundarten  jeder  einzelnen  Sprache 
kommen,  noch  yiele. 

S6wie  nun  iiir  das  indogermanische  Grundvolk,  so  werden 
auch  fiir  alle  Abtheilangen,  Unterabtheilungen,  d^ren  Ver^wd- 
gungen  und  wiederum  mehrfachen  sich  unterordnenden  Ver- 
ästelungen, die  mit  Ausnahme  der  letzten,  höchstens  vorletzten, 
alle  in  die  vorgeschichtliche  Zeit  fallen,  mit  der  Zeit  ebenfalls 
noch  Grammatiken  und  Wörterbücher  ausgearbeitet  werden, 
sowie  daraus  sich  ergebende  Darstellungen  der  jedesmaligen 
leiblichen  und  geistigen  Verhältnisse  derselben.  So  kommen  wir 
noch  zur  Kenntniss  vieler  Sprachen,  von  denen  man  bis  jetzt 
ebenfalls  weder  Kunde  noch  Ahnung  hatte,  und  von  denen,  um 
das  überflüssig  noch  hinzuzufügen,  natürlich  ebenfidls  auch  nicht 
das  geringste  schriftliche  Document  vorhanden  ist. 

Bei  all  diesen  verschiedenen  Lostrennungen  und  Abzwei- 
gungen darf  man  aber  ja  nicht  in  den  groben  Irrthum  verfallen, 
als  ob  dieselben  plötzlich  und  in  kurzer  Zeit  geschehen  wären, 
sondern  zwischen  den  einzeben  Theilungen  liegen  aus  Gründen, 
die  Jedem  selbstverständlich  sind,  wieder  lange  Zeiträume,  Jahr- 
hunderte und  darüber;  da  für  die  Entwicklung  und  Ausbreitung 
ein  Menschenalter  das  ist,  was  ungefähr  für  den  Einzelmenschen 
ein  Jahr  beträgt.  Auf  diese  Weise  wird  der  Geschichte  eine 
Fackel  in  die  Hand  gegeben,  Jahrhunderte  und  Jahrtausende  in 
eine  Vorzeit  hinaufzugehen,  und  dieselbe  zu  beleuchten,  welche 
bis  jetzt  noch  gar  nicht  in  dem  Bewusstsein  lag. 

Sagen  und  Mundarten. 

Wir  haben  in  unsemi  vorigen  Aufsatze  angedeutet,  wie 
noch  viele  Zeiträume  nach  Sprache  und  Geschichte,  letztere  na- 
türlich einzig  und  allein  wieder  durch  die  Sprache,  noch  zu  be- 
leuchten und  zu  bearbeiten  sind.  Auf  diesem  gewaltig  langen 
Wege  von  Zeitaltern  werden   die  Sprachforscher  durch  Etwas 
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«nteratfitzl,  w«8  aber  umgekehrt  auch  durch  diese  Manner  erst 
seine  verdiente  Würdigung  und  genügende  Lösung  findet,  das 
bisher  als  etwas  im  unklaren  Zwielichte  Stehendes  geheimniss- 
voll und  unverstanden  in  die  Geschichte  hereingeragt  hatte,  das 
ist  ,,die  Natur  in  der  Geschichte,^  das  sind  die  Mythologien, 
die  Grotter-  und  Halbgötteigeschichten,  die  Sagen  und  Mähr- 
eben  von  Ries^i,  Zweigen,  Zauberern,  Kobolden  u.  dergl.  m. 
Wenn  bisher  die  Geschichtsforscher  die  Greschichte  eines  Volkes 
darsidlten,  vorzüglich  der  Griechen  und  Römer,  so  wurden  diese 
Götter  und  Heroen  allerdings  mitaufgefuhrt,  aber  mehr  als  an- 
muthiges  Kinderspiel  oder  höchstens  als  unverbürgte  Geschichte 
dargestellt,  und  dann  ging  es  mit  einem  wahren  todesverach- 
tenden Sprung  unverbunden,  ja  oft  ganz  abgerissen,  zur  wirk- 
lich verbürgten  Geschichte.  Doch  nur  die  Götter  imd  Göttinnen 
der  Griedien  und  Bömer  hatten,  weil  sie  in  Meisterwerken 
,)Classischer^  Literaturen  verherrlicht  waren,  für  das  Gebiet  der 
Gesdiichte  das  Ehrenbürger-  oder  richtiger  Schutzbürgerrefht 
erhalten.  Dagegen  solche  und  ähnliche  Sagen  unter  uns  Deut- 
schen odor  auch  bei  einem  andern  Volke,  die  eben  nicht  durch 
^dassisohe^  Literatur  getragen  waren,  sah  man  höchstens  mit 
einem  gutmüthigen  Mitleiden  an,  betrachtete  sie  als  den  abge- 
nutzten Ballast  früheren  Aberglaubens  und  hielt  sie,  wenn  man 
ihnen  viel  Ehre  anthat,  fiir  gut  genug,  unruhige  Kinder  damit 
einzusdiläfern  oder  auch  einzuschrecken. 

Doch  Dank  der  Wissenschaft,  dass  sie  auch  diese  Sagen 
und  Mährchen  wieder  zu  Ehren  und  zur  Geltung  brachte,  dass 
sie  ihre  culturgeschichtliche  Bedeutsamkeit  und  Inhaltswichtig- 
keit nachwies.  Und  diese  wissenschaftliche  Heldenthat  ver- 
danken wir^  wie  so  vieles  Grosses  und  Bedeutendes,  den  Ge- 
brüdem Grimm  in  Berlin,  von  denen  nun  leider  schon  der  Ein 
heimgegangen  ist  zu  seinen  Vätern.  Diese  brachten  durch  ihre 
Hausmäbrchen  zuerst  die  Sagen  und  Mährchen  wieder  in  Um- 
lauf, und  dieselben  sind  seitdem  durch  ihre  naire  Anmuth  und 
reizende  Einfachheit  längst  ein  Liebling  grosser  und  kleiner 
Kinder  geworden.  Und  sie  v^dienen  es  in  der  That;  denn  in 
ihnen  taucht  eine  Welt  von  Wundem  auf,'  die  ihres  Gleichen 
nicht  hat,  sie  sind  ein  so  voll  und  'süss  duftender  Strauss  ech« 
ter  Poesie,  dass  man  immer  wieder  gern  nach  ihnen  greift  und 
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Bich  von  Neuem  fui  ihnen  ergötzt,  es  aind  wirUifllie  diehteriedie 
Immortellen  und  Vergissmeinnicht.  * 

Docb  haben  eie'  auch  ihre  ernstwissenfichaftliche  Seite  vokd 
Bedeutung.  Alle  diese  Götter  und  Geister»  Feen  und  Hexen, 
Biesen  und  Zwerge»  Zauberer  und  Kobolde  und  sonsäge  Spuk* 
gestalten»  sind  das  Götterpersonal  mit  seinem  Gefolge  einer  fni« 
heren  Zeit,  welches  durch  das  Eindringen  des  ChristenthumB 
gestürzt»  seiner  Herrlichkeit  und  Majestät  beraubt»  verbannt 
und  zu  den  Mächten  der  Finsterniss  gestempelt  wurde»  als  was 
sie  jetzt  vielfach  erscheinen.  In  ihnen  offenbart  sich  uns  eine 
voraufgegangene  Religion  mit  allen  ihren  Culten  und  Gebräa«> 
chen,  Sitten  und  Gewohnheiten  aus  einer  Zeit  der  Verehrung 
der  Natur  mit  dereu  Herrlichkeiten»  Lieblichkeiten  und  Schreck- 
nissen. Solche  Naturverkörperungen»  solche  Götterkreise  finden 
wir  bei  allen  indogermanischen  Völkern.  In  den  ursprünglichen 
Grundzügen  sind  sie  eins»  haben  sich  aber  bei  Trennungen  der 
.  einzelnen  Stämme  vom  Grundstocke  und  Spaltungen  derselbeB 
von  einander»  je  nach  den  Wohnsitzen  und  damit  verbundenen 
klimatischen  und  Bodenverhältnissen  verschieden  gestaltet  und 
weiter  ausgebildet,  so  dass  in  der  indischen  Gotterldire  mehr 
das  Masslose  und  Ungeheuerliche,  bei  den  Griechen  überwiegend 
das  Anmuthige  und  Heitere»  Sinnige  und  Sinnliche»  Und  bei  den 
Germanen  vorherrschend  das  Erhabene  imd  Würdevolle»  Emate 
und  Schauerliche  sich  vorfindet  und  vorwaltet,  und  sich  so  in 
den  Gestalten  der  Götter  und  des  Göttliohen  der  Charakter  des 
sie  verehrenden  Stammes  und  Volkes  wiederspiegelt. 

War  bei  einem  Volke  eine  Literatur  vorhanden»  so  war 
natürlich  vor  allem  diese  Welt  des  Ueber-  und  Aussermensch- 
lichen das  Gefilde,  auf  dem  die  Poesie  ihre  ersten  Kränae  wand; 
oder  vielmehr  diese  Götter-t  und  Heldenwelt  mit  ihren  Thatea 
und  Geschichten  erföllte  die  menschliche  Brust  mit  begeisterten 
Gesängen,  die  sich  immermehr  erweiterten  und  dann  beim  Ken* 
nenlernen  der  Schrift  als  erste  Literatur  fixirt  wurden.  So  rag- 
ten diese  Gestalten  aus  dunkler  Feme  weit  in  die  geschichtliche 
Zeit  herein»  bis  das  Christenthum  mit  denselben  einen  Eamitf 
auf  Leben  und  Tod  aufnahm»  dem  diese  allerdings»  hier  rascher, 
duii  langsamer»  unterliegen  inussten.  Wahrend  bei  den  nordi- 
Qchen  Germanen  sich  noch  Götterlieder  in  grossen  Sammlungen, 
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in  den  Edda«  schriftlieb  gestalten  konnten,  war  in  unserm  Va- 
ferlande  das  Christentbum  für  ein  solches  Beginnen  2u  mächtig 
und  siegrdch ;  aber  trotzdem  haben  sich  diese  zu  Sagen  und 
und  Mährchen  herabgesunkenen  Götterkunden  nun  über  ein  Jalir* 
tausend  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  mit  solcher  Zähigkeit 
und  Treue  erhalten,  dass  dieselben  einzelnen  Erzählungen  aus 
den  verschiedensten  Gauen,  unabhängig  yon  einander,  oft  wört- 
lich und  buchstäblich  unter  sich  übereinstimmen. 

Es  ist  daher  eine  grosse  wissenschaftliche  That  der  Ge- 
brüder Grimm,  zuerst  auf  diese  reichen  Schätze  für  die  Ge- 
schichte unseres  Volkes  wie  unserer  Stammesgenossen  hinge- 
wiesen zu  haben.  Es  gilt  daher,  und  das  geschieht  glücklicher 
Weise  jetzt  mit  vielem  Eifer,  alle  diese  Sagen  und  Mährchen 
zu  sammeln,  aber  möglichst  wortgetreu  aus  dem  Munde  des 
Erzählers  niederzuschreiben,  nicht  etwa  aus  hier  am  unrichtig- 
sten Orte  angebrachter  Eitelkeit  sein  künstlerisches  oder  selbst 
dichterisches  Talent  daran  versuchen  zu  wollen.  Diesen  reichen 
Schatz  mit  den  gesammelten  oder  noch  zu  sammelnden  Götter- 
geschichten der  übrigen  Germanen,  und  dieses  zusammenge- 
nommen mit  denen  aller  indogermanischen  Völker  in  lEins  zu 
stellen,  zu  vergleichen,  was,  wo  und  wie  Gemeinsames  und 
Nichtgemeinsames  vorhanden  ist,  um  dadurch  zu  neuen  Auf* 
Schlüssen  zu  gelangen,  ist  weitere  Aufgabe  der  Sprachwissen- 
schaft; und  auch  hierin  haben  sich  Meister  gefunden,  unter  denen 
vor  Allen  Professor  Kuhn  in  Berlin  hervorragt. 

Doch  wo  hat  sich  diese  unterdrückte  und  ungeschriebene 
Literatur  erhalten?  Wo  gehen  <£e8e  Götter  mit  ihrem  Hof  noch 
in  lebendiger  Anschaulichkeit  um?  Etwa  in  den  Salons  der 
Vornehmen,  in  den  Kreisen  der  Gelehrten,  in  den  Ständen  der 
Gebildeten?  Man  würde  sie  da  vergeb)ich  suchen!  Nein,  in 
den  Schichten  des  niedem  Volkes,  auf  dem  Lande,  in  den  von 
der  Culiär  nodi  nicht  beleckten  Gegenden,  da  hausen  diese 
Holde  und  Unholde  noch;  in  den  Spiunstuben,  da  werden  sie 
noch  mit  ernster  Stimme  verkündet,  da  lauschen  begierig  und 
gespannt  die  Horcher,  und  werden  davon  entzückt,  selbst  wenn 
es  Manchem  kalt  über  den  Bücken  rieselt,  Manchem  selbst  zu 
,9gru8eln"  beginnt.  Gleich  und  Gleich  gesellt  sich  gern.  So 
hatten  ttoh   auch   diese  entsetzten,  geächteten  und    verbannten 
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Götter  und  Göttinnen  zu  den  Verachteten,  su  dem  Volke  ge» 
flüchtet  und  waren  mit  ihnen  auf  das  Innigste  verlebt.  Oder 
war  nicht  der  Bauer  bis  auf  die  neueste  Zeit  das  gqdagte»  ge- 
drückte und  verachtete  Lastthier  unter  den  Menschen?  Lachte 
man  nicht  über  sein^i  „aib^men^  Glauben,  seine  „dummea^ 
Mährchen,  seine  9,abgeschmackten^  Gebräache  und  seine  «grobe 
und  verderbte^  Sprache?  Doch,  Gott  sei  Dank,  es  ist  besser 
geworden,  auch  er  ist  jetzt  ein  geachtetes  Glied  in  der  menscb- 
liehen  Gesellschaft;  seine  Mährchen  sind  uns  jetzt  von  hoher 
Bedeutung,  seine  alten  Gebräuche  werden  jetzt  nach  Gebühr 
gewürdigt,  nur  seine  grobe,  ui^geechliffene  Sprache  noch  verlacht 
und  bespöttelt,  verachtet  und  als  verderbtes  Hochdeutsch  hinge- 
stellt, aber  auch  dieses  mit  dem  grössten  Unrechte  I 

Die  einzelnen  Mundarten  sind  mit  Nichten  verderbtes  Hoch* 
deutsch ;  es  ist  dies  ein  grober,  leider  noch  zu  weit  verbreiteter 
und  tiefgewurzelter  Irrthum.  Wir  finden  schon  im  7.  und  8. 
Jahrhunderte  unserer  Zeitrechnung  von  den  ältesten  Ueberlie- 
ferungen  unserer  Sprache  verschiedene  Mundarten,  und  diese 
sind  nicht  etwa  ausgestorben,  sondern  habeb  sidi  nur  weiter 
ausgebildet  und  vermehrt.  Wie  kommt  es  denn  aber,  daaa  in 
der  ganzen  gebildeten  Welt  Deutschlands  überein  gesproch^i 
wird,  während  so  oft  wo  möglich  jedes  Dorf  seine  Mundart  hat? 
Da  ist  doch  wohl  die  Umgangssprache  eine  ausgebildete  Mond- 
art? I^ein,  das  auch  nicht,  sondern  es  ist  eine  Art  von  Kunst- 
gebilde,  das  seit  der  Beformation  und  durch  dieselbe  in  Um- 
lauf gesetzt  worden  ist.  Und  deshalb,  weil  es  theUweise  Eimat- 
gebilde  ist,  stammt  seine  Starrheit  und  bis  zu  einem  gewiaaea 
Grade  Unveränderlichkeit.  Denke  man  sich  das  Verhältniaa  so: 
Ein  grosses  weites  Feld  ist  von  dner  zahlreichen  Menge  vom 
Bächen  und  Kanälen  durchschnitten,  die  stark  gespeist  ihie 
Ufer  noch  überschwemmen.  Das  Leben  in  der  Natur  eratant» 
die  oberste  Wasserschicht  gefriert  zu  Eis  und  so  ist  daa  gmase 
Blacfafeld  mit  einer  Eiskruste  überzogen,  unter  der  aber  in  den 
verschiedensten  Theilen  und  Richtungen  die  Wässer  nach  wie 
vor  munter  und  lustig  fortfliessen.  Ganz  ähnlich  mit  der  deut- 
schen Schriftsprache,  es  ist  auch  eine  Art  von  künsllidiem  N^ 
turprodukt,  deren  Sein  durch  eine  gewisse  Erstacrong  beding 
ist^^^l|n  nicht   die  Mundarten  sind    verderbtes   Schaft-   und 


Digitized  by 


Google 


der  ver^l ei o bellen  Sfrechwit^eniobeft  96 

Hoehdetitscb»  eondem  lelsteree  iet  gewisieiaiiWMn  eine  mis 
Mundart  und  könedioker  ZvAmi  züenttmengegoaBene  nnd  eru 
stfllrrte  Seheibe.  Und  aebaM  wir  «das  wiesen,  müssen  die  Mund- 
arten in  unserer  Anschaaung  ans  ihrer  bisher  veraditeten  Std« 
hmg  hevanstreten  zum  gleich«-  ond^  ebemnässig  bereefatiglen 
Daeein« 

Jede  Mundart  ist  ein  lebender  Organismus,  der  wie  alle 
Organismen  auf  Gesetze  gegründet  ist,  wenn  auch  die  Trager 
der  Mundart  nicht  die  geringste  Ahnung  von  ihnen  besitzen. 
Die  Mundart  ist  die  Sprache  in  der  Kindheit,  wie  eine  jede 
gesonderte  Sprache  gleichsam  eine  erwachsene  Mundart  ist. 
Jede  Mundart  kann,  wenn  sie  in  ihrer  Entwicklung  durch  stö« 
rende  Verhältnisse  nicht  gehindert  wird,  Sprache  werden,  wie 
jede  Einzelsprache,  Zweigmuttersprache  und  selbst  unsere  Stamm- 
muttersprache einstmals  ebenfalls  nur  Mundarten  waren.  Wo 
jedoch  Mundart  aufhört  und  Sprache  anfängt,  dafür  ist  in  der 
Natur  kein  abgegrenzter  Raum  nach  Zeit  und  Ort  gegeben, 
sondern  es  ist,  wie  alles  Naturwüchsige,  in  einer  steten,  unun- 
terbrochenen Laufbahn  begriffen.  Daher  zu  sagen,  was  ist 
Mundart,  was  ist  Sprache,  ist  eine  eigentlich  nicht  genau  zu 
lösende  Frage,  gerade  so  wenig  man  von  einem  Knaben  sagen 
kann,  heute  hört  er  auf  Knabe  zu  sein  und  morgen  ist  er  Jüng- 
ling, oder  mit  heute  endigt  seine  Jünglingszeit  und  morgen  be- 
ginnt sein  Mannesalter. 

Die  Mondaarten  sind  demzufolge  ebenfiiBs  Fortcknngs-  md 
Unteraachungsgegenstände  der  Spraehwiesenschaft,  und  es  rnüs«- 
Ben,  was  denn  zum  gröeseren  Theile  auch  jetzt  geschieht,  Ton 
jeder  Mundart  Grammatik  und  Wörterbudi  gefertigt  werden. 
Darüber  möge  aber  Niemand  .lächeln,  die  Sadie  ist  weder  so 
unbedeutend,  noch  auch  so  leioht,  als  sie  Manchem  erscheinen 
mag.  Aus  den  Mundarten  erfahren  wir  über  Wesen  und  Ge» 
schiebte  der  je  betrefienden  Sprache  mindestens  ebensöTiel  Aus- 
kunft  als  aus  der  Umgangs-  und  Scfariftepradie.  Und  wie  jetzt 
in  Deutschland  die  deutschen  Mundarten  wissensdiaftlioh  be* 
arb^tet  und  gesammelt  werden»  ebenso  wichtig  und  liöthig  ist 
es  für  alle  indogermanischen  Sprachen,  die  sich  in  Mundarten 
Mrschkgen  haben.   Hoch  Manche«  könnten  wir  über  den  Nutzen 
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«od  die.  Bedeutung  ^Keser  Einzelforscknng  aufftturen,  allem  wir 
begnügen  uue,  ihre  Nethweiidigkeit  angedeutet  zu  haben.         «v 

Halten  wir  jedoeh  nach  diesem  langen  Marsch  durch  fiado^ 
germanien  eine  kleine  Bas^  ja  betrachten  wir  eintnal  jetzt  das 
Land  aus  der  Vogelperspeotive  und  veigleiohen  dann  unaem 
jetzigen  Blick  mit  den  früheren  Zuständen»  so  werden  wir  inae, 
dass,  wenn  wir  uns  das  Gebiet  der  indogermanischen  Sprachen 
als  grosses  Land  vorstellen  und  die  wissenschaftliehe  Bearbei- 
tung mit  Oolonien  vergleichen,  wir  früher  nichts  als  üppig  wu- 
chernde Natur,  als  undurchdringlichen  Urwald  erblickten,  in 
dem  nur  an  zwei  Orten  (Griechisch  und  Lateinisch)  mensch- 
liche Arbeit  sichtbar  war,  während  jetzt  an  vielen  Punkten  die 
Pioniere  der  wissenschaAlichen  Cultur  sich  ansiedeln.  Einer  deai 
Andern  in  die  Hände  arbeitet,  und  wo  Eines  Kraft  nicht  aus- 
reicht. Viele  Hände  ans  Werk  legen.  Und  wenn  auch  im  Ver- 
hältnisse zum  Ganzen  in  diesem  Walde  von  Sprachen  und 
Mundarten  immerhin  noch  wenig  völlig  gelichtete  Stellen  sind 
und  noch  Vieles  zu  lichten,  bahnen,  ebenen  und  zugänglich 
und  dadurch  begreiflich,  zu  machen  ist,  für  die  Kürze  der  Zeit, 
seit  welcher  die  Sprachwissenschaft  besteht,  ist  schon  Vieles  ge- 
leistet worden  und  es  steht  nur  zu  erwarten,  dass  die  üeber- 
wältigung  der  Arbeit  mindestens  in  dem  Masse  und  der  Ge-> 
schwindigkeit  von  Zinseszins  vorwärtsschreitet. 

Auf  diese  Weise  kommt  eine  jede  Mundart^  zu  ihrem 
Rechte.  Die  Mundarten  sowie  ier  Umgangs-  und  Schriftaus- 
drnck  einer  jeden  Siüzelspmche,  ich  will  einmal  das  von  dem 
Deutsehen  annehmen,  bilden  unter  sich  eine  geschiehtIkh-Ter* 
gleichend  -  erklärende  Spraehwissensckaft.  Vm  der  einaehMB 
Sprache  eine  Stufe  höher  stehen  die  eine  Einheit  bildenden  Zweigw 
epraoben,  die  einen  Zweig  vom  Ganzen  bilden.  Also  alle  ger* 
manieeben  Sprachen»  von  denen  jede  ^nzelne  wie  das  Deataehe 
nach  ihren  zeitlichen  VeHuiderungen  als  Epochen  und  nadi  ih- 
ren räumltdien  Ausdehnungen  als  Mundarten  zu  einem  cinheit« 
hohen  Ganzen  sieh  gegipfidt  hat,  bilden  dann  wieder  ausammen» 
genomm^i  eine  solche  Sprachwisaesschaft,  aber  eben  weitem 
Kreis.  Das  Slavische  und  das  Ldtavische  von  den  Mundarten 
auf  ebenso  behandelt,  geben  die  dritte  Instanz,  und  enAieh 
jMe  d^  AbcheäuBgen,  die  ncMrdeuropäiacfae,  södeuropMaohe  and 
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MiatiBdiey  m  gleiofaer  Werae  aufgebaut,  geben  die  ktste  und 
oberste  Staffel,  die  indogermanieohe  SprachwiMeiiechaiß. 

Man  sieht  also,  das  Ganze  erhebt  sich  von  einer  breiten, 
weiten  und  gleiehsam  vielf  ttssigen  Unterlage  von  Stpokwerk  zu 
Stoekwerk  sich  verengernd  pyramidalisch  in  die  Höhe  bis  anr 
Einheit.  Ist  dieses  Riesenwerk  auch  noch  lange,  lange  nicht 
in  dem  Alles  rnnfasaenden  Massstabe  ausgeführt,  so  darf  man 
dieses  nur  der  Spanne  Zeit  zuschreiben,  nicht  den  Baumeistern, 
welche  in  kühnen,  aber  wohlberechneten  Zügen  die  Art  der  Aus« 
führung  vorgezeichnet  haben  zu  diesem  Suhroesdenkmale  eines 
gewaldgen  Fortschrittes,  zu  diesem  Leuchtthurme  des  ^geistigen 
und  dadurch  auch  leiblichen  Wohles  vieler  Volker,  zu  diesem 
Ehrentempel  deutscher  Gelehrsamkeit. 

». 
Ein  Stü^k  Völk^rgesckichte  und  die  sich  ablösenden  Fsctoren 

in  derselben. 

Wir  haben  in  unserm  vorigen  Artikel  zu  veranschaulichen 
gesucht,  wie  riesengross  das  Gebiet  der  indogermanischen  Sprach« 
Wissenschaft  ist;  aber  wenn  nun  auch  dieses  ganze  grosse  Gebiet 
in  aUen  seinen  zeitlichen  und  räumlichen  Einzelheiten  durch- 
fors<^t  ist,  kein  Punkt  mehr  streitig  oder  unklar  bleibt,  was 
hat  dann  die  Sprachwissenschaft  überhaupt  erreicht?  Alles? 
Antwort:  Ein  geringfügiges  Theilchen  von  einem  gewaltigen 
Ganzen,  eine  Eins  von  einem  noch  unübersehbaren  Zahlen- 
.comi^ex.  Dann  hat  die  Sprachwissensehaft  soviel  erreicht,  als 
wenn  wir  von  all  den  Pflanzen 'keine  einzigen  kennten  als  viel«* 
leicht  die  Grasarten  oder  sonst  irgend  Eine  Pflanzenfamilie. 
Ja  dann  wüssten  wir  von  den  Sprachen  soviel,  als  wenn  wir 
aus  dem  Thierreiche  nicht  etwa  eine  ganze  Classe,  vielleicht 
die  Säugethiere  kennten,  sondern  von  diesen  erst  wiöder  Eine 
Familie,  meinetwegen  das  Katzengesdilecht  oder  die  Wieder- 
käuer oder  sonst  irgend  Eine  andere,  denn  auf  den  Namen, 
kommt  es  bei  dieser  Vergleiohnng  ja  gar  nicht  an,  sondern  nur 
auf  die  Veransdiaulichung  des  verhäitnissroäss^  Winzigen. 

Schon  jetzt  werden  die  Leser,  welehe  bis  dahin  uiisem 
Auseinanderdetzungen  gefolgt  sind,  klar  einsehen,  wie  beschränkt 
die  Vorurtheile  und  Vortheile  der  bisherigen  Philologen  auf  dem 
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Gebiete  der  Spreche  waren;  denen  werden  nun  aber  aoeh  meiiie 
froheren  AueliMiingen  gegen  die  PhUologie,  aofeai  sie  hindernd 
den  Fortechritt  entgegentrat  oder  nooh  tritt,  nicht  mehr  zu  hart 
vorkonmeoy  und  ^cyenigen  werden  ferner  echoB  jetzt  eine 
Ahnung  haben  ron  der  Bedeutung  und  Tragweite  unserer 
WiaseBSchaft. 

Wie  man  aber  früher  in  dem  Irrdiume  befiiBgea  w«r,  es 
gäbe  nur  Eine  Plulologie  und  hatte  dieaen  irrthnm  die  ver- 
gleichend-erklärende Sprachwissenschaft  gHudlich  dadurch  zer- 
stört, daas  sie.  viele  Philologien  nachwies,  eine  jede  von  hoher 
Bedeutung  und  von  unennessenen,  freiUch  bis  jetzt  noch  nicht 
zum  tausendsten  Theile  ausgebeuteten  i^eistigen  Schätzen;  so 
wäre  e3  ein  eben  so  grober  Irrthum,  wenn  man  meinen  soUtet 
weil  es  bis  jetzt  nur  Eine  Sprachwissenschaft,  die  indogermanische, 
gibt,  dass  es  überhaupt  nur  Eine  geben  könnte.  Denn  so  viele 
Philologien  es  geben  muss ,  als  Völker  Literaturen  hinteriaseen 
haben  oder  noch  erzeugen,  so  viele  vergleichend -erklärende 
Spraehwtssensdiaften  werden  und  müssen  entstehen,  als  über- 
haupt SprachfamiHen  vorhanden  sind.  Dass  es  bis  jetzt  nur 
die  Eine  giebt,  hat  seinen  Grund  darin,  dass  wir  erst  in  der 
Kindheit  dieser  neuen  geistigen  Erkenntniss  stehen,  können  des- 
halb abe  auch  nicht  sagen,  wie  viele  solcher  Sprachwissensci|aften 
sich  gestalten  werden,  weU  wir  noch  lange  nicht  alle  Völker 
und  Sprachen  kennen,  geschweige  wissen,  wie  viele  Völker** 
und  Sprackfiuinlien  auf  unserm  Erdballe  exietiren. 

Doch  wenn  auch  selbst  von  den  schon  gekannten  Sprach- 
fiunilien  keine  sokhe  Sprachwissenschaft,  wie  im  Indogermamschen 
besteht,  und  wir  ako  keine  solohen  Ergebnisse  wie  die  geschil- 
derten auch  von  den  andern  anführen  können,  lassen  wir  uns 
dadurch  nidit  verdriessen,  einmal  nachzusehen,  was  die  Spraoh- 
wissenaohaft  bis  jetzt  von  ihnen  erforscht  hat,  ich  glaube  nicht, 
dass  wir  einen  vergeblichen  Gang  gehen,  sondern  an  Mittheilnngea 
und  Erfahrungen  reicher  zurückkehren  als  Mancher  Rauben  dürfte. 
Jedoch  ehe  wir  unsere  fernere  Wanderung  antreten,  wollen  wir 
noch  einen  Blick  auch  auf  die  indogermanischen  Völker  und 
ihr  Auftreten  in  der  Geschidite  werfen. 

Der  Sprachstamm,  den  wir  bis  jetzt  nädist  dem  Indo- 
germamscben  noch  am  Genausten  kennen,   ist  der  semitische; 
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zu  ihm  gehören  das  Hebrasdie,  Chaldiüsche,  Symche,  Smm- 
litaniscbe,  Arabieche,  Aethiopieche,  u.  0.  w.  Dieser  ^nrachsteurai 
steht  Viel  mit  dem  misrigen  in  Wedisdwirkang  und  Beide  haben 
Viel  mit  einander  gemeinsam.  Beide  haben  in  Westasien  ihren 
Ursprung,  beide  Völker  sind  von  Anfang  an  reichbegabte  In- 
diyiduen  und  beide  haben  je  8  bedeutende  Beligionen  aus  ihrem 
Sehoosse  gezeugt ,  der  indogermanische  den  Brahmanismus, 
Buddhaismus  und  Zoroastrismus;  der  semitische  den  Moeaisoras, 
das  Christ^nthum  und  den  Muhamedanismus,  beide  haben  sich 
in  ihren  Theilen  mehrfach  zu  Weltreichen  emporgeschwungen 
und  ausgebreitet  und  beide  haben  fibereinander  die  Oberhand 
gewonnen,  der  semitische  durch  die  christliche  Heligion,  der 
indogermanische  durch  seine  Intelligenz  und  fortschreitende 
Wissenschaft,  und  beide  haben  in  dem  christli<Aen  Indoger- 
manismus  ihre  Einigung  gefunden  und  suchen  den  fibrigen 
Völkern  des  Erdballs  mit  und  ohne  Kampf  von  der  andern 
Seite  sowohl  ihre  religiösen  und  intellectuellen  Segnungen  zu 
Übertragen,  als  auch  sich  politisch  zum  Herrn  des  geeammten 
Erdballs  aufzuwerfen. 

Aus  beiden  können  wir  aber  auch  ein  gut  ScQck  Völker- 
familiengeschichte Studiren  und  kennen  lernen,  woraus  wir  er- 
sehen, dass  die  Völker  unter  einander  in  demselben  Verhältniss 
stehen  wie  die  Einzelindividuen  einer  Stadt  oder  eines  Staates. 
Wie  nämlich  einerseits  in  einer  Stadt  die  verschiedensten  Alter 
vertreten  sind,  eben  auflebende  Neugebome  wie  abscheidende 
Gestalten  einer  früheren  Generation,  die  schon  mit  mehr  als 
einem  Fuss  Im  Grabe  stehen,  Kinder  wie  abgelebte  Greise, 
Jünglinge  wie  Männer,  und  diese  beiden  wieder  vor  oder  nach 
ihrer  Blütheperiode;  so  finden  wir  dies  auch  unter  den  Völker- 
Btämmen  unsers  Gestirns.  Wir  sehen  die  Festlands -Australier 
als  in  unsere  Zeit  hereinragende  Zeugen  aus  einer  fHihem 
Schöpfungsperiode  wie  die  Afrikaner  ris  werdende  Menschen, 
wir  sehen  die  amerikanischen  Indianer  als  lebensmüde  Greise, 
die  jeder  Lufthauch  hinwegscheucht,  wie  die  Madegassen  und 
Neuseeländer  als  aufsprossende  kräfHge  Knaben.  Wir  sehen  die 
Semiten  and  Indogermanen  als  Männer,  nur  jene  ihre  Blüthe- 
periode hinter  sich  habend,  diese  theilweise  darin  begriffen.  Und 
wie  wir  andererseits  in  einer  Stadt,  mehr  oder  minder  an  das 
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Alter  gebunden  die  verschiedensten  Grade  und  Abstufungen 
geistiger  latelUgenz-  und  die  manniohfaltigstea  Ausbildungen  der 
Charaktere  bemerken;  so  sehen  wir  dasselbe  im  Staate  der 
Völker»  und  wie  dort  der  Zahl  nach  nur  verhält&iasniässig  sehf* 
wenige  die  obersten  Stufen  geistiger  Bildung  einnehmen  und 
dadurch,  sei  es  mit  weldicher  Macht  irgend  welcher  Art  ver- 
bunden oder  nicht,  die  Uebrigen  beherrschen,  aber  auch  in  den 
Faoailien  der  geistigen  Oberhoheit  dieselbe  wieder  der  ZSeit  nach 
immer  abwechselnd  in  den  Einen  sieh  hebt,'  in  den  Andern  fallt, 
so  sehen  wir  abermals  dieses  auch  wieder  in  den  geistig  be- 
gabtesten Völkerfamilien.  Wie  nirgends  in  der  Natur  ein  starrer, 
festbleibender  Stillstand  herrscht,  sondern  ewige  Veränderung 
und  Abwechselung  kreist  und  waltet,  so  ist  dies  auch  unter  den 
höchsten  Naturer^engnissen,  den  Menschen.  Alle»  kommt  und 
vergeht,  nur  der  Eine^  von. dem  Alles  geschaffen,  ist  ein  ewig 
sich  gleich,  bleibendes  Sein* 

Gehen  wir  nun  aber  näher  auf  unsern  specielleü  Gegenstand 
ein,  so  finden  wir,  wie  schon  erwähnt,  Semiten  und  Indogermanen 
als  unter  Allen  die  reichbegabtesten  Völkergeetalten.  Wir  wissen, 
wie  in  altersgrauen  Zeiten  die  Semiten,  als  die  Indogermanen 
zum  grössten  Theil  noch  unmündig  waren,  eine  eiogottheitliehe 
Religion  aus  sich  schliffi^,  den  Mosi^ismus,  und  sehen  Weltreiche 
entstehen  wie  die  der  Babylonier  Mi$d0r  und  Assyrier,  und  so- 
mit religiös  wie  politisch,  geistig  wie  physisch  alles  Umwohnende 
überwinden  und  unterwerfen.  Mancher  mochte  damals  träumen, 
wie  dies  in  alle  Ewigkeit  so  fortdauern  möge;  allein,  als  sie 
ihren  Wdtberuf  gelöst,  ihre  geistige  Mission  erfüllt,  ihre  Blüthe 
erreicht  hatten,  da  traten  die  Zeit^  des  inteilectuellen  wie  leib- 
lichen Verfalls  ein  und  ein  anderer  Völkerstamm,  der  damals 
roh  und  kindlich  war,  trat  ein  in  ihre  Stelle  und  führte  d\% 
Eintwickelung  der  Menschheit  weiter.  Wie  ^ine  Pflanze  gerade 
im  schönsten  Blüthensohmuck,  in  ih^er  höchsten  Ausbildung 
damit  schon  ihrem  Verkommen  preisgegeben  ist,  absliHbt  und 
mit  ihrem  eigenen  Dasein  den  Boden  düngt  und  fruchtbar  macht 
für  die  nachkommenden;  so  geschieht  es  auch  mit  den  Völkern. 
Auch  hier  sind  die  untergehenden  :UBd  üntergegtogeaen  der 
Humusbodien  für  die  neu  auitretenden,  und  wie  dort  die  noch 
lebenden  daa  Gute  des  früher  Gestandenen  in  sich  aufnehmen 
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»iir  eifen^n  Bildimg  und  dann  weiter  biM^i;  so  jMfhmen  aoob 
jdie  Indogeniuuien  die  Safte  dee  Seantigmaa  ia  Beeug  buf  Ue- 
JUgion  und  Wiesen  in  sich  auf  und  entwiokeken  es  w^etter. 

Aber  auch  unter  den  indogemiaiiisehien  Völkern  sehen  wir 
vieder  die  ablösenden  Thätigkeiten.  Wir  kennen  eine  Zeit»  in 
wacher  die  Inder  ki  jeder  Hinsieht  obenanatanden,  um  bei  der 
höchste»  Blfithe  abzusterben;  die  Perser  gründet^i  •  ein  Welt^- 
reich  und  besassen  geistig  ihre  BUkhetperiode  und  mit  und  nadh 
dieser  sanken  dieselben  zuniek;  die  Griechen  traten  auf,  um 
genährt  von  dem  geistig^i  Hubuis  ihrer  untergehenden  Voiv 
fahren»  wieder  eine  Stufe  wdter  zu  klimmen  und  zu  ihrer  2jeit 
die  höchste  geistige  EntwicUung  der  Wel^  zu  zeigen  und  wann 
^t  ihrVerfidl  eui?  In  dem  Momente  ihrer  in  jeder  Hioeioht 
gesteigerten  Blfithe«  Die  Homer  nährten  und  kräftigten  sich 
aa  ihrer  Bildung»  tmd  unterwarft  die  gesunkenen  Griechen.  Der 
Bömer  Weltherrachafl  und  gebtige  Hoebcttkor  ist  zu  allbekannt 
als  dass  idi  nur  einige  Worte  darüber  zu  vertieren  brauchte. 
Ihre  Glorie  fallt  unter  den  Kaiser  Augustns  imd  von  Kaiser 
Augustue  an  ihr  Verfall.  So  sehen  wir  ein  Volk  der  Indo^ 
gennanen  nach  dem  andern  sich  erheben»  von*  den  geistigen 
Schätzen  der  vorhergehenden  Dominante  sich  kräftigen,  die 
Perser  von  den  Indern»  die  Griechen  von  den  Persem»  die 
Bömer  von  den  Griechen,  wobei  die  früheren  Bildungsstufen» 
S6i  eszoreehtgdegt  von.dem  Vorgänger  oder  auch  ohne  diesen 
sich  erhoben»  um  dann  ebenfaUe  wieder  die  Unterlage  .des  Nach* 
kommens  zu  sein.  Und  immer  ist  das  neu  auf)xetende  Volk 
ein  frisches  naturwüchsiges,  ja  in  den  Augen  der  eben  auf 
dem  Gipfel  stehenden  Nation  ein  rohes  und  wildeis.  Wir  sehen, 
um  nur  die  bekanntesten  Beispiele  anzuführen,  die  Bömer 
gegenüber  den  Griechen,  und  sehen  den  Römern  gegenüber 
wieder  die  Germanen»  welche  Rom  stürzten  und  das  G^otnanen- 
thum  als  das  Siegesseidien  aufpflanzten»  und  Gennanen»  von 
wem  nährten  sie- sich,  andwa  als  von  den  Bömem  und  Grieöhei^ 
und  auoh  dieae  haben  die  voraasgehenden  Binthenperioden  über« 
ragt.  •  Und  jetzt  noeh  sind  die  Germanoi  politisch  wie  geistig, 
oben  m$  jenes  mehr  die  Eaigländer,  dieses  überwiegender  ßit 
Deutschen;  und  klar  die  VerluiltnisBe  übesblickenda  Männer  wie 
Niebuhr  und  Fenerbaoh  haben  propheliach   schon  den  VerM. 
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der  GermaneE  erkundigt,  da  ihre  Aussagen  Mehr  Weissafungeis 
als  Naohwebvngen  ebd.  Wi^en  wir  uns  daher  aieht  m  seihet* 
geschaffeoe  Traume^  wie  alle  Vorgänger  desgleichen  gethan  habe»» 
dass  unsere  geistige  Herrschaft  hie  an  der  Welt  Ende  so  fort-- 
dauem  und  immer  mehr  steigen  werde;  auch  die  Zeil  wird 
nicht  ausbleiben,  wo  nach  höchst  erlangter  Entwiekelung  der 
Verfall  um  so  rascher  hereinbricht  und  auch  die  Germanen  mit 
allen  ihren  Schöpfungen  sur  Unterlage  eines  nock  weiter 
kommenden  Volkes  dienen  müssen«  Hat  dann  das  G^ermanen- 
thum  seine  Ton  der  Gottheit  aagewiesene  und  b^ränzte  MiseRm 
erfüllt,  dann  tritt  nach  aller  Wahredieinlid^keit  das  leiste  indo- 
germanische Volk  oder  VölkerfamiKey  die  Slavoi  anf,  cKe  bisher 
immer  noch  im  Rückstände  waren  und  erst  in  Steigen  begrifcs 
sind.  Und  ho  könnten  sich  die  zuversichtlichen  HoffisnngeB 
slavischer  Dichter  und  Schriftsteller  wohl  erfüllen,  dass  ihMs 
Volkes  Blüthezeit  und  seine  aUes  Frühere  unterdrückende  Weh* 
herrsdhaft  noch  bevorsteht.  Wie  viele  Jahrimnderle  bis  dahin 
noch  in  das  Meer  der  Ewigimt  hinabroUen,  welcher  SteAfiche 
will  diesen  geheimnissvollen  Schleier  Haften  I  Und  haben  aneh 
die  Slaven  ihfta  festgesteckten  Beruf  erfüllt,  so  werden  anek 
sie  wieder  dahinsmken,  wie  die  gegelbten  Biälter  vom  Baoae^ 
sie  werden  denselben  Weg  nur  rascher  wieder  henmtergteiten^ 
den  sie  hinaufgeklommen  sind. 

Wie  aber  wir  gesdttn  haben,  dass  der  ktste 
Stamm  zu  semer  Blüthe  sieh  gipfelte,  als  Indogermanen 
obenanstanden,  so  könnte  es  sich  auch  wohl  ereignen,  dasa  wA 
der  BUhhe  der  Slaven  sowohl  ein  neuer  Völker  und  Spraek- 
stamm  seiner  weltgeschichtlichen  Au%aben  harrt,  als  auch,  daea, 
wie  mit  den  Arabern  die  Semitsn,  mit  den  Slaven  der  Ind^ 
germanismus  überhaupt  zu  Büste  geht,  seine  letzte  Berufung 
^«4*Kiu   <uM|ie  endUehe  Ablösung  gefunden  hait 

lier  aber  dieser  neue  Völker*  und  Spraehstamm  ist, 
in  das  Bad  der  Weltgeschichte  eiogreift,  können  wir 
ahrtausenden,  die  bis  dahin  noch  dazwischen  liegea, 
en,  höchstens  ahnen»  Geistvoll  und  tie£iinnig  ist  «her 
inglischen  Geschichtsforscher  Maoanlay  ausgegangene 
b  wie  wir  jetzt  auf  dem  tausendjährigen  Sefaytte  der 
Weltetädte  des  Semitismus,  auf  Ninive  nnd  Babylen 
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Atefaen  und  aus  deren  Trümmern  ihre  Greaohichte,  ihre  Cultot 
Studiren;  so  wird  auch  die  Zeit  kommen,  wo  auch  unsere  Welt* 
Stadt  London  in  Schutt  und  Moder  vergraben  liegt,  und  Neu- 
seeländer, die  dann  gebildetste  Nation,  auf  ihren  Ueberresten 
unsere  Zeit,  unsere  Geschichte  erforschen. 

Mag  auch  Mancher  über  unsere  Sätze  als  über  Hirnge- 
spinste lachen;  was  dagewesen,  kann  Niemand  leugnen  und  zu 
der  langen  Kette  aus  der  Vergangenheit  haben  wir,  nach  der 
Analogie  geleitet,  nur  zwei  neue  Entwicklungsglieder  als  wahr«- 
scheinlieh  angereiht.  Andere  dagegen  möchten  yielleicht  ein- 
wend^i,  die  Richtigkeit  Deiner  Sache  zugegeben,  ist  das  eih 
Verdienst  der  SiNrachwissenschaft?  Allerdings,  denn  erst  durch 
die  Sprachwissencffihaft  wissen  wir,  welche  Völker  eigentlich  su 
den  Indogermanen  gehören,  durch  die  Sprachwissenschaft  sind 
die  übrigen  Völker  als  Griechen  und  Bömer  aus  ihrer  Un« 
beachtetbeit  ja  Verachtetheit  herausgerissen,  zur  ebenbürtigen 
Berechtigung  mit  den  „classisdben^  Völkern  gestellt  worden. 
Und  aus  dem  Gesagten  ergiebt  sich  wiederum  zweierldis  dass 
nämlich  Philologie  auch  hier  zu  der  Sprachwissenschaflt  nur  wie 
ein  Theil  zum  Ganzen  steht  und  dass  Sprach-  und  Naturwissen- 
sehaft  stets  zu  gleichen  Kesultaien  kommen,  und  da  wo  die 
eine  aufhört,  die  andere  anfängt,  oder  auch  gleiche  Strecken 
mit  einander  bearbeiten.  Denn  während  einerseits  die  Philologie 
in  der  Geschichte  von  nur  zwei  Völkern  ein  Minimum  ron  Zeit 
umspannt,  brütet  die  Sprachwissenschaft  nicht  nur  durch  die 
Gescfaidhte  aller  Völker  einen  Tiel  gewaltigeren  2ieitraum  aus, 
sondern  geht  auch  durch  seine  Forschungen  Jahrtausende  hinauf 
in  ein  bisher  noch  nicht  gekanntes  Alterthum,  sowie  sie  auf  der 
entgegengesetzten  .S^e  bis  in  die  fernste,  nebelhafteste  Zukunft 
zeigt,  wie  die  kommenden  Dinge  gehen  und  wohin  sie  führen 
werden.  Und  andererseits  wie  die  Naturwissenschaft  in  der 
Paläontologie  an  Pflanzen  und  Thieren  eine  Beibe  von  unter- 
gegangenen Perioden  nachweist,  von  denen  jede  folgende  immer 
formvollendeter  war  als  die  vorhergehende  und  wie  der  geniale 
englische  Naturforscher  Darwin  auch  in  der  jetzigen  Natur  dies 
nachgewiesen,  dass  sich  bei  dem  Kampfe  um  das  Dasein  imraa: 
nur  das  Beste  in  jeder  Weise  erhielt  u.  s.  w.,  ganz  dasselbe 
zeigt  also  auch  die  Spradiwissenscbaft  von  den  Menschen,  auch 
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hier  ein  Ringen  um  das  Dasein ,  ein  Ablösen  der  einzelnen 
Glieder  untereinander  und  ein  immer  mehr  Vollkommnerseiny 
ein  immer  Weitergekommensein  der  Menschen. 

4. 

Die  drei  Sprachentwicklungsperioden.    1.  Die  einsilbige. 

Gleich  wie  in  der  Natur  die  yerschiedenen  Pflansen  und 
Thiere  nach  ihrem  Bau  durchaus  verschieden  gestaltet  «nd  und 
verschiedenen  Bildungsstufen  angehören,  das  Pflanzen-  und 
Thierreich  aber  je  ein  von  der  einfachsten  Zellenbildui^  bis  su 
den  kunstreichsten  Organismen  durch  alle  Stufen  hindurch  fort- 
schreitendes einheitliches  Ganze  ist;  gerade  so  verhält  es  sich 
mit  d^i  Sprachen  oder  vielmehr  Sprachenfamilien  zu  einander^ 
Ja  die  Unterschiede  sind  so  bedeutend,  dass  die  Sprachforscher, 
gleich  wie  die  Geologen  in  der  Erdbildung  verschiedene  Zeit* 
räume  unterscheiden,  drei  Sprachbiidungsperioden  annehmen: 
die  einsilbige,  die  anfügende  und  die  flectirende,  von  denen  die 
folgende  immer  entwickelter  und  ausgebildeter  ist  als  die  vor- 
hergehende. Unter  die  einsillt^igen  Sprachen  gehören  Chinesisch 
und  die  Sprachen  Hinterindiens.  Dieselben  sind. wie  der  Name 
besagt  y  in  allen  ihren  Wörtern  rein  einsylbig  und  besitzen  so 
gut  wie  gar  keinen  grammatischen  Bau,  ja  die  Wörterdassen 
sind  bei  ihnen  nicht  einmal  getrennt,  so  dass,  wenn  chinesisch 
li  lieben  hiesse,  dieses  li  sowohl  das  Zeitwort,  als  Haupt-,  Eigen- 
schafts- und  Umstandswort  sein  könnte  und  dieses  Alles  in  allen 
möglichen  Zeiten,  Moden,  Personen,  Geschlechtern,  Casus  u.  s.  w» 

Solcher  einsylbigen  Wörter,  die  wir  mit  dem  botanischen 
Namen  Wurzel  benennen,  hat  das  Chinesische  gegen  500,  das 
ist  der  ganze  Wortvorrath.  Da  nun  aber  ein  Volk  wie  die 
Chinesen,  die  vor  Jahrtausenden,  als  die  übrigen  Völker  noch 
auf  den  niedrigsten  Stufen  kindlicher  Unwiesenheit  oder  viehischer 
Bohheit  standen,  schon  eine  ziemlich  hohe  Cultur  besassen,  so 
dass,  wenn  die  Chinesen  gleichmässig  hätten  fortschreiten  können, 
sie  jetzt  unbedingt  auf  der  höchsten  Spitze  aller  Entwicklung  an- 
gelangt sein  müssten;  da  also,  sag^  ich,  ein  solches  Volk  mehr 
als  500  Begriffe  für  sinnliche  und  nnsinnliche  Dinge  haben 
muss,  80  kann  man  sich  leicht  denken,  welche  ungeheure  Menge 
von  Bedeutungen  auf  je  ein  Wort  kommen  müssen. 
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Denke  man  sich  einen  chinesischen  Satz  von  nor>  8  Wörtern 
und  jedes  mit  SöBedeutungen,  welche  Unsumme  von  möglichen 
Zusammenstellungen  sich  da  ergiebt.  Welche  Bedeutungen  und 
welche  grammatischen  Formen  gemeint  sind,  kann  man'  daher 
vielfach  nur  aus  dem  Zusammenhange  der  Rede  und  dem  sie 
begleitenden  Geberdenspiel  entnehmen.  Da  aber  trotzdem  noch 
eine  unendliche  Mfnge  von  Vieldeutigkeiten,  ja  reiner  Unver- 
ständlichkeiten  übrig  blieben,  so  hat  die  Sprache  ein  anderes 
Mittel  in  Bewegung  gesetzt,  den  Accent,  welcher  aber  mit 
unserer  Betonung  gar  nichts  gemein  hat.  In  unsem  indoger- 
manischen Sprachen,  oder  nehmen  wir  das  Nächste,  im  Neu- 
hochdeutschen, hängt  die  Betonung  eines  Wortes,  einer  Sylbe 
ganz  von  der  Stellung  im  Satze  und  graduellen  Bedeutsamkeit 
des  Einzelnen  für  das  Ganze  ab. .  Je  nachdem  ein  Wort  im 
Zusammenhange  gerade  von  Wichtigkeit  ist  oder  nicht,  sprechen 
wir  das  Wort  mit  ganz  verschiedener  Stimme  aus,  hoch  oder- 
tief,  mit  Nachdruck  oder  fahrlässig,  laut  oder  gedäni{>ft,  voll 
oder  zusammengezogen,  mit  frischem  Einsatz  der  Stimme  oder 
im  laufenden  Strome  des  Athems,  kurzum  in  allen  Mannich- 
faltigkeiten  und  Möglichkeiten,  deren  unser  Stimmapparat  fähig  ist. 

Ganz  anders  im  Chinesischen.  Hier  giebt  es  in  der  zur 
Schriftsprache  erhobenen  Mundart  und  Umgangssprache  fünf 
verschiedene  Accente,  während  die  andern  Mundarten  verschieden 
noch  mehr  haben,  die  sich  unterscheiden  in  1)  kurz  und  tonlos; 
2)  lang  und  zwar  a)  lang  hoch,  b)  lang  tief,  c)  lang  von  unten 
nach  oben  sich  hebend,  c)  lang  von  oben  nach  unten  fallend. 
Diese  Accente  sind  musikalische  Töne,  die  wir  mit  Noten  be- 
zeichnen können,  so  dass  1  einer  Achtelnote  aus  der  mittleren 
Stimmreihe  entspricht;  2  a  einer  Viertelnote  aus  der  obem 
Stimmreihe,  2  b  einer  Viertelnote  aus  der  tiefen  Octave  von 
2a;  2c  zwei  Achtel  sind,  die  quartenweise  steigen,  und  endlieh 
2d  zwei  Achtel,  die  quartenweise  fallen. 

Nun  ist  zwar  eine  jede  Sprache  Musik  imd  jeder  Vortrag 
in  Einzelrede  wie  im  Wechselgespräch  ist  ein  Tonstüok,  ein 
Tongemälde,  nur  dass  bei  uns  die  Tonstnfen  sehr  klein  sind, 
wegen  dieses  geringen  Umfanges  aber  es  der  Ton&rben  auch 
sehr  viele  ^ebt,  während  das  Chinesische  bei  der  bestimmten, 
sich  gleichbleibenden  Tonart  eines  jeden  Einzelwortes  dem,  Was 
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wir  gewöfanlich  Musik  nennen,  um  vieles  näher  steht,  das  heisst, 
es  ist,  Tvie  in  seiner  Sprache,  so  aucli  in  seiner  Stimmfärbong 
unverwisoht^,  frischer  und  ursprünglicher,  womit  jedoch  keines* 
wegs  'behauptet  werden  soll  ob  auch  schöner.  Während  bei 
uns  femer  die  Worte  in  der  Rede  eng  aneinander  gereihet 
werden^  ja  sich  in  einander  verschleifen,  ist  die  Sprache  der 
Chinesen  abgerissen,  ein  jedes  Wort  wird  einzeln  für  sich  be- 
stehend ausgesprochen;  es  ist  gewissennassen  im  Verhältniss 
zu  unserer  überschleifenden  Weise  mehr  das  staocato,  es  ist 
gewissermassen  mehr  die  Musik  einer  Schlagcither  gegen  unsere 
Sprache,  die  wir  mit  der  Musik  der  Streichinstrumente  ver- 
gleichen könnten.  Diese  abgemessene,  ja  abgerissene  Aussprache 
ist  nöthig  und  unerlässlich  für  das  Verständniss.  Denn  denken 
wir  uns  eine  Sprache  von  500  Wurzelwörtem  gegen  eine  Summa 
von  doch  mindestens  50,000  Begriffen,  so  kämen  bei  der  Durch- 
schnittszahl auf  je  ein  Wort  100  Bedeutungen,  und  theilen  wir 
diese  atich  gieichmässig  unter  die  fünf  Accente,  so  bleiben 
immer  noch  20  Bedeutungen  für  jedes  Wort,  also  immer  noch 
mehr  als  genug,  um  Vieldeutigkeiten  und  Unverständlichkeiten 
in  den  meisten  Fällen  herbeizuführen,  wenn  nicht  die  Aus- 
sprache ganz  concis,  gemessen  und  deutlich  ist. 

Jedoch  in  der  Rede,  wo  ein  Jeder  beim  Sprechen  Betheiligte 
weiss,  wovon  gesprochen  wird  oder  doch  aus  dem  Vorher- 
gehenden, oder  aus  den  begleitenden  Mienen  und  Gesticulationen 
errathen  kann,  was  der  zweite,  dritte  meint,  mag  dies  immer 
noch  sein.  Ganz  anders  ist  dies  aber  bei  der  Schrift,  wo  man 
ja  durch  dieselbe  über  den  Sinn  erst  Aufschluss  haben  will. 
Diese  Schwierigkeiten  für  das  VerständDiss  voraussehend,  wenn 
sie  Buchstaben-  oder  Lautschrift  annähmen,  wie  wir  haben,  oder 
Sflbenschrifl,  wie  so  viele  andere  Völker  besitzen,  haben  sich 
die  Chinesen  auf  eine  wenn  auch  für  uns  ganz  fremde,  um- 
ständliche, schwerfällige  und  schwere,  doch  höchst  kunst-  und 
sinnreiche  Weise  zu  helfen  gesucht. 

Der  Ursprung  ihrer  Schrifl  ist,  wie  wohl  aller  Schrift,  eine 
Bildbezeichnnng.  Um  den  Begriff  der  Sonne,  des  Mondes, 
Berges,  Baumes  oder  Brunnens  u.  s.  w.  schrifUich  in  einem 
Andern  hervorzurufen,  malten  sie  den  Gegenstand  einfach  hin; 
auf  diese   Weise    konnte    man    natürlich   nur   augenscfaeinlicfae 
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Gegenstände  und  diese  lange  nicht  alle  darstellefi;  man  suchte 
daher  durch  Zusammenstellungen  von  mehreren  Bildevn  auch 
unsinnliche,  abgezogene  Begriffe,  h^vorzurufen,  gewissermassen 
als  das  Product  dieser  zwei  oder  drei  sinnen  wahrnehmbaren 
Bildgegenstände,  wobei  sehr  charakteristische  Darstellungen  in 
kunstreicher,  wohl  durchdachter  Weise  vorkommen^  so  z.  B. 
bedeutet  die  Bilderzusammensetzung  von  Sonne  und  Mond  den 
Glanz,  von  Mund  und  Vogel  den  Vogelgesang ,  Wasser  und 
Auge  die  Thränen,  Thür  und  Ohr  das  Horchen,  Sonne  und 
Baum  den  Morgen,  zwei  einander  gegenüberstehende  Frauen 
die  Zanksucht. 

Die  Weitschweifigkeit  aber  dieser  Darstellungsweise,  sowie 
die  Unmöglichkeit,  Alles  bildlich  zu  bezeichnen,  brachte  es  im 
Laute,  jemehr  die  reinen  Verstandesbegriffe  an  Zahl  und  Fein- 
heit sich  mehrten,  dahin,  dass  zuletzt  dem  Inhalte  nach  eine 
Begriffsschrift  und  der  Darstellung  «nach  Strichschrift  entstand, 
so  dass  für  jeden  Begriff  ein  aus  einem  oder  vielen  und  hier 
wieder  nach  der  Lage  verschiedenen  Strichen  gebildetes,  be- 
stimmtes Zeichen  festgestellt  wurde.  Und  solcher  StriefaeUeichen 
sind  im  Chinesischen  in  runder  Summe  50,000  oder  ganz  genau 
angegeben,  43,496,  so  dass,  .wer  Chinesisch  fertig  lesen  und 
schreiben  will,  schon  ein  grosser  Gelehrter  sein  muss,  und  dass 
selbst  die  bedeutendsten  chinesischen  Gelehrten  beim  Lesen  und 
Schreiben  in  ihrer  eigenen  Muttersprache  noch  das  Wörterbuch 
benutzen.  Denn  wenn  auch  vielleicht  ^i  dieser  Zeichen  entweder 
ganz  ans  dem  Gebrauch  gekommen  oder  veraltet  sind  oder  selten 
vorkommen,  so  bleiben  für  den  täglichen  Gebmudi  doch  immer 
noch  mindestens  10,000 'übrig. 

Die  Anordnung  dieser  gewaltigen  Masse  ji^on  Schriftzeichen, 
um  auch  dieses  noch  kurz  zu  erwähnen,  geschieht  auf  folgende 
Weise.  Sowie  wir  in  unsern  Wörterbüchern  die  Wörter  in  so 
viele  Abschnitte  bringen  als  Laute  vorhanden  sind  und  die 
Hauptabschnitte  nach  einer  fest  angenommenen  Weise  folgen 
lassen  und  die  Wörter  unter  jedem  Buchstaben  wieder  nach 
dieser  Lautfolge  geordnet  sind,  so  ganz  ähnlich  verfahren  die 
Chinesen,  wenn  man  statt  der  I/aute  die  Zahl  und  Figur  der 
Striche  nimmt.  Für  die  500  Worte  hätten  eigentlich  500  Zeichen 
ausgereicht,   allein   da    bei   der   Vieldeutigkeit   jedes   einzelnen 
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Wortes  der  Laut  noch  keinen  bestimmten  Begriff  henronief,  so 
theilte  man  die  Wörter  nach  ihren  hauptsächlichsten  Grund- 
begriffen und  setzte  so  für  die  meisten  Wörter  viele  Zeichen 
fest.  Um  nun  diese  Unmassen  von  Bedeutungen  in  irgend  eine 
zu  findende  Ordnung  zu  bringen,  nahm  fiian  214  Hauptbegriffe 
an,  unter  die  die  übrigen  alle  vertheiit  wurden;  diese  214  Ab- 
schnitte waren  aber  selbst  wieder  nach  der  sich  steigernden  Zahl 
ihrer  Striche  in  17  Abtheilungen  gebracht  worden,  so  dass  jedes 
Strichcapitel  gewissermassen  verschiedene  Bedeutungscapitel  ent- 
hält. Und  um  nun  gleich  zu  wissen,  in  welcher  Art  von  Be- 
deutung ein  Wort  genommen  ist,  wird  seinem  speciellen  Strichel- 
zeichen noch  das  betreffende  der  214  Classenzeichen  hinzugefugt, 
wobei  es  nun  vorkommt,  dass  wenn  die  Bedeutung  sich  wieder 
spaltet,  noch  feiner  wird,  dann  Bedeutungs-  und  Classenzeichen 
für  eins  genommen  werden  und  ein  neues  Classenzeichen  als 
bestimmend  hinzugefügt  wird  und  das  kann  so  noch  mehreie- 
male  fortgehen. 

Umgekehrt  nun,  will  man  irgend  eine  Gesammtfigur  *  im 
Wörterbuche  aufsuchen,  so  muss  man  von  den  zMci  oder  meh- 
reren Strichelfiguren,  aus  denen  das  Ganze  besteht,  wissen, 
welche  derselben  das  Classenzeichen  ist,  und  weiss  man  dieses, 
so  ersieht  man  aus  der  Zahl  und  Stellung  der  Striche  des 
Classenzeichens,  welches  es  ist  von  den  214;  hat  man  dieses^ 
dann  ergeben  Zahl  und  Stellung  der  Striche  der  Bedeutungsfigur 
auch  die  geordnete  Stellung  in  diesem  einen  der  214  ^Classen- 
zeichen. Das  ist  der  einfachste,  wenn  auch  nicht  gerade  einfache 
Weg,  da  wir  so  manches  Andere,  was  die  Auffindung  bedeutend 
erschwert,  als  für  unsem  jetzigen  Zweck  nicht  passend,  weglassen. 

Wenn  nun  aber  Mancher  meinen  sollte,  eine  Sprache,  die 
90  ursprünglich  beschaffen  ist,  müsste  eine  sehr  rohe,  ungebildete 
«ein,  in  welcher  Feinheiten  des  Begriffs  gar  nicht  oder  nur 
schwer  ausgedrückt  werden  könnten,  der  ist  im  Irrthum.  Im 
Gegentheil  haben  die  Chinesen  selb(>t  viele  philosophische  Werke, 
wie  überhaupt  diese  Sprache  eine  unermesslicb  reiche  Literatur 
besitzt;  ja  die  hat,  um  das  noch  beiläufig  zu  erwähnen,  das 
umfassendste  Werk,  was  überhaupt  auf  Gottes  Erdboden  existirt, 
ein  Conversationslexikon ,  von  dem  freilich,  trotzdem  Hunderte 
von  Gelehrten  schon  Menschenalter  daran  arbeiten,   dodi   erst 
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die  Hälfte  überwältigt  und  fertig  ist.  Das  ganze  Werk  ist 
aber  auch  bloss  auf  180,000,  sage  hundertachtzigtauBend  Bände 
berechnet. 


6* 

Zweite  und  dritte  Sprachentwickelungsperiode, 

die  anfügende   nnd  die  flectirende. 

Die  erste  Sprachepoche  ist  also  die  einsylbige,  welche  so 
gut  wie  jedes  grammatikalischen  Baues  entbehrt«  Das  gerade 
Umgekehrte  finden  wir  in  der  zweiten,  zu  der  wir  uns  nun 
wenden»  Im  Laufe  der  Zeit  nämlich,  wie  wir  schon  aus  dem 
modernen  Chinesisch  sehen,  folgten  zum  besseren  Yeratändniss 
der  jedesmaligen  Auffaesung  der  Wurzel  noch  andere  Wiurzel- 
wörter,  welche  also  die  Beziehung  bezeichnen  sollten,  so  z,  B.  um 
das  Geschlecl^t  anzugeben,  traten  Wörter  wie  Mann,  Weib  und 
andere  noch  hinzu,  >oder  um'  die  Vielheit  zu  bezeichnen,  Wörter 
in  der  Bedeutung  von  viel»  Menge,  einige  und  so  fort.  Zu  dem 
2ieitworte  traten  «ebenfalls  Wörter,  welche  die  Art  der  Hand- 
lung, die  Wirklichkeit  oder  Möglichkeit,  die  Zeit,  in  welche  die 
Handlung  fällt,  die  Zahl  der  Personen,  welche  dabei  betheiligt 
sind,  E^owohl  thätig  als  leidend  und  so  fort.  Alle  diese  und  andere 
erklärenden  Nachfolger  hatten  ursprünglich  ihre  klare  Bedeutung 
und  ihre  eigene  selbstständige  Betonung,  da  sie  ebenso  gut 
Wurzelwörter  waren,  wie  dag,  in  dessen  Dienst  sie  traten,  wo- 
durch jedoch,  da  sie  im  Laufe  der  Zeit  immer  mehr  an  das 
erste  Zeitwort  herantraten  und  das  Verhältniss  zwischen  Herr 
und  Dienern  eia  immer  engeres  wurde,  ihre  eigene  Bedeutung 
verdunkelt  wurdci.  ifhre  Betonung  schwand  und  sie  zuletzt  mit  dem 
Heerführer  der  Wortreihe  ganz  und  gar  verschmolzen.  Und 
sobald  dies  geschah,  sind  wir  in  langen  zwischeninneliegenden 
Zeiträumen  aus  der  ersten.  Periode  der  Wurzelbaftigkeit  in  die 
zweite  der  Anfügung,  aus  der  Einsylbigkeit  in  die  Vielsylbig- 
keit  eingetreten. 

Diese  Art  von  Sprachen  nehmen  in  ihrer  vielfachen  Ver- 
schiedenheit gewiss  mehr  als  y^  unsers  Erdballs  ein.  In  Europa 
gehören  dazu  unter  andern  das  Finnische,  Türkische  und  Ma- 
gyarische (Ungarische).  Aus  der  letzteren  will  ich  zur  Ver- 
sinnlichung  dieser  Art  von  Sprachbau   zwei  Beispiele   geben: 
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Bzem  das  Auge 

Bzem-e  flein  Aage 

8zem-e-i  seine  Augen 

szem-e-i-k  ihre  (Mehrheit)  Augen 

8zem-e-i-k-et  ihre  (Mehrheit,  accus.)  Augen. 
Jedes  ist  ein  vollständiges  Wort  und  doch  auch  nicht,  da 
immer  wieder  neue  Beziehungslaute  dazutreten  können,  wie  ich 
umgekehrt  Theil  für  Theil  abschneiden  kann  und  immer  ^n 
Galizes  behalte.  Ist  diese  ftir  den  Hörer  und  Leser  aaschau* 
liehe  Verdeutlichung  durch  Anfügung  der  Beziehungen  ein 
grosser  Vorzug  gegen  die  einsylbigen  Sprachen,  wo  alle  specielle 
Angaben  über  die  jedesmalige  Auffassung  des  vorliegenden  Be* 
griffs  fehlten,  und  ein  wesentlicher  Fortschritt,  so  ist  aber  ge- 
rade derselbe  Vorzug  auch  die  Schattenseite,  da  die  streng  ab- 
gegrenzte Worteinheit  fehlt. 

Aber  nicht  nur  am  Ende  des  Wortes  ist  beliebiges  Zusetzen 
und  Absehneiden  möglich,  sondern  auch  aus  der  Mitte  des  Wor- 
tes heraus,  wie  wir  sofort  an  einem  Beispiele  des  Zeitwortes 
zeigen  werden.     Nehmen  wir  die  Form: 

vAr     —     at     —    andot    —    ta         —  tok 

erwartao.       Blndeform.         Znknnft.      Veiysngenbett.  Zweite  Penon  der  Mehriicit. 

Das  Ganze  heisst  also: 

1        a  3  «         ft       ^ 

1)  v4r  -  at  -  andot -ta- tok  ihr  werdet  erwartet  worden  sein. 
Lasse  ich  eins  der  mittleren  Glieder  weg,  so  erhalte  ich: 

1  I  3  S 

2)  v^-at- andot -tok  ihr  werdet  erwartet  werden. 

13  4» 

3)  v&r-at-ta-tok  ihr  seid  erwartet  worden. 

1  3  4  3 

4)  vir  -  andot -ta- tok  ihr  werdet  erwartet  haben. 
Lasee  ich  zwei  der  der  mittleren  Glieder  weg: 

5)  vir -at- tok  ihr  werdet  erwartet. 

6)  vir  -  andot  -  tok  ihr  werdet  erwarten. 

14  3  ' 

7)  vir- ta- tok  ihr  habt  erwartet 

Lasse  ich  alle  drei  Glieder  der  Mitte  weg: 

8)  var-tok  ihr  erwartet. 

Da  ausser  den  angeführten  noch  verschiedene  andere  An-  und 
Einfügungen  'stattfinden  können,  so  kann  man  sich  leicht  er- 
klären, wie  diese  Sprachen  einen  Ungeheuern  Formenreichthum 
bis  hoch  in   die  Tausende  von  jedem  einzigen  Zeitworte  ent- 
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wickeln  kÖDnen ;  am  durchgreifendeten  ist  dieses  System  in  den 
nordamerikanischen  Indianersprachen,  in  welchen  der  Formen« 
reichthum  vorzü^ich  der  Zeitwörter  fast  unbegrenzt  ist,  und 
sich  die  ungeheuersten  Wortgebilde  vorfinden.  So  heisst  z.  B. 
in  der  Lenape  -  Sprache  „das  mit  Ehren  gelobt  sein:^  Mach^l^- 
moachg^nimgussowagan;  oder  in  der  Sprache  von  Massachu- 
( setts  heisst  „unser  Zom:^^  Nummusquanitammouonkgannum ; 
oder  aus  der  Sprache  der  Chippeways  „wir  lassen  uns  gegen- 
seitig nicht  hören  :^  Ninondomojiwaitizosimin. 

Der  Sprache  war  es  also  gegangen  wie  den  menschlichen 
Bestrebungen,  sie  war  aus  einem  Extrem  in  das  andere  gera* 
then,  aus  dem  Fehlen  aller  Beziehungen  in  die  tippigste  Fülle 
und  Ueberfluss  derselben.  Können  wir  die  erste  Periode  wegen 
ihrer  blossen  Wurzelhaftigkeit,  äusseren  Starrheit/ Unbeweglich- 
keit  und  Lebenslosigkeit  mit  dem  Gestein  vergleichen,  so  erin* 
nert  uns  die  zweite  in  ihren  Mengen  von  Auswüchsen  an  das 
Pflanzenreich.  *  Gleich  wie  wir  aus  einem  dicht  belaubten  Baume 
eine  Fülle  von  Blättern  hinwegnehmen  können,  ohne  dass  man 
deren  Abwesenheit  bemerkt,  und  ohne  welche  der  Baum  immer 
noch  ein  frischer  unverktimmerter  Baum  bleibt;  so  haben  wir 
an  dem  ungarischen  Zeitworte  nachgewiesen,  dass  man  der  Zahl 
und  der  Stellung  nach  beliebig  Glieder  entfernen  könnte,  ohne 
dass  man  ein  Fehlen  bemerkte  oder  das  Wort  aufhörte  ein  voll- 
ständiges .zu  sein. 

Doch  diese  ganze  Sprach  bildung  der  zweiten  Periode  hat 
etwas  Rohes,  Mechanisches,  fast  Geistloses  durch  seine  ge- 
wissermassen  handfesten  und  grobsinnliche  Ein-  und  Ansätze« 
Beide  Vorzüge  der  Periode  vereinigend  und  ihre  Schattenseiten 
entfernend,  das  heisst  die  Beziehungen  ausdrückend,  ohne  band- 
wurmartig eich  in  die  Länge  zu  ziehen,  das  erreichte  die  Sprache 
erst  in  ihrer  dritten  Entwickelungsperiode  dadurch,  dass  sie 
neben  massiger  Vor-  und  Hintenansetzung  von  verkürzten  Mo- 
dalitätsbezeichnungen durch  gesetzmässige  Umwandelung  des 
Wurzelvocales  ein  rein  geistiges  Element  zum  Ausdruck  der 
Beziehungen  verwandte  und  zwar  durch  zweifache  Anfügurig 
eines  kurzen  a  der  Art,  dass  wenn  der  Wurzelvocal  a  war,  sie 
ihn  unter  bestimmten  Verhältnissen  zu  ä-|-ä=&  und  ä-^A  eben- 
&Us  =  4  verwandelte,  i  zu  ai  und  &i,   und  u  zu  au   und  &q. 
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Die  Lautgesetze  haben  freilich  diese  Vocalg^staitungen  in  den 
einzelnen  Sprachen  wieder  umgeändert,  aber  ebenfalls  in  be- 
stimmter Weise,  so  dass  zum  Beispiel  statt  ai  und  &t  im  Grie- 
chischen ei  und  oi  wird  oder  statt  au  und  ku  im  Althochdeut^ 
sehen  (der  Grossmutter  unseres  jetzigen  Neuhochdeutsch)  sich 
zuiu  und  ou  verwandelte.  Diese  einfache  und  doppelte  Hinzu- 
setzung von  ä  zu  dem  Wurzelvocal  heisst  in  der  Sprachwissen- . 
Schaft  die  erste  und  zweite  Steigerung,  weil  sie  die  Sprache 
nur  da  anwendet,  wo  sie  den  Grundbegriff  des  Wurzelwortes 
minder  oder  mehr  erhöhen  und  vergrössern  will.  So  haben  wir, 
um  nur  einige  Beispiele  anzuführen  im  Griechischen  die  Wur^ 
zel  lip  verlassen,  rein  dargestellt  in  e-ltp-on  ich  verliess  und 
l«tp-6  ich  verlasse  und  le-lotp-a  ich  habe  verlassen;  oder 
Althochdeutsch  fluk-ames  wir  fliegen,  fi«tik-a  ich  fliege,  üouc 
geflogen;  oder  in  derselben  Sprache  lup  lieben,  Itup  Ueb,  ka- 
loi«p-jan  für  lieb   und   werth   halten,  unser  jetziges   „glauben.^ 

Allein  diese  höchste  Stufe  sprachlicher  £ntwickelung  und 
Vollkommenheit  haben,  soweit  bis  jetzt  unsere  sprachlichen 
Kenntnisse  reichen,  bloss  zwei  Stämme,  der  semitische  und  indo- 
germanische, und  letzterer  wieder  am  höchsten,  erreicht;  und  es 
haben  die  Träger  derselben,  damit  offenkundigst  sich  als  die 
intelligentesten  Völker  gekennzeichnet. 

Mit  Erlangung  dieser  Thatsache  drängt  sich  uns  aber  so- 
fort die  Frage  auf,  sind  denn  Indogermanisch  und  Semitisch 
sofort  von  ihrer  Entstehung  zu  dieser  ihrer  Bildungsweiee  ge- 
langt oder  haben  sie  auch  erst  die  beiden  früheren  Stufen  durch- 
leben und  überwinden  müssen.  Wir  haben  gezeigt,  dass  die 
Sprachforscher  aus  den  gefundenen  und  erkannten  Lautgesetzen 
dahingekommen  sind,  die  allen  indogermanischen  Töchter-  und 
]£nkelsprachen  zu  Grunde  liegende  und  sie  erzeugt  habende 
Muttersprache,  die  indogermanische  Grundsprache,  wiedei4ierzu- 
stellen,  und  dadurch,  weil  schon  weit  spätere  Hauptspal- 
tungen  und  Einzeltreunungen  noch  weit  vor  aller .  geschicht- 
lichen Zeit  liegen,  hoch  hinauf  in  einen  bis  ^dahin  unbekannten, 
selbst  ungeahnten  Zeitraum  gekommen  sind.  Aber  dabei  sind 
die  Forscher  nicht  stehen  geblieben.  Mit  der  Herstellung  der 
Grundsprache  und  der  dadurch  erlangten  Erkenntniss,  war  ihnen 
auch  sofort  die  Thatsache  vor  Augen  gestellt,  dass  das   Indo- 
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germaniBche  —  über  das  Semitische  existirt,  wie  schon  früher  er- 
wähnt wurde,  noch  keine  vergleichend -erklärende  Sprachwissen« 
schall  —  vorher  eine  anfügende  gewesen  sei,  und  es  war  ihnen 
der  Weg  gebahnt  diese  Grundsprache  auch  auf  der  zweiten 
Entwickelungsstufe  wiederherzustellen,  womit  zugleich,  einen 
Schritt  noch  weiter,  dasselbe  für  die  einstige  Einsylbigkeit  ge- 
funden und  bewiesen  war. 

Diese  Eroberung  der  Wissenschaft,  dass  die  Sprachen  nicht 
in  einem  zufälligen  Chaos  liegen,  sondern  sich  weiter  entwickeln, 
dass  es  drei  Sprachperioden  giebt  und  welche  Sprachen  zu  den 
verschiedenen  Stufen  gehören,  die  Erschliessung  der  indoger- 
manischen Grundsprache,  verdanken  wir,  wie  noch  so  vieles 
Andere,  dem  berühmten  Sprachforscher  Hofrath  August  Schlei- 
cher in  Jena,  von  dem  wir  auch  zur  Veranschaulichung  der 
Spracherschliessungen  ein  Beispiel  entlehnen  wollen.  Wenn  der 
Satz  „der  Wolf  geht"  Sanskrit  vrkas  feti,  griechisch  lykos  ei, 
lateinisch  lupu»  it  und  so  fort  in  den  verschiedenen  indogerma- 
nischen Sprachen  heisst,  so  muss  nach  den  Lautgesetzen  der  be- 
treffenden Sprachen  dieser  Satz  in  der  indogermanischen  Grund- 
sprache varkas  aiti  gelautet  haben;  noch  weiter  zurück  in  der 
zweiten,  der  anfügenden  Periode  varka-sa  i-ta  (Wolf —  dieser 
gehen  —  er),  und  endlich  in  der  ersten,  der  wurzelhaft  ein- 
sylbigen  vark  i  (Wolf  gehen). 

6. 

Verfall  und  Alter  der  indogermanischen  Sprachen. 

Wenn  nun  also,  wie  wir  gesehen  haben,  die  indogermani- 
schen Sprachen  eine  Stufe  nach  der  andern  erklommen  und 
selbst  die  höchste  Entwickelung  erreicht  haben,  was  liegt  näher 
zu  glauben,  als  dass  diese  Weiterbildung  noch  fortdauert  und 
sie  jetzt  einer  noch  höheren  Stufe,  der  vierten,  sichl  zubilden. 
Doch  dem  ist  nicht  so.  Jedes  Ding  in  der  Natur  bat  seinen 
Glanz-  und  Gipfelpunkt,  und  wenn  es  da  angelangt  ist,  steigt 
es  eben  nicht  höher,  sondern  eilt  rasch  seiner  Zerrüttung,  seinem 
Verkommen  und  zu  Grunde  gehen  wieder  zu;  und  dieses  ge- 
schieht dann,  wenn  dasselbe  nicht  mehr  um  seiner  selbst  willen 
vorhanden  ist,  sondern  als  vorhanden  dem  Gebrauche,  der  Ver- 
wendung und  Verwertbung  ausgesetzt  ist,  und  jemehr  es  ge- 
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braucht  wird,  um  so  mehr  wird  es  abgebraucht  und  verbraucht, 
und  80  sehen  -wir  es  auch  an  den  Sprachen.  Auch  diese  ent- 
wickehen  sich  nur  so  lange,  als  das  sie  redende  Grundvolk,  von 
der  übrigen  Welt  und  von  allem  Verkehr  abgeschnitten,  nur 
sieh  lebte  und  sich  dadurch  nur  in  dem  ihm  eigenen  Begriffs- 
kreis bewegte  und  diese  Begriffe  in  die  wenigen  bei  ihm  eben- 
falls entstandenen  Lautäusserungen  einkleidete. 

Und  80  lange  ein  solches  Ur-  und  Grundvolk  abgeschnit- 
ten nur  für  sich  lebte,  musste  sich  die  Sprache  weiter  ent- 
wickeln ;  anders  jedoch  wenn  dasselbe  mit  einer  fremden  Men- 
schenwelt in  Verkehr  und  Verbindung  trat,  dann  wurde  es 
aus  seiner  Selbstentwickelung  herausgerissen  und  Fremdes  ihm 
eingepfropft,  wodurch  dann  die  eigene  Wuchskraft  gehemmt 
und  erstickt  wurde,  deshalb  treffen  wir  auch  nie  eine  Sprache 
in  der  Entwickelung,  sondern  stets  im  Verkommen,  weil  die 
Entwickelungszeit  nur  vorgeschichtlich  und  geschichtlich  nur 
VerfaUszeit  sein  kann.  Und  in  der  letzteren  ^den  wir  ge- 
wissermassen,  nur  in  abgeschwächtem  Massstabe,  wieder  histo- 
rische und  nichthistorische  Sprachen  oder  von  derselben  Sprache 
historische  und  nichthistorische  Zeiten.  Das  heist,  je  mehr  ein 
Volk  und  seine  Sprache  fern  und  wenig  berührt  von  der  Bühne 
der  Geschichte  lebt,  erhält  sich  letztere  länger  und  umgekehrt 
verfällt  die  Sprache  um  so  rascher,  je  mehr  das  sie  redende 
Volk  eine  Hauptrolle  in  dem  Theater  der  Weltgeschichte  spielt, 
da  je  mehr  ein  Volk  an  den  Zeitereignissen  sich  betheiligt  und 
in  ganz  andere  Gedankenkreise  hineingerissen,  mit  der  Lösung 
der  verschiedensten  Aufgaben  beschäftigt,  nicht  an  die  Sprache 
denken  kann,  ja  das  Bewusstsein  für  die  Sprache,  das  Sprach- 
gefühl, immer  mehr  schwindet,  die  Formen  und  Worte  immer 
unverstandener  und  so  nach  dem  Gesetze  der  Trägheit  abge- 
schlossener und  mundgerechter  gemacht  werden,  und  sie  werden 
das  um  so  rascher  als  sie  als  Geistesmünze  viel  coursiren  und 
sich  eben  so  abgreifen  wie  bei  vielem  Umsatz  das  metallene  Gdd. 

Also  Geschichte  und  relative  Unversehi*theit  der  Sprache 
stehen  in  umgekehrtem  Verhältnisse.  Während,  um  einige  Bei- 
spiele anzuführen,  die  Litauer  und  Isländer,  die  wenig  politische 
Geschichte  besitzen  und  von  dem  Treiben  der  Welt  wenig  be- 
rührt sind,  eine  noch   sehr  formvollendete   Sprache   haben,   ist 
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das  Englische,  die  Sprache  des  jetzigen  WeltvolkeB,  das  an  allen 
Angelegenheiten  aller  Orten  sich  zu  betheiligen  für  seine  Pflicht 
respectivc  Interesse,  hält,  unter  alleiH  indogermanischen  Sprachen 
die  am  Meisten  zerrüttete.  Daraus  leitet  sich  aber  einfach 
ein  zweites  Gesetz  ab.  Je  weniger  ein  Volk  von  fremden  £in<- 
flüssen  berührt  ist  und  mehr  sich  selbst  lebt,  wird  sem  Begri£p8- 
Torrath  sich  nur  wenig  mehren,  eben  so  wie  seine  Sprache 
grammatisch  wenig  zerfällt:  je  mehr  ein  Volk  dagegen  sich  auf 
dem  Felde  der  Geschichte  herumtummelt  und  mit  fremden  Na** 
tionen  in  Verbindung  tritt,  um  so  mehr  werden  sich,  ganz  ab- 
gesehen Ton  den  Fremdwörtern,  die  sich  einschmuggeln,  auch 
die  Anschauungen  erweitern,  die  Urtheile  sich  schärfen  und 
deshalb  die  Begriffe  sich  mehren,  sowohl  von  aussen  her,  als 
auch  die  schon  einheimischen  sich  immer  feiner  spalten;  und 
demnach  die  Bedeutungen  an  Zahl  wachsen,  der  Wortschatz 
anschwellen  muss.  Also  das  zweite  Gesetz  für  die  in  gram* 
matischem  Ver^U  begriffenen  Sprachen  lautet:  Formenreichthum 
und  Wortschatz,  Grammatik  und  Wörterbuch  stehen  ebenfalls 
in  umgekehrtem  Verhältnisse. 

Der  Mensch  hat  ausser  dem  physischen  noch  ein  Geistes« 
leben,  welches  letztere  sich  in  zwei  Theile  spaltet  oder  auch 
zwei  verschiedene  Seiten  bietet,  eine  unbewusste  und  eine  be- 
wusste,  eine  seiende  und  eine  schaffende,  das  heisst,  er  hat  ein 
Sprachleben  und  ein  Denkleben;  beide  müssen  als  zwei  mit« 
einander  verbundene  Kräfte  in  umgekehrter  Thätigkeit  stehen, 
je  mehr  das  eine  Leben  überwiegt,  mindert  sich  das  andere, 
je  mehr  das  eine  bevorzugt  wird,  um  so  mehr  muss  das  andere 
übervortheilt  werden;  beide  geben  immer  ein  feststehendes 
Quantum,  über  das  man  nicht  hinauskann.  Das  unbewusste- 
Sprachleben  ist  gewissermassen  ein  Traumleben,  während  das 
Denken  das  Wachsein  ist,  und  so  wie  der  Mensch  nicht  zu- 
gleich träumen  und  zugleich  wach  sein  kann,  ebenso  menschen- 
unmöglich, ja  undenkbar  ist  es,  beide,  Sprachleben  und  Denk- 
leben, in  gleicher  Zeit  fortzubilden.  Dies,  denken  wir,  wird 
nun  wohl  zur  Genüge  anschaulich  sein. 

Allein  wie  geht  der  Verfall  nun  vor  sichP  Ganz  in  der.- 
selben  Weise  wie  die  Entwickelung;  das  heisst,  wie  die  Sprache 
aus  der  Einsylbigkeit    zur    Anfügung  und  durch  dieselbe  zw: 
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Flexion  gelangte,  in  vorhistoriecher  Zeit^  geht  die  Sprache  in 
historischer  Zeit  mit  dem  immer  grösser  werdenden  Verfall  der 
Flexion  zur  Zusammenfügnng,  und  von  da  zur  Eünsylbigkeit 
über.  Je  mehr  sowohl  die  vocalische  Abwandelung  des  Wurzel- 
vocals  als  auch  die  sylbenhafte  Anfügung,  beide  zum  Ausdruck 
der  Beziehung,  abhanden  kommen,  greift ,  die  Sprache  immer 
mehr  zii  Zusammensetzungen;  wodurch  sie  zum  zweiten  Male 
auf  die  zweite  Stufe,  die  der  Anfügung,  gelangt.  Aber  audi 
hier  findet  bei  der  Gleichheit  des  Vorganges  wieder  die  V^- 
«chiedenheit  statt.  Während  nämlich  die  vorhistorische  Anf  ügui^ 
alle  Beziehungen  an  das  Ende  des  Wortes  setzte,  wie  wir  im 
vorigen  Artikel  vom  Ungarischen  Beispiele  gegeben  haben,  stellt 
die  historische  Anfügung  alle  vor  das  Begriffswort.  Während 
also  die  alten  Spracheu  z.  B.  die  Vergangenheit  einer  Hand- 
lung, meinetwegen  des  Schreibens,  durch  £in  Wort  ausdrück* 
ten,  griechisch  gegrapha,  lateinisch  scripsi,  sagen  wir  Deutsche : 
ich  -  habe  -  geschrieben,  oder  die  Franzosen  j'(e^-ai  -  ^crit,  die 
Engländer -I-have  -  written.  Das  Englische  bei  seiner  grössten 
grammatischen  Zerrüttetheit  ist  lautlich  vielfach  schon  zur  Einsyl- 
bigkeit  vorgedrungen,  z.  B.  lateinisch  „die  Frage''  quaestio, 
dreisjlbig,  französisch  question,  ausgesprochen  qesjong^,  zweisyU 
big,  englisch  question,  ausgesprochen  qwestschn,  sogar  einsylbig. 
Mit  diesem  letzteren  Punkte  sind  wir  aber  zu  einer  Ange- 
legenheit gelangt,  die  schon  Vielen,  die  nicht  tiefere  Sprachstudien 
gemacht  haben,  Kopfschütteln  und  unbegreifende  Verwunderung 
verursacht  hat.  Viele  unserer  Leser,  welche  englisch  oder  fran- 
zösich  kennen  und  können,  haben  sich  gewiss  schon  gefragt, 
wie  es  denn  eigentlich  komme,  dass  die  französischen  und  eng- 
lischen Wörter  ganz  anders  ausgesprochen  als  geschrieben  wer- 
den; oder  hat  man  denn  wirklich  die  Worte  einmal  so  ausge- 
sprochen, wie  sie  uns  schrifüich  jetzt  vorliegen?  Allerdings, 
dem  ist  so.  Und  wenn  wir  die  Richtigkeit  dieser  Aussage 
wirklich  anderweitig  nicht  beweisen  könnten,  wie  wir  dies  aus 
der  Sprachgeschichte  aber  mehr  als  genugsam  vermögen,  könn* 
ten  wir  dieses  schon  dadurch  wissen  und  annehmen,  dass  es 
ein  Ding  der  Unmöglichkeit  ist,  dass  ein  ganzes  Volk,  also 
Hunderttausende  und  Millionen,  ohne  Befehl  von  der  Regierung, 
ohne  Gebote  von  Schulmeistern  übereinstimmend  anders  schrieben 
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als  sie  sprächen.  Es  wäre  dies,  wenn  überhi^upt  möglich,  doch 
ebenso  verrückt  und  blödsinnige  als  \yenn  Jemand,  der  einen 
Baum  beschreiben  wollte,  die  Gestalt  eines.  Kameeies  beschriebe. 
Der  Unterschied  zwischen  Sprache  und  Schrift  rührt  nur  daher, 
dass  die  Schrift  mit  der  Veränderung  der  Sprache  nicht  glei^ 
oben  Schritt  hält,  sondern  um  dn  gutes  Stück  Weges  zurück 
ist,  das  Wort  in  einer  yiel  früheren  Gestaltung  zeigt  als  die 
Aussprache,  so  dass  wir  in  der  Schrift  einen  Punkt  aus  der 
Vergangenheit  der  Sprache  haben,  während  die  Aussprache  die 
gegenwärtige  Gestalt  uns  vorführt. 

Wir  haben  also  gesehen,  dass  die  indogermanischen  Spra- 
eben  ihrem  grammatischen  Verfalle  entgegengeben,  welchen  auf« 
zobalten  ebenso  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  ist,  als  wenn 
Jemand  einen  in  Fäulniss  begriffenen  Baum  wieder  grünen  und 
blühen  lassen  wollte;  nur  gehen  die  einen  Sprachen  rascher, 
die  andern  langsamer  dem  gänzlichen  Verkommen  entgegen. 
Doch  mag  auch  die  Zerrüttung  so  lange  dauern,  als  sie  wolle, 
einst  wird  die  Zeit  kommen,  wo  alle  Sprachen  wieder  auf  den 
Punkt  der  Einsilbigkeit  angelangt  sind,  vollständig  einsjlbig 
gar  keine  Formen,  gar  keine  Grammatik  mehr  besitzen.  Wie 
viele  Jahrhunderte,  vielleicht  Jahrtausende  dazu  gehören,  kön« 
nen  wir  freilich  nicht,  wenigstens  noch  nicht  wissen. 

So  haben  wir  denn,  meine  Leser,  unsere  Riesenwanderung 
beschlossen.  Wir  sind .  hinaufgestiegen  zu  unsem  Urvät^n  in 
Asien,  haben  diese  in  ihrem  Vaterlande  aufgesucht  und  haben 
Kunde  von  ihrer  Sprache  erhalten ;  ja  wir  sind  den  Zeiten  nach 
noch  weiter  hinaufgekommen  bis  zur  Einsylbigkeit  der  indoger- 
manischen Sprachen,  in  eine  uralte  Zeit,  woselbst'  die  weittra- 
gende Leuchte  der  Sprachwissenschaft  bis  jetzt  noch  keine  Ge- 
schichte hat  entdecken  können,  sondern  eben  nur  Sprache  und 
die  sie  redenden  Menschen.  Wir  sind  aber  auch  dann  wieder 
rückwärts  zur  Grundsprache  unserer  Vorfahren  und  von  da  bis 
auf  die  Gegenwart  mit  mehr  als  Siebenmeilenstiefeln  herabge- 
drungen, und  dehen  auch  da  noch  den  *Pfad  bis  in  nebelhafte, 
verschwimmende  Ferne,  welchen  unsere  Sprachen  wandeln  wer- 
den, gleichwie^  wir  nach  rück-  und  nach  vorwärts  dasselbe  mit 
den  indogermacri sehen  Völkern  gethan  haben,  und  würden  gern 
den  noeh  lang  umi  weithin  sichtbaren   Weg  furbass  wandern^ 
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um  immer  noch  ein  Stück  weiter  sehen  zu  können»  wenn  nicht 
die  Spanne  Zeit,  die  unser  Leben  umfasat^  der  aufhaltende 
Schlagbaum  wäre»  der  uns  das  Weiterpiigern  verhindert.  Doch 
trösten  wir  uns  dessen,  denn»  wenn  wir  auch  noch  70.  und  80 
Jahre  lebten»  so  ist  dies  gegen  eine  Periode  der  Sprache  nur 
eiQ  Fussbreit  Weges»  imd  wenn  wir  noch  Tausende  von  Jahren 
leben  könnten,  so  würden  wir  allerdings  noch  viel  weitersehen» 
als  es  jetzt  möglich  ist»  aber  noch  lange  nicht  ans  Ende»  da  die 
Sprachen»  wenn  sie  auch  wieder  dahin  kommen»  von  wo  sie 
ausgegangen  sind»  nämlich  zur  Einsylbigkeit»  doch  nicht  in  den- 
selben Punkt  wieder  eintreffen»  gleichwie  in  einem  geschlossenen 
Kreis»  sondern  nur  in  einen  parallel  entsprechenden»  denn  das 
Leben  der  Spraehen  ist  eine  Spirale»  die  immer  weitere  Elreite 
nach  aussen  zieht.  Ob  dies  nun  in  alle  Ewigkeit  so  fortdauert» 
wer  will  das  wissen»  doch  aber»  wenn  auch  keine  gottgleicke 
Ewigkeit»  doch  schon  eine  Endlosigkeit,  die  für  unser  Fassungs- 
vermögen ebenfalls  eine  Ewigkeit  ist. 

Wohl  oder  übel»  wir  müssen  also  rasten»  und  gut  ist  es 
auch»  damit  wir  uns  sammeln,  und  uns  dadurch»  dass  wir  das 
geschichtlich  messbare  Stück  ausrechnen»  und  der  Grösse  der 
ganzen  durchlaufenen  Bahnlänge  uns  bewusst  werden.  Wir 
wollen  also  sehen,  wie  alt  sind  die  Sprachen  indogermanischen 
Stammes?  Freilich,  um  das  ^eicb  vorauszubemerken»  geht  es 
uns  hier  mit  der  Zeitbestimmung  ungefähr  so  wie  einst  dem 
Könige  Xerxes  mit  der  Zählung  seines  Heeres.  Wie  dieser 
wegen  der  unübersehbaren  Menge  seiner  Truppen  dieselben  nicht 
einzeln  Mann  für  Mann»  sondern  nur  nach  Zehntausenden 
zählen  lassen  konnte,  wobei  es  auf  Hundert  mehr  oder  weniger 
im  Verfaältniss  zur  ganzen  Menge  nicht  ankam  und  auch  nicht 
von  der  geringsten  Bedeutung  war»  so  wird  es  auch  uns  mit 
unserer  Zeitbestimmung  ergchen.  Auch  wir  können  nicht  nach 
astronomischen  Jahren  und  Jahrzehenden»  kaum  nach  Jahrhun- 
derten, sondern  bis  jetzt  wenigstens  nur  nach  Jahrtausenden 
rechnen.  Doch  wird  eine  Zeit  kommen,  wo  man  noch  feinere 
Instrumente,  geeignetere  Mittel  besitzt  und  es  vielleicht  selbst 
bis  zu  Jahrzehenden  berechnen  wird,  wenn  auch  wir  nodi  nicht 
einsehen  können,  wie  das  möglich  ist.  Hat  man  ja  doch  auch 
'selbst  noch    vor  Jahrzehenden    noch   Manches   für  unmöglich 
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gehalten,  was  jetzt  mö^ich  ist»  warum  sollte  das  nicht  noch  nm 
so  mehr  in  der  Zukunft  sein. 

In  Baueoh  und  Bogen  reicht  unsere  Geschichte  gegen  4000 
Jahre  hinauf  und  von  Anfang  dieser  Zeit  sehen  wir  die  Sprachen 
schon  zerrüttet  und  von  Lautgesetzen  durchfresseni  also  schon 
Ton  der  Formvollendetheit  herabeilen.  Die  Sprachwissenechaft 
zeigt  uns  aber  noch  grosse  Zeiträume,  die  vor  der  Greachichte 
liegen  und  in  denen  diese  Auflösung  der  Sprachen  stattfindet. 
Rechnen  wir  diesen  vorgeschichtlichen  Zeitraum  nur  zu  gleidier 
L&nge»  obschon  wir-  Grund  haben,  denselben  weit  grösser  an- 
zuschlagen, so  bekommen  wir  für  die  Zeit  von  der  allmählichen 
Zerstörung  der  Sprache  mindeatens  schon  acht  Jahrtausende. 
Nun  aber  hat  die  Sprache  sich  doch  auch  gestaltet  und  da  in  der 
Natur  jede  Bildungszeit  grösser  ist,  als  die  Zeit  des  Untergangs, 
so  ist  es  gewiss  ganz  billig  berechnet,  wenn  wir  jede  dieser  drei 
BUdungsperioden  nur  zu  dem  Zeiträume  der  bisherigen  noch 
nicht  einmal  vollendeten  Zerstörungsperiode  annehmen.  Wir 
bekommen  somit  auf  einen  Zeitraum  von  mindestens  dreissig^ 
tausend  Jahren,  seit  welchen  unsere  Sprachen  ihre  Entstehung 
und  Fortdauer  haben.  Und  gewiss  und  sicherlich  werden  sich 
bei  genauerer  Durchforschung  und  Bearbeitung  dieser  vor- 
historischen Perioden  dieselben  weit  grösser,  keinesfitlls  geringer, 
herausstellen,  <la  wir  bei  unserer  Uei>er8chlag8rechnung  nicht 
einmal  die  wahrscheinlidisten,  sondern  die  allergeringsten  ge- 
wählt haben,  und  selbst  abgesehen  davon,  werden  unsere  Zah- 
len noch  zu  klein  sein,  da  zwischen  der  zweiten  und  .  dritten 
Periode  gewiss  auch  noch  ein  Sprachverkümmerungszeitraum 
liegt.  So  könnte  es  uns  gar  nicht  überraschen,  wenn  spätere 
Untersuchungen  einen  Zeitraum  bis  zu  50  Jahrtausenden  auf* 
deckten  und  bewiesen. 

7. 

'   lieber  die  £nt8tehnng  der  Sprachen. 

Wir  haben  also  gesehen,  dass  die  indogermanischen  Spra- 
chen ein  Alter  von  mindestens  30  Jahrtausenden  bentzen;  ob 
nun  aber  die  verschiedenen  Sprachstämme  in  ihren  ursprüng- 
lichen Einheiten  gleichzeitig  oder  in  verschiedenen  Perioden  ent* 
standen,  das  heisst  mit  den  unsrigen  gleichaltrig  oder  älter  oder 
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jünger  als  dieee  sind,  das  wissen  wir  noch  nichf,  da  nur  eben 
die  Eine,  indogermanische  Sprachenfamilie  von  der  vergleichend- 
erklärenden Sprachwissenschaft  bis  jetzt  bearbeitet  worden  ist 
Wenn  wir  nun  auch  von  ungefähr  800  Sprachen  mit  gegen 
6000  Mundarten  Kunde  haben,  so  ist  die  Kenntniss  von  den- 
selben doch  zu  dürftig,  und  wir  kennen  ausserdem  noch  lange 
nicht  alle.  Denn,  abgesehen  davon,  dass  im  Laufe  der  Jahr- 
tausende Hunderte  von  Sprachen  *zu  Grunde  gegangen  sind, 
von  deren  einstigem  Dasein  wir  gar  keine  oder  nur  notizen- 
hafte  Kunde  besitzen,  dürfte  die*  Anzahl  der  Sprachen,  welche 
in  den  weiten  Flächengebieten  Asiens,  Afrika's,  Amerika's  und 
Australiens  von  uns  noch  ungekannt  geredet  werden,  der  Zahl 
der  schon  bekannten  wohl  gleichkommen. 

Dann  erst,  wenn  alle  Sprachen  auf  unserer  Erde  hinläng- 
lich bekannt  und  nach  allen  Seiten  und  Zeiten  genau  durch- 
forscht sind,  wenn  dann  jede  S|)racbenfamilie  einer  ausgebauten 
vergleichenden  Sprachwissenschaft  sich  erfreut,'  wenn  dann  die 
letzten  Ergebnisse  einer  jeden  dieser  Wissenschaften  wieder 
mitemander  verglichen  werden  können;  dann  wird  sich  eine 
noch  höhere  Stufe  der  sprachlichen  Erkenntniss  ergeben,  die 
allgemeine  Sprachwissenschaft,  welche,  wie  schon  der  Name  be- 
sagt, die  allgemeinen  Fragen  zur  Lösung  bringen  wird  und 
allein  zur  Lösung  bringen  kann.  Alle  jetzigen  Bemühungen 
der  Art  sind  meistens  nur  vorbereitende,  und  viele  haben,  wenn 
sie  auch  nicht  gerade  vergeblich  sind,  doch  nur  das  negative 
Verdienst,  nämlich  mitlebenden  und  nachfolgenden  Forschem 
einen  Weg  des  Irrthums  mehr  gezeigt  zu  haben.  Doch  mögen 
diese  Versuche  immerhin  geschehen,  möglich  ist  es  ja  doch, 
dass  es  einem  Genius  gelingen  könnte  Vor  VoHendung  der  letz- 
ten sprachlichen .  Wissenschaft,  die  aber  gelinde  gerechnet  noch 
Jahrhunderte  in  der  Feme  liegt,  die  Endfragen,  das  heisst,  die 
Fragen  nach  der  Entstehung  der  Sprachen  nach  Raum,  Zeit 
und  Qualität,  mit  mehr  oder  minder  absoluter  Gewisshdt .  ge- 
löst zu  haben.  Doch  wenn  solche  Arbeiten  in  Angriff  genom- 
men werden,  darf  es  nur  von  solchen  Gelehrten  geschehen,  die 
in  dem  ganzen  bekannten  Sprachgebiete  heimisd^  sind,  nicht 
aber  von  Männern  ausgeübt  werden,  die,  um  von  den  übrigen 
Sprachen  gar  nicht  reden  zu  wollen,  nidit  einmal  den  ganzen 
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indogermaniflchen  Sprachetamm  nach  seiner  rämnlichen  ^Ver- 
breitungy  ja  nicht  einmal  einige  Sprachen  desselben  in  ihrer 
zeitlichen  Längenausdehnung  kennen,  aber  dennoch  kühn  und 
keck  philosophisch  beweisen,  dass  diese  oder  jene  Sprache  nui' 
80  viel  Zeit-  und  andere  Formen  haben  müsse,  als  sie  eben 
jetzt  besitzt,,  wenn  sie  auch  früher  halbe  oder  ganze  Dutzende 
von  Formen  mehr  gehabt  haben,  von  denen  diese  Art  von 
Sprachphilosophen  freilich  nichts  wissen. 

Was  wir  über  allgen^eine  sprachliche  Fragen  Sicheres  oder 
Wahrscheinliches  wissen,  wollen  wir  jetzt  vorführen.  Dass  die 
indogermanischen  Sprachen  durch  ihre  Träger  nach  Europa  ein- 
gewandert sind,  haben  wir  schon  früher  gezeigt.  Dasselbe  ist 
auch  der  Fall  mit  den  semitischen  und  finnisch -tatarischen 
Sprachen,  so  weit  wir  solche  in  unserra  Erdtheile  vorfinden, 
alle  haben  ihre  Heimath  in  Asien.  So  bleibt  nur  Eine  Sprache 
Europa  eigenthümBch,  die  ursprünglich  wohl  den  ganzen  unsrigen 
Erdtheil  oder  doch  zum  grossten  Thdle  inne  hatte,  aber  welche 
durch  die  einwandernden  und  eindringenden  Fremdlinge  in  vor- 
geschichtlicher und  geschichtlicher  Zeit  immer  mehr  verdrängt 
wurde,  nämlich  das  Baskische,  das  noch  heutzutage  in  einem 
Theile  von  Spanien  geredet  wird,  das  auf  der  zweiten  Sprach- 
stufe steht  und  in  seinem  Bau  grosse  Verwandtschaft  mit  den 
nordamerikanischen  Indianersprachen  zeigt. 

Ob  nun  Indogermanisch  und  Semitisch,  welche  beide  allein 
die  höchste  sprachliche  Entwickelung  erreicht  haben,  ursprüng- 
lich einheitlich  waren,  ist  noch  unentschieden,  wahrscheinlicher 
jedoch,  dass  Jedes  für  sich  entstanden  ist.  Total  fals6h  ist  es 
aber,  wenn  Jemand  glauben  wollte,  dass  alle  Sprachen  an 
Einem  Punkte  der  Erde  entstanden,  von  Einer  Ursprache 
ausgegangen  wären.  Vielmehr  ist  es  wahrscheinlich,  dass  sowie 
man  in  der  Botanik  und  Zoologie  verschiedene  Schöpiungs- 
centralherde  auf  Erden  antiimmt,  auch  die  Sprachen  von  ver- 
schiedenen Punkten  der  Erde  ausgegangen  sind,  und  jedenfalls 
wird  zu  jedem  pflanzlichen  und  thierischen  Schöpfungscentral- 
herde  auch  ein  sprachlicher,  oder,  was  hier  dasselbe  besagt, 
menschlicher  gehören.  Wie  viele  der  Zahl  nach  es  aber  sind, 
an  welche  Gegenden  gebunden  und  in  Vielehen  Zeiträumen  ent- 
standen, das  sind  noch  ungelöste  Fragen.    Doch  werden,  wenn 
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sich  diese  Ansicht  als  jdie  richtige  bewährt,  Botanik,  Zoologie 
und  Sprachwissenschaft  trotz  ihrer  verschiedenen  Forschunge- 
wege doch  zu  einem  und  demselben  Ergebnisse  einst  kommen 
müssen. 

Ebenso  aber,  wie  uns  Zeit  und  Raum  der  sprachlichen  Ent- 
stehung noch  unbekannt  sind,  ebenso  unbekannt  ist  uns  die  Art 
und  Weise  derselben,  trotzdem  wir  an  jedem  sprechenlemenden 
Kinde  wenigstens  theilweise  wieder  die  Sprache  entstehen  sehen. 
Und  wenn  wir  dieses  von  allem  fremden  Einflüsse  befreit  be- 
obachten wollten,  so  könnten  wir,  was  freilich  sittlich  unaus- 
führbar ist,  nur  das  thun,  was,  wie  der  griechische  Geschichts- 
schreiber Herodot  erzählt,  ein,  wenn  wir  uns  recht  erinnern, 
alter  modischer  König  that,  der  auch  schon  gern  zu  wissen  ver- 
langte, welches  die  älteste  Sprache  sei« 

Dieser  liess  nämlich  ein  oder  mehrere  Kinder  vom  frühsten 
und  zartesten  Alter  an  von  nicht  redenden  Personen  erziehen. 
Könnten  wir  dasselbe  thun,  so  würde  es  sich  nach  aller  Wahr- 
scheinlichkeit ergeben,  dass  diese  Kinder. gar  nicht  reden  lern- 
ten, sondern  nur  Naturlaute,  die  ihre  Gefühle  und  EmpjBndungen 
bezeichneten,  hören  liessen,  und  erst  ihre  fernsten  Nachkommen 
würden,  bei  fortgesetztem  Experimente  der  Ausschliessung  von 
allen  sprechenden  Menschen,  zu  einer  wurzelhaften^  aUes  Sprach- 
baues entbehrenden,  Wörter-  und  begrifisannen  Sprache  gelangen. 

Doch  so  sehr  Vieles  wir  auch  nicht  wissen  und  bis  jetzt 
noch  nicht  wissen  können.  Eines  haben  wir  als  feststehende, 
offenkundigste,  mathematisch  sichere  Thatsache,  dass  die  Sprache 
weder  von  Gott  geoffenbaret  ist,  noch  dass  sie  die  Menschen 
erfunden  haben./  Eine  jede  dieser  beiden  Ansichten  ist  gleich- 
massig  lächerlich  und  sinnlos.  Die  Sprache  ist  entstanden  und 
ist  ein  Ausfluss  des  menschlichen  Geistes;  die  Sprache  ist  ebenso 
entstanden,  gleichwie  der  Mensch  entsteht,  den  auch  weder  Gott 
noch  Menschen  formen. 

Die  Sprache  ist  aber  femer  in  ihrem  Werden  und  Sein, 
ebenso  wie  der  menschliche  Körper  und  G^ist,  ein  Organismus, 
der  wie  alle  Naturorganismen  dem  Willensbereiche  des  Men- 
schen entzogen  iet.  Femer  ist  Sprache  der  Kraft  nach  zugleich 
mit  dem  menschlichen  Geiste  entstanden  und  ist  ursprünglich 
bloss   Kundgebung   des  Gefühles,   es    sind   ursprüngliche  von 


Digitized  by 


Google 


der  vergleichenden 'Sprachwissenschaft.  58 

Mienenspiel  und  uonetigen  darstellenden  Bewegungen  des  Men- 
schen begleitete  lautlieh  vernehmbare  Geberden,  weshalb  dieselben 
auch  die  Sprachwissenschaft  sehr  glücklich  Lautgeberden  ge- 
nannt hat.  Und  dieser  Zustand  mag  sehr  lange  gedauert  haben, 
bis  der  nach  und  nach  erwachende  Geist  jeder  ursprünglichen 
Menschengenossenschaft  sich  zu  Begriffen  erweiterte  und  dadurch 
die  Lautgebung  das  wurde,  was  wir  jetzt  Sprache  nennen,  näm«-^ 
lieh  hörbar  vernehmliches  Denken,  laut  werdende  Vernunft. 
Daher  kommt  es  auch,  dass  in  den  ältesten  Sprachen  das  Wort 
für  Denken  und  Sprechen  ein  und  dasselbe  ist,  und  dasselbe 
ist  auch  noch  ausgedrückt  in  unserm  Sprüchworte :  „Kinder  und 
Narren  reden  die  Wahrheit."  Bei  diesen  ist  Denken  und  Spre«- 
chen  auch  noch  eins,  dieselben  sind  noch  nicht  so  wdt  gekom- 
men, dass  die  Sprache  nur  .vielfach  daz*i  da  sei,  um  das  Ge- 
dachte zu  verbergen.  ' 

Die  Sprache  ist  ferner  ursprünglich  nur  ein  lautliches  Co- 
piren  der ,  umgebenden  Natur,  und  ist  für  das  Ohr,  wie  die 
ältesten  Schriften  für  das  Auge,  nur  bildliche  Darstellung.  Und 
alle  diese  drei  Momente  Geberdenspiel,  Gefühlslaute  und  Wie- 
dergabe von  Bildern  finden  wir  noch  bei  allen  Völkern,  und  das 
um  so  mehr,  je  tiefer  sie  stehen,  und  finden  es  bei  jedem  Volke 
in  um  so  höherem  Grade,  je  weiter  wir  in  die  Volksschichten 
hinabsteigen.  Man  beachte  Leute  ungebildeten  Standes  im  leb- 
haften Gespräche,  welche  Fülle  von  Mienenspiel  und  Gesticu- 
lationen!  Man  beachte,  jemehr  ein  Mensch  Gefühlen,  angeneh- 
mer oder  unangenehmer  Natur,  unterliegt,  um  so  mehr  werden 
sich  aus  den  Sprachorganen  gleichsam  wie  durch  ein  geöfihetes 
Ventil  zum  Abzug  der  übermächtigen  Gefühle,  Ausrufe  und 
Naturlaute  hervordrängen.  Ferner  denke  man  daran,  wie  selbst 
in  den  ausgebildetsten,  höchststehenden  Sprachen  noch  jetzt  eine 
Menge  von  Bildern  sich  vorfinden  und  selbst  für  Verstandes- 
dinge, für  geistige  Begriffe  verwandt  werden  müssen.  Denn 
was  sind  z.  B.*  verstehen.  Verstand,  Verständniss ;  begreifen, 
Begriff;  auffassen,  Auffassung ;  ausdrücken,  Ausdruck;  Versehen, 
Vergehen,  Verbrechen;  Verirrung,  Verführung,  Aus-  und  Ab- 
schweifung; Ansicht,  Anschauung,  Wahrnehmung;  Behandlung, 
Ausbrach    und    hunderte    mehr    anders    als    sinnliche    Bilder. 
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Auf  diese  Weise  von  dem  Vorhandenen  auf  das  Frühere 
zurückzuschliessen,  können  wir  Einiges  über  die  Entstehung 
der  Sprachen  uns  wenigstens  als  höchst  wahrscheinlich  klar 
machen,  und  vorzüglich  giebt  uns  die  Sprache  der  Kinder  hier- 
bei mancherlei  Aufschlüsse,  da  ja  die  Geschichte  der  Mensch- 
heit generell  nichts  anders  ist,  als  speciell  die  Entwickelung 
eines  jeden  Einzelnen. 

Die  Sprache  ist  also  ein  Ausfluss,  eine  lautliche  Aeusserung 
des  Geistes,  und  die  Geschichte  der  Sprache  und  Sprachen  ist  die 
Geschichte  des  menschlichen  Geistes,  speciell  der  sie  redenden 
Völker;  deshalb  ist  auch  die  Entstehung  und  das  Wesen  der 
Sprache  eins  mit  der  Entstehung  und  dem  Wesen -des  mensch- 
lichen Geistes,  gleichviel  ob  derselbe  das  Product,  gewissermassen 
das  feinste  Extract  des  menschlichen  Körpers  ist,  oder  ob  der- 
selbe etwas  für  sich  Bestehendes,  Unmaterielles,  Eigenes,  in 
dem  menschlichen  Körper  wesenhaft  Wohnendes  ist.  Geist  und 
Sprache  verhalten  sich  wie  Grund  und  Folge,  wie  Kraft  und 
Aeusserung.  Deshalb  fallen  auch  die  letzten  Endfragen  der 
Sprachwissenschaft  über  den  Anfang  der  Sprachen  zusammen 
mit  denen  über  das  menschliche  Ich.  Und  deshalb  ist,  wenn 
Physiologie  und  Philosophie  oder  Psychologie  endlich  einmal  die 
Frage  über  das  Wesen  des  Menschen,  ob  Einheit,  ob  Zweiheit, 
und  woher  sie  gekommen,  in  welchem  Zusammenhange  sie  ste- 
hen, wie  sie  ^ich  wechselseitig  bedingen  und  beeinflussen,  ge- 
löst haben  sollten,  dasselbe  Endresultat  über  die  Sprache  zum 
Austrag  gebracht ;  oder  umgekehrt,  wenn  die  Sprachwissenschaft 
zuerst  zur  endlichen  Lösung  gelangen  sollte. 

s. 

Morphologie  and  Sprachphysiologie,  oder   Mathematik   und 

Kehlkopfspiegel. 

Gleich  wie  der  Mensch  aus  Leib  und  Geist  oder  aus 
Materie  und  Nichtmaterie  besteht,  zu  denen  noch  als  Drittes 
hinzutritt  die  Form,  die  das  Eine  durch  das  x\ndere  bedingt, 
beide  mit  einander  verbindet  und  in  ihrer  Gemeinschaft  erst 
zu  dem  macht,  was  wir  Mensch  nennen;  so  ist  auch  jedes 
Wort  aus  solchen  drei  Bestandtheilen,  aus  Physischem,  Geisti- 
gem und  zwischen  beiden  mitten  inne  Stehendem,  das  heisst  aus 
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Laut,  Bedeutung  und  Form  zusammengesetzt.  Auch  über  diese 
Funkte  müssen,  wir  noch  einige  Worte  sprechen,  weil  alles 
frühere  über  Entstehui^  und  Wesen  der  Sprachen  Angegebene 
das  allen  Gemeinschaftliche  war,  während  durch  diese  drei  Fac* 
toren  die  Verschiedenheit  sowie  Verwandtschaft  sowohl  der  ein- 
zelnen Spraehstämme  unter  einander»  als  auch  der  zu  Einem 
Sprach&tamme  gehörenden  Sprachen  bedingt  ist.  Hier  werden 
wir  nun  auf  ein  Gebiet  geführt,  das  uns  die  Sprache  als  ge* 
setzmässigai  Naturorganismus  so  deutlich  zeigt,  dass  die  Eine 
Wissenschaft,  die  darauf  gebaut  ist,  zu  ihren  Darstellui^n  sich 
der  Mathematik  bedient,  die  andere  rein  naturwissenschaftlicher 
Art  ist  und  als  das  verbindende  Mittelglied  zwischen  Natur<- 
und  Sprachwissenschaft  «ich  darstellt,  und  beiden  so  eng  an- 
gehört, dass  man  nicht  weiss,  auf  welche  Säte  sie  sich  mehr 
hinneigt« 

Die  eine  dieser  Wissenschaften  beruht  auf  der  Form,-und 
diese  ist  es,  welche  wir  zuerst  etwas  genauer  betrachten  woUen. 
Form  ist  in  der  Sprache  sehr  vieldeutig  und  kann  sowohl  die 
Gestaltung  eines  jeden  Wortes,  einer  jeden  Wortklasse,  ja  der 
ganzen  Sprache,  also  den  Sprachbau  bezeichnen,  in  welcher 
letzteren  Anwendung  wir  es  hier  nehmen  müssen,  da  ja  alle  Ein- 
zelbildungen zusammenge&sst  in  diesem  Einen  Punkt,  dem 
Sprachbau,  sich  gipfeln. 

Um  aber  zu  den  hier  waltenden  Gesetzen  zu  gelangen, 
müssen  wir  vor  allen  Dingen  wie  eines  jeden  Wortes,  so  der 
ganzen  Sprache  Kern,  also  die  Wurzeln,  unterscheiden  von  der 
sie  in  einer  bestimmten  Auffassung  und  Beziehung  geltend  ma- 
chenden Umgebung,  von  den  Beziehungslauten.  Diese  letzteren 
können  aber  in  den  verschiedenartigsten  Verhältnissen  zur  Wur- 
zel stehen,  entweder  locker  mit  derselben  verbunden  oder  innigst 
zu  einem  Ganzen  verschmolzen,  entweder  als  Einheil  oder  als 
Vielheit  vorhin  oder  nach  der  Wurzel  zu  stehen  kommen  und 
das  in  allen  möglichen  Zusammenstellungen.  Dazu  kann  ausser- 
dem noch  der  -Wurzelvocal  veränderlich,  das  Iheisst,  wie  wir 
früher  zeigten,  steigerbar  sein  oder  nicht,  so  dass  der  mög- 
lichen Sprachbildungen  eine  gewaltig  grosse  Menge  entsteht. 
Stellt  man  nun  die  Wurzel  unter  dem  Buchstaben  A,  alle  übri- 
gen Verhältnisse  ebenfalls  unter  Buchstaben  und  stellt  diese  in 
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der  Weife,  wie  sie  in  einer  Sprache  erscheinen  auf,  so  eifaik 
man  eine  mathematische  Formel,  durch  weiche  wir  mit  £iiiem 
Blick  den  ganzen  Bau  einer  Sprache  inne  haben.  Und  es  wird 
die  Zeit  kommen,  wo  jeder  Grrammatik  die  Büdungsformel  der 
von  ihr  behandelten  Sprache  voraufgedruckt  werden  wird. 

So  bauen  sich,  um  nur  Ein  Beispiel  zu  geben,  w&m  wir 
A  als  Wurzel  annehmen,  X  ftls  Veränderung  des  Wurzelvocab 
und  b  als  dazutretende  Beziehungslaute,  alle  indogennaniaclien 
Sprachen  nach  der  Formel  Axb.  Gewiss  die  kürzeste  Art, 
eine  Sprachenfamilie  in  der  einfachsten,  geistigsten  und  anschaa- 
liebsten  Weise  darzustellen.  Gewiss  eine  grossartige  Entdedrang, 
von  der  man  nicht  weiss,  ob  sie  mehr  die  Sprachen  als  Natur- 
Organismen  kennzeichnet  oder  den  Entdecker  als  hohen  Greniiia 
uns  erkennen  lässt.  Der  Gelehrte  aber,  welcher  diese  gewaltige 
Geistesthat  zuerst  vollführte,  ist  der  schon  öfter  genannte  be» 
rUhmte  Sprachforscher,  Hofirath  Dr.  August  Schleifer  in  Jena. 
Wie  aber  durch  die  Spradiwissenschaft  die  vieUkchen 
Sprachbaue  ans  Licht  traten  und  durch  den  ebengenannteD  Ge- 
lehrten zu  einem  weittragenden  Wissenszweig,  der  Morphologie 
oder  Gestaltungslehre,  zusammengefasst  wurden;  so  erging  es 
auch  mit  den  Lauten. 

Auch  in  Betreff  dieser  war  man  früher  in  einer  mehr  als 
ägyptischen  Finstemiss  und  wurde  damit  von  den  Philologen 
arg  gewirthschaflet.  Jedoch  beginnt  es  auch  hier  zu  lichten 
und  zu  tagen,  wenn  auch  wie  fast  allerwärts  in  der  Sprach- 
wissenschafit  noch  kein  Abschluss  erreicht  ist.  Wir  haben  nun 
gesehen,  dass  die  ganzen  Sprachen  auf  Naturgesetzen  beruhen» 
und  da  die  Laute  die  Elemente  der  Spradie  sind,  so  sind  es 
eigentlich  die  Laute,  die  auf  den  Naturgesetzen  basirt  sind. 
Auf  Naturgesetzen  müssen  sie  aber  beruhen,  wpil  ihre  Erntete* 
bunjiC  dui*di  die  Sprachorgane  bedingt  ist,  Organisches  aber  nur 
isches  erzeugen  kann. 

huf  des  Sprechens  gebrauchten  Laute  giebt  es 
Menge.  Selbst  abgesehen  von  den  Lingualen 
len  Sprachen,  v<m  den  sogenannt  emphatisdien 
[sehen,  von  den  Sctmalzlauten  bei  den  Nama* 
bietet  selbst  das  Indogermanische  eine  reicbe 
und  jeder  Zweig,  jede  Ejnzelspracbe  hat  ibie 
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fiigentbfimliohkeiten  und  dadurch  für  den  Fremden,  für  den 
Nichtnationalen  Schwierigkeiten.  Aber  auch  die  Laute  einer 
jeden  Sprache  yerändem  sich  im  Laufe  der  Zeiten  und  bilden 
Bioh  unmepklich  aUmfiblieh  zu  andern  aus. 

Warum  nun  die  eine  Sprache  die  einen  Laute,  andere  da- 
'gegen  andere  Laute  besitzen,  warum  femer  die  Sprachen,  die 
ursprünglioh  einerlei  Laute  %  besassen,  sie  im  Laufe  der  Zeit 
ebenfalls  verschieden  von  einander  ausbildeten ;  das  ist  ebenfalls 
keine  Zufälligkeit,  geschweige  denn  abhängig  von  dem  Willen 
der  Menschen,  sondern  alles  Das  beruht  eben&lls  wieder  auf 
Naturgesetzen,  wenn  auch  gerade  dieser  Theil  naturwissenschaft- 
lich-sprachlicher Erkenntniss  noch  ganz  unerforscht  und  unbe^ 
beult  ist 

Ob  die  Sprachorgane  bei  den  verschiedene  Laute  redenden 
Völkern  etwas  modificirt  sind,  wissen  wir  noch  nicht,  da  es  noch 
keine  vergleichende  Anthropologie  giebt.  Doch  auch  dieses  voraus- 
gesetzt, müsste  man  immer  wieder  fragen,  warum  sind'  denn 
nun  diese  Sprachorgane  bei  diesen  Völkern  so  gebildet,  bei 
andern  aber  anders. 

Kurz,  mag  diese  Sprachorganverschiedenheit  bestehen  oder 
niohr,  die  letzten  Ursachen  müssen  in  der  Natur  liegen.  Das 
heisst:  die  jedesmalige  Bescbaff^heit  der  Laute  eines  Volkes 
und  hier  wieder  je  einer  Zeit  eines  Volkes  sind,  wie  der  ganze 
Mensch  in  seinem  Bau,  Sitten  und  Gewohnheiten,  Anschauungen 
und  Beschäftigungen  u.  s.  w.  u.  s.  w.,  ein  Product  des  Klimas 
und  der  Bodenbeschaffenheit,  womöglich  auch  der  Nahrung  des 
Menschen.  Und  wenn  wir  diesen  Satz  noch  nicht  in  allen  sei- 
nen Einzelheiten  begründen  können,  so  liegt  das  darin,  dass 
die  dazu  gehörige  Wissenschaft  noch  nicht  begründet  ist,  Be- 
lege und  Fingerzeige  haben  wir  aber  genug.  Und  wenn  wir 
erst  einmal  wissen,  wie  viele  Sprachlaute  den  Menschen  über- 
haupt möglich  sind,  also  erst  eine  vollständige  Lautknnde 
und  Lautlehre  besitzen;  wenn  wir  femer  wissen,  wie  viele 
von  den  möglichen  Laute  gesprochen  werden  und  an  welche 
Oegenden»  respective  Breitegrade  sie  gebunden  sind,  also  eine 
umfassende  Lautgeographie  haben;  und  wenn  wir  femer 
wissen,  welche  Lautveränderungen  jeder  Sprachstamm,  Sprach- 
z^eig,  £iD8el^»rachd  und  Mundarten  und   zu  welchen  Zeiten, 
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unter  welchen  CiütarverhältDissen  aufweisen,  also  erst  ebe  yoU* 
ständige  Lautgeschichte  existirt:  dann  werden  auch  diese 
letsten  Fragen  zur  Lösung  kommen. 

Ueber  Entstehung  und  Natur  der  Laute»  der  Vorbedingung 
von   Lautgeographie  und    Lautgeschichte,   sind  schon,    so  weit 
das  Material   zugänglich    ist,  bedeutende    Untersuchungen  von 
den  Sprachphysiologen  gemacht  worden,  unter  denen  wir  Pro- 
fessor Brücke  in  Wien,  Professor  Czermak  in  Pest  und  vor  allen 
Dr.  Ludwig  Merkel  in  Leipzig  nennen   müssen;   von  letzterem 
besitzen  wir  das  ausführlichste  Werk  über  diesen  Gregenstand. 
Es  sind  aber  diese  sehr  schwierigen   Untersuchungen,  bd 
denen  die  anatomischen  Kenntnisse  vorausgesetzt  werden,  des* 
halb  vorzüglich  so  schwer,  weil  selbst  ,bei  den  mit  geöffnetem 
Munde  vorgebrachten  Lauten  noch  immer  verschiedene   ber  der 
Erzeugung   und    Bildung  des    Lautes   betheiligte   Organe    mit 
Leiten,  Lagen  und  Zuständen  dein  Auge    des  Be- 
tzogen   sind.     Jedoch  auch  hier  hat  die    Wissen- 
viel  abzuhelfen  gewusst  durch  Erfindung  und  An- 
3   Kehlkopfspiegels.     Ein   kleiner  Planspi^elj  von 
etall,  an  einem  länglichen  steifen,  aber  doch  bieg- 
wird, nachdem  die  Spiegelfläche  erwärmt  worden 
i  durch  den  Athem  nicht  anlaufe,  bei  weit  geöffne- 
nit  nach  unten  gekehrter  Spiegelseite  an  den  obem 
rächt  und  so  gestellt,  dass  der  Spiegel  sowohl  die 
nden  Organe,  wie  Stimmbänder  u.  s.  w.  beleuchtet, 
(se   beleuchteten    Organe    in   den   Spiegel  refleotiit 
welchem  sie  selbstverständlich  in  umgekehrter  Ord- 
nen.    Will  man  sich  selbst  beobachten,    so    musfi 
inen   zweiten   Planspiegel  vorhalten,   auf    dem   die 
itirten  Bilder  dann  in   wirklicher  Lage  sich  zeigen. 
eobachtungen  genügt  jedoch  das  gewöhnliche  Ts- 
unzureichend,  man  muse,  will  man  mit  Erfolg  ex- 
dieses  entweder  bei  Sonnenschein  oder  intensivem 
I  thun. 

i^issenschaft,  die  Sprachphjrsiolo^e,  hat,  ganz  abge- 
llem Uebrigen,  dann  noch  das  grosse  Verdienst, 
Ue  Lautmöglichkeiten  unbestritten  vorli^en,  das« 
le  diese  Laute  eiü  grosses  aehreibsames,  einheit» 
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liches  und  einfachee  Alphabet  gegründet  werden  muss;  so  daas 
dann  mit  der  Zeit  alle  Völker  der  ganzen  Erde  wenn  auch  nicht 
durchgängig  ganz  dasselbe  Alphabet  besitzen,  so  doch  zum 
grössten  Theile;  und  auch  alle  Lautänderungen  einer  Sprache 
vielleicht  allemal  nach  100  oder  50  Jahren  mit  der  Schrift  aus- 
geglichen werden  können  und  Sprache  und  Schrift  nicht  so 
auseinanderklaffen,  wie  dies  jetzt  bei  so  vielen  Sprachen  der 
Fall  ist,  selbst  unser  Neuhochdeutsch  nicht  ausgenommen. 


V. 

lieber  die  Folgen  Wichtigkeit  der  Sprachwissen- 
schaft für  die   Völker. 


Leider  hört  man  in  unserm  aufgeklärten  Zeitalter  selbst 
von  Gebildeten  oft  die  Frage  aufwerfen,  was  denn  diese  oder 
jene  Wissenschaft  für  Nutzen  bringe,  imd  findet  nur  unbegrei- 
fendes  Achselzucken,  wenn  man  anschaulich  machen  will,  dass 
eine  Wissenschaft  nicht  um  der  abwerfenden  Procente,  sondern 
um  ihrer  selbst  willen  getrieben  werden  müsse.  Und  dennoch 
haben  diese  Fragen,  richtig  gestellt,  doch  auch  ihre  Berechtigung, 
da  jede  Wissenschaft,  ganz  abgesehen  von  ihren  rein  wissen- 
schaftlichen Ergebnissen,  mit  der  Zeit,  beabsichtigt  oder  unbe- 
absichtigt, auch  für  das  ganze  Grosse  Früchte  tragen  muss. 
lieber  die  realen  Segnungen  der  Naturwissenschaften  ist  jetzt 
selbst  der  Ungebildetste  nicht  mehr  in  Zweifel  und  dieselben 
werden  selbst  von  denen  im  Stillen  anerkannt  —  und  mitge- 
nossen, die  aus  irgend  welchen  Gründen  nichts  Besseres  zu  thnn 
haben,  als  fortwährend  gegen  die  Naturwissenschaft  und  ihre 
Jünger  ihr  Verdammungsurtheil  in  die  Welt  hinauszuschleudem. 

Dass  nun  eine  Wissenschaft  von  so  gewaltiget  Ausdehnung 
wie  die  Sprachwissenschaft  ohne  praktischen  Nutzen  sein  sollte, 
ist  von  vom  herein  nicht  zu  erwarten;  unklar  dürfte  es  jedoch 
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Vielen  sein,  worin  ihre  Früchte  beötehen.  Wir  gedenken  daher 
in  den  nächsten  Zeilen  auch  einige  Worte  darüber  za  reden, 
wobei  wir  freilich  nur  die  hervorragendsten,  allgemeingültigen 
Punkte-  berühren  können,  und  viele,  die  nicht  von  »o  grosser 
Tragweite  sind,  mit  Stillschweigen  übergehen  müssen.  Vor 
allen  sind  es  Schule,  Verkehr  und  religiös-gesellschaftliche  An- 
scfa|iuungen,  die  wir  kurz  zur '  Sprache  bringen  wollen. 

Der  Kern-  und  Knotenpunkt  aller  möglichen  Bestrebungen 
unserer  Zeit,  sowohl  auf  wissenschaftlichem  als  nichtwissen- 
schaftlichem  Gebiete,  besteht  darin,  allem  Guten,  Nützlichen 
und  Wiseenswerthen,  das  der  fi'üheren  Zeit  nicht  bekannt  war 
oder  dieselbe  unbeachtet,  ja  sogar  vielfach  aus  selbstischer  Be- 
schränktheit verachtet  hatte,  gerecht  zu  werden  und  in  seine 
wohlverdiente  Stellung  eintreten  zu  lassen.  Dass  .bei  solchen 
Bestrebungen,  vorzüglich  auf  dem  Felde  des  Wissens,  die  Ge- 
lehrtenschulen nicht  unberührt  bleiben  konnten,  ja  sogar  stark 
alterirt  werden  mussten,  ist  selbstverständlich.  Und  so  trat  das 
merkwürdige  Ereigniss  ein,  dass  in  den  Gymnasien,  in  denen 
seit  vielen  Menschenaltern  nur,  oder  doch  so  gut  wie  nur,  Grie- 
chisch und  Lateinisch  gelehrt  worden  waren,  eine  Wissenschaft 
nach  der  andern,  mit  und  ohne  Kampf,  in  denselben  sich  ein- 
bürgerte, ihren  Platz  behauptete  und  sobald  sie  in  ihrer  Stellung 
gesichert  war,  immer  weiter  sich  ausdehnte  und  immermehr 
Kraft-  und  Zeitaufwand  beanspruchte  und  erlangte. 

So  hatten  nach  und  nach  Geschichte,  Geographie,  Mathe- 
matik, Naturkunde  im  weitesten  Sinne  des  Wortes,  neuere  Spra- 
*chen,  sowie  die  eigene  Muttersprache,  sowohl  in  ihrer  jetzigen 
als  auch  früheren  Gestalt  sich  das  Bürgerrecht  in  den  Grymna^ 
sien  errungen;  und  so  hatte  sich  aus  dem  einförmigen,  einsei- 
tigen Studium  von  nur  Griechisch  und  Lateinisch  eine  rekbe 
Fülle  von  Lehrgegenständen  gebildet,  und  noch  ist  der  Kreis 
nicht  abgeschlossen,  sondern  es  n^acht  bald  diese,  bald  jene  ge- 
wordene Wissenschaft  das  gleiche  Recht  geltend  und  verlangt 
Zutritt  zu  den  Gymnasien. 

Doch  so  berechtigt  die  Forderungen  und  sich  Geltend- 
machungen der  einzelnen  Wissenschaften  auch  sind  und  so  ge- 
recht es   war,  die  'veraltete  Anschauung,  dass  nur  die '  bei(fo& 
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clauiseheD  Sprachen  Bildungöelemente  sein'  könnten,  zu  stürsen; 
natumoth  wendig  musste  sich  die  Unmöglichkeit  heraussteUen, 
alle  Wissenschaften  gleichmäsaig  tüchtig  zu  betreiben.  Es  stellte 
sich  klar  und  deutlich  heraus,  dass  trotz  Ueberbürdung  mit 
LehrstoiF  und  Arbeiten,  statt  früherer  gediegener  Bildung,  viel- 
fach nur.  Ueberbildung,  das  heisst,  seichte  Oberflächlichkeit  mit 
vornehmer  Urtheilssprechung  über  Alles,  vielfach  die  Früchte 
waren.  Was  war  zu  thun?  Entweder  in  diesem  unerquickli« 
eben,  mühsamen  und  doch  nicht  an  Früchten  genügenden  Aller« 
lei  zu  verharren,  oder  die  Zahl  der  Lehrgegenstände  wieder  zu 
verringern.  Aber  welche  ausweisen?  die  hinzugekommenen  an- 
fänglichen Schutzbürger  oder  die  alten  Insassen?  Erstere  wie- 
der zu  verdrängen,  war  nicht  ^  möglich,  ihre  Wichtigkeit  und 
Unentbehrlichkeit  war  zu  klar  am  Tage,  als  dass  man  dazu 
hätte  schreiten  können.  Griechisch  und  Lateinisdi  aber  auf- 
geben, hiesse  sich  selbst  verurtheilen,  denn  damit  hörten  die 
Gymnasien  auf  Gymnasien  zu  sein,  und  ^  war  ebenfalls  unmög- 
lich, weil  unsere  ganze  Bildungsgeschichte  so  sehr  auf  Hellas 
und  Born  basirt  ist,  dass,  wenn  man  diese  Brücke  gewaltsam 
abgebrochen  hätte,  durch  unsäglichen  Schaden  klug  geworden 
früher  oder  später  man  doch  wieder  dazu  häjtte  zurückkehren 
müssen.  Denn,  um  von  den  andern  Sprachen  und  Literaturen 
auf  unserm  Erdballe  ganz  zu  schweigen,  selbst  von  den  indo- 
germanischen Sprachen,  wenn  es  auch  eine  oder  welche  gäbe, 
die  mit  unserm  ganzen  Leben,  mit  unserer  ganzen  Geschichte 
80  verbunden  wären  oder  eine  so  herrliche,  kostbare,  ja  glor- 
reiclie  Literatur  aufweisen  könnten,  wie  Griechenland  und  Born, 
oder  vielmehr  beides  zusammen  besässen,  wie  dies  ja  bei  den 
-  „classischen^  Sprachen  der  Fall  ist,  kennen  wir  nicht  Eine, 
die  so  Verstand  und  Urtheil  bildend  wären,  als  die  eben- 
genannten. Wenn  aber  Männer  auftraten  und  noch  auftreten 
und  sagen,  Französisch  und  Englisch  leisteten  dasselbe,  so 
befinden  sich  diese  in  einer  Verkennung  der  Geschichte  und 
des  Sachverhaltes.  So  weit  wir  in  die  Zukunft  sehen,  müs- 
sen Griechisch  und  Lateinisch  Hauptlehrgegenstände  auf  den 
Gymnasien  sein  und  bleiben«  Was  blieb  also  den  Gymnasien 
übrig,  als  in  dem  qualvollen  und  unglückseligen  Vielerlei  zu 
verharren    und   sich  so  gut  wie  möglich,  das  heisst,  hier  auf 
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Kosten  der  einen,  dort  anf  Kosten  einer  andern   Wisaenechaft 
fortzuhelfen. 

Mögen  ja  nicht  vielleicht  manche  von  unsem  Lesern  den- 
ken, ach,  was  gehen  uns  die  Gymnasien  an.  Jawohl  gehen  sie 
Alle  an,  es  ist  dies  eine  tief  in  das  gesammte  Leben  einge- 
hende Frage,  und  je  nachdem  diese  beantwortet  wird,  werden, 
wenn  auch  nicht  gleich,  doch  in  Zukunft,  das  geistige  und  viel- 
fach selbÄ  das  leibliche  Wohl  des  ganzen  Volkes  davon  mit 
abhängig,  es  entscheidet  sich  danach,  ob  Licht  oder  Finstemiss, 
ob  Fortschritt  oder  Rückschritt,  ob  Besserung  oder  Verschlech- 
terung eintreten  wird  und  eintritt. 

Und  dennoch  ist  auch  hier  auf  den  Gymnasien  Abhülfe 
nicht  allein  möglich,  sondern  sogar  nahe;  nur  muss  bei  der  Be- 
arbeitung und  Betreibung  diesei*  unentbehrlichen  Sprachen  nicht 
mehr  der  alte  Weg  fortdauern;  müssen  die  veralteten  und  ver- 
kehrten Ansichten  der  Philologie  beseitigt  werden.  ^Die  jetzigen 
Grammatiken  sind  vielfach  Undinge  und  Monstra,  sie  wimmeb 
von  „Begeln^  und  „Ausnahmen,^  und  verlängern  und  erschwe- 
ren das  Lernen  der  Sprachen,  es  wird  viel  Zeit  damit  todtge- 
schlagen,  eigentlich  nicht  Vorhandenes,  oder,  um  mit  der  Wahr- 
heit gerade  herauszugehen,  Sinnloses  begreiflich  zu  machen,  und 
Beides,  was  nicht  da  ist  und  das,  was  sinnlos  ist,  kann  nun 
einmal  der  Mensch  gar  nicht  oder  nur  schwer  fassen  und 
behalten. 

Da  erscheint  wie  ein  rettender  Engel  die  Sprachwissenschaft 
und  erklärt,  die  Sprache  ist  weder  auf  dem  Papiere  noch  von  den 
Gelehrten  gemacht  worden,  das  wäre  ein  todtgebornes  Kind;  nein, 
sie  ist  ein  lebender  Naturorganismus,  in  dem  naturnothwendig  nur 
Gesetze  herrschen  können  und  auch  wirklich  nur  Gesetze  herr- 
schen. Diese  Gesetze  aber  sind  wie  alle  Naturgesetze,  einmal 
richtig  erkannt,  einfach,  fasslich  und  einleuchtend.  Auf  solchem 
Wege  werden  diese  Sprachen  in  kürzerer  Zeit  leichter  und 
andauernder  gelehrt,  gelernt  und  behalten.  Glückliche  und  die 
Richtigkeit  der  Sache  vollgültig  beweisende  Anfänge  sind  schon 
von  Männern  wie  Curtius  und  Anderen  gemacht  worden,  trotz- 
dem die  Sprachwissenschaft  noch  lange  nicht  alle  Gesetze  kennt, 
noch  lange  nicht  dieses  Ziel  erreicht  hat.    Wenn  sie  aber  dahin 
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gekomtnen  ist,  und  die  Jahrzehende,  die  bis  zu  diesem  Punkte 
dazwischen  liegen,  sinct  zu  zählen,  dann  wird  durch  sie  eine 
gänzliche  Umgestaltung  der  Grammatiken  sowohl  als  des  Spra- 
chenlernens eintreten.  Dann  wird  die  bisher  unglaubliche  Lö- 
sung des  Widerspruches  klar  vorliegen,  dass  die  „classischen** 
Sprachen,  sowie  die  andern  Wissenschaften  allzusammen  auf 
den  Gymnasien  unverkümmert  fortbestehen  können,  und  doch 
auch  sowohl  die  Ueberbürdung  der  Schäler  mit  Lernen  und  Ar- 
beiten, als  auch  die  von  AUefti  etwas  wissende  Oberflächlichkeit 
zu  Ende  gehen,  un4  die  Gymnasien  werden  neu  verjüngt,  wie 
der  Phönix  aus  seiner  Asche,  glorreich  ihre  zweite  Lebens- 
periode antreten. 

Wir  haben  bisher  nur  die  eine  Lösung  der  Frage,  das  Bei- 
behalten von  Griechisch  und  Lateinisch,  zur  Sprache  gebracht; 
sehen  wir  uns  nun  auch  die  entgegengesetzte,  die  ebenfalls  ins 
Leben  getreten  ist,  ein  wenig  gena\ier  an.  Da  die  Gymnasien 
auf  keinen  Fall  die  beiden  alten  Sprachen  aufgeben  konnten, 
und  so  den  steigernden  Forderungen  des  praktischen  Lebens 
nicht  Genüge  leisteten,  bildete  sich  eine  neue  Art  von  Schulen, 
die  der  Sache  nach  noch  zwischen  Volksschulen  und  Gymnasien 
mitten  inne  stehen,  dem  Zwecke  nach  letzteren  aber  parallel 
sein  sollen,  die  Realschulen.  Hier  fanden  nun  diejenigen,  welche 
gegen  Latein  und  Griechisch  geeifert  hatten  und  nach  deren 
Ansicht  Französisch  und  Englisch  in  noch  kürzerer  Zeit  und 
bei  ihrer  sofortigen  praktischen  Verwendbarkeit  mit  gesteigertem 
Nutzen  dasselbe  leisteten,  Gelegenheit,  die  Richtigkeit  ihrer  An«* 
schauungen  auf  das  Glänzendste  darzuthun  und  so  den  Gym- 
nasien den  Todesstoss  zu  geben.  Und  wirklich  es  gab  Viele, 
und  Manche  sind  davon  noch  nicht  abzubringen,  welche  glaub- 
ten, es  habe  durch  Entstehung  der  Realschulen  jener  Anstalten 
letztes  Stündlein  geschlagen,  und  konnten  es  nicht  genug  preisen, 
dass  diese  beiden  überflüssigen  Sprachen  nun  endlich  verdrängt 
seien,  und  nützlichem  Gegenständen  Platz  gemacht  hätten« 
Doch  dieser  Jubel  dauerte  nicht  lange,  nach  sehr  kurzer  Zelt 
nahmen  die  Realschulen,  welche  aus  Ghrundsatz  die  beiden  alten 
Sprachen  aufgegeben  hatten,  aus  guten  Gründen  wenigstens  das 
Lateinische  stillschweigend   unter   die  Lehrgegenstände  wieder 
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auf.    Gläozender  konnte  die  Uaentbehrlichkeit  des  ClaeBischen 
nicht  dargethan  werden. 

Aber  ganz  abgesehen,  ob  die  beiden  alten  Sprachen  oder 
wenigstens  eine  von  ihnen  auf  den  Realschulen  getrieben  werden 
oder  nicht,  werden  diese  Anstalten  in  wenigen  Jahrzehend^i  in 
dieselbe  Collision  gerathen,  in  der  die  Gymnasien  sich  jetzt  be- 
finden, ja  möglich  in  noch '  erhöhterem  Massstabe.  Denn  ein- 
mal für  das  höhere  praktische  Leben  geschaffen,  müssen  dieselben 
auch  mit  den  sich  steigernden  Bedürfhissen  sowohl,  als  mit  den 
fortschreitenden  und  ins  Unabsehbare  sich  ausbreitenden  Wis- 
senschaften gleichen  Schritt  halten,  und  es  werden  die  „Bealien'' 
Yon  Jahrzehend  zu  Jahrzehend  mehr  Kraft-  und  Zeitaufwand 
in  Anspruch  nehmen,  so  dass  für  die  Sprachen  wenig  Platz 
bleiben  wird;  und  doch  gerade  umgekehrt  erweist  sich  für  den 
Gebildeten  und  für  das  höhere  praktische  Leben  nicht  allein 
Englisch  und  Französisch  als^  unentbehrlich,  sondern  es  wird, 
da  eine  Nation  nach  der  andern  in  den  Geschichts-  und  Welt- 
verkehr hineingezogen  wird,  die  Kenntniss  ihrer  Sprachen,  um 
von  ihren  Literaturen  gar  nicht  reden  zu  wollen,  sich  immer 
unentbehrlicher  machen.  So  könnte  es  kommen,  dass  die  Real- 
schulen in  derselben  Kathlosigkeit,  in  der  die  Gymnasien  jetzt 
sind,  sich  befinden  und  das  in  derselben  Zeit,  in  welcher  letztere 
ihre  zweite  Blütheperiode  antreten.  Doch  man  wird  vorher  auf 
Abhälfe  bedacht  sein;  aber  wo  wird  man  diese  Hülfe  anders 
suchen  und  finden  können  als  bei  der  Sprachwissenschaft?  Bis 
dahin  wird  sich  die  germanische,  romanische  und  slavische  ver- 
gleichende Sprachwissenschaft  ausgebildet  haben,  und  es  wer- 
den nothwendig  die  letzten  Resultate  sowohl  wie  ihre  neuen 
Methoden  auch  auf  den  Realschulen  ihren  Eingang  finden  müs- 
sen, weil,  wenn  die  Sprachen  so  betrieben  werden,  man  mit  der 
Erlernung  der  einen  schon  [ein  wesentliches  Stück  der  nächst 
verwandten  miterlernt  hat. 

Doch  damit  sind  wir  sofort  auch  zu  dem  zweiten  Punkte 
unserer  Besprechung  gelangt,  ja  haben  ihn  im  Voraus  zum  Theil 
schon  mit  abgethan. 

Bei  dem  immer  grösser  werdenden  geschäftlichen  wie  wissen- 
schaftlichen Verkehr  sowohl  der  europäischen  Völker  unter  ein- 
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ander,  als  auch  der  zusehends  sich  steigernden  Verbindung  und 
Verkettung  des  Occidents  und  Orients,  werden  nicht  allein  für 
den  Gelehrten,  damit  er  womöglich  Alles  über  seinen  Gegen- 
stand, in  seiner  Wissenschaft  Geschriebene  setbstständig  lesen 
könne  und  sich  nicht  auf  das  Urtheil  Anderer  zu  verlassen 
brauche,  sondem^  auch  für  den  grossem  Greschäfts-  und  Handels- 
mann je  nach  seinem  Fache  und  seiner  besondem  Stellung, 
diese  oder  jene  Sprache,  oder  vielmehr  noch  eine  Reihe  von 
Sprachen»  die  wo  möglich  noch  in  keioem  Lehrplan  einer  Lehr- 
anstalt aufgenommen  sind,  sich  als  unentbehrlich  erweisen. 

So  Vieles  nun  auch  die  sogenannten  praktischen  Gramma- 
tiken für  die  abgeschliffenen  Sprachen  Europa's  und  zu  prakti- 
schen Zwecken  für  sich  haben  mögen,  bei  weniger  grammatisch 
zerrütteten  Sprachen,  in  denen  die  Formenzahl  eine  bedeutendere 
und  bedeutende  ist,  würden  solche  Handbücher  das  Lernen 
mehr  erschweren  als  erleichtem.  Abermals  sehen  sich  daher 
die  Gelehrten  der  verschiedensten  Gebiete  als  auch  die  Geschäfts- 
und Handelswelt  allein  auf  die  Sprachwissenschaft  und  auf  ihre 
neuen  Wege  der  Spi^nchbehandlang  und  Spracherlemung  an- 
gewiesen. 

Doch  fahren  wir  auf  dem  einmal  betretenen  Wege  unserer 
Darstellun'g  fort,  so  müssen  wir  uns  eingestehen,  dass  nicht 
allein  ein  Volk  nach  dem  andern,  China  und  Japan  nicht  aus- 
geschlossen, freiwillig  oder  gewaltsam  in  den  Verkehr  eintritt, 
sondern  dass  von  allen  Seiten  das  Streben  unserer  Zeit  dahin 
geht,  den  ganzen  ErdbaU  überhaupt  kennen  zu  lernen.  Wie 
viele  Völker,  um  von  der  Natur  in  ihren  verschiedenen  Bezie- 
hungen und  Aeueserangen  ganz  zu  schwdgen,  sind  in  kurzer 
2Seit  mit  ihren  Sitten  und  Gebräuchen,  Bechten  und  Eeligionen 
zu  unserer  Kunde  gebracht  worden,  ohne  dass  man  absehen 
könne,  wann  diese  Bereicherungen  unser  Kenntnisse  ein  Ende 
nähmen.  Nun  ist  allerdings  die  Hülfe  der  ändern  Wissenschaf- 
t^i  und  ihrer  Forscher  hierbei  nicht  zu  gering  anzuschlagen, 
allein  das  volle  Verständniss  aller  dieser  Seiten  der  verschie- 
densten Völker,  wer  kann  sie  allein  am  ..gründlichsten,  richtig- 
sten und  intensivsten  lösen  als  wiederum  die  Sprachwissenschaft? 

ArehlT  f.  n.  Sprachen.    XZZ.  ^ 
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Denn,  wenn  wir  Sitten  und  Gewohnheiten,  Rechte  und  ReligTonen 
beurtheilen,  so  können  wir  das  in  gerechter  Weise  nur  in  ihrer 
geschichtlichen  Entstehung  und  Ausbildung  auffassen,  und  dafür 
giebt  oftmals  nur  die  Sprache  noch  Aufschluss.  Sind  aber 
alte  Bechtsbücher  und  Religionsurkunden  yorhanden,  so  kann 
für  die  Erklärung  derselben  ebenfalls  nur  die  Sprachwissen- 
schaft Bath  schaffen.  So  viel  also  auch  andere  Wissenschaften 
zur  Aufklärung  benannter  Seiten  beitragen  und  wir  ihnen  da- 
durch zu  Danke  verpflichtet  sind,  die  letzte  und  höchste  Instanz 
kann  doch  nur  die  Sprachwissenschaft  sein.  Wenn  wir  aber 
Sitten  und  Rechte  der  verschiedensten  Völker  kennen  lernen, 
so  übt  das  einen  bedeutenden  Rückschlag  auf  uns;  wir  lernen 
dadurch  die  unsrigen  vielfach  erst  recht  schätzen  imd  achten 
und  werden  auch  nicht  mehr  sofort  alle  übrigen  Völker  für 
Ualbvrildde  und  Barbaren  von  vorn  herein  be-  und  verurtheilen. 
Wir  können  noch  Vieles  von  ihnen  lernen  und  sollte  es  nur 
darin  bestehen,  dass  wir  einsehen,  was  wir  zu  vermeiden  haben, 
wenn^  wir  nicht  auch  in  jene  Versumpfung  gerathen  wollen,  in 
welche  so  manche  Völker  gerathen  sind,  dadurch  dass  ihre  lei- 
tenden Persönlichkeiten  der  Ansicht  lebten,  ihre  Unterthanen 
nicht  zu  weit  vorwärts  schreiten  zu  lassen,  wodurch,  da  es  kei- 
nen Stillstand  giebt,  sondern  nur  ein  langsames  Vorwärts  oder 
rasches  Rückwärts,  in  Kurzem  Volk  und  Regierung  ein  Spielball 
gewisser  Kasten  wurden,  oder  bei  der  mit  der  geistigen  Abspan- 
nung erfolgten  Interesselosigkeit  und  physischen  Verkommenheit 
des  Volkes  leicht  unter  die  Herrschaft  anderer  lebensfiischerer 
Völker  geriethen,  oder  endlich  wenigstens  kümmerlich  und  ver- 
kommen fortvegetirten. 

Und  sehen  wir  davon  ab  und  wenden  wir  unsem  Blick 
auf  wirklich  noch  ungebildete,  niedrigstehende  Völker,  so  lehrt 
uns  die  Sprachwissenschaft  bescheiden  zu  sein,  da  nicht  allein 
unsere  Vorfahren  auch  einst  auf  solcher  Stufe  der  Ungebildet- 
heit, selbst  Rohheit  standen;  als  auch  einst  die  Zeit  kommen 
wird,  wo  diese  rohen  Völker  auf  den  Stufen  der  Bildung  und 
Gesittung  stehen  werden,  und  wo  dann  unsere  Nachkommen 
vielleicht  schon  längst  aufgehört  haben,  das  durch  Wissenschaft 
und  Macht  dominirende  Geschlecht  zu  sein,  wie  es  gerade  jetzt 
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die  Germanen  sind,  und  sehen  wir  auch  davon,  ab,  sollten 
denn  nicht  bei  genauerer  Untersuchung  vorzüglich  von  Seiten 
der  Sprachwissenschaft,  indem  sie  entweder  die  wirklichen  Ge- 
schichtsurkunden entziffert  oder  aus  der  Sprache  selbst  die  Ent- 
wicklungs-  und  CulturgeschicI^te  vorlegt,  so  manche  .Einrich- 
tungen sich  als  ganz  trefflich  erweisen  oder  doch  als  ganz  be- 
rechtigt dastehen,  8ie  uns  vielleicht  jetzt  lächerlich  und  unbe- 
greiflich erscheinen?  Und  sollte  dies  wirklich  nicht  der  Fall 
sein,  werden  wir  nicht,  wenn  wir  verkehrte  Gebräuche,  unsin- 
nige Moden  und  Einrichtungen,  ungerechte  .Gesetze  vorfinden, 
stark  an  das  Spruchwort  erinnert:  Kehr^  erst  vor  deiner 
Thür  und  zupfe,  dich  an  deiner  Nase.  Oder  sollten  in  unserm 
deutschem  Vaterlande  bei  der  vor  mehreren  Jahren  herrschenden 
2Sopfabschneidesucht  wirklich  keine  Zöpfchen  und  Zöpfe  in  un- 
sern  staatlichen  und  gesellschaftlichen  Zuständen  mehr  übrig 
sein,  sollte  denn  wirklich  Alles  auf  einmal  in  der  höchsten  ma- 
kellosen Entwicklung  dastehen?! 

Wenden  wir  nun  schliesslich  unsere  Blicke  zu  den  ver- 
schiedenen Seligionen  und  Religionsbüchem,  die  uns  erst  die 
Sprachwissenschaft  zugänglich  und  verständlich  macht,  so  ist 
der  Gewinn  daraus  ebenfalls  nicht  zu  gering  abzuschlagen. 
Wir  lernen  hier  ebenfalls  Bescheidenheit. 

Wenn  wir  die  vielfach  ganz  köstlichen  Qjrund-  und  Lehr- 
sätze der  einzelnen  Beligionen  genauer  kennen,  so  muss  unsere 
Selbstüberschätzung  und  Anderer  Unterschätzung  sich  vielfach 
mindern. 

Es  erfordert  die  Gerechtigkeit,  dass  man  die  übrigen  Beli- 
gionen erst  kenne  und  dann  beurtheile,  erst  beurtheile  und  dann  ver- 
damme. Es  ist  ein  hohes  Verdienst  der  Sprachwissenschaft, 
dass  sie  alle  Beligionsurkunden  entziffert  und  zu  Jedermanns 
Kenntnissnahme  und  Urtheil  vorlegt,  damit  dann  Jedermann 
erst  die  hohen  Vorzüge  und  unendlichen  Segnungen  des  Chri- 
stenthums,  gerade  durch  die  Vergleichung  mit  den  übrigen  Be- 
li^onen  unwiderstehlich  dazu  geführt,  einsehe,  schätzen  und 
preisen  lernet    Jedoch  die   im  Laufe  der  Zeit  hervorgerufene 
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vergleichende  Beligionswissensefaftft  wird  dann  auch  um  so  un- 
erbittlicher alles  das  ausscheiden,  was  als  Menschensatzung 
dazugekommen  ist,  und  so  dürften  denn  so  manche  Strdtigkeiten, 
die  Jahrhunderte  lang  nutzlos  mit  dem  grössten  Scharfsinn  ge- 
führt wurden  und  deretwegen  das  Christenthum  unter  Haas  und 
Feindschaft  und  Blutvergiessen  getrennt  ist,  zur  endgültigen 
Lösung  kommen  und  dadurch  mit  das  verheissende  Wort  in  Er- 
füllung gehen:  Es  wird  Ein  Qirt  und  Eine  Heerde  sein. 
Leipzig.  Karl  Hoffmann. 
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Bemerkungen 

über  den  Unterricht  in  der  deutschen  Grammatik. 


Ueber  die  Frage,  ob  im  Deutschen  auf  den  Gymnasien  ein 
besondrer  Cursüs  in  der  Grammatik  nothwendig  oder  wünschens- 
werth  sei,  sind  die  Ansichten  noch  immer  vielfach  getheilt. 
Was  die  Formenlehre  betriffi,  so  ist  allerdings  nicht  zu 
leugnen,  dass  hier  bei  Erlernung  der  fremden  Sprachen,  nament- 
lich des  Lateinischen,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  für  die 
Muttersprache  mit  gesorgt  werden  kann.  Mit  der  lateinischen 
Declination  und  Conjugation  nimmt  der  Knabe  schon  in  Sexta 
wenigstens  die  nothdürfligsten  Elemente  der  deutschen  Declination 
und  Conjugation  halb  unbewusst  in  sich  auf.  Etwaige  Er- 
gänzungen und  Belehrungen  über  das  Abweichende  in  beiden 
Sprachen  lassen  sich  dann  wohl  gelegentlich  nachbringen,  und 
so  wird  denn  die  deutsche  Formenlehre  auf  den  Grjmnasien 
neben  der  bevorzugten  Ausländerin  gleichsam  als  blinder  Passa- 
gier auf  bescheidenem  Bücksitze  mitgeführt.  Wir  wollen  dies 
Verfahren  keineswegs  besonders  empfehlen.  Es  hat  vielmehr 
grosse  und  leicht  erkennbare  UebelstSnde  und  muss  noth- 
wendigerweise  zu  mancherlei  fabchen  Anschauungen  und  ent- 
schiedenen Missverständnissen  verleiten,  wie  dies  immer  geschieht, 
wenn  man  zwei  grundverschiedene  Sprachen  über  einen  Leisten 
zu  schlagen  versucht.  Dass  aber  das  Deutsche  und  das  La- 
teinische ihrem  innersten  Wesen  nach  wirklich  grundverschieden 
sind  und  auch  in  der  Formenlehre  kaum  die  entfernteste  Aehn- 
lichkeit  haben,  das  bedarf  jetzt  wohl  keines  Beweises  mehr. 
Wer  sie  also  als  Zwillingsschwestem  behandeln  will,  wird  einer 
von  beiden  Gewalt  antbon  müssen,  und  eine  solche  gewaltthätige 
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Und  naturwidrige  Behandlung  hat  denn  auch  das  Deutsche  seit 
Jahrhunderten  geduldig  ertragen  müssen.  Jenes  Verfahren  bleibt 
also  allerdings  ein  Nothbehelf,  aUein  es  ist  ein  Nothbehelf,  der 
unter  den  gegebenen  Verhältnissen  und  bei  der  herrschenden 
Stellung  des  lateinischen  Unterrichts  auf  unseren  Gymnasien 
kaum  zu  umgehen  ist.  Es  gilt  dies,  wie-  gesagt,  vorzugsweise 
von  der  Formenlehre.  In  Betreff  der  Syntax  stellt  sich  die 
Sache  etwas  anders.  Eine  zusammenhängende  deutsche  Syntax 
freilich  wird  niemand  auf  dem  Gymnasium  zu  geben  beabsidi- 
tigen,  vielmehr  muss  man  sich  auch  hier  im  Allgemeineii  auf 
das  beschränken,  was  im  lateinischen  Unterricht  vorkommt, 
allein  einzelne  Abschnitte  müssen  doch  abgesondert  behandelt 
werden.  Für  die  unteren  Classen  gehört  dahin  die  Lehre 
von  der  Bection  der  Zeitwörter  tmd  die  Lehre  von  der  Section 
der  Verhältnisswörter.  Diese  beiden  Abschnitte  werden  denn 
auch  in  der  Begel  specieller  durchgenommen  und  zwar  in  der 
Weise,  dass  in  Quinta  die  Rection  der  Verhältnisswörter,  in 
Quarta  die  der  Zeitwörter  im  Zusammenhange  abgehandelt  wird. 
Im  Folgenden  sollen  einige  Bemerkungen  über  diesen  Unterrichts- 
zweig zusammengestellt  werden  —  zunächst  die  Lehre  von 
den  Verhältnisswörtern« 

Hier  wäre  denn  wohl  zuerst  etwas  zu  sagen  über  die  be- 
kannten Vers  regeln,  die  man  bei  der  Einübung  der  Bection 
der  Verhältnisswörter  zu  Grunde  zu  legen  pflegt  und  die  man 
in  den  meisten  Grammatiken  abgedruckt  findet.    Sie  lauten  also: 

1)  Schreib  mit,  nach,  nächst,  nebst,  sammt,  bei,  seit,  von, 

zu,  zuwider, 
Entgegen,  ausser,  aus  stets  mit  dem  Dativ  nieder. 

2)  Bei  durch,  für,  ohne,  uro,  auch  sonder,  gegen,  wider 
Schreib  stets  den  Accusativ  und  nie  den  Dativ  nieder. 

3)  An,  auf,  hinter,  neben,  in, 
Ueber,  unter,  vor  und  zwischen 
Stehen  bei  dem  Accusativ, 

Wenn  man  fragen  kann:  Wohin? 
Bei  dem  Dativ  stehn  sie  so, 
Dass  man  nur  kann  fragen:  Wo? 

4)  Unweit,  mittelst,  kraft  und  während, 
Laut,  vermöge,  ungeachtet, 
Oberhalb  und  unterhalb, 
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Innerhalb  und  aasserhalb, 

Diesseit,  jenseit,  halben,  wegen,  .        , 

Statt,  auch  längs,  zufolge,  trotz 
Stehen  mit  dem  G-enitiy 
Oder  auf  die  Frage:  Wessen? 
'Doch  ist  hier  nicht  zu  vergessen, 
Dass  bei  diesen  letztem  drei 
Auch  der  Dativ  üblich  sei. 

Wir  gehören  keineswegs  zu  denen,  die  von  vom  herein  alle 
Versregeln  dieser  Art  als  unzweckmässig  verwerfen«  halten  die- 
selben vielmehr  für  sehr  praktisch;  nur  müssen  sie  mit  einiger 
Sorgfalt  und  namentlich  in  der  Form  klar  und  correct  abgefasst 
sein.  In  dieser  Hinsicht  aber  lassen  die  obigen  Begeln  gewiss 
viel  zu  wünschen  übrig:  vergleiche  besonders  Nro.  2,  3  und  4. 
'Schon  der  Ausdruck:  ^Bei  der  und  der  Präposition  musst  Du 
den  Dativ  niederschreiben^  (Nro.  2)  st.  „Die  Präposition 
verlangt  oder  fordert  den  Dativ^  ist  wegen  seiner  ün- 
bestimmdieit  nicht  zu  billigen  (ganz  abgesehen  davon,  dass  es 
sich  hierbei  doch  nicht  nur  um  das  Schreiben  —  am  wenigsten 
um  ein  Niederschreiben  — ,  sondern  eben  so  sehr  um  den  münd- 
lichen Gebrauch  der  betreffenden  Wörter  handelt).  Dann  hat 
ebendaselbst  das  Verhältnisswort  gegen  eine  unpassende  Stelle 
bekommen.  Dass  wider  und  sonder  gleichsam  als  Anhängsel 
durch  das  Wörteben  auch  zu  den  übrigen  hinzugefügt  werden, 
ist  gewiss  ganz  in  der  Ordnung;  denn  sie  gehören  beide  (nament- 
lich sonder)  zu  den  weniger  gebräuchlichen.  Emen  solchen 
Grund  aber  kann  man  für  gegen  nicht  geltend  machen.  Die 
£2rwähnung  deB  Dativ  neben  dem  Accusativ  am  Schluss  der 
Regel  (Nro.  2)  endlich  ist  eher  geeignet,  den  Schüler  zur  Ver- 
wechslung der  beiden  Casus  zu  verleiten  als  dieselbe  zu  ver- 
hüten. Wir  würden  daher  lieber  folgende  Fassung  der  Kegel 
vorschlagen: 

Durch,  fär,  am,  ohne,  gegen,  —  auch  sonder,  wider  fordern  all* 
—  Das  merke  wohl  —  den  vierten  Fall.*) 

*)  Die  ersten  Worte  der  zweiten  Zeile  sind  allerdings  für  den  Inhalt 
der  Regel  nicht  not h wendig,  dienen  aher  doch  dazu,  die  Aufinerksamkeit 
des  Knaben  aaf  den  Schwerpunkt  des  Ganzen  eu  richten.  —  Ohne,  gegen 
—  sonder,  wider  sind  absichtlich  so  gestellt,  damit  die  Synonyma  un- 
mittelbar auf  einander  folgen. 
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Di6  Begel  Nro.  3  ist  jedenfklls  ganz  veifelilt.  Denn  1) 
stehen  die  dort  genannten  Verliältnisswörter  nicht  l)ei  dem 
Accusativ  und  Dativ ,  sondern  umgekehrt  stehen  diese  Casua 
bei  oder  nach  den  bezeichneten  Verhältniaswörtem«  2)  Die 
Verbindung  durch  „so^^dass^  in  der  letzten  and  vorletzten 
Zeile  ist  dem  Sinne  nach  gar  nicht  zu  rechtfertigen.  Denn 
„so,  das 8^  =  „in  der  Art,  dass^  zieht  eine  Folgerung  aus 
dem  Vorhergehenden  j  hier  aber  ist  es  ganz  verkehrt  zur  Be- 
zeichnung einer  Bedingung  angewandt.  ^E&  soll  ja  doch  nidit 
heissen:  Die  Verhältniss  Wörter  an,  auf  etc.  stehen  mit  dem 
Dativ  (oder  vielmehr  haben  den  Dativ)  in  der  Art,  dass  man 
fragen  kann:  Wo?  cet.,  sondern  in  dem  Falle,  wenn  man  jenes 
Fragewort  anwenden  kann.  Nicht  w^ger  unpassend  ist  3) 
das  Wörtchen  „nur^  in  der  letzten  Zeile.  „Auf  die  Frage 
wohin?  haben  jene  Verhältniss wörter  den  Accusativ;  wenn  man 
aber  nur  wo?  fragen  kann,  dann  haben  sie  den  Dativ. ^  Offen- 
bar ist  es  hier  nicht  das  Verdienst  der  Begel  selbst  oder  ihres 
Verfassers,  wenn  man  nicht  auf  folgende  —  natürlich  ganz  sinn* 
lose,  aber  durch  den  sprachlichen  Ausdruck  vollständig  gerecht- 
fertigte —  Erklärung  kommt:  „Wenn  nur  die  Frage  wo?  nicht 
auch  die  Frage  wohin?  anwendbar  ist  cet.<^  Oder  soll  sich 
das  „nur'^  etwa  darfiuf  beziehen,  dass  das  Wort  „ wohin '^  zwei- 
silbig, wo  aber  nur  einsilbig  ist?  Man  sieht,  das  „nur** 
ist  an  dieser  Stelle  auf  keine  Weise  zu  vertheidigen,  wohl 
aber  würde  es  sehr  gut  in  die  vorletzte  Zeile  passen:  „Den 
Dativ  haben  die  genannten  Verhältniss  Wörter  nur  dann,  wenn 
man  cet.  Endlich  4)  ist  bei  derselben  Stelle  noch  ein  andre« 
Bedenken  zu  erwähnen.  Man  vermisst  nämlich  im  zweiten 
Theil  der  Begel  sehr  ungern  die  Frage  wann?  neben  wo? 
Denn  auch  auf  die  Frage  wann?  verlangen  jene  Verhältniss- 
Wörter  den  Dativ.  Alle  diese  Uebelstände  Hessen  sich  vielleicht 
durch  folgende  geringe  ^Veränderung  in   der  Begel  beseitigen: 

An,  auf,  hinter,  neben,  in, 
üeber,  unter,  vor  nnd  zwischen 
Haben  stets  den  vierten  Fall^ 
Wenn  man  fragen  kann  wohin? 
Doch  den  drittC'n  setzt  man  dann. 
Wenn  man  fragt  wo?  oder  wann? 
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Nro.  4  hat  ebenfalls  einige  Mängel;  nämlich  1)  enthalten 
die  beiden  letzten  Zeilen  — .streng  genommen  —  einen  gram- 
matischen Fehler,  mid  zwar  grade  gegen  die  Rection  der  Ver- 
hältnisswörter,  was  bei  einer  Regel  über  dieselben  doch  etwas 
unangenehm  ist.  Man  kann  wohl  sagen:  ,,Bei  diesen  drei 
Wörtern,"  aber  nicht  ohne  Snbstantiv:  „Bei  diesen  drei,** 
sondern  nur:  „Bei  diesen  dreien."  Femer  2)  ist  in  der  letzten 
2Jeile  der  Conjunctiv  „sei"  völlig  gegen  den  deutschen  Sprach- 
gebrauch. Es  müsste  noth wendig  heissen:  „Doch  ist  hier  nicht 
zu  vergessen,  dass  bei  diesen  letzten  drei  Verhältnis swörtem 
auch  der  Dativ  üblich  ist."  Endlich  3)  ist  der  Zusatz  in  Zeile 
4  V.  E.  „oder  auf  die  Frage  wessen?"  nicht  bloss  über- 
flüssig, sondern  gradezu  falsch,  insofern  diese  Frage  in  vielen 
Fällen  gar  nicht  anwendbar  ist:  vergl.  innerhalb  einer  Stunde, 
während  der  Nacht  cet.  cet.  Zum  Ueberfluss  könnte  man  gegen 
die  Regel  auch  noch  den  Umstand  geltend  machen,  dass  nicht 
bloss  .die  drei  zuletzt  genannten  Verhältnisswörter,  sondern  auch 
mehrere  von  den  übrigen  nicht  selten  mit  dem  Dativ  verbunden 
werden,  indess  wäre  dieser  Vorwurf  insofern  ungerecht,  als  Aus- 
nahmen von  einer  Regel  allerdings  die  Regel  selbst  nicht  um- 
fassen, —  und  als  seltene  Ausnahmen  sind  jene  Fälle  zu  be- 
trachten, auf  die  wir  übrigens  später  noch  einmal  zurückkommen 
müssen. 

•  Was  nun  den  Ersatzmann  für  die  vierte  Regel  betrifft,  so 
hat  man  unsrer  Ansicht  nach  gar  nicht  nöthig,  sich  nach  einem 
solchen  umzuschauen,  vielmehr  kann  man  Nro.  4  als  Versregel 
ganz  weglassen  und  sich  beim  Unterricht  auf  die  Bemerkung 
beschränken,  dass  alle  in  den  drei  ersten  Regeln  nicht  genannten 
Verhältnisswörter,  insbesondre  aber  alle  unechten,  die  sich  in 
eine  substantivische  Umschreibung  auflösen  lassen  (anstatt  des 
Vaters  =  an  der  SteUe  des  Vaters,  jenseit  des  Rheins  ==  auf 
jener  Seite  des  Rheins  etc.)  mit  dem  Genitiv  zu  verbinden  sind. 
Einige  von  diesen  Verhältnisswörtem,  wie  laut  und  kraft, 
sind  ohnehin  so  selten  und  unwichtig,  dass  der  Knabe  wenig 
mit  ihnen  anzufangen  weiss,  die  gebräuchlicheren  aber  lernt  er 
sehr  leicht  richtig  anwenden,  und  wer  den  deutschen  Unterricht 
in  Quinta  oder  Sexta  zu  ertheilen  hat,  der  wird  wissen,  dass 
Verstösse  gegen  die  Rection  dieser  Verhältnisswörter  zu  den 
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Seltenheiten  gehören.  Von  praktischer  Wichtigkeit  sind  vor- 
zugsweise doch  nur  die  drei  ersten  Kegeln.  Hier /sind  die 
kleinen,  aber  hartnäckigen  Feinde  des  Knaben  zu  suchen,  die 
ihm  80  unsäglich  viel  zu  schaffen  machen.  Hundertmal  in  die 
Fesseln  der  Regeln  geschlagen,  wissen  sie  inuner  wieder  zu 
entschlüpfen  und  den  Knaben  auf  Irrwege  zu  verleiten,  auf 
denen  ihm  freilich  die  Erwachsenen  oft  mit  dem  besten  Beispiele 
voranzuwandeln  pflegen.  Wie  der  Herr  Vater  oder  die  Frau 
Mutter,  so  wohnt  natürlich  auch  das  Söhnlein  an 's  Oranienburger 
Thor,  geht  nach 's  Theater,  fährt  mit  die  Eisenbahn,  arbeitet 
aufs  Gericht,  liest  in's  Buch  oder  in  die  Zeitung  cet.,  und 
wenn  ihm  die  Schule  auch  immer  wieder  die  süsse  Gewohnheit 
durch  ihren  Einspruch  zu  verleiden  sucht,  so  pflegt  doch  das 
Haus  als  die  stärkere  —  und  zugleich  tolerantere  Macht  lange 
Zeit  die  Oberhand  zu  4[>ehalten.  Später  tritt  dann  wohl  eine 
Art  Gleichgewicht  zwischen  den  beiden  Mächten  ein,  in  der 
Art,  dass  jede  auf  ihrem  Gebiete  die  Herrschaft  behauptet,  und 
während  der  Knabe  in  den  geweihten  Bäumen  der  Schule 
schon  längst  auf  der  Bank  sitzt  und  im  Buche  liest  oder  mit 
seinem  Nachbar  plaudert  und  spielt,  sitzt  er  zu  Hause  noch 
immer  in  guter  Buhe  an's  Fenster,,  liest  in's  Buch  oder  spielt 
mit  seine  Schwester  in  den  Garten,  auf  den  Hof  oder  in  die 
Strasse  etc.  Ganz  zuletzt  endlich  —  manchmal  freilich  erst 
nach  siebenjährigem  Kriege  ^  pflegt  die  Schule  den  Sieg  davon- 
zutragen ,  —  vorausgesetzt ,  dass  dcfr  Kampf  nicht  durch  einen 
elterlichen  Machtspruch  vor  der  Zeit  abgebrochen  w^ird;  in 
welchem  Falle  die  von  der  Schule  errungenen  Vortheile  natürlich 
auch  hier,  wie  auf  anderen  Gebieten,  meistens  bald  wieder  ver- 
loren gehen.  —  Dies  aber  wird  niemand  bestreiten  können, 
dass  die  Regel  unter  Nro.  4  für  die  praktische  Anwendung 
weit  weniger  wichtig  ist  als  Nro.  1  —  3  und  dass  man  beim 
Unterricht  sehr  selten  in  den  Fall  kommt,  dieselbe  zu  Hilfe 
rufen  zu  müssen« 

Es  ist  aber  nicht  genug,  dass  der  £[nabe  die  Verhältniss- 
wörter praktisch  richtig  anwenden  lerne,  —  er  muss  unsrer 
Meinung  nach  zu  einer  tieferen  Einsicht  in  das  Wesen  und  die 
Bedeutung  dieser  Wörterclasse  angeleitet  werden.  Jedenfalls 
ist  diese  Forderung  an  die  Gymnasien  zu  stellen,  die  ja  überall 
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eine  wahrhaft  wissenschaftliche  Bildung  zu  erstreben  und  eine 
solche  auch  auf  den  untersten  Stufen  wenigstens  vorzubereiten 
haben.  Es  gibt  aber  kaum  eine  Wörterdasse,  die  so  geeignet 
wäre«  selbst  dem  Anfänger  einen  Blick  in  das  innerste  Wesen 
sprachlicher  Erscheinungen  zu  eröffnen  und  ihm  namentlich  den 
allmähligen  Uebergang  vom  Sinnlichen  zum  Geistigen, 
vom  Concreten  zum  Abstracten  so  lebendig  zu  veran- 
schaulichen wie  eben  die  Verhältnisswörter.  Und  grade  der 
Umstand«  dass  er  es  hier  mit  der  eigenen  Muttersprache  zu 
thim  hat,  in  der  er  vollständig  heimisch  ist,  in  der  er  auch  die 
feinsten  Schattirungen  und  die  leisesten  Unterschielle  in  den 
Bedeutungen  vermöge  des  sprachlichen  Instinktes  so  leicht  und 
sicher  herausfühlt  —  grade*  dieser  Umstand,  sage  ich,  kann  nur 
dazu  beitragen,  jenen  Unterricht  anregender  und  fruchtbarer  zu 
machen.  Doch  müssen  allerdings,  ehe  man  den  Schüler  auf 
dieses  Gebiet  führt,  die^  ersten  Schwierigkeiten  im  Gebrauch 
der  Verhältnisswörter  schon  überwunden  sein.  Es  wird  daher 
diese  mehr  wissenschaftliche  Betrachtung  der  Verhältnisswörter, 
von  der  wir  sogleich  weiter  sprechen  wollen,  nicht  früher  als  in 
Quarta  eintreten  können,  und'  das  grammatische  Pensum  dieser 
Classe  würde  hiemach  ein  doppeltes  sein:  1)  ßection  und 
Bedeutung  der  Verhältnisswörter  und  2)  Bection  der 
Zeitwörter. 

Die  Lehre  von  den  Verhältnisswörtern  würde  in  zwe^i 
Haupttheile  zerfallen,  in  einen  allgemeinen  und  einen  be- 
sonderen. In  dem  allgemeinen  Theile  wäre  zuerst  zu  handeln 
von  der  Bestimmung  und  Bedeutung  dieser  Wörterclasse  über- 
haupt, gleichsam  von  dem  Amte,  welches  ihr  zum  Unterschiede 
von  den  übrigen  Wörterclasseh  im  Gebiete  der  Sprache  über- 
tragen ist.  Während  nämlich  die  Substantiva  dazu  bestimmt 
sind,  die  Dinge  (sichtbare  wie  unsichtbare)  zu  benennen,  di^ 
Adjectiva,  ihre  Eigenschaften  zu  bezeichnen,  die  Verba,  anzu- 
geben, waB<  sie  thun  oder  leiden,  so  haben  die  Verhältnisswörter 
die  Aufgabe,  das  Verhältniss  zwischen  den  Dingen  zu  bestimmen 
(z.  B.  zwischen  Buch  und  Feder:  die  Feder  liegt  in  dem  Buche, 
auf  dem  Buche,  neben  dem  Buche,  vor  dem  Buche,  hinter  dem 
Buche,  unter,  über,  bei  dem  Buche  etc.).  Dies  Verhältniss 
aber  kann  sein  1)  ein  räumliches,  2)   ein  Verhältniss  in  der 
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Zeit  und  3)  ein  geistiges  Verhältniss  (der  Baum  steht  vor 
der  Thür;  vor  drei  Jahren  starb  mein^ Vater  ;^  ich  fürchte  mich 
vor  Dir).  Es  wäre  dann  weiter  im  Einzehien  nachzuweisen, 
welche  Yerhältnisswörter  in  allen  drei  Bedeutungen,  welche  nur 
in  zweien  derselben  (und  in  welchen),  endUch,  welche  nur  m 
einer  Bedeutung  (und  in  welcher)  vorkommen:  vergl. ' längs, 
unweit,  oberhalbj  —  während,  binnen;  —  wegen,  trotz,  un- 
^  geachtet  etc.  Im  allgemeinen  Theile  würde  zweitens  die  Rede 
sein  von  der  Bildung  der  Verhältnisswörter  und  von  den  drei 
Classeti,  in  welche  sie  hiemach  zerfallen.  Endlich  würden  hier 
drittens  einige  allgemeine  Bemerkungen  über  die  Bection  der 
Verhältnisswörter  und  welche  Gesichtspunkte  ^bei  in  Betracht 
kommen  zu  geben  sein. 

In  dem  speci eilen  Theile  wären  die  einzelnen  Verhältniss- 
wörter nach  den  verschiedenen  Classen  genauer  durchzunehmen, 
wobei  die  Bedeutungen  natürlich  so  geordnet  werden  müssten, 
dass  man  mit  den  concretesten,  den  räumlichen,  anfinge  und  zu 
den  abstracteren  fortschritte,  zuletzt  aber  die  gebräuchlichsten 
Redensarten  zusammenstellte,  in  denen  das  betreffende  Ver- 
hältnisswort eigenthümlich  gebraucht  vorkommt.  Jede  einzelne 
Bedeutung  aber  wäre  nicht  bloss  durch  prosaische  Beispiele, 
sondern  auch  —  und  dies  halten  wir  für  sehr  wichtig  —  durch 
Stellen  aus  bekannten,  dem  Verständniss  des  Schülers  zugang-r 
liehen  classischen  Gedichten  zu  belegen,  —  und  die  Schüler 
selbst  müssten  angehalten  werden,  solche  Belegstellen  aus  dem 
Gedächtnisse  beizubringen,  was  ihnen  immer  grosse  Freude 
machen  wird.  Zur  Probe,  erlauben  wir  uns  ein  VerlwiltmsBwort 
(nach),  in  dieser  Weise  behandelt,  folgen  zu  lassen. 

Nach  bezeichnet  a)  eine  Bewegung  wohin:  er  rdst 
nach  B.,  geht  nach  der  Kirche  cet.  Einst  zog  nach 
diesem  Schlosse  ein  edles  Sängerpaar.  Mich  zieht  es 
nach  der  Heimath  fort.  Die  sechs  Genossen  ritten  bald 
vereint  nach  den  Ardennen.  Nach  Prankreich  zogen 
zwei  Grenadier'  cet.  b)  eine  Folge  in  der  Zeit:  Pfing- 
sten fällt  sieben  Wochen  nach  Ostern.  Denn  geendet 
nach  langem,  verderblichem  Streit  cet.  Da  lächelt  der 
König  mit  arger  List  und  spricht  nach  kurzem  Bedenken. 
Nach  dreier  Tage  Wechsel  —  da  fällt  Dein  schuldig 
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Haupt  cet.  c)  =  gemäss  oder  zufolge:  nach  meiner 
Ansicht,  Ueberzeugung  cet.,  nach  Gottes  Geboten  han- 
^  dein,  nach  dem  Tacte  tanzen  cet.  Und  fraget  mir  die 
Knechte  dorten,  ob  sie  gethan  nach  meinen  Worten. 
Der  Abt  soll  sein  pflegen  nach  unserm  Gebot  umsonst 
cet.  Gewährt  mir  denn  noch  eine  Bitte,  gilt  mich  zu 
retten  kein  Vertrag,  dass  ich  nach  Zitherspielersitte  wie 
ich  gelebet  sterben  mag.  d)  Redensarten:  fragen,  suchen, 
trachten,  streben,  schmachten  nach;  —  sich  sehnen, 
lüstern  sein  nach.  .  .,  riechen  nach  cet.  Was  frag'  ich 
viel  nach  Geld  und  Gut  cet.  Ich  walle  zu  einem  ster- 
benden Mann,  der  nach  der  Himmelskost  schmachtet. 
Mich  gelüstete  nicht  nach  dem  theuren  Lohn.  Er  hört 
die  Schiffer  flüstern,  nach  seinen  Schätzen  lüstern  etc. 

Es  bedarf  wohl  kaum  der  Erwähnung,  dass  sich  hierbei 
zugleich  die  beste  Gelegenheit  bietet,  die  Bekanntschaft  mit  den 
dichterischen  Schätzen  unsres  Volkes  durch  ^Fragen  nach  dem 
Inhalt,  nach  den  Verfassern  der  einzelnen  Gedichte,  durch  Her- 
sagenlassen  einzelner  Stellen  u.  s.  w.  immer  wieder  yon  Neuem 
aufzufrischen  und  zu  befestigen.  Dagegen  ist  es  vielleicht 
weniger 'überflüssig,  an  etwas  Anderes  zu  erinnern,  wodurch 
man  diesen  Unterrichtszweig  in  eine  lebendigere  Wechselwirkung 
mit  dem  Centrum  der  Gymnasialstudien  setzen  kann  —  ich 
meine  eine  fortlaufende  Vergleichung  mit  dem  Latei- 
nischen, in  der  Art,  dass  der  Schüler  genöthigt  Wird,  bei 
jeder  einzelnen  Bedeutung  die  entsprechende  lateinische  Aus- 
drucksweise  aufzufinden  und  durch  Beispiele  zu  belegen. 

Die  Verhältnisswörter  mit  dem  zweiten  Falle  erfordern 
natürlich  eine  so  ausführliche  Behandlung  nicht,  da  sie  in  ihren 
Bedeutungen  durchaus  gar  keine^ Mannigfaltigkeit  zeigen,  diese 
Bedeutungen  selbst  aber  sich  meistentheils  schon  aus  der  Bildung 
des  Wortes  angeben.  Ganz  unpassend  aber  ist  es  ohne  Zweifel, 
wenn  man,  wie  dies  so  häufig  in  den  Grammatiken  geschieht, 
der  Reihenfolge  der  Casus  sich  anschliessend,  die  Verhältniss- 
wörter mit  dem  Genitiv  zuerst  behandelt.  Dadurch  kann  man 
in  den  Vorstellungen  des  Knaben  nur  Verwirrung  anrichten  — 
eine  Behauptung,   die  wir  nach  dem  oben  Gesagten  wohl  nicht 
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erst  zu  beweisen  nöthig  haben.  *)  Dagegen  scheint  es  uns  grade 
wegen  des  abweichenden  Charakters  dieser  Ciasse  von  Ver- 
häitnisswörtem  nicht  überflüssig,  noch  einige  Bemerkungen  über 
dieselben  beizufügen. 

Schon  bei  Bestimmung  der  Anzahl  dieser  Verhältniss- 
wörter kommt  man  in  Verlegenheit ,  weil  sich  eine  genügende 
Grenzlinie  zwischen  ihnen  und  den  nächstliegenden  Wörterdassen, 
namentlich  den  reinen  Adverbien  des  Ortes,  durchaus  nicht  an- 
geben lässt.  Denn  so  gut  wie  diesseit,  jenseit,  oberhalb,  cet. 
könnte  man  hierher  wohl  auch  noch  manche  andre  rechnen,  wie 
aufwärts,  unterwärts,  seitwärts  cet.  vcrgl.  Schiller  VUI,  432 
(Jede  Playte  hing  noch  ausserdem  an  zwei  Ankertauen,  sowohl 
aufwärts  als  unterwärts  des  Stromes).  Ebenso  ist  es  mit  nord- 
wärts, südwärts,  inmitten,  unfern  u.  a.  Hiermit  'soll  keineswegs 
einer  Vermehrung  dieser  Verhältnisswörter  um  einige  zwei- 
deutige Genossen  das  Wort  geredet  werden  (ihre  Zahl  ist  ohne- 
hin schon  gross  genug!),  sondern  wir  wollten  nur  auf  das  Miss- 
liche der  Abgrenzung  hindeuten,  haben  aber  im  Uebrigen  gegen 
die  übliche  Beschränkung  (auf  19)  durchaus  nichts  einzuwenden. 

Was  femer  die  Bection  dieser  Verhältnisswörter  anlangt, 
so  ist  auch  hier  das  Schwanken  und  die  Unsicherheit  grösser, 
als  man  gewöhnlich  annimmt,  namentlich  erstreckt  sich  der  Ge- 
brauch des  Dativ  selbst  bei  den  neueren  Classikem  nicht  bloss 
auf  die  drei  in  der  obigen 'Begel  angegebenen  „längs,  zufolge, 
trotz. '^  Wir  wollen  nur  einige  der  auffallendsten  Beispiele  an- 
führen, die  man  freilich  eben*  deshalb  zur  Nachahmung  nicht 
empfehlen,  sondern  allerdings  nur  als  Ausnahmen  betrachten 
kann:  Während  dem  Gefechte  (Pfeffel  das  Schiff),  VergL 
während  mehreren  Monaten  (Morgenbl.  1860,  Nro,  42). 
Ganz  gewöhnlich  dagegen  ist  „während  dem^  statt  während 
dessen:  vergl.  Schiller  XI,  297  und  oft.  Ebenso  „demun- 
geachtef^  neben  „dessenimgeachtet:^  vergl.  Lessing  VI,  61, 
63.  IX,  405  cet.   (Gesammelte  Werke,  Leipzig,  1841.  Göschen). 


*)  Diese  Verwirrung  wird  durch  das  Lateinische  gewönlich  noch  ▼er- 
mehrt Was  muss  der  Knabe  z.  B.  für  einen  Begriff  von  dem  Wesen  einet 
Präposition  bekommen,  wenn  ihm  gesagt  wird,  propius  sei  der  Comparativ 
▼on  der  Präposition  prope,  proxime  der  Superlativ  (prope  arbem,  propius 
urbem  cet).    Nicht  viel  anders  ist  es  mit  coram,  palam,  dam. 
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Göthe  XVI,  829.  330  und  oft.  Femer  findet  man  „ans ser- 
halb ^  besonders  bei  Schiller  sehr  häufig  mit  dem  Dativ:  vergl. 
IX,  474  (Er  wollte  nicht  ausserhalb  seinem  Vaterlande 
dienen).  XII,  221  (ausserhalb  den  Grenzen).  Ebenso 
„ausser**  in  dem  Sinne  von  „ausserhalb:**  Schiller  VIII,  277 
(ausser  den  Mauern,  extra  muros).  Göthe  XVII,  22  (was 
ausser  dem  Theater  vorgeht).  Lessing  VI,  84  (ausser  der 
Stadt)  cet.  „Innerhalb**  dagegen  scheint  Schiller  meistens 
mit  dem  Genitiv  zu  verbinden:  vergl.  VIII,  248  (innerhalb  der 
Mauern),  XII,  101  (innerhalb  seiner  sinnlichen  Schranken)  und 
oft.  Dagegen  mit  dem  Dativ:  VIII,  359  (innerhalb  acht 
Tagen).*)  Sehr  auflallend  und  nach  dem  modernen  Sprach- 
gebrauch gradezu  fehlerhaft  ist  die  Construktion  von  „unweit** 
.und  „diesseit**  oder  „jenseit**  mit  dem  Dativ:  vergl,  Schiller 
IX,  216  (unweit  dem  Einfluss  der  Havel  in  die  Elbe). 
Vni,  250  (unweit  Mecheln).  ib.  418  (unweit  dem  Flecken 
Willebrock).  Ebenso  S.  451.  454  und  öfter.  Lessing  VI,  244 
(. .  dass  er  jenseit  diesem  noch  einen  andern  erblickt).  Ganz 
unverantwortlich  erscheint  uns  jetzt  „wegen**  mit  dem  Dativ: 
vergl.  Göthe  XXVIII,  356  (wegen  mehr  als  einem  Ver- 
brechen). —  Am  häufigsten  finden  sich  allerdings  mit  dem  Dativ 
die  drei,  welche  in  der  Versregel  den  Beschluss  machen:  vergl. 
Schiller  V,  3  (trotz  meinem  scharfen  Suchen).  Anast.  Grün, 
der  letzte  Ritt.  S.  175  (trotz  seinen  Sporen),  ib.  (trotz  lahmen 
Beinen,  trotz  bösen  Augen).**)  Schiller  VIII,  363  (längs  dem 
Laufe  der  Rhone),  ib.  434  (längs  dem  Gerüste),  ib.  440  (längs 
dem  ganzen  Ufer).  Vergl.  Morgenblatt,  1860.  Nro.  41  (längs 
den  Häusern).  Dagegen  ib.  1861.  Nro.  18  (längs  der  Wände). 
In  Betrefi^  des  Verhältniss wertes  „zufolge**  wird  bekanntlich 
im  Allgemeinen  die  Regel  beobachtet,  dass  man  es  mit  dem 
Genitiv  verbindet,  wenn  es  dem  betreffenden  Substantiv  vor- 
ausgeht, mit  dem  Dativ  dagege^,  wenn  es  demselben  folgt: 


*)  Der  Dativ  ist  übrigens  in  einem  solchen  Falle  dadurch  gerechtfertigt, 
weü  man  bei  diesen  andeclinirbaren  Zahlen  die  Casusflexion  nicht  anders 
andeuten  kann.  Auffallender  ist  „innerhalb  zwei  Stifnden^  statt,  innerhalb 
zweier  Stunden  (Morgenblatt,  1860.  Nro.  42). 

**)  Dass  der  Dativ  bei  ,, trotz  **  dem  Spracbgebrauche  nicht  widerstrebt, 
sieht  man  ^us  Verbindungen  wie  «mir  zum  Trotz,"  «jemandem  trotzen*  cet. 
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„zufolge  (=  in  Folge)  meines  Befehls  ;'^  —  „meineiD  Befehl 
zufolge^  (=  folgend,  gemäss),  üebrigens  ist  aber  auch  in  dem 
ersteren  Falle  der  Dativ  nicht  selten:  „zufolge  meinem  BefehL** 

Die  umgekehrte  Erscheinung,  dass  Yerhältnisswörter  des 
Dativ  mit  dem  Genitiv  verbunden  werden,  gehört  allerdings 
wohl  zu  den  grössten  Seltenheiten.  Indess  haben  wir  hin  und 
wieder  doch  auch  Einiges  dieser  Art  gefunden  —  so  namentlich 
„binnen^  mit  dem  Genitiv,  wobei  <»fienbar  die  Analogie  von- 
„innerhalb^  massgebend  gewesen  ist:  Schiller  XI,  223  (binnen 
eiaes  Monats).  Vergl.  Morgenblatt,  1860.  Nro.  51  (binnen 
eines  Jahres),  Ebendaselbst  1861..  Nro.  25  (binnen  weniger 
Stunden).  Hierher  gehört  ferner  „ausser^  in  der  Bedeutung 
von  ausserhalb. ^  So  ganz  gewöhnlich  in  der  Bedensart: 
„ausser  Landes  sein  oder  leben^  etc.,  auch  wohl:  „ausser 
Landes  gehen. '^  Andre  Beispiele  dieser  Art  haben  wir  schon 
oben  angeführt.  Endlich  ist  zu  erwähnen  als  ziemlich  häufig 
„ob**  mit  dem  Genitiv  (=  wegen):  „ob  dieses  Frevels**  — 
allerdings  immer  niir  da  anwendbar,  wo  man  der  Bede  einen 
etwas  pathetischen  und  zugleich  archaistischen  Cb^rakter  ver- 
leihen will:  Schiller  V,  203  (Ihr  seid  verwundert  ob  des  selt- 
samen Geräthes  in«  meiner  Hand).  Ebenso  im  Teil:  Jedes 
Biedermannes  Herz  ist  kummervoll  ob  der  tyrannischen  G^ 
walt  cet. 

Zum  Beschluss  sei  es  uns  gestattet,  'auch  in  Betreff  der 
übrigen  Verhältnisswörter  eine  Anzahl  recht,  auffallender 
Abweichungen  von  dem  Gewöhnlichen  zusammenzustellen,  aus 
denen  man  erkennen  wird,  wie  unglaublich  weit  selbst  unsere 
Classiker  die  Grenzen  des  Erlaubten  sich  gezogen  und  welche 
anscheinend  masslose  Freiheit  sie  sich  auf  diesem  Gebiete  ge- 
stattet haben. 

Schiller  XI,  228:  er  hatte  die  Beitknechte  in  einiger  Ent- 
fernung neben  der  Compagnie  steUen  lassen.  Sbendaselbat 
283:  Die  Köpfe  wurden  an  die  drei  Hauptplätze  zum 
Schrecken  der  Miliztruppen  aufgesteckt.  Goethe  |XXVUI,  329: 
Sie  kamen  hinter  mich  drein.  Lessing  U,  808:  Bliebst  Do 
wohl  bei  mir?  Um  mir?  (Ausgabe  von  Laohmann.  In  andern 
Ausgaben  meist  „um  mich,**  da  jene  Lesart  doch  gar  zu  an- 
stössig  klang).     Vergl.  Börne,  „Briefe  aus  Paris**  S.  22:*  Die 
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Welt  um  mir  her  schwindelte.  Sonst  natürlich  durchgehends 
der  Accfisativ:  vergL  Schiller  IV,  376:  Heiss  mich  nicht  gehnl 
0  lass  mich  um  Dich  bleiben  etc.  -—  Goethe  XX,  47:  etwas 
vergessen  über  die  Schönheit  der  Welt.  Yergl.  ib.  2l8. 
XXIy  210.  Goethe  XVI,  77:  —  wie  der  kranke  Königsöohn 
sich  in  Liebe  verzehrt  über  die  Braut  seines  Vaters.  — 
Ev.  Luc.  1,  29:  Sie  erschraken  über  seiner  Rede.  —  Neben 
^wachen  über  einer  Sache"  findet  eich  auch  ,,waehen  über 
eine  Sache;"  vergl.  Schiller  VIII,  104:  —  in  dem  Staatsrathe, 
der  über  die  auswärtige  Sicherheit  wachte.  Ebendaselbst 
207:  über  die  Sicherheit  unsrer  Familie  wachen.  XI,  9: 
Ein  besserer  Genius,  der  über  das  neue  Europa  ivachte. 
Ebenso  in  dem  bekannten  Kirchenliede:  „denn  dein  Aug^  hat  in 
der  Nacht  über  mich,  dein  Kind,  gewacht"  und  „Wach'  auch 
über  meine  Tage"  etc.  Dasselbe  gilt  von  >, walten  über:" 
vergl.  Schiller  V,  389:  weil  noch  über  mich  ein  fremder  Wille 
herrisch  waltete.  —  Statt  des  Gewöhnlichen  „erhaben  sein  über 
einer  Sache"  sagt  man  auch  „erhaben  sein  über  eine  Sache.^ 
Vergl.  Sehiller  XI,  397:  ein  Vermögen  das  über  alle  Natur* 
macht  unendlich  erhaben  ist.  —  Veialtet,  aber  bei  Sehiller  in 
der  ersten  Periode  noch  häufig  zu  finden,  i^t  „erschreckeii 
an,  sich  ärgern  an,  statt  über:  vergl.  Schiller  II,  206  (An 
ihrem  Vater  erschrickt  meine  Tochter).  P'^bendaselbst  25Ö 
(Ganz  Genua  ärgert  sich  an  dem  Weichling  Fiesko).  Ebenso 
„eich  freuen  an:"  vergl.  Wieland  XXI,  218  (da  man  bei 
Hofe  sich  an  so  was  ireute).  Jetzt  nur  noch  „seine  Freude 
finden  an. . . .,"  „Aergerniss  oder  Anstoss  nehmen  an. . .  ."  — 
Neben  „vereinigen  unter  seiner  Herrschaft"  findet  sich  ohne 
bemerkbaren  Unterschied  im  Sinne  auch  „vereinigen  unter 
seine  Herrschaft:"  vergl.  Schiller  VIII,  35.  (Nachdem  das 
burgandische  Haus  mehrere  Provinzen  unter  seine  Herrschaft 
vereinigt  hatte).  —  Sehr  aufi^end  ist  „einweihen  in  einer 
Sache"  statt  in  eine. Sache:  vergl.  Schiller  VUI,  101  (Zwei 
Statthalterinnen  hatten  sie  in  den  Maximen  eingeweiht.  .  .)." 
Man  beachte  ferner  wegen  mannigfaltiger  Unregelmässigkeiten 
noch  folgende  Stellen:  Schiller  X,  282  (.  .  ein  Gebäude,  auf 
welchem  sie  nicht  gegründet  war).  Goethe  XVI,  228  (ich 
bin  über  die  Eänke  so  erstaunt  und   ausser  aller  Fassung 
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gebracht).  Goethe  XVIII,  91  (er  fand  eich  in  die  Oallerie 
=  kam  in  die  Gallerie).  Vergl.  Cannabidi  Geographiachee  Hilfe- 
buch II9  618  (sie  nieten  gern  in  die  Spalten  und  auf  die 
Absätze  steiler  Felswände,  aber  auch  auf  Bäume  cet.  =  bauen 
ihre  Nester  in  die  Spalten  cet.,  während  man  in  der  Regel 
nuisten^  =  wohnen,  das  Nest  haben  nimmt  und  demgemäss 
construirt).  Eigenthiimlich  ist  „sich  nähern  zu,^  appro» 
pinquare  ad  statt  des  blossen  Dativ:  vei^l  Wieland  Ob.  XI,  4 
(ein  Bad,  zu  dem  Almansor  selbst  sich  niemals  nähern  darf). 
Schwer  zu  rechtfertigen  ist  „sich  yersuchen  an  eine  Sache:*' 
vergl.  Willib.  Alexis  die  Hosen  des  Herrn  von  Bredow.  EinL 
—  Bei  Schiller  findet  sich  „sich  versehen  zu  einer  Sache^ 
statt  des  blossen  Genitiv:  vergl.  I,  199  (Hätt'  ich  zu  diesem 
Schlage  mich  versehen  cet)  —  Nach  der  Analogie  von  „sich 
erkundigen  nach.  .^  gebraucht  Wieland  „sich  erfragen  nach.  .:^ 
vergl.  XXII^  220  (sich  nach  dem  geliebten  Manne  zu  ef" 
fragen).  Die  Analogie  von  „sich  sehnen  nach..^'hat  in  dem 
bekannten  Gedichte  „Hans  Euler^  offenbar  dem  Dichter  vor- 
geschwebt, wenn  er  sagt:  „Es  ist  nicht  Trank  noch  Speise, 
wonach  es  noth  mir  tfaut  cet.  =  was  mir  noth  thut.  -^  Dem 
modernen  Sprachgebrauch  ganz  widerstrebend  ist  „sich  be- 
mächtigen von  einer  Sache  (s'eroparer  de  q.  eh.)  statt  des 
blossen  Genitiv:  vergl.  Wieland  XXI,  195  (So  hatte  sich  die 
Zauberin  bemächtigt  von  Allem  was  ich  bin  =  zum  Herrn 
gemacht  von  Allem  etc.).  Aehnlich  „berauben  von . .  .<*  statt 
des  Genitiv:  vergl.  Anast.  Grün  der  letzte  Bitter  S.  188  (Dunkel 
wie  ein  Kerker,  beraubt  vom  Tagesstrahl). 

Luckau.  Fr.  A.  Wagler. 


Digitized  by 


Google 


Schiller's  Beziehangen 

cur  franzasischen  und  englischen  Literatur. 


Die  Literatargeschichte  aller  Völker  seigt  uns  nur  zu  oft,  wie  wahr 
Schiller  in  dem  bekannten  Gedichte,  „die  Theilung  der  Erde,^  über  das 
Loos  seiner  Genossen  geurtheilt,  denen  so  vielfach  für  die  herrliehen 
G aben  der  Phsntasie  und  der  reichsten  geistigen  Fülle  dieirdischen 
GlQcksgÜter  versagt  sind,  wtc  wenn  sie  gleich  Cassandra  für  Apoll's 
Geschenk  büssen  ifiössten.     Des  Lebens  ungemischte  Freude  ward 
keinem  Irdischen  zu  Theil  —  aber  grade  bei  den  Dichtern  scheint 
es,  als  ob  sie  Torsfiglich  zum  Dulden  auserkoren  wären.     Homer,  dem 
herrlichen  Sänger  der  Ilias  und  Odyssee,  war  das  Augenlicht  versagt 
wie  seinem  grossen  Nachfolger,  dem  Dichter  des  verlorenen  Paradieses; 
Dante  war  den  grösseren    Theil  seines   Lebens  aus   seiner  geliebten 
Vaterstadt  ausgeschlossen,  die  nicht  einmal  die  Asche  des  grossen  Bar« 
den  bei  sich  beherbergen  durfte;  Cervantes . und  Camoens  starben  un- 
beachtet im  Hospital,  in  das  sie  ihre  mitleidlosen  Zeitgenossen  Verstössen 
hatten.  —  Der  grosse  schottische  Dichter  Burns,  Ober  dessen  gleichfalls 
in    Jahre   1859   begangene  pomphafte  lOOjahrige  Geburtstagsfeier  im 
Januar  die  englischen  Zeitifngen  voll  waren^  würde  sich  glücklich  ge- 
schätzt haben,  wenn  ein  geringer  Theil  der  für  diesen  Tag  aufge- 
brachten Summen  ihn  in  seiner  traurigen   Lage  unterstützt,   und  dem 
ans    Mangel  frühzeitig  Dahinwelkenden  eine  kleine  Erleichterung  in 
seinen  Leiden  gewährt  hätten.     Auch  unserem  Schiller  hatte  die  nei- 
dische Fortuna  keine  Rosen  auf  den  Weg  gestreut,  ja  er  hatte  vielfach 
mit  Noth  und  Sorgen  zu  kämpfen,  die  sein  unglückliches  Brnstleiden 
nur  beschleunigten  und  Deutschland  einen  seiner  grossten  Dichter  all- 
Bufrüh  entrissen.     Es  sieht  wie  ein  bitterer  Hohn  aus^  wenn  wir  uns 
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jetzt  zurückversetzen  in  jene  Zeit,  da  der  heutzutage  auf  dem 
ganzen  Erdenrunde,  soweit  Deutsche  leben  Gefeierte- eben  seine  edle 
Seele  ausgehaucht  hatte,  und  wenn  wir  aus  Stahr's  „Weimar  und  Jena** 
uns  das  traurige  Capilel  von  Schillers  Beerdigung  vorführen.     Aber 

„was  dem  Mann  das  Leben 
nur  halb  ertheilt,  soll  ganz  die  Nachwelt  geben  —  " 

so  rief  Goethe  seinem  zu  früh  entschlafenen  Freunde  nach,  und  die  spä- 
teren Geschlechter  haben  sich  beniGht,  daö  Wort  des  Dichters  nach 
Kräften  wahr  zu  machen  —  die  freudige  Erregtheit,  welche  seit  langer 
Zeit  auf  den  heutigen  Tag  vorbereitete,  die  in  allen  bedeutenden  Städten 
veranstalteten  Festlichkeiten  beweisen,  wie  sehr  gerade  in  der  jetzigen 
wieder  mehr  Deutschlands  Einheit-  anstrebenden  Zeit  der  Dichter  ge- 
liebt wird,  den  wir  mit  Recht  als  den  hochherzigsten  unter  den  für 
deutsche  Sitte  und  deutsche  Würde  Begeisterten  anerkentiehJ 

Doch  es  ist  nicht  nur  die  Liebe  seines  eignen  Volkes,  die  Schiller 
vielleicht  mehr  als  irgend  einem  anderen  Dichter  zu  Theil  geworden, 
es  sind  nicht  nur  die  für  jeden  Deutschen  als  solchen  erhebenden 
Seiten  Schiller'scher  Dichtung,  welche  ihn  so  unendlich  gross  nnd erhaben 
hinsteilen  —  sondern  gerade  das  allgemein  Menschliche  ist  es. 
flas  unseren  Dichter  auszeichnet;  seine  erhabene,  für  alles  Edle  und 
Schöne  im  reichsten  Maasse  empfängliche  Seele  wird  daher  auch  bei 
anderen  Nationen  immer  mehr  und  mehr  anerkannt,  hochgeschätzt 
und  geliebt. 

Wenn  wir  diesem  für  jeden,  der  unsern  grossen  Dichter  liebt,  et^ 
ireulichen  Factum  näher  nachspüren,  so  geziemt  es  sich,  zunächst  nach- 
zuforschen, in  welchen  Beziehungen  Schiller  zur  französischen  Literatur 
stand,  um  so  diejenigen  Momente  aufzufinden,  welche  {ihn  und  seine 
poetischen  Erzeugnisse  mehr  oder  weniger  dem  französischen  Geiste 
adsequat  oder  genehm  machten*  (wir  werden  später  denselben  Gang  fSr 
die  englische  Literatur  zu  verfolgen  haben). 

Unser  Dichter  hatte  (nach  Hoiffmeister  I,  19)  auf  der  lateinischen 
Schule  2u  Ludwigsburg  zuerst  stockphilologischen  Unterricht,  in  dem 
Ovid's  Tristien,  die  Aeneide  und  einige  Oden  des  Horas  übersetzt 
wurden ;  aber  auf  der  militairischen  Päegschnle  in  der  Solitude  lernte 
er  in  seinem  14.  Lebensjahre  franeösisch  und  brachte  es  bald  so 
weit  darin,  dass  er  ein  geläufiges  Verstöndniss  französischer  Autoren 
erreichte.  Mit  grosser  Vorliebe  gab  er  sich  dem  Studium  derselben  hiO) 
UDd  die  Neigung  gerade  für  die  Leciure  von  Werken  in  dieser  Spnu^ 
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ging  00  weit,  das9  er  eelbst  Locke  in  einer  französischen  Uebcrsetzung 
studirte  (Schilier's  Bn'tififrechBel  mit  Körner  I,  152).  In  dem  Kataloge ' 
von  Schillers  Bibliothek  (den  Stargardt  in  Berlin  publicirt  hat)  finden 
wir  134  Bände  französischer  historischer  Werke,  meist  Memoiren,  welche 
unsei*eni  Dichter  bei  seinen  mannigfachen  Arbeiten  aus  dem  Gebiete 
der  Geschichte  die  wesentlichsten  Dienste  leisteten,  die  er  im  Original 
anf  das  Eifrigste  durq^isAidirte,  deren  Herausgabe  in  einer  grossen  Samm*- 
lang  er  beabsichtigte,  aber  leider  nicht  zu  Ende  bringen  konnte ;  »o  die 
Geschichte  des  Don  Carlos  vom  Abbe  St.  Real,  welche  er  selbst  in  der 
Vorrede,  zum  Don  Carlos  als  seine  Quelle  nennt;  Vertot  histoire  des 
Chevaliers  hospitaliers  de  St  Jean,  in  der  er  eine  grosse  Zahl  von  Stel- 
len sich  für  sein  Stück  „di^  Maltheeer'^  anstrich,  dessen  Uebersetzung 
durch  iNiethammer,  zu  der  er  die  Vorrede  schrieb,  ihm  zuerst  den  Stoff 
für  den  Kampf  mit  de«n  Prachen  suppeditirto  (Viehoff,  Schiller's  Gi- 
dichte  erläutert  III,  208);  ^ussy -*  Rabutin's  memoires,  memoires  de 
Sully,  de  Vendo^me,  de  Bf^sompierre,  de  Madame  de  Pompadour,  de 
Ketz,  de  Madame  de  Motteville,  de  Vieiilevillo  (Boas  Nachtrage  zu 
Schiller  II,  216).  Den  Stoff  für  den  Handschuh  nahm  er  ans  St.  Foi;x 
Essay  sur  Paris  (vol.  I)^  änderte  aber  die  ursprüngliche,  ganz  nach 
dem  französischen  Original  „le  jette  au  nez  de  la  dame^  gemachte  Les- 
art „warf  ihr  den  Handschuh  in's  Gesicbt'Mm  Musenalmanach  1798 
,  auf  Frau  v.  Slein's  ICrinnerung,  dass  dies  unhöflich  sei,  in  die  Worte 
um  „und  der  Ritter,  sich  tief  verneigend,  spricht,"  Tfelche  spater  wieder 
den  ersten  Platz  machten.  (Auch  den  Inhalt  des  „Gtcnges  nacli  dem 
Eisenhammer,"  um  andere  zu  übergehen,  hat  er  höchst  .wahrscheinlich 
aus  dem  Französischen  entlehnt,  wie  Viehoff  3,  127  nachweist).  In 
einem  Briefe  vom  27.  August  1784  sagt  er:  „Ich  nähre  ins  Geheim 
eine  kleine  Hoffnung:  der  deutschen  Bühne  mit  der  Zeit  durch  die 
Versetzung  der  cLossischen  Werke  CorneilIe*s,  Racine'«,  Crebillon's  und 
Voltaire's  auf  unseren  Boden  eine  wichtige  Eroberung  zu  verschaffen. '^ 
Mit  diesem  Urtheil  stimmt  nicht  recht  seine  Ansicht  von  Corneille, 
die  er  im  Jahre  1799  aussprach  (Diezraann  Fr.  v.  Schiller's  Denk- 
würdigkeiten und  Bekenntnisse  372):  Ich  bin  über  die  wirklich  enorme 
Fehlerhaftigkeit  seiner  Werke,  die  ich  seit  20  Jahren  rühmen  hörte,  in 
Erstaunen  gterathen.  Handlung,  dramatische  Organisation,  Charactere, 
Sitten,  Sprache,  Alles,  selbst  die  Verse,  bieten  die  höchsten  Blossen 
an,  und  die  Barbarei  einer  sich  erst  bildenden  Kunst  reicht  lange  nicht 
bin,  sie  zu  entschuldigen  (denn  der  falsche  Geschmack,  den  man  so  oft 
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auch  in  den  geifltrelchBten  Weisen  findet,  wenn  sie  in  einer  rohen  Zeil 
entstanden,  dieser  ist  es  nicht  allein,  nicht  einmal  yorangsweise,  waa 
daran  widerwärtig  ist).  Es  ist  die  Armatfa  der  Erfindung,  die  Mager- 
keit und  Trockenheit  in  Behandlang  der  Charaktere,  die  EUte  in  den 
Leidenschaften,  die  Lahmheit  und  Steifigkeit  im  €huige  der  Handlnng 
nnd  der  Mangel  an  Interesse  hst  darchaos.  Die  Weihercharaotere  sind 
klägliche  Fratzen,  nnd  ich  habe  noch  nichts  als  das  eigentlich  Heroiaciie 
glücklich  behandelt  gefanden,  doch  ist  auch  dieses  an  sich  nicht  aehr 
reichhaltige  Ingredienz  einförmig  behandelt.  Racine  ist  ohne  allen  Ver- 
gleich dem  Yortreflfiichen  viel  näher,  obgleich  er  alle  Unarten  der  fran- 
zösischen Manier  an  sich  trägt,  nnd  im  Ganzen  etwas  schwach  ist.'' 
Hieran  schliesst  sidi,  was  er  am  SO.  Januar  1B05  schrieb:  „Um  nidit 
ganz  müssig  zu  sein,  habe  ich  die  li^hädra  Ton  Racine  übersetzt,  ein 
Stüdc,  welches  yiel  Yerdieilste  hat  and  wenn  man  dnmal  die  Manier 
zugiebt,  sogar  yortrefflich  sein  könnte.  Es  ist  lange  Zeit  das  Parade* 
pferd  der  firanzösischen  Bühne  gewesen  und  ist  es  cum  TheQ  nodi; 
wir  wollen  nun  sehen,  wie  es  sich  einem  deutadien  FoUicnm  gegen» 
über  behaupten  wird.^ 

üeber  Voltaire  sprach  er  sich  in  dem  Gedichte  an  Goethe,  als 
er  dessen  Mahomet  auf  die  Bühne  brachte,  zwar  in  gewisser  Bezie» 
hung  anerkennend  aus  (Werke  I,  406>: 

Nur  bei  dem  Franken  war  noch  Kunst  su  finden« 
Erschwang  er  gleich  ihr  hohes  Urbild  nie;  ' 
Gebannt  in  unveränderlichen  Schranken 
Hält  er  sie  fest,  und  nimmer  darf  sie  wanken. 

Ein  heiliger  Bezirk  ist  ihm  die  Scene; 
Verbannt  aus  ihrem  festlichen  Gebiet 
Sind  der  Natur  nachlässig  rohe  Töne, 
Die  Sprache  selbst  erhebt  sich  ihm  zum  Lied; 
Es  ist  ein  Reich  des  Wohllauts  und  der  Sdiöne, 
In  edler  Ordnung  greifet  Glied  in  Glied, 
Zum  ernsten  Tempel  füget  sich  das  Ganze, 
und  die  Bewegung  borget  Reiz  vom  Tanze. 

Aber  wie  sehr  er  dabei  falsche  Verehrung  der  franaöaisdien  ao^ 
nannten  dassischen  Tragödie  zurückwies,  zeigt  dasselbe  CMicht  (p.  406) 
in  der  Anrede  an  Goethe  zu  Anfiing: 

Du  selbst,  der  uns  von  falschem  Regelzwange 
Zur  Wahrheit  und  Natur  zorOckgefilhrt, 
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Der,  in  der  Wiege  sdion  ein  Held,  die  Schlange 

Erstickt,  die  unaem  Greniua  umacluiürt, 

Dn,  den  die  Kunst,  die  göttliche,  schon  lange 

Mit  ihrer  reinen  Prieslerbinde  ziert, 

Du  opferst  auf  zertrömmerten  Altären 

Der  Aftermuse,  die  wir  nicht  mehr  ehren? 

(cf.  sein  Epigramm  deutaoher  Grenius)  nnd  cum  Schlass  (409): 

Nicht  Muster  zwar  darf  uns  der  Franke  werden. 
Aus  seiner  Kunst  spricht  kein  lebendiger  Geist; 
Des  falschen  Anstands  prunkende  6eberdei> 
Verschmäht  der  Sinn,  der  nur  das  Wahre  preist; 
Ein  Fährer  nur  ^am  Bessern  soll  er  weirden; 
£r  komme,  wie  ein  abgeschiedner  Geist, 
Zu  reinigen  die  oft  entweihte  Scene 
Zum  wQrd'gen  Sitz  der  alten  Melpomene. 

und  wie  fem  er  davon  war,  alles  Französische  als  solches  ansn- 
erkennen  und  zu  bewundern,  das  zeigen  sein  Brief  vom  28.  Jannar 
1798  an  Goethe  (bei  Viehoff  d,  34d)  und  seine  Gedichte  „die  Antiken 
in  Paris^,  und  „die  deateche  Mnse;^  das  zeigt  sein  Urtheil  über  Vol« 
taire's  Puoelle  in  dem  Gedichte  „die  Jungfrau  von  Orleans»^  worin 
sich  die  sittliche  Entrüstung  des  für  alles  Edle  und  Hohe  begeisterten 
Barden  über  jenes  poetische  Madiwerk  ausspricht,  dem  der  mit  Vol- 
taire mehr  geistesverwandte  Byron  in  einer  Note  zu  den  Hints  from 
Horaoe  weniger  streng  entgegentritt  (Works  2,.  294). 

Von  allen  französischen  Autoren  verehrte  Schiller  am  meisten 
Jean  Jacques  Bousseau,  dem  er  in  seinem  von  Boas  (I,  178) 
vollständig  mitgetheilten  Gedichte  dieses  Namens  ein  schönes  Denkmal 
setzte;  im  Prolog  zum  Fiesco  sagt  er:  Fiesco,  von  dem  ich  vorläufig 
nichts  Empfehlenderes  weiss,  als  dass  ihn  J.  J.  Rousseau  im  Herzen 
trug  —  und  mit  Recht  sagt  Hoffmeister  über  ihn  (1,  61):  Rousseau, 
freidenkend,  hochgesinnt,  wie  Schiller,  von  ähnlichen  Schicksalen  und« 
sogar,  wenn  wir  wahr  berichtet  sind,  von  ähnlicher  Körperform, 
„Rousseau,  der  aus  Christen  Menschen  wirbt, '^  war  ein  Abgott  seiner 
Jugend.  So  begeisterte  er  auch  Byron  zu  jener  schönen  Apotheose  im  3. 
Gesänge  des  Childe  Harold  (v.  77 — 85). 

Als  eifriger  Anhänger  Eant's  war  Schiller  natürlich,  besonders  in 
den  Gedichten  der  dritten  Periode,  entadiiedener  Gregner  der  encjdo* 
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päciistischen  Philosophie,  wie  Bulwer  in  seiiiein  Life  of  Schüler  LXXIU 
mit  Recht  bemerkt. 

Ueber  zwei  in  der  französischen  Literatur  seiner  Zeit  in  gewisser 
Beziehung  bedeutende  Werke  äussert  er  sich  folgendermassen,  obwohl 
er  den  geringen  moralischen  Werth  dieser  Erzeugnisse  stets  hervorhebt 
(Diezmann  374):  Die  Liaisons  dangereuses  sind  allerliebst  geschrieben. 
Ein-  fortreissendes  Interesse  —  feiner  und  lebhafter  Witz  — »eine  inaster^ 
hafte  Leichtigkeit  für  die  Briefgattung  —  dabei  treffende  wahre  Bemer- 
kungen über  Menschen  und  Sentiment.  Ich  gestehe,  dass  ich  Weniges 
mit  so  vielem  Vergnügen  gelesen  habe.  .  .  .  Uebrigens  wünschte  ich 
von  diesem  und  ähnlichen  Büchern  die  nachlässig  sohöoe-  und  geist- 
volle Schreibart  annehmen  zu  können,  die  in  unserer  Sprache  fast 
nicht  erreicht  wird  (1806);  und  schon  1798  sagt  er  Gfoer  Coeur  htunain 
d^ volle  par  Retif :  Ich  habe  das  Buch  gelesen  und  mich  ungeachtet 
alles  Widerwärtigen,  Platten  und  Bevoltanten  sehr  daran'ergötzt;  denn 
eine  so  heilig  sinnliche  Natur  ist  mir  noch  nicht  vorgekommen  und  die 
Mannigfaltigkeit  der  Gestalten,  besonders  weibhdier,  durch  die  man 
geführt  wird,  das  Leben  und  die'  Gegenwart  der  Beschreibung,  das 
Charakteristische  der  Sitten  und  die  Darstellung  des  französischen  'We- 
sens in  einer  gewissen  VolksklaSse  muss  interessiren.  Mir,  der  so 
wenig  Gelegenheit  hat,  von  aussen  zu  schöpfen  und  die 
Menschen  im  Leben  zu  studiren,  hat  ein  solches  Buch  einen 
unschätzbaren  Werth. 

Ueber  Frau  v.  Stael  äusserte  er  sich  in  folgender  Weise  (Diez- 
mann 365:  21.  Dezember  1803):  „Führt  mir  der  Dämon  die  franzö- 
sische Philosopbin  hierher,  die  unter  allen  lebendigen  Wesen,  [die  "mir 
noch  vorgekommen,  das  beweglichste,  streitfertigste  und  redselfgste  ist 
[das  Letzte  besonders  war  ihm  etwas  störend,  denn  die  Stael  sagt  von 
ihm  (de  l'Allemagne  II,  8):  il  lisait  tres-bien  le  fran9ais,  mais  il  ne 
Tavait  jamais  parle;  je  soutins  avec  chaleur  la  superioritä  de  notre 
Systeme  dramatique  sur  tous  les  autres ;  il  ne  se  refusa  point  k  me  com- 
battre,  et  sans  s'inquieter  des  difücultes  et  des  lenteurs,  qu'il  eprouvait 
en  s'exprimant  en  Fran9ai8,  sans  redouter  non  plus  Topinion  des  audi- 
teurs,  qui  6tait  contraire  ä  la  sienne,  sa  conviction  intime  le  fit 
parier].  Sie  ist  aber  auch,  fahrt  Schiller  fort,  das  gebildetste  und 
geistreichste  weibliche  Wesen,  und  wenn  sie  nicht  wirklich  interessant 
wäre,  sollte  sie  mir  ganz  ruhig  hier  sitzen.  Man  kann  sich  denken^ 
wie  eine  solche  ganz  entgegengesetzte,  auf  dem  Gipfel  fransösisofaer 
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Cnltur  stehende,  ans  einer  ganz  andern  Welt  zn  uns  hergeechleuderte 
Erscheinung  mit  unsenri  deutschen  und  vollends  mit  meinem  Wesen 
eontrastiren  muss.  Ich  sehe  sie  oft  und  da  ich  mich  noch  dazu 
■  icht  mit  Leichtigkeit  im  Französischen  ausdrücke,  so 
habe  ich  wirklich  harte  Stunden.  Man  muss  sie  aber  ihres  sdiönen 
Verstandes,  selbst  ihrer  Liberalität  und  vielseitigen  Empfönglichkcit 
wegen  hochschätzen  und  verehren.^  Am  2.  April  1805,  4  Wochen 
vor  seinem  Tode,  schrieb  er:  „Sie  hat  mich  aufs  Neue  in  meiner 
Deutschheit  bestärkt,  so  lebhaft  sie  mir  auch  die  vielen  Vorzüge  ihrer 
Nation  vor  der  unserigen  fühlbar  micht.  Im  Philosöphiren  und  im 
poetischen  Sinne  haben  wir  vor  den  Franzosen  einen  entschiedenen 
Schritt  yoraus,  wie  viel  wir  auch  in  aUen  ander^i  Stückeu  neben  ihnen 
verlieren  mögen.  ^ 

Gerade  in  dieser  Frau  fand  er  eine  geeignete  Yerkfindwin  seiner 
Ideen  bei  den  Franzosen,  doch  zeigt  Hoffmeister  3,  331  fgd.,  wie  ihm 
der  Umgang  mit  ihr  doch  mit  der  Zeit  lästig  wurde.  ~ 

Das  Picard*&che  Stück  Mediocre  et  rampant,  ou  le  moyen  de  par- 
venir,  1791  zuerst  in  Paris  aufgisführt,  übersetzte  er  aus  den  Alexan- 
drinern des  Originals  frei  in  seinem  Parasiten,  da  der  Verstand  des 
Plans  vortrefflich,  wenn  auch  die  Ausführung  viel  zu  trocken  sei  (der 
Parasite  von  Tristan,  im  Jahre  1654  gegeben,  s.  Parfaict  histoire  du 
äi^tre  VIII,  69  hat  nichts  mit  diesem  Stücke  zu  thun).  Das  Lust« 
8pid[«.Encore  des  Menechmes  desselben  Autors  übertrug  er  unter  dem 
Namen  „Der  Neffe  als  Onkel,**  viel  enger  an  die  ursprüngliche  Prosa 
sich  anschliessend,  in  demselben  Jahre  }803  (cf.  Hoffmeister  III,  324). 


Wenn  wir  nun  zusehen,  wie  Schiller  in  Frankreich  auf- 
genommen wurde,  so  tritt  uns  zunächst  das  in  Folge  des  gewaltigen 
Aufsehens  seiner  Räuber  im  Jahre  1792  ihm  decretirte  /ranzösi- 
siehe  Bürgerrecht  entgegen,  das  i^ber  mehr  dem  Menschen  Schiller, 
als  «einer  Dichtung  galt,  welche  jßnseits  des  Rheins  kaum  mehr  als 
dem  Namen  nach  bekannt  war.  Selbst  der  Name  ist  entstellt  in  der 
Urkunde  vom  10.  October  1792  Tan  premier  de  la  R^publique  Fran» 
^aise,  J'ai  l'honneur  de  Vous  adresser  ci  -Joint,  Monsieur,  un  imprime 
revetu  du  sceau  de  TEtat,  de  la  loi  du  26.  Aoüt  dernier,  qui  confere 
le  Utre  de-  Citojen  FraB9ais  a  plusieurs  Etrangers.  Vous  y  lirez  que 
la  nation  vous  a  plac^  au   nombre  des   amis  de  l'humanit^  et  de  k 
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societe,  auxqoels  Elle  a  deföre  ce  titre  (dies  Bind  Joseph  Priestlej,  Tho- 
mas Pajne,  Jeremiais  Bentham,  William  Wiiberforce,  Thomas 
Clarkson,  Jacques  Macintosh,  David  Willtams,  Oorani,  Anachamis 
Cloots,  Cornelius  Pauw,  Joachim  Campe,  Pestalossi,  G-eorg« 
Washington,  John  Hamilton,  Madison,  Klopstoek,  Thadena 
Kossiusko).  L'assembl^e  nationale,  par  ün  decret  da  9.  Septemhre, 
a  charg4  le  Pouvoir  executif  de  vous  adresser  cette  bi ;  j'j  obte^  en 
▼ous  priant  d'etre  eonvainca  de  la  satisfaction  quo  j'^prouve  d'^tre,  daa« 
cette  circonstanoe,  le  Ministre  de  la  Nation,  et  de  pouvoir  joindre  mtB 
sentiments  particuliers  ä  ceuz  que  vous  t^moigne  un  grand  Peaple  dans 
Tenthousiasme  des  premiers  jours  de  sa  libertö.  Je  vons  prie  de  m'ao* 
cuser  la  r^epiion  de  ma  lettre,  afin  que  la  Nation  soit  assur^  que  la 
loi  rous  est  parvenne,  et  que  vous  comptez  egalement  les  Frao^aifl 
parmi  tos  fr^res. 

Le  ministre  de  Finterienr  de  la  Bepublique  F'ian^aise. 
Boland. 
A  Mr.  Gille,  publiciste  alleroand. 

Er  sagt  darüber  (Diezmann  120):  Gestern,  am  1.  März  1798, 
habe  ich  endlich  im  Ernste  das  französische  Bürgerdifdom  erhalten, 
woTon  schon  vor  5  Jahren  in  den  Zeitungen  die  Rede  war.  Es  ist 
damals  ausgefertigt;  weil  aber  der  Name  falsch  gesdirieben  und  nidit 
einmal  eine  Stadt  oder  Provinz  auf  der  Adresse  stand,  hat  es  freilidi 
den  Weg  zu  mir  nicht  finden  können.  Es  ist  ganz  aus  dem  Reiche  der 
Todten  an  mich  gelangt,  denn  das  loi  haben  Danton  und  Clavi^re 
-Unterschrieben,  und  den  Brief  an  mich  Roland.  Die  Besorgung  ging 
durch  Custine  auf  seinem  deutschen  Feldzuge.  Alle  diese  sind  nicht 
mehr.  Es  hat  bis  jstzt  in  Strassburg  gelegen,  und  ich  weiss  nicht,  wie 
es  jetzt  noch  in  Bewegung  kam,  aber  kurz,  es  wurde  mir  geschickt  und 
K^ar  -^  durch' Campe  iii  Braunschweig.  Dass  ich  darin  als  ein  deut- 
scher Pnblicist  xat'  ^{o^^»'  bezeichnet  werde,  wii-d  belustigen.  -^  Wie 
wenig  er  wirklich  mit  den  Jacobinern  harmonirte,  zeigt  ein  Brief 
vom  8.  Februar  1793  (bei  Diezmann  112):  Ich  habe  wirklich  eine 
Schrift  fOr  den  König  schon  angefangen  gehabt,  aber  es  wurde  mir 
nicht  wohl  darüber  und  sie  liegt  nun  noch  da.  Ich  kann  seit  14  Tagen 
keine  französische  Zeitung  mehr  lesen,  so  ekeln  mich  diese  elenden 
Schindersknechte  an. 

Die  Räuber  waren   zwar  schon  1785   von  Friedel  unter  dem 
Titel  Les  voleurs  in   seinem   Nonveau  th^atre  allemand   (recueil  des 
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pi^oes  qui  ont  para  atoc  enoc^n  8ur  len  thöatres  des  capitales  de  TAlle« 
VMgub.  Paris  1782,  6  vol.  und  später  zusammen  mit  Mr.  de  Bonne- 
vilie  IS  vol.  Paris  1785)  fibersetzt;  doch  blieb  diese  Arbeit  ohne  Ein- 
dnsS)  wie  eine  folgende  freiere  Behandlung  von  La  Marteli^re  (Paris 
1798)  ,,Rober^  chef  des  brigands^  und  die  Fortsetzung  Le  tribunal  re- 
doutable,  suite  de  Bobert,  in  5  Acten  in  Prosa;  Auguste  Creuze  in 
seinen  1795  veröffentlichten  Yoleurs  par  Schylier  hat  auch  manches 
verändert  (man  sehe  darfiber  StaSl  de  TAlleroagne  2,  17);  nnd  erst 
seit  Barante,  der  1821  mit  Geschmack  und  Liebe  die  gesammten 
Werke  SchiUer's  fibertrug,  konnten  die  Franzosen  auch  von  diesem 
Drama  einen  entsprechenden  wahren  Begriff  bekommen.  [La  Marteli^re 
hatte  schon  vor  Barante  2  Uebersetzungen  von  SchilWs  Werken  pu- 
hlichrt;  auf  ihn  folgten  oenvres  dramatiques  de  Schiller  traduites  par 
Horace  Mejer,  mit  biographischen  und  literarischen  Notizen  (Paris 
1887),  eii^e  vollständige,  ziemlich  gute,  aber  etwas  prosaische  und  nicht 
ganz  fehlerfreie  Uebersetzung;  endlich  nach  Barante*s  neuer  Auflage  in 
6  Bänden  Paris  1844.  folgte  die  bis  jetzt  letzte  Uebersetzung  mit  bio- 
graphischen und  bibliographisdien  Notizen,  ganz  in  Prosa,  von  M. 
X.  Marmier  (41  —  50),  deren  dritte  Auflage  in  3  Bänden  1855  zu 
Paris  erschien].  Aber  noch  lange  nach  1792  galt  fiber  das  deutsche 
Drama  Friedrieh's  11  absprechendes  ürtheil  in  Frankreich:  lliomme 
des  bords  de  la  Seine,  instniit  k  T^cole  des  Corneille,  des  Moli^re,  des 
Voltaire,  et  des  Racine,  ne  faisait  que  sourire  k  Taspect  de  ce  chaos 
—  il  ne  vaut  pas  la  peine  de  mesurer  l'immense  intervalle  qui  s^pare 
les  Goiyph^es  fran^ais  des  adrersaires  que  les  Alleroands  voudraient 
en  vain  kur  opposer  —  und  Joseph  de  Chenier  in  seinem  tableau 
historiqne  de  l'^tat  et  des  progr^s  de  la  lit6rature  fTan9ai8e  (depuis 
1789  en  1806)  war  auch  noch  fem  davon,  unseren  grossen  Autor  an- 
erkennend zu  wfirdigen.  Dieses  Verdienet  erwarb  sich  erst  Madame 
de  StaSl  in  ihrem  berühmten  Werke  „rAllemagne^;  man  kann  einem 
Dichter  kein  schöneres  und  wahreres  Lob  spenden,  als  das  sie  von  ihm 
im  8.  Capitel  der  2.  partie  äussert:  Schiller  ^tait  admirable  entre  tous, 
par  ses  vertus  autant  que  par  ses  talents.  La  conscienee  6tait  sa 
muse  .  / ,  und  die  eingehende  Besprechung  seiner  Stficke  im  17  —  20. 
Capitel  desselben  Theils  hat,  trotz  mancher  falschen,  einseiti^n  Ur- 
iheile  doch  sehr  wesentlich  dazu  beigetrageui  Schiller  mehr  in  Frank« 
räch  b^annt  nnd  beliebt  su  machen. 

Der  Einflttss  einer  so  liebevollen  Behandlung  Hess  nicht  lange  auf 
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sich  warten^  und  schon  im  Jahre  1809  yeröfTentlichte  Benjamin  Con- 
stant  de  Rebecqiie,  der  mit  Frau  v.  Stael  befreundet  und  längere 
Zeit  in  Göttingen  und  Weimar  gewesen  war,  seine  Tragödie  Wallen- 
stein in  5  Acten  und  in  Versen,  in  der  er  freilich  die  8ch jller'sche  Tri- 
logie  mit  Weglassung  des  Lagers,  den  französischen  Gesetzen  zufolge 
in  ein  Drama  zusammenzog,  das  am  25.  Februar  1634  zu  Egra  in 
Böhmen  spielt;  aber  durchdrungen  von  deutschem  Geiste  den  Franzo- 
sen zuerst  ein  innigeres  Verständniss  unseres  grossen  Dnunatikers  an- 
bahnte und  so  die  Schule  begründete,  welche  bald  einen  enormen  £in- 
fluss  auf  die  Gestaltung  der  französischen  Literatur  ausüben  sollte  (cf. 
über  ihn  Dr.  Cossack  Programm  der  Petri-Schule  zu.Danzig  1858  p. 
6,  fgd.). 

Nach  ihn}  unternahm  noch  Liadieres,  die  Schiller'sche  Trilogie  für 
eine  Vorstellung  an  einem  Abend  zurecht  zu  machen,  welche  am 
22.  October  1828  im  Theätre  fran^ais  mit  grossem  BeiMl  von  Statten 
ging;  und  später  haben  Lefran^ois  (Strassburg  1837),  Taasart  (Ham- 
burg 1838)  und  Falateuf  (Paris  1843)  das  echte  Original  ihren  Lands- 
leuten  in  mehr  oder  weniger  gelungenen  Uebersetzungen  zugänglich 
gemacht.  Das  Lager  ist  1837  in  Strassburg  in  einer  Uebersetzung  von 
Villenave  fils  erschienen,  und  Loeillot  hat  unter  dem  Namen  Aocom- 
pagnement  au  drame  de  W.  im  Jahre  1840  zu  Paris  anzieh^ide  Skiz- 
zen veröffentlicht. 

Don  Carlos  erschien  schon  1799  in  der  Uebersetzung  von  Adrien 
Cesay  -  Marnezia,  später  noch  von  Uttner  (Strassburg  1848);  auf  ihn 
stützen .  sich  die  Nachahmungen :  Philippe  denx,  drarae  en  5  actea, 
imite  de  Schiller  par  Cormon  (1848),  und  Don  Carlos,  imite  par  Amedee 
de  la  Roussiliere  (Paris  1855),  ferner  Elizabeth  de  France,  «trag^ie 
par  Alex.  Soumet,  bezüglich  welcher  Nachbildang  sich  die  Verfasser 
des  Globe  (VI,  55)  in  folgenden  von  Goethe  (XXXIII,  121)  über- 
setzten  Worten  über  Schiller  äusserten :  Dieser  grosse  Dichter  ideaiisirt 
mehr  als  ein  andrer  seinen  Gegenstand.  Ganz  reflectirendes  Genie, 
lyrischem  Träumen  hingegeben,  erfasst  er  irgend  eine  Idee  liebevoll; 
lange  betet  er  sie  an  in  der  Abstraction,  und  bildet  sie  langsam,  nach 
und  nach  als  symbolische  Person  aus,  dann  auf  einmal  mit  entflammter 
Einbildungskraft  bemächtigt  er  sich  der  Geschichte,  und  wirft  den 
Typus  hinein,  den  er  ersonnen  hat.  Eine  Epoche,  ein  EreigAiss,  ein 
Mensch  wird  wie  durch  Zauberei  der  Ausdruck  seines  geliebten  Ge- 
dankens; wirkliche   geschichtsgeroässe    Thaten,    Charoctere,    Gefühle, 
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Leidenschaften  und  Vorortheile  jener  Zeiten,  alles  mo^lelt  sich  nach  dem 
Biide^  das  er  im  Grund  seines  Uerzens  trägt,  alles  bildet  sich  uro,  indem  * 
es  mm  da  Kuröckstrah^t 

Wie  dieses  Drama  auf  französische  Quellen  gestüt^t^  war  die 
Jungfrau  Ton  Orleans,  bei  ihrer  für  die  Zeit  so  überaus  günstigen 
Tendenz  noch  mehr  geeignet,  in  Frankreieh  den  lebhaftesten  Beifall  zu 
finden;  dehn  die  von  dem  Engländer  Shakespeare  in  sehr  schlechtem 
Lichte  dargestellte,  durch  Voltaire  in,  wenn  auch  geistreicher,  aber 
doch  gemeiner  Weise  hinabgezogene  Pucelle  trat  hier  als  Nationalhel- 
din Frankreichs  auf  die  Bohne,  und  wir  finden  so  schon  1 802  eine 
Uebersetznng  von  Ch.  Ferd.  Gramer,  eine  andere  in  Prosa  (1819) 
unter  dem  Titel  Les  triomphes  des  lis,  eine  dritte  von  Daulnoy  (1815 
zu  Dügseldorf)  und  1825  die  üebertragung  durch  Alex.  Soumet.  Zwar 
wagte  es  der  jämmerliche  Fenilletonist  Hoffmann,  einer  der  Vorkämpfer 
der  vergebens  gegen  die  romantische  Schule  zu  Felde  ziehenden  Classi- 
zisten,  in  Bezug  auf  dieses  Drama  zu  sagen:  „un  homme,  qui  avait 
fait  d'aussi  pitoyables  tragedies  qne  la  pucelle  d*Orleans,  meritait  d*€tre 
fouette  sur  la  place  publique;  doch  das  Publikum  nrtheilte  anders ;  und 
nach  Soumet  erschien  noA  die  Uebersetzung  von  Caroline  Pavlof 
(1839)  in  Versen,  von  Chappon  (1844)  und  eine  Nachahmung  von 
Haldy,  4  Acte  in  Versen  (Bäle  1846).  Man  vergleiche  ober  die  Be- 
handhing dieses  Stofifes  durch  verschiedene  Autoren  das  Werk  von 
Porchat,  etude  sur  les  drames  consacres  a  Jeanne  d'Arc,  besonders  über 
Schille^,  Aubigny  und  Soumet,  zu  denen  noch  zu  fiigen '  sind,  nach 
Parfaiot  IV,  161  eine  anonyme  1611  publicirte  ältere  Tragödie,  wie 
die  Histoire  de  la  Pucelle  de  Dom  Remy  von  Fronton  le  Duc  aus  dem 
Jahre  1680  (s.  Parfaiot  HI,  446  —  52),  endlich  das  neuere  Drama 
Jeanne  d'Are  von  Daniel  Stern. 

Da§  Werk,  welches  zunächst  nach  Jeanne  d'Arc  übersetzt  wurde, 
ist  Maria  Stuart,  nach  Frau  v.  Stael  von  allen  deutschen  Tragödien 
die  pathetischste  und  am  besten  angelegte  (de  l'AHemagne  214).  Schon 
hatte  Hess  1816  es  in  Genf  herausgegeben,  als  Pierre  Lebrnn  am  6. 
M'iXz  1S20  zum  ersten  Male  seine  Marie  Stuart  aufführen  Hess  und 
Mademoiselle  Duchesnois  und  Talma  dem  französischen  verschiedentlich 
veränderten  Di*ama  Schiller*s  einen  selbst  vom  üebersetzer  nicht  ge* 
bofften  Erfolg  verschafften.  Das. Journal  des  Debats  vom  13.  März 
sagte  darüber :  La  joie  est  dans  le  camp  des  romantiques.  Le  succes 
de  Mr.  Lebrun  est  un  sucocs  de  parfi,  une  victoire  des  lumi^res  sur  leS 
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pr^jng^.  (Un  courrier  exiraordinilire,  envoyö  par  tt.  Schlegel  est  aE& 
en  porter  la  nouvelle  k  la  diäte  aasembl^.)  Ee  bbte  Lebmn  ftd*tLrm 
separ^  assez  habilement  Tor  pur  du  plomb  vil,  d'avoir  aa  ^iter  adru- 
tement  le^  fautes  nombreuses  qai  d^ehonorent  l'oavrage  de 
Schiller.^  Lebmn  hatte  nämlich  mehrere  Conzeseionen  gemacht,  die, 
obwohl  er  der  neueren  romaQtischen  Schule  anhing,  doch  ihm  nothwen- 
dig  erschienen,  wie  er  in  seiner  Vorrede  zum  Cid  d*Andalousie  (oeuvres 
Paris  1844  pag.  238)  sagte:  er  hat  manche  Soenen  verändert  oder  gana 
ausgelassen;  aber  auch  so  noch  entging  er  nicht  einer  Ificherlichen  das- 
sisclien  Critik,  die  z.  B.  das  Wort  chambre  in  seiner  ücbertragung 
tadelte  und  durch  den  Globe,  das  Journnl  der  romantischen  Sdinle  erst 
belehrt  werden  masste,  dass  in  der  Athalie  sich  auch  ein  Yen  flndet: 

de  princes  ^gorg^s*  la  chambre  6tait  remplie. 
Aber  in  der  8.  Scene  des  Ö.  Acts  musste  er,  denselben  Einflössen  fol- 
gend, die  ursprüngliche  getreuere  Uebersetzung 

Prends  ce  don,  ce  mouchoir,  ce  gage  de  tendrease 
que  pour  toi,  de  ses  roains,  a  brodi  tu  maitresse 

in  die  folgende  umändern :  ^ 

Prends  ce  don,  ce  tissn,  ce  gage  de  tendresse 
qu'a  pour  toi,  de  ses  mains,  em belli  ta  mallresse; 

damit  es  ihm  nicht  bei  späterer  ^AnffOhrnng  ergehe  wie  Alfred  de  Vigoy 
in  seiner  Uebersetzung  des  Othello,  s.  Demogeot  651:  lorsqn'on  anira 
k  la  terrible  sc^ne  ou  se  decide  la  destin^e  de  Desd^mona,  oü  Jbn  mari 
lui  redemande  avec  jalonsie^  avec  coldi*e  le  gage  d'amour  qu'il  lui  a 
donn^,  le  mouchoir  qu'a  su  derober  la  rose  infernale  d*Jago,  4  ce 
mot  que  le  poete  fran^ais  avait  tout  simplement  traduit  de  TaDglaia, 
handkerchtef,  ce  ne  furent  plus  qu'^lats  de  rire,  que  siffleCs,  qne  to- 
multe;  les  habitu^s  de  la  me  Richelieu  ne  purent  soufirir  ce  Manre  mal 
.  elev^  qui,  dans  Tacces  de  sa  fureur,  ne  savait  paa  trouver  une  Elegante 
Periphrase  k  la  mani^re  de  Deliile,  une  jolie  charade  dont  le  mot  ftt 
un  mouchoir.  Leicester  musste  ron  Lebrun  geändert  werden;  und  das 
ganze  Stock  wäre  bei  der  ersten  Auffiihrung  wahrscheinlich  im  4.  Acte 
gefallen,  wo  Leicester  den  Mortimer  arretiren  laust,  das  PublicuiD  aber 
dber  so  viel  Scliändlichkeit  indignirt,  sich  laut  im  Parterre  erhob,  hfttte 
nicht  Talma  mit  grosser  Geistesgegenwart  es  din*ch  den  schnMlen  B^ 
fehl  beschwichtigt,  den  im  Geheim  entspringen  zu  lassen,  deneröffienl» 
lieh  festnehmen  liess  —  (Lebmn  I,  289).  [c£  über  die  weit«ea  Em- 
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lelheiten  in  Lebrun's  Stock '  die  intereesante  schon  oitirte  Abhandlang 
Ton  Dr.  Coseak  p.  li  etc.] 

Nach  1^0  erschien  eine  Uebersetzung  der  M.  Stuart  [die  übrigens 
schon  durch  Regnault  (Parfaict  XVII,  58)  und  Bonrsault  (id.  XU.  401) 
im  Jahre  1683  auf  die  franzööische  Bohne  gebracht  war]  Ton  de  Rie- 
dem  (ed.  Latouche),  eine  zweite  von  Merleet  Rougemont,  femer  1844 
%n  Paris  eine  dritte  von  Bacharach,  und  47  die  von  Lebas ;  1 820  aber 
La  Poste  dramatique,  folie-ä-propos  de  M.  Stuart,  sans  unitd  de  liea, 
in  Versen,  eine  einactige  Burlesque,  von  Armand  et  Leon,  die  sich  über 
die  neue  Erscheinung  lustig  machen  sollte.  Leister,  drame  par  Scribe 
nnd  Marie  Stuart  en  Ecosse  par  Levy  sind  jedenfalls  auch  dem  Schil« 
Wschen  Einflüsse  zu  danken. 

Wilhelm  Teil  wurde  von  Merle  d*Aubigne  zu  Genf  im  Jahre 
1818,  von  Jules  Mulhausen  1839  zu  Paris  und  1840  ebenda  von 
Lebas  nnd  Regnier  in  möglichst  eng  anschliessender  Uebersetzung  heraus- 
gegeben, und  auch  sonst  noch  vieHkch,  besonders  für  das  Studium  der 
Sprache  mit  Anmerkungen  zum  Uebersetz^  für  Schüler  edirt  (z.  B. 
von  Fix  bei  Hachette  mit  wöitlicher  und  ausserdem  mit  gut  französischer 
Uebertragnng).  Bekanntlich  gab  eine  Stelle  dieses  Dramas  (V,  2) 
Veranlassung  zu  einer  höchst  komischen  Vorwechslnng  des  sonH  mit 
dem  Deutschen  ziemlich  vertrauten  Phiiardle  Chasles,  dep  die  Worte 
TeH's  „Ich  stehe  wieder  auf  dem  Meinigen ^  übersetzte:  me  voiI& de  nou- 
veau  sur  le  Meinigen,  ähnlich  dein  Miss  Verständnisse  eines  üebersetzers 
vom  Faust,  der  die  Sc^ne  der  Walpurgisnacht  legte:  entre  Tison  et 
Misere  (Schirke  und  Elend). 

Der  Globe  (VI,  58)  schliesst  die  Besprechung  von  verschiedenen 
iNachbildungen  und-Uebersetzungen  des  Teil  mit  den  Worten :  viennent 
maintenant  les  autres  imitateurs :  il  7  a  encore  dans  la  pi^  de  Schiller 
mati^re  k  plnsieurs  socc^s. 

Cabaieund  Liebe  fand  vielfache  Bearbeitung:  schon  1819 
durch  Le  Marteli^re  unter  dem  Titel  l'^monr  et  Tintrigne,  der  1825 
eine  Nachahmung  La  fiUe  du  musicien  in  8  Akten  von  Crosnier  und 
Fernere  und  1826  eine  zweite:  Tamour  et  l'intrigue  in  Versen  von 
Gustave  -de  Wailly  nachfolgten,  wie  in  demselben  Jahre  eine  dritte, 
^eiohfhUs  in  Versen  von  Delaville  de  Mirmont  (cf.  Goethe  XXXIII, 
68).  1847  veröffentlicht  A.  Dumas  seine  Uebersetzung  in  5  Acten 
nnd  9  TaUeaux,  1857  aber  Raoul  Bipvard  eine  versificirte  Louise 
Mflkr. 
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Die  VerBchwörung  des  Fiesco  diente  zonri  Vorbilde  für  ein 
Drama  Fiesque  von  Ancelot  und  für  La  Marteliere's  GSnes  sauT^  oa 
Fiesque  et  Doria,  tragedie  en  5  actes,  die  1825  herauskam.  (Cremieux' 
Drama  gleicLeu  Titels  ist  mir  nicht  zugänglich.) 

Bei  Gelegenheit  der  Bespi*echung  von  Fontanes  drame  historiqne 
Perkins  Warbeck  im  Globe  VI,  57  äussern  sich  die  Verfasser  aocfa 
über  Schiller's  projectirten  Warbeck  und  geben  ihm  durchaus  den  Voi^ 
rang  vor  seinem  französischen  Nachbilde. 

Die  lyrischen  Gedichte  unseres  Dichters  erschienen  seit  1815 
in  verschiedenen  mehr  oder  weniger  getreuen  und  guten  Uebertragungeo, 
zuerst  durch  Favre  1815,  dann  durch  Jordan  21,  durch  Bonafont  1820., 
der  in  seinen  späteren  Auflagen  die  Arbeit  der  Madame  Morel  (1825) 
bedeutend  benutzte,  durch  Mademoiselle  Aibin  (1841),  durch  Müller 
(1855),  durch  Marmier  (2.  edition  1855),  zum  Theil  durch  Borel  und 
durch  B^cart  in  seinen  etndes  schilleriennes.  Den  Kampf  mit  dem 
Drachen  hat  Voiart  1829  einzeln  übersetzt  zu  den  vorzüglichen  16 
Zeichnungen  von  Betzsch;  die  Glocke  aber  erschien  schon  1808 
anonynr  in  Zürch  in  französischer  Sprache,  später  1829  durch  Des» 
champs,  1848  durch  Poyzelle,  1856  durch  Brochier,  um  andrer  isolirter 
Publicationen  zu  geschweigen.  (Auch  die  Schiller'sche  Uebertragung  des 
2.  Buches  der  Aeneide  ist  1824  von  Colin  in  Crefeld  unter  dem  Titel 
la  ruine  do  Troie  in  franz.  Verse  gebracht.) 

Von  Uebertragnngen  der  prosaischen  Werke  unseres  auch 
als  Philosoph  und  Historiker  bedeutenden  Landsmannes  erwähnen  wir 
die  Sammlung  der  „Romans  de  Schiller  par  Pitre»  Che  valier  (Paris 
38)  und  von  Alphonse  Gautiin  (1854);  die  Bearbeitungen  xles  Gei- 
stersehers unter  dem  Titel  Les  apparitions  von  Baron  de  Bock  1789, 
}e^  Necromancien  von  der  Baronin  de,Montolieu  1811,  die  anonyme  von 
A.  d.M.  (Paris  1822)  und  endlich  die  von  Ch.  Flatau  Paris  1835;  die 
Melanges  philosophiques  von  W^e  Paris  1840;  die  Histoire  du  sou- 
levement  du  Pays-Bas  von  Cloet,  Bruxelles  1821,  vom  Marquis  de 
Chateau-giron  1827  und,  erst  anonym  1833,  von  THeritier;  endlicb 
la  guerre  de  30  ans  von  d'Arnay  1794,  von  Chamfeu  1803,  von 
Meynier  als  Lesebuch  für  Schalen  1813,  zusammen  mit  der  histoire  de 
la  paix  de  WestphaUe  von  Woltmann  durch  Mailher  de  Chasset  Paris 
1820,  und  endlich  die  Bearbeitung  durdi  die  Baronin  de  Carlowitz. 

Natürlich  fand  Schiller  ^n  dessen  Styl  sich  übrigens  mehrfach 
franzosische  Einflüsse  zeigen)  heftige  Gegner  in   den  Anhängern  eines 
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Baour  Lormian,  der  in  seinem  Canon  d'Alarme  den  Bomantisn)ii6  mit 
seinem  Hinweisen  auf  mittelalterliche  Literatur  und  auf  Shakespeare 
verdammte;  er  wurde  gefeiert  von  V.  Hugo  (der  mit  seiner  Vorrede 
zu  Crom  well  1827  das  Manifest  der  ßomantiker  proclamirte)  und  sei- 
nen  Anhängern ,  'wie   von    den   bedeutenderen    Literarhistorikern ,    die 
gloich  Villemain,  Ampere,  Arnould,  Rene  Taillandier  u.  a.   mehr  und 
mehr  die   einseitigen   Urtheile  der   Franzosen   über  deutsche  Literatur 
und  Wiissenschuft  abzustreifen  und  auch  jenseits  des  Rheines  das  Gute 
fremder  Nationen  anzuerkennen    bemüht  sind.     Mit  Recht  sagt    daher 
Bulwer  (Schiller   LXXXVI):    the    Singular   sympathy   with    mankind 
which  Schiller  possessed,  often  makes  him  the  father  of  ideas  in  others 
with  whom  no  direct  communication  can  be  traced  —    the    seeds    that 
spring  up  so  la^ishly  in  his  humane  intellect  are  dispersed  by  invisible 
winds  tg  gi:pw  on  evory  soil.     This  idea  of  depicting,   by  literary   por- 
tiaiture,  the  social  ills  of  Civilisation  and  France,  is  the  main  stock  of 
niore  than  half  the  French  writers  of  our  own  day.     In  Balzac,  in  Sand, 
in  Sue,  in  Souvestre,  living  in  the  midst  of  the  great  whirlpooI,  are 
heard  the  echoes  of  the  Tliought  which  was   only  breathed  inaudibly 
witbin  the  heart  of  the  Poet-student   of   the    tranquil    Weimar.     [And 
with  these  recurrences    to  the  peculiar  inspirations  of  his  youth,  the 
desire  of  travel  returned  prophetically  to  one  about  to  depart  for  ever 
from  all  eartbly  homes.     He  traced  routes   upon  the  chart  and   spoke 
of  plans  and  pilgrimages  never  to  be  realised.]    So  finden  wir  eingehende 
Untersuchungen  über  Schiller's  Leben  und  Schriften  von  Barante  (Me- 
langes  historiques  et  lit^raires:  tome   3.  Paris    55),   von   Alex.  Weill 
(Froderic  Schiller  Paria  1855),  von  Duvau  notice  siir   la  vie  de  Seh. 
Genf,  in  Reifienberg's  Souvenir  dW  pel^rinage  en  Thonneur  de  Schiller 
Bruxelles  1839,  in  Michiel's  etudes  sur  l'Allemagne   Bruxellos  1845 
vol.  I,  in  der  Revue  des  2  mondes  (2.  October   1840  und-  sonst),  im 
Glöbe;  in  der  Revue  germanique,  welche  besonders  bestrebt  ist,  deut- 
sches Wesen  in  Fmnkreich  bekannt  zu    machen,  und  Kuno    Fischer's 
bedeutendes  Buch  über  Schiller  in  guter  üebersetzung  brachte.     Fon- 
taine hat  sogar  1853  Schiller  in  einem  Drama  dieses  Namens  auf  die 
Bühne  gebracht ;  Demogcot  aber,  der  in  seiner  Ilistoire  de  la  literature 
fran9ai8e  (3.  edition  Paris  1853)  p.  577   Goethe  und  Schillec  als   die 
avant'garde  der  grossen  deutschen  Armee,  als  die  dichterischen  Prote- 
stanten }>ezeichnet,  die  auf  immer  das  Joch  der  Tradition    gebrochen 
hätten,  würdigt  (579)  Schiller's  Art  in  den  treffenden  Worten  :  Schiller, 

Archiv  f.   n.  Sprachen.    XXX.  7 


Digitized  by 


Google 


9d  Schiller's  Beziehungen 

lyrique  et  passionnö,  r^pand  son  4me  snr  tons  fes  objets  qa'il  toache: 
chez  lui  toate  composition,  ode  oa  drame,  o'est  toujonrs  qu'une  de  ses 
nobles  id^es,  qui  empruDte  au  monde  ext^rieur  sa  forme  et  sa  pamre. 
II  est  po6te  surtout  par  le  eoeur,  par  la  force  avec  laquelle  il  s*elanoe 
et  vous  entraine.  Seinen  Einflnss  auf  die  französische  Literatur  be- 
zeichnet, er  (581)  mit  Bezug  auf  Goethe  in  den  folgenden  Worten:  Ccs 
deux  illustres  amis  donnaient  de  loin  k  la  France,  cömme  la  plus  pr^- 
eieuse  de'  leurs  le9ons,  un  exemple  devenu  rare  pour  eile :  la  poesie, 
chez  eux,  n'etait  pas  un  rdle,  encore  moins  un  melier;  c'^tait  la  dispo- 
sition  serieuse  et  profonde  de  leur  äme:  eile  ne  les  quittait  qn'ayec  la 
vie.  De  ces  deux  influences,  celle  qui  dut  agir  sur  la  literature  fran9ai8e 
avec  le  plus  d'energie  fut  naturellement  celle  de  Schiller.  Les  Fran^ais 
ne  s'onblient  pas  volontiers  eux-m6raes  dans  leurs  oeuvres;  ils'  mar- 
quent  ordinairement  leurs  ecrits  du  cachet  de  leur  personne:  (en  AUe- 
magne  m^me  eile  sembla  prevaloir).  — 

Martin  aber  in  den  Pontes  contemporains  de  rAUemagne  Paris 
1846  sagt  über  gegenseitigen  Einfluss  der  zwei  Literaturen  p.  XV :  noiis 
croyons  qu*il  est  dans  la  destinee  des  ces  deux  grands  peuples  de  se 
Completer  Fun  par  l'autre.  Dans  cette  mise  en  commun  de  leurs  inter^ts, 
TAllemagne  communiquerait  k  la  France  un  peu  de  oette  reflexion  calrae 
et  studieuse,  un  peu  de  cette  vertu  de  la  patience,  qui  la  distlngnent 
ä  un  si  haut  point;  dafür  solle  Frankreich  austauschen  (XXII)  ce  sen- 
tlment  de  ligne  et  du  contour  arr^te,  qui  a  caracteris^  de  tout  temps  le 
genie  de  la  France,  son  natif  bon  sens^son  d^dain  de  ce  que  Ton  a  ap- 
pele  le  brouillard,  son  droit  et  rapide  instinct  de  toutes  cKosea. 

Wenn  wir  jetzt  zur  zweiten  modernen  Literatur  übergehen,  zur 
englischen,  so  wirft  sich  uns  zunächst  die  Frage  auf,  ob  Schiller 
englisch  verstanden,  wie  wir  dieses  bei  dem  Französischen  bejahen 
mussten.  Er  lernte  Shakespeare  zuerst  durch  Professor  Abel  kennen, 
der  gewöhnlich  bei  Erklärung  psychologischer  Begriffe  Stellen  aus 
Dichtem  vorlas  und  Ende  1775  dazu  den  Othello  nach  der  Wielandschen 
Uebersetzung  erkor.  Später  nachdem  Schiller  das  ganze  Jahr  hindurch 
sich  mit  dieser  ihm  bald  sehr  lieb  gewordenen  LecCüre  beschäftigt,  kauÄe 
er  sich  Wieland's  Shakespeare  in  XII  Bänden  (Hoffmeister  I,  6 1)  und 
als  er  bei  seiner  Flucht  aus  Stuttgart  ihn  seinem  Freunde  Scharffen- 
stein  vermacht  hatte,  erhielt  er  ihn  später  von  einem  andern  Freunde 
V.  Hoven  (1795)  wieder,  wofür  dankend  er  sagte,  er  könne  sein  Lieb- 
lingsgericht abtreten,   um   in  den  Bes  itz   dieser   köstlichen   Bände   zn 
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kommeB.  Ferguson' 8  Moralphilosophie,  die  von  grossem  Einflaas  auf 
die  Bildung  seines  Charakters  wurde,  hatte  er  gleichfalls  in  einer  lieber- 
Setzung  mit  den  ErlSuteningen  Garve's  durch  Abel  erhalten  (Hoffmei- 
ster I,  41);  eine  seiner  Hauptqaellen  für  den  Fiesco  warRobertson^s 
Geschichte  Carl's  des  Fünften  (Goedeke  Goethe  und  Schiller  311), 
die  er  auch  nur  in  der  Uebersetzung  las;  von  Gibbon 's  Geschichte  des 
Verfalls  und  Unterganges  des  römischen  Reiches  fand  sich  eine  Leip- 
ziger Uebersetzung  in  seiner  nachgelassenen  Bibliothek  (No.  138—156 
in  Stargardt's  Katalog)  und  er  schrieb  darfiber  an  Lotte  (itiid.  p.  16): 
„Körner  schickte  mir  dieser  Tage  ein  Fragment,  das  er  aus  Gibbon 
fibersetzte;  es  ist  Mohamet's  Portrait  und  die  Geschichte  der  ersten 
Gründung  seiner  Religion.  Dies  ist  das  erste,  was  ich  von  Gibbon 
lese.  Ich  finde  es  voll  Genie  und  mit  einem  kräftigen  Pinsel  darge- 
stellt; aber  im  historischen  Styl  liebe  ich  doch  mehr  die  Leichtigkeit 
der  Franzosen"  (Schiller  und  Lotte  259).  Thomas  Carver's  Rei- 
sen durch  Nordamerika,  welche  sich  im  1.  Theile  der  1780  zu  Hamburg 
erschienenen  neuen  Sammlung  von  Reisebeschreibungen  finden,  hatte  er 
sich  von  Knebel  geliehen,  und  sie  lieferten  ihm  den  Stoff  zur  nadowes- 
sischen  Todtonklage  (s.  einen  Brief  an  Goethe  30.  Juni  1797  bei  Vie- 
hoff 3,  173). 

Aber  in  der  Rheinischen  Thalia  Heft  I,  13  kündigt  er  seine  Ab- 
sicht an,  Timon  von  Shakespeare  zu  übersetzen,  der  ihm  am  meisten 
von  des  grossen  Barden  Stücken  zusagte  (Bulwer  XLIT);  als  er  1800 
den  Plan  hatte,  ein  deutsches  Theater  herauszugeben,  bearbeitete  er 
Macbeth,  anfangs  nach  den  Uebersetzungen  von  Eschenburg  und  Wie- 
land, lieh  sich  aber  später  das  Original  und  meinte,  er  hätte  besser 
gethan,  sich  gleich  anfangs  daran  zu  halten,  so  wenig  er  auch  das 
Englische  verstehe,  weil  der  Geist  des  Gedankens  unmittelbar  wirke, 
und  er  oft  unnöthige  Mühe  gehabt  habe,  durch  das  schwerfällige  Me- 
dium seiner  beiden  Vorgänger  bis  zum  wahren  Sinne  hindurchzudringen. 
Groethe  half  ihm  bei  der  Arbeit  und  sie  konnte  am  14.  Mai  1800  zum 
ersten  Male  dargestellt  werden  (Hoffmeister  IH,  226).  (In  wie  weit 
er  zum  Vortheil  oder  Nachtheil  seiner  Bearbeitung  vom  Original  ab- 
wich, hat  Hoffmeister  III,  226  kurz  dargelegt).  Wenn  er  aber  in 
jeifem  Briefe  vom  3.  April  1800  offen  seine  Schwäche  zugibt  (1802 
kaufte  er  sich  ein  Haus  in  Weimar  für  4200  Fl.  von  einem  Engländer 
Mellish,  der  dort  lebte),  so  dürfen  wir  uns  bei  Schillers  eifrigstem  Stre- 
ben doch  ebensowenig  darüber  wundem,  dass  er  sich  doch    an  Ueber- 
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Setzungen  aus  der  ihm  sehr  wenig  bekannten  Sprache  wagte^  als  wir 
erstaunen  dürfen,  dass  er,  ohne  je  gründlich  griechisch  zu  verstehen,  sich 
mit  Erfolg  an  Euripides  versuchte  (Bulwer  LXIV). 

Ob  Schiller  bei  Bearbeitung  seines  Planes  zum  Perkins  War- 
beck das  gleichnamige  Stock  von  John  Ford  gekannt,  welches  für  das 
beste  Stück  dieses  Autors  angesehen  wfrd,  ist  sehr  fraglich  (s.  besonders 
einen  Brief  Schiller's  bei  Diezmann  305,  der  nichts  davon  erwähnt : 
Ein  Stoff,  der  ganz  gewiss  an  die  Reihe  kommt,  ist  Warbeck,  der  sich 
für  den  im  Tower  getodteten  Herzog  von  York  ausgab.  Aus  der  Ge- 
schichte selbst  nehme  ich  nichts  als  dieses  Factum  und  die  Person  der 
Herzogin  von  Burgund,  eine  Prinzessin  von  York,  welche  diese  Co- 
mödie  spielte.  Das  punctum  saliens  zu  dieser  Tragödie  ist  gefunden, 
sie  ist  aber  schwer  zu  behandeln,  weil  der  Held  des  Stückes  ein  Be- 
trüger  ist  —  und  ich  möchte  auch  nicht  den  kleinsten  Knoten  im  Mo- 
ralischen zurücklassen) ;  ebenso  fraglich  ist  die  Angabe  im  Morgenblatte 
1810  No.  154,  dass  Schiller  Maria  Stuart  zum  Theil  nach  einem  eng- 
lischen Trauerspiel  the  Island  queens  von  dem  wenig  bekannten  Dich- 
ter John  Banks  gearbeitet  habe.  Beeinflusst  ist  auch  er  durch  Percy's 
Relics  und  Macpherson's  Ossian,  der  noch  Bjron  zu  einer  Nachahmung 
veranlasste  (II,  225) ;  aber  wie  und  wie  weit  er  diese  kennen  gelernt, 
darüber  fehlen  uns  bestimmte  Nachrichten,  so  dass  diese  Frage  schwer 
zu  entscheiden  sein  wird.  (Einige  Aehnlichkeit  von  Schiller^s  Schilde- 
rung des  Unglückes  der  Blindheit  im  Teil  I,  4  mit  Stellen  im  Paradise 
Lost  und  im  Samson  ist  wohl  nur  zufällig.) 

Shakespeare  ist  wahrscheinlich  dem  1600  gestorbenen  Jacob  Ayrer 
noch  nicht  bekannt  geworden,  obwohl  Tieck  hat  behaupten  wollen,  dass 
er  ihn  durch  wandernde  englische  Schauspielertruppen  kennen  gelernt 
habe ;  sicher  hatte  Andreas  Gryphius  ihn  für  seine  Farze  Peter  Squenz 
benutzt,  aber  sein  Beispiel  steht  im  XVII.  Jahrhunderte  noch  ganz  ver- 
einzelt da.  Mprhof  in  seinem  Unterricht  der  deutschen  Sprache  (1682) 
gesteht,  dass  er  weder  von  Shakespeare  noch  von  Beaumont  und  Flet- 
cher  etwas  gesehen  habe,  während  er  B.  Jonson's  Werke  kannte.  Erst 
Berthold  Feind,  ein  Hamburger,  der  Anfangs  des  1 8.  Jahrhunderts  lebte, 
scheint  „den  berühmten  englischen  Tragicus  Sh."  wii-klich  gekannt  zu 
haben.  Die  erste  deutsche  Uebersetzung  Shakespeare's  erschien  -im 
Jahre  1741  in  einem  Versuch  einer  gebundenen  Uebersetzung  des 
Trauerspiels  von  dem  Tode  des  Julius  Caesar  in  Berlin  von  W.  v. 
Bork,  in  Alexandrinern  (s.  Ulrici  Shakespeare's  dramatisch©  Kunst  794), 
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Dieser  verunglückte  Versuch  blieb  lange  ohne  Nachfolger;  erst  1758 
erschien  in  den  neuen  Probestücken  der  englischen  Schaubühne  (8  Bd. 
Basel)  eine  anonyme  Uebersetzung  von  Romeo  und  Julie,  die  aber  be«- 
sern  Erfolg  weder  hatte  noch  verdiente.  Erst  durch  Lessing  wurde  im 
Gegensatz  gegen  die  französische  Clasaizität  Sh.'s  Kenntniss  und  Studium 
gefördert  und  ein  Jahr  vor  dem  ersten  Erscheinen  der  Hamburger  Dra- 
maturgie  vollendete' Wieland  seine  Uebersetzung  von  22  Shakesp.  Stücken 
in  8  Bänden  (Ziirch  1764—66),  die  bedeutend  wirkte,  wenn  auch 
Wieland  selbst  noch  über  seinen  Autor  im  Sinne  Pope's,  Johnson's 
und  andrer  Kritiker  der  Zeit  dachte.  Eschenburg  (12  Bände  1775—77) 
legte  Wieiand  zu  Grunde,  dessen  Fehler  er  nur  zu  verbessern  suchte, 
beide  brachten  durch  ihre  üebertragungen  eine  Gährung  des  Geschmacks 
in  Deutschland  hervor,  die  Ungeheures  zu  Tage  förderte,  wenn  auch 
grosses  Unwesen  sich  vielfach  dabei  herausstellte. 

Schro^der  s,  zuerst  mit  starken  Verändrungen,  später  mehr  dem 
Original  gemässe  Inscenirung  Shakespearc's  ui\d  Dodd's  Beauties 
of  Sh.  trugen  wesentlich  mit  dazu  bei,  den  grossen  Barden  vom  Avon 
immer  populärer  zu  machen  bei  den  jugendlich  kräftigen  Geistern  der 
Sturm-  und  Drangperiode,  und  Goethe  selbst  hat  den  gewaltigen  JEin- 
fliiss  des  grossen  Dichters  auf  sich  selbst  in  Wilhelm  Meister  deutlich 
dargelegt.  Dass  aber  auch  Schiller  von  ihm  auf  das  Gewaltigste  er- 
griffen und  angeregt  wurde,  sehen  wir  an  vielen  Stellen  seiner  Briefe 
und  sonst  (cf.  ülrici  806).  „In  seiner  Selbstkritik  sagt  er  von  den 
Räubern:  Wenn  man  es  dem  Verfasser  nicht  an  den  Schönheiten  an- 
merkt, dass  er  sich  in  seinen  Shakespeare  vergaffl  hat,  so  merkt  man 
es  desto  gewisser  an  den  Ausschweifungen.  Er  ward  ergriffen  von  dem 
gewaltigen  ethischen  Pathos  der  Shakespeare'schen  Darstellung,  von  den 
allgemeinen  grossen  Ideen,  die  er  in  Sh.'s  Dichtungen  anfänglich  mehr 
ahnte  als  erkannte,  die  ihm  wenigstens  zu  sehr  unter  der  Fülle  des  In- 
dividuellen sich  zu  verbergen  schienen.  Seine  Klage  über  Shakespeare's 
Kälte  und  Unempfindlichkeit  war  nur  der  Ausdruck  eines  für  die  Idee 
begeisterten  Gemüths,  das  die  gleiche  persönliche  Begeisterung  auch 
in  seinem  Lieblingsdichter  ausgesprochen  wiederfinden  wollte.  Später 
erkan\ite  Seh.  jenen  Ideenreich th um  wie  überhaupt  die  ideale  Seite  der 
Sh.'schen  Dichtung  mehr  und  mehr,  und  Sh.  wurde  ihni  immer  lieber. 
In  seiner  productiven  Thätigkeit  blieb  er  daher  Schiller  stets  ein  leben- 
dig mitwirkendes  Agens."  Wie  tief  Schiller  fühlte,  was  Sh.  für  die  Re- 
generation der  deutschen  Bühno  sein  könnte  und  sollte,  zeigt  sein  Gedicht: 
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Shakespeare*8  Schatten  (I,  395),  das  zeigt  sein  Wort  bei  Grelegenheit 
der  schon  besprochenen  Absicht,  Timon  von  Athen  zu  übersetzen  (Boas 
2,  55),  wie  die  andern  sich  auf  Shakespeare  beziehenden  Aeusserungen 
in  Schiller's  Briefen  bei  Diezmann  370 — 72. 

Er,  der  verwandte  Genius,  der  auch  Corneille  und  Racine  ganz 
anders  beurtheilte  als  Platen  (2,  276),  fühlte  sich  so  gewaltig  zu  jenem 
grossen  Geiste  hingezogen,  den  Platen  (2,  274»  278)  viel  zutiefsteilte, 
während  er  freilich  auch  unsern  Schiller  (277)  ganz  einseitig  bespmch. 
—  Wir  können  in  mehr  als  einer  Beziehung  mit  Baggesen  (an  Rein- 
hold Juni  1791)  sagen:  Er  war  Deutschlands  Shakespeare  (Boas  2 
423).  Er,  den  Schi-öder  (nach  einem  in  den  Jahreszeiten  No.  42, 
1853  [bei  Diezmann  66]  veröffentlichten  Briefe  an  Schröder),  wie  ea 
scheint,  aufgefordert  hatte,  als  Theaterdichter  nach  Hamburg  zu  kommen, 
wollte,  wie  wir  aus  Allem  sehn,  viel  weiter  gehen  als  Goethe,  dessen 
Ansichten  über  Shakespeare  doch  trotz  seiner  Verehrung  für  den  gros- 
sen William  (s.  XXXV,  365—387,  cf.  Gervinus  Geschichte  der  deut- 
schen Dichtung  V,  510)  bedeutend  hinter  dem  begeistert  schwärmenden 
Schiller  zurückblieben.  Aber  sicher  war  es  Shakespeare  (ülrid  806), 
von  dem  die  grosse  Umwälzung  des  Geschmacks  im  Gebiete  der  Kritik 
wie  der  Production  ihren  Anstoss  erhielt,  der  dem  neugebomen  Kinde 
der  Poesie  die  erste  Erziehung  und  Bildung  gab,  von  dem  eine  bestimmte 
Richtung  unsrer  ganzen  Literatur,  jenes  herrschende  Streben  nach  Na- 
türlichkeit, Naturtreue,  Naturwahrheit,  Individualität  und  Volksthüro- 
lichkeit  ausging;  man  kann  daher  die  erste  Epoche  dieser  klassischen 
Periode  bis  zur  Rückkehr  Goethe's  aus  Italien  mit  Recht  die  Shakespeare- 
Epoche  nennen.  Bulwer  pag.  L'  citirt  mit  Recht  ein  Wort  Schillers: 
„Carlos  hat  die  Seele  vom  Hamlet,  den  Puls  von  mir." 

Nach  diesem  zum  Verständnisse  nothwendigen  Excurse  über 
Shakespeare's  Würdigung  in  Deutschland  wollen  wir  Übergehen  auf 
Schiller 's  Würdigung  in  England,  vorher  aber  noch  kurz  be- 
trachten, wie  überhaupt  Deutschlands  Sprache  und  Literatur  im  stamm- 
verwandten Albion  angesehen  war,  eine  Betrachtung,  die  leider  bis  zum 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  hin  sich  in  sehr  wenigen  Worten  ab- 
machen lässt.  « 

Greene  redet  von  Frosty  Germany,  Shakespeare  macht  in  der 
leider  auch  bei  den  Franzosen  im  Mittelalter  öfter  vorkommenden  Weise 
(Crapelet  dictons  p.  70  nur  ausnahmsweise  li  plus  vieuz  hommes  en 
Allemagi|e  und  77  11  pli]^  bei  homme  en  A.)   im  Merchant  of  Venioe 
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folgende  Schilderang,  wo  I,  3  auf  Nerissa's  Frage :  how  like  you  the 
young  German,' the  duke  of  Saxony's  nephew?  Porlia  antwortet: 
very  .vilely  in  th^  morning,  when  he  is  sober,  and  most  vilely  in  the 
afternoon,  when  he  is  drunk:  when  he  is  best,  he  is  a  little  worse  than 
a  man,  and  when  he  is  worst,  he  is  little  better  than  a  beast  —  in 
Love's  Labour's  Lost lU  heist  es:  a  woman  that  is  like  a  German  elock, 
still  a  repairing,  in  Mach  ado  about  nothing  3,  2 :  as  a  German  from ' 
the  waist  downward,  all  slops  —  in  B.  Jonson's  Alchymist  2,  1  fragt 
Surly:  did  Adam  write,  sir,  in  High  Dutch  ?- und  Sir  Mammon  antwor- 
tet :  he  did,  which  proves,  it  was  the  primitive  tongoe. 

Die  früheren  Beziehungen  Englands  zu  Deutschland  waren  sehr 
unbedeutend  und  für  England  wenig  erspriedslich  r  so  die  Gefangen- 
schaft des  Richard  I<öwenherz  und  seine  theure  Auslösung;  das  Bünd- 
niss  John  Lackland's  mit  Otto  IV,  das  durch  die  Schlacht  bei  Bovines 
ein  trauriges  Ende  erreichte ;  Heinrich's  des  Löwen  Aufenthalt  in  Eng- 
land während  seiner  Verbannung  durch  Kaiser  Friedrich ;  Bichard's  von 
Cornwallis  Stellung  während  des  deutschen  Literregnums.  Als  Johann 
von  Luxemburg  bei  Crecy  fiel,  nahm  der  schwarze  Prinz  den  Schild 
des  gefangenen  Fürsten  und  sein  Motto:  „Ich  dien^  für  sich,  woher 
diese  Worte  sjch  noch  in  dem  englisclien  Wappen  finden. 

Der  erste  Buchdrucker  Englands  war  zwar  nicht,  wie  viele  der 
ersten  Schüler  Gutenbergs,  die  z.  B.  in  ^Spanien  und  Italien  Druckereien 
anlegten,  selbst  ein  Deutscher,  aber  doch  in  Deutschland  gebildet,  W. 
Caxton ;  die  erste  Papiermühle  in  England  legte  ein  Deutscher  Namens 
Spelman  an,  Barklay  übersetzte  im  XV.  Saec.  Sebastian  Brant^s 
"Narrenschiff  (s.  Wartoo  2,  420)  ,  Asham,  der  Autor  des  School-master's, 
rebte  1550—53  auf  dem  Continent  und  sammelte  Materialien  zu  sei- 
nem Report  and  discourse  of  the  affairs  and  State  of  Germany,  den  er 
1570  veröffentlichte.  Hamlet  geht  im  gleichnamigen  Drama  auf  die 
Universität  Wittenberg;  1618  waren  englische  Freiwillige  vor  Jülich 
(s.  Carlyle  Frederik  the  great  2,  26);  der  Winterkönig  war  mit  Elisa- ' 
beth  von  England  vermählt,  doch  ohne  bedeutende  Unterstützung  dorther 
zu  finden;  bei  den  Verhandlungen,  welche  aus  dieser  unangenehmen 
Affaire  hervorgingen,  war  Sir  Henry  Wotton  Gesandter  Englands  und 
machte  1620  in  Linz  die  Bekanntschaft  John  Keplars  (wie  er  ihn 
nannte),  worüber  er  an  Bacon  ausführlich  berichtete  —  der  Earl  of 
Arnndel  war  16  36  Gesandter  bei  Ferd]nand2,  wie  später  Locke  beigeord- 
net dem  Gesandten  in  Brandenburg  und  Addison  in  Hannover  1705 ;  der 
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letzte  benutzte  wohl  auch  deutsche  Quellen,  wenn  er  nicht- z.  B.  seine 
Geschichte  von  Weinsberg  im  Spectator  aus  Completehistory  of  Ger- 
raany  by  Mr.  Sarage.  London  1702  entnahm  (cf.  Carlyle  Frederic  2, 
62).  Swift  spricht  in  Voyage  to  the  Country  of  the  Houyhnhnms  cap 
3  (p.  274)  sehr  verächtlich  von  den  Deutschen,  obwohl  er  nach  Gott- 
sched's  nöthigem  Vorrath  etc.  I,  168  sehr  wahrscheinlich  die  Idee  zu 
seinem  tale  of  a  tub  aus  dem  Eisslebischen  christlichen  Ritter  ...  von 
Martin  Rinckhart  1613  entnommen  hat,  wie  heftig  er  auch  in  seiner 
apology  for  the  lale  of  a  tub  gegen  literarischen  Diebstahl  eifert. 

König  Georg  I  war  1723  in  Berlin  (Carlyle  2,  273),  und  Wil- 
helmine,  Friedrich's  n  Schwester,  die  den  jungen  Thronfolger  von  Eng- 
land heirathen  sollte,  sprach  sehr  gut  englisch  (id.  286);  aber  im  All- 
gemeinen war  die  Stimmung  in  England  damals  gar  nicht  für  Deutsch- 
land und  Preussen  (s.  Carlyle  3,  238),  und  auch  Chatham  stand  spä- 
ter ziemlich  vereinzelt  mit  seiner  Friedrich  II  günstigen  Politik. 

Macaulay  sagt  (Essay  on  Addison  86):  very  few,  we  auspect^  of 
the  accomplished  mcn  who,  60  or  70  yeärs  ago,  used  to  dine  in  Lei- 
cester-Square  with  Sir  Joshua,  or  at  Streatham  with  Mrs.  Thrale,  had 
the  slightest  notion  that  Wieland  was  one  of  the  ürst  wits  and  poet?« 
and  Lessing,  beyond  all  dispute,  the  first  critic  in  Europe. 

Der  Engländer  Rymer  durchsuchte  mit  Begünstigung  des  Kaisers 
Carl  VI  die  Archive  der  österreichischen  Lande  (Carlyle  2,  310); 
Friedrich  II,  dem  Fielding  im  Tom  Jones  3,  241  den  Titel  the  wise 
king  of  Prussia  beilegt,  hatte  unter  seinen  nächsten  Genossen  die  bei- 
'den  Keiths,  deren  einer  George,  Earl  Marischal  of  Scotland,  nach  Mac- 
aulay Frederick  39  der  einzige  Mensch  war,  den  Friedrich  wirklich' 
liebte. 

Alle  diese  einzelnen  Facta,  die  wir  hier  nicht  mit  der  Prätensioo, 
etwas  Vollständiges  zu  liefern,  zusammengestellt  haben,  blieben  eben 
nur  vereinzelt  und  ohne  nachhaltigen  EinHuss  auf  das  Verhältniss  der 
'zwei  Nationen  zu  einander.  Macaulay 's  Urtheil  gi)t  auch  noch  fast 
ebenso  für  Scott,  von  dem  Spalding  (Literaturgeschichte  408)  sagt: 
Scott,  der  im  Grunde  wenig  von  deutscher  Dichtung  wusste,  und  nur 
etwa  eine  oder  zwei  Ideen  von  Goethe  entlehnte  (er  übersetzte  zoerst 
den  Erlkönig  und  Götz  von  Berlichingen),  war  von  einem  Geiste  be- 
seelt, welcher  von  dem  contemplativen  Wesen  der  Deutschen  sehr  weit 
abliegt.  Ein  wirklich  liebevolles  Eingehen  auf  deutsche  Literatur  und 
bewusstes  Ueberführen  deutscher  Bestrebungen  auf  englischen  Boden 
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verdanken  wir  erst  Carlyle  (s.  Goethe  XXXIIT,  169).    Schon  als  Jüng- 
ling fühlte  er  ßich  zu  dem   Schriftsteller  Deutschlands  hingezogen,  der 
ja  auch  jetzt  noch  der  Liebling  der  Jugend  ist  und  bleiben  wird,   und 
publicirte:  The  life  of  Fr.  Schiller,  comprehending  an  examination  of  his 
works  Edinburgh  1825, -das  GLoethe  nicht  nur  sehr  gunstig  rezensirte, 
sondern  zu  dessen  Uebersetzung  er  auch  ein  lobendes  Vorwort  schrieb 
(XXXIII,   170).      Goethe  machte  die  Bekanntschaft  des  eifrigen  Ge- 
lehrten   von    Edinburgh,  später    in   Craigenputtoch ,    und   sagt,   dass 
Garlyle  sich  thätig  an  ihn  angeschlossen,  wie  dieser  Autor  ja  schon  vor 
1825  den  Wilhelm  Meister  übersetzt   hatte:    1827   edirte   er   German 
Rornance  (s.  Goethe  XXXIII,  188)  in  4  Bänden,  „wo  er  aus  den  Ei*- 
zählungen   und   Mährchen   deutscher   Schriftsteller,   als    Musaeus,    La 
Motte  Fouqup,  Tiek,    Hoflfmann,    Jean  Paul   und   Goethe   heraushob, 
was  er  seiner  Nation  ara   gemässesten  zu   sein   glaubte."    Auch    sein 
neuestes  Werk,  the  life  of  Frederick  the  Great  zeigt  entschieden  die  be- 
deutendste Hinneigung  zu  deutschem  Wesen,  wenn  er  auch  freilich  off 
den  deutschen  Gelehrten  als  Mr.  Dry-as-dust  verspottet;  nur  ist  aller- 
dings der  Styl  des  Buches,  der  vielfach,  wenn  auch  mit  Unrecht,  deut- 
schem Einflüsse  zugeschrieben  wird,  nicht  gerade  sehr  geeignet,   nach 
dieser  Seite  hin  die  deutschen  Studien  zu  empfehlen.     Carlyle  schrieb 
22.  Dezember  1829   an  Goethe   (Goethe   XXXIII,    186):  „Es  wird 
Ihnen  angenehm  sein  zu  hören,  dass  die  Kenntniss  und   Schätzung  der 
auswärtigen,  besonders  der   deutschen  Literatur,  sich   mit  wachsender 
Schnell^  verbreitet,  soweit  die  englische  Zunge  herrscht,  so  dass  bei  den 
Antipoden,  selbst  in  Neuholland  die  Weisen  Ihres  Landes  ihre  Weis- 
heit predigen.     Ich   habe  kürzlich  gehört,  dass  sogar   in    Oxford   (wo 
jetzt  sogar  ein  eigenes  College,  Taylors  institution  für  fremde  Literatur 
existirt)   und   Cambridge,   unsern  beiden  englischen  Universitäten,  die 
bis  jetzt  als  die  Haltpunkte  der  insularischen   eigenthümlichen  Beharr- 
lichkeit sind  betrachtet  worden,  es  sich  in  solchen  Dingen  zu  regen  an- 
fangt.    Ihr  Niebuhr  hat  in  Cambridge  einen   geschickten  Uebersetzer 
gefunden  und  in  Oxford  haben  2   bis   3  Deutsche  schon  hinlängliche 
Beschäftigung  als  Lehrer  ihrer  Sprache."     In  demselben  Jahre  erschien 
ein  von  Goethe  lobend  erwähntes  Buch  (id.   185):  Catalogue  of  Ger- 
man publications,  selected  and  systematically  arranged  from  W.  H.  Koller 
and  Jnl.  Gahlmann,  London, 

Von  einer  andern  Seite  aber  kam,  während  auch  unter  den  perio- 
dischen  Zeitschriften   besonders   die  Edinburgh    Review     vielfach   für 
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deutsche  Literatur  wirkte,  eine  neue  Anregung  zu  tieferem  Durchdrin- 
gen unserer  bedeutenderen  nationalen  Werke,  nämlich  von  der  Lake 
school,  über  die  sich  Dr.  Schöne.rmark  on  the  Lake  school.  Liegnits 
1857  pag.  12  folgendermassen  äussert:  We  cannot  but  hint  atthe&ct, 
that  the  improvement  of  English  poetiy  must,  in  soroe  measure,  be  at- 
tributed  to  the  German  literature  which  had  not  long  before  undergone 
a  similar  revival.  It  is  known,  that  for  instance,  Wordsworth,  Cole- 
ridge,  Southey  and  roany  others  made  a  longer  or  shorter  stay  in  Ger- 
many,  and  were  well  versed  both  in  the  German  language,  and  litera- 
.  ture.  What  English  poets  leamed  from  ihe  Gerroans  was  something 
far  better  than  mere  delineation  of  affected  manners,  or  versified  satire ; 
they  were  taught  to  worship  truth  and  nature  more  truly  and  deyoutly, 
and  to  prize  real  excellence  more  highly*  William  Wordsworth  be- 
reiste mit  Coleridge  1798  Deutschland  und  wir  wissen,  dass  sie  ni 
Hamburg  Klopstock  sprachen  und  sich  eifrig  mit  ihm  unterhielten; 
Wordsworth  und  seine  Schwester  wohnten  mehrere  Monate  in  Goslar, 
um  Deutsch  zu  lernen ;  gleiches  Streben  als  das  sich  im  Sturm  und 
Drang  manifestirende  brachte  die  verwandten  Geister  zusammen,  cf.  De- 
mogeot  585 :  cet  elan  vers  l'ideal,  qui  donnait  k  la  muse  lillemande 
tant  de  puissance  et  de  charme,  se  fetrouva  en  Angleterre,  dans  Peoole 
des  Lacs,  .  .  .  Colendge  avait  frequent6  les  universites  allemandes; 
il  passait,  en  Angleterre,  pour  le  seul  homme  qui  ooroprit  parfaitement 
Kant  et  Fichte.  II  avait  traduit  plusieurs  pieces  de  Schiller.  Words- 
worth semblait  röaliser  Tidee  que  l'imagination  aime  k  se  faire  du  poSte 
inspire.  H  regardait  la  poesie  comme  uiie  religion,  une  espece  de  pla- 
tonisme  chretien  fondö  sur  Tharraonie  morale  de  Tunivers.  Wenn 
Wordsworth  nur  mehr  in  manchen  Gedanken  und  Vorwürfen  (z.  B. 
in  der  Ezcursion  1813,  die  gleich  Cowper's  Evening  walk  unwillkür- 
lich an  Schiller's  Spaziergang  erinnert)  den  deutschen  Einfluss  verrieth, 
so  übertrug  Coleridge  in  einer  Paraphrase  den  Schilier'schen  Dithyramboa, 
und  vor  allem  die  Piccolomini  und  Wallenstein,  worüber  sich  Goethe 
XXXIII,  191  höchst  beifällig  äusserte.  Bezeichnend  ist  für  den  engli- 
schen Geist,  dass  er  nicht  wagte,  das  Lager  mit  zu  übertragen:  this 
prelude  (preface)  possesses  a  sort  of  broad  humour,  and  is  not  deficient 
in  characler;  but  to  have  translated  it  into  prose,  or  into  any  other 
metre  than  that  of  the  original,  would  have  given  a  falsa  idea  both  of 
its  style  and  purport;  to  have  translated  it  into  the  same  metre  would 
bftve  been  incompatible  with  a  faithful  adherence  to  the  sense  of  the 
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German,  from  llie  oomparative  poverty  of  our  language  in  rhymes ;  and 
it  would  have  been  unadvisable,  from  the  incongruity  of  thoee  lax  ver« 
868  with  the  preseDt  taste  of  the  English  Public.  Schiller's  Intention 
seems  to  have  been  merely  to  have  prepared  his  reader  for  the  Trage- 
dies  by  a  lively  pieture  of  the  laxity  of  discipline,  and  the  mutinous 
flispositions,  of  Wallenstein's  soldiery.  It  is  not  necessary  as  a  prelimi- 
nary  explanation.  Folgeode  Entschuldigung  für  die  Wahl  grade  dieses 
Stoffes  glaubte  er  voranschicken  zu  müssen  (id.):  The  admirers  of 
Schiller,  who  have  abstracted  their  idea  of  that  author  from  the  Rob- 
bers^and  the  Cabal  and  Love,  plays  in  which  the  main  interest  is  pro- 
duced  by  the  excitement  of  curiosity,  and  in  which  the  curiosity  is  ex- 
cited  by  terrible  and  extraordinary  incident,  will  not  have  perused  with- 
ont  some  portion  of  disappointroent  the  dramas,  which  it  has  been  my 
employment  to  translate.  They  should,  however,  reflect  that  these  aro 
Historical  Dramas,  taken  from  a  populär  German  history  {  that  we  must^ 
therefore,  judge  of  thero  in  some  measure  with  the  feelings  of  Germans ; 
or,  by  analogy,  with  the  interest  excited  in  us^by  similar  Dramas  in 
our  own  language.  Few,  I  trust,  would  be  rash  or  Ignorant  enough 
to  compare  Schiller  with  Shakespeare;  yet  merely  as  illustration,  I 
would  say  that  we  should  proceed  to  the  perusal  of  Wallenstein,  not 
from  Lear  or  Othello,  but  from  Bichard  the  Second,  or  the  3  parts  of 
Henry  the  Sixth.  .  .  .  On  the  other  band,  there  exist  in  these  plays 
more  individual  beauties,  more  passages  whose  excellence  will  bear  re- 
üection,  than  in  the  fomier  productions  of  Schiller. 

Byron,  der  unter  den  deutschen  Dichtem  Goethe  den  Preis  zuer- 
kannte (Don  Juan  III,  86),  nennt  zusammen  mit  Otway,  Radcliffe, 
Shakespeare  unseren  Schiller  als  Dichter,  aus  dem  er  Venedig  lieben 
gelernt;  vielfach  wurde  auch  er  von  deutschem  Geiste  durchdrungen, 
und  mit  Becht.sagt  von  ihm  Demogeot  587:  Goethe  et  Schiller  no 
firent  que  traverser  la  region  des  orages  .  .  .  Byron  resta  et  vecut  dans 
la  tempete:  ce  fut  la  son  element  u.  fgd.  Bulwer  (CI)  urtheilt  sehr 
wahr:  There  isr  a  class  of  poets  in  which  seifconsciousness  is  scarcely 
perceptible;  another  in  which  it  is  pervading ,  and  intense.  In  the  for- 
met: dass,  Shakespeare  and  Homer  tower  pre«eminent;  in  the  latter, 
we  recognise  Dante  and  Milton  —  Schiller,  ^ Byron  and  Bums.  To 
the  last  two,  Schiller,  in  some  attributes  of  his  genius,  bears  a  greater 
resemblance  than  perhaps  to  any  of  bis  own  countrymen;  resetebling 
them  in  the  haunting  sense  of  indiyiduality,  in  the  power  of  blending 
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internst  for  the  poet  wilh  delin:lit  af  the  poera,  in  the  Subordination  of 
Aentiment  to  feeling,  in  the  erabodiment  of  what  is  peculiar  in  forma 
the  most  widely  populär  —  resembling  them  in  these  points,  differing 
from  tbem  noiess  widely  in  others,  according  as  the  difFerent  modifica- 
tions  of  h'fe,  habits,  education,  heart  and  conseience,  differ  in  the  noble 
Englishman,  the  Student  German,  the  peasant  Scotchman.  But  to  all 
Ihree  there  is  this  characteristic  of  a  common  tribe  —  their  poetiy  ex- 
resses  themselves.  To  borrow  the  idea  of  Schiller  hiraself,  they  seek 
truth  in  the  heart  within  —  others  in  the  world  without  —  by  each 
Order  of  inquV  rer  can  truth  equally  be  found  ... 

Wenn  nach  den  La>t>sts  doch  bis  gegen  1820  das  Studium  der 
deutschen  Literatur  noch  mehr  vereinzelt  blieb,  so  zeigt  es  sich  doch 
in  Bulwer  sehr  entschieden,  der  nicht  bloss  im  Pelham  öfter  an 
Goethe  erinnert  (cf.  pag.  315)  und  in  der  Vorrede  zum  Maltravers 
^  (anno  1840)  gradezu  sich  "VV.  Meister  gegenüber  als  Schuldner  be- 
kennt, sondern  einen  der  Schriftsteller  des  fatherland,  unsern  Schiller 
grade  sich  ausersehen  zu  einer  sehr  verständigen  und  liebevollen  üeber- 
setzung  der  lyrischen  Gedichte,  der  er  eine  recht  lesenswerthe  Skizze 
von  Schiller's  Leben  voranschickte. 

Für  die  neuere  Zeit  gilt  entschieden  Bulwer's  ürtheil  (XLI): 
How  largely,  though  indirectly,  he  has  influenced  the  spirit  ofour  re- 
cent  poetry  must  be  apparent  to  those  familiär  with  bis  writings ;  not, 
perhaps,  that  all  in  whom  that  influence  may  be  traced  were  acquainted 
even  with  the  language  in  which  he  wrote.  The  influence  of  genius 
circulates  insensibiy,  through  a  thousand  Channels  impossible  to  trace; 
and,  as  in  Elizabeth's  day,  the  Italian  mind  coloured  deeply  the  very 
atmosphere  iq  which  Shakespeare  breathed  Inspiration,  so,  in  the  earlier 
years  of  the  present  Century,  the  spirit  of  Schiller  operated  almost  equally 
on  those  versod  in,  and  those  ignorant  of,  the  Grerman  language.  It 
affected  each  peculiar  mind  according  to  its  own  peculiar  idiosyncrasy, 
was  reflective  with  Coleridge,  chivalrous  with  Scott,  animated  and  pas- 
.  sionate  with  Byron,  and  transfused  its  lyric  fire  into  the  kindling  melo-  - 
dies  of  Campbell.  Selbst  der  Ausdruck  in  mehreren  Gedichten  aus 
Shelley's  und  Keates'  Schule  ist  entschieden  analog  besonders  mit  Ge- 
dichten aus  Schiller's  früherer  Periode,  s.  Bulwer  245. 

Jetzt  ist  das  Studium  und  Uebersetzen  der  deutschen  Literatur  in 
England  Modesache,  selbst  deutsche  Worte  werden  vielfach  importirt, 
und  auch  in  Atnerika,  das  jährlich  eine  grosse  Zahl  deutscher  Aus- 
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Wanderer  in  sich  aufnimmt,  bricht  sich  der  Einfluss  deutscher  Literatur 
immer  mehr  Bahn:  wir  brauchen  nur  an  Longfellow  und  Emerson  zu 
erinnern,  denen  auf  ihren  Pilgerfahrten  auch  nach  unserm  Yaterlande 
fortwährend  lernbegierige  Amerikaner  nachfolgen. 

Zum  Schlüsse  wollen  wir  noch  kurz  bibliographische  Notizen  an- 
schliessen  über  die  bis  jetzt  erschienenen  bedeutenderen  Uebersetzungen 
Schiller's,  wobei  wir  natürlich  wieder  die  nicht  geringe  Zahl  zu  Schul- 
zwecken veranstalteter  Ausgaben  übergehen. 

The  Robb  er s  erschienen  London  1792;  Obersetzt  von  Render 
'1792,  von  Benjamin  Thompson  1800  und  in  Bohn's  Schiller'«  works 
1849;  Fies  CO  anonym  von  Nöhden  und  Stottard  1796,  von  Planche 
London  1850  und  von  Longman;  ein  eingehender  Aufsatz  über  die 
Räuber  findet  sich  in  Mackenzie  account  of  the  German  theatre  in  den 
Edinburgh  Transactions  of  the  Royal  Society  II,  161. 

Cabal  and  Lo.ve  kamen  1795  heraus,  gedruckt  von  Bryanan, 
anonym;  von  Tiraaeus  1796,  und  unter  dem  Titel  The  minister  von 
Lewis  P.  Bell  1797.  —  Don  Carlos  London  1798;  von  Simon 
Sabba,  adapted  to  the  stage  1821;  von  Calveüt  (Baltimore  1834),  ano- 
nym Palermo  1837;  von  Windham  Bruce  London  1839;  von  Towler 
(Carlsruhe  1843),  Cottrell London  1843.  The  er  iminal  erschien  englisch 
von  Louis  Wapler  (Augsburg  1825);  the  Ghost-seer,  nach  Bulwer 
LXIII  the  tale  so  well  k'nown  in  England  (London  1795)  und  öfter 
z.  B.*  anonym  (Paris  1832),  unter  dem  Namen  The  Ai'menian  (London 
1801);  The rise and progress of  the  belgian  re public  von  Hörn  fLon- 
don  1807),  the  history  of  the  defection  !  .  .  (Eastwick  Frankfurt  1814) ; 
30year's  war  von  Blaokire  (London  1 799)  und  Key  to  difficulties  von 
Bernaya  London  38 ;  Philosophical  and  aesthetic  letter  s  and  Essays  von 
Weiss  London  und  Boston  1845. 

Wallen  stein  erschien  in  Coleridge's  üebertragung ;  das  Lager  von 
Gowerl830,  Thornton  Frankfurt  lB54 ;  über  dieses  Drama  mehrere  Auf- 
sätze in  der  Retrospective  Review  XV,  Westminster  Review  LIII, 
Dublin  üniversity  Magazine  VIH,  Monthly  Review  CXIV. 

Ueber  Mary  Stuart  (London  1801;  von  W.  Peter  Heidelberg 
1841,  Salvin  London  1845,  Bernays  London  1855)  s.  Hoffmeister  III, 
167  und  201  ;  besonders  aber  Bulwer's  englisches  Urtheil  LXXXI :  the 
poorest  of  the  dramas  conceived  in  bis  riper  years.  To  an  Englishraan 
nothing  can  be  less  satisfactory  than  Schiller's  character  of  our  great 
Elizabeth;  and  history  is  violated  for  insufficient  causes,   and  from  an 
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indistinct  and  imperfect  ideal.  Madame  de  StaSl  thought  more  highlj 
of  the  Tragedy  thart  it  deserved,  precisely  because  of  its  defects.  The 
Mary  and  the  Elizabeth  of  Schiller  have  mnch  of  the  shaliownesa  and 
the  tinsel  of  French  heroines.  The  public  foronce  judged  accarately 
in  admiring  the  scattered  beauties  of  the  piece,  and  condemning  it  as 
a  whole.  But  sickness  of  body  roay  perhaps  have  conduced  to  the 
faults  of  this  play.  After  Schillerte  death,  this  note,  in  his  handwriting, 
was  found:  The  year  1800  I  was  veiy  ill.  Amidst  pain  was  Mary 
Stuart  completed.  But  from  this  single  fall  Schiller's  genias  recovered 
itself  with  the  bound  of  a  Titan.  The  lovely  iniage  of  the  Maid  of 
Orleans  haunt«d  him.  Already,  with  the  commencement  of  the  new 
year  1801,  three  acts  of  this  masterpiece  of  elevated  romance  were 
composed.  (Turner,  Lucas,  Thompson,  Bernays  haben  dieses,  die  Pncelle 
in  ganz  anderem  Lichte  als  Shakespeare  auffassende  Drama  übersetzt.) 
In  the  autnmn  of  the  same  year,  du  ring  a  visit  to  bis  friend  KÖmer  at 
Dresden,  he  laboured  at  the  no  less  magnificent  Bride  of  Messina, 
unequalled  as  a  lyrical  tragedy,  despite  the  capital  mistake  of  an  attempt 
to  restore  to  the  practical  stage  the  classic  chorus  (übersetzt  von  Irvinc 
London  1837,  Lodge  1842,  Towler  (Carlsruhe  1850),  zum  Theilbei  Ch. 
Hodge  in  seinen  Original  poems). 

Teil  erschien  von  Lumley,  Banfield  1831,  Robinson,  Peter  1839, 
liernays  und  Lebahn,  Turandot  von  Thompson  Gamey  1886  mit 
Veränderungen  und  new  characters  —  the  Nephew  von  Shirley  Har- 
ris Leipzig  1856,  die  lyrischen  Gedichte  zusammen  von  Johnston 
Lond.  1839,  Dwight  1839,  Bulwer  1844;  the  minor  poems  von  J.  Her- 
man  Merivale  1844,  von  Bach  Lond.  1845,  von  Alfred  Bowring  1851 
und  sonpt  zerstreut:  Der  Lay  of  the  Bell  von  Asher  Berlin  1884, 
Wyttebach  1839,  Lord  Francis  Egerton  (s.  Bulwer  160),  Arnold  1842, 
Meeson  1846,  Turner  1846,  Impey  1850,  Merivale  1856,  endlich 
Homage  of  the  arts  von  Brooks,  Boston  1853. 

Brandenburg.  Dr.  C.  Sachs. 
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n.  Artikel. 

Fortsetzung  ans  XXVIII.  p.  S85  — 416. 


Da  sich  seit  Abfassung  des  vorigen  Artikels  eine  Anzahl 
Bemerkungen  auch  aus  den  ersten  Buchstaben  des  Alphabets 
angefunden  haben,  so  schien  es  rathsam,  noch  einmal  mit  a  zu 
beginnen. 


ab  eye.  with  such  an  income  as  that  he  shoold  be  above  the 
World,  erhaben  über  das  Weltliche.     Troll.  Warden,  London  Ji859.  p.  8. 

Admirable  Crichton.  Ein  seiner  Zeit  berühmter  Engländer, 
der  in  ganz  Europa  umherreiste  und  sowol  auf  wissenschaftliche  Dis- 
putationen, wie  auf  akademische  und  Fecht Wettstreite  Jeden  heraus- 
forderte, der  mit  ihm  anbinden  wollte.  Oft  erwähnt,  z.  B.  Macm.  Mag. 
Dec.  59.  p.  91.  Comb.  Mag.  Dec.  1860.  p.  784.  Sh.  Brooks  The 
€rordian  Enot.  London,  Bentley.  1860.  p.  57. 

aggrayators,  kleine  Locken  der  Damen  vorn  am  Scheitel. 
Fowler  S.  L.  a.  S.*)  p.  38:  the  ladies  are  addictet  to  .  .  .  strawco- 
loured  gloves,  and  strained  hair,  embellished  with  two  or  three  C's  — 
aggrayators  they  call  them  —  running  over  the  temple. 


•)  So  wird  citirt:  Frank  Fowler,  Southern  Lights  and  Shadows,  being 
brief  notes  of  three  years  experience  of  social ,  political  and  literary 
life  in  Aoatralia.   London.    Sampion  Low,  Son  u.  Co.  1859. 
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a  -  g  1  i  1 1  e  r .  Lever  Dav.  D.  1 ,  89.  The  Villa  d'Este  was  a  -  glitter 
with  light. 

apple.  'how  we  apples  swim',  Bedensart  in  Bezug  anf 
Jemand,  der  von  Vornehmeren  und  Besseren  sprechend,  sich  mit  ein- 
begreift, indem  er  „wir"  sagt.     Cornh.  Mag.  Dec.  1860.  p.  737. 

apr  o  n.  Oft  als  Kennzeichen  der  Bischöfe,  die  eine  seidne  Schürze 
tragen.  Dick.  L.  Dorr.  II,  49 :  don't  mind  ihe  apron.  Troll.  Warden, 
15;  Barch.  Tow.  27,  33. 

arm.  as  long  as  niy  a.,  ein  oft  gebrauchter  Vergleich,  z.  B.  TrolL 
Warden  83:  it's  (a  councir«  opinion)  as  1.  a.  m.  a.  So  hört  man  a  face, 
a  bill  as  long  a.  m.  a. 

arnvlet.  TrolJ.  Barch.  Tow.  72:  pearls  round  tho  arniletsofher 
dress.  L.'s  „Armband*'  passt  nicht.  Ob  der  offne  Theil  des  weiten 
Damenärmelö? 

as  k.  Lever  Dav.  D.  II,  237:  it  was  ask  and  have,  von  Dingen, 
die  leicht,  bereitwillig  gegeben  werden.  Aehnl.  it's  to  be  had  for  the 
asking,  Troll.  Barch.  Tow.  111. 

assign  u.  ass'ignee  sind  bei  L.  nicht  gehörig  unterschieden, 
assignee  ist  richtig  erklärt  als  Curator,  bes.  bei  einer  Concursmasse ; 
er  ist  Vertrauensmann  der  andern  Creditoren,  gewöhnlich  ein  Haupt- 
creditor  selbst.  Ein  official  ass.  ist  ein  zu  ähnlichem  Zweck  angestellter 
Beamter;  assign  dagegen  ist  „a  man  to  whom  property  under  any  cir- 
cnmstanccs  is  made  over  by  another,**  wird  nur  allgemein  gebraucht, 
bei  Testamenten ,  Kaufinstrumenten  u.  dgl.,  z.  B. :  „made  over  to  bis 
heirs  and  assigns,"  und  bezeichnet  nie  eine  besondere  Stellung  oder  Amt. 

aye.  the  ayes  —  the  noes  have,  it  Lever  Dav.  D.  II,  214.  Worte 
mit  denen  der  Beamte  im  Parlamente  die  Annahme  oder  Ablehnung 
verkündet.  Dabei  hat  das  Wort  eine  besondere  Aussprache,  von  der 
Smart  (Walker's  pron.  Dict.  etc.  Lond.  1857)  unter  principles  of  pro- 
nunciation  5.  p.  IV.  bemerkt:  in  the  Ilöuse  of  Commons  .  .  .  it  seems 
to  be  an  ancient  custom  to  pronounce  the  plural  word  as  uniting  the 
Spunds  aw-iz,  or  as  it  might  be   written   oys,    rhyming  with  boys. 

ayewun?  S.  Brooks  Gord.  Knot  15:  she  is  A.  1;  in  fact  the 
aycwunnest  girl  I  ever  saw. 

baccy,  vulgär  für  tobacco.     Sh.  Brooks  Gord,  Knot.  p,  59.. 

back,  givemeab.  Aufforderung  an  Jemand,  sich  in  die  zum  leap- 
frog  geeignete  Position  zu  stellen.  Dick.  Li ttle  Dorr.  II,  255.  cf.Str.  p.  63. 
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b ack b on  e.  to  the  backbone  im  Sixme  unseres  „durch  und  durch,^ 
wie  liberal  to  the  b.,  Bulw.  My  Nov.;  game  to  the  backbone,  TrolL 
Ward.  78.  cf.  Str.  p.  37. 

bagatelle*board,  ein  Doppelbrett  zum  Auseinanderklappen 
wie,  das  Brett  zum  Puffspiel ;  auf  demselben  werden  wie  bei  einem  klei- 
nen Stoss- Billard  Kugeln  von  einem  Ende  vermittelst  eines  Queue  in' 
Löcher  am  andern  Ende  geschoben.     Dick.  Little  Dorr.  II,  200  T. 

Banco.  Während  einer  Reihe  von  Terminen  stellen  sich  in  der 
Regel  einzelne  Punkte  heraus,  die  nicht  sofort,  sondern  erst  nach  Ab- 
machung sämmtlicher  Ij^älle  vorgenommen  werden;  die  Richter  sitzen 
dann  über  diese  Punkte  (special  argument  gen.)  besonders  und  die 
Sitzung  wird  bezeichnet  mit  to  sit  in  banco.  Dick.  Little  Dorr.  HI,  197  : 
we  are  going  to  sit  in  Banco,  as  we  lawyers  call  it,  to  take  a  special 
argument. 

band  auch  =  set,  Sorte  Menschen,  Clique,  fast  =  Familie, 
Dick,  Little  D.  I,  306.  he  was  of  a  crotchetty  band. 

to  bear  heavy  on  somebodj,  jemand  stossen,  drängen.  Troll. 
Barch.  Tow.  74. 

to  beat  to  sticks  =  to  beat  hollow,  Lever  Dav.  Dünn  ÜI,  339. 
—  to  beat  a  track,  einen  Pfad  treten,  Dick.  L.  Dorr.  HI,  18. 

to  beat  out  a  thought,  breit  treten;  vom  Goldschläger  hergenom- 
men.    Cornh.  Mag.  Nov.  1860  p.  588.     Ob  üblich? 

t9  beat  to  quarters.  Die  XXVIII.  p.  387  gegebene  Erklärung 
ist  falsch.  Es  muss  heissen :  mit  der  Trommel  das  Signal :  „Jeder  auf 
seinen  Posten"  geben. 

Beau  Nash.  Ein  berühmter  DanJy  im  vor.  Jahrb.,  der  meist 
in  Bath  lebte  und  für  den  Ort  sehr  viel  that.     Dick.  L.  Dorr.  I,  138. 

bedesmen  heissen  bei  Troll.  Warden  fortdauernd  die  Hospitaliten 
einer  bestimmten  Stiftung:  wol  eigentlich  beadsmen,  weil  sie  Ursprung- ' 
lieh  verpflichtet  v^aren,  für  den  Stifter  eine  gewisse  Anzahl  Paternoster 
zu  beten. 

being.  Stellen  wie  Troll.  Barch.  Tow.  148:  for  it  he  ate  and 
drank  and  had  his  being ,  die  oft  vorkommen ,  haben  Bezug  auf  das 
bekannte :  through  God  we  live  and  move  and  have  our  being. 

the  bench  oder  the  sacred  bench,  Troll.  Warden  82,  die 
Bischöfe  im  Ober  hause. 

Berlin  gloves,  gewebte  Zwimhandschnhe;  sie  heissen  so,  ob  wol 
sie  in  England  besser  und  billiger  gemacht  werden  als  irgendwo  sonst. 

Archiv  r.  n.  Sprachen.  XXX.  8 


Digitized  by  VjOOQIC  — — 


114  Beiträge  tat  engliachen  Lexicographie. 

bevel-edgedinirrors,  Spiegel  mit  geachliffenen  Faoetten.  O.  W. 
Holmes  Aatocrat  qf  the  breakfast- table  p.  20. 

big.     to  kalk  b. ;  (L,  nur  b.  words)  Troll.  Ward.  207. 

a  Birmingham  H.  Shiriey  Brooks  Gordian  Enot  (London, 
Bentley  1860)  p.  11.  an  h  pat  in  or  left  out  in  the  wrong  place. 

bittheads.  Parry  Life  of  Adm.  Parry,  148:  the  friction  of 
the  hawsers  was  so  great,  as  nearly  to  cut  through  the  bittheads,  and, 
ultimately,  to  set  them  on  fire.  Holzpflöcke,  um  die  geschlungen  das 
Tau  abläuft. 

to  block.  Beim  Cricketspiel  zielt  jeder  geworfene  Ball  auf  das 
wicket;  der  an  demselben  stehende  Schläger  sucht  ihn  mit  dem  bat 
zurückzuschlagen,  oder  doch  anzuhalten ;  letzteres  heisst  to  block  the 
balls.  Dick.  Little  D.  lY,  154:  a  ficid  of  outsiders  are  alwajs  going 
in  to  bowl  at  the  public  Service,  and  we  block  the  balls. 

block,  s.  Beim  Cricket  das  Mal,  bis  zu  dem  beim  Hinüberlanfen 
der  Schläger  kommen  muss,  1  y^  bat's  Länge  vom  gegnerischen  wicket 
entfernt. 

blo  w.  at  a  b.,  auf  einmal,  zusammen :  he  had  asked  the  president 
and  Council  at  a  blow.     Dick.  L.  Dorr.  I,  SOI. 

hob.  Dick.  Sketch.  448:  the  servant  bobbing  into  the  room, 
wie  to  bob  one's  head  into  .  .  .  =  popping,  hineinstecken  und  schnell 
wieder  zurückziehen ;  auch  jemand  einen  Wink  geben. 

boodj.  Troll.  Barch.  Tow.  222:  Come,  don't  boodj  with  me, 
don't  be  angry  because  etc.,  wahrsch.  d.  franz.  bouder. 

book.  to  bring  to  b.,  zur  Rechenschaft  ziehen.  Macm.  Mag. 
Dec  1859  p.  103:  the  critic  is  right  in  bringing  me  to    book  for  .  .  • 

b  o  u  n  d.  to  be  bound  up  in  somebody ,  in  inniger  Liebe  verbun- 
den, vernarrt  sein  in  Jemand.     Dick.  L.  Dorr.  III,  43;  ib.  I,  287. 

b  o  w.  the  throw  out  a  b.,  einen  Erker  an  einem  Zimmer  hinaus« 
bauen.     Troll.  Barch.  Tow.  164. 

bow.  to  draw  the  b.  up  to  the  car.  Von  archery  übertragen; 
die  ganze  Kraft  anspannen,  Mncm.  Mag.  Febr.  1860  p.  258.  Synonym: 
to  put  on  füll  steam. 

brandy-balls.  Comb.  Mag.  Sept  1860  p.  380:  Little  round 
pieces  of  toflfee,  filled  with  brandy.     Liqueur- Bonbons. 

bread-and-butter  miss,  Backfisch  L.  Der  Zusatz  bedeutet  über- 
haupt: mädchenhaft,  zimperlich,  geziert,  Dick.  H.  T.:  • .  ..mincing  bread« 
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and- butter  nonsense,  TrolL  Barch.  Tow.  348:  the  wishy-washy  bread- 
and  -  butter  period  of  life. 

break,  hard  words  break  no  bones,  übl.  Sprichwort  So  ulti- 
mately  this  little  castigation  had  broken  no  bones  between  them,  nicht 
viel  Schaden  gethan.     Troll.  Barch.  Tow.  261. 

to  break  ground,  zuerst  eine  Sache  zu  thun  oder  davon  zu  reden 
anfangen.  Macm.  Mag.  Dec  59  p.  94 :  he  made  up  bis  mind  to  break 
ground  himself. 

breaksmen,  Bremser  auf  dem  Eisenbahnwagen.  Troll.  Barch. 
Tow.  30. 

break  down  =  a  measure  of  h'quor ;  Auslr.  Fowler  S.  L.  a.  S.  p.  53. 

brick.  you  can't  make  bricks  witbout  straw,  sprich w.:  man  muss 
das  Nöthige  haben,  um  durchzukommen.  Sh«  Brooks  Gordian  Knot 
p.  87. 

brick  fiel  der,  eine  ungeheure  Staubwolke,  mit  der  sich  nach 
dem  heissen  Winde  in  Australien  der  „southerly  buster"  (q.  v.)  an- 
kündigt.   Fowler  S.  L.  p.  37. 

briclge.  In  Lever  Dav.  Dünn  I,  251  sagt  ein  card- sharper: 
I've  fonnd  out  the  waj  that  Yankee -fellow  does  the  king.  It's  not 
the  common ^bridge  that  everybody  knows:  scheint  sonach  Name  für 
einen  Kunstgriff  der  Spieler  zu  sein. 

brown.  s.  a  halfpenny,  Sh.  Brooks  Gerd.  Knot  119. 

buffy.     Sh.  Brooks  Gord.  Knot  p.  57  =  intoxicated,  Sl.  D. 

buUdog.  Zu  der  Glosse  XXVIII.  p.  391  cf.  Macm.  Mag. 
Febr.  1860  p.  266:  the  proctor's  satellites,  vulgarly  called  bulldogs* 

bump  (cf.  XXVni.  p.  391)  auch  s.  Macm.  Mag.  1860  März 
p.  331:  the  chances  of  St.  Ambrose's  making  a  bump  the  first  night 
were  weighed. 

bus,  sehr  gewohnliche  vulgäre  Abkürzung  von  omnibus. 

business.  In  der  technischen  Sprache  der  Bühne  Alles,  was 
der  Regisseur  zum  Stück  hinzuthut,  zum  Unterschied  von  .„words," 
dem  was  der  Schriftsteller  giebt:  Comb.  Mag.  Dec.  1860  p.  749: 
so  well  do  performers  understand  this  principle,  that  they  give  the  li- 
terary  composition  .the  almost  contemptuous  title  of  „words,"  while  they 
dignify  the  movements  of  the  characters  with  the  name  of  „business.** 
—  modern  languages  are  still  no  part  of  the  school- business.  Westm; 
Bev.  Apr.  1861  p.  494.     Wir  sagen:  des  Lcctionsplans. 
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butter-boat.  L/s  ,,Buttergus8^  ist  mir  unverstäDdlidi.  Wir 
nennen  es  Sauciere. 

buttery-hatch,  bedeutet  noch  speciell  den  zu  jedem  College  der 
UniversitSt  gehörenden  Knapphans,  bei  dem  der  Student  seine  Rech- 
nung hat.     Troll.  Barch.  Tow.  213.  Macm.  Mag.  Nov.  59  p.  13  u.  16. 

cad.  Macm.  Mag.  März  1860  p.  327:  you  den't  think  a  gentle- 
man  can  lick  a  cad ,  nnless  he  is  the  biggest  and  strongest  of  the  two. 
„Knote''  im  Gegensatz  zum  Studenten. 

carpenter's  soene.  Eine  Scene,  wo  nur  auf  dem  vordersten 
Proscenium  gespielt  wird,  und  der  grosste  Theil  der  Buhne  durch  eine 
Vorhangs  -  Decoration  verdeckt  wird  wegen  bedeutender  Vorrichtungen, 
die  für  die  folgende  Scene  auf  der*  Bühne  zu  machen  sind.  Comb. 
Mag.  Dec.  1860  p.  750. 

cat.  Troll.  Barch.  Tow.  1:  There  is  a  proverb  with  referenoe 
to  the  killing  of  cats.  Wie  heisst  es  ?  Es  handelt  ach  darunj ,  doss 
man  Jemandem  auf  Etwas  Hoffbung  machen  kann,  ohne  in  directen 
Worten  ein  Versprechen  zu  geben. 

catoh-match.  Lever  Dav.  D.  II,  29:  bat  jon  shall  think  it 
over  quietly.  I  don't-want  a  catch -match.  You  shall  have  time  to 
reconsider  what  I  have  said.  Ein  Handel,  bei  dem  man  sich  übereilt 
and  übervortheilt  wird.  —  to  catch  out  beim  Cricket  s.  unter  out 

a  Catherine  Hayes  ==i  daret,  -sugar  and  nutmeg,  Austr. 
Fowler  S.  L.  p.  53. 

centre-piece,  ein  Tafelaufsatz,  Dick.  L.  Dorr,  m,  195. 

chaingang.  Lever  Dav.  D.  III,  20:  Fd  work  as  a  daily  la- 
bourer  on  the  road  —  I'd  be  a  sailor  before  the  mast  —  Fd  take 
mj  turn  with  a  chaingang,  and  eat  Norfolk -Island  biscuit  etc.,  eine 
Partie  in  Ketten  zusammenarbeitender  Strafgefangnen. . 

charm  it  never  so  wisely:  mag  man  es  noch  ^o  gescheidt  an- 
stellen, sich  noch  so  viel  Mühe  geben.  Shirley  Brooks  Gordian  Enot 
p.  11.  Citat  aus  Ps.  58  v.  6. 

aCha unter,  meaning,  not  a  singer  of  anthems,  but  a  seller  of 
horses,  Dick.  L.  Dorr.  I,  202  —  a  dealer  who  takes  worthless  horses 
to  oountry  fairs  and  disposes  of  them  hj  artifiee.  He  is  flexible  in  bis 
ethics,  and  will  put  in  a  glass-eje,  or  perform  other  tricks.    81.  D. 

cheat.  Dick.  L.  Dorr.  IV,  114:  the  greatest  thief  tbat  ever 
cheated  the  gallows,  der  dem  Galgen  za  entgehen  wusBle, 
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ohoken  sl.  Halstuch,  Crarate.  white -chokers,  GeisÜieh?,  SI. 
D.  Lever  Dav.  D.  I,  249.  •• 

chopping.board,  Hackbrett,  Dick.  L.  Dorr.  II,  278« 

to  Chorus.  Macm.  Mag.  Febr.  1860  p.  259:  puUing  „hard  all^ 
from  Sandford  to  Ifflej  and  then  again  from  L  over  the  regulär  conrse, 
ought  to  be  enough  in  all  oonscience  to  chorus  the  crew :  ezact  zusam- 
men einüben. 

churchmouse,  wol  nur  in  der  Verbindung  poor  as  a  ch.^  die 
aber  häufig  ist,  z.  B.  Lever  Dav.  D.  I,  40;  ib.  IT,  54. 

dar  et,  als  Adj.  die  Farbe  bezeichnend,  Dougl.  Jerr.  M.  of  eh. 
I,  35  T.:  he  wore  a  claret  coat  .  .  • 

to  clean  out,  das  Geld  abnehmen.  Dick.  Littl.  Dorr.  I,  165: 
Dog's  roaster  cleaned  out;  to  ruin  or  bankrupt  anjone;  totakeall  thej 
have  got,  by  purchase,  or  force.    Sl.  D. 

clear  as  noonday.    Troll.  Barch.  Tow.  317. 

cleft.  Lever  Dav.  Dünn  ü,  235:  I  never  saw  bis  equal  to  put 
a  fellow  in  a  clefl  stick,  ihn  in  eine  schlimme  Lage  bringen,  dass  man 
ihn  ganz  in  der  Hand  Jiat?  Erinnert  unwillküriich  an  Braun  des  Bären 
Abenteuer. 

clog-hompipe,  der  bekannte  Tanz,  mit  Holzschuhen  getanzt,  Dick. 
L.  Dorr.  IV,  275. 

close.  fl.  (mit  scharfem  s)  namentlich  das  in  der  unmittelbaren 
Umgebung  einer  Kathedralkircbe  belegne  Land  mit  den  dazu  gehörigen 
Gebäuden.  Troll.  Warden  oft,  z.  B.  p.  2:  hik  reverend  brethren  in  the 
close. 

close  as  wax,  von  Verschwiegenheit;  vom  sealing-wax  über- 
tragen? Lever  Dav.  D.  11,  34.  —  dose  quarters  s.  L.,  doch  ist  es  oft 
übertragen  to  be  at,  to  come  to  c  q.:  in's  Handgemenge,  nah  an  ein- 
ander kommen ;  auch  bloss  von  der  Enge  des  Raumes,  wie  Troll.  Barch. 
T.  78:  we  are  rather  in  close  quarters  here.  —  cf.  OL  W.  Holmes 
Autocrat  of  the  breakfast  table  p.  18. 

cloth^  zwar  in  der  Regel  vom  geistlichen  Stande,  doch  auoh  von 
Juristen ,  wie  men  of  your  cloth ,  Lever  Dav.  D.  I,  147;  von  der  Ma- 
rine a  man  of  cur  cl.,  Parry  Memoirs  of  Admiral  Parrj,  Lond.  59  p.  67. 

cluckling  with  the  tongtie,  schnalzen,  Dick.  L.  Dorr.  IV,  208. 

CO  ach.  anxious  to  get  off  the  ooach,  allg.  von  der  Sache  los- 
kommen, allerdings  im  Munde  eines  blackleg.  Lever  Dav.  D.  HE, 
329.  —  to  drive  a  ooach  and  siz  up  a  good  old  fiight  of  stairs  or  tbrough 
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a  bad  young  act  of  Parliament.  Erstres  üblich  von  alten  sehr  splen- 
did gebauten  Tfeppen ;  letztrea  um  die  mannichfachen  Mängel  und 
Hinterthüren  der  Parlaroentsacte  zu  bezeichnen.     Dick.  Christin.  Car. 

coal.  Für  to  call  hat  Dick.  L.  Dorr.  IV,  250:  to  have  over 
the  coals. 

to  cock  one's  ears,  die  Ohren   spitzen.     Troll.  Barch.  T.   179. 

Cocktail,  a  disparaging  ezpression,  perhaps  taken  from  horses. 
Macm.  Mag.  Dec.  1859  p.  101.  But  servitors  are  gentlemen,  I  sup- 
pose  ?  —  a  good  deal  of  the  cock  -  tail  about  them ,  I  should  think.  — 
a  c.  =  brandy,  bitters  and  sugar,  Austr.  Fowler  S.  L.  p.  53. 

coli.  Häufiges  Citat  aus  Shakesp.  Hamlet  III,  1:  when  we 
have  shuffled  ofF  this  mortal  coil;  z.  B.  Dick.  L.  Dorr.  IV,  215  u.  16. 
Troll.  Barch.  Tow.  267.  L.  giebt  nichts;  Delius  Wirrsal  der  Sterb- 
lichkeit; Schi.  n.  T.  Drang  des  Irdischen. 

to  come  the  whip-hand  over  .  .  .  =  to  be  master  of  the  Situa- 
tion, Lever  Dav.  D.  11,  283.  to  come  the  noble  Lord  over  .  .  . 
ib.  III,  215. 

commissioners.  Die  Richter  im  Insolvent -court,  die  zu  ent- 
scheiden haben ,  ob  der  Bankerutt  ein  unverschuldeter  und  der  Zahlungs- 
unfähige dem  gemäss  der  Haft  zu  entlassen  ist  Dick.  Little  Dorr.  II,  312. 

constitutional.  a  glass  of  gin  and  bitters,  Austr.,  Fowler 
S«  L.  p*  53. 

.  Corner,  he'd  show  them  a  turn  round  the  corner  yet  =  a  new 
dodge;  eine  übliche  Phrase  ist  auch  to  shoot  round  the  corner;  Lever 
Davenp.  D.  11,  69;  anders  ib«  III,  172:  not  that  I  mean  to  go  on  as 
I  have  been  doing;  no,  no,  by  Jove!  Fm  round  the  corner  now,  and 
I  intend  to  roake  play  and  „take  up  my  running.^  Hier  heisst  es: 
um  die  letzte  Ecke  der  Rennbahn  umbieget,  nah  am  Ziele  sein.  — 
Little  Dorr.  I,  85 :  Lord  set  you  up  like  a  corner  pia;  vom  nine  pina 
hergenommen  ? 

to  cosher?  Troll.  Barch.  T.  181:  thus  she  coshered  upEleanor 
with  oold  fowl  and  port  wine. 

to  Cover,  fast  =  zurQcklegen.  Lever  Dav.  D.  ELI,  261:  Vet- 
turino  travelling  is  not  like  extra -post.  Youcould  cover  your  hundred 
miles  between  breakfast  and  a  late  dinnen  L.  giebt  nur:  the  horse 
Covers  much  ground,  sperrt  beim  Rennen  die  Ftisse  aus  einander. 

a  covering-paity,  im  Kriege  ein  Trupp,  der  zur  Deckung  bei 
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einer  Operation  aasgesandl  wird;  meist  ziemlich  gef&hrüch;  Lerer 
Dav.  D.  I,  176, 

cowls  of  chimneys.  Dick.  Little  Dorr.  I^  180:  eiserne  Kappen 
der  Schornsteine,  zur  bessern  Abführung  des  Rauches  mittelst  einer 
Wetterfahne  drehbar,     cf.  ib.  II,  187. 

Cracker.  Die  Knappe  oder  Knalle  an  der  Peitsche.  Fowler  S. 
L.  a.  S.  p.  10. 

crank.  Let  us  have  the  crank  on  Christian  principles,  Comb. 
Mag.  1860  in  einem  Artikel  über  Gefangnisswesen :  eine  besondere 
Art  Zwangsarbeit,  Scbärfung  der  Tretmühle:  eine  in  der  Zelle  des  in 
Einzelhaft  Sitzenden  angebrachte  Kurbel,  die  jener  eine  bestimmte  An- 
zahl von  Malen  drehen  muss,  und  die  nach  Belieben  leichter  und 
schwerer  gemacht  werden  kann;  die  Strafe  soll  darum  besonders  schwer 
sein,  weil  der  Gefangene  vollständig  des  Bewusstseins  entbehrt,  etwas 
Nützliches  zu  thun. 

cream-laid  paper,  als  gutes  Briefpapier  in  allen  stationer's 
Shops  empfohlen.    Lever  Dav.  D.  214:  the  paper  was  not  cream  laid. 

crochet,  Häkelhaken,  und  crochet  work,  Häkelei,  mit  franz. 
Auspr.  Troll.  Barch.  Tow.  242. 

crooked.  to  set  crooked  things  straight,  eine  ziemlich  gewöhn- 
liche Redensart  biblischen  Ursprungs.     Troll.  Barch.  Tow.  343. 

cropper.  Lever  Dav.  D.  11,  220:  nothing  serious,  your  know. 
A  Scratch  or  so,  as  one  maj  say,  getting  through  the  bushes^  but 
never  a  cropper  -    nothing  like  a  regulär  smash.    Bed.? 

cross  country,  querfeldein.  Lever.  Dav.  D.  II,  109:  eight 
hours  a  day  hard  Walking  .  .  .  and  cross  country  too,  häufig;  auch 
cross -country  work.     Guy  Livingst 

crow's  nest,  nicht  crow-nest,  wie  L.  giebt;  nicht  Mastkorb 
überhaupt,  sondern  der  eine  höchste,  der  zum  Ausschauen  dient. 
M'Clintock  voy.  of  the  Fox  oft. 

crush-room,  Garderobe,  Toilettenzimmer,  z.  B.  im  Theater. 
Lever  Dav.  D.  11,  41. 

cry.  to  run  füll  cry  after  one,  wie  hinter  einem  Diebe.  Lever 
Dav.  D.  in,  262. 

curdy.  Die  Bedeutung  geronnen,  dick  (L.)  passt  nicht  für  Lev. 
Dav.  D.  II,  109 :  his  Lordship  sees  bis  curdiest  salmon  declined  etc. 
curl.  Lever  Dav.  D.  III,  196:  the  inimitable  curl  of  his  hat, 
die  Biegung  der  Krempe? 
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cut.  a  Joint  of  veal  in  cut^  grade  angeschnitten;  a  leg  of  lamb 
in  very  nice  cut;  übliche  Phrase  in  eating  -  hoirses ;  Dick.  LittleD.  11^  25. 

to  cut.  Dick.  Sk.  445:  bis  father  cat  bim  ofifwith  a  bob,  be- 
cause  he  bad  cut  himself  off  with  a  wife,  ist  mit  der  Bed.  enterben  bei 
L.  nicht  ganz  zu  verstehen.  Es  ist  ein  alter  Glaube  in  England ,  dass 
man  seinen  Sohn  nicht  vollständig  enterben  könne ;  der  Vater  vermacht 
ihm  also  pro  forma  einen  Schilling. 'cf.  Str. 

to  cut  the  gronnd  from  under  one  oder  one's  feei,  üblich  in  der 
Bedeutung  der  entsprechenden  deutschen  Phrase :  Troll.  Warden  p.  46« 
cf.  p,  121. 

cuttj.  Die  kurze  Thonpfeife  in  den  australischen  Colonieen. 
Fowler  S.  L.  p.  9. 

dame,  Frauen  in  Eton,  die  besondere  Häuser  halten,  um  eine 
Anzahl  SchQler  in  Pension  zu  nehmen.  Dick.  Little  Dorr.  III,  203, 
cf.  Cornh.  Mag.  1860.  Dec.  p.  642:  no  dame's  house  should  be  withont 
a  resident  tutor.  Art.  über  Eton  Westm.  Rev.  Apr.  1861,  477  sqq.  oft. 
ib.  491  zeigt,  dass  ein  Mann,  gewöhnlich  ein  tutor  der  Schule,  der  ein 
solches  Haus  hält,  a  man-dame  genannt  wird,  „a  dame  onlj  receives 
84  1.  for  doing  what,  in  a  little  better  style,  a  tutor  does  for  100  1. 
A  man-dame,  frequently  a  despised  mathematical  tutor,  receives  1001. 
for  the  same  Services." 

dark,  in  der  Bedeutung  secret  gehört  dem  slang  an  y  s,  SL  D.n. 
Leter  Dav.  D.  II,  47.  cf.  ib.  222  to  lio  dark,   sich  verborgen  halten. 

d  a  s  h  of  blood  scheint  ein  professioneller  Ausdruck  für  eine  Quan- 
tität Bluts  bei  Aderlässen  zu  sein.  Lever  Dav.  D.  II,  326 :  he  bled 
so  easely,  that,  as  the  doctors  say,  I  topk  a  good  dash  from  bim. 

de  ad.  Zu  dead  weight  XXVIII  p.  399,  cf.  Comb.  Mag.  Dec 
1860  p.  749  the  ftust  is,  fine  thoughts,  enshrined  in  appropriate  lan- 
guage,  are  dead  wcights  lipon  the  stage,  unless  they  are  stnunk  like 
sparks  from  the  action  of  the  fable.  So  sagt  man :  he  is  a  dead  weight 
upon  me. 

a  dead-wall  face.  Dougl.  Jerr.  Men  of  eh.  I,  68:  ein  aus- 
drucksloses Gesicht? 

default  er.  speciell  ein  Miether,  der  mit  der  Miethe  rückständig 
geblieben  ist.     Dick.  Little  D.  oft,  z.  B.  III,  218. 

deuce,  oft  für  devil;  to  play  the  d.  with  =  to  play  oW  Nick, 
old  Harry  u.  dgl.  Troll.  Barch.  T.  146.  —  Statt  deuced  fdr  damned 
auch  doocid,  Thacker.  in  Cornh.  Mag.  Apr.  61  p.  899, 
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devil.  Troll.  Barch.  T.  208;  bcttor  the  devil  you  know  than 
the  devil  you  don't  know,  ein  Uebel,  das  man  kennt,  ist  leichter. 

d  i a m  o  n d  -  panea.  Fenster  in  Blei  nach  der  alten  Art,  so  genannt, 
weil  die  Bleistreifen  sich  schräg  durchkreuzen  und  die  kleinen  Scheiben 
rautenförmig  sind.     Lever  Dav.  D.  II,  229, 

diatessaron  =  the  hai*mony  of  the  fonr  gospels.  Gomh.  Mag. 
Jan.  61  p.  13:  doing  d.  (darin  arbeiten). 

to  discommonse:  einen  Handwerker  in  Yersch . . .  erklären,  L. 
Es  hat  indess  einen  andern  Sinn,  insofern'  es  eine  von  der  Behörde 
ausgehende  Maasregel  ist,  die  dem  Handwerker  verbietet,  eeine  Rech- 
nung einzusenden,  weil  er  betrogen  oder  dgl.  (Es  kann  also  nicht  wohl 
sein,  dass,  wie  L.  sagt,  diese  Strafe  jedesmal  eintritt,  wenn  ein  Hand- 
werker den  Studenten  wegen  Schulden  verklagt).  Diese  Bedeutung  ist 
die  in  Cambridge  übliche.  In  Oxford  dagegen  ist  es  für  gewöhnlich 
eine  vom  Dean  verfugte  Strafe  für  den  Studenten,  die  ihn  von  der 
Theilnahme  von  der  gemeinsamen  Tafel  des  College  ausschliefst,  s. 
Macm.  Mag.  1860  Febr.  p.  260:  besides,  he  could  not  dine  in  Hall, 
as  he  was  discommonsed  for  persistent  absence  frora  lectures  and  neglect 
to  go  to  the  Dean  when  scnt  for  to  explain  his  absence;  cf.  ib.  p.  826; 
die  andere  Bedeutung  ib.  Nov.  1859  p.  15. 

distance.  Lerer  Dav.  D.  J,  168:  TU  teil  you  that  except 
aniong  things  of  your  own  breeding ,  you'd  never  save  a  distance.  Eine 
Strecke  vor  dem  eigentlichen  Ziel  der  Rennbahn  steht  der  distanoe-post ; 
diejenigen  Pferde,  die  diesen  wenigstens  erreichen,  „save  the  distance;^ 
von  denen,  die  dies  nicht  können,  heisst  es,  they  are  distanced;  daher 
to  be  d.  übertragen:  sehr  weit  zurück  sein  gegen  andere.  Macm.  Mag. 
Nov.  1859  p.  13.  Danach  sind  die  betreffenden  Art.  in  L.  zu  emen- 
diren.    to  out -distance  hat  Trollope  Barch.  T.  320. 

to  do  the  king,  durch  einen  Kunstgriff  machen,  dass  der  König 
(bei  Karten)  fällt,  Lever  Dav.  Dünn  I,  251.  —  to  do  the  civil  (Troll. 
Barch.  T.  78)  und  Ashnl.  fehlt  bei  L.  E»  lehnt  sich  an  todo^a  part: 
den  Angenehmen  spielen.  Etwas  anders  Comb.  Mag.  Sept.  1860  p. 
881:  if  you  have  little  friends  at  schooi,  go  and  do  the  natural  thing 
by  them. 

dog.  Lev.  Dav.  D.  III,  17j6:  a  vulgär  but  not  unwise  adage  that 
teils  US  that  ^dogs  do  not  eat  dogs.^  Eine  Krähe  etc.  —  Dick.  Little 
Dorr.  IV,  69:  ifit's  advisable  (as  the  proverb  says  itis)  to  let  sleeping 
dogs  lie,  vergessene  Dinge  nicht  aufrühren  oder  dgl. 


Digitized  by 


Google 


122  Beiträge  zur  engÜBcheu  Lexicographie. 

double  or  qnits.  quitte  ä  double  im  Spiel.  Lev.  Dav.  D.  III«  179. 

dovekies,  eine  Gattung  Vögel  mit  weissem  Gefieder ,  die  in  den 
hohen  arktischen  Regionen  ^vorkommen.  AfCiintock  voyage  of  the 
Fox  in  the  arctic  regions  p.  69,  86,  90. 

to  dovetail  findet  sich  häufig  übertragen ;  Reade  Love  m,  1.  164* 
doretailed  and  blended,  von  inniger  Umarmung;  Lever  Dav.  D.  IT, 
127:  to  dovetail  one*8  own  interests  withs  those  of  the  State;  Troll. 
Werden  74:  the  due  constcuction  and  adequate  dovetailing  of  a  bill 
brought  before  Parliament;  id.  Barch.  T.  424  (a  writer)*  who  can  ap- 
portion  out  and  dovetail  bis  incidents,  dtalogues,  characters  and  descrip* 
tive  morsela  so  as  to  fit  them  all  in  439  pages.  .  -  - 

down  ^=  in  the  country,  im  Gegensatz  von  up,  in  London;  soup- 
und  down-passengers;  the  down  •  train,  Lever  Dav.  D.  in,  857;  down 
at  heels,  übertragen:  nachlässig,'  Dick.  L.  Dorr.  I,  11t). 

druggets.  Die  ordinärste  Art  Fussteppiche,  oft  zum  Schatz  fei- 
nerer über  diese  gedeckt     S.  Brooks  Gord.  Knot  p.  55.  cf.  Str. 

drum 8 tick 8,  die  Keulen  eines  Bratens  vom  Geflügel  Doogl. 
Jerr.  Men  of  char.  I,  68. 

duck,     he  takes  to  the  water  like  a  d. 

to  dull  a  pane,  durch  Anhauchen  u.  dgl.  trübe  machen.  Lever 
D.  D.  I,  816. 

dummies,  Actenfascikel  von  laugst  abgemachten  Sachen,  die 
weniger  beschäftigte  barristers,  um  den  Schein  grosser  Beschäftigung 
zu  haben,  auf  ihren  Büreautischen  umherliegen  lassen.  Sh.  Brooks 
Gord.  Knot  p.  55.  Auch  Hüte,  welche  Aerzte  in  ihren  Vorzimmern 
oder  dem  Flur  hinsetzen,  damit  es  den  Anschein  hat,  als  seien  mehrere 
Patienten  im  Sprechzimmer,  werden  so  genannt. 

Dutch.  Dick.  Little  D.  IV,  51:  the  drcsscd  Lp  Death  in  the 
Dutch  series.     Todtentanz. 

D.  V.  =  deo  volonte  ==  god  williiig.  M'Clintück  voyage  of  the 
Fox  p.*99. 

eleven.    Macm.  Mag.  Dec.  59  p.  91:  he  is  in  the  eleven  (in  . 
Oxford) ;  elf  gegen  elf  ist  die  regelmässige  Zahl  der  Spieler  bei  einer 
vollständigen  Partie  Cricket,  also:  er  gehört  zu  den  11   ausjerwählten 
Leuten,  die  das  College  im  Cricket  repräsentiren.    ib.  Ndv.  16:  what 
sort  of  an  eleven  there  will  be. 

the  end  juatifies  the  means,  der  Zweck  heiligt  die  Mittel«  Comb« 
Mag.  Sept.  1860,  805. 
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falL  Dick.  L.  Dorr.  I,  229:  ehe  feil  behind  the  rest,  blieb  zurück, 
ib.  III,  120:  I  can't  fall  on  to  ordcr,  drauf  losgehen. 

favourite.  Das  Pferd,  auf  welches  bei  einem  bestimmten  Ren- 
nen am  meisten  gewettet  wird,  Lever  Dav.  D.  I,  157:  the  f.  for 
tbe^Oaks. 

feather.  Lever.  Dav.  D.  III,  828:  when  he  came  in  snch  high 
feather  about  bis  appointment,  =  in  high  spirits,  sehr  üblich.  Dick. 
L.  Dorr.  II,  252:  in  wonderful  feather.  —  to  f.  beim  Rudern:  die  bei- 
den Ruder  so  legen ,  dass  sie  genau  Balance  halten.  Ob  die  von  L. 
gegebenen  Wörter  dies  bedeuten,  weiss  ich  nicht,  da  ich  sie  nicht  ver- 
stehe. 8.  Macm.  Mag.  Nov.  1859  p.  17:  stopping  bis  ficulls  in  the 
air  to  feather  accurately. 

field,  eme  der  spielenden  Parteien  im  Cricket.  Dick.  Little  D. 
IV,  154:  a  fleld  of  Outsiders  are  alwajs  going  in  to  bowl  at  the  Pu- 
blic Service  etc. 

fig.  Macm.  Mag.  Nov.  1859  p.  15:  we  go  to  hall  in  füll  üg> 
in  vollem  Wichs,     „extensively  got  up."    Sl.  D. 

fire.  Troll.  Warden  204:  that  wonld  be  saving  something  out 
of  the  fire,  allg.  doch  etwas  retten. 

fish,  auch  Amphibien,  Mollusken ^  kurz  Alles,  was  im  Wasser 
lebt  Sh.  Brooks  Gord.  Knot  167:  oysters  are  exceedingly  digest- 
ible  fish. 

fishy.  S.  Brooks  Gtordian  Knot  p.  14:  circumstances  of  a  pis- 
catorial  character  —  highly  fishy  they  are,  cf.  B.  in  XXI  p.  166:  doubt- 
ful,  unsound,  rotten  —  a  term  used  to  denote  a  suspicion  of  a  „screw 
being  loose'^  or  „something  rotten  in  the  State  of  Denmark,^  in  alluding 
to  an  unsafe  speculation.     Sl.  D. 

fives.  Zu  diesem  Ballspiel  gehört  ein  besonders  gebauter  court. 
Ein  leichter  Ball  wird  gegen  die  Mauer  geworfen,  und  wird,  nach- 
dem er  vwi  der  Erde  wieder  aufgesprungen  ist,  mit  dem  bat  so  gegen 
die  Mauer  geschlagen,  dass  er  daran  abprallt:  darauf  muss  ihn  ein 
andrer  Spieler  schlagen  u.  s.  w. 

flash.  L.'s  Erklärungen  treffen  nicht  recht;  es  heisst:  what  be- 
longs  to  low  and  dissipated  life;  so  a  fiash  song;  flash  houses;  flash 
ballads.     Comb.  Mag.  Oct.  1860  p.  449. 

Hat.     to  fall  ü.y  von  Büchern,  die  keinen  Erfolg  haben.     . 

flick.  Cornh.  Mag.  Sept.  1860  p.  275:  flicking  the  snuff  offher 
sleeve,  mit  dem  Finger  fortschnellen. 
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flippers.  the  fins  of  the  seal.  M'Clintock  voyage  of  the  Fox 
in  the  Arctic  Sea  p.  43. 

floor.  Zu  der  im  vorigen  Artikel  gegebenen  Glosse  yergl.  Macm. 
Mag.  Dec.  59  p.  92:  the  flooring  lines  and  keels  of  a  racing  -  bcMt, 
vorzüglich. 

to  flj  a  bin,  auf  Wechsel  borgen.  Comb.  Mag.  Sept  1860  p. 
309;     Auch  to  ßj  a  kite  gen. 

flybook,  eine  Art  Taschenbuch,  das  die  Angler  bei  sich  fQhren, 
worin  die  mannigfachsten  künstlichen  Fliegen  enthalten  sind.  Macm. 
Mag.  Dec.   1859  p.  100. 

flycatcher,  Maulaffe,  müssiger  Zuschauer.  Dick.  Little  D.  I, 
183.  Do  you  want  to  catch  flies?  üblich  zu  Jemand,  der  mit  offenem 
Maule  dasteht. 

to  foot  it.  Mac  Mi^.  1860  Febr.  p.  267:  he  was  giving  leg- 
bail  as  hard  as  he  could  foot  it. 

forfeits,  Reugeld  beim  Rennen.  Lever  Dav.  D.  IH,  266:  ma- 
trimony  is  a  match  where  you  can't  Scratch  and  pay  forfeits. 

Friday,  ein  ünglückstag.  Lever  Dav.  D.  II,  262:  a  genuine 
Friday  this.  Parry  Mem.  of  Rear- Adm.  Parry  Lond.  59«  erzählt,  dasa 
er  selbst  noch  in  den  dreissiger  Jahren  die  Abfahrt  einer  Nordpol-' 
Expedition  dieses  Aberglaubens  der  Seeleute,  wegen  verschob. 

to  frog,  mit  Borten  besetzen:  he  was  neither  frogged  nor  mons« 
tached.  Lever  Dav.  D.  II,  86.  c 

frostbite',  eine  erfrome  Stelle  am  Leibe,  auch  to  frostbite; 
Pairy  Memoirs  of  Adm.  Parry  p.  69.  M'Clintock  voyage  of  the  Fox 
in  the  Arctic  Sea  p.  51. 

fulness.  In  the  fulness  of  time,  biblisch  und  oft  gebraucht; 
Dick.  Little  D.  I,  105  u.  307 ;  IV,  288. 

to  fuss  and  fume,  wegen  der  Alliteration  übliche  Yerbindung, 
Troll.  Barch.  T.  83,  ib.  165.  . 

to  gag.  technischer  Ausdruck  dafür,  dass  ein  Schauspieler  sitsen 
bleibt,  weil  or  schlecht  gelernt  hat.     Cornh.  Mag.  Dec.    1860  p.  750. 

game.  the  game  is  not  worth  the  candle,  die  Sache  ist  das 
Geidyldie  Mühe  nicht  werth;  lohnt  nicht.  Nach  einem  franz.  Sprw.  Comb. 
Mag.  Oct.  1860  p.  482. 

to  be  gated,  eine  besondere  Strafe  auf  der  Universität,  der  zufolge 
es  dem  Studenten  geboten  ist,  früher  nach  Hanse  zu  kommen,  als  nm 
die  gewöhnlich  gesetzte  Zeit  (11  Uhr).  Macm.  Mag.  1860,Mäczp.  828. 
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gaiintlet.  to  ran  the  g.,  in  ganz  tibgeacliwüchter  Uebertragung. 
Reade  Love  nie  1.  IQO:  the  sunlight  running  the  g.  of  the  mytiad  leaves 
of  the  tree. 

gazette.  Lever  Dav.  D.  I,  64:  waidng  antil  such  time  as  he 
might  obtain  his  gazette  to  a  regiment  od  servioe,  seine  Ernennung 
als  OiBcier;  the  official  newspaper  oontaining  his  appointment. 

general  dealer.  Dick.  Little  D.  I,  110,  ob  dasselbe,  was  sonst 
an  eveiything-shop  genannt  wird,  ein  Laden,  wo  die  verschiedensten 
Dinge  zu  haben  sind,  besonders  in  kleinen  Städten,  wo  der  Verkehr 
nicht  gross  genug  ist,  um  für  die  einzelnen  Branchen  besondere  Ge- 
schäfte zu  führen? 

gent  Im  Munde  des  niedem  Volkes  ist  diese  Abkürzung  gleich- 
bedeutend mit  dem  vollständigen  Worte,  Reade  Love  me  1.  387;  im 
Munde  eines  gentleman  selbst  ist  es  ein  term  of  contempt,  etwa  einen 
grünen  Burschen,  einen  would-be  gentleman  zu  bezeichnen. 

gentlemen-oommoners,  eine  gewisse  höhere,  bemittelte  Klasse 
von  Studenten,  L.  Zu  vag,  obgleich  nicht  unrichtig.  Es  giebt  vier 
Klassen  nach  der  alten  Kastenabtheilung:  1)  Noblemen,' d.  h.  entweder 
actual  n.,  deren  Väter  schon  verstorben,  oder  älteste  Söhne ;  2}  Gentle- 
men-commoners  (in  Oxford)  oder  Fdlow  -  commoners  (in  Cambridge), 
entweder  jüngere  Söhne  der  höheren  nobilitj,  oder  baronets  (quasi- 
nobility),  oder  solche,  die  doch  viel  Geld  aufwenden  können,  denn  die 
filr  dieselben  Dinge  zu  zahlenden  Geldsuromen  sind  nach  den  Standes- 
klassen verschieden;  3)  Pensioners,  die  grösste  Masse  von  Leuten  aus 
dem  Mittelstande  umfassend  (L.  giebt  falsch:  Stipendiat),  doch  beläuft 
sich  der  Aufwand  eines  solchen  doch  mindestens  auf  1400  Thlr.  preuss« 
jährlich ;  4)  Servitors  (in  Oxford)  oder  Sizars  (Cambridge) :  sie  stu- 
diren  unentgeltlich,  d.  h.  bezahlen  nicht  einmal  für  das  gemeinschaft- 
liche Mittagsmahl  und  Vorlesungen ;  sind  aber  ziemlich  verachtet ; .  so 
sehr,  dass  ein  junger  Student  in  Macm.  Mag.  1859  Dec.  101  fragen 
kann,  ob  denn  ein  Servitor  ein  Gentleman  sei,  und  die  Antwort  sehr 
fraglich  ausfällt.  Sonst  kommt  der  Unterschied  dieser  Klassen  hauptsäch- 
lich auf  Aeusserlichkeiten  heraus ;  in  „hall^  haben  die  Noblemen  geson- 
derte, ausgezeichnete  Plätze  u.  dgl.  und  brauchen ,  was  wesentlich  ist,  nur 
zwei  Jahre  zu  studiren,  während  für  den  beschränkteren  Verstand  des 
Pensionerz.  B.  dasTriennium  in  Cambridge  gesetzlich  ist:  die  Servitors 
bekommen  zum  Essen  das,  was  die  Noblemen  übrig  gelassen  haben. 

gin.  Das  Weib  des  austrab'schen  Eingebomen  ?  Fowler  S.L  p.  93. 
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to  giye^rer.  TrolL  Barch.  Tow.:  she  had  givcn  over  being 
shamefaced,  sie  hatte  es  aafgegeben,  that  es  .nicht  mehr. 

glumness,  Verdriesslichkeit,  Troll.  Framley  Parsonage,  Conih. 
Mag.  Öept.  1860  p.  302. 

to  go  over.  Lever  Dav.  D.  I,  29.:  he  is  English,  bat  „weat 
over"  as  they  call  it,  katholisch  geworden.  —  to  go  off,  mit  demselben 
Nebensinn,  der  XXVIII  p.  395  bei  to  come  off  angedeutet  wnrde. 
Troll.  Barch.  T.  372:  the  affair  had  gone  off,  cf.  ib.  393:  a  marriage 
comes  off.  —  hero  goes  theo!  sei's  denn  dmm;  fort  damit!  sehr  fibUeh 
Lever  Dav.  D.  11,  236;  III,  314;  Troll.  Barch.  T.  302.  —  going 
als  bedeutungsloses  waste  -  word,  Lever  Dav.  D.  U,  60.  Fll  back  mj- 
self  against  any  one  going,  soll  sehr  üblich  sein.  -^  a  merchant  who  goes 
wrong,  Brooks  Gord.  Knot  p.  14,  bankrutt,  oder  überhanpt,  dem  ei 
schlecht  geht. 

by  Goles,  als  Schwur.     Troll.  Warden  42. 

g  o  r  i  n  g.  Dick«  Little  D.  UI,  145:  semi  •  fam ily  and  semi  -  stranger, 
semi-goring  and  semi-boring? 

grace.  Dick.  Little  D.  XU,  101 :  she  was  playiog  off  gracet 
upon  .  .  .,  machte  sich  niedlich;  coquettirte.  —  Die  Bedeutung  Gnadeo- 
zeit,  Frist,  fehlt  bei  L.,  s.  Dick.  L.  Dorr.  IV,  173. 

grass.  Troll.  Barch.  T.  261:  he  did  not  let  the  grasa  grow 
under  his  feet;  ib.  108:  he  was  not  a  man  who  ever  let  much  gr.  gr. 
u.  h.  f.  =  an  active  man. 

grand  as  fivepence.     Troll.  Barch.  T.  829:  popnlär  Obli<^. 

Grecians.  Freischüler,  die  aus  der  ersten  Klasse  einer  Schule 
ausgesucht  und  auf  die  Universität  geschickt  werden ,  wo  sie  gewisse 
Vortheile  geniessen,  (Coleridge)  Westm.  Rev.  Apr.  1861  p.'487. 

to  greet.  Troll.  Barch.  T.  330:  if  we  greet  at  that,  in  der  Be- 
deutung sauer  sehen,  missgönnen;  ist  es  dasselbe  mit  dem  von  L.  ans 
Spenser  in  der  Bedeutung  weinen  angeführten? 

to  g round.  Dick.  Little  D.  I,  294:  it  (the  boat)  grounded  his 
(the  dog's)  master,  brachte  an's  Ufer. 

gruesome.     Lever  Dav.  D.  III,  354:  it  was  a  gr.  sight,  grSQli<di. 

gummed  wafers,  Papieroblaten z.  Aufkleben.  Troll.  Barch.  T.  878L 

gnmsucker  oder  comstalk,  ein  gamin  in  den  australisdi^i  Ce* 
lonieen,  von  dem  Strohhalm,  den  sie  ewig  im  Munde  führen.  Fowkr, 
S.  L.  p.  23. 

to  gyrate.     Dick.  Little  D.  VI,  100,  fehlt  bei  t. 
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hack,  gern  eine  ,v  niedrige  Schrifuteller,  Lohn  seh  reiber.  Cornh. 
Mag.  Sept.  1860:  we  pity  the  fry  of  hacks  who  grovel  in  Grub  Streot. 

hall,  die  gemeinschaftliche  Tafel  der  Studirenden  jedes  College. 
Macm.  Mag.  Nov.  69  p.  14:  hall  is^at  5  o'clock;  ib.  p.  15:  we  go  to 
hall  in  füll  fig. 

hand.  Zu  dem  S.  411  Bemerkten  cf.  Troll.  Warden  212  (to 
be)  a  good  hand  at  a  lawsuit ;  id.  Barch.  T.  174 :  a  bad  h.  at  topography. 

to  come  to  hand,  zum  Vorschein  kommen,  vorkommen,  Lever 
Dav.  D.  ir,  117. 

to  hang  firo.  L.  unentschlossen  sein,  doch  Cornh.  Mag.  Sepf. 
1860  p.  306  auch:  the  afikir  was  hanging  fire,  wollte  nicht  zu  Stande 
kommen. 

Hansoms.  Die  elegantesten  der  Londoner  Droschken:  zwei- 
r&drige  einspännige  Cabriolets,  mit  Platz  für  nur  2  Personen ;  der  Kut- 
scher sitzt  auf  hohem  Bock  hinten ,  und  die  Leine  geht  über  den  Kopf 
des  Fahrgastes  weg. 

hard  all.  Commando  zur  stärksten  Anstrengung  beim  Rudern. 
Macm.  Mag.  Febr.  1860  p.  259. 

he  ad.  to  make  head,  Widerstand  leisten  L.,  doch  auch 
angreifen,  sich  Bahn  brechen,  Dick.  Little  D.  III,  216:  that  the 
contagion,  when  it  has  once  made  head,  will  spare  no  pursuit  or  con- 
dition.  —  Out  of  ^e  füll  head  the  mouth  speaks,  wess  das  Herz  voll 
ist  etc.,  ib.  297.  —  Zu  der  XXVIII,  412  gegebenen  Bedeutung  von 
head  beim  Bier  cf.  Cornh.  Mag.  Oct  1860,  395:  he  blew  the  head 
off  (a  pot  of  porter).  —  M'Clintock  voyage  of  the  Fox  p.  106 :  it  be- 
came  necessary  to  steer  exactiy  head  -  on  to  swell,  gerade  recht  winklich 
gegen  die  hochgehenden  Wogen. 

hebdomadal  Council  oder  board.  Troll.  Barch.  T.  26  und  79, 
eine  neu  eingeführte  Einrichtung  in  Oxford. 

heel.    Lever  Dav.  D.  I,  185:  an  awkward  habit  he  had  of  put- 
.  ting  his  heel  on  snobs,  seine  Verachtung  zu  erkennen  geben. 

henbane,  übertr.  von  unangenehmen,  widerwärtigen  Dingen: 
his  öuccess  was  h.  to  Dr.  G.,  Troll.  Barch.  Tow.  896. 

high,  to  be  mounted  on  one's  high  horse,  ganz  entsprechend 
der  deutschen  Phrase;  Troll.  Barch.  T.  209,  336;  auch  Troll.  Warden 
p.  69 :  E.  rode  off  from  J.  B.  on  a  high  horse.  h;  and  dry  wird  von 
Schiffen  gesagt,  die  auf  den  Strand  geworfen  sind  und  oberhalb  des 
gewöhnlichen  Wasserstandes  liegen. 
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high-and-dry  church,  ironisdie  Bezeidmnng  der  extrem  hoch- 
kirchlichen  Richtung.  '  Troll.  Barch.  Tow.  39,  cf.  438.  „an  epithel 
applied  to  the  soi-disant  „orthodox*^  clergj  of  the  last  centarj,  for  whom, 
while  ill-paid  curates  did  the  werk,  the  comforts  of  the  establishment 
were  its  greatest  charms. 

„Whprein  are  various  ranks,  and  dne  degrees, 
The  Bench  for  honour,  and  the  Stall  for  ease.'^ 

Thoagh  often  oonfounded  with,  they  are  utterly  dissimilar  to,  the  mo- 
dern Uigh  Church  or  Anglo-Catholic  partj.  Their  equally  uninteresting 
opponents  deserved  the  corresponding  appellation  of  Low  and  Slow; 
while  the  so-called  „Broad  Church'^  is  defined  with  equal  fellcitj  aa 
the  Broad  anji  ShaUow."    Sl.  D. 

highlande r.  Die  Figar  eines  solchen  war  and  ist  zum  Theil 
noch  das  gewöhnliche  Abzeichen  eines  Tabacksladens.  Dick.  Little 
,D.  I,  312. 

hit  him  again,  he  hasn't  got  no  friends,  eine  wegen  der  humo- 
ristischen Niederträchtigkeit  der  ausgesprochnen  Gesinnung  viel  citirte 
Strassenphrase.     Lever  Dav.  D.  I,  331  und  II,  290. 

hole,  to  put  somebody  into  a  h.,  einen  in  die  Klemme  bringen. 
Lever  Dav.  D.  I,  189. 

h  0  m  e.  to  carry  an  argument  home,  anwenden,  die  Consequenzen 
ziehen.  Troll.  Barch.  T.  102.  —  homcs,  Institute,  Stifte,  wo  junge 
Damen,  besonders  Gouvernanten  Aufnahme  finden.  Cornh.  Mag.  1860 
Sept.  301. 

hop,  vgl.  XXVIII  p.  413.  Cornh.  Mag.  Dec.  1860  p.  736  hat 
hop,  Step,  and  jump. 

horizon.  an  artificial  h.,  ein  Instrument,  weldies  man  bei  Be- 
stimmung der  Breite  eines  Ortes  braucht  Zur  See  findet  man  den 
Winkel  mit  Hülfe  der  Linie,  wo  der  Himmel  und  die  See  sich  berühren: 
zu  Lande  wird  dies  Instrument  genommen :  das  Quecksilber  in  demselben 
zeigt  die  genaue  wagerechte  Linie:  der  Gegenstand  spiegelt  sich  in  dem« 
selben,  und  der  Winkel  wird  gefunden,  indem  man  den  Winkel  halbirti 
den  der  Gegenstand  selbst  mit  seinem  Spiegelbild  bildet.  M'Clintod^ 
voyage  of  the  Fox  226. 

to  horse,  bespannen.  Lever  Dav.  D.  11,  21:  you  will  see  the 
coaches  horged  with  thorough  -  breds. 
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bot.  m  make  thie  place  too  bot  for  bim  oder  to  hold  biai)  Je» 
maadem  die  Hölle  heisa  madben,  ihn  durch  Veraraachiing  von  Unan« 
nebmlichkeiten  von  wo  vertreiben^  oft;  z.  B.  Macm.  Mag.  März  1860 
p.  824.  —  TrolL  Barch.  T. :  Baichester  will  soon  be  too  hot  to  hdd  bim. 

bue  and  er 7  s.  L.  Auch  allgemeiner:  scandal  bas  its  b.  a«  c, 
Lever  Dav.  D.  III,  17. 

bnnt.  Troll.  Barch.  T.  169:  be  bad  supported  tbe  bunt  bj 
every  xneans  in  bis  power.  Wegen  Kostbarkeit  des  ganzen  zu  grossem 
Jagden  gehörigen  Apparats,  namentbcb  der  Hunde,  hält  einer  der  zn 
einer  Gegend  gehörigen  Gutsbiesitzer  denselben  nnd  die  übrigen  steuern 
nach  Belieben  dazu  bei.     Das  beisst  to  Support  tbe  b. 

imperial,  s.  ^^XVIII,  414;  doch  existirte,  wie  ich  höre,  die  Be- 
nennung schon  lange,  bevor  an  den  Kaiser  Louis  Napoleon  zu 
denken  war. 

Trains  in,  out,  Eisenbahnzüge  nach  und  von  einem  Ortb. 
Troll.  B.  T,  29. 

incumbrance.  Lever  Dav.  D.  III,  54:  in  the  bappj  phrase 
of  advertisements,  she  bad  no  incumbranoes ,  also  wie  in  unaren  An- 
noncen: ein  Mädchen  ohne  Anhang;  so  witbout  incumbrance,  TroU. 
Barch.  T.  71. 

Interpretation«  'Auffassung  eines  Charakters  Seitens  eines 
Schauspielers:  a  Yerj  original  and  characteristic  i.  of  Elvira  (in  Don 
Juan).     Daily  Telegraph  July  1860;  cf.  to  read. 

to  intono,  ohne  Object:  der  technische  Ausdruck  för  das  recita- 
tivische  Absingen  der  Agende  in  der  Kirche,  tbe  practise  ofintoning 
in  parish  churches,  Troll.  Barch.  T.  40. 

the  Ireland,  Name  eines  bedeutenden  scholarship,  das  in  £ton 
vergeben  wird.     Westm.  Rev.  Apr.  1861  p.  485. 

Israelites,  Name  der  policemen  in  Australien:  „because  the  ma- 
jority  of  them  came  out  with  tho  „Exodus^  (Name  ies  Schiffes). 
Fowler  S.  L.  p.  22. 

Jack  in  the  green,  eine  Figur  beim  Aufzuge  der  Schornsteinfeger 
in  England  jährlich  am  1.  Mai,  unter  der  Spektakelmusik  der  marrow- 
bones  and  clea^ers.  Er  sitzt  in  einem  leichten  Holzgestelle,  das  ganz 
mit  jungem  Grün  umkleidet  ist,  und  tanzt  in  der  Mitte  der  andern ,  s. 
Dick.  Little  D.  II,  44.  — 

Jack  and  Gill.  Alter  Beim:  Jack  and  Gill  went  up  a  bill  to 
fetch  a  pail  of  water;  Jack  feil  down  and  broke  bis  crown.  and  Gill 

ArchlT  f.  n.  Sprachw.    XXJL  9 
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came  tombling  after.  Auch  ein  Spiel  scheiot  darnach  benannt  zu  sein. 
~<*  before  a  man  can  Bay  Jack  Robinson  =s:  in  the  twinkling  of  a  bed*- 
post,  q.  V.  Dick.  Christm.  Carol. 

Jerseys,  Jacken,  eng  anschliessend  ^ie  Tricot,  besonders  beim 
Budern  und  andern  Leibesfibungen  getragen.  Macm.  Mag.  1860. 
März  332. 

ajulip  =  Inrandj,  sugar  and  peppermint.  Austr«,  Fowler  S. 
L.  p.  53. 

to  keep  hard,  v.  n.,  tüchtig,  tapfer  aushalten.  --^  to  keep  the 
game  alive^  ähnlich  wie  to  keep  the  pot  boiling ,  die  Sache  im  Gange 
erhalten;  um  nicht  aus  der  Gewohnheit  zu  kommen.  Dick.  Little  D. 
III,  206. 

to  knock.  Dick.  Sketch.  467:  they  have  been  on  verybad^out 
and  out,  rig'lar  knock  -  me  -  down  sort  of  terms,  —  I'U  knock  you  into 
the  middle  of  sext  week ,  übhcher  Strassenausdrack,  zu  finden  in  Adam 
Bede,  I,  221.  T. 

lack- spur,  Rittersporn  (Pflanze). 

to  land,  ankommen  überh.,  z.  B.  he  landed  in  (he  dirt  (Roder. 
Random),  von  einem  abgeworfenen  Reiter.  —  Beim  Fisoheci  hcisst  es, 
den  Fisch  nach  dem  giving  line  (q.  v.)  an's  Land  bringen,  aus  deia 
Wasser  ziehen,  Troll.  Barch.  Tow.  312;  dav.  Übertr.  Lever  Davenp. 
Dünn  I,  191:  you  might  have  let  them  all  in,  you  niight  faave  landt^d 
them  all,  wie  auch  wir:  Jemanden  angeln  =  ihn  betrügen. 

1  a  n  e.  Das  von  B.  erwähnte  Sprichwort  hat  die  Form :  that's  a 
long  lane  that  has  no  tuming.  Lever  Dav.  D.  DJ,  265,  auch  bei  L. 
unter  long. 

large.  Troll.  Barch.  T.  389:  he  therefore  walked  ratherlar  gelv 
npon  the  earth,  stolzirte,  that  sich  gross. 

lath  and  plaster,  besonders  leichte  Art  zu  bauen,  ohne  Stein  und 
Balken.     Lever  Dav.  D.  III,  338. 

laugh'.     those  who  laugh  last  iaugh  best,  prov.,  entspr.   dem  D. 

lawn-sleeves,  Requisit  englischer  Bischöfe,  das  dieselben  in  Fonk« 
tion  als  Geistliche  und  im  house  of  Lords  tragen. 

lay,  s.  he  wa^s  evidently  in  the  lay  against  him.  Diebes •slang 
=  Complott. 

to  lay  out  a  street,  a  garden,  der  gew.  Ausdniok.  Au  ch :  a  garde 
^id  out  with  statues  (Cornh.  Mag.  Aug.  1860). 
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to  lead  a  ladj  out,  zum  Tanz  aufforderd,  Reade  L.  m.  I.  287. 
lead-off,  das  Hinüberführen  auf  die  andre  Seite  bei  der  chaine  anglaise 
des  Contretanzes,  Dick.  L.  Dorr.  I,  105. 

leaf.  he  has  a  L  (tom)  out  of  mj  book,  er  ahmt  mir  nach;  he 
has  a  leaf  out  of  the  same  book,  Macm.  Mag.  Nov.  59  p.  16. 

a  leaping  pole.     Springstock,  der  Ger  unsrer  Turner. 

lease.  it  gives  me  a  fresh  lease  of  iife,  es  verlängert  meine  Le- 
bensfrist,  giebt  mir  neues  Leben. 

leather.  There  is  nothing  like  L,  bezieht  sich  auf  die  unter  den 
Fabeln  stehende  Geschichte  von  dem  Schuster,  der,  als  es  sich  darum 
handelte,  die  Befestigungen  der  belagerten  Stadt  zu  verstärken,  seinen 
Artikel  mit  jenen  Worten  zu  dem  Zweck  empfahl. 

leerj.  jou  very  leerilj  managed  to  make  the  other  fellow  shoot 
him.  Farrar  Jul.  Home.  Bedtg? 

leg  of  a  boot.  Stiefelschaft.  —  to  get  upon  one's  legs,  sehr  üb- 
lich für:  sich  erheben  um  zu  reden,  besonders  um  einen  Trinkspruch 
auszubringen.  Troll.  Warden  166,  id.  Barch.  T.  332.  a  man  thinking 
on  his  legs  etc.,  der  den  Gedanken  noch  überlegt ,  während  er  schon 
beim  Reden  ist,  Comb.  Mag.  Nov.  1860  p.  588. 

Legs.  Abkürzung  von  blacklegs,  nicht  bloss  falscher  Spieler 
(B.  XXn,  160).  Lever  Dav.  D.  I,  26,  ib.  II,  310  undj  oft  sonst: 
a  Leg  18  the  slang  for  a  betting  man:  when  a  fellow  takes  up  the  Turf 
as  a  profession,  ihej  call  him  a  »Leg^  —  not  that  they'd  exactly  aay 
it  to  his  face!  added  he,  with  a  smile  of  intense  sarcasm.  —  the  child 
feels  its  legs,  fängt  eben  an  zu  laufen. 

length«  Die  ausgeschriebene  Rolle  für  den  einzelnen  Schau- 
spieler.    Comb.  Mag.  Dec  1860  p.  749. 

tolevant.  Zu  Levanter  =  card  sharper  or  defaulting  gambler 
bemerkt  das  Sl.  D. :  a  oorrespondent  states  that  it  was  formerly  the 
custom  to  give  out  to  the  creditors,  when  a  person  was  in  pecuniary 
difBculties,  and  it  was  oonvenient  for^him  to  keep  away,  that  he  was 
gone  to  the  East  or  the*Levant,  hence  when  one  loses  a  bet,  and 
decamps  without  settling,  he  is  said  to  levant 

lick-trencher,  Tellerlecker.     Comb.  Mag.  Jul.  1860. 

light-in-hand,  adj.,  pr.  von  leicht  zu  regierenden  Pferden,  über- 
tragen auf  Menschen,  mit  denen  leicht  umzugehen  ist  Dick.  Little 
Dorr.  I,  151.  T.:  this  light-in-hand  young  Bamacle  etc.,  cf.  ib.  III, 
198:  he  eould  be  light  in  band  or  heavy  in  band  acoording  to  the  cus- 
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tomers  he  had  to  deal  with.  —  light  of  head  statt  des  sonstigen  light- 
headed  ib.  IV,  r82. 

light  porter,  ein  für  Tragen  kleiner,  leichter  Gegenstände  be- 
stimmter Diener.     Dick.  Hard.  T.  oft. 

lightly  won,  lightly  lost,  wie  gewonnen  so  zerronnen  (Guy 
Livingstone). 

ligurrition  of  dishes,  Ablecken,  scheint  ein  von  Farrar  Jul. 
Home  nach  einer  classischen  Erinnerung  selbst  gebildetes  Wort  zu  sein. 

line,  oft  so  absolut,  wie:  he  is  in  the  building  line;  dann  she 
had  no  sort  of  talent  in  that  line,  Fach.  Die  Bedeutung  Geschick, 
Loos  (Guy  Livingst.  110.  T.:  if  our  lines  had  fallen  in  the  pleasant 
Italian  j}lace6 ;  Reade  Love  me  J.  64.  T. :  it  was  hard  Hnes)  beruht 
auf  Ps.  16  V.  6,  wo. Luther  übersetzt:  das  Loos  ist  mir  gefallen  auf*« 
Liebliche.  —  to  give  line,  Spielraum  lassen ,  ist  Tom  Angeln  herge- 
nommen. Beisst  ein  grösserer  Fisch  an,  so  würde  er  leicht  die  Schnur 
zerreisfien,  wenn  man  ihn  sofort  herauszöge.  Man  lässt  ihn  also  eine 
Strecke  fortschwimmen,  indem  man  Ton  der  an  der  Angelrothe  ange- 
brachten kleinen  Welle  die  Schnur  ablaufen  lässt,  zieht  dann  wieder  an, 
und  wiederholt  das  Spiel,  bis  der  Fisch  ermattet  ist  und  sich  ruhig  heraus, 
ziehen  lässt  (is  lunded).   Der  Angler  findet  hierin  einen  besondem  Beiz. 

lip.     up  to  the  lips  in  difficulties,  bis  über  die  Ohren. 

list  of  trains,  auch  im  Gebrauch  neben  time* fable,  Fahrplan.   ' 

list-shoes.  Dick.  L.  Dorr.  I,  209.  T.,  aus  Tuchecken  geflochtne 
Hausschuh,  cf.  ib.  IV,   109. 

live  and  let  live,  prov.     Cornh.  Mag.  Aug.  1860  p.  149. 

L.  L.  D.     Doctor  of  Law  and  Logic.     Fl.  u.  L.  falsch. 

loaf.  the  loaves  and  fishes  of  the  Church;,oft;  to  follow  Christ 
for  the  loaves  and  fishes,  die  weltlichen  Güter  und  Vortheile,  die  die 
Kirche  gewährt.     Trollope  Barch.  T.  189.     John  Stegall  265.*) 

lock.  Die  unter  dead  XXVHI,  398  angeführte  Phrase :  to  be  at 
a  dead  lock  rechnet  die  Verfasserin  von  Ad.  Bede  I,  160  zum  „detestable 
slang  of  our  day." 

a  Lola  Montez  =  Old  Tom,  ginger,  lemon,  and  hot  water,  Austr., 
Fowler  S.  L.  p.  53. 


•)  John  H.  Stegall,  a  real  history  of  a  Suffolk  man,  narrated  by  himself, 
editerl  by  the  Author  of  ,,Margaret  Catchpole."  London,  Simpkin  Mar- 
sbal  a.  Co.  1859. 
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long.  LeTOF  Dav.  Dann  I,  315.  T.:  is  this  the  tauch  of  a  man 
long  for  this  world?  der  noch  lange' zu  leben  hat. 

look.  to  look  revolvers  at  .  .  .,  modern  nach  dem  älteren  to  look 
daggers.  —  to  give  Bomebodj  a  look  in  =  to  call  upon. 

laomerj.  Ein  Ort^  wo  Webestühle  ^ben:  als  Seemannswitz 
aych  ein  solcher,  wo  viele  looms  sioh  aufhalten  und  nisten.  M'CIin- 
tock  T(^ge  of  tbe  Fox  p.  147  und  151; 

loop.     Auch  die  Schleife  an  geschriebenen  Buchstaben. 

loose.  she  had  thoroughlj  succeded  in  spoiling  her  brother  and 
tuming  him  loose  upon  the  world  an  idle  man  without  profession, 
TroUope  Barch.  T.  57,  cf.  ib.  140:  you  will  find  yourself  loose  upon 
the  world  etc.»  von  Leuten,  die  ohne  Zweck  und  Beschäftigung  dahin 
leben. 

looting  =  soldiers'  plnndering  in  India.     Hist.  of  Cownp. 

Lord.«  I  wouldn't  call  the  Lord  Major  royundenow,  Redensart, 
anzudeuten,  dass  man  sich  recht  satt  gegessen. 

lost,  that's  all  lost  upon  him.  Das  sind  Worte  in  den  Wind  fär  ihn. 

loud.  von  Farben,  Sl.,  wie  deutsch:, schreiend",  so loud  Shirts, 
sollj  Campbells;  loud  colours,  Sh.  Brooks  Gord.  Knot  181. 

love.  it's  better  to  be  off  with  the  old  love  before  one  is  on  with 
the  new,  fast  sprichwörtlich  nach  dem  alten  Reim,  der  sich  Troll. 
Barch.  Tow.  212,  cf.  394,  findet: 

it*8  gnde  to  be  merry  and  wise,  Mr.  S., 
it*s  gude  to  be  honest  and  true 
it's  gude  to  be- off  with  the  auld  love,  Mr.  S. 
'    before  you  are  on  with  the  new. 

low  dresses,  ausgeschnittne  Kleider.    TrolL  Barch.  T.  299. 

lucky.  Neben  dem  von  L.  angeführten  to  make  one's  1.  (Dick. 
Sk.  457.  T.)  ist  üblich  to  cut  one's  lucky  in  derselben  Bedeutung.  Lever 
Davenp.  Dnnn.  II,  45  u.  92,  cf.  I,  184.  Ueber  die  Phrase  strike  me 
1.  sagt  das  Sl.  D. :  an  expression  used  by  the  lower  orders  when  making 
a  bargain^  derived  from  the  old  custom  of  striking  hands  together,  lea- 
ving  in  that  of  the  seller  a  Luck  penny  as  %n  eamest  that  tho  bar- 
gain  18  concluded.  In  Ireland,  at  cattle-markets,  etc.,  a  penny,  or 
Ol  her  small  coin,  is  always  given  by  the  buyer  to  the  seller  to  ratify 
the  bargain.  —  Anciently  this  was  called  a  God's  penny  („with  that 
he  cast  him   a   God's   peny."  —  Heir   of   Linne),    The    origin  of  the 


Digitized  by 


Gpogle 


184  Beiträge  zur  englischen  Lexicographi& 

phrase  being  lost  Bight  of,  like  that  of  many  others,  it  is  ofiea  corropted 
now-a-dajs  into  Strike  me  Billy. 

lump,  thump,  whack,  Worte  ffir  Schlag  und  Fall,  so  ono- 
matopoetisch gebraooht,  nm  den  wiederholten  Schall  fallender  Dinge  zn 
malen  (lump,  thump,  wl^ck  went  nondescript  pieces  of  flesh  into  the 
fire.    Hist.  of  Cownp.)  ^ 

to  lunge  at  a  person,  *beim  Fechten  vorBpringen  nnd  ansMIeo; 
so  Dick.  Little.  Dorr.  I,  68 :  he  caught  np  the  snnffers  and  longed  at 
the  sleeper. 

Berlin.  -  Dr.  A.  Hoppe* 
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Beim  Durchlesen  der  so  interessanten  als  lehrreichen  Abhandlung 
von  Julius  Wollenberg  in  diesen  Blättern  (Band  XXVIIL  259  etc.) 
konnte  ich  nicht  umhin,  aus  vollem  Herzen  zu  billigen,  was  der  Ver- 
fasser auf  pag.  261  über  die  leider  bei  uns  wie  im  Allgemeine^  in 
Frankreich  selbst  noch  zu  bedeutende  Geringschätzung  der  Dialecte 
sagt,  und  will  im  Folgenden  versuchen,  aus  meinen  an  Ort  und  Stelle 
gesammelten  Coilectaneen  einzelne  weitere  Beiträge  zu  liefern,  um  so 
auch  für  den,  welcher  sich  für  dialectische  Studien  interessirt,  noch 
einige  bei  uns  weniger  zugängliche  Quellen  zu  öffnen. 

Zunächst  will  ich  ans  dem  durch  die  Gfite  eines  mir  bekannten 
Studenten  aus  Dijon  schon  seit  längerer  Zeit  auch  in  meinem  Besitze 
befindlichen,  von  Wollenberg  benutzten  Buche  zwei  Puncte  nachholen, 
die,  wenn  auch  nicht  sehr  bedeutend,  doch  immerhin  der  Erwähnung 
werth  sind.  Herr  W.  hat,  aus  welchen  Gründen,  ist  nicht  klar,  die 
10  abgedi-ucktea  und  erklärten  Noels  mitten  aus  der  Zahl  der  in  seiner 
Sammlung  befindlichen  herausgenommen,  ohne  ihre  Stelle  im.  Originale 
anzugeben:  ä\t  sechs  ersten  sind  aus  a,  (s.  pag.  262)  und  zwar  ist 
I  seiner  Zählung  =  9;  II  =  3,  III  =  15,  IV  =  4,  V  ^  13, 
VI  =  iB  bei  Guij  Vn  =:  b.3;  VHI  =  b.6,  IX  =  b.8;  X  endlich 
=  c.  4.  Ferner  bat  W.  2  am  Schlüsse  der  ersten  Abtheilung  vor  dem 
Glossaire  befindliche,  freilich  ganz  anonyme  Nogls  gar  nicht  erwähnt, 
die  hier  noch  ihren  Platz  finden  mögen.  Das  erste  lautet  unter  dem 
Titel  Noei  d'ein  autre  auteu.  Sul'Ar:  Ion  lan  la  drapchou,  la  baccarou. 
folgendermassen : 

Antron  dan  lai  Borgerie, 
von,  por  no  sauv^i  tretö, 
Jesu  ik  ne  de  Maine: 
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chut,  on  dit  qu'ai  fai  dad6. 
5  ne  dison  in6, 

pran  gade  que  le  cI6, 

gro  Talebö, 

le  cl6,  le  cW,  le  clA 

de  t6  saiböy 
10  le  c\6  de  tö  saiM 

n'evaillein  ce  peti6. 

Röbin  caiche  tai  musötte; 

ote  ton  tambor,  Claud6; 

cose  tai  gueule  Jacötte, 
15  laittson-le  dormi  son  86. 

ne  dison  m6  etc. 

Y  le  dirai  ai  tai  meire, 

peti  drölai  de  Cfaarlö, 

si  dedan  tai  poteneire 
20  tu  ne  9arre  ton  snllö; 

ne  dison  mö  etc.' 

Le  beu  qu*a  dan  sai  cabfine, 

ne  dire  ran ;  ma  j'ai  p6 ' 

qne  8on  camarade  Tane 
25  ne  faise  le  ro8»igno. 

ne  dison  m6 

dessu  le  sein  de  eai  meire 

'regade  ce  gaoend; 

d'ene  pn  j61ie  roaneire 
80  peut-ai  prare  ßon  repö? 


4)  dadd  fehlt  im  Gloss.,  es  findet  sich  noch  in  faire  dodo  Mscblsfen*  in 
der  Kindersprache.  5)  md=:mot.  6)  gade  s.  XXVIII.  265.  30  cid  <»  cloa. 
9)  saibÄ  =  eabot,  altfran«.  (af.)  sabaton,  provenz.  (pr.)  sabata,  sabato,  nach 
Saavages  dictionnaire  languedocien  Nimes  1785.  2.  99.  aas  sa  =  sac  ond 
bato,  pied,  aUenglisch  sabatoun  (Syr  Gavayn  574).  li)  petid  ss  petitet 
8.  XXVIII.  270.  cf.  Mahn  Untersuchungen  N.  XV.  14)  s=  bouche  cousoe, 
pr.  cozer.  15;  =  son  scül,  cf.  ac  soll  ein  mille  gueule  qui  meurein  de  faim 
(c  I  57)  und  apres  sera  madame  de  m'amor  soulee  (l)oz  de  la  Roche  3676). 
Saboly  68.  29  plouro  k  soun  sadou.  19)  s=.  potini^re.  20)  =  ta  no  serres 
ton  sifßet;  das  Gloss.  hat  für  petita  flute  nur  subld,  s.  ancb  269.  80.  cf.  »5, 
93  B.  XXVIII.  268.  71.  25)  s.  id.  270.  22,  wozu  noch  ZU  Teigleiclien  Ba- 
belais 4.  52  und  Noel  64  Von  Saboly  (s.  unten) :  un  ome,  un  bioü,  an  ase. .  • . 
fan  un  trio,  e  per  ecd  Tase  respon:  hi,  ho!  Uebrigens  wird  der  Esel  yielfach 
gelobt:  so  b.  X.  7  Tane  que  je  tröveron  lai,  &  possible  ftne  moin  que  no. 
28)  hier  wie  in  v.  39  ist  r  ausgefallen,  was  im  Dialect  ganz  gewöhnlich, 
cf.  XXVIII.  271.  S8  foteugne  (b.  II.  19)  -t  fortnne;  doch  ancfa  garcenö 
(270.  16).    30)  prare  and  auch  parre  (a.  VII.  18.)  «*  prendrei 
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ne  diBOB  md  etc. 

tu  voi  be  come  ai  s^maille, 

come  ai  farine  les  oeöill6: 

pandan  qu*ai  dor/son  coeur  yaiUe 
85  por  le  b«8oiii  de  tretö; 

ne  dison  mö  etc. 

Prion- le  qu*ai  no  r^ra 

depeö  lai  t^te  ^s  ait6, 

qn'ai  remaisse  nos  odure, 
40  aifin  qae  je  sein  b^  nö; 

ne  diaon  mö  etc.  ^ 


Autre  Noei. 
ni  l*ar:  TAteas  de  Fierrot,  Pierrot  n'est  pas  sot. 

Veci  le  sain  tarn, 
le  tarn  de  l'Aivan, 
camarade,  coron 
dev6  le  P6pon, 
y     5  qiii  por  sai  bontai 
6  velu  devaiilai 
du  Celeste  palai  , 

po  no  r^chetai. 

Dan  Tetanie 
10  Tou  ai  jaule, 

allon  tret6  le  priai 

qu*ai  no  laive  • 

et  relaive 

de  t6  no  m^fai 
15  por  no  randre  nai. 

Veci  le  sain  tarn  etc. 
San  lu  j'etein  c  a  m  a  r , 
je  devenein  lai  p  a  r 


83)  Diminutiv  von  oeil,  cf.  pr.:  olb,  oilli  haelb.  cf.  a.  VIL  11:  eile 
boissd  le  deuz  eüeille.    34)  s.  264.  18. 

6)  devaulai  »=  descendre,  cf.  aval  u.  e?aulai  (Noei  a.  I.  2).  8)  :=  racheter, 
80  a.  n.  4.  9)  s=:  ^tHblOf  80  a.  I.  15  zusammei»  mit  creiche.  10)  ^  g^le. 
12)  80  a.  L  50  po  laivai  nos  defau.  16)  =  net.  17)  s.  275.  35,  wo  es 
durch  oamard  erklärt  wird,  doch  muss  ea  etwa  ^cras^  heissen,  wie  die  dem- 
selben Stamme  entlehnten  af.  Worte  gedeutet  werden  in  Garin  le  Loherenc 
2.  98  camonsa^  fu  li  Loherenc  gentis  del  bon  haubert  und  Eufance  Guil- 
lanme:  noe  Saraeins  ea  a  eamoi&i^.    18)  es  partw 
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dn  maudi  Lneifar,  *) 


•)  Ihn  schildert  Saboly  (s.  unten)  69.  21 : 

Es  eü,  aquea  vilen  Satan 

qaVngran^  la  ru^o  d*Adam 

de  la  pu  fino  rougn^    (ap;  ronha,  rogne) 

sonn  Terin  kro  tant  marri,  (venin,  engl,  venom,  ital.:  veleno  wie 
altfranz.  envelim^  bei  St.  Bernhard  529,  cf.  corpes 
statt  colpe  (Parise  14),  murs  statt  mala  (Mort  Garin 
195),  Arvernhe,  arborjar  prov.  neben  1  etc.*  Während 
das  Neuprovenzalische  im  Infinitiv  etc.  das  r  meiat, 
wenigstens  im  Ärlesischen  Dialecte  fortlässt  (cf.  pa- 
toulia  B>  patrouiller),  schiebt  es  andrerseits  öfter  ein  r 
ein,  z.  B.  parpalion  aus  papilio,  cf.  farfalla;  pastenargo 
aas  pastinacca;  mastrigar  aoa  maotkare. 

que  nous  avi^  touti  pourri, 

a  nosta  gran  Tergongno; 

pusque  nous  a  tant  maatrata,    (maltrait^) 

a  noste  tour  lou  fou  grata. 

£  zoü  zoü  zoü,  patati  patatoh, 

fen-li  millo  bouMougno. 

Despiei  mai  de  quatre  millo  an 

es  artura  de  noste  sang, 

e  chaftque  jonr  s*en  lipo,    (lieber) 

a  tant  rempli  soun  casaquin    (Baaemrock,  ital.  casacchino) 

de  car,  de  graisso,  de  sain.  (ap.  sarg)in  es  •aindooz) 

que  1h  panso  Ti  estripo:    (mettre  «n  lambeau:^) 

sari^  peca  de  Tespac^na,     (p^b^) 

en  que  nous  a  tant  sHgHgna,     (secouer) 

e  zoii  zoü  zoü,  patati *patatoü, 

deraben-Ti^  li  tripo.    (derober;  tripe,  ventre) 
£m^  rajudo  dau  bon  Dieu    (aide) 

lou  ioü  escourtega  tont  vieu.  (^corcher) 

coum'  uno  anguielo  fino,     (anguille) 

e  piei  chapoutaren  sa  eher,    (capoter  oder  en^l.  chop,  chap) 

pu  menu  que  li  coul^  ver  (soll  wohl  nur  ver  de  terre  sein,  scheint 
aber  verderbt  aus  ap.  eolobre,  couleuvre). 

que  donon  ei  galino. ' 

Fastre,  aco  es  trop  connsalta, 

fourri^  que  fusse^sagata    (il  faudrait-ta^) 

e  zoü  zoü  zoü,  patati  patatoü, 

espeien-n  Teaquino.    (ap.  e8pe88[ei]ar  o*  dedilrer;  dchine) 

De  sa  peü  fkren  an  gar6,  (pau) 

piei  la  pendoalaren  au  cr6    (pendre) 

de  quanque  apoutieaire:  (cf.  Romeo  and  JaHet  6.  1 :  an  apothecar^i 
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20  16  brazeire, 

\6  fouleire, 

le  chandeire, 

t6t  etö  tö'prai 

por  rio  rifandai. 
25'      Veci  le  sain  tarn  ete. 

Qtiei  pdvre  moison 

Lan  pote  et  dobon! 

De  le  BÖfron  don  pa 

en  61  piteu  ca. 
80  Coula,  Tai  au  b6, 

reven  charg^  ton  d6: 

Janneton,  fai  da  feü 

po  passai  lai  ned. 
Des  Stelle, 
85  de  j  a  i  velle 

ai  no  fau  vite  6potai; 

le  yan  snlle, 

l'anfan  grulle; 

le  hon  vien  Joaai 
40  a  dpmei  jaulai. 

Quei  povre  moison  etc. 

Glftudö,  monte  l'anon, 

Tai  cbarche  de  maron, 


...  in  bis  needj  sbop  a  tortoise  bung,  an  alligator 
Btaff*d  and  other  skins  of  ill-sbap'd  fisbes;  Sberidan 
St.  Patrick'«  day  L  2.)     , 
touti  li  gen  que  passaran, 
diran:  Taqui  loa  gro  Satan,    (toici) 
aqueü  vilen  manjaire, 
qne  per  agud  trop  rousiga,     (ap.  roeegar  =  ronger;  per-trop  •» 

par  trop) 
li  pastre  Tan  escourtega.    (e8Cort[ej]ar  ap.  «■  ^corcber) 
£  zoü  zoii  zoü,  patati  patatoü, 
garden-notts  de  mau  faire. 
£0)  =  brasier.     21)   b.   267.   29.    28)  =  pr^t     24)  rifaudai,   nicht  im 
glo88.  mnsa   mit  pr.  falda,  fauda,  af  faude  n  giron  (a  Kajnouaid  8.  252 
Marie  de  France  2.  153)  zasammenhängen :  wiedereinstecken.     27)  =  porte 
cf.  b.  IX.  15.  ne  porron  Tampotai  =  pourront  Temporter.    29)  piteox  cas.* 
30)  bois.    S3)  pr.  und  catalan.  nen  neben  nieu,  niex,  af.  noif,  nief  =  neige. 
84)  BS  dtaler»  35)  jayelle,  dient  in  b.  DL  1  als  Uebersetznng  von  moissons. 
86)  apporter  cf.  27  und  272.  35.    87)  le  yent  sonffle  oder  sifXle  s.  I.  20  und 
b.  I.  15  lai  bize  et  \4  qnatre  Tan  li  söflein  des  anjaulnre.    88)  grelotte 
a  267.  23  nnd  a.  VII.  61  eM  grulle,  eile  tressüe. 
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boudin  et  saucissoD» 

45  che  Ire  anteire 
jK)  lai  meire, 
po  le  peire, 
red6blon  no  soin 
dedan  lo  besoin. 

50      Quei  pövre  moisoa  etc 
Sein  requeneüssan, 
faison  li  pre^an 
d*ein  coeiir  be  repentan« 
d'ein  ooeur  pegnitan; 

55  et  de  boone  foi 

renon9on  por  jai  moi 
ai  lai  mecbancetai, 
ai  lai  vanitai. 
L'injeustice, 

60  lai  malice 

au  clmn  je  devon  charopai. 
Le  gouaigne, 
le  cöquaigne. 


45)  ch^re  enti^re  b.  26d.  65;  69,  wo  es  wie  a.  VII.  59  eile  an  chezi  sa 
sai  cheire  s=  chaise  steht.  5l)  reconnaissant;  vom  Infinitif:  requeanoitre 
(a  VI.  4).  54)  penitent,  268.  72,  55)  hier  ist  die  Aussprache  zu  beachten, 
cf.  267.  20.  56)  =  jamais.  60)  sonst  maglice  (a,  VIII.  25).  61)  =  jeter  s. 
b.  II.  44  es  ^queviile  ou  champercS  1^  moucbe  et  \6  ruban.  62)  nicht  im 
6I088.,  gehört  Wühl  za  pr.  ganhar,  tromper;  guandia,  tromperie  —  gualiar, 
gouailler.  gabar,  se  guabeler  (Rabelais)  liegen  ferner,  cf.  a.  VIII.  66  lai  char 
i  coqueigne.  63)  coquin,  cocagne,  cockney  sind  unklar  in  Bezug  auf  ihre  Ab- 
leitung; ^von  den  aufgestellten  Hypothesen  erÄcheinen  die  ersten  als  weniger 
glaublich,  wahrend  die  2  letzten  schwer  auseinander  zu  halten  sind.  Dies 
verweist  nqben  coquas  auf  altnordisch  koka  als  Wurzel  für  oocagne,  itaL 
cocca,  span.  coquina,  provenz.  coqua,  neuprov.  conquio,  altfranz.  coque,  mit 
Hinweis  auf  conca  und  CTnirisch  cwch;  Becherelle  citirt  ein  celtisches  Wort 
cocaign  =  bien  fait;  Wechsler  (Programm  Köniscsberg  1S59  pag.  5)  hohxos 
Srharlachbeere  mit  gezwungener  Beziehung  auf  Plinins  und  Caesar,  als 
Etyma  für  das,  unklare  Wort,  «lessen  Deutung  komisch  bf i  Grose  »A^cUs^ieal 
dietionary  of  the  Yulgar  tongue«"  (London  1788)  durch  folgende  Ej-zfthlung 
versucht  wird:  A  Citizen  of  London  being  in  the  country,  and  hearing  a 
■horse  neigh,  exclaimed,  Lordl  how  that  horse  langbsl  A  by*  Stander  telliag 
him  that  noise  was  called  neighing,  the  next  rooming,  when  the  cock  crowed, 
the  Citizen,  to  shew  he  had  not  forgot  what  was  told  bim,  cried  out:  Do  yoa 
hear  how  the  cock  neighs?  Angelsächsisch  ist  coc  von  ceöcan  =:  coquus  a. 
EttmüUer  Lexicon  S83,  und  cocc  von  cuecan  s=s  coq  s.  id.  884  nn  j  Diez  699. 
Cockney  ■»  coke  (Chaucer  Tale  of  Gamelyn)  findet  sich  schon  alt  in  Fierce 
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n'aivon  qn'ai  vredai, 
65  je  le  plan  ton  lai. 

Sein  requeneossan  etc. 
Au  feu  sein  le  penei 
trö  large  d'ein  quatei, 


Ploughman:  And  yet  I  saj  by  my  soule  I  have  no  salt  bacon,  ne  no  cokeney 
by  Cbriste  coloppes  to  make  —  und  iin  Turnament  of  Tottenham:  at  that 
feast  were  they  eerved  in  rieh  array;  every  five  and  five  had  a  cockeney. 
Dieselbe  Bedeutungf  nur  feminin.,  hat  es  trotz  Delias'  Widerspruch  auch  im 
Lear  IL  4:  cry  to  it^  nancle,  as  tbe  coekney  did  to  the  eels,  wben  she  put 
them  i^  the  paste  alive;  sbe  knapp^d  'em  o^  the  coxcombs  wiih  a  stick.  ... 
Wenn  cockney  Koch  in  die  Bedeutung  coquin  Schuft  überging,  so  war  das 
wie  bei  vilain  Bauer  (Jubinal  Contes  Paris- 1839.  U.  50),  dessen  Begriff  sich 
auch  ähnlich  modifizirte.  cf.  English  past  and  present  185  fgd.,  Lear  8.  7; 
bei  B^ranger  ,Le  Vilain'  helsst  es  bürgerlich.  Daneben  entwickelte  sich 
schon  früh  aus  cock  Hahn  ein  Diminutiv  (cf.  hackney  neben  hack,  Putney 
und  Putaigne,  Sidney),  das  die  Bedeutung  eines  Gecken  annahm:  I  shal  be 
halden  a  daffe  or  a  cokenay  (Chaucer  4206);  so  cockney,  cockscombe 
(Euphues  38),  too  much  cockeeing  (id.  3);  this  great  lubber  the  world  will 
prove  a  cockney  (Twelfth- Night  4.  1);  cf.  I  cocked  my  hat  (Vicar  of 
Wakefield  26).  Ray  erklärt  cockney  durch  a  nestle  cock,  delicately  bred 
and  brought  up,  so  as,  when  arrived  at  man*s  estat«,  to  be  unahle  to  bear 
the  least  hardship.  Hierher  gehört  coquette  und  coquet  z.  B.  bei  Lafontaine: 
son  rival  autour  de  la  poule  s*en  revint  faire  le  coquet.  Für  Cocagne  = 
Eldorado,.  Schlaraffenland,  Lubberland  btfi  Mandeville,  [«janz  abweichend, 
lochl  für  Südfrankreicb ,  ist  seine  Bezeichnung  als  pnys  de  Pampaligosso 
(Pamplunn)],  das  pti'ts  mit  Ueberfluss  an  Speisen  in  Bezug  gesetzt  wird, 
[pays  de  Cocagne  Boileau  Satir.  VI.  119,  Beranger,  La  mort  du  rot  Christophe] 
passt  jedenfalls  die  Ableitung  von  coquina  besser:  cf  bei  Meon  Fabliaux  4. 
175.  das  fabliau  de  Coquaigne,  das  englische  Stück  ans  XIV.  s.  bei  Warton 
r.  8  über  Cokjiygne,  Cokayne;  das  holländische  (id.  I.  10)  über  Cockae- 
nghen,  das  sicilinnlsche  La  Cnccagna  conquibtata  von  Basili,  Palermo  1674, 
so  wie  Grimm  Mährchen  3.  239,  Mone  Anzeiger  406,  Altdeutsche  Blätter 
I  1G3,  Schmidt  Beiträge  zum  Decameron  8.  3.  Jerrold  Sketches  of  the 
English  82  fgd.  Daher  stammt  der  Name  des  Volfcslf  p^ps  cocagna,  das  Pietro 
Colletta  in  seiner  Geschichte  Neapels  I.  95,  Wieland  im  Pervonte  beschrieben 
haben,  mat  de  cocagne  (Wachsmnth  Sittengeschichte  3.  1.  301),  roi  de  Co- 
cagne, king  of  Cockney,  of  the  Cockneys  (Warton  II.  543,  Le  Grand  com^die), 
der  ^ein  Analogon  hat  im  Roi  des  Rihands,  king  of  harlotes  (Chaucer  Ro- 
maunt  of  the  Rose),  reis  des  jugleurs  (Roman  du  Brut  214),  king  of  the 
minstrels;  king  of  the  beggars  (Beaumont  and  Fletcher  Beggar's  bush),  roi 
de  la  Basoche  bei  einem  Feste  zu  Aix  am  10.  Prairial  XII.  64)  =  ftiir 
67)  panier.     68)  =  quartier  gloss. 


Digitized  by 


Google 


149  DUIectiBohes. 

le  ronge  et  le  motei 

70  don  86  farde 
le  baivarde, 
le  saicarde, 
por  faire  damnai 
.    no  et  nos  airai. 

75  Sein  requeneussan  etc. 
Tret6  ai  genon 
prion  le  Pdpon 
qu'ai  veGille  no  gadai 
de  noice  et  prö^ai; 

80  de  main  de  traitan, 
de  griäe  6  Partisan, 
de  riache  usurei 
et  de  renevei. 
Lo  richesse, 

85  lo  rnölaisoe 
'je  lo  laisson  velantei; 
qu'ai  no  laisse 
no  besaice. 
81  j'on  ]ai  santai, 

90  je  seron  prou  gaL 

Tretö  ai  genon  etc, 
Loin  de  no  Cioque-sei, 
Magicien,  Remaissal, 
töne-no  le  darrei: 

95  drill«  vite: 
j'aivon  coöite, 
vote  fuite 


69)  es  monier  gloss.,  etwa  zusammenhängend  mit  engl.  mt)tle3r?  72)  Gloss. 
Sacar,  sacards,  gens  qui,  k  Dijon,  enterrent  les  Corps  morts.  On  appelloit 
Bacürds  les  gens  -  qoi  enterroient  les  corps  des  pesCifir^s  et  qai  voloient 
dans  les  maisons  des  malades.  On  entend  aussi  par  ce  mot  tous  coquins  et 
Yoleurs.  cf.  Diez  Wörterbuch  800:  sacar.  ~  73)  ai  es  au,  wie  76.  7^)  g^noo. 
77)  poupon  =  Jesu  Christ.  79)  noise  alt  franz.  noch  gleich  dem  engl,  noise, 
z.  B.  Floripes  la  courtoise  a  la  noise  escoutez  (Ferabras  1993);  Barons, 
dift  il,  ne  seies  si  noisus  (Aspremont  ms.  14  v^.  l;  Cnipelet).  Dictons  9; 
seit  XVI  s.  ist  es  legere  dispute  sur  des  choses  futiles,  so  noch  bei  Boileaa 
Satire  8.  138  ranimal  le  plus  fier...  vit  sans  bmit,  sans  d^bats,  sans  noise» 
Sans  proc^:  wie  hier;  j'avais  envie  de  chercher  noise  k  ce  Moserwald  (G.  Sand 
Valv&dre  2).  So  werden  a.  IL  87  taille,  pro9ai,  garre,  peste,  fameigne, 
faguena,  goussai,  puce,  cousin,  poüille  et  d'autre  varmeigne  als  Gaben  des 
Teufels  nach  Adams  Fall  aufgestellt.  82)  gloss.,  dar»  coriace,  ebenso  b.  XU. 
86  =  usurier.  ebenso  a.  VlIL  85.  s.  272.  80.  92)  =a  croquant  94)  tonmoni 
leur  le  derri^re.    96)  hate. 
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no  b&rre  lai  poi 
ai  jor  et  jwmoi. 
Tret6  ai  genon  etc. 


Hieran  Bcbliesse  ich  eine  Anzahl  ähnlicher  Lieder  im  nenproven- 
zalischeB  Dialecte  aus  der  bei  uns  weniger  zugänglichen  Sammlung  des 
verdienstvollen  Roumanille:  Li  Nou^  de'^Saboly,  Peyrol  e  J.,RoumaniIle 
em&  de  vers  de  J.  Reboiil  e  quatre  dongeno  de  nou^  touti  flame  nou. . . . 
Avignoun  1852.  8<>.  Das  Buch  enthält  ausser  einem  poetischen  Vor- 
worte an  Saint  Ren^  Taillandier  77  Nou6  von  dem  1614  geborenen, 
1675  zu  Avignon  gestorbenen  Micoulay  Saboly,  31  von  dem  XVIII 
med.  lebenden  Antoni  Peyrol,  10  von  Roumanille  und  49  von  anderen 
jetzt  lebenden  Troubaire  di  Prouven^alo. 

I.)  Saboly  1.  fa,  Tan  1660,  aprfe  lou  maiage  de  Louis  XIV.*) 

Jeu  ai  vis  lou  Piemoun, 
ritalio  e  FAragoun, 
La  Perso  e  la  Turquio, 

TArablo, 
5  e  la  Cbino  a  lou  Japoun. 
Jeu  ai  vis  TAngleterro, 
la  Pologno  e  lou  Danemar, 

e  per  terro, 

e  per  mar, 
10  sens*  hazar. 

Sieu  esta  en  proun  de  par; 
aprd  tout,  ieü  ai  via  quaucoren:  ' 
mai  trove  reu  de  beu  coumo  Betelen. 


•)  Ueber  die  von  Roumanille  adoptirte  Orthographie,  die  sich  im  Wesent- 
lichen auf  phonetischen  Standpunkt  stellt,  vergleiche  seine  Dissertation  vor 
1-41  Part  dau  boD  diäu  (Avignon  1853.  8<^.)i  "^®^  ^*®  jetzigen  Dichter  eine 
Einleitung  Saint  £en^  TidllHndier's  zu  desselben  Autor's  Li  Frouven9Hlo 
(Avignon  1852.  8°.) 

U)  cf.  31:  an  denuuida  ä  proun  de  gen.  cf.  quan  me,  soi  pro  trebalhatz 
(Marveil),  peu  on  prou  de  dur^  (Amjot);  par  statt  part  findet  sich  schon 
im  livce-des  Rois  I.  de  par  mere.  12)  qualque  altprov.  =  quelque;  quauco- 
ven  s>  quelquecbose.  13)  Einfache  Negation  ohne  ne  durch  die  im  jetzigen 
Französischen  fast  nur  nach  ne  in  solchem  Sinne  gebrauchten  Worte  ist 
np.  häufig,  cf.  75  li  loup  faran  pa  mau, ei  fedo;  auch  np.  te  manquavo  pa 
reu  (72). 
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Qaand  noste  Bei  Louia 
▼enga^  en  aqoes  pajs, 
15  en  troove  aosto  yflio 
pn  gentillo 
qne  gis  qne  n'agaesae  vis: 
assistö  a  Toofice, 
fagne  la  c^no  aprd  Bampao, 
20  Texcrcice 
quanqoe  patT} 
fö  gran  gau 

quand  touqii6  totis  li  malau. 
Ben  qu'ac6  fasse  bea,  n'es  pa  ren 
25  oupr^  de  ce  qa'ai  vis  dedins  Betelen. 
Jeu  ai  suivi  la  Coor, 
ben  qne  si^  pa  moun  haroonr, 
sieu  esta  en  persoano 
a  Bajouno, 
SO  e  riai  fach  un  Ion  sejour; 
ieu  ai  vis  Tassemblado, 
lou  maiage  daa  Rei  Louis,  - 
sonn  tntrado 
dins  Paris; 
85  m'erd  avis 

qu'er^  dins  lou  Paradis 
Ben  qu*acö  fasse  beon,  n'es  pa  ren 
onpre  de  ce  qn'ai  vis  dedins  Betelen. 
Lou  mounde  Tai  gran  cas 
40  di-z-article  de  la  pax; 
la  Franko.  TAUemagno 

e  TKspflgno 
an  boiita  li-z-armo  k  bas. 
Per  vieui-e  de  sei  rento, 
45  un  chascun  uiet  li-z-armo  au  crö. 
Per  calendo, 


17)  ap.  gens  a  lui  non  atend  (Bopcius),  patz  forsada  no  m  platx  ges 
(Bernard  de  la  Bartlie).  19)  cf.  Ap.  RampHlm  s=  ramus  palmae,  rameanx. 
21)  peu.  22)  gHQ,  gauch,  gaut,  gaudi  ap.  =  joie;  sonst  ist  gau  aaeh=sfor§t, 
und  mm  gallus  (np.)  noste  gro  gau  cantavo  cacara,  cacaraca  (64).  28)  dl 
Macbeth  4.  3  und  Ilolinshed  über  Kuren  der  englischen  Könige  durch  Auf- 
legen der  Hände.  86)  cf  Eberhard  Labyrinthas  IIL  862:  sicut  Parisios  est 
divitibus  pnradisas,  sie  est  pauperibus  insattata  palus.  40)  Der  Pyrenäisehe 
Frk*de  1659.  45)  cf  Rabelais  I.  1  und  haatement  d'un  chaean  elles  bl&meot 
la  vie  (Tartuffe  I.  1).  cro  =  croc  s.  Raynouard  IS.  519.  46)  s.  Rajrn  t. 
29?:  la  fStc  de  No'cl  dtant  fixde  au  25  d^cenibre,  jour  des  calendes  de  jan- 
vier,  ce  nom  de  calendas  Tut  appliqu^,  dans  au  secs  restreint,  k  la  ftte  i 
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pro  doa  fiö, 
dins  soan  116, 
chaacun  pause  cachafiö; 
50  es  verai  qii'acö  ven  dins  loa  tetn 

qu'aqueu  qa'a  fa  la  pax  es  dins  Betelen. 


IL  Saboly  25. 

Dan  tem  de  TEmperi  Boaman, 
Pia  mai  de  millp  e  viki  cen-2-an, 
lorsque  tenie  TAfriquo, 
que  rUropo  ero  sou'  sa  man, 
5  TAsio  e  rAmeriquo.    (sie) 

Cesar  Augusto  TAmperour 
digu^  ei  prince  de  sa  cour: 
qtiUin  chascun  me  sejoiiode; 
foü  qne  sachi  dins  quauqui  jour, 
10  quand  l'ia  de  gen  au  monde. 

Millo  courrie,  inillo  pietoun 
s*en  van  per  caire  e  per  cantoun; 
faa  pertout  faire  crido 
que  chascun  dounara  soun  noum, 
15  60Q8  peno  de  la  vido. 

L'iavie  dins  touti  li  cito 
de  coumissari  deputa, 
per  prendre  li-z-oumage, 
11  noum,  surnoum  e  qualita 
20  dl  gen  dau  vesinage. 

La  troumpeto  de  Nazar^ 


47)  feu.  48)  lieu.  49)  of.  das  nachfolgende  Gedicht  von  Peyrol  v.  19. 
und  Saboly  32.  v.  20:  cacfao  sa  divinita;  das  Wort  ist  fast  gleich  corfea 
(desqa*  a  Pure  de  corfea  sonant  [Memoires  des  Antiqoaires  X.  876J  = 
couvrefea,  carfou  (Fasqaier  Recherches  IV.  13.  392),  curfew  (Romeo  4.  4. 
Milton  Penseroso,  Ivanhoe  2.  a.),  nur  dass  dieses  auf  eine  bestimmte  Zeit 
übertragen,  jenes  allgemein  ein  Sistiren  des  Feuers  auf  dem  He  erde  be- 
deutet. 51)  Bethlehem  ist  vielfach  wie  hier  corrumpirt;  so  Belleam  (La  belle 
Parise  1 14),  Belliam  (Garin  I.  21),  Belleant  (Aubri  fol.  15),  Belleem  (Ru|;ebeaf  I.. 
14?),  Beauliant  (Oger  10941);  englisch  wurde  es  früh  Bedlem  (Miracle  Plays 
64)  und  so  neben  Bethlem  (B.  Jonson  744)  besonders  als  Name  für  das 
Londoner  Irrenhause  verwandt. 

11)  courr^eurs  qui  sont  avant  sl^  (Thibaut  de  Champagne  XII.  19). 
12)  caire  =  cötd,  coin,  wie  bourguign.  quarre;  schon  ap.  s.  Rayn.  V.  10. 
Saboly  33.  28.     15)  soas  peine  de  la  vie. 
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met^  li-z-abitan  su  p^; 
tont  loa  mounde  s'eiepresBO 
d'ana  vite  faire  sonn  fö, 

25  per  evita  la  presse. 

Mario  digu^  k  Joos^: 
chascuQ  s'en  vai,  vous  lou  vese, 
ai  ausi  ia  troampeto; 
parten  deman,  se  me  cresd 

80  e  menen  la  saumeto. 

Lou  leodemao,  tous  dous  ensen 
executeron  soon  dessen; 
riavie  trop  gran  joiimado: 
quand  fugaeron  k  Betelen, 

85  fuga^  gran  nieu  sarrado. 


m.   Saboly  44, 

quand  Ja  miejanieu  sounavo, 

ai  Santa  dau  U6  au  soü, 

ai  vis  nn  bei  ange  que  cantavo 

millo  fes  pu  dcQS  qa'on  roussignoül. 


^4)  ana,  anar,  ital.  andare  es  aller.  27)  voyez.  28)  oiü.  29)  partons 
demaio.  80)  diminativ  zu  eauma,  ap.  und  np.  =  llneBse;  fr.  sommier  (Meon 
S.  898)  of.  mulez  qaant  il  somecent  (Boland  76);  altenglisch  somer-horsjs 
(Earl  of  Toulouse  817),  jetzt  8umpter-horse.  85)  cf.  86.  16  ma  porto  es 
sarrado;  schon  ap.  sarrar  es  serrer. 

I)  ebenso,  nur  ohne  Artikel  id  64.  19.  cf.  an  plan  de  miejur  (68.  86), 
nna  miejo  donseno  (44.  ]0).     2)  lit.  sol. 
4)  cf.  id.  40.  Me  si^n  pluga    (68.  25  Satan  a  pluga  sa  mallo.) 
e  ben  amaga    (cach^) 

dedins  ma  flansado,     (couverture  de  lüne  cf.  4.  85) 
aquesta  vesprado; 
5  Teici  que  moun  chio,    (cbien) 
toujou  pu  bacHn, 
idoulo,    (cf  engl  howl,  yell?) 
gingonio,    (hurler) 
darri^  moun  couissin; 
10  e  piei,  k  le  fin, 
lou  foü, 

qu'a  pou,    (peur) 
me  gratto 
di  patto, 
15  li  tento  dan  cou; 
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5  Per  de  saa  e  de  cambado 
n*ai  raai  fa  qne  noun  poudien, 
lorsqae  m'a  parla  d'uno  aocoudhiado, 
qu'avi^  iti^b  au  joar  lou  fis  de  dien. 
Li  mastiii  daa  vesinage 
10  se  8oaii  tonti-z-Rttroupa; 

n'avien  jamai  vis  aquen  visage, 
se  80un  tout  d*un  oo  in^s  ä  japfu 

Li  inoutoun,  agneu  e  fedo 
se  sonn  tous  m^s  k  bela, 
15  Be  n'i  agnessa  gis  agu  de  cledo, 
s'en  sarien  ana  de^a,  dela.- 
Li  pastre  dessus  ia  paio, 
dourmien  comno  de>  Boacas; 


a  tant  yaraia,    (chercher) 

qua  m'a  reyeia.    (reveilÜ) 
Ai  y'iB,  en  Fair, 

un  ange  tout  ver,    (▼ert) 
20  qu'avi^  de  gran-z-alo  (im   7.  Koei  boorgoignon  heisst  es  von 
dem  an  Marie  abgesandten  Gabriel:  ai  prin  Bis  aile 
d^  f(^te,  et  Toli  come  le  van.) 

darrid  li-z-effpalo; 

parmi  «a  clarta 

ai  vis  8a  b^uta; 

8a  mino 
25  fort  fino, 

e  sa  majesta. 

s'ei  mes  It  canta: 

sa  voix  « 

ei  bois 
80  resoono, 

fredouno, 

pu  hau  quMn  baabois.  etc. 
^vioalonn  haubois^  basse  e  musiquo, 

jouga-ll  tous  un  carioan.     (id»  71.  4S.)     $ . 

6}  cf.  11.  17  es  delicamai  que  noun  pourri^u  dire,  wie  franz.  9)  mfttins. 
12)  coop;  japper  (Kayn.  3.  581),  cif.  Peyrol  14.  1:  loa  chin  jappo.  13)  iea 
gardiey  fedas  e  anhels  (Raimond  d'Avignon)  s=s  ifoetae  bei  Virgil  Enlog.  I, 
was  «e  hoedas  nach  dem  besonders  im  Spanischen  sehr  gewöhnlichen  Wechsel, 
8.  Dies  Gram.  I.  185  ed.  1836.  15)  cf.  75.  38;  ap.  eleda  Zaon,  Hürde. 
17)  paille,  cf.  14.  2?  mai  tournas  an  pau  lamedaio,  e  regardas  la  de  Tenver; 
doch  auch  42.  8:  tout  nas,  sus  de  pailloussas.  18)  anc  nos  moc  plus  c'una 
aoca  (Roman  de  Jaufre  60).   cf.  dead.  as  a  door  nail  (Henry  VP  4.   10). 
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quand  an  aasi  li  sounitio, 
20  an  cresegu  qu'ero  lou  souiras. 
Aqaeü  bei  ange  annouo^TO 
ben  proun  de  läuso  A  la  fes; 
mal  aquela  pax  que  publiavo, 
deü  pas  estre  per  b'-z-Ollandes. 
^   25  Sonn  de  gen  plen  d'arroagan^o, 
e  que  n^an  ifi  f6  ni  lei, 
Dieu  benisse  li-z*arroo  de  Fran^, 
saran  leu  sous  lou  poude  dau  Rei. 
S'ero  de  gen  resounable, 
30  vendrien-sens  estre  invita: 

trouvarien  din8  un  pichot  estable, 
la  lumiero  amai  la  verita. 


IV.  Saboly  66/ 

Jeu  ai  Dioun  fifre,  pren  toun  tanibourin, 

anen  jonga  l'aubado 

a  Faccouchado 

qu'a  fa  lou  Dauphin; 
5  qnand  Vi  saren,  veici  eoumo  fou  faire: 

Parapatapan,  parapatapan  lifetto, 
Parapatapan  pan; 

aco  pou  pa  manqna  de  rejoui  TEnfan. 

L'i  fou  d'abor  faire  lou  p^  darri^, 
10  e  n'en  ben  prendre  gardo 

s'una  gaiardo 

rinooumondarie  ; 

que  66  noun  dort,  velc^ce  que  fou  faire: 
Parapatapan  etc. 
15  L'i  jougaren  quauque  bei  air  nonreö ; 


19)  ap.  sonalli,  sonailha.  20)  sonverain,  ap.  sob(e)iran.  22)  k  la  fois. 
26)  Die  Holländer  werden  soDst  vielfach  als  Trunkenbolde  getadelt,  so  Mal- 
content 58  Dutch  drAnkards  etc.  —  cf.  übrigens  Archiv  28.  267.  S5.  31)  s. 
45.  2  una  pieucelo  a  fa  un  pichot  enfan  cf.  piccolo.  32)  amai  gehört  ca 
essemps,  ensems  &=  avec. 

2)  =  alba  8.  mein  Programm  Berlin  1854  Louisensiädt  Realschule  p.  29. 
8)  cf.  una  vieijo  s^s  accouchado  (67.  2).  8)  ne  peut  manquer, .  U)gaillarde. 
cf.  80.  9  brianto  «^  brillante.  Rayn.  III.  415  galbart:  es  ist  wie  courant<» 
(16).  ein  Tanz  und  erklärt  sich  durch  Shakspere  Twelf>h>Night  I.  3:  whj  dost 
thou  not  go  to  cburch  in  a  galliard,  and  come  home  in  a  coranto?  cf.  Henry 
y,  3.  5:  swift  corantos. 
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» 
8abe8-tn  la  conranto 
que  chascun  cnnto? 
certo,  Tair  es  beü; 

en  la  jouguen,  veici  ce  que  foü  faire: 
20  parapatapan  etc. 

Per  Tadoussias,  jouguen  lou  gridelin 
e  tireo  nosti  botto, 
a  la  gavoto, 
en  fasen  camin. 
25  En  caminen,  veici  ce  qae  foü  faire: 
Parapatapan  etc. 

Diesen  Refrain  haben  wir  schon  oben  gefunden ;  etwas  verändert  i«t 
er  als  onomatopoetische  Nachahmung  des  Trommelschlages  patapatapan  in 
den  bourguign.  Noels  p.  Archiv  XXVIII.  265  und  bei  Chaloet  (No.  88 
der  Troubaire)  ramplan^  rapataplan,  wogegen  turlutntu  hier  die  Flöten- 
töne darstellt  ähnlich  als  tiirelurelu  oben  (XXVIII.  265).  turo  luro  luro 
singt  die  Lerche  (Peyrol  14^)  und  Saboly  56  der  Hahn  neben  cacara, 
oacaraca  (64),  cf.  leire  la,  leire  lan  leire  (XXVIII.  267);  sonst  sind 
noch  ähnliche  Nal urlaute  tarare  pon  pon  vom  Jagerhom  (Sabolj  20), 
tan  lan  lan  lan  lan  le  ran  lan  (Peyrol  31)  und  din  don,  din  dan,  digo 
digo  digo  dan  (Saboly  71)  für  die  Glocke. 


V.  Saboly  74.     • 

De  bon  matin  per  la  campagno 
ai  vis  veni  de  la  monntagno 
tres  bon  cassaire  de  fila,    (chasseur,  filet) 
ai  courrega  per  Fi  parla: 
5  m'an  dit  qu'kvien  fa  bono  casso    (chasse) 
senso  boulega  de  si  pla9o, 
que  n'anavon  faire  un  presen 
au  Dieu  qu'es  na  dins  Betelen. 
D'entendre  aquali  gen  tant  sage, 
10  ai  votiga  faire  aqu6u  vouiage: 
quand  sian  esta  dins  un  hameü,' 
jamai  n*ai  ren  vis  de  tant  beu: 
un  Enfan  pouli  coum'  un  ange 
ero  muda  dedins  de  lange, 


21)  =  adieu,  of.  26.  16:  adoussias,  ma  porto  es  sarrado.  23)  Tanz  be- 
nannt nach  den  Gavots,  Einwohnern  von  Gap. 

6)~cf.  sens  te  bouja  d'ici  (61.  25)  »  booger.  18)  cf.  oh  t'aime  d'un 
•monr  sincero!  Site  poalido  coumo  un  anel  (Bigot  Foesies  Nimes  1854.  p.  23). 
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15  dins  un  estable  plen  de  traa^     (trou,  aonst  aroidna   daför 
61.  10). 

ero  parnii  dous  animau. 

D'abord  qu'aven  vis  rAcoouchado 

aven  fa  touti  l'acconlado^ 

piei  per  diverti  FEnfiuitoun, 
20  ri  an  oufri  for^o  passeroun; 

ensuito  an  douna  la  voulado 

am  una  bonö  troupelado; 

jamai  n'ai  agu  tau  plesi,    (tel  plaisir) 

ere  charma  de  li-z-ausi. 
25  Voulastre  savon  dins  Testable:     (voleter,  s.  Peyrol  26.  43 
ai  vis  voulastra  nna  couquiado) 

oe  qu'ero  lou  pas  admirable, 

es  lorsqne  se  soun  arresta, 

que  obascon  s'es  roea  a  oanta; 

d'entendre  aquöu  poali  raniage^ 
30  jamai  s'es  vis  tau  badinage, 

oufrigiidron  un  perrouqii^ 

que  jamai  cessd  lou  caqu6. 

Ausia  piei  canta  l'iroundelo, 

lou  canäri,  la  tourtoarelo, 
85  lou  verdun  e  loa  ceresin,    (Peyrol  26.  59  lou  verdun, 
lou   seresin   empourtöron   li   rasin;    ital.    verdone 
Grilnb'ng,  Goldfink,    verdier;   Ceresin  un  des 
notns  langnedociens  du  proyer  [Honnorat]). 

lou  quinsoun  eme  lou  turin; 

la  quoua rous so  e  la  couquiado      ^ 

cbarmeron  touts  l'assemblado; 

l'alouetto  eme  lou  serin 
40  gasouieron  tout  loa  matin.    (gasouiller) 

qiie  dirias  vous  de  la  machoto,    (cbouette) 

que  disputavo  ä  la  l'ignoto    (linotte) 

quau  d'eli  douas  plairie  lou  mai;     (laquelle   d'eUes   deux 
wörtlich) 

mai  dau  gro  b^  dau  papegai    (ce  gentil  papßgnay  aera 


16)  Der  Esel,  von  dem  es  in  den  Noei  Bourg.  b.  10.  7  beisst:  Täne, 
qae  je  tröveron  lai,  a  possible  ine  moin  que  no«  and  der  Ochs.  s.  Peyrol 
26.  14  Tase  bcamaro,  lou  biou  a  mngla.  20)  cf.  Etoanli  5.  14  Force  monde, 
accouros  d'aventure,  ont  k  les  d^charpir  ea  de  la  peine  a^ses.  21)  volada 
8.  Rayn.  v.  5G5.  29)  b.  72.  43  l*agr€able  ramage  dau  roassignotl  sonvage. . 
84)  serin  de  Canarie.  36)  pinaon;  turin,  nom,  qu'on  donne,  dans  le  Gard 
et  It  Avignon  au  tarin  (Honn.):  der  Name  ist  onomatop.  37)  eoqoillade  a 
alouette  cochevis. 
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ung  ))apelard  tout  faict  (BabelHis  1.  12)  Ronsard 
EUgid  a  Gendvre  ef.  engL   popingaj    (Chaucer 
10196  etc.). 
45  agad  tant  de  co  de  becado, 
qae  ravi^  touto  amalogado,- 
loa  bon  Jous^  l'i  an&  d'abor,     (d'abiN^) 
e  li  möttö  touti  d'acoor.    (d'accord) 

Vegueria  veni  la  rousseto    (fanvette,  roussete) 
50  qae  cantavo.  touto  souleto; 
entre  li  man  daa  Fis  de  Diia, 
tout  d'un  c6  vegueria  loa  creu, 
que  sant^  dessus  si  menoto;     l^roeiiu,  petit) 
la  bouscarlo  eme  la  lignoto,    (fauvette  grise,  bouscale) 
55  la  petouBO  eme  loa  rigau 
cantavon  que  vous  fasien  gau. 

Per  ce  ques  de  la  cardelino,    (chardonneau) 
disi^  pa  mot,  fasi^  la  fino; 
ce  que  m'a  lim  mai  estoima, 
60  es  quand  loa  merle  a  resouna. 
CertOf  ceu^  nie  sieü  m^s  ä  rire, 
quand  la  marge  s'es  messo  a  dire: 
teiso-t^  doun,  picho  fripoun, 
leisso  doonni  loa  beü  poupoon« 
65  Qu'  un  cantoun  vosia  la  cero 
que  bequetavo  un  tro  de  pero; 
sas  loa  bastoun  daa  Seigiie*6ran     (Grand  seignear  d.  h. 

le  yieux  Joseph) 
se  Tengu^  pausa  Tourtoulan;  (ortolan,  ap.  nur  =.  jardinier; 

bei  Rabelais  4.  59  hortolan). 
lou  bon  viei  Ti  digue:  Courage, 
70  Canta,  picho,  per  rendre  oumage    (hommage) 
a  yoste  eimable  CreatoUr, 
canta  me  ben  dins  aques  jour. 

Tout  4  Tentour  de  la  muraio,    (muraille) 
*  n'entendia    cauta  que  de  caio ;    (caille,  ap.  cailla) 
75  jusqu'  amoundau  sus  lou  planchi^     (Ik  •  haut   cf.  ei^avau 
(26.  10)  und  eilabas  (28.  86) 
vesia  for^o  pijoun  ramie:    (pigeon  ramier,  Rabelais  I.  87) 
Marin,  aquela  bono  maire, 
rigu^  lorsque  vegu^,  pecaire,     (rit;  pecaire,  s.   Saboly  24 


46)  gehört  zo  malaa,  malade.  52)  cf.  Rabelais  ].  87  crauans?  55)  rouge« 
gorge.  60)  quant  aug  chantar  lo  gal  sas  e  Terbos  el  pic  e*l  jai  el  merle 
(Rainols  d'Apt).  62)  Margot,  nom  Tulgaire  de  la  pie.  68)  s.  20.  l :  chu, 
teisa-Tous.    66)  pera'as»  poire. 
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and  51,   wo  dieser  im  gewöhnlichen  Leben  sehr 
gebräuchliche  inteijectionelle  Ansdrack  (eigentlich 
=  SOnder)  refränartig  angewandt  wird,   c£  po- 
veretto.) 
qne  dessns  li  bano  dan  bioü 
80  se  repans^  dous  ronssignoä.  ' 

Loa  contelou  em^  la  trido 
yonlien  estre  de  la  partido; 
alor  intr^  dedins  lou  Jas     (qn'nn  Di6a  naisse  dina  nn  jas 

(32.  24)  =  gfte) 
an  grö  couquin  de  tarnagae: 
85  Toulid  faire  Ion  tintamarro,   (cf.  Dictionnaire  da  Tintamarre 
par  Commeraon  et  Vachette  Paris  1857) 
an  pastre  vai  prendre  nna  barro,    (ap.  barra) 
qne  se  de8canipe98e  pa  lea,     (decamper) 
l'aori^  leissa  sas  loa  carrea.     (carrea,  cf.  ridea,  boren  statt 

des  franz.  eaa) 
damai  s'ee  vis  causo  tant  belo,  (chose) 
.  90  de  vere  faire  sentinelo 

am  una  tronpo  d'estonmda    (^tonmean  ap.  estomel) 
qn'eron  renja  ver  loa  bero^p;    (berceao) 
.  semblavo  qu'ero  an  oor-de-gardo, 
lorsque  lou  jai  ero^  Festardo  (s.  v.  60 ;  nom  avignonnais  de 
Toutarde) 
95  Vi  fasien  singe  eme  loa  be 
d'av^  toati-z-an  gran  resp^. 

L'i  avi6  un  coorbeü  dossas  la  porto   (ap.  corb;  ooibeaa) 
qu'avie  la  voix  talamen  forto, 

que  qoand  sonnavo  li-z-onssea,    (oiseaaz,  ap.  auoels) 
100  se  rendien  touti-z-au  ranipeu;    (grondeur) 

la  calandro  s'esgoasiavo    (ap.  calandra  =  calandre) 
de  la  gran  for^o  que  cridavo, 
quand  tout  aco  se  Fi  troav^, 
semblavo  l'Archo  de  Noa^. 
105       Dins  aqa^a  liö  fasie  bon  estre, 

semblavo  an  paradis  terrestre,  (seine  Freuden  za  Adaro's 

Zeit  beschreibt  No.  72) 
vesia  loa  Di6u  de  majesta 
dins  una  grando  umilit4. 
Pregueriän  piei  sa  bono  maire 
110  d'ave  sieun  dl  pauri  cassaire, 
e  de  prega  soun  tr^s  eher  fis, 
de  nous  douna  loa  Paradis'. 


79)  bana  ap.  =  come.    81)  coutelon  s=  alanda  arborea  (Honn.),  trids, 
proyer.    84)  pie  griesche  d'Italie,  Laniiu  minor  (Bonn.) 
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VI.  Saboly  75. 

Bergie,  qn'  abita  dins  li  piano, 

abandouna  vosti  cabano, 

ana>vou8  en  dins  Betelen, 

veirös  un  Dieu  dessus  lou  fen;    (foin) 
5  invitä  voste  vesinage 

per  aqa'^ faire. aquea  vouiage; 

attroupa-.vous  touti-z-ensen 

e  poarta-ri  de  beü  presen. 

Lou  Dieu  qne  coumando  au  tounerro 
10  descend  dau  ciel  dessus  la  terroj 

venr  aujourd'eui  se  faire  enfan, 

souffri  la  cau,  la  fve,  la  fam;    (chaud,  froid,  faim) 

voü  naisse  d'uno  Vierjo-Maire,  ^ 

per  li  peca  de  noste  paire, 
15  dins  un  estable  descouver, 

au  pu  fort  d'aqu6s  rüde  iver.    (cf.  Noei  Bourg.  a.  8.  v.  8 
parce  de  bruene  d*ein  czeuel  hyvar) 
Dedins  li-z-air  auses  li-z-Angc 

que  venon  canta  si  louange, 

e  tout  oe  qu'es  au  firm  amen 
20  revero  soun  abeissamen; 

anieu  touti  si  creaturo 

louon  l'antour  de  la  naturo, 

lou  ciel,  la  terro  e  Tocean, 

que  li-z-atira  dau  nean  (cf.  niente) 
25  David  dins  un  de  si  cantiquo 

dit  per  un  esprit  prouphetiqno, 

que  lou  Di6u  qii'  abito  amoundaii 

sara  beni  di-z-animau; 

que  quan  soun  Fis  prendra  nei8sen9o 
80  n'ianra  que  de  rejoHissen9o, 

veiran  li-z-agneü  sautilla  "« 

e  li  cabri  cabrioula. 

A  la  vengado  dau  Mcssio, 

legissen  dins  li  prouphetio, 
35  quand  la  vierjo  Tenfantara, 

alor  tont  se  rejouira: 

li  loup  faran  pn  mau  ei  fedo,    (ne  ferqnt  plus  mal.  .  .) 

saran  seguro  dins  li  cledo, 

l'iaura  la  pax  e  Tunioun 
40  entre  lou  tigre  e  lou  lioun. 

Anieu  li-z-animau    souvage 

soun  ana  rendre  si-z-oumage 

a  soun  eimable  Creatour, 
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e  ri  8oun  ana  tour  k  tour: 
45  loü  pant^ro  emd  la  licorno 
yenon'de  quitta  si  t^iborno; 
lou  sanglie  suivi^  Ion  rioar, 
e  lou  grifoun  lou  leopar. 
L'elefan  e  lou  dromaddro 
50  eron  touti  dous  k  Tesp^ro, 

attendien  Fours  e  lou  tourdu,    (taureau) 
Ion  bouc,  l'elan  e  lou  cameü ;    (ap.  camel,  cham)  eaa    - 
l'erissoun  coundugue  rermino, 

86  plac^ron  ver  la  jacino,    (von  ja9o  =:  bercail  dimin.) 
55  la  mounino  ver  l'enfantoun  % 

eapesouiavo  sonn  guenonn.    (guenon) 

La  bicho  s'en  vengud  souleto, 
intr^  dedins  la  cabaneto: 
vengnd  piei  lou  oerf  e  lou  fan    (faon) 
60  66  presenta  da  van  Tfiofan: 
lou  bion  e  l'ase  per  niieu  estre 
escaufavon  soun  paure  mestre; 
lou  poulin  fague  millo  sau,    (saut) 
quand  fugu^  ver  lou  cabanau.  (ap.  cabana,  s.  v.  HO) 
65  LH  avie  un  pastras  de  la  campagno    (patre) 
qu'avie  un  froumage  de  mountagno, 
ei  pe  de  l'Enfan  Toufrigne; 
lou  rinar  d'abord  Vi  prengud: 

aqueu  pastras  prengu^  lou  rage,   (wie  prendre  T^pouvante) 
70  Jous^  ri  dit  d*un  air  fort  sage: 

V0U8  facbes  pa,  noste  vesin,  (die  Negation  fehlt  wie  oft 
an  1.  Stelle  v.  92  Ronsard,  Amoarette:  avez-vous 
point  oüy  quelque  doux  mot  .  .?  Tartuffe  2.  3: 
t'ai-je  pas  lä-dessus  ouvert  cent  fois  mon  ooeur? 
—  noste ,  cf.  Ouais,  notre  servante  Nioole,  vou8 
avez  le  caquet  bien  affile  (Bourgeois  Gentilhomme 
3.  3)  cf.  meine  Englische  Grammatik  p.  173) 
fou  que  tout  visque  ici  dedin. 

Vegueria  veni  la  civ§lo, 
lou  teissoun  eme  la  beleto, 
75  la  gaselo  eme  l'esquiron    (esquirol,  squirrel  engl.,  ^careil) 
fasien  qne  courre  per  lou  sou : 
per  veire  sonn  Dieu  eus  la  duro, 


45)  Diese  Form  ist  wie  ital.  für  ap.  unicom;  anicome  Thibantll.  5.  4; 
engl,  unykorn  (Emare  164;.  Der  Wechsel  von  1  und  n  ist  r.  B.  auch  gon* 
fanone,  gonfalonier;  luncheon  und  nuncheon  (Hampshire;  Hndibras),  veleno, 
venenum.    46)  hängt  mit  cabin,  cabinet  zusammen.    47)  renard. 
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dins  aqaela  pauro  masnro, 

chascun  sourtigu^  de  si  trau,    (sortit  de  son  trou) 
80  Martre,  far^,  lapin,  lebTau. 

Jou8^  se  tenie  sqb  la  porto, 

quand  n'en  vengu6  de  touto  sorto: 

loa  laser  e  lou  basilic,    (lezard,  eogl.  lizzard ;   ital.  lucerta 
auch  mit  u  aus  a,  —  ap«  basilesc^  basilisc  mit  8.) 

Ion  cameleouD  e  Taspic, 
85  lou  dragoun  e  lou  croeodilo, 

yengueron  piei  touti-z«en  filo, 

andron  touti  de  bon  cor 

vpr  TEnfantoun  faire  raecor. 

Alor  Mario  dins  J'estable, 
90  Tai  Teire  un  serpen  esfraiable; 

Yi  digue:  vilen  auimau, 

toun  espe90  me  fai  pa  gau; 

vai-t'en  o  t'escraclie  la  testo, 

vengues  pa  mettre  ici  la  pesto; 
95  ressembles  aqneü  viei  Satan 

qu'attrope  noste  paire  Adam. 
De  li  veire  touti- s-en  marcho, 

semblo  qu'erian  dau  tem  de  Tarcho; 

quand  lou  rinoceros  vengue, 
100  tout  lou  resto  alor  paregu^: 

11  veguerias  en  troupelado 

per  se  rendre  ver  rAccouchado, 

dins  aqueü  liö  lou  bon  Jous^ 

fasid  l'oufice  de  Nou^. 
105       Dounen  a  Di^u  touts  la  glori, 

oelebren  touti  la  memori 

dau  puissant  fis  de  l'Etemel, 

dins  aqu^s  jour  tant  solennel, 

que  tout  lou  mounde  lou  benisso, 
110  afin  que  dous  fague  proupice, 

e  que  lou  pusquen  veir^  tous 

dins  loa  sejour  di  bennrous.    (bien-^keareux) 


Zum  Scfaluss  folge  noch  das  erste  Gedicht  Pejrors  aus  Rou- 
manille's  Sammlung  unter  dem  Titel:  Roucantin  per  la  reio  de  Nou^, 
aus  dem  die  Art  der  Feier  dieses  Tages  ersichtlich  Trird: 


84)  aspie»  aspis  ap. 
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156  Dialectisches. 

La  veio  de  Nou^, 
sai  pa  86  sabe, 
chascun  penso  k  si-z-afiaire, 

li  trissoun  e  li  monlaire    (ap.  tri8(8)ar  =s  broyer) 
5  de  Cent  pas  li-z-entend^  ^ 

li  caiero,    (cuiller) 
li  tartiero, 
li  grasio  e  li  sartan^ 
aqueu  Boir  tout  aco's  k  man. 
10      Dessous  lou  Poartau-Pen 
ai  vis  for9o  gen 
que  s'en  van  ei  revendaire^ 
rampli  de  gran-z-escau faire 
d'oli  lou  pus  exoekn, 
15  per  faire  de  panado,  (cf.  tres  panados  de  perdi  (Jaiifre  48); 
auch  esp^ce  de  soupe) 
de  croustado,    (cf.  croöton) 
e  d'aqueli  bon  crespeu;    (omelette  au  lard) 
an  ansi  d'oli  dau  gav^n.     (javelle) 
Van  pausa  cachafio    (s.  I.  49.) 
20  emd  tout  ac6, 

amat  'm^  ben  d'autri  canso, 
vdse  for9o  cacalauso    (escargot) 
gargoutado  dins  lou  p6;    (bouillonner) 
de  dourado  ^ 

25       grasiado,    (grillee) 
tonts  8orts  de  peiHsoun, 
talo  ei  la  modo  d'Avignoun.  '(^^^^^  ^^^  ^^  mode  .  .  .) 

Anieu  manjon  de  tont, 
de  frui,  de  ragout, 
30  tout  aeö  vai  ä  merveio,    (merveille) 
aqu^s  Boir  es  uno  veio 
que  86  manjarie  lou  loup, 
de  counfituro, 
tum!  uro, 
35  de  Tin  blan  e  de  nonga. 

de  pertout  vesd  mastega.     (mdcher) 

Denian  que  sara  gras, 
l'i  a  de  bon  repas, 

ves^  tont  lou  riiounde  en  aio,  (estre  en  aio  =  ^tre  einpresse) 
40  lou  moutoun  e  la  voulaio,    (volaiUe) 
Vi  a  pertout  que  de  fracas: 
li  poulardo, 


8)  gril  et  poil  k  frire. 
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Ton  li  lardo, 
li  galine  amai  11  gau, 
45  li  capoah  amai  li  lebrau. 
Chascun  se  diverti, 
ri  a  de  bon  pasti, 
de  ragout,  de  carbounado, 
vese  li  dindo  embrouchado,   (dinde  embrochee) 
50  manquo  que  bon  appeti, 

licbafroio  (Uchafroya,  leche-frite,  ustensile  cuisine,  qu'on 
place  sous  les  viandes,  qu'on  fait  r6tir  k  la  broche, ' 
poar  recevoir  la  graisse  qui  en  decoule.)  (Uonn.) 
meno  joio, 
la  brocho  es  un .  instrumen 
que  rend  tout  loa  mounde  counten. 
55  Ves^  de  ealendaa, 

qu'an  mai  d'un  pan  d'hau,  (hau  bei  Honn.  nur  =  cbouette, 

Bouches  du  Rh6ne) 
eme  de  fougasso  au  burre   (galette  au  beurre) 
aio  vai  ben,  mai  que  dure; 
IcC  joio  es  dins  li-z-ostau; 
60  sous  la  taulo    (table) 
lou  ca  miauloy    (chat) 
loa  chin  fai  quo  gingoala,    (hurler) 
espincho  ce.qu'es  pendoula.    (guetter) 
Touti  li-z-artisan 
65  an  de  bon  pan  blan, 

n'en  fan  de  lesco  daurado,   (lesca  tranclie  mince  de  qaelqae 

chose  k  manger)    (Honn.) 
emd  for^o  cassounado,    (cassonade) 
quand  sorton  de  la  sartan    (s.  v.  8) 
de  bougueto, 
70      d'ourieto, 

de  soucisso  e  de  boudin, 
jamai  s'es  vis  tant  de  festin. 

Quand  patapan  es  plen, 
chascun  es  counten, 
75  n'es  pa  besonn  de  lou  dire,    (besoin) 
la  bono  vido  fai  rire, 
surtout  quan  duro  lou  tem; 
dins  li  festo, 
chascun  resto 
80  enfcrma  dins  si-z-ostau, 

per  rousiga  lou  calendau.    (ronger) 

73)  onomatop.  für  tamboar,  hier  für  estomac. 
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185  Dialectisehes. 

Jeü  voas  enseignarieü     • 
6  faria  ben  mied, 
qne  noun  pa  tant  de  manjoio, 
85  Car  la  yeritablo  joio 

es  d'ama  ben  loa  bon  Dieu; 
sa  neissen9o, 
sa  presen^o 

m'a  ravi,  si^a  tout  cbarma, 
90  fugaen  jamai  las  de  l'aina.    (las  de  Taimer) 
Vourri^  ben  miea  sounja, 
(ooun  pa  tant  manja) 
au  salut  de  nosti-z-amo; 
'  aqueu  divin  Sauvur  blamo 
95  tout  ce  qües  immoudera;    (immodei^) 
dins  la  crecho 
Gesü  precho 
qoe  se  foü  möartifia, 
ee  vengu  per  nouS  Tenseigna« 


Man  vergleiche  schliesslich  zu  diesem  Bilde  die  Schilderung  der 
Feier  des  heiligen  Abends  in  Fertiault's  coup  d'oeil  sur  les  Noels  en 
Bourgogne  vor  seiner  Ausgabe  der  Noels  Bourguignons  de  la  Monnoje 
(Gui  Barozai)  Paris  1842,  oder,  wem  diese  nicht  zugänglich,  in  Long- 
fellow's  Poetical  works  „By  the  fireside"  Note  zu  a  Christnaas  carol, 
und  stelle  daneben  Washington  Irving's  (Sketch -book)  nnd  Dickens* 
(Sketches)  lebendige  Beschreibungen  der  Festfreude  am  Englischen 
Heerde. 

Brandenburg  a/H.  Dr.  Sachs. 
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com  fes   desliurar   de   mort  los   Juzieus. 


Aysi   comensa  lo   libre*)   de  Ester  la   reyna»   com  fes 
desliurar  de  mort  los  Juzieus. 

1  — 8.  El  temps  del  rey  Assuerus  que  regnet  de  India  Cap.  L 
fin  als  monts  de  Ethiope  sobre  .Cxxvii.  prouencias,  Suszi 
la  nobla  ciutat  fon  cap  de  sod  regne.  AI  ters  an  de  son  realme 
fes  grant  convit  a  lots  sos  barons  e  a  tots  los  nobles  homes 
de  son  realme,  per  monstrar  sa  grant  nqueza  e  la  grant  gloria 
de  son  realme.  —  Cxi.  jors  duret  lo  conuit  dels  barons,  e 
quant  veno  a  la  fin  del  convit,  si  conuidet  tots  los  homes  de 
Suszi,  paucs  e  grants,  e  lur  tenc  lo  conuit  .vii.  jors.  Aquest 
conuit  fon  fach  en  .i.  sieu  jardin,  al  quäl  foron  tenduts  tendas 
de  motas  colors  am  cordons  de  seda,  e  los  anels  de  fin  ori,  eis  ^ 

poutils  mczesmes,  que  sostenian  las  tendas,  eran  de  ori. 
E  pendren  dints  aysi  com  rapugas  de  rasimps  e  de  diuerses 
frucs  entalhats  d*aur  e  d'ai'gent  e  de  ori,  e  d'autres  diuers  grenhs 
pendren  de  dints  las  tendas,  laorats  am  peyras  preciozas.  E 
nou  hi  manget  nenguns  ni  beuia  nenguns,  si  non  en 
aur  ho  en  argen t,  ni  hi  fon  costrech  de  beure,  mas  a  lur 
volontat,  car  aysi  ho  ac  lo  rey  comandat  e  establit. 

9  —  15.  La  reyna  Vasti  que  era  bella  [a]  merauiihas, 
fea    conuit  a  las   donnas  e  a  las   femnas  al  palays  del  rey. 

*)  Tir^  da  ms.  de  la  biblioth^qae  imperiale  de  Paris  n^'  8086.  8.  f.  309  r. 
^  S17  -w.    (v,  t  XXVIII  1  p.  75  de  cette  revue). 

T  1  —  8  ms.  afuferns         iudea  (vg.  qui  regnavit  ab  India) 
qaezesmes         £  non  hi  manget  nenguns   fi  non  en   aur   ho  en 
argent  ni  benia  nenguns 
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Qaant  renc  al  septen  jorn  del  oonuit,  si  fon  lo  rej  mot  JO7O0 
e  alegre  e  escalfat  de  vId.  Si  apellet  adoncs  son  escojlbat  e 
son  camarlenc  Na  am  an  he  Brazatia  e  Alba  na  e  d'tfutres 
.iiii.,  e  lur  yaj  comandar,  que  eis  amenessan  Yasti  daoant  el 
ooronada  e  asermada,  per  mostrar  a  tots  sa  grant  bentaU 
E  aquels  hi  aneron  e  dijseron,  qne  lo  rej,  son  senher,  la 
demandaoa  e  que  ella  vengnes  dauant  el.  Yasti  lur  respondet, 
que  ella  non  hi  iria  pas.  Adoncs  fon  lo  rey  mot  corrossat  e 
embrasat  de  ira,  e  demandet  a  tots  los  auts  barons,  qae  el 
poyria  far  de  la  rejna,  que  hac  en  despiech  son  comabdament. 
16  (14)  —  22.  Adoncs  responderon  los  «Tiii.  docs  de 
Persia,  Carcena  e  Athimare  e  Thersis  e  los  autre  .iiiL 
que  emn  primpces  elegits,  e  los  plus  auts  concelhiers  del  rej. 
Si  dijseron:  Yasti  la  rejna  non  ha  tant  solaroents  forfach 
al  rey,  mas  en  vers  tots  sos  barons,  car  lurs  femnas  volran 
far  atrestal  e  desprezaran  lurs  comandaments ,  e  per  aqoest 
exemple  priseran  petit  lurs  senhors:  per  la  quäl  causa  noa 
lauzariam  que  la  reyna  Yasti  perda  sa  dignitat  e  que  lo  rej 
non  la  tenga  plus.  £  si  esgardarem  que  lo  banh  sia  cridat 
dapart  lo  rey  per  tot  son  regne,  que  nenguna  femna  auta  ni 
bassa  non  sia  tant  auzada  que  ella  refugi  ni  trespassi  lo  co- 
mandament  de  son  marit,  mas  del  tot  porton  honor  e  lur  to- 
lontat  fassan.  Aquesta  sentencia  plac  mot  al  rey  e  a  tots  los 
barons,  primpces  e  ducs,  e  fon  lo  bangh  cridat  a  Snszi  e 
per  tota  la  terra  del  rey,  e  perdet  la  reyna  Yasti  sa  dig« 
Cap.  IL  nitat.  1  —  14.  Adoncs  diyseron  al  rey:  La  ha  mot  de  bellas 
piuzellas  en  vostre  regne:  fes  enquerre  e  ensercar  de  las  plus 
bellas,  e  elegires  a  vostra  volontat.  E  sella  que  mays  vos 
playra,  renhi  en  luoc  de  Yasti.  AI  rey  plac  e  fon  serqnat, 
e  ben  foron  amenadas  de  mot  bellas  [en]  lo  palays.  [EJ 
vn  [baron]  staua  en  Suzis,  Mordacays  auia  nom,  del  linhage 

9—15  naamen,  hebrazatia,  e  arbana,  et  dautres  .iüL  (vg. 
praeeepit  Maümain  et  Bazatha,  et  Harbona  et  Bagatha;  et  Ab- 
gatha  et  Zethar  et  Charchas,  septem  eunuohis)  16  (14)  —  32 
pertia^'  carcena,  e  athimare,  e  thersis  (vg.  y.  14  Erant  autem 
prinii  et  proximi,  Charsena,  et  Sethar,  et  Admatha,  et  Xharais, 
et  Marcs,  et  Marsaua,  et  Mamuchan,  septem  duces  Persaram 
cet.)  cridat  per  tota  la  terra  del  rey  A  fufzi 
U  1  —  14  Lo  ha         bellas.  Vn  ftaaa 
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de  Israel  que  fon  stat  eB  a^el  looc  ameoät  de  Jherosalem, 
qnaot  Nabuchadanazor  hac  pr^s  Jherosalem  al  tempa  de 
Joachim.  Aque«^  auia  una  sieua  nessa,  fUUba  de  vn  sieu  fraysa, 
e  auia  nom  Ester,  beHa  damayzella,  mas  non  ania  payre  m 
mi^re,  mas  la  noyTia  Mordacays  com  oella  que  era  sa  nesaa» 
La  aue&c  que  motae  bellaa  damayzellas  eran  amenadaa  a 
SuAzi»  la  ciutat  e  foron  bayladas  ad  Egee»  .i«  ^oolhat  del  rey* 
E  Eater  11  fpu  baylada  entre  las  autras  am  bels  omameats  que 
hom  It  donet.  E  tots  los  affachaments,  (que)  don  femna  ai 
pot  enbellesir,  11  bayleron  abandonadaments,  e  auia  cambrierag 
que  la  seruian.  E  Egee  li  demandet,  cuy  ella  era  ni  de  quals 
genta,  mas  ella  non  Ten  volc  ren  dire,  car  Mordacays  11  ho 
auia  deffendut  que  ella  non  enseAhes  sa  terra  ni  sas  genta. 
E  ella  fazia  tot  quant  el  li  comandaua.  Las  el^das  piuzellas 
dormian  am  lo  rey  per  orde,  cascuna  a  son  termini  e  a  son 
jom,  en  l'ostal  de  oellnj  que  las  auia  en  garda;  ni  nenguna 
piuzella  non  anet  a  dormir  am  lo  rey,  entro  que  son  jom 
venia,  si  lo  rey  non  la  mandes  querre,  per  so  que  mays  li 
plagues  que  nenguna  de  las  autras. 

15  —  23«  Quant  lo  joru  venc  que  Ester  dec  dormir  ambe 
.lo  rey,  non  hac  cura  de  nengun  affachament,  car  per  natura 
era  trop  bella.  Si  li  adamet  plus  que  nenguna  de  las  autras 
e  la.pres  per  molher  e  la  Coronet  reyna  e  la  mes  en  luoc  de 
Yasü.  Adoncs  fes  lo  rey  per  amor  ae  la  reyna  Ester  grant 
oonuit  e  fes  nossas  a  tots  sos  homes  e  donet  rics  dons,  e 
honret  fortment  la  reyna  e  la  fes  donna  de  tot  son  regne* 
Ella  non  hao  sa  nadon  ni  sa  terra  ensenhada  ni  al  rey  ni  ad 
autres,  car  Mordacays  li  o  auia  deffendut.  Mordacays  repay- 
raua  souen^a  la  cort  del  rey,  per  escoutar  e  espiai;,  com  si 
penria  ad  Ester  de  la  rial  honor.  Adoncs  venc  .i*  jom  Ba» 
guathan  e  Tares,  los  portiers  del  rey,  ai  agron  entrepres  de 
aussir^  lo  rey^  lur  senhor.  £  auenc  per  tal  auentura  que. 
Mordacays  ho  saup  e  fes  ho  saber  a  la  reyna  Ester  e  li 
comandet  que  ^a  ho  diyses  al  rey.  E  ella  ho  fes.  Lo  rey 
menet  taut  l'afar  que  el  saup  per  ver,  que  aquels  lo  volian 
aussire:  si  los  fes  am  dos  pendre. 

Lo  auenc       anera       16  —  23  fi  li  atabentet  (vg.  ▼.  17  Bt  ada 
mavit  eam  rex  plus  quam  ömnes  mulieres)         fas 

ArchtT  U  D.  SpMchen.    XXX.  U 
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Cap.  1-^6.   Apres  ayso  lo  rey  Asuzerias  eysanset  mot  J. 

in.  bome  que  era  en  la  ciutat,  qne  Aaman  ania  nom.  E  lo  fes 
pritnpce  sobre  tota  los  autres  honies  e  comandet,  qne  tots  lo 
honressan.  Mas  Mordacays  non  si  volc  endinar  ni  honrar,  ni 
ancar  non  si  volc  enclinar,  qnant  li  passana  danaot«  Los 
▼aylets,  qne  repayranan  al  palays  en  t(n*D  lo  rey,  diyseron  a 
Mordacays :  Tu  sabes  qne  lo  rey  a  oomandat,  que  tots  honion 
Aaman,  e  tu,  per  qne  no  bo  fas,  lo  comandament  del  rey? 
Mordacays  fiizia  semblant  qne  non  ho  auzis,  qne  aqnela  qne 
80  dizian  en  foron  corrossats,  car  si  cnianan  que  el  ho 
fezes  per  despiech.  Los  vaylets  sabian  ben  que  el  era  Jnzien, 
car  el  lur  ho  auia  dich.  Adoncs  vengron  ad  Aaman  e  li«  diy- 
seron, qne  Mordacays  non  lo  voHa  honrar  ni  enclinar.  £1 
s'en  pres  garda  e'  vit  ben  qne  el  non  li  portaua  honor  nengnna. 
Don  el  fon  fortment  irat  e  dis  qne  tot.  quant  el  ania  de  ben, 
non  prezaua  ren,  si  el  non  s'en  veniaua.  £  hac  eh  pensament, 
'  qne  en  aquest  sol  non  metria  la  man,'roas  per  l'amor  d'aqnesi 

▼olia  perdre  e  destniyre  tots  los  Juzieus  del  regne  del  rey  de 
luenh  e  de  pres. 

7  —  15.  Aaman,  qne  hac  lo  cor  fellon  e  engres,  fes 
gitar  sort,  ])er  conoyser,  si  lo  rey  anzira  sas  pregnieras:  la* 
sort  li  mostret  plus  hoc  que  non.  Adoncs  s'en  venc  Aaman  e 
li  dis:  La  ha  tnas  gents  en  ton  regne,  qne  non  tenon  la  ley 
imperial  ni  lur  comandament,  mas  tenon  autra  ley  ^  antre 
coltiuament;  e  per  eis  poyria  auenir  grant  mal  e  grant  barat 
an  lä  terra.  Yen  ti  prec,  si  ton  plazer  es,  que  tu  comandes 
qne  hom  fassa  dels  insticia.  e  yen  ti  creyseray  ton  thesaur'de 
•x».  bezants.  Qnant  lo  rey  ayso  auzit,  si  trays^  l'anel  de  son 
det  e  l'estendet  ad  Aaman  e  li  dis:  L'aur  e  Targent,  qne  tu 
mi  proroetes,  sie  tieo,  e  d'aqncHt  pobol  fay  a  ton  plazer. 
Adoncs  fon  Aaman  joyos  e  fes  venir  los  scrinans  dauant  si  e 
lur  comandet  a  far  letras  a  tots  los  barons  de  las  proeoBas 
dapart  lo  rey ,  que  eis  ancizessan  tots  los  Juzieus ,  grants  e 
petits  e  femnas,  que  en  son  regne  habitan,  cascun  en  sa  terrs, 
la  qnal  eis  tenian  del  rey  Assuerus.     En  aquesta  forma  foron 


m  l  —  6  fo  que  eis  dizian  de  que  aquels  foron  corrofiati 
7  —  15  Lo  ha  * 
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lai  letras  fachaa  e  sagelladas  del  sagel  del  [rej]«    E  si  oocheraB 
los  measages  de  lar  messaiaria  oomplir. 

1—9.  Adoncs  hae  grant  dolor  per  tota  la  regioh  deb  Cap. 
Jttziens,  den  (n)i  ania  grant  plendat.  AI  .ziii.  jom  apres  lä  Uli. 
responcion  de  las  letras  fon  coinandat  la  ancizion  affitr.  Quant 
Mordacays  aurit  aquest  comandament,  si  hac  grant  dolor  e 
rompet  sos  vestiments  e  si  afiublet  de  .i.  sac,  e  anet  cridant  e 
ploraat  per  la  ciatat  fin  a  las  portas  del  palaja  del  rey.  En 
lo  palAys  non  ausana  nengon  intrar,  que  sac  agoes  vestit 
Aqnella  nonella  dis  hoxn  ad  Ester,  que  Mordacaya  menana 
aytal  dolor,  sos  vestiments  esqnintats  e  romputs.  La  qnal  li 
mandet  dizent,  qne  li  fezes  a  saber,  per  qne  el  fazia  aytal  doL 
£  ella  li  mandet  rauba  per  Testir:  Mordacays  non  la  volc 
penre,  mas  li  mandet  dizent,  con  si  Aaman  ania  requist  al  rey 
la  ancizion  dels  Jnzieas  e  com  el  n'aaia  promes  .x».  bezante, 
e  oon  lo  rey  auia  donadaa  las  letras  d'els  aussire.  Si  li  mandet 
qne  ella  pregues  al  rey  per  la  gent  de  sa  nacion. 

10  —  17.  Quant  Ester  auzit  aquestas  nouelias^  si  fon 
mot  dolenta  e  mandet  a  Mordacays,  que  al  rey  non  auzaria 
parlar  ella,  car  la  auia  .xxx.  jors,  que  lo  rey  jion  li  auia 
parlat.  Adoncs  li  mandet  Mordacays  comandant,  que  ella  hi 
anesf  ses  falha.  E  ella  li  mandet  dizent  que  (que)  el  annes 
per  lots  los  Juziens  e  que  (el)  eis  preguessan  nostre  senhor 
per  ella.  Lo  rey  ^auia  defiendnt  que  nengun ,  si  el  non  volia 
iporir,  non  auzes  venir  dauani  el,  si  el  non  lo  mandes.  Mor- 
dacays hac  acampat  los  Juzieus  e  feron  oracion  e  dejuneron 
per  .iiü.  jors  e  feron  grant  afflietion,  que  dieu  deffendes  Ester 
de  mort,  e  que  dieu  li  dones  la  grada  del  rey.  AI  ters  jom  Cap. 
al  vestit  Ester  de  -  rials  vestiments  e  s'en  anet  en  la  cambra  V. 
del  rey,  que  si  sezia  sus  en  son  sceptre.  Aytantost  com  lo 
rey  ui  Ester,  si  li  agradet  mot  e  li  estendet  vna  vergua  d'aur 
qne  el  tenia.  Adoncs  conoc  Ester,  que  lo  rey  hac  bona 
volontat  ves  ella,  car  l'estendement  de  la  vergua  portaua  sig- 
nificansa  de  pas,  e  aqui,  hon  el  non  la  estendia,  morir  lo  oo- 
nenia.  Tal  era  la  costuma  e  tots  los  homes  de  son  regne  ho 
sabian.    Ester  si  aprobenquet,  (e)  quant  la  verga  li  fon  esten* 


nil  10  — 17  lo  auia 


Digitized  by 


Google 


164  Lo  libre  de  Ester  la  reyntL%  eta 

^nda,  e  la  faRjzet.  Adotics  li  ^  lo  rej:  que  tob  plas  e  qoe 
requeres?  Car  tot  so  que  vos  playra  eera  fach.  $i  ta 
'  demaadanas  la  mkat  de  tnon  regne,  si  la  tl  donaria  yen. 
Ester  H  dis:  Ar,  senher»  vos  prec  que,  si  vos  plas,  que  vos 
manges  deman  ambe  mi  e  ambe  Aaman,  vitftre  primpoe,  e 
adonos  vos  diraj  ma  voIoQtat  Aaman  fon  root  alegre  e  loot 
joyoB  aqnel  jom ,  e  mezesmament  per  lo  coniiit  que  la  leyiis 
Ester  lihao  fach,  si  en  fon  plus  baudos.  Quant  Aaman  ac 
auzit  aqoest  coouit,  si  s'en  veno  per  miedi  lo  palays,  e  tiobet 
'  en  sa  cara  Mordacajs,  lo  quäl  non  si  vok  lenar  contra  ol. 
Adoncs  el  hac  grant  despiech.  E  quant  el  fon  vengut  a  so& 
hostal,  si  apellet  sos  amics  e  sa  molher,  e  si  lor  comenoot  s 
parlar  de  sa  grant  auteza,  e  oom  lo  rey  Tac  itiot  hdnmt  e  faek 
primpce  sobre  tots  los  barons,  e  com  la  reyna  Ester  no& 
connidet  nengnn  autre  mas  lo  rey  e  el.  Apres  Inr  dis  que 
tota  aqnesta  senhoria  ni  aquesta  honor  non  presana  el  reo, 
tant  com  el  vezia  Mordacays  sezer  a  las  portas  del  icy. 
Adoncs  li  dis  Zares,  sa  itaolher,  e  sos  amics,  qne  el  feies 
aparelhar  nna  grant  trau(c)  e  leuar  en  ]aat  (a  tranes)  .L 
oouedas,  e  digas  deman  lo  ben  matin  al  rey,  que  Mordacajs 
eia  pendnt.    E  adoncs  iras  joyos  al  conuit  am  lo  rey. 

Cap.  1  —  6.  Aaman  fes  far  vna$  forcas  mot  antas  de  X. 

VI.  Gonedas  aysi  com  sos  amics  li  agron  dich.  (Car)  la  nuech 
non  dormit  lo  rey,  mas  hac  fach  legir  tota  la  nueeh  los  fiicbs 
delfs]  rey[s]  eis  sieus  mezesmes,  que  eran  mes  en  scrieb. 
£  quant  venc  aquella  nnech,  que  Mordacays  hac  acnsat  k» 
dos  portiers,  qne  lo  voL'an  änssire,  si  demandet  {lo  sorteiajre 
£  demandet)  a  sels  companhons  qne  aqui^  eran,  quäl  kgnier 
ni  cayn  merite  fon  fach  a  Mordacays  de  so  qne  el  hac  lo  rey 
escapat  de  mort,  que  nulh  ben  non  li  ay  fach«  Adoncs  de- 
mandet si  auia  nengun  en  lo  palays,  e  hom  li  dis,  que  Aamaa 
hi  era.  El  era  vengut  mot  de  matin ,  per  pregar  lo  rey,  qoe 
Mordacays  fos  pendut.  £  quant  lo  rey  ausit,  que  Aaman  en 
al  palays,  si  lo  fes  venir  dauant  si  e  li  demandet:  Digas  oi, 
Aaman,  quäl  honor  deu  hom  far  ad  aquel,  que  lo  rey  voll« 
mot  honrar?  Aaman  penset  e  cuget  ben,  que  nnlb  autre  nos 


V  tot   fo   que  vos  playra,   car  lo  fera  fach 
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volgaea  lo  rej  tant  honrar  <mhii  I1179  qua  el  hao  fortmoit  elegit; 
e  retfpondet  en  aquesta  macnlera: 

7  —  18.  Senh^r,  yea  esgart  e  die,  qae  cel  qne  lo  le^ 
T^l  honrar  den  esser  vestit  de  rials  Testiment?,  o  caiialqQar 
lo  caoal  qne  sia  de  sa  cella,  e  deia  portar  oercle  de  ofmma)  o 
lo  detion  tenir  per  lo  fren  .11.  dels  plue  auts  barons,  e  menar 
per  laa  plassas  de  la  ciutat,  e  deuoo  dire  e  eridar  qae  enajal 
deo  esser  honrat  cel  que  lo  rey  vol  honrar.  Adonce  11  dis  lo  ' 
rej:  Ar  tost  ray,  faj  so  qoe  tu  as  dich  a  Mordacays  lo  Jnriea, 
que  ei  sey  a  Jas  portaa  del  palays,  e  garda  ti  non  traspateav 
ren  de  tot  so  qoe  ta  as  dich.  Aaman  fee  lo  comandameift 
del  rey,  e  fon  Mordaoays  fortcoent  honrat  £  pneys  s'en  ' 
tofnet  Mordancays  a  las  portas  del  palays,  e  Aaman  s^en  tonet 

a  SOB  hOBtal  dolent  e  marrit,  e  comtet  a  sa  molher  e  a  sos 
amics,  com  li  era  aoengnt.  Es  soramics  li  diyseron,  qae  lo 
(lo)  conenia  caser  daaaht  Mordacays,  car  el  montaria  e  d 
bayssaria. 

14.  A  penas  agron  fenit  lurs  paraalas,  que  los  messages 
vengron  per  Aaman,  que  annes  maniar.  1  —  7.  Adoncs  s'en  Cap. 
intret  lo  rey  e  el  en  la  cambra  de  la  reyna.  £  qaant  lo  VU. 
conuit  fon  fach,  si  das  lo  rey  ad  Ester,  que  ella  deroandes  tot 
quant  li  pla3rria  entro  la  mitat  de  son  realme:  el  li  donaria^ 
si  ella  lo  demandaua.  Adoncs  respondet  Estor  e  dis:  Senher, 
dis  ella,  yeu  vos  demandi  e  vos  prec,  que  vos  mi  salues  vida 
e  menbres  a  mre  amasgents,  carnos  em  venduts  eliurats 
a  mort.  Anoaras  volriam  nos  mielhs,  si  rostre  plaeer  es,  que 
nos  fosseoi  venduts  per  esclaos,  enants  que  nos  siam  eoaysi 
morts.  Adoncs  fon  lo  rey  corrossat  e  dis:  Cuy  es  tant  ardit 
ni  de  si  grant  poder,  que  so  auzes  fat?  Ester  i*espont:  Vostre 
crucel  enemiC)  so  es  Aaman.  Quant  Aaman  si  auzit  nompnar, 
si  perdet  lo  cor  e  mudet  color.  £1  rey  si  leuet  e  s'en  anet 
tot  corrossat  al  jardin  de  deliech.  Aaman  duptet  lo  mal  taleat 
del  rey,  e  casec  als  pes  de  la  reyna  sobre  .i.  liech,  lay  hon 
ella  sezia,  per  demandar  li  merce. 

8  —  10.   Quant  lo  rey  iysit  del  iardin,  e  el  venc  en 
reyre,  garda  e  vit  Aaman  stfs  lo  liecb;  si  s^escridet  e  disr: 


7  —  19  ▼istiments       YII  1—7  nembres       en  venduts 
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Veses  vpBy  senhors«  Ester  1«  rejoa  vol  Aaxßsn  forw«  biqb 
prezent,  en  ma  cambra.  Adoncfl  Yeoc  ArtiaDa,  .L  bann  dd 
rey,  e  fon  oonossat  e  dis:  Lay  foras  es  k)  tonnent,  qoa  Aanuui 
hac  fach  far  per  Mordacays,  que  .L.  couedas  ha  de  aoL 
Sia  hi  Aaman  |)endut  e  lo  mal  taleni  de  mon  senhor  attg 
refireiat.  Adoncs  s'en  vengroo  e  maoteDent  fon  Aaman  peodnt 
Cap.  E  tot  qoant  el  auia  ai  tenia,  fon  de  Ester  e  de  Mordacayi. 
VnL  Lo  rey  fes  Moirdacays  venir  dauant  si  e  li  demandet,  doa  d 
era  ni  de  quals  gents.  Mordacays  li  re8p<Hit,  que  eL  era  Jnaea 
e  onde  de  Ester,  la  reyi^a.  Adoncs  pres  lo  rey  ranel«  don 
Aaman  hae  stat  premieraments  sazits  en  aigne  de  bajlift,  e  lo 
donet  a  Mordacays,  e  fon  bayle  de  sa  oort  Ester  pragoel  d 
rey,  qne  relaxes  la  sentenda  de  la  aussizion  dels  Jiudeiia.  Lo 
rey  estendet  sa  verga  d'aur  ad  Ester,  que  era  signe  da  mena^ 
e  fes  la  preguiera  de  la  reyna.  Tantost  foron  fachas  las  letias 
e  mandadas  cochosament  per  tot,  que  nengon  non  foa  laat 
ardit,  que  el  roeses  la  man  en  nengun  Juzieu  per  imsnirr 
Aquestas  letras  redieras  foron  aysi  tost  als  barons  [mandada^ 
com  las  premieras,  car  lo  rey  fes  fortment  los  messages  oodbar 
del  portar,  ni  nengun  non  era  tant  poderos,  que  auzea  ooatia- 
dire  letras  del  rey,  per  tal  que  fossan  sageUadas  de  aon  aagd. 
Cap.  1  —  12.  Assuer(i)u8  lo  rey  autreget  a  la  reyna  Ester  tot  soa 
IX.  plazer,  e  donet  per  sa  preguiera  comandament  e  poder  als 
Juzieus  d'aus[8]ire  lurs  enemics.  £  rendet  a  eis  lur  gaizardon, 
e  sa  renompnada  creysia  cascun  jom,  e  (w  aussire  .x.  en&ntSi 
que  Aaman  auia  e  tots  los  autres  que  adirauaii  los  Juaiens, 
los  quals  habitauan  en  Snssis,  e  foron  ben  .t.  c.  •  Adoncs  dk 
lo  rey  ad  Ester:  Que  rols  tu  plus  que  yeu  fassa?  * 

13  —  82.  Senber,  dis  Ester,  yeu  vos  prec«  que  (vos) 
per  tota  vostra  terra  sian  morts  tots  nostres  enemica,  enaysi 
com  son  stats  en  Sussis.  E  lo  rey  fes  la  preguiera  de  Eata, 
e  foron  morts  per  sa  terra  .lxxv.  milia  homes.  E  los  Joaiens 
stabliron  de  ibr  festa  lo  jom  de  la  aucizion ,  per  aner  a  toti 
jors  en  remenbransa.  Los  Juzieus  meneron  gaadi  par  tot 
la  hon  eis  aoauan,  e  fazian  grant  conuit,  car  lo  rey  loa  uni 
pres  en  garda  per  Tamor  de  la  reyna  Estw,   car  acnzei  k» 


s  —  10  couedes  ha  de  aar       IX  13  —  58  renembranaa 
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portie[r]8  que  lo  volian  auasire.  Mordaca/s  hac  vist  .i.  sompni,  Cap. 
e  ac  sentit  grants  trons  e  vents  grans  e  aspres.  £  vit  vna  X— XVI. 
petita  fontajna)  qne  deve^s^c  j2*raDt  fluni  a  merauilhas,  e  vit 
do3  dragons  combatre  en  semps  e  grant  cierdat  de  lumenaria 
e  de  solelb«  Aquest  sotnpDi  [que]  vi[a]t  Mordacays  a  Tentre- 
prelament  (e  dis):  Los  trons  eis  grants  espavens  eran  la 
aussizion,  que  era  autreiada  sus  los  Juzieus.  La  petita  fon- 
tayna,  que  deaenia  grast  fluui,  e  la  cierdat  del  solelh,  so  era 
la  reyna  Ester,  qne  era  de  paure  afifar  e  eysiihada  de  sa  terra 
e  menada  en  caytioetat,  e  pneys  deuenc  reyna,  e  grant  poder 
hac  sobre  sos  enemics.  Los  dos  dragons  foron  Mordacays 
e  Aaman,  don  lo  ,i.  combatet  Tautre,  e  Mordacays  sobremontet 
Aam^. 

Lo  rey  A88u(s)enis  fes  fayre  letras  e  pistolas  en  honor 
dels  Jozieus,  e  inandet  per  tot  son  regne,  que  los  Juzieus  fos-  , 

san  honrats  en  sa  terra,  e  fes  assaber  a  tots  sos  barons  la 
eausa,  per  qne  el  mudet  tantost  son  prepausament  de  la  ancizion 
dels  Juzieus,  e  dis  que  per  so  que  Aaman  volia  malament  del 
poder  que  el  auia  renbar,  eper  sol'auia  desfache  Mordacays 
ania  eysausat  per  la  mort,  don  el  l'ac  gardat  e  deffendut^  e  per 
Tamor  de  la  reyna  Ester,  e  per  sa  preguiera  ac  donat  als 
Juzieus  poder  d'aussire  lurs  enemics,  oar  en  eis  non  auia  trobat 
nulh  ^orfach  per  quo  eis  deguessan  morir,  e  per  l'amor  de  la 
reyna  Ester  que  era  de  Inrs  gents  volia,  que  los  Juzieus  fossan 
honrats  e  en  grätii  honor  e  en  grant  rcuerencia  per  tot  son 
regne. 


X  — XVI  eis  grants  elpars  renbat. 

J.  W. 
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Eine  catalonische  Dialektprobe. 


Nachstehendes  Gedicht  ward  Anfangs  OcCober  1860  in  dem 
Teatro  Principal  zu  Barcel(via  bei  Gelegenheit  des  Besuchs  der  KSnigin 
Isabella  und  des  Kronprinzen  gesprochen.  Durch  freundliche  MittheOung 
kam  ich  in  Besitz  desselben  und  gebe  es  als  eine  nicht  nnintereasante 
linguistische  Studie  mit  den  nöthigea  Bemerkungen  versehen.  So  viel 
ich  weiss,  hat  der  catalonische  Dialekt  mit  Ausnahme  weniger  ToBcs* 
lieder  keine  Literatur.*)  Die  Abweichungen  des  halbbarbarischen  Idioms 
von  der  castilischen  Schriftsprache  sind  natfirlich  sehr  bedeutend.  Manche 
Formen  sind  noch  ganz  lateinisch,  so  res  (etwas;  nichts),  andere  dem  Spa- 
nischen und  Franz.  entnommene  Wörter  erscheinen  arg  verstOmmelt 
Unverkennbar  ist  die  sich  aus  der  geographischen  Lage  des  Landes  erklä- 
rende Hinneigung  des  Dialekt«  zum  Französischen.  Andere  Wendungen 
folgen  dem  Italienischen,  so  die  Bekleidung  des  Possessivpronomens 
mit  dem  Artikel,  u.  A.  —  Ich  habe  mich  bestrebt,  in  den  Erklämngeo 
die  Analogie  mit  den  verwandten  Sprachen  Gbenül  hervorzuheben.  Am 
bemerkenswerthesten  erscheint  bei  der  Conjugation,  die  ganz  originelle 
Bildung  des  Perfekts  mit  dem  I  n  f  i  n  i  t  i  v  (Vgl.  Str.  12).  Einige  Formen 
(ray,  Str.  11,  V,  5;  volensas,  Str.  6.  V.  8)  blieben  mii^trotz  aller  Nach- 
forschungen dunkel.  Erwünscht  wäre  es,  wenn  einer  der  geehrten 
Leser  darüber  Aufschluss  geben  könnte.  Vielleicht  finden  sich  im 
Provenzalischen  Analogien.  Der  Text  des  Gedichtes  ist  eine  genaue 
Copie  des  in  der  Nummer  vom  14.  Oktober  der  Gaceta  de  Barcelona 
erschienenen  Abdrucks. 


*)  Prof.  D.  Manuel  MiU  y  Fontanals  gab  1858  zu  Barcelona  seine 
Observaciones  sobre  la  poesia  populär  heraus,  die  einen  Roman- 
cerillo  catalan  enthalten.  Er  unterscheidet  darin  1)  Poesfa  populär  catalanft 
—  escrita  2)  P.  p.  c.  —  tradicionaL  8)  Canciones  romanescas.  4)  Candones 
religiosas.  5)  Canciones  histdricas.  6)  Canciones  de  Bandidos.  7)  Candones 
de  costnmbres  modemas.  8)  Poesias  Kricas.  9)  Danzas.  —  Ferner  erscheint 
wie  ich  höre  seit  1860  zu  d|arcelona  eine  Sammlung  catal.  Gedichte  unter 
dem  Titel:  Jochs  florals,  (Jeux  floröaaz).  Alljährlich  soll  dne  Shn- 
Sanunlung  folgen. 
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ün  pag^s»)  &  S.  M, 
von  Francisco  Camprodon. 

1  Angel  del  od,  eavikt 
Per  8er  nostra  protectore, 
Paig  ^)  veniu  ^  tan  de  bon  grat 
La  Verge  de  Monaerrat 
VosNgnardi^  de  mal,  Senora! 

2  Estranaritt^}  tal  vegada^) 

Lo  Teurer*)  qae  V  pöble  8*  fon^) 
Buscant^  la  voetra  mirada? 
Es  qne*)  no  y  ha*o)  hagut*^)  al  mon*f) 
Prinoesa  mea  e^timada. 

3  Cuan  vos  erau*')  petiteta**) 

Y  un  oncle  de  Barrabas        ^ 
Vos  volia  fer  trabeta,  ***) 
Agarrarem  ^*)  Tescopeta, 

Y  Ber4  Ella:  y  trea  mas!  ^^a) 

4  Cuant  lo  gran  Napoleon 
Que  per  cert  no  era  ponich,  ^^) 
Volgue  18)  femo8 «»)  nn  afron,  «>) 


♦)  Pag^i,  Bauer.  ^ 

1)  Gast'  pnes«  Fn.  paisqoe.  ^  Tenio,  ihr  kommt  (die  2.  pl.  eqdet 
im  Catal.  anf  a>  *)  Das  Conj.  Praes.  I  endet  ine  im  Ital.  auf  i. 
*)  Estrafiar^n,  Ihr  werdet  staunen;  das  spanisdie  x  (Bxtrafiar)  ist  im  Dial. 
gewöhnlich  zn  s  abgeschwächt  ^)  Tal  vegada,  TieDeicht,  jedoch,  tootefbib, 
Gast,  mit  yexünderter  Bedeutung,  tal  vez;  ^die  Form  Tegada  findet  sich  indesa 
auch  bei  ttttem  Scbrifistenem.  •)  Lo  venrer,  Gast  el  ver,  It  il  vedeir 
Csubst  Infin.)*  ^)  s'  fon,  Frz.  se  fond,  vergeht  (tot  Sehnsucht)  wie  dos 
Ital.  si  strngge  (pat  che  si  strugga  ai  rai  del  tuo  beHa  Filicaia.) 
*)  Buscant,  «nefaend;  das  Part  praes.  ^)  Es  qae,  Frz.  c*est  que.  *<^  No 
y  ha,  il  n'y  a  pas.  ^0  hagnt,  aroto,  habido.  ^^  al  mon,  al  nrando, 
al  mendo.  ^  Erau,  TergL  2).  ^*)  Petiteta,  ganz  klein.  Dhnin.  ▼.  petite. 
<A)  Fer  trabeta,  dieser  Ausdruck  entspricht  etwa  unserm  chikaniren; 
ober  die  Herleitung  -von  trabeta  bin  ich  nicht  ganz  klar;  fer  ist  das 
Lot  facere.  Vielleicht:  ein  lÜnderniss  in  den  Weg  legen,  trabeta  als 
DiminntiT  von  dem  Gast  trabe,  Balken?  >«)  A garrar ^m,  das  Preterito 
▼on  agarrar,  Ital.  afferrare,  ergreifen,  i?«)  Y  seri  BUa:  y  tres  mas,  sie  soll 
es  sein;  und  noch  drei  mehr,  d.  h.  Sie  soll  es  dreimal  sein,  «^b)  Porüch 
(das  oh  «e  k),  Frz.' peureux.  m)  Volgu^,  Pret  von  dem  Gatal.  Toler, 
wollen.    1^)  fer -n OS,  uns  anthun.  S.  15.    ^)  afron  «ob  affiront 
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Habent  passat  tot  lo  moQ^) 

No  pogue*)  passar  per  nSräch,*) 

5  Perque  iop4<)  un  pöble  bmo^ 
Qae  quant  te^)  rabia  y  esplota,^) 
Noi  detura^)  ni  San  Pau: 

Y  en  empenantnos  •)  y,  iVslau  ^^) 

Ha  ^^)  de  entrar  per  la  caboCa.  ^)     ^ 

6  Y  DO  obstant,  es  un  anyolU*) 
Que  s'  deixa  '*)  gimr  la  pell  **) 
Per  las  volensas  ^^)  qae  pren, 

Y  no  f inguen  *')  por,  *•)  que  ab  eil  *•) 
Ninga  os  fasi^)  an  torl  al  neu.*') 

7  Perqne  IVol  tan  de  bon  grat**) 

Y  tan  de  bon  grat  lo  reb,^') 
Que  si  r  veyan^)  insultat.  .  •  . 
; Jesus  Maria  Joseph! 

Y  hauria**)  un  disbar&t.**) 


1)  Nachdem  er  durch  die  ganze  Welt  gekommen  wsr.  ^  Poga^,  koonta, 
Pret  von  Poga^r,  CH«t  Poder.  In  Betreff  der  Aussprache  bemerke  ich,  dm 
pogu^  etwa  puk4  und  das  obige  Volgu^  vuk^,  lautet.  *)  l'Braeh,  en 
Dorf  etwa  S  Meilen  von  Barcelona.  *)  Topir,  topetar,  stossan  auf...  be- 
gegnen. »)  Brau,  brav.  •)  Te  rabia,  Cast  tiene  rabia,  iai  wüdMid. 
7)  esphota,  explodirt.  •)  detura  vom  Catal.  defcurar,  Caat.  deteofr,  xaniek- 
halten.  ^)  Empeftantnos,  wenn  wir  darauf  erpicht  sind;  Gemnd.  ▼.  enipeiUrwL 
Y.deaFrz.y.  ^)  i'clau,  der  Schlüssel,  clavis,  Have,  chiave,  eleu  i>)  Ba. 
mn8s;Ital.  ha  da  entrare.  *3)cabota,  der  Griff  des  Schlüssela.  Der  Sinn  tler 
beiden  letzten  Verse  ist  also:  Wenn  wir  es  uns  einmal  in  den  Kopf  geaetet  I 
dann  musa  der  Schlüssel  auch  mit  dem  Griffe  durch*s  Scbliissellocb 
^•)  Anyell,  It  agnello,  Cast  aftino,  Frz.  agnean.  ^0  Deixar,  Gast, 
lassen.  ^)  La  peil,  It.  pelle^  Cast  piel,  pellejo«  Haut  ^^)  LasTolensaa,  die 
Manieren,  die  Art  und  Weise.  Die  Etymologie  dieses  Wortes  ist  mir  unbekavi. 
if)  Tingueu,  2  pl.  Iroper  von  teuer.  '^^)  Por,  Frz.  peun  It.  paora,  CasL 
miedo.  ^^)  ab  eil,  mit  ihm.  Die  Prüp.  ab  von  apud?  ®>  Niag«  oa  fasi. 
personne  ne  tous  fasse.  *^)  L'nen,  der  kleine  (Prinz),  Das  Wort  (Gast 
nifio)  ist  im  Dialekt  etwas  veraltet  ^)  L'vol  tan  de  bon  grat»  [«te 
Volk]  füll  ihn  so  gern  =  liebt  ihn  so  sehr.  ^)  Reb»  Cast.  reeibe,  Fta. 
regelt  »)  Si  V  veyan,  s'41s  le  Toyaient.  ^)  Y  bauria,  il  y  aorak  (T  kai 
sowohl  die  Bedeutung  und  wie  im  Cast,  als  auch  des  Frans,  y).  »)  Ua 
disbarat,  Cast  un  desbarate,  an  desbarato,  ein  ümetars,  em 
Lfon. 
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8  No  faltaba^  mes;  pdbncblS) 
Ha  de  ser  nosire  consöl 
L'angel  de  Den ;  si  tan  xich  ^ 
Ja  fa  im  ciCp  ros  y  bonich*) 
Mes^)  tcempat^)  q'mi  eaqnirol.^ 

9  Per  ell^)  iiem  4  fer  foch^ 
Com  cuant*^)  erau  criatura,  **) 

Y  si  ve  cap  mos  **)  badoch:  **) 
Esoopetada  que't  tocb  **) 
Com  al  teros  de  la  vellura*^^ 

10  Si  Senora;  aqui  som  gent^^) 
Que  res  ^'^  nos  espanta  **)  may :  *•) 
L'any  vuit,  ^O)  ho  tinch  **)  ben  present 
AI  perdrer^^)  den  ^5)  pmits  o  cent 
Sab**)  que  deyam:**)  Aizö  ray.**) 

11  Perqne  non'8*0  acobardaba'^ 
Ni  contratems  ni  ferida, 


0  Faltaba,  ▼,  fUtar,  fehlen,  ^j  p  ob  rieb,  Oim.  t.  pobre.  ')  zieb 
(das  X  =r  scb),  klein,  das  Gast,  chico.  *)  Ja  fa  an  cap  ros  y  bonicb/ 
er  bat  scbon  ein  rotbes  bübscbes  Röpfcben;  fa,  macht :=  bekommt  bonicb, 
Gast  bonito.  >)  Mes  cur  Bildung  des  Gompar.;  sonst  mas.  (Vergl.  Stropbe 
11,  5.^  III,  6.)  ^)  Trempat,  Frz.  trempd.  Hat  hier  die  Bedeutung  ge- 
wandt, gesobmeidtg.  '^)  Esquirol,  Frz.  ^ureuil,  Gast,  arda,  ardilla. 
*)  eil,  acc.  sing.  masc.  ^)  focb,  Gast,  fuego.  It.  fuoeo.  ^;  Com  cuant, 
wie  damals  ak.  .  .  .  «)  criatura,  ein  kleines  Kind  (wie  das  It.  creatura 
und  Gast,  criatura)  ^  Si  ve  cap  mes,  wenn  wieder  irgend  ein. . . .  kommt 
(ve  ▼.  venir;  cap,  irgend  jemand;  cap  mes,  noch,  wieder  einer);  cap 
von  dem  Lat.  eapni,  also  eigentlich  ein  Einzelwesen,  StU<^»  wie  das 
Itiü.  capo.  ^>)  Badoch,  Tölpel  (Badaud)  i^)  Escopetada  que't 
tocb.  It.  Ti  toccherk  una  scbioppettata,  so  begrüssen  wir  dich  mit  Flin- 
tenschüssen. (Der  Yortragonde  redet  bier  im  Affekt  den  eventuellen  Badodi 
an.)  U)  La  vellnra,  der  Freiheitskampf,  i«)  Som  gent,  wir  sind  Leute. 
17) Res,  nichts;  irgend  etwas;  eine  sehr  auffallende  Latein.  Form,  i*)  £s- 
pantar,  erschrecken,  entsetzen.  ^^)  May,  It  mai;  Gast,  jamas.  ^)  L'aay 
vuit,  im  Jahre  acht  >^}  Ho  tinch,  ich  habe.  Das  Perf.  statt  des  Präa. 
nach  Art  des  Engl  (Marley  has  been  dead  these  seven  years).  ^)  Perdrer, 
Frz.  perdre,  Gast  perder.  ^)  den,  zehn.  *0  Sab,  wis^t  Ihr.  ^)  Deyam,  ' 
wir  sagen,  Inf.  dir  (duir).  s^)  Aizd  ray,  das  macht  nichts;  (die  Etjm. 
von  ray  vermag  ich  nicht  zu  geben).  Vielleicht  res  hay  (11  n'y  a  rien)? 
Aixö  <spr.  Aiscbo),  dies.  das.  ^)  's  ss  nos.  ^)  Acobardaba,  Imp.  v. 
ücobardar,  entmutbigen  (Gast  cobarde,  It  oodardo«  Engl,  ooward).  ,^    ' 
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Y  Aixö  rajr, 

üna  U  ^)  qae  no  s'aoftbft^ 

Ni  caaDt  s'Acaba  la  vidft. 

12    Per*  80 3)  IbTors^  com  poeli  ha«) 
Quant  va  venir^  Toocasiö 
D'anar^)  oonlra  VAMdk 
Va'u  veurer*)  afl  catalA 
Te  aqui  dins,*)  qnel  com  de  bo.**) 

18     Caant  un  pays  se  las  heu**)  ' 
Del  sen  bon  nom,  es  preds  ^') 
Que's  bat!  tothom  com  den ;  **) 
La  vida  no  te,  cap  **)  preu  **) 
Si  s^pert  *•)  ITionor  del  pays. 

14     Y  si  aixö  ^^)  que  ha  circulat, 
Encara  qoe  **)  yo  m,en  rieh,  *•) 


>)  f^,  Treue.  >)  Acabar,  endigeo.  *)  Per  'so  «  Per  «o»  deBlA 
so.  *)  llavoTi ,  Frx.  alors.  ^)  com  poeh  ha,  «10  vor  JEDtsem  (It  poco 
ft).  *)  Va  Ten  IT,  Perfeot  v.  Tenir,  es  kam.  ?)  Aiiar  <Gast.  oad  & 
ondar),  marsefairen.  >)  Va'n  vearer,  Perf«  Ihr  saht.  Dieni  der  Kialailasg 
erwIÜmte  merkwürdige  Zosammeosetoing  mit  dem  faifinitivl  Der  Smn  BM 
kernen  Zweifel  darüber,  dass  die  Fonn  ein  Perfeot  ist:  „Denn  damals,  ^ 
▼or  kmrzem,  als  die  Gelegenheit  kam  gegen  den  Africaner  sa  mavscfairen,  salit 
Ihr,  ob  der  Catalonier  hier  drin  (10  der  Brust)  etwas  Gutes  hat.*  Wie  ab« 
lässt  sich  diese  ^sammensetaung  erklären?  Die  Annahme  va,  Ta'a  wd 
(Str.  16)  va'm  seien  das  Lat.  rädere,  deutet  auf  ein  Futm*,  aber  auf  taa 
Perfeot.  Die  einzige  Möglichkeit  wäre,  diese  Fonnen  als  ein  Dtfoi  vf 
zufassen,  etwa:  Vous  allAtes  Toir.  ....  Qnand  roccasion  alla  Yenir;  w^ 
Str.  16,  V.  S:  Seolement  de  oenz  que  nous  aUftmes  passer  au  fil  d'^ 
An  habere  ist  schon  deshalb  nicht  sa  denken  weil  dieses  mit  dem  '. 
nur  dn  Futurum  bilden  kann,  aber  auch  als  Perüect  Ton  vadere 
mir  va,  ▼a'u  und  va*m  unmöglich.  ^)  Te  aqn{  dins,  bat  hier  dm 
(der  Bedner  schlägt  auf  die  Brost);  te  ▼.  teuer,  vergl.  Str.  V.  s.  »}  Qaet 
com  de  bo,  etwas  gutes  (qualche  cosa  di  hoeno).  >*>  Se  las  h" 
da  .  .  .  hält  etwas  auf  (It.  se  Tha  .  .  .H  '")  es  preeis,  es  ist  BOlb> 
wendig.  >')  Que*  s  bati  tothom  com  deii,  das  jeder  Mann  sich  achÜgtwi 
er  musB.  **)  No  te  cap,  hat  nichts,  haikmnen. ...  oap,  irgend ea.  Ytt^ 
Str.  IX,  8.  dagegen  Str.  VII,  4.  mit  der  Bed.  Haupt,  Kopt  »)  Pres. 
Preis,  Werth;  Cast.  precio,  It  prezzo,  «pregio.  *•)  St  a'pert,  wem  ^ 
verliett.  ">  Aixö,  das;  da^enige  S.  oben.  »)  fia  cara  qne,  ohglcick 
It  anooroh^.    ••)  Yo  men  rieh«  ich  laehe  darüber. 
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Del  Ebro, «)  fofl  Verität 

;Ja  Vb  eostaris  im  boii  zioh^) 

Porqae  som  un  bell  ram4tf  <)' 

1 5  Per  reaHflar  tals  veuui  *) 

Cal^)  be^)  pensars'j  una  eaiOBa:^) 
Ta  saben  aqnells  helreos  ^ 
Qn'en  baizant^)  del  Piriocios 
Se  ha  de  pasear  per  Girona. 

16  Y  8otai<>)  aqaells  ounps  de  naps,  U) 
Sensa  pagar  res  *^)  de  trobas  **) 

Sob^^)  dels^s)  que  eni<^)  Ta'tai  paBsar  Ts  taps^^ 
S*y  irobarian  prou  caps*®) 
Per  fer  las  murallas  novas. 

17  Ja  tinch  lo  cap  com  la  neu,^^) 
Mes  ^)  81  arriban  semblans  cassos 
T  toniar^;  yiva  Deal 


I)  Const  Aizö  qae  ha  cirealat  del  Ebro,  das  (Geräofat)«  was  in 
Betreff  des  Ebro  umg^angen  kt.  (Eine  Anspiduiig  aof  angebliche  fWm 
Napoleons.)  ^)  Ta  Vb  (a  ells)  costaria  nnbon  xioh,  wörü«  Wohl  würde 
CS  ihnen  eine  hübsche  Kleinigkeit  kosten,  d.  h.  es  dürfte  sie  thener  tu  stehen 
konunen.  ')  Ramät,  Schaar,  It.  nna  ramata,  eine  grosse  Menge  (eigentl. 
-Zweige  nnd  Blätter),  Frz.  ram^,  Gast,  enramada.  *)  Yen,  Absicht,  Frz. 
vne.  »)  Cal,  es  ist  cöthtg  (il  fant),  das  It.  cale.  *0)  be,  wohl.  ?)  Estona, 
Augenblick  (instante?).  *)  Hereus,  die  Kerle  (fellows);  wie  aas  Str.  XVII, 
4,  henrorzngehen  scheint,  bezeichnet  dieses  Wort  engleioh  den  Kitesten 
Sohn  der  Familie  (yom  Lat.  haeres).  Nahe  liegt  die  Annahme,  dass>  da  in 
Catalonien  die  ältesten  Sohne  alleinige  Erben  des  väterlichen  Vermögens 
sind,  diese  wohl  etwas  liederlich  wirthschaften,  so  dsss  der  Name  he  reo 
gleichbedeutend  wäre  mit  Fanllenzer,  fanler  Hiirsch,  KerL  ^)  Bai- 
xant,  herabsteigend,  Gast  bajar.  ^)  sota,  nnter.  i^)  nap,  Rübe;  Gast, 
nabo.  Frz.  navet,  It.  napo,  naVone.  ^)  Res,  die  schon  oben  erwähnte  merk- 
würdige Lat  Form:  etwas,  nichts.  ^')  Trobas,  pl.  Fandgeld;  Frz.  troaraille. 
Der  Sinn  .ist:  Ohne  dass  man  nöthig  hat,  Fundgeld  dafür  zu  bezahlen. 
^*)  Sols,  blos,  nur.  ^s)  dels  (de  ells),  von  denen.  ^^)  en,  das  Frz.  en. 
1?)  Va'm  passar  l's  taps,  wir  haben  umgebracht.  (Va'm  passar,  ist  die 
schon  Str.  12  erwähnte  eigenthümliche  Zusammensetzung  ya  3.  Sing.,  ya'a 
2.  PL,  va'm  1.  PI]  mit  dem  Infinitiv  zur  Bildung  des  Perfects.)  .1'  tap, 
der  Hals  einer  Flasche;  passar  Ps  taps,  tödten;  ein  populärer  Ausdruck. 
<>)  prou  caps^  Köpfe  genug;  prou,  Frz.  preux?  lo)  Neu,  Schnee,  Gast 
nieve,  It  neve.  ^)  Mes,  hier  aber  (mas,  mais);  vergl.  dug.  Str.  IL  5. 
nnd  Str.  IIL  5. 
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Y  m'entmeiiarö  *)  Therea  ^) 

Ab  tots  lo8  seufl')  boidegaasos.  ^) 

18  Pero  cal*)  per  est  indret*) 
No  ymdr& '')  ningü  a  fer  nosa:  ^ 
Feu^)  Vo8  qoe  tot  yagi«  dret*) 

Y  eDsenTea^o)  be  a  FAlfonset  ^^) 
'A  estimamoe^)  bona  cosa.^) 

19  Donöoli^*)  bonas  llissons^*) 

Y  no  tingaen^*)  cap  desmay^^)     ' 
Si  venen  tribalacions, 

Qua  1*)  aqni,  caant  los  rejs  son  homi 
Lo  pöble  no  Va  falta  may*  ^') 


')  M'entmenar^,  ich  werde  mir  ^tführen,  d.  b.  mit  nir  otAaan,  t. 
entmenar,  Frz.  emmener.  *)  1* bereu,  yergl.  Str.  15,  V.  8.  *)  Ab  tott  loi 
seas,  mit  allen  seinen.  .  .  .  Das  PosseMiypronomeii  niimiit  den  Artikel  n 
sich.  (It  con  totti  i  suoi  fratelli.)  *)  Bordegassos,  Brüder;  eige&Ü.  da 
derber  Ausdruck,  ähnlich  dem  schon  erwähnten  bereu.  >)  Pero  (nnn)ea,  dock 
neinl  *)  Indret,  das  Frz.  eadroit  (vergl.  nach  derselben  Bildung,  d» 
folgende  dret);  per  est  indret,  Ton  dieser  Seite»  de  ce  cdt^  sa  was  das  be* 
trifft  ^a)  Vindrd,  fiit.  y.  venir.  ^b)  Fer  nosa,  belästigen;  nosa  woU 
näusea?  <*)  Feu,  thut,  3.  pl.  «)  Que  tot  yagia  dret,  dasa  alles  recht 
geht;  vagia,  Prees.  Conj.  v.  anar,  Gast  vaya.  It.  yada;  dret,  It  driU^ 
Frz.  droit;  Gast  derecho.  ^)  Ensenyeu,  2.  pl.  Imp.  ▼.  ensenjar,  Cml 
enseftar,  lehren.  <i)  Alf  onset,  Dim.  ▼.  Alfonso  (der  Prinz  ▼.  Astarien}- 
^)  £stimar-no8,  das  Verb  hat  in  Verbindung  mit  dem  nachfolgenden  bou 
cosa  im  Dialekt  die  Bedeutung  lieben.  ^)  Bona  coaa,  Tiel»  sebr. 
^<)  Doneu-li,  Gebet  ihm;  li  (das  It.  gli)  als  Affix.  «&)  Llissons^LectioiNB. 
Unterweisung.  >")  Tingueu,  2  pL  Imp.  ▼.  teuer.  ^^  Cap  ditmaj. 
kein(erlei)  Ungemach;  cap,  das  schon  mehrfach  erwähnte  kein;  desaiaji 
^  "^  imayo,  Ohnmacht;  Entmuthigung,  Engl.  Dismay  (It.  Diamagare?> 
statt  perque.  ^^)  No  Ta  falta  may,  lässt  sie  niemala  im  Stiche; 
hlen,  Frz.  faillir,  falloir,  das  veraltete  It  faltare. 

pzig.  C.  M.  Sauer. 
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Klopstock  und  Meto,  von  Ludwig  Bruuier.    Ebmburg^  Per- 
thes-Besser  &  Mauke.     1860. 

Ein  merkwürdiges  Bachl  Zunächst  wenn  man  den  Titel  liest,  erwartet 
man,  dass  man  neue  Aufschlüsse  über  Elopstock  oder  Meta  erhalten  würde, 
dass  dem  Verfasser  bisher  unbekannte  Quellen  zu  Gebote  gestanden  haben. 
Dem  ist  nicht  so;  das  Einzige,  was  der  Verfasser  neu  gefunden  hat,  oder 
vielleicht  auch  emmal  nicht,  ist  ein  Porträt  Metals,  welches  in  Hamburg 
aufbewahrt  wird.  Ist  uus  also  jene  HofiTnung  genommen,  was  wollte  uns 
der  Verfasser  denn  geben?  Er  spricht  sich  über  den  Zweck  in  der  Vorrede 
dahin  aus,  dass  e^n  solches  Lebensbild  zweier  acht  deutschen  und  tief  christ- 
lichen Charaktere  ihm  grade  in  jetziger  2ieit  besonders  am  Platze  erscheine, 
wo  der  Gallier  seine  Hand  nach  dem  Rheine  ansstreckei  wo  es  daher  dem 
Deutschen  Noth  thue,  sich  auf  sein  eigenstes  Wesen  zu  besinnen,  und  weil 
Klopstock  und  Meta  alle  Tugenden  in  sich  vereinigten,  die  den  Deutschen 
kennzeichnen,  so  soll  das  Hinblicken  auf  diese  reinen  und  edlen  Charaktere 
von  grossem  Nutzen  sein.  Also  'der  Zweck  ein  politisch-patriotischer.  Wenn 
bei  französischen  llheinlandsselüsten  Arndt,  Stein,  Blücher  und  ähnliche 
Männer  dem  gesaminten  V^olke  in  Lebensbeschreibungen  vorgeführt  und 
Beiträge  zu  einem  Jahn-Denkmal  gesammelt  werden,  so  wird  Niemand  darin 
Gedankenzusammenhang  vermissen;  was  aber  Klopstock  in  dieser  Gesell- 
Bchaft  soll,  was  vollends  ein  Liebesleben,  das  ist  wahrlich  schwer  begreiflich 
zu  -machen.  Klojpstock  liebte  gewiss  wie  Jemand  sein  Vaterland,  er  hat 
viele  schöne  patriotische  Oden  gedichtet;  dass  aber  grade  eine  Darstellung 
des  Klopstoctschen  Patriotismus,  selbst  ein  Abdruck  seiner  Oden  die  That- 
kraft  in  den  Gemüthern  zu  wecken  vermöge,  die  der  Verfasser  zu  sehen 
wünscht,  ist  unwahrscheinh'ch.  Mit  dem  Wunsche  desselben:  „Seien  indr, 
wie  Klopstock  seine  Zeitgenossen  wünschte,  ähnlich  den  Grermanen  des  Ta« 
citus,  tapfer,  keusch  und  grossmüthig!**  ist  wenig  geholfen.  Aber  wohin 
führt  uns  der  Verfasser?  Es  ist  ja  in  dem  Buche  nicht  von  Klopstocks  ee- 
hamischten  Oden,  nidbt  von  seiner  antifranzösischen  Begeisterung  die  Bede; 
man  weiss  also  gar  nicht  wiederum,  wie  diese  Vorrede  zu  dem  eigentlichen 
Werke  kommt 

Das  Buch  enthält  weiter  nichts  als  das  Leben  Elopstock's  von  seinem 
Besuche  in  Hamburg  bei  der  Familie  Moller  auf  der  Reise  von  Zürich  nach 
Kopenhagen  bis  zu  Aieta's  Tode.  Ans  diesem  kurzen  Abschnitt  ein  so  um- 
fangreiches Werk  zu  machen,  wurde  dem  Verfasser  nur  dadurch  möglich, 
dass  er  einmal  aus  den  Briefen  Meta's,  Klopstodk's  und  seiner  Freoude  die 
ausführlichsten  Auszijge  einflocht,  dann  aber  bei  den  alltäglichsten  Empfin* 
dongen  und  Vorfällen  mit  Gewalt  herbeigezogene  Parallelen,  Excurse  und 
]B^pectorationen  beibringt,  die  in  ihrer  Gewöhnlichkeit  und  in  einem  öfter« 
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burschikosen  Tone  ▼orgeia'flgen  um  so  komischer  klingen ,  «Is  sie  stellen- 
weise von  heftigen  Gedaxiken  über  den  Werth  der  Religion  unterbrochen 
werden.  Das  stete  Sichhervordrängen  des  Verfassers  lasst  die  Arbeit  als 
eine  jugendliche  erscheinen;  aber  das  jugendUche  Alter  kann  dies  Uinans- 
ffehen  über  alles  Mass  nicht  entschuldigen.  Jeder  Abschnitt,  fast  jede 
Seite  des  Buches  bietet  Beweise  für  das  Urtheil,'^  dass  es  mehr  zu  den  in 
ihrer  Art  unterhaltenden,  als  zu  den  belehrenden  und  erhebenden  zu  rechnen 
sei;  nur  den  Schluss,  den  ausführlichen  Bericht  über  Metals  Tod,  wollen 
wir,  um  gerecht  zu  sein,  aasnehmen.  Auf  alle  diese  Zeugnisse  einzugeben, 
würde  zu  viel  Mühe  erfordern;  Einzelnes  möee  genügen. 

Abschnitt  L:     Ein  Dichterfürst  in  Hamburg  S.  1   fgg.  Noiiellistischer 


ÄEschnitt  IL :  Klopstock's  erster  Besuch  bei  Meta  Moller.  „Von  jener 
süssen  Verschämtheit,  von  jenem  traumhaften  unbewussten  Verlangen  nach 
'ergänzender  Gegenliebe,  von  jener  sittigen  3eschränktheit  auf  das  Haas 
wo  die  ganze  OefTentlichkeit  dfer  Madchenwelt  im  Kirchenbesnch  bestand, 
T<Hi  jenen  holden.  Jungfirauenblumen  des  Mittelalters  finden  wir,  da  uns  das 
Unglück  zu  Theii  ward,  den  Damen  in  herausforderndster  Crinolioe  und  im 
coquettesten  Hütchen  taetäglich  begegnen  zu  müssen,  nur  noch  seltene,  sehr 
vereinzelte  Beispiele.  Solcbe  Jungfrauen,  die  uns  an  die  sittige  Einfalt  ihrer 
mittelaltaiicben  Schwestern  erinnern,  gedeihen  nicht  in  dem  Gewühl  und 
Gelärm  unserer  grossen  Städte,  sondern  erblühen  auf  einsamem  Landgote 
oder  im  stülen  Crebirgstbale.  Eine  solche  Blume  des  Mittelalters  War  MSul^ 
Als  Klopstock  stdi  anmelden  lässt,  ist  man  im  Hause  mit  ZusammennehmeA 
von  Wäsche  beschäftigt.  Meta  ist  sehr  erfreut;  'denn  sie  scbätete  den 
Messias  hoch.  Excurs  über  das  ungünstige  Urtheil  eines  Bonner  Professors 
und  H.  Heine*8,  sowie  über  das  günstige  einer  alten  Bergmannsfrau  in  FVei- 
berg  über  die  Messiade,  sowie  über  die  Seligwerduns  des  Abbadona  mit 
der  Zwischenbemerkung:  „Noch  immer  glauben  die  Orthodoxen,  dass  für 
sie  allein  die  liimmelspforten  aufgethan  werden.  **  Gespräch  zwischen  MetA 
und  ihrer  Schwester ^  ob  sie  Klopstock  empfanden  sollen,  mit  der  Bemer^ 
kung,  dass  es  Öfters  vorkomme,  dass  auch  in  gebildeten  Familien  Schwesteito 
■ich  gründlich  auszanken. 

Abschnitt  HL:  „Klopstock's  Frauenbedürftigkeit  und  sonstiges  Charak* 
teristische.'*  S.  19.  ,  Vergessen  wir  nicht,  weil  dies  ein  wichtiger  (^arakter^ 
sug  in  Klopstock^s  Persönlichkeit  ist,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass 
der  Sänger  der  Messiade  es  sehr  liebte  junge  Mädchen  zu  küssen,  und  dass 
diese  wiederum  es  .gar  nicht  übeL  nahmen,  von  einem  so  berühmten,  fast 
wie  ein  Heiliger  anges^enen  Manne  geküsst  zu  werden.  Die  deutschen 
Damen  des  achtzehnten  Jahrhunderts  hatten  in  Bezug  auf  das  Unbedenk- 
liche der  Küsse  von  Seiten  berühmter  Männer  demnach  ganz  dieBelbe  An- 
sicht, wie  heutigen  Tages  die  Misses  Nordamerika*s.  Wer  hätte  es  nicht 
mit  Erstaunen  gelesen,  dass  Henry  Clay  (freilich  hatte  er  damals  sdion 
eraue  Haare,  während  Klopstock  bei  seiner  Kussmanie  noch  mit  der  Jugend 
Nervenmarke  pochte  und  mit  der  Flamme,  die  im  Auge  züdct),  wenn  er 
bei  seinem  ersten  Erscheinen  in  einer  grossen  Metropole  Nordamerika's  von 
der  ^esammten  Bevölkerung  mit  acht  transatlantischer  Uebersehwenglichkeit 

gefeiert  ward,  sämmtlidie  Damen,  die  nur  irgendwie  Ansprüche  zu  erheben 
erechtigt^  waren,  bongr^  malgr€  mit  einem  Kusse  beglücken  musste?  Am 
Abend  beim  Bankett  nämlich,  das  die  Stadt  zu  Ehren  des  berühmten  Con- 
gressredners  veranstaltet  hatte ,  musste  er  den  Hauptsaal ,  der  dicht  mit 
Damen  angefüllt  war,  die  bei  seinem  Nahen  eine  Gasse  bildeten,  langsam 
durchschreiten.  Während  er  nun  mühsam  vordrang,  erhoben  sich  bald  rechts 
bald  links  die  Damen  auf  ihren  Fnsspitzen,  machten  ein  niedliches  Mündchen, 
lächelten  gar  holdselig  mit  dem  ganzen  Antlitze  und  ciefen  ihm  in  sehr  de* 
tenninirtem  Tone  zu:  Kiss  me!  Kiss  mel  Der  glückliche  oder  tingliickliehe 
Henry  Ciay  (je  nachdem  die  zum  Küssen  auffordernde  Dame  besehafite 
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war)  wandte  sich  also  bald  rechts  bald  links  nnd  preiste  seinen  Mond  anf 
die  entweder  in  Porpargluth  prangenden  Lippen  einer  reizenden  Miss,  oder 
auf  die  welke,  blut-  und  zahnlose  MancUiöhle  einer  noch  Küsse  begehrenden, 
aber  nicht  mehr  Küsse  verdienenden  Mistress  im  Tor^schrittensten  Mittel- 
alter —  das  einzige  Mittelalter,  das  man  in  Nordamerika  kennt.  Wir  haben 
,es  mit  Absieht  unentschieden  gelassen,  ob  diese  Kussgier  der  amerikanischen 
Damen   den  berühmten   Henry  Clav  beglücken   oder  verstimmen   musste. 
Uns  will  es  bedünken,  als  ob  diese  ("rage  auch  nicht  so  leicht  gelöst  werden 
könne.    Ea  kommt  alles  anf  den  sehr  schwer  zu   entscheidenden  Punkt  an, 
ob  der  Kuss  von  den  Bubinlii^n  einer  reizenden  Miss  beglückender  oder 
die  Umarmung  einer  welken,  runzeligen   nnd  zahnlosen  iMistress  schreck- 
licher sei.    Vielleicht  hebt  sich  Beides  gegenseitig  auf,  so  dass  Henry  Clay 
auf  dem  Punkte  der  Indifferenz  anlangte  und  seiner  gesellschaftlichen  Ver» 
pflichtnng  fßxa  mechanisch  nadikam.     Uebrigens  verdiente  es  Henry  Clay 
ffanz  unMdingt,  von  den  frischesten  nnd  rosigsten  Lippen  geküsst  zu  werden.* 
Nun  Excurs  über  Clav's  Auftritt  mit  Lafayette.    Oo  jene  Episode  anqh  zu 
dem  „friedlichen  Bilde  des  acht  deutschen,  acht  christUchen  Mannes  und 
einer  acht  deutschen  Frau<*  gehörte?  Hier  ist  alles  möglich.  —  Nun  weitere 
Episoden  über  Klopstock's  Frauenbedürftigkeit:  « Dass  Klopstock  nicht  bloss 
sehr  gern  mit  liebenswürdigen  jungen  Damen  verkehrte,  sondern  auch,  wenn 
sie  von  angenehmem  Aeussem  waren,  mit  grosser  Bereitwilligkeit  umarmte, 
davon  zeusen  vielfache  Beispiele  aus  seinem  im  Ganzen  wenig  gekannten 
Leben.*    Wenig  gekannt  memt  der  Verfasser  in  Bezug  auf  die  vielen  Küsse 
(8.  22).  nUeberaU  steckte  er  seine  Fühlhörner  aus,  ob  er  nicht  aufanmuthigo 
und  liebenswürdige  Gestalten  des  oft  nur  aus  Artigkeit  sogenannten  schönen 
Geschlechts  stossen  möchte^  ^S.  28).    Also  ein  solcher  Faselhans  soll  gegen 
die  Franzosen  schützen  1     Weiterhin  Episode  von  Lenau  im  Postwagen  mit 
einer   begeisterten   Dame.     „Aber  während   die  Magdeburger   Damen   den 
Liebeshauch  des  Seraphs  mit  Andacht  einschlürflen ,  hätten  die  Schweizer 
Landmädchen  Klopstock  wahrscheinlich   eine   Ohrfeige   apolicirf^  (S.  27). 
„Auf  dem  Züricher  See   war  Klopstock  ausser  Rand   und  Banden,   weil  er 
endlich  einmal  nach  langer  Pause  ganz  ungezwungen  und  vertraulich  mit 
einer  grossem  Anzahl   holder  Evastöchter    verkehren  konnte.^    Klopstock 
und  die  Demoiselle  Schinr  S.  28  fgg.:  „Wenn  Demoiselle  Schinz,  während 
Klopstock  von  seiner  ersten  Liebe  und  wahrscheinlich  seinen   g^enwärtigen 
sehr  glühenden  Empfindungen  für  seine  Nachbarin  auTs  schwungvollste  re- 
dete, ihre  Augen  verlegen   niederschlug  und  wiederholt  erröthete,  so  war 
dies  eins  jener  Manöver,  welches  die  ^«uenzimmer  jedweden  Ranges  und 
jedweden  Alters   so  meisterhaft  verstehen.    Der  siebzehnjährigen  Unschuld 
war  das  Kapitel  von  Liebe  sicher  kein  neues  und  bisher  unbesprochenes. 
Die  jungen  Mädchen  in  den  Schulen  wissen  das  Zeitwort  j'aime,  tu  aimes, 
il  aime,  schon  vortrefHich  zu  conjogiren,  während  die  Knaben  bei  amo  wegen 
mangelhaften  Memorirens   noch   tüchtige  Hiebe    bekommen.*     „Kloi>8tock 
neigte  vermöge  seines  Naturells  durchaus  nicht  zum  Muokerthume  hin,  er 
hatte  wie  Kant  grossen  Appetit,  verzehrte  ein  gutes  Mittagbrod,  worauf  er 
als  angenehmstes  Dessert  aas  Umherspähen  nach  hübschen  Mädchen  folgen 
Hess**  (S.  82).    „Nichts  formt  aber  auch  den  Jünghnff  nnd  den  Mann  besser 
als  Damenumgang.    Bei  plnmpen  und  rohen  Gestalten,  bei  sogenannten 
Bärenhäuten  ist  man  sicher,  dass  sie  nie  das  feine  Arom  weiblichen  Um^nges 
^eathmet  haben.   Klopstock  nun  hatte  diesen  süssen  Duft  mit  vollsten  Ziügen 
eingesogen*  (83).  —  •  « 

Abschnitt  Iv.:  „Liebte  Klopstock  mehr  wie  einmal?*  8.  34  f^^.  Leider 
jal  Expectorationen  über  mehrfache  Liebe  nnd  zweite  Ehe:  „Wenn  der 
Himmel  dem  Manne  diejenige  nimmt ,  in  der  er  die  bessere  Hälfte  seiner 
Seele  gefunden,  so  muss  er  während  seines  Wallens  hienieden  sein  Herz  in 
ewiger  Trauer  tragen  und  bei  treuester  Erfüllung  der  irdischen  Pflichten, 
die  ihm  obliegen,  stets  dem  Momente  entgegenharren,  wo  er^  nach  Zurück* 

Archlr  f.  n.  Spnchra.    XXX.  13 
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lasson^  dieses  Gewandes  von  Erde  und  Staube  in  den  Begionen  des  Jen- 
seits die  Vielgeliebte  and  Heissbeweinte  wiederfindet.  Die  raooessive  P0I7- 
eamie  der  Jetztzeit  ist  uns  ein  Greuel^  (S.  87).  (Passt  wondersam  zn  don 
niiber  geäusserten  Bedaaem  des  Verfassers,  dass  sich  nieht  beatigen  Tages 
die  Damen  in  Masse  küssend  den  Dichtem  und  Scbrinstellem  in  die  Anne 
werfen.)  Episode  vom  Baron  von  Menneval ,  der  nach  seiner  Frau  Tode 
Priester  wurde;  er  wird  gefeiert,  kalte  Seelen  verstehen  den  Ritter  von 
Togjgenburg  nicht  Excurs  über  die  Allgewalt  der  ersten  Liebe,  Beispiele 
König  Friedrich  Wilhelm  III.  von  Preussen  nnd  Don  Manuel  in  der  Braat 
von  Messina,  Vergleichung  Klopstock's  mit  König  Friedrich  Wilhelm  Uli 
mit  Dante  und  Abälard.  — 

Abschnitt  V.:  Klopstock's  und  Meta*s  Briefwechsel  vor  ihrer  Verlobung 
S.  44  fgg.  Auszüge  aus  Briefen.  — 

Abschnitt  VI. :  Klopstock's  dänischer  Mäcen  nnd  seine  Pehsionsbeflissen- 
heit  S.  48  fj^g.  Hindeotung  auf  die  schleswissche  Fr&^,  Vergleich  K.  Fried- 
rich's  V.  mit  Friedrich  IL  von  Preussen  /  Bemstorff;  Klopstock's  frühoe 
Versuche,  Pensionen  von  Fürsten  zu  erhalten;  Excurs  über  die  Trnglichkeit 
der  menschlichen  Hoffnungen;  Klopstock  zürnte  deshalb  nicht,  sondern  «sdn 
Herz  znckte  nur  bisweilen  krampfnaft  zusammen,  wie  es  den  armen  Men- 
schenkindern stets  geschieht,  wenn  sie,  Nei|linge  im  Erdenleide,  in  der  harten 
Schule  des  Lebens  noch  nicht  gestählt  wurden  gegen  die  nie  ermattenden 
Hiebe  des  Schicksals.  Später,  wenn  jedes  verrinnende  Jahr  dem  Herzen 
eine  neue  Wunde  geschlagen,  und  der  Mensch  längst  verlernt  hat  das  Glüök 
als  die  Regel ,  und  das  Unglück  als  die  Ausnahme  zu  betrachten,  später 
zuckt  das  Herz  nicht  mehr  krampfhaft  zusammen,  sondern  etc.*  Nochmals 
Bernstorff.  Nothwendigkeit  der  Mäcenate  für  Dichter ;  Dichter  und  Höflinge 
unterschieden;  Michel  Angelo  und  der  Papst;  Geibel  über  DichterfreimutS ; 
Klopstock^s  Freimuth. 

Abschnitt  VII. :  Klopstock's  Verlobung  und  Liebesleben  S.  63  fgg.  Hin- 
dernisse, die  Klopstock  fand.  ^Wie  die  Griechen  und  Römer  die  Welt  ein- 
theilten  in  Griechen  und  Römer,  d.  h.  g^ebildete  Menschen,  und  Barbaren, 
d.  h.  rohe,  ungastliche  Völkerschaften,  mit  denen  man  zu  stolz  war  Blats- 
verbinduneen  einzugehen,  so  theilten  auch  die  Hamburger  die  Welt  in  zwei 
grosse  Hälften,  in  llamboreer  und  in  Butenminschen.  Da  Klopstock  mm 
das  Unglück  hatte,  zu  den  Butenminschen  zu  gehören,  so  musste  er  sehr 
viele  Bedenklichkeiten  besiegen,  die  ihm,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken 
darf,  aus  seiner  Exterritorialität  erwuchsen.^^  Verlobung;  gefühlvolle  Sätze 
über  die  erste  Liebe.  ' 

Abschnitt  VIIL:  Gleim's  Benachrichtigung  von  Klopstock V  Verlobung 
S.  70  fgg.  Aeraer  über  die  Hamburger,  die  noch  heutzutage  den  Dichter 
nebst  Schauspielern,  Kunstreitern  und  Seiltänzern  in  die  Klasse  der  Vaga- 
bonden  werfen.  (Darüber  mag  sich  der  Verfasser  mit  den  Hamburgern  nnd 
ihrem  schönen  Schillerfeste  auseinandersetzen.)  Episode  über  Gleim  nnd 
seine  schlechten  Gedichte,  schlechte  Gedichte  überhaupt,  Prof.  Fr.  Vischer, 
Tiedge,  Becker's  Rheinlied,  Solferino,  das  fröhliche. Uhristenthum  und  die 
Mucker.    Dann  Briefexcerpte. 

Abschnitt  IX.:  Klopstock's  und  Meta*s  erste  Trennung  nach  ihrer  Ver- 
lobung S.  77.  „Die  I*rende  des  Diesseits  währt  leider  nur  kurze  Zeit» 
während  die  Wonnen  des  Jenseits  durch  nichts  unterbrochen  werden  ala 
durch  immer  höhere  und  ffestetgerte  Seligkeit«  (S.  77).  Klopstock  geht 
nach  Braunschweig  zu  Giseke  und  Gäiitner,  „die  der  Dictatur  des  Gottsched 
ein  Ende  gemacht  hatten.^  Excerpte  aus  Briefen  Klopstock's  nnd  Meta's; 
Vergleichunjz  dieses  schwangreichen  Briefwedisels  mit  dem  der  Verlobten 
in  jetziger  Zeit. 

Abschnitt  X.:  Meta  in  ihrer  bräutlichen  Einsamkeit  S.  85  fgg.  Preis 
der  Hamburger  Liberalität  »Im  Innern  ihrer  Wohnungen  geht  es  sehr 
opulent  zu  und  Berliner  Knappheit  nnd  Kai^gheit  ist  in  der  alten  HamwurtniH 
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eine  exotische  Pflanze,  deren  Doft  die  Bürger  Hammonia'e  gar  nicht  ver- 
^gen  können*  (Gegen  diesen  Hieb  mögen  sich  die  Berliner  vertheidigen). 
Untersnchung  der  Frage:  wamm  Liebespaare  Anderen  langweib'g  nnd?  Me- 
ta's  Briefe  an  Klopstock.  Ihre  Beschäftigung  anf  dem  Lande.  Ob  es  wahr 
sei,  dass  „was  die  Brost  jun^r  Mädchen  am  mächtigsten  nnd  nachhaltigsten 
beherrsche,  der  Gedanke  sei,  wie  nnd  wann  sie  einen  Mann  bekommen 
würden*  (S.  89  fgg.).  Excnrs  über  boshafte  Ehefranen  „von  dem  mit  Wasser 
begossenen  Sokrates  bis  zu  den  geohrfeigten  Eheherm  der  Gegenwart.^ 
Meta  schreibt  Briefe  im  Mondenscbein ;  Allgewalt  der  Liebe;  Hero  nnd 
Leander.  • 

Abschnitt  IX.:  Ein  knrzes  Wiedersehen  vor  langer  Trennung  S.  95. 
Meta's  Stiefirater.  Ueber  Thrangerach.  Königin  Victoria  von  England. 
Klopstock's  Briefe  an  Gleim. 

Abschnitt  XII.:  Das  durch  Meere  getrennte  Brautpaar  S.  101.  u.  s.  w. 
Es  sei  hiermit  mit  den  Exzerpten  genug.  Hungrige  Leser  mögen  noch  ani 
folgende  Stellen  aufmerksam  gemacht  werden:  Bettina  von  Arnim  S.  108, 
168,  161,  162,  170,  177,  185,  191  (Prof.  Neander's  Zerstreutheit). 

Einen  Bericht  über  dies  merkwürdige  Buch  im  Archiv  hielt  Ref.  des- 
halb nicht  unzweckmässi^,  weil  dasselbe  irgendwo  neulich  als  ein  werthvoller 
Beitrag  zur  deutschen  Literatur^chichte  bezeichnet  war;  der  Kritiker  muss 
einen  eigenthümlichen  Begriff  mit  dem  Worte  «werthvoU"  verbunden  haben. 

Hölscher. 


Deutsche  Grammatik  von  Dr.  Wilhelm  Fricke«  Erster 
Theil.  Für  untere  Klassen.  Mainz  ^  Verlag  von  C.  G. 
Kunze.  1860.  gr.  8. 

Der  Verfasser  dieser  Grammatik  seht  von  der  psjrcbolqgisch  Wohl- 
begründeten  Voraussetzung  aus,  dass  der  erste  Spracnnnterricht  vorzugs- 
weise in  der  Anschauung  wurzeln,  der  darauf  folgende  besonders  für  das 
Gedäcfatniss  berechnet  sein  und  erst  in  dnem  späteren  Cursus  das  logische 
Element  vorherrschend  sein  müsse.  Vorliegenae  Arbeit  hat  ein  durchaas 
selbständiges  Gepräge  und  steht  somit  in  vielfachem  Geffensatze  zu  den 
eine  lange  Zeit  hindurch  und  noch  heute  landläufigen  Lehrbüchern  für 
deutschen  Sprachunterricht  Ich  brauche  wohl  kaum  zu  erwähnen,  dass  der 
deutsche  Unterricht  Decennien  hindurch  im  philosophischen  Gewände  ein- 
herschritt,  womit  namentlich  Becker  und  nach  ihm  Wurst,  Raim,  Scherr  vu 
A.  ihn  bekleidet  hatten;  dass  man  dann  diese  sogenannte  „Sprachdenklehre* 
fallen  Hess,  um  in  ein  anderes  Extrem  zu  gerathen,  indem  man  nämlich  den 
Sprachunterricht  sn  das  Lesebuch  knüpfle,  oft  genug  mit  philolo^scher  Pe- 
danterie. Der  Verfasser  versucht,  zwischen  diesen  beiaen  Klippen  sein 
Fahrzeug  geschickt  hindurch  zu  leiten. 

Der  Form  nach  ist  das  vorliegende  Buch  eine  Memorirgrammatik. 
Darunter  versteht  aber  der  Verfasser  nicht  eine  Grrammatik  zum  mechani- 
schen Auswendiglernen,  sondern  zum  Inwendiglernen,  d.  h.  zum  Aneignen 
durch  Auge,  01:^  und  Verstand.  »Zu  diesem  Zwecke  ist  der  Stoff  in  kurze 
Paragraphen  vertheilt,  diese  zerfallen  in  möglichst  einfache  Sätze,  und  jeder 
Satz  ist  so  eingerichtet,  dass  er  zwar  als  ein  zusammenhängendes  Urtheil 
erscheint,  aber  doch  ohne  wesentliche  Veränderung  in  Frage  und  Antwort 
aufgelöst  werden  kann.«  Diese  Form  ist  gewählt,  weil  sie  Zeitersparniss 
und  doch  Sicherheit  herbeifuhrt,  und  sie  wird  der  Lehrerwelt  gewiss 
willkommen  sein,  der  es  vorzüglich  auf  ein  schlagfertiges  Wissen  an- 
kommen muss,  was  namentlich  bei  Wiederholungen  nnd  öffentliehen  Flriu 
liiDgen  von  Bedeutung  ist    «»Ferner  belebt  diese  Form  den  Unter^ 
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rieht  durch  ErmÖglichang  raschen  Frajgens  und  Antwortens.  Dann  ist  aie 
in  dem  Sinne  psycho  logisch,  dass  sie  sich  yomebmlich  an  das  Gedächt- 
niss  wendet:  an  diejenige  Geistesthätigkeit ,  welche  nach  dem  7.  oder  8. 
Lebensjahre  überwiegend  hervortritt;  andwtnl  sie  den  Lehrstoff,  danach 
xnbereitet,  dem  Schüler  darbietet.'*  Im  Vorüber^^en  sei  hier  noch  be- 
merkt, dass  diese  Grammatik  die  deutsche  und  lateinische  Tenninologie  xo 
gleicher  Zeit  berücksichtigt 

In  Betreff  des  Inhalts  des  yorlie^nden  Werkes  äussert  sich  der  Ver- 
fasser also^  »Ich  nehme  dafür  weder  die  Benennnng  empirisch,  noch  pfaUo- 
sophiscb,  noch  historisch  in  Anspruch,  sondern  möcSte,  im  Gegensatie  gegen 
^tinstlich,^  mein  System  »natürlich**  nennen.**  Die  didaktischen  Erforder- 
nisse, meint  der  Venasser,  müssen  in  einem  Schulbnche  alles  Andere  über- 
wiegen, ja  man  solle  ihnen,  im  Collisionsfalle ,  selbst  logische  Gesetze 
opfern.  In  dieser  Beziehung  hat  er  sich  folgende  Gesetze  als  Wegweiser  und 
2ael  aufgestellt: 

1.  Die  Grammatik  muss  vom.Leichten  zum  Schweren  fortschreiten. 

2.  Sie  muss  das  durch  Analyse  aufgefundene  Einzelne  nicht  vereinzelt 
lassen»  sondern  in  Gruppen  zusammenstellen,  und  memorirfähig 
machen. 

8.  Sie  muss  den  Schüler  zum  Aufnehmen  und  Aufsuchen  veranlassen. 
4.  Sie  muss  dem  Lehrer  möglichst  freie  Hand  lassen,  die  Verwendung 
r,<      des  gegebenen  Stoffes   nach  den  Bedürfnissen  der  Schule  und  nach 
seiner  Individualität  einzurichten. 

Diesen  Grundsätzen  gemäss,  vertheilt  der  Verfasser  das  ganze  Material 
in  zwei  Gruppen,  in  eine  Grammatik  für  Ober-  und  Unterlassen«  Jede 
dieser  Gruppen  bildet  für  sich  ein  abgeschlossenes  Ganzes,  und  zwar  stehen 
in  dem  ersten  Theile  nur  die  nothwendi^en  Regeln  und  Betrachtungen  in 
übersichtlichen  Reiben  zusammen,  und  Alles,  was  diese  Uebersichthchkeit 
stören  könnte,  ist  möglichst  entfernt  Vollständige  Dcclinationen  und  Con- 
iugationen  sind  ebenfalls  als  unentbehrlich  nicht  vergessen.  Die  Stilistik 
ist  organisch  in  die  Grammatik  eingefügt  Die  einzelnen  Aufgaben  smd  so 
verUieilt,  dass,  wenn  man  im  ersten  Jahre  die  Erzählung  und  Beschreibung 
als  Darstellungsform  gelten  lässt,  man  im  I.  Quartale  die  Variadon  wählt, 
im  II.  die  Concentration,  im  III.  die  Imitation,  und  dass  man  im  IV.  ver-- 
mischte  Aufgaben  giebt  Das  zweite  Jahr  bringt  Amplification,  Variation 
(aus  Poesie  m  Prosa),  Uebersetzung  und  halbfreie  Arbeit  nebst  Wiederho- 
lung, und  das  dritte  Jahr  Erzählung,  Beschreibung,  Earakteristik:  Alles  fast 
frei;  und  logische  Concentration  nebst  der  gewöhnlichen  Wiederholung. 

Wir  empfehlen  hiermit  vorUegende  Grammatik  allen  deutschen  Sprach- 
lehrern angelegentlichst,  da  wir  in  derselben  ein  Schulbuch  gefunden  nahen, 
welches  schla^ertiges  Wissen  ungemein  befördert,  sich  durch  Kürze  und 
Bestipimtheit  auszeichnet,  und  in  welchem  sowohl  der  Theorie  als  auch  der 
Praxis  eine  gleich  starke  Berücksichtigung  zu  Theil  wird. 


J.  Fr  18  eil  lins  HohenzoUerisclie  Hochzeit  1598.  Beitrag  zur 
sehwäbisehen  Sittenkunde.  Von  Dr.  A.  Birlinger.  Prei- 
burg  1860. 

Der  Herausgeber  hat,  wie  zu  vermuthen  steht,  —  denn  ein  Vorwort 
fehlt«  und  Belehrung  findet  sich  sonst  nirgends,  —  den  Abdruck  dieser 
»HohenzoUerischen  Hochzeit,«  Vermählunesfeier  des  Grafen  Joh.  Georg 
▼on  Zollem  mit  Fräulein  Frandsca  Grilfin  Saun,  zumeist  in  colturfaistorischem 
Interesse  veranstaltet    Nädist  diesem  würde  das  sprachliche  in  Betnraht 


Digitized  by 


Google 


Beartbeilangen  und  karse  Anzeigen.  1dl 

kommen,  ein  anderes,  ein  poetisches  etwa  dürfte  wohl  Niemand  ernstlich 
geltend  machen  wollen.  —  Aus  den  Anmerkungen  ersehen  wir,  dass  der 
alte  Druck  von  1599,  das  Original,  sich  in  der  Universitätsbibliothek  zu 
Tübingen  befindet.  Derselbe  ist  nicht  gams  abgedruckt;  den  ersten  Theil, 
»ane  geversete  Geschichte  Hohenzollerns,"  hat  er  leider  fortgelassen.  Ebenso 
hat  er  der  zahbreichen  Holzschnitte  nur  gedacht.  lieber  den  Verfasser, 
sein  Leben  und  seine  Leistungen  verweist  er  auf  die  Biographie  seines 
Bruders  Nicodemus  von  David  Strauss:  Leben  und  Schriften  des  Dichters 
und  Philologen  Nicodemus  Frischlin,  und  ^auf  Gödeke's  Grundriss.  In  den 
auf  S.  lai— 15  t  gegebenen  Anmerkungen  bespricht  der  Herausgeber  einige 
mehr  oder  weniger  wichtige  Wörter  in  bald  grösserer  bald  fferingerer  Aus- 
führlichkeit Em  angehüngtes  Wörterverzeichnis^  ist  für  den  Lexicogra- 
pben  von  Wichtigkeit. 

Nach  meinem  Dafürhalten  würde  die  Ausgabe,  für  die  man  dem  Her- 
ausgeber zum  Dank  verpflichtet  ist,  eine  vorzüglich  werthvolle  geworden 
sein,  wenn  Herr  Birlinger  1.  für  ein  leichteres  Verständniss  des  Textes 
durch  eine  moderne  Interpnnction  gesoxigt  und  die  Verse  mit  Ziffern  ver- 
sehen hätte;  wenn  er  3.  die  mit  Anmerkungen  bedachten  Wörter  im  Text 
bezeichnet  hätte;  wenn  er  d.  noch  viel  mehr  Wörter  erklärt  und  überhaupt 
auf  das  Granze  des  Sprachgebrauchs  mehr  Rücksicht  genommen  hätte.  End- 
lich 4.  hätte  er,  statt  der  Hinweisungen  auf  Strauss,  Gödeke  u.  A,  das 
Nothwendige  über  den  Verfasser,  so  wie  eine  Uebersicht  über  das  Ganze 
nach  seiner  Wichtigkeit  für  die  Gultnrgeschichte  der  versificirten  Erzählung 
voraufscbicken  sollen. 

Dadurch  wäre  Interesse  für  das  Buch  geweckt ,  das  Verständniss  er- 
leichtert und  der  Langeweile,  welche  eine  so  weitschweifige,  nüchterne  und 
trockene  Schrift  von  4000  und  etlichen  Versen  nothwendig  für  jeden  nicht 
philologischen  oder  historischen  Leser  haben  muss,  bedeutend  Abbruch  ee- 
than.  Das  Buch  wäre  zwar  stärker  geworden,  würde  aber  auch  dem  Be- 
dürfniss  auf  lange  Zeit  genügt  haben.  So  ist  eine  neue,  in  der  angedeu- 
teten Weise  besorgte  Ausgabe  noch  immer  in  jeder  Beziehung  wünschens- 
werth. 

An  Druckfehlem  sind  mir  aufgefallen:  S.  21,  5  v.  o.  Thietgarten  statt 
Thierearten;  S.  28,  8  v.  o.  dauss  statt  drauss;  S.  63,  II  v.  u.  ist  sie  zu 
streidien;  S.  91,  14  v.  u.  Herreu  statt  Herren.  Es  sind  bei  der  ganz  regel- 
losen Orthographie  möglicher  Weise  viele  mit  eingeflossen,  die  als  solche 
gar  nicht  zu  erkennen  sind. 

Berlin.  ,  Dr.  Sachse. 


Germania.  Yierteljahrsschrift  für  deutsche  Alterthumskunde. 
Herausgegeben  von  Fr.  Pfeiffer.  6.  Jahrgang.  1.  und 
2.  Heft. 

Das  Adjectiv  in  den  Nibelungen.,  Von  A.  Holtzmann.  Dar- 
stellung des  Gebrauchs  des  Adjectivs  in  den  Nibelungen  und  in  der  E^age  in 
Bezu^  auf  starke,  schwache  und  abgeworfene  Flexion. 

Dietrich  und  seine  Gesellen.  Bruchstücke  von  IG  Strophen  des 
genannten  Gedichts  (v.  d.  H.  Heldenbuch  2,  225)  aufgefunden  und  mitge- 
teilt von  Barack. 

Zum  Karlmeinnt  Von  K.  Bartsch.  Veijgleidiung  der  deutschen 
Bearbeitung  mit  der  älteren«  Französischen  als  weitere  Ausführung .  der  •  in 
der  Ausgabe  des  Karlmeinnt  vom  Herausgeber  angestellten  Untersuchungen. 

Campatille«    Von  J.  V.  Zingerle»   Dieser  Name  der  Boi^  Hetels, 
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der  eiimud  in  der  Gudrun  iMX  MatalfDe  ToriBomiBt  (Nr.  «»), 
häufig  in  Tirol,  dem  Lande«  ans  welcUem  die  dnxige  Hand^hiift   4tm  Ge- 
dichts stammt.    JSr  löhrt  entweder  vom  Schreiber  de    **  '*    "    ~* 
Etscb  oder  dem  des  Ambroser  Codex  her.*^ 

Ücber  Johannes  Roth«.    Von  Fedor  Bech.    Diese 
für  die  Geschichte  der  Thüringischen  lynche  nnd  Literator  höcfaat  vieh- 
tige  Untersachung  Terbreitet   sich  über  Person  und  Lebenaseii  des  Jsk 
Botbe  sns  Krenzbarg  so'  wie  über  dessen  Werke.    Beeh  vindieirt  ikm  akit 
Uoss  die  Thüringisohe  Chronik,  sondern  noch  einige  andere  Ciedichte> 

Das  Märcnen  vom  Zaunkönig.  Von  Fr.  Pfeiffer.  Nach  ciasa 
kuExen  Ueberblick  über  Alter  und  Verbreitung  der  Fabel  nnd  ober  Gedicte 
ähnlicher  Art  theilt  Pro£  Pfeiffer  ein  Gedieht  des  15.  Jahrhondetts  nit 
(485  Verse),  in  denen  zwar  die  änssere  Form  mangelhaft  ist,  die  aber  doch 
manchen  firiMhen  Zns;  nnd  treffenden  Ansdrok  enthalten  nnd  deshalb  drr 
Beachtung  werth  sind. 

Zar  Literatur  Hans  Rosenplüts.  Von  Reinh.  Köhl«r.  Ka- 
weisung  auf  des  Dr.  Jordan  Buch:  Das  Königthum  Georgs  von  Podiebrad,  ia 
welchem  S.  894—427  ans  ejqer  Dresdener  Httidschrift  fünf  Städte  RoaefloUri*f 
abgedruckt  sind.  Köhler  giebt  dazu  einige  gelegentliche  Bemerkungen,  labsll 
und  Form  derselben  betreffend. 

Die  Wanderlust  der  Schwaben.  Von  Fr.  Pfeiffer.  Der  soait 
schon  sprichwörtlich  bekannten  Wanderlost  der  Schwaben  wird  in  einem  am 
dem  18.  Jahrhundert  stammenden  Lateinischoi  Spruche  gedacht: 

Quando  Suems  nascitur 
tunc  in  cribro  ponitur, 
dielt  ei  pater 
*  simul  atqae  mater: 
foramina  quot  cribro 
hoc  ordine  sunt  miro, 
tot  terras  circumire 
debes,  sie  vitam  finire. 

Recensionen.  Von  A.  Holtzmann:  Die  Vateriändiadien  Altsr- 
thümer  der  fürstlich  hobenzoUem'scben  Sammlungen  zu  Sigmaringen,  be- 
schrieben und  erläutert  von  Lindenschmitt.  —  Die  Alterthnmer  nnsenr 
heidnischen  Vorzeit,  zusammengestellt  und  herausgegeben  von  Lindea- 
schmitt  —  Origines  fiuropeae.  Die  alten  Völker  Europa's  mit  ihren  Sippss 
und  Nachbarn.  Studien  von  Lorenz  Dieffenbach.  — 

Von  J.  V.  Zingerle:  Der  Quellcultus  in  der  Schweiz  von  H.  Rungen 

—  Volksüberlieferungen  aus  dem  Fürs tentbum  Waldeck,  von  L.  Cnrtse. — 

Johannes  Nasus,  Franziscaner  und  Weihbischof  von  Brizen,  voa 
B.  Schöpf.  — 

Von  Franz  Pfeiffer:  Franz  Xaver  Wöber;  Wort-  nnd  Sachver 
zeichniss  zu  J.  Grimmas  Deutscher  Grammatik  und  Geschichte  der  Dentschea 
Sprache  1.  Theil.  —  Fr.  Sachse:  Uebor  den  Ritter  Kei,  TrudiBess  d(f 
Königs  Artus.  — 

Von  Karl  Bartsch:  Des  Priesters  Wemher  Drtu  liet  von  der  ma^ 
nach  einer  Wiener  Handschrift  heraus^geben  von  J.  Feifalix.   — 

Von  Max  Büdinger:  Die  heidnische  Religion  der  Baivaren  von  Dr. 
A.  Quitzmann. 

Von  Karl  Bartsch:  ^'Enta  7tre^6Bvra,  Jubelschrift  zur  4.  Sacnlarfeier 
der  Universität  Basel,  von  W.  Wackernagel.  Kynewnlfi  poet»  setaan^ 
matum  fragmento  e  codice  Lugdunensi  edito  illustrata  a  Franc.  Dietrieh.— 
Lehrbuch  der  althochdeutschen  Sprache  nnd  Literatur  von  Dr.  L.  Frauer. 

—  Veterum  monumentorum  theotiscorum  deoor  von  O.  Scha.de.  —  AltBOi^ 
dudies  Lesebuch  von  Dr.  Friedrich  Pfeiffer.  — >  Paradigmen  snr  Deet- 

^^MA  Grammatik  von  O.  Schade.  ^  De  Paravalis  poematis  Wolfini 
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Eschenbaoensis  afiqttot    locis  scr.    CaroL    Lacae.  —    Preidank    von  W. 
Grimm.  —  Beinaraos  Vnlpes.    Emendavit  et  adnotavit  Guil.  Knorr.  — 

Zweites  Heft. 

Die  Heimchen.  Von  Wolfgang  Menzel  Schon  vor  Jahren  hat 
W.  Menzel  unter  den  nächtlichen  Geisterzüsen  der  Volkssagen  den  Einzng 
der  Ungebomen  und  den  Auszug  der  Todten  unterschieden.  Später  hat 
er  die  Heimchen,  mit  denen  die  gute  Mutter  Perchta  am  6.  Januar  umher- 
zieht, durch  Reime,  Embryonen  erklärt  und  ihren  Umzug  dem  der  wilden 
Jagd  oder  der  des  Todtenbeeres  gegenübergestellt«  Mannbardt  hat  diese 
Ansicht  adoptirt,  ohne  dieselbe  ausführlicher  zu  behandeln.  Dies  soll  daher 
an  diesem  Orte  geschehen.  Der  Verfasser  mytholoffisirt  allerlei  Erzählungen 
alter  und  neuer  Zeit  zusammen,  bespricht  ausführlich  die  Milchstrasse  und 
verschiedene  Namen  derselben,  findet  den  eigentlichen  Schlüssel  zum  Ver- 
ständnisse jener  in  den  Neuplatonikem  und  Pythagoräem  (sicl)  und  stellt 
zuletzt  die  Vermuthung  auf,  dass  die  alten  Deutschen  unter  ihrem  Stamm- 
vater Mannus  den  Mond  verstanden  haben  (I),  und  dies  würde  dann  mit 
der  phythafforeischen  Lehre,  nach  welcher  zunächst  alle  Seelen  der  Men- 
schen aus  apm  Monde  herkommen,  übereinstimmen.  — 

Die  Rede  von  den  15  Graden.  Mitgetheilt  von  Wilh.  Dolfel. 
Kurze  Mittheilung  zum  Theil  in  der  Originalsprache  vermuthlich  des  14. 
Jahrhunderts  aus  einer  Fräser  Handschrift  nebst  einigen  Anmerkungen. 

Die  Sempacher  Schlachtlieder  von  Ottokar  Lorenz.  Eine 
ausführliche  und  umsichtige  „Kritik  der  Quelle,  welche  zuerst  von  Winkel- 
ried^s  Tbat  bei  Sempach  Meldung  macht.  Es  hat  sich  gezeigt,  dass  das 
ffroBse  Heldengedicht,  das  als  em  Theil  des  sogenannten  Eblbsuterschen 
Liedes  erkannt  und  herausgehoben  ist,  Spuren  später  Entstehung  nicht  ab» 
zuläugnen  gestattet  Und  dies  allein  ist  als  ein  nistorisches  Resultat  anzu- 
sehen. Ob  nun  die  That  Winkel rieds  sich  doch  ereignet  habe  oder 
nicht,  ist  eigentlich  Nebensache.  So  viel  ist  gewiss,  dass  sie  nicht 
historisch  sichergestellt  ist.^  Prof.  Pfeiffer  fügt  dieser  Abhand- 
lung noch  eine,  vielleicht  die  älteste  Darstellung  der  Sempacher  Schlacht 
bei,  die  wohl  noch  im  14.  Jahrhundert  verfasst  ist 

Zu   Walthera  Liedern.     Von   K.   Bartsch.     Nach  Prof.  Pfeiffers  , 
Vorgange  behandelt  B.  zuerst  den  Bau  des  Leich  (8,1 — 8,3),  diesem  folgen 
sodann  einzelne  Bemerkungen  sowohl   über  dies  genannte ,  als  über  andere 
Gedichte. 

Kleine  Beiträge  zur  deutschen  Mythologie.  Von  Zinf^erle. 
1,  Sunna-Katharina.  Mannhardts  Angabe  in  der  Mythologie,  dass  die  hei- 
lige Katharina  mit  einem  Rade  dargestellt  werde,  dies  letztere  aber  die 
Sonne  bedeute,  wird  durch  tirolische  Sage  bestätigt;  2.  Zwerge  mit  geisein. 
Beispiele  aus  Dichtem  (bekannte)  und  Sagen.  8.  Windopfer.  Einige  aber- 
gläuniscbe  Beispiele  werden  beigebracht,  doch  scheinen  nicht  alle  stichhaltig 
zu  sein;  4.  Feueropfer.  5.  Zum  „Smit  uz  Oberlande«  (Vgl.  Grimm  My- 
thol.  165)  wird  eine  Stelle  beigebracht,  in  der  Christus  ein  Schmied  ge- 
nannt wird;  offenbar  jener  Stelle  Frauenlobs  nachgebildet. 

Kleine  Mittheilungen  von  Fedor  Bech.  Zwei  Beispiele  von 
Akrostichen  mit  Hinweisung  auf  eine  Weimarer  Handschrift  von  des  Min- 
ners Klaee  (v.  d.  Hagen  M.  S.  UI.  492),  die  Schmeller  nicht  gekannt  zu 
haben  scheint  — 

Beide.  Von  Zineerle.  Als  Nachträge'  zu  Grimmas  Gramm.  IV, 
954  und  zum  mittelhochdeutschen  Wörterbuch  I,  98  giebt  Z.  einige  Bele^ 
dafür,  dass  beide  formelartig  auch  von  dreien  gesagt  wird  z.  B.  beidiu  sm, 
herz  unde  muot. 

Der  Scheich.  Von  Fr.  Pfeiffer.  Der  Verf.  beweist,  dass  das  in 
den  Nibelungen  880  Lachm.  neben  wisent,  eich  und  ür  genannte,  bisher 
rätbielhafte   Thier   schelch,  in  mittehdterlicben   Schriften  häufiger  vor- 
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kommt,  und  dsaa  es  kein  fabelhaftes  Thier  ist,  aoadem  zu  den  Ges^fecbie 
der  Hirsche  gehört,  Tragelaphus  genannt,  welches  ausgestorben  ist  imd  voa 
dem  sich  mehrfach  üeberreste  vorfinden.  Eine  AbbilduBg  und  genaue  Be- 
schreibung beschli^sst  diese  interessante  Mittheilune. 

Zum  Märchen  vom  Zaunkönig.  Kurzer  Nachtrag  Maaamana's 
zu  einem  früheren  Aufsatze  Pfeiffers  vom  Zaunkönig. 

Recensionen.  San  Marte  und  Woifart:  Parsival-Studieo  I.umA 
2.  Heft  1861^  recensirt  von  Ferd.  Wolff  und  Fr.  Pfeiffer.  Letstenr 
bespricht  auch  bei  dieser  Gelegenheit  eine  Doctordissertation  Janicke's  de 
dicendi  usu  Wolfraxni  de  Eschenbach,  Halle  18G0,  und  lässt  nck  polen» 
rend  darüber  aus,  was  eigentlich  »höfisch"  zu  nennen  seL  In  einer  ao  ehca 
gedruckten,  vom  Herrn  Verfasser  dem  Unterzeichneten  freundlichat  zuge- 
sandten akademischen  Abhandlung,  lieber  Wesen  und  Bild  an g  der 
uö fischen  Sprache  der  mittelidterlichen  2jeit  hat  Prof.  Pfeiffer  dieMs 
Gegenstand  einer  wissenschaftlichen  Erörterung  unterzogen.  Dass  er  der* 
selben  später  in  einem  grossem  Werke  über  die  dialektischen  Veracbiedea- 
heiten  des  alteren  Deutsch  ausfuhrlichst  behandelt  wird,  ist  aus  mündlidier 
Mittheilung  desselben  bekannt.  —  Birlinger  und  Bück:  VolkathämlHiei 
aus  Schwaben,  recensirt  von  Bochholz.  —  M.  Rieger:  Ait-  nnd  Aa- 
ffelsächsisches  Lesebuch  recensirt  von  Rochat.  —  H.  Holland: 
Kaiser  Ludwig  der  Bayer  und.  sein  Stift  zu  Ettal;  J.  Matz:  Die  Sieben- 
Vürgisch- Sächsische  Bauernhochzeit;  H.  Wittstock:  Sagen  und  lAßda 
aus  dem  Nösner  Gelände;  Bavaria:  Lander-  und  Volkskunde  des  Köni^ 
reichs  Bayern;  Jul.  Zacher:  Die  Historie  von  der  Pfalzgräfin  Genorera 
und  mehrere,  meistens  kleinere  Schriflen  angezeigt  von  Zingerie  nnd  K. 
Bartsch. 

Berlin.  Dr.  Sachae. 


'Brieflicher  Sprach- imd  Sprech -Unterricht  für  das  SelbstatudioB 
der  französischen  Sprache,  von  Charles  Toassaint  uni 
6.  Langenscheidi.    4.  Auflage.   Berlin  1861. 

Es  ist  mehrfach,  unter  Andern  in  Dr.  Bernhard  Schmitz  Snc 


zu  seiner  Encyclopfidäe  des  philologischen  Studiums  der  neueren  Sprachea 
anerkannt  worden,  dass  die  dritte  Auflage  des  obengenannten  Werkes  skk 
sehr  .vortheilhaft  vor  ähnlichen  Unternenmungen  auszeichnet,  and  ao  md 
man  sidi  nicht  wundem,  wenn  ungeachtet  des  Widerwillens,  den  n&an  gegca 
iihnliche,  auf  schwächeren  Füssen  stehende  Unternehmungen  empfinden  moas, 
welche  noch  dazu  meistens  mit  grosser  Ruhmredigkeit  aufUeten,  Bell  aa 
dieser  Stelle  vber  einen  Versuch  des  brieflichen  Unterrichts  in  aller  Kirnt 
berichtet.  An  sich  hat  der  briefliche  Unterricht  nichts  Anrüchiges.  Unis 
allen  Schriftformen  hat  gewiss  der  Brief  die  meiste  Aehnlichkeit  mit  ötm 
mündlichen  Vortrage  des  Lehrers.  Auch  besitzt  der  Unterrichtsbrief  niclt 
ganz  unrühmliche  Ahnen  in  Dumoustier:  Lettres  ä  £milie  sur  In  Mythologie 
und  WiUiam  Cobbett:  A  Grammar  of  the  Enelish  Language  in  a  Series  ef 
Letters ;  intended  for  the  use  of  schools  and  of  youag  persona  in  geoenl» 
but  more  especially  for  the  use  of  soldiers,  sailors,  apprenticea,  and  plo^ih- 
boys;  to  which  are  added  Six  Lessons,  intended  to  prevent  Stateamen  froa 
using  false,  grammar,  and  from  writing  in  an  awkward  manner. 

Tür  den  grossen  Erfolg,  dessen  die  Herausgeber  sich  in  den  öffentlich 
Ankündigungen  rühmen,  aass  an  7000  Personen  aus  ihren  Briefian  FiMh 
zösisch  gelernt  haben,  dass  Gebildete,  ja  Gelehrte  zu  Hunderien  j 
unaufgefordert  dankbare  Anerkenntnisse  eingesandt  haben,   bieten   -^~ 
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W«]eher  Grund  könnte  uns  nun  noeh  tbkalten,^  den  Mitteln,  durck 
welche  Boiohe  Erfolge  erreidit  worden  änd,  einige  AuAnerksamkeit  zu  widmen? 
Das  Werk  besteht  aas  S6  Briefen,  deren  erster  ly«,  jeder  folgende 
1  Bogen  in  Gr.  Lexikon« Oetav  stark  ist,  dasn  noch  8  «nehr  oder  minder 
starke  Beilagen  von  jmsammen  etwa  9  Bogen.  Jeder  Brief  umfasst  zwei 
Lectionen,  welche,  von  der  zweiten  beginnend,  folgende  Anordnung  haben: 

A.  Praxis.  Unter  dieser  Üeberschrift  brin^  jede  Lection  ein  Stück  aus 
Chateaubriand*s  Atala  in  grossem  Druck  mit  antex^elegter  Aussprache- 
bei^eichnung  und  wörtlicher  deutscher  Uebersetzung.  Die  Bezeichnung  der 
Aussprache,  deren  Erklärung  die  ganze  erste  Lection  umfasst,  ist  glückhcher 
gewählt,  als  in  irgend  welcher  anderen  Anleitung.  Namentlich  sind  als 
charakteristisch  hervorzuheben  die  Bezeichnung  des  geschlossenen  o  und  eu 
durch  die  deutschen  Buchstaben  o  und  ö,  des  offenen  o  und  eü  durch  die 
lateinischen  Buchstaben  o  und  ö;  zweierlei  2ieichen  für  die  verschiedenen 
Färbungen  des  e  ouvert;  die  Unterscheidung  der  verschiedenen  Arten  des  e 
muet  durch  gewöhnliches  ö,  ganz  kleines  ö  und  den  Apostroph;  die  An- 
wendung der  Quantitätiszeichen  —  und  n-/  statt  der  unglücklichen  Dehnung 
des  vorhergehenden  Vokals  durch  h  und  Kürzung  oder  vielmehr  Schärfung; 
desselben  durch  Verdoppelung  des  fol|renden  Consonanten;  der  Gebrauch 
des  Zeichens  ^^  zur  Bezeichnung  der  Diphthongen  und  des  Zeichens  ^  für 
die  Bindung;  die  jeder  Verwechselung  vorbeugende  Unterscheidung  zwischen 
gelindem  s  und  j  einerseits  und  scharfem  0  und  seh  andererseits ;  die  Be- 
zeichnunp*  der  msalvocale  durch  fettes  lateinisches  n<  und  nachfplgendes 
ganz  kleines  deutsches  g,  von  welchem  letzteren  ausdrücklich  gesagt  ist,  dass 
es  nicht  mit  ausgesprochen  wird  und  nur  zur  Erinnerung  an  die  nasale  Aus- 
sprache dasteht.  Vergleicht  man  diese  in  einer  Tabelle  zusammengestellten 
nnd  am  gehörigen  Orte  höchst  ausführlich  und  fasslich  erläuterten  Zeichen 
mit  den  Aussprachebezeichnungen  Anderer,  so  staunt  man  über  die  ausser- 
ordentliche Emfachheit  des  Toussaint-Langenscheidtschen  Systems  und  die 
Mühe,  mit  welcher  sich  andere  Leute  den  Kopf  zerbrochen  haben,  um  sich 
von  dem  Richtigen  möglichst  weit  entfernt  zu  halten. 

Mit  diesem  so  präparirten  Texte  werden  folgende  Uebungen  vorgenommen: 
1)  Einübung  der  Aussprache  nach  der  zweiten  Zeile.  2)  Vergleichung  der 
Aussprache  mit  dem  Französischen.  S)  Abschreiben  des  Französischen. 
Bei  allen  drei  Uebungen  wird  laut  gesprochen. 

B.  4.  Uebung.  Genaues  Durchlesen  der  hier  gegebenen  guten  deutschen 
Uebersetzung,  zu  welcher  die  Interlinearübersetzung  unter  A  aie  Vorbereitung 
enthielt. 

C.  5.  Uebung.    Gegenseitige  Uebersetzung. 

Auf  einem  gebrochenen  Blatte  Papier  wird  jedes  französische  Wort  (künftig 
mit  Ausschluss  der  schon  früher  vorgekommenen^  auf  die  eine  Seite,  dann 
aus  dem  Gedächtnisse  die  deutsche  Bedeutung:  jedes  einzelnen  Wortes  auf 
die  andere  Seite  geschrieben,  oder  dieselbe  Uebunff  in  umge^Lehrter  Ordnung 
gemacht,  und  dann  durch  Bedecken  jeder  einzelnen  Cdumne  die  andere 
überhört. 

D.  Uebung  6.  Erläuterung  der  Aussprache  und  Orthographie.  An  die 
im  Texte  gelegentlich  vorkommenden  Fälle  werden  die  Regeln  über  diese 
beiden  Theile  der  Grammatik  angeknüpft,  die  nachher  in  der  ersten  Beilage 
zusammengestellt-  sind. 

E  7.  Uebung.  Grammatik.  Die  Aufgabe  des  Werkes,  jeder  Fassungs- 
gabe, auch  der  des  gemeinen  Mannes,  welcher  aller  sprachlichen  Scliulbildung 
entbehrt,  gerecht  zu  werden  und  doch  keinen  Funkt  der  französischen 
Grammatik  unerörtert  zu  lassen,  hat  nothwendig  zu  einer  grossen  Weit- 
Bchweifigkeit  der  Darstellung  führen  müssen,  die  dem  Werke  an  sich  nicht 
aum  Vorwurfe  gereicht,  aber  es  natürlich  von  dem  Range  wissenschaftlicher 
Lehrbücher  ausschUesst.    Erscheint  somit  dieser  Theü  vor  unserem  Forum 
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als  der  schwächste,  so  moss  doch  anerkannt  werden,  dass  er  an  Bichtigkek 
und  Klarheit  manchem  Buche,  welches  sich  sogar  in  Schalen  breit  madity 
nicht  allein  an  die  Seite,  sondern  als  Muster  abgestellt  werden  kann. 

.  F..  Uebung  9,  Conversation.  Ans  dem  Inhalte  der  Lection  werden 
Fragen,  erst  deutsch,  später  französisch  so  gestellt,  dass  sie  mit  kleiaeo 
Brucbstiicken  des  Textes  französisch  beantwortet  werden  können.  Diese 
Conversationsübunff  wird  schriftlich  ausgeführt  und  mundlich  eingeübt.  Ei^ 
gänzt  wird  diese  Uebung  in  der  mündlichen  Sprachfertigkeit  durch 

G.  Uebung  9.  Gespräche  für  das  praktische  Leben.  Zum  Einüben  and 
Auswendiglernen  sind  hier  Gespräche  gegeben,  deren  Voraus  vor  manchen 
anderen  änlichen  darin  besteht,  dass  sie  sich  an  die  Wirklicnkeit  anlehnen 
und  in  gutem  Französisch  geführt  sind.  Die  Uebersetznng  dieser  durdi 
Vocabeln  erläuterten  Gespräche,  so  wie  die  Lösung  der  unter  H.  gegebenen 
Wtederholungsaufgaben  brin^  allemal  der  nächste  Brief.  Die  Beilagen, 
welche  zum  Theil  auch  einzeln  zu  haben  sind,  enthalten,  ausser  der  sSktm 
erwähnten  ersten:  Germanismes  corrig^s,  Literatuigeschichte,  die  bekannten 
Fabeln  zur  Einübung  der  Genusregeln  nebst  Anmerkungen,  Sjmonjmes, 
Briefsty],  Gallicismes,  Terminologie  des  Kriegswesens,  und  ein  alphabetisches 
Begister  von  etwa  .3000  Artikeln  auf  55  Seiten.-  Wer  solche  Arbeiten  ge- 
macht hat,  weiss,  welche  ungeheure  Mühe  dazu  gehört,  wer  sie  benutzt  oaer 
entbehrt  hat,  weiss,  um  wie  viel  sie  den  Werth  einer  Granunatik  erhöhen. 

Der  Leser  wird  darin  beistimmen,  dass  ein  so  angelegtes  and 
durchgeführtes  Werk  Temünflig  und  praktisch  ist,  dass  es  Ansprach  darauf 
hat,  den  übrigen  Unterrichtsmitteln  als  ein  verdienstliches  Unternehmen 
angereiht  zu  wmlen. 

Von  den  demnächst  erscheinenden  Unterrichtsbriefen  für  die  englische 
Sprache  dürfen  wir,  nach  den  Namen  der  Mitarbeiter  zu  schliessen,  nidit 
weniger  erwarten. 


Schulgrammatik  der  englischen  Sprache.  Ein  Lehrbuch  in  zwei 
Lehrgängen  für  Real-  und  Handeleechulen ,  bowie  andere 
höhere  Lehranstalten  von  Ur.  W.  Zimmermann,  Lehrer  an 
der  öffentlichen  Handels -Lehranstalt  zu  Leipzig.  Zweiter 
Lehrgang.  Für  obere  Classen.  Zweite«  ganz  neu  be- 
arbeitete Auflage.  HaUe,  G.  Schwetschke^cher  Verlag. 
1861. 

Herr  Dr.  Zimmermann  hat  der  neuen  Auflage  des  zweiten  Theils  seiner 
ScbuiCTammatik  eine  so  erheblich  veränderte  Gestalt  segeben,  dass  sich  daa 
neue  Buch  neben  der  ersten  Auflage  nicht  gebraucnen  lässt.  Dass  eine 
solche  Umarbeitung  für  Schulen  ihre  grossen  Uebelstände  mit  sich  führt,  ist 
klar;  und  diese  Uebelstönde  treten  an  unserer  Schule,  wo  der  zweite  Theil 
des  Buches  grade  ein  Jahr  vor  dem  £r:icheinen  der  neuen  Auflage  statt  der 
Fölsing'schen  Grammatik  eingeführt  worden  ist,  doppelt  fühlbar  hervor,  da 
man  den  Eltern  von  vielen  unserer  Schüler  nicht  wohl  zumuthen  kann,  ihnen 
innerhalb  zwei  bis  drei  Jahren  drei  verschiedene  engl.  Grammatiken  anzuscfaaflTen. 
Wenn  wir  nach  dem  Grunde  fragen,  welcher  den  Herrn  Verfasser  zu  einer 
Umarbeitung,  statt  zu  einer  Verbesserung  und  Berichtigung  bewogen  hat,  so 
gibt  derselbe  in  der  Vorrede  darüber  folgenden  Anfschluss:  «In  dem  Be- 
wasstsein,  dieses  mit  Fleiss  aneestrebt  zu  haben,  kann  ich  es  dem  Kenner, 
und  noch  mehr  dem  tüchtigen  Lehrer  überlassen,  zu  entscheiden,  in  wie  weit 
jene  Ziele  durch  eine  klare,  dnfache,  dem  organischen  Zusammenhange  ent- 
sprechende Anordnung  des  Ganzen,  durch  eine  teicht  übersichtliche,  wohl* 
geordnete  Gliederung  der  einzelnen  Fartien,  durch  eine  einfadie,  faasliche 


Digitized  by 


Google 


Benrtheilungen  and  kurze  Aazeigeou  187 

DarstelliiDff  des  EiiMEelnen,  sowie  durch  zahlreiche,  nach  Form  und  Inhalt 
mÖeUchst  mstraotive  Belegstellen  nnd  Uebersetzangsstücke  erreicht  worden 
sind.'*  Bücken  wir  in  die  Vorrede  zur  ersten 'Auflage,  so  finden  wir»  dass 
der  Verfasser  sich  schon  dort  im  Wesentlichen  dieselben  Ziele  gestehet  hat: 
es  haben  ihn  also  nicht  veränderte  Principien,  sondern  nur  geänderte  An- 
sichten über  die  beste  Erreichung  des  alten  Zieles  zu  einer  Umarbeitung 
veranlasst.  Indem  wir.  im  Allgemeinen,  zu^ben,  dass  die  vorgenommenen 
Veränderungen  wirkliche  Verbesserungen  sind,  können  wir  das  Buch  den 
Schulen  als  recht  brauchbar  empfehlen.  Im  Besonderen  erklären  wir 
uns  mit  der  Weglassung  des  Abrisses  der  englischen  Literaturgeschichte 
nach  Chambers,  als  eines  der  Grammatik  fremden  Stoffes,  einverstanden. 
Wir  emHihnen  femer  als  einen  besonderen  Vorzug  des  Buches  die  zahl- 
reichen HüUstabellen.  Aus  der  ersten  Aui9age  sind  geblieben,  aber  in  ver- 
mehrter und  berichticter  Gestalt:  die  Tabelle  der  nnregelmässicen  Verba 
(zu  denen  die  deutsche  Uebersetzung  hinzugefügt  worden  ist),  die  Tabelle 
der  Zeitwörter,  welche,  abweichend  vom  Deutschen,  im  Englischen  transi- 
tiv sind«  die  Tabelle  der  Verba  mit  präpositionaler  Ergänzung,  die  Tabelle 
der  Participien  mit  at  und  with,  die  Tabelle  der  Adjectiven  mit  präpositionaler 
Ergänzung,  die  Tabelle  der  Verba  media,  die  Tabelle  derjenigen  Intransitiven, 
die  im  Deutschen  mit  sein,  im  Englischen  mit  to  have  conjugirt  werden. 
Wegseiassen  sind  die  Tabellen  der  Verben,  die  mit  dem  Particip  und  mit 
dem  Infinitiv  construirt  werden,  der  gebräuchlichsten  Paronyroen  und  Ho- 
monymen, der  gebräuchlichsten  Eigennamen  mit  möglichst  annähernder  Aus- 
sprache, der  gebräuchlichsten  Abkürzungeuj  der  Titulaturen.  Da  die  erste 
der  weggelassenen  Tabellen  in  §.  261  ihre  Stelle  gefimden  hat,  so  ist  daci^n 
nichts  zu  erinnern;  die  zweite  und  dritte  Weglassung  bedauern  wir,  da  beide 
Tabellen  nicht  ^rade  viel  Raum  wegnahmen  (der  Verfasser  hat  auf  „Zu- 
sammendrängen eines  um&ngreichen  Inhalts  auf  einen  möglichst  engen  Banm^ 
bei  der  neuen  Auflage  besonders  sein  Augenmerk  gerichtet)  und  einem  prak- 
tischen Bedürfnisse  zu  Hülfe  kommen.  Wir  würden  namentlich  die  Tabelle 
der  Eigennamen  in  erweiterter  Gestalt  gern  wiedergesehn  haben.  Neu  hinzu- 
gekommen sind:  eine  Tabelle  der  Substantiven,  welche  nur  im  Plural  ge- 
braucht werden,  eine  Tabelle  der  Fremdwörter  mit  ursprünglichen  Pluralen, 
eine  Tabelle  der  reflexiven  nnd  reflexiv  gebrauchten  VeÄen.  Besonders 
nutzbar  sind  die  Tabellen  der  Verben  und  Adjectiven  mit  präpositionalen 
Ergänzungen,  da  hier  bekanntlich  eine  HauptschVierigkeit  des  Englischen 
liegt,  und  die  Schüler  von  den  Wörterbüchern  sehr  oft  in  Stich  gelaFsen 
werden.  —  Wir  rühmen  auch  den  Fleiss,  der  auf  Vermehrung  der  Belegstellen, 
sowie  auf  Erweiterung  der  Lehre  von  der  Wortbildung,  verwandt  wonlen 
ist.  Die  Uebersetzungsstücke  zur  Einübung  der ,  syntaktischen  Regeln  eind 
nicht,  me  in  der  ^sten  Auflage,  von  längeren  zusammenhängenden  Ab- 
schnitten unterbrochen;  dage^n  enthalten  die  Ucbungsstücke  selbst  viele 
kleinere  zusammenhängende  Abschnitte,  meist  anekdotischen  Inhalts.  Wir 
können  auch  dieser  Aenderung  unsere  Billigung  nicht  versagen,  da  jene 
längeren  Abschnitte  mehr  in  ein  Handbuch  zur  Bildung  des  Styls  gehören. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  kommen  wir  dazu,  uns  die  Grammatik 
selbst  im  Betreff  der  „klaren,  einfachen,  dem  organischen  -Zusammenhange 
entsprechenden  Anordnung,  der  leicht  übersichtlichen,  wohlgeordneten  Glie- 
derung der  einzelnen  Partien,  und  der  einfachen,  fasslichen  Darstellung  des 
Einzelnen **  näher  anzusehen,  und  machen  hier  einige  Ausstellungen  geltend, 
die  wir  dem  Verfasser  bei  einer  neuen  Auflage  zur  Erwägung  anheimstellen, 
indem  wir  selbst  einzelnes  kleine  und  unbedeutende  nicht  zurückhalten,  da 
wir  nur  von  dem  Interesse  für  die  Sache  geleitet  werden,  und  in  einem  Schul- 
buche  eigentlich  nichts  unbedeutend  ist. 

S.  S.  Das  grammatische  nnd  logische  Subject.  §.  15  lautet  folgender- 
massen:  „das  sächliche  Fürwort  es  dient  namentlich  dazu,  bei  den  ohne 
25nbjeot  der  Thätigkeit  gedachten  nnpersönlichen  Zeitwörtern  ein 
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unpersönliohes  unbeBtimmtes  Subjeet  zu  bemehneD.  Da  nch  im 
£Qgli8cheii  die  unpersönlichen  Verben  nur  auf  Naturerscheinung^  and  einige 
wenige  uuEH^sönhcbe  Ausdrücke  beschränken ,  so  ist  hier  die  Anwendung 
von  it  als  Bezeichnung  eines  unpersönlichen  unbestimmten  Snbjecto  fiel  be> 
schränkter  als  im  Deutschen.  It  rains,  it  snows,  it  dawns  etc.  und  ii  hap- 
pens,  it  takes  place.  Dagegen  bei  körperlichen  und  geistigen  Zuständen:  I 
am  hungry,  thirsty,  sleepy,  etc.  I  sucoeed,  I  am  sorry,  I  am  glad,  und  sogar 
methinks,  meseems^  statt  es  dünkt  mich,  es  schont  mir  (Lehrg.  I,  §.  66). 

§.  16.  Häufig  wird  nun  dieses  unpersönliche  unbestimmte  Subiect  auch 
einem  Frädicate  zu  Grunde  gelegt,  mit  dem  der  Sprechende  im  Gi«dank«n 
eigentlich  ein  wirkliches  Subjeet  verbindet;  z.  B.  Es  war  einmal  ein  König, 
anstatt:  Einst  lebte  ein  König.  Jenes  unpersönliche  Subjeet  wird  idadann 
das  grammatische,  das  eigentliche  Subjeet  hingegen  das  logische  ge- 
nannt. Es  folgen  hier  die  Fälle,  in  denen  imEnglisdien  die  Verbindung 
beider  Subjecte  einzutreten  pflegt. *  Wir  theuen  das  Folgende  im  Abriss 
mit  1)  Das  logische  Subjeet  ist  ein  Fürwort  oder  Hauptwort:  Colombus 
discovered  tbe  new  world  =  It  was  Columbus  that  discovered  the  new  world. 
2)  Das  logische  Subjeet  ist  ein  substantivischer  Infinitiv,  ein  VerbalsubstantiT 
oder  ein  substantivischer  Nebensatz :  It  has  always  been  the  practice  of  man- 
kind  to  iudge  of  actions  by  the  event.  It  is'  no  use  telHng  bad  news  too 
soon.  It  happened  that  we  had  not  chairs  enough.  $.  17.  In  manchen  Fallen 
sind  statt  des  ^ammatischen  Subjeet  es  andere  Wendungen  zu  beobachten: 
1)  bei  intransitiven  Zeitwörtern,  welche  eine  Art  des  Seins  ausdrücken,  tfaers. 
„Es  ^bf*  there  is.  There  is  nothi|^  new  under  the  sun.  In  the  Island  of 
Jamaica  there  lived  two  planters.  There  la^  the  hero,  a  dead  corpse.  Dm$ 
Deutsche  „es  ist  nicht^  und  ^e&  lässt  sich  mcht^:  there  is  no.  There  is  no 
living  with  a  quarrelsome  man.  There  are  no  birds  to  be  seen.  There  is 
much  to  be  done  in  his  favour.  Anm.  Es  das  griunmatische  Subjeet  z« 
einem  Be^iff  der  Entfernung  oder  des  Masses  — '  it  It  is  a  long  way  to 
Rome.  It  IS  a  hundred  miles.  It  is  less  than  a  pound.  9)  Es  grammatisehtt 
Subjeet  mit  einer  bestimmten  Person  oder  Sache  —  he,  she,  they.  She  is 
an  English  lady.  — 

Der  Verfasser,  welcher  vom  Deutschen  ausgeht,  unterscheidet  zwischen 
es,  unbestimmtes  Subjeet,  dem  man  kein  bestimmtes  substitniren  kann,  und 
es,  Vorläufer  des  wahren  Subjects.  §.  16.  (Häufig  u.  s.  w.)  kündigt  den 
zweiten  Fall  als  einen  noch  nicht  erwähnten  an;  es  erscheint  dsdier  ungehöiii;; 
dass  der  Verfasser  im  ersten  Absatz  bereits  Beispiele  des  logischen  Subjects 
beibringt  (it  happens,  it  takes  place).  Gleich  darauf  erscheinen  Beispiele 
der  Uebersetzung  des  Deutschen  es  im  ersten  Falle  (I  am  hnngry),  dann 
wieder  Beispiele  vom  zweiten  Falle:  I  sucoeed  und  methinks,  meseeinai 
Wozu  hier  <uis  « sogar ^  ?  Methinks  ist  gleich  it  thinks  me;  wir  haben  hier 
also  nicht  eine  noch  mehr  abweichende  Ausdrucksweise  des  Englischen  als 
in  I  am  ^lad  es  es  freut  mich,  sondern  eine  dem  Deutschen  näherstehende, 
ein  wirkhches  Impersonale  mit  weggelassenem  it  sa  mich  dünkt  Was  den 
Ausdruck  in  §.  15  betriÜl,  so  wurden  wir  das  erste  «unpersönlich*  ein- 
klammern, das  zweite,  vierte  und  fünfte  streichen;  statt  „auf  Naturerschei- 
nungen^ auf  »Ausdrücke  für  Naturersoheinunfien|*  sagen,  und  statt  »und 
einige  wenige  unpersönliche  Ausdrücke**  „una  einige  wenige  andere."  " 
§.  16,  1  soll  it  grammatisches  Subjeet  sein;  wir  halten  es  für  das  gramma- 
tische Prädicat  oder  genauer  für  den  Vorläufer  einer  prädicativen  Bestimmung. 
In  dem  Satze  »es  war  Columbus,  der  die  neue  Welt  entdeckte  (der  Ent- 
decker einer  neuen  Welt)**  ist  es  der  Vorläufer  von  »der  die  n^e  Welt 
entdeckte.**  —  §.  17,  l  g^ört  das  dritte  von  uns  angeführte  Beispiel  nicht 
hierher,  da  there  hier  wohl  mit  da,  nicht  mit  es  zu  übersetzen  ist  —  k 
der  Uebersetzung  des  Satzes  „there  are  no  birds  to  be  seen^:  es  sind  keine 
Vöeel  zu  sehen,  halten  wir  es  gleichfalls  nicht  für  grammatisches  Snbjec^ 
sondern  für  den  Vorläufer  der  prädicativen  Beatinunung  to  be  seen«    Der 
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Satz  ^there  is  moeh  to  be  clone,  etc.^  gehört  ebenfalls  streng  genopmen 
nicht  hierher,  da  nur  von  der  Uebersetzang  des  «es  ist  nicht**  und  „es  lässt 
sich  nicht*  die  Bede  sein  soll.  In  der  Anmerkung  ist  auch  Ungleichartiges 
gemischt.  Nur  in  dem  ersten  Satze  haben  wir  em  logisches  Subject  nach 
dem  it  i«;  im  zweiten  und  dritten  aber  ein  unbestimmtes  Subject  statt  eines 
bestimmten,  und  was  nach  it  is  steht,  sind  prädicative  BestimmuDgen. 

Wir  ffeben  im  Folgenden  in  möglichster  Kürze  eine  Anordnung  des 
hierher  genörigen  Materiafs. 

Die  Uebersetzung  des  unbestimmten  es  ins  Englische. 

I.  es,  unbestimmtes  Sulnect,  weil  man  an  kein  bestimmtes  denkt. 

1)  Ausdrücke  für  Naturerscheinungen.    . 

a)  Verba:  es  regnet,  it  rains; 

b)  Sein  mit  Adj.,  es  ist  kalt,  it  is  cold; 

2)  Ausdrücke  für  körperliche  Zustände: 

a)  Verba:  es  hungert  mich,  I  am  hungry; 

b)  Sein  mit  Adj.:  es  ist  nur  kalt,  I  am  cold. 
S)  v>^  gibt^:  tbere  is.  « 

4)  Reflexiva:  es  lebt  sich  angenehm  in  Paris,  living  is  pleasant  aL 
Paris, 
n.  es,  unbestimmtes  Subject  statt  eines  bestimmten,  welches  man  im 
Sinne  hat:  es  ist  eine  englische  Dame,  she  is  an  Engh'sh  lady;  es 
sind  geringfügige  Fehler,  they  are  trifling  mistakes;  es  sind  hundert 
teilen,  it  is  a  hundred  miles;  es  ist  weniger  als  ein  Pfund,  it  is 
less  than  a  pound. 
III.  es,  grammatisches  Subject  zu  einem  nachfolgenden  logischen  Subject. 
])  das  logische  Subject  isi  6in  Substantiv. 

a)  das  Verb  ist  ,^ein^^  oder  bezeichnet  eine  Art  des  Seins: 
es  ist  ein  Gott,  there  is  a  God;  es  lebte,  es  kam,  es  stand, 
there  lived,  there  came,  there  stood. 

Amn.  Das  Prädicat  enthält  eine  Ortsbestimmung:  es  ist 
ein  langer  Weg  nach  Rom,  it  is  a  long  way  to  Rome. 

b)  das  Verb  ist  irgend  ein  anderes:  es  schrieb  ein  Vater  an 
seinen  Sohn,  a  father  wrote  to  his  son. 

3)  das  lojzische  Subject  ist  ein  Infinitiv. 

a)  Verbum:    „sein*  mit 

a)  Substantiv:  es  ist  kein  Nutzen  zu  sagen,  it  is  no 

use  telling; 
ß)  Adjectiv:  es  ist  nutzlos  zu  versuchen,  it  is  needless 

to  attempt.  ^    ^ 

y)  unbestimmtes  Fürwort:  es  ist  viel  zu  thun,  there  is 

much  to  be  done;  es  ist  nichts  zu  sagen,  there  is 

nothine  to  be  said. 

b)  ein  anderes  verbum:  es  lässt  sich  nicht  streiten,  there  ts 
no  quarrelling. 

3}  das  logische  Subject  ist  ein  Nebensatz. 

a)  das  Prädicat  ist  »sein*  mit 

a)  einem  Substantiv:  es  ist  ein  Jammer^  dass,  it  is  a 

pity  that  (to). 
ß)  einem  Adjectiv :  es  ist  gut,  dass,  it  is  good  that  (to). 

b)  das  Prtidicat  ist  ein   anderes  Verb: 

a)  Activ:  es  freut  mich,  dass,  I  atai  glad  of. 

*  Anm.  Unpersönlich  im  Engl.:  it  cuances,  it  happens, 
it  grieves  me,  it  appears  to  me,  me  thinks,  me  seems. 
ß)  Passiv:  es  wird  gesagt»  dass,  it  is  said  that.«    . 
I^-  9>t  grammatische  Prädicatsbestimmung  zu  einer  nachfolgenden  lo* 
gifohen  Prädicatsbestimmung. 
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1)  logische  PrädicatsbestiinmuDg:   Sabstantiy:   Es   war  Coliunbos 

der  Entdecker,  it  was  C.  that  discovered. 
8)  logische  Pnidicatsbestimniang :  Adjectiv:  Es  war  mein  Brader 

krank,  my  brother  was  stck. 
S)  loeiscfae  rrädicatsbestimmung:  Infinitiv:  es  sind  keine  Vögel  so 

sehen,  there  are  no  birds  to  be  seen. 
4)  logisdie  Prädicatsbestimmang:  Relativsatz, 
a)  Subject:  Substantiv. 

a)  Eigennamen,  Appellativum  mit   bestimmtem  Artikel 
oder  mit  Pronomen.  Es  war  Colnmbus,  welcher,  It  was 
C.  that;  es  waren  die  Griechen  welche,  it  was  tbß 
Greeks  that;   es   war  mein  Bruder,  welcher,   it  was 
my  brother  that 
ß)  Substantiv    mit    Einheitsartikel:    es    ist    ein    Gott, 
welcher,  there  is  a  God  that. 
b^  Subject:  Pronomen:  ich  war  es,  der,  It  was  I  that. 
Eb  ist  uns  nicht  unbekannt,  dass  unsere  Darstellung  von  IV  nicht  blos 
mit  der  des  Herrn  Verfassers  streitet,  sondern  unter  andern  auch  mit  der 
von  Mätzner,  welcher  S.   344  der   französischen  Grammatik  in  dem  Satze 
„cc  sont  nos  m^thodes  qui  nous  Agaren  t**  ce  für  das  logische  Subject  er- 
klärt;  allein,  wenn  wir  auf  Subject  und  Pradicat  die  Begriffe  der  Snbstanz 
und  des  Accidens  anwenden,  so  ist  m^thodes  Substanz  und  ce  qui  nous  6gBre 
Accidens.    ^Qui  nous  ^garent^  erscheint  nur  durch   eine   Attraction  gram- 
matisch als  Theii  des  Subjects  «nos  m^thodes."  Wir  verlangen  femer  keines- 
weges,  dass  das  ganze  obige    Schema  mit    seinen   Divisionen   und    Subdi- 
visionen    in    eine   Scbulgrammatik  Aufnahme  finde.  — 

S.  5  ist  vom  Geschlecht  die  Rede.  Nachdem  der  Verfasser  in  §.  18  er- 
klärt, dass  sich  die  englische  Sprache  nach  der  Ordnung  der  Natur  richte, 
fährt  er  §.  19  fort:  „Jedoch  werden  sogar  in  der  Sprache  des  gewöhnlichen 
Lebens  selbst  Neutra  häufig  zu  Masculinis  oder  Femininis  erhoben,  u.  s.  w. 
Wir  würden  gesagt  haben:  „Jedoch  werden  eewisse  Neutra  häufig  u.  s.  w^^ 
und  schieben  in  f.  2a:  „In  der  poetischen  Darstellung  werden  eine  Menge 
abstractcr  Begriffe  u.  s.  w.**  nach  werden  „ausserdem^  ein.  In  §.  21  soll  es 
wohl  statt:  »Aber  auch  die  Abstracta  werden  von  den  Dichtern  nach  ver- 
schiedenen Gesichtspunkten  aufgefasst"  heissen:  „Die  Abstracta  werden  aber 
auch  u.  s.  w." 

S.  7,  §.  25.  „lieber  die  aus  Eigenschaftswörtern  gebildeten  Völker- 
namen ist  zu  merken.**  Da  hier  auch  neben  ähnlichen  z.  B.  Dane  und 
Danish  vorkommt,  so  war  wohl  richtiger  zu  sagen:  „lieber  die  substantivische 
und  adjectivische  Form  der  Völkemamen  u.  s.  w."  Die  vier  Classen  der 
Fubstantivischen  Völkemamen,  welche  hier  unterschieden  werden,  sind  I)  solche, 
die  in  Einzahl  und  Mehrzahl  den  Adjectiven  gleich  sind  (Chinese,  Swiss), 
2)  solche,  deren  Adjectiven  im  Plural  abweichen  (S.  Prussian,  Pruasians; 
A.  Prussian,  Prussian),  8)  solche,  die  nur  als  Collectivnamen  ihrem 
Eigenschaftsworte  gleich  sind,  während  sie  in  -der  Einzahl  davon  abweichen 
(S.  Englishman,  Englishmen,  English;  A.  Engltsh,  English).  Der  Zusatz; 
„während  —  abweichen**  muss  we^allen,  oder  mit  „während  sie  sonst  davon 
abweichen**  vertauscht  werden.  4>  solche,  „die  ihrem  EigenschaAsworte 
weniger  entsprechen**  (S.  Dane,  A.  Danish>  Statt  „weniger*  TOre  präciser 
„nicht"  oder  „gar  nicht.« 

S.  9,  §.27  sind  die  Gattungsnamen  en^nt,  welche  [nur]  in  [der]  Form 
des  Singulars  zur  Bezeichnung  der  ganzen  Gattung  dienen,  während  sie  in 
[der]  Form  des  Plurals  (nur)  mehrere  Einzelwesen  der  Gattung  bezeichnen,' 
z.  B.  hair,  fruit,  fowl.  Das  erste  „nur**  und  die  beiden  „der"  gehören 
unserer  Iledaction;  das  zweite  „nur"  möchten  wir  streichen.  Foot  und 
horse,  Infanterie  und  Cavallerie,  gehören  genau  genommen  nicht  hierher, 
da  hier  die  Wörter  foot,  Fuss,  und  horse,  Pferd,   ihre  Bedeutung  geändert 
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haben,  and  man  nicht  wie  iwo  bairs,  zwei  Haare,  auch  two  feet,  zweilnfan- 
teriaten  sagen  kann. 

S.  9,  §.  29:  „Auch  die  Collectivzablen  |Mur,  couple,  brace,  dozen, 
score,  hundred,  thousand  stehen  im  Singular."  A  couple  of  sentinels  were 
posted  at  the  gate.  Six  dozen  (oi)  Shirts  u.  s.  w.  „Werden  diese  Collectiv- 
zahlen  jedoch  substantivisch  gebraucht,  so  treten  sie  in  den  Plural.^  The 
stockings' were  packed  up  in  dozens  u.  s.  w.*"  Der  Ausdruck  ist  insofern 
schief,  als  der  Schüler  schliessen  muss,  in:  a  couple  etc.,  sei  couple  nicht 
substantivisch  gebraucht.  Wir  schlagen  vor:  „1)  Hundred  und  thousand 
werden  adjectivisch  gebraucht,  wenn  sie  ein  Zahlwort  vor  sich  haben  und 
erhalten  desshalb  als  Adjectiven  kein  s  im  Plural,  z.  B.  two  thousand  ponnds; 
sonst  sind  ne  Substantiva,  z,  B.  a  thousand  (oO  soldiers;  thousands  of  sol- 
dicrs.  2)  Die  Sammelnamen  pair  —  score  erhalten  nach  Analogie  von  hundred 
und  thousand  ebenfalls  kein  s  im  Plural,  wenn  sie  ein  Zahlwort  vor  sich  haben." 

S.  II,  §.  36.  „Bei  mehreren  Subjecten  im  Singular  steht  das  Prädicat 

r wohnlich  im  Plural.^  Wir  würden  das  Beispiel  »The  side  A  with  the  side 
compose  an  acute  angle"  lieber  in  einer  Anmerkung  behandelt  haben. 

S.  12,  §.  39  werden  ziellose,  subjective,  intransitive  Zeitwörter  für  gleich- 
bedeutend gesetzt.  Alle  subjectiven  Ver'ben  sind  intransitiv,  aber  nicht  alle 
objectiven  transitiv,  sondern  nur  die,  welche  eine  Ergänzung  im  Accusattv 
erfordern. 

S.  15,  §.  52.  »In  jrleicher  Weise  werden  die  Hülfszeitwörter  oder  to  do 
gebraucht,  um  die  Wiederholung  der  Frage  zu  umgehn."  Es  handelt  sich 
um  die  Uebersetzung  des  „nicht  wahr?^  Wir  würden  gesagt  haben:  „die 
Wiederholung  des  vollständigen  Satzes  in  der  Frageform  zu  ersparen.^ 

S.  16,  §.  55.  „Die  engli8che  Sprache  Jiat  die  Eigentbümlichkeit,  dass  sie 
für  dieselben  Zeiten  versclTicdene  Formen  hat,  welche  sich  als  Haupt- 
und  Nebenformen  unterscheiden  lassen.  Die  Hauptformen  sind  diej enigen, 
welche  sie  mit  der  deutschen  und  den  übrigen  abendländischen  Sprachen 
gemein  hat. 

1)  The  Present,  welches  Gegenwärtiges  darstellt; 

2S  The  Imperfect,  welches  vergangenes  erzählt; 

Z)  The  Perfect,  welches  Vergangenes  als  noch  fortwirkend  darstellt.^ 

4)  The  Pluperfect  —  6)  The  Future  —  6)  The  Future  perfect.  — 

Nebenformen  1)  I  am  asking;  2)  I  am  going  to  ask,  I  am  about  to  ask ;  3)  I 
have  done  asking.  —  Die  Bildung  von  Haupt-  und  Nebenformender  Zeiten, 
in  dem  Sinne,  welchen  der  Verfasser  damit  verbindet,  können  wir  nicht  durch- 
aus als  eine  Eigenthümlichkeit  der  englischen  Sprache  ansehen,  da  z.  B. 
das  Lateinische  seine  conjugatio  periphrastica,  das  Französische  sein  aller 
an  die  Seite  zu  stellen  hat.  Die  Erklärung  des  Imperfect  finden  wir  mangel- 
haft, da  hier  nur  die  eine  Bedeutung  desselben,  das  Vergangene  als  Moment 
aufzufassen  (Aorist  der  Vergangenheit)  erwähnt  ist,  die  beiden  andern  aber 
fehlen.    Das  Imperfect  stellt  nämlich  das  Vergangene  auch  als  dauernd  dar: 

a)  in   relativer   Weise   in   Bezug   auf   eine   ancSre   vergangene   Handlung; 

b)  in  absoluter  Weise,  da  es  das  Tempus  für  die  Beschreibung  und  Sitten- 
Schilderung  ist 

S.  1 7,  §.  64.  „Die  englische  Sprache  hat  für  die  Futorformen  kein  eigenes 
Hiilfsverb  und  bedient  sich  zur  Bildung  derselben  der  Hülfszeitwörter  shall 
und  will  in  allen  Fällen,  in  denen  diese  keine  imperativische  Bedeutung 
haben  (§.  114  —  116),  d.  h.  weder  für  sollen  noch  für  wollen  stehen, 
sondern  einfach  nur  unser  werden  vertreten.^  Diese  Fassung  kann  dem 
Schüler  zu  dem  Missverständniss  Veranlassung  geben,  als  hätten  shall  und 
will  von  Hause  aus  zwei  verschiedene  Bedeutungen.  Die  Sache  ist  aber 
doch  die,  dass  shall  und  will  ursprünglich  nur  sollen  und  wollen  heissen. 
Die  englische  Sprache  nahm  dieseltoi  dann  in  der  bekannten  Weise  zur 
ßildung  des  Futur  zu  Htdfe.     Sie  bezeichnete  das:   »Ich  werde ,"   welches 
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in  der  Regel  eine  Handiung  bezeichnet,  die  von  dem  Willen  des  Spreehendea 
ausgeht,  in  höflicher  Weise  als  eine  von  dem  Angeredet^i  oder  nberiuuipt 
einem  Andern  aufj^elegte  mit  I  shall;  umgekehrt  bezeichnete  sie  das  „Uu 
wirst**  und  ,£r  wird,**  welches  meist  eine  Handlang  bezeichnet,  die  dem 
Angeredeten  oder  einem  Dritten  von  dem  Sprechenden  aufgelegt  wird,  als 
eine  durch  den  eigenen  Willen  der  zweiten  oder  dritten  Person  veranlasste 
'  mit  you  will  und  he  will.  Um  nun  Zweideutigkeiten  zn  vermeiden,  nahm 
man  für  das:  «Ich  soll,**  das:  „Du  willst**  und  das:  «&  will**  zu  Umschrei- 
bungen seine  Zuflucht 

S.  18, '§.  71.  „Im  zusammengesetzten  Satze  werden  die  Thätigkeiten  dea 
Hauptsatzes  und  des  Nebensatzes  im  Allgemeinen  als  gleichzeitig  be- 
trachtet.^ Z.  B.  Sbe  informs  us:  she  is  well,  she  has  been  well,  ehe 
shall  be  well.  —  Sbe  informed  us:  she  was  well,  she  had  been  well,  she 
should  be  welL  Das  ist  ja  eine  seltsame  Eisenthümlichkeit  des  Englischen. 
Gleichzeitigkeit  findet  doch  nur  in:  „She  informs  us:  she  is  well^  und  in 
„She  informed  us,  she  was  well**  statt.  §.  72  heisst  es  dann  weiter:  „Wenn 
die  Thätigkeit  des  Hauptsatzes  und  des  Nebensatzes  aber  verschiedenen 
Zeitsp-hären  angehören,  so  kann  sich  natürlich  die  Zeitform  des  Neben- 
satzes nicht  nach  der  des  Hauptsatzes  richten;  z.  B.  I  am  now  convinced 
that  I  was  wrong.**  —  Die  Sache  verhält  sich  doch  so,  dass  die  englische 
Sprache,  wie  jede  andere,  nach  jedem  Tempus  des  Hauptsatzes  die  Neben- 
handlung in  Beziehung  auf  die  Haupthandlung  als  bevorstehend,  dauernd 
und  vollendet  darstellen  kann,  und  diese  dreifache  Beziehung  war  an  den 
einzelnen  Zeiten  nachzuweisen.  Daran  musste  sich  die  Bemerkung  schUessen, 
dass  nach  einem  Priisens  eine  vollendete  Nebenhandlung  im  Perfect  steht, 
wenn  die  Wirkung  der  vollendeten  Handlung  bis  in  die  Gegenwart  des 
Sprechenden  sich  erstreckt,  und  im  Imperfect,  wenn  die  vollendete  Neben- 
handlung entweder  als  momenUm  oder  als  dauernd  auf^fasst  wird  ohne  mit 
ihren  Wirkungen  die  Gegenwart  des  Sprechenden  zu  aJTiciren. 

S.  83,  §.  128.  „Adjectiva  können  nur  durch  indirecte  Complemente  er- 
gänzt werden.**  Diese  allgemeine  Behauptung  wird  §.  144.  durch  Erwähnung 
der  Construction  von  like,  unlike,  near,  next,  opposite  selbst  beschränkt.  Sie 
wird  ferner  beschränkt  durch  die  Construction  von  worth  und  die  Accusative 
des  Maasses,  welche  §.  132,  no.  2  erläutert  sind.  Es  war  daher  hier  etwa 
„in  der  Regel**  einzuschalten. 

S.  37,  §.  135.  Nachdem  die  Verba  des  Wahrnehmens  und  Bemerkens 
angeführt  worden  sind,  als  solche,  nach  denen  der  Accusativ  mit  dem  In- 
finitiv steht,  heisst  es  in  einer  Anmerkung:  „Steht  to  know  im  Sinne  von 
verstehen,  so  tritt  der  Infinitiv  mit  to  vor  den  Accusativ"  Beispiel:  JBe 
knew  how  to  keep  secrets.  Der  Schüler  muss  meinen,  dass  er^  hier  anefa 
einen  Accusativ  cum  Infinitiv  vor  sich  habe,  d.  h.  eine  Construction,  in  de- 
der  Accusativ  Subject  ist,  nur  dass  derselbe  nachstehe.  Hier  ist  aber  über 
haupt  kein  Accusativ  cum  Infinitiv,  sondern  ein  Infinitiv,  welcher  einen 
Accusativ  regiert.  Es  koni)^  also  nur  gesagt  werden,  dass  nach  to  know, 
verstehen,  der  Infinitiv  mit  to  steht. 

S.  46  —  48,  §.  160  —  170  ist  von  der  Ergänzung  der  reflexiven  Zeitwörter, 
S.  49,  §.  171  von  der  Ergänzung  der  Verba  media  die  Bede.  Nachdem 
§.  160  —  162  erörtert  worden  ist,  dass  es  im  Englischen  keine  echten  Re- 
flexiva  und  keine  unpersönlichen  Reflexiva  gibt,  sondern  nur  transitive  Zeit- 
wörter, die  auch  rückbezüglich  gebraucht  werden,  fährt  H.  Z.  fort:  §.  16S. 
,ydLusserdem  ^bt  es  in  der  enghschen  Sprache  noch  viele  Zeitwörter,  die 
früher  reflexive  Verben  waren,  die  aber  gegenwärtig  nur  noch  ala  Intraa- 
sitiva  mit  blos%  reflexiver^Bedeutung  vorkomihen,  und  die  nun 
das  reflexive  Pronomen  ebenfalls  vielfach  nicht  mehr  zu  sich  nehmen 
z.  B.  Der  Sturm  legt  sich,  the  storm  abates.  Er  hat  sich  in  viele  Unters 
nehmungen  eingelassen,  he  has  engaged  in  a  gr^^t  many  undertakinss.** 
Der  dritte  Relativsatz  widerspricht  dem  zweiten,  und  muas  deshalb  geatriohen 
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weifden,  wenn  der  zweite  richtig  sein  soll.  In  den  folgenden  §•  §.  wird  vom 
Deotflchen  ausgeeanffen  and  die  Uebersetzung  der  verschiedenen  deutschen 
Reflexiva  im  £n^is<£en  nach  Classen  behandelt  §-71  erläutert  dann  unter 
neaer  Ueberschnit  die  Verba  media,  d.  h.  traDsitive  Zeitwörter,  die  neben 
der  transitiven  noch  eine  intransitive  Bedeutung  mit  reflexivem  Sinne  haben, 
und  von  denen  einzelne  auch  noch  als  wirkliche  Reflexiva  auftreten;  z.  B. 
I  prepare  a  work  for  the  press.  We  prepare  for  a  joumey.  Tbey  prepared 
ihemselves  for  collese.  Wir  haben  gegen  die  Anordnung  Folgendes  zu  be- 
merken. H.  Z.  wollte  augenscheinlich,  zuerst  vom  Englischen  ausgehend, 
die  Erscheinungen  reflexiver  Verben  in  dieser  Sprache  behandeln,  dann,  vom 
Deutschen  ausgehend,  die  verschiedenen  Weisen  anführen,  wie  deutsche 
Reflexiva  im  Englischen  übersetzt  werden  müssen.  Dass  man  einer  gewissen 
Classe  re^exiver  oder  im  reflexiven  Sinne  gebrauchter  Verba  im  Englischen 
einen  besonderen  Namen  gegeben  hat,  veranlasste  ihn,  wie  wir  meinen,  diese 
von  der  Betrachtung  der  Reflexiva  zu  trennen.  Dadurch  ist  der  Uebelstand 
eingetreten,  dass  1)  die  Verba  media  ohne  den  Namen  bereits  §.  163  er- 
wähnt sind  (to  engage  steht  auch  unter  der  Liste  der^media  S.  130),  und 
dass  sie  dann  noch  einmal  mit  besonderem  Namen  vorkommen,  so  dass  der 
Schüler  glauben  muss,  etwas  Neues  zu  hören;  dass  2)  unter  den  verschiedenen 
Arten  der  Uebersetzung  deutscher  Reflexiva  in's  Englische  in  den  §.  §.  164 
~~  1 70  eine  ganze  Menge  Verba  media  bereits  vorkommen,  und  dass  nachher 
von  diesen  Verben  noch  besonders  gehandelt  wird.  Wir  schlafen  desshalb 
vor,  den  §.  163  mit  §.  171  zu  verschmelzen,  und  dieselben  vieUeicht  so  zu 
fassen:  ,yAusserdem  gibt  es  in  der  englischen  Sprache  auch  eine  Menge  In- 
transitiva  mit  reflexiver  Bedeutung  (Verba  media).  Dieselben  Verba  haben 
daneben  auch  eine  transitive  Bedeutung,  und  einzelne  von  ihnen  kommen 
zugleich  als  wirkliche  Reflexiva  vor.^  Wir  würden  femer  die  zwei  Tabellen  IX. 
1)  Verba,  die  nie  ohne  Reflexivpronomen,  und  solche,  die  mit  und  ohne 
Reflexivum  gebraucht  werden,  2)  Solche,  die  stets  ohne  Reflexivpronomen 
stehn;  und  A  Verba  media,  S.  128  —  132  in  eine  einzige  zusammenziehn. 
Nach  der  vom  Verfasser  beliebten  Weise  kommen  viele  Verba  doppelt  vor 
z.  B.  to  marry,  to  retire,  und  der  Schüler,  der  diese  Tabellen  aufschlägt,  um 
zu  wissen,  ob  ein  gewisses  Verbum  im  Englischen  auch  reflexiv  ist,  oder  wie 
es  konstruirt  wird,  muss  drei  Verzeichnisse  durchsuchen. 

S.  50,  §.  172.  Never  erfordert  die  Weglassung  eines  ihm  nachfolgenden 
unbestimmten  Artikels.  „In  Fragen,*  heisst  es  weiter,  ,,die  dem  Sinne  nach 
verneinend  sind,  wird  never  durdi  ever  vertreten:  Sbe  is  in  heaven,  if  ever 
woman  went  there.  Had  ever  sovereign  a  truer  friend?^^  Da  man  wohl  nicht 
saften  kann,  dass  hier  ever  statt  never  stehe,  und  da  das  erste  Beispiel  gar. 
kernen  Fragesatz  entliält,  so  würden  wir  gesagt  haben:  «In  Fragen,  welche 
eine  verneinende  Antwort  erwarten  lassen,  und  in  Conditionalsätzen  bleibt 
auch  nach  ever  der  unbestimmte  Artikel  weg.«" 

S.  51,  §.176.  „Im  Englischen,  wie  in  jeder  andern  Sprache,  hat  der 
Artikel  den  Zweck,  den  Umfang  eines  Begriffs  auf  einen  Theil  oder  ein 
Einzelnes  vom  Ganzen  zu  beschränken.  Durch  den  unbestimmten  Artikel 
wird  das  £<inzelne  als  ein  unbestimmtes  und  allgemeines,  durch  den  be* 
stimmten  Artikel  dagegen  ab  ein  bestimmt  angenommenes  aus  dem  Ganzen 
hervorgehoben.  I  will  buv  a  house,  und  I  will  buy  the  house.  Send-me  a 
book,  und  send  me  the  book.  Aus  diesem  Grunde  kann  der  Artikel  nicht 
vor  Substantiven  stehen,  die  ihren  Begrifl' in'  vollem,  unbeschränktem 
Umfange  vertreten,  darf  aber  nicht  fehlen,  sobald  sie  nur  einen  Theil  ihres 
Begrifies  bezeichnen."  Wir  möchten  im  ersten  Satze  nach  „Artikel  „ur- 
sprünglich^ einschieben,  und  die  Worte  „einen  Theil  oder*^  streichen. 
The  book  ist  ein  einzelnes  bestimmtes  Buch,  the  books  sind  einzelne  be- 
stimmte Bücher.  Der  Artikel  bezeichnet  immer  nur  das  Einzelne.  The 
books  sind  allerdings  ein  Theil  des  Ganzen:  alle  Bücher,  the  book  aber 
doch  auch;  die  Grösse  des  Theils,  da  the  books  wenigstens  zwei  sein  müssen» 
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wird  durch  den  Plural  des  Hauptworts  bezeichnet,  nicht  dareh  den  ArtikeL 
Hinter  «bestimmt  angenommenes"  möchten  wir  „sinnlich  to Fliegendes^ 
einschieben  und  den  letzten  Satz  ganz  streichen,  da  bei  Gattungsnamen  im 
Sin^lar  der  Artikel  in  der  That  aie  Beziehung  auf  den  ganzen  Begriff  be- 
zeicbnet,  der  als  Ganzes  der  Anschauung  zusammengefasst  wird. 

§.  209,  S.  61  sagt,  dass  der  Coraparativ  nicht  in  einem  unbestimmten 
Sinne  absolut  gebraucht  werden  kann:  längere  Zeit,  for  a  long  time;  mehrere 
Tage,  some  days;  in  seinen  frühem  Tagen,  in  bis  former  days.  Das  letzte 
Beispiel  widerspricht  der  Regel,  denn  former  ist  ein  Comparativ,  dessen 
Positiv  forme  veraltet  ist. 

S.  63,  §.  2  ÜB.  der  psrtitive  Genitiv  steht  nach  bestimmten  nnd  un- 
bestimmten Zahlwörtern^  sowie  nach  fragenden  Pronomen.  Nach  mehreren 
Beispielen  führt  der  Verfasser  fort:  „Der  partitive  Genitiv  steht  überhaupt 
auch,  wo  among  stehen  kann,  durch  welches  Wort  er  deshalb  oft  vertreten 
wird.*  Wir  wüHen  oben  den  Superlativ  noch  erwähnt  haben,  und  hier  sagen, 
dass  statt  des  of  nach  Superlativen  auch  amone  stehen  könne.  Ebenso  ge- 
Tällt  uns  die  Fassftig  des  §.  220  nicht:  ,^Ts  Genitiv  der  persönlichen 
Wechselbeziehung  kann  er  [der  Genitiv  mit  ofj  auch  durch  die  Präposition 
to  oder  den  Dativ  gegeben  werden,  besonders  wenn  u.  s.  w.**  Wir  schlagen 
vor:  „Statt  des  Genitivus  parentelae  steht  to»  besonders  wenn  n.  s.  w.* 

S.  66,  §.  230.  Das  Hill'szeitwort  kann  von  dem  Hauptzeitwort,  sagt  der 
Verfasser,  nicht  durch  Satztheile '  getrennt  werden.  Es  sollte  heissen  dnrdi 
Ergänzungen  oder  Objeete;  denn  Adverbialien,  seien  es  Adverbien  oder 
Substantiven  mit  Präpositionen,  können  sehr  wohl  dazwischen  treten,  und 
diese  sind  doch  auch  Satztheile. 

S.  70,  §.  248.  Eigenschaftswörter  mit  einer  näheren  Bestimmung  müssen 
den  Substantiven  nachgestellt  werden.  Das  Beispiel:  „And  a  maiden  hang 
over  him  with  aid  unavailing*  eehört  nicht  hierher,  sondern  zu  §.  242  (das 
Adjectiv  wird  des  besonderen  Nachdrucks  wegen  nachgestellt.) 

S.  73,  §.  258.  Das  Gerundium  kann  als  Subject  auftreten.  Der  Verfasser 
führtauch  Beispiele  an,  in  denen  das  €rerundium  als  Subject  nach  einem  gramma- 
tischen Subject  stehen  soll.  In  dem  ersten  dieser  Beispiele :  „It  was  a  common 
sayin^  at  Wakefield^  ist  aber  sa^ng  Prädicatsbestimmnn^.  In  den  drei  andern 
Beispielen:  „There  is  noreasonmg  with  a  fooL  There  is  no  telling  whether 
the  Parliament  will  decide.  There  is  no  dealing  with  the  vulgär.  <*  sind^die 
Gerundien  zwar  Subjecte,  es  gebt  ihnen  aber  kein  grammatisches  Subject 
vorher,  sondern  das  Adverb  there,  da,  welches  im  Deutschen  durch  das 
|raromatische  Subject  es  übersetzt  werden  kann.  „Als  Object,**  fährt  der 
Verfasser  fort,  „findet  es  sich  besonders  häufig  nach  Zeitwörtern,  nach  denen 
wir  den  Infinitiv  zu  setzen  pflegen.**  Das  letzte  Beispiel  ist:  „It  is  not 
worth  mentioning  such  a  trifle.**  Soll  mentioning  such  a  trifle  von  worth 
abhängen,  so  ist  mentioning  allerdings  das  Objectzu  worth;  wir  wissen  aber 
dann  mit  dem  Subject  it  nichts  anzufangen.  Soll  etwa  such  a  trifle  das 
lo^sche  Subject  zu  it  sein?  Wir  fassen  den  Satz  so:  Mentioung  such  a 
tnfle  is  not  worth  und  dann  ist  mentioning  Subject. 

S.  79,  §.  271  ist  neither-nor  zu  den  disjnnctiven  Gonjunciionen  ge- 
rechnet; es  gehört  aber  nach  der  allgemeinen  Annahme  zu  den  copulativen. 

S.  81  —  98.  Die  Unterordnung  oder  Subordination  der  Sätze.  Audi  in 
der  Behandlung  der  Nebensätze  können  wir  nicht  iiberall  mit  dem  Verfasser 
einverstanden  sein.  Man  kann  die  Nebensätze  nach  der  Art  der  Verbindung 
mit  dem  Hauptsatze  in  Conjunotionssätze,  Relativsätze  und  Sätze,  die  mit 
Interrogativpronomen  anfangen,  eintheiien,  nach  den  Satzgliedern,  die  aie 
vertreten,  in  Subjectsätze,  Oojectsätze,  AttributMtze  und  Umstandsätze,  nach 
den  Wortolassen,  die  sie  vertreten,  in  Substantivsätze,  Adjectivsätze,  Advert>- 
riitze.  Die  dritte  Eintheilung  scheint  uns  die  angemessenste.  Nach  der 
ersten  Eintheilung  ist  die  erste  Classe  unverhäitnissmässig  gross  und  vereinigt 
das  Verschiedenste.    Gegen  die  zweite  Eintheilung  ist  zu  erinnern,  dass 


Digitized  by 


Google 


Beurtheilangen  und  kurze  Anzeigen.  195 

Snbieei-  und  Objectsätze  dieselben  Conjonctionen  haben,  für  die  Betnchtnng 
folglich  ziuammenfaUen.  Wir  theilen,  wie  schon  gesagt,  in  Sabstantiy-, 
AdieeliT-  und  Adrerbsätze,  verstehen  aber  diese  Ausdrücke  ik>,  dass  das 
Sabstantiv  als  Hairptvertreler  des  Subjects  und  des  Objects  im  weiteren 
Sinne  gilt,  der  SubstantivBatz  also  die  Subject-  und  Objectsätze  vereinigt; 
dass  femer  das  Adjectiv  als  Hauptverireter  des  Attributs  gilt  nnd  also  der 
Adjecfeirsatz .  den  Sinn  eines  Attributsatzes  erhält  (mit  der  Beschränkung 
jedoch,  dass  der  Nebensatz,  welcher  einen ^objectiven  Genitiv  vertritt,  da  er 
die  Conjimetionen  des  Snbstantivsatzes  zeigt,  sn  den  Snbstantivsätzen  ge- 
rechnet wird);  dass  endlich  das  Adverb  hier  als  Hauptvertreter  des  Umstandes 
auftritt,  nnd  also  sümmtliche  Umstandsätze,  auch  wenn  sie  bei  ihrer  Ver- 
kürzung als  Casus  des  Substantivs  mit  oder  ohne  Präposition  erscheinen,  zu 
den  Adverbsätzen  gerechnet  werden.  Der  Verfasser  theilt  die  Nebensatze  in 
Sttbstantiv^tze,  Relativsätze  und  Adverbsätze,  vermischt  also,  wenn  er  auch 
der  Sache  nach  im  Granzen  mit  uns  übereinstimmt,  im  Namen  wenigstena 
verschiedene  Eintheilungsgründe.  Damm  beeegnet  es  ihm,  dass  er  Sätze 
unter  die  eine  Rubrik  stellt,  die  ebensowohl  unter  eine  andere  gehören« 
So  ist  §.  S87  „Tbey  mav  foilow  which  part  thej  please*  nach  unserer 
Meinung  ein  Substantiv  (Obiect)satz.  „Those  that  have  houses  of  their  own 
let  out  etc.^  und  all«  ähnlichen  Sätze,  vertreten  Substantiven  oder  sub- 
stantivisch gebrauchte  Adjectiven  und  können  deshalb  sehr  wohl  auch  unter 
die  Substantivsätze  eerechnet  werden. 

S.  82,  §.  277  fehlen  vor:  „Let  this  be  etc.«  offenbar  die  Worte:  „Als  . 
Umstand,*  vor  „I  will  sing  etc."  die  Worte:  „Als  Attribut."  In  demselben 
§.  soll  in  „It  sfaall  never  induce  me  to  disavow  my  principles^  —  it 
grammatisches  Subject  und  der  Infinitiv  ein  verkürzter  Nominativsatz  sein. 
Soll  der  Satz  als  Gasussatz  bezeichnet  werden,  so  kann  er  nur  ein  Dativsatz 
genannt  werden.  It  bezieht  sich  auf  das  Vorhergehende  (Vic  of  Wak.  eh.  II): 
„if  I  am  to  be  a  beggar." 

S.  82,  §.  278  steht,  dass  der  Substantivsatz  bald  Nominativ  bald  Aceu- 
sativ  vertrete.  Beispiele:  The  hostess  informed  her  husband  that  the  stranger 
wanted  money.  A  rool  is  happy  that  he  knows  no  more.  Der  erste  Satz 
vertritt  eine  Ergänzung  mit  of,  der  zweite  eine  mit  at  Warum  sacte  der 
Verfasser  nicht,  dass  der  Substantivsatz  Subject  oder  Object  (natünich  ini 
weiteren  Sinne)  vertrete? 

Der  §.  280,  S.  83,  wo  von  der  Vertretung  der  Substantivsätze  durch  den 
Infinitiv  die  Rede  ist,  gehört  unter  N.  2.  Verkürzung  des  Substantivsatzes. 
Als  erstes  Beispiel  der  Verkürzung  steht:  „To  eonfess  a  truth,  this  man's 
mind  seems  fitted  to  bis  Station."  Wir  halten,  ebenso  wie  Herr  2vimroermann 
selbst  in  §.  317  den  Infinitiv  für  einen  verkürzten  Absichts-,  also  Adverbsatz. 

S.  83,  §.  281.  ri^le  im  Deutschen,  so  wird  auch  im  Englischen  die  in- 
directe  Rede  durch  that,  dass,  mit  dem  Hauptsatze  verknüpft,  und  der 
Sprecher  in  die  erste,  hingegen  der  als  sprechend  Eingeführte  in  die  dritte 
Person  gesetzt^  Es  sollte  wohl  heissen,  dass  aus  der  ersten  Person  der 
directen  Rede  in  der  indirecten  Rede  die  dritte  Person  werden  müsse  (aus- 
genommen natürlich  Fälle,  wie:  „Ich  sagte,  ich  käme ;  du  sagtest,  du  kämest"). 

S.  85,  §.  285.  „Substantivsätze,  die  im  Deutschen  mit  dadurch  dass, 
ohne  dass,  darauf  dass,  darum  dass,  darüber  dass  u.  s.  w.  be- 

g Innen,  also  überhaupt  die  präpositionalen  Er^nzungssätze,  müssen  im 
nelischen  immer  in  das  Gerundium  mit  einer  entsprechenden  Präposition 
verKürzt  werden."  Unter  präpositionalen  Er^inzuzigssätzen  versteht  der 
Verfasser  Sätze,  welche  eine  Präposition  mit  ihrer  Ergänzung  vertreten; 
dei^leichen  Präpositionen  mit  ihrem  Substantiv  können  aber  im  Satze  theils 
Objecto  im  weiteren  Sinne,  theils  Umstände  sein;  die  präpositionalen  Er-  . 
gänzungssätze  gehören  also  theils  zu  den  Substantiv-,  theils  zu  den  Adverb- 
sätzen. So  ist  gleich  der  erste:  „She  could  read  any  English  book  without 
much  spelling«  ein  verkürzter  Adverbeatz  der  Art  und  Weise.    Wenn  der  ^ 
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Verfaster  hier  behauptet,  dass  alle  solche  Sätze  im  Engliachea  Tcrinit 
werden  müssen,  so  widerspricht  er  sich  selbst  Man  vergleiolie  ds8  Bei- 
spiel  aus  diesem  §. :  ^^oses  was  quite  happj  at  betne  pennitted  to  dispute^ 
mit  folgendem  Beispiel  aus  §.  S76:  i,A.fool  is  happy  uat  he  knowsnomofe.** 

S.  86,  §.  287  lesen  wir,  dass  whose  nur  adjectiyiseh  steht,  d.  h.  mt 
einem  sich  ihm  anschliessenden  Hanptworte.  Diese  Bexeichnun^  ist  uns  neo 
und  wohl  nicht  zu  billigen.  Whose  ist  der  aichsische  Genitiv  too  vko 
SS3  who's. 

S.  87,  §.  S87  nda  dem  Relativum  that  noch  etwas  von  seiner  mrspiiinglick 
demonstrativen  Natur  innewohnt,  so  wird  ihm  nach  einem  vonnseebenda 
It  is  I  etc.,  so  wie  nach  the  same  sehr  allgemein  der  Vorzug  gegeben,  mi 
auch  nach  those  kommt  es  sehr  häufig  vor.-^  Da  das  Relativ  sowohl  als  du 
Demonstrativ  eine  zurückbeziehende  Kraft  haben,  so  ist  es  erktiiiiidi,  win» 
überiiaupt  im  Griechischen,  Deutschen,  Englischen  das  Demonstrathr  itMt 
des  Relativ  gebraucht  werden  kann;  warum  aber  diese  ähnKehe  Natnr  ge- 
rade in  den  vorliegenden  Fällen  dem  Demonstrativ  den  Vorzug  gegeben  mt, 
ist  uns  nicht  recht  ersichtlich. 

S.  91,  §.  300  lässt  sich  der  Verfasser  durch  Conjnnctionen,  welche  aller 
dings  Adverbsätze  des  Ortes  häufig  anfangen,  verleiten,  Sätze  zu  den  Adveib- 
sätzen zu  rechnen,  welche  Object-,  also  Substantivstttze  sind.  Die  Sttie 
sind:  „She  asked  him  wbat  they  were,  whence  they  eame,  and  whitfaer 
they  were  bound.    I  bid  them  awake,  and  asked  them  whence  they  mtt 

S.  92,  §.  801  sollen  folgende  Conjunctionen  Gleichzeitigea  ankDÖpfes: 
whenever,  wben,  as,  as  soon  as,  no  sooner  .  .  than,  scarcely  .  .  before  {Aa). 
§.  802  wird  dazu  bemerkt,  dass  durch  scarcely  .  .  before  (wben),  no  sooser 
. .  than  und  as  soon  as  die  Gleichzeitigkeit  weniger  vollkommen  bezeicboet 
werde,  aber  doch  eine  möglichst  unmittelbare  Aufeinanderfolge  zweier  Bt»l- 
lungen  durch  sie  ausgedrückt  werde.  -  Warum  soll  denn  Aufeinanderfolge 
überhaupt  Gleichzeitigkeit  genannt  werden?  Bei  when  und  as  kommt  es  doä 
auf  das  Tetopfns  des  NebeUsatzes  an,  ob  sie  Gleichzeitiges  oder  Frahera 
anknüpfen. 

S.  98,  §.  305.  «Macbeth  was  not  the  more  happy  that  he  had  sbia  Us 
eousin  Banquo."  Der  Nebensatz  soll  ein  Umstan&satz  der  Weise  sein;  wir 
erklären  ihn  für  einen  Causalsatz. 

S.  98,  §.  SIC.  „I  must  have  been  blind  not  to  have  discovered  il*  I^ 
Infinitiv  enthält  nach  dem  Verfasser  einen  vei^rzten  Conditionalsats;  inr 
halten  ihn  für  einen  verkürzten  Causalsatz. 

Zum  Schlüsse  erwähnen  wir  noch  folgende  Druckfehler,  die  wir  aof  des 
ersten  hundert  Seiten  gefunden  haben: 

S.    4  Z.     8  V.  u.  st.do  be  lies  to  be. 

—  9  —  20  —  0.  —  für  —     four 

—  14  —    3  —  0.  —  yrows  —  erows. 

—  17  —  12  —  0.        das  Präsens  —  des  Präsena. 

—  38  —  15  —  u.  —  relatet  —  related. 

—  47  —  10  —  0.  —  accomodate  —  accommodate. 

—  52  -     21  —  0.  —  let  —  led, 

—  66  —    8  —  o.  —  attented  —  attended. 
.    —  86  —  20  —  o.  —  principal  —  principle. 

—  88  —    7  —  u.  —  captivs  '—  captive's. 

Bromberg.  W  e  i  g  a  n  d. 
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Personal  History  of  Lord  BacoD.    From   unpublished  Papers,- 
by  William  Hepworth  Dixon  of  the  Inner  Temple.    Leip- 
zig, B.  Tauchnitz.     1861. 

Wenn  es  allemal  ein  schönes,  edles  Unternehmen  ist,  verkannte  and 
veninglimpfte  Personen  wieder  za  Ehren  zu  bringen,  indem  man  das  Unrecht, 
das  ihnen  widerfahren,  aafzädeoken  sich  bemüht,  and  das  über  sie  gefällte 
Urtheil  ab  ein  Vorurtheil  nmzustossen  und  durch  ein  gerechteres   zu   Ter- 
drängen  Tersucht,  so  muss  ein  solches  Untemelmien  in  erhöhtem  Masse  Be- 
achtung verdienen  and  von  der  allgemeinsten  Theilnahme  begleitet  sein,  wo 
es  sidi  am  die  Ehrenrettung  eines  Mannes  handelt,  der  eine  Zierde  und  ein 
Stolz  der  ganzen  Menschheit  ist  oder  doch  es  sein  würde,  wenn  er  eben  in 
seinem  rechten  liichte  uns  dargestellt  worden  wäre.    Ein  solcher  Mann  eben 
war  der  beriihmte  Philosoph  und  Lord-Canzler  Francis  Baco,  Vicegraf  von 
St  Albans  und  Vemlam«  ein  Mann,  der  durch  seine  Leistungen  als  Denker 
und  Schriftsteller  auf  den  Gipfel  des  Bnhms  erhoben,  als  ^nsch  aber  als 
verworfen  geschildert  worden  ist.    Von  Pope  dem  Dichter,  der  ihn  in  seiner 
bekannten  antithetischen  Weise  als  den  „weisesten,  geistreichsten,  gemeinsten 
der  Menschheit*  gebrandmarkt,  bis  herab  auf  seinen  letzten  Biographen,  den 
jetzigen  Lord-Canzler  von  England,  John  Campbell,  hat  man  sich  gewöhnt, 
mitleidsvoll  auf  den  Mann  herabzusehen,  dessen  Greist  so  hell  strahlt,  dessen 
sittlicher  Charakter  aber  so  befleckt  war.  So  und  nicht  anders  lautete  nSmlich 
das  allgemeine  Urtheil,  das  man  sich  von  ihm  gebildet  hatte.    Macaulay*s 
berühmter  Essay  über  Baco  trug  natürlich  nicht  wenig  dazu  bei,  dieses  Ur^ 
theil  zu  befestigen  und  ihm  vollends  den  letzten  Stempel  der  Richtigkeit  ufld 
Zuverlässigkeit  aufzudrücken.    Kuno  Fischer,  der  in  seiner  Darstellung  der 
Philosophie  Bacos  in  der  Einleitung  sich  auch  mit  der  hier  berührten  Frage 
beschäftigt,  hat  unseres  Wissens  zaerst  seine  Bedenken  geäussert.    Es  mll 
ihm  nicht  einleuchten,  dass  es  möglich  sei,  dass  der  Intellekt  eines  Mannes 
so  wenig  im  Eüiklang  mit  seinem  Charakter  stehe,  und  er  bemüht  sich,  das 
Ge^entheil  von  der  hergebrachten   Meinung  darzuthun.     Doch   Scharfsinn 
^lem  genügt  hier  nicht;  es  handelt  sich  um  Thatsachen,  nicht  um  Ansichten. 
Sein  l^harf blick  und  sein  Bestreben  verdienen  alle  Anerkennung:  es  fehlen 
ihm  aber  die  Unterlagen  zur  Feststellung  eines  richtigeren  und  gerechteren 
Urtheils.    Da  tritt  nun  ein  neuer,  bereits  als  ritteriicner  Vertheidiger  einer 
anderen  von  grossen  Historikern  verunglimpften  Grösse  bewährter  Kämpfer, 
von  den  Umständen  mehr  beeünstigt  als    sein  deutscher  Mitbewerber  und 
Vorgänger,   mit  einer  neuen  Biographie  hervor:   er   hat  die  Acten  durch- 
eesenen ;  hat  -bisher  ungekMinte  Urkunden  zu  durchforschen  Gelegenheit  ge- 
habt,  und  sie  an*s  Licht  gezogen ,  und  fordert  jetzt  seine  Zeitgenossen  auf, 
ihre  vorgefasste  Meinung  fahren  zu  lassen  und  einer  anderen  Raum  zu  geben. 
Kurz  er  richtet  die  Richter,  stösst  ihren  Ausspruch  um  und  erklärt  den  An- 
geklagten für  unschuldig.    Ehe  wir  nun   auf  die  von  Dixon  versuchte  Ver- 
theidigung  näher  eingehen,  wollen  wir  zur  klareren  Uebersioht  die  Haupt- 
punkte der  Anklage,  die  gegen  Baco  erhoben  worden,  in  aller  Kürze  zusammen- 
fassen.   Man  zeiht  ihn  erstens  seiner  Undankbarkeit  gegen  seinen  Freund 
and  Gönner  den  Grafen  Essex,  der  ihn  mit  Wohlthaten  überhäuft  hat,  wäh- 
rend er  bei  dessen  Verhör  als  Ankläger  auftrat,  dessen  Verbrechen  in  ein 
grelles  Licht  stellt  und  noch  obendrein  nach  seiner  Hinrichtung  ein  Acten- 
stück  anfertigt,   um  seinen  Wohltbäter  auch  noch  bei  der  Nachwelt  anzu- 
schwärzen.   Zweitens  beschuldigt  man  ihn,   die  tyrannische  Regierung  eines 
«lames  unterstützt,  und  drittens:  als  Richter  Bestechungen  angenommen  zu 
haben. 

Was  nun  sein  Verhältniss  zu  Essez  und  sein  Benehmen  gegen  denselben, 
ans  welchem  der  erste  gegen  ihn  erhobene  Anklagepunkt  hervorgeht,  so  tritt 
beides  nach  Dizon's  Darstellung  in  ein  ganz  versäiedenes  Lieht  als  das,  in 
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dem  man  es  bisher  gesehen.  Anf  Gnmd  seiner  Forschungen  und  nnter  Be« 
rafhng  aof  die  thäls  in  den  Anmerkungen  angefähiten  und  thdls ,  insoweit 
sie  ans  Briefen  der  betreffenden  Fersömlohkeiten  best^en,  vollständig  mit- 
getbeilten  Quellen,  bemüht  sich  der  Verfasser  nämlich  nachzuweisen,  cUss 
das  Verhältniss  Baco*s  zu  £8sex  blos  politischer  und  geschäfüicher  Art  war; 
dass  es  Baco  keine  Vortheile  brachte  und  ihm  ketuerlei  Yerpflichtungen  auf- 
erlegte; dass  es  durch  des  Grafen  eigne  Handlangen  aufhörte;  dass  Easex 
sich  persönlich  und  politisch  von  Baco  getrennt,  niät  aber  Baco  von  Essex; 
dass  Baco,  in  seinen  Anstrengungen,  Essex  zu  retten,  so  lange  er  ihn  fiir 
einen  zuverlässigen  Mann  hielt,  bis  zur  äassersten  Höhe  der  Ritterlichkeit 
|!;egangen  und  dass  bei  seinem  Auftreten  gegen  ihn  als  einen  Empörer  und 
Verrätber  er  nur  seine  unabweisbare  Pflicht  gceen  sdn  Vaterland  und  seine 
Köni^  erfüllt  habe.  Auf^s  Einzelne  eingehend,  zeigt  Dixon  unter  Andrem, 
dass  Essex^  Mangel  an  Tact  und  unglücldiches  Temperament  Schuld  daran 
war,  dass  Baco  so  lange  auf  ein  Amt  warten  musste;  denn  Elisabeth  woUie 
sich  selbst  von  ihrem  Günstling  zn  nichts  treiben,  zu  keiner  Gunstbezeiguae 
durch  sein  sturmisches  Drä^n  bestimmen  lassen.  Dass  er  Baco  darch 
Schenknng  des  Twickenham  rarks  für  das  Fehlschlagen  sttner  Bewerbong 
um  das  Staatsanwaltsamt  entschädigt  habe,  wird  als  eine  auf  einem  gänzUchen 
Irrthum  beruhende  Angabe  verwori^,  insofern  jenes  Grundstück  nachweislich 
seit  Jahren  der  Famihe  Baoos  gehört  hatte  oder  doch  pachtwebe  derselben 
von  der  Königin  überlassen  woraen  war.  Die  betreffeiMle  Urkunde  ist  dem 
Werke  selbst  beigegeben.  Das  Stück  Wiese  aber,  welches  Essex  wiiklidi 
dem  Baco  geschenkt  hat,  war  in  der  That  nichts  als  die  damals  übliche 
Zahlung  für  geleistete  Dienste,  wenn  man  an  Geldmangel  litt.  Und  Letzteres 
war  bei  Essex  der  Fall  Wie  Dixon  das  Austreten  Bacos  gegen  Essex  bei 
dessen  Verhör  vertheidigt,  haben  wir  oben  angedeutet.  Er  theilt  die  Rede 
selbst  mit  und  füfft  hinzu,  dass  sie  dCirchaus  keinen  Groll  und  keine  Bitter- 
keit zeige,  was  freilich  eine  .blosse  Ansicht  ist,  der  man  je  nach  der  AuA 
fassung  von  dem  Geist  der  Rede  beizutreten  geneigt  sein  wird  oder  nidit. 
Nach  vollzogenem  Urtheil  verfasst  Baco  zur  Kechtfertieung  derselben  eine 
Staatsacte,  in  welcher  die  Vergehen  des  Grafen  ausführlich  erzählt  werden. 
Hieraus  hat  man  einen  Ankla^punkt  mehr  gc^en  Baco  erhoben.  Man  hat 
ihm  die  Abfassung  dieses  Schriftstückes  beson&rs  veraret  Üixon  indessen 
tritt  auch  hier  ab  Vertheidiger  Baoos  auf.  Er  habe  wieaemm  nur  im  Auf- 
trag der  Königin,  seiner  Gebieterin,  gehandelt.  Sie  selbst  habe  ihm  die 
Materialien  zu  dem  Actenstück  geliefert,  und  er  habe  dieselben  gegen  ihre 
Absicht  fast  zu  einer  EntschulcBeung  des  Grafen  verarbeitet.  Sie  streiefat 
und  tadelt  die  viel  zu  milden  Ausdrücke,  deren  sich  Baoo  bedient  hat.  Er 
muss  das  ganze  Manifest  umschreiben.  Doch  selbst  in  seiner  veränderten 
Gestalt  ist  es,  so  erklärt  Dixon,  die  gelindeste  und  massigste  Staatsurkande, 
die  jemab  in  irgend  einem  Königreiche  veröffentlicht  worden.  Sie  drückt 
Kummer,  nicht  Zorn  aus.  Die  Thatsachen,  welche  kein  nnparteibcber  Richter 
hlEitte  verzeihen  können,  sind  uiAerdrückt,  und  die  ganze  Declaration  ist  sq 
mild  stylisirt,  dass  sie  das  Andenken  Essex*  vor  öffentlicher  Verwünscbnng 
schützt,  wenn  sie  es  auch  nicht  vor  der  Entrüstung  des  Publicams  retten  kanik 
Was  den  zweiten  Ankbgepunkt  gegen  Baoo  betrifil,  so  geht  ihm  Dixon 
zwar  nicht  direct  zu  Leibe,  entkräftet  ihn  aber  mittelbar  dadnrch,  dass  er 
nachweist,  wie  Baco  seine  Unabhängigkeit  im  Unterhaase  bewahrt  und  se- 
legentlich  auch  Opposition  gegen  den  Monarchen  machte.  So  z.  B.  in  der 
Bescbwerdenangelegenheit.  Auch  soll  alles  Bessere  nndW^ebere,  was  in  der 
Politik  der  Krone  gegen  Irland  bg,  nächst  Arthnr  Chichester,  Baoo  zu  ver- 
danken gewesen  sein.  Femer  war  er  der  erste  Staatsanwalt,  der  Sitz  and 
Stimme  im  Unterhause  hatte.     Vor  seiner  Zeit  war  der  Staatsanwalt  der 

Sersönliohe  Diener  des  Monarchen;  von  Baco^  Zeit  an  wurde  er  der  Diener 
es  Staats  und   ist  es  bb  heute  ^bh'eben.    Seinen  persönlichen  Vorzügen 
nämlich  glaubte  man  diese  Begünstigaog  schuldig  zu  sein,  ihn  auch  ab  Krön- 
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diener  im  UnterhauM  ao  dulden,  und  so  ward  er  der  erste  einer  neuen 
Cluse  von  Staatsmänneru. 

Am  schwersten  gravirt.  schien  Baco  durch  die  dritte  Beschuldigung,  als 
Richter  Bestechungen  angenommen  zu  haben.  Um  so  mehr  Mühe  hat  Dizon 
sich  gegeben,  seinen  Helden  oder  dienten,  dessen  eignem  wenigstens  theil- 
weisen  Geständniss  zum  Trotz,  auch  in  diesem  Punkte  für  nicht  schuldig  zii 
erklären.  Zu  diesem  Behufe  werden  wir  zuvörderst  darüber  belehrt,  dass 
es  in  jener  Zeit  all^mein  üblich  war,  Gebühren  zu  zahlen  und  anzunehmen, 
und  zwar  vom  König  bis  zum  Gerichtsdiener  beigab.  Die  hohen  Staatsbeamten 
waren  fast  gänzlich  auf  diese  Gebühren  oder  Honorare  angewiesen.  Die 
Kichter  hatten  eben  nur  so  viel  Gebalt,  als  hinreichend  ^k  Mäntel  und 
Handschuhe  dafür  zu  kaufen.  Bacos  Staatsanwaltschaft  war  TTeOOa  jährlich 
werth;  zu  dieser  fürstlichen -Summe  (sie  kommt  nämlich  L.  25,000  in  unsrer 
Zeit  gleich)  trug  der  Könis  blos  L.  81.  6  s.  8  d.  bei.  Diese  Gebühren  waren - 
also  durchaus  keine  Bestechungen;  nur  durften  sie  nicht  vor  der  Entscheidung 
bezahlt  werden.  Wenigstens  wurde  das  als  eine  Unregelmässigkeit  in  der 
Form  angesehen:  factisch  war  es  jedoch  weder  durch  Parlamentsacte  noch 
durch  einen  Bescbluss  der  Kichter  für  ungesetzlich  erklärt  worden.  Nun 
sind  aber  Processe  im  Canzlei^erichtshof,  als  dessen  Präsident  eben  Baco 
fungirte,  bekanntlich  sehr  langwieriger  Art.  Ein  solcher  kann  sich  50  Jahre 
lang  hinschleppen;  kann  unter  einem  Ganzler  seinen  Anfang  nehmen,  unter 
einem  zweiten  sich  fortspinnen  und  vielleicht  erst  unter  einem  dritten  oder 
vierten  enden.  «Wann,**  (inj^  Dizon,  »war  also  hier  die  Gebühr  fällig? 
Selbstverständlich,  nach  der  \^mehmnng  bei  jedem  Stadium  des  Processes.** 
Entstanden  nun  wieder  Nebenfragen  aus  einem  Punkte,  den  man  für  ent- 
schieden eehalten  hatte,  dann  freilich  konpte  man,  scheute  man  sich  nämlich 
nicht,  sopnistisch  zu  sein,  dem  Richter  zur  Last  legen,  die  Gebühren  pendente 
lite  emplangen  zu  haben.  Diesen  Versuch  machten  die  Feinde  Bacos  auch 
wirklich,  und  nach  Dixons  Darstellung  hatte  sich  eine  förmliche  Verschwörung 

gegen  den  Lordcanzler  gebildet,  die  besonders  aus  den  Anhängern  ViUiers, 
»ruders  des  Ministers  und  Günstlings  Buckin^ham,  bestand.  Zu  diesen  ge- 
sellten sich  noch  andere  Feinde  Bacos  und  diese  fanden  in  einem  gewissen 
John  Churchill,  einem  elenden  Schufte«  ein  passendes  Werkzeug  für  ihre 
Pläne.  Dieser  Wicht  wurde  beaufibragt,  unter  denjenigen,  welche  Processe 
im  Canzleigericht  schweben  hatten,  herumzuforschen,  ob  sie  etwa  pendente 
lite  Gebühren  gezahlt  hätten.  Wenn  Neid  und  Bosheit  darauf  ausgehen, 
einen  Mann  in*s  Verderben  zu  stürzen,  so  werden  sie  nie  um  die  Mittel  ver- 
legen sein,  ihr  Ziel  zu  erreichen.  Baco  hatte  vier  Jahre  lang  als  Canzlei- 
richter  faneirt  und  in  dieser  Zeit  etwa  70,000  Urtheile  gefällt.  Da  konnte 
es  nicht  schwer  sein.  Missvergnügte  zu  finden,  welche,  im  Wahn,  dass  ihnen 
Unrecht  geschehen,  an  dem  verhassten  Richter  sich  zu  rächen  bereit  waren. 
Trotzdem  konnte  die  Geschicklichkeit  eines  Coke,  des  Oberrichters,  und  die 
Schurkerei  eines  Churchill  nicht  mehr  als  22  Fälle  aufstöbern,  um  aus  Urnen 
eine  nur  schlecht  begründete  Anklaee  gegen  Baco  zu  erheben.  In  Briefen  an 
Buckingham,  an  das  Oberhaus  und  den  fönig  gibt  Baco  zwar  zu,  dass  er  in 
einigen  Fällen  zur  unrechten  Zeit  Gebühren  empfangen,  nie  aber,  um  sich  be- 
stechen zu  lassen  und  das  Recht  zu  verdrehen.  Auch  konnte  ihm  in  der  That 
keinerlei  Rechtsverdrehung  oder  Ungerechtigkeit  im  Urtheil  nachgewiesen 
werden.  Doch  der  Köniff  dringt  in  ihn,  afie  Vertheidigung  aufzugeben,  seine  Sache 
den  Peers  zu  unterwerfen  und  seine  Sicherheit  und  fUure  dem  Schutze  der  Krone 
anzuvertrauen.  Und  Baoo  zeigt  sich  schwach  genug,  den  Bitten  des  Königs 
zu  weichen,  und  nch  für  schuldig  zu  erklären.  Was  auch  Dizon  vorbringen 
mag,  um  diese  Schwäche  des  grossen  Mannes  zu  bemänteln  und  zu  ent^ 
sdiuldigen,  so  muss  man  sie  doch  stets  um  seiner-  und  der  Menschheit  willen 
beklagen.  »Ich  bekenne  offenherzig  und  unnmwiinden,  dass  ich  der  Be- 
stechung schuldig  bin,  und  verzichte  auf  alle  Vertheidigung,''  so  lauteten 
seine  Worte  im  Oberhaus.  Freilich  modificirt  und  benchtigt  er  gleicb  nachher 
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dieses  aUgemeioe  Gestiiiidmsfl;  indem  er  aaf  die  Einzelheiten  eingebt  und 
schliesslicE  behauptet,  nur  Tadel,  nicht  Sobald  auf  sich  geladen  zu  haben, 
denn  nicht  Verbrechen,  sondern  blos  Nachlüssigkeit  sei  ihm  zur  Last  sa 
legen.  Indessen,  die  Peers  schreiten  zur  Abstimmung,  und  sich  nur  an  sein 
allgemeines  Geständniss  kehrend,  verurtheilen  sie  ihn,  des  Hauses  Terwieaen, 
des  Siegels  beraubt,  in  den  Tower  geworfen  zu  werden  und  eine  Geldstrafe 
Ton  40,000  Pfd.  zu  erlegen.  So  laut  auch  alle  diese  Thatsachen  fegen  den  Lord- 
canzler  zu  zeugen  scheinen,  so  würde  man  doch  sehr  im  Irrtnume  sein,  wenn 
man  sich  durch  sie  zu  seiner  Verdammung  bestimmen  Hesse.  Es  klingt  das 
zwar,  als  veagnchte  Dizon,  jongleurartig  mit  uns  zu  verfahren  und  uns  zu 
saeen,  schwiflbsei  weiss  und  weiss  sei  sehwarz.  Dennoch  sind  es  wieder 
unbestrittene  Thatsachen,  die  er  zur  Ehrenrettung  Baco's  vorbringt.  Baoo 
ist  zwar  gefallen;  aber  bald  nach  seinem  Falle  erreicht  der  Arm  der  Nemens 
auch  seine  Gegner  und  Verfolger.  Sie  und  ihr  Werkzeug  fallen  noch  tiefer 
als  der,  den  sie  in's  Verderben  gestürzt.  Sie  werden  mit  Schimpf  und 
Schmach  bedeckt,  während  er  zwar  politisch  vernichtet,  moralisch  aber  so 
ehrenvoll  dasteht  wie  früher.  Die  Geldstrafe  wird  ihm  erlassen;  seine 
Freiheit  ihm  wiedergeschenkt.  EHn  Versuch,  einige  seiner  Urtheilssprucbe 
umzustürzen,  misslingt,  und  von  den  Tausenden  von  Entscheidungen,  die  er 
im  Canzleigericht  ausgesprochen,  wird  nicht  eine  aufgehoben.  Die  Weisesten 
nnd  Edelsten  im  Lande  fahren  nach  wie  vor  fort,  ihn  zu  lieben  nnd  om 
seine  Freundschaft  sich  zu  bewerben:  ja,  mehr  noch  in  seinem  Unglück,  als  . 
in  den  Tagen  seiner  Grösse.  Niemand  zweifelte  an  seiner  Tugend,  weil  er 
seine  Stelle  verloren  hatte.  Der  ascetische  Seiden  blickte  auf  ihn  als  den 
ersten  der  Menschen;  der  gemüthlichere  Jonson  gab  der  Gesinnung  Aus- 
druck, welche  alle  die  besseren  Gelehrten  und  wahren  Dichter  gegen  ihn 
hegten.  „Meine  Achtung  vor  seiner  Person,*  sagte  Ben  nach  Bacos  Tod, 
„i^rde  niemals  durch  seine  Stelle  und  Ehren  gesteigert,  aber  ich  verehrte 
ihn  wegen  der  Grösse,  die  ihm  selbst  eigen  war,  denn  in  seinen  Leistungen 
schien  er  mir  stets  einer  der  grössten  Münner  und  der  höchsten  Bewundemog 
würdig  zu  sein,  die  je  einem  gezollt  worden.  In  seinem  Unglüdc  habe  ux 
stets  zu  (rott  gebeten,  Er  möge  ihm  Kraft  verleihen,  denn  an  Grösse  fehlte 
es  ihm  nicht.  Auch  konnte  ich  nicht  mit  einem  Worte  oder  auch  nur  mit 
einer  Sjlbe  ihm  mein  Beileid  bezeigen,  da  ich  wusste,  dass- keine  Zufälligkeit 
die  Tugend  beeinträchtigen  könne,  sondern  sie  vielmehr  erst  recht  an's  Lic^t 
zu  stellen  vermag.*  Dass  der  König  und  der  Geheimrath  ebenso  wie  der 
Gelehrte  nnd  der  Dichter  dachten,  du  ür  sprechen  mehrere  feierliche  Staata- 
acte:  seine  Befreiung  aus  dem  Tower,  die  Erlassung  der  Geldstrafe,  -die  Er- 
weiterung seiner  Freiheiten,  seine  Wiederberufung  in*8  Oberhaus,  kurz  seine 
Wiedereinsetzung  in  alle  seine  Rechte  und  Würaen,  insoweit  d^es  mit  der 
Sich^heit  der  Creaturen  der  Lady  Buckingkam  und  dem  ungestörten  Besitxe 
der  Siegel  in  den  Händen  ihres  Geliebten  verträglich  war.  Auch  die  fremden 
Gesandten  begegneten  ihm  in  seinem  Unglück  mit  der  zartesten  nnd  höchsten 
Verehrung.  Dass  auch  die  Richter  und  die  Mitglieder  beider  Parlaments- 
häuser, selbst  diejenigen,  welche  in  das  abscheuliche  Urtbeil  gegen  ihn  ge- 
stimint  hatten,  dieselben  Gesinnungen  für  ihn  hegten,  geht  daraus  hervor, 
dass  jeder  Versuch,  seine  richterlichen  Entscheidungen  umzustossen,  scheiterte. 
Diese  Versuche  mussten  scheitern,  weil  keine  Ungerechtigkeit  gut  zu  machen 
war,  und  keine  Ungerechtigkeit  war  gut  zu  machen«  weil  der  Richter  sich 
nicht  hatte  bestechen  lassen. 

So  schliesst  Dizon,  und  wir  haben  einfach  seine  Thatsachen  und  die 
daran  eeknäpften  Folgerungen  wiedergegeben,  ohne  für  die  Ersteren  bürgen 
zu  wollen  oder  die  Letzteren  zu  bestreiten.  Wir  dürfen  aber  nicht  verhehlen, 
dass  beide  angefochten  worden  sind,  wie  er  wiederum  seinerseits  alle  seine 
Vorgänger  bekämpft  hat.  Was  Eifer  und  Liebe  und  Beredsamkeit  vermag, 
hat  der  neue  Biograph  aufgeboten,  die  Ehre  des  berühmten  Mannes,  jeden- 
falls  eine  der  enten  Grössen  nicht  nur  Englands  sondern  aller  Länder,  so 
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retten.  Ob  sein  Versuch  mit  Erfolg  gekrönt  ist,  kann  erst  dann  entschieden 
werden,  wenn  es  ihm  gelungen  sein  wird,  seine  Gegner  zum  Stillschweigen 
gerächt  und  seine  Angaben  über  allen  Zweifel  gestellt  zu  haben.  Wie  die 
Sachen  im  Augenblicke  liegen,  hat  man  ihm  vorgeworfen,  mit  Baco  selbst 
sich  im  Widerspruch  zu  befinden,  und  mehr  wissen  zu  wollen  als  dieser 
selbst.    Es  fragt  sich  also  noch,  wer  zuletzt  Rechi  behält.  — 

-    Leipzig.  D^  Asher. 


The  Sketch  Book  of  Washington  Irving.  Mit  Erläuterungen 
und  einem  ausführlichen  Wörterbuche  versehen  von  J.  fi. 
Löhmanu.     Quedlinburg,  1861. 

Alljährlich  erscheint  eine  grosse  Anzahl  von  Ausgaben  englischer  und 
französischer  Schritfstelter,  die  mit  Anmerkungen  und  einem  AVörterbuche 
▼ersehen  sind.  Soll  nicht  Ton  vornherein  die  Möglichkeit  der  Zweckmässig- 
keit und  Nützlichkeit  solcher  Ausgaben  gänzlich  aufj^ehoben  werden^  so 
müssen  die  Anmerkungen  und  das  Wörterbuch  sorgfältig  i^nd  gewissenhaft 
gearbeitet  sein.  Dies  ist  aber  sehr  häufig  durchaus  nicht  der  Fall.  Oft  über- 
tragen die  Verleger,  um  recht  wenig  bezahlen  zu  dürfen,  die  Bearbeitung 
<^  Wörterbuchs  Leuten,  die  nicht  einmal  im  Stande  sind,  die  Hilfsmittel, 
die  ihnen  bei  ihrer  Arbeit  zu  Gebote  standen,  zweckmässig  und  richtig  zu 
'  gebrauchen,  geschweige  denn  dass  sie  wissen  sollten,  was  gewissenhaft  und 
sorgfältig  arbeiten  heisst  Bas  Wörterbuch  zum  Sketch  Book  wird  zwar  als 
ein  ^uverlässi^s  und  gewissenhaft  ausgearbeitetes  Specialwörterbuoh^  von 
Hr.  Lohmann  bezeichnet;  trotzdem  aber  ist  dasselbe  von  den  gewöhnlichen 
Fehlem  solcher  Arbeiten  in  keiner  Weise  frei.    Diese  Fehler  smd  folgende. 

1)  Das  Wörterbuch  ist  unvollständig,  sowohl  was  die  Anführung  der 
Wörter  selbst,  als  auch  insbesondere  was  die  Bedentang  derselben  anbetrifil. 
Hr.  Lobmann  sagt  zwar,  es  sei  so  vollständig,  wie  der  schwächste  Schüler 
nur  wünschen  möge,  und  so  gewissenhaft  ausgearbeitet,  dass  schwerlich  ein 
nöthiges  Wort  übersehen  sei.  Ks  ist  aber  kaum  zu  begreifen,  wie  Hr.  Lob- 
mann bis  zu  dem  Grade  sich  über  seine  Arbeit  von  vornherein  hat  täuschen 
können.  Man  braucht  nur  in  dem  Sketch  Book  zu  blättern  und  dabei  von 
Zeit  zu  Zeit  Wörter  nachzuschlagen,  so  stösst  man  auf  nicht  wenige,  über 
die  das  Wörterbuch  gar  keine  Auskunft  oder  sehr  mangelhafte  ertheilt.  In 
einer  Erzählung  schon  (Sleepy  HoUow)  vermisst  man  whirli^g,  tulip-tree, 
dough,  demureness,  muddy,  quilting  (die  Bedeutung  ist  aus  der  Anmerkung 
zn  der  Stelle  für  den  Schüler  nicht  zu  ersehen) :  unter  light  fehlt  die  Redena- 
art  to  make  light  of;  für  stock  fehlt  „Halsbinde;^  für  application  fehlt  die 
Bedeutung,  die  es  in  a  smart  application  hat;  für  rear  fehlt  die  Bedeutung, 
die  es  in  the  rear  hat;  in  dem  Wörterbuche  steht  in  rear  von  hinten,  was 
mit  in  the  rear  nichts  zu  thnn  hat;  rear  nämlich,  was  ich  in  dem  mir  zu 
Gebote  stehenden  Wörterbüchern  in  dieser  Bedeutung  übrigens  nicht  finde, 
ist  ein  halb  komischer,  anständiger  Ausdruck  as  nates;  ein  Lehrer  kann  das 
Wort  dem  Schüler  gegenüber  gebrauchen.  —  Wie  viel  des  Fehlenden  würde 
sich  darnach  herausstellen,  wenn  man  alle  Erzählungen  des  Sketch  Book 
durchgehen  wollte! 

2)  Ein  viel  schlimmerer  Fehler  als  Unvollständigkeit  ist  der,  dass  die 
Bedeutung  von  Wörtern  geradezu  falsch  und  unsinnig  ist.  In  dieser  Be- 
ziehunfi"  bat  sich  Hr.  Lohmann  häufig  sehr  übereilt.  So  soll  dare- 
devil  Trotzteufel  (?!)  heissen;  fox-glove  Fuchsschwanz;  lack-a-daisical 
(aus  lack  Mangel,  a  in,  an,  und  daisy  Gänseblume,  Masslieb;  etwa)  mass- 
lieblos (!?)  Welche  Naivität  und  welche  Gedankenlosigkeit!  pitch-pipe  soll 
heissen  Tonpfeife;  rampant  kriechend,   broad  skirted  breitschulterig;  bull- 
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frog  BriiUfroBoh ;  a  spedare  bridegroom  Greisterbrat.  (!)  Wafandieinlich  ist  in 
einer  Uebersetzung  des  S.  B.  die  peschichte  The-  Spectre  &idegrooin 
überschrieben  »Die  GSeisterbrant.'  —  Das  erste  beste  Lexikon  hätte  über 
diese  Wörter  den  richtigen  Aufschluss  geseben. 

S)  Ein  anderer  sel^  erheblicher  Fehler  ist,  dass  die  Anordnung  nnd 
Fassung  der  einzelnen  Artikel  ganz  und  gar  den  gewöhnlichen  Regeln  der 
Lexikographie  entgegen  ist.  So  steht  hollow  hohl,  nichtig;  to  beat  a  horse 
all  hollow  ein  Pferd  im  Laufen  weit  übertreffen.  Was  sdl  ein  Schüler,  der 
hoUow  s3  whole  gänzlich,  nicht  kennt,  sich  denken,  wenn  er  to  beat  hollow 
unter  hollow  hohl,  nichtig,  findet!  —  Ust  Streifeuj  Land,  Schranken;  pL 
Kampfplatz;  —  less  sorglos.  —  wear  (vrähr)  tragen;  —ied  ermüdet;  — y 
müde.  Welches  Durcheinanderwerfen  und  welche  Verwirrung!  Wenn  wenig- 
stens bei  wearied  und  weary  die  Aussprache  bezeichnet  wäre!  —  to  conteot 
streiten;  befriedigen.    Contend  und  content  sind  zusammengeworfen.  — 

4)  Bei  englischen  Wörterbüchern  kommt  gewöhnlich  noch  der  Fehler 
hinzu,  dass  die  Bezeichnung  der  Aussprache  fwch  und  unzweckmäsaig  ist. 
Auch  dieser  Fehler  ist  in  dem  vorliegenden  Wörterbuche  häufig,  aspen  (eapen); 
busied  (bissid).  Dass  ss  wird  sehr  verschwenderisch  gebraucnt,  nämlich 
iWür  das  scharfe  s,  8)  für  das  th;  3)  fast  stets  für  das  weiche  s.  —  doth 
(klahss);  foreign  (förrin);  method  (messöd);  peasant  (pässänt);  pour  (paar, 

Euhr);  pretty  (pritti,  pretti)  etc.  etc.  .Hr.  Lohmann  sa^:  „Die  Klammer  eat- 
ält  che  Ton  der  Regel  abweichende  Aussprache. **  Viele  Wörter,  die  gans 
regehnässi^  sind,  erhalten  eine  Bezeichnung  der  Aussprache;  allermngs 
werden  sie  von  Hr.  Lohmann  häufig  zu  unregelmässigen  gemacht;  Wörter 
hin^^en,  die  hätten  .bezeichnet  werden  sollen,  sind  nicht  bezeichnet,  wie  to 
oonjure  up,  glove,  hearse,  heartt,  hover,  (näture)  n&tural  etc.  — 

Die  Bezeichnung  des  Accents  fehlt  überhaupt;  sogar  in  den  Fällen,  wo 
Substantiv  und  Verhum  sich  durch  den  Accent  unterscheiden,  'wie  to  inter- 
change,  the  interchange;  to  objec^  the  pbject;  to  record,  the  record;  (o 
project,  the  project,  sind  beide  zusammengeworfen  worden. 

Ein  Wörterbuch  mit  solchen  Mängeln  darf  schwerlich  dem  Schüler  zum 
Gebrauche  empfohlen  werden.  —  Uebrigens  kann  es  nicht  f^nug  beklagt 
werden,  dass  gerade  auf  dem  Gebiete  der  neueren  Philologie  immer  noch  so 
viele  höchst  oberfhichliche  und  mangelhafte  Arbeiten  auftauchen;  solche 
leichtfertige  und  ohne  alle  Gründlichkeit  und  Genauigl^it,  ja  ohne  die  ge- 
ringste Sachkenntniss  hingeschriebene  Arbeiten,  wie  sie  hier  zum  Vorschein 
kommen  (allerdings  neben  den  gründlichsten  und  gediegensten,  was  nicht 
verkannt  werden  darf),  würde  man  auf  dem  Gebiete  der  classischen  Philologe 
schwerlich  in  dem  Grade  antreffen.  Der  Grund  hiervon  ist  zum  Theil  darin 
zu  suchen,  dass  bb  jetzt  auf  den  Universitäten  die  Mittel,  die  neueren 
Sprachen  gründlich  zu  studiren,  noch  immer  völlig  unzureichend  sind. 
Einen  Lehrstuhl  für  neuere  Sprachen  gibt  es  gar  nicht.  Und  doch  welche 
ungeheure  Wichtigkeit  für  die  Bildung  der  Hauptschichten  der  Gesellschaft 
haben  in  der  letzteren  Zeit  die  neueren  Sprachen  gewonnen!  Wenn  in 
früheren  Zeiten  die  Lehrkräfte  für  dieselben  an  den  Universität^  voll- 
kommen geniigten,  so  sind  sie  jetzt  vollkommen  ungenügend.  Die  For- 
derung eines  Fortschrittes  hierin  wird  immer  dringender  und  unabweisbarer. 
£äbing.  Dr.  Sonne nbufg. 
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Italienische  Anthologie ,  nach  Jahrhunderten  eingetheilt.  Mit 
besonderer  KüCKsicht  auf  Handels-,  Eeal-  und  Gewerbe* 
Schulen.  Zusammengestellt  von  Fil. -Zamboni,  Dr.  d^r 
Rechte,  Professor  der  italienischen  Sprache  und  Literatur 
an  der  Handels -Akademie  in  Wien  etc.  Mit  deutschen 
Anmerkungen  Tersehen.  Wien,  1861.  Verlag  von  Rudolf 
Lechner,  K.  K.  Universitäts- Buchhändler. 

Eine  schütoenswerthe  Samnilaiig,  schätoenswerth  wögen  ihres  Beicfatfanms, 
wegen  ihrer  zweckmässigen  Anordnung  und  wegen  ihres  Inhaltes. 

Was  suerst  den  Reichtham  betrifii:  so  enthält  sie  Proben  von  nicht 
weniger  als  245  italienisehen  Schrifistellem,  sowohl  Prosaikern  als  Dichtem, 
vom  Anfange  der  ital.  literatnr  d.  i.  vom  12.  Jahrhondert  an  bis  auf  die 
Gegenwart  Sie  sind  sjeunrntlich  am  Schiasse  der  Sammlung  in  chronologischer 
Ordnung,  d.  h.  nach  den  Jahrhunderten  (denen,  jedes  Mal  eine  kurze  chfr- 
rakterisirende  Bemerkung  vorangeht),  so  wie  mit  Angabe  ihres  GeburtSN 
ortes,  ihres  Geburts-  und  Todesjahres  und  ihrer  vorzüglichsten  Werke  auf- 
geführt. Ein  zweites,  alphabetisches  Verzeichniss  derselben  gibt  die  Seiten- 
zahlen des  Budies  an«  vermittelst  deren  die  ihren  Werken  entnommenen 
Stücke  leicht  aufgefunden  werden  können. 

Denn  die  Anordnung  ist  nicht  von  der  Art,  dass  alles  demselben 
Schriftsteller  Angehörige  beisammensteht.  Der  Herr  Herausgeber  hat  es 
vorgezogen,  den  ganzen  äusserst  mannichfaltigen  Stoff  unter  gewisse  aUgemeine 
Gesichtspunkte  zu  bringen.  Zu  diesem  Zwecke  zerfällt  die  Sammlung  in 
vier  Theile,  von  denen  der  erste  der  Moral,  der  zweite  (S.  112  —  260)  der 
Wissenschaft,  der  dritte  (S.  261  —  342)  gewissen  Styl-  und  Darstellungs- 
ibrmen,  besonders  der  Brief-  und  Gespiüchsform,  der  vierte  (S.  848  —  SöS) 
den  Dichtungsformen  gewidmet  ist  Innerhalb  dieser  vier  Haupttheile  sind 
wieder  geeignete  Untersdiiede  gemacht,  die  das  umfangreiche  Inbaltsver- 
zeichniss  (S.  IX  —  XXIV)  übersichtlich  zusammenstellt.  Was  so  jeder  be- 
sondern Unterabtheilnng  zugewiesen,  ist  dann  endlich  nach  den  Jahr- 
hunderten geordnet,  denen  die  bezüglichen  Schriftsteller  angehören,  so  dass 
jede  dieser  Unterabtheilungen  für  sidi  ein  Bild  der  fortschreitenden  £nt- 
wickelung  sowohl  der  Sprache  als  der  Denk-  und  Anschauungsweise  des 
Volkes  darbietet  Auf  diese  Weise  wird  das  Buch,  worauf  der  Herr  Heraus- 
geber in  der  Vorrede  mit  Recht  besondern  Werth  legt,  geeignet,  zugleich 
als  ein  Leitfaden  für  die  itaL  Literaturgeschichte  zu  dienen. 

Die  Vielseitigkeit  des  Inhaltes  führt  den  beachtenswerthen  Vortbeil 
mit  sich,  dass  auch  die  Sprache  und  ihr  Wortschatz  in  möglichster  Viel- 
seitigkeit zur  Anschauung  Kommt.  Es  zeigt  sich  dieser  Vortheil  wohl  am 
Meisten  in  dem  zweiten,  so  zu  sagen  wissenschaftlichen  Theile,  der  sich 
nämlich  über  die  verschiedensten  Gebiete  der  Naturkunde,  der  Geographie 
(aller  Erdtheile,  besonders  aber  Europa*d)>  des  Ackerbaues,  des  Gewerb- 
Weisses,  des  Handels  und  der  Künste  verbreitet  Der  Lernende  findet  dabei 
reiche  Gelegenheit,  mit  den  hier  einschlagenden  Wörtern,  Kunstausdrücken 
und  Redewendungen  bekannt  zu  werden,  die  zwar  der  gewöhnlichen  oder 
gesellschaftlichen  Umgangssprache  weniger  geläufig  sind,  aber  deren  Mangel 
sich  am  Empfindlichsten  fühlbar  macht,  wenn  man  einmal  veranlasst  wird, 
sich  über  Gegenstände  dieser  Art  zu  unterhalten  oder  auszusprecBen.  Hat 
der  Herr  Herausgeber  als  Lehrer  an  einer  Handels -Akademie  hierbei  zu- 
nächst auch  auf  die  Zöglinge  solcher  Lehranstalten  gebührende  Rücksicht 
genommen:  so  wird  do(£  auch  jeder  Andere  gerade  aus  diesem  Theile  der 
Sammlung  die  nützlichste  und  anziehendste  Belehrung  schöpfen.  Nicht 
minder  werden  "die  Briefe,  deren  der  dritte  Theil  über  hundert  von  den 
namhaftesten]  und  berühmtesten  Autoren  (Boccaccio,  Marsilio  Fidno,  Fietro 
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Bembo,  Benvenato  Cellini,  Michelangelo,  Paolo  Mannzio,  Tasso,  SalTator 
Rosa  etc.  etc.)  enthält,  in  jeder  Hinsicht  die  Aufmerksamkeit  fesseln  und 
die  Theilnabme  unterhaJten.  In  dem  vierten,  poetischen  Theile  sind  haupt- 
sächlich Dante,  Petrarca,  Ariost  und  Tasso  vertreten,  aber  auch  von  andern 
Dichtem  hat  Einiges  Aufnahme  gefunden.  Mehr  davon  aufzunehmen,  wie 
'wohl  wünschenswertb  gewesen  wäre,  verbot,  einer  Bemerkung  des  Herrn 
Herausgebers  zufolge,  der  vorgeschriebene  Raum. 

Es  braucht  hiemach  kaum  noch  hervorgehoben  zu  werden,  dass  der 
Inhalt  der  in  diese  Sammlung  aufgenommenen  Stücke  durchweg  von  ge- 
diegener Art  ist.  Wohl  aber  dürfte  erwahnenswerth  sein,  dass  der  Herr 
Herausgeber  eine  rühmliche  Aufmerksamkeit  unter  andern  aneh  aof  solche 
Darsteilungen  gerichtet  hat,  welche  dazu  geeisnet  sind,  der  Thierweltein 
humanes,  menschenwürdiges  Interesse  zuzuwenden,  ein  edles  und  verständiges 
Mitgefühl  für  dieselben  zu  erwecken  und  die  den  Menschen  selbst 'schändende 
und  ihn  entsittlichende  Grausamkeit  gegen  sie  bekämpfen  zu  helfen.  Wie  in 
allem  Uebrigen,  so  hat  er  es  auch  in  dieser  Hinsicht  verstanden,  die  mehr 
als  sechs  Jahrhunderte  umfassende  Literatur  seines  Vaterlandes  mit  Ge- 
schmack und  sittlichem  Ernste  der  Jugend  zugänglidi  und  nutzbar  zn  machen. 

Schwierigkeiten,  so  weit  sie  die  Sprache,  besonders  die  ältere  betreffen, 
sind  durch  untergesetzte  Noten  in  angemessener  Weise  erläutei^  Eben  so 
sind  zur  Erleichterang  des  Lernenden  die  Accentzeichen  angegeben,  wa  die 
Tonstelle  etwa  zweif^baft  sein  könnte^. 

Wie  diese  treiflicfae  Sammlung  aus  einer  sehr  umfassenden  Kenntniss 
der  italienischen  Literatur  hervorgegangen  ist:  so  gewährt  sie  auch  einen 
grösseren  Ein-  und  Ueberblick  derMlben  als  die  sonst  vorhandenen  Lese- 
bücher; sie  ist  deshalb  nicht  nur  Lernenden  und  Lehrenden  als  ein  sebr 
zweckmässiges  Unterrichtsmittel  zu  empfehlen,  sondern  auch  diejenigen, 
welche  sich  zu  den  Freunden  der  italienischen  Sprache  und  Literatur  rechnei, 
.werden  sich  von  derselben  befriedigt  und  Herrn. Z am boni  zu  Dank  ver^ 
pflichtet  fühlen. 

Prof.  Dr.  Staedler. 
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Gothe's  Balladen:  Der  König  von  Thule  und  Erlkönig»  metrisch 
in'e  Griechische  übersetzt  von  Dr.  F.  Crain.  Programm 
des  Gymnasiums  zu  Wismar.    1860. 

Es  ist  allerdings  ein  gewagtes  Unternehmen,  welches  sich  mit  der  Ueber- 
setzon^  grade  dieser  beiden  Gedichte  der  Verfasser  vorgenommen  hat;  der 
Stoff  ist  hier  der  griechischen  Anscbaaongsweise  ein  so  fem  liegender,  der 
2#aiiber  der  Göthe^schen  Sprache  ein  so  eigenthümlicher,  dass  jedejdeber- 
tragung  <lem  Original  weit  nachstehen  muss.  Gewiss  diess  Ergebniss  muss 
Jeder  erwarten,  und  es  muss  ausgesprochen  sein,  auch  aas  dieser  Ueber- 
setzung  lässt  sich  nicht  die  Schönheit  des  Originals  errathen,  Doch  darum 
wollen  wir  es  nicht  als  missrathenes  bezeichnen,  wenn  wir  auch  nicht  zu  so 
unmöglichen  Versuchen  weiter  auffordern  mögen.  Uebersetzungen  drama- 
tischer Poesie  sind  bei- weitem. nicht  so  schwierig,  und  die  kürzlich  erschie- 
nene griechisclie  Uebersetzung  der  Iphigenia  muthet  uns  durchaus  nicht 
fremdartig  an.  Der  Verfasser  spricht  in  dem  Vorwort  ausführlich  darüber, 
wie  sich  der  Name  des  Erlkönigs  wohl  am  besten  griechisch  wiedergeben 
lasse ;  er  ist  auf  die  Mo^fici  gekommen.  Auch  das  hat  sein  Bedenkliches  ;• 
die  Mormo  ist  doch  Schreckbild,  ihre  Larve  kann  nur  als  eine  hässUche  ge- 
dacht werden,  das  passt  nicht  auf  die  lockende  Erscheinung  des  Erlkönigs; 
freilich  aber  wüssten  wir  aus  dem  griechischen  Volksglauben  nichts  besseres 
anzugeben.  Hinsichtlich  des  gewtü^lten  Metrums,  des  'Anakreont.  Dimeter 
catal.,  ist  nichts  auszusetzen. 


Fragments  du  Faust  de  Goethe,  traduits  en  yers  par  le  Prince 
de  Polignac,  et  en  prose  par  le  Professeur  Dr.  Braun- 
hard.  Programm  des  Gymnasiums  zu  Arnstadt.     1860. 

Im  Jahre  1859  ist  eine  Ueber^etznng  des  Faust  vom  Fürsten  von  Po- 
lignac  zu  Paris  erschienen.  Von  dieser  bei  uns  seltenen  Uebersetzuog  t  heilt 
der  Verfasser  obiger  Scfaulschrift  einige  Proben,  weil  sie  ihm  die  beste  der 
bis  jetzt  erschienenen  zo  sein  schien,  und  fügt  eine  eigene  prosaische  Ueber- 
seizung  zur  Seite  bei.  Die  erstere  Uebersetznn^  ist  eine  metrische;  auch 
an  ihr,  der  so  sehr  gepriesenen,  zeigt  es  sich,  wie  in  dem  französischen  Ge- 
wende die  höchste  Poesie  Goethe^s  gradezu  verwischt,  der  dichterische  Phi- 
losoph g»dezn  zum  nüchternen  Alltagsmenschen  gemacht  wird.  Man  ver- 
gleiche mit  dem  Zauber  der  deutschen  Worte:  ,,'Wenn  ihr's  nicht  fühlt,  ihr 
werdet's  nicht  erjagen  u.  s.  w.**  die  Uebersetzung  des  Herrn  von  Polignac: 
„Cet  art  ne  s'acquiert  point.  D  fiiut  le  poss^der  |  D'avance,  sans  effort,  cette 


Digitized  by 


Google 


206  Programmenschau. 

force  suprSme  |  Qul  s'^chappe  de  Tarne  et  au^on  puise  en  soi-mSme.  |  Cet 
^lan  spontan^,  ces  soudaines  ardenrs  |  Qai  aomptent  les  esprits  et  soamet- 
tent  les  coeurs.  |  Si  vous  ne  Tavez  pas,  mettez-vous  kja  t&che;  |  Melez  et 
composez,  en  suant  sans  relächc,  |  Avec  de  vieux  d^ris  qiielque  faderagöat; 
Faites  luire  en  soufSant,  jusques  k  rendre  l'^e,  |  Dans  votre  tas  de  cendre 
une  tremblante  flamme;  |  Les  sots  ä  ce  repas  pourront  trouver  du  goüt  .  . . 
Das  Resultat,  dass  vor  der  Hand  eine  metriscne  französische  Uebersetzang 
des  Faust  unmöglich  zu  sein  scheint. 


Zum  Schillerfeste:    a)   die   Schillerfeier    des   Catharinenms   zu 
Lübeck.    Programm.     1860. 

Das  Programm  enthält  einen  Bericht  über  die  Feier  des  10.  Korember  ' 
1859  von  Seiten  des  Catharioeums,  die  in  eine  Vorfeier  (Abend  des  9.  No- 
vember, Aufführung  der  Glocke)  und  Hauptfeier  (Morgen  des  10.  Novem- 
ber) zerfiel;  sodann  den  dichterischen  Prolog  des  Professor  Mantels;  hierauf 
^e  Festrede  des  Oberlehrer  Dr.  Holm  S.  6^15,  sie  gibt  einen  Ueberblick 
über  Schiller's  Leben  und  besonders  seine  dramatischen  Werke ;  den  Schluss 
macht  die  Rede  des  Dir.  Breier  8.  16—25,  das  Beste  in  dem  Programm, 
welche  eingehend  und  anziehend  die  Frage  beantwortet:  was  in  Schiller 
uns  mit  Staunen  und  Bewunderung  erfüllt,  ihn  unserer  Verehrung  würdig 
macht  und  ihm  unser  Herz  in  Liebe  zuwendet.  Die  Antwort  lautet:  £8  ist 
zunächst  die  schöpferische  Kraft  des  Genius,  aber  noch  mehr  die  ungemeine 
Arbeitskraft  und  Ausdauer,  die  heroische  Selbstverleugnung,  die  unbedingte 
Hingabe  an  die  Ideen*  der  sittlichen  Freiheit,  die  religiöse  Weihe.  Was 
der  Verfasser  im  Anfang  über  Schiller's  Stellung  zum  Christenthum  sagt, 
darin  wird  jeder  Verständige  einstimmen. 

b)  Rede  am  Schillerfeste,  von  Ad.  Ed.  Prölss.  Programm  des 

Gymnasiums  zu  Freiberg.  1860. 

Die  Bede  bezeichnet  sich  als  ein  Lebensbild  Schiller's.  Als  Merkmale 
fuhrt  der  Verfasser  auf  die  Innerlichkeit,  den  unwiderstehlichen  Drang  nach 
dem  Unvergänglichen  und  dessen  Verherrlichung  durch  die  Kunst,  die  an- 
ermüdete  Huitigkeit,  das  gewissenhafte  Studium,  die  Wirksamkdt  für  die 
sittliche  Hebung  seines  Volkes. 

c)  Programm  der  Meldorfer  Gelehrtenschule.    1860. 

Das  Programm  enthält  zwar  nicht  die  Meldorfer  Schillerrede  von  Jung- 
claassen,  welche  die  Frage:  Wodurch  ist  Schiller  der  literarische  Retormator 
Deuts^lands  geworden?  dahin  beantwortete:  indem  er  den  Idealismus  als 
das  Wesen  des  Schönen  und  der  Kunst  aafgedeckt,  sodann  diesem  Idealia- 
mus  selber  als  Dichter  dunSh  seine  SchÖpran^n  Leben  mid  Gestalt  Ter- 
liehen,  endlich  durch  diesen  Idalismus  seine  "Zeit  und  sein  Volk  ^reffenerirt 
hat;  sie  ist  in  Heide  für  den  Buchhandel  erschienen;  es  enthält  aoer  das 
Programm  den  schönen  Toast,  der  bei  dem  Festmahle  den  Manen  Schiller^s 
dargebracht  wurde,  vollständig,  und  bietet  ein  besonderes  Interesse  dadurch, 
dass  es  ausführlich  die  mit  der  Einweihonff  des  neuen  Schulgebäudes,  welche 
am  Schillertage  stattfand,  verbundenen  Zierlichkeiten  aufzählt  und  die  ge- 
haltenen Reden  veröffentlioht ;  unter  diesen  ist  für  die  Gelehrtensesbbiclile 
Dithmarsehens  bedeutend  die  Rede  des  Rector  Dr.  Kolster.  Die  GelefaiteB- 
sohnle  des  kleinen  entlegenen  Meldorf  nennt  nnter  ihren  Zöglingen  Niebohr 
und  Hanns. 
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Zu  Richard  II.:  Shakspeare  und  Holinsfaed.  Von  Dr.  Riechel- 
mann.     Programm   des    Gymnasiums  zu  Plauen.      1860. 

Die  Schriilb  ist  eine  werthvolle  Ergänzung  zur  Shaksp^re- Literatur. 
Sie  enthält  eine  Geschiebte  Richards  II.  als  Einleitung  zu  der  Tragödie, 
dann  eine  Vergleichung  der  Quelle  des  Dichters,  des  Chronisten  Holinshed, 
Scene  für  Scene  mit  Shakspeare;  hierauf  eme  Vergleichung  beider  in  Be> 
treflf  der  Handlung,  dann  der  Charakteristik  >  endlich  das  Resultat  für  die 
Kunst  des  Dichters.  Die  sich  aus  der  sorgfältigen  Betrachtung  des  Ein- 
zelnen hier  und  da  ergebenden  Abweichungen  in  der  Auffassung  der  Cha- 
raktere, der  Motivierung  von  Kreyssig  u.  A.  sind  wohlbegründet. 


Die  etymologischen  Elemente  der  französischen  Sprache.  Theil 
III.  Von  Professor  Dr.  Zange.  Programm  des  Gymna- 
siums   zu  Sondershausen.  1860. 

Diese  Abhandlung  schliesst  sich  an  die  Programmen  von  1845  und  1851 
und  behandelt  das  griechische  Element  in  der  französischen  Sprache.  Sie 
stützt  sich  auf  die  Arbeiten  von  Fr.  Diez,  und  ist  in  der  Art  angelegt,  dass 
nicht  nach  Classen,  sondern  alphabetidch  die  einzelnen  französischen  Wörter 
nebst  den  griechischen  Originalen  aufgeführt  sind.  Die  Einwendungen,  welche 
gegen  Diez  Etymologen  aufgestellt  sind,  lassen  sich  nun  im  Einzelnen  auch 
gegen  diese  Tafel  erheben.  Was  eine  beiläufige  Notiz  betrifft  (S.  II),  so  ist 
die  Ableitung  des  Wortes  paradisus  aus  dem  rersischen  nicht  so  ausgemacht, 
wie  der  Verfasser  annimmt;  A.  halten  das  Wort  für  ein  echt  semitisches 
(S.  Meier  in  Realencjcl.  d.  class.  Alt  V,  1158). 

Herford.  Hölscher. 

Monographische  Studie  über  Allessandro  Manzoni,  von  Carl  M. 
Sauer.  Programm  der  Handels -Lehranstalt  zu  Leipzig, 
1861. 

Diese  Binladnngsschrift  enthält  die  Vorarbeit  zu  einem  umfassenderen, 
des  Gegenstandes  mirdigen  Werke,  einer  eigenüichen  Monographie. 

Der  Verfasser  bekundet  rach  darin  äs  einen  eründlicnen  Kenner 
and  zugleich  geistvollen  «Beurth^iler  der  neuesten  italienischen  Literatur. 
Er  betrachtet  Manzoni  als  den  hervorragendsten  unter  den  Dichtem  des 
gegenwärtigen  Italien;  aber  er  beschränkt  sich  nicht  darauf,  die  Werke 
desselben  nur  nach  ihrem  unmittelbaren  Werthe  zu  würdigen,  sondern  fasst 
sie  in  ihrem  Znsammenhange  mit  der  modernen  italienischen  Literatur  über- 
haupt, deren  Charakter  er  als  einen  «vorwiegend  negativen,  revolutionären« 
bezeichnet,  und  in  ihrem  Verhältnisse  zu  den  allgemeinen  auf  die  Ueilunff 
und  Wiederherstellung  des  Vaterlandes  geachteten  Bestrebungen.  Er  wiU 
m  dem  Dichter  Mapzoni  »auch  den  warmftihlenden  Patrioten**  geachtet  und 
geliebt  wissen,  obgleich  er  ihn  gegen  die  irrig:e  Meinung  verwahrt,  als  ob 
Beinen  Dichtungen  die  aosdrückliche  Absicht  beiwohne,  Tendenz -Dichtungen 
sein  zu  wollen. 

In  diesem  Sinne  bespricht  Herr  Saaer  zunächst  die  lyrischen  Dich* 
langen  Manzont's,  namentlich  die  heiligen  Hymnen  (Imii  sacri),  als  in  welchen 
die  religiöse  Seite  ihren  Ausdruck  findet.  Im  Anschluss  an  dieselben  theilt 
er  die  grosse,  den  Tod  Napoleons  besingende  Ode  „II  cinque  Maggie"  nebst 
der  schönen  Uebersetznng  von  Paul  Heyse  vollständig  mit. 

Sodann  wendet  er  sich  zu  den  Dramen  Manzoni^.  Er  stellt  diese  über 
die  der  Vorgänger  und  Zeitgenossen  des  Dichters,  ohne  es  jedoch  zu  wagen, 
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sie  einem  „Faust^  und  „Wallenatein^  an  die  Seite  zu  setzen.  Er  apridit 
Manzoni  nur  das  Verdienst  zu,  »der  Erste  gewesen  zu  sein,  der  Italien  ein 
wirklich  nationales  Drama  bot,""  während  sonst  die  italienischen  Traeiker 
ihre  Stoffe  meist  dem  Altertbum  zu  entnehmen  pflegten.  Von  den  beiden 
Tragödien  Manzoni's  unterzieht  Herr  Sauer  diejenige,  in  welcher  vorzues- 
weise  die  politische  Seite  hervortritt,  nämlich  den  Conte  di  Carmagnou, 
einer  eingehenden  und  umstiindlichen  Betrachtung. 

Das  flauptverdicnst  Maozoni*s  setzt  Herr  Sauer  jedoch  in  die  Promessi 
sposi,  in  welchem  Werke  der  Dichter  die  Literatur  seines  Vaterlandes  mit 
emer  ganz  neuen  Gattung,  nämlich  dem  historischen  Romane,  bereichert 
habe.  Auch  dieses  Werk,  welches  besonders  die  sociale  Seite  schildert, 
erfährt  sowohl  in  Ansehung  seines  Inhaltes  überhaupt'  als  auch  in  Betreff 
der  darin  auftretenden  zahlreichen  und  verschiedenarti^n  Personen  und 
Charaktere  eine  ausführliche  Besprechung,  die  ein  sorgfdtiges  Studium  des 
Ganzen  und  eine  umsichtige'  Beobachtung  des  Einzelnen  erkeniien  lässt. 

Zwei  Punkte  scheinen  jedoch  eine  besondere  Erwähnung  und  Ejrwägung 
zu  bedürfen.  Der  eine  ist,  dass  der  Herr  Verfasser  zwischen  dem  Manzo- 
nischen  Conte  di  Carmagnola  und  dem  Schillerschen  Wallenstein  eine 
„Wahlverwandtschaft"  findet  und  sich  mit  einer  gewissen  Vorliebe  bemüht, 
diese  in  den  einzelnen  Bezügen  beider  Dramen  nachzuweisen.  Aber  was 
zu  diesem  Zwecke  angeführt  wird,  ist  von  zu  schwacher  Beweiskraft,  als 
dass  man  sich  dadurch  überzeugt  fühlen  könnte.  Wenn  Herr  Sauer  es  nicht 
verschmähen  wollte,  etwas  tiefer  in  den  Wallenstein  einzudringen,  als,  wenn 
das  Urtheil  nicht  trügt,  hier  geschehen  ist:  so  würde  er  wahrscheinlich  diese 
Parallele  ganz  aufgeben,  zumal  da  auch  nicht  abzusehen  ist,  was  der  Car- 
magnola ^Ldurch  gewinnen  könnte  oder  wozu  er  überhaupt  eines  solchen 
lieuefs  bedürfte. 

Das  Zweite  ist,  dass  sich  Herr  Sauer  eine  Behauptung  des  Massimo 
p*Azeglio  angeeignet  hat,  die  er  bei  der  Beurtheilung  sowohl  der  Inni  sacri 
als  auch  besonders  bei  der  des  religiösen  Momentes  in  den  Promessi  spoei 
geltend  macht  und  daselbst  wörtlich  anführt:  ^Die  Massen  in  Italien  weraen 
entweder  katholisch  sein  oder  Nichts.  Alle  Anstrengungen  der  Bibelgeaeß- 
schaften  und  der  protestantischen  Missionäre  werden  es  nicht  dahin  bringen, 
einen  andern  Glauoen  an  die  Stelle  des  Glaubens  zu  setzen,  in  dem  unsere 
Generationen  aufgewachsen  sind,  der  Italien  seine  Künste,  seine' Sitten  und 
sein  ganzes  sociales  Leben  gegeben  hat  Man  kann  von  jenseits  der  Alpen 
her  eine  Auflösung  der  religiösen  Ideen  bewirken,  eine  moralische  Zersetzung, 
ein  Nichts  hervorbringen.  Man  kann  den  Catholicismns ,  der  unser  Ruhm 
war,  verderben,  ihn  verfälschen,  ihn  ganz  we^ehmen  und  zi^ldch  mit  flun 
das  moralische  Princip  unseres  Volkes;  aber  ihn  durch  den  rrotestantismos 
ersetzen  —  nie!**  Es  scheint,  dass  man  dieses  Zugeständnits  und  den  ihm 
dennoch  entgegengestellten  Widerspruch  nur  kurze  Zeit  in  Ueberlegung  za 
ziehen  brauche,  um  das  Unhaltbare,  was  darin  liegt,  zu  erkennen,  anch  ab- 
gesehen von  der  glänzen  gegenwärtigen  nationalen  Beweenng  Italiens,  die 
nicht  nur  eine  politische,  sondern  wesentlich  zugleich  eine  Kii^hliche,  gegen 
das  Papstthum  gerichtete  ist  und  folglich  zum  Protestantismus  führt,  ja 
selber  schon  Protestantismus  ist,  wenn  auch  nach  Massgabe  der  Zeit  ubmI 
Umstände  etwas  verschieden  von  dem  deutschen.  Möchte  sich  Herr  Saaer 
veranlasst  sehen,  auch-  diesen  Punkt  noch  etwas  näher  in*s  Auge  zu  fassen, 
bevor  er  das  verheissene  grössere  Werk  veröfientiicht,  dem  man  jedoch 
jedenfalls  mit  grossem  Interesse  entgegensehen  darf. 

Staedler. 
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Snr  le  style  de  Rabelais  et  sur  les  particularitds  de  sa  syntaxe» 
von  Dr.  Eckerdt.  Programm  des  Gymnasiums  mMarien- 
burg.     1861.    . 


Es  igt  sicherlich  erfreulich  zu  sehen^  daas  der  Unterricht  in  den  i 
Sprachen  MUnnem  jetst  anyertrant  wird,  welche  neben  ihrer  dacflischen  Bildung 
eine  Rundliche  Kenntniss  dieser  Sprachen  besitzen.  Der  Verfasser  der  vor 
uns  hegenden  Abhandlung  bekundet  sich  durch  die  Wahl  seines  Gegenstandes, 
so  wie  durch  die  Art  nnd  Weise^  wie  er  denselben  behandelt»  tla  ein  gründ* 
lieber  Kenner  der  n&usterhaflen  irancösiscbei^Karalar,  und  hat  zueleidi  den 
Muth,  sein  Urtheil  in  der  Sprache  des  Autoi^^nbst»  über  dessen  Werke  er 
zu  Geridxt  sitzt,  abzusehen.  Ich  sage  den  Mnth.  Und  wahrlidi  gehört  eia 
nicht  gewöhnliches  Selbstbewnsstsein  dazu,  in  einer  erlernten  Sprache  vor 
die  Oefifentlichkeit  zu  treten  nnd  über  den  Styl  und  die  EigenthnmltehkeiteD 
eine«  fremden  ScbriftsteUejrs,  besonders  aber  wenn  dieser  Babelais  heissi, 
von  dem  selbst  IVanzösische  Kritiker  sich  gezwungen  gefühlt  haben  zu  saseo: 
,^ssayer  de  comprendre«  e'est  d^j^  n'avöir  pas  compns,*^  zu  urtheilen.  rfir 
sind  weit  davon  entfernt,  dem  Verfasser  irgend  wie  wehe  thon  zn  wollen, 
aber  wir  können  bei  aller  Nachsicbt  nicht  umhin,  ihm  dien  wohlgemeinten 
Bath  zu  geben,  sich  bei  ähnlichen  Greleffenheiten  seiner  sdiönen  Mutter^[>rache 
zu  bedienen.  Sein  Fleiss  wird  dadur<m  nicht  wenieer  Anerkemrans  finden 
und  der  Kreis  seiner  Leser  nur  erweitert  werden.  Um  über  die  Säreibart 
eines  Rabelais  in  französischer  Sprache  zu  nrtheilen,  muss  man  die  Fähig* 
keit  ^ines  Nisard,  eines  Sainte-Beuve  besitzen  und  es  ist  wohl  von  der  Be- 
scheidenheit des  Verfassers  zu  erwarten,  dass  er  nicht  gewillet  ist,  sich  die* 
sen  Männern  ^eichstellen  zu  wollen.  Damit  man  uns  aber  nicht  eines 
unbegründeten  Vorwurfs  zeihe,  führen  wir  hier  einige  Verstösse,  wdche  der 
Verfasser  der  Abhandlung  ge^n  die  französische  Sprache  begangen  hat,  an. 
S.  1.  Le  seizi^me  si^de  est  distingu^  par  plusieurs  grands  mouvements,  — 
.qui  ont  cr^^  la  culture  moderne,  statt  le  seizi^e  si^le  estle  siäcle  des 
mmds  mouvements  intellectuels  qut  ont  pr^par^  la  civiüsation  moderne. 
Kidicuiiser  les  id^es,  statt  jeter  le  ridicule  snr  les  id^es  oder  rendre  les  id^es 
ridicules.  S.  2.  La  sodät^  du  moyen-gge  allait  c4det  k  une  nouvelle  forme 
de  socidt^  statt  un  nouvel  ordre  social  allait  remplacer  celui  du  moyea-ifge. 
Tant  que  ni  la  justice,  ni  la  police  dtaient  assez  f(»rtes  pour  les  ooatenir, 
statt  jusqn'au  moment  oü  les  tribunaux  et  la  police  enrent  acquis  assez  de 
force  pour  les  contenjr  (dans  le  devoir).  Ddcrire  q.  eh.  d'une  mani^  ori- 
^nale,  statt  d*une  mani^re  plaisante,  coouque.  S.  S.  Le  rtfectoire  et  la 
cuisine  leur  sont  plus  ä  coeur  que  le  service  divin,  statt  i]s  ont  plus  ä  co  eur 
le  r^fectoire  et  la  cuisine  que  le  service  de  Dien.  Les  vues  de  B.  sur  les 
hommes,  statt  ses  id^es  sur  les  hommes.  On  n'y  saurait  point  appliquer« 
statt  on  ne  saurait  y  appliqner.  S.  4.  Voulez-vous  lui  attnbuer  la  puret^ 
du  style?  statt  voulez-vous  lui  faire  un  mdrite  de  la  puret^  de  son  style?. 
S.  9.  Je  parlerai  d'abtord  de  la  parenth^se,  qui  est  encore  un  trait  caract^ 
ristique  de  B.,  comme  aucun  des  contemporains  lui  a  donn^  une  pareille 
^tendue,  statt  Je  parlerai  de  la  parenth^e  qui  est  encore  un  des  traits  ca- 
ractdristiques  du  style  de  B.,  qm  en  a  fait  un  emploi  plus  fr^ouent  <^u'aucun 
de  ses  auteurs  contemporains.  —  Nach  einem  gedrängten  Vergleich  des 
Gargantua  nnd  des  Pantagruel  mit  den  Werken  a#  Anosto  und  des  Cer- 
vantes ^ht  der  Verfasser  zu  der  Beurtheilung  des  Styls  nnd  dessen,  was  er 
die  particularit^s  de  la  syntaze  de  Babelais  nennt.  Wir  stimmen  sern  dem 
Urtheile  des  Verfassers  bei,  möchten  aber,  im  Vorübergehen,  noch  die  Frage 
beantworten,  was  der  Verfasser  nicht  gethan  hat,  warum  Babelais  seinen 
vortrefflichen  Boman  gerade  in  einem  so  grotesken  Styl  geschrieben  hat,  da 
er  doch  unstreitig  £e  Fähigkeit  besass,  in  einem  besseren  Idiom  zu 
schreiben.    Welches  waren  denn  Babelab'  leitende  Gedanken  bei  der  Ab- 

Archhr  f.  n.  Sprachen.    XXX.  li 


Digitized  by 


Google 


SlO  Programmensohau. 

fasBang  seines  Romans?  Er  wolltet  00  will  es  uns  scheinen,  Fnnkreich  aos 
dem  verrotteten  Zustand  reissen,  in  welchem  es  yersunken  war.  Er  fühlte, 
dass,  tun  mit  der  Vergangenheit  za  brechen,  der  Krebsschaden,  der  an  allen 
Theilen  der  damaligen  Zustände  nagte,  ganz  bloss  gelegt  werden  mosste. 
Als  der  wahre  Balsam  erschien  ihm  die  schonungsloseste  Kritik.  Es  dünkte 
ihm  mi^ Recht,  dass,  um  nur  eines  dieser  Krebsschäden  zu  gedenken,  um  die 
Kirche  zu  reforrairen,  es  anderer  Waffen  bedurfte,  als  derer,  welche  sich 
seine  grossen  Zeitgenossen  bedienten.  Er  kannte  zu  gut  den  Creist  seiner 
Nation^  um  nicht  zu  wissen,  dass  es  kein  sichereres  Mittel  giebt,  um  auf  den- 
selben einzuwirken^  als  die  Dinge  lächerlich  zu  machen.  Er  wusste,  dass, 
um  auf  die  Massen  einen  Einfluss  zu  gewinnen,  er  in  den  Bildern,  in  der 
Denk-  und  Empfindungsweise  des  grossen  Haufens  mitdenken  und  mitempfinden 
mnsste.  —  Rabelais'  Styl  prüft  o^r  Verfasser  aus  drei  Gesichtspunkten  und 
zwar  in  folgender  Ordnung,  le  n^ologisme,  le  pl^nasme,  le  cjmisme  de 
Fezpression ;  in  seinem  aper9u  de  la  syntaze  de  Rabelais  bespricht  er  I^  la 
parenthäee,  2^  les  inversions,  30  Tarticle,  4^  le  substantif,  5<^  radjectif,  GP  les 
noms  de  nombre,.  70  les  pronoms,  8^  le  verbe,  9^  les  adverbes,  iO^  les  con- 
jonctionst  li^*  les  pr^positions,  12<^  Tinfinitif,  IdP  les  partidpes  und  endlich 
14^  les  n^g^ations. 

Jede  einzelne  dieser  Abtheilungen  wird  unter  der  Feder  de^  Verfassers 
der  Gegenstand  einer  gründlichen  Besprechung  und  liefert  uns  den  Beweis 
von  einem  ernsten  Studium  des  alten  wie  des  neuen  Französisch,  welches  der 
Verfasser  zu  seiner  Specialität  gemacht  zu  haben  scheint.  Es  würde  für 
unseren  Zweck  zu  weit  führen,  wollten  wir  ihm  auf  jedes  einzelne  dieser 
verschiedenen  Gebiete  folgen.  Wir  beschränken  uns  daher  auf  eine  idlge- 
meine  Bemerkung  und  verweisen  im  Uebrigen  die  Leser  auf  den  belehrenden 
Aufsatz  selbst  Kabelais  hatte,  wie  viele  andere  seiner  Zeitgenossen,  die 
tiefsten  Sprachstudien  gemacht.  Was  Wunder,  dass  er  seine  Sprache,  welche 
noch  in  ihrem  Entwickelungsprocess  schlummerte,  mit  dem  bereichem  wollte, 
was  ihr  an  Eleganz  und  Geschmeidigkeit,  an  passenden  Ausdrücken  und  Wen- 
dungen fehlte,  zu  denen  ihm  (Rabelais)  das  Griechische  und  das  Lateinische 
die  besten  Muster  darbot.  Ja,  wir  können  es  nur  bedauern,  dass  die  Nach- 
folger Rabelais'  und  Montaigne's  das  g^rosse  Feld  nicht  weiter  bebaut  haben, 
welches  die  beiden  Heroen  der  französischen  Prosa  des  sechszehnten  Jahr- 
hunderts so  mühsam,  so  genial  bestellt  hatten.  Statt  den  Bau  zu  vollenden« 
strebten  die  Autoren  des  folgenden  Jahrhunderts  nur  danach,  an  diesem  za 
künsteln  und  gleichsam  eine  chinesische  Mauer  um  denselben  zu  ziehen.  So 
schufen  diese  aliordings  ein  nicht  genug  zu  bewunderndes  G^äude,  welches 
vollkommen  sein  würde,  wenn  es  nicht  so  beschränkt  wäre. 

A.  Beauvais. 
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Amerikanismen. 

£iD  EngläDder,  der  den  ^ssisaippi  hiDabgefahren  war,  sah  bei  seiner 
Aiikuiift  in  Neworleans  eine  groBse  MenschenmaBse  am  Qoai  versammelt  and 
fragte  den  Capitain  des  Steamers  nach  dem  Grrunde  des  Auflaufs 

„O,  nichts  Besonderes,"  antwortete  dieser.  ^Es  ist  nur  Jonas,  ein  Be- 
dacteur,  der  sich  mit  einem  andern  Redacteur  geaankt  und  ihm  ,,ein  ganzes 
Bund  Kohlsprossen^  (a  whole  bnnch  of  sprouts)  eegeben  bat.^ 

»Ein  Bund  Eohlsprossen?''  fragte  der  Englands. 

„Ja,  ein  Bund  Kohlsprossen,*'  sagte  der  Capitain. 

«Und  was  ist  denn  „ein  Bund  ^ohlsprossen?'**'  lautete  die  erstaunte 
Frage. 

»Wissen  Sie  das  nicht?*'  versetzte  der  Capitain. 

„Kein,  das  weiss  ich  nicht,^  sagte  der  Engländer.«» 

„Dann  sind  Sie  ja  sehr  dumm,^  war  die  iüitwort,  und  damit  wandte  sich 
'  der  Capitain  ab  und  sing  seines  Weges.  , 

Der  Engländer  Hess  sich  dadurch  nicht  abschrecken,  sondern  wandte 
sich  an  den  Conducteur  um  Auskunft 

,0,  Bedacteure  zanken  sich  für  beständig,*  versetzte  dieser.  «Es  ist 
nur  ein  Hedacteur,  der  ein^m  andern  ein  Bund  Eohlsprossen  gegeben  hat.** 

„Aber  was  ist  ein  „Bund  Eohlsprossen ?"** 

„Wissen  Sie  das  nicht?** 

„Nein."    »,  «»n»... 

„Nun,  was  für  ein  Dummkopf  müssen»  Sie  seini** 

Dieselbe  Frage  soll  nun  von  jener  Stunde  an  der  Reisende  an  Tausende 
von  Amerikanern  gerichtet  haben,  ohne  je  die  gewünschte  Auskunft  erhalten 
zu  können  —  es  bedeutet  aber  „ein  Bund  KohLsprossen'*  das  Abfeuern  eines 
ganzen  Revolvers,  einen  Lauf  nach  dem  andern. 

Dergleichen  mysteriöse  Ausdrücke  nun  haben  sich  in  solcher.  Mengte  in 
die  Sprache  des  gewöhnlichen  Lebens  eingebürgert,  dass  die  Fresse  ihrer 
kaum  noch  entbehren  kann,  wenn  sie  auch  in  den  mehr  als  blos  ephemeren 
Erzeugnissen  der  Literatur  sich  noch  keine  dauernde  Stelle  errungen  haben. 
Schon  aber  tauchen  sie  auch  hier  auf,  und  wenn  die  Sache  so  zu  geht  — 
woran  j^ar  nicht  zu  zweifeln  ist  —  so  wird  sich  sehr  bald  das  Bedürfniss 
eines  eigenen  Leidcons  für  die  „amerikanische**  Sprache  herausstellen.  Dass 
bisher  mcht  mehr  Rücksicht  darauf  genommen  ist,  soll  deshalb  nicht  geta- 
delt w^en:  so  wenig  der  Einzelne  selbst  seine  Muttersprache  in  allen  mren 
Zweigen  —  seien  es  nun  Dialekte  oder  technische  Ausdrücke  -^  zu  kennen 
vermag,  so  wenig  wird  je  ein  Lexicon  ein  vollständiges  Yerzeichniss  alier 
der  in  einer  Sprache  enthaltenen  Wörter  zu  liefern  im  Stande  sein.  Lässt 
eich  das  von  den  alten  Sprachen  sagen,  von  denen  doch  nur  ein  Bruchtheil 
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gewissermassen  fossil  in  den  erhaltenen  Scbriften  der  Alten  anf  nns  gekom- 
men ist,  so  eilt  es  in  noch  höherem  Grade  von  den  lebenden  Sprachen. 
Gleich  den  Korallenriffen  in  der  Tiefe  des  Meeres  wachsen  sie  beständig 
und  setzen  neue  Zweige  und  Glieder  an,  deren  Dasein  in  dem  Augenblicke 
kaum  geahnt  wird,  jährend  andere  wieder  absterben  und  hinschwinden. 

Ueber  die  Lebensfähigkeit  eines  Wortes  oder  Ausdrucks  lässt  sich  im 
Voraus  nichts  Näheres  bestimmen;  das  Bedürfniss  wird  eben  darüber  ent- 
scheiden, wenn  es  auch  geschehen  kann,  dass  ein  einzelnes  'Wort  dem  Zu- 
fall oder  einem  Scherze  seinen  Ursprung  verdankt.  Dahin  gehören  Aus- 
drücke, wie^yUncle  Sam'  für  das  amerikanische  Volk,  welcher  im  Unab- 
hängigkeitskriege aus  den  auf  allen  Proviantfassern  u.  s.  w.  gemarkten  Buch- 
staben U.  S.  (United  States)  entstand,  da  die  Arbeiter  dieselben  auf  den 
als  Uncle  Sam  bekannten  Proviantinspector  Samuel  Wilsbn  bezogen,  wie 
y Bruder  Jonathan,"  da  Washington  wegen  der  Stütze,  die  er  bei  Uebemahme 
des  Oberbefehls  an  dem  Gouverneur  von  Connecticut,  Jonathan  Trombuli 
fand,  bei  jeder  Gelegenheit  zu  äussern  pflegte:  „wir  müssen  Bruder  Jonathan 
um  Rath  fragen,"  oder  das  mehr  moderne  „Quiz*  mit  seinen  verschiedenen 
Ableitungen,  das  in  Folge  einer  Wette  des  Schauspielers  Daley  in  Dublin, 
dass  er  die  Sprache  um  ein  Wort  bereichem  wolle,  in  Aufnahme  kam.  Wie 
aber  eine  Unzahl  von  Wörtern,  die  in  Lexiken  ein  kaum  geahntes  Dasein 
fortschleppen  (man  denke  nur  an  „zythpsary*  Brauhaus,  „zumologist*  Brauer. 
„macrolo^t*  Schwätzer,  „moliminous"  äusserst  wichtig,  „macrobiotic'*  be- 
iahrt,  „nimiety**  das  Zuviel  und  so  viele  Latinismen,  die  oesonders  auch  durch 
Dr.  Samuel  Johnson  eingeführt  worden),  bereits  ausser  Gebrauch  gekommen 
sind,  so  werden  andere  sich  einen  Fiatt  in  der  Sprache  erringen,  der  ihnen 
bisher  in  den  Wörterbüchern  noch  nicht  eingeräumt  worden  ist.  Wo  in 
einer  Zeit,  wie  der  unsrigen,  auf  allen  Crebieten  der  Wissenschaft  und  des 
Lebens  neue  Entdeckungen  und  bisher  unbekannte  Gegenstände  auftauchen, 
da  muss  auch  die  Sprache  für  Neubildungen  Rath  schaffen,  wenn  sie  dafür 
nicht  ohne  Weiteres  fremdländische  Namen  wie  bei  „Boomeranj,  Canoe, 
Wigwam,  Mocassin,  Pemmican'*  und  so  vielen  Pflanzen  und  Thieren  adoptiren 
kann.  Freilich  leidet  die  englische  Sprache  in  der  Beziehung  an  dem  ffach- 
theil,  dass  sie  nicht  in  dem  Masse  wie  z.  B.  das  Deutsehe  durch  Znsammen- 
setzungen aus  dem  eignen  Wortschätze  die  Begriffe  bilden  kann,  sondern 
meist  zum  Lateinischen  und  Griechischen  ihre  Zuflucht  nehmen  muss.  Ganz 
abgesehen  von  den  vielen  Neubildungen  auf  wissenschafUichem  Gebiete  — 
wie  in  der  Chemie  dasselbe  ja  auch  im  Dentscben  geschieht  —  begegnet 
man  tagtäglich  in  2ieitungen  und  auch  Büchern  Ausdrücken,  die  plötzlidi 
über  Nacht  wie  die  Pilze  hervorschiessen.  So  brachten  im  vorigen  fierbst 
die  Zeitungen  die  telegraphische  Nachricht,  der  Palast  des  Elaisers  von  China 
sei  „loosed,"  ein  indisches  Wort,  da^  plündern  bedeutet.  Ist  im  Uebrigen  eine 
Neubildung  nur  zeitgemäss,  so  tritt  die  Frage,  ob  sie  in  allen  Stufen  den 
Regeln  entspricht,  in  den  Hintergrund,  wie  sich  das  vor  Kurzem  in  der  eiirig 
gerührten  Controverse,  ob  »telcgrapheme«  oder  „telegram«  zu  bilden  s«, 
gezeip^  hat. 

Verschieden  gestaltet  sich  die  Entwicklung  des  Englischen  in  Amerika 
und^  lassen  sich  mese  Abweichungen  nach  drei  Gresichtspunkten,  einer  au- 
mäligen  Aenderung  der  Bedeutung,  einer  völligen  Neubildung  und  der  Be- 
sonderheit in  Accent  und  Aussprache  ordnen. 

Zur  ersten  Kategorie  gehören: 

Amiable,  liebenswürdig,  das  soviel  wie  stupid,  dnmm  ist  So  fUhlte 
sich  ein  Mitglied  des  Congresses  sehr  beleidigt  darüber»  dass  ein  Engländer 
seinen  Freund  „amiable**  nannte ;  er  sah  darin  einen  Tadel  und  fügte  hinzu : 
»Sie 'mögen  eine  Frau  wohl  „amiable"  nennen,  aber  nicht  einen  Mann." 

Bright  erhält  die  Bedeutung  von  „clever,"  so  „a  bright  man"  ein  ta- 
lentvoller, gescheuter  Mann,  während 

Clever  die  Bedeutung  von  „amiable  and  courteous"  erhalten.    So  findet 
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sieb  in  den  Anzeigen  von  Sieamern  auf  dem  Mississippi  and  Ohio  oft  als 
Empfehlung  geltend  gemacht,  dass  Capitain  und  Conducteur  die  »cleverest* 
auf  der  Linie  und  aus  dem  Grunde  den  Damen  angenehm  seien. 

Exercise  =  vex,  trouble,  ärgern.  Man  sagt  da,  Herr  N.  sei  von  "einem 
Angriffe  anf  ihn  in  den  Zeitungen  sehr  ^exercised." 

Smart,  munter,  aufgeweckt  ==  sharp,  durchtrieben,  verschmitzt  „A 
smart  man^  ist  Einer,  der  sich  vor  einer  Unredlichkeit  eben  nicht  schämen 
würde,  wenn  er  nur  seinen  Rücken  gegen  das  Gesetz  gedeckt  wüsste. 

Thinstrinned,  reizbar,  empfindlich  ist  soviel  wie  »slingy  and  parsi^ 
monious/^  filzig  und  geizig.  — 

Zahlreicher  ist  die  Ctasse  der  reinen  Amerikanismen,  wie: 

Balance,  Bilanz,  Ueberschuss,  wird  auch  von  Personen  gesagt,  „the 
balance  of  the  inhabitants.* 

Bender  ==  spree,  Spass,  lustiges  Abenteuer;  „to  ffo  on  a  bender.« 

Bim  CS  right;  hit  himbim  in  the  eye,  traf  ihn  gerade  ins  Auge. 

Bogus  BS  sham,  false,  von  dem  Namen  einea  Mannes  (Borghese),  der 
wegen  Ausübe  falscher  Noten  berüchtigt  war.  »Bogus  currency.«  Es  wird 
besonders  in  Zusammensetzungen  gebraucht,  wie  ^bogus^  news,  a  „bogus « 
meeting,  Senator  etc.,  bezeichnet  bei  Getränken  stets  eine  Mischung  aus  Kam 
und  Molassen. 

Boss  «s  master;  so  a  »boss  barber,^  a  »boss  butcher.«  (Das  deatSsche 
Baas.)  — 

Big-bug,  grosse  Wange,  bezeichnet  einen  Menschen,  der  in  seinen 
eignen  Augen  Viel  gilt  und  von  I  Street  in  Washington,  dem  Quartier  der 
meisten  Gesandten  und  Diplomaten,  heisst  es,  dass  dort  die  „big  bugs*^ 
wohnen. 

Circulate  =  travel,  wird  auch  von  Personen  gesagt« 

Cuss  s=  curse;  „a  mean  curse**  es  a  cursedly  mean  person. 

Declension  =a  refusal,  abschlägige  Antwort  «I  have  been  writing 
several  declensions  to  dinners  and  baUs,*  sagte  eine  Dame. 

Depot  =  railway  Station,  Eisenbahnstation,  Bahnhof. 

A  aough  face  =i  ein  Teig^esicht,  ein  Mann,  der  leicht  umgestimmt 
zu  werden  vermag,  biegsam  wie  ein  Stück  Teig;  als  Parteinamen  bezeichnet 
das  Wort  die  nöralichen  Republikaner,  welche  in  der  Sklavenfrage  mit  dem 
Süden  gehen.  — 

Fits;  eine  sehr  gewöhnliche  Redensart  ist   „to  give  a  man  fits"  (auch 

SJesse,  particular  Jesse")  Jemand  angreifen,  ihm  durdi  Worte,  Schläge  oder 
ergl.  eme  unangenehme  Üeberraschung  bereiten. 

Fix  =  to  dress,  adom,  trim;  sowohl  von  Personen  gebraucht  „a  ladv 
going  to  fix  herself,^  wie  von  Sachen  „to  fix  a  bonnet,"  »to  fix  a  steak 
with  onions"  etc.  Von  diesem  Worte  sagt  Mr.  Baxter.  M.  P.  in  seinem 
Buche  .America  and  the  Americans:**  Jeoermann  weiss,  dass  es  Alles  und 
Jedes  bedeutet  Einer  meiner  Reisegefährten  nannte  ein^  Billet  für  das 
Dampfboot  „one  of  them  fixias.«  Bald  darauf  äusserte  ein  anderer,  das 
Kiim  sich  streichend :  ,1  guess,  Td  better  got  fixed  (i.  e.  shaved)  at  Wbeel- 
ing.  An  der  Wirthshaustafel  wurden  die  Speisen  »fixins"  genannt  und  mit 
Bezug  auf  eine  Postkutsche  sagte' ein  Oberst  Talbot:  »I  neyer  in  all  my  life 
seed  such  a  fixin;  in  the  very  first  hole  the  driver  „fixed**  (i.  e.  overtumed) 
her,  wams  I  scared  to  perteeklar  rilad  and  (Udh't  I  „fix"  the  proprietors  in 
the  Nasboille  newf^apers." 

Fizzle  (das  Zischen  des  Champagners)  ein  kleiner  Zank. 

Foot;  to  foot  a  bill,  einen  Wechsel  acceptiren. 

Go-a-headi  live  tsa  progressive  «»fast** 

Grit,  the  real  „grit,«  the  true  ,^tu  (Klein)  bezeichnen  eine  Person 
'  von  grösserem  Werth,  Muth  etc.  als  eine  andere,  die  nur  „Chaff,"  Spreu  ist 

High  falutin,  oder  high  verlooten  =  high  flown,  bombastisch  m  Wort 
oder  Schrift. 
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In  dl  An  in  der  ZnmnmensetztixLE  mit  liqaor  bedeniet  ein  mit  Waner, 
Ffefier  und  Tabadc  etc.  yersetztes  Getränk,  das  den  Indianern  für  Brandy 
Tcrkaufl  wird. 

Mang  s3  false,  sbam;  a  Hmung"  news. 

Nut  anvil  &a  nut  Cracker,  ein  l^ussknacker. 

Over  slaugh  =a  strike  over. 

Pite  =  a  fortune,  Vermögen;  to  make  a  »pite.« 

Lome  punkins  (oder  pumpkins)  heiast  ein  Mann  von  Ansehen  oder 
grossem  Reichtbam. 

Rocks  s=  money,  eine  californiscbe  Bezeichnung. 

Sbys^er  =  blackguard,  gemeiner  Kerl,  Lumpenhund. 

Soedologer  (der  Name  einer  besonderen  Angel),  ein  heftiger  Schlag« 
mit  dem  man  Jemand  zu  Boden  streckt,  —  ein  niederschlagendes,  den  Streit 
beendendes  Argument.  „I  gave  the  fellow  a  soedologer  over  the  head  with 
tbe  barrel  of  my  gun.«  Das  Wort  ist  eine  Corraption  aus  „doxologie,^  die 
am  Ende  des  Gottesdienstes  das  Zeichen  zum  Aufbruch  ist 

Splurge,  £twas,  das  bei  den  Umstehenden  Aufsehn  erregt;  to  make 
a  «splurge"  =  to  cut  a  dash. 

»tampede,  ein  wildes  Hinausrennen  (spanischen  Ursprungs). 

Swanger  =  dandy,  swell,  Stutzer,  gutgekleideter  Gauner. 

Tote  aa  carry,  tragen;  »to  tote  thejplunder,"  vulgär  für  Gepäck  tragen. 

Vamose  e=a  decamp,  sich  aus  dem  Staube  machen  (v.  span.  vamos,  laaat 
uns  sehen). 

Whole-souled  =  hearty,  froh  und  herzlich,  von  häufigem  Gebraach. 
So  heisst  es  in  Lloyd*s  Raüway  Guide  von  einem  Hotel  „N.,  der  Besitzer, 
ist  ein  , whole-souled  landlord.*** 

Viele  Ausdrücke  lassen  durchaus  keine  vemünflige  Ableitung  zu  und 
vermögen  oft  eben  so  weni^  erklärt  zu  werden.  So  finden  sich  «absquatolate," 
„catawampansly,*"  „slantindicular,*'  „karimption,"  (ein  Trupp,  z.  H.  a  wbole 
karimption  of  Dutch  emip-ants  were  landed  here),  „contraption'  (Mittel, 
Kunstgriff),  „caboodle^  (eme  ganze  Masse)  und  einzelne  Dinge jverden  durch 
eine  Fülle  von  onomatopoetischen  Ausdrücken  bezeichnet,  wie  ein  Körper 
„kerstosh"  oder  „kesouse**  oder  „cachunk"  ins  Wasser,  oder  \,ke8walop^  ü Der 
den  Kopf  eines  Pferdes,  oder  »ketumpus*  auf  etwas  Hartes  fallt.  —  fönen 
seltsamen  Contrast  dagegen  bildet  die  bekannte  Prüderie  in  der  sogenannten 
feinen  Gesellschaft,  die  sich  zu  den  absonderlichsten  Albernheiten  versteigt, 
wie  wenn  das  Bein  eines  Tisches  als  ,limb*  bezeichnet  wird,  für  .stockings* 
Strümpfe  »long  socks'^  gesagt,  Herrenwäsche  in  einer  Zeitung  als  „gentie> 
men*8  belongings^  angezeigt  oder  ein  Bulle  gar  ein  ,,cow-creature"  and  »gentle- 
man-cow*  genannt  wird.  Dass  man  das  ,4  swear"  zu  ,1  swad,"  ,1  swow* 
öder  „r  swamp^,  das  „damned**  and  „damnation"  zu  „damed^  and  .dama- 
tion<<  und  selbst  «I  vow"  zu  ,,1  vam^  abstumpft,  ist  unter  diesen  Umständen 
um  so  weniger  zu  verwundem,  da  dieselbe  Erscheinung  sich  zu  allen  Zeiten 
und  bei  allen  Völkern  wiederholt  hat  —  Auch  in  England  wird  man  bei 
den*  unteren  Classen  häufig  Verstösse  gegen  die  Bildung  besonders  der 
starken  Verba,  wie  ,saw*  st«tt  »seen"  und  dergl.  finden,  hier  geht 
man  darin  aber  noch  weiter  und  bildet  ganz  gewöhnlich  „found"  von  »to  fine," 
»held"  von  „to  hole*  oder  „dove"  von  »tp  dive,"  welche  Form  selbst  Long- 
fellow  braucht.  Ueberhaupt  erhalten  manche  Verba  eine  eigenthümliche  Be- 
deutung, wie  „to  egg"  mit  verfaulten  Eiern  werfen,  »to  piece«  zwischen  den 
Hauptmahlzeiten  essen  heisst,  und  eben  so  neu  ist  die  Phrase  einer  Dame 
»she  could  eat  fifty  people  in  her  house,  though  she  could  not  sleep  half 
the  number." 

Dies  Verzeichniss  liesse  sich  mit  leichter  Mühe  vervielfältigen  und  bie- 
ten die  Schriften  von  Sam  Sliok  (Judge  Halliburton)  eine  besonders  reidie 
Fundgrube.  Für  den  gewöhnlichen  Zeitungsleser  werden  auch  die  vielen 
wunderlichen  Parteinamen  ein  steter  Stein  des  Anstosses  sein,   um  so  mehr 
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da  bei  dem  regen  politisdien  Partei^teeibe  in  kürzester  Zeit  neue  an  die 
Stelle  der  alten  treten.  Wie  die  jetzt  in  England  noch  üblichen  Bezeich- 
nungen von  Whi^  und  Tory  ihre  urBprün^licbe  Bedentang  ^nzlich  veiloren 
haben,  so  wiederholt  sich  dasselbe  auch  jenseit  des  Oceans,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dass  Federalists  und  Locofocos/)  Free  Seilers  und  Native 
Americans,  Bambumers  und  Old  Hunkers,  Hardsbells  und  ßoftshells,  Know- 
nothings  u.  s.  w.  viel  rascher  aus  der  Erinnerung  verschwinden.  Aehnlich 
verhält  es  sich  mit  den  verschiedenen  Bezeichnungen  des  Strassenpöbels, 
der  in  Newyork  als  «Bowery  boys,*  ^Spigeots,^  ^Highbinders^  und  „Row- 
dies,'^  in  Washington  als  „^^P^s,^  in  Pbiladelpbja  ds  ^Dead  Rabbits^  und 
in  Baltimore  als  «Flug-uglies,"  «Kose-buds*  and  «Blood-tubs"*  bekannt  ist. 
£4inze)ne  dieser  Kamen  bürgern  sich  dann  wohl,  generell  gefasst,  in  die 
Sprache  ein«  wie  solches  bei  ^Rowdies^  bereits  der  Fall  ist,  und  wie  der 
Eigenname  «Burke"  zu  einem  Verbum  geworden  ist,  wdches  eigentlich  Per* 
sonen  ermorden,  um  sie  an  Anatomen  zu  verkaufen,  dann  aber  überhaupt 
etwas  todt  machen,  z.  B.  „a  bill,*'  bedeutet,  so  verewigt  der  Ausdruck  »Bar- 
numize"  den  Meister  des  Humbu^s  Bamum. 

Besonders  reichhaltig  sind  die  Amerikanismen  auf  dem  Gebiete  der  Po« 
litik,  und  wenn-  darunter  auch  einige  älteren  Ursprungs  sein  mögen,  wie 
«platform"  (die  anerkannten  Principien  einer  politiscnen  Partei),  das  in  Pre- 
digten und  Streitschriften  aus  Cromwells  Zeiten  vorkommt,  so  sind  andere 
doch  rein  amerikanisch.  Dahin  gehören  Ausdrücke  wie  „coucus^  eine  po- 
litische Vorversammlung,  „to  lobby"  (voa  „lobby,**  das  Vorzimmer  im  Con- 
gress)  die  Annahme  von  einem  Gesetzentwurfe  durch  Gewinnung  der  ein- 
zelnen Congressmitglieder  betreiben;  „a  plank  of  the  platform,**  eins  der 
Principien,  über  die  sich  eine  Partei  geeinigt  hat;  „to  stump,"  zu  Volksver- 
sammlungen unter  freiem  Himmel  sprechen ;  „to  stnmp  a  state,"!  eine  politische 
Rundreise  durch  einen  Staat  machen  u.  a.  Weniger  bekannt  ist  „Buncombe'^ 
oder  „Bui\kum/^  von  einer  politischen  Versammlung  an  die  Leidenschaften 
des  Volkes  appelliren.  Die  Veranlassung  zu  diesem  Ausdrucke.gab  ein  Mit- 
glied *des  Congresses,  der  von-  einem  Freunde  befragt,  weshalb  er  eine  so 
ganz  nichtssagende  und  im  Hause  selbst  nicht  beachtete  Rede  gehalten  habe, 
erwiderte :  „icn  sprach  auch  nicht  zum  Hause,  sondern  zu  Buncombe^^  —  einem 
Bezirke,  dessen  Stimmen  er  seinen  Sitz  hauptsächlich  zn  verdanken  hatte. 
Fence-riding,  d.  h.  auf  dem  2^nne  zwischen  zwei  verschiedenen  Grundstücken 
zu  sitzen,  von  wo  man  bequem  auf  das  eine  oder  andere  gelangen  kann, 
ist  ein  Ausdruck  für  politische  Neutralität,  welche  die  Entscheidung  des  Sie- 
ges abwartet.  Aehnlich  wird  das  Aufgeben  einer  Partei  oder  ihrer  Grund- 
sätze (das  englische  „ratting"  von  den  Anhängern  der  hannoverschen  Dynastie, 
mit  ,der  die  schwarze  Ratte  zuerst  nach  England  gekommen  sein  soll)  als 
„crayfishing  oder  crawfisbing'*  bezeichnet,  da  der  in  den  anierikanischen  Ge- 
wässern häu£^  vorkommende  Flusskrebs  eine  grosse  Geschicklichkeit  dabei 
an  den  Ta^  le^,  ein  unhaltbare  Stellung  vor  seinen  Feinden  zu  räumen. 

Den  Liebhngsausdrücken  der  verschiedenen  Nationen,  dem  „I  say^  des 
Engländers,  dem  „Dites-moi*  des  Franzosen,  dem  „Hören  Sie^  des  Deutschen, 
aus  denen  man  wohl  car  einen  Schluss  auf  die  Charaktereigenthümlidhkeit 
des  betreffenden  Volkes  gezogen  findet,  reihen  sich   das  JL  reckon"*  des 


*)  Nach  der  Analagie  von  Locomotive  gab  ein  gewisser  John  Marck  in 
in  Newyork' diesen  NaSnen  einer  von  ihm  1834  erfundenen  Cigarre,  in 
der  Memnng,  dass  derselbe  so  viel  wie  „von  selbst  sich  entzündend"  be- 
.  deute.  Später  ging  derselbe  auf  eine  Art  Zündhölzchen  über  und  da 
bei  Gelegenheit  einer  Wahlversammlung  der  demokratischen  Partei  in 
der  Tammany  Hall  das  Gas  ausging  und  die  Partei  der  „Equal  Rights* 
dasselbe  rasch  wieder  mit  Hilfe  dieser  Zündhölzchen  anzündete,  so  wurde 
sie  mit  diesem  Namen  belegt,  der  später  auf  die  Demokraten  überging. 
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SontKernen  und  das  JL  gness^  des  Bewohnen  der  Keoen^Ittid-StAftten  vie 
überhaupt  der  nördlichen  Provinzen  an.  Charakterirtiadi  ist  aber  jedenftlb 
die  Vorliebe  für  den  Cvebrauch  seemännischer  Ansdrüoke  im  e^öhnfichea 
Leben.  ^^AH  aboard^  oder  Tielmehr  «All  aboord*  ist  der  regwiäsaige  Bof 
der  Condncteure  auf  Eisenbahnen  wie  'auf  Omnibussen,  der  Boden  cmei 
Waeens  wird  schlechthin  das  ^De<^,^  das  Fahrgeld,  Eineriei  ob  anf  einen 
SchilTe  oder  anf  der  Post  »das  Passagegeld*'  genannt.  Nicht  selten  höK 
man  die  Frage  „Where  do  you  hail  friMn?*  und  eben  so  gewöhnlich  ist  der 
Ausdruck,  dass  Herr  N.  N.  von  einem  Fieber  «aufgeholt*  sei  (^anled  up  widi 
a  fever**),  oder  dass  man  „under  the  weather**  sei,  d.  h.  an  einer  Erkältung 
leide. 

Wer  flieh  einigermassen  auf  die  vielen  technischen  Ausdrücke  für  die 
verschiedenen  warmen  und  kalten  Getränke,  Lidneure  und  Schnäpse  versteht» 
die  nicht  nur  nadi  Provinzen  und  Städten,  sonaem  selbst  nach  Wirthshaa- 
sem  und  Kneipen  varüren,  wird  sich  über  die  Reichhaltigkeit  äner 
kunschen  Weinkarte  mit  den  wunderlichen  Namen,  wie  »ginsling,*  „l 
smash,**  ^streak  of  lightning,''  »whisky^skin,*  „mint-julip,**  ,0Dck-taiL,*  . 
no^g,**  „a  smile,"  „Vox  populi,**  «Moral  Suasion,"  „Poik  and  I>ollar,**^S 
ticket,*  «Pinch  cobbler,*  „Cürondla  jam,*  ,chain*lightmng,*  „Nepluaultnis* 
«Papeto"  eine  Benennung  für  Ciderbrandv  im  Norden  u.a.  nicht  verwimden. 
nnd  haben  einzelne  wie  „sheny-cobbler**  bereits  ihren  Weg  nach  Europa  ge- 
funden, so  haben  wir  Deutschen  die  Genugthuung  dafür  unser  »Lager-B«' 
drüben  eingebürgert  zu  sehen. 

,  WiQurend  manche  sprnchwörtlidie  Redensarten  ihre  HeimaÜa  nicht  ve^ 
läugnen  können,  wie  wenn  man  im  Süden  einen  Hinterhalt  damit  beseichnefe» 
dass  man  sagt  »there  is  a  nigger  in  the  fenoe,*  haben  andere  mit  dem  Lande 
nur  ihr  Kleid  gewechselt  So  entspricht  das  „every  man  should  akin  Ui 
own  sknak"*  dem  gewöhnlichen  „it  is  well  to  wash  the  dirty  familj  finen  li 
home**  und  der  L^doner  Phrase  „to  sham  Abraham^  sich  krank  aleQe«.  dtf 
„to  play  *pos8um,^  da  das  Opossum  als  letztes  Mittel  gegen  seine  Fteiade 
sich  wohl  todt  zu  stellen  pflegt.  Besonders  reich  ist  daran,  wie  natSxlid^ 
der  Westen.  Da  bedeutet  i,to  pull  uj)  stakes*  oder  »to  make  tn^cs*  mam 
Wohnung  ändern,  „to  wake  snakes**  eüig  abziehn,  «to  be  up  a  tree*  (^, 
lieh  vom  Opossum)  in  Verlegenheit  sein,  »to  bark  up  the  wrong  tree* 
fadscher  Fährte  sein,  »to  hoe  bis  own  row"  oder  „to  paddle  bis  .own 
vor  der  eigenen  Thnr  fegen  u.  a. 

Der  Vorliebe  der  englischen  Sprache  für  einsylbige  Wörter  and  ihrer 
Neigung  zu  Abkürzungen  hat  Addison  in  seinem  Spectator  eine  gnnae  Noe^ 
mer  gewidmet  Es  darf  bei  einem  Volke,  wo  der  Grundsatz  herrs^t.  desi 
»Zeit  Geld  sei,*  daher  nicht  auffallen,  wenn  man  auch  in  neuerer  Zeit  ia 
dieser  Beziehung  weiter  genügen  ist  und  zu  Bildungen  wie  "bus  für  Ommb«. 
cab,  mob  und  so  vielen  anderen  gekommen  ist  Noch  einen  Schritt  wetts 
gehen  darin  die  Amerikaner,  die  sogar  Städtenamen  nicht  selten  in  dieser 
Weise  verkürzen  nnd  z.  B.  Balto.  für  Baltimore  schreiben.  Gans  gemroha- 
lieh  ist  es,  die  Namen  New  York,  New  Jersey,  New  Hampshire,  Rhode  lalasrf. 
Norüi  Carolina,  South  Carolina  durch  die  blossen  Buchstaben  N,  T^  N.  Jl 
N.  EL,  R.  I.,  N.  C,  S.  C.  zu  bezeichnen  und  in  lOmlicher  Weiae  werden  dk 
Namen  aller  übrigen  Staaten  verkürzt  Me.  bedeutet  Maine,  V t  VetmonL 
Mass.  Massaschusetts,  Conn.  Connecticut,  Pa.  Pennsylvania,  DeL  IMsvwart» 
Ma.  oder  Md.  Maryland,  Va.  Virginia,  Ga.  Georgia,  Ala.  AUK^w>^  )d^ 
Mississippi,  Mo.  Missouri,  La.  Louisiana,  Atk.  Arkansas,  l^nn.  Tmnraart 
Kv.  Kentucky,  O.  Ohio,  Mich.  Michigan,  Ind.  Indiana,  III.  Illinois,  TV 
Florida,  Tex.  Texas,  Jo.  Jowa,  Wis.  Wisconsin,  Cal.  Califomisb,  Min.  Min- 
nesota. ~  Nach  Art  der  italienischen  Städte,  von  denen  Genua  »La  Snperiia.* 
Firenze  „La  Bella^  u.  s.  w.  heissen,  haben  auch  die  meisten  Stnnten  mi 
Städte  Amerika's  einen  Beinamen.  So  heisst  Newyork  »£mpire  St^e,* 
Stadt  selbst  wohl  Gotham  (eigentlich  ein  kleiner  Ort  in  Not*  *     * 
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der  unserm  Schiida  entspriöbt^,  New-Hamshire  ist  der  „Granite  State, "< 
Arkansas  der  „Bear  State,^  Ohio  der  «Buchene  State''  Qvon  der  Aesculos 
glabra),  Jowa  „Ilawtreye"  (nach  einem  Indianer-Häuptbng),  Illinois  der 
„Frairie-State,*  Missouri  der  «Bullion-State**  (da  einer  seiner  iSenatoren  im 
Congresse  ein  warmer  Verfechter  der  Sijberwährung  gewesen),  Süd-Carolina 
der  „Palmetto  State,"  Connecticut  der'„Blue  State**  (wegen  der  Presbyte- 
rianer  „Blue  Skius**),  Philadelphia  die  „Quaker  City,"  Cincinnati  die  »Queen 
City,"  Lowell  die  „Spindle  City,"  Cleveland  in  Ohio  die  ^^oreet  City,"  die 
Canadier  „K'nucks  oder  Cunnucks"  (von  unbekannter  Bedeutung)  u.  a,  w. 
Wie  Jemand,  der  ein  einigermassen  geübtes  Ohr  hat,  den  Bewohner  von 
Lancashire  und  Torkshire  mit  Leichtigkeit  an  seiner  Sprache  erkennen  wird, 
so  verräth  sich  auch  der  Amerikaner  durch  die  besondere  Aussprache  ge- 
wisser Wörter  und  Vocale.  Fast  allgemein  hört  man  drüben  ^ben"  für 
„been,"  „air"  für  „are,"  „was"  für  „were,"  und  eben  so  gewöhnlich  ist  es, 
das  t  in  Wörtern  wie  „anttslavery,"  „/taly,"  „dtplomatic,"  „engtne"  wie  „eye," 
„myself"  betont  statt  mehr  kxaz  anszunirechen,  obecbon  in  anderen  wie 
„machine*'  die  ursprüngliche  Weise  beibehalten  wird.  £äne  weitere  Eigen- 
thümlichkeit  besteht  in  dem  Sprechen  durch  die  Nase,  welches  mit  Ausnahme 
der  höheren  Kreise  fast  d^rcbgehends  angetroffen  wird  und  das  Ohr  des 
Fremden  Anfangs  nichts  weniger  als  angenehm  berührt.  Man  hat  dieselbe 
dem  Verkehr  mit  den  Indianern  oder  auch  mit  den  Negern  zusohreibea 
wollen.  Wie  weit  das  begründet  ist,  mag  dahingestellt  bleiben,  jedenfalls 
wird  aber  das  Kadebrechen  der  Neger,  ihre  schlechte  Auss{)rache,  so  wie  die 
Fehler  und  Verstösse  gegen  <Ue  Grammatik  im  Laufe  der  Zeit  auf  die  Sprache 
des  Ganzen  Einfluss  haben,  zumal  wo  wie  hier  die  Bevölkerung  durch  die 
beständige  bedeutende  Einwandrung  so  'nele  fremde  Elemente  in  sich  auf- 
nimmt. Da  hier  nicht  von  der  Üteratar,  sondern  von  der  S{>mche  des 
Volkes  die  Bede  ist,  00  bedarf  es  keiner  weiteren  Ansführcmg»  wie  ein  sol- 
cher Einfluss  schon  jetzt  sich  bemerklich  machen  kann,  and  ist  es  nicht  bloss 
wahrscheinlich,  sondern  auch  nothwendig,  dass  mit  der  2ieit  die  Sobnfbsprache 
ebenfalls  mehr  dayon  berührt  wird.  Man  denke  nur  an  das  Englische,  wo 
ja  ein  solcher  Process  auch  vor  sich  gegangen  ist  und  wo,  um  nur  ein  Bei- 
spiel anzuführen,  die  sächsischen  Wörter,  cow,  calf,  swine,  sbeep  die  Thiere 
selbst,  die  französischen  beef,  veal,  pork,  mutton  das  Fleisch  derselben, 
wie  sie  auf  der  Tafel  der  Herren  des  Landes  ersdieinen,  bezeichnen.  Wohin 
aber  ein  ähnlicher  Process  auf  einem  so  viel  weiteren  und  verschiedeneren 
Einflüssen  ausgesetzten  Gfebiete  im  Laufe  der  Jahre  führen  wird,  lässt  sich 
▼or  der  Hand  noch  gar  nicht  berechnen. 

Bremen.    *  Dr.  W.  Sattler. 


Ueber  ein  beliebtes  englisches  Volkslied  von  Verral. 

Die  Aufmerksamkeit  der  Leser  möchte  ich  auf  ein  beliebtes  englisches 
Volkslied  lenken,  welches  mir  alle  Erfordernisse  des  echten  Volksliedes 
zu  besitzen  scheint.  Es  ist  nämlich  einfach  und  pathetisch  in  der  Comjpo- 
eition;  es  appellirt  an  die  grossnuithiffea  Gefühle  der  englischen  Nation, 
welche  ihren  Namen  gern  mit  dem  Beiworte  »»old*^  verknüpfen  sieht;  es 
schreibt  dem  Typus  des  englischen  Volkes,  dem  Vorbilde  eines  j[eden  engli- 
schen gentleman's,  Tugenden  zu,  worauf  jeder  Britte  stolz  ist:  endHch 
enthält  es  jene  glückliche  Beimischung  von  Ernst  und  Humor,  welche  fielen 
der  berühmtesten  Lieder  des  unvergesslichen  B^ranger  ihren  Hauptreiz 
verleiht  Ausser  diesen  Vorzügen  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  die  Melodie 
auch  eine  für  ein  Volkslied  passende  ist  and   nicht  wenig  zu  dessen  Ver- 
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breitttng  beigetragen  haben  mag.  Job  habe  öfter  in  Ei^aad  den  Süngo' 
mit  gerührter  Stimme  nnd  Stimmung  das  Lied  vortragen  boren. 

Der  Sänger  sagt  im  ersten  Vers,  er  will  nns  ein  altes,  Ton  einesi 
alten  Kopfe  verfasstes  Lied  vorsingen,  und  führt  uns  einen  alten  engli- 
schen Gentleman  vor,  der  auf  seinem  alten  Landgut  nach  der  guten  altea 
englischen  Sitte  lebt.  Alles  ist  alt  bei  dem  guten  Gentleman,  sein  Him, 
sein  Portier,  sein  Speisesaal,  die  Waffen,  welche  denselben  schmücken,  bu 
auf  seinen  alten  Sekt,  um  seine  gute  alte  Nase  zu  erwärmen.^  Den  Sdilw 
des  Liedes  bildet  eine  Ermahnung,  nach  der  guten  alten  Weise  zu  lebea, 
wie  der  wackere  alte  englische  Gentleman. 

Ueber  den  Verfasser  ,.Verral*^  kann  ich  nichts  bemerken,  da  sein  Name 
in  den  mir  zu  Gebote  stehenden  Werken  nicht  aufgeführt  ist.  Vielkickt 
ist  dieses  Lied,  wie  es  bei  dem  berühmten  Liede  des  Wolfe  der  Fall  iit, 
seine  einzige  bekannte  Schöpfung.    Es  lautet: 

The  old  English  Gentleman, 
ril  sine  you  a  good  old  song,  made  by  a  good  old  pate» 
Of  a  nne  old  Knglish  gentleman,  who  had  an  old  estate; 
And  who  kept  up  bis  old  mansion  at  a  boundful  old  rate-, 
With  a  gooa  olJ  porter  to  relieve  the  old  poort  ^  bis  gate 
like  a  £e  old  English  gentleman. 

His  hall  so  old  was  hung  around  with  |)ike8  and  guns,  and  bows. 
And  swords,  and  ^ood  old  bucklers,  which  had  stood  against  old  foes. 
And  *twas  there  ,»his  worship*'  sat  in  State,  in  doublet  and  trank  hose, 
And  qualTd  his  cup  of  good  old  sack  to  warm  his  good  old  noae, 
Like  a  fine  oM  English  gentleman. 

When  Winter  old  brougbt  frost  and  cold,  he  open'd  hoose  to  all. 
And  though  three  score  and  ten  his  years,  he  featly  led  the  ball : 
Nor  was  the  houseless  wanderer  e^er  driven  from  bis  hall, 
For  while  he  feasted  all  the  great,  he  ne^er  Jbrgot  the  small, 
Like  a  fine  old  English  gentleman. 

But  time,  thoueh  sweet,  is  strong  in  flight,  and  years  rolPd  swifUj  bj, 

And  autumn's  talling  leaf  proclaimed  the  old  man  he  must  die ! 

He  laid  bim  down  right  tranquilly  —  gave  up  life*s  latest  sigh. 

And  moumful  friends  stood  round  his  couch,  and  tears  bedinun*d   eadi  ej^ 

For  the  fine  old  English  gentleman. 

Now  surely  this  is  better  far  than  all  the  vain  parade, 
Of  theatre  and  fancy  ball,  „at  home,**  and  masquerade,     • 
And  much  more  economical,  when  all  yonr  biUs  are  paid  — 
Then  leave  your  new  vagaries  ofT«  and  take  up  the  old  trade 
Of  a  fine  old  English  Gentleman  1 

C.  F.  TrachseL 


Schlafen  und  Wachen. 
Von  Elizabeth  fiarret  Browinng. 

Spielensmüde  schlaf  in  Ruh,  Eine  Hand  das  Grübchen  schlieft 

Kindchen  auf  der  Diele.  Unters  Kinn  geschoben. 

Lächelnd  süsser  nur,  weil  Du  Kleiner  Kopf  und  Füsschen  klein 

Schliefest  ein  im  Spiele.  Liegen  spielermattet, 

Auf  Dein  Lockenhäuptehen  fliesst  Deine  blauen  Aengelein 

Sonnenlicht  von  oben;  Halb  die  Wimper  schattet» 
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Offiie  SeeF  im  Sonnenlicht 
Liegst  Dn  da  im  Schlummer, 
Da  Du  Böses  kennest  nicht, 
Ohne  allen  Kummer. 

Soll  da  mir  fehlt  süsse  Bub, 
Mich  Dein  Anblick  kränken? 
Soll  ich  seufzen,  und  düzu 
Was  Dir  drohe,  denken? 
Nein,  noch  lächle,  ehe  Schuld 
Dich  und  Gram  erreichen;] 
Ich  will  lächeln  auch,  Geduld 
Trägt  der  Freude  Zeichen. 
Schlafend  lächle  immerzu, 
Schlaf  kommt  selbst  im  Kummer. 
Bei  der  Wiege  wohnet  Ruh, 
Wie  beim  Kreuze  Schlummer. 

Und  Gott  weiss,  der  auf  uns  beid' 
Sieht  als  matte  Kinder» 
Wie  von  Spiel  Du,  bin  von  Leid 
Müde  ich  nicht  minder. 
BriatoL 


Bald  fallt  seiner  Gnade  Licht 
Auch  auf  mich  hienieden. 
Froh  wie  Deins  wird  mein  Gesicht, 
Schlaf  wie  Du  in  Frieden. 
Während  Du  im  Traum  jedoch 
Hältst  Dein  Spielzeug  feste. 
Wird  mir  leis^  entfallen  noch. 
Was  mir  ietzt  das  Beste. 
Mit  dem  Unterschied,  dass  ich 
Soll  im  Schlaf  erkalten 
Und  beim  Wachen  wider  mich 
Glänzend  umgestalten. 
Und  noch  mit  dem  Unterscheid  -^ 
Schläfer,  hast  gelauschet? 
Regst  Dich,  öffnend  auf  mich  weit 
Augen  scblafberauschet?  — 
Dass,  dieweil  ich  rufen  mag 
Dich  vom  Schlaf  —  die  K&nge 
Wecken  mich  am  jüngsten  Tag 
HimmHflcher  Gesänge. 

Ludwig  Meissner. 


Die  Arbeitswoche  eines  Sohnes  von  Jasmin. 
(Las  PapiUdtos  t  III«  p.  245  ss.) 

Und  lärmt  der  Pöbel  noch  so  sehr, 
Er  lässt  gar  bald  sein  arges  Schrein, 
Schläft  er  mit  vollem  Magen  ein: 
Vergesst  das,  Reiche,  mmmermehr!  — 

L 

Die  Luft  ward  kalt,  die  Schwalbe  flog  davon 

Und  kleiner  wurde  unsre  schöne  Sonn': 
Es  lagert  Ruhe  auf  den  Fluren, 
Denn  Allerheiligen  naht  heran, 
Auch  zeigten  sich  des  Herbstes  Spuren 
An  Blättern,  die  hemiederfuhren 
Gelb  und  yertrocknet  dann  und  wann. 

Schon  strahlt  der  Mond,  da  treten  aus  dem  Städtchen 
Geschwister  zwei,  ein  Knabe  und  ein  Mädchen, 

Die  wandeln  still  und  schweigsam  hin. 
Ein  Seufzer  ward  von  ihnen  nur  vernommen. 
Und  als  sie  zu  dem  Kreuz  am  Weg  gekommen, 
Da  sanken  sie  zum  Beten  hin. 

Es  knieten  Abel  und  Johanna 
In  stummer  Andacht  lange  schon, 
Da  endlich,  wie  ein  Hosianna, 
Gretragen  von  der  Orgel  Ton, 
Steigt  dies  Gebet  in  später  Stunde 
Zum  Himmel  auf  aus  inrem  Munde : 

„O  Mutter  Gottes,  gnadenreiche, 
„Gieb  deinem  heiligen  Engel  Kraft, 
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,,Dasfl  unsers  Vaters  Krankheit  weiche, 
„Die  unsrer  Mutter  Sorgen  scha^ 
„Gehst  Du  auf  unser  Flehen  ein, 
„Sollst  Du  uns  auch  noch  täglich  lieber  sein  !*' 
Und  von  der  Jungfrau  ward  ihr  Flehn  Temommen, 
Denn  als  sie  in  die  Strasse  kaum  gekommen, 
Da  öffnet  still  sich  einer  Hütte  Thor, 
Draus  tritt  ein  junges  Weib  hervor. 
,    Von  der  ward  dieser  Freudenruf  vemonmien: 
„Vorüber  ist  der  Tod  gegangen, 
„Erloschen  ist  des  Fiebers  Glut; 
,yKommt,  Kinder,  lasset  Euer  Bangen, 
„Dai^t  Gott  mit  mir,  der  Wunder  an  uns  thut  !^c 
Und  in  der  kleinen  Kammer  danken 
Sie  im  Gebet  dem  Herrn  der  Welt, 
Indessen  stärkend  ihren  Kranken 
Der  Scbhimmer  süss  umfangen  hält. 
Vor  Zeiten  braver  militaire, 
War  bei  den  Maorem  nun  fiOhiiro 
Zur  Hilfeleistung  angestellt. 
IL 
Als  rosig  sich  die  Morgendämmmng  malte 
Und  nur  der  Sonne  frühster  Strahl 
Erst  auf  die  Fensterscheiben  strahlte, 
Die  mit  Papier  bekleistert  allzumal: 
Schleicht  Abel  sich  auf  seines  Fosses  Spitze 

Zu  seines  Vaters  Bett  heran. 
Schaut  lauschend  durch  des  Vorhangs  Ritze; 
Der  aber,  wach  bereits,  hat  Freude  dran 
Und  spricht:  ^Jfommher  und  hör'  mich  ruhig  an. 
„Die  Hand,  die  täglich  Nahrung  Euch  verschaffte, 
,,Erhielt  Euch  Gott,  der  mich  dem  Tod  entraffle. 
„Du  bist,  mein  Sohn,  nun  fünfzehn  Jahr, 
„Verstehst  zu  lesen  und  zu  schreibcRi, 
„Doch  weilst  Du  gern  allein  und  träumest  gar. 
„So  kann's,  mein  Kind,  nicht  länger  bleiben. 
„Zwar  bist  Du  schwach,  hast  öfter  matte  Standen, 
„Ja,  bist  so  zart,  dass  unterem  harten  Stein 

„Zerknicken  wurde  Dein  Gebein. 
„Dodi  sagt  der  Stenerrath  mir  ttnumwandeo^ 

„Bei  Deiner  zierlichen  Manier 
„Und  Deinem  Geist  stand]  Alles  offen  Dir. 
„Drum  geh*  zu  ihm,  er  will  was  aus  Dir  schaffen; 
,,Doch  lass  den  Stolz  so  mancher  junger  Laffen, 
„Denn  Ehre  jedem  fleiss^gen  Arm  gebührt, 
„Ob  er  nun  Hammer  oder  Feder  führt, 
„Und  Geist  und  Händewerk  sind  gleich  vonnöthen. 
„So,  Abel,  hoff^  ich,  wirst  als  feiner  Mann 
„Du  nimmermehr  vor^  mir  errötben, 
„Hab*  ich  den  Arbeitskittel  an.<^ 
Vor  Freude  glühen  Abels  Wangen, 
Der  dankbar  eilt  den  Vater  zu  umfangen, 
Es  jubeln  Mutter,  Tochter  im  Verein. 
Sofort  tritt  er  beim  Steuerrathe  ein. 
Und  heiter  sind  vier  Tage  schnell  vergangen, 
O  könnt'  es  so  nur  immer  sein! 
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Doch  ach,  nicbt  laugQ  währt  das  Glück  deß  ArmeA, 
Und  Sonntag  früh  trifil  barsch  Befehl  schon  ein: 

„*8  muss  moreen  Vater  bei  der  Arbeit  sein; 
,,  Sonst  ohn*  Erbarmen 

„Wird  ebem  andern  Mann 

9,Sein  Platz  für  immer  zugethani*'  ^ 

Nicht  ^rauser  kann  Kartatschenrecen 

Verbreiten  Schrecken  in  der  Kuna, 

Als  diese  Ordre  ungelegen 

Die  Armen  trifil  zu  diescf  Stund\ 

Der  Vater  will  sich  flugs  erheben  ... 

£r  ist  zu  schwach,  sinkt  hin  .  .  .  noch  thun  ihm  noth 

Acht  Tage  Buh'  .  .  .  Was  kann's  UnseTgers  geben!  >- 

Für  ihn,  da  ist  sein  FUtz  das  Leben: 

Nimmt  er  ihn  ein,  so  ist's  sein  Tod. 
Und  alle  vier  sind  stumm ...  Da  plötzlich  steigen 

In  Abels  Geist  Gedanken  auf, 

Er  hemmet  seiner  Thränen  lAuf, 

Er  fühlt,  dass  Manneskraft  ihm  eigen, 

Dass  schnell  sein  Arm  erstarkt  wie  Erz, 

Zum  Bauplatz  seine  Schritte  führen, 

Zu  wagen  den  Versuch,  ob  noch  zu  rühren 
Des  harten  Maurermeisters  Herz. 
Als  Abel  heimwärts  kehrt,  da  war  sein  Bangen 

Geschwunden  von  dem  Angesicht; 

Schnell  zu  den  Seinen  dann  ^eeangen, 

Er  lädielnd  zu  dem  Vater  spncnt: 
„Mein  Vater,  pflege  Dich  und  sammle  Eräfte^ 
„Acht  Tage  lang  wirst  Du  vertreten  sein 
„Von  einem  lieben  Freund  bei  dem  Geschäfte: 

„Dein  Platz,  er  bleibt  auf  immer  Deinl*^ 

in. 

Ein  Freund  thut  das?  «-  Noch  soll  es  Frenndschafl  geben?  — 
Wohl  wünscht*  ich  es  für  nnser  armes  Leben  I  — 
>    Am  Bauplatz  wird  am  Mcmtag  Alles  klar. 

Noch  gute  Söhne  giebt  es:  Sam  ist  wahr) 
Nicht  im  Bureau,  nein  bei  den  Mauersteinen 
Ist  Abel  jetzt  mit  Last  dabei ; 
Der  Vater  scbätate  viel  zu  schwach  den  Kleinen, 
Denn  Arbeit  thut  er  gut  für  zwei. 

Den  Kalk  zerklooft  er  jetzo  heiter, 

Rührt  dann  den  Mörtel  ein  zum  Brei 

Und  steigt  schon  wieder  auf  der  Leiter 
So  drdst,  dass  selbst  die  Maurer  Angst  erj^reift, 
Wie  über  Snarr^  und  Balken  kühn  er  sehweift. 

Und  lachend  steigt  er  auf  und  nieder. 
Weil,  was  er  thut,  er  für  den  Vater  schafft, 
Und  rührt  so  doppelt  flink  die  Glieder. 

Die  ehrliche  Genossenschaft,  ^ 

Die,  was  geschieht,  zu  wohl  nur  wei^s, 
Wenn  ihm  von  Haupt  und  Wangen  rinnt  der  Schweiss, 
Drückt  ihm  die  Hand,  und  nennt  ihn  brav  und  bieder. 
Und  welche  Lust  für  ihn,  wenn  Abends  tönet 

Die  Glocke  für  der  Arbeit  Bast 

Dann,  auf  dem  Bauplatz  noch,  verschönet 
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Er  8ich  zum  klemen  Herrn  in  Hast. 

Und  dass  der  Vater  gar  nichts  merkt. 
So  spricht  er  Abends  im  Familienkreise 
Nur  vom  Bureau,  indess  die  Mutter  weise 
Mit  manch  verstohlnem  Blicke  ihn  bestärkt. 
So  geht^s  drei  Tage  lang,  und  neues  Leben 
Scheint  kräftig  jetzt  den  Vater  zu  erheben. 

Am  Donnerstag  ist  er  gesund. 
Am  Freitag  geht  er  aus  zur  Mittagsstand*. 
Verwünschter  Tag,  für  jedes  gute  Treiben  I  — 
Den  Vater  stärkt  der  helle  Sonnenschein, 
Vom  Bauplatz  darf  er  fem  nicht  bleiben, 
Muss  docn  sein  lieber  Freund  bedanket  sein« 

Wer  hat  sich  wohl  für  ihn  gefunden? 
Schon  schaut  er  hin  ...  's  ist  Alles  dort  verschwunden  I  - 
Wie  geht  das  zu  .  .  .  vor*m  Vesperglockenschallen?  — 
O  grosser  Gott,  was  drängt  die  Menge  dort,    , 
's  stürzt  Alles  zu  dem  Flecke  fort  .  .  . 
Er  fragt.  —  Herr  Gott,  ein  Maurer  ist  gefallen!  — 
Vielleicht  sein  Freund?  —  er  schaudert,  da  ec's  denkt. 
£r  läuft  f'  —  man  schaut  ihn  an  mit  starrem  Blick, 
^  Man  ruft  ihm  herrschend  zu:  Zurück I  — 

Doch  er  sich  durch  die  Menge  drängt.  .  .  . 

O  armer  Vater,  armer  MannI  — 
Sein  lieber  Freund,  sein  Sohn,  der  ihn  ersetzet, 
liegt  regungslos,  bis  auf  den  Tod  verletzet. 

In  Blut  getränkt,  zuckt  nur  noch  dann  und  wann  .  .  . 

Entsetzlich  schreit  der  arme  MannI!  — 
Für's  Sohnes  Rettung  alle  Hände  sorgen, 
'  Doch  den  erwartet  ew'ge  Ruh, 

Und  hörbar  kaum  seufzt  er  dem  Meister  zu: 

„Es  endet  meine  Woch'  erst  morgen, 
„Dodi  rechnet  nicht  den  Tag,  den  ich  verlor, 
,Jjas8t  Vätern  seine  Stelle,  wie  zuvor  !^* 
Der  Vater  hört*s,  seufzt  ob  des  Missgeschickes, 
Netzt  ihn  mit  seinen  Thränen  warm. 
Der  Sohn  erkennet  ihn,  und  ael'gen  Blickes 
Stirbt  er  in  seines  Vaters  Ann. 
Dem  Vater  blieb  sein  Platz  nun  wohl  geborgen, 

Auch  wollte  Alles  für  ihn  sorgen. 

Nur  alhsuspätl  —  Denn  einen  Morgen 

Schloss  Kummer  seine  Augen  zu. 

An  einen  andern  j^latz  getrogen, 

Wo  seines  Sohns  Gebeme  lagen, 

Da  findet  er  die  ew'ge  Ruh  1  — 

J.W. 
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(Cassel,  Bertram.)  IVa  Thlr. 

S.  Dethleff's   Gedichte    in   hochdeutscher    und   plattdeutacher  Mundart. 

(Hamburg,  KittlerO  1  Thlr.  12  Sgr. 

Deatsche  Dichter  und  Denker.    Die  Schätze  der  deutschen  National-Literatur 

in  Wort  und  Bild.     (Hamburg,  Vereinsbuchhandlung.)  1.  Heft.   10  Sgr. 
Les  anciens  poetes  de  la  France,  publ.  sous  la  durection  de  F.  Guessard. 

VoL  VL    Ave  d'Avignon.    (Paris,  Franck.) 
TL  Strater,  Die  Composition  von  Shakspeare*s  Romea  und  Julia.  (Bonn, 

Marcus.)  15  Sgr. 

W.  Shakspeare*s  Sonette  in  deutscher  Nachbildung  von  Fr.  Bodenstedt 

(Berlin,  Decker.)  16  Sgr. 

Dante's  göttliche  Comödie,  die  ersten   Gesänge  übersetzt  von   K.  Witte. 

(Haue,  Anton.)  8  Sgr. 

J.  Alt  mann,  Bunen  finnischer  Volkspoesie.    2.  Auflage.    (Leipzig,  Oehme.) 

10  Sgr. 
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J.  Altmann,  Spiegelbilder  der  Sahara.    Sammlang  arabiacher  Volkslieder. 

(Leipzig,  Oehme.)  '  10  Sgr. 

C.  W.  M.  Grein,  Bibliothek  der  angelsächsischen  Poesie  in  kritisch  bev- 

beiteten  Texten  m.  Glossar.     L  Band.  2.  Heft    (Göttingen,  Wigand.) 

«ViThlr. 

Hilfsbücher. 

C.  Wieg  and,  Karzer  leichtfasslicher  Leitfaden  der  dentschen  Sprache  für 
Bürgerschulen.    (Zerbst,  Lappe.)  6  Sgr. 

F.  Scholl,  Orthographisches  Wörterbuch  der  deutschen  Sprache  für  Schule 
und  Haus.    (Stattgart,  Nitzschke.)  S6  Sgr. 

Anleitung  zur  deutschen  Rechtschreibung.    (Hannover,  Hahn.)  ^.^^ST- 

A.  Lüben  &  C.  Nacke,  £inführung  m  die  deutsche  Literatur,  vermittelt 

durch  Erläuterung  von  Mnsterstücken.  2.  Auflage.  (Leipzig,  Brand- 
stetter.)  1  BthLr. 

F.  Obert.  Deutsches  Lesebuch.  2.  Theil:  Lesebuch  für  die  Oberklassen 
siebenbtirgisch-säohaisoher  Bürgerschulen.  (Hermannstadt,  Steinhaossen.) 

S4  S^. 

H.  Masius,  Deutsches  Lesebuch  für  höhere  Unterrichtsanstalten.  1.  Th^ 
'3.  Auflage.    (Halle,  Waisenhaus.)  Vs  Thlr. 

Jr  A.  O.  Lenmann,  Handbuch  der  deutschen  Literatur.  Samralnng  aua« 
gewählter  Stücke  deutscher  Dichter  und  Pros.  8.  TheiL  (Leipzig 
Weigel.)  1  Thlr.  6  Sgr. 

B.  Schmitz,  Französisches  Elementarbuch.    4.  Auflage.  (Berlin,  Düjumler.) 

10  r 

F.  H.  J.  Alb  recht.  Elementarbuch    der  französischen   Sprache    nach 

calculirenden  Methode.    5.  Auflage.    (Mainz,  Zabem.')  Ty^  äiffCf 

H.  August,  Elementarbuch  der  französischen  Sprache.  (Nürnberg,  Schmid.) 

15  Sgr. 

C.  Narbel,  Recueil  de  com^es,  proverbes  et  charades  dramatiqaes.  (Ber- 

lin, Springer.)  .  1  Bthlr. 

E.  Favre,  Lectures  allemandes  oa.choix  des  versions   faciles.     7.  Auflage. 

(Genf,  Müller-Darier.)  90  Sgr. 

A.  Gutbier,  Erster  französischer  Leseschüler  in  engster  Verbindung  mit 

der  Sprachlehre.    (München,  Fleischmann.)  18  Sgr. 

C.  C rüger,  Lehrbach  der  en^ischen  Sprache.    L  Corsua.    (Kiel,  Hcmiann.) 

7V«  Sgr. 
W.  Wiedmayer,  Scholgrammatik  der  englischen  Bpracfae  für  mittlere  und 

obere  Klassen.    (Stuttgart,  Metzler.)  18  Sgr. 

C.  C rüger,  English  readin^  book.     (Kiel,  Homann.)  12  Sgr. 

Modem  Dritish  Dramatists  ed.  by  G.  H.  Lowes.  (Leipzig,  F.  A.  Broekhans.) 
M.  Adolph,  Kurzgefasster  Elementar-Unterricht  zur  firiemang  der  Italien. 

Sprmcne.    (Leipzig,  Liebeskind.)  T'/,  Sgr. 
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Ueber  den 

Gebrauch  des  Artikels  im  Neuhochdeutschen, 


Erster  Abschnitt. 
Der  bestimmte  Artikel. 

Obgleich  der  eigeDtliche  Zweck  dieses  kleinen  Aufsatzes 
hauptsächlich  darin  besteht,  die  Regeln  über  den  Gebrauch  des 
neuhochdeutschen  Artikels  darzustellen,  und  nachzuweisen,  wie 
derselbe  heutzutage  in  der  mustergültigen  Schrift-  und  Um- 
gangssprache angewendet  wird,  so  dürfte  es  jedoch  angemessen 
sein,  eine  kurze  Erklärung  über  den  Namen  „Artikel^  und 
über  dessen  Form  Torauszuschicken.  Auch  sind  hierbei  einige 
Bemerkungen  über  die  irühere  Form  und  Anwendung  des 
Artikels  im  Alt^utschen  und  Gothisciien,  hin  und  wieder  auch 
eine  Vergleichung  mit  anderen  Sprachen  nicht  wohl  zu  umgehen. 
Freilich  wird  hierbei  aus  später  zu  erörternden  Gründen  der 
bestimmte  Artikel  vorzugsweise  in  Betracht  genommen  werden 
müssen.  — 

Wie  sich  im  Griechischen  die  demonstrativen  und  relativen 
Pronomina  wesentlich  ergänzen  und' durchdringen  (ich  erinnere 
an  die  vielfachen  Correlationen  der  griechischen  Sprache)  — ,  so 
entsprechen  sich  auch  die  Wörterchen  o,  17,  t6  und  og,  %  0,  das 
eine  das  einfachste  Demonstrativum,  das  andere  die  Grundform 
aller  Relativa.  Bekanntlich  wurden  diese  beiden  von  den  grie- 
chischen Grammatikern  unter  dem  Namen  ä^d-^a,  d.  h.  Glieder, 
Gelenke,  zusammengefasst,  wegen  ihrer  eigenthümlichen  Natur, 
die,  gleichend  der  Terbindung  zweier  Stücke  oder  Glieder  einer 
getheilten  Kette,  gewissermassen  die  Gelenke  oder  Scharniere 
zweier  Sätze  bildet;  denn  ein  Satz  mit  0,  ^,  t6  weist  immer  auf 

Azchiv  L  tt.  Sprachen.    IXX.  15 
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einen  mit  og,  fj,  o  hin,  oder  umgekehrt  dieser  auf  jenen,  z.  B. 
oST6g  ioTtv  0  ayfi^  o^  adoH  ^fing,  da«  ist  der  Mann,  welcher 
uns  retten  wird.  Ersterem  legten  nun  spätere  Grammatiker  den 
Namen  articulus  priepösitivus,  dem  letzteren  die  Be- 
zeichnung articulus  postpositivus  bei.  Wenn  nun  auch 
der  zu  ergänzende  relative  Satz  mit  Sc,  ^j  o  spradilich  meistens 
nicht  ausgedrückt  wird,  sondern  nur  dem  Sinne  vorschwebt, 
z.  B.  zünde  das  Licht  an  —  nämlich,  das  da  steht,  das  du 
siehst,  das  besprochene,  gedachte,  so  bat  man  doch  auch  in 
diesem  Falle  dem  einzelnen  o,  17,  to,  obgleich  es  genau  ge- 
nommen kein  Artikel,  d.  h.  Gelenk  mehr  ist,  den  ihm  schon  bei- 
gelegten Namen  „Artikel^  gelassen;  und  daher  ist  diese  Be- 
nennung in  die  neueren  Sprachen  herübergenommen  worden.  *)  — 
In  Bezug  auf  seine  Form  ist  auch  im  Deutschen  der  be- 
stimmte Artikel  ursprünglich  nichts  Anderes,  als  ein  de- 
monstratives Pronomen,  und  er  wird  noch  jetzt  als  solches  ge- 
braucht, z.  B, 

Der  ist  mir  immer  ein  treuer  Freund  gewesen. 

Allein  sie  schienen  nur  Freundschaft  zu  bringen. 
Und  die  brachten  sie  auch.  .  .  . 

Gröthe  (Herrn,  und  Dorothea,  das  Zeitaltar). 

Wie  die  Glieder  so  auch  das  Haupt! 
Weiss  doch  Niemand,  an  wen  der  glaulKl 

Der  Kapuziner,  in  Schiller's  Wallenstein. 

So  ebenfalls  bei  Homer:  rdr,  tu  Zev  närtQ,  (p^taoy^  den,  o 
Vater  Zeus,  vernichte;  und  sonst  im  Griechischen:  0  fi^y  — 
6  dij  xai  ToV  —  xai  ri]y  u.  s.  w.  —  Ausserdem  stehen  daa^ 
Demonstrativum  und  der  Artikel  in  ihrer  Bedeutung  und  Form 
so  nahe  an  einander,  dass  sie  sich  mitunter  vermischen,  und 
dass  es  oft  zweifelhaft  ist,  ob  es  der  Artikel  oder  das  Demon- 
strativum sei.  Dies  findet  besonders  statt,  wenn  die  Herkunft 
aus  einem  Lande,  oder  die  Abstammung  von  einem  Grundbesitze 
durch   dieses   vorgesetzte   Wörtchen   zu   bezeichnen   ist,   z.  B. 


*)  Freilich  passt  die  Bezeichnung  «Artikel«  nach  dieaer  ErkUmmg 
eigentlich  nur  auf  den  bestimmten  Artikel.  Der  später  erscheinende  ao- 
heatimmte  Artikel  scheint  so  genannt  worden  zu  sein,  um  das  yerfaiÜtnias 
zu  beMchnen,  in  welches  er  zu  dem  bereit«  vorhandeneä  Artikel  getreten  ist  -- 
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der  ans  HesfleD,  der  utis  Pommern;  der  von  der  Male^bui^, 
der  yon  Baumbach.  — - 

Da  sieb  in  der  aken  Sprache  gar  keine  Spur  einer  Ter- 
sehiedenen  Flexion  des  Artikels  und  des  Demonstrativpronomens 
zeigte,  so  gab  es  da  keinen  anderen  Unterschied  zwischen  den 
zwei  Wörtfern,  als  den  der  Betonung,  indem  diesem,  wie  noch 
jetzt,  ein  voller  und  auegedehnter  Ton  zugehörte,  während  jener 
des  Tons  verlustig  gieng.  So  bemerkt  Luther,  als  er  die  Worte, 
„das  ist  mein  Leib,^  anführt:  „das  ist  ein  Pronomen  und  lautet 
der  Buchstab  a  drinnen  stark  und  lang,  als  wäre  es  geschrieben 
also,  dafaa«,  wie  ein  schwäbisch  oder  algauwisch  daas  lautet; 
und  wer  es  höret,  dem  ist  als  stehe  ein  Fingeif^abei,  der  darauf 
zeige;  aber  das  andere  das  lautet  kurz  verhawen,  das  man  den 
Buchstaben  a  kaum  höret  oder  nicht  weiss  obs  a,  e  oder  i  laute, 
und  stehet  kein  Finger  dabei,  der  da  zeige  ddb  es  laute:  gleich- 
wie die  &hmen  ire  Buchstaben  kurz  verhawen.  •**)  — 

Da  es  nun  schien,  als  ob  mit  der  2ieit  das  Gefühl  für  die 
Identität  des  Artikels  und  'des  Demonstrativpronomens  sich  zu 
verlieren  anfieng,  so  begnügte  man  sich  nicht  mehr  mit  dem 
gedachten  Unterschied  der  beiden  Wörter,  sondern  man  fieng 
an  schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  **") 
verlängerte  Formen  für  das  Demonstrativ  einzuführen,  und  zwar 
für  den 

Genitiv  Sing,  dessen,  deren,  dessen, 

„       PI.  aller  Geschlechter  deren  und  derer, **•) 
Dativ       tf      n  fi  de«en. 

Diese  erweiterten  Formen  sind  allerdings ,  weil  sie  weder 
dem   Gothischen,  noch  dem  Alt-  und  Mittelhochdeutschen  be* 


*)  Grimm,  Deutsches  Wörterbuch,  IL  Spalte  955  und  978. 

••)  L.  c.  Sp.  956. 

**^  Der  Unterschied  zwischen  diesen  beiden  Formen  ist  bekanntlich  der, 
das«  deren  der  Genitiv  Phir.  dea  Relativs  und  des  reinen  DemonstratiTB  ist, 
wenn  dieses  ohne  irgend  eine  Beziehung  auf  ein  folgendes' Relativ  steht, 
s.  B.  was  Entwürfe  zu  Monumenten  aller  Art  betrifft,  deren  habe  ich  viele 
gesammelt,  und  zeige  sie  gelegentlich.  Folgt  aber  auf  das  Demonstrativ  ein 
rriativer  Satz,  wo  es  dieselbe  Bedeutung  als  derjenige  hat  (es  wird  dann  ge- 
wöfanlieh  Pronomen  determinativum  genannt),  so  wird  die  Form  derer  an- 
gewendet, z.  B.  tfich  erinnere  mich  derer  gern,  welche  mir  Gutes  erwiesen 
haben;  Du  bist  die  Freude  derer,  deren  Sorge  du  auch  bist."  — 

15* 
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kannt  sindy  als  anorganische  zu  betrachten,  nnd  es  ist  deashalb 
um  so  fehlerhafter,  sie  als  Artikel  zu  verwenden,  als  dieser, 
seiner  Natur  und  seinem  Zwecke  gemäss,  eigentlich  ohne  Be- 
tonung ist.  Dies  wurde  jedoch  im  ^  siebzehnten  Jahrhundert 
Gebrauch,  und  reichte  noch  zum  Theil  bis  ins  achtzehnte  hin- 
ein. Doch  fand  diese  Verläiigerung  nur  bei  dem  Dativ  Plar. 
und  zuweilen  auch  bei  dem  Genitiv  Plur.  statt.*) 

Es  ist  ganz  natürlich,  dass  ein  so  häufig  vorkommendes 
Wort,  wie  dieses  Pronomen,  wenn  es  als  Artikel  verwendet 
wurde,  mancherlei  Veränderungen  seiner  ursprünglichen  Form 
unterliegen  musste,  damit  es  sich  den  Wörtern  so  biegsam  und 
geschmeidig  wie  i^öglich  anfügen  könnte.  —  Als  die  erste  Folge 
des  unablässigen  Gebrauchs  des  Artikels  zeigt  sich  seine  Ton- 
losigkeit,  indem  er  sich  beinahe  unbetont  dem  folgenden  Worte 
anlehnt,  z.  B.  d^r  Baum,  die  Thür.**)  Abbruch  seiner  vollen 
Form  erleidet  jedoch  der  Artikel  im  Gothischen  noch  nicht,  und 
auch  im  Althochdeutschen  geschieht  dies  sehr  selten,  und  zwar 
nur  bei  der  Präposition  ze  (zu),  z.  B.  zemo  für  ze  dema  (su 
dem),  zen  für  ze  den,  in  Otfrieds  EvangeUenbuch  einige  Male. 
—  Im  Mittelhochdeutschen  aber  treten  desto  häufiger  dergleichen 
Verschmelzungen  des  Artikels  mit  anderen  Wörtern,  und  noch 
andere  Veränderungen  und  Abkürzungen  seiner  ursprünglichen 
Form  ein.  So  dürfen  i.  B.  die  Formen  diu  (Nom.  Sing«  Fem. 
und  Nomin.  und  Acc.  PI.  Neutr.)  und  die  (Acc.  Sing.  Fem. 
und  Nomin.   und  Acc.  PI.  Masc.   und  Fem.)   und  das  neutrale 


*)  Grimm,  Deutsches  Wörterbach  II.  959  —  60.  Eine  Weitachweifig^at, 
die  ihren  Grund  namentlich  wohl  in  dem  breiten  und  hochtrabenden  Hof* 
und  Curialstil  hatte,  der  die  diplomatischen  Aktenstücke  der  Deatschen  ans 
jener  Zeit  kennzeichnet.  •—  Aehnliche  derartiger  Sprache  angehörende  Ver- 
längerungen und  Umschweife  nimmt  man  zuweilen  noch  heutzutage  wahr, 
z«  B.  Ihro  (Seine)  Majestät  der  König  haben  befohlen.  Ihro  (Ihre)  Königl. 
Hoheit,  die  Prinzessin  sind  angekommen.  Ihro  (Eure,  Ew.)  Liebdeo.  Ihro 
Durchlaucht  Dero  (Ihrem)  Befehle  zufolge.  Dero  gehorsamer  Diener. 
Hierher  gehören  gleichermassen :  derohalben,  — gleichen,  — aelben 
etc.  Grimm  (Wörterbuch  unter  dero)  sieht  dieses  o  für  einen  NaoUdaag 
der  althochdeutschen  Form  an.  Vgl.  indess:  anhero,  anjetzo,destoti.  8.w. 

**)  Aehnlich  denjenigen  unter  den  gpechischen  Atoois,  die  man  dess- 
halb  auch  Proclitice  nennt,  nnd  zu  denen  auch  die  Formeo  des  Artikels  c^ 
Vf  ^h  «^  gehören.  — - 
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das,  beBonders  einem  Tocalisch  SDlautenden  Worte*  als  bloBses 
d  sich  anfügen:  derde*)  (diu  oder  die  erde),  danderen**) 
(die  anderen),  dougen*^)  (diu  ougen),  ddstt)  (daz  ist).  — 
Diese  Verachmelsnng  ist  mit  der  Krasis  im  Griechischen  und 
mit  der  Apostrophierung  in  den  romanischen  Sprachen  zu  ver- 
gleichen (Ttt^yv^tayy  T(a(pd-aXfi(Oy  dSnXa;  l'ami,  l'ingegno, 
gl'ingegni).tt)  — ^ 


*)  Das  (ors)  floac  und  ruorte  derde  (Das  Rou  flog  und  rührte 
(aaf)  die  Erde).    Parzival  40,  80. 

Swaz  derde  mac  gebern  (Was  irgend  die  Erde  mag  hervorbriDgen). 
Parz.  470,  15.  '  ^ 

**)  Dö  dandern  daz  gehörten,    daz  ez  in  dühte  guot 
(AI0  die  anderen  das  hörten,  dass  es  ihm  gnt  däachte). 

,  Nib.  SI74  (2054),  l. 

***)  Wie  rehte  vtntliche    si  im  ander  dougen  sach! 
(Wie  sehr  feindlich  sie  ihm  ander  die  Augen  sah). 

Nib.   1909  (1802),  2. 

t)  DSst  menegem  herzen  Heb  (Das  ist  manchem  Herzen  lieb). 

Minnesangs  Frühling,   herausgeg.  Ton  Lachmann  and  Haupt,  I.  28  a.  ö. 

Sieh  weiter  Grimm,  D.  Gnunm.  IV.  368  fl.  Mehrere  Beispiele  findet 
man  in  Benecke*8  mittelhochdeutschem  Wörterbach  I.  813. 

tt)  Eine  ähnliche  Apokopierung  des  Artikels  kommt  aach  im  Englischen, 
besonders  in  der  Poesie  and  in  der  flüchtigen  Umgangssprache  vor,  und 
zwar  zweierlei  Art,  indem  statt  des  vollen  Artikels- The  bald  th',  bald  t'  in 
der  neoeren  Sprache  zum  Vorschein  kommt,  z.  B. 

All  thiogs  that  breathe 
From  th*earth's  great  altar  send  ap  their  silent  praise. 

Milton. 
Th'hoar  of  sapper  oomes  aneamed. 

Id. 
I  tfaoog&t  so  t^other  night. 

Dickens. 
If  yoar  .worship  pleases  to  oome  in,  yoa  shaU  see  me  lay  t'doth. 

Five  Miles  Off,  a  Gomedy  by  Tb.  Dibdin. 
Von  der  letzteren  Zosaromenziehang,  die  jetzt  zu  der  gewöhnlicheren 
Volkssprache  gerechnet  wird,  sind  die  Ansichten  verschieden.  Am  all* 
gemeinsten  and  vielleicht  am  besten  wird  dieses  t  ohne  weiteres  als  eine 
schlecht  aasgesprochene  Verkürzung  des  Artikels  betrachtet  Anfiallend  ist 
«8  jedodi,  dass  dies  t  im  Altenglischen  (es  wird  da  meistens  vor  other  ge- 
braaoht)  mit  dem  nachfolgenden  Worte  mitunter  gänzlich  verschmihrt,  and 
dass  der  Artikel  aasserdem  noch  oft  vorgesetzt  wird.  Mit  one  (tone,  tane, 
verkönt  to,  ta)  kommt  diese  Versdileifong  auch  zawmlen  vor:  the  tone 
(the  one)  of  as  schall  dye.    (Percy  Ret  p.  7.  11.);  on  the  ta  (the  one) 
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Die  neoliochdeutoehe  Schriftsprache  yersagi  Bkh  soldie 
Verachmekungen  gänzlich,  und  sogar  die  Volkssprache  ist  ihnen 
nunihehr  ziemlich  abgeneigt,  :;.  B.  d Vater  (der  Vater) 
rheinisch.*)  Der  Gebrauch  yerkürzter»  verschiedenen  Pra^ 
Positionen  sich  anlehnender  Formen  des  Artikels,  was  ««mst 
noch  sehr  häufig  vorkommt,  ist  im  Vergleich  mit  dem  Afitiri- 
hochdeutschen  auch  einigermassen  beschränkt  worden.  «So  werden 
z.  B.  solche  Verschmelzungen  mit  dem  pluralen  Artikel,  uzen**) 
(aus  den),  zen***)  (zu  den),  zerf)  (zu  der,  Gen.  PL),  welche 
im  Mittelhochdeutschen  vorkommen,  gegenwärtig  nicht  mehr  ge* 
braucht,  mit  AuaAaihme  von  zun,  welches  jedoch  in  der  heutigen 
Schriftsprache  gleichfalls  nie  mehr  vorkommt,  ft)  —  ^^^  Zu- 
sammenziehungen des  bestimmten  Artikels  mit  einsilbigen  Prä- 
positionen,   deren   man    sich    heutigen    Tages   in   musterhafter 


part  or  on  the  tothyr  (the  other)  (Treaty  Ton  1384  in  Lindsay  ed. 
Chalmen,  unter  ta).  Beispiele  derartiger  Bildungen  von  nenen  Wörtern 
sind  jedoch  gar  nickt  ungewöhnlich.  Man  vergleiche  das  englische  nag 
(entstanden  aus  an  ag,  schwedisch  ök,  lat  eq-uus)  ein  kleinea  Pferd; 
das  französische  lendemain  (aus  le-eo-demain);  das  schwedische  ni  (aoa 
^<  '"'*dbm  Endbachstaben  n  der  zweiten  Person  PI.  des  Zeitwortes  (s.  £.  hafven) 
und  J,  ihr);  das  deutsche  neben  (aus  dem  althochdeutschen  in  epan, 
mittelhochd.  en  eben);  das  oberdeutsche  nau,  stromabwärts  (aus  in  An» 
inittelhd.  en  ouwe);  kein  (neh-ein);  nein  (m-ein);  ferner  daa  InU  non 
(ne-unum);  nihil,  nullus,  nunquam  etc.  —  Andere  erklären  das  t  als 
den  nachgebliebenen  Endbuchstaben  des  früher  oft  als  Artikel  gebrauchten 
DemoDstzativpronomens  that;  Andere  wieder  als  ein  Ueberbleibsel  von  it, 
was  auch  zuweilen  an  Stelle  des  Artikels  verwendet  sei.  — 

*}  In  den  schweizerischen  Volksdialekten  sind  dergleichen  Verkürzungen 
etwas  mehr  gebitiuchlich.  Sieh  Stalder,  die  Landesspracben  der  Schweiz, 
S.  75  IT.  Vergleiche  daneben  Schmeller,  die  Mundarten  Bayerns,  S.  20S.  ~ 

**)  Daz  fiur  üzen  ringen  er  houwen  ina  began,  So  dssa  er 
(Iring)  begann,  ihm  (dem  Gregner,  GdmSt)  Feuer  aus  den  Ringen  (der  RüslODg) 
au  hauen.    Nib.  2099  (1980),  S. 

*")  Gote  man  zen  Sren    eine  messe  sano. 

(Gott  zu  Ehren  sang  man  eine  Mesee).    NiU  32  (S4)v  1. 

t)  Zer  Bürgenden  lant  (in  der  Borgonden  Land).  -Nib.  Sas  (SSS),  4. 

tt)  Wohl  aber  und  oftmals  in  der  früheren  Zeit  der  neuhochde^tach  im 
Periode,  z.  B.  zun  zelten,  zun  füssen.  Sieh  mehrere  Beispiele  bei  Kehr- 
ein. Grammatik  der  deutschen  Sprache  des  15.  bia  17.  Jahrfalmderts«  III.  Tkefl 
$.  119;  wo  auch  Beispiele  von  Verst^melzangen  anderer  Präpoeilioiisn  mit 
dem  pluralen  Artikel  vorkommen.  — 
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Jäohrifteprache  vorzogsweiae  bedienen  darf,  sind  folgende:  am» 
beim,  im,  vom«  zam,  und  zur;  also  durebgängig  nur  Dativ- 
endungen des  Artikels.*)  Die  Zusammenziehungen  mit  dem 
Aceusativ  des  Neutrumsr  als:  ans,  ins,  ums,  fürs,  aufs, 
durchs,  weldie  auch  sehr  häufig  gebraucht  werden,  konunen 
jedoch  wohl  weniger,  besonders  die  drei  letzteren  in  der  edleren 
oder  ernsteren  Schriftsprache  Tor,  und  dürften  vornehmlich  etwa 
bei  lebhaften  Wendungen  und  leideni^chaftlichen  Ausrufen,  und 
im  vertraulichen  und  leichter^  Stil  ihre  Anwendung  finden.**)  — 
In  der  Umgangssprache  erlaubt  man  sich  noch  mehrere  Ver- 
aohmekimgen:  aufm,  ausm,  mitm,  nachm,  vorm,  samtm, 
sodann  aufn,  bein,  beis,***)  durchn,   ftirn,   ummen  (um 


*}  Es  sei  jedoeh  bemerkt,  dass  sar,  so  wie  auch  die  folgenden  Za- 
flsrnmenäehongen  die  Genitiv -Formen  des  Artikels  enthalten  können,  ob- 
gleich dies  seltener  oder  nur  in  der  Umgangssprache  vorkommt,  wie  zur 
Fürstinn  Hause,  ums  Himmels  Willen,  ins  Teufels  Namen,  bei 
Göthe.  Vgl.  Lehmann,  Gothes  Sprache  und  ihr  Geist,  S.  216« 
**)  So  hat  Schiller  in  Wallensteins  Lager: 

Wohl  auf,  Kameraden,  aufs  Pferd,  aufs  Plerd !  • 
Ins  Feld,  in  die  Freiheit  gezogen  1 

;  und  Goethe  (Hochzeitlied): 
Drum  rasch  bei  der  mondlichen  Helle, 
Ins  Bett,  in  das  Stroh,  ins  Gestelle! 

und  in  Hermann  und  Dorothea  (Erato): 
Find'  ich  Dich,  wackeres  Mädchen,  so  bald  au6  neue  beschäftigt; 
und 

Was  Ihr  mir  Gutes  erzeigt,  erkenn'  ich  durchs  künftige  Leben. 
Im  Allgemeinen  steht  das  Neuhochdeutsche  dem  Mittelhochdeutschen 
und  den  rovianischen  Sprachen  an  Gefügigkeit  des  Artikels  sehr  nach. 
J.  Grimm,  dessen  tiefes  Sprachgefühl  die  Schwerfälligkeit  des  deutschen  Ar- 
tikels wohl  stark  empfindet,  spricht  sieh  darüber  (Deutsche  Grammatik  IV.  366)^ 
folgendermassen  aus:  «Der  deutsche  arükel  ist  meisten theils  ungelenker  form. 
Während  in  den  romanischen  sprachen  durch  günstige  Verschmelzung  mit 
Präpositionen  er  schnell'  gefällige,  sogar  den  wohllaut  der  rede  erhöhende 
gestalten  annahm,  gibt  der  unsere  ein  bild  schmuckloser  gründlichkeit.  Wir 
gind  XU  unbeholfen,  ein  gebrechen  zu  bergen,  das  uns  lästig  ^nrd,  noch 
weniger  wissen  wir  es  so  zu  wenden,  dass  es  wie  ein  vortheil  aussehen  k<kmte. 
Wo  Bkh  gelegenheit  und  neigung  zu  kürzender  ausscheidung  einselner  buch- 
ataben  zeigte,  wurde  sie  mit  ängstlicher  absieht  bald  wieder  gemieden." 

***)  aa  bei  den,  bei  das,  durch  eine  in  der  neueren  Sprache  unrichtige 
Coostmetion  mit  dem  Aceusativ.  Vergleiche  die  herkömmlioben  BedenMrten 
»bei  Seite  gehen,  setaen,  legen,  schieben.* 
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deii)>  .zun  (zu  den,  PL).  Es  finden  sich  doch  die  Formen 
aufm,  aufn  und  vorm  auch  bei  Göthe,  namentlich  in  der 
Nachahmung  der  AUtagssprache.  *)  In  der  allgemeinen  Schrift- 
spräche  kommen  ausserdem  Verschleifungen  mit  zweisylbig« 
Präpositionen  vor,  obgleich  sie  d^  jüngere  Heyse  in  seiner 
Schulgrammatik  y  um  ihrer  Härte  oder  Ungewöhnlichkeit  willen, 
für  fehlerhaft  erklärt,  und  zwar  die  folgenden:  auisserm» 
hinterm,  uberm,  unterm,  hintern,  übern,  untern.  Im 
gemeinen  Leben  hört  man  überdem:  hinters,  übers,  unters, 
nöbens,  ohnes,  widers.**)  —  Die  in  der  Volkssprache  oft 
vorkommenden  Verschmelzungen  des  Artikels  mit  einem  vor- 
hergehenden Pronomen,  z.  B.  ichs,  dus,  mirs,  dirs,  euchs,. 
ihms  (ich  .  .  .  das),  sodann  ichn,  dun,  mirn  (ich  .  .  den) 
u.  s.  w.  dürfen  nur  in  der  Nachahmung  volksthümlicher  Bede- 
weise angewendet  werden.  ***)  Das  Mittelhochdeutsche  bietet 
dergleichen  Beispiele  dar: 

warf  erz  ors  (er  das,  daz,  Boss)    Parz.  437,  5. 
Daz  iroz  houbet  mit  helme     vor  den  füezen  lac 
(Dass  ihm  das  Haupt  mit  dem  Helm^  vor  den  Füssen  lag). 

Nib.  1979  (1864),  2. 
ze  Münster,  d&  manz  ambet  tete  (wo  man  das  Amt  that). 

Iwein  1409. 

Die  Verschmelzungen  der  Formen  das,  des,  dem  und 
den  des  Artikels  mit  einem  vorangehenden  Zeitworte,  z.  B.  „ich 
wills  Tuch  umhängen;  ich  möchtes  Königs  Stellung  nicht;  lassera 
Jungen  den  Willen;  spute  dich,  suchen  Knaben,'^  welche  eigent- 
lich der  Volks-  und  Umgangssprache  zugehören,  finden  mit- 
unter auch  in  der  volksthümlichen  Schriftsprache  ihre  An- 
wendung. —  Dergleichen  Anlehnen  verkürzter  Formen  des 
Accusativs   den   und   das    an   einen   Imperativ   bewahrt    sonst 


*)  Vgl.  Lehmann,  Göthe«  Sprache  und  ihr  Geist,  §.  63. 

**)  Man  veigleiche  hier  die  im  Französischen  üblichen  VevBcfamelsaQgen 
der  Präpositionen  k  und  de  mit  le  und  les  «■  au,  aux,  des,  und  im 
Italienischen  bei  den  Präpositionen  di,  a,  de,  in,  con,  per,  «u,  fra,  tra, 
z.  B.  del  (di,  de  il),  al  u.  s.  w.  — 

***)  In  solcher  Redeweise  hat  Göthe  sogar  wems  Hers,  statt  wem 
das  Herz  in  die  Schriftsprache  eingeführt.  I^hmaon,  Göthes  Spradie  und 
ihr  Geist,  angef.  St. 
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die  Schriftaprache  noch  in  verschiedenen  Eigennamen »  z.  B. 
Hassenpffug  (=  hasse  den  Pflug) ,  Suchenwirt  (=z  suche  den 
Wirt),  Stürzenbecher  (=  stürze  den  Becher) ,  Zucksschwert 
j(=  zucke  das  Schwert).*) 

Die  in  mittelhochdeutscher  Schriftsprache  erlaubte  Vet* 
kürzung  des  Genitivs  des  Artikels  des  in  s,  welches*  sich  dem 
folgenden  Substantiv  anlehnt,  z.  B. 

Nu  trinken  wir  die  minne  unt  gelten  sküniges  win 
(Nun  lasst  uns  trinken  des  Königs  Liebes -Gedächtniss  und  . 
vergelten  seinen  Wein)  Nib.  2013  (1897),  3.,  verweigert  die 
heutige  Schriftsprache  ganz  und  gar.  Nur  hin  und  wieder  ge- 
stattet der  Volksdialekt  derartiges,  und  zwar  bloss  bei  den 
adverbialen  Auedrücken  'smorgens,  'sabends^  'snachts, 
'sjahrs.  Das  Neutrum  aber  des  Artikels  wird  häufiger  in  der 
Volkssprache  mit  gleicher  Anlehnung  an  das  folgende  Wort  in 
s  verkürzt:  'sLeben,  'sKind,  'sGlück,  z.  B.  „Ja,  aber 
'sMädle  hat  nix  (das  Mädel  hat  nichts);  'sMädle  will  net 
(nicht),  sie  nimmt  einen  Anderen:"  Ottjlie  Wildermuth,  aus 
dem  Leben  einer  Hausfrau  der  alten  Zeit.**)  — 

Geltung  und  Gebrauch  des  bestimmten  Artikels 
vor  Gattungsnamen. 

.  Da  ein  jeder  Gemeinname  an  sich  nur  das  Sein  einer  ganzen 
Gattung,  einer  ganzen  Art  von  Dingen  ausdrückt,  und  daher  nicht 
das  Individuum  von  anderen  Individuen  derselben  Gattung,  oder 
die  Gattung  selbst ••*)  als  etwas  Individuelles  oder  Besonderes  von 


*)  Ueber  diese  letstere  Art  der  Zusammenziehnng  vgl.  Grimm,  Deutsche 
Grammatik  IL  961  f.  und  die  Reoension  dieses  Werkes  von  v.  Meiwebach,  "* 
herausgegeben  von  J.  Grimm  selber,  S.  40  ff. 

**)  Ich  habe  sogar  in  einem  Liede  von  Göthe  (Heideröslein)  ein  der*> 
artiges  Beispiel  gefunden: 

Und  der  wilde  Knabe  brach 
'sBöslein  auf  der  Heiden« 

*'*)  Die  englisehe  Sprache,  welche  im  Allgemeinen  den  Artikel  nicht 
so  häufig  gebraucht,  wie  die  deutsche,  bietet  in  dieser  Hinsieht  etwas  £igen>- 
thümliches  dar.  Das  Individualitätsverhältniss  der  Gattung,  anderen  Gattui^gea 
gegenüber,  wird  wohl  da  im  Singularis  auf  dieselbe  Weise  ausgedrückt,  z.  B. 
«the  horse  is  a  noble  animal,  the  spider  hag  eight  eyes.«*  Im  Fluralis  aber 
stehen  die  Gattungsnamen,  lüs  Vertreter  der  ganzen  Gattung,  ohne  Artikel^ 
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anderen  Gattui^en  mit  lebhafteFer  Färbung  tmtereoheidety  so  be- 
dienen eich  mehrere  Sprachen,  da  sie  auch  das  Sein  als  IndiTidmini 
darstellen  müssen,  des  demonstrativen  Pronomens  und  des  Zahl- 
Wortes,  um  diese  genauere  Unterscheidung  der  Begriffe  zu  be« 
zeichnen.  Vergleiche  die  unarticnlierten  Wörter  Mensch, 
Menschen,  Schloss  u.  s.  w.  mit  den  in  den  folgenden  Bä- 
•  spielen  artikuli«len: 

Der  Mensch  erkennt  sich  nur  im  Menschen ;  Göthe^s  Tasso. 

Die  Menschen  fürchtet  nur,  wer  sie  nicht  kennt;   das. 

Es  stand  in  alten  Zeiten  ein  Schloss  so  hoch  und  hehr, 
Weit  glänzt'  es  über  die  Lande  bis  an  das  blaue  Meer, 
Und  rings  von  duft'gen  Gärten  ein  bluthenreicher  Kranz, 
Drin  sprangen  frische  Brunnen  im  Regenbogenglanz. 

Der  Alte  sprach  zum  Jungen:  „Nun  sei  bereit,  mein  Sohn! 
Denk'  unsrer  tiefsten  Lieder,  stimm'  an  den  vollsten  Too, 
Nimm  alle  Kraft  zusammen,  die  Lust  und  auch  den  Schmerz ! 
Es  gilt  uns  heut,  zu  rühren  des  Königs  steinern  Herz.'^ 

Uhland  (des  Sängers  Fluch).  ^J 

Allerdings  ist  wohl  meistens  aus  denä  Zusammenhang  der 
Bede  ver8tändlid!i,  ob  durch  den  darin  ausgedrückten  Gemein- 
namen ein  bestimmtes  oder  unbestimmtes  Individuum  gemeint 
sei;  und  in  Folge  dessen  haben  manche  Sprachen  dep  Artikel 
nie  angenommen,  z.  B.  das  Sanskrit,  die  lateinische  und  die 
slavischen  Sprachen^  und  der  griechischen  Sprache  der  home- 
rischen Zeif  war  noch  der  bestimmte  Artikel  beinahe  fremd.*) 
Des  unbestimmten  Artikels  bedürfen  die  Sprachen  weniger, 
weil  das  dadurch  bezeichnete  Individualitätsverhältniss  schwächer 
ist,  und  dies  oft  hinreichend  durch  den  Gemeinnamen  selbst  und 


was  im  Deatsehea  seltener  ist,  da  dort  wie  im  Schwedischen  der  einfache 
Plural  gewöhnlich  ein  partitives  Zahlverhältniss  angibt;  «oaks  aie  fiae  treea» 
lions  are  inhabitants  of  the  torrid  zone."  Seltsame  Aasnahmen  hiervon 
machen  jedoch  die  Wörter  man  und  woman,  welche  sowohl  im  Sing,  ab 
im  Plmr.  gewöhnlich  ohne  Artikel  stehen,  wenn  die  ganse  Gattung  ea  be- 
seichnen  ist,  z.  B.  ^Woman  has  in  general  much  stronger  propensitjr 
than  man  to  perfect  disoharge  of  parental  dntles,^  Life  of  Cowper.  -Mea's 
happmess  or  miserj  is  most  part  of  tbeir  own  making,  Qoldsmitbi 

*)  Yergleiehe  Buttmann,  (Griechische  €hrammatik  f.  lt4.  A.  S  (5)  und 

}.  ise.  A.  7. 
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seine  Beziehung,  auf  die  übrigen  Glieder  des  Satzes  angedeutet 
wird.  Demnach  beschräfikte  sich  die  griechische  Sprache  haupt- 
sächlich auf  den  Gebrauch  des  bestimmten  Artikels/  sie  sucht 
aber  zuweilen  dem  Mangel  an  dem  unbestimmten  durch  das 
unbestimmte  Pronomen  rig  abzuhelfen.*)  —  Im  Lateinischen, 
wo  der  Mangel  des  Artikels  oft  redit  fühlbar  gewesen  zu  sein 
scheint,  behalf  man  sich  einigermassen  durch  den  häufigen  Ge- 
brauch der  unbestimmten  Pronomina  quidam  und  aliquis, 
z.  B.  „Erant  in  qnadam  civitate  rex  et  regina.  Aliud  quoddam 
expetimus  filum  orationis. .  Dirimuntur  interdum  amicitiae  con- 
tentione  commodi  alicujus.  Majorem  aliquam  esse  caussam,^ 
um  ein  unbestimmtes  Individuum  zu  bezeichnen;  und  es  zeigen 
sich  auch  Spuren,  wo,  zur  Ergänzung  des  mangelnden  be- 
stimmten Artikels,  die  Demonstrativpronomina  hie,  is,  iste, 
und  besonders  ille,  gebraucht  wurden.  Aus  dem  letzteren  sind 
bekanntlich  die  bestimmten  Artikel  der  romanischen  Sprachen  er- 
wachsen. —  Uebrigens  entbehrt  noch  die  gothische  Sprache  des 
unbestimmten  Artikels  gänzlich,  und  er  kommt  auch  im  Alt- 
hochdeutschen nur  selten  vor.**) 

Es  ist  schon  oben  dargethan  worden,  dass  der  bestimmte 
Artikel  im  Deutschen  ursprünglich  nichts  anderes  als  ein 
Demonstrativpronomen  sei,  und  es  ergibt  sich  aus  dem  Gesagten, 
dass  dies  auch  in  anderen  des  Artikels  sich  bedienenden 
Sprachen  der  Fall  ist.  Das  ursprüngliche  und  wesentliche  Amt 
des  gedachten  Artikels  ist  also  das  des  Demonstrativpronomens, 
welches  in  allen  Sprachen  dazu  dient,  einen  Gegenstand  nicht 
nur  zu  individualisieren,  was  übrigens  schon  durch  den  unbe- 
stimmten Artikel  einigermassen  bewirkt  wird,  sondern  ihn  auch 
noch  naher  zu  bestimmen  und  hervorzuheben.  Dieser  doppelte 
Beruf  tritt  aus  folgendem  Beispiele  deutlich  hervor:  " 

Zu  Aachen  in  seiner  Eaiserpracht, 

Im  alterthümlichen  Saale, 
Sass  König  Rudolphs  heilige  Macht 

Beim  festlichen  Ejönungsmahle. 
Die  Speisen  trug  der  Pfalzgraf  des  Bheins, 
Es  schenkte  der  Böhme  des  perlenden  Weins, 


*)  Verj^iöbe  Becker,  Aufiihrliohe  deatsohe  Grammstik,  L  §.  129. 
**)  Veri^iche  Becker,  Organitiii  der  Sprache,  §.  SO.  — 
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und  alle  die  Wähler,  die  Sieben, 
.    Wie  der  Sterne  Chor  um  die  Sunne  sich  stellt, 
Um6tandei\  geschäftig  den  Herrscher  der  Welt, 
Die  Würde  des  Amtes  zu  üben. 

Schiller  (der  Graf  von  Habsburg). 

Es  kann  nicht  behauptet  werden,  dass  der  Artikel  nur  als 
ein  Ersatzmittel  mangelhafter  Biegung  des  Hauptwortes  hervor- 
gerufen  sei;  was  insgemein  in  den  Sprachen  durch  Präpositionen 
bewirkt  wird.  Ebenso  wenig  kann  man  sagen,  dass  er  dem  ihm 
oft  nachher  aufgebürdeten  Geschäfte,  die  Geschlechts-  und  Zahl- 
,  yerhältnisse  zu  bezeichnen,  sein  Dasein  zu  *  verdanken  habe. 
Schon  das  Gothische  und  das  Althochdeutsche,  in  denen  die 
Flexionsfbrmen  zu  diesem  Behufe  vollständig  ausreichten,  haben 
sich  ja,  wenn  auch  beschränkter  noch,  des  Artikels  bedient;  und 
die  Geschlechts-  und  Zahlbezeichnung  wird  bei  unzähligen 
Wörtern  schon  von  Alters  her  theils  durch  besondere  Endungen, 
theils  durch  die  Bedeutung  der  Wörter  ausgedrückt. 

Allerdings  möchte  man  annehmen,  dass  der  Artikel,  durch 
seine  beständige  Begleitung  des  Hauptwortes,  zum  Theil  die 
jetzige  Mangelhaftigkeit  der  Flexion  verschuldet  habe  (da  er 
nämlich  im  Besitz  einer  vollständigeren  Flexion  war,  so  konnte 
das  ihm  folgende  Substantiv  ohne  Verlust  an  Deutlichkeit  einiger 
seiner  Endungssilben  wohl  entrathen);  —  aber  dass  die  Sub* 
stantiva  stark  oder  schwach  declinieren,  hängt  doch  nicht  von 
dem  Artikel  ab,  da  er  ja  bei  beiden  ohne  Irgend  einen  Unter« 
schied  steht,  z.  E.  der  Mann,  des  Mannes,  dem  Manne; 
der  Knabe,  des  Knaben,  dem  Knaben.  Jedoch  ist  eine 
solche  Vermuthung  bei  den  Adjectiven  wahrscheinlicher,  da  an 
ihnen  bekanntlich  bei  vortretendem  bestimmtem  Artikel  die 
schwache  Form  eintritt.«  Was  so  eben  von  der  Wirkung  des 
bestimmten  Artikels  im  Allgemeinen  auf  die  substantivische 
Declination  gesagt  wurde,  eben  dasselbe  könnte  sich  nämlich, 
gegenüber  der  schwachen  Flexion  der  Adjectiva  leichter  ver- 
muthen  lassen,  besonders  da  diese  früher,  hauptsächlich  im 
Mittelhochdeutschen  viel  öfter  als  im  Neuhochdeutschen  sich  bei 
vorangehendem   Artikel  der   starken  Form  bedienten.*)    Allein 

*)  Grimm,  Deatache   Grammatik  IV.  540.     SobotteUas  (Schottete)  in 
seinem'  trefiflichen    grammatischen    Werk»   (Aasführliehe   Arbeit   von   der 
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eine  solche  Behauptung  würde  unstatthaft  sein,  da  dem  An^ 
kommen  der  sehwachen.  Form  gans  andere  Ursachen  zu  Grande 
Hegen.  Hier  mag  es  erwähnt  werden,  dass  es  jedoch  gar  nicht 
beispiellos  ist,  dass  die  schwache  Form  des  Adjectivs  ohne  vor- 
tretenden Artikel  gebraucht  wird,  z.  B. 

*  Der  JfiDgliDg  reifet  zum  Manne, 

Besser  im  Stillen  reift  er  znr  That  oft,  als  im  Oer&usche 
Wilden  schwankenden  Lebens. 

Göthe  (Herrn,  und  Dor.,  Mutter  und  Sohn), 

Zeigte  sieh  tapfer  und  m&ohtig  und  gegenwärtigen  Geistee. 

Das.  (das  Zeitalter). 

Lieben*)  Freunde!  Es  gab  sdidifre  2Seiten, 
Als  die  unsem  —  das  ist  nicht  zu  streiten; 
Und  ein  edler  Volk  hat  einst  gelebt. 

Schiller  (an  die  Freunde). 

Nach  dieser  Vorbereitung  über  die  Geltung  des  bestimmten 
Artikels  im  Allgemeinen,  wollen  wir  nun  zu  dessen  speciellerem 
Gebrauch  übergehen. 

Wenn  Gemeinnamen  als  Appositionen  anderen  Substantiven 
nachgesetzt  werden,  so  werden  sie,  wenn  sie  sonst  artikelfahig 
sind,  sprachrichäg^articuliert,  z.  B.  „der  Arzt,  der  Vorsteher 
der  Heilanstalt,  hatte  ihr  vorgeschrieben.^    Da  aber  die  Appo- 


Teotflchen  Haoptsprache,  Braunschweig  1668)  Üb.  IL  Cap.  V.  4,  fUbrt 
melirere  Beispi^  ans  dem  alleren  Neuhodideiilschen  an;  gleichfalls  Kehrdn, 
Grammatik  der  deatschen  Sprache  des  15.  bis  16.  Jahrhunderts,  IIL  Theil, 
Seite  98  f.  „Auch  in  Luthers  werken,"*  sagt  Grimm  (Gr.  IV.  544),  „fehlt  es 
nicht  an  belegen,  doch  wenige  werden  sich  in  der  bibelverdentschung  dai^ 
bieten,  mehrere  in  den  briefen.^  In  den  neueren  Zeiten  kommen  solche 
Ananahmen  freiHeh  nicht  leicht  Tor;  aber  in  der  letzten  HiUfte  des  Torigen 
Jahrhonderts  schrieb  noch  (sieh  Vemaleken,  Deutsche  Syntax,  Wien  1861, 
S.  241.)  J.  Winkefanann  (Geschichte  derKanst  des  Alterthums):  „die  wenig 
ausschweifende  umrisse  ihrer  figuren  sind  eine  orsache  etc.* 

*)  Hierbei  darf  man  jedoch  nicht  unbemerkt  lassen,  dass  dem  attributiren 
Vocativ,  obgleich  er,  seiner  Natur  nach  (Tgl.  unten,  S.  241),  den  Artikel 
smiückweiBt,  die  sdiwache  Form  des  Adjectivs  eigentlich  angehört  (vgl.  Grimm, 
d.  Gramm.  IV.  §59  ft).  Dies  war  auch  im  Gothischen  und  Ahhochdentschen- 
ansschliesslich  Gebrauch.  Erst  im  Mittelhochdeutschen  fieng  die  Sprache, 
zuerst  beim  Singular,  su  schwanken  an.  Dem  folgte  nun  allmisihlich  der  Plural 
nach,  welcher  jedoch  noch  im  Torigen  Jahrhundert  starke  Spuren  Ton  An- 
bänglichkeit  an  die  schwache  Form  dfes  Vocativs  zeigte.  — 
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skion  und  das  Sabstantiv,  worauf  sie  sidi  beaieht/  &8t  nur 
ala  em  ^ziger  Begriff  betrachtet  werden  können ,  so  darf  der 
Artikel  der  Aj^siticm  oft  wegbleiben,  wobei  dann  die  beiden 
Wörter 9  die  gewiseermaasen  bloss  ein  Granzes  bilden,  aich  mit 
einem  Artikel  begnügen,  z.  B.  ^der  Prediger,  Seelsorger  einer 
kleinen  Gemeinde  in  P.,  würde  .  .  .^  Fügt  ^ich  mm  die  Appo- 
sition, sie  sei  dem  Substantiv  vor-  oder  nachgestelk,  besonders 
wenn  sie  als  Würde  und  Titd  zu  betrachten  ist,  einem  Eligen- 
namen  oder  irgend  einem  anderen  des  Artikels  nicht  fähigen 
Worte  an,  so  steht  der  Artikel  mitunter,  bleibt  aber  in  den 
meisten  Fällen  weg,,  z.  B.  „der  König  Gustav  Adolph,  der 
Professor  Hugo,  der  Hofirath  Grimm;  Kaiser  Napoleon,  Pro- 
fessor Bopp,  Bildhauer  Bauch;*)  Victor  Emmanuel,  Konig 
von  Italien;   Gott,   Schöpfer  der   Welt.«     In  ähnlicher   Weise 

*)  Das  Wegbleiben  des  Artikels  in  diesem  Fall  erklärt  nch  wohl  daraos, 
dass  beide  Wörter  fast  za  einem  zusanmien wachsen ,  vgl  Stadt  Um  (in 
Tbttriogen),  Kloster- Zinna  (Stidtchen  in  der  Mark),  and: 

Barg  Nideck  ist  im  Elsass  der  Sage  wohlbekannt, 
Die  Höhe,  wo  vor  Zeiten  die  Buig  der  Riesen  stand. 

Chamisso  (das  Biesenspiekeug). 
Dies  geht  um  so  wahrscheinlicher  daraus  hervor,  als  diese  beiden  Wörter 
oft  wie  ein  einziges  zusammendedinieren ,  z.  B.  „Köuig  Wilhelms  Krönung, 
Sohlosa  Babelsbergs  Umgebungen,  bei  Fürst  Hohenlobe;*  und  bisweilen  sogar 
SU  einem  Worte  vereinigt  werden:  BurgbroU  (Dorf  und  Schloss  am 
Bhein),  Klostemenbnrg  (Stift  bei  Wien),  Stadtbagen  (in  läppe- Scham»- 
borg).  Zu  dem  ersten  der  hier  angeführten  FäJle  bietet  sehon  das  Mittel 
hochdeutsche  den  Voigang,  z.  B.  Nibelungenlied  124  (128),  4  des  könie 
Sigemandes  sun  (wo  jedoch  Hschr.  A  küneges  hat);  229  (227),  4  des 
künic  Sigemundes  kint;  405,  4  (88S,  8)  des  künic  Gnnthdres  Up,  u.  ö. 
Sieh  weiter  Grimm,  d.  Gr.  IV.  421,  465.  Ma^  vergleidie  im  EngUacktn 
ähnliche  Fügungen  in:  Queen  VictoriaV  distemper,  Professor  Ahfa  oefe- 
brity;  und  die  noch  freieren  Znsanunendeelinierangen  int  The  king  of 
England's  palace,  The  lord  mayor  of  London's  authority.  —  Hierbei  ist 
zu  bemerken,  dass,  wenn  im  Neuhochdeutschen  der  Artikel  vorang^t,  das 
Appellativ  die  Flexionsendung  erhält,  der  Eigenname  nicht:  ^des  Königs 
Heinrich  Jugen<i^hre,  des  Grafen  Tersky  Regimenter;  der  Befehl  des 
Grenerals  York,^  —  oder  erstarren  die  beiden  Wöfter  nnd  werden  gaui 
jSiexionslos,  indem  sie  sich  mit  der  Flexionsendiui^  de«  Artikels  be^sniigeo. 
Diese  Ausdrucksweise  ist  besonders  in  neuerer  Zeit,  sowohl  in  der  Umgangs- 
ais in  der  Schriftsprache  in  (rebmuch  gekommen,  z.  B.^.des  Bildhaner 
Banch  Meisterwerk.  Die  EnthüUnng  der  Statue  des  Gebeime(r)<*Batb  Bentb. 
Die  Xhaten  des  General  Blüober.* 
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fällt  der  Artikel  oft  in  -vertraulichem  Stil  bei  Freund,  Ynier, 
Matter»  Bruder,  Sekweator,  Onkel,  Tante  vor  Personen- 
namen, seien  es  'Geschlechts-  oder  Vornamen,  weg,  z.  B. - 
,yFreiind  Meyer  yerliess  'mein  Haus  In  Gefolg  einer  ein- 
gegangenen diliehen  Verbindung,  Godie.  Vater  Arndt,  Mutter 
Auguste,  Bruder  Lebrecht,  Schwester  Amalie,  Onkel  Bern- 
hard, Tante  EHae.^  —  So  kann  man  ebenfalls  bei  H^rr  und 
Frau  vor  Titeln  oder  Eigennamen  den  Artikel  setzen  oder  fort- 
lassen, z.  E.  „Herr  Müller  hat  mir  das  erzählt;  dem  Herrn 
Schulze  gab  ich  das  Buch;  ich  tibergab  solches  dem  Herrn 
Professor  Reuss;  hierüber  gab  ich  mein  Missfallen  an  Frau 
von  Stael  zu  erkennen.^ 

In  Fügungen  dieser  Art  muss  man  jedoch  auf  die.  mangel- 
hafte Flexion  der  Substantiva  Büfeksicht  nehmen,  indem  der 
Artikel,  um  den  Fall  genauer  zu  bezeichnen,  besonders  im 
Genitiv  und  Dativ,  oft  herbeigerufen  wird.*)  Es  sagt  demnach 
einem  deutschen  Ohr  nicht  ganz  zu,  wenn  Göthe  schreibt: 
„Ebenso  hätten  wir  dankbar  -der  Gegenwart  Herrn  Benjamin 
Constant  zu  gedenken,'^  statt  des  Herrn;  und  obgleich  nach  dem„ 
%vas  eben  angeführt  ist,  es  gesagt  werden  darf:  „Berlin,  Haupt- 
und  Besidenzstadt  von  Preussen  liegt  an  der  Spree, ^  wäre  es 
doch  unstatthaft  zu  sagen:  „Ich  wohne  in  Berlin,  Haupt-  und 
Residenzstadt  von  Preussen,  sondern  der  Haupt-  und.  .  .  .^  Die 
Freiheit  im  W^^lassen  des  Artikels  bei  der  einem  Eigennamen 
vorangehenden  Apposition  muss  nun  freilich  nicht  zu  weit  aus- 
gedehnt werden.  So  darf  man  z.  B.  nicht  sagen:  „Hauptstadt 
Berlin  liegt  an  der  Spree, ^  obgleich  man  sagt:  „Schloss  Babels<- 
berg  liegt  in  der  Nähe  von  Potsdam,^  da  in  ersterem  Bdspiele 
die  Apposition  nicht  zu  einer  so  engen  Vereinigung  mit  dem 
Eigennamen  herangetreten  ist,  wie  im  letzteren  Beispiele,  wo 
die  Apposition  mehr  als  eine  dem  Eigennamen  zugehörige  Be- 
zeichnung oder  Würde  zu  betrachten  ist.  Gleichfalls  dürfen 
nicht  die  Wörter  Kind,  Sohn,  Tochter  unarticuliert  ihren 
Eigennamen  vorangehen,**)  wie  die  eben  angeführten  Namen 
der  Familienglieder;  und  die  den  Ländernamen  vorangestellten 
Appositionen,  wie  Königreich,  Herzogthum,  -Grafschaft,  Fürsten- 

*)  Vergleiche  Becker,  AoffüMiehe  deutsobe  Gssnimatik  L  §.  188. 
*^  Vergleiobe  Grimm,  deutsche  Grammatik  IV.  421. 
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thoin»  köonen  auch  des  Artikels  nicht  entbehren,  z.  B.  9,da« 
Königreioh  Polen  gehört  2u  Buseland»  das  Herzogthum  Nasaao 
glänzt  an  das  Königreich  Preussen.'^  — 

Den  Substantiven  vortretende  D&monstratiya,  welche  schon 
selbst  eine  individualisierende  Bestimmung  enthalten,  entbehreD 
deswegen  in  den  meisten  Sprachen  des  Ardkeb,  und  so  auch 
im  Deutschen.*)  Aus  demselben  Grunde  versagen  sich  in  dem 
heutigen  Neuhochdeutschen  possessive  Pronomina  durohgingig 
den  Artikel,  wenn  sie  einem  Substantiv  vorgesetzt  sind,**)  ob- 
gleich er  im  Gothischen,  Alt-  und  Mittelhochdeutschen  in  diesem 


*)  Im  Schwedischen  yerlangt  das  SubstantiT  unbedingt  den  Arikel  bei 
schärferer  Demonstration,  z.  B.  det  der  sk&pet,  dieses  Spind  da,  den  här 
dörren,  diese  Thiir  hier;  bei  schmücherer  Demonstration  aber  kann  der 
Artikel  stehen  oder  wegbleiben:  denne  mannen,  oder  denne  man,  dieser 
Mann,  denna  qvinnan,  oder  denna  qvinna,  diese  Frau.  Derselbe  Fall 
hat  zuweilen  im  Mittelhochdeatschen  statt  bei  jener,  welches  jedoch  dann 
die  starke  Form  bedingt: 

Die  jene  zwdne  (zwei)  Namen. 

Herbort  von  Fritzlar  (Liet  von  Troye). 
Dieses^ hat  sich  auch  in  einigen  Beispielen  auf  das  Neuhochdeotsefae 
▼erpflanzt,  wobei  bald  die  schwache  Form  von  jener  (Opitz),  bald  die  stwke 
(Göthe)  angewandt  wird.  Man  vergleiche  übrigens  im  Gnecfaischen  die 
Artikelfähigkeit  des  Substantivs  nach  einem  Demonstrativ:  olros  6  atrrj^^ 
TovTo  r6  0t5fta.  —  • 

**)  Nach  dem  Substantiv  steht  im  Neuhochdeutschen  das  Possessivum 
noch  seltener  als  im  Schwedischen;  so  in  dem  von  Luther  in  seinem  Kate- 
chismus auf  alterthümlicbe  Weise  (goth.  atta  unsar  [nicht  nnsara],  alt- 
hochdeutsch fatar  unsar)  aufgestellten  Vater  unser  (obgleich  in  der 
Bibelübersetzung  bei  Matth.  6  und  Luc.  11  Ttdre^  ijiuöv  mit  unser  Vater 
von  ihm  wiedergegeben  wird);  und  da  im  Gothischen,  Alt-  und  Mittelhoch- 
deutschen die  Nachstellung  des  Possessivpronomens  ziemlich  häufig  war, 
so  kommt  dieses,  wo  man  das  Alterthümlicbe  nachahmen  will,  besonders  im 
Bomanzen-,  Legenden-  und  Balladenstil  noch  heute  zum  Vorsdiein: 

Da  spricht  der  König  mit  mildem  Ton: 

„Steh  auf,  du  Schwester  meinl 

Um  diesen  deinen  lieben  Sohn 

Soll  dir  verziehen  sein.* 

Frau  Berta  hebt  sich  frendenvoll: 
„Lieb  Bruder  mein,  wohlan! 
KleiA  Roland  dir  vergelten  soll. 
Was  du  mir  Guts  gethan.*^ 

(Uhland,  Klein  Boiand.) 
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Falle  dem  Possesiv  bisweilen  vortreten  durfte,*)  —  Vertritt 
aber  das  Possesivpronomen  ein  gedachtes^  nicht  ansgedrücktes 
Substantiv,  und  hat  es  somit  eine  substantivische  Geltung,  so 
darf  der  Artikel  nicht  fortbleiben,^  z.  B.  ,,ich  bin  den  Meinen 
(den  X Meinigen)  auf  der  Strasse  begegnet;  wann  werden 
die  Deinen  (die  Deinigen)  verreisen?"  Bezieht  sich  nun  das 
Possessiv  auf  ein  vorhergegangenes  nicht  wiederholtes  Sub- 
stantiv, so  kann  der  Artikel  stehen  oder  wegbleiben,  wobei  das 
Pronomen  in  ersterem  Falle  die  schwache,  im  letzteren  die 
starke  Form  verwendet,  z.  £.  „alle  Häuser  rings  herum  sind 
neuerdings  abgeputzt  worden,  nur  meins  und  deins,  oder 
das  meine  und  das  deine  (das  meinige  und  das  deinige) 
nicht«*»*)  — 

Der  bestimmte  Artikel  tritt  seiner  Natur  gemäss  in  allen 
artikelfähigen  Sprachen  eigentlich  nicht  an  die  erste  oder  zweite 
Person  (die  redende  oder  angeredete)  hinzu,  da  sie  schon  durch 
ihre  Stellung  in  der  Kede  hinlänglich  bestimmt  und  hervor- 
gehoben sind,  sondern  natürlich  nur  an  die  dritte,  besprochene 
Person.  Daher  verweigert  im.  Deutschen  der  Vocativus,  der 
Casus  der  angeredeten  Person,  den  bestimmten  Artikel  ganz 
und  gar.***) 


Da  nun  bei  dieser  Stellang  des  Possessivs  dieses  eigentlich  wohl  als 
eine  beigefügte  Apposition  zu  betrachten  ist,  so  daif  hier  wieder  der  Artikel 
an  das. Substantiv  herantreten: 

Und  sing*  ich  dann  im  Herzen  mein. 

Göthe. 
Die  U^imath  mein  heisst  Raheland. 

Karl  Borromäus  Frh.  v.  Miltits. 
*)  Z.  B.  so  meina  Uiseins  (meine  Lehre);  thiu  stn  stimna  (seine 
Stimme),  bi  den  sineü  heMen  (bei  seinen  HeldeiO*  Sieh  ausführlicher* 
über  den  Artikel  bei  Possesiven  Grimm,  D.  Gramm.  S.  892,  403,  418  ff.  — 
Man  vergleiche  die  ähnlichen  Fügungen  im  Griechischen:  n  ^/*V  ^^^o^XV»  ^ 
äfioe  flkoi  as  17  StSaxri  fiov,  6  yilos  /uovi  und  im  Italienischen  le  mie  pri« 
gioni,  i  miei  cavalli  etc. 

**)  Man  erinnere  sich  hier,  dass  die  Ableitungen  „der,  die,  das  meinige 
deinige,   seinige,    unsrige,    eurige,   ihrige,"   die  jetzt    am   häufigsten  vor- 
kommen, Neuerungen  in  der  Sprache  sind,  die  vielleicht  erst  im  17.  Jahr- 
,  hundert  zum  Vorschein  kommen.    Sieh  Grimm,  Deutsches  A^'örterbach  II. 
8.  91S.  Vgl.  Seite  227,  Note. 

***)  Dies  ist  wohl  eigentlich  der  Fall  in  allen  Sprachen,  die  sich  des 

Archiv  f.  n.  Sprachen.    XXX.  1*6 
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Gleichwie  vorgeBtellte  DemonstraiiYa  und  PosBessiva,  kraft 
ihrer  individualisierenden  Wirkung»  dem  von  ihnen  abhängigeD 
Substantiv  den  bestimmten  Artikel  entziehen,  so  bleibt  auch 
dieser  nach  einem  vorangegangenen  Genitiv  fort,  da  der  Genitiv, 
besonders  wenn  er  articuliert  ist,  eine  hinlänglich  individualisie- 
rende Bestimmung  für  das  nachfolgende  Substantiv  enthält,  z.  B. 

Was  der  Griechen  Kunst  erschaffen, 
Mag  der  Franke  mit  den  Waffen 
Führen  nach  der  Seine  Strand. 

Schüler  (die  Antiken  scu  Paris). 

In  diesem  Beispiele   sind   die  Wörter  Kunst  und  Strand 

in   einem  ganz  bestimmten  Sinne   zu   nehmen.  —  Einen   mehr 

allgemeinen  Sinn  bekommt  das  Substantiv  in  dieser  Stellung,  wenn 

auch  das  vorhergehende   Substantiv  keinen  Artikel  lütt,   z.  B. 


Artikels  bedienen,  obgleicb  es  welche  unter  ihnen  fpht,  die  diese  Behaaptoog 
nicht  zu  bestätigen  scheinen.  So  sagen  ja  z.  B.  die  Franzosen  beim  Anreden 
Monsieur  le  professeur!  Madame  la  comtessel    und  im  Schwedischen  ver- 
wendet man  auch  in  höflicherer  Anrede  ebenfalls  den  Artikel:  Herr  Ärke- 
biskopenl  Fra  Statsr&dinnan!   Dasselbe  war   auch   im  Mittelhochdeatschen 
nicht  ohne  Beispiel  (lieber  herre  der  bischof),  and  in  den  früheren  Zeiten 
der  neuhochdeutschen  Periode   scheint  es  noch  mehr  zum  Gebrauche  ge- 
kommen zu  sein.    Grimm  (D.  Wörterb.)  hat  mehre  Beispiele,  und  Rehrein 
(Gramm,  der  deutschen  Sprache  des  15.  bis  17.  Jahrhunderts  III.  §.  121.) 
hat  zwei   angeführt:    so    befehlen    wir    üch,    Herr   der   Houptmann;    wir 
zweiflen  nit,  dann  jr  der   Herr   Houptmann   wissen.     In   einem  der  von 
Uhland  gesammelten  Volkslieder  kommt  folgendes  vor: 
Grot  grüss  üch,  frow  die  herzogin! 
bittet  ir  min  herren  und  och  sin  kind 
dass  er  mir  frist  min  leben! 

^  Peter  Unverdorben  (126). 

Bei  dergleichen  Fügungen  ist  jedoch  das  nadigesetzte  artikulieiie  Wort 
wohl  eigentlich  nicht  als  Vocativ  zu  betrachten,  sondern  die  Anrede  scheint 
aus  Höflichkeit  von  der  zweiten  zur  dritten  Person  plötzlidi  übeisogehen, 
mithin  die  angeredete  Person  gleich  als  eine  besprochene  hervorgehoben'  m 
werden.  Man  vergleiche  die  griechische  Zurufungsform  cJ  ovro9^  da  da; 
und  den  zuweilen  in  solchen  Fällen  auch  vorkommenden  Grebranch  des  an^ 
bestimmten  Artikels,  z.  B.  das  Mittelhochdeutsche: 
Parzival  ein  ritter  guot 
habt  eachs  für  kein  unmnoft. 

Wolft.  Pars.  407,  6. 
Sit  willekomen,  her  Stfrit,   ein  edel  ritter  gaot! 

Nibelongenlied  t94  (291),  9. 
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Vater  Zeus,  der  über  alle 
Götter  berrscbt  in  Aetbers  Höb'al 

Ders.  (das  eleusische  Fest). 

Letztere  dieser  Stellungen  gehört  hauptsächlich  der  Dichter- 
sprache an,*)   die   erstere  aber   kommt  auch  in   der  Prosa  bei 
besonderer    Hervorhebung    des    regierten    Genitivs    sehr    häufig 
vor.    Allein  wenn  dies   der  Fall  nicht   ist,   enthält   eine   solche 
Stellung   gewöhnlich  etwas  Gezwungenes   oder  Geziertes,  weil 
sonst    in    der    gegenwärtigen    Prosa    der    articulierte    Genitiv 
meistens  seinem  regierenden  Substantiv  nachgestellt  wird,  wobei 
der  Genitiv   zur  Individualisierung   des   vorangegangenen  Sub- 
stantivs  nicht  ausreicht,    und  mithin  dieses  des  Artikels  nicht 
entrathen  kann:  z.   B.   „die  Kunst   der   Griechen,  der   Strand 
der   Seine."  —  Ausser  diesen  Fügungen   kam  im  Altdeutschen 
noch  eine  andere  Stellung  vor,  indem  ein  articullertes  Substantiv 
von  seinem  Artikel   durch  den  davon  abhängigen  Genitiv  eines 
Eigennamens  oder  eines  unarticulierten  Gemeinnamens  getrennt 
wurde,  z.  B.  daz  satanazses  kisindi,  das  Gesinde  des  Satans; 
d^^z  Sigmundes  kint,  das  Eind  Sigmunds,  diu  ringes  ge- 
span,   das    Gespänge    des  Kinges.**)     Im   Neuhochdeutschen 
wird   diese   Fügung   durch   eine   Zusammenziehung   der    beiden 
Wörter    vertreten:    das    Diebesgesindel,    die    Teufelsbrut,    der 
Königssohn.  •♦•)  — 


*)  ScbiUer  bedient  sieb  deren  sebr  bänfig,  z.  B. 
Was  in  des  Dammes  tiefer  Grube 
Die  Hand  mit  Feaers  Hülfe  baat.  .  .  • 
Denn  mit  der  Freude  Feierklange 
fiegrüBflt  sie  das  geliebte  Kind 
Auf  seines  Lebens  erstem  Gange, 
Den  es  in  Scblafes  Aim  beginnt  .  .  . 
Kocbend  wie  aus  Ofens  Backen  ^ 

Glübn  die  Lüfte,  Balken  krachen. 

Das  Lied  von  der  Glocke. 
**)  Sieb  mehrere  Beispiele  bei  Giimm,  D.  Gr.  IV.  897,  406.  -*  Man 
vergleidie  derartige  Trennungen  des  Substantivs  von  seinem  Artikel  in  der 
griechtBcben  Spracbe,  wo  jedoob  das  dazwisobentretende  Substantiv  den 
Artikel  verlangt:  ii  rtvp  U^lonovffijaüop  iaßokq.  to  rtjg  oQarrJQ  naXlo9,  hfo^ 
xos  %<na  %€^  x^e  tav  iXtv&ä^cav  f&o^äs  voftip.  Aescb.  Tim.  — , 

***)  Eine  Menge  freier  Zusammenseürangen  dieser  Art,  und  aueb  von 

16* 
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Der  Name  „Gott,*^  als  Bezeichnung  des  einzigen,  höchsten 
Wesens  tritt  in  den  germanischen  Sprachen  beinahe  als  Eigen- 
name hervor,  imd  bleibt  deswegen  meisten theils  unarticuliert* 
Nur  wenn  er  in  besonderer  Beziehung,  oder  im  Gegensatz  zn 
anderen  Göttern  steht,  wird  der  Artikel  hinzugefügt,  z.  B.  der 
Gott  der  Heerscharen,  der  Gott  der  Christen;  ebenso  wenn 
diese  Beziehung  durch  ein  begleitendes  Eigenschaftswort  ein- 
geführt wird:  der  allmächtige  Gott,  der  liebe  Gott.  — •  Wenn 
nun  im  Deutschen  die  Appositionen  Vater,  Sohn  und  heiliger 
Geist  im  Nominativ  nachfolgen,  so  können  auch  diese  in  Ueber- 
einstimmung  mit  dem  oben  (Seite  237)  Gesagten  unarticuliert 
stehen^  da  beide  Begriffe  gleichsam  zu  einem  zusaqamenwachsen. 
Allein  da  die  Sprache  zur  genaueren  Unterscheidung  oder  Be- 
stimmung der  verschiedenen  Eigenschaften  der  Persönlichkeit 
Gottes  zu  neigen  scheint,  so  wird  jetzt  der  Artikel  am  nieisten 
gebraucht:  Gott  der  Vater,  Gott  der  Sohn,  Gott  der  heilige 
Geist.*)  Allein  im  obliquen  Falle  darf  der  Artikel  der  Appo- 
sition nie  wegbleiben,  z.  B.  im  Namen  Gottes  des  Vaters 
u.  s.  w.**)  —  Wenn  aber  „Gott"  als  Bezeichnung  eines  Ab- 
gottes einem  Eigennamen  zugefügt  wird,  und  somit  als  ein 
Gattungsname  auftritt,  so  darf  der  Artikel  nicht  fortbleiben: 
ebenfalls  bei  „Göttin,"  z.  B.  „Merkur  der  Gott  wurde  von  dem 
Götterrath  auf  die  Erde  herabgesandt;  die  Göttin  Minerva 
wurde  aus  dem  Haupte  Jupiters  geboren."  •—  Man  könnte  ver- 
muthen,  dass,  nach  der  Analogie  von  „Grott,"  auch  die  Wörter 
„Heiland,"  „Teufel,"  und  sogar  „Gottheit"  unarticuliert  auftreten 
dürften;  was  jedoch  nicht  geschieht  Das  letztere  Wort  mag 
durch  seine  abstracte,  aller  Individualität  ermangelnde  Natur 
des  Artikels  nicht  entrathen,  um  etwas  Bestimmtes  auszudrücken, 

mehc^ren  Wörtern  6ndet  man  besonders  bei  Götbe;  sieb  Lebmann,  Göthes 
Sprache  und  ibr  Geist,  §.  67  and  §.  111  ff.  —  ' 

*)  Die  Ursache  dass  der  Artikel  bei  der  ersten  Person  der  Gottheit 
öfter  weggelassen  wird,  als  bei  den  anderen,  soll,  nach  Grimms  Meinung 
(Wörterbach  II.  984)  die  sein,  dass  im  Gothischen  das  Wort  «Vater«  (atta), 
wenn  darunter  Gott  verstanden  ward,  den  Artikel  wegliess  (Deut.  Gramm. 
IV.  383).  Dies  habe  nun  die  selbständigere  Natur  des  „Vater^  in  der  ge» 
dachten  Stellung  bewirkt,  und  muas  dasselbe  daher  schon  im  Alt-  and  Mittd* 
hochdeutschen  vorgekommen  sein;  vgL  angel.  St.  S.  894,  404. 

••)  Vergl.  oben.  S.  239.  — 


Digitized  by 


Google 


im  Neuhochdeatsehen.  245 

und  bei  den  beiden  anderen  wäre  eine  Yermuthung  leicht  zur 
Handy  dass  ihre  gattungehafte  Natur  (der,  Heilende,  der  Ver- 
leumdende) im  VolksbewusstBein  nicht  erloschen  sei,  und  mithin 
dieses  den  Artikel  hervorgerufen  habe.  Aber  im  Gothischen 
stösst  „diabulus*^  den  Artikel  ab,  und  dieser  Gebrauch  dauerte 
noch  zum  Theil  bei  dem  althochdeutschei^  „tiuval^  (diufal)  in 
der  früheren  Zeit  dieser  Periode,*)  und  der  Name  Christus 
(der  Gesalbte),  welcher  denn  wohl  xlerselben  Kategorie  anheim 
fallen  würde,  enträth  des  Artikels  gänzlich.**)  — 


•)  VergL  Grimm,  D.  Gramm.  IV.  395.  — 

**)  Es  mag  hier  bemerkt  sein,  dass  „Antichrist^  des  Artikels  nicht  ent- 
behrt, und  dass  „Teufel, <"  obgleich  wohl  ziemlich  selten,  jedoch  in  der 
Volkssprache  unarticuliert  noch  vorkommt  (Schirlitz,  Syntax  des  neuhoch- 
deutschen Artikels,  S.  15),  z.  B.  da  kommst  in  Teufels  Küche  (kommst 
übel  an,  büssest  schwer);  in  Teufels  Namen  (Grimms  Mährchen  80  doch: 
so  lass  sie  fallen  in*s  Teufels  Namen);  er  ist  Teufels  Vorlauf  (er  spukt 
den  Teufel  vor).  Auch  kommt  in  einer  Fabel  Melanchthons  (L.  c.)i  von 
Geliert  in  der  Vorrede  zu  seinen  eigenen  Fabeln  angeführt,  eine  derartige 
Stellung  vor:  „Wer  der  Welt  dienet,  der  verleuret  nicht  allein  sein  Wohl- 
that,  sondern  kriegt  mit  der  Zeit  Teufels  Dank  zum  Lohn.^  ~  Das  Wort 
»Satan**  oder  „Satanas^  (Feind,  Widersacher)  scheint  mehr  von  der  Eigen* 
namenart,  die  es  früher  besass,  beibehalten  zu  haben«  indem  es  öfter  al^ 
,  Teufel "*  den  Artikel  vermeidet,  z.  B.  Wenn  Satan  es  will,  so  geschieht  es, 
Satan  hat  das  angerichtet,  Satan  ist  daran  Schuld,  .Satan  streute  bösen 
Samen  aus;  in  welchen  Beispielen  der  Artikel  jedoch  auch  stehen  könnte. 
In  der  lutherischen  Bibelübersetzung  wird  der  Artikel  diesem  Worte  meistens 
beigelegt,  vergl.  2  Cor.  XL  U,  XII.  7,  Ofienb.  Job.  XX.  2,  7.  —  Ebenfalls 
sei  hier  bemerkt,  dass  im  Gothischen  noch  mehrere  Wörter  selbständiger 
waren  und  folglich  unarticuliert  vorkamen,  die  nachher  allmählich  zu  gattungs- 
artiger Natur  übergegangen,  und  somit  artikelfähig  geworden  sind,  z.  B. 
himins,  der  Himmel;  afrtha,  die  Erde;  halja,  die  Hölle;  däuthus,  der 
Tod;.dags,  der  Tag;  nahts,  die  Nacht;  madrgins,  der  Morgen.  Diese 
noch  im  Althochdeutschen  nicht  erloschene  Artikellosigkeit  (vergl.  Grimm, 
D.  (Tramm.  IV.  888  t  und  894  f.)  hat  sich  in  der  neueren  Sprache  fast 
gänzlich  verloren.  Spuren  davon  bewahrt  die  Sprache  jedoch  vielleicht  in 
herkömmlichen  Ausdrücken,  wie,  auf  Erden,  gen  Himmel  u.  m.  dgl. 
(Vergl.  Becker,  Ausführliche  deutsche  Grammatik  I.  §.  lao).  Im  apostolischen 
Glaubensbekenntnisse  steht  sogar:  Ich  glaube  an  Gott,  den  alhnächtigen 
Vater,  Schöpfer  Himmels  und  der  Erden.  —  Ln  Englischen  ist  das  Fort- 
lassen des  Artikels  bei  diesen  und  derartigen  Wörtern  sehr  gebräuchlich: 
They  (the  children)  are  as  heaven  made  them. 
It  is  a  knell, 
that  summons  thee  to  heaven  or  to  helL 
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Wenn  GattongBnamen  als  Eigennamen  gebraucht  werden, 
entäuflsem  sie  sich  oftmals  des  Artikels.  So  treten  mitunter 
Gattungsnamen  in  allegorischen  Gedichten,  im  Romanzen-»  Fabel- 
und  Märchenstil  als  individuelle  Persönlichkeiten  herTor,  und 
versagen  sich  somit  dei^  Artikel,  z.  B. 

Fantasie  mit  Donnerstarm  tnt  auf  den  Mund, 
Witz  verstammt. 

Rückert  (Die  Zwei  und  der  Dritte). 

Mein  Vater,  mein  Vater,  jetzt  fiisst  er  mich  an ! 
Erlkönig  hat  mir  ein  Leids  gethan! 

Gothe  (Erlkönig). 

Knabe  sprach:  ich  breche  dich, 
Röslein  auf  der  Heiden!  ... 
Böslein  wehrte  sich  und  stach, 
Half  ihr  doch  keiu  Weh  und  Ach. 

Ders.  (Heideröslein). 

„Hähnchen  sprach  zum  Hühnchen.  Als  er  (der  Wagen) 
fertig  war,  setzte  sich  Hühnchen  hinein  und  sagte  zum  Hähnchen.^' 
Grimms  Eander-  und  Hausmährchen,  8.*)  — 


Night  came  and  tbe  bell  rang,  and  we  went  to  oar  rooms.  Most  readen, 
I  believe,  are  more  cbarmed  with  Miltons  deffcription  of  paradise,  than  of 
helL  Moming  broke  and  evening  feil.  Death  spare«  nobody.  I  was  be- 
wildered  all  day.  — 

*)  Eine  derartige  Individualisierung  der  Gemeinnamen  bietet  die  Um- 
gangssprache im  nördlichen  Deutschland  innerhalb  der  Familien-  und  ver- 
traulichen Umgangskreise  dar,  indem  die  wichtigsten  und  oft  in  der  Familie 
allein  stehenden  Personen  Vater,  Mutter,  GrossTater,  Grossmutter,  Onkel, 
Tante,  als  Eigennamen  betrachtet  werden,  und  daher  den  Artikel  mdden, 
z.  B.  «Vater  ist  zu  Haus,  aber  Mutter  und  Tante  sind  eben  spasieren  gegangen.* 
In  dem  Falle  können  sie  auch  aaf  ihre  eigene  Bi^ungsweise  verviclitea, 
und  die  der  Eigennamen  annehmen:  Göthe,  Göthes,  Göthen;  Mathilde, 
Mathildens,  Mathilden,  z.  B.  Hannchen  sitzt  bei  Vätern  im  Garten  ^  geh*  hd* 
Muttems  Tuch.  Bei  den  Benennungen  der  übrigen  Familienglieder  konmit 
im  Deutschen  diese  Artikellosigkeit  mehr  selten  vor;  im  Englischen  aber 
häufiger;  z.  B.  It  was  cousin*s  birthday  yesterday;  I  have  quarrelled  witk 
sister  this  many  years.  Die  Wörter  Mamma  und  Papa  venneideii  hier 
immer  den  Artikel.  —  So  wie  die  eben  erw&hnten  Verwandtschaftsnamsn, 
da  sie  in  einem  bestimmten  Kreise  oder  Räume  oft  die  einzigen  ihrer  Art 
sind,  in  der  Umgangssprache  artikellos  vorkommen,  so  wird  gleichfalls  bei 
Titeln  ohne  nachfolgende  Personennamen  der  Artikel  zuweilen  fortgelassen, 
z.  £.  es  war  gestern  Königs  Geburtstag;  Bürgermeisters  Gustav  ist  vor^ 
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AbBtracte  Sabstantiva  lassen  ipi  Nominativ  und  Accusatiy 
oft  den  Artikel  weg,  wenn  sie  schon  in  individueller  Auffassung 
zu  verstehen  sind,  besonders  in  Sprüchen  und  derartigen  Aus- 
drücken, z.  Bß  „Geiz  ist  die  Wurzel  alles  Uebels;  Jugend  hat 
keine  Tugend;  Morgenstunde  hat  Gold  im  Munde;  Hochmuth 
kommt  vor  dem  Falle;  Hoffahrt  will  Zwang  leiden;  Untreue  er- 
schlägt ihren  eigenen  Herrn;  Muth  geht  über  Gut.^  Im  Genitiv 
und  Dativ  kann  aber  der  Artikel  nicht  wegbleiben,  wenn  keine  den 
Fall  bezeichnende  Präposition  (wodurch  oft  adverbiale  Formen  ent- 
stehen) oder  kein  attributives  Adjectivum  vorangeht,  z.  B.  „er  be- 
fleissigt  sich  der  Rechtswissenschaft;  sie  sind  allzumal  Sünder  und 
mangeln  des  Ruhmes;  der  Liebe  und  dem  Feuer  muss  man  bei 
Zeiten  wehren;  der  Schönheit  ist  nicht  zu  trauen;  der  Redlichkeit 
soll  man  nachstreben;  er  widersteht  der  Furcht;  er  ist  der  Strafe, 
der  Alifmunterung  werth;  der  Auszeichnung,  des  Lobes  würdig; 
des  Lebens  satt;  der  Arbeit  müde,  überdrüssig;  Mangel  des  Ernstes, 
des  Fleisses;  ein  Grefühl  des  Neides,  des  Zornes;  Worte  des 
Trostes.**  Dagegen:  „mitFleiss  arbeiten;  vor  Furcht  zittern;  aus 
Liebe  zu  mir,  mir  zu  Liebe  thun;  ein  Gefühl  von  Hass,  Neid; 
Mangel  an  Fleiss,  oder  gehörigen  Fleisses;  Worte  lindernden 
•[^rostes.«*)  — 

So  wie  im  Schwedischen,  so.  wird  auch  im  Deutschen  bei 
Nebeneinanderstellung  zweier  oder  mehrerer  durch  Conjunctionen 
verbundenen  Substantiva  manchmal  der  Artikel  weggelassen, 
wenn  schon  diese  Substantiva  jedes  für  sich  oft  in  völlig  be- 


gestern  ertranken;  Scholzens  Louise  und  Pastors  Theodor  wurden  zu  Ostern 
▼eriobt;  was  machen  sie  bei  Doclors?  Allein  dies  scheint  nur  in  viel  ge- 
brauchten« an  einem  gewissen  Orte  oder  Kreise  angeknüpften  Znsammen- 
steUungen  Anwendung  zu  finden.  So  würde  man  z,  B.  nicht  hören:  ein 
Attentat  wurd»  neuerdings  auf  König  ausgeübt;  Königs  Brader  wohnt  in 
der  Wilhelmsstrasse;  Doctor  ist  auf  ein  paar  Tage  verreist  —  ' 

*)  Vergl.  Becker,  Ausführt  d.  Grammatik,  I.  §.  182  und  oben,  S.  289..« . 
Im  Englischen  f  wo  das  Weglassen  des  Artikels  im  Allgemeinen  noch  un- 
beschränkter ist,  kommt  diese  Artikellosigkeit  in  derartigen  Redeweisen  in 
noch  ausgedehnterem  Masse  vor,  z.  R  Death  is  the  end  of  sorrows;  I  prefer 
health  to  riches.  Flutaroh  calls  Ijring  the  vice  of  slaves.  Histoiy,  at  least 
in  its  State  of  perfection,  is  a  Compound  of  poetry  and  philosophy.  It  is  the 
fashion  to  say,  that  the  progress  of  civilisation  is  favorable  to  liberty. 
Human  understanding  is  as  much  limited,  as  human  power  or  human 
strengÖi.  — 
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stimmtem  Sinne  zu  yerstehen  sind.  Es  findet  wobl  eigentlich 
in  diesen  Fügungen  durch  die  Vereinigung  gleichartiger  oder 
entgegengesetzter,  mehr  oder  weniger  bestimmter  B^riffe,  eine 
gewisse  Erweiterung  der  individuellen  Natur  der  einzelnen  Be- 
griffe statt,  welche  nun  durch  die  Verschmelzung'  in  eine  so 
abstracte  Verallgemeinerung  hineintreten,  dass  der  Artikel  mit 
seiner  bestimmenden  Natur  keine  Stätte  mehr  findet,  und  deshalb 
zurücktritt.  Am  häufigsten  kommen  derartige  Fügungen  in 
solchen  Formeln  vor,  die  zugleich  eine  Alliteration  oder  einen 
B^m  mit  sich  führen;  aber  auch  in  anderen  Stellungen,  wobei, 
wenn  eine  Präposition  vorangeht,  diese  bei  dem  zweiten  und 
folgenden  Wörtern  wiederholt  werden  kann,  aber  meistens  w^- 
bleibt.  Beispiele:  „das  Schiff  ist  mit  Mann  und  Maus  unter- 
gegangen. Er  hat  Haus  und  Hof  verkaufen  müssen.  Handel 
und  Wandel  blühen  empor.  Einem  mit  Rath  nnd  That  be- 
stehen. Die  Ernte  unter  Dach  und  Fach  bringen.  Er  ist  Knall 
und  Fall  davon  gelaufen.  Lug  und  Trug  führen  zum  Verderben. 
Boss  und  Beuter  sprengte  in  die  feindlichen  Reihen  hinein. 
Pferde  und  Wagen  wurden  von  dem  gewaltigen  Strome  weg- 
gerissen. Er  ist  mit  Frau  und  Kindern  fortgezogen.  Diese 
armen  Kinder  haben  Vater  und  Mutter  verloren.  Er  hat  König 
und  Vaterland  verrathen.  Ueber  Land  und  Wasser  fahren. 
Der  Schmerz,  drang  mir  durch  Mark  und  Bein.  Schwed'  und 
Deutscher,  Papist  und  Lutheraner,  Keiner  will  dem  Anderen 
weichen.  Der  Vogel  flog  über  Häuser,  Baume  und  Felder  nach 
der  Heimath  zurück.  Brücken,  Strassen  und  Plätze  waren  mit 
Menschen  angefüllt."  — 

Wenn  die  durch  Conjunctionen  verbundenen  Substantiva 
keine  Verallgemeinerung  der  Begriffe  erzielen,  sondern  eine 
genauere  Unterscheidung  oder  einen  scharfen  Gegensatz  der- 
selben bezwecken,  so  wird  ihnen  der  Artikel  beigegeben,  z.  B. 
„der  Philologe,  der  Alterthumsforscher  und  der  Historiker  ver- 
folgen oft  dieselben  Wege  ihrer  Studien."  Wird  aber  keine  Ver- 
schiedenheit und  kein  Gegensatz  von  Personen  oder  Gegen- 
ständen beabsichtigt,  sondern  nur  eine  strengere  Bestimmtheit 
derselben,  so  steht  der  Artikel  bloss  bei  dem  ersten  Substantiv, 
z.  B.  „der  Philologe,  Alterthumsforscher  und  Historiker  ver- 
einigt   in    sich    drei    nahe    verbundene    Zweige   der    Wissen- 
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Schäften.'^*)  —  Derselbe  Unterschied  findet  bei  den  durch  Ad- 
jectira  ausgedrückten  näheren  Bestimmungen  der  Begriffe  statt: 
^Die  blaue  und  die  weisse  Farbe  mag  ich  gem.  Das  unfreund- 
liche, windige  und  regnerische  Wetter  verhinderte  den  Ausflug.^ 
In  dem  letzten  Falle  kann  jedoch  schärferer  Hervorhebung 
wegen  der  Artikel  bei  jedem  Adjectiv  wiederholt  werde9:  „das 
ofiene,  das  bestimmte,  das  zutrauliche  Versprechen  flösste  ihnen 
Hoffnung  ein.'^  Im  Pluralis  aber  kann  auch  bei  entßchiedaiem 
Gegensatze  der  Artikel  wegbleiben  (wodurch  das  Adjectiv  fast 
den  Werth  eines  Substantivs  erhält):  „Reiche  haben  viele  Freunde, 
Arme  wenige."**) 

Die  Cardinalzahlen  weisen  im  Allgemeinen  den  Artikel 
zurück.  Nur  wenn  ein  oder  mehrere  Theile  einer  grösseren 
Zahl  zu  unterscheiden  sind,  so  wird  diese  Hervorhebung  ge- 
wöhnlich durch  den  Artikel  bezeichnet,  z.  B.  „als  man  die 
Bäuberbande  entdeckte,  bestand  sie  aus  achtzehn  Mann:  die 
zehne  fielen  im  Gefechte,  die  achte  wurden  gefangen  genommen»" 
—  Etwas  eigenthünodich,  hauptsächlich  dem  populären  und  ver- 
traulichen Stil  angehörig,  ist  die  articulierte  Hervorhebung  einer 
in  der  That  unbestimmten  oder  bloss  ungefähren  Zahl,  z.  B. 
„(die  Türken  futtragieren)  an  die  dreimal  hunderttausend  Mann; 
ich  bin  schon  hier  an  die  fünf  Monate;  man  hat  über  die~ 
zwanzig  Schüsse  auf  ihn  gethan;  in  dieser  Woche  sind  bis  in 
die  himdert  Diebstähle  verübt  worden;  es  sind  jetzt  an  die  drei 


*)  Es  ist  hier  zu  bemerken,  dass  weim  in  derartigen  Fallen  zwei  oder 
mehrere  Substantiva  von  verschiedenem  Geschlecht  oder  Numerus  zusammen- 
gestellt werden,  der  Artikel  vor  jedem  wiederholt  werden  mnss :  ,,das  Wohl- 
wollen, die  Theilnahme  und  die  Glückwünsche  der  Freunde  beförderten  seine 
Bestrebungen.  **  — 

**)  Im  Allgemeinen  fällt  im  Deutschen  und  im  Schwedischen  die  Artikel« 
Tahigkeit  des  dem  Substantiv  beigegebenen  Adjectivs  beinahe  denselben 
Regeln  anheim;  man  vergleiche:  »gutes,  oder  das  gute  Eisen  ist  theuer,  godt 
jSrn  oder  det  goda  jämet  är^d^rt  In  tiefster  oder  in  der  tiefsten  Trauer, 
i  djupaste  oder  i  den  djupaste  sorg  (sorgen);  die  Sache  hat  den  glückliclisten 
Ausgang  genommen,  saken  har  tagit  den  lyckligaste  utg&ng  (utgängen)."" 
Wir  ersehen  somit,  dass  der  Artikel  bei  dem  Superlativus  nicht  gern  fehlen 
darf,  wenn  ef  nicht  in  präpositionaler  Stellung  steht  Es  wird  aber  diese 
Regel  in  beiden  Sprachen,  namentlich  im  Schwedischen,  nicht  genau  be- 
obachtet.   Vergl..  Grimm,  D.  Wörterb.  II.  986  —  7.  — 


Digitized  by 


Google 


S50  Ueber  den  Qebraaob  des  Artikels 

Jahre»  dass  er  hier  nicht  gewesen  ist.''  Der  Redende  will  oder 
kann  nicht  bei  derartiger  Anwendung  des  Artikels  die  betreffende 
Zahl  ganz  genau  angeben,  er  sucht  aber  die  ungefähre  Grösse 

'  derselben  durch  die  Anzeige  der  möglichst  nahe  kommendoti 
Zahl  zu  bezeichnen.*)  —  Bei  dem  Zahlworte  ^beide,^  welches  als 
eine  Bezeichnung  für  zwei  zusammengehörige  oder  im  Gedanken 
zusammengefasste  Gegenstände  gebraucht  wird,  kann  der  Artikel 
stehen  oder  wegbleiben,  wenn  ein  Substantiv  darauf  folgt,  z.  B. 
„beide,  oder'die  beiden  Ohren  sind  ihm  erfroren.  Er  leidet  an 
beiden,  oder  an  den  beiden  Augen. ^  Allein  wenn  kein  Sab- 
.Btantiv  dabei  steht,  und  somit  „beide^  nur  auf  vorang^angene 
Begriffe  Bezug  hat,  so  weicht  der  Artikel:  ^ welche  Hand  hat 
der  arme  Soldat  in   der  Schlacht  verloren?    Er  hat  beide  ver- 

j  loren.  Hat  er  einen  Brief  oder  Greld  bekommen?  Er  hat  beides 
bekommen.^  — ^ 

Die  in  den  Grammatiken  gewöhnlicl^  als  unbestimmte  oder 
allgemeine  Zahlbegriffe  bezeichneten  Wörter  „all,  jeder,  j^^ 
lieber,  jedweder,  Jedermann,  Keiner,  Niemand,  Nichts^  ver- 
meiden durchgängig  den  Artikel:  all  wegen  seiner  schwebenden 
und  abstracten  Unbestimmtheit,  die  keine  individualisierende 
Bestimmung  zulässt  (vgl.  oben,  S.  248);  die  anderen  ihrer  von 
selbst  schon  völlig  individuellen  imd  bestimmten  Natur  zufolge, 
wenn  sie  nämlich  nicht  in  positivem,  wiederholt  individualisiertem 
Sinne  hervortreten,  wie  in  folgenden  Beispielen:  „aus  Nichts  ist 
die  Welt  erschaffen  worden.  Was  ist  denn  das  Nichts?  Das 
Nichts  ist  der  Grundstoff  der  Dinge.  Wer  hat  dieses  Buch  zu 
Schanden  gemacht?  Ich  weiss  es  nicht.  Ei!  der  Niemand  ist 
wohl  denn  wiederum  daran  Schuld.^  Bei  „all^  ist  jedoch  der 
Artikel  zulässig,  wenn  er  die  Allheit  der  durch  das  folgende 
Substantiv  ausgedrückten  Gattung  gewissermassen  beschränken 
will,  und  dieselbe  nur  zum  Theil  bezeichnet  und  hervorhebt; 
wobei  der  Artikel  eigentlich  als  eine  Bestimmung  des  Substantivs 
erscheint,  und  folglich  vor  dieses,  nach  „all^  herantritt;  man 
vergleiche:  alle  Menschen,  und  alle  die  Menschen.  Ersteres 
Beispiel  drückt  die  ganze  Menschheit  aus,  das  letztere  nur  einen 


*)  Vergl.  im  Griechischen:  ^f  ^«,   otb  irciUvra,  aiupl  ra  nepnjnov^u 
itff.    Xen.  An.  ü.  6,  15. 
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Theil  davon,  den  gedachten»  besprochenen »  bekannten»  u.  s.  £ 
2.  B.  „man  konnte  durch  all*)  die  Menschen  nicht  heraus^ 
kommen.^   — 

Es  werden  in  vielen  Sprachen  durch  pnlpositionale  Ver« 
bindungen  von  meistens  unarticulierten  Substantiven  mit  voran- 
gehenden Präpositionen  formelhaft  adverbiale  A^isdrücke  gebildet. 
Derartige  Fügungen  entstehei^  gewöhnlich»  wo  passende»  gleich- 
bedeutende Adverbia  fehlen,  oder  wo  die  mangelhaften  Beugimgs- 
formen  der  Substantiva  denselben  Sinn  auszudrücken  nicht  ver-  ' 
mögen.  Man  vergleiche:  zu  Hause;  engl,  at  home;  franz.  k  la 
maison;  schwed.  hemma;  im  Lateinischen  und  Griechischen 
durch  einen  alten  Casus  locativus  ausgedrückt:  d<»ni,  oütou 
Nach  Hause;  engl,  home;  franz.  au  logis;  schwed.  hem;  lat. 
domum»  gr.  ohcaSt  (in  oixov).  —  In  der  mittelhochdeutschen  Pe- 
riode war  die  deutsche  Sprache  noch  reicher  an  diesen  Formeln 
ais  heutiges  Tages»**)  und  viele  von  denen»  die  damals  ^mg 
und  gäbe  waren»  sind  jetzt  entweder  verloren  gegangen»  oder 
es  ist  eine  gewisse  Beschränkung  ihrer  abstracten  Bedeutung 
durch  die  Hinzufügung  des  zusammengezogenen  Artikels  ein- 
getreten» z.  B.  üf  str&ze,  ze  schuole»  wo  man  gegenwärtig  auf 
der  Strasse»  in  die  Schule  oder  zur  Schule  (gehen)»  sagen  muss. 
—  Die  Formeln»  wo  der  zusammengezogene»  einer  Präposition 
sich  anlehnende  Artikel»  mit  Beibehaltung  des  Formelhaften, 
gebraucht  werden  kaim»  kommen  auch  oft  vor:  „es  ist  im  Plane; 
im  Stande  sein;  im  Begriffe  sein;  im  Vergleich  mit;  im  Auf- 
trage; im  Gegentheil;  im  Ernste,  im  Scherze,  im  Zorne  sagen; 
zur  Ruhe  gehen»  bringen;  zur  Last  fallen;  Jemand  zur  Ver- 
antw<Mrtung»  zur  Kechenschaft  ziehen»  zur  Bede  stellen»  setzen; 


*)  Bekanntlich  können  aller,  alle,  alles,  and  sogar  alle  Beugongs- 
formen  dieses  Wortes  zu  all  (all*)  vor  dem  Artikel,  oder  einem  Pronomen 
verkürzt  werden,  z.  B.  aller,  oder  all  der  Kohl;  alle,  oder  all  seine  Arbeit; 
alles,  oder  all  jenes  Getreide;  alles,  oder  all  dieses  Geredes  ungeachtet;  bei 
allem,  oder  all  dem,  u.  s.  w.  —  Zu  dieser*  inflectierten  Anwendung  bietet 
schon  das  Altdeutsche  den  Vorgang.  So  finden  wir  in  der  Widmnng  an 
König  Ludwig  den  Deutschen,  welche  Otfried  seinem  Evangelienbuch  Toraus^ 
schickt:  al  thie  ffanta  uberuu&n  (all  die  Feinde  überwand);  im  Nibelungen- 
lied, 271  (269),  3:  al  die  liute  (all  die  Leute);  718,  3  (655,  7):  bi  al  ir 
tagen,  u.  ö.  — 

**)  Vergl.  Ghrimm,  Deutsche  Ghrammatik,  IV.  413  f.  — 
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zum  Böhme,  zur  Ehre,  zur  Schande  gereichen;  zur  Gencge 
haben;  zur  Noth  mit  etwas  auskommen;  zum  Trost»  zur  Ant- 
wort dienen;  es  ist  oder  liegt  am  Tage  (zu  Tage);  zur  Hoch- 
zdty  zur  Leiche  gehen;  zur  Zeit;  zur  Unzeit;  etc.^  —  Sonst 
bleibt  bei  Sehr  vielen  adverbialen  Ausdrücken  dieser  Art  der 
Artikel  noch  jet^ii  fort.  Sehr  häufig  entsprechen  sich  wohl  die 
schwedische  und  die  deutsche  Sprache  in  dem  mehr  oder  weniga- 
erweiterten  adverbialen  Sinn  dieser  Redensarten,  z.  E.  „zu  Pferd 
Stegen,  sitzen  9  stiga,  sitta  tili  hast;  etwas  zu  Wege  (zuwege) 
bringen,  tili  väga  (tillväga)  bringa  nAgot;  zu  Fuss  gehen,  gl 
tili  fots;  das  Schiff  geht  in  See,  skeppet  g&r  tili  sjos;  in  Stand 
setzen,  sätta  i  st&nd;  bei  Tisch  sitzen,  sitta  tili  bords;  zu  Bette 
gehen,  g&  tili  sängs;  zu  Ende  bringen,  bringa  tili  slut;  zu  Ge- 
vatter laden,  bjuda  tili  fadder;  bei  Seite  legen,  lägga  ä  sido; 
bei  Geld,  bei  Kasse  sein,  vara  (stadd)  vid  mynt,  vid  kassa; 
über  Nacht  bleiben  (bei  jemand),  blifve  öfvev  natt;  in  (3ebraudi 
sein,  vara  i  bruk;  bei  Licht  arbeiten,  arbeta  vid  Ijus;  vom 
Schlafe  aufwachen,  vakna  upp  fr&n  somnen;  zur  Stunde,  p& 
stunden;  Einem  zur  Seite  stehen,  st&  n&gon  vid  sidan;  zur 
Hälfte,  tili  Hälften;  zum  Abendmahl  gehen,  g&  tili  Nattvarden 
(Nattvards);  zur  Stadt  fahren,  fara  tili  staden;  die  Sache  H^ 
am  Tage,  saken  ligger  i  dagen;  —  sie  weichen  aber  vielmak 
von  einander  ab,  z.  B.  von  Kindheit  an,  von  Jugend  auf,  fiin 
bamdomen,  fr&n  ungdomen;  von  Natur,  af  natnren;  über  Tisch, 
vid  bordet,  von  Tisch  (man  sagt  jedoch  auch  vom  Tisch)  auf- 
stehen, st&  upp  ifr&n  bordet;  Gott  vor  Augen  haben,  ha  Gud 
för  ögonen;  zu  Tage  treten^  träda  i  dagen;  mit  Tode  ab- 
gehen, afg&  med  döden;  zu  Grabe  begleiten,  ledsaga  tili  grafven; 
in  Zukunft  wird  es  anders  sein,  i  framtiden  blir  det  annor- 
lunda;  zu  Ende,  zu  Anfang  des  Jahres,  vid  slutet,  vid  böijan 
af  Äret;  bei  Tag  arbeitete  er,  bei  Nacht  konnte  er  vor  Müdig- 
keit nicht  schlafen,  om  dagen  (dagaroe)  arbetade  hau,  om  natten 
(nättema)  künde  han  för  trötthet  icke  sofva.  Ich  kenne  ihn  von 
Ansehen  (von  Person),  jag  känner  honoro  tili  utseendet.**  Um- 
gekehrt gibt  es  im  Schwedischen  mehrere  derartige  formelhafte 
Fügungen,  die  im  Deutschen  durch  die  Beifügung  des  Artikels 
entweder  ganz  aufgelöst  sind,  oder  allerdings  beschränkt»  z.  B. 
„g&  i  fält,  i  krig,  ins  oder  in  das  Feld,   in  den  Krieg  gehen 
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(jedoch  auch:  zu  Felde  ziehen);  g&  i  skola,  in  die  Schule  oder 
zur  Schule  gehen;  gi  p&  jagt,  auf  die  Jagd  gehen;  trycka  en 
dörr  i  l&s,  eine  Thür  ins  (in  das)  Schloss  drücken;  säga  nftgot 
p&  allvar,  p&  akämt^  etwaa  im  Ernste,  im  Scherze  sagen;  det 
har  han  i&tt  tili  lön,  das  hat  er  zum  Lohn  empfangen;  taga 
yiolen  i  hand,  die  Geige  zur  Hand  nehmen;  bjuda  nftgon  tUl 
(p&)  bröUop,  Jemand  zur  Hochzeit  bitten.^*)  — 

-  Nahe  an  den  eben  erwähnten  Verbindungen  stehen  auch 
diejenigen  9  worin  das  -Substantiv  oft  in  Folge  der  damit  eng 
yerknüpften  oder  regierten  Wörter  in  eine  bestimmtere  Be- 
deutung eintritt,  und  wobei  der  Artikel  dennoch  fehlen  darf, 
z.  B.  „auf  Grund  dieses  Betragens ;  in  Hoffiiung  künftiger  Bea« 
serung;  in  Aussicht  auf  einen  gelegentlichen  Zufall;  in  Erwar- 
tung kommender  Ereignisse;  in  oder  mit  Hinsicht,  Bücksicht; 
aus  Anlass  etc.*^  In  diesen  Beispielen  würde  der  Artikel  auch 
zulässig  sein;  aber  in  anderen  ist  er  TöUig  ungebräuchlich:  „auf 
Seiten,  von.  Seiten,  in  Betracht  oder  Anbetracht,  in  Betreff,  in 
Bezug  etc.^  ^  Derartige  Fügungen  erbleichen  nun  allmählich  zu 
Präpositionen  oder  Adverbien,  und  es  geht  das  Gefühl  für  ihre 
substantivische  Natur  und  Ursprung,  so  wohl  in  der  Auffassung, 
als  in  der  Schrift,  nach  und  nach  verloren.  Sie  werden  daher 
oft  verstümmelt.  Dergleichen  haben  wir  in:  anstatt,  statt,  kraft, 
entgegen,**)  gegen,  halb,  halben,  halber  (auch  zusammengesetzt: 
ausser-,  inner-,  ober-,  unterhalb),***)  wegen, f)  zufolge;  abseiten, 
abseits,  abhanden,  vorhanden  (dagegen  noch:  aus  Händen  lassen. 


*)  Die  englische  Sprache  ist  überaus  reich  an  diesen  ibnfielhaft  prii- 
pOBitionalen  Verbindungen:  At  court,  at  dinner,  at  table,  at  hand;  to  be  at 
work,  at  sight;  in  cburch,  in  battle,  in  prison,  in  bed,  in  heaven,  in  body, 
in  mind,  in  town  (gewöhnlich  London);  to  go  to  school,  to  town,  to  church; 
by  land,  bj  sea;  on  shore,  on  earth,  on  foot,  on  purpose,  on  condition;  to 
be  of  opinion  etc.  — 

**)  Vom  mittelhochdeutschen  in -gegen,  en-gegen(e),  aus  dem  althoch- 
deutschen kagan,  gagen,  gegin,  gein*  abgekürzt  g^n.  — 

•••)  V<v  halpa,  Halbe,  d.  i.  Seite.  -- 

t)  Ehemals  »von  -  wegen,"  also  Dat.  Plnr.  von  dem  Sabstantiv  Weg, 
soviel  als  von  Seiten;  daher  noch  jetct:  von  Rechtswegen/ von  Amtswegen, 
und  landschaftUch,  von  meinetwegen,  von  der  Bürger  wegen  n.  dgL  m.  *- 
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SU  Händen   oder  Händen  kommen) ,    überhaupt ,    zwar,*)    zu- 
frieden, zuweilen,**)  zurück.*****)  — 

Es  gibt  noch  eine  andere  präpositionale  Fügung,  wo  du 
Substantiv  unarticuliert  sowohl  vor  als  nach  einer  Präpontion 
steht,  ebenfalls  meist  mit  adverbialer  Geltung,  z.  B.  „Schritt  tm 
Schritt  fahren.  Er  wird  Tag  für  Tag  erwartet.  Er  geht 
sammeln  von  Haus  zu  Haus.  Zähle  noch  einmal  Stack  fSr 
(um)  Stück.  Es  fällt"  Schuss  auf  Schuss.  Sie  gehen  Hand  in 
Hand;  Arm  in  Arm.  Sie  wohnen  Thür  an  Thür.  Perle  aa 
Perie  reihen.  Ee  empörte  sich  Bruder  gegen  Bruder.  Die 
[kämpfenden  standen  Brust  gegen  Brost;  Stirn  gegen  Stiia. 
Schätze  auf  Schätzt  häufen.  Da  werden  wir  ihn  isehen  vea 
Angesicht  zu  Angesicht.^  — 

'  Etwas  eigenthümlich  ist  die  mit  den  verkürzten  Fonnea 
des  bestimmten  Artikels  t)  stattfindende  Articulierung  des  Sab» 
stantivs,  wie  sie  im  Sinne  eines  Prädicats  etscheint,  und  zwar 
hauptsächlich  nach  den  Zeitwörtern,  welche  ein  Erwählen,  Er- 
nennen, Machen,  Werden  etc.  ausdrücken,  wo  in  anderes 
Sprachoi  das  Substantiv  gewöhnlidh  unarticuliert  als  Olqect, 
oder  als  Prädicat  mit  oder  ohne  Präposition  gebraucht  wtA 
z.  B.  „Jemand  zum  König  erwählen,  gr.  iXiad^ai  nra  ßaaüJm, 
mittelhochd.  ze  künege  kiesen,  französ.  ^lire  quelqu'un  roi, 
sohwed.  välja^^nägon  tili  konung.ff)    Der  König  ernannte  ila 


*)  Aas  ze  wäre,  d.  L.  in  Wahrheit.  — 

**)  Zu  Weilen,  d.  i.  zu  Zeiten.  Im  Altdeutschen  gab  ea  freilieb  koe 
ze  wilen,  wohl  aber:  ze  der  w!le,  zeiner  (ze  einer)  wtle,  sondern  statt  deeMe: 
bt  wtlen  und  under  wllen,  auoh  bloss:  wtlen,  wüent  (wober  das  gegenwiiup 
weiland).  — 

***)  Früher:  ze  rucke.   Diese  ältere,  längere  Form  findet  mm  biswefla 
noch  heute,  namentlicli  in  der  Poesie  aus  metrischen  Gründen,  z.  B. 
Einmal  für  allemal  gilt  das  wahre  Sprüchlein  der  Alten: 
Wer  nicht  vorwärts  geht,,  der  kommt  zunicke I    So  bleibt  es. 
Götbe  (Henn.  und  Dor.,  die  Böx^ger). 
t)  Becker  (Ausführliche  Deutsche  Grammatik,  I.  $.  130)  ist  der  Menwif. 
dies   sei   der  unbestimmte  Artikel,  was  freilich    einen   gewisaen   Grad  na 
Wahrscheinlichkeit  für  sich  haben  dürfte.    Man  vergleiche  jedoch  Grioi» 
Deutsches  Wörterbuch  Spp.  130,  113,  139  und  Deutsche  Grammatik  IV.  4t3.  - 
'  tt)  Im  Englischen  kommt  bald  der  unbestimmte  Artikd   tot:   I  bsnt 
made  thee  a  king;  he  waamade  ^  priaoner,  bald  keiner:  tke  Idag  appoislai 
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zum  Feldherrn,  gr.  oTQaTijyoy  anii^i^v  avxw  6  fiaatkivs,  fr.  le 
roi  Fa  nommö  gäa^ral.  Zum  Professor,  zum  Prediger  bemfefiu 
Zum  Lügner,  zum  Verräther  werden.  Zum  Aufseher,  zum  Ver- 
trauten, zum  Gefangenen,  zum  Bettler,  zum  armen  Manne  machen. 
Ich  habe  ihn  mir  zum  Freunde,  zum  Feinde  gemacht.*)  Zur 
Vorsteherin,  zur  Erzieherin  ernennen,  ausersehen.  Einen  zum 
Narren  haben.  Einen  zum  Priester  weihen.  Zur  Lehrerin  aus«' 
bilden.  Sich  Jemand  zum  Muster  nehmen.  Er  hat  sie  zur  Frau, 
zum  Weibe  genommen»  Zum  König  gekrönt  werden  etc.*^  — 
Hinsichtlich  der  Präpositionen  sei  femer  bemerkt,  .dass 
einige  Ton  ihnen  vorzugsweise  geneigt  sind^  den  Artikel  des 
regierten  Substantivs  zu  sich  zu  ziehen,  und  zwar  diejenigen 
von  Substantiven  gebildeten  Präpositionen,  die  entweder  noch 
nicht  ihre  Geltung  als  einen  bestimmten  Casus  regierende  Prä- 
positionen gänzlidi  bewährt  hab^n,  oder  bei  welchen  die  su|>- 
stantivische  Natur  noch  nicht  erloschen  ist.  Der  Artikel  tritt 
oft  hinzu,  besonders  um  bei  der  mangelhaften  Fallbiegung  den 
Casus  richtig  anzuzeigen.**)  Da  nämlich  das  Ohr  sich  noch 
nicht  an  die  Verbindung  des  zu  einer  Präposition  übergehenden 
Wortes  mit  einem  bestimmten  Casus  gewöhnt  hat,  so  findet 
man  es  oft  nothwendig,  diesen  durch  die  Hinzufügung  des  Ar- 
tikels noch  genauer  anzugeben.  Solche  sind:  Angesichts,  an- 
statt, statt,  Behufs,  kraft,  laut,  trotz,  vermöge,  zufolge,  halben, 
halber  und  wegen,  zumal  wenn  es  dem  Substantiv  nachfolgt. 
Beispiele:  „Angesichts  der  Gefahr  zog  er  sich  immer  zurück. 
Anstatt  des  Besuches  kam  ein  Brief.  Behufs  des  Eaieges 
müssen  Steuern  auferlegt  werden.  Kraft  des  Erkenntnisses 
wurde  er  yerurtheilt.     Vermöge  des  Stabes  konnte   er   weiter 


him  chancellor  of  ihe  State;  he  was  prodaimed  kiog;  Gregory  was  elecfeed 
pope.  — 

*)  Bei  denjenigen  Ausdrücken,  in  welchen  der  Stoff  oder  die  Materie 
angegeben  wird,  woraus  etwas  gemacht  ist  oder  wozu  es  wird,  bleibt  der 
Artikel  natürlich  weg.  Da  nämlich  der  Begriff  der  Stoffnamen  kein  Indi- 
viduum unterscheidet,  so  yenneiden  sie  also  den  Artikel,  wo  nicht  von  ihrer 
ganzen  Art,  oder  von  einer  gewissen  Menge  die  Rede  ist.  £s  heisst  also: 
^dieser  Tisch  ist  von  Holz,  nicht  von  Marmor.  Ein  Haus  von  Marmor  bauen. 
Dieser  Schmuck  ist  aus  Grold  gearbeitet  Zu  Wasser  werden.  Zu  Asdie 
verbrennen.    In  Asche  yerwaudeln.    In  Bauch  aufgehen,  u.  s.  £^ 

•♦)  Vergl  oben,  S.  289. 
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schreiten.  Zufolge  des  Befehles  musste  er  plötzlich  abreisea. 
Trotz  des  Urlaubs  blieb  er  doch  zu  Hause.  Laut  des  Beriditea, 
der  Berichte  (jedoch  auch:  ^laut  Bericht,  laut  Berichten).  Der 
Schulden  halber^  oder  Schulden  halber  wurde  er  eingeatedct 
Per  Ehre  halber,  oder  JShren  halber.  Des  Anstandes  wegen. 
Wegen  der  Gesundheit  ist  ^r  ins  Bad  gereisf.  Aber  auch: 
wegen  Diebstahles,  wegen  MordTcrsuches,  wegen  Hehlerei  wurde 
er  bestraft."  — 

Bei  einigen  zeitlichen  Adverbien,  die  aus  dem  Genitiv  der 
Substantiva  gebildet  sind,  kann  der  Artikel  noch,  wie  in  den 
früheren  Perioden  der  Sprache',  beibehalten  werden.  So  emgt 
man  neben  „Nachts"  *)  heute  noch,  imd  sogar  häufiger  des  Nachta, 
und  neben  „Tages  (Tags)"  wird  viel  mehr  deß  Tages  gebraucht: 
„des  Tages  arbeitet  er  fortwährend,  Abends  geht  er  spazieren; 
zweimal  des  Tages ;"  ausser  in  den  Verbindungen  Tages  darauf; 
Tages  vorher,  oder  zuvor.  Gleichfalls  Morgens  und  des  Morgens; 
Mittags  und  des  Mittags;  Abends,  und  des  Abends;  obgleich 
der  Artikel  bei  diesen  meistentheils  ausbleibt.  Noch  öfter  fehlt 
er  doch  bei  dem  adverbialen  Gebrauche  der  Wochentage: 
Sonntags,  Mittwochs,  Sonnabends.**) 

*)  Vergleiche  eine  ähnliche  Unregelmässigkeit  der  Bildung  in  abseits, 
beiseits,  jenseits,  diesseits,  meinerseits,  allerseits,  von  „Seite,^  und  in  dem 
lateinischen  noctu  von  dem  femininischen  noz.  Allein  der  noch  freiere  Ge- 
brauch lydes  selben  nahtes  und  eines  nahtes,**  der  auch  früher  vorkam,  z.  B. 
Nibelungenlied  1427  (1340),  i. 

Dd  si  eines  nahtes    bi  dem  künige  lac, 
st  jetzt  gänzlich  ausgegangen.    Es  sei  doch  bemerkt,  dass  die  Formen:  der 
naht,  der  salben  naht,  ja  sogar:  der  dritten  nahtes  im  Mittelhochdentacdien 
auch  Yorkamen.    Vgl.  Grimm,  Deutsche  Granmiatik  lU.  13S.  — 

**)  Die  übrigen  im  Neuhochdeutschen  vorkommenden  genitivischen  zeit- 
lichen Adverbia:  des  Jahres,  Sommers,  Winters  kommen  nunmehr  seltener 
zum  Vorschein.  Die  beiden  letzten  wurden  aber  von  Göthe  häufig  gebraucht; 
und  er  hat  sogar  nach  dieser  Analogie  Marktags  und  Messenzeits  gebildet. 
(Sieh  Lehmann,  GrÖthes  Sprache  und  ihr  Geist  §.  56  und  §.  144,  IV).  —  In 
ähnlicher  Weise  wie  der  bestimmte  Artikel  kann  auch  der  unbestammte  diesen 
Crenitiven  vorangehen,  wobei  sie  sich  weniger  von  ihrer  substantivischen 
Natur  entfernen  und  iem  Ablativus  temporis  im  Lateinischen  entsprechen, 
in  so  fem  sie  in  einzelnen  Redensarten  Adjectiva  bei  sich  haben  können, 
was  aber  vielleicht  nur  in  der  folgenden  Redensart  noch  gebräuchlich  ist 
Beispiele:  eines  Tages,  quodam  die;  eines  Sommers,  ssstate  qoadam.  Eines 
achönen  Morgens;  eines  schönen  Abends,  u.  s,  w. 
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Es  sei  hierbei  anch  einiger  zu  einer  adverbialen  Natnr  hin- 
neigenden Zeitbestimmungen  gedacht,  in  welchen,  wenn  sie  im 
Accusativ  stehen,  das  bestimmende  Adjectiv  gewohnlich  den 
Artikel  vermeidet,  z.  B.  „Voriges  Jahr.  Verwichenen  Monat. 
Vergangene  Woche.  Letzten  Donnerstag.  Künftige  Woche. 
N&chsten  Sonnabend.^  Gebrauchlicher  ist  es  jedoch,  hier  eine 
Präposition  vorangehen  zu  lassen,  wobei  der  Artikel  in  etlichen 
Fällen,  und  zwar  bei  der  Präposition  an,  nicht  fehlen  darf, 
z.  £.  „am  verflossenen  Mittwoch;  am  letzten  Donnerstag;  am 
künftigen  Sonnabend;  am  folgenden  Tage.^  AUein  in  anderen 
Hillen  kann -er  stehen  oder  wegbleiben:  „im  vorigen  Jahre,  oder 
in  vorigem  Jahre;  in  der  letzten  Woche,  oder  in  letzter  Woche; 
für  den  künftigen  Mdnat,  oder  für  künftigen  Monat;  in  der 
letzten  Minute,  oder  auch  wohl  in  letzter  Minute;  in  der  ver- 
gangenen Nacht,  oder  in  vergangener  Nacht,  auf  (den)  künftigen 
Sonnabend;  nach  nächstem  (dem  nächsten)  Donnerstag.". — 

Wenn  ein  Substantiv  sich  auf  einen  ausgedrückten  oder 
nur  zu  er^nzenden  Satz  bezieht,  so  tritt  es  in  eine  genauere 
Bestimmtheit  ein,  die  im  Deutschen  den  Artikel  verlangt,  z.  B. 
/„er  will  was  recht  ist  thun,  aber  er  hat  die  Kraft  nicht.  Ich 
mochte  gern  reisen,  aber  ich  habe  die  Zeit  nicht.  Er  will  bauen, 
aber  die  Mittel  fehlen  ihm,  oder  ihm  fehlt  das  Geld  (das  dazu 
erforderiiche).  Der  Knabe  sollte  studieren,  aber  er  hat  die 
Fähigkeiten  und  die  Ausdauer  nicht.  Er  hat  nicht  den  Muth 
zu  reden.  Sie  haben  nicht  die  Mittel,  ein  Haus  zu  kaufen. 
Du  musst  ihm  gehorchen,  denn  er  ist  der  Lehrer,  du  der 
Schüler  (es  gebührt  ihm  zu  gebieten,  dir  zu  gehorchen).  Er 
kann  das  Brot  nicht  verdienen  (nämlich  das  zur  Erhaltung, 
zum  Sättigen  nothwändige)."  —  Gleichfalls  erhält  ein  wiederholtes 
Substantiv,  welches  sich  auf  ein  vorangegangenes,  ganz  un- 
bestimmtes bezieht,  gewöhnlich  den  Artikel,  weil  es  nun  durch 
die  Wiederholung  in  einen  engeren  und  bestimmteren  An- 
Bchauungskreis  eintritt,^  z.  B.  „Gewitter  erfrischt  die  Luft, 
aber  wenn  das  Gewitter  zu  heftig  ist,  kann  es  grossen  Schaden 
bringen.  Muth  glaubt  ein  Jeder  zu  haben,  aber  den  Muth, 
immer  wahr  zu  sein,  besitzen  Wenige."  — 


*)  Vgl.  unter  dem  unbestimmten  Artikel,  8.  S76.  -^ 
^  Ax«hlT  f.  n.  SpnMsh«!!.    ZZZ.  '  17 
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Im  Geschäfts-  und  Canzleistile  gewahrt  man  in  gemBBOk 
Ausdrücken  eine  freiere  Auslassung  des  Artikels ,  als  ea  sonst 
in  der  Sprache  gestattet  ist,  z.  B.  „Kläger  brachte  Folgendes 
vor.  Klägern  ward  aufgegeben  zu  beweisen.  Beklagter  er- 
wjederte  darauf.  Stände  fassten  hierauf  den  Beschluss.  Com* 
missarius  war  der  Meinung.  Königliches  Inquisitoriat  wird  an- 
gewiesen.^ Es  geschieht  jedoch  dies  nur  in  einigen  Fallen, 
und  bei  einigen  bestimmten  Terminis.  So  würde  man  z.  B^ 
bei  ^Beschuldigter,  Angeschuldigter,  Verurtheilter,  Angeklagter^ 
nicht  gern  den  Artikel  fortlassen.  — 

Der  Artikel  wird  um  der  Kürze  willen  in  elliptischen 
Redensarten  oft  abgestossen.  So  sagt  man:  TUür  zu!  wcdd  die 
geöffnete  TbUr  dem  Wunsch  Jemandes  zuwider  ist.  Licht  aus! 
wenn  man  wünscht,  dass  das  Licht  ausgelöscht  wird;  Hut  abl 
wenn  das  Aufbebalten  des  Hutes  Einem  zuwider  ist;  Rock  aus! 
wenn  man  einen  Dieb  visitieren  wiU.  Kopf  wegl  ruft  man, 
wenn  der  Kopf  oder  auch  der  ganze  Leib  in  Gefiihr  ist,  be- 
schädigt zu  werden.  —  In  den  militärischen  Conunandos  sind 
dergleichen  Verkürzungen  aych  üblich,  z.  B.  „Gewehr  in  Arm! 
Gewehr  auf!  (zur  Seite).  Gewehr  abl  (bei  Fuss).  Gewehr 
über!  (auf  die  Schulter).  Säbel  'rausi  Brust  heraus!  Gefreite 
vorl^  heisst  es,  wenn  der  wachthabende  Officier  den  Grefi^eiten 
die  ablösenden  Mannschaften  zur  Führung  nach  den  einzeln^ 
Posten  übergibt,  u.  dgl.  m. 

Bei  Büchertiteb  und  in  Registern,  bei  Au&ehrifteo  mnd 
Ueberschriften  wird  wohl  der  Artikel  zuweilen  gesetzt;  alldn 
da  durch  das  vorliegende  Werk  selbst,  oder  durch  den  an- 
wesenden Gegenstand  eine  ausreichend  bestimmende  Hinweiaung 
gegeben  wird,  so  bleibt  er  meistens  weg:  „das  Redit  des  Be- 
sitzes; das  Brandenburger  Thor.  Geschichte  des  dreissigjährigen 
Krieges;  Erster  Theil;  Erstes  Buch;  Königstrasse;  Haakischer 
Markt;  Hausvoigteiplatz.^  — 

Wenn  von  musikalischen  Ausführungen  die  Rede  ist,  wird 
den  musikalischen  Instrumenten  der  Artikel  meistentheüa  bei- 
gefügt, was  im  Schwedischen  nicht  geschieht,  z.  B.  „er  spielt  die 
Orgel.  Die  Harfe,  die  Clarinette  spielen.  Die  Trommel  rühren. 
Den  Triangel  schlagen.  Die  Posaune,  die  Trompete,  das  Hom 
(Waldhorn),  oder  auf  der  Posaune,  der  Trompete,  dem  Hora 
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blasen.  Den  Leierkasten  drehen;  oder  auf  der  Leier,  der  Dreh- 
orgel spielen.  Auf  der  Geige,  auf  der  Flöte,  auf  dem  Klavier 
spielen.  Ein  Concert  auf  dem  Flügel,  auf  der  Greige  geben.^ 
Es  kann  jedoch  der  Artikel  mitunter  auch  weggelassen  werden, 
snmal  wenn  von  der  Musik  als  einer  Beschäftigung  die  Bede 
ist^  z.  B.  „ist  Bernhard  su  Hause?  Ja  wohll  er  spielt  Klavier  im 
andern  Zimmer.  Er  thut  nichts  als  Oeige  spielen.  Er  blast 
den  ganzen  Tag  Flöte.  ^  Wenn  es  aber  so  viel  heisst  als  ver- 
stehen auf  irgend  einem  Instrumente  zu  spielen,  darf  der  Artikel 
nicht  gut  fehlen:  „sie  spielt  die  Harfe  sehr  gut.  Er  ist  Meister 
auf  dem  Klavier,  auf  der  Geige.  Ist  Ihr  Bruder  musikalisch? 
Er  spielt  die  (auf  der)  Violine  ein  wenig.  *♦*)  — 

Kjrankheiten,  zumal  wenn  sie  durch  einen  wissenschaftlichen, 
oder  sonst  scharf  abgegrenzten  Namen  bezeichnet  .sind,  ziehen 
den  Artikel  zu  sich,  z.  B.  „er  hat  die  Grippe  bekommen.  Er 
starb  an  der  Cholera.  Sie  liegt  am  Nervenfieber.  Sie  ist  an 
der  Schwindsucht  gestorben.  Daa  Kind  ist  an  den  Masern,  an 
den  Blattern,  Pocken  erkrankt.  Er  ist  vom  Schlage  gerührt, 
getroffen.  Er  leidet  an  der  Gidit.<^  Allein  wenn  an  den  tech- 
nischen Namen  der  Krankheit  nicht  so  genau  zu  denken  ist, 
sondern  vielmehr  das  körperliche  Leiden  oder  Unwohlsein  nach 
dem  unmittelbaren  Gefühl  in  Betracht  genommen  wird,  so  hört 
die  bestimmende  Bezeichnung  auf,  wesswegen  der  Artikel  aus- 
bleibt, z.  E.  „er  leidet  an  Kopfschmerzen,  Zahnschmerzen.  Sie 
hat  Kopfveeh.    Er  hat  Fieber.    Das  Kind  hat  Schnupfen.  <"  -- 

Bevor  wir  zu  der  Articulierung  der  Eigennamen  übergehen, 
sei  hier  b^tnorkt,  dass  andere  Redetheile,  denen  substantivische 
Geltung  gegeben  wird,  denselben  Regeln  der  Articulierung  wie 
die  ursprünglichen  Substantiva  anheimfallen.  Es  werden  be- 
s<mders  von  Adjectiven  und  Infinitiven  neue  Substantiva  auf 
diese  Weise  gebildet:  „dem  Ehrenhaften  kann  man  immer  trauen. 
Der  Unentschlossene  ist  nicht  selbständig.  Das  Tanzen  macht 
ihm  Vergnügen.    Sei  eingedenk  des  Sterbens.''  — 


*)  Auch  bei  bildlicher  Bedentong  des  Zeitwortes  »spielen,''  wo  es  so 
viel  als  vorstellen,  sich  als  etwas  darstellen,  gebiüirden,  benehmen  bedeutet, 
findet  im  Deutschen  derselbe  Fall  statt:  «sie  spielen  die  Kenner.  Er  wül 
gern  den  Gelehrten,  den  Herrn,  den  Freigeist  spielen.  Sie  gefällt  sich  darin, 
die  Vornehme,  die  Empfindsame,  die  Wohltfattterin  zu  spielen.** 

17* 
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Qeltung  und  Gebrauch  des   bastimmieA  Artikels 
Tor  Eigennamen. 

Die  Substantiva  der  Sprachen  treten  uraprüngfioh  nur  ab 
Artbegriffe  in  die  Anschauung  hervor.  Um  nun  das  Sein  des 
Artbegriffes  zu  einer  noch  näheren  Bestimmtheit  hervorzuhebeD» 
wird  der  unbestimmte  oder  der  bestinunte  Artikel,  oder  ein 
Demonstrativpronomen  hinzugefügt.  Die  Substantiva,  weldie 
also  alle  eigentlich  Gemeinnamen,  gewesen  sind,  können  aber  in 
ihrer  Beziehung  zu  dem  Sprechenden  und  zu  dem  Angeredeten 
in  einer  so  scharf  begrenzten  und  individuellen  Bestiaimtbeit 
vorkommen,  dass  sie  keiner  weiteren  Hinweisung  bedörfeD, 
wenn  man  sie  in  die  Rede  einführt«  Ee  hebt  sie  ihre  Ver- 
einzelung zu  einer  ausreichend  klaren  Bestimmtheit  empor;  und 
sie  werden  4aber  dann  unter  der  Bezeichnung  Eigennamen 
zusammengefasst.  Es  kommen  jedoch  Fälle  vor,  wo  Eigennamen 
den  Artikel  verlangen;  was  wir,  in  so  fem  es  auf  die  deutsch 
Sprache,  und  zwar  auf  die  heutige  Bezug  hat,  in  dem  Fönenden 
in  Betracht  nehmen  wollen.  — 

Personennamen,'  so  wohl  Geschlechts-  als  Vornamen  weisen 
im  Allgemeinen,  wenn  von  der  Person  selbst  die  Rede  ist» 
den  Artikel  zurück:  „Thucydidea  ist  einer  dar  grössten  Sclrnft* 
steller  der  Welt.  Wenige  haben  eine  so  fliessende  und  schSne 
Sprache  geschrieben,  wie  Cicero.  Man  hat  Arndt  lai^  im 
Gefängniss  gehalten.^  Allein  wegen  der  mangelhaften  Flesdon 
der  Eigennamen*)  wird  der  Artikel  bei  dem  Dativ  oft  herbei- 
gerufen, und  auch  bei  dem  Genitiv,  wo  dieser  nicht  entweder 
durch  eine  besondere  Endung  unterschieden  werden  kann,  oder 
nicht  durch  seine  Stellung  unmittelbar  vor  dem  regierenden 
Worte  hinlänglich  deutlich  bezeichnet  ist,  z.  B.  „er  folgte  dem 
Darius.  Ungarn,  Oestreich,  Mähren  haben  dem  Matthias  ge- 
huldigt. Der  Tod  des  Socrates.  Die  Kraniche  des  Ibycos. 
Die  Geschäftigkeit  des  Matthias  war  nichts  weniger  als  firei 
von  eigennützigen  Entwürfen  gewesen.  ^  Dagegen :  „die  Biographie 


*)  Wir  bemerken  hier,  dass  man  auf  die  lateioische  Flesnon  der  Eigen- 
munen  schon  lange  verzichtet,  und  dass  die  jetzige  Schrüflsprache  der  Flezioa 
auf-ens  im  Genitiv,  und-en  im  Dativ  und  Accusativ  sich  immer  mehr  ent- 
ledigt Allein  in  der  Umgangssprache  im  niirdliohen  Deatsehlsad 
diese  Flexion  noch  sehr  häufig  vor.  ~ 
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'  Cäsar'fl.  Die  gesammelten  Werke  Cicero's,  Oöthe's.  Socrates 
Leben.  Brutus  Rede  für  die  Freiheit.  Bomulus  Brudermord 
erregt  Abscheu.  Horatius  Schriften  lesen  wir  gern.^  Ja  sogar 
dem  Accttsativ  fügt  mah  zuweilen  den  Artikel  hinzu,  da  dieser 
Casus  nunmehr  bei  den  Eigennamen  ebenso  selten  als  der  Dativ 
eine  Terschiedene  Endung  hat:  ^er  schildert  den  Cäsar  als  Staats- 
mann und  f'eldherm.''  Hier  hat  man  aber  den  Artikel  weit  mehr 
entbehrlich  gefunden ,  jda  bei  der  Stützung  der  Flexion  die 
Sprache  auf 'die  Unterscheidung  dieses  Casus  weniger  Sorgfalt 
verwendet.*)  Wenn  aber  die  Personennamen  declinieren,  wie 
es  noch  jetzt  häufig  in  der  Umgangssprache  des  nördlichen 
Deutschlands  vorkommt,  so  wird  diese  Articulierung  überflüssig: 
„wir  sind  Mathilden  begegnet.  Es  wird  Gpthen  nachgesagt. 
Dieses  verdross  Schulzen.^  — 

Ist  aber  nicht  von  der  Person  selbst  als  leiblicher  Er- 
scheinung, sondern  von  deren  Werken,  oder  sonst  von  den  nach 
irgend  einer  Person  benannten  Schriften  die  Rede,  so  bedarf 
diese  neue  Bedeutung  des  Eigennamens  einer  besonderen  Hin- 
weisung, welche  durch  die  Hinzufügung  des  Artikels  vertreten 
wird,  z.  B.  „ich  möchte  gern  den  Hans  Sachs  haben.  Der  Göthe, 
der  Schiller  und  der  Lessing  wurden  gestern  versteigert.  Ich 
habe  den  Nathan  verliehen.  Diesen  Gedanken  wird  mi^n  im 
Wallenstein  finden.  Viele  lesen  den  Faust,  aber  nicht  AUe  ver- 
gteben  ihn  leicht.^  Ebenso  bei  den  Personennamen  der  Rollen 
in  dramatischen  Dichtungen:  „er  spielt  den  Cäsar  ausgezeichnet, 
aber  der  Brutus  gelingt  ihm  nicht.  Er  war  gross  in  der  Dar- 
stellttng  des  Lear.^  — 

In  ähnlicher  Weise  haben  Götter-  und  Personennamen  eine 


*)  Vergl.  Becker,  Antföhrlicbe  Deutsche  Grammatik  I.  §.  182.  —  Die 
Sprache  überbebt  sich  jedoch  immer  mehr  dieser 'ArticuUerung.  So  würde 
man  jetzt  eben  so  gut  schreiben  können:  „er  folgte  Darius;"-  und  da  man  Yor 
nur  etlichen  Jahrzehnten  unbedingt  schrieb,  z.  B.  »die  Vertreibung  des  Cati- 
ina  ist  dem  Cicero  gelungen;  die  Vertbeidigungsrede  des  Cicero  für  den 
D^jotarus;  der  £hi*geiz  des  Cäsar, *<  würde  man  heute  eben  so  gut  schreiben: 
die  Vertreibung  Catilinas  ist  Cicero  gelungen ;  und  in  den  anderen  Beispielen 
bloss  Ciceros,  für  Dejotarus,  Cäsars.  Ebenfalls:^  „er  schildert  Cäsar  als 
Staatsmann  und  Fddherm.*  Uebrigens  bemerkt  man  in  Süddeutschland  eine 
festere  Anhiingliebkeit  an  die  Articulierung  der  Eigennamen  als  im  nördlichen 
Deutschland.    Vgl  Gnmm,  Deutsches  Wörterbuch  11.  Sp.  1000.  -- 
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genauere  HinweiBung  nöthig,  wenn  sie  auf  die  Himmdskörper 
und  Gestirne,  auf  Tfaiere,  auf  Schiffe  und  LocomotiTen  vü  d^ 
übertragen  werden,  oder  wenn  man  sie  den  Kunstwerken  ver- 
leiht. Sie  werden  daher,  wenn  keine  andere  BezeichnuDg  dabei 
steht,  oft  mit  dem  Artikel  versehen,  z.  B.  „der  Orion  ist  jetzt 
vor  Wolken  nicht  sichtbar.  Die  Venus  sieht  man  Abende  g^ea 
Westen,  Morgens  gegen  Osten.  Jacob  und  Wilhelm  haben  sieh 
auf  die  Jagd  begeben.  Jacob  ritt  den  Jupiter,  Wilhelm  die 
Erato.  Von  den  Jagdhunden  haben  sie  zwei  surückgelaseeD, 
den  Pan  und  die  Ninon.  Der  Wilhelm  wird  wohl  bald  Yom 
Stapel  laufen  und  in  See  gehen.  Tags  zuvor  war  die  Mathilde^ 
der  Humboldt  und  die  Juno  ausgelaufen.  Der  Nelson  liegt  vor 
Anker.  Der  Gustav  Adolf  von  Fogelberg.  Die  Hebe  von 
Canova  steht  im  alten  Musegum.  Haben  sie  die"  Venus  vod 
Titian  gesehen?«*) 

Personennamen  können  auch  als  Appellativa  verwendet 
werden,  wenn  es  nicht  eigentlich  von  der  Person  selbst,  als 
dem  Träger  des  Kamens,  sondern  von  deren  geistiger  Erscheinung, 
oder  von  den  Eigenschaften,  welche  die  Person  auszeidmen, 
die  Bede  ist;  oder  wenn  der  Name  von  anderen  bekannten  oder 
unbekannten  Persönlichkeiten  metaforisch  gebraucht  wird.  Die 
Gattung -Natur  bedingt  nun  den  Artikel.  Eb^aso  geschieht  es, 
wenn  von  mehreren  Individuen  gleiches  Namens  gesprodien 
wird:**)  die  Shakspeare  erscheinen  selten.  Er  ist  der  Herodot 
unserer  Zeit.     Die   Piccolomini   stehen   bei  dem  Heer  in  An- 


*)  Im  Englischen  wird  ebenfUls  der  Artikel  in  mehreren  von  den  u»- 
geführten  Fällen  um  der  Deatlicbkeit  willen  hinzugefügt,  aber  im  Schwe- 
dischen nicht,  z.  B.  tbe  Shakspeare  of  the  LondoA  Ubrary.  The  Baphad 
of  the  Dresden  gallery.  The  Endymion  of  Albano.  When  I  saw  the  Veoos 
I  was  wrapt  in  wonder  etc. 

**)  Vergl.  im  Englischen:  the  Ciceros  of  cur  age.  He  is  the  Demos* 
thenes  of  his  age.  Charles  XII.  has  been  called  the  Alexander  of  tke  North. 
He  tracked  the  ancestry  of  our  Sldneys  and  Bayards  from  the  Hingiats, 
Genaerics,  and  Attilas  (Bulwer).  —  Im  Schwedischen  ist  der  beetimmle 
Artikel  nur  in  dem  letzten  Falle  zulässig:  Sturame  voro  foaterlandsvtoner.  -- 

***)  Ist  von  den  Mitgliedern  einer  Familie,  sowohl  den  männlichen  db 
den  weiblichen  insgesammt  die  Rede,  so  darf  nicht  der  adiculierte  Pkoral 
des  Familiennamens  gebraucht  werden.    Dieser  bringt-  nämlich  ianier  den 


Digitized 


dby  Google 


im  Neahochdeutschen.  269 

Wenn  von  einer  Person  eben  vorher  gesprochen  ist,  und 
man  auf  dieselbe  zurückkommt,  wird  bei  dieser  Wiederholung 
des  Namens  die  Hinweisung  auf  die  erwähnte  Person  oft  durch 
den  Artikel  wiedergegeben.*)  Es  findet  derselbe  Fall  statt, 
namentlich  in  vertraulichem  Stile,  wenn  eine  bewusste,  dem 
Redenden  und  dem  Angeredeten  durch  vertraulichere  Bekannt- 
schaft, durch  das  Gerücht  u.  dgl.  bekannte  Person  in  die  Bede 
eingeführt  wird,**)  z.  B.  „Reinhart,  Schulze  und  Müller  waren 
zu  der  Zusammenkunft  berufen,  aber  der  Schulze  hat  absagen 
lassen,  und  der  Müller  ist  erkrankt.^  In  Wallensteins  Tod, 
fünfter  Aufzug,  2.  Auftritt,  sagt  Buttler: 

Nun  denn,  so  gebt  —  und  schickt  mir  Pestalutzen. 

Deveroux: 
Den  Pestalutz  —  Hum! 

Ich  wünsche  der  Vogeler  käme  heute  hierher  (der  befreundete, 
verwandte).  Das  ist  also  der  Kuno  Hahn  (der  bewusste,  viel- 
besprochene). 

Der  Josua  war  doch  auch  ein  Soldat; 

König  David  erschlug  den  Goh'ath.  .  .  . 

Der  Piocolomini,  der  junge^  thut  sie  jetzt  ftühren, 

Den  haben  sie  sich  aas  eigener  Macht 

Zum  Oberst  gesetzt  in  der  Lützener  Schlacht, 

Als  der  Pappenheim  umgekommen. 

Wallensteins  Lager  (8.  und  11.  Auftritt). 
^_— — — — .-^— .  * 

Sinn  Ton  zwei  oder  mehreren  männlichen  Individuen  gleiches  Namens  mit  sich : 
die  Humboldte,  die  Grimme.  In  der  Schriftsprache  sagt  man  in  dem  Falle:  die 
Familie  Humboldt,  die  Hnmboldt'sche  Familie,  oder  das  Humboldt'sche  Haus. 
Allein  in  der  Umgangssprache  gebraucht  man  hier  bloss  den  Genitiv  des 
Familiennamens:  ^Grimms  waren  nicht  zu  Hause.  Hofimanns  waren  alle  ver- 
reist Gestern  besuchte  ich  Müllers,  heute  werde  ich  zu  Schutzes  gehen, 
und  will  unterwegs  bei  Schmidts  einsprechen.  Von  Wolfs  war  Niemand  da.** 
—  Die  Volkssprache  in  manchen  Provinzen  gestattet  hier  auch  das  Gentüe 
zu  setzen  (Schirlitz,  Syntax  des  neuhochdeutschen  Artikels,  §b  28),  z.  B.  die 
Reinhard'schen,  die  Müller'schen  lieben  das  Geld.  — 

•)  V^  S.  257. 

**)  In  der  Volks-  und  Umgangssprache  Oberdeutschlands  hat  di6  Arti- 
cnlierung  der  Personennamen  (vgl.  oben,  S.  261,  Note)  eine  viel  weitere  Aus- 
dehnung als  in  Norddeutschland.  Schiriitz  (Syntax  des  nhd.  Artikels,  §.  30) 
behauptet  sogar,  man  höre  am  Mittel-  und  Oberrhein,  in  Franken,  Schwaben, 
Oesterreich,  Tyrol  und  in  der  Schweiz  fast  nie  anders  als  der  Karl,  der 
Fritz,  der  Seidebnann,  der  Schiller,  der  UUand,  der  Menzel,  der  Batmond  n.  s.  w. 
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Bisweilen  iät  der  besüinmte  Artikel  nothwendig,  um  w^b- 
liche  Personen,  bei  Weglassang  des  Taufnamens,  oder  anderer 
Kennzeichen,  von  den  männlichen  zu  unterscheiden,  z.  B.  „ich 
lese  lieber  die  Novellen  von  der  Wildermuth,  als  die  von  Heyse.^ 
Dieser  Gebrauch  ist  hauptsächlich  in  vertraulicher  Umgangs- 
sprache, üblich,  wo,  bei  Unterdrückung  des  Titels  oder  Vor- 
namens, der  weibliche  Artikel  dem  Namen  des  Mannes  oder 
des  Vaters  hinzugefügt  wird«  Bei  adelichen  Namen  wird  dann 
das  „Yon^  weggelassen:  „was  macht  die  MjüUer  (anstatt:  Frau, 
Madame,  Fräulein  etc.  Müller).  Die  Schulze  ist  wieder  krank. 
Wir  sprachen  bei  der  Strudelwitz  auf  einen  Augenblick  ein 
(anstatt:  Frau,  Freifrau,  Gräfin,  Fräulein  etc.  von  Strudel witz). 
Ich  bin  der  Itzenplitz  (dem  Fräulein  etc.  von  Itzenplitz)  be- 
gegnet."*) — 

Im  Gegensatz  zu  den  romanischen  Sprachen,  so  wie  dem 
Englischen,**)  dem  Schwedischen  u.  a.  wird  im  Deutschen  den 
Namen  der  Monate  der  Artikel  immer  beigegeben.  Da  nun 
diese  nur  substantivierte  lateinische  Adjectiva  sind,  zu  denen 
man  „mensis"  zu  ergänzen  hat,  und  folglich  eine  gattungshafte 
Natur  haben,  so  ist  diese  Articulierung  eigentlich  richtig,  und 
sie  erklärt  sich  auch  dadurch,  dass  man  früher  dieses  Substantiv, 
oder  vielmehr  mftnöt  (mftnöd),***)  Monat  hinzugedacht  hat. 
Gehen  aber  die  in  dieser  Stellung  zu  Adverbien  erbleichenden 
Wörter  ^Anfangs,  Mitte,  Ende  (Ausgangs)"  voran,  so  entsteht 
eine  adverbiale  Fügung,  die  sowohl  den  Artikel,  als  die  Flexion 

*)  In  der  Volkssprache  wird  noch  heute  mitunter,  was  in  der  gebildeten 
Sprache  seit  etwa  hundert  Jahren  nicht  mehr  yorkonunt,  die  weibliche  Ge- 
dcblechtsendigung  «  —  in**  (vergl.  Grimm,  Deutsche  Grammatik  HI.  356  f.X 
bei  Beibehaltung  des  Artikels,  dem  Namen  des  Ehemannes  zugesetzt:  die 
Müllerin,  die  Wemerin.  — 

**)  Im  Englischen  können  jedoch  die  Monatsnamen  zuweilen  mit  dem 
Artikel  gebraucht'  werden:  If  the  December  destroys,  the  AprU  revives;  und 
die  Namen  der  Jahreszeiten  werden  sowohl  mit  als  ohne  den  Artikel  ge« 
braucht,  letzteres  besonders  nach  einer  Präposition,  z.  B.  Automn,  oder  the 
autumn  has  been  verj  fine.  I  will  compel  summer  to  find  provisions  for  the 
winter.    In  summer;  in  spring,  etc.    • 

***)  Bekanntlich  waren  die  ältesten,  Karl  dem  Grossen  Ton  Eginhard 
zugeschriebenen  Namen  der  Monate  alle,  mit  Ausnahme  yon  hornono  (Fe* 
broar),  mit^m&ndd  zusammengesetzt,  z.  B.  wintarm&nöd,  Januar;  lensinmAaödt 
März;  dstarmlUxdd,  April;  wunnimftndd,  Mai,  u.  s.  w. 
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des  Namens  des  Monats  zurückweist.  —  Die  Benennungen  der 
Jahreszeiten  werden  ebenfalls  immer  mit  dem  Artikel  gebraucht. 
Beispiele;  „der  April  war  kalt  und  windig.  Im  Mai  kam  der  Sommer. 
Während  des  Juni  war  er  verreibt.  Die  letzte  Hälfte  des  Sep- 
tember *).  wollte  er  hier  zubringen.  Anfangs  Oktober  wird  die 
Zusammenkunft  stattfinde^*  Mitte  März  reiste  er  ab.  Ende 
Mai  traf  er  hier  em.  —  Im  Frühjahr  wird  der  Krieg  ausbrechen. 
Der  Herbst  brachte  eine  remere  Luft  herbei«  Während  des 
Winters  firor  Alles  zu.*  Er  verschob  die  Abreise  auf  den 
Sommer."  — 

Den  Namen  der  Monate  gebührte  der  Artikel  auf  Grund 
ihrer  gattungsbaften  Natur,  da  ein  Geroeinname  dabei  zu  er- 
gänzen ist.*  Die  Wochentage  werden  um  so  mehr  als  artikel- 
fähig betrachtet»  als  hier  der  seine  gattungshafte  Natur  mit- 
bringende Gemeinname  ausgedrückt  wird.  Sie  können  dess- 
wegen  des  Artikels  nicht  entbehren,  ausser  wenn  sie  zu  adver- 
bialer Geltung  erstarren,  oder  in  adverbialen  Fügungen  stehen. 
Einzelne  Tage  und  Feste,  wenn  Tag  und  Fest  in  die  Zu- 
sammensetzung eingeht,  bedingen  gleichfalls  den  Artikel;  und 
das  Wort  Sabbath  folgt  der  Analogie  der  übrigen  Tage.  Bei- 
spiele: „der  Sonnabend  war  schön.  Am  Montag  kam  er,  am 
Donnerstag  reiste  er  wieder  fort.  Den  Sabbath  widmet  man 
der  Buhe.  In  der  Nacht  auf  den  Mittwoch  brach  ein  Feuer 
aus,  das  erst  den  Freitag  gelöscht  ward.  Der  Charfreitag  ist 
der  Freitag  vor  dem  Osterfest.  Am  Abend  des  Johannistages 
waren  wir  zu  Hause.  ^  — 

Bei  den  oben  (S.  257)  erwähnten  Verbindungen  „vorigen 
Sonntag,  künftigen  Mittwoch  u.  s.  f.^  sowohl  als  bei  den  ad- 
verbialen „Genitiven  Freitags,  Sonnabends  u«  s.  w.^'  ist  wohl  das 
Wegfiillen  des  Artikds  durch  die  Erstarrung  dieser  Formen 
zu  adverbialer  Natur  zu  erklären.  Ebenso  dürfte  es  sein  hin- 
sichtlich der  in  ^  der  Umgangssprache  häufig  vorkommenden 
Weglassung  des  Artikels  bei  den  allein  stehenden  Wochentagen, 

*)  Die  Nameo  der  Monate  können  bei  vorangehendem  Artikel  im  Genitiv 
auch  declinieren,  so  dass  man  eben  ao  gut  schreiben  würde :  die  letzte  Hälfte 
des  Septembers;  während  des  Februars  u.  s.  w.  (Vgl  S.  SS8,  Note).  Allein 
bei  den  auf  — i  ausgehenden  Monatsnamen  bleibt  lieber  das  s  fort.  weU 
eine  solche  Endung  etwas  fremd  und  hart  klingen  würde.  — 
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2.  B.  „er  kam  Sonntag,  und  will  Dienstag  ^ schon  abreisen.'^  — 
Werden  bei  der  Bezeichnung  einzelner  Tage  und  Feste  die 
Appellativa  Tag  und  Fest  fortgelassen,  wie  es  gewöhnlich  in 
pfäpositionalen  Verbindungen  geschieht,  so  vermeidet  man, 
namentUch  in  diesen  Verbindungen,  den  Artikel:  „Himmelfahrt 
brachte  uns  den  Sommer.  Der  Himmelfahrtstag  kommt  Tierzig 
Tage  nach  Ostern  und  zehn  Tage  vor  Pfingsten.*)  Die  Ferien 
gehen  vor  Johannis  an,  und  dauern  bis  Michaelis.  Zu  Ostern 
hatten  wir  Sommerhitze.  Ich  verspare  es  auf  Silvester."  In 
den  adverbialiach  präpositionalen  Stellungen  'können  aodi 
gattungshaft  zusammengesetzte  und  sonst  artikelffthtge  Wörter 
dieser  Art  des  Artikels  entbehren,  z.  B.  „nach  Lichtmesse,  Yor 
Neujahr  u.  s.  w." 

Auf  Grund  der  vorhin  bei  der  Articulierung  der  Namen 
der  Wochentage  und  des  „Sabbath*^  gedachten  Ursachen,  be- 
dingen die  Namen  der  Winde,  sowohl  die  mit  „Wind**  zu- 
sammengesetzten, als  die  ein&chen,  eb^falls  den  Artikel:  „d^ 
Nordwind  geht  heute  stark.  Der  Süd  ist  hier  niemals  heftig. 
Der  West  iführt  oft  Begen  herbei."  Ebenso:  der  oder  die  Föhn 
(Fön,  oberdeutsch  und  schweizerisch,  für  ein  feuchter  Südwind), 
der  Samum,,  der  Sirocco,  der  Zephyr.  —  Die  Benennimgen  der 
Himmelsgegenden  werden  gleichfalls  articuliert,  wenn  sie  nicht 
in  präpositionalen  Verbindungen  stehen,  um  die  Richtung  an- 
zugeben,  wobei  der  Artikel  gewöhnlich  wegfallt:  „der  Norden 


*)  Ostern  und  Pfingsten  sind  eigentlich  Substantivs  in  der  Mehrheit, 
ob  sie  schon  oft  als  Einheit  betrachtet  werden,  und  so  viel  als  Osterfest 
Pfingstfest  heissen,  z.  B.  Ostern  fällt  gewöhnlich  in  den  April;  Pfingsten  ist 
vorüber.  Dass  diese  WöÄr  in  der  Mehrheit  auch  articuliert  vorkommen, 
wie':  der  Anfang  des  April  fällt  in  die  Ostern;  wir  wollen  die  Pfingsten  auf 
dem  Lande  zubringen  —  ist  wohl  dadurch  erklSrlicb,  dass  Tage  dab^  zu 
ergänzen  sind.  —  Bei  Weihnachten,  oberdeutsch  Weibnächten  (entstanden 
aus  dem  älteren  Dativ  der  Mehrheit:  ze  wihen  nahten,  nehten)  scheine  die 
Zusammensetzung  ganz  aus  dem  Bewusstsein  gekommen  zu  sein,  indem  das 
Wort,  wie  die  eben  erwähnten  Ostern  und  Pfingsten,  auch  im  Singular  ge- 
braucht werden  kann,  und  überhaupt  von  einer  ganz  ähnlichen  Natur  mit 
diesen  ist,  also:  „die  Weihnachten  sind  nahe,  oder  Weihnachten  ist  nahe. 
Auf,  bis,  nach,  um,  seit  etc.  Weihnachten.«  —  Noch  mehr  wird  das  Wort 
entstellt,  wenn  man  es  unter  der  Form  „der  Weihnachten,«  oder  »das  Weih- 
nacht« für  das  Weihnachtsgeschenk  gebraucht,  was  im  gemeinen  Leben  zu- 
weilen vorkommt.  —  "  " 
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war  ganz  helL  Eine  dicke  Wolke  überzog  den  Westen.  Der 
Wind  kommt  aus  Ost  (Osten).   Der  Ort  liegt  mehr  nach  Süden.^*) 

Bei  der  Articnlierong  der  Ländernamen  bemerken  wir  za«' 
vörderst,  dass  hier  der  Artikel  wohl  niemals,  wie  der  Fall  bei 
den  Personennamen  war  (sieh  oben>  S.  260),  als  Ersatz-Mittel 
mangelhafter  Flexion  erscheint.  Hier  zieht  man  vor,  wo  es  die 
Deaüichkdt  verlangt,  eme  Präposition  zu  gebraxu^en.  So  würde 
man  z.  B.  nicht  sagen:  die  Bewohner  des  HeUas,  sondern  von 
Hellas.  In  diesem  Beispiele  würde  das  anfache  die  Bewohner 
Hellas  die  Vermuthung  leicht  anführen,  Hellas  sei  eine  Appo-« 
sition  zu  Bewohner,  und  mithin  ein  Volksname.  — 

In  der  alten  Sprache  war  der  bestimmte  Artikel  bei  den 
Ländernamen  durchgängig  verschmäht.  Die  neuere  Sprache 
aber  hat  ihn  in  mehreren  Fällen  herangezogen,  indem  er  hei 
einigen  Ländernamen  ein  nnabweislicher  Begleiter  derselben 
geworden  ist.  —  Die  Articnlierung  einiger  romanischen  Länder- 
oder Provinzennamen,  wie  z.  B.  die  Lombardei,  die  Bretagne, 
die  Picardie,  die  Vend^e,  u.  s.  w.  ist  leichter  zu  erklären,  ent- 
weder dadurch,  das  die  Articnlierung  aus  den  romanischen 
Sprachen  zugleich  mit  den  Namen  herübergenommen  worden 
ist,  oder,  wie  es  namenüich  wohl  der  Fall  bei  denen  ist,  die 
sich  auf  -ei  endigen,  weil  sie  von  lateinischen  Adjectivis,  wo 
gewöhnlich  terra  zu  ergänzen  ist,  abstammen,  imd  wobei  man 
das  Gattungshafie  ihrer  Natur  herausgefühlt  zu  haben  scheint, 
und  mithin  ihnen  den  Artikel  beigegeben  hat.  Auch  bei  anderen 
Ländernamen  liegt  die  Erklärung  vom  Hinzukommen  des  Ar- 
tikels ziemlich  klar  vor,  wo  nämlich  ebenfalls  das  Sprachgefühl, 
auf  Grund  des  generischen  Ursprunges  der  Namen,  das  Grattungs« 
hafte  derselben  durchfühlte,  und  sie  dess wegen  wie  wirkliche 
Gattungsnamen  behandelt  hat.  Solche  sind  z.  B.  die  Mark,  aus 
dem  gothischen  marka,  althochd.  marahha,  marcha,  mittelhochd. 
marke  =  Grenze,  Grenzland;  die  Pfalz,  aus  dem  lateinischen 
palatium,  mittl.  lat  palantia,  altdeutsch  phalanza,  pfalenze,  palenz, 
eigentiichSchloss,  Palast,  dann  auch  das  dazu  gehörige  Länder- 
gebiet; der  Peloponnes  aus:  ^  IIAonog  yijaog,  die  Pelopsinselr 
das  Exarchat  =  das  Ausländische,  der  ausserhalb  des  damaligen 

*)  Im  SohwediBchen  nnd  Eoglitcbeii  findet  derselbe  Fatt  ttati:  Hampshiye 
«xtends  S4  miles  in  length  from  north  to  sooth,  SS  firom  esst  to  west.  — 
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Ländergebiets  des  Papstes  (iS  d^xv^)  ihm  geschenkte  Bezbk; 
das  Banat  =  das  BaDatische»  das  vormals  von  einem  ungariseba 
Banus  regierte  Gebiet  —  Es  ist  ebenso  leicht,  das  Gattongs- 
hafte  zu  finden  bei  denjenigen  Landschafts-  und  Beziricanameo, 
die  auf  — au  und  ~gau*)  endigen.  Allein  bei  anderen  ist 
fireilich  der  gattungshafte  Grund  nicht  so  leidit  anasuspüieB, 
obwohl  am  mästen  dieselbe  Ursache  der  Articulierung  obwaltet 
dürfte.  Die  am  häufigsten  vorkommenden  ui}.ter  den  articulierteD 
Länder-  und  Landschaftsnamen  sind,  ausser  den  oben  erwäfanteo» 
etwa  die  folgenden:  die  Schwdz^  die  Elrim,  die  Lausitz,  die 
Priegnitz,  die  Moldau,  der  Wasgau,  der  Breisgau,  der  Rheingan, 
der  ächwangau«  die  Türkei,  die  Wallachei»  die  Bulgare! ,  die 
Tartarei,  die  Mandschurei,  die  Berberei,  der  (das)  £l8as8,  dis 
Eichsfeld,  das  Voigtland,  die  Bukowina,  die  Herzegowina,  die 
Ukraine,  die  Normandie,  die  Champagne,  idie  Dauphin^**)  u.  a.  — 
Es  gibt  noch  einige,  obgleich  selten  gebräuchliche  Länder- 
namen, in  deren  uneigentlicher  Zusammensetzung^^**)  mit  Land 


*)  Erstere  Endsilbe,  das  gegenwärtige  Aue.  gewöhnlich  sbgeköizt  Ai^ 
8t  bekanntlich  entstanden  aus  dem  gothiscfaen  ahwa,  awa,  altd.  omre»  lat 
aqua,  mittl.  lat  augia,  und  bedeutet  also  ursprünglich  Wasser,  Wasserguss, 
Fluss.  Landschaftlich,  so  wie  auch  im  Schwedischen,  &,  kleiner  Flnss,  behält 
sidi  noch  jetst  die  Bedeutung  fliessendes  Wasser  bei;  dann  heisst  daa  Wort 
Dach  seiner  jetzigen  Bedentang  so  Tiel  ahi,  eine  an  Wassern  gelegene  findit- 
bare  Gegend  zwischen  Anhöhen,  Weideland,  und  sogar  jeder  mit  Grsa  be- 
wachsene, jedoch  immer  wasserfrische  Platz.  Daher:  die  Wetteraa  =  die 
Aue  an  dem  Wetterflusse;  die  Ilmenau  &=  die  Aue  an  der  Um  u.  ^  w.  — 
Die  Endsilbe  — gau  ist  freilich  nichts  Anderes  als  das  gegenwärtige  Gao 
(goihisch*gaTi,  genit  gaujis,  altd.  geuui,  gouui,  griech.  /ata,  7^  (?},  Land» 
strich,  Bezirk,  Gebiet;  eine  Landschaft  Also:  der  Hennegan  =:  der  Gas 
am  Henneflusse;  der  Thorgan  s=  der  Gau  an  der  Thur  o.  a  f.  — 

**)  Im  Schwedischen  werden  von  diesen  Ländernamen  nur  diejenigea 
articuliert,  welche  sich  im  Deutschen  auf  --ei  endigen:  Lombardiet,  Tuitiett 
Tartariet,  u.  s.  w.  nebst:  Ezarchatet,  Banatet  Der  Peloponnes  schwankt 
wohl  hinsichtlich  der  Articulierung  im  Schwedischen  wie  auch  nn  Engüschen. 
In  letzterer  Sprache  werden  übrigens  etwa  die  folgenden  Ländernamea  ge» 
wohnlich  mit  dem  Artikel  gebraucht:  the  Palatinate  (die  Pfalz),  the  TVrol 
(deutsch  heisst  es  auch  im  Volke  das  Tyrol),  the  Morea,  the  Grim,  the 
Ukraine.  — 

***)  Schon  das  Althochdeutsche  bietet  zu  dieser  uneigentlichen  Za> 
•ammensetzung  den  Vorgang,  indem  der  Genitiv  der  Völkemaiaen  los  neben 
Land  steht  (vergl.  Grimm,  Deutsche  (yramm.  il.  SOS),  z.  B.  laac{»artA  lant, 
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und  dem  Oenitiv  der  Völkemamen  das  Grattungshafte  ihrer  Be- 
deutang  so  deutlich  an  den  Tag  tritt ,  dass  der  Artikel  heran- 
gezogen wird.  Solche  sind:  Pommerland,  Schwabenland,  Hessen- 
land,  SadtsenUtnd,  PotenUnd,  Frankenland,  Tyrolerland,  Ober- 
land, Unterland  u.  a.  —  Ebenso  wird  der  durch  eigentliche  Za- 
sammensetzung  gebildete  Pluralis  die  Niederlande,*)  immer  mit 

sahflönd  lant,  franchönd  lant,  suapd  lant.  Im  Mittelhochdeatschen  ward 
dies:  sahsen-lant,  swftbe-Iant  a.  s.  w.  Aebnliche  Znsammenstellangen  kommen 
sonst  hentsutage  in  anderen  Verbindangen  sehr  hüafig  vor,  z.  B.  Berliner 
Kathhaus,  Wiener  Cabinet,  Wünbnrger  Politik,  Kölner  Dom  etc.  — 

Beiläufig  bemerken  wir  hier,  dass  die  auf  — n  auslautenden  Ländernamen, 
so  wie  auch  Ortsnamen,  gewöhnlich  im  Deutschen  von  einem  obliquen  Casus, 
und  zwar  dem  Dativ  herzuleiten  sind.  Um  Länder-  und  Ortsnamen  zn  be- 
seichnen,  wurde  nämlich  oft  eine  Präposition  dem  Volksnamen ,  oder  irgend 
einem  anderen  SnbstantiT  vorangestellt,  wie  bisweilen  im  Lateinischen,  in 
Bfnttiis,  Liv.  XXXII.  I.  o.  ö.  in  Samnitibus,  in  Senonibos.  Diese  Form  er- 
starrte nachher  zu  einem  völligen  Eigennamen,  wobei  die  Präposition  all- 
mählich verschwand.  So  ist  Sachsen  entstanden  aus  ze  Sahsen,  Schwaben 
aus  ze  Swaben,  Bergen  aus  ze  den  bergen,  Schaf  hausen'  aus  ze  dem  sdlf- 
hüs(ir)nm  (ad  caulas),  Giessen  aus  zi  ddn  giezdn  (ad  anmes).  —  Auch  andere 
froher  gebildete  Ortsnamen  stehen  wohl  ebenfalls  meist  im  Dativ,  obwohl 
der  Casus  überhaupt  oft  nicht  genau  ca  erkennen  ist^  wenn  kein  Adjectiv 
vorangeht,  oder  wenn  nicht  das  Substantiv  dativisch  flectiert  ist,  wie  in  Hohen- 
lohe,  E^chenlohe  (das  oder  der  Lob,  altdeutsch  loh,  lo,  jetzt  veraltet  oder 
oberdeutsch  für  Wald,  Gebfisch),  Mittenwalde  Freienwalde,  Wittenberg  in 
8axen,  und  Wittenberge  in  der  Mark,  Weissenburg,  Weissensee,  Heiligenstadt 
u.  s.  w.  —  Von  dieser  ursprünglichen  Länder-  und  Ortsnamen  vorangehenden 
Präposition,  die  sich  nicht  so  leicht  von  dem  Substantiv  trennen  liess  —  man 
vergl.  Nibelungenlied  19  (20),  4. 

in  einer  rtchen  bürge,    wtten  wol  bekant, 
nidene  bl  dem  Rtne,    dio^  was  ze  Santen  genant 
,  and  1037  (066),  4. 

unt  oQch  diu  stat  ze  Wormze    von  ir  weinen  erschal 
n.  ö.  —  findet  man  noch  heutzutage  Sparen  in  den  Namen  von  Oastbdfen 
n.  dgL,  z.  B.  zum  Kronprinzen,  zum  Bheinberg,  zur  Hofihung,  zu  den  drei 
goldenen  Schlüsseln. 

*)  Im  Mittelhochdentsehen  war  dieses  Wort  mehr  umwechselnd  im  Sin- 
gularis  oder  Plnralis  gebraoeht,  jedoch  immer  ohne  Artikel,  z.  B.  Nibelungen- 
lied 19  (SO),  1. 

DO  wnohs  in  Niderkmden    eins  edelen  küniges  kint 
(da  wuchs  in  den  Niederlanden  eines  edlen  Königs  Kind). 
118  (117),  1. 

Des  fornde  harte  sOre    der  i  halt  von  Nideriant 
(darob  zürnte  sehr  der  Held  von*  Niederland). 
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dem  Artikel  verseheü.  Der  seltener  gebroucUicfae  Singularii 
entbehrt  auch  gewöhnlich  des  Artikels  nuA^U  ausser  in  gewissen 
piüpositionnlen  Fügungen»  wie  der  König  von  Niederlnnd  ete. 
Beispiele:  ,» Solches  geschieht  nur  im  Pommerlande*  Er  kommt 
aus  d^n  Hessenlande.  ^ 

Wer  zllhlft  die  Völker,  nennt  die  Namen, 
Die  gastlich  hier  zusammen  kamen? 
Von  Theseos  Stadt,  Ton  Aulis  Strand, 
Von  Phocis,  vom  Spartanerland.  — 

Schiller  (die  Kraniche  des  Ibjrcus). 

Poetische  Freiheit  lässt  jedoch  den  Artikel  hier  mitunter 
weg,  so  wie  man  ihn  zuweilen  herbeigezogen  sieht  bei  Zu- 
sammensetzungen von  Kelche  z.  B. 

Nun  war  ein  Herr  ans  Schwabenland 
Von  hohem  Wnchs  und  starker  Hand, 
Dess  Rösslein  war  so  krank  und  schwach, 
Er  zog  es  nur  am  Zaame  nach. 

Uhland  (Schwäbische  Kunde). 

In  Saxenland  war  einst  ein  Scfaloss 
Mit  Thor  und  Thtir  und  Graben, 
Wo  jeder  könnt'  mit  Mann  und  Boss 
Quartier  und  Zehmng  haben. 


Pommerland  ist  abgebrannt. 


Volkslied. 
Eanderspruch. 


Gewiss  es  ist  das  Oesterreich, 
An  Ehren  und  an  Siegen  reich. 

Arndt  (des  Deutschen  Vaterland). 

Es  darf  hier  nicht  übergangen  werden,   dass   die   Kigen- 
namen    den    Artikel    immer    bedingen,    wenn    ein    Adjectivom 


979  (911),  1. 

Den  helt  von  Ntderlanden    dwano  des  duntes  nSt 

(den  Held  von  den  Niederlanden  zwang  des  Dantes  NothX 

181  (ISO),  3. 

dS  sach  man  ie  vil  gerne    den  helt  üz  Niderlant 
(da  sah  man  sehr  gern  den  Held  aus  Niederland.) 
Im  Schwedischen  und  Englischen  wird  nur   der  Pluralis,  und  zwar  nüt 

dem  Artikel  gebraucht:  Nederländema,  the  Neiherlands  (the  Low  Conntriea 

Französ.  les  Fays-Bas).  — 
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Torgeaetzt  wird.  Es  handelt  sioh  nämlich  hier  eigentlich  niehl 
tun  daa  Individunni  ids  ein  scharf  abgegrenztes  Einselwesen, 
aondem  yielfndbr  um  eine  gewisse  Art,  eine  ganz  besondece 
Modifieation  desselben,  anderen  Eigennamen,  oder  anderen  Eigen-* 
Schäften  deseelben  Eigennamens  gegenüber,  z.  B.  „das  bergige 
Norwegen,  das  flache  Holstein;^  oder  tritt  der  Eigenname  aus 
dem  engen  Kreise  des  Individuums  heraus,  und  wird  zum 
Gemeinnamen  dadurch,  dass  das  vorgesetzte  Adjectivum  zwei 
oder  mehrere  Einzelwesen  gleiches  Namens  unterscheidet:  „der 
blasse  Müller,  der  einäugige  Schulze  (zum  Unterschiede  von 
anderen  gleichnamigen).^  Es  gibt  jedoch  emige  wenige  Adjectiva, 
welche,  wie  Titel  und  Würden,  in  eine  so  enge  Verbindung  mit 
dem  Ellgennamen  eintreten,  dass  sie  mit  demselben  fast  zu-» 
sammen wachsen,  und  allerdings  den  Artikel  wegwerfen.*)  Ihre 
Flexion  geht  auch  verloren*  Beispiele:  „Sanct  Peter.  Sanct 
Johannes.  Bblb  Deutschland  gerieth  in  Entrüstung.  Nicht 
bloss  Wittenberg,  auch  Torgau,  ganz  Saxen  soll  ihm  offen  stehen.^ 

Jung  Siegfried  war  ein  stolzer  Knab', 
Gieng  von  des  Vaters  Burg  herab. 

.  Uhland  (Siegfrieds  Schwert). 

Frau  Berfa  sass  in  der  Felsenklnft, 
Sie  klagt*  ihr  bittres  Leos. 
Klein  Roland  spielt'  in  freier  Luft, 
Dess  Klage  war  nicht  gross. 

Ders.  (Klein  Roland). 

Diese  Adjectiva  erstarren  sogar,  namentlich  bei  Gemein- 
namen, oft  mit  dem  Substantiv  zu  einem  Worte,  z.  B.  „Halb^ 
gott,  Halbinsel,  Jungfrau,  Jungherr  (zusammengezogen  Junker), 
Kleindäumling,  Kleinherr;  Klein- Asien,  Gross-Russland,  u.  s.  w.^ 

Bei  den  Ländernamen  sahen  wir,  dass  die  Gemeinnamen 
mehrmals   in  der  Zusammensetzung   ihre  lebendige   Natur  ßl& 


*)  Im  Engliscbea  ist  <£eteB  Voranstellen  unarticiifierter  Adjecti?»  aoch 
weiter  ausgedehnt«  z.  B.  cid  Nestor;  little  John;  fnir  Sophia;  good  Friday; 
merry  England;  modern  Enrope;  ancient  Greeoe.  Who  giyea  anj  thing  to 
poor  Tom.  Bleak  November's  fogs  oppress  my  brain.  Let  frantio  Talbot 
triumph  for  a  while.  Honest  Tom  never^gave  up  a  comrade  as  long  as  he 
was  the  friend  of  a  great  man.  Lovely  Thais  ritt  beeide  thee.  On  fellew- 
Tibei^B  bank,  ahnighty  Romel 
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gftttungshafte  Subetantiva  beibehielten^  mithin  den  Artikel  herb«- 
riefen.    Bei  Ortsnamen  lässt  sidi  allerdings  dasselbe  v^mrathei^ 
zumal  da  es  so  yiele  gibt,  welche  auf  reine  Appdlativen  Midigeo, 
wie  die  auf  Thal,  Watd^  Feld,  Burg,  u.  s.  yr*    Es  eingibt   sich 
jedoch,  dass,  im  Deutschen  wie  im  Schwedischen,  die  lebendige 
Bedeniung  der  Ortsnamen  bald  abstirbt,  wenn  sich  der  Ort  erst 
tu.  einer  Stadt  oder  zu  einem  Dorfe  gestaltet,   und    »ich   der 
Name  geographisch  festgestellt  hat.    Nur  eine  Stadt  Haag*)  be- 
lÄlt  noch  jetzt  in  den  obliquen  Fällen  den  Artikel  heiz  »üb  dem 
Haag,  im  Haag,  nach  dem  Haag  u.  s.  w.    Allein  bei  der  Ent- 
stehung der  Ortschaften,  bevor  sie  ihre  völlige  Selbstimdigkett 
als  unabhängig  individuelle  Städte  oder  Dörfer  bewährt  haben, 
werden  sie  noch  immer  vom  Artikel  begleitet,  z*  B.  das  Thai, 
eine  Ortschaft  bei  Ruhla  in  Thüringen,   wdches  letztere  Wort 
im  Munde  des  Volkes  gleichfalls  immer  noch  die  Buhla,  in  der 
Buhla,    nach,  der   Buhla  klingt.     Das   Fürstentkai,   bei   Jena. 
Der  Thonberg;  der  Brand,  bei  Halle.     So  setzte  man  noch  oft 
vor  wenigen  Jahrzehnten  (sieh  Schirlitz,  Syntax  des  neuhoch- 
deutschen Artikels,  §.  41.)  bei  einigen  Badeorten,  die  sich  dann 
noch  nicht  zu  selbständigen  Ortschaften  ausgebildet  hatten,  den 
Artikel  voran:  ins  Carlsbad,  ins  Alexisbad,  aus  dem  Marienbad. 
neben:  nach  Carlsbad,  nach  Alexisbad,  aus  Marienbad.  —  Gleich- 
falls behalten  die  den.  B^*gschlössem  und  Festungen  und  deren 
Kuinen  verliehenen  Namen  der  Berge  und  Felsen,  auf  welchen 
sie  gebaut  sind,   oft   lange   den  Artikel  bei:   die  Löwenborg, 
Sohloss  bei  Cassel  und  Buine  im  Siebengebirge.    Die  Wartburg. 
Der  Drachenfels,  die  Marxburg,  am  Bhein.    Der  Königsstein, 
Festung  in  der  sächsischen   Schweiz.    Der  Kynast,  Buine  im 


*)  Im  Englischen,  Französischen  und  Italienischen  (the  Hagne,  la  Haie, 
l'Aja)  ist  der  Artikel  auch  beibehalten,  aber  im  Schwedischen  nicht,  wenn 
gleich  diese  Sprache,  eben  sowohl  wie  die  deutsche,  die  gattnngshafte  Be> 
dentang  des  Wortes  durchfühlen  müsste,  indem  nümlich  dieses  Wort  im 
Schwedischen  (hage)  in  seiner  ursprünglichen  Bedeutong,  Eänfnedigimg,  Ge- 
hege noch  fortlebt.  Allein  bei  Dörfern  und  kleineren  Ortschaften  wird  aoeh 
im  Schwedischen  diesem  Worte,  als  Eigennamen  betrachtet,  der  Artikel  bei* 
gegeben:  Hagen.  —  Auch  die  Stadt  HaTanna  findet  man  mitunter  im  DeatacheD, 
wie  im  Französischen  und  zuweilen  \uch  im  Englischen  in  den  obliquen  Casus 
Tom  Artikel  beglutet:  ^ant  Nachrichten  aus  der  Havanna.  I>a8  Schiff  segelte 
nach  der  Havanna.^  — - 
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Siesengebirge,  u.  s.  w.  Dagegen:  Ehrenbreitstem ,  oder  (sel- 
tener) der  Ehrenbreitstein.  Rheinfels,  Bnine;  Rheinstein, 
Schloss  am  Rhein.    Fürstenstein,  Schloss  in  Schlesien  u.  s.  w. 

Es  wird  also  der  Artikel  beibehalten  bei  denjenigen  Oert- 
Kehkeiten,  die  entweder  ganz  unbewohnt  verbleiben,  oder  sich 
noch  nicht  zu  wirklichen  Oertern  erhoben  haben.  Das  AppeHative 
zieht  hier  immer  den  Artikel  herbei,  z.  B.  ,,das  Bingerloch;  das 
Mindenerloch,  oder  die  Weserscharte  (Porta  WestphaKca);  die 
Rosstrappe,  die  WoHsschlucht,  und  der  Mägdespning  (im  Harz).^ 
Das  Dörflein  aber,  welches  daneben  liegt,  heisst  richtig:  Mägde» ^ 
Sprung.  — 

Den  besonderen  Theilen  einer  Stadt,  und  den  Strassen  und 
Plätzen  derselben  gewährt  ihre  Abhängigkeit  nicht  Selbständigkeit 
genug,  um  des  Artikels  entrathen  zu  können.  Dies  ist  nicht 
nur  bei  den  zusammengesetzten,  sondern  auch  bei  den  einfachen 
Namen  der  Fall,  z.  B.  die  Linkstrasse,  die  Dessauerstrasse, 
der  Königsgraben,  der  Mühlendamm,  die  Friedrichsgracht,  der 
Kriegel  (in  Berlin).  Der  Graben  (in  Wien).  Der  Brühl  (in 
Leipzig).  Die  Schlossfreiheit;  der  Molkenmarkt;  der  Dönhofs- 
platz;  der  Bauhof;  die  Königsstadt;  die  Dorotheenstadt;  tier 
Wedding  (in  Berlin).  — 

Bei  den  Namen  der  Berge  und  Wälder  darf  heutzutage  der 
Artikel  nicht  wegbleiben.  Er  wird  bedingt  sowohl  bei  denjenigen, 
welche  gattungshaft  zusammengesetzt  sind,  als  bei  denen,  welche 
nur  aus  einfachen,  ursprünglich  jedoch  immer  gattungshaflen 
Substantiven  bestehen,  z.  B.  das  Siebengebirge.  Die  Landskron; 
die  Teufelskanzel  (im  Ahrthale).  Die  Bastei.  Die  Lurlei*) 
(Lorelei,  Lauerlei,  am  Rhein).    Die  Eifel  (am  Rhein);  der  Harz; 


*)  Um  das  Gattangsfaafte  in  diesem  Namen  zu  verstehen,  sei  hier  an- 
gemerkt, dass  Lei  oder  Leie  am  Rhein  so  viel  als  Fels  oder  Felsenschiefer 
heisst  (in  Bayern  wird  auch  die  Schiefertafel  der  Schalkinder  so  genannt), 
Ton  dem  alten  \ej,  Fels.  Das  Wort  bewahrt  sich  noch  in :  Leiendach,  Leien- 
decker  u.  s.  w.  für  Schieferdach,  Schieferdecker.  Es  tragen  auch  daher 
mehrere  Felsen  in  der  Gegend  einen  mit  Lei  znsammengesetEten  Namen,  wie 
die  Marlei,  die  Falkenlei,  die  Erpelerlei,  u.  a.  Nur  aus  Unwissenheit'  der 
Bedeutung  von  Lei,  oder  weil  man  den  Namen  Lurlei  auch  der  dort,  der 
Sage  nach,  ehemals  bausenden  Wasserjungfirau  beigelegt  hat,  wird  wortver^ 
Bchwenderisch  häufig  Lurleifelsen  gesagt.  >- 

AictalT  f.  n.  Bprachtn.  XXX,  18 
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dar  Rigi;  der  Taunus  (in  Nassaii);  der  Mölibocue  (an  der  Betg- 
etnusae  im  Odenwalde);  der  Schwarzwald.  — 

Die  Namen  der  GewäBser,  als  der  Flüsse,  der  Seen  und 
Meere,  der  Meerbusen  und  Meerengen  und  der  Quellen,  wenn 
diese  nicht  in  bevölkerte  Badeorte  sich  verwandelt  haben,  können 
in  der  heutigen  Sprache  des  Artikels  nicht  entbehren.  Es  ist 
dies  der  Fall,  wie  bei  den  vorhin  erwähnten  Nanien  der  B^rge 
und  Wälder,  nicht  nur  wenn  sie  durch  ihre  Zusanunensetzung 
als  lebendige  Gattungsnamen  dastehen,  sondern  auch  wenn  sie 
als  einfache  Eigennamen  vorkommen,  z.  B.  der  Ladogasee, 
Der  Laachersee  liegt  nicht  weit  vom  Rhein.*)  £s  gibt  zwei 
Frankfurte:  eins  am  Main,  eins  an  der  Oder.  Eine  Brücke 
über  die  Elbe  schlagen.  Der  Neckar  bildet  ein  schönes  TfaaL 
Der  Nil  macht  Egypten  fruchtbar.  Die  Weichsel  ergiesst  sich 
in  die  Ostsee.  Aus  dem  Sunde  segelten  wir  ins  Cattegat  hinaus« 
.  Die  Oder  mündet  in  das  Haf.  Der  Belt  firor~  zu.  Der  Geiser 
schoss  in  hohen  Bogen  empor.**)  — 


*)  Da  im  Mittelhpchdeuttchen  die  Flossnamen  in  den  obliqaen  Fällen, 
zumal  nach  einer  Präposition,  sich  oft  den  Artikel  versagten,  s.  B.  Nibe- 
lungenlied 177  (175),  1. 

Von  Btne  si  durch  Hessen      mit  ir  beiden  riten. 
725  (662),  1. 

Nu  het  (hatte)  ouch  dort  bl  Bine,    so  wir  hoeren  sagen 

.  .  .  einen  sun  getragen  .  .  .    Prünhilt  diu  schoene. 
656  (514),  4. 

in  h&t  min  bruoder  Guntl^er    ze  Rine  her  von  im  geaant. 
1014  (948),  1. 

Do  erbiten  (erwarten)  sie  der  nahte    nnt  fuoren  über  Btn; 
so  hat  sich  von  Alters  her  diese  Artikellosigkcit  erhalten  in:  Grosahenog 
Ton  Hessen  und  bei  Rhein;  Pfalzgraf  bei  Rhein.    Dagegen:  die  Pfalz  m 
Rhein.  — 

**)  Im  Englischen  werden  diese  Substantiva  im  Aligemeinen  ebeBfalla 
mit  dem  Artikel  versehen:  Beethoven  was  born  at  Bonn  on  the  Rhioe.  The 
Thames  runs  rapidl^.  The  Atlantic.  The  Baltic.  The  Meditarranean.  The 
Sound.  Dass  derartige  Wörter,  besonders  die  Flussnamen  auch  aaw^ia 
ohne  den  Artikel  stehen,  gehört  mehr  zur  poetischen  oder  feierlichen  Spimehey 
z.  B.  Slow  let  US  trace  the  matchless  vale  of  Thames.  On  Indns'  < 
banks.    Jedoch  auch  bei  demselben  Verfasser  (Thomson): 

.  .  .  The  sangninary  raoe 

Spread  from  the  Humber'a  loud-resounding  slMMre 

To  where  the  Thames  devolves  bis  gentle  maze. 
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Zweiter  Abschnitt. 
Der  unbestimmte  Artikel. 

Es  ist  schon  vorher  (Seite  234)  zur  Erwähnung  gebracht, 
dass  den  Sprachen  das  Bedürfiiiss  des  unbestimmten  Artikels 
weniger  fühlbar  sei,  da  das  durch  ihn  ausgedrückte  Individua- 
litätsverhältniss  schwächer  ist,  und  dies  oft  mit  ausreichender 
Deutlichkeit  durch  die  übrigen  Glieder  defs  Satzes  angegeben 
wird.  Demnach  kommt  in  den  Sprachen  der  bestimmte  Artikel 
zuefst  zum  Vorsehein.  Nachdem  nämlich  irgend  ein  Gegenstand 
in  die  Bede  eingeführt  worden  ist,  und  man  entweder  gleich 
nachher  desselben  erwähnt,  oder  später  auf  denselben  wieder 
zurückkommt  y  so  hat  diese^  Hinweisung  auf  einen  vorher  be- 
sprochenen, oder  sonst  bekannten  Gegenstand  eine  stärkere 
Hervorhebung  nöthig,  die  oft  durch  den  eine  demonstrative 
Kraft  enthaltenden  bestimmten  Artikel  bewirkt  wird.  *)  Seitdem 
nun  dieser  einmal  ein  beständiger  Begleiter  des  schon  erwähnten, 
oder  als  bekannt  vorausgesetzten  Nomens  geworden  war,  so 
scheint  seine  scharf  abg^renzte  vereinzelnde  Natur  eine  Zurück- 
wirkung  auf  die  Individualisierung  und  Begrenzung  des  erst  in 
die  Eede  einzuführenden  und  zu  erwähnenden  Nomens  eingewirkt 
zu  haben.  Es  ist  nämlich  das  Afnt  des  unbestimmten  Artikels, 
ein  vorher  ungedachtes  oder  unbekanntes  Nomen  in  die  Rede 
einzuführen:  dem  bestimmten  Artjjkel  liegt  es  nun  ob,  wenn 
des  Nomens  weiter  gedacht  wird,  dasselbe  als  schon  bekannt 
anzuzeigen  und  hervorzuheben,  z.  B.  „ein  Mann  schenkte  einem 
Kinde  ein  Buch.  Der  Mann  fügte  aber  hinzu,  das  Buch  müsse 
fleissig  gelesen  werden.^  Der  unbestimmte  Artikel  spielt  im 
Deutschen  eine  weit  unbedeutendere  Rolle,  ah  der  bestimmte 
Artikel;  was   er   schon  dadurch  thut,   dass  er  nur  der  Einzahl 

Und: 

ImpetaoQS  from  the  snow-heap'd  Alps 
To  vernal  sqbs  relentipg  poors  the  Bhine.  — 
*)  VgL  Ulf.  Lac.  1)  27.  du  maga^ai  in  fragibtim  abin  . .  Jah  n^mo  pisos 
magapaia  Mariam,  n^oe  naQ&tPov  fiefitvrjorevftivrjv  dvS^l  .  .  .  xai  ro  ovofia 
Tfi^  Tta^svov  Ma^idfu  Marc.  12,  19.  jah  bileiPai  qenai ...  ei  nimai  broPar 
18  I>o  qen,  nal  Kuxalinji  yvvalxa .  .  .  %va  kaß^  o  adeifoe  airrov  rrjv  ywalna 
avrov.f  Mehrere  Beispiele  bei  Grimm  (D.  Gramm.  IV.  886),  der  auch  einige 
aus  dem  Althochdeutschen  (ebdas.  S.  396)  angeführt  hat  — 

18* 
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angehört.  Nicht  nur  dieser  Umstand  gibt  uns  viel  weniger  mit 
dem  unbestimmten  Artikel  zu  thun^  sondern  auch  der,  dass  die 
Eigennamen,  ihrer  bestimmten  Natur  zufolge,  die  Unbestimint- 
heit  dieses  Artikels  nicht  gut  vertragen  können,  mithin  sich 
seiner  Begleitung  am  meisten  überheben,  wenn  sie  nicht  za 
Gattungsnamen  verwandelt  werden.  Diese  Ursachen  erleichtem 
schon  immer  und  beschriinken  die  Behandlung  des  gedachten 
Artikels;  ich  werde  noch  eine  andere  hinzukommen  lassen, 
nämlich  die  grössere  Aehnlichkeit  in  Bezug  auf  die  Anwendung 
dieses  Artikels  im  Deutschen  und  Schwedischen,  als  in  den 
beiden  Sprachen  der  FaU  mit  dem  bestimmten  Artikel  ist.  — 
Vorerst  wollen  wir  mit  einigen  Worten  die  Form  des  unbestimmten 
Artikels  in  Betracht  nehmen.  — 

Gegenwärtig  unterliegt  der  unbestimmte  Artikel  in  der 
Schriftsprache  gar  keinen  Kürzungen  oder  Veränderungen  seiner 
Form,*)  die  er  als  Zahlwort  hat,  mit  Ausnahme  von  der  Ge- 
schlechtsendung im  Nominativ  Masc.  und  im  Nominat  und 
Accus.  Neutr.,  die  er  weglässt,  und  wesshalb  es  überall  an 
diesen  Stellen  ein  statt  einer  und  eines  heisst.  —  Diese  Ver- 
kürzung erstreckte  sich  im  Mittelhochdeutschen  auch  bisweilen 
a\if  das  Masculinum  des  Accusativs  und  auf  das  Femininum 
sowohl  im  Nominativ  als  im  Accusativ,  z.  B.  Nibelungenlied 
531  (491),  1. 

Ein  ir  höchsten  m&ge*  diu  frouwe  bl  ir  sach 

(einen  ihrer  höchsten  Verwandten  die  Fran  bei  ihr  sah). 

*)  Wenn  man  nämlich  nicht,  wofür  der  Sinn  and  die  Vergleichung  mit 
anderen  Sprachen  freilich  einen  gewissen  Grad  von  Wahrscbeinlichkeit  ge- 
währen, annehmen  wollte,  dass  in  vielen  von  den  oben  (S.  254,  256)  be- 
sprochenen Beispielen  (einen  cum  König  enrählen;  zom  Hauptmann  ernennen; 
sich  einen  zum  Freunde  machen;  sich  zum  Lehrer  ausbilden;  Jemand  zum 
Muster  nehmen;  zum  Spldaten  geboren  sein;  einen  zum  Zeugen  nehmen 
etc.),  —  es  sei  der  unbestimmte 'Artikel,  nicht  der  bestimmte,  welcher  in  der 
Zusammenziehung  verschmolzen  ist.  >Venn  dies  der  FaU  wäre,  so  scheine 
wenigstens  dieses  den  Deutschen  aus  dem  Bewnsstsein  verloren  gegangen  za 
•ein.  Es  wird  nämlich  am  allgemeinsten  angenommen,  dass  dies  der  be- 
stimmte Artikel  sei,  und  zwar  hauptsächlich  wohl  aus  dem  Grunde,  dass  kdn 
klarer  und  besttounter  Uebergang  zu  einer  solchen  Zusammenziehung,  nament- 
lich im  Mittelhochdeutschen,  sich  nachweisen  lässt,  und  dann  wohl  auch,  weil 
dieselbe  Form,  aus  der  Präposition  zu  und  dem  bestimmten  Artikel  entstanden, 
schon  dasteht,  und  in  so  vielen  anderen  Fällen  ihre  Anwendung  findet.  — 
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1257  (1178),  4.  ^ 

wan  ich  ylÖB  ein  den  besten,     den  le  fronwe  m^r  gewan 
(denn  ich  verlor  den  besten  (der  Männer),  den  je  eine  Fran 

gewann). 

2184  (2015),  1. 

Dar  nAch  wart  ein  stille,     daz  der  schal  verd6z 
(darnach  ward  eine  Stille,  dase  der  Lärm  verhallte). 

654  (599),  4. 

si  tniog  mich  zeime  nagele,     unt  hie  mich  h6he  an  ein  want 
(sie  trug  mich  zu  einem  Nagel,  und  hieng  mich  hoch  an  eine 

Wand). 

2,1. 

£z  wuohs  in  Buregonden     ein  vil  edel  magedln 

(es  wuchs  in  Bnrgund  ein  sehr  edeles  Mägdlein  (Jungfrau). 

Au80erdein    verkürzt    das    Mittelhochdeutsche   das    geaitivische 
eines  oft  in  eins: 

sIt  wart  si  mit  eren     eins  vil  werden  recken  wip 
(später  ward  sie  mit  Ehren  eines  sehr  werthen  Ritters  Weib). 

Nib.  17  (18),  4. 
und  das  dativische  eineme,  zu  eime,  was  noch  weiter  zu  eim 
verkürzt   häufig   noch   bei   Verfassern   des   sechszehnten  Jahr» 
hunderte  vorkommt.     Vergl.  neben   einem  der  eben  erwähnten 
Beispiele,  noch 

geltch  eime  scarpfen  swerte,     vil  lieht  unde  breit 
(gleich  einem  scharfen  Schwerte,(welches)  sehr  licht  und  breitQ^t). 

Nib.  1826  (1728),  8. 

er  lief  tf  zuo  den  gesten,     eime  recken  gelich 
(er  lief  hinauf  zu  den  Gästen  wie  ein  Held). 

Nib.  2264  (2148),  3. 

In  der  Volkssprache  verschiedener  Gegenden  Deutschlands 

kommen  noch  vielerlei  Verkürzungen  und  Abschleifungen  vor, 

wie  en,  n,  e,  a*)  für  ein;   ne  für  eine;  nes,   es  für  eines; 

ner,  er  für  einer;  nem«  em  für  einem;  neu,  en»  n  für  einen 


*)  Vgl.  im  ■cUesiscben  Dialekt: 
Dieb,  du  seltaamer  Mann,  hatif  ich  im  Sinne  nnd  Hürzen, 
Weil  ich  der  (dir)  wallte  partu  a  Briefel  wallt'  ich  der  schreiben. .  . . 
.  .  .  a  Häbel  bist  da  gewäsen  .  . 
Mit  a'm  Stäker  vo'  Gold  .  . 
Holte!  (an  Hebel),  Aaswahl  deutscher  Gredichte  von  Echtermeyer,  494. 


Digitizecfby 


Google 


278  Üeber  den  Gebrauch  des  Artikels 

u.  8.  w.  Einige  von  diesen  Kürzungen  hat  man  versucfat  in  die 
Schriftsprache*  einzuführen,  ohne  dass  es  jedoch  zur  allgemeinen 
Nachahmung  gekommen  ist,  und  zwar  hauptsächlich  die  folgenden: 
ne,  nes,  ner,  nem,  nen.  —  Eine  noch  stärkere  Yerstümmelung 
aber  hört  man  im  gemeinen  Leben  sehr  häufig,  indem  das  ein 
in  einmal  ganz  und  gar  verschluckt  wird:  „komm  mal  her. 
Hören  Sie  mal.  Erlauben  Sie  mal.  Ich  will  mal  zu  ihm  gehen. 
Es  kam  mal  zu  mir  ein  Freund  und  erzählte***)  .  .  .  Dieses  mal 
schleicht  sich  auch  mitunter  besonders  in  die  volksthiunliche 
Schriftsprache  ein.**)  Einmal  wird  sonst  oft  in  der  Schrift* 
spräche  zu  'nmal  verkürzt.  — 

Der  im  Altdeutschen  dann  und  wann  vorkommende  Ge- 
brauch, den  unbestimmten  Artikel  auch  in  der  Mehrzahl  ••*)  an- 
zuwenden, scheint  nunmehr  aus  der  Schriftsprache  verschwunden 
zu  sein.  Die  hin  und  wieder  gebräuchliche  Voranstellung  des 
unbestimmten  Artikels  vor  Zahlwörter,  f)  was  man  im  gemeinen 
Leben  zuweilen  hört,  betrachtet  man  nämlich  zum  meisten, 
gegen  Adelung  und  Andere,   als  Singularis,   wie  es  wohl  auch 


*)  Es  kommt  diese  Äpbikresis  besonders  dann  vor,  wenn  das  Wcnrt  i 
als  ein  Gemüthlichkeitswort,  denn  als  ein  zeitliches  Adverb  gebraucht  iriid 
£s  kommt  in  solchen  Fällen  sehr  häufig  vor  ohne  andere  Bedeutung,  ala  ^ 
eine  vorgelegte  Bitte,  Willensäusserung  u.  dgl.  gewissermassen  zu    mildoB 
und  zu  färben.  — 
-)  Z.  B. 

Ich  will  euch  erzählen  ein  M^hrchen  gar  schnurrig! 
Es  war  ^mal  ein  Kaiser,  der  Kaiser  war  kurrig. 
Auch  war  'mal  ein  Abt,  ein  gar  stattlicher  Herr; 
Nur  Schade!  sein  Schäfer  war  klüger  als  er. 

Bürger  (der  Kaiser  und  der  Abt). 
«")  Z.  B. 

Las  ih  itt  in  alauuär    in  einen  büachon,  ih  noeiz  un^r 
(las  ich  einst  fürwahr  in  einem  Buche  irgendwo). 

Otfrieds  EvangeHenb.  Lib.  I.  Cap.  i. 
Zeinen  sunewenden      der  gr6ze  mort  geschach 
(zu  einer  Sommersonnenwende  geschah  der  grosse  Mord). 
Nibelungenl.  2142  (2023),  l.  u.  ö.  Vgl.  Grimm,  D.  Gramm.  IV.  897,  411. 

t)  Dass  im  Englischen  der  unbestimmte  Artikel  vor  gewisse  Pluralformes 
mitunter  vorange^ellt  wird,  z.  B.  a  means,  a  news,  a  gallows,  ist  dadmn^ 
erklärlich,  dass  diese  Wörter  zuweilen  auch  singularisch  gebraucht  werden, 
was  man  ausserdem  aus  anderen  Verbindungen  mit  singnlarischen  Worten 
ersieht.  — 
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in  der  schwedischen  Volks-  und  Umgangssprache  meistens  der 
Fall  ist^  z.  B.  ^han  fSrlorade  en  fem  tasen  riksdaler  p&  den 
handeln  4  er  verlor  ein  5000  Thaler  bei  diesem  Handel.  Det 
kan  ännu  räcka  en  3,  4  m&nader,  das  kann  noch  ein  3,  4  Mo^ 
nate  dauern.  Sjukdomen  varade  en  9  tili  10  dagar»  die  Krank» 
'heit  dauerte  ein  9  bis  10  Tage.  Hon  kan  väl  vara  en  17,  18 
ftr,  sie  mag  wohl  ein  17  bis  18  Jahre  sein.  En  14  dar,  en  8 
dar,  ein  Tager  vierzehn,  ein  Tager  acht,  oder  ein(e)  vierzehn, 
acht  Tage.^  —  Diese  Anwendung  des  unbestimmten  Artikels  er- 
innert an  den,  Seite  249  f.  enfnlhnten  Gebrauch  des  bestimmten 
Artikels  vor  etwaigen,  nicht  ganz  genau  angegebenen  Zahlen, 
und  hat  mit  diesem  Gebrauch  eine  auffallende  Aehnlichkeit,  in* 
dem  sie  ebenfalls  gewöhnlich  eine  ungefähre,  oder  eine  an  die 
Wahrscheinlichkeit  sich  annähernde  2#ahl  angeben  zu  wollen 
scheint.*)  — 

Es  ist  schon  oben  (S.  255)  bei  der  Behandlung  des  be- 
stimmten Artikels  der  Artikellosigkeit  der  Stofihamen  gedacht. 
Da  nämlich  sowohl  diese,  als  die  CoUectiva  keine  discreten 
Gegenstände  sind,  imd  folglich  Individua  oder  zählbare  Stücke 
nicht  unterscheiden,  und  nur  in  so  fern  vereinzelt  dastehen, 
als  entweder  ihre  ganze  Art,  oder  eine  gewisse  Masse  dadurch 
angegeben  wird,  so  findet  natürlicher  Weise  in  anderen  Be- 
ziehungen der  bestimmte  Artikel  keine  Stätte,  und  der  unbe- 
stimmte Artikel,  der  immer  seine  ursprüngliche  Natur  als  Zahl- 
wort beibehält,  mithin  nur  auf  Einzelwesen  hinzeigt,  wird  somit 
hier  gänzlich  verworfen.  Holz,  Eisen,  Wasser,  Wein  drücken 
eigentlich  die  Gattung,  oder  eine  unbestimmte  Masse  davon  aus. 
Einzelne  Theilchen  davon  lassen  sich  nicht  logisch  durch  den 
Artikel  darstellen.  Diese  sollten  anderweitig,  mittelst  partitiver 
Ausdrucksweise,  dargestellt  werden.  So  sagen  z.  B.  die  Fran- 
zosen: „acheter  du  fer,  vendre  du  bois,  boire  du  vin,  manger 
du  pain;^  die  Griechen  drückten  einen  Schlack  Wasser 
trinken  durch  nlvitr  vSarog  aus;  und  noch  im  Mittelhochdeutschen 


*)  Ds8  Auftreten  dieser  Eigenthumlichkeiten  ist  vielleicht  dadarch  tu 
erUSren,  dass  man  die  verscbiedenen  Zahlen  in  verschiedenen  Gruppierungen 
von  je  5,  3,  4,  10  u.  s.  w.  aufgestellt  za  denken  hat,  ans  welcher  Gruppen* 
reihe  nun  eine  oder  mehrere  beliebige  Groppen  für  die  erzielten  Zwecke. 
beraosgenommen  werden.  — 
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wurde  gesagt  „wazzers  trinkeD^  brötes  ezzen.^*)   In  der  geg<»* 
wärtigen  deutechen  Sprache »  im  Schwedischen,   im   £ngli8clie& 
und  anderen  Sprachen  werden  bei  derartigen  Ausdrücken,    da 
es    uns    an   einem    partitiven    Artikel,   oder   an  einer    partitiT 
genetischen  Ausdrucksweise  fehlt,  die  Stoff-  und  Collectivnamen 
ohne  Artikel  dem  Zeitworte  hinzugefügt,  wie  „Wasaer   trinken, 
Brot  essen.   Gras   mähen,   Heu   machen,   Fleisch  kochen,   Bier 
brauen  u.  s.  w.''  —  Es  lassen  sich  jedoch  in  gewissen  Beziehungen 
'Stoff-  und  Collectivnamen   zuweilen  in   einzelnen   Tbeilen    aus* 
drücken,  wobei   sie  auch  dem  unbestimmten  Artikel  Platz  du- 
räumen  dürfen,  z.  B.  „der  Vogel  war  weiss  wie  ein  Schnee,  wie 
eine  MUch,  d.  h.  wie   ein  einmal  gefallener  Schnee,    wie    eine 
gesammelte  Masse,  eine  Schale  u.  dgl.  von  Milch«     Das   war 
ein  KiesI   d.  h.  eine  Masse,   eine  Menge.     Die  Hand   lAt   kalt 
wie  ein  Eis^  d.  h.  wie  ^in  Stück  Eis.^**)  —  Die  deutsche  Spradie 
und  die  schwedische  entsprechen  sich  in  dieser  Anwendung  des 
Artikels  ziemlich  genau»   Er  tritt  nämlich  hier  in  beiden  Sprachen 
nur  in  einzelnen  Fällen  hervor;  wo  er  aber  auch  meistens  aus» 
bleiben  könnte.  — 

Wenn  der  unbestimmte  Artikel  abstracte  Begriffe  begleitet, 
drückt  er  eine  Art  oder  Beschaffenheit  aus.  In  derartiger  Be- 
ziehung erscheint  er  auch  bisweilen  vor  Eigennamen,  sei  es 
entweder  um  die  Würde  oder  die  Eigenschaften  einer  Person  zu 
erheben,  oder  herabzusetzen,  sei  es,  dass  die  Eigennamen  als 
reine  Gattungsnamen  zur  Bezeichnung  der  hervorstechenden 
Eigenschaften  der  genannten  Person  aufgeführt  werden.  Bei- 
spiele: „das  war  eine  Wuth,  wie  man  sie  hoffentlich  selten  findet 
Dies  ist  eine  Liebe,  die  man  bewundern  muss.  Ein  Uhland 
würde  eine  solche  Auszeichnung  verbitten.    Ein  Schiller  kann 

*)  In  der  heutigen  Schriflsprache  kommen  zwar  derartige  Ausdracksweisen 
sehr  selten  vor,  und  es  gestattet  sie  wohl  nur  poetische  Freiheit  ans  me- 
ferischen  Gründen,  oder  des  Reimes  wegen,  vgl. 

Die  Speisen  trog  der  Pfalzgraf  des  Bheios, 
Es  schenkte  der  Böhme  des  perlenden  Weins. 

Schüler  (der  Graf  von  Habsbuig). 
^  Im  Mttelhochdeutschen   kommen   derartige  Ausdrucksweisen  häo^ 
vor:  „ein  wazzer  iesch  (verlangte)  der  junge  man;  dar  wart  ein  wazzer  ge- 
tragen; dk  legen  uns  (wollen  wir   uns  legen)  an  ein  gras  (anf  ein  Stück 
Grases).**    Mehrere  Beispiele  bei  Grimm,  D.  Gramm«  IV.  4U.  <^^ 
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dies  nicht  geschrieben  haben.  *)  .  Was  kann  man  von  einem 
Koizebue  Besseres  erwarten?  Er  ist  ein  Cicero,  ein  Apelles,« 
d.  h.  ein  Bedner  wie  Cicero,  ein  Maler  wie  Appelles.**)  — 

Obwohl  der  Gebrauch  des  unbestimmten  Artikels  im 
Deutschen  und  Schwedischen  sich  meistentheils  entspricht,  be* 
merkt  man  doch  bald,  dass  in  der  deutschen  Sprache  dieser 
Artikel  in  einigen  Fällen  ein  steterer  Begleiter  seines  Substantivs 
geworden  ist,  als  im  Schwedischen,  wo  sowohl  hier  als  bei  dem 
bestimmten  Artikel  eine  grössere  Freiheit  in  Bezug  auf  die 
Anwendung  oder  Weglassung  des  Artikels  der  Sprache  über- 
lassen jst.  So  darf  man  z.  B.  heutzutage  nicht  mehr  den  ge- 
dachten Artikel  nach  dem  verneinenden  Adverb  nie  zurück- 
weisen, was  noch  im  Mittelhochdeutschen***)  gestattet  war, 
und  auch  in  andex:en  Sprachen  nach  derartigen,  die  Individualität 
auflösenden  Partikeln  geschieht.  Im  Neuhochdeutschen  kann 
der  Artikel  nicht  ausbleiben:  „es  kam  nie  ein  König  unter  glück- 
licheren Umständen  zur  Begierung.  Nie  hat  ein  Bitter  schönere 
Thaten  vollbracht.  Nie  war  eine  Frau  edler  und  liebens« 
würdiger."  t)  — 

*)  Eine  solche  Stellung  hat  sonst  im  allgemeinen  die  Bedeutung:  Einer 
mit  dem  und  dem  Namen,  z.  B.  ,,ein  Hoffmann  war  auch  da  zugegen,  ich 
weiss  nicht  welcher.  Das  Buch  ist  von  einem  Möller  geschrieben,  unbekannt 
von  welchem.  Man  erziihlte,  es  sei  auch  ein  Heeren  da  gewesen,  ob  es  der 
Geschichtsschreiber  sei,  wusste  man  nicht.  Eia  Wrangel  war^s,  der  vor 
Stralsund  viel  Böses  mir  zugefügt.^  —  Uebrigens  können  die  Eigennamen, 
als  Apellatiya  verwendet,  auch  in  anderen  Fällen  (vgl.  oben  S.  262)  ebenso 
gut  mit  dem  unbestimmten,  als  mit  dem  bestimmten  Artikel  versehen  werden.  — 
^  **)  Vgl.  im  Englischen:  every  man  is  not  a  Newton.  He  will  lose 
nothing  in  comparison  with  a  Walpole.  The  genius  and  correetoeas  of  an 
Addison  will  not  secure  him  from  neglect.  — 
♦♦•)  Man  vergleiche:  . 

ez  gediente  noch  nie  recke    n&ch  einer  küniginne  baz 
(es  diente  noch  nie  ein  Ritter  einer  Königin  besser). 

Nibelungenl.  S98  (295),  4. 
alsA  höher  gtsel    gewan  nie  kiinic  m6r 
(so  hohe  Geiseln  gewann  nie  mehr  ein  König). 

Das.  251  (249),  9.  u.  ö. 

t)  Im  Schwedischen  gestattet  insbesondere   der  höhere  und  feierliche 

Stil  die  Fortlassnng  des  Artikels  in  derartigen  Redensarten;  und  im  Eng» 

lisofaen  bleibt  der  Artikel  noch  häufiger  ma,  %.  B.  «never  prince  was  more 

eoHdescending.  Never  was  husband  so  watchfbl,  and  so  little  jealons.  Never 
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Auch  steht  der  unbestimmte  Artikel  zuweilen  im  Deutschea 
wo  man  ihn  im  Schwedischen  wohl  meistens  gebrauchen  kann, 
häufig  aber  denselben  fortlässt,  indem  die  Verbindung  gewiseer- 
massen  formelhaft  geworden  ist,  z.  B.  ^af  en  sädan  man  bor  dir 
taga  ezempel,  von  einem  solchen  Manne  musst  du  ein  J3ei8{MeI 
nehmen.  Han  sade  sig  vilja  derp&  jiflägga  ed,  er  eagte,  er 
woUe  darauf  einen  Eid  ablegen  (leisten).  Han  gick  förbi  m% 
utan  att  säga  ord^  er  gieng  an  mir  vorbei  ohne  ein  Wort  xn 
sagen.  Emot  sina  fiender  m&ste  man  ha  hjerta  i  brostet,  gegen 
seine  Feinde  muss  man  (ein)  Herz  in  der  Brust  haben.  Da 
musst  dir  ein  Herz  fassen.^  — 

Im  Deutschen  wird  der  unbestimmte  Artikel,  was  im 
Schwedischen  nicht  geschieht,  dem  prädicativen  Adjectiv  sAr 
häufig  beigegeben,  um  dieses,  wie  es  scheint,  mehr  hervorzuheben 
und  ausdrucksvoUer  zu  machen,  und  dem  Ganzen  eine  lebhaAeie 
Färbung  zu  verleihen.  Das  bezügliche  Substantiv  wird  hier 
um  so  mehr  hervorgehoben  und  lebhafter  dargestellt,  als  dasselbe 
anderen  Substantiven  derselben  Art  oder  Gruppierung  entgegieo- 
gestellt  wird.  Der  Artikel  kann  jedoch  bei  allen  derartigen 
Fällen  auch  wegbleiben.  Beispiele:  „der  Eindruck  dieses  Schau- 
spieles war  ein  mächtig  ergreifender.  Die  Stimmung  der  Stadt 
ist  eine  aufgeregte.  Der  Empfang  des  Königs  war  ein  ausser- 
ordentlich zuvorkommender.  Der  Menschenzusammenflass  auf 
den  Strassen  war  ein  ungeheurer;  dabei  war  aber  die  Haltung 
des  Volkes  eine  über  jede  Beschreibung  musterhafte.  Die  Ver- 
sammlung hiesiger  Mitglieder  war  eine  ausserordentlich  besuchte. 
Oder:  der  Eindruck  dieses  Schauspieles  war  mächtig  ergreifend. 
Die  Stimmung  der  Stadt  ist  aufgeregt,  u.  s.  f.^ 

Es  wird  ausserdem  noch  im  Deutschen  bei  Hinzufügung 
eines  Prädicativs,  diesem,  zur  näheren  Verknüpfung  mit  dem 
Substantiv  wozu  es  gehört,  der  unbestimmte  Artikel  mitunter 
beigegeben,  statt  das  bezügliche  Prädicativ  in  erstarrter  Form 
als  Titel  oder  Ueberschrift  hinzuzusetzen,  z.  B«  „der  Prinz  reiste 
unter  dem  Namen  eines  Grafen  von  R.  Der  König  verlieh  ihm 
den  Titel  eines   Geheimenrathes.     Er  ist  mit  der  Würde  eines 


was  alohymist  so  near  attaining  the  golden  aecret.*  Nach  der  Partikel  no 
ist  sogar  diese  Conskraotion  so  allgemein  geworden,  dass  no  auch  gerade 
wie  em  Adjeotiv  betraditet  wird.  — 
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Reichsgrafen  bekleidet  worden.  Es  wurde  ihm  das  Prädicat 
eines  Oommerzienrathes  ertheilt.^  Es  können  jedoch  diese  PiiU 
dicative  wie  es  im  Schwedischen  immer  geschieht,  als  erstarrte 
Formen  hinzugefügt  werden,  wie:  ,,der  Prinz  reiste  unter  dem 
Namen  „Graf  von  B."  Der  König  verlieh  ihm  den  Titel  „Ge- 
heimer Eath."  Er  ist  mit  der  Würde  „Rcichsgraf"  bekleidet 
worden.  Es  wurde  ihm  das  Prädicat  „Commerzienrath"  er* 
theilt."*)  ^ 

Es  wurde  schon  oben  (S.  241,  Note)  bei  der  Behandlung 
des  bestimmten  Artikels  beiläufig  angemerkt,  dass  im  MitteU 
hochdeutschen  der  unbestimmte  Artikel  einem  Vocativ  zuweilen 
vorangehen  konnte,  was  auch  mit  einzelnen  Beispielen  in  Betreff 
des  bestimmten  Artikels,  aus  einer  früheren  Periode  des  Neu- 
hochdeutschen belegt  werden  kann.  Ueberdem  sei  dies  (ebdas.) 
auch  in  anderen  Sprachen  nicht  beispiellos.  "Es  wurde  auch 
dabei  bemerkt,  es  sei  dieser  Gebrauch  aus  Höflichkeits-Rücksichten 
hervorgegangen.  Um  recht  höflich  zu  sein,  wollte  man  sich 
nämlich  nicht  in  zu  directer  Beziehung  zu  der  angeredeten 
Person  hinstellen,  sondern  man  stellte  sich  vielmehr  in  den 
Hintergrund,  indem  man  die  angeredete  Person  als  eine  be- 
sprochene hervorhob;  welche  Anschauung  ohne  Zweifel  den 
Uebergaog  in  der  Anrede  von  Du  und  Ihr  zur  dritten  Person 
Er  und  Sie  (fem.),  und  zu  dem  späteren  pluralen  Sie  bewirkt 
hat.  Der  Kanzleistil,  welcher  alte  eigenthümliche  Redeweisen 
gern  nachahmt  und  ihnen  lange  anhängt,  scheint  einen  Nach- 
klang der  gedachten  Eigenthümlichkeit  beibehalten  zu  haben, 
indem  man  noch  (was  jedoch  mehr  und  mehr  ausser  Gebrauch 
kommt)  Gerichts-  und  anderen  Aemtem,  besonders  wenn  ihnen 
ein  Adjectiv  vorangeht,  den  unbestimmten  Artikel  beizugeben 
pflegt:  „ein  hochlöbliches  Amt!  Ein  hoch  weiser  Rath!  An  eine 
Königliche  Regierung  zu  Potsdam.  An  ein  hochpreisliches 
Königliches  Kammergericht  zu  Berlin.  Ein  hohes  Ministerium 
-wolle  genehmigen.  Ein  hochedler  Rath  hat  beschlossen.*^  Ebenso: 
„einer  Christlichen  Gemeinde  wird  hiermit  bekannt  gemacht."  — 

*)  Diesem  Prädicativ  pflegt  man  auch  mitunter  die  Partikel  als  voran- 
zasetzeD,  wie:  «dem  Dr.  L.  ist  der  Charakter  als  Archivrath  Terliehen  worden. 
Man  ertheilte  dem  Professor  H.  den  Charaoter  als  Geheimer -Medicinalratli. 
Die  Würde,  der  Titel  (als)  Königliche  Hoheit  wurde  dem  Prinzen  Terliefaen.*  — 
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Die  nacti  sein  und  werden,  und  nach  anderen  ähnM 
verwendeten  Zeitwörtern,  prädiderten  Substantiva  werden  im 
Deutschen  wie  im  Schwedischen  zumeist  ohne  Artikel  hingesteDt, 
2.  B.  ,,es  ist  jetzt  Herbst,  aber  es  wird  bald  Winter  werdot 
Mein  Freund  ist  Amerikaner.  Er  wird  bald  König.  Er  wsr 
Pathe,  stand  Gevatter  bei  meiner  Taufe«  Dieser  Soldat  hit 
jswei  Stunden  Wache,  Posten  gestanden.  Er  reitet  Cooiier. 
Er  fährt  Postillon."  Es  stehen  hier,  wie  es  sdieint,  die  Pridi- 
cative  mehr  in  adjectivischer  Beziehung,  und  die  Verbindmig 
hat  einen  Anstrich  von  formelhaft  adverbialer  Natur  erhalten. 
Es  kann  aber  nach  sein  und  werden,  wenn  ein  persönliches 
Substantiv  prädiciert  wird,  auch  der  unbestimmte  Artikel  in 
mehreren  Fällen  dem  Prädicativ  vorangehen,  ohne  erhebiicheo 
unterschied  der  Meinung:  „er  ist  ein  Franzose.  Er  ist  ein 
Redner.  Er  ist  ein  Schneider.'*  Das  Prädicativ  scheint  nur 
dann  in  vollkommener  und  reinerer  substantivischer  Geltung  zu 
stehen,  und  der  Artikel  wird  demgemäss  zur  Unterscheidung 
des  substantivischen  Gebrauchs  angewandt,  vorzugsweise  in  dem 
Falle,  dass  dieses  Substantiv  eine  noch  nähere  Bestimmung  hat, 
wie  z.  B.  „er  ist  ein  Redner  von  besonderen  Gaben.^  Es  wird 
dies  einigermassen  dadurch  beleuchtet,  dass  nach  den  scharf 
begrenzenden  und  individualisierenden  das  ist,  dies  ist,  es  ist, 
wo  also  das  Neutrum  die  Stelle  einer  Person  vertritt,  der  un- 
bestimmte Artikel"  dem  zu  er^nzenden  Prädicativ  immer  vor- 
gesetzt wird:  „es  ist  ein  Italiener.    Das  ist  ein  Geistlicher.*'*)  — 

Im  Deutschen  kann  der  unbestimmte  Artikel  vor  dem  Neo- 


*)  Im  Englischen  wird  in  derartigen  Fügungen  der  Artikel  meiffteos 
zugesetzt,  zumal  wenn  das  Prädicat  einen  Begriff  bezeichnet,  der  auch  ooch 
anderen  Personen  zukommt  oder  zukommen  kann ,  z.  B.  her  husband  bs^ 
been  a  captain  in  the  East  India  serrice  I  am  a  stranger  here  in  Glo8te^ 
shire.  You  are  a  father  yourself.  He  would  become  a  lawyer.  He  after- 
wards'  came  to  be  a  soldier.  Fehlt  der  Artikel  in  solchen  Verbindungen, 
was  namentlich  nach  to  turn  zuweilen  vorkommt,  so  erhüt  das  Friiäicat 
einen  mehr  adjectivischen  und  allgemeinen  Sinn:  to  tum  Christian;  to  tnm 
nun;  to  become  monk.  You  will  not  blame  me  for  tuming  soldier.  I  ^ 
not  intend  to  tum  critic  on  tbis  occasion.  —  Wird  aber  ein  Begriff  priK^' 
dert,  der,  ausser  dem  Subject  des  Satzes,  keinem  Anderen  mehr  zukomiD') 
so  bleibt  der  Ar^el  aus:  Crom  well  was  protector  of  the  commonwealtk 
Victoria  is  qoeen  of  England.    He  is  minister  of  the  finanoes.  — 
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trum  eines  Adjectivs»  zomeist  in  adverbialem  Siniie,  statt  des 
blossen  Neutrums  oder  eines  Adverbs  stehen»  z.  B.  „Denke  nur, 
du  hast  ein  grosses  gethan,.wemi  du  Geduld  dir  gewöhnest  an. 
Er  hat  ein  vorzügliches ,  ein  ungeheueres  geleistet.  Erzählen 
Sie  mir  ein  mehreres  von  dieser  ergöt^chen  Geschichte.  Ich 
bin  um  ein  bedeutendes  zu  kurz  gekommen.  Seine  Gesundheit 
bat  sich  um  ein  erhebliches  seit  gestern  gebessert.  Es  mangelt 
noch  ein  beträchliches  9  ansehnliches.^  Diese  Ausdrucks  weise 
vertritt  einen  nicht  genannten  oder  unbekannten  Gegenstand^ 
von  dem  nur  ein  Mass  oder  sonstige  Eigenschaft  angeführt  wird.  — 

Der  vielleicht  durch  Apposition  zu  erklärende,  im  Mittel- 
hochdeutschen 80  wie  noch  jetzt  im  Schwedischen  mitunter  vor- 
kommende Gebrauch,  die  beiden  Artikel,  oder  den  unbestimmten 
Artikel  verbunden  mit  einem  Pojisessiv,  vor  dasselbe  durch  sie 
zu  bestimmende  Wort  zu  setzen,  ist  nunmehr  gänzlich  erloscheiv 
Vgl.  das  oben  (S.  277)  angeführte  Beispiel:  ein  den  besten; 
und  Nibelungenl.  2070  (1953),  2 

er  sach  einen  sinen  mlU;    gevallen  in  daz  blnot. 

Heutzutage  muss  man  bei  derartigen  Wendungen,  wezm  man 
beide  Artikel,  oder  den  unbestimmten  Artikel  mit  dem  Possessiv 
anwenden  und  verbinden  will,  den  bestimmten  Artikel,  oder  das 
Possessivum  mit  den  hingehörenden  Wörtern  in  den  Genitiv, 
oder  in  den  Dativ  mit  einer  Präposition  stellen.  Es  entsteht 
jedoch  hierbei  eine  verschiedenartige  Färbung  der  Bedeutung* 
Beispiele:  „ich  verlor  einen  der  besten  Männer,  oder  einen  von 
den  besten  Männern ,  den  eine  Frau  je  gewonnen  hat  Er  sah 
einen  serner  Verwandten,  odet  einen  von  seinen  Verwandten  ge- 
fallen.^ Die  schwedische  Sprache  hat  das  voraus,  dass  man  da 
mit  grösserer  Genauigkeit  beide  Ausdrücke  gebrauchen  kann. 
So  lässt  z.  B.  der  Satz:  „han  förlorade  en  sin  anhörig^  nicht 
mit  Nothwendigkeit  schliessen,  dase  er  mehrere  hatte.  — 

In  Betreff  der  Stellung  des  unbestimmten  Artikels  im 
Deutschen  bemerken  wir,  dass  sich  im  Allgemeinen  dieselbe  im 
Deutschen  und  im  Schwedischen  ziemlich  entspricht  In  Volks- 
liedern und  im  Balladenstil  verspürt  man  jedoch  zuweilen  im 
Schwedischen  (vergl.  Grimm,  D.   Gramm.  IV.  435),  was  im 
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Englischen  »ur  allgemeinen  Regel  geworden  ist,*)  nnd  auch  im 
Mittelhochdeutschen  vorkam  (Grimm,  ebdas«  S.  417),  eine  Nach- 
stdluDg  des  unbestimmten  Artikels  nach  dem  zugdiörenden 
Adjectiv/und  «war  nach  den  Comparativparükeln  &&,  huru, 
för.  Es  ist  dieser  Gebrauch  im  Deutschen  gänzlich  erloscheo. 
—  Einer  nicht  so  selten  im  Schwedischen  wahrgenommenen 
Nachstellung  des  unbestimmten  Artikels  bei  den  AdjectiToi 
•&dan,  hurudan,  hyilken,  mftngen,  bietet  aber  die  deatache 
Sprache  Aehnliches  in  manch  ein,  solch  ein,  welch  ein  dar.**) 

*)  Z.  B.  How  I  came  to  overlook  so  obvious  an  objection,  is  to  me 
ftmazing.  Sbe  is  too  good  a  wife  to  behave  so.  Is  that  too  simple  a  soorce 
of  pleasure  for  some  to  prize?  As  wise  a  man  as  Socrates.  How  large 
a  room!  — 

**)  Von  diesen  ist  pianch  ein  (ss  mancher)  weniger  gebräuchKch  ab 
die  beiden  übrigen.  Das  Adjectiv  bleibt  in  diesen  Verbindungen  ungebeugt, 
z.  B.  „solch  ein  Mensch,  solch  eine  That,  solch  ein  Verbrechen,  Genit.  solch 
eines  Menschen,  solch  einer  That  etc.  welch  ein  grosser  Mann!  welch  eine 
Tiefe  der  Weisheit!  welch  ein  Glück  ist  ihm  zu  Theil  geworden!  welch  einen 
Mann  nennst  du!^  —  Solch  ein  wird  oft,  namentlich  im  gemeinen  Leben, 
Ton  so  ein  vertreten:  „so  eine  That;  so  ein  grosses  Unglück;  so  einen  braven 
Mann  sah  ich  noch  nicht. *"  —  Dieselbe  Construction  findet  man  im  Englischen: 
»Such  a  scene  of  tronble  and  terror  I  have  seldom  witnessed.  Is  not  auch 
a  one  formed  to  win  over  the  heart  of  woman?  He  heaves  up  many  a  sigh. 
Many  a  one  is  a  child  at  seventy,  and  many  a  man,  füll  grown  in  intellect 
and  old  in  ezperience,  has  not  a  grey  hair  on  his  head.  Tbe  neigfabouring 
villagers  long  remembered  with  what  a  clatter  of  horsehoofs  and  what  a 
storm  of  curses  the  whirlwind  of  cavalry  swept  by.  What  a  medley  of 
opinions  have  they  not  broached  upon  the  creation  of  the  worldl  What  a 
yaiying  thing  is  the  stream  of  life!'*  Es  sei  jedoch  beiläufig  angemerkt,  dast 
what  in  eigentlichen  Fragesätzen  den  Artikel  weglässt:  >Vhat  genUeman  is 
that?  What  duty  is  dearer  than  to  obey  those  who  have  a  natural  rigfat 
to  command?  — 

Upsala.  Dr.  L.  Edmao. 
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Das  arme  Aschenbrödel:  unsere  deutsche  Spruchpoesie,  hatte  sich 
seit  geraumer  Zeit  keinerlei  Beachtung  mehr  zu  erfreuen  gehabt,  bis 
endlich  vor  wenig  Monaten  Dr.  Robert  Keil  *)  das  Verdienst  sich  erwarb, 
dieser  liebenswürdigen  Erscheinung  in  unserer  Literatur  die  verdiente 
Aufmerksamkeit  wieder  zugewandt  zu  haben. 

Seitdem  tauchen  da  und  dort  interessante  Beiträge  zur  Greschichte 
unserer  heimischen  Spruchpoesie  auf**)  und  ist  nun  zu  erwarten,  dass 
diesen;  ewig  frischen  Zweige  deutschen  Geistes  und  Gremtithes  in  Bälde 
der  gebührende  Rang  wieder  eingeräumt  und  fortan  gewahrt  bleiben 
werde.  — 

So  wollen  denn  auch  wir  ein  kleines  Scherflein  von  charakteristischen 
Sprächen  aus  der  9,guten  alten  Zeit^  hier  beisteuern,  in  der  guten  Ab- 
sicht, vielleicht  Andere  wieder  zu  gleichem  Thun  zu  veranlassen  und 
dadurch  etwa  noch  manch'  ^verborgenen  Schatz  dieser  Art  aus  seinem 
mehrhundertjährigen  Schlafe  an's  Tageslicht  zu  fordern.  ^ — 

Die  zunächstfolgenden  Kern  Sprüche  finden  sich  in  einem  von  uns 
erworbenen  Exemplare  des  bekannten  Jost  Amann'schen  Stamm-  und 
Wappenbuches,***)  von  unbekannter  Hand,  mit  kleinen  zierlifiien 
Schriftzügen,  eingeschrieben.  —  Da  die  Reihenfolge  uns  von  keiner 
Bedeutung  zu  sein  schien,  so  haben  wir  es  vorgezogen,  ^eine  andere  Zu- 
sammenstellung hier  zu  unternehmen. 

Die  ursprüngliche  Schreibweise  wurde  übrigens  streng  beibehalten 
und  nur  die  allemöthigste  Interpunktion  eingeschaltet. 

So  möge  denn  zunächst  hier  stehen,  was  wir  vorgefunden  haben. 

Von  der  Liebe  Freud  und  Leid. 

Sie,  die  alle  Herzen  mehr  oder  minder  bewegt,  hat  auch  in 
unserer  Sammlung  einigen  Tribut  erhalten,  wenn  auch  nicht  durch- 


*)  Siehe  das  von  ihm  berausgeeebene  denkwürdige  Gresellenstammboch 
aus  der  Zeit  des  SOjäbrigen  Krieges  oei  M.  Schauenberg  in  Lahr. 

**)  So  z.  B.  in  den  Monatsheften  von  Westermann  Band  X.  Nro.  60: 
Jffiiuserinichriften  in  Mittelfranken,  von  Hans  Weininger. 

♦♦♦)  Gedruckt  zu  Frankfurt  am  Mayn  bei  Georg  Raben,  in  Verlegung 
Sigmund  Feyerabends.   1579. 


Digitized  by 


Google 


288  Deutsche  Sprüche  aas  alter  Zeit. 

gftn^g  in  klangvoller  MQnze.     Durch  die  Praxis  nnr  zu    oft  bewahr- 
heitety  wenn  gleich  etwas  nüchtern  gehalten  ist  das  folgende  Spröchldn: 

1. 
Kein  mensch  der  lieb  sich  sol  ergeben 
Er  wiss  dan  mnor  Ebenn 
Wie  Vnd  wenn  er  Libt 
auf  daz  er  nit  wirt  betribt. 

um  so  herzlicher  klingt  das  n&chste,  —  an  das  sich  wieder  eis 
weniger  bedeutendes  anreiht 

2. 
Kein  Libre  dan  dich,  das  weiss  Gott  ynd  ich 
Das  glaub  du  mir  hey  sicherlich. 

3. 
Nimmermehr  gesischt  es  vorthann 
Daz  ich  eine  lib  gewihnn,  mus  darnach  dauon. 

Von  wahrhaft  komischer  Wirkung  ist  ein  weiteres: 

4. 
Scheiden  Von  der  lib  hörtzenn 
Bringt  dem  Hofmann  grosen  schmertzen. 

Eine  seltsame  Logik  spricht  sich  in  Nr.  5  ans,  während  die  beideo 
nachfolgenden  um  so  inniger  empfunden  sind,  wenn  gleich  aie  viel  Bitter- 
keit zu  enthalten  scheinen. 

5. 
Die  lib  Erenckt  die  Jungfern  schönn 
sih  sollen  der  lib  mGssig  gehnn 
dem  sich  so  vill  entschlagenn 
so  lang  es  Kan  das  Hertz  vertragen. 

6. 
Drau  Eeinn  so  sehr  in  der  lib 

Das  Hertz  ist  duckisch  wie  ein  Dieb 
Durch  list  wirt  lib  zu  wegen  bracht 

nur  auf  betruch  ist  sich  bedacht 

7. 
O  wie  Ist  die  lib  ein  Peinn 

Ein  Hertze  leit  den  grosen  vnd  Qein 
Ein  schmertzlich's  Ding  betriglichs  wesenn 

Der  so  der  lib  nit  Kan  genesen. 

Wahrhaft  liebenswürdig  ist  dagegen  das  letzte  dieser  Abtheilopg. 
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8. 
Wieder  knmen  macht, 
Das  ich's  scheiden  nit  acht. 

Hieran  reihen  sich  verschiedene 

Lebensregeln. 

Der  ernsteren  S^ite  des  Lebens  ist  der  fiberwiegendere  und  wohl 
auch  bessere  Theil  unsrer  Sprüche  zugewendet  Etliche  davon  klingen 
an  bereits  bekannte  zwar  etwas  an,  sind  jedoch  als  durchaus  originell 
zu  betrachten. 

Gelegenheit  zu  Vergleichen  bietet  das  obenerwähnte  „Gesellen- 
•Stammbuch,'^  das  wir  nicht  genug  anempfehlen  können. 

Voll  treffender  Wahrheiten  und  edler  Gesinnung  sind  die  folgenden: 

9. 
Edel  werden  ist  vil  mehr 
Denn  £dl  sein  von  alters  hörr 
Der  ist  recht  edel  in  der  weit 
Der  Tugent  übt  vnd  nit  daz  gelt.  ^ 

10. 
Wer  sich  vermfst  zu  steigenn  hoch 
Der  feit  mit  schaden  hindennach 
Dri^mb  thu  sich  selbst  ein  Jeds  erkennen 
Vnd  bei  seinn  Aige&n  namen  neuen. 

11. 
Kein  mensch  sol  sich  Vber  hebenn 
*  Der  schöne*  so  im  Gret  gegebenn 
Dan  die  gestalt  ist  wie  Ein  Blum  ^ 
gar  Balt  feit  hin  ir  Zir  vnd  rühm. 

12. 
Hat  dir  Got  nit  schöne  gebenb 
so  zir  mit  thugent  hübsch  dein  leben, 
Den  schöner  I^ib,  gemfiths  zir 
Bei  ein  ander  selten  finden  wir. 

18. 

Wass  8nchstu  Ehre  in  dem  geben 
im  heussem  schlosern  was  es  sej 
80' es  doch  alles  Zergennglich  ist, 
Such  dir  Kein  lob  in  Kot  Vnd  misth. 

14. 
Den  Zorn  lasa  dich  nit  vbergahnn 
steth  vbel  an  ein  weisen  mann 

AtehiT  f.  Q.  Sprachen.    XZX.  19 
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Der  Zornig  al  Ding  felsehlig  rieht 
Vernunft  vnd  weissheit  im  gebricht 

Höchst  originell  scheint  uns  nachstehender  Sprach  zu 

15,      . 
Die  grosen  BOcher  sdilagen  nit 
Bellen t  hundt  beisen  nit 
scfaedlich  sindt  still  beesig  hunndt 
fttil  waser  haben  tifa  gninndt. 

Von  den  späteren  glauben   wir  noch  das  17.  19.  und  20.  als  be- 
sonders bemerkenswerth  hervorheben  zn  müssen. 

16. 
Wer  gedult  zu  rechten  Zeiten  bricht 
ob  in  den  schon  der  Vnfal  sticht 
Der  neithart  hefflig  auf  ihn  Beith 
macht  in  gedult  alles  Unfalls  queidt.* 

17. 
Wass  du  thnst  bedenckh  al  Zeit  daz  Enndt 
greifs  weißlich  an,  bist  nit  zu  behcnndt  (?) 
Bist  fdrsichtig,  —  halst  dich  schlecht,  —  * 

Bist  nit  zu  jach  (?)  bedenck  dich  recht. 

18. 
Bei  Villen  Zechen,  Bancka'tiren 
thut  mancher  schäm  Vnd  Zucht  verlieren. 

19. 
Muschica  vpd  solche  Kunst  sein  got 
wo  man  sich  mesig  brauchen  thut 
Doch  daneben  such  ein  Kunnst, 
die  dich  emert  mit  £hrn  Vnd  gunst. 

20. 
Kein  mensch  auf  erden  ist  so  Klug 
Der  sagen  darf  er  sey  gelerth  genug 
Auf  erden  lebet  nih  Kein  mann 
der  alles  wüst  vnnd  alles  Kann« 

Durchgehends  kernig  und  drastbch  in  der  Haltung  sind  die  Sprüche, 
die  wir 

Den  Kriegsleuten 
zugeeignet  haben,  —  zumal  Nr.  22,  23  und  24. 

21. 
Krich,  Kombt  von  wordlein  mein  Vnd  dein, 
so  Jeder  maint,  es  sei  das  Sein: 
Wiltu  der  Krichs  forcht  ledig  sthann 
so  solstu  fridt  im  hertzenn  hann: 


Digitized  by 


Google 


Deutsche  Sprüche  aof  alter  Zeit.  B9I 

22. 

Im  streit  sich  gar  offt  begibt,' 
Daz  vber  windt,  der  niderligt,  — 
Drumb  so  hab  ein  MänjoUch  gemütb, 
Yerzachheit  dich  nit  wol  behüt: 

28. 

Erichsleut  sollen  in  grossen  schweren  feilen 
Ynd  in  Sachen,  die  sich  seltzsam  stellenn, 
schedljche  aussgang  möchten  gewihnnenn,  — 
sich  bedencken  recht  wol  besihoennl 

24. 
Ist  dir  dein  Haubtmann  nit  fast  weiß, 
80  habtu  desto  grosemn  fleifi: 
offt  Kluger  Sin  mit  Kleiner  Wehr 
Behelt  den  Hanbtman  Vnd  das  h5nr! 

Gleiche  Geltung  wie  die  vorangehenden  beanspruchen  auch  die 
beiden  folgenden: 

Vom  Regieren. 
25. 
Es  ist  nit  gut,  wo  ir  Vil  regiren: 
Daz  regimendt  sol  einer  fllrenni 

26. 
Begiren  freunndtlich,  Vnd  mit  willen, 
thut  vil  haS  vnd  hader  stillenn; 
Wer  mit  den  Kopf  wil  obenn  ans 
that  yil  Schadens,  rieht  nix  aus. 

Zahlreicher  vertreten  könnte  die  letzte  Abtheilnng  sein,  wenn  dem 
Uebermuthe  nicht  zu  viel  Spielraum  eingeräumt  worden  wäre.  Wir 
beschränken  uns  daher  zunächst  auf  drei  Einzeichnungen,  die  für  Aller 
Ohren  geschaffen  sind. 

Schalkhaftes. 
27. 
Durstige  leut,  vnd  Kuller  weinn, 
eoUen  alzeit  bei  ein  ander  sein. 
Der  Wein  madit  Vns  firaiden  reich,  — 
Er  sei  rot,  weiss:  gilt  eben  gleich! 

28. 
Welcher  hat  ein  böses  Weib, 
der  hat  das  Fegfeuer  in  den  leib: 

%  IS* 
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Er  hab  gedolt,  in  soldier  Beio, 

Bio  stirbt,  —   es  mach  ein  weil«  nit  beaer 

29. 

Das  sindt  from  gotsellige  kindt, 

die  tag  vnd  nacht  vol  sindt! 

gehn  spat  nider 

stehn  früh  auf,  füllen  sich  wider, 

Dehnen  ein:  ander  Rethlich  bescheit,  — 

Sindt  kinder  der  Ewigen  selligkeit! 

Von  einer  anderen  Hand  geschrieben  und  anderen  Inhalts,  te 
Tone  nach  jedoch  hieher  gehörig,  sind  folgende  Reime,  die  aidi  td 
dem  letzten  Blatte  unseres  Buches  vorfinden: 

30. 
Jupiter,  in  eins  Adlers  gstallt, 
Den  Ganjroeden  mit  Gewalt 
Ergriff  und  führt  jn  mit  sich  frisch, 
dass  er  jm  dienen  solt  zu  Tisch. 

81. 
Polypheihus  der  grobe  Knol, 
Begert,  dass  ihn  lieb  haben  sol: 

Galaten  die  Nymphe  schonn,  —  | 

Sie  wil  sein  gar  kein  gnad  mit  htanl 

32. 
Hie  wirdt  gemeldt,  wie  diana 
Macht  zu  einem  Hirsch  Acteooa,  — 
Welche  mit  Jagwerckh  viel  gehn  umb^ 
Die  werden  gemeiniglich  wild  und  thumb! 

Ein  schönes  Compliment  fUr  die  Herren  Jager  und  Jagdlidiliabff 
Ebenso  derb  ist  übrigens  auch  die  letzte  Strophe: 

38. 
Jupiter  sich  zum  Ochsen  nracht, 
Biß  er  Europam  darvon  bracht,  — 
dergleichen  offt  auch  grosse  herrn 
zu  Ochsen  macht  dtjc  Venus  Stern. 

Wir  beschliessen  hierait  für  dieses  Mal  unsere.  Mittheilting,  inte 
wir  uns  mit  Vergnügen  bereit  erklären,  im  Falle  es  gewftnscht  wi^ 
weitere  Beiträge  dieser  Art  an«  handschriftlichen  Qitelleii   •hier'fe^ 

zu  lassen,  denn 

„Ein  Spruch,  und  Geld 
Gehört  in  die  Weltl«* 


Regensburg.  Carl  Woldemar  Neamaniu 
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Longfellow's  „Bau  des  Schiffes **  dürfte  vielleicht  gerade 
jetzt  ein  gewisses  Zeitinteresse  erwecken,  weil  jene  Union,  die 
der  amerikanische  Dichter  als  ein  starkes,  wohlgefügtes  Schiff 
preist,  das  keinen  Sturm  zu  scheuen  und  keinen  Leck  zu  be- 
fürchten bfaucht,  ^gegenwärtig  in  Gefahr  steht,  aus  den  Fugen 
zu  gehen,  und  es  sich  nun  zeigen  soll,  ob  sie  —  wie  der  Great 
Eastem  —  ruhig  ihren  Lauf  zu  hohen  Culturzielen  fortsetzen 
kann,  trotz  der  Explosion,  die  an  dem  einen  Ende  ausgebrochen. 
Aber  für  uns  Deutsche  hat  jenes  Gedicht  noch  ein  bleibendes 
Interesse  als  eine  bewusste,  und  nicht  misslungene,  Nachahmung 
einer  der  köstlichsten  Perlen  unserer  Literatur:  des  Liedes 
von  der  Glocke;  als  eine  Huldigung,  die  der  um  die  Würdi- 
gung des  deutschen  Geisteslebens  hochverdiente  Dichter  einem 
der  ersten  Heroen  desselben  dargebracht  hat. 

Der  ^Bau  des .  Schiffes**  erinnert  an  das  „Lied  von  der 
Glocke**  schon  formell  durch  die  freie  Mannichfaltigkeit  der 
Reimstrophen:  in  beiden  stellt  ein  technischer  Vorgang  gleich- 
sam die  grobkörnige  Leinewand  ^sr^  auf  welche  eine  Reihe 
poetischer  Bilder  gemalt  ist.  Haben  diese  schon  in  Schiller^s 
Gedicht  eine  viel  tiefere  Perspective,  so  sind  die  didaktischen 
Partien  der  Glocke  grossartig  ohne  Vergleich.  Regelmässig 
wiederkehrend  erscheinen  sie  als  die  goldnen  Sprüche,  durch 
welche  die  einzelnen  Bilder  erklärt  und  verbunden  werden,  wäh- 
rend Longfellow  nur  hin  und  wieder  durch  seine  Reflexe  des 
Geistes  seine  Bilder  heben  will.  Darum  tritt  uns  aber  auch 
der  „Bau  des  SckiffM**  —  abgesehen  vom  Schlussgebet  —  als 
ein  anspruchloses  erzählendes  Gedicht  von  ein&cher  Gliederung 
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entgegen:  während  die  „Glocke,"  jener  eigenthümlich  Schiller'- 
sehen  Diehtgattung  angehörig,  für  die  im  gewöhnlichen  Fach- 
werk der  Poetik  keine  Stelle  ist,  in  >hrem  wunderbar  kunst- 
vollen Bau  äusaerlich  nur  durch  die  Figur  des  Meisters  zu  einem 
Ganzen  gemacht  wird,  der  da  „bedenkt,"  was  er  vollbringt. 

Der  deutsche  Dichter  sang  von  der  Glocke,  der  ameri- 
kanische vom  Schiff.  —  Einem  religiösen,  sinnigen,  in  klein- 
bürgerlicher Beschränkung  hinlebenden  Volke,  daiB  für  die 
politische  Ohnmacht  £rsatz  zu  finden  gewohnt  ist  in  der  gemüth- 
vollen  Vertiefung  seines  Familienlebens:  die  Kirchenglocke  des 
Heimatsortes  musste  ihm  wirklich  als  die  öffentliche  Stimme 
erscheinen,  in  der  Alles  wiederklingt,  was  es  in  Lust  und  Leid 
bewegt.  Ein  selbstbewusstes,  demokratiach  unruhiges,  auf  Er- 
werb und  Eroberung  gerichtetes  Handelsvolk,  das  fortwährend 
in  {Politischen  und  mercantilen  Projecten  den  Ocean  überfli^: 
worin  könnte  es  lieber  den  Träger  seiner  Grösse,  chis  Symbol 
aller  seiner  Interessen  sehen,  als  in  dem  stolzen,  ruhelosen,  meer- 
durchsegelnden  Schiff?  Schiller  hat  den  reinmenschlichen  In- 
halt seines  Gedichts  in  deutschnationale  Formen  gegossen.  Aber 
wenn  er  auch  das  Wort  Vaterland  einmal  in  seiner  allge- 
meinen Bedeutung  als  den  Träger  der  gesellschafUichen  Ordnung 
nennt:  von  dem  Staat,  dem  nationalabgeschlosanen  Ganzent 
für  dessen  Wohl  der  Einzelne  mehr  als  für  sein  eignes  zu  beten 
und  zu  arbeiten  sich  verpflichtet  fühlen  soll,  ist  nirgends  die 
Kede.  Das  deutsche  Vaterland  nennt  er  nicht.  Und  wie 
sollte  er  auch  ?  Ein  grosses  deutsches  Vaterland  gab  es  nicht, 
und  von  einem  kleinen  zu  reden,  wäre  kleinlich  gewesen.  So 
geht  er  von  dem  weitesten  Kreise  der  Menschheit  sofort  in  die 
engsten  der  bürgerlichen  Gemeine  und  der  Familie  über:  der 
Meister  betet,  dass  des  Krieges  rauhe  Horden  nicht  sein  und 
der  Seinen  stilles  Thal  durchtoben  mögen,  und  die  Weihe  der 
vollendeten  Glocke  schliesst  mit  dem  Wunsche,  dass  ihr  erst 
Geläute  Freude  und  Friede  der  Vaterstadt  verkünde. 

Longfellow  dagegen,  der  überall  mit  anierikanischen  Local- 
farben  malt,  nennt  sein  Schiff  „Union,"  er  besingt  in  ihm  die 
amerikanische  Union  selbst:  und  wenn  er  am  Schluss,  sU^ 
auf  die  geschichtliche  Vergangenheit  seines  Landes,  in  treuer 
Hingabe  an  sme  Mission  in  der  Gregenwart  und  im  muthigen 
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Glauben  an  seine  Zukunft»  üudi  jubelnd  und  mahnend  zugleich, 
Bein  ^ Ziehe  weiter!^  zuruft,  so  giebt  das  Feuer  des  Patrioten 
der  Begeisterung  des  Dichters  kühneren  Schwung  und  mächti- 
geren —  fast  prophetischen  Ausdruck. 


Der   Bau  des    Schiffes. 

„Würd'ger  Meister,  schnell  mir  baue 
„Fest  und  stark  ein  schmuckes  Schiff, 
,,Deni  vor  keinem  Sthrme  graue,  ^ 

„Das  verlache  jedes  Riff.^ 

Das  Wort  des  Kaufmanns  hörte  an 

Mit  Lust  der  wackre  Mann, 

Denn  sein  Herz  war  beim  Werk,  und  das  Herz  verleiht 

Ja  Reiz  einer  jeden  Thätigkeit.  4 

Ein  Lächeln  still  seine  Lippen  umfliepft: 

Wie  in  Wirbeln  und  Grübchen  der  Fluth 

Ringsum  der  Bug  des  Schiffes  sich  wiegt,  ' 

Das  fest  vor  Anker  ruht. 

Und  mit  heiterer  Stimme  versetzte  er; 
„Von  Stapel  lassen  wir  bald 
„Ein  Schiff,  so  stark  und  so  schmuck  von  Gestalt, 
„Als  je  eines  trotzte  dem  Wintermeer.^ 

Und  mit  der  Hand  des  Künstlers  dann 

Im  kleinsten  Theile  vollendet  und  fein 

Er  ein  Modell  zu  bauen  begann 

Das  für  den  grosseren  Plan  sollte  sein 

Das,  was  das  Band  ist  für  den  Mann: 

Im  kleinen  Maass  sein  Seitenstück: 

Dass  mit  festerer  Hand  und  rascherem  Blick 

Das  grössere  Wepk  er  so  vollende, 

Dass  drin  sein  Gedanke  sich  wiederfände. 

Und  daneben  im  Geiste  er  überschaut 

Die  Formen  der  Schiffe,  die  eh*roals  gebaut: 

Und  hoch  vor  allen,  und  wunderbar 

Vor  allen  der  „grosse  Heinrich^  war, 

Dessen  Abbild  an  der  Mauer  hing, 

Dessen  Bug  und  Stern  in  die  Lüfte  ging, 

Mit  Balconen,  die  hier  und  dort  sich  erheben, 

Um  die  Laternen  und  Flaggen  schweben, 

Und  acht  runden  Thürmen,  wie  solche  stehn 
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Auf  alten  Schlössern  und  drohend  sehn 
Auf  Zugbrücken  nieder  and  auf  Gräben. 
Und  lächelnd  spricht  er:  „Ich  weiss  genau: 
Unser  Schiff  wird  sein  von  anderm  Bau."    " 

Von  andrer  Baudrt  war  es  auch, 
Ein  schnelles,  doch  zum  Frachtgebrauch, 
Ein  starkes  Schiff,  doch  schön  und  schmuck 
Im  Balken  breit,  dass  des  Sturms  Gewalt, 
Wenn  sie  übt  auf  Mast  und  Segel  Druck, 
An  dem  scharfen  Buge  finde  Halt, 
Dgch  hinten  sich  zusammen  neigend, 
Mit  Anmuth  sich  allmählich  beugend, 
Dass  Freiheit  es  dem  Steuer  lasse, 
Und  die  durchschnittne  Wassermasse 
Geschlossen  gegen  den  'Kiel  sich  stemme, 
Den  Lauf  bef ordre  und  nicht  hemme. 

Im  Bauhof  bald  der  Meister  war 
Mit  dem  Modell  zum  Schiff, 
Das  lachen  soll  der  Sturmgefahr 
Und  trotzen  jedem  Riff. 

Bedeckend  manche  Ruthe  Grund 

Lag  rings  gehäuft  das  Bauholz  bunt, 

Kastanien-,  Ulmen-  und  Eichenholz, 

Und  drunter  zerstreut  gab  sich  minder  stolz 

Manch  krummer  Knorren  der  Ceder  kund: 

Herbeigebracht  von  ferne  her. 

Von  Pascagoula's  sonnigem  Meer, 

Und  wo  brausenden  Laufes  der  Roanoke  blinkt. 

Bewundern  8 werth  ist  jeder  Zeit, 

Wie  viele  Räder  der  Thätigkeit 

Ein  Gedanke,  ein  Wort  in  Bewegung  bringt. 

Kein  Schiff  befahrt  die  Meeresfiuth^ 

Dass  jedes  Klima  nicht,  jedes  Land 

Ihm  brächte  bald  kleinen  bald  grossen  Tribut 

Und  hfllfe  bauen  die  hölzerne  Wand. 

Die  Sonne  hob  sich  aus  dem  Meer; 
Es  sahn  die  langen  Schatten  aus, 
Als  ob  jeder  selbst  ein  Balken  war* 
Eines  grossen,  luftigen  Archenbans,     ^ 
Der  am  ersten  Tage  schon  fertig  zu  schann. 
Die  Sonne,  der  schweigsame  Architekt, 
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Hatle  alle  gefügt  und  sorgsam  bebaun, 

Bevor  sie  den  Menschen  zur  Arbeit  geweckt.  — 

Zu  des  Meisters  Seite,  da  er  sprach, 

An  den  Anker  gelehnt  war  ein  Jüngling  zu  sehn. 

Voll  Eifer  den  kleinsten  Wink  zu  verstehn. 

Die  Meeresfluth  nur  unterbrach, 

Wenn  die  Eäesel  der  Bucht  sie  umsch&umte  dort. 

Zuweilen  des  Alten  erklärendes  Wort. 

Es  waren  beide  schön  fürwahr,  ^ 

Der  im  weissen  und  der  im  braunen  Haar. 

Der  Alte,  in  dessen  geschäftigem  Geist 

Manches  SchiflT,  das  längst  die  See  durchrefst, 

Erschafien  und  wieder  er^chaflRen  war, 

In  dem  Jüngling  war  er  zu  sehn  bereit 

Den  Erben  semer  Geschicklichkeit, 

heines  Hauses  und  seiner  Tochter  Hand, 

Wenn  er  hätte  gebaut  und  gerollt  tom  Strand, 

Was  ursprünglich  des  Alten  Haupt  erfand. 

„Dies,^  sprach  er,  „bei  dem  Bau  erwäge: 

])es  Stapels*  Balken  richtig  lege, 

Und  folge  meinem  Plane  ja. 

Das  Bauholz  wähle  mit  Bedacht, 

Auf  Ungesundes  habe  Acht, 

Denn  das  nur,  was  gesund  und  fest, 

Für  unser  Schiff  sich  brauchen  läset, 

Die  Ceder  von  Maine  verbinde  sich  da 

Mit  der  Fichte  von  Georgia, 

Seine  Form  sei  schön  und  sein  Ruf  sei  rein, 

Union  das  soll  sein  Name  sein. 

Denn  am  Tag,  wo  es  wird  des  Meeres  Braut, 

Sei  Dir  meine  Tochter  angetraut.^ 

Was  der  Meister  sprach 

Tönte  süss  in  des  Jünglings  Herzen  nach, 

Und  als  das  Gesicht  er  wandte  zur  Seit',  * 

Im  Auge  Stolz  und  Seligkeit, 

Da  sah  er  vor 

Des  Vaters  Thor 

Das  Mädchen,  das  sich  ihm  geweiht.  "^ 

Die  Sonne  schien  auf  ihr  goldenes  Haar, 

Es  glühte  die  Wange  frisch  und  klar 

Im  Frühhauch  des  Meeres  wunderbar. 

Einer  schönen  Barke  war  sie  gleidi, 

Noch  ruhend  auf  dem  Sande  weich, 
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Gerade  aosser  der  Welleo  Bereidi ; 

Doch  er 

War  da«  rastlose,  siedende,  stürmische  Meer. 

O !  wie  geschickt  die  Hand  sich  rQhrt, 
Die  von  der  Liebe  wird  regiert! 
Das  Herz  nnd  nicht  das  Hirn  ist* s  ja, 
Das  immer  kommt  dem  Hödisten  nah; 
Und,  wer  von  der  Liebe  Gebot  belebt, 
^ich  über  alle  Andern  hebt. 

Und  nach  der  Sonne  Aufgang  dann 

Die  edle  Arbeit  gleich  begann, 

Und  bald  im  Bauhof  überall 

Der  helle  und  der  dumpfe  Schall 

Von  Aexten  und  von  Schlägeln  klang, 

Die  mancher  kr&ft'ge  Arm  dort  schwang. 

So  rastlos  im  gesandten  Spiel, 

Dass  eh'  des  Abends  Schatten  fiel 

Für  ein  edles  Schiff  der  Eichenkiel 

Von  kräftiger  Schönheit  und  festem  Verband 

Längs  der  wohlgelegten  Blöcke  am  Strand 

Sich  sicher  dehnend,  schon  fertig  stand. 

O  glücklich,  wer  da  sagen  kann,  / 

Dass  seine  Arbeit  gut  begann 
Und  nicht  gehemmt  wird  und  ewig  ement 
Durch  müssiges  Warten  auf  Fluth  und  Zeit. 

Als  endlich  der  Feierabend  da. 
Vor  des  Meisters  Thür  man  sitzen  sah 
Das  junge  Paar  in  stillem  Glück. 
Und  im  Vorhaus  ein  wenig  weiter  zurück, 
Wo  er  vor  der  Kühle  des  Abend«  geschüttt. 
Behaglich  ersählend  der  Vater  sitzt 
Er  erzählt  vom  Schiff,  das  der  Sturm  sentört. 
Von  Piraten,  denen  das  Meer  einst  gehört, 
Und  Manchem,  der  nie  wieder  heimgekehrt, 
Vom  Seemannsleben,  das  wechselt  geschwind 
In  Mangel  und  Fülle,  in  Bast  und  Str^t, 
,  Seiner  schwärmenden  Laune,  die  gleich  dem  Wind, 
Ist  zu  hemmen  und  binden  zu  keiner.  iSeit: 
Und  den  Wundem  in  manchem  fremden  Lamd 
Mit  Palmenschatten  nnd  biitcendem  Sand, 
Wo  die  brandende  Floth 
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Madagaskars  Korallenrifie  umsipQlt 

Und  dem  schwarzen  Laskar  die  FQsae  kühlte 

Wenn  er  im  Schlaf  auf  dem  Basen  raht. 

Und  des  Mädchens  Auge  erstarben  scheiBt,  ^ 

Da  sie  bort  von  dem  miüeidsloeen  Feind, 

An  Sdirecken  und  an  Ge^imnissen  reiche 

Dem  dunkeln  Meer,  das  dem  l^ode  so  gleich. 

Der  die  Menschen  trennt  und  doch  vereint. 

Und  ruhet  der  Alte  vom  Sprechen,  so  fällt 

Aus  der  Pfeife  ein  Scliein,  der  ein  wenig  erhellt 

Die  schweigende  Qruppe  im  dämmernden  Raam, 

Die  Gesichter:  gedankenvoll  wie  im  Traum. 

Und  f  är  den  Augenblick  wird  dann  klar, 

Was  vorher  im  Dunkel  verborgen  war. 

Wie  das  Mädchen  in  zärtlicher  Liebeslust 

Ihr  Haupt  lässt  ruhn  an  des  Jünglings  Brust. 

Es  wuchs  das  Schiff  mit  jedem  Tag ; 

Das  Knieholz  fest  verbunden  lag 

Im  Stern,  im  Schnabel  und  im  Kiel, 

Bis  in  der  Glieder  harmonischem  Spiel 

Ein  Schiffsskelett  zu  sehen  war. 

Und  rings  um  den  Bug  und  den  Seitenbord 

Die  Hämmer  und  Schlägel  hallten  fort. 

Bis  —  nach  mancher  langen  Woche  «war  -—  ' 

An  Kraft  und  Schönheit  wunderbar, 

In  gewaltiger  Masse  voll  Majestät 

Der  schattige  Rumpf  vollendet  steht. 

Und  die  Luft  ist  von  wirbelndem  Rauche  voll, 

Der  dem  brausenden  siedenden  Kessel  entquoll, 

Der  Gluthen  schiesst 

Und  fiberäiesst 

Vom  Theer,  der  das  Schiff*  umkleiden  soll. 

Und  aus  dem  Hall 

Beim  Hammerfall 

An  des  Lauschers  Ohr  zuweilen  drang, 

Was  der  Meister  mit  seinen  Gesellen  sang: 

„Würd'ger  Meister,  schnell  mir  baue 

„Fest  und  stark  ein  schmuckes  Schiff*, 

„Dem  vor  keinem  Sturme  graue, 

„Das  verlache  jedes  Riffl^ 

Mit  £ic£enklammer  und  Kupferband 
Liegt  das  Steuer  auf  dem  Sand, 
Das,  wie  ein  Gedanke  geheimnieavoU 
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Die  Bewegung  des  Ganzen  regeln  soll ; 

Und  der  Anker  dabei,  dessen  Riesenhand 

Bald  hinuntergreiflt  und  packt  das  Land 

Und,  unbeweglich  und  fest, 

Den  brüllenden  Sturm  nicht  siegen  lässt. 

Und  an  dem  Bug  ein  Bildniss  stand, 

Aus  Holz  geschnitzt  von  Eönstlerfaand 

Mit  weissen  Gewändern,  die  hinten  sich  heben 

Und  flatternd  im  Winde  scheinen  zu  schweben. 

Es  ward  nicht  nach-^griechischem  Muster  gemacht: 

Keine  Nymphe  hier  uns  entgegenlacht, 

Auch  keine  Najade  dem  Meer  entsteigt, 

Die  ZOge  der  Meisterstochter  es  zeigt. 

Man  wird  es  in  grausiger  Kegennacht 

Zuweilen  sehn  bei  der  Leuchte  der  Wacht 

Hineilen  durch's  döstere  Element, 

Wie  einen  Geist,  der  in  schneeweisser  Tracht 

Auf  dem  Schiff  der  Gespenster  den  Fährer  macht, 

Dass  unaufhaltsam  und  sicher  es  rennt 

Einen  Pfad,  den  kein  sterblicher  Schifier  kennt. 

SchaUy  wie  zuletzt 
Jeder  schlanke  spitze  Mast 
An  seinen  Platz  sich  setzt, 
Und  Stützen,  gut  eingepasst, 
Halten  fest  die  Last. 

Vor  langen  Tagen 

In  den  hirschreichen  Wäldern  von  Maine, 

Als  die  Thäler  und  Höhn 

Verschneiet  lagen. 

Da  wurden  gefällt  diese  Fichten, 

Diese  hohen,  gewaltigen  Fichten! 

Unter  ermunterndem  Ruf 

Zogen  Stiere,  mit  müdem  Huf, 

Unter*m  Stachel  stöhnend, 

Den  beschwerlich  gewundenen  Weg  durchdröhnend. 

Die  gefangenen  Könige  langsam  herab. 

Bald  schor  man  das  fliessende  Haar  ihnen  ab, 

Dass  sie  nackt  und  bar 

Sollten  fühlen'  den  Stoss  und  die  Wuth 

Des  Sturms  und  der  rollenden  Fluth,  ^  . 

Deren  Rauschen 

Sie  erinnern  muss  für  immerdar 

An  den  Heimathswald,  dem  sie  nie  wieder  lanschen. 
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YoD  Sparren  achwank  und  leicht, 

Die  sich  wiegen  leis, 

Ist  die  Luft  darchwoben. 

Und  am  HaaptmMt  oben 

Both,  blau  und  weiss 

Eine  flagge  die  Streifen  und  Sterne  zeigt. 

Wenn  der  Wandrer,  der  einsam  die  Welt  durchirrt, 

In  fremden  Häfen  einst  sehen,  wird 

Diese  Flagge  entrollt: 

Wird  sie  ihm  sein  eine  Freundeshand, 

Die,  herübergestreckt  aus  dem  Heimatland, 

Ihm  zuweht  ohn'  Ende  Erinnerungen  hold. 

Endlich  alle  Arbeit  ruht 

Und  der  Hochzeitstag  erscheint, 

Der  mit  Schönheit  Kraft  vereint. 

Heut  soll  das  Schiff  vom  Stapel  gehn ! 

Am  Himmel  sind  weisse  Flocken  zu  sehn, 

Und  aus  der  Fluth 

Far's  kommende  Schauspiel  prächtig  geschmückt, 

Feierlich  langsam  die  Sonne  rückt. 

Der  Ocean  alt, 

Jahrtausende  alt, 

Doch  als  JQngling  stark  und  von  trotzigem  Sinn, 

Rastlos  her  und  hin. 

Auf  und  nieder  den  goldenen  Sand  durchwdlt» 

Sein  mächtiger  Herzschlag  nimmer  ruht. 

Und  fem  und  weit 

Mit  endloser  Fluth 

Sein  schneeiger  Bart 

Mit  der  Brust  sich  hebt  zu  gleicher  Zeit 

Mit  Ungeduld  auf  die  Braut  er  harrt 

Sie  stehet  da 

Mit  dem  Fuss  noch  auf  dem  Sand 

Mit  Flaggen  geschmückt  und  manch  lustigem  Band  — - 

So  schickt  sidi's  zu  Ehren  der  Hochzeit  ja  — 

Und  Signalen,  in  schnee weissem  Glänze  schwebend 

Und  gleich  einem  Schleier  rings  sie  nmgebend, 

Bereit,  dass*als  Braut  . 

Dem  greisen  Ocean  sie  werde  getraut  , 

Auf  dem  Deck  eine  andere  Braut 

Man  neben  ihrem  Geliebten  schaut 

Von  Flaggen  und  Segeln  die  fliegenden  Schatten, 
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Als  ob  die  Wolken  geworf^m  sie  hatten, 
Grebrochen  von  manchem  sonnigen  Pleek, 
Fallen  rings  um  sie  auf  das  Deck. 

Das  Gebet  wird  gehalten, 

Die  Hände  sich  falten, 

Der  Bräutigam  beuget  sein  Haupt  beglückt. 

Und  in  Thränen  der  brave  Meister  drückt 

Die  braune  Hand  seines  Sohnes  lange 

Und  küsst  seiner  Tochter  glühende  Wange 

Im  Stillen,  denn  reden  kann  er  nicht. 

Und  immer  rascher  und  offenbarer 

Auf  die  seine  ein  Strom  von  Thränen  bricht. 

Der  würdige  Pfarrer, 

Der  Hirt  dieser  wandernden  Heerde, 

Die  das  Meer  hat  als  Erde 

Und  als  Hürde  das  Schiff  — 

Immer  springend  von  lüff  zu  Riff  — 

Sprach  mit  mildem,  klarem  Klang 

Worte  voll  Warnung,  Muth  und  Dank, 

Die  aber  dem  Bräutigam  schienen  lang. 

Wohl  war  ihm  bekannt 

Die  Charte  der  Seemannsbrust 

Mit  ihrem  Kummer  und  ihrer  Lust, 

Mit  der  verborgenen  Klippen  Stand, 

Der  geheimen  Strömungen  finstrer  Gewalt, 

Denen  nichts  gebietet  Halt, 

Die  heben  und  treiben,  dass  eh'  man  es  denkt. 

Der  Wille  aus  seinem  Curs  wird  gelenkt. 

So  vorbereitet  sagte  er: 

„Wir  selbst  sind  Schifibn  gleich  im  Meer, 

Auf  der  Hinfahrt  oder  2ur  Heimat  gewandt: 

Vor,  hinter  uns  und  rings  umher 

Flattert  des  Horizontes  Band, 

Scheint,  als  sein  äussrer  Saum  zu  steigen, 

Zu  erklimmen  des  Himmels  krystallene  Wand, 

Und  wieder  rückwärts  sich  zu  neigen. 

Als  könnten  wir  gleiten  vom  äussern  Band. 

Ach!  nicht  das  Meer, 

Nicht  das  Meer  sich  ändert  so  geschwind, 

Wir  selbst  es  sind, 

Die  steigen  und  schwanken 

Mit  endk>s  nnruhvoilen  Gredanken, 
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Bald  uns  dem  Himmel  nahe  fCihlend, 
Bald  in  den  Tiefen  des  Abgrands  wtihlend. 
Achl  da«8  unsre  Seele  so  rohig  sich  sch^^fringe. 
Wie  der  Compass  in  seinem  metallenen  Binge, 
Gleicbm&ssig  immer  nnd  immer  treu    • 
Der  Arbeit,  die  stets  sich  uns  bietet  neul 
Dann  erreichen  wir  rubig  und  ohne  Gefiihr 
Die  seligen  Inseln :  und  wenn  aus  dem  Hafen 
Zuvor  schon  Gesichte  und  Klänge  uns  trafen^ 
Dort  wird  ihre  süsse  Bedeutung  uns  klar. 

J^Txa  winkte  der  Meister, 

Der  gebietend  oben  stand, 

Mit  der  Hand; 

Und  sofort 

Laut  aufwärts  drang 

Das  ganze  Schiff  entlang 

Schlag  auf  Schlag  der  Hämmer  Klang, 

Und  sJle  Stützen  sinken  fort. 

Und  sieh !  es  regt  sich, 

Es  bebt  —  es  bewegt  sich  — 

Des  Lebens  Gefühl 

Scheint  zu  'durchzucken  seinen  Kiel. 

Abstösst  der  Fuss  vom  Land  im  Schwung, 

Und  mit  einem  einzigen  jauchzenden  Sprang 

Hüpft  es  dem  Ocean  in  den  Arm. 

Und  aus  dem  versammelten  Menschenschwarm 

Erhob  sich  ein  Freudenschall  laut  und  lang, 

Der  wie  der  Ruf  zum  Ocean  drang : 

„Nimm  sie,  o  Bräutigam  alt  und  grau, 
Nimm  sie  auf  in  deinen  beschützenden  Arm 
Deine  reizende,  jugendfrische  FrauP 

Wie  schön  sie  ist!  wie  zum  Entzücken 
Sie  ruht  in  den  Armen,  die  sie  drücken 
Mit  sanftem  Schmeicheln  an  die  Brust 
Li  Liebessorge  und  Liebeslust. 

O  segle  weiter  Schiff  mft  Glück 
Auf  rechtem  Pfad  durch  Fluth  und  Wind! 
Die  zitternde  Lippe,  der  feuchte  Blick 
Nicht  Zeichen  von  Furcht  und  Zweifel  sind. 

O  segle  weiter  ins  Leben  hinein. 
Du  Weib,  vertrauend,  liebend,  rein! 
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und  sicher  stets  vor  allem  Weh 

Soll  auf  dem  Basen  dieser  See 

Dein  Kommen  und  dein  Grehen  seini 

Der  Liebe  darf  und  dem  Vertraun 

Vor  Wogenwuth  und  Sturm  nicht  graun ; 

Und  wo  edles  Leben  zu  Grunde  geht, 

Stets  etwas  Unsterbliches  aufersteht. 

Auch  Du  ziehe  weiter,  o  Staatenschiff,  > 

Du  Union,  so  stark  und  gross! 

Die  Menschheit  mit  all  ihrer  Furcht,  ihrem  Leid, 

Mit  all  ihrem  Hoffen  auf  kommende  Zeit, 

Mit  Beben  hängt  an  Deinem  LoosI 

Wir  wissen,  wer  Deinen  Kiel  gelegt, 

Und  wer  Deine  eisernen  Rippen  gesägt. 

Wer  jeden  Mast,  jedes  Segel  und  Tau  gemacht, 

Was  die  Hämmer  geklungen,  der  Ambos  gekracht. 

In  welcher  Schmi^e  und  welcher  Grioth 

Deiner  Hoffnung  Anker  einst  geruht. 

Nicht  fürchte  jeden  Stoss  das.^chlffl 

£r  kommt  von  der  Woge,  nicht  vom  RiiF; 

gas  flatternde  Segel  so  seltsam  klang, 
urcb  keinen  Leck  die  Welle  drang, 
Verachtend  Sturm  und  Wogenbrand, 
Verachtend  die  falschen  Lichter  am  Strand, 
Ziehe  weiter  kühn  auf  brausender  Fluth: 
Unser  Herz»  unser  Hoffen  auf  Dir  nur  ruht. ' 
Herz,  Hoffen,  Gebet,  der  Thränen  Gluth 
Und  des  gläubigen  Muths  triumphircnd  Panier 
Sind  all  mit  Dir,  sind  all  mit  Dir  I 

Th.  Zermela 
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I.    Eriksgata. 

InOrimms  deutBcher  Mythologie,  unter  „Irmin.  Iriog,^ 
t  Seite  834"  und  335  lesen  wir  Folgendes,  das  mir  gestattet   sei  hier 
wiedeneugeben: 

„Bis  hierher  aufgespart  habe  ich  einiger  nordischen  über» 
lieferungen  zu  erw&hnen,  die  offenbar  aof  die  irdische  helden- 
strasse  in  bezog  stehen.  Es  war  althergebracht^  dass  ein  neuer 
konig,  wenn  er  das  reich  iibemalMn,  auf  der  grossen  heerstrasse 
durch  das  land  ziehen  und  dem  volke  seine  freiheiten  bestätigen 
muste  (B^  A.  237.  238).  in  altschwedischen  gesetzen  heisst 
das  ,Eriksgatu  lidha',  den  Erichsweg  reiten.  Schweden  zählt 
eine  menge  von  königen  des  namens  Erik  (altn.  Eirikr),  sie 
sind  aber  alle  schon  historisch  und  auf  keinen  derselben  läset 
sich  die  sitte  der  Eriksgata  zurückführen.  Mit  dem  königs- 
I  namen  Erik  muss  sich  den  Schweden  schon  frühzeitig  die  idee 

eines  gottes  oder  vergötterten   königs  verknüpft  haben,  die 
▼ita  Anskarii  hat  darüber  eine  merkwürdige  stelle  (Pertz  II, 
711).« 
Um  den  Baum  nicht  zusehr  mit  diesem  Citate  anzufÜUen,  sei  da- 
von nur  erwähnt,  dass,  als  um  das  Jahr  860  dem  Könige  Olof  (nicht 
Oslef)  das  Christenthuro  angemuthet  ward,  ein  heidnisch  Gesinnter, 
wie  er  vorgab  im  AufUrage  der  alten  Götter,  Klage  über  den  ver- 
ringerten Eifer  in  ihrem  Dienste  führte,  und  ihren  Wunsch  aussprach, 
die  Lehre  des  neuen  Gottes  möge  keinen  Eingang  beim  schwedischen 
Volke  finden. 

„.  .  .  porro,  si  etiam  plures  deos  habere  desideratis,  et 
nos  vobis  non  sufficnnns,  Ericum,  quondam  regem  vestrum, 

▲rehlTf.  luSpraeben.    XXX,  20 
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no8  unanimes  in  oollegium  nostniin  ascisciinua,  nt  bH  unua  de 
nnmero  deoraai.** 
Grimm  fährt  dami  fort: 

„ich  habe  die  ganze  stelle,   weil  sie  vortrefflich  die  stimminig 
der  heidnischen  partei  und  die  schon  verbreitete   lanbeit  fiSr 
das  heidenthum  ausdrückt,  hergeschrieben:  die  heidenpriester 
dachten  ihrer  götterschaar  einen  firischen  beiden  zuzugeaeUeiL 
Hierdurch  scheinen  jüngere  Eriche  vom  anspruch  ao  die  Briks- 
gata  ausgeschlossen;  wahrscheinlich  mischten  sich,  wenigstens 
bei  Bembert,  sdion  damab  Überlieferungen  von  einem  guUlicheo 
Erik  ein.** 
Ehe  ich  das  Citat  weiter  führe,   will  ich  ergänzend  dem  oben  aus 
des  heiligen  Ansgarius'  Leben  Mitgetheilten  folgende  Worte,  die  sidi 
ihm  anschliessen,  noch  hinzufiigen ;  Rembertus  erzählt  nämlich  vreiter: 
„hoc  ergo  diabolicnro  mandatum  publice  denumaatam  in 
adventu  domini  Episcopi,  mentes  cunctonim  perturbabat,  et 
error  nimius  ac  perturbatio  corda  omnium  confuderat.   Nam  et 
templum    in    honore   suprädicti  Regis  dudnm^  defiincti    sta- 
tuerunt,  et  ipsi  tanquam  Deo  vota  et  sacrificia  ofierre  c^penmt.* 
Ansgarius  wendet  sich  darauf  an  den  König  Olof,  und  bittet 
ihn  um  seine  Unterstützung  behufs  der  Verbreitung  des  Chiistenthums 
in  seinem  Lande;  dieser  aber  sagt,  er  könne  ohne  die  Einwilligung  des 
Volkes  nichts  bestimmen,  und  beruft  desshalb  eine  Volksversammlnng, 
der  er  den  Zweck  von  Ansgarius'  Anwesenheit  und  seinen  Wunsch 
vorträgt.    Rembertus  fahrt  fort: 

„Quo  illo  audito,  sicut  erant  antea  errore  confnsi,  diversa 
sentire  et  tumultuare  coeperunt.     Quibus  ita  perstrepentibas, 
consurgens  unos,  qui  erat  senior  natu,  in  medio  plebis  dixit: . . .'' 
Er  ermahnt  sie,  an  die  schon  geschehenen  Wunder,  an  die  Hilfs- 
leistungen des  neuen  Gottes  bei  Gefahren  zu  denken,  und  giebt  ihnen 
den  wohlgemeinten  Rath,  sich  diesem  anzuschliessen : 

„Hoc  ergo  ita  perorante,  omnis  multitudo  populi  unanimn 
effecta,  elegit,  ut  secum  et  Sacerdotes  essent,  et  quse  competebant 
mysteriis  Christi,  apud  eos  sine  contradictione  fierent.***) 
Grimm  fügt  dem  oben  Angeführten  noch  Folgendes  hinzu: 

„Welcher  Gott  oder  Gottheld  aber  in  Erik  stecke,  das 


*)  Scriptores  reram  saectcarom  medii  aevi  ed.  Fant  Sb  Geijer.  11.  SiS  ff. 
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kann  jetzt  nicht  länger  zweifelhaft  bleiben.  .  •  .  statt  Erika« 
gata  begegnet  aach  RikBgata,  nnd  damit  sind  wir  entschieden 
anf  Btgr,  den  irdischen  Namen  des  Gottes  HeimdaUr  ge- 
wiesen. •  .  .^ 
I^  oben  angesogne  Stelle  ans  den  Bechtsalterthfimern  sagt: 
„Ueber  den  ursprang  des  namens  Erikegata  findet  man 
bei  Ihre  yerschiedne  meinungen,   deren  sich  keine  empfiehlt, 
zusammengestellt.     Eine  mythische   person  muss   in  diesem 
Erik   unbedenklich   angenommen    werden    und   könnte  nicht 
Erik,  Eirikr  yis  BIkr,  Btgr  entstellt  sein,  der  in  dem  eddischen 
gedieht  die  drei  Strassen  wandelt  und  die  drei  stände  zeugt? 
Dazu  kommt,  dass,  nach    Carl  Lund,    einige  handschriften 
wii^ch  Biksgata  lesen,  woraus  sich  freilich  auch  rikisgata 
(reichsstrasse)  machen  Hesse.  ^ 
Es  wird  zunächst  zu  prüfen  sein,  in  wieweit  das  vorhandne  Ma« 
terial  uns  berechtigt,  anzunehmen,  dass  eine  Gdttergestalt  „Erik*'  dem 
schwedischen  Volke  jemals  geläufig  gewesen  seL     (Wäre  selbst,  was 
doch  nicht  erwiesen  ist,  „Erik,^  der  Name  des  ersten  sagenhaften 
Königs,*)  aus  Bigr,  dem  Stände  zeugenden,  der  seinen  Sohn  „Jarl^ 
anerkennt  und  in  den  Bunen  unterweist,  entstanden,  so  gäbe  das  noch 
kein  Becht,  auf  einen  Zusammenhang  zwischen  „Bfgr^  und  „Eriks- 
gata^  zu  schliessen.)    Ich  meine i  dass  gerade  Das^  was  uns  oben  an* 
gef&hrt  wird,  um  diesen  Beweis  zu  fuhren,  eine  kräftige  Unterstützung 
für  die  entgegengesetzte  Ansicht  abgeben  muss.    Hätte  der  schwedischen 
Mythologie  ein  Gott  oder  Götterheld  „Erik^  angehört,  so* hätte  es  der 
Anerbietung  der  Übrigen  Götter,  ihn  nun  in  ihrem  Kreise  aufzunehmen, 
nicht  bedurft,  denn  er  hätte  ihnen  de  facto  x  schon  im  Volksbewusstsein 
angehört;  auch  würde  ihm  nicht  dann  erst  ein  Tempel  erbaut  worden 
sein  —  man  hätte  ja,  wenn  er  eben  schon  ein  Gott  war,  und  deni^och 
seines  Tempels  entbehrte,  längst  seinen  Zorn,  dieser  Unterlassungssünfle 
wegen,  fürchten  müssen.     Vor  allem  aber  würden  die  Grötter  wohl  — 
wenn  ^^rik^  und  „Blgr^  zusammenhängen  —  an  diesen  letzteren 


*)  Ein  schwedisches  Volkilied  fängt  mit  den  Worten  an: 
„Enn  Eriknr  fyrste  Konungur  Tsr 
J  Gautalandiou  vida.  .  .  .^ 
In  Bezug  auf  diesen  König  Erik  siehe  anch:  „Then  gamble   iTenske 
crönica.**   Scr.  rer.  btcc.  I,  240,  woselbst  Jordanes  als  Quelle  angeführt  wird, 
nnd:  »Geijer,  Svea  rikes  häfder*  L  psg.  118. 
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angeknüpft,  «nf  seine  Autorit&t  sich  gestfitst,  und  nicht  neue,  nabew&hrte 
Trappen in's  Feld  gefflhrt  haben;  oder  wenn  es  ein  Ktisei  f&r  die  grosse 
Masse^  des  Volkes  sein  soUte,  dass  ein  jCingrer  König,  der  ilun  lieb  und 
gelänfig  war,  zum  Gott  erhoben  wuixle,  so  zeigt  das  ja  eben  auf  das 
Deutlichste  den  Charakter  der  Neuerung,  and  weist  also  jede  Stfita» 
früherer  Vergangenheit  zurück. 

Man  wird  aber  yielletcht  fragen,  warum  denn,  wenn  mit  diesem 
Namen  gar  keine  weitere  mythologische  Bedeutung  verknüpft  wäre,, 
grade  ein  „Erik^  von  den  Göttern  genannt  und  zu  ihres  GMei<^en  ge- 
macht werden  sollte;  warum  nicht  einem  berühmteren  Könige,  namentlidi 
Ragnar  Lodbrok,  die  Gxitterwürde  zuertheilt  werde?  Man  wird  ans 
dieser  Thatsache  vielleicht  den  Sehluss  ziehen  wollen,  dass  dodi  ein 
Götterbegriff  von  dem  Namen  „Erik^  unzertrennbar  sei.  —  Ich  mochte 
es  mir  auf  eine  natürlichere  Weise  erklären,  dass  die  altersschwadieo 
Götter  sich  in  dem  j,fingeren  Erik  eine  Stütze  und  neue  Lebenskraft 
schaffen  wollten,  und  möchte  dessbalb  auch  der  oben  angeführten  VSr- 
muthung,  „dass  jüngere  Eriche  vom  Anspruch  an  die  Erikegata  aas- 
geschlossen seien^  widersprechen.    . 

Rembertus  erzählt,  wie  obeii  erwähnt,  in  seiner  Lebensbe- 
schreibung des  heiligen  Ansgarius,  dass  dem  neugewählten  Gotte  ein 
Tempel  erbaut  worden  sei: 

„nam  et  templum  in  honore  supradicti  regia  dndum  de- 
functi  statuerunt.^ 

Du  dum  defuncti — .eines  Königs  also,  der  mit  seinen  Thaten 
noch  im  lebendigsten  Gedächtnisse  der  Zeitgenossen  lebte,  und  wohl 
eine  kräftige  Stütze,  ein  eifiiger  Verehrer  der  einheimischen  Götter,  und 
somit  durchaus  geeignet  war,  dem  bedrohten  Glauben  neue  Wurzeln  zu 
treiben. 

Grimm  bemerkt  in  einer  Note  zu  dem  oben  angeführten  Citate: 
„Dahlmann  mutmasst  auf  den  upsalisQhen  Erik.^ 

Dieselbe  Vermuthung  ist  in  den  bereits  angeführten  Script,  rer, 
Svec«  IL  pag.  226  mit  den  Worten  ausgesprochen: 
„Forsitan  Ericus  rex  Upsaliensis.^ 

Dieser  Ericus  Upsaliensis  aber,  der  sogar  in  dem  isländischen 
Langfedgatal  von  Ragnar  Lodbrok*)  gar  nicht  vorkommt  (an 


*)  Langebek,  script  rer.  dan.  med.  aer.  L  pag.  10. 
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Stelle  befindet  sich  daselbst  ^in  Emiind),  bat  sich  durch  nichts  be« 
rühmt  gemadit,  lebt  darchaus  nicht  im  Gedächtnisse  des  Volks,  and 
konnte  daher  gewiss  nicht  aaf  die  Sympathien  desselben  rechnen,  wenn 
es  sich  dämm  handelte,  ihn  zum  Gotte  zu  erheben.*) 

Dieser  Erik  also  war  es  gewiss  nicht,  der  dem  Volke  für  die 
GötterwOrde  vorgeschlagen  wurde;  anders  wird  es,  wenn  man  Erik 
Elnrnndson,  oder,  wie  er  genannt  wird,  Erik  W&derhatt,  ab  den 
betrachtet,  den  das  Volk  zu  seinem  Gotte  machen  soll.  Erik  Wäder- 
hatt  ist  ein  grosser  Krieger  und  Held,  der  viel  gekämpft  und  viel  er- 
obert hat;  dem  mag  man  es  allenfalls  zutrauen,  dass  die  Sympathien, 
die  das  Volk  für  ihn  hegt,  stark  genug  seien,  um  ein  sinkendes  Götter* 
gebäude  ftir  Augenblicke  zu  stützen..  Die  „minsta  rimchrdnikan^ 
sagt  von<ihm**): 

„Jak  heeter  förty  Wäderhatt, 

Jak  fick  altijdh  börin  bratt, 

Ä  hvart  jak  min  hatt  vände 

Mina  Gudha  mik  straz  thädan  börin  sände:^  etc. 

Zu  deutsch  etwa: 

„Ich  heisse  darum  Wetterhut, 

Weil  ich  stets  hatte  den  Wind  so  gut, 

Wohin  ich  auch  meinen  Hut  gewandt 

Haben  meine  Götter  mir  stets  den  Wind^^gesandt:^ 

In  demselben  Bavde,  pag.  244,  in  „then  gamble  svenske 
Gröntca^  steht: 

„•  .  .  .  och  heet  thy  waedherhat  at  ä  hwart  han  wende 
sin  hat  fik  han  önsko  hör  äff  sinom  affgndom.  .  .  .^ 

Er  huldigte  also,  wie  auch  an  einer  andern  Stelle  steht,  eifrig 
den  heidnischen  Göttern»  und  mochte,  wie  ein  treuer  Diener, 
ganz  passend  von  ihnen  gewählt  werden ,  um  ihnen  in  der  Zeit  der 
Noth  zu  helfen.  Ihn  also  sdüng  ein  Anhänger  des  alten  Cultus  mit 
vollem  Rechte  vw,  und  mochte  dabei  auf  einigen  Erfolg  rechnen  können. 
Aber  er  sah  sich  dennoch  getäuscht;  gross  war  die  Partei  Derer  gewiss 
nidit,  die  dem  neugewählten  Gotte  (dessen  Name  also,  —  das  mnss 
hier  wieder  erwJUint  werden  —  wie  es  scheint,  das  Volk  durchaus  nicht 
an  einen    von  früher,  her  gekannten  Gott  oder  Gotthelden  erinnerte» 


*)  Ueber  Ericai  Upsaliensis  äehe  auch:    Strinnholm,   svenska 
folkets  bist  I.  pag.  289.  290. 
•♦)  Script,  rer.  Svec  1.  «56. 
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eondern  in  dieser  Würde  Ihm  gans  neu  gegenüber  trat)  den  Tmsfä 
errichteten,  die  ihm  opferten  —  denn  nach  kurxer  2kSt  stsoid  der  Tempd 
leer,  und  der  Gott  der  Christen  herrsehte  da,  wo  eben  noch  das  Opftc^ 
blnt  geflossen  war.  Haupts&chlioh  aber  ist  zn  erwähnen, 
dass  die  ganse  Scene,  deren  Bembertus  in  seiner  „Vita 
S.  Ansgarii^  in  breiter  Form  and  mit  vielemBehagen  er- 
w&hnt,  unter  einem  unbedeutenden,  unbekannten  Nebeo- 
könige,  der  in  der  Reihe  der  schwedischen  Könige  nirgend« 
aufgeführt  ist,  vor  einem  geringen  Theile  seines  Volkes 
Torsichgeht.  Da  der  Besi^hluss  gefasat  ist,  dw  christlichen  Lehre 
Eingang  zu  gestatten,  erkl&rt  der  König,  er  müsse  erst  den  anden 
Theil  seines  Volkes  um  Einwilligs^ng  fragen: 

M.  .  .  .  nee  dum  tamen  se  plenam  licentiam  ei  «coneedeR 

posse,  donec  in  alio  pladto,  quod  erat  in  altera  parte  regni  sei 

iuturam,  id  ipsum  popuüs  ibi  positis  nundaret.^ 
Die  Götterwahl  beschränkte  sich  also  auch  nar  aaf 
einen  kleinen  Kreis;  eine  „geringe  aber  mächtige^  Partei  hatte  einen 
„Putsch  **  versucht,  der  ihr  fQr  einen  Augenblick  gelang,  aber  nidit 
lange  Stich  hielt.  Da8  ist  der  Kern  des  Ganzen  —  partnrinnt  montes! 
Es  war  ein  Speculiren  auf  die  jüngsten,  frischesten  Eindrücke  im  Volk; 
man  wollte  durch  den  Nimbus,  der  den  „Herrn  der  Situation^  für  den 
Augenblick  umgab,  einen  billigen  Sieg  gewinnen,  und  man  täuschte  sich. 
Um  jedoch  so  vollständig  wie  möglich  z#  werden,  will  ich  hier 
noch  einer  Stelle  aus  „Johannes  Magnus  schwedischer  Geschidite* 
gedenken,  die,  anknöpfend  an  den  oben  genannten  „Erik  in  Gothen- 
land^  sagt: 

„Circumferuntur  in  tota    patria  ante  publicum   omniDin 

eonspectnm  carmina  patrio   sermone  de  ejus  gestis  ab  anti- 

quissimo  aevo  edita.*^ 
Den  Anfang  des  hier  erwähnten  Gedichtes  habe  ich  oben  angeDihri 
Da  dieses  G^eschichtswerk  aber  bekanntlich  denselben  htstonschen  Werth 
hat  wie  etwa  „Rudbeck's  Atlantica,''  so  bedarf  es  keiner  weitm 
kritischen  Prüfung  des  Obigen,  um  so  mehr,  als  selbst  darin  kein  Bel^ 
fBr  einen  „göttlichen^  Erik  zu  finden  wäre. 

Wenn  ich  im  Rückblicke  auf  das  Gesagte  nunmehr  nochmals  er* 
wähne,  dass  sich  nie  und  nirgends  ein  Beleg,  ja  nur  eine  Andeotong 
dafür  findet,  dass  ein  „Erik^^  in  den  Zeiten  des  heidnischen  Cnltns 
eine  göttliche  Bedeutung  beim  Volke  im  Norden  gehabt  habe;  wenn  ich 
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wiederhole,  da»  der  betiefiende  Inhalt  des  ^^Bigsm&l,*^  so  wu  die 
Erzählung  des  heiligen  Rembertas  die  einzigen,  und,  wie  nach- 
gewiesen, schwachen  Anknüpfungspunkte  für  den  Glauben  an  ein^ 
solchen  sind,  so  meine  ich,  die  Hypothese,  dass  .der  Gebrauch  der 
„Eriksgata^  mit  dem  Cultus  eines  „Erik^  In  Verbindung  stehe, 
als  beseitigt  fallen  lassen  zu  können,  und  es  wird  nunmehr  die  Aufgabe 
sein,  nachzuforschen,  wann  jener  Gebrauch  entstanden  sei,  wann  er  den^ 
Namen  „Eriksgata^  erhalten  habe,  und  was  er  bedeute. 

Grimm  sagt  in  dem  aus  seiner  D.  M.  zuerst  angeführten  Satze: 
^  „Schweden  zählt  eine  menge  von  königen  des  namens 

Erik,  sie  sind  aber  alle  schon  historisch,  und  auf  keinen  der- 
selben lässt  sich  die  sitte  der  Eriksgata  zurückführen.^ 
Wenn  es  nun  gleich  nicht  der  Fall  ist,  dass  alle  schwedischen 
Könige  des  Namens  „Erik^  historisch  sind,  so  wird  sich  vielleicht 
grade   auf  einen   der  .wirklich   historischen  dieses  Namens  jene  Sitte 
zurückfuhren  lassen. 

Ich  gebe  zunächst  wieder  das  Material,  welches  uns  die  Quellen, 
sowie  die  bewährteren  Schriftsteller  bieten,  um  daraus  dann  um  so 
leichter  ein  belegtes  Resultat  ziehen  zu  können: 

Lagerbring's  Aeusserung  (Svea  Rikes  historia  I,  pag.  862) 
übersetze  ich,  eben  so  wie  die  später  folgenden  Citate: 

„Die  einzige  förmliche  Wahl,  für  die  uns  die  ganze  alte 
Geschichte  eitten  Beleg  giebt,  ist  diejenige,  welche  an  irgend 
einem  Orte  in  Götharike  statt  fand,  als  Thore  Hundfot 
von  Norwegen  König  wurde  (Rolf  Krakes  Saga  C.  29). 
Und  da  die  Eriksgata  des  Königs  eine  Folge  der  Wahl  war, 
so  hat  man  Ursache  zu  zweifeln,  dass  eine  solche  Reise  in  der 
^  damaligen  Zeit  /iberhaupt  Gebranch  war.    Es  wäre  wenigstens 

'  sehr  sonderbar,  dass  sich  durchaus  keine  Spur  einer  so  merk- 

würdigen Sitte  während  all  der  Umwäkongen,  die  zu  der  Zeit 
'  Statt  gefunden  haben,  als  sich  die  Ynglinga-  und  Sigurd- 

^  Gesehlechter  am  Steuerruder  befanden,  zeigen  sollte,  wenn  sie 

'  überhaupt  existirt  hätte.^ 

<  Als  un  12.  Jahrhundert  König  Ragnväld  Knaphöfde,  Olof 

Näskonnngs  Sohn,  von  den  Ostgothen  und  Schweden  zum  Könige 
'  gewählt  war,  wollte  er  sein  Recht  auch  auf  die  Landsdiaft  der  Wes(- 
'  gothen  ansdehnen,  und  zog,  ohne  von  diesen  gewählt  zu  sein;  und  ohne 
*  die  beel^eaden  Fonnen  zu  beobachten,  in  stdzem  Sinne  in  Westgoth- 
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lan^^n.    Die  hierüber  empörten  Westgothen  aber  enehlqgen  ihn 

in  Karleby. 

Strinoholm,  im  3:  Bande  seiner  ^Svenska  fdkets  bistoriA^  falnt 

hierbei  fort: 

^Es  zeigt  sich  während  der  vorhergehenden  Perioden  kdne 
Spur  des  Gebrauches,  dass  die  Könige  des  Landes  beim  An- 
tritte der  Regierung  im  Reiche  umhergezogen   wären,    am  die 
Huldigungen  der  einzehien  Landschaften  entgegen^unehme&t 
und  dass  sie  nicht  eher  anerkannt  gewesen  wären,  als  bis  ihneo 
an  der  Gränze  jeder  Landschaft  Geissein  als  Frieden ssichening 
entgegengeführt,  und  ihnen   auf  dem  Ting  die  Königswörde 
zugesprochen  worden.     Wir  wissen  auch   zu  wenig  von  des 
wirklichen  Verhältnissen  bei  der  Reise  Ragnvald  Knap- 
höfde's  nach  Westgothland,  und  von  dem  Verlaufe  der  da- 
selbst eingetretenen  Ereignisse,  um  daraus  mit  irgend  einiger  Ge- 
wissheit auf  das  Alter  des  eben  erwähnten  Gebrauchs  schliesSeD 
zu  können.    Das  Wahrscheinlichste  und  dabei  Einzige,   was 
durch  alle  Zeugnisse  sowie  durch  den  ganzen  Charakter  der 
Zeit  eine  natürliche  Erklärung  bietet,  4st,   dass    der   blutige 
Auflritt  sich  einzig  und  allein  aus  der  feindseligen  Spannung 
hergeleitet     habe,      die     zwischen     Schweden    und     Gothen 
herrschte.  ..." 
Wenn  diesen  Bemerkungen  gegenüber  in  „Olai  Petri  svenska 

Chronica"  in  Bezug  auf  dasselbe  Ereigniss  steht: 

„Er  zog  stolzen  Sinnes  in  Westgothland  ein  und  ver- 
achtete Frieden  und  Geissein  (Grud  och  Gisslan) ,  während 
es  doch  eine  alte  Sitte  und  Landesrecht  war,  dass,  wenn  der 
König  in  seinem  Reiche  umherziehen  wollte  u.  s.  w." 

Bo  könnte  dadurch  vielleicht  (Olans  Petri  /tihrt  keine  Belege 
an!)  der  Umzug  des  Königs  durch  sein  Reich  als  eine  alle  Sitte  fest- 
gestellt, keineswegs  aber,  was  für  uns  hier  die  Hauptsache  wäre,  die 
Bezeichnung  derselben,  der  Name  „Eriksgata"  nämlich,  als  ebenso 
alt  nachgewiesen  sein ;  und  wenn  selbst  einem  eingewurzelteB  GMvauche 
der  Name  „Eriksgata"  gegeben  worden  wäre,  so  ist  damit  noch  nicht 
gesagt,  dass  dadurch  das  Andenken  an  den  mit  einem  „Eirtkr^in 
Verbindung  stehenden  „Rlgr"  verherrlicht  werden  sollte;  denn  daio 
mOsste  doch  vor  allen  Dingen  wohl  dieses  Gedenken  esvt  emeThat» 
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sadie  sein;  dass  sie  das  aber  nicht  war,  glaube  ich  in  dem  gegebnen 
Material  hinreichend  nachgewiesen  zu  finden. 

Es  ist  möglich,  dass  bei  jedem  Besuche  einer  Provinz  von  Seiten 
des  Kdnigs,  vor  seinem  Eintritte  in  dieselbe,  ihm  „Friedensversidierangen 
und  Geisseln^  gestellt  wurden,  und  dass  diese  Pflicht  der  Provinz, 
die  sich  in  jenen  blutigen  Zeiten  als  eine  sehr  gerechtfertigte  darstellt, 
flieh  aUmählig  in  den  Begriflen  des  Volks  zu  einem  Rechte  gestaltete. 
Etwas  Andres  aber  ist  es,  ob  der  feierliche  Umzug  des  Königs  nach 
seiner  Wahl,  behufs  gegenseitiger  Bestätigung  seiner  und  des  Volkes 
Rechte,  ein  alter  Gebrauch  sei,  in  den  mythischen  Traditionen  des 
Volkes  wurzle,  and  den  Namen  „Eriksgata'^  aus  diesen  Traditionen 
geschöpft  habe. 

In  dem  oben  angeführten  Werke  von  Lagerbring  finden  wir  noch 
(n.  pag.  77)  Folgendes: 

„Nach  voUzogner  Wiahl  bedurfte  es  noch  der  „Eriksgata,^ 

ehe  der   König   vollständig    die  Begierong  antreten    konnte. 

Oben  ist  erwähnt,  dass  man  keine  Spur  davon  findet,  dass 

dieser  Gebrauch  exisürt  habe,  so  lange  das  Sigurd'sche 

Geschlecht  auf  dem  Throne  sass.    Dagegen  deuten  die  wenigen 

Nachrichten,  die  uns  von  der  Stenkil'schen Periode  (1061 

—  1134)  geblieben  sind,  allerdings  auf  jene  Feierlichkeit  hin«'' 

Schreiten  wir  nun  in  der  Zeiretwas  weiter  vor,  bis  zu  der  Periode, 

wo  das  Cbristenthum  tiefere  Wurzel  in  Schweden  fasste,  so  begegnen 

wir   der  Gestalt  des   spätem  Schutzheih'gen  Schwedens,    des  Könige 

Erik  Jedvarson,  der  von  1155  bis  1160  regierte. 

Im  Codex  Bildstenianus  (siehe  Lagerbring  11,  pag.  158 
und  154)  steht,  dass  König  Erik  nach  erfolgter  Wahl  die  Eriks- 
gata  ritt: 

„Sidhan  for  han  om  alt  sit  Rike,  ok  sökte  sit  folk  ok  foor 
firam  aat  rättom  konungslikan  wägfa.'^ 
Lagerbring  fQgt  hinzu: 

„Dies  ist  die  «erste  deutlidie  Stelle,  welche  die  Eriks- 
gata  der  Könige  bespricht '^ 
Ebenso  findet  sich  in  der  „Vit«  Sancti  Eriei  regis  et  mar- 
tyris:** 

„Deinde  regnum  suum  circumiens,  et  populnm  visitans 
Universum,  via  regia  incedens  .  .  .  .^ 
Die  EinfObmng  dieser  Sitte  also  ist  höchstens,  nach  dem  vor- 
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headBen  Katerial,  um  ein  Geringes  &lier  als  der  vollständige 
Sieg  des  Christonthams  in  Schweden;  wahrscheinlich  aber  knüpft  sk 
•ich  an  .die  Erscheinang  des  christlichen  K5nig8,  der  daoiala  diese 
Lande  regierte,  nnd  wenn  Ihre  in  seinem  nGloasarium  Snio- 
gothicnm^  pag.  408  unter  d«n  Artikel  ^Eriksgatä""  aagt: 

^Id  certe  firmiter  asseveiare  aueim,  omnino  fiilasun  ease 

eorum  sententiam,  qui  ab  £rico  Sancto  hoc  nomen  profloxiase 

autumanty  ad  qaod  evincendam  alio  non  opus  est  argonieolo, 

quam  quod  jam  ante  Ericum  Ragvaldus  istius  modi^circalnm 

obivisse  legatur.  .  .  ."^ 

00  dflrfte  dem  gegenüber  vielleicfat  die  oben   angeführte    Aenaeening 

Strinnholms,  sowie  meine  daran,  und  an  „Olai  Petri  Svenaka 

Chronica'^  geknüpfte  Bemerkung  von  einigem  Gewichte  sein,   dass 

jene  Sitte  durchaus  nichts  mit  der  „Eriksgata,^  ganz  besonders  aber 

nichts  mit  ihrem  Namen  gemein  zu  haben  brauche,  nnd  sich  so  doch 

herausstellen,  dass  letzterer  wenigstens  seine  jetzige  Form  (£ut 

■weifeUos)  dem  heiligen  Erik  verdankt. 

Ein  Zusammenhang  dieses  Namens  mit  irgend  einer  mjthisdien 
Vorstellung  ist  nunmehr  wohl  als  durchaus  nicht  vorhanden,  als  durch- 
weg unmöglich  nachgewiesen,  und  es  bleibt  somit  nur  übrig,  wenn  eine 
sprachlich  genügendere  Erklärung  neben  dem  Zusammenhange  mit  Erik 
dem  Heiligen  erwünscht  scheint,  Dasjenige  anzuführen,  was  wohl 
eigentlich  am  nächsten  liegt,  was  die  deutliche  Erklärung  des  Aktes 
selbst  in  sich  schliesst,  und  was  Ihre  in  seinem  Glossar  darüber  äussert: 
Unter  dem  Artikel  „Ä,''  pag.  17.  18.  findet  sich  Folgendes: 

„ Ä ,  nota  universalitatis.  Ä  t i  d ,  omni  tempore.  Ä 1  i  u  s , 
omnimode  clarus.     Sic  proraiscue  veteres  dizere  alltmedan 
et  ä  med  an.  ...  Et  hinc  infra  docebimus,  Eriksgata,  qui 
est  solennis  Begum  suiogothicorum  reoens  electorum  per  regni 
provincias  drcuitus,  did  pro  Äriksgata,  vd  iter  per  totum 
regnuro.'^ 
Femer  giebt  Ihre  unter  dem  Artikel  „Eriksgata"  pag.  407  — 
409  folgende  Erklärung,  nachdem  er  einige  andere  ungenügende  Deu- 
tungen beseitigt  hat:  • 

„.  .  .  .  Omnium  proxime  ad  veritatem  mihi  aooessisee 
videtur  Jurisconsultorum  in  patna  nostra  olim  Coiyphaeus, 
Carolus  Lundius,  qui  Eriksgata  quondam  Riksgata  andi- 
isse  credidit,  immo  Codices,  nesdo  qnos,  viderat,  nbi  E  illnd, 
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pnemitti  soliftam,  aberat.     Sed,  qnantnm  quadem  ^o  jadico, 
81  qaod  tale  uspiam  inventum  est,  InfeMdler  oerte  haec  litera 
abfoit.    Eteoim  Eriksgata  seu  Äriksgata  haud  dabie 
ortam  dadt  ab  Ä,  quod  omneio,   aniversum,  in  veteri 
lingua  denotaty  et  rike,  regnum,  ut  adeo  Äriksgata  sim- 
plicissime  iter  per  un  i  versa  in  regnumnotet  Dizi^Äillud 
omnem  notare,  de  quo  nee  ta  dobitabis,  mi  lector,  si  meini« 
neris,  illud  cnm  all  in  qaamplurimis  vodbns  alternare,  atque 
*adeo  universitatem,  tarn  temporis  quam  ceterorum  obje- 
ctorum,  indicare.    Siq  ätid  est  semper,  alitid.^  — 
Es  wird  sich  somit  als  das  Endresultat  unserer  Untersuchungen 
herausstellen,  dass  ,,Eriksgata^  eine  durch  den,  den  Schweden  ge- 
läufigen Eönigsnamen  „Erik^  veränderte  Form  für  Ä-rikis-gata, 
zu  Deutsch:  All-Reichs-Strasse,  Weg  durch  das  ganze  Beich 
ist,  und  in  keiner  Weise  mit  irgend  einer  mythischen  Vorstellung  beim 
schwedischen  Volke  zusammenhängt  — 


II.    Waetlingastreet. 

Derselbe  Abschnitt  von  Grimm's  deutscher  Mythologie,  den 
ich  bei  meiner  Untersuchung  ober  die  Bezeichnung  „Eriksgata"  an- 
führte, enthält  auf  Seite  330  und  331  Folgendes: 

„Nicht  zu  fibersehen  für  den  fortgang  der  Untersuchung 
ist  nun,  dass  eine  der  vier  landstrassen ,  VsBtlingastrsBt,  zu- 
gleich an  den  himmel  versetzt  wird,  und  ganz  mythisches  an- 
sehn gewinnt,  ein  völlig  bestimmter  weg  von  Dover  nach 
Cardigan  sich  erstreckend  bildet  am  himmel  die  milchst rasse, 
d.  h.  wird  vom  wagen  irgend  eines  heidnischen  gottes  befahren. 
Chaucer  (house  of  fame  2,  427)  jene  himmelsgegend  be- 
schreibend, sagt: 

lo  there  (quod  he),  cast  up  thine  eye, 

se  yondir,  lo,  the  galazie,  ( 

the  whiche  men  depe  the  milky  way, 

for  it  is  white,  and  some  parfay, 

ycallin  it  han  Watlingestrete, 

that  onis  was  brente  with  the  hete  ß 

whan  that  the  sunn  is  sonne  the  rede, 

which  that  hite  Phaeton  wolde  lede 

algate  his  fatbirs  carte  cmd  gie. 
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im  complamt  of  Scotland  p.  90  wird  von  dem  oomet 

it  aperis  oft  in  the  quhjt  drc&e,  callit  ciroalas  lacteua^  tlw 
qahilk  the  marjnalis  callis  VatUntotrat.  im  Vuqgil  des 
Douglas  p.  85: 

'  öf  every  Sterne  the  fwynkling  notis  he, 
that  in  the  atill  hevin  move  cours  we  se, 
Arthurys  house  and  Hyades  betaikning  rane, 
Watl  Inges  trete,  the  Home  and  the  Charlewane, 
the  feirs  Orion  with  his  goldin  glave. 

Vaetlinga  ist  ein  deutlicher  gen.  pl.,  wer  die  VasÜingas 

waren,  auf  welche  weise  sie  einer  irdischen  und  hinunlischen 

Strasse  namen  gaben,  wissen  wir  nicht.   Chaucer  der  es  vielleicht 

noch  hätte  erzählen  können  spielt   lieber  auf  den  griechischen 

roythus  an." 

In  dem  Werke  von  Thomas  Wright  (London  1852)  „The  celt, 

the  roman  and  the  saxon,  a  history  of  the  early  inhabitaxits  of 

Britain  etc.^  befibidet  sich  pag.  450  folgende  Stellen 

„a  glance  at  the  map  will  show,  that  the  great  roman 

military  roads   resolved  themselves  into  a  few  grand    lines, 

which  traversed  the  island  in  different  directions.     Of  these 

there  were  four  principal  lines,  of  which  perhaps  the   moet 

important   was  that  which   ran   from  Richborough  6r  Dover 

through  Canterbury  and  London,  across  the  island  to  Chester. 

The  Saxons,  who  planted  their  own  local  traditions  wherever 

they  settied,  connected  this  wonderful  work  with  one  of  tbeir 

own  mythic  traditions,  and  calied  it  Waetlingastraet,  the  roed 

of  the  Waetlings,  or  sons  of  Waetla,*)  and  it  was  celebrated 

down  to  recent  times  as  the  Watlingstreet ,  a  name.  still  re- 

tained  i)y  the  portion  of  it,   which  ran  throngh  London  etc. 

Wir  werden  demnach  vor  allen  Dingen,  wenn  wir  die  hie  und  da 

auftauchende  Erklärung  des  Namens  „Watlingstrasse^  als  einer  strata 

Vitelliana,  weil  unter  dem  Kaiser  Vitellius  entstanden,  unbeachtet  lassen, 

nach  einer  mythischen  Person  des  Namens  „Waetla"  oder  „Weatla^ 


♦)  Florence  of  Worcester  in  hie  Chronide  ander  the  year  1018, 
tioning  the  british  Watlingstreet,  says:  ,0mni8  populus,  qai  hnbitab«t  in 
septentrionali  plaga  Weatlingastreatae ,  id  est  strata,  quam  filii  Weatlae 
regia  ab  orientali  mftre  osque  ad  ocddentale  per  Angliam  straverant^  King 
Weatla  was  no  doubt  a  personage  of  the  Anglosazon  mytbology.* 
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zu  Sachen  haben,  und  können  hierbei,  da  die  Mythologie  selbst  uns 
niehi  den  geringsten  Anhalt  mehr  giebt  (obgleich  diese  Thatsache 
sdion  hinreichen  sollte,  um  uns  gegen  den  Zusammenhang  jenes  Namens 
mit  der  Mythologie  mistrauisch  zu /machen),  nur  aus  der  sprachlichen 
.  Ableitung  schöpfen. 

InEttmfillersLezicon  anglosaxonicum  (Quedlinburg  1861) 
finden  wir: 

pag.  74:  vadan  (y6d,  y6don,  vaden)  ire,  vadere. 
pag.  88:  Tätling,  — es,    m.  mendicus;   vätling  =  vädling  esse 
videtur;  v^e  vadan« 

▼  ätlingastreet,  — e,  f.  una  ex   quatuor   tüs,   totem 
Angliam  a  diversis  plagis  percurrentibns,  tendens  ab  Euro 
in  Zephymm;  Chron.  Sax.,  1018. 
Hiemadi  müsste  man  die  »Wätlingastreet^  als  eine  „strata  mendi- 
corum,  strata  vagantiam'^  und  den  König  Waetla  als  „regem,^  oder, 
i  anschliessend  an  die  mythologische  Bedeutung,  als  ^deum  mendicorum^ 
auffassen.    Als  Gottheiten  aber,  zu  deren  Dienste  ganz  besonders  Diebe 
i  oder  Bettler  gehörten,  wären  nur  Mercur,  oder  Tor  allen  Dingen  Cybele 
I  zu  nennen,  in  deren  G«folge  sie  sich  (yäU,oC)  befanden. 
\  Weder  Mercur  aber  noch  Cybele  lassen  irgend  einen  Schluss  auf 

I  ihre  Verwandtschaft  mit  einem  Gotthelden  Waetla  zu,  auch  sind  die 
i  Bettler  bei  beiden  nie  als  ein  integrirender  Theil  ihres  Cultus  aufgetreten ; 
i  wir  werden  daher  höchstens  im  Zusammenhange  mit  der  oben  angeiUhrten 
I   Worcester'schen  Chronik  („quam  filii  Weatlae  regis.  .  .  .  strayerunf*) 
I  den  Namen  „Weatla**  als  eine  unmotivirte,  poetisirende  Abstraction  von 
I  dem  Worte  „Yaetlinga^  betrachten,  und  schliessen  können,  dass  flie 
I   Strasse  von  den  Vaetlings,  d.  h.  von  Herumstreichem  und  Bettlern, 
I  denen  man  auf  diese  Weise  Beschäftigung  und  Erwerb  schafile,  gebaut 
;  sei,  und  dass  eine  sp&tere  Zeit,  der  die  Art  der  Entstehung  jener  Strasse 
schon  unbekannt  war  (denn  sonst  würde  sie  Bettler  und  Herumstreicher 
nicht  verherrlicht  haben)  in  ihrer  Lust  am  Mythologisiren  die  niedrige 
Menge  concentrirt  und  veredelt  habe  im  Begriff  eines  Königs  Waetla. 
Diese  Erklärung,  indem  man  sie  in  Verbindung  brächte  mit  fol- 
gender Stelle  aus  „Galfredi  Monumet.  bist  reg.  britt.  (ed.  San 
Marte)  Lib.  III.  cap.  5. 

„.  .  .  sed  de  viis  orta  est  discordia,  quia  nesciebatur  quibns 
terminis  difBnitae  essent.  Bex  (Belinus)  ei^,  omne  ambignum 
legi  suae  auferre  volens,   convocavit    omnes  operarios  totius 
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inanlae:  jossitqae  viam    ex   coemsDto  et  Ifwdibwg 

quae  insulae  longitndinem  a  Comnbioo  nunn  usqne  ad  Cät 

Besinm  littns  aeearet:  et  at  civitales  qnae  intim  «n  «a 

recto  limite  dnoeret.    Jnssit  etiam  aliam  fieri  in  Utitiifca 

regni  qnae  a  Meneria  nrbe  qaae  super  DemetiooiB  imr  ä 

est,  Qsqne  ad  portnni  Hamonis  extensa  ad  orbea  intnpin 

ducatnm  ostendent     Alias  quoque  daas  ab  obliquo  iaak 

qaae  ad  caeteras  dvitates  dncatum  praestarent.    Deiade«» 

vit  eas  omiii  honore,  omni  dignitate:  jurisqne  soienip 

oepity  quod  de  illata  saper  eas  violentia  yindicta  anmeRta* 

wltode    eine    mindestens    nm    Etwas    genügendere    EiUinmg  ^ 

Namens  Yaetüngastreet  geben,  als  der  für  ans  inhaltstese  Nam  caf 

Gottes  oder  Königs  Waetla,  dessen  ganze  Macht  sidi  in  dar  etnaiBa 

Sache  erschöpf);  haben  mdsste,  der  Stammyater  eines  Oeaehhditn« 

Sinssenarbeitem  eu  sein,  da  die  sonst  in  ihrem  Gred&ditnisae  lo  isi 

bare  Mythologie  nichts  Anderes  von  ihm  sn  berichten  weiss. 

Grenfigetfder  mag  daher  jene  andre  Erklärong  sein:  genigfif 
aber  ist  sie  doch  noch  keineswegs.  Sachen  wir  daher  anf  ü^ 
Wege  nach  einer  Dentang  jenes  Wortes,  die. ans  gans  besunto^ 
einem  €k)tte  Waetla  nnd  seinem  Cultas  befreit 

In  der  in  London  erscheinenden  Wochenschrift  „Notes  sH 
qaeries**  Serie  II.  vol.  2  pag,  272  finden  wir  in  einer  Abbaadif 
Ton  Edward  West,  über  die  Frage:  „Were  the  silnrea  of  ibti* 
origin?  folgende  Sätse: 

„.  •  •  •  I  have  set  down  the  Gaeiic  as  one  of  the  dÜi^ 
dialects  on  the  fbllowing  gronnds.  The  Grael,  or  GfS^ 
were  undoabtedly  the  real  British  aborigines ;  and  whca  ^ 
Cymri  conqaered  Britain,  they  fied  not  only,  as  is  waD  la^ 
to  Ireland  and  Scotland,  bat  to  Anglesea  and  Coniwill  il>^ 
This  is  dear  from  the  following  verses  of  Golyddsa,  aW^ 
bard  of  the  seventh  centary: 

,Afler  the  ezpnlsion  [of  the  Picts  and  Scots]  they  make  a  tM 
And  reooncileid  the  Cymry,  the  men  of  Dafalin, 
.  The  Gwyddyl  of  Ireland,  Anglesea  and  Sootland, 
Comwall,  and  the  men  of  Aldwyd,  to  their  reception  amoi^  ^' 

„May  we  not  find  another  unnoted  memorial  of  tk  o* 
in  Watlingstreet?  This  name  is  said  to  be  a  sazoo  coni^ 
of  the  Cymric '  Gwyddelinsam  (the   way   of  the  Gad«  ^ 
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Thieny's  Norman  oonquest;  toL  1 .  pag*  70.  note  ;*)  and  it  is  rap« 
\  posed  that  it  was  so  called  becaase  it  led  to  tbe  oowitiy  of 

tfae  Owyddyl  =  Ireland.     It  is  mudi  more  probable  that  it 
was  the  work  of  that  people,  doring  its  doininanc7  in  South 
Britam,  just  as  were  the  hoases,  whose  mins,  two  oentmies 
ago,  were  called  bj  the  welsh  the  honees  of  the  GtoeL   (Nor. 
Conq.  voL  L  pag  2.  note.).  **) 
Wer  min  Lust  an  scharfsinnigen,  wenn  aodi  falschen  und  unhalt- 
baren Combinationen  hat,  dem  rathen  wir,  eine  Yerbindang  zwisdien 
diesen  ^6a6ls  ou  Gralls^  und  dem  oben  angeftlhrten  j^yalikoi*^  zu  suchen, 
jond  so  vielleiebt  einen  Zusammenhang  zwischen  Waetla  und  Cybele 
2U  finden.    Oder  vielleicht  konnte  auch  eine  Verbindung  zwischen  Mereur 
(Yodan,  Grimm,  D.iM.  pag.  110,  116,  117.)  und  der  Vatlinga- 
street  gefunden  werden,  wenn  es  dazu  gldch  einiger  etymolo^schen 
SprQnge  bedürfte.     Bis  aber  eines  von  diesen  Resultaten  gewonnen 
wird,  wollen  wir  lieber  an  das  zuletzt  oben  Angefahrte  anknüpfen, 
und  zunädist  noch  im  Yorübergehn  bemerken,  dass  bei  den  Wälsdien 
die  Milchstrasse  ^Caer  Gwydion,**    Burg  des  Gwjdion   (Gwydion, 
Wuottui?  Siehe  Grimm  D.  M.  pag.  1214)  hiess. 

Gwjddel  aber  und  Gaidheal  sind  gleichbedeutend,***)  und 

*)  Strata  quam  filii  regia  Wöthle  straverunt.  (Rogerii  de  Hoveder 
Annalea,  pag.  482.)  Le  mot  avait  en  apparcDce  cette  signification,  mais  il  est 
plus  probable  que  Wetlingestreet  n'^tait  qae  la  oorruption  saxonne  da  breton 
Qwyddeliiuam,  qui  signifie  le  chemiii  des  Gaels  (des  Irhmdais);  nom  fort 
convenable  k  une  route  qai  conduisait  de  Douvre  k  la  cöte  de  Chester. 

**)....  cea  mines  sont  appel^ea  ordinairement  Cyttiaa  y  Gwyddelad, 
maison  des  Ga^la.  Voyez  Lhwyd,  archaeologia  britannica.  —  Horae  britamiicae 
t  II.  pag.  t\.  Ibid.  pag.  327.  —  ...  Gaels  ou  Galls,  plus  correctement 
Gadhels,  Gwyddils,  (Gwyddyls).« 

***)  Galfredi  Monamet.  bist  reg.  brit.  ed.  San  Marte,  pag.  211. 

„• .  . .  Alwion  und  Albain  sind  durchaus  verschiedene  Worte.  Alp,  Höhe, 
ist  nicht  von  Alwion  oder  Albion  abgeleitet,  sondern  Bezeichnung  einer  be- 
sondern Gegend,  wo  die  Gwyddelodd  oder  Gaidheal  sich  ansiedelten. 
Gwyddel  heisst  irisch  Waldländer,  und  Gwyddel-Ffichti  oder  Picten  waren 
TOD  Irland  nach  Schottland  bevölkernd  gezogen.  Gwydd  beisst  irisch  Baum 
oder  Buscbi  gülisch  Gaidheal,  von  Gad,  Zweig,  Ast.  •  .  .*' 

Spurrell,  dict.  of  the  welsh  language,  Carmarthen  I84S: 

„Gwyddel,  plur.  od,  n.  m.  a  sylvan  state;  a  Gwyddelian  or  Irishman.*' 
M.  Leod  &  Dewar,  Gaelic  dictionary:  . 

„Gaidhealach  (Gaidheal,  a  Gael,  a  Scotch  Highlander)  ad.  Highland,  Gaelic, 
of,  or  belonging  to  Gaelic,  of,  or^  connected  with  the  Highlands  of  Scotland.*' 
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wenn  wir  hierfür  dem  in  der  umstehenden  Note  Angeßihrteii  nodi 
Folgendes  hinznfögen: 

Zeuss,  grammatica  celtica,  toL  L  praefatio 
pag.  Vm  sq.  ^Dnae  sunt  itaque  yarietates  celticae  linguae 
praecipuae.  Est  una  hibernica,  ex  qua  propagatae  säst 
linguae  adhuc  ezstantös  hujus  generis,  in  Hibemia  i{tt 
hibernica  hodierna,  et  in  Britannia  in  montibas,  qnos 
dicunt  sootioos,  gaelica  (i*  e.  gaedelica,*)  utHibemi  ipa 
^  suam  linguam  appellant,  media  excussa).  .  .  • 

80  bedürfen  wir  nur  noch  einer  Motivirung  fOr  die  Endung  ing, 
um  mit  voller  Berechtigung  an  die  Stelle  des  bisher  unverständlidm 
Namens  „Waetling^  einen  Namen  zu  setzen,  dessen  Deutung  nicht  aUda 
klar  SU  Tage  liegt,  sondern  zugleich  eine  Erklärung  für  die  Entatehsi^ 
der  Strasse,  wie  auch  der  derselben  anhaftenden  verstümmelten  Be- 
zeichnung „WaetUngstrasse"  bietet.  Eine  solche  Motivirung  giebt  uns 
aber:  Owen,  grammar  of  the  welsh  language,  London  180S, 
pag.  66.  ff. 

„Of  the  derivative  Adjectives. 
The  derivative  acljeotives  are  other  woids,  beooming  socfa 
bj   the  addiUon  of  oertain  characteristic  terminations.  .  .  . 
Ing.  of  the  nature  of,  e.  g.  cadelling,  Cadellian.^ 
Wir  erhalten  demnach,  indem  wir  an  die  Wörter  gwyddel  oder 
gaidal  die  Endung  ing  hängen,   die   Formen   gwyddeling  oder 
gaidaling,  aus  denen  augenscheinlich -leichte  die  Form  „Waetling^ 
entstanden  ist 

Die  Waetlingstrasse  ist  also  allerdings  die  Strasse  der  Waetlings, 
und  von  diesen  erbaut,  der  Grenitiv  Plnralis  deutet  aber  durchaus  nicht 
auf  eine  Stammform  Waetla,  sondern  ist  verstümmelt  aus  der  Form 
gwyddeling,  gädaling,  vielleicht  im  Uebergange  gwfidaling,  gwadeling. 
Die  Strasse  ist  nicht  römischen,  sondern  gäliscfaen  ITrsprungs,  heisst 
strata  gädalorum  und  mag  später,  durch  ihre  Grösse  hervortretend  und 
die  „strata  xar  i^oxr^v^  repräsentirend,  sowie  auch  wegen  ihrer  Richtung 
von  Südost  nach  Nordwest  der  Milchstrass^  den  Namen  verliehen  haben. 


*)  Tres  filü  Usnechi  in  vetusta  hibernica  narratione  de  eornm  interito 
dicontur  tri  coinnle  gaisged  nan  gaedal  (tria  lumina  valoris  Gaedalomm). 
In  ea  narratione  scriptio  ae  obtinet  non  solum  pro  vetustiore  ii,  sed  etiaa 
pro  <Si,  ita  at  coUigi  possit  vetustior  forma  nominis  aut  gaidal  aut  gtfidaL 

Berlm.  F.  A.  Leo. 
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lU.  Artikel. 

Fortsetzung  aus  XXX.  p.  111  —  184.  • 


Macaber,  the  dance  M.,  der  Todtentanz.  Longfellow  golden  leg« 
Dick.  Little  Dorr.  IV,  51  nennt  ihn  the  Dutch  series. 

a  Madame  Bishop  =  port  sngar  and  nntmeg,  Austr.,  Fowler 
S«  L.  p.  53. 

a  made  up  dinner,  ein  ans  Ueberbleibsehi  hergerichtetes  Essen. 

made  dishes,  Comh.  Mag.  Aug.  1861  p.  142,  Gerichte  die  über 

einfachen  Brateo,  Gemüse  nnd  Fisch  hinausgehen:  die  hors  d'oenyres, 

Speisen,    feine   Salate:   French  dishes,   entgegengesetzt  den  English, 

substanlial  dishes.  —  The  tide  made,  war  günstig. 

^      amaiden  =  peppermint  or  doves,  Aastr.,  Fowler  S.  L.  p.  58. 

main,  Wurf,  L. ;  muss  aber  wol  einen  besonders  hohen  Wur^ 
einen  Fasch u. dgl.  bezeichnen:  LeverDavenp.  Dünn  II,  310  T.  I  can't 
alwajs  thro^  a  main. 

making.  there  was  the  making  6f  a  goodriderin  manyof  them, 
Zeug  zu  .  .  . 

malefactors,  the  two,  auch  thieves,  die  Schacher  am.  Kreuz. 

man.  they,  are  but  men  and  women,  sie  sind  auch  nur  Menschen, 
öfters  bei  Lever  Dar.  Dünn,  z.  B.  HI,  186 :  all  these  grand  people  and 
their  ways  as  if  they  were  not  all  men  and  women. 

men's  men  wanted:  „^er  können  Arbeiter  für  Herrenartikel 
(namentlich  Schuh)  Beschäftigung  finden.^  Oefter  an  Fenstern  von 
work-shops  zu  lesen. 

Arohlv  f.  n.  Sprachen.    XZX.  21 
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mangle.  DickenB  Sketches  171:  after  etaring  vacantlj  abont 
U8  for  some  tninntes,  we  appealed,  touching  the  cause  of  this  asMB- 
blage  4o  a  gentleman  .  .  .  bat  as  the  only  answer  we  obtained  was  a 
playful  inqairy  whether  our  niaternal  parent  had  disposed  of  her  mangle, 
we  determined  to  await  the  issae  in  silence.  Bezieht  sich  avf  ose 
damals  fibliche  Redensart:  has  not  your  mother  sold  her  mangle  yet? 
—  Aehnlich  waren:  does  your  mother  know  you're  out?  oder:  "Wim 
a  shocking  bad  hat  yoa  have  gotl  — 

marine-shop,  -störe,  Handlung  mit  altem  Eisen  and  sonstigen 
Trödel. — hor8e-marines,ein  tragelaphus;  teil  it to  tbe marines (Beade 
Love  me  little  etc.  p.  368)  wird  in  denselben  Fällen  gesagt  wie  ^^al- 
ker,"  weil  die  Soldaten  von  der  Marine  ehemals  von  den  Seeleuten  als 
solche  verspottet  wurden,  denen  sich  wegen  ihrer  ünkunde  leicht  etwi« 
aufbinden  liess. 

mark.  Zu  den  von  L.  angegebenen  Bedeutungen  kommt  die 
von:  richtiger  Standpunkt,  erforderliches  Mass;  z.  B.  in  einem  Urthefl 
eher  eine  Schülerin :  you  are  entirely  backward  and  below  tbe  mait 
(Dick.  H.  T.),  unter  dem  Standpunkt  der  Klasse.  »  he  comes  up  to 
my  mark,  trifft  meine  Meinung;  he  is  under  the  mark  with  bis  stat^ 
ment,  hinter  der  Wahrheit  zurückgeblieben.  —  Königsmark  was  a»*- 
cal  of  no  ordinary  mark,  Com6.  Mag.  1860  Jul.  9,the  fbnr  Georges.** 
Troll.  Barch.  T.  38,  ho  was  not  aware  of  any  eztraordinary  exertion 
on  his  part,  yet  prgfoably  he  exceeded  rather  bis  usual  mark.  —  goo^ 
and  bad  marks,  Points,  die  fOr  Antworten  im  Examen  gerechnet  wer- 
den, gelten '  zugleich  an  Stelle  der  Censuren,  die  in  englischen  Scbnb« 
nicht  üblich  sind.  —  to  keep  up  to  the  mark,  Little  Dorr.  I,  90  T.,  io 
Gange  halten,  Jemands  Aufmerksamkeit  nicht  ermatten  lassen. 

marking.  Dick.  Little  D.  to  put  in  the  m.  of  the  band  in  a 
picture,  scheint  ein  professioneller  Ausdruck  zu  sein:  die  ersten  Linien 
dazu  angeben. 

maroons;  was  wir  Kanonenschläge  nennen;  Hülsen  mitgethee^ 
tem  Bindfaden  fest  umwunden,  die  sehr  laut  explodiren.  M'CIiDtocl 
voyage  of  the  Fox  p.  9. 

marrow.  to  ride  in  the  marrow  -  hone  coach,  auf  Schusters  Kap- 
pen reiten.  —  marrowbone  spasshaft  für  Marylebone. 

martingale,  ein  besonderer  Kunstgriff  beim  Hazardspiel  ^^ 
Karten  die  Chancen  zu  berechnen;  Lever  Davenp.  Dünn  II;  240  anä 
oft  sonst. 
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master  of  the  oeremonies,  auch  der  mattre  de  plaisir  auf  einem 
Bdlle. 

materials.    to  buj  a  bouse  for  its  m,,  auf  den  Abbruch  kaufen. 

mean.  Lever  Davenp.  Dünn  III,  344:  didn't  he  look  what  the 
Tankees  call  ^mean  uglj." 

to  measnre  other  people^s  doth  by  one^e  own  yard,  Andre  nach 
sich  beurtheilen. 

meet    Bei  einer  Jagd  das  Rendezvous  (der  Platz),  Guy  Lv. 
'  mellow.    Öbertr. :  the  neighbourhood  mellowed  into  a  rustic  land« 
scape,  Dick.  H.  T.  Lever  Dav.  Dünn  I,  115:  memory  softens  and  sub- 
dues  many  a  harsh  tint,  mellows  many  an  inoongmity. 

mefryman,  Hanswurst. 

to  mess.  auch  als  Verb  in  der  Bedeutung  des  slang-subst» 
Beade  Loye  me  1.  p.  10  T.:  it  messes  one^s  things  so  to  pick  tbem  to 
pieces. 

mettle.  Lerer  Davenp.  Dünn  I,  176:  it  puts  us  to  our  mettle, 
to  See  our  old  enemies  the  French  taking  the  work  with  us.  —  Reade 
Love  me  1.  p.  172:  this  put  the  Bolanos  mine  on  its  mettle.  cf.  Str. 

mid- Channel,  die  starke  Strömung  in  der  Mitte  des  Flusses. 

roighty  im  €re8pr&ch  oft  =  very:  you  needn't  be  so  mighty  fine 
about  tfaese  matters.  cf.  Reade  Love  me  1.  etc.  p.  105  und  418  T. 
Auch  precious  so  gebraucht. 

milk,    there  is  no  help  for  spilt  milk,  altes  Spröchwort,  TrolL 

•  Ward.  42.  milk  and  water,  bei  Urtheilen  über  Gefühle  und  literarische 

Leistungen  =  matt,  kraftlos,  Nat.  Rey.  Jul.  18^60  p.  16:  L.  is  Struck 

with  a  kind  of  milk* and* water  remorse.     Longfellow's  Song  of  Hia- 

watha  nannte  man  S.  of  m.  and  w. 

minions  of  the  law,  die  niedem  Diener  der  Gerechtigkeit,  Hä- 
scher, Executoren:  bis  minions  were  on  his  track^  Lever  Day.  Dünn 
n,  286,  cf.  Cornh.  Mag.  Sept  1860  p.  868.  -^  minions  of  the  Ez- 
chequer,  Sh.  Brooks  Gord.  K^ot  p.  34. 

mis Chief,  „the  mair  m.,  the  better  sport**  —  an  old  Scotch 
proverb,  je  toller  je  besser.  —  Comb.  Mag.  Oct.  1860  p.  442. 

to  miss  one's  tip.  Dick.  H.  T.  89  z=  to  fail  one's  scheme.  — ^ 
to  miss,  auch:  latitiren,  sich  nicht  sehen  lassen.  Leyer  Day.  Dünn  I, 
158:  Grog  had  sought  this  retirement  after  the  last  settling  at  New- 
markety  and  had  been,  'in  populär  phrase  „missing.^ 

mlssish,  zimperlich,  geziert.  Cornh.  Mag.  Sept.  1860  p.  229. 
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mistake.  and  no  m.,  kann  zu  jeder  Art  Behauptung  als  B^ 
kräftigung  oder  Versicherang  zagesetzt  werden;  s.  z.  B.  Lerer  Dkt. 
Dünn  I,  832,  Dick.  Sketch.  458. 

monkey-board  of  a  carriage? 

to  moon.  Farrar  JuL  Home:  if  it  had  been  some  aeniimestid 
humbug,  jou'd  have  mooned  about  it  long  enongh,  in  den  Mond  seheo. 
sendmentaUsiren. ,  Dick.  Little  Dorr.  11,  134. 

moonshine  8.  cobweb;  hfibsches  Beispiel  Beade  LoTe  me  L 
p.  69  T. 

to  morris,  Dick«  H.  T.  46  sich  aus  dem  Staube  machen. 

mortal,  oft  den  Begriff  verstärkend  zugesetzt  wie  dead,  q.  v. 
Beade  Love  me  1.  p.  95  T.:  One  day.he  had  studied  and  spelled  foor 
mortal  hours;  ib.  240  mortal  droll;  Dougl.  Jerrold  men  of  eh.  I,  IS: 
mortal  certain,  ganz  wie  dead  certainty.  cf.  Str.  —  mortal  stout,  TroSL 
Barch.  Tow.  327. 

mouse-cage.  Dick.  Little  D.  I,  314,  ein  runder  um  seine  Aze 
drehbarer  Drathkäfig,  von  darin  befindlichen  weissen  Mäusen  in  Bewe- 
gung gesetzt. 

move.  Schritt,  den  man  thut,  Massregel,  vom  Schachspiel  Qbe^ 
tragen  wie  Stellen  zeigen^  wie  Troll.  Barch.  Tow.  210:  hehadplsyed 
his  first  move  well,  ähnlich  das  Verb  ib.  263:  I  shall  be  the  first  to 
move.  Dick.  H.  T.  44:  he  had  this  move  in  his  head  a  long  time;  - 
the  prime  mover,  die  thätigste  Person,  Hauptursache. 

muddle-headed.     A  life  for  a  life  p.  l.T.«  confus. 

to  muff  it,  sich  dumm  bei  etwas  benehmen,  die  Sache  verderben' 
Macm.  Mag.  März  1860  p.  336:  to  muff  a  shot  Gu^  Livingst. 

mufti,  Soldaten-  und  Matrosenbenennung  fiir  piain  dotbes 
Lever  Dav.  Dünn  I,  194,  Comh.  Mag.  Apr.  1861  p.  506:  geDtlemen 
in  mufti  from  Knightsbridge  Barracks,  Soldaten  in  Civil. 

nag.  to  go  upon  one's  nag  of  ten  toes.  Auf  Schusters  fiapp® 
reiten. 

namby-pambj  (auch  als  s.),  geziert,  affectirt  L.,  sdieint  aber 
mehr  zu  bezeichnen,  was  wir  Sentimentalität  nennen,  s.  TrolL  Warden 
161.  Comh.  Mag.  Apr.  1861  p.  397:  that  namby-pamby  ballet  and 
idyll  World  etc. 

namel  üblicher  Buf  im  Parlament  um  gmiaue  Bezeichnung  emer 
nur  andeutungsweise  besprochnen  Person,  Reade  Love  ipe  1.  358  T. 

nap.    to  strike  cloth  against  the  n.,  gegen  den  Strich. 
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natural.  Cornh.  Mag.  Sept.  1861  p.  881:  if  you  have  any 
young  friends  at  school,  go  and  seo  them  and  do  the  natural  thing  by 
them,  sei  liebevoll  nnd  freigebig. 

neat.    a  little  neat,  ein  Gläschen  nnvermischten  Rum. 

Nebnchadnezzar  =  salad,  Austr.,  Fowler  S.  L.  p.  53. 

a  neck-and-üeck  oontqst,  Bnlw.  Mj  Nov.,  ein  hartnäckiger 
Kampf,  vom  Wettrennen  hergenommen. 

neck-tie,  die  schmalen  jetzt  üblichen  Cravatten. 

never.  I  neverl  ein  sehr  gewöhnlicher  Ausruf  der  Verwnndrung 
und  der  Missbilligung.  Gedacht  wird  did  you  ever  .  .  .  ?  No,  I  never ! 
mit  supplirtem  Verb.  In  der  Form  may  I  neverl  oft  bei  Lever  Dav. 
Dünn  I,  177,  182,  ib.  III,  812. 

new-chum,  dasselbe  in  Australien,  was  giiffin  in  Indien,  Fowler 
S.  L.  22  und  öfter.  ^ 

Newmarket  ooat,  ein  Reitfrack.  N.  ist  ein  bedeutender  Platz 
für  Wettrennen. 

to  nobble.  Lever  Davenp.  Dünn  I,  153  T.:  the  horses  he  has 
„nobbled,"  the  Jockeys  „squared,"  the  owners  „hocnssed.**  Sl.  D.:  to 
nobble  ==  to  cheat,  to  overreach ;  to  discover. 

a  nobbler  in  Austr.  =  a  measure  of  liquor,  Fowler  S.  L.  and 
S.  p.  58. 

a  nodding  acquaintance,  Jemand,  den  man  nur  grüsst,  aber  nicht 
genauer  kennt,  oft,  z.  B.  Macm.  Mag.  Dec.  59  p.  90. 

nondescript  irgend  etwas,  wofür  man  keinen  rechten  Namen 
finden  kann  oder  will :  sowol  adj.  nondescript  pieces  of  fiesh  (Hist.  of 
Cownp.),  als  subst.  stable-nondescripts,  Dickens  Sketch.  422,  Leute, 
die  dort  beschäftigt  sind,  ohne  eine  bestimmte  Dienstbranche  zu  haben, 
cf.  Reade  Love  me  1.  p.  85  T. :  be  so  good  as  to  teU  me,  is  this  gentle- 
man  ~  a  gentleman?  —  „Well,^  replied  the  other  cooUy,  „heiswhat 
.  I  call  a  nondescript:  like  an  attomey,  or  a  surgeon,  or  a  civil-engin- 
eer,  or  a  banker,  or  a  stock-broker,  and  all  that  sort  of  people.  He 
can  be  a  gentleman,  if  he  is  thoroughly  bent  on  it ;  you  would  in  bis 
place  and  so  should  I  etc.  — .nondescript  messengers,  Dick.  Little  Dorr. 
I,  131.  L.'s  Erklärung  passt  in  allen  diesen  Fällen  nicht.  —  auch  -=n 
sonderbar,  cf.  Parry  Mem.  of  Adm.  Parry,  171:  and  nondescript 
enough  was  the  usnal  result  of  these  cogitations. 

noonday,  as  dear  as  n.,  klar  wie  der  Tag. 
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DO  ose.  to  ha^eone's  n.  ai^sted,  gehftngt  werden  (WilL  Ho^^ardi 
in  Cornh.  Mag.  1860,  June). 

.    nor  volg.  statt  than,  z.  B.  TrolL  Barch.  Tow.  329:  oo  mofe  bot 
you  nor  me. 

notice.  to  take  h.,  von  Kindern,  die  eben  anfangen,  Grefaranch 
▼on  ihren  Sinnen  zu  machen, 

nuisance.  commit  no  n.,  angescbhigen  wie  bei  uns:  dieser  On 
darf  nicht  yeruneinigt  werden. 

nurse.  she  put  out  her  L.  1000  at  nurse  My  Novel  =onooDH 
ponnd  interest- 

nntshell,  jok.,  Kopf.  « 

O.  Dick.  Little  Dorr.  I,  281  T.:  each  became  what  is  called  in 
the  populär  taaguQ  a  catch-em-alive  0.»  Bedtg? 

Oaks.  Name  eines  berühmten  Pferderennens,  Lever  Davenp.  Duim 
I,  167  T.  und  öfter. 

object-lesson.  (Comb.  Mag.)  Anschauungsunterricht. 

odds  and  ends.  yon  verwirrten  Gedanken,  Lever  Dav.  D.  III, 
152.  —  to  lay  the  long  od/3s,  mit  einem  hohen  Einsatz  gegen  einen  kleinen 
wetten,  he  hit  the  lajers  of  the  1.  o.   for  a  cool  thousand.     Guy  Lir. 

off  band.  Die  gegebenen  Bedeutungen  passen  in  der  Regel  nicht: 
am  gewöhnlichsten  ist:  ohne  Weitres,  ohne  Umstände,  nnd  so  auch  das 
Ton  B.  angeführte  adjectivische  o.  h.,  in  this  off- band  way,  so  g^erade 
zn;  to  be  on  off-hand  terms  with  .  .  .,  auf  ungenirtem  Fusse  stehen. 

oily.  Von  ungesund  salbungsvoller  Bedeweise,  heuchlerischeni 
Pathos ;  oft  TroUope  Barch.  Tow. ;  so  wie  greasy  in  ähnlidier  Bedtg. 

Old  File.  Dick.  litüe  Dorr.  III,  106  ähnlich  unser:  Alle 
Schraube  I 

on.    to  be  mOU  the  Times, '^  Mitarbeiter  sein. 

once  upon  a  time  there  was  •  •  .,  der  Anfang  von  Mahrdien: 
es  war  einmal  ein  Mann. 

the  one  flesh.  the  marital  part  of  the  one  flesh,  der  Ehemann 
(Thack.  Vanity  Fair?) 

to  open  a  suit,  eine  Couleur  anspielen,  Bnlw.  My  Nov.  —  it  it 
hardly  open  to  us  to  suppose,  dürfen  wol  kaum  .  .  • 

opinion.  case  for  op.  ist  der  Titel,  der  auf  ein  ActenstQck  ge- 
schrieben wird,  das  der  solicitor  dem  barrister  zur  Begutachtung  vorlegt 
Dies  Gutachten  heisst  counsel's  opinion,  s.  TroUope  Warden  p.  91  und  öfter. 

optime.    bei  dem  mathematischen  Examen  for  honours  in  Cam- 
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bridge  heisst  die  erste  Klasse  Wranglers,  die  zweite  Senior  optime,  die 
dritte  Junior  optime« 

Option  0.  brackeL 

Order!  orderl  der  Raf  „zur  Ordnung.^    Auch;  order  at  the  bar. 
Sh.  Brooks  Gord.  Enot,  126. 

ordinary.  Die  Bestimmung  in  L.  ^Schiff,  welches  als  Hospital- 
gef ängniss  für  Verurtheilte  oder  Magazin  für  die  Flotte  benutzt  wird^ 
ist  nicht  massgebend,  a  ship  in  o.  ist  einfacher  Gegensatz  zu  a  ship 
in  commissiön,  welches  letztere  in  der  Regel  nur  bei  dem  vierten  oder 
fünften  Theil  der  Flotte  der  Fall  ist.  Ein  S.  in  o.  liegt  ohne  Masten 
ond  Takelwerk,  in  der  Regel  weiss  gestrichen  und  oben  zugedeckt,  im 
Hafen.  Komisch  übertragen  Dick.  Little  Dorr,  ü,  99 :  she  was  laid 
up  in  ordinaiy  in  her  Chamber.  —^  Für  den  Laien  am  besten  mit 
^nicht  im  Dienst"  zu  übersetzen. 
Organ -loft,  Orgelchor. 

originate.  I  don't  know  how  to  originate  in  such  a  case  = 
take  the  initiative. 

other.  you're  another,  Reade  Love  me  1.  p.  120  T.,  um  ein 
auf  uns  angewandtes  Wort  dem  Sprechenden  zurückzugeben :  „bist  selbst 
einer.**  —  Beachtung  im  Lexicon  verdient  der  Adverbialgebrauch  von 
other  than:  it  is  nowise  other  than  admirable,  Trollope  Tuscany;  if 
he  had  been  other  than  the  faithfullest  of  swains,  Dick.  Little  D.  III, 
251;  Trollope  Barch.  Tow.  72  it  was  impossible  that  either  jnan  or 
woman  should  do  other  than  look  at  her.  ähnlich  dem  Gebrauch  t. 
more  than  in:  which  seems  to  more  than  compensate  all  the  care  and 
supervision  of  man ;  Lever  Dav.  Dünn  I,  11 6  und  people  who  nezt  to 
worship  this  man.  — 

out.  I  have  been  out  of  the  news  from  Naples  for  months  past, 
war  nicht  mehr  au  courant  mit  Nachrichten.  —  to  have  the  matter  out 
with  .  .  .,  sich  über  die  Sache  mit  Jemand  aussprechen,  Troll.  Barch. 
Tow.  183.  out  and  out,  auch  adj.  sehr  gut  oder  sehr  schlecht.  Dick. 
Sk.  457  they  have  been  on  very  bad,  out-and-out,  riglar  knock-me- 
down  sort  of  terma.  —  to  speaJc  out.loud,  im  Gegensatz  zu  flüstern: 
laut  und  offen  sagen,  mit  der  gewöhnlichen  Stimme;  gradezu,  offen 
sagen:  Trollope  Barch.  Tow.  82 :  said  Mrs.  P.  quite  out  loud.  Dagiegen 
to  speak  loud,  mit  erhobner  (im  Gegensatz  zur  gewöhnlichen)  Stimme 
sprechen.        v 
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out  und  in  im  Cricket,  nngef&hr  was  beim  deutschen  Batlspiei 
^aus^  sein  nnd  ^dran^  sein.  t,in^  ist  deijenige^  der  das  bat  hält,  mk 
dem  er  den  Ball  des  bowler  vom  wicket  zurücktreibt  (auch :  he  lias  hu 
innings).  out  wird  er,  wenn  es  dem  bowler  gelingt,  das  wicket  n 
trcfffen,  oder  wenn  er  beim  Hinüberlanfen  (crossing),  wäbread  der  Bau 
fliegt,  das  Mai  nicht  erreicht,  oder  der  Gegner  den  Ball  aas  der  Luft 
fängt,  im  letzten  Fall  heisst  es:  he  is  caught  out.  Sh.  Brooks  Goid. 
Knot  p.  13. 

outlive.  he  hais  outlived  bis  wits,  ist  ins  kindische  Alt« 
gekommen. 

outriggers.  Die  raceboats  sind  ^u  schmal,  um  ffir  eine  kräf- 
tige Führung  der  Ruder  Raum  genug  zu  geben.  Diesem  Mangel  wird 
durch  eiserne  Stützen  zu  beiden  Seiten  abgeholfen,  die  in  der  Verlän- 
gerung der  Ruderbank  über  den  Kahn  hinausragen.  In  ihnen  also, 
nicht  auf  dem  Rande  des  Kahns  ruhen  die  Ruder.  Sie  heissen  out- 
riggers.   Macm.  Mag.  Nov.  59  p.  18. 

Outsider.  Dick.  Little  D.  IV,  154:  a  field  of  Outsiders  are  al- 
wajs  going  in  to  bowl  at  ihe  public  Service.  Vom  Cricket:  die  Partei 
die  „out^  ist,  s.  o. 

overdrawn,  übertrieben  (eine  Schilderung). 

overlap.  auch  übertragen:  two  phrases  overlap  one  another, 
decken  sich  (bergen,  von  Segeln,  die  sich  den  Wind  wegfangen). 

own.  she  gave  him  back  bis  own,  as  the  saying  is,  bezahlte  ihn 
mit -gleicher  Münze.    TroUope  Barch.  Tow.  307. 

owners  up.    beim  Wettrennen:  Herren  reiten. 

07 ster- Shell  bonnets,  die  flachen  runden  Hüte  der  Damen. 

the  padding,  das  Polster. 

paid  out  s.  distress. 

"pal.  Genosse,  Spiessgeselle.  Lever  Davenp.  D.  I,  189  und  sehr 
oft  sonst:  he  won't  pat  bis  pal  into  a  hole. 

parcel-(delivery-)offioe,  Gepäckexpedition  (up-  oder  down-p.-a, 
für  Stücke,  die  nach  London  gehen,  oder  von  da  kommen). 

parliamentary  (train).  Durch  einen  Parlamedtsacft  ist  be- 
stimmt, dass  auf  jeder  Eisenbahnlinie  täglich  mindestens  ein  Zug  für 
den  Preis  ein  penny  pro  engl.  Meile  gehen  sollte.  Er  geht  natürlich 
am  langsamsten,  und  ist  so  gelegt,  dass  er  mit  den  Zügen  der  benach- 
barten Bahnen  möglichst  nicht  zusammentrifl);. 
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partioalar- Baptists.  Shirley  Brooks»,  Gordian  Knot  p. .  2 : 
„That  branch,of  the  Baptiats  adhering  to  high  Calvinistic  opinions." 

party.  Aas  dem  Gebrauch  bei  Juristen  und  Eaufieuten,  wo 
party  der  eine  der  beiden  verhandelnden  Theile  ist;  stammt  die 
Sitte  in  ordinairer  Sprachweise,  p.  überhaupt  =  Mensch  oder  Per- 
son zu  gebrauchen;  z.  B.  Dick.  Little  Dorr,  11,  89:  she  is,  I  assure 
joU)  the  winegariest  party.  Macm.  Mag.  1859  Nov.  p.  15:  a  stout 
party  in  black.  —  S.  Brooks  Gord.  Eaiot  14:  isn't  she  an  angelic 
pärty? 

passion.  she  burst  into  a  p.  of  tears  (Tautph.  Init.  und  oft) 
leidenschaftlicher  Ausbruch. 

past.  he  is  past  praying  for  =  todt  (Guy  Liv.),  that  is  p.  p. 
f.,  damit  ist's  vorbei,  Beade  Love  me  1.  276  T. 

pasteboardy  Visitenkarte,  scherzhaft^  Macm.  Mag.  Nov.  59 
p.  25. 

Paul  Pry.  Eine  Persönlichkeit  wie  Müller  und  Schnitze  bei 
uns.  Ursprünglich  Charakter  einer  in  den  zwanziger  Jahren  berühm- 
ten Komödie,  in  der  der  Komiker  Liston  Triumphe  errang.  Er  erschien 
in  hellem  Anzug  und  grünem  Regenschirm,  war  -der  sich  in  Alles 
mengende  und 'Alles  ausspürende  Hans  in  allen  Gassen,  wie  Mengler 
in  „Endlich  hat  er's  doch  gut  gemacht,^  und  führte  sich  stets  mit  den 
Worten  ein:  I  hope  I  don't  intrude.  Die  Figur  ist  in  London  noch 
jetzt  populär,  auch  eine  Zeitung  nannte  sich  später  so.  Erwähnt  z. 
B.  in  Dickens  Sketches  168. 

to  pay  off.  A  ship  is  generally  put  in  commission  for  tbree 
years.  After  that  period  the  men  have  their  wages  and  are  dismissed. 
This  is  called  the  crew  is  wP«i<J  off,^    Oft  in  Parry  Mem.,  of  Parry. 

peas.  ^they  discovered  that  the  peas  had  not  been  boiled  to  so^ 
tcn  their  shoea  for  the  holy  pilgrimage,"  Leader  der  Times.  Anspie- 
lung auf  die  landläufige  Anekdote  (Walcot,  the  Pilgrims  and  the  Peas) 
von  zwei  Pilgern,  die  gelobt  hatten,  mit  Erbsen  in  den  Schuhen  in's 
heilige  Land  zu  wallfahren.  Der  eine  kochte  sich  dieselben  zuvor, 
cf.  Cornh.  Mag.  Dec.  1860  p.  729. 

a  5>e  ac  ock  on  the  wall  =  a  skeleton  in  fhe  doset,  q.  v.  —  peacock- 
butterfly,  Pfauenauge  (Farrar  Jul.  Home). 

peg*top,  Brummkreisel.  —  p.-t.-trousers,  Beinkleider,  wie  das 
französische  Militair  sie  hat,  oben  sehr  weit,  unten  eng. 

pelt.    Bnhv.  My  Novel  IF,  804  T.:  Listen,  continued  Harley, 
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seUing  off,  füll  pelt,  inta  one  of  his  wild,  whimsicsl  humoiirs. 
lieh  Ton  dem  hinklappernden  Ton  echaUender  Tritte,  ähaUcii 
Steinen:  so  sagt  man  he  pelted  along  the  street.  So  to  defy  the  pdt- 
ing  storm  Lever  Dav.  D.  I,  :26;  ib.  I,  191:  when  the  orange  aai 
blue  (horse)  .  .  .  comes  pelting  roond  the  oorner. 

peppercorn.  Dick.  Little  Dorr.  III,  294:  thoogh  not  a  free^ 
hold,  still  a  long  lease  at  a  peppercorn.  peppero(nm-cent  ist  eine  Ait 
Jemandem  ein  Eigenthom  mit  dem  Rechte  des  lease-hold,  aber  das 
vollen  Genüsse  eines  freehold  zu  sichern.  Es  wird  als  Paiditzins  ii^gead 
eine  Kleinigkeit,  z.  B.  einige  Pfefferkörner  jähriidi  fes^estellt. 

perambulators.  Stuhle  auf  zwei  oder  drei  Rädern,  am  Knnb 
und  Kinder  zu  fahren  (auch  infant-propellors  finden  sie  sich  genannt). 

perish  the  thought!  Nicht  daran  zu  denken! 

piano.  Zu  dem  Namen  bei  L.  sind  zuzufügen:  grand  p.,  Con- 
certfiögel;  semi-grand  p.,  kleiner  Zimmerfiügel;  upright  p.,  stehende 
Flügel. 

„pickin g  for  everj  one,^'  Lever  Dav.  D.  I,  264,  eine  Redens- 
art aus  den  Gefängnissen,  wo  oakum-picking  eine  gewöhnliche  mühse- 
lige Beschäftigung  ist;  erklärt  durch  a  thing  to  siiit  us  alL  —  oaknm- 
picking  wird  ähnlich  wie  breaking  stones  on  the  road  für  lästige  and 
uninteressante  Beschäftigung  überhaupt  übertragen. 

pie-powdered  ;  auf  die  ursprüngh'che  Bedeutung  der  pieds  poodres 
(s.  Fl.)  zurückgehend  schreibt  die  Westm.  Rev.  Juni  1860  in  eineo 
Artikel  über  deutsche  Reichs  Verfassung:  One  day  tWo  peaaanta  arrired 
in  the  Eschenheimer  Gasse  pie-powdered,  having  walked  many  miki 
from  the  Polish  backwoods. 

pin.  if  all  fortifications  are  one  and  the  same  delusion,  in  tbe 
reign  of  Henry  VUl  and  qneen  Victoria  and  not  a  pin  to  choose  be* 
tween  them  =  and  no  difference  at  all.  (Times,) 

pins  scherzhaft  =:  legs,  auch  übertragen:  you  are  not  entirdr 
npon  your  pins,  Ihrer  Sache  nicht  sicher.  —  he  pinned  himself  to  tkii 
point,  fixirte  seine  Gedanken  auf  .  .  .  Dick.  Little  Dorr.  I,  284  T. 

pinks  üblich  ==  red  hunting  coats  (Guy  L\v,  cf.  Macm.  Mag. 
1859  Nov.  p.  16).  Das  häufige  to  be  dressed  to  the  pink  of  lashM» 
könnte  bei  L.  neben  p.  of  courtesy  wohl  angeführt  werden. 

pipe.  they  opened  the  pipes  of  their  hnnters  by  a*  atratcfa  om 
the  turf  of  their  park.   Der  bis  dahin  unthätige  Renner  wixd  dnn^  einen 
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▼orläufigei^Jkarzeii  schnelleQ  Lauf  in  die  für  das  Bennen  günstige  Dis- 
position gebracht.  Gny  Lir. 

pipeclay.  s.  L.  der  Grund  der  Uebertragung  bt,  weil  diese 
Art  Thon  gebrancht  wird,  Kleider,  namentlich  die  weissen  Hosen  der 
Soldaten  zu  reinigen.  Ale  Verb  übertragen  Bulw.  What  will  he  etc.: 
to  pipeclay  a  tamish,  nämlich  einen  Schandfleck  auf  der  Ehre. 

pitch.  he  who  touches  pitch  will  be  defiled,  proy.  Troll,  in  Comh. 
Mag.  Febr.  1861  p.  150. 

place,  it  is  not  mj  p.  to  State,  nicht  an  mir.  —  I  have  placed 
these  facts  on  reoord,  historisch  verzeichnet. 

piain  elothes,  Civilkleidung,  wunderbarer  Weise  nicht  bei  L. 
piain  work,  Näharbeit  in  Leinen,  zum  Unterschied  von  fiemcy-work. 
Sticken,  Häkehi  u.  dergL 

plant,  s.  =  a  dodge,  a  trick,  Lever  Dav.  Dünn  I,  260,  264 
und  öfter. 

a  Plater,  Lever  Dav.  D.  U,  54,  ein  Pferd,  das  den  Preis  (a 
plate)  gewinnt. 

to  play  off  graces  upon  .  .  .  Dick.  Little  Dorr.  DI,  101,  die  Nied- 
liche spielen,  um  die  Augen  eines  Mannes  auf  sich  zu  ziehen. 

pluck,  auch  8.  das  Durchfallen  im  Examen:  reading  for  honours 
nnd  r.  f.  pludc  stand  unter  zwei  Stahlstichen,  die  vor  zwei  Jahren  an 
unsem  Läden  aushingen.  —  Bemerke  die  Verbindung:  to  be  plucked 
for  the  little  go. 

pluffy.  he's  a  little  pluffy  for  work.  Lever  Dav.  Dünn  III, 
334:  unlustig,  faul? 

plump,  he  asked  her  plump,  gerade  heraus,  Reade  Love  me  1. 
98;  cf.  ib.  110:  came  plump  upon  an  agitated  group. 

a  plunger.  Guy  Liv.  p.  126  T.  unbekannt;  der  Sinn  fordert: 
ein  tüchtiger  Fechter. 

pocket-borough.  Vor  der  Reform  diejenigen  boroughs,  in llenen 
ein  Mann  zufolge  seines  Grundbesitzes  mehrere  Mitglieder  in's  Parla- 
ment senden  konnte. 

to  poke  one's  nose  into  another's  afi&irs. 

poke-bonnets.    Comh.  Mag.  Sept.  1860  p.  384. 

poker,  scheint  ein  amerikanisches  Kartenspiel  zu  sein,  Lever 
DaV.  Dünn  I,  92  T.:  only  a  little  bluff  or  small  party  of  poker,  for 
quarter-dollars,  or  milder  if  you  like  it.^ 

pole-drag,  ein  einfaches  Rettungsinstrument  für  Personen,  die 
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in's  Wasser  fallen,  bestehend  aus  einer  Stange  mit  einem  gnysaen  eiM' 
nen  Haken.  Sie  sind  in  den  Londoner  Parks  in.  der  N&be  des  Wasm 
Seitens  der  Royal  Humane  Society  aufgehängt. 

poll.  Der  gewöhnliche  Grad  im  B.  A.  Examen.  Vom  griechisdM 
Ol  noXkoL  den  Gegensatz  zu  reading  for  the  poll  bildet  reading  ht 
honours,  welches  eine  strengere  fixamination  bedingt.  Farrar  Jul.  Hont 

Poll,  gewöhnlicher  Name  des  Papageien,  wie  Tom  d^derKat» 

Polly,  nicht  MoUy  put  the  kettle  on,  habe  ich  öfter  gebort,  d 
B.  in  XXIt,  162.  Alter  nursery-song:  P.  p.  t.  k.  o.,  P.  take  it  of 
again;  P.  p.  t.  k.  o.,  Let's  have  tea. 

pool.  Eine  Art  Billardspiel,  wo  jeder  Mitspielende  einen  ^ 
chen  Einsatz  giebt,  Macm.  Mag.  Dec.  1859  p.  92. 

to  pore  and  peer.    nicht  ungew.  Aliiteration,  Comb.  Mag.  kos^ 

1860  p.  227. 

pork-pie  hats.  Die  ganz  modernen  kleinen  Filzhüte  'mit  niedn- 
gern  Kopf  und  aufgestülpter  Krampe. 

porpoise.    fat  as  a  p. 

possessiön  is  nine  points  of  the  law:  sei  im  Besitze  und  h 
bist  im  Recht.  —  to  put,  to  be  in  p.,  s.  distress,  cf.  Comb.  Mag.  Man 

1861  p.  359. 

post-and-rail,  eine  Barriere  bestehend  aus  einem  borizontaks 
auf  zwei  vertikalen  ruhenden  Balken  (sport).  —  a  man's  naine  k 
posted  i.  e.  his  name  is  written  up  below  the  eighth  class  (of  tbose 
who  have  passed  -the  examination  in  the  univereity)  as  ^unworthy  k» 
be  classed"  cf.  gulf  XXVIII,  410.  Farrar  Jul.  Home.  —  to  post  s.B. 
XXII,  165;  daneben  findet  sich  to  pfomote  somebody  to  post-rani: 
to  appoint  an  ofBcer  to  a  post-ship,  bedeutet,  da6s  das  Conuoaa^ 
eines  Schifibs  ausnahmsweise  einem  Lieutenant,  nicht  einem  Ciqnlsn 
anvertraut  wird.  Ein  Post-captain  (L.  verweist  auf  captain,  wo  er  abff 
das  Wort  nicht  giebt)  rangirt  in  den  ersten  drei  Jahren  nrit  äBW 
Lieutennnt-Colonel  der  Armee,  später  mit  einem  Füll  Colonel. 

pot.  a  litüe  pot  is  soon  bot,  sprüchw.  —  a  pot  of  money  oda 
a  pot  allein,  bei  blacklegs  üblich  für  a  sum.  Lever  Dav.  Dnnn  l 
191 :  the  horse  you  have  backed  with  a  heavy  pot,  cf.  ib.  III,  351- 

to  pot..  £in  im  Krimfeldzug  üblich  gewordener  Ansdradc  fir 
das  Schiessen  auf  die  Feinde  aus  einem  Hinterhalt,  namentlich  aus  fis 
berühmten  rifle-pits.  Lever  Dav.  Dünn  HI,  292 :  the  jovial  knot  er 
fellows  near  the  stove  had  been  potting  all  night  from  tbe  rifle-pit 
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potsherd.  to  scrape  one's  seif  with  potsherds.  Citat  aus  Job, 
8,  8.    Zeichen  der  höchsten  Trauer.    TroUope  Barch.  Tow.  874. 

pottcries.  s.  L*  Aus  diesem  Bezirk  recrutiren  sich  namentlich 
die  Boxer.    Guy  Liv. 

pounded.  Lever  Dav.  Dünn  I,  260:  help  yonrself  and  the  gin 
will  help  you,  for  Isee  you're  ^ pounded,^  cf.  ib.  III,  164:  He  is  balk- 
ed  or  ),pounded^  at  every  Step,  always  trying  back,  but  never  by  any 
Chance  hitting  the  right  road  to  his  object:  also  wol  in  Verlegenheit, 
unsicher,  wie  Jemand,  der  auf  verbotnem  Grunde  geht;  wahrscheinlich 
vom  Vieh,  das  auf  fremdes  Gebiet  übertritt  und  dann  gepfändet  wird. 

the  power  of  an  opera-glass;  a  powerful  telescope,  stark. 

P.  P.  Beim  Wettreiten :  It's  not  P.  P. ;  the  match  may  never 
oome  off,  Bedtg.?  Das  SL  D.  verweist  auf  Scratch,  ohne  es  dort  zu 
erklären. 

P.  B.  Macm.  Mag.  Febr.  1860  p.  254:  the  P.  B.  column  of 
Bell's  life.    Prize-ring? 

prac-Raphaelites,  s.  B.  in  XXIV,  p.  388,  Troll.  Warden,  146: 
„the  pr.-B.  have  delighted  to  go  back  not  only  to  the  finish  and  pe- 
cnliar  manner,  but  also  to  the  subjects  of  the  early  painters.  It  is 
impossible  to  give  them  too  much  prajse  for  the  elaborate  perseverance 
with  which  they  have  equalled  the  minute  perfections  of  the  masters 
from  whom  they  take  their  inspiration  etc. 

praise.  don't  praise  the  day  tili  it  is  over,  Sprächwort. 

precious.  In  der  Umgangssprache  häufig  =  very.  Lever  Dav. 
D.  n,  58 :  precious  hard  luck.  —  a  precious  sight,  sl.  =i  ungeheuer, 
sehr,  auch  a  damned  sight.  Dick.  Sk.  457 :  you  know  hiro  a  precious 
sight  too  well. 

preferment,  sehr  häufig 'die  von  Jemand  zu  vergebende  Pre- 
digerstelle selbst,  Troll.  .Warden  205 :  to  throw  up  the  pr. ;  id.  Barch. 
Tow.  8 :  his  preferment  brought  him  in  nearly  8000  a  year. 

to  press  on  hounds:  Beim  fox-hunting  unter  die  Hunde  fahren, 
statt  sich  dicht  hinter  ihnen  zu  halten,  dieselben  treten  und  die  Spur 
verwirren;  a  goodhuntsman  must  ride  to  hounds  instead  of  over  them. 
„I  know,  in  my  time,  the  way  in  which  they  pressed  on  hounds,  for  the 
first  two  fields  out  of  cover,  or  after  a  check  used  to  make  the  gray 
hair,  which  was  the  brave  old  huntsman's  crown  of  glory,  stand  on  end 
vrith  Indignation  etc.^    Guy  Liv. 

pride  goes  before  and  shame  foUows,  Sprüchwort« 
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primär 7  colonrs,  die  Grrqndfarben,  roth  gelb  blau. 

prlm  e  nnd  jolly  gehört  dem  school-boy'B  elang  an  in  VeriimdiiB^ 
wie  Dick.  Little  Dorr.  I,  100:  Is  it  Tory  pkaeant  to  be  thera?  - 
Frime! 

propellor.  Die  Sdiraitbe  an  Schranbenschiffen.  ITCIiDiock 
Voy.  of  the  Fox,  6. 

property,  Requisiten  im  Theater,  Comh.  Mag.  Sept.  18€0  ^ 
863:  a  farthing-token  tarmoil  about  a  property-wig.  —  pr.-man,  der 
daf  är  sorgende  Beamte,  Wraxall  Mem.  of  Hoadin,  II,  56. 

prosings,  s.  langweilige  Reden  und  Vorträge:  the  men  and  tbeir 
actions,  treated  in  that  lady's  prosings.     Lolly  CampbeUs  I,   64. 

pndding,  ReadeLove  me  1.  365:  Oh,  shan't  I  spoil  the  pnddio«: 
once  I  cut  it?  quoth  Jack's  wife.  In  Bezug  auf  Jemand  gesagt,  dtr 
sich  genirt,  mit  etwas  anzufangen,  weil  es  noch  kein  andrer  gediap 
hat  ^-  ib.  p.  111:  the  pudding  was  richer  than  that,  der  Spaas  wv 
noch  viel  besser« 

to  pull  up.  Die  Zügel  der  Pferde  anziehen,  um  anzuhalten,  Did. 
Sk.  465;  dann  überhaupt  anhalten,  stehn  bleiben;  Dick.  Sk«  441:  bc 
ran  back  .  .  .  and  Crabriel  Parsons  puUed  up,  beim  Cricket.  Lerer 
Davenp.  Dünn  III,  265:  even  a'mnaway  pulls  up  sömewhere.  Maas. 
Mag.  Jul.  1860  p.  208:  the  walker  on  the  other  side  pulled  np. 

to  punish.  Die  Sl.-Bedeutung  ist  ganz  allgemein  schlagen, 
so  bei  Lever  Dav.  Dünn  I,  191  von  Jockeys,  die  beim  Rennen  die 
Pferde  antreiben;  beini  Boxen  Comh.  Mag.  Febr.  1861  p.  168:  Tchb 
Sayers  could  not  take  punishment  more  gaily ;  Guy  Liv. :  he  Jtook  hos 
punishment  like  a  glutton;  Dick.  Little  Dorr,  m,  246  sogar  tod 
Betupfen  der  Stirn  mit  Eau  de  Cologne  zur  Kühlung. 

punt,  B.  Ruderkahn  ist  unrichtig,  besser  bei  L.  Es  anterBchel- 
det  sich  von  unsem  Kähnen  dadurch,  dass  es  weder  Kiel  noch  Spitie 
vorn,  sondern  einen  flachen  Boden  hat  und  vom  und  hinten  breit 
ist :  es  hat  keine  rowlocks,  wird  überhaupt  nicht  geradert,  sondern  fort- 
gestossen,  daher  punting-pole  die  Stange  dazu,  nicht  Kahnnider  (RX 
Es  wird  häufig  von  Anglern  benutzt,  die  es  an  einen  Anker  qner  vor 
die  Strömung  legen,  um  in  der  Mitte  des  Stromes  angeln  zu  könneo, 
am  gewöhnlichsten  aber  zum  Uebersetzen.  Auch  to  punt  Macm.  Ma^. 
Nov.  59  p.  17:  he  was  punted  across  the  river,  cf.  ib.  28:  he  crossed 
in  the^punt  into  Christchurch  meadow,  cf.  ib.  März  1860  p.  332 :  the 
punts  plied  rapidly  backwards  and  ibrwards  carrying  loads  of  men  over. 
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pnppjdog-kiflses  =  slobbering,  wet  kisses. 

pnrchase.  the  patient's  fife  ig  not  worth  six  hour^s  pnrchase. 
Vom  Kauf  von  Grnndstfidcen  hergenommen:  nictM>  werth,  da88  man 
es  kauft,  wenn  anch  der  Kaufpreis  in  sechs  Stunden  durch  Gewinn 
wieder  herauskäme  (weil  er  die  sechs  Stunden  nicht  überlebt). 

purp  ose.  he  would  have  roared  to  lusty  purpose.  Dick.  Christm. 
Carol.  recht  tüchtig,  aus  Leibeskräften. 

purse,  70U  cannot  make  a  silk  purse  out of  a  soVs  ear.  Thack. 
Pendenn«  üblich? 

push.  to  push  the  adyantage  one  has  gained,  verfolgen,  Troll. 
Barch.  Tow.  210.  —  to  p.  an  acquüntance,  culdviren. 

to  put  one's  sentiment  in  one's  pocket,  sein  Gref  ühl  niederhalten,  es 
nicht  aufkommen  lassen.  —  to  put  one's  name  down,  in  der  Schule: 
unter  Tadel  schreiben.  —  Dick.  Hard  T.  857 :  and  even  knowing  him, 
jou  oould  not  put  jonv  finger  on  him,  genau  sagen,  das-  ist  er.  Be- 
sonders bei  der  Polizei  übliche  Phrase :  immer  genau  wissen,  wo  Jemand 
ist.  —  to  put  somebody  in  the  way  of  .  .  .,  worauf  verhelfen,  wozu 
behilflich  sein :  I  can  put  you  in  the  way  of  a  very  good  piece  of  bu- 
siness.  —  she  was  a  selüsh  creature^  but  she  was  quite  ready  to  do  a 
kindness,  if  she  were  only  put  in  the  way,  Kavan.  Seven  years.  — 
put  me  in  the  way  of  getting  a  bonnet  made  like  hers,  Reade  Love  me 
L  67  T.  —  to  put  a  horse  to  timber,  Beade  Love  me  L  341,  ein  Pferd 
setzen  lassen.  —  to  put  a  horse  tfarough  all  bis  paoes;>alle  Gangarten, 
oder  die  Schule  machen  lassen,  Dick.  H.  T.  11;  übertragen  Sh.  Brooks 
Gord.  Knot  p.  126:  we'U  put  you  through  your  paces  'afterwards,  die 
Künste  abiragen.  Macm.  Mag.  July  1860  p.  225:  among  the  various 
rhetorical  paces  through  which  we  were  put.  —  to  put  condition  on  a 
horse,  Lever  Dav.  D.  II,  171,  es  in  guten  Zustand  setzen.  —  to  put 
again  into  working  order,  wieder  in  Thätigkeit  setzen,  Troll.  Barch. 
Tow.  10  im  Gregensate  zu  in  abeyance. 

quad,  für  quadrangle,  viereckiger  Hof,  besonders  in  Cambridge 
üblich,  Troll.  Warden  48.  Macm.  Mag*  Nov.  1859  p.  15. 

'  quality,  Troll.  Barch.  Tow.  289:  «the  quality,  as  the  upper 
classes  in  rural  districts  are  designated  by  the  lower  with  so  much  tnie 
discrimination,  cf.  328,  332. 

to  quarter  the  arms,  nicht  bloss  im  Wappen  fuhren  (L.),  son- 
dern sein  Wappen  durch  zwei  Querstriche  in  vier  Theile  theilen,  and 


Digitized  by 


Google 


8S6  Beiträge  cur  engliflchen  Lezicographie. 

das  der  Frau  in  das  eine  derselben  an&ehmen.     Beade  loTe  me  L  294: 
to  qnarter  the  arms  of  Fontaine  and  Talboys. 

qaestion.    if  it's  a  ftdr  q.,  wenn's  za  fragen  erlaobt  ist. 

qnick  of  resouree.  Jemand,  der  sich  sdinell  zu  hellen  weis. 
Dick.  Lrtde  Dorr.  III,  97. 

a  quiescent  draught,  powder,  ein  niederschlagendes  MitteL 

quintain,  ,,Rennpfabl,  Wurfpfahl  beim  Quintanrennen^  L.  Fm 
Erklärung  dürfte  erwünscht  sein.  Auf  einem  senkreditem  Pfahl  roiit 
ein  horizontaler  um  einen  Zapfen  sich  drehender  Balken,  der  an  do« 
Ende  eine  Scheibe,  am  andern  einen  Sack  mit  feinem  Mehl  tragt.  Nad 
der  Scheibe  stossen  die  Spielenden  vom  Pferde  herab  mit  einem  Spar 
von  zwölf  Fuss  Länge.  Das  Spiel  war  früher  sehr  öblicii  and  ^ 
Spass  dabei  ist  aus  Troll.  Barch.  Tow.  292  und  302  ersichtlich:  tk 
pole  and  cross-bar  and  the  swivel  and  target  and  the  bag  of  flonr  wm 
all  .complete:  the  quintain-post  stood  right  before  him  and  the  sqniR 
board  at  which  he  was  to  tilt,  was  fairly  in  bis  way.  If  he  hit  tfait 
duly  in  the  middle  and  maintained  his  place  as  he  did  so,  it  was  a^ 
culated,  that  he  would  be  carried  out  of  reach  of  the  flour-bag,  whii^ 
suspended  at  the  other  end  of  the  cross-bar  on  the  post,  would  swinf 
round  when  the  board  was  Struck.  It  was  so  calculated,  that  if  tbe 
rider  did  not  maintain  bis  pace,  he  would  get  a  blow  frora  the  flour-bi^ 
just  at  the  back  of  his  head,  and  bear  about  the  signs  of  his  awkward- 
ness  to  the  great  amusement  of  the  lookers-on.  Dann :  St.  Q.  gallanttj 
touched  his  steed  with  his  spur,  having  laid  his  lance  in  rest  to  dv 
best  of  his  ability. 

rag.  Lever  Davenp.  Dünn  in,  292:  many  astory  was  toldthst 
could  not  be  repeated  at  the  nl^'^  or  reported  at  the  H<H-se-giiai^ 
Bedtg.  ?  Ob  =  rag-shop,  was  nach  Sl.  D.  =  bank  ?  Rag-Fair  LtOk 
Dorr.   132  wirkl.  Name  eines  Orts  in  Loüdon? 

railer,  Guy  Livingst.,  scheint  in  der  Bedeatang  von  bmiMr, 
Faustkämpfer,  zu  stehen. 

to  rake  up  an  old  story,  wieder  aufrühren,  cf.  Lever  Dair«of 
Dünn  U,  336. 

to  rally  round  to  one's  opinion,  sich   anschliessen   (Kavanagb.  • 
seven  years). 

ra  p.  Geld,  nach  SL  D.  a  halfpenny.  Originally '  a  species  of 
counterfeit  coin  used  for  small  change  in  Ireland,  against  the  ose  <^ 
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1  which  a  prociamation  was  issued  5.  May  1737.  Leyer  Dav.  D.  I,  40 
Torbindet:  devil  a  rap  farthing. 

I  rapid.    Bnlwer  bezeichnet  die  historische  Muse  als:  „the  young 

I  rapid  in  buskins  and  chiton"  in  What  will  he  do  etc.  Dickens  war  wol 
der  erste,  der  zur  £rreichung  komischen  Effects  das  Mittel  anwandte, 
\  in  bekannten  Phrasen  Synonyme  zu  substituiren,  z.  B.  statt  a  pig's 
face  (ein  gewöhnliches  Gericht)  zu  sagen  a  pig's  countenance.  So  ist 
hier  rapid  für  fast  gesetzt,  welches  Prädikat  die  Muse  halb  wegen  ihrer 
leichten  Kleidung,  theils  wegen  ihrer  Blaufltmmpf-JBeschäftigung  be- 
kommt,   cf.  to  hang  out  und  remote. 

rapscallionry  als  Coilectiv  Gomhill  Mag.  Jul.  1860  p.  99. 

^  ras  per.    Lever  Dav.  Dünn  III,  11:  many  a  dangerous  rasper, 

i  many  a  smashing  fence  there,  eine  Art  Hindemiss,  Hecke  oder  Yer- 
i  zäunung? 

'  rather.    Der  Grebrauch  des  Wortes  für  yes  wird  für  slang  erklärt, 

und  ist  jedesmal  mit  einem  komischen  Gesichtsausdruck  begleitet.  Ein 
Beispiel  steht  Dickens  Sketch.  412 :    Do  you  know  the  mayors  house? 

'  —  Bather,  replied  the  boots,  significantiy,  as  if  he  had  some  good 
reason  to  remember  it. 

raw.    Lever  Dav.  D,  II,  387:  it's  a  tender  subject  änd  every 
one  has  a  „raw^  on  it,  eine  schwache  Seite,  empfindliche  Stelle. 

read.  Das  Wörterbuch  sollte  die  Bedeutung  „lauten,  klingen^ 
,  geben,  für  Fälle  wie:  the  inscription  reads,  oder:  teil  me  how  this  passage 
reads.  Ebenso  fehlt  die  Bedeutung  interpretiren,  verstehen,  auffassen; 
substantivisch  reading  =  Auffassung,  wie  Reade  Love  me  1.  p.  53: 
,  that  is  your  reading  of  her  :?=  so  fassest  Du  ihren  Charakter  auf?  cf. 
ib.  143:  I  read  it  (the  distance  she  has  put  on)  in  your  favour,  lege 
aus;  ib.  286 :  you  know  I  could  never  read  her  at  home.  John  H.  Ste-  * 
gall  etc.  p.  48:  I  was  read  suffidenüy  in  her,  kannte  ihren  Charakter; 
oder  wenn  ea  in  einer  Kritik  der  Times  heisst:  Mr.  N.  has  given  us 
qnite  a  new  reading  of  the  character  of  .  .  .,  neben  sonstigem  interpre 
tation,  heigenommen  von  den  Lesarten  in  Handschriften.  Lever  Dav. 
D.  II,  191:  another  reading. of  my  character.  Comb.  Mag.  Oct.  1860, 
468  (A.  Trollope):  the  reading  of  Miss  D.'s  character;  in  gleicher  Be- 
deutung Lever  Dav.  D.  III,  94:  he  had  construed  her  more  truly; 
ib.  155:  was  it  not  with  the  aid  of  an  ingenious  explanation  of  this 

Arehiv  f.  n.  Spnehaa.    ZZX.  22 
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kmdihemterproledme?  —  apwßofl  teftcUhiinadfin,  halti 
predigt,  TrolL  Barch.  Tow.  165,  177. 

record«  a  seatenoe  of  death  is  recoided^  d.  h.  entered  i^mib  At 
record,  wird  von  Tod««iirtheUeii  gesagt,  die  nur  pro  forma  gesprocfaa 
werden«  mit  dar  beatimmten  Aussicht  auf  nachherige  Müderox^  Dt 
es  bis  in  die  neaere  Zeit  über  100  todeswQrdige  Yerfoiecbea  gab,  so 
geschah  diese  Verurtheilung  mit  nachfolgender  Umwaodluxig  in  Tnasr 
portation  oder  dergL  sehr  häufig. 

red.  little  Bed  Biding-Hood.  Thack.  New.  I  p.  2  T.«  Bothki|f- 
chen.  Admiral  of  the  Bed  nennt  sich  Dundonald  auf  dem  Titel  aeiaer 
Autobiography.  Es  giebt  drei  Klassen  von  Admirälen:  Füll  A.,  Viee- 
A.,  Rear  A.,  unterschieden  etwa  wie  General,  Generalmajor,  Grenertl- 
lieutenant;  in  jeder  sind  drei  Stufen,  die  oberste  red,  die  zweite  whiie, 
die  dritte  blue.  Ueber  allen  steht  der  Admiral  of  the  Fleet,  wie  es 
General-FeldmarschalL  —  Litlie  Dorr.  IV,  200:  directing  a  look  d 
red  vengeance  ät  bis  wife,  Bedtg.?  —  red  tape  in  L.  auffaUenderweide 
nur  als  Cantbenennung  einer  Art  gin.  Der  Ausdruck  ist  aber  nameot- 
lich  in  der  Zeitungsliteratur  äusserst  üblich  f  Qr  Bfireaukratiamna  und 
BeamteuEopfthum ;  da  die  Actenfascikel  gewöhnlich  mit  dem  rotbea 
Leinenband  zusammengebunden  werden,  das  nnsre  Frauen  smn  Au^ 
binden  der  Wäsche  zu  brauchen  pflegen.  Davon  dann  red-tapist  und 
red-tapism,  s.  z.  B.  Dick.  Little  Dorr.  DI,  135.  Lever  Daven.  Dram 
n,  260:  red-tapist;  ib.  IV,  288,  red-tapery,  cf.  ni,  135,  —  Troflope 
Warden  153. 

reek.  Dickens  Hard  T.  p.  264:  the  r.  of  her  own  tread  in  the 
ihick  dust? 

a  registered  letter,  ein  reoommandirter  Brief.-  Sh.  Brooks,  (Sori. 
Enot  p.  34. 

reg i um  donum,  Troll.  BarcL  Tow.  15.  Ein  Geschenk,  weldiei 
aus  der  FrivatohatpUe  jährlieh  an  GaistHcbe,  nieht  blos  der  hic^-dbunis 
gegeben  wird.     Auch  Queen  Anne's  bounty,  John  H.  Stegall  elc.  279. 

release.  Die  gewöhnliche  Art  der  Uebertragung  von  Gnmd- 
eigenthum  ist  by  lease  and  release.  Das  Grundstück  wird  durch  eines 
Act  auf  ein  Jahr  in  Pacht  (lease)  gegeben,  und  durch  einen  fblgeato 
wird  der  Pächter  von  der  Yerbindlichkml  es  zorfickaugeben  befreit 
(release),  so  dass  das  Grundstück  sein  eigen  wird.  In  der  B^^el  wild 
jetzt  der  erste  der  beiden  Acte  ganz  fortgelassen. 
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relieyi^ng  ofBoers  (Gay  Liv.))  StadentenaiudnM^  für  den  «Al- 
ten»^  all  Geldependtr.  Hergenonaiiieii  von  den  anion^woitiionaes  in 
den  LandstWten  England«,  wa  die  r.  o.  Vorstandsmitglieder  sind,  die 
jeden  Fall  tu  ontersuchen  und  die  ünterstfiteung  anssatheilen  haben. 

remole.  ehe  assnmed  a  remoie  lock,  Kavanagh  Sevsn  y.  scheint 
mit  der  zu  rapid  bemerkten  Weise  für  das  übliobe  a  diatant  look  oder 
manner  gesagt  zu  sein. 

to  remove;  Farrar  Jul.  H*  öfters,  in  eine  höhere  Klasse  der 
Schale  versetafun;  Auch  sahst,  to  get^  one^s  remove;  he  gained  his 
first  bead*remove  (als  Primas).  Andi  Abtheilang  einer  Klasse: 
The  head-remove,  die  erste  Abtheilang.  of.  Gorah«  Mag.  Deo.  1860 
p.  647  .  .  .  to  act  as  policeman  of  mj  remove,  to  mark  the  boys  in  and 
oat  of  chapel  etc.  cf.  Westm.  Bev.  Apr.  1861  p.  487.  cf.  ib.  p.  496: 
when  a  boy  comes  to  Eton,  he  is  „plaoed'*  by  the  head-master  in  some 
class,  division,  or  remove,  and  of  coarse  at  the  bottom.  *He  advances 
in  the  school  by  going  ap  two  removes  in  a  year,  but  there  is  not  an 
ezamioation  at  every  step^  *-  Two  remoyes  are  as  bad  as  a  Are, 
Zweimal  2iehen  ist  so  gnt  wie  einmal  Abbrennen^  Lever  Dav.  Dann 
n,  150  T. 

rib.  a  horse  well  ribbed  ap.  Gay  Liv«  p.  67  T.  dear  little  rib, 
liebes  kleines  Weib,  Amerikanism? 

rieh,  sich  anschliessend  an  die  yom  WeiQ,  Gewflrs  n.  dergl. 
übliche  Bedeutung  stark  un<d  gut,  von  Sp&ssen  and  Witzen:  the  joke 
is  rieh  beyond  description,  Eavanagli  Seven  years ;  —  that's  rather  rieh 
fiist  =  übertrieben.  Aehnlich  Obertragen  bei  Reade  Love  me  L  p.  111 : 
No  I  the  padding  was  richer  than  that,  die  Greschichte  war  yiel  besser, 
komischer. 

to  ride  heisst  in  der  Sprache  des  tarf  giadeza  wiegen;  he  rode 
little  ander  14  stone  (6ay  Liv.);  eig.  he  rode  with  a  weight  of .  .  . 

rifle-pits.  Flache  Graben,  in  denen  einzelne  Soldat^i  sieh  in 
Hinterhalt  legen,  am  anbemerkt  mit  möglichster  Buhe  aitf  Alles  sohiea- 
sen  zu  können,  was  auf  feindlicher  Seite  sich  zeigt  Jp)in  Stratagem 
aus  dem  Krimkriege,    s.  pot. 

right  and  left  back.  Das  bei  der  Chaine-Anglaise  im  Contre- 
tanz  übliche  Händegeben  and  Hinübergehen.  Little  Dorr.  I,  105« 
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Tip.  Mmsbl  Mag.  JqL  1860,  205:  I  doabt  ipethor  he  wodUi^ 
think  me  too  mach  of  a  rip  to  be  intimate  with,  8L  D.:  a  nübe;  ^n 
M  rip,^  an  old  libertane,  or  debandiee.  •  GorraptiGii  of  reprobate. 

road.  L.  is  a  fool^  he  doesn't  see  the  road  before  him,  er  we» 
nicht  mn  sich,  Lever  Davenp.  Donn  I,  5^,  anders  ib:  I  don^  see  ntj  mj, 
ich  weiss  nicht,  wie  kh  ver&hrea  soll. 

rock  ahead  und  breaker  ahead.  Ruf  yon  grösster  Gre&far  ba 
Schiffen,  Oberhanpt  =  dangerons  tliing,  Lever  Day.  D.  TTT^  191: 
what  is  ydnr  ro(^  ahead?  what  is  it  that  continually  opposee  yoiir  pro- 
gress  in  life?  <£  Troll.  Baxxsh.  T.  286 :  he  will  not  be  eo  ehort  eight- 
ed  to  mn  against  soch  a  rode. 

rock-cake,  ein  etwas  grob  aussehender  Kuchen  mit  knm 
bröckligem  Teig  und  Rosinen  darin. 

r  od.  spare  the  rod  and  spoil  the  child,  je  sch&Her  die  Rathe,  je 
lieber  das  Kind.    (Kavan.  Seven  y.) 

Roe.  Richard  Roe  und  John  Doe,  zwei  fingute  Namen  bei  dai 
Juristen,  die  bei  Klagen  auf  cgectmont  statt  Klagers  und  Veikiagta 
angenommen  werden,  etwa  wie  Numerius  und  Negidius  bei  den  lateiB. 
Juristen  (Sollj  Campbeils  3,  74).  cf.  OL  W.  Hohnes  Antocrat  of 
th9  break&st  table  p.  11. 

roister.  Comh.  Mag.  Sept.  1860  p.  859:  some  beaa  wfao  had 
been  on  the  roister  all  night.    Fehlt  in  dieser  Bedeutung  in  L. 

roll  and  rind  =  bread  and  cheese.  Austr.,  Fowler  S.  L.   pu  dS. 

room-ridden  invalid,  Dick.  Little  Donr.  1, 259.  Für  sokdie  Con- 
posita  wäre  es  gut,  dass  unter  ridden  das  biblische  „besessen^  =  be- 
haftet beigeschrieben  würde.  Trollope  Barch.  Tow.  52  bildet  oonunissioB- 
ridden. 

rooted.  Die  übliche  Redensart  to  stand  rooted  to  a  spot  köuntt 
mit  verzeichnet  werden. 

ropes.  Lerer  Davenp.  Dünn  I,  152  T.:  Just  tiy  to  get  betwwB 
him  and  the  ropes:  bezieht  sich  auf  einen  besonderen  dodge  im  ling. 

rosin-bow,  scherzhaft  ein  Geigenspieler,  Cornh.  Mag.  JoL  18^ 
p.  282. 

rotchies  =  little  auks,  M'Clintof^  Voy.  of  the  Fox  p.  IM 
und  189. 
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roughen,  übertragen  Diek.  Little  Dorr.  I,  287:  the girPe  whole 
natare  seema.  to  rongfaeii  itself  up,  von^  Thieren  tibertrageOf  deren  Haar 
sieh  sträubt. 

roand.  to  oome  r.  auch  besser  werden,  sich  erholen:  bis  health 
will  soon  come  round,  Thack.  Newc.  we  brought  her  round  agau. 
Dick.  Little  D.  I,  26»  beruhigten  nach  heftigem  Weinen,  —  he  will 
come  round  again,  auch:  er  wird  sich  schon  besänftigen;  so:  sbe  sulks 
awhile  and  then  comes  round  again  of  ber  own  acoord,  Eayan.  Seyen 
y.   —  40  inches  round,  im  Umfimg. 

rounders,  eine  Art  Ballspiel.  M'Glintock  Voy.  of  the  Fox, 
p.  '41. 

to  ruh  on,  aucb  von  Personen,  Lever  Day.  D.  TI,  280:  he  rubs 
on  pretty  much  the  same  as  ever. 

ruck,  eine  ungeordnete  Volksmasse  =  tag  rag  and  bobtaiL  ur- 
sprOnglich  J&gerausdruck,  jetzt  auf  dem  turf  üblich,  a  rück  of  men 
and  boys,  Guy  Liv.  p.  22;  cf.  Lever  Davenp.  Dünn  I,  249  und  11, 
889 :  the  respectable  ruck. 

to  rüffle  one's  feathers.  Seine  sieben  Sachen  zusammensuchen, 
Alles  zurechtl^n  und  vorbereiten. 

Rules  of  the  Bench,  ein  gewisser  Disüict,  innerhalb  dessen  es 
den  Inhaftirten  des  zum  Grerichtshof  Queen's  Bench  (Schuldgefangenen) 
gehörigen  Gefängnisses  gestattet  ist,  sich  zu  bewegen,  wenn  man  sie 
emporär  entlässt. 

a  mm  lot,  tolle  Kerls,  Lever  Dav.  D.  III.  186. 

to  run  one's  cargo,  von  Schmugglern:  siebleiben  bei  Tage  ausser 
Sicht  vom  Landg  und  kommen  in  der  Dunkelheit  schnell  an  die  KQste 
gefahren,  wo  ihre  Spiessgesellen  sie  erwarten  und  schnell  die  Ladung 
bergen.  —  Reade  Love  me  1.  p.  246:  I  want  you  to  run  up  a  tear 
in  my  flounce,  schnell  zusammennähen.  Troll.  Barch.  Tow.  p.  898: 
he  who  mns  may  read  that  Mr.  S.  is  a  favoured  lover,  alte  sprüch- 
wörtliche Redensart,  es  ist  sehr  leicht  zu  erkennen. 

running.  He  thinks  I've  running  in  me  yet,  von  Pferden  auf 
der  Rennbahn  übertragen,  noch  nicht  matt  sein,  noch  im  Rennen  aus- 
halten können  (Lever  Davenp.  Dünn  I,  148)  =  ib.  III,  172 :  I  intend 
to  make  play  and  »take  up  my  running^  =  ordentlich  aeigen,  was  ich 
kann :  der  Reiter  lässt  beim  Rennen  nicht  anfangs  gleich  das  Pferd 
mit  voller  Kraft  gehn ;  wenn  er  dies  gegen  Ende  der  Bahn  thut,  so 
beisst  es:  he  takes  up  hie  r. 
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raetication  und  to  be  rostioBted  tot  mit  Beleg  ireB(< 
nicht  gut  gegeben.  Es  ist  eine  Strafe  die  darin  bestellt,  den  ^ 
Student  gezwangen  wird,  einen  oder  mehrere  terms  si<^  von  dv  \jm 
rersität  zu  entfernen.  Neben  dem  Ehrenponkt  bt  das  Empfinfide 
dabei  der  Yerkist  der  Zeit  in  der  Carriere. 

Berlin.  Dr.  A.  Hoppe. 
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Ueber  russische  Volkspoesie, 
namentlich  die  Heldensage  und  die  historische  Dichtung. 


Die  Kunstgeschichte  eines  Volkes  ist  der  Spiegel,  in  dem 
man  die  Tiefe  und  Bedeutsamkeit  desselben  erkennt.  In  den 
Obelisken  und  Pyramiden  am  Nil  liest  man  die  Geschichte 
Aegjptens,  die  füesenpagoden  am  Ganges  eithüllen  uns  den 
Charakter  des  alten  Indiens,  Zoroasters  heilige  Bücher  docu- 
mentir^n  den  Geist  des  persischen  Volkes.  So  besitzt  Hellas 
seine  wunderherrlichen  Statuen,  Rom  seine  entzückenden  Ma- 
lereien pnd  das  Land  der  Germanen  seine  ewigtönenden  Be- 
quiems.  Die  Janssen  und  die  übrigen  slawischen  Stämme  haben 
dafür  nur  Eines  —  ihre  Volkslieder.  Sie  aber  berühren  auch 
magisch  Seele  und  Gemüth.  Sie  sind  der  Gipfelpunkt  ihrer 
schaffenden  Kunst;  einen  eigenthümlich  äusgesproch^ien  Stjrl 
in  den  andern  Künsten  besitzen  diese  Völker  nicht»  ringen  zwar 
oft  danach,  aber  werden  ihn  nie  erobern,  denn  die  Nachahmung 
steht  der  Genialität  hindernd  im  Wege.  Im  Volksgesange  con- 
oeotrirt  sich  die  ganze  Fülle  des  russischen  Kunstgenies.  Hier 
ist  Ureigenes,  nichts  Erborgtes.  Hier  herrscht  solch  eine  Na* 
turwüchsigkeit  und  Gediegenheit,  daes  Natur-  und  Kunstpoesie 
nicht  einmal  auseinanderfallen,  wie  das  bei  allen  Übrigen  Völ- 
kern der  Fall  ist,  sondern  dass  sie  Hand  in  Hand  gehen,  und 
sich  wie  eng  verbundene  Geschwister  fest  und  traulich  ins  Auge 
schauen.  Welch  ein  älterer  oder  neuerer  russischer  Dichter 
(etwa  Dershawin  und  Dmitriew?  oder  Puschkin  und  Lermontow?) 
kann  durch  seine  schillernden  und  flackernden  Liedestinten  die 
klar  und  ruhig  brennende  Flamme  der  uralten,   urewigen  Na« 
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tionaldichtung  der  RusBen  erblassen  machen,  oder  auch  nur  ver- 
dunkeln ?     Unsre  Ansicht  verliert  vielleicht  daa«6cheinbar  Phan- 
tastische, wenn  wir  erwähnen,  dass  Russland  selbst  die  »chönstes 
seiner  Palmen   um  die   Stirn  jener  Dichter  flocht    dann,  wann 
Steife  aus  der    Volksdichtung  es   waren,    die  seinen  Liieblings- 
dichtem  zur  Bearbeitung  vorlagen.   —  Wenn   Goethe   die   Sta- 
tuen dör  Hellenen  versteinerte  Töne  nennt,   so   Hessen   sich  die 
Lieder  der  Slawen  tönende  Statuen  brennen.    Marmorne  Bild- 
säulen   sucht  man  ja   auch  im    Lande   der   Slawen    vergebens. 
Wort  und  Lied  gilt  bei  den  Slawen  dasselbe.    Slowo  ist  die  ge- 
meinschaftliche Bezeichnung  dafür.     Das  beredte,   gesangreiche 
(slowansky,  slowny),  so  nennt  sich  das  Volk  selber,  im  Creg&k- 
satz  zu   andern-  Völkern,  die   es   als  die   Stummen    bezeichnet 
Njemez,  der  Stamme,  gilt  ihm  zur  Bezeichnung  des  Deutschen. 
An  Gespräch-   und   Gesangesliebe  übertrifft  der   Slawe,    zomal 
der  Eusse,  alle  Völker  der  Grenze.    Germanen,  Romanen,  Grie- 
chen und  Türken,   und  die   Völker  Asiens   haben   wohl    Sänge 
und  Lieder,  aber  noch  mancherlei  daneben;  de^  Russe   hat  so 
viel  Sang  als   er  Stimme,   so  viel  Dichtung  als  er   Worte   hat. 
Er  hat  nichts  Anderes,  worin  er  Erhöhung  seiner  Freude,  Lin- 
derung des  Schmerzes  findet,  als  das  Lied.     Es  tönt  ihm  ewig 
von  den  Lippen.    Wer  seinen  Fuss  nur  je  einmal  in  Russland 
hineingesetzt  hat,   wird  die  Russen   haben  singen  hören.     Bei 
jeder  Verrichtung,  trotz  Drang  und  Entbehmiss,  unter  der  här- 
testen Arbeit,  beim  Pflügen,   beim  Ernten,  beim  Dresdieu   des 
Getreides,  während  Sichel  und  Beil  schwirrt,  indem  sie  schwere 
Granitblöcke  fortwälzen,   oder  die   Lasten  der  Schiffe   ziehen: 
lassen  sie  Lieder  von  der  Lippe  schallen;  sie  müssen   singen, 
sie  können  nicht  anders.    Man  sperre  den  Russen  in  eine  ein- 
same Zelle:  er  wird  singen I     Man  verbiete  ihm  den   Suig:  er 
wird  sterben  I    Denn  der  Gesang  ist  die  Seele  seines  Lebens.  -> 
Vielleicht  geschieht  es  auch,  dass,  weil  der  Russe  im  Sauge 
den  besseren  und  eigentlichen  Theil  seines  Selbst  erkennt,  sein 
Volkslied  viel  reiner  und  edler  ist,  als  das  anderer  Völker.    In 
der  Nationaldichtung  des  Russen  tritt  uns  de^    Charakter  des- 
selben in  seiner  Vollendung  und  Verklärung  entgegen.    Wie  die 
russische  Sprache  ein  Gemeingut  des  Hohen  wie  des   Niederen 
ist,  während  die  Sprache  anderer  Völker  sich  in  zahllose  Dia- 
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Iricte  zersplittert:  so  wusste  das  russische  Volk  sich  auch  mit 
feinerem  Tact  in  seiner  Nationaldichtung  das  Hohe  und  Edle, 
Beine  und  Ewigwährende  zu  sichern  und  zu  bewahren.  Es 
kommen  auch  Frivolitäten  im  russischen  Volkdiiede  yor,  im 
Ganzen  aber  ist  die  russische  Volkspoesie,  wo  sie  einpn  heiteren 
Ton  anschlägt,  mehr  schalkhaft  als  boshaft,  mehr  derb  als  07- 
nisch,  mehr  rauh  als  roh,  und  bringt  sie  einmal  auch  Obscönes, 
80  springt  sie  doch  rasch  davon  ab,  als  fühle  sie»  dass  es  nicht 
in  die  Dichtung  gehöre. 

Da  nun  das  slawische  Volk  so  grundpoetisch  ist,  da  ihni 
jede  Fiber  von  Sangeslust  schwellt,  da  es  jede  Stimmung  sei- 
ner Seele,  sei  dieselbe  hervorgerufen  durch  Hass  oder  Liebe, 
Furcht  oder  Hofihung,  Vertrauen  oder  Miss^trauen,  Treue  oder 
Verrath,  wache  "Sehnsucht  oder  dumpfe  Träumerei,  Drang  nach 
Freiheit  oder  stumpfe  Ergebenheit,  Erinnerung  an  eine  grosse 
Vorzeit  oder  Genügsamkeit  und  Festhalten  des  Augenblicks, 
in  Ldedem  fortschwingen  und  ausklingen  lässt,  so  ist  der  Cha- 
rakter dieser  slawischen  Nationalpoesie  auch  ein  durchaus  allge- 
gemeiner  und  universeller  und  es  lässt  sich  bei  ihr  nicht  wie 
bei  der  Volksdichtung  anderer  Völker  angeben,  dass  sie  in  ir- 
gend einer  Zeit  oder  Zeitbeziehung,  in  irgend  einer  Oertlichkeit, 
oder  in  irgend  einer  vorwiegenden  Geistesrichtung  wurzle  oder 
ihr  entstamme.  Der  Baum  der  slawischen  Volksdichtung  wur- 
zelt im  ganzen  Slawenland,  so  viel  Sonnen  schienen  darauf  hin, 
als  die  slawische  Geschichte  Tage  zählt.  Wer  will,  deren  Zahl 
ausmessen  und  ergründen?  Und  so  reicht  das  russische  Volks- 
lied von  der  Newa  bis  zum  Don,  von  der  Wolga  und  Donau 
bis  zur  nördlichen  Dwina,  und  seine  Uranfänge  verlieren  sich 
da,  wo  die  Geschichte  noch  in  die  Sage  und  Mythe  hineinreicht. 
Warum  sind  doch  die  russischen  Annalist«i  so  thöricht  gewe- 
sen, dass  sie  der  russischen  Nationaldichtung  von  je  an  so  wenig 
Gewicht  beimassen,  so  dass  selbst  das  köstliche  Lied  von  dem 
„Zuge  Igors  gegen  die  Polowzer,"  der  ins  Jahr  1185  fällt, 
nur  durch  Zufall  aufgefunden  werden  konnte,  und  zwar  erst 
gegen  den  Ausgang  des  letztverflossenen  Jahrhunderts!  600 
Jahre  mussten  über  die  Handlung,  wenigstens  400  Jahre  über 
die  Dichtung  hinweggehen,  ehe  ein  für  die  russische  Poesie  be- 
geisterter Fürst,  der  edle  Mussin-Puschkin,  die  Schriftzüge  des 
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vergilbten  und  halbverwitterten  Originales  triamphirend  enidecbe, 
deohiffirirte,  seinen  verwunderten  Zeitgenossen  verlöte,  und  m 
Heer  von  Uebersetzungen  und  Nachbildungen  in  allen  S|in- 
chen  Europas  veranlasste!  — 

Seitdem  hat  die  gelehrte  moskowitisdie  Forechung,  die  aA 
im  Granzen  doch  erst  mühsam  regt,  mandie  Nachfunde  entdedbc 
welche  es  als  gewiss  hinstellen,  dass  die  russische  Nalionalfieli- 
tung  nicht  allein  ihren  einzigen  Entstehungsort  und  Anegangspoib 
in  der  Phantasie  des  Volkes  hat,  sondern  dass  auch  aas  dem  n 
fruchtbaren  und  blühenden  Boden   der  heidnischen    Mythe  md 
christlichen  Legende,  so  wie  der  Riesen-  und  Heldensage  uad 
endlich  der  realen  Historie  selbst  die  versdinedenen  Strome  der 
russischen  Volksdichtung  mit  ihrem  reichen  Quellgeefiradd  xai 
ihren  brandenden  Wellenbächen  brausend  und   allgewaltig  her- 
vorbrechen.    Viele  dieser  Funde  sind  indess  von  Ikfiumeni  ge- 
hoben worden,  denen  der  poetische  Grundtyp,  der  sich   gerade 
im  Gesammtvolk  und  insbesondere  in  den  erbeuteten    Schatm 
aus  grauer  Vorzeit  aussprach  und  ausspricht,  gänzlich   fehlte, 
und  die  klug  zu  thun  glaubten,  wenn  sie  die  herrlichen  mit  den 
heiligen   Staube  der  Vorzeit  bedeckten  Documente  zu  glatten, 
zu  putzen,  zu  verfeinem  und  zu  modemisireri  bestrebt   waren. 
Als    ob   Naturdichtung  durch    Eunstdichtung  sich   verschonen 
liessei     Als    ob   eine  Nachtigall  bessere  Tobe  aus   der  lieder- 
schwangeren Kehle  hervorhauchen  könnte,  wenn  ein  Vogelfanger 
sie  in  die  Lehre  nähmet    Als  ob  der  Marmor,  der  keusch  nai 
rein  aus  den  Bergen  gebrochen  wird,  eine  schönere  Weisse  ge- 
wönne, wenn  der  Pinsel  des  Malers,   in   den  Farbentopf  fliek 
tauchend,  darüber  hinstrichel     O  wie  sind  die  Lieder  der  Rus- 
sen   entstellt   imd  ihrer  Jungfräulichkeit  und  Ursprünglichkeit 
ihres  Duftes  und  ihrer  BlQthe  beraubt  worden!  Michaile  P<^v 
in  seiner  „Russischen  Erato"  (St  Petersburg  1792.  3  Thle.)  naärste 
aus,  ergänzte,  feilte,  d.  B.  veränderte,  verzerrte,  verschlechterte! 
So  sind  die  sogenannten  „Altrussischen  Dichtungen^  (Drewniji 
russkija    Btiohotworenija),    welche  der    Staatsrath  Kljutschaiew 
durch  JakubiSwitsch  in  Moskau   sammeln  liess,  und  von  denes 
der  Reichskanzler  Graf  Rumjdnzow  durch  Kalaid6witBch  ebe 
zweite  vollständigere  und  unverstümmelte  Ausgabe  veranstalten 
liess  (St.  Petersburg  1818  in  4%  selbst  in  dieser  sogenanntoi 
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UnTerstömmeltkeit  fliohta  Anderes  als  ein  Conglomerat  von  Lie- 
derfrsgmenten  und  Anklängen,  die  willkürlicb  ans  Torhandenen 
alten  und  hineugedichteten  neuen  Volksliedern  zusammengewik^ 
feit,  umgeformt  und  nach  beliebigem   Zuschnitt  verändert  wur- 
den.    Es  steht  fest,  der  Verftsser   od^  Sammler  jener  Didi- 
tungen  war  ein  Eosak,   Eirseha  Danüow,  ein   Zeitgenoss  des 
grossen  Peter,  der  alles  Andere,  nur  nicht  Dichter  war,    und 
der  den  Genius  des  Volksliedes  so  völlig  verkannte,  dass  er  selbst 
die  Sprache  des  alterthümlichen  G^äges  ermangeln  liess,  dass 
er  srine  Dichtungen  mit  Anachronismen  fSHte,  dass  er  das  We-> 
aen  des  Volksliedes  einzig  in  ermüdenden  Wiederholungen  und 
t&ndelnden  Befrains  zu  suchen  schien,  und  dass  er  selbst  längst- 
bekannte,  weitverbreitete  und  allbeliebte   Diditungen,    wie  die 
vom   Helden  I^jur6wez,   von   Nikita   R(Hn&nowitsch    und   vom 
Knjäs   Karam^^schew   ummodelte    oder    doch  in   umgraaodelter 
Gestalt  dem  Publicum  vorlegte.     Viel  wertber  sind  die  Samm- 
lungen russischer  Volkslieder  von  Miohailow  Tschulköw  (die  zu 
St.  Petersburg  zwischen  1770  und  1788  bald  in  4,   bald  in   6 
Binden  erschienen);  vom  Geheimrath    Lwow  (St.   Petersburg 
1790,  1805  und  1815.    2  Bände  in  4^  mitMnsikbeilagen);  vom 
Jnstizminister  Dmitriew  (Moskau  1796.  3  Theile,  anonym);  von 
Shuköwsky,  Kalatilin,  Glasun6w,  Baikow  (Verleger),  Fürst  Zer- 
tfilow  u.  a.  m.     Die  meisten  dieser  Werke  sind  in  Moskau  er- 
schienen, aber  leider  in  einer  so  geringen  Anzahl  von  Exemplaren 
abgezogen  worden,  dass  es  selbst  im  Herzen  Eusslands  schwer 
hUt,  dieselben  zu  acquiriren. 

Bei  weitem  <fie  besten  alten  und  ächten  russischen  Volks- 
gesänge sind,  was  wiederum  ein  Nachtheil  hinsichtlich  ihrer 
Verbreitung  ist,  von  Professoren  und  Literatoren  in  periodischen 
Zeitschriften,  Memoiren  und  Bulletins  gelehrter  Gesellschaften, 
in  Schulprogrammen  u.  dergl.  veröffentlicht  worden,  die  auch 
iait  Niemandem  heutzutage  mehr  zugänglich  sind.  So  ist  der 
mteressante  und  gehaltvolle  Aufsatz  Glagölew's  „Ueber  das 
Oharakteristiscbe  der  russischen  Volkslieder^  unter  den  „Arbei- 
ten der  Gesellschaft  von  Freunden  der  russischen  Literatur  bei 
der  Moskauer  Universität,  vom  Jahre  1818,*  versteckt,  während 
ein  anderer,  nicht  minder  gediegener  Aufsatz  desselben  Autors, 
der  „über  die  alten  Festspiele^  handelt,  im  „Europäischen  Boten* 
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(Moskau  1821  Theil  CXVI)  seinen  Abdrudc  fkad»  wovon  j 
wärtig  kaum  zehn  Exemplare  im  ganzen  Reiche  kurBireM  wi^ 
gen.  So  sind  des  Stafttsratfas  von  StäUin  ^Naehrichten  tob.  im 
Tanzkunst  und  der  Musik  in  Russland,^  Tscbolköws  Abhand- 
lung „über  den  russischen  Aberglauben,^  Ghramatins  Ab- 
handlung über  die  altnissische  Literatur»'^  des  Giibasiiiiiiuten 
Schischköw  „Unterredungen  über  die  Literatur  ^^  Derahawim 
„Aufsatz  über  lyrische  Poesie,^  Wostdkows  „Versocfa  eins 
Darstellung  der  russischen  Prosodie^  und  andere  zum  Hici 
sehr  interessante  Arbeiten  dem  Publicum  meist  voUig  onza- 
^mglich,  was  der*  grossen  Schatze  wegen  zu  bedauern  in, 
welche  sie  enthalten.  Guthrics  und  Gnöditsch'  Werke  fisdet 
man  noch  am  häufigsten;  doch  wendet  sich  das  letztere  mehr 
der  verwandten  neugriechischen  Volksdichtung  zu,  während  du 
erstere  thörichterweise  die  gesammte  russische  Poesie  aus  dm 
dassischen  altgriechischen  herleiten  will.  Ostolöpow  in  söbcb 
Wörterbuch  der  alten  und  neuen  Dichtkunst  hat  endlich  ebea- 
falle  viele  Dichtungen  beigebracht,  welche  Liebe  und  Krie^, 
Fest  und  Spiel  besingen,  meistentheils  aber  ein  modernes  odff 
nur  halbantikes  Gepräge  tragen. 

Dass  in  Russland  in  Hinsicht  auf  Ansammlung  alter  md 
ächter  Volkslieder  noch  Vieles  geschehen  kann,  davon  wird  der 
Unterzeichnete  in  einem  besonderen  Werke,  Neelchea  er  unter 
dem  Titel  „Balalaika^  herauszugeben  beabsichtigt,  hoffientheb 
so  bedeutsame  und  augenfällige  Proben  ablegen,  daas  kein  Zwei» 
fei  dagegen  sich  wird  erheben  lassen.  Da  ich  in  einem  Ap* 
pendix  zu  gedachtem  Werke  mich  über  die  Fundorte  der  Lie- 
der sehr  genau  aussprechen  werde,  und  dasselbe  dem  PahBem 
schon  in  Kurzem  wird  vorgelegt  werden  können,  so  glaidie  ich 
bei  Mittheilung  der  nachfolgenden  Dichtungen  zu  ganz  kuraeo 
und  flüchtigen  Notizen  in  Bezug  auf  die  Quellen  berechtigt  lu 
sein,  und  zwar  um  so  mehr,  als  diese  Skizze  für  ein  grosserei 
Publicum  berechnet  ist,  welches  nicht  gelehrte  und  ins  Deteü 
eingehende  Discussionen  liebt,  und  welches  es  zudem  in'  seiner 
Hand  hat,  falls  ihm  daran  liegt,  die  Aechtheit  der  beigebrachlea 
Proben  zu  bemess^i,  einen  Massstab  für  die  GlauUiaA^keit 
des  Mittheilenden  durch  vieles  von  ihm  der  Oeffentlichkdit  be- 
reits   Uebergebene   zu   gewinnen»   z.   B.    durch    seine   „Runen 
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finnischer  VolkspoeMe,^  seme  ^Wüstenharfe»^  seinen  ^Alkoran 
der  I^ebe*^  vt.  b.  w*    Für  alle  diese  Sammlungen  war  Rasshad 
die  Quelle.    Moskau,  Zarizin,  Murom,  Wladimir,  Wjäsniki,  NiscJi- 
nij  Nowgorod  und  verschiedene  andere  Punkte  an  der  Moskwa» 
Oka  und  Wolga  boten  auch,    so  viel  sei  hier  schon  allgemein 
bemerkt,  für  meine  Ansammlung  russisdier  Mationallieder   den 
Hanptfiindort   dar.      Leider   kann  ich    kein    Lied    beibringen, 
n^eldies  von   sehr  hohem  Alter  ist;  immerhin  reichen  einzelne 
der  nachfolgenden  Gesänge  bis    ins    16.   und  15.  Jahrhundert 
zturtick,  oder  singen  wenigstens  Thaten,   die  dieser  Zeit  ange- 
hören.     Sdbst  Dmitri  Donskoi,  der  Erbauer  des   Kreml  von 
Modcau,  wird  in  einem  der  nachfolgenden  Lieder  erwähnt  wer- 
den.    Hier  treten  wir  sogar  ins  14.  Jahrhundert,  was  die  Be- 
gebenheit anlangt,  zurück,  während  freilich  Zeit  des  historischen 
Factums  und  Zeit  der  Dichtung  nicht  immer  dieselbe  ist.   Den-* 
noch  liegen  die  beiderseitigen  Greüzen  bei  der  Volksdichtung 
nie  so  weit  auseinander,  als  bei  der  Kunstpoesie.     Der  Kunst- 
diohter  versenkt  sich  in  Folge  seiner  Studien  und  seiner  gelehr- 
ten Hülfsmittel  (Bücher,  Karten,  archivalische  Quellen)  in  die 
allerfemsten  und  ältesten  Zeiten:   der  Volksdichter,  der  einzig 
aus  der  Gegenwart  schöpft  und   kein  anderes  Hülfsmittel  hat 
als  die  unmittelbare  Anschauung,  und  der  höchstens  dem  Ariadne- 
&den  der  väterlichen  oder  grossväterlichen  Tradition  folgt,  die 
ihn  nie  in  allzuweite  Zeitlabyrinthe  sich   vertiefen  lässt   —   er 
singt  nur  Facta  des   Augenblicks,  der  nächsten   Vergangenheit, 
oder  höchstens  der  letztverwichenen  Jahrhunderte,  wohinein  noch 
die  unmittelbare  Anschauung  der  Ahnen  reicht,  auf  deren  be- 
sang er  noch  zu  lauschen  vermochte,  oder  deren  Lied  ihm  noch 
mitgeth^t  werden  konnte. 

Ehe  ich  aber  die  nachfolgenden  Proben  dem  Publicum  vor- 
lege» sei  es  mir  vei^nnt,  noch  ein  paar  Worte  über  die  älteste 
russische  Volksdichtung  hier  anzuführen. 

In  der  kleinmssischen*  Nationalpoesie  begegnet  man  häufig 
Zauberwesen,  wie  7.  B.  den  £ussalki,  einer  Art  Wassernixen, 
die  im  Sonnenschein  ihr  grünes  Haar  Idimmen,  in  der  serbischen 
Volkspoesie  geschieht  der  berühmten  Zaubergöttin,  der  Wila, 
viel&dh  Erwähnung,  auch  die  slowakische  Dichtung  hat  hau* 
fige  Spuren  vom  Glauben  an  Geister,  an  überirdische  Wesen  und 
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an  Wiederkehr  der  Verstorbenen :  aofimOig  ist,  dasa  de 
sehen  Volksliedern,  die  mdi  dem  Aberglaubeii  dock 
yerschliessen,  gleichwohl  das  Gresp^stiache,  Geisterhafte,  it 
Phantasie  fiebrisch  Aufregende  »eb  fernhält  £fl  ist  als  eis 
Fortschritt  der  russischen  Nationalpoesie  auf  dem  Wege  dv 
Ernüchterung,  Erkenntnias  und  Aufklänuig  au  eraehten,  wet 
ches  Factum  keioesvegs  übersehen  werden  darf,  daas  ose  sieh 
bereits  vom  Geisterglauben  und  dem  tranaeendental  UnfiMatwis 
emancipirt  hat.  Damit  ist  nicht  gesagt,  dass  das  Wimderbaiep 
Fabelhafte,  Mystische  in  der  rusmschen  Volksdichtuiig  ▼0% 
überwunden  ist,  das  möchte  sogar  ihrer  Heldeasage«imd  aelhsr 
der  historisehen  Dichtung,  wo  sie  den  Schwdten  der  Mytke 
noch  nahe  liegt,  Abbru<^  thun.  Hier  ist,  wie  wir  spater  be- 
stimmt nachweisen  werden,  das  BiesenhalW,  Ung^etierliehe, 
das  Mass  der  natüriichen  Grenxe  Uebenchreitende  noch  m 
voller  Geltung. 

Indem  aber  dem  russischen  Volke  und  seiner  Poesie  in 
Allgemeinen  die  EUcbtung  zum  Wunder-    und  Geistevi^suibea 
abgeht,  könnte  num  veranlasst    sein,   zu   glaubeui    dass  jeaer 
Volksdichtung  ein  wahrhaft  poetischer  Nerv  fehle,  da  doch  fest 
sämmtliche  Lieder  anderer   Völker   Europas   und  des   Orients 
(man  denke  an  die  Volkspoesie   der  germanisehee  Völker,  der 
Araber  und  Perser,  der  Inder  und  Chinesen  I)   Zkuhera  und 
Hexenspuk  gewissermassen  als  einen  integrirenden   Theil  ärer 
Wirksamkeit  und  Vollkraft  anerkennen,    8a  sei  denn  wea^steos 
er^^nt,  dass,  wenn  man  wirklich  nur  in  dem   VorhaadenseiB 
des  GdMterglaubens  ein  Element  der  Bedentsamkät  der  Volks- 
poesie  erkennen  will,  auch  die  Mährchen  der    Bussen   dasselbe 
in  der  That  enthalten;  woraus  erbellt,    dass    die  Aufopferung 
dieses  Elements  itn  Volksliede  als  eine  ireiwiUige  und  geflisseat- 
liche  Entilusserung  angesehen   werden    darf.    Es    kann  ja  in 
den  urältesten,  verloren  gegangen^i  Nationa%essngen  der  Bos- 
sen noeh  seine  Anwendung  und  Geltung   gehabt  haben!     Dss 
allein  Wahre,  Vdlkommene^  Aechte  aber  opfert  keine  Poesie  von 
selber,  weder  die  Kunst-  noch  die  Naturpoesie;  nicht  der  Ein« 
zelne,  noch  viel  weniger  die   Gesanuntheit    Das  GteisterAioi 
mag  immerhin  eine  schöne  Zugabe  der  Diohtkanst  smi,  die  ufr> 
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ejrlaBaliehe   Bedingnias    deraelben    und  der   alleinige  Ma^sstab 
Uoures  Werthes  iat  daaaelbe  indeaa  nicbl. 

Mancher  iat  noeh  ungerechter  in  aeiaen  Urtheilen  über  den 
Gteniua  der  rnaaischen  Volkapoesie  gewese^n  und  hat  in  ihr  so- 
gar das  Prineip  der  ritteflioben   Ehre  yennissen  wollen.    Der 
Ansapruoh  des  berühmten  Heeren  in  den  „Göttinger  Gekehrten 
Anseigen^  vom  32.  Augnat  182^9  ^^  er'die  ersten  Bände  von 
Earamsin^  rusaiaober  Geschichte,  die  damals  so  eben  erschienen 
^vearen,  aeiaer  Kritik  unterzog,  lautete  so!  —  „Sie  suchen    sich 
£hre  und  ihrem  Fürsten  Buhm^   —   sagt  indeas   schop  Igor 
von  seinen  kamj^uatigen  Kriegern.    Ein  so  schön  und  char^* 
teristiBch  ausg^rägtea  Bitterthum»  wie  ea  in  den  Liedern  der 
proTengalischen  Troubadours,  der  britisoben  Minatrels  und  der 
deatadiMi  Minnesänger  zu  Tage  tritt,  besass  Busslfmd  allerdings 
nie,  und  ea  gebrach  auch  ein  solches  allen  übrigen  slawischen 
Völkern.    Dennooh  ist  den  Slawen  und  insbesondere  auch  den 
Baasen  die  Idee  des  Heldenthums  keineswegs  fem;   sie  tritt  in 
-vielen  ihrer  Lieder  sogar  in  einer  sehr  edlen,  der  antiken  Auf- 
fassung sieh  nähernden  Anschauungsweise  hervor.    Die  grim- 
men Helden  kämpfen  mit  einander,  aber  jeder   anerkennt   die 
Tugend  oder  den  Muth  des  Andern.    Wo  aber  der  Feind  vom 
Feinde  gut  spricht,  selbst  inmitten  des  240mes,  da  ist  Edelsinn 
und  gewisaermaaaen   Zartgefühl   der    Empfindung    vorhanden. 
Auch  bleibt  die  Schönheit«  des  weiblichen  Gesohlechts  keineswegs 
ohne  Einfluss  auf  die  Helden ;  sie  mildert  ihr  Wesen,   verklärt 
ihre  Sitten,  giebt  ihnen  lohnenden  Anreiz«  die  Palme  des  Si^gs 
zu  erfechten.    Seibat  in  den  vielen  Bäuberliedem,  in  den  Lie- 
dern der  Verbannten,  in  den  Soldaten-   und   Kriegsliedern,    in 
den  Liedjsni  von  München  und  Nonnen,  in  den  Hirten-,  Jäger- 
und  Fiachurliedern  und  aelbat  in  den  Liedern   der  rusaifiK^hen 
Bajaderen,  von  denen  viele  der  Neuzeit  angehörige  a^a  dem  be- 
rüchtiglen  Kunawino  bei  Nishegorod  stammen,   klingt  der  Ge- 
danke der  Liebe  ofl  so  leise,  zaart   und  sßhnsüchtig  i^p,   dasa 
wir  den  Bussen  in  der  That  nicht  Tiefe  des  Qemüths   und  In- 
nigkeit des  Gefühls  absprechen  können.     Treue,  B^dlichkeit, 
hohe   GaatjGreundachaft   sind  ja   auaaerdem    längst   anerka^pt^ 
Gmndsüge  dea  russischen  Charakters  und  ebenso  Beligiosität 
und  Duldaamkeit,  welche  letztere  nur  verdunkelt  eracbeint,  wo 
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es  sich  um  Eämpfe  mit  den  Tataren  und  Mongqkn  hmkk 
TOD  dereft  Herrfichsucht  Ruasland  selbst  so  Sdüinmies  n  i- 
leiden  hatte.  Da  brach  denn  das  Gefühl  6er  Radbe,  wie  4 
wohl  bei  uncivilisirten  Völkern  leicht  der  Fall  ist,  sich  U 
Das  Epitheton  perpetunm  ^ungläubigst  fehlt  bei  Erwikai 
der  Tataren  nie,  während  die  ßussen  sich  seibat  ala  die^Gfe 
bigen^  und  den  Zaren,  sei  er  noch.soUutdürati^,  als  den «Gi- 
tesfürchtigen^  documentiren.  Vor  dem  Zaren,  der  ihr'  &  Tf- 
körperung  alles  Heiligen  ist,  beugt  sich  in  Denautfa  und  snmr 
Unterwürfigkeit  die  ganze  russische  Welt.  Geg^en  seine  Bds 
wagt  sich  kein  Widerspruch  hervor^  und  gälte  es  auch  diepi» 
ten,  unnatürlichsten  Opfer.  Der  Russe  ist  so  trea  und  wm 
thänig,  als  unerschrocken  und  todesmuthig.  Darin  liegt 
wohl  gewissermassen  auch  ein  Zug  der  litterChüaificheB  & 
fühlsweise.  Auch  die  Ordensritter  erwiesen  eich  trea 
horsam  dem  Befehle  ihrer  Oberen;  die  Vasallen  des 
schwuren  und  hielten  Treue  der  Fahne  ihrer  Furstea« 
Könige.  — 

Auch  lagen  im  russischen  Charakter,  wie  er  den 
ihrer  Stämme,  den  der  Waräger,  beseelt  haben  mochte» 
viel  mehr  Licht-  und  Glanzseiten,  als  er  sie  später 
oder  jetzt  noch  offenbart.  So  vermuthet  schon  Gramatin,» 
der  Typ  jener  Wehmuth,  Weichheit  und  Nirdnim  lulilijiniff 
der  äen  meisten  russischen  Volksliedern  angedrückt  ist, 
Best  der  Tatarenherrschaft  sei,  die  ihren  Druck  auf  die 
und  ihren  Volkscharakter  so  schwer  geübt  habe*  AjoA  K> 
ramsln  sagt  im  5.  Bande  seiner  gefeiert^i  Geschichte 
lands  wörtlich:  „Die  Eigenthümlichkeit  eines  Volkes  laast  ä 
immer  durch  die  Verhältnisse  erkUiren,  welche  auf  daa8elbe< 
gewirkt  haben;  indess  dauert  die  Wirkung  oft  läogera  Zdt 
die  Ursache.  Die  Enkel  bewahren  die  Tng^iden  and  Fdi 
der  Voreltern  noch,  wenn  sie  schon  in  einer  längst 
Situation  leben.  Vielleicht  zeigt  der  jetzige  ChsötdLter  der  Bv 
sen  noch  Gebrechen,  die  ihm  seit  der  barbariachem  Periode* 
Mongolenherrschaft  ankleben.^  In  den  „Stimmen  dea 
Volks  in  Liedern''  (Stuttgart  1828)  fügt  P.  ▼.  Qoetae^  en  f 
diegener  Kenner  des  Bussenthums,  jenem  Urtheil  die 
Betrachtung  hinzu:  „Wer  mag  audi  den  Nachtheii 
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wdehea  der  Druck  diefier  Barbaren  auf  ein  edles  Volk  hervor- 
biingen  muBfite?  In  jener  beweinenswerthen  Zeit  be&nden  sich 
die  Buseen  in  einem  Zustande  der  Erniedrigung  und  Unter- 
drückung, Yfie  etwa  zu  unsern  Zeiten  das  Volk  der  Griechen 
(man  denke,  dass  Goetze  im  Jahre  1828  schrieb!),  nur  das«  die 
Tataren  sich  minder  grausam  ihrer  Macht  überhoben,  als  ihre 
Halbbrüder,  die  Türken.  <" 

Gleichwohl  hat  der  Trübsinn  und  die  Schwermuth,  welche 
in  den  russischen  Volksliedern  athmet,  so  dass  die  Tonart  der- 
selben faat  immer  in  Mol  sich  hält,  noch  andere  charakteristische 
Gründe,  i^s  den  Druck  der  Fremdherrschaft,  deren  Joch  ja 
auch  endlich  zerbrochen  ward.  Dahin  gehören  ohne  Zweifel 
die  Schwierigkeit  der  Bodenverhältnisse,  die  Leere  und  Oede 
der  Gegend,  welche  dem  lebenslustigen  Küssen  die  Mittheilung 
und  den  Verkehr  überhaupt  ersdiwerte,  der  Druck  einer  feuch- 
ten und  nebelhaften  Athmosphäre  (denn  die  klimatischen  Ver- 
hältnisse eines  Landes  sind  bei  der  Betrachtnahme  des  Volks- 
charakters keineswegs  ausser  Acht  zu  lassen  I)  und  endlich  die 
Beeinflussung,  welche  durch  unzählige  Mischheirathen  mit  fini> 
nisohen  Stämmen  und  schon  durch  die  blosse  Ansiedlung  in 
der  Nähe  dieses  zur  Melancholie  sich  neigenden  Volkes  auf 
den  russischen  Nationalcharakter  sich  geltend  machte  und  ihm 
eine  fremde  Färbung  verlieh,  während  sie  seine  frühere  Origi- 
nalität offenbar  abschwächen  und  verdunkeln  musste.  Li  letz- 
terer Beziehung  haben  die  Wolgarusaen  und  die  nördlichen 
Völker  des  russischen  Volksstammes  am  Meisten  durch  jene 
Vermischung  und  Amalgamirung  gelitten  und  leiden  noch  jetzt 
dadurch.  Ln  Centrum  Busslands  hat  sich  der  T3rp  der  russi- 
schen Nationalität  dagegen  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  seiner 
vollen  Beinheit  und  Ursprünglichkeit  erhalten.  Wer  Bussland 
und  die  Bussen  kennen  lernen  will,  der  gehe  nicht  nach  St. 
Petersburg,  Kasan  oder  Astrachan;  er  gehe  nach  Moskau, 
Eaew,  Twer,  Wladimir,  Murom  und  den  beiden  Nowgorod  — 
hier  tönt  auch  die  Vergangenheit  Busslands  in  den  schönsten 
und  herrlichsten  Liedern  an  ihn  heran,  hier  sieht  er  die  alt- 
ehrwürdigen Denkmäler  und  Bauten  des  byzantinischen  Styls 
(der  den  russischen  vertritt)  sowie  des  tatarischen  Unstyls: 
jene  Kreml,  von  hohen  Steinmauern  umstarrt,  mit  ihren  Wällen, 
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Thürmen  und  Zinken;  jene  alten  b^ren  Z«r^palä«te,  mir 
Teremoks  (Eckern  mit  Belvederen);  jene  Szobore  oder 
draten,  mit  zwiebdfSrmigen  Kuppeln  und  freistehenden  Gioefcei- 
tkinmen,  die  oft  wie  der  Iwan  Weläiy  in  Moekao,  ^eäktr^oA 
ia  die  Luft  ragen;  jene  Rieseaglock^,  die  oft  dae  vngAcmt 
GewidU  von  5  bis  10^000  Päd  haben;  jene  vielen,  meist  Uit- 
roih  angestrichenen  Thürme,  die  einst  als  Wachtposten  mi 
Wahraeichen  den  odsstrauisoheB  mid  lauersamen  Tatnven  diea^ 
teo^  ja  joie  Blutgerüete  seibat  wird  er  noch  sehen  kSonei, 
welche,  wie  das  auf  dem  rothen  Platze  in  Moskau,  dem  Go- 
stinnoi  Dwor  gegenüber,  Strome  von  Strelitzeüb|pit  flicaBca 
sahen  und  Blutgerichten  über  Buseen,  Polen,  Tataren  wechaeU 
zum  Schauplatz  dienten.  Die  Kreml  von  Moskau,  S^iew,  Grosi- 
Nowgorod,  Nishegorod,  Wladimir,  sind  versteinerte  Sagen  der 
Urgeschichte  Bnsslands,  ries^  Verkörpenmgen  des  manackei 
Mationalcfaarakters,  urewige  Trophäen  aus  den  Heldentagen  dei 
russischen  Volkes,  die  keine  nachfolgende  Zeitepodie  mit  aBco 
ihren  Leiden  und  Schrecken  zerbrechen  und  zertrümmern  k<mnle. 
An  diesen  Mauern,  t£e  fest  und  unerschütterlich  sind,  vrie  üe 
riesige  Mauer  in  China,  rüttelte  die  Wuth  der  Tataren  und 
Mongolen,  der  Polen  und  Schweden,  selbst  der  Franzoeen  ver» 
geblich.  Napoleon  wollte  den  Moskovnscben  Kreml  vor  aeinesi 
Abzüge 'sprengen:  etliche  Franzosen  iogen  in  die  Ltoft;  die 
Mauern  des  Kremls  blieben  stehen. 

Jene  Bauwerke  nennen  wir  nicht,  weil  sie  das  Auge  dnrdi 
Schönheit  und  Vollendung  der  Form  erfreuen,  sondern  weil  sie  zam 
Gtoiate  sprechen  und  ihm  die  Wunder  der  fiühem  Zeiten  entfaüUea. 
Denn  jene  Bauten  sind  ohne  Werth,  plump»  e<iag,  vielkant^ 
missgestaltet,  ohne  Rundung  und  Grazie.  Wir  sagten  jn  schca 
oben,  dass  bei  den  Bossen  alles  Schöne,  was  den  Künstes 
andrer  Völker  eigen,  in  das  Volkslied  (übergegangen  sei,.  Auch 
die  Ansicht  eines  tiefen  und  gründlichen  Forschers  auf  den 
Gebiete  der  czeohisehen  Literatur,  Ludevlt  6tur,  steht  mit  lo- 
serem ürtheil  in  Uebereinstimmung;  denn  er  sagt  in  setner  ge- 
wichtigen Abhandlung:  „O  n&rodoich  pisnioh  a  pov(^steeh  piemea 
siovanskjch^  (lieber  die  Volkslieder  and  Volkssagen  der  sla- 
wischen, Stämme):  ^Bei  den  läbwen  sind  die  Bauten,  Statuoi 
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und  Gemälde  der  anderen  Völker  in  Töne,   Stimmen  und  Lie- 
der zeiiSo88en«<<  — 

Der  Kreml  von  Moskau,  von  Dmitri  Donskoi  nms  Jahr 
- 1868  erbaut,  ist  Tor  allem  der  Repräsentant  der  russischen  Hel- 
densage, gleichsam  ihr  zeitlicher  Hüter  und  Begränzer.    Ueber 
die  Zeit  der  Gründung  dieser  Mauern  hinaus  reicht  keine  rus- 
sische 8age,  wenigstens    keine  Entstehung  und   Aufzeichnung 
derselben.    Zwei  Jahrhunderte  früher  ward  Moskau  gegründet, 
aber  anfangs  war  es  bedeutungslos  für  die  russische  Geschichte, 
die  sieh  in  die  heilige  Stadt  Kiew  am  Dnjepr  gewissermassen 
vereinsamt  und  zurückgezogen   hatte.    Hier  ist  der  Ursitz  der 
aller^sten  und  äkesten  Heldensage,  der  von  Wladimir  und  sei- 
'  ner  Tafelrunde,  wovon  aber   kein    zusammenhai^gendes  Ganze 
auf  uns  gekommen  ist,  vielmehr   nur  dürftige  und  mangelhafte 
Fragmente,  so  dass   Igors  Zug,  obgleich   späteren  Ursprungs, 
weil  er  ein  geordnetes  Ganze  bildet,  doch  immer  noch  'den  Vor- 
rang unter  den   Heldenliedern  Russlands  behauptet.    Wir  be- 
sitzen zwar  ein  deutsches  Gedicht:  „Fürst  Wladimir  und  seine 
Tafelrunde^  (lidpzig  1819).    Hier  wird  uns  indess  keineswegs 
eine  Uebersetzung  einer  russischen  Originalsohöpfung,  vielmehr 
nur  eine  Nachbildung  der  Wladimirssage  geböten,  wozu  die  vor- 
erwähnte  Rnmjan2X>w'8che   Sammlung   altrussischer  Texte   die 
Grundidee  bot.     Geist  und  Idee  jener  Sage  lernt  man  übrigens 
aus  jenem  deutschen  Gedichte  recht  wohl  kennen,   darpm  ver- 
weisen wir  auf  dasselbe,  obwohl  wir  sonst  sehr  fern  sind,  dem- 
selben ein   grosses   poetisches  oder   kulturhistorisches   Gewicht 
beulen  zu  wollen.     Das  würde  ihm,  als  NachbUdung,   schon 
an  sie^  abgehen.    Nun  ist  ab^,  wie  wir  schon  bemerkten,  auch 
der  Urtext  selber  von  dem  Verdachte  nicht  frei,  verfälscht  oder 
wenigsten»  vielfach  corrumpirt  zu  sein.     Interessant  bleibt  der 
Text  bei  alle  dem.     Wir  begegnen  hier  Heldengestalten  wie  in 
der  Uias  und  Odyssee,  die  Keulen  führen  von  800  l^nnd  an 
Gewicht  und  die  sich  nidbt  von  der  Stelle  rühren,   wenn  ihnen 
ein  12pf  üadiger  Klotz  gegen  die  Stirn  fliegt ;  die  auf  ihren  Ge- 
lage einen  riesigen  Becher  gebrannten   Wassers  zechen,   oder 
süssen  Meth  aus  einem  Hom  trinken,  welches  anderthalb  Fass 
-^enthält,  und  welches  sie  mit  einem  Zuge  leeren.     „Trinken  ist 
einmal  der  Russen  Freud'  imd  ohne  das  können  wir  nicht  sein^ 
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—  so  hatte  Wladimir  SjwätoBslawitsch  einmal  Abgesaadten  ge- 
antwortet, die  ihm  die  Lehre  Muhameds  antrugen.  Damm  bei- 
rathete  er  lieber  die  schöne  Anna,  des  griechischeii  Küsen 
Tochter,  und  nahm  das  Christenthum  an,  die  Bildsäulen  des 
slawischen  Donnergottes  Perun  zu  Kiew  in  den  Dnjepr,  n 
Grossnowgorod  in  den  Wolchow  senkend«  Anna  kommt  ohi- 
gens  in  den  Volksliedern  nicht  vor,  auch  nicht  die  berülmite 
(auch  christliche)  Grossfürstin  Olga,  dagegen  Dobr^na  Nikititsck, 
der  Bruder  einer  Schliesserin  jener  Grossfürstin,  mit  Namea 
Maljtischa.  Letztere  sind  sogar  nach  Earamsin  hiatoiisdie 
Persönlichkeiten.  Dagegen  sind  die  eigentlichen  Heiden  md 
Ritter  der  Wladimirschen  Tafelrunde  Ilj&  Müromez  Iw&nowitadi, 
Alescha  (spr.  Aljäscha)  Popowitsch,  Tschurfla  Plenkö witsch, 
Ssolowj^i  Budimirowitsch,  Djuk  Step&nowitsch,  Dunü  Iw^bo- 
witsch,  Akim  Iwinowitsch,  Stawr  Godinowitsch,  Eaasij&n  Mi-  , 
ch&ilowitsch,  Pot6k,  Micbailo  Iw&uowitsch,  WassiHj  Ignikjeir, 
Tugdrin  Smej^witsch  und  Andere,  wie  es  scheint,  reine  Fikticmeo, 
dichterischer  Phantasie.  Daher  überlässt  dieselbe  sich  denn  hier 
auch  ihrer  ganzen,  uneingeengten  Licenz  und  die  Helden  t«"- 
übermenschlichen  sich  auf  alle  Weise  und  bei  jeder  Gtelegeo- 
heit.  Unsere  Ansicht,  dass  die  Geschichte  an  diesen  Hddeo- 
namen  nicht  participire,  glauben  wir  durch  den  Umstand 
bestätigen  zu  können;  dass  viele  dieser  Namen  als  symboliacfae 
sich  kundgeben,  so  dass  ihre  Träger  gewissermassen  ala  Per- 
sonificationen  von  Naturkiüften  u.  s.  w.  erscheinen.  So  beaeidi- 
net  Dun&i  Donau,  Pot6k  Giessbach,  Ssolowjä  Nachtigall 
Smej^witsch  Schlangenkind,  Plenköwitsch  Sohn  der  Sohieoeo, 
des  Blechs,  Eisensohn  und  Dobryna  hat  wahrscheinlich  in  der 
ältesten  slawonischen  Sprache  (in  der  natürlich  jene  Lieder  gt- 
sungen  wurden,  da  die  eigentlich  russische  Sprach»  erst  zo 
Peters  des  Grossen  Zeit  und  durch  ihn  sich  entwickelte)  Wacker- 
heit, Güte,  Vortrefflichkeit  bezeichnet. 

Wladimirs  Helden  sind  trotz  dieser  allegorischen  Grewan- 
dung  immer  noch  Menschen  voll  Fleisch  und  Blut,  aber  es  giebt 
in  den  russischen  Volksliedern  auch  Biesen  und  Recken  (sla- 
wische Hünen),  bei  denen  Knochen  und  Mark  vorzuwiegen 
scheinen.  Die  Excentricität  der  russischen  Poesie  findet  luer 
einen  willkommenen  und  ungeheuerlichen  Spielraum^ 
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Am  ungeheuerKchftten  zeigt  sich  die  Phantasie  der  Russeo 
in    jenen    Heldenliedern,   die    ihren    Ursprung  in  der  Gegend 
von    Murom    und    Wladimir    haben.     Hier    muss  vor  grauen 
Jahrhunderten  der  Centralsitz  eines  durch  Kraftfülle  und  Männ- 
lichkeit weit  über  die   anderen    Stämme  der  slawischen  Nation 
hervorragenden  Beckengeschlechtes    gewesen    sein,  wovon   die 
Geschichte  Busslands  leider  keine  überzeugenden  Fakta  beibringt. 
In  den  Murom'schen  Volksliedern  bewundem  wir  die  aus  dem 
Centrum  aller  Denkbarkeit  herausspringende,  durch  ihren  naiven 
Anspruch  auf  Glaubhaftigkeit  ein  unwillkürliches  Lächelh  uns 
abzwingende  Jovialität  der  slawischen  Erfindungskraft,  die  nur 
in  der  orientalischen  Poesie  und  in  der  ihr  verwandten  czudi- 
schen  Dichtung  (man  denke  an  das  grosse   finnische  National- 
epos, die  Kalewala,  und  an  die  nicht   minder  bedeutsame   est- 
nische  Heldensage,    den  Ealewi  poeg)    ihres    Gleichen  findet. 
Jetzt  könnten  keine  Murom'schen  Lieder  gesungen  werden,  denn 
das  Zwergengeschlecht  heutiger  Zeit  würde  sie  nicht  würdigen 
und  verstehen.     Damals,  als   sie  entstanden,   muss  wenigstens 
ein  Kraftvolk  vorhanden  gewesen  sein,   welches  selbst  giganti- 
scher Thaten  fähig  war  und  .Dichter   zu  noch   gigantischeren 
Sängen  begeistern  konnte.    Man  höre  das  Lied  von  dem  drei- 
jährigen Dula. 

.    Wo  denn  weilt  mein  lieber  Dnla? 
Wo  denn  spielt  mein  blonder  Dolitsch? 
Warum  kehrt  nicht  heim  mein  Knabe? 
Warum  lasset  er  doch  beben 
Angsterffillt  das  Herz  der  Mutter? 

Also  klaget  sie,  die  Mutter, 
Und  sie  ringt  die  weissen  Hände, 
und  es  wirft  die  arme  Inna 
Hin  sich  auf  den  welken  Boden. 

Er  indess  war  nicht  verzaget, 
Nicht  war  Dula  Dulitsch  blöde, 
Sondern  ging  das  muth'ge  Knäblein 
Dreist  hin  seinen  Weg  zum  Walde. 
Dacht'  es :  bin  ja  nun  drei  Jahr  schon, 
Ei,  bin  wahrlich  schon  drei  Jahre, 
Wanim  spiel'  ich  noch  wie  Kinder, 
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Wanun  wdi'  ich  stets  an  Haofle? 
Mu88  die  weite  Welt  besehen, 
und  will  sehn,  was  nodi  dahinter. 


Ging  ans  Murom  er  der  Ktiabe, 
Läpgshin  der  Oka  ging  Dnla; 
In  die  finstem  Espenwiilder 
Kam  er,  in  die  Wäider  Mnrome« 

Einen  6&ren  da  ersah  er. 
Jubelte  heil  auf  das  Knäblein : 
Hei,  dich  Bärlein  will  ich  £uigen, 
Sollst  mir  sein  mein  Spielgeselle. 
Eins,  da  hat  er  ihn  erreichet. 
Zwei,  da  hat  er  ihn  gepacket, 
Drei,  da  warf  er  ihn  eehn  Faden 
Ja  wohl  zwansig  in  die  Höhe. 
Fiel  das  Bärlein  brummend  nieder. 
Brach  sich  beinah  ein  paar  Rippen, 
Aber  stand  auf  gar  behende, 
Leckt  dem  Knäblein  beide  FQsse, 
Leckt  ihm  bmmmend  anch  die  Hände, 
Folgt  ihm  als  sein  SpielgeseUe^ 

Weiter  einen  Wolf  ersah  er, 
Jubelte  hell  auf  das  Knäblein: 
Hei,  dich  Wölflein  will  ich  fangen,     ^ 
Sollst  mir  sein  mein  Spielgenosse. 
Eins,  da  hat  er  ihn  erreichet, 
Zwei,  da  hat  er  ihn  gepacket, 
Drei,  da  steckt  er  seine  Faust  ihm 
Bis  zum  Magen  in  den  Bachen. 
Heulte  sehr  das  arme  Wölflein, 
Winselte  gar  sehr  das  Wölfchen, 
Ueber  gingen  ihm  die  Aeuglein, 
Flossen  <I^ränen  aus  dem  Aug*  ihm, 
Flossen  Zähren  auf  des  Ejiäbleins 
Faust  und  wäi'  er  bald  gesticket, 
Aber  stickte  nicht  der  Graue. 
Denn  fortzog  die  Faust  das  Knäblein, 
Und  aufathmete  das  Wölflein. 
Leckkdas  Wölfchen  ihm  sein  Fäustchen, 
Leckt  das  Wölfchen  auch  die  Füss*  ihm. 
Folgt  ihm  als  sein  Spielgenosse. 
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Weiler  «inen  Adler  sah  er. 

Jubelte  hell  auf  das  Enäblein: 

Hei,  dioh  Adler  will  ich  fangeui 

Sollst  mir  sein  mein  Spielgefährte. 

Eins,  da  warf  er  ihn  vom  Baume, 

Zwei,  da  griff  er  ihn  beim  Sohwanee, 

Drei,  da  schwang  er  auf  den  Bücken 

Sich  dem  Adler  und  sass  feste. 

Nicht  allein  ihm  auf  den  Bücken 

Schwangt  er  sich,  nein,  mit  sich  nahm  er 

4^ucb  die  andern  SpieUuunraden, 

Nahm  das  Bärlein  und  das  Wölflein 

Mit  sich  auf  des  Adlers  Bücken. 

und  zum  bangen  Adler  sprach  er, 

Sprach  zunf  gar  erschrocknen  Adler 

Diese  Bede,  solche  Wortd: 

Hei  du  Adler,  in  die  Lufl  nun, 

und  nun  trag*  uns  alle  Dreie, 

Ueber  Länder,  über  Städte, 

Ueber  viele  weisse  Dorfer, 

Ueber  Berge,  über  Bäume, 

XJeh&r  viele  grüne  Wälder, 

Ueber  Strom'  und  über  Seen, 

Ueber  viele  blaue  Meere, 

Bis  ans  Weltenend'  und  weiter^ 

Ja  bis  an  den  Mond  und  weiter. 

Ja  bis  zu  der  Sonn'  und  weiter, 

Zu  den  Sternen  und  noch  weiter, 

Bis  z^m  allerfemsten  Himmel, 

Und  noch  tausend  Meilen  weiter. 

Man  sieht  hier  die  Pole  der  dichterischen  Phantasie  des 
slawischen  Volkes  nahe  bei  einander  liegen  und  sich  unmittel- 
bar berühren.  Bis  zum  alierfernsten  Himmel  will  Dula,  der 
junge  Held,  der  Bären  und  Wölfe  zwingt  und  zu  Spielgesellen 
macht,  vom  Adler,  den  er  in  die  Trias  der  Eameradschafl 
hineinzieht,  emporgeschwung^i  werden  —  und  noch  tausend 
Meilen  weiter !  Als  ob^  diese  gejringe  Distimz  nicht  neben  der 
Unermesslichkeit  des  zu  durchfliegenden  Baumes  verschwände! 
Also  das  Ungeheure  neben  dem  EQeinen,  das  über  alles  Mass 
hinauszielende  neben  dem  Unbedeutsamen,  leicht  Messbaren  I 
Das  ist  aber  eben  der  Charakter  jener  excentnschen  Poesie  und 
jener  die  Gränze  der  Natürlichkeit   überschreitenden  Richtung, 
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dass  sie  die  logische  Stütze  verliert  und  daa  Gesetz  der  ü(to- 
einstimmung  opfert 

Dasselbe  Kraftgefühl  und  die  gleiche  NaturwüdisigkB: 
die  keine  Norm  und  Form  der  Sitte  und  des  Brauches  dh  n 
Recht  bestehend  anerkennt,  indem  sie  in  sich  das  alloB«! 
Mass  des  Gesetzes  und  die  Vorsohrift  zum  Handeb  fiak 
spricht  sich  auch  in  nachstehendem  Liede  aus,  welches  wir  da 
Leser  mittheilen, 

Held  Maraf. 

Will  ich  euch  von  Marof  sagen. 
Von  dem  Helden  Maruf  singen, 
Von  dem  starken  Held  ans  Murom, 
Wie  er  Marfa  auserwählet, 
Wie  er  Marfa  auserkoren, 
Und  sich  Marfa  nahm  zu  eigen. 
Sah  der  Held  die  weisse  Marfa, 
Sah  er  sie|  die  reine  Jungfrau, 
Sie,  die  schöne,  schlanke  Dirne. 
Fragt  er  nicht  die  weisse  Marfa,        » 
Fragt  er  nicht  die  reine  Jungfrau, 
Nicht  die  schone,  schlanke  Dirne, 
Fragt  auch  nicht  die  Schwiegereltern, 
Fragte  nicht  den  Schwiegervater, 
Fragte  nicht  die  Schwiegermutter, 
Ob  er  freien  dürfe  Marfa; 
Sondern  sah  die  schöne  Maid  er. 
Sah  er  sie,  liebt  sie  nnd  nahm  sie, 
Nahm  sie  gleich  hin  als  sein  eigen, 
Nahm  sie  ganz  als  sein  Besitzthum, 
Als  die  recht  erwählte  Jungfrau, 
Als  die  wohlerworbne  Gattini 
Um  den  weissen  Leib  sie  fasst  er, 
Fasst  sie  um  die  weissen  Hüften, 
Fasste  sie  an  beide  Schultern, 
Küsste  sie  auf  beide  Wangen, 
Segnet  dreimal  sie  bekreuzend, 
Sprach:  du  bist  nun  mein,  o  Mar&, 
Und  ich,  Maruf,  bin  dein  eigen ! 
Trennt  uns  nur  der  Tod,  der  stäfkre. 
Aber  nicht  ein  Mensch  auf  Erden, 
Aber  nicht  ein  Feind  hienieden. 
Denn  kein  Mensch  kann  mich  bezwingen, 
Ueberwinden  kann  mich  Keiner, 
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und  besiegen  kann  mich  Niemand. 

Will  bekämpfen  mich  ein  Trotz'ger, 

Widerstehn  mir  ein  Verwegener, 

Fass'  ich  ihn  am  Bein  nnd  schleudre 

Gleich  ihn  ober  drei  der  Tannen,  * 

Hohe  Tannen,  höchste  Tannen, 

Höchster  Tannen  höchste  Wipfe 

Dass  er  sinkt  serquetscht  zur  Erde,  ^ 

Granz  zersdiellt  and  gar  zerspaltet, 

Granz  erdrückt  und  gar  zerbrochen, 

Becht  zermalmt  und  sehr  zerschmettert, 

Weil  er  nnklng  und  vermessen 

Zwingen  wollte  mich,  Held  Manif, 

Mich  besiegen,  den  Muromerl 

Während  ich  die  beiden  oben  mitgetheilten  Volksdichtangen 
unmittelbar  aus  ihrem  Entstebungsorte  Murom,  jener  wunder- 
herrlich  an  den  Hügelgeländen  der  Oka  belegenen  vielkuppli- 
gen,  goldhäuptigen  Stadt  (in  deren  Nähe  die  früher  wegen  vie- 
ler Räubereien  verrufenen  Muromschen  Espenwälder  sich 
erstrecken,  die  auch  ich  auf  einer  Troika  durchfuhr)|  zur  Hei- 
math brachte,  vernahm  ich  das  nachstehende  Lied,  welches  sich 
inhaltlich  dem  vorigen  anscbliesst,  in  Wjäsniki,  einer  ebenfalls 
im  Okalande  liegenden  Stadt,  wo  die  immer  breiter  werdende 
Oka  schon  verräth,  dass  sie  ihrer  nahen  Verdnigung  mit  dem 
Wolgastrome  entgegensieht.  Dass.  ich  hier  >Vjäsniki  als  den 
Fundort  anführe,  soll  nicht  ein  Urtheil  abgeben,  als  ob  das 
Lied  auf  dieser  Scholle  erwachsen  sei ;  ich  möchte  aus  dem  Ge- 
halt und  Ton  der  Dichtung  vielmehr  eher  vermuthen,  dass 
Murom  selbst  die  ursprüngliche  Wiege  desselben  sei.  Das  Lied 
betitelt  sich:  »Die  drei  Heldenthaten  Lukij's,^  und  lautet 
wie  fcigii 

Drei  der  Thaten  that  Held  Lukij, 
Drei  der  Thaten,  kühne  Thaten, 
Heldenstarke  offenbarend, 
That  Held  Lukij,  dieses  thnend : 

Einen  Bären  sah  er  schnaubend 
Jagen  aus  dem  dicken  Walde, 
Aus  dem  düstem  Tannendickicht, 
Aus  dem  finstem  Bergesforste. 
Fasst  ihn  Lukij  gleich  mit  beiden 
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F&ustan  an  die 'starken  Zahof, 
Legt  die  Hand'  ihm  m  den  Racheo, 
Riss  den  Rachen  \!on  einander 
Ihm  bis  an  die  zott'gen  Ohren« 
Dass  er  lag  verreckt  im  Sonde, 
Leblos  mit  zerrissenenT  Haupte. 

Ging  er  weiter  eine  Strecba, 
Ging  Held  Lnk^j  eine  Weile; 
Einen  Wolf  ersah  er,  achnanbtDd 
Jagen  aas  dem  dicken  Walde, 
Aus  dem  döstem  Tannendickidit, 
Aus  dem  finstem  Bergesfbrste. 
Fasst  ihn  Lukij  mit  der  rechten 
Faust  am  Rachen,  ihm  zusammen 
Pressend  fest  den  biss'gen  Rachen, 
Schwang  den  Wolf  hoch  in  die  H5he, 
Dreht  ihn  wirbelnd  um  im  Kreise, 
Bis  sich  lost  das  Haupt  vom  Rompfe, 
Und  der  Rumpf  fiel  hundert  Schritt  weit, 
Dass  er  hauptlos  lag  im  Blute. 

Ging  er  weiter  eine  Stredce, 
Ging  Held  Lukij  eine  Weile; 
Zween  R&uber  sah  er  schnaubend 
Jagen  ans  dem  dicken  Walde, 
Aus  aem  düstern  Tannendiokioht, 
Ans  dem  finstern  Bergesforste. 
Fasst  er  sie  mit  nerv'gen  Armen, 
Packt  er  sie  mit  wuchfgen  Fäusten, 
Hielt  den  Einen  in  der  Rechten, 
Hielt  den  Andern  in  der  Linken, 
Schlug  sie  schüttelnd  an  einander, 
Schlug  sie  an  einander  rüttelnd, 
Schlug  sie  köpfiings  an  einander, 
Dass  zerbrachen  gleich  die  Nasen, 
Dass  zerschmetterten  die  Eanne, 
Und  zerschellten  ihre  Sch&del, 
Und  zersplitterten  die  Stirnen, 
Dass  die  Augen  aus  den  Höhlen 
Sprangen  und  zur  Erde  fielen, 
Dass  die  Zähne  ans  den  Laden 
Flogen,  weit  das  Feld  besäend, 
Dass  ihr  Hirn  spritzt  hin  in  Menge, 
Und  ihr  Blut  fioss  hin  in  Stimmen. 
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In  Wladimir  vernahm  ich  daft  nachstehende,  den  Kampf 
zweier  jener  vorweldichen  Rieeen  schildernde  Lied,  die  dem 
homerischen  Krafthelden,  dessen  Aufschrei  die  Vögel  vom  Him- 
mel fallen  liess,  an  Bravour  nichts  nachgeben  dürften,  ja  die 
wohl  noch  naturwüchsiger  und  gigantischer  erscheinen  als  alle 
Heroen  der  homerischen  Periode.  Die  skwisohen  Recken  sind 
^Warwar  und  Gigin,**  und  ihr  Zusammentreffen  und  Zwei- 
kampf wird  in  folgenden  Versen  uns  vorgeführt: 

Sahen  sich  die  zween  Becken, 
Trafen  sich  die  beiden  Helden, 
Er,  Warwar,  der  grosse  Recke, 
Er,  Gigin,  der  Held  ohn  Gleichen. 

Sprach  Gigin:  mir  nur  nidit  nahe! 
Männertödter!  grosser  Recke! 
Sprach  Warwar  i  mir  aus  dem  Wege ! 
Völkerwürger  1  Held  ohn  Gleiche^! 

Griff  Warwar  zum  Eisenschwerte, 
Schlug  damit  Gigin,  den  Heiden, 
Ihn,  den  Helden  ohne  Gleichen,   . 
Sprang  das  Schwert  in  hundert  Stöcke. 

Griff  Gigin  zum  Eisejischwerte, 
Schlug  damit  Warwar,  den  Recken,* 
Schlug  damit  den  grossen  Recken, 
Sprang  das  Schwert  in  tausend  Stücke. 

Griffen  sie  zur  grimmen  Eetde, 
Zu  der  schweren  Eichbaum -Keule, 
Splitterten  sogleich  die  Keulen, 
Sie,  die  schweren  Eichbaum-Keulen. 
Gingen  beide  gar  in  Trümmer, 
'    Ein'  in  Stücke,  ein'  in  Stücklein,  , 

Splitterten  sie  ganz  in  Splitter, 
Die  in  Spähne,  die  in  Spähnchen. 

Griten  sie  sich  selbst  einander, 
Fassten  beide  um  den  Leibe  sich. 
Zogen  faul  und  zogen  her  sidi. 
Zerrten  hierhin  sich  und  dorthin. 
Packt  Gigin  den  grossen  Recken, 
Und  Warwar  den  Held  ohn  Gleichen. 
Warfen  beide  in  die  Luft  sich, 
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lo  die  Höhe  sidi  die  Riesen, 
Sich  empor  die  grimmen  Feinde, 
Und  sich  hoch  die  grausen  Männer. 

Warf  Warwar,  der  grosse  Recke, 
In  die  Laft  den  Held  ohn  Gleichen, 
Schlendernd  ihn  bis  in  die  Wolken,  * 

Ja  wohl  bis  znm  Mond  und  weiter. 
Ja  wohl  bis  zur  Sonn  und  drüber. 
Fiel  Gigin,  der  Held  ohn  Gleichen, 
Auf  die  Erd  herab,  sehr  zornig 
und  sehr  grimmig  an  den  Boden. 

Warf  Gigin,  der  Held  ohn  Gleidien 
In  die  Luft  den  grossen  Recken, 
Schleudernd  ihn  bis  in  die  Wolken, 
Ja  wohl  bis  zum  Mond  und  weiter, 
Ja  wohl  bis  zur  Sonn'  und  drfiber, 
Ja  wohl  bis  zum  letzten  Stemlein 
Und  dahinter  viele  Werste. 
Kam  Warwar,  der  grosse  Recke, 
Nicht  zur  Erd  herab  und  gar  nicht 
Kam  er  wieder  an  den  Boden. 
Sondern  ward  so  hoch  geworfen     • 
Er,  und  ward  so  weit  geschleudert. 
Das  er  schwebt  hoch  in  den  Lüften 
Und  noch  schwebt  in  dieser  Stunde. 

Solchen  Wurf,  wie  Gigin,  hat  wohl  noch  kein  Heldgetta 
es  müsste  sich  denn  in  der  an  Wundem  reichen  mystischa 
und  mythischen  Poesie  der  Inder  und  Perser,  oder  in  der  Doi 
phantastischeren  der  Mongolen  Dergleichen  vorfinden,  was  n^ 
indess  unbekannt  und  nicht  eben  wahrscheinlich  ist.  HAß- 
troffen  kann  jener  Riesenwurf  Gigins  wenigstens  nicht  werden 
denn  der  besiegte  Warwar  fliegt  ja  noch  bis  zum  AugenhSi 
und  scheint  also  zur  Erde  nimmer  herabkommen  zu  soDeB' 
worüber  wir  uns  nur  gratuliren  können,  denn  solcher  Beck* 
bedürfen  wir  in  unserer  Kulturzeit  in  der  That  nicht  mdr- 
da  sie  alles  Geordnete  und  Bestehende  zertrümmern  wmtfcB* 
Hofietttlich  wandelt  auch  GKgin  nicht  mehr  unter  den  Lebendeo; 
da  hätten  wir  sonst  freilich  noch  Schlimmeres  zu  befSethren! 

Es  will  fast  seltsam  bedünken,  wie  schon  in  jener  A^ 
Mass  so  unnatürlich  überschreitenden  Zeit  doch  diejenige  Kunst, 


Digitized  by 


Google 


*  namentlich  d.  Heldensage  n.  d.  hiatoripche  Dichtung.     M5 

^welche  gerade  auf  Bindung  und  Messung  so  der  Worte  wie 
der  Gedanken  beruht,  die  heilige  Poesie  nämlich,  die  hiemach 
eine  urewige  zu  sein  scheint,  ihre  Anerkenntniss  und  Würdigung 
fand.  Ein  Lied,  ,,Der  greise  Sänger^  betitelt,  verräth  uns 
dies.  Es  zeigt,  wie  Natur  4er  Kunst  imterthan  wird,  ähnlich 
wie  in  Hellas  Mauern  sich  unter  der  Saiten  Klange  zusamtnen- 
f ugten,  und  die  wilden  Thiere  des  Waldes  gezähmi  den  Schrit- 
ten des  Sängers  folgten,  oder  endlich  Delphine  den  gottgeweihten 
Dichter  sicher  durch  die  Wellen  des  Oceans  trugen. 

Wenn  Wäinämöinen,  der  Apollo  der  finnischen  Dichtung, 
seine  Runen  zur  goldbesaiteten  Kantele  singt,  eilen  auch  die 
Völker  des  Erdballs  herbei,  den  Worten  der  „ewigen  Wahrheit," 
die  er  kundthut,  zu  lauschen;  und  singt  er  auch  Ungeheuer- 
liches, Unfassbares,  über  alle  menschlichen  Begriffe  sich  Ver- 
steigendes, der  gläubige  kindliche  Sinn  der  Zuhörer  und  eine 
naive  Auffassung,  die  unsere  Heutzeit  kaum  noch  für  denkbar 
hält,  vermittelt  das  Yerständniss.  So  weichen  Meere  vom  Fels- 
ufer hinweg,  neigen  Berge  ihre  grauen  Häupter  zueinander, 
wenn  ein  Pfad  gebildet  werden  soll,  der  als  Brücke  oder  Fähre 
diene.  Solches  zu  glauben,  muthet  auch  unser  schon  erwähntes 
Lied  vom  „greisen  Sänger,"  welcher  selbst,  oder  dessen  Kunst 
hierdurch  zur  Verherrlichung  gelangen  soll,  dem  Zuhörer  zu. 
Wir  lassen  dasselbe  jetzt  folgen: 

Kam  ans  Meer  der  greise  Sänger, 
Kam  ans  Meer  der  alte  Spieler, 
Er,  der  greise  Feodossü, 
Er,  der  alte  Kssanfijewitsch, 
An  das  Meer,  das  wellenblane, 
An  das  Meer,  das  wogensch&um'ge, 
An  das  Meer,  das  breit'  und  tiefe: 
Wac  darüber  keine  Brücke, 
War  daraof  auch  nicht  ein  Kähnjein, 
Und  am  Ufer  selbst  kein  F&hrlein. 


Wollt'  hinüber  er  doch  gehen, 
Ja  hinüber  er  doch  wandern, 
Schreiten  doch  ans  andre  Ufer, 
Wnsste  Bath  sogleich  der  S&nger, 
Wusste  Bath  sogldeh  der  Spieler. 
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San^  den  Sft&g  ^er  greise  Sänger, 
Und  sein  Lied  der  alte  Spider, 
Fiedelnd  aaf  der  schönen  Fiedcdi 
Er,  der  greise  Feodossij^ 
Er,  der  alte  Kssanfijewitsch. 

Sang  80  soiidnen  Sang  der  Oreise, 
So  gewaltiges  Lied  der  Alte, 
Dasa  anfing  das  Meer  zu,  kuschen, 
Dass  die  blauen  Wellen  lauschten, 
Dass  die  schau  m'gen  Wogen  lauschten, 
und  die  tiefen  Ströme  lauschten 
Und  aneh  kmsehten  selbst  die  Ufer. 

Sang  so  schönen  Sang  der  Greise, 
So  gewaltiges  Lied  der  Alte, 
Dass  die  gelben  Ufer  neigten, 
.    läidi  das  eine  zu  dem  andern, 
So  sich  neigend  zu  einander, 
DüBs  kein  Bäumlein  blieb  dazwischen ; 
So  sich  neigend  zu  einander, 
Dass  zu  sehn  war  keine  Lücke; 
So  sich  neigend  zu  einander, 
Dass  sie  waren  engverbunden 
Und  sie  waren  festvereinigl,  ^ 

Linkes  Ufer  mit  dem  rechten. 
Rechtes  Ufer  mit  dem  Unken, 
Bildend  eine  sichre  Brücke, 
Und  ein  ganz  behendes  Kähnlein, 
Und  ein  gar  geschwindes  Fährlein. 

Ging  hinüber  er  der  Sängef^ 
Ging  hmüber  er  der  Spieler, 
Fiedelnd  auf  der  schönen  Fiedel) 
Er,  der  greise  Feodossy, 
Er,  der  alte  Esaanfijewitsck. 

Zuweilen  tritt  dl^  uralte  russische  Najtiooaldiehtung  ans  s 
Sphäre  des  Heldenthümlichen  noch  mehr  heraus,  als  dies  * 
obigen  Gesänge  geschehen  ist,  und  nicht  selten  betritt  sie  ife- 
dann  den  Boden  des  Scherzes  und  der  Laune,  wie  «fies  ni- 
leicht  am  frappantesten  im  nachstehenden  Ldede  sich  zagt,  ^ 
die  Liebe  und  die  Ehe  recht  hqrKhafi  v^rqpoUet  werden.  ^- 
haben  neuere  Lieder  der  Art  in  FBUe,  die  geraumische^ 
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ische,  orientalische  Dichtung  ist  reich  daran,  anch  die  slawische 
'olksdichtung  der  modernen  Zeit  wählt  oft  die  Ehe  zum  Sujet 
er  Komik  und  eines  zum  Theil  sehr  gelungenen  Spottes;  un- 
sr  mitzutheilendes  Lied  Von  den  „sieben  Söhnen  und  den 
ieben  Töchtern,  die  verwandelt  wurden,^  ist  aber  dra- 
tischer  als  irgend  ein  anderes  und  bat  den  Vorzug,  dass  es  auf 
ine  Zeit  zurückweist,  wo  Gott  noch  auf  JBrden  wandelte,  oder 
iit  den  Menschen  in  Zwiesprache  stand*  Das  interessante  in 
»or  an  der  Wolga  von  mir  aufgezeichnete  Lied  lautet,  wie  folgt : 

Hat  der  alte  Sjoss  Awgaritsch 
Sieben  Söhne,  kluge  Söhne; 
'  War  klug  Achas,  klug  Achila^ 
War  klug  Wlassij  und  Iraklij, 
Klug  Jewod  und  klug  auch  Jewkul, 
Und  war  klag  auch  Palageja. 

^Hat  die  alte  Wassa  LVowna 
Sieben  Töchter,  kluge  Töchter; 
War  klug  Domna,  klug  Jewwula, 
War  klug  Sjn-a  und  Jowilla, 
Klug  Mamika  und  Mamelfa, 
Und  war  klug  auch  Mitrodora. 

Sprach  der  gute  Gott  im  Himmel, 
Sprach  also  der  Allerhöchste; 
Nicht  sei  allzuviel  der  Klugheit 
Auf  der  Erd'  und  zuviel  Weisheit, 
Soll  auch  Narrheit  sein  auf  Erden 
Und  auch  Dummheit  sein  dort  unten, 
Und  da  unten  sein  auch  Thorheit. 

Freiten  sich  Achas  und  Domaa, 
Sich  Achila  ^nd  Jewwula, 
Freiten  Wlassij  sich  und  Sjira, 
Sich  IraklQ  und  Jowilla 
Und  Jewod  sich  und  Mamika, 
J  Freiten  sich  Jewkul,  MameFfb, 

Palageja,  Mitrodora. 

Ward  erfüllet  Got^tös  Rathsdiluss 
'  Und  des  Allerhöchsten  Wille; 

'  Blieb  nicht  allzuviel  der  Elngheil 

!  Auf  der  Erd^  und  sroviel  Weisheit, 
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F«nd  sich  Narrheit  ein  auf  Erden 
'  Und  aadi  Dummheit  gich  hier  unten. 

Und  hiebieden  sich  auch  Thorheit 

Wurden  Narren  alle  Söhne, 
Und  Närrinnen  alle  Töchter, 
Narren  Achas  und  Achila, 
Narren  Wlaesij  und  Iraklij, 
Narren  auch  Jewod  und  Jewkul 
Und  ein  Narr  auch  Pakgeja. 

Wurden  Narren  alle  Söhne, 
Und  Närrinnen  alle  Töchter, 
Närrinnen  JewwuF  und  Domna, 
Närrinnen  Jowill'  und  Sjira, 
Und  Mamika  und  Mamel'fa, 
Und  auch  Närrin  Mitrodora. 

Sprach  verwundert  Sjoss  Awgaritsch,      ^ 
Sprach  erstaunt  auch  Wassa  L'wowna: 
Woher  kam  es?  wie  geschah  es? 
Waren  klug  doch  Söhn*  und  Töchter, 
Und  sind  jetzt  Närrinnen,  Narren! 
Spradi  Gott:  von  d&t  Liebe  kam  es, 
Sprach  Gott:  durch  die  Eh'  geschah  es. 

Nicht  minder  interessant»  aber  offenbar  neueren  Urapningi 
ist  das  folgende  Lied,  welches  ich  Gelegenheit  hatte,  in  Zarian 
aufzuzeichnen,  und  welches  den  „Verrath  der  Lieb e^  geissdl 
£s  erinnert  an  ein  bekanntes  altdeutsches  Lied,  welches  har- 
zer und  markiger  ist,  als  das  russische,  welchem  letzteren  bei 
allem  Humor  eine  gewisse  elegische  Färbung  anklebt,  die  nodi 
durch  die  Ausführlichkeit  der  Darstellung  'erhöht  wird.  Das 
möglicherweise  in   Zarizin   selbst   entstandene  Volkslied   lautet: 

Tatiana. 
In  der  rothen  Schenk'  ist's  traulich! 
Gut  der  Kwass,  der  Meth  vortrefiSichl 
Was  ist  trauter  als  die  Schenke? 
Tatiana  ist  viel  trauter.  >^ 

Was  als  Ewass  und  Meth  ist  werther? 
Ei,  viel  werther  ist  Tatiana. 
Das  erfuhr  ihr  Liebster,  Stepan, 
Welcher  küsst  die  rothen  Lippen, 
Und  umhalst  den  weissen  Nacken 
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Seiner  Bchtoen  Tatiana, 
Seines  herzgeliebten  Mädchens. 

Doch  es  sprach  die  kluge  Jungfrau, 
Tatiana  sprach  zu  Stepan: 
Sag*  es  Niemand,  nicht  yerrath  es, 
Wie  ich  hold  dir  und  gewogen, 
Sprich  von  Kuss  nicht  und  ümhalsung, 
Liebe  ist  ein  Schatz,  verborgen, 
Muss  sich  bergen  Aller  Blickea. 
Lieb'  ist  Grold,  liegt  es  am  Wege, 
Raubt  es  Dieser  oder  Jener. 

Schwur  Stepan  bei  Gottes  Mutter, 
Zu  yerrathen  nicht  die  Liebe, 
Nicht  zu  plaudern  von  den  Küssen, 
Von  Ümhalsung  nicht  zu  schwatzen. 

War  zu  voll  jedoch  das  Herz  ihm, 
und  zu  schwer  ihm  war  der  Busen. 
Könnt  er  nicht  das  Glück  behüten, 
Und  der  Liebe  Schatz  nicht  wahren. 
.Sprach  er  leise  von  Tatiana, 
Nur  ganz  heimlich  und  ganz  traulich, 
Nur  zu  Einem  lieben  Nachbar, 
Zu  dem  schlauen  Ssawwa  Ssawwitsch. 

Fragt  der  Nachbar:  wann  allein  ist 
Tatiana?  Sagte  Stepan: 
Sechsmal  in  der  Woche  geh'  ich 
Zu  Tatiana  in  die  Schenke, 
'    Sitz'  in  ihrem  Erkerstübchen 
Küssend  sie  und  sie  umhalsend ; 
Alles  duldet  sie  gar  willig 
Und  erwidert  meine  Küsse, 
Selbst  umhalst  sie  mich  auch  innig. 

Wann  denn  gehst  du  nicht  zur  Schenke? 
Fragt  der  Nachbar.    Drauf  sprach  Stepka: 
Sonntags  bleib'  ich  immer  ferne. 
War's  am  Sonntag,  als  er  also 
Plaudert  und  er  solches  schwatzte. 

Ging  der  Nachbar  zu  Taüaaa, 
Er  der  schlaue  Ssawwa  Ssawwitsöh. 
ArtiUf  f.  o.  Spnolm.   ZZZ.  «  84 
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Thai  erst  schüchtern,  ward  dann  drastor, 
AUgemach  rocht  sehr  gemüthüch, 
Efisst  znletzt  die  schöne  Jungfrau, 
Und  mnhalst  das  weisse  Mägdlein, 
Sagend:  wie  do's  Stepka  thatest, 
Thn  es  mir  aach,  sfisses  Täubchenl  ' 

Sah  die  zflmende  Tatiana 
Ihre  Liebe  aasgeplandert 
Und  vernithen  ihr  Greheiraniss, 
Efisst  sie  wieder  Ssawwa  Ssawwitscb 
Und  umhalste  selbst  ihn  wieder. 

Kam  am  Montag  Stepan  Iftchelnd 
Nach  der  Schenk'  ins  Erkerstübchen, 
Wollte  kQssen  Tktiana 
Und  umhalsen  seine  Liebste. 
Rief  Tatiana:  fort  von  hinnen! 
Mag  von  dir  nichts  wissm,  Stepka. 
Habe  einen  bessern  Liebsten, 
Liebe  einen  klCIgern  Buben, 
Liebe  nicht  dich  dunmen  SchwätMr 
Und  dich  Plaudrer  und  Verr&ther. 
Liebe  ist  ein  Schata,  verborgen, 
Muss  sich  bergen  Aller  Blicken. 
Lieb'  ist  Gold,  liegte  es  am  Wege, 
Raubt  es  Dieser  oder  Jener. 

Lieder,  die  recht  eigentlich  auf  dem  Boden  der  Greachicfate 
wurzeln,  besitzt  die  russische  Poesie  wenige.  Igors  Ztug  gegea 
die  Polowzer  und  die  Wladimirschen  Lieder  sind  bereits  nodir- 
fach  erwähnt,  und  vielfach  ins  Deutsche  übertragen  worden. 
Noch  in  keiner  Sammlung  habe  ich  die  nachstehenden  Lieder 
gefunden,  die  der  älteren  Zarengescbichte  entlehnt,  sind,  und  die 
mir  in  Moskau  und  der  nächsten  Umgegend  dei:  Zarenstadt  mit- 
getheilt  wurden.  Ob  dem  Liede  vom  „guten  Zaren"  ein  wirk- 
liches Factum,  zum  Grunde  liegt»  weias  ich  fireilich  nicht  donji 
historische  odev  archivijische  Qoellschriften  anzugeben.  Der 
mir  das  Lied  Mittheilende,  ein  Student  der  Moskauer  Universi- 
tät, Umnow,  bezeichnete  als  den  betreffenden  Zaren  Wassilij, 
den  Dritten  seines  Namens,  den  Geblendeten,  der  oma  Jahr 
1425  den  Thron  seiner  Väter  bestieg*  uikd  bis  1462  unter  wech- 
selnden Schicksalen,  regierte.     JEütramatti  erlaäUl   in  aeiner  so 
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ipreichbaltigen  wie  wahrheiisgetreaen  Darstelliuig  der  tnseiachen 
Geschichte  von  der  Flacht  dea  Zaren  vor  den  Eoaaken  und 
dem  Abenteuer  in  der  Bauernhütte  nichts,  wovon  das  nachfol- 
gende Lied«  wdched  wir  jetzt  hersetzen,  so  attsführKeh  redet. 

Der  gute  Zar. 

Fahret  behende  der  gnte,  der  fromme, 
Gläubige  Zar  mit  dem  Kahn  auf  dem  Wasser, 
Auf  der  Ok^  auf  der  reissenden,  tiefen, 
Abends  im  Dunkel  zum  anderen  Ufer/ 
Dass  ihn  nicht  sähen  die  schlimmen,  die  argen, 
Schlauen  Kosaken,  die  feigen  Verräther. 
Flochtet  der  Zar  sich,  der  gute,  der  fromme, 
Gläubige  Zar  in  die  schattigen  Wälder, 
In  die  tiefdunkelen  Wälder  von  Murom. 
War  er  allein,  ach,  und  völlig  verlassen, 
Gar  nicht  begleitet  von  seinen  Getreuen, 
Hatten  sie  All  ihn  verlassen,  die  feigen. 
Alle  verlassen  den  guten,  den  frommen, 
Gläubigen  Zaren,  ganz  fliehend  wie  sinnlos 
Hierhin  und  dorthin,  nach  Nord  und  nach  Südens 

Sah  er  im  Walde  verborgen  ein  Hüttchen, 

Tief  in  den  schattigen  Wäldern  von  Murom, 

War  es  umgeben  von  flüsternden  Espen, 

Deren  Geblätter  hintanzen  allimmer. 

Wenn  sich  auch  rühret  kein  einziges  Lüftlein. 
i  Sah  er  im  Walde  verborgen  ein  Hüttchen, 

I  Trat  er  hinein  und  verneigt  sich  mit  Andacht, 

Ja  sich  andächtig  vorm  heiligen  Jurij, 

GrÜBset  den  armen,  erschrockenen  Petr 
^  Petr  Iwänitsch  und  grüsst  auch  die  weisse, 

i  Blendende  Schwilnin,  die  strahlende  Jungfrau, 

[{  Fekla  Petrowna,  die  holde,  die  schöne. 

Spricht  er  zu  Petr,  der  gute,  der  fromme, 

Gläubige  Zar:  o  du  Vliterdien,  Vater, 
^  Giebst  da  w<^l  Brod  mir  und  Salz  aueh  zum  Bunde? 

( 

f  Belebet  ihm  Petr  Iwänitsch  snm  Bundb, 

f  Beidiet  das  Brod  and  das  Saia  ihm  behende. 

'  Isset  er  satt  sioli,  der  gnte,  der  fromme, 

'  Gläubige  Zar,  war  ja  hungiig  vom  Weg  er, 

24* 
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Hatte  gegessen  kein  Erümlein  seit  swansig 
Stunden,  und  hatte  getrunken  kein  Tsi^pflein. 

Reicht  ihm  auch  Fekla  Petrowna,  die  weisse, 
Ja,  sie  die  schöne,  die  strahlende  Jungfrau, 
Kwasschen  ein  Töpfiein,  gefüllt  bis  zum  Bande. 

TVank  es  begierig,  der  gute,  der  fromme, 
Gläubige  Zar,  und  er  sagte:  Gott  lohn'  dirs. 
Denn  nicht  kann  lohnen  ich  selber  die  Gunst  dir. 
Denn  ich  "bin  arm  und  verfolgt  und  verlassen, 
Irre  umher  wie  ein  flüchtiges  Rehlein, 
Und  mich  umschwärmen  die  feigen  Kosaken. 
Du  aber,  Väterchen,  sei  kein  Verräther, 
Liefre  nicht  aus  mich  den  feigen  Kosaken, 
Schwör'  mirs  beim  heih'gen  Jnrij,  dem  Strafer. 


Schwur  es  ihm  Petr  Iwanitsch  in  Eile, 
Schwur  er's  beim  heiligen  JurQ,  dem  Strafer, 
Dass  er  nicht  woDe  sein  ein  Verräther, 
Aus  nicht  ihn  liefern  den  feigen  Kosaken. 

Währt  es  nicht  lange,  ^a  jagten  sie  schwärmend 
Her  durch  die  Wälder,  die  feigen  Kosaken, 
Hin  durch  die  Muromscfatsn  Wälder  in  Schaaren, 
Suchten  begierig  im  Walde,  dem  grünen. 
Aber  nicht  konnten  sie  finden  den  Zaren, 
Konnten  nicht  finden  den  guten,  den  frommen, 
Gläubigen  Zaren  und  wurden  erbittert, 
Wurden  sehr  zornig  und  wüthig  und  grimmig. 

Sahen  im  Wald  sie  verborgen  ein  Hüttchen, 
Tief  in  den  schattigen  Wäldern  von  Marom ; 
War  es  umgeben  von  zitternden  Espen, 
Deren  G^blätter  hintanzen  allimmer 
Wenn  sich  auch  rühret  kein  einziges  Lfiftlein. 
Sahen  im  Wald  sie  verborgen  das  Hüttchen, 
Stürmten  hinein  sie,  nicht  neigend  mit  Andacht, 
Nicht  sich  andächtig  vorm  heiligen  Jur^j, 
Nicht  auch  ihn  grüssend  den  armen,  erschrocknen 
Petr  Iwanitsch  und  nicht  auch  die  weisse 
Blendende  Schwänin,  die  strahlende  Jungfrau, 
Fekla  Petrowna,  die  holde,  die  achöoe. 
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Sondern  sie  scErieen :  da  Dieb,  dp  Yerr&ther, 
Schnrkischer  Alter,  wo  hast  dn  verborgen 
Hier  ihn,  den  Feind  aller  Feind^  den  Zaren? 
Gieb  ihn  herans  uns,  sonst  sollst  du  es  büssen. 
Bfissen  mit  deinem  Haupt,  du  Yerräther! 

Hatte  der  gute  Petr  verborgen. 

Treulich  verborgen  den  guten,  den  frommen, 

Gläubigen  Zaren  im  stillen  Gemache, 

Still  in  dem  Bette  der  beblichen  Tochter, 

Ja  in  dem  Bett  der  verschämten,  der  weissen, 

Blendenden  Schwänin,  der  strahlenden  Jungfrau, 

Fekla  Petrowna,  der  holden,  der  schönen. 

Sprach  er :  o  Wunder,  ihr  braven  Kosaken, 
Guten  Kosaken,  herzlieben  Kosaken, 
War  es  der  Zar  denn,  der  Feind  aller  Feinde, 
Den  ich  gesehen  und  den  ich  nicht  aufnahm  ? 
WoUf  er  doch  treten  hinein  in  mein  Htittlein, 
Bat  er :  o  Väterchen,  Vater,  o  hilf  mir. 
Denn  mit^  umschwärmen  die  bösen  Kosaken, 
Und  mich  verfolgen  die  grausigen  Feinde, 
Ja  mich  bedrängen  die  feigen  Verräther; 
Bin  ich  ein  Zar  doch  und  will  ich  dir's  lohnen. 
Dieses  erzählt'  er  und  solcherlei  sprach  er. 
Aber  nicht  dacht'  ich  es,  dass  er  es  wäre. 
Hätte  gefesselt  ihn  sonst  und  gefangen, 
Hätt'  ihn  in  euere  Hände  gegeben. 
Lachf  ich  und  schrie  ich:  ei  Zarlein,  du  bösen 
Fliehe  nur  immer,  wohin  du  magst  fliehen. 
Aber  nicht  geh'  ich  dir  Obdach,  du  schlimmer. 
Mfisst'  ich  es  bOssen,  ja  hassen  mit  meinem 
Haupte,  wenn  ich  mich  erbarmete  deiner. 
Würden  mich  schiessen  die  braven  Kosaken, 
Guten  Kosaken,  herzlieben  Kosaken, 
Wenn  ich  dich  Hesse  hinein  in  mein  Höttchen. 
Floh  er  hinweg  sehr  ergrimmt  und  sehr  zornig, 
Drohte  mir  grimmig  und  rief:  du  Verräther, 
Sollst  68  mir  büssen,  wenn  wieder  ich  sitze 
Auf  mmnem  Thron  im  goldhäupti^en  Kreml. 
Lass  ich  dich  schinden  und  lass  ich  dich  spiessen, 
Las8  ich  dich  blenden  und  lass  ich  dich  brennen, 
Lass  ich  dir  hacken  entzwei  alle  Glieder. 
Lachf  ich  der  Worte  und  floh  er  von  dannen. 
Bechtshin  entfloh  er;  dort  hinter  dem  Esplein 
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Stir  ans  den  Aagen  entkam  er,  versdiwand  er. 

Aber  verfolgt  ihn,  ihr  braven  Kosaken, 

Guten  Kosaken,  he^zlieben  Kosaken, 

Aber  verfolgt  ihn  mit  Eil'  und  in  Schnelle, 

Kaum  ist's  ein  Stündlein,  nein,  kaum  ist's  ein  halbea. 

Seit  er  verschwand,  o  verfolget  ihn  hastig. 

Hastig  den  Feind  aller  Feinde,  den  Zaren, 

Jagt  ihn  und  fangt  ihn  und  fasst  ihn  und  hascht  ilu, 

Rechtshin  entfloh  er;  dort  hinter  dem  Esplein 

Mir  aus  den  Augen  entkam  er,  verschwand  er* 

Flohen  sie  rechtshin  und  jagten  zum  Esplein, 
Jagten  von  dannen  die  bösen  Kosaken, 
Schlauen  Kosaken,  die  feigen  Yerr&ther. 

Aber  sich  kreuzete  Petr  Iwanitsch 

Einmal  und  zweimal  und  dreimal  und  viermal^ 

Dankete  Gott  und  dem  heiligen  Jurij. 

^  Aber  sich  kreuzte  auch  Fekla  Petrowna,^ 
Selber  die  weisse,  die  blendende  Sdiwänin, 
Selber  die  schöne,  die  strahlende  Jungfrau, 
Einmal  und  zweimal  und  dreimal  und  viermal, 
Dankete  Gott  und  dem  heiligen  Jurij. 


er  hervor,  er,  der  gute,  der  fromme, 
Gläubige  Zar  aus  dem  Bette,  dem  stillen, 
Ja  aus  dem  Lager  der  lieblichen  Jungfrau« 
Sjreuzete  auch  der  gerettete  Zar  sich 
Einmal  und  zweimal  und  dreimal  und  viehnal, 
Dankete  Gt>tt  und  dem  heiligen  Jurij. 
Dankte  auch  Petr  Iwanitsch  dem  treuen, 
Dankte  auch  Fekla  Petrowna,  der  schönen; 
Sprach  er  bedächtig  die  währenden  Worte, 
Sprach  und  beschwur  sie  mit  heUigem  Eide: 
Will  ich  dir^s  lohnen,  wenn  wied^  ich  sitze 
Auf  meinem  Thron  im  goidhäuptigen  KremL 
Geh'  ich  dir  Goldes  in  Staub  und  in  Banren 
Fünfhunderttausend  Bubel  an  Werthe, 
Will  ich  dich  machen  aum  rei<dien  Bojaren, 
Will  ich  dich  machea  zum  ersten  der  Bäthe, 
Will  ich  dein  liebliches  Töchterlein  Fekla, 
Deren  Bett  mir  gedienet  zum  Segen, 
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Ja  mir  aur  Bdttung  gedient  und  auro  Heile, 
Nehmen  daheitti  in  mein  goldenes  Bette 
Theilend  mit  ihr  mein  ehelich  Lager, 
Theilend  mit  ihr  mein  zarisches  Bette. 

Das  folgende  Lied  fallt  in  die  Epoche  des  Zaren  Dmitrij 
Donskoi»  und  ward  aller  Vermuthung  nach  bald  nach  dem  Jahre 
1380  gedichtet,  wo  Dmitrij  bekanntlich  jenen  grossen  Schiach- 
tenaieg  über  die  Tataren  auf  dem  Kalikower  Felde  am  Don 
feierte.  Wenn  das  vorgenannte  Lied  wirklich  sich  auf  Wassilij 
den  Geblendeten  bezöge,  so  würde  das  demnächst  mitzutheilende 
ihm  in  der  Zeitfolge  vorangehen.  Der  Text  ist  mir  übrigens 
in  sehr  verschiedener  Weise  mitgetheilt  worden,  zum  Theil  sehr 
lückenhaft,  fast  unverständlich.  Die  ausführlichste  Darstellung 
d^a  sicher  auf  einer  historischen  Basis  beruhenden  Gedichtes 
vom  „Zaren  Dmitrij^  gibt  der  folgende,  mir  von  einem  Freunde 
in  Nishnij  Nowgorod,  dem  Capitän  Abramowitsch,  handschrift- 
lich mitgetheilte  Text,  der  aber  durch  die  offenbar  angestrebte 
Entalawonisirung  seiner  Ausdrücke  und  die  Metamorphosirung 
des  ursprünglichen  aehwierigen  Styla  in  die  gefälligere  und 
schmiegsamere  Satzweise  der  Neuzeit  Vieles  an  seiner  Ursprüng- 
lichkeit eingebüsst  hat,  und  namentlich  eine  gute  Anzahl  Senti- 
mentalitäten in  sich  aufnahm,  die  dem  Grundtext  wahrscheinlich 
fern  gelegen  haben.  Es  ist  befremdend,  daas  ich  das  historisch- 
interessante  Gedicht  nirgends  durch  den  Druck  veröffentlicht 
und  seinen  Urtext  berichtigt  fand.  Handschriften  circuliren 
davon  ja  doch  in  Menge,  und  historische  und  archäologische 
Vereine  gibt  es  in  Russland  ja  gegenwärtig  zu  Dutzenden  von 
der  Ostsee  bis  zum  Schwarzen  und  Caspischen  Meere  und  von 
Polen  bis  Eamachatka.  Der  freundliche  Leser  mag  entscheiden, 
ob  der  nachfolgende  Liedeatext  nicht  einer  flectifiöation  seiner  . 
Dranläge  werth  erscheint. 

Zar  Dmitrij. 

Stand  am  Wasserrand  die  schöne  Masohai 
Marja  Fedrowna,  die  weisse  Jungfrau; 
Und  sie  füllt  den  Krag  mit  reinem  Wasser, 
Mit  des  Brunnens  klarem,  hellem  Wasser, 
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Just  so  klar  wie  ihres  Aeagleins  ThrSoen, 
Just  so  hell  wie  ihres  Aeugleins  Zähren. 

Warum  weinte  denn  so  heiss  die  Jungfrau? 
Warum  hob  sich  ihr  so  bang  der  Busen? 
Warum  auf  die  Strasse  schaut  sie  seufzend. 
Auf  die  unabsehbar  lange  Strasse? 

Ach,  sie  dachte  ihres  fernen  Liebsten, 
Ihres  herzgeliebten,  braunen  Jünglings, 
Wenjamin  Nikitisch,  des  getreuen; 
Von  dem,  ach,  sie  musste  Abschied  nehmen 
Aiif  wie  lange  Zeit!  wie  viele  Jahre! 
Den  vielleicht  sie  niemal  wieder  schaute! 

Gestern  zog  er  fort  auf  dieser  Strasse, 
Zog  gen  Kaliko w  auf  diesem  Wege; 
Fem  in  ferne  Lande  soll  er  ziehen, 
Eingereiht  den  zarischen  Soldaten 
War  er,  als  Befehl  in's  Dorf  gekommen ; 
Ja  dem  Heer  Dimitrij's  (den  Gott  segne!) 
War  er  zugetheilt  als  wackrer  Streiter, 
Ihn  zu  schätzen  vor  Tatarenhoiden, 
Vor  den  grimmen  Pfeilen  der  Tataren. 

Dieses  war  der  G^und  und  darum  weint  sie. 
Ja,  darum  vergoss  unzählige  Thränen 
Marja  Fedrowna,  die  weisse  Jungfrau, 
Sie  des  Dorfes  Zier,  das  schmucke  Mägdlein. 

Und  sie  Hess  das  schöne  Köpfchen  hangen, 
Und  sie  liess  das  blonde  Häuptchen  sinken, 
Und  den  Wandrer  nicht  ersah  sie,  welcher 
]Etasch  erst  ritt,  dann  langsam,  und  der  ehielt 
An  dem  Wasserquell,  am  frischen  Brunnen, 
Als  er,  mitleidvoll,  die  schöne  Jubgfrau 
Weinen  sah  und  fast  in  Schmerz  vergehen. 

Sprach  er  sanft:  warum,  o  schönes  Mägdlein, 
Rinnen  <lir  vom  Aug'  so  heisse  Zähren  ? 
Und  was  ist  der  Grund  so  grossen  Jammers? 
Starb  dein  Vater,  oder  deine  Mutter? 
Starb  dein  Bnider,  oder  deine  Schwe^r? 
Oder  etwa  eine  liebe  Freundin? 
Ist  der  Gutsherr  deiner  Ehre  Räuber? 
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Drflckt  zn  schwer  dich  deiher  Arbeit  Bürde? 
Ward  dein  LiebMer  nngetreu?  (Gott  straf  ihn!) 
Oder  hat  der  Zar^  der  böse  Räuber, 
jSingereiht  vielleicht  ihn  semem  Heere? 
Dass  er  in  den  Krieg  muss  ziehn,  in's  Treffen, 
In  die  blut'ge  Schlacht,  draus  nie  er  kehret 
Dir  yielleicht,  gefangen  von  Tataren» 
Oder  hingestreckt  von  ihren  Pfeilen  — ? 
Und  dein  Herz  grollt  drob  dem  grimmen  Zaren? 


Hob  das  Haupt  empor  die  weisse  Jungfrau, 
Hob  den  Kopf  das  wunderschöne  Mägdlein, 
Und  zerdrückt  im  Auge  alle  Thränen, 
Und  vom  Antlitz  wischt  sie  alle  Zähren, 
Und  die  Blicke  wurden  hell  und  freundlich, 
Und  die  Zfige  wurden  mild  und  lieblich, 
Und  sie  sprach:  o  Väterchen,  was  sprichst  du? 
Segne  Gott  doch  unsem  guten  Zaren, 
Unsem  frommen  Herrn,  den  heil'gen  Zaren, 
Den  rechtgläub'gen  Herrscher,  unsem  Vater, 
Der  jetzt  in  den  blut'gen  Krieg  muss  ziehen. 
Der  muss  ziehn  in's  grause  Schlachtgetümmel ! 
Leihe  Gott,  der  Mächt'ge,  seinen  Waffen 
Sieg  und  geb  er  Tod  den  grimmen  Feinden, 
Ja,  den  grimmen  Horden  der  Tataren  I 
Nicht  mein  Vater  starb,  noch  meine  Mutter, 
Nicht  mein  Bruder  starb,  noch  meine  Schwester, 
Nicht  auch  starb  mir  eine  liebe  Freundin. 
Nicht  ^er  Gutsherr  kränkt  mich  Unbewahrte, 
Nicht  zu  schwer  drückt  mich  der  Arbeit  Bürde, 
Und  nicht  untreu  wurde  mir  mein  Liebster. 
Eingereiht  ward  er  vom  guten  Zaren 
Seinem  Heer,  erst  gestern  ist^s  geschehen, 
In  den  Krieg,  den  blut'gen,  muss  er  ziehen, 
Fällt  vielleicht  und  kehrt  mir  nimmer  wieder, 
Oder  erst  wenn  alt  ich  bin  und  hässlich, 
Und  die  Liebe  liebt  doch  frische  Jugend : 
Damm,  Herr,  sahst  du  mein  Auge  weinen; 
Bin  kein  Mann,  bin  ja  ein  schwaches  Mägdlein, 
Darum  schilt  mich  nicht,  und  lass  mich  beten 
Weiter  still  für  meinen  Herzgeliebten, 
Dass  er  treu  bleibt  seinem  guten  Zaren, 
Fromm  sein  Herzblut  bringend  i  hm  zum  Opfer, 
Und  um  meine  Schmerzen  unbekümmert. 
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Was  doch  glänzt  im  Ai^esicht  des  Framden? 

Eisen  grossen  I^ng  am  Finger  trägt  er, 

Einen  DiamtDt,  gefaest  in  Golde. 

Trägt  er  denn  Brillanten  aaf  der  Wange, 

Oder  gar  Brillanten  auch  im  Aogd? 

Oder  rinnen  ihm  siv^i  belle  Hiranen, 

Oder  rinnen  ihm  zwei  klare  Tropfen 

Selbst  herab  dem  milden,  frommen  Wandrer, 

Ans  dem  Ange  periend  aaf  die  Wange, 

Von  der  Wange  perlend  in  den  Bart  ihm? 

Sprach  der  Fremde:  Nenne,  schöne  Jungfrau, 
Weisse  Schwänin,  deines  Liebsten  Kamen! 
Sprach  Fedrowoa:  Wei\jamin  Nikitisch. 
Sprach  der  Fremde:  Gott  mit  dir,  o  Jungfrau! 
Und  das  Boss  bestieg  er,  fernhin  sprengend. 
Staub  aufwirbelt  auf  der  Dorfesstrasse, 
Und  im  Nu  verschwindet  Boss  und  Beiter. 

Waren  nicht  ^er  Stunden  vier  vergangen. 
Ja  kaum  drei,  da  sprengt  zurück  der  Fremde, 
Hält  vor'm  Haus  der  Jungfrau,  vor  der  kleinen 
Hütte,  der  bescheidnen,  holegefügten. 
Spricht  zur  Jungfrau,  die  ihn  freundlich  grüsset: 
Bufe  rasch  den  Popen  mir,  o  Jungfrau, 
Und  herbei  noch  einige  Bekannte. 

Eilt  dahin  die  Jungfrau  schnellen  Laufes, 
Buft  herbei  den  Popen  und  die  Bauern. 
Jetzt  geh  in^s  Gemach,  du  schöne  Jungfrau, 
Lege  an  dein  bestes  Kleid,  dann  kehre, 
Spricht  der  Fremde.    Denn  es  naht  die  Stunde 
Deines  Glücks,  heut  sollst  du  Hochzeit  feiern. 

Fällt  die  Jungfrau  nieder  vor  dem  Fremden, 
Bingt  die  Hände,  spricht:  nicht  solches  fordre^ 
Weisst  du  doch,  was  mir  das  Herz  ersohüttert, 
Kennst  du  doch  den  Grund  all  meiner  Thrä&en. 
Gieb  mich  keinem  Fremden,  lass  mich  einsam 
Trauern,  treu  sein,  unvermählt  mich  sterben  1 

Folge  meinem  Wiüen,  herrscht  der  Fremde; 
Beuge,  Mädchen,  dich  des  Herrn  Befehle. 
Was  ich  will,  geschieht.  Ich  bin  der  Herraeher 
Busslands,    Bin  dein  Herr,  der  Zar  Dimitrg. 
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Fällt  sk  «nf  die  Knie,  ^  ame  Jungfrau, 
Sie  die  kuimnerMaBse,  sdireckenUeidie, 
Kreuzigt  sich  in  Demndi,  gebt  mr  Kammer, 
Leget  an  das  beste  ihrer  Kleid^ 
Ihren  schönen  Ssaralan,  den  blauen, 
Setst  sieh  auf  die  goldgestickte  MÜtse, 
Ke)iii;  in's  Hochzeitumner  dann  zarfi^, 
Still  ersenfzend,  todt  mehr  als  wie  lebend, 
Willenke  dem  Vater  Zar  gehorahend^ 
und  sidi  beugend  ihres  Herrn  Befehls. 

Sind  versammelt  aHe  Gast'  im  Zimmer, 
Stehn  im  Kreis  geschaart  die  Hochzeitseugen, 
HochMitvater  und  auch  Hochzeitmutter, 
Dia  Brautjungfism  und  die  Bräut'gamsbutsdhe, 
Nur  der  Bräutigam  allein,  er  fehlet. 

Hält  im  Augenblick  die  stolze  Kutsche 
Vor  dem  Haus,  die  zarische  Karosse. 
Springt  heraus  ein  reichgeschmückter  Jüngling, 
.Wenjamin  Nikitisch,  eilt  in's  Zimmer^ 
Büreuzigt  sich  zuerst  vor  Gottes  Mutter, 
Küsst  den  Staub  hinweg  von  Dmitrij's  Füssen, 
Sinkt  dann  schweigend  in  der  Jungfrau  Arme, 
An  das  Herz  Marija  Fedorownas. 
War  es  Wenjamin  Nikitisch  selber. 
Nicht  sein  Geist  nur  war's,  er  war  es  selber« 
Können  Beide  gar  nicht  reden,  sprechen, 
Sind  zu  glücklich  Beide,  weinen,  lachen, 
Lächeln,  weinen,  segnen  stumm  den  Ziuren, 
Ihn  den  milden  Herrn,  den  güt'gen  Vater. 

Rnft  der  Zar,  er  spricht  es  selbst  halb  lachend 
Und  bewegt  halb  mit  erstickter  Stimme: 
Jetzt,  0  Pope,  schreite  rasch  zum  Werke, 
Und  vollziehe  schnell  die  heil'ge  Handlung, 
Denn  nur  Zeit  verbleibt  mir  eine  Stunde, 
Muss  in's  blufge  Feld,  in's  Kriegsgetümmel, 
Will  noch  heiter  sein  för  eine  Stande, 
Segen  breitend,  eh'  ich  Jammer  sende, 
Herzen  einend,  eh'  idi  Herzen  breche. 
Darom  rasch  verbinde  mir  die  Zweie. 
Ich  bin  Hochzeitgast  und  Hochzeitceuge, 
Ich  Dimitrij,  Zar  vom  heil'gen  Rnssland. 
Und  der  Pope  that,  wie  ihm  bohlen« 
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Drauf  der  Zar  beschenkte  die  Venn&hiteo, 

Und  beschenkte  reidilich  alle  Gaste,  ' 

und  war  frol^und  heiter  eine  Stnncte, 

Lachte  viel  und  scherzte  ausgelassen. 

Eilte  drauf  zum  Ealikower  Felde, 

Schlug  aufs  Haupt  die  ttickischen  Tataren, 

und  yemichtete  die  grimmen  Horden. 

Leihe  Gott  dem  Zaren  nunmehr  Frieden, 
und  geh'  ewig  Glfidc  dem  Vater  Zaren ! 

Koch  ein  drittes  Lied  von  demselben  Grenre,  „das  U 
vom  grausen  Zaren  Iwan  Waesiljewitsch,^  sei  hier  dem  geoe^ 
ten  Leser  vorgelegt.  Es  ist  wie  das  vorige,  und  vielleicht  mi 
das  zuerst  mitgetheilte,  historischen  Ursprungs  und  seise  & 
stehungszeit  lässt  sich  ungefähr  angeben,  da  Iwan  Waia|e- 
witsch  der  Schreckliche  um  die  Mitte  des  16.  Jahrimodert 
lebte.  Er  herrschte  bekanntlich  ein  halbes  Säculum  über  Baff- 
land, vom  Jahre  1534  bis  1584,  kraftvoll  und  gewaltsam,  vi 
war  der  Schrecken  und  die  blutige  Geissel  seiner  Feinde  obI 
Gegner,  daher  er  selbst  von  den  Russen  Grosnyj,  der  Fuick- 
bare  oder  Entsetzliche,  genannt  ward.  Besonders  traf  sein  Zoo- 
g^richt  die  Tataren,  deren  Untergang  er  beschlossen  y^ 
Zwischen  1552  und  1555  gelang  ihm  die  Untexjochung  Eaatft 
Astrachans  und  der  ganzen  Eabardfi,  1531  die  Unterwerfoif 
aller  czudischen  und  tatarischen  Stämme  in  den  transuralisclKi 
Ländern.  Kein  Fürst  hatte  noch  gewüthet  wie  er.  Auch  4 
Strjelizen,  die  LivULnder,  Polen  und  Schweden  wussten  Scbocr* 
liches  von  seiner  dämonischen  Rache  zu  sagen.  In  MosksQ  )^ 
das  Terem  (im  Kreml)  und  der  rothe  Platz  (vor  der  heilig«' 
Pforte)  voller  Blutsagen  aus  der  Geschichte  dieses  Zaren.  ^ 
nachfolgende  Volkslied  beruht  auf  Oertlichkeit  und  hiBtori«cte 
Treue.  Es  heisst  iiÄ  verdeutschten  Texte,  dessen  Origi»* 
fassung  ich  in  Moskau  vernahm,  also: 

Schlug  der  Held  Iwan  Wassilitsch, 
Er,  der  grause  Held,  der  glänb'ge. 
Hunderttausend  freche  Heiden, 
Ganz  ungläubige  Tataren, 
Schlimme  Feinde,  böse  Gegner, 
Und  gar  arge  Widersacher. 
Schlug  er  sie,  nahm  sie  gefangen. 
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Band  er  sie  mit  EisenbaDden, 
Fesselt  er  mit  Eisenfessoln 
Sie,  umkeltend  sie  mit  Ketten, 
Und  nmstrickend  sie  mit  Stricken, 
Ja,  auch  knebelnd  sie  mit  Knebeln« 

Sdüiig  er  sie  am  Wo^aflosse, 
An  dem  breiten  Wolgastrome, 
Schlug  sie  an  der  Mntter  Wo^gja, 
An  der  reissend  tiefen  Strömung, 
Bei  Kasan,  der  Stadt,  der  weissen. 
Mit  den  sdiönen,  hoben  Häusern, 
Mit  den  stattlichen  Palästen, 
Und  den  goldgeflQgten  Schlössern, 
Mit  den  schlanken  Minareten, 
Mit  den  glänzenden  Moskeen, 
Mit  der  leuchtenden  Umwallung ; 
Gegenüber  grimmem  Bollwerk, 
Diesseit  ihrer  starken  Mioem, 
Und  der  Feste  der  Tataren. 

Stand  er  an  dem  rechten  Ufer, 
WoUt'  hinüber  an  das  linke, 
War  sehr  breit  die  Mutter  Wolga, 
Und  zu  sehen  kerne  Brüdce. 

Sprach  der  Held  Iwan  Wassilitsch, 
Er  der  grause  Held,  der  gläubige: 
Holt  hwbei  die  hunderttausend 
Ganz  ungläubigen  Tataren, 
Holt  herbei  die  schlimmen  Feinde, 
Holt  herbei  die  bösen  Gegner, 
Und  die  argen  Widersacher. 
Holt  herbei  die  frechen  Heiden, 
Holt  herbei  sie,  die  geschlagenen, 
Ja  herbei  sie,  die  gefangenen, 
Die  gebundenen  mit  Banden, 
Die  gefesselten  mit  Fesseln, 
Die  umketteten  mit  Ketten, 
Die  umstricketen  mit  Stricken, 
Und  geknebelten  mit  Knebeln. 

Führten  sie  herbei  die  Heiden, 
Alle  sie  die  hunderttausend. 
Alle  die  geschlagenen  Heiden, 
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Alle  die  gAognm  Feiiide, 

Die  unglänbigeD  Tataren 

Vor  den  Hdd  Iwan  ^  Wastiütaefa, 

Vor  den  graoBen  Zar,  dm  gläubigen. 

Spradi  der  Held  Iwan  Waasilitsch« 
Sprach  dap.gsaiMe  Im^  der  g^ftab^jget 
Werft  •18'  m  den  Flii8%  den  Ikfett^ 
Wei€t  810  inr  den  Strom,  den  bnton. 
Und  m  in  die  Fkrth^  die  ednette» 
Ja*  sie  in  die  Matter  Wolga, 
Sie,  die  hunderttaasend  Heidan, 
Arge  Heideny  die  gesoUag^eD^ 
Die  gefimgenen  Tataten, 
Die  gebondenen  mit  Banden, 
Die  gefesselten  mit  Fesseln, 
Die  umketteten  mit  Ketten, 
Die  nmstridceten  mit  Stricken, 
Und  geknebelten  mit  Knebein. 
Baut  aus  ihnen  eine  Bvfieke,- 
Eine  feste,  sichre  Brücke, 
Wölbt  ans  ihnen  eine  Brficka, 
Eine  sichre,  fbste  Brücke, 
Dasa  WH?  gehn  an'a  andse  CTfer, 
Und  die  wwaan  Stiidt'  eedbem 
Drüben  an  dem  andern  Ufer. 

Warfen  sie  sie  in  den  tiefen 
Fluss,  und  in  den  breiten  Strom  aia^ 
Und  sie  in  die  Fluth,  die  schnelle,. 
Ja  eis  in  die  Mutter  Wolga, 
Bauend  eina-Briick'  aua  ihnen, 
Eine  ^  feste,  siohpe  Brüoka, 
Wölbend  eine  Brück'  aus  ihnen, 
Eine  sichre,  feste  Brücke, 
'  Dass  der  Held  Iwan  Wassilitaoh, 
Er,  der  gpaont  Zeav  der  glänVge, 
Konnte  gehn  an's  andre-  Ufer^ 
Und  die  weissen  Stadt'  erobwa 
Drüben  an  dem  andera  Ufer. 


Um  nicht  zu  sehr  der  Leser  Geduld  za  enofiden,  betcU» 
sen  ^r  hier  die  MittheiluAg  uniMrer  Helden«  und  Zareofie* 
indem  wir  diejenigen  yonv  mia'  «E^^esamineltett»  Lieder  t^ 
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egen,  wdolie  aieh  auf  die  Zaren  der  neaereA  ZA ,  Bamentlidi 
Uli  Peter  den  Gioeeeiiy  der  der  Held  maadier  VolkediobtuDg 
'  ^wcrcbn  ist»  bezaehen.    Voa  den  letztgedaebteft  Liedetn  kennt 
^man  mBiateatheile  sogar  ihre  VerfiiBser,   und    das  würde  fast 
^  binderliGh  tein  können»   ihnen  den  Chafaktar  einer  Volkadieh- 
utung  beizulegen,  wenn  nicht  andrerseits   erwiei^   würe,   da» 
^  die  Verfaseer  groaamlheila  Ijoibeigene  oder  Freigebusftne^  ohne 
I  eigentliche  gelehrte  Bildung,  also  sogenannte  Naturdichter  waren. 
Waa  wäre  aber  zwischen  Volks-   und  Naturdichtung   für   ein 
Unterschied   zu   machen?     Dia   Bauern   Siepuschkin»   Michafl 
Ssvehanow,  Jegoi  iüpanow,  Eolzow  u.  a.  m.  sind,   weil   sie 
die  dichterische  Begeisterung  nm  der  Nator  ei»pfingeB,  sehaell 
populär  und   beliebt   geworden.    Die   im  Jahre   1836   in   der 
Zarenstadt   Moabm  erschienene  Gedichtsammlung  theiit   viele, 
zum  Theil  reisende  Volkedichtnngen,    besoodera  Kc^ow's,  mit* 
Der  epische  Gyclua  der  rueeiechen  Volksdichtung  spannt 
•ieh  aber  in  keinen  weitere»  Bahmen,  als  den  bis  jetzt  vor  den 
Augen  des  Publicums  angestellten.     Wunder-  und  Heldensage, 
Bitterlied,  Zarenlied»  darüber  bi^Mios  reicht  die  Grenze  der  he- 
roischen Volkspoesie   bei  den  Bussen  nicht.    Noch  gibt  es  in 
Prosa  geschriebene  historische  Sagen  und  Erzählungen,  Mythen, 
JM&rchen  und  Liegenden,  doch  ist  der  Styl  Uer  so  wenig  kunst- 
gerecht, daas  wir  dem  oft  poetisdiea  Inhak  allein  es  dodi  nicht 
zugestehen  können^  dass  er  an  sich  über  die  Berechtigung  zur 
Eindassifieirung  des  Dargestellten  in  das  Bereich   der  Poesie 
entscheide.    Die  kleinen  russischen  Volksscböpfungen  in  diesem 
Genre  sind  gleichwohl  so  interessant,    dass  es  wohl  freundlich 
Seitens  unserer  Leser  angenommen  werden  durfte,    wenn  wir 
ihnezk  wjemgstens  ein  paar  dieser  Märchtti>  oder  Legenden^  mit- 
theilen«    Wir  habeni. dieselben  a«ie  dem.  oben  angeführten! Werke 
von  Geetze  «idehnt^  (Stimme  des  russischen  Volks  in  Liedern. 
VergL.  daselbst  S.  6^  u*  63)«    Eine  dieser  kleinen  Volksaagen 
bedielt  sieh: 

Die   Physiognomie  des  Gerichtschreibers. 

Euki  Gtorichtsehrcdber  (Poc(JAtschei)  genieth>  einet  mit  dem 
Teafel  in  Streit.  Der  Herr  sendte  den  Erzengel  Miehad  ah» 
sie  ancemaDderzubringen«    Dieeor  hieb*  in  der  Uebereihmg  ImIh 
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den  Parteien  die  Köpfe  ab.  Der  Herr  befidil  darauf  Bqibdb, 
die  Köpfe  wieder  zu  befeedgen.  Aue  Versehen  aber  aetole  ia 
Engel  des  Schreibers  Kopf  auf  des  Teufeb  Romi^  und  figie 
des  Teufek  Kopf  an  den  Rumpf  des  Schreibers.  Seit  der  Za 
soll  den  Oerichtschreibem  etwas  Teuflisches  in  dar  Phjvofa» 
Bue  geblieben  sein. 

Die  andere,  die  wir  noch  nuttheilen  wollen,  huitet: 

Der  Ursprung  des  Spiegela* 

Ein  Mönch  sass  in  seiner  Zelle  und  las  die  heiSge  Scbil 
Wie  er  zu  den  Worten  kam:  ^^Bittet,  so  wird   eooh  gsfobor' 
fin^  er  an  zu  zweifefai  und  es  stieg  der  Wunsch  in  ihm  i^ 
die  Wahriieit  jener  Verheissung  zu  prüfen.    Er  ging  also  fla 
Eionige    und  bat    um   die  Hand  seiner  Tochter.     Der  Kisf 
wunderte  sidi  gar  sehr  *  über  ein  sdches  Begehren  ond  9fi 
es  seiner  Tochter,  die  darüber  eben  so   sehr  in  Verwunden^ 
gerieth;  die  Höflinge  aber  verspotteten  den  Mönch.  Nach  Tieb 
Ueberlegung  sprach  endlich  die  Prinzessin:  „Diese  Bitte  vts 
unerhört,    dass   der  Mönch  auch  etwas  Unerhörtes  TcBboBp 
miiss,  um  meine  Hand  zu  erlangen^   er  schaffe   mir  ein  Dn^ 
in  dem  ich  mich  ganz  von  Kopf  bis  zu  Fuss  beschauen  kiiiB>' 
lieber  dieses  Verlangen  gerieth  nun  ^  der  Möndi  semerBOt** 
Bestürzung  und  grosse  Betrübniss,  denn  damals  war  die  £19- 
düng  des  Spiegels  noch  nicht  genuu^ht  worden.    Er  hegth  s^ 
aber  dennoch  auf  die  Wanderung,  um  das  Begehrte  zu  om^ 
und  durchstrich  Wälder  und  Fluren,  Städte  und  Dörferi  «l»^ 
nirgends  war  es  anzutrefien.    Eines  Tages  kam  er  im  W*7 
an  eine  leere  Einsiedelei  und  ging  hinein^    Da  horte  er  ^ 
dumpfes  Wehklagen  und  eine  Stimme  liess  sich  also  TernehiMi' 
„Ehrwürdiger  Vater,  erbarme  dich  über  mein  Leiden.   Sd^ 
seit  Jahren  bin  ich  von  dem  Einsiedler,  der  hier  sonst  woM 
in  ein  Waschbecken  eingeschlossen.    Befreie  mich  aus  dmo^ 
Kerker  und  ich  will  dir  gern  einen  Gegendienst  erweisen.*  »^ 
Mönch,  welcher  an  nichts  anderes  dachte,   als  wie  er  toxn^ 
sitz  der  schönen  Prinzessin  gelangen  möge,  trug  dem  gefao^ 
Dämon  (denn  wer  hat  nicht  schon  errathen,  dass  der  Ebg^ 
nur  ein  böser  Geist  sein  konnte?)  seinen  Wunsch  vor,  i^ 
Eiffillung  der  Dämon   auch   sogleich  gebbte.     Nun  bob  ^ 
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TVffftteh  das  Ereaz  vom  Waeobbecken  und  befreite  den  Geiat. 
I>ie8er  hielt  auch  wirklich  sein  Versprechen  und  sohafiie  einen 
Spiegel  herbei.    Ein  solches  Ding  schien  dem  Mönoh  über  die 
Maasen  wimderbdr  und  voll  der  angenehmsten  Hoffiiungen  eiltsP 
er  damit  zum  Könige.    Doch  wie  jetzt  seine  Wünsche  in  Er- 
füUong  geben  sollten,  befiel   den  Mönch  plötzKch  eine  bittere 
Beqe,  an  der  Verhdssupg  der  heiligen   Schrift  gezweifelt  zu 
haben.     Darum  entsagte  er  der  Königstochter  und  zog  in  die 
Wüste,  um  seine  Sünden  abzubüssen.     Weil  nun  der  Spiegel 
dem  Mönch  durch  einen  bösen  Gteist  gegeben  war,  so  beschauen 
siob  die  Altgläubigen  der  russischen  Kirche  (die  Baskofaiiksn) 
nie  darin  und  dulden  bis  auf  den  heutigen  Tag  keine  Spiegel 
in  ihren  Häusern.   Die  Aufgeklärteren  des  schönen  Geschlechts 
unier  den  Baskolniken  bedienen   sich  aber  bei  vorkommenden 
Gelegenheiten  ohne  Furcht  des  Spiegels,   wohl   wissend,    dass 
vor  dem  Zauber  weibliche  Beize  jeder  andere  Zauber  schwin- 
den muss. 

Niemand  wird  dieser  Erzählung  die  Feinheit  der  Pointe 
absprechen  können.  Vielleicht  ist  die  Sage  von  dem  Freund 
einer  schönen,  sich  gern  bespiegelnden  Baskolnikin  erfunden 
oder  erweitert  worden,  um  dadurch  ihre  Eitelkeit  zu  beschö- 
nigen. 

Wir  haben,  um  den  Kreis  der  epischen  Volksdichtung  der 
Bussen  erschöpfend  abzuschliessen,  nun  noch  die  Frage  zu  erör- 
tern, wie  es  mit  der  sogenannten  romantischen  Poesie  des  rus- 
sischen Volkes  beschaffen  ist?   und   ob  eigentliche   Bomanzen, 
Balladen  und  sehnliche  derartige  Dichtungen  in  der  älteren  Votks- 
poesie  überhaupt  vorkommen?    Wir  haben  hier  entschieden  mit 
Nein  zu  antworten.     Selbst  die  Neuzeit  hat  keine  SchiUer'sche 
und  Bürger'sche,  und  noch  viel  weniger  Goethe'sche  und  Uh- 
land'sche  Bomanzen  schaffen  können;  ein  dem  Namen  nach  kaum 
in  der  Nation  selbst  bekannter  Dichter,  Neledinski-Melezki,  ver- 
suchte sich  neuerlich  in  der  Bomanze.    Seine  Zeitgenossen  lasen 
die  Verse  und  schüttelten  den  Kopf.    Er  ist  isolirt  stehen  ge- 
blieben in  dieser  Gattung,  die  der  russischen  Gefühlswelt  nicht 
zu  behagen  scheint.    Ein  Lied,  wie  der  Erlkönig,   wie  Heine's 
Lorelei,  oder  wie  Freiligrath's  Blumenrache  würde  die  russische 
Poesie  nie  haben  erfinden  können,   und   noch  heut'   kann    der 
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nunsehe  Oeist  die  gedankUdie  Tiefe  dieser  DicbtaBgcn  mk 
verstehen  imd  würdigen.  Selbst  denen,  wi^dbe  die  Worte  da 
deutschen  Textes  verstehen,  and  die  für  Poesie  wohl  empfti^ 
Koh  sind,  gelten  diese  Lieder  nur  für  eine  Folge  toa  Worta. 
denen  Sinn  und  Gedaidce  emmogeln.  Lo^sdie  ÜMtiglnt  fir- 
dere  man  vom  Bussen  nieht:  das  Gebiet  der  PhücMophi«  fiqp 
bis  zur  Stunde  brach.  Noch  ist  kein  russisdier  Knnt  enekit- 
neu,  noch  weniger  ein  russischer  Fichte,  und  noch  weniger  m 
russisoher  ScheUing  oder  Hegel.  Fragt  man  aber:  wann  er 
erscheinen  wird?  so  ist  die  Äntw<Ht:  —  sohwetlieh  jemab! 
denn  der  Ensse  hat  viel  mindere  Anlage  2ur  Theorie,  alr  tm 
Praxis.  Und  wenn  man  im  Drama  mit  Redit  die  Spitze  dv 
Poesie,  und  in  der  Philosophie  mit  Fug  den  Grif^d  der  pr»- 
saischen  Darstellung  anerkennt,  so  möchte  man  zu  bdftanptai 
geneigt  sein,  Russland  weräe  in  diesen  beiden  Gencen  tiotz  der 
Bestrebnisse  Sädonski^,  Eedrows,  Schischkows  und  Änderer 
auf  der  einen  Seite,  so  wie  Lomonosaows,  Ssumarokows,  Wol- 
kows,  Oserows,  Wisins,  Gribojedows,  Sehachowskois  und  selbü 
Puschkins  auf  der  andern  Seite,  nie  etwas  Erkleckliches,  uai 
noch  weniger  etwas  Vollendetes  liefern*  Für  das  Gedeihen  bei- 
der Eichtungen  sind  die  russischen  Verhältnisse  durduuis  im- 
geeignet,  wie  wir  dies  bereits  vor  zwei  Jahren  näher  nachge- 
wiesen haben  in  einem  öffentlidien  Vortrage,  weldi«:  die  £^- 
wicklungsphasen  des  russischen  Dramas  zu  belenchten  ver- 
suchte. ^ 

Um  auf  die  romantische  Dichtung  zurückzukommen,  so  sind 
auch  die  besseren  der  Shukowskij'schen  Balladen  di^enigen, 
welche  er  übersetzt  und  nachgebildet,  als  die  er  selbst  erfunden 
hat.  Die  russische  Poesie  hat  nur  ein  Gedidit  aufieuweisen, 
„Duschenka^  von  .Bogdanowitsch,  welches  wirklichen  romsn- 
tisohen  Werth  hat.  Es  ward  bereits  im  Jahre  1778  gedichtet: 
erlebte  rasch  hintereinander  eine  Menge  von 'Auflagen  und  ward 
Gemeingut  des  Volkes.  Selbst  Puschkins  Dichtungen,  die  übri- 
gens allzusehr  Lord  BTrons  Poesien  in  den  Fusstapfen  folg^ 
sind  nie  so  in  Herz  und  Blut  der  Nation  eingedrungen.  Do- 
schenka  ist  eine  achte  russische  Volksdichtung  geworden,  nnd 
kann  als  die  Romanze  aller  russisdien  Romanzen  gelten. 

Gleichwohl  kommen,  wie  wir  schon  oben  ai^deuteteni 
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in  den  eigentlichen  HeldendidKtnngen  und  altfaiBtorischen  Lie- 
dern noch  gelegentlich  epische  und  romantische  Anklänge  in  der 
ruBsischen  Nationalpoesie  vor,   und  zwar  in  einzehien  Bauber-y 
FiscW-y  Hirten-,  Mönchsliedem»   selbst  in  verschiedenen  Lie- 
besliedem,  wiewohl  sieh  hier  das  erotische  oder  elegische  Ele- 
ment mit  dem  heroischen  oder  epbchen  terBcfamilzt.     Auch  in 
den'  Volksliedern  anderer  Nationen^^bei  Germanen  und  Romanen, 
ist  die  Gränze,  wo  die  eigentliche  Epik  aufhört  und  die  Lyrik 
beginnt,  schwer  zu  ziehen.     Die  Poesie  ist  auch  keinem  Sche- 
matismus  huldigend,   lilsst   sich  nicht   in  ^bestimmte  Tableaux 
abtheilen  und    rubridren.     Am   allerwenigsten  ist  dies  in   der 
Naturdichtung  der  Fall,  während  die  Kunstdichtung  eher   be- 
stimmte Abgranzungen    und  Eintheilungen   zulässt,  indem  sie 
solche  geflissentlich  aufsucht  und  sich  selber  zum  Ziel  setzt. 

Mit  der  Anführung  einzelner  Proben  aus  den  besagten 
Volksliedern  wollen  wir  unsem  Aufsatz  nun  beschliessen.  Und 
wir  wollen  kurz  sein,  gerade  darum,  weil  hier  eine  solche 
stoffliche  Fülle  uns  vorliegt,  dass,  wenn  wir  erschöpfend  sein 
wollten,  wir  Bücher  für  spezielle  Freunde  der  slawischen  Lite- 
ratur zu  schreiben  hätten,  statt  einer  für  ein  geinlhltes  Publicum 
berechneten  Abhandlung. 

Eins    der  hierhergehSrigen   Lieder   sdieint  folgendes    von 
mir  in  Gorochowez  aufgezeichnete: 
• 

Der  GefangenOi 

Sitzt  der  Enab*  im  flnstem  Thnrme, 
Ach,  in  Fesseln  schwer  gefangen; 
Lacht  der  Lenz,  der  blaugeaogte, 
Er  der  purpnrwang'ge  Knabe, 
Er  der  goldgehaarte  Jüngling, 
Er  der  Löser  aller  Schmerzen, 
Er  der  Trockner  aller  Thränen, 
'       Lacht  der  Lenz,  der  gute,  milde, 
Durch  die  Eisenstäb'  in's  Fenster, 
Ruft:  was  schmachtest  du  im  Kerker? 
Warum  nicht  an  Freiheit  denkst  du? 
Was  nicht  fl^st  du  an  die  Freunde, 
Rufest  auf  nicht  die  Grevattem, 
Dass  sie  deine  Bande  sprengen, 
Dass  sie  deine  Ketten  hrechen, 
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Da88  ale  deine  Fesselii  iOsea, 
DaM  sie  lösend  dich  befreien? 

Springt  der  Knab'  empor  vom  Lager, 
Scbreibt  sogleich  an  seine  Freunde: 
Wackre  Freunde,  liebe  Freonde, 
Trengesqpnene  Grevattem, 
Auf!  und  sprenget  meine  Bande^ 
Auf!  und  brechet  meine  Ketten, 
Auf!  und  löset  meine  Fesseln, 
Löst,  o  löset  mich  mit  Gelde, 
Sch^dkt,  o  schenket  mir  die  Freilieit! 

Lachten  Die  und  sprachen:  Nftrrohen, 
Was  doch  schreibst  du  thör'ge  Zeilen, 
Närrische  Wort',  ein  nutzlos  Brieflein? 
Nennst  uns  ganz  vergeblich  Frennd» 
Und  uns  ganz  umsonst  Grevattem. 
Nichts  gemein  mit  dem  Gefang'nen 
Haben  wir,  die  freien  M&nner. 

Sitzt  der  Enab'  im  finstem  Thnrme, 
Ach,  in  Fesseln  schwer  gefangen; 
Ladit  der  Lenz,  der  blaageaugte, 
Er  der  purpnrwang'ge  Knabe, 
Er  der  goldgehaarte  Jüngling, 
Er  der  Löser  aller  Schmerzen, 
Er  der  Trockner  aller  Thränen, 
Lacht  der  Lenz,  der  gute,  milde» 
Durch  die  Eisenstäb'  in's  Fenster, 
Ruft:  was  schmachtest  da  im  Kerker? 
Warum  nicht  an  Freiheit  denkst  du  ? 
Was  nicht  flehst  du  an  die  Liebste, 
Sie,  die  liebend  dir  Verlobte, 
Dass  sie  deine  Bande  sprenge, 
Dass  sie  deine  Ketten  breche, 
Dass  sie  deine  Fesseln  löse, 
Dass  sie  lösend  dich  befreie  ? 

Springt  der  Knab'  empof  vom  Lager» 
Schreibt  sogleich  an  seine  Liebste: 
Treues  Liebchen,  süsses  Seelchen« , 
Du  mein  Groldchen,  du  mein  Sonoabao, 
Du  mein  Licfatdien,  du  mein  Lebini 
Auf  I  und  spreng'  meine  Baade, 
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Anf  I  und  brich  da  meine  Ketten, 
Auf  I  und  ]5ee  meine  Fesseln, 
Loa',  o  löse  mich  mit  Gelde, 
Schenk',  o  schenke  mir  die  Freiheit I 

Lachte  Die  und  sprach:  du  Närrchen, 
Was  doch  schreibst  du  thör'ge  Zeilen, 
Närr'sche  Wort',  ein  nutzlos  Brieflein  ? 
Nennst  mich  ganz  vergeblich  Liebchen, 
Und  mich  gar  umsonst  Verlobte. 
Gar  nicht  denk'  ich  dein  noch  jemals, 
Denn  was  soll  mir  der  Gefangne? 

Sitst  der  Kiiab'  im  finstem  Thurme, 
Ach,  in  Fesseln  schwer  gefangen; 
Lacht  der  Lenz,  der  blangeaugte, 
Er  der  purpurwang'ge  Knabe, 
Er  der  goldgehaarte  JAngüng; 
Er  der  Löser  aller  Schmerzen, 
Er  der  Trockner  aller  Thranen, 
Lacht  der  Lenz,  der  gute,  milde, 
Durch  die  ^isenstäb'  in's  Fenster, 
Ruft:  was  schmachtest  du  im  Kerker? 
Warum  nicht  an  Freiheit  denkst  du? 
Was  nicht  flehst  du  an  die  Mutter, 
Mötterlein,  die  dich  geboren, 
Dass  sie  deine  Bande  sprenge, 
Dass  sie  deine  Ketten  breche, 
Dass  sie  deine  Fesseln  löse, 
Dass  sie  lösend  dich  befreie? 


Springt  der  Knab'  empor  vom  Lager, 
Schreibt  sogleich  an  seine  Mutter: 
Süsse  Mutter,  liebe  Mutter, 
Mütterlein,  du  gute,  treue. 
Du,  die  mich  mit  Schmerz  geboren, 
Du,  die  mich  mit  Lust  erzogen, 
Und  gen&hrt  an  deinen  Brflsten, 
Und  gewiegt  in  deinem  Schoosse, 
Und  getragen  auf  den  Armen, 
Und  gehalten  hast  am  Herzen, 
Mütterlein,  o  herz'ge  Mutter, 
Deiner  zwar  vergass  ich,  dachte 
Undankbar  nicht  deiner  Liebe, 
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Aber  du  gedenke  meiner, 
Denke  meiner  jetst,  des  Armen, 
Ja  des  Armen,  des  Gefangnen; 
Anf !  und  sprenge  meine  Bande^ 
Auf!  und  brich  du  meine  Ketten, 
Anf!  und  löse  meine  Fesseln, 
Lös',  o  löse  mich  mit  Gelde, 
Schenk^  o  schenke  mir  die  Freiheit ! 

Sprang  empor  die  Matter,  kanm  zu 
End'  hat  sie  den  Brief  gelesen, 
Bafll  zusammen  ihre  Habe, 
Alle  Rubel  und  Eopeklein, 
Biss  vom  Arm  die  Spang',  vom  Halse 
X     Auch  ihr  goldnes  Kreuz^  das  liebe. 
Das  von  Kindheit  an  getragne, 
Was  von  früh  an  sie  getragen, 
Riss  vom  Leib'  ihr  Ssarafanchen, 
Riss  vom  Haupte  den  Kokoschnik, 
Selbst  vom  Haupte  den  Kokoschnik« 
Löst  damit  den  theuren  Knaben, 
Gab  dem  Sohn  die  Freiheit  wieder. 

Hierher  dürften  denn  auch  folgende  beiden  auf  den  Worob- 
jewnija  Gory  bei  Moskau  von  mir  vernommene  Lieder  zu  zahlen  aeio : 

Die  drei  Wünsche. 

Traten  in  den  Krug  drei  Junggesellen, 
Ein  in's  Krügelein  drei  schöne  Knaben; 
Stand  die  weisse  Krtigerin  im  Stübchen, 
Hinterm  Tisch  des  Krügers  schmucke  Tochter. 

Sprach  der  Eine  der  drei  Junggesellen : 
Möcht'  ich  haben  einen  Krag  voll  Sefawarzbierl 
Sprach  der  Andre  der  drei  Junggesellen: 
Möcht'  ich  haben  einen  Becher  MethesI 
Sprach  der  Dritte  der  drei  Junggesellen: 
Möcht'  ich  haben  niphts  als  nur  ein  Küsslein, 
Einen  Kuss  nur  deiner  rothen  Lippen! 


und: 


Die   drei  Jünglinge. 

Wand  ich  mir  ein  Rautenkränzlein, 
Flocht  ich  mir  ein  grünes  Krändein, 
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Setzt  es  magr  aafB  H«upt  and  schmückte 
Mit  dem  &anz  die  blonden  Flediten. 

Kam  kein  neidischer  Geselle, 

Nein  es  kam  ein  rascher  Windhauch, 

Nahm  mir  ab  das  Rantenkränzlein, 

Warf  es  in  das  tiefe  Bächlein.  ' 

Gingen  längs  dem  Ufer  Knäblein, 
Montre  Buben»  schöne  Burschen; 
Sprach  der  Eine :  sieh,  dein  Eränzlein, 
Mitten  treibt  es  in  dem  Bache. 

« 
Gingen  längs  dem  Ufer  Enäblein, 
Muntre  Buben,  schöne  Burschen; 
Sprach  der  Andre :  sieb,  der  Bach  wird 
Spühlen  nun  hinweg  dein  Kräuzlein. 

'Gingen  längs  dem  Ufer  Ejiäblein, 
Muntre  Buben,  schöne  Burschen; 
Spmch  der  Dritte:  sieh,  dein  Eränzlein 
Hol'  idi  wieder  dir,  mein  Seelchen  t 

Legt  den  Hut  er  auf  den  Hasen, 
Warf  schnell  ab  den  Bock,  die  Schuhe, 
Sprang  hinein  in's  tiefe  Wasser, 
Schwamm  hindurch  quer  durch  die  HtrÖBiung. 

Fasste  mit  der  Hand  das  Eränzlein, 
Schwamm  zurück  an's  gelbe  Ufer, 
Sprach  zu  mir:  nimm,  weisse  Sdiwänin, 
Schöne  Jungfrau,  nimm  dein  Eränzlein. 

Fast  schon  über  die  Gränzlinie  des  Episch-Romantischen 
hinaus  tritt  foleendes^  durch  seine  dialogische  Form^  das  schon 
am  vorigen  Ldede  bemerkbare  strophische  Gefüge,  und  die  all- 
gemein-inhaltliche Beziehung  sehr  nahe  an  die  Lyrik  des  We- 
stens erinnerndes  Gedichtchen,  welches  ich  ofl  in  Zarizin  singen 
hörtCs  und  das,  wenn  es  einen  Titel  haben  sollte,  ihn  aus  der 
AnfiEuigszeile  des  Liedes  „Kind,  w^  bist  da  nur  gewesen?^ 
entnehmen  könnte.    Das  Lied  lautet: 
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Kind,  wo  bist  da  nur  ge^^rosen? 
Wohin  gingest  du? 
Mütterchen,  bin  hier  gewesen, 
Nirgend  ging  ich  hin. 

Thau  benetzet  deine  Schuhe» 
Kind,  wo  wärest  du? 
Mütterchen,  ich  v^ar  im  Walde, 
Ja,  jetzt  fällt  mir's  ein. 

Was  im  Wald  hast  du  begonnen  ? 
Kindchen,  sprich,  o  sprich! 
Habe  Beerlein  abgepüücket, 
Mütterchen,  für  dich.    , 

War  dein  Freund  wohl  mit  imWalde, 
Oder  warst  allein? 
Mütterchen,  es  ging  zufällig 
Lew  hin  durch  den  Hain. 

Hat  er  dich  umfasst,  umfangen? 
Küsst'  er  oft  dich?  sprich. 
Mütterchen,  nur  tausend  Male, 
Aber  mehr  wohl  nicht. 

Dagegen  hüllt  sich  jnehr  in  das  nationale  Erleid  das  nach- 
stehende von  mir  am  gleichen  Orte,  wo  ich  zwei  schöne  Som- 
mer meines  Lebens  verweilte^  ofl  vernommene  Lied,  ^die  schöne 
Kjügerin:" 

Schmetterte  die  süsse  Nachtigall? 
Nein,  es  tönt  der  Klang  der  Gussli  hell. 

Ragt  ^mpor  ein  stolz  Bojarenschloss  ? 
Nein,  die  Zarenschenke  sah  ich  stehn. 

Wandelte  darin  ein  Engelein? 

NeÄn,  des  Krügers  weisse  Tochter  war's. 

Traf  mein  armes  Herz  ein  glüher  Pfeil  ? 
Nein,  mich  traf  ein  hdler  Blick  von  ihr. 

Floss  vom  grauen  Fels  ein  Giessbach  her? 
Nein,  es  schmolz  mein  Herz  in  Liebe  hin. 
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Ein  an  unzähligen  Orten  in  Itasaland,  vom  Wahlfugebirge 
bis  zu  den  asiatischen  Steppen  hin,  von  mir  oft  gehörtes  and 
noir  lieb  gewordenes  Lied,  welches  aber  schon  völlig  in  die 
Sphäre  der  Lyrik  hineingreift,  theile  ich  dem  geneigten  Leser 
noch  zuletzt  mit,  woraus  derselbe  zu^eioh  ein  kleines  Bild  von 
dem  Zuschnitt  der  meisten  russischen  Liebesliederchen ,  jener 
zarten«  duftreichen,  inhaltlichen  Erotik,,  die  sich  mit  der  Liebes- 
lyrik cultivirt^er  Völker  recht  wohl  messen  darf,  gewinnen 
wird.  Wir  wollen  es,  da  jedes  Kind  seinen  Namen  haben  will, 
nennen  „das  glückliche  Mägdlein.^*    Es  lautet: 

Wiegf  auf  Bchlankem  Stiel  sich  keine  Lilie, 
Wiegt'  auf  weisser  Hüfte  sich  mein  Mägdlein ; 
Glänzten  nicht  zwei  Sonnen  her  vom  Himmel, 
Gingen  Strahlen  aus  von  Liebchens  Aeuglein. 

Flogen  Täubchen  nicht  durcb's  weite  Brachfeld, 
Sondern  flogen  Wort'  aus  ihrem  Munde; 
Rief  die  Golddrommete  nicht  zum  Kampfe, 
Sondern  klangen  Worte  voUef  Friedens. 

Oefihete  kein  weisser  Schwan  den  Schnabel, 
Sondern  öffnet  ihren  Mond  die  Jungfrau; 
Sprach  die  schöne  Ssofja  Andrejewna 
Herzerfrenend  zu  mir  solche  Bede : 

Heil  mir,  Lew,  du  meine  schöne  Sonne, 
Heil  mir,  du  mein  heller  Mond,  Lasaritsch, 
Nicht  ist  morgen  heil'ger  Osterfesttag, 
Sondern  morgen  unsrer  Hochzeit  Feier! 

Dergleichen  Lieder,  wo  die  vergleichende  Bedeweise,  die 
Gregensätze  von  Bild  und  Wort,  ihre  Bechte  fordern,  besitzt 
die  russische  Lyrik  nahezu  unzählige.  Mehr  Stoffe  dieser  Art 
wird  der  Unterzeichnete,  wie  er  im  Eingange  dieses  Aufsatzes 
bereits  angedeutet  hat,  in  einer  besonderen  Sammlung,  der  er 
den  Titel  „Balalaika, '^  welches  der  Name  der  russischen  Harfe 
ist,  gegeben  hat,  dem  Publicum  ehestens  vorlegen  —  einer  Samm- 
lung, welche,  weil  sie  zwischen  sechs-  und  siebenhundert  in 
verschiedenen  Zonen  des  russischen  Beiches  aufgezeichnete  Dich- 
tungen enthält,  der  selige  Vamhagen,  jener  vollgültige  Kenner 
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der  niMisohen  Literatur  ^  der  aelbflt  an  Dmoksohrifien  Vides 
gebammelt  hatte,  was  er  mir  willig  harlieh,  ala  slie  grosste  uai 
inhaltreidiate  ^er  bisherig^Q  Anthologien  russiaoher  VoUufieder 
•ke&nzeichnete,  die  aber > dennoch,  wa«  der  Sammler  lebendigv 
als  jeder  Andere  fühlt,  aich  zu  der  Totalität  der  ruasiflcheDSi- 
tionaldiehtung  verhalt  wie  eme  Blume  zum  acbönen  Bosengutci 
oder  ein  Liohtreflez  zum  hellen  StemenhimindL 

B^Iin.  J.  Altmana. 
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55.  Bitemig,  den  2.  September  1861.  Herr  Pröhle  theilt  mit, 
dass  der  von  ihm  angekändigte  Aufsatz  über  den  Gdttmger  Dichter- 
band and  6.  A.  Bfirger  während  der  Soromerferien  der  Gesellschafl  schon 
in  seiner  Monatsschrifr  ^Unser  Vaterland^  gedruckt  ist  und  legt  das 
betreffende  Heil,  das  8.,  wegen  des  Titelbildes  vor.  Dasselbe  stellt 
Gottfried  August  Bfirger,  nach  dessen  Originalportrait  ron  Tisdibein 
dem  Aeltem,  dar,  welches  der  unter  dem  Namen  „Gleims  Tempel  der 
Freandschafl^  brannten  Gemfildesammlung  In  Halberstadt  angehört. 
Als  Holzschnitt  ist  auch  Btirgers  Geburtshans,  gezeidinet  von  ^. 
Uhlenhnth,  beigegeben.  Der  Preis  der  Lansitzischen  Gesdlschaft 
ist  dem  Antrage  des  Director  Professor  K&mmel  in  Zittau  und  des 
Dr.  PröUe  gemäss  dem  Candidaten  Haupt,  Sohn  des  Pastor  Haupt  in 
Görlitz,  ertheilt.     Das  früher  vorgelesene  Gutachten  Prohle's  lantete: 

„Das  Sagenbuch  der  Lausitz  mit  dem  Motto  „Sanctum  nobis  omne 
antiqnam<*  hat  so  viele  schöne  und  intereroante  Sagen,  dass  man  fäet 
ein  allgemeineres  als  ein  bloss  Lausitzischee  Interesse  für  dasselbe  ver- 
mntben  sollte,  selbst  wenn  man  von  der  geehrten  Forschung  absieht. 
Nur  der  bedeutende  Umfang  zunächst  scheint  das  buchhändlerische 
Geschäft  ausznschliessen  und  die  Auszahlung  des  Geldes  an  den  'V^r^ 
fasser  wtlnschenswerth  zu  machen. 

Die  Verpflichtung  der  Lausitzischen  Gesellschafl,  ein  solches  Werk 
itu  fordern,  kann  nicht  zweifelhaft  sein.  Wie  misstrauisch  auch  der 
Historiker  jede  sagenhafte  Ueberliefernng  betrachten  muss,  eine  so  mas- 
senhafte Sammlung  derselben,  wie  sie  hier  geboten  ist,  wüd  ihm  immer 
schon  als  VcM'lage  f  fir  geschichtliche  Kritik  vom  grössten  Werthe  sein. 
Wie  viel  Anziehendes  erfährt  man  aus  dem  Buche  in  dieser  Hinsicht 
zum  Exempel  fiber  den  Adel  der  Lausitz  I 

Ander»  gestalt^fsich  freilich  das  Urtheil  vom  Standpunkte  der 
Mythologie  als  wn^  blossen  Hilfswissenschaft   der  Gescbiohte  ans» 
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welche  keinen  andern  Zweck  hat,  als  allein  das  Heidentfanm    geaaner 
kennen  zu  lehren. 

In  der  deutschen  Mythologie  ist  man  genöthigt  gewesen,  Hut 
alle  directen  Nachrichten  der  Autoren  neuerer  Jahrhanderte  tos 
Göttern  zu  verwerfen,  wie  schön  sie  sich  auch  mit  unserer  Geogcapkk 
in  Einklang  zu  setzen  wussten.  So  ist  der  Harzhorger  Crodo  gm 
und  die  Hertha  wenigstens  in  Bezug  auf  Rügen  gefallen.  Nor  die 
Ostowa  hat  eine  ganz  unverhoffte  Bestätigung  gefunden.  Doch  sie  kfOm 
nach  einem  Osterode  oder  sonst  wohin  zu  verlegen,  rechtiertigt  nod 
immer  nicht  das  Entgegenkommen  der  Localchroniken. 

Wieviel  nun  auch  von  Nachrichten^  über  wendische  Heiligthomcr 
handgreiflich  gefabelt  ist,  so  gebe  ich  gern  2U,  dass  die  Wenden  ebei 
so  gut  wie  die  Skandinavier  manche ,  directere  Nachriditen  über  & 
heidnische  Religion  ihrer  Vorfahren  haben  können,  als  wir,  weil  aod 
sie  später  zum  Christenthume  gekommen  sind  als  wir.  Daneben  abtr 
kann  ich  auch  ftir  die  Wenden  kein  anderes  Verfahren  in  Bezog  anf 
Mythologie  f  ör  richtig  halten,  als  dass  von  unverbildeten  Fondien, 
welche  frei  sind  von  den  gefahrlichen  Einbildungen  der  Gelehrten  tt- 
herer  Jahrhunderte,  die  heutige  mündliche  Volkssage  aufgefasst  nai 
theils  mit  den  deutschen  Sagen,  um  so  von  vorn  herein  auf  eine  kkfate 
Weise  das  Gemeinsame  der  wendischen  und  deutscben  Mythologie 
festzustellen,  theils  mit  möglichst  alten  Nachrichten  über  die  Lwuits 
verglichen  wird,  damit  sich  aus  dem  Vergleiche  der  heutigen  entstdi- 
ten  Sagen  mit  den  sehr  zweifelhaften  alten  Nachrichten  etwas  wenig« 
Grewisses  schliessen  lasse. 

Diese  Schlüsse  zu  ziehen,  ist  noch  keine  Aufgabe  eines  wendiachca 
Sagenbuches.  Ein  solches  hatte  vielmehr  hauptsächlich  erst  die  Volks» 
sage  festzustellen,  was  bei  ihrem  unverkennbaren  Verschwinden  nm  m 
nöthiger  ist  Dahingegen  wäre  wohl  eine  genauere  Vergleicfanng  äs 
deutschen  Sagen,  als  sie  in  dem  mir  üebersandten  vorgenommoi  ist 
durchaas  zu  wünschen,  wenn  auch  die  Weglassung  nnr  das  Vennesdei 
einer  mechanischen  Arbeit  ist 

Man  kann  nicht  sagen,  dass  in  dem  Lausitzischen  Sagenbnche  der 
roündlidien  Sagenforschnng  unbedingt  nicht  genug  gethan  sei^  da  ja 
der  Verfasser  Manuscripte  benutzte,  welche  offenbar  auf  mündlicher 
Sagenforschung  beruhen,  und  andererseits  auch  in  dem  unübertreffliehsi 
Buche  von  Haupt  und  Schmaler  schon  einiges  mit  dem  vollen  Verständ- 
nisse neuerer  Gelehrsamkeit  Aufgefasste  auch  für  seinen  Zwe<^  vor- 
fand. Er  selbst  für  seine  Person  abör  scheint  vom  Standpunkte  der 
Mythologie  aus  nicht  ganz  von  dem  Vorwurfe  ft^igesprochen  werdea 
zu  können,  dass  er  sich  zu  wenig  mit  den  lautem  und  zu  viel  mit  den 
trüben  Quellen  der  Mythologie,  zu  wenig  mit  dem  Volke  und  zuviel 
mit  den  Chroniken  eingelassen  habe. 

Wo  die  lebendige  Ueberlieferung,  ja  vielleidbt  die  Sitte  des  Volkei 
selbst  noch  so  Eigenthümliches  bewahrt,  wie  in  der  Sage  „die  heutigeB 
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l^endenkdiüge,'^  die  viel  bedeutsamer  ist,  als  was  in  ^Westphalen 
Ijnmernmnn's  berühmtem  Romane  zu  Grunde  liegen  mag :  da  wurde 
sich  doch  gewiss  lebhailere  mündh'che  Nachforschung  reichlich  lohnen. 

£rst*wenn  diese  von  Seiten  des  Verfassers  mehr  nachgeholt  ist, 
würde  die  Sammlung  für  die  Lausitz  das  sein,  was  die  Sageosammlung 
von  MOllenhof  für  Holstein,  die  von  Ernst  Meier  für  Schwaben,  die 
▼on  J.  W.  Wolf  für  Hessen,  die  von  Zingerle  für  Tjrol  und  die  von 
Kuhn  für  die  Mark  ist. 

Mein  Bäth  geht  deshalb  dahin,  dass  die  Gesellschaft  zwar  in  jedem 
Falle  entweder  die  ganze  ausgesetzte  Summe  oder  doch  V^  derselben 
für  diese  fleissige  und  sinnvolle  Arbeit  auszahlen  möge;  dass  sie  aber 
dieselbe  als  eine  ihren  Ansprüchen  vollkommen  genügende  nur  dann 
förmlich  krönen  oder  auch  das  letzte  Drittel  des  ausgesetzten  Preises 
erst  dann  auszahlen  möge,  wenn  der  verehrte  Verfasser  selbst  noch 
vorher  mündliche  Nachforschungen  nach  Sagen  angestellt  hat.  Nach 
meinen  Erfahrungen  würde  zu  einer  solchen  Nachsammlung  schon  eine 
Reise  von  mindestens  vierzehn  Tagen  genügen,  vorausgesetzt,  dass 
der  Autor  nicht  überhaupt  zum  ersten  Male  eine  förmliche  Sagenreise 
unternimmt  und  sich  in  der  bezeichneten  Zeit  alleÄ  andern,  auch  den 
geselligen  Verpflichtungen  zu  entziehen  weiss.  ^  — 

Ausserdem  bemerkt  Pröhle,  dass  er  im  Stande  ist,  jetzt  Auskauft 
zu  geben  über  die  in  der  „Nachlese  zum  Schillerfeste"  im  Archiv 
28.  Band  4.  Heft  S.'  476  aufgeworfene  Frage,  was  es  mit  Schiiler's 
angeblichem  Besuch  in  der  EinhOTUshöhle  bei  Scharzfeld  für  eine  Be- 
wandniss  habe.  Schiller  war  nie  dort,  sondern  vor  dem  Schillerfeste 
brachte  ein  Spassvogel  die  Worte  des  Manfred  aus  SchiUer's  Braut  von 
Messina: 

wDer  strengen  Diana,  der  Freundin  der  Jagden, 
Lasset  uns  folgen  in's  wilde  Gehölz"  u.  s.  w. 
als  von  Schiller  selbst  eingeschrieben,  über  der  Einhomshöhle  an  und 
veranlasste  so  die  Scharzfelder  Schilierfeier.     Der  Betrug  soll  in  einer 
Zeitung,  vielleicht  der  Magdeburger,  aufgedeckt  sein. 

In  jener  „Nachlese"  ist  Archiv  a.  a.  0.  S.  477  zu  lesen  Fried- 
rich Förster  stält  Friedrich  Forster  und  Crelinger  statt  Ore- 
linger.  Endlich  macht  Pröhle  noch  aufmerksam  auf:  „Neue  Beiträge 
cur  Feststellung,  Verbesserung  und  Vermehrung  des  Scbiller'schen 
Textes.  Von  Professor  Dr.  Joachim  Mejer.  Manuscript  für 
Gönner  und  Freunde  .zum  10.  November  1860.  Nürnberg  bei  dem 
Verfasser." 

Darauffährt  Herr  Euhlmey  in  seinem  in  der  54.  Sitzung  be- 
gonnenen Cydus  von  Vorträgen  über  Schiller's  Einzug  in  Berlin  und 
Bänber  Moor's  Schicksal  fort,  die  er  in  der  57.  und  58.  Sitzung  fort- 
setzt. Es  wird  darin  eine  ausführliche  Geschichte  des  Eindrucks  ge- 
geben, den  das  Erscheinen  der  Räuber  in  Deutschland  machte.  Na- 
mentlich hatte  der  Vortragende  das  Ünhistorische  in  der  Behauptung 
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der  bisherigen  Literatargeschichte,  als  seien  Sdifller^a  Raaber  «fati 
Enthusiasmus  aufgenommen  worden,  nachzuweisen.  Anf  ReMh 
und  Nachrichten  jener  Zeit  gestfitist,  giebt  er  &n  Bfld  der  6tmi§ 
literarischen  und  geselligen  Zustände^  und  weist  nadi,  wrai 
Drama  von  Terschiedenen  Ständen  der  G^esellschaft,  Ton  da  II 
angebern  der  heiTschenden  literarischen  Bewegongon,  von  dsmdtiil 
Künstlern*  mit  Hohn,  selbst  mit  Hass  aufgenommen  wurde, 
sich  andererseits  vereinzelte  Stimmen  ffir  dasselbe  erfaobeiL 
zeigt  er,  womit  er  zugleich  eine  Skizze  der  Beriiner  ITieat 
in  den  achtziger  Jahren  veri>indet,  wie  es  durdi  seine  Auffgbnat^ 
Berliner  Komödienhause,  Behrenstrasse  55,  durdi  die 
Gesellschaft  in  ganz  Deutschland  zu  Ehren  kam.  — 

In  dieser  Sitzung  wurde  namentlich   der  ersten   AnffGfarai^j 
Leipzig,  Dresden  und  Hamburg  und  der  Opposition    dagegen 
Ootter  und  Schröder  gedacht. 

Herr  B  eau  va  i  s  sprach  darauf  über  Germanismen  im  Franmi^ 
Mit  der  Ueberreichung  eines  Exemplars  des  „bneflidkea  Sm 
und  Sprechunterrichts  für  das  Selbststudium  der  franzoaiacheB  S^ 
von  Toussaint  und  Langenscheid^  für  die  Bibliothek  der  GaeBoj 
giebt  der  Vorsitzende  einen  Abriss  der  Geschichte  dieaer  Methode,  i 
legte  zum  Schlüsse  folgende  Mittheilung  des  Herrn  W.  H  S;^ 
in  Liverpool  vor: 

Shakespeare's  Legal  Additiona. 

Folonious. 
He  doses  with  yoo  in  this  eonseqnence; 
Good  SIT,  or  so;  or  friend,  or  gentleman,  — 
AccordiDg  to  the  phrase,  or  the  addition, 
Of  man,  and  coontry«  Hamlet  Act  S  Soae  l 

The  description  of  an  iodividnal  in  a  legal  docomenti  as  Bs^vnG^ 
man,  Yeoman  etc.  is  called  his  addition. 

King. 
Where  mat  additions  swel!,  and  virtae  Aone, 
It  ifl  a  dropsied  honour:  good  alone 
Is  good  without  a  name. 

An'8  Well  That  Ends  WeU  Act  t  Seeaii 
M.  Angelo  says^ 

Thieves  for  th^  robbery  have  aatfaority, 
When  judges  steal  themselves. 

Measare  for  Measiire  Aet  9  Soear  t 


and  this  word  addition,  used  in  ita  legal  BensCf  is  oTfreqnent  i 
Shakespeare's  works. 

Iden. 
Alezander  Iden,  that's  my  name; 
A  poor  esquire  of  Kent,  that  loves  Kia  jg;.^ 

2.  Henry  VI.  Act  5  Sc« '. 

It  may  be  aaid,  of  ibe  addition  Esquire«  that,  in  Bn^mä^  tl» 
no  title,  and  probablv  there  are  few  terms,  more  indiacriomMte^  i# 
or  more  nnwanantably  assomed. 


Digitized  by 


Google 


für  das  Sindinm  d^r  aen^r^n  Spraoien.  899 

«So  oonmon  hackney'd  io  the  eye»  of  men. 

So  stale,  so  cheap  to  Tulffar  oompany.* 
Caquire  (Fr.  ecayer;  It.  scudiere;  firom  l£e  Latin  Bcutnin,  a  MM^  fromthe 
p-eek  otcvxoi,  a  hide  of  whtch  shields  were  aiicieDtl;jr  mad«!  and  afterwards 
oovered,  for  in  the  time  of  the  Anglo-Sazons  the  sluelds  were  coTored  with 
leather)  signified  orifnnany,  he  who  atlended  a  knigbt  in  tima  of  war,  and 
carried  bis  sbidd,  t^cnce  be  waa  calied  escuier  in  fVencb,  and  acutifer, 
or  armiger;  that  ia  armour^bearer  in  tAtin.  So  Shakespeare  makes  Fal- 
ataflT  aay,  playing  on  the  Word  night, 

F  als  t  äff. 
I  Marry,  then,   sweet  wag,   when  thou  art  .king,   let  not  ua,   that  are 

[  aqairea  of  the  night'a  body,  be  calied  thieyes  of  the  dav's  beauty; 
,  let  tta  bMB  —  Diana^a  foreaters,  gentlemen  of  the  sliade,  ininiona  of  the  moon: 
'  And  let  men  aay,  we  be  men  of  good  goyemment:  being  govemed  as  the 
aea  ia,  by  oor  noble  and  chaste  mistreas  the  moon,  ander  whose  coantenance 
I     we  —  atoaL  I.  Henry  IV.  Act  1  Soene  2. 

t  In  tiie  Hfe  of  Chaucer  we  are  informed  that  he  was  oreated  acvtifer 

to  Edward  m. 

I  Sballow. 

Sir  Hqgh,  peranade  me  not;  I  will  make  a  Star -Chamber  matter  of  it: 
if  he  were  twenty  sir  John  Falataflb»  he  ahall  not  abuae  Bobert  Sballow, 
t     eaqoire. 

'  Slender. 

i  .         In  the  eoantj  of  Gloster,  justice  of  peaoe,  and  ooram. 

Shallow. 
Ay,  Cousin  Slender  and  Cost-alorom. 

Slender. 
Ay,  and  »tdonun  too;   and  a  eenüeman   bom,  master  paraon;  who 
writes  himself  armigero;  in  any  bill,   Warrant^   qnittanoe,  or  Obligation, 
amigero. 

Merry  Wires  of  Windsor  Act  1  Scene  1. 

I  Slender  speaks  of  Shallows  right  to  describe  himself  armigero  in  any 

I     bill  etc.  and  Macbetb,  in  answer  to  the  aasorance  of  the  first  marderer  «we 
aie  men  my  liege,*  aaya 

Macbeth. 
Ay,  in  the  catalogue  ye  go  for  men; 
Aa  hoonds,  and  greyhoands,  moi^rels,  Spaniels,  cora, 
Shooga,  waler-rags,  and  demi-w<^es,  are  deped 

I  All  by  the  name  of  dogs:  the  valaed  file 

Difftinguishes  the  swifi,  the  slow,  the  sobtle, 
The  hoose-keeper,  the  hanter,  erery  one 
According  to  the  gift  which  boonteoas  natore 
Hath  in  him  dosed;  whereby  be  does  receive 

'  Farticolar  addition,  from  the  bill 

I  That  writea  them  all  alike:  and  so  of  men, 

Kow,  if  ;^ou  have  a  atation  in  the  file. 
And  not  in  the  worst  rank  of  manhood,  say  it; 
And  I  will  pat  that  bosiness  in  yoor  bosoms, 
Whose  execation  takes  yonr  enemy  ofi; 
Grapples  you  to  ihe  heart  and  love  of  oa, 
Who  wear  omr  heahh  bot  sickly  in  his  fife, 

I  Which  in  his  death  were  perfMt 

I  Blaobeth  Aet  3  Soeae  1. 
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The  Bill  to  whieh  Macbeth  and  Sbailow  refo  aay  be  an 
which  is  a  Bill,  or  Declaration  o£  complaint,  Üiat  is  diawn  op  and  i 
forsomecrioünalorpeiodoffeDce  and  preferr^  to  the  gnmd  Jurj  oi 
of  the  County^  upon  whoae  oaibs  (taken  before  proper  mdges  uving  pö«v 
to  puniah  or  certify  the  ofience)  are  to  find  whe(her  the  complaint  m  tk 
lodictment  is  true  or  not.  Tberein  must  he  aet  fwth  ^nter  mlia)  tk 
Christian  name,  sumame  and  addition  of  the  ofiender  etc.  Annigcr,  m 
English,  sigpiifies  Esqnire,  and  perbaps  an  £sqiiire  may  be  called  armiger 
quasi  armige rens  from  hisbearing  anns.  Aaeient  writers  and  chronologoi 
makemention  of  some  wbo  are  call«d  armigeri,  whose  olfice  wnstocam 
the  shield  of  some  nobleman.  Camden  calls  them  scatiferi,  wbich  aeesi 
to  Import  as  mncb,  and  homines  ad  arma  delecti  (Noy*s  Max).  Cnstoi 
Botnlornm,  is  an  öfficer  who  has  the  custody  of  the  Rolls  mnd  ReocHi 
of  the  sessions  of  the  peace,  and  also,  as  some  autborities  State,  of  tfaecoo- 
mission  of  the  peaee  itself.  He  is  constantly  a  Justice  of  the-  Pence  aai 
Qaomm  in  the  County  where  bis  office  is  kept.  Qaorun  (Latin  of  wboa^ 
is  a  Word  firequently  osed  in  the  commissions  of  the  Jostices  of  the  Peace. 
as  where  a  commission  is  direcied  to  fiye  or  seven  persona,  or  to  aay  thrae 
of  them,  among  whom  B.  C.  and  D.  £.  are  said  to  be  of  the  Qnonun ,  be> 
cause  the  rest  canuot  proceed  without  tbem.  And  thenoc  a  Justice  of  tk 
Peace  and  Qnorum  is  one  without  whom  the  rest  of  the  Justioes  cannot  act 
in  some  cases.  Seiden  says:  «The  title  of  Esquire  or  armiger,  ia  betveee 
the  dignity  of  lou^fat-bachelor  and  the  common  title  of  eentleman.  And  ii 
is  of  tbat  nature  with  us  now,  tbat  to  whomsoever,  either  by  blood,  plaee  ie 
the  State,  or  other  cminenoe ,  we  oonceive  some  higher  attribate  aboold  be 
given  than  the  sole  title  gentleman,  knowing  yet  that  he  hath  no  other  ho- 
nonry  title  legally  fixed  on  him,  we  nsualfy  style  him  an  esqoire,  in  sack 
passages  as  require  legally  that  bis  degree  or  estate  be  mentioned;  aa  espe- 
cially  in  indictments  and  actions  whereupon  he  may  be  ontlawed.  TV)i« 
of  other  nations  that  are  barons  or  great  lords  in  tibeir  own  coantriea,  aad 
no  knights,  are,  in  legal  proceedings,  styled  with  us  Esqiüres  onhr.  (ScUsp 
Tit  Hon.  Cdke  part  9  folio  117,  32.  Henry  VI).  Under  Richard  ILwcM 
the  name  of  Esquire  expressly  given  as  a  created  and  honourary  Ütle  by  pa- 
tent. One  John  de  Kingston  was  yo  by  this  patent  received  into  the  State 
of  a  gentleman,  and  made  an  esouire  by  King  Richard  ü ;  and  it  mi^  be 
reasonably  conceived  that  the  title  of  esquire  was  then  only  such  »s  «» 
either  thus  created,  or  otherwise  acquired  by  service  or  employment.  (SeL 
Tit.  Hon.)  In  1413  Dr.  Füller  says  that  John  Golope  was  the  firat  petvoa 
who  assnmed  the  title  of  an  esquire;  and  that  until  the  end  of  Henrr  VI 
reign  such  distinctions  were  not  used  except  in  law  prooeedinga.  Bat  Öide- 
ricus  Vitalia,  as  early  as  1124,  speaks  of  the  Earl  of  Mellent,  who,  endea- 
Youring  to  escape  from  the  troops  of  Henry  Beanclerc,  and  being  sebad 
by  a  country-man,  bribed  him  to  set  him  free,  and  to  shave  him  intfae goK 
of  an  esquire,  «instar  armigeri^''  by  which  means  he  elnded  bis  ponoen. 
From  the  time  of  Henry  V,  when  the  statuta  of  additions  was  paaaed,  itoAes 
occurs  as  a  legal  addition: 

King  Henry. 
«Where  is  the  nnmber  of  our  £iu;iish  deal? 

[Herald  presents  a  pi^Mr] 
Edward  the  Duke  of  York,  the  Earl  of  Suffolk, 
Shr  Richard  Ketly,  Davy  Garn,  Esquire 
Nene  eise  of  name.* 

Henry  V.  Act  4  Sce&e  s. 

And  long  before  the  reign  of  Henrr  VI  it  was  a  geoeral  name  widi  «, 
for  such  as  were,  it  seems,  by  their  military  employment,  militaria  ordi- 
nis  candidati,  and  being  beneath  knights  bacnelors.  were  either  aUendadt 
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on  them  or  some  greater  persona,  or  employed  otherwise  in  the  wart  under 
that  name,  or  had  it  by  creation.  Hence  it  is  that  in  Froissart  we  have  so 
firequently  cfaiyalem  and  eequires  to  ezpress  the  best  part  of  the  armv,  and 
the  like  of  milites  and  armigeri  in  others.  Chaucer  mentions  the  at- 
tendance  of  the  esquire  on  the  knight  in  his  description  in  the  Canterbnry 
Tales: 

»With  him  ther  was  his  sone,  a  yonge  sqaier, 

A  iover,  and  a  lasty  bacheler, 

With  loekes  cnill  as  thev  were  laide  in  presse 

Of  twenty  yere  of  age,  he  was,  I  gesse, 

Of  his  statore  he  was  of  even  lengtfae, 

And  wonderlv  deliver,  and  grete  of  strengthe 

And  he  hadde  be  sometime  in  chevachie, 

In  Flaundres,  in  Artois,  and  in  Picardie, 

And  bome  him  wel,  as  of  so  litel  space. 

In  hope  to  stond^n  in  his  ladies  srace. 

Carteis  he  was,  lowly,  and  servisable 

And  carf  before  his  fhder  at  the  table.  *< 
And  again: 

„The  time  came  that  feson  was  to  rise, 

And  after  that  men  dance,  and  drinken  fast. 

And  spices  all  about  the  hotise  thei  cast, 

And  ful  of  joye  and  blisse  is  every  man, 

All  but  a  sanier,  that  highte  Damiand 

Which  carf  oefore  the  knight  ful  may  a  day," 

And,  says  Seiden,  for  the  necessary  attendance  of  an  esquire  npon  OTery 
knignt  in  the  eider  ages  long  before  Chaucer;  observe  this  of  Sir  Trane  is 
Tias:  his  recoverin^^  five  pounds  damages,  vaidet  Edward  the  First,  in 
Wakefield  Court,  in  Yorkshire,  against  one  German  Mercer,  for  ar- 
resting  the  horse  of  one  William  Lepton,  that  was  his  esquire,  and  so 
making  bim  to  be  uoattended.  Franoe  Tyas  Miles  (so  are  the  words  of 
the  Court -Roll)  tulit  actionem  rersus  Germanum  Mercer,  aui  arrestavit 
e^uum  Willielmi  Lepton  armigeri  sni  ad  dedecus  et  aamnum  prae- 
dicti  Franci,  quia  fuit  sine  armigero.  Et  praedictus  Franco  reeu- 
peravit  c.  solidos.  Ideo  Germanus  Biercer  sit  in  misericordia.  Under 
the  reign  of  Henry  IV,  in  our  year  books,  the  plaintifi  had  been  bound 
by  indäiturea  to  be  the  defendant*8  Esquire  in  time  of  peace,  and  it-  seems 
piain  says  Seiden,  that  bv  this  time  (M.  C.  C.  C.  C.  I)  th'e  title  wa9  fixed 
on  some,  without  any  reference  to  the  wars,  by  only  by  service  oiti  great 
persons.  * 

For  the  witnesses  examined  in  that  great  case  between  the  lord  Gray 
of  Ruthen  and  the  lord  Hastings  under  me  same  king,  one  John  Lee  of 
Bnekiji^ham  is  titled  esquire,  as  many  more  are,  and  it  is  said  of  him>  as 
from  his  own  mouth,  that  he  was  a  gentleman  by  birth,  and  had  land  of 
twenty  marks  yearly  by  descent,  et  n'ad  "Vise  point  de  travailer  en 
aerre  ne  son  pier  devant  luy,  et  ponr  ce  ne  prist  gard 
'aprendre  ses  armes:  for  he  should  have  answered  to  thequestions  whe- 
ther  he  were  a  gentleman  and  had  arms  or  no. 

King  John. 
Go.  Faulconbridge;  now  hast  thou  thy  desire, 
A  landless^  knight  makes  thee  a  landed  squire. 

Act  1  Scene  l. 

And  in  tmth  this  John  Lee  was  retained  to  that  lord  Ruthen  as  survevor 
of  his  lands  for  a  time,  and  besides  of  perpetnal  fee  with  him  for  other 
Services,  whenoe  it  seems  he  was*caUed  esquire,  and  for  some  like  cause, 
ArohiT  f.  n.  Spnoliea.    XXX.  26 
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perbapt  aU  the  rest,  or  ihe  most  that  in  thoee  ezannn«tioiM  luire 
fbr  numj  tbere  have  it^  were  atyled  ao.  The  Lord  Rnrers  also  widcr] 
tbe  fifth  deviBes  by  bis  will,  tbat  bis  feoftees  sboald  make  an  estate  Thomat 
Gower  armigero  meo.  I  do  not  recoUectan  aaihority  fbr  the  prevalcit 
opinion ,  ihat  every  gentleman  possessinp  landed  property  worih  Chv«e  boadiei 
pounds  a  year,  or  any  other  sum«  is  iberefore  entitled  to  this  degree,  vakm 
tbis  passage  in  Seiden,  about  Jobn  Lee  of  Backingbam,  be  oonaidered  ai 
aach;  and  from  all  tbe  autboritles  with  -wbicb  I  am  tiimiliar,  it  aeems  evidesi, 
tbat  no  real  or  personal  estate  wbatsoeTer,  will  enlitle  its  poaaeaaor  to  tbe 
style,  or  addition  Esqoire.  ^ 

Lear. 
Retum  to  ber,  and  fiily  men  diamias'd? 

I  coold  as  well  be  brongbt 
I  knee  bis  tbrcme,  and,  squire-like,  pension  b^ 
To  keep  base  life  afoot 

Act  2  Scene  3. 

Lear  seems  to  refer  to  a  trencber-sqnire,   defined   to  be   one  iHm>  is 
continually  obtruding  himself  at  otber  mean's  tables. 

«How  often  hast  tboa 
Fed  from  my  trencber»  kneePd  down  at  board 
Wben  I  bave  feasted."^ 

In  tbe  ancient  creation  of  the  dignity,  says  Seiden,  wben  such  aa  otbo»- 
wise  bad  it  not  were  created  into  it,  it  is  noted  tbat  a  coUar  of  S.  SL  «n 

g'ven  by  tbe  kins  as  an  enstgn  of  it  received.  Justice  Newton,  mider 
enry  VI  said:  »If  a  writ  of  debt  be  brongbt  against  tbe  seijeant  of  tbe 
kiteben  in  the  king^s  bouse,  I  may  name  bim  cook,  and  my  wit  ia  gooi 
enougb  and  yet  be  batb  a  coUar  and  is  a  gentleman*.  He  aaea  tbe  word 
ffentieman  applying  it  to  tbose  tbat  were  so  made  esqnires  by  the  \ja^ 
niTonr,  becaase,  abo,  tiiey  were  by  tbeir  creation  pnt  m  the  rank  of  tte 
most  eminent  sort  of  gentlemen  on  wbom  tbe  title  of  esqoire  hath  aiaee 
been  so  fixed.  (Seiden  Tit  Hon.)  Tbe  person  entitled  to  tbis  degree  by  tbe 
EngUsb  law  are,  according  to  varioos  autborities:  —  Tbe  aona  of  all  tbe 
Peers  and  Lords  of  Parliament  (2.  Inst  66  T.;  2  Vin.  Abr.  84.  pL  28).  tbs 
eldest  sona  of  Peers,  and  tbeir  eldest  sons  in  peipetaal  succeasion  (Dodendge'i 
Nobility,  144.  Seiden  Tit.  Hon.)  and,  conaeqnently,  tbe  younger  aona  of 
Peers  after  theMeath  of  tbeir  fatbers,  (CoweFs  Interp.  Tit.  Eaqmer)  botk 
wbicb  species  of  esquiers  SirHeniy  Spelman  entitles  armig  er  i  natalitii 
(gloss.  43).  All  tbe  noblemen  of  foreign  nations,  and  tbe  Scotch  aod  Irii^ 
reers,  if  tbey  are  not  knigbts,  (2.  Inst.  667)  the  eldest  Sons  of  baronets, 
(Cowel's  Interp.)  tbe  eldest  sons  of  knigbts,  (2.  Inst.  667)  and  their  eldert 
aons  for  ever  (Dod.  Nob.  144,  Seiden  Tit  Hon.)  esqnires  created  ezpreasljr 
witba  collar  of  S.  S.  and  spurs  of  silver  (Spelm.  etoss.  verbo  armigerf) 
of  wbom  tbere  are  none  at  present;  persons  to  wbom  tbe  king  gives  ams» 
by  letters  patent,  witb  tbe  title  esquire,  and  tbeir  eldest  sona  for  ever  (Seli 
Tit  Hon.  Com.  Dig.  Digrnity,  b.  Till)  esqnires  of  knigbts  of  tbe  Bath  emA 
of  wbom  formerly  constitated  two  at  installation,  and  at  preaent  threa, 
(Statutes  of  tbe  order  of  tbe  Batb  p.  32)  Barristers-at-Law,  (Cowel,  Spefaa. 
and  I  Wils,  245)  but  altbougb  gentlemen  at  the  Bar  assnme  tiiia  titfe,  it 
wonld  seem  tbat  Sir  Henry  Spelman  considered  their  rigbt  to  it  origiaalh 
to  bave  been  yerydoubtful,  wnen  he  says,  „Gerte  altero  hince  aaeenlö 
nominatissimas  in  patri&  jnrisconsultus,  aetate  provectior, 
etiam  mnnere  gandens  pnblico  et  praediia  amplisaimia  generosi 
titulo  bene  se  habnit;  forte,  qnod  togatae  genti  magia  tan« 
oonveniret  civilis  ilia  appeliatio  quam  castrensis  altera  (Gkiaa 
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▼oc.  arm.)-  Bot  whetber  Barristera,  as  soch,  are  esqaires  or  not,  their  long 
aaeumption  of  tbe  title  seems  to  ha?«  establiahed  such  a  right  to  Uie  disttnetion, 
thai,  many  yearaago,  tbe  Court  of  Common  Pleaarefused  to  hearan^  affidavit 
read  becaase  the  Barrister  therein  named  had  not  Uie  addition  eaquire  to  bis 
name  (a.  Wils.  244)  and  it  is  aaid  that,  about  the  same  time,  Mr.  Juatice 
Heath  refaaed  knighthood,  sayine,  »I  am  John  Heath,  Eaquire,  one  of  hia 
Majeaiy*8  Juaticea  of  the  Court  of  Common  Beuch',  and  ao  will  die,<*  and 
Shallow,  (Henr^  IV  Part.  II  Act  3  Scene  2,  in  answer  to  Bardolph'a  enqoiry, 
«AYhich  ia  juatice  Shallow,  *<  2,  saya,  ^I  am  Robert  Shallow  Sir,  a  poor 
eaquire  of  thia  County,  and  one  of  the  kin^a  juaticea  of  the  peace.^ 

According  to  Blount,  thoae  to  whomthia  title  ia  now  of  right  due  are 
aU  the  younffer  aona  of  noblemen,  and  their  heira  male  for  ever;  the  four 
ea^airea  of  we  king^a  body;  the  eldeat  aona  of  all  baroneta;  ao  alao  of  all 
knighta  of  the  bath  and  knighta  bachelora,  and  their  heirs  male  in  right  line; 
thoae  that  aerve  the  king  in  any  worshipful  calling»  aa  the  sergeant  chirurgeon, 
aergeant  of  the-  cory,  maater  cook  etc.,  auch  aa  are  created  eaquirea  by  the 
king,    with  a  coUar    of  S.    S.    of    Silver  aa  the  heralda  and   aergeanta-at- 
arma.    The  Chiefs  of  aome  ancient  i^imilies  are  likewiae  eaquires  by  pre- 
acri{>tion,  thoae  that  bear  any  aqiperior  ofBce  in  the  Commonwealth,  aa  high- 
aheriff  of  any  connty,  who  retains  the   title   of  Esqoire   during  hia   lifo,   in 
reapect   of  the  great  trust  he  has    had  of   the  poase   comitatua.    He 
who  ia  a  juatice  of  the  peace  haa  it  during  the  tiq|e  he   is   in  commiaaion, 
and  no  longer,  if  not  otnerwise  qualified  to  bear  it  Utter  Bamsters,  in  acta 
of  Parliament  for  poIUmoney,    were   ranked    among   eaquires    «In   all    the 
Britiah  Colonies,  ezcept  Jamaica  and   Barbadoes,   attomeya,  aa  they  unite 
in  their  practice  the  diatinct  departments    of  Attopey  and   Counael,   are 
atyled  Eaquirea.  —  (I.  Bla.  Com.  342,  note  to  Williama*  ed.)   Josticea  of 
the  peace  while  in  commiaaion,  bat  not  juaticea  of  the  peace  of  corporate 
^towna  (Cowel  and  I.  Wils.  244,  aed  quaere)  peraona  choaen  eaquirea  tothe 
*body  of  the  Prince,  (Seiden  Tit  Hon.)  of  whom  at  preaent  there  ire  none, 
peraons  attending  on  the  king'a  or  Queen'a  Coronation  in  aome  employment 
or  persona  employed  in  any  auperior  ofiioe  under  the  Crown,  and  who  are 
atyied  eaquirea  by  the  king  in  thei^  commisaiona  and  appointmenta  {Sei  Tit. 
Hon.  Dod.  Nob.  144)  aaoh  for  inatanoe,  aa  sheriffa  of  coantiea,  and  eaptaina  ' 
and  superior  officera  in  the  anuy  and  navy  (L  Bla.  Com.  406,  note  to  Chria- 
tian'a   ed.)   bat  officera  in  the  volunteera  or  militia  are  «ot  entitled  to  thia 
diatinction.     Talbot  and  Eagle.  21.  April  1809,  waa  an  action  brought  againat 
the  defendant  to  recover  the  penalty  of  L.  5  given  bv  the  Statute  of  &  Anne 
C.  14,  a.  4  for  killing  game,  not  being  duly  qualified.  Upon  the  trial  of  thia 
cauae,  before  Groae,  I.,  at  theSuffolk  apring  aasizes,  the  defendant,  to  proTe 
hia  qualification,  gave  in  eridence  a  commiasion  signed  by  tbe  Lord-Lieutenant 
of  the  County  of  Suffolk,   constitutin^   the   defendant'a   father   the    captün 
commandant  of  a  corpa  of  volunteer  mfantry,  and  atyling  him  an  eaquire, 
and  alao,  the  gazette  announcing   hia  appointment,   and  he  relied  on  the 
atatute  54  Geo.  III.  c.  94  a.  26,  which  enacta  that  all  officera  in  corpa 
of  yolnnteera,haTing  commi  ssiona  from  lieutenanta  ofconntiea, 
ahall  rank   with  the   officera  of  hia  Majeaty'a  forcea.    The  jory 
f  ound  a  verdict  for  the  plaintiff.     Shepherd  ^Sergeant)   now  moved  to  aet 
aaide  the  verdict,  and  enter  a  nonauit  contenaing  that  the  defendant^s  father 
had  by   thia   appointment,   been   created   an   eaquire.     Bat  the   coart  waa 
clearly  of  opinion  that  the  atatute  meant  only  the  aome  military  rank ;  the 
lord  -  iientenant  of  a  county  could  not  confer  hononrs ;  there  waa  no  pretence 
to  call  thia  gentleman  an  eaquire,  and  they  refaaed  the  rule  (I.  Taont.  R^. 
6 — 10).    From  thia  dedaion  it  would  aeem  that  lieutenanta  in  tbe  Navy  and 
in  the  Guarda,  who  rank  aa   Captaina,   are  not  therefore,  entitled  to  thia 
desree.    I  have  qaoted  moat  of  the  aatborttiee  with  which  I   am   familiär, 
and  they  .are  aometimea  conflicting ;  for  exemple,  Camden,  in  hia  deaeription 
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of  an  Esqaire,  after  mentioning  oertain  persons  entiüed  to  the  desree,  statei 
that  others  who  bear  any  of&ce  of  trust,  under  the  Crown  are  abo  entided 
thereto.  But  Christian,  in  a  note  on  Blackstone,  observea  that  thls  descrip- 
tion  ifl  too  extensive,  for  it  woald  bestow  it  on  every  ezciseman  and  cnatoB- 
bouse  ofBcer;  and  the  leamed  Seiden,  perhaps,  the  greate^t  autboritj  oa 
tbe  snbject,  does  not  confinn  the  assertion  of  Camden.  It  seems,  that  tbr 
addition  Esqaire  shoald  be  limited  to  those  entitied  thereto  b]^  birth  orciea» 
tion,  or  to  tnose  who  are  styled  Esquires  by  the  Qaeen  in  their  oommiasioaf 
and  appointments,  yet  according  to  Seiden  and  Blonnt,  it  is  sometimes  fonad 
in  the  Kitchen! 

Tfaere  is  small  difference  between  an  esquire  and  a  gentleman ;  for  evtr 
eeqoire  is  a  gentleman,  and  every  gentleman  isarma  gerena  (3.  Inat.  6€dl 

1.  Clown. 

There  is  no  ancient  gentlemen  bat  gardeners,  ditchers^  and  grave-maken; 
they  hold  up  Adam's  profession. 

2.  Clown. 
Was  he  a  gentleman? 

1.  Clown. 
He  was  the  first  that  ever  bore  aims. 

2.  Clown. 
Why,  he  had  none.* 

l.  Clown. 
What,  art  a  heathen?  Uow  dost   thou   anderstand   the   scriptore?  IV 
scripture  says,  Adam  digged;  Coald  he  dig  without  arms? 

Hamlet  Act  5  Scene  I. 

A  gentleman  (generosus,  ffentilhomme)  is  he   that  beareth    a    coat  <if 
arms  (2.  Inat  595),  so  Bolingbroke  says, 

Ton  have  fed  upon  my  sienories, 
Dispark^d  my  parks,  and  feird  mv  forest  woods; 
From  my  own  Windows  tom  my  hoasehold  coat, 
Razed  out  my  impreas,  l^avin^  me  no  sign,  — 
Save  men's  opinions,  and  my  living  blood,  — 
To  show  the  world  I  am  a  gentleman. 

Richard  H.  Act  S  Scene  l« 


ery  gentleman  mast  be  arma  gerens,  and  the  best  trial  of  agentle- 
blood  is  by  bearing  arms. 


Ever 
man  in 

Petrucio. 
I  swear  I'll  cuif  you,  if  you  strike  again. 

Katherina. 
So  may  you  lose  your  arms: 
If  you  strike  me.  you  are  no  gentleman; 
And  if  no  gentleman,  why,  then  no  arms. 

Petrucio. 
A  herald,  Kate?  O,  put  me  in  tby  books. 

Katherina. 
What  is  your  crest?  a  coxcomb? 

Act  2  Scene  ]. 

For  as  in  ancient  times  the  statues  or  iroages  of  their  anoealon  wen 
proofs  of  their  nobilitv,  so  of  later  timea  coat-arms  came  in  lieu  of  tboie 
statues  or  Images,  and  are  the  most  certain  proofs  and  evidence  of  nobOitj 
and  gentary  ^2.  Inst  66,  7)  according  to  Coke  generoans  and  generosa 
are  good  additions:  ^ 
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Shallow. 
He  will  maiutain  you  like  a  gentlewoman. 

Slender. 
Ay,   that',  I  will,  come  cut  and  long  tail   under   the   degree   of  a 
'squire. 

Meny  Wives  of  Windsot  Act  3  Scene  4. 

and  if  a  gentlewoman  be  named  spinaler  in  any  original  writ  etc.  appeal,  or 
indictment,  she  may  abate  and  c[uash  the  same'for  she  hath  as  good  right 
to  that  addition,  as  Baroness,  Viscountess,  Marchioness,  or  Duchess  have  to 
theirs  (2.  Inst.  6GB).    A  knight  is  by  creation,  a  gendeman  is  by  descent. 

Duke. 

sir  Valentine 
Tbou  art  a  gentleman,  and  well  deriv'd 
Take  thou  thy  Silvia,  for  thou  hast  deserv'd  her. 

Two  Gentlemen  df  Verona  Act  5  Scene  4. 

Plantagenet 
Since  you  are  tongue-ty^d,  and  so  loath  to  speak, 
In  dumb  significants  proclaim  your  thoughts: 
Let  bim  that  is  a  true-born  gentleman,  * 

And  Stands  upon  the  honour  of  bis  birth, 
If  he  suppose  that  I  have  pleaded  truth, 
From  off  this  brier  pluck  a  white  rose  with  me. 

Henry  IV.  Act  2  Scene  4. 

Kent. 
I  am  a  gentleman  of  blood  aod  breeding. 

Lear  Act  3  Scene  1. 

Bolingbroke. 
Yon  have  misled  a  prince,  a  royal  king,    « 
A  happy  gentleman  in  blood  and  lineaments. 

Richard  II.  Act  2  Scene  l. 

„And  jet,^  continoes  Coke,  „l  read  of  the  creation  of  a  gentleman; 
and  thus  it  was:  a  knight  of  France  came  into  England,  and  challcnged 
John  Kingston  (a  good  and  strong  man  at  arms,  bat  no  gentleman)  as  the 
record  saith,  ad  certa  armorum  puncta  etc.,  perficienda.  Rex,  ut 
praedictus  Johannes  honorabilius  in  praemissis  accipiantur, 
ipsum  Johannem  ad  ordinem  generosum  adoptavit,  et  armi- 
gerum  constituit,  nt  certa  honoris  insignia  ei  concessit  ete.^ 

And,  in  this  passage,  the  reader  will  perceive  that  the  Clown  says  to 
Autolycus  «Yoü  aenied  to  fight  with  me  the  other  day,  because  I  was  no 
gentleman  bom." 

Shepherd. 
*     Come,  boy;  I  am  past  more  chiluren;  but  thy  sons  and  daughters  will 
be  all  gentlemen  born. 

Clown. 
You  are  well  met,  sir:  You  denied  to  fight  with  me  this  other  day,  be- 
cause I^was  no  gentleman  born:  See  you  these  clothes?  say,  you  see  them 
not,  and  think  me  still  no  gentleman, born:  you  were  best  say,  these  robes 
are  not  gentlemen  born.  Give  me  the  lie;  do;  and  try  whether  I  am  not 
now  a  gentleman  born. 

Autolycus. 
I  know,  you  are  now,  sir,  a  gentleman  born. 

Winter's  Tale  Act  5  Scene  2. 
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'  fielarius. 

Sir, 
Ganibria  are  we  bom,  and  gentlemen: 
Further  to  boast,  were  neither  tnie  nor  modlest, 
Unless  I  add,  we  are  honest. 

Cymbeline. 

V  Bow  your  knees: 
Arise,  my  knights  o*the  battle:  1  create  you 
*  Companions  to  our  person,  and  will  fit  you 

With  dignities  becoming  your  estates. 

Cymbeline  Act  5  Scene  5. 

Coke  says:  „a  man  may  bave  an  ad<Ution  of  a  gentleman  within  this  statek 
{i.  e.  Statute  of  additions)  if  he  be  a 'gentleman  by  office  (though  hebewn 
by  birth)  as  many  of  the  king's  household,  and  of  other  lonls,  be;  anddab 
being  officers  in  the  king's  courts  of  record :  and  if  tbey  be  out  of  thesr 
ofHce,  they  are  but  yeomen;  and  ^et  as  lon^  as  they  coatinae  in  ofiiee. 
they  oueht  to  be  gentlemen,  as  their  due  addition.  A  gentleman  by  i«f»- 
tatJon,  tbat  is,  neitner  gentle  by  birth,  nor  by  office,  nor  by  creaiaon,  bm 
commonl;^  called  eentleman,  and  known  by  that  name,  is  a  safficient  additiot 
within  this  act.  »He  that  hath  taken  any  degree  in  eitber  university  may  be 
naimed  by  tbat  degree  withont  auestion,  being  within  the  direct  letter  aad 
meaning  of  this  act ;  and  if  he  hath  tsiken  any  degree  in  divinity,  be  biv 
have  the  addition  of  Clerk  (2.  Inst.  688). 

Fool. 
Pi^ythee,  monde,  teil  me,  whether   a  madman   be   a   gentleman,   or  i 
yeoman?  ' 

LfCar  Act  3  Scene  6.        ' 

Coke  says,  .yeoman  is  the  Sazon  j^emen,  the  g  being  tamed  in  am- 
mon  speech  (as  i^usaai  in  like  cases)  uito  y. 

Richard. 
Figlit,  gentlemen  of  England I  fight,  bold  yeomen! 
Draw,  archers.  draw  your  arrows  to  the  headi 
Spur  your  proud  horses  hard,  and  ride  in  blood; 
Amaze  the  welkin  with  your  broken  staves! 

Richard  IIL  Act  5  Scene  a. 

In  legal  anders tandiug  a  yeoman  is  a  freeholder,  that  may  dispend  41 
{ihillings,  unciently  5  nobles  per  annum  and  he  is  called  probuset  legaiii 
homo,  wben  York  says, 

„Thy  father  bears  the  type  of  king  of  Naples, 

Of  both  the  Sicils,  and  Jerusalem; 

Yet  no  so  wealthy  as  an  English  yeoman.* 

3.  Henry  IV.  Act  i  Scene  4. 

he  may  mean  that  the  Queen^s  father  was  not  »able  to*^  dispend  40  shiliinfi. 
anciently  5  nobles  per  annum. 

Coriolanus. 
I  mean  to  stride  yoar  steed;  and,  at  all  iimes, 
To  undercrest  your  good  addition 
To  the  faimess  of  my  power. 

Act  1  Scene  9. 
Somerset. 
Away,  away,  good  William  De-Ia-Poole! 
We  graee  the  yeoman,  by  conversing  with  him. 
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Warwich. 
Now,  by  God's  will,  thoa  wrong*8t  him  Somerset; 
His  grandfiitber  was  Lionel,  dnke  of  Clarence, 
Tbird  son  to  the  tbird  Eklward  king  of  England ; 
Spring  crestless  yeomcn  irom  so  deep  a  root? 

PlaDtagenet. 
He  bears  bim  on  the  place*s  privilege, 
Or  durst  not,  for  his  craven  neart,  say  thus. 

Somerset. 
By  Him  tbat  made  me  I'Il  maintain  niy  words« 
On  any  plot  of  ground  in  Christendom : 
Was  not  thy  fatber,  Richard,  earl  of  Cambridge, 
For  treason  executed  in  oor  late  king's  days? 
And,  by  his  treason,  standest  not  thou  attainted, 
Corrupted,  and  exempt  from  ancient  gentry? 
His  trespass  yet  IWes  goilty  in  thy  blood; 
'And,  tili  thou  be  restored,  thoa  art  a  yeoman. 

].  Henry  Vi.  Act  8  Scene  5. 

9 Crestless  yeoman."  Yeoman  have  no  Crests,  they  are  not  entitled  to 
bear  arms. 

TimoQ. 
Religion  to  the  ^ods,  peace^  justice,  truth. 
Dornest  ic  awo,  night-rest,  and  neighbourbood, 
Instruction,  manners,  mysteries,  and  trade«, 
Degrees,  obsenranccs,  customs,  and  laws, 
Deoline  to  your  confounding  contraries, 
And  yet  confusion  live! 

Timon  of  Athens  Act  4  Scene  1. 

Mystery  (myst^re  Fr.,  misterio  ft  and  Sp.,  mysterium  Latin.,  m;^sterion 
Gr.)  a  trade  or  calling.  Mistier,  ars  seu  artificium,  Latinedicitur, 
mysterium,  Anglice  mysterie.  Mistier  derivatur  a  maistre,  Latine 
magisterium,  because  no  man  ought  to  exercise  it,  but  he  that  ismaster 
•of  it.  Mistier  is  a  large  word,  and  includeth  all  lawful  arts,  trades,  and 
occupations,  as  taylor,  merchant,  mercer,  husbandman  labourer,  and  the  like." 

8.  Thief. 
He  has  ahnest  charm*d  me  from  my  profession,  by  persuading  me  to  it. 

1.  Thief. 

'Tis  in  the  malice  of  mankind  that  be  thus  advises  us;  not  to  have  us 
thrive  in  our  mystery. 

2.  Thief. 

TU  believe  him  as  an  enemy,  and  ejve  over  my  trade. 

Timon  of  Athens  Act  4  Scene  3. 

In  Shakespeare^s  time,  when  it  was  necessary  to  describe  corrccüy,  in 
a  certain  legal  document,  the  additions  of  parties,  the  homour  of  this  pas- 
sage  would,  probably,  be  better  appreciated  because  mystery,  as  Cokc  says, 
was  a  term  which  included  all  lawtul  arts,  trades  etc.  and  the  tbieves  give 
decent  names  to  their  unlawful  practices.  It  is,  perhaps,  worthy  of  notice 
that  the  3.  Thief  speaks  of  my  profeasion,  the  2.  Thier  of  my  trade,  but 
when  the  1.  Thief  uses  the  term,  which  Coke  says  „includeth  all  law- 
ful arts  trades'  etc.  etc.,""  he  speaks  of  qur  mystery,  as  inoluding  profession, 
trade,  etc. 

Servant,  groom,  or  fennor  are  no  additions  within  the  Statute  of  additions, 
because  they  are  not  of  any  misterie.  7  £d.  4.  10.  9  £d.  4.  50.  28  Hen.  6. 4. 
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and  chamberer,  baüer,  pauüer,  or  the  like,  are  additions  ofoffioc^s,  andnol 
of  any  misterie  or  occupation.  5  Ed.  4.  32.  Neither  doth  Uhs  act  extend  to 
unlawful  practices,  as  extortioner,  maintainer,  abeltor,  heretick  etc.  (2.  Inal  66^). 

^  Abhorsoii. 

A  bawd,  sir?  Fje  upon  him,  he  will  discredit  oiir  mjstery. 

Provost. 
Go  io,  sir;  you  weigh  equally;  a  feather  will  turn  the  scale.  [Ezit 

Clown. 
Pray,  sir,  by  your  good   favour,   (for,  surely,   sir,    a   good    faYOiir  yoo 
have,  bat  that  yoa  have  a  hanging  look,)  do  you  call,  sir,  your  occopatbD 
a  mystery? 

Abborson. 
Ay,  sir;  a  mystery. 

Clown. 
Painting,  sir,  I  have  heard  sa^,  isa  mystery;  and  yoar  whorea,  sir,  bebg 
members  of  my  occupation,  usmg  painting,   do   prove   my  *occapatioo  & 
mystery:  but  what  mystery  there  should  be  in  hangmg,  if I  shoold  be haog*d, 
I  cannot  imagine. 

Abhorson. 
Sir,  it  is  a  mystery. 

Measure  For  Measure  Act  4  Scene  8. 

It  may  be  stated  that  the  word  mystery  is  played  upon  in  thia  pasaage, 
in  the  sense  of  art  or  trade  and  in  t<he  ordinary  si^ni6cation.  Bat  the  Clova, 
probably,.only  means  to  say  that  he  cannot  imagine  what  mystery  or  ait 
(mi  stier  ars  seu  artificiam  etc.)  there  should  be  in  hanging,  orinotiiflr 
words,  why  it  should  be  so  delicate  an  Operation  that  „no  man**  as  Coke 
says  of  mystery  »ought  to  use  itr  but  he  that  is  master  of  it.**  The  Clon, 
WDO  seems  to  doubt  whether  hanging  is  a  mystery,  in  the  legal  senaeofthe 
term,  enquires  „do  you  call  sir,  your  occupation  a  mystery,*  and  then  safi 
„Painting,  sir,  I  have  heard  say,  is  a  mystery,*"  and  it  is  evident  that  t£« 
painter's  art  was  a  mystery  (mistier,  ars  seu  urtificium)  and  moreover  a  ,bw- 
ful  art."  The  Clown  also  savs,  „l  do  find  that  your  hangman  is  a  morepe-^ 
nitent  trade  than  your  bawd,  he  doth  ask  forgiveness»"  alluding  to  the' 
usual  practice  of  nangmen,  to  ask  forgiveness,  before  they  execate.  Again 
Abhorson  says,  I  will  instruct  thee  in  my  trade.  Abborson  was,  as  ihe 
Provost  says  at  the  commencement  of  this  scene  „a  common  ezecutioner,  who 
in  his  ofßee  takes  h  helper  etc.*"  in  other  words  Abhorson's  callin|r  was  a 
mystery,  because,  it  required  some  art  to  execute  it  efficienUy,, —  andtber«- 
fore  „no  man  ought  to  exercise'  it,  but  he  that  is  master  of  it,^  —  and  also 
because  \t  was  a  lawful  occupation. 

Bertram. 

Why,  if  you  have  a  stomach  to't,  monsieur,  if  you  think  your  myster? 
in  stratagcm  can  bring  this  Instrument  of  honour  again  into  bis  naüre 
quarter,  be  magnanimous  in  the  enterprise,  and  go  on. 

AU's  Well  That  Ends  Well  Act  8  Scene  6. 

Someiimcs  it  seems  doubtful  whether  this  word  mystery  is  uaed  in  the 
ordinary  or  in  the  legal  sense. 

Hamlet. 
Why,  look  you  now,  how  unworthy  a  thhig  yoamake  of  me?  You  wonM 
play  upon  me;  you  would  seem  to  know  my  stops;  you  would  plack  onl 
the  heart  of  my  mystery;  you  would  sound  me  from  roy  lowest  note  to 
the  top  of  my  compass:  and  there  is  much  mnsic,  ezcellent  vcMoe,  in  diis 
little  organ;  yet  cannot  you  makc  it  speak.    'Sbiood,   do  you   tbink,   1  an 
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eaaier  to  be  played  on  than  a  pipe?    Call  me  wliat  instrument  you  will' 
though  yoQ  can  frei  me,  you  cannot  play  upon  me. 

Act  2  Seene  2. 

Othello.  ^ 

Some  of  your  function,  mistress ; 

[To  Emilia. 
Leave  procreants  alone,  and  shut  the  door; 
Cough,  or  cry  --  hem,  if  any  body  come: 
Your  mystery,  your  myster}-;  nay,  despat  cK. 

[Exit  Emilia. 

Act  4  Scene  2. 

It  aeems  to  be  uaed  by  Othello,  if  not  by  Hamlet,  in  the  legal  sense 
of  trade  or  caliing. 

By  the  Statute  1.  Henry  5  Cap.  ö,  ^t  is  ordained  and  established,  tbat 
in  every  original  writ  of  aitions,  personals,  appeals,  and  indictments,  and  in 
which  the  exigcnt  shall  be  awarded,  in  the  names  of  the  defendants  in  such 
writs  original,  appeals  and  indictments,  additions  shall  be  roade  of  tboir 
estate  or  degree,  or  mystery,  and  of  the  towns»  or  hamlets,  or  places,  and 
counties,  of  the  whicb  they  were,  or  be,  or  in  whieh  they  be  or  were  con- 
versant;  and  if  by  process.upon  the  said  original  writs,  appeals,  or  indict- 
ments, in  the  which  the  said  additions  be  omitted ,  any  uUagaries  be  pro- 
noonced,  that  they  be  void,  frustrate,  and  holden  for  none;  and  that  betöre 
the  utlagaries  pronounoed,  the  said  writs  and  indictments  shall  be  abated  bv 
the  exception  of  the  party,  where  in  the  same  the  said  additiona  be  omitted. 
Providea  always,  that  though  the  said  wnts  of  additions  personals  be  not 
according  to  the  records  and  deeds,  by  the  surplusage  of  the  adüitions  afore- 
said,  that  for  that  cause  they  be  not  abated;  and  that  the  clerks  of  the 
Chancery,  ander  whoee  names  such  writs  shall  go  forth  written,  shall  not 
leave  out,  or  roake  Omission  of  the  said  additions  as  is  aforesiüd,  upon  pain 
to  be  punished,  and  to  made  a  finc  to  the  kin^,  by  the  discretion  of  the 
chancelior.  And  this  ordinance  shall  begin  to  nold  place  at  the  suit  of  the 
party,  from  the  fast  of  St.  Michael  next  ensuing  forward.«* 

By  this  Statute  an  indictment  ought  to  set  forth  the  Christian  name,  sur- 
name  and  addition  of  the  estate  and  degree,  mysterj'  Töwn  or  Place  and 
the  county  of  the  offender  etc.  By  the  5  Eliz.  Cap.  XXIIl  cntitled  „An 
act  for  the  due  execution  of  the  writ  de  Excommunicato  Capiendo'^ 
it  is  enicted  (See.  XIII)  that  «if  the  offender  agninst  whom  any  such  writ 
of  Excommunicat  o  Ca^iendo  shall  bo  awarded,  shall  not  in  the  same 
writ  of  Excommunicato  Capiendo  havc  a  suflicient  and  lawful  addition,  ac- 
cording to  the  form  of  the  Statute  of  prinio  of  Henry  the  Fifth,  in  cases 
of  suits  wherea()on  process  of  exigent  are  to  be  awarded  etc.*  that  then 
all  and  every  pains  and  forfeitures  limited  against  such  persons  exoommnni- 
cate  by  this  estatute,  by  reason  of  such  writ  of  Excommunicato  Capiendo 
wanting  sufGcient  addition  etc.,  shall  be  uttcrly  void  in  law.**  And  the  27. 
Eliz.  Cap.  VII.  entitled  „an  act  for  reformation  of  abuses  in  coUection  of 
issues  lost  by  Jurors,*  after  reciting  that  ^there  are  witbin  this  realm  of 
Ensland  in  sundry  oounties  of  the  same  divers  freeholders  of  one  name, 
and  often  and  sundry  times  from  one  or  more  of  them  been  retumed  and 
impanelled  in  juries  for  trial  of  matters  between  -party  and  party;  and  if  it 
happen  any  one  of  them  so  retumed  to  make  defanlt,  or  lose  issues,  when 
the  same  are  esü^ated  to  be  levied ,  the  baili/T  or  other  coUecton  thereof 
for  luore  and  gain,  do  demand  and  require  the  same  of  every  one  within 
the  same  county  that  is  of  that  name;  and  do  persuade  every  person  that 
is  dwelling  in  that  county,  and  so  nanied,  that  he  is  the  party  that  hath 
lost  those  issues,  and  compel  him  to  pay  the  same  by  the  distress  of  his  or 
their  goods  and  chatteia,   to  tfaeir  great  molestation  and  trouble;   and  yet 
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oeyerlheleBfl  many  timefl  do  deüdn  and  keep  all  fche  more  ptttoftkii 
so  coUected,  to  their  own  uae,  in  oontempt  of  the  (^een's  ujjah'i  a 
and  to  the  great  grieyance  of  her  loving  subiecta,  and  contrary  to  iB « 
and  good  conscience,'*  for  remedy  whereof,  enacta  that  ,no  Aeril« 
ner«or  other  person  to  whom  it  shall  appertain  to  make  reton  d»t 
ßhall  return  any  juror  dwelling  out  of  any  liberty,  witboot  the  tneida 
of  his  dwelling  or  abode  at  the  time  of  the  said  return,  or  witim  mt 
nezt  before  the  making  of  any  such  return,  or  some  other  adtfitioa,  bj« 
the  partjr  returned  may  be  known;  nor  any  juror  within  any  hW,« 
other  aodition  than  such  aa  ahall  be  delivered  to  him  by  the  hailiff  Vi 
said  liberty,  or  bis  deputy,  certified  under  his  or  their  band:  wx  w^i 
of  any  liberty,  nor  an^  his  or  their  deputy  or  deputies,  shall  of  \äui' 
tum  any  juror,  or  deLver  to  the  sherifr,  bis  nnder-aberiff,  depot;  or(k^ 
the  names  of  any  persons  to  be  retumed  upon  any  panel  or  ]m,  i« 
ibe  true  addition  certified  under  hia  or  their  handa  to  the  mA  tf< 
place  of  dwelling  or  abode  of  every  person  «o  to  be  retomed  it  hf 
of  the  said  return,  or  within  one  year  next  before  the  said  reton,  a> 
other  addition,  by  which  the  party  may  be  known  etc.*  Tteeii* 
will  be  aufficient  to  ahow  how  necessarv  it  was,  in  fonner  times,  topri 
oorrect  additions  of  partiea,  in  certain  legal  documeota. 

56.  Sitzung,  den  1.  October  1861.  —  Herr  Herrig  W 
der  Gesellschaft  den  Tod  des  Herrn  Director  Eann^^esser  la  I 
seinen  Mittheilungen  ^entnehmen  wir  Folgendes: 

Karl  Friedridi  Ludwig  Kannegiesser,  der  Interpret  DsitAi 
jugendliche  Greis,  der  in  unserm  Kreise  so  gern  gesehene  und  möM 
liebenswürdige  Alte  wird  ferner  nidit  unter  uns  erseheiMD.  )^ 
einem  einundachtzig  jährigen  bis  zuletzt  geistig  frischen  Ld»  ki^ 
der  Tod  am  14.  September  1861  hinweggeraflft  | 

Geboren  den  9.  Mai  1781  zu  Wendemark  bei  Wetta  »J 
Altmark,  woselbst  sein  Vater  Prediger  war,  beeuchte  er  «nwrfX" 
Schulen  zu  Seehausen  und  Stendal  und  kam  dann  auf  dasGjnf^ 
zum  grauen  Kloster  in  Berlin.  Hier  erwarb  er  sidi  Zotritt  ü  > 
Hause  Johann  Jacob  EngeFs.  1802  bezog  er  die  Universtt  Bi^ 
om  sich  unter  Fr.  A.  Wolf,  Schleiermacher  und  andern  tlMokfi* 
nnd  philosopbidchen  Studien  zu  widmen.  Aus  dem  eignen,  ^ 
Munde  des  Dahingeschiedenen  haben  wir  einst  öffentlich  hier  ^ 
men,  mit  welcher  Liebe  er  dem  freundlichen  Entg^eukoonNB  ^' 
rühmten  Wolf  gedachte,  in  dessen  Haus  er  Eingang  gefaodci  )^ 
Auch  erzählte  er  einst  hier  einem  engeren  Kreise,  von  wf^^ 
geisterung  er  und  andre,  als  1802  Göthe  nach  Halle  kam,  <b^ 
Besuch  WolPs  zu  erwidern,  beim  Anblio|:e  des  grossen  Dichten  «P 
wurden.  Wir  wissen  femer  von  ihm  selbst,  wie  er  sdioüdiBik* 
eifrig  mit  den  neueren  Sprachen  im  Hause  Fr.  A.  Wolfs  «W  • 
durch  diesen  dazu  angeregt  beschäftigte,  wie  ihn  denn  andi  a^ 
£[aUe  die  Beschäftigung  mit  dem  Dichter  anzog,  dessen  Deben^ 
und  Erklärung  ihm  für  alle  Zeiten  einen  gesicherten  Pb^i".^ 
nalen  der  Wissenschaft  der  neueren  Sprachen  errungen  hal,iw*^ 
Nachdem  er  einige  Jahre  in  Weimar  privadsirt  hatte,  wirf  *  '' 
Lehrer  am  ScfaindWschen  Waisenhanse  sa  Berlin,  tni  ^^^ 
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das  Prorectorat  des  Gymnasiums  zu  Prenzlau  an,  ^woselbst  er  1814  in 
daa  Bectorat  einrückte.  Er  erhielt  1822  eioen  Ruf  an  das  Friedrichs- 
gymnasinm  zu  Breslau,  wo  er  sich  zugleich  als  Docent  im  Fache  der 
neuem  Literatur  an  der  Universität  th&tig  erwies.  1847  trat  er  aus 
dem  öffentlichen  Dienst  in  das  PriYatleben  zurück  und  verlegte  nun 
seinen  Wohnsitz  nach  Berlin.  1808  gab  er  sein  Erstlingswerk  heraus, 
eine  Uebersetzung  von  vier  Stücken  von  Beaumont  und  Fletcher. 
1809  erschien  der  erste  Band  der  Uebersetzung  des  Dante.  Die  fort- 
dauernde Beschäftigung  mit  diesem  Dichter  sehen  wir  ihn  alsdann  durch 
zahlreiche  Arbeiten  während  seines  Lebens  bethätigen.  Die  Hölle  er- 
schien 1809,  und  nachdem  1821  das  Werk  mit  dem  dritten  Bande  ab- 
geschlossen war»  erschien  eine  zweite  Auflage  1825  zu  Leipzig.  Die 
dritte  erschien  1832,  die  vüHe  1843.  Ein  reichhaltiger  Commentor 
erhöht  den  Werth  dieser  Uebersetzungen.  Auch  die  zuerst  1827  er- 
scheinenden Lyrischen  Gedichte  Dante's  (italienisch  und  deutsch  mit 
Einleitungen  und  Anmerkungen)  wurden  beifällig  aufgenommen  und 
erlebten  eine  zweite  Auflage. 

Jedoch  ausser  auf  Dante  schaute  sein  feiner,  weiter  Blick  auch 
auf  andre  Literaturen,  deren  nähera  Bekanntschaft  er  den  Deutschen 
durch  Uebersetzungep  vermittelte.  Bedenkt  man  ferner,  dass  er  als 
Schulmann  in  Herausgabe  von  Schulbüchern  und  Programmen  literarisch 
nicht  feierte,  und  ausserdem  eine  Anzahl  von  Originalwerken  ver- 
öfienüicht  hat,  so  erstaunt  man,  wenn  man  sich  seines  letzten  Verwei- 
lens  unter  uns  erinnert,  wie  an  diesem  rastlos  thätigen  Geiste  das  Alter 
keine  Spur  von  Erlahmung  sehen  Jiess. 

Durch  die  GOte  des  Herrn  Domhilfspredigers  Kannegiesser,  des 
Sohnes  des  Verewigten,  sind  wir  voriäufig  in  den  Stand  gesetzt,  eine 
ungefähre  Uebersioht  der  literarischen  Arbeiten  des  Verstorbenen  zu 
gehen,  unter  dessen  Nachlass  sich  eine  grosse  Menge  von  Manusoripten 
und  Folianten  von  Ex^rpten  vorgefunden  haben. 

L  S9hulbücher.  Hierzu  gehört  die  italienische  Grammatik 
für  Anfänger  und  Geübtere.  2.  Auflage  Leipzig,  Hentze,  1845.  Der 
deutsche  Redner  oder  chronologisch  geordnete  Beispiel-  und  Muster- 
sammlung der  deutschen  Beredsamkeit  etc.  1.  Auflage  1845.  2.  Auf- 
lage 1854.  Deutsches  Declamatorium.  8  Theile,  2  Auflagen. 
1857  und  1842.  Geschichte  der  Philosophie  (für  Gymnasien) 
1857.  Entwürfe  zu  Abhandlungen  und  Reden  (gleichfalls 
für  Gymnasien)  1832.  Zwölf  Bändchen  Schauspiele  für  die  Jugend. 
Eine  Sammlung  von  G^oethe*  und  Schi  11er Sprüchen  als  Denk- 
verse für  Stammbücher  und  als  Aufgaben  für  Aufsätze  etc.  1848. 
Lateinisches  medicinisch-chirur^isches  Lesebuch  1858  als 
Leitfaden  zum  Unterridite  in  der  medicinisch- chirurgischen  Lehranstalt 
in  Breslau  verfasst  und  ähnliches. 

II.  Uebersetzungen.  Ausser  Dante's  divina  commedia  und  sei- 
nen lyrischen  und  prosaischen  Werken,  nenne  ich  vom  ItaUenisehen : 
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die  Gedichte  der  Vittoria  Colonna  und  Faustina  Maratl^ 
die  Gesänge  des  Grafen  Giacomo  Leonardi,  die  Werke  i4^ 
Alfieri,  Silvio  Pellico.. 

Aus  dem  Englischen  haben  wir  die  vier  Stücke  vonBeanmootd 
Fletoher  oben  erw&hnt.  Er  übersetzte  femer  einige  von  Chtoai 
Ganterbury-Erz&hlungen,  mehrere  Poesien  von  Byron  für  die  Fn^ 
furter  und  Zwiekaaer  Sammlung,  und  für  die  letztere  auch  einiges ii 
Walter  Scott,  wie  sein  Gedicht :  der  Herr  der  Inael.  Brudistöck«  m 
Spenser'fi  Feenkönigin  und  aus  Barbonr*s  Bnioe  hatten  schon  Ml 
die  Polychorda  und  das  von  ihm  und  Büsdiing  1810  heransgegte 
Pantheon  mitgetheilt. 

Aus  dem  Dänischen  eine  grosse  Anzahl  von  üebersetznngen  tt 
letristischer  neuerer  Schriften  von  BeriÄard  u.  A.  thcils  im  LokJ^ 
sehen,  theils  im  Brockhaus' sehen  Verlage  erschienen.  Femer  0» 
sted's  gesammelte  Werke  naturwissenschaftlichen  Inhalts. 

Aus  dem  Schwedischen:  Staguelin's  Werke. 

Aus  dem  Polnischen :  ein  episches  Gedicht  ^  Konrad  WaUcowi* 
von  Adam  Minkiewitz. 

Aus  dem  Altdeutschen:  der  Hei i and. 

Ausserdem  von  lateinischen  AutCM'en:  Horaz'  Oden  ingeream 
Versen  (1816),  Proben  von  Statins  Sylven;  1822  das  erste  Bad ^ 
Odyssee  nach  metrischen  Grnndsätzen,  die  in  der  Vorrede  entwictt 
sind ;  aueh  einige  griechische  Classiker,  Anacreon,  Sappho  in  der  fl 
Prenzlau  erscheinenden  Uebersetzungsbibliothek.  Die  Arbeiten  « 
dem  Alt- undNeu-Provenzalischenübersetate  er  1852:  T ro»- 
badours  und  das  noch  ungedruckte  Gedicht  Mirejo. 

III.  Programme  Ober  Horaz,  bophokles,  Goethe's  Hanrent 
Schulreden  und  wissenschaftliche  Aufsätze  meist  ästhetischen  Jnia» 
theils  in  einzelnen  Zweitschriften,  theils  besonders  erschienen.  ^ 
grosseres  Werk  dieser  Klasse  sind  seine  „Vorträge  überGoelfl«- 
lyrische  Gedichte."  Durch  eins  der  erwähnten  Progranune :  l»® 
Groethe's  Harzreise  im  Winter,  vom  Verfiwser  dem  grossen  D'«»^ 
zugesandt,  wurde  dieser  bekanntlich  bewogen,  eine  nähere  Erläuternf 
seines  Gedichtes  mitzutheilen,  die  sich  jetzt  in  den  sämmtlichen  Weria 
am  Ende  des  2.  Bandes  befindet  In  wie  schmeichelhaften  Worts 
Goethe  dort  seines  sinnigen  Dolmetschers  gedenkt,  daran  möge  W 
im  Vorbeistreifen  erinnert  werden. 

IV.  Originalwerke  poetischen  Inhaltes.  Im  Jahre  1824  «Roif 
ein  Band  Gedichte.  1818  besang  er  seine  eigne  Liebes-  nod H«»"^ 
gescbichte  in  einem  Gedichte:  Amor  und  Hymen,  welches  n** 
seinen  gelungensten  Werken  Rechnen  dürfte.  Im  Jahre  1813  eifl  *'* 
nes  heitres  Epos:  Prenzlau.  Später  dramatische  Arbeiten^  Mi'**' 
die  Tochter  Jephtha's  (ein  biblischer  Stoff);  dann  Ipb»^'"^* 
in  Delphi, RobertBruce,Isenbart,Sextu8Ro8cia0.  A"«^' 
dem  kleinere  Sadien:  Benvenuto  Cellini  und  die  Krähe,  Schwan 
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Dramatische  Spiele  für  die  Jngend,  Sonnette:  Frauenlob 
etc.  etc.  —  1831  gab  er  eine  kleine  Schrift  heraus :  Christus  und  seine 
Lehre  nach  dem  Zeugnisse  der  Evangelisten.  — 

Herr   Boltz    hielt   in    italienischer  Sprache  einen  Vortrag   über 
den    neuprovenzalischen  Dichter    Urbanel  aus    Avignon.     Nach  einer 
Erörterung   über   die    gemeinschaftlichen    Bedingungen,    unter    denen 
die  alt-  und  nenprovenzalische  Poesie  zu   einer  erfreulichen  Entwick- 
Inng  gedieh  und  einer  aus  eigner  Anschauung  gewonnenen  Charak- 
teristik der  beutigen  Provence,  ging  er  zu  einer  ausführlichen  Darstellung 
der  neuprovenzalischen    Aussprache    und   Grammatik   auf  Grund   der 
Urbanelschen  Gedichte  über.    Nach  einem  Lebensabriss  des  frühzeitig 
verstorbenen  Dichters  und  einer  Charakteristik  seiner  poetischen  Wirk- 
samkeit theilt  er  vier  Lieder  des  Dichters  im  ursprünglichen  Text  und 
dann  in  deutscher  metrischer  Uebersetzung  mit.     An    der    sich  dem 
Vortrag  anschliessenden,  namentlich  auf  Grammatik  bezüglichen  Dis- 
cnseion   betheiligen    sich   die   Herren  Herrig,   Lasson,    Mahn,    Sachs, 
Wollenberg. 

H^rr  Mahn  untersucht  alsdann  die  Herkunft  des  Wortes  barock. 
Herr  Wollenberg  liest  eine   metrische   Uebersetzung  von  Jas* 
min's  La  semmäno  d'un  fil. 

57.  Sitzung,  den  16.  October  1861.  —  Herr  Kuhlmey  setzt  sei- 
nen Vortrag  fort  (siehe  Sitzung  54  u.  55)>  in  dem  er  namentlich  das 
Schauspiel  Agnes  Bemauerin  zergliedert  und  dessen  Erfolg  mit  dem 
der  Räuber  in  Parallele  stellt. 

Herr  Wollenberg  theilt  nach  einleitenden  Bemerkungen  über 
den  Stand  des  Volksliedes  in  Frankreich,  für  das  er  sich  namentlich 
auf  Gerard  de  Nerval  beruft,  aus  einer  von  ihm  angelegten  Sammlung 
theils  nordfranzösischer,  Iheils  provenzalischer  Volkslieder  eine  Anzahl 
Lieder  mit  und  zwar  erstens:  Lieder  allgemeinen  Inhalts,  zweitens 
Liebeslieder,  drittens  Matrosen-  und  Soldatenlieder.  Die  Art,  in  der 
der  Vortragende  Beranger  charakterisirte,  giebt  zn  einer  lungeren  De- 
batte für  und  wider  Beranger  Anlass,  an  der  sich  betheiligeu  die  Her- 
ren Herrig»  Boltz,  Planer,  Beauvais,  Leo,  Pröble. 

Es  findet  die  statutenmässige  Neuwahl  des  Vorstandes  statt,  der 
nach  Ausweis  der  Stimmzettel  unverändert  bleibt. 

58.  Sitzung,  den  5.  November  1861.  ~  Herr  Trachsel  spricbt 
über  das  englische  Volkslied:  VW  sing  you  a  good  old  song. 

Herr  Mahn  spricht  über  die  Herkunft  des  Wortes  bizarr.  Nach 
der  Darstellung  der  Ausbreitung  des  Wortes  und  der  Aufzählung  und 
Widerlegung  verschiedener  Erklärungsversuche  leitet  auch  er  es  aus 
dem  Iberischen  ab,  erklärt  aber  das  Wort  bigarrer  und  die  verwandten 
Wörter  abweichend  von  Diez  ebenfalls  aus  bizarre. 

Herr  Beauvais  referirt  zuerst  über  eine  Marienburger  Programm« 
Schrift  des  Dr.  Eckert :  Sur  le  style  de  Rabelais  et  sur  les  particulari- 
t^  de  sa  syntaze.    Dann  geht  er  zu  einer  Erläuterung  der  sprüchwört» 
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liehen  Redensarten :  le  quart  d'heure  de  Rabelais,  c'eat  le  ckka  hi 
de  Nivelle  qui  s'enfait  quand  on  l'appelle,  jeter  son  firocanxortiBsl 
Herr  Pröhle  hält  einen  Vortrag  ober  Klopstock's  QaedliitesI 
Oden  und  liest  als  Einleitung  eine  Stelle  aas  einem  Aofsalc  Qher(|p 
linbarg  vor,  der  im  12.  Heft  seiner  Zeitschrifl:  ^ Unser  Vaierii 
abgedruckt  werden  wird.  Die  Oden,  die  er  in  nähere  oder  easkä 
Beziehung  zu  Quedlinburg  bringt,  sind:  An  Gisike,  Hdmicki 
Vogler,  Kaiser  Heinrich,  Mein  Wöldchen,  An   Gramer,   den  F: 

Herr  Kuhlmey  setzt  seinen  Vortrag  über  den  £rfolg  der 
ber  fort,  heute  Entwarf  er  namentlich  ein  genaues    Bild  äa 
Theaterwelt  in  den  achtziger  Jahren. 

Schliesslich  legte  der  Vorsitzende  nachstehende  MittheQin^ 
correspond.  Mitgliedes  Herrn  W.  L.  Rushton  in  Lriverpool  dsi 
Seilschaft  vor,  welche  Shakespeare's  Tenures  behandelt. 

Tenure  in  Villenage. 
1d  my   explanation  of  the  passage   in   Hamlet   (Archiv,  XXVH  1 
4.  Heft): 

„Though  I  am  native  here 
And  to  the  manner  bom,  etc."  ^ 

I  shoold  have  mentioned  tbat  the  word  whicfa  ia  now  apeh  «Bfln 
with  one  „d/  was,  formerly,  speit  »mannor*  wiCh  two  .na*'  not  eahiij 
works  of  Coke  and  all  the  old  law  writers,  but  also  in  the  first  fiat  | 
Shakespearc's  works  pubUshed  in  1623,  —  thus  Buckingham  in  Beaiy^ 
Act  1  Scene  1  says 

„0  many  » 

Have  broken  their  backs  with  laying  mannora  on  *eBi 
Per  this  great  journey." 
and  in  the  foUowing  passage  from  Love^s  Labour's  Lost   Act  i  Soeai  l 

Clown. 
The  matter  is  to  me  Sir,  as  ooneeming  JaqnenetCa.     The  maaMr  s^ 
18,  1  was  takcn  with  the  manner. 

Berowne.  ■ 
In  what  manner. 

Clown. 
In  manner. and  forme  following  Sir,  all  those  three.  I  wu  m 
with  her  in  the  mannor  house,  sitting  with  her  upon  the  Forme,  aod  ttfs 
following  her  into  the  Parke:  which  put  to  eet  her,  ia  in  manner  mä  fia 
following. '  How  Sir  Tor  the  manner;  It  is  in  the  manner  (»f  a  man  to  sfi^ 
to  awoman,  for  the  forme  in  some  forme."  — 

the  word  is  speit  with  two  ns  thus  «^anner,*^  and  contrasted  «iA  m« 
and  played  unon,  and  therefore,  it  may,  perhi^M«  appear  wobaUa»  a 
Shakespeare  also  intended  tbat  the  word  uaed  oy  Hamlet  ahould  uiy«  a  dstf 
meaning,  whether  he  speit  the  word  in  the  mannscript  «manner*  or  .bbims 
Modo  et  forma,  in  manner  and  form,  are  woras  of  art  in  Pitwe»  a 
Pleadings,  naibely.  in  the  answer  of  the  defendant,  whereby  he  diat^ 
himaelftohave  done  the  thing  laid  to  his  Charge, modo  et  forma  declarii 
Eitcben  fol.  232.  It^signifies  as  much  as  the  daoae  in  the  CM  h 
negat   allegata  prout  allegantur,  ekse  vera. 

Mainour,  old  French  manoevre,  meinor,  LfStin  a  mann,  Irom  the  hfl 
or  in  the  work.  The  old  law  phrase,  to  be  taken  aa  a  thief  with  the  ^mm 
aignlfies  to  be  taken  in  the  rery  act  of  kiffing  venison»  or  •ft^>«i^  wm 
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Lü  prepartog  so  to  do,  or  it  denotes  being  taken  with  the  thiog  siolen  in 
band»  or  poMession. 

Dower. 
Doa,  dower,  in  the  common  law  ia  taken  for  that  portion  of  landa  or 
ementa  which  the  wife  hath  for  term  of  her  life  of  the  lands  or  tenementa 
her  haaband  after  hia  deceaae,  for  the  sustenance  of  beraelf,  and  the 
rture  of  her  children.  Propter  onua  raatrimonii  et  ad  austenta- 
»nem  uzoria  et  educationem  iiberoram  cum  fuerint  procreati 
▼ir  praemoriatur:  et  hoc  proprio  dicitur  doa  mulieria  aecun- 
m  conauetadinem  anglicanam  (Lib.  Rnb.  cap.  70«  Glan.  Hb.  6  cap. 
Bract.  lib.  2  foL  92,  Brit.  cap.  101,  Fleta.  lib.  5  cap.  22). 

King  Edward. 
Brother  of  Gloater,  at  Saint  Alban'a  field 
Thia  lady*B  huaband,  sir  John  Grey,  ^aa  alain, 
His  landa  then  aeized  on  hy  the  conqueror: 
Her  auit  ia  now,  to  reposaesa  thoae  lands; 
Which  we  in  juatiee  cannot  weU  denv, 
Bevauae  in  quarrel  of  tbe  houae  of  York 
The  worth/  gentleman  did  loae  hia  life. 

Gloater. 
Yoor  highness  shall  do  well,  to  grant  her  aait; 
It  were  diabonour,  to  deny  it  her. 


King  Edward. 
How  many  children  hast  thou,  widow?  teil  me. 

Lady  Grey. 
Tbree,  my  most  gracious  lord. 

Gloater. 
You  ahall  bave  for,  if  youll  be  mied  by  him.  (Aaide. 

King  Edward. 
Twere  ptty  they  ahoSd  loae  their  father'a  land. 

Li^dy  Grey. 
Be  pitiful,  dread  lord,  and  grant  it  then. 

King  Edward. 
Now  teil  me,  madam,  do  you  love  your  children? 

Lady  Grey. 
Ay,  füll  aa  dearly  aa  I  love  myaelf. 

King  Edward. 
And  woald  you  not  do  much,  to  do  them  good? 

Lady  Grey. 
To  do  them  good,  I  would  suatain  aome  barm. 

King  Edward. 
Then  giat  your  huaband'a  landa,  to  do  them  good. 

Lady  Grey. 
Therefore  I  canre  onto  your  majeaty. 

King  Edward. 
111  teil  you  how  theae  landa  are  to  be  got 
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Lady  Grey. 
So  shall  you  bind  me  to  yoiir  highness'  servioe. 

King  Edward. 
What  Service  will  thou  do  me,  if  I  give  tfaem? 

#  Lady  Grey. 

What  yoQ  command,  tnat  reats  in  me  to  do. 

King  Edward. 
An  eaay  task;  'tis  bat  to  love  a  king. 

Lady  Grey. 
That's  soon  perform*d,  becauae  I  am  a  sabject. 

King  Edward. 
Why  then,  thy  husband's  laads  I  freely  give  tliee 

Lady  Grey. 
I  take  my  leave  with  nuiny  thouaand  thaoks. 

King  Edward. 
To  teil  thee  piain,  I  aim  to  Ue  with  thee. 

Lady  Grey. 
To  teil  you  piain,  I  had  rather  lie  in  prison. 

King  Edward. 
Why  then,  thou  ahalt  not  have  thy  hasbaDd'a  laads. 

Lady  Grey. 
Why  then,  mine  honesty  shall  be  my  dower. 
For  by  that  loss  I  will  not  purchaae  thena. 

Henry  VI,  Part  3  Act  3  Seeae  l 

Tenant  in  dower,  is  where  a  man  ia  aeiaed  of  certain  laada  or  tmm 
in  fee  simple,  f^e  tail  seneral,  or  as  heir  in  special  tail,  and  takedi  i  < 
and  dieth ;  the  wife,  aiter  the  decease  of  hei:<  husbard,   sball    be  tarn 
of  the  third  part  of  such  lands  and  tenementa  as  were  her  huabanf « a  * 
time  during  coverture,  to  haye  and  to  hold  to  the  aame  wÜe   in   sr« 
by  metes  and  bounds,  for  term  of  her  life,  whether  ahe    haUi    isanc  b 
hoaband  or  no,  and  of  what  age  soe\er  the  wife  be,  ao  aa  ahe   be  fi^^ 
age  of  nine  years  at  the  time  of  the  death   of  her  husband,    for  Jk* 
be  above  nine  years  old  at  the  time  of  the  deceaae  of  her   husbani,  iw 
wise  she  shall  not  be  endowed  (Litt  See.  86).    And  note,  that  by  tk 
mon  law  the  wife  shall  bave  for  her  dower  bat  the  third  part  of  the 
ments  wbich  were  her  husbands   during  the   espousala;   bat   bj  tke  a 
of  some  county,  sho  shall  have  the  half,  and  by  the  coatom   in  mmi 
or  borough,  sne  shall  have  the  whole;  and  in  all  theae  casea  she  Mi 
called   tenant   in  dower   (Litt  See.  37).    Doaduobua    modia  4ietf« 
dos  e^im  Tulgariter  dicitur  id,   quod   aliqoia   über   hoa«  ^ 
aponsae     suae    ad    bstium    eccleaiae    tempore   deaponsaii« 
suae.    Tenetur  autem  unnsquis^ue,  tam  jure  aecalari,  •pai*' 
suam  dotare  tempore  desponsationis.   Com  qaia  aatemspav^ 
suam  dotat,  aut  nominat  dotem  aat  non.    Si  non  nomjaat.t«:* 
pars  totiua  tenementi  liberi  sui   intelligitar  doa;   et  appcii*" 
rationabilis  dos  cujuslibet   mulieria   tertia   para    totias  likc 
tenementi  viri  sui,   <}uod   habuit   temp.ore   deaponsatiooiit  •* 
quod  inde  fuerit  seaitus  in  dominico.    Si  vero   dotem  aoaii« 
et  plus  tertia  parte,  dos  ipsa  in  tanta  quantitate   stareooiK 
erit;   amensurabitur  enim  usque  ad  tertiam  partem,  qaiai 
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tertia  parte,  tcilicet  tenementi  sui,  potest  quis  dare  in  dotem, 

51u8  autemnon  (Glan.  lib.  II  cap.  I).    Also  there  oe  two  other  kinds  of 
ower^  yiz.   dower  which  is  calied  dowment  at  the  Church  door,  and  dower 
called  dowment  by  the  father's  assent  (Litt.  See  38). 

Biondello. 
Baptista  is  safe,  talking  with  the  deceiving  father  of  a  deceitful  son. 

Lucentio. 
And  what  of  him? 

Biondello. 
His  daughter  is  to  be  brought  by  you  to  the  supper. 

Lucentio. 
And  then?^  — 

Biondello. 
The  old  priest  at  Saint  Luke's  church  is  at  your  command  at  all  hours. 

Lucentio. 
And  what  of  all  this? 

Biondello. 
I  cannot  teil;  except  they  are  busied  about  a  counterfeit  assurance: 
Take  you  assurance  of  her,  cum  privilegio  ad  imprimendum  solüm:  to  the 
church;  —  take  the  priest,  clerk,  and  some  sufScient  honest  witnesses. 

Taming  of  the  Shrew  Act  4  Scene  4. 

The  reader,  who  is  familiär  with  the  plot  of  this  play,  will  be  aware 
(hat  Tranio  i>er8onates  Lucentio  and  the  Pedant;  Vincentio,  (LucentiQ's  father), 
and  that  while  »Baptista  is  safe,  talking  with  ihe  deceiving  father  of  a  de- 
ceitful son*  at  Tranio's  lodgings,  about  passing  Bianca  a  suiBdent  dower 
ex  assensu  patris,  —  Lucentio  marries  Bianca.  In  other  words  it  was 
•a  counterfeit  assurance  they  were  busied  about,"  or  as  Lucentio,  after- 
wards,  says, 

Uere's  Lucentio, 
Right  son  unto  the  ri^t  Vincentio; 
Tluit  have  by  marriage  made  thy  daughter  mine, 
While  counterfeit  supposes  blear*d  thine  eyne. 

Biondello,  probably,  refers  to  dowment  at  the  church  door,  which  »is 
where  a  man  of  füll  age  seised  in  fee  simple,  who  shall  be  married  to  a 
woman,  and  when  he  cometh  to  the  church  door  to  be  married,  there  after 
affiance  and  troth  plighted  between  them,  he  endoweth  the  woman  of  his 
whole  Und,  or  of  the  half,  or  other  lesser  part  thereof,  and  there  openly 
doth  declare  the  quantity  and  the  certainty  of  tbe  land  which  she  shall  nave 
for  her  dower.  In  this  case  the  wife,  after  the  death  of  her  husband,  may 
enter  into  the  said  quantity  of  land  of  which  her  husband  endowed  her, 
without  other  assignment  of  aoy  (Litt.  See.  39).  Or  in  the  Norman  French 
of  Littleton*s  Tenures,  «Dowment  ad  o s t i  u m  ec c  1  e s i a e  est ,  lou  home 
de  plcin  ace  seisie  en  fee  simple  que  serra  espouse  a  un  ferne,  quant  il  yieut 
al  huis  del  monastery  ou  d*esgiise  d'estre  espouse,  et  la.  apres  läfiance  enter 
eux  fait,  il  endowe  la  feme  de  sa  entier  terre  ou  ,de  la  moity,  ou  d*autre 
mendre  parcel,  et  la  overtment  declare  la  quantitie  et  la  certanity  de  Ist 
terre  que  el  avera  pur  sa  dower.  En  ceo  case  la  feme,  apres  le  mort  le 
baron,  poit  entrer  en  le  dit  quantitie  de  terre  dont  le  baron  luy  endowe, 
Sans  anter  assignement  de  nuiluy  (Litt.  See.  39).  Lord  Coke,  as  to  the 
word  affiance  in  this  section,  quoting,  I  think,  ^m  Glanvil,  says  «affi- 
dare  est  fidem  dare,  affiance  or  sponsalitie,  and  is  derived  of  this  word 
spondeo,  beeaose  they  contract  themsolves  together;  etideo  sponsalia 
ArchiT  f.  n.  SpnehAO.  XXX.  37 
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dicantar  fatararum  nuptiarnm  conventio,   et  repromisiia  t 

tbis  dower  in  ever  afler  marriage  solemnized,  and  tberefore  Om  4^i 
good  witbout  deed,  because  be  cannot  make  a  deed  to  iüs  wife.  Fr; 
assignement  of  dower  ad  ostium  ecclesiae  can  be  made  befbre  ■ 
for  that  before  marriage  the  woman  is  not  entitlcd  to  have  dover. 
note  in  the  edition  of  Coke's  Institute  by  Hargrave  and  ßntier.  in 
words:  „This  explanation  of  affiance  or  eponsalia  is  conformable 
stnct  sense  of  the  word  amongst  the  dvilians  and  canonis ts;  bot  or  j 
books,  it  has  long  ago  been  stated,  use  affiance  and  marriage  praauDa 
for  one  and  the  same  thing,  and  Lord  Coke  apparently  sapposes  Lisd 
by  affiance  to  mean  marriage;  for  he  says  that  dower  ad  ostiaa  f* 
arier  marriage,  witbout  professing  to  contradict  Littlelon*  (Note  21' 
seems  to  me  to  be  doubtful  whether  Ck>ke  snpposes  Littletoa  bj  ä 
to  mean  marriage;  and  although  it  maj  be  true,  that  some  of  oar  kv« 
«nse  afßance  and  marriage  promiscuously,*  I  am  certain  ibat  aone  4 1 
For  e^ample  in  Cowells  Interpreter  „Affiance  is  the  pligbäng  d*^ 
betwixt  a  man  and  a  woman,  upon  agreement  of  marriage  to  be  kti^ ' 
tween  them;  the  Latin  word  from  whence  this  is  derived,  is  as  ■■& 
fidem  ad  alium' dare,  and  this  word  affiance  is  used  hy  Litdfli 
Dower  See.  SS.**  —  Here  is  an  anthority  which  seems  to  be  in  d&«ct3 
tradiction  to  the  Statement,  that  the  word  affiance  is  ased  as  fT»sta 
with  marriage,  and  reference  is  made  to  the  very  section  in  whiA  tW« 
recurs,  whicn  forms  the  subject  of  Coke's  commenC  Moreorer  iaC.« 
translation  of  the  Norman  French  of  Littleton's  Tenarea,  —  «la  ^ 
affiance  enter  eux  fait"  is  represented  by  these  words,  —  „theie.  ^^ 
fiance  and  troth  plighted  between  them^  and  in  the  extract  I  ham  r 
from  Cowell,  affiance  is  said  to  be  the  pUghting  of  troth  betaist  i 
and  a  woman.*  I  think  it  probable  that  Coke  may  ose  the  vordi  ^ 
plighted«*  as  explanatory  of  the  word  affiance,  for  there  are  no  «evA»  ■- 
Norman  French  in  this  section,  which  represent  «troth  plighted*  is  U 
translation.  If  affiance  signifies  marriage,  then,  acoordioff  to  the  se«' 
Coke's  translation,  trot)i  is  plighted  aflo*  marriage,  which  seems  tktm 

Leontes. 

Thia  yoor  soa-in-law. 
And  son  nnto  the  king,  (whom  heavens  direcüng,) 
Is  troth -plight  to  yoor  daugbter.  — 

Winter's  Tale  Act  5  Scesel 
Post 
My  qneenl  mj  mistress! 
O,  lady,  weep  no  more;  lest  I  give  cause 
To  be  suspected  of  more  tenderness 
Than  doth  become  a  manl'I  will  remain 
The  loyal'st  busband  that  did  e'er  plight  troth, 
Bard. 


It  is  certain,  corporal,  that  he  is  married  to  Neil  Quicklj :  and«  eaari 

^enry  V.  Act  2  Soem  '^ 


she  did  you  wrong;  tor  you  were  troth-plight  to  her- 


Ed^ar. 

Saint  Withold  footed  thnce  the  wold, 
He  met  the  night -mare,  and  her  ninefold, 
Bid  her  alight, 
And  her  troth^pligl^t, 
And,  aroint  thee,  witch,  aroint  thee. 

Lear  Act  3  Sceae  i 
Shakespeare  uses  word  affiance  as  signil^in^  the  plighliiig  of  tni« 
tween  man  and  woman  upon  agreement  of  mamsge  to  ha  had  betve«** 
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Isabella. 
I  baTe  beard  of  the  lady,  and  good  words  went  'with  her  name. 

^     Duke. 
'      Her  sbould  this  Angelo  have  married;  was  affianced  to  her  by  oath/ 
nd  tbe  nuptial  appointed:  between  which  time  of  the  contractu  and  limit 
f  the  solemnity,'her  brother  Frederick  was   wrecked  at   sea,   having   in 
bat  periflh'd  vessel  the  dowry  of  bis  sister. 

'  Measure  For  Measure  Act  8  Scene  l. 

^     ,  Mariana. 
This  18  that  face,  thou  cruel  Angelo, 
Which,  once  thou  swor'st,  was  worth  the  looking  on: 
This  is  the  hand,  which,  with  a  vow'd  contraet, 
Was  fast  belock'd  in  thine: 


Mariana. 

Noble  prince, 
As  there  comes  light  from  heaven,  and  worth  from  breath, 
As  there  is  sense  m  truth,  and  truth  in  virtue, 
I  am  affianc'd  this  man^s  wife,  as  strongly 
As  words  conid  make  up  yows:  and,  my  good  lord, 
But  Tuesday  night  last  gone,  in  bis  garden-bouse, 
He  knew  me  as  a  wife:  As  this  is  true 
Let  me  in  safety  raise  me  from  my  knees; 
Or  eise  for  ever  be  confixed  bere, 
A  marble  monumenti 


Duke. 
Come,  hitber,  Marianal 
Say,  wast  thou  e'er  contracted  to  this  woman? 

Angelo. 
I  was,  my  lord. 

Duke. 
Gro  take  her  hence,  and  marry  her  instantly.  — 
Do  you  the  of&ce,  friar ;  whicn  consummate, 
'  Retum  bim  bere  again:  —  Gro  with  bim,  Provost. 

Measure  For  Measure  Act  5  Soene  1. 

Jachimo. 
I  have  spoke  this,  to  know  if  your  afQance 
Were  deeply  rooted;  and  shall  make  ^our  lord 
That  whicn  he  is,  new  o'er:  And  he  is  one. 
The  truest  manner^d;  such  a  holy  witch, 
That  he  enchants  societies  nnto  bim: 
Half  all  men^s  hearte  are  bis. 

Cymbeline  Act  1  Scene  7. 

In  these  passages  the  word  afSance  is,  evidently,  used  as  signifying  the 
MpUghting  of  troth**  or  some  sort  of  „TOw^d  contract*  before  the  solemnity 
of  marriage. 

Tranio. 
I  thank  you,  Sir.    Where,  then  do  you  know  best,   v 
We  be  affied,  and  such  assurance  ta'en, 
As  shall  with  either  part's  agreement  stand? 

Taming  of  the  Shrew  Act  4  Scene  4. 

Shakespeare  uses  the  word  in  this  passage,  in  the  sense  in  which  Bracton 
Utes  it  in  tue  phraae  affidare  mnlierem. 

27* 
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Tranio. 
Then  eo  with  me,  to  make  the  matter  good 
This,  by  the  trav,  I  let  you  anderstand  I  — 
My  father  is  here  look'd  for  every  daj, 
To  pass  assurance  of  a  dower  in  marriage 
'Twixt  me  and  ooe  Baptista's  daugbter  here. 

Taming  of  the  Shrew  Act  4  Seeae  S. 
Baptista. 
Sir,  pardon  me  in  wbat  I  bare  to  say:  — 
Yonr  plainneas,  and  your  shortneas,  pleaae  me  weU. 
Right  true  it  is,  your  aon  Lucentio  here 
Doth  love  my  daughter,  and  sbe  loveth  him, 
^  Or  both  dissemble  deeply  their  affectiona: 

And,  tberetbre,  if  you  say  no  more  than  this, 
That  like  a  father  you  will  deal  with  him, 
And  pass  m^  daughter  a  sufficient  dower, 
The  matc'h  is  fully  made,  and  all  is  done: 
Your  son  shall  have  my  daughter  with  consent. 

Tranio. 
I  thank  you,  sir.     Where  then  do  you  know  best, 
We  be  affied;  and  such  assurance  ta'en. 
As  shall  with  either  part's  agreement  stand? 

Baptista. 
Not  in  mv  house,  Lucentio;  for,  you  know, 
Pitchers  have  ears,  and  I  have  man^r  serrants: 
Besides,  o\(\  Gremio  is  heark'ning  still: 
And,  happily,  we  might  be  interrupted. 

Tranio. 
Then  at  my  lodeing,  an  it  like  you,  sir: 
There  doth  my  father  lie;  and  there,  this  night, 
We'll  pass  the  business  privately  and  well: 
Send  for  your  daughter  by  your  servant  here, 
Mv  boy  sball  fetch  the  sc'rivener  presently. 
The  worst  is  this,  —  that,  at  so  slender  wäming, 
Teuere  like  to  have  a  thin  and  slender  pittance. 

Taming  of  the  Shrew  Act  4  Soene  4. 

Tranio  and  Baptista  seem  to  refer  to  dowment  by  the  father^ 
(dower  ex  assensn  patris)  whioh  is  where  the  father  is  seized  of  tat' 
ments  in  fee,  and  bis  sqn  and  heir  apparent,  when  he  is  married,  endev- 
eth  his  wife  at  the  monastery  or  churcii  door,  of  parcel  of  his  father 's  laa^ 
or  tenements  with  the  assent  of  his  father,  and  assigns  the  ouantity  sad 
parcels.  In  this  case,  after  the  death  of  the  son,  the  wife  shau  enter  iate 
the  same  parcel  without  the  afisighment  of  any  (Litt.  S.  40).  —  Dower  t^ 
ostium  ecclesiae  and  ex  assensu  patris,  were  to  be  made  in  the  faee 
of  the  churcb,  and  at  the  church  porch ;  and  not  on  a  deaih  bed,  Dor  in  i 
Chamber;  nor  in  any  manner  that  might  give  cause  for  suroicion  of  tte 
wife's  interference  and  influence.  Et  sciendum  est,  quod  naec  consti- 
tutio  fieri  debet  in  iiixi'ie  ecclesiae,  et  ad  ostium  ecclesiae;  noi 
enim  valet  facta  in  lecto  mortali  (maritali?),  vel  in  camera,  vel 
alibi  ubi  clandestina  fuere  conjugia.  (Bracton  Hb.  2  cap.  39.)  For 
the  law,  says  Coke,  recjuires.  that  this  and  like  matters  be  (Üne  publi^y  and 
solemnly.  It  seems  evident,  that  Baptista  and  Tranio  agree  to  pass  tbe  w 
surance  privately,  which  would  be  contrary  to  law,  for  as  Coke  says,  ,tk 
law  requires  this  and  the  like  matters  to  be  done  publicly  and  solemnlv,*— 
and  in  fact  the  scrivener  was  to  be  fetched  in  Order  that  tfaey  might  Jps« 
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the  assnrance  priTatelr  and  well,"  —  bat  Shakespeare  haa  elsewhere,  in 
this  play,  as  I  have  oDserved,  —  spoken  of  the  transaction  between  Bap- 
tiata  and  Tranio,  as  a  „connterßt  assurance.'' 

But  it  hath  been  said  in  this  case,  that  it  behovetb  the  wife  to  have  a 
deed  of  the  father   to  prove   bis   assent   and   consent  to   this   endowment. 
f    (Litt.  See.  40). 

Baptista. 
Content  you,  gentlemen ;  rll  Compound  this  Jtrife : 
'Tis  deeds,  must  win  the  prize;  and  he,  of  both, 
That  can  assure  my  daughter  greatest  dower, 
*  Shell  have  Bianca^s  love.  — 

Note  the  father  may  make  a  deed.  to  the  wife  of  bis  son,  and  so  is 
the  law  holden,  for  that  the  father's  land  by  his  assent  is  charged  with  a 
future  freehold  whereunto  a  deed  is  reqoisite,  but  to  dower  ad  ostium 
ecclesiae  no  deed  is  reqaisite. 

Tranio. 
Say,  signier  Gremio,  what  can  you  assure  her? 

Gremio. 
Firstf  as  you  know,  my  honse  within  the  city 
i  Is  richly  fumished  with  plate  and  gold; 

Basons,  and  ewers,  to  lave  her  dainty  hands; 
"  My  hangings  all  of  Tyrian  tapestry: 
*  In'ivory  coWers  I  bave  stuff'd  roy  crowns; 

In  cypress  chests  my  arras«  counter  points, 
Costiy  apparel,  tents,  and  canopies, 
Fine  linen,  Turkey  cushions  boss'd  with  pearl, 
Valance  ofi  Venice  gold  in  needle-work. 
Pewter  and  brass,  and  all  things  that  belong 
To  house,  or  housekeeping :  then,  at  mv  farm, 
I  have  a  hundred  milch  kine  to  the  paif, 
Sixscore  fat  oxen  standing  in  my  stftlls, 
And  all  things  answerable  to  this  portion. 
Myself  am  siruk  in  years,  I  must  confess; 
And,  if  I  die  to-morrow,  this  is  hers, 
If,  whilst  I  live,  sbe  will  be  only  mine. 

Tranio. 
That,  only,  came  well  in  —  Sir,  list  to  me, 
I  am  my  father*s  heir,  and  only  son: 
If  I«  may  have  your  daughter  to  my  wife, 
111  leave  her  houses  three  or  four  as  good, 
Within  rieh  Pisa  walls,  as  any  one 
Old  signier  Gremio  has  in  Padaa; 
Besides  two  thousand  ducats  bv  the  year, 
Of  fruitful  land,  all  which  shali  be  her  jointure.  — 

Baptista. 
I  must  confess,  your  oner  is  the  best; 
And,  let  your  father  make  her  the  assurance, 
She  is  your  own;  eise,  you  mnst  pardon  me: 
If  you  ahould  die  before  him,  where's  her  dower? 

Taming  of  the  Shrew  Act  2  Scene  1. 
(Co.  Litt  See.  41.  36.  a)  It  is  possible  that  Baptista  may  pla)r   upon  the 
Word  deed,  and  in  the  pa^saees  I  have   selected,    the   reader  will   perceive 
that  Baptista  and  Tranio  re^r,  not  only,  to  the  father*s  assent  but  also  to 
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the  deed,  which  were  both  necessary  in  endowment  ex  assensa  patrii 
Gremio  was  an  old  man.  and  it  is  reasonable  to  presome  that  bis  häm 
would  not  be  livin^;  besides  it  is  evident,  from  bis  own  atatement,  thai  be 
had  property  of  bis  own  out  of  which  he  could  make  assorance  of  do«er: 
and  it  IS  worthy  of  notice  that  Shakespeare  does  not  »peak  of  Grenuo'f 
father  making  Bianca  assuranoe  of  Dower.  Moreover  according  to  Lfttl^ 
ton  »no  wife  shail  be  endowed  aasen su  patris,  in  form  aforesaid,  bot 
where  her  husband  is  so«  and  beir  apparent  to  his  father^*  (See  48)  and 
Shakespeare  makes  Tranio  say, 

^I  am  my  father*8  heir  and  only  son.^ 

Baptista  says  to  Tranio  (whom  he  supposes  to  be  Lucentio)  „let  yoar  üükß 
mAKe  her  the  assurance"  for  „if  yoo  should  die  before  her,  wbere*6  lier 
dower?"  —  Meaning  thereby,  that  if  Tranio,  —  who  was  not  entiUod  to 
his  father's  lands  in  nls  father's  life  time,  —  should  die  before  his  fatber, 
and  without  having  obtained  his  fath'er's  consent  m  making  the  assannee 
then  Bianca  would  not  be  entitied  to  dower.  To  Baptista^s  reqiiest,  Tnm 
replies, 

Tranio. 
That's  but  a  cavil;  he  is  old,  I  youne. 

Taminff  of  the  Shrew  Act  8  SceDe  I. 
referring  to  the  probability  that  he  would  snnrive  his  father»  who  was  n 
old  man :  and  if  he  did  sunrive  him,  as  „his  father^s  heir  and  only  son'  1k 
would  inherit  his  father's  lands,  out  of  which  any  wife  be  should  0017« 
or  have  married,  would,  in  case  she  surrived  bim,  be  entitied  to  the  kind  0 
dower  described  in  the  86  Section  of  Littleton  Tenares,  which  I  haye  il- 
ready  quoted  at  length. 

Shakespeare  however  sometimes  speaks  of  a  father^s  consent  m  maniap 
without  referring  to  dower  ex  assensu  patris. 

Timon 
[To  Ludlius.]  Love  you  the  maid? 

Lucilius. 
Ay,  my  good  lord.  and  she  accepts  of  xt. 

Old  Athenian. 
If  in  her  marriage  m^  consent  be  missing, 
I  call  the  gods  to  witness,  I  will  choose 
Mine  heir  teom  forth  the  beggars  of  the  world» 
And  dispossess  her  all. 

Timon. 

How  shall  she  be  endowed, 
If  she  be  mated  with  an  equal  husband? 

Old  Athenian. 
Tbree  t-alents,  on  the  present;  in  future,  all. 

Timon  of  Atbeitf- 

Timon  asks  the  old  Athenian  how  his  daughter  shall  be  endowed  etd 
meaning,  not  what  dower  she  shall  receive  from  the  assorance  of  her  boi- 
band's  father,  but  what  dowry  or  marriage  portion  she  shall  receiTe  rnß 
her  own  father:  and  the  old  Athenian  says,  that  if»  in  her  marriage  bis  ooaj 
sent  be  wanting  he  will  »dispossess  her  all,"  in  other  words  that  she  w 
have,  from  him  „no  dowry  or  marriage"  portion.  From  these  explw«**^ 
the  reader  will  perceive  that  Shakespeare  sometimes  uses  the  word  dover 
in  its  common  sense  of  that  which  the  wife  hath  of  her  husband  aßcr  tw 
marriage  determined  if  she  outlive  him.  But  there  is  a  distinction  to  v 
made  between  the  terms  dower  and  dowry  as  they  are  used  by  Sbakesp^v^ 
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Elinor. 
6oB,  lirt  to  thifl  conjanctton»  make  this  match; 
Give  with  our  nieee  a  dowry  large  enough: 
For  by  thi«  knot  thou  shalt  so  surely  tie 
Thy  now  unsured  assuranee  to  the  crown, 
That  yon  green  boy  gball  have  no  sun  to  ripo 
The  bloom  that  promiseth  a  mighty  fruit. 

King  John  Act  2  Soene  2. 
Hortensio. 
Here  is  a  gentleman.  whotn  by  chance  I  met, 
U^on  agreement  from  us  to  Ins  liking, 
>\iU  undertake  to  woo  curst  Katharina; 
(  Tea,  and  to  mairy  her»  if  her  dowry  please. 

,  Taming  of  the  Shrew  Act  1  Scene  2. 

Hamlet. 
If  thon  dost  marry«  Til  give  thee  this  plague  for  thy  dowry;   lle  thou 
I       as  chaste  as  ice,  as  pure  as  snow,  thou  shalt  not  escape  calumny. 

Act  3  ocene  l. 
Antiochus. 
Bring  in  our  daughter.  clothed  like  a  bride, 
For  the  embracenienta  even  of  Jove  himself ; 
'  At  whose  conception,  (tili  Lucina  reign*d,) 

^  Nature  this  dowry  gsve,  to  glad  her  preaence, 

f  The  senate-house  of  planets  all  did  sit, 

'  To  knit  in  her  their  best  perfections. 

>  Pericies  Act  1  Scene  1. 

t  Petrucio. 

Happily  met;  the  happier  for  thy  son. 
i:  And  now  by  law,  as  weli  as  reyerend  age, 

I  may  entitle  thee  —  my  loving  father; 
The  sister  to  my  wife,  this  gentlewoman, 
Thy  son  by  this  hath  married:  Wondvr  not, 
Nor  be  not  grieved;  she  is  of  good  esteem, 
Her  dowry  wealthy,  and  of  worthy  birth; 
Beside,  so  qualified  as  may  beseem 
The  spouse  of  any  noble  gentleman. 

Tammg  of  the  Shrew  Act  4  Scene  6. 
Win. 
Item,  ~  It  is  forther  agreed  between  tbem, —  that  the  Duchies  of  An- 
jou  and  Maine  shall  be  released  and  delivered  over  to  the  king   her  father; 
and  she  sent  oyer  of  the  king  of  England^s  own  proper   cost  and  charges, 
withont  having  dowry. 

2.  Henry  VI.  Act  1  Scene  1. 
Gremio. 
I  cannot  teil;  bat  I  had  as  lief  take  her  dowry  with  this  condition, 
—  to  be  whlpped  at  the  high  cross  eyery  moming. 

Taming  of  the  ährew  Act  1  Scene  i. 
'  Shallow. 

t  That  you  must:  Will  yoa,  apon  good  dowry,  marry  her? 

Slender. 
I  will  do  a  greater  thing  than  that,  upon  your  request,  cousin,  in  ^any 


Merry  Wires  Act  1  Scene  I. 
Oliyia. 
Where's  my  cousin  Toby?  Let  some  of  my  people  haye  a  special  oare 
of  him;  I  woul'l  not  have  him  miscany  for  the  half  of  my  dowry. 

Twelfth  Night  Act  3  Scene  4. 
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France. 
Tby  dowerlesf  danghier,  king,  thrown  to  ray  fkua, 
U  queen  of  as,  of  onrs,  aad  oor  fair  Franoe. 

Lew  Act  iSeettl 
'  France. 

Will  70a  have  her? 
She  is  berself  a  dowry. 

Lear  Act  l  Sme  L 
Gloster. 
Beside,  my  lord,  —  the  soonerto  effect, 
Asd  surer  bind,  this  knot  of  amity,  — 
Tbe  earl  of  Armagnac  —  near  knit  io  Charles, 
A  man  of  great  anthority  in  France,  ^ 
Proffers  his  only  daughter  to  your  grace 
In  marriage,  with  a  large  and  samptuoos  dowrj. 

1.  Henry  VI.  Act  5  So«  I 
York. 

France  should  have  tom  and  rent  my  very  heaxt, 
Before  I  woald  have  yielded  to  thia  leasne. 
I  never  read  bat  Engiand's  Kjinf;a  have  nad 
Large  suma  of^old,  and  dowries,  with  their  wm 
Andour  kin^  Henry  givea  away  hia  own, 
To  match  with  her  that  bringe  no  vantagea. 

2.  Henry  Vi.  Act  l  Sc«i 
Boyet. 

Now,  madam,  summon  up  your  deareat  spirita: 
Conaider  who  the  king  vour  father  aenda; 
To  whom  he  aenda;  and  what'a  hia  embaaay: 
Tourseif,  held  preciooa  in  the  world^a  eateem; 
To  parley  with  the  aole  inheritor 
Of  all  perfectiona  that  a  man  may  owe, 
]hfatchleaa  Navarre;  the  plea  of  no  leaa  weight 
Than  Aquitain;  a  dowry  for  a  qneen. 

Love's  Laboar  Loat  Act  2  Sewii 

Petrucio, 
Signier  Baptiata,  my  buainesa  aaketh  haste. 
And  every  day  1  cannot  come  to  woo. 
You  knew  my  father  well ;  and  io  him,  me, 
heit  solely  heir  to  all  his  lande  and  gooda, 
Which  I  have  better'd  rather  than  decreaaed: 
Then  teil  me,  if  I  get  your  dauffhter*a  lore, 
What  dowry  ahall  I  have  wirii  her  to  wüe? 

Baptiata.' 
After  my  death,  the  one  half  of  mv  landa: 
And,  in  poeaeaaion,  twenty  tbonaana  crowna. 

Petrucio. 
And,  for  that  dowry,  1*11  asanra  her  of 
Her  widowhood,  —  be  it  that  ehe  aarvive  iWi  - 
In  all  my  lands  and  leases  whataoever: 
Let  apecialtiea  be  therefore  drawn  between  ua. 
That  covenanta  may  be  kept  on  either  band. 

Taming  of  tbe  Sbrcw  Act  S  S«««  > 

Petrucio  says,  in  efiect,  in  conaideration  of  tbat  ^^"'L^Ij^ 
which  you  Baptiata  promiae  I  sliell  have  with  ^our  daoghter  Ka»^ 
marriage,  I,  Petrucio^  will  aaaore  her  of  her  widowhood,  in  eise  * 
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vivee  me.  in  all  my  lande  and  leases.  Widowhood,  a  term  used  now  af 
descriptiTe  of  the  «täte  of  being  a  widow,  signified  the  estate  settled  on  a 
widow.  Dowry  wae.  in  ancient  times,  implied  io  tbe  property  which  the 
wife  brooght  with  lier  in  marriage,  oonunonly  called  maritagium,  or 
marriage  portion, 

Duke. 

'  Bat  mark«  how  heavily  this  befel  to  the  poor   gentlewoman:  there  ehe 

lost  a  noble  and  renownea  brother,  in  bis  lore  ioward  her  ever  most  kind 

and  natural;  with  bim  the  portion  and  sinew  of  her  fortime,  her  mar- 

riage-dowry;  with  botb,  oer  combinate  husband,  this  wellseeming  Angelo. 

Measare  For  Measure  Act  1  Scene  1. 
the  dos  according  to  the  Boman  acoeptadon  of  the  term.  And  in  this 
aense  it  will  be  seen  that  it  is  fVequently  used  by  Shakespeare.  In  aliä 
neim  acceptatione  accipitur  dos  secundum  leges  Komanas,  se'- 
cundum  quas  proprio  apeilatur  dos  id  qnod  cum  muliere  datur 
▼iro;  quod  ▼ulgariter  dicitur  maritagium  (Glan.  lib.  VII  c.  I).  Bat 
at  this  day  dos  or  dower  is  not  taken  bv  the  professors  of  the  common 
law,  either  for  the  land  which  the  wife  Driogeth  with  her  in  marriage  to 
her  husband,  for  then  it  is  either  called  in  irank  marriage  or  in  marriage, 
as  hath  been  said,  nor  for  the  portion  of  money  or  other  goods  or  Chat- 
teis wbich  she  bringeth  with  her  in  mairiage,  for  that  is  called  her  marriage 
portion. 

Shepherd. 
Take  hands,  a  bargain;  — 
And,  friends  unknown  you  shall  bear  witness  to*t: 
I  gire  my  daoghter  to  him,  and  will  make 
Her  portion  equal  his. 

Winter's  Tale  Act  4  Scene  8. 
Chorus. 
Sappose,  the  ambassador  from  tbe  Frencb  comes  back; 
Teils  Harry  —  that  the  king  doth  offer  him 
Katharine  bis  daughier:  and  with  her,  to  dowry, 
Some  petty  and  unprofitable  dukedoros. 

Henry  V. 
And  yet  of  ancient  time  dos  mulieris,  the  dower  or  dowrie  of 
the  woman  was  also  applied  to  thero.  But  it  is  now  taken  for  her  third 
part,  which  she  hath  of  her  husband's  lande  or  tenements  (Co.  Litt.  S.  86. 
81.  a).  As  the  term  dower  or  dowry  are  used  in  thie  passage  from  Coke 
upon  Littleton  as  synonymous  terms^  signifying  the  property  which  the  wife 
brooght  with  her  in  marriage,  —  so •  Shakespeare  aometimes  uses  the  term 
dower  in  the  sense  of  dowry : 

Lear. 
Mean-time  we  shall  express  our  darker  purpose. 
Give  me  the  map  there.  —  Know,  that  we  have  divided,     . 
In  three,  our  kingdom:  and  'tis  our  fast  intent 
To  sbake  all  cares  and  business  from  oar  age; 
Conferrine  them  on  younger  strengths,  while  we 
Unburdend  crawl  toward  death.  -   Onr  son  of  Comwall, 
And  you,  our  no  lese  loving  son  of  Albany, 
We  have  this  bour  a  c^nstant  will  to  publish 
Onr  danghters'  several  dowers,  that  fature  strife 
May  be  prevented  now. 

Lear  Act  1  Scene  L 
Duke. 
Then  let  lier  beauty  be  her  wedding-dower: 
For  me  and  my  posseasions  she  esteems  not 

Two  Gent  lernen  of  Verona  Act  1  Scene  1. 
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MirftBdft. 

I  do  not  know 
One  of  my  sex ;  no  woman's  fkce  remember, 
Save,  from  my  gUws«  mine  own ;  nor  bsre  I  seen 
More  that  I  maj  call  man,  than  you,  good  fnrnA^ 
And  my  dear  father:  bow  featores  are  abroad, 
I  am  skül'less  of ;  bat,  by  my  modesty, 
-  n^he  jewel  in  mj  dower,)  I  would  not  niah 
Any  companion  m  the  world  bat  you; 
Nor  can  Imagination  form  n  sbape, 
Besides  yoorself,  to  like  of:  bat  I  prattle 
Something  too  wildly,  and  my  father*8  precepto 
Therein  forget. 

Tempert  AetsScmL 

Lear. 
My  lord  of  Borgondy, 
We  first  address  towards  yoa,  wbo  with  tbii  kiag 
Hath  riyall'd  for  oor  daaghter;  What  in  tbe  letst, 
Will  yoa  reqaire  in  present  dower  with  lier, 
Or  cease  yoor  qoest  of  love? 

Act  1  So»i 

Ezeter. 
Beside,  bis  wealth  dotb  Warrant  Uberal  dower; 
While  Beignier  sooner  will  receive,  than  gi?e. 

I^uffolk. 
A  dower,  mv  lordsl  dis^ace  not  so  yoar  king, 
Tbat  be  sboold  be  so  abject,  base,  and  poor, 
To  choose  ior  wcaltb,  and  not  for  perfect  lora 
Heniy  is  able  to  enrich  bis  qaeen, 
And  not  to  seek  a  queen  to  make  bim  rieh: 
So  worthless  peasants  bargain  for  tbeir  wives, 
As  market -men  for  oxen,  sbeep,  or  borse. 
Marriage  is  a  matter  of  more  wortb, 
Than  to  be  dealt  in  by  attoroeysbip. 

I.Part  Henry  VI.  ActsS<»ei 

Lear. 
Let  it  be,  so.  —  Thy  troth  then  be  thy  dower. 

Lear. 
Cornwall,  and  Albany, 
With  mv  two    daugbters'  dowers  digeat  tbis  diird: 
Let  pride,  whicb  sbe  calls  plainness,  mairy  her. 

Act  l  öCÄ' 

Claadias. 
TbuB  Stands  it  with  me:  —  lipon  a  true  oontraei} 
I  got  possession  of  Jalietta's  bed; 
Yon  know  the  lady;  sbe  is  fast  my  wifb, 
Save  that  we  do  tiie  denandation  lack 
Of  outward  order:  this  we  came  not  to, 
Only  for  propagation  of  a  dower 
Remaining  in  tbe  coffer  of  her  friends ; 
From  whom  we  tboueht  it  meet  to  hide  oor  love, 
Till  time  had  made  tbem,for  us. 

Measnre  For  Meaaore  Act  I  S«** 
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King. 
Choose  tbou  thy  husband,  and  I'll  pay  thy  dower. 

AU's  Well  Tbat  Ends  Well  Act  5  Scene  3. 

Gloster. 
And  for  the  proffer  of  my  lord  your  master,  — 
I  have  inform'd  bis  hicbness  so  at  large 
As  —  liking  of  tbe  Iaay*6  yirtuous  gifts, 
Her  beauty,  and  the  value  of  her  dower,   — 
He  doth  intend  she  shall  be  England's  qucen 

I.  Henry  Vi.  Act  5  Scene  1. 

King  Lewis. 
Then,  Warwick,  thus,  —  Oor  sister  shall  be  Edward^s; 
And  now  forthwith  shall  arlicles  be  drawn 
Touching  Uie  jointure  that  your  king  must  make 
Which  with  her  dowry  shall  be  counter-poised:  — 
Draw  neor,  queen  Margaret,  and  be  a  witness, 
That  Bona  snall  be  wife  to  the  Endish  king. 

Henry  VI.  Tart  3  Act  3  Scene  3. 

Shallow. 
He  will  make  you  a  bundred  and  fifty  pounds  iointure. 

Meiry  Wives  Act  3  Scene  4. 

Rosalind. 
Nay,  an  you  be  so  tardy,  come  no  more  in  my  sight.    I  bad  as  Hef  be 
woo*d  of  a  snaü. 

Orlando. 
Of  a  snail? 

Rosalind.  ^ 

Ay,  of  a  snail,  for  though  he  oomes  slowly,  be  carries  bis  bouse  on 
"his  bead;  a  better  jointure,  I  think,  than  you  can  make  a  woman. 

As  xou  Like  It  Act  4  Scene  l. 

Capnlet. 
O,  brotber  Montague»  ^e  me  thy  band; 
Tbis  is  my  daogbier's  jomture,  for  no  more 
Can  I  demand. 

Romeo  and  Juliet  Act  6  Scene  3. 

A  jointure,  says  Coke,  is  a  competent  liyelihood  of  freehold  for  the 
wife  of  lands  or  tenements  etc.  to  take  effect  presently  in  possession  or  pro- 
fit  afler  the  decease  of  her  busband  for  the  life  of  the  wife  at  the  least, 
if  she  herseif  be  not  the  cause  of  the  deterroination  of  forfeiture  of  it.  The 
reader  will  perceive  that  the  Capulet  plays  on  the  word  jointure,  asking 
Montague  to  join  hands. 
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Alideutsches    Handwörterbuch,    von    Wilh.    WackeriMr- 
Basel,  1861. 

Seit  dem  Jahre  18S6  wurde  bekanntiich  von  Wackemagel  eis  Vsi 
buch  ZQ  den  Nibelnngen  erwartet:  der  Titel  zu  den  AauiicikayiU 
^ann's  zu  den  Nibelungen  und  zur  Klaffe  Terhiesa  nicht  bloss  diese,  m* 
auch  ein  Wörterbuch  von  WackemageL  Derselbe  kam  aber  nickt  s^ 
dem  gegebenen  Versprechen  nach,  es  erschien  Lübben*s  fireilieh  watk* 
mustergültige,  aber  für  den  Augenblick  ausreichende  Arbeit  (S  irt 
XVI.  Bd.  p.  170—172),  andere  Studien  führten  ihn  in  andere  Gcti»* 
dass  der  Plan  als  aufgegeben,  das  Versprechen  als  nicht  gegeben  hea^ 
werden  durfte. 

Indessen  wuchs  das  zu  dem  altdeutschen  Lesebuche  gegebcit^ 
Wörterbuch  aus  kleinen  Anfängen  im  Laufe  der  Zeit  immer  wft,^ 
wandte  Studien  über  Wortbildung  und  Wortbedeutung  führten  dno  Tdfl 
immer  neue  lexikologische  Stoffe  zu  (vergl.  die  Aufsätze  in  Pfti&ri^ 
mania  IV.  Jahrgang  1859,  S.  129  /gg.,  v.  Jahrgang  S.  890  %g.  ■<■ 
grössere  Abhandlung  „die  Umdeutsmiung  fremder  XVörier  186I*\*^ 
erscheint  denn  gegenwärtig  die  neueste,  viel  umfangreichere  Bearbeiaf  ^ 
Wörterbuchs,  von  dem  man  auf  den  ersten  Blick  sagen  mnas,  der  Ttf* 
habe  nicht  bloss  sein  im  Jahre  1886  gegebenes  Versprechen  getost  m^ 
weit  mehr  gegeben,  als  er  damals  versprochen. 

Dadurch  dass  das  Wörterbuch  ffesondert^  auch  ohne  daa  Lunibrli* 
kauft  wird,  ist  somit  Allen,  die  an  der  Eiitwicklung  der  deutsckea  ^ 
ein  philologisches  Interesse  haben ,  im  Grunde  also  aHen  gelehrt  ^m^ 
Deutschen  ein  unentbehrlicher  Schatz  geboten,  der  nicht  bloss  den  M 
niss  für  Schule,  Universität  und  Privatstudium  abhilft»  sondern  sad 
eine  wesentliche  Erweiterung  unserer  lexikographiscben  Nationaliid 
Bereicherung  unserer  Spracherkenntniss  betrachtet  werden  mnss» 

Allerdings  ist  das  Wörterbuch  zunächst  nur  für  die  neueste  M 
des  Altdeutschen  Lesebuchs  bestimmt,  aber  der  Verfaaner  benoerb  ^ 
Vorworte  sehr  richtig,  dass  dasselbe  bei  seiner  ganzen  KinrichloBff  n 
'  Beichthum  und  der  Mannigfaltigkeit,  die  es  von  alt-  und  mittelboMH 
Wörtern  in  sich  schliesst,  auch  noch  anderweitig  brauchbar  scia 
dass,  wenn  es  auch  nicht  den  ganzen  Wortvorrath  von  Otfried's  Eva 
harmonie  oder  der  Werke  Wolfirdm's  von  Eschenbach  enthah,  es  «fa 
verständiger  Handhabung  den  Suchenden  nur  selten  im  Stiche  hmm 
dass  dadurch  zumeist  die  strebsame  Jugend  Anlass  finden  vöeble 
Dnrchschiessung  mit  weissem  Papier  sich  selbst  das  Wörterbach  dst 
sammeln  von  Ausgelassenem  zu  eVweitern  und  so  in  jeder  Besiefeaf 
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barer  zu  machen.  Aber  auch  derjenige,  dem  dergleichen  selbstständigere 
Stadien  nicht  zusagen  möchten,  wird  Stoff  genug  zur  Thätigkeit  finden. 
Denn  wenn  auch  die  meisten  Artikel  möglichst  kurz  und  bündig  dargestellt 
sind  und  sich  begreifliclier  Weise  auf  das  Nothwendigste  beschränken,  so 
bietet  doch  die  Mannigfaltigkeit  der  Formen  in  den  verschiedenen  Dialekten 
und  Zeiten,  dann  die  Berücksichtigung  der  Etymologie,  abgesehen  von  der 
Bedeutung,  eine  Masse  von  Stoff  zum  Nachdenken  dar;  führt  dem  Wissen* 
den  sowohl  als  dem  Anfänger  fortwährend  neue  Elemente  des  Wissens  und 
Forschens,  immer  neue  Beize  des  wissenschaftlichen  Lebens  zu. 

Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  das  Buch  auf  schönem  starken  Papier 
gedruckt,  der  Preis  höchst  billig  ist. 

Berlin«  Dr«  Sachse. 


Wörterbuch    der     altmärkfsch  -  plattdeutschen    Mundarten    von 
Job.  Friedr.  Danneil.     Salzwedel,  1859. 

Kvarz  nach  dem  Erscheinen  der  Stürenburg'schen  und   Schambach'scheo 
Glossarien    des    Ost  friesischen    und    Göttingisch-Grubenhagenschen    Idioms 
wurde  auch  das  vorliegende  Wörterbuch  angekündigt.    Es  hatte  der  Ver- 
feiser  also  den  Vortheil,  beide  Bücher  benutzen   und   sich  gewissermassen 
an  dieselben  anlehnen   zu   können.    Er  hat  dies  aber  verschmäht.    Er  hat 
auch  nicht  die  Absicht  gehabt,  weder  ein  Wörterbuch  wo  möglich  aller  in 
der  Altmark  im  Volke  gebräuchlichen   Wörter,   noch  die  sich   vom    Hoch- 
deutschen unterscheidenden,  den  wesentlichen  Kern  der  niederdeutschen  oder 
plattdeutschen  Sprache  zusammenzustellen.    Der  Verfasser  scheint  sich,  dar- 
über nicht  recht  klar  geworden  zu  sein,  obwohl  er  den  besten  Willen  bat 
und  nicht  bloss  die  Wörter,   sondern  auch  die  verschiedenen  Bedeutungen 
der  Wörter,  femer  auch  Spruch wörter  und  Alles,  was  auf  besondere  Sitten 
und  Gebrauche,  auf  eigentbümliche  Benennungen  von  Thieren,  Pflanzen  und 
dergleichen  Bezug  hat,  berücksichtigen  will.    Nach  seiner  Versicherung  hat 
er   bis  zu  seinem  zwanzigsten  Lebensjahre  selbst  plattdeutsch  gesprochen. 
Die  Schwierigkeiten  seiner  lexicalischen  Arbeit  sind  ihm  daher  wonl  bekannt. 
Die  glückliche  Müsse  und  die  Erfahrung,   dass   es  hohe  Zeit  sei,    von  der 
Sprache  und  dem  Volksthüadichen  überhaupt  noch  zu  retten,  so  lange  dies 
noch  möglich,  haben  ihn   wohl  hauptsächlich  veranlasst,  seine  Sammlungen 
drucken  zu  lassen.    Denn  auch  dort  in  der  Altmark  ist,    wie  überall, 
die  plattdeutsche    Sprache  bei    dem   mächtigen    Uebergewicht 
des  Hochdeutschen  im  Absterben  begriffen.    Er  saßt  darüber  sehr 
bezeichnend  S.  V  der  Vorrede:    „Mit  jedem  Jahre  mehren  sich  die  Schwie- 
rigkeiten,  das   Plattdeutsche   genau   kennen  zu  lernen,    da  es  mit  Riesen- 
schritten seinem  Aussterben  entgegengeht.    Meine  Jugend  fiel  in  eine  Zeit, 
wo  der  Bürger  seinen  jünpern  Nebenbürger,  der  von  der  Wanderschaft  das 
Neuhochdeutsche  mitbrachte  und  sich  desselben  bediente,   einjen  affectirten 
Narren  nannte,  während  jetzt  in  den  Städten  nur  selten   noch  plattdeutsch 
gesprochen  wird  und  viele  jüngere  Landleute  es  schon  übel  vermerken,  wenn 
ein  Städter  plattdeutsch  mit  ihnen  spricht.* 

Und  mit  der  Sprache  geht  allmählich  auch  Viel  des  Alterthümllchen  und 
Volksmässigen  zu  Grunde.  Herr  Danneil  drückt  sich  darüber  S.  VII  so 
aus.  nAuch  die  Spiele  der  Jugend,  der  Volksreim  und  die  sprichwörtlichen 
Redensarten  wurden  vielfach  berücksichtigt  In  ihnen  spricht  sich  nicht 
selten  die  derbe  Gemüthlichkeit  des  Altmarkers  ans,  wenn  sie  gleich  nicht 
immer  einen  tiefen  Sinn  enthalten,  oft  nur^als  Sprachdenkmäler  zu  be- 
trachten sind.    Auch  hier  hat  man  einen  grossen  Verlast  za  beklagen.    Der 
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Landmian  schämt  sich  schon  sehr  häofig  seiner  Mattersprache,  sdaer  S» 
tenzen  und  besonders  seiner  Spiele,  die  vitil  Interessantes  halten.  Sp4 
die  ich  vor  60  —  70  Jahren  mit  angesehen  habe,  kennt  man  jetzt  grasi» 
theils  nicht  mehr,  und  ich  fand  in  vielen  Dörfern  in  den  Bcaesteii  Zots 
oft  nur  eine  traumäbnliche  Erinnerung  daran  bei  einzelnen  Greifen.* 

Am  Schlüsse  der  Vorrede  spricht  der  Verfasser  über  die  von  2»  W 
folgte  Orthographie  und  über  die  Aussprache  der  Vocale  and  einiger  C» 
sonanten. 

Es  ist  nicht  za  läagnen,  dass  das  Wörterbach  zanächst  als  Vonrte 
für  die  Abfassung  eines  grösseren,  amfassenden  Wörterbuchs  eins  Uii 
ausfüllt;  aber  es  ist  zu  bedauern,  dass  es  nicht  im  Stande  gewesen  ist,  ä 
ganze  Material  za  erschöpfen  oder  auch  nur  das  Gegebene  m  einer  ^eiiffi 
erschöpfenden  Weise  zu  behandeln.  Gleich  beim  ersten  Anblidc  iAtid 
fallend^  dass  das  Ganze  eine  so  unwissenschaftliche  Gestaltung  hat,  dys  a 
wie  es  sch^t,  ganz  ohne  festes  philologisches  Prinzip  gearbeitet  a 
Natürlich  giebt  es  davon  Ausnahmen :  einige  Artikel  erscheinen  ausf nluficfe 
und  gründlicher  gearbeitet,  zumal  die,  in  denen  Redeweisen,  Spncfav«« 
nnd  dergleichen  dar^stellt  sind.  Dass  z.  B.  nicht  durchgängig  allen  i/ti- 
keln  die  Bedeutung  im  Hochdeutschen  beigefügt  ist,  ist  ein  grosser  Mia^ 
Wo  das  Wort  ganz  mit  dem  Hochdeutschen  übereinstimmt,  möchte  m 
schon  hingehen,  wo  aber  ein  Wort  nur  in  bildlicher  Bedeatang  gtg^  ^ 
eiklärt  ist,  ohne  die  sinnliche,  ebenfalls  gebräachliche  anzugeben,  ist  ^ 
entschieden  zu  tadeln.  Bei  sUf  z.  B.  steht  nichts  als:  ^ein  Scheltwofifs 
einen  langen  schlaffen  ond  plumpen  Menschen,^  wahrend  die  eigeot&btBt 
deutung:  «ein  grosser,  langfstieliger  Löffel  zum  Gebrauch  beim  Kochen*  }* 
abgeleitete  sofort  verständlich  macht.  Wie  viel  besser  aosgeführt  M  ^ 
gleichen  Artikel  bei  Schambach  nnd  Sttirenburgl  Ganz  eben  so  wd* 
Artikel  heiosse,  spir,  patjunker,  spaorbrot,  snawkatt  und  nv- 
Kge  andere.  ^ 

Am  auffallendsten  ist  dies  grade  da,  wo  das  eigentliche,  ?rörtGd»e  Tc^ 
ständniss  am  nothwendigsten  ist,  in  der  Erklärung  ganzer  Redeweisen  ff 
besonders  der  Sprüchwörter.  Der  ganze  Reiz  der  naiven  Volkssnschm« 
geht  dem  verloren,  der  jene  ursprüngliche  Bedeutung  nicht  kennt  un^s^ 
mit  einer  umschreibenden  Erklärung  begnügen  soll,  die  ofl  ganz  überfiiffl 
ist,  wenigstens  immer  da,  wo  das  Hochdeutsche  ond  Plattdeutsche  ^^^ 
cken.  Wie  viel  bezeichnender  ist  das  plattdeutsche :  ,,Wollsmack  —  bed» 
sack;  vor  geld  kannst'  n  Düw*l  danz'n  laot'n,"  als  die  Erklärong,  M 
Schlemmer  geräth  an  den  Bettelstab;  durch  Geld  kann  man  Alk>  ^ 
reichen." 

Dieser  Mangel  an  philologischer  Genauijgkeit  führt  oft  mehr  oder* 
ni^r  bemerkenswerthe  Mängel  nnd  Unrichtigkeiten  herbei.  Wenn  es  t  B- 
bei  winkop  heisst:  «der  nach  einem  geschlossenen  Kauf  zum  Besten  g^ 
bene  Trunk,"  so  i»t  das  mangelhaft  und  unrichtig,  weil  das  ^^^..'J^ 
sowohl  den  Trunk,  als  Geld  bedeutet  und  anderwärts,  z.  B.  in  weslphslisc»' 
Gegenden,  so  viel  als  Miethsgeld  ist  Achts  eine  »Art  Suffix*  xa  ncnj* 
ist  doch  etwas  stark«  da  minerachts  und  dergl.  doch  handgreiflich  sos  ^ 
Pronomen  und  einem  Substantivum  zusammengewachsen  ist.  ^^^^'J.^ 
Weiteres  wahr  bedeuten  zu  lassen  und  als  besondem  Artikel  *"^.7!|? 
ist  nicht  zu  rechtfertigen,  ütspreien  mit  spreien  durch  das  ^^'^Tj^ 
zeichen  zu  identificiren  erinnert  an  ein  früheres,  bequemes  aber  onlogöc*^ 
Verfahren.  Zefe  soll  aus  Lucie  Sophie  entstanden  sein.  So  W*^l 
nicht  diplomatisch  durch  das  Kirchenbuch  erwiesen  ist ,  würde  i<^  ^n^ 
das  Wort  sei  durch  Einwirkung  des  Hochdeutschen  zu  dieser  Form  ^r 
statt  des  gewöhnlichem  Fike,  westphäl.  (Soest)  Fuike,  im  Wörtcrb«*'^ 
Folgender  Artikel:  »entlang  ist  in  der  neuhochdeutschen  Sp«*^®  /  iC 
verschwunden,  im  Plattdeutschen  aber  ist  es  geblieben,  das  aber  die  f^ 
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«Jungs«*  gar  nicht  kenn^**  ist  sehr  problematisch,  nach  meinem  Daftirbaltcn 
unriditig. 

Zu  diesem  ionern  Mangel  gesellt  sich  noch  ein  äasserer  durch  die  nahe 
an  80  Seiten  langen  Zusätze  und  Berichtigungen  und  eine  grosse 
Menge  von  Druckfehlern.  Wenn  diese  letzteren  auch  weniger  s<£aden, 
weil  sie  zum  Theil  sehr  auffallend  sind,  z.  B.  asperata,  da  statt  dass  und 
dergl,  80  wäre  doch  sehr  zu  wünschen  gewesen»  dass  der  Verfasser  mit  dem 
Druck  so  fanee  gewartet  hätte,  bis  er  die  Nachträge,  die  doch  jedesfalls  vor 
Beendigung  des  Druckes  entstanden  sind,  an  gehöriger  Stelle  zugefügt  hätte. 
So  ist  bei  dem  Gebrauche  des  Buchs  die  Arbeit  immer  eine  zwiefache,  daher 
sehr  zeitraubende.  Hoffentlich  wird  das  Kosegarten'scbe  Wörterbuch,  oder, 
im  Fall  dass  es  nach  dem  erfolgten  Tode  des  Herausgebers  sollte  anvoll- 
endet bleiben,  irgend  ein  anderes  bald  alle  Specialvorarbeiten  überflussig 
machen. 

Berlin.  Dr.  Sachse. 


Neue  Beiträge  zur  Feststellung,  Terbesserung  und  Vermehrung 
des  Scbiller'schen  Textes,  von  Joachim  Meyer.  Manu- 
script '  für  Gönner  und  Freunde  zum  10.  November  1860. 
Nürnberg,  bei  dem  Verfasser.  —  Eine  Fortsetzung  der 
Beiträge,  die  der  Verfasser  1858  erscheinen  liess. 

Für  denjenigen,  welcher  an  sich  ein  Interesse  an  dem  Gegenstande 
dieser  Beitriige  hat«  ist  es  hinreichend,  einen  Begriff  von  dem  zu  geben, 
was  hier  geböten  wird.  Demjenigen,  welcher  bedenklich  und  vielleicht  un- 
willig dem  philologischen  TreibeUf  das  auch  unsere  «so  verständlichen'^  Glas- 
siker  verfolgt,  zusiebt,  ist  es  nöthig,  wenigstens  an  Einzelnem  den  Nutzen 
und  die  Kothwendifi^eit  desselben  klar  zu  machen.  Beides  möchten  die 
folgenden  Zeilen  in  Kürze  erreichen. 

Die  bisherigen  Schilleransgaben  „verbesserten"  Eigen thümlichkeiten  und 
veraltete  Formen  der  Schiller'schen  Sprache  im  Sinn  heutiger  Sprachweise, 
und  mit  gewissem  Recht,  weil  sie  für  ein  nnphilologisches,  moss  geniessendes 
Publicum  bestimmt  waren,  das  schnell  una  leicht  den  Inhalt  erfassen  wiU. 
Aber  was  wird  dabei  allmählich  bei  dem  Fortscbreiten  der  Sprachent- 
wicklnng  und  demzufolge  der  Correcturen  aus  dem  Dichter?  Eine  gründ- 
liche kritische  Ausgabe  muss  dem  gegenüber  das  von  ihm  wirklich  geschrie- 
bene festhalten,  sonst  geht  durch  dieses  Hin-  und  Verbessern  die  eigen- 
thümliche  Färbung  seiner  Sprache  verloren;  man  bekcynmt  den  ursprüng- 
lichen Schiller  successive  in  einer  Uebersetzung  zu  lesen. 

Zu  einer  kritischen  Ausgabe,  die  alles  von  Schiller  Verfaaste  in  mög- 
lichster Treue  und  Vollständigkeit  aufbewahren  will,  ist  die  Herbeiziehong 
und  Vergleichung  von  unmittelbaren  and  mittelbaren  Quellen,  von  ersten 
Drucken ,  Handschriften  und  mündlicher  Ueberlieferung  nttlhig,  um  den  Teact 
festzustellen  ilnd  zu  vervollständigen.  Mit  diesen  Vorarbeiten  zu  der  grossen 
kritischen  Ausgabe,  welche  bei  Cotta  erscheinen  wird,  ist  unser  Verfasser 
beschäftigt,  die  Beendigung  derselben  hoflft  er  binnen  Jahresfrist;  denselben 
Zweck  verfolgen  die  Beiträge« 

Zuerst  wird  die  Art  dOT  orthographischen  Abweichungen,  welche 
die  Schiller*schen  Originalausgaben  unsem  heutigen  gegenüber  zeigen,  an 
Beispielen  deutlich  gemacht  Bei  den  wenigen  uns  erhahenen  Handschriften 
ist  tue  Mitwirknng  von  Setzern,  Correctoven  n.  s.  w.  oft  schwer  zu  bestim- 
men. Einige  Fonnen:  ^Das  Pausen^  (morori),  ^der  Christa,**  „den  Held»** 
^der  Tribunal,**   die    starke    Plorallbrm    einiger  Adjectiven,  ,,gewöhDlioh 
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Formen  ^zween,  xwo,  zwote,^  »denen,*'  als  Artikel  and  DemonsferativfarDi  Hl 
finden  sich  jetzt  fast  nicht  mehr  in  den  neuen  AoBgaben.  8ie  müsaen  vicds 
hergestellt  werden. 

Fehler,  welche  durch  Venchreibong  oder  Irrthom  Schiller^a  in  fjctwrhw 
Daten  oder  in  Namen  entstanden  sind,  will-der  Verfasser  in  der  kiitudiei 
Ausgabe  passender  Weise  nur  unter  dem  Text  verbessert  sehen.  Fefafe. 
die  auf  falschen  Quellenangaben  beruhen,  bleiben  ganz  atehen.'  Bei^aek 
dieser  drei  Falle  gibt  der  Verfasser  in  den  Beiträgen. 

In  einem  folgenden  Abschnitt  wird  gegen  die  Ansicht  der  wiaaemchaft- 
/  liehen  Commission,  die  den  (jerstenbergk^schen  Schwindel  enthüllte,  die  Aa- 
thenticität  der  «Gedichte:  die  Journalisten  und  Minos,  Entdecknnf  (*Iiei 
ans  dem  Stegreif  für  ein  Singspiel  gedichtet«),  die  PriesterinneD  der  Soae 
and  das  Hochzeitgedicht  behauptet  und  bewiesen,  die  der  drei  letxten  aosKr 
andern  Gründen  vorzüglich,  weil  sie  1801  in  dem  Taschenbuch  für  DiaMi, 
das  unter  Mitwirkung  U^oethe's  im  Verlag  von  J.  Fr.  von  Cotta,  derMsa 
Beziehungen  zu  Schiller*s  Wittwe  unterhielt,  als  SchiUer'ache  mitgetbek 
wurden.  JSin  Abdruck  der  „Priesterinnen  der  Sonne^  wird  S.  23  gegeha 
nach  einer  yon  der  Fteifirau  von  Gleichen  mitgetheilten  Copie  aas  dem  Jabe 
1788  (Strophe  7  steht  in  den  gewöhnlichen  Drudcen  ni<mt);  Terfasst  wk 
das  Gedicht  für  den  30.  Januar  1788  zum  Greburtstag  der  Herxoflnn  Loniae.  - 
Daran  schliesst  sich  die  Untersuchung  über  das  Gedicht  y\Vaa  ist  da 
Mensch?  Halb  Tfaiier,  halb  Engel,*"  das  Seckeudorf  für  seinen  Moseoakia- 
nach  des  Jahres  1808  als  SchiUer*sches  Product  verwenden  wollte  and  6m 
unter  dem  Titel:  „Der  Mensch,  für  die  Guitarre  eingerichtet,*  bei  S^ca 
in  Mainz  erschienen  war.    Es  wird  als  unecht  erwiesen.* 

Von  den  Gedichten  der  Anthologie  tragen  drei  den  Buchstaben  W.  ab 
Unterschrift;  da  das  «an  die  Sonne*  überschriebene  als  Schillerisch  nach- 
gewiesen  werden  kann,  sind  es  für  den,  der  die  ratio  der  Unterschriften  is 
der  Anthologie  kennt,  auch  die  beiden  andern:  ^Die  Herrlichkeit  der  Schö- 
pfung** und  „Ein  Vater  an  seinen  Sohn.« 

Im  Folgenden  ist  das  Gedicht:   „Die  Schatten  auf  einem  Maskenball,* 
,das   im   zehnten   Stück   der  Hören  1797   erschienen  war,   abgedrackt  mi 
Schiller  vindicirt. 

Das  schon-  früher  vom  Verfasser  als  ein  Schiller'sches  nachgewieseae 
Gedicht:  «Im  October  1788«  wird  S.  3G  fgff.  mit  dem  von  Kömer  in  der 
Aufzählung  ausgewählter  Sckiller'scher  Gedichte  (Briefwechsel  III,  108)  ,Aa 
deinem  Geourtstage«  benannten  Gedicht  in  scharfsinniger  Aoseinanderaetn^ 
identificirt.  Es  wurde,  wie  Prof.  Dr.  Wölfel  nachgewiesen  hs^  9.  Novemb« 
1788  dem  Lengefeld'schen  Schwesternpaar  als  Erinnerung  zuräckgelasaea. 

Aus  dem  Hamburger  Manuscript  der  Turandot  ist  eine  Schillerest 
Auflösung  zu  dem  Rathsel:  „Unter  allen  Schlangen**  u.  s.  w.,  das  selbst  mk 
einigen  Abänderungen  dort  vorgefunden  und  hier  wiedergegeben  worde,  oui- 
getheilt. 

Die  Entstehungszeit  des  Stammbuchblattes:  Holder  Knabe,  dich  Hebt 
das  Glück  etc.  wird,  nicht  mehr  aus  «innem  Gründen*  nnd  richtig  angegeba 
(17.  Decbr.  1800). 

Sohliesslich  steht  in  diesem  Abschnitt  noch  ein  Aufruf,  für  die  AaAa- 
düng  des  „Carmen  auf  Wiltmeister«  Sorge  zu  tragen,  um  dessen  Uebersea- 
düng  nebst  einigen  andern  Gedichten  Schiller  von  Jena  aus  den  4.  Fehroar 
1790  seinen  Vater  anging  und  das  sich  bis  jetzt  noch  nidit  wieder  gete> 
den  hat 

In  den  folgenden  Abschnitten  ^bt  der  Verfasser  in  gleich  gründlicher, 
sauberer  Untersuchung  die  Textkritik  der  «Räuber*  (S.  48—55),  des  .Fiesko* 
(S.  55—72),  von  „Cabale  und  Liebe«  (S.  72—88),  des  »Don  Carlos*  (83  hb 
107>    Bei  Gelegenheit  eines  im  fünfsehoten  Auftritt  des  II.  Aufkages  «oi- 
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sefallenen  Veraea  werden  Xhnlicbe  FKUe  «os  andem  Dramen  angeführt    In 
Macbeth  lY»  2  ist  hinter: 

»Dem  Schicksal  soll  er  trotzen  kühn* 
der  Vers  einzoscfaalten :  JOem  Tode  blind  entgegen  fliehn;**  sonst  fehlt  der 
entaprechende   Reim;  and  den  Vers  gibt  ein  in  dem  Hoftheaterarchiy  xa 
Stuttgart  aufbewahrtes  Mannscript.  (S.  96  u.  96).    Tuxmndot  III,  S  er|^inze 
zwiacnen : 

.Wie  s&rtlich 
Er  ans  zerrissnem  Herzen  zn  euch  flehtet* 
und 

^u  eures  Vaters  Füssen  für  euch  bat,**  etc. 
«Wie  edelmüthig  er,  sein  selbst  Yergessen,"  —  wie  das  Hambui^r  Maon- 
BCript  gibt  (S.  96). 

Der  Neffe  als  Onkel  I,  9: 

Sophie.    Ich  erwarte  Ihre  Befehle,  mein  Vater, 
folgt  im  Hamburger  Manuscript  und  ist  in  den  Ausgaben  zu  setzen: 

Dorsigny:  Ja!  was  ist  da  zu  thun? 
Nun  antwortet  erst  Frau  von  Dorsigny. 

Don  Carlos  (Prosabearbeitung,  herausgegeben  Ton'Dr.  Albrecht). 
Schlussauftritt: 

Lerma.    Sie  lebt  etc.  Der  Schrecken  — 

Carlos  (fürchterlich  zum  König).    Buhlerin,  Sire? 
Unsinn,  ohne  die  Worte,   die  auch  das  Dresdener  Manuscript  den  König 
dazwischen  sagen  Ifisst: 

„Der  ergriffenen  Buhlerin  —^ 
Sogar  die  gute  erste  Ausgabe  des  Teil  leidet  an  Lücken: 

I,  t  spricht  Ruodi  zweimal  hintereinander  zwei  Verse,  ohne  dass  der 
Teil,  auf  aen  in  dem  ersten  Paar  hingewiesen  wird,  die  Antwort,  welche 
flieh  aus  dem  AschafTenburger  Manuscnpt  ergibt,  dazwischenspricht: 

,Wo's  Noth  thut,  Fährmann,  lasst  sich  alles  wagen  r  * 
Auch  das  Berliner  und  Hamburger  Manuscript  haben  den  Vera,  nicht  die 
Aufgaben. 

IV,  3  desselben  Stücks  gibt  das  Aschaffenbuiger  Manuscript  hinter  dem 
einen  Verse,  den  die  Armgart  spricht: 

„MordI  Mord!  £r  tonmelt,  sinkt!  £r  ist  getrofftsn.** 
"noch  den  zweiten: 

«Mitten  in*s  Herz  hat  ihn  der  Pfeil  getrofiea« 
Der  eleiche  Ausgang  der  Verse  ist  Schuld  am  Ausfall. 

Maria  Stuart  im  Yorletzten  Auftritt  geben  hinter  den  Worten  des 
Shrewsbury:  «Die  Untersuchung  muss  erneuert  werden"  die  Manuscripte 
einen  in  den  Drucken  fehlenden  Vers: 

Darison.    «Erneuert?  —  Ewige  Barmherzigkeit t* 
Der  Vers  enthält  Nichts,   weswegen  ilm   der  Dichter  für  den  Druck  hätte 
tilgen  mögen.    Umgekehrt,  —  darüber  der  Verfasser  8.  lOS. 

S.  108  fßg.  beschäftigten  sich,  als  Anhang,  mit  der  angeblichen  Weff* 
lassung  der  fetzten  Strophe  des  Reiterliedes  im  Wallenstein,  die  der  Cottr- 
achen  Buchhandlung  YOigeworfen  wird.  Diese  Strophe  taadite  erst  1807 
in  einer  lithographirten  Ausgabe  des  Reiterliedes  (Cotta)  auf  und  in  dem 
Taschenbuch  für  Damen  anTs  Jahr  1808.  An  letzter  Stelle  wird  zugleich 
angegeben,  dass  sie  Ton  Schiller  erst  für  die  spätesten  Vontellungen  am 
Weimarer  Theater  hinzugedichtet  wurde. 

Auf  die  oben  ai^e&utete  Weise  bereitet  der  Verfasser  die  kritisohe 
Ausgabe,  ein  Bedürfhiss  für  den  Grelehrten,  «eine  heilige  Pflksht  ge^n  den 
Dichter  selbst*  yor;  —  mögen,  wie  er  es  wünscht,  noch  weiter  Privatper- 
sonen und  öffentliche  Behörden  ihre  BibUothdEen  öffiien  und  sortickgehaltene 
Sehätze  herausgeben  1 
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Dr.  M.  W.  Götzitigeri»  Sdkchiilö  zu  Uebungen  in  derlfotter- 
sprache.     Eine   Sammlung    etufenmässig    geordneter  Axt- 

giben  für  höhere  Anstalten*    2.   Aufl.     S<3taflrhan«cn,  Fi 
urter.    1861. 

Der  durch  mannigfache  Schrift^  über  deutschen  Sprachontemcht  be- 
kannte Herr  yerfasser  liefert  hier  eine  Anleitung  zu  deutscheo  AoMta. 
die  flieh  an  sein  in  zwei  Bänden  erschienenes  Lesebuch  anlehnen  sollen, « 
sich  Beispiele  und  Muster  öder  auch  das  erforderliche  Material  TOifiiida 
In  der  Emleitung  spricht  er  zunächst  von  dem  Zwiespalt  der  Moodks 
auf  dem  Gebiete  des  (Jnterrichts  ib  den  Stilübungen,  und  stdlt  deBoias 
seine  eigene  Ansicht  auf,  die  aber  durch  Einmischung  vieles  Fremdsrtin 
doch  nicht  klar  genug  hervortritt  Dasselbe  gilt  auch  von  den  dantif  m- 
genden  Abschnitten,  .welche  den  Stil  im  Allgemeinen  behandeln,  —^u 
die  Aufgaben  betriM,  so  wird  Mancher  über  die  Begrifisbestimmimia 
welche  <Se  Schüler  lief^  sollen,  bedenklich  den  Kopf  sdbütteln,  besoofe 
wenn  er  zwischen  Ausdrücken  wie:  Anatomie,  Auction,  Cisteme  etc.  laA 
andere,  wie:  Bindfaden,  Buttermilch,  Erbschleicher,  Skges{»bne  e(c  eii- 
gestreut  findet. '  Eben  so  müssen  wir  es  sehr  bezweifeln,  dass  des  VerfiuBHi 
Schüler  über  Aufgaben,  wie:  Babel,  Fabel,  Gabel  —  oder:  Bauer,  Hob. 
Lauer,  Mauer,  sauer,  Schauer  vernünftige  Buchstabenräthael  anferti^  w 
den.  Einen  bessern  Eindruck  machen  andere  Abschnitte,  wie  X.  Auseinander 
Setzungen,  wo  sich  vieles  Brauchbare  findet.  Dagegen  müssen  «ir  sh 
gegen  die  Charakterzeichpungen,  unter  denen  sich  Aufgaben  nsie:  «der  & 
standliche,  die  Klatsche,  der  Haritätensammler,  der  Seelenapäher,  der  hf^ 
seiträger,  der  Devote,  der  Mann  nach  der  Uhr  (ein  alter  JunggeeelieV 
Meister  Ungeschick  (S,  162),  das  knauserige  Ehepaar"  (S.  163)  [min  vo3e 
die  pädagogisch  takuosen  Stellen  vergleicnen  H  —  auf  das  Eutscbitda« 
erklären,  ^ie  Schilderung  des  Charakters  solcher  Peraonen,  durch  weldie 
besondere  psychologische  Erscheinungen  repräsenlirt  werden,  kann  Dich 
Sache  der  Jugend  sein.  Dergleichen  Arbeiten  müssen  dieselbe  zur  Ueba" 
bebung  verleiten ,  während  die  ausgesprochenen  Ansichten  nur  ab  Isf'^ 
Geschwätz  erscheinen  können.  —  Endlich  dürfte  es  einer  Stilf  chale  idffo 
zu  verzeihen  sein ,  dass  dieselbe  nicht  frei  von  argen  Verstössen  ist,  wie- 
„sein  Grundsatz  der  Einkleidung  in  einem  Briefe  (S.  13);  „zufolge  ^"' 
Selbstdenkens  und  dem  strengen  Gange^  (S.  13);  „um  andern  diese Kbd$ 
zu  lehren"^  (S.  18);  „Gedichte,  die  sich  Tür  die  Altersstufe  der  Scbois 
passen^  (S.  20);  „Zeichner  und  Mahler"  (S.  20).  Wir  würden  dieser 
Dinge  nicht  erwähnen,  wenn  wir  sie  nicht  in  der  zweiten  verbessertet 
Auflage  ganz  eben  so  wieder  vorfänden,  wie  sie  bereits  in  der  ersten g^ 
standen.  —  Abgesehen  von  den  gemachten  Ausstellungen  ist  indessen  oi» 
zu  leugnen,  dass  die  Arbeit  viel  Material  und  dem  denkenden  Lehrer  maf^ 
Anregung  darbietet,  so  dass  sie  bei  zweckmässigem  Gebrauche  mandia 
Nutzen  stiften  wird. 


Praktisches  Handbuch  für  den  Unterricht  in  deutschen  S^ 
Übungen,  von  Ludwig  Rudolph,  Oberlehrer  anderfiö^ 
tischen  höhern  Töchterschule  zu  Berlin,  Vierte  AbthahiDg 
Berlin,  1861. 

Naehdem  die  früheren  Abtheilungen  des  ,4>iHkti8ehen  Haadbacb^  ^ 
L  Rudolph  in  diesen  Jahresblättern  schon  gebührend . anerkpaat  anj* 
nun  auch  die  beschliessende   vierte  Abtheilung  desselben  dem  Pnbuc0 
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übergeben.  Wir  frenen  onsi  den  Bemühungen  eines  Schulmannes  auf  einem 
ßo  schwierigen  Grebiete  des  Unterrichts  die  vollste  Anerkennung  zuwenden 
zu  müssen.  H^^r  Kudolph  ist  sich  der  grossen  Aufgabe,  welche  der  Unter- 
richt im  Stil  in  sich  schliesst,  klar  bewusst  und  veremi^  in  sich  alle  Kräfte, ' 
welche  zur  befriedigenden  Lösung  derselben  erforderlich  sind.  Er  veifiüirt 
praktisch,  verfährt  wisseuschafllicb,  verfährt  zugleich  mit  Geist  und  mit  Ge« 
müth.  Herr  Rudolph  weiss  sehr  wohl,  dass  der  Lehrer,  der  den  Stil  bilden 
Boll,  eigentlich  die  Aufgabe  hat,  den  ganzen  innern  Menschen  zu  bilden;  er 
betrachtet  es  als  Einseitigkeit,  wenn  man  im  Schüler  nur  die  Erafl  des* 
Verstandes,  Begriffe  zu  unterscheiden,  ausbilden,  —  eben  so  als  Einseitig- 
keit, wenn  man  der  Phantasie  nusschliessHche,  oder  auch  nur  überwiegende 
Anregung  geben  will.  Dass  der  Schüler  in  der  Gesammthcit  seiner 
Geisteskräfte  innerlich  ergriffen,  c^ebildet  und  gefördert  werde,  das  ist 
die  Aufgabe,  die  der  Verfasser  sich  stellt.  Bei  dem  Keichthum  der  Erfah-' 
rungen,  die  demselben  zu  Gebote  stehen,  bei  der  Gewissenhaftigkeit,  mit! 
der  er  ne  benutzt  und  verarbeitet»  hat  er  wohl  ein  Recht,  die  Früchte  seines 
Strebens  dem  grossen  pUdago^schen  Publicum  vorzulegen ,  ^  und  er  kann 
gewiss  sein,  dass  seine  Arbeit  ihrer  wohlthätigen  Wirkungen 'nicht  entbeh- 
ren wird. 

Die  vierte  Abtheilung  des  „Praktischen  Handbuchs.*  welche  für  den' 
Standpunkt  der  ersten  Classe  einer  hÖhern  Schule  berechnet  ist,  zer-'' 
nült  in  zwei  Hauptabschnitte.  In  dem  ersten  werden  die  Bedeutung  und 
die  Bedingungen  des  ffuten  Stils  theoretisch  auseinandergesetzt,  die  Grund- 
begriffe der  Grammatik,  Logik  und  Aesthetik  vorgeführt  und  in^  Allgemeinen ' 
zweckmässige  Verhaltungsmassregeln  bei  der  Anfertigung  von  Aufsätzen 
gegeben.  Sie  umfasst  in  dem,  in  Kleinoctav  gedruckten,  bandlichen  Buche 
122  Seiten,  ungefähr  die  kleinere  Hälfte  des  Ganzen.  Um  die  Liebe  und 
Einsicht  zu  charakterisiren,  mit  welcher  der  Verfasser  seinem  Gegenstande 
zugethan  ist,  führen  wir  den  Schlusspassus  hier  an.  „Dem  Lehrer  der. deut- 
schen Sprache  gelingt  es  leichter  als  jedem  ändern  Lehrer,  das  erste  Er« 
wachen  von  Ansichten,  Ideen  und  Gefühlen  zu  belauschen  und  denselben 
sogleich  eine  bestimmte  Richtung  zu  geben.  Desshalb  ist  es  auch  so  wich- 
tig, diesen  Unterricht  vor  allen  Dingen  in  die  Hände  solcher  Männer  zu 
legen,  auf  deren  Chftmkter  man  sich  verlassen  kann.  Nirgend  kann  der 
Gesammtcfaarakter  eines  Lehrers  so  zu  voller  Geltung  kommen  als  grade  bei 
den  deutschen  Aufsätzen;  und  finden  sich  in  ihm  Milde  und  Freundlichkeit 
mit  dem  entschiedensten  Ernste  harmonisch  verknüpft;  ist  er  so  glücklich, 
des  vollen  Vertrauens  und  der  allgemeinen  Achtung  seiner  Schüler  zu  ge^ 
niessen:  dann  darf  er  sich  der  zuversichtlichen  Hoffnung  hingeben,  dass  die 
Mühe  und  Arbeit,  welche  er  den  deutschen  Aufsätzen  widmet,  reiche  Früchte 
tragen,  dass  seine  Bestrebungen  von  dem  glücklichsten  Erfolee  gekrönt  sein 
werden.  Das,  was  der  Lehrer  hier  thut,  lässt  sich  f)reiHch  in  keinem  Examen 
zur  Schau  stellen ;  es  ist  ein  gutes  Werk  im  Verborgenen,  und  die  schönsten 
Momente,  die  er  im  Verkehr  mit  seinen  Schülern  erlebt,  ziehen  sich  in  ein  ' 
Heiligthnm  zurück,  dessen  Schleier  sich  nicht  Jedem  lüften  lässt.  Die  Wir^ 
kungen  aber  werden  offenbar  in  dem  Gepräee  der  jugendlichen  Arbeiten;* 
und  wenn  sich  anfänglich  auch  nur  der  Charakter  des  Lehrers  in  ihnen  wle^' 
derspiegelt,  so  wird  doch  bei  freier  und  selbständiger  Entwicklung  die  innere 
Eigentfaümlichkeit  der   Schüler   nach   und  mich   immer  mehr  znr  Geltung' ' 

Selangen  und  auch  hier  das  Wort  zur  Wahrheit  werden:   „der  Stil  ist  der-' 
iensch  selbst^  —  ".     "^ 

Der  zweite  Theil  enthält  die  Angabe  und  Besprechung  besonderem  Auf;- 
gaben  zu  Stilübungen,  namentlich:  Y)  Darstellungen  aus det "W^t^eschii^hlte/' 
2)  Beschreibungen  und  Schilderungen,  3)  Erklärung  synonymer  Ausdrücke, 
4)  Auseinandersetzungen,  .5)  Betrachtungen,  6)  Abhandlungen. 

Alle  Arten  der  Aufgaben,   die   hier  gegeben  und  besprochen  werden, ^ 
sind  in  den  drei  voi^Mgegangenen  Abthsilungen  deS'Htindbuobea  Jureh  lerdK^' 
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tere  TbemaU  eingeleitet  und  Yorbmifet  Was  in  «fieier  fitoaiGlBt  m  des 
Handbache  gegeben  wird,  bt  kaom  in  n*gend  einem  andern  Werke  in  Üb- 
licher  Vollständigkeit  za  finden.  Man  erwäge,  dass  in  allen  vier  Abthei- 
langen  sich  über  1200  Aufgaben  erklärt  und  besorociien  finden.  Bei  einer 
so  grossen  Menge  von  Tfaematen  kann  es  nicht  fenlen,  dass  nach  der  Gfsen- 
thiimlichkeit  verschiedener  Lehrer  nicht  jedes  einzelne  Thema  in  gleicher 
Weise  allgemein  befriedigend  gefunden  werden  wird.  Aber  bei  der  groneB 
Auswahl,  die  vorliegt,  wird  der  Lehrer,  auch  wenn  er  seinen  Corsoa  ober 
mehrere  Juhre  ausbreitet,  niemals  Mangel  leiden,  im  G<»enibeil,  aicfa  eaer 
reichen  Abwechslung  erfreuen  können.  Wir  wollen. ein  Beispiel  eeben,  mk 
welcher  Einsicht  der  Ver&sser  das  Werk  audi  in  di«Kr  Hinaiät  mnngt 
arbeitet  hat 

Themata  zur  Erklärung  synonymer  Ausdrücke  z.  B.  gehen  dordi  i&e 
drei  letzten  Abtheilungen  des  Werkes  proffressiv  hindurch.  An  wenig  Bei- 
spielen wird  man  die  vorsichtige  Vertbeiinng  der  Aufgaben  auf  die  ver- 
schiedenen Classenstandgebiete  erkennen.  In  der  ersten  Abtheikrag  findet 
man  die  zweckmässigsten  Anleitungen  zu  Thematen  wie:  Hütte,  Ehns,  Pa- 
last, Schloss;  Lehrer,  Meister,  Herr,  Gebieter  u.  s.  w.;  in  der  zweiten  m: 
Gebot,  Befehl,  Gesete,  Verordnung;  entdecken,  erfinden  and  dergL;  in  der 
dritten  z.  B.  zu:  helfen,  beistehen,  aoterstützen,' befördern;  Hoffiimig,  &- 
Wartung,  Vertrauen,  Zuversicht  und  vielen  andern  Begriflen. 

Das  Buch  documenürt  sich  sogleich  als  ein  Werk  jahrelai^er  Beaä- 
huneen  und  Erfahrungen.  Wir  glauben  ihm  aber  auch  mit  Recht  eine  weit- 
reichende  Zukunft  wünschen  und  versprechen  zu  können. 

W.  tt 


Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit.    Neue  Folge.  & 
Jahrgang  1861  Nro.  5—8. 

Landsknecht  oder  Lanzknecht?  Von  Dr.  Lochner  za  Näni- 
b^rg.  Obgleich  die  entere  Form  als  die  richtige  anerkannt  ist,  will  Locb- 
ner  doch  durch  Mittheilung  von  urkundlichen  Stellen  aus  dem  15.  Jalirbun- 
dert  derselben  noch  mehr  Sicherheit  geben.  Alle  Stellen,  die  er  beibringt, 
haben  die  Form  Land-,  Landtknechte  im  Gegensatz  gegen  Stadt- 
knechte; nur  einmal  steht  Landsknechte  und  zwar  in  der  Jüngstes 
Stelle  vom  Jahre  1494.  In  Benecke^MüUer's  W^örterbuch  findet  sich,  bei- 
läufig b^erkt,  weder  die  eine,  noch  die  andere  Form,  weder  Stadt-  noch 
Landknechte. 

Die  Glasmalereien  von  Altenryf  in  der  Schweiz.  Diese  kost- 
baren, jetzt  in  Freiburg  den  Chor  der  dortigen  Nioolauskirche  zierendea 
Glasmalereien  wurden  miher  in's  12.  Jahrhundert  versetzt;  zwei  ans  Ur- 
kunden mitgetheUte  Stellen  beweisen,  dass  sie  den  Jahren  1322  and  1S27 
angehören.     Der  Werth    dersdben    wird  auf  24  ~  S0,000  Franken   ange- 

£in  Siegelkauf.  Von  H.  Bauer,  Decan  in  Künzelsau.  Mittheilang 
einiger  Urkunden,  welche  darthun,  dass  ein  Ritter  Georg  von  Welleowart 
das  Wappen  eines  Ritters  Erchinger  Reich  gekauft  habe.  Näheres  darüber 
ist  nicht  bekannt 

Zwei  Glockeninschriften.  Die  eine  derselben  wird  von  den  Ge- 
lehrten des  Museums  entziffert,  die  andere  «dürfte  kaum  zu  entziflen 
fiein 

Die  junge  Gräfin  Margarethe  von  Henneber^.  Von  Job. 
Voigt  in  Königsberg.  Einige  Originalbriefe,  betreffend  che  Vemoähluog 
der  Gräfin  Maigarethe  von  Hennebeig,  werden  mitgetheilt 
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Mittheilunsen  aus  und  über  Klo'sterneubnr^er  Handscbrtf- 
ten.  Von  J.  M.Wagner  in  Wien.  Zur  Ergänzung  einiger.  Yon  Zeibig 
(1850  im  Serapeum)  gelassener  Lücken  werden  einige  Stellen  mitgetheüt 

Grabstein  des  Grafen  Heinrich  von  Lüchow  in  der  Kloster- 
kirche zu  Diesdorf.  Von  F.  Adler,  Baumeister  in  Berlin.  Abbildung 
einer  ritterlichen  Gestalt  auf  den^  I^ichensteine  des  genannten  Grafen  aus 
dem  Jahre  1278  nebst  einer  Anmerkung  über  daa  Wappen  der  Grafen  yon 
LÄichow  Yon  Herrn  von  Ledebur  in  Benin. 

Zur  Geschichte  der  westphälischen  Gerichte.  Vom  Stadi- 
pfarrer Schweitzer  zu  Bamberg.  In  dem  Archiv  der  Stadt  Bamberg 
-werden  mehrere  Urkunden  bewahrt,  welche  das  Eingreifen  der  westi)hälischen 
Gerichte  in  Franken  bezeugen.    Es  werden  zwei  Fälle  der  Art  mitgetheilt. 

Die  Romanische  Kirche  zu  Rehme.  In  Lübbe's  mittelalterlicher 
Baukunst  ist  dieselbe  nicht  erwähnt.  Sie  gehört  dem  12.  oder  Anfänge  des 
18.  lahrhunderts  an,- hat  aber  mehrfach  Zuthaten  aus  späteren  Zeiten  auf- 
zuweisen. 

Eine  Landeshuldigung  im  15.  Jahrhundert,  Von  Dr.  Fr. 
Löher  in  München.  Beschreibung  der  Erbhuldigungsreise  der  Herzogin 
clakobaea  von  Bayern  im  flennegau.  Bruchstück  aus  einem  demnächst 
erscheinenden  Werke ,  welches  sich  die  Darstellung  der  politiseh  socialen 
Gruppen  im  späteren  Mittelalter  und  ihrer  Kämpfe  mit  einander  zur  Auf- 
gabe stellt 

Berichtigung  zu  dem  Artikel  über  den  Gebrauch  arabischer  Zif- 
fern etc.  von  Dr.  Marmor  in  Konstanz.  Die  Berichtigung  bezieht  sich 
auf  eine  Grabschrift  zweier  Bischöfe  im  Dome  zu  Konstanz  und  ist  nicht 
aus  dem  u.  Jahrhundert,  sondern  aus  dem  15.  Jahrhundert 

Ein  Lied  von  dem  falschen  Hans  Gänsen,  welcher  Graffen 
Wilhelm  aufm  Breuberg  überfallen  und  gefangen  genonunen.  Von 
Dr.  Kaufmann  in  Wertbeim.  Nach  Mittheilung  des  Gedichts  werden  einige 
historische  Erttuterungen  beigegeben. 

Grabstein  und  Siegel  der  Grafen  von  Lüchow.  Von  Dr.  Fr. 
Lisch,  Archivrath  zu  Schwerin.  Im  Anschluss  an  Nro.  6p.  196  des  Anzei- 
gers d.  J.  (S.  oben)  theilt  Lisch  mit,  da^s  ei*  ein  Or^nalsie^l  dieser  in 
Norddeutschland  sehr  bekannten,  schon  in  der  ersten  uälfte  des  14.  Jahr- 
hunderts ausgestorbenen  gräflichen  Familie  nachzuweisen  im  Stande  sei. 
Das  Nähere  darüber  findet  sich  in  den  Jahrbüchern  des  Vereins  für  meck- 
lenburgische Geschichte. 

Das  grosse  Haupt  Christi  von  Albrecht  Dürer.  ^  Mit  Abbil- 
dung. Kurze  Besprechung  über  Aechtheit  oder  ünächtheit  dieses  Werks 
des  Derühmten  Künstlers. 

Ueber  das  ältere  Münzwesen  zu  Frankfurt  am  Main.  Von 
Dr.  Euler  in  Frankfurt  am  Main.  Von  der  ersten  Erwähnung  der  Reichs- 
münzstätte  zu  Frankfurt,  von  1 1 94  an  werden  einzelne  Notizen  gegeben  über 
Münzen  Frankfurts  und  den  Werth  dersdben  bis  zum  Schlüsse  des  15.  Jahr- 
hunderts. 

Separatbestattung  der  Eingeweide  fürstlicher  Personen 
und  Prälaten.  Von  H.  Ot'te,  Pfarrer  zu  Fröhden.  Veranlassung  zu 
dieser  kurzen  Afittheilung  giebt  ^die  pietätvolle  und  charakteristische  Ver- 
fügung Friedrich  Wilhelm^s  IV.,  dass  nach  Bescheinigung  seines  Todes  durch 
die  Aerzte  sein  Leib  geöffnet  und  sein  Herz  im  Mausoleum  zu  Charlotten- 
bnrg  zu  den  Füssen  seiner  königlichen  Eltern  bestattet  werde.^  Das  älteste 
und  allbekannte  Beispiel  ist  die  Bestattung  der  Eingeweide  König  Otto's  I. 
in  der  Marienkhrche  zu  Memleben.  Eben  so  geschah  es  mit  Konrad  II.  und 
einig|en  Bischöfen  des  11.  Jahrhunderts. 

Die  Beilagen,  von  denen  die  Nummern  5,  6,  7  und  8  besleitet  sind, 
wthaiten  Notizen  zur  Cbronik  des  Museums,  femer  MittheiTungen  über 
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biBtoriscbe  Vereine  in  und   ausseriialb  Deutschlands,    BecensioaeB 
von  Büchern  (Nro.  68—118),  Nachrichten,  Bekanntmachangen,  An- 


zeigen VL  dergL 
Berlin. 


Dr.  Sachse. 


Unser  Vaterland.  Blätter  für  Deutsche  Gesohicfate,  Cuitiir 
und  Heimathkunde^.  Herausgegeben  von  Dr.  Heinrick 
Pröhle.     Verlag  von  Oswald  Seehagen  in  Berlin. 

Es  gereicht  uns  zu  besonderer  Befriedigung,  berichten  zu  können,  disi 
dies  schätzensweitbe  Unternehmen,  dessen  Anfänge  wir  in  ^ner  friibera 
Nummer  besprochen  haben,  einen  erfreulichen  Fortgang  nimmt.  Khen  ht^ 
uns  das  li.  Heft  der  jungen  Zeitschrift  vor.  Wir  dürfen  ▼ersichem,  dm 
die  späteren  Hefte  in  immer  höheren  Grade  den  Beifall  verdienen,  öen  w 
der  Gesinnung,  aus  der  das  Unternehmen  hervorgegangen  ist,  und  der  Ait 
der  Ausführung  schon  nach  dem  Anblick  der  ersten  äfefle  bereitwillig  et- 
spendet  haben.  Herausgeber  und  Verleger  haben  in  Kl^icber  Weise  du 
Iure  gethan,  um  die  Zeitaclurift  wert  h voll  von  Inhalt  und  elegant  von  Aus- 
stattung erscheinen  zu  lassen.  Es  war  offenbar  ein  glücklicher  Gredanke, 
einer  solchen  Zeitschrift,  ^h'e  zerstreute  kleinere  Arbeiten  zusammeniässea 
soll,  durch  die  Beziehung  auf  ein  gemeinsames  Thema  eine  grössere  Eänhrit 
des  Int^esses  zu  geben  und  auf  die  Bildung  und  AufkUirung  der  Leso' 
durch  solche  Beschränkung  des  Materials  um  so  sicherer  zu  wirken.  £*  war 
ein  eben  so  glücklicher  Gedanke,  in  dieser  für  nationale  Zwecke  vor  Alka 
begeisterten  Zeit  durch  populäre  und  gebildete  Darstellung  Kenntnisa  vater- 
ländischer Zustände. und  vaterländischer  Geschichte  in  weiteren  Kreisen  m 
verbi:eiten.  Der  Geist,  in  welchem  diese  Aufgabe  aafgefasst  ist,  ist  da 
einer  objectiven  geschichtlichen  Würdig^ung  fem  von  einseitigem  Partei- 
interesse. Der  Stoff  ißt  auf  das  Glücklichste  vertheilt.  Mit  den  groeFii 
Bildern  der  Geschichte,  der  Schilderung  wichtiger  Ereigjaisse,  der  Cbarakte- 
ristik  grosser  Männer  wechseln  friedliche  Landschaftsbilder ,  Scbildeningt& 
deutscher  Natur  und  deutscher  Sitte.  Nord-  und  Süddeutachland  sind  ia 
den  letzten  Heften  in  gleicher  Weise  berücksichtigt  Nur  vereinzelt  ist  dk 
deutsche  Literatur  behandelt;  fast  ausschliesslich  werden  Gegenstände  \xm 
politischem  oder  culturhistorischem  Interesse  besprochen.  ,Ünd  das  mit 
Kecht.  Das  Interesse  für  die  Literatur  findet  ja  anderswo  so  leichte  und 
fast  übermässige  Befriedigung,  und  wir  müssen  aus  der  Eins^tigkeit  des 
literarischen  Interesses  heraustreten,  um  uns  auf  dem  Boden  der  Thatsachen 
zurecht  zu  finden.  Die  Abhandlungen  sind  fast  durchaus  gut  geschrieben, 
in  einer  einfachen  und  gebildeten  Sprache,  die  gleichweit  entfernt  ist  von 
dem  Ton  eigentlicher  Gelehrsamkeit  und  von  der  spielenden  Weise  falscher 
Popularität.  Die  Verständlichkeit  für  ein  grösseres  Publicum  ist  durch- 
gehende Absicht,  und  diese  Absicht  ist  in  erfreulicher  Weise  erreicht. 

Wir  rechnen  es  dem  Herausgeber  zu  besonderem  Verdienste  an,  dass 
diese  Sammlung  vereinzelter  kleiner  Aufsätze  so  wenig  den  Charakter  einer 
bloss  äusserlich  zusammengefügten  Menge  von  verschiedenartigen  Mitthei- 
lungen,  sondern  in  so  hohem  Grade  den  eines  zusammengehörieen,  ans 
gleichartigen  Bestandtheilen  entstehenden  Ganzen  mncht.  In  der  That:  dsi 
Talent  des  Herausgebers  und  das  Veixüenst  mit  Tact  und  Glück  zum  ee- 
meinschaftlichen  Werke  verbundener  Mitarbeiter  haben  es  möglich  gemacht, 
dass  hier  ein  enges  und  fest  bestimmtes  Gebiet  geschickt  und  mit  relativer 
Vollständigkeit  umschrieben  wird,  und  dass  das  vereinzelte  und  Getrennte 
in  der  Verbindung  zum  Ganzen  eine  Art  von  künstlerischer  Einheit  ood  Ab- 
rundung  erlangt,  wie  sie  bei  der  zerstreuten  Mannigfaltigkeit  des  Interesses  in 
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•äderen  Zeitschriften  nicht  erreichbar  ist.  Niijht  bloss  die  übeniU  gleiche 
Begeisterung  für  die  Herrlichkeit  des  Vaterlandes,  die  Grösse  seiner  öe- 
scbiohte,  die  Bedeutung  seiner  grossen  Männer,  die  Schönheit  setner  L8n4- 
*  sohafty  die  Reinheit  seiiier  Sitte  einigt  diese  Arbeiten,  sondern  anch  eine 
gewisse  €remdnsamkeit  des  'Jones  und  eine  naiurgemiSsse  Abwechshing  des 
Effects  Yon  Trauer  zur  Freude  und  von  leiden schaftficher  Theilnahme  zu 
ruhiger,  behaglicher  Anschauung. 

Mit  dieser  künstloris<'hen  Abrundung  hat  es  abegr  der  Herausgeber  ver- 
standen, tactvoll  die  Beziehungen  auf  das  für  den  Augenblick  interessan- 
teste zu  vereinigen.  Die  bedeutendt>ten  Tagesereignisse,  soweit  sie  im  ver- 
gangenen Jahre  das  nationale  Leben  des  deutschen  Volkes  speciell  berühr- 
ten, klinj^en  unter  der  Form  geschichtlicher  Rückblicke,  geschichtlicher 
Charakteristik  und  Schilderung  in  diesen  Blättern  an.  An  das  Berliner 
Tumerfest  erinnern  die  Aufsätze :  Jahn  und  das  Tume'n,  von  PrÖhle  (Heft  7), 
Friesen  (Heft  8  und  9);  an  das  Jubiläum  der  Stadt  Braunschweig  der  Auf- 
satz von  Schultes:  die  Stadt  Braunschweig  (Heft  7  n.  8);  an  das  Jubiläum 
der  Umversität  Breslau  der  Aufsatz  von  Max  Rinff:  Breslau  und  seine  Uni- 
versität (Heft  8);  an  die  Krönung  des  König»  Wilhelm  «der  Aufsatz  des- 
selben Verfassers:  Die  Krönung  der  preussischen  Könige  (Heft  10),  und 
dergleichen  mehr. 

Wir  nennen  noch  einige  Aufsätze ,  die  wir  als  besonders  gelangen  be- 
zeichnen möchten  und  die  zugleich  die  Manifiig&ltigkeit  von  Gegenständen, 
die  hier  besprochen  werden,  am  besten  andeuten.  Deutsche  Geschichte 
behandeln  die  Aufsätze;  Entwicklung  des  deotschen  Volksbewnssteeins,  von 
Giesebrccht  (Heft  8),  eine  vortreftliche  und  gedankeo)*eiehe  Arbeit;  der 
Rheinbund,  von  Bolze  (Heil  11),  eine  geistvoll  und  effectv^U  geschriebene 
Skizze;  die  Verhältnisse  zwischen  Deutschland  und  Fvankreieh,  von  Stricker 
(Heft  11;.  Die  Erinnerung  an  bedeatende  Männer  v3;*tretQn  die  Aufsätze: 
Friedrich  der  Grosse  und  die  Fontänen,  vom  Freiherrn  von  Seid  (Heft  5), 
Friedrich  Wilhelm  HI.«  von  demselben  (Heft  9  u*  10);  General  von  Güntter, 
von  Fontane  (Heft  10);  Erzherzog  Albrecht  von  Oesterreich,  von  Haas 
(Heft  10);  Erzherzog  Johann  und  der  Brandbof  (Heft  Ip;  B.  G.  Niebuhr» 
von  Stridcer  (Heft  7);  Hölty  und  Bürger,  von  Pröhie  (mft  S).  —  Inteces- 
sante  Punkte  des  deutschen  Vaterlandes  schildern  geschichtlich  und  land- 
schaftlich die  Aufsätze:  Aachen  die  Kaiserstadt,  voa  Jahns  (Heft  5  u.  €); 
das  Nürnberger  Rathhaus  (Heft  9);  Andreas  Hofer  und  das.  Passeierthai, 
von  Kühnemann  (Heft  5);  der  Kiffbänser  iHeft  6)  und  die  ^Wartburg  (Heft 
6  u.  7),  von  Girschner;  die  Budelnburg  (Heft  11);  Adlersberg  bei  Regens- 
burg  (Heft  11)^*  das  Fiohtelgebirge  (Hetft  11);  Burg  IRheineck,  von  Muller 
von  Königswinter  (Heft  6i;  aus  der  Rheinpfalz,  von  Küfanemann  (Heft  7); 
die  Sennhütte  wf  der  Gerlosplatte  und  das  Krii&l(hal  (Heft  9);  das  Kaiser- 
gebirge^  von  Pichler  (Heft  10  u.  II);  OstfrieaUnd  und  seine  Bewohner,  vom 
Freiberrn  von  Seid  (Heft  U),  eine  vortrefi'licbe  Schilderung«  ^^  Ein  vor- 
zugliches Lob  verdienen  die  Bilder  aus  der  Mark,  von  Fontane:  Blumberg 
(lieft  7);  Oranienburg  (Heft  9]);  die  Rheinsberger  Kirche  (Heft  10).  -^ 
Dazu  kommen  dann  £e  vortrefflichen  Schilderungen  deutv^en  Naturlebena: 
Die  Rosskastanie,  von  Hertzer  (Heft  9);  Ernte  und  Weinlese,  von  Girschner 
(Heft  10);  Holz,  Tprf  und  Kohlen,  von  Uhlenhuth  (Heft  5);  .der  Flachs, 
von  demselben  (Heft  8);  die  Krammetstvögel  und  der  Dohnenatiegi  veo 
Boss  (Heft  10)  und  andere  mehr. 

Die  beigegebeoen  Illustrationen  sind  zweckentsprechend  nnd  bilden  einen 
wohlthuenden  künstlerischen  Schmuck  der  sohön  ausgestatteten  Blätter. 
Wünscbenswerüi  wäre  es  vielleicht,  dkss  nicht  so  oft  in  den  einzelnen  BßU 
ten  die  Aufsätze  abgebrochen  würden,  bloss  um  jeder  der  drei  Abtheilnngai 
ihre  Ausdehnung  zu  lassen,  nnd  femer  ilass  die  Paginirang  durch  die  ganzen 
Hefte  fortlaufend  hindurchginge  und  nicht  bei  jeder  Abtheilung  abgebrochen 
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würde.    Die  drei  Abtiieilangen  stehen  onterttnander  in  su  enger 
als  dass  iede  als  ein  relatives  Ganzes  gelten  dürfte. 

Mit  dem  zonächst  erscheinendem  1 2.  Hefte  wird  die  Zeitachrift  ihren 
Jahrgang  vollendet  haben.  Wir  hoffen,  dass  ihr  Bestand  gesiAert  ist,  oi^ 
glauben  annehmen  zu  dürfen,  dass  sie  in  weiten  Kreisen  Anklan^r  nnd  Tkefl- 
nahme  gefunden  hat.  Möge  ihr  eine  bedeutende  Zukunft  beacfaiedeB  an 
und  fde  an  äussenn  Einflnss  von  Jahr  zu  Jahr  wachsen:  die  Greainnmg,  k 
der  das  Werk  fortgeführt  wird,  und  die  Geschicklichkeit  in  der  Aoswall 
und  Bearbeitung  des  Stoffes  verdienen  im  ausgedehntesten  Maasse  die  Tli^ 
nähme  des  deutschen  Volkes.  Besonders  auch  deutschen  Frauen  und  der 
deutschen  Jugend  möchten  wir  die  Zeitschrift  dringend  empfehlen.  Bele^ 
rang  und  Unterhaltung  im  reichsten  Umfange  bietet  äe  über  dfeienigeB 
Gegenstände,  die  das  nationale  Leben  am  auem'achsten  angdien.  So  m^ 
sie  für  viele  eine  Schule  des  achten  Patriotismus  werden. 


Alkoran  der  Liebe.  Neu-iranische  Dichtungen  von  Hus^eiB- 
Ali-Mirza,  Statthalter  von  Schiras.  Den  Deatschen  ge- 
widmet von  Julius  Altmann.  (Frankfiirt  am  Main,  Ver- 
lag für  Kunst  und  Wissenschaft.    1861.) 

Unter  allen  neueren  persischen  Dichtern,  Yielleicht  unter  allen  gcfci- 
wärtig  lebenden  Dichtem  des  Orients,  behauptet  der  noesiereiche  Statthaiter 
▼on  Schiras,  Hussein- Ali-Mirza,  sowohl  was  den  Umian^  und  die  RetcUnl- 
tigkeit  seiner  Poesien,  als  deren  Tiefe  und  Gehalt  betnfTt,  die  erste  StrBe 
Seit  den  Tacen  Ton  Sadi  und  Hafis  ist  wohl  nichts  Gediegeneres  and  RoIib- 
reicheres  in  Iran  gesungen  worden,  als  der  Alkoran  der  Liebe,  und  wieder 
werden  vielleicht  Jahrhunderte  hindurch  die  Sonnen  des  Osten«  auf  (fie 
Firnen  des  Ärarat  herabblitzen,  ehe  Wertheres  in  Persien  gedichtet  weides 
wird  als  die  zar^isn,  farbenreichen  und  duftigen  Surenkränze  jenes  Liebe- 
korans.  In  zehn  solcher  Suren  hat  uns  Hussein-AH-Mirza  ein  Werk  über- 
antwortet, welches  nicht  weniger  als  100 1  Dichtungen  umfa^st,  die  sammt- 
lich  durcä  ein  einheitliches  Band  —  das  der  Liebe,  welches  wie  ein  Fnrpco^ 
faden  alle  diese  Poesien  durchzieht  —  zusammencehalten  werden.  —  Di^ 
Liebe,  welche  oft  genug  (tausend  und  abertausend  Poesien  aller  linder  oad 
Völker.  Tornehmlictt  die  des  Orients,  bezeucen  es  leider!)  als  Folie  dieosB 
muss  für  blosse  SinnKchkeit  und  Leidenschaftlichkeit,  tritt  uns  ans  dem 
Spiegel  dieser  Lieder  in.  schöner,  unentweihter,  verklärter  Gestalt,  wieene 
köstbche,  vom  Duft  des  Ostens  umschwebte,  von  jauchzenden  NachtigalkB 
umflatterte  Rose  entgegen,  auf  deren  Blüthe  der  azurene  Himmel  herabbbiit 
und  deren  Stamm  von  krvstallhellen  Naphtaquellen  bethaut  wird.  Die 
Crosse,  in  Persien  gefeierte  Nationaldichtung,  der  Alkoran  der  Liebe,  wekkr 
m  Teheran  vor  kaum  zwei  Decennien  zuerst  an's  licht  trat,  war  daher  der 
üebersetzung  werther  als  irgend  eine  andere  Nenschöpfun^  der  orientahsdieii 
Poesie.  Der  russische  Literat  Boris  Michailowitsch  Gridm,  in  seinem  Ya> 
terlande  sonst  nur  durch  wenige  gelehrte  Productionen  bekannt,  hat  aMt 
den  Ruhm  erworben,  das  sinnige  Dichtweric  Ali-Mirza's  durch  eine  Erstöber 
Setzung  auf  europäischen  Boden  verpflanzt  zu  haben.-  Sein  JLjubowuTJ  Al- 
koran,^ dne  sogenannte  Zeüenübersetzungr,  in  prosaischer  Form  und  Hal- 
tung, eiebt  indessen  leider  nichts  als  den  Inhalt  und  lasst  die  Rundung  mid 
Elasticität  der  dichterischen  Form  völlig  verloren  gehen.  So  hat  die  Ori- 
ffinaldichtung  in  Russland  selbst  bis  jetzt  keinen  B^en  eefasst  und  Huaseiii- 
Ali-Mirza  ist  ein  Idangloser  Name  für  die  slawische  Welt  geblieben.  Der 
deutsche  Nachdichter,  auf  dem  Gebiete  der  Poesie  und  der  Sprachen  gidch 
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bewundert  and  dorch  Tielfache  UebertragangenN  slawischer  und  tscbudischer 
Werke  längst  ehrenvoll  bekannt  (wir  erinnern  an  seine  Uebersetznnc  der 
Derscbawin^chen  Ode:  «Gott*  Berlin  1845;  seine  «Runen  finnischer  Volka- 
poesie*  ^.  Anfla^e,  Leipzig  1861;  seine  »Wüst^nharfe"  und  „Spiegelbilder 
der  Sahara,**  Leipzig  1861  n.  a.  m.),  hat  beide  Vorzii^  des  Ongiiuds,  die 
•Schönheit  des  Inhalts  und  die  Vollendung  der  metnschen  Form,  welche 
letztere  drastisch  und  zauberhaft  wirkt,  wiederzugeben  unternommen,  wofür 
wir  ihm  nur  Dank  wissen  können,  da  ihm  sein  Versuch,  der  od  grosse 
Schwjengkeitcn  zugelassen  haben  mag,  recht  wohl  gelungen  ist.  Ja,  wir, 
bedauern  es,  Angesichts  des  Gegebenen,  dass  die  deutsche  ^  Paraphmse  uns 
nur  einen  Thcil  der  grossen  Dichtung  bringt,  welche  Altmann  selbst  mit 
vollem  Recht  in  der  Einleitung  zu  seiner  Schrift  als  ein  „Evangelium  der 
Krotik,  ein  Brevier  der  Liebe  und  ein  lEpos  der  Lyrik^  bezeichnet.  Da  die 
Fortsetzung  der  Arbeit  von  der  Gunst  abhängig  gemacht  ist,  welche  das 
Publicum  dem  vorliegenden  Bändchen  widmen  wird,  so  wünschen  und  hoffen 
wir  gleichzeitig  die  Herausgabe  weiterer  Bändchen  baldigst  erfolgen  zu 
sehen,  damit  uns  der  ganze  Öyclus  dieser  originellen  Liebespoesie,  welche 
uns  recht  eigentlich  ein  dichterisches  Liebeleben  im  Orient  schildert,  zur 
Anschauung  koiyme.  Als  Liebender  tritt  nämlich  im  Alkoran  der  Liebe 
der  Dichter  Hussein-Ali-Mirza  selber  auf;  seine  Geliebte,  die  er  nach  kurzer, 

f lückseliger  Vereinigung  durch  den  Tod  verliert,  ist  die  in  seinen  Liedern 
urchweg  zart  gezeichnete  und  ideal  gehaltene  Fatime,  welche  den  Dichter 
selbst  über  sich  zu  erheben  und  zu  allem  Grossen  und  Guten  zn  bereistem 
versteht.  Von  den  Suren,  aus  deren  jeder  Altmann  einige  Lieder  mittheilt, 
und  welche  aufeinander  folgend  die  Aufschriften :  Buch  der  liebesfeier,  Buch 
des  Ruhmes,  Buch  der  Seufzer,  Quch  der  Erwartung«  Buch  des  Sieges,  Buch 
des  Triumphes,  Buch  des  Paradieses,  Buch  der  Verklärnng,  Buch  der  Prü- 
fung und  Buch  der  Dichtung  fuhren,  erscheinen  besonders  das  fünfte,  achte 
und  zehnte  von  echtpoetischer  Wirksamkeit  und  Weihe,  durch  Vielseitigkeit 
des  Inhalts  fesselnd,  reich  an  kühnen  Rhythmen  und  am  meisten  von  dem 
eigcnthümlich  zauberischen  Hauch  des  Orients  umflossen.  Von  <len  Dich- 
tungen des  letzten  Surenkranzes,  welchen  der  Uebersetzer  gewissermassen 
als  eine  Ars  poetica  des  Oriente  bezeichnet,  sagt  derselbe  wörtlich:  „Sie 
widmen  sich  der  Poesie  und  haben  nur  hier  und  da  eine  Beziehung  zu  Fa- 
timen,  so  dass  es  zweifelhaft  scheinen  könnte,  ob  einzelne  dieser  Dichtungen 
in  den  Koran  der  Liebe  hineingehören,  wenn  uns  nicht  die  Betrachtung 
leitete,  dA  Allen,  was  aus  der  Seele  eines  liebeathmenden  Dichters  tönt, 
doch  eben  nur  als  Manifestation  der  Liebe  zu  bezeichnen  ist,  wie  Nachti- 
gallenschlag und  Rosenhauch  und  Ambraduft  und  Naphtaqoellgesprudel  und 
Himmelsbläue,  und  Alles,  was  das  Herz  mit  Wonne  schwellt,  m  gleicher 
Berechtigung  den  Zauberkreisen  des  Lenzes  sich  einreiht.^  Wir  setzen  zum 
Sohluss  noch  den  Abschiedso'uss  Ilussein's  an  den  Leser  des  Alkorans  der 
Liebe  her,  welcher  in  der  Altmann'schen  Version  lautet: 

Ich  drückte  auf  den  Brief  der  Liebe 
Der  Schönheit  weihevolles  Siegel; 
Ein  Liebesein  voll  Liedestriebe  « 

Sdiaut  nun  der  Leser  wie  im  Spiegel. 

Ein  Naphtaquell  in  Lichtverklärung 
Spritzt  Feuerschaum  auf  seine  Pfade: 
El,  find*  er  ewige  Lustgewährong  — 
Und  auf  mich  ruf  er  Allah's  Gnade ! 

Ein  Blüthenstranss  voll  Purpurrosen 
Rauscht  ihm  des  Frühlings  Büft'  entgegen: 


Ei,  mö^  er  schwelgen,  mög*  er  kosen 
Und  nur  erfleh^  er  Allah*s  Segen  l 
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Etudes  fran^aises  de  littörature  commerciale  et  d'^conomie  pA- 
tique,  par  Louis  Albert  Beauvais.  Berlin,  Duncker  0 
Humblot.     1859. 

Es  ist  nicht  dies  das  erste  Mal,  dass  wir  von  dem  Verfasser  obiga 
Buches  ein  Sammelwerk  vor  ans  sehen.  Seine  Etudes  fran^ises  de 
litt^pature  militaire,  seine  Etudes  historiques  u.  a.  m.  haben  uns  m 
seinem  Namen  so  wie  mit  der  Art  und  Weise  seiner  Zusammenstelle^ 
seit  Jahren  bekannt  gemacht.  In  den  Etudes  de  litt^rätare  commerciak 
betritt  der  Verfasser  ein  weit  umfassendes  Gebiet,  auf  welchem  die  firia- 
zösische  Literatur  viel  Vortreffliches  aufzuweisen  hat  EU  treten  ons  (& 
gefeiertesten  Namen  entgegen:  Molinari,  Bfanc^ui,  Ba^tiat,  Say,  ChevaSr 
und  viele  andere.  "Wir  vermissen  wenige  Schnftsteller,  deren  Werke  der 
Verfasser  nicht  mit  Einsicht,  und  so  weit.es  der  Raimi  gestattete,  beontE! 
hätte.  Der  Nutzen  eines  solchen  Buches  für  den  angehenden  Kanfboi 
lässt  sich  nicht  verkennen,  zu  einer  Zeit,  wo  überall  sich  ein  Umsehwnng  m 
den  wechselseitigen  Beziehungen  der  Volker  Bahn  bricht,  wie  die  Geschick 
ihn  bis  jetzt  nicht  geahnt  nat.  Der  auf  gründliche  Bildong  Anspi^ 
machende  Kaufmann  \ann  in  unfern  Tagen  nicht  früh  genug  in  das  0B|^ 
heure  Getriebe  eingeführt  werden,  welchem  er  sein  Leben  widmen  will  ud 
an  dessen  weiteren  Ausbau  er  einst  selbst  Hand  anzulegen  berufen  ist  Er 
muss  die  Geschichte  des  Handels,  die  Quellen  des  Reichthums,  das  Leba 
der  Staatsmänner,  welche  sich  um  das  leibliche  Wohl  der  Völker  verdte 
gemacht  haben,  die  erossen  Handelsplätze  unserer  Zeit,  die  hanptsäcblichstn 
Gegenstände  des  Völkerverkehrs  kennen.  In  allen  diesen  Be^ennngen  bieia 
das  Buch  dem  Leser  eine  reichhaltig  Auswahl.  Diesen  Aufsätzen  schlieasei 
sich  ganz  natürlich  Aufsätze  staatswjrthschafUichen  Inhalts  an.  liier  fia-ifi 
wir  manches  Lesenswerthe  über  Maschinen,  den  Öffentlichen  Credit,  Cafiäii 
und  Renten,  Absatzwege,  Comptabilität  u.  s.  w.  —  Die  Menge  erkUireader 
Noten,  welche  der  Stoff  für  manchen  Leser  wünschenswerth  machen  kdnutt 
ffeben  Zeugnis»  von  dem  Fleisse,  mit  welchem  der  Verfasser  ai 
Buche  gearbeitet  hat. 

R 


Brieflicher  Sprach-  and  Sprechunterricht  für  da«  SelbststodhuB 
der  euglischen  Sprache  nach  der  Toussaint-Langenscbeidt- 
sehen  Methode  unter  Mitwirkung  des  Dr.  C.  van  Daleo. 
herausgegeben  von  Henry  Lloyxi  und  G.  F^angea- 
scheid t.     (Selbstverlag  der  Verfasser.    Berlin.) 

Es  liegen  uns  bis  jetzt  drei  Briefe  des  obigen  Buches  vor,  die  ans  ha- 
liüiglich  in  den  Stand  setzen  zu  sehen,  welche^  Aufgabe  sich  die  Verfasser 
gestellt  haben  und  wie  sie  dieselbe  bisher  gelöst  haben  und  femer  so  losci 
gedenken.  Es  hat  uns  von  vorn  herein  für  diese  Briefe  der  Umstand  ein- 
genommen, dass  wir  in  ihnen  eine  klar  und  mit  Bewusstseifi  gestellte  Aof- 
gabe  überhaupt  zu  erkennen  vermögen,  was  sich  wohl  nicht  von  allen  &m 
Zwecke  des  Unterrichts  dienenden  Werken  sagen  lassen  möchte  Die  Ad- 
sabe  ist  nun  diese:  Es  soll  der  Fleissige  und  Strebsame,  der  dorch  (fiest 
Eigenschaften  zum  Selbststudiuni  befähigt  ist,  selbst  wenn  er  kei&e 
s:r&mmatischen  Vorkenntnisse  besitzt,  durch  das  Stadiom  äacas 
Briefe  in  den  Stand  gesetzt  werden,  Englisch  ohne  Lehrer  za  lernen,  d.  k 
Englisch  aussprecbeni  lesen,  verstehen,  schreiben  und  (cum  grano  aalis^  spre- 
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chen  zu  lernen.  Kinder,  safen  die  Verfasser  selbst,  würden  nur  anter  der 
Anleitang  gebildeter  Erwacnsener  aus  diesen  Briefen  unterrichtet  werden 
können.  Die  Verfasser  gehören  idso  nicht  zu  denjenigen,  die  dem  Publicum 
vorlügen,  Englisch  sei  leicht,  und  ohne  Mühe  sei  es  bei  ihnen  zn  erlemenj^ 
Sie  appelliren  an  die  edelsten  Kräfte  des  Menschen,  Lust  zur  Arbeit.  Fleiss, 
Ausdauer,  und  wo  diese  vorhanden  sind,  suchen  sie  eine  an  und  für  sich 
immer  schwere  Arbeit  dem  Lernenden  durch  Anschaulichkeit,  Bündigkeit, 
Klarheit,  Faßlichkeit  des  Vortrags  leicht  zu  machen. 

£8  knüpfen  sich  an  den  Gedanken  eines  brieflichen  Unterrichts  nur 
allzu  gerechtfertigte  Vorurtheile- des  Pubiicums  und  der  wissenschaftlichen 
Welt.  Theils  denkt  man  dab^i  an  Jene  popularisirte  Wissenschaft,  die  dem 
Hange  zu  einer  oberflächlichen  SchembiMung  Vorschub  leistet,  theils  an  eine 
Ausbeutung  der  Leichtgläubigkeit.  Diese  Vornrtheile  widerlegt  das  hier  vor-  ' 
liegende  Werk.  Wie  verschieden  uuoh  die  Kritik  sich  über  diese  Briefe 
äaseern  mag  und  wird,  darin  wird  sie  wohl  übereinstimmen,  dass  wir  es 
hier  mit  einer  gewissenhaften  Arbeit  zu  thun  haben.  Wenn  die 
Verfasser  j>opnlär  sind,  sind  sie  deswegen  nicht  ungründlich,  und  wenn  sie 
gnindlioh  sind,  deswegen  nicht  langweHig. 

In  dem  ersten  Briefe  war  es  selb8tver|tändlich  nöthig,  eine  Darstellung 
der  enKÜschen  Aussprache  zu  geben.  Sowohl  ist  daselbst  die  Bildung  der 
Laute  durch  die  Stimmorgane  klar,  kurz  und  richtig  angegeben,  als  andrer- 
seits^ die  bei  einem  Unterricht  ohne  Lehrer  nothwendig^  Darstellung  speciell 
englischer  Laute  durch  ein  sehr  einfaches  Zeichenftystem  geschieht  Ea  kom- 
men nur  als  solche  conventioneile  Zeichen  deutsche  and  englische  Buch- 
staben, letztere  immer  für  solche  Laute,  für  welche  die  deutsdie  (Schrift-) 
Sprache  kein  Zeichen  hat,  und  die  Zeichen  der  Länge  und  Kürze  vor  (-v). 
Auch  hat  es  uns  gefreut,  der  sonst  in  Grammatiken  stets  vernachlässigten 
geschriebenen  Schrift  im  Gegensatz  zur  Druckschritt  auf  Seite  t4  gedacht 
zu  finden,  wo  wir  die  von  unserm  Usus  abweichendsten  Buchstaben  abge- 
druckt sehen.  (Wichtig  namentlich  für  Correspondenten  1)  Auf  S.  IS  hätten 
wir  gern  gelesen,  dass  die  Engländer  bei  der  Benennung  der  Buchstaben 
des  Alphabets  (nebenbei  unsinnigerweise)  den  französischen  Benennungen 
nachgeben,  daher  ihre  Aussprache  des  c,  g,  h,  v,  z. 

Auch  mit  der  Wahl  des  Lesestofis :  A  Christmas  Carol  in  Prose  by 
Charles  Dickens  sind  wir  durchaus  einverstanden,  da  wir  es  hier  mit  einem 
speciell  englischen,  uns  in  das  Herz  der  Londoner  Citj  und  des  englischen 
Familienlebens  einführenden  Stoff  zu  thun  haben.  Bei  dem  Texte  wird  zu- 
erst eine  interlineare  Darstellung  der  Aussprache  und  eine  eben  solche 
wörtliche  üebersetzung  gegeben.  Es  folgt  dann  die  gute  deutsche  Ueber- 
setzung.  Danach  wird  unter  „Gegenseitige  Uebersetzung*  eine  Anleitung 
zur  Einpräguuß  des  Textes  durch  mündliche  und  schriftliche  Uebersetzung 
gegeben.  Es  folgen  dann  grammatische  Erörtenm^en,  darauf  Bemerkungen 
über  Orthographie  und  Aussprache,  darauf  Lexicographisches ,  dann  eine 
Anleitung  zur  Conversation  über  dus  Gelesene,  Alles,  wie  sich  versteht,  im 
engen  Anschluss  an  den  gegebenen  Text.  Endlich  folgen  Gespräche  zur 
Einübung  der  im  gewöhnlichen  Leben  üblichen  Rodeformen;  in  diesem  Ab- 
schnitte versprechen  die  Verfasser  vom  6.  Briefe  an  ein  englisches  Lustspiel 
zu  bringen.  —  In  dem  Abschnitt  Lexicographie  werden  stets  die  ^rma* 
machen  von  den  französischen  Bestandtheilen  gesondert,  den  germanischen 
Wörtern  die  nächstliegenden  deutschen  und  denen  französischen  Ursprungs 
die  entsprechenden  oder  nächstliegenden  franzöitischen  zugesellt;  dabei  üätten 
wir  denn  neben  feature  lieber  das  ganz  entsprechende  facture  (altfran- 
zösisch: faiture)  als  fait  gesehen. 

Welche  Auff^abe  sich  die  Verfasser  gestellt,  haben  wir  gesehen.  Sollten 
sie  fortfahren,  sie  in  den  späteren  Briefen  also  zu  lösen,  wie  sie  das  in  den 
drei  ersten  begonnen  haben,  so  würden  sie  damit  ein  Buch  liefern,  das  mit 
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Recht  eine  vollständige  and  populäre  Sprachlehre  za  heimm  veite 
sieb  grosse  Verdienste  um  den  englischen  Unterricht  enrerto. 

G.  Büebiui 


Theoretisch-praktischer  Leitfaden  zur  £rlenuing  der  HaBni 
Sprache  nach  einer  neuen  und  leichtfasslichen  Hetkii; 
jedes  Alter  bearbeitet  von  Laurenz  FornasiriEi 
von  Verce,  k.  k.  quiesc.  Rechnungs-Offizial,  Pi* 
der  italienischen  Sprache  und  Literatur  an  derLlJ 
resianischen  Akademie  und  Communal-Ober-ReabcUi 
so  fort.  .  Zweite  vermehrte  Auflage.  Wien,  Vak{' 
L.  W.  Seidel,  1861. 

Der  Verfasser  dieses  Leitfadens  ist  nicht  mit  dem  altera  A.^^ 
von  Fomasaii- Verce  zu  verwechseln,  dessen  bekannte  ^AnleitafB' 
lernung  der  italienischen  Sprache^  in  vielen  Auflagen  verbreitet  dt  a^' 
auf  wissensohafllicher  Grundlage  zu  beruheui  den  empirifcbea  SfOdr^ 
so  zu  sagen  Sprech-  und  Conversationsstoff  in  so  grosser  FnikB^'' 
überliefert,  dass  sie  von  Solchen,  welche  ähnliche  Werke  henin^ 
jetzt  als  Muster  und  Quelle  reichlich  benutzt  wird. 

Auch  der  vorliegende  ^eitfaden^  wurzelt  in  jener  ältereo  J^ 
und  zwar  so  sehr,  dass  nicht  zu  ersehen  ist ,  worin  die  auf  te  ui 
wähnte  Neuheit  der  Methode  bestehen  solle.  Wir  erbiickei|>' 
^ Anleitung^  wieder»  nur  in  bedeutender  Abkürzung  und  gleidagj* 
weise,  der  Vorrede  zufolge  für  ,, Minderbegabte"  besiraimt,  ■■» 
Solche,  welchen  andere  »Sprachbücher"  theils  »zu  um£weod,* «»" 
gelehrt"  sind.  ^^   . 

Man  kann  sich  nun  wohl  mit  einem  Versuche,  den  Spnckio*^ 
liebster  Kürze  und  Einfachheit  darzustellen,  einverstanden  erkitfft 
Anfänger  kann  ohnehin  nicht  Alles  auf  einmal  lernen,  und  )fi>^ 
ziehtet  überhaupt  darauf,  sich  in  die  Specialitaten  und  Ei«nÖ"W*^ 
einer  Sprache  zu  vertiefen.  Nur  muss  ein  solcher  Versui»  '^^ 
übersichtliche  und  lichtvolle  Anordnung  des  Ganzen  erstreben  gp^"^/v 
Klarheit  und  Bestimmtheit  des  AusdruÄes^damit  verbinden.  Derno? 
Leitfaden  lässt  Beides  vermissen.  ^i 

Denn  was  zuerst  die  Anordnung  betrifft:  so  ist  nach  der  L««* 
dem  Artikel  von  den  Hülfszeitwörtem  avere  und  essere  die  Ke<fe*r 
dass  man  damit  auf  die  dem  Buche  vorgedruckt eji  Tabellen  (^^^ 
verwiesen  wird,  an  Ort  und  Stelle  aber  die  »Annierkungen*  wi»*^ 
die  Haupt-  und  Beiwörter  ihre  Mehrheit,  die  Beiwörter  »p»?*''.  « 
weibliche  Form  bilden.  Nachdem  hierauf  von  der  DedinatioB  »^ 
meinen,"  d.  h.  von  der  Zusammenziehung  des  Artikels  mit  den  C«^ 
gehandelt  worden:  wird  zum  Imperfectum  (einschliesslich  demAoii^, 
gegangen.  Es  folgt  dann  die  Zusammenziehun^  des  ^i^^f^^^ 
Positionen  in,  con,  su  etc.,  der  Aorist  (unter  Hinweis  arf  die  ***r 
ten  „Tabellen«),  die  Geschlechts-  und  Pluralbildung  der  B^^^f  jll 
in  jenen  Anmerkungen  schon  mitgetheilt  worden),  wobei  ■"^^Jt 
wird,  wie  tutto  und  ambe,  auch  die  Possessiv-Fürwörter,  die  iW  ^ 
Beiwörter  sind,  mit  dem  Artikel  verbunden  werden  u.  s.  f.  ^SL 
die  an  sich  so  wohl  begründete,  logische  Ordnung  der  GrMnajJ^ 
so  erschüttert  und  verändert,  dass  es  dem  jLemeaden  *^°y?i 
möglich  werden  muss,  schliesslich  ein  klares  Bild  von  dem  o^j^^g^ 
der  Sprache  zu  gewinnen.     Herr  Fomasari  hat  sieh  angeas«*''** 
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pÄciagogiBche  Rucknebten  leiten  lassen.  Es  ist  aber  pädagogisch  eanz  unge« 
ferechtfertigt,  die  Anordnung  eines  wissenachaftlicben  Stoffes  nach  dem  angeb- 
lichen Bedürfnisse  des  Lernenden  einzurichten.  Dies  ist  Sache  des  Lehrers, 
^cbt  des  Lehrbuches.  Ohne  Lehrer  können  wenigstens  «Minderbegabte* 
keine  fremde  Sprache  lernen;  ihm  also  ist  anheim  zu  stellen,  welche  Ord- 
nung und  Folge  er  in  dem  besonderen  Falle  Tür  zweckmassig  erachtet. 
lJ>as  Lehrbuch  aber  muss  dem  Gesetze  der  Sache  foleen,  damit  es  ein  wirk- 
liches und  anschauliches  Bild  derselben  gewähre.  Wenn  der  Lernende  zu- 
I letzt  ein  solches  Bild  nicht  gewonnen  hat:  so  hat  er  mit  allem  Gewirre 
lund  Gemeugsel  schliesslich  ooch  Nichts  gewonnen.  Besonders  muss  als 
(Verwerflich  erklärt  weiden,  wenn  die  Syntax  von  der  Fornjenlehre 
[nicht  unterschieden  wird.  Auch  dieser  Mangel  findet  sich  hier  wieder 
vor,  aber  nicht  nach  «»neuer,"  sondern  leider  schon  nach  allzu  alter  Weise. 
>  Was   sodann  die  Klarheit*  und   Bestimmtheit  des  Ausdruckes  betrifft: 

iso    ist  diese  dem  Herrn  Verfasser  um  so  häufu^er  misslungen,   als  er  als 
[Italiener  der  deutschen  Sprache  wohl  nicht  vollkommen  mächtig  ist.     Man- 
ches kommt  dabei  ziemlicn  abenteuerlich  heraus.    So  hetsst  es  z.  B. 

S.   8:    »Wenn  die  erste  Endung  (d.  i.  der  erste  Fall,  der- Nominativ) 
t  weiblich  ist."    Der  Nominativ  kann  nicht  weiblich  sein,  sondern  nur  das  im 
|l^ominative  oder  sonst  einem  Casu  stehend^  Hauptwort. 
;  S.  20:   „Sind  die  zwei  Hauptwörter  verschiedenen  Geschlechtes,   so  ist 

;  das  Beiwort  vielfach  männlich^  —  soll  heissen:  so  folgt  das  Beiwort  in  der 
I  Mehrheit  und  im  männlichen  Geschlecht. 

I  S.  27:  Das  Beiwort  steht  vor  dem  Hauptworte  »bei  Auurufungen  und 

heftigen  Gremuthsbewe^ungen,  wo  man  keine  Zeit  findet  nachzudenken."  (I) 

S.  68:   „Die  verbindende  Art  (d.  i.  der  Coi\junctiv)  wird  angewendet 

I  u.     s.   f. ,   dfüier    sie    auch   der   abhängige    Satz  (!)    genannt   wurd."     Eine 

j  BAodusform  kann  doch  kein  Satz  sein. 

^  S.  7^ :   «Um  die  Abänderung  (d.  i.  DeclinaUon)  der  Pronomi  assoluti 

I  schnell  zu  erlernen,  merke  man  sich  das  Schlagwort  (I)  jedes  einzelnen." 
i  JDiese  , Schlagwörter"  sollen  nämlich  sein:  me  von  io,  te  von  tu,  lui  von 
'  egli  u.  s.  f. 

S.  92:  ,,Wenn  die  beziehenden  Fürwörter  dessen,  deren  mit  einem 
I  Hauptworte  verbunden  sind,  so  wird  deren  gewöhnliche  Bedeutung  (!)  cui 
I  zvrischen  den  Artikel  und  das  Hauptwort  gestellt.** 

,  S.  108:   »Parecchi  etc.,  einige   etc.,  gleichlautend  mit  varj    etc."  — 

!  soll  heissen:  gleichbedeutend. 

I  S.  125  werden  unter  unächten  Brüchen  nicht  solche  wie  '/.,  Vsi  sondern 

^  solche  wie  ly«,  273  verstanden;  dei]gleichen  nennt  man  aber  gemischte  Zah- 
len, was  der  Herr  Rechnungs-Ofßcial  wohl  hätte  wissen  können. 

S.  140:  9 Die  Bindewörter  erzwecken  (soll  heissen:  bezwecken  oder 
erzielen)  in  der  Sprache  Einheit  und  Zusanunenhang.* 

S.  157  ist  von  «harten  Sylben"  statt  harten  Lauten  die  Rede.    Manches 
!   aber  ist  beinahe  oder  auch  völlig  unverständlich,  besonders  für  Minder- 
begabte.   So  z.  B.  wird 

8.  21  von  den  zueignenden  Fürwörtern  gesagt,  dass  sie  vom  Artikel 
begleitet  werden,  »wenn  der  Gegenstand  bestimmt  anzuzeigen  isU*  Was 
heisst,  einen  Gegenstand  bestimmt  (oder  unbestimmt)  anzeigen? 

S.  69:  «Will  man  aber  die  Individualität  besonders  herausheben,  um 
die  Person  von  andern  Individuen  ungleicher  Art  zu  unterscheiden,  somit 
um  die  Einheit  des  Gegenstandes-  zu  oezeichnen ,  dann  wird  uno,  una  ge- 
braucht* Es  ist  gemeint,  dass  dieser  Artikel  |^braucht  werde,  wenn  es 
nicht  auf  die  Individualität,  sondern  bloss  auf  die  Gattung  des  bezüglichen 
(jiegenstandes  ankommt. 

S.  72:  ^ach  andern  Vorwörtern  (Präpositionen)  wird  das  Pron.  person. 
assoluto  gewöhnlich  elliptisch  (?)  in  den  Crenitiv  gesetzt.*^  Dies  elliptisch 
versteht  nur  derjenige,   welcher  weiss,  welche  Rolle  die  Ellipsen  bei  den 
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Grammatikern   der  alten  Schule  gespielt  haben.    Der  Herr  Teiftner  li 
sich  von  dieser  nicht  losgesagt 

S.  85:  „Wenn  statt  des  bestimmten  Artikels  ein  anderes  Bes^mflMa^ 
wort  vor  dem  Pron.  poss.  erscheint."  —  Woran  soll  man  hierbei  doka' 
Herr  Fomasari  fährt  fort:  «so  drückt  man  sich  im  Italienischen  sof  folgeei 
Weise  aus"  —  Wer  erwartet  nun  wohl :  „un  mio  fratello,  ein  Bruder  n 
mir«  —  ? 

S.  92:  „Wenn  im  Nebensatze  zwei  Personen,  deren  eine  mit  dem  Pia 
rel.  ausgedrückt  wird,  erscheinen,  so  ist  cid  statt  che  oder  il  qosle,  liq« 
anzuwenden,  wenn  die  durch  das  Pron.  rel.  angezeigte  Person  ein  A» 
sativ  ist." 

S.  94:  «Chi  in  der  Bedeutung  des  colui  che,  derjenige  welcher,  steliiii 
der  Endung  des  Pron.  dimostrativo."  Was  gemeint  ist,  erhellt  erst  0 
den  Beispielen. 

S.  111:  „Die  Eigenschaftswörter  sind  der  Steigerung  fähig,  ^ 
durch  die  Vergleichung  geschieht." 

S.  134:  „Man  (si)  ist  im  deutschen  Satze  immer  Snbjeet,  d.  l  <^ 
Endunff,  und  der  Satz  selbst  (?)  immer  th'ätig.  Ganz  anders  vertüilt  s  i^ 
im  Italienischen,  weil  der  Satz,  wenn  er  auch  durch  das  tbätJge  Tai^- 
ausgedrückt  wird,  immer  die  leidende  Kraft  beibehält  (1).  In  emem  küfr 
den  Satze  kann  aber  nie  eine  vierte  Endung  (directes  Object)  vorkoMß 
Daraus  folgt,  dass  die  im  deutschen  Satze  etwa  vorkommende  Tierte  IßH 
im  Italienischen  als  erste  Endung  anzusehen  kommt.  Ist  diese  viel&ci' 
muss  auch  das  Zeitwort  dritte  Person  der  Mehrheit  sein." 

S.  159:  „Damit  der  Anfänger  die>  Abwandlung  eines  reflerivcnj» 
Wortes  leichter  auffasse,  merke  er  sich  zuerst  die  rüpkwirkende  Fora,  w* 
durch  Affissi  gegeben  wird.** 

Vielleicht  hätten  sich  solche  Seltsamkeiten  und  Dunkelheiten  betätig' 
lassen,  wenn  Herr  Fomasari  seine  Arbeit  vor  dem  Drucke  einem  bi^ 
ständigen  Deutschen  zur  Durchsicht  gegeben  hätte,  tjngewiss  bleibt;»» 
ob  blosse  Ungeübtheit  im  Deutschen  oder  wirklich  unklare  Anschatranj  ♦* 
Sache  selbst  daran  schuld  ist,  wenn  man  diejenigen  Fälle  betrachtÄ,  <te  J 
entschiedener  Ungenauigkeit  der  Auffassung  leiden.  So  lesen  *ir ^ 
S.  46 :  „Die  wenigen  auf  ü  ausgehenden  Nennwörter  sind  grössteata» 
weiblichen  Geschlechts"  —  Nein,  sie  sind  es  alle,  bis  auf  das  versltel«» 
und  einige  fremde  Eigennamen. 

S.  74:  „Die  Affissi  werden  dem  Particip  angehängt**  —  Ja^  aberf 
wenn  dies  selbständig  steht,  d.  h.  nicht  mit  einem  Hüßsverb  verbondeB* 
S.  76:  „Wenn  eines  der  Personal-Congiuntivi  mi,  ti,  ci,  vi,  n  mitfl"* 
der  benannten  Sach- Affissi  lo,  la,  li,  le,  ne  zusammenstösst"  —  Die  leWo* 
beziehen  sich  eben  so  gut  auf  Personen  wie  die  ersteren;  sie  können  »'■ 
nicht  als  „Sach "-Affissi  bezeichnet  werden.  . 

S.  78:  „Eccoetc.  Das  dabei  vorkommende  Fürwort  wird  mit  dea>  *^ 
fisso  accusativo  ausgedrückt"  —  nicht  auch  dem  Affisso  dativo? 

S.  87:  „Die^  Pron.  dimostrativi  bezeichnen  die  Person  oder  Stete* 
Beziehung  ihres  örüichen  Verhältnisses  genauer,  als  dies  der  Ar^«  ^ 
mag."  —  Wo  hat  der  Artikel  jemals  „örtliche"  Beziehung? 

S.  98  ist  der  Unterschied  zwischen  che  und  il  qoale  nicht  auffeidieBd' 
S.  101  und  106  der  zwischen  ognuno  und  oiascuno,  zwischen  jussaao^ 
vernno  der  Bedeutung  nach  gar  nicht  angegeben. 

8.  111:  Der  Comparativ  steht,  „wenn  zwei  oder  mehrere  G^g**"^! 
der  Eigenschaft  nach  verglichen  werden."  Doch  auch  wenn  zwei  oder»* 
rere  Eigenschaften  an  demselben  Gregenstande  verglichen  werden. 

S.  115:  Der  Comparativ  steht,  „wenn  die  Eigenschaft  an  '^"^  ^JC 

ständen  verglichen  wird."  —  Nicht  die  Eigenschaft  wird  verglichen,  «ow^ 

.die  Gegenstände  Werden  es*  m  Ansehung  der ^ EigeA'schäfe'  SDerüntena«» 
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d«r  Paftikehi  ehe  und  di,  'welche  in  der  Bedentnng  als  dem  ComparatiT 
folgen,  wird  hierbei  gans  in  der  alten  ungenügenden  Weise  behandelt. 

S.  184:  Man  kann  nicht  mit  si  abersetzt  werden,  »wenn  es  mit  einer 
vierten  Endung  der  Person  im  Satze  vorkommt,  weil  sodann  si  auch  mit 
•  ich  nbersetst  werden  könnte.*  —  8i  heisst  überhaupt  immer  sich  und 
niemala  man;  unser  man  fehlt  im  ItaUeniscben  und  wird  darch  die  reflexive 
Wendunjg  des  Zeitwortes  nur  vertreten. 

Viefes  ist  aber  niolit  nur  unklar,  sondern  falsch  and  irrthttmlich 
d*rgeetellt,  und  awar  in  deijeni^n  Weise,  welche  wir  in  Büchern  dieser 
Art  Ton  Alters  her  gewohnt  smd.  Ich  will  auch  hiervon  einige  Beispiele 
anführen: 

S.  4:  Der  Gnms  „  erscheint  auf  dem  Endvocale  eines  Wortes  entweder 
cur  Bezeichnung  einer  Abkürzung  desselben,  oder  zur  Vermeidung  eines 
Doppclsinnes.'*  —  Das  Letztere  ist  niemals  der  Fall,  wie  ich  in  meinem 
Lebrbncbe  der  italienischen  Sprache  §   40  nachgewiesen  habe. 

S.  1 1 :  ,rDie  italienische  Sprache  kennt  keine  Abiinderung  (Dedination) 
der  Nennwörter  durch  Endbiegnneen  (Endungen).**  —  Der  Pluralis  wird 
allerdin^  durch  Endungen  bezeichnet,  und  das  ist  doch  auch  Sache  der 
Declination.  Die  Declination  durvh  Endungen  fehlt  also  keineswegs,  sie  ist 
nur  auf  die  Pluralbildung  besohiünkt«  wie  es  z.  B.  im  Deutschen  bei  der 
adiwacben  oder  weiblichen  Declination  der  Fall  ist. 

S.  12:  «Der  Nominativ,  Aecusativ  und  Vocativ  werden  durch  ihre  Stel- 
lang im  Satze  unterschieden.**  —  Und  welches  würe  denn  diese  Stellung? 
Sie  können  eben  jede  einnehmen. 

S.  21:  „Die  auf  uno  aussehenden  Beiwörter,  wie  alcuno,  ciascuno,  nes- 
rano,  verano**  —.  Dies  sind  keine  Beiwörter,  sondern  nomerale  Fürwörter; 
sie  gehen  auch  nicht  auf  uno  aus,  sondern  sind  damit  zusammengesetzt. 
Merkwürdiger  Weise  wird  diesen  Wörtern  auch  buono  beigesellt. 

S.  24:  9  Das  Particip  darf  nur  in  dem  Falle  mit  dem  Obiecte  überein- 
stimmen, wenn  dieses  demselben  vorausgeht**  — •  Unzählige  Male  geschieht 
es  auch,  wenn  es  demselben  nachfolgt. 

S.  $\  und  andenriirts  wird  der  Plural  von  mille  in  der  Form  milla  an- 
gegeben; man  schreibt  aber  nur  mila. 

S.  S?  weVden  il  tema  (die  Aufgabe)  und  la  tema  (die  Furcht),  des- 
gleichen il  dramma  (das  Drama)  and  la  dramma  (das  Quentchen)  für  dieselben, 
nur  geschlechtlich  unterschiedene  Wörter  ansgegebcm,  was  ein  alter,  längst 
berichtigter  Irrthum  ist.  Dasselbe  ist  der  Fall  mit  Toste  (der  Wirth,  lateinisch 
hospes,  Genitiv  hospitis)  und  Toste  (der  Feind,  lateinisch  hostis)  auf  S.  42. 
S.  49  wird  der  Plural  mogli  von  mo^lie  für  unregelmässig  erklart,  was 
ebenfalls  ein  lännt  berichtigter  Irrthum  ist. 

S.  SO  wird  der  alte  Irrthum  wiederholt,  dass  die  Nomina  auf  cio,  gio, 
sdo,  glio  ihren  Plural  durch  Abwerfung  des  End*o  bilden. 

S.  70  wird  nochmals  gelehrt,  dass  die  persönlichen  Fürwörter  «die  Stelle 
der  Hauptwörter  vertreten,  um  die  histige  und  unangenehme  Wiederholung 
derselben  za  vermeiden**  —  was  nur  noch  auf  der  untergeordnetsten  Stufe 
unehlichen  Bewosstseins  gedacht  und  behauptet  werden  kann.  Daza  der 
Zusatz:  „Es  werden  jedoch  alle  Gegenstände  als  wirkende  oder  leidende 
Personen  in  der  Rede  angesehen*  —  als  ob  diese  Fürwörter  nur  im  Nomi<« 
nativ  and  Aecusativ,  und  nicht  auch  in  den  übrigen  Casus-Verhältnissen  vor- 
kämen, die  doch  Herr  Femasari  gleich  darauf  selbst  anhiebt. 

S.  76  wird  der  ebenfalls  alte  Irrthum  wiederholt,  Saa»  das  Fürwort  gli 
mit  Affixen  wie  lo,  la  etc.  durch  «in  eingeschaltetes  e  (glielo,  gliela  etc.) 
verbanden  werde,  eine  AufTassang,  die  man  jetzt  nur  noch  der  oberfläch- 
lichen Anschauung  eines  Kindes  oder  eines  Ununterrichteten  za  Gute  halten 


S.  106 :   »Nach  senza,  oder  wenn  der  Satz  eine  Frage  oder  einen  Zwei- 
fel enthält,  bedeaten  niente  und  nulla  so  viel  wie  qualche  cosa"  —  ebenfalls 
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ein  alter  Irrthum.  Es  hat  keinen  Sinn,  dass  dasselbe  Wort  sowoU  Po^ 
tives  wie  Neffatives  bedeuten  solle.  Das  Italienische  halt  auch  in  dem  i»- 
eegebenen  l«aUe  die  negative  Beziehung  aufr^ht,  während  das  Deotodc 
dies  entweder  ebenfalls  Uiun  oder  aus  der  Fragefonn  des  Satzes  die  pofifi* 
ableiten  kann.  Ein  Beispiel  wie:  hai  tu  nuUa  a  dirmi?  Ineisst  deatednadi 
nuTf'Vie  UeiT  Fornasari  angiebt :  hast  da  mir  Etwas  —  sondern  auch:  hA 
du  mir  Nichts  zu  sagen? 

S.  117:  Der  relative  Superlativ  wird  nicht,  wie  Heir  Fonassii  kA 
nach  alter  Weise  lehrt,  durch  Vorsetzung  des  Artikels  vor  den  ComiMrtto 
gebildet.  Denn  il  piü  alte  albero  ist  nicht  nur  «der  höchste,*'  sooderpcbti 
so  sehr  auch  «der  höhere*  Baum,  und  nach  italienischer  Aufiasmmf  n  dir 
That  nur  dieses.  Das  Wahre,  ist,  dass  es  in  den  romanischen  Spneka 
V  keinen  relativen  Superlativ  mehr  giebt. 

S.  154  werden  Wörter  wie  fino,  vicino,  fuori,  lontano,  prima' Tiir  f» 
Positionen  ausgegeben. 

S.  157.  Die  dritten  Personen  des  Imperativ  werden  nicht,  wie  Bai 
Fornasari  lehrt,  von  denen  des  Conjunctiv-Präsens  »abgeleitet,*  maä» 
sind  diese  letzteren  selbst.   Der  Imperativ  hat  keine  dritten  Personen.  U.f^i 

Am  schlimmsten  sieht  es  bei  den  unregelmässigen  2<eitwöiten  m 
Denn  wo  von  Zeitwörtern  auf  lere  (volere),  auf  ucere  (tradnoete),  tat 
(disponere),  aere  (contraere),  cere  (facere),  auf  ndere  (accendere),  sm  tm 
(torcere),  gere  (cingere),  rere  (correre),  guere  (distinguere),  auf  vere  (toi- 
vere),  uovere  (muovere),  uocere  (cuocere),  uotere  (das  ßeis{Hel  fehh,  esMÜ 
wohl  scuotere  und  percuotore  sein),  auf  ferire  (oonferire  etc.,  S.  38)  die  Bede 
sein  kann,  darf  man  wohl  überhaupt  keine  sachgemässe  Darstelliiiig  «>^ 
erwarten.  Bemerkenswerth  ist  nur  noch,  dass  Herr  Fornasari  für  aigeii^ 
Zeitform,  welche  bisher  bald  Passato  semplice,  bald  Fassato  definitooder 
determinato,  bald  Fassato  indefinite  oder  indeterminato  genannt  worden  ob^ 
der  allein  die  Benennung  Aorist  zukommt,  noch  eine  neae  Benennung«^ 
'  stellt,  nämlich  Passato  remoto,  und^  dass  er  den  Conditionalis  Corrw* 
presente,  das  Imperfectum  des  Conjunctiv  dagegen  Condizionale  pf^^^ 
das  Futurum  U  aber  Futuro  anteriore  o  condizionale  (j)  nennt  —  vielki» 
die  einzigen,  aber  höchst  unglücklichen  Neuerungen  semes  Werkes. 

Dass  die  Fälle  oder  Casus  auch  hier  noch  »Endungen*  heisseo,  m 
^an  bei  den  obigen  Mittheilungen  schon  bemerkt  haben.  Der  Artikel  bö^ 
auch  hier  noch  ^C^reschlechtswort,^  eine  Bezeichnung,  die  alles  and  Jedes 
Sinnes  entbehrt.  Der  alte  bekannte  »Wohllaut«  und  die  »Zierlichkeit*  v^ 
den  »ZierUchkeitswÖrtem,*  auch  die  Ellipsen,  begegnen  uns  von  Zeit  aiZot 
auch  hier.  Kurz,  es  ist  überall  das  Alte.  Von  einem  Fortschritte  zu  «oier 
sachgemässeren,  einsichtsvolleren  Auffassung  nirgend  eine  Spur. 

Es  ist  noch  anzuführen,  dass  sich  aus  einzelnen  kurzen  Sätcea  tot^ 
hende  (übrigens  viel  zu  zahlreiche)  Uebungsaufgaben  in  Betreff  beider  Sj»»' 
eben  durch  das  ganze  Buch  hindurchziehen,  und  dass  eine  «*3^<*^'''¥t 
zum  Sprechen  nothwendigsten  Wörter"  so  wie  ),€respräche,«  endlich  »Döjr 
sprudle*  und  »Anekdoten*  zum  Uebersetzen  in*s  Deutsche  am  ScfalosM  b«* 
gefügt  sind. 

Es  wäre  zu  wünschen,  dass  das  Publicum  endlich  zu  der  Einsiebt  ^ 
langte,  dass  —  nachdem  die  neuere  Philologie  gerade  auf  dem  Gebiete  v 
romanischen  Sprachen  schon  so  viel  Treffliäies  und  Gründliches  g®^^ 
Arbeiten  wie  die  vorliegende,  dem  Einflüsse  ^ner  antiquirten  ^^""f^j^? 
unterthäniff  gebliebene,  nicht  mehr  für  ausreichend,  auch  selbst  doa  Bej^ 
nissen  »ftunderbegabter*  nicht  mehr  für  entsprechend  erachtet  ^^^ 
können. 

Staedler. 
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^Als.**  Ein  Beitrag  zu  dem  deutschen  Wörterbuche  und  der 
deutschen  Grammatik.  Von  liyceumdirector  J.  Schraut. 
Programm  des  Grossherzoglichen  Lyceums  zu  Rastatt. 
1861.    8. 

Den  Schulnachrichten  fol^t  eine  Sl  Seiten  lange  frisch  and  keck  ge- 
schriebene Abhandlung  über  die  Partikel  r,al8^  und  zwar  yorzugsweiae  über 
dieselbe  nach  ihrem  Werih  und  ihrer  Bedeutung  in  dem  rheinlandischen 
Idiom.  Schon  früher  hatte  der  Verfasser  sich  derselben  gelegentlich  ange- 
nommen. Aber  weder  Qrimm  noch  Sanders  genügen  ihm  hier,  da  der 
JBrstere  das  Wort  nur  ^ein  Mittel  zur  Schmeidi|iung  der  Sprache,*^ 
der  Andere  es  gar  nur  «ein  Flickwort"  nennt.  Trotz  der  Besorgniss, 
^^bgesohnauzt  za  werden  für  seine  gut  gemeinte  Mühe^  oder  «todtge- 
•  eh  wiegen  zu  werden  **  oder  gar  von  Uebelwollenden  oder  Unverständigen 
des  Kitzels  bezüchtigt  zu  werden,  einem  Manne  wie  Jacob  Grimm  Etwas 
mnhaben  za  wollen,  wagt  er  die  Vertheidigan^  seines  mit  Vorliebe  gebrauch- 
ten und  oft  sogar  im  hiteinischen  oder  grieduschen  Sprachuntemchte  be- 
nntzien  als. 

Nach  einer  ziemlich  heftigen  Polemik  gegen  Grimm  und  besonders 
ffegen  Sanders  bespricht  er  die  verschiedenen  Gebrauchsarten  von  als  and 
kommt  zaletzt  auf  den  modem-volksthümlichen  Gebrauch  des  Worts.  £r 
bemüht  sieb  an  einigen  griechischen  Sätzen  zu  erweisen,  dass  wir  nichts  Un- 
rechtes daran  thäten,  dies  „als^  in  den  allgemeinen  hochdeutschen  Sprach- 
gebraach  aufzunehmen. 

Wie  sehr  man  auch  die  Ansicht  des  Verfassers  zu  achten  geneigt  sein 
mag,  so  viel  steht  wohl  fest,  dass  das  Hochdeutsche  eegenirära^  den  Ge- 
brauch desselben  yöUitf  verschmäht,  dass  es  auch  der  VoDcssprache  m  Nieder- 
deatschland  sänzlieh  nemd  ist,  dass  also  Sanders  vom  hochdeutschen  mu- 
demen  Stand pankte  aus  nicht  Unrecht  hat,  wenn  er  es  ein  bedeutungsloses 
Flickwort  nennt. 

Berlin.  Dr.  Sachse. 
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Französische  Etymologien. 

m.  Bizarre,  seltsam,  wnnderlidi,  ^ffensinnig,  sonderbar,  nug^yiei 
ital.  bizzarro,  wunderlich,  seltsam,  sonderbar,  zornig,  hitzig,  eigeosBiigi 
lebhaft,  drollig,  witzig,  span.  und  port.  biiarro,  herzhaft,  tapfer,  rittdÜ 
grossinüthig,  edel,  freigebig,  prächtig,  wohlgestaltet,  von  Gresondheit  bjöbo^ 
im  Ph>venzali8chen  scheint  das  Wort  nicht  vorhanden  gewesen  zu  leio,  ^ 
gleich  in  der  Provenzalischen  Poesie  doch  gewiss  oft  genug  Gclegenbot  it- 
wesen  -vnire ,  dasselbe  zu  ^brauchen.  Im  Französischen  findet  och  v 
Wort  zuerst  nachweisbar  bei  Pasqnier  (1529 — 1616):  Ta  natore  s'est  MH^ 
en  moi  fantastiqne  et  bizarre;  im  Italienischen  schon  bei  Dante  imiBfa*; 
Quel  Fiorentino  spirito  bizzarro  In  se  medesmo  si  volgea  eo'  dnti;  ^ 
Boccaccio  Dec.  87:  Ma  sopra  ogni  altra  bizzarra,  spiaeevole  e  ritroü;  ^^ 
Messer  Filippo  Argenti  sdegnoso,  iraoondo  e  bizzarro  piü  che  sltro;  > 
Spanischen  oei  Nararrete :  Moströles  sus  bizarros  y  galiardos  cabilkiB  r  » 
phantes.  Menage  (in  seinen  Origini  della  Iingoa  Italiana,  ▼.  binanvi  * 
im  Dict  ö^rmol.  de  la  langue  fran^se  v.  bigarrer)  leitet  das  Wort  i^ 
seiner  bekannten  Manier  vom  lat.  bis  yarios  ah,  bis  varius  wird  sn  bis  m* 
dises  zu  bivarus,  dieses  zu  bigoaras,  dieses  za  bizart»,  und  ao  za  biouiV' 
Ottavio  Ferrari  vom  hypothetischen  lat.  divariare,  andere  von  den  ■>- 
bischen  baschara,  freudig  sein,  firohe  Nachrichten  bringen ,  noch  aadtt«  ^ 
dem  angeblich  persischen  bizar,  sdegnarsi,  infastidirsi,  and  einige  tofft^^ 
Coelius  Khodigmus,  von  dem  Volksäamme  der  Bvzaren  im  Ponbis,  ^/^ 
lerius  Flaccus  erwähnt:  Byzaresque  vagi,  natorlicn  wegen  der  rohen  SwB 
dieses  Volkes.  Für  das  Italienische  könnte  das  Wort  bixza,  Zorn,  ihM^' 
mon  dienen,  wenn,  wie  Diez  bemerkt,  arr  ein  italienisches  SnfSz  f<* 
Dieses  bizza  scheint  daher  nach  Diez  aus  dem  fremden  biazarro  »lytfff 
zu  sein,  wenn  es  nicht  etwa  deutschen  Ursprangs  und  mit  althocho.  U* 
knirschen,  verwandt  sei.  Das  Wort  bizaarre,  bizarro,' bizzarro  ist  ^^ 
offenbar  iberischen  Ursprungs,  es  giebt  sich  beinahe  schon  dordi  ^^Jf 
düng  als  ein  solches  kund,  Larrämendi,  der  freilich  mindestens  Vs  ^V^ 
Wörter  zu  viel,  namentlich  auch  sehr  viele  acht  lateinische  Wörter,  su  ^ 
Iberischen  oder  Baskbchen  ableitet,  bez^cbnet  es  als  ein  solches,  i^^ 
sagt:  bizarria  ist  ein  baskisches  Wort  und  kommt  von  bizarri,  Bart,  0^ 
dieser  ist  ein  Zeichen  des  männlichen  Geschlechte,  wer  einen  Bart  bst»» 
trägt  die  Inschrift  oder  den  Titel  eines  Mannes  vor  sich  Her.  ^i^^^f 
aber  seine  Zerlegung  von  bizarra,  Bart,  selbst,  in  biz-arra,  er  sei  n^"^ 
Dergleichen  phantastische  Erklärungen  sind  aber  bei  ihm  sanz  gewÖbiv^> 
so  erklärt  er  z.  B.  das  spanische  Wort  barda,  dne  Abdacnong  ap  Btfi& 
Domen,  Stroh  oder  Laub,  mit  Erde  oder  Steinen  befestigt,  oben  am  ^ 
Mauer  oder  Lehmwand,  um  das  Regen wasser  abzuleiten,  durch  abaira  o^ 
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es  ist  Gesweige,  Ithnlieh  wie  man  Berlin   durch  ^nimm  Lehm^   erklären 
wollte.    Von  dieseiB  Worte  bizarra  is^  biz  oder  bid  (denn  es  hat  auch  die 
Nebenformen  bidarra)  die  Wurzel,  die  sich  eben  nicht  weiter  erklären  lässt, 
rn&d  arra  die  Endane.    Die  baskische  Sprache  besitzt  das  Adjectivurn  biz- 
arrA  (bei  Larramendi  auch  bizarroä,  docn  scheint  diese  letztere  Form  schon 
durch  spanischen  Kinfluss  entstanden  zn  sein)  mit  der  spanischen  Bedeutung 
des  Wortes.    In  baskisch-französischenr  Wörterbüchern  oder  vielmehr  Wort- 
sammlangen  w:$rd  bizarra  durch  liberal,  £;dn^reux,  und  das  davon  abgeleitete 
bizartasuna  durch  lib^ralit^,  und  im  hanaschriftlichen  Wörterbuche  von  Pou- 
vreau  jgnizon  bizarra  durch  homme  liberal  erklärt;  bärtig  dagegen  ist  bizar- 
tna,  bizartsua^  bizartia,  bizarduna.    Dass  die  verschiedenen  Bedeatungen  des 
A<^ectiv8  von  dem  im  Substantiv  liegenden  Begriff  Bart  ausgehen,  lässt  sich 
leicht  nachweisen.    Das  Spanische  hat  die  relative  Urbedentnne  des  Adjec- 
tivs,  nämlich  tapfer,  am  besten  bewahrt.    Denn  das  spanische  Wort  hat  nie 
die  Bedeutung  des  französischen.    Los  bizarres  Espafioles   sind  daher  die 
tarpfem,  aber  nicht  etwa  die  wunderlichen  Spanier,  so  dass  ein  gewisser 
naiver  Franzoso,  der  den  Spaniern  eins  anhängen  wollte,  ihnen  mit  Unrecht 
vorwarf,  dass   sie  si<^h  ja  seibat  die    bizarren    oder   wunderlichen  Spanier 
nennten,  indem  er  das  Französische  zum  Massstab  ^es  Spanischen  nahm. 
Wie  nahe  der  Begriff  bärtig  und  haarig  mit  dem  Begriff  .tapfer  zusammen- 
hänge, bedarf  kaum  der  Erwähnung;  Larramendi  ist  dieses  auch  nicht  ent- 
gangen.   Im  Deutschen  hefsst  es  von  einem  unerschrockenen,  tapfem,  mu- 
tnigen  Menschen  sogar:  er  hat  Haare  auf  den  ^ihnen,  statt  bloss  um  die 
Zähne  herum,  auf  der  Lippe,  am  Kinne  oder  auf  den  Backen.    Aehnlich 
sagt  man  auf  Französisch :  il  a  du  toupet,  d.  i.  er  bat  Stirnhaar,  für  il  a  du 
feu,  de  la  verve,  de  la  hardicsse.    Der  spanische  Eisenname  Pizarro  ist  da- 
her der  Bärtige,  der  Männliche ,  der  Tapfere,    Die  bärtigen  Krieger  waren, 
zumahl  in  früheren  Zeiten  und  als  Feinde,  häufig  wild  und  roh,  daher  die 
italienische  relative  Urbedeutung  von  zornig,  wild.    Nur  den  Vorfahren  der 
heutigen  feinem  Franzosen  in  Aquitanien  müssen  bärtige  Männer  wunderlich  und 
fratzenhaft  vorgekommen  sein.    Auffallend  ist  auch,  wie  das  Wort  den  Italic-^ 
nem  zugekommen  sein  mag.  da  das  P^venzaliscbe  nicht  vermitteln  konnte, 
und  es  grade  bei  ihnen  am  frühsten  und  mit  dieser  selbstständigen  Bedeutung 
erscheint;  denn  die  mit  der  französischen  übereinstimmende  italienische  Be« 
deutung  ist,   wie  so  vieles  heutige  Italienische,  geradezu  später  aus  dem 
Französischen  entlehnt.    Es  wäre  daher  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Ita- 
liener ihr  bizzarro  eben  so  noch  aus  der  einst  in  Italien  gesprochenen  Ibe- 
rischen Ursprache  erhalten  hätten,  wie  sie  ja  einige  andere  Wörter  der  Art 
zu  haSen  scJieinen,  die,  ohne  sich  in  einer  andern  romanischen  Sprache  zu 
finden,  buchstäblich  mit  baskischen  Wörtern  übereinstimmen.     Ich  will  nur 
an  die  bereit«  von  Diez,  Gram.  1,  75,    angeführten  beiden  Wörter   lazzo, 
scharf,   herb,   streng,  räuerlich,  und  loja,  Onflath,  Unrath,  Kotb,  erinnern, 
welche  mit  bask.  latza,  &pre,  rüde,  raboteux,  und  lova  =  span.  barro,  cieno, 
in  Form  und  Bedeutung  übereinstimmen,   von  welchem  letzteren  Worte  lo- 
yola,  eine  Töpferwerkstatt,  auch  eine  Kothlache,  und  als  Ortsname  ein  Scbloss 
m  der  Provinz  Guipuzcoa,  kommt,  wo  der  Stifter  des  Jesuitenordens,  Ig- 
natins  von  Loyola,  im  Jahre  ^491  geboren  wurde.  —  Aus  bizarre  entwickelten 
sich  die  altfranzösischen  Nebenformen  bigearre  und  bigerre,  subst.  biger- 
rerie,  femer  bigearrer  oder  bigarrer,  buntscheckig  machen,  span.  bigarrar, 
abigarrar,  cataL  bigarrar.    Die  Bedeutungen  von  bigearre,  bigerre  und  bi- 
zarre roielen  bunt  durch  einander,  und  werden  sehr  gut  in  dem  französisch- 
englischen Wörterbuche  von  Coterave  dargelegt,  welches  viele  altfranzösische 
Wörter  und  Bedeutungen  enthiüt,  die  man  anderswo  vergebens  sucht.  Dort 
wird  bizarre  erklärt  durch  fantaslical,  odd,  ab^r  auch  durch  divers,  or  di- 
versified  in  fashion  or  in  color,  and  hence  habillement  bizarre,  a  garment 
of  moltly,  or  of  aundrie  ooloqrs,  distingoished  bj  several  pieces,  bizar- 
reare  durch  direnitj  of  ooloors  or  fashion  in  one  sabjecti  bigearre  or  bi- 
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gerre  durcK  odd,  humoiioaa,  faniastieAl,  bigerrerie  dardttdÜBMBi 
variety  of  colorft,  fashions  and  opiniona  in  one  aübJ6Gt,;.«Uo  fuMbiü 
or  oddnes8  of  liumor,  bigarrer  durch  diversify,  vary,  maigk  vwki 
sondry  colors,  bigarreure  durch  a  variety  or^versity,  as  of  smifydi 
min^led  together,  bigearrure  as  bigarreure,  aiaooddnenofkiaii 
tasticalneas.  Man  sient,  bizarre,  bigearre,  bieerre  und  bigaiTeragdifa& 
dificationen  eines  und  desselben  Wortes  sowohl  der  Form  als  derBda^ 
nach  anzusehen,  und  so  liefert  unser  bizarre  fiir  das  franz.  b^incröii 
sprechendere  und  sicherere  Etymologie  als  die  meisten  bisfaerigen  Cmi 
leitet  nämlich  bigarrer  ab  vom/lat.  bigerrica  sc.  vestis,  altlnu.  üpä 
ein  bigerriscbes  ICleid,  d.  i.  ein  wärmendes  zottiges  Kleid,  TOBÖnlili| 
oder  Bigerriones ,  einer  gallischen  VölkerschaA  in  Äquitanien.  «ni 
noch  die  Französische  Grafschafl  Bigorre  in  den  Pyreoäen  obiig  ia  I 
nage  von  bis-variare,  welche  Etymologie  Diez  fiir  besser  ]iält,ilii(i 
Oaseneuvc.  Er  selbst  schlägt  eine  andere  dem  üucbstaben  ock  m 
anschliessende  vor:  bigarrer  stehe  für  bicarrer,  von  earr^,  Vimi 
heisse  eigentlich  quadratartag  zeichnen,  wie  onaer  scheckig  eiga^^^ 
Art  des  Schachbretts  heisse ,  bis  drücke  das  Unregdmässige  Sm  Im 
nung  aus.  Eine  gewiss  nicht  üble  Erklärung,  wenn  nicht  äe  obeiai 
vorgeschlagene,  den  Vorzug  verdient. 

Dr.  C.  A.  F.  Miii 


Das  Stiergefecht.    Aus  Byron's:  „Harolds  Pilgerfahrt"  ä«* 
von  R.  Nielo  in  Düsseldorf.     Gesang  L 

Str.  72. 

Auf  steh'n  die  Schranken;  frei  lie^  die  Arene; 

Tausend  an  Tausend  sitzen  dicht  im  Drang; 
-  Kein  leeres  Plätzchen  beut  die  weite  Siene 

Dem  Säumigen  nach  der  Trompete  Klang. 

Rings  Granden,  Dons  und  Damen  hoch  an  Bang; 
Schelmisch  zu  äugeln  all'  geschickt  und  tüchtig. 

O  seid  nichf  um  der  Wunden  Heilung  bang! 
Noch  Keiner  starb  durch  Blicke  spröd*  und  züchtig, 
Weint  auch  uin  Amor's  Pfeil  manch*  Barde  mondeosöcfatig' 

7S. 

Still  Jetzt,  ihr  Zungen!  —  Milchweissmähnige  Tbiere 

Nun  reiten,  goldgespomt,  hoch  Lanz'  an  Lanz\ 
Auf  kühne  That  gefasst,  vier  Cavaliere, 

Sich  tief  verneigend  vor  dem  Schrankenkranz. 

Reich  ihre  Schärpen,  leicht  der  Rosse  Tanz. 
Heut*  nun  im  grausen  Spiel  wird  heimgetragen 

Der  ^^Dge  Beifall,  schöner  Augen  Glanz. 
Kann  bess're  That  wohl  besseren  Preis  eriagen? 
Kein  höherer  Lohn  bezahlt,  was  Fürst  und  Feldherr  wagcD. 

74. 

Mit  reichem  Kleid  und  bunifeer  Mantelzierde 

Steht,  frei  zu  Fttss,  der  flinke  Matador 
Im  Gentrum  und  erwartet  voll  Begierde 

Den  wilden  Herrn  vom  broirnden  Heetdendior. 

Doch  prüft  sein  Schritt  ringsum  den  Gnmd  rofWi 
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Den  SBieMi  aUein  hebt  er  som  &eaupf  empor; 
Ein  Mensob  nur,  ohne  Bom,  den  Freund,  den  guten, 
Der  allsnoft  für  ihn,  achl  dulden  moss  und  blaten. 

75. 

Kun  drei  Signale,  drei  Clarin-Fanfaren : 

Aufgeh*n  die  Gatter,  und  erwartanffsroU 
Im  stammen  Kreis  erstarren  rings  die  Bcbaaren. 

Anspringt  mit  einem  Satz  das  Thier,  wie  toll; 

Wildstierend  scharrt's  mit  klin^ndem  Hof  im  Groll 
Den  Sand;  doch  blind  nicht  seinen  Feind  berennend, 

Dräut  hier  und  da  aein  Hom;  im  Zomgerojl 
Weht  hin  nnd  her  aein  Schweif;  die  Zeit  erkennend  ^ 

Zum  ersten  Angrifi^  grollt  sein  Auge,  roth  entbrennend. 

76. 

Da  plötalich  ruht  sein  Blick:  —  nun  fort,  unachtsam 

Tollkühner  Bursche!  -^  nun  ist  Vorsicht  Noth! 
Den  Speer  cur  Handl    Stirb  oder  zeig^  bedachtsam 

Die  Kunst,  die  seinem  Lauf  ein  Ende  droht. 

Die  Renner  sprengen  vor;  wild  in  den  Tod 
AnschKumt  der  Bulle;  schon  verwundet  ward  er; 

Von  seiner  Flanke  strömt  es  purpuiroth ; 
ilr  flieht;  er  rast  vor  Angst;  den  Booen  scharrt  er; 
Speer  folget  Speer,  Pfeil  Ffeil;  lautauf  brüllt  seine  Marter, 

77. 

Koch  einmal  kommt  er,  trotzt  dem  Spiess,  der  Lanse, 
Dem  Sprung  der  Bosse,  qoalvdl  anfgerafil: 

Ob  Mensch  und  Measchenwutn  im  Waffentanse, 
Mit  eitler  Wehr  ihm  droht  und  eitler  Kraft: 
Ein  Gaul  schon  liegt  verstümmelt,  leichenhaft; 

Dem  andern  —  ffri&utich  Bildl  —  strömt,  aufgesäumet, 
Vom  offnen  Herzensquell  der  rothe  Saft: 

Todwund  hebt  er  den  matten  Leib  und  scbSnmel, 

Trägt  unverletzt  den  Herrn,  hufschlagend,  hochgebXumet 

78. 

Athemlos,  blutig  nnd  mit  zomVem  Zittern 

In  Kreisesmitte  steht  der  Stier  zuletzt 
Bings  unter  Wunden,  schallenden  Lanzensplittem 

Und  Feinden,  selbst  vom  Mordspiel  aogehetzt. 

Doch  ihn  umschwirr'n  die  Mataaore  jetzt; 
Der  Scharlach  weht,  stossfert^ge  Schwerdter  winken; 

Donnernd  noch  einmal  hin  durch  Alle  setzt 
Sein  Spmng  —  zu  spatl  Der  Augen  grimmig  Blinken 
Hüllt  schon  das  falsche  Tnch;  —  zum  Sande  mus  er  sinken; 

7». 

Im  breiten  Nacken  sitzt,  hart  am  Genicke, 

Die  Todeswaffe  festgehau'n  und  stumpf: 
Er  stutzt  und  starrt,  wie  trotzend  dem  Geschicke. 

Fällt  langsam  unter  schallendem  Triumpf. 

Kein  Todeskampf,  kein  Böcheln  leia  und  dnmp£ 
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Schon  ward  auf  fortUoh  bwitki  Kai^m  trkabett,  — 

Gemeiner  Augen  Ziftli  —  der  blai*ge  Bnmpf ; 
Im  Viergespann  zaumfliH^t^ge  Bosse  achnoben»  — 
Kaum  sah  die  dnnkie  Liast  nan  im  Vorüberioben.  -- 


Meerfahrt.    Gesang  II. 

Str.  21. 

Der  Mond  ist  anf;  —  bei*m  Himmel  liefaliGh  naektet's: 

^    Langstreifig  Licht  umspielt  den  Wogenbrand. 
Manch  Paar  nun  seufzt  daheim  and  miooig  aobmachftet^ 

So  thu*n  auch  wir,  wenn  wieder  wir  am  Land. 

Indess  harft  eines  Schiff-Aiions  Hand 
Die  Harmonie'n  beliebter  SeemannsUeder ; 

Der  muntere  Hörerkreis  regt  kunstgewandt 
Zum  wohlbekannten  Takte  schon  die  Glieder, 
Träumt  in  Gedanken  sich  befm  Tanz  am  Strande  wieder. 

In  Calpe's  steilem  Küstetipass  beschauen 

Europa  sich  und  Afrika  zur  See, 
Schwarzäugiger  Mädchen,  dunkler  Mauren  Gauen 

Beglüht  zugleich  die  bleiche  Hekate. 

Wie  mild  umscheint  den  Bord  der  PYrenä\ 
Wie  zeigt  den  Fels,  cUe  SclÜQoht,  den  Waid  Yoä  Spanieii 

Ihr  Diskus,  dttmmerfaaft  im  Silbertebneel 
Doch  Rienenschatten  wirft  yon  felsenbahmgen 
Gestaden  weit  in's  Meer  das  düstere  MausitaDien. 


28. 

In  stiller  Naohi  ist's,  wo  Betraehtong  flüstert; 

»Da  Hebtest  einst,  xspd  Alles  ist  vorbei!' 
Da  klagt  das  Herz,  in  Einsamkeit  verdüstert, 

Träumt  freundlos,  dass  der  Freund  ihm  nahe  sei. 

O  wer  mag  altem,  der  im  Jugendmai  . 
Schon  überlebt  der  Liebe  Lust  und  Labe  I . 

Denn,  wo  das  Herz  vergass  der  Schwärmerei, 
Da  trägt  der  Tod  nur  Weniges  noch  zu  Grabe. 
Wer  würd'  —  o  seFge  Zeit!  —  nicht  wieder  gern  ein  Knabe I 

24. 

So,  lehnend  über*m  Schaum  des  Plänkenholzes, 

Vergisst  das  Herz  vor  Luna's  Wogengold 
Die  Pläne  seiner  Hoffnung,  seines  Stolzes; 

Sieht  hinter  sich  der  Jahre  Flucht  entrollt 

Wer  ist  so  elend,  dass  er*  nimmer  soflt' 
Ein  Etwas,  theurer  als  sein  Ich,  eHeseb, 

Dem  sein  Erinnern  dne  Thräne  zoUt?! 
O  Blitz  der  Pein,  gedankenschtielled  Wesen, 
Vergebens  wifl  von  Ar  die  wunde  Bnisft  geheeenl 
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K-jj^Vom  FelseA  schau'n.  weit  über  Flüth  tmd  Felder; 
^^^        .  Durch  Forste  zieh*!!,  wo  keine  Dienerticbaar 
Des  Menschen  je  bewohnt  die  dunklen  Wtüder, 
Darin  sein  Fuss  nie  oder  selten  war. 

Auf  Bergen  geh^n,  denr  Triften  unsichtbar ; 

Bei  Haetden  stelrn,  die  Hiurden  wild  entbehren, 

Am  Schaomfall  ruh*n,  am  Abffrund  der  Grefabr;  — 
Das  ist  nicht  Einsamkeit;  -•-  das  neisst  verkehren 
Mit  Beisea  der  Katur»  im  Reichthum  sie  verehren. 

-*  26. 

■^f  Doch,  wo  im  Schwann  die  Menschheit  sich  begegnet, 
<t««  Seh'n,  hören,  fUhlen,  mit  der  Welt  vermengt, 

KB-i  Als  müder  Bürger,  wenn  uns  Niemand  segnet 
V'  Und  Niemand  Seeen  auch  von  uns  emptängt,  — 

dB:  s.  Des  Scheins  Lieblinge,  die  ein  'Schatten  kränkt,  — 

warn    Wo  keine  je  von  all'  den  Dienstgrimassen 
czx  Der  Sduneichelbmt,  die  werbend  uns  umdrängt» 

i  .i    WenVer  zu  lächeln  scheint^  wenn  wir  erblassen, 
.XI     Das,  das  ist  Einsamkeit,  armselig  «nd  veriassenl  — 

27. 

Beglückter  doch  des  Siedlers  frommes  Pathos, 
^^  Wenn  er  in  Runde  schaot  bei*m  Abendgrau 

»  Vom  Riesengipftl  ^s  einsamen  Atko« 
J^'  So  heit're  Himmel,  Wellen  also  blau, 

^  Dass,  wer  zur  Stunde  schwelgt  in  solcher  Schau, 

r^  Am  heil'gen  Orte  zaudernd,  wie  gebleodcit, 
c«  Als  ob  er  sich  zu  aefaeiden  kaum  getrau\ 

1^  Mit  Seufzern  nur,  nach  gktebem  Looa  g^sendet^ 

üi  Zur  halbvergess'nen  Welt  des  Hasaee  heim  sich  wendet.  — 

10 

S8. 

Nun  sei  vorbei  das  ewige  Lawiren 

Auf  vieldurcbfürchter,  spurenloser  Bahn, 
^       Das  allbekannte  Kreuzen  und  Bucsiren, 
^  Windstille,  Wetterwechsel,  Wuthorkan, 

'  Matrosen-Lust  und  Leid  im  Meeresplan, 

^*      Eng  in  beschwingter  Wo^encitadelle,  -^ 
>  Gefahr  und  Ölück  sei  Alles  abgethan: 

Durch  Sturm  und  Stille  geht* s  in  Wind  und  Welle, 
^       Dann,  hussa!  früh  am. Tag:  «Land,  Land!  wir  sind  zur  Stelle!" 


Belle-AUiance.    Gesang  lU. 

Str.  ai. 

Laut  scholl  ein  Festgejnbel,  mitlemäobiHg: 
Air  ihre  Schönen,  ihre  Tapfem  lud 

Belgiens  Hauptstadt:  Weiber,  hold  and  prächtig, 
Und  Ifibmer,  werth  und  wacker.    Woblgemuth 
Ward*8  tausend  Henen  bei  det  Ampeln  Ghith. 
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Blick  tpraeh  dem  Bück  Ton  Ueb«  tmendurocken. 
Als  wonnevoll  entquoll  der  Töne  Flotb, 

Wie  hochseitlieh  Geläat'  mit  lost'gem  Locken: 

Da,  horchl  —  fernöber  dumpf  ein  Ton  wie  Todtenglocken! 

Vernahmt  ihi's  nicht?  —  doch  nein!  es  war  der  Wbkd  nar; 

Ein  Wagen  rollt  die  Strasse  wohl  entlang;  ^ — 
Fort  denn  in  Tanz  nnd  Lnst  geschwind,  gesehwind  nnrl 

Kein  Schlaf  vor  Tag,  wemi  FVeud*  und  Jogeoddrang 

Die  flügelfuss'ee  Stunden  heiss  entschwang! 

Doch  still!  —  noch  einmal  bricht  die  Wolkenzone 

Mit  sehwerem  Widerhall  der  ferne  Klang. 

Nah,  näher,  deutlicher  im  Donnjertonei 

Anfl  zu  den  Waffen^  aufl  daa  ist  die  Länakaaonet  — 

2a. 

In  einer  Fensternische  sass  bei*m  Balle 

Braunschweigs  Beeent;  zuerst  lauscht  er  empor 
Im  Festgelänn  dem  siSicksalschweren  Schalle 

Und  hört  ihn  mit  des  Tods  Prophetenohr. 

ungläubig  lächelte  der  Tänzerchor: 
Sein  Herz  kennt  dies  Si^rnal ;  es  ist  das  ächte  1 

Ihn,  der  den  Vater  im  Blataarg  Terlor, 
Mahnt  Rachedurst,  der  nur  in  Bkt  sich  rächte:  — 
Wild  stürmt  er  in  die  Schlacht  nnd  fällt  im  Voorgefechle. 

Achl  hin  nnd  her  nun  rann  der  Schreck  in  Bunde. 

Verzweiflung  gab's  und  Zähren  rincs  im  Kreia 
Auf  bleicher  Wange  zitternd,  die  zur  Stunde 

Noch  röthete  der  eigenen  Anmuth  Preis. 

Nun  langes  Trennen,  jählings,  wild  und  heiss, 
Das  Herz  und  Seele  scheioet,  scnwer  Terletzlich;^ 

Nun  letzte  Seufzer,  denn  wer  weiss,  wer  weiss, 
Wann  wieder  spielet  Aug'  in  Aug^  ergötzlich. 
Wenn  nach  so  nolder  Nacht  der  Morgen  so  eixtsetzlichl  — 

25. 

Nun  heisse  Hast,  flinkauf  zn  Pferd;  Kanonen 

Und  Klapperkarren,  die  den  Weg  versperr'n; 
Mit  Ungestüm  anrasselnde  Schwadronen, 

Geschlossen  rasch  zum  festen  Soblaohtenkem ; 

Nun  tiefer  Donner,  Schlag  auf  Schlag  von  fem. 
Und  nah  umher  Tom  trommelnden  Allarme  I 

Wach  die  Soldaten  vor  dem  Morgenstern. 
Bleich Hppig  drängt  der  Schredc  im  Bürgerschwarme 
Und  flüstert  s<^eu:  ^Der  Feind  I  der  F&dl  dass  Gott  erfaanMr       | 

Nun  hoch  das  Lied:  »Auf«  Cameron^s  Gemeinde I^  | 

Lochiel's  Gesang,  den  Albyn  lud  zur  Wehr, 

(Laut  hörten's  Hügd«  l^at  die  Saohsenfeinde  — ) 
Wie  durch  die  Mittemacht  so  scharf  und  schwer 
Der  Pibroeh  sohnUtl  Doch  mit  dem  Odem»  der 
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Berg;pf6ifen  füllt,  füllt  Münner  der  Berglandschaft 

&m  Heimatmutb,  den  tausend  Jahre  her 
Bat  eingehaucht  des  alten  Ruhms  Bekanntschaft, 
Evans  und  Donalds  Preis  im  Stamipe  der  Verwandtschaft. 

27. 

4 

Und  sie  umweht  dag  Laubgrun  der  Ardennen, 

Voll  Thränen  der  Natur»  wenn,  miterwaeht, 
Lebloses  mag  die  Scbicksalsopfer  kennen, 

Die  heimkehrlosen  Helden  dieser  Schlacht, 

Zertreten  gleich  dem  Rasenwuchs  vor  Nacht,  — 
Noch  unterem  Fuss,  bald  über'm  Haupt!  —  ach!  oder 

Kalt  und  verkohlt»  wenn  diese  Feuermacht 
Lebendigen  Mutbs,  die  nun  mit  Zomgeloder 
Hinrollet  anf  den  Feind,  verloschen  ruht  im  Moder. 

28. 

Voll  Lebenslust  im  letzten  Mittagstrahle, 

Noch  Abends  in  der  Schönheit  Zauberhaag : 
Um  Mittemacht  die  lauten  Kampfsignale, 

Am  Moreen  eine  WafTenfahrt,  —  am  Tag 

Die  pra(£tvoll-fürchterliche  Schkcht!  Schon  lag 
Die  Donnerwolke  drüber  hinsestrecket: 

Dicht  hüllet  Staub  den  Grund,  der,  wo  sie  brach, 
Bald  andern  Staub  umhüllt,  wenn,  roth  beflecket, 
Ross,  Reiter,  Freund  und  Feind  das  eiüe  Bahrtuch  decket 


Probe  aus  Byron't  „Junker  Harold's  Pilgerfahrt,''  übersetzt  yon 


R.  Nielo.    Gesang  lY. 

Str.  66.  ! 

Doch  du,  Clitumnus,  Welle  der  Najaden,  ! 

Lebendigster  Krystall,  der,  hold  und  sdhlank,  i 

Flossnympfen  ba»  zu  lauschen  und  zu  baden  1 

Mt  unverhülTten  Gliedern:  —  deine  Bank,  ^*-  j 

O  reinster  Wassergott  I  —  am  Basenhang  I 
Wölbst  du,  beweidet  von  milchweissen  Rindern, 

Zum  lieblich  hellsten  Bilde!    Ja,  dein  Gang  i       I 

Blieb,  unentweiht  von  blnt'gen  Ueberwindem, 
Ein  Spiegel  und  ein  Bad  der  Schönheit  jüngsten  Kindern. 

•7. 

Und,  deirlcr  Ufer  dücklichstes  Vermächtniss,  ^ 

Bewahret  ziernch  noch  ein  Tempelrest  < 

Auf  sanftem  Hügelhan^e  dein  Gedäditniss,  ' 

Wo  drunten  ihn  die  stille  Fluth  benässt 

Em^rffeschnellt  im  Fluge  manchmal,  lässt 

Der  Spnngüsch  blitzend  seine  Schuppen  sehen,  i 

Der  in  der  Tiefe  wohnt  bei  Tanz  und  Fest,  I 

Und  droben  zieh'n  die  segelnden  Nymphaen,  i 

Wo  märchenmurmelnde,  gelinde  Wellen  gehen.  I 
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68. 

Sei  denn  des  Ortes  Genius  gesegnet! 

Wenn  heitVer  ein  Zephyr  die  Schläfe  kühlt, 
Dann  ist  sein  Hauch  in  Lüften  euch  begegnet; 

Wenn  durch  beredt'res  Grün  die  Welk  wühlt 

Den  Bord  entlang,  wenn*s  Herz  die  Labe  fühlt 
Wie  Taufe  der  Natur,  die»  kühlen  Fhisaes, 

Den  dürren  Stanb  des  Lebeps  niederspiilt^  -> 
So  frommet  ihm  der  Dank  des  Hochgenusses, 
Der  kurzen  Linderung  des  eklen  Ueberdnisses.  — 

69. 

Heulende  Wasser)  Hitoptlings  nieder  bäumet 

Velino  sich  zum  äuthyersefaliff'nen  Grund. 
BoUende  Wasser!  Blitzend  Liebt  entschtamet 

Die  Masse  funkelnd,  und  es  blitzt  der  Schlund. 

Hölle  der  Wasser!  Ha!  wie  zischt  sie  rund 
Und  kocht  in  ew'ger^ual,  indess  der  Strudel 

Den  Schweiss  der  Todesangst,  schwarz  wie  Yom  Mond 
Des  Phlef^ethon^s,  entpresst  im  Flockensprudel, 
Wo  mitleidlos  die  Klull  umstarrt  ein  Felsenrudel! 

70. 

In  Schäumen  weht's  een  lUmmel,  und  hin^eder 
Als  Regen,  unaufhörlich,  stäubet  sacht 

Aus  nie  geleerter  Wolke  rin^  hernieder 
/Ein  ewiger  April,  der  mit  Smaragd 
Den  Grund  bedeckt.    Wie  bodenlos  der  Schacht! 

Wie  riesengross  von  Fels-  zu  Felsenrissen 

Das  Element  im  Wahnsinnsprunge  kracht, 

Greklüfbe  malmend,  niederwärts  verschlissen, 

Dm«  Ytm  dem  grimmen  Tritt  zerspalten  and  zerspKaaen, 

71. 

Baum  giebt  den  Wassersäulen,  wo  die  blanken 

HinrolFn  als  ob  ein  neuer  Weltenbau 
In  Mutterweh'n  entriss  den  Bergesflanken 

Ein  junget  Meer,  nicht  einen  Flnsa  der  Au, 

Verwandt  nüt  jedem  Baohe  dort  im  Gau, 
Der,  vielgewunden,  seineo  Lauf  verzaekte. 

Blicf  um!  Da  kommifs  wie  Ewifkeitl  O  schau*! 
Da  will  zertrümmern,  was  ihr  Wirbel  packte, 
Der  Augen  Schreck  und  Lust,  die  Riesenkatarakte ! 

72. 

Entsetzlich  herrlich!  Doch  ein  Irisbogen, 

""      ^And  zu  Rand  im  Morgenglanze,  lacht 
itten  unter  Höllenwogen« 
[offnung,  die  am  Tooesbette  wacht, 
ragt  in  unversehrter  Farbenpracht, 
ings  zerklafil  in  Fluthruinen, 
rlanz  der  Strahlen,  demanthell  entfacht, 
3  gleich  am  Qualenort  erschienen, 
Vahnsinn  wacht  mit  nie  verstörten  Mienen. 
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